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Irland gefhildert von Kohl. *) 
Erfter Artikel. 


Die Frage nach dem irifhen Volkselend, feinen 
Quellen, feine Verſchuldung und feinen Heilmitteln 
berührt die gefammte europäifche Staatengeſellſchaft an 
zwei Punkten bedeutungsvoll und mefentlih. Der eine 
diefer Berührungspunfte ift gewiffermaßen ein materiel- 
ler zu nennen; der andere ift ein geifliger, allgemein 
menfchlicher, humaner. Den legtern wollen wir in dem 
Nachfolgenden etwas näher in Betracht ziehen, indem 
wir den erftern, d. 5. die Gefahr, welche dem englifchen 
Staatstörper daraus erwächft, den englifchen Miniftern 
abzuthun, wie billig, überlaffen. 

Der Berf. der „Reifen in Irland” ift der Mann, die ir- 
ländiſchen Zuftände zu durchbliden, fie treu wieder zu geben, 
fie uns nahe zu bringen. Es ift das erſte ganz reine, natur- 
wahre Bild, das wir von ihnen erhalten. Hören wir ihn: 

Im Weften von Irland gibt ed Landfirihe, mo man 
oft glaubt, man befinde fi in der von Gott und Men: 
ſchen verlaflenften Wüfte — in einem Lande, das man ben 
wilden Thieren überlaffen habe. Auf einmal aber, wenn 
man den Blick etwas fchärft, entdeckt man zu feiner Verwun⸗ 
Derung überall zwifchen Felſen und Moräften etwas Grünli- 
ches, das dem Kartoffellraut gleicht. Neugierig geht man dar: 
auf zu. Man macht einen unvorfihtigen Schritt und flürzt 
— in einen Abgrund? — nein in eine Hütte, eine Menfchen- 
wohnung, zu der jene Kartoffeln gehörten und deren Eriftenz 
man nicht bemerkte, weil das Dach fo niedrig war wie ber 
Boden, und ebenfo ſchwarz, torfig und haidig ausfah wie die 
fer. Man zieht den Fuß noch zu rechter Beit zurüd, blickt 
um fih, und fiehbt nun Alles rund umher von lauter Hütten, 
Kartoffeln und Menfchen wimmeln. So fchlimm wie im We: 
fen. ift e8 nun zwar nicht bier im „geſegneten“ Oſten. Allein 
einem, ich will nicht. fagen, wohlangebauten, Doch einem „an⸗ 
gebauten‘ Lande, fehen auch diefe Striche nicht im geringften 
ahnlich. Won einem wohlangebauten Lande mache ich mir diefe 


‚*) Reifen in Irland. Bon I. &. Kohl. Zwei Theile. Dres 
den, Arnold. 1843. 8. 5 Thlr. U Nor. 


Vorftelung. Die Ader find in regelmäßige Stüde obgepeik, 
die mit Heden, mit Gräben, mit regelmäßig gepflanzten Bäu: 
men ober forfligen Grenzfheiden und Ummallungen umgeben 
find. Zwiſchen diefen Adern liegen Die einzelnen Gchöfte, 
Meiereien, Dörfer. Die Bäufer dieſer Dörfer find alle un: 
verfehrt, die Dächer in gutem Stande, wenigftens nicht in 
Ruinen. Die Gehöfte find fauber gehalten, oder wenigftens 
ift dafür geforgt, daß nicht NRegentümpel, Brunnen, Miſthau⸗ 
fen, gf Stall und Hausflur, Alles chaotiſch ineinander fließe. 
Die Wohnung liegt Hoch und troden, und ein, wenn nicht 
reizender, doch ordentlicher Feiner Garten fchließt ſich zunächft 
an fie an. Die reinlichen Gefäße in der Milchkammer, das 
blantgefcheuerte Geſchirr in der Küche machen die Zreude des 
Beſuchers aus u. ſ. w. Bon allen diefen Dingen, die wol in 
andern Ländern eriftiren, ift hier ges hinter Dublin, im 
efegneten Dften felbft, Feine Spur zu entdecken. Bon 
rein und Umzäunungen, von Gärten, Dbftbäumen, Blumen 
eeten fah ich nichts. Statt freundlicher Meiereien verfallene 
Hütten, Häufer in Muinen zwifchen den Adern. In der ge 
Iobten Provinz Irlands, an einer vielbefahrenen Heerftraße, 
überall Wohnungen, welche die graufamften Beichen des Ver: 
faus, der Vernadhläffigung, an fih trugen. Wie mochte es 
weiter abwärts vom Wege außfehen! Oft konnte ich von meinem 
hohen Wagenfig ber durch die —* des Daches das Innere 
der Häufer ſtudiren. Die zerbrochenen Gefäße in der Rüde, 
der Kartoffelkeffel auf dem Herd, das feuchte Strohbett im 
Wintel, der Schweineftall in der andern Ede, dies Alles war 
durch das offene Dach recht wohl zu unterfcheiben. 

Dies Elend nun — worin bat es feinen Grund? Bor 
300 Sahren bat Lord Spenfer es ſchon angegeben, feit 300 
Jahren bat ſich nichts darin geändert. Bien trifft die Schub? 
Eine ohnmächtige Befepgebung, die das Bedürfniß, das fie 
tennt, verachtet, Die ne len und ohne Macht ift, dem 
RNothſtande ihrer Regierten abzuhelfen, die, weil die Ge⸗ 
fepgeber ihr Intereffe dabei finden, ben Übeln bes Landes 
nicht zu fleuern, weil fie nicht geneigt find, von ihrem un- 
redlichen Befig das Mindefte fahren zu laflen, die Jahrhun⸗ 
derte an diefem Volkselend vorüberraufchen laſſen, ohne auch 
nur die Hand zu rühren, den Quell des Unheils abzubämmen. 
Kaflen wir dies Bild ins Auge — auf der einen Seite das 
fchreiende Unrecht, dem dies Volk erliegt, feinen Drud, fein 
Elend, auf der andern Seite die Gteichgültigkeit, den über- 
müthigen Hohn, die flolge Sicherheit der im Praflen und Ber: 
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euden dahinlebenden flumpfiinnigen und ſtahlherzigen Geſetz⸗ 

Geber u müßten und alles Kacdenkens entäußern, wenn 
wir nicht ausſprechen follten, daß eine Berfaflung, die eine 
folde Ohnmacht der Ge etocbung begründet, eine untaugliche, 
eine ſchmachvolle fei. Ideale Conftitutionen mögen gut fein 
nach einer Mevolution, welche die Geſe 
fie mögen auch gelten da, wo Gerechtigkelt und Ordnungéſtun 
som zum Siege gelangt find; wo aber das Uneecht und der 
Egoismus nod in alter Macht Herrfchaft üben, da bedarf 
ed der Kraft, um die Schalen erft ind Gleichgewicht zu 
fegen. Mit einem Wort, Irlands Unglüd ift die blind geprie: 
fene englifche Verfaſſung. Irland ohne diefe Verfaſſung, Ir: 
land unter einem Scepter wie der Oſtreichs, Preußens, felbft 
Rußlands, würde glücklich fein, ein blühendes, gefegnetes Land! 
Was hilft e8 ihm nun, feine Stimme zu geben zur Wahl fei: 
ner Vertreter in London; was nügt es ihm, Geſchworenenge⸗ 
vichte zu befigen, Preßfreiheit zu haben, dem freien Lande, 
Großbritannien, anzugehören, wenn die Jahrzehnde an einer 
Hungernden, im Elend um das Gefühl des Lebens betrogenen, 
entmenfchten, dem Berbrechen preisgegebenen Generation, fort 
und fort vorüberziehen, und ein Ende des Elends nicht anders 
abzufehen tft, als wenn der Tod die Glieder ſtarr macht! Iſt 
dad eine Regierung zu nennen, bie foldhe Leiden mit dem 
Schirm der ſcx ſanctionirt und verewigt? Wäre es für 
Irland nicht befler, dem Zuftand der Völker vor aller Regierung 
onheimsufallen, als einer folhen?t — Und nun kommt der kurz⸗ 
fihtige Liberalismus, die unverfländige Jugend, und preift und 
eine fo geartete Regierung ald ein Ideal, als neides = und er: 
firebenswerth an, oder Tehrt und wenigftens, daß conflitionnelle 
Formen der Quell alles Heild und Preßfreiheit vermögend 
fei, jedem Volksuͤbel abzuhelfen! 


Wir wollen diefen Gedanken nicht weiter verfolgen 
und lieber aufehen, wie ber Verf. Die Übel, an denen 
Srland leidet, zerlegt und nachweifl. 


In den meiften ber civilifirten Staaten Europas, in Frank⸗ 
veich durch eine Revolution, in faft allen deutſchen Ländern 
durch weile Deformen bat man dem Adel feine alten Yeubal: 
vechte über die unterdrücken Bauern entzogen, und biefe aus 
Leibeigenen allmälig in Beine Grundeigenthümer verwandelt. 
Selbſt in Rußland find in den legten Jahrzehnden Einleitun: 

en zu dieſer Verwandlung getroffen. Nur in England und 

rland hat man noch gar nicht einmal an die Frage zu 
denken gewagt, ob ed nicht weile wäre, Den befiglojen 

ächtern, Knechten ihrer Scholle, dad Eigenthum an ihrem 

oden zuzufprechen, oder wenigftend, nach dem Beifpiele Preu: 
ßens, Sachſens, Dänemarks, gefeglihe Maßregeln aufzuftellen, 
den Übergang der Willkürpacht in Erbpadht, dieſen allmälig 
in Grbzindbefig und den legten in Eigenthum zu vermitteln, 
die Ablöfung der Erbpacht erſt zu geftatten und endlich zu 
gebieten und durch diefen Proceß den freien Träftigen Bauer, 
den unabhängigen Heinen Grundeigenthümer endlih hervor: 
treten zu laſſen. Man hat noch gar nicht daran gedacht, 
wie dies überall fonft geſchehen ift, zu unterfudhen, ob der 
Beine Lanbbauer nicht etwa ein älteres und beſſeres Recht an dem 
Boden, den er baut, aufzumweifen habe, als fein jegiger Herr, 
den Gewalt und Unterbrüdung dazu gemacht haben, und ob 
ed nicht die hoͤchſte Staatsweisheit Bi, eine Verlegung zu 
wagen, die ein alted Recht wiederherftellt. 

Warum hat man allein in England noch nie daran 
gedacht, Fragen wir, unb die Antwort ift, meil die ge 
fepgebende Macht in ben Händen einer Ariftofratie ift, 
deren Intereffe es ift, das alte Recht im Dunkel zu 


erhalten. 
( Die Yortfehung folgt.) 
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Erfte anfnge einer deutſchen Titulaturwiſſenſchaft. 
Von M. Seeger *), gewefenem Rector an ber Stadt. 
fute zu Wittenberg. | 
In unferer inhaltsſchweren, mit einer gewaltigen Zukunft 
hwangern Seit, in der ſich mächtiger als feit Jahrhunderten 
anter allen Stämmen Deuskhlands ein Streben nad) Ratlonal: 
einheit zu regen begonnen bat, in unferee Seit, in welche: 
Deutfchlands inheit nicht mehr, wie die alten deutſchen Bde 
farben, zu den Artikeln gerirt, die von den Univerfitätspedellen 
confiscirt und von den Cenforen geftrichen werden, muß jede 
Gabe willkommen erſcheinen, bie zur Foͤrderung jenes großen 
Bweds etwas bei en jr : verſpricht. Wie hoch ver: 
dienfllih nun immerhin deutfche Rheinlieder, Walhallas, Dom: 
‚Dermannsfäulen-Eollecten, deut: 
Ihe Zweckeſſen, nationale Hüte und Hofen für den Bürger, 
und biftorifch begründete en und oͤcke 
den Krieger ſein mögen, ſo duͤrfen doch auch die kleinen Bei— 
trage zum großen Zwecke weder verſchmaͤht noch verachtet wer- 
den. Denn unfere Beit weiß es, was % an ihren Sedhfer: 
fammlungen nit nur in der Wiſſenſchaft, bie ihren Werth 
längft erkannt hat, da befanntlich manche Zweige derſelben ihre 
anzen Bebürfniffe mit bloßer Scheidemunge vollftändi decken, 
Fontern auch im focialen Leben für einen errlichen Spas be- 
ſitzt. Eine folche patriotifche Sechſerſammlung veranftaltete 
weiland Lichtenberg in feiner Methyologie der Deutfchen; aber 
die Beit des heiligen vömifchen Reichs deutfcher Nation war 
für ſolche Gaben noch nicht reif, denn ein Jeder „dankte Gott 
am Abend und am Morgen, daß er nicht hat fürs röm’fche 
Reich zu forgen”. Wir Dagegen nehmen uns der Staats ange⸗ 
legenheiten ganz anders an und ſagen nicht mehr: ‚in gar: 
fig Lied, pfui, ein politifch Lied!” fondern fingen faft nur 
noch politifche Lieder. Ich geftehe es, auch mir macht die Po: 
litik, zumal aber die deutſche Rationaleinheit, zuweilen unru: 
hige Rächte, in denen ich dann unabläffig nachfinne, wie ih 
meineötheild mit meinen befcheidenen Kräften auch einen gerin: 
gen Beitrag zur Förderung Der Iegtern liefern Eönnte. In ei- 
ner ſolchen Racht fiel mir denn da neulich ein, daß ih in ganz 
ähnlicher Weiſe wie Lichtenberg mein Scherflein beizufteuern 
vermoöchte. Diefer nämlich wies in vorgebadhter Metbyologic 
nad, daß das Hochdeutſche 102, Tage einhundertundzwei, 
das Plattdeutſche aber fuͤnfundfunfzig Redensarten habe, wo 
mit auge angezeigt werde, und foderte deshalb feine 
Deutſchen auf, mit gerechtem Rationalftol; auf die Briten ber: 
abzufehen, die im Ganzen nur fünfundachtzig Ausdrücke über 
denfelben Zuftand aufzubringen vermocht hatten. Sollte c# 
denn, ſprach ich zu mir felbft, nicht noch mehr derartige Ge 
legenheiten zu erhebendem Selbftgefühl geben? Im Augenblick 
fiel mir Kant ein, nach dem ein Tuͤrke, wenn er das chriſtliche 
Europa als Touriſt durchreiſte, Deutſchland das Titelland nen- 
nen würde. Dies zündete wie cin Blitz. Es ſtand mir im 
Augenblick vor der Seele, daß hier eine neue Fundgrube für 
den Rationalftolz; zu eröffnen fei, und daß in diefem Artikel 
gar Feiner andern Ration in den Sinn kommen koͤnne, mit der 
unferigen wetteifern zu wollen. Die Idee einer ganz neuen 
Wiſſenſchaft erſchloß fih meinem geiftigen Auge, Die fünftig 
zwifchen der Genealogie und Heraldik ihren Plag einnehmen — 
denn der Titel ift Wappen und Wbelsbrief zugleich — und auf. 
Univerfitäten fo gut wie jene ber Profeflur der hiſtoriſchen 
Hülfswiffenfchaften zu übertragen fein wird. Diefe Wiſſenſchaft 
ift von der allergrö Wichtigkeit für unfere Zeit. ie wird 
einerfeitö der immer mehr überhand nehmenden Rivellicung der 
Stände einen unüberfteiglihen Damm entgegenfegen, uno ift 
doch auf der andern Seite mit dem Geifte der Seit weit be 
feeundeter als ihre eben genannten Rachbarwifienfchaften, die 
mit den unbeliebten Borzügen der Geburt faft außfchließtich 


*) Der Berf. biefed Auffaged ſchmeichelt fih, dem geehrten Lefer 
nit ganz unbekannt zu fein, da das „Gonverfationdskeriten‘” (Bie 
Auflage, 8b. IL, ©. 286) bereits feiner gätigft gedacht hat. 





verwachfen find. ber einen Titrl wünfht ſich der bürgerliche 
——e ihefabritant fo gut wie ber neugendelte ober nichtge⸗ 
adelte Banqwier, und auch bie altadelige grumdbefigende Ritter: 
ſchaft verſchmaͤht ed nicht, Kammerherren und Kammerjunker 
fein. Mit diefer Wiflenfchaft wird für alle Zeiten eine koſt⸗ 
e Reliquie unfers ehrwürdigen Feudalweſens gerettet und 
das Gute und Treffliche jun mit feinem Takt unterfcheidenden 
Vorzeit erhalten, die auf gehäflige Weiſe gemöhntih nur nach 
Sopf, Haarbeutel und Perüde benannt zu werben pflegt. Daß 
diefe neue und große Wiffenfhaft, auf deren Begründung ich 
mir nicht weniger zu Gute thue als Leibnitz auf feinen Diffe- 
rentialealcul und Rambert auf feine Photometrie, nicht anders 
als Zitulaturwiffenfchaft heißen kann, verfteht ſich von ſelbſt. 
Es ift der natürlichite und bezeichnendfte Name, und ich bin 
viel zu deutſch, als daß ich die pebantifche Sitte früherer Ge: 
lehrten nachahmen und nad) einer griechiſchen Benennung fu- 
chen follte. Und wem entginge die Lautverwandtſchaft zur Li⸗ 
en ni die, ebenfalls ganz deutfchen Urfprungs, 
auch imnerlich mit ihr ganz nahe verwandt ift, da fie e& ja 
auch mit Ziteln zu thun hat und fich von jener nur unterfihei- 
det wie ber Menfh vom Bud. Eben darum ift aber meine 
Titulaturwiſſenſchaft die höhere, denn fie lieft in dem lebendi⸗ 
en Buche, welches der deutſche Menfch Heißt, und von ihr 
ann man mit Wahrheit fagen: non scholae sed vitae docetur. 
- Uber ein Anderes ift es, in einem glüdlihen Moment die 
Idee einer folhen Wiſſenſchaft concipiren und ein Anderes, fie 
zur Ausführung bringen. Das ward ich bald gewahr, ald ich mich 
an die Sache machte. Man denke nur an die langen Reihen 
‚von GEopiften, Diätiften, Kanzliften, Agenten, Erpedienten, 
Actuarien, Secretairen, Afliftenten, Infpectoren, Ealculatoren, 
Mendanten, Eontroleuren, Eommiffairen, Acceſſiſten, Auscultas 
toren, Referendaren, Affefforen u. ſ. w. u. ſ. w., die ich nur fo 
beiſpielsweiſe Hinfchreibe, wie fie mir in die Feder fommen. Das 
Alles will forgfältig gefammelt und mit der gehörigen Diftinc- 
tion geordnet fein. Sodann gehören doch hierher auch unfere Ehr⸗ 
famen, Hoch: und Wohledlen, Hochebelgeborenen, Wohlgeborenen, 
Sochwohlgeborenen, Hoch: und Wohlgeborenen, Hochgeborenen 
a. f. f; ja es kann wol faum eimdweifel darüber obwalten, Daß auch 
unfere hoben Drben mit ihren verfchiedenen Claffen und den 
feinern Abftufungen nah Sternen, Laubwerk und Schleifen, 
fodann die Medaillen mit und ohne Band ihre Stelle finden 
müffen. Ferner dürfte in einer deutſchen Zitulaturwiflenfshaft 
die nationale Eigenthümlichfeit nicht unbeachtet bleiben, daß 
bei und der Titel des Mannes aud) auf feine Gattin übergeht 
und wir 3. B. fagen, Frau Amtmännin, Frau Gtabträthin, 
in proteftantifchen Landen Frau Domberrin, ferner Frau Mitt: 
meifterin, Frau Kammerräthin, auch Frau Kammerherrin glaub’ 
ich, und ganz gewiß Frau Geheime Näthin, ohne daß wir da⸗ 
bei an befondere Zunctionen diefer Damen: im öffentlichen ober 
‚häuslichen Leben denken, wir vielmehr darunter pure eine Stan- 
desauszeichnung verftehen. Der Überblid aller diefer Weitläu: 
figkeiten fchredte mich daher von einer umfaflenden Ausführung 
meiner Idee wenigftens für den Augenblid ab, zumal es mir 
in meiner 'Burüdgezogenheit an den nöthigen literarifchen Hulfs: 
mitteln, ald Staotshandbüchern, Adreßkalendern, Zeitungen, 
Thorzetteln u. dgl. fehlt. Ich befchloß alfo, mich vor der Hand 
mit ber Bearbeitung eines Meinen Theils des ganzen Feldes 
der Zitulaturen zu begnügen und mir Dadurch wenigſtens bie 
Prioritaͤt zu fihern. So entftand die nachfolgende Sammlung 
derjenigen Zitel, die mit „Nath“ endigen und Perfonen, nicht 
Sollegien, beigelegt werden. Sie mag bei meinen beſchraͤnkten 
rag und meiner Unbefanntfchaft mit ber heutigen gro: 
n Welt noch ziemlich unvollftändig fein; aber was ich nicht 
weiß, darauf werden mir nun Hof», Welt: und Policeimänner 
fon helfen. Ich bin en fo gewiflenhaft gewefen, lieber 
u wenig als zu viel zu ſchreiben, und babe 3. B. weber ben 
Erziehungs : noch den Gefundheitöratg in meine Sammlung 
aufgenommen, da ih nicht genau wußte, ob dieſe Titel irgend: 
wo wirfiich Perſonen beigelegt werben. Daß ed dagegen fo: 


wol Legations⸗ als Geſandtſchafts⸗ unb Votſchaftsraͤthe gibt, davon 
habe ih mic hinlaͤnglich übergeugt. Den Sufigen Be babe i 
aufgenommen, theils als ein theures Andenken an eine harmloſe 
Würde, die ebenſo unverdient vom Hofe wie der Hanswurft von 
der Bühne verbannt worben ift, theils weil, wie es mir ſcheint, Die 
fer Zitel für manche Verdienſte wol wieder erneuert werben follte. 
e ih nun aljo in dem NRacfolgenden dem geneig- 
ten Leſer nur ein Pragment der Titulaturwiſſenſchaft dar- 
zubieten, fo bin ich Doch fo ziemlich gewiß, in Wbjicht 
auf die Rationalität der Sache den cröme abgefchöpft 
zu haben. Denn es tft ohne Frage eine hoͤchſt nationale di 
rg re auf einen „Rath“ in Deutfchland ein fo gro- 
e8 Gewicht zu legen, daß, wer folchen geben zu koͤnnen fcheint, 
ein ausgezeichneter Mann ift, indeß ich nicht einen einzigen 
Zitel wüßte, der aus That“ abzuleiten wäre (wir haben nur 
ganz im allgemeinen Wohl:, aRile: und Wunderthäter). So⸗ 
dann aber muß noch weit mehr bedacht werden, daß noch weit 
eigenthümlicher zwiſchen wirklichen und titularen, alfo nicht 
wirklichen oder fcheinbaren Mäthen amtlich umteefehieben wird; 
eine philofophifhe Abftraction, gegen welche die bunten Rnöpfe 
unb Pfauenfedern auf den einigen Müpen der Ehinefen, die 
meines Wiffens nur ganz trivial Amter und Verdienfte bezeich- 
nen, nicht entfernt in Betracht kommen; eine Wbftraction, in 
der ſich echt volksthũmlich abfpiegelt, was die Schule Ich und 
Richtih nennt.*) Die Cigenthümlichfeit dieſes Zweigs der 
Zitulaturwiffenfchaft fteigert fi noch, wenn man aufdie Eom: 
bination der Rathötitel mit den Befchäftigungen ber dadurch 
becorirten Perfonen gehörig Acht gibt. Wenn man einen Kauf: 
mann zum Gommercien= ober Yinanzrath, einen Geiftlichen 
zum Kirchenrath, einen Arzt zum Medicinalrath ernennt ober 
einen Hofpoeten und fo dergl. zum Lufligen Rath ernennen 
wollte, fo wäre dies weiter nicht6 Befonderes. Aber daß Schön- 
geifter Legationsräthe, Philologen Geheime Iuftizräthe, Künft: 
ler Eonferengräthe, Chemiker, die Feine Alchymie treiben, Hof: 
räthe, und Aftronomen, bie nicht Aftrologen find, Geheime Re⸗ 
gierungsräthe werben Fönnen, das ift urgermanifh. Roc 
Sweierlei ſei mir erlaubt für Diejenigen anzumerken, die meine 
patriotifche Gabe etwa mit ber Lichtenberg’fchen vergleichen 
möchten. Erſtens naͤmlich, daß mein Beitrag, auch wenn id) 
die Sache Moß arithmetifch nehme, doch gar nicht fo unan- 
ſehnlich ift, wie er auf den erften Anblick Manchem feheinen 
mag. Es ift wahr, ich habe nur neunundſechs zig Rathötitel 
aufgebracht, indeß, wie fhon vorhin gefagt, Bißtenderg im 
Ganzen 157 Zitulaturen ber Zrunfenheit berbeigefchafft hat. 
Aber man muß Kr auch nicht fo blindlings und ohne allen 
Unterfchied vergleihen wollen. Man bedenkte doch, daß es mit 
ben Raͤthen eine ganz andere Sache ift als mit der Zrunfen- 
heit; daß diefe namlich in niedern und höhern Ständen vor: 
ommt, jene fidh aber nur in den höhern finden, und fobann, 
daß, da wir Feine plattdeutfchen Regierungen haben, doch auch 
unmöglich plattdeutfihe Raͤthe gefodert werden Eönnen. So— 
dann wolle man nicht überfehen, daß ich nur die einfachen 
Raͤthe aufgezählt habe, nicht aber die Compoſita derfelben, 
wie z. B. die Bergeommifftond:, die Kreisfteuer: ober Die Hof: 
und Juſtiz⸗ Hof: und Regierungs:, Schul: und Negierungs: 
räthe u. ? f.s aud) nicht die Steigerungen durch bie Wörtchen 
Geheim, Dber und Geheimer Ober, die, wenn ich fie allen 
meinen einfachen Räthen vorfegen wollte, allein mein Megifter 
verdreifachen würden. Zwar ich weiß recht wohl, daß dabei 
manche blinde Fenſter zum Vorſchein kamen; ich weiß wohl, 
daß es Feine Geheimen Stadträthe und Peine Dbermanufactur: 
räthe gibt. Aber das ift ja eben der Triumph der fyftematifch 
wifienfchaftlihen Behandlung der Sache, dag dadurch den 
Deutfchen die Augen geöffnet werden und fie nun in der Per: 
fpestive der Zukunft noch eine Menge Räthe erbliden Fönnen, 
von denen bie bisherige empirifhe Praris noch Peine Ahnung 





*%) Der Seger hat fi Hier vor der Verwechfelung zwiſchen Nicktich 
und Nichtig zu hüten. . 





. Yatte und die fie doch mit der Leichteften Brühe von der Welt 
durch einen Beinen Bufag herſtellen lafien. Uber eben 
diefe foftematifche Behandlung erinnert mich wieder an Lid 
tenberg, mad) deſſen Angabe ber ‚de Baco von Berulam ge: 
haben fol, daß in einer Wiſſenſchaft nicht viel ge: 
letfbet werde, fobald man fie ſyſtemati zu behandeln anfange, 
das heiße alſo, daß es dann mit den Erfindungen und Ent⸗ 
>edungen darin bald ein Ende nehme. Es follte mir aufrich⸗ 
tig leid thun, wenn ich in Folge dieſes Ausſpruchs durch mei- 
nen befcheidenen Beitrag zur Zitulaturwiflenichaft dem auf 
neue Zitel finnenden Geifte irgendwie hemmend in ben We 
treten follte. Indeß ih habe zwei Zroflgründe: einmal, d 
ich ja doch erfl einen Anfang gemacht und nur einen Beinen 
Iheil des großen Ganzen t riſch bearbeitet habe, aljo dem 
Crfindungsgeifte in allen übrigen Bweigen des Hof-, Eivil- 
und ent noch ein großer Spielraum übrig bleibt; 
fodann aber, daß ſolche Rationaleigenthümlichkeiten viel zu tief 
in unjerer Ratur Burgen r * daß ſich die Ration von ihrer 
L e fo leicht abbringen ließe. 
ro. * mögen denn nun bie Herren Raͤthe, deren ich 
habhaft werden konnte, folgen, und zwar für diesmal zur Ber- 
meidung aller Rangftreitig eiten in alphabetifcher Ordnung 
Alphabetiſches Berzeihniß der in Deutfhland vor: 
ommenden Arten von Rätben. 
ſtenz⸗, Bau⸗, Berg:, Botfchafts:, Eabinetd-, Eanzlei:, Caf- 
ſations⸗, Collegien⸗, Gommercien:, Eommiffions:, Eonferenz-, 
Sonfiftorial:, Criminal⸗, Directiond:, Domainen», Educationd:, 
Etats⸗, Finanz⸗, Forſt⸗, Geheimer-, Geiftlicher:, Gemeinde, 
Gubernial⸗, Hof, Hofgerichtd-, Intendantur-, Juſtiz⸗, Kam- 
mer:, Kammergerichts-, Kirchen», Klofter-, Kriegs, Land:, 
Landgerichts, Eegationd =, Zuftiger:, Manufactur:, Medicinal:, 
Minifterial-, Münz:, Dekonomie-, Policeis, Poft:, Pupillen⸗, 
Rath fchlechthin, Negierungsrath, Rechnungs⸗, Reichsſs-, Nevi: 
ſions⸗, Salinen⸗, Sanitäte:, Schag:, Schul:, Staats, Stadt-, 
Stadtgerichtd:, Statthalterei:, Steuer:, Studien, Zitular-, 
Tribunal⸗, Univerfitätd:, Verwaltungs⸗, Wirthſchafts⸗, Bolrath. 


Literarifhe Notizen aus Franfreid. 
Die Bedeutung und Drganifation der Conseils 
eneraux de departement. 

In Kcankreich nugen ſich nicht nur die einzelnen Menfchen, 
fondern auch ganze Injtitutionen mit außerordentlicher Schnel- 
ligkeit ab. Jeder, der den franzöftjchen Kammern in allen ihren 
Berhandlungen nur eine Zeitlang gefolgt ift, wird fidh geftehen 
müflen, daß Frankreich von der NRepräfentativverfaflung in 
ihrer gegenwärtigen Geftalt wenig Heil mehr zu erwarten hat. 
Mit welcher Schläfrigkeit werden nicht die wichtigften Ber: 
bandlungen betrieben! Rur wenn das perfönliche Intereffe 
aufgeftadyelt wird, zeigt fich einmal wieder eine fchnell ver: 
braufende Regſamkeit. Ja, das Interefle des Landes ſelbſt 
an den Kammern iſt ganz und gar erkaltet. Jeder, wer die 
Provinzen nur ein wenig durchlaufen hat, wird ſich von dieſer 
Wahrheit, die den beftehbenden Berfaffungen Peine lange un- 
veränderte Exiſtenz ankündigt, überzeugt haben. Was ben 
Kammern befonders gefchadet Hat, ift der Umftand, daß fie den 
eigentlichen Wohlftand bed Landes, oder die fogenannten mate- 
riellen Intereffen deſſelben faft ſtets allzu fehr obenhin behandelt 
und ſich dafür um fo mehr an perfönlide oder, wie man ed in 
der parlamentarifchen Zerminologie heißt, an minifterielle Fragen 
geflammert haben. Daher kommt es denn auch, daß — wie ſich im 
vorigen Jahre beſonders herausgeftelt hat — die fogenannten 
Conseils generaux de departement, die ſich meift ‚mit folchen 
Verhandlungen befaflen, die das öffentliche Wohl näher berüh: 
ren, immer mehr und mehr an Intereſſe gewinnen. Bei ber 
vermehrten Wichtigkeit flehen diefen Conseils waheiheinlich 
Erweiterungen uud Umgeftaltungen bevor; allen Denen aber, Die 
von ihrer gegenwärtigen Drganifation Kenntniß nehmen wollen, 


empfehlen wie ein kleines Wert von 3. Duhenil, von bem 
foeben eine dritte Auflage bie Preffe veriaffen hat. Es führt 
den Zitel „De lVorganisstion et des attributions des consells 
gentraux de döpartement et des conseils d’arrondissement”. 


Über Bollvereine. 
Die weifen StaatSmänner in Frankreich fehen doch wol 
nun allmälig ein, was für einen groben Fehler fie Dadurch ber 
angen haben, daß fie thörichterweife die anzoͤfiſch⸗ beigifche 
Hanbeisvebinbum intertrieben oder wenigftens erfchwerten. 
er duch bie Eroͤffnung der Srlenbapnfizeite von 
nad) Lüttich vermehrte Verkehr wilden elgien und Deutſch⸗ 
land ſcheint ihnen doch nun die Augen geöffnet zu haben. Mi 
einem Male fangen die Journale an, gegen das Minifte 
rium zu eifern, weil daffelbe die union franco- belge, bie ihnen 
Ai, in einem fo Iodenden Lichte erſcheint, nicht zu Stande 
gebracht habe, ald wären die 
diefe Union gefcheitert ift, nicht gerade von der Zagespreffe 
aus erhoben worden. erade die ärgften reier find mit 
einem Male zu den eifrigften Anhängern einer olchen Handels» 
vereinigung umgeflimmt. Das Befle, was in diefem Sinne 
gefchrieben ift, dürfte eine ziemlich um angreiche Flugſchrift aus 
der Feder eines jüngern Nationaiökonomen fein, ber ji durch 
ein gediegenes Werk über den deutſchen Soilverein hohſt vor- 
tbeitbaft befannt gemacht hat. Wir meinen die Schrift „De 
association douaniere entre la France et la Belgique” von 
P. U. de 2a Rourais. Der Verf. weift aufs ausführliche 
die Bortheile nach, die Frankreich aus einer engern Handels: 
verbindung mit feinem Nachbarſiaate erfprießen können, und 
befeitigt die Einwendungen, welche man gegen eine derartige 
Union erhoben hat. Bei der großen Wichtigkeit, welche 
diefe ragen befonders im gegenwärtigen Augenblide haben, 
empfehlen wir diefe Schrift dringend. Bugleich dürfte es für 
Mangen von Intereffe fein, fi einen Überbli über alle auf 
dad Douanenmwefen Degglichen Verordnungen und Gefehe, die 
egenwärtig in Frankreich in Geltung ftehen, zu verſchaffen. 
an findet eine ſolche Zuſammenſtellung in folgendem Werke: 
„Code des douanes ou recueil des lois et reglementa sur 
les douanes”, von M.Bourgat. Der Verf. ift beim Zollwefen 
felbft angeftellt. 2. 


uptfehwierigkeiten, an denen 


Literarsfhe Anzeige. 
En vente chez F. A. Brockbaus à Leipzig: 


Nouvelles causes eelebres 


du droit des gens. . 
Redigees 


le baron Charles de Martens. 


Deux tomes. 
Gr. in-8. Broch. 5 Thlr. 10 Ngr. 


Ouvrages du m&me auteur publi6s par la meme librairie: 
Causes otlöhres du droit des Deux vo- 
lumes, Gr. in-8. 1897. Broch. 4 Thlr. 15 Ngr. 
Guide dip Contenant: 1° Considerations 
sur Pétude de la diplomatie. 2° Precis des droits 
et des fonctions des agents diplomatiques. 3° Traite 
sur le style des compositions en matière politique, 
4° Bibliotheque diplomatique choisie, suivie d’un ca- 
talogue de cartes de geographie moderne. 5° Re- 
cueil d’actes et d’offices à l’appui du trait& sur le 
style des compositions en matiere politique. Deux 
volumes. Gr.in-8. 1832. Broch. 4 Thlr. 15 Ngr. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brodhaud. — Drud und Verlag von F. A. Brodhaus in Reipzig. 
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literariſche Unterhaltung. 
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Irland geſchildert von Kohl. 
Erſter Artikel. 
(Zortſetang aus Nr. 1.) 
Der Berf. fährt fort: 


eußen gegen einen Adel mit viel beflerm. 


Was Pr 
Rechtstitel that, daran wagt man in Irland, gegenüber 
einem Adel mit den allerfhlechteften Rechtotitein von der 
Belt, nicht einmal zu denken. Die grundbefigenden Yami- 
lien kamen berüber — came over — das if in 
der Regel ihr ganzer Nechtstitel! Ia, Gewalt und Erobe⸗ 
rung ift zumeift noch der befte Nedtstitel, den ber englifche 
Adel in Irland hat. Und diefe Gewalt, diefe Eroberung ift 
nicht einmal alt oder unvordenklich. Rein — fie ift in den 
alfermeiften Fällen jung, nachweisbar, und die Beraubten, die 
aus dem Befig Vertriebenen find noh vorhanden. Denn, 
obwol ſchon unter Heinrich II. ganz Irland vermöge päpft: 
lich er Schenkungsacte von den Engländern in Anfprud ge: 
nemmen wurde, [ fegten fie fi) doch nur in einem Beinen 
Theil des xandes feſt, und Ka hbten bis zu Eliſabeth's Beit 
nur den „Pale’”, die Umpfählung, etwa ein Viertel des Ges 
biets der Inſel. Erſt von Erommell ab machte die Eroberung 
Kortfegritte, und von Wilhelm III. wurde fie gewiffermaßen 
wiederholt. Alle diefe verfjiedenen Eroberungen brachten Ent- 
fegungen, Bertreibungen bey alten und eigentlichen Herren bes 
Landes und die Einfepung neuer Herrſchaften zuwege, fobaß jept 
neun Zehntel des Landes den eingedrungenen engliſchen Familien 
angehören, von denen beinahe einer jeden das Datum ihrer gewalt- 
famen Ufurpation noch nachgewieſen werben Tann. Aber, wie 
gefagt, Gewalt und @roberung find noch die beften Rechte: 
titel diefer neuen Herzens denn viele gelangten durch offenba- 
ren Betrug, Verrath, falfche Denunciationen und fe andere 
Schaͤndlichkeiten zu ihrem heutigen Befig. Der ohn Fonnte 
den Vater, ein Bruder den andern durch den bloßen Übertritt 
zum Proteftantiömus um Erbe und Habe bringen, und auch 
das Batum dieſer Befigergreifung läßt ſich meiſtens noch nach⸗ 
weiſen. Berdient nun, fragen wir, ein Befitz, der auf ſolchem 
Urſyrung beruht, von Seiten einer vernünftigen Regierung 
eine folche onung, daB ihre das Wohl einer Bevölkerung 
von acht Millionen Renſchen Generationen hindurch geo et 
werde Ober iſt Diefe nung vielmehr nicht eine deutliche 
* von der ache, e d ber Unfrei- 
eit eben diefer Regierung? IE «8 wicht ein tagheller De 
weis, auf mie ſchwachen und verworrenen Grundlagen Recht, 
Gefeh und Regierungstunft in England beruhen, wenn wir 
— Niemand — Riemand fagen wir — auch nur den 
faßt, die Herſtellung eined alten Mechts wenigftens 
dabuzch zu vermitteln, Daß man bie Teemmmts. at will ¶ Biltkur⸗ 
pöster) in Leane helders unb allmälig in Fresholders ver- 
wandelt! Warum gefhieht diefer nothwendige Schritt nicht? — 
Weit die Beglierung Ihre Sqchwaͤche fühlt, einmal gegenüber 


ben Intereffen der Ariſtokraten und zweitens gegen die etwani⸗ 

Übergriffe einer befreiten & ezotion. So aber 

ppt fi Dies Prachtgebäude conflitutionneller Formen zwi⸗ 

en Unrecht und Elend hoffnungslos durch bie Jahrhunderte 

bin, täufcht die eigenen Landesfinder, indem fie ihnen Brocken 

politiſcher —** hinwirft, ihnen aber Brot, Haus und 

Hof vorenthaͤlt, und betrügt die Welt, die blinde, mit dem 

in eined Rechtö;uflands, der ein non plus ultra von Un⸗ 

recht und Unvernunft if. Dann aber heißt es, daß die Gon⸗ 
ftitution aller Übel Arzt fei! 

Bo im Irland fich flrichweife irgend ein etwas beſſerer 
Suftand der Bevölkerung zeigt, ba ift er nicht das Verdienſt 
einer unthätigen und theilnahmiofen Regierung, ſondern ein- 
zeiner verfländiger, ihr eigenes Intereſſe richtig erkennender 
Grundherren. gibt einige wenige Familien der Ariſtokratie 
in Irland, die ſich Reſidence, d. h. das Verweilen im Lande, 
um Hausgeſetz gemacht haben. Ku dieſer gehoͤren z. B. die 

eworth, die Tuites u. A. Auf den großen Landſtrichen 
diebr Familien hat jene ſchmachvolle Befeggebung ihre Macht 
verloren; es bat Pr ein eigenes Geſetz gebildet, das fichtba- 
ren Segen über folche Striche fofort verbreitet. Solche mit 
bem Volk verwachfene Srundherren haben hier unb ba bem 
allgemeinen Verderben ber Geſetze fich felbft und ihre Angehoͤ⸗ 
rigen zu entziehen gewußt. Indem fie, ihre Pächter factiſch 
für erbberechtigi gelten laffend, der Berfuchung unenblicher Ber- 
[plitterung der Farms entgehen, Feine Mittelsmaͤnner zwi⸗ 
ſchen fi und ben Pächtern dulden, nichts an Gemeinden und 
Sorporationen verpachten, fich felbft mit dem Wohl und Web 
iyser Tenamts befdäftigen, ihnen Rath und Beifpiel yon, 
haben fie ihre ungen einem Itnifmäßigen bl» 
ande zugeführt. ie bilden Ausnahmen, aber man er» 
ennt an snabmen,, was Irland Roth thut; man 
erkennt, wo feine Ubel wurzeln und anheben. Die Übwe⸗ 
fenheit der Grundbefiger — Absentees — der Mangel alles 
gemeinfamen Intereſſes, alles Bandes zwiſchen dem Herrn 
und dem Bebauer des Bodens — dad Unmelen der Mittels: 


männer, Advocaten und Abenteurer, die große Landftriche in 


Pacht nehmen, diefe in unendlich Feine Parzellen 

und at will audthun, jene graufamen und berziofen Blutſau⸗ 
er Irlands — der Mangel jebed Mechtsfchuges, jeder 

hei im Beflg der Pacht — die großen Gemeindepa bunden, 
ei welchen Seder haflig feine Beute macht, mit feinen Rachbarn 
im fteten Kampf oder im Proceß lebt — und die —— 
keit der Regierung gegen einen fe vernunftwidrigen Zuſtund 
der Dinge, der nirgend 


braune — ——— Kat 
, rufen: 

—— a in Zn 

Bewegung, er Iced Diefem Augenblick an⸗ 

allen iſt, eine Anſicht en Die augemaßte 
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olch en Regierung gegenüber Ri einer, Naturnothwen⸗ 
igbeit! Der Agitator verfällt hierbei nur in einen Feh⸗ 
ler, einen „echt” englifhen Fehler und da er ein englifcher 
Advocat ift, fo kann er nicht anders als in diefen Fehler ver: 
fallen. Er fucht das Heil feines Landes in der Ausdehnung 
ber „politifchen’‘' Rechte ſeines Volks! Unftatt die Regierung augen 
die Meiftofratie gu Präftigen — denn dies Bebürkaiß des Mit: 
telalters ift in Srland noch nicht befriedigt — ſchwaͤcht er fie 


durch den Kampf auf dem politifchen Gebiete. Doch feien wir 


gerecht — was foll er thun? — Im Parlament verhalit feine 
Stimme, Die Gefege verfagen ihm fein Recht, die Preß eiheit — 
der große Wunderarzt für alle Volksleiden nad den jüngften 
Staatstheorien, hat fih in feinem und Irlands Fall, völlig 
emwiig und kraftlos wie ein neugeborenes Kind erwieſen. 
Bo iſt Huͤlfe für feine Sache als in offener Empörung? Wir 
tabeln biefe nur, weil fie nicht die richtige Fahne vor fih ber 
trägt; dieſe Fahne follte dad Wort: Agriculturgefeg! in ſich 
tragen, nicht die politifhe NRepeal! — Wahrlich, die euro: 
paͤiſche Menfchheit müßte ihr zufallen und England felbit 
müßte fie jauchzend empfangen — trüge fie nur diefes Wort 
in fih. Oder — würde nur erft ein vernünftiger Vorſchlag 
laut ın dem als fo praßtifch gepriefenen England, für die Re⸗ 
form der Mgrargefengebung“ Aber nein — England erfindet 
Mafhinen, in England erfindet Jeder neue Comforts, darauf 
ift der Geiſt gerichtet; aber einen Borfchlag für die Hinüber: 
führung einer mittelalterlichen Grundgefeggebung in Das, was 
der Geiſt des Jahrhunderts fodert — diefen hat noch Riemand 
erfunden, oder auch nur bedacht. (So lehrt uns der Verf. 
und fo regelt er auf dankenswerthe Art den Standpunkt un: 
ſers Urtheils über dad Verfaſſungsweſen ber gepriefenen He 
Es ift eben eine Probe, ein Verſuch — aber Eein glüdlicher, 
des Menfchengefchlechts. 

Alle jene großen Berbrüderungen und Verſchwoͤrungen in 
Irland, die in dem beflagenswerthen Lande einen befländigen 
„ Krieg Aller gegen Alle“ erhalten, hatten ihren Grund zu: 
nächft in den unfeligen Agriculturverhältnifien. Man weiß 
"dies, und kann ed nicht ändern. Der verderbliche Gemeinde: 
befig — in allen europäifhen Staaten abgefchafft, in England, 
in Irland ftehbt er noch in voller Blüte. Aus ihm, aus der 
Zerſtuͤckelung des unzureichenden Zeitbeftges, ber immer feine 
Kolge ift, geht alles Das Elend hervor, das die Whiteboys, die 

enders, die Heart of steel boys, die Pech o day boys, 
und die unzähligen mit den Namen fingirter Chefs benann- 
ten Berbrüderungen, wie die Richard Roe, Captain Moonfhine, 
Captain Starlight, Captain Dreadnaught u. f. w. erzeugt, 
deren einzige Zofung „Greuelthat“ iſt. &o trägt diefe ſchmach⸗ 
volle Sefetgebung noch einer andern Sünde Schuld — fie ift 
ed, die den urfprünglich gutmütbigen aber freilich etwas traͤ⸗ 
gen und apathifchen Iren im alleehöchften Grade demorali⸗ 
firte, feitdem er fein Elend zu erkennen angefangen bat. 
Diefe Entfittlichung ift nun — Dank der englifchen Verfaſſung — 
faft hoffnungslos geworden. 

Doch wenden wir uns den heitern Schilderungen des 
Reifenden zu. Unter fo vielem Elend macht bie Taunige 
Befchreibunng des Anzugs der Srländer bei dem Verf. 
eine wahrhaft humoriftifhe Wirkung. Paddy — ber 
Spigname der Iren — hat fih das merkwürdigſte Natio- 
nälcoftume von der Welt gewählt, den franzöfifchen „Ge⸗ 
ſellſchaftsfrack/. In diefem, mit dem kurzen, knappen 
Beinkleid und runden Hut, die Krempe vorn aufge⸗ 
Schlagen, oft ohne Dedel, fleigt er auf feinen Dünger- 
haufen und gleiht nun complet einem vom Schidfal 
arg gemishandelten Tanzmeiſter. Natürlich befteht die⸗ 
fer Anzug aus nichts als Höchft malerifchen Bruchſtücken 
feiner ehemaligen Exiſtenz. Die Schöfe Hängen entweder an 
einigen Fäden befeftigt am Leibe herab, oder find vorn 


. ⸗ .. 
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zuſammengeknüpft, ober es eriflirt auch nur einer ba- 
von, der bann wie ein trauernder Witwer in der Ruft 
herumbaumelt. Diefe Lumpen, täglich anders drapirt, 
haben etwas ganz Befonderes; denn fo abgetragen, fo 
zevarbeitet, fo auf dem Leibe felbft in Staub aufgslöft 
fieht man fie in keinem andern Lande. Zulegt ift e8 ganz. 
gleichgültig, ob die Hofe ald Rod oder der Rod als 
Hofe gebraucht wird, fo wenig findet man fich darin 
zurecht; bierzu denke man fih nun den aufgeflappten 
runden Hut ohne Dedel und man hat eine Figur ohne 
Gleichen. Unerflärlich, raͤthſelhaft aber bleibt es, wie 


‚ein ganzes Volk fi ein ſolches, unter allen denkbaren 


Nationalcoftumen unzmwedmäfigftes, aneignen konnte. 
Die poetifhe Natur des Iren achtet das nicht. 
Lernt man Paddy näher kennen, fieht man ihn beftän- 
dig in feinen Feenfagen, alten Gefchichten feiner Urah⸗ 
nen, bie er erzählt, als wären fie geftern gefchehen, in feinen 
alten Melodien, in feiner veligiofen Schwärmerei -und 
feinem Dudelfad vertieft, fo begreift man, daß er nicht 
Zeit hat, an das nächfte Srdifhe zu denken, daß Ir—⸗ 
land von einem Volk von Zräumern beivohnt wird, kurz 
daß der Ire von anderm Thon gebildet ift ald der ger- 
manifhe Menfh. Dean erkennt eine fcharf ausgeprägte, 
und ganz fremde Nationalität in ihm, und iſt genöthigt, 
fi dem Intereffe hinzugeben, das dieſer europäifche Ur- 
menfch notwendig einflöfen muß. Sein poetifcher Wun- 
berglaube ift nicht bie mindeft anziehende Seite in Jei⸗ 
nem Weſen. Für den Iren wimmelt noch beute. bag 
ganze Land von Keen und Kobolden, die er nicht anders 
als good people nennt. Jede Gefellfhaft bat ihr 
befondered Feenteih, das gegen die andern, oft unter 
Anführung flarker Menfchen Krieg führt. Hier ift ihr 
Sammelplag ; dort haben fie diefen oder jenen Streich 
ausgeführt; hier hat fie Bruder Mac Guilto O'Moorke 
felbft gefehen und eine Kappe von ihnen gefchenft be- 
fommen, die ihn unbezwinglich madıt. Denn das Merf- 
würdige in diefen Erzählungen ift, daß fie nicht wie in 
andern Ländern mit einem „Man fagt” ausgehen, fon- 
bern daß dem Zuhörer fofort Perfonen vorgeführt wer- 
ben, die Diefe oder jene Begegnung mit ihnen hat⸗ 
ten, die da betheuern, von den Feen einen Dudelſack ge- 
ſchenkt erhalten und ihn zu fpielen gelernt zu haben, 
oder denen fie einen Finger zerbrochen oder den fie in 
einen Bog (Sumpf) lodten. Solcher Perfonen fah ber 
Verf. mehre und hörte fie ihre Gefhichte ganz unbe- 
fangen erzählen. Uralte Geſchichten find im ganze Lande 
in uralten Manuferipten — angeblih mit phönizifcher 
Schrift, die aber gälifh ift — verbreitet; Paddy in 
Lumpen gehüllt wird überall angetroffen darin fiubi- 
rend, oder daraus vorlefend. Ihm machen auch die un- 
tergegangenen „Sieben Kirchen”, deren Trümmer man 
an fehr vielen Orten fieht, viel zu fchaffen; es ift aber 
eine wirklihe Merkwürbigkeit diefes feltfamen Landes, 
diefe „seven churches“ wirklich an vielen Stellen auf 
einem Fleck zuſammen zu zeigen. Noch merkwürdiger 
indeß find bie in Europa nicht weiter anıntreffenden 
feltfamen „round towers”, von denen fi Ähnliches nur 


in Kleinafien 'wieberfindet. Diefe- merkwürdigen Bau⸗ 
werke, deren man jegt noch I18, mehr oder minder er- 
halten, in Irland kennt, erörtert der Verf. genauer. Es 
find bekanntlich 80— 100 Fuß hohe von Duadern auf- 
geführte hohle Thurmfäulen, 35—40 Buß im Umfang 
und nach’ oben etwas verjüngt und mit kunſtreich abnehmen: 
dee Mauerſtärke, gegen die Spige bin mit vier Beinen 
Fenfterlufen nad) den vier Himmelögegenden, unten aber 
in der Höhe von 8— 10 Fuß mit einem engen Ein- 
gang verfehen, fonft ohne alle Offnung. Welchen Volke 
find diefe merkwürdigen Baureſte zuzufchreiben? Den 
Dänen, Irlands erften Eroberern in der chriftlichen Ara, 
tönnen fie nicht beigemeffen werden — man müßte, von 
Anderm abgefehen, in Skandinavien Ahnliches finden; 
fein bekannter Zweck paßt zu ihrer twpifchen Einrid)- 
tung; es ift faft unmöglich, fie andern Erbauern als 
den Phöniziern, einem andern Dienft ale dem Zempel- 
dienst der Feueranbeter zuzufchreiben. Sie find ſonach 
ehrwürdigen Alters und merkwürdige architeftonifche Uber⸗ 
zefte, oft in wunderbar guter Erhaltung. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Komanliteratur. 


1: Die Xriftotraten, ein Roman von Lorenz Diefenbad. 
Frankfurt, Sauerländer. 1843. 1 Thlr. 15 Rgr. 

Eine ernfte Beitfrage im Gewande bed Romans; dad Ge: 
wand ift aber nicht faltenreich genug, überall blickt die Xen: 
denz "heraus, bie Abfichtlichkeit —* ſich durch; die Form er- 
innert an FE 8 Zendenzromane, und fo gut und brav 
der Kern ift, fo Tann man body die Schale nicht loben. Auf 
den erften Seiten treten die Standesvorurtheile grell heraus, 
der junge Reichsgraf liebt die Pfarrerstochter Hermine und 
entfagt ihr aus Achtung für die Anfichten des Vaters. Der 
Bater Hatte auf gleiche Weife feiner Liebe zu Herminens Mut: 
ter entagt und Diefe war an gebrocdhenem Herzen geftorben. 
Am Ende de Buchs haben nun ee Bermählungen 
Rattgefunden: die des alten Reichögrafen mit einem abdeligen 
Fräulein vom Lande; die bed Sohnes mit befagter Pfarrers: 
tochter, und die der jungen Gräfin mit einem Maler u. f. w. 
Wie dieſe Chen ausfallen, erfährt man indeffen nicht, wie 
überhaupt eine Menge Schattirungen ded äußern und innern 
Lebens unter ſolchen Berhältniffen vergeflen find. Die Reife 
duch Belgien, England, der Aufenthalt in Paris, ſchien Ref. 
unnöthiger Ballaft, der Tendenz nicht förderlih. Wenn in: 
veffen en vorliegendem Werke irgend etwas zu tadeln ift, fo 
betrifft es nur die Form, nicht Grundfäge und Anfichten, und 
mancher Ariftotrat und Nichtariſtokrat Eönnte bier gute Lehre 
fhöpfen. Die Ausfälle auf den Hofchargen beFleidenden Adel 
möchten Die einzigen Spuren von Sarteilichkeit fein, der man 
den Autor zeiben kann. Den Rath: „Die Warte, von deren 
Höhe herab man dad Baterland überfchauen und dafür wirken 
will, auf die fefte Mauer des eigenen wohlbegründeten Haufe 
zu erbauen”, möge mancher ehrgeizige Jüngling fih zu Herzen 
nehmen. Folgende Unfihten des jungen Ariftofraten mögen 
zur Charakteriſtik des Buchs felbit reden: 

„Wir haben zu viele und große Mittel zum Einfluffe auf 
das VBolk vor vielen Andern voraus, um nicht darin eine Ver: 
‚pflihtung, eine Berufung zu fehen, fofern und fo lange wir 
Fe wirklich voraudbefigen. Uber darin irren oft felbft die Ber 
-ften unter uns, daß fie Andern unter gleihen Bedingun 
nicht auch gleiche ke — auf die Leitung der Beit dr e⸗ 
hen wollen. Die meiſten dieſer Bedingungen theilen ſe 9 dieſe 
Beſten unter uns jetzt mit vielen Mitgliedern anderer Staͤnde: 


7 


Vielſeitigkeit und Tiefe der Bildung, Meinbeit und Abel bes 
fittiichen Lebens, einflußreihen Grundbefig und Geldntittelz 
was wir vor ihnen noch bis geute, wer weiß ob bis morgen! 
voraushaben , gelte und als eiliges Vermaͤchtniß der dor 
zeit, das uns zur redlichen Thaͤtigkeü, nicht zur muͤßigen ©i- 
telkeit anregen ſoll, und das wir keinem Guten und Taͤchtigen 
aus anderm Gtande neiden ſollen, wenn es der Gang der Seit 
au in feine Hand bringt. Ich meine damit gewiß nicht das 
Vorrecht oder Vorunrecht, das unfere Fahnen: und Jagdjun⸗ 
ker in manchen Staaten dem lange gedienten und vielverdien⸗ 
ten Buͤrgerlichen voranſtehen laͤßt, nicht die armſelige Selig⸗ 
keit der adeligen Hofchargen, überhaupt kein Privilegium, deſ⸗ 
fen Fortdauer uns nur der despotiſche Wille einzelner Staats⸗ 
haͤupter verbürgt, fondern unfere allerdings hifkorifche Gel 

im Bolfe von Alters her. Fern von mir fei der Gedanke, da 

wir und biefer Geltung freiwillig aus falfcher Entfagung oder 

aus Leichtfinn entäußern folltens fo lange ie fich lebendig und 
fruchtbar in der Gegenwart erweift, hat fie das Recht auf 
diefe eben nach meinem Begrife des Hiftorifhen. Rur aber 
werde fie in redlicher und rechtlicher Weife gewahrt und ver: 
theidigt, nicht gegen das vedlich theilgewinnende, von der Vor⸗ 
fehung zu gleichem Werke und Rechte allmälig immer mehr 
mitberufene Bürgertbum; wol aber gegen bie Anmaßungen 
bee Schlechten aller Stände, gegen die Lumpofratie, wie ein 
geiſtreige Publictiſt dieſen Gegenſat zur Ariſtokratie nannte.” 

„Sobald Einer von uns jenen Glauben bed Volks an un⸗ 
fere Würde und Beftimmung felbft für ein Vorurtbeit hält, fo 
bat er als redliher Mann ſchon Feine rechte Freude mehr dar: 
an und benugt es felbft zu den reinften Zwecken nur noch in 
dem Sinne wie ein guter Erzieher die kindlichen und kindi⸗ 
ſchen Borftelungen feiner Söglinge, in der Hoffnung, daß fie 
unter feiner Leitung fie einft gegen reifere und klarere aus⸗ 
taufhen. Das Stichwort der hoͤchſten Stufe, die der Menſch 
und die Menfchheit erreichen kann, gibt uns das Chriftenthum: 
Seligkeit, das ift Glüd im Geift und in der Wahrheit. Das 
Gluͤck muß diefe Eorrelation mit der Wahrheit allmälig erlan⸗ 
gen, und die Täuſchung kann Beinen felbftändigen Werth fo- 
dern, nur relativ und temporair eine Stelle einnehmen. Und 
bier fteht das Chriſtenthum als Weltreligion wieder mit jener 
Gleichheit im Bunde; von diefer Seligkeit fol Niemand, we: 
ber Reich noch Arm, weder Herr noch Diener, ausgefchloffen 
fein, Keiner, der nur die Kraft hat, fie zu erreichen. Keine 
fruges consumere nati, Peine ‚privilegirten Erben der Selig: 
keit auf Erden, während die armen Sehnenden neben ihnen 
auf dies Erbtheil im Himmel vertröftet werden.” 

„Wann werden die Berwalter dieſes Erbtheils von Got- 
te Gnaden, die Bormünder der Völker, dad Teſtament vor 
dem ganzen Bolke öffnen und dieſes mündig erklären, es felbft 
zu teten? Wann werden fie dann weiter die Policeidiener ber 
Cultur, die Eenforen, aniveifen, den Sommentaren zu diefem 
Zeftamente das Imprimatur zu ertheiln? Dann dürfen diefe 

eteoft fortfahren, wie fie bisher thaten, den Lehrbüchern bes 

ervilismus, der Frivolität, der Dummheit, des Aberglaubens 
freien Paß ins Yublicum zu geben und dazu noch die neuen 
böfen Geiſter des Ultraliberaliömus, des cyniſchen Sansculottis: 
mus loslafien, — ich wenigftens lebe dem frommen Glauben, 
daß in offenem Kampfe mit dem Guten dad Böfe unterliegen 
muß. Laßt den Teufel ans Licht und er ift befiegt!” 

3. Peter Zordenffiold, ein Hiftorifches Gemälde aus dem An⸗ 
fang des 18. Jahrhunderts von P. P., aus dem Dänifchen 
von Dr. 3. Drei heile. Leipzig, Kollmann. 1843. 8. 
4 Ihlr. 10 Ror. 

Ein Seeroman mit Seeſchlachten, fiegreichen fowol als 
verlorenen, mit Seemannscharafteren, Stürmen und Seeſchil⸗ 
derungen aller Art. Der Held, Peter Zorbenfliold, wird als 
Cadet Weſſel dem Leſer zuerft vorgeführt und gelangt im Lauf 
der drei Bände duch alle Stadien des Becheldenthbums bis 
zum Vicc⸗Admiral, wird geabelt, und zuletzt nach ruhmvoller 
Zaufbahn von einem Spieler ermordet. In Kopenhagen, in 













mie Stolg 
mans if mit den Eräftigen 
dergeftellt unb die ihn umgebenden Ge 
viel bewegte. Während in andern Ich 
— europäif 
arch Unruhen veranlaßte 
alle europaͤiſch 


von Un⸗ 


—* an und fich einen kriegeriſchen Namen zu erwerben. 


feine tapfeen Schweden zu Siegen und Verderben. Auch Daͤ⸗ 


andere peiven der damaligen Seit als handeinde Perſonen auf 
treten, tan i 
Banbe Dänemarks bilden ben buftern Gent Je dem le⸗ 


feinen weitläufigen Reifen und bem lange dauernden —X 


anteften Perſonen des hiſtoriſchen Romans; Geiſt der Beit, 
—ã— Kationen, die Eigenthumlichkeit der Cha⸗ 
raktere find gut aufgefaßt ımd ausgeführt, und wen Seeroman⸗ 
tif und Geeabenteuer nur einigermaßen intereſſiren, muß mit 
Bergnügen die drei Theile dieſes in vieler Hinficht bedeutenden 
We teen. 12, 





Notizen aus England. 


Municipalwefen in London 
Cine Gehrift, die bei in London erfihienen iſt unter 
dem Xitel „The cerperatien af Lendon amd mmnicipal re- 


term” € wet ans dem ‚ Westminster review‘), bat 
in ihrem Detail allerdings ein nur locales Intezefle, ver 
dient aber doch auch allgemeinere Beachtung, weil fie wieber 
ein warnendes Beugniß gibt, wie gefährlich es tft, die Frei⸗ 
—— eiten und das Gemeinrecht in Einzeirechte ger⸗ 
ahren zu beſſen. Ban denke ſich, wie es bei ben Wahlen zu: 
den n Yale dan in der Eity- 
einigen Vards (Bierteln) gibt es nur zwiſchen IN 
Häufer, welche das Sen baben, unb wiederum für 
ondern nur ein folcher, welcher 

chmal nur 38 





mehre Waͤhler 


wirklich Chrenmänner und Dat einfichtsvolle 


Yırfomen die hoͤchſten ſtaͤdtiſchen Amter (dev Geſetzgeber, Rich⸗ 
ter und Verwaltungsbeamten) erhalten. Oben % ber Inge: 
men gebacht werben. Gin Freeman muß feine Freiheit erſt⸗ 


lich von der Eity gekauft haben; dies reicht aber noch ni 
bin; er erhält den wirklich freien en —* * 
dadurch, daß er auch bei einer der Companies die Freiheit 

kt. Die tt nämlich, von weicher bier die Rede ift, 
bedeutet das Recht eimen Laden in, der City zu halten. 
Companies heißen bie re Corporationen, 3. B. bie 
der Gühnerhändler (boulterers), der Kleiderhändler (Merchent 
tay u. f. w. Gin Mitglied diefer Eorporationen, oder 
ein in die Geſellſchaft Eingefaufter wird ein Liveryman ge- 
nannt. Alfo: ein Freeman, d. b. ein von der Eity privile- 
girter Ladenhalter, wird von ben Corporationen nicht zur us: 
ubung feines Wahlrechts zugelaffen, wenn er nicht erſt auch 
ihr Freeman und fodann noch insbeſondere bei ihnen Livery⸗ 
man geworden ift, was 4. B. bei den handeltzeibenden Schnei⸗ 
bern 116 Pf. St. 5 &h. 8 9. koſtet. In weicher Ausdeh⸗ 
nung bei allen biefen Gorporationen das Monopol» und Prir 
vilegienwefen bericht, das geht fürwahr ins Unglaubliches doch 
würden Beifpiele hier zu weit führen. Ginige Eorporatienen 
find ae vi und gebrauchen und misbraudhen, wie 
ſich denken läßt, ihre Macht zur Befeftigung oder zur Bergrö- 
Berung ihrer Macht. Unter en Umftänden kann man fich 
nicht wundern, wenn man erfährt, daß die bloße Eity, welche 
ein Einkommen von Liegenfchaften u. f. w. bat, das 8 
jaäͤhrlich 364,000 Pf. St. beläuft und an Acciſe 262,449 pf. 
&t., fowie für Privilegien u. f. w. 150,000 Bf. &t., alfo im 
Ganzen weit über 700,000 Pf. &t. einnimmt, noch außerdem 
an Abgaben 272,788 Bf. St. erhebt: Wo mag all biefes 
Geld bleiben ? 


Die Penfion der Lady Bell. 
Dos Schreiben, in welchem Sir Robert Peel der Witwe 
des Sir Charles Bell anzeigt, daß ihr eine Penfion bewilligt 


worden, lautet: 
„Whiteball, 4. Sept, 
Madame! Es hat mir große Freude gewaͤhrt, Ihrer Rajeſtͤt 
oorzufchlagen, * in ee der bohen Geben Sp be 
trauerten Gatten und feiner der Sache der Wiſſenſchaft gelei⸗ 
eten Dienfte Ihnen eine Penfion von jährlid 100 Pf. 
ur Ihre Lebenszeit ertheilt werben möge aus dem fehr bef - 
ten Fonds, welchen das Parlament der Be 
und re pt —2 —— ie 
e e Denften, im Betrag, 
it Anders fein Tann, om onen, nieleicht willkommen fein 
ilneten Berdient Cir Charles Beits pie I yahe bie 
er e 
ur zu fein, Madame, % trensrgebener und gehorfemer 
Nobert Deck” u. 


Werantwortiiger Herausgeber: Heiarich Brodkaus — Drud und Werlag von F. X. Brochaus in Leipzig. 
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Irland geſchildert von Kohl. 
€ r 


ee Artikel. 
Beſchluß aus Mr. 2.) " 

Die Revolution, welche ein einfaher Moͤnch, Bru⸗ 
der Matthew, innerhalb vier Jahren in dem Sittenzu- 
Rande Irlands hervorgebracht hat, ift wol ohne Beifpiel 
in der Voͤlkergeſchichte. Man denke ſich ein Volk, wie 
wir Paddy nun ſchon kennen, Läffig, ohne Energie des Gei⸗ 
ſtes und des Körpers, der Xräumerei ergeben, halb fühl- 
los gegen fein Elend, und in dem Whisky fein einziges 
irdiſches Glück findend. Unter diefem Volk von acht 
Millionen gelingt es ber einfachen Beredtfamkeit eines 
Klofterbruders, innerhalb vier Jahren fünf Millionen 
zu bem feierlihen Gelübde der Enthaltung von allem 
‚beraufchenden Getränk zu bewegen, und nicht blos Dies, 
fondern auch fie diefem Gelübde treu zu erhalten. Er 
reift apoftelartig — obwol mit der Poſtkarre — im Rande 
umber; wo er fich zeigt, geräth die Bevölkerung in Be- 
wegung; Zaufende drängen fi um ihn ber, empfangen 
von ihm das Pledge — bie Beine blederne Mäfigkeits- 
medaille — und feinen Segen und werden von dem 
Augenblick an. aus Trunkenbolden, die fie waren, bie 
entſchledenſten Veraͤchter alles feurigen Getränke. Sie 
werden Teetotallers (von dem irifchen teetotal, ganz 
und gar) und folcher Teetotallers zählt Irland jest fünf 
. Millionen. Es ift etwas Wunberähnliches in dieſem Ereig- 
niß, und man ift faſt anzunehmen genöthigt, daß gerade die 
teäumerifche, wundergläubige, poetifch-phantaftifche Grund⸗ 
Tage im Nationalgeifte dieſes Volks das Wunder mög- 
ch gemacht habe. Darüber nun find alle Stimmen 
einig, bag der Zuftand ber Inſel fich feit Bruder Mat- 
thew wefentlich verändere. Der nüchterne Ire erwacht 
allmälig zum Bewußtfein feiner Rage; er ift nüchtern, 
aber auch freiheitsbürftig geworden, und fo arbeitet ber 
Eine der beiden großen Charaktere, welche Irland be- 
herrfchen, der Moͤnch Matthew, dem Andern, dem Agi⸗ 
tator D’Eonnell, der die englifche Ariftofratie „a regular 
robber“ nennt, ber aber nichtödeftominder der Be: 
herrſcher der grünen Inſel ift, in bie Hände. So ge- 
den die Dinge her unter einer ohnmächtigen Regierung! 
Was fi) bildet, ift bie Frucht eines einzelnen gewaltfa- 
men Uebergriffs, naturwüchfige Reform iſt nirgend 
zu fehen. — 


gifted divne —, dem Wundermann, dem heiligen Mat⸗ 
thew in dem kleinen Seeort Kilruſh zuſammen, wohnt 
einem Temperance meeting bei, und wir verban- 
ten ihm eine ausführliche Schilderung bes Mannes, den 
ganz Irland ben „Großen“ nennt, fowie des Geiſtes 
feinee Freunde und Brüder. Seine Geſtalt erinnerte 
den Verf. an die Napoleon’s, befien Größe und deſſen 
proportionirten Ban fie wiederholt, ein wenig Beleibt⸗ 
heit, eine gefunde frifche Gefichtefarbe, einfache, gemin- 
nende Manieren ohne alle Affectation, regelmäßige, 
edle Züge, Milde und Feſtigkeit ausdrüdend, große Au⸗ 
gen, fhöne Nafe, ein rundes vorfpringendbes Kinn, be 
zeichnen den „conquering hero‘ mehr als den Fran⸗ 
ciscanermönd. Seine Berebtfamkeit, natürlichen und 
wohltönenden Organs, ift von eigenthümlicher Art, 
das wahre Mittel zu feinen wunderaͤhnlichen Giegen. 
Nichts weniger als fließend, ftodt fie haͤufig auf Au⸗ 
genblide, um dann nad beſiegtem Hemmniß wie ein 
raufchender Strom bis zu einem neuen Stillſtand hin⸗ 
zuftürzen. Nichts wiberfteht ihr auf diefem Wege. Der 
„ Teetotalism  ift jegt die große Leidenſchaft Irlandé, 
eine Leidenſchaft, wie ihrer nur ein religiös und poetifch- 
Hläubiges Volk fähig iſt; es gibt verhaͤltnißmäßig we- 
nig Beifpiele, daß das Gelübde gebrochen werde. Will 
man eins, wie anftedend bie Leidenfchaft. wirft — bier 
ift es! Als der Verf. die fchönen Killarney⸗Seen befucht, 
ward einſt .ausgefliegen und am Ufer gefrübftudt. Es 
war feucht, neblig, wie immer in Irland; man fendete 
den armen Ruderern vom Braten, vom Wein ber Ge⸗ 
fellfhaft; fie nahmen den Braten an und wiefen ben 
Wein zurüd, denn „fie feien Teetotallers” und zu ihrem 
Braten fchöpften fie Waſſer aus dem See. Die früb- 
flüdende Geſellſchaft aber Ihämte fi und ließ bie 
Flaſchen ungeleert! 

Ganz Irland folgt jegt einer zweifachen Bewegung: 
Temperance - movement und Repeal - movement: an 
einer leicht erkennbaren Stelle aber fließen beide zu- 
fammen. Auch Bruder Matthew erhebt inzwiſchen von 
feinen armen Landsleuten eine ſtarke Gontribution; das 
Vlebge wirb mit 1 Sb. 1 Penny bezahlt und iſt etwa bie 
Hälfte werth. Mit den erhobenen 2,500,000 Sp. thut er 
allerdings viel Gutes; es wäre aber beffer, er-enthielte fich 
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ver uͤberhebung. Die öffentlichen Einnahmen vom Brannt · 


weinverkehr find nun feit Matthew etwa auf bie Hälfte 
herabgegangen. Mit forgender Theilnahme aber fragt 
der Menfhenfreund — was wird aus der Temperance, 
wenn Bruder Matthew ihr einft fehlen wird? 

Der rveizenden Fahrt auf dem fehönen Ghannon 
— eigentlich eine Meerbuht — folgt der Beſuch ber 
berühmten Killarney⸗Seen, deren Reize der Verf. uns in 
feiner verfländigen, auf das Pofitive und Charakterifti- 
ſche gerichteten Stilweiſe, fern von aller Tourifienphra- 
feologie, feildert. Die Seen mit ihren lieblichen Inſeln, 
ihrem ſchwarzen von Moorſtoff (bog-stuff) überzogenen 
Zelten, find allerdings reigend, können aber weder mit 
den italienifchen noch mit den Schweizerfeen den Ver⸗ 
gleich vertragen. Jeder Raturmaler follte den „propor- 
tionirten” Ausdrud für feine erſte Pflicht erkennen. Die 
Eigenthümlichkeit aller irifchen Natur iſt die univerfelle 
Durchdringung mit Bogftoff, jenem merfwürdigen ſchwarz⸗ 
braunen Saft der Moorpflanzen Irlands. Alles ohne Aus⸗ 
nahme ift damit wie imprägnirt; die Berge find davon 
gefärbt, die Seen, das Waſſer der Flüſſe ift damit ge- 
teänkt, er niftet in den Zelsfpalten, er bildet den Grund 
und Boden in der Ebene; er überflutet oft feine felbit- 
gefchaffenen Dämme und wälzt fih als Schmutzlawine 
gegen die Häufer. Woher diefe in der Welt einzige 
Erzeugung des Moorftoffst Ihre Urſache kann nur im 
dem ebenfo einzigen Klima Irlands gefunden werben, 
das, immer temperirt, immer bunflig und feucht, freilich 
hoͤchſt eigenchümliche Erſcheinungen bedingt. Zum Beiſpiel 
eine Vegetation, doppelt fo langſam als die in Süb- 
zußland, mächtig in Pflangen, bie eine hohe Temperatur 


erfobern. &o wächft der Exrbbeerbaum, die Enpreffe, die 


Stechpalme im Süden von Irland, und andere Ge⸗ 
wächfe, an bie im gegenüberliegenden Frankreich nicht 
zu denken iſt. Dies Klima, ohne oder mit geringem 
Wechſel mag den iriſchen Menſchen zu Dem gemacht 
haben, der er iſt, laͤſſig, nervlos, träg, traͤumeriſch, ſanft, 
gutmuͤthig und wunderglaͤubig. 

Die Provinz Kerry, maleriſch an vielen Stellen, 
berühmt wegen der Gelehrſamkeit der Kerrymen, ber 
D’Comell alte Heimat, reich an Liedern und Sagen, 
ift nichtödeftomeniger arm und entvöllert. Die be- 
kannte iriſche Beheifwirthſchaft iſt auch hier einheimifch. 
Der Verf. ſah ein Haus bauen: der Vater fuhr in ei⸗ 
nem Karren die Erde heran, der aͤlteſte Sohn haͤufte 
fie mit einer Schaufel zur Mauer auf, und der jüngfte 
ftand oben auf und trat fie nieder. 
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Mit der Belchrfamkeit der Kerrymen, bie fo viel ge- 


rühmt wird, ift e6 nichts. Der Verf. traf nur einmal 
einen Bauernfohn, der ben Horaz kannte, und der wer 
urfprünglich zum Prieſter erzogen. Gin koͤſtliches Genre⸗ 
bild von einer iriſchen Dorfichule folgt I, 258: 

Eine mit Raſen gedeckte Lehmbhütte an ber Ban 
ohne alle’ Wenfter, Bänke, Stühle oder fonft etwas wak 
Schulgebäude. Draußen aan fo viele Torfſtuͤcke aufgehü 
als innen Kinder waren; biefe Zorfftüdle waren ihr ulgen. 
Die Heinen Böglinge, wie der Lehrer aus meilenweiter | 
fernung bier zufammen geftrömt, faßen alle in ihren maleri⸗ 
fhen Zumpen auf einem Haufen in der Zhür zufammen, und 
ielten ihre Fiebeln in der Richtung des einfallenden Lichtes 
in und plärrten ihre Lertion her. Der Lehrer im 
ten irifhen Rationalcoftume, fand auf einem Kaffe zwifchen 
ihnen. Bier war die Armuth zur Nacktheit geworden. Am 
Abend fpringen die Knaben davon, der Lehrer ſchiebt feine ers 
worbenen Zorfftüde in den Sad, verrammelt die Zhür und 
wandert beim am - Pilgerftabe. i i 
Hätten die begeifterten Lobpreifer englifiher Zuftände Zeit zu 
Vergleihungen, wir mwürben fie bitten, Diefe irifche Volksſchule 
mit einer preußifchen oder ſaͤchſiſchen zu vergleichen. 

Die Regierung hat in neuefter Seit in Südirland 
einige Strafen gebaut, zum Vortheil ihrer Sechäfen; 
ebenfo groß ift ihre Indolenz, ihre Gleichgültigkeit, daB noch 
nicht einmal für eine Perfonenpoftverbindung auf biefen 


Straßen geforgt if. Ein Privatmann, ein Staline 


fogar, ein ehemaliger Tabuletkrämer, Bianconi, hat ſich 
biefes Bedürfniffes annehmen müſſen. Der Mann if 
dabei reich geworben, und feine 900 Karren, jenes echt 
irifche Gefährt, mit der am Wagenkaften befeftigten 
Deichfel, find es, auf welchen man, allerdings fehr billig, 
dieſes großbritannifche Königreich durchreiſt. Überall 
führt der Weg an Policeiftationen vorüber; in biefem 
Theile des freien Englands unterhält die Regierung 
nicht weniger ald 8000 Policeiſoldaten, deren geringfter 
Lohn 2 Schill. für den Tag beträgt. Welch eine un- 
glaubliche Laſt für das arme Land! Ganz Preußen 
mit faft der doppelten Bevölkerung von Irland unter 
hält 2000 Gendarmen, und melde Wirkung wirb von 
jenen und biefen erlangt? Xrog feiner 8000 Policei⸗ 
männer, zu 5— 8 in 1200 Stationen, Peinen Zwing- 
uris vertheilt, iſt Irland „the most disturbed coun- 
try” von der Welt. Welche Regierungsweicheit! Ein 
einzige® vernünftiges Agrargefeg würde biefe ganze er⸗ 
drüdende Laſt fofort unnöthig machen. Raufereien, 
Barteigefechte, Ermordungen und Brandftiftungen aus 
Nahe find überall mehr ober minder an der Tages⸗ 
ordnung und wir haben von dem Zuftande eines fol- 
hen Landes gar Feinen Begriff, in weldem, fagt 
der Derf. | 
die ganze Bevölkerung gemwiffermaßen jeden Augenblid zur 
Rebellion disponirt und in_ eine allgemeine —— 
verwickelt zu ſein ſcheint. Seit der Eroberung Irlands * 
dies der gewibnline Sun des Landes, der nur dann und 
wann, etwa alle ve, in eine foͤrmliche, offene und blu⸗ 
ige Empörung umfchlägt- Ich glaube, es, eriftirt in der Ge 
—* des ganzen neuern Europas nichts Achniiches. 

Der Verf. macht dieſe inhaltſchwere Bemerkung im 
Angeſicht des Landſihes des großen Agitators in Kerry, 
Derrinane⸗-Abbey, auf einer der äußerſten Spitzen ber 
Anfel am Deean gelegen, wie ſtets bereit zu einer al- 


Ein echt iri Lebensbild!. 
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lenfallſigen Flucht nach Amerika. In der Nachbarfchaft 
Iiegen die Guͤter und Wohnfige der Söhne und Bettern 
feines weitverbreiteten Familie, einer der älteflen Irlands. 
Dan. O' Connell und die Seinigen find jedoch urfprüng- 
lich arm, und nur Pächter (middiemen) ihrer weitläufi- 
gen Güter. Den Bauern gegenüber gilt Daniel jedoch 
als Herr und wird „our master” genannt. In feinem 

aufe herrfcht die größte Baftfreundfchaft; er empfängt 
die Zories, die ihn einen Räuber nennen, wie feine 
Repealfreunde, und nad) der trefflichen Weife englifcher 
Staatemänner überhaupt wirb an feinem Herde nie ein 
Wort von Politik gewechfelt, zum charakteriftifchen 
Unterfchiede von den franzöfifhen Staatemännern, deren 
Tribune in jedem Salon aufgefchlagen fteht. Die un: 
glaubliche Thätigkeit des bejahrten Mannes und die Art 
derfelben find zur Genüge bekannt; der Verf. fah ihn 
nicht, da er gerade auf einer Rundreiſe abweſend mar. 

Die Grafihaft Cork, die fhönen Thäler von Glen⸗ 
gariff, die vielberuhmte Bantry-Bai, in ber alle Flot⸗ 
ten der Welt fiher ruhen können, und wo die Phö- 
nizier landeten; Donegal mit feinem großen Markt, von 
dem der Verf. merkwürdige Beifpiele für die Wirkun- 
gen der Temperance « Sache erzählt; die Proben von 
Sutmüthigkeit und echter Religiofität, die er beim Be⸗ 
ſuch einer armen Bettlerfamilie empfängt; die Schilde⸗ 
zung von Cork mit feinem unermeßlihen Seemarkt für 
getrocknete Lebensbebürfniffe, mit denen es die Flotten 
Englands und feine Colonien verforgt: alles Dies un- 
terhält und belehrt. den Leſer auf das angenehme. 
Doch wir kennen den Verf. ja ald einen der denkend⸗ 
fien und geiftoollften Neifefchilderer, die dies Geſchäft 
je in die Hand genommen haben. Beim Anblid dieſer 
unermeßlihen Maffen von Lebensmitteln aller Urt, vom 
Bedürfnis His zum Luxusartikel aufwärts, die der hun: 
gernde Paddy hier im Schmweiße feines Angeſichts in 
die englifchen Schiffe fihleppt, ruft er aus: 

Sf es nicht wie eine graufame Ironie des Schickſals, 
daß zwar. dad hungernde Irland, auf deſſen Zobtenliften bas 
Hungerleiden, starvation, eine ftehende und regelmäßige Rubrik 
büdet, das reihe England, feine Blotten, feine überfeeifchen 
Länder und Provinzen — fatt machen ! mit diefen Maſſen 
von Schinken, Buttertonnen, eingemachten Gemüfen, rückten, 
Saucen, Suppen und Bwiebäden? 

Die Griminalftatiftit, welche der Verf. mit einer 
Schilderung der Grafichaftsgefängniffe verbindet, ift voll 
lehrreichen Inhalte. In Cork find auch die Baraden 
anziehend, weil hier ein Hauptwerbe- und Einſchiffungs⸗ 
plag für Colonialtruppen iſt. Auf einen continentalen 
Reifenden aber müffen hier die marktfchreierifhen Werbe⸗ 
placate ber Regimenter, die die Thorwaͤnde bebeden, 
einen hoͤchſt fonderbaren Eindrud machen, nad ben 
Proben, die der Verf. von ihnen gibt. Gin großer 
Reiter prankt oben auf dem Placat, darunter „God 
save the queen“. Dann „Zmwölfted Regiment, das 

von Sr. Maj. Truppen”; nun bie Yuffoberung, 
inzutzeten, ber leichtefte Dienft von der Welt, Prämie 
324 Pf. St., Sold 1 Schill. 6 Pence täglih und noch 
beſſer; wer Rekruten bringt, erhält 724 Schill, per Kopf. 


„East India Company forces” u.f.w. $ür einen Preu⸗ 
Gen gewiß eine Geltenheit | inen Preu- 


Schloß Blarney mit feinen Sagen, bie reizenden 
Wafferftüde des Lee nach Cove Hin, Great — die 
Kloͤſter in Irland, die Jahrhunderte lang effectlos ge⸗ 
bliebene Sympathie zwifhen Irländern und Franzofen,- 
deren Sprache auf der Inſel auffallend gut geſprochen 
wird, die Kirche, mit ihren ariftofratifchen Einrich- 
tungen, bie den armen Mann fafl ganz vor bie Thür 
weifen, bie eigenthümliche iriſche Trauer und Anderes 
mehr bilden anziehende Abſchnitte. Die Reiſe nad 
Kilkenny ift veih an malerifhen Standpuntten, relzen- 
den Flußſcenen, pittoresten Ufergeftaltungen, hübfchen 
Landfigen, kurz, geradezu die belohnendſte Partie von 
ganz Irland. Fermoy am Bladwater, Eahir am Suire, 
dem Lord Glengall gehörig, dann Tipperary mit feinen 
herrfhenden Shelalas — den gefürdteten irifchen 
Knütteln, die fi) „since temperance”, feit, der Mäfig- 
feit, mehr und mehr verlieren —, Elonmel, die blühende 
Hauptftadt von Tipperam, bie fo eigenthiümliche Berg- 
gruppe von Stievh-Naman, aus lauter vereinzelten rafi⸗ 
gen Hügeln, von Steintrümmern gekrönt, beflehend, und 
endlich Kilkenny, wo der Reifende das ganze originelle 
Ereitement eines englifchen Wettrennens antrifft und in 
feiner befannten Weiſe fhildert, führen uns ans Ende die 
ſes Landes. Irland, an Beſonderheiten fo reich, Die 
Inſel, auf der es feine Kröten und keine Schlangen, 
feine Drefchflegel und fo viele andere Dinge nicht gibt, 
deren Mangel wir und gar nicht denfen koͤnnen, befigt 
etwas, mas in allen übrigen Ländern an der Men- 
ſchengeſtalt zu den Seltenheiten gehört: eine Bevölkerung 
mit ſchwarzem Haar und blauen Augen, als Grund» 
typus der Bildung, in der ſich die Befonderheit dieſes 
Menſchenſtamms feft und unverkennbar zeichnet. Air 
Kilkenny Caſtle am Nore entläßt uns der Verf., wie 
zu vermuthen fleht, mit der Abficht, uns fpäter mit 
dem Norden und Norboften ber grünen Infel bekannt 
zu machen, dba wir gemohnt find, ihn fein Werk niche 
halb thun zu fehen. 

Wir haben feinem Bude einen längern Artikel, als 
gewöhnlich gefchieht, gewidmet, weil das Verdienſt die⸗ 
fer Arbeit uns hierauf Anfprud zu haben fchien. Die 
Neifebefchreibungen des Verf. find nicht von ber Art, 
wie wir fie auf allen Büchermärkten antreffen. Bir 
erinnern uns noch bed Wergnügend, das er uns durch 
feine neun ober zehn Bände über Rußland ger 
macht bat, und man Bann leicht denken, daf eine Fe⸗ 
der, welde jenem ‚etwas zähen und flerilen &toff fo 
vielen Reiz abzugewinnen, die weiten Steppen ber Ukraine, 
ber Zatarei mit fo vieler und reicher Staffage auszu- 
ftatten wußte, in einem Lande wie Irland, wo Empfin- 
dung, Kunfigefhmad, Naturgefühl und Beobachtung in 
jedem Wugenblid fo mannichfach befchäftigt werden, eine 
vortrefflihe Gelegenheit zu ſchoͤnen Erfolgen antreffe. 
An der That "findet der Verf. dieſe Gelegenheit, und 
nuge fie, zu feiner Ehre und in folder Urt, dag er ein 
beftändiges Gefühl der Befriedigung und des Dankes 
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i und erwekt. Mehr und Beſſeres wiffen wir vom fei: 
wem trefflichen Buche nicht zu fagen, das feine Freunde 
ber An fagen, und bas folde wol zu finden wiffen 





Eine neue Pafigrapbie und Pafilalie 

RNach fo manden vergebliden Berſuchen, eine allgemeine 
Sorache und Schrift zu en, if er ein neuer von 
einem Belgier t wo Ob er gelungen zu nennen 
fi, ar aus nah e ——— mit denen uͤbrigens 

er nder felbft zur Beit noch fehr ſparſam ift, entnommen 
werden. Er nimmt 23 Gonfonanten und Il Bocale an. 
Sene find: | 
ER) EC, 7 (ai) Ce), dcr (u 0 (a 
.db(bi), 3 (A), we mn (mi) f(f),gq ( p (pi), 
k — (si), = (zi), n (ni), A (sti), x (iki), ę (eri), 
Leu ). 
Die Bocale lauten: 
‘1(e), 2 (eux), 3 (in), y (2), 4 (oie), e (£), 3 (on), 
u(ü),a (aA), 1 (i), o (au). 

Sum Berfländniß dieſes Alphabets ift zu bemerken, daß 
die beigefchloffene Bedeutung der Buchftaben nad franzoͤfiſcher 
Ausſprache zu leſen ift, und daß die Sahlzeihen die Stelle 
von harakteren vertreten, bie noch nit zum Druckgebrauch 
fertig find. Diefe Sprache nennt ihr Erfinder eine phyſiolo⸗ 
Er und begeiöpnet fie in feinem neuen Idiom felbft mit dem 
rte Lugar, d. h. Fluß des Gedankens. Folgendes ift eine 
Probe derfelben aus einer Art von Gebet an das höchfte Wefen: 

Salto Jideal iti, gor egeal ete, Tocor, Tefeal otor; et 
otor pergolol p etesais in oro ut clio egyl lioTo sik aTitos 
givos. 

Dies fol audgefprochen werden: 
. Balto jideal iti. Gaur 6 et6, xaurcaur xefsal autaur, 
et autaur pergaustaul p étéſaĩs in auran ut ciau 6gel liau- 
xau fic axistaus zivaus. 

Und auf Franzoͤſiſch bedeuten: 
Votro p a projet# la lumiere, votre pensse a 
produit l’&tre, votre sagesse a fait la lei: et la loi sera 
propag6e dans l’espace par les essences raisonnables, pour 
que l’ordre des progr&s produise le cours 6ternel du temps 
selon votre projet immense. 
- Und wer ift der Erfinder biefer Sprache? Gr führt einen 
weifacden Namen: eigentlich beißt er Herpain, feit ber Zeit 
iefer Erfindung aber nennt er fih Ufame nter dieſem 
Ramen bat er drei Beine Flugfchriften: „Epitres d’Usamer 
& ses contemporains”, von Benappe (im belgiſchen Brabant), 
feinem Wohnorte, ausgehen laſſen, in denen aber nur am 
Unfang oder Ende Proben feiner phyfiologifchen Sprache ge: 
geben find, während der Zertderfelben ein gemlig ſchwuͤlſtiges 
miſch von Gedanken über metaphyſiſche Dinge enthält. Der 
Berf. erzählt, er habe fih, von Wiſſens- und Glaubensburft 
getrieben, vor längerer Zeit den Büchern gewibmet, aber ba 
ser nicht darin gefunden was er gehn t, fo habe er fie wieder 
bei Seite gelegt und nun, feiner nfucht nach dem Begrei- 
den, um dadurch zum Glauben zu gelangen, nadhgebend, ſich 
eingebildet, daß der Schöpfer ihm Augen gegeben habe, um 
zu eben, und Berftand, um zu begreifen: „il me semble vrai, 
‚que devant moi la veracit& divine avait pris soin d’et@ler 
ses veuvres au grand jour et que, loin de moi, elle les 
faisait briller au travers l’ombre de la terre etc .” 
Ä Welchen Werth übrigens ber Verf. auf feine Erfindung 
legen muß, gebt daraus hervor, daß er, wie es fiheint, eine 
neue Beitrehnung von derfelben beginnt. Wenigftens ift bie 
Zuſchrift, mit weicher ex biefe drei Briefe einer gelehrten Cor⸗ 


9 Den zweiten Artikel theilen wir im naͤchſten Monat mit. 
nI D. Red. 
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Moderne wiener Perfpective. Bon Julian Chow⸗ 
nig. Leipzig, Ph. Reclam jun. 1843. 13. 1 2hlr. 
TA Ne. 

.. Des Here Berf. ſchließt fein Buch mit dem Munfi 

es fi > Pe Fe Ar rn erwerben e. u 

damit die Herren meint, die er auf ben legten @eiten fanft 

beweihräuchert, als Braun von Braunthal, Wie und Her 
loßſohn, ober bas große oͤſtreichiſche Publicum, wirb nicht be 
flimmter angedeutet. Das Buch ift ein fehr Leichtes lockeres 

Machwerk; es hat durchaus keine Rothwendigkeit der ‚Erifteng 

in ſich felbft oder in dem Geifte feines Verf.; man hört barin 

über wiener Kaffeehäufer und tables d’höte, über den Voclks⸗ 
arten, den Prater, das Waſſer⸗Slatis, über Baͤuerle, Neftroy, 
bir, Grillparzer, Lenau, Zedlig, U. Grun, nichts als 

Kaufe Ar Gatire And total Ichm. 2805 der Bere Rack air 
ufe re find to m. a6 der F 

ſein Liebes Ich erzählt, ift aufdringlich. ef 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Wronskis neue Hirngefpinnfte 

Unter ben philofophifchen, theologiſchen und forialiftifchen 
Schwaͤrmern, die inihrem aufgeregten Se Area 8: 
plane entwerfen, und die mit einem Schlage unfern geg de 
tigen VBerhältriffen eine neue Organifation geben möchten, i 
ber in Parid lebende Pole Hoen‘ Wronski einer der unverbef- 
ferlichften und hartnädigften. Kein einigermaßen bedeutungs: 
volles Ereigniß läßt er vorübergehen, ohne daran neue Plane 
zu knuͤpfen und einige Prophezeiungen und Winke von fich zu 
geben, von deren Erfüllung, feinem befchränften inne nad, 
das Wohl und Wehe der Me abhängig ‘f- Seine jüngfte 
Grpertorafion führt den Zitel „Le des la France, de 
rA emagne et la Russie”. Dem Borworte zufolge fol biefe 
Schrift, die an Schwulft und Ideenfprüngen Feiner ber frühern 
vom nämlichen Berf. ee ‚, nicht weniger geben, als „bie 
Gründung der Wahrheit auf Erden, den Abſchluß der abfoluten 
Phüofophie, die Erfüllung der Meligion, die Reformation aller 
Wiflenfchaften, die Erklärung der Geſchichte, die Auffindung 
bes Endzwecks aller Staaten und die Enthüllung ber Gefchidke 
aller Kationen”. Excusez du peu! 





Netrolog des Archäologen Allon. 


Frankreich hat vor Eurzem einen ebenfo Liebenswürdigen 
als gründlich, gelehrten Kenner der franzöfifchen Miterthümer 
durch den Tod verloren. Wir meinen Hrn. Allon, der eine 
Reihe von Jahren hindurch bei der für arpäolsgifäe Studien 
wichtigen Societs royale des antiquaires de France als Bi- 
bliothekar und Präftdent thätig geweſen if. Man würde bie 
Berdienfte, die fih diefer würdige Gelehrte erworben bat zu 
gering anfchlagen, wenn man biefelben nur nad Dem beur: 
theilen wollte, was er als Schriftſteller geleiftet hat. Indeffen 
find auch unter feinen Schriften einige, ide alle Beachtung 
verdienen. Dahin rechnen wir 1) feine „Description des me- 
numents du departement de la Haute-Vienne”, 2) feinen 
‚„‚Essai sur les ornements du moyen-äge” und 3) feine treff 


lie „Bi hie d’Alexandre Lenoir”. Wichtiger aber als 


‚alles Died ift Das, was er durch unmittelbare —— — 
&0» 


unbemittelter Gelehrten, duch Belebung des Sinns für ar 
logifche Studien und dadurch, daß er na Kräften IE Erhal: 
fung wichtiger Monumente und Witerthümer beitrug, für die 
Wiſſenſchaft gethan hat. 9. 


Verantwortliger Deraußgeber: Heinrih Brokhaus. — Drud und Verlag von B. X. Brockhaus in Leipzig. 
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Uber Shakſpeare's „, Sommernachtätraum ”. 
Die Darftelung auf der Hofbühne in Berlin das 

Intereſſe an len Drama kuͤrzlich aufgefriſcht. —X 
Wehunten über die Auffü weren guͤnſtig. Anfichten 
jedoch über Die Dichtung ſelbſt, die gteichzeitkg hervortra⸗ 
ten, ſchienen mir wenig b nend, zum heil . 
Auch engliſche Erklärer haben dies Gedicht ubli 
beurtheilt. A. W. gel's Bemerkungen halten 
im Allgemeinen. Zied's treffende Würbigung ift mehr 
andeutend als entwickelnd. Bielleicht wird daher die nachfte: 
Te en ; gang überlüffig erſcheinen, bie fid 
Feng —* ee ehun —9— * eis une feinen * 

it ſeiner Entſte u j ‚ feine eufern 
und feine innere Einheit und —*2* hoffentlich nicht zu 
ttlaufig verbreitet. | 


Driginaltität. 


Gewiß hat der „Sommernadhtsteaum” bei feinem 
erſten Erſcheinen fich einer glücklichen Wirkung erfreut. 
Seine Erwähnung bei Zeitgenoffen, noch mehr der Um⸗ 
fand ſpricht dafür, daß die darin entwickelten Borftel- 
Iungen vom GEffenzauber auf mande Bald darauf fol- 
gende Schauſpiele und romantifhe Erzählungen anderer 
Dichter ſichtbaren Einfiug übten. Dann find noch im 
weitern Berlanf des 17. Jahrhunderts und bis nach ber 
Deitte Des 13. mehre Mastendramen und Opern in 
England erſchienen (Malone zähft fieben), die wefent- 
lich aus dem „Sommernachtstraum“ gefchöpft und ihm 
nachgebildet waren. Schwerer iſt die Frage zu erledi- 
gen, ob Shakſpeare feinerfeits Erfinder diefes Luſtſpiels 
gewefen, oder ob er darin ſchon vorhandene Fabeln viel- 
leichte nur umgebildet, vielleicht geſchickt verwoben habe. 
Andeffen tft mir nicht bekannt, daß irgendwo eine we⸗ 
fentliche Abhaͤngigkeit diefer Dichtung von einer Altern 


wäte bargethan worden. Was bie Commentatoren unter 


ſolchem Gefichtspunkte beigebracht haben, bemeift nur, 
daß bie Elemente, keineswegs aber die beſtimmten Mo⸗ 
tive des Shakſpeare'ſchen Gedichts theils im Molts- 
glauben und Volksmaͤrchen, theils in der poetifchen Kite- 
ratur feiner Seit vorhanden waren. 

Sie angenommene Zeit, in welcher ber „Sommer- 
nadtstraum” ſpielt, iſt die Vermaͤhlungsfeier des grie- 
chiſchen Fabelhelden Theſens mit der Amazonenkoͤnigin 
Hippekgta. eſeus und Hippolgta waren allerbinge 
fen vor Shakſpeare Berfonen epiſcher Gedichte und 
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Romane, in welchen Theſeus wie bei Shaffpeare Her⸗ 
zog von Athen hieß und in chevaleresten Charafterzd- 
gen ımb Abenteuern gefhildere war. Auch Philoſtra⸗ 
ind — bei Shakſpeare Aufſeher der Luftbarfeicen 
an Thefeus’ Hofe — Fam als deffen Kammerherr in 
Chaucer’s „Knights - Tale” {don vor. Aber die Auf- 
nahme diefer Figuren brachte mitmichten bie komiſchen 
Borgänge mit fich, melde Shaffyeare im „Sommer⸗ 
nachtötraum” unter ihren Augen und zum Theil ihrer 
Mitwirkung fpielen läßt. Diefe Vorgänge, die erſt das 
Drama und feinen Wig ausmachen, konnte man in 
feiner Thefeus- Fabel nachweiſen. 

Als gleichzeitig mit diefen Vorfällen, die der Dich⸗ 
ter nach Athen verlegt, ſtellt er einen Zwift im Peen- 
reiche zmoifchen Dberon und Titania dar, und fegt bie 
fen Zwiſt und feine Verföhnung mit bee komiſchen Ent- 
wickelung jener Vorfälle in Verbindung. Gewiß iſt, 
daß auch die Namen Oberon und Titania für König 
und Königin der Eifen nicht von Shaffpeare erfunden 
find. &ie waren fon in franzöfifcher Ritterpoeſie ge⸗ 
geben; und wie die Grundform des Namens Oberon, 
fo flammen die Hauptbegriffe des Elfenreichs aus alter 
nordifcher Religion und Sage, die im britiſchen Volke. 
in mannichfaltigem Aberglauben fortlebte. Won glei- 
chem Urſprung und Alter iſt auch die Kigur des Pud, 
den Shakfpeare als Diener des Oberon vorfielt, und 
der In England, zumal unter bem verbreiteten Namen 
Robin good Fellom, in gleichzeifigen Dramen und: aber- 
gläubtfchen Erzählungen feinen muthwilligen oder men- 
fhenfreundlihen Spuk trieb. Aber von ben engern 
Bügen, in welchen Shakſpeare die Zeichnung biefer ein- 
gebildeten Weſen vollendet hat, Tonnte man blos theil- 
weife finden, daß gleiche oder ähnliche bereits anderwei⸗ 
tig, jedoch zerftreut, gegeben waren; und ſchon bie Art, 
wie Shaffpeare fie ſammelte, mit. leichter Sicherheit 
ausprägte und phantafiereich ins Helterfle umprägte, be« 
weift vielmehr feine originelle Krafl., Man bat mit 
Grund behauptet, daß dieſe Machinerie des Elfenvolks 
ihre Einbürgerung in der Poeſie mit fo vorberrfchend 


freundlicher, phantaftifch - Lieblicher Bedeutung zumeiſt 


dem Shakſpeare verdanke. Geſetzt übrigens, er Hätte 
die Elfenſchilderung ſchon ganz ähnlich vorgefunden, fe 
war doch hiermit ebenfo wenig wie” mit’ ben roman⸗ 
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haften Geſtalten bes Theſeus und feiner Geliebten bie 
komiſche Handlung gegeben, worin er dieſe -Tuftigen 
WBunderwefen fo anmuthig und fo ergöglich beichäftigt. 
Sind es doch überall nicht die Geſtalten oder Charak⸗ 


ter als ſolche, fondern die Kunft, fie zu beihätigen und 


zu verfnüpfen, worin die wahre Erfindung bes Dichters, 
zumal des dramatiſchen, ſich zeigt. 

Noch gehören zu den Figuren, welche ber „Som⸗ 
mernachtstraum“ in Bewegung fegt, bie ehrlichen und 
tomifchen Handwerksleute von Athen, bie es unterneb- 
men, ihren Herzoge zu feinem DBermählungsfefte eine 
rührende Komödie aufzuführen. Auf ihre Rechnung 
kommt ein gutes Theil von ber Ergöglichkeit des gan- 
zen Luftfpiele. Von diefem Theil ift denn ebenfalls 
vermuthet worden, daß er ein älterer, volksmäßiger 
Schwank gewefen, den der britifche Dichter nur benugt, 
nicht gefhaffen habe. Diefe Wermuthung fand daran 
Anlaß, dag im Wefentlichen baffelbe parodifche Spiel 
unter den Werken des fchlefifhen Dichters Andreas 
Gryphius ale ein eigene® Ganze vorfommt Es führt 
bier den Titel: „Absurda comica oder Herr Peter 
Squenz“, Schimpfipiel. Im Namen Squenz fehrt 
der Quince des Shakfpeare’fchen Luſtſpiels wieder. Bei 
Shaffpeare ift Quince ein Zimmermann, bei Gryphius 
ein Schulmeifter, bei Beiden aber verfammelt er eine 
Anzahl Handwerker um fih, damit fie die Zragitomödie 
„Pyramus und Thisbe” einftudiren und vor ihrem Für⸗ 
fien aufführen. Die Aufrufung und Pertheilung der 
Rollen unter diefen ehrfamen Dilettanten, die Bedenk⸗ 
lichkeiten und Schwierigkeiten, bie fie bei diefem Vor⸗ 
haben in Ermägung ziehen, und wie fie ſich helfen mit 
dem Prologe, dem Löwen, der Wand und dem Monb- 
fein — dann bie wirkliche Aufführung am Fürftenbofe, 
die reichlich belacht und bewigelt wird — biefe Haupt⸗ 
zuge bat Gryphius mit Shaffpeare gemein. Gryphius 
vermehrt den komiſchen Theaterapparat noch durch einen 
Brunnen, den, wie bie Wand und den Mond, eben- 
falls ein Dann vorftellt, der, mit einer Gießkanne in 
der Hand, fi) als fprachbegabter Brunnen ſelbſt bevor- 
worte. Den Pyramus gibt bei Gryphius bes Königs 
luſtiger Rath, Pickelhaͤring, der lange nit die ergöß- 
liche Figur ift wie bei Shakfpeare der Spieler diefer 
Rolle, der Weber Zettel (Bottom). Und von der Me- 
tamorphofe, bie biefer erfährt,-fowie der wunderbaren 
Gunſt der Feenkönigin, die ihm zu Theil wird, hat ber 
Schiefier nichts. Außerdem ift fein Schimpffpiel im 
Ganzen einfacher, in der Ausführung umfländlicher, im 
Tone berber und niedriger, bie Ubereinfliimmung der 
Zabel aber mit jenen Scenen bei Shaffpeare viel zu 
groß, um zufällig zu fein. Da nun Shaffpeare's 
„Sommernachtstraum“ bereits im 3. 1600 gebrudt er- 
ſchien, Tann auf keinen Kal für Gryphius, der zwölf 
Jahre fpäter erſt geboren wurde, bie Fefindung in An- 
ſpruch genommen werben. Gryphius aber beruft fi 
feinerfeite auf eine andere Quelle. Gr fagt im Vor⸗ 
werte, es hätten fi Hier und da Gemüther gefunden, 
welche ſich für den Water des „Peter Squenz” auszuge- 


ben weder Scheu noch Bebenken getragen. Damit er 
aber nicht länger Fremden feinen su danken 
babe, fo wifle (redet er den Lefer an), „baß ber um 
ganz Deutichland wohlverbiente, und in allerhand Spra⸗ 
ge und mathematifhen Wiſſenſchaften ausgrübete Mann, 

aniel Schwenter, felbigen zum erſten zu Altdorff auf‘ 
ben Schauplap geführet, von bannen er je Länger je 
weiter gezogen, bis er enblid meinem liebften Freunde 
begegnet” u.f.w. Daniel Schwenter, Profeffor der Ma⸗ 
thematit und morgenländifchen Sprachen zu Altdorf, ſtarb 
erft 1636. Alſo konnte auch er füglich aus Shaffpeare 
fhöpfen. Der Grund, aus welchem Käftner (der göt- 
tinger Hofrath) Das Letztere bezweifelte, ift nicht zwin⸗ 
gend. Schwenter babe ein franzöfifhes Buch, das 
er einem feiner Werke zu Grunde legte, fich von einem 
Andern überfegen laſſen; folglich (meint Käftner) fei 
nicht wahrfcheinlich, dag er Englifch verftanden. Die- 
fer Schluß ift nicht eben logiſch. Zulaͤſſiger wäre ber, 
daß unter den allerhand Sprachen, deren Befig Gry⸗ 
phius dem Schwenter zufchreibt, die englifche geweſen 
fein könne. Wenigſtens darf man nicht ohne wei- 
tere mit dem göftinger Gelehrten zu der Anſicht fort- 
ſchreiten: „Vermuthlich find ſolche Spiele wie die Mär- 
hen unter allen Nationen berumgegangen und von 
Verſchiedenen unterfchieblich ausgebildet worden.” Hier⸗ 
gegen fpricht zunächſt, daß diefe komifchen Scenen nicht 
gerade den Charakter eines urfprünglich vollsmäßigen 
Schwanks haben. Sie find vielmehr ihrem Weſen 
nad Parodie des Volksmaͤßigen, welches darin von ei« 
ner feinern Bildung belächelt und für biefe burch Ver⸗ 
kehrung feiner Intention ergöglih wird. Dies, und 
daß dieſe Parodie als ihren vorausgefegten Anlaß ein 
fürſtliches Feſt zu ihrer poetifchen Einfaffung hat, deu⸗ 
tet eher den Charakter damaliger Hoffpiele an. Diefen 
Charakter eines Hoffpield hat die Parodie um fo mehr 
im Zufammenhang des ganzen „Sommernadhtötraum‘. 
Hier nämlich bilden diefe burlesten Scenen, wie Tieck 
treffend bemerkt, im Gontrafte gegen die idealen und 
anmuthigen Figuren, mit welchen fie verbunden find, 
Das, was man die Antimaste nannte, wenn bei höfi- 
Then Feſtſpielen Tomifch - reale Masten fi) unter alle- 
gorifche und feierliche mifchten. Es zeigen fi alfo in- 
nere Gründe fo wenig als äußere, diefen Theil des 
„Sommernadtstraum” für ein urfprünglich voiksmäßi⸗ 
ges Spiel zu halten, welches der englifhe Dichter aus 
einer verbreiteten Tradition gefchöpft hätte. Sehen wir 
dann auf die Zragitomöbie, bie in diefer Antimaske 
eingefpielt und vorgeftellt wird, fo ift fie gleichnamig 
einem Buche „Pyramus und Thisbe“, deſſen Erfcheinen 
im Regifter der Iondoner Buchhändlergefellihaft unter 
dem Jahre 1562 bemerkt if. Somit hindert nichts, 
anzunehmen, Shaffpeare habe an einem einheimijchen 
Producte Anlaß für feine parodifhe Erfindung gefun- 
den, fowie unbeflreitbar einige Verſe und Phrafen 
ber legten ben Ton englifcher Tragöbien aus feiner 
Jugendzeit nachahmen. Bon Feiner Seite alfo führt 
die Betrachtung dieſer burlesken Partie über Momente 


hinaus, die bes Dichter im eigenen Lebenskreiſe nahe 
Sogn. Und ambererfeite macht es eine Schwierigkeit, 
wenn ein ſchwaͤcheres Nachbild diefer Schöpfung feines 
Biges auf jenen Schwenter zurüdgeführt wird. Schwen⸗ 
ter, ber in dem Menfchenalter nad) Shakfpeare lebte, 
konnte biefe Stüde aus deſſen Gedicht — wenn er auch 
nicht Engliſch verfiand — aus der zweiten Hand haben. 
Denn es ift befannt, daß gleich zu Anfang bes 17. Jahr- 
humberts von den Niederlanden her durch Deutfchland 
die fogemannten englifihen Komödianten wanderten, welche 
mit großem Beifall „engländifche Tragödien und Komö- 
dien“ gaben, die fchon 1620 im deutſchen Drud erfchie- 
nen. Sind auch biefe gebrudten Nachbildungen fchledh- 
te, ben Shaffpeare'fhen nicht zu vergleichende Dra⸗ 
men, warum follten fi nicht auf bemfelben Wege auch 
ein paar der Iuftigften Auftritte aus Shakſpeare da⸗ 
mals nad) dem Gontinent haben verbreiten koͤnnen? 
Demnach bat es die größere Wahrfcheinlichkeit fire fich, 
daß die ganze Partie der - Handwerker und ihres lächer- 
lichen Schaufpiel® urfprünglih dem Genius Shak—⸗ 
fpeare'6 angehöre. Allein möchte immerhin künftig 
ein älteres Vorbild entdeckt werden, wonach die Wbfaf- 
fung bei Schwenter und Gryphius nicht mehr als ein 
zum &anzen gemachter Theil, entlehnt aus bem briti⸗ 
ſchen Dichter, erfchiene, ſondern als gleich einem ältern 
Sanzen, das Shaffpeare nur bereichert und zu einem 
Theile feiner größern Dichtung gemacht hätte, fo würde 
fein Dichterruhm nichte dadurch einbüßen. Auch fo 
müßten wir geftehen, er bat diefen Schwank zu feinem 
Eigenthume durch den Heiz der Poefie erhoben, ben 
nur er barüber ausgoß. Denn er wußte unter bie 
zarteften Geburten ber Dichtung, unter Eifen und Feen⸗ 
tönigen, dieſe burlesten Geftalten dergeftalt zu mifchen, 
das ihre Leibhaftigkeit und Alltagswahrheit jenen lufti⸗ 
gen und wunderbaren Wefen nothwendig eine glaubhaf- 
tere, vertrauliche Wirklichkeit und Nähe — die Anmuth 
aber und Zartheit diefer Wunderweſen ebenfo natürlich 
jenen täppifchen Handwerkern ein Rofenlicht, eine feine 
Beleuchtung mittheilt, worin ihr gutmüthig⸗ungeſchickter 
Dilettantismus in der Poeſie doppelt komiſch auffällt und 
doppelt harmlos glänzt. | 
(Die dortſetzung folgt.) 





Erinnerungen der Schweſter Saint-Louis aus ber Zeit 

i5rer Erziehung und ihres Kebens in der Welt. Dom 

affer von „Rom und Loretto” (Louis Veuil- 

Tot). Zwei Baͤndchen. Tübingen, Laupp. 1843. 
8 1 Thlr. 25 Ner. 

Auf dem Zitelblatte ift ein Helafepnitt ‚der bie Maria, 
Rinigin bed Himmels, darftellt, wahrend fie auf einem breter: 
nen bönshen figt, das von drei geflügelten Engeln getragen 
wird. Maria fist aber nit unmittelbar auf dem breter- 
nen | — das wäre wahrfi ih für Ihre Majeftät 
zu hart —, ſordern entweber — man kann ed nämlich nicht 

un iben — auf einer Wolle oder auf einem Kopf: 
kiſſen. In ihren Armen bat fie den Jeſusknaben. Der Knabe 


ackt und. t, da daß der 
FR zu Ne —4— ne Bonberbartek * mir 


welche füß genug wären 


ss 
aufgefallen, die ich mid 3* erinnere, bisher bei irgend ir. 


nem na 3 emerdt zu haben, nämlich die 
zwar alle Theile des Leibes, fo viele derfelben —* * 
zugekehrt find, irgendwie, wenn auch undeutlich, erkannt wer: 
ben Eönnen, aber ber Hals fehlt ganz offenbar. 8 ift aber 
ſchlechterdings kein hinreichender Erf krungsarund zu denken, 
warum ber Künftier ihn weggelafien hat; denn mit demfelben 
Rechte wie den ‚Hald dürfte man in einer bildlichen Darſtel⸗ 
lung des uͤbernaturlich erzeugten Kindes jeden andern Theil bes 
Leibes weglaffen. Die Borftellung der Übernatürlichkeit hervor« 
zubringen, wenn das etwa die Abficht wäre, müßte man fo 
viel als möglich neglaffen. Und was wäre davon bie 
Gonfequenzt bie fombolifhe Darſtellung des übernatürlichen 
Menfchen mittels eines leeren Raums. Und das wäre ber 
Triumph ber antichriftlichen Philofophen unferer Zeit, Feuer: 
bad, Ruge, Bruno Bauer und Eonforten; denn nach deren 
deftructiven, allen hiftorifchen und pofitiven Grund und Boden 
des Ehriſtenthums ne renden Principien ift eine andere kuͤnſt⸗ 
leriſche Darſtellung des heiligen Kindes gar nicht möglich. 
So viel von ber Bignette. Bon bem Buche ift weniger 
zu fagen. Ja, wenn ich darauf rechnen dürfte, daß mir die 
kefer ohne weiteres vertrauten, fo hätte ich Luft, von ihm weiter 
ar nichts u fagen, als daß es —— kindiſch, abge⸗ 
chmackt und langweilig iſt. Ein evangeliſcher Chriſt hat ge- 
rechte Urſache, an vielen Gtellen befielben Anſtoß zu nehmen. 
So ift Fer die Widmung „an die Kinder Maria’3” gar 
fehr anſtoͤßig. Wir wollen davon gar nicht reden, daß 
ed unpafiend und unfchidlich ift, die Maria in den Mittel: 
punkt des Eultus zu ſtellen; nur die Frage wollen wir 
uns erlauben, ob die Widmung mit der orftelung von 
ber ewigen Jungfrauſchaft der Maria, welche nach der kirch⸗ 
lichen Lehre vor, bei und nad der Geburt (ante, in et 
post partum) Jungfrau gewefen ift, zufammenftimme? und 
ob es nicht ihre Hoheit und Würde verlege, wenn man jeder 
nichtönugigen Dirne überläßt, ſich für ihr Kind zu halten? 
Denn wenn etwa eine derfelben auf den Gedanken käme und 
hartnädig darauf beflände, auch „ein Kind Maria's“ zu fein, 
wie könnte man fie vom Gegentheil überzeugen? Und mas ift 
überhaupt das Gegentheil? Wenn mit gutem Grunde ein 
eil der Menſchen Kinder Gottes genannt werben, fo weiß 
glei Jedermann, was ihre Gegner find, nämlich Kinder des 


Zeufels. Wenn aber von „Kindern Maria’s” die Rede iſt, 


fo- will fi) ſchlechterdings Fein Gegenfag finden laſſen, denn 
dem Teufel hat man, fo viel wir wiflen, noch Bein weibliches 
Weſen an die Seite geſetzt, obgleich es bie Symmetrie eigentlich 


erfoderte; und von einer Großmutter beffelben fpricht man wol 
nur in frivolem Scherz. Und in welder Sprache redet der . 


(feanzöfifhe) Verf. „die Kinder Maria’s’ an! „Bu euch, Kin 
der Maria’, würde ich ſrehen wenn ich Worte wüßte, 
gen für bie unſchuldigen und gefegneten 
derer „ bie die Beufche Liebe der Mutter Gottes entzündet.” 
r ſpricht alfo nicht zu den Kindern Maria’s, weil für fie 
feine Worte nicht füß genug find. Yür wen find feine Worte 
wol füß genug? (und es iſt wahr, fie find zuderfüß!) Yür 
die kleinen, iebenswürbdigen, reichtfinnigen franzöfiihen Mad⸗ 
Ken, die noch nit Kinder Maria’s find: bie will er mit fei- 
nen 


Worten ind — Klofter locken. Run, die Pleinen 


füßen 
lockern frarzonnhen Mädchen mögen thun, was fie nicht laſſen 
koͤnnen. Uns fol Das weiter nicht fümmern. Wir haben kein 
Auge auf bie franzöfifhen Mädchen, wir haben unfere Blide 
auf die Franzoſen gerichtet. Wenn biefe nur nicht ins Kloſter 
gehen und den Kampfplag der Weltgefhichte verlafien! 49. 
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Über Shakſpeare's „Sommernachtstraum“. 
(Jdortſetung aus Nr. 4.) 
Werth und Entſtehungszeit. 

Dieſe Einheit aber, dieſe hoͤchſt poetiſche Einheit des 
Gedichts iſt noch mehr verkannt worden als die Drigi⸗ 
nalität ber Erfindung. Am weiteſten in ſolcher Ver⸗ 
Sennung iſt Malone gegangen. Er macht in feiner 
Chronologie der Shakſpeare'ſchen Stücke zum Lobe des 
„Bommernadtstraum” einige, zum Zabel mehr, mit- 
unter recht umngereimte Bemerkungen und ſchließt mit 
den Worten: „Daß ein Drama, beffen Hauptperfonen 
fo charakterlos find und die Fabel fo mager und unin- 
tereffant, eine der früheften Gompofitionen bes Dichters 
gemwefen, läßt fih mit Wahrſcheinlichkeit muthmaßen, 
ohne daß die Schönheiten, Die es zieren, einen Wiber- 
Spruch bilden, daß Shakſpeare's Genius auch in feiner 
Minderjährigkeit die groͤbſten Stoffe mit den wärmften 
Farben heben konnte.“ Darum fege er die Abfaffung 
diefes Stuͤcks [hen ind Jahr 1595. Drake, der zur 
Berichtigung ber fchiefen Kritit von Malone Manches 
beigebracht hat, will doch auch noch eine „unfruchtbare 
Zabel, Charaktermangel unb bie Ausgeburt einer feuri- 
gen Jugendkraft und Unerfahrenheit” in biefem Ge⸗ 
Dichte fehen. Er ſegt feine Entſtehung zwei Jahre frü- 
her als Malone. Andere find noch ein Jahr weiter, 
bie 1592, zurüdgegangen. So kaͤme das Werk ins 
achtundzwanzigſte ober neunundzwanzigfte Jahr des Dich- 
ters, das dritte ober vierte feiner Bühnenthätigkeit. Selbſt 
in biefer Epoche paßt auf Shakſpeare nicht füglich mehr 
der Ausbrud eines minorennen oder angehenden Dichters, 
noch weniger in jener von Melone angefepten, mo er im 
einunbbreißigften Lebensjahr und fechsten feines dramati⸗ 
ſchen Berufs fand. Denn ohne Zweifel Hat Shakfpeare 
fon vor feinem fehsundzwanzigften Jahre, vor 1590, der 
Schauſpieldichtung fih mit dann fortbauerndem Gifer 
gewidmet, da eine 1598 erfchienene Poetik bereits zwölf 
Stüde von ihm aufzählt, ſechs Komöbien und ſechs 
Kragödien. Waren zwölf Dramen Shakſpeare's fchon 
vorhanden nur im dritten Jahre nach dem, worein Ma⸗ 
Ione den ‚„ Gommernachtötraum fegt, fo konnte Shak⸗ 
ſpeare zu dieſer Friſt fein Anfänger mehr heißen. 

An Wahrheit wiffen wir über die Zeit, wann er 
Died Luſtſpiel verfaßte, nur fo viel, daß fie vor 1398, 


bes Dichters vierunbbreißigftenm . Jahre, liegt. Denn bie 
ebenerwähnte, 1598 herausgefommene ‚, Poetik“ von 


Meres nennt ben „Sommernahtstraum” fchon unter 
jenen ſechs Komödien von Shakfpeare, bie fie aufzäblt, 
und zwar an ber vorlegten Stelle, unmittelbar vor dem 
„Kaufmann von Venedig“, der in dieſer Aufzählung 
zulegt genannt if. _ So gewiß der „Kaufmann von 
Denedig” den Dichter in der Blüte feiner Phantaſie 
und Meife feines Wiges bekundet, fo gewiß der „&om- 
mernachtstraum“. Won diefer Seite hätte es daher Feine 
Schwierigkeit, ihn mit Tieck erft im 3. 1598 felbſt ge 
bichtet zu denken. Wenn aber Ziel weiter vermuthet, 
das Bermählungsfeft des Grafen Southampton, Shak⸗ 
ſpeare's edeln Beſchützers, habe bie erfte Skizze diefes 
Dramas hervorgerufen, fo müßte diefe Vermäblung frü- 
her ftattgefunden haben als, wie bezeugt, im Winter 
diefes Jahre. Denn fihwerlich Hätte dann auf ein fol- 
ches Privarfeftfpiel vom Ende des Jahres Meres in ei⸗ 
nem in biefem Jahre erfchienenen Buche fich fchon be- 
rufen koͤnnen ale auf eins der SZeugniffe von Shak⸗ 
ſpeare's komiſchem Talente. Auch würde für ein folches 
Winterfeftfpiel der Titel, den doch Meres fchon hat, 
nicht paffen. i > 


Anlaß und Grundlage im weitern Sinne. 


Midsummernightsdream, der Traum der Johannis⸗ 
nacht, das ift der Nacht der Sommerfonnenwende, muß 
(mie auch Tieck felbft annimmt) die Aufführungszeit 
des Stücks bezeichnen; denn auf die eingebildete Zeit, in 
der die gebichtete Handlung fpielt, kann e6 nicht gehen. 
Diefe egtere ift der Mai; im zweiten Auftritt bes vier- 
ten Acts, wird ausbrüudlich gefagt, daB bie Maienfeier 
begangen werbe. Über diefe Maifcenen, will der Titel 
fagen, find nur geträumt in einer Johannisnacht. Die 
Zuſchauer follen, wird ihnen am Schluß gefagt, denken, 
fie hätten das Alles im Schlafe gefehen, und zwar, dem 
Titel zufolge, im Schlafe einer Johannisnacht, weil ge- 
rade Diefe Nacht, gemäß altem Bollsglauben, freuden- 
reich und wunberreih, voll Zauber und Phantasmen, 
daher zur Aufführung dieſes Zauberlufifpield gewählt 
war. So iſt die Bedeutſamkeit biefes Titels ganz aͤhn⸗ 
lich der von „Tweifthnight”, dem heiligen Dreilönigs- 
abend, welcher Zitel ebenfalls ein heimatliches Volkefeſt 








nennt, an welchem Shakſpeare dies koͤſtliche Aufifpiel. auf 
führte, das vom medenden Muthwillen und der füßen 
Schwärmerei ber Feſtnacht, die es feiert, befeelt iſt. 
Der Titel „I I — “ Lönnte fi übri- 
ges mit Ser ie vermutheben aufpaünglichen Be⸗ 
Rinmung des Webkhts zu einei Vermaͤhlungcheier ganz 
woͤhl vereinigen. Es hindert ja nichts, daß eine ſolche — 
nur nicht gerade bie bes Grafen Southampton, zu Jo⸗ 
hannis begangen worden. Wie dem fei, und wenn 
auch der Dichter erſt nach rines 
es zur oͤffentlichen Auffüͤhrung am Johannisabend Ge- 


ſtimmt und danach betitelt haͤtte, ſo gibt dieſe lehtere 


wie ſie der | ei⸗ 
nen entſcheidenden Wink, in welchem Sinne er das 
VDanze wollte aufgefaßt wiſſen. Die Natur und Einheit 
der Stimmung, bie Atmoſphaͤre gleichſam, in der das game 
SDpiel zn Tachen fei, iſt damit bezeichnet. Es iſt die Sphäre 
jener Einbildemgen, die an den Grenzen der Wirklich⸗ 
Ber, im Glauben ber Menfchen, ihren Wünſchen und 
Quunen, in Dihtemig, Schwaͤrmerei und Reidenfchaft 
Ahre wigene Wirklichkeit haben, und diefe bisweilen, zu⸗ 
ir in einer Zeit allgemein feſtlicher Aufregung, einer 
Midsummernight, an dit Stelle der Außen Wirklichkeit 
au ae Yermögen. 


begreiflich ift, wie Drake, indem er als die al- ſchaflen 


meine Form des Gedichts dieſe phantaftifche, traum⸗ 
—* oe erkannt et , 6 doch noch unergiebig 


in der Zabel (barren ia fable), charakterſchwach (de. 


‚fective in strength of character) nennen, nub eine ge⸗ 


aus Erfahrenheit von feiner O ung ausſchließen 


wußte! Gereixhtige, abſichtsvolle 


und fichlen keine Elfen 
fpeare fagt, er glaube nicht Daran. Nichts iſt daher lächerli⸗ 
cher ald Malone's Vorwurf, dag in diefem Stüde 
der doch des Hercales Gefaährte gewefen, inten feines Runges 
und 


Ber ſei. Iſt denn dad Luſiſpiel ſchuldig, die Kraft eunfier 
weaftere zu entfalten? und Eönniten denn die Ver⸗ 


——— der Hanblung noch launigte, neckende, gan 


Veriſch⸗anmuthige and Tuftige ſein, wenn fie gin ernſt⸗ 


hHater Fuͤrſt und Gelb als feine Angelegenheit beeriebe 
Inte Mes eimgige Mistel, dem Schefens feine 


MAMurbe au laſſen, wur, mie Shalſpeare That, ihn wicht 


rchatig in die Babel zu miſchen und nur belächelnd, be⸗ 
Vaͤtigend, im Bauzen frei und Yeiter genießend, Anthell 
Achenen zu Uuſſen. Mas einzige Mittel, Hippolyta im 

ber duſtigen Pavedie im ihrem Charakter gu ‘| posti 





uchatten war, daß fe, unergeiffen bavan, mit leichtem 
wur word, Mike 





Das rnfätige Spiel ber Dienfiwiligen Handwerker mörhte 
Die ier olnaehfen 


PN 


a 7— an 
l br 7 i er nach, . 
— hr Sa em auch Theſens bei Shut | Schei 


efeus, | 
Nuhms wircbiges Abenteuer verwidelt, Hippolyta, die : 


Amazenenkonigin, nicht über die Zeichnung anderer Weiber , 
wohoben, Theſeus' Anteil an der Babel kein entſcheiden⸗ 


3’ Güte zumägigtein Stolze fie ablehut. 
* a * Meare Die Elemente feiner Gi 





3 wberiüefeuns nimmt 63 wit ebenſo geiſt⸗ 


veihen als milden Worten in Gchug, und enblich, nach 
elinder Grneuung ihres Wiberfirebens, findet fie ſelbſi 
ch in ben Spaß und ſcherzt mit unter den Andern. 
Alſo bat. Shakfpeare biefe Charaktere gerade 
Dehauptes, wir es ihre Metur umd die * | 
ner gangen ndang erfobertt. Meich vekkehn 
ber Zabel von Maldne: „Wir lachen mit Zettel und 
feinen Gefellen, aber wirb irgend eine Leidenfchaft er⸗ 


regt auch die weichlichen unb kindiſchen Schmerzen von 


j und Lyfander, die nur 
Sattenbilder voneinander find?” Das find fie wicht. 
Hermia, die der Fabel nach die größere Anpftigung und 


fhloffener, tapferer und fanguinifcher gezeichnet; Helena, 
die se nach vorhergegangener einen 
unerwarteten Uberſluß von Huldigung erfährt, an den 
fie — im Intereffe des Lufifpiels — nicht glauben darf, 
iſt obenſo angemeſſen weicher amd won ſich felbft geringer 
denkend vorgeſtellt. Die zwei Münner find Liebhaber, 
beven - Neigungen durch Zauber geändert, dann durcqh 
Gegenzauber wieder umgeſtellt werben in einer Weiſa, 
die gliuklicher iſt als ihre Stellung vor dem Zauber 
war. Wie kommt nun Malone hier wieder zu der dem 


| Buftfpiel fremden Weberung, daß wir von deu Leiden⸗ 


und Schmerzen diefer Perſenen angeſteckt 

ben follen? Ergoͤtzen follen 7* und va Gönnen Ki 
nachdem wir fie umter einem Zauber begriffen fehen, 
mit befien freundlich, fpielender Natur der Dichter und 


| Shen bekannt t. Wi 

sole Unerfahrenheit des Dichters darin finden konnte. gemndk ha r ſehen ſchon voraut, 
Als ob nicht vielmehr der reifſte Dichter bei einer ſolchen 
Vendenz Cigenſchaften, die mit ihr unverttaͤglich find, gerade 


air ae Bayer ben der Ragen unb von den 
Ä Ate hte auf 
teſte durcheinander —* fer ee Banher Back 





sorpefunben babe 
ferpina in Ehacer's ‚‚Merehants-Talel, 
m von Shalfprarc’s Oberon und Xitn- 
ara genaunt bat, gehoͤren einem gan, ambern Worftef- 
lungskreiſe an; und die Fairies in Bipanfer's Feenkoni⸗ 
gain‘, worin Ben Ionfen einen Vorgang für Shas 
Peares Geſtalten ſehen wollte, finb als Geſchoͤpſe des 
—— Du a ‚Yerm und Sinnesart eub 
verſchieden von ben aͤtheriſchen, 
— ni Sommernachtetraum 
Rt : Gelehteten, aus Bollsuniuchen 
und deu Glauben und Sagen der Banbiense 


De man bie 
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wigig ‚beicht und Aiut ‚verichönent. ur 5 






! 
x 
ii 
‚ri 
Fi 


et 


E 
“| 
28 


Poeſe cine Lnhıpeit, und duck) tuigige Man- 

der beiten Mirblichkeit ehrlicher Hanbwurker 
—** und feorfifihe Anmuth gegeben hat, wie 

orten. vor ihm und kaum einer nad Ihm. Hätte 
aber’ 


ih 
# 


* veroirfigt, willig nen erfunden, ſobdeß ſte als ganz 
ungewohnte Wefen und Kraufte vor die Zuſchauer getre⸗ 


—— deſſen su poetiſche Figuren für ben Wagenblid 


bedürfen. Er mußte daher einen Thon 


vorhandenen zen Gperglanben ‚, Thon geläufige Einbildungen 
wenigſtens zur Grundlage feiner Vorftellungen nehmen, 
damit nicht zu früh feine Mittel fih in Nebel auf: 
Köfen. Und fo ift auch biefer letzte Cinwurf Malame's 
** unwillkũrliches Geſtaͤnbniß vom verſtaͤnbig dichten⸗ 

Sen Geifte und der ſchoͤpferiſchen Einficht des Meifters. 


In dieſem Sinne ift denn ſchon ber Titel des Luſt- 
fpield eine Berufung darauf, daß die Einbilbungen, die | 


der Dichter gebrauchen wird, bereitd In Ber Welt vor- 


handen chen und Hm Beiten, — wo fie ſich an Jung 


und lt, in Hoffnung und Angſten, Scherzen und Vifio⸗ 
nen geltend machen. Er iſt ie 306 in bem Sinne 
au fallen, auf ben, nad) Steeven's Bemerkung, ein ähn- 
fer Ausdruck in Shakſpeare's „Was ihr wollt” Hin- 
weiß, wo Dlivia von Malvslios Verwirrung fagt, es 
Fri eine wahre Jchannienarrheit, a Midsummermadness; 
weil in biefer Sommerzeit wel auch das menfchliche Ge⸗ 
bien (glaubte man) von ber Sonne leide unb zudem 
mancher Verftand.desrch bie aberglaͤubiſchen Beine, die 
an dieſe Epoche knüpften, verrückt wurde 

Ironie, daß das ganze Spiel nur ein —* Wahn- 
fm BL ift zwar in ber Überfchrift wie. im Charakter 
Komödie nritenthalten, zugleich aber ſpricht ſich in 
Beiden die Erinnerung an alle die feuhlichen und phan- 
taftifhen Stimmungen und Kräfte aus, bie man zu biefer 

Friſt theils wirklich bemegt fah, theild bewegt glaubte. 
Sn’ are's Zeitalter war noch in Englaud wie 
in ganz Europa die Johannisnacht ein ‚großes buntes 
e Bäufer wurden mit gtimen Zweigen und 

mgersinden geſchmuͤckt, wozwiſchen taufenb Lamp 

brannten, ſodaß man bei dem Fernblick auf die —** 
ten im Kreiſe wol glauben konnte, Efenlichterchen tan- 
zen zu ſehen. Auf ber Straße ſtanden Freitiſche, an 
welchen Fremde willkommen geheißen wurden, entzweite 
Rad barn ſich verföhnten, ‚Samtitenbänbnöife „astiofen | 5 

p 


are’ 6 


—* —ð und Sünglinge tanıten —— 
mit — — Bee am Morgen ai alle ins Feuer 
warfen, "unter dem Geber, Po wräge Ars el, das Pie 


. | Naht; 
Liebe, Taͤuſchungen des Leidenſchaft, Meizen ber De | Piel ke 


ihre Tangkreiſe im Mondi 

| se gutmürhigen | Schalkheli terkelt, 
| die bei ihm in dieſen Weſen perfäntich und in Liberon’s 
| Zaune, in Wud’s muthwilligen 
auf der andern Seite die Zauberweſen und 
Dittel, durch die er bie — 536 feiner Hanb⸗ 


| Recenfent im „ 





bedreha Slmaer, von ber guten Wlamme verzehrt wer · 
dm. Es war af eine ——— gkanzvolle, kanz⸗ 


— Shakſpeare die Elfen 


Streichen lebendig wird. 
Moch mehr, mean glaubte wirklich, daß m —— 
nacht Geiſter dieſer Urt befonbers eregt und * 
feten, und traute ihnen ahnliche —— zu, wi 


| der Dichter feinen Puck von 
ten wären, fo hätte ihnen der Schein non Wahrheit ge⸗ chter ſ ® ſich rühmen läßt. 


(Die Bttfetung folgt.) 


Lord Brougham und bie politiiche Tagespreſſe. 
a „Bketches‘ vifert Bord Mir 
die Sense, „a einem foiemhaften —— Tayı fin 
kthenaeum”, ‚wit —— Fe 
gegen 5 Die * Degane der Uffentl wÄan 
ne Be ige it fr &e. Se Tneiäck min ve Pe * —* * 
i Gelegenheit einer 


igten 
— Ph bon Bedford © gie Lord Brougham 'inen 
Zorn gegen „den Schwarm unbefannter Berleumder, die im 
Berborgenen lauernd, durch Fein Gefühl für Ehre in Schran⸗ 
ken gehalten, von feiner Achtung bie Öffentliche Meinung 
beſeelt, ſchamlos, von unerforfäli 


elleicht 8 elend d 
zii dab Rd) ou Er nicht sm 6 —— 





der veuffen © 
bei ya Diefer Pebebfumen mit folgendem Pleinen &r- 
ft loͤblich, auch abgefhiedene geenmänmer — in 


nehmen gegen die pfeile ber 


Be 


gen Oi lehren 
mit 2o 


ang mit ſolcher ——— e⸗ 
—*5. als es in frübern Zeiten nur zu (er an -ber Taget- 
—— war. Melde Zeitſchri R würbe jegt Ihre Spalten mit 
einem ſolchen Briefe befubeln wie ber bes Suntus in feiner 
Ent mg on Junia wart Die Preffe kann wicht immer Bio 
Se nilen Tran fie muß auch ie 


bisweilen, ja IH die Suͤßigkeit der 83 uſchung —** 
ören und die "Striemen verdienter Birhtigung auf Bere , 
e 


5 Ber 
fügt, um 





. @ 


— überwaden und | su be 
—** ‚Sn den Augen bes —æâ— es er ber Welt 
nichts Unbequemeres als bie Ruthe, und er betrachtet deren 
unvorhergefehenen aber fcharfen Streich in demfelben Lichte, 
in welchem die Berklaͤger der Preſſe die rechtmäßige und Beil 
fame Etrenge biefer Richterin betrachten. Unter ihren Raß⸗ 
regeln if eine, vielleicht bie gerechteſte von allen, 8* aber, 
dunkt uns, mehr als jede andere einen feindfeligen Sei egen 
die unvergleidhliche Buchtmeifterin erweckt ‚ nämlich dieſe 
Raßregel, daß fie dem Einzelnen, deffen Wandel wichtig sau 
i amkeit zege ‚ befländig das B 

elbſt vorhält, um feine Worte mit feinen 


mung zu bringen und ihm, wo möglich, den Vorwurf und die 
Reue zu eriparen, daß er von feiner ehemaligen Wärme abge: 
wichen und, nachdem er alle Wandlungen der arteinahme 
kurdhgeprobt, Partei wider felbft gesvorden, feinen eigenen 
Huhm mit Füßen „getreten, feine alten Grundſaͤtze von fi ge: 
floßen und feine alten Bundeögenofien und Freunde verrathen 

e. Der Preſſe Eönnen diefe Übel nicht zur Laſt gelegt wer- 
den; wenn aber nicht um diefe oder ähnlichen Gebrauchs wil- 
Ien, welden fie von ihrem Rechte und von ihren Mitteln 
macht, wiflen wir nicht, aus welchem andern Grunde ein öf 
fentlich geftellter Rann unferer Beit ihre Freiheit übel nehnten 
und fie zur Bielfcheibe feiner Angriffe machen Bann.” 78. 





Notizen über ruffifhe Literatur. 

Ih möchte Ihnen gern etwas über bie —X Erſchei⸗ 
mungen ber a Literatur fehreiben. Doc ich bin wahr: 
lich um die paflende Auswahl verlegen. Es erſcheinen in Peters: 
burg fowol als befonders ın Moskau jeden Monat eine Maffe 
neuer Bücher. Diejenigen, welche den Ruffen eine Literatur ganz 
abfprechen, ober derfelben jedenfalls nur dad allerBleinfte Plaͤt⸗ 
den unter ihren europäi den Mitſchweſtern einräumen, follten 
nur einen Blid in ben Buͤcherkatalog werfen, und fie würden, 
wenigftens was die Quantität betrifft, ber ruffifchen Literatur 
nolle Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Doc auch ihr innerer 
Werth iſt nicht zu verachten und würde ſich bei einem ernftern 
Streben und einer zeitgemäßern Richtung ihrer talentvollen 


Fr erfpeinen freilich nicht gar zu oft Driginalw 


ir aber gute 





ISIS” Bojanbeia 2 wihtigfen Eroden ber — 
Kichte, bie Beit ber ie vor dem Regierungsantriite i 
Romanow und bie Invaflon ber Franzoſen. In beiden 

Ten weht ein 3. eift, durch beide sicht 


Be et beit, | 
a a rl 
nen unter bem itel „ und bie Moslauer” 


krdın 


| 


gegeben. Der Grundton des Buchs ift ein nationaler unb 
en ihm dafür die aͤſthetiſchen Suͤnden vergeben werben. 
Init und Polewoi bewegen fi in ihren Dramen und Mo: 


5 


manen gar zu oft auf fremden Boden. Der 
und ewig” Kuloinil's Lünuen weber 
e Kunſtwerke vor dem Forum einer fir 
Kritik beftehen, noch haben fie irgend ein nationales 

Ihr Buee ift alfo ein durchaus verfehlter. Sein Iegter 
man 24 ie 


Rärrin Luife” bietet ebenfo wenig irgend einen 
s —— moraliſch⸗ populairen, als Hi 


Fa ch⸗ politi⸗ 
Rikolai Polewoi, dieſer fein wollende ruſſiſche eare, 
hat mande recht —8 Sin entg⸗ geliefert. Seine 
„Paraſcha, die Sibirerin“ und „Iwan Gabunin”, diefe auf 
—* Grund * Boden eh und —— zn 
en, ficherlich t 8 eine farbiofen, in 
allen möglichen Ländern en fogenannten bramatifchen 
Borftellungen. Jegt hat er wieder eine nagelneue unter bem 
Titel „Das Bauberfäßchen, oder Träumen beim Wachen‘ vom 
Stapel laufen laſſen, indem er eine alte deutſche Sage drama- 
dufius, un) wenn Serien 
uſaͤus, wenn mor 
iſt, Hoffmann’s „Meifter Floh“ in guter — das ruffiſche 
Volk mehr anſprechen als die dramatificten Sagen Polewoi’s. 
Die gefammelten Schriften der unlängft verftorbenen Zerieide 
R.... (Mad. Hann) find in Petersburg in vier Bänden erfdjie- 
nen. Der Tod dieſer Jungen Doch talentoollen i i 
kann als bedeutender Veriuſt betrachtet werben. Ihre gemüth- 
an! echt weiblichen Novellen beivegen 9 im fchlicht bürger- 
lichen Leben wie in höhern Gefelichaftskreifen mit gleichem 


Takte, und bie finnige, verföhnende Deutung focialer erhält- 
niffe in ihren Erzählungen machen dieſelben alle Stände zu 
einer angenehmen und beiehrenden Lecture. 98. 





Literarifhe Anzeige. 
— mir iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen zu 
en: 


Das Märchen 
geſtiefelten Kater, 


in den Bearbeitungen von 


Straparola, Basile, Perrault und Ludwig Tiook. 


Mit zwölf Radirungen 
von Dtts Spedter. 


. KL. 8, Gartonnirt. 3 Thlr. 

D die geiſtrei Radi Speckter alt di 
Sa ei 8* ec ie und reifen Her 
ein artiſtiſches Intereffe. Auf eine fchöne fypograp ra 
ftattung iſt große Sorgfalt verwendet worden und es dürfte 
biefelbe hiernach vorzugsweife zu Gefchenken fih eignen. - 


Reipgig, im Januar 1844, 
j 3. A. Brodpaus, 
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Über Shakſpeare's „Sommernachtstraum“. 
(Bortfegung aus Nr. 5.) 

Wie ſich alfo in der Vorftellung diefer Weſen Shak⸗ 
fpeare an einen poetifchen Volksaberglauben anlehnt, fo 
auch in ber Wahl der Zaubermittel, die er anwendet. 
Es ging im Volk die Sage von einer Pflanze, fernseed, 
die wunderbare Gaben mittheile, den Befiger unfichtbar 
machen fönne, ihm Glück bringe, auch Reize verleibe, 
womit er Andere an fich ziehen, auch bezaubern koͤnne. 
Bon biefer Pflanze glaubten Viele, daß fie nur in ber 
Johannisnacht aufblühe und nur im Moment ihres 
Hervorfprießense gewonnen werben könne. Cs feien 
darum die gefchicteften Zauberer bemüht, in Wald und 
Feld dieſen günfltigen Augenblick zu erhaſchen, fegten 
ih aber dadurch dem Streite miteinander und den 
noch gefährlihern Hinderniffen aus, welche @eifter ih⸗ 
nen in ben Weg legen. Denn biefe Blume ftehe un- 
ter befonderer Obhut ber Feenkonigin; und Elfen, die 
ebenfalls nad, ihr trachten, fchlagen dem Sucher den 
Hut vom Kopfe, treffen ihn hart und wiffen ihn wol auch fo 
zu täufchen, daß, wenn er die Blume gefaßt und wohl- 
verpadt nach Haufe getragen babe, beim Offnen der 
Büchfe doch nichts darin zu finden fe. So wendet 
denn auch Shakfpeare in feinem Luftfpiel zwei Zauber: 
blumen an, eine, die er „Rieb' im Müfiggang ” und 
„Amor's Blume“ nennt — wer von ihr beträufelt ift, 
muß das Erfte, was. ihm vor die Augen fommt, lie- 
ben — bie andere „Diana’s Blume“ genannt, welche 
diefen Zauber wieder loͤſt. Diefe feine, dem Johannis⸗ 
aberglauben wenigftens analoge, Erfindung, wird aber 
doppelt heiter, weil fie auf bie Zauberwefen felbft zu- 
rüdwirkt. Hier iſt es die Eifenkönigin felbft, die be- 
zaubert und während ihrer Verblendung willig wieb, 
isrem Gemahl den Gegenftand, um ben fie ſich geftrit- 
ten,. auszuliefern. Es feffelt fie diefer Zauber auf kurze 
Zeit an den lächerlichften der täppifchen . Handwerker, 
den Weber Zettel, ber noch dazu durch Puck's Über⸗ 
muth mit. einem Eſelshaupte begabt if. &o kommen 
hier die Extreme dieſer launigen Welt, der komiſch⸗ 
profaifche Dilettant und die hoͤchſt poetifche Königin, in 
Berührung; und gerade fo unbedeutend wie Zettel mußte 
"Titawia’s anfgebrungener Liebling fein, wenn ihre Be⸗ 
zauberung harmloes und gänzlich umnbrengend für uns, 


und dann auch wieder die Auflöfung derſelben ohne 
ſchmerzliches Mitgefühl für den ſchnell verlaffenen Sterb- 


lihen bleiben ſollte. Shakſpeare laͤßt alfo nicht blos 
die Geifter Nederei üben an dem Abend, wo ihnen ber 
Volksglaube dies Vorrecht einräumt, er läßt fie auch 
felbft genedt werden. Auch bem Oberon widerfährt 
dies. Denn indem er anfangs die Abficht hat, Titania 
zu firafen, weckt bald ber durch feinen Diener gefteigerte 
Spuk fein Mitleid mit ihr, feine Liebe, und die Strafe 
wird Verföhnung. Dann wird Oberon ebenfalls in 
bem zweiten Gebrauche, den er von der Wunberblume 
macht, genedt. Er will bamit der unerwiberten Liebe 
Helena’s zu Hülfe kommen, indem für fie ber untreue 
Demetrius bezaubert werden fol. Puck ſoll es verrich⸗ 
ten, die Befchreibung aber, die ihm Oberon gab, paßt auch 
auf Lufander, dem treuen Liebhaber feiner Hermia; und 
indem nun Pud diefen die Macht der Liebe erfahren läßt, 
muß Lyſander die Helena lieben und feiner Hermia un- 
treu werden. Statt alfo Treue zu wirken, wird aus 
einfacher Untreue eine boppelte gemadt. Hier wird 
benn zugleich mit Oberon der täufchungsreiche Puck ge- 
täufcht und es ift ein Glüd, daß diefen Elfen ein neues 
Wunder zu Gebot fteht, um das Unrecht bes erften, 
das feine Beine Verwirrung anftellt, „wieder gut zu machen. 
Alfo find nicht blos die poflierlihen Handwerker unge- 
hit, die fih fo harmlos in die Poeſie und unter bie 
Eifen verirren, auch biefe allerbehendeften und gewanb- 
teften Geiſter machen es bier einmal, betrogen vom Zu- 


fall, ungeſchickt, und jeder Wille findet bier eine höhere 


Schaltheit, bie ihn verwandelt und bin- und berführt, 


die fih aber auf allen Seiten in Scherz und Verföh- 


nung auflöfl.. 
‚Die wechfelnden Anziehungen ber Liebe, welche 


Shaffpeare zu biefan Neg von Taͤuſchungen verflicht, 


ftehen ebenfalls in innerer Verwandtſchaft zu den aber- 
gläubifhen Sitten der Johannisnacht. Man könne 
in berfelben — behaupteten Shakſpeare's Landsleute — 
den Lünftigen Gegenfland feiner Liebe fhauen, wenn 
man im freien unter trabitionnellen Sprüchen Hanf⸗ 
famen fäe, ober wenn man im Walde — wohin zu 
biefem Ende die Mädchen fcharenweife fi begaben, 
gewiffe . Kräuter eigenhändig .grabe. .Lege man biefe 
dann unter das Kopfliften, fo fehe man den Zufünfti- 





% 
. 


gen im Traume. Auch herangezogen werbe ber Lieb- 
gebe, wenn man mit vorgefehriebenem Spruch einen 
ifch decke, den Becher aufftelle und die Hausthür offen 


Iaffe. Gr müſſe dann kommen, ſchweigend der Gelieb⸗ 


ten a jet en und nit einer Berbengung 


fi zuräßzieheh, für immer geibonnen. Dies Motiv 
voh der Vorherbeftimmung der Liebe und ihrem Zuſam⸗ 
menhang mit Zauberei fpielt duch das ganze Traum⸗ 
fpiel des Dichters. Theſeus hat Die — zur 
Feindin gehabt, ſie gegen Theſeus gefochten, und 
doch müffen fie num fi lieben. Hippolyta — fagt gleich 
im Eingange bes Stücks der Herzog zu ihre —, ih habe 
mit dem Schwert um dich geworben, durch gethanes 
Leid dein Herz gewonnen; doch ich flimme nun aus 
anderm Ton mit Feſtgepraͤng, u ‚ Bonttett 
und Spielen die VBermählung an!“ Die Atherierin Her⸗ 
mia ſoll nach ihres Vaters Willen mit Demetrius ver⸗ 
bunden werden; doc fie wählt, obwol von harter 
Strafe bedroht, den Lyfander und entflicht mit ihm. 
Der ihre beftimmte Demetrins war zuvor der treu er⸗ 
gebenen Helena Liebhaber, nun verläßt er fie aus Leis 
denfchaft für Hermia, die ihn veräbfeheut. Die verlaf 
fene Helena verräth ihm gleichwol Hermia’s Flucht mit 
Lyſander und folgt ihm, als er dem flüchtigen Paare 
nachfegt, aus Liebe nach, fo kalt er fie auch zurädweifl. 
Nun wirft die Zauberbiume ein. Sie macht durch 
Puck's Misverftändnig, daß Ryfander feiner Hermia 
entweichen und der Helena zueilen muß, die feine vafche 
Leidenſchaft nur für Spott balten kann. Die Beyan- 
berung, die dem Demetrius zugebacht war, damit er zur 
Helena fi zurüdmende, wird num zwar, ale Oberon 
die Verwechſelung entdedt, auch auf Demetrius ausge 
dehnt. Aber nun hat Helena, mie vorher Hermia, zwei 
Liebhaber, die ſich um fie flreiten, und Hermia, um die 
fie vor kurzem fi flritten, ift nun fo verlaffen vote 
Helena war. Helena glaubt jedoch, auch Demetrius 
— ſie nur mit ſeiner Liebe wie Lyſander, und hält 

ermia's Eiferſucht für gleiche Reckerei, ſodaß fie ſich 
ale untereinander verkennen und verketzern, bie Lyſan⸗ 
der durch Gegenzaubex feiner Hermia zurüdgegeben wird 
und Demetrius von dem für ihn fortmährenden Zauber 
an die treue Helena gefeffeft if. Jedes der Mädchen 
gewinnt fo den Ermählten ihres Herzens wieder, und 
die Liebenden glauben, als ber Morgen fie im Walde 
findet, Theſeus mit feinem Jagdgefolge fie wet, alfe 


jene Bermirrung nur geträumt zu haben. Theſeus be⸗ 


flimmt Hermia's Vater zur Einwilligung und verbindet 
die Vermah feier dieſer beiten Paare mit der feinigen. 
BSo iſi Liebe mie Zauber ähnlich wie im Aber⸗ 
Raudben ber Johannisnacht ein Hauptmotiv diefes Luſt⸗ 
ſpiels. Wach in dem Elfenreiche, von wo der Zauber 
auf jerre Achener ausging, ſpielt gbeichzeitig Liebe und 
hufdnng Yroifden Eiferfuigt umb Verfühmung.. Zite- 
nia hatte einen ſchoͤnen Kuaben, den Sohn einer Freun⸗ 
pin, m ihre Dhut genommen, Oberon ihn zum Pagen 
erlangt, damit er eine Bier ſeines Zahbheleitd im 
Walde fei, Titania Ihn verweigert. So waren die Ei⸗ 


fentänge bald durch Streit geftört, bald gefchieden durch 
Frennung und Bermeibung bes Könige unb der Königin; 
und die ganze Natur litt darunter, da bie Spaltung 
ihrer Geifter Unmetter und Jahreszeitenverwirrung er 
zeugte. Für f en en Zweck, —* Witonia Wer wink 
angezaubteh Liebe den Gheltyaden vergiffe und ak 
ihn überlaffe, ließ Oberon jene Wunderblume holen, be= 
ren Macht dann auch die beiden Athener erfuhren. 
Durch die gleichzeitig gewirkte Verblendung Titania's 
warb auch die dritte Wefenreihe des Luſtſpiels, die der 
unfcheinbaren Handwerker, in Rapport mit dem Mbes⸗ 
sauber gebracht. Der alberne, ja monftrös verwandelte 
Zettel mußte gleichzeitig mit den a F 

jener Athener und ganz in ihrer Nähe ein Gegenſtand 
der zarteſten Eifentiebe werben. Aber dieſe Überbietung 
feiner eigenen Erwartung rührte wider Willen den El⸗ 
fenkönig, er vergaß des Ebelknaben, fobald er ihn ge⸗ 
wonnen, eilte, feine Titania zu löſen durch denfelben 
Gegenzauber, der die Sterblichen beglückte, und feiert 
nun feine Verführung mit ihr durch ben wohlthätigen 
Segen, den fie zum dreifachen Bermrählungsfefte nad 
Athen als unfichtbare Gäfte mitbringen. 

Diesſeit alfo wie jenfeit des Elfenreichs iſt in Diefem 
Aufifpiel Neckerei der Liebe, Taͤnſchung und Wicberfin- 
ben. Selbſt die Komödie, die in diefer Komödie auf- 
geführt wird, das Zeftfpiel der Handwerker am Ber 
mählungsabend, hat die Liebe und ihre Schwärmeret for 
wie die Zäufchungen des Waldes zum Thema. Bier 
freilich in Pyramus und Thiöbe” ift alles Dies jammervoll 
und endet blutig, aber hier forgen auch die guten Hand⸗ 
werker felbft dafür, daß wir Feinen Augenblid vdergeffen, 
au der Sammer und das blutige Ende fei nur Tim 
fung und Spiel. Eine Scheidewand trennt bie Lie 
benben ihrer Komödie; aber es ift keine Wand, ſondern 
ums Schnauz, der Keffelflider, der es felbft verſichert, 
der nur ein wenig mit Kalk angeftrichen ift, übrigens 
durch die Finger fehen läßt. Ein Löwe erſchreckt bie 
Thisbe, aber er prägt zum voraus den Damen ein, 
dag er fein Löwe, foridern nur Hans Schnak, der Schrei⸗ 
ner, fei und bei Leibe nichts Böſes wolle. Voraus 
und Thiobe erftechen fich, aber fie find unmittelbar bar- 
auf bereit, einen Bergamaskertanz aufzuführen. Alſp 
auch im Luſtſpiele des Luſtſpiels zerrinnt feheinbaves 
Liebesleid in heitere Geſelligkeit. Much in biefer nie- 
bern Region ber unverſtellten Masten ſpielt Zauber umb 


Gegenzauber. Es ift die Illuſion der Poeſie, womit 


dieſe gutherzigen Leute die Geſellſchaft ein wenig be⸗ 
zaubern wollen, aber gleich bei der erfim Abficht wen 
den fie ſelbſt bezaubert von Ihrer eigenen Poeſie, deren 
Illuſton für fie fo ſtark iſt, daß ihnen ein rebenber 
Mahn als fine auf das Beſte vorgeſtellte Wand erſcheint 
und ihr ſingirter Löwe ihnen fo furchtbar daͤucht, Daß 
fe ihn vor feinen Merftritte fchon demasticen. Genie 
fen fie felbft wie Oberon ihren Zauber, und in ber 
ebenfo leicht und zu ebehfo heiserm (Ende. 

In dieſem ganzen Charakter der Dichtung und in 

igrem Ausgehen von der Anfundigung eines ſtadti⸗ 


ſchen Feſtes, Weiterſpielen in den Zaubereien des Wal⸗ 
des und Zuruckkehren zus Stadt und deren geſteigerter 
Freudenfeler, die auch die Wunberweſen aus dem Walde 
heranzieht — in dieſem Allen reftectirt ſich die Stim⸗ 
mung der Johannisnacht, wo überall zu jener Zeit die 
Stadt voll Feſtfreude, der Wald voll Hauber und 


ſchwärmende Liebe bemüht war, den Zauber aus dem 


Walde in die Stadt hereinziehen. 
(Die Zortfegung folgt.) 





Die gute Sache der Seele, ihre eigenen Angelegenhei- 
ten und die aus dem Menfchen und der Vergangen- 
heit entwidelte Geſchichtszukunft. Leipzig, Hermann. 
1943. Gr. 8. 25 Ror. 


Eine dem Buche vorausgefhidte Widmung tritt und rath⸗ 
felhaft entgegen. Sie lautet: 


„Die Hartnädigfeit eines Mannes, der die hoͤchſte Ach: 
tung verdient, Bruno Bauer's — die Hartnädigkeit, Gott zu ' 


leugnen und die perfönliche Fortdauer, Hat dieſes Schriftchen 
hervorgebracht; es fet ihm alfo auch gewidmet. Ich kann noch 
den Dank hinzufügen, daB er mich zu heiterer Lebensluſt be 
häftigt hat. ins der Gefpräche, die ich deshalb mit ihm 
ührte, war ungefähr folgendes: “ 

„J. v. A. Ein König müßte eigentlich die gottesleugne⸗ 
rifche Religion und den Glauben an die nicht perſoͤnliche Fort⸗ 
dauer zu befördern fuchen; ed würde feinen jegigen Thron bef: 
fer ftügen ald das Chriftenthum, weil er_um jo befler dann 
ohne Sorge vor der Zukunft feiner Vernunft nachfolgen koͤnnte. 
Wer würde es ihm dann noch verbenten, daß er für die paar 
Momente des Hierfeins fein größeres Ich, den Ausfluß feiner 
Macht über Andere zu befördern ſucht. Nicht egoiftifch zu 
fein, tagt dann die Vernunft, wäre ber geöfte Unſinn.“ 

„Bruno Bauer. Damit fagen Sie, craß ausgedrüdt: 
ich fei ein es — Es ift einmal im Menfchen ein Gefühl, 
weiches für ſchlecht dies erklärt, dem er nicht entgehen kann.” 

„F. A. Wozu wäre denn aber dies Bischen Gewiſſen 
da?“ u ſ. w. 

Abgeſehen von der Perſonlichkeit der Unterredenden muͤßte 
man demnaͤchſt als Inhalt der Schrift ein näheres Eingehen 
in die Behauptungen Bruno Bauer's erwarten, wovon ſich je: 
doch nichtd vorfindet, fondern nur im Allgemeinen wird Intel 
ligens und Deren Andige Fortdauer in Schutz genommen. 
In folgender Art. 

Alles was wir bis jetzt kennen oder erkannt haben, läßt 
ſich in erdigen Stoff eintheiten und in geiftigen, der uns nur 
durch feine Wirkungen am erdigen Stoff bemerkbar wird. 
Schon im Imftinet der Thiere, noch mehr in den Gedanken der 
Menſchen, die fih aus Gefühlen entwickein. Bernunft be 
fimmt den freien Willen. Unfer Geift, je mehr er erwedt iſt, 
verfchafft der Bernunft als hoͤchſter Michterin immer mehr die 
Kraft, das Gute vom Boͤſen zu unterfcheiden. Den in der 
Natur mwaltenden Geil nennen wir Gott. Das Gefühl wird 
immer unfer Glaube, unfese Religion bleiben. und fein Aber: 
glaube werden, fo lange die Bernunft, die aus allen Gefühlen 
und Gedanken erwarhien, fie miteinander beherefiht. Glau⸗ 
bendwahrbeiten find alle Sedanken, die ſich aus ben von ber 


Staate, über —— Bit, bei Miſswachs dem Man 
vorgubengen, über den Handel und Englands —— 
über Verſtandescapital, beſſer als Geld, über Beſtgmache bie 
in unverſtaͤndigen Händen leicht jur roben Gewalt wird, über 
aulpeit, Dummheit und Thaͤtigkeit, Gerechtigkeit, Biliigkeit 
flliche Kiebe, Ehe, Eheſcheidung, Unterricht bes Volks über 
Repröfentation nad dem D nit Einkommens; über 
Concurrenz und Bereine, we l der wahre friedliche 
Weg find, um allmaͤlig zus Republik, der ewigen Befimuaung 
bes Wenſchengeſchlechts, über ; über Bodenzertheilung 
und Gütergeriplitterung, über Schweine und Hammel, die vom 
Mecklenburg nad Preußen eingeführt werben (als erläutern 
bes Belgien); übers Geiftesbildung und Vertretung ber Intels 
genz u. |. w. 

Jedoch warum laffen wir ums verführen, das Buch wegen 
der Widmung für Bruno Bauer gefchrieben zu en da 
Buͤcher eigentlich Allen gewidmet find, weiche fie zu lefen wun⸗ 
den? Die gute Sache der Seele ift ja Niemandem gleich⸗ 
gt Es Heißt am Schluſſe : „Nicht die Vernunft ober bie 
Kritib iſt das Höchſte, fie zerfkört nur, was faifch und unecht 
ift für uns, do aud) ohne fie, ald das zweite, Tann nichts 
beſtehen; aber das Hoͤchſte ift die fhaffende Seele.” Und 
dann folgen als Sentenzen: 

„Wenn man erft die Vernunft bramht, um die Bibel 
zu verftchen, fo wird die Vernunft auch ohne Bibel fertig 
werden. 

„Freiheit befteht nur da, wo die Vernunft herrſcht.“ 

ae Lob ift ein unfauberer Flecken an der reinen 


Die Vorrede fagt: „Man muß nur klug fein, dann Tann 
man fi) Alles erklaͤren“; und erläutert den Sag burch zwei 
dumme Grklärungen eines Grafen und eines Wirthſchafters. 
Ref. traut zu ae Klugheit, um duch eine Dummheit 
das ihm Ratbfelhafte der Schrift An löfen, wie wenn er 5. B. 
fie der F. d. A. — nah Hrn. 


il der größten u des 
Zeitalters — zujchriebe. größten Ben 9. 





Napoleon’ Wagen. 


Bu den Thatſachen, die zwar an fich ohne e Wich⸗ 
tigbeit, doch aber durch ihren Zufammenhang en. 
[den Begebenheiten intereffant find, gehört die Erbeutung des 
aiferlichen Wagen nad der Schlacht bei Waterloo. Ein che: 
maliger preußifcher Unteroffizier, Namens Schenk, jetzt koͤlmi⸗ 
ſcher run efiger zu Wezenieken im Kreife Ragnit (bei Zitfit) 
bat an biefer Erbeutung heil genommen und das Rähere 
berfelben dem Guperintendenten Malkwitz zu Ragnit erzählt, 
weicher die Ausſage des Schenk zu Papier gebracht und in 
dem zu Königäberg erfcheinenden „Arkhiv für vaterländifche In⸗ 
tereſſen“ (Rovemberheft 1843) mitgetheilt hat. Hr. 
Eennt ben Schenk als einen achtbaren, fchlichten Landmann, 
befien einfache Darſtellung um f eher Slauben verdient, ‚als 
iht Erzähler fie zu beſchwoͤren bereit iſt“. Als überfläffig find 
die Beſchreibung des Wagens, der Pferde, ber innern Gin- 
richtung, die Erwähnung des Berihwindens mehrer Pretiofen 
und — eingeleiteten Unterſuchung in dieſer RMitthei⸗ 
ung au en. 

„Rachdem wir am großen Gntfcheibungstage bei Belle: 
Alliance Nachmittags mehre Stunden T Seftigften Itrallieuw- 
und Golonnenfeuer gegen die frangö Garde ausge⸗ 


ge 

Bernunft zum Herrſchen b ten Gefühlen nur mögen ab: | halten und biefe endli Weichen gebr atten, verfolg- 
leiten ae Wir haben Recht, unferm le zu ausm, In wir fie ie i ——— ſchneller —— einer 
bis Die Atheiſten das Gegentheil bewieſen haben. Das Edle, | in der Ferne rechts ſichtbaren Ehauffee entgegen, die mit reti⸗ 
ſich feibft zu opfern und Alles gu wagen für einen Undern, | rirenden Heermaſſen ſchwarz bedeckt war, ohne in ber Bunte: 
aus Liebe zu ihm, wäre undernänfti ne eine Bkunft. beit un i tünnen, wer und was biefe n AA⸗ 

Bruns Bauer wird fh miht onders an diefen Beben '| nien ausmachte. Links von ber ee ſette der Peind 
erfreuen. EUmdere Hußerungen beireffen ihn weniger, über den | auf einem mit @ebüfih bewadhlenen Hügel, in beflen Pinter- 
Hochmuth der Mächtigen, weldhe glauben, Alles fei für fie ex | geunde ſich ein auf der befand. Die ®., 10. 
affen, über Bmdwirtäfiguft, —— —— — ud N. Compagnie unfert Bataittons griffen den Güge chetis 
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an, theils umgingen fie ihn und bradhten die Werkheibiger aber: 
mals zum Beben. Ich tiraillirfe ganz auf dem linden Flü⸗ 
gel und ſah es auf einen feindlichen Dffinier ab, der feine wei: 
“enden Soldaten vergebens zum Stehen bringen wollte. ben 
im riff, ihn gefangen gu nehmen, fprengt mir ein franzoͤ⸗ 
Fiher ffeur entgegen und nöthigt mid zur eigenen Ber: 
the ung mit dem Bayonnet hinter einem me Schup zu 
ſuchen. Darüber Fam mir unfer Bataillon aus dem Geficht, 
Da * rechts nach dem mit Lichtern entgegenſchimmernden 
Dorfe auf ber Chauſſee abmarſchiren glaubte. Auch ich nahm 
meine Richtung dorthin und traf unterwegs vier Kameraden 
unfers Bataillond, Unteroffizier Lübed und Fuͤſelier Hein ber 
10. und Unteroffizier Elkeri der 11. Compagnie, die gleich: 
falls vom Bataillon abgelommen waren. @ilig fegten wir im 
Laden unferer Gewehre den Weg zufammen nad) jenem Dorfe 
fort und erreichten an feinem Eingange der tiefen Graben der 
uflee, auf welcher mehre zerbrocdhene und verlaflene Ge- 
ſchutz⸗ und Bagagewagen ftanden. Gleichzeitig jagt die Chauffee 
daher ein von Reitern umgebener, mit ſechs Pferden befpann- 
ter und vier Fackeln beleuchteter Kutfchwagen, deſſen Begleiter 
wir für Sranzofen erfennen. Wir halten uns ſchon für ver- 
loren. ‚Unteroffizier Mahnke ruft: Kameraden, wir find ver: 
loren; aber ob wir fo oder fo fterben' — wenigftens wollen 
wir ihnen unfere Ladung geben; hurrah!‘ Wir Tallen fo laut 
als möglich darin ein und ſchießen unfere fünf Gewehre zu: 
gleih auf die Reiter ab. Diefe fprengen augenblidii aus: 
einanderz der Wagen jagt noch einige Schritte vorwärts, fchleu: 
dert aber an den gemauerten Pfeiler des: Dorfeingangs und 
bleibt mit der Tinten Vorderachſe daran bangen. . Seine Führer 
werfen fi) vom Bock und von den Pferden, hauen die Stränge 
der beiden vorberfien durch und jagen mit diefen davon. Die 
vier übrigen Pferde, vier ftattlide braune Engländer, bleiben 
am Wagen. Aus dem rechten Kutfchenfchlage fpringen gleich: 
zeitig zwei Männer heraus, deren einer ſich auf ein dargebo⸗ 
tenes leered Reitpferd fhwingt und der zweite fih in ber Dun: 
Telheit verliert. Aus der linken Wagenthür werfen fidh zwei 
andere Offiziere gleichfall® heraus und uns, die wir über ben 
Chauffeegraben gefprungen und mit gefälltem Bayonnet und 
Hurrahſchreien nachgelaufen waren, gerade in bie Arme. Un: 
ter dem Rufe Pardon! geben fie uns ihre noch in der Scheide 
ſteckenden Degen ab. leich darauf kommt auch ein Trupp 
preußifcher Huſaren vom 8. Regiment herbei, hält an und 
maht Miene, den leeren Wagen zu durchſuchen; ihr Offizier 
trieb fie aber vorwärts mit den Worten: ‚Dort nad dem 
Feinde; hier ift nicht Zeit zum Plündern!‘ Dann erfchien der 
Adjutant unfers Bataillons, nahm den Rapport des Mahnke 
entgegen, ritt zurüd und brachte bald unfern Bataillonscom⸗ 
mandeur, Major von Keller, herbei, welcher mit unſern bei: 
den fluchenden und zaͤhneknirſchenden franzöjiihen Gefangenen 
einige franzöfifhe Worte wechfelte und uns zurief: , Kinder, 
ihr habt hier Rapoleon’d Kutſche; ber Kaifer iſt ſoeben aus 
ihr entfprungen! Ihr bleibt hier als Wache bei dem Wagen 
und der beiden gefangenen Offiziere. Mit eurem Kopfe ſteht 
ihr dafür!“ Aus Beſorgniß, daß uns unfere eigenen Lands⸗ 
leute die Beute entreißen Fönnten, erbaten wir zum Schutze 
noch einen Offizier, der uns au in Hrn. Lieutenant v. Ro: 
he gegeben wurde. Unfer anmarfchirendes Bataillon und an- 
ere ankommende Truppen gingen theild. in, theild um das 
Dorf, deffen Straße von verlafienen Kriegswagen ganz ver: 
ftopft und von den anrüdenden Infanteriften offen gemacht 
wurde. Wir felbft gingen mit mehren andern Soldaten bavan, 
ben Kutſchwagen von ber angefahrenen Mauer abzurüden, was 


und auch endlich nach vieler Mühe gelang. Unterdeß bradı 
ber Kag an und der Befehl unfers Majors ging ein, den Wa: 
durch das freigemachte Dorf, das man Gemappes nannte, 


indurch, an defien anderes Ende dem bafelbft bivouakirenden 
Bataillon nahzuführen. Die Füfeliere Hein und Elkert Wr 
‚fich auf die Vorder» und Hinterpferbe; Rieutenant v. Roſchée 


rrab empfing. Meior 
von Keller nahm bier unfese Gefangenen ab und ie fie dur 
ein Commando unter. einem Dffizier zurüdführen, uns felbft 
aber auf et mutle Br dem —— Eh en a 
und die kaiſerlichen Trophaͤen: Piftolen, arpe, Degen, Hut 
und Rod, jeden ein befonderes Stüd, auf dem m » 
Die Sonne war unterdeß aufgegangen; Truppen verfdiebener 
Waffen marfihirten in dichten Meiben vorüber und begrüßten 
und mit Muſik, Jubel und Hurrah. Dann kamen verfchiedene 
Generale, darunter au der commandirende, ließen uns bie 
in unfern Händen befindlichen und übrigen loſen Sachen aus 
dem Wagen dur Adjutanten abnehmen und befeblen, daß ber 
erbeutete Wagen mit feinem fonftigen reihen Inhalte von bef- 
fen fünf erften Eroberern unter Leitung eines Dffizierd zurüd 
nah Brüffel gebracht werden ſollte.“ — Im weitern Berfolg 
wird erzählt, wie ber Wagen nad Brüffel und dann auf an: 
derweitigen Befehl nach Düfleldorf gefahren wurde, wo ihn 
der bortige preußiſche Eommandant übernahm. Schenk ging 
— mit nach Paris. Unter den bei Gemappes verlaſſenen 
anzoͤſiſchen Wagen befand ſich ein zerſchlagener Geldwagen, 
von deſſen umherliegenden Goldrollen dem Erzaͤhler auch 
einige zu Theil wurden und ihm zum Befitz ſeines gegen: 
wärtigen Grunbftüds verhalfen. Außer dem etfernen Kreuz 
erbielt Schen? den ruflifhen St.⸗Georgsorden funfter See 





Literarifhe Notizen. 


Miftreß Gore's neueiter Roman. 

Eine der vorzüglihften englifchen Schriftftellerinnen i 
un ſtreitig Mrs. Gore, und ihr jüngfter®oman, „The Mh 
wife; or court and city” (3 Bde., London 1843) beeinträdh: 
tigt ihren Ruf keineswegs. Boran umter den eingeführten 
Perfonen fteht Richatd Hamlyn, ber kalte, ſtolze, methodifche 
londoner Wechsler, deſſen Firma in Lombard Street für bie 
fiherfte von der Welt, deffen Haus in Cavendiſh Square für 
das elegantefte in London, und deſſen Landbefigung Dean Park 
für das Mufter eines englifhen Landfiges gilt. Ihm zur Seite 
ober vielmehr in feinem Schatten fteht feine Frau, die in ihrem 
dreißigften Jahre aus einem heitern, Lebensluftigen Mädchen 
ein fanftes, ſchweigſames, in den Willen ihres Gatten ergebe 
ned Weib worden ift. Ihr Sohn, Rittmeifter Hamlyn, ein 
feines, geſchniegeltes Offizierchen aus der neuen Schule, contra⸗ 
flirt gegen ben frank und freien, biderben, oftindifchen Oberſt 


Hamilton. Dann die Familie des ariftofratifchen Lord Berno: 
naͤchſten Gutsnachbars ber Ham! en wortfhwallreiche Si 


Henry Middlebury, der rabuliſtiſche Advocat Barlow, und der 
gute, ehrliche Pfarrer Marſham — lauter aus bem Leben ge: 
nommene Geſtalten. Es fehlt nit an fafhionablen Scenen, 
aber es fehlt ihnen der faſhionable Schnickſchnack, der die mei- 
ften fafhionablen Romane fo entfegli langweilig macht. Rur 
ber Schluß will nicht recht genügen. Der Banquier verläßt im 
Parlamente feine Parteis darüber ſpottet ein junges Mitglied, 
man duellirt fi; der Banquier wird zum Tode verwundet, und 
fterbend bekennt er —, dad Weitere im Buche. 3. 


Handfhriften Salileies. 
In Florenz follen, öffentlihden Blättern ‚i 
Palafte PYitti einige Handſchriften von Galilei —— kenden 
außer fein, welche man auf Befehl der Inauifition bermichtet 
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Über Shakſpeare's „Sommernachtstraum“. 
(Sgortſegung aus Ne. 6,) 
Engerer Anlaß. 

Eben. diefer Charakter aber bes „Sommernachts⸗ 
traum’! legt allerdings Tieck's Vermuthung nahe, daß 
ein Vermaͤhlungẽfeſt, wie ein ſolches im Luſtſpiele ſelbſt 
den poetiſchen Rahmen und Schluß des Ganzen macht, 
auch für daſſelbe die Veranlaſſung und erſte Beſtim⸗ 
mung gebildet habe. Es mußte in ſolchem Falle die 
anmuthigſte Wirkung hervorbringen, wenn die Liebe, das 
ernſthafte Motiv des wirklichen Feſtes, im Feſtgedichte 
als das Spiel rein wunderbarer Kraͤfte und geſetzloſer, 
aber glücklich gelaunter Fügungen neckend, ſcherzhaft an⸗ 
ſpielend und in gutmüthiger Parodie vorüberſchwebte. 
Will man noch dazu vorausſetzen, daß die Verbindung, 
deren Feier das Spiel erheitern ſollte, irgend einen uner⸗ 
warteten, frühern Neigungen widerſprechenden Charak⸗ 
ter gehabt habe, ſo mußte die Vorſtellung doppelt witzig 
und treffend erſcheinen. Und da nicht ſelten Vermäh- 
Tungen, zumal der Großen, mit Ausfühnungen Ber: 
wandter oder Höhergeftellter im Zuſammenhange ftehen, 
könnte fogar der Zufammenhang von Oberon's und 
Titania’d PVerföhnung mit dem Glüd der athenifchen 
Paare und der Weihe ihres Bundes eine ſolche An- 
fpielung von harmloſer Schalfhaftigkeit in fich fchliegen. 
Der reizende Contraft, den die ungefchidte, aber wohl⸗ 
gemeinte und ergöglihe Ergebenheitsbezeigung der Hand» 
werker mit ber poetifchen Huldigung und Glückverheißung 
der Tieblichen Elfen bildet, entfpräche ganz dem Gemi- 
ſche von dienſtwilliger Freudenbezeigung, neckender Luſtig⸗ 
keit und gemüthlicher Glückwünſchung, wie es an ſolchen 
Zeftabenden ſich zuſammenfindet. Bor Allem, wenn am 
Schluſſe die Elfen ihren Segen zur Hochzeit bringen, 
das ganze Haus befprechen und fehmüden, Treue ber 
Berbundenen verheißen, alles Unheil von ihnen und 
ihren tünftigen Sprößlingen entfernen und mit ben 
Worten endigen: „Friede fei in dieſem Schloß und fein 
Herr ein Gluͤckgenoß!“ fo Teuchtet Hier am unmittelbar- 
fin ein, wie paflend dies für den von Tieck vorausge- 
festen Zwed fein mußte. j 

Schließen wir demnach auf die urfprünglihe Be⸗ 
rehnung des Gedichte für die Hochzeitfeier eines Vor⸗ 
nehmen; fo vereinigt fih damit fehr gut eine einzelne 


Stelle des Luftfpiels, die vermuthen läßt, daß Shaffpeare, 
als er es dichtete, gewiß war, unter feinen Zufchauern bie 
Königin Eliſabeth zu Haben. Die Stelle enthält eine 
für den Sinn diefer Königin ganz ausgefuchte, große, 
aber unübertrefflich poetifche Schmeichelei. Ich meine 
bie Art, wie Shakſpeare die Entſtehung jener Liebeszau⸗ 
berbfume von Oberon erzählen läßt, wobei ber im Weſten 
thronenden Beftalin fo auszeichnend gebacht wird. 
Welche reizende Fabel! Erſt drückt ihre poetifches 
Bild im Sirenenliede und in dem fcharfen Zielen bes ganz 
bewaffneten Amor jene Macht der Kodung zur Liebe, 
die durch die ganze Natur bingeht, auf das Iebhaftefte 
aus, dann gibt fie der Ruhe und Freiheit der von ei- 
nem folchen Pfeil unerreichten Veſtalin eine deſto erha- 


. benere Schönheit; und indem von dem fo verlöfchenden 


Pfeil eine Meine Blume die Kraft unwiderſtehlichen Lie- 
beszaubers erhält, wird auf das feinfte angedeutet, daß 
dieſe Veftalin eine Liebe zu erregen fähig war, bie, ver⸗ 
ſchmaͤht von ihr, noch reich und mächtig genug ift, um 
jedes andere Weſen zu beherrſchen und nun, ba fie den 
urfprünglich beftimmten &egenftand verloren hat, für 
jeden zufälligen zu entflammen. Wie geiftreich wird 
bierin die Vorausfegung des Wundermittels, welches das 
ganze LZuftfpiel bedingt, motivirt und blendend entwidelt, 
und wie erhält die phantaftifch kühne Vorausſehung 
durch diefe gewandte Anknüpfung an eine lebende, ge: 
genwärtige Königin, die Herrin des Landes, eine Be⸗ 
ſtimmtheit und Scheinbarkeit, die jonft ſolchen rein ima⸗ 
sinaizen Hulfsmitteln ber Handlung zu geben fo felten 
gelingt. | | 

War dem Gedicht diefe Stelle urfprünglich und ift fie 
nicht etwa durch fpätere Überarbeitung erft hineingetra- 
gen, fo wird bei Annahme feiner anfänglichen Beſtim⸗ 
mung für ein Vermählungsfeft um fo unmahrfcheinlicher, 
daß das legtere gerade jened bed Grafen Southampton 
gewefen. Denn bei Southampton’s Hochzeit ‚war Eli: 
fabeth nicht zugegen, das Bündniß warb im Gegentheil 
ohne ihr Vorwiſſen und Zuflimmen gefchloffen, ja von. 
ihr gleich einer heimlichen Verbindung dadurch beftraft, 
daß fie die Neuvermaͤhlten in gefängliche Haft bringen 
ließ — eine Haft, die übrigens im höchften Falle keine 


vier Monate währte. Da zubem Southampton's Ber 
mählung erft im November 1598 ftattgefunden haben’ 


Tann, und das noch im Jahr erſchienene Werk 
von Meres bereits den „Sommernachtstraum“ erwaͤhnt, 
muß es wol ein anderer Großer geweſen fein, deſſen 
Bermaͤhlungẽfeier dies Gedicht hervorrief. 


Junere Tindetek. 


+ Nun darf aber nüc alledem auch nicht‘ verkannt 
‚werden, daß weder biefe beſondere feftliche ung 
noch die allgemeinere für den Sohannisabend es fei, wo⸗ 
durch die Dichtung etwa erſt ihre und Gin- 
heit gewaͤnne. Diefe Umgebung und Beziehung masht 
zwar die Entſtehung bepnreiflicher, Tie ift ‚feine · rich⸗ 
tige Wuffaffung au erleichtern geeignet und konnte 
ben Reiz der einfligen Aufführung erhöhen; aber die 
Dichtung ift auch ohne ſolche Beziehung nach außen 
in halthar, ohne ſolche Grundlage ſchon age 
ner Stimmungßelemente ein ganzes und einiges 
jpiel 1. ohne jene momentane Anwendung volllommen 
ergöglich. 
Wenn die. Sunft des Schexzes darin beficht, und 
geiftreich zu befchäftigen, ohne den Ernſt in ben ange- 
regten Bebanten und Gefühlen auflemmen zu laffen, 
fo iſt died Drama vol des reinften Scherzes. Wir fe- 
ben darin Gefahren, Leidenfchaften, Zermürfniffe, die uns 
rühren und ängfligen tünnten, wenn fie nicht alle ſchon 
um voraus ihr Gegentheil in fich enthielten und im 
erfchriet auf dem anmuthigften Grunde fo leicht und 
wigig ſich entmidelten. Da droht zwei treuen Liebenden 
Gefaͤngniß und Tod, aber fie haben Muße genug, nad 
einem fihern Aſyl zu fliehen. Die Entfuͤhrung wird 
nicht yon ihren Richtern, wol aber von ber gatmüthi⸗ 
gen Freundin, der fie diefelbe anvertraut, verrathen, und 
der Freund, dem diefe aus Liebe fie verrierh, dankt ihr es 
nicht. Während er aber den Entführer verfolgt, fällt 
diefer von felbft (mie die Richter wollten) von feiner 
Geliebten ab und Liebe mit einmal jene verrätherifche 
Freundin. Allein die kann feine plöglihe Leidenſchaft 
fo wenig begreifen, daß fie ihr Spott ſcheint, und jene 
Verlaffene die Entweichung ihres biöher fo zärtlichen 
Entführer fo wenig, daß fie den daran unfchuldigen 
Berfolger faft für feinen Mörder hält. Und während 
fie fo den 2egtern fogar bes Verbrechens aus Liebe zu 
ihr fählg glaubt, fälle nun auch er ummittelbar nad 
dem Eingeſtaͤndniß diefer Liebe ebenfo plöglich in Lei- 
denfchaft für das andere bisher von ihm verfhmähte Mäd- 
. Shen und findet hier zu feiner Verwunderung das dop- 
pelte Hinderniß, daß fein glücklicher Nebenbuhler bei 
der Vorigen nun auch bei ihr fein Nebenbubler ift und 
‚fe ſelbſt feine gewünſchte Liebe nicht minder ale die 
nicht gewfinfchte des Anderen für bloße Verhoͤhnung häft, 
fodaß fie jegt Ihm, wie zuvor er ihr, fich entzieht. Denn 
fie klagt natürlich die Freundin, die vor kurzem nod) 
von beiden Männern geliebt mar, des Muthwillens an, 
biefen Spott ihnen eingegeben zu haben, und glei na- 
türli lage diefe, indem fie hinzukommt und ben Abfall 
ihres Getreuen zur Andern fehen muß, fie der Wer- 
läͤumdung und Verführung an. So ift hies Wiled Ver⸗ 


nd 


Fehnung und Unbegreiflichteit. Der wir 
fir fOulbig, der EQulbige für unfhnDig, bie Die 


ft für Berflellung, Verlaſſenheit für Einver⸗ 
Jedes vom 


Rändniß, befcheibener Bweifel für Verführung, 
Andern ve schaßen,, d Din 
ganz aufrichtzg reden Miele DU indnäffe Find 
Tommen naturlich; mır der Befinnungswechfel der 2 
haber ift wunderbar, uns aber als bie Gewalt eines 
Zaubers erklaͤrt. Wir ſehen von Allen ein, daß fie nur 
fo und Tonnen, Daß der treue Liebha⸗ 
bes untreu geworben ift ohne feine Schuld, ber Unszene 
getreu ohne fein Verdienſt, das hingebende Mäbthen 
fpröde trog wahrer Liche, das Arglofe argwoͤhniſch ug 
alles bisherigen Vertrauens. Kein Wunder, daß ihr bie 
Eiferſucht gegem ihre fchuldlofe Rivalin in die Wägel 
tommt, kein Wunder, daß die Kegtere ungeachtet des 
boppelten Schutzes beider Kiebhaber ſich nicht 
fürchtet, da fie dieſen Schug nur für boshaften. Scherz 
— fein Wunder, daß die Liebhaber, deren jeder, nach⸗ 
em er dem andern Plat gemacht hat, ihn doch wieder 
als Nebenbuhler trifft, nur noch mit dem Degen einan⸗ 
ber loszuwerden hoffen. Wir haben bier eine ganz 
motivirte, Pay lebhafte Gollifion vor ung, die alle 
telenden Perſonen plöglih in die entgegengefegten 

Uen wirft, jede den Anbern unverſtändlich, ſtörend 
und peinlih macht, nur uns nicht, da wir Die gute 
Abficht des Zaubers, der fie verwirrt, ſchon Eennen, und 
jeder Perfon, während die Andern alle fie misverfichen, 
ebenfo fehr als jebem Misverftändnig der Andern ie 
feiner Art Recht geben müffen. In uns alfo Tann ber 
Ernſt, der fie fo eifrig bewegt, nicht auflommen; mix fer 
ben zugleih mit ber collidirenden Zweckfülle ihrer Lei- 
denſchaften die glückliche Zweckloſigkeit; und fe müffen 
wir mit überrafcht und doch nicht überrafcht, mit entfegt 
und boch beruhigt, mit in ber Verwechfelung und doch 
* im Zuſammenhang, herzlich uͤber die Widerſprüche 
achen. 

Dies unſer heiteres Bewußtſein vertreten auf der 
Bühne felbft der Lenker Oberon und fein gewanbter 
Diener Pud. Diefer übernimmt es auch, die Degen 
ber erhigten Liebhaber unfchäblih zu machen. Kür je 
ben nimmt er bie Stimme des Anbern an und führt 
Ihn mit Herausfodern, Gchelten, Vorausellen fo lange 
im Kreife herum, bis jeder von beiden bie Verfolgung 
des Andern als einge Feiglings aufgibt, unb beide ſich 
im Duntel auf bemfelben Fleck zur Ruhe legen. Ju 
der Nähe finten au ohne voneinander zu wiffen bie bei- 
ben geängftigten Rivalinnen in Schlummer. Leicht wirb 
nun ihren Leiden durch Lyſander's Entzauberung abge . 
bolfen, der dann beim Grwachen feiner Hermia wicher 
angehört, während fo durch ihn nicht mehr geflört der 
unentzauberte Demetriud für Helena eingenommen bleibt. 

Dos wigigfte Vorfpiel aber für bie fo gelöfte Collißen 
gab ſchon die erfte Zufammenkunft ber Meifter Haub- 
werker, wo fie ihre Gchaufpiel verabrebeten. Wie wir 
in jenen Gcenen ber Biebenden aus Kemmtuif des Kei- 
teen Fadens in der Berwixrung ihre Leiden nur Ser 
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ich ſinden Emmen, ſo mird Shen in diefer vorherge⸗ 
* Vandwmerkenjcene ‚die. Borſtellung von Leiden, «6 
wird. etwas/hoehſt Rubgkidyes” augrkimdigt, welchee aber 
nichts Anderes ads cine „Ramöbie” fei, ein zwar „HEhfl 
graufamier Tod des Pyramus und der Thisbe“, der je- 
bach — wie Zettel verſichert — „ein fehr gute Stud 
heit und Iuflig”. iſt. „Wenn ich es mache, laßt Wie 
Bufcyauer mach‘ ihren Singen ſehen! Ich wid Sturm 
erregen, ich will einigermaßen lamentiren.“ Iſt dies 
nicht Alles die ‚Ironie jener Leiden und Gtürme ber 
Siebenben im Walde, die dann der Dichter vworftellt ? 
Auch fie amentiren einigermaßen, auch fie errigen Stumm 
und könnten uns einige Thränen koſten, wäre nicht das 
Banze ein fo gutes Stud Arbeit des Dichters und 
Juftig,. wäre nicht auch dies Klägliche in der That nur 
Komödie; um fo komiſcher hier, je wahrhafter das witzig 
Augelegte gefpielt wirb, während bie wiglofe Anlage 
der Handwerker glei) komiſch aus dem umgekehrten 
Grunde der wenig wahrhaften Vorftellang wird. Die- 
fer Zettel, indem er behauptet, das befte Genie zu einem 
Insonnen zu haben, aber auch den mehr lamentablen 
Liebhaber gut zu geben, ift der Vorgänger des Deme⸗ 
trius, der mit gleichem Nachdruck erſt den Tyrannen 
gegen die gute Helena, dann den flehenden Liebhaber 
macht. Und wenn Zettel außer dem Pyramus auch 
die Thisbe „mit ’ner terribelfeinen Stimme” und neben 
der Thiobe auch den Löwen ſowol mit Bonnergebrit 
als auch mit einem taubenfanften Nachtigallengebruͤll ſpie⸗ 
Ien will, fo werben nahezu bie leichten Rollenmechfel 
beiber Liebhaber und die Loͤwenſtimmen ihres ungefähr. 
lichen Zornes zum voraus parebirt. 

Durchhin ſtehen die Handmwerkerfcenen in folcher 
wigigen Correſpondenz mit den pathetifchern Wuftritten. 
Sie bereiten den Zuſchauer vor, auch die patherifchen 
nicht zus ernflhaft zu nehmen, nicht zu vergeffen, daß auch 
fie nur Metamorphofen fpielender Einbildung find. Zu 
dem Ende find jene parodifchen Scenen ſehr zweckmaͤßig 
unter bie andern vertheil. Auf die Rollenderabredung 
der Handwerker folgen die drolligen und phantaflifche 
Auftritte der Elfen; der Zauber bereitet ſich vor, ſchon 
ift er über Titania und über den (mit Demetrius ver 
wechfelten) Lyſander ausgegoffen, als abermals, che noch 
die Colliſion ber Leibenfchaften unter den Liebenden los⸗ 
beicht, Die phlegmatifchen Handwerker auftreten. Sie 
wollen hier im Walde ihre Komödie probiren, zunachſt 
aber finden fie, es fei zu. viel Erſchreckendes und Be⸗ 
trübendes darin; und durch die höchft naiven Anflalten, 
wonit fie dem zu begegnen befchließen, pflanzen fie uns, 
indem wir ‚darüber lachen müſſen bie geejgnete Stim⸗ 
mung ein, um in den Darauf folgenden Angftigungen 
der Liebenden vor Allem jenen der Täufhung her- 
— welchen hier die dilettirenden Handwerker 
us itbigfeit und Ginfalt ven voruhevein aufge⸗ 
ben. Ihr lacherlicher Exuft im Spiele bildet den Ge- 
genpol fir das Spiel im Ernſte der folgenden Vorſtellun · 
gen. Und damit wir in dieſen das Spiel als nur necken⸗ 
ben Zauber, nicht als wahres Unglück deſto ſicherer ver⸗ 





meinſchaft“, parodirt nalv genu 
atheniſchen Verliebten und das gegenwärtige Wunber 
ſelbſt, das hiermit für etwas nur Gewöͤhnliches erklaͤrt 


Dienften herbei für den transferirten 






fichen, wich. uns jegt ‚glei her solle Muthwille day 
Jaubesei an Dielen ehrlichen Pfahlbirrgeen felbft im heis 
terſten Contraſte mit ihrer fpiekerfonftmunh verht 
auffällig gemadt. Bu ihrer kaum begonnenen harmlos 
jen Komödienprobe geſellt fih namlich der Schelm Puch 
und übt feine Kunft an Zettel, dex gerade fein Gtich- 
wert hinter einem Strauch abwartet. Güfi« feierlich 
tritt Zettel beim Gchlagwert aus dem Gebuͤſche, ohne 
Ahnung, baf ihm ein Eſelshaupt angezaubert ift, und 
fegt feine Gollegen, die ihm als primo amoroso enfge- 
genfehen, mit dieſer ungeheuerlichen Verwandlung in 
ben barockſten Schrecken. Nach allen Seiten jagt fis 
das Entfegen hin und zurüd, fie bekrenzigen im lichen 


fih und ihn, und mit ähnlichem Misverſtaͤndniß, wie es 
nachher unter den Liebenden herrfcht, glaubt Zettel um- 


gekehrt, fie wollen ihn zum Beften haben und erfchredien 


und bemeift nun feinen guten Muth durch lautes Sin⸗ 
gen, indem er ahnungsvoll mit feinem grotesfen Haupte 
bin und ber fpazirt. In diefer Caricatur aber, worin 


er zum anſchaulichſten Erempel vom kühnen Muthwillen 


des Jaubers gereicht, dient er mit neuem Contrafte uns 
mit demfelben ganz vertraulich zu machen. 
te6 Singen erwedt bie Eifentönigin und fie huldigt Ihm 


Sein lau⸗ 


auf das anmutbigfiel Beine Ermiberung auf ihr Ge⸗ 


ſtaͤndniß: „Mich dünkt, Madame, Ste koͤnnten dazu nicht . 


viel Urſache Habe, und doc, die Wahrheit zu geflehen, 
halten Bernunft und Liebe heutzutage nicht viel Ges 
die iſſe Des 


wird. Titania ruft die zarteflen Elfen zu den zarteſten 
terblichen; und 
er oonverfirt mit ihnen fo herzhaft Hin und her, daß er 
notwendig auch uns mit der Wunderwelt, in bie er 
aufgenommen ift, auf das heiterfte familiarifirt. 

So ganz eingeweiht find wir in bie Nederei unb 
die Ungefährlichleit des Spiels, wenn nun erſt die hef⸗ 


tigen Werwirrungen unter ben vier Riebenben ſich vor un⸗ 


fern Augen durchkreuzen und fleigern. Kaum iſt dan 
ihre Befreiung aus biefem traumhaften Unglück einge- 
feiter, fo finden wir in einem traumhaften Gt 
ben immer noch großhäuptigen Battel im Zaubergarten 
der Fee. Uber er koͤnnte jene von ihrem Wahne fo 

* altetirieten Liebhaber befhämen, da er bei fo wiek 
ſchmeichelhafterm Wunder eine unüberwinbliche Ruch⸗ 
ternheit behauptet. Er beſchaͤftigt die holden kleinen 
Boten der Poeſie, die zu ſeinen Dienſten ſind, mit der 
ſinplen Proſa, ihm am Kinn zu kratzen, und ſtatt all 
ber lieblichen Gaben, bie ihm zu Gebot ſtehen, verlange 
ee nur etwas teodenen Hafer oder gute Heu; und 
ohne fogar Dies nur abzuwarten, fchläft er ein. Nun 
befreit Oberon Titania von ihrer Verblendung und im 
flüchtigen Tanze mit ihm emteilenb hat fie nicht Zeit 
fich zu befimen, was ihr in dieſer felfamen RNacht ges 
träumt. Run weckt bie herzogliche Jagd Bie vier Kie⸗ 
benden, bie, zu neuem Gluͤck erwacht, vom Herzoge nach 
der Stadt zum Vermaͤhlungétenpel geladen, einander 
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fragen, ob fie nit noch im &xhlafe feien und im Wert- 

n von ihren Träumen plaubern wellen. Run er 
mat der wieberhergeftellte Zettel und will in feiner Py⸗ 
rannıs-Rolle fortfahren, hocherſtaunt, baß feine Gollegen 
fortlaufen und ihn ſchlafen laffen Tonnten. Mit einer 
confufen Erinnerung läuft er nach der Stadt, wo er 
vecht zum Xrofte feiner Kameraden, die ſchon ihre Kö- 
mödie aufgeben, eintrifft. Er ruft fie zum Werke; vor 
dem herzoglichen Paar und ben Glücklichen, die ed um: 
geben, wird ihr originelles Schaufpiel wirklich unter iro- 
nifcher Mitwirkung der ebeln Zuſchauer aufgeführt; und 
nach feiner fröhlihen Beendigung weihen bie Elfen das 
Haus und fein Bündniß. 

(Der Beſchluß folgt. ) 





Die ariftofratifhen Umtriebe, zur Verſtaͤndigung über 
die biftorifch begründete Gliederung der Geſellſchaft. 
Leipzig, B. Tauchnig 1843. Gr. 8. 1 Thir. 
15 Ner. 

Wenn der anonyme Hr. Verf. bedacht hätte, wie unange⸗ 
nehm getäufchte Erwartungen find, fo hätte er vor allen Din- 
gen dem Bude einen andern Titel gegeben. Der kam ihm 
vielleicht nicht fo che viel darauf an, daB fein Buch gelefen, 
als vielmehr darauf, daß ed — gekauft würdet Das Bud 

andelt von allen Dingen in der Welt mehr als von ae 
atijhen Umtrieben: am meiften vielleicht von dem Unfug, 

den der Udel von jeher getrieben hat. Aus kaufend Eden und 

Enden bat der Berf. die offenbaren, am bellen Tage geſchehe⸗ 

nen andgeſchichten zuſammengeleſen. Er gibt keine Quel⸗ 

len an, und ben Leſer ſtoͤrt darum beſtaͤndig der Zweifel, ob 
das Alles auch wahr ſei. Dazwilden nehmen Abſchnitte aus 
der beutfchen und franzöfiichen Geſchichte überhaupt, fobaß ber 

Berf. feinen Gegenftand ganz aus bem Auge verliert, großen 

Raum ein; und zwar fo geiſtlos compilirt und in einem fo 

trockenen Chronikenſtil vorgetragen, daß es gar nicht zu leſen 

Die Schreibart des Berf. m überhaupt fehülermäfig. Der 

ndgedanke des Buchs ift der: daß alles Gute in der Ge⸗ 
fehichte von den Fürften herkomme (&. 170 „Alle Könige find 

ut”; „die Iandesherrliche Macht die Herrfchaft der Geſetzlich⸗ 
beit); und alles Schlimme von dem Abel, ſogar — die fran⸗ 
zoͤſifche Revolution. D! über bie Bosheit der franzoͤſiſchen abe: 
ligen Herren, die Rechte bed Volks zu procksmiren! Das thut 

der deutfche Abel nicht. 42. 





Miscellen. 


Der Staatsminifter von Stein, 

weicher befanntlich am 20. Zuni 1831 verſtorben ift, bat in 
neuerer Zeit mandgen Zabel, wir wollen vor ber Hand nicht 
en Berleumbung, erfahren. Allerdings find hochgeftellte 
änner weithin fihtbar, den größern Maffen, die fie umgeben, 
vor Augen gerückt, wenn auch nicht immer erfennbar, und un: 
ter manchen Hellſehenden viele, viele Bloͤdfichtige. Uber Das 
wirb doc) wol Jeder eingeftehen, daß der Minifter von Stein 
der. Mann war, bem Deutichland Vieles gewiß, feine Erhebung 
und Begeifterung im Sabre 1812, 1813 und folgende zu ban- 
fen hat — wenn anders ber Beurtheilende bie Iehten 36 Jahre 
zurückdenken wit. Zu einer eifernen, Karten Beit gehörte ein 
eiferner, harter Wann, nur der Ruf, die Stimme eines folchen 
Tauntg bie fee aufrütteln. Und mag es nit on 
ten und Wußerungen eines ſchroffen Weſens bei Stein ge: 
ehlt haben — Tann doch felb ein Beitgenofle und Mitver: 
fechter deutſcher Freibeit, Freiherr von Gagern, nicht umhin, 
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barübe —, wir das Klei über daB 
he en —— fee nie. 
ehtersoumt, auf ein Bubjert angewendet, Um fe. 
licher if ed, was Derow in feiner : „Er⸗ 
ken ar ET aber wahrhef * ren 4 Mr 
N er 

bad fih ber Nee. dieſer er an 


gemacht 
hat, und erwarte bie Biographie des Erftern aus Dr. Yerp’ 


Der geiftesblinde Hölderlin 
ift vielfach beſprochen, zerpflückt, befrittelt worden. Das Junge 
Deutſchland und was dem anhaͤngig ſcheint ed ſich zur befon- 
dern Aufgabe zu machen, die verftorbenen Rot ten man 
{ zu beurtheilen, weiß es wenig lebende gibt. Unb 
be möchten bie Wenigften ben Unglüdlichen verftanben, ihm 
nachempfunden haben, am allerwenigften aber feine Lehren unb 
Lebenserfahrungen beachten wollen. Wir wollen Niemand 
nennen, der nad) feinem Entfchlummern über den Unglücklichen 
öffentlich geſprochen hat; die Worte find da, aber nicht alle 
haben den freilich oft irrig aufgeftellten Grundfag de mortuis 
nil nisi bene vollkommen beadtet. Wir Pönnten Biele nam: 
haft machen und freuen uns daber um fo aufrichtiger, die an: 
gefündigte Lebensſchilderung des Unglücklichen aus der Weber 
eines naheftehenden Freundes bald zu erhalten. Vielleicht wä⸗ 
ren wir im Stande einiges Rähere über Hölderlin zu fagen, 
der, ein Dpfer unfeliger Neigung ober auch Liebe, für Kunſt 
und Wiſſenſchaft zu Früpgeitig unterging. Daß iſt Die wahre 
Remefis, die dem geiftreihen Menſchen näher ſteht als dem 
Schwachen, und nit alle Tage wird ein Kauft oder ein dem 
Ahnlicher geboren. Möchten doch die weniger Bedachten aber 
fid Bieldünkenden die Worte Höolderlin's fih ins Herz und 
ine Gebächtnig prägen: 
Lieben Bräber! es reift unfere Kunſt vielleicht, 
Da dem Sünglinge glei, lange fie fon gegaͤhrt, 
Bald zur Stille der Schönheit ; 
Seid nur fromm, wie der Grieche war! 
Liebt die Goͤtter kind denket freundlich ber Sterblichen, 
Daft den Rauſch, wie den Froſt! Ichrt und beſchreibet nicht! 
MBenn ber Meifter euch ängftigt, 
Stagt bie große Natur um Rath. 


Die Gräfin Gabn Dann, 
wenn au nicht immer glü id in ber Jendenz ihrer 
Romane — das ariftofratifhe Princip tritt überall zu fehr 
hervor, wenn auch gerade nicht im Sinne der fehlefifchen Adels⸗ 
vereine, aber doch fo, daß immer und ewig ber Adel auf Ko⸗ 
ften des Bürgerihums gehoben wird — weiß doch treffliche 
zebensanfichten, wahre Golbförner in ihre Schriften einzu: 
freuen, wenn man nur euf bat, jie aufzufuchen. Wie wah 
und ſchoͤn fagt fie im „Eecil” von der Liebe der Altern zu th: 
ven Kindern: „Ale, was der geliebte Bann ihr geweſen if 
und gegeben hat, foll ihr bereinft ber Sohn geben und fein, 
damit fie in ihm feinen Water doppelt lieben könne; und i 

ber Mann ihr nicht Be was fie gehofft, fo bat fie 
Sohn die Zuverfiht, daB er ihr dies Alle erfehen 
Aus eben dem Grunde haben die Wäter leicht eine 







für die Mädgen. Lieblich, wie die Mutter ihnen 
gemacht, fol ihnen Die Tochter "das Alter 
zweifle, ob der Moralift, der Pſycholog beffer bie 


Aeltern für das eine oder andere ihrer Kinder F 
koͤnnte. ER ET 


nie 


Blätter 


biterariſche 
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Unterhaltung. 








Über 'Shaffpeare’s , Sommernadhtötraum”. 
CBeſchluß aus Mr. T.)- - 

Diefe immer wiederkehrende Wechfelbezicehung und 
Parallele dev Handwerker. mit den hoͤhern Perſonen 
gereicht zur volllommenen Wiberlegung ber Anficht, 
die ein berliner Zeitungscorreſpondent vorgebracht hat, 
daß der: Sommernachtsſtraum“ ‚in der Hauptſache 
ala eine Satire auf die "fhlechten Schauſpieler 
damaliger Zeit anfzufaffen fi. Bon Satire Tann 
bier gar keine Rede fein. Ihre Natur iſt ſcharfe 
Eharatteriftit‘: und Bloßſtellung wirklicher Gebrechen, 
während bier ber Ianterfte Humor und bie gutmüthigfte 
Zaſtigkeit herrſcht. In ein paar Zeilen des Prologs 
und ein paar Phraſen des Pyramus und der Thisbe 
klingt sine damalige Tragoͤdienſprache wider; : aber dioſe 
Schetze flehen zu dem Wig ber Dichtung felbft in gar 
untergeordnetem Verhältnis. Welche Schauſpieler haͤt⸗ 
ten in dieſen naiden Handwerkern ihre Abbilder erken⸗ 
non fallen? In welchen Tragödien war es damals ober 
jemals Sitte, Wände durch Perfonen, den Monbfchein 
durch einen Raternenmann vorzuftellen und beim Auftre⸗ 
ten einer Thiermadke ben: barauf hervorfehenden Schau⸗ 
fsielertopf feinen Namen und feine feindliche -Abficht 
bekennen zu laften? Diefe treuherzigen Dilettanten ma: 
then ſech auf eine ganz andere und genußreihere Weife 
Lücherlich, als es je ſchlechte Schaufpider und deren Ca⸗ 
ricaturen vermöchten. Im -Gegentheil werben biefe un- 
beholfenen Komödlanten nicht blos ihrerfehts iconifist 
von den gebilbetern Mitfpieleen, fonbern auch fie paro- 
dieen Factife die Verhältniffe und Taͤuſchungen ber fei⸗ 
nern und ibealern Perfonen. Für ihre frühern Auf 
twitte haben wir dies bereits bemerkt und es gilt nicht 
wiinder von ber fließlihen Aufführung ihrer befpöttel- 
ven Komödie. 
" Wenn über bie Aufrichtigkeit, mit der fie darin ihre 
Matten fallen laſſen, ſich Demetrius und Lyſander Iuftig 
machen, koͤnnen wir nicht umhin uns zu erinnern, daß 
ſie ſelbſt kurz zuvor im Walde nicht minder raſch aus 

Rollen gefallen find. Wenn Pyramus biefen 
Seren um ſchlechter Liebhaber daͤucht, fo waren fie dert 
Mm ber That Beine beffern. " Sie haben ba. ebenfe unbe 
vechtigt von Liebe declamirt wie hier ber Held und bie 
| Heldin, waren wie biefe durch eine Wand, bie feine iſt, 


8. Januar 1844, 


nur durch Schein von ihrem Glück getrennt, ‚haben. ebenfg, 
ungefährlich. wie Pyramus und Thiſbe, ihee Degen ge- 
zogen, und mit all ihrem Eifer-cbeufo wie. hier die Ac⸗ 
teure nur. Indem zum Gelächter gedient, ſpottenden 
Eifen und uns; ja Puck Hat ſie noch tolle. ale diefe 


‚ guten Bürger zum Beſten gehabt, Zettel fich beffer als 


fie im Zauberwalde befunden. Mit Mecht erfreuen fich 
diefe ehrlichen Leute der beften Aufnahme ihres Spiels 
beim Herzog. Glaubt er nicht an bie vührende Trauer 
ihrer Borftellung, fo geht es ihnen darin nicht ſchlechter 
als den Elfen, von deren Zauberfpiel im Walde er mit 
gleichem Unglauben hört. Auch erfcheinen ja die wun⸗ 
derbaren Elfen, indem fie gleich nach den Handwerkern 
biefelbe Bühne wit ihren glückverheißenden Tanzen be⸗ 
treten, vecht als ihre Collegen und Mitgratulanten. Es 
herrſcht in dieſer witzigen Werwebung bie freundlichfie 
Verträglichkeit aller Naturen. Hat. der mächtige Oberon 
das Verbienft, die Zerwürfniffe der athenifchen Liebenden 
trog anfänglicher Steigerung. auf das erfreulichfle ver- 
föhnt zu haben, fo bat der nichtsſagende Zettel ganz 
unfchuldig das Verdienſt, den Oberon mit Zitania ver- 
ſöhnt zu ‚haben. Der luſtige Puck bat in einem 
Schaltftzeiche über die. plumpen Handwerker und bie 
holde Feenkönigin gelacht, zugleich mit, den närrifchen 
GSterblichen feinen König .und fich felbft getäufht. Muf- 
ten von ihm, dem Cifen, Lyſander und Demetrius ſo⸗ 
wie die erſchreckten Handwerker fih im Walde hin⸗ 
und berjagen. laffen,. fo hat dafür Zettel ale gebietender 
Liebling ‚der Fre die Elfen ohne Umſtaͤnde als feine Be: 
dienten. hin⸗ und hergeſchickt, und fein Wig reichte voll- 
tommen bin, um..biefe Pleinen Herren Spinnweb, Boh⸗ 
nenblite und Senfſamen ebenfo munter zu hänfeln ale 
Pud ihn unb feinesgleihen. Somit hat hier kein Theil 
bem andern etwas vorzumerfen, und man weiß am Ende 
nicht, haben die Elfen von Menſchen oder. die Menfchen 
von Elfen geträumt oder wir von beiden, wie uns ber 
Dichter. am Schluß zu feiner Entfhuldigung ayzunch- 
men bittet. . ; i 

Wahrheit. 


Sieht man endlich die. gänzlich harmlof⸗ Heiterkeit 
dieſes Luftfpiels ein, fo bleibe nur bie Frage übrig, 
worin es denn feine Wahrheit babe; da eine folche auch 
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das luftigſte poetiſche Gebilde haben muß, wenn ſein 

mehr als ein ganz augenblicklicher ſein ſoll. 
Man muß wol einräumen, —8 sefhite er 
tung, und ſchalkhafte Wipereinan egelung ber hetero- 
gen gi! I A diefer Dichtung uns“ ungemeli ergcht, 
ah wir! eininlal' die Macht drs Zaubers unb feiner 
Berwandlungen zugegeben haben. Da aber ber Glaube 
an diefe Fiction nicht über bie Darftellung hinaus dauern 


Tann, fo mag man fragen, mas nad) ihrer Auflöfung 
Erwas 


als wahrhafter Wißz des Ganzen übrig bleibe. 
Unbeſtreitbares, antworte ich, welches die höchſte Ein: 
heit und umfaffendfte Komik des Gedichts bildet. Es 
ift die Macht der Einbiibung trog ihres Widerſpruchs 
und in demfelben. Daß dies die Wahrheit feiner Dich⸗ 
tung fei, war ſich Shakſpeare vollkommen bewußt und 
At daher ganz. in. dieſem Sinne im Eingange des letz⸗ 
ten Aufsugs den Theſeus ſprechen: 

" — Verliebte und Berrüdte 

Sind beide von fo braufendem Gehirn, 

So bilbungsreicher Yhantafie, die wahrnimmt, 

Was nie die Fühlere Vernunft begreift. 

Wahnwitzige, Poeten und Verliebte 

Beſteh'n aus Einbildung. Der Eine fieht 

Dämonen mehr als eine Hölle faßt, 

Der Zölle naͤmlich. Der Verliebte fieht‘ 

Richt minder irrt, die Schönheit Helena's 

uf einer aͤthiopiſchbraunen Stirn. 

Des Dichterd Aug’, in fhöriem Wahnfinn rollend, 

Bligt auf zum Himmel, bligt zur Erd’ hinab, 

Und wie Die fhwang're Phäntafie Gebilde 

Bon unbefannten Dingen ausgebiert, 

Geſdaltet fie bes Dichters Kiel; benennt 

Das luft'ge Nichts, und gibt ihm feiten Wohnfitz; 

So gaubelt die gewalt'ge Einbildung ; 

Empfindet fie nur irgend eine Freude, 

Sie ahnet einen Bringer dieſer Freude; 

Und in der Nacht, wenn uns ein Graun befäaͤllt, 

Wie leicht, daß man den Bufch für einen Bären hält. 
Damit fagt uns der Dichter: wie launenhaft und 
phantaſtiſch meine übernatürlichen Vornusfegungen find, 
fo find ihnen doch nur Wirkungen beigelegt, die mit 
gleicher Stärke und Ausdehnung nnaufhörlih im Leben 
die Einbildung erzeugt. Auch bat er höchft verftändig 
Diefe Wahrheit des Ganzen uns dadurch ins Gefühl 
geprägt, Daß er die Herrſchaſt der Einbildung, noch ehe 
er ſolche als Zauber vorftelle, bereitd gleichartig an ſei⸗ 
nen Perfonen in einer Weife wirkfam zeigt, beren Moͤg⸗ 
lichkeit und Häufigkeit wir nicht leugnen fünnen. Schon 
zu Anfang des Stücks tritt der Vater ber Hermia, 
Egeus, vor dem Herzoge auf, um fein Kind und ihren 
Geliebten zu verklagen. Ihr ganzes Verbrechen if, daß 
fie ficy lieben, während Egeus bie Tochter dem Deme⸗ 
trius beſtimmt hat. Diefer Demetrins hatte ſich vor 
ber der Helena verlobt und verläßt fie jegt ohne irgend 
eine Berechtigung. Diefe Treulofigkeit fiht den Egeus 
gar nicht an; bagegen die treue Bewerbung, mit wel⸗ 
cher der volllommen freie Lyſander fih Hermia’s Herz 
erworben Hat, nennt er Diebftahl und Verführung. 


Richt einnial einen Außerlichen Grund gegen Lyſander 
Hat er; denn es wird ausdrücklich geſagt, daß dieſer won 


fo edler Jamilie und gleicher oder groͤ 


roßerer Beguterung 


als Demetrius ſei. Was kann ihn alſo beflimmen, ſei⸗ 
ner Tochter einen ungeliebten, gegen ein anderes Mäd- 
. gen ag Bann. aufzubringen? ein 

dung; er ‚gt 

üſſe fei 

Einbildung 
wirklichen Leben vor? Von gleihem Ungrund ift die 
Abwendung des Demetrius von der fchönen, liebenswür- 
digen und liebevollen Helena: zu der- ihn verabfcheuenden 
Kane’ und ebenfo wunderbar die Treue, mit weicher 
Helena fhmwärmerifh an dieſem Abtrünnigen hängt. 






einthaltder Plan — 


Ei 
am werden. Und ſo eigenfinnig 


iſt, kommt ſie nicht hundertmal im 


laͤßt ſie es ſelbſt ausſprechen (Aet 1, Sceue 4 
am Ende). Und wo gäbe es nicht wirkliche Beiſpiele 
von ſolcher launenhaften Undbefländigkeit und hinwieber 
von folcher blinden Treue ber Liebe? Mit alledem be- 
feſtigt der Dichter in uns die Einſicht, daß all der Un⸗ 


beſtand und Wahn der Leidenſchaft, den er in den fol⸗ 


genden Scenen vom Zauber abhängig macht, nicht min- 
der in gang. natürlicher. Sphäre oft genug, wenn auch 
nicht in fo wigig raſchen Contraſten ſich finden laffe. 
Muß man doc felbft von Zettel's unverdientem Glüde 
eingeſtehen, daß es hoͤchſt ähnlidye Analogien in der ge⸗ 
ſchichtlichen Wirklichkeit habe. Iſt doch auch der Zwiſt 
zwifchen Oberon und Zitania, die Frage, in weſſen Ge⸗ 
folge ein kleiner Edelknabe einhergehen folle, ein ebenfe 
unbebeutender und nichtigen Streitpunkt ale unzählige 
Mel unter den Menſchen durch die Blendungen ber 
Einpilbung zum Anlaffe der heftigften Entzweiung wird. 
Es iſt das in fi Widerſprechende allen ſolchen Ginbil- 
bungen, mas durch bie lebhaften Verwickelungen biefes 
Luftfpiels ebenfo ſchalkhaft als durch ihre leichte Loͤſung 
unt auffallend gemacht wird. Go wunderbar, fo rei» 
zend poetiſch die Elfenkreiſe find, in die, wir gefüchrt 
werden, fo find ihre Reise doch nur Berfirpenungen 
fhwärmerifiher Traͤume der ſchoͤnen Jahretzeit, ihre 
Streiche nur Bilder für bie Neckereien und Taͤuſchun⸗ 
* unten eigenen Smagination, ihre Zauber und Wei⸗ 
ı nur Belebungen leidenfchaftlicher Gefühle und gan 
ter Bünfche. Und fo lächerlich mit diefen anmurhigen 
Bifionen bie fhmerfälligen Handwerker contraſtiren, fe 
weſentlich dazu gehörig erſcheinen fie unten dieſer Auf⸗ 
fafſung. Es iſt der groͤßte Beweis von der Allgemein⸗ 
heit der Einbildung, die ja das Thema des Bann 
bildet, daß ſelbſt dieſe zur Proſa geftempelten Menſchen 
einen unmibderfiehlihen Trieb zum Spiele ber Einbil⸗ 
dung in. fih fühlen und fi) nicht von der Poeſße ent 
halten können. Die große Ehrlichkeit, mit der fie is 
ber Poeſie ihre Profa feſthalten, macht dieſe ſelbſt poe⸗ 
tiſch ud Zettei, der gleichſani die Banguinit biefer 
Phlegmatiker vorflelle und, indem ce am liebfien elle 
Rollen der Komödie zugleich fpielen möchte, ihren 
Willen zur Poeſie im eminenti darſtellt, iſt mit M 
zur Angel bed ganzen Drama erhoben. Gene Meta⸗ 
morphefe und Verherrlichung durch Titania iſt die Enb 
wination bed Austauſthes zwiſchen der alltäglichen 
heit und dem ammutbigen Vetruge der Phantafie. 
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zon- ihr goht die Verſchnung aus. für alle. Entgiweiun 
gen. und: Verirruugen bes. Luſtſpiels. Wie Ze 

aber auch fine Gollegen von der Macht der: Phanutaſie 
en: Hebeasmürdigfien Beweis, indem ihre laächerlich un- 
vollfonmenen Mittel ihnen felbft Iluſton machen und 
fie an die Täufhung ihres Spiels einen ſolchen Aber- 
glauben haben, daß fie dem Schreden und ber über- 
maͤßigen Ruͤhrung der Zufchauer. durch gründliche Auf: 
richtigkeit zu begeguen für nöthig. halten. Sie zeigen 
fi) fo, obwol die mindeſt betheiligten an Phantaſie am 
reinften im ihe befangen. Denn während fie die Zu⸗ 
ſchauer gang in die Gouliffen fehen laffen, fpielen fie 
unhewußt nur für fi ſelbſt. Faſt ebenfo unbewußt 
werden dadurch die. Zufchauer erregt, die Komödie zu 
übernehmen. Shaffpeare läßt auch fie ihren Wig nicht 
glänzender als für den Spaß hinreiht bewähren. Sie 
haben die größere Gewandtheit, Jene die größere Naive⸗ 
tät; aber die Letztern find als theatralifche, die Erſtern 


als wirkliche Liebhaber gleich heitere Beweife von ber. 


Zaubergewalt der Phantafie; und eigentlih — denn in 
Wahrheit find ja fie ale nur Figuren — find wir 
dieſe Beweiſe und der Dichter ift der Zauberer. Darum 
ließ er in feinem milden Humor bei der parodirten 
Komödie fagen: „Das Befte in biefer Art ift nur 
Schattenfpiel, und das Schlechtefle nichts Schlechteres, 
wenn die Einbildungstraft nachhilft“; und darum über- 
liefert er uns am Schluffe feinen Zauberſtab in ber 
Bitte, daß wir glauben follen, nur geſchlummert und 
unfere eigenen Träume gefihaut zu haben. 
Adolf Schöll. 





Kiterarifche Notizen aus England. 
Schottifhe Lieder. 

Eine Sammlung von ſchottiſchen Bolksliebern mit beige: 
fügten Melodien und kurzen Rotizen über die Berf. (Bauern, 
Hirten, Studenten, Weber, Schneider u. f. w.) iſt erfchienen: 
„Ihe book of Scottish song; a collection of the best and 
most approved songs of Scotland, with critical and histori- 
cal notices” (Glasgow und London 1843). Hier ein Liedchen 
zur Heuernte („The making 0’ the hay“) von Robert Ricoll: 

Asross the riggs we’ll wander, 
The new-mawn hay amang, 
And kear the blackbird in the wood, 
And give it sang for sang. 
Well give it sang for sang, we will, 
For ilka hoart is gay, 
As lsds and lasses trip slang 
Ar making 0’ the hay! 
it io sue swecdly scmted,h, 
lt scems a maiden's breath; 
Aboon, the sun has withered ft, 
But there je green beneafh, 
But there is caller green beneatk, 
Come, lasses, foot away! ' 
The heart is dewie can be cauld 
At making o’the hay'! 
Step Mighily o’er, gang saftly by, 
Mak’ rigg and füurraw clean, 
And coll it up in fragant heaps, 
We man ha’e dene at a’, 
We mann hae deno at gienming c’n 


geben 


das franzoͤſiſche Heer auf; 


| nefehbuches und deſſen Beguta 





.». 


And, wber,tke <Joudu FO, 8IEJ; 
IIk lad may. kiss his bonnie lass 
Amang the new:made bay! 


‚ Rußlandse Sichwäche. 

Die Anzeige von Cuſtine's Wert über Rußland begleitet 
ein englifhes Journal mit folgenden Worten: „Als vor eim⸗ 
gen Jahren die Nuffophobie. aufs —* efliegen war, ber. 
aupteten wir, was wir audy in biefem IB FB oleber.b 
finden, daß es ein blinder Bäem. wäre, daß dem vufllfchen 
Rei alle Elemente fehlen, um eine Univerfelmonarcle zu 
werben. Boltaire entdeckte und Rapoleon. erwies Rußlanuß 
innere Schwäche. Die Elemente, nicht ruſſiſche Tapferkeit rieb 

os So, nicht eigenes Ber⸗ 
mögen fchaffte die rufſiſchen Hülfstruppen nah Parie. Die 
meiften Meifenden, weiche bisher das ruſſiſche Reich beſchrieben 
haben, find Militairperſonen en und haben fich non ber ſol⸗ 
datiſchen Zucht und Ordnung, die überall -herrfcht, einnchuaen lefe 
[en Cie hatten mehr oder minder das Vorurtheil bes Dffigierb, 
aß man mit Strenge gute Soldaten abrichtet und fahen nicht 
die Größe des moralifhen Rachtheils ein, welcher entfleht, wenn 
Menfhen zu Maſchinen herabgewürdigt werben.“ 


Englifhes Urtheil über 3. ©. opt 
Dab „Athenaeum‘ zeigt Kohl's „Reifen in Irland” an 
und fagt bei biefer Gelegenheit über. den. Berf. im Allgemei⸗ 
nen: „Er ſtreift allerdings über die Oberfläche hin und wagt 
fi) felten tiefer; aber gerade Dies macht feine Schilderungen 
von Perfonen und Bufländen intereffanter, denn man erhält fie 
ohne Beimifhung von unverbasten, flüchtigen theoretifigen 










- Entwidelungen und Erflärungsverfuchen. Er wagt felten eine 


Meinung über Einrichtungen und Bräuche, mit denen er nicht 
fettfam befannt zu werben Gelegenheit hatte, aber ex ſchrei 

unve mert und harmlos Alles nieber, wad ihm vor Augen 
und zu Ohren kommt, indem er freimüthig tabelt, wenn etwas 
Zabel verdient und die Sache Far genug vorliegt, um ein Urs 
theil zu ‚begründen; indem er aber felten aber nie durch Na⸗ 
tionaleitelfeit oder Rationalvorurtheil verleitet ein wohlver⸗ 
dientes Lob vorenthält. In folhem Weifte bat ex unfere Ku: 
fen beſucht.“ 48. 
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Über das deutſche Studententhum. 

2. Deutſcher Studentenſpiegel. Ans Licht geſtellt durch K. H. 

er Jena, De 1844. nt ee. re, 

2. Die legten Worte von I. F. Fried an die Stubirenden in 
Jena. Iena, Hochhaufen. 1843. Gr. 12. 3%, Nor. 

3. Akademische Welt. Roman aus dem deutſchen Stubenten- 
Ieben von Ludwig Köhler. Zwei Bände. Leipzig, Bo: 
fenberg. 1843. 8. 2 Thlr. 

Das deutfche Univerfitätsmefen hat feit längerer Zeit 
eine ganz andere Stellung, dem übrigen beutfchen Reben 
gegenüber, angenommen, das Auge einer Zeit, welche 
nichts mehr gläubig hinnimmt, ohne zu unterfudhen, ob 
und inwiefern es zur Eriftenz berechtigt, ift auf daffelbe 
gehalten, eine ſcharfe Kritit hat nicht ausbleiben können 
und es wäre mehr als thöricht, dieſe Publicität zu be- 
Hagen. Es iſt nicht eitle Neugierde, nicht Euriofitäten- 
fucherei und noch weniger ein ordinairer Denunciations- 
trieb gewefen, welche diefe öffentliche Debatte förberten, 
es war vielmehr ein hoher, fittlicher Ernft und der fefte 
Blaube an die große Idee, auf der die beutfchen Uni- 
verfitäten beruhen. Haben nun unfere Univerfitäten bie 
Idee, welche fie fhuf, noch ganz lebendig in fi, fo 
brauchen fie wahrlich Feine Kritif und Feine Unterfu- 
Hung zu fürchten; ift aber Vieles an ihnen, was wiber 
ihre Idee und ihr wahres Wefen ftreitet, fo iſt e8 gut, 
daß wir biefes kennen lernen, damit es fo’ fchnell wie 
möglich vernichtet werde und nicht ein Inſtitut von 
Grund aus verderbe, melde auf alle Verhaͤltniſſe 
Deutfchlands einen fo wichtigen und fo allgemein aner- 
kannten Einflug ubt und mit volllommenem Rechte zu 
üben beſtimmt iſt. Es ift noch nicht fo gar lange her, 
ale man von dem innern Organismus der deutfchen 
Univerfitäten ebenfo wenig als nichts wußte, die Pro⸗ 
fefforen Bielten die Verwaltung berfelben ebenfo geheim 
wie die Studenten ihren Comment, und daß namentlich 
in der deutfchen Profefforenmwelt die Offentlichteit, wel- 
de ſich der Univerfitätsfrage bemächtigte, nicht Immer 
freudig begrüßt wird, zeigte fich fchlagend genug in Göt- 
tingen, wo man zwei junge Privatdocenten vom Mu- 
feum verbannte, weil fie es gewagt hatten, die bekannte 
Schilderung Böttingens in den bamals „Halliſchen Fahr- 
büchern“ zu entwerfen. Allein es ift vergebene, ſich dem 
Drange der Zeit entgegenzuftellen und einen Autoritäts- 


glauben in Anfprud zu nehmen; diefes fühlend, dieſes 
empfindenb haben fich die tüchtigften Männer öffentlich. 
mit der Univerfitätsfrage befchäftigt und mit ihren An- 
fihten an die Geſammtheit der deutfchen Nation appel- 
lirt. Die Schilderungen, welche die „Deutfchen Jahr⸗ 
bücher” brachten, waren wohlgeeignet, in mancherlei Hin⸗ 
fiche Liche zu verfchaffen; feitdem hat Wuttke in Leipzig 
ein befonderes „Jahrbuch der Univerfitäten” gegründet 
und Sceidler in Jena fährt unermüdet und uneigen- 
nügig fort, feine Anfichten über eine Meform des Stu⸗ 
dentenlebene und über die Nothwendigkeit derfelben 
auszufprechen. 

Und wahrlich, es gehört mehr als Unverfchämtheit, 
es gehört geradewegs eine Bornirtheit dazu, ber öffent- 
lichen Meinung das Recht, mit der Kritit an das Uni- 
verfitätsleben heranzutreten, abfprechen zu wollen. Es 
find d’e Univerfitäten, auf denen alle jene Männer ge- 
bildet werden, die fpäterhin die höchſten Intereſſen des 
Staats und Volks leiten werden; es find die Univerfitä- 
ten, wo den Umfländen und den Berhärniff n gemäß ihre 
Anfiht von Staat, Bolt, Wiffenfchaft, die Selbftändig- 
keit ihres Charakters gebildet wirb und wo ſich bie 
Grundfäge und alle die Normen feftftellen, nach denen 
fie ſich fpäter zum Staate, zum Volke verhalten. Es 
gab eine Zeit, wo ein Stand dem andern ſchroff gegen- 
über gefegt war, wo Niemand die Totalitöt des Staats- 
zwecks und ber Gefellfchaftsintereffen über fich erkannte, 
wo der Eifer für bie Corporation als die höchſte Tu⸗ 
gend bezeichnet wurde, wo felbft bie Organe bed Staats, 
die Behörden, ſich durch corporative Verfaſſungen und 
Selbftergänzungsrechte abfchloffen und ficherten, und in 
einer folchen Zeit mochte denn auch die unbedingte Cor⸗ 
porativverfaffung der Univerfitäten nothwendig werben, 
mochte fich die Anficht von einem befondern Stubenten- 
flande naturgemäß und allen übrigen Ständen gegen- 
über erzeugen. Kein Stand war bem andern Redhen- 
[haft fehuldig und verantwortlih; er war in fih ge- 
fhloffen und beftimmt; Privilegien fiherten ihn, alle 
Beeinträchtigungen von außen mw rben energifch zurüd« 
gewiefen. Damals konnte bie U 'verfität in ihrer cor- 
porativen Burg Feine öffentlihe D inung über ihr Thun 
und Wefen gelten laffen, damals nufte auch das Stu⸗ 
bententhum als ein ganz befonde er Stand den übrigen 








Mo 


Ständen gegenüber fliehen. Er verfpottete fie als „Phi- 
liſter“ und ließ ſich nicht das geringfte Urtheil gefallen. 
Alles Dies lag, jenen Zeitumftänden gemäß, in der Na» 
tur der Dinge und der Verhältniffe, aber die Verhält⸗ 
nifie von damals find nicht mehr bie Keutigen, die 
Manfhheit hat fih in ihren großen Weripetien immer 
weiter verwandelt, aus ‘den Ständen find Nationen ge: 
bildet, der Gemeingeift hat den Corporationsgeiſt auf: 
heben müffen oder, wo er noch da iſt, wenn nicht ganz 
befonbere Verhältniffe ihn ia concreto veditfertigen kön⸗ 
nen, wirb die Macht der öffentlihen Meinung , diefe 
großartige Erfheinung ber neuen Zeit, den Stab über 
ihn brechen. Wie kann nun alfo das Univerfitätswefen 
wagen, fich diefer großen modernen Macht zu entziehen? 
Wie kann das Studententhum feine frühere Stellung 
auch nur noch ferner aufreht erhalten und jede Kritif 
der öffentlihen Meinung von fich abmeifen wollen $ 
Dieienigen, welche berufen find, die Principien der Neuzeit 
yositer zu entwideln und der Zukunft ihre freien, ſtar⸗ 
fen Srunblagen zu fihern, meinetwegen bie „Säulen 


der’ Zukunft“, wie Gans die Studenten einmal anredete, 


würden baburch in dem entichiebenften Widerfpruch zu 
dem Princip geratben, welches fie zum Theil felbft zu 
verfolgen vorgeben und welches die Zukunft verlangt. 
Sie treten nicht mehr, wie das früher der Ball war, 
aus dem Studentenflande in einen andern Stand, ber 
ebenfo wie jener den übrigen Ständen gegenüber feine 
corporativen echte geltend macht, fie bleiben alfo der 
Totalität des Volks, des Staats nicht immer wie einft 
entgegengefegt, im Gegentheil, fie ſollen Theile des Volks, 
lebendige Punkte im Staate werben, und die Allgemein- 
heit, deren Ausdrud die öffentlihe Meinung ift, erkennt 
bemgemäß in ihrem Studententhume nicht als einen 

ch corporatin entgegengefegten Stand an, fonbern fieht 

n Ihnen nur den Beruf, fpäterhin für den Staat, für die 
Kirche, für die Wiffenfhaft, für bie höchften Antereffen 
thätig zu werden. Die akademiſche Freiheit kann Ti 
nicht ihren Zwed in fich felbft fegen, fondern fie ift nur 
ein Mittel für etmas Größeres. Darin, durch diefe 
Stellung, in welche das Stubententhum heutzutage noth- 
wendig zur öffentlihen Meinung gerathen mußte, ift 
Diefer legten nun auch das Recht gegeben, in ihrer 
Aufmerkfamteit auf das deutfche Studenten» und über- 
t Univerfitätsleben niemals mübe zu werben und 

ber alle die Erfcheinungen, welche fich darin mit der 

alten brutalen, corporativen Zendenz breit machen, ein 
mahnendes und firenge richtendes Wort zu fpreden. 
Wie der Jlngling auf der Univerfität gebildet wird, fo 
tritt er nachher ins bürgerliche Leben. Hat er fich dort 
im ftudentifchen Formalismus und Abſchließungsſyſteme 


efallen, fo wird er auch fpdterhin dem Intereſſe des 


168 gegenüber feinen kalten Egoismus erhalten, er 
wird, wo er fördern und bauen follte, hemmen und nie⸗ 
derreiſen. Es find aber die höchften Intereffen des 
Staats und ber Geſellſchaft gerade Denen zur Entwide: 
fung vorbehalten, denen eine Univerfitätsbilbung zu Theil 
geworden ift. Haben fie den ftubentifchen Corporations⸗ 


geift nicht überwinden gelernt, wiſſen fie fi nicht als 
Blieder eines großen Organismus zu betrachten, fo wird 
das Interefie des Staats, des Volks, überhaupt ber 
Totalität dadurch bedauerlich beeinträchtigt werben, und 
die öffenkfiche Meinung if im entſchie deufiee Fechtz, 
wenn fie perlangt, daß die Urſachen Diefer tpaudigez Fab 
gen aufgehoben werben. Wer unfer beutfches Univer⸗ 
fitätsleben ®ennt, ber weiß, wie nachhaltig es auf den 
Charakter wirkt, wie fi) die Spuren ber Form, worin 
man fich auf der Univerſitaͤt bewegt hat, nie verlöfchen 
laſſen, und er wird Florencourt gewiß nicht Unrecht ge⸗ 
ben, wenn er aus dem göttinger Studentenleben bie 
moralifhe Schwäche herleitet, welche die gebil 
Claſſe des Königreihs Hanover bei den jüngften Ereig⸗ 
niffen gezeigt bat. Eine Unterfuchung bes Deutfchen 
Studententbums wie es ift, zu zeigen, wie es ſich felbf 
in einer mächtigen Gährung, in einem Sampfe zwiſchen 
dem mittelalterlihen Formenwefen und dem Principe 
ber Neuzeit befindet, und die Grundzüge anzugeben, auf 
denen es fih, dem übrigen Leben analog, ohne feine 
freie, ſchoͤne Eigenthümlichkeit einzubuͤßen, fortbilden 
muß, das ift alfo keine leere, müßige Befchäftigung, es 
höngt vielmehr mit der Entwidelung unferer Nation, 
mit bem Eifer für die freie Zukunft, mit dem Intereſſe 
für deutfches Staats - und Volkswohl eng und unzer- 
trennlich zufammen. 

Es ift der öffentlichen Meinung noch nie eingefallen, 
die großen Mängel, die fi im Uuiverfitätsleben erten- 
nen laffen, aus dem Weſen beffelben, aus ber Idee der 
Univerfität felbft herzuleiten. Der Deutſche beweift eben 
in ber Achtung vor biefem Inſtitute feinen ernften, wiſ⸗ 
fenfhaftlihen Sinn und fuht Nebenfahen und We⸗ 
fen wohl zu unterfheiden. Nur einer auf eine trofl- 
loſe, mechaniſche Gentralifation der Staatsgewalt hin⸗ 
ſtrebenden Bureaukratie könnten Univerfität und Stu⸗ 
dententhum in ihrem Weſen als Urſprung alles Ber- 
derbens erſcheinen; auch ein beſchraͤnkter paͤdagogiſcher 
Standpunkt, mie ihn Dieſterweg in feiner Schrift über 
das Verderben auf den beutfchen Univerfitäten einnahm, 
mochte zu biefer durchaus falſchen Anfıht führen. 
Möge man ſich aber nie durch ſolche Unkenrufe irre 
machen laffen! Möge man niemals bie Idee ber Uni- 
verfität unb bes freien Stubententhums verfennen, denn 
nur danach und nicht nach Wußerlichkeiten iſt das Ur 
theil zu beſtimmen. Es handelt fih in ber Univerfi- 
tätefrage um Die ungehemmmte Fortbildung ber Wiffen- 
haften; „von ber Fortbildung der Wiffenfchaften aber 
hängt”, wie Fichte fagt *), „unmittelbar ber ganze Fort⸗ 
gang des Menſchengeſchlechts ab; mer jenen aufhält, 
halt diefen auf”. Möge man bie Beftrebungen ber 
Buresufratie niemals mit ben rechtmäfigen Foderungen 
ber öffentlichen Meinung verwecfeln. Se wahr ea aud 
ift, dag beide in Bezug auf die Univerſitätsfrage zumei- 
len auf einem Punft und in einer Foderung zuſammen⸗ 
treffen, fa find fie ihren Abfichten und Grunbfügen 


) Vorleſung über die Bebiamung ber Gelehrlen⸗, ©. ©, 


mach doch anenblich verfihtehen. Sie Burenufratie glaubt 
in den Univerſttäten nicht nur. einen Gerporationsgeift, 
fonbern auch ein revolutionnaires Princip bekänwpfean zu 
muſſen, fie iſt der Todfeind aller Selbſtändigkeit, alſo 
auch der akademiſchen Freiheit, fie will die Univerſitäten 
in bloße Abrichtungsanſtalten Für den Staatszweck ver⸗ 
wandelt wiffen,. die öffentliche Meinung aber achtet bie 
wahre akademiſche Freiheit, fie will nur Das befeitigt 
wien, was mit diefer felbft und überhaupt ‚mit dem 
GSemeingeifte unferer Tage in Widerfpruch fteht, und 
nicht über die Idee, fonbern nur über das Zerrbild 
des freien Stubententhums ein verbammendes Urtheil 
prechen! 
. Wir werben alſo zu keinem Reſulbate gelangen, 
wenn wir uns nit vor allen Dingen über bie Idee 
der atadbemifhen Freiheit verfländigen. Die Idee 
derfelben iſt auch ihr wahrhaftes, reines Weſen und nur 
wenn wir dieſes Urbild fehen, konnen wir dem Zerr⸗ 
Bilde beſtimmt entgegentreten, ‚fowie auch den burean- 
Fratifchen Angriffen Widerftand leiſten. BE 
Schleiermacher verfuchte, bas Höhere ber akademiſchen 
Freiheit darin nachzuweiſen, „daß die Studenten fi un: 
ter ſich faſt von alle Dem fern halten, was fonft in der 
Geſellſchaft Convenienz tft, daß fie fih an bie Gitten 
nicht binden, denen hernach Jeder in dem Stande, wel 
chen er wählt, fi) fügen muß, fondern daß fich auf der 
Univerfität die verfchiedenften Sitten und Lebensweiſen 
auf das freiefte entfalten können”. Es ift aber wahr: 
Ti nicht der Fall, dag man dem beutfchen Studenten 
die akademiſche Freiheit als ein zufälliges Privilegium 
zuertheilt bat, fondern fie bat fi) der Natur der Sache 
nach felbft bilden müſſen und dabei allerdings manche 
varocke Seiten gezeigt, ja felbft Dinge als weſentlich 
aufgeſtellt, die mit ihr felbft, je ben Zeitanfichten nach, 
in ftrengen Widerfpruch treten; aber ihrem Weſen nad 
4ft und bleibt fie für die höhere Ausbildung des Deut- 
ſchen etwas Nothmendiged, ja es wird ſich nachmeifen 
Iaffen, daß eine wohrhafte atademdfihe Freiheit nicht we- 
nig Einfluß auf die wiffenfhaftlihe Ziege der Deutfchen 
gewonnen hat und dag mit dem gänzlidden Berlufte der: 
felben auch ber Miffenfchaft nichts weniger als gedient 


fein würde. 
a ( Die VSortſedung felgt.) 





Über Thierquälerei. 


Der Menſch und die Ihierwelt. Zwei Reden, gehalten vor der 
Hauptverfammlung der Mitglieder des Bereins gegen Thier⸗ 
älerei zu Dresden am 233. Mai 1843 von Ehriftopp 
Beiedrig von Ammon und Karl Gottlob Prinz. 
resden, Arnold. 1313. 8. 7 Bar. 


Das an fih fehr rühmliche Streben unferer Zeit, Vereine 

zur Beförderung geiftiger und materieller Intereffen unter den 

Menſchen * bilden amd durch dieſe Bereine Wecke zu errei⸗ 

chen, die der Einzelne für ich wicht & erreichen vermag, bat 

auch an manchen Drten dergleichen Vereine gegen die Thier⸗ 

quäterei ind Xeben gerufen. Der Rugen derfeiben für den 
Menfchen felbſt und feine fittliche Bered 


weyd Geflritten werden, ob es dergleichen Bereine gar 
nit bebürfen wurde, wenn — — und unſere Sau 
bildung auf eimen Brad gebießen wären, mo bie Erkennini 
ber In di Würde des Menfchen richtig erfaßt und Thatkr 
erhalten hatte, und wo fi die Schonung des Lebens nieberer 
Geſchoͤpfe von ſelbſt verftände. 


Es ift vor Allem nöfhig, daß man ſich bei Gründung von 
dergleihen Vereinen zuvörderfi Plar made, was man damit 
eigentlich wolle und auf welche Weiſe man feine Buvede am 


lerchteften und angemeffenften erreihe. In diefer 
ift die Rede des Herrn v. Ammon „Über das Blige Baba 
niß des Menſchen zu den Thieren“ ein wahres Wort rech⸗ 
ten Zeit geſprochen. Er ſtellt naͤmlich an den Verein die zwei⸗ 
fache Foderung, zuerft genau das fittliche Werhältniß zu eroͤr⸗ 
tern, in welchem der Menſch zu dem Thiere in der — 
ſteht, damit er nicht unbefugt in die Drbnung ber Dinge cin: 
greife und entweder gu viel oder zu wenig leiſte; dann aber 
aus diefen die Rechte und Pflichten abzuleiten, welche man mit 
Rüdficht auf biefe Geſchopfe in das Leben zu rufen und zu 
verwirklichen gedentt. Ihm zufolge waltet zwiſchen Thieren 
und Menfchen cin nahes und ın vielfacher Ahnlichkeit ſich bes 
rũhrendes Berhältniß ob. Diefe organische Berwandtfchaft ſtellt 
fi indeffen bald von Seiten des Menfchen als ein die Thiere⸗ 
eiftig Überragenbes und fie von ber höhern Drdnung der fitt- - 
lan Breiheit ausſchließendes Verhaͤltniß dar. Cine ftete und 
ufammenhängende Reihenfolge koͤrperlicher und geiftiger Kräfte 
Endet fih zwiſchen Menſchen und Thieren nicht; es ift zweifchen 
beiden vielmehr eine luft befeftigt, welche fie nicht überfchrei- 
ten Eönnen. Obſchon beide korperlich und pſychiſch befreundet, 
unterfcheiden fe fih doch durch den Geiſt oder die Vernunft, 
durch daß tiefere Selbfibewußtfein und ben Urgedanken, wel: 
er die Unendlichkeit erfaßt, durch eine Freiheit des Wiens, 
melde jedem aͤußern Zwange der Ratur gu wiberftehen verma 
und durch die Schheit, Die als der unveranderliche Gentcatpunkt 
‚unferd Dafeins fi unaufhörlich aus feiner Individualität gur 
‚reinen Yerfönfichkeit heransbildet. Diefen Anſichten grmäß 
kann Fr vor ‘dem Richterſtuhle der Vernunft das wahre Ver: 
haͤltniß der Menfchen zu den Thieren Bein gegenfeitig gleiches, 
fondern nur von Seiten unferd Geſchlechto ein fittliches umb 
techtlihes fein. Die Thiere find keines Rechtsanſpruchs au 
ben Menfchen fähig, weil ihnen der freie Wille und die Ver: 
önlichkeit abgeht, bie einzige Quelle vernünftiger Be 
gniffe gegen Wefen von gleihen Eigenfchaften if. Der 
Staat nimmt fih ber Thiere keineswegs darum an, weil ex 
von ihnen zum Schutze ihred unterbrüdten Lechts aufgefodert 
worden wäre, fondern er thut Died nur in feinem eignen In⸗ 
tereſſe. Der Tröftigfle Schug der Thiere liegt immer in ber 
vernünftigen Ratur des Menſchen felbft, die ihm für feine 
Rechte und Pflichten gegen fie ein bleibendes Gefeg vorhält. 
Denn wie überall ſich Die Vernunft erhebt über Die Unvernunft, 
ß ſoll der Renſch auch über die unvernünftigen Thiere herr⸗ 
chen, die ihm zum Dienſte und zur Nahrung in das Daſein 
gerufen wurden. Der Gebrauch dieſes Rechts aber, deſſen 
Umfang durch äußere Geſetze ſchwer zu beſtimmen iſt, wird 
dafür durch die eigene Stimme des Gewiſſens und der Pflicht 
befhränft, die fi auf alle freie Handlungen Des Menfchen be 
zieht und alfo au die Behandlung der Thiere unter ihre fitt- 
ide Leitung ſtellt. Gegen alle die Pflichten in Beziehung auf 
bie Thiere, die uns Bernunft und Schrift fo cinbringend an 
das Herz legen, gibt es Bein Recht, fie zu mishandeln pe pei⸗ 
nigen und zu quaͤlen, und wer ſich das dennoch erlaubt, dem 
darf man frei umd unumwunden erklären, daB ihm bei einer 
beſchraͤnkten Weltanficht der Beruf des gebildeten Menſchen 
und Ehriften noch nicht klar geworden ift. 
Diefes dreifache Verhaltniß unſers Geſchlechts jr den Thie⸗ 
ren ruft in dem verehrten Berf., in Bezug auf den Verein, 
an welchen feine Rede gerichtet ift, einen dreifachen Wunſch 


hervor. Er bedarf zuerſt erleuchteter Freunde ber Thierwelt. 


ung kann auch Feines: | Mit Necht fieht der Verf. die genaue, eifrige, Fortfchreitende 


Kenntniß des Thierr A dab Lechentelement, als dab er 
gentliche Kleinod des Vereins an, und hoͤchſt beherzigenswerth 
und Ref. ganz aus der Geele geſprochen find bie Worte: „Als 


unfere Väter die Weisheit und Größe Gottes noch aus ben 
Elementen und Geftirnen, als fie diefelbe noch anſchaulicher 
aus dem Reiche der Infekten, ber for, Bögel, Land: und 
Seethiere bewieſen und vor Augen fleliten, hatte auch ihr re: 
Higlöfer Glaube eine tiefere Wurzel als jet, mo man nur bie 
Speokogie, Dialektit und Autorität des Buchſtabens kennt, 
weiche dem Anfänger Das beiweitem nicht gewähren, was ihm 
die Fromme Katuranfchauung täglich und ftundlich an das Herz 
legt.” Ja, Ref. möchte no hinzufügen: als unfere Jugend 
noch nicht ausfchließend an Bücher und Saulftuben gefchmie- 
det war und ſich noch frei in Feld und Wald erging, da wa- 
ren auch ihre Freuden noch von ‚edler Art, während fie jegt 
Eenaäfenen — allen Geſchmack an der Natur verloren hat, den 

achſenen in ihren eitlen gefelligen Dergnügungen nachahmt 
und dabei an Geiſt und Gemüth verkürzt wird. 

Der jmeite Wunſch des Verf. ift, daB von dem Bereine 
das Beifpiel eines mufterhaften Verhaltens gegen bie Thiere 
ausgehen möge. Der dritte endlich bezieht ſich auf die Disci- 
yün oder auf die elenktiſchen und correctiven Mittel, die der 

rein für ſeine Zwecke in Anſpruch nehmen darf. Dbwol ihm 
ein perfönliches Strafrecht gegen die Ihierquälerei nicht zur 
Seite ftebe, fo muͤſſe er doch bei offener Berlegung oder gar 
Berhöhnung feiner Gefege zuerft ermahnend, dann aber aud) 
drohend und beffernd einfchreiten. 

Alles Dies ift auf hoͤchſt anziehende Weife vorgetragen 
und ber Geiſt und die Beredtfamkeit, bie alle Säriften des 
Bert. ai auszeichnen, verleugnen fich auch in dieſem Kleinen Bor: 

age nicht. 

Aus die zweite Rebe-des Prof. Prinz, „Das weile Berhal- 
ten des Menfhen gegen die Thiere ift das ficherfte Mittel, 
das Thierquälen zu unterdrüden‘, entfpricht wenigftens ihrem 
Zwecke, wenn fie auch der erften in der geiftreichen Auffaſſun 
und der Annehmlichkeit bed Vortrages nicht gleichkommt. Auf, 
en ift uns der Seite 40 mitgetheilte thatfächliche Beweis 

r die Behauptung, daß gründliche und umfaffende Kenntniffe 
zur Beurtpeilung. des Thierquaͤlens gehören, in einem Bor- 
trage, der, wie die Anrede im Eingange lehrt, au Damen 
unter feine Zuhörer zählte. 75. 





Miscellen. 


obannes von Müller 

iſt betanntiich vor nicht langer Zeit hinſichtlich einer Schrif⸗ 
ten wie ſeines Lebens, wol gar wegen ſeiner Moralität an⸗ 
gefochten worden. Wenn e8 zu Lebzeiten des Berunglimpften‘ 
geſchah, fo Eonnte er fich rechtfertigen, entſchuldigen, vertheidi- 
gen. Ber Muͤller's Werke, namentlich feine Briefe, Die einen 

chatz des Wiſſens, vielbebeutende Winke und Anregungen 
enthalten, genau durchleſen hat, wird wiflen, daß er man: 
hen Zadel, manchen Borwurf gekannt und zurüdzumeifen 
gefuht hat. Er würde es auch jent thun, wie er da⸗ 
mals Forſters („Briefwechfel”, 1829, 2.1, 8. 21 — 
272) Unziemlichkeiten zurüdiwies, eines Mannes, * neben⸗ 
bei Verehrung und Liebe für ihn ausfprad) ‚ vielleicht | 
aber nicht empfand. Empoͤren aber muß es, wenn man 
noch jest AUnfichten hört wie die von Menzel und Andern 
ausgefprochenen. Müller hatte gewiß wie Jeder feine Achilles: 
Kerle ‚aber fo vol Eiterbeulen, wie Menzel fie barftellt, 
wer er nit. Nun Gott Lob! daß es noch Männer gibt, 
die Müller zu vertheidigen, zu verwahren wiffen. Bor Allen nen: 
nen wir in neuefter Zeit den früher. bei der Bibliothek zu Schaf: 
haufen angeflellten Maurer : Eonftant, der ſich durch Herausgabe 
der Briefe an Müller, bis ber Briefe an Küller, bis jegt in ſechs Bänden, wie durch feine 1 d. ꝛevircx... in fech8 Bänden, wie durch feine 


Berantwortlicher Herausgeber: 


den Aahren EOS — Dr" 

—XX 18 Ye year ein bleibendes Berdienk erworben bat. 

ae wie — wir rn ent € Dh müffen 

r feinen Geift, feinen Scharffinn a n iel ge: 

rüge. Minen (üreist an eng im 3. 1865 in Betreff 20. 

: „Bolte Gott u. ſ. w., mir wären in fo 

m * und Frankreich von einen Bouwbon geordnet. 
on welchem? Auch Das werde ber deit und Kationalflimme 

anheimgeftellt. Mir fchiene der ältefle Orleans am würbigften. 

and zu Iohannes von Müller's Werken, a b. 4, 


Tempora mutantur 

In einer Predigt vom epelicpen Beben aus dem Jahre 1523 
Hagt Luther, daß der Eheftand ein fo jämmerlich Gefchrei habe. 
Biel heibnifche Bücher beſchrieben nichts als Die Untugenden 
ber Weiber und des Eheftanded Unluſt. Etliche Heiden Hätten 
gar gemeint, wenn bie Weisheit felbit ein Weib wäre, follte 
man dennody nicht freien. Auf Metelus' Rath Hätten bie 
Römer einft befchloffen, ein Weib fei ein nöthiges Übel und 
Bein Haus folle ohne fol bel fein. „Das jind nur”, ſagt 
er, „blinder Heiden Worte, die nicht wiffen, daß Mann und 
Weib Gotted Geſchoͤpf fei, und läftern ihm fein Werk, gerade 
als Time Mann und Weib unverfchens daher. Ic halte auch, 
wenn bie Weiber folten Bücher ei reiben, fo würden fie von 
ben Männern auch dergleichen ſchreiben. Was fie aber nicht 
gefchrieben haben, das richten fie doch aus mit Klagen und 
Klaffen, wenn fie beieinander find. ” Wie fih die Zeiten 
ändern, ja geradezu umeehren. Jetzt fchreiben nım bie Frauen, 
und ihr Klagen und Klaffen, wenn fie untereinander find, 
bat aufgehört. 91, 





titerarifhe Anzeige. 


Gedichtsammlungen. 


fiehende, im Berlage von I. A. Brockhaus 
in Leip * neuerfchienene Sedichtfammlungen find en alle 
Be nen zu beziehen: 


Gedichte 


Iulius Masen. 
Zweite vermehrte Auflage. 
®r. 8 Geh. 1 Thlr. 18 Nor. 


Gsdihte ⸗ 


Kari + Orkter. 
Derausgegeben v von Budwig Viel. 


ei Theile. 
Mit dem 1 Pildnife des Dichters. 
Gr. 12. Sch. 3 Thlr. 


Gedichte 


Bürften in zyuur, 
Gr. 8 Geh. 1 Thlr. 18 Ne. 





Heinrich Brokhaus. — Druck und TAZte renwortuiher Herausgeber: Heintid Broddaus. — Drod und Verlag von 8. 3. Brodhaus in Sepp. son 8. 3. Brodhaus in Letppig. 
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Blatter 
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literariſche Unterhaltung. 


Mittwoch, 


— Ir 


10, — 10. Sanuar 1844. 





Über das deutfhe Studententhum. 
. (Vortfegung aus Nr. 9.) 

Das Wort „atademifche Freiheit” ift feinem Begriffe 
nah ein weit umfaffendes; es beſchraͤnkt fi nicht blos 
auf die Freiheit der Studirenden im Lernen und Leben, 
{enden muß aud auf die Lehrfreiheit der akademiſchen 
Lehrer bezogen werben, auf die Unabhängigkeit des wif- 


ſenſchaftlichen Korfchens von der befichenden Staatsge- 


walt, und wird von nicht Wenigen au, in die felbftän- 
dige Corporativverfafiung ber deutſchen Univerfitäten ge 
fegt. Eine akademiſche Freiheit der Studenten ohne bie 
Lehrfreiheit der akademiſchen Lehrer wäre ein Unding, 
eine erbärmliche, renommiftifche Gaukelei, ivenn die akade⸗ 
miſche Freiheit findet eben nur in dem unbefhränften Su- 
hen nach Wahrheit und Wiffenfhaft ihre Befriedigung 
und ihr felbfteigenes Weſen. Wir fehen alfo, daß Das, 
worein Schleiermacher das Weſen dieſer Freiheit ſetzt, nicht 
ihr Gehalt, fondern nur eine ganz natürliche Erſchei⸗ 
nungsweife ifl. Won jungen Leuten, in denen foeben 
die Wiſſenſchaftlichkeit lebendig wird, Tann man nit 
verlangen, daß fie, indem fie fih ihr ganz und gar mit 
Inbrunſt hingeben und ihr Weſen zu erforfchen fuchen, 
jene engen Formen über ſich anerkennen und refpectiven, 
in denen das bürgerliche Xeben fich bewegt und die wir 
meiftens felbft ja nur wie eine läftige Imangsjade tra⸗ 
gen; fie würden in einem fo engbegrenzten Kreife dem 
Höchften der Menſchheit, der Wahrheit, ber Freiheit, 
dere Wiſſenſchaft nicht nachfireben koͤnnen, und darum, 
damit diefe Wurzeln fchlagen, die fpäter kein Zwang 
und kein Lebensfturm ausreigen kann, darum, zu diefem 
Zwecke bat fi mitten in unferm verzwidten beutfchen 
Reben jene Dafe niebergelaffen, an die Jeder, der in ihr 
feine fchönften Jahre verbraufen konnte, mit Freude zu- 
rückdenkt; darum hat ſich durch ben deutfchen Freiheits⸗ 
finn jener Naturzuftand gebildet, den wir akademiſche 
Freiheit nennen und in dem die Entwidelung aller 
Kräfte erlaubt ifl. Der Staat und bie Geſellſchaft ift 
aber verpflichtet, diefen Naturzuftand zu fhügen, damit 
in ihm Das blühe, mas nachher, bei Sturm und Regen, 
in engen Berhältniffen Frucht werben fol. Es wäre 
zwar möglih, daß wir gelehrtere Männer bekämen, 
wenn das faufende und braufende Leben der Studenten 
aufgehoben und die Univerfitäten in Specialſchulen ver- 


⸗ 


wandelt würben, wenn halbijahrliche Gramina das em⸗ 
fige Yuswendiglernen pofitiver Kenntniffe beförbertenz 
aber mit der freien Charakterbilbung würde nothwenbig 
der wiſſenſchaftliche Sinn, den Jeder jegt gewähren laffen 
fann, vernichtet, und durch ein Aggregat pofitiver Kennt- 
niffe ließe fich der Iebendige Springqueli freier Wiffen- 
haft, wie er zuerſt im akademiſchen Leben beroortreibt, 
niemals erfegen. Soll die Wiffenfchaftlichkeit alfo auch 
ferner ein Stolz des Deutfchen fein, fo darf die wahre 
akademiſche Freiheit nie gefchmälert oder gar unterbrüdk . 
werden, denn fie ift der richtige Boden für jene, unb 
ihr innerftes Wefen läßt ſich als ein Werben der Wiſ⸗ 
fenfchaft, als ein freies ungehemmtes Sprubeln und 
Braufen ber fchönften Kräfte bezeichnen. Der deutſche 
Freiheitsfinn und die deutſche Wiffenfchaftlichkeit geben 
das Weſen der alabemifchen Zreiheit, und als Zwed 
derſelben ift die Ausbildung des Charakters und bie 
Wiſſenſchaft felbft zu fegen. Will man num diefe wahre 
alademifche Freiheit nicht, fo kann man au die Wif- 
[haften nicht wollen, und es ift nur allzu richtig, was 
Dablmann *) über die Stellung diefer wahren Freiheit 
der Bureaukratie gegenüber behauptet: 

Es geht durchaus nicht über die Macht des Staats, bie 
bisherigen Sitze freier Bildung in haämmernde Werkftätten zu 
verwandeln; allein der den Wiflenfchaften zugebachte Schlag 
würde weniger fie als die Gtaatsjugend —23 Es geht 
durchaus nicht über die Macht des Staats, dieſe zu ſolchen Uni⸗ 
verfitäten zwangsmäßig anzuhalten, allein er bat die Macht 
nicht, der Berachtung zu wehren, mit welcher fe Staatsan- 
ftalten betrachten wird, die das Zeugniß der auf ein beſſeres 
Biel geftellten Schulen und der gefammten deutſchen Literatur 
gegen fi haben, von denen fi mit Entrüftung die öffentliche 
Meinung abwendet. Denn an den Stellen, wohin pre ein 
edler Ehrgeiz bie Beftgebildeten führte, werden dann Hand» 
langer jtehen und man wird es dann recht am heilen Tage er⸗ 
Eennen, wie deren Geſchaͤft ſtille ſteht, fobald die Wiſſenſchaſt⸗ 
lichen, die vom Lehren ausgefchloflen find, nicht den Anſtoß 
mehr geben; denn ja auch jene Lehr⸗ und Handbüͤcher, bie 


jegt nach Bieler Meinung die Univerfitäten überflüffig machen, 
find doch allein da entftanden, Daß es Männer gab, wel 
che durch die tägliche Erfahrung inne wurben, wohin bad Bes 


dürfniß der ftudirenden Jugend fi) richte, und nur unter den⸗ 
felben Bedingungen Eönnen fie fi) verjüngen. Man Hätte für 
viele Mühe eine verpfufchte Staatsjugend und eine noch flör- 
rigere gewonnen. Es ift nicht anders, man muß bie Wohl» 
thaten der Wiſſenſchaft mit ihren Gefahren übernehmen; fie 


9 ‚politik, L, ®. 2. 


if ber Soeer, der zu berwunden, aber aud) gu Peiten weiß. - 
e 


‚ biefeiben ‚bie Uni 
bin, —— wilde "mit —* —5 I 


obacd fie ber niker inne geworden wären, Vie 
—* ben Mg fürt, wird Sturm ernten! ” 
Die Bureaukratie hat fich denn auch in ber neue 
ſten Zeit als den heftigften Gegner ber afademifchen 
Freiheit und des Stubententbums und nicht blos ber 
vielen Zerrbilder, weiche baffelbe zeigt, bemiefen, fondern 
fie geift bas ganze Inftitut an, und fucht in dem 
Volke, indem fie ihm Abnormitäten ald das Welen der 
alademifchen Freiheit darſtellt, ven Glauben an die Uni- 
verfitäten zu vernichten. Noch in der Eröffnungsrede 
Wbdes deutſchen Bundestags wurden biefe als „ein ſtolzes 
Denkmal deutſcher Entwickelung“ bezeichnet, aber wie 
hat ſich das ſeitdem Alles geändert! Der Staat be- 
ſchraͤnkt feirdem die atabemifihe Freiheit in ihren weſent⸗ 
Ken Srfoberniffen, hemmt daburch die fihönften Kräfte 
und Tann die Abnormitäten des Studententhums beffen- 
ungeachtet nice unterbrüden, denn bie Abftelung der» 
felben wird nur durch den freien Geiſt möglich werden, 
der die akademiſche Belt felbft beſeelt. Daß einer fol- 
chen mechaniſchen Staatsgewalt gegenüber die Univerfi- 


säten, fo viel fie nod) vermögen, ben Borperationsgeift gel⸗ 


tenb machen, tft natürlich; fie wären nicht werth, Uni⸗ 
verfitäten zu heißen, wollten fie nicht die hoͤchſten Er⸗ 
rungenſchaften des Beiftes der mobernen, bureaufrati- 
ſchen Barbarei gegenüber fügen und ſichern. Es gibt 
aber nur zwei Wege, bie der Staat, bem Studenten⸗ 
thum gegemübder, einſchlagen kann, entweder er hebt mit 
einem Male bie Univerfitäten auf, wie fie ſich durch den 
Proteſtantismus im freierer Form gebildet haben, und 
fieht dann zu, was daraus werben mag, oder er läßt 
auch die junge akademiſche Welt moͤglichſt gewähren, 
läßt fie braufen und Socken, laͤßt fe gähren und ſchaͤu⸗ 
men md ſucht, anſtatt dem wahren Weſen ber akade⸗ 
miſchen Freiheit und den Zeittendenzen, welche ſich 
darin regen, hemmend entgegenzutreten, die alten hohlen 
Jormen langſam und leiſe wegzunehmen. Der Staat 
lerne der akademiſchen Welt vertrauen, fie nicht als bie 
Höhle aller Hälsftarrigkeit betrachten, und er wird fehen, 
wie überrafchend ſchnell fi) aus dem alten Formalis⸗ 
mus die aladbemifche Freiheit in neuer Erfcheinung als 
. glängendes Phoͤnix erhebt. Die Symptome, die Gäh- 
rungen find alfenshalben da, die Gchäffigteiten und Ein- 
griffe ber Buzenubeafic Tönnen zu einer Zeit, wo bie 
-atabemifche Welt fih aus eigenem und innerfiem An- 
triebe eine geeignetere Ferm als die alte, aus todten 
Iufländen überfommene, ſucht, nur von ven nachthei⸗ 
ligſten Folgen fein und ben freien Entwickelungeproceß 
eben nur unterbrücken. 

Eine ganz eigenthuͤmliche Seite des deutſchen Stu⸗ 
dentenlebens iſt dae Verbindun46weſen. Sollten 
De Werbindungen ihrer Idee nach wirklich fo ſchwarz 
und fo verberbiih fen, wie man fle gewͤhnlich aus- 
fhreit und wie befonders Bureaukraten fie machen? 


Freilig, wir in unferm bürgerlichen Daſein fichen ein- 
ander Falt und zierlich gegenüber, und der Verbinbungs- 
trieb wird nur da in den Meiften lebendig, wo die Pro⸗ 
cente Bingen; aber wollen wir jungen Leuten, bie einen 
gleichen Bildungsgang miteinander gemein haben, bik 
nach Demfelben, firdben und vielleicht auch 

benten, die allefammt zu Staat und Gefellfchaft noch in 
feinen praktiſchen Beziehungen flehen, wollen wir fol 
hen jungen Leuten, zur Erheiterung ber kurzen, afade- 
mifchen Periode, zum Austaufch der verſchiedenen Ideen 
und Empfindungen, zum Ausgleichen ber verfhiehenen 
Anfprühe keine Verbindungen unter ſich geftatten * 
Was ift natürlicher, als daß fie ſich untereinander ver 
binden, daß fih Das, was zueinander paßt, zufammen- 
findet, unb was ift überhaupt natürlicher ale das Wer⸗ 
binden? Der PVerbinbungstrieb geht durch das ganze 
Leben, das Höchfte und Heiligfte, das Größte und Wich⸗ 
tigfte ift aus ihm hervorgegangen, umd unter Stubenten, 
die nach dem Höchſten fireben follen, denen felbft vom 
Katheder herunter gelehrt wird, daß bie Wiſſenſchaft 
wicht die That Einzeiner fei, fondern daß fie nur durch 
die Berbindung Vieler möglich werde, will man das 
Element der Verbindungen mit Stumpf und Stil aus- 
rotten und in jeber farbigen Müge den Teufel erkennen ? 
Dazu iſt ber Deutfche zu ſolchen Verbindimgen immer ger 
neigt gewwefen. Stämme haben dusch ihre politifge Ver⸗ 
bindung Deutſchland gebildet, dieſe Sachſen, diefe Fran⸗ 
ken, dieſe Alemannen, Thüringer, Weſtfalen wurden nur 
zu einer Zeit im akademiſchen Leben wieder aufgenommen, 
als an die Einheit Deutſchlands gar nicht zu denen wer 
unb ale fich wenigftens noch Das zufammenbalten wollte, 
was eine Bitte, einen Dialekt, eine Heimat hatte, um ſich 
beifiehen und helfen gu koͤnnen. Wer bie zerfahrene 
und zerfallene Zeit kennt, wie fie nach bem Dreifigjäh- 
rigen Kriege über Deutfihland gekommen war, der wird 
in den Landsmannfhaften, wie fie damals waren, 
ganz natürliche Erfheinungen erkennen, ſolche Berbin- 
dungen Ingen damals ganz in ber Natur der Dinge, 
und wenn fie in rohen Formen erfchienen, fo waren fie 
wewigftene nicht roher, wenn auch wol jugendlich -über- 
mütbiger als das ganze andere Leben. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Peter Schlemihl's Heimkehr. Don Friedrih For 
fter. Mit Handzeichnungen von Hoſemann. Leipzig, 
Teubner. 1843. 1 Thlr. 7a Ner. 


Ans der Borrede vorliegenden Buches erfahsen wir 
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Peter 
dieſer Worte deutet darauf 
iten de Ser en⸗ aus des B 2 
zerriſſenem und getheiltem Seelenzu 
Wie man auch den — **— des Schattens fymboliſch zu deuten 
geſucht hat, das Reſultat deſſelben, völlige Abſonderung von 
dem ganzen Menſchengeſchlecht, das ſich lſebhaften Reigumgen 
ungetheilter Lei en hinzugeben pflegt, war eben Das, 
Ghamife damals fi, ſelbſt wünfdhen mußte. Run wäre 
daß er felbft, Ipäterhin durch beglüdende Fo⸗ 
ienbande und erfolgreiche Thaͤtigkeit 
, dieſe feine Rettung in poetiſcher Form dar⸗ 
es war dabei aber eine große pf stogifdhe 
einbaren 


nen, fondern feines Freundes Doppelgänger, als welcher Schle⸗ 
mit im Berhältniß zu Ehamiffe doch offenbar erſcheint, bar» 
Beben; bagenen fiel ihm die andere, nicht viel leichtere Auf⸗ 
—e— und von dieſem Standpunkte aus zu ſchaffen. 


es ig, den Gang feiner 


tee die Menſchen zurückzukehren; an ſich raſch, aber in Herrn 

’8 Daritellung etwas langſam tft er teifefertig und be: 
Fa fi auf einem wunderlicden magnetifchen Fuhrwerk nach 
teldin 


pien; bier bringt ihn feine zweite Tagereiſe zu einem Mit- 
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g von Dürfen und Franzo 
poleon s Reibmamluf Ruſtan ausweift und hier auf einem com- 
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Peit ſchmaͤhlicher Ginticdhtung. 
t ee Compagnie mit dem Für: 


zu Yerunb 
worunter das witigfte, daß ———— —— be, 


igkeit der Welt verſohnt und 


da es dem Grauen gelingt, ib: Buch ein ſchoͤnes Weih und 


Ruheſtaͤtte; von ihm 
Troſt gehofft, und Hülfe er ihm in dem Aug 
r immer daran verzmwei 


aus den Stürmen des Lebens ſich au retten gibt e8 nur einen 
fihern Hafen, und ich babe ihn gefunden.” 


Es ift außer dem Angegebenen noch ein reicher Stoff in. 
Pineingearheitet, Bi en 











ihrer Anwendung 


Bm und aber 


uten Humor durchgearbeitet 
Baupaug des alten Schlemihl angegeben, ben wir als folchen 


enſch in ein neues Leben zurückkehren I guter Humor 
te m auch nach Herrn 


—5 — Erfindung nit. Zunaͤchſt be wird er uns als 


enſchen geftellt, fo fängt er auch fofort 
wieder an, Schatten gar fehmerzli zu vermiſſen; er 
muß ihn fuchen, um das gefnüpfte Band zu gluͤcklichem Ende 
zu führen, und fo hat Herrn Foͤrſter's Fortſetung eigentlich 
zivei Anfänge: einmal einen ganz refoluten, aber alles beftimm: 
ten Biel entbehrenden Auszug; dann das neue Jagen nad) 
dem Schatten, um einen würdigen Lebenszweck zu erreichen. 
Erreicht wird aber das Ziel durch einen ‚Hebel, ber jo ent- 
ſchieden fentimental ift, als nur irgend ein Theil des echten 
femihl es fcheinen ann; dadurch daß bie ſchoͤne Mdele ihr 
geliebte Spiegelbild aufopfert und diefes Opfer der Liebe end- 
Ti den böfen Feind befiegt. &o finden wir denn umfern 
eund fchließlich im Arm der Liebe beglüdt; aber von innerm 
vtfehritte, von Entwidelung und Kräftigung feines Charak— 
ters zeigt ſich feine Spur. 
Mit dem guten Humor, der den neuen Schlemihl charak⸗ 
teriſiren fol, ift e8 aber aud fo gar weit nicht her: von den 
Berhältniffen, in die Here Wörfter feinen Schlemihl verfeht, 
ift allerdings Manches ganz humoriftifh erfunden ; er ſelbſt aber 
. gibt nur wenig Beweiſe deffelben von fich. 
Endlich ift noch ein fehr weſentlicher Unterſchied zwiſchen 
dem alten und dem neuen „Schlemipl‘‘ hervorzuheben: Cha⸗ 
miſſo's Schlemihl“ ift ein Kindermaͤrchen; und eben weil er 
dieß fo ganz ift, tft er auch allgemein menſchlich wahr und je: 
dem unverborbenen Geſchmack mundrecht; eben weil er ſo durch⸗ 
aus anfpruchtiot auftritt, genügt er ben hoͤchſten Anfprüchen ; 
nur in den allerleifeften Andeutungen, deren Berfländniß zum 
Verftändniß des Ganzen durchaus unweſentlich if}, berührt er 
Beitereigniffe, und doch ruht das Ganze auf Erlebnifien, wie 
fie eben nur biefer Dichter in foldher Zeit erfahren konnte. 
Ganz anders bei Herrn Förfter: außerdem daß er cd, wie ſchon 
gefagt, nicht verſchmaͤht, den Entwidelungegang feiner Dar: 


ſtelung an philoſophiſche Mefleri en ‚iR ie durch 
und RR mit ben And Unfpielungen Ir Perſon⸗ 
iten der naͤchſten Bergan it-umd der Gegenwart an⸗ 
gefüllt, die doch alles n digen innern Bufammenbanges 
mit dem Gegenflande der 8 . © tritt der 
neue Schlemihl zum alten in ein ähnliches, nur durch ge- 
häuftere und deutlichere Beziehungen noch auffallenderes Ver⸗ 
haͤltniß als das, in dem Mufaus’ Volksmaͤrchen zu den echten 
von Grimm gef: ſtehen. ——— wird Herrn Wü 
fter’6 Urbeit durch diefen Umftand weit pifanter als iſſo 6 
Dichtung und entfpricht dadurch dem jegt herrſchen 
ſchmack vielleicht in hoͤherm Grade als dieſe, iſt aber, ganz 
von dem Werthe oder Unwerthe dieſer Geſchmacktrichtung ab⸗ 
geſehen, eben keine Fortſegung des Närchens, von dem es ſei⸗ 
nen Ramen entlehnt bat. Am auffallenbſten war uns in die 
ee Beziehung, daß hier der Mamluk Ruflan mit unangenehm 
gender Willkür zu Schlemihl's Schwiegervater erkoren wirb: 
wollte der Erfinder diefer Berbindung bamit etwa gar an Che- 
miſſo's franzöfifche Abftammung und an fein perfönliches Urtheil 
über Rapoleon erinnern, g würden wir den Einfall doppelt ver 
kehrt finden; ebenfo verkehrt finden wir die Einmiſchung aus⸗ 
f&gließlich preußifcher Erinnerungen, wenn fie namentlich wie des 
alten Brig „nächtliche Heerſchau“ nur eine Nachahmung einer 
bereit in Rapoleon’ihem Sinne benupten Idee, oder von 
Heren Foͤrſter's eigenen „Runden bed großen Kurfürften find. 
Uns ift noch kein Beifpiel bekannt, daß eine ber vielen 
Fortfegungen von zweiter Hand, die die deutſche Literatur auf: 
zumweifen bat, wirklich das Beabfichtigte leiftete, und fo hätte 
denn auch Herr Förfter wol am beften gethban, wenn er den 
Peter Schlemihl nit aus feiner Ruhe aufgeflört, fondern 
die auf diefe fogenannte Fortfegung verwandte Mühe auf ein 
ſelbſtaͤndiges Werk verwendet hätte, welchem wir ohne Zweifel 
ein anderes Zeugniß würden haben ausftellen können, wenn es 
die eigenthümlichen Vorzüge des befprochenen befeflen hätte, ohne 
auf Berwandtfhaft mit einem Dichtergeifte Anfpruc zu maden, 
deffen Eigenthümlichftes nachzuahmen wol auch Beinem andern 
Bortfeger beffer als Herrn Förfter gelingen bürfte. 58. 


Literarifhe Notiz. 


Eine Schrift über Irland. 

Als eine intereffante Reuigkeit über Irland ftelit in 
den englifhen Sournalberichten die Schrift „Ireland and its 
rulers since 1829 dar. Der Berf., der ſich nicht genannt 
hat und aud (in England wenigftend) nicht bekannt zu fein 
cheint, zeigt ſich ſehr genau unterrichtet. Er behandelt die 
ür das Land wichtigften allgemeinen Fragen, fchilbert ben 
Einfluß, welchen die Mäßigkeitsvereine auf Bereinigung ber 
Maſſen zu beftimmten Sweden gehabt, das Berfchwinden bes 
No⸗popery⸗Geſchreis feit Sir Robert Peel’s Übernahme der 
Regierung, bie Fortſchritte, welche die trifhe Preſſe gemacht, 
führt die einflußreichften Perfonen, Redner, Bolksführer han» 
deind ein, und ftört manden dunkeln Vorgang auf. In letz⸗ 
terer Hinficht iſt bemerfenswerth feine Darftellung bes Pro⸗ 
ceſſes wegen der Doneraile:Berfhwörung, wobei die Jury zuerft 
in O'Connell's Abwefenheit vier der Angeflagten ſchuldig ſprach, 
fodann, als D’Connell in Eile herbeigerufen war und mit ſei⸗ 
ner bewundernswürbigen Gerichtöberedtfamleit den Staatsan⸗ 
walt Doherty aud dem Felde gefchlagen hatte, die übrigen 
Angeklagten, gegen bie nichts Anderes vorgebracht war als 
gegen bie Erſten, frei ſprach. D’Eonnell grif nachher auch in 
der Yarlamentöfigung ben Hr. Doherty heftig an, erlitt aber 
durch deffen Untwortsrede eine Rieberlage, und der Berf. 
meint, biefer Umſtand babe D’Eonnell vornehmlich bewogen, 
das Parlament nicht als fein eigentliches Schlachtfeld anzu⸗ 
fehen, fonbern feine Ihätigfeit vorzugsweiſe au des 


Daufes ge entwideln. Sa, jedes Ding will feine che be» 
ben. Und je größer ein Menſch ift, deſto Eleinere Beweggründe 
legen ihm die Meinen Leute unter. 48. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinzig Brodhaus. — Druk und Berlag von J. U. Brodhaus in Leipzig. 
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Über das deutſche Studententhum. 
(Bortfegung aus Nr. 10.) 

Hier haben wir denn nun ben richtigen Standpunft, 
um das Landsmannſchafterweſen beurtheilen zu koͤnnen, 
wie es fi) noch immer, ein Gefpenft roher und ausge: 
lebter Tage, in unferm beutfchen Univerfitätsleben er- 
Die engen Verhältniffe, aus denen es einft 
als eine ganz naturgemäße Erfcheinung hervorging, find 
lange gefallen, der brutale Trog, der Geift der Zwie- 
tracht und des Egoismus, ber Rauferhochmuth hat fich 
im Landsmannfchafterbraudy immer weiter ausgebildet, 
je mehr er feinen naturgemäßen Boden verlor und je 
higiger er um feine Exiſtenz den Zeitelementen im Uni» 
verfitätsleben gegenüber fämpfen mußte. Aber ehe wir 
zu zeigen ſuchen, wie ganz und gar es der akademiſchen 
Zreiheit und überhaupt dem vaterländifchen wie auch, 
dem wiffenfchaftlihen Sinne zumider ift, Sonnen wir 
nicht umbin zu fragen: wie ift es möglich, daß in der 
ftudirenden Jugend, die doch am empfänglichfien für 
die großen Bewegungen der Gegenwart fein follte, noch 
immer ein ſolches wüftes Ritterthum fortbeftehen kann? 
Daß biefe Landsmannfchaften fi) immer wieder comple- 
tiren und dem beffern Elemente gegenüber treten? Die 
Antwort kann einfach dahin lauten: Der junge ſtudirende 
Adel erhält im landsmannſchaftlichen Geiſte den Geift 
der Zwietracht und des Particularismus. Man muß 
das beutjche Univerfitätsleben nur etwas kennen, um ſich 
von diefer Wahrheit zu überzeugen. Göttingen, Heidel⸗ 
berg, Bonn, die Stützpunkte des Landsmannſchafterwe⸗ 
fens, find zugleidh die Sammelpläge des jungen Adels, 
der „Studirens halber” eine Univerfität befucht und da⸗ 
bin fhon von Haufe mit den Geift des Particularis⸗ 
mus bringt. Die jungen Adeligen wollen ſich nicht, 
was eine weſentliche Seite der akademiſchen Freiheit ift, 
mit Der bürgerlichen Jugend gleich ftellen, fie find in 
der Regel fo unnatürlic, erzogen worden, daß ber Geift 
der Zutranlichkeit, der Freiheit, der Ruͤckſichtsloſigkeit, 
wie er ben deutſchen Studenten bezeichnet, in ihnen 
durch den Geiſt des Egoismus, des Stolzes, des Spottes, 
der lieblofen Gefinnung verdrängt worden, ihr abeliger 
Stammbaum geht ihnen über das vaterländifhe Ele⸗ 
ment, fie fühlen auch größtentheils, daß fie den übrigen 
Studenten es an Wiffen nicht gleich thun können und 


fo ſuchen fie fi nun durch eine Landsmannihaft zu 
ifoliren, die fi den „„Demagönern” und „Finken“ ge⸗ 
genüber buch den Schläger Achtung verfhaffen muß 
und bei den Univerfitätsphiliftern durch das feine, ge⸗ 
fedte, vornehme Weſen der jungen Herren und nament⸗ 
lich durch ihre großen Wechſel den höchften Mefpert ge⸗ 
winnt. Das bie Univerfität fie felbft noch Höher ſtellt 
al6 die Übrigen, wird doch wol heutzutage nicht weiter 
vorkommen? Ober eriftirt die Adelsbank in Göttingen 
noch? Wie der Abel überhaupt in unfern gegenmwätrti- 
gen Staatsverhältniffen fein feudales Element geltend 
macht, fo auch noch im NUniverfitätsleben; ber junge 
Adel bildet, wie ich gezeigt habe, den Stamm bes heu- 
tigen Landsmannfchafterwefens und ihm fchließen ich 
dann noch fonft Studenten an, die gute Wechfel haben 
und den Zweck des Univerfitätslebens in alle finnlichen 
Genüffe fegen. Diefes Zufammenftrömen vom Adel in, 
den Landsmannfchaften macht es dann auch zur Genüge 
ertlärt, weshalb man fie ihr Weſen ungeftört forttreiben 
läßt. In Göttingen wurde wenigftens 1840 durchs 
Schwarze Bret befannt gemacht, daß Niemand eine Stelle 
in Töniglihen Dienften befommen könne, mwelder an 
einer Stubentenverbindung Theil genommen; allein die 
Zandsmannfhaften floriren dort nach wie vor und felbft 
öffentliche Zeitungen meldeten *): 

Die gegenwärtige Milde bat man lediglich dem Umftanbe 
zu verdanken, daß der größte Theil des ftudirenden hanoveri⸗ 
[hen Adeld der Theilnahme an &Stubentenverbindungen über: 
wiefen iſt. Diefen hoffnungsvollſten Zheil der ababemifchen _ 
Jugend aber von dem Genuſſe der @taatsbienerfchaft oder 
vielmehr der königlichen Dienerſchaft, wie es feit 1837 heißt, 
fen zu feben, würde ja für unfer Land ein Un: 

u H 
’ Der Geift des Particulariemus, worin ſich die Lands— 
mannfchaften gefallen, und die Dreiftigkeit, mit ber fie, 
den Schläger in ber Hand, immer darauf binftreben, 
der übrigen findentifhen Welt Gefege vorzufchreiben, 
hebt nun gerabemegs alle wahre akademiſche Zreiheit 
auf und begründet ba ein Fauſtrecht, wo bie Freiheit 
und die Wiffenfhaft gelten follten. Die Landsmann: 
[haften find es denn auch, welche das Recht ber öffent- 
lichen Meinung, die ftubentifchen Verhältniffe ihrer Kri« 


) „Rheiniſche Beitung“, 1818, Nr. 2353 und 257 vom 10, und 
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tie zu umterwerfen, durchaus nicht anertennen und das 
alte Abfchliegungsfoftem früherer Jahrhunderte aufrecht 
erhalten wollen. Es wäre unbegreiflih, wie in ber ſtu⸗ 
dDirenden beutfihen Jugend ein ſolches Element fortbe- 
ftehen könnte, hatten wir nicht das Adelsprincip dahm⸗ 
tee entbedt: Schaͤrfer und wahrer kann biefes rohe 
Treiben wol nicht gefchildert werden, als es in ber 
„Deutihen Bierteljahrsfchrift” *) geſchah; ich kann mir 
daher nicht verfagen, einige Punkte daraus anzuführen, 
womit auch Sceidler feinen „Stubentenfpiegel” beginnt: 

Es waren vorzüglich zwei Richtungen, die fich in ben ein» 
zelnen Landsmannſ atten geltend machten, entweder eine forſch⸗ 
rohe und ausfchweifende, oder eine nobel:ordentlihe. Denn 
die Geſetze der einzelnen Verbindungen waren fo eingerichtet, 
Na Ara ihrer jede dieſer Richtungen möglih war, ſelbſt 
dafür eingerichtet, daß bei etwaniger Entdeckung durch die aka⸗ 


demiſche Obrigkeit nur ein ehrenwerther Zweck zu Tage kam. 


Zreundfchaft, Liebe, Eintracht, thätiger Beiſtand, gegenfeitige 
Unterflügung waren ald Zwecke ber Verbindung angegeben, dab 
Andere ward ftillfchweigend verftanden. Manche diefer Ver: 
binbumaägelene machten ihren Mitgliedern Fleiß zur Pflicht, 
während das Verbindungsleben folhen unmöglich machte. War 
es auch nicht mit ausdrudlichen Worten feftgefest, „daß Jeder 
alle Kräfte aufbiete, feine Verbindung auf die erfte Stufe des 
Glanzes vor andern Verbindungen zu bringen, in dieſem 
Range zu erhalten und nicht zu weichen, wenn es bie Ehre 
des Bundes oder einzelnen Mitgliedes gelte”, fo war Died doch 
der esprit de corps, welcher bei jeder Berbindung herrichte, 
gleihfam das Ideal, bem nachgeftrebt wurde. Und dieſer es- 
prit de corps wurde durch Eiferfucht, durch Feindſchaften un: 
ter verſchiedenen Landömannfchaften, die haufig etwas Tradi⸗ 
tionnelled befamen und durch Jahrzehnde fortge Ranzt wur: 
den, von neuem angefaht und angefchürt. Auf vielen Uni- 
verfitäten gab ed einige Hauptverbindungen, die miteinander 
über die Hegemonie der Univerfität im beftändigen Kampfe 
Jagen und um die fich alle übrigen Landsmannſchaften' freund: 
. U ober feindlich gruppirten. Nicht immer entſchied die nu: 
merifche Größe einer Landsmannſchaft über ihre Stellung, ob: 
gleich fie ein großes Gewicht in die Wagfchale legte, fondern 
e8 kam vielmehr auf einzelne gute Schläger an. Denn über 
Altes entfhied das Duell in Tester Inſtanz. Wurde eine 
Landsmannfchaft, die numerifch vielleicht dreimal fo ſtark war 
als ihre Gegnerin, „abgeführt”, fo mußte fle, wenn es ih um 
allgemeine Dinge handelte, Fein beigeben. Die Streitig⸗ 
Zeiten der Landsmannfchaften waren entweder willkürlich auf 
der Straße und bei Commerſen gefucht, oder entflanden, wenn 
im Seniorenconvent eine abfolute Majorität nicht zu erreichen 
war ober die Minorität gegen einen Beſchluß proteftirte. 
Diefer Kampf, wir können das nicht genug wiederholen, 
war. e8 vorzüglid, der den Landsmannſchaften Leben einflößte 
und fo viel Reiz hatte, daß er viele tüchtige und Präftige 
Leute angiegen und fie alle übrigen Univerfitätszwede vergeffen 
machen konnte. . 
Aus biefem Seiſte des Egoismus aber, der in den 
verfchiedenen Berbindungen und in ihnen wieder in jedem Ein: 
einen lebte, aus biefem Commentwefen, das für höher und 
eiliger geachtet wurde als jede Stimme der Bernunft, ging 
jenes unglüdfelige Spielen mit dem Begriffe Ehre und das 
mit dem Duell hervor. Nur Der erſchien als „hono⸗ 
zig”, der fich oft und viel rc denn ed warb Ehre „viel 
Scandäler” ausgemacht zu haben. Auf die Beranlaffung zu 
denfelben Fam es nicht an. Das Duell war nicht mehr Mittel, 
fondern Zweck. Man beleidigte fi, um fi zu ſchlagen. Die 
Herrſchaft des Schlägerd und Knechtung der Vernunft war’ die 
Folge- Go weit nun das Duell daB ganze Leben nicht aus: 


5 „Über den Gtubentencomment”’, 1841, Heft 3, &, 294 fg. 
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fuͤllte, wurde ein rohes wildes Treiben, ein Saufen ohne Raß 
und Biel auf die Tagebordnung geſegt. 

Der freie, jugendliche Blick und Umgang wirb durch das 
jegige Commentwefen gehemmt und befdräntt, die Ur- 
theilstraft wird gefeffelt, die felbfithätige Einfiht unterdruͤckt 
und beftimumt durch Gefepe des Herkommens, die ihren Urs 
[erung in einer vergangenen Zeit und in Bedingniſſen halten, 
ie nicht mehr eriftiren. Das Gommentwefen ift auf eine 
Misahhtung aller anderweitigen Beftrebungen gegründet, bie 
für das folgende Leben von ber allergrößten Kolgewichtigkeit 
iß und zu Despotismus gegen Untergebene, zu 

riecherei gegen Hoͤhere * rt. Es ſind jene Verbin⸗ 
dungen von der kleinlichſten og ſougt und Eitelkeit beſeelt und 
ihrem Sinne entgeht alles Höhere und Edlere. Gie’ tödten 
jeden Sinn für Wiffenfchaftlichkeit und befördern jenes un- 
glücfelige &ramenftudium. Sie find die wahren Ber: 
breiter und Förderer jenes von ihnen felbft fo 
gefheuten und veradteten Philiftertbums, das 
mit bleiernen ügeln auf unferm Baterlande 
laftet. Sie find die Schule einer gewiſſen Selbfländigkeit, 
einer gewiffen Charakterbildung, aber einer Selbſtändigkeit, 
bie auf ungemeffener Eitelkeit beruht, einer Charakter: 
bildung, die Egoismus und Genußſucht als das Höͤchſte 
im Leben betrachtet... &o lange es möglich iſt, daß man ein 
durchaus verwerfliher Menſch und doch ein guter Corpsburſch 
fein Tann, ift diefen Verbindungen durch fich felbft das Urtheif 

eſprochen. Welche große Männer ber Septzeit find aus die⸗ 
—* Verbindungen hervorgegangen? Welche Schriftſteller, wel⸗ 
he Staatsmaͤnner, welche Kuͤnſtler? Man nenne jie mir, und 
ih will bie Schladen nadhweifen, die von biefem Berbindungs- 
leben noch an ihnen kleben. Das find Die Krebsſchäden 
unferer vielgerübmten Univerfitäten: fie en 
das befte Mark aus der Blüte ber deutſchen Su: 
gend, fie faugen fi wie Bampyre von einer Se» 
neration an die andere. 


Wie aus biefer nur allzu wahren Schilderung zur 
Genüge hervorgeht, beruht nun alfo das ganze Corps: 
und Landsmannſchafterweſen auf dem kaͤlteſten Egois- 
mus und ber ganze Iwed beffelben kann in bie rauf- 
ritterliche Repräfentation des Adels auf den Univerfitä- 
ten, in allen möglichen Genuß, in ein- „flottes Studen⸗ 
tenleben” gefegt werden, alle höhern Zwecke, alle akade⸗ 
mifche Freiheit geht darüber verloren. Dieſe Lands⸗ 
mannfchaften find bie Schugftätten des hochmüthigen, 
egoiftifchen, fein Baterland, keine Freiheit kennenden, 
nur fi bedenkenden Adelsprincips; aus ihnen pflegen 
alle jene gewandten und arroganten Anfprüche hervor⸗ 
zugehen, mit denen das Abelsthum den Bewegungen 
ber Gegenwart enfgegentritt. Aber abgefehen von bie- 
ſem Eontagium, welches fie auf alle Generationen fort 
pflanzen, find fie für unfer Univerfitätsieben ein wahres 
Verderben, denn bie Unſittlichkeit und die Unwiffenfchaft- 
lichkeit, welde in ihnen eine Zuflucht finden, fpielen mit 
dem hohen Begriff Ehre auf die empörendfte Weiſe 
und ſuchen, was ihnen fehlt, durch den Schläger zu er⸗ 
teogen. Sie haben beflimmte, hergebrachte Grunbfäge 
angenommen, ein Mitglied, welches ſich denen nicht fü- 
gen will und feine gefunde Vernunft noch gebraucht, 
wird als ein böfes, als ein gefährliches betrachtet, ” es 
muß fich entweder bequemen oder es kann nicht gedul⸗ 
bet werben, dadurch wird e6 unmöglich, ein befferes Ele⸗ 
ment in biefe Verbindungen hineinzubringen, das Her⸗ 
kommen und der Schläger vernichten alle Beſtrebungen, 


es Wird aus ihnen fein Beil und Fein Gutes hervor⸗ 

en Birnen. Die In davon iſt ein gebanfentefes 

Ingeben an bie beſtehenden Sagungen, der Glaube, 
daß in jedem Selbſtdenken Verderb fei und hi fpätern 
Jahren, was daraus hervorgeht, ein unterwürfiges, krie⸗ 
hendes Staatsdienerthum, forie der Glaube, alles felb- 
fländige Leben der Gegenwart fei ein Frevel, fei Em⸗ 
pörung, und wo der &tubent den Schläger brauchte, 
wird der fpätere Staatsdiener nun auf die Gewalt pro- 
vociren, die Policei, die Denunciationen- benugen. An 
Wiſſenſchaftlichkeit ift dabei natürlich nicht zu benten, 
das Auswendigiernen der beflimmten pofitiven Daten 
für das Eramen ift Alles. Aus diefen Kreifen gehen 
nım großentheils unfere höchften Staatsbeamten hervor, 
die Männer, welche durch Connerionen In die erften 
Kreife ber Verwaltung hineingeſchoben werben, und welch 
eine verderbliche Stellung fie dem Volk gegenüber ein- 
nehmen, das ift bewiefen worden. Der Staat, da et 
das Landsmannſchafterweſen ungeftört fortgehen läßt, 
muß entweder des Glaubens fein, diefe Landsmann- 
fhaften wären die beften Vorſchulen für den Staatd- 
dienft oder wenigftens, fie wären nicht gefährlih. Wäre 
Der der befte Staatsdiener, ber, nur Mafchine, nicht 
felbft zu denken vermag, fo wäre das Erfte wahr; wäre 
der Egoismus, die Lieblofe Gefinnung, die Fühlloſigkeit 
und der ariftofratifche Ubermuch nicht der entfchiedenfte 
Keind des Staatsbienerthums, fo das Zweite. Wie fie 
Die Feinde der akabemifchen Freiheit find, fo find fie 
auch am beften geeignet, die Feinde ber beutfchen Volks— 
freiheit zu bilden. 

(Die Vortſetzung folgt.) 





Die ruffifhe Sournaliftil im Jahre 1843. 


In politifcder Beziehung bietet das Sournalwefen in Ruß: 
and nur ein relatived Interefie. Es ift noch nicht zu einer 
(chen Entwidelung gediehen, als es in andern felbft ftreng 
monardifchen Stauten der Kal if. Obgleich es keineswegs 
Die Regierung verbietet, im confervativen Sinne politifche und 
fociale Beitfragen zu befpredden, fo floßen wir doch ın ruffi- 
ſchen politiſchen Blättern fehr felten auf einen eigentlich leiten- 
den Artikel. Nur Thatſachen, faits accomplis, gehören ins Ge⸗ 
biet der ruffiihen Zeitungen; Muthmaßungen und Raifonne: 
ments finden kaum ein Bläschen in ihren Eolumnen. Die 
Mehrzahl des Publicums vermißt übrigens diefe Richtung der 
periodifchen Blätter durchaus nicht und fieht die Zeitungen 
nur. ald Neuigkeitöboten an. Die Lefer fuchen blos bie merk: 
würdigen Greigniffe, die legten Vorfälle im Staateneyklus; bie 
Schlußfolgerungen ziehen fie am liebften felbft nad altehrwür- 
diger Kannengieferweife. Rur ein einer und zwar ber ari⸗ 
ſtokratiſche Leſekreis fühlt das Bebürfniß einer Eritifchen, ftaate- 
zechtlichen Beleuchtung politiiher Ergebniffe. Doch dieſe Elaffe 
eift faſt nie nn einem ruffifchen und felten nad einem im 
nlande in einer Fremdſprache erfcheinenden Blatte. Sie be: 
friebigt ihre Lefeluft nur in ausländifchen, franzöfifchen, engli- 
ſchen und deutſchen Beitfchriften, die man in ziemlicher Aus: 
wahl nicht nur in ben Hauptftädten, fendern auch in fehr vielen 
Souvernementsftäbten findet. 

Dagegen entſprechen die wiſſenſchaftlichen, commerciellen 
und belletriftifhen Journale den Anfoberungen einer_ freilich 
nicht allzu flrengen Kritik. Die ſchoͤngeiſtige Journaliſtik iſt die 
fruchtbarſte und die am meiſten verbreitete. Außer ihren eige⸗ 


nen ziemlich gahfreichen Organen hat fie auch in allen politi- 


fen Blaͤttern ein Feuilleton, fogar bie „Seitung der pe 
teesburger Polieei’' bringt Eleine Rovellen wad Theaterkritiken. 

Es würde mi zu weit führen, wenn ich alle in Rußland 
erſcheinende Zeitfgriften der Meihe nach aufzählen wollte. Es 
ift hier nicht meine Abfiht, eine eriftijehe Tabelle derfelben 
zu liefern. Ih habe mir nur zur Aufgabe gefept, in gedräng- 
ter Kürge eine ſummariſche 
und, eine flüchtige Charakteriſtik ihrer Hauptorgane zu geben, 
um daraus den Geiſt des ruflifchen Iournahvefens und info» 
weit daſſelbe auf die öffentliche Meinımg einwirkt, die Retepti⸗ 
vität und den Bildungsgrad des ruffiihen Volks entnehmen 
zu koͤnnen. 

Es erfcheinen im gefammten ruffifhen Reiche 144 perio⸗ 
bifche Blätter, und zwar 12 in ruffifcher, 23 in beutfcher, 8 
in franzöfifger, 4 in englifher, 3 in polnifcher, 3 in letti⸗ 
{her und 1 in italienifcher Sprache. Von allen diefen Beit- 
ſchriften erſcheinen 65 in Petersburg, 7 in Moskau und 72 in 
den Provinzen. 
Interefie, indem fie umter dem Zitel „ Gouvernementszeitung‘’ 
einmal wöchentlich cerfcheinend nur gerichtliche und policeiliche 
Verordnungen und die Landwirthſchaft betreffende Artikel brin- 
gen. Nur einige in den deutfchen Provinzen erfcheinende Blät: 
ter find literariſch-kritiſchen Inhalts. 

Bon den in Moskau erfcheinenden 7 SZeitfchriften ha⸗ 
ben 9 nur theofogifche, medicinifche, naturbiftorifhe und 
landwirthſchaftliche Intereifen zum Gegenftande. Nur die 
„Moskauer Zeitung‘ kann als pelitifche® Organ betrachtet 
werden. Sie ift das gelefenfte Blatt, bat die größte Abon» 
nentenzahl und erfcheint drei Mal wöchentlih. Die „Moskauer 
Beitung” ift wie alle andern politifchen Blätter in Rußland ein 
Summarium der neueften Ereigniffe, doch ift auch ihr Beſtre⸗ 
ben anzuerkennen, im Gegenfage gegen peteröburger Journale, 
einen volksthümlichen Charakter zu behaupten und den Panflas 
wismus in feiner reinften Geftalt zu vertreten. Einen ähnli- 
hen Imed verfolgt die in Moskau erfcheinende Monatsichrift 
„Der Mostowite". Sie wird von Pogodin, Profeffor der Ge: 
ihichte, herausgegeben, und liefert außer Gedichten und No⸗ 
vellen beſonders jhägbare Materialien zur ruſſiſchen Geſchichte 
und ausgezeichnete Kritiken biftoriicher und literarifcher Werke, 
bie auß ber Feder des höchft talentvollen Profefford ber ruffi- 
ſchen Literatur an ber moskauer Univerfität Schewirow fließen. 

Bon den in Petersburg erfcheinenden 65, und zwar 48 
lo, 6 deutichen, 5 franzöfifhen und 4 englifchen Seit⸗ 
fhriften, wie aud) einer in polnifher Sprache, find 45 aus« 
ſchließlich einzelnen außer dem Gebiete der Politik liegenden 
Branden gewidmet, ald dem Handel und der Schiffahrt, dem 
RR anufactur = und Induſtrieweſen, ben Land⸗ und 

Bafferftraßen, der Landwirthſchaft, der Mebdicin und Pharma- 
cie, der Mufit und Malerei. Gegen 8 andere Beitfchriften 
liefern Senatderlaffe, Ukaſe, policeiliche Verordnungen und ad⸗ 
miniftrative Inſtructionen und befpredhen die den Wohlftand 
und die Bildung des Volks fürdernden Einrichtungen und An⸗ 
ftalten. Zu dieſen Journalen gehören insbefondere die von den 
Minifterien der innern Angelegenheiten, der Kammeralgüter 
und der Volks aufklaͤrung erausgegebenen, welche unſtreitig den 
erfien Plag in der ruffiihen Journaliſtik einnehmen. &ie ver⸗ 
folgen die in ihr Gebiet einſchlagenden Zwecke mit Umſicht und 
Ausdauer. Ihre Richtung ift eine rein praktifche und hat nur 
den thatſaͤchlichen Rutzen im Auge. Es ift ihr vorzüglichfteß 
Streben, die reinen Gruntfäge des geſellſchaftlichen Wohibe⸗ 
findens im Volke zu verbreiten, feine Thaͤtigkeit anzufpornen 
und richtig zu leiten. 

Es bleiben uns alfo noch 12 Zeitfchriften, von denen 
8 fiterarifch :Pritifhen Inhalts und nur 4 als politifche Zei⸗ 
tungen En betrachten find. Unter diefen find befonders der 
„Ruſſiſche Invalide“ und die „Rordifche Biene” hervorzuhe⸗ 
ben. Beide liefern officiele in» und auständife Rachrichten 
und ein literariſches Feuilleton. Jedoch ſind beide in einem 


Ta ber ruſſiſchen Iournaliftik 


Die legtern haben meiſtens nur ein locales 


A. 


verſchiedenen Geiſte redigirt. Der „Ruſſiſche Iwalide“ iſt ein 

ſchlichter, einfacher Berichterſtatter und gibt ſich auch als ſol⸗ 
chen. Im Programm, in dem er ſeine innere und aͤußere Um⸗ 
geſtaltung anzeigt, verſpricht er außer dem politiſchen Theile 
noch hiſtoriſche und juridiſche Notizen, fügt aber, um ja nicht 
misverſtanden zu werden, hinzu, inſoweit felbe die Politik 
nicht berühren. Die „Nordiſche Biene” bingegen möchte ſich 
ern die Miene geben, als fei fie in der That die ruffitche 
Gr. und Staatözeitung, als wiſſe jie mehr, als fie zu berich: 
ten für gut finde, und als ob von ihr allein das oh bes 
gefammten rufitfhen Reichs ausgehe. Das Yeuilleton dieſes 
Blattes liefert unter der Rubrik „Allerlei Nachrichten und 
Bemerkungen über Kunft, Literatur und gefelliged Leben, in 
denen der Verf. derfelben, Herr Bulgarin, fi felbft mit der 
Dictatur in diefem Gebiete bekleidet und feine hHausbadene Moral 
und eine aus feinen eigenen Schriften abftrabirte Aſthetik ald Maß⸗ 
ftab für den Werth oder Unwerth eined Kunſtwerks betrachtet. 

Unter den literariſchen Zeitfchriften ftehen bie beiden Mo: 
natsſchriften, die ee und die „Vaterländifhen An- 
nalen” oben an. Beide liefern Gedichte, Novellen, Auszüge 
und Krititen ins und ausländifcher wiſſenſchaftlicher und 38 
tiſcher Werke, wie auch Induſtrie und Landwirthſchaft betreffende 
Artikel. Inſoweit muß jeder unbefangene Beurtheiler den Be: 
ſtrebungen dieſer Zeitſchriften, allen Staͤnden eine belehrende 
und unterhaltende Lecture zu verſchaffen, volle Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen. Doch iſt es ſehr zu bedauern, daß die 
Herren Herausgeber ihre Journale zu Tummelplätzen ihrer 
Heinliden Zänfereien und Giferfüchteleien gewählt und ihren 
Lefern eben Beinen hohen Begriff von der moralifhen Stärke 
ihrer literarifchen Repräfentanten beibringen. Herr Senkovski, 
Hrofeſſor der perfifhen und arabifchen Sprache an der peters⸗ 
burger Univerfität, Redacteur ber „Leſebibliothek“, in der Litera⸗ 
tur unter dem Pfeudonym Baron Brombaͤus befannt, ftrebt 
nach der Ehre, ein rufiiicher Saphir zu fein. In feinen zahl» 
reihen Werken, die größtentheild Eigenthum des Volks gewor: 
den, bat er einen gefunden, wohlthuenden Humor entwidelt 
und ed troß der Strenge der ruſſiſchen Eenfur verftanden, die 
Gebrechen der Gefellichaft und der Bureaufratie mit den Waf: 
fen des Witzes und der Ironie an ihren empfindlichflen Seiten 
zu treffen. Dafür kann man ihm nur Dank willen, und in 
diefer Beziehung fteht er gewiß bedeutend höher als der Deut: 
ſche Humorift. Als Recenfent nimmt er aber eine untergeordnete 
Stufe ein, denn feine Kritiken ermangeln jedweder Motivirung 
und find nichts weiter als geiftige Raketen, die wol Funken 
fprühen, .aber ſich bald in der Luft verpuffen. Hr. Krajewski, 
der Herausgeber der „WBaterländifchen Annalen”, ijt der größte 
literarifche Peffimifl. Nichts kann vor feinem Forum beftehen ; 
mit deutfch fein follender oder wollender Gruͤndlichkeit analyfirt 
er jedes neu erfhienene Werl, um darin ein Kunftprincip zu 
entdedien, während er doch ſchon durch feine ſchwerfällige Glie⸗ 
derung jeden hböhern äfthetifchen Standpunkt verrückt. Doc 
das eigentliche Ziel beider Herren Referenten ift es, ben Schrift: 
fteler in den Himmel zu erheben, über welchen der Andere 
den Stab gebrochen und bie öffentliche Meinung nad ihren 
gewiß höchft unäfthetiichen Nebenbuhlereien zu beftimmen. 

Das Yublicam nimmt mehr oder weniger Partei für den 
Einen oder den Andern, und wenn auch dieſe literarifchen Feb: 
den im Sanzen ald Mißftände zu betrachten find, fo haben fie 
doch den bedeutenden Vortheil, daß fie ein gefteigerted Intereife 
erwedien, eine größere Lefeluft erzeugen und alſo indirect zur 
Berbreitung guter Bücher und einer Allgemeinheit der Bildung 
beitragen. Wirklich hat die Journaliſtik x. bier in allen 
Claſſen der Gejellihaft Eingang zu verjhaffen gewußt und 
kann bei einer umfichfigen Leitung und bei einem rein huma⸗ 
nen Streben ihrer Drgane das Präftigfte Arcanum zur Aus⸗ 
rottung eingewurzelter Misbräuche und ber wirkjamfte ‚pebel 
einer univerjellen Eivilifation werden. ., . 





Urtheil in der Unterfuchungsfache gegen. De.- Scheffer, 
Dr. 2. Cichelberg, Dr. &. Jordan, Eberhard v. Brei⸗ 
denbach, Dr. Hach, G. Kolbe, Chr. Bamberger, ©. 
K. Wagner, Chr. Garthe, Joh. Däring, B. Stete⸗ 
feld, 3. Chr. Möhl, K. Kröder, WB. Brauer und 
I. H. Majerus, megen verfuchten Hochverratchs, be- 


siehungsweife Beihülfe zu hochverrätherifchen Unter-- 


nehmungen und fonfliger Vergeben, nebft den Ent⸗ 
fheidungsgründen. Zweite Auflage. 
wert. 1843. Gr. 8. 22% Ngr. 


Die gegen den Prof. Sordan in Marburg „wegen verfud- 
ten Hochverraths durch Theilnahme an einer hochverraͤtheriſchen 
Verſchwoͤrung und wegen Beihülfe zum verſuchten Hochverrathe 
durch Richthinderung hochverrätherifcher Unternehmungen” feit 
längerer Zeit geführte Unterfuhung, in ber erjt im Som: 
mer 1343 von dem Eriminalfenat des Kurfürft. Obergerichte 
zu Kaffel eine Entſcheidung geſprochen worden ift — eine 
Entideidung, welche fi zugleih auf vierzehn andere Mit: 
angeblagte wegen gleicher oder ähnlicher Vergehen erſtreckt, ift 
in Deutfchland, und wol auch außer Deutfchland, vielfach 
ee an Beiprehung und der Beurtheilung, befonders 
nah der einen Seite Bin, gemwefen, ehe in der Sache felbft 
und auf den Grund der geführten und gefchloffenen Unter: 
ſuchung ein Urtheil gefprochen worden war, ehe man die Sache 
jelbft genau Fannte und füglid) darüber urteilen konnte. Das 
kann gegenwärtig gefchehen, und es ift auch bereits von ver: 
fhiedenen Seiten dad freie Recht der Yrüfung und Beurthei: 
lung gegen bie richterlihe Entſcheidung über Jordan geltend 
gemacht worden. Es kann jedoch bier nicht der Dre fein, dies 
ebenfalls thun zu wollen, tie viele Bemerkungen aud und 
Zweifel in Anfehung der gedachten Entfcheidung wider Iorban 
fi aufdrängen und fi Luft machen möchten. Eine derartige 
Kritik gehört nicht hierher. Hier muß es genügen, auf das 
vorftehend gedachte Urtheil in der erwähnten Unterſuchungs 
ſache, mit den Entſcheidungsgründen, worin Jordan die Haupt: 
perfon ift (der ihn betreffende Theil der Entfheidungsgründe 
umfaßt hier &. 62—143), nur kurz hinzumweifen mit der Be: 
mertung, Daß, abgefehen von dem Berhältniffe, in welchem 
die Entfheidungsgründe zur Entſcheidung felbft ftchen, und 
von der Frage, ob und inwiefern erftere die legtere vollfom- 
men begründen, die Darftelung der Gründe ter Entfcheidung 
durch Klarheit und Umficht, durch tiefes Eingehen in die Sache 
und durch allfeitige Prüfung ber einzelnen einfchlagenden Punkte 
ſich auszeichnet. Diefes Zeugniß muß man diefem Theile der 
Entſcheidung, wenn man gerecht fein will, geben. 1. 





- 


Notiz. 


Horaz mit feinen Wahrheiten wird zu :allen Zeiten ben 
befonnenen Leſern treffliche Lebensregeln geben, man mag feine 
Dichtungen auffchlagen, wo man will. &o fällt mir die Stelle 
in die Augen (Odar. lib. I, od. IX. v. 3 sq.): 

Siccis omnia nam dura Deus proposuit; neque 

Mordaces aliter diffugiunt sollicitudines. 

Quis post vina gravem militiam aut pzuperiem crepat 

Quis non te potius, Bacche puer, teque dicens Venns. 
Wie wahr, wie richtig, wie ergreifend! Iſt es nit troß des 
etwas unverftändlihen crepat (ed müßte denn „viel Geſchrei 
machen” bedeuten follen), als follte man des Gualteri Mapes, 
Mihi (oder wie es nad Th. Wright heißt, Meum) est 
propositum in taberna mori, oder Burger's Nachbildung 
anſtimmen? V7. 
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Über das dbeutfhe Studententhum. 
(Bortfegung aus Nr. 11.) 

Diefe Randsmannfihaften find es auch, welche die 
Sitte des Duells auf unfen lniverfitäten erhakten. 
Zwar iſt es auch bei Verbindungen anderer Tendenz 
eingeführt, aber die eigentliche Urfacdhe war immer nur, 
dein brutalen Landsésmannſchafterthum Widerſtand leiften 
zu Finnen. Mit dem Aufhoren der Corps und der 
Landémannſchaften würde das rohe Raufritterthum, wel⸗ 
ches daB Duell ald Zweck betrachtet, wenigſtens zum 
großen Theile Herfchminden. Die öffentliche Meinung 
hat nad moralifhen mie nad juriftifchen Principien 
lange ben Stab darüber gebrochen, aber die Landemann- 
ſchaften fuchen ja eben eine Ehre darin, der Zelt und 
der öffentlihen Meinung zu trogen. Es iſt fo viel 
über den Unfinn und über die Unfitte des Stubenten- 
duells gefchrieben, daß es unnüg märe, dieſes vermehren 
zu wollen. Faſt der halbe „Studentenfpiegel”, den 
Scheidler aufftellt, ift vol davon, von allen Uhriverfitäten 
haben ſich bie beffer gefinnten Studirenden für die Ab- 
fgaffung deffelben erklärt. Leider ift der Geiſt des 
Landsmannfchefterthums aber noch fo mädtig in un- 
ſerm Univerſitätsleben, daß Jeder, der da die Abſchaffung 
der Duelle vertheidigt, in den Geruch der Feigheit ge⸗ 
bracht wird, und will er ſich davon. befreien, fo wird er 
& wol für die Abfchaffung der Duelle felbft duelliren 
müffen! Frellich, To lange die deutfchen Univerfitäten 
nicht in Klofterfchulen verwandelt werden, fo lange ber 
junge Dann, zum erflen Dal im Gefühle völliger Frei- 
u, in ber Ehre ein Ideal erkennt und fo lange ber 

aat, mie man eingeftchen muß, aller feiner Macht 
ungeachtet bei perfönlidhen Beleidigungen den genügen» 
den Schug zu verleihen zu ohnmächtig iſt, fo lange 
wird das Duell, weder unter Studirenden noch fonft 
überhaupt unter Männern von perfönlicher Ehre, feien 
die Strafen noch fo groß und die Bernunftgrünbe ge- 
gen daſſelbe noch fo Bar, ganz aufgehoben werben, 
Senn es Liegt einmal in der Natur des Dienfhen; aber 
es kommt auch nur darauf an, den rohen Schlaͤgerhoch⸗ 
mtb unterdrücken und das Duell nicht als Zweck, 
durch Binden und Bandagen gefihert, ſondern nur ale 
das allerlegte Mittel und dann auch nicht als ein Spiel, 
fondern mit aller feiner Gefahr zu geftatten. Indem 
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ed das Legte wird, was gefchehen kann, und nicht ein 
lächerliches, gefährliches Spiel, wie heutzutage, iſt, wenn 
es erſt da, und dann in feiner ganzen Kraft eintritt, 
wo alle andere Mittel ungenügend warn, mit Einem 
Worte, wenn es wieder wird, was es einſt war, bei 
unfern Vorfahren, ein Gottesurtheit, deftimmt, das 
ungerrügende Recht zu ergänzen — jet iſt es eine bar- 
barifhe Umgehung bdeffelben —, erft datın wird. e8 
felten werden. Allein fo Tange die Landémannſchaften ihr 
Weſen treiben und, wie die Ahnen det jungen Adeligen, 
ihr Anfehen auf den Schläger gründen, fo lange wird 
die Umgeflaltung auch diefes Verhältniffes ganz unmög- 
ih fen und die funge Studentenmelt wird fich Immer 
in einem rechtlofen Zuſtande befinden, bet von ber afa- 
demifchen Freiheit fo weit entfernt ift wie bie Nacht 
von bem Tage. | 

Daß ſich bei der raſchen Kortentwidelung der Zeit 
in den gemaltigen Kriſen derfelben ein neues, zeltge⸗ 
mäßes, dem rohen Landsmannſchafterthum entgegenwit⸗ 
tendes Element im beutfchen Univerfitätsleben bilden 
mußte, war nothwendig. Wäre dies nicht gefchehen, fo 
wäre das ein Beweis gewefen, das ganze deutfche Uni⸗ 
verfitätswefen fei ein faules, ein unbilbfames, ein ver- 
ſumpftes. Diefes große, der Zeit, die es fhuf, an- 
gepaßte Element, war die Burfhenfhaft. Der 
Name bar einen übeln Ruf befommen, bie Meiften den⸗ 
fen dabei an Königemord und Rebellion, aber einerlei, 
von allen politifchen Verirrungen, welche die Burſchen⸗ 
ſchaft fich A Schulden fommen Iaffen, abgefehen, bie 
Idee der Burſchenſchaft war eine hochfinnige, eine edle, 
die Bildimg der Burfchenfchaft iſt ein dentwürdiges Er- 
eignif in der deutfchen Geſchichte. Mit fehr viel poli⸗ 
tiſcher Unfhidlichkeit und mit dem tiefften Gemüche 
manifeftirte fich in ihr die deutfche Jugend; eben nut 
ber bdeutfchen Jugend tonnte es möglich fein, ber Ge⸗ 
genwart fo ganz zu vergeffen und die Zukunft fo zu 
ibealifiren. ß fie die Ehre des Studententhums in 
die Sittlihkeit und In den Sinn für das allgemeine 
Vaterland fegte, der landsmannſchaftlichen Roheit und 
Zertheiltheit gegenüber, überwiegt alle Verirrungen, bie 
fi eine feurige Jugend zu Schulden kommen ließ, wel- 
he in den Freiheitsfriegen Ihre Macht Tennen lernte 
und fih dann fpäter, als die politifche Ordnung bes 
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Fi den 41 Borlefungen find i ber Einleitung ge: 
volomet und befchäftigen fid) mit der Methodik, mit der Ser: 
vorgebung der Perfonen und Bölker, die dem Bert. ald weit 
geſchichtlich erſchienen find — in welchem Betrachte we übrigens, 
wenigftend fo viel bie Bölker anlangt, manchen Widergoruch gu 
erwarten haben wird, befonders von den Vielen, bie in unferer 
Beit von den Slawen hoffen ober fürdten — und mit ber 
Bezeichnung der Eulturperioden. Acht folgende betreffen das 
Alterthum, wobei eine ganze Vorlefung der Schöpfung und 
der Zeit ber Patriarchen, eine andere dem alten Ygupten, 
wieber eine dem Moſes und dem jüdifchen Staate bi Salomo 
und eine vierte den Yhönigiern, dem Untergange Judas und 
dem yerfifchen Staate bis Eyrus gewidmet if, ſodaß Dann 
Griegenland und Mom in vier Borlefungen abjolvirt werben. 

te Periode des Mittelalters eröffnet der Berf. gleich mit 
dem Ehriftenthum, das er in feiner weltgeſchichtlichen Bedeu⸗ 
tung, in feiner erften Herrlichkeit und In feiner Vermeltlichun 
bei ber Annahme zur Gtaatöreligion zeichnet, hieran auglei 
die letzten Beiten des byzantmifchen Reiches fchließend. 
jagt wenbet er fi in befonderer Vorleſung zu dem zweiten 
Reagens gegen bie antite Welt, zu den Deutfchen, die er nun 
von ihrem erſten Bortreten an durch bie Völkerwanderung 
Bis auf Karl den Großen begleitet. Diefem, dem Anfange 
des Rittertbums und der Feudalzeit und der fächfifchen und 
fraͤnkiſchen Kaiſer iſt wieber eine befondere Vorleſung gewidmet. 
In fieben folgenden — und es find dies nicht die am wenig: 
ſten glänzenden Partien des Werts — werden mit lebensvollen 
Warben und in Pühnen, geiftvollen Umtriffen die Araber, das 
Papftthum, die Hohenflaufen, bie italienifchen Freiſtaaten und 
ihre Kunſt, die Weltbildung der Italiener, das deutſche Mit 
telalter von Rudolf von Habsburg bis auf Maximilian, die 
Kımft und das Stäbteweien des deutſchen Mittelalterd gezeich⸗ 
net. Eine wohlgelungene Gruppirung. 

Für die neuere Beit braucht der Verf. die größere Hälfte 
feiner Vorlefungen. Spanien und Portugal befchäftigen zwei, 
Luther und die Reformation auch zwei Vorlefungen. Nachdem 
in befonderer, zu manchen Einwürfen Anlaß gebender Aus: 
führung von dem neuen Königtyum und befien Ausbildung 
zum Abfolutißmus gehandelt worden, folgt dazu ein allerdings 
teeffender Gommentar in drei Borlefungen über Frankreich, 
während England, was beren vier befchäftigt und zugleich zur 
Betrachtung des Eolonial- und Welthandelweſens Anlaß gibt, 
allerdings einen Staat ganz andern Eharakterd darftellt. Rur 
in Einer Vorlefung wird darauf Deutichland ımd der Dreißig- 


jährige Krieg und Preußens Entwidelung bis auf Friedrich IE. 
erledigt, während eine andere das Preußen Friedrich's IE. und 
Dftrei unter Maria Therefia und Sofeph IL parallelifirt, eine 


dritte aber die moralifchen Verhältniffe in Rußland und Polen 
darſtellt. Eine Beratung Frankreichs unter Ludwig XV. 
bet bie paflende Einleitung zu der franzoͤſiſchen Mevolution, 
die in drei Borlefungen behandelt wird, worauf das von dem 
Verf. nicht ohne Vorliebe betrachtete Amerika und eine inter: 
effante Schtußbetrachtung über die gegenwärtige Weltlage das 
mannichfach anregende und ergreifende Werk beenden. 06. 
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Über das deutfhe Studententhum. 
(Beſchiuß aus Mr. 12.) 

Es wird mwenigftens Vielen bekannt fein, daß noch 
im vorigen Jahre wieder Unterfuhungen „auf Burfchen- 
ſchaft“ die fludirende Jugend, überhaupt Deutichland 
in Angſt und Schreden fegten; alle Schredgefpenfter 
fliegen wieder hervor, Hr. v. Tſchoppe war mit einem 
Male wieder lebendig geworden. Wenn man nun eine 
neue Burfchenfhaft gewittert hat, fo wäre es doch auch 
intereffant und fogar nothwendig zu willen, In welchem 
Berhältnig ein folcher Nachwuchs zu bem alten, gebor- 
ftenen Stamme ftand. Dachte man wieder an Xtten- 
tate ? Lagen wieder praktiſche Zwecke vor? War «6 
wieder die leibhaftige, policeilich verfolgte — Burſchen⸗ 
Haft? Die Regierungen inquirirten wenigſtens auf das 
Argſte, die Preffe machte einen großen Skandal, der Deut: 
ſche Bund felbft fchien fih mit der Sache befaffen zu 
wollen. Die Studentenvereine, bie man bigig verfolgte, 
waren nichts weniger als Verſchwoͤrungen, fie erinner- 
ten keineswegs an bie trogigen, wilden jenenfer „Ger⸗ 
manen”, fie waren in dieſer Hinficht durchaus tadellos. 
Das Landbsmannfhafterwefen mit feinem brutalen, finn- 
lichen Principe wurde flillfehweigend geduldet, was war 
natürlicher, ale daß ſich junge Leute, ebenfalls Studen- 
ten, miteinander vereinigten, um jener Brutalität bie 
Spige zu bieten? Sollten fie etwa auch die Sinnlich⸗ 
keit zu ihrem Princip, den Schläger zum Symbol ihrer 
Ehre erheben? Das fittlihe und das vaterländifche Ele⸗ 
ment war in ihnen zu lebendig. Sie hatten aber viel- 
leicht, wie man fa in Zeitungen ſchrieb, das Unglüd, 
fih Burfchenfchaft zu nennen und fi) unter diefem un- 
heilſchwangern Namen, den die Regierung haft, das 
Ideal bes Studententhums vorzuſtellen Es war fo 
‚nur ber Name gefährlihd. Es wird aber immer, mo 
das Lanbsmannfchafterthum fih brüften darf, Studen⸗ 
ten geben, welche, empört von der Brutalität und 
dem Egoisſmus biefer Corps, ihnen Vereine entge- 
genfegen, gegründet auf Sittlichkeit, Wiſſenſchaftlichkeit 
und Baterlandefinn, es ifl dies nichts als eine Ehren- 
rettung des beutfchen Studententhums, eine Ehrenret- 
tung ber akademiſchen Kreiheit. U alfo von Staats 
wegen eine neue altung des Univerſitaͤtolebens her⸗ 
beigebracht werben, fe fei man vor allen Dingen be⸗ 


müht, das Iandsmannfchaftliche Wefen auszurotten, denn 
dieſes wirb immer feinen Gegenfag hervorrufen ; imo 
nicht, fo laſſe man auc bie Vereine der Gegenpartei 
gewähren und beibe Parteien ſich meffen und Tämpfen. 
Das Landsmannfhaftermefen ift in ſich faul, und nur 
durch den Drud, mit bem man die Gegenpartei bela⸗ 
flete, hat es fih in felcher Gewalt erhalten können; 
man bebe biefen auf und es wirb an ber Zeit flerben. 
Der Staat würde durch die Zurüdnahme der Bundes⸗ 
tagsgefege auf die Burfchenfchaft aber keine Gefahr her⸗ 
aufbefhmwören, denn der Drang der Zeit nad) Erfennt- 
niß, der große Vernunftproceß in allen Geiftesfphären 
> bie alte Burſchenſchaft beffer ausgerottet als bie 

olicei, und was fich jetzt vielleicht noch Burſchenſchaft 
nennt, das iſt nichts ale das Sehnen nach wahrem 
Studententhum, welches, ruhend auf fittlichem Ernſte 
und auf vaterländifchem Sinn, ben Bewegungen ber Zeit 
feine Theilnahme ſchenkt und fie in ſich aufnehmen will, 
um fie fortführen zu können. Es wird dem wahren, 
fittlichen Stubententhume weder an dem Namen Bur- 
ſchenſchaft noch an Farben und Bändern etwas liegen, 
es wird feinen Beruf höher ftellen und ſtrenger faffen, 
denn ſchon jegt, mo es fich noch durch das entgegenge- 
fegte Princip der Landsmannfchaften zu manchem For⸗ 
malismus verfiehen muß, fucht es fi) aller diefer Außer⸗ 
lichkeiten fo viel e8 Tann zu entledigen und ber alabe- 
mifchen Freiheit den Boden zu gewinnen. Man laſſe 
biefem Elemente, der Landsmannſchaft gegenüber, freien 
Raum, man verfolge es nicht wie einen Rebellen, denn 
es trägt in fich den Frieden des Ernſtes, und es wird 
bie Landsmannſchaft flürzen, das jepige Derbindungs- 
weſen aber mit allen feinen Ubeln dadurch aufheben 
und eine neue Diganiſation des deutfchen Stubenten- 
thums, ein Vertrauen auf den Geiſt herbeiguführen 
wiffen. Jena, welches in allen Krifen bes deut 
Studentenlebens bie Elemente am beftimmteften zur 
faltung brachte, ſcheint auch hier den Ausfihlag geben 
zu wollen. 

Zu biefem Zwecke fcheint denn auch Scheidler fei- 
nen „Studentenfpiegel” zufammengetragen zu haben; 
in einer folhen Bewegung wie Die, worin das beutfihe 
Stubdentenleben fich jegt befindet, ift es Immer gut, ei⸗ 
nen Bid in bie Vergangenheit zu werfen. Die Rebe 





von Fries ift ein Vermaͤchtniß und dreht fich vorzüglich 
um bie Hauptfrage über Humanismus und Philanthro- 
pismus. Der Roman von Ludwig Köhler „Akademi⸗ 
ſche Belt” ift zmar mit Liebe und mit gutem Willen 
gefehrieben, aber er zeigt nur allzu deutlich, daß der Verf. 
Ach über die obfchmebende Frage felbft nicht klar werden 
Tonnte. Das das Studentenleben bier mit mehr Ernft 
gefchildert wird als es wohl fonft gefchah, mollen wir ein- 
geftehen, aber der Verf. zeigt eben zu viel befangenen 
Reſpect vor unnügen Formen, welhe man nur noch 
einem Fuchſe verzeiht, und weiß weder raifonnirend zum 
tieferen Inhalte der alademifchen Welt vorzudringen, nod) 
überhaupt diefe durch beftimmte Perſonlichkeiten und 
anfhaulihe Situationen zu feildern und zu gruppiren. 
Friedrich Saf. 


Aus dem Xeben eines englifhen Dichters. 

Zu Montpellier, in einem geräumigen und elegant einge: 
richteten Zimmer, in welchem aber weder die geſchloſſenen Ia: 
loufien der Fenſter noch der in den Ländern des mittäglichen 
Frankreichs gebraudhliche Fußboden aus Badfteinplatten einige 
Kühlung zu verbreiten vermochten, faß auf einem dicht an das 
Ale gerüdten en ein alter Mann von ehrmwürdigem 

ern; vor demfelben ftand ein Peiner Zifch mit einem Leſe⸗ 
pulte, auf welchem legtern ein dickes Buch, dem Format und 
der ernften Zarbe des ſchwarzen Einbandes nad zu urtheilen, 
vielleicht eine Bibel oder fonft ein Werk religiöfen Inhalts, ruhte. 

Der Greis fah von dem Buche auf, in defien Inhalt er 
His jegt gleichfam verfunken dagefeflen hatte, als aus der dun: 
kelſten Ecke des gegen die glüpende Sonne des Landes fo forg- 
Tam verwahrten Gemachs der beunruhigende Zon eines krampf⸗ 
haften, trodenen Huftens berüberdrang. 

„Bein theures Kind”, fagte der Alte, indem er, ohne 
ſich zu erheben, den Laden des nahen Fenſters öffnete und zu: 

leich einen Blick voll unſaglicher Angſt nach der fi nun er: 
Peleriden Ede des Zimmers richtete, von woher jene Zöne 

erfamen, „mein theures Kind, die Herrſchaft der Sonne hat 

ir heute geendet; wehren wir ber Frifche des nahenden Abends 
nicht länger den Eingang, fie wird dir wohlthun.“ 

Diefe Worte waren an ein junges Mäbchen gerichtet, das 
auf einem Nuhebette ausgeſtreckt lag und durch feine feltene 
Schönheit und die fi in der Abmagerung feiner Züge und 
feines zarten Körpers ausfprechenden Berheerungen der Krank⸗ 
heit boppeke Theilnahme erwecken mußte. 

„Mein Vater“, ſagte das junge Mädchen, nachdem die 
Erſchoͤpfung durch jenen heftigen Anfall des Huftens etwas ge: 
wichen war, „ach, e8 gibt unter biefem ewig jtrahlenden, eher: 
nen Himmel Beine Friſche, wenn nicht der Miftral vom Ror: 
den herweht und die eben noch unter Der Hike erliegende Na: 
tur mit feinem eifigen Hauche verlegend berührt, Sehen Sie 
nur, mein theurer Bater, jenen über der binabfinkenden Sonne 
wie ein Feuermeer erglühenden Himmel, fehen Sie diefe er- 
mattet von den Bäumen berabhängenden Blätter, biefen ver- 

‚brannten Rafen, diefe monotone, nur in faft unabfehbarer 
Ferne von der blauen Hügelfette der Sevennen unterbrochene 
und begrenzte Ebene! Alles ruft mir hier durch einen fömerg: 
lichen Gegenſatz unfer grünendes, Tieblihes Vaterland zurüd, 
in dem wir einen fonnigen Tag wie ein Feſt, einen reichen 
Erſatz für alle ihm —— Tage des Nebeld und 
verfipleierten Himmels begrüßen. O, wie entbehre ich die fri- 
fhen. Wiefen, bie fih um Wetwyn ausbreiten, Die taufenbjäh: 
rigen Eichen und Buchen, unter denen fo friedlich und ficher 
unfere traulihe Pfarrwohnung ruht, und meine Freundinnen, 
weine theure Mutter, meinen Bruder — welch namenloſes 
Mech mi erfaßt, wenn ich an fie alle dene und mir fage, 


daß ich fie vieleicht nicht wiederfehen — o laſſen Sie uns 
abreifen, mein Vater! Iſt es nicht 33, d Me Kranf: 
beit des Körpers fterben, als dem merze ber dur die 


Sehnfucht verzehrten Seele erliegen I’ 

Der Greis hatte ſich dem Ruhebette feiner Tochter gend- 
hert, er hatte fih auf einen Stuhl neben dentfelben: nieberge- 
laſſen, eine Hand der Kranken in die feine genommen, und Thrä- 
nen floffen unaufhaltfam aus feinen Augen. 

„Mein Vater”, fagte das junge Mädchen, indem es ſich 
mühfam aufrichtete und feine Arme um den Hals, des weinen: 
ben Greiſes ſchlang, „mein Vater, verzeihen Sie mir, daß ich 
fo Eindifh war! | ie willen, Kranke haben oft fonderbare Lau: 
nen; o weinen Sie nicht, Ihre Thränen fallen glühendhei auf ' 
mein Herz. Ich bleibe gern, bis der Arzt und bie Rückkehr 
nad England erlaubt; ich fühle mich beffer, viel beffer feit 
einigen Jagen, und denken Sie nur, welche Freude für bie 
Unferigen, wenn wir mit der kurzen Trennung von ihnen meine 
Herftellung erkauft haben und wenn der Kreis unferer Fami— 
he fi) dann durch ein neues, und Allen fo theures Mitglied 


- auf immer erweitert!” 


‚ua, ja, mein geliebte Kind, fo fei es, und Gott, der 
in feiner Güte und Liebe die Prüfungen der Menfchen nad) 
ihren Kräften mißt, wird mein heißes Flehen erhören, und die 
Breude deiner Genefung wird nad der Sorge um di nur 
um fo größer jein. Wir wollen morgen unfern guten Doctor 
fragen, wann wir abreifen koͤnnen. D wie gern fehe ich dies 
Laͤcheln auf beine Lippen zuruͤckkehren, mein Kind, wie glüd: 
lich machſt du mich dadurch! Die Sonne ift jet vollends um- 
tergegangen und bie Luft iſt wahrhaft balfamifh; ich will 
glei deine Sänfte fommen laffen und wir wollen nach bem 
Peerou hinauf; du ſollſt dort oben“, fuhr der Greis laͤchelnd 
ort, „zu deiner Strafe wieder gerechter gegen dieſes fchöne 
Land werden. Nimm, ehe wir unfere Wanderung antreten, 
noch einmal deinen beruhigenden Trank.“ 

‚ Darauf ergriff der Vater den Glockenzug über dem Lager 
feiner Tochter, widelte, wie eine forgfame Mutter, die Kei- 
dende in einen großen Shawl ein und führte fie, unterftügt 
duch den eben eingetretenen alten Bedienten, die Treppe hinab, 
an welcher unten die Sänfte bereits der Kranken harrtes bann 
fhritt er, von Augenbli zu Augenblid einen Blick auf feine 
Schter richtenb und den Gang ber Träger regelnd, an der 
Seite der Sünfte dem Deprou, jener berühmten Promenade 
zu, von wo aus Das Auge tm Norden über bie prächtige Ebene 
von Languedoc hinweg bis un die Kette der Sevennen bin- 
fchweift; im Süden bis zu den Pyrenaͤen und dem Schnee: 
ipfel des den öfllichen Theil dieſes Gebirge beberrfchenden 
anigou fich erhebt und felbft den Spiegel des mittelländifchen 
Meeres erreicht, während es in unmittelbarer Rähe von einem 
an bie Werke Roms „einnernben nauabuct von herrlichen Gar» 
enanlagen und von dem Blicke auf die Stadt Montpelli 
feffelt und bezaubert wird. peiier ger 

„Der Greiß, den wir eben fo zärtlich um feine Xochter be: 
müht geſehen —* war Young, der Freund und Gefährte 
Swift 8, Sha esbury's, Pope's, Addifon’s und Richardfon's, 
ber Mitarbeiter am „Spectator” und mehr als alles Dieſes 
der Verfaſſer ber „, For aa “, jener erhabenen Elegie, 
wo, neben einer vielleicht mitunter ermübenden Ausführung 
und Wiederholung des Gedankens, dennoch die Wahrheiten der 
Religion und Moral in ben Bildern einer überſchwenglich rei- 
hen Einbildungskraft ihren erhabenften Ausdruck finden. 

‚ Young war im 3. 1684 geboren und von feinem Bater, 
einem Landprebiger in Hamfhire „zur Rechtswiſſenſchaft be: 
ſtimmt worden. Während er dieſer fo poſitiven Beau 
auf ber Univerfität zu Orford oblag, hatte feine Vorliebe für 
bie Dichtkunſt ihn häufig zu feiner wahren Beftimmung zurück 
geführt, und feine erſten Verſuche, die Tragödien „Bufiris” ımb 
„Die Rache ber Brüder”, vorzüglich aber fein Gedicht ‚Das Weit 
FAR hatten ihm bereits früh Die Bewunderung des - 


‚hen Yublicums und in dem Herzoge von Varthon einen 


6 


gen Beihüges erwerben. Bertrauend auf ben Ginfluß- Diefes 
mächtigen Zreunbes und auf feine perfönlihen Eigenſchaften 
bewarb Poung ſich, nad beendigten Studien, um eine Stelle 
an einem der Gerichtöhöfe des Landes. Gegen alle Erwartung 
fpeiterte er in feiner Bewerbung. 

Dft bedarf ed nur eines erflen Unfalls in einer Laufbahn, 
zu der nicht eigentlicher Beruf uns beftimmte, um uns zu be 
wegen, daß wir diefelbe verlaffen und gegen eine unfern An: 
lagen und Neigungen mehr entiprechende vertaufhen. Died 
war Young’d Pal; er gab bie NR ft auf, widmete 
fich der ologie und ward im 3. 1725 Hofkaplan Georg's Il. 

Die Hofgunft, deren Young ſich erfreute, blieb ausnahms- 
weife für ihn ein unfruchtbarer Befig, denn fie verfchaffte ihm 
nur bie befcheidene Xandpfarrerftele in Wetwyn mit einem 
Einkommen von 3W Pf. St. und einigen Kändereien. Den: 
noch erblühte Young in dieſer von dem Geraͤuſche der Welt 
und den Kämpfen des Ehrgeized entfernten Stellung zum er: 
ften Mal das wahre Glück, das er, feiner innerften Natur nach, 
nur auf diefem Wege finden konnte; er hatte neben ber Er: 


füllung feiner Berufspflidhten Hinlängliche Zeit, den Mufen zu. 
leben, und feine Verbindung mit der Witwe des Dberften Lee, 


einer Tochter des Grafen Litchhield, und die bald enttandene 
zärtliche Liebe zu den beiden Kindern aus der erften Ehe feiner 
Gattin erfüllten alle Wuͤnſche, die fein Herz je genährt hatte. 

An feiner Stieftochter aber, welder ihre. Schönheit, die 
feltenften Eigenſchaften des Gemüths und Verftandes und die 
Verlobung mit dem Sohne des Lords Palmerfton eine reiche 
Zukunft verhießen, erklärte fi) plöglih im 3. Lidl jene ent: 
fegliche, unheilbare Krankheit, weldye unter dem Ramen ber 
Phthiſis in England fo viele Opfer zählt. Young eilte mit fei- 
nem geliebten Kinde nad) Montpellier, deſſen Luft die Arzte 
als das wirffamfte Mittel gegen die Kortfchritte des fih aus: 
bildenden Übels empfahlen, und bort ıfl ed, wo wir den eng: 
lifchen Landpfarrer und Dichter mit feinem Pfleglinge focben 
gefehen haben. 


Am Abend nach der vorhin erwähnten Promenade auf dem 
Peyrou fühlte ji die Kranke wohler, aber auch jchwächer ale 
je. Das Mittel, durch welches der Arzt die gewöhnlich fieber: 
hafte Aufregung feiner Patientin zu beſchwören fuchte, führte 
bald einen langen Schlaf herbei. Young faß neben feiner Toch⸗ 
ter, deren Hand er, wie im Vorgefühl einer nahen Trennung, 
nicht mehr aus der feinigen zu laflen wagte. Seit Wochen 
fhon war die Ruhe der Leidenden durch Fieberphantafien un: 
terbrochen worden, in denen fie ihre Erinnerungen oder Hoff: 
nungen ausfpradh. Jedes Wort, das von den Träumen Der 
im Schlafe redenden Kranken Kunde gab, der Name ihrer 
Mutter, ihres Bruders, ihrer Jugendgefpielinnen, in deren 
Mitte fie, an der Weite des Geliebten, auf der Wiefe hinter 
dem, Pfarrhaufe von Wetwyn Kränze flocht, das Lächeln, das 
bei Diefen Bildern um die glühenden Xippen des armen Kin: 
des ſchwebte, biefe ganze prache eines hinfchwindenden und 
nur im Traume noch beglüdten Lebens erfdhien dem bedauerns⸗ 
werthen Vater der Vorbote, der Vorgenuß eines nahen Au: 
ftandes, an den Bein Schmerz der Erde mehr hinanteicht. Zum 
erften Male ergriff den Greiß das klare Bewußtſein bes ihm 
nahenden Berluftes; er glaubte den guten Engel, welder das 
Leben des Menſchen beihügend und lindernd begleitet, bier 
fein Werk der Liebe vollbringen und das Ende der Laufbahn 
einer Sterbenden mit Blumen beftreuen zu fehen. 

Young fank, indem er fein Geficht auf die brennende Hand 
der Kranken niederbeugte, betend am Bette derfelben nieder; 
bald floffen feine Thränen, fein gepreßtes Herz erleichternd, 
reichlich auf dieſe theure Hand nieder, und Died Zeichen der mit 
dem Schmerze kaͤmpfenden Liebe erwedte die Kranke aus ih: 
rem Gchlummer. Ihr erfter Blick fiel auf den an ihrer Seite 
Inieenden Greis; nachdem fie eine Beit lang ihre glänzenden 
Augen fchweigend auf das ehriwürdige Haupt ihres Waters ge- 
richtet und mit der prophetiſchen Babe, welche fo oft die letz⸗ 


‚Gebet und fihloß erihöpft die Augen. 


ten Momente ber Sterbenden erhellt, Alles, was fie um 

bis zu feinem Ende Har erkannt hatte, fagte fie mit (meer 
Stimme: „Dein theurer Vater, machen wir und feine Taͤu⸗ 
fung mehr; Sie wiflen es, die Schläge des Schickſals, bie 
uns unvorbereitet treffen, find bie harteften. Ich fühle, daß 


-mein Ende naht, und ware es nur an der Klarheit, mit der 


mein Geift, ſchon halb von feiner irdiſchen Wohnung entbun- 
den, meine ganze Vergangenheit und ſelbſt die Zukunft umfaßt. 
Wohl mir, mein Water, daß &ie mein Xchrer waren und mir 
die tröftlichen Überzeugungen gaben, die dem Tode feine Schre⸗ 
den nehmen und mid) jetzt mit Zuverſicht, ja faſt mit Freudig⸗ 
keit erfüllen. Warum auch follten wir uns betrüben, da wir 
willen, daß wir nad) kurzer Trennung auf ewig wieder ver: 
eint fein werden? Wenn ein Gedanke mir diefe feierliche Stunde 
bed Scheidens verfinftert, jo ift es der, daß ich Sie und die 
Meinigen, im ungerechten Schmerze die Hinübergegangene ber 
weinend, hier unten zurüdlaffe. D, mein Bater, laflen Sie 
Ihre Ahranen für mic nicht ebenfo viele Zweifel an Ihren 
Worten ber Weisheit und Tugend, an der Überzeugung eines 
fhönern Lebens und einer Wiedervereinigung der Zugendhaf: 
ten nad) dem Zode werden; feien Sie in der ernften Prüfung, 
welche der Himmel über meine Mutter, über den mir zum Le: 
bensgefaͤhrten beftimmt gewefenen Freund und über meinen 
Bruder verhängt, der Zröfter Aller und lehren Sie ihnen 
duch Ihr Veifpiel, fi) ohne unmaͤßige Trauer dem Willen 
des Höcften zu fügen. Dank fei Ihnen, mein theurer Vater, 
für Alles, was Ihre Liebe bis zum legten Augenblide meines 
Lebens für mich gethan.” 

Die Kranke faltete ihre weißen, abgemagerten Hände zum 
Young betete auch; 
aber cr vermochte fi nicht zu der edeln Hingebung feiner 
Tochter in den Willen Gottes zu erheben; nod immer be: 
kaͤmpfte er die Überzeugung eines Schickſals, das ſich ihm mit 
bit Schritten unaufhaltfam näherte, und fein von unbe: 
ſchreiblicher Angft gefolterted Herz ſchickte nur die heiße Bitte 
um Hüffe und Rettung zum Himmel empor. 

Der Athem der Kranken wurde kürzer und verriefh den 
Kampf, in weldyem die unterliegende Ratur mit ihrem eigenen 
Sefege in Zwieſpalt geräth; dann hob fidh die Bruft der Ster⸗ 
benden nur wenig noch, bis endlich die Ichte Bewegung in eis 
nem fcheinbaren tiefen Schlafe erftarb. 

In diefem Augenblide trat der Arzt ein, nad welchem 
geſchickt worden war; fein Blick, der mit Rührung von der 
ſchoͤnen Hülle der Verklaͤrten ſich langſam und ernſt auf das 
aͤngſtlich an feinem Munde haͤngende Auge bed Vaters wen⸗ 
dete, ſagte dieſem, daß Alles vollbracht ſei. 


Die Young die Naht nah dieſem Ereigniſſe verlebte, 
hat Niemand geſeben; denn er ſchloß ih, nachdem ber Arzt 
binausgegangen war, in dem Sterbezimmer feiner Tochter ein, 
um erſt am folgenden Morgen, äußerlich ruhig und ohne Thraͤ⸗ 
nen, aber bleich und fidhtbar gealtert, aus Dem Trauergemache 
wieder hervorzugchen. 

Der Ich der Tochter ded englifhen Pfarrers und Did: 
ters erregte in Montpellier die allgemeinfte Zheilnahme. in 
Jeder hatte die ſchoͤne junge Engländerin gefchen, ein Jeder 
erwähnte der Herzensgüte, mit welcher fie bei allen fi ihr 
darbietenden Gelegenheiten die darbende Armuth zu tröften und 
zu unterftügen gefudt hatte, ein Icder wußte, daß bie fi 
auf das freiwillige Eril der Fremden flügenden theuerften Hoff: 
nungen einer Mutter und eined Verlobten durch dieſen Todes⸗ 
fall graufam zerflört wurden. 

Begleitet von felhen Sympathien ſchwankte der durch fein 
Unglüd gebrochene Vater nach der Wohnung des Pfarrers, in 
he Kirchſprengel das junge Mädchen geftorben war, um für 
daffelbe um eine Ruheftätte in der Erbe eines katholiſchen 
Kirchhofs zu bitten. Der Priefter verweigerte dem Proteitan- 
ten, dem Irrgläubigen, dem, abtrünnigen Sohne der Kirche 
diefe Gunft für die irdifchen Überrefte einer angebeteten Toch 











ter. In feinem Gefühle als Bater, in feinen Reqchten als 
ehrif, in feiner Würde als Renſch uf das —— & 
kraͤnkt, verließ Young die Schwelle, über welche ibn die 
fülung einer fo aan Pflicht geführt Hatte, und er be: 

uerte, daß der Zufall ihn zu dem Fenatifchften aller Prieſter 

eführt und nicht zu jebem andern der würdigern Umtögenof- 
{m deffelben. Young kicpfte daher an der Zhür eines andern 

eiftlichen an und erhielt diefelbe Antwort; er madhte bei ei: 
nem Dritten einen ebenfo fruchtlofen Verſuch, und die endlich 
in eben demfelben Sinne abgegebene Entſcheidung des Biſchofs, 
en welchen Young fih zuleht gewendet hatte, beraubte diefen 
jeder Hoffnung, in einem vom Fanatismus v en Lande 
eine Hand vol Erde zu finden, um damit die Gülle feines 
Kindes bededien zu Pünnen. 

&o von den Menfchen verlaffen und felbft von Denen & 
rũckgeſtoßen, welche die Werkzeuge der goͤttlichen Liebe auf Er⸗ 
den fein ſollten, faßte Young den faſt uͤbermenſchlichen Ent⸗ 
ſchluß, ſelbſt der Todtengraͤber ſeiner Tochter zu werden. 


Bon neuem hatte die Naht Montpellier in ihre Schat⸗ 
ten eingehüllt und der Weftwind jagte große Wolfen unter ber 
nur felten zwiſchen dieſen hindurch glänzenden Sichel des Mon: 
bes hin; die Glocke der nahen Kirche &t.: Denis hatte längft 
bie Mitte der Nacht verfündigt und bie Straßen ber Stadt 
waren fill wie das Grab geworden. Der günftige Yugenblid 

ur Ausführung des Vorhabens, das Young befchloflen, war 

a; aber noch immer fehlte dem Vater die Kraft zur Ausfüh- 
rung des Entfchluffes, nach welchem er, der durch fein Unglüd 
an Beift und Körper gebrochene Mann, mit eigener Band bie 
dunkle Scheidbewand bed Grabes zwifchen fih und feiner Toch⸗ 
ter aufbauen ſollte; es fchlug jegt 1 Uhr, und der durch feine 
‚Dämmerung in wenigen Stunden das Werk der Beerdigung 
mit Bereitelung bedrohende Morgen machte Eile zur Pflicht. 
Da ergriff Young die Werkzeuge, die ihm bei feinem Unter: 
nehmen dienen folten, da fihloß er den Körper ber Tochter in 
feine zitternden Arme und durdeilte mit ſcheuen Zritten bie 
menfchenleeren Straßen. 

Endlich war er am Ziele feiner Wanderung angefommen ; 
an einer niedern Mauer, welche ein dichte Gebuͤſch von Laub» 
holz den Bliden der Vorübergehenden entzieht, legte er fanft 
die theure Bürde nieder; dann öffnete er die Grube, welcher 
er jene übergeben follte. Die Arbeit war vollendet und Young 
kehrte zu feiner Tochter zurüd, um den ſchwerſten Theil feiner 
Pflicht zu erfüllen. Beite bob er den entfeelten Körper von 
der Erde auf und heftete, indem er ihn an feine Bruft drüdte, 
mit gebrochenem Herzen feine Blide auf das noch immer fo 
hiebtiche und eben von einem Strahle des aus den Wolfen her: 
vorteetenden Mondes beleuchtete Antlig der Todten. „OD, 
meine Tochter“, vief der vom Schmerze überwältigte Greis, 
„warum mußte der Tod Di im Yrühlinge deiner Tage, wo 
beine junge Seele fih Faum dem Leben und dem Glücke geöff: 
net hatte, in dad Grab legen, warum das Yinfällige Alter 

um Todtengräber der blühenden Jugend machen! Wie himm- 
ifch-fchön und gut du warft, mie deine Unſchuld und Froͤhlich⸗ 
Feit die Reize deiner Jugend erhöhten! Was fehlte zu deinem 
Stüde als die Tage, es pi enießen! O meine Zochter, mein 
Kind, in welcher Einöde du deinen Bater zurüdtäßt! Soll ich 
denn wirklich nicht mehr beine füße Stimme hören, nicht mehr 
deinem Lächeln begegnen, nicht mehr auf deine unſchuldigen 
Freuden denken dürfen? Haben denn beine Jugend, deine 
Schönheit, dein zur Liebe gefchaffenes Herz nur dazu gedient, 
den Tod zu einer fo reichen Beute berbeizurufen ẽ D, mein 
Kind, nie habe ich dich mehr geliebt als in dem Augenblicke, 
wo ih di auf immer verliere!’ 

So klagte der Ungluͤckliche noch lange und gefiel fih in 
der Befchäftigung, bie Wunden feiner Seele bis zur ganzen 
Größe feines Berluftes zu erweitern und dadurch zugleich den 
Wugenbli der Trennung von feiner Tochter binauszufchieben. 


on dämmerte der Tag von herauf; da ſammelte 
der 23 Mann feine G cpten aͤfte. Er * eine 
Achter an den Mand ber Sruft; noch einmal druͤckte er (ei 
Lippen auf bie ‚alte, weiße Stirn ber Zodten, dann fi er 
mit abgewenbeten Blicken ben Körper in feine Nuheftätte bin- 
abfinten umd beeilte ih, bas Grab mit Erbe auszufüllen. 
Rachdem er neben dem durch Died Vermaͤchtniß 
den ein inbrünftiged Gebet verrichtet, erhob er fich. 

Der öftlihe Himmel flammte eben und goß Stroͤme 
von Licht über die Erde aus. Der 4 e 
fern Zuftlände übt gewöhnlich einen glücklichen 
in das Gefühl feined Elende verfunlenen Menfchen aus ,. und 
ber Schmerz, ber unter den Bildern der Nacht geboren, 
durch den Strahl des glorreich erwachenden Tages oft 
bert worben. Young ſchritt wenigftend fheinbar gefaßter, als 
er fie verlaffen hatte, feiner Wohnung zus; vielleiht auch war 
er nur betäubt durch die Größe der Ereigniffe der beiden leg 
ten Rädte, etwa wie ein foeben aus den Banden eines ſchwe⸗ 
ven Traums entronnener Schläfers an bemfelben Tage aber 
nod) verließ er die Stadt, wo der Fanatismus ihm ſabſt bie 
Meinfte Iröftung im größten Unglüd verfage hatte. " 

Später bat fih über der Stelle, wo Young’s Tochter 
ruht, ein kleines Denkmal erhoben; der Reiſende aindet 
einem entlegenen und hinter Bäumen verſteckten Winkel des 
botanifhen Gartens; er fieht dort in der Umfangsmauer eine 
halbkreisfooͤrmige, von rohen Bruchfteinen gebildete Rifche unb 
in berfelden eine Warmorplatte mit den Buchitaben N. P. M 
(Narcissae placandis manibus.) ®) 

Unfer Dichter hatte indeffen das Schickſal durch diefe er 
ſchwere Prüfung noch nicht entwaffnet. Die — * * 
dige Wiedervereinigung mit den Ihrigen als Troſt anrufenden 
Worte der Verſtorbenen ſollten zur Prophezeiung werden. 
Young verlor in weniger alß drei Monaten nad feiner Toch⸗ 
ter auch feine Gattin und feinen Sohn, und biefen ihm fo 
theuren Perfonen folgte kurze Zeit darauf fogar auch der ju 
Palmerſton, der Berlobte ber in Montpellier verftorbenen Zod- 
ter ie ab ber h 

Mit feinen Thraͤnen aber bat Young das unſterbliche Ge- 
dicht feiner „Nachtgedanken“ gefchrieben und : 
Dentnn für ale ar er ſich dadurch ein 

oung „nachdem er von feinen Zeitgenoſſen 
dert und et worden war, am 12. April * —e 
in ſeiner Pfarrwohnung zu Wetwyn einſam und vergeſſen, 
ſelbſt vergeſſen von Denen, welche die Dankbarkeit bätte an 
ihn erinnern follen; denn e8 folgten feiner Bahre nicht einmal 
der Lehrer und die Zöglinge einer von ihm in feiner ($cmeinde 
— Freiſchule; jo wahr find die Worte unfers großen 

ichters: 


Wer fich ber Einſamkeit ergibt, 
Ach, ber iſt bald allein. 


W. v. XÆ. 


*) Zur Verſoͤhnung ber Manen Narciffens (Name der CTochter 
Young’s . 
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Wenige Erfcheinungen in der Gefchichte des Dien- 
ſchengeſchlechts find für daſſelbe fo demüthigend als jene 
unzähligen, unter den entfeglichften Greueln und Mar- 
tern verübten Juſtizmorde an vermeintlichen Deren und 
Teufelsbündlern. Das BDemüthigende liegt befonders 
darin, daß die Herenverfolgungen nicht ein furzer Wahn, 
fondern eine faft fünfhundert Jahre währende Scheuf- 
Jichfeit geweien, feiner daß fie großentheils nicht von 
der dichten Finfternig des Mittelalter umhüllt, fondern 
im Lichte der wieberermachten Wiffenfchaften und ber Re⸗ 
formation ihren Gipfelpunkt erreicht, und vor Allem — 
dag wir vor ihrer Wiederkehr nicht ficher find. Wenn 
diefe Befürchtung übertrieben fcheint, fo wollen wir fie 
dahin beichränten, daß allerding® der „Malleus malefica- 
zum‘ feine Ausficht hat, in feiner urfprünglichen Geftalt 
wiederum Gefegesfraft zu erlangen, d. b. alte Weiber 
werben von dem Griminalrichter wegen ihrer rothen Au⸗ 
gen und ähnlicher Herenindicien nicht mehr in der alten 
Form geängftiget und beftraft werden; davon glauben 
wir überzeugt fein zu dürfen. Gern möchten wir aber 
diefe Beſchraͤnkung noch weiter ausdehnen und fagen: 
daß die vorgefchrittene Bildung des Jahrhunderts fo 
mädhtig Wurzel gefchlagen, dag nur noch ein kleiner 
Theil bes Pöbels oder einzelne Verrüdte an Dämonen, 
Beherungen, Zeufelsbejeffene u. dgl. glauben koͤnnten. 
Eine ſolche Annahme würde aber geradezu den Wahr⸗ 
nehmungen aus neueſter Zeit widerſprechen. Halten 
wir uns zunaͤchſt an einige fpecielle Thatfachen, ehe wir 
uns im Allgemeinen über herrſchende retrograde Ten⸗ 
denzen ausiprehen. Bor wenigen Monaten erfchien 
eine Brofchüre „Erzählung einer vom Biſchof Laurent 
in Luxemburg bewirkten Teufeldaustreibung”. Der Bi- 
fhof tritt in- diefem Büchlein folgendermaßen redend 
auf: „Ich befragte ihn (den Teufel) um feinen Namen 
und er nannte mir ein Wort, welches ich nicht verftehen 
tonnte; es lautete Ro! Ro! Ro!" Beine bifchöfliche 
Snaden befahlen alddann dem Teufel auszuziehen und 
fi in den Abgrund zu verfügen. Der Teufel verfuchte 
zu capitulicen, obgleich nicht vecht abzufehen ifl, warum 
er nicht Luſt Hatte, in feine Höllenrefidenz zurückzukeh⸗ 


ren; aber er wollte nun einmal nicht gern dorthin und 

bat den Bifchof um Erlaubniß, in ben Leib eines Ju⸗ 
den fahren zu bürfen. Es wird verfichert, daß diefe 
Brofchüre auferordentlihen Abfag gefunden unb ben 
erbaulichften Eindrud auf Diejenigen, für welche fie be- 
rechnet war, hervorgebracht hat. Das gefchch in Bel- 
gien; aber in Berlin? Hier giebt der beliebte Prediger 
Goßner ftatt des Bibeltertes fauber lithographirte Bild- 
hen, auf welden, neben einigen Himmelsbewohnern, 
ein nadter Sünder, ein nadter Teufel und ein anderes 
Höllenungethüm vorgeftelle find, und hält über befagtes 
Bildchen Predigten, welche feine Kirche — eine prote- - 
ftantifhe — mit andädhtigen, Häufig gar vornehmen 
Zuhörern füllen. Brauchen wir noch an die wunder⸗ 
famen Geſchichten ber Befeffenen in Sübbeutfchland zu 
erinnern? Zuflinus Kerner bat fich eines großen Publi⸗ 
cums zu erfreuen gehabt, und zwar unter Männern und 
Frauen ˖ aus höhern Kreifen, die mit frommen Schauern 
feinen Erzählungen lauſchten. | 

Nach Erwähnung diefer literarifchen Vorarbeiten für 

die Wiederkehr des Hexenglaubens und der damit genau 
zufammenbhängenden Herenverfolgung könnten wir eine 
nicht unbedeutende Anzahl Criminalunterfuchungen an- 
führen, welche in den legten Jahren wegen roher Mis- 
handlung unglücklicher „Hexen“ gegen allerlei Beute ge - 
führt worden, welche ſaͤmmtlich Neligionsunterricht ge⸗ 
noffen und von denen manche fogar die Schule befucht 
hatten. Um nicht zu weitläufig zu werden, befchränfen 
wir uns darauf, mit wenig Worten eines Falles zu geden⸗ 
fen, der fi vor einigen Jahren in der Nähe bes Ref. zu- 
getragen, und bei welchem faft ein ganzes Dorf zur Er- 
mordung einer alten ber Hererei bezüchtigten rau mitge- 
wirkt hat. Auf der Halbinfel Hela bei Danzig hatte man 

zur Heilung eines Wafferfüchtigen einen Quadfalber ber ' 
beigeholt; da diefer nicht zu helfen vermochte, bezeichnete 
er die einundfunfzigjährige Witwe Caynowa ale Hexe, 
welche e8 dem Kranken angethan habe. Der Schulz ließ 
ſaͤmmtliche Bewohner des Ortes zufammenfommen; unter 
dem Beifall aller Anmefenden begann nun der Duad- 
falber das arme Weib zu mishandeln, ſchleppte fie in 
das Haus bes Kranken und vermochte diefen, bie ‚„„Dere” 
mit einem Knüttel blutig zu fohlagen. In ihrer Angſt 
verſprach die Caynowa die Austreibung des Teufels bie. 








Mm 


zu einer beflimmten Stunde zu bewirken ; als aber bie 
Zeit erfolglos abgelaufen war, wurde fie von dem Duadfal- 


ber und mehren Einwohnern in ein. Boot geworfen und 


in bie See gefahren, um die Wafferprobe mit ihr vorzu- 
nehmen. hglärkficherwelle ſank fie nichtunter; fie werde 
aufs‘ neue faft zu Tode gemariett und bieramf einer 
zweiten Wafferprobe unterworfen, bei welder man ihr 
mit Mefferftichen das Garaus machte. Bei ber Unter- 
fuhung, welde vor dem Oberlandesgericht zu Marien- 


werber geführt wurbe, hielt es ſchwer genug, die Did" 
ter einigetmaßen zu ‚überzeugen, daß .fie unfinnig und 


verbrecheriſch gehandelt hatten. „Die Caynowa wär ja 
eme Here!" Auch wurde, eben in Berudfichti- 
gung des im Volke noch ſtark verbreiteten 


Hexenglaubens, teiner der Schuldigen zum Tode 


verurtheilt: Dies ift keineswegs ein beifptellofer Fall; 
authentiſche Berichte über ähnlihe Vorkommniſſe, eben: 
falls aus der neueften Zeit, liegen aus verſchiedenen Ge⸗ 
genden des civilifirten Europas vor. 

Bro aber der Pöbel auch nicht gerabe zu fo gewaltſamen 


Ausbrähen der Brutalität fchreitet, da hat er immerhin, feibft - 


in Rändern, die fi eines guten Volktunterrichts ruͤhmen dür- 
few, mebe oder weniger feftgehalten an einem Glauben, den 


ihm ein ‚früheres Zeitalter fogar zur Religionspfliht gemacht . 
Ber unfer beutfches Landvolk aus eigener Beobachtung ' 
die 


bat. 
kennt, oder die Geiftlichen befragen will, wird zahlreiche Be: 
lege Minden. Manches totbäugige Weib wird noch heute im 
ganzen Dorf als Milchhexe gefürchtet, und unverfühnticher 
Haß feheidet oft die nächſten Angehörigen, weil der Bruder 
den Bruder bezüchtigt, daß er ihm durch den Schornftein ein: 
fliege und ben Wohlftand aus dem Haufe hole. Walpurgis: 
kreuͤze fieht man auf allen Ihüren, und Kapusinerfegen wer- 
den auch da gefprochen, wo längft Die Kutte verſchwunden if. 
Hier ift noch Bieled zu heilen. Geiſtlichkeit und Lehrſtand 
wiffen dies (oder follten es wiflen) und find eifrig am Werk; 
aber gegen ihr Walten machen fih Strebungen 
geltend, die in ihrer Bonfequenz zur Nehabiliti- 
rüng des Alten führen müßten. Man lafle die ortho- 
dere Meaetion in weitern Kreiſen ihre Dämonenlehre von ben 
Kanzeln verfündigen, die fhwäbifhen Seherinnen und ihre 
phifofophifchen Patrone die Belege dazu aus dem Nachtgeblete 
der Natur zur Stelle fchaffen, die 
Lurenbdurg durch ihre Erorcismen die Sache praftifch machen, 


und‘ gebe dann Das Ganze den Miflionaren der Muder zur 
weitern Berbreitung: — was fehlt dann noch als das brachium | 
eaulare? Wahriich, dann kann Deuffchland in der erften 
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Hälfte des 19. Sahrhunderts feine Philofophle und Naturkunde 
und feine Erimimalcödificationen gehabt haben, und in der 
weiten Tann es kommen, daß Pöbelhaufen 'die 
Obrigkeiten zwingen, nah der Carolina und dem 
Malleus Recht zu ſprechen. 


- Die Befürchtung, daß die Dämonenlehre ſelbſt auf 


der Schulkathedern wieder Raum gewinnen werde, ift- 
In einem Lande, deſſen 


nicht aus der Luft gegriffen. 
Schulweſen eine vorzüglich Beruhmtheit genießt, wer⸗ 
den ſeit ein patıt Jahren 


aͤter von Freiburg und 


auf höhern und niedern, nicht 
ſowol katholifchen nis vichwehr proteſtantiſchen Rehran- - 
fhikten "oacante Stellen nur mit ſolchen Männennt bes | che 
fegt , tweldye unzweifelhafte Beweiſe ber ſtrengſten Or⸗ 
thudeple geneben; dazu gehört denn auch, daß fie nicht : 
mir an den’ Teufel glauben, fondern ach, ſoweit ihnen - 
ber Neltgionsrnterricht obliegt, die Lehre dor dem per⸗ 


ſonlichen Teufel ihren Schülern ausfuhrlich vortragen. 
Gin glaubwürdiger Mann verfiherte dem Ref., daß er 


Zeuge gewefen, wie unlängft bei einer Abiturientenprü- 


fung auf einem proteflantifhen Gymnafium der Reli- 
glönslehrer die Epaminanden "Wefrapte, welche Selle der! 
Höllenfürſt unter den bien Engeln einnehme, ob“ er! 


‚mit dem Geſicht oder dem Rüden gegen den lieben Gott 


fiehe, welche Functionen er zu verrichten habe u. f. w. 
Bei diefem Stande der Dinge ift das vorliegende 


Wert in hohem Grade zeitgemäß; wir haben an dem- 


eben nit nur die auf ben gründlichſten Vorſtudden 

eruhende, tief eingehende Behandlung des Gegenftandes 

zu rühmen, fondern auch ganz vorzüglich die lebendigt 
und beredte Sprache, mit welcher der Verf. den mehr- 

hundertjährigen Wahnſinn des Herenglaubens in ſeinet 
Abſcheulichkeit bloßlegt und die ſchmachvollen Unikriebe 

und Kunſtgriffe, durch welche es der Geiſtlichkeit ge⸗ 

lang, den Hexenproceß zu populariſiren, zur deutlichen 

Anfhaunng bringe. Jedenfalls ift es lehrreich, dieſe 
Schattenfeite der Culturgeſchichte genau kennen zu ler⸗ 
nen. Der größte Nutzen aber, den Soldan's Werk ger 
währen kann, würbe dann erreicht fein, wenn alle Die. 
jemigen, welche mittelbar ober unmittelbar durch Nede 
oder Schrift auf Schule und Volk einwirken, einen? 
neuen Impuls zur eifrigften Bekämpfung des Aber: ' 
glaubens und ber Verfolgungsſucht aus diefen Buch 
gewinnen möchten. 

Der Verf. entwidelt die Gefchichte der Hefenpes⸗ 
ceffe aus ihrem Zufammenhange mit dem Zauberglau⸗ 
ben ber Heidenzeit. Wir koͤnnen hier nur einen Außeeſt 
entfernten Zufammenhang erkennen und glauben, daß” 
er in weiter nichts beftcht als: in der dem Menichen' 
mehr oder weniger‘ innewohnenben Neiginig zum Uber 
natürlichen. Als hifksrifches Faetum nimmt der Deren’ 
proceß eine unabhängige Stellung gegen alle friert‘ 
Erſcheinungen des Zauberglaubens ein. Bereits Te" 
13. Jahrhundert gelang es den zur Unterdrückung der 
afdigenfifhen und waldenſiſchen Ketzer ausgeſandken 
Inquiſitoren, aus der abſichtlichen Vermiſchung dei 
Ketzerei mit dem vermeintlichen Verbrechen der Zau⸗“ 
berei jenes Monſtrum zu erzeugen, welches mit Dam“ 
Namen Hererei bezeichnet wurde und von da’ an 300 
Jahre lang zur Schande chriſtlicher Priefter und 2 
ter die Marterkammern und Holifiöße gefült Kae“ " 
traurige -Merdienft, das Ketzer⸗ und Zauberweſen ii‘ 
dem Ganzen der Hexerei theorätifch vereinigt ud Be 
Hepenproceffe der neuern Zeit in Bang gebracht” zu 
haben, gebühtt den Ingüifitoten und ihren gelehrt: 
Schildtraͤgern. 

In dem Hexenproteß gewann der Inquiſitot einen ge⸗ 

lichen Eriminalſtoff, weil, wo "I 


| tens durch die 
euel und vertauſchhte DE ger. 
haffige -Mölle eines Weufolgcks ˖ freierer Rektgimsunfchten wıit 


Deu © 
ke ft yon einer Rotte 


H und dem Zurchtiamen ſchon auf bloße Denunciation Schug 


bietet, wo der weltliche Richter die formliche Anklage mit allen. 


Gefahren derfelben auferlegt hätte. 


m Sabre 1390. wurde ber Hexenproceß auf Be⸗ 


us des yarifer Parlaments dem geiftlihen Richter 
abgenommen und dem meltlihen zugewiefen; von da an 
verminderten ſich in Frankreich die BVerfolgungen und 


Hinrihtungen und das. Übel fing nun an, fid über 


Deutfchland zu verbreiten, wo es beſonders feit der 


Herenbulle Innocenz’ VII. und ber Herausgabe des 


„Malleus maleficarum" die erntfepächften Verwuͤſtungen 
‚anrichtete. Die reformatorifhe Richtung des 15. Jahr: 
hunderte fpornte zur Schärfung der die Ketzerei unter. 
drüuckenden Mäfregein; da aber das Inquiſitions⸗ 
tribunal in Deutſchland Leinen günfligen Boben fin- 


den wollte, fo hatten die von Rom beſtellten Glau⸗ 


bensrichter, befonders Heinrich Inflitoris und Jakob 
Sprenger in Dberbeutfehland und am Rhein, für. zweck⸗ 
mäßig erachtet, ihrem Gefchäfte vorerſt durch Verfolgung 
des Herenmwefens bei dem Volke Eingang zu verſchaffen; 


und da fie auch hierbei auf Schwierigkeiten fließen, ſo 


mußten fie vom Papſt Innocenz VII. die Bulle Sum- 
mis desiderantes vom 5. Dec. 1484 zu erwirken. Die 
fes merkwürdige Actenſtück, zumeilen mit Unrecht ale 


die ganze Quelle des Hexenproceſſes betrachtet, ift des- 


halb von entfchiebener Wichtigkeit, weil e6 ber bisher 
ausgebildeten Lehre von der Härelie des Zauberweſens 
und dem Inquifitionsverfahren gegen dafjelbe eine neue 
und für mande Punkte fogar die erfte päpftliche Sanction 
erfheilt und fomit die Verbreitung des Urimefens über 
ganz Europa wefentlich gefördert hat. Nach einer Aus- 


führung über das Weſen ber Hexerei klagt die Bulle, 


daß einige vorwitzige Cleriker und Laien den beftellten 
Inquifitoren die richterlihe Competenz im Mainziſchen, 
Kolniſchen, Zrierfhen, Salzburgifhen und Bremifchen 


beftritten und dadurch zum großen Stelennachtheil der 
Betheitigten die wohlverdiente Beftrafung ber bezeichne- 
ten Graͤuel vertiindert haben. Sodann wird diefe Com- . 
petenz ausdrücklich erklärt, der Biſchof von Strasburg 
aufgefodert und ermächtigt, die Inquifitoren auf jede 
Weiſe zu ſchirmen und zu unterflügen, die Gegner die- 
fee Maßregein, mes Standes und Würden fie feien, mit 


Bann, 'Suspenfion und Interdiet zu belegen, ja nöthigen- 
falls den weltlichen Arm gegen fie anzurufen. 


ans Ser, zu legen. 


och hatte ber Papft fih in dieſer Bulle nur all⸗ 


gemein ausgeſprochen, ſodaß den Gegnern der Inquifi⸗ 


tion, noch inmer ein weites Selb des Widerſpruchs ge: 
oͤffnet blieb. Zur beffeen Förderung des Geſchäfts ſchrit- 


ten dahrr Sprenger und Inftitotis zur Abfaſſung eines 


Werks, meiches theils das Ganze der Zauberet in 


ihrer Wirklichteit und der nothwendigen Beziehung ihrer 


einzetnen heile aufeinander‘ erweien, theild die Gruhb- 
f ctichriichen Verſahrens gegen diefelbe entwickeln 


ee 
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Den 
Inquifitoren aber foll es noch beſonders obliegen, von 
den Kanzeln dem Rolle die betreffenden Wahrheiten 





follte. Dies ift der berüchtigte „Mallens malelicarım %, 
groͤßtentheils aus Sprenger’s Feder gefloffen, ein Bert 


jo barbarifh an Sprache wie an Geftinnung, fpigfindig 


und unverfländig in der Argumentation, originell nur 
in ber Feierlichkeit, mit welcher die abgeſchmackteſten 
Märchen als hiftorifche Belege vorgetragen werden. Im 


‚erften Theile diefes „Herenhammer” wirb die Realität: 
des Zauberweſens aus der heiligen Schrift, dem kanbni⸗ 


[hen und bürgerlichen Recht erwiefen und an ber Spige, 
ſteht fogleich der Sag, daß das Leugnen diefer Wirf- 
lichkeit eine arge Kegerei fi. Dann folgt die Lehre 
vom Pactum, von den Incuben und Succuben, die Er⸗ 
orterung, warum vorzugsweiſe das weibliche Geſchlecht 
fih dieſem Verderben hingebe u. ſ. w. Der zweite Theil 
berichtet über das Naͤhere, wie Zauberer aufgenommen 
werden, dem Teufel Huldigung leiſten, durch die Luft 
fliegen, fi mit Dämonen vermiſchen, Krankheiten be⸗ 
wirken u. dgl. mehr. Ferner werden bie kirchlichen 
Heilmittel gegen allerlei Zauberfhäden angegeben; merk⸗ 
wurdig iſt hierbei, Wilhelm Tell unter des Teufels 
Freiſchützen (Sagittari) aufgeführt zu finden. Der dritte 
Theil behandelt das gerichtliche Verfahren; Hier flicht 
befonders die Heimlichkeit des Proceffes und das Unmwe- 
jen ber Denunciation hervor. Das Inquiſitionsverfah⸗ 
ven wird übrigens dem weltlihen Richter in Zauber-. 
ſachen nicht weniger empfohlen als dem geiſtlichen, und 
es iſt wol nicht zu viel behauptet, wenn man annimmt, 
Daß gerade die Hegenprocefje fpäterhin ber 
allmäligen Berbrängung des Anflageverfah- 
tens Durch das inquifitorifche in Deutfhland 
einen befonders wirkſamen Borfhub geleifter 
baben. Dies von einer päpfklichen Bulle und einem 
faiferlihen Diplom unterftügte, faft zu kanoniſchem An- 
fehen gelangte Buch wurde die Richtſchnur für das 
Verfahren gegen die vielen taufend Unglüdlichen, welche 
in Deutfchland, Frankreich, Italien, Spanien, England 
und fogar in dem neu entdedten Amerika dem Wahne 
und der Bosheit zum Opfer fielen. Bei ber großen 
Auctorität, welche dem „Hexenhammer“ beigelegt wurbe, 
und bei feiner allgemeinen Berbreitung barf es nicht 
Wunder nehmen, daß alle Hexenproceſſe eine fo große 
Ahnlichkeit miteinander haben. Der Richter hatte nur 
die Aufgabe, jeden Kal in das vom Gefegbuch gegebene 
Schema einzupaffen, für die in demfelben namhaft ge⸗ 
machten Verbrechen Geftänbniffe zu erpreffen und nad 
beffen Vorſchrift das Bluturtel zu fpredhen. | 
( Die Sortfegung folgt.) 


Gerade und ungerade. 

... Das „Edinburgh journal” veröffentficgt Einiges aus Bar: : 
Tefungen, welche Profeler Gillespie an ber fhotliichen Aniver⸗ 
ſitaͤt &t.» Andrews in einem dofigen literarifchen Vereine ge: 
balten bat. ‚In einer derfelben beiprah er „the luck impu- 
ted to odd numbers’’ — das ungeraben Zahlen imipuficte 
Süd — und die betreffende Mittheilung lautet ft ... .. 

„Es gibt eine Geneigtheit — und wir glauben fie eine allge⸗ 
meine nennen zu bürfen — anzunehmen, daß ungerade Zahlen, 
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befonders bie Bahl drei, Blüc bringen. Deshalb werden oft drei 
Sachen gewählt, wo die Wahl frei ftand, und tritt Aberglaube 
ins Mittel, ift die Vorliebe unverkennbar. 
„Thrice the brindled cat had mewcd, 
Thrice and once the hedge-pig whined.“ 

Kein fchottifher Scäyuljunge zweifelt, daß ein dritter Ber: 
ſuch beſſer gelingt als jeber andere, und Beine alte Frau hat 
es Hehl, daß die Zahl ber jungen Hübner und Enten eine 
ungerade fein muß, fol die Heerde gedeihen. Dieſes Borur: 
theil erſtreckt fich weit ind Alterthum zurüd. Virgil verfichert, 
daB die Götter fich an ungeraben Zahlen erfreuen. Drei Hände 
vol Sand auf einen Leichnam aeftreut galt den Römern für 
ein vollfländiges Begraͤbniß. Bei Theokrit find bie Heerden 
in ungerade Zahlen abgetheilt. Begetius lehrt, ein Kagergra- 


ben dürfe weder unter 9, noch über 17 Zuß breit fein, , 


nur müfle die Breite ſtets eine ungerade Zahl betragen. Die 
Märkte in Rom wurden jeden neunten Tag, die Bolkszählun- 
gen jedes fünfte Jahr gehalten. Die Mittagstafeln waren 
dreiedig und die Gäfte faßen zu dreien. Pythagoras legte auf 
die Drei großes Gewicht und feine Landsleute hatten brei Gra: 
zien, drei Zurien und dreimal drei Mufen. Keine gricchijche 
Stadt galt für fiher, wenn fie nicht eine ungerade Zahl Thore 
und Tempel hatte. Allerdings finden ſich auch gerade Zahlen. 
&o wurden die olympifchen Spiele alle vier Jahre gefeiert und 
außer dem gewöhnlichen Singular und Plural haben die grie- 
chiſchen Seitwörter einen Dual Gleichwol ift es merkwürdig, 
wie ri bei den Griechen und andern alten Belkern die Vor: 
liebe für ungerade Zahlen überwiegt. Aus der ägyptifchen 
und jüdifhen Gefchichte ließe jich das leicht nachweiſen; doch 
bedarf es deſſen vielleicht nicht.” 

- „Woher nun diefes anfcheinend univerfelle Vorurtheil? Hier, 
fo viel wir wiffen, der erfte Verſuch, die Frage zu beantworten. 
Bon allen Seiten wird eingeräumt, daß die Neigung zum 
Spiel dem Menfchen angeboren, daß fie eine der Trennung: 
Iinien zwifchen ihm und der vernunftlofen Ereatur und daß, 
auf je niedrigerer Stufe der Eultur er fieht, er jener Neigung 
defto fürdhterlicher fröhnt. Und welche Spiele finden ſich in 
den frübeften Perioden feines gefelligen Kortichreitens? Gewiß 
nur ſolche, die jih unmittelbar und geradezu ans Glüd halten, 
von Zeit und Gefchicklichkeit faft gar nicht abhängen, mit ei: 
nem Worte, Spiele, wie wir als Schüler fie meift auch ge⸗ 
fpielt Haben. Das gewöhnlichfte dürfte Gerade und Ungerade 
(odds and evens, oder, wie die Römer ed nannten, par 
impar — Baar und Unpaar) gewefen und noch fein. Das 
empfiehlt fi, wie den Kindern, jo den uncivilifirten Menfchen 
dadurch, Daß es ſich auf einmal entfcheidet, an jedem Drte, zu 
jeder Beit und mit Allem gefpielt werden kann, was juft zur 
Hand ift. Etliche Eicheln, Rüffe, Steine oder Pfennige — 
mehr braucht es nicht, um ans Wert zu gehen. Hat nun wol 
in diefem Spiele Derienige, der Ungerabe wählt, einen Bor: 
theil über Den, der Gerade fagt? Wäre das, fo würden wir 
in der Ratur der Sache und in urfprünglicher Gewohnheit 
mindeftens einen Grund entdedit haben, warum ungerade Bah: 
Ien für glüdlicher gehalten werben als gerade. Beim Wür: 
feln und bei andern reinen Hazarbfpielen fteht Gerade in Fei: 
nem Nachtheile gegen Ungerade. ine gerade Zahl wird ge 
braucht, mithin bleiben die Zufälligkeiten fi gleih. Anders 
bei Gerade und Ungerade. Denken Sie fidy eine unbekannte 
Bahl Steine in meiner Taſche und daß, nachdem ich eine un» 
gefannte Fraction diefer Zahl in meine zugemachte Hand ge: 
nommen, ich Sie auffodere, Paar oder Unpaar zu-fagen, und 
Sie jedesmal Unpaar fagen. Die Zahl der &teine in meiner 
Hand muß entweder einer oder mehr als einer fein. Geſetzt, 
ed find einer, zwei oder drei, fo haben Sie in diefen drei er 
ſten Zahlen zwei ungerade gegen eine gerade, folglich zu Gun- 
fien des Ungerabe zwei Chancen gegen eine &ind vier Steine 
in meiner Hand, ß ſtehen allerdings zwei gegen zwei, doch ift 
Gerade nicht im Vortheil. Bei fuͤnf iſt das fuͤr Ungerade der 


Fall mit drei gegen zwei. Bei jeder folgenden ungeraden Zaht 
vermindert fih zwar verhältnifmäßig der Vortheil von Unge⸗ 
rade über &erade, doch eine Überlegenheit bleibt immer unb 
das aus dem einfachen Grunde, weil Gerade und lngerabe 
nicht zugleich ausſetzen; Ungerade hat ben Borfprung, und fieht 
auch Gerade feinen Nachtheil ſich vermindern, einholen wirb 
und kann es ben Borläufer ri Db man in früherer Zeit 
diefen Sag Mar begriffen, dürfte zweifelhaft fein. Uber das 
Refultat bat man beobachtet und es ift daher keineswegs un: 
wabrfcheinlich, daB hieraus die abergläubifche Verehrung der 
ungeraden Zahlen entitanden ift.“ u - 14. 





Literarifhe Notiz aus Frankreich. 


Das Studium der oceanifhen und chineſiſchen 
Sprachen. J 

Die Sprachwiſſenſchaft hat bis jept von den Eroberungen 
der Engländer in China und der Befisnahme einer Infelgruppe 
in der Sübdfee durch die Franzofen den meiften Gewinn gezogen. 
Seitdem in Folge eined fürmlichen Zriedensfchluffes ein regel: 
mäßiger Verkehr mit dem unermeßlichen „himmlischen Rei 
möglih gerworden ift, wird nicht nur in England, fondern auch 
ganz vorzüglich in Frankreih das Studium der chinejifchen 
Sprache, deren fchwierige Grlernung für ſprüchwoͤrtlich galt, 
mit lebhafteftem Eifer betrieben. Die franzöfifhe Regierung 
bat ji) dadurch veranlaßt gefehen, einem namhaften Belehrten, 
Hrn. Bazin, welcher an ber reich dotirten Ecole des es 
orientales vivantes eine Beit lang den Lehrftuhl des trefflichen : 
Abel Remufat verwaltet hat, auch die Profefjur des Vulgair⸗ 
Chinefifhen zu übertragen. Diefe Wahl ſcheint eine ganz. 
gluͤckliche zu fein; wenigftend hat Hr. Bazin eine Anzahl der 
gediegenften Schriften, unter denen wir feine glüdlihe Bears 
beitung chinefifher Qheaterftüde erwähnen, ald Beweis für 
feine ebenfo gründlichen al8 umfangreichen Kenntnifte anzuführen- 
Dabei bleiben aber auch die Idiome, die in ber Südfee gefpro- 
hen werben, und die größtentheild der malaiifchen Sprachfa⸗ 
milie angehören, nicht unberücfihtigt. Schon vor längerer 
Zeit hatte der Minifter des Unterrichts einen jungen franzd- 
ſiſchen Gelehrten, der in England und namentlidy in Holland 
tüchtige Studien gemacht hatte, in den Stand gefeht, Vorle⸗ 
fungen über die verfchiedenen Mundarten der Suͤdſee-Inſeln 
zu halten. Trotz der Bemühungen diefes eifrigen Linguiften 
mußten biefe Studien doch an dem fühlbaren Mangel des nd: 
thigen Materials und umfafjenderer Vorarbeiten fcheitern. 
Alles, was man über bie verſchiedenen Sprachgruppen der Süb- 
fee wußte, lief im Grunde doc faft immer auf Die ungenauen 
Berichte einzelner Reifenden hinaus, die ſich .nicht felten in 
ihren wefentlichften Angaben en Beſonders unge- 
nügend waren die biöherigen lexikologiſchen Stubten über diefe 
Idlome. Diefelben haben vor kurzem durch die Hetausgabe 
des erften größern Wörterbuchs der oceanifchen Sprachen eine - 
wichtige Bereihermg erhalten. Wir chen uns um fo eher 
veranlaßt, auf diefes Werk hier aufmerkſam zu machen, ba der 
Verf. oder vielmehr Herausgeber deffelben, Bonifaz Mosblech, 
unferer Nation angehört. Died ift um fo beachtenswerther, 
da ſchon die grammatikalifdyen Studien der malaiiſchen Munb- 
orten durch W. von Humboldt in Deutjchland ihre Begrün- 
dung erhalten haben. Der Zitel des gedachten Lerifons lautet: 
„Vocabulaire oc&anien-frangais des dialectes parl&s aux Iles 
marquises, Sandwick, Gambier, etc.” Dem Herausgeber, 
der einem geiftlihen Orden angehört, haben bei feiner 
Arbeit umfaffene ungedrurdite Materialien, die zum größten 
Theil von Patholifhen Miſſionaren herrührten, vorgelegen. 
Den wichtigften Beitrag zu feinem Werke lieferten die Pa: . 
piere eined Geiftlihen, Namens Mathiad, von dem wir ſchon 
vor einiger Zeit hoͤchſt wichtige „„Lettres sur l’Ockanie” er- 
halten haben. ' 2. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodhaus in Beipzig. 
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Geſfchichte der Hexenproceſſe. Aus ben Quellen dar⸗ 
geſtellt ——— Gottlieb Soldan. 


(Fortſetzung aus Nr. 14) 


In einem beſondern Capitel führt der Verf. diejeni⸗ 
gen Handlungen an, welche ben eigentlichen Gegenfland 
des Verbrechens der Hererei ausmachen, und legt hierbei 
als concreten Ball die von Llorente gegebenen Mitthei- 
lungen über die 1610 zu Rogrefio verurtheilten Hexen 
zum Grunde Wenn der Teufel die Dienfchen (wie 
3. B. den Doctor Fauſt) durch die Gewährung über- 
ſchwänglicher Genkfje verführt, fo ift der UÜbertritt zu 
ihm fehr erklaͤrlich; daß aber die ekelhaften und erbärm- 
lichen Bergnügungen bes Hölliichen Hofſtaats irgend Ei⸗ 
nen beugen follten, fi dem Zeufel zu ergeben, ift 
Schwer zu begreifen. Das einzige Reizmittel koͤnnte 
hierzu nur die Wolluſt fein, hinſichtlich beven Befriedi⸗ 
gung der Schwarze, nach Ausfage aller torguirten Deren, 
über große Feubs zu gebieten bat. Alle übrigen Er⸗ 
göglihteiten des Hexenſabbaths find fo abgeſchmackt, daß 
ein halbwege vernünftiger Menſch unmöglid, Verlangen 
danach tragen kam. So z. B. betet man ben Teufel 
an, küßt ibm — —, mas er böflichfl dadurch erwidert, 
daß er Geſtank von fih gehen laͤßt, während ein Aflı- 
ſtent ihm den Schweif aufhebt; er parobirt das Abend⸗ 
mahl; was er aber flatt der Hoſtie austheilt, gleicht ei⸗ 
ner Schubfohle, ift ſchwarz, herb und fihmer zu kauen; 
bei Tafel gibt es oft fehr ſchlechtes Eſſen; Fiſche und 
Fleifch vom Geſchmack faulen Holzes, ohne Salz; Wein 
wie Miſtlachenwaſſer; oft werben die Speifen vom 
Schindanger geholt. Solcher und noch fehlimmerer Un⸗ 
fin wurde von der gelehrten und ungelehrten Chriſten⸗ 
heit für möglid und wirklich gehalten! 

Die Zauberei war ein Crimen exceptum, d. h. ber 
Richter war nicht verpflichtet, fih genau an die fonft 
geltenden Grundfäge und Formen bes Verfahrens zu 
halten; fie iſt auch (mad Carpzov) ein Crimen atrox 
und atrocissimum, denn in thr vereinigen ſich Kegerei, 
Apoſtaſie, Sacrilegium, Blasphemie, Mord und Sobo- 
wie; barum verjährt fie niemals, umb bie Unterfuchung 
und Beſtrafung kann felbft nach dem Tode flattfinden. 
Die Ausfagen jedes Zeugen, auch bes mit Infamie be 
legten, Hatten Gültigkeit; die Reinigung des Angeklag⸗ 





ten mislang oft trog des augenſcheinlichſten Beweiſes 
der Unfhuld. Fünf bis ſechs Weiber zu Lindheim, er- 
sähle Horft, wurden entfeglich gemartert, um zu befen- 
nen, ob fie nit auf dem Kirchhofe des Orts ein vor 
kurzem bafelbft verflorbenes Kind ausgegraben und zu 
einem Herenbrei gekocht hätten. Sie geftanden es. Der 
Gatte von einer diefer Unglüdlichen brachte es endlich 
dahin, daß das Grab in Gegenwart des Drtsgeiftlichen 
und mehrer Zeugen geöffnet ward. Man fand has 
Kind unverfehrt im Sarge. Der fanatifche Inquiſitor 
hielt den unverfehrten Leichnam für eine teuflifche Ver⸗ 
blendung unb beftand barauf, daß, weil fie +4 doch 
Alle eingeſtanden hätten, ihr Eingeſtaͤndniß mehr gelten 
müffe als der Augenſchein; man müſſe fie „zur Ehhre 
des Dreieinigen Gottes”, der bie Zauberer unb Seren 
auszurotten befohlen habe, verbrennen. Sie wurben in 
der That verbrannt. Nach bem „Malleus maleficarum‘ 
und der fpätern allgemeinen Praxis war der Richter 
auf bloße Denunciation, übeln Ruf und fonftige Indicien 
vorzufchreiten befugt. Kam der wandernde Inquiſitor 
in eine Stadt, wo er thätig fein wollte, fo foderte er 
durch einen Anſchlag an ben Thüren der Pfarrkirchen 
oder des Rathhaufes unter Androhung von Kirchenbann 
und meltlihen Strafen auf, jede Perfon, von welcher man 
etwas Zauberifhes oder auf Zauberei Hindeutendes 
wiffe, ober von welcher man felbft nur gehört habe, daß 
fie in üblem Rufe ftehe, binnen zwölf Tagen anzuzei- 
gen. Der Denunciant wurde mit geiftlihem Segen 
und mit Elingender Münze belohnt, fein Name auf 
Verlangen verfchrwiegen. In ber Kirche fand man an 
manden Drten Käften mit einem Spalt im Deckel, 
um auch anonyme Denunciationen abzugeben. Wie in 
Einrichtung der Detentionsgefängniffe jener Zeit über- 
haupt Die gewiſſenloſeſte Nachläffigkeit bervortritt, fo 
zeigt fih in benen für die Deren insbefondere nach eine 
hoͤchſt erfinderiſche Grauſamkeit. Es gab eigens .einge- 
richtete Hexenthüurme und Drudenhäuſer. Das vom 
Bifhof Johann Georg UI. (1632—33) zu Bamberg er- 
baute Malefizhaus hatte allerlei neu erfundene Bor- 
richtungen zur Tortur; über dem Portale fland bas 
Bild der Themis mit der Umfihrift: „Discite justitiam 
moniti .et non temnere Divos!“ Bambergiſche Inquiſito⸗ 


zen rũhmen als ein qaͤußerſt wirkfames Mittel, Die Seren 





"08 


zahm zu machen „das gefaltet Stublein”, wahrſchein⸗ 
lich eine Art Lattenkammer. 

Nach Vorfchrift des „Malleus maleficarum” murbe 
das Verhoͤr der Gefangenen mit der Frage eröffnet: 
ob Ingutfitin glaube, daß es Hegen.gebet Die meiften 
leugneten; das war aber ſchon binreidenb zu ihrer Ver⸗ 
urtheilung als Kegerinnen; denn, fagt der „Hexenham⸗ 
mer”, der Ketzereien größte ift, nicht an das Verbrechen 
der Zauberei zu glauben. 

Erfolgen nun bie gewünfchten Geftänbniffe nicht, fo wirb 
die Unglüdliche in den Kerker aurücgeführt, um dafelbft von 
neuem bearbeitet zu werden. Alle Qualen des Mangeld, des 
Schmerzes und Ekels umgeben fies der Prieſter ſchreckt fie 
mit den Strafen der Hölle, wenn fie leugnet, verheißt Die 
Rettung der armen Seele und Verwendung, wenn fie reuig 
bekennt; falfche Freunde treten hinzu und fpiegeln die Hoff: 
nung eines glüdlichen Ausgangs vor; der Richter tritt ein 
und verfichert, er werde Gnade angedeihen laffen, wobei er 
vermöge einer erlaubten Mentalrefervation biefe Gnade nicht 
der Gefangenen, fondern fich felbft oder dem gemeinen Beften 
zudenkt. Auch bleibt es feinem Ermefien Pre ob er 
nicht fagen will: „Geſtehſt du, fo werde ich di nicht zum 
Zode verurtheilen.” Wenn ed zum Spruche Fam, konnte er 
dann abtreten und einen Andern das Urtheil verkünden laffen. 
Solche und viele andere Kniffe empfahl der „Malleus malefica- 
rum”, um ein fogenanntes freiwilliges Bekenntniß zu er: 
halten, und er hatte recht, auf daffelbe einen hohen Werth zu 
legen, weil e8, fo lange bie Doctrin bes Hexenweſens noch 
nicht ganz allgemein geworden war, eine ungleich kräfti⸗ 
gere Wirkung machen mußte als das durch die Folter erzwun⸗ 

ene. Doch vererbten fi diefe Mishandlungen auch auf die 
pätere Zeit. Geiftliche lockten und ſchreckten, Büttel plagten 
und fuggerirten, Richter logen und betrogen, wenn es auf an: 
dere Art nicht gehen wollte. Jeder hielt fi) zu Allem gegen 
das Herenvolf berechtigt, weil er entweder dem Himmel einen 
Dienft zu leiften glaubte oder fich felbft. “- 

Der Hauptnerv aller Beweisführung blieb aber im- 
mer bie Zortur; zu ihr fehrift man auf die leifeften 
Indicien. Weil die Zauberei ein Crimen exceptum war, 
fo erlaubte man fi) in dem Grade, der Wiederholung 
und der Zeitdauer des Acts jede Freiheit. Drei- und 
vierffündige Tortur war nichts Ungewöhnlichee. in 
der Lykantrophie Angellagter in Weftfalen wurde einft 
zwanzig Mal mit der Schärfe angegriffen; in Baben- 
Baden peinigte man ein Weib zwölf Dlal und lie fie 
nach dem legten Act noch 52 Stunden auf dem foge- 
nannten Herenftuhle figen. Ein Weib in Düren, bas 
in wiederholter Pein flandhaft leugnete, die Krautgär- 
ten durch Hagelfchlag verwüftet zu haben, blieb, mit 
ungeheuern Beingewichten befchwert, an ber Schnur 
hängen, während der Vogt zum Zechen ging; als er 
wieder fam, hatte der Tod bie Arme von allen Qualen 
erloͤſt. Diefem Vogte fehlte die Geiftesftärke, mit wel- 
her man fonft in ſolchen Fällen behauptete, baf der 
Teufel nur fein Opfer geholt habe; er warb mwahnfinnig. 
Die meiften Herenrichter waren indeß mit ſtarken Grün- 
den gegen alle Gefahr gewappnet, den Verſtand bei 
Yusübung ihres blutigen Handwerks zu verlieren. Der 
edle Friedrich) Spee erzählt: 

unlänge fagte mir ein Inquirent: „Ich weiß wohl, daß 
in diefem Weſen auch einige Unfchuldige mit unterlaufen; aber 
deshalb mache ich mir Fein Gewiſſen, fintemal mein Fürft, der 


doch ein fehr vorſichtiger, gewiſſenha iſt, mi 

* ich u iefem Bande —S —— Shen 
und fein Gewiſſen dabei in Acht nehmen, was er befichlt; mir 
gebührt, daß ich demſelbigen nachkomme.“ — Iſt das nit 
(Gott erbarm s) eine luſtige Sacher Fuͤrſten und Herren legen 
alle Sorge von fi ab und hängen diefelbe auf ihre Amtleute 
und Räthe und derofelben Sonfcieng und Gewiſſen; diefe thun 
dergleichen und werfen's auf ihrer Herrn Senn: Der Furft 
fagt: Unfere Räthe A ſehen, was fie zu thun haben; bie 
Mathe fagen: Der Fürft möge fehen, daB er's verantworte. 
Iſt das nicht ein fehöner Eircul? Welcher aber wird vor Gott 
verantworten müflen? Dann weil es Iener fehen fol und Diefer 
ſoll's fehn, geſchieht's, daß es Niemand fieht oder achtet. 

Eine Aufführung der zahllofen Zorturmittel, von 
dem einfachen Aufziehen an der Chorde bis zum Ab- 
reißen ber Fingernägel mit Schneidezangen, welches Ja⸗ 
tob I. üben ließ, würde zu widrig fein. Reffinirter 
war vielleicht keine ale das fogenannte Tormentum 
insomnniae, das befonders in England mit Erfolg ange 
wendet wurde. Matthaͤus Hopkins, der berüchtigte Ge⸗ 
neral =» Herenfinder Englands , lief die Gefangenen 
ſtets wach erhalten, damit fie feinen Zuſpruch vom Teu⸗ 
fel erhielten. Zu dieſem Ende wurden fie im Kerker 
unaufhörlih herumgetrieben, bis fie wunde Füße hatten 
und zulegt in einen Zufland volllommener Berzweiflung 
und Tollheit geriethen. 

Sehr anfhaulich zeigt der Verf., wie die Zuflände 
und Tendenzen der Wiffenfhaften in jener Zeit 
den Greueln des Hexenproceſſes förderlih waren und 
wie die theologifche Färbung, ſich auch ben nicht⸗ 
theologifchen Wiffenfhaften und der Politik mittheilend, 
verbüfternd auf diefelden einwirkte. Trotz der Schroff- 
heit, mit welder Protefianten und Katholiken fich ge- 
genüberflanden, in einem Punkte trafen fie menigftens 
miteinander zufammen, in der Vorftellung von der Per⸗ 
fönlihteie und Macht bes Teufels. In den 
Naturwiſſenſchaften herrſchte blinder Autoritätsglaube; 
die Philofophie blieb im Ganzen im Dienfte der Theo: 
logie; felbft die beften Köpfe fcheuten fih, Mefultare 
auszufprechen, die mit der Orthodoxie in Conflict gera- 
then konnten. In der Jurisprudenz herrfchte ein Seiſt 
engherziger Beſchraͤnktheit, philofophifcher Betrachtungs- 
weife bar und ledig, theild an ben Sagungen des roö⸗ 
mifchen und kanoniſchen Rechts haftend und in bie 
müßigften Spiele der Dialektik ſich verirrend, theils in 
den theologifhen Begriffen ber Zeit befangen. Die 
Mebicin endlich, ohne feſte phyftologifhe und pathologi⸗ 
fhe Grundlage, Elebte am Witüberlieferten und machte 
fih (fehr bequem) aus der Macht des Zeufels einen 
Schild gegen alle Bormürfe. Unter diefen Umfländen 
wird es erflärlih, warum die Reformation Deren- 
glauben und Herenproceffe nicht geftürzt hat. Sie ließ 
beide beftehen, weil fie ben Glauben an ben perfönlichen 
Teufel beftehen ließ. In biefem Glauben erhiste fi 
der Eifer gegen die Verbündeten bes Teufels um fo 
mehr, je weniger eine Religionsgenoffenfhaft der andern 
im Abſcheu gegen das Diabolifche nachftehen wollte, 
und fo raften die verſchiedenen Parteien der Proteſtan⸗ 
ten untereinander felbft und mit den Katholiken um bie 


Bette. Um Luthers Verhaͤliniß zu den Hexenproceſſen 
mit wenigen orten aussufprechen, fo fland er unmit⸗ 
telbar zu dem Gange derfelben in gar feiner Beziehung, 
mittelbar aber allerdings dadurch, daß er nicht noch weit 
durchgreifender veformirte ald er wirklich gerhan hat. 


(Des Beſchluß folgt.) 





Piratenleben. Charakteriſtiken und Seeſtizzen. Leipzig, 
Brockhaus. 1843. Gr. 12. 2 Thlr. 

Woher hat der Verf. diefe Geftalten, diefe Farben? Ober, 
die Brage wird noch bedenklicher, woher fommt die Berfaflerin 
Dazu? Denn eine Dame möchte ich, trog des furdytbaren Ap⸗ 
parates von Rumflafchen, Dolchen, Gift und allem Seemanns⸗ 


troß, darin entdeden. Nur eine weibliche Phantafie, die mit” 


der Welt verbittert ift, Bann fo in Gräßlichkeiten ſchwelgen 
und in ihren Detaild fih freuen. Aber dieſe infernalifdhen 
Geijter, vol Tuͤcke, Blut, Grauſamkeit und teuflifcher Woluft 
follen auch Birngefpinnfte einer zarten Frau fein, einer deut: 
fchen Schriftftellerin, die von alle Dem nichts erlebt haben Bann, 
und was fie davon in Byron, Eugen Sue, Marryat, Ehenier 
u. f. w. las, bot ihr nur leife Anklänge von Dem, was hier 
wie Sturmgeheul die Nerven erfchüttert und die Zauben weckt. 
Wir können uns täufchen; aber auch Dad wäre weiblich: wenn 
der weibliche Sinn eine gewifle Grenzlinie in ber Leidenfchaft 
überfchritten bat, dann kennt er Feine Grenze mehr. 

Bir haben ed mit Feinem gewöhnlichen Romane zu thun, 
Zeine gewöhnliche Phantafie .dictirte dieſe Bilder. Keine ſchwaͤch⸗ 
liche Eonception erfand dieſes Knäuel von abfchredienden und 
ebenfo anfpannenden, Situationen und Intriguen. Diefed ganze 
Convolut Grauen erregender Scenen hat gewiß einen Hinter: 

zund von Moral und Slauben, nur daß man ihn nicht fieht. 

us einem Gemüthe, das die höchften Wahrheiten der Religion, 
die Hoffnung auf ein jenfeitiged Dafein in Vergeltung des Bö- 
fen und Guten nur auf dem Wege der Verzweiflung zur Wahr: 
beit bringen will und kann, nur einem folden Gemüthe, ge: 
paart mit einer ertravaganten Phantafie, Tann dieſes Werk 
entfprungen fein. Der Dichter oder, wenn unfere Conjectur 

lücklich if, die Dichterin zeigt und das Leben eined Piraten 

orville, der im Blut wühlt, ein Zweiter, aber beiweitem 
furchtbarerer, Franz Mocr, der die fliefmütterliche Behandlung 
der Natur rät an ihrer edelften Schöpfung, an feinen Neben: 
menfchen; dem ber Anblid der Schönheit genügt, um einen 
töbtlihen Haß in ihm zu erwecken, der felbft die Edeln unter 
Den Piraten ihrer beflern Gefühle und Empfindungen halber 
haft, wie er fih in Sraufamkeiten mit Luft waͤlzt, Alle aus 
dem Wege räumt, die ihm oder irgend einem Menfchen eine 
Wohlthat erwiefen, und der am Ende, übermäßig reich, uner: 
kannt ein ftiled Landleben im Schoofe einer Zamilie, deren 
Haupt er ift, verlebt, belobt von feiner Umgebung, um win: 
sige Broden, die er den Armen, Rothleidenden hinwirft, cin 
Wohlthäter genannt wird, der das Gedeihen und das Glüd 
feiner gutgearteten Kinder fieht und als Greis, betrauert von 
feiner Umgebung, den Tod der Gerechten flirbt. Keiner ahnt 
fein vergangenes Leben, und Die gutmüthige Nachwelt deutet 
fein Schweigen über die Vergangenheit, die Düfterheit der Er: 
innerung an diefelbe, auf Keiden, das die Menſchheit ihm zu: 
gefügt, und fieht in_ feinem feligen Ende nur den Echn der 
fhwergeprüften, verfolgten Tugend. Wer moͤchte da an dem 
ewigen Richter zweifeln? j 

In einer zweiten Abtheilung führt und das Werk ein 
neued Bild, einen neuen Gegenftand auf. Conftanze, ein 
Kind des Unglücks. Sie verliest bei der Geburt die Mutter; 
der Vater, der feine Gattin über Alles geliebt, flucht dem 
Leben und haft das Kind; er will hr nicht fehen, er nennt 
ed die Mörderin der Mutter. Sie hat nur die Liebe ihres 
ältern Bruders; aber fie wird bei einer Waſſerfahrt die un: 
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ſchuldige Urſache feines Todes, das neubelebte Vatergefuͤhl er⸗ 
hang gänzlich, fein Haß erhäft eine furchtbare — er 
entfernt das I ind von fich und bewegt feine Gchwefter, 
es ie ſich zu nehmen. Diefe, ein gewöhnliches gemeines Weib, 
verfteht Da8 junge wunde Herz ded Kindes nicht, das in Me— 
lancholie verfällt. Ihre Traurigkeit wird Trotz genannt, ifr 
Schmerz Verſtocktheit. So waͤchſt fie auf in Wohlftand, die 
Zante ift Marauifin, aber in fo unausgefegten Qualen, daß 
fie ſelbſt an all das Unglüd glaubt, das man ihr zufcreibt. 
Sie Hält dafür, daß ein Fluch Gottes auf ihr lafte, daß fie 
die Mörderin Derer fei, die fie gelicht, und hat nur Eins, ihr 
Gebet. Ihre Schönheit entfaltet fi) wunderbar, aber in der 
großen Welt, in der fie lebt, bleibt diefe Durch ihr eigenthüm- 
liches melancholiſches Wefen verdeckt, unbeadhtet. Endlich er- 
regt fie die Aufmerffamkeit eines angeblichen fremden Grafen. 
Die Zante will fie los fein, der Graf ift reich, er bewirbt 
ſich um fie, der Mann ift fhön, zeigt ſich von einer vortheils 
haften Seite, fie glaubt ihn zu lieben, und ihr liebebedürftiges 
Herz liebt ihn wirklich bald. Er führt fie heim, befteigt mit 
ihr ein Schiff: es ift ein Piratenſchiff, er der Anführer. Die 
Unglüdlihe hatte kaum an Glück zu glauben angefangen, fie 
wird furchtbar enttäufcht. Sein Name, fein Vermögen, fein 
Stand, Alles ift geftohlen; feine Liebe für Conſtanze vermag 
nicht den Sieg über feine Berhältniffe davonzutragen. Die 
Piratenbande zwingt ihn zu Mord und Raub, der Wein be: 
täubt die Stimme des Gcwiffens, die Zodesfämpfe feines Weir 
bes. Da naht das Ende; ein englifches Kriegöfchiff greift die 
Piratenbrigg an; der Capitain, der Alles verloren ficht, win 
hinab zu feinem Weibe, um zu ihren Füßen Gott Beflerung 
zu geloben, aber er wird von einem der Mannfchaft feiner Un- 
treue halber auf dem Wege zur Kajüte erfchoffen. Die Eng: 


‚länder fiegen und finden die Leiche und über nie die Uns 


glüdliche. Sie wird ins Leben zurüdgerufen, aber fie ift wahn- 
finnig und nad mehren Jahren flirbt fie im Irrenhaufe. 

Wir Fönnen das Werk nicht unmoralifh, wir Bönnen es 
eher bypermoralifch nennen. Es ift durchwirkt von einem hei⸗ 
Ben Gottesbewußtfein, von einem feften Zugendglauben; nur 
möchten wir dieſes nicht das rechte Bewußtſein, nicht den rech⸗ 
ten Glauben nennen, der zu ſolchen Mitteln feiner Darlegung 
greift. Das Sottesbewußtfein ift ein Raturgefeh, es lebt in 
der Menfhen Bruft nit minder wie alle Gefühle edlerer Na⸗ 
tur. Locale und politifhe Urfachen haben diefem Bewußtfein 
in verſchiedenen Bölkern, in verfchiedenen Zeiten verfchiedene 
Ausdrüde gegeben. Die Stimme im Innern eined Menfchen 
kann täufchen, nicht Die im Innern aller Menſtchen, und fo 
lange die fociale Zerriffenheit nicht nöthig macht, durch furcht⸗ 
bare Gemälde die Wahrheit der Mutterlicbe, der Selsnin. 
liebe, der Breundfchaft u. f. w. zu beweifen, fo lange follten 
die Dichter das Gottesbewußtſein, den Zugendglauben den 
Philofophen und Theologen zu beweifen überlaflen. Wer Wahr: 
heiten gewaltfam beweifen will, beweift nur feinen Zweifel an 
denfelben. 

Nehmen wir indeflen dies hin, da in neuerer Zeit viel 
fache Producte folhe Tendenzen im Hintergeunde haben, fo 
Fönnen wir nicht nur der Phantafie, fondern müffen auch dem 
Zalente Gerechtigkeit widerfahren laſſen, das fich hier darthut. 
Zwar ift es nicht zu verkennen, daß außerhalb der Bilderkreife 
der realen Welt Die Production weit leichter ift als innerhalb 
diefer, ebenfo wie man leichter felbftgemachte. ald von Andern 
entworfene Gefege befolgt; allein in der Überfchwänglichkeit 
verräth fich hier ein trefliches ungewöhnliches Talent fubjecti= 
ver Schilderungen. Beſonders thut die zweite Abtheilung bie- 
fes in Ihöner Weife Fund. Sollen wir uns Bermuthungen 
hingeben, fo ift diefe eine bedeutend jüngere Production ale 
bie erſte Abtheilung. Die Zendenz ift eine beftimmtere, nad 
einem Elarern Plan gearbeitete, wahrend in der erften Abtheis 
lung viel Epifodifches, Abgeriffenes vortommt. Vieles hat der 
Dieter fallen gelaflen, was möglicherweife näher hätte ausge» 
führt werden folen. Die Phantafie führt oft weiter als die 
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Desnoni eigentlich geftattet, und Perfonen und Zuftände find 
icht felten aufgeführt, denen man größern Ginfluß auf bie 
SIntrigue zufgpreiben müßte als ihnen bier gewährt iſt. Cine 
Grobe ded Talents mag folgende Schilderung der Armuth, 
Welcher eine des Neihthumd und feiner moralifgen und bür: 
gerlichen gen borangeganaen, geben: 

Deshalb fammelt Schaͤte, ie id eu, ſammelt Schaͤtze 
und ihr werdet, wenn auch lafterhaft, bewundert, geachtet, 
jeliebt, gefchägt werden, euer Tod wird beweint, ein Föftli- 
* Denkmal preiſt eure Thaten, und das Gewiſſen, es 

at geſchwiegen.“ | | 
„Uber feid ihr arm, meine Guten, 5A fo werbet ihr 
' während eures ganzen Lebens verachtet, verihmaht, mishan- 
delt. Niemand ift euch Freund, ihr Habt Peine Rerwandten, 
ihr fleht allein, völlig allein; begeht ihr einen Fehler, nur 
einen fehler, fo.erhebt fih euer Gewiflen unb verdammt 
euch mit unerbittliher Strenge. Es verhöhnt eure Ohnmacht, 
von euch hat ed nichts zu fürchten, und haft du dann dein gan: 
zes Leben bindurd nur mit Mühfalen gekämpft, nur Boͤſes 
erlitten und erfahren, bat Bein freundlicher Stern dir die dun⸗ 
Tele Lebensnacht erhellt, fondern ift fie nur von Stürmen und 
Ungewittern erfüllt worden, und bu ruhft nun vielleicht auf 
deinem harten Stroblager, das halb verfault einen mephiti⸗ 
Ken Dunft ausathmet, einem Strohlager, das bir zum Sterbe: 
ette dient, draußen tobt ein wüthender Sturm, näffenden 
Schnee in dad durchlöcherte Gemach hineinwehend, dad eine 
mattglimmende, jeden Augenblid! von dem Sturm mit Erlö: 
ſchen bedrohte Lampe ſchwach erleuchtet, und du bift allein, 
völlig allein. Du haft eine Geliebte gehabt, fie hat dich ver: 
laſſen, weil du arm bifl. Du haft nie einen Freund gefunden, 
weil man dich deiner Armuth wegen ſtets zurüudftieß und man 
jegt nur reiche Freunde brauchen Bann; nie, nie bift du ge: 
Viebt worden, denn deine Mutter ftarb bei deiner Geburt, bu 
kamſt jung unter fremde Leute, die dich mit Härte, mit Grau: 
famfeit behandelten, die dir alle Augenblide die Wohlthaten 
dorwerfen, die Tie dir erweifen und die dich vieleicht dines zer: 
brochenen Glaſes willen aus dem Haufe fliehen. Bu haft 
männlich gegen dein Schidfal gefämpft, ed war mächtiger als 
du, es hat dich höhnend niedergefchmettert, es hat dir nie ge: 
lächelt; du warſt ſtets unglüdlih. Und jetzt licgft du da auf 
deinem Stroblager, in einem dumpfen, feuchten, falten Loche, 
entblößt felbft von dem Unentbehrlichfien, Feine A ik 
Hand trodinet dir den Schweiß ab, Feine kuͤhlt, erfrifcht dich, 
Fein freundliher Mund fpridt dir Troſt und Hoffnung ein. 
Eine unerflärliche Angft ergreift dich, Du gehft bein ganzes 
Leben durch, überall haft du edel gehandelt, überall bift du 
rein geblieben; dein Blut, es drängt ſich zu deinem Herzen, 
e8 wird dunfel vor deinen Augen, du fühlft des Todes Nähe. 
Du erfäridit erft vor der Schrediensgeftalt, dann ſcheint er 
dir ein freundliher Engel, der dich entreißt den furdhtbaren 
Martern diefer Erde. Er Führt dich in ein fchöneres befieres 
Leben. Du haft immer auf Gott gebaut, haft nie an ihm ge: 
zweifelt, aber auch er ſchien dich vergeffen zu haben. Du haft 
nie den Glauben an ihn verloren, und Diefer Glaube war ber 
einzige Stern, der dein ganzes Leben erhellt hat. Aber jegt 
liegſt du allein, Niemand um dih, Niemand, felbft nicht ein 
Hund, der dich lieb hat und dir liebkoſt, der deinen Tod einft 
‘ bedauern, der dich vermiffen wird. — Der Sturm mwüthet im- 
mer heftiger und du — du ringft mit dem Tode. Alle Schmach, 
die du don den Menfchen erfahren, drängt ſich nochmals bei: 
nen Blicken vorüber. Der Gedanke an einen Fluch für Die, 
die dich ſtets verflucht, entftebt in deiner Seele; du drängft 
ihn fhaudernd zurüd. Du haft ganz jenen göttliden Spruch 
verftanden: Segnet, die euch fluchen, und du fegneft fie. Leife 
beteft du: Water vergib ihnen, fie willen nicht, was fie thun! 
und ein goͤttlicher Himmelsſtrahl erleuchtet deine gemarterte 
Bruſt. Aber du biſt u. auf Erden; du empfindeft noch mit 
deinem Körper, du kannſt jegt nit an das Himmliſche den» 


nd ifi 


fen, denn ein entſetzlichet Durſt verzehrt bein Yanered. Du 
ftöhnf Life, dann Tauter, du winnker up; aber Sie: 
a, der dich erquickt, der auf dein: ſche wu 
um fie aud m unausgefprochen üllen. Du bifk allein, 
völlig allein. Dein zu wird wufbender, immer Ne 
der, bu wiäft dich aufraffen, um ihn zu ſtillen, doch bu 
wieder nieber. Deine Kräfte find zu ach, fie tragen bi 
nicht, du mußt liegen bleiben, du ‚mußt verfhmachten. Du 
kannſt nicht fchreien, denn Deine Zunge verfagt ihre Dienfte; 
aber immer v mder wird dein Durſt, gewaltſam vaffik Yu 
dich auf, es find beine 'egten Kräfte, du kriechſt hin, we du 
glaubft, Dort ftünde ein Krug mit Waffer. Der Krug iſt de, 
aber er ift leer, Bein Tropfen ift mehr darin zu finden. Du 
feufgeft fmerzlich auf, du wilft wieder zuruͤck nach beinem 
elenden Lager; doch die Kräfte fehlen dir, du taumelft, bu 
fauft Hin, Du bleibft Tiegen. Der Fußboden tft Balt, mit Schnee 
bedeckt, das frühere Lager war wenigſtens vor Sturm und 
Schnee ziemlich gefihert. Du ftöhnft, du wimmerft, aber Rie- 
manb Hört di. Deine Sinne verlaffen dich, aber dennoch 
fiebft du noch, mie eine Ratte ſich Ihüchtern, dann dreifter ge: 
worden, hervorwagt; fie nähert fih dir, fie fängt an, deinen 
entblößten Fuß zu benagen, du wiliſt fie verfiheuchen, du wit 
ben Zuß heben, um fie zurüdzuftoßen, aber du kannſt ihn nicht 
mehr bewegen. Doch allmälig fdhwinden deine Sinne, noch 
ein Geufzer, noch ein (ümaßer Seufzer und du liegft Falt, 
fühllos da, du bift todt, du Haft außgelitten. Die Ratte aber 
nagt fort. So liegft du Stunden, Zage, aber Riemand ver: 
mist did. Du hinterläßt Peine lachenden, Feine weinenden Er⸗ 
ben, denn du warft arm. Kein Breund, Feine Geliebte fr 
nad dir, denn du batteft Fein Gelb, um ihre Freundfchaft, 
ihre Liebe zu bezahlen. Endlich erinnert man fi beilaufig, 
dich mehre Tage nicht gefehen zu haben; der Hausherr, zufäl- 
lig von einer fonderbaren Neugierde getrieben, fteigt fünf 
Treppen hinauf, er öffnet bie zerfallene Thuͤr, er tritt ein im 
das elende Gemach. Und nun fieht er dich, auf Faftem Boben, 
mit Schnee, der jegt zu Eis Eryftallifiet ift, bedeckt; das Blut 
ift gefeoren, der Leib, das Geſicht zerfrefien, das Ungeziefer, 
das foeben ſorglos fortfraß, es läuft mit Blitzesſchnelle hinweg 
in feine Gemächer, gefättigt und dennoch unerfättlich.‘ 

Auch in diefer Schilderung liegt jene Sentenz im Hinter: 
grunde, daß das Hienieden nicht ausreicht, bad Menſchenge⸗ 
ſchlecht mit ſich felbft und feinem irbifchen Geſchick außzuföhnen. 








Notiz. 
Blatt und Blüte. . 

In der Mikroftkopiſchen Gefellſchaft zu London theilte Hr. 
E. G. Quakett eine neue —R mit, welche vn Sch. 
tigung der Anſicht, daß Blüte und Frucht der Pflanzen nur 
odificationen des Blattbiltungsproceffes find, ein Beifpiel 
aus einer Pflanzencaffe beibringt, welche am wenigften geeig⸗ 
net fheint, einen ſolchen Beitrag zu liefern. Ber blühenden 
Gewähhfen findet man häufig Gelegenheit, die Bildung der 
Blüte gehemmt und ein Blatt entftchen zu fehen, wo man bie 
Entfaltung der Fortpflanzungsorgane erwarten follte. Hr. Aua 
kett hat nun eine ähnliche a Fa bei nicht blühenden 
Gewaͤchſen, z. 3. bei Zarren gemacht, bei denen ebenfalls hin 
und wieder Blätthen an ber für die Fortpflan ungeorgane 
ausgebildeten Stelle erjcheinen. ingeleitet bat Hr. Quakett 
feinen Vortrag mit allgemeinen Bemerkungen über die Xhat: 
ſache, dag die Blume nichts als eine Mobification des Blattes. 
Unfer Oken hat fi in dieſer Beziehung Purz gefaßt. Er fagt 
in feiner „Allgemeinen Raturgefhichte”: „Daß Kelch und 
Blume nichts Weiter als veränderte Blätter find, Fann auch 
ber Blinde mit Händen greifen, und es bebarf Feines Scharf: 

finns eines Schenden, um ſolches zu erkemen.“ 48, 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von %. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Geſchichte der Hexenproceſſe. Aus den Quellen dar⸗ 
geſtellt von Wilhelm Gottlieb Soldan. 
(Beſchluß aus Nr. 15.) 

Eins der wirkfamften Motive zur Herenverfolgung 
war die Habſucht. Es ift bekannt, wie fchr diefelbe 
in das Gerichtswefen des 16. Zahrhunderts überhaupt 
eingriff. „Die Gerihtsherren”, fügt Udalrich Zaſius, 
„statt auf das gemeine Beite zu fehen, firafen nur, um 
ihre Einkünfte zu vermehren.” Wie aber diefe nieber- 
trächtige Triebfeder ganz befonder® auf die Hexenpro⸗ 
ceffe wirkte, das erfannten ſchon unter den Zeitgenoffen 
die Scharffinnigern. Der Kanonitus Loos, dem die 
Freimüthigkeit, mit der er gegen ſolchen Unfug auftrat, 
mehrmals Kerkerftrafe zuzog, nannte diefe Proceffe eine 
neu erfundene Alchhymie, durch welche man aus Men- 
fchenblut Gold und Silber made. Vierzig Jahre fpäter 
fagte Friedrich Speer, daß Viele nad den Verurtheilun- 
gen der Zauberer hungerten „als den Broden, bavon 
fie fette Suppen eſſen wollten”. In Trier, wo unter 
dem ſchwachen Sefuitenfreunde Johann VI. das bel 
auf den hödften Grab flieg, waren zwar Ader und 
Weinberge aus Mangel an Arbeitern verödet, aber No⸗ 
tarien, Actuarien und der Nachrichter waren reich ge- 
worden. Der Legtere ritt in Gold und Silber gekleidet 
auf einem flolzen Pferde; feine Frau wetteiferte in Klei- 
derpracht mit den vornehmften Damen. Spee fannte 
einen Inquiſitor, ber fein Gefhäft auf folgende Weiſe 
betrieb. Zuerſt ließ er durch feine Leute das Landvolk 
bearbeiten, bis biefes ſich vor lauter Hexenfurcht nicht 
mehr zu laffen wußte und den Schug des Inquiſitors 
anflehte. Nun nahm er die Miene an, als riefen ihn feine 
Gefchäfte anders wohin, ließ fic jedoch durch eine zufam- 
mengefchoffene reichliche Arrha bewegen, zu erfcheinen, 
‚ leitete auch bie Unterfuchung ein, redete abermals von 
feinen anderweitigen Obliegenheiten, fammelte wiederum 
Geld und begab fi) dann in ein anderes Dorf, um 
daffelbe Spicl von vorn anzufangen. Die Stadt Zulda 
erinnert fich noch des Treibens eines gewiffen Balthafar 
Voß, der fich durch niedrige Angeberfünfte vom Schrei- 
ber zum Günftling des Abts und Griminaltichter em» 
porgefhwungen hatte. Er zog im Ländchen umher, 
überftel plötzlich Dörfer und Flecken, verhaftete bie an- 
gefehenften, unbefchoftenften Xeute, befonbers die Reichen, 


auf deren Vermögen er Abfichten hatte, und nahm, wie 
er. es nannte, „Brände ” vor. Er rühmte fich einfl, 
über 700 Perſonen beiberlei Geſchlechts zum Scheiter⸗ 
haufen gebracht zu haben. Diefer Voß trieb fein Wer 
fen 19 Jahre lang. 

Nicht nur alte Weiber mußten wegen vermeintlicher 
Hererei den Holsftoß befleigen ; angefehene Männer, 
Jünglinge aus edeln Häufern, ja felbft kleine Kinder 
wurden wegen deſſelben Verbrechens gemartert und hin⸗ 
gerichtet. Ein Verzeichnig „der Hegenleut, fo zu Würz- 
burg mit dem Schwert gerichtet und hernacher verbrannt 
worden”, zählt aus den Jahren 1627 bis zum An⸗ 
fange von 1629 29 „Bränbe‘ auf, bei welchen jebes- 
mal mehre Perfonen, bisweilen acht auf einmal, hinge⸗ 
richtet wurden. Der Verf. theilt dies Verzeichniß wört- 
ih mit und wir finden darin unter Anderm Chorber- 
ren, Vicarien vom Domflif, Doctoren, Ratheherren, 
Bürgermeifterfrauen, den Steinmader „einen gar rei» 
hen Dann”, „ein Hein Mägdelein von neun oder zehn 
Jahren”, „des Fürften Kochs zwei Söhne, einer bon 
vierzehn, der andere von zehn Jahren aus ber erften 
Schule”, „NB. der Vogt im Brennerbacher Hof und 
ein Alumnus find lebendig verbranut worden”, „des 
Valkenbergers Töchterlein ift heimlich gerichtet und mit 
den Laden verbrannt worden”, „bie dicke Edelfrau‘ u. f. w. 

Welche Wüfte, welche Mördergrube war in jenen Jahren 
aus Deutfchland geworden! In demfelben Jahre, mo der 
Scharfrichter von Coesfeld ſolche Rednungen ftellen durfte 
(feine Liquidation vom Juli bis December 1631 betrifft lauter 
Herenproceffe und beträgt 169 Zhlr.), verbrannte Tilly Mag: 
deburg für die Wiederherjtelung des alleinfeligmadhenden Eul- 
tus, und ſchlug ihn Guftan Adolf bei Leipzig für die Freiheit 
des proteftantifchen Bekenntniſſes; wo aber blieb der Held, der 
Einfiht, Macht und Muth gehabt hätte, mit offenem Bifier 
den Aberglauben und den Eigennug für die Humanität zu 
fhlagen? Nur eine einzige Stimme erhob fih in jenen Zagen: 
zwar laut, deutlich und berebt, aber aus dem Afile der Ano- 
nymitätz; zwar aus ben innerjten Tiefen eines befümmerten 
Herzens bervordringend, aber in ihren Wirkungen nicht glück⸗ 
licher als die Stimme des Predigers in der Wuͤſte. 

Es war der Jeſuit Friedrich Spee, welcher in fei- 
ner „Cautio criminalis” 1631 gegen den Hexenproceß 
auftrat; ein Gegenftüd zu feinem Ordensbruder Delrio, 
der, fo wie viele andere Sefuiten, zu ben eifrigften Be- 
forderern der Herenproceffe gehört hatte. Jarde gibt 











fih zwar in feinen „Beiträgen zur Geſchichte der Zau- 
berei” (Hitzig's „ Annalen‘) Mühe darzuthun, daß ber 


Jeſuitenorden ſich zuerft gegen jenes blutige Unmefen | 


erfärt habe; unfer Verf. widerlegt indeß mit biftori- 
fhem Beweiſe Jarcke's an fih fihon verdaͤchtige Be⸗ 
hauptung, daß bie Gefellfchaft Jeſu unter den Borkäm- 
pfern der Aufklärung geftanden habe. Auch leuchtet 
es ein, daß die gute That, welche der Einzelne anonym 
und im Wibderfprud mit dem Berfahren der Gefellfchaft 
gethan hat, der fegtern nicht zum Vortheil angerechnet 
werden kann. 

Leider hatten Spee's Morte nur wenig gefruchtet 
und 'nur auf einem befchräntten Raume bewirkten fie 
einige Verminderung der Menfchenbrände. Gin lin- 
glück für Spee's Bemühungen: war e6, daß wenige 
Sabre nach ihm der jüngere Carpzov mit feinem „Pein- 
lihen Recht” hervortrat. Diefer ftarre, autoritätsgläu- 
bige und felbft wiederum zur Autoritit gewordene Jurift 
war weit entfernt, ein Reformator der Criminalrechts 
wiffenfchaft geworben zur fein, wie fein allgemeines faft 
fegislatorifches Anfehen fehliegen laffen ſollte. Was den 
Slauben an die Herengreuel betrifft, fo befannte er ſich 
ganz zur fricteften Obſervanz. Die ärgften Verfolger, 
3. B. Deirio, waren feine Gewährsleute und durch 
Carpzov's Anfehen butte ber Hexenproceß nur noch 
feftere Wurzel gefaßt. 

Endlich 1691 trat Balchafar Bekker mit einem 
Werke auf, welches dem Ungethüm des Hexenweſens 
den erften tödtlihen Streich verfegte. Bekker war ber 
Erfte, der die Nichtigkeit des Zauberglaubens in feiner 
Totalität erkannt und demzufolge nicht mehr den ein- 
zelnen Erſcheinungen beffelben, fondern dem Princip 
felbft den Krieg erklärte. Dieſes Princip aber liegt in 
der Dämonologie, insbefondere in der Lehre vom 
Teufel. Die duch Bekker's Werk veranlapte Bewe— 
gung war auferorbentlih. In zwei Monaten ‚waren 
4000 Eremplare verfauft und faft in allen Sprachen 
Europas erſchienen Überfegungen beffelben. Wiewol ſich 
die Welt zwiſchen Beifall und Anfeindung theilte und 
die Entbehrlichkeit des Teufels nur von wenigen Theo⸗ 
logen zugegeben wurde, fo war Bekker's Buch doc, eine 
riefenhafte Vorarbeit für den legten entfcheidenden Kampf, 
aus melchem Chriftian Thomafius gegen die Anhänger des 
Herenglaubens und der Herenproceffe ſiegreich hervorging. 

Sn feinen frühern Jahren war Thomaſius felbft 
von der Necdhtmäßigkeit der Herenproceffe noch fo feft 
überzeugt, daß er einft ald Berichterftatter in der Juriften- 
facufeät auf die Torquirung einer Angeklagten antrug. 
Es ward ihm die Belhämung, von feinen GCollegen, 
die in diefen concrefen Falle anders dachten, überflimmt 
zu werden, und dies gab ihm ben erfien Anftoß zu tie- 
ferer Prüfung bes ganzen Gegenflandes und zur offe- 
nen Beftreitung beffelben, fobald die beffere Überzeugung 
gewonnen war. Dom Zeufelsglauben felbft hat fich 
Thomaſius nicht losgemacht und ſteht Hierin hinter Bek⸗ 
fer zurück; er verwahrte fi vielmehr gegen die falſch 
Beſchuldigung, ale glaube er an keinen Teufel. . 


Ich Haube nicht allein — fagt er in feinen „Kurzen Lehr: 
fägen von dem Lafter der Zauberei” (1701) —, fondern ver: 
ftehe auch einigermaßen, daß der Zeufel der Herr der Zinfter: 
niß und der Fuͤrſt der Luft, d. i. ein geiftliched (geiftiges) oder 
unfichtbares Weſen fei, welches auf eine geiftliche oder unſicht⸗ 
bare Weife mitteld der Luft oder auch wäſſeriger oder auch 


itdener Körperhen in den gottlofen Menfhen feine Wir: 


$ung bat. ' | 

"Hiermit bekennt ſich alſo Thomafius zu dem Wahne 
feiner Zeitgenoffen und würde alfo ſchwerlich zu deſſen 
Ausrottung beigetragen haben, wenn er nicht feinem Teu⸗ 
felsglauben folgende Befchräntung hinzugefügt und deren 
Geltendmachung zur Aufgabe feines Lebens geftellt haͤtte. 
- 3 leugne aber binwiederum — erklärt er naͤmlich —, 
daß Heren und Zauberer gewifie Verträge mit dem Teufel 
aufrichten follten, und bin vielmehr verjichert, daß Alles, was 
diesfalld geglaubt wird, nichts anders als eine Kabel fei, fo 
aus dem Juden:, Heiden= und Papftthum zufammengelefen, 
dur höchſt unbillige Hexenproceſſe aber, die fogar bei den 
Drofeftirenden eine Zeithero gebraͤuchlich geweſen, beftätigt 
worden. 

Hiernaͤchſt werden in ſeiner Schrift die von Juriſten 
und Theologen für die Exiſtenz der Zauberei vorgebrad- 
ten Gründe durchgemuftert und ins Abfurde geführt. 
Auch gegen Thomafius brady der Sturm los; er hatte 
Auriften und Theologen beleidigt und fie vergalten es 
ihm mit harten Ausfällen und verfegernden Decla- 
mationen. 

Ald der berühmte Herr Ihomafius — ſchreibt einer feiner 
Anhänger im 3. 1803 — fi) dem proteftantifchen Papfttyum 
und denen Pedanten ceifrigft widerfegt, fo bat: man ihn für 
ben ärgjten Atheiften, Quaker, Socinianer, und ich weiß nicht 
für was, in der ganzen Welt ausgeſchrien; fogar daß die 
Meiften noch jego feine ratfonnablen Lehren für ſeelenſchaͤdliche 
Irrthümer auszugeben ſich nicht fcheuen. Sonderlich hat die 
neulich unter iym gehaltene Disputation wider das Laſter Der 
Zauberei von neuem in dad Wespenneſt geftöret, weit die 
Antistites regni tenebrarum wohl gefehen, daß hiermit zugleich 
viele falfche Einbildungen vom Teufel als ihrem Knecht Ru: 
precht vor die Hunde gehen würden. 

Die erfien erfreufichen Wirkungen feiner Ihätigkeit 
ſah Thomaſius zuerft im preußifhen Staat. Friedrich. 
309 fhon 1701 einen maͤrkiſchen Gerichtsheren wegen 
einer Hinrichtung zur Rechenſchaft und befchränfte 1706 
die Herenprocefie in Pommern. Act Zahre fpäter 
that fein zwar ungelehrter, aber frommer und praktiſch 
verftändiger Eohn einen noch entfchiedenern Schritt. 
Kaum batte er nämlich den Thron beftiegen, fo verfün- 
dete ein Mandat vom 13. Dec. 1714, daß Friedrich 
Wilhelm, überzeugt von der Verwerflichkeit des bisheri- 
gen Verfahrens in Hexenſachen, daſſelbe zu verbeflern 


bef&hloffen babe und daß inzwifchen alle auf Tortur- 


oder Tod gehenden Urtheile dem Könige zur Beflätigung 
vorzulegen fein. Zugleich wurden die Brandpfühle weg⸗ 
genommen. Friedrich Wilhelm hat ein foldhes Urtheil 
nie beftätigt. Vielmehr ſprach er, als 1721 der Ma- 
giftrat zu Nauen einen Hexenproceß einleitete, die Abo- 
Iition aus und ließ der Behörde cinen Verweis geben 
mit dem Zufage, Daß der König alle Hexenproceſſe durch⸗ 
gehends verboten habe. Dem Beifpiele Preußens ahmte 
auch das übrige proteftantifche Deutfchland mehr oder 
weniger bereitwillig nah. In dem katholiſchen Süd— 





deutſchland loderten indes noch bis zus Mitte dee 18. 
Sahrhunderts Herenfcheiterhaufen. Befonders in Baierh 
währte der Unfug noch lange fort; noch unter Karl 
Theodor’s Regierung hatte Faft jedes Klofter feinen foge- 
nannten Herenpater, bei welchem man fih Rath und 
Schugmittel zu holen pflegte, 5. DB. Agnus Dei und 
Zucaszettel. Eine Bäuerin aus dem Gerichte Pfatter 
bei Straubing, deren Kühe keine Milch gaben, fiel in 
die Schlingen eines folchen Herenpaters, des Francisca⸗ 
ners Benno, der fie im Klofter trunken machte, dann un⸗ 
ter dem Vorwande der Entzauberungsceremonie fchän- 
dete und zulegt zum Zodtfchlage an der neunzigjährigen 
Großmutter ihres Mannes veranlaßte Als das Ge- 
richt nad langem Zögern die Verhaftung des Buben 
befchloß, mußte es die Auslieferung deffelben durch mili- 
tairifhe Erecution vom Klofter erzwingen, und als ber: 
felbe endlich degradirt und zu lebenslanger Zeftungsarbeit 
verurtheilt war, legte fi Rom ins Mittel und bewirkte 
Begnadigung, ſodaß der Herenpater mit zehnjähriger 


GR: 


Suspenfion und ebenjo langem Klofterarreft burchlaın. 


"Seht Leute — fagt der Berichterftatter, von welchem diefe 
Nachricht entnommen ift — , fo geht's bei und in Baiern zu; 
die Pfaffen lachen über und und mäften fich von unferm Schweiß. 
Waͤr's nicht eine von den nothivendigften Neuerungen, daß bei 
uns die Bettelmöndye, fowie die andern privilegirten Ta⸗ 
gebiebe aufgchoben, ober wenigftend ihr Wirkungskreis be: 
ſchraͤnkt würde? Ä 

Über bie Herenpatres in Frankreich fchreibt Garinet: 

N n’y a pas encore cinquante ans, que le pere Apolli- 
naire (surnommö par la populace le pere Apvthicalre) fut 
surpris au lit, chassant le diable des parties inferieures de 
la servante d’Henriet, cur& de St.-Humiers. Ce charitable 
capucin se vanta humblement d’avoir regu, durant cette 
bonne oeuvre, un coup de pied de la patte d’Astaroth, de- 
mon de limpudicite, qui se mit à beugler, disait-il, contre 
son seraphique pere Saint-Francois, des l'instant qu'il lui 
avait fait sentir son cordon. 

In Würzburg wurde 1749 Maria Renata Seege- 
rin, Subpriorin des Klofters Unterzell, verbrannt, wäh- 
rend am Scheiterhaufen der Jeſuit Georg Gaar eine 
falbungsvolle Rede an die verfammelte Menge hielt. 
Von da an find die gerichtlichen Verfolgungen wegen 
Zauberei immer feltener geworden; der legte Juſtizmord 
diefer Art wurde zu Glarus in der Schweiz 1782 verübt. 

Daß aber mit dem Schluſſe der Herenproceffe 
noch keineswegs auch der Teufels- und Herenglaube 
feine Endſchaft erreicht hat, daß er noch jegt in roher 
Nadtheit hin und wieder den Pöbel zu Unthaten treibt, 
während er fi im Nebelduft der Poefie bei den höhern 
Kreifen einfhleicht und im gelehrten Gewande wieder 
fefles Terrain auf Katheder und Kanzel zu gewinnen 
fuht, dafür fprechen die Eingangs dieſer Mittheilung 
erwähnten Thatſachen. Darum ift e8 ganz an der Zeit, 
die Erinnerung an jene Geiftestrantheit vergangener 
Jahrhunderte wach zu erhalten, ihre gräßlichen Verirrun⸗ 
gen in das Kicht der Wahrheit zu fegen und der Reaction 
auch von biefer Seite vorzuhalten, wohin fie führen kann 
und, confequent, führen muß. Daß der Verf. ſich biefe 
Aufgabe geftellt, daß er fie in fo gründlicher Weiſe und 


mit.fo warmem Eifer gegen Wberglauben und Verfinfte- " 
rung gelöft hat, verdient die aufrichtigfte Anerkennung 
und erregt den lebhaften Wunſch, daß Soldan's Buch 
eine vecht vielfache Benugung finden möge. 28. 





Die Eroberung von Meiico. 

W. H. Prescott fagt in feinem neuen Werk: „History 
of the conquest of Mexico, with a preliminary view of 
the ancient Mexican civilization and the life of the con- 
—* Hernando Cortes” *), nachdem er die Unterwer: 
fung Montezuma’s erzählt bat: „Die in dieſem Capitel vor: 
übergeführten Ereigniſſe gehören gewiß zu den außerordent- 
Iihften im Bude der Geſchichte. Daß ein Meiner Tru p 
Leute wie dieſe Spanier in den Palaſt eines mächtigen Fuͤr⸗ 
ften eindringe, ihn mitten unter feinen Bafallen ergreife und 
als Gefangenen hinwegſchleppe; daB fie vor feinen Augen feine 
Beamten ſchimpflich hinrichten, vermuthli dafür daß diefel: 
ben feine eigenen Befehle vollzogen haben, und daß fie endlich 
Allem damit die Krone auffegen, daß fie den Monarchen in 
Ketten legen wic cinen gemeinen Miffethäter; daß diefes bes : 
gegne nicht einem fafelnden Greife am Rande des Untergan- 
ged, fondern einem folgen Monarchen auf dem Gipfel der 
Macht, im Herzen feiner Hauptftadt, umringt von Zaufenden 
und Zehntaufenden, bie bei feinem Winke zittern und ihr 
Blut zu feiner Bertheibigung vergießen würden wie Waſſer 
— daß alles Dies von einer handvoll Abenteurer vollbracht 
werde, iſt für einen Roman zu ausſchweifend und zu unwahr⸗ 
ſcheinlich. Und dennoch buchſtäblich wahr. Wir werden aber 
nicht mehr in das Urtheil der Zeitgenoſſen jener Thaten mit 
einſtimmen koͤnnen, welche dieſelben mit Bewunderung ſahen. 
Bir werden feinem der Gründe beipflichten koͤnnen, mit denen 
man verjucht hat, dic Überrumpelung eines befreundeten Mon: 
archen, zubem durch dieſelben Perfonen, welche er mit feinen 
Gunftbezeigungen überhäufte, zu entjchuldigen.” Man hat an 
biefer Stelle cine gute Probe ven der hiſteriſchen Schreibart 
des Berf., der fcharfe Gontrafte, überrafchende Einzelheiten, 
Prunk der Greignifie liebt und in feinen Schilderungen oft fe- - 
gar ins Genrehafte ftreift. Gr hat übrigens die vorhandenen 
Duellen, wie [don nad) feinem frühern Werke („Spain under 
Ferdinand and Isabella’) zu erwarten war, fleißig benugt, - 
fonderlih die Sammlungen des Don Juan Baptifta Ruñoz 
aus ſpaniſchen Archiven und die des Don M. F. de Ravar- 
rete, hat auch nicht verfäumt, die Bildwerke zu Rathe zu 
ziehen, welche (ſeit Humboldt zum Studium der mejicaniſchen 
Alterthümer angeregt) erſchienen find. Die letztern leiſteten 
ihm befenders gute Dienſte bei feiner Reigung, Städte, Drt- 
lichkeiten, Bauwerke u. f. w. malerifch zu fehildern. Indeſſen 
verliert er ſich nicht immer in Detaild. Hier feine Beſchrei 
bung der Stadt Cholula, der merkwürdigſten unter den alten 
mejicanifhen Städten: „Sie war von hohem Alterthum, ge: 
gründet ſchon von den Urftämmen, welche das Kand vor der 
Zeit der Azteks überfhmwemmten. Es find einige wenige Nach: 


richten über ihre Berfaffung erhalten, welche, wie es feheint, 


nach republifanifhem Mufter, ähnlich der von Tlascala zuge: 
ſchnitten war. Die Verfaſſung diefes Heinen Staats entfprach 
ihrer Beflimmung fo gut, daß ſich derfelbe bis in cine fehr 
fpäte Zeit unabhängig behauptete und auch ald er von den 
Azteks abhängig wurde, dennoch unter ihrer Oberherrlichkeit 
eine politiſche Selbftändigkeit behielt. Ihre Vereinigung mit 
Mejico brachte die Eholulaner in häufige Neibungen mit ih- 
ren Rachbarn und Stammverwandten, den Zlascalanern. Aber 
wiewol biefen in Berfeinerung und in den Künften der Civili— 
fation überlegen, waren fie in Priegerifcher Hinficht den Pühnen 
Bergbewohnern, den Schweizern Anahuaks, nicht gemwachfen. 


Die cholulanifche Hauptftabt war das große Handels emporium 


*) Es eriheint von dieſem treffiihen Werke eine beutfche Überfegung 
in dem Verlage von %. A. Brockhhaus in Leipzig. D. Red. 





des Plateau. Die Einwohner —* fich in verſchiedenen 
mechaniſchen Fertigkeiten aus, beſonders in der Retallbearbei⸗ 
tung, der Berferigung von Baummollen- und Agavenfloffen 
und eines fehr feinen Thongeſchirrs, das, wie es heißt, dem 
florentinifhen an —— nachſtand. Aber die Künfte 
des Friedens, denen fie alle Aufmerkſamkeit fchenkten, machten 
fie natürlid dem Kriege abgeneigt und unfähig, es mit Denen 
aufzunehmen, bie vom Keiegführen Gewerbe machten. Die 
Cholulaner wurden ein weibiiches Volk geſcholten und jene: 
ten fi, wie ihre —*— behaupteten, mehr buch. Lift 
als durch Muth aus 8. 
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Thlr. 15 . 
» posthumum! Der wackere Verf. iſt vor 
Bolkendung bed Druds feiner trefflihen Schrift, noch 
nit 29 Jahre alt, an einem organifchen Herzübel im 
Dec. 1842 verftorben. Nach der vorliegenden Leiſtung zu 
urtheilen find vielgehaltige Hoffnungen für die hiſtoriſche 
Literatur mie ihm zu Grabe gegangen. Die „Geſchichte 
der legten Kämpfe Rapoleon’e”, Frucht fiebenjähriger Ar- 
beit, fihert ihm ein ehrenvolles Andenken. Mit dem Eifer 
kräftigen Timglingsalters begonnen, hat fie durch Umficht 
und Breharrlichkeit deutſchen Fleißes männliche Rekfe er⸗ 
laugt. Die derpegee Aorifhen Gemũths dazu brachte 
der Verf. als ein Erbſtück von feinem berühmten Groß⸗ 
vater Paul Ufteri mit, deffen Brieffammlung zugleich 
eine einzig ihm zugängliche Quelle von nicht geringer 
Bedeutſamkeit in feinem Material ausmachte; zwei 
Jahre lebte, forfehte, arbeitete und fammelte er in Pa: 
tis; eigene Anſchauung, Erkundigung bei unterrichteten 
Zeitgenoffen, Benugung des gefammten Reichthums ber 

i en Literatur Fraukreichs, Deutſchlands und Eng- 
lands über die Jahre 1813-15, welche auch ohne Ei- 
tate fich dem ſachkundigen Lefer durch den Tert feibft 
ausfpriät, geben dem Werke Ott's eine fo gediegene 
Grundlage, daß es nicht zu fürdten hat, mit der Spreu 
der Büchermeſſen fo bald verweht zu werben; bie Dar- 
ſtellung aber ift durchweg fo anfprechend, theilweife fo 
ergreifend, daß Leben und Bewegung in bem tüchtigen 
Bude feiner Gewichtigkeit gleich zu achten iſt. 

Der erfie Theil, 26 Capitel, enthält die Geſchichte 
von dem Friedensverfuche, wobei der Baron von St. 
Aignan gebraucht wurde, bis zu dem Eintritte der erſten 
Reftauration; der zweite fchließt mit ber heiligen Allianz. 
Die Anordnung der Begebenheiten jener Iahre macht 
keine Schwierigkeit; daher ift es für diefe Anzeige von 
geringer Bedeutung, in welcher Reihenfolge ber Berf. 
fie aufgeftellt babe; Die Begebenheiten felbft aber find 
im Ganzen und Großen fo meltbefannt, daß es nicht 
einer Dergegemmwättigung derſelben mittels mechobifcher 
Serglieberung vorliegender Befchichte und Vorlegung ih⸗ 
ter eingelnen Beſtandtheile bedarf. Wir begnügen uns, 
auf einzelne hervorficchende Theile Hinzumeifen. Es 


Ein 


fommt bier nicht darauf an, das Hiftorifcdhe Object, fon- 
dern die Urt und Kunft feines Bearbeiters anfchaul 
zu machen. Diefer war nicht Militair: darum ift b 
dem Titel „Iegte Kämpfe Napoleon’ hier nicht an 
Irtegsgefchichtliche Relationen als das Charakteriſtiſche 
des Buchs zu denken: fie bilden felbft nicht deſſen Haupe⸗ 
beftanbtheil; der Verf. hat aber mit Beirath ausgezeich⸗ 
neter Militairs auf diefem Gebiete feiner Aufgabe feine 
Tüchtigkeit befonder6 in lebendiger Auffaſſang der Fri» 
tiſchen Momente des Kampfes und in der Grörterumg ber 
davon abhängigen Erfolge, nit minder aber in der 
Serborbebung bed Moralifchen, in ber Zeichnung ber 
efinnung der Führer und Soldaten dargethan. Dies 
Legtere tritt begreiflichermeife noch mehr in den Darſtel⸗ 
lungen ber Zuflänbe in ber Hauptftadt, im Ragercabinet 
Rapoleon’s und feiner Gegner, in den Skizzen von ein⸗ 
zelnen Perfönlichkeiten, als Talleyrand, und von Grup⸗ 
pen, ald den Noyaliften des Faubourg Saint - Germain, 
den Polkceibeamsen ꝛc. hervor. Den Militaie wird eine 
der Technik feiner Wiffenſchaft und Kunft ermangelnde 
Darftelung von Rärſchen, Lagerungen, Gefechten felten 
befriedigen, und mieberum hat bie Kriegsgefchichte ber 
neueften Zeit von der Hand deuffcher Dffiziere fo viele 
ausgtzeichnete Leiftungen, wo das allgemein Menſch⸗ 
liche und das wiſſenſchaftlich Militairiſche glücklich mit⸗ 
einander verbunden find — mir erinnern vor Allem an 
v. Clauſewitz' Werke — daß der nicht militairifhe Hi⸗ 
floriograph ſich gern beſcheiden wird, feinen Ruhm nicht 
vorzugsweiſe auf den lachtfeldern fuchen zu wollen. 
So iſt auch Hier, bei aller Anſchaulichkeit und anzichenden 
Kraft der Gchlachtengemälde, bie Hauptfache in Dem, 
was ben Krieg ald bedingend oder bedingt begleitete, 
zu ſuchen, und Paris hauptſächlich drängt ſich hervor 
wie ein magnetifcher Punkt, die Aufmerkſamkeit and 
das Intereffe anzuzichen. Won Napoleon's Widerfachern 
ſteht gebührendermaßen Kaifer Alerander im Vorgrunde. 
Hier die Ankündigung deffelben (Th. 1, ©. 12): 
Alerander hatte fich gefällig gegen Kaffee Franz gezeigt, 
ohne an feinem eigenen Vorhaben auf Frankreich irre gewor- 
den zu fem, beffen Zukunft er zu beflimmen fi berufen bünkte, 
&o viel Dank und Lob, als ihm damals dargebracht wurde, 
hatte den Schwung feiner, Seele gefleigert: ex fühlte fich vom 
Schickſal auf einen Punkt getragen, wo er, im Befige der 
höchften Mannestraft, den Ahnungen und Borfägen feiner Ju⸗ 
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end Raum geben durfte, die fo manches Jahr in ihm durch 
iderwaͤrtigkeiten verftört worden waren. Der Ehrgeiz, auf 
das mweftliche Europa einzuwirken, gehörte ſchon zu dem Throne 
von Rußland, und Wlerander wor mit Anlage zur Begeiſte⸗ 
rung und einem ausgezeichneten Sinne für das Großartige 
geberen. Gr ſchien von den Eigenfchaften der großen Katha⸗ 
rina geerbt zu haben, der er auffallend ſchon in ber unzerftör: 
baren Gteichmäßigfeit der Stimmung glich. Katharina Hatte 
feine Erziehung dem Wandtländer Laharpe anvertraut, ber. die 
Blüte franzöft FR Bildung und den feurigften Eifer für die 
Ideen von Gleichheit der Menſchen und von Bildung ber Völ: 
ter mit einer Hochherzigkeit verband, welche den jungen Prin- 
zen unwiberftehli T 
an denen er fi unter einem ſolchen Lehrer bildete, ſtammten 
- aus Weften; bie Borbilder, denen er nacheiferte, waren ihm 
im Weften groß geworden: es mußte fi) ihm einprägen, daß 
dort das Feld des Ruhms lag, Laharpe's Wunfc war indef- 
fen, für die ruffifche Nation einen dem Werke der Sittigung 
ergebenen Pürften zu erziehen ; und die Hoffnung beglüdte 
ihn, als fein Zögling, bei natürliher Sunftmuth und =. 
tigbeitsliebe, die Tugenden ber Gefinnung, weldhe zum Xobe 
eines Zünglings genügen, in feltenem Verein entfaltete. Erſt 
nach und nach vermißte man an Alerander die Kraft und Ge: 
wandtbeit, fih in allen Fällen von feinen eigenen Eingebun- 
gen auch beftimmen zu laffen. Er wußte zu Dulden, mehr als 
ed einem Fürften anfteht, der unter fremder Leitung nur ver: 
Vieren kann. ine frühzeitige Heirath, die ihn unbefriebigt 
ließ und ihn auf feine perfönlichen Vorzüge für bie Gunſt der 
Frauen anwies, ſchien ihn no 
zu verftriden. Die Ermordung feines Baterd hatte feine 
ne befchleunigt; allein er mußte fih der Allein: 
20: unterziehen, ohne die mächtigen Mörder frafen zu 
ürfen: mehr vermochte er nicht, als daß fie die Nahe feines 
Throns meiden mußten. Ia, vor diefer Erinnerung lag jein 
Lebensberuf danieder, der erfoderte, daß er die Macht bed 
Adels bräche; die Sorge um feine bloße Unabhängigkeit war 
. genug für feine Energie. 
Um fi) im Befige der auswärtigen Politif zu erhalten, 
half er ſich mit öfterm Wechfel feiner Minifter, mit einer aus: 
ebreiteten Privatcorrefpondenz, bie ihm befonders franzöfifche 
Emigrirte führten, endlich mit Anftelung von Ausländern. 
Er verleugnete nicht den Vorfag, feine Herrfchaft zu mildern; 
einige menfchenfreundliche Verordnungen beurkundeten den An: 
fang feiner Regierungs herkömmlichen Huldigungen, bie feine 
Unterthanen erniedrigten, trieb ihn fein Gewiffen, fi zu ent: 
von aber er wagte nicht immer, dieſelben zu unterfagen. 
alt in feinem Reiche für einen gutberzigen Monarchen, 
den Jedermann achtete, aber er hatte noch nichts gethan, das 
Bewunderung vor ihm eingeflößt hätte. Von einer jeltfamen 
Begeifterung für den franzöfifhen Kaifer, mit welchem er nod) 
im Kriege fand, wurde fein Ehrgeiz gleihfam feitgehalten. 
Es war die Schwierigkeit feines Lebens geweien, feinen Eifer 
für die Ideen des Beitalters mit der Alleinberrfchaft, wozu er 
berufen war, zu verbinden; und wie großartig fhien nun Na⸗ 
de in dem günftigen Weſtland diefe Aufgabe gelöft zu ha⸗ 
en! Alerander — fich an ben Mann gebannt, in welchem 
ber Wunfch, der fhon feinen geheimen Stolz ausgemacht hatte, 
in folder Pracht verwirkliht war. ein Bewußtjein eignete 
auch ihm den Ruhm an, den Rapoleon dafür genoß; und wie: 
der mußte e8 ihn niederfchlagen, fih um die Ehre ded Vor⸗ 
ganges gebracht zu fehen. Wie ging nun feine Begeiflerung 
auf, als ihn Napoleon in feine Freundſchaft aufnahm; als er, 
um ihn zu bezaubern, in einer Bufammenkunft, die ihrem per 
fönlihen Umgange faft mehr als dem Friedensſchluſſe gewid⸗ 
met zu fein fchien, ſich felbft zum Zünglinge herab ließ und 
mit ihm verabrebete, daß fie beide fortan fih an die Spike 
der WBeltereignifle fegen und am Rang, an Einfluß und glän- 
zender Zukunft einander gleichen follten! Alerander pflegte zu 
Haufe des Umganges bed franzöfifhen Geſandten Eaulincourt, 


für feine Lehre einnahm. Die Gegenftände,- 


ch zu lähmen und feinen Ehrgeiz. 


ber ihm von feinem Gebieter reden Eonnte; denn Fein Gefpräd 
jente auf gleiche Weife feine Leidenfchaften an die Glut (9); 

verfuüpften Achtung und Freundſchaft den Kaifer und 
den Gefandten, denen Rıiemand im ruffifchen Reiche an feuri» 
een ——— vor. dem Manne des Jahrhunderts nur 
nahe kam. ID 

Alerander blieb diefer Stimmung getren, trog aller Erbit«. 
terung bes ruffifchen Adels; biß er Napoleon feine Bergröße: 
rung ohne Rückſicht auf ihn verfolgen ſah, bis er Zumuthun⸗ 
gen von demfelben r, die ihn vor feiner eigenen Nation 
u erniedrigen drobten, bis ihm vollends unter der Geſchaͤftig⸗ 

it fo Bieler, Die feiner Sinnesänderung auf der Lauer la: 
gen, ber Argwohn aufitieg, daß Rapoleon ein bloßes Spiel 
mit ihm triebe. Ginige Sticheleien auf feine Schwächlid: 
keit (?), die man ihm — verrieth, mußten das Maß 
füllen: denn Alexander rückte in das Alter, wo er die Jahre 
zu zählen anfing, die dem Menfchen zur Begründung feines 
RNachruhms angewiefen iind. Alexander's Ubergang von der 
Freundſchaft zum unverföhnlihen Kriege geſchah aber nicht 
auf die gemeine und rohe Art. War ed abwechfelnd Treue 
und Berftelung, ober war Alerander in der Berehrung von 
Rapoleon’s Größe dermaßen verweichliht? (Hier das Punctum 
saliens der Charakterfrage.) Er hatte längft den Entſchluß 
efaßt, Rapoleon’6 Feind zu werden, als er noch unter ben 
eigniffen, die ihn dahin trieben, zu leiden fdhien und feine 
frühern Sefinnungen immerfort mit einer ſchonenden Achtung 
behandelte, die feiner Verwandlung etwas Keierlihed gab. Es 
ftärkte ihn (%), die ficherften Anzeichen zu erhalten, daß Rapo= 
leon zu eben der Zeit, da er ihn aufgab, in feinem eigenen 
Zande dad Ausſehen eined Tyrannen gewann. 

„Der Zauber ift zerftört” — fprad er oft von Krank: 
reich, mit einem Ausdrude, den nur eigene Erfahrung hinein 
legen konnte. Gr gab allmälig dem Sturme nad, der ſich in 
bem erbitterten ruffiichen Adel fammelte und ihm eine unge⸗ 
* Staͤrke für jedes Unternehmen gegen Frankreich ver: 
prad. Er ließ ed gefchehen, daß fein Eaulincourt, der es 
verfchmähte, vor den Berwünfchungen der NRuffen die Sprache 
berabzuftimmen, feine Abberufung verlangte. Und als beim 
Ausbruch des Kriege die Wuth Stand um Stand ergriff, 
aus den Weiten bed ruffifchen Reichs unzählige Schwärme zu= 
fammentrieb, und ihre grauenvollen Anftalten zum Untergange 
des verwegenen Länderflürmers traf, ging Alerander, der nicht 
die Keckheit fand, ungerührt und kalt die Streiche felbft zu 
führen, nah &t.- Petersburg auf die Seite, fein Schidfal zu 
erwarten. Es war ihm befdieben, daß in feinem Lande bie 
Kraft des Unbezwungenen zerbrah. Er wurde zum Bundes: 
genoflen des deutihen Volks in fiegreihen Befreiungsfriegen. 
Er ſah fih zum Führer eined europäifchen Kreuzzugs gegen 
Rapoleon beftimmt, wenn der Krieg durch Fortfegung in deſ⸗ 
fen eigenen Staaten diefen Charakter gewinnen folte. Nun 
ftand er an Frankreichs Grenze, einen Ruhm vor Augen, wie 
ıbn das Leben nur einmal anbietet, und mit dem Bedürfnig 
im Herzen, dur Befreiung der Franzoſen zugleih und Be- 
friedigung eines Reſtes von Großmuth gegen ihren Kaifer 
fein Benehmen vor fi felbft und vor ber. Rachwelt zu recht: 


fertigen. 
(Der Beſchluß folgt. ) 





Komanlittratur. 


1. Ludwig der Kellner. Roman von Louife Dito. Zwei 
Theile. Leipzig, Wienbrad. 1843. 8, 2 Ahlr. 7, Nor. 
Die Verf. vertündet in ihrem geiftreihen Borwort einen 
baldigen Frühling und fcheint darunter das änzliche Schwin⸗ 
den aller Standesvorurtheile zu verſtehen. Sie bedenkt indeß 
nicht, daß das nur bis auf einen gewiſſen Grad ift, 
daB man wol über die Bufälligkeiten der Geburt und bes Ber- 
mögens fih erheben Bann, nit über bad Gewerbe. - Der Kell 
ner in Burger Jacke und grüner Echürze, mit der Gerviette 





unter dem Arm, kaun ein recht waderer e ſein, alle 
tung verbieuen als. Renſch und old Mann, zum Ge 
ten eines orenen : und feingebülbeten Fraͤuleins paß 


t 
er nicht; er gehoͤrt einem Stande an, welcher unter allen 


Ständen ſich am wenigſten dazu eignet, und fo verwachſen iſt 
biefe Überzeugung mit den jegigen Anfichten, daß vorliegender 
Roman, trog mancher Berdienfte in Grfindung und Darftel- 
‚ auf den gebildeten Leſer nur einen wiberwärtigen Gin- 
brud machen Tann. Ein Bedienter ift für das gebildete, wohl: 
erzogene weibliche Weſen zwar ein Wenſch und hat Menfchen: 
rechte, aber er gilt ihm nichts als Mann, und jeder Gedanke 
eines Liebesverhäftniffes mit ihm Tiegt r fern. Biel näher 
ep der Handwerker ben gebildeten Ständen, ihm räumt man 
lieber als dem Kellner eine Stimme im Staate ein, denn ein 
gerifes Gefühl fagt und, daß bie gebildete Seele in beſchränk⸗ 
ten Berhältniffen eher zum Handwerk greift ald zur Kellner: 
ſchürze; und dennod wird das gebildete, vornehm geborene 
und erzogene Mäbchen nit den Handwerker zum Geliebten 
wählen. Cine Schwalbe macht noch Feinen Sommer, ein ge 
bildeter Kellner wird den Stand ber Kellner nicht heben. Und 
ollte ja die Ratur in der Wirklichkeit ſolches ‚Spiel teeiben, 
h darf diefer Fall als biftorifch » polttifche Wirklichkeit in Bio: 
vaphien ald erftaunenswürdige® Factum mitgetheilt, nicht 
m Roman bearbeitet werben, ſolches ift eine ſchriftſtelleriſche 
Zaktlofigkeit. Ref. kennt einen Kellner mit hochabeligem Ra: 
men von einer alten Familie. Diefer hat aber Feine höhere 
Bildung. Wer wie der Held des vorliegenden Romans gebil: 
det ift, wird nicht Kellner, und wenn die Berhältniffe ihn dazu 


wingen, ftürzt er ſich eher im &chmerz über ben Beruf als 


Äiber bie unglüdliche Xiebe zu einem graulen ind Waſſer. Der 
zu erwartende Krühling befteht wirkfi nicht in Kivellirung 
der Stände, fondern daß Feiner den andern verachtet, und je: 
Der würdige Nepräfentant feines Standes bei allen andern 
Ständen auf vollfommene Anerkennung und Hochachtung red» 
‚nen Tann; das ift bie vollendete Humanität, und die vollen: 

dete Humanität ift im 19. Jahrhundert die hoͤchſte Religion, 
die Höchfte Politik, die höchfte Philofophie und die hoͤchſte Bil⸗ 
dung zugleich. 


3. Der Geaͤchtete. Hiftorifhe Novelle von Guſtav von Der 
ringen. Drei Bände. Leipzig, Mayer und Wigand. 8. 
8 4 Ihr. 

Der Geächtete ift der unglüdlide Johann Friedrich ber 

Mittlere, und der Schauplag der Rovelle die Burg bei Neu: 
adt, wo er gefangen faß und wo feine edle Gattin das Ge⸗ 

— mit ihm theilte. Seit lange hat Ref. nicht mit ſo 

vielem Bergnügen das Originalwerk einer deutſchen Feder im 
ach des hiſtoriſchen Romans geleſen. Die geſchichtlichen Gr: 

örterungen find kurz, gedrängt und Far, nichts Unnüges darein 

verwebt, Fein Eharakterzug, Feine Perfon, die nicht zur Ent⸗ 
widelung des Ganzen gehört. Wahrheit und Dichtung find 
mit Umficht gehandhabt, und reiche Abwechfelung bietet das 

Ganze in feinen verfhiedenen Scenen und Decorationswechfeln. 

Friedrich der Geächtete tft befonders mit Liebe bargeftellt; es 

wendet ſich ihm das gene Sntereffe zu, fowol in dem gedul⸗ 

digen Ertragen der Gefangenfchaft mit dem Wogel plaudernd, 
als in feinen einzelnen Aufvalungen von Born und Hochmuth; 
fowst als er den Fußfall vor dem Kaifer tyut und um Gnade 
ittet, als wie er die Gnade ausfchlägt und lieber im Gefäng- 
niß bleibt als Bedingungen einzugeben, Die deine Fürftenehre 
poiberlaufen. Auch die Kurfürflin, feine Gattin, ſteht groß 
a in ihrer Bebrängniß, und der Lefer verliebt mit biefen bei» 
den Schwergeprüften Momente, welche Yhantafle und Herz 
i üttern; fie find mit außerordentlicher Wahrheit bar 
ſtellt. Auch andere — find gut gezeichnet und es fehlt 
nicht an humoriſtiſchen Geſtalten und originellen —— 

Der wunderliche Doctor Lenz mit ſeinen lateiniſchen Floskeln, 

der verſchmitzte Quackſalber mit Affen und eper der 

Bajazzo Rickel Haas, ber Halb bloͤdfinnige Farbenreiber Bar⸗ 


* und ber wahnwitzige Einfiebdler Douk — der reuige Ver⸗ 
ther des Geaͤchteten — tragen viel zur Belebung des Romand 
bei; aud bie en, die Deutfche, bie Stalienerin und bie 
Sigeunerin feſſeln das Interefie, obgleich ihre Gharakterent- 
widelung Abſichtlichkeit fühlen läßt und ihre Inbdivibualitäts- 
Außerungen zu gewaltfam herbeigeführt werben. 
3. Mandara's Wanderungen. Manheim, Schwan und Go 

1843. 8. 1 hir. 10 Ror. 
Wandara ift ein junger Indianer aus dem Thale Suty, 
jenfeit des Himalaya; er liebt die fehöne Urwafſi und wird 
don deren Vater auf Reifen gefchidt, um ſich zu vervolllomm- 
nen, indeflen flirbt fies Mandara kehrt zurüd in die Heimat, 
erkrankt und verfält in einen Scheintod. Als er wieder bar: 
aus erwacht, nimmt er fidh vor, ftandhaft in feinem Schmerz 
zu fein; er reiſt fpäter zurüd nad Europa, wo, da feine Pafle 
nicht richtig find, er in den Kerker geworfen wird und Kun: 
pers ftirbt, weil er ſich nicht entichließen Bann, Fleiſch zu efı 
en. Die Erzählung ift augenfheinlih nur Nebenjache bei die: 
fem Werke, die Entwidelung von Anfichten, Reflerionen und 
Lebensanſchauungen bie Hauptſache. Indem der Indianer 
europäifhe Zuſtaͤnde und europäifche Widerſpruͤche beleuchtet, 
lenkt er bie ie auf europäifhe Mängel; befon- 
ders lange hält er ji bei den bee auf, die er fehr 
tadelt, weil er den Menſchen nicht dad Recht, die Thiere zu 
feinem eigenen Nugen zu tödten, zugefteht; viele Bogen neh⸗ 
men die Discuffionen dafür und dawider ein. Auch über 
Unfterblichleit und über das Leben nach dem Tode werben 
lange, oft fehr fhwülftige Abhandlungen mitgetheilt; bie 
Berhältniffe der Menfchen zur Thierwelt werden näher be: 
leuchtet. Auffüge über Seelenreinheit, Einfachheit, Conſe⸗ 
guenz, Pofitivität, Skepticismus find wohl durchdacht und Mar. 

e Art, wie der Indianer die Ehriftenlehre aufnimmt, gehört 
bem 19. Jahrhundert in jeber Hinfiht an. „So viele Geift: 
liche en nicht, waß fie Ichren, noch Mehre glauben nicht, 
was fie glauben follten, um den Borgefegten zu gefallen und 
fhiffen daher immer zwiſchen der Scylla, ben hergebrachten 
Staubensfägen, und der Eharybdis, der eigenen Überzeugung, 
mühfam einher. Rur der Befchränkte, der nicht denkt, ber 
blind die Glaubensformel herfagt, ift aufrichtig. Seine Auf: 
richtigkeit ift erfauft mit dem Preife der Wahrheit.” Unter 
den Aphorismen aus Mandara’s Tagebuch find oft fehr bedeu⸗ 
tende und voll tiefer Poefie; das ganze Buch ift eher zur ernften 
als zur Unterhaltumgslecture zu rechnen. 


4. Zoilettenromane des Auslandes für deutfche Keferinnen, 
herausgegeben von Georg Nikolaus Baͤrmann. Ürfter, 
zweiter, dritter Bands enthaltend: Bepbirina die fihöne Si⸗ 

eunerin, eine merfwürdige Geſchichte, dem Spanifchen des 

on Pedro de Diva naherzähltvon Bärmann. Braun: 
ſchweig, Meyer sen. 1843. Gr. 12. 3 Thlr. 

Schr abenteuer» und erfindungsreich ift dieſe Erzählung; 

Begebenheiten Drängen auf Begebenheiten. Die fchöne Bephirina 

ift eine Ausnahme unter den Sigeumerinnen, indem fie der Liebe 

und den Männern abhold ift und wegen ihrer Schönheit un: 
zählige Verfolgungen zu dulden hat; in dem Grundſatz, Allen 

u gefallen und Keinen zu lieben, fucht fie ihre Freiheit zu 

ehaupten, fowol unter ben Bigeunern als im Serail bed Kha⸗ 

Iifen von Agypten, in der Wüfte Arabiens, in Londons Bas 

[ons und at dem Schiff der Piraten. Wie in einem Guck⸗ 

Baften Täßt fie vor dem Leſer die verfchiebenen Bilder vorüber: 

ziehen, indem fie manche intereffante Bemerkung einfliht und 

manchen Blid auf Sitten und Gebräuche der verſchiedenen 

Länder leitet. Ihre Charakterzeihnungen find grell und her: 

vorfpringend, die Helden find gewaltig verliebt in fie und ihre 

@itelfeit, ihre Herrichfucht, dr a ea flempeln 

fie ſelbſt zur Romanheldin, bie fie iſt. Zuletzt beerbt fie den 

Paſcha von Sermat, ihren Unbeter, und ift dadurch in Stand 

gefegt, ben engliſchen Baronet, den fie liebt, veich zu machen, 

damit er die verſchuldeten Yamiliengüter einlöfes fie befinnt 











nöd, ob £ß 
Da 
a en —— 
ned vo en glei n ich 
bürgerlichen Bestechung genießt.” 
5. Koifeteeumune des Uuslandes für deutſche Leferintien 
ausgegeben von Bärmann. Wierter und Ba 
re Krone für Karl den Kühnen. 
geint dem goläntifigen er vun 
aunfäpecig, Meyer san. 1849. Wr. 12. 3 Air. 
Worfionendeb Mer erfilit alle Unfprüche eines hifturifchen 
M foratligen Degrbenjeien Top benugt, Ye vo nantilge Bob 
ichtliche en wi , die ro us 
ya mit Gerämad und Takt gewählt, und Die politi⸗ 
n Berhäftniffe gut beleuchtet, auch fehlt nit der philoſo⸗ 
phiſche Blick über Geſchichte und Leben, den rauen fo wohl 
anzubringen wiſſen. 


G. Toilettenromane des Auslandesb für deutſche Leſerinnen her⸗ 
ausgegeben von Baͤrmann. Sechster biß neunter Teil: 
Die Tochter wenu⸗ſ von Miſtreß Hofland, überſetzt 
von Bärmann. Braunf ge Peyersen. 1843. 8. 4 Ihr. 

Benn auch eine englifche Dame vielleicht vor vielen Zah: 
ren einen ee Roman in Rußland wollte fpielen laſſen, 
wie es auch einer Schriftftellerin einmal einfallen konnte, einen 
in ben Mond zu vertegen, ohne alle Kenntniß bes Locals und 
der Geſchichte, fo begreift Nef. body nicht, wie ein deutſcher 

Doctor bentelben überfegen Tonnte, er te denn auf ſehr 

unwiſſende Zeferinnen rechnen und deren Bel icht i 
inne haben. Man erfährt, daß die Tochter Menzikoffs dem 

pe: Peter II. angetraut war, ihn in den Blattern pflegte, 
n von Iwan Dolgeruli beim ſchwachen Monarchen ver» 

leumdet und nad Sibirien verbannt wurde, während doch Pe 
ter's IL. angelobte Braut die Lochter des Iwan Dolgoruki 
war, bie das tragiſche Schickſal hatte, einige Tage vor ihrer 

Bermäblung und Thronbeſteigung den Bräutigam an ben Blat⸗ 

teen erkranken und fterben gu den, ftatt gur Kaiſerwuͤrde in 

ein Kloſter wandern mußte, während ihre Kamilie auf entfe 

lihe Weile endigte. Ebenſo wie mit ben Begebenheiten & 
mit ben biftorifehen Charakteren verfahren worden, und von 
eimer Faͤrb e8 damaligen Beitalters ift nicht bie Rede. 

Der vierbändige, etwas fentimentale Roman laͤßt fich inbef 

recht gut Iefen, wenn man von ſechs Seiten immer vier über: 

fpringt und gar nichts Anderes zu kefen Hat, was bei bem 
jetzigen 2efeüberfiuß wol felten der Kal fein möchte. Solche 

Romane folte man indeß dem Lande, das fie geboren, über: 

taffen und nieht einem andern damit zur Xaft fallen. 12. 





er⸗ 
nd: 








Midcellen. 
Das taufendbjähbrige Beſtehen Des deutſchen 
Reihe 


muß doch trog dee Zubiläumöfeftlichleiten da und bort, im 
Sroßen wie iin Kleinen, ebenfo wie bie belobte Freiheit Deutſch⸗ 
lands manche Unferhtung erleiden. Zwar finden wir eine von 
Chr. WB. Vogel je Feier des taufenbjäbrigen Subiläums (?) 
der deutfihen Gelbftändigkeit (k8) gehaltene Predigt angekuͤn⸗ 
digt: „Wie lange wird Deutichland noch feine Groͤße, feinen 
Ruhm behaupten? die gewiß nicht uminterefiamt fein mag, da 
wir von einer Selbſtaͤndigkeit dermalen nichts bemerken, und 
wenn fie 1800 Jahre lang gedauert bat, dies ficher mit bedeu⸗ 
tenden Intervallen ftattfand; allein hören wir Dagegen, was 
Seume, ein echter Deutiiher, fagt: „Es ift mir feit Tanger 
Bett ein etwas trauriger Gebdanke, ein Deutſcher zu fein, und 
boch möchte ich wieder meine väterliche Nation mit keiner an- 
dern bertaufihen. Wir haben feit Kari dem Großen ein fo 





Gommer”, 1606 


mortis”: „Ad irroratienem. corporis 


fore potum ad longaevitatem existimamus quam cerevisiam 
ex granis tantum.“ Daß das bairifhe Bier vor länger als 
10 Jahren gern getrunfen, berühmt und verfendet wat, iſt viel⸗ 
leicht nicht allgemein bekannt, ba erſt in neuerer Zeit ein 

derer Werth auf das bairiſche Bier auch auswärts gelegt wo 

if Richt unintereffant mag bier die Mistheilung fein, daB in 
einem Griminalactenftüde vom Sabre 1712 fg., weldes im 
Archive ber Geri oͤrde zu Leipzig aufbewahrt wird, un» 
term 19. Aug. 1170 des bairiſchen Bieres, dad in dafigem 
Burgkeller verſchenkt worden, gedacht wird. Die Baiern mö- 


n diefen Win? benu Beiträge zu einer Gefchichte des 
—*— Biers als Ach Theiles ihres Nationalruhm⸗ zu 
efern. 





*) Bier wird aus dem HBebraͤlſchen hergeleitet und bie Ableitung 
von dibere verworfen (ſ. „Aeitung für die elegante Weir‘, 1830, 
Nie. 4, ©. 272, Idhannes Talk in Unſer Derr und der Schmich 
von Apolda” (1. „MWenke“, IB, EN. 3, ©. 3) nannte bad Wire 
Sſchariotẽeẽtaut 





Literariſche Anzeige. 





Allgemeines 


Bücher⸗ Lexikon t 
Wirtela Zeinfns. 


ee —ã—ni,ùYæ x die 1835 bis Ende 
1 ienenen Bücher und die Berichtig überer 
Erfiheinungen enthalt. Serausgegeben " 8 er 
tto August Schul. 
Erfie bis wiente Rieferung, Bogen 1— 40. 
(A — Gesetzsammlung.) 


Gr. 4. Geh. Jede Lieferung auf Druckpap. 25 Nur, 
auf Schreibpap. I Thlr. 6 Ngr. 

Die eriten fieben Bände des „Allgemeinen Bücher-Lerikon‘ 
von Heinsius (1812-29) find jo su [am mengenommen 
im hera bge feg ten 2) hir. zu er 3 
auch werben einzelne e zu verhältnißmäßig erniebrigten 
N — 

erſchienenen er enthaͤlt, 
10 Thlr. 15 Ngr., auf Schreibpap. 12 Thlr. 20 Xgr. 

Eeipzig, im Januar 1844. 


5. A. Grockhaus. 
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Donnerdtag, ——— Nr. 18. — 18. Januar 1844. 








Geſchichte der letzten Kämpfe Napoleon's. Revolution 
und Reſtauration. Von Konrad Dit. Zwei Theile. 


(Beſchluß aus Nr. 17.) 


Wie viel Einzelne® in diefem moralifch - politifchen 
Charaftergemälde auch zu Fragezeichen veranlaft: bie 
Grundftrihe und das Colorit find treffend und ch» 
renwerth. Gerade bei Alerander’s gewiß nicht leicht voll- 
fommen zu enträtbfelndem politifhen Charakter, deffen 
bebeutfamfte Abwanblungsmomente jedoch in die Zeit vor 
dem Befreiungsfriege, namentlich, in die Jahre 1807 — 9 
gehören, tritt und, im Eingange des Buchs, entgegen, 
Daß die Gefchichte der Jahre 1813 — 15 noch gar viele 
dunkle oder mit halbem oder falfchem Lichte aufge 
Märte Räume enthält. Zu gefchweigen der Differenz 
der Angaben von dem Detail eines Gefechts, von der 
Stärke der Mannfchaft, den Gründen der Entjcheidung, 
von ber Schuld,‘ die Diefer oder Jener zu tragen habe, 
fällt jener Vermiß voller Hiftorifcher Beleuchtung dem 
bedachtfamen Beobachter vorzugsmeife bei Umtrieben und 
SIntriguen ind Auge. Die fabritmäßige Gefhichtfchrei- 
bung, insbefondere bei ben Franzoſen, ift hier felten oder 
nie in Verlegenheit; es koſtet fie nichts, Reden und 
Handlungen von zweibeutiger Natur nach bloßem Hö- 
renfagen, nah Salongeſchwätz ober Anekbotenträgerei 
dem Erften Beten zu imputiren: da ift Alles wie evi- 
dent und ausgemacht; von der Beichaffenheit ber Duelle, 
aus welcher es gefloffen, ift nicht die Rede. Nicht fo 
unfer Verf.; er ift behutfam; wo er nicht zur Gewiß⸗ 
heit kommen konnte, begnügt er fih mit einem foll 
ober einer vorfichtigen Andeutung. Das Gegenftüd zu 
Kaifer Alerander in der Schwierigkeit der Entraͤthſe⸗ 
lung ift ohne Zweifel Niemand, mehr als Talleyrand, 
weniger ein labyrinthifcher politifcher Charakter als 
eine Fata Morgana; im Ganzen nicht fohwer, im Ein- 
zelnen nie vollftändig zu begreifen und in feinen mac» 
hiavelliftifhen Machinationen zu verfolgen, Bon ihm 
gibt ©. 93 fg. eine gelungene Zeihnung aus der Zeit 
der ſchon erfchütterten Napoleoniſchen Herrfchaft; bdar- 
auf ©. 96: 

Die Zufiherungen, die König Ludwig mandyen Staats’ 
männern Der Brepu lik gegeben hatte, ehe Bonaparte's Erbe: 
bung feine Rüuͤckkehr vereitelte, Tonnten Zalleyrand, der in je 
ner Zeit Minifter gewefen war, nicht verborgen geblieben fein. 


Sein Benehmen beredhtigte jegt die Agenten des Königs, die⸗ 
jem von der Ergebenheit bes einflußreichften Mannes zu mel- 
en. Es ift jedoch wahrſcheinhich, daß auch Talleyrand 
felbft den König wiſſen ließ, was ihm für feine Sache ſchon 
gelungen fei, und auf welche Weife er hoffte, die Perfonen 
von Gewicht und die Bekenner der conftitutionnellen Anfıchten 
bafür zu gewinnen. j 

Höchft intereffant ift die darauf folgende Zeichnung, 
wie durch Talleyrand's Einfluß Savary's Policei neu⸗ 
tralifirt wurde. Ferner, wie ZTallegrand zur Zeit der 
Adreife Maria Louiſens manoeuvrirte (S. 174): 

Ein Gerücht von der Abreife der Kaiferin, das bisher 
nit vielen Glauben gefunden, wurbe jest ploͤtzlich aufgegrif: 
fen, und bier und da ſchriee man, Niemanden wegfahren zu 
lofien. Doch die Rationalgarde lieh Jedermann ihren Schug. 
Nur wurde es überfehen, daß der Wagen des Fürften von 
Benevent an den Barrieren angehalten worden und baß der 
ar ohne @inwendung hatte nad der Stadt zurüdfahren 
affen. 
Hier jedoch ift der Verf. faft zu behutfam; flatt ſei⸗ 
ner Andeutung konnte beftimmt ausgefprochen werben, 
daß Zalleyrand den ihm widerfahrenen Zwang veran« 
ftaltet hatte, was aus dem Texte unfers Buchs nur er» 
rathen werden ann. Ein anderes Beifpiel von ber 
Behutfamleit des Verf. gibt S. 206, wo von der Nacht 
vor dem Einzuge der Allürten in Paris die Rebe ift: 

Zalleyrand begnügte ſich mit dem Gefchehenen, das ihm 
dafür bürgte, daß er in wenigen Zagen vor ben Monarchen 
fih auf einen Xheil ber franzöfifhen Armee (das Corps Mar: 
mont's) für die NRegierungsveränderung werbe berufen duͤr⸗ 
fen, wie er ihnen fehon jetzt die Stadt und den Senat anbieten 
konate. Es ift auch wahrfheinlih, daß er in diefer 
Naht den Befuch des ruffifhen Minifters Neffelcode empfing, 
und daß er diefem Hülfsmittel vorlegte, die ihn berechtigten, 
zu feiner Sicherheit wie zum beffern Gelingen ſich vom Kaifer 
Alerander eine große perföntiche Auszeichnung zu erbitten. 

Der Verf. würde über mehre Punkte jener kritiſchen 
Tage und Nächte fich beftimmter ausgefprochen haben, 
wenn er die Denkwürdigkeiten Orlow's, wovon Bülau’s 
„Jahrbücher“, 1843, Aug,, ein Stud mitgetheilt haben, 
hätte benugen können. Uberhaupt aber ift neben dem 
Köblichen der Behutfamkeit, mit der fid) der Verf. über 
manche nicht ganz notorifche Dinge ausfpricht, auch ein 
gewiſſer Mangel an Dreiftigkeit bemerkbar, woburch hier 
und da das rechte Licht verfümmert wird; fo S. 176 
bei der Andeutung von Clarke's Unterlaffungsfünde in 
den Anftalten zur Vertheidigung von Paris, und Ga- 





| ». 
pitel 19 bei ber Erzählung von Marmont's Separat- | Sache zu chun iſt und ber bie Form im Ganzen be- 


capitulation, wo zum Schluß ſteht: Schwarzenberg ſoll 
feine Handlungsweife völlig gebilligt Haben. Ungemein 
anziehenb ift die Schilderung, die er von ben Treiben 
und bem Einfluffe der Frauen gipt (S. 44): 


Es war, als ob alle Fäden ver Beeihmbrung in die Ba: . 


miliehtreffe zutütführten, wo die Frauen wirkten‘ mit ihrer 
ftilen, unantaftbaren Gewalt. Eine Macht ſchien hervorzu⸗ 
treten, die man im Glück überfehen hatte. Der freche, weiber: 
verachtende Kronenräuber hatte nie den Weg zum Herzen der 


Frauen gefundens- auf die Bütter, die Gattinnen fiel der 
größte Theil des Unglüßß, wenn er die Jugend Frankreichs 


auf: ferne Schlachtfelder führte. SEIN fammelte fich der Frauen 
Feindſchaft gegen den Kaifer, und ehe fein öffentliches Unglüd 
en ua sen ſie ihm längft das Familienleben feines Landes 
entfremdet. 


Zur Probe von ben Schlachtgemalden mag die Ber- 
nihtung der Divifion Yaitpd bei’ Fire Ghamipensifg 


v 


(8. 168) dienen : 


Unmöglih war es — bie Generale erkannten e8 — ſich 
zu den Marſchaͤllen (Mortier und Marmont) durchzuſchlagen 
&ie mußten den nahen Sümpfen von &t.: Sond zußiehen, wo 
fe, fo viele dieſelben erreichen‘ Ponnten, Sicherheit fänden. Die 
Generale redeten den Soldaten zu, ihr Leben teuer zu ver 
aufen, ba e8 ſchimpflich wäre, auf freiem Felde zu_capituliren, 
nd — keine Capitulation! — tönte es durch die aufs Yu: 
ßerſte gefaßte Schar — Sieg oder Tod! Auf drei Bierede 
eingegangen (2), fanden fie vor dem Hafbkreife voh ungeheu: 
ren Neitermaffen, die fih nun abwedhjetnd losriffen und ber: 
anjtürzten, aber auch erichöpften an den Nationafggrden, die 
derzweiftn svoll fich neben den Leichen ihter Gefährten Tchlu: 

en. Sie hatten ale Anfälle abgewehrt. Ein Gefhügfeuer 
gann jebt, fürdhterlih, von drei Seiten ber; in den Bier: 


een kreuzten fi Kugeln und Kartätſchen und ſchmetterten 
ganze Reihen nieder. Ploͤtzlich verffummte bad ai gu 
neuem Angriffe hatte das Reiterheer fi gefammelt. wa⸗ 


ren die legten Augenblicke! Noch einmal wurde ein Anfall ab⸗ 
gewiefen: ‚aber jetzt brach ein Viereck, es brach das zweite, 
und verfhwunden waren fie, niebergehauen, entwaffnet. Das 
dritte Biere, vom General Thevenot aerühet, war nur no 
eine Tleine Stree von den Sümpfen 'entfernt, es ſtrengte 
feine Testen Kräfte an. Nun nahmen es! 48 Geſchüte zum 
Biel: e& mußte noch einmal Halt machen: Die ganze Reiter: 
mafle, die auf der Ebene geſchlachtet, ſtürmte, erbittert über 
die Handvoll Krangofen, heran: jie wurden erdrüdt, fie ſtar⸗ 
ben in graufem Gemepel. ' 
Glanzſtücke des zweiten Theile find Capitel 7, die 
Rückkehr Napoleon’d von der Inſel Elba, allerdings, 
wenn auch ohne alle Ausihmüdung erzählt, ein beifpiel- 
loſer Triumphrauſch, und Gapitel IL, der Feldzug im 
Belgien, wo der Bericht von den Schlachten bei Ligny 
und: St.-Amand, Quatrebrad und Waterloo fich durch 
ebenſo große Genauigkeit ale Anſchaulichkeit und frifche 
Erbendigkeit auszeichnet und eines Ehrenplages neben 
den Darftellungen Walter‘ Scott’6, Prokeſch's von Often 
und Archibald Aliſon's würdig if. Daß der Ausbrud 
des Verf. hier und da dunkel‘ oder nicht ganz claffifi 
deutſch iſt — z. B. die es nicht fo feſt mit dem Adel, 
oder ‘mit dem Lande und dem Throne gut meinten; ber 
Külfer hatte entgegen’ der Übung, die Anordnung 
gettoffen; einlaͤßliches Protokoll; ‘die Leidenfchaften 
an die Glut fegen — wich den Leſer, dem ed um bie 


friedigend erachten muß, wenig flören. 89. 
1 


Taſchenbuch der neusflen Geſchichte, herausgegeben 
G. Bacrier. "Gidicte Da u 2, = 
vier Portraits: Dahlmann, v. Iuften, Rumanlı, 
Steinader. Darmſtadt, Leske. 1843. 16. 1 Thlr. 
20 Nor. 
„So wenig wir früher, obgleich mis dem Herausgeber per- 
fö “ befreundet und einige Jahre hindurch in vertrautem Ber- 
ehr Aebend, die Richtung des Dr. Bacherer in literarifcher und 
gefellſchaftlicher Beziehung billigen Eonnten — die Schreibart 
in manden feiner Schriften if "is ungewöhnlich 





jegt, und die Anfechtungen eines höchgeftellten und ebenſo 
hoch verehrten Staatemanns find noch nit pergefien —, 
fo erfreuend ift es, ihm auf dem einmal gewählten Wege 
u begegnen und am geichſam geiflig nahe gebracht fich zu 
—*8* Mag die Idee dieſes feit mehren Jahren beſtehenden 


Taſchenbuchs der neueften Geſchichte zuerft von dem verftorbe- 


gen Ernſt Münd oder vom Dr. Bacheter ausgegangen fein, 
welche Beibe früher die erſten Iahrgänge gemeinſchaftlich her⸗ 
Ausgaben — geigpien es iſt eine gute, vortreffliche, und he⸗ 
ſonders was den vorliegenden Sebrgang betrifft, mürdenoll und 
tüchtig audgeführte Ihe. Gupkow's Rath, beffen der Heraus- 
geder in ber Vorerinnerung gedenkt, ift wohl beachtet und 
diesmal mehr eine vereinte Erzaͤhlung der Geſchichte des Jap: 
res 1342 gegeben worden, ohne weitere nad einer befkimn 

Michtung gehende Betrachtungen, ohne weitere Parteinahme 

r oder wider. 

In dem trefflich geſchriebenen Überblicke Seite 1-83 wird 
die hiſtoriſche Bedeutfamkeit des Jahres 1842 in politi 
Hinfiht wie mit Bezug auf die verheerenden Vatutereigniſſe 
Eurz angebeutet, und ber geſchichtliche Charakter nad den ein- 
zelnen größern Staaten entwickelt. Wir möchten dieſe Schei⸗ 
dung nicht ganz billigen, denn wenn auch andere & i, 
z. B. Deutſchland, Hſtreich, Preußen und die andern Wtadtei 
bed deutſchen Bundes, in befonderg Abfchnitten beſprochen wer⸗ 
ben, fo follten fie do in einem Überblide, wenn quch Buzz 


erwähnt fein. Vele 
m einige Belege zu geben, wie beſonnen fich Bacher: 
über einzelne Staaten Ober bie in ihnen Berbprgtktehen Bet 
gebenheiten ausfpricht, wollen wir bier einige der gelungenen 
Stellen folgen laſſen. nn 
„Richt in der innern Lage ift bie Gefahr Fr 
Der Adel mit feinem großen Anhang, ber Klerug mit feinem 
mächtigen Einfluß, die Mittelclaffe mit ihrer maß: und F 
Kenn Macht, find cönfervatio, und der Mangel At Eitk- 
eit ber dynaſtiſchen heile der Kammer, der Mangel an Hi 
berer politifher Geltung der &taatSmänner und, wenn man 
will, der bevorzugten fien ſelbſt, find nicht bedeutend ge 
nug, um gegen bie Schwerkraft jener doc) wenigftens im Ziel 
zufamnientreffenden Mächte etwas Entfcheidendes auszurichten. 
Die innere Gefahr von Frankreich liegt in den nt en 
Maſſen und Grundſaͤtzen, welche fich zwiſchen jenen ichten 
aan haben, in ben Leidenfchaften, durch welche fie au 
plöglihem vulkaniſchem Ausbruch in der Hauptftadt knnen * 
bracht werden, und in ber traurigen Lage bon Frankreich, het 
Folge der Eoncentrirung alles politifchen Lebens in Paris, das 
für Borbeaur und Strasburg, für Zouloufe und Lyon denken, 
banbeln, machen und wagen fol, aber. nur für. fih felbft denkt, 
wacht und wagt, in einer Weile, daß eine Bewegung in ber 
Hauptftabt, wenn fie gelingt, über das Loos von Wrankkei 
entſcheidet und bie Ration in eine Richtung reiht, bie ihre 
wahren Wuͤnſchen und Hoffnungen entgegen war.” 
Diefe fo richtig gefaßte Anficht über Frankreich muß be: 
fonders mit dem gleich darauf folgenden Anerkenatniſſe der 
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Megenienfugenben Bubwig Doilien 8 in Berbinbun wer⸗ 
den, eine Lobrede, bie beſonders bei ben Cichriftfiellern, hie 
nf A richtig dem Jungen Deutſchland angehaͤren, ſelten 
€ wird. 
6 „Daͤnemark ſteckt zwiſchen zwei Angeln. Waͤhrend Ror- 
wegen und Schweden auf dem gemöpnligen Weg innerer Ber: 
be sung ihren Zuſtand, fo weif es nöthig iſt, Anden ‚Binnen, 
eht Dänemark einer immer truͤbern Zukunft entgegen, ba fein 
Skaatshaushalt fih in bie Länge nicht erhalten Läßt. Dabei 
gerieth der politiiche Geiſt der Dünen in letzter Zeit auf Ub: 
wege, auf denen er ſich leicht ganz verirren und ein kpmApt- 
bed Berderben über das Land herbeiführen kann. Es iſt Dies 
das Beftreben, die Unterdrüdung alles Deutfchen im daͤniſchen 
Gebiete zu vollenden. Solches Beftreben zeugt von einer fo 
unrichtigen Auffaffung der Berhältmiffe und der Beſtimmungen 
Dänemarks, daß man fi verfucht halten möchte, eine Hand 
Dabei betheiligt zu glauben, von der es anfangs binlänglich 
befannt fein ſollte, wie fie es mit den ſkandinaviſchen Staa⸗ 
ten meint.” 

Solche UrtHeile Fönnen wir weber der Materie noch ber 
ori nad billigen. Es follen ja nur Mittheilumgen hier über 
as, was fih im 3%. 1842 ereignet bat, gegeben, hoͤchſtens 

die Motive neuer Inſtitute, Begebniſſe, Fan, u. f. w. 
angedeutet werden; benn felbft der umfichtigfte Hiſtoriograp 
wird nah Jahren erft die wahren ‚Dewegß nde einzelner oft 
wichtiger Staatsordnungen erfahren. en Ausdrud „ftedt 
zwifchen zwei Angeln’ finden wir für ein Taſchenbuch ber Ge: 
foichte nicht paſſend, und die Bermuthung über ben Grund, 
alles Deutfche im daͤniſchen Gebiete zu verdrängen, mit nichts 
erwiefen. Leere Anfpielungen, Hindeutungen gehören in Fein 
Geſchichtswerk. 

„Die preußiſche Hegemonie, night der Theorie, aber ber 
Praxis nad, wie fie um dieſe Zeit von fo viel freifinnigen 
and geübten Federn in Anſpruch genpmmen worden, ſchien 
fih bei dem Geifte, ber fich im berliner Cabinet bethätigte, 
von felbft zu verftehen, und Aller Blicke waren nah Preußen 
gerichtet, von wannen enblid nach fo vielen Jahren der Er⸗ 
niedrigung und politifchen Zerfahrenheit unferd gemeinfamen 
Paterlander der Talisman erfhernen follte, den über dem 

eutfchen Volksgeiſte ſchwer dahin gelagerten alten Bann zu 
töfen. ine politifche Fruͤhlingsſtimmung goß fih über ganz 
Deutfchland aus. In dien Knospen brach der fo Lange feind: 
Pi zurüdgehaltene Drang und Saft hervor, trieb blühende 
Afte und begann zum ge fchattenden Baume eines freien, 
thatfiarcen und ſelbſtbewußten Rationallebens ſich auszubreiten. 

ie losgelafſene Strömung, von unverſtaͤndigen Machthabern 
in unferm conſtitutionnellen Süden aufgehalten, ſuchte Schut 
der Korthülfe in Preußen, und fand ihn wenigftend in ben 
dortigen Iournalen, in deren einigen fih mit Anfang biefes 
—* Fr bis dahin ungeahnter Geiſt der freien Entwidelung 
ausſprach. 

So wahr einestheils dieſe Schilderung der Erwartungen 
vom Einfluſſe der Hegemonie Preußens auf das übrige Deutlich: 
fand in Hinficht der freien Preſſe fein mag, fo wüflen wir be: 
zuciien ‚daß von Deutfihland als einem deutſchen politifchen 

chtsſtaate im 3. 1842 berangebildet und von einem zu eini- 
em Selbftgefühl erwachten deutſchen Rationalgeifte die Bede 
kin könne, und daß nah den in Preußen laut gemworbe- 
nen volksfreundlichen Gefinnungen und mweifen Maßregeln „eine 
politifche Fruͤhlingeſtimmung fi über ganz Deut land aus⸗ 
often. habe, in dicken Knospen der fo lange feindlich zurüd- 
84. Drang und Saft hervorgebrochen fei, blühende Aſte 
getrieben und zum großen fihattenden Baume eines freien, 
thatftarfen und ſelb ewußten Rationallebens ſich auszubreiten 
begonnen Habe.” Rec. überläßt es ben Leſern dieſer Blätter, 
ihre Stoffen hierüber allenthalben felbft zu machen. 

Was Bacherer S. 224 über die fogenannte „Reipziger AR: 
gemeine Be deren Quelle, deren momentaneb of in 
Preußen, und ©.230 über das die „Sahrbücher” von Rüge Ber 


entfjieben zurüdweifen saliffen. In ide Geh ar Mn 
ai einem e ⸗ 
u Begebenheiten 


werden. Auch Eönnen dergleichen Raifonnements gu nichts fuͤh⸗ 
ren, da fie fi in bem Mützen Jahre, wo das Taſchenbuch er: 
fiheint, bier 3. B. ©. 304, oft als irrig darlegen. Daß übri- 
gend Preußen hinſichtlich der Preſſe frei und offen zu Werke 


Zum Schluß diefee Anzeige bemerken wir nur no, daß 
die beigegebenen Portraits, wenn auch nicht durchgängig ähn- 
lich, eine freundliche Zugabe find. 97. 





Wohlfahrtspolicei. 


opften Wohnungen mit ſtinkender und ungefunder Suft an⸗ 
gefüllt ut ı ie 


endlich auch zu ihm gelangen durch die Kanäle der vom ihnen 
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ugten Krankheiten und Anſteckungsgifte, bis Fieber‘ und; 


lera, Seuchen und Epidemien überhand nehmen und furdt- 
bare Verheerung anrichten ebenfe ſehr unter den nadhläffigen 
Behörden als unter der vernacdhläffigten Mafle.” ,, Schlamm» 
abführung, Yustrodnung, Lüftung, Rauchverbrennung gehören 
ineinem Lande wie dem unferigen zu den erften Pflichten einer 
weifen Gefeggebung und fürforglihen Regierung. Es ift über 
folge Dinge im Parlament und anderwärts einigeb Gerede 
gewefen, — Gerede und wenig mehr. Su dem Angeführten. if 
noch eins von nicht geringerer Wichtigkeit zu zählen, reich⸗ 
liche Verforgung mit friſchem Wafler, nit wie bisher em 
@imerchen vol hier und ein Eimerchen voll da, das in Pläg- 
lichen Portionen dem Bezahlenden für fein ſchweres Geld aus⸗ 
geſchenkt wird, fondern Ströme fließenden Waſſers, reichlich 
genug um für jeden Bedarf zu dienen und allen Leuten, fons 
Berlic den Armen und Hartgeplagten im Volke.“ „Es hat 
uns oft mit Erſtaunen erfüllt, daß die ungeheuern. Kräfte der 
modernen Dampfmaſchinen nicht unmittelbarer benugt worden 
find, um diefe Verbeflerung des gefelligen Lebens und ber leib» 
lihen Wohlfahrt und Behaglichkeit einzuführen. in einziged 
Pfund Kohlen vermag mitteld einer Dampfmaſchine 10,000 
, Sallons Waſſer 10 Fuß hoch zu heben: wie, müflen wir uns 
nicht fehämen, wenn wir den Bewohnern unferer Städte ihre 
Tümmerlihen Wafferportionen austheilen, während die Luft, 
die fie athmen, mit dem ftinfenden Rauch derfelben Mafchinen 
erfüllt ift, welche Jene reich machen, deren Kahrläffigkeit und 
Misachtung für die Geſundheit Anderer die wahre Quelle alles 
des Unraths und Berberbens ift, das die Luft ſchwaͤngert? 
Gewiß, ed wäre nicht zu viel gefodert, daß ein Zehntel der 
Dampffraft, welche zur Bereicherung der Wenigen aufgewendet 
wird, den Vielen, Durch deren Arbeit Jene reich werden, zur 
Beförderung des Wohlſeins und zur Erhaltung der Gefund: 
beit dienen ſollte.“ ‚Menfchenfreundliche Gedanken wie diefe 
befeelten fchon vor 200 Jahren den erleuchteten, weitblidienden 
Erfinder der Dampfmafchine, als er die Zwecke bedachte, denen 
man einft die Schöpfung feines fruchtbaren Geiftes dienftbar 
machen würde. a Machine, fagte er, die ich Fühnlich das 
mädtigfte Werk auf der Welt nennen Tann, wird nicht nur 
aus allen Arten Minen das Waffer abführen, fie wird auch 
Städte mit Wafler verforgen” u. f.w. „Es ift Mar, daß die 
. Herbeifhaffung eines Vorraths von frifhem Waſſer für jede 
Stadt ein Werk der Gemeinde für die Gemeinde fein und keinem 
Privatvortheil dienen follte. Der Waflervorrath müßte wie in 
alten Römerzeiten in einem ſtarken Fünftlihen Strom hervorbre: 
chen, nicht in verftediten Röhrchen in die Wohnungen der Wohl: 
habenden fchleichen. Bu gewiflen Tagesftunden müßten geöffnete 
Roͤhren auf beiden Seiten der Straßen eıne Flut ausgießen, welche 
jede Unreinigteit bhinwegfpült; ſodann wäre jeder Hauseigen: 
fhümer policeilih anzuhalten, vor feiner Thuͤr kehren und das 
anze Pflafter fo weit fein Grundftüd reicht abwafchen und 
Fubern zu laſſen. Kerner wie reich müßte der Waflervorrath 
für den häuslichen Bedarf werden! In jeder Gaffe, auf jedem 
Platz, auf jedem Hofe müßten Waſſerſtrahlen hoch vor Aller 
Augen fpringen, und allen Leuten Zeugniß geben von dem 
Vorbedacht, der Fürforge und ber mwohlthätigen Weisheit der 
Geſetzgebung. Es würde weniger Eoften als jegt die erbärm- 
lichen Röhrleitungen und wie viel fonftige bejammernswerthe 
Ausgaben erjparen. 
von Gaſſenkehrern und ein Heer von Policeibeamten würde 
nicht fo viel für bie Wohlfahrt, für die Gefundheit, für daß 
Gluͤck und Gedeihen der Einwohner ausrichten als eine folche 
— wahrhaft väterlihe Maßregel ber Regierungsweisheit.” 
In der That muß man oft erftaunen, wie in den Staͤd⸗ 
ten:nod weit näher liegende Verbeſſerungen oft fange, ange 
Zeiten unterbleiben. Faſt überall [Beinen die Vertreter der 
Bürgerjhaft fi) mehr als Vertreter der bürgerfchaftlichen Gelb: 
beutel alsß des Gemeinwohls anzufehen und all ihr Dichten und 
Trachten geht darauf, möglichft wenig auszugeben: dann, mei- 


Smwanzig Hospitäler und ein Regiment‘ 


nen fie, verdienen fie bei ihren Eommittenten Lob und Beifall. 
Und doch wäre fo leicht einzufehen, Daß. buch das Sparen bes 
Geldes nicht einmal Geld erfpart wird. erfchwendet nicht 
3. B. jeder Stabtbewohner auf einem fchledhten Pflafter mehr 
an den Schufter als ihm für feinen Antheil die Brhaltung ei- 
ned guten Pflafterd Toften würdet Wie viel weniger Geld 
würde in die Apotheken wandern, wie viel weniger an Almo⸗ 
fen auszugeben nöthig fein, wenn nie) fo oft Die Koften vor- 
eugender Maßregeln gefcheut würden! Und doch ift es fo ein 


altes Sprühwort: Wohlfeil Boftet viel Geld. Cine andere Ur: - 


fache, warum es mit dem Berbeflern fo langfam vor fih geht, 
ift die alte Erbfünde, welche das „Morgen, nur nicht Heute’ 
zum Wahlſpruch bat, gemeiniglih die Sünde aller Derer, 
weiche andere als ihre eigenen Intereflen wahrzunehmen ha⸗ 
ben. Ein Beifpiel hiervon gibt die Geſchichte der Erotonlei- 
tung. Der erwähnte Berichterftatter erzählt diefelbe wie folgt: 
„Die wendigkeit, Reuyort mit Wafler zu verforgen, wurde 
fchon 1774 gefühlt, als die Stadt noch nicht mehr als 22,000 
Einwohner hatte. In den Sahren 1798 und 1799 kam es zu 
Befpregungen, Schreibereien, foger ur Befragung eines In⸗ 
genteurd, ob ed möglich wäre, Waller herbeizufchaffen.- Der 
Ingenieur fagte Sa; naivermweife, denn er hatte, wie er felbft 
befannte, nichts vermeffen, nichts nivellirt, nichts gene “2 
6108 im Spagierengehen das Xerrain befehen. Erſt 1922 ı 
wieder von der Sache die Rebe; jegt ſchickt man nicht Inge» 
nieurs fpazieren, fondernnad der neuern Methode läßt man — 
Comites fiten, und endlich wird eine Aufnahme unternommen, 
ein Roftenüberfchlag gemacht, eingereicht und genehmigt. Aber» 
mals figt das Gomite, debattirt, genehmigt, laßt berichten und 
berichtet, und die Sache bleibt dabei; bie Stadt hat noch im⸗ 
mer kein gefundes frifches Waſſer. Jegtt ſteht ein ernflerer 
Mahner auf: das gelbe Fieber bricht in Neuyork ein, richtet 
furchtbare Verheerungen an, ımter Reihen und Armen, na- 
türlid unter den en zuerft, die Fein Waſſer haben konn⸗ 
ten, zulegt aber dieſe an den Erftern, die es haben konnten 
aber nicht geben wollten, raͤchend. Runmehr fing der raftlofe 
Mayor und der emfige Stadtrath ernftlih an baran zu den⸗ 
Ben, daß etwas der Art wie eine Beſprechung der Sache durch⸗ 
aus vorgenommen werben müßte. Und 1324, 1825, 1826 gibt 
es Berichterftattungen, Entwürfe, Anſchlaͤge, Eongreßacten, 
augenfällige Bemühungen — aber Wafler noch immer nidt 
außer auf dem Papiere. Man fprad 1831 endlich davon, 
daß ‚entfihiedenere Schritte‘ gethan werben ſollten; verfchiedene 
Eommunicationen, Refolutionen, Zufammenftellungen von That⸗ 
fahen und Gründen, und unter Anderm ein Bericht, worin 
e6 heißt: ‚Den Betreffenden ift e8 Ernft mit der Sache und fie 
erfuchen die Municipalbehörben, daß wir uns nicht länger mit 
Reden, Berichterfoderungen und Entwürfen aufhalten, fondern 
endlich wirklich die Mittel aufbringen und den erften Spaten= 
ftich thun laffen möchten.“ Gut! Anftalten zum Handeln wer- 
den gemadt. Zum wirklichen Handeln kommt ed bewegen 
noch nicht, das gelbe Fieber war vergefien. Da brachte daß 
Zahr 1832 die Cholera. Wieder einmal erhob fih nun ber 
väterlide Municipalrath mit ernflliher Miene. Aldermen 
und Rathleute find an der Seuche geftorben, die in den ärmern 
Diftricten der Stadt ausgebrochen war und ſchnell um ſich ge: 
griffen hatte, fonderlich weil an frifhem Wafler großer Maͤn⸗ 
gel war. Es traf endlich eine bedeutende Rührigkeit ein. Das 
‚Comite für Feuer und Waffer‘ nahm fi der Sache ‚mit 
Energie‘ an, und ‚„Myndert van Schaid, damals Mitglied 
bes Board of Aldermen und Schagmeifter des Board of health 
nahm . ein Ichhaftes Intereffe an Bewerkftelligung der Maf: 
regel‘ Mit echt holländifcher Reinlichkeitölicebe und Ausdauer 
verfolgte der würdige Dan Schal feinen Zweck, fodaß nach 
anderweitigen vier Jahren der Überlegung und Berathung das 
Werk zu Stande Fam. Im Mai 1837 wurde angefangen und 
am 4. Juli 1842 ergoß ſich das Crotonwaſſer in die jubelnde 
Stadt Reuyork.” 78. 


“ Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Keitit der Budung in unſerer 
Dor Motteld. Luzern, Weyer. 
1 Thlr. 15 Rear. 

In was für einer Zeit leben wir!? Herr Gruppe 
fügt: „In einer Zeit der Rhetoten ımb Soppiften”; 


und um alle Welt davon zu überzeugen, el er ſich 
gen in Ihre Reihen und fchrieb fein Buch gegen 
no Bauer. Und doch kann man, wenn man von 
den RMhetoren abfieht (die auch Hr. Gruppe offenbar 
nur darum herbeigezogen hat, um feiner Phraſe einen 
sollern Klang zu geben), — ich fage, man kann Bern. 
Gruppe Recht geben, und zwar in der Richtung, die er 
im Auge hat, wenn aud) in einer ganz andern Weiſe, 
als er will. Aus welcher Zeit müßte Der feine Kennt⸗ 
niß der griechifchen Geſchichte und Philoſophie datiren, 
der nicht wüßte, daß die Sophiften immenfe Verdienſte 
haben! Schon Wieland, felbft ein liebenswürdiger &o- 
phift, Hat ſich ihrer in dieſer Beziehung gegen die tra- 
drtionellen Vorwürfe angenommen, mit denen fie ein 
morofed, dem Verſtande feindfeliges und an „Heilige“ 
unantaftbare Sapungen verfauftes Zeitalter überhäuft 
hatte (im „Agathon“). Die Sophiften Haben unendlich 
große Werdienfte, und das follten die eifrigen Chriften 
am wenigften verfennen. Die Sophiften haben die grie- 
are Meligion und alle religisfen Fundamente und 
zorausfetzungen des griechifchen Lebens in Kunſt, Wil 
fenfchaft und Staat kritiſch zerſezt und aufgelöft, und 
als Product des Gelbfibewußtfeind, ale Menſchenwerk 
aufgewiefen. Und wären fie das etwa nicht? Und 
mußte nicht alfo ihr wahres Weſen aufgedeckt und Ihr 
GSehetarniß verrathen werden? Die Sophiften haben es 
serrafhen, und zwar mit derſelben Zauberformel, die 

auch bie jegige —*— ausſpricht: „Der Menſch 
dar Map aller Dinge.” Ludwig Feuerbach iſt der neue 

Hrotagoras, und das gereicht ihm wicht Im 

gie Schande. Uber er iſt mehr, und muß mehr fein; 
denn die Selbfientfrembung des Geiſtes, die jegt als 
fein eigenes Werk aufzudecken und zu beweifen if, iſt 
eine viel tiefere und allgemeinere. Darum bat bie 
Phraſe, die Hr. Grappe im Namen einer ganzen Sipp⸗ 
aft gebraucht, nach dieſer Seite Yin einen guten 
„Wit leben in einer Zeit ber Sopbiften” heißt: 


Wie Ieben in einer Zeit der Huflöfung des bisherigen 
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‚Glauben. Und wie dad Wert, an das die Eephiſten 


ift | alſo unſern Patieuten 
kutze Unterbuehungen. 
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bie legte Hand legten, vorbereitet war durch bie Sanze 
vorhergehende Philoſophie, Die ſich ihres MR 
gegen die Religion nur niche immer bewußt geweſen 
war, fo ift auch Die neuefte beutfche Philoſophie vorbe⸗ 
veitet durch alte biäherige Philoſophie, bie ſich von ber 
Kirche und ihren Satzungen emanecipirt hat. 

Wir leben aber auch in einem andern Sinne in ei⸗ 
ner Zeit der Sophiſten, und das Bud, zu deſſen Be⸗ 
urtheilung wir uns anfdiden, wird uns augenfaͤllige 
Bemeife dafür geben. Es tft für ſich felbft von gar kelnem 
Intereffe, außer den, bas etwa ein Betrunkener erregt 
oder ein Verrückter. Man hört aud) wei deren Ge— 
fhwäg eine Welle an und bemüht ſich — weil man 
einmal gewohnt iſt, bie menfchliche Mede für den Yus- 
brud von Gedanken zu nehmen — Sinn und Aufam- 
menhang zu entbeden ; aber fobald man bemerft, daß 
es unmöglich ift, wird man von einem unhelmlichen 
Gefühle ergriffen und entfernt ſich baldigſt. So legt 
ſicherlich jeder gebildete Leſer das Wuch bei Seite, ſo⸗ 
bald er etwa 20 — 30 Seiten geleſen bat, und zwar 
mit dem Gefühle, als ob er einen Verrückten ſprechen 
hörte; benn Niemand läßt ger feinen gefunden Sinn 
lange auf die Folter fpanmen. Der gewwiffenhafte Rei 
tiker übernimmt biefe Dual für feine Lefer und gibt 
ihnen nur fo viel davon zur Probe, als pifant und zur 
Befriedigung der Neugierde erfederlich if. Bobald er 
aber merkt, daß bie Verrücktheit für Febermann confla- 
tirt iſt, Schläge er das Bu DM und geht mit einer ge 
ſchickten Wendung auf ein anderes Thema über, um 
und feine Refer fo ſchnell wie möglich wieder in deu wirk- 
ligen unb vernünftigen Welt zu oriensicen. Haͤren wie 
und erlauben uns fürs erſie mus 
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Das iſt aber nur ein kurzer Lichtblick ©. 9 
ihm noch einmal ein a wo r 
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„Erwarte nichts von dem Treiben und den Treibern, und 
wo Geraͤuſch auf der Gaſſe iſt, da gehe fuͤrbaß.“ . 


Das Geräufc auf ber Gaffe iſt die wiſſenſchaftliche 


und politifche Bewegung unferer Zeit, und ber „Mann“ 


hat den Herm Doctor recht gut gekannt, abs er ihm. 


fante; daß das für ihn nichts waͤre. Über Hr. Dr. Rot- 
tels befindet fich ſchon in dem Stadium, daß eine ernfte 
Warnung nichts mehr hilf. Schon S. 12 iſt er wie 
der im beften Zuge. 

Es Heißt (und das hält man au für eine Seite einer 
wichtigen Aufklaͤrung), unfer Geift müfle e8 aufgeben, ſich mit 
den A Gegenftänden denkend zu beichäftigen, über 
das ere und Höchfte, über das Bleibende und Ewige, über 
Seele, Unfterblichkeit und Gott koͤnne er doch nichts wiſſen. 
Mit welder Begeifterung, welh innerm Genuß und Freude 
ihres wifienden Geiſtes erhoben ſich dagegen nicht unfere. Bor: 
übern gerade auf das Höchite Hin. 

:. Das erregt fon den Verdacht, baß unfer Verf. das 
Gegenſtück von jenem Wahnfinnigen ift, der vom Thur⸗ 
me berunter fpringen wollte. S. 15 fpricht ex in ftil- 
em Wahnfinn: | 
Mas if Bildung? Wir bemerken leicht, baß die .erite 
Beftimmung der Bidung Formung jſt: Alles was wir ge 
bildet nennen, das ift geformt, bat eine Form. So nennen 
wir 3. B. den Stein, daB Holz gebildet, wenn man ihm eine 
Form gegeben. Bo fprehen wir ferner vom Gebilde der 
ze, wenn wir ihre organifche Form bemerken. Auch das 
ter ift und dann nur gebüdet, wenn ed in feiner Lebens⸗ 
£hätigfeit eine beftimmte Form ausdrüdt. Beſonders aber 
ferict man beim Menfchen von Bildungs aber immer wenn 
ee in feinem Zhun oder Denken oder Machen eine beftimmte 
Jorm kund gibt. 

S. 20 wird die Tollheit etwas lauter: 

Alein da fie als Dünkelgeifter eitel find (unfer Patient 
phantaſirt von den jehigen Philofophen), blos fubjective Gei⸗ 
fter, fo werden auch ihre Bildungen und Bilder eitel; und da 
fie als Geifter des Widerfpruchd notgivenbig negativ find, fo 
werden auch alle ihre Bildungen negativ, falſch, ſich felbft ver: 
nichtend, nur Auflöfung, alfo Feine wahren Bildungen, denn 
diefe find nothwendig beftehend, weil alles Wahre beitchend ift. 

S. 24 bricht die vollftändigfte Raſerei aus: 

Aber eben diefer Geift (Hegel) ift auch das entſchiedenſte 
Beifpiel eines abgefallenen Geiſtes, hat auch am entſchiedenſten 
ausgefprochen, wie fehr die befondern Geifter unferer Zeit von 
einem böhern Geiſt und Wirken ablafien. Faſt überall fpricht 
er von feinem Geift unbedingt ald vom Geiſt über: 
haupt, von feinem oem 16* 

Die Raſerei wird Geheul ©. 29: 

Und fo ein Erdenwurm, ein Hegel .und Schüler will in 
feinem Staube nicht mehr anbeten, will der Sehnſucht, will 
Ver Gnade entbehren und Erziehung verſchmahen! 

Hut wel ein Thiergeiſt ſpricht aus dieſem Geheul! 
und Geheul iſt das ganze Buch. Es heult über Phi⸗ 
Uoſophie und Freiheit und Vernunft und über alle höch⸗ 
flen Güter der Menfchbeit. Unſere Leſer haben wol ber 
Proben genug. Die Verrücktheit diefer Reden und bes 
ganzen Standpunkts des Verf. ift conflatirt. Nur noch 
einen Bli werfen wir auf die legte Seite des Buche, 
um zu fehen, ob ev nicht zuletzt einige ruhige Augenblicke 
bat. Richtig! Im der legten Anmerkung ©. 237: 

e Su diefes Heiligthum (die katholiſche Kirche) vieltaufend: 


jähriger (!) — 2 — lege ich hiermit auch dieſes mein Buch 


weiß nicht anders, als daB ich in der gan- 


nieder.» 
zen YBildung diefer meiner Schrift, worin wol die innerften 


„über gegen meine Geſinnung und meinen Willen etwas 
ihrer ewigen Wahrheit beitände, fo 


» Y 2 

Intereffen des Menſchen und er Geſelſchaft ee 

—x und Geiſt meiner Ki —— 
rz derſelben verlegte und nicht mit 

n Be erklaͤre es — * füg. 

urückgenommen. a 

Ich daͤchte wir geben ihm das ganze Buch zusudf 
und das müſſen wir ſogar, denn Fatholifch ift fein Un- 
finn nicht. 

Drientiren wir uns wieder in der vernünftigen Welt, 
und kehren in der Gefchmwindigkeit zum Anfange zurück! 
In was für einer Zeit leben wir!? Ach! in einer Zeit 
der Sophiften. Nicht etwa Hr. Dr. Rottels ift ein 
Sophiſt; Gott bewahre! Hr. Dr. Rottels hat Aber durch 
die Sophiften unferer Zeit Das verloren, was er vor 
allen Dingen brauchte, um ein Buch zu ſchreiben. Und 
zwar nicht durch die Sophiften, die er felbft und fein 
Gelichter der Verwirrung und Verrückung aller Ele⸗ 
mente ber Bildung anflagt. Nein! Bei ihnen hat ſich 
vielmehr, wem es um Klarheit, Gonfequenz, ein allge- 
meines und alle Gegenfäge unferer Zeit beherrfchendes 
Princip zu thun iſt, zu orientiren. Wie heißt bies all⸗ 
gemeine und allgewaltige Principk Das freie, bad fou-- 
veraine Selbſtbewußtſein. Das ift ein ganz anderes 
Dämonium als das Sokratiſche; denn bies hatte noch 
einen tranfcendenten, wunderbaren und unfreien Cha—⸗ 
rakter. Das Selbftbewußtfein, bas fi als das Maf 
aller Dinge, als den Schoos der fittlihen Weltordnung, 
ale das Agens aller Hiftorifchen Erfcheinungen weiß, ifl 
der einzige fefle Punkt, von bem aus eine Richtung ber 
Bildungselemente unferer Zeit und eine Beruhigung 
und Bewältigung der wilden Reidenfchaften, die fih dem 
welthiftorifhen Kortfchritte entgegenftellen, zu erwarten 
iſt. Das Selbftbewußtfein — Das follte Jeder, der nicht 
vom Thiergeiſte des Aberglaubens befeffen ift, auf ber 
Stelle begreifen — ift allein das durch fich felbft Ge⸗ 
wife. Alles Andere ift nur durch das Selbfibewußtfein 
gewiß, das in Zamilie, Gemeinde und Staat, Eurz! in, 
den fittlichen rein⸗menſchlichen Verhältniſſen, und in 
Kunft und Wiffenfchaft ſich nicht verliert, nicht an eine 
fremde, tranfcendente Macht ergibt, fonbern vielmehr 
fein eigenes reiches Wefen offenbart, entfaltet und ver- 
herrliche. Diefe probuctive, erpanfive, fubftantielle Na- 
tur des Selbſtbewußtſeins entdedt und mit wachfenber. 
Klarheit und Gründlichkeit in ihrer reichen Gliederung 
aufgewiefen zu haben, ift das immenfe Verdienft ber 
neueften Philofophie, welches fie unendlich weit über Al⸗ 
les, was Sophift heißt, Hinausfege. Nur fo lange fie 
fi blos Tritifcd) verhält, und das Selbſtbewußtſeis - aus; 


enthalten fein, was bas 


der fremden Welt, aus der Dienfiherrfhaft, in der e& 


gequält und gemartert wird, in feine Heimat zurückruft, 
bat die neueſte Philofophie etwas Analoges mit bem- 
Thun der alten achtbaren Sophiften. Wenn aber das 


Selbſtbewußtſein fich hat zurüdrufen laffen und fih an 
‚der Hand der Philofophie in feiner Heimat zu orien« 


tiren „beginnt, wenn ihm alle menfchlihen Angelegen- 
heiten in Kunſt, Wiffenfhaft und Staat und die ganze, 
ſittliche Weltordnung als fein eigen Werk und Were 


anzeigt. weh; da cegont · His ‚nenafte Wpiiefenhie: in Be 
äft, ven bem- bie. alten Sewbifien und die meiermei 
yphiften a misla parte gar keine Ahnung haben. ' 
"OF be modernen. Sophiften find noch viel ſchlim⸗ 
mer als bie alten; die modernen Sophiften, die auch 
des Hrn. Dr. Rotteld ben Verftand im Unordnung ge 
bracht Haben, haben. in. Dem, wovon der Name der &o- 
»hiften einen übeln Klang hat, eine wahre Birtuofität 
reiht. Sehen wir uns die Herren einen Yugenblid 
näher an, und zeigen beiher, daß die Verrücktheit un- 
ſeres Buche die Verrücktheit der Sophifterei if. Cs 
find frappante Spuren bavon vorhanden; wir wollen 
und, um bie Lefer nicht noch einmal zu quälen, mit 
wenigen begnügen. | 
. (Des Beſchluß folgt.) 


Beiträge zur Geſchichte Deutichlande in ben Jahren 
-1805—9 aus brieflihen Mittheilungen Friedrich Per- 
thes', Johann von Müller’, General Freiherrn von Arm⸗ 
felt's und des Grafen d'Antraigues'. Veröffentlicht dur 
> den: Herausgeber der „Briefe an Johann von Müller‘ 
- (Manrer-Eonftant). Schaffhaufen, Hurter. 1843. 
8 25 Nor. 


Wir Deutſchen find feit einiger Zeit nach) althergebrachter 
Gelehrigkeit ei bemüßt, den bis zum Überdrufle wiederhol: 
ten Borwurf, dag wir Feine Memoirenliteratur befäßen, dur 
die That zu entkräften: zahlreiche Denfwürdigkeiten und Brief: 
fommlungen bilden gegenwärtig einen fehr großen und unleug⸗ 
bar den intereffanteften Theil der neuen Erfcheinungen. So 
vollkommen und freudig Ref. ed anerkennt, daß auf biefem 
Wege bereits eine bedeutende Summe von Ihatjachen und Per: 
nen einer Dffentlichfeit, bie man vor zehn Jahren kaum hoffen 
nnte, anbeimgefallen find, fo veranlaßt ihn boch die in Rede 
fiehende Brieffammlung einige Ausftellungen auszuſprechen, 
Sie fich auf diefe nicht allein beziehen, fondern mit ihr viele 
Der bezeichneten Werke, namentlich der Brieffammlungen tref: 
fen. Richt weiter berühren will. ich jetzt bie mancherlei Klat- 
eien, die auf diefem Wege fhon an das Licht der Dffent: 
keit getreten find, denn von ihnen haben ſich bie befiern der 
betreffenden Schriften mit anerfennenswerthem Takte frei er: 
halten. Richt denfelben Takt finde ich überall in der Auswahl 
nes wahrhaft Wertboollen 'infofern beobachtet, als fie zu häuft 
einem zu aus ſchließlich pſychologiſchen Interefie huldigen; fo gewi 
bei der Betrachtung jeder hervorragenden Perfönlichkeit 
ein fehr nahe liegendes ift und fein muß, ebenſo gewiß ift es 
doch ein Nbermaß, vun wir — —*8 —— 
gezwungen werden, ihr ganzes Inneres zu durchforſchen, oder 
wenn wir auch bei den bebeutendften OR innern jede, vielleicht 
aus duch augenblidliche Zufälle bedingte Wandelung ihrer 
Seelenzuſtaͤnde und Stimmungen mit zu durchleben haben: es 
fült dies im Weſentlichen mit Ber fihon oft getadelten -Wuth, 
dein Blatt von bedeutender" Hand ungebrudt und wo möglich 





unbezahft umkommen zu lafien, zufammens; auch bier müffen- 


wir erft noch lernen, was ed heißt: Sit modus in rebus. Rad) 
wichtiger fcheint mir der ander Punkt: zd iſt natürlich, daß 


Männer, die in dem Mittelpuntte großer Entwidelungen ſte⸗ 
ben, in ‚ihren gegenfeitigen Mitthrilungen dDiefe nicht des 
weitern auseinanderfegen, fonbern fi .eben nur bie Gedanken 
mistpeilen, die ein, Jeder an das Beiden Belannte anfnüpft; 
werden dasın aber folche Briefe veröffentlicht, fo bebüzfen fie 
entweder eines ausführlichen Commentars, den die Herausge⸗ 
ber meiſt nicht geben wollen oder nicht geben Fönnen; oder- fie. 
find: nur für Dierenigen verfländlich, die gleich Den Briefftellern 
in den geheimern Gang der Geſchicke eingeweiht find, eben des⸗ 


halb uber folder Werklientiihungen mrniger-beblefen. Miet 
größern Leferfgeis aber, dem in. ber oͤffentli 

gründlich bemanderten, FOR Dar 
gen nur deſto mehr geweckt, hier und da auch wol Misverftäuie 
niffe veranlaßt, je jogar Mistrauen t wird, eiw Ubi 
Rand, den ef. namentlich bei den ebenfo werthvollen aiB 
—* unbe bar. on Befreiumgölriege” vielfach 
unangen unden te entweder Beige 
hung Du MRittheilbaren oder enlkommene Aufklärung — 
nden, - 3 
Es iſt. Zeit, uns nad dieſer langen Einleitung — Wr 
fweifung wird man fie boffen t — 

Buche ſelbſt, welches Nie ann Once * 


ſelben iſt der der Stadtbuͤrger⸗Bibliothek zu Schattha 
durch Vermaͤchtniß anheimgefallene band fie de 
bannes von Müller's; dieſer bildet auch den Mi bed 
ganzen Buches, welches aus folgenden Beftandtheilen zufams 
mengeſetzt iſt: Briefwechfel zwiſchen Müller und Ye . 
thes (1805 — 9), füllt ziemlich die Hälfte des Bandes; ftörenb 
iſt es bier, baß die Sahreszahlen über den Briefen rhoit 


(33, 3%, 37) falſch gedrudt find. Kerner finden wir Bri 
des ſchwediſchen Generals Armfelt aus den Zahren 1805 und 1508 
und bes Grafen dD’Antraigues aus dem Zahre 1803 an Mül: 
ler; von biefem ein Brief an den Srtgenannten 1803, einer 
an den Ritter Landriani in Wien 1804, einer an den Pri 
Louis von Preußen 1804 (nicht 1806, wie das Inhaltsv 
niß angibt); zwei an Gentz; endlich abgeriffene Notizen unb 
Urtheile aus den Jahren 1803—6. Bon fpäterer Hand iſt 
ſrpugeſuat eine kurze Notiz „über Muͤller's Stellung in Kaf⸗ 
ei“, deſſen Berfaffer nicht näher bezeichnet ift, und ein Auffage 
„J. d. Müller ald Freund“, wie es ſcheint vom Herausgeber. 
Zur nähern Kenntnig Muͤller's bringen die mitgetheilten 
Briefe neue‘ Ihatfachen von Bedeutung gar nicht, und auch 
auf fein inneres Weſen werfen fie Fein neues Licht; Die man» 
nichfachen Schwierigkeiten, dic eine gerechte Beurtheilung die⸗ 
fes merkwürdigen Charakters barbietet, werden alfo durch fie 
um nichts vermindert; wol aber ift der Eindruck, den fie zu⸗ 
rũcklaſſen, ber eines unſichern, vielfach gebrüdten Seelenzu- 
ſtandes, und zwar gilt dies ebenfo ſehr von den Briefen vor 
ald nach feinem Gintritt in den weftfälifchen Staatsbienft: ne 
ben einem begeifterten, ja ſchwaͤrmeriſchen Gefühl für deutfche 
Breiheit und Unabhängigkeit finden wir eine Muthlofigkeit 
und ein Laviren, wie es die Helden ber oben genannten „Le 
bensbilder“ nicht kennen. Sollten wir eine pfpchologifche Erklaͤ⸗ 
rung dieſes innen Bwiefpalts verfuchen, fo würden wir fie aus 
bem kleinlichen politiſchen Intriguenfpiel herleiten, in welches 
Müller je ange je mehr hineingezogen war, ohne doch ein 
entſcheidendes Wort mitfprechen zu dürfen. Diefe Berhältniffe 
wurden ihm cinerfeits Durch feine warme Theilnahme am Staata⸗ 
und Volksleben lieb und anziehendz andererſeits machten fie es 
ihm unmöglich, ben umfaffenden Studien fortzuleben, die feine 
Größe ausmahen, und flanden zugleich) mit den großartigen 
hiftorifchen ungen, bie er biefen entnommen, in fo grel⸗ 
lem Gegenjage, daß fie ihn bald anekeln mußten. Mit einem 
Worte möchten wir fagen, Müller hatte feinen wahren Beruf 
verfehlt, als er aus einem Kehrer d Wort und Schrift 
Diplomat wurde, und ein foldges Wbirren von dem w 
Ziele des ‚Lebens Bann ia die, fhärkften Geiſter, benen wir " 
ler nicht beigählen möchten, brechen und innerlich. i 


Dieſe uns freilich ſchon lange hoͤchſt Be 


über Müller erhält durch feine bier mitgetheilten Briefe nur 


eine Beine Beftätigung mehr, die wir fona 
zu feiner Berherrlichung. gereichend anerkennen Bönnen. 
Ein weit lebhafteres Intereffe Haben uns bie zahlreicher. 
Briefe von. Friedrich Perthes abgewennen: namhaft in ber 
Geſchichte des deutſchen Buchhandels, namhafter noch dur 
feine Berbindungen mit den bedeutendften Zeitgenoffen, d 
feine Zhätigkeit in den Tagen der gemeinfamen Roth und Er⸗ 


nicht gerade als 


bebung, endlich durch feinen ehfen, fcharf außgeprägten Char 
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| efreien Be dev Letztere, ebenfalls am Sat Pelzwaaren zucüdibr Bon 1819— 26 gin 
Gewebe bdiplomatif aͤden fpinhend, tritt ale roher Eyni- | mal ein Penmal von dr —* Mackinat und 1832 zum er 
Ir auf. Beider fe aber find es zunädft, ‚weiche mich oben von des eglerung gentethete Biete Dany s vor Chi⸗ 


Bemerkungen veranlaßten: fie find vol von Pe welche Stadt 
Die eime i , neben aber Rhede 
ei a igte fnee Bage, geben aber | ine ofen Bhebe — 


keinen Hafen, 
n 20 
SGSie find voll —* r Büge, | Diefe Fahrzeuge nn in demfefben % e 42,959 
geriffen it fein efanımt- | von Buffalo mit fort und brachten 18,5 bapin 
Dafeibe ai güt her aud) von ron : und Paſſagiertranopuri wurben 
aben bier mitgeiheilten Beiefen en Müller's; Die Ip ‚212 Dollars eingenommen un ber 
seen werden zwar von dem Berf. „etwas mehr‘ als bie „Ab⸗ gemach che Dollars BA 
wigel” aus Gocthe's Rachlaß, dieſe „Philoſopheme eines be: | Faß Buffalo 33 —— bie 
: ten. Fracht und iere hatte * — ya 


zur en wahren Gehalt in ihnen gefunden haben, obgleich wir | von 238,565 Dollars, von Denen 6272 für LT von 
gen zugeben wollen, baß fie in ben Augen des mit Müller’ | Detroit eingenommen wurden. * die * l 





Kitel „Beiträge oben Geſchichte Deu 
etwas gu in eiaie gab ge Bi 3 hoͤchſtens bi 


ehalte entweder nit neu ober nicht Bar 
Wenige Worte müffen wir über ben Zeil des Buchs bi 


een te beftätigt: „Müßer's Stell in 
durıgaus verfehlte und fe. vag 
Des Herausgebers Aufſat „I. v. Müler als Freund 
Übergingen wie am Ken gang ınit Gtilffepweigen, da er 
cum alu garten Punkt, eine hier und ba laut gewordene An- 


De Bst t Be | ⸗ 
en 2 — 43 eure von yo 





Eben Selen Doc Da Er te 


Berantwortiiger Heraugeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und WBerisg von F. X. Beoddaud in Leipzig. 


\ 


Blatten 


litetrariſche Unterhaltung. 





- Sonnabend, 


— 20. Jannar 1844. 





Kritif der Bildung in anf 3 Zeit. Bon 3. Theodor 


Beſchluß aus er 19.) 
Die alten Sophiften Hatten feine Achtung vor ber 
ra es war ihnen 33 um den Schein zu thun. 


Schein hervorbringen, 
als ob es ihnen nicht um den Schein, ſondern um das 
wahre Wefen der Sache zu thun wäre. Die alten So⸗ 


phiflen waren, wenn nichts Beſſeres, naive (liebenswür- 


Dige) Schelme, die modernen dagegen —. So bat 

>» DB. Hr. Gruppe in feiner Schrift gegen B. Bauer 
den Schein zu geben gefucht, als fei er alles Ernſtes 
bemüht, die vorliegenden Fragen zu loͤſen, die Princi⸗ 
pien ſeines Gegners zu kritiſiren; und bei näherer Un⸗ 
terſuchung hat ſich gezeigt, daß er gar nicht gewußt hat, 
um was es ſich handelt, baf er fih grobe Misverfiänd- 


niſfſe Hat zu Schulden kommen laffen, die nur aus 


Leichtfinn, aus Gleichgültigkeit gegen die Wahrheit, alfo 
aus Frivolität zu erflären find. Bei Hın. Dr. Nottels, 
der Die verrückt gewordene, die carifirte Sophiſterei un⸗ 
jexer Zeit darſtellt, iſt es natürlich noch viel ſchlimmer. 

Sr ſchimpft feine Gegner (und alle vernünftigen Men⸗ 
fen find feine Gegner) unabläffig frivol, eitd u ſ. m, 
und fucht von ſich den Schein bes grünblichften Ernſtes 
besvorzubuingen. ©. 174 ſagt er von 

Ich aber flehe Hier vor ihm (Hegel), wenn der Leſer mir 
diefen etwas pathetifchen Ausdrud erlauben will, mit 
ſenktem Haupte, gefenft in Verehrung zugfetch und tiefem 


Bedauern 

Yi Hr. Nottels hat einen unglaublich tiefen Ernſt; 
er geht in feiner Unterfuhung darauf aus, das wahre 
Weſen der Bildung (db. b. des Menfchen, denn nur ber 
Menſch ifi gebildet, ja nach mehr! er if nur Menſch, 
infofern er gebildet tft) zu entbecken. Aber Hr. Mot- 
tels iſt nicht fo Hug wie Hr. Gruppe; zuletzt verräth 
ex, was ihm von vornherein und ohne alle Unterfuchung 
für die wahre Bildung und für den wahren Mewfchen 
megoiten hat: der Katholicismus für bie wahre Bildung, 
wa ber unde Knocht der katholiſchen Kirche für ben 
wuhren Menſchen. 

Wenn aber nicht alle Sophiſten unſerer Zeit ihre 
wahre Meinung fo plump verrathen, wenn fie wicht 


alle fo tölpelhaft eingefichen, die ganze Bemühung um 
die Wahrheit nur zum angeftellt und alfo dem 
Leſer ſchimpflich getäufcht Mr haben: auf irgend eins 
Art verratben fie doch. Und es iſt noch die Frage, 
ob es nicht öfter ſchon eben fo plump gefchehen ift wie 
von Dr. Rottels. Wenn 3. B. von Proteſtanten öffent 
lich erflärt wird, man wolle „Freiheit der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung, fo weit fie fi) mit den Principien der prote- 
ftantifchen Kirche verträgt”, und wenn dies den proteſtan⸗ 
tiſchen Theslogen aus dem Herzen geſprochen if, ifi dann 
nicht Princip ber proteftantiichen Theologen, was bei Dr. 
Nottels einen fo lächerlichen Eindend macht Müfte nicht 
eigentläch jeber gläubige Theologe am Ende jedes Buchs 
(ie! am Ende jeber Predigt) aflären: was darin wiber 
die Heilige Schrift und die Principicn der euamgelifchen 
Kirche enthalten ift, das nehme ich —— Aber das 
laffen die Seren wei bleiben ; fie fünchten bie Lächer⸗ 
lichkeit fo gut wie andere Menfeen; fie wollen — nit 
die Wilfenfhaft, fondern ihren Schein, den Schein ber 
freien —— Unterſuchung. Aber wenn An⸗ 
den Schein für Ernſt nehmen, das wirklich aus⸗ 
—2 wovon * Theologen nur den Schein der Be⸗ 
mühung und Anſtrengung wollen (die Theologen wollen, 
daß warn keuchen und Schweißtropfen auf ber Stirn 
haben, fol, ohne ſich von der Stelle zu bewegen, und in 
der That Leuchen und fihwigen fie, aber wur im ber 
Angft um den Shen); wenn bie Wiſſenſchaft ihre 
Vorausfegungen, die berufeuen Principien ber proteftan- 
tischen Kirche felbft zu prüfen unternimmt, ba vergißt 
mon einen — die Angſt um den Schein, man 
ofendart fein wahres Innere, man thut einen Noth- 
„Freiheit der wiſſenſchaftlichen Forſchung, aber 
Innerhalb der Schranken des Princips der proteftanti- 
ſchen Kirche!“ Loffen wir bie übrigen Gelegenheiten, 
wo die modernen Sophiſten ihre eigenen Derräther wer⸗ 
den; genug, es ſteht feſt, daß ſie es wie die alten nur 
auf den &ihein abfehen, aber infofern noch viel ſchlim⸗ 
mer find als die alten, weil fie zugleich den Sohein 
bervorzubringen fuchen, ald wäre es ihuen um bie Sache 
felbft, um die Wahrheit zu thun. 
Während nun unfere Sophiften in der entſchieden⸗ 
fien Verachtung der Wahrheit (alfo auch des Menſchen, 
denn Die Wahrheit iſt des Menſchen eigenes Weſen 
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wie kaͤnie er fonft dazu, ſich für fie zu interefficen, und 
fogar, wenn es fein muß, für fie zu flerben?) während 
— fage ih — unfere Sophiften die wifſenſchaftliche 
Form misbrauchen, um den Schein heroorzubringen, ale 
hätten fie mittels derſelben die Refultate erreicht, bie 
ihnen ſchon vorher feſtſtanden, kann es nicht fehlen, daß 
ihnen bisweilen Wendungen entſchlüpfen, die, wenn man 
ſie genau und in der Bedeutung nimmt, die ſie ſonſt 
haben, ihr ganzes Gewebe zerreißen. Um den le 
fchaftlihen Schein fo täufhend wie moͤglich zu maden, 
muß man ftellenweife bie tühne, entichiedene Sprache 
der Wiſſenſchaft fprechen. Man thut dies im Vertrauen 
auf die Furchtfamkeit des Leſers, die es dieſem nicht er- 
laubt, die Eonfequenz ſcharf ind Auge zu faffen. Die 
fer Kunftgriff ift nun wieder von Dr. Rottels, der Ga- 
ricatur der modernen Sophiften, übertrieben und unge- 
fit angewandt. Bo fagt er S. 27: 

Aber wie kommt der Menſch, das Subject über ſich hin⸗ 
aus? Kann Das das Subject blos aus und duch fich ſelbſt? 
Bleibt es nicht bei aller feiner Thätigkeit doch immer noch in 
59 und in feinem Werk? Iſt felbft nicht die Hingabe des 

ubjects an dad Höhere, an Gott eben wieder feine en 
gabe, und das Höhere nicht wieder fein Höheres, wodurch ed 
nicht über fi hinausfommt ? 

Hr. Doctor, Sie find in der Kühnheit zu weit ge 
gangen! Sie haben vergeffen, daß Sie nur den Schein 
annehmen durften, als ob Sie kühn mären! Der 
Feuerbach umringt Sie, feine Fluten verfchlingen Sie! 
DI der Hr. Doctor ift fo aͤngſtlich nicht; er drüdt bie 
Augen zu, geht blind darauf 106 und murmelt zwifchen 
den Zähnen: 

Gardon fagt mal: „Est aliquid in nobis praeter nos.” 
Sch möchte mich hierbei fo ausbrüden: Es gibt und muß geben 
wie außer fo in und Vieles, das noch nicht unfer if. Wir 
müffen fort und fort Kind und auch nicht felbfländig fein. 

Hilf Himmel! der Doctor ift wieder auf dem Trod- 
nen, auf feinem alten Plage. Wie ift das möglich ? 
Manchem Theologen ift Alles möglich; er entgeht allen Ge⸗ 
fahren mit zugebrüdten Augen, und rechnet darauf, daß 
feine Lefer ebenfo fehr geneigt find, die Augen feſt zu- 
zubrüden. 

Eine weitere Xift der modernen Sophiften iſt bie, 
daß fie ſich beftändig auf Gemeinplägen herumtreiben, 
und am Ende die Miene annehmen, als hätten fie jede 
beftimmte und einzelne Frage gelöfl. Sie fprechen gern 
von Mangel an Sinn für das „Heilige” und „Höhere“, 
ohne zu fagen für welches Heilige und Höhere, ja ohne 
überhaupt zu beflimmen, was denn heilig unb höher 
ſei. Bon „Gefchichte”, „Hiftorifhem Sinne” u. dgl. 
wiſſen fie böchft erbaulich zu reden, aber bei nä- 
herer Prüfung paßt Fein Wort davon auf die Ge 
ſchichte, die fie meinen, bie evangelifhe. Sie machen 
ein abftrufes Gerede über das Wunder; fie gehen 
etwa aus von dem Berhältnif von Geiſt und Natur, 
aber bie beftimmten Wunder, die Erzeugung Sefu, 
die Erſcheinung des heiligen Geiftes in Teiblicher 
Geſtalt wie eine Taube u. f. w., haben fie babei gar 
nicht einmal im Sinne Auch die Worte „Chriften- 
thum“ und „chriſtlich“ find in ihrem Munde bloße 


Schemen, blutloſe Schatten, und der Kritiker, ber biefen 
Schatten ihr urfprüngliches Leben zurückgibt, ber fie 
wieber mit Blut anfullt, belegen fie mit ben haͤrteſten 
Namen. Ihnen ift nur in einer gefpenflifchen Welt 
beimifch zu Muthe. Die Übertreibung, bie. Garicatur 
bavon liefert wieder unfer Buch. Von einem beftimm« 
ten Glauben, überhaupt von einer klaren und zuſammen⸗ 
hängenden Weltanfhauung ift, darin nicht bie leiſeſte 
Spur. Es leiftet darin das Außerfte, was überhaupt 
möglich ift; denn obgleid, es alle Augenblide von Glau⸗ 
ben, Chriftenthum u. ſ. w. handelt, erfährt man dech 
erft gegen Ende, dag der Verf. Katholik ift. 

Ein weiterer Kunftgriff ber modernen Sophiſten, 
durch die fie den Schein des wiſſenſchaftlichen Ernſtes 
hervorzubringen fuchen, ift die Benugung berühmter 
Namen für ihre ſchlechte Sache. Es ift ihnen um ben 
Mann felbft nicht zu thun; den haſſen, ben verab- 
fcheuen, den verfludhen fie im Stillen; es kommt ihnen 
nur darauf an, mit feinem Namen ihre Blöße zu be= 
beeden, ſich durch Anrufung feines Namens den Schein 
der Achtung vor der Wiffenfchaft zu geben. Unb wenn er 
ihnen bei einer andern Gelegenheit mit feinem Charak⸗ 
ter, mit feinen Principien in den Weg tritt, ſodaß fie 
den Dämon buch die bloße Nennung des Ramens 
nicht bannen Tonnen, dann bewerfen fie den vorher 
Gepriefenen mit Koth. D! die Frechheit der mo⸗ 
dernen Sophiften ift beiſpiellos. So misbraudt bie 
„Berliner literarifche Zeitung” ben Namen Hegel’s, blos 
um mit dem ernften, ehrwürdigen Klange dieſes Na⸗ 
mens gegen bie jungen Kortfeger feines Werks, gegen 
die Verfechter feiner Principien zu manoeuvriren ; fie 
kämpft alfo mit Hegel's Namen gegen feine Sache, ge⸗ 
gen ihn felbft, d. 5. fie treibt wahnwitzigen Spott mit 
ibm. Den Sopbiften unferer Zeit ift fein Rame zu 
hoch und zu herrlich, daß fie nicht ihren Spott mit ihm 
zu treiben wagten. Die Earicatur davon ift wieder unfer 
Verf. Er preift und verhöhnt in einem Athen. Er 
beſchmuzt zuerft die herrlichftien Namen: Plate, Sofra- 
tes, Rouffenu, Hegel, mit feinem Lobe, und ftößt fie 
bann mit Fußtritten von fich. 

Doch genug! Unfern Zweck, bente ih, haben wir 
erreicht. Wir fagten zuerft, dag das Buch des Hrn. 
Dr. Rotteld an und für fih gar keinen Werth habe, 
und fein anderes Intereffe gewähre als etwa das Ge 
rebe eines Verrückten. Wir gaben einige Proben, und 
hätten fogleich die Feder weglegen und uns jeder wei⸗ 
tern Ausführung überheben können. Aber wir machten 
die Entdedung, daß die Verrücktheit unfere Buchs ei⸗ 
nen eigenthümlichen Charakter und Spuren ihres Ur⸗ 


fprungs an fi trug. Diefe zu verfolgen war von In⸗ 


teveffe, und ich denke, es ift und gelungen nachzumeifen, 
in welcher Geſellſchaft Hr. Dr. Rottels einen fo bekla⸗ 
genswertben Berluft erlitten hat. Er bat die Geheim⸗ 
niffe unferer modernen Gopbiften auf die plumpfte Weiſe 
verrathen, denn er hat fie bis zur Caricatur, ja bis zur 
Verrücktheit übertrieben; und Das ift bad Verbienft feines 
Buche. Nachtheilige Wirkungen kann das Buch nicht wohl 


herdorbringen; denn wie wüft und flampffinnig mäßte 
ber Kopf fein, ber an biefem unendlich abgefchmadten, 
durch und durch verkehrten und volllommen zufammen- 
hangsloſen Geſalbader Geſchmack fände ! 

Es wäre aber vielleicht ein guter und fruchtbarer 
Gedanke, wenn ein klarer Kopf, der die nöthigen Kennt- 
niffe und Muße und Hülfsmittel Hätte, fich daran machte, 
eine allgemeine überfichtlihe Darftelung (nicht Kritik, 
denn das fegt gleich einen falfchen Standpunkt voraus) 
der Bildung unferer Zeit für das größere Publicum zu 
Pen Das Bedürfniß, fi zu unterrichten, an ben 

agen der Zeit Theil zu nehmen, erweitert fi) täglich. 
Zur Aufklärung der unfaglihen Verwirrung ber Bil- 
dungselemente unferer Zeit könnte das wefentlich beitra- 
gen. Und ift etwa die Verwirrung nicht groß? muß fie 
nicht groß fein? Allerdings muß fie e8 fein — unb das 
entfehuldigt einigermaßen unfere Sophiften —; benn auf 
une laftet die angewachfene Cultur einer mehr ale brei- 
taufendjährigen Geſchichte. Unfer Recht ift römifchen, 
unfere Kunft und Wiffenfchaft find griechifchen, und un- 
fere Religion ift aftatifhen Urfprunge. Die Sichtung 
diefer Elemente thut noth; und das Maß ift das des 
Protagoras. Es handelt fich aber fchon nicht mehr ba- 
rum, den Sag des Protagoras zur vollen theoretifchen 
Evidenz zu bringen; es Handelt fih vielmehr barum, 
durchzufegen, daß der Menſch als das Maß aller Dinge 
gilt. Friedrich Keßler. 


Jeſuitencolonien in Südamerika. 

Die Jeſuiten und ihre Miſſion Chiquitos in Suͤdamerika. Eine 
hiſtoriſch⸗ ethnographiſche Schilderung von Morig Bad. 
Deraußgegeben und mit einem Vorworte begleitet von F. 
G. 2. Kriegk. Leipzig, Mittler. 1843. 8. 15 Xgr. 

Der Verf. diefer in mehrfacher Beziehung intereffanten 
Schrift lebt feit zwanzig Jahren in Südamerika, feit acht in 
Ghiquitod, einer zum Departement Santa Cruz de la Sierra, 
der Republit Bolivia -gehörigen Provinz (Dtuquis liegt im 
füblichen heile von Shinuites). Seine Mittheilungen grün- 
"Den fich alſo auf eigene anfoauung und Erfahrung und auf 
Überlieferungen, Die er im Lande felbft ſammelte; auch find fie 
frei von der Einwirkung politifher oder religiöfer Borurtheile 
und müffen daher als ein dankenswerther Beitrag zur Völker: 
kunde fowie zur Würdigung des Wirkens der Gefelichaft Jeſu 
aufgenonmnen werben. 

Der Charakter der von den Sefuiten in ihren fübameri: 
kaniſchen Miſſionen befolgten Regierungsweiſe ift im Ganzen 
befannt und wird in zahlreichen Schriften (vgl. unter den neue- 

Kortüm, „Gntftepungsgefhichte u. f. w.“, S. 54—61) ge 
hildert. Sie unterfchied fih von der üblichen Eolontalpolitif, 

te auf dem Grundfage der „Exploitation de Phomme par 

Thomme’, wie ed die St.⸗Simoniſten nannten, berubte, zu 

ihrem Bortheile dadurch, daß fie zugleich das geiftige und koͤr⸗ 

perliche Wohlſein der Unterthanen ficherftellte, foweit es mit 
den Ordenszwecken vereinbar war. Eine merkwürdige Stelle, 
die eine Art Regierungdprogramm enthält, findet fi darüber 
in der befannten, von zefriten geleiteten Beitfchrift „Mdmoires de 

Trevoux’ (Jahrg. 1728, Mai, Suni): „Da in diefen Miffions- 

Landen Feine Stantömarimen, Beine befondern Berbindlichleiten und 

überhaupt nichts einer gänzlichen Gleichheit aller Sieber ber 

namliden Geſellſchaft und einer abfoluten Abhängigkeit vom 

Geſetze Gottes, meiden at feine Glieder erflärt und bekannt 

gemacht wird, im Wege ftebt: fo glaubte man bei dieſen Reu- 


getauften eine Beglerumgsaet einfüheen zu Binnen, bie fo ganz 
genau —— de: Bde ini or 
den bigen auf alles Eigenthum Verzicht und 
in ihrem gemeinſchaftlichen Leben nur Ein Herz und Eine Gede 
hatten.” Die Hauptpunkte der Verfaffung diefer theofratifeg 
vereinten Semeinſchaften find mit bieten Worten bezeichnet. 
Bur Bervoliftändigung bed Bildes en einige Büge dienen, 
die wir der ‚porliegenhen Schrift entn . 

Die Miffion Chiquitos beftand aus neun Dörfern, die zu: 
fammen gegen 40, Bewohner enthielten. Das Heirathen 
war gefeplich vorgefchrieben. Die Jeſuiten duldeten durchaus 
keine Unverheiratheten; der —— mußte im 14., das Maͤd⸗ 
Ken im 12, die Witwer und Witwen nad ſechs Monaten 
wieder in ben Stand ber Ehe treten (die Virginität, welche 
ber Orden in Guropa fo hoch pries und fo bein bielt, fanb 
er in Umerifa weder vom flaatswirthfchaftlichen noch vom 
fittlichen Gefichtspunkte aus rathſam). Die Regierung war 
patriarchaliſch milde; men hielt die Indianer genau zur 
Arbeit an und was fie erzeu gehörte den Bätern, die 
jedod ihre Unterthanen reichlich mit allen Lebensbebürfniffen 
verforgten. Die Production jeder Provinz war nad dem 
Danbeldintereffe des Ordens geregelt; fo busfte z. B. in 
Chiquitos kein Cacao gebaut werden, weil derſelbe der 
Hauptartikel von Mojos war. Gegen Fremde ſchloß man fich 
volfländig ab; nur Kaufleute hatten befchränkten Butritt. 
Der Handel, welcher blos im Austaufch von Waaren beftand 
und nicht durch Geld vermittelt wurde (wahrfcheinlich den Be: 
flimmungen gewiſſer päpftliher Bullen zu lieb) wurde in ei: 
nee Urt von Kaftellen getrieben, ungefähr wie fie noch heut: 
utage an der öftveichifh »türfifchen Grenze gebraͤuchlich find. 

0 bedeutend die auf die Errichtung der Miffionen gewende: 
ten Koften waren (Chiquitos allein fol den Iefuiten uber eine 
Milion fpanifher Thaler gekoftet Haben), fo hoch flieg au 
nad Überwindung der erften Schwierigkeiten der Ertrag. In 
den dem Ramen nad ber Krone Spanien unterthänigen Pro: 
vinzen wurden meiftens Ausländer als Miffionare angeftellt, 
barunter manche Deutfche. Bach fand in Santiago und Santo 
Corazon, als er die von den Sefuiten herrübrenden Überbleib⸗ 
fel auffuchte, vorzugsweife deutfche und itafienifche Bücher — 
unter den erftern Bruchftüde von Ug, Opig, Gellert, Reuch⸗ 
lin, Hutten, und auf einem halben Bogen einige Strophen 
des Liedes „Eine feſte Burg ift unfer Gott”. Wenn die Je⸗ 
fuiten in Suͤdamerika auch nicht mit Bewußtfein und Abficht eine 
gefchloffene geheime Geſellſchaft bildeten, wie der Verf. an- 
nimmt, der aus ihren Bildwerken fogar fehließt, fie feien Frei⸗ 
maurer gewefen, ß war der Drden doch einer foldden fehr 
ähnlih. Die Perſon des Rectors in jeder Riederlaffung um⸗ 

b ein myſterioͤſes Dunkel; man fab ihn felten und nnte 
ein Dafein nur aus ben Befehlen, bie fein überall anwefen- 
der und thätiger Gehülfe vollzog. Die Eollegien hatten heim: 
liche Ausgänge, man vermied aus Intereffe im Allgemeinen 
(mit einzeinen ſchlimmen Ausnahmen) jeden Skandal; doch 
Fennt der Berf. felbft mehre Indianer, bie Enkel von Miſſio⸗ 
naren find. . 

Bach fpricht die Überzeugung aus, daß bie Aufhebung 
des Ordens und Die Vertseibung beffelden für Suͤdamerika 
ein Unglüd war, und wir ftimmen ihm allerbings in Dem 
&inne bei, daß fie gewiß bie gefchickteften waren, ein vohes 
Bolk zur Eivilifation vorzubereiten. Weiter ging ihr Berdienſt 
nichts fie erzogen bie ihnen anvertrauten V Iterihaften nicht, 
fie zähmten und dreffirten fie blos, und ihrem Plane nad ſoll⸗ 
ten und mußten dieſe ewig Kinder bleiben. Deswegen fielen. 
fie auch ſogleich wieder in ihre alte Barbarei zurüd, ald man 
ihnen ihre Buchtmeifter nahm! und das hunbertiährige Wirken 
der Sefuiten, welches ein rein äußerliches unb medhanifches 
war, den Geiſt der Indianer nicht zur Gelbſtaͤndigkeit heran- 
bildete, fondern nur, zu eigenem Bortheil, unterwarf, feſſelte 
und in ger‘ e unüber eigliche Schranken einengte, hat in bie: 
fem Geiſte Feine andern Spuren binterlaffen als eine ſcheue 
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Die „yheimen Saquifiionspeoceff gegen Weidig und 
Sur neuen Unterſtichung des 

—** —— — und Schwurgericht, von 
Karl Belckker. Karlsruhe, Braun. 1843. Gr. 8. 
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Notiz en. 
Mir man die Beſtrebungen des 


Bein ee Sprathe von — rem —* * 
—2 Jahren in * Gegenden Deutſchlands „hoͤch 


De angefehen ne w erhellt aus fol M 
IE ae a in * — 
in en erging: „ nimmt r Drten wabe, 
man ſich am die ——— aud) bei benen * 
töftellen je je weht gewö 
ie zum Erempel die Bere Ga und ürft mit den 
Anfangẽbuchſtaben R, auch die lateiniſchen und von Iateinifühen 
abftammende Wörter nur mit deutſchen Buchſtaben, wie sum 
@rempel X Exekuzion fatt exceptien, exemution, 
ſchreiben N) e aber Seine Ehurfürftliche ide Dur 
Ka eiten * dieſen und dergleichen affectirten Neuerungen 
kein Gefallen tragen, ſo hat man davon abzuſtehen, und ſich 
ae an ben gewöhnlichen Canzley⸗ und Gerichte Stylum 
zu halten.” 


Das Buch „Chef-d’oeuvre d’un inconne, po&me heureu- 
sement decouvert et mis au jour avec des remargues z2a- 
vantes et recherchees par Mr. le deeteur Chrysustome Na- 
tanasius” (Haag 1716 ) — eine wihige Perfiflage der Philo⸗ 
fogen und De pebemtifih-geläfeten Sommentare ri Silbenfte: 
chereien von &t ke a oder — erſchien 
mit folgender „”, — J ——— — ⏑ — 
auf die Cenſur, die wir fernen: e somseignt, oommis & ia 
douane des pensees, c evoir Ju un ouvrage intitule: 
‚Le_ chef-d’oeuvre Fun inconnu etc. par Mr. ie Dr. Nate- 
nasius‘. Comme il n’y a rien dans cet ouvrage, qui ne seit 
conforme aux opfinions et aux preju regus, je n’y vos 
aucune verite, pulse en e© Pam ion. Fait 
a Calfcity ce premier avril 1714. Signe: Gelbano.” 


Genfur in England. 

Mon nimmt gewöhnlih an (f. den Aufſa m haben) 
‚‚Mreßfreiheit in Kengland”, Dem Reuere nachge —5* haben 
durch den Beſchluß des Parlaments vom 3. 4, in dem ed 
ſich gegen weitere Verlängerung der Acte erklärte, welde bie 
Anorbnungen bes Cromwell ſchen Parlaments über die Preffe 
weiter in Kraft fegte, fei in England die Preßfreiheit factiſch, 
auf negative Weiſe eingeführt worden. Dem Buche „„Krauge- 
lium medici seu Mediana ‚mystica’', von Bernard 


medicus doctor e regia societate Londinensi ‚ weldges 169 
in London erfchien, ift aber eine vom 9. April 1697 datirte 
Druderlaubniß vorangefegt, die von ben Cenferen Thomas 


Milington, Ihomas Burwell, Richard Torleß, William Dawes 
und Thomas Gill unterzeichnet, und im Namen der si urs 
Sonmmittee ausgeſtellt ift. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Drad und Berlag von $. U. Broddand m Rripsig. 
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Vorlefungen über ſociales Leben und höhere Gefellig- 
et von Alexander Jun Binigeberg, Ser 
hard. IMA Gr 8 1 Ahle. 18 Kor. 

| Die Bersche zu diefen Vorlefungen teile dem Leſer 
einige Befürchtungen mit, bie der Verf. hegen zu müffen 

ante, und legt bem: Beurtheiler Einiges ar das Herz, 

md bei. ber Auffaffng bes Buchs zu beachtem fet.. 

Schon die Begeifterung, bis in dieſen Vorleſungen ben 

Gemmöton. bite, eine Begeifterung,. bie ſich für das 

Idenl des Lebens, fir bie Rechte des Geifles, für ben 

Fortſchritt in alle Wege entſcheibe, fürchtet der Verfi, 

werde: wow gewiffen Seiten. ber übel empfunden: werben. 

Ghesfe wenig bürfe mare zu dem Buche ſchen ein. ungün⸗ 

füges Vorurtheil mitbriagen, fobaß, „ſeibſt wenn ein 

Bott dem Schriftfteller die Feder geführt hätte”, Alles 

doch vergebens ſei, um ber Selbſtbetrug vorgefaßter 

Meinumgen zw zerfiören; vorzuglich wenn man das 

Bush) nice gem leſe und aus: abgeriſſenen Stücken mache, 

mes man wolle Da6 führe den Merf. weiter auf bie: 

unwürbige Stellung, voriche dermalen die Literatur ein⸗ 
nehme. Dieſer „harbarifchen Unterwürfigkeit“ bier. Lite: 
mtur fünme nur die Freiheit der Preſſe abhelfen, welche 

ihrer ſeits wieder son riner ſorialen Deganiſation deu: Li⸗ 

teratur abhaͤnge; und hieran ſchließt ſich eine Erinne⸗ 

mung an das von dem Verf. redigirte, Königsberger 

Literaturblatt”, welches feinerfeite: dem traurigen Zuſtande 

deu Litesasur mit aufzuhelfen ſuche. Mef. nun ift für 

feine Berfon mit gar keinem Bormerheit an das Buch 
gegangen; er. bat es ganz gelefen, Viebes fogar mehe- 
mals; er glaube überdies, cin aufrichtiger Freund des 
wehren: Fortſchritts zu fein, und gleichwol ſcheut er ſich 
nicht zu geftehen, daß das Ganze feinen altzu günftigen: 

Eindruck auf ihn gemacht bat. Schon, wad er auf ber 

weiten Seite ber Vorrebe las, machte ihn bedenklich. 

Der Verf. ſagt be: 

Das Shema zu diefen Vorleſungen ift ein von mir durch 
viele Jahre gehegtes, mit innigfter Liebe gepflegtes. Es Tau: 
nie zuvörderft darauf an, daß diefes Thema mit der gan⸗ 
zen Hervorhebung feiner Wichtigkeit nur erſt ausgeſpro— 
den würde Dögleih ich den Gegenftand, den es betrifft, 
auch in ſeinem ganzen Reichthum erkannt haben alanlıe, 
obgftich ar fi mir bereits in der Bolftändigkei — 
dar t hat, fo bin ich dach weit Davon entfernt, baflspı- 
halten, daB es bei dem PWorliegenden fein Bewenden haben 

ü Es drängt mid im Gegentheil taͤglich zur Ausfuͤhrung 
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er Gingelnen an 

affens Beigege 

ſchon jegt ihr Recht: Und 
d mer Bei 


Gen zu haben mit feiner inhaltfgweren 
tung, mit feinen. weiten Yroſpectiven in eine unendliche Qu⸗ 
funft, ohne daß irgend der. ‘ ergengenbeit das Verdienſt ge⸗ 
nommen würde, an dem großen Bau ſchon unabläffig gearbei⸗ 


Wer es foderte auch die der —— des. 
ene, echt menſchliche Luft der Mittheilung 
: wenn es mir auf meinem Stun» 
i wire, das Thema eusgefpre” 

edeur 


tet: zu haben, und wenn nun Andere kaͤmen, Die das ausge: 
ſprochere Thema nun auch zu einem Iterarifiien Kunſtwerk, 
5 einem — aufgeſchloffenen Heiligthum für die NRatien ade 
ührten, ich deshalb mit der gegenwärtigen nr 
kung, au I Ion sie Liebe zu derſelben Ration nte,. 

Die legten Worte enthalten eine won jenen herot- 
ſchen Fragen, bei denen man nicht vie wagt, weil es 
Niemanbem beikommen wich, fie zu beiahen. Indeſſen 
ſcheint es dem Verf. weniger daxum zu thun zu fein, 
ben Vorwurf eines Umrechts von fich abzuwenden, als 
vielmehr um die Ehre, Das, was unter bie vielunmfaffenden 
Begriffe: fociales Peben und hähere Gefelligkeit, fält, 
zuerſt zur Sprache gebracht, biefte‘ „Ihema ausgeſpro⸗ 
hen“ zu haben. Gefellungen nun bat es gegeben, fir 
lange die Welt ſteht, Geſellungen ber verſchiedenſten 
Art und ven dem verfäliebeuften Umfange; bie Fami⸗ 
Iten, die Stämme, die Voͤlker, die Corporationen, die 


"Stände, die Gemeinden, der Staat, die Kicche find: 


nicht vorm heute und geftern. Auch Das weiß Jeber, daß 
diefe geſelligen Verbindungen zum. großen Theile ber 
Grund und Boden für Das darbieten, was innerhalb 
bes menfchlichen Dafeins erreicht merden Pann, baf aber 
ebenfo ihre Werth von dem Werthe der Zwecke abhängt, 
durch welche die Form der gefelltgen Vereinigung einem 
fo oder ander& beſtimmten Inhalt befommte. Wenn 
nun der Verf. das ſociale Leben von dieſer erhifchen 
Seite auffaft, fo mag darin immerhin eine Aufgabe 
liegen, mit deren Wichtigkeit ſich kaum eine andere ver- 
gleichen läßt; daß er aber darauf Anfpruc macht, die» 
ſes Thema zuerſt ausgefprochen zu "haben, darf mol 
Wunder nehmen, zumal er felbft fagt, der Vergangen⸗ 
beit folle nicht das Verdienſt genommen werben, an 
dem großen Bau unabläffig gearbeitet zu baden. Soll⸗ 
ten mot die Religionsflifter und &efeggeber, die Ordner 
und Lenker ber Staaten nicht dann und wann an Daß, 
was auf die innere Bereblung der Geſellſchaft abzielt, 
gebacht haben? follten ein Pythagoras, Plato, Ariftoteles 


und der ganze Chor ernfler und tieffinniger Geifter, bie 
über den Staat und bie richtige Gliederung feines viel- 
förmigen Organismus gedacht und gefihrieben haben, 
erft von bem 5. Jahrzehnd des 19. Sahrhunderts er- 
führen möüffen , das fociale Reben und die höhere Geſel⸗ 
ligfeit fei ein Thema von inhaltfehwerer Bedeutung und 
weiten Profpectiven? oder war etwa unferer Zeit biefes 
Thema dergeftalt abhanden gekommen, daß der Verf. 
erft wieder daran erinnern mußte, obgleich er felbit 
fagt, daß fociale Tendenzen gerade für unfere Zeit ein 
charakteriſtiſches Merkmal feien? 

Man thut alfo wol am beften, den obigen Paffus 
auf fih beruhen zu laffen, um zu fehen, wie der Verf. 
fein Thema aufgefaßt und ausgeführt hat. Den Um- 
fang ber Auffaffung bezeichnet ein Schematismus, der 
unter der Überfchrift „Das Syſtem ber höhern Gefellig- 
keit” am Ende des Buche fteht und in lauter ſechs⸗ 
gliedrigen .Eintheilungen auftritt. Als Stadien ber 
höhern Gefelligkeit werben genannt: bie Gefelligkeit in 
der Familie, die der Individuen, die im Staate, bie in 
ber Kirche, die in der Literatur, endlich die Gefelligkeit 
ber Völker mit Völkern. Gegen diefe Gliederung er- 
hebt fich fogleich das Bedenken, dag die Gefellung der 
Sndividuen nicht ein befonberes Stadium oder, fchlich- 
ter ausgebrüudt, eine befondere Art ber Gefellung, im 
Gegenfage zu ber in ber Familie, im Staate u. f. w. 
ift; Tondern die Individuen gefellen fih in der Familie, 
im Staate u. f. w., aber auferbem auch, abgefehen von 
ben ſehr mannichfaltigen zufälligen und vorübergehenden 
Beranlaffungen ihrer Gefellung, in den Ständen, ben Ge⸗ 
meinden, in den Stämmen u. |. w. Jedes der genann- 
ten ſechs Stadien hat wieder ſehhs Momente, die wir 
aufführen wollen: die Gefelligkeit in der Familie glie- 
dert fich in den Momenten der Gefelligkeit der Gatten, 
ber der Gatten und Kinder, des Hausweſens, der Re⸗ 
ligion, des Unterrichts, endlih des Umgangs ber Fami⸗ 
lie mit Familien. Die Momente der Gefelligfeit der 
Individuen find: die Freundfchaft, das Hinaustreten 
in die Welt, die Liebe, die Gemeinde, die Intelligenz, 
das Boll; die der Gefelligkeit im Staate: bie Gefel- 
ligkeit der Schule, die gefchloffene Geſellſchaft, das Thea⸗ 
ter, die Kunſtausſtellung, der wiffenfchaftlihe Verein 
. (als öffentlihe Sigung), der Patriotismus und das 
Volksfeſt; die der Gefelligkeit in der Kirche: das reli- 
giöfe Walten der Mutter, die religiöfen Sympathien, 
die religiöfen Confeflionen, das Abendmahl (Opfer, Ver⸗ 
föhnung), die religiöfe Begeifterung, bie Weltreligion; 
die der Gefelligkeit in der Literatur: die Titerarifche 
Freundſchaft, die Titerarifche Production und Affimile- 
tion, das Muſeum für Lecture, der literarifche Cultus, 
Die Nationalliteratur, bie Weltliteratur; endlich bie der 
Geſelligkeit zwifhen Völkern: die Gaftfreundfchaft, 
das Reifeleben, der Großhandel, die Völkerwanderung, 
ber Gultus als Miffion, die Literaturen, der Kosmopoli- 
tismus. Es muß noch hinzugefügt werden, daß jedem 
biefer Momente in den ſechs verfchiedenen Stadien wie- 
ber ein ganzes Stadium entiprechen fol; 3. B. inner- 


halb ber Familie der Gefelligkeit der Gatten bie Fami⸗ 
Ite, der der Gatten und Kinder die Geſelligkeit der In⸗ 
dividuen, dem Hausweſen der Staat, der Religion bie 
Kirche, dem Unterricht die Literatur, dem Umgang. ber 
Familien mit Familien bie Völkergeſellfchaft, und ſo auf 
dieſelbe Weife ber Reihe nah bei ben Momenten der 
übrigen Stadien. Das führt natürlich theilmeife zu 
höchſt gezwungenen Analogien, wie wenn 3. B. bei ber 
Sefelligkeit der Individuen die Freundfchaft der Fami⸗ 
lie, die Liebe aber dem Staate entfprehen fol. Über⸗ 
haupt wird Jeder fragen, was diefe ganze Aufzählung 
der einzelnen Stadien und ihrer Momente bedeuten foll. 
Eine logiſche Elaffification? dann fehlt jeder beftimmte 
Eintheilungsgrund. Oder, wie die an die Manier der 
Hegel’fchen Schule erinnernden Ausdrüde: Stadien unb 
Momente, anzubeuten fcheinen, eine Stufenfolge der Ent- 
widelung ber gefelligen Vereinigungen, ſodaß bie Höhern 
Stadien und Momente die ſämmtlichen frühern voraus- 
fegen und einfchließen? Dann käme bas mehr als Selt- 
fame heraus, daß z. B. bie Gefelligkeit in ber Kirche 
erft dann eintreten Tonne, wenn die Gefelligkeit im 
Staate, in dem wiffenfchaftlichen Verein und dem patrio⸗ 
tifchen Volksfeſt ihren Höhepunkt erreicht habe, und die Ge⸗ 
felligteit in der Literatur erft dann, wenn bie kirchliche 
Geſellung fi bis zur WBeltreligion erweitert habe. Gleich⸗ 
wol fcheint es ber Verf. fo zu meinen, indem er die Meihen- 
folge der Stadien und Momente aud biftorifch nachzu⸗ 
weifen fucht, wo denn Aſien für die Familie, Griechenland 
und Nom für die Gefelligkeit der Individuen, das Mit- 
telalter für den Staat und die Kirche, die neue Zeit 
für die Literatur, bie Zukunft endlich für die Gefellig- 
feit der Volker mit Völkern „typiſch“ fein fol. Wie 
es jedem Derfuche geht, den unerfchöpflihen Reichthum 
ber biftorifchen Geftaltungen über einen im voraus be- 
flimmten Leiften zu fchlagen, fo gebt es auch diefem. 
Um der Schszahl willen muß bas Mittelalter zwei 
Stadien, Staat und Kirche, auf fih nehmen; der Zu⸗ 
kunft, die noch gar mancdherlei Stabien und Momente in 
ihrem Schoofe tragen Tann, wirb einfach die Völker⸗ 
gefellung zugemwiefen; unb der neuern Zeit mußte über- 
dies, weil fie im Stabium ber literarifchen Societät ſte⸗ 
ben fol, zugeflanden werden, daß fie die höchſten For⸗ 
men ber Zamilie, des Staats und der Kirche ſchon er- 
reicht bat, was nicht gut dazu paffen will, daß ber 
Darf. an dem Staats- und Kirchenweſen ber Begen- 
wart gar viel auszuſetzen bat. 

Am auffellendften wird es vielleicht Jedem fein, ber 
über Die Beziehung ber einzelnen Momente zu ben Gta- 
dien, Deren Momente fie fein follen, einigermaßen nach⸗ 
dent, daß die Gefelligkeit in Staate der Reihe nad 
in der Schule, der gefchloffenen Gefellfchaft, dem Thea⸗ 
ter, der Kunſtausſtellung, ben öffentlihen Sigungen 
wiffenfchaftlicger Vereine und dem pattiotifchen Volks⸗ 
fefte fih ausarbeiten fol. Um nun zu beweifen, wie 
das Theater und die Kunſtausſtellung zu ber Ehre 
fommen, als Momente für das Stadium der Gefellung 
genannt zu werben, welches der Staat ift, muß man 


die Erläuterungen Ser vierten Worlefung vergleichen. 
Da zeigt fi, daß der Berf. Das, was feiner Meinung 
nach den Staat zu einem wahrhaften politifchen Gemein» 
weien macht, ganz einfach ſchon als erreicht denkt und 
dann binzufegt (S. 182): Ä 

Der Staat bat auch die höbere Biefenigteit, eben weil fie 
ein fo. wichtiges Moment ber Geſammtbildung ift, im weites 
ften Sinne zu vertreten und zu pflegen. Der Staat würde 
allerdings ein bloßed Werk der Roth . . . eine bloße Sicher: 
beitsankaıt fein, wenn er nit über die Nuͤtzlichkeit hinaus⸗ 
ginge und feinen Bürgern nad gemeinfamer Arbeit nicht aud 
ie gemeinfame Feier gewährte. Diefe eier, wie die gefellige 
Erhebung überhaupt, bat man fi nicht in einer fo Außerli- 
hen Weife vorzuftellen; als regelmäßig nad der Arbeit ein- 
tretend oder von befonder& dazu Ungeftellten zu verwalten. 


®&ondern . . . der. Staat hat erft darin feine Idee erreicht, fi | 


als Kunftwerk vollendet, baß er die Feier, die er feinen Bür⸗ 
gern bereitet, nur dadurch organifch aus fich hervorbringt, daß 
er einen Seden felbft gewähren laßt, damit dicfer 
außer der Arbeit auch dad gefellige Kunſtwerk bervorbringe, 
oder es doch wenigftens in ne aufnehme. 

Nur beifpielgweife und im Vorübergehen mag er- 
wähnt werden, daß, während der Verf. hier ausdrüd- 
lich vom Staate verlangt, daß er barbiete und dann 
gewähren laffe, wie viel fih Jeder von dem Dargebo- 
tenen aneignen wolle, er nur anderthalb Seiten vorher 
(S. 181) gefagt hatte: vom Toleriren (db. 5. doch wol 
vom Gemwährenlaffen) darf in einem wahrhaften Staate 
gar nicht die Rede fein, der Staat Hat nichts zuzulaf- 
fen, was nicht um feiner felbft und des Staats willen 
ein Recht hätte; während er wieder vier Seiten vorher 


(S. 177) dem Staate Kleinlichkeit und Engherzigkeit 


im Gewährenlaffen im Gegenfage zu feiner Unermüb- 
lichkeit im Verbieten vorgeworfen hatte. ebenfalls ift 
ſo viel klar, daß die Mannichfaltigkeit geſelliger Be⸗ 
ziehungen, rückſichtlich welcher der Staat gewähren 
laſſen fol, nicht Die Momente bezeichnen könne, welche 
die politifhe Geſellung ale folche charakterifiren, und 
der Leſer wird menigftens die durch den Titel und die 
ganze Anlage der erften Worlefung erregte Ermartung 
aufgeben müffen, daß die großen Fragen nach der Glie⸗ 
derung und der Organifation der Staatögefellfhaft, bie 
ale übrigen Gefellungen in fi aufnimmt und. um⸗ 
ſchließt, bier auch nur ihren Grundlinien nad, irgend- 
wie erfchöpfend behanbelt feien. 
(Der Beſchluß folgt.) 
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Albert von Hochfelden, oder Militair und Kirche. 
man von Mahner. Grimma, Gebhardt. 
8. 1 The. 10 Nor. 

„Militair und Kirhet” Wunderliche Bufammenftel- 
lung! Oder GEntgegenftellung® Es tft noch nicht Tange ber, 
ba das Militair oder doch die Mehrzahl ber Offiziere nicht 
nur ald unkirchlich, fonbern auch als außerkirchlich und wider: 
kirchlich galt, und fo mag es wol noch häufig genug der Fall 
fein. Zwar der beffere Geift regt fi überall, und wie in al- 

wahrhaft gebildeten Kreifen, fo ſchaͤmt man ſich nun wol 
auch im Militair ber Frechen Verhoͤhnung und Läfterung des 

en, des lofen Spott, des faben Wiges, der zur Schau 
gefteiten umd großfhuenden Freigeifterei, mit der nur noch ein 
vornehmer Poͤbel fih breit machen kann, des foreirten Unglau⸗ 
bens, der immer nur einen Mangel an gründlicher Durchbil⸗ 


dung ober einen Überfiuß an ſutlicher — 
att 


bennod) 


h 
dem Büchlein, und Die, auf welche daſſelbe zunaͤchſt berechnet 


nicht überwältigend genug, um auch den widerftrebenden Sinn 
feftzuhalten und zur Ausdauer bis ans Ende, auch unter ben 


Aber es ift gleichwol ein nuglihe Buch, wenn man es 
nur lefen oder beherzigen will. Der Verf. kennt die Verhaͤlt⸗ 
niffe des Militaird, die Anfichten und Meinungen, das Thun 
und Zreiben ber Offiziere, wie fie häufig find. Man möchte 
glauben, er fei Beldprebiger, und als ſolcher Augen und Oh: 
renzeuge des militairifchen Wefens in den Garnijonftäbten ge: 
weien. Er mag denn wol man) junges unerfahrenes Gemüth, 
welches in baffelbe eintritt, vor den Gefahren warnen, die ihm 
drohen. Darum ift zu wünfchen, daß der Roman mit Ernſt 
und Ausdauer, und ohne die nicht erzählenden Blätter zu 
überfchlagen, gelefen werde, vornehmlich von jungen Militairs, 
obwol auch alte daraus lernen, wenigftend zum Nachdenken 
angeleitet werben Pönnen. 

Bir wollen die Entwidelung der Gefchichte, den Gang 
der Begebenheiten nicht verrathen; denn das hieße die ſpar⸗ 
fame Würze, welche der übrigen Hausmannskoſt beigegeben 
ift, vorweg nehmen. Es genügt die Andeutung, daß ber ‚Held, 
Albert von Hochfelden, in drei Abtheilungen, ald Knabe, al 
Züngling und ald Mann dargeftellt wird, feine häusliche Er⸗ 
ziehung, fein Bildungsgang in der Militairfehule, fammt der 
erften Dienftzeit als Yahnrich und Lieutenant und fein Ein- 
trıtt in den Eheftand als Oberlieutenant. Denn Das ift das 
Einzige, wad wir von dem Wanne erfahren: Er nahm ein 
Weib und zeugte einen ri Für den Zweck des Romans 
und hinſichtlich der Lefer, auf welche berfelbe zunächft berechnet 
ift, mag es etwas bebenPlich fein, daß der Verf. die jungen 
Leute, die er vorüberführt, fo früh fich verlieben, ſchon bie 
Fähnrihe auf den Eheſtand losfteuern läßt. So wahr es tft, 
daß eine foldhe reine und ernfthafte frühe Neigung wohlgeeig⸗ 
net ift, vor manchen Thorheiten und Ausfchweifungen zu be- 








wohne wicht fa 
dioga emuelablun, ehem. 
gend el auch widt gewada als Sen, bob 
ale air —— ann, vnd 
Ram Super, Dat Movgeafeun, |. 
die beiden Yyfarrer find: ahare 
Manner, wit: denen man gern verkehrt. Dei einem fe ver 
fiindigen wab- wohtwollenden Manne, wie ber: alte Minor: wow 
Fechfeiden if, befrewdet Din zu wenig. moktointe Abneigang ger 
gar: bie Männer das geiſtlichen Gtandek, uud menn Diefe Ahr 
neigung: gleich im den. erſſen Gere ſcproſf ernoniwits ul: durch 
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meint und gutgedacht 81. 
Cuſtine's Rußland. 





u Ye wel bie Meiſten, bie ir 


der Denkart, dem paradoxen Weſen, ben glüdlichen Griff 
und den üͤcklichen ——— bes Frauzoſen.“ . ... 
„MR. de Cuſtine iſt aus Chateaubriands Schule, exhaben, hoch⸗ 
herrlich wie ein Lehenäherr, Dem aber Feen Schwert und Schild 
zaubt una mis Feder uud Tintenfaß ventaufchk haben. Er 
ewundert Dad Vergangene, rühmt bie Religion und nimmt die 
Vorſehung in feinen Eau. Eu gibt fih ein Anfehen van 
Ziefe und poetiſchem Sinn, hat einen Wiberwillen gegen Ge: 
meinpläge unb gemeinen Menſchenverſtand und ſchreibt als ob. 
“en vor einer au Free horchenben Geſellſchaft perozirte. M. 
de Cuſtine ift fihtlih ein Mann, der gewohnt tft, ia Salons 
zu glängen, und er gebraucht feine Feder, wie er feine Zunge 
gebrauchen würbe, immer auf den Effect, begieriger nach Poin⸗ 
ten als nad) Wahrheit. Wenn aber ſeine hohe Geburt und fein. 
Geſellſchaftston ihn eimerfeits. misleiteten, haben fie ihm Dod) 
als Touriſten andererfeitd große Vortheile verfchafft, inden er 
ihnen, den Eintritt verdankte in jene ariſtokratiſchen, ja Faifer- 
lichen Cirkel, über. welche Diejenigen, welde in biefelben ein- 
dringen Eönnen, felten Gelegenheit oder Kühnheit genug haben, 
fih auszulaſſen.“ .... „Kein Reifenber, follte man benten, 
wäre beffer dazu ausgeflattet geweſen, vom Reiche des Auto: 
raten eine günftige Schilderung: zu entwerfen als. biefer 
abelige Brangofe, und Niemand hat je fo die Geißel Des Spot: 
te8 über Rußland gefhwungen als M. de Guftine. Der fran- 
zoͤſiſche Ariſtokrat hat’ in der That den. Kopf fo voll von be 
mokratiſchen Rechten gehabt, daß er fich gekraͤnkt und geärgert 
fühlte, in Rußland Edelleute zu gemeinen Bedienten herabge⸗ 
würdigt zu fehen.” .... RR. de Cuſtine traf in Ems mit 
dem Gropfürften Michael zufammen. Er rühmt bie perfön- 
liche Erfcheinung des Sroßfürften ausnehmend (morin wir ıhm 
nicht beiftimmen koͤnnen), ift aber ſehr entrüftet über das fer- 


‚bemfelben Maße giftig aus 


ſteller oder: beietenbe: 


fein ehemaliges 





Ge. Kinigl. Hoheit unmmchen a 

men und fdgidte vom feinem Gefolge. Einen nach. Ynbeum 
duch den Walt, un ibm fkine n Cigarnenreſte 
zu fwgen.“.... „Den Kaiſer kasıd. MR. de; Eufine 
wunderſam Er keiriddte des Eele fs, 
daß von dem —— an, Werl nie * die erſte 
Norſtellamg und unfes frauzoͤfiſcher Ser⸗ 
quis n mehr fieht als nur den Kaiſer —A 
Bub ver ihn, weist ihm, ſeix ihn in Angt 
unb im Kampf mit. Diefew eig biefer Angſt wird M. 


Uberal und beriowirt gegen den Deipotiiuusd 
verfolgt; jeden Augenblick 


afz 


u. 
atten Fam, 


Die | Thaften 
über M. de Guftine ausgagp Er nahm diefe an, ja, qui® 
tirte ben Empfang dur eine Flut von Complimenten damals 
auf der Stelle; aber jept, da er friſch und gefund zu feinem 
Schreibpult und zu feinen Preunden zurück m läßt er ih m 
giftig aus. Das. ift nicht ſchoͤn. Der Werk 
hätte nicht Boltaire s Molke ſpielen follen, der Friedrich dem 
Großen in Beslin Weihrauch flreute unb ihn von Paris ans 
mit Koth bemarf. Wir Fünnen in dem Wunſche des ruffifchen. 


Monarden, einen guten Ramen in Europa zu erwerben, nichts 
Boͤſes Anden. Es Bein lõbliches Gefühl, eins, das ihm Sthrif- 


Yerfonen, bie Petersburg Befuchem, 
jum Vortheil anrechnen ſollten. M. da Eufling, der mib Kir 
olaus über die Vorgaͤnge jenes furchtbaren Tages, an welchem 
er den Ihron beſtieg, ſprechen konnte, hätte da wol den Muth 
haben konnen, frei zu aͤußern, was ihm in Rußland bewm: 
dernöwerth, was tadelnswerth fihien. ber er benupte bieſen 
günſtigen Augenblick zu nichts als gemeinen und abg 
Schmeicheleien, in denen er ſogar dem Despotismus eine Lob: 
rede hielt, und kaum figt er an feinem Schreibtiſche, wich der 
frangöfifhe Marquis liberal und geifert von weitem über den, 
Despoten, dem er perfönlich eben erft die Hand geledt hat. 
Dos ift niedrig" . 

In Bezug auf die Außerung bed Kaifers, daß er, durch 
iment im Polen belehrt, nicht mehr. von 
conflitutionnellem Syſteme willen wolle, jagt der englifhe Be . 
cenjent: „Der Kaifen, wie man ſieht, ıfl fanatiſcher Ahfolu: 
tif. Uber den Geſchmack ift nicht zu fireiten. Ginen Patrio⸗ 
ten mit einem Amte, einen leitenden Redner mit einem biauen 
Banden zu beftechen, eine Stabt durch eine vortheilhafte 
Straße zu gewinnen, diefe kleinen unfehuldigen Sunftariffe con⸗ 
flitutionneller Regierungen nennt der Zar Heucheleien, Infa⸗ 
mien, verderhlicge Praktiken, und fie find ihm ein Graͤuel, ihm, 
der es für ein recht nobles Thun hält, Weiber und Kinder 
für die Fehltritte ihrer unglüdlichen Verwandten zuſammenge⸗ 
packt, nad Sibirien zu ſchicken u. f. w.“ 78; 
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Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 


Jung. 
GBeſchluß aus Mr. 21.) 

Um nun die Art noch etwas näher zu bezeichnen, 
wie der Verf. feinen Gegenftand behandelt, wuͤrde es 
vielleicht nicht unpaffend fein, das Inhaltsverzeichniß 
mitzutbeilen.. Es enthält Feine Werweifungen auf Die 

itenzablen, und kann alſo nur in ber Abſicht vor⸗ 
ausgeſchickt fein, um dem Lefer einen Leitfaden über 
den Gedantengang des Buchs darzubieten; und ef. 
könnte es dann dem Scharffinn bes Xefers überlaffen, 
in der ſcheinbar ganz zufälligen Aufeinanderfolge f 
wovon bie Rebe ift, ein Priucip ber Ordnung und bes 
innern Sufammenhangs zu entbeden. Statt deffen mag 
um der Kürze willen bemerkt werden, daß die erſte Vor⸗ 
leſung hauptſaͤchlich beflimmt fcheint, den Zuſammen⸗ 
hang zwifhen dem Liberalismus, d. h. nach ©. IL „ber 
Ginfecht, wie der Geift nichts iſt ohne die Freiheit, und 
zwar bie Zeeiheit, feinen eigenen Inhalt, fei es, welcher 
es ſei, auszulegen, und den der Welt in ſich hereinzu⸗ 
nehmen, um ſo das Geſetz und die Nothwendigkeit als 
die Freiheit ſelbſt zu erkennen, und das Alles als fein 
unveräuferliches Necht anzuerfennen “ und der Idee ber 
Societät nachzuweiſen, welche Tegtere S. 30 befinirt 
wird ale „die durch öffentliche Organe vermittelte, von 
feiner menſchlichen Willkür abhängige, durch ſich ſelbſt 
gefegte und in ſich ſelbſt geſicherte Theilnahme jedes 
Einzelnen und der Nation an dem ſtaatlichen, kirchlichen 


und literariſchen Leben ber Gegenwart, zum Wohle des 


Winzelnen, der Nation und her Manfchheit”. Um ſich 
aun zur wahrhaften Idee ber höhern Societaͤt zu erhe⸗ 
ben, Heißt es ©. 40, müſſe man die bisherige Geſchichte 
derfeiben in ihren Haupigeſtalten an fich vorübergehen 


| laffen; denn bie Idee eines Gegenftandes fei nicht bloe 


Urbild, fondern auch Reſultat feiner hiſtoriſchen Ent- 


widelung. Gewiß eine bebeutenbe und hoͤchſt ſchwierige 


be, auch nur die Hauptgeſtalten menſchlicher Ge⸗ 


felung nach ihrem Uefprung, den ‚natürlichen Bebingun- 
gen ihrer inneen Gtructur, ihren gegenfeitigen Beziehun- 


gen und Verwebungen ‚zu unterfuchen und zugleih (um 


iden, imwi die Idee ber N in, 
Änen KO Derfel) Dur die Metncion auf ein gemein 


ſchaftliches Maß ihrer Vortrefflichkeit ihnen ihre Rang- 
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ordnung anzuweifen! Gleichwol geht die Sache bei dem 


Berf. fehr ſchnell Nachdem jene ſechs Stadien ber Ger 
ſelligkeit aufgeſtellt und einige Iwiſchenreden gehalten wor⸗ 
ben find, verfegt uns der Berf. nach Indien und Ehina; 


wei Seiten darauf ſind wir ſchon in Judaͤa bei den 
—BE fpringen auf fieben Zeilen über Agypten 
weg und langen in Griechenland an, um uns wieder 
nad) fünf Seiten nach Mom verfept zu fehen. Da wir 
fhon wiffen, daß in Afien die Gefeligkeit in der Fa⸗ 
milie, in Griechenland und Rom bie zwifchen den In⸗ 
dividuen typiſch geweſen fei, fo darf es uns nicht Wun⸗ 
ber nehmen, daß 3. B. das gewaltige Staatsweſen der 
Römer mit den focialen Bedingungen und Formen, auf 
weichen es beruhte und in benen es ſich darflellte, mit 
keinem Worte erwähnt wird. Überhaupt, je weiter man 
in dem Buche vorrädt, deſto deutlicher wird es, daß 
Das, was der Verf. unter Gefelligkeit verficht, doch nichts 
Anderes iſt als die Summe von Formen, durch welche 
ber conventionelle Verkehr des Umgangs ein verſchiede⸗ 
nes Bepräge bekommt. Daher finder man hier manche 
gewanbdte und treffende Schilderung ber römifchen Urba⸗ 
mität, der fpanifhen Grandezza, des englifhen Comfort, 
bes franzöfifhpen Salonlebens, des literariſchen Verkehrs 
in Weimar u. dgl. m.; in dieſem Sinne werden Edfar 
und Rapoleon als gefellige Heroen gepriefen und dem 
Legtern zum großen Nuhme angerechnet, daß er „den 
Salon geftürzt” Habe; deshalb hält der Verf. wol auch 
fo viel auf das Sprechen und Beſprechen (4.8. S. 36, 
199, 112, 115, 149, 185, 211); deshalb verlangt ex 
in jedem groͤßern Ort nicht bios Theater und Biblio. 
theten, fondern au Muſeen für höhere Geſelligkeit, 
„Localitaͤten, in einfachen, aber Foloffalen Berhält 
niſſen, in einem Gefhmade ausgeführt, welcher die Höhe 
der Zeit und alles Das mitrepräientiet, was vorausge⸗ 
gangen tft, um eine ſolche Höhe Hervorzubringen “. ER 
er fegt binzu: „entweder ift die Idee eines gebildeten, 
eines freien, durch ſich ſelbſt beftehenden Bürgerthums 
im Staat ein Hirngefpinnft, und bann ifl der Staat 
fetbft eine Tolthausidee, ober es muß die gemein- 
fame Bildung fo viel Macht und Mittel befigen, um 
eine folche Rocalität des Verkehrs aus ſich herauszuſtel⸗ 
Ion”; woraus nun Jeder ben Rückſchluß machen kann, 
wie erbärmlich es in einem Gemeinweſen ausfehen mag, 








wo bie gemeinfame Bildung bie Mittel nicht hat, um. 


ein ſolches Mufeum in fo koloffalen Verhältniffen „aus 
ſich herauszuſtellen“. das 
tergeordnete Gebiet Defien, was man im gewöhnlichen 
Leben gefelligen Verkehr nennt, fo wird man ben Eifer, 
mit dem ſich der Verf. für feine Veredelung intereſſirt, 
gern anerfennen, und ber Gedanke, 
Verkehrs in eine genauere Verbindung mit denen des 
öffentlichen Lebens zu fegen ober, wie ber Verf. einmal 
ſagt, den Salon in die Offentlichkeit der Voͤlker aus⸗ 
muͤnden zu laſſen, kann unter gewiſſen Bedingungen 
fruchtbar werden, wiewol andererſeits der Reiz dieſes 
geſelligen Verkehrs ſehr weſentlich auf Sympathien be⸗ 
ruht, die ſich nicht auf dem Markte der Offentlichkeit 
herumtreiben. Aber was kann es frommen, diefe „hö⸗ 
here Geſelligkeit“, zu der vor allen Dingen wohlhabenbe, 
ja felbft reiche Leute gehören, die ſich der Mufe hinge⸗ 
ben können, in den Mittelpunkt der ernſten und drin 
genden Bebürfniffe und Intereffen zu fegen, um die ſich 
der Staat und die Gefchichte bewegen? Wo die Kriction 


der Bedürfniffe, das Misverhaͤltniß zwifchen Arbeit und. 


n, die Gegenfäge zwiſchen Arm und Reich, Herr⸗ 
on und Dienft, Genug und Entbehrung noch fo groß 
find, : wie dies zur Zeit in nicht tleinen Gebieten der 
Fall ift, mo die gefellfehaftlihe Sorge für das Recht 
und das öffentliche Wohl noch fo vielfältig durch die 
Zähigkeit ſocialer Gegenkräfte fih gehemmt findet, und 
wo die große Aufgabe, die Natur des Staats und bie 
Grenzen Deffen, was in ihm unter gegebenen Umftän- 
den möglich ift, zu ergründen, fo dringende Anfoderun- 
gen an Gelehrfamteit, Scharflinn, hiſtoriſchen Geiſt und 
unparteiiſches Urtheil macht, wie dies wirklich der Fall 
iſt, da halten wir es für ziemlich überflüffig, falls man 
won dem „ſocialen Leben“ nach ‚feiner ganzen Breite und 
Tiefe handeln will, vorzugsweife mit einem äfthetifchen 
Enthufissmus fih nach Decorationen für die Gonverja- 
tion und die gefelligen Cirkel umzufehen; follte auch 
Das, was in dieſer Beziehung verlangt oder vorgeſchla⸗ 
gen wird, mit noch fo vielen Verfiherungen, daß man 
ih „für den Fortſchritt in alle Wege‘ intereffire, ver- 
brämt fein. Dadurch wird nad bes Ref. Dafürhal- 
ten ein falfcher Glanz auf einen nicht in der erften 
Meihe der öffentlichen Bebürfniffe ſtehenden Gegenftanb 
geworfen; ein Glanz, der immerhin Diele, deren politi- 
fehe und literarifche Sympathien ſich dadurch geſchmei⸗ 
chelt fühlen, locken mag, ber aber Keinen blenden with, 
ber über fo ernfte Gegenftände wie der Staat und die 
Kirche nicht pomphaft oder zierlich voruberraufchende 
‚Declamationen, fondern die Sprache eines ruhigen und 
gründlichen Ernſtes vernehmen will. Wo das Bebürf- 
niß eines tüchtig durchgebildeten Staatslebens nod nicht 
burchaus befriedigt ift, da wird man vorläufig den ge- 
feligen Verkehr der Sitte des Volks überlaffen können, 
beffen wahre Veredelung ganz von felbft aud) den For⸗ 
men des Umgangs ein edles Gepräge geben und unter 
den Mitteln der Erholung nach der Arbeit eine würbige 
Wahl treffen wird. 72. 


Beſchraͤnkt man fi) auf das un: 


bie Fornien dieſes 


Polniſche Literaturgeſchichte. 
Polens Literatur: und Culturepoche feit dem Jahre 1831, von 
Anton Mauritius. Pofen, Scherf. 1843. 8. 1 MAlr. 

5 Kor. ° 

Wenn nit geleugnet werden Bann, daß der :gei 
endlich gefommen tft, wo ſich die Blicke Europas mehr als 
früher dem ſlawiſchen Oſten zuwenden, fo bürfte dies Such 
vorzugsweiſe die Miffion Haben, den civilifirten Beſten unfers 
Erdtheils und insbefondere Deutfchland von dem verjährten 
Irrthum zurüdzubringen, als fei Polen das Baterland von 
Halbwilden, die noch fein Mecht haben, die Aufmerkſamkeit 
der Culturvoͤlker auf fi) zu ziehen. Doch was Polen auf dem 
Felde Der Literatur bis zur Revolution von 1831 geleiftet, mag 
bier unberührt bleiben, wenngleich es Epochen aufguweifen bat, 
in denen ed mit den cultieirteften Böllern Europas draft in 
die Schranken treten darf; bier ift nur von den legten zwölf 
Jahren die Rede, in denen unter ben Polen ein geiftigeß Les 
ben und eine Intelligenz rege geworden it, Die durch Die un⸗ 

laubliche Schnelligkeit ihrer Entwickelung dad vollgültigfte 
Beugniß der Raturfrifche und Geiſteskraft dieſes fo lange ver: 
kannten Volkes ablegt. Das Slawenthum ift keine Barbaret 
mehr, ed ift als bkraͤftiges Glied in die Kette der euro⸗ 
päifhen Eulturflaaten getreten und hat fih eine Stelle in der 
Literaturgefehichte unſers Erdtheils gefihert. Und unter den 
Slawenvoͤlkern ift ed unleugbar das polnifhe, Das die Hege⸗ 
monie ber Intelligenz ausübt und dadurch auch die ihm ge: 
buͤhrende politiſche Stellung andeutet. Der Berf. tritt etwas 
leife auf, wenn er fagt: „Wir geben Fein Prognoftifon über 
die Bünftigen Schidjale der ausgedehnten jugendlihen, gewiß 
no eine lange Zukunft vor ſich habenden Bölkerftämme” 
und wiberftreiten nicht dem Gedanken der „ſlawiſchen Ein- 
beit’’; doch liegt am Nage, daß diefe Einheit nit als ein 
Verſchmelzen aller Richtungen, nicht als ein Ineinanderlaufen 
aller Lebensfympteme, nicht als eine abfolute geiftige Gemein- 
fhaft wenigftens in den nächften Jahrhunderten gemeint fein 
dürfte, da bei der Mannichfaltigkeit und Verſchiedenheit der 
pelitifhen ®rundlagen und dem jest in aller Kraft erwachten 
Streben nad Individualifircung eher ein weiteres Audeinander- 
treten in nationeller Hinficht ſich kundgibt. An einen literari: 
ſchen Panflawismus, wie ihn Gurowski verfünbigte, der fo- 
gar die polnifhe Sprache zu Gunften der ruffifchen gleich der 
provencalifchen in Frankreich mit der Zeit verfchwinden läßt, 
will ber Berf. mit Recht nicht glauben, vielmehr iſt er der 
Anſicht, daß die einzelnen flawifchen Stämme: Polen, Serben, 
Illyrier, Wenden ihre Vergangenheit durchforſchen, ihr hiſto⸗ 
riſches Ich kennen lernen und ihr nationales Leben, wo ed den 
Einflüffen der Berhältniffe unterlegen hat, nad) dem Grund: 
typus ihres Weſens, das die Geſchichte in ihren Anfängen auf: 
bewahrt, zu mobdificiren ftreben. Er behauptet, Daß Ulles, 
was in bad Wefen der Ration, in die Wortbildung des Ur- 
fprünglien nicht paſſen will, mit Eifer und Gewiflenhaftig- 
Beit über die Grenze gewiefen werde. Gine phyſiſche Vereini⸗ 
ung aller Stämme in einen Staatentoloß fei vielleicht denk⸗ 
ar, wenigſtens den Analogien der Gefchichte nicht entgegen, 
aber daß fo bald ein ideelleres Band den ganzen Körper in 
allen feinen Sheilen verknüpfen follte, das fei der Phyſtogno⸗ 
mie ber heutigen individuellen Tendenzen nicht zu entnchmen ; 
Holen müfle den Dffenbarungen feiner Gefchichte gemäß wenn 
nicht eine politifche, jo doch eine geiftige Selbftändigkeit noch 
Jahrhunderte bewahren, denn das Bolt habe fih noch nicht 
ausgewirkt, ed müfle erſt den Zeitgeift erfaflen und an der 
Hand der fremden Givilifation deffen gemeinfchaftlicher Träger 
werden. Polen fei aus Jahrhunderte langer Lethargie endlich 
zur Selbfterkenntniß geführt worden, aber dieſe Selbfterfennt- 
niß fei noch nicht allgemein, gebrauche vielmehr noch Jahrhun . 
derte zu ihrer ee mennerung. Hier geht der Verf. ein 

wenig zu fehr in das Gebiet des Ideellen und merkt gar nicht, 

daß er den feften Boden unter feinen Füßen verlicet; doch ſei⸗ 


ni 


. = 
- 


nen Rafultaten pflichten wir gern bei, wenn uns auch ber Syl⸗ 
" logismus nicht ganz befriedigen Pann. 

In ber Einleitung geht Hr. Mauritius Polens politifche 
Gedichte durch und entiwidelt die Gründe, warum das Land 
ungeachtet feines großen Umfanges eine fo unfchuldige, fecun- 
baire Rolle in der Stantengefchichte gefpielt hat. Als Haupt⸗ 
moment führt er bier an, daB Polen felbft nie ein erobernder 
Staat, aber ſtets von folgen umringt gewefen fei. Unfers 
Beduͤnkens hätte der Verf. wol no andere Gründe auffinden 
tönnen; gern flimmen wir ihm jedoch bei, wenn er Iogf bag 
Polen früher die Miffion gehabt, Europa vor ben Gefahren 
von Alien per zu fügen und die Bermengung der aſiatiſchen 


und europaͤiſchen Bildungdelemente zu verhüten, welchem Be- 


rufe feine acht im Süden zum Dpfer gefallen; heute dage⸗ 


önne e& als eine beträchtliche Autorität zwifchen dem 


en 
H erften Dften und dem ganzen Weſten, ald Bermittler zwi⸗ 
—* dem —e— Rußlands und dem Friedens ſyſtem 
des übrigen Europa gelten und ſomit das Punctum saliens in 
der Gleichgewichtäfrage bilden. Hierzu aber bedürfe es das 
Bertrauen Deutfchlands, welches jetzt gewiſſermaßen als bie 
Mutter des Welttheild auftrete. Dieb Vertrauen möchte der 
Berf. gern vermitteln und barum wünſcht er, daß ein Funke 
von Deutfchlands Mutterliebe auch dem ftarren, Fröftelnden Kinde 
ee werde, das eben erſt aus feinem Winterfchlafe er: 

anden ift. . 

Um "nen Gefihtöpunft für die Würdigung ber neueften 
Verhaͤltniſſe Polens zu gewinnen, geht ber pfeudonyme Berf. 
Die Geſchichte der polnifhen Literatur von ben früheften Zeiten 
bis auf die Gegenwart in Eurzer, ſcharf und ſicher charakteri⸗ 
firenden Zügen dur. Gr nimmt fieben Perioden bis zur Re: 
volution von 1831 an und meint, Die geiftige, literarifche Ent- 
wickelung fei auf dem Punkte geweſen, ins Bolf. Are 
doch in dem Augenblide, wo bie Blüte fich entfaltete, abe 
fie ihre Säfte durch den Stachel einer emſigen Biene verlo⸗ 
ven, welche fehon lange bemüht war, aus Polen ihre großen 
Bellen zu füllen. Zum Selbſttroſt ſetzt er jedoch hinzu: Um 
vieleicht einft den Honig zurüdzugeben — wozu jedoch bis 
jegt noch der gute Wille der großen Biene zu fehlen ſcheint. 
Nachdem der Verf, noch bie Eindrüde des Jahres 1851 und 
feine Folgen in anfprechender Weiſe gefihildert und bie Emi- 
gration nad ihrer Zerſtreuung beſprochen hat, kommt er zu 
Der über alle Erwartung reichen Literatur ſeit den legten zwoͤlf 
Sahren. 

’ Eben biefer Reichthum aber macht es und unmöglich, ge: 
nauer in den Inhalt einzugehen, und wir müjlen Daher den 
Leſer auf das hoͤchſt intereſſante Buch felbft verweilen; wir kon⸗ 
nen faſt nur Nomenclatoriſch verfahren und höͤchſtens in ein⸗ 
zelnen Zügen bes Verf. Auffafſungs⸗ und Darſtellungsweiſe 
zu charakteriſiren ſuchen. Den Reigen eröffnet mit Recht bie 
Poefie und in ihr der Glanzftern Mickiewicz, der Sänger der 
teizenden krimſchen Sonette, dur den der alten claffifchen 

ule in Polen das Grablied gefungen wurde. Doc wer 
kennt nicht diefen polnifhen Byron aus feinen herrlihen Dich: 
tungen „‚Srazyna”, „Wallenrod”, „Driady” u.a. Uber bie ge: 
lehrte Welt in Polen feufzt, wenn fie baran denkt, daß dieler 
"herrliche Dichter heute lieber eine pietiftifche Kanzelrede hält, 
als durch begeifternde Dichtungen. ben Rationalgeift zu beleben 
fucht, und daß er nicht mehr jener freie, die Ereigniffe be: 
errfchende, geniale Barde von ehemals iſt, wo er fein 2i: 
tHauen fang. Hoch erhoben wird der Volksdichter Wojcicki, 
der befonderd die alten Volksſagen mit Blu bearbeitet hat; 
dann werden die Leiftungen Goszczyaski's, Malczesli's und 
Balesfi’8 gewürdigt, welche ufrainiiee Sagen zum Gegenftanbe 
ihrer Dichtungen haben. Die neuchten polnifchen Romane will 
Mauritius nicht unbedingt loben; fie find faft durchgaͤngig & la 
Walter Scott gefchrieben, ohne jedoch das hiftorifhe Element 
darin genügend zu beherrſchen. Hervorzuheben find jedoch Ber- 
natowicz, die Fürftin Marie von Würtemberg aus dem Haufe 
Czartoryski, die Gräfin Jaraczewska, Mad. Hoffmann geb. 


 Sansta und Mob. Rakwaska. Als Geroen in dieſer Dictgat- 


tung de neben Mickiewicz Kradzewmsßt, Kzatkowstt, Krafind . 
und Grabowski, deren Werke fcharf charakteriſtet werben, und‘ 
an die ſich Niemcewicz, der Meudonym Iohn of Dycalp und 
Skarbek auf würdige Weife rei Bu 


‚Das Drama bat bis jetzt nur ſchwache Traͤger gefunden; 
meiftens bat man fich mit Uperfegungen aus dem Deutfchen 
und Franzoͤſiſchen peanügt. Korfat übertrug mit Glück eng: 
liſche Stuͤcke; die Übertragung Shakſpeare's, durch Kefalinski 
beſorgt, wird ſogar ausgezeichnet genannt und der Schlegel 
ſchen deutſchen an Lie Seite geftellt. Gute Originaldramen fie- 
ferten Magnuszewski, Storvacki, ber aber auch Pietiſt gewor⸗ 
ben, Korzeniowsfi und vor allen Graf Kredro, offenbar der 
talentvollſte und ergiebigfte Komödiendichter des neuern Polens. 

Auf die Poeſie Folgt Das Gebiet der Geſchichte, und bier wer: 
den vor allen die Reiftungen des berühmten kelewel bervorge- 
boben und nachgewieſen. Gelobt wird der lithauifche Ge⸗ 


ſchichtſchreiber Narbut, deffen Werk fhon zu acht ſtarken Bän- 


den angewachſen ift; ferner Maciejowsti, der reihe Auffchlüffe 
über die Literatur und Gefeggebung der Slawen liefert, die et 
fogar zu Lehrern der (Reu?:) Griechen macht. Als Zopogra: 
ben zeichnen fih Kraszewski und Lukaszewicz aus; Erſterer 
* eine Geſchichte Wilnas, Letzterer eine von Poſen geſchrie 
ben. Eine ausfuͤhrliche Anerkennung finden die vielfeifigen 
Berdienfte bes Grafen Eduard Raczynski, wie Die Niemcewicz's 
und Wiszniewski's, welcher eine treffliche polnifche Literaturge 
ſchichte fehrieb, die auch durch Grabowski bereichert worben if. 

In der Philofophie glänzt vor Allen Trentowski, der 
polnifhe Schelling. Hegel's Philoſophie wird von den ka— 
tholifchen Prieftern mit Feuer und Schwert verfolgt, und 
ſelbſt Trentowski mußte anfangs darunter leiden, wie unfchul: 
big er auch war; dagegen begünftigt der Klerus die Kehren 
Bochwic's, der die Einheit der Philoſophie mit dem Chriſten⸗ 
thume nachweiſt. Biel wird noch von Cieszkowski gehofft, der. 
nuͤchterner iſt als der bilderreiche Trentowski. Die Schellin- 
gianerin Eleonora Ziemiecka, dic gegen Strauß und Feuerbach 
zu Felde zieht, bat ſich in Polen viele Anhänger erworben; 
ebenfo Bukaty, der eine vielgelefene Schrift unter dem Zitel 
„polen in der poftafie oder im fogenannten Ruſſo⸗Slawia 
nismus — und in der Apotheoſe oder im fogenannten Galle: 
Kosmopolitismus” gefchrieben hat. Mit Libelt, der mehr kritiſch 
als productiv ift, ſchließt fich Die Reihe der polniſchen Philofophen. 

Bu ben intereffanteften Abſchnitten des Buchs gehört 


der über die theologifhe Kiteratur. „Der Katholicimus”, ' 


fagt der Verf., „welcher trog feiner Anlagen dazu fonft nicht 
eben zu häufig Die Ertravaganzen einer allgemeinen Schwär- 
merei offenbart hat, fheint durch die neuen, epidemifch wir: 
Eenden Richtungen ber Zeit ebenfalls angeſteckt worden zu fein. 
germe und Lamennais find fo —A daß ſelbſt angehende 

eiſtliche nur mit Achſelzucken über ſie ſprechen, dagegen find 
Eſchenmayer und Thomas a Kempis in jeder Zelle des poſener 
Seminars anzutreffen. Der Name Rationaliſt ſchreit der Geiſt 
lichkeit der Provinz Poſen ſo gewaltig in die Ohren wie der 
Name Lucifer's, und die Seminariſten werden weder nach Bres- 
lau, wo ber Keger David Schulz lebt, noch nad Bonn geſchickt, 
fondern nad dem finftern Münfter und dem jefuitifchen Frei: 
burg. In der legten Zeit ließ man fogar zwei junge Leute, 
die in der „Sion“ ihre Tüchtigkeit approbirt hatten, nach Ber: 
lin geben, weil Schelling und feine Schule ihnen „die Milch 
der fanften Denkart“ einflößen dürften. Deshalb entiprießen 
bie erften Früchte des katholiſchen Pietismus in det Provinz 
Pofen, und man will fogar behaupten, daß ein wackerer, in 
Breslau gebülbeter Redner darum aus dem Centrum der Pro: 
vinz entfernt fei, weil er einen „zu aufgeflärten Standpunkt” 
und in der deutſch⸗katholiſchen Gemeinde zu Pofen fehr viel An- 
bang Hatte. Um eine Thatſache zu fiefern, wird angeführt, 
daß ein polnifcher Offizier, deffen Ruf feit der Revolution vor 
1831 fchlimmer fei als er ſelbſt, perfönlih nad Rom reifte, 
um fi dort zu einem gehörigen Pietiften zurichten zu a" 





8* de in Rom froinm werben kann, gder Vielmehr Lathe 
Mh! „Diefer befagte Offizier kam indegen wit einet 

von. Rofenkrängen, Areugcher, Marimbiliert und Btüber- 
f&aftzeichen, janmk einem tömifchen Zefutten gurü 
täglich or: und Nachmitfagsandacht Halkeri, die Frauen zu 


woͤchentlicher Beichte Achuragiten und die mitgrbrachten In⸗ 


fignien bei jeder Gelegenheit austheifen mußte. Gpatet ging 
er mie einer Gräfin nach Paris und von da mil demt 
Heiligen Rom. Der Zefuit möchte wieder nach Yofen kommen 
do fol ihm bie Erlaubniß dazu vermeigert fein; gehn wirt 
bier binlänglid für den Dbfenrantismus geforgt! Die dichteſte 
Finfterniß derrſcht jedoch unter der Geiftlichteit in den euſſeſchen 


Provingen, doc) hier wird die katholiſche Kirche balb nur eine 
folerirfe fein, mic Guromsft zu beweisen facht 


Einer beſondert Shan Kr Erwähnung 





ves neuen polniſchen Meifias, Fowianski, bes e 
net Be 
— t6 über den Körper, et 


alle Werbe deb Berftandes eitel und ni ne im Herzen 
jegt bie rheit und dieſes beherrfcht daher Die Welt. Seine 
octrin oralelt das Dafein verſchiedener r, welche ein: 


(4 
} weiße, ſchwarze, grüne, aſchgraue — und in der 
Luft, im Feuer, im fe. im —*9 im Affen, im Men⸗ 
fen ic. grifliten. —— ſpielt bei 
öße Rolle: jeder Menſch macht den Stufengang durch, vom 
ube zum Stein, sum Fiſch, zum Stier ıc. Die ganze hei 
Tige Familie it auf Erden und Towianski, als Mefliab, mit: 
ten darunter. Er trägt einen bronzefärbenen Rock, weil det 
orakelnde Jude Aldre 4 zu Dresden geweiſſagt bat, die 
achkvmmen Judaͤ würden bronzefarbene und die Deutfihen, 
als Nachkommen Levi’s, weiße Kleider tragen, Zowiandfi’s 
an ift die Demuth, die er bis aufs Außerfte prafti: 
cirt und mozu er J die einflußreichen Erdgeiſter zu führen 
ſucht. Einft zeigte fih ihm in Wilna ber Herr und befahl 
ihm, nad Prag zu gehen zum General Sekrzynecki, um i 
berüber zu ziehen. Towianski ging, aber feine dreijährige Ar⸗ 
beit war umfonft, denn der Geiſt des Generals war fo in das 
Irdiſche verfenkt, daß er für den Bli einer Kokette alle Him: 
melsſeligkeit aufgab. Da fandte ihn der Herr zu Lelemel nad 
Bruͤſſel, aber auch da richtete er nichts aus. Endlich hieß der 
Here ihn gehen ins Land der Propheten, wo er feine Jünger 
den würde, und er ging nah — Yariß, wo er fie au 
and. An der Seine fand die neue Lehre unter feinen erpa= 
friirten Randsleuten Anhang, und der große Werber lieh feit- 
dem täglich eine Portion von Glaubensacten unterfchreiben, die 
ihm angebli der Herr felbft dickirt hatte. Su einer Haupt⸗ 
lehre deſſelben ar um das Gefühl zum Herrn zu wenden, 
müffe man e8 Pigeln, was auf fehr verfchiedene Weije ge: 
ſchehen koͤnne; dies Ariom fei ungertrennlich von der Demut. 
Der Meſſias bedient fi ftets der kabbaliſtiſchen Zahl 44, mit 
der er viel Spuf treibt; 1844 Im die allgemeine Ruͤckkehr in 
die Heimat erfolgen. Der berühmte Mickiewicz tft der eifrigfte 
. dieſer wunderwirkenden Lehre. Doch ang SURr ver: 
ruͤckten rtravaganzen, die leider eine fo große Berbreitung 
um Nachtheil der polnifhen Literatur gervonnen haben, da 


ickiewicz, Zaleski, Stowacki und Czartoryski, feit fie zu den | 


ritt in der Eultur nichts mehr en. Offenbar liegt der 
lauefte Sefuitismus darunter verborgen, weil die Anſicht 
Ken gemacht wird, das Fünftige Heil Polens hänge vom 
atholicismus in feiner ultramontanften Bedeutung ab. Gott 
ftraft den Jakobinismus mit dem Pietiemus ! 
. . Rady der Zheofogie behandelt Hr. Mauritius die Kritik, die 
Kunſt im Allgemeinen, das Theater. Recht interef[ant ift das Ca⸗ 
itel über die gegenwärtige polnifche Sournaliftit. Die Zahl der 
—* Zeitſchriften beträgt 30, alfo etwa eine auf 700, 900 


fi dieſes tollen Schwärmers gelöworen. r den Fort: 
w 


' lionen annimmt, was Er 
Fr y — 


eſandten des — Bei ihm find | 
9, 





dem 





kunſt kommen; der perio 
fein het ke fü icht bebeffent kön ber Ehe 
‚ e e nt nen 
ſchreibt aus innerm Drang, ber Andere aus ä , der Dritte 
auf Bertangen feiner Partei. Gegenwärtig erſcheinen no 16 
blätter von den verfihtebenften Karben in der 


? Literatur i 
fiterarifhen Geſellſchaften, das en, den ® — 
Prag 1 , Eqrulweſen, echtbzuſtand 
ſchließt mit Betra 


Notizen aus England. 
Englifbe Kun im Dienfte der Wiffenfhaft uns 
der Religion. 

— En En welcher — — Baterlande 

ienenen nen zu wiſſenſchaſtlichen Werken verfolge 
bat, will bemerkt haben, daß die Abbildungen von GBegenflän- 
den der Alterthumskunde ſich vor denen von Gegenftänden der 
Raturkunde ſowol der Zahl nach als dur Freue und Sau⸗ 
berfeit der Arbeit auszeichnen. Gr gibt den Künfllern ber 
Gegenwart überhaupt uld, daß fie im Gebiete Ihrer Stu⸗ 
dien mehr Liebe und Fleiß auf die @rgeugniffe vergangener 
Zeiten als auf lebendige, der Gegenwart angehörige Gegen⸗ 
fände verwenden. „Wahrend die Wiffenipaft in rüftigem Fort⸗ 
ſchreiten begriffen iſt,“ ſagt er, „ſehen wir die Kunſt mit Vor⸗ 
liebe ruckwaͤrts geben und fi in untergegangened, verſcholle⸗ 
nes Leben verfenden.” „Auf diefe Bahn“, * er hinzu, „iſt fe 
vorzüglich dadutch geſtoßen worden, daß der Geſchinack an 
dem gothiſchen, elifabethaniſchen ober alten en Stil in der 
Bau: und Berzierunattunft wieder erw wozu 
dem Bau ber neuen Parlamentshäuſer dad Umſichgreifen des 
Anglokatholiciſmus weientlich beigetragen hat.” Er fließt mit 
den Worten: „Den Bauber des Yterthümlichen hat die Pro 
Iptenmatherei in ihren Dienft genommen und die Kunft ift 
der zu einer Handlangerin der Religion geworden.” 
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Vorleſungen 
Gchatten im College de 


über ſlawiſche Literatur und Zuflände. 
France in den Iahren 
3849-43 von Adam Mickiewicz. Deutſche, 


mit einer Vorrede des Verfaſſers verſehene Aus⸗ 
gabe. Zwei Theile. 


Zweiter Artikel.‘ 


Eigenthümliche Geſtalten treten in ben Romanzen 
der Südflawen auf, wie die Verbrüderung, Pobra⸗ 
timfimo. Sie find nur durch den Einfluß des verfchier 
denen focialen Verhaͤltniſſes zwifchen dem chriſtlichen und 
dem mufelmännifchen Bewohner jener Länder erklaͤrlich. 
Der Berf. bringt noch einige Beifpiele ſolcher Roman- 
zen und ſchließt die Reihe der hiſtoriſchen Dichtung mit 
der Bemerkung, ihre hervorftechende Eigenfchaft fei das 
Edle des Stils; Fein beifender Wis, Feine Satire, 
felbft das Gemeine und Zriviale nicht darf fih in die⸗ 
fer Dichtung zeigen, und nur baraus läßt fi die un- 
gemeine Begeifterung ableiten, mit welcher das Bolt an 
diefen Liedern hängt, deren ber Einzelne ganze Reihen 
auswendig kennt und auf Sohn und Enkel vererbt. 
Abweichend davon ift die phantaftifche Dichtung, in 
ihr zeigt fich ein einzelnes Element des Wunderbaren, 
die Wila, ein phantaflifhes, den Benien, Gnomen 
und Sylhhen ähnliches Weſen, welches bie Dichter ſtets 
als außerordentlich fchöne Sungfrau darfiellen. Als fol- 
che erhebt fie fi in bie Rüfte und jagt ben Wolken 
nach ; zuweilen gibt fie dem Beifenden guten Bath, 
häufiger indeß täufcht fie ihn. Den Urfprung berfelben 
weiß der Verf. nicht anzugeben; bagegen bünten ihm 
die Upiory, Bampyre, im Slawenthum ausgebrütet und 
erſt von da zu den übrigen Völkern gefommen zu fein. 
Eine befondere Staffe von Dichtungen, reizend und fchon, 
bilden bie Frauenlieder, weder lyriſch, noch dramatiſch, 
noch epiſch. Und dennoch findet ſich gerade in ihnen 
die„hochſte Vollkommenheit, zu welcher des ſlawiſche 
Stil ſich erheben konnte. Dieſe Anmuth rührt gewiß 
von ber Meinheit der Sitten, von ber ſtreng bewahrten 
Beicheidenheit in dem Leben dieſes Volks her. Darum 
wird die Kunft auch nie dazu gelangen, die jungfräu- 
che Unfchuld ber flamifhen Volkslieder nachzuahmen, 
— 


°) Bergl. den erſten Artikel in Nr. SB und 278 d. * rn. 
. Ked. 


+, 


gerade fo wie es unmöglich ift, die naiven Bewegungen 


eines Kindes nachzubilden“ (©. 248). Am deutlichkien 
wird man dieſe Wahrheit inne, wenn man es verſucht, 


ein folches Lieb ins Deutſche zu überfegen ; feibft der 

Gewandtefte iR nicht im Stande, nur annähernd bie 

Anmuth und den einfachen Meiz wiederzugeben. Wol 

felten if ein Vers fo glücklich überfegt wie folgender 

von Talvj: | 
Unter Rofen ſchlaͤft das Mädthen Roſe, 

Eine Rofe faͤllt und wet die Mofe. 

Cpriht dad Maͤdchen da zur Blume Rofe u. ſ. w. 

Ale diefe Lieber find Erzengniſſe augenblidticher Be⸗ 
geifterung. Diefe ganze Poefie ift eine Blüte, die fi 
auf einmal und in ihrer vollen Kraft entfaltet. Die 
Burfche und Mädchen fprechen bei gemeinfamen Be⸗ 
luſtigungen in einigen Berfen Alles aus, was fi, bei 
dem einen oder dem andern flärker im Gedanken und 
im Herzen regt. Beim Anblide der fchönen Ratur, im 
diefem Augenblicke poetifcher Rührung, fingt der Gerbe 
ein Liedchen, das der Nachbar und die Rachbarin Hört 
und, wenn es gelungen, von Mund zu Munde trägt. 
Es gibt Yemen Menfchen, dem nicht im Leben ein Au . 
genblick fchöpferifcher WBegeifterung zu Theil geworben 
wäre, und aus den Dentmälern folder Augenblide, aus 
ben fo geſchaffenen Strophen entfichen Lieber, freilich 
nur Motive ohne kunſtgemäße Entwickelung. Und biefe 
Weile der Entſtehung ift in allen ſlawiſchen Bölter- 
[haften verbreitet und bis dieſen Angenbii noch eine 
tägliche Erſcheinung. Der Verf. erzählt dann noch die 
Urt, wie Wuk die erfte Liederfammlung der Serben zu 
Stande gebracht, wie fie Talvj ins Deutfche über 
fegt, wie der Franzoſe Fauriel vergeblih einige ge 
machte Lieder für überfegt aus dem Serbiſchen ausge⸗ 
geben babe, und fhließt mit dem wichtigen Gage: die 
Südflawen ſeien bei ihrer abgefchloffenen aber reichhal⸗ 
tigen Bergangenheit beſtimmt gemefen, die Tonkünſtler 
und Dichter des ganzen flawifchen Stammes zu werden. 
Ein wichtiges Moment, welches auf die geiflige und 
materielle Vollkommenheit der ferbifhen Dichtung den . 
wohlthätigften Einfluß gehabt Hat, ſcheint uns Miekie⸗ 
wicz überfehen zu haben: es tft das ber Sprachbialekt 
der Donauflawen, welcher unter den Slawinen in jeber 
Hinficht die Stellung ber italieniſchen unter den romani⸗ 





290 


ſchen einnimmt. Eine ſolche Sprache, zur lyriſchen 
Dichtung wie geſchaffen, mußte bei dem heitern, die 
Bilder der Phantaſie von ſelbſt hervorzaubernden Him⸗ 
mel jedenfalls die glänzendſten Producte liefern. 

Nach dieſer Darſtellung ee der Verf. wieder zu 
den nördlichen Slawen über. In Rußland und Polen 
firebte der Staat nach Einheit, erlag aber ber Gewalt 
der Mongolen, der lettifchen Völker und ber beutfchen 
Ritter. Im Czechenlande bildete ſich frühzeitig die Erb- 
[haft des Thrones aus, aber der Einfluß des deutſchen 
Reihe machte fi immer mehr geltend und führte das 
Land von dem rihtigen Wege ab. Nur Polen erholte 
ſich endlih wieder und fand gerabe in dem Theilungs⸗ 
fyſteme des Reiche feine Rettung für die Zukunft. Be: 
seits im 13. Jahrhunderte hörte bafelbft das Schreiben 


son Ghroniten auf, weil das politifche Leben, welches 


fich altfeitig entwickelte, jede geiftige Bewegung nad) ei- 
nem höhern literarifchen Streben hintrieb. Während 
nämlich in Rußland durch Jurc Dolgorufi das Grof- 
fürſtenthum Moskwa gegründet und von feinen Nad- 
folgern die eigenthümliche „euffifch » finnifche” Politik ale 
Erbe in daffelbe eingeführt wird, während die Großfür⸗ 
fien untet dem erfauften Schuge der. Mongolen bie 
Theilung ber Ränder aufheben, die großen Grundbeſitzer 
von fi) abhängig machen, den alten flawifchen Städten 
ihre Freiheiten nehmen, mit Einem Worte, ein einziges 
compactes Reich auf dem Grunde der Herrfhfuht und 
Gewalt aufbauen — entfteht in Polen in Folge der Zer⸗ 
fplitterung des Landes, fa felbft unter dem Widerſtande 
der großen Herren und der Bifchöfe ein neues Polen. 
Der Senat ift es, in welchem nad) und nach die größte 
Macht ſich concentrirt; Polen erweitert feine Freiheit, 
während das moskowitiſche Reich feine Gewalt in Gine 
. Hand legt, fobaß diefem die Despotie, jenem aber die 
Anarchie bevorficht. Auf die polnifhe Literatur bat 
dies den entfchiedenften Einfluß. Keine trodenen Chro⸗ 
niten tauchen mehr auf wie etwa die eines Neflor; ein 
politifher Scharfblid zeichnet bereits Kadlubek aus. 
Selbft in die Gefeggebung dringt fchon die National- 
Sprache, und wenn auch im Staatswefen die römifche 
Nepublit mit ihren Snftitutionen als Mufter gilt, fo 
breitet fi) doch in der freien Vefaffung ein Kern ber 
Boltsbildung aus, welcher in der nächften Zeit von gro- 
ßem Einfluß wird. Während nämlih in Böhmen un- 
ter bem Iuremburgifhen Haufe die Wiffenfchaften eine 
länzende Stellung einnahmen, trogbem aber burch das 
Übergewicht des Deutſchthums und der feudalen JInſti⸗ 
tutionen das nationale Leben immer mehr verfiegte, weil 
die Gemüther durch innere Kriege und bie neue Lehre 
Huf, welhe Alles zu Haß und Fanatismus reiste, ſich 
von nun an ausfchließlich der Theologie zumandten, er- 
hoben fi plöglih die bis dahin unbekannten Fürſten 
von Litbauen. Sie eroberten mit Einem Zuge das 
Mittelland zwifchen Polen und Rußland. In biefem 
Augenblide nun zeigte ſich die nationale Kraft Polens: 
Lithauen wurde mit Polen vereinigt und bewirkte fo- 
mit eine ungeheure Verwandlung in der ganzen Stel- 


lung ber nördlichen Völker. Den nun folgenden Zeit- 
raum nennt der Verf. die „jagellonifhe Epoche”, beren 
Hauptmerkmal der wahrhaft chriftliche Geift war, wel⸗ 
cher dem neubefehrten lithauiſchen Fürften beſeelte. Ge⸗ 
gen bie deutſchen Schwertritter entſchied die Sch 

bei Tannenberg und ſtellte Polen frei und unabhängi 
gegen außen Hin. Im. Innern erwuchs nun bie fıtt- 
liche Macht des polnifhen Reihe; polnifche Sprache 
und polniſche Cultur verbreiteten fi) immer weiter. Lei- 
ber aber brachte das religiöfe Schiema, welches die mos- 
kowitiſchen Fürften aus Politik unterftügten, eine rück⸗ 
gängige Bewegung zu Stande; benn bei der Abneigung 
der beiden Kirchen gegeneinander wurben bie beiden 
Möndhsorden der Franciscaner und ber BDominicaner 
berbeiberufen, um dem römifchen Ritus das Übergewicht 
zu fidern In Wilna und Kiew errichteten fie ihre 
Schulen und gewannen bem Eraftlofen Bafilianerorden 
gar bald den Rang ab. Indeß fing man im eigent- 
lihen Polenlande an, mehr Lateinifch zu fihreiben und 
trog bes bewegten politifhen Lebens die Bolksfprache 
zu vernachläffigen.. In dieſer Periode ſteht Diugofch 
oben an, deffen Chronik ſich bereits zu der Würde ei- 
ner Gefchichte erhebt; denn in feiner pragmatifchen Dar- 
ftelung entfaltet fi) ein ganzes politifches und morali- 
ſches Syſtem, welchem ber Verf. den -Namen des jagel- 
fonifhen beilegt. Ein Bauptcharakterzug deffelben ift 
die Bertheidigung gegen die eindringenden Türken, eine 
Politit, deren Repräfentant der fogenannte „polnifche 
Janitſchar“ ift, deffen Denkwürdigkeiten einen eigenthum- 
lichen Fingerzeig für die damaligen Bedirfniffe des pol- 
nifhen Staats enthalten, deren Borfehläge aber leider 
nicht befolgt werden fonnten, weil man fich fheils mit 
den religiöfen Streitigkeiten zu fehr abgab, theils gerade 
in diefem Augenblide ber erfte Zwiefpalt zwifchen ber 
Regierung und dem Volke ausbrach. Bereits der Mac⸗ 
hiavellift Buonacorfi hatte die Abneigung bes Adels ge- 
gen ben König rege gemacht; dazu mußte noch das Un- 
glück kommen, daß die verfchiebenen Sekten immer grö- 
fere Ausbreitung und größern Einfluß erlangten. Dies 
hatte jene® unglüdliche Ereignif zur Folge, das man 
den „Hennenkrieg“ nannte. In den legten Jahren der 
Regierung Gigismund’s I. hatte bereit® der niedere Adel 
den Senat von der frühern ausfchließlichen Leitung der 
nationalen Angelegenheiten verbrängt; die Zerwürfniffe 
im Lande waren fehr groß geworden, und als nun der 
König einen Zug gegen bie Walachen unternehmen 
wollte, berief er daher ben ganzen Adel zu einer Zu- 
fammentunft nad) Lemberg. 150,000 Edelleute erfchie- 
nen, und ale Sigismund eben im Begriffe fland, dieſes 
noch nie fo zahlreich gefehene Heer gegen den Feind zu 
führen, „loderten plöglich alle Keime ber religiöfen, po- 
litiſchen und focialen Zwifte, die feit langem unter bem 
Adel im Stillen glimmten, gleich einem Vulkane empor“. 
Einzelne Senatoren, von perfönlichem Intereſſe geleitet, 
warfen fih zu Führern der Parteien auf, und anſtatt 
gegen den Feind zu ziehen verwandelten fie die Ber- 
fammlung plöglic in einen gefeggebenben Landtag. Da- 


. 


duch war das Schickſel nicht blos des Feldzuge, ſor⸗ 
dern auch des Landes entſchieden, der kleine bel’ lernte 
beburch feine Macht kennen und benugte fie in der Folge, 
den Staat in bie enblofefle Verwirrung zu flürzen: 
„88 wor Das das erſte Zeichen der Krankheit, an wel: 
cher das alte Polen ſterben ſollte“ (©. 417). 

Dieſes Ereigniß war entfcheidend. Bon nun an 
wird «6 unmöglich, die Geſchichte ber polniſchen Re: 
publik nach den Literaturdenkmaͤlern zu conftruicen, denn 
an die Stelle der Reichsgeſchichte treten Biographien 
einzelner Männer, deren Wichtigkeit und Anfehen im 
Staate nicht felten dem ber Könige gleich fam. Doc 
ift nicht zu leugnen, daß gerade Die Freiheit unter ben 
verfhiedenen Kämpfen des Landes auch für die Wiſſen⸗ 
Schaft gefegnete Fruͤchte trug. Der Zuſtand der Erafauer 
Akademie zeigt dies am deutlichſten; bie größten Ge⸗ 
lehrten jener Zeit, ein Gregor von Sant, ein Johann 
von Blogau, der Stifter der Kraniologie, ein Bru- 
dziewski, ein Kopernit glänzten an ihr. j 

Zu gleicher Zeit ſieht es im moskowitiſchen Fürſten⸗ 
thume gar traurig aus. Hinterlift und Verrath treten 
offen und gemaltfam auf. Das Joch der Tataren bricht, 
aber der Erbe ihrer Herrſchaft verſchlingt zugleich den 
Reſt des freien Ruffinenlandes. So herrſchen denn drei 


verfchiedene Richtungen im Stawenthum: „In Böhmen 


unterliegt es dem legalen Despotismus, in Polen dem 
Despotismus der Kafte, in Moskwa dem mongolifchen 
Despotismus.“ 

Während fo das nationelle Element immer mehr 
aus feinen Fugen zu weichen ſcheint, bilbet ſich in Po⸗ 
len in ber religiöfen Dichtung der erſte Keim zu einer 
wolnifchen nationalen Dichtung. Mit Sigismund Au- 
guſt ſinkt der Königsthron und fein hohes Anfehen zu 
Grabe; er felbfi gleicht mehr einem Edelmanne als ei- 
nem Könige, aber bei der Öffentlichkeit aller Staatsge⸗ 
Schäfte entwidelt fih eine defto glänzendere Berebtfam- 
Zeit, je wichtiger das freie Wort, je wichtiger neben ber 
Macht die hinreifende Rede wird. Die Boltsiprache 
ift bereits fo ausgebildet, daß man von bier anfängt, 
das goldene Zeitalter der polnifchen Literatur zu datiren. 
Freilich vereinigen fich alle Umftände in dem einen 
Zwecke, die Macht des Throns und das Unfehen des 
Senat® zu fhmwähen. Der niedere Abel, vor Allem 
aber „die jüngern Brüder”, Die Deputirtentammer er- 
zingt immer größere Gewalt, die auswärtigen Begriffe, 
hereingebracht durch ben Übel, der auf feinen Reifen in 
Frankreich den Glauben zu verachten gelernt, bekommen 
immer größeres Übergewicht, je mehr fie durch Ginfüh- 
zung ber Buchdruckerkunſt fi ausbreiten, mit Ginem 
Werte, jede religiöfe und politifhe Einheit, welche das 
Land bisher zufammengehalten, verſchwindet, und das 
Reich geht der Anarchie mit Rieſenſchritten entgegen. 
Aber auch von außen fteht drohend der Feind, Iwan 
der Grauſame leiht- der finnifhen Politik feften Grund 
und fegt den weit ausfehenden Sigismund Auguſt in 
Schrecken, der bie drohende Gefahr vom Norden nur 
allzu deutlich ahnt. Da ergreift man das legte Mittel, 


dem Berberben Einhalt zu thun, das innere 
foll wenigſtens in Hinſicht der veligiöfen Ideen aufhören: 


bie Sefuiten werben eingeführt, das unheilvollſte 
Mittel, das man wählen konnte, welches bas Zerfallen 
des Staats zwar auf einige Zeit aufhielt, aber es deſto 
fiherer für die Zukunft vorbereitete. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Politiſche Poefie. 


1. Politiſche Gedichte aus der beutfhen Vorzeit. Heraus⸗ 
en von mann gr Beerdieben. a ven 
tldniffe von Doffmann von er&leben. ipzig, 
mann. 1843. Gr. 8. 1 TAhlr. 15 Rgr. ara, m 
2. Politifche Gedichte aus Deutſchlands Neuzeit. Won: Klop- 
ſtock bis auf die Gegenwart. Herausgegeben und eingelei- 
tet von Hermann Marggraff. Leipzig, Peter. I349. 
8. 1 Ahlr. 20 Ner. 

Was würde man dazy fagen, wenn zu einer Beit über: 
banbnehmender Entfittlichung einige edle Männer auf den Ge⸗ 
danken kaͤmen, die Summe des Beiten, was ihre und was 
eine fröere Zeit ihres Volkes an moralifch-ascetifchen Gedich⸗ 
ten geliefert hat, in eine Sammlung sufammenzuftellen und dem 
Bolke zur Hebung feiner Sittlichleit darzubieten? Man würde 
die Gefinnung diefer Edeln preifen, aber den Erfolg ihres 
Unternehmens in Zweifel ziehen. " 

Was würde man aber fagen, wenn zu einer foldden Zeit, 
wie wir fie fingirten, einige feile Köpfe auf ben Gedanken 
Tamen, dad ausbündig Verworfenſte und Unfittlichfte, was ihre 
und was eine frühere Zeit ihres Volkes an laseiven und fonfk 
demoralificenden Gedichten geliefert hat, in eine Sammlun 
jufammengu fetten und dem Volke als eine vorausfichtlid will⸗ 

mmene Speife darzubieten? Man würde fih geſtehen müfz 
fen, daß der Erfolg leicht ebenfo günfltig ausfallen werde als 
die Sefinnnng der Unternehmer verwerfli fei. 

Es kann befremden, zwei folde Fragen an bie Spige ber 
Befprehung zweier literarifchen Arbeiten geftellt zu ſehen, von 
deren keiner Jemand behaupten wird, da fie auch nur ent» 
fernt mit einem Unternehmen wie das lestgebachte zu ver: 
gleichen fei, wenngleich auch nicht leicht ein unbefangener Beur- 
theiler ide einem linternehmen wie das erſtgedachte an Ber: 
dienſtlichkeit der Gefinnung gleichitellen wird. Und doch will 
es uns bedbünfen, ald ob die Antworten, die wir auf beibe 
Fragen zu geben verfuchten, die Gewinnung des richtigen 
Stanbpunfts zur Beurtheilung der vorliegenden Arbeiten we⸗ 
ſentlich forderten. 

Die Poeſie mag herbe Wahrheit oder füßes Gift bringen, 
die Menge wird nad Dem greifen, was das loddenbfte Aeußere 
hat. Die Poejie kann jeder Gefinnung dienen und hat jeder 
gebient: eine Wanderung durch die poetifchen Gärten der Vor- 
eit, von weldher man nur die Früchte der einen oder ber an» 
dern Gefinnung mitbringen wollte, wird uns fein wahres Bild 
der poetiſchen & ichte in biefer geben. Die Poeſie ift das 
Kind der Zeit und kann der Engel ihrer Zeit werben, aber 
fie darf nit zur Magd einer Zeit herabgewürdigt werden, 
fo a fie als ein Gefpenft ihrer Zeit ſich gegenüber ftel- 
len fol. 

Diefe Säge finden, theild direct, theils indirect, ihren Be⸗ 
leg in den oben geftellten Fragen und Antworten. Die nähere 
Anwendung auf die vorliegenden Sammlungen geben wir in 
Folgenden. 

Soll die Zendenz dieſer Sammlungen die fein, in einem 
Laͤngendurchſchnitte der deutſchen poetiſchen Piteratur uns auf: 
zuzeigen, daB wir genug und was für tüchtige politifche Ge⸗ 
finnung im Dr olke gehabt haben, e erfcheint das 
Mittel hierin verfehlt. Denn diefe Gefinnung concentrirte fidh 
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ermuthigt werden. deng iſt zwar in feiner von bei- 
Yen Sammlungen beſtimmt aus en worden, aber fün: 
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lungen pe nde fi en, fo würde ed jedenfalls die folibefte 
und ede ge fein, welde man denfelben beilegen koͤnnte. Und 
am? PR Pi ed hier mit dem Berhaͤttniſſe des Mittels 
ae Om Wir finden ed wieder nit | ein gehoͤriges. 9 
— und Antipatgien md — 
ktiömus und Rationalität — Preußenthum un —X 
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mist beifällig aufnehmen, weil fie es iſt — weil fie 
mußte. Und der kGeſetzt, es wäre Jemand im Stande, 
ns durch diefes Gemilch hindurch arbeitend feinen politiſchen 
urft nur mit den ihm davon zufagenden Getränten zu ſtil⸗ 
ion, ſich auch nicht ben it durch die andern Genuͤſſe, an 
Denen Andere laben mögen, verderben zu laflen — was 
hätte er gewonnen? Die Einficht, daB es zu er ebenen Zei⸗ 
ten Männer feiner Gefinn gegeben habe, die Das, was er 
Denkt, und Das, was fie dachten, mehr oder minder geſchickt 
poetiſch darzuſtellen wußten Wer mehr als diefe Einficht 
will, der muß weniger thun: er darf nicht die Sammlung, 
er darf nur einzelne Gedichte leſen. Das einzelne Gedicht 
Tann einen Genuß —F den die Sammlung dem auf: 
—— eher „miht kann. Alſo wird e8 immer 
— um zum Gättigen darf es nicht kom⸗ 
ra möchten aber die Bücher nicht fehr body anſchla⸗ 
‚ die es dazu in dem Kreife, den fie beſchreiben follen, nicht 
mmen ee 
ätten wir fonad einen Widerſpruch zwiſchen Ab. 
figt und Grfolg, ja zwiſchen Gedanke und That, der fi, wie 
und fiheint, klar darugt Fragen wir nach ſeinem innern 
‚ To kann ein anderer fein, als weil politifche 
efie etwas fo Proteusartiges it, daß wir ben berfigieden: 
polttifchen Inhalt in poetiſcher Form vorfinden. Hier 
treu fein wollen und eine Bepräfentation jeglidher bedeuten: 
dern politi Richtung in dieſer Sammlung zu laffen, führt 
‚u @eg ‚ die wie auch in jeder von beiden Sammlun⸗ 
finden; es führt aber auch zum Verfalle der Zendenz der: 
elben. Einen Schritt weiter von dem fo gewonnenen Stand: 
punkte für die Einſicht in Diefe Unternehmungen, „und wir 
werben und geftehen müflen, daB es — mit 
friſchen älterer politiſcher Gedichte fein ——ã— Denn 
fie find Kinder ihrer Bet in einem viel Mike inne ale 
jede andere Dichtung: fi für Die Bett und aus der Seit 
erausgefihrieben, und, —8 fie mehr als bloße Begeiſteru 
emeine Ideen von Freiheit u. f. w., fo —2 aus 
Biel nur in diefer Reit. Gin Gedicht 
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3 - Deutſche 
mit einer Worrede des Verfaffers verſehene Aus⸗ 
gabe. Zwei Theile. 

gweiter Artikel. 
( Beſchluß aus Nr. 2.) 

Die Literaturepoche dieſer Beit iſt Die glaͤnzendſte im 
polniſchen Alterthum. Obenan ſteht Mikolaj Rei, „das 
echte Bild des damaligen polniſchen Adel”. Der Verf. 
vergleicht ihn mit Caftiglione und. Montaigne und ſchil⸗ 


dert feinen „Spiegel und „Die Bücher eines ehrlichen 


Mannes” weitläufiger. Wichtiger noch wird Johann 
Kochanowski, deffen lateinifche Schriften zu feiner Zeit 
das größte Anfehen hatten, meil bamals der Inteinifche 
Claſſicismus in ganz Europa herrfchte, deſſen höchftes 
Verdienſt aber feine polnifchen Gedichte ausmachen. 
Mickiewicz vergleicht ihn mit Horaz, weil er, wie jener, 
Die Inrifchen Motive von der Fremde her nahm, neben- 
bei- aber Begeifterung aus dem echten Rationalgeifte 

öpfte. Auch mit Goethe hat Kochanowski Ahnlichkeit, 
weit auch diefer es verfichte, in feiner „Iphigenid” dem 
griechifchen Drama deffen urtbrimgliche Form wiederzu- 
geben. Hätte Jemand die Beiden miteinander vergli- 
dan, meint Mickiewicz, „fo hätte es fich gezeigt, daß 
Kochanowski Ihm an Kraft und Leidenfchaft nachflehr, aber 
gewiß das Griechiſche beimeitem reiner und echter darſtellt“. 

Noch zu feiner Zeit erwacht der Krieg Bathory's gegen 
Iwan, bei welchem es ſich nicht blos um das Übergewicht 
der politifchen Grundfäge der beiden Regierungen han⸗ 
delte, die einander biametral entgegen waren, fondern 
auch um das Glaubensbekenntniß, in dem das katholiſche 
von dem griechifchen, ober umgekehrt, verfchlungen wor- 
den wäre. 3a felbft das Schickſal der Sprache, weiche 
von nun an berrfihen follte, follte nun entfihleben wer- 
den. Leider blieb der Kampf an ſich ohne Folgen, weil 
Bathory von bem gegen ihn aufgewiegelten Reichstage 
nicht nur nicht unterſtützt, fonden in feinen Unterneb- 
nungen fogar gehindert wurde. Ja, felbft nach dem 


Tode Iwan’s, ale Bathory Alles vorbereitet hatte, das. 


in Unordnung gerathende Großfürſtenthum Moskwa zur 
Anerkennung feiner Oberhoheit zu zwingen, die Türken 
ans dem Lande zu jagen und die ganze pofitifche Stel⸗ 


Zuflänbe. 
de France in den Jahren 
1849-42 von Adam Mickiewic;. 


tive, bei der @rwählung de 


umgugeflalten, ward ex ans Misverfiänbniß von feinem 
Volke verlaſſen; die Geſchichte fieht in ihm einen Ty⸗ 
zannen, während Mickiewiez in ibm das Ideal eines 
polnifhen Königs finden auf. Grin Grunbfag wer: 
„Das Barbarenthum (die Türken) zurũckzudraͤngen, wen 
Feinden ber Freiheit (dem vuffiihen Großfürfter) nicht 
einen Augenblick Peieden noch Ruhe zu gönnen umb 
fh gänzlich dem Wohle und der Ehre des Vaterlandes 
zu weiben.” Diefe „Sendung“ Polens begriff der Bi- 
ſchof Soelieki und überlieferte fie, weiche Stephan Ba- 
thory ‚zu evfüllen geſtrebt haste, deffen Rachſoiger Gigis- 
mund Mi. Auch Kochanowski und der im ruffinifchen 


‚Bambe geborene Szymonowitz, ſowie der Lithauer Skarga 


verſtanden die Stellung Polens ganz. Der Verf. ſchil⸗ 
dert die beiden Letztern weitlaͤufig 

Nach dem Tode Bathory s kommen die durch ihn nie⸗ 

dergedrũckten Unordnungen wieder zum Vorſchein, der 
niedere Adel „überflutet ben RNeichstag und entſcheidet 
dur) Anhaͤnglichkeit an einzelne Parteiführer das Schiel- 
ſal des Bandes. Jamojeki war «8 befonbers, welcher 
den Ausſchlag gab. 
per war man gewöhnt, den Neichötag als den Allbe⸗ 

herrſcher jü betrachten; um fi den ganzen Adel geneigt zu 
machen, behauptete Bamojski, jeder Edelmann müfle gleichen 
4 an den vaterländifchen Freiheiten und Vorrechten v 
ben, dies aber um fo mehr in der hauptſachlichſten Präroge- 

6 Könige. Bon nun an gibt es 
keinen Reichotag mehr: die Wähler machen ſich ſelbſt an bie 
—3 ſelbſt an die Wahl der Koͤnige, ja ſogar an die 
VBo Kung ber Beſchluͤfſe. 
Der Verf. ſchiüdert eine ſolche Reichsverſammlung, 
welche allerdings nicht geeignet war, die Kraft des 
Reichs zu heben. 

Anders geſtalten ſich die Dinge in Rußland. Auch 
ter ſtirbt Die herrſchende Dynaſtie der Ruriks aus, die 
eamten, die Geiſtlichen und das Volk verſammeln ſich 

zur Wahl eines neuen Herrſchers, aber das Volk weiſt 
jede Aufſtellung eines Senats zurück; einem einzigen 
Herrn will es gehorchen, und erwaͤhlt Godunow. 
Erinnern wir uns bier — ſagt der Verf. —, wie bie 
Mongolen, fobald fie irgenbwo zu zweien oder dreien fin- 
den, i ct einen unter ſich als Haupt angr⸗ 
kennen und ihm unbedingt ergeben. Diefer mongolifche 
Geiſt war ſchon im moskowitiſchen Volke, und legteres bewarb 
fig wunderbar logiſch um einen Selbſtherrſcher über fi. 





Godunow und Bathory bilden auf | diefe Weiſe bie 


Scheide zwiſchen den alten und neuen Dynäflien in den 
beiden Ländern. Jeder führt etwas Neues in feinen 
Staat ein — Bathory den Gedanken der Eroberung, Go⸗ 
bunor die euwopäliche Civiliſation als Hülfsmittel zur 
Concentration der Kräfte der moskowitiſchen Autokratie. 
"Schon feine Vorgänger uinringten fih mit Yusländern, 
Deutſchen, Branzofen und Engländern, aber Godunow wollte 
aus dem Fremdenthum für fi eine A Kraft heraus: 
ziehen; er verlangte von den Ausländern ihr Wiſſen oder ei: 
entlih Dasijenige, mas am meiften Wortheilhaftes bie Willen: 
—* liefert: namlich die Kraft des Überwaͤltigens, der Un⸗ 
teriohung. Rußland hört nun auf biuttrinkend zu fein, Ruß⸗ 
land frißt nicht mehr mongolifh auf. Bis dahin war e8 über: 
fallend, von nun an wird es erobernd ; bis dahin wandte c# 
die thierifchen Kräfte an, von jegt an gründet es feine Macht 
namentlich auf Durchtriebenheit. 
Den Schluß der jagelloniſchen Epoche bildet Skarga, 
deſſen hohe Ideen die ganze große Stellung Polens 
auffaſſen. Aber die Republik finkt plöglih durch Zu⸗ 
. fammentreffen aͤußerer Umſtaͤnde in geiſtiger und politi⸗ 
ſcher Hinſicht, während Rußland in feinem gefährlich⸗ 
fen Augenblide durch die Idee und Macht des ZJar- 
ehums gerettet wird. In Rom und Paris verfiegen die 
‚moralifhen und intellectuellen Quellen. „Nach dem gro- 
Sen Kampfe des Katholicismus verfleinert der Kirchen⸗ 
teib einerfeits, anbererfeit6 verfault er.“ Legalität wird 
die Buflucdhtsftätte aller Gemüther, die Monarchien ufur- 
. piren alle Endergebniffe der geifligen Bewegung und 
während bie verbiendeten Publiciſten ihren materiellen 
Beftrebungen Beifall zuklatſchen, gewahren nur die Böl- 


ter allein, „daß das. Intereffe der Könige fich gänzlich | 


von dem Sntereffe der Ghriftenheit getrennt hat“. Der 
Weftfälifche Friede fanctionirt „diefes Werk der ſcha⸗ 
chernden Seldftfucht” der Souveraine, an welchen ®Po- 
len, obgleich in jedem felbfithätigen Gedanken durch die 
Jeſuiten erſtickt, keinen Antheil nimmt, ‚weil es den Le⸗ 
benselementen beffelben ſchnurſtracks entgegenläuft. Da⸗ 
rum bleibt es audh einfam mitten in Europa, 
"während Rußland, der wahre Vertreter der materialifti- 
chen Philofophie und Politik, in ganz Europa Einfluß 
und Herrſchaft gewinnt. 

Der Berf. hat mit diefem Wort eine der wichtigſten 
Wahrheiten ausgefprochen, welche leider felbft in ber 
Gegenwart immer noch verfannt wird. Die deutſche 
Philoſophie, welche in Hegel ihren Höhepunkt erreicht, 
iſt nicht im Stande, der materialiftifhen Tendenz Ruf: 
lands entgegenzutreten, weil dies ihrem innerfien Ge— 

(te wibderiprehen würde, fondern muß darin fogar 
Ihre Bollendung finden. Die focialen Reformatoren 
Frankreichs, die Saint - Simoniften und Fourieriſten, 
‚werben ebenfalls durch die Macht Rußlands geblendet. 
Zwar hat der legte Abfchnitt der bemegten Geſchichte 
Polens nad der Anficht des Verf. den Zweck gehabt, 
die Idee, welche Polen trägt, aufzudecken; allein bie 
Inconſequenz verhinderte es. Auch bier erjchienen wie 
in den frühern europäifchen Kämpfen bie beiden nord⸗ 
ſlawiſchen Völkerfchaften mie zwei Ritter mit gefchloffe- 
nem Viſir, deren Wappen und Geheimniß nocd Nie: 


"Reiche 


mand hat entziffeen können. Offenbar wird das Ge⸗ 
ſchick diefer inmitten Europas ifolirten Reiche, duch bie 
Philoſophie angeregt, durch Die Reformatoren angerufen, 
nicht blos bie große Frage des Lbergewichts, welche das 
flawifche Geſchlecht theilt, ſondern auch zugleich die Fra⸗ 
gen des Lebens, der Religion, der Philofophie und der 
Geſellſchaft entjcheiden. 

Nachdem der Verf. auf biefe Weife aus der geifli- 
gen Entwidelung der ſlawiſchen Völkerſchaften und 
den Standpunkt hergeleitet hat, auf welchem wir 
bie beiden flawifchen Hauptvölter in diefem Augenblide 
noch vorfinden, bleibt ihm eben jene große Idee, welde 
das Slawenthum durchzuführen beſtimmt if, ſelbſt ned 
aufzuſuchen und auszuſprechen. Er hat dies in den 
Vorleſungen vom Jahre 1841 — 42 verfucht, welche den 
zweiten Theil feines vorliegenden Werks ausmachen. In 
wie weit e8 ihm gelungen, jene Idee zu erfennen, wer- 
den wir in einem folgenden Artikel fehen. ®%) 

3. P. Jordan. 


Politiſche Poeſie. 
(Beſchluß aus Nr. =.) 

Aus dem Iet erhellt, von planmäßiger Gleich⸗ 
förmigkeit bei dieſen literarhiftorifchen Einleitungen Beine Rebe 
feis es würde zu weit führen, hier den Beweis liefern zu wol: 
fen, daß auch die Sharafteriftif oft fehr einfeitig und bie Sin: 
weifung auf Andere fehr vorherzfchend fei. Das eclatantefle 
Beifpiel, die Beurtheilung Luther's, haben wir ſchon erwähnt. 
Bei dem Ramen, den Hoffmann als Riterator hat, verwundert 
folche Sinfeitigeeit und theilweife Dürftigkeit um fo mehr. 

An der Auswahl ift ähnliche Ungleichheit zu misbilligen. 
Daß die Auszüge aus Hans Sachs, TU Seiten, den vierten 
heil des ganzen Buchs betragen, kann bei der großen Frucht⸗ 
barkeit des Dichters noch hingehen; aber Burkard Waldis mit 
feinen Fabeln nimmt auch nicht weniger als 42 Seiten ein, 
und vom Freidank find auf 27 &eiten 315 Verſe, Sprüchwoͤr⸗ 
ter (fammt Überfegung) abgebrudt. Daß bei biefer Fülle, mit 
welcher die Mittheilungen Einzelner bedacht find, natürlich eine 
Menge von Gedichten und Sprüchen unterläuft, deren poli: 
tiſche Tendenz nicht recht augenſcheinlich und damit ihre Auf: 
nahme Hier nicht wohl gerechtfertigt ift, kann nicht fehlen. 
Man würde aber dabei Fragen fonnen, warum 3. B. glei 
diefen Spruͤchwoͤrtern Freidank's nicht aud; eine Auswahl von 
Priameln aus dem 15. Jahrhunderte gegeben fei, an denen es 

leichfalls, und unter ihnen auch an fehr edlen und liberalen 

pruchen, nicht fehlt. Man würde ferner fragen können, warum 
von dem fo fehr gepriefenen Fiſchart nur ein kurzes Fragment 
auf kaum drei Seiten gegeben fei, warum überhaupt etwas 
von Johann Nift, wenn er fo war, wie ihn n ſchildert, 
uns ſo eingeführt werden muß, wie es dieſer mit den Worten 
thut: „daß ein ſolcher Mann, der immer nur an ſich dachte, 
ſich auch einmal vergißt und deſſen inne wird, was außer ihm 


in feiner Zeit und feinem Baterlande vorgeht, warum nicht? 


find doch dergleihen Erfcheinungen auch heutiges Tages nicht 
ungemwö fi” u.dgl.m. Genug, daß —* nicht viel günftiger 
als über die erftermähnte Seite diefer Arbeit urtheilen können. 

Wir wenden uns zu Marggraffs Sammlung. Un der 
Spige einer Cinleitung, welche einen gewandt unb geiftreiß 
geſchriebenen Ueberblick über die Entwidelung der politiſchen, 
richtiger Preiheitöpoefie der Deutfchen feit Klopftod enthält, 
fteht ein Sag, der für den Sammler und die Sammlung ein: 
nimmt: „Mit größerer Kuft und Liebe bin ich nicht leidet an 


- *) Diefen. britten Artikel Hoffen wir im Monat Mary weittge’z 
len zu koͤnnen. D. Red. 


j j 


gene Production gegaugen, alb an hiefe. Sammlung po⸗ 
— Lieder,. in 2* mich ſelbſt wieder geſammelt 
habe, zu dieſer zerfahrenen Zeit, welche den Einzelnen zerſplit⸗ 
tert, in Baͤhrung, in Widerſpruch mit ſich ſelbſt Iegt und ihn 
nur ald einen Beftanbtheil mehr in den großen, brodelnden 
en» und Zauberkeſſel wirft, aus welchem bie Dünfte und 
ämpfe fteigen, die in feltfomen Bildungen vor unferm Auge 
ittern, ohne fih in ein Gefammtbild zu verdichten.” Es nimmt 
ie6 ein, aber das Gefühl des fih Sammelns und der Ein- 
heit wirb boch beim Lefen diefer Sammlung wieder fehr ab: 
efchwächt, und es fcheint, als ob es dem Herausgeber felbft 
0 gegangen wäre, wenn er in folgenden Schlußworten biefen 
Eindruck zu vefumiren ſucht: 
Fegr die Leſer ſich Überzeugen, daß ſelbſt umfere ge: 
feiertſten Dichter der clafifchen Periode ſich der Politik nicht 


entzogen haben, wenn fie auch mit ihrer politiſchen Tendenz 
Beine Schau ‚ Beine Attituden⸗Production gaben! Mögen 
Sie darauf aufmerffam werden, daß diefe Dichter überall bem 


Dedpotismus in politifchen und religiöfen Dingen, aber aud 
ebenfo entfchieden dem terroriſtiſchen Vandalismus entgegen: 
traten, daß fie die Schwächen des deutſchen Volks tadelten, 
weil fie feinem innern Träftigen Kerne vertrauten, daß fie oft 
und wiederholt die Sache der Ration gegen Die Webergriffe 
der Gewalthabenden wie bie des Auslands vertheibigten, daß 


an Dichtern und ‚Dichtungen, bie wir in dieſer —— 
- finden, untchunlich. genüge bie Hinweifung darauf, da 


geitehen koͤnnen, wie fie wol im urfprünglichen Plane berjel- 
en liegen mochte. 56. 





Hauptmann von Gerlah (General von Grolman) 1812 
Student in Zena. Aus den ungebrudten „Rüdbliden in 
mein Leben”, von Heinrich Luden. Jena, Luden. 
1843. 12. 7; Ngr. 

Un diefer Heinen Schrift ift zweierlei merkwürdig. Zuerft 


der General v. Grolman, derfelbe edle preußiiche Feldherr, über | 


beffen claffifches Merk wir in 2..324--336 d. AL f. 1938 
richtet haben. Seine frühern Schidjale bis zum 3. 1813 Ei 
nach feinem Zode ‚in öffentlichen Blättern. wieberholt, jedoch 
nit ‚immer ganz richtig, beſprochen worden und werden: uns 
in der vorliegenden Schrift aus der beften Quelle, aus Graf 
man 5 eigenem Munde, erzählt. Nach dem Zilfiter Frieden 
hatte diefer es nit mehr bermonht, „als Solbat ——— 
wie Kameraden und Freunde zu begrüßen, als Buͤrger in fei- 
nem Hauſe zu verpflegen”, er nahin alfo feinen Wbfchied aus 
preußifchen Dienſten und gelangte unter manchen Kährlichfeiten 
nah Schweden, von dort nad Gngland, von England nad 
Spanien, nad Cadiz. Hier erhielt er von der Damaligen Me- 
gentſchaft die Anſtellung als Major, ward bald zum Obrif- 
kieutenant beförbert und empfing den Auftrag, aus gefangenen 
Deutſchen ein Bataillon zu bilden. Gr führte dies ins Felp 
hatte aber das Unglüß, bei Valencia von den Franzofen ge: 
fangen und nach Frankreich geführt zu werden. Bald jedoch 
gelang es ihm zu entkommen und die Schweiz zu erreichen, 
wo er Schug und Hülfe fand und unter dem Namen eines 
v. Gerlach zu feinem Schwager, ber den gleichen Ramen führte, . 
nad Franken gelangte. Ber ihm verfihaffte er fih einen neuen 
Pag auf denfelben Namen und begab fi nach Sena, wo er 
fich als Student Friedr. v. Gerlach zu Oſtern 1812 immatri- 
culiren ließ. Hier befuchte er nur die hiſtoriſchen Vorleſungen 
Luden's. Zwiſchen beiden Männern entfland ein genauerer 
Berkehr; ber Drud ber Zeiten, der Wunſch nach einer Erhe⸗ 
bung bes beutfchen Volks, die Hoffnungen und Befürchtungen 
für die Zukunft gaben reihen Stoff zu Unterhaltungen, bis 
endlich zu Pfingiten deſſelben Jahres Grolman fein Incognito 
brach und fih dem neuen Bekannten offenbarte. Sonfi er: 
fannte ihn Niemand in Iena. 

Als die Gerüchte und Nachrichten von Napoleon's Nieder: 
lage in Rußland in Deutfhland bekannt und buch das 29. 
Bulletin ihre Beftätigung erhielten, verließ Grolman raſch und 
heimlih Jena. Rur Luben wußte barum und beforgte bie 
Einpackung feiner Sachen. - | 

Rach der Schlacht bei Leipzig erfchien Grolman in Jena 
bei euden. Diefer theilte ihm feinen Entſchluß mit, als Sol⸗ 
dat in die Reihen ber Befreiungsfämpfer zu treten, aber Grol⸗ 
man rieth auf das beftimmtefte ab und foderte ihn dagegen 
auf, „dem Baterlande durch Schrift und Wort zu dienen 
und feine gut deutſchen Srundfäge der Jugend fo tief in das 
Herz zu graben, Laß fic nimmer wieder verlöfchen koͤnnen“. 
„Auf dieſem Melde”, ſetzte er hinzu, „wird noch mancher 
Kampf zu beftehen fein.” Luden fügte fih, wiewol ungern, 
und trat am folgenden Tage mit Bertud in Weimar ar 
in Berbindung wegen einer herauszugebenden Zeitfchrift. Aber 
der erfahrene Mann verwarf einen ſolchen Plan, er beftand 
vielmehr auf einer Zeitfhrift in monatlichen Heften. So if 
die Luden'ſche „Nemeſis“ entitanden. 

Alles Died Hat Hr. Luden einfach und anſchaulich erzähft. 

Eine zweite Merkwürdigfeit hat aber das vorliegende 

Schriften durch die vorangefegte Erflärung des genannten 
berühmten Hiſtorikers erhalten. Jeder Gebildete weiß, wie be- 
fehrend und glänzend Hrn. Luden's biftorifhe Borfräge gewe⸗ 
fen find, und wie geachtet feine Geſinnung und fein Rame in 
Deutihland und in wie mannichfacher Berührung und bertrau: 
lichen Berhältnifien er mit den ausgezeichneten Männern geſtan⸗ 
den bat, und wie ihm Liefer Ruhm bleibt, auch wenn er bie 
wölfbandige „Geſchichte der Deutfchen” nicht gefchrieben Hätte. 
Ja, man kann behaupten, daß die Ausführlichfeit derfelben 
Biele in Deutſchland ermüdet und fie gegen den einft fo ge- 
feierten Schriftfteler gleichgültig gemacht hat, ohne bag die 
Eürzere deutſche Geſchichte Die frühere Popularität wieder her⸗ 
fielen Bonnte. Um fo erfreulider ift die Nachricht, daß Hr. 
Kuden bereits vor Jahren angefangen hat, die Denkwürdigkei⸗ 
ten feine® Lebens zu fchreiben, aus der Maſſe feiner Erlebniſſe 
diejenigen auszuwählen, welche ihm von dem größten Suter 
zu fein ſchienen, die den tiefften Eindrud auf ihn gema 
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auber erfoberliche Raͤucherwerk zu kaufen. Wan bot ihm 
Piaſter, er fagte, das reiche nicht hin; einige der Anwefenden 
egten zufammen und gaben ihm die 20 Piafter. Darauf 
— er ſeinen Sohn auf den Markt und dieſer holte etwa 
einen Dreier Weihrauch und ebenfo viel Korianderſamen. 
Ein Stuhl wurde nun in die Mitte geßellt und ein Knabe 
darauf ge edt, dor welchem auf dem Fußboden ein Kohlenbeden 
fand; einige Sprüche wurden auf Papier gejßrieben, einzeln 
abgeriffen und nebft etwas Weihrauch und Korianderfamen in 
die tut geworfen, wobei der Wahrfager "ine Bauberformeln 
murmelte, Gr hatte zuvor ſchon eine vieredige Figur auf die 
flache Hand des Raben gemalt, mit einigen ar Zei 
in den Eden und einem Klecks Zinte in der Mitte. In diefe 
Zinte mußte der Knabe bliden, während er die Dämpfe des 
verbrennenden vorn, Weihrauchs und Korianderfamens 
einathmete. Der Wahrfager fragte endlich ben Anaben, ob er 
einen Mann E; en By als er Ja geantwortet, erhielt ex dem 
Auftrag, bie 2 if (Bebienten eines Bornehmen) ein Belt 
bringen und aufidlagen En yM ; nachdem er dies in der 
Jinte deutlih vor fih g — er einen der 
Zeute nach dem Sultan ine ee ultan erfchien demnächft 
In der Zinte auf einem weißen Pferde mit zahlreichem Gefolge, 
Kaffee wurde ihm gereicht und fobald dies geſchehen war, durften 
die Anweſinden die Erſcheinung jeder ipnen beliebigen Perfon 
fodern. Unter Anderm verlangten fie den Sultan von Rom 
und Bra. —— Manchmal errieth der pfiffige Junge 


aus der —25 der Fragen, die an ihn gerichtet wurden, 
einige char fhe Büge, die er feinen on ben en bei: 
en durfte, oft aber nichts weniger. Den 9 rieb er 
a weißen Pferde *) in fränkifcher Sen, mit einem 
Hute; Hm. O'Connell in einem Hute mit goldener Treſſe, 


nicht b di, nicht mager, bartlos und faſt nabenhaft. Wir hatten 
Dr diesmal genug und entließen den Jungen, dem einer der 
wefenden auf Berlangen des alten Betrügers ein Geldſtück 
ab. Der Bauberer erhielt ein ai (da und ließ bie 
Übergagun { urüd, daß dus Geheimniß feiner Kunft mehr in 
Migkeit unferer Landöleute, fih anführen zu laffen, 

als in irgend einer befondern Geſchicklichkeit feinerfeits ſteckt, 
ausgenommen ber, fehr viel Gelb zu nehmen. Bei einer frü: 
bern Gelegenheit hatte Jemand den Prinzen von Wales ver- 


” Der gepenwärtige Papſt reitet nie. Auch bei ſolchen Procef⸗ 
Aenen, dei denen nach altem Herkemmen die Papſte beritten gu ers 
Sipeinen yfiesten, bedient ſich Oregor XVI. feiner Staatekutſche. 
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Zur Statiftit und Geſchichte des parifer 
Beitungswefenß. 


Das Zeitungsweien ift, als Unterhaltung müßiger 
Menſchen, ein Hauptbebiufnig der Parifer, wovon fich 
eine Elaffe ausfchließt, wenngleich jeder Lefer nach der Par⸗ 
tei, der er fi) aus Eigenfinn, Eigennug oder Uberzeugung 
anſchließt, unter der großen Zahl von Zeitungsmännern 
fig feinen eigenen &taatspropheten wählt, bei deffen 
Bart allein er ſchwort. Dieſes Bedürfniß Aller macht 


das Zeitungsmefen in Paris zu einem wichtigen Er⸗ 


werbszweig und zugleich zu einem Arſenal ber Politik, 
das die Waffen hergibt, womit die Nevolutionen ange- 
fangen werden, womit die Parteien fich befümpfen und 
womit die Regierung felbft ihren Staub behauptet. Be 
uns hat der Staat um das Privat- und öffentliche Le 
ben fefte Schranken gezogen, aus benen feine. Inbdivi- 
dualität heraustreten barf, innerhalb welcher aber jebe 
Derfönlichkeit fih frei beuogen kann. In Frankreich 
Dagegen hat die Journaliflit um die Regierung einen 
Kreis gefchlagen, in dem Jeder, der Talent genug hat, 
sin Tageblatt zu fehreiben, und Geld oder Credit genug, 
die Caution zu ftellen, in gewilfen Betracht felbft die 
Stantsgewalt durch die öffentliche Meinung beherrfchen 
Tann. Daher find in Frankreich Reibungen, Krifen 


und Gonflicte mögli, bei denen bie Zeitungen fo oft 


den Ausſchlag geben, was in einem Lande, wo bie 
Macht des Augenblids fo groß ift, nicht verwundern 
darf. Die Zeitungen waren es, weiche bucch ihren Wi⸗ 
derfiand die Julirevolution eröffneten, leiteten und noth⸗ 
dürftig abſchloſſen. Der ehemalige Eigenthümer bes 
„Temps“, Jakob Eofte, that mehr für fie als die Mei- 
fien, welche die Ernte einbrachten und die Garben un- 
ter fich vertheilten. 

Für die Zeitungsfchreiber, Sournaliften, Pamphleti- 
fien, kurz für alle Die, welche durch die Feder Cabalen, 
Intriguen und politifche Händel anzetteln und verwir- 
ren wollen, ging mit dem Sturze der Reftauration eine 
fhöne Zeit an, und obgleich man bald höhern Orts 
wieder anfing, von Einfchräntung der Preffreiheit und 
von Beſtrafung und Zügelung ber frechflen und unver- 
fhämteften Schreier zu ſprechen, fo blieb bie Sache doch 
mehre Jahre hindurch unentfchieden hängen, und Gene, 


die zum Thal durch Geldbuße und Gefaͤngnißſtrafe ab- 
gehärtet waren, ließen ſich nicht fchreden. Mit jedem 
Tage: trat ein neues Blatt und ein neuer Titel auf, 
bie einen immer pompöfer und hochtönender, immer: ja- 
kobiniſcher und terroriftifcher ald die andern; und’ immer 
firebte das eine die andern zu verbrängen, indem es die 
hohe Miene der Berachtung annahm. Außer diefen 
flehenden Zagsblättern war das Heer der Flug⸗ und 
Wocenblätter, die umfonft und um einige Sous aus- 
gegeben wurden, unendlich, und jede Partei fuchte fo 
ihe loſes Spiel zu verhüllen oder zu befchönigen. Der 
Ausrufer, Herumträger, Ankleber und Ausftreuer (denn 
manche Waare mufe jedes Ange bed Nachſpionirens 
zum Urheber meiben), ober mit einem Worte der Crieurs, 
war ebenfalls eine ungeheure Menge. Bei Gelegenheit 
der Kammerverhandlungen über den Gefegesvorfchlag 
gegen die „öffentlichen Schreier‘ bat man, mich dünkt 
fehr mäßig, berechnet, daß in den erften Jahren nad 
der Julirevolution über 10,000 Menfchen in Parts al- 
lein von biefem Gefchäfte, und manche fehr herrlich leb⸗ 
ten. Denn auch hierbei hieß es: „Bott theilt feine Ga⸗ 
ben wunderlich aus”, und nicht Jeder taugte dazu. Wem 
die Natur eine laute und allenfalls donnernde Stimme, 
einen poſſirlichen Körper und viel Geſchmeidigkeit und 
einſchmeichelndes Weſen gegeben hatte, wer ſich ſelbſt 
nicht ſchaͤnte, ein halber Spitzbube au fein, der ſetzte 
täglich die meiſten Blätter ab und wurde vielleicht 
reich bei dieſem ewigen Schreien und Herumlaufen. Die 
„öffentlichen Schreier“ bildeten damals nicht wie jest 
eine einzige, privilegirte Claffe. Jeder alte Mam, je- 
des alte Weib, Jeder, dem feine Hände wegen Unvermö: 
gend nichts verdienen wollten, mit einem Worte jeder 
Junge und Alte konnte dies Metier ergreifen und nad) 
feinem Talente davon leben; doch fuchte fi) das Bureau 
jedes Sournals natürkich einige recht Schlaue und Be⸗ 
trante an bee Hand zu halten und belohnte fie nad 
dem Abfag, den fie machen konnten. Jeden Durchgang 
hielten die Ausfchreier in Menge belagert und allen 
Durchgehenden wurde das Neuefte des Tages warm 
aus der Preffe angeboten. Kaum eine Stunde nad 
dem Abdrude fand man von einem Ende der Stadt 
zum andern ein jedes Blatt. Die Waghälfe Derer 
weiche fo mit dem Halfe oder den Füßen ihr Geld ver- 
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fpielten auch oft um ben Hals. Dieſe trugen 
Aitternachteſtunde ihre verbotenen Sachen aus, 
Namen nit nennen durften, und lebten fie 
an, wo fie gewiß von eine Menge Men- 
und geleſen wurden. Sch habe fie ofe um 
i it und ſpäter beim Nachhauſegehen ge⸗ 
i en fire Finger und ſchnelle Füße, und 
fogleih eine Art Maske felbft bei Nacht 
nicht fo leicht erfannt zu werden. Nach ih: 
nıit dem frübern Morgen bie Ankleber er- 
Dinge, und die, welche die Kaffeehäufer beforg- 
Endlich gegen 9 und 10 Uhr ergoß fidh ein Schwarm 
Schreier und Schhreierinnen duch die Straßen und auf 
die DBoulevarbs aus, und an dem legtern Drte gab es, 
wenu bie Morgengefellichaft der Sigenden und Spa- 
zierenden erſchien, oft ein fchrediiches und betäubendes 
durcheinander, indem Jeder mit dem beften Halſe 
oder ben gefallendfien Manieren feine Sache ausſchrie 
ober darbot. Da wurde zugleich eine Art Handel ge- 
trieben. Wenn nämlih Einer ein Dreifousblatt durch⸗ 
geleſen hatte, fo trat er e# oft um einen oder zwei Sous 
wieder ab, ober er gab dem Herumträger einen Son und 
diefer holte fi das Blatt wieder und ließ es einem 
andern unter eben ber Bedingung für eben den Preis, 
wie es gegenwärtig blos fiehenden Lefecabineten erkaubt ift. 
Unter den Herumträgern und Austrägerinnen für die fei- 
nern Stabtgegenden und bie feine Welt waren oft hüb- 
fhe Heine Mädchen zwifchen der Knospe und Blüte, 
die mit einem zierlihen Knicks und einem nieblichen 
Gompliment ihre Saͤchelchen hinhielten und felten einen 
glücklichen Erfolg verfehlten. Solche Kinder beides Ge- 
ſchlechts, doch lieber Maͤdchen, hatte denn fo ein Alter 
oder eine Alte in gehöriger Entfernung immer unter 
den Augen, und oft wurde unter dem Schein biefer 
Blätter — wie es mit fo vielen gedruckten und gefchrie- 
benen Blättern geht — ganz etmas Anderes verhandelt 
als man ſah. Ich brauche in einer Stadt, wo ein 
Drittheil Menſchen blos für die Luft lebt, nichts mehr 
zu fagen. Es gibt allenthalben einen Aprilfroft für die 
jungen Knospen; hier zehnfach. 


ri 


f 


| 


ErER 
in, 


R 


Als die Befellfhaften der „Volksfreunde und „Men⸗ 


ſchenrechtler florirten, warb ed Mode, den Anhalt des 
Blattes kurz herzuleiern. Dabei blieben aber die Crieurs 
nicht flehen, fondern logen oft aͤußerſt wild in den Tag 
hinein, wie die Uberſchrift des Inhalts felbft, nur um 
Käufer anzuloden. 
und ward fo gemisbraudt, daß die Megierung verbot, 
etwas weiter als ben Namen des Blatts zu nennen; 
denn fo ein Schreier, ber vielleicht dazu inftruirt war, 
gefiel fih außerordentlich, allerlei gefährliche oder auch 
nur miszudeutende Lügen auszuſchreien, und oft ftanden 
Hunderte ftill, einen ſolchen Prediger der Straßeneden 
anzuhören. Die menfhlihen Künfte des Betrugs und 
ber Weltregierung werben allenthalben immer diefelben 
‚ein, nur das Maß macht fie ſcheinbar verfchieben. 
Diefe Herumträger verwalteten doc immer ein fehr 
wichtiges Amt im Staate, und die öffentliche Meinung, 


Dies nahm ‚aber bald fo überhand. 
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alſo auch das Schickſal des Staats, hänge oft mehr 
von ihren Kchlen ab als man denken follte. Gin Reb- 
ner im Gonvent fagte von den öffentlichen Zeitungsaus: 
rufern feiner Zeit einmal fehr mwigig: „Diefe Kehlen 
gehen oft.auf unfsre Kehlen los“ („Ces“gorges en veu- 
lent souveht & nds gorges”). .. 
Doch nichts mehr aus dieſer politifchen Miſtgrube, 
welche die Regierung allmälig mit Hülfe der Kammern 
und ber Nationalgarde zugefhüttet hat. Man fagt da- 
von fo leicht zu viel, weil man bis auf ben heutigen 
Tag noch nicht weiß, wie man es anfangen fol, einem 
Staate für die Dauer eine haltbar glückliche Berfaffung 
zu geben; eine platonifhe Republik feines Heinen @e- 
birns zu vealifiren halt fich jeder kleinſte Student ſchon 
Manns genug. Mit den GSeptembergefegen trat eine 
neue Periode im parifer Zeitungswefen ein; damit wurde 
nicht blos den wüthenden Straßenfchreiern, fondern auch 
den tollften Journalſchreiern der Republik und bed Kar- 
lismus der Mund zugebunben, und die revolutionnaite 
Oppefitionspreffe hat feitbem ben Geiſt aufgegeben oder 
ift aus dem Stadium bes Paroxysmus in einen immer 
noch fieberhaften, jedoch ungleih ruhigern Zuftand über: 
gegangen. Im Ganzen genommen hat fidh indeß das 
parifer Zeitungswefen in feiner Entwidelung nicht ſti⸗ 
ven laſſen, fondern vielmehr an räumlicher Ausdehnung. 
beträchtlich gewonnen. 
Man bat von der: Summe von Zeitungen, die in 
Paris als Zagsblätter, Wochen: und Monatöihriften 
erfheinen, auf dem Minifterium des Innern ein eigenes 
gedrudtes Werzeichnif, das, fo wenig vollftändig es auch 
bei ber ephemeriſch wachfenden Vermehrung diefer Blät- 
ter fein Tann, ſchon durch feine Ausdehnung beweiſt 
daß auch dieſes parifer Werk, gleich andern Werken bie 
fer imgeheuern Stadt, koloſſal if. Auch bas „Journal 
de ‚da librairie”‘, welches ber gelehrte Bibliograph Beu⸗ 
hot auf das fleifigfle und forgfamfte redigirt, hat un 
längft von den periodifchen Zeitfchriften und Blättern, 
die im März 1843 zu Paris erfchienen, eine Lifte anf 
geführt, die, menn auch aus bem oben angegebenen 
Grunde in einigen Stücken mangelhaft, doc im &an- 
zes baffelbe belegt. Man:darf annehmen, daß täglih, 
woͤchentlich und monatlich etwa vierhundert Zeitung 
blätter und Zeitfchriften erfchienen, und man dinfte ir 
ver ohne Übertreibung nmiehr. al 400 zählen, wenn 
nicht auch das Zeitungs- und Zeitjchriftenwefen in Paris 
einer ungewöhnlich ſtarken Mortalität unterworfen wär, 
vermöge welcher ed morgen bon einem noch heute er⸗ 
fhienenen Blatte heißt: Es ift geftorben und begraben! 
Mancher Zeitungsmann flirbt hier in aller Stille, wenn 
er auch noch fo großen Lärm in feinem Publiciſten— 
oder Novelliftenleben ‚gemacht hat; man emsbehrt fein 
Blatt nicht, weil man des Erfapes bei andern mur zu 
viel Hat. Manches Journal beginnt und lebt einen, 
Monat, oft kaum ein paar Tage, und binterläßt eben 
keine reihen Spolien; ein anderes erlebt eine Kataſttophe 
und verfchwindet, Doch nur auf einige Tage: Titel und 
Überfchrift, Gewand und Schild werden gewechſelt, und 


da erfcheint es wieber. 


aller gegenwärtigen Journale fleigt jedoch, mit wenigen 
Ausnahmen, nicht ‚höher hinauf. ale bis zum Anfange 
ber Reftauration. 

‚(Die Fortſetzung folgt.) 





Friedrich Stapß. 
Nach deutſchen und franzoͤſiſchen Auffaſſungen.*) 

„Wie heißt der herrliche Züngling? Wie entſtand feine 
große That? Sag es, wer es weiß, daß wir ihn verherrli⸗ 
chen, daß wir ihn, den großen Heroen des Alterthums gleich, 
unvergeßlich in unfern Herzen tragen, daB feine trauernden 
Freunde in dem Ruhme feines Namens Troſt und Labfal fin: 
ven; daß feine weinende Geliebte in der Liebe der ganzen Ra: 
tion ihre Thraͤnen file. D Ruhm uns, er war ein Deuticher! 
Über dein Name foll nicht verhallen, großer Süngling! Du 
bift felig in dem himmliſchen Wohnfige, wo der Schugengel 
der Menfchheit ewig grüne Lorbern um die Stirn ber heili- 
gen Schar der Tyrannenrächer windet, bift felig bei beinem 
Mucius Scavola, bei Ariftogiton und Harmodius, Brutus u. ſ. w. 
Aber au auf Erden unter unferm Volke ſoll bein Name Ic: 
ben! Sa in feinem Herzen, in dem tiefften Heiligthume fei: 
ned Herzens, wo die freie unfterbliche That reift, wo fich der 
Sott im Menfchen offenbart, foll jeder Deutfche fort und fort 
diefem großen Jünglinge einen Altar errichten, daß jeder Ty⸗ 
rann, der ed wagt, in den Räumen der Zukunft wieder die 
Menſchheit in Deutfchland zu verachten, vor dem fo auf Erden 
fortlebenden Schatten diefed großen Zünglings erbebe wie der 
Unglaube vor dem Beifte in der Mitternacht, und vor feinem ge: 
feierten Ramen zufammenfchauere wie der Sünder vor dem 
Klange der Sterbeglode!” 2 

o lautete ein Artikel im „Allgemeinen Anzeiger ber 
Deutfchen” von 1814. Zwar wurde.der Rame des Jünglings 
bald darauf genannt und befannt; aber tie beutfche Nation 
blieb faumfelig, To faumfelig als die Auffoderung emphatiſch 
war, Die Affignafion auf Zempelbau und Heiligendienft zu ac- 
ceptiren; ja die ganze Erinnerung trat fo in den Hintergrund, 
Daß dreißig Jahre ins Land gingen, bis nur eine erſte Le: 
bensbefchreibung des gefeierten Zuͤnglings Friedrich Stapf er: 
ſchien, wie ſie uns jett vorliegt. 

Woher diefe Berzögerung Fam, erfahren wir aus bem 
Buche ſelbſt. Woher aber ift, der Anficht des Patrioten 
im „Allgemeinen Anzeiger” entgegen, die That felbft dermaßen 
in den Hintergrund getreten, daß, als das obengenannte Bud) 
angefündigt wurde, wir Viele fragen hörten: Wer mar denn 
der Stapß? So übel ift es mit ber Anwartfchaft auf ben 
Ruhm beichaffen! Nicht die That, nicht die Anftrengungen 
begeifterter Bewunderer vermögen ihn. uber cine gewiſſe Beit 
hinaus innere Perfönlicykeit zu verfhaffen. Mein war biefe 
Begeifterung gewiß; ohne alle Intrigue und ohne allen Spe- 
<ulationggeift einer Partei rief Damals (1814) der „Allgemeine 
Anzeiger” die Deutichen auf, ihrem Brutus, ihrem Harmodius 
oder Ariftogiton eine Denkfäule. zu errichten. Aber ed traten 
größere Manner, größere Thaten, weltumftürzende Greignifie 
in die Schranken, und darüber wurde der arme Friedrich Stapß 
auf eine Zeit lang vergeffen. 

Nichtödeftoweniger bleibt es merkwürdig, daß in einer 
Zeit der Rube, wo man alle Hiftorifihen Erinnerungen mit Em: 
figfeit fammelt, 30. Jahre verftreichen Eonnten, bis man 
genauere Rachrichten über ein fo denkwürdiges Ereigniß, eine 
fo merkwürdige Perfönlichkeit erhielt; daß unter den Memoi: 
tenfohreibern, die aus allen Winkeln Erinnerungen fammeln 
und in ein wichtiges Licht zu ftelen fi bemühen, daß da Fein 


*) Bel. ;Rr. 216 b. Bl. f. 1998. D. Red. 


Manches Journal lebt fort, ob⸗ 
gleich fein Verf. längft im Grabe ruht. Die Gefhichte 


inziger nur die Utmofphäre der Stapß'ſchen That und Ra: 
poleon's Kriegsgericht berührt bat. er “ © 

&o lange die a fg dauerte, erBlärt ſich das 
von felbft. :Rapoleon wollte nicht allein die That, ſondern 
auch die Erinnerung daran von der Erbe weggewiſcht haben. 
Es war für ihn, der auf dem Gipfelpuntte feiner Macht ftand, 
das Allerkraͤnkendſte, daß man fich zuflüftern- follte, .gegen ihn, 
vor deſſen Bli Die Throne zitterten, habe ein deutjcher Schul 
Inabe die Mörberhand erhoben; ja dieſer Schulknabe habe nicht 
einmal vor ihm, vor Napoleon dem Großen, gezittert; als er 
ihn würbigte, daß er perfönlih vor ihm erfcheine und ihn 
würdigte, Worte der Gnade an ihn zu richten. In biefer 
Unterredung, über deren Echtheit Fein. Zweifel obmwalten kann, 
da alle Beugen fie auf gleiche Weiſe berichten, war Stapß der 
Held, wenn man fonft aud) an feinem Heldenthume zu zwei: 
fein geneigt wäre. Diefe Borftelung war für den Kaifer ge: 
wiß noch Fränkender als der Gedanke, daß unter ben tief von 
ihm gebemüthigten, loyalen, orbnungsliebenden Deutſchen Arme 
mit Dolchen gegen feine im Rimbus ber Unantaftbarkeit ſtrah⸗ 
Iende Perfon fid) erheben könnten! Um deswillen ward eine 
gefpenftiihe Scheu auch nur über die Erwähnung der That 
ausgebreitet, her durfte man von der Fufilade Enghien’s, 
von Palm's und fpäter Hofer's Hinrichtung flüftern, als von 
diefer in feinem Sinne jämmerlichen Unbedeutendheit. In den 
Beitungen, im Drude erfchien natürlich auch nicht einmal eine 
Andeutung von dem Borfalle in Schönbrunn, und es ift zu 
zweifeln, ob felbft die freien englifhen Zeitungen zu jener geit 
Notizen darüber erhalten oder geliefert haben. 

Die erite gedrudte Erzählung der That erſchien in dem 
„Ruſſiſch⸗deutſchen VBolfsblatte”, welches Kotzebue während bes 
Kriegs 1813 in Berlin berausgab. Man weiß nicht, welches 
feine Quellen waren, aber es ift zu bewundern, mit welcher 
Genauigkeit diefe erfte Relation abaefaßt if. In allen’ we: 
fentlichen Umftänden ftimmt fie mit den fpäter ermittelten That⸗ 
ſachen. Darauf, d. h. nach der Schlacht bei Leipzig, ten 
mehre Zeitungen mit Meldungen und Reflertionen wie die bes 
„Allgemeinen Anzeiger” auf, die aber viel Falſches mit Wah⸗ 
rem vermifchten. So Eonnte das Guriofum eintreten, daß 
Stapß' Rame, 14 Jahre nah der That, mit dem eines 
andern damals (und noch heute) lebenden Jünglings verwech⸗ 
felt wurde. Ein Sohn des Profeflord Wendel ın Erfurt, Kon» 
ftantin, wurde genannt, und bet Irrthum pRanzte fi der: 
maßen fort, daß diefer Name in einer der Ausgaben von Be: 
cker's „Weltgeſchichte“ Aufnahme fand, cine Autorität, durch " 
welche cr eirte weite Verbreitung fand. So wird: Gefchichte 
gefchrieben! kann man auch hierbei ausrufen. Es koftete Mühe, 
die Wahrheit wiederherzuftelen. 

Nachdem die That in den Refultaten bed Befreiungs- 
kriegs und den fpätern innern Kampfen um das Eonftitutions: 
prindp in Deutfchland ganz vergeflen fchien, mußten uns die 
Franzoſen et wieder daran erinnern. Es geichah in den 


‚ Memoiren der franzöflfchen Generale und Anhänger Rapoleon's. 


Rapp, Savary, Lad Caſes und Bourrienne; welche dem Ereig⸗ 
niffe mehr. oder minder nahe geſtanden, hatten nah Rapo: 
leon’d Sturz und. Tod Bein Interefle mehr, die Wahrheit zu 
verbergen, man fann ihnen alfo ziemlih in ihren Mittheilun⸗ 
gen glauben. Leider aber hatten fie Fein naherliegendes deut⸗ 
ſches Interefie dafür, und auch ihnen war nur der Eindrud 
geblieben, welchen die unerhörte Kühnheit, die Jugend urd 
Schönheit bes Zünglingd und dab Benehmen des Kaifers auf 
fie gemacht hatte. Die innern Bezüge, die pfochologifchen 
Fragen bleiben in ihren Mittheilungen unerörtert. Was ging 
dad fie an? Sie verwunderten fich heute, und morgen war es 
vergefien über wichtigere Dinge. Bourrienne'd Andeutungen, 
daß Rapoleon durch das Attentat jo moralifch erfchuttert wor⸗ 
den, daß er um deswillen zu einem raſchern und für Deſtreich 

ünſtigern Abſchluß des Friedens bewogen worden, muß die 
—5* che Kritik wenn nicht mit Bedenken, doch mit Vorſicht 
hinnehmen. 
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26. ‚Januar 1844. - 





Bur Statiſtik und Geſchichte des parifer 
Zeitungsweſens. 
(Fortſetzung aus Nr, 3.) 


Das äußere Gewand der meiften parifer Zeitungs. 


blätter iſt Höchft anftändig: hübfches, weißes Mafchinenpa- 
pier, leſerlicher und Leiblich correeter Drud. Ihre techniſche 
Einteilung iſt bekanntlich folgende: „Premier-Paris”, der 
erſte leitende Artikel, gewöhnlich vom Hauptredacteur 
über die Tagefrage oder ſonſt einen wichtigen Gegen⸗ 
ſtand geſchrieben; die „Entre-flets”, kleinere Auffäge zwi⸗ 
ſchen zwei Strichen über Dinge von Belang, auf die 
man nächftene zurückzukommen verſpricht, oder mit Betrach⸗ 
tungen, bie, in epigrammatifcher Kürze abgefaßt, am 
ſchlagendſten wirken; „Correſpondenzberichte“ aus dem 
In- und Ausland, höchſt felten Originalartikel, fondern 
entweder aus dem allgemeinen Correſpondenz « und Über: 
fegungbureau gefchöpft, oder hier aus Briefnachrichten 
und Zeitungsblättern zufammengeftellt, auch wol aus 
eingebildeten Neuigkeiten zufammengefegt ; „Faits divers”, 
vermifchte Nachrichten, Mord- und Todtſchlaͤge, Shnur- 
sen und Anekdoten, Unglüdsfälle und feltene Erſcheinun⸗ 
gen, Bücheranpreiſungen u. f. w.; „Variétés“, allerlei 
größere Auffäge über mannichfaltige Gegenflände; „Fenil- 
eton“, eine Art Beiblätthen mit Novellen, Romanen, 
Theater- und MWücherrecenfionen, Modeberichten u. f. w. 
Die Annoncen mit allen erdenklichen Mitteln, um Yuf- 
merkfamkeit zu erregen, ſchließen das Blatt und neh⸗ 
men in der Regel die ganze letzte Seite ein. 

An der That man muß „einen eigentlichen Compen⸗ 
dienfchreiberton annehmen, wenn man eine methobifche 
Darſtellung der meiften gegenwärtig in Paris erfchei- 
nenden Sournale und Revuen mittheilen will. Ich 
entſchließe mich dazu und bitte um Nahfiht. 

Hier ift vorläufig zur allgemeinen Uberficht das 
ganze Verzeichniß aller Zeitungen, politifchen und lite 
tarifchen, fehön» und fpeciafwiffenfchaftlichen Zeitfchriften 
bes legten „Sommers, wie ich ed aus den beften Quellen 
zufammengetragen habe Im Ganzen habe ih 395 
Zeitungsblätter gezählt, die ich zu ordnen und in gewiffe 
Rubriken zu bringen verfucht habe. Diefe methobifche 
Aufzählung hat mir einige Zeit und Mühe gefoftet; 
einige Blaͤtter gehen in verſchiedene Rubriken, anbere 
in gar keine hinein; über noch andere konnte Ich gar 


nichts Beflimmtes erfahren, da fie fi alken meinen Narhfra- 
gen entzogen und allem meinem Spioniren unzugänglich ge- 
blieben find. Indeß dürfte nicht leicht Sn Ser. 
zeichniß anfertigen, das dem wirktichen Beſtande bes 
parifer Zeitungswefens näher kaͤme als das n 
Zeitungsblätter und Zeitfchriften beftanden 
1843. 1812 1829. 
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Im J. 1829 erfehienen noch drei Lotterie⸗ und Spiel⸗ 
zeitungen, die ſeitdem aus Mangel’ an legalen Stoff 











eingenungen Rab le ee 
Ä bapnyeitungen, zwei engliſche, ein ſpauiſches und feche 
ho 
riſer Zeitumglngeaıf kang ch Berxichnc̃ Digfer Mre’ wicht 
Free bibeh. on währene des 
fhtelbens obiger Daten warb es buch das Dinzufem- 
‚men zwei neuer Zagsblätter und Titerarifcher Zeitſchrif ⸗ 
ten mangelhaft, und wirb ed gewiß nod mehr gemor- 
den fein, wenn diefe ſtuttſtiſchen Rachrichten im Druck 
einen⸗ J — 
er Am Ganzen förderte Paris zu zn: n.3, 161 
26 Zugdellttes rer t ; 197; 
1820: 307; 1837: 326; im Jali 1841 zählte ich 
353; mir con file, iſt daB patifer Zeitungeeſen Im 
AMeten Feertſchreiaen. Trotz ber regelmäßig wechſeinden 
Ehe und Flut greiſe dad pupietene Meer. weiter um 
a6 na ſchlägt mit feinen falzigen Wogen in flürmen: 
der Braniumg über die zu ſchugender Abwehr aufgeiben- 
en Geufur- und Preßgefegbünen immer tiefer ine 
—* hinein. Bon 1812—43, in einem Zeitraum von 
31 Jahren, ift die Zahl der parifer MBlätter in dem 
Berhältnig von 8431 gefliegen,. wobei man nicht ver» 
geffen darf, die anſehmiche Vergroößerung des Formate 
ber politifhen Tagebläster und bie betraͤchtlichere Dicke 
der Titerarifhen und wiſſenſchaftlichen Zeitfhriften in 
Anſchlag zu bringen, ſodaß man gewiß nicht übertreibt, 
wenn man bie Maffe des bebrudten Zeitungspapiers 
1843 auf 18 Mal größer anſchlägt als 1813. 
Man braucht nur einige Jahrgänge bes gelefenften und 
berufenften Sournal aus ber Kaiferzeit durchzublattern, 
um ſich zu überzeugen,. daß in ber jegigen parifer 
Journaliſtit 18 Mal mehr Kenntniffe, Gtilvorzüge, 
Geiftesanlagen, Wigfülle,. Belefenheit, Verſtandesſchaͤrfe 
und Atticität verfchleudert, mit wollen Bänden ausge» 
ſtyeut und in alle vier Weltgegenden hinausgeworfen 
werben als in ben Zeitungen unter dem Kaiſerreich. 
Dieſe waren damals im Grunde nichts als Feuilletons 
beißetriftifhen Inhalte, weil man nur in litteris freie 
Meinungen äufern. durfte. Der politifche Theil be⸗ 
ſchraͤnkte fih auf Bekanntmachung von Negierungs⸗ 
oworinangen, Schlachtbulletins und Oden an Napoleon, 
den das bamalige Hofblatt (dad jegige „Journal des 
döbats ") in fo platten Robhubeleien bei jeder Bleinften 
Gelegenheit vergötterte, bag Jemand (9 glaube Chinier) 
in einem treffenden Epigramm fagen Fonnte: 
Si Pempereur faisajt un pet, _ 
y*) dirait quiil sent la rose; 
Et le Böuat s’assemblerait 
Pour tonfirmer la chose. 
Das gigantifhe Reclamen- und Annoncenweſen fag 
während des Kaiferteichs noch als ein Smwergleln in der 
Wiege. Erſt unter der Reftauration ift vaffeibe allmd- 





im 3. 1812: 





7) Der Haupitritifie des ;,Jehradl db Templre”, beffeh Kuss 


ra bie ihm blos einige Nicchfläf mb ve r 
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lig herangewachſen, jedoch beimeltem nicht zu dem e- 
loffalen Umfange, ben es Jegenwaͤrtig erreicht Hat. Ye 
1830 gingen bie Annoncen eines politiſchen Mlate 
—— — uber ler er | 
e n Qulger, alle ha 
und tailfeverſch neruden Shnüsteiber anzigten, 
Erfinder oder Erfinderinnen ſich zu einem Tribut ie 
Waarenproben oder in natura verfianden. Ich kenne 
einen vom Geſchaͤft zurüdgesogenen und wenigen 
10,000 Pf. Stert jchweren Prefmene, der fein ganyıs 
gee Anſchen und Gewicht einer wigigen 











urteft, wu zu bem 


ncen Sache der Zeiten “ 

und eine ſehr bedeutende Geldeinnahme neben bem Aben 
nement. Der Erfinder ber Haarwuchebefärberuden Wunder 
falbe, bes weltberühmten Pommade du lien, iſt wie 
ſolchen Umfläuben gezwungen, jede kleingedruckte Ze 
in den gelefenfien Blättern mit zwei Fraucs in Hingen 
ber Münze zu bezahlen, und der jegige Cigenthümer de} 
Negnauld'ſchen Huſtenleders muß in den fauerm Apfel 
beißen und alljährlich 30,000 Fr. für Unwencen auf 
wenden, bie ihm indeß gut rentiven und | 
100 Procent einbringen. Es gibt pariſer Verlagthand⸗ 
lungen, 3. B. die Curmer'ſche, welche, wie ich genen 
weiß, des Jahrs im Durchſchnitt für 35,000 fr. Bi 
cheranzeigen in ben Zeitungen machen laſſen. Go be 
greift man, wie das „Siöcle”’ neulich feine Annonten ei⸗ 
ner fogenennten Publicitäts -Ugentus für einen Jahr 
zins von 300,006 Fr. hat verpadzten können, uud die 
„Presse bie ihrigen für 200,000 Ir. Deu „Joumel 
des débata tragen feine Merlamen und Annoneen bei 
Tags durchſchnittlich zwiſchen 400: und 500 Fr., bes Jahei 
demnach ungefäge eine halbe Million ein, 

Unserfuchen wir jegt, in welden Zeitabſchnitten wb 
wie oft alle diefe Blaͤtter herausklommen; wir bitten um 
ausbauerndes Goleit; wir haben nicht mehr Zeit, und 
bes Kürze zu befleifigen. 

Tageblätter erfheinen 36. Vor 10 Jahren gab es 
deren 33, 1819 5; 1829 30, 

Momatsfhriften zählt man 224, doppelt fo viel als 
1839, wo deren 117 herauskamen, und acht Mai ſe 
viel als 1812, wo ihre Zahl nicht mehr als 38 beta. 

Die Zahl der Wochenſchriften und Genuntagsblätte 
beläuft ſich auf 53, anflatt der 45 1820 und ber 3 
1813, . 

Vierteliahrſchriften find 5 anben. Hahl 
iſt ſich eig geblieben; 1829 — FR 5; 
1812 beſtanden gar Beine. ur 

Uußerdem kann man fi abonniren anf 5 em 
nahe, Die dreimal; auf 31, bie a A ba 
fünfmal; und auf 5, die ſechemel in ber erſchei⸗ 














entzogen 
Biele honere Beyte Bier In. Lande tieben vorzugs 
a pie Zeitungen, bie gar nicht erfiheinen, ober folche, 
Ä enjcheium: aufgehört Paris bietet ihnen 
Heil — ihre Liebhaberei zu befeiedigen. 
gäbe viele dicke Bande, wenn man bie 
und Ankündigungen aller Zeitungen und Zeitſchtiften * 
einigte, bie Ic 1830 auf die Welt zu kommen verſucht 
/ welche ab er das Ausbleiben ven Attiennairen und 
benmenten. im Embrgonenzuftenbe gelaffen hat. Bit 
dem bloßen Verzeichniß diefer angeborenen Blätter ließe 
Ach eine ganze Diuartfeite anfüllen, und ber Katalog 
oder vielmehr Nekrolog der ſeit der Julizenelution. geflonbe- 
nen, —— — and begrabenen Journale würde 
un Dugteunb Ser abnuhen. Ich für mein Theil 
bedauere und betrauere unter ben leßtern mehre liebe 
Berklichent, ale „La lage“ (Thürftcherzeitung, foeciet 
die fo intereffante Sippſchaft der parifer Portierd und 
ieres beflimmt), das „Journal des amis de la reforme 
‚ertographique” (ic copire buchftäblich; eine wahre Journal⸗ 


perle), und ganz beſonders den „„Mersager des martages”, | 


ebenfalls ein Kleinod von Zeitung. Lange waren mir 
dieſe feligen Blätter eine fehr -Iuflige und angenehme 
Lerture, ſowol wegen bes Runen, was fie anfangs für 
‚mich hatten, als wegen der mancherlei zufälligen Nach⸗ 
weifungen, Belehrungen und Aufichlüffe, bie man darin 
‘über viele Gegenſtãnde erhielt, unb wegen der oft mwigi- 
gen und launigen Poffen und Ginfälle, die zuweilen 
darin ausgegoffen waren. Um ammfanteften —— 
war ber „Heirathshete“ mit ben köſtlichen Aufrage 
der Heiratheluſtigen, die bafelbft öffentlich ihre —** 
ungen und Bedingungen machten, unter welchen fie 
das Eheich auf iEren. Rüden nehmen weiten. Man 
vehnete und hanbelte, und fragte und bot aus ganz 
Zaufmaͤnniſch, und pries und verlangte feine Waare 
uf Treu und Glauben, indem man die Adreffe bes 
—— oder den Unterhaͤndler angab, durch welchen 
berichtigt werden konnte. Und war das 
— bie rechte Art? Das Meifte kommt doch auf bie 
äußere Güte und das Unfehen ber Maare an. Was 
haben bie pazifer Eheleute viel miteinander zu than? 
Ban nimm ein Weib, weil es herlönmi und bür⸗ 
* HR, und: nachher geht eim Jeber ſemer digenen 
Naſe nad und feinen ei Weg, ohne fi vie um 
feinen Tiſch⸗ und Bettgefellen zu befümmern. Dft kän- 
nen ſolche unter guter ‚Firma geſchlaſſene Ehen. ganz 
seitlich amsichlagen. Bas Ding Mi Daffelbe, bie v> 
e6 zu. behandeln iſt nur anders als gewohnlich. Dier 
es direct, bei und Imbirect und buch eine Art 
tichganbel Der junge dere trist zur jungen Dame 
und bittet bei feiner unferblüßgen Liebe, bei ben Reigen 


SE: 
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; indem -er auf vie volle Kaffe, 

E35 —55* a 3* 
„an 

Fauzige Licheserklänung gericht warn — 





en | der A wigt mehr en Wege 
und, wie € ‚ au& Wangel an und 
Sundichaft ſich nicht Länger auf den Beinen —* ſac· 
nen, fo iſt doch dieſe naͤrriſche Urt, fh Mann um Weib 
zu fischen, noch immer im Gange ir Paris, wo es im 
Menfehengetoinnuet fo ſchwer iſt, je eine Geſtalt, aber 

ein Herz, bas- oft beiveglüiher ift ald die Geſtalt, feſtzu⸗ 
halten. Heirathsluſtige beibderlei Geſchleche⸗ 
genwaͤrtig ihre Bedingungen und Foderungen im 
„Petites afſiches“ bekannt, wo auch —— — — 
ihre Anträge: und Anſprüche sun oͤffentlichen Kunde 


(Der Deſqchluß ſelgt.) 





| Friedrich Stapß. 
——— =.) 





Empfindung, —X *— ungen, bie wieder verſchwinden 
werden; aber en iſt doch noch nicht vie Beit * noch wird 
fie 


bauen foßte. 
einer Motive, für ben Muth 


feine fee 





er in runn falten wäre, wäre 
aicht gerettet, gewiß aber nit frei geworden. Die 23— 
Ration, e noch fo vor Franzoſ t zitteen Sonnte, 
Der noch werte, sin Symbol bleibt Staph 


uns Watkraft 
mein ab as —* —e—— una feine ** 


— wir dieſe denkwuͤrbdige Biographie 
Me gine ei in —— a Beraiäte, inn 8 
en, u Bände: 
polton eu en Beseirum Seite ine, & dreme hi 


«a demm parties et neuf 
ne yet . —* Student und licht Gle 
mence, die Tochter Balder's; ſchon morgen ſall er fle hei⸗ 





vadhen: Er iR voller Tugend, Edeimuth und Niemand träumt 
mit ſolchem Peuer wie er von der Wefreiung feines Water: 
-Tands. Ebenſo feine Braut. Uber als Student muß er zu: 
vor feine Freunde im Haufe des Fünftigen. Schwiegervaters 
fie Schnaps, Feuer, ack und 
Die Franzoſen, welche als Einguartie 
rung im Daufe liegen, fodern zu gleicher Zeit Wein. - Das 
' Boppeikene. Die Gtudenten trinten und 
De a le Ban 

shafts”’ umd gehören zum , . e en 
land befreien Ha Fe muß: Napoleon aus der Welt ge: 
fft werden. Jeder will die Uufgabe übernehmen, aber es 
wird geloft und das Loos teifft Friedrich Stapß, der dem 


inte ber Mocfehung mit Bergm orcht, willig das 
nahe Slüd in den Armen ber föönen go darum aufge 
bend. Clemence überrafät ihn bei einem Gebete, wo er Gott 
eine Seele empfiehlt. ie weiß fogleih, was es gilt. Er 

agt fie, ob fie es ihm vergeben könne. Weine Undankbarkeit 
egen fe, die ihm, arm und ohne Herkunft, die Hand gereicht, 
ei groß — tie find nämlid eben in der Kirche getraut wor: 

—, aber die Braut ift eine Heldin wie er. . 

Slemence. 

Friedrich! Du kennſt nicht meine Seele. Dich anſchul⸗ 
digen, und ih! Did tadeln im Augenblide, wo du di in 
‚meinen u. noch über dich felbit erhebſt! Nein, mein 
Freund, fie mich an, 

Gottes Stimme, die dich zum ebelften aller Dofer ruft! 

Der Geliebte ift entzudt, eine folche Gattin zu befigen, 
freilich, um fie noch heute wieder zu verlieren. Uber Elemence 
erBlärt ihm au feiner Beruhigung, daß fie feinen Entſchluß 
fon vor feinem Geftändniffe gewußt, und zwar I) aus ber 
möufteriöfen Reunion geftern (bei Schnaps und Taback) ber 
Amis de la .vertu; 2) aus einer Melancholie, die ihm nicht 
eigenthuͤmlich fei; 3) auß feiner Aufregung noch eben im Tempel 
des Herrn. Run aber will Elemence die Zweite ober Dritte 
im Bunde fein und ihrem Friedrich helfen beim Rapoleonmor: 
den; ihre Begenwart, meint fie, werde den Verdacht des. Ty⸗ 
rannen entfernen. Allein Friedrich erflärt ihr, er babe den 

h zur Ihat nur daher entnommen, daß er feine Slemence 
auf der Erde zurüdlaffe, um für, feine arme alte Mutter zu 
leben. Clemenee verſpricht ihm, obgleich fie lieber mit ihm 
geftorben wäre, feinem Willen zu gehorchen. Jedoch wolle 
fie nah ihm nur fo lange leben, bis die alte Mutter aud 
tobt fei: „apres elle mon devoir sera rempli, et mon époux 
n'attendra pas — sa fiancée.“ Friedrich wankt u 
einmal im Anblick der Geliebten; da ruft fie ihm zu: „Den 
Du, daB man einen Mann ohne Muth lieben kann!““ unb er 
= mit Enthuſiasmus: „Ich werde deiner würdig fein!’ und 

t . 


17) * 

Das Übrige geht im Ganzen ſo vor, wie man es aus 
den Memoiren kennt; nur daß, der Einheit der Scene wegen, 
Rapoleon ſofort auf dem Paradeplatze, der Esplanade vor 
Sehonbrunn, den ergriffenen Stapß felbft verhört: Beim An- 
Bblicke des Medaillon, welches daB Bildniß der Braut enthält, 
if Napoleon etwas gerührt. Den Abfchiebsbrief, den Fried⸗ 

.an feine Mutter gefihrieben, verfpricht er ſelbſt derfelben 

* ellen zu laſſen (ein gebrochenes Wort, wie wir wiſſen; der 

chauſpieldichter verſchaͤrft noch, gegen feinen Willen, Napo⸗ 

leon’s Strengel)). Rapoleon ſagt zu Stapß: „Mein Herr, 

Jemanden niederſtechen, ohne daß er fich vertheidigen kann, 

iſt keine ſchoͤne Handlung.” Stapß erwidert: „Um den Feind 
des Vaterlands zu vertreiben Am alle Mittel gut.” 

apoleon. - . 

Ein Dolch fieht Ihnen ſchlecht; Sie nrüßten einen Degen 

".. : Iunger Mann! Gie haben ein edles , aber 

e Einbildungskraft verführt Sie. Hören. Sie mich an. 

Ich bin gerührt von Ihrer Jugend und wuͤnſchte, Sie Ihrer 

Mutter wieder zu -geben.und Derjenigen, welche Sie Lieben. 


Verantwortlicher Herauögeber: Heinri 





J wo, als je fonft? 


ih bin ruhig, reſignirt. Ich höre | 


Beitr Geſchi 
haften zur raiate 


a ES 
Aber id Fann Ew. Meichäl nit Gnade gänähern 
Nepoleon. 
Bet n 
Wenn Cie mid in Beciheit"jopen, fo Benuje i Nee 
um Sie umsubringen. vi we 10 Die, 
u Kapoleon 
(erſchoͤttert, geht ſchweigend umher und faßt eines Generald Hunt): 

General 


I ich beneide jenen braven Golbaten, der wich 
um das Kr bet. Er if hundertmal glückl al i 
Sc fürdpte mit die Dale Gen zb weh Ialn 


Dolde. Zoch wird (dön fein... 
muß einen Knaben toͤdten laffen, ben ih —8B der 


WUR du mi umbringen? "Du DR du Te! Die dee 
u u en je 
fefforen haben dir ben Verſtand verkehrt mit ihrem * 


phyfiſchen Pathos. Id werde Deutſchland von den SEimins 
ten reinigen. Wie, feht Ihr denn nicht, daß unter meinem 
Gouvernement weniger Un —— ee als —* 
eine e en r Preibei 

geben als Ihr habt. © “ ; ’ ” 
tapß. 

Bir wollen keinen Schug von Fremden. Laſſen Sie um 
unſere Freiheit ſelbſt machen. er fen 

Inzwifchen fie Rapoleon gend den jungen Ram 
erſchießen la u — Ri a Kalle ift, den 
Kaifermörder de en. Er fol in zehn Minuten fufllist 

lemente binzufommt, fi Napoleon zu Füßen 

nicht Stapß, fondern * 

erführt, feinen Geiſt ver 

. Der Kaifer ift na 

tür artig, als ihm der öftreichifche Geſandte, Graf Bubna, 

aus der Berlegenheit hilft. Er hat fich überzeugt, daß Re 

poleon unũberwindlich ift und bringt daher den Frieden. Ro 

poleon erklärt feinen Soldaten, daß der Friede geſchloſſen fi. 
Rapoleon (auf Stapß zeigend). 

Was diefen jungen Mann betrifft, fo rt er mis mi 
mehr an. Herr Graf Bubna überliefern Ste ihn dem Geri 
Ihres Gebieterd .... Rur Das fagen Sie dem ya 
von Dftreich, daß Rapoleon um Gnade bittet für 
den jungen Friedrich. Ku Pferde. 

(Zufk.) Vive l’empereur! (Alle ab) ' 

Alſo Hat der gute fer Franz IL Friedrich Stapf w 
[Biehen laſſen, während —*2* zaͤrtli * pr Leben ge 
beten hat! — berichtet und der franzöfiiche Vaudevilliſt der 
übrigens feinen Kaifer ganz gut gefgitbert bat. 

„Diele franzöfifche Auffaffung gehörte dazu, tm die Ge 
ſchichte von Friedrich Stapß —8 machen; auch 8 
bes Tugendbunbes und ber Barfad: 





Biblisgraphie. 

‚Sommer; F. v., Naturgeschichte des menschlichen 
Geistes, oder  Philosephie des gesunden Verstandes. Ste, 
yeränderte und vollständige Auflage. Berlin, Hayn. Gn$ 

r. 


. Volkmann, JF., Volkserzaͤhlungen. Cine Sammlung 
von Driginal:Rovellen, Erzählungen und Charakterzeichnungen 
dem’ bürgerlichen Leben entlehnt unb dem gebißbeten 
habe  gemime. Ifler Band. Gegen, Friedrich. 1 

Bedewer, 9. Homer, Virgil, Taſſo, oder das befreite 
m 


Jeruſalem in feine ältniß zur Ilias, Dd und Aeneib. 
Münfter, Megensberg. 1883 5 1 Lehr. ren. 


Brockhaus. — Drud und Berlag von F. X. Bro@dans in Leipzig. 


Blat ter 
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littrariſche Unterhaltung. 





BSonnabend, 





gar Statiſtit und Geſchichte des pariſer 
" Beitungsmwefend. 
, ( Beſchlus aus Nr. 2.) 
u Wienden wir uns nun zu einer unſtreitig nebenſichli 
chen Betrachtung, an die wir nicht ohne Widerwillen 
herangehen. Wie viel müßte man ausgeben, um alle 
biefe Blätter zu Halten? Man kann ſchwerlich fein 
Vermögen finn » unb gewinnreicher anwenden als zu 


Zeitungsabonnements; und, um fih biefen eleganten - 


Zurneartifel zu gönnen, ift es überdies durchaus nicht 
nöthig, wie ein hebräifcher Banquier neuefler Zeit ober 
wie. ein Römer aus ber legten Zeit der Republik im 
Gold und Sitber zu ſchwimmen, wie Sylla für 150 Mit- 
ionen und wie Seneca für 60 Millionen Grundeigen- 
thum, oder wie Gicero für 25 Millionen liegende Gü- 
tee. zus befigen; man braucht nicht einmal die fünf Mil. 
lionen Dollars Einkünfte bes Hrn. van Ranfellaert, bes 
reichten Amerikaners, den feine Landsleute den Schug- 
patton von Reuyork zubenannt, was ihn nicht abgehal- 
ten, kürzlich zu flerben. Wer jährlich die Lumpenfumme 
von 9137 $r. daran wenden will, kann dafür 383 pa- 
rifee Blätter halten (verſteht fih an Ort und Stelle, 
nicht im Auslande): 1 zu 112 Sr. (den „Moniteur‘), 
1 zu 100 Fr. (den „‚Gahgnani'e Messenger‘) 6 zu 80, 
1 zu 76, 1 zu 75, 3 zu 719, 6 zu 60, 1 zu 56, Lu 38, 

a zu 50, 6 zu 48, 3 zu 45, 1304, 13 zu 40, 

4 zu 38, I1 zu 36, 1 au 32, 21 zu 30, 1 u 00 
3 zu 27, 2 gu 26, 15 3u 95, 11 zu 24, 1 zu 22, 
3 zu 21, 45 zu 20 Francs. Unter diefem Preiſe kann 
man noch ſubſcribiren auf 16 Journale zu 18, auf I 
zu 17, auf 38 zu 15 France. Endlich kann man noch 

vu 14, 1 zu 13, 33 zu 12, au il, 
al u 10, 18 zu 9, 1 zu 8 Fr. 50 Gent., 9m 8, 

5 307, 33 gu 6, 12 305, 2 zu 4, 1 au 3 $r. ‚50 
Cent., 7 m 3 $r., 1 zu 2 8. 50 Gent. und 1 zu 
92 France. 

Mas zunaͤchſt bei dem parifer -Zeitungswefen in bie 
Augen fpringt, iſt die Überfülle. Es wird notoriſch 
mehr producirt als conſumirt und ein gut Theil Zei⸗ 
tungen als Maculatur verbraucht von den Gewürzfrä- 
. mern und Kaͤſehändlern. Es gibt Blätter, die keinem 
Berlangen entiprecden, audgeriommen bem Verlangen ber 


Verfaſſer nah Ruhm und Geld; andere ſtreiten ſich 
wũthend um einen problematiſchen Leſer. Der ſchmale 
Gewinn ber wohlfeilen Journale (wenn fie Gewinn 
abwerfen) erzeugt beflänbig neue Blätter. Schlecht be- 
zahlte Redacteure, verfannte Genies wollen ihr Organ 
haben; fie ſuchen und finden gutwillige Leute, bie 34 
dazu herſchießen; eine neue literariſche, mediciniſche ober 
andere Zeitſchrift entſteht, und beinahe immer hat das 
Unternehmen keinen Erfolg. Wenn die Journaliſtik 
hinſichtlich der Zahl ber. neuen Organe fi allmälig 
immer mehr einfchrankte, fo würde biefer Ausfall reiner 
Gewinn und diefe Verarmung wahre Bereicherung fein; 
Die materielle Macht ber PYublicität würbe dadurch einen 
Zuwachs erhalten unb ihrer moralifhen Bedeutung und 
Einwirkung durchaus Fein Abbruch gefchehen. 

Die parifer Tagspreffe zählt etwa 106,000, Abon⸗ 
nenten aller Farben und Parteien; davon fommen 7500 
auf die rabicale Oppofition, 11,000 auf bie legitimiſti⸗ 
fhen, 34,000 auf bie confervativen, 53,500 auf bie 
gemäßige » oppofitionnellen Parteien. Diefe vertheifen 
fih wieder an bie einzelnen Blätter auf folgende Urt. 


Rabicale Oppoſttionelournale · Abonnenten. 
Le National . . . oo oo oe een. 4600 
LEtat 64—00 0 Pr a 0 4 4 0 — 
Le Parliement rer unnen . — 
Le Charivari........ nn. 2300 
Le Corsäre . . 20 0000er . 600 


Regitimiftifhe Oppofitionsfournale: 


‘La Gazette de France (vevo tiannake-tegitimiftife 9 4400 


La Nation (in gleihem Sinne rebigirt) . 6000 
La Quotidienne (tetrograb -Tegitimiftifch) . 1800 
La France (abfolut -legitimiflifh). .. . .. . . 1600 
L’Echo frangais (legitimiftifher Warbe) . ... . . 3500 
Le Journal des villes et campagnes (ebenfo) .. 5000 
Gemaͤßigte Oppofitionsorgane: 
Le Siedle „oo 0000er 39,800 
La Patrie . ... 2200000 1500 
Le Constitufionnel. .. 2.220000 en0.n 32300 
Le Commerce .. 2. 200er. 5000 
Le Courier fraumis . 2.2200 c0n ec 3000 
La Legislature. .. 22222000000 - 1800 
Regierungsorgane (halb offitielle): 
Le Journal des debats , . 2 22000. 9000 





+4 
Ibonnenten 
La Presse .....«.» ER 19,000 
Le Globe ....: 200er erenuen . 19,008 
Regierungsorgane (ganz officielle) : 
Le Montaur wiveäsel, . 2... vn... 23900 
Te Mann guide. 2... .... 1500 
Le& Messager. ....... a ER 900 
Journale ohne politifche Farbe: 
L’Estaflette .. 2:2 200er nne 5300 
Galignani’s messenger... ver crne 23300 
Kirchliche Blätter: | 
L’Union catholique ...-:: cc r ee re 3800 
Univers religieus. . . . : - FE 1200 
Gerichtliche Zeitungen: 
La Gazetfe des tribunaus. ..- «oo ⸗ 3500 
Le Droit. . ... see 00° oo. 900 


Le Bulletin des tribunauz (Meilage zur „Presse‘) 3806 

Wenm es nun, wie oben bemerkt, ſchon ſchwer Hält, 
fich in Paris ſelbſt ganz genügende Auskunft darüber 
zu verfhaffen, wie viel Zeitungen in ben zwoͤlf Arrom⸗ 
diſſements gebruct werben, wenn und einige davon sum 
geachtet Aller Nachfragen unentdeckbar geblichen find, fo 
möge man daraus fihliegen, um wie viel ſchwieriger es 
ift, genau die Zahl dey in ben 86 Departements von 
Krantreich erfcheinenden Jonrnale ausfindig zu machen. 
Ras bringen in biefem Zweige und von biefer Art die 
Bendde, der Calvados, das Morbihan bervart Wie viele 
Zeitſchriften erſcheinen am ber untern Loire und wie 
viele am n? Gibt es in ber Drome ober in der 
Dme eine Beitung, bie taͤgllch oder wenlgſtene reinen 
Tag mm den andern erfiheint? Sind Wochenblätter, 
Monats » und Wierteliahejchriften vorhanden und wie 
viele® Ich glaube, Feine Wigebra wäre .im Stande, dies 
Chaos zu emtwirren und biefe complicirte Gleichung 
aufzuloͤſen. 

Nach vielem Vergleichen und Kuſammenzaͤhlen habe 
ich gefunden, daß, ‚außerhalb des. Seinedepartements, 
Summa Summarum 417 Journale wenn auch nid 


floriren, doch .eriflicen ober. vegetiren. Sehr viele davon 
find blos Intelligenzblätter für ihre. Localitaͤt oder Pr 


fecturamtsblätter mit officiellen Nachrichten, deren Publi- 
eität ſich nicht über die Grenzen des Artondi t6, 
wo fie erfjemen, hinaus erſtreckt. Meine Inventa- 
riumsaufnahme, fürchte ich fehr, ift mangelhaft. In 
einer fhägbaren Zeitſchrift finde ich die Notiz, daß 1837 
450 Departementalblätter eriflirten, wovon 41 Gaution 
ſtellten. Speciellere Data begleiten diefe Angabe nicht; 
die Zahl der Departementaljournale dürfte feitbem wol 
nicht merklich angewachfen, aber auch ebenfo wenig her⸗ 
untergegangen ſein. Im J. 1813 gab. das Minifte- 
rium des. Innern noch einen „Annuaire de l’imprimerie 
et de la librairie” heraus, . der. fpäter eingegangen ift; 


darin findet ſich ein Verzeichniß von 146 Journalen, 


bie 1812 beftanden; 1829 erfhienen deren 398. Gin 
1833 in dem „Office Correspondance!' der Herren Breſ⸗ 
fon und Bourgoin gebrudtes Verzeichniß führt 243 
Provinziafhlätter auf, .ift aber beiweitem nicht vollflän- 


w. : 





| dig-im feinen Ungaben. Rad meiner 


Berechnung 
ten 1813 neun Departements keine eigenen rd 
begenwärtig kommen in benfelben Departements 25 
Localblätter Heraus. er Departements müflen 


aufwelfen; in der Gironde erfcheinen 14 Sournale, bie 
alle an Drt und Stelle rebigirt werden und beren Lecture 
ben Ginwohnern gewiffermaßen einigen Zrof für ben 
(dichten Abfag ihrer Weine gewährts doch das Deyar⸗ 
fement bu Norb trägt ben Preis davon, Indem ed 19 


mole zu Tage fördert. 

Ubrigens bemerkt man feit dem Sturze bes Kaifer- 
reichs ein viel beträchtlicheres Steigen an den wiflen- 
ſchaftlichen und äftgetifchen Beitfchriften (55 zu 13) umb 
an den Sintelligenzblättern (217 zu 68), als an ben 
politifhen Zeitungen, bie meift von ben Prafectur⸗ 


ämtern ausgehen und, fo viel mir bekannt, von 


64 nur auf 85 hinaufgegangen find. Daraus erſeht 
man, daß bie Zunahme ber Journaliſtik in der Pro⸗ 
Ding beiteiten nicht fo raſch vorwaͤrts gegangen ift als 


Am I. 1812 beflanden 7 Departementafblätter, bie 
täglich ausgegeben wurden; 1829 zähfte man deren 18 
und jegt 13. Biele politifhe Zeitungen erſcheinen mu 
fehömal die Woche; 67 nur einmal alle acht Tage. 

Einige beſendere Bemerkungen über das Banıe der 

en und hauptſtaädtiſchen Sonrnale,. und über 
den Werth mehrer berfelben, feien für ein ander Maf 
aufgefpatt. . E. Kolloff. 





Romanliteratur. 


1. Die Blutroſen von Mugeburg. Gin deutſcher Bollircmak 
von gabiblaus Sarnowet Zwei Theile. Leipzig, Fort. 


kundet, er für Frauen geſchrieben hat, und w i 
für Frauen, die mit dem beweglichen Strick in der 
ef. nicht den hiſtoriſchen 


wärmeri thauptmanns *v 

ſchoͤnen, in des Gefangenſchaft ſchmachtenden Iſauria. F 

gen iſt le in feinem Berhältniß zur Meifterstochter, * 

Werbe Iebanden reiht —* ichend 9 ie nn N en 
e | 

fi gehalten, wie das Rind des Weihe im —ã au 

führt werden muß. In dieſen Beziehungen tritt auch der 


a 


des verchelien Handwerkers recht | vor und 
Di: Bank kann mas nacht oft genug nen mb dem 
eh Wolke. als Spiegel einen 


“Q 
vorhalten. -&o muß eb as 
en GEindrw dervorbringen, daß Karl V. den Tuchmacher⸗ 


en’ nit zum Ritter fi % ‚Damit man ni übe, daß 
bet Förperfide ——— ‘den Geiſt adele“, ſondern ihn 
m Oermeiſßer dir tacherzunft, zum Senator und Stadt: 


aupfmahın ernennt. Die bochgeborene, zarte, etwas fenti- 
mentale Ifauria heirathet ihn, Die coquiette Meiſterstochter, die 
mit dem armen Gefellen tr Splel getrieben hat, if wahn: 
inige etwas verzerrte alten werden 
st, 5% B. der weinerticht-.Ebe err und ber nichtswur⸗ 
ige Genator, fornie mg Ana V. Sofmarſchal; fie ermam 
gen der pincelogtichen Mahrpeit. 
3, Nachlaß eines armen Poeten, herausgegeben von Rudolf 
Alerander. Leipzig, Kiterariiches Mufeum. 1843. 8. 
1 Ihr. 7%, Nor. Geſchichte d 
Auch ohne die rührende Geſchichte des armen Poeten, ben 
Die Burer als Autor des Sole enden Werkes bezeichnet, 
find die Novellen gelungen und mit Zalent erfunden. Sie 
find oft in Hoffmann'ider Manier grotest und phantaftifd, 
der bei Deut fo feltene Humor wird nicht vermißt, und 
man ftößt auf gefunde Urtheile über Muſik, Literatur, Den: 
ſchen und Zuſtaͤnde. Die Yußerung, die der verftorbane Autor 
einem liedenswürbigen jungen Manne in den Mund legt, ver- 
dient wiedergegeben zu werden. Sie bezieht auf ein feft- 
liches Diner, welches die Literaten dem geachteten Dichter 
RR. zu Ehren veranftaltet. „Mir kommen dieſe Geſchichten 
Hßerii vor und find der Harfe Beweis, daß weniger Vater: 
Jandsliebe und wahre Begeiferung als vielmehr Eitelkeit die 
Duelle jener patriotifhen D tungen jind. Rachdem ein fol: 
her Mann F— aller warnenden Beiſpiele fo lange politiſche, 
unpolitiſche und Eosmepolitifpe Lieder gedi bat, bis er bu 
egung und Bereifung bie "R te —— oli 
lich erangelt hat, dann fegt er auf die Schnellpoft oder 
den Dampfwagen und beginnt feinen Triumphzug durchs Ba: 
terland. Die Zournale find die Herolde, die feine Merfchroute 
und die Stationen verfündigen. In jeder Stadt, wo nur brei 
Schrifttundige oder Politiker leben, ift fon das Diner oder 
Souper audgefchrieben, und während man auf feine Befund: 
heit trinkt und zum B des außgefogenen Baterlanded Re: 
den hält, feufzt bie Zafel unter der Laft Teilen, was bie ver 
meiniliche Eitronenprefle der Fürften vom fauern Schweiße des 
Bolkes noch übrig gelaflen hat.” 
3. Eva die Harfenfpielerin, ein Gemälde aus dem Volksleben 
ven gyprian Kalt. Eiſenberg, Schön. 1883. 8. 1 Zhlr. 
r. 
Der Berf. ſcheint nicht der neuen zomanfilpen Schule an: 
ugehöven und wie Sue, Boz ıc. in Taſchendieben, Spigbuben, 
be erlichen Gefehöpfen lauter Benies und Helden zu ahnen; bei 
Abm ift die Hefe des Volks nur gemein, roh und ekelerregend. 


er aus dem Volksleben follten einer Bildergalerie nieder: 


ländifcher Bemälde gleidyen, deren Verdienſt ni allein in der 
naturgetreuen Malerei, fondern auch in der Wahl der ver: 


ſchiedenen Gegenflände aus dem gewoͤhnlichen Leben befteht; 
dad Gemuͤthliche des Bolkslebens ift die Hauptfache, und damit 
daffelbe des ens nicht ermangele und um fo mehr heraus: 


trete, dient dann und wann ein Bild der Bolksroheit, als Rau: 
ferei, Zeuntenheit, Ausſchweifung aller rt, in Lumpen und 


e gehuͤllt, ald Folie und Eontraftz | 


m Folie ndwerkscoſtume geb 

ne —— — darf dabei nicht fehlen. Gott verhüte, 
daß die Ariſtokraten der Geburt, des Beiftes und des Geldes 
Jude Anfichten von Volk und Bolksleben erhalten ; der Berf. 
ft nicht benetdenswirth um feine Volksſtudien, wenn er keine 
andern Mefultate daraus gezogen bat. Da Evchen, die arme 
mithandeite Harfenfpielerin, ein, geflohlene® Kind vornehmer 
Altern it, durfte fie fi über den unfaubern des Volkes 
erheben; aber auch fie, die Geraubte, in Gemeinheit erzogen, 


nebſt ihren fo unnatürliden Chidfate iR ohne Talent bay, 
geſtelt. on re 


4. Dur Nacht zum Li. "Roman in vier Büchern, von Ibe 
EEE RE 
Der Keititer ſollte immer ein B it Beruͤckſich 

lehrte, _d mu ; won 5 —— 

ehrte, der Philoſoph, wenn beleſene, i 

kende Frauen di 49 Berk während jr 


o . 


junge Frauen Bann es nur heilfam fein. Dur) Racht zum Licht, 
durch Irrthümer, religidfe , ach e und FÜ * PN 


heit und Erkenntniß zu führen, iſt die Aufgabe, melde Die 
Autorin ſich geſtellt dat; ihre Beifpiele find gewiß aud dem 
bantafie find fie zu arm 


en geeifen, für Geſtalten der 
an ndung und zu einfad) in der Handlung; fie fvagen au 
dad Bepräge der Wahrheit und find geeignet, ben ehlen Zwe 
der Berf. Ei erfüllen und ciner aufmerffamen Leferin zum Bi 
in die Kalten des eigenen Herzend zu verhelfen. „Kind von 
Allem ut dem Berbe noth, in dieſer Zeit der glatten Abge⸗ 
ſchliffenheit und der Heuchelei des Beltlebens, wenn unter dem 
tändelnden Schein und dent ſchmeichelnden Gekoſe, unter ber Baifö- 
beit der berechnenden Männerwelt und dem allgemeinen Streben 
nach außen nicht ihr edleres Selbſt zu Grunde gehen fol — und 
biefes Eine ift die Erkenntniß ihres Selbſt.“ So fließt der Mo: 
man; Daß die Männer nicht allzu gut darin gefhildert werben, . 
dürfte mancher Recenſent rügen. 


5. Der Knabe von Luzern. Hiftorifcher Roman aus der Schwei⸗ 
ergefchichte von Guſtav von Parzin: en. Bier Bände. 

—8— Meyer und Bigand. 1843. 8. 5 Thlr. 

Das Zolent bed Berf. für Detallmälerei at ihn hier irre 
geführt, und er hat durch unmöthigen Aufwand von Perfonen 
und Erei ifen dem Roman eine ungebübrliche Li 
Diefed Werk iſt nicht fo vollendet und abgerundet wie der 
„Seächtete”, aber es ift nicht ohne Werbienft und bekundet den 
Beruf des Wutord. Beit und Land find in ihren Schattirun⸗ 
gen nut aufgefaßt, Sitten und Gebräuche brav wiedergegeben; 

ir BVerftändigung ber Geihichtömomente werden Drug 
hide ber Sefdihte von einem alten blinden Freiheren erzählt 
und mit Keuer und Leben vorgetragen; ed ıft nichts todt in 
diefem Werke. Nur die Verſuche auf Humor mislangen zu⸗ 
weilen, dieſe möchte man ſtreichen; ben tiefern Bli in die 
Wirthſchaft des Schneiders und in die Braufwerbung bes Kauf: 
manns hätte man gern erlaffen. u 


6. Kampf und Frieden. Erzaͤhlungen von Yaul. Erſter 
Theil. Altona, Hammerid- — 8. 1 Ihe. 20 Rgr. 
Unter der Maſſe der us die Journaliſtik in die Litera- 
tur gefchleuderten Novellen zeichnen ſich diefe hier aͤußerſt vor⸗ 
tpei aft aus. Voller Kraft, Leben, Charakter, erfüllen fie alle 
nfprüche, bie man an Rovellen ſtellen kann, und find in jeder 
Hinficht zu empfehlen befonder8 die erfte — Kampf und Friede 
— des alten Schulmeifterd Lebensgeſchichte, nebft Helden: und 
Abenteuerthaten im Stebenjährigen Kriege und das naive Liebes⸗ 
verhältniß zu Far der Jugendgelpielin, Die der Friede ihm 
als Braut zufuͤhrt. So viel Wahrheit liegt in den Gefuͤhls⸗ 
ſchilderungen, fo rührend ift die vom Mater ererbte Moral des 
Grenadiers, die in Sprüchwörter fi) kleidet, fo großartig die 
Frommigkeit des ſchlichten Mannes, daß man mit wahrer Er: 
bauung Diele Novellen lief. Die andern find au, jede in 
ihrer Art, trefflid. " 


7. Dlav der Dänenpring. Roman von Wilhelmine Lorenz: 
Leipzig, Wienbrad. 1843. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

Die bekannte Gefchichte eines betrügerifhhen Schneiders⸗ 
ſohns, welcher fi nach einem Leben vol Mord und Schand. 











Be Ba u, fü —— an 


P. Pentameron von 336 Gabriel Eier Wien, Sauer 
nd Sohn. 1843, 1 zur. TR 
Dem Lefer wird * der 5 n 
* — damit i as 
er iR ſi —E gewiß ein A u ang 


weilen —, was 
iſt. Alle fünf Selen 48* — verſchiedenen Almana⸗ 
en um Beitfgriften erichienen chon von verſchie⸗ 
denen — ehe Bern nd one ‚Bela 
eife ein abrheit, Inn „pſy iſche Fo 
* ekunden ſich darin; nur’ ——8* KA Fee — breit er⸗ 
di, wie man es jegt wenig m e mag Das aus 
nte halb 1 viel Raum ! mb 8 it einnehmen und eben [ e 
eifend wirdeg, wenn er oder der als 
Sn geftellte fi fe we Weniger —* Ste. Ref. erflärt indeß, er 
Borcede beiftimmen „von den fünf Rovellen täglich eine, 
damit fie nicht langweilen.” 


9. Sonas, eine Schneideridylie von Ludwig Eichler. Leip⸗ 
. 39, Baumgärtner. 19413. 8. 10 Rgr. 

&senfo gut Fönnte biefes Werkchen jeder andern Hand» 
werkszunft gewibmet fein, da nur der Zufall es in des Schnei⸗ 
ber An haben ſcheint und Beine Urt von Schuei⸗ 

ratteriſtit — iſt. Bilder aus dem Alltagsleben 

en do t gar zu alltäglich ſein, es muß doch irgend 
etwas den * für die Mugenanfren gung € entfchädigen. Hier 
iſt ſolches nicht der Fall, ck iſt die Erzähl , 
umpezteifhen, —— 


und om Ref. einen nden, 


terin, unb bie oft Ohrfeigen fargende bein, des 
Zochter, find bie * Perſonen, — doch 
nein, auch ein Pfarrer tritt noch auf, es iſt des Schneiders Jo⸗ 
nas Bater: dieſe Entdeckung iſt die Pointe der Idylle, bie 
Hochzeit das Cnde. 13. 





Nordamerikaniſche Miscellen.. 


(Kubzäge aus den Öffentlichen MWiättern der SWereinigten Staaten 
vom Sabre 1082.) 


Unter der Überfchrift „Ein Hinterthuͤrchen im Bankrott: 
gefeße” ibt das „Boltsblatt für Yennfylvanien” folgenden Ur: 
tifel: „Als einen der wichtigften Vortheile, welchen das neue 
Be gewähren oflte, betrachtete man die Verhuͤtung 

n Betrug bei ſolchen Schulden, bie bei den Freunden bes 
—*** ſtehen. Das Gefeg beſtimmt, daß Riemand von 
feinen Schulden frei werben fol, der einem Gläubiger vor dem 
andern einen Vorzug eingeräumt hat. Aber fiehe da die 
Kurzfichtigkeit der n lan u er! Der Weg, den man als Ge: 

enmittel einfchlagen kann und wirklich einfehlägt, iſt folgender: 

ei Ponn Jemand nicht bezahlens er gibt Niemandem einen 

‚ aber gewiffe Gläubiger unter feinem Freunden erheben 
X gegen ihn und Gefäpleunigen die an 

—* idung und Erecution. Der Schuldner widerfegt fi nicht, 


“ —— 38 


inmt der Sauna die 
1 Safnud unb uam mi — * 


| N ben t gehend d 
15 bes n sin di — Hr: —* wie bite 
en nd Pa Sanıl 


* Site a Masten Kae * 
ohne enzußreitgen 4 


Bon Bolten if ein Ugent nad Ugen en, 
daß —52 Ye fin late im Bau. en ME 


] nd Die 
En Gau uud karte u — 
Rn vo 
ng 
In er 
(che dt, mu — 5 ——— 
w 


en Staaten zu reiſen 


Eifenbahnitraße von Bo bis Bu 
bedeutenden Quantität dd für 2 
portirt zu werben follen ——* Formen. 
Penbe ereingerung der Meifekoften, hofft mon in Belken, 
werde gewiß viele Reifende aus Europa hatt Neik kheß 
— Ein deutſches ame emifehes Blatt gibt 
tfchen eg ben F enn fie in —2 einen 
e ihren Transport auf der boſtoner enbahe 
Fin * ſich vorher bei dem dort —— ᷓ ,e— m I 
en Conſul zu erkundigen, ob die bremer Agenten auch berrchugt 
nd, dergleichen Contracte abzuſchließen. 


Die 8— er m fat uf wurde neulich von einem 


Oſti 
—2 in Ku ——— etts auf Xadrngh ſat —— 
Bagenzuges in Seboru h per er * war. Der 
Bater verlangte die Summen von 10, cs für ſich als 


Dollars für 


kann Reifenden n ng, oben, mir ade auf die 
—— ——* — a“ 


Mehre englifche Shife, welhe iffe, we mit Einwander 
Reuyork ——— wurden mit de, mi belegt, 
größere Mn got Perf 
en ke; Feordamerifa geftattet. 
nur fo viele Individuen als 34 ir erde 
in einem amerianifchen Dafen landen Bf, a 
—F Tonnengeh ehalt Hat. Das amerikanifche Befeg IB ei 
er Zählung Leinen Unterſchied zwiſchen Erwachſenen und Kin: 
bern, die engliſchen Eapitains aber wollten je zwei Kinder 
einen Erwachſenen Be laſſen 


ar den Safenbe rden und den "den Gain, ve diefan 


mene Open, fo (ange Die Aniahl derfelben be über 19 he 
De mehr en Berg u * ale we 

anne 
geftattet, bann alt das Schiff den lan Em 


ald Strafe zu. 


erfonen an Borb gehommen ‚ 


Anderern in 
t, weil fie eine 
m 
demfelben ſoll 
—— 


Berantwortuqher Herausgeber: Hrinri BroEhans. — Drud und. Verlag vor J. X. Broddens in Leipzig. 
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Bweiter und legter Artikel 9 

Es ſei geftattet, zum Behufe weiterer Erörterung 
von Arnim's poetiſcher Eigenthümlichkeit bei einem 
Werke etwas länger zu verwellen, welches durch feine 
. Richtung auf das Geſchichtliche und Nationale ſich aus— 
zeichnet, während es doch bie pen Elemente von 
unfers Dichters Poeſie in reihen Maße mit enthält — 
wir meinen „Die Ktonwäcter”, oder zunädft ben 
in der neuen Ausgabe vorliegenden erſten Theil der- 
felben, „Berthold's erſtes und zweites Lehen” hetitelt. 
berall und zu allen Seiten bat eine eritflere, tiefer⸗ 
gehende Poeſie fih an die Gefchichte, und befonders an 
die vaterländifche Geſchichte anzufchließen, mit ihr ſich 
zu vermählen gejucht, in manden Fällen ift das Epos 
die frühefle Befhichte, oder die gefchichtliche Überliefe- 
rung nahın mehr oder minder epifhe Geflalt an. Dies 
gilt von Zeiten und Voͤlkern, wo Gefhichte und Gage 
noch ineinanderfließen, wo ber ſcheidende Verſtand noch 
nicht das Mögliche und das Wirkliche vom Unmoͤglichen 
und Phantaftifihen ſcheidet. Dies natürliche, nationale 


ober Volksepos bleibt für ben Dichter auch ben foätern 


Zeiten unb einer mehr entwickelten und auseina 
ehenden Bildung in vielen Stüden Mufter und Vor⸗ 
AA — aber freifih auch ein unerreihbares Vorbild! 
- Die Kunft und die Phantaſie des Ginzelnen, fei jene 
auch noch fo geübt und erfinderiich, bisfe noch fo zeich 
und tief, kann es doch nimmermehr ben peetifchen Na⸗ 
turgebilden gleich fun, welche dem Geiſt eines ge- 
fammten Volks entfpringen, wennfchon auch Bier ein 
Einzelner es if, ber das Serftreute zufammenfaßt und 
: dem rohern Producte den Stempel einer hoͤhern Kunft- 
vollendung aufprägt; bie kunfſtvollſte Miſchung der Cie⸗ 
mente, aus weichen das echte, volkothümliche Epos be⸗ 
- . fieht, bringt doch nicht jene wrfprüngliche Tchendige Gin- 
beit mehr hervor. Nur nennen wollen wir hier die 
in manchen Gtüden doch fo glüdlichen und großen 
Dichter: Birgit, Zaffo und Camoens. Auch in newer 


"4 Bgl. den erſten Artikel in Nr. E—10 0.D. f. ä. 
D. Red. 


| &p08 ber 


28. Januar 1844, 





en gefehit, das Epot 
—— 
mobdernen Zeit, und Te haben manche kalent⸗ 
volle Dichter verficcht, in die Form des Romans in am- 
gebundener Sprache zwar, aber doch durch Ton urb 
Halsung und durch Aufnahme von Gedichten an bie 
—* und den — oder fon —— om 
mahnend, geſchichei er 
und Bruhflüde, zumal nationalen le einzuklei⸗ 
den. Es muß bier 


wieder zu beiten; 
der Reman -fel Dad eigentliche 


Dinge etwas willkürlich, bedürfen näherer Beftim- 
mung und Erklärung, und es nruß Bier fogleich bemerkt 
werben, daß, da bie bier in Betracht Tommenden Werke 
fämmflich unter den Begriff des Hifterifchen Romans 
falten, bie einzelnen Schöpfungen nicht gerade einen 
von jenen drei Charakteren ausſchließlich an ſich tragen 
müffen, fondern gar wohl zwei oder auch alle drei ver⸗ 
binden Sonnen. uch begreift fi Leicht, dag ein Werk 
dadurch, daß es den einen oder den anbern Eharakter 
vorzugeweife an ſich trägt, noch nicht Höher füche als 
das einer andern Urt angehörige. Zwar Tönnte man 
glauben, der bifterifche Roman von poetifchem ober ſym⸗ 
beitichem Charakter müſſe aͤſthetiſch am höchften geſtellt 
werden, basienige Werk, welches ganz poetifihe Ideen 
an geſfchichtlichen Begebenheiten und Geſtalten veran- 
ſchauliche und verfinnliche; aber es fehlt uns hier der 

apflab einer befriebigenden, vollendeten Rei. 
ftung, und bevor diefe gegeben‘ ift, muß erlaubt fein -zu' 
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zweifeln, ob bie Foderung einer ſolch en Durdbringung Das nnterſcheidende diefer allerbinge noch en 
von Befhiine und Poeſie überhaupt erfüllt werden Tann; kiſchen Battung glauben wir barein fegen zu bürfen, baf 
ob eine folhe Schöpfung nicht nothwendig vom feften' | bie Poantafie, die Poeſie nicht ſowol der gefhichllichen 
hiſtoriſchen Boden ſich abloͤſt und in ben Ather der. | Wirklichkeit fich anſchmiegt, in Beziehung auf das Zac- 
Phantafie ſich erhebt aber jerflieht. Diefelgtgemammte &uaffe T tifche und das Wahrſchemliche fi ihr unstgerbuet, und 

mlich enkiprädge, Innerhalb ber Sphäze des bifkorifchen | nur die von Ihr an die Hand gegebenm gänfligen. und 

omans, bem Märchen, forie bie erſte ber Novelle, fruchtbaren Keime und Momente pflegt, verarbeitet, her⸗ 
welche zur Abficht Hat, die kuͤnſtleriſche Darftellung neuer, | vorbebt und verffärt, fondern fich felbft gleichfam ſchoͤpfe⸗ 
intereffanter, überrafchender Begebenheiten, und bie zweite | riſch an bie Stelle der Geſchichte fept, und ſtatt ſich 
den Roman, fofern er auf einer Berwidelüng und In- | mit dem künſtleriſchen Geftalten des Gegebenen zu 
trigue beruht, die nicht eben ausſchließlich bie Liebe zum Ge⸗ begnuͤgen, aud den gefchichtlihen Sto ihrer Wittur 
genftand oder Angelpuntt haben muß, fondern irgend eine | unterwirft, ihn mit unbefchränkter Willkür combinirt, 
andere Leidenſchaft, ein pſychologiſches, philofophifches oder | conftruirt ober deutet, und, indem fie Die —— | fym- 
politifches Intereffe. Die erzäblenden, novellenartigen | bolifirt, fie erſt zu ihrer volllommenen, hoöchſten Wahr⸗ 
Romane machen fi) zur Dauptaufgabe die Auffindung | heit zu erheben, fie wahrhaft zu verftehen glaubt, weil 
eines intereffanten bifbsrifchen, wo möglich neuen. Ge» | Fabel und Gefchichte ihrem innerfien Weſen nad Eins 
genftands, merkwürdiger Ereigniffe, häufig an ben Fa⸗ | find oder werben follen. Novalis ift es, ber in feinem 
den einer erfundenen oder doch reichlich ausgefchmüdten | „Heinrich von Dfterdingen“ dieſe Battung verfucht, aber 
fpasnenden Fabel angereiht. Angenehme Unterhaltung | nur ein großartiges Fragment hinterlaffen Hat. Es iſt 
buch überrafchende und abwechſelnde Begebenheiten und | bekannt, wie in biefem Werke Hiftoriihes und Phan⸗ 
Scenen, buch anziehende Geftalten,' ifk der vornehmfte | taftifches au einer Einheit theils verbunden find, theils 
Zwed biefer Gattung, fei es nun, Daß bie Gefchichte felbft | noch mehr verbunden werben follten, wie namentlid Die 
als Hauptfache behandelt wirb, oder mehr nur als Hinter- | Geftalt Kaifer Friedrich's 1. darin als ein Ideal 
grund dient. Manche beliebte und fchägbare Erzähler find | auftreten ſolite. Seine Anſicht hat Novalis in ein⸗ 
hierher zu vechnen, ja, man Bann fich verfucht fühlen, zelnen Aphorismen angedeutet, wovon bier einige folgen 
felbft Walter Scott Hierher zu claffificiren,, freilich als | mögen: 
Meifter und König auf dieſem Gebiete, ſofern manchen Es ſcheint mir, Fr wenn ein Geſchichtſchreiber —2* 
feiner Erzaͤhlungen eine tiefere philoſophiſche ober poe- | dig auch ein Dieter | ein müßte, denn nur die Dichter mögen 
tifche Idee fehlt; aber im einzelnen echt poctifchen ober 15 auf jene Po engen u ſchicktich zu verknüpfen, ver: 
pfychologifch Liefern ‚Charakteren geht er boch über den fie) 3 ‚kön Pr en Er —8 nom Br Be Dee 
bloßen Erzähler hinaus und hinüber in die Sphäre des | a; ift_ mehr Wahrheit in ihren Märchen ‘als in gelehrten 
philoſophiſchen und poetifhen Romans. Die philoſophi | Chroniken. Sind auch ihre Perfonen und deren Schidfale er- 
[he oder veflectivende Claſſe der hiſtoriſchen Romane be- | funden, fo ift bod ber Sinn, in bem fie euren A, wahr⸗ 
eine große Mannichfaltigkeit in ſich, wir rechnen | baft und natürlich, Bir verlangen nad. ber anf auumg ber 

nämlich dahin alle diefenigen, Die, an die Geſchichte * —— — äh, er Beiterfgeinungen, nice m die jur 
anlehnend, einen phlioſophiſchen Gedanken in einer er- fü ie Eriftenz ihrer äußern Figuren. 

zählenden Darftelung zu ice Inden ; * * Ih weiß nur fo viel, Ihe —* die Babel Geſammt 

ologiſches oder politiſches Problem zum Bewußtſein werkzeug meiner gegenwaͤrtigen Welt i 

—* u löfen ET Ta er einer De Babel und Beihihte gegleiten fi en den, innigften * 
fon mehr als ihr Aufenes Schidfal dem Uuge und | Kamen m —— ungenſten Pfaden und in ben | 
dem Geiſte vorfuͤhren, und das Factiſche und Einzelne Der Roman if gleichſam bie freie Geſchichte, gleichſam 
immer auf Begriffe, Grundfäge und Allgemeines, wenn | die Mythologie der Geſchichte. 
auch ſtillſchweigend, zurädführen. Dahin rechnen wir Das eihte Märchen muß zugleich prophetiſche Darftellung, 
z. B. 2. Tieck mit feinem „Wufruhe in den Cevennen“, a e —— abſolut ende rſtellung fein. 
auch wit feiner „Bittoria Accorombona“, H. Steffens 
mie mehren feiner Novellen; Bulwer mit dem „Rienzi“, 


endichter iſt ein Seher 
Bonn. RUE die die iſt eine ie Ar auch Kabel fein 
A. de Vigny’s „Eing-Mars” und auch Manzoni's „Ver⸗ In einem biefen Anſichten verwandten Sinne ſcheint 
eine tiefe Reflerion birgt. Die Nennung biefer Namen 
und Werke zeigt, daß wir durchaus nicht gemeint find, 


men, das wir hr genauer ins Auge faflen. Die 
Einleitun t und te“ uͤberſchrie⸗ 

biefer Glaffe wenn wir fie gleid) ai bie phifofopbifihe | Gr A ai ir 

oder veflectivenbe bezeichnen, den echt kuͤnſtleriſchen und 


ben, und fucht das Verhältnig beider feflzujegen, frei- 
poetiſchen Geiſt abzuſprechen; wir anerfennen in dieſer 


lich in ie —— Geſtalt F mehr in in⸗ 
l t 
* ae Aber bee ** * * * —* ildern als mit klaren, einfachen Worten. tt 
n e rend wir au iete des, na 
obiger Einteilung, poetiſchen aber ſymbolifchen hifieriſhen ‚Die Seigiäte in ihrer Wahrheit giöt ben nr 
Bomans nur erſt Bruchſtücke ober Verſuche kennen. 








8 eb tritt une aus 
Fr he Dub — Blizten ber — 
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tigonts vor 


BE: mevtchuch .ongehleten, :im einzelnen asieufpieten 
inficht n nen 


55 nr — De. anne Viele 


— Läfe, Ditung, fie. ift 5 | 


5 ae (ine —5 des — * 


Sehe mit Zeitgenoſſen fodern, ſie wären ni 
*8. was uns nt, wenn fie ber Erde in ——*— * 
angehoͤren koͤnnten, denn ſie alle führen die irdiſch entfremdete 
Weit. zu ewiger Gemeinſchaft zurüd. Rennen wir bie heiligen 
Dichter au Geher md i Ma ic en ein Sehen höherer 
Art zu nennen, fo läßt Geſchichte mit der RrpRattu- 

el im Auge —E die nicht felbft Mieht, aber dem 
uge nothwenbig iſt, um bie Lichtwirkung zu fammeln und gu 
vereinen; ihr Weſen ift Klarheit, Reinheit und Farbloſigkeit. 
* dieſe in der Geſchichte verle t der verdirbt au ich⸗ 
ng, Die aus ihr hervorgehen ſoll; wer bie Geſchichte zur 
—XR laͤutert, ſchafft auch der Dichtung einen fihern Ver: 
kehr mit der Welt. -Rur darum werden bie eigenen, unbebeu 
tenden Xebendereigniffe gern ein Anlaß der Dichtung, weil wir 
mit mehr Wahrheit angeſchaut haben, als uns an ben groͤ⸗ 
rn Weltbegebenheiten gemeinhin vergoͤnnt iſt. 

In dem der Einleitung beigefügten Abſchnitt „Waib⸗ 
lingen” (dies ſchwaͤbiſche Städtchen, das einer ber gro⸗ 
Gen Parteien des Mittelalters ihren Namen gegeben 
bat, ift die Hauptfcene der Erzählung) fagt der Dic- 
ter weiter: 

Die Geſchichten, welche bier vor uns liegen, berühren 
weder unjer Eich noch unfere Beit, wol aber eine frühere, in 
her fich mit unvorbergefehener Gewalt ber fpätere un iegige 
Buftand geiftiger Bildung in Deutfchland entwidelte. 
Bemühen, dieſe Zeit in aller Wahrheit der Seſchichte aus 
Quellen Eennen zu lernen, entwidelte diefe Dichtung, Die hr 
Feinehw 5 F ‚eine sehgichtliie Zehrbeit gibt, hnder 

ge 8 der Luͤcken in Geſchichte, für 
Bil im Babmem der Geſchichte. 


(Die Bortfehung folgt.) 





Denkſteine beutfcher Gefchichte bes Jahres 1842. Bon G. 
M. Selinger. Wien, Tauer und Sohn. 1843, 
8 1Thlr. TU Ngr. 
Unter ben Wehen unferer Zeit gibt es mandhe, He 
nicht geiftiger, fondern rein phyſiſcher ECigenſchaft find. 
, Seltinger'd Denkſteine, ©. 5. 
Ich halte es für einen Frevel, durch naturwibrige 
‚Sprünge in bas Schickſal ber Wöller eingreifen zu 
wollen. 
Selinger's Dentfleine, ©. 156, 


Der Berf. ift vor einigen Denkſteinen bes verhängni vol; 
len Jahres ſtehen A ffentlicht nun einen 
Deflen, „was ihm dab den Sinn gekommen“. Er fagt, 
ai ei au —*x “ nicht in feiner Abſicht gelegen, ein 

— 5* nie liefern; nicht für das gelchete, fon: 
— r * ei eutfde Sen a a zolte ee er 

n. „Rad originellen e ich Peine 
geſtellt. Deswegen Fonımen ber ehe m mir 


gleigen nur vor, we 
eben- dem natürlichfien ugehefen 
—ã* es als einen 17 bees 8 daß er * 


838. ai) 0 


Selinger's Zuruf das erwachte 
einſchla 


| lich am Sylveſterabend? 


wer; 


'. Gem Ctteben wer; , egen 
bh, Def er —— 
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Ei 
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N 
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Pr 


genug fein ie * Arge 3 ah 
men und haben nur fehr Pr d Dr. 

Seen ne 
fen verhindern wird, wenn es übechaupt dr dazu bisponirt 


ſer A Abſchnitt bief band 
itt dieſer elt von ben 6 

hifchen Eifenbahnen. Der En u der ehe en —* 
rung, die Hauptlinien auf Staatskoſten at überall 
—X Anerkennung gefunden; — unſer Verf. ſpricht 
eine dankbare Gefinnung bafür aus, und indem er die. Grund⸗ 
Iagen biefes in fehr allgemeiner Weiſe recapitu: 

fogt er die merkwürdigen Werte: „In der , jene 
a it fo —* gewählt, daß. ein ne all 
reiche 


renden Scart > er Shrik und jr he en obiger Btilprobe, 
deut: 


Weiterhin erhalten wir —8 „über das ermanifipe 
Berichtöverfahren und das Verlangen der Reu et nach Mu 
lichkeit und Bffentlichkeit”. „Unter freiem Himmel in ihren 
en Hainen Hielten unfere Väter in ber Urzeit Germaniens 
ammlungen und übten „unenfe öffentlich unter freiem 
el 8 Umt der Gerechtigkeit. Aber auch fpäter, als bie 
Daugrafen berumgogen und bei ben — 
orfig führten, waren dieſe Verhandlungen für Jedermaͤnn 
sugnat 10. den ZA Seiten im wohl: 
jebergeit — rhetori die b ——* we; 
r nge efannteften Dinge, 
—— 


3. B. das koͤlner Do 
der Ludwigskanal, bie neue —— —* Pe) 


Wie nun a 


. bie deutſche Flagge, ber Errsbansthunn, d bie Be ammlung ber 


nbifgen ui üffe in Berlin, die ” uliren ic. 
I etwa funfsig 3 Begenftände, I dm ſchnittli auf 
fehr weitläufig 5 en Geiten vorg Ing werden, — 
alles Died einer fpeciellen "Berichterfatturn zu unterwerfen 
würde zu viel Raum und zu viel Geduld in Anſpruch nehmen. 
Nur bei einer wirklich originellen Idee des Berf. wollen wir 
noch einige Augenblicke verweilen. Bum Schluß jagt Hr. Dr. 
er, das Joe a nbunbdertziweiunbvierzig i ber 
Syiveferabend eines Sahrtauſends ber deutſchen Seſchichte. 
Betrachten wir dieſen Sag etwas näher. Was geſchieht gewöhn⸗ 
Rotürliche ober et 8 euſtigkeit 
herrſcht in allen Kreiſen, neckiſche AQunmnereien führen Bi ber den 
laͤcherlichſten en, gute und —E* Opi 
den i eheuren oll der 


r Flüſſe 






en. 
ngen funmen zwar noch vor ben Ohren; die 
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Sin länserden” —— ‚heran 
6. Gönnen wir dem 
nz 
oder üihnliches zufammen: 
agen. 
, rt, bemerken wi 
Br. Ginger et *3 Hefe in, der srientaifägen — 
Si us Et eek —XRE 


— —8 
ben an bie — — —2 dieſer —AF 
nicht los werden Pünnten 





Graf St.- Germain, 


von dam riedrich der 82* „Un h homme qu'on 
ift —— ein er se 


—— tun Ber, als humoriſtiſ 
— * 2 ae Be ——— a" 


r. 3. Dorow in Berlin, gewibmet. Was der Her⸗ 
ausgeber it diefer Debication bat fagen wollen, verfichen wir 
x Der doch wol nur der Perſon 

Geſchilderte einigermaßen Apnlihleit hat, ſein⸗ 


cher | 
ift, weil feine Id tie ttſindet. 
Fan ee Öktinger's an : 3 —* Ger⸗ 
Su von Mn iſt pr 


feine Que 


fchöpft ober nicht gefhöpft, mit keinem Worte angegeben hat. 
iv wiſſen v nit, ob er 3. DB. alle vor ihm in Piera's 
„Univerjal-Leriton” unter 6. ce ie eten literarifchen 


—*Xx 
S. v ne Duverture, wie Öttinger die Borrede besitelt, 
draͤngt ſich uns. bie Behauptung auf, daß Bilh. Müllers Ber 


! Tendenz gehabt haben, hier gejagt if, beda 




















Da Ir Oral mebemate auch in beutfänee er ienen if, 
viel wiberfpeechende vorh ‚vop dB 
je te, wenn ein ex Literarhiſtorẽker 


gedenken, Me ala ie kt u ki a 
in int uns fehr RB ‚um 

Grund entweder in Dummbeit & dem Beſtreben, 

ebeliher Vater zu —— und Di ar 3* 
Liebe zu beweiſen, zu "haben. Bir E aan noch el 
baupten, daß oft Väter die Kinder, bie ihnen dur | 
der Ehegattin geboren find, mehr lieben als die a 2 felb 
erzeugten. ie Pſychologen ober auch Phyflologen mögen 
Kaͤthſel erflären. 


42. Wenn einmal in ſolche Rovelle oder Erzählung 
literariſche Bemerkungen 1 eingeßreut werben follen, was wis 
übrigens nicht billigen koͤnnen Fr müflen fie möglichft 
geliefert werden. Was über Die Mnemonik gefagt if, 
manden Bufageb ; weifen nur auf Graf ICH 


+ 


Rnuemonit⸗ Reventlow'S ehrbuch der 


technik” en 343), früherer Werte in diefer Beziehung 


nit de Lg" sem 
udn was über den Ewigen Suden und bie de 
hetteffenden Schriften, file mögen nun cine falſche oder richti 
rf mancher Beri 
tigung. Hier haͤtte ſich Httinger, wenn er einmal mehr g 
wellte ald erfoderlich, genauer umfepen wollen. Büchertitel al 
lein machen die Sache nicht wi 
S. 101: ift uns aufgefallen Kr zur Seit der Pompadour 
Grarte gefpielt worden fein fol. wenig wir in ber Ge 
fhichte der einzelnen Spiele beiwandert find — t.da$ 
der Herauägeber des „Rarrenalmanach‘ auf nächte Jahr uns 
: einige literariſche Racroeifungen hierüber mittheilt — fo ha⸗ 
ben wir immer geglaubt, daß dies Spiel erft fü £ etiva « Jah⸗ 
ren entflanden 6 
S. 110 as hier über die Meinung, ob es rathſam 
fei, zu Beirathen ober nicht, gefagt in, em e —2 — wir, wie 
&. 180 daß über Küſſe Gefagte heiraths⸗ und ri 
luſtigen Leuten beiberlei eat, Sollen ihnen aber (5 
vielleicht noch mehres darauf Bezuͤgliche ans Herz „R j * 
inger das Füllhorn feines Biſſens no n — 
zu haben ſcheint. 
Was ©. 138 über Kabbala zuſammengeſtallt iſt, verbient 
um ſo mehr Beachtung, als wir uns ſch ſchon fruͤher erfolglos 
nach einiger Lit * umgeſchen haben. 
Doch nunmehr: Meuum de tabula ! 97. 


Berantumartlicher Lberauegeber: Henri Breddaus. — Driad und Belag von J. U. Brodhaus in Leipzig. 
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literariſche 


für 


Unterh altı n g. 








Ludwig Achim's von Arnim ſämmtliche Werke. 
gerauögegeben von Wilhelm Grimm. In zwölf 
änden. 
Sweiter und legter Artikel. 
(Bortfegumg aus Nr. 28.) 

„Berthold's erftes und zweites Leben” — fo ift ber 
vor ung liegende erfte Band der „Kronmwächter” betitelt — 
umfaßt in drei Büchern 24 Gefchichten oder Abfchnitte. 
Wir verfuchen einen gedrängten Auszug, um ben Leſer 
einen ungefähren Begriff davon zu geben, welch reiche 
Fülle von wechfelnden Scenen, Charakteren, Anfchauun- 
gen in rafcher Aufeinanderfolge hier zufammengebrängt 
ft, welch verfchiedene Elemente der über unerfchöpfliche 
‚Schäge der Phantafie und des hiſtoriſchen Wiſſens be- 
fondere auf bem Gebiete der vaterländifchen Gedichte 
und des nationalen Lebens gebietende Dichter hereinzu- 
ziehen wußte, Zu 

Erftes Bud. Auf dem Wachtthurm am augsburger 
Thor zu Waiblingen figen in der Reujahrsnacht der 
neugewählte Shorwäshter, ber alte Soldat Martin, füngft 
aus den italienifchen Kriegen zurückgekehrt, mit der ihm 
heute anvermählten Frau Hildegard und ihrem beiber- 
feitigen Freunde, dem Rathsſchreiber Berthold. Frau 
Hildegard hat ale Witwe be: verfiorbenen Thurmmäd- 
ters, wie ber in weinfeliger Laune heimtaumelnde Bür- 
germeifter, Herr Staller, dem Voigt bes Grafen von 
Wirtemberg, Herren Beir, erzählt, den Nachfolger ihres 
verftorbenen Gatten gewählt, obgleich fie den Berthold 
lieber gehabt, weil fie, wie ber Witz fagte, auf bem 
Thurm zu flart geworben, um bie enge Wendeltreppe 
herunterfteigen zu können. Gemüthlih und vertraulich, 
alter Zeiten denkend, figen die Drei beifammen; Martin 
propbezeit und wünfcht ber Hildegard den Berthold 
zum dritten Mann, wogegen fi jedoch dieſe Beiben 
ſträuben; indeffen willigt Berthold ein, oben bei bem 
betagten Paare zu bleiben und ganz; mit ihnen zufam- 
anenzuieben. Gar anfchaulih und artig wird nun 
Hier fowie nachher öfters das befcheidene Stillleben auf 
dem Thurm geſchildert. In diefer Nacht kommt unten 
am Thor ein Reiter an, welcher etwas in ben herabge- 
Jaffenen Eimer legt und beraufichreit: „Nimm das, 
was im Eimer liegt, zum Hochzeitgefchent, fei eingebent 
deines Schwures, Ten Thurm ift zu hoch, Fein Grab 


Kr. 29, 


—, 
° 


29. Sanuar 1844, 


zu tief für Gottes Richterſchwert und fir unfern Pfeil“ 
Bon dem Schwur hat der alte Martin ſelbſt ſchon ge- 
murmelt, und ſich daran gemahnt, wenn ihm ein Wort 
entfehlupft ift davon, baf er bei den Kro 

gedient bat. Wie Martin den Kaften, ben er. im @i- 


‚mer heraufgezogen, ind Zimmer trägt, brummt er: 


„Wäre ich nur nie bei ben alten Mördern geweſen!“ 
Der Kaſten enchält unter einer Pelzdecke einen Heinen 
Auaben, der auf einem Zobtenfhäbel, halb mit einem 
weihen Kiffen bededt, ruht und fhläft. „Ha, er hat 
das Zeihen!” ruft Martin. Bel bem Kinbe finden 
fih fünf wunderſeltene @oldgülden, mit dem Stempel 
bed legten Schwabenheryege Kenradin. Die beiden Man⸗ 
ner fprechen jeder die Vaterſorge für das Kind an; 
mittlerweile fpringt die. Ziege baher, deren Zidlein zum 
Hochzeitbraten gefihlachtet worden, und traͤnkt bas Kind. 
Mit ungewohnter Wehmutb betrachtet ber rauhe Mar- 
tin das Kind, das er aufziehen barf zum Erfag fo: Bie⸗ 
ler, die er erfihlagen im Dienfte feiner Herren, die er 
nicht gefragt, ob fie ein Necht Hätten zum Blutvergießen. 


Erft vor ſechs Monaten habe er einen herrlichen jungen 


Ritter erfihlagen, ſchön wie eine Jungfrau, daß er ſich 
gern ſeibſt hätte den Hals abfchlagen laffen, Ihn zu hei⸗ 
In. Mit Abſcheu habe er da den. Kronmwächtern den 
Dienft aufgefagt. Die ſchicken ihm jetzt das Kind, das 
jenem Ritter gleiche. Das etwa halbjdhrige Kind wird 
getauft, und zwar nad "Berthold, ber es in die Kirche 
trägt, mit feinem Namen. Im Tharme daoben wirb 
für Berthold, den Rathefchreiber, ein Theil dee Stube 
duch eine Lattenwand abgefondert und mit der von 
ihm felbft in frühern Jahren verfaßten Chronik der 
Stadt Waiblingen verklebt. Da kommt .die Rode auf 
die alte Größe und Bebeutung der Stadt, wo Kaiſer 
Friedrich Barbaroffa einen präcdtigen Palaſt gebant, 
gleich dem von Gelnhaufen, der aber jegt verſchwunden. 
Die Chronik hat der Bürgermeiſter kürzlich im Korn 
vor die Thür gemorfen, weil er darin die Rachricht 
gefunden, daß eine Jungfrau feines Gefchlechts einem 
Löwen, der in die Stadt gelaufen und viele Menſchen 
erwürgt, ſich vermählt ımb einen jungen Löwen geboren 
babe. Der alte und junge Löwe fein dann fortgegegen 
und die Jungfrau habe fih vor Bram in bie Nems 
gefturzt. Martin vermmdert fi, daß die Geſchichte 
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wahe fei, bie er ben Kronwaͤchtern nie glauben wol- 
len; von den Löwen feien dann viele Menfchen .abge- 
ftammt, d. h. von ihren gelben, lodigen Haaren feien 
fie Löwen genannt worden, auch von ihrer Stärke und 
koͤniglichen Abkunft, erflärt Berthold. Der Feind des 
Barbaroffa habe Heinrich der Löwe geheißen; „kein 
Stamm geht unter, aber erft wenn feindlihe Stämme 
ſich innerlich verföhnen und verbinden, wirb der Friede 
kommen auf Erden.” Gin plöglih hereinbrechendes 
Dunkel, wie eine Sonnenfinfterniß, mahnt ben Martin, 
daß er zu viel gefagt, und füllt fein Herz mit trüben 
Ahnungen für fih und für die Stade. Der Knabe 
waͤchſt fröhlich heran unter der Obhut feiner Tinderlos 
bleibenden Pflegeältern; Hildegard beforgt ihn mit müt- 
terlicher Zärtlichkeit, Martin erheitert fich buch ben 
Anblick des Knaben und fchnigt ihm Stöde und De- 
gen, und Berthold lehrt ihn frühe Iefen und ſchoͤn 
fhreiben. Nur meint Martin, der Junge werde zu 
nichts in ber Welt taugen und die befte Zeit feines Le- 
bens in der Einſamkeit verlieren. Im zwölften Jahre 
führt der alte Berthold feinen kunftfertigen Schüler dem 

urgermeifter zu, der über feine Geſchicklichkeit wohlge: 
fällig erflaunt und ihn feiner Tochter Apellonia, etwa 
ein Jahr jünger als Berthold, vorftellt, ihr die Liſt des 
Rathsſchreibers erzählend,. der dem Knaben eingebilbdet, 
die Stadt habe ihn fhon zum Unterfehreiber angenom- 
men, und ihm fo Kuft zur Arbeit gemacht; über welche 
Entdedung der Knabe vor Belhämung weint und 
ſchluchzt. Nun wird er aber in der That dem alten 
Berthold adjungirt. Mit altem grünem Tuch, einem 
Geſchenk des Bürgermeifters, gehen fie zum Schneider: 
meifter Fingerling, und der Knabe betrachtet aufmerf- 
ſam deffen Gebahren mit der Schere; er bedauert, daß 
das fihöne Tuch fo zerfchnitten werde, und Meifter Fin- 
gerling räth ihm, ein Tuchhändler zu werden, was dem 
jungen Berthold fehr einleuchte. Martin, wie er feines 
Pflegſohns Anftelung vernimmt, brummt: „Sie haben 
ihn ganz aufgegeben und vergeffen.” Schmerzlich fühlt 
er nun des Knaben tägliche Abmwefenheit auf dem Rath: 
Haus; etwa nach Jahresfriſt vertraut er, ungebuldig auf 
ihn wartend, der Frau Hildegard die Wacht an, um 
ihm entgegenzugehen. Enblih kommt der Knabe, den 
der Ute mit feinen täglich dunkler werbenden Augen 
kaum erfennt, aber nicht vori der Seite des Rathhaufes, 
fondern von der wüften Brandſtaͤtte her, wo vor Jah: 
ren ein Theil der Stadt vom euer verzehrt wurbe. 
Statt die Neugier des Alten in Betreff eines Proceſſes 
zu befriedigen, fchmagt ihm ber Knabe von dem Palaſt 
bes Barbaroffa, wovon er fo oft in der aufgeklebten 
Chronik gelefen, und den er heute, der ihm entflogenen 
lahmen Eifter nachkriehend, in Zrümmern zwar, aber 
boch noch mit prächtigen Uberbleibfeln, aufgefunden. 
„Das Haus ift mein”, ruft ber Knabe, „ic will es 
ausbauen und will den Garten reinigen. Komm mit, 
Dater, ſieh es an! Du wirft fie alle wieder Eennen in 
den GSteinbildern, unfere alten Herzoge und Kaifer, von 
denen du mir fo viel erzähle haft.“ Sie gehen auf ben 


Platz; „fo feltfam rufen fie die Ihren!” brummt Mar⸗ 
tin vor ſich bin, aber der Knabe findet nicht mehr, was 
er zuvor gefeben, und ber Alte, ber mit ihm gefprochen 
und ihn ermuntert, das Haus auszubauen, iſt ver- 
ſchwunden. Dem Martin geht das Her; auf und er 


ſagt: „Ich bin bier eingefegt, dich Berthold, den Ab— 


tömmling ber Hohenftaufen, zu erziehen, dir ben Ge- 
brauch ritterlicher Waffen zu zeigen und bein Schwert 
zu wegen.” Dann beginnt er mit tiefem Tone zu fin- 
gen, was er fonft nie getban, ein langes Lied von ei- 
nem wunderbaren, ſchwer zugänglichen, unbeimlichen 
Schloß, „im See, auf Felfenfpigen”, wo „auf einem 
Löwen des legten Grafen Sohn figet”. Wie er das 
Lied vollendet hat, ruft ihm eine zürnende Stimme aus 
dem Gebüſch zu: „Du kannſt nicht ſchweigen; zum brit« 
tenmal haft du den Schwur gebrochen!” und ein töbt- 
licher Pfeil bucchbohrt fein Herz. In bitterm Jammer 
erwacht der junge Berthold aus feiner erſten Bewußt⸗ 
fofigkeit, der alte Berthold findet ihn und bie Leiche. 
Verdacht fiel auf Berthold wegen des Morbes, aber ein 
Schreiben vom Freigericht entledigt ihn deffelben. Frau 
Hildegard nimmt die Todesbotſchaft fehr-gefaßt auf; der 
alte Berthold übernimmt das Thürmeramt, der junge 
die Schreiberei, und bald verlobt fih Frau Hildegard 
mit dem dritten Bräutigam. Der junge Berthold, den 
Martin tief betrauernd, genießt nun mehr Freiheit, bie 
er dazu anwendet, ben entdeckten Garten am Palaſt des 
Barbaroffa hübſch einzurichten. Uber der herrfchaftliche 
Stabtvogt wird auf die Reſte bes alten Palaftes auf- 
merkſam und bietet fie zum Verkauf aus. Der junge 
Berthold ift untröftlih, wie die Bürger den P lag fih 
beiehen. Da fallen ihm die fünf Golbgulden ein; er 
bietet fie, Niemand bietet mehr, bi6 endlich eine wohl- 
befannte Stimme einen Gulden mehr bietet. Ex ſieht 
auf und erblidt den Alten, der ihn auf ben Trümmern 
berumgeführt batz er hält diefen für den Mitbietenden, 
aber biefer enttäufcht ihn, redet ihm zu, mehr zu bieten 
als Fingerling, und für fieben Gulden wird ihm der 
Platz zugeſchlagen. Gr erlegt fünf, ohne Hoffnung, die 
fehlenden zu befommen, aber. der Alte in dem prädhti- 
gen Mantel zeigt ihm im Traum einen Schag, in fei- 
nem Garten. Dort findet er auch Apollonia, die aus 
feinen Blumen ſich einen Kranz gewunden. Cr hat fie 
vom Rüden gefeben, fie zornig angerebet, und fie bat 
ihm mit einem Vorwurf den Kranz an den Kopf ge 
worfen und iſt eilig aus dem Garten geflohen. Bei 
dem Schatz hat Berthold auch ein etwas verroftetes 
Gürtelmefjer gefunden, deſſen Griff einen Drachenkopf 
bildet. Der Kaufbrief wird ausgefertigt. Apollonia 
zeigt ihm, als er mit dem zierlich gejchriebenen Gebichte 
sur Feier ihres Namenstags, das ber Vater beſtellt, und 
mit einem Korb Blumen kommt, ein verfühntes Geſicht, 
und er wird im Haufe bes Bürgermeifters mit Wein 
und Kuchen regalirt, au von ben Töchtern des Voigts 
aus Stuttgart gar wacker gefoppt und aufgezo⸗ 
sen. Ihm waͤchſt endlich auch der Muth und ber 
Kamm; e6 kommt zu einer Balgerei, und während ber 
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Thorheiten tritt ber Bürgermeifter ein, fieht ihn eben 
Apollonia berb abküffen und jagt ihn mit einem berben 
Zußtritt fort, ihm das Haus verbietend und den Dienft 
auftündigend. Troſtlos und wie von Sinnen eilt er 
zuerft nach feinem Garten, und dann, mit dem Schatz, 
auf den . | 

Zu dem Tiefgebemüthigten und feinen Pflegeältern 
kommt noch in der Nacht Fingerling und madt ihm 
den Borfchlag, in Gemeinfchaft eine große Tuchmarherei 
anzulegen, zu welchem Behuf er jenen Plag habe an- 
Taufen wollen; auch will er ihn an Sohnes Statt an- 
nehmen. Berthold willigt ein, denn ihn tröftet Die 
Hoffnung, als großer Kaufberr doch noch Apollonia zu 
gewinnen. Ein gewaltiger Bau wird aufgeführt, nach 
dem Plane von Berthold. Das Gefchäft beginnt, und 
bald fährt ein Wagen mit Tuch nad) Augsburg. Das 
Glück und der Ruf ber Unternehmer fleigt. Der alte 
Berthold legt fein Thürmeramt nieder, nachdem er eine 
ſtarke Winde eingerichtet, um Frau Hildegard ficher 
vom Thurm herunterzulaffen. Ein Fremder unter: 
Hält den jungen Berthold von ber edeln Maurer: 
kunſt und redet ihm au, felbft Maurer zu werben, was 
diefer jeboh, weil der Rath nunmehr zu fpät komme, 
ablehnt. Aber mit größtem Intereffe hört er dem Frem⸗ 
den zu, und führt ihn zum Prior, welcher den Bau ber 
Klofterkicche beforgt. Der Prior, ein wunberlicher Mann, 
empfängt fie mit ‚Freuden und bewirthet fie tüchtig. 
Mittlerweile iſt die Abtiffin des Nonnentlofters, in welchem 
Apollonia und die Töchter des Voigtes erzogen werden, 
mit biefen und den fämmtlihen Schweſtern in der Nacht 
in die neue Kloſterkirche gewandert, um zu verfuchen, ob 
die Stimmen unter dem fleinernen Gewölbe‘ fo gut 
Mlingen würben als unter ber hölzernen Breterdecke. 
Darüber hatte fie nämlich mit dem Prior Streit ge- 
habt, und diefen Streit zu fehlichten war ber Baumei- 
fter aus Strasburg gelommen. Beim Heimgehen hören 
fie den Geſang in der Kicche, fchleichen hinein uud fe 
ben die entfchleierten Frauen; auf der höchften Stufe 
des Altar Apollonia mit einem Lamm. Die Frauen 
werben ihrer anfıdhtig, fliehen beflürzt und ſchließen 
Apollonia, welche aufgehalten worden ift, aus. Diefe, 
von den Männern gefunden, wie fie betäubt niederge- 
funten, glaubt ihren Ruf und ihres Vaters Liebe für 
immer verloren. Leute nahen; da führt ber Baumeifter 
die Betrübte fort, um fie zu einer fremden Frau von 
gefegtem Alter zu bringen, die einen Sohn fuche und 
gewig an biefer Tochter Freude finden werde, einer Bür⸗ 
gerin aus Strasburg. Die wohlwollende Yrau nimmt 
Apollonia auf; fie wiffe Alles fchon, fagt file; Geheim⸗ 
niffe feien ihre Freude. Gin feltfames Gelübde ver- 
pflihtet fie, den Tag zu meiden, das Antlig der Sonne 
nie aus Abſicht wieber zu fehen, dies bat fie gelobt an 
dem Tage, wo fie Mann und Sohn in einer Stunde 
verloren durch die verfluchten Kronwächter. Sie ftedt 
einen goldenen Ring an Apollonia's Finger mit ben 
Borten: „Den behalt' fo lang, bis dir Einer lieber ift 


als du bir ſelbſt!“ Über Berthold's Geficht bemerkt fie, ſie 


tönne es nicht anfehen ohne zu meinen. Am Morgen 
fol der Prior Apollonia ins Klofter zurüdführen. Sie 
bleiben die Nacht, bei Löftlihem Weine, bei der Kran, 
bie von ihrem Schickſal erzählt. 

Sie ift einft, fo erzähle fie, ein recht wildes Maͤb⸗ 
chen geweſen; kein Fürſten⸗ und Grafenſohn Schwabens 
ſchien ihr und ihrem Water ihrer Hand würdig; aber 
ſtatt aller der kühnen Abenteurer, ward ihr ein ſtiller 
Spinner und Weber zu Theil, — zwar auch ein tapfe- 
rer Ritter, aber den eingeborene Luft und Einſamkeit 
veranlaft, bei folhen Beſchaͤftigungen Gebuld zu lernen. 
In tunftreih gewirkten Zeppichen hatte er ihr feine 
Neigung entdedt; er hatte fie feine Kunft gelehrt, und 
über bem Lernen war ihre Liebe gereift. Sie wirkten und 
webten miteinander ein Bild, welches die Vorbedeutung ih: 
vet Berbindung war; wie in ben Gewebe, fo fand fie fich 
eines Tages in ber Wirklichkeit im Walde von einem 
goldenen Nege gefangen, das ber Ritter über fie ge- 
ſchlagen und deffen Enden an eine goldene Krone be- 
feftigt waren. Gr hatte den Auftrag ihres Vaters, die 
lang bewahrte Krone ber Hohenſtaufen zu rauben, und 
durch deren Überlieferung feine Berföhnung mit dem 
Kaiſer zu machen, erfüllt, und die Krone war in feiner 
Gewalt. Der Raub der Krone von der Kronenburg 
wird ausführlih erzählt; fie gehörte ihm durch feine 
Geburt, durch feinen Much errang er fie, und zugleich 
ein Kind, das er aus ben Klauen eines Löwen, den er 
erflach, vettere. Aber auf ber ſchwindelnden Höhe, wo 
er endlih die Krone fand, war die oberfte Stufe fo 
ſchmal, daß er beim Ummenden bie Krone oder das Kind 
mußte fallen laffen, wenn er nicht mit beiden hinab- 
flurzen wollte. Daß er das Kind binabfchleuberte, war 
nicht feine Wahl, es gefchah, che ex wählte; er hätte 
ed gern mit feinem Leben errettet. Bon namenlofer 
Dual wurde er gepeinigt, daß er fein reines Leben mit 
ben Morde des Kindes befledt habe. Aber der Bater 
war entzückt über die gewonnene Krone, und vermählte 
ihn bald mit feiner Tochter, zum Kohn für feine That. 
Da ſchien fein Bram zu weichen; aber wie fie ihn mit 
der Hoffnung erfreute, Vater zu werben, ba trat es 
ihm ſchwarz in die Gedanken, die Kronwächter möch⸗ 
ten fih an feinem Kinde vahen. Sie ließen ſich ale 
Bauersleute verkleidet im tiefften Walde ihres Vaters 
nieder, und bort gebar fie einen Sohn; nichts fehlte 
iprem Glücke. Aber eines Zages hörten fie den Huf 
eines Roſſes durch den Wald fallen; es war ein al- 
ter Mann, deſſen fie fih aus Mitleid aunahmen; ber 
Nitter unterhielt fih mit dem Alten, der fih Martin 
nannte — er nahm ihn und feinen Herrn, den Ritter v. 
Golm, der fi verirrt hatte, auf; der Ritter war gräm- 
lich und ſchien argwoͤhniſch; ein Brand brach in der 
Hütte aus; fie eilten hinaus mit dem Kind und der 
verfteckt gehaltenen Krone — fie ſuchten ihre andern 
Sachen zu retten, und mittlerweile vitt ber Ritter, laut 
und hohniſch lachend, mit Kind und Krone davon, Der 
Vater eilte den Raͤubern nad, und ſank unter bem 
Schwerte des Reiſigen Martin. Sie wußte nicht, 





war ed Wirklichkeit oder Traum, daß ſie dem Gelisbten, 
der mit geſpaltenem Haupte vor ihr ſtand und ſie um 
ein letztes Andenken bat, ben goldenen ſchoͤn geſchuppten 
Trauring in die Wunde gedruͤckt. (In dem Schaͤdel, 
ber dem Thurmwaͤchter geſchickt worden, ſah man etwas 
Glanzendes, was diefer wicht genauer umterfuchen mochte. 
Sie ward finnlos gefunden; erfi im Hauſe bes edeln 
Banmeifters lernte fie wieder denfen und that das Ge⸗ 
Lübbe, das Tageslicht zu meiden, bis fie den Sohn oder 
den Geliebten wieder gefunden. Liber biefe Erzählung 
hatte fich ber junge Berthold fo entfept, er hatte ge- 
weint und die Farbe gemedhfelt, daß die Frau aͤngſtlich 
ihn fragte, was ihm fehle, worauf ‘er fih Erlaubniß 
erbittet, ind Freie zu gehen, um fich zu erholen und 
ihr etwas höchſt Wichtiges zu bringen. Er eilt nad) 
Hauſe, ſucht den Kaften mit dem Schädel, ben er lange 
wicht findet, und achtet kaum auf die Sorgen ber guten 
Hildegard, weiche fih um ihren Gatten Berthold küm⸗ 
-mert. Er iſt zum Bürgermeiſter gefobert worden, weil 
fie fih an deffen Abgeſandtem vergriffen und ihn ge 
höhnt Hatten, und moch nicht wiebergelommen. 
Borwurf erweicht ihn, er fucht fie zu tröften, vertraut 
ihr Alles, was er erfahren, und bie gute Alte weint 
und feguet die Wege der Vorſehung, obgleich fie ſich 
zurückſehnt in ihren flillen Thurm. Sie deutet auf den 
Wandſchrank, da findet Berthold den Schäbel, und ber 
Ring, ein Verlobungsring, fpringt heraus, mie er ihn 
ergreift. ' ' 

Mit diefen Wahrzeichen eilt er zu ber edeln Frem⸗ 
den zuräd, die ihn tiefgerühtt als ihren Sohn erkennt. 
Aber jept erwacht auch wieder ihre Furcht vor den 
Schrecklichen, „in deren Gewalt fein Gefchlecht feit Jahr⸗ 
hunderten zwifchen der Hoffnung unerreihbarer Herr⸗ 
Tichkeit und der Zucht eines gemaltfamen Sturzes ohne 
Boden, ohne Himmel ſchmachte“. Sie heißt ihn den 
"Sing bewahren, ihn nit leichtfinnig verſchenken, bis 
er eine Jungfrau finde, die ihm noch über das theure 
väterlihe Andenken gehe. Er fieht Apollonia bedentſam 
an, bie jedoch vorher Ihre Sehnſucht nad, dem Klofter 
ausgefproden, und die Mutter: wollte fihon die Ringe 
wechſeln; da fcheint die Sonne durch das Fenſter und 
wird von der ihres Gelübdes ledigen Ftau freudig be- 

üßt. Sept aber wird das Haus von bewaffneten 

ürgern umftelle, der Bürgermeiſter brängt ſich herein 
und fucht die Fremde „im Namen feines Strafen!” Da 
führt ihm der Baumeifter die zitternde Apollonia ent- 
gegen. Er nimmt fie beim Arm, Berthold will fie zu⸗ 
rüudhalten, aber fie entzieht ihm in ber Angſt die Hand. 
Ein unerflärliches brüdendes Gefühl Taftet auf Allen, 
dag fie unentfhloffen, gelähmt find wie im Traum. 
Zugleich bricht ein entfegliher Sturm aus, von allen 
Seiten verlange man nad) dem Buͤrgermeiſter, ber mit 
feiner Tochter ſich entfernt. Auch der Baumeiſter reift 
ab, nachdem er eine Kette um den Hals, die er don ber 
Fremden trug, zerriffen und ihr zurüdgegeben, und mit 


Sturme zuſammengeſtürzt 
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ihm gehen die meiften ber Leute, die fie als. die Ihren 
‚behandelt, auch der wunderliche Maler Sixt. Die Frembe 


beweint ben Verluſt des Freundes, aber fie laͤßt ſich ven 
ihrem Sohn in feine bisherige Heimat führen; ihn hofft 
% nishe mehr zu verlieven. Frau Hildegard empfängt 
ie mit der Nachricht, daß der alte Thurm in dem 
fd, und uimmt bie wahre 
Mutter Berthold’s mit fchwefterlicher Liebe auf. So 
fließt das erſte Bud). 
(Die Bortfegimg folgt.) 





‚Springerzüge auf dem Schachbrette ımferer Tage von 


Kretſchmer. B Gr. 8. 
13’ Nor. 


Es muß doch ein gar zu Tetiges Gefühl fein, ein Bud, 
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Ludwig Ahim’s von Arnim fümmtliche Werke, 
Deraußgegeben von Wilhelm Grimm. In zwölf 
nden. 
Bweiter und legter Artikel. 

ı (Wortfegung aus Nr. 9.) - 
Das zweite Buch führt uns Berthold nad) Verfluß 
von etwa dreißig Jahren wieder vor. Er Hat feinen 
großen Bau vollendet, hat das Haus auf bas Befte 
fhmüden laffen von den einheimifchen Künftlern der 
Stadt, und über der Hausthür ift die Mutter Got- 
tes mit dem SKinde auf bie Wand gemalt von dem al- 
ten Maler .Fifcher, der aus Schreck geftorben, daß er 
fie fo bleich und hinfällig dargeſtellt. Aber Berthold 
ſelbſt fühlte fih „allmälig abfterbend dem Fleifch und 
auflebend im Geiſte“. eich und geehrt, war er ohn⸗ 
mächtig und ſiech geworden, und mochte oder Tonnte 
taum fein Zimmer verlaffen, wo er ſich allein zufrieden 
und beglückt fühlte in der Erinnerung feiner Jugend⸗ 
tage. Die Jahre brannten tief in fein trauerndes Herz, 
er dachte der vielen verlorenen Zeit, der vielen geleerten 
Medteinflafchen und wie er weder in Ehre noch Minne 
etwas gethan, obwol er in feiner Stadt Bürgermeifter 
geworden. Mit Sehnſucht dachte er ber. verfchollenen 
Apollonia, die er nur jenfeit des Grabes mwieber zu fin- 
den hoffen durfte. Der Maler Sirt kommt, malt Ber- 
thold, und erzähle ihm, der Baumeifter fei vor zwanzig 
Jahren, an einem Tage mit feiner Mutter, geftorben. 
Berthold erzählt ihm die Urfache feiner Kränklichkeit; er 
atte auf das Geheiß feines Pflegevatere Berthold, der 
tm Gefängniß faf, eine von dieſem aufgefegte Anklage 
wegen Betrugs gegen den WBürgermeifter eingegeben, 
welcher, hiervon unterrichtet, mit feiner Tochter entwichen 
ſei. _ Bor Schreien barüber habe er einen Blutſturz 
befommen und fieche feit der Zeit verfümmernd hin, in 
feinem Herzen vernichtet. - Bon Apollonia habe er nichts 
mehr; aber: von dem Bürgermeifler Das erfahren, daß er 
abwechfelnd mit den Kronmwächtern und mit den Städ- 
ten heimliche Berbindungen gehabt, um bie Stadt reichs⸗ 
frei zu machen. Trotz feiner Schwachheit war er zum 
Bürgermeiſter gewählt werben, und mit ber Stadt wie 
mit feinem Gewerbe war es wunderbar vorwärts gegan- 
gen. Der Maler Sirt meint, der Doctor Kauft aus 
Kinblingen , ber mit ihm reife, koͤnne ihn gewiß heilen, 


und eilt diefen zu heilen, während ber Kranke fi über 
fein Bild entfegt. Fauſt komme und verfpricht, durch 
Eingiefung frifchen, Präftigen Bluts ihn zu retten und 
zu heilen. Solch überfräftiges Blut hat ber in wilder 
DPhantafie.daliegende Malerknabe, der fiarfe Anton ;- die- 
fer wird gebracht; feine Augen glühben und feine feuri⸗ 
gen Wangen glänzen; bie Tranfufion bes Bluts wird 
vollzogen, Fauſt mit einer goldenen Kette belohnt, Ber- 
thold will den flarfen Anton, gegen ben er eine unfag- 
liche Zärtlichkeit fpürt, an Kindesftatt annehmen; Doctor 
Tauft miacht au Anfpruch auf ihn, aber der Maler 
Sirt erklärt, den ihm von hoher Hand anvertrauten 
Knaben nicht herausgeben zu wollen. Berthold erholt 
ſich nach tüchtigem Schlafe und fühle fih mie neugebor 
ven, ſodaß Frau Hildegard fogleih ihm eine Heirat 
vorfchläge, worauf er bekennt, daß eine Heirath ihn 
fehr glüdlih machen könnte, wenn er eine zweite Apol⸗ 
lonia auf Erden fände. Befund erwacht er am andern 
Tage; mit frifcher Luft ergeht er fich jept in dem Waf⸗ 
fenfaal, feinem Lieblingsort im Haufe, mo er vice 
Waffenftüde und andere Alterthünter, auch feltene Hand⸗ 
fhriften mit Hülfe bes ihm treu ergebenen Meifter Fin- 
gerling, aber zum Verdruß der Frau Hildegard, zuſam⸗ 
mengebracht hat. Bald wird er traurig unb entdeckt 
dem treuen Fingerling feine Schnfucht, auch einmal in 
die Welt hinauszureiten, nunmehr er Kraft in fich fpüre; 
er wünfcht etwas Bitterliches zu thun. Nach einigen 
Übungen im Reiten und in Führung ber Waffen begibt 
ex fi) nach Augsburg, wo ber ritterliche Kaiſer Maxi⸗ 
milian einen Reihstag ausgefchrieben, der alle Handels⸗ 
leute aus Schwaben zufammenführen werde. Unter den 
ängftlichen und abmahnenden Klagen ber doch Alles 
forglich zurüftenden Frau Hildegard reitet Berthold mit 
Fingerling nad) Augsburg. Dort, nach manderlei Zu⸗ 
fällen, vom Glücke begünftigt, gewinnt Berthold bie 
Liche einer fchönen augsburger Sungfrau, Anne Bäh- 
tinger, ber zu Ehren er ein Gefellenftechen mitmacht, 
wobet er den Preis davonträgt. Mit des Kaiſers Schrei- 
ber, Mary von XTreitfauerwein, unterhält er fich über 
den Kaifer, feine Regierung, bie Ausſichten und das 
Schickſal Deutfhlande. Anna's Mutter warnt fie, ei⸗ 
nem fo viel ältern Manne fich zu verbinden, aber bie 
Neigung und das Bertrauen überwiegt, und beim Aus⸗ 
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Auch vermißt Apollonis einen Brunnen, und Berthold 
beſchließt, das Straͤßchen zu ſchließen und zwifchen bei- 
ben Häufern einen gemeinfhaftlichen Brunnen graben 
zu Saffen, obgleich fein Gewiffen ihn von bem Unrecht 
gegen feine Mitbürger och und er auch bie chr- 
würbige Scheidewand bes. Hohenftaufenpalafts durch⸗ 
brechen muß. Der wieder angelommene Doctor Fauſt 
empfiehlt ihm das fleißige Trinken frifchen Waſſers, und 
diefer He verbunden mit Apollonia's Bitten, über- 
wiegt feine Webenklidfeiten. 

Wirklich wird ber Bau bes Brunnend angefangen, 
top. des Miomuths der Zünfte über ſolche Eigenmädh- 
tigkeit, und Bertholb iſt ganz und gar von dieſer Sache 
eingenommen. ährenddem burcchmuftert feine Braut 
das Haus, findet In einer Bodenkammer in einem Ka⸗ 
ſten ein türkiſches Meffer mit einem Drachengriff unb 
einen ledernen Beutel, und eignet fie ſich heimlich, trot 
bed Abredens der ubeggu zu, ſelbſt im Stillen ihres 
Unrechts ſich bewu Jerthoid wirb von verſchiedenen 
Dorfälen unangenehm berührt, Unglücksfälle ereignen 
ga sim Graben be6 Brunnend; cin ihm von Martin 

her mit feinem Roß, auf. welchem. biefer don. Augs⸗ 
burg entflohen, zugefandter Bergmann wird verſchüttet 
und nicht mehr gefunden; auch vom Kaifer kommt 
traurige Nachricht, daß er immer ſchwächer und mis- 
uuthiger werde, daß er viel .von ben Kronwaͤchtern 
vernommen und laͤchelnd geäußert babe, daß er fi) ge⸗ 


indung zwifchen ihnen hergeftellt werben. 


28: 


* hnen gehören möge. Der in ber Siadt 


Kunſtwe 
JAnna, Apollonia, Hildegard und Bertheld do 


"| der Fremde ſei, der einen Kaſten heran 
ihm noch Mehre Helfen, alle wit ſolchen ſteinernen bes 


rade am den Unrecheen gewendet, ba Mecchetb wei * 
i anwefi 
Zauft führt in ber Trunkenheit feltfame Rebdens- 
arten: Berthold lebe nur durch fremdes Mint | 
Or den Adern Yabe und wie on al 4 
wieifter, wegen fäneh ärjerli hen Bebern auf dr 
führen laͤſt, ſo droht! er ben Anton erſtechen zu laffen 
werauf Berthold auch alsbald des Tedes fein werbe. 
Indeſſen warb am Abend vor der Hochzeit ber Brun-- 
nen fertig und war ein i erk. Wie 
in-der 
Kühlung figen, gewahrt Anna einen Alten Mann in 
rofliger Rüflung, und fragt Bexthold e den, * 
e, wo 







ſichtern? Frau Hildegard fiũſtert Berthoid zu, «u felle 
gehen, es ſei einer der Kronwächter, ben fie ſcheu oft 
abgewieſen habe. Aber Berthold fühlt einen Muth in 
ſich und ſtellt den Mann zur Rede; dieſer nennt ſich 
Kronenhelm, er ſei Ehrenhalt auf dem Schloß Hohen⸗ 
ſtock, „habe im Zweikampf Sonne und Schwerter ga⸗ 
meſſen, beſprochene Waffen losgeſprochen, die Hexerei 
mit ritterlicher Ehre gebrochen, kann blaſen auf dem 

renhorn hoch und tief, und wenn einer ſieben Jahre 


ſchlief, ich weck ihn und ſchreck ihn; doch wenn einer 


luſtig iſt, bin ich auch ein guter Chriſt, und zu enerm 
Polterabend komme ich über die Haide trabenb, euch 
Gruß zu bringen, eure Hand zu ſchwingen, Gefchent 
und Gaben die follt ihr haben, buntes Glas wie bald 
bricht das, drum nehmt's wohl in Acht, es hat's ein 
Vorfahr gemacht. Seht her, feht Hin, feht die Sonne 
darin, wie's flimmt, wie's flamnıt, Alles vom Lichte 
flammt.” Go übergibt er ihm prächtige, längliche, oben 
als Spitzbogen gefchnittene bemalte Glasfenſter, die Ber⸗ 
thold für Geſchenke ber Frauen Hält und ihnen dafür 
dankt, worauf ſie einander verwundert anſtaunen. Der 
Ehrenhalt lacht über ben Irrthum, und erklaͤrt ihm, es 
fei dies das erſte Gefchent, womit ibm die Kronwach⸗ 
ter ein Zeichen ihres Vertrauens geben. Berthold la⸗ 
bet ihn zu feiner Hochzeit, weift aber. auf bie an feinem 
Vater und an Martin begangenen Greuel fcheltenb Hin. 


Der Ehrenhalt weißt die Vorwürfe zurüd und ſpricht 


mamende Werte. „Lernt euch felbft fürchten! Als amer 
heilige Geſchlecht herrſchte, gab es ein reines, Beufches 
ittergefchlecht, aber bie jegt ben Namen tragen, ſind 
es nit. Die echten Bitter find vom harten. Geſchick 
geſchlagen unb geprägt, ihr Sporn iſt die Treue und 
pr Schwert der Glauben an. das ewige Befichen Ber 
fölchter und daß biefeibe Herrlichkeit aus dem 
Stamme immerbar wmiebergeboren werde... Aber i 
müßt noch ausfchlafen von euerm Siechthum, auch wol⸗ 
(en die Kronwaͤchter noch nichts mit euch, fie 
euch nur. eine kleine Freundesgabe, daß ihr eurer Ab⸗ 
kunft nicht vergeßt.“ Sofort erzaͤhlt ber Ehrenhalt 
Erſuchen Anna's ein Hausmärhen, mit derg 
bie Kronwächter in. ben einfamen Wachtſtunden unter« 
halten, Dies Märchen iſt ebenſe phantaflifh. wie tief 
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.Thür det Mashhaufes, mo das Hoc 


sung und Hader under ben Wählen 


n ee BER > 5 ..r re. * 
Das dritte Buch begiunt wait ber Hochzeit bei ber 
04 ſehr laut mad prächtig hergeht aber nicht ohne Ses⸗ 
2: uw und befendere ben 
Mußfonten: Unter dieſen iſt ber luſtige, ſchon aͤltliche 
on bed Herzoge von Bai der in 


Be 6 Sohle ine nahe 


. rd von Besthaid allen anbeen Gängen und, 
Mufitern vorgezogen, und als ihnen der Wein in den 
Kopf ſteigt, gibt ein Wort das andere, und am Ende 
tonsrat e# zu Thaͤtlichkeiten, Grünewald wird vor. bie 
wird, hinausgeworfen. Berauſcht, tiefgekraͤnkt un 
trauernd, daß Unna ſich heute vermähle und ex nicht 
ber Bräutigam ſei, Läuft er durch bie Stabt, regt alle 
Sammertöne feiner Zither, und fchüttet endlich fein vol⸗ 
les Herz dem Malerknaben Anton ans, welcher die: letz⸗ 
ten Breter feines Malergerüfles. aufichlägt, um bie ver⸗ 
Blichene Muster Gottes über der Thür von, Berthold's 
Haus aufzufriſchen. Dies hat namlich Hildegard ge⸗ 
lobt auf den Dermählungstag ihres Pflegeſohns. Gr 
fagt endlih: „Wenn ich fo ein Glas zupiel getrunken 
babe, ba kommt es mir immer. vor, ald ob ic ‚ein Kai⸗ 
ferfohn und einft in einem gläfermen Schloffe bei einem 
Löwen gewahnt habe“; worüber: ihr jedod Anton nur 
auslacht. Grünewald fingt ein Lied, und ruft am Ende 
verachtend: „Das liebe Stäbtlein hat. faum eine Straße 
und aus die ift nur halb gepflaftert; ich möchte bier 
wicht begraben fein, wenn Anna nicht bei mir läge. 
Anna foll Leben, hoch und hoch und immerbar hoch!“ 
Eben: führt ein Fadelzug bie Braut. in ihr Daus; ver 
ihren Fenſtern fingt Grünewald ein ſchmerzlich⸗ ſuͤßes 
Lied. Anton. theilt fein Lager mit dem Obdachloſen. 
Wie Anna am audern. Morgen erwacht, findet fie fi 
allein; aber vor dem Zenfter erblickt fie zwei Beine auf 
einex Leiter. Gin Kopf ſchaut durch die ſich öffnenden 
ober. Fenſterflügel hereinz fie verſteckt ſich, fie flieht 
endlich, in die Dede gehüllt, ins Vorzimmer. Jetzt be 
ſinnt fie fig, faßt Muth und tritt ans Fenſter, Dem 


Meifter Sirt guten Morgen zu bieten; aber eim Folefja- | 


fee. Monn ficht auf der Leiter, von dem. fir, wie fie ihm 
als Meiſter begrüßt, erfährt, daß er der Malerjunge, 
ben ſtarke Knabe Anton ſei. Anna unterhält ſich mit 
dem berben, luſtigen Zungen, bev ein Geſicht Hat wie 


u ein Engel unter dem Vergrößerungéglaſe; fie flärkt ihn 


mit einer Kanne Wein, die er, Saum banfend, leert. 
Cie will fortgehen; ex bittet fie nur noch eine Weile zu 


“bleiben, in der Stellung, wie ihr Kopf ſchlafend gehabt, 


bie er ſein Wild: vollenden, das ihr in ber That 'fpre- 
end ähnlich wird. Wie Anton die Leiter hinabfteigen 
will, gleitet ſie; er hält fih am Fenſter und ſchwingt 
— Schritte ertönen; Anton bittet, ihn zu ver⸗ 

sa ver bem Ehrenhalt, denn der. iſt der Nahende; 
00 Jürcdte, biefer, dem ex ( Auton) entflohen, möchte: ty 
erkennen, und dann fei er verloren. Annag ſchiebt An⸗ 
ton. in ihre Kleiberkammer. Der Chrenhalt ilbergibt ihr 


m. 0, on 


+ 


een ,. ‚ber: ie 
vi au. — in Anna, verliebt‘ bat. uud ihr —*28 


zeitmahl gehalten | 





‚au Picigen nergeitetan, Schrank, 


wei cin Mine nnd 
wrhscht und geſchnitten, in, welchem din. f —*— 
getteobild, in Ramen des Grafen von Hehen 

pfichit ihr ſorgſame Pflege, falls der Himmel fir wit 
einem Kindlein ſegne, warnt fie, in ihrer Pflege und, 


Sorge ſich nicht irre machen zu laſſen durch: 
; eitereigniffe und nimmt Herzlich —528 me 


ihrer Mutter, die mit, dem Ehrenhalt geko 


nahm, bie Einſamkeit hat fie nicht überlebt. Haͤtte ich 
Blut umbrin⸗ 


| gen.” Anna vertheidigt ſich und Apollonia wird emb« 


lich. begütigt, aber fie hat nur zu fehr ihre eigene Nei« 
gung für Berthold verrathen und eine eiferfüdhtige Dem 
flimmung bleibt - zwiſchen Mutter. und Tochter. Bas 
beabfichtigte Feſt am Brunnen iſt burch den. Tod den 
Frau Hildegard geftört; Berthold ift ernſt, ſodaß ihm 
Anna Borwürfe macht; er erzählt ihr feine ſonderbaren 
Zräume, und von dem Anfinnen des Ehrenhalts, daß 
es das Schloß. Hohenflod befuchen folle, das ihm viel⸗ 
leicht bald zufalle. Er bittet fie um Rath und um 
Verſchwiegenheit. Unna, eitel und beffnungsvoll, raͤth 
ihm zu dem Beſuch. Allerlei Verbrüßlickeiten thun ſich num 
im Haufe, unter dem Geſinde hervor; Eiferſüͤchteleien «x» 
wochen und üble Nachreden; die Mutter bat bie Toch⸗ 
ter wegen Unton’s in üblem Verdacht, der durch zu⸗ 
zufällige Umftände genaͤhrt wird, die Tochter die Mucter 


| wegen Berthold's. Da kommt Anna die Auffoderung 


Berthold's ganz gelegen, ihn nach Hohenſtock zu bepieie 
ten, Sie wollten vorgeben, daß fie Klofler-Einfiedeim in 
ber ‚Schweiz zu befuchen gelobt hätten. Unna fühle 
dunkel, daß fie Berthold doch wol Unrecht gethan; fie will 
beichten — es ift Sonntag — da begegnet ihr im Gar 
ten eine hohe Frau, eine Zigolerin wie es feheint, bie 
ide wahrſagt, daß fie werde Mutter werben — es i@ 
GSrünewald, der es aus ihrem Anblick errathen. In 
einem: fchönen Lieb preift er das Muttergläd und bie. 
in einem. Sinde keimenden Hoffnungen. Das Ehepaar 
reift, von Grünewald und dem Ehrenhalt begleitet, nach 
Hohenſtock; wie ſie das Schloß im Geſicht haben, ruft 
bes Ehrenhalt: „Wäre ber Kaiſer recht geſcheit, fo fegte 
er ſich in Ruhe auf Hohenſtock, würde einge ber Unſern 
und liege Die-vegieren, die dazu gebaren find. Gett 
gebe, daß ich der Wacht auf ber Kronenburg entlaffen, 
dort endlich in Ruhe meine Tage beſchließen kann.” 
Das große ——n er, gehöre. Bertholb's Linie, 
das kleinere dr ‚dem Grafen Rappolt, Berthold's 
Dheim, der meiſt im Kopf verwirrt ſei und eine Lieb⸗ 
ſchaft mit feiner Ausgeberin Itha habe, die fen Soße 
nicht mehr dulden wolle. Dem Chepgar will das 
Schloß nicht ſonderlich gefallen; es wird ihnen halb 
unheimlich. Rech weniger behagt Ihnen die wäfte Wirth⸗ 


ſhaſt dei dem alten Rappolt, wo eine ungihebelle Fa- 
mitie mit vieleni’ Vich in einer Stube HM. 

wamt fie vor den Kronwächtern, und ebenfo auch vor 
Den Andern. Gr habe von feiner verfiorbenen Iran 
einen ſchoͤnen Sohn Friedrich gehabt, der auf der Kro⸗ 
wenburg erzogen werben; den habe ein fremder Witter 
ns geflürzt; nad langen Jahren habe er Zwil- 
Iingefähne bekommen, Anton und Konrad. Die Kron- 
wächter hätten ibm bald feinen kraͤftigen Anton ge- 
nemmen, und der fei entflohen, man wiſſe nicht wohin; 
Konrad ſei ein bürrer Neidhart, werde auf der Kronen- 
burg erzogen, wolle aber nicht mehr gut thum — und 
Eor fängt ber 
Baftard ſagt ihnen, er habe einmal in feinen frühern 
Fahren die Kronenburg verrathen wollen, daher ihm bie 
Kronwächter auflauern und er fein Schloß nicht ver- 
kaffen dürfe. Bei Frau Itha findet Anna mehre Frauen 
von Kronwächtern, die fie Kerzen und ?üffen, und von 
ihrer Männer Thaten erzählen, wodurch fi) Berthold 
fehr gedemüthigt fühlt und ſich nach Priegerifchen Tha⸗ 
ten fehnt. Er entbedt fi) dem Ehrenhalt, der ihm 
Ausſichten eröffnet; der Herzog von Wirtemberg folle 
bald verjagt werben vom Schwäbifhen Bunde, "dazu 
könne. er vielleicht in Waiblingen helfen. Berthold be- 
tommt Streit mit dem ungezogenen Konrad, ber dur 
Anna's Meffer verwundet wirb; der Ehrenhalt warnt 
ihn: „Lernt euer Blut fürchten, denn- felten begegnen 
ſich zwei der euern in Frieden und Einigkeit. In fol- 
em Zwiſt iſt Alles untergegangen, was Die Kron- 
wäthter für die euern unternommen haben.” Da Unna 
nit verfchwiegen gewefen, räth ihnen der Ehrenhalt wie- 
der abzureifen, was Berthold jegt ſchwer ankommt, Anna 
aber mit taufend Freuden thut. Rah Haufe zurüdge- 
kehrt erfahren fie des alten Fingerling Tod. Biele 
Laften fallen jegt auf Berthold, und Unna erfchmert 
ihm das Leben mit flörrifchen Launen, eine Folge ih⸗ 
ses Zuſtande. Argwohn und Zuträgereien vergiften 
den Frieden des Haufes. Eine weitere Störung macht 
ein unerwarteter Beſuch des Herzogs Ulrich in Ber⸗ 
thold's Haufe, der Anna mit feiner Galanterie quäft; 
eine feftliche Weinlefe wird auf fein Gebot veranftaltet; 
teuntenen Muth will er in Anna's Zimmer dringen, 
aber Grünewald und Anton vereiteln durch Liſt feine 
Unfchläge, indem fie einen wilden @efpenfterfpuß ver- 
anftalten. Anna wird von Anton bewacht, ber ihr das 
Geheimniß feiner Abſtammung und Erziehung entbeckt. 
Er fei von ‚den Kronwächtern auf ihre Burg geraubt 
worden, und fei als Knabe angerwiefen worden, ben 
Kaiſer Day, der fich im Gebirge verftiegen, in den Ab⸗ 
grund zu flürzen; flatt deffen habe er ihm gerettet und 
ſei dann entflohen; „ich bin verloren, wenn fie mid; 
fangen“, fließt er, „fie üben das firenge Recht unter 
fich und über uns unglückliche Hohenftaufen, die grau⸗ 
famen Kronwähter.“ Der Herzog zieht in übler 
Laune ab, mit Kriegsgedanken befchäftigt; feine Wirthe 
find verflimmt und befüchen den alten infiebler Annd, 
der für Berthold's künftiges Kind betet umb beffen 


Ute an zu weinen. Bein äftefler | 





er WR lm umahl) und 3* 
er m unruhig v er bat ben 
Pan gefaßt, die Stadt veichsfrei zu machen mit Si 
bes Schwäbifchen Bundes imd Der Atonwd Sik 
dieſe zögern, und ber Herzog Wirich hat inzwiſchen Heuss 
Ungen eingenommen, und Berthold muß aͤußerlich dem 
Sieg ſeines geheimen Feindes feiern. Das Kind gleicht 
je Erfiaunen Anton; alle Beute fragen davon, nur 
erthold ahnt nichts Arges, und der unſchuldige Unten 
iſt in großer Verlegenheit. Jetzt bricht ber Krieg Is, 
Georg von Frundöberg iſt der Neichsfeldherr ber Kron— 
wächter; D unterhandelt mit bem Herzog von 
Balern, um bie Stadt reichefrei zu machen, er fept vor- 


aus, daß dies den Bürgern genehm fei. Eine char 


unter Berthold zieht aus und vereinigt fih mit bem 
Bundesheer. Uber Berthold bat die Gefinmungen ber 
Stadt und des Bundes nicht recht gekannt; und um 


vielfacher Bebrängnif zu entgehen, verläßt er die Stab, 
wo man im voraus einen Rachfolger gewählt Hat, uns 
nimmt bitteren, wehmüthigen Wbfchied von Äpollonia 


und Anna, weiche tief verſtimmt ift, auch die Befchichte 


feiner Heilung erfahren hat. Mit beklommenem He - 


zen reitet er fort zu Frundeberg und vergißt eigenen 


& | Kummer über der Noth des ſchwer heimgefichten Zan- 


bes. Frundsberg beauftragt ihn, als Vilger verfieibet, 
auszuforſchen, ob der Herzog in der Schweiz Unter 
flügung finde. &o kommt er in das Kloſter Lord, wo 
ihn ein Ronch in das Grabgewoͤlbe ber Sohenflaufen 
führt. Gr ift in feierlich wehmüthiger Stimmung und 
fehnt fi) nad) dem Tode; „hier bei den Meinen möchte 
ih ausſchlafen!“ fage er, und fein Wunſch geht in &r- 
füllung; ein blauer Blitzſtrahl zuckt durch die Halle, der 
Donner rollt, und ein Blutſtrahl fpringt aus ber Arm- 
ader Berthold's, da wo Kauft ihm Anton’s Blut einge- 
pumpt hat. „Böfer Fauſt! armer Anton, funges Blut⸗ 
fagte er mit ſchwacher Stimme und feine Hand wird 
kalt. Dies gefchieht in derfelhen Stunde, wo in Waib- 
lingen am Brunnen ein Kampf ausbricht, in welchem 
Doctor Fauft dem Anton das Drachenmeffer, welches 
er ber Frau Anna aus dem Gürtel geriffen, in ben 
Arm ſtößt. Anna's Kind wird von Konrad, Anton’ 
Bruder, entführt, Apollonia tft ins Kloſter gegangen, 
Anna * Hof auf Seichen und Wunder. Anton 
wirb erwachen, das glaubt ihe Herz, fie von der Schuld 
feines Zodes befreien und ihre Unfthuld- bezeugen. 

Ä ) 





(Der Beſchiuß folgt. 
Inh „Notiz 
Baͤterliche Fürſorge der engliſchen Regierun 
einem Schreiben an Sir es ug A 

for liberty of education ”’ fegt Hr. 9 SHinton aus 
einander, daß dem GErziehungswefen nichts: nachtheiliger 
als der Gifer, den die Regierung auf Leitung beffelben 
und verbittet fih überhaupt im Namen 
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Berantwortlicher Heraudgebers Heinrich Brokhaus. — Drud und Beriag von 8. A. Brodhaus in Leipzig. 
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: Mittwoch, 


Ludwig Achim's von Arnim fammtliche Werke. 
= rausgegeben von Wilhelm Grimm. In zwölf 


Zweiter und legter Urtikel. 
(Beſchluß aus Nr. 20.) 

Dieſer gebrängte Auszug kann dem Leſer wur von 
vom Reichthum ber Erfinbung einem Begriff geben, aber 
wicht von der Külle, der Anſchaulichkeit, der Rebenbig- 
Seit des Details, Es iſt bei biefem Buche ſchwerer als 
bei irgend einem, eine befriedigende Skizze zu geben, 
weil fo wenig äußerlich angehängte Zuthaten von Orna⸗ 
menten und i 

ineinander verwachſen iſt; ein überall gegenwaͤrtiges Le⸗ 
ben durchdringt es, und ber Dichter bat eigentlich nir⸗ 
gend Zeit und Naum zum bebagluhen Ausmalen; aber 
er umreißt feine Geſtalten mit fe Sräftigen, ſichern, cha⸗ 
zakteriftifhen Zügen, daß die Phantaſie des Lejers überall 
den lebhafteftien Reiz zur eigenen weitern Ausmalung 
empfindet. Golfen wir einige Punkte bezeichnen, worin 
. Arnim hauptſächlich Lob, ja Bewunderung verdient, fo 
nennen wir vor Allem feine Behandlung und Darſtel⸗ 
Iung bes Volksthümlichen. Die Sitten, Gebräuche, 
Feſte und Luftbarkeiten des deutfchen Volks in einer frü⸗ 
been Zeit veranfhauficht er mit einer Meifterfchaft, der 
man e6 wol anfühle, daß fie nicht blos Sache des Ta- 
lents, der Kunſt, fonbern zugleich auch der hingeben⸗ 
den Liebe iſt; er verſenkt fich im Geiſt und Genrüth 
des Volks und arbeitet fo ven innen heraus. Daher 
gibt er auch nicht bios die äußere Erſcheinung und Farbe, 
fondern den inneren Sinn und Kern, das Weſen; er er- 
zegt nicht blos das flüchtige Ergögen, fondern bie Sehn⸗ 
ſucht des Leſers. Er entdedt die Poeſie, ben tiefen, 
verlärenden Geiſt in Dem, was freilich oft im Leben 
zur bloßen Form oder zur rohen Luſt herabſinkt, er weiß 
die Kurzmweil, ben Branch, das Handwerk und das Be⸗ 
dürfniß zu abein durch die Weyiehung auf das Rein⸗ 
menſchliche. Wberall hat er ein kerniges altes Sprüch⸗ 
wort bei der Hand, das bald voll kräftigen Verſtands, 
bald voll ahnungsvoller Poeſie iſt. Gin gefundes Volks⸗ 
leben erbaut fih auf einem tüchtigen Familienleben, und 
auch in der Schilderung von biefem zeigt fih Arnim 
als Meifter; man darf ſich wur wicht irre machen laflen 
buch den überfirömenden Humer, der ihn manchmal 
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zur Garicatur hinreißt, fo wirb man in.birfem Buche 
bie unvergleichlidften, treueſten Zeichnuugen ber Wir- 
Yalmiffe, der Beweggründe, der Stimm und Mei⸗ 
bungen Anden, bie das Innere eines Hauſes in verfchie- 
denen Lagen darbietet, — hen offenfien Sinn für bis 
Lächerliche, Verkehrte, Kleinliche, fowie für das Ehrwür⸗ 
bige, Deilige unb Rührende. Mutter⸗ und Gohmesiiche, 
das Perhaͤltaiß von Mutter und Tochter, von Mann 
und rau, von Sram unb Geſinde u. f. w. iſt mit bem 
glücklichſten Blide, bald ernft bald humeriftiſch aufge⸗ 
faßt.. Das Geſchichtliche iſt allerdings mit großer Frri⸗ 
it behandelt, wie ber Geiſt des Werks es mit füh 
bringt; aber bach auch nach Diefer Seite hin finden wir 
in dem Bude mehr Wahrheit als in manchem, welches 
peinlich bee Spur von Chroniken folgt. . Eine „geahute 
Füllung der Lücken in ber Geſchichte wii dieſe Dich- 
tung fein, unb größere, tiefere Anſichten eröffnen als 
man aus ben Annalen bes Geſchehenen heraus lefen 
fonn. Aber manche hiſtoriſche Perfon iſt, wenn auth 
nur im Fluge vorübergeführt, doch nicht unwürdig, 
nicht ohne charakteriſtiſche Züge dem geiftigen Auge ver⸗ 
anfhauficht, und ber brutale, jähzernige, ausfichwei- 
fende Herzog Ulrich if eine trefflich gezeichnete Ge⸗ 
fiat. Ein Hauptpunkt iſt nun aber bei diefem Bude 


‚bie Bermifchung bes GBefchichtlichen, des Natürlichen nat 


bem Phantaſtiſchen, was mit ber Idee bes Werke felbft 
zufanmenhängt. WUllerbinge macht bie unmittelbare Be⸗ 
rüuhrung und Wermengung bes ganz Natinlihen, bes 
Alltäglicden und Nähften mit ben Wunberbarften und 
Phantaſtiſchen einen feltfamen Eindruck; es mag BViele 
geben, bie ſich davon abgeſtoßen fühlen und entwe⸗ 


der lauter Poeſie oder Lauter Wirklichkeit und Natur 


verlangen; aber Andere werden ſich doch leicht mit 
dieſer Bermählung ber beiden ſich anſcheinend fliehenben 
Elemente befreunden, das Wunderbare als ein für eine 


gewiſſe Gemütheſtimmung Ratürliches empfinden, unb, 


vom Natüslihen felbft in folder Berbindung ſich poe⸗ 
tiſch angefprochen fühlend, einen tiefen Sinn. darin ah⸗ 
nen; nur, glauben wie, follte bie Shee bes Garen, ber 
Zwei dieſer Vermaͤhlung des Wirklichen und Symboli⸗ 
ſchen, bes Realen und bes Phantaſtiſchen, deutlich ſein 
and als Leitfaden durch das liebliche Labyrinth Führen. 
Und dies vermiſſen wir in ben: Kronwaͤchtem“x hee 


.. en 
Pe 
“ d “ ’ 


dem Leſer nicht Mar — vieeihe weil fi 
Lefer von Sinn und Ginficht wohl, daß died Werk et⸗ 
ms ganz Anderes ift, abgefehen von dem Zalent und 
Dam Geifiehveichtfurm des Berf., ale bie abenteueslichen 
Bitter» und Geiftergefchichten; er. fühlt, daß es fich um 
wattonale, gefhichtlihe Ideen handelt, daß eine ſolche 
dee auszufprechen ift in den Worten: „Kein Stamm 
gebt umter, aber erſt wenn feindliche Stämme ſich inner- 
U, verföhnen und verbinden, wird der Friede kommen 
auf Exden”; aber er wird die zerfireuten Andeutungen 
doch nicht zu einem Haren Begriff und Bewußtſein zu 
verbinden vermögen, wird fi nit ganz deutlich zu 
machen wiffen, was eigentlich bie Bedeutung der Kron- 
waächter fein fol, wenn er aud ahnt, baß. fie die 
Hüter und Förderer der durch die. Katferkrone ſymboliſch 
Dargefteliten Herrlichkeit und Einheit Deufchlands feien. 
Und noch fehmwieriger würde die Deutung einzelner Per⸗ 
(onen, Züge und Greigniffe fein, fofern fie überhaupt 
eine beflimmte Deutung erheifchen oder zufaffen. Man 
Tann nämlich oft im —*— ſein, ob Dies und Jenes 
einen verborgenen Sinn, eine Anſpielung in ſich ſchließt, 
oder ob es ganz freies Phantaſi eſpiel iſt, und auch dies 
,Uegt vielleicht nothwendig in der ganzen Art eines ſol⸗ 
hen Werks; denn wenn ber Dichter überall, in allen 
Eharakteren und Begebenheiten einen verborgenen Sinn 
sınterlegte, fo würbe unausbleiblicy fein Werk eine pein- 
liche Allegorie, und die freie Bewegung der Phantaflie 
ginge verloren. Died muß er um jeden Preis verhüten, 
und eher bie Phantaſie ins Abenteuerliche ausfchmeifen 
laffen als fie zur bunten Überleifterung einer trockenen 
Allegorie misbrauchen. Aber wenn nun auch ber phan- 
taficbegabte Leſer ſich 7 genehm unterhalten unb ange- 
regt, fich in die reinen Atherlüfte der Poeſie emporge- 
tragen fühlt, und ber ernflere, der Wirklichkeit und der 
Geſchichte zugewandte Leſer eine Freude daran findet, 
das Hineinragen ber Hifterie in die Schöpfung der 
Phantafie zu beobachten und bie viecifach in den Weg 
geworfenen Mäthfel zu errathen, ſo wird boch faft Kei⸗ 
ner ſich ganz eines Gefühls erwehren koͤnnen, als ſei 
er doch einigermaßen myſtificirt, als ſpiele der Dichter 
mit ihm in übermüthiger Laune und laſſe ihn m einem 
Labyrinth ohne Ausgang ſtecken. Daß es jedoch keines⸗ 
"wege auf Moftification, auf ein leeres täufchendes Spiel 
abgefehen, dafür bürgt der Ton von Innigkeit, Gruft 
Unbacht, der ſich buch das Banze hindurchzieht, und 
überall auf ein Hohes und Hoͤchſtes hinweiſt, die Stim- 
mung der Sehnſucht, die aus ber Dämmerung und 
Nacht zum lichten Morgenroth emiporfirebt, umd oft im 
völliger Doefie zur Ruhe und Klarheit zu kommen fucht, 
das echt deutſche Gemüth, welches in mannichfachſter Ge⸗ 
ſtalt, in Tiefſinn und Deiterteit, in Blimpf und Schimmpf, 
in Lächeln unb Xhränen, in phantaflifchen Blumen⸗ 
Rlräußen und in genften Todtenfrängen, in Profa und 
Berfen hervortri 
Bon: den eingefircuten Gedichten haben wir in#- 
Iefonbere noch einige Werte zu ſagen, fowie -wan 





wird 
Dichter ſelbſt nicht gariz Mar wart Das fühlt jeder Sie 


Arnim’s York (in gebunbener Gprade) überhaupt. 
bat bie Zugenden und bie Fehler feiner Pop; 


wie diefe ift fie kernig, eigenthümlich, treffend, über 


raſchend, inhaltsreich ; ein Wort ermedt eine * 


ſende Anſchauuug, oͤffvet eine weite Perſpective, ſchiggt 


‚lang nadtönende Saiten im Gemüth am, verſcht in 


bie wunberbarfte Stimmung; fie ſcheut vor der Be⸗ 
zeichnung des Gewöhnlichfien und Alltäglichften nicht 
zurüd und weiß es zur größten Wirkung zu benugen, 
und fliege mit dem fühnflen Schwung in bie geifligfien 
Mäume empor, die fie noch mit beſtimmten Bildern: und 
Geftalten erfüllt; fie flrebt der Ausdrud zu werben für 
das Geheimnißvolle und Heiligfle, fie ringe nad bem 
echteften Myſticismus: aber fie leidet auch gelegentlich 
an Unklarheit und Dunkelheit, fie verfjmäht bie Funfl- 
vollern libergänge, fie bewegt fih in Sprüngen, wie oft 
das Volkslied thut, mit welchem fie über mande 
Ähnlichkeit hat. Sie drängt oft zu Viel, Tharfächlices 
und Symboliſches, Objectives und fubjective Empfin- - 
dungen, Ernft und Humor in einen engen Raum zu- 
fammen, wodurch Berftändnif und Genuß geftört wird. 
Schr ſchoͤne Lieder find dem Sänger Grünewald in den 
Mund gelegt; wir führen nur einige Verſe an «ws 
dem: Hochzeitlieb:: 
Hodzeitfterne find verglommen, 
—— 


Ale Luf erwacht im Leid, 
Breobig ift nun —* A 

n den frifchen 
Der gerührt bes 8 Deben 
Thauend über dich erhellt. 

Und du glaubft dem neuen Zage, 
Endlos nt er, weil er klar, 
Es verfinkt in Luft die Klage, 
Daß fein Kranz in deinem Haar; 
Sieh, dir blühen taufend Kränze, 
Diefer ach verfan? im Fluß, 
Führt des Lebens Wellen Lan 
Lebensflut im ſtillen Kuß. 

ochzeitmorgen iſt gekommen, 

Traͤgt ein feurig —*8 
Und die Welt erſcheint vollkommen, 
Zeiert euern ſchoͤn 
Mit den Er 


Nicht minder ſchoͤn und klarer 4 das Lied, das er 
von Anna's Hoffnung ſingt: 


—3 — will es die Bean via 4: ac 


—* Ki bi Danke 
Die jegt ar —* Ar du m 

aubt di d v 
— —* einen ne lite 
Iyeola ' 
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072.7 Sn fie gedeut, use Feine Sünle,  - - 


Es war bie ungewohnte Luft, 
.. Oaß fie den Dan zu Gott verfünde, 
Erhebt Schang die freub'ge Bruſt. 

In weflen Herz die Sünde fehweiget, 
Da Mingt des Herren mie: " 
Das Dafein ſich fo freundlich zeige, 
Benn nene Hoffnung es durchdrang; 
ie fleht, daß fie der Herr durchdringe 
Mit feines Geiſtes Gegenwart, 

Daß früh ihr Kind den Geiſt empfinge, 
Wenn ed noch bildfam, rein und zart. 


Bei der Taufe fingt er dem Kinde zu: 


Auf Menſchen ſollſt du nicht vertrauen, 
GSie kennen nur die eig'ne Roth, 
Es überfommt fie leicht ein Grauen, 
Und du lebſt einfam in dem Tod. 
Bertrau dem Wort in beiner Geele,. 
Das dir. nicht eigen, du bift fein, 
Es dringt aus freudenfel'ger Kehle, 
Es klingt in deinem Jammerſchrein. 

Die Glocke wird umſonſt geſchwungen, 
Trifft fie kein harter Hammerſchlag, 
So wird das Wort von dir errungen, 
Du bebſt dem Klange lange nad. 

Der Kindheit Schrein und Freudenlallen 
Hat manchen ernften Mann belehrt, 
Dos Wahre muß uns erfi geiallen, 
Das Zeven in fidh felbft bekehrt. 

Des Paradiefes Frucht bewahre, 
Der Apfel reift ge —— 
Und du wirſt ſelbſt das ewig Wahre, 
Suchſt du des oͤnen Seligkeit. 


Viele von Arnim's Liedern gemahnen uns wie wun⸗ 
derſchoͤne Falter, Sinnbilder der Reinheit und ber Uns 
fterblichkeit, in den prächtigften Karben glühend, deren 


"Flügel aber ſich nicht ganz entfaltet haben, ober deren 


Leib für die zarten Schwingen zu ſchwer ift, fodaß fie 
nicht frei in den Äther fich erheben Gin. | 
izer. 
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. lebrten und Künftlern, namentli 


Correfpondenznadridten. 
Rom, 3. Dec. 1843. 


Am 9. Dec. hielt das Archaäolbogiſche Inftitut, wie 
jährlich, eine feierliche Sigung zur Erinnerung an ben Ge: 
burtötag Windelmann’s. Diefelbe war diesmal ungewöhnlich 
zahlreich beſucht, ſowol von einheimifchen ald fremden Ge: 
bemerkte man von lebten 
Hrn. Prof Jacoby aus Königsberg und Cornelius. Der Car: 


aber durch Unpäßtichkeit verhindert worden zu kommen. Rad 


vbinal Mai hatte gleichfalls feinen Beſuch angekündigt, wi 


‚Dr. Braun. das at 


dem der Vice-Generalfecretair Legationsrath Keftner in gungen 
Worten den Zweck der Sigung und die zu behandelnden Ge⸗ 
ftände auseinandergefegt, nahm der dirigirende Secretair 
um die gegenwärtige Lage bes Infli- 
tuts und den Stand feiner Publicationen darzulegen. Wenn 
beide, wie er nachwies, hoͤchſt befriedigend feien, fo fei da 
um fo geringer die Zahl neuer Gntbedungen 5 +6 

en keine Yusgrabangen von Bedeutung im Bange, und ver: 


den feien j ofen Gönner und Maͤcenaten der ar: 
* i BWiſſenſchaft, welche in den Beiten des In⸗ 
—X Erbe fa durch Deue En m bereicherten. 


t 


Es kei daher die 4 des Mrchäcingen, unter neu Seſichte⸗ 
—* ——3 — en, was bereits vorliege Als einem. 
olchen Gefichtspunkt ſtellte ex die Betrachtung der Vaſen auf, 
welche Gegenſtücke bilden, und hatte von ſolchen nicht weniger 
als fünf Paar vor ben Augen der Zuhoͤrer vereinigt, zu denen 


noch ein andere Paar in vortrefflicher Ybbitbun 


ig diefe Gegenſtuͤcke bis kn * 
ug. "und 


Gr zeigte, wie 
. für die Kenntniß der alten Kunſt 


fo wichtig fie 


Beifpiele felbft uber, die wir nur der Hauptfache n 
bier anführen Eönnen Gang gleih in Borm und Fe) 
bie jegt nach Berlin gekommenen Bofen mit Kadmus, der dur 
feinen Sieg die Harmonia, und Paris, welchem feine Entſchei⸗ 
dung die Helena gewinnt; wie dort Athene, fo bildet hier 
Aphrodite den Mittelpunkt der Compofition. Wie einer tragi- 
ſchen Darftelung, fo zu fagen, eine idylliſche gegenüber geftellt 
werde, zeigte er an zwei Zaflen von Vulei, indem er zugleich 
darauf hinwies, wie aus ſolchen Gegenſtücken Bortheil —* Er 
Klärung der Nüdjeiten der Bafen gezogen werden könne. Daß 
namentlih die auf Volcanter⸗Vaſen fo häufigen bacchiſchen 
BDarftelungen der NRüdfeiten in Bezug zu den Hauptbildern 
feien, ergab ſich durd) Bergleihung eined Vaſenpaars; die eine 
te einen gefallenen Krieger, welchen die Gefährten auf ihren 
Saultern aus dem Getümmel tragen, die andere ben trun⸗ 
kenen Silen, von Satyrn fortgefhleppt, zwei Scenen, die 
auf einer andern Vaſe ſich vereint finden- Es würde und zu 
weit führen, wollten wir alle übrigen von dem ichterftatter 
theils vorgelegten, theils in Erinnerung gebrachten Kunſtwerke 
biefer Art —* erwaͤhnen; wir gedenken daher nur zweier athe⸗ 
niſchen Vaſen, gefunden mit zwei andern in demfelben Grabe, 
alle vier gleih an Form, völlig ähnlich an Darftellungs leider 
waren Seesen fo fragmentirt, daß eine berfelben dh nicht 
zuſammenbringen Heß; eine andere befand ſich noch in ben 
Dänben des reſtaurirenden Künſtlers. Auf Dr. Braun folgte 
wit einem Bortrag in lateinifcher Sprache Prof. Preller aus 
Dorpat; er behandelte die vielbefprodhenen Karyatiden der 
antiken Kunft, indem er namentlich die Herleitung ihres Na⸗ 
mens dadurch zu vertheidigen fuchte, daß er den Abfall des 
Dertchens Karyaͤ auf die Kriege der Lacebämonier mit den Ze 
geaten flatt auf die Perſerkriege bezog Er erwies fodann, 
wie ſtets ein beflimmter Unterfchied zu n fei zwiſchen 
eigentli tragenden Karyatiden und tanzenden Mädchen, weiche 
gang mit jenen verwechſelt werden. Bon nicht geringerm 
ntereffe war Dr. Horkel's Vortrag, welcher einen ierigen 
Punkt der roͤmiſchen Zopographie, die fegenannten tria fate, 
behandelte. Er zeigte, von welcher Wichtigkeit für die Keunt- 
niß der altönaifgem Zocalitäten die Tradition ded Mittelalters 
if, weiche fo haufig vernadpläffigt fei bei Unterfuchungen dieſer 
Art. Bekannt if, wie die am alten Forum belegenen Kirchen‘ 
Sta.⸗ Martina, ©.- Adriano und &.-Eosmo e Damiano fämmt 
lich im Mittelalter mit der Bezeichnung in tribus fakis genannt 
worden, woraus man ohne Grund in tribus foris hat machen 
wollen, da alle Beu ri für die erſte Lesart de chen, während 
«8 allenfalls möglich ift, Daß beider einzigen Kirche ©.-Mdriano 
fpäter der Name in tribus foris gebräudlidy ward. Nachdem 
der Vortragende die Richtigkeit der erſten Lesart gründlich 
erwiefen, ging er auf die Bebeutung bed Wortes fata über 
und zeigte, daß fehon bei den Römern daffelbe in Gebrauch 
war, indem Die trıa fata bei ihnen -urfprünglich Geburts 
tinnen gewefen feien, denen daher der neunte und zehnte s 
nat als der Monat ber: natürlichen Geburt (nah Varro bei 
Gellius) geheiligt war. Später feien die tria fata mit ben 
drei Parzen ibentificirt worden, wie namentlich aus Grabfleinen 
ie ergebe, fowie aus.einer — Diocletian's und ausdruͤck⸗ 
lichen ſchriftlichen Zeugpi en. as die tria fata als örtliche 
o 
1 


Sitte ſind, und ging alsdann zur Beſprechung der en 
find 


Bezeichnung angehe, ezeichnen diefelben in der Regel eine 
Straße Gehen Pi F— pa weit er getvennde 
Kir o heißen, dagegen . offenbar einen eingelnen 
Punkt. No Bunfen habs naher bie trin fata, für die drei 


—— sie eg en 
2 an der e the en n 
eines Heinen katuen verfe en les ‚ wenn auch 


eihungen von Leichenfeiert en * 
ung der wichtigſten — * die 
ausführliche Scenen barbieten, bie Ceremonie der Prothefis 
erfannte, während die Ruͤckſeite die Leichenproceffion zeigte. 
Intereffant war fowol die Eroͤrterung des Geremonield nad 
Sehriftſtellern und Dentmälern, wie auch befonders bie pn: 
tote etrusfifcher Leichenfeierlichkeiten mit benen ber Griechen, 

e fſich bei dieſer Gelegenheit herausftellte, wichtig für bas 


—8 Alterthum, deſſen griechiſche Elemente man zu oft 
‚durch itene Einflüffe zu erklaͤren ſucht; räbnißgebränche 
‚aber find fo fehe mit dem innerften 2on 

‚yernüpft, daß re Gleichheit auf en tiefere einhet Sin 





Guizot und Coquerel über den Proteftantismus in Frank⸗ 
reich. Aus dem en von C. Plög. Leipzig, 
Köhler. 1843. 8. MAN 
\ Intereffant zur Kenn des heutigen fran ro⸗ 
— und inerfant um T b —X —— — 
Denkſchriften d tſche Überfeger bier vereinigt dat. 
. — Ren 5 befonbert brei Hauptjäge auf: 1) Katholicismus, 
:9 ie poitofophie m die neue gefellfchaftlidhe 
‚Drdnung —ã oͤnnen ſich weder gegenſeitig zerſtoͤren, 
fich nach Belieben, wie es dem einen oder der andern ge⸗ 
file, umgeftalten 2) Frankreich wird nicht besteitantifh we wer: 
"den, doch aud ber Proteftantiemus wird nicht in Frankreich 
ee 3) die Eintracht in der Freiheit, das iſt die ge⸗ 
‚feige Stellung der religiöfen Glaubensbefenntniffe. Gegen 
iefe —— Fi freiere Unficht des proteftantifhen Staats⸗ 
Fort fig F protefkantifche Pfarrer dahin aus, daß 
er ein rmonie zwi beiden Religionen und der Gtaats- 
Serfaffen nicht — * ih lich hält, weil der Katholicismus in 
Frankreich nicht der reine Katholiciömus ift, und weil er an 
krankreichs Beftimmung glaubt, langſam, unmerklich, nicht 
‚ohne Fehltritte, aber ſtets ohne Erſchuͤtterung, zum Proteſtan⸗ 
tismus das heißt zu dem frei in der Offenbarung geſuchten 
aate organifirten rinty fortzuſchreiten. 
Deutſche Leſer werden ſich erinnern, daß eine nicht ſehr un⸗ 
2** he bereits vor Jahren von ıfgisner aufgeßett 
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Zur Nachricht. | | 
Von dieſer Jeitfeheift erſcheint außer :den. Beilagen täglich eine Nimmer und beftägk: der Preis für den 


Iabt ang 12’ Thlr. Ale: Buchhandlungen 
alle 


Grenzpoſtamt in: Halle wenden: 


| in und außer Deutfchland nehmen Beflellung darauf: an; ef “ 
oftamter, die ſich an bie fönigL fächfifche Zeitumgserpedifion in Leipgig oder das königl preußiſche 
Die: Verfendimg“ findet in Wochenfieferungen und in Monatsheften ftatt. 





Politiſche Poefie. 


Ein ganzer Ballen pelisifcger Poeſie Tiegt: vor mir. 


Nicht ein volles Jahr iſt vergangen, ſeit die meiſten da⸗ 
von erſt ans Tageslicht kamen, und Manches mag au⸗ 
Serdem ans Tageslicht gekommen ſein, was Ihre Für⸗ 
ſorge überfah und nicht. in meinen Ballen’ ſchnurte/ ja, 
feit Sie ihn geſchuunt; iferda nicht noch Vieles inzwi⸗ 
ſchen erfchlenen! Als zerarbeite ſich unfere junge Dich⸗ 
terwelt, Goethe sallzu raſch ausgeſprochenes Pfui! durch 
die That zu ſchanden zu machen. Iſt es denn noch 
nthig? 

Der Sitte gemäß: — und ich Hänge ſehr am der 
Sitte — hätte ih alle Titel mit Druckorten und Jah⸗ 
reszahlen vorauffhiden müffen, daß das Püblicum fähe, 


was es in diefer Revue: zur erwarten hat; aber es wäre“ 
ein Inder geivorden, ber zwei Spalten wenigſtens vor⸗ 


weg- eingenommen; und dazu ein Index prohibitorum — 
wenigftens die Hälfte ift es im Ballen! Noch! aber ge⸗ 
währt uns Keitileen die Sitte das Rocht, was. dem 


Piblicum: verfagt: ift; das Werbotene zu genießen; ‚mie: 
dass Arate das Gift, und auch wol-darüher zusfptechen 
Entweder um im“ 
Gäftr: ein Koͤrnlein Gefundes zu finden; ober um den! 


zu Nutz und Frommen der Gemeine. 


Teufel: zu denuntiven, d. 5: ihn abaumalun; wie er iſt. 


Wer nicht weiß, wie der Menſchenſeinb ausſicht, in 


weicher. wandelnden · Geſtalt er unter: uns Erdenktadern 


nehmen! 

Der - Böfe Hat bekanntlich fein Lager jept im der 
Schwerz aufgefchlagen: Bortbraut- er fein Gift, und 
es ift merkwürdig, wie verführerifh weiß es ausfieht: 
Ich meine nämlich das Papier und du ſchwarzen Buch⸗ 
ſtaben darauf. Wicklich unſere Verleger, ich meine bie 
im den Rändern des Heild wohnen, unter den Segnun⸗ 
gen des Deutſchen Bundes, wo das Gift nicht geduldet 


wird, koͤnnten fih ‚daran‘ ehr" Exempel nehmen, nämlich 
fo fhön und elegant zu- drucken, wenn es nicht eben ge» 
fährlich weite; dem⸗Boͤſen auch inun- ders: kleinen Singer 
zu geben und irgend: entds : am’ ihm: gut! zu‘ fiäen. 
Gerade dadurch’ iſt feine Mächt Bi geb iunb’igerade da⸗ 
durch verfühet er unsſchwache Menſchen. Die‘ Tegitime 
Poeſie in altehrwärdigem, deutſch⸗ hiſtoriſchem Kleide, 
auf Loͤſchpapier, mit abgeſtumpften Lettern? Neint bie 
Neuerung bat auch da inficitt. Ach einzelne ganz 
‚loyale Gedichte werben ſchön elegant gebruckt 
Der Kritik, wie gefagt, iſt es -jegt allenfalls erlaubt; 
‚über Verbdtenes ein Urtheil abzugeben, wenn es niche- 
zu ſeht lobend iſt; zum Tadel dagegen ifk uns unbe⸗ 
ſchränkte Freihrit gelaſſen. Wenn dies ſchon einen ge⸗ 
wiſſenhaften Keitiker in Verlegenheit fegen koͤnnte, m? 
was mehr die Gewißheit, die ey hat, mir ſeiner Kritik 
su-fpde zu kommen: Denn ‚bie verbotenen Gedichte: ſind⸗ 
längſt vor Mund zu Mund gegangen, und ſo befanns- 
im Yubhlicum; ‚daß, es eigentlich gar keiner Kritik mehrꝰ) 
bedarf:: Woher dies konmnt, daß das Verbotene mit 
Siebenmeilenſtrefeln geht; und · doch wie Himentritte int” 
Stein ſichtbur wird und bleibt,‘ das ſteht ſchon im Ta⸗ 
cite - zu leſen. Aller Erfindungsträft unferer Jettzeit 
wird es nicht gelingen, ein Mittel ausfindig zu machen, r 
wus den clafſiſchen Alten, der Policei eines Tiber, Nero 
und: Hefiogabal;, ja⸗nicht einmal dem gelobten Mirtel⸗ 


inte Erden 1 alter. gelang A 
umherroanbelt, wie ſoll man fi: ben: worzihm sin Acht · \ 


Ich Habe: den Ballen in--buei Haufen getheilt, um- 
beffer fichten zu koͤnnen. Der erſte umfaßt die ganz 
mievergnügten Poeten; der zweite bie noch hoffenden, 
ber dritte «die zufriedenen. - Ach, wie groß if ber erſte 
Haufen und wie-Eein der Iegtel Und auf- ben legte, - 
unter die Zufriedenen habe- ich ſogar nech die gebracht 
bie mit den Unzufriedenen unzufrieden find, .die die Ne⸗ 
gafion. wieder negiren möchten: Das Riſultat iſt' fo "be- 
krübend, daß ich diefe Eintheilung Tieber” für mich ber 








| a _ 5 
halte und, die Reihenfolge mehr dem Zufall überlaffend, | if er in Freiheit, und bie Wipenluft hat ihn poetiſcher 


in die Haufen bineingreife: 
1. Lieder eines Gefangenen, von Unfelm Preiberrn von 
Sroß⸗Arockau. Bamberg, Drei. 1843, 123. 7%, Rgr. 
Es if, laut Debication, ein Allerlei zum neuen 
Jahr mie ed die Phantafie gebar, von „dem Gefange⸗ 
nen auf Marienberg”. Das Motto ruft: feft zu hal⸗ 
ten, nicht zu wanken und bem Feinde kühn ins Geſicht 
zu ſchauen. Die Koryphäen von Baden: Welder, v. 
Seftein, Bader, Sander und Baffermann, werden ange- 
fungen, ohne daß ihr Ruhm darum wachfen wird. Das 
Volksglück werde gehemmt theild von Solchen, die in 
Purpur eingehüllt find, theild von wilden Jakobinern, 
und von Deuffchlands Einheit heißt es, daß fie hödh- 
ſtens doch nur Moſaik fein werde, 
Auf dem ſich etwa vierunddreißig Steine zeigen, 
Des Diamanten Werth iſt da nicht Jedem eigen. 
Bom tölner Dombau, welcher in diefen Gedichten fammt 
und ſonders fchlecht fortkommt, heißt es ba: 
Der kolner Dombau iſt jegt nur Streben, 
Und Deu 8 Einheit wollt ihr dadurch heben, 
Faͤllt euch Bein befferes Mittel ein, 
Als Stein und Stein und immer Stein? 
Laßt ungetrübt der Freiheit Quellen fließen, 
Gebt frei des Mannes Wort, frei dad Gewiſſen, 
Gebt jeder Sekte völlig gleiche Rechte, 
Denn feid ihr Sieger in dem Seitgefechte. 
Doch wo fih Ehrift vom Ehriften fcheibet, 
Der Ehrift den Juden wieder meidet, 
Wo jedes Land fein eigen Recht, 
Da fteht ed mit der Einheit fchlecht. 
Es geben Gteine keinen Buß, 
Und hart trägt fih das ehrne Muß- 
Ohne gerade mit Ponce de Leon fagen zu wollen: „Ihr 
guten Leute und ſchlechten Mufitanten !” dürften doch, 
wenn erwartet wirb, Zwing⸗Uri folle burch den Schall 
von ‚Liedern und Gefängen nieberflürzen, diefe nicht die 
Wirkung der Trompeten von Jericho haben. Iſt es ein 
wirklicher, unglüdlicher Gefangener, fo follte man ihn 
bald frei geben. Er ift kein Deftructiver, Bein Jung- 
bhegellaner, kein Communift, nicht einmal ein Jatobiner. 
Er hat. fi täufchen laffen, Ieft doch, wie er Ney's Hel- 
- dentob befingt; laßt ihm Unterricht in der ‚deutfchen 
Geſchichte geben, vorzu auch Ney’s Verwüſtungen in 
Deutihland gehören (vergl. Immermann’s „Memoiren‘ 
und Friedrich Stapf’ Biographie) ; er befingt jegt ſchon der 
grauen Borzeit Sagen; vielleicht, denn er ift ein Mann 
von guter Gefinnung, befingt er einft in ber Freiheit 
‚die deutfchen Helden, während Rey und Junot nur 
„Kerkergedanten” waren. Ein Kerker bringt überall 
wunderbare Anfchauungen ber Wirklichkeit hervor ! 


2. Sechs Nächte am SZüricherfee, den Freien gewidmet von 
Laurian Moris, dem Berfafler der „Lieder eined Gefan- 
genen”. Keipzig, Engelmann. 1843. &r. 8. 7%, Rear. 

3, Nächte am Züricherfee. Als Fortſetzung der ‚Lieder eines 
Gefangenen”. Berlin, Hermes. 1848 16.5 Rar. 

Es gibt ſo viel Gefangene, und ſo viele ſingen Lie⸗ 
der. Iſt das Derſelbe mit dem Vorigen? Nun, dann 


angeweht als die grauen Frankenmauern. Wir wollen 
es wünſchen, nicht gerade um der Poeſie, aber um ſei⸗ 
ner ſelbſt willen. Wie die „Sechs Nähte” zu ben 
Nächten im Allgemeinen (nämlich beide am Züricherſee) 
ſich verhalten, b. h. buchhändlerifch, blieb uns unbekannt, 
jene wenigftend, die Teipziger ſechs, find in die berliner 
13 aufgenommen. 

Die Freiheitsluſt iſt am Alpenſee nicht ſchwaͤcher ge- 
worden als im Gefängniß, nur refignirter, hoffender, in- 
niger, klarer. Wenn dem Arzte alle Meffer often, weil 
durch Verbot die und ruht, kann man mit dem Polen 
ſprechen: „Mein Vaterland, wie hab’ ich dich fo lieb!” 

Es (das Volk) hat verlerht, ſich felber zu vertrauen, 

Und wagt nit mehr nad) feiner Macht zu fchauen. 

Und doch wird Glied an Glied fi wieder fügen — 

Das Ser, wird frafbar fd nit mehr bei 

i nit mebr 

Mein —ã wie hab' ich dich ſo lieb! usen 
Ja, der Dichter wird noch weit ernſthafter. Die Liebe, 
die im Traume blüht, hat ihn zum höchſten Muthe ge- 
läutert, daß nun ein höheres Streben ihn durchſprũht 

Sie bat geläutert meines Herzend Triebe, 

Sie blieben rein, wie meine Treue blieb, 

Run bau’ ich fort an jener großen Liebe, 

Die fegnend Gott uns in die Seele ſchrieb. 

Run bau’ ich mit, den deutſchen Dom zu gründen, 

Worin die Freiheit fol als @lode fein, - 

Und baue, bis die hellen Zöne kunden, 

Daß ſich zum Thurme ſchwang der Iegte Stein. 

Bis hoch als Kreuz das rotbe er flattert 

Getränd, von Blute, dab a ee fo, 

Bis daß das Wort, gefangen und vergattert, 

Ein Lichtftrahl wieder durch die Lande fchoß. 

Bir bau’n! — Gott felber gibt uns ſeinen Segen, 

Bir bau'n für und, für urfre junge Saat, 

Bir fireben mit der Leier, mit dem Degen, 

Bis wir erbaut uns einen freien Staat. 


Diefer Vers ift in Deutfchland gedrudt, wenigſtens im 
Leipzig — beim berliner Abdrud ift er fortgefallen — 
alfo ift der Bau des freien Staats wol noch im erſten 
Stadium ber poetifchen Luftfchlöffer. 

Dann begegnen uns „Zwölf Freiheitslieder”. Cie 
nennen ſich felbft „Senfurflüchtlinge”. Es iſt ein altes 
Heft, fehr zeriefen, als wäre es vergeffene Waare, bie 
ber Zufall bier untergemifcht hätte; aber wenn ich die 
13 Lieber dDurchblättere, finde ich viele, die, flatt vergef- 
fen zu fein, von Mund zu Munde klingen. Bon vie 
len Dicätern, denn wer bat nicht ein flüchtiges Wert 
gefprochen, was flüchten mußte; viel Poeſie und viel 
Gefinnung; fehr ausdrucksvolle Poeſie und fehr marlirte 
Geſinnung; ebenfo angethan, daß meine Feder fi 
firäubt, Auszüge zu fchreiben. Bon den bekannten 
„ Klagen” überfchriebenen ift wol der Anfang zur Zeit 
noch erlaubt: 

Mag in deinen Eichenwäldern auch nicht mehr Perkunus 


en, 
Kit die Sagd der Aueroch durchs Dickicht ſtu 
fen [mehr ber Ey Pin ſtuͤr⸗ 
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Und Bein freied Bolt mehr wohnen in der Palder Schatten⸗ 
na 

Und verblutet und verſunken laͤngſt — fein der Ahnen 
a 

Haſt du doch ein Recht, o Preußen, ſtolz auf deinen Ruhm 


u fei 
Denn noch rauſchen deine Wälder heilig in des Frühroths 
Schein u. ſ. w. 
Ein abſonderliches Gefchäft macht ſich die neue politi⸗ 
ſche Poeſie, wie allbekannt, uns aus dem Irrgarten der 
Romantik mit flammendem Feuerfchwerte zu verjagen. 
Der neue Cherub hat eigentlich zwei Schwerter. Mit 
dem in der Linken haut er gegen die beutfhe Gemüth- 
lichkeit, mit dem in ber Rechten gegen unfere Luft am 
Wunderglauben und was damit zufammenhängt. Jenes 
ift freilich mehr das Geſchaͤft feiner profaifchen Alliirten, 
denn der Inſtinct fpricht zu deutlich, daß es fich nicht 
eigentlich für die Poefte fchide, das Gemüth, die Mut- 
ter der Phantafie, damit anzugreifen. Deſto Fräftiger 
ſchwingt fie den Stahl gegen das Andere: 
' Ja, Deutichland, traumbefang’ne Somnambüle! 
Rab ab von dem ee Spiele! 
Laß dich von jenen Heil'gen nicht curiren, 
Die ihren Geift dir einmagnetifiren: 
Den Beift der erdenfatten Himmelswehmuth ! 
Den Geiſt der Priechend feigen Schafpelzdemuth ! 
Sei ſtark und frei, fampfmuthig, geiftedchern ! 
Kort mit den Scherinnen und den Sehern. 
Wer mag dagegen etwas einwenden! Als 1813 alle 
damaligen Worwärtsmänner das Gegentheil_ foberten, 
wandte man auch nichts ein. Es that feine Dienfte. 
Jede Zeit braucht ihre befondern Waffen. Aber man 
thut unrecht, ſchon aus dem Geſichtspunkte der Politik, 
Waffen, melde einmal gewirkt haben, für alle Folge⸗ 
zeit fortzumerfen, weil fie für den gegenwärtigen Zu⸗ 
ſtand der Strategie als altväteriſch und hinderlich er- 
ſcheinen. Wenn die reine Vernunft jetzt im Siegen iſt, 
fo iſt fie es nicht nur deshalb, weil fie ihre Schneide 
ſchärfer ale früher gefchliffen hat, fondern weil bie 
Spige des Aberglaubens, wegen zu ſcharfer Schärfung, 
bereits abbrach. Auch die Vernunft kann ein Mal bet- 
teln geben, wie jegt bie Schwärmerei. Schon einmal 
hatte fie Bankrott gemacht zur Nicolaitifchen Zeit. Wie 
wäre fonft die Romantik möglich gemwefen zum Schluß 
des philofophifhen Jahrhunderts! 

Das ift gewiß ein Auferft ernſtes Thema ‚und be- 
greift die Gefhichte unferer fürchterlihften Wandelun- 
gen, der Wandelungen, die unfern Stolz zerfehmettern. 
Schade, daß da gar keine Lehre feuchter, und Der ge 
rade, der fie zum meiften bedarf, wird zum Rafenden, 
wenn er fie anhören muß. Über glaubt es der Renom- 
mift, der, in Koller und Kanonen, den Hieber auf bem 
Pflaſter fchleift, wenn ihm die Weisheit ſelbſt fagte: in 
drei Jahren, im Staatsdienſt, wirft du ein eben ſolcher 
Philiſter, als du jegt ein Renommiſt biſt? Hätte Robert 
Southey, hätte Eoleridge, als fie die rothe Müge tru- 
gen und MRobespierre ihnen ein zu zahmer Jakobiner 
dünkte, haͤtten ſie geglaubt, daß eine Zeit kommen würde, 
wo jener ein gekroͤnter Hofpoet wurde, dieſer ein feu⸗ 


daliſtiſcher Geiſterſeher! Hätte Jatcke — get 1 
mas, bie Zahl ift Legion, und nicht bie Schlechteſten, 
nein, die Beften find es, bie einen Gommentar liefern 
zu Sophokles 


Anavıa Tarsgunsıa xlıyeı 18 Xavaysı nal, 


wenngleih ber alte Grieche an diefe Wandelbarkeit 
ſchwerlich gedacht hat. Ich table diefen Wandel nicht, 
ich freue mic) vielmehr feiner; ein Beweis. ift er mir, 
daß unfer Menſchengeſchlecht noch nicht einmal fo alt 
ift als der abgelebte Drient, als die flabilen Byzantiner; 
ein Symbol iſt er mir der ewigen Verjüngungskraft ber 
berrfchenden Menſchengeſchlechter, unter denen ich aller- 
dinge dem germanifchen Stamme die erfte Stelle an- 
weile. Die Macht der Ideen rüttelt und mach, daß un- 
fer Blut nicht in Fäulniß und Stodung geräth. Nur 
gegen einen Cultus bin ich: gegen die alleinfeligma- 
chende Idee. Die Pole berühren fi; das gibt „eine 
Erſchutterung; das rechte Maß wird feiner Zeit kommen. 
Wir machen's nicht. ifert gegen die geheimnißvollen 
Richtungen der überfinnlichen Welt, ich eifere mit, denn 
fie find nicht an der Zeit; es bedarf jept anderer Wun⸗ 
der, die wir felbft mitmachen koönnen, wo reiner Wille, 
klarer Blick, unverdroffene Kraft, Feſthalten am Errun- 
genen, thätig fein müffen ; aber ſchüttet nicht das Kind 
mit dem Bade aus. Wenn auch nur aus Politit, ew 
wägt, daß ed Agentien waren, die des Menfchen Geift 
hervorgebracht und damit Ungeheures gewirkt hat, felbft 
folhe Dinge, deren Folgen ihr anerkennt. Behüte uns 
ber ewige Wille, dag wir bald benöthigt find, fie wie- 


der zu gebrauchen, denn fie find jegt roſtig und ſchad⸗ 


haft, weniger durch eure Gegenwaffen, als weil, die fie 
gebrauchten, in blinder Wuth damit gegen Dauer und 
Felſen ſchlugen. Möge die Zeit alfo fern bleiben, aber 
ausbleiben wird fie nit. Nur aus Politik fage ih — 
benn es gibt noch andere Gründe, die ihr nicht hören 
wollt — wollt fie nicht ganz verdamnen. Es gilt ale 
Geſetz im britifchen Parlament: der heftigfte Oppoſi⸗ 
tionsredner denkt daran, wenn er die. Minifter angreift, 
daß eine Zeit kommen mag, mo er mit. ihnen auf Einer 
Bank fipt ! 

Daß ee an poetifcher Kraft diefen Flüchtlingen nicht 
gebricht, bedarf nicht angeführt zu werden; aber auch in 
der fatirifchen Rüftung find fie ſtark: 

Demagogen, Jakobiner, 

Dieſes Bolt wird immer Fühner, 

Diefes Brutneft der Zitanen 

Rekrutirt ſtets neu die Fahnen 
heißt der Anfang der „Lehrfreiheit“. Das praͤgnante 
Gedicht „Die Evangelifche Kirchenzeitung” ſchließt mit 
dem erbaulichen Wunfc : . 

O mag, fo fleht es brünftig, 

Sich Wöllner’8 Zeit erneu’n! 

Die Xctien ftehen günftig, 

Ihr Frommen Eönnt euch freu'n. 
Die Flüchtlinge find feitdem in einer zweiten Auflage 
ale „Zwölf Freiheitslieder” in bem eleganten Duodez 
erſchienen, welches fo verführerifch den Taſchen fich an⸗ 
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. Dem Herzen aut Dos: ich Jedem 
— — ch ar: Werra 


Auf der heimer Gaffen, 
Bu Frankfurt an dem Main, 
Da fchläft fill und verlaffen 
Ein edles Iungfräulein. 
Aus neununddreißig Lappen 
Haf fie ihe Kleid geflickt, 
Mit neunundbdreißig Kappen 
Ihr blondes Haupt geſchmuͤckt, 


fo. fängt befanntlih ein berühmt gemorbenes. Gebicht: |' 
von Prug an, welches die Männer in Baden lobt, wel« |: 


he nach ben neueften Gefegen. zu. loben abfolut verbo- 
ten. ift. Deshalb halte ich. es auch für. durchaus nicht 
erlaubt, etwas zum Lobe dieſes Gedichts zu fagen; aber 
ich, finde in der britten Abtheilung eine Strophe, bie 


2 


Sch fege ihn deshalb her: 
9 b e di ee, und Aufruhr fah'n, 
Abgethan 


g 
Sei das Mistrauen und der n! 
Abgethan, was Fürft und Volk entzweite! 
Und der Geift, der gottgebor'ne, ſchreite 
Freie Bahn! 
(Die Fortfegung folgt.) 





Alademifche Well. Roman aus dem deutfhen Burfchen- 
leben von Ludwig Köhler. Zmei Bände. Leipzig, 

Böfenberg. 1843. 8. 2 Tplr. *) 
Bei der Anzahl neuer Romane, deren die, kritifhen Blät: 


ter wenigftend mit ein paar Worten gedenten follen, wäre es 


die Wohltbgt, wenn eine ebenfo fefte und allgemein 


anerkannte Romanfcala erülirte wie die Barnmeterfcala, in. 


weicher man dann jedem neuen Romane nyr feine Stelle kurz 
anzumweifen brauchte. Ich will zum allgemeinen Beften bier ei: 
nen Turzen derartigen a machen: in die erfte Claſſe 
gehösten nur Die Werke wahrhaft dichterifch fchaffender Beifter, 
Goethe, W. Scott; ihnen fchlöffen ſich die Geiſter zunächſt in 
zweiter Reihe an, denen. es gegeben ift, einen Stoff geiſtig zu 
durchdringen und durch eine — ührte höhere Idee zu be: 
Icben, Mofen, W. Irving; beide Efaffen jind vor der Hand 
noch fehr fpärlich beſetzt. Zahlreicher ift die dritte Claſſe der: 
jenigen Romane, die durch einen glüdlich gewählten und ge 
54 t ‚behandelten Stoff fefieln und jpannen, alfo ein vorherr⸗ 
ſchend ftoffliches SInterefie haben, wenn fie fi) aud hier und 
da mit dem Schimmer fcheinbar neuer und reicher Ideen zu 
umgeben wiffen, fo Cooper, Bulmwer und die Mehrzahl der 
figreibenden Damen, namentlih Frau dv. Yaalzow und Gräfin 
Hahn: Hahn. Nicht groß ift der Abftand zur vierten Claſſe, 
wo das rein ftoffliche Intercife in gewandter und nicht werth: 
Iofer Darftellung entihieden und deutlich ald Hauptfache ohne 
alle Anfprüche auf höhern bichterifchen Gehalt hervortritt; ihr 
Rame ift Legion, einer ihrer Hauptrepräfentanten Spindler. 
Es folgt die Tunfte Staffe, mit der es ſchon ſehr abwärts geht: 
ein bisweilen gut, öfter fchlecht gewählter Stoff wird in hand⸗ 
wertsmäßigem Schlendrian zugeflugt und Roman genannt. Die 
fehöte und folgende Claffen endlich bilden die echten nordhäu: 
fer nebft wienerifchen und andern Eonforten. Ich wünfche, daß 
vorftehender Verſuch von ſachkundigerer Hand recht bald eine 
weitere Ausführung und Begründung erhielte. 

Dben genannten Roman nun, der meinen wohlgemeinten 
Borfchlag veranlaßt, bringe ich unter Nr. 5 unter, und zwar 
gehört er zu der kleinern Hälfte. diefer Elaffe, die ihren Stoff 


9% Bgl. den Artikel in Nr. 9—13 d. BI. „‚Über das deutſche 
Stubententbum”. D. Red. 


einen zur Zeit wol noch erlaubten Wunſch ausdrückt., 





‘ . 


wo das alte 


d 
dran bieffs Uninerftät fük. ofeaber 
de 


— ne 
„dem, Sefernugsenge füheinen, nuz: Bach Kol Fe 


voll von hochfliegenden Idealen und ohne irgend — 


niß der Welt; er fällt einem gewinnſüchtigen Philiter und 
deſſen liebefüchtigem Toͤchterlein anheim, Ber Dan 7 
‚fein geſunder Sinn rettet. Von den landsmannſchafü 


Fa: wegen. rn und gegen 
ärfte ĩ beundi 


So verfhwindet er alfo vor den Augen Des Lefers, ohne dah. 
ein klares Bild.von der Einwirkung, die das akademie Le⸗ 
ben auf biefen feinen Jünger geübt bat, bervortritt; namen: 
li vermiffen wir durchaus das wiſſen weis 
ches denn doch für jeden alademifchen Bürger ein ſehr wein 
liches fein muß. Manderlei Epijoden Führen uns wol neh: 
manche Einzelheit aud der Stubentenwelt vor, beweifen aber doch 
nirgend ein tiefes und gründliches Erfaſſen derfelben. 

Bei dem gut gewählten Stoffe des Romans und der, wenn 
auch ge muftergültigen, fo doc im Ganzen flickden 
und leicht lesbaren Darftellung ift e& doppelt zu beFagen, dß 
fi der Verf. dem jegt fo häufigen Schlendrian in Anlage und - 
Drönung feiner Arbeit hingegeben hat. Sollte unfere Bam: 
thung über das jugendliche Alter deffelben richti fein, fo if 
IM B ven * d eg un fo g als in da 
egien Zeit auf dem literariſchen Markt erjcheinen möge; dıup- 
wir zweifeln nicht, daß fein Zalent bei — Studien, 
ald der Held diefes feines Romans gemacht hat, weit Werth: 
volleres wird hervorbringen Fönnen ; aber ohne Mühe und An⸗ 
firengung entfteht auch in der Poefie nichts Wertvolles: daran 
fcheinen heute die wenigſten Romanſchriftſteller zu glauben, 58 
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tonfendiährige Neih. Gedicht zus Au ier 1843, 
* —— — und Campe. 644 eorſtei Nor. 
Das Motto von Rückert heißt: 
Das Raupenvolk der Zeit ift zur Verwandlung reif, 
Es trägt fein Zodtenkreuz im falben Rüdenftreif. 

Am Nibelungentone, eine Feier des taufendjährigen 
Reichs, vielmehr eine düſtere Viſion, vom Schmerz dic⸗ 
tirt. Sie fchlägs nicht fo keck aus wie bie Gedichte 
von ben Alpyen bes, ihre Bilder, ftatt in ber Klarheit 


der Meorgenfrifche, die von ben Bergen weht, find nod 


in nordiſchen Nebel gehuͤllt. Sie fühlt nicht weniger 
tief, aber läßt noch eine Brüde zur Verſoͤhnung: 
Du narbenlofe Jugend, der Kag wird kommen einfl 

Wo du aa den Shurnen bes Baterlandes weinft. 

Richt einft, ſchon Heute weine Thränen dem Baterlond, 

Wie Trauerweiden ſteht es an feiner Größe Grabesrand. 

Wie dur Novembernebel Schattenriſſe ſchwimmen 

Und aus der daͤmmernden OSde Lichter und Sterne flimmen — 

Schattenriſſe und Lichter ſchwimmen und flimmen bleich 

Aus Rebel und Racht und Ode — das iß der Schatten 

vom deutfchen Reid. 

‚ Und mit gefeflelten Flügeln, am Fuß die gold’ne Kett 

Ein Adler auert und —** nach dem boben Ketfenbett; 

Roch fieht fein Auge die Sonme, wie fteigt empor fein Flug — 

Das iſt der Kaiſeradler, der einſt das Zepter ber Erbe trug. 

Die Wälder find gefallen, zum Garten warb das Moor, 

Inmitten der reichen Erden fleigen Dörfer und Städte empor; 

Und eine blühende Menfchheit waͤchſt dicht wie Gras, 

Arbeitet emfig wie Bienen, — für was? für was? 

Was ift das Voll! Ein Friedhof, wo eine Welt verweft? 

Wo du im Glanz ded Frühlings den grinfenden Tod erfpähft? 

St es ein Weizenader, barinnen Schwarzwild wühlt ? 

SE ed die brechende Woge, die raſtlos auf bie Düne fpült ĩ 
Aber der Dichter bietet doch zur Verföhnung bie Rechte. 
Zu dem großen Dingtag, den er ausfihreibt, ruft er bie 
DBürger in Hanf und Seide, in Purpur und im Zalar, 
mb fpricht vermuthlich zu Denen im Purpur: 

Wir wollen euch nicht nehmen bie alten deutſchen Kronen, 

Ihr follt in fürſtlicher Hoheit unter uns walten und wohnen; 

Doch ſollt ihr ehren und fihirmen des freien Volkes Recht, 

&o wollen wir ehren und firmen euch und euer Geflecht. 

Doch frei, wie über die Haide bie — geht, 

So ſei des Volks Gedanken, ſo di des Volks Gebet! 

Ein frei gebor'neß Weſen fei fefiellos da® Wort, 

Und was das Vofk befchloflen, fei einziges Geſetz hinfort. 





5. Die d Lieber aus d iz. Zürich, Literatur: 
Die Deuttäen Kiez aut der Grm Bürid, Kit 
Der Rame bes Autors ficht nicht auf dem Zitel, 
aber er fpricht ziemlich deutlich aus ben Liedern felbft. 
Es find Lieder, wirkliche fingbare Lieder für die Faſ⸗ 
fungstraft und in den Worten des Volks, und folder 
Kieberbichter haben wir micht zu viele im Volke. 
lieb ‚wa& t ihr, 
—— 
Ih babe nichts für euch gemacht, 
Ich habe nur ans Wolf gedacht, 
Das Boll nur ift mein Richter. 
Das Heine Büchlein von 257 Seiten ift unbebenfli 


| das bebentendfie unter den hier vorliegenden. Es ver- 
j väth eine lyriſche Kraft in voller Reife, bie fih voll- 


fommen bewußt ift, was fie erreichen Tann, und was 
nit. Ausdrud und Korm halten mit dem Gedanken 
Schritt, und dies Map ſchon gewinnt die Stimmung für 
fih. Andere fliegen viel kühner, ihr Pathos hebt fich 
sranbtofer, aber es iſt nur ein Impuls, und die Sicher⸗ 


| beit fehle, die immer die Gemüther für ſich einnimmr. 


Ein volſtaͤndig Unzufriebener, aber ein Unzufriedener, der 
bier nicht täppifch ins Blaue hineinfchlägt, fondern bie 
Verhaͤltniffe weit und breit wohl kennt, bie ihn ärgern, 
und feine treffenden Schläge mit Humor actompagnirt. 
Auch ift er nicht fo verfeffen auf bie Unzufriedenheit, 
bag er nicht auch nebenbei lachen follte, nur aus Luſt 
am Lachen, und bie Nutzanwendung auf bie Unzufrie- 
denheit fommt nur wie gelegentlich, zum Erempel beim 
ergöglichen Liede vom „Öffentlichen Unterricht”, „Eids⸗ 
ſöller“ u. a. 

Das verräth den Dichter aus einer ältern Schule, 
den Mann, der ſich umgeſchaut hat. Einem ſolchen nur 
mögen wir es nachſehen, wenn er im Unmuth ſingt: 

Die junge deutfche Riteratur 
Ift leider für Gelehrte nur. 
Gelehrte haben fie gemacht 
Und nie dabei ans Volk gedacht. 


Was nüsgt dem Bolke der Poet, 

Wenn's Volk fein Singen nicht verfteht? 
Ind Herz des Volkes drang noch nie 
Gelehrter Herren Poeſie. 








Derfelbe fei denn auch vorzugsweiſe Dazu berufen, das 
Goethe ſche Lieb zu gloſſiren: 
Ein politiſch Lied, ein garſtig Lied! 

So —** die Dichter mit Goethe'n 
Und glaubten, fie hätten genug gethan, 
Wenn fie koͤnnten girren und flöten — 
Doch anders dachte das Baterland: 
Das will von der Dichterinnung 
Für den verbrauchten Leiertand 
Kur () Muth umd bied're Sefinnung. 


Muth und biedere Gefinnung in Ehren, es wäre aber. 


doch etwas zu wenig gefobert von der Poeſie. Wie, 
will ber Liederbichter damit zufrieden fein, fo fleht er 
in Einer Reihe mit den Dugenden in meinem Ballen. 
Muth und biedere Gefinnung bei Allen, und noch bei 
einigen Dugend mehr, aber Lieder, die im Munde ſte⸗ 
den bleiben, oder im näcften Luftzug verflüchtigen. 
Kein, mit guten Leuten madht man fein Concert, «8 
muß doch auch ein Mufitant darunter fein. Wir neh- 
men ben folgenden Vers als Erklärung dafür hin, daß 
es nur ein Japsus calami war: - 
Sch fang nach alter Sitt' und Brauch 

Bon Mond und Sternen und Sonne, 

Bon Wein und Nachtigallen auch, 

Bon Kiebesluft und Wanne. 

Da rief mir zu das Baterland : 

Du ſollſt das Alte laſſen, 

Den alten verbrauchten Leiertand, 

Du folft die Zeit erfaflen. 
Das läßt fih hören, er fpricht von ſich, es ift ihm fo 
begegnet, er hat ed gethan, und er ift im Recht. Daß 
aber das allüberall gelten folle, daß es heute gar feine 
andere Poefie geben könne und dürfe, und daß 

— wer nicht die Kunft in unferer Zeit 

Weiß gegen die Zeit zu richten, 

Der werde nun — bei Seiten geſcheit 

Und laſſe lieber das Dichten! 
Da appelliten wir vom rite erzürnten Dichter an den 
Menfhen und Dichter von ehemals. 

Worüber der Liederdichter Alles zürnt? Es find 115 
Begenftände, aus denen 115 Lieder wurden. &chade, 
‚dag wir die pifanteften nicht über die Zunge bringen 
dürfen. Aber es, ift ein rabical Zürnender, er geht auf 
die Wurzel bes Ubels zurüd: 

Alles denkt bei uns zu Lande, 
Das iſt deutfche Sitt' und Brauch, 
Ja man dent in jedem Stande, 
Schufter, Schneider denken aud. 
Und wenn fie IJ nichts gemacht, 
Sagen fie: Wir ha'n gedacht. 

Denken muß der Deutſche immer, 
Wo er ſitzt und geht und ſteht, 

Und er laͤßt das Denken nimmer, 
Wenn's auch noch fo darst ihm gebt. 
Und fein Zroft, fein Glück und Heil 
Iſt: Ich denke mir mein Theil. 

Du Gedankenland auf Erden, 
Wenn dein Denken wird zur That, 
Ei was Tann aus dir noch werden! 
Kommt's nur etwa nicht zu fpat, 
Daß man fragt, was machtet ihr? 
Und ihr fagt: Stets dachten wir. 


Witzig, ſcharf, getroffen. Wir denken 1800 Jahre, feit 
unfere Geſchichte anfängt, und nun, mit einem Male, 
fol ein Sturmmind, weil er mit Frühlingsſehnfucht ge⸗ 
ſchwellt ift, unfere ganze Natur ändern! Saul, wer 
ledt gegen ben Stachel Wir Iaffen und wel aufflar 
dein, aber wir fallen wieder in die Reflection zurück 
Sch denke, wir wollen und werden noch benten, aud 
wenn wir uns frei gedacht. Haben wir uns denn nicht 
fhon zu einer Freiheit vor 300 Jahren frei gedacht? 
Es ift einmal unfere Waffe; hoffen wir auf mehr! 
6. Siebzehn Polenlieder von Dtto von Wendftern. 
zig, —8 1843. 16. 12 Ror. a u 
Noch Polenlieder! Freilich, es ift ein ewiges Lieb, 
fo lange es Polen gibt, ein großer elegifcher Strom, 
ber in fich verfiegt, aber bisweilen fprudelt es auf, 
fprügt um ſich, und die Tropfen fallen in den Strom 
zurud. Diefe Gefänge find keine Bariationen des gro⸗ 
fen, alten Klageliedes; ein ganz fpecieller Schmerz, eine 
perfönlihe Theilnahme fcheint fie ausgehaucht zu haben. 
Wenngleich fie fih um das Thema drehen, das in Je—⸗ 
bes Bruft gefchrieben fteht : 
wo bleibt dein Born, o Gott, 
Wenn deine Blige ruh'n bei ſolchen Thaten! 
fpielen fie doch auf einzelne Vorfälle an, welche für bie 
Mehrzahl Mofterien find. Es ift Poeſie, aber eine an- 
bere als in den Liedern aus der Schweiz, Was follten 
auch die Polen Xieber fingen wie die, welche noch hof- 
fen dürfen! Es zerreißt has Dem: 
aus, nad) Haus! wie Fingt das ba trauri 
Für en der —*X im Sande irrt Dart und traurig 
Wenn in der Heimat Band und Kette klirrt 
Und wenn die Heimat felbft zum Kerker wird, 
Wie Hingt das Wort fo eifern dann und ſchaurig! 
1. Der Paria. Bon d an. inger. 
Be ver dd ric Montan. Berlin, Springer 
Der Paria ift derfelbe Paria, welchen Michel Beer 
in feinem Zrauerfpiele des Namens im Sinne hatte. 
Hier erfcheint er in der Form eines Lehrgedichts. Der 
Paria liebt und wird wieder geliebt. Aber er flüftert 
der Geliebten „ein Wort” zu, fie erbleicht, finkt zu Bo⸗ 
den und flürzt fort. Er wird ein Krieger und rettet 
das Baterland, aber Ehre, Rang und Ordensband Eön- 
nen ihm nicht gewährt werden, weil „ein Wort“ von 
Mund zu Munde fohallt, und wider ihn das Urtheil 
aller Zeiten fi erhebt. Er wirb ein Beamter, ein Ge 
Iehrter, ein Phyſiker und Mechaniker, der in allen drei 
Fächern Ungemeines leiftet; aber das „eine Wort” ift 
jedes Mal der Anſtoß, welcher ihm fein Glück raubt. 
Selbſt feiner Leiche folge das Wort. Es ift ein altes 
Lied, doch bleibt e8 ewig neu; zum Glück ift es in ber 
Wirklichkeit nicht fo ſchlimm, als es hier in der Theo» 
vie oder der Poeſie erfcheint. Schlimm aber bo, und 
die Worte des Gedichte bleiben ewig wahr: 
As Ehriflus war zum Heil der Welt erfchienen, 
Bar Menfcyenliebe, Duldung ſtets fein Wort, 
Bir, die wir feinem beil’gen Glauben dienen, 
Bir werfen ihn im blinden Wahne fort; 
Durch Liebe wollt’ er uns von Schuld entfühnen, 
Durch Liebe ward er unfer Aller Hort, 
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&r liebte nur und hat fein Blut vergoflen, 

Wir haffen jenes Volk, dem er entfproflen- 
Die Verfe find wohlklingend; nur herrſcht in dem kur⸗ 
zen Gedichte eine Monotonie, bie fi freilich vom Ge⸗ 
genftande und vom Lehrgedichte kaum trennen läßt. 


8. Die deutfchen Sieben. Dem fähfiihen Volke geweiht von 
Georg ten Frankfurt a M., Körner. 1843. 
Ler.:8. 5 Nor. 
Ein zufriedener Dichter, weil es bei ihm zu Haufe 
fo gut fieht! Ein glüdliches Volk ift das fächfifche, 
wenn Alles wahr ift in biefem Gedichte; und warum 
daran zweifeln! &o erfüllt von Luft und Geligkeit über 
die Einheit zwifhen Volt und König ift die Dichter 
bruſt, daß fie nicht Muße findet, Herauszubliden auf die 
andern deutfchen Zuftände, wo diefe Luft und Seligkeit 
nicht gefördert werden. Nur zum Schluß einige feheue 
Blide feitwärts: | 
O wife, daB du es geweckt, gehoben, 
Dein Boll, o König! das zum Wall erſtarkt! 

Ein Scheingeflüfter kann bein Herz nicht loben, 
Dein Töntgliches, das nicht trägt zu Markt 

Ein Bühnenfpiel, zu Firren und zu blenden 
Und auszuprägen falſch den falſchen Sinn: 

Das Schauftüd, wie man dreh'n e8 mag und wenden, 
Es fol ihm Treu und Wahrheit wohnen in. 

Was herrlich liegt gefä't, treibt fhon Die Blüten — 
Und herrlich wird die Ernt' dir fein beſchieden! 

D’rum baͤmpfe nicht den edeln Geift, den fhönen, 
Der in dem Volke fingend dir erwacht u. f. w. 

9. Berdichtungsverfuh meined Tagebuchs. Zwei Gedichte: 
1) un —A iſt er ein Mann. 2) Remefid. 
Freunden, Bekannten und Geiſtesverwandten gewidmet von 
K. A. Düffeldorf, Schreiner. 1842. 8. 10 Ror. 


Der Kampf eines Sch, welches feine Poefie fih er- 
retten will im Gewühle, d. h. im betäubenden, fortrei- 
Senden Zriebwerke der Induſtrie. Habe ich es falſch 
verftanden, fo bin entweder ich daran ſchuld, oder der 
Verf., beffen Dichtung bereits in das Näbergetrieb fo 
geräth, daß fie nicht mehr mit dem Glodenton der Poe- 
fie , fonbern bereitd mit etwas Knarren und Raſſeln 
zum Ohr tönt: 

Die Welt, die, Menfchen, ihr bewohnt, 
Wo, ſcheinbar, nur die Xhorheit thront, 
Iſt Bafis mit dem Schöpfungswerke, 
Und wichtig fehr! — Doch, Lieber, merke: 
Nicht wichtig wie der Menfch ed meint, 
Wie's deſſen eitelm Sinn erſcheint; 
Nein, wichtig in des Schoͤpfers Plan! — 
Denn dieſe Welt, voll Trug und Wahn, 
Iſt Werkſtatt: zu organifiren 
Den Staub zu geiſt'gem Speculiren, 
Und ferner dieſe Tuͤchtigkeit 
Zu richten zur —*2 
Das iſt gewiß ebenſo wahr als der Satz: 
Bon der Befaͤh'gung zur Vernunft 
Dem Borzug eurer Arenthenzunft, 
Bis zur Bernunft, zum großen Zwede — 
Welch' ungeheure klipp'ge Strede — 
Aber der Weg von dem Willen, eine Wahrheit bichte- 
riſch auszubrüden, bis zum Gebichte iſt eine ebenfo lange 
und Hippige Strede. Darum, wer nicht fiher ift, follte 
lieber den fchlichten profaifchen Weg einfchlagen, zumal 


den Seitgenoſſen Friedri 


wenn es ihm, wie dem Verf., fo ernſt mit feinen Wahr⸗ 
beiten ift. Er ift unter manchem Anbern auch für die 
Emancipation ber Juden, und hofft 
Bom Throne her ihr Wohlergeh’n 
Mit Zuverſicht; — in weldem Sinne, 
Ob geiftig, ob zu Weltgewinne? 
Dos flör uns nicht; — laßt mit Vertrau'n 
Auf Preußens Thron uns hoffend fchau'n. 
Aber der Veteran, denn das iſt er, wenn er uns auch 
nicht im voraus erklärt hätte, daß ex ſich ermüber in fein 
Zusculum zurüdgezogen habe und Kohl baue, fagt au: 
&o lange nur Geburt und Geld 
Den Ausſchlag geben in der Welt, 
Sind wir 3 ern von jenem Ziele! 
Da, in dem irren Rebensfpiele 
Und namentlidy zu unf’rer Zeit, 
Viel leichter Würbelofigkeit 
Als Tugend fi) den Preis erringt, 
Sich auf zu Slanz und Einfluß ſchwingt; 
Geburt ift Zufall, — Gelb gewinnen 
Gelingt dem ſtraͤflichen Beginnen 
Veit eher als der Mechtlichkeit, 
Doch iſt's der Hebel unf'rer Zeit. 
10. Harfenflänge aus — enen Tagen. Den Manen und 


ilhelm's III. geweiht von Wil⸗ 
elm Zreunert. 1843. Gr. 8. 
Yy, Nor. 


Der Berf, in Jena, ein DVerehrer der ftillen Größe 
Friedrich Wilhelm’s III., bittet, ihm zu gönnen, wo man 
dem Könige eherne Denkmale fepen wird, 

Daß er es wage, 
Ob nur ein unbefannter Mann, 
Auch einen Kranz um Denkmal trage, 

’ Den er auf heim'fher Flur gewann. 

Beicheidene, innige Verehrung für den dahingegangenen 

Monarchen in fliegenden Verfen aus einer Altern Schule, 

befonders bei der unglüdlichen Krifis von 1806 verwei« 

lend. Die Kämpfe der Gegenwart läßt er unberührt. 

11. Der Freiheitskampf unferer Seit. Gendfchreiben an Georg 
Herwegh, von Ernft Sottfried Erf. Königsberg i.d.R. 
Bindolff und Striefe. 1843. Br. 8. 2%, Kor. 

Am Geburtstage Friedrichs des Großen erklärt der 
Verf., daß er dem lebendigen Poeten Georg Herwegh 
gern zur Seite trete, wo man bas Wahre fälfcht und 
Bögen flatt Gott dient, aber entgegen trete er ihm, 
wenn fein Gefang bie Maffe zu böfem Schwinbelgange 
bewegen wolle. Alfo gegen Die, die nur nach Ahnen 
das Verdienft der Menfchen meffen, auch gegen Die 

Pentarchiſten 

Legt eure Lanze ein; 

Ihr dürft nicht länger niften 

Bom Pregel bid zum Rhein. 

Wir fliehen fremde Mächte 

Und ihre Allianz — 

Es thront die Kraft, die echte 

In Deutichlands Voͤlkerkranz — 
Aber mit Friedrich und Franz, gegen Rußland und ge- 
gen Frankreich. Der Rhein könnte freier fein. Den 
Dom zu Köln foll deutſcher Sinn vollenden, aber das 
Auge nah Strasburg gewendet, und mit Gebanten: 

Bom neuen Lotharingen, 

Deutſchem Burgunderreich ! 


Jena, Frommann. 
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Dann auch gegen die Hochgelahrten im Philefophenton, die 
„den vielgeehrten Propheten” leugnen und nicht verfianden 
haben, daß feine Lehre der wahren Freiheit Wehr iſt. 
Ihr wollt für Freiheit kaͤnmpfen? 
Macht Freiheit nur zu Spott; 
Ihr müßt den &tolz erſt dämpfen, 
In dem ihr eu wahnt Gott. 
un fet eure wächen, 
De Chr e a 
tier gilt's fi Bahn zu brechen, 
ier drückt die Kette noch. 
Zum Kampf! die ihr die Preſſe 
Den einz'gen Heiland nennt, 
Es ift das Herz die Eife — 
Sorgt, daß es Dort gut brennt. 
Das tft nicht freie Rede, 
Wenn Jeder, was ihn drüdt 
Als Gegenftand der Fehde 
In eine Zeitung rüdt. 
Es liebe feine Brüder 
Wer Freiheitslieder fingt, 
Heiß’ ihnen nichts banieder, 
Devor er Beflres bringt; 
Es iſt gar leicht zerflören, 
Do * en 
Und Viele, die dba hören, 
Bermögen nicht zu ſchau'n. 
Das find gewiß Wahrheiten, und in fließender Diction; 
aber jeder Wahrheit läßt fich eine andere Wahrheit ent: 
gegenfegen; und eine Wahrheit, die ſchon fo oft aus- 
gefprochen ift, wird durch klingende Verſe weder neu 
noch Poeſie. 


(Die Fortfegung folgt.) 





Der Nimbus. 


Kenner der lateiniſchen Sprache wiſſen, daß nimbus ein 
lateinifches Wort ift mit mehren Bedeutungen. Es bedeutet 
zuerft flürmifches Wetter, dann Sturmwolke, dann Wolke über: 
haupt, Staubwolke und Rauchwolfe, auch Wolfe in bildlichem 
Sinne; „es kommt wie eine blaue Wolfe” hieß es in Deutſch⸗ 
land, wenn Franzoſen anrüdten; weiter: fürmifchen. Regen, 
Regen überhaupt und Regen ald Metapher; dann Stirnbinbe 
der Frauen; dann ein Trinkgeſchirr von molfenähnlicher Ge: 
ftalt; endlich den Strahlenglanz um die Köpfe der Engel und 
Heiligen, den Heiligenfchein — „nam et lumen, quod circa an- 

lorum capita pingitur, nimbus vocatur”, fagt Ifidor (Orig., 

IX, 31). Bon Rimbus in diefer Bedeutung fol hier die 
Rede fein. Kein Chriſtuskopf, Feine Madonna, Beine heilige 
Gäcilia ohne den goldenen Schein ums Haupt, offenbar eine 
widernatürliche Zuthat Seiten der Kunft, da gewiß noch Fein 
Menſch mit einem güldenen Scheine ums Haupt auf Erden 
einpergemanbert ift und die Kunft Ratürliches darftellen fol. 
Die Sache mag auch für Andere ald Schreiber Diefes eine 
Erklärung bedurft haben, denn die „Literary gazette”, guten 
Rufe, hat über den Urfprung und Eharakter des fraglichen 
Symbol nicht blos einen ausführlichen Auffag gegeben, fon- 
dern denfelben aud durch Stahlſtiche illuſtrirt. Letztere, . eine 
tuͤchtige Rachhuͤlfe, müffen freilich hier wegbleiben und felbft 
der Auffag muß abgekürzt werden. Allein weſentlich fol die 
Erklärung darunter nicht Leiden. 

Der fogenannte Heiligenfchein ift Feine Erfindung ber frü- 
heſten chriſtlichen oder fpätern Eathofifchen Maler. Er ftammt 


ern 


aus dem Deient, ift eine —— bei den 
die 


lichen Geb 


den zu 


einen Ring, glei dem der Jungfrau Marie. 


e8 Sitte geworden, auögezeichneten 
„um König und Baterland”‘, nebenbei auch um —X fi: 


n3 oder eine Krone 


auf den Kopf eines Mörtyrers fei es eine Krone oder einen 
dranz berabzı Später trat an bie Stelle der Krone 
eine Linie, in A eines ben Ron völlig umfchließenden 
Ringes oder Reifens; aber erft im 6. Jahrhunderte wurde 
ber Rimbus das allgemeine Attribut ber Heiligen. Won bie: 
fer Zeit an erhielt ex verfhiedene Formen, je nad dem gei- 
fligen Range des damit‘ Belichenen. Bei Gott wurbe der 
Raum zwifchen dem Ringe und dem Haupte mit einem Kreuz 
ausgefüllt. Ebenſo bei Jeſus, nur daß man hier auf da⸗ 
Kreuz gewöhnlich zwei griechiſche Sylben fchrieb, auf Deutſch: 
„Er, der da iſt.“ Die Lateiner fubftituirten dafür bas Wort 
„Bex”. Gngel und Heilige wurden meift mit dem einfachen 
Ringe bezeichnet. ber bei der Jungfrau Maria und bei den 
Apofteln findet ſich bisweilen um den Rand ein Befag von 
Eleinen Perlen oder von verfhlungenem Laubwerke. Au 
fommf auf fehr alten Gemälden ein Rimbus um Gottes Haupt 
und Hand zugleich vor. „Ein, italienifches Manuſcript aus 
dem 14. Jahrhundert enthält ein Bild, wie Gott, der Bater, 
mit balbem Leibe fi aus den Wolken niederbeugend, in Form 
von Strahlen, bie feinen Händen entfchießen, der Erbe feinen 
Segen ertheilt. Das Haupt umgibt ein vierediger Rimbus, 
was, wie nicht unbemerkt bleiben darf, eine auöfchließenbe Gi: 
genthümlichfeit der frübeften italienifden Maler war. Mit 
dem Wortfchreiten und der Verfeinerung der Kunft änderte 
fi der Eharafter wie ber Rame des Nimbus. Zuerſt ver: 
wandelte er ſich in eine zitternde, ungerade, einen lichten Kreis 
befchreibende Linie. Dann verſchwand die Linie ganz und gar 
und Die Spigen vom Haupte ausgehender Strahlen bildeten 
den Umriß eined Kreifes, ohne ihn genau zu marfiren. End: 
li) gegen Ende bes 16. Jahrhunderts wurden diefe unregel- 
mäßigen Linien aufgegeben, der ganze, urfprünglich fogenannte 
Nimbus fiel weg und an feine Stelle Fam die Aureole, jener 
lichte, Durchfichtige Schein, mit welchem die Künftfer fortwäh- 
vend das Haupt des Heilands umfränzen. In der neueften 
Zeit haben einige englifche Maler ſich erlaubt, ihn wegaulaf: 
jen. Sie find aber deshalb fo feharf getadelt und unchriſtli⸗ 
hen nv rene at worden, daß fie — in England 
wenigſtens, wo auch, wie überall, die Kunft nach Brot acht — 
kaum Nachfolge finden dürffen. N nad seht 
Eine beſondere Erſcheinung iſt es, daß auf zwei oder drei 
der alteften Gemälde nicht blos das Haupt, fondern aud der 
ganze Körper Gottes von Strahlen umfchloffen ift, Die in ihrem 
Umtiffe fi enigermaßen nach der Gejtalt und Stellung ber 
Fiqur richten. Diefe Art Rimbus oder Aureole wird vor ugs: 
weife Glorie genannt. n 


Verantwortlicher Deraudgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Berlag von F. 2. Brockhaus in Leipzig. 
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Politiſche Poeſie. 
(dortſetung aus Nr. 33.) 
12. Hanmerſchläge in Dreizeilen von Karl Graul. Leipzig 
Doͤrffüng —2 8. 3Xgr. 


Ein chriſtlicher Theolog, der ſeiner Sache gewiß und 
ſeiner Sprache maͤchtig iſt. Kurz, kraͤftig, entſchieden, 
nicht ohne Poeſie im Ausdruck, muthig auf der Schanze, 
aber auch zum Angriff gerüſtet: ſo liebe ich die Kämpfer. 
Er ruft nicht den Beiſtand der Policei an, er verlangt 
nicht Scheiterhaufen und predigt keinen Kreuzzug, er 
beruft ſich auf die alten Zeugen und vertraut ſeiner 
Sache. Statt der Auszüge (nur beiläufig: bie eigenen 
Terzinen find koͤrniger als feine angehängten Überfegun- 
gen ber herrlichen alten Kirchenlieder) nur hier das 
Einleitungslied an unfere neuern geiftlichen Dichter: 

Sch habe Tängft ſchon mit euch reden wollen, 
Ihr Sänger mit der neu befpannten Harfe! 
Doch war das Wort mir noch nicht zugequollen. 
Tegt hab’ ich es, das freundliche, das feharfe: 
ch habe neuen Fruͤhlingshauch gewittert, 

Der locken ſoll die Kirch’ aus ihrer Larve; 
Eu’r Freudenſchrei hat mir das Herz durchzittert. 
2 Eines will mir nit an euch behagen: 
Daß ihr noch oft verftändelt, füßelt, flittert. 

Die Alten haben g’rade d'rein gefhlagen 

Mit Bligen in die halb verdorrten Aſte; 

Ihr geht an die ganz duͤrren noch mit Bagen. 

Auch gut, ihr Freund’! und 's war vielleicht das Beſte. 

Jet da das Evangelium geworden 

Dem eine Grube, Ienem eine Veſte, 

Jegt, jegt pofaunt, ſchlagt &turm an allen Orten, 

Und mifht in euer Feldaefchrei viel Pſalmen! 

Die Welt erflidt an geiſtesſchwangern Worten; 

Die Frieden Gottes weh'n jie an wie Palmen. 

13. Der junge Deutfdh : Michel, von A. E. Fröhlich. Bweite 
face. ürid, te Seller. 18430 ® —R Rgr. 

Jung ⸗Michel, des deutſchen Volks Erzieher gewor⸗ 
den, hat ſeine ideale Republik in Baſel⸗Landſchaft aufge⸗ 
ſchlagen und proclamirt ſeine Grundſaͤtze: 

Es herrſche Offenheit! Was Jeder denkt und ſchluckt 

Und ſpricht mit Weib und Kind, das muß auch fein gedruckt. 
D laßt um dieſes Recht euch Tänger nicht bethören: 

Mit Preßfreiheit nur koͤnnt ihre ſiegend euch empören! 

Die freie Preſſe muß danach vor Allem trachten, 

Daß alle Deutfche tief ihr Fürſtenhaus verachten‘! 


Daß fie fi ſchaͤmen tief der Siege und ber Schlachten, 
Womit aus deutſchem Land fie den Franzoſen brachten. _ 
Die freie Preffe muß danach vor Allem ringen, 

Dog Deutiche alle Schmac auf Deutfhland felber bringen, 
Den Aberglauben an das Waterland vernichten, 
Und die langweiligen, altvät riſchen Gefchichten, 

Daß fie fi nunmehr ganz von allen Fabeleien, 

Dem Sfaffentrug und Iod des Ehriftenthums befreien. 
Die freie Preffe muß Hohn: und Gpottlieder fingen 

Der Kich und Bibel und dergleihen dummen Dingen. 
Und die mit Geift etwa vertheibigen die Mythen, 

Muß fie verbäcdhtigen als ärgfte Sefuiten. 

Die Angegriffenen werden zu Angreifern. In ber 

Schweiz felbft, wo das Wort frei ift, fteht hier ein 

teder Kämpfer auf, mit ben fchärfften Waffen ber libe- 

ralen Dichter. So fcheint es, aber er ift noch kecker, 
denn er dringt in alle Winkel feiner Gegner, fucht fie 
in ihren Privatiffimis auf und ſchlaͤgt, ſchonungslos, 
fogar grob auf fie los: 
Ach, wenn ihr bilden Fönnt und” Götter macht aus Goͤtzen, 
Fangt bei euch felber an, macht Bilder aus euch Klögen. 

Ja mehr ale grob: 

Maulbeldenthum! das Maul ausftrömt es Heldenthaten, 
Auffreffen fie den Feind, gefotten und gebraten. 


Heimweh ergreifet die von Weib und Kind Betrennten, 

Sie ſchicken Troſt nad Hauß, geftohl'ne Gans und Enten. 
Nach Deutfchland hinüber wirb diefe Reactionsoppofition 
nicht wirken, denn, obgleich wir Vieles gewohnt find, 
ſolche Sprache doch noch nicht. Mit vielen übeln Mitteln 
hat man den Liberalismus bei uns betämpft, aber noch 
nicht mit Bauerfnütteln. An biefe Knüttelfchläge er- 
innern lebhaft viele der Epigramme. Die arme beut« 
[he Sprache hergeliehen zu fehen, um im Geifte des 
ſchweizeriſchen Particularismus auf bie deutſchen Flücht⸗ 
linge, verdient oder unverdient, loszufchlagen! Was wird. 
ihnen nicht vorgeworfen! Wenn man Einen auf einem 
Fehltritt ergreift, muß er darum der Sündenbod für alle 
frühern Vergehen werben, mo die Thäter entwifchten? 

Dir, Michel, ward die Schweiz zur Milchku o übel 

Melkſt vw fie ftößt noch pr 2 fort —* en Kübel. 


t Ahasverus nicht den Deren wie bu gefhmähts 
u biſt der ew'ge Iud, der nun als Michel gebt. 
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ein fol man hier Unkraut, nicht blos ein; 
—— — gilt's ur di, o — nicht en. 
Der Michel fichet gern fein theures Volt befoffen, 
Laßt öffnen ent an Schen? und Tag und Nacht fie offen. 
off ne laſſen leicht beſchwa ich und meiftern 
eek IB Ki —— nen ' 
Der confervative Dichter Zurihs ſchlägt durch feinen 
Humor freilich ben feiner deutſchen Gegner zu Boden, 
denn ihm kommt es nicht darauf an, wo er Worte und 
Waffen finde. Während man jenen einräumen muß, 
baß fie in der ebelften Region der Sprache nad den 
zeinften Quellen fuchten, um ihre Bernichtungspoefie zu 
ebein, greift diefer im jede Pfüge und jeden Cloak, wo 
Miſſilien liegen, um fie den verhaßten Gegnern an den 
Kopf zu fchleudern. Ja, er droht noch weiter, von ben 
Knütteln und Steinen zu Stahl und Pulver überzu- 
gehen, er weift auf den Eifenfäfig, in welchem Ian 
van Leyden's Gebeine bleichen, und wuͤnſcht von Herzen, 
daß das Armefünderglöcdlein feinen Feinden zur Ruhe 
laͤute, den Deutfchen, Straußen, Communiften u. f. m. 
Da bat bie Poefie ein Enbe. 
Dei mehren feiner Epigramme möchten wir ihm 
freundlich zuniden, das Treffen verficht er: 
Meift Dilettanten find’s, die Kunftgefhichte fchreiben ; 
Statt was gefchah, erzähl'n fie, wie man's follte treiben. 
Das Schöne läßt fih nit erpauken, ertrompeten, 
Marktſchreier wären fonft auch Redner und Propheten. 


Im Schlamm des Ufer kann man felten Mufcheln finden, 
Die Perlenmufchel nur dem Meeresgrund entwinden. 


Wie könnt die Bühne ihr den Sittenfpiegel nennen? 

Die Schwachheit lernt das Volk und nicht die Stärke Eennen. 
Aber wie ein wüthiger Schüg verſchießt er alle feine 
Pfeile, bis er zittert und unficher wird, und die hinge- 
reichte Hand ziehen wir eilig zurüd von einer Bundes⸗ 
genoffenfchaft mit einem Fanatismus, ber die befte Sache 
verdirbt. Intereffant war uns indeß diefe ziemlich bid- 
feibige Satire, als ein Symbol für die Stimmung der 
Parteien in der Schweiz. Auch in Deutfchland rüden 
fie fchärfer und fchärfer fich ‚gegenüber, allein bis zu die⸗ 
fem ungezügelten Exceß wilder, fchmuziger Leidenfchaft- 
lichkeit iſt es, der Himmel fei gelobt, noch nicht gedie- 
hen; noch wirb es dahin hoffentlich Fommen. Iſt der 
Dichter ein Repräfentant der wirklichen Stimmung ber 
Züricher gegen die Deutfchen, fo bedauern wir unfere 
unglüdlihen Landsleute, die dort ein Aſyl für ihre 
Traume oder ihre Vergehen gefucht, und noch mehr die 
Schweiz felbft, wenn das ihre Propheten find. 

(Der Beſchluß folgt.) 








Maria Schweibler, die Bernfteinhere. Der intereffan- 
tefte aller bisher befannten Herenproceffe; nach einer 
defecten Handfchrift ihres Waters, des Pfarrers Abra- 
ham Scweidler in Coſerow auf Ufebom, herausge- 
geben von W. Meinhold. Berlin, Dunder und 
Humblot. 1843. 8. 1 Thlr. 15 Near. 

Um zu entfcheiden, ob dieſer Hexenproceß wirklich als der 

„ „intereflantefte” aller bisher bekannten bezeichnet zu werden 


verdient, müßte zuerft feftgeftellt werben, was unter intereffant 
w verftehen ift, und e6 wwede ſich bei dieſer Gelegenheit erge⸗ 
en, daß es gar Peine leichte Sache ift, dieſes Fremdwort for 
wie viele andere, die bei uns in täglichen Gebrauch gefommen 
find, völlig erſchoͤpfend und mit einer über alle Anfechtung er» 
benen Richtigkeit und Deutlichkeit zu erflären. Da uns aber 
ier nicht die Aufgabe obliegt, eine linguiſtiſche Abhandlung 
zu fohreiben, fo bemerken wir nur, daß wir allerdings Herm: 
peocefle gelefen haben, welche in hiftorifcher oder pfychologifcher 
Beziehung wichtiger find als der vorliegende; dagegen raumen 
wir ein, daß dieſe vom Hrn. Pfarrer Meinhold aufgefundene 
und herausgegebene Geſchichte an dramatiſcher Verknüpfung 
und romanhafter Löfung von Feiner uns befannten Da ng 
eines Derenprocefied übertroffen wird. Man Tönnte fi ver 
ſucht fühlen, das Ganze für eine Mpftification, für einen mit 
vielem Geſchick in veraltetem Idiom gefchriebenen Roman zu 
halten, wenn nicht binlängliche innere und äußere Gründe ge: 
en bie Annahme eines ſolchen Verdachts vorhanden wären. 
e weniger fih an der Echtheit der Schrift zweifeln laßt, deſto 
mehr iſt fie geeignet, eine lebhafte Iheilnahme zu erregen, Die 
durch Die treuberzige Sprache eines frühern Jahrhunderts, fo 
wie buch die Kraft und Innigkeit, mit welcher ein ſchwer ge: 
prüfter Vater feine Drangfale, die Berfolgung und endliche 
Rettung feines Kindes Tehildert, noch befonders erhöht wird. 

Ein günftiger Zufall brachte den Herausgeber in Beſit 
diefes Manufcripts, welches lange Jahre unter einem Chorge- 
ftühle der Kirche zu Eoferow gelegen hatte. Deſſen Berf., der 
Pfarrer Schweidler, befchreibt darin zunächft die im Dreißig- 
jährigen Kriege von den Kaiferlichen dort angerichteten Ber: 
wüftungen: 

„Koffer, Zruben, Schränke waren allefammt erbrochen 
und zufchlagen (zerfchlagen), auch mein Priefterhemd zuriflen, 
fo daß in großen Angften und Nötben ſtande. Doch hatten 
fie mein armes Zöcdhterlein nit gefunden, maßen ich fie in ei- 
nem Stall, wo es bunfel war, verborgen, denn fonft forge 
ich, hätten fie mie noch mehr Herzeleid bereitet. Wollten bie 
räudigen Hunde doch fchon meine alte Ilſe ein Menſch bei 
fhier SO Jahren angehen, hätte es ihnen ein alter Kornett nit 
gewegert. Dankete dahero meinem Schöpfer, ald die wilden 
Säfte wegkwaren, daß ich allermeift mein arınes Kind vor ih⸗ 
ren Klauen geborgen.” 

Auch der Lefer wird ſich über diefe Bergung der Pfarrers⸗ 
tochter freuen, wenn er fie näher Eennen lernt. Daß fie eben- 
fo gut Latein redete wie Deutſch, wollen wir ihr nicht zu Hoch 
anrechnen; dergleichen gehörte Damals nicht zu den Seltenhei⸗ 
ten; mehr will es jagen, daß tie fi durch einen hellen Ber: 
ftand und ein licbevolles Herz auszeichnete und felbft im Un: 
geficht des drohenden Scheiterhaufens ihr Leben nicht mit dem 
Dpfer ihrer Zugend erkaufen wollte. 

Durch die Machinationen eines ruchloſen Wolluftlings und 
eines boöfen alten Weibes war Maria Schweibler in den Ruf 
der Hererei gekommen. Ergreifend ift es, wie daß ganze Dorf 
fih plöglich von dem kürzlich noch hochgeehrten Seclforger ab- 
wendet; als er predigen will und mit feiner Tochter die Kirche 
betritt, fliehen die wenigen Menfchen, welche zum Gottesdienfte 
gefommen waren; felbft die Kinder verfrieden ſich vor dem 
unglüllihen Mädchen, und die alte Ilſe, welche ſchon 30 
Jahre im Pfarrhaufe gedient hatte, entweicht mit Schmerz und 
Abſcheu. Schon Tags darauf wird Maria vom Gericht feft- 
genommen und in ben Kerker geworfen; die Martern, welche 
fie nun von der Roheit und Boßheit zu Leiden hatte, Die grauen 
volle Dummheit der Zeugen und Richter, die tiefe Kraͤnkung, 
welche fie über die feheinbare Zreulofigkeit des Geliebten em: 
pfand, ihr muthiger Gang zum Tode und ihre wunderbare 
Rettung — alles Dies geftaltet fi) wie in einem anzichenden 
Romane; deshalb wollen wir nicht durch Mittheilung eines 
Auszugs den Genuß, welchen das Buch felbft gewährt, ver: 
kümmern und und nur auf einige Proben des eigenthümlichen 
Stils beſchraͤnken. 


Dos Geriht war fchnell aus Uſedom Berbeigefommen ; 
der Amtshauptmann, jener-Wollüftling, der es auf Maria's 
Verderben abgefehen hatte, wollte nicht geftatten, daf ihr Va⸗ 
tee im Verhoͤr gegenwärtig bliebe. „Doc Seine Edien, Herr 
Samuel Pieper, fo ein Hein kurz Männeden war mit einem 
feiften Bauchlein und eim Bart, grau mengeliret und ihme bis 
auf den Gürtel herabhängende, reichte mir gleih bie Hand 
und condclirete mich als ein Ehrift in meiner Zrüubfale: fölle 
nur in Gottes Ramen in daB Gerichtözimmer kommen und 
wünfchte er von Herzen, daß Allens erfiunfen und erlogen wär, 
fo man gegen mein Zöchterlein fürgebracht.“ Fuͤr das erfic 
Berhör jeder Here wurden allerlei Borfihtsmaßregeln beobadp: 
tet, damit die Richter nicht etwa felbft behert würden. „Die 


Shüre ging auf und mein arm Kind trat herein mit dem Büt- 
tel, 


aber ruͤcklings und ohne Schuhe fo fie draußen mußte ſte⸗ 
ben laſſen. Es Hatte fie der Kerl bei ihren langen Haaren 
ergriffen und leitete fie alfo vor den Tiſch, worauf fie ſich erft 
umbkehren und bie Richter anſehen mußte.” Der gräßliche 
Ernft diefer gerichtlichen Verhandlung wird durch einen frechen 
Spaß des Bütteld unterbrochen. Durch die Anklagen, welche 
Maria gegen den lüfternen Amtshauptmann erhob, war der 
aus Ufedom angelangte Richter etwas aus der Faſſung gekom⸗ 
men. „Dn. Conful wurde ganz wie verftöret und ſchwiege 
und ftügete darauf fein Haupt in tiefen Gedanken auf den 
Zifh. Hiezwifchen fing aber der dreufte Büttel an ihm zwi: 
ſchen den einen Arm durch an feinen Bart zu fingeriren und 
gläubete Dn. Eonful wohl, es wäre eine Zliege, und fchlug 
ohne empor zu fehauen, mit der Hand danach. Als er aber 
auf den Büttel feine Hand traf, fuhr er in die Höhe und fra: 
geie ihn, was er wölle? worauf der Kerl zur Antwort gab: 

Em Fröp (kriecht) da man ehne Luus de id griepen (greis 
fen) wollde. Solche Dreuftigkeit verdroß Seine Edlen alfo 
heftig, daß er dem Büttel eine Maultafche ftah und ihm bei 
- harter Strafe befohl, aus der Thüren zu reifen.” 

Das Gericht erkannte auf die Tortur;z wie üblich wurden 
der Angeblagten die Marterinftrumente gezeigt und beren Ges 
brauch befchrieben, um dadurd) ein „gütliches“ Geftändniß zu 
erreichen: „Und trat nun dieſer hölliiche Hund ber Büttel her: 
für und zeigte meinem armen Kind mit Frohloden, zuerft bie 
Leiter fprechenbe: fieh, darauf wirft du zuerſt gefeget und Die 
Hände und Füße dir angebunden. Darauf bekommſt bu bier 
die Daumfchrauben an, wovon dir glei das Blut aus den 
Fingerfpisen herfürfpruget, wie du fehen Fannft, daß fie an- 
noch roth find vom Blut der alten Guft Biehlkſchen, welche 
vor einem Jahr gebrennt wurde und anfänglih auch nit be 
kennen wollte. Wiltu dann noch nit befennen, fo ziehe ich dir 
bier die fpanifchen Stiefeln an, und feind fe div zu groß, fo 
Hopfe ich dir einen Keil dazwifchen, daß die Wade fo hinten 
ift, fih nad vorne zeucht und das Blut dir aus den Füßen 
herausfcheußt, ald wenn du Brummelbeeren durch einen Beu⸗ 
tel preßeft. Wiltu dann noch nit bekennen — bolla! brüllete 
er anjego und ftieß mit dem Fuß an eine Thür hinter ihme, 
daß das ganze Gewelbe erbebete und mein arm Kind für Schred 
. in die Kniee fiel. Währete auch nit lange, fo brachten zween 
Weiber einen Keffel, in welchem glühend Pech und Schwefel 
proddelte, ließ alfo der Höllenhund den Keffel zur Erden feten, 
hohlete unter feim rothen Mantel, fo er umbhatte, einen Fled⸗ 
berwifch Herfür, woraus er an die ſechs Pofen zog und felbige 
alsdann in den glühenden Schwefel tunkete. Als folcheß ge: 
fhehen und er fie eine Zeit lang im Keffel gehalten, warf er 
fie auf die Erden, worauf fie hin: und herfuhren und den 
Schwefel wieder von ſich fprügeten. Runmehro rief er wie 
der meinem armen Kinde zu: ſieh! diefe Pofen werf ich dir 
alsdann auf die weißen Lenden und frißt der glühende Schwe⸗ 
fel dir fogleich das Fleifh bis auf die Knochen durch, damit 
bü einen Vorgeſchmack gewinneft von der Zuft der Höllen, bie 
dein harret.“ 0 

Da diefe Vorhaftungen des Henkers und die fernern Er: 


, mahnungen des Richters nichts fruchteten, fo follte zur ſchar⸗ 


fen Frage gefpritten werben, und das arme Mäbihen wurde 
zu biefem Swecke mit dem Marterhembe bekleidet. ,Währete 
aber nit Lange, fo kam fie felbiten baarfuß und in bem ſchwar⸗ 
zen Marterhemde mit den beiden Weibsbilbern heraufgeftiegen, 
doch aljo blaß, daß ich fie kaum felbften kennen Eunnte. Der 
abſcheuliche Büttel aber, fo dicht binter ihr ging, griff fie an 
die Hand und ftellete fie vor Ein ehrſam Gericht. Nachdem 
folches gefchehen, ging dad Bermahnen wieder los und fagte 
Dn. Conful: fie fülle einmal nieberfehen auf die braunen Fie⸗ 
den, fo in dem Hemde wären. Diefes wäre auch noch das 
Blut ber alten Biehlkſchen, und müge fie bedenken, dag umb 
wenig Minuten ihr eigen Blut auch daraus herfürfprügen 
würde. Hierauf gab fie aber zur Antwort: dieſes bedenke ich 
gar wohl, doch hoffe ich, daB mein treuer Heiland, der mir 
unſchuldig dieſe Pein hat auferlegt, felbige mir auch wird tra 
gen belfen, wie den heiligen Märtyrern. Denn baben biefe 
mit Gottes Hülfe die_Pein im vechten Glauben überwunden, - 
fo ihnen die blinden Haiden anthaten, kann ich auch die Pein 
überwinden, welche mir blinde Haiden anthun, fo zwar Ehri⸗ 
ften fein wöllen, aber graufamer feind, denn die Alten. Denn 
die alten Haiden haben bie heiligen Jungfrauen doch nur von 
benen grimmigen Beſtien zureiffen laffen, ihr aber, welche ihre 
das newe Gebot habet: daß ihr euch unter einander lichen fol 
let, wie euer Heiland euch geliebet hat, damit Icdermann 
daran erkennet, daß ihr feine Jünger feid, Johannes am drei: 
zehnten, ihr wollet felbften diefe grimmigen Beſtien fpielen 
und den Leib mir unfchuldigen Jungfrauen, fo eure Schwefter 
ift und euch nie was Leides gethan, Icbendig zureißen. So 
thut denn, was euch geliebet, Doch forget, wie ihr es für eu: 
rem hoͤchſten Richter verantworten wöllet.” Dieß ift eine von 
pr niellen, die mit Bewunderung für das herrliche Mädchen 
erfüllen. 

Die Zortur beginnt. Weniger die eigene Pein als das 
Sammergefchrei des Vaters, welcher ungeachtet aller Bitten 
nicht zu entfernen gewefen war, veranlaßt fie zu rufen: „Raffet 
mich los, ich will Alles bekennen, was ihr wolle!” Das 
bierauf nud) den Regeln des „„Herenhammer” erfolgende Verhoͤr 
ift ebenfo ſcheußlich als lächerlich. Es Liegt ein erhabener Hu: 
mor darin, wenn Maria auf die Frage nach dem Namen ih: 
res Teufels antwortet: „Er heißt Daifidaimonia” erlaube, 
„„Dierauf hätte fih Dr. Conſul gefchuddert (gefchaudert) und 
gefaget: dad müßte ein recht erfchrödticher Teufel fein, dieweil 
er niemalen folhen Namen gehöret. Sie fölle felbigen buch⸗ 
ftabiren, damit der Scriba Beinen error mache, welches fie auch 
gethan.“ ine der nichtswürdigften Fragen, die übrigens in 
allen Derenprocefien vorfommt, lautet: num semen Daemonis 
calidum fuerit aut frigidum? i 


Rah damaliger Weife wurde das Urtel rafch gefprochen;z 
Maria folte den Scheiterhaufen befteigen. Tags vorher fucht 
der Amtshaupfmann den troftlofen Vater auf und erbietet fidh, 
Maria entfliehen zu laſſen, wenn fie fih ihm bingeben will. 
Der mit Bibelcitaten unterflügten Beredtfamkeit des Verfuchers 
gelingt ed, den von Angft und Schmerz zerrütteten Greis zu 
bethören, und Diefer entjchließt fi, feiner Tochter zu fchreiben, 
weil er ſich fehämte, feinen Auftrag mündlich zu beitelten. „Da 
nahm ih, wie Eva, die Frucht und aß und gab fie meinem 
Töchterlein, daß fie auch eſſen füllte, will fagen ich recapituli⸗ 
rete Allens, fo mir Satanas eingegeben, auf dem Papier, je 
doch in lateinifcher Sprachen, dieweil ich mich ſchaͤmete es 
deutfch zu fehreiben, und beſchwure fie letzlich nidht ſich und 
mid) umb das Leben zu bringen, befondern fich in Gottes wun⸗ 
derlihe Schickung zu fügen.” Bei diefem Schreiben war dem 
Alten zu Muthe wie ‚einem befoffenen Menſchen“. Maria's 
Antwort lautet: 

JESUS! 
Pater infelix! 

Ego cras non magis pallebo rogum aspectura, et rogus 
non magis erubescet me suscipiens, quam pallui et iterum 
erubescui, literas tuas legens. Quid? et te pium patrem, 


ita Satanas sollicitevit, ut communio- 
facias cum inimicis meis et non intelligas: in tali vita 
mortem, et in tali morte vitam? Scilicet si dlementis- 
simus Deus Mariae aliisgue ignovit, ignovit, quia resipisce- 
rent ob camis debilitatem, et non iterum peccarent. Et 
ego peccarem cum quavis detestatione carnis et non semel, 
sed iterum atque iterum sine reversione usque ad mortem? 
Quomodo ciementissimus Deus hoc sceleratissima ignostere 
posset? infelix pater! recordare, quid mihi dixisti de san- 
ctis Martyribus et virginibus domini, quae omnes mallent 
vitam quam pudicitiam perdere. His et ego sequar, et 
sponsus meus, Jesus Christus, et mihi miserae, ut spero, 
corosam aeternam dabit, quamvis eum non minus offendi ob 
debäilitatem carnis ut Maria, et me sontem declaravi, cum 
insons sum. F'ac igitur, ut valeas etora pro me apud Deum 
et non apud Satanam, ut et ego mox coram Deo pro te 
orare possim. Maria 8. captiva. 
Nach der Überfegung des Herausgebers: 
„JESusS! 
Ungluͤcklicher Vater! 

Ich werde morgen nicht mehr erblaſſen, wenn ich den 

Scheiterhaufen erblicke, und der Scheiterhaufen wird nicht mehr 
erroͤthen, wenn er mid aufnimmt, als ich erblaſſete und wie 
derum erröthete, als ich deinen Brief lad. Wie! auch dich 
feommen Vater und frommen Knecht hat Satan fo verführt, 
daß du Gemeinſchaft machſt mit meinen Feinden, und nicht 
einfiehft, daß ber Zob in foldhem Leben und in ſolchem Tode 
das Leben feit Denn wenn der gnädige Gott der Maria Mag: 
Dalena und Andern verziehen hat, fo vergiehe er ihnen, weil 
fie Buße thaten wegen der Schwäche ihres Fleiſches und nicht 
abermals fündigten. Und ich follte fündigen bei einem gaͤnz⸗ 
lichen Abfcheu meines Fleifches und nicht einmal, fondern wie: 
derholt, ohne Umkehr, bis an meinen Tod? Wie würde der 
nädige Gott dies dem verworfeniten aller Weiber verzeihen 
oͤnnen? Unglüdlicher Vater, erinnere dich, was du mir ges 
fagt haft von den heiligen Märtyrern und den Jungfrauen des 
Herrn, welche alle lieber das Xeben als ihre Keufchheit verlie 
zen wollten. Diefen will auch ich folgen und mein Heiland 
Sefus Chriftus wird auch mir Elenden, wie idy hoffe, die ewige 
Krone geben, obgleich ich ihn nicht minder beleidigt habe, we⸗ 
gen Schwähe meines Fleifche wie Maria, und mich für ſchul⸗ 
Dig erfläre, da ich Doch unfchuldig bin. Suche alſo ftark zu 
werben und bitte für mich bei Gott, und nicht beim Teufel, 
damit auch ich bald im Angefiht Gottes für dich beten Tann. 

Die gefangene Maria S.“ 

Und folche Zugend fand fchon auf diefer Erde ihren Lohn; 
Maria wurde im leuten entfcheidenden Augenblicke aus den 
Klauen ihrer Henker gerettet. 

Run noch ein paar Worte über des Herausgebers Anficht 
vom Herenwefen. Derfelbe hat für das Buch folgendes Motto 
gewählt: „Gemeine Seelen machen in den Derenprocefien Al: 
les zum Werk der Einbildung. Wer aber viele Hexenproceſſe 

eleſen, findet ed unmöglid. Jean Yaul.” Wir müflen ge: 
eben, baß uns beim Lefen des vorliegenden Hexenproceſſes 
auch nicht das Mindefte aufgeftoßen ift, was nicht auf ganz 
natürliche Weife zu erklären wäre; die Unthaten der alten Life 
Kolken follen doch nicht etwa mit übernatürlichen Kräften ver 
übt worden fein? Was ihre Beichte, ni Iöftantlage und 
den Wurm betrifft, den fie für den Zeufel hielt, fo darf man 
alles darüber von dem krankhaft aufgeregten Pfarrer Berichtete 
nur mit unbefangenen Augen betrachten, um bie darunter ge: 
mifchten Phantafiegebilde von der nüchternen Wirklichkeit zu 
unter hüeiben. Die Vergiftung (hier Deberung) bes Viehes im 
Dorfe Eoferow mußte für die ruchlofe Life Kolken eine Kleinig- 
Beit fein; fehwerer zu erflären ifi ed, wie Maria kranke Per: 
Tel zu heilen vermochte, indem fie ihnen drei Haare aus dem 
wanze riß. Mit einer folgen Erklärung brauden wir in- 
deß die Beit nicht zu verderben, da es ja aud für den beren- 


en Renſchen zulegt evident wich, daß Maria Leine 
e war. Kurz, wit in dem ganzen Bude keine Spur 
vom gebeimnißooen Walten der Dämonen und wiflen daher nicht, 
wie Herausgeber zu dem vorgefegten Motto gekommen if. 
Ferner ift es uns aufgefallen, daB Hr. Meinhold jenen 
Mann, weldyer zuerſt die Hexenproceſſe in ihrem Princip 
angriff, „ben trivialen Bekker“ nennt Bekker war um 
ferd Erachtens ein trefflicher Mann, der an Geift hoch über 
Thomafius fteht, wenn er auch in feinen Angriffen gegen Des 
renglauben und Serenverfolgung F nicht den —E 
ben Erfolg Hatte wie Thomaſius. Bekker ſagt in feinem für 
die bamalige Reit außerorbentlihen und hochwichtigen Werke 
„Die bezauberte Welt” unter Anderm: ,‚@s ftreitet derohal⸗ 
ben gegen alle Vernunft und Verſtand, daß der Teufel ober 
ein böfer Geift, wer er auch möchte fein, ſich felber oder et⸗ 
was anders in einem Leibe oder leiblichen Schein zeigen ſollte, 
und es flreitet auch wider das Weſen eines Geiſtes. 
Aber meinen wir, daß der hoͤchſte Richter den verfluchten Feind 
aus dem Kerker Loslaflen und noch darüber allen en mit 
Allem, was ihn gelüftet, fügen wird, um nad, feinem Belie- 
ben nichts als Wunder zu thun, mit allemal etwas Neues zu 
chaffen und ben einen oder andern Lumpenhandel ind Werk zu 
egen, welches er zur Unehre bes Chöpkers und feines lichften 
Geſchoͤpfs misbrauchen ſoll?“ Iſt das trivial? Endlich hat 
es uns befremdet, unter dem Serte, u den Worten des alten 
Pfarrers Schweidler aus dem 17. Jahrhundert: „„Dieweil bas 
Bolt, wenn ed ben Zeufel nicht mehr fürchtet, auch unfern 
Herrgott nicht mehr fürchten wirb”, folgende 
eines Pfarrers aus dem 19. Jahrhundert zu finden: „Vielleicht 
eine tiefe Wahrheit!" Wir glauben, baß hierin weder Tie 
fes noch Wahres liegt. Gottesfurcht, die in der Furcht vor 
bem Zeufel ihre Wurzel hat, ift jeme ſchlechte, oberflaͤchliche, 
unwahre Religion, der zu Ehren Tauſende von Unglüdlien 
unter Folterqualen und auf dem Scheiterhaufen enden mußten. 
Bor folcher Gottesfurcht wolle und Bott bewahren! 2, 


Miscellen. 

Roch in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts war 
ed für einen dem gelehrten Stande Angehörigen — mit Aus: 
nahme der Theologen — unerlaßlich, im Publicum anders nicht 
als mit Dem Degen an ber Seite zu erfcheinen, welchen abzu= 
legen ſelbſt bei heiligen Handlungen, wie Zaufe und Abend⸗ 
mahl, Biele ſich weigerten. Daher entftanden fogar Rechts⸗ 
ftreite darüber. in Abvocat erfchien in einer Parteiſache 





(1726) vor dem Kath und Stadtgericht zu Görlig mit dem 


Degen an der Seite. Deshalb zuruͤckgewieſen, ftellte er fürm- 
liche Klage an, und die wittenberger Unerntät "on wei Die 
Acten gediehen, that den Ausſpruch: „Daß der Rath und 
Stadtgerichte zu Görlig den Doctoribus und Licentiatis beim 
Bortrage ihrer Elienten Rothdurft vor Gerichte geftalten @&a- 
chen nad) den Degen zu verbieten nicht befugt.” (Reyfer, Sp. 
462 m. 21.) Das Lragen des Seitengewehrs oder Hiebers, 
als Auszeichnung und Waffe der Studenten, hat aber einen 
noch frühern Urſprung, indem ſolches etwa in ber Mitte des 
17. Jahrhunderts in Folge des Dreißigjährigen Krieges aufkam. 


‚In Zöcher's „Gelehrten -Leriton” (Th. 1, &. 1900) wirb 
Chriftus „der eingeborene n Gottes und der Jungfrau 
Maria” in der Meihe der Gelehrten und Gchriftfteller aufge 
führt, dabei aber doch gefagt, daß die ihm von Einigen bei⸗ 
elegten dort genannten Schriften nicht ihn wirklich zum Ber- 
affer haben. Eine literarifche Seltenheit anderer Art iſt das 
nur aus vier Worten beftehende Diftihon, welches auf die der 
Erflürmung von Konftantinopel vorausgehende erung die⸗ 
fer Dauptfiobt des griehifgen Reich durch den türkifchen Kai⸗ 
er Mohammed II. (A453) — von wen? ift unbefannt — ver⸗ 
aßt worden ift: 
Constantinopolitani 
Innumerabilibus sollicitudinibus. 37. 
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¶Seſchtuß aus Wr. 3.) 

wa. Zeitgedichte von Wilhelm Wackernagel. Mit Bei- 
teögen von Balthafar Reber. Bafel, Schweighaufer. 
3843. Gr. 8. 1 Wir. | | 
Eine Ergnidung nach folhen Stimmen. Ein Zeug⸗ 
niß dafür, daß es in ber Schweiz, id meine in der 
reactionnairen Schweiz, aud eine warmblutige Poeſie 
gibt, die das Akte will erhalten wiflen, :oßme im be: ı 
zaufchten Syänentanmel das Neue zu zerfleiſchen und 
zu verfpotten. Noch immer jung! fingt Wilhelm | 


adernagıl : 
vr Gott Weter, üh danke dir, 
noch fähig zu hadern, 
Haftet Dark in ben Beinen mir. 
Blut mir rollt in den bern. 
Doch Lobpreifen und danken auch 
Soll ich, daß im Gemüthe | 
Noch die Liebe nicht ward zu Kauch, 
Richt zu Aſche verglühte. 
Schon wölbt höher die Stimme fih: 
Aber gegen dad Schlechte 
map noch immer ich jugendlid 
Laut verfedhten das Rechte. 
Und wo Dünkel des Unverftands 
Pocht, ihm felber genügfam, 
Bin noch heut’ ich ein Jüngling ganz, 
Unſchmiegſam und unfügfam. 
Men Bernehmen nad) — leider vernahm ic, fange nichts 
Mäheres von dem Sänger biefer Lieber — ſteht Derfelbe 
‚auf derſelben Seite wie ber vorige Dichter; aber das 
«duo dum idem — hat hier Gültigkeit. Seltfam, auf 
Wadernagel, auf der andern Seite Hoffmanm von 
Fallerdleben, Herwegh, Brup, ſingt: | 
Beuer ziemt ‘der Dichtengiibe, 
Sichwert zur Hand und 
Daß der Flammenſchein vom 
Funkelnd wiederleuchten kann. 
Worte ziemen auch, die wettern 
Bie ein ert im Schlachtengang; | 
Söne zgiemen euch, die ſchmettern | 
Wie ber Kriegstrommeten Klang. 
Kr erfüllt Das, was ihm Pflicht daͤucht, mit dem Ernſt, 
der Wärme und Würde, die wir an ihm gewohnt fine. 
euer, fein Vordermamm chier in unferer :gufälligen Nei⸗ 
Henfolge) Tämpft mit Dem, was man für bie Waffen 


nn nn — — —— — Te 


Publieum was dieſer 


‚| Stimmung, und bie ſchließt den 
'ı fa, daß ich Wilhelm Wackernagel auf dieſet Seite «m» 


uns ſah es Frieslih aus, man 


I. — 4. Bebruar 1644. 
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femer Gegner erklaͤrt. Es WE ihm nichts zu ſchlecht, 
an 


Jwas ihm in die Hände geraͤch, um es Dem Feinde 


den Kopf zu werſen. Wacdernagel tritt in ristenlichen 


| Waffen auf, mit derſelhen edeln Sprache, der adeligen 


Form wie bie beffem unter den Gegnem; nur mil dam 
Unterfchiebe, es find altererbte, wohl bewahrte, geſchlif⸗ 
fene und politte Stucke aus der NRuſtkanmmer, wagegen 
diefe ſich die ihren erſt bilden mäffen. Die neue Bst 
Hat neue Erſindengen; fie Bommmt .oft Fürger zum Biel. 
Mit Rechten, fo lange als fie das Maf, die certi deki- 
‚que fines nicht überſchreitet, Die jede Sache umarhaib 
der Kunſt füh felbft Ste. Das Haktlofe Rennenlaſſen 


der Walle, And Ausſprechen won Dingen, nor bemin iu: 


fere Wäter erſchrocken waren, wollen inige als das Krj⸗ 
terium ber revolutionnairen Poeſte aufftellen. Das full 
son Heine anfangen und noch fein Ende haben. Deſ 
etwas Wahres in ber Behauptung Äft, will ich nicht 
abfixsiten, aber bie Grenzen des Ausſprechbaren haben 
#6 von ſelbſt erweitert und die Fonm iſt elaſtifcher ge⸗ 
morben, fie tft ungemein exweitert. Wo denn für iiie 
erfle Poeſie nun die Gtenze fei zreifchen dem Erlaubtau 
und dem Merbotenen, wo ber Post Halt wachen müſſe, 
wenn er feinen Groll ausſchüttet, nicht von der Regel, 
eine Markung, die kingft perwiſcht iift, ſondern durch ben 
äftbetifchen Jaſtinct zuricigefdwedit, das IF ehenfo werstip 


beſtimmbar. Nur wo Einer zu ſchen umb zu Fem zu⸗ 


zudhlieb und wo Einer über die üußerſte Maxkung zu 
frech hinweg fprengte, das läßt ſich ausmachen. Jener 
fchweizer Poet fchoß weit darüber weg, Wadernagel hielt 

‚an der Grenze. 
Seltfam! — Das gehörte eigentlich nicht vor das 
edankenſtrich andeutet. Schieße 
ich über die Grenze des Crlaubten im Kritiſtiren, nm. 
wohl, man table mich; rich Felge «iner menſchlichen 
Kohler nicht aus. Selit⸗ 


blicken muß! Wie die klimatiſchen Verhaltniſſe verſchie⸗ 


den uf don Ge des Dianfihen einwicken! Als Wa⸗ 


Bernagel Berlin verließ, waren ganz andere Betten. wi 

heffte auf ftiedliche Gmt- 
widelung bes Principe, das vorwärts will. Auch Ste 
rabicale ‚Partei in der Schweiz Hatte noch Erin Blut 
vergoffen, bie Ufer der Birs waren noch ‚nicht geroͤchet 














mit Bruderblut. Schreiber diefes meinte, Wilhelm 
Wackernagel fei um einige Schritte ihm voraus im ra⸗ 
fen Streben nad vorwärts, ober, wie man fo fagt, 
mehr auf ber linken Beite ale er. Beim Scheidegruß 
warnte er ihn ſcherzhaft, 19 von ber Bewegungspartei 
nicht fortreißen zu laffen. n, das ift erfüllt Welche 
Schaufpiele um ihn her, welde Garicaturen in dem 
Lager, dem er fo nahe ftand, müfjen ihn aber in den 
firammen Eifenharnifch des Conſervatismus geftedt ha⸗ 
ben? Dielleicht diefelben Baricaturen, die mid) davor 
zurüdfchreden machten. Die erbärmliche Angft vor dem 
freien Geiſt, der doch überall zuerft als Sturm kommt, 
wo die Luft gereinigt werden muß; bie uralte Litanei 
von den Übeln, hervorgefucht ob fie paffe oder nicht 
paſſe; das NRutſchen auf den Knieen vor vergeffenen 
Heiligenfchreinen ; die Furcht vor dem Raſcheln dürrer 
Blätter; die Ruinen, die man wieder flidt, die Burgen, 
die man wieber ausftopft; die Gottesworte und ber 
Glaube im Munde und das Gottnichtvertrauen in der 
That; die heraufbefchworenen Bannformeln, die den frei- 
gewordenen Geiſt wieder feffeln follen, und er weiß 
nicht, ob er ihrer fpotten oder über den Aberglauben 
erfchredien fol; die gänzliche Unkunde von Dem, was im 
Bolke lebendig ifl, und man fhreibt es, in fophiftifcher 
Selbfitäufchung, ber Verführung einiger Wenigen zu, 
und ftopft fi die Ohren und hält fi die Augen zu 
vor Dem, was fi täglich offenbart: — Das find die 
Caricaturen, die mic) fehaudern machen vor der innern 
Wahrheit des confervativen Principe, bie mir bemeifen, 
es fei haltlos, wenn es fich auch noch fo feft an Rui⸗ 
nen, Namen und Schatten Hammert. Carikirten fie 
drüben in der Schweiz auf gleiche Weife das liberale 
Princip, dann begreife ich es, wie unfer Freund Wa⸗ 
ckernagel in den Harnifch geriet.” So hätten wir benn 
unfere Zeichen getaufcht, wir Beide nicht von unfern 
Zeinden gewonnen, aber auch durch das Treiben unferer 
Freunde erfehredt und noch bei Zeiten gewedt und ge- 
warnt; ich in ber Überzeugung, daß das confervative 
Princip (in Deutfchland) ſich felbft untergräbt, durch 
die Mittel die es anwendet, fi zu erhalten, unfer 
Freund gewiß auch in einer Überzeugung, die er Manns 
iſt zu vertreten. 


Der PVölterfrühling ift es nicht mehr, auch nicht 
mehr der Dichterfrühling. Das find nicht Lerchen, die 
froh in den Lüften wirbeln, nicht das muntere Goncert 
der Zeifige, Zinten, Stieglige in den Büfchen, noch das 
wolluftfüße Schlagen der Nachtigallen im Hochſommer. 
Es ift ſchon wieder Herbft. - Heftige Gerwitterfchläge ha⸗ 
ben die Luft kalt gemacht, und die Sänger, bie jegt ihre 
Kchlen aus ben bürren Bäumen erheben, fingen ihre 
Lieder, der Natur zum Trotz. Trotzige, kecke Stimmen, 
. angebeugt von den Wetterfchlägen. Statt fih zu flüd- 
ten in fihere Nefter, um die Schauer vorüber zu lafien, 
fingen fie dem Sturm und den Wollen entgegen, ihn 
dur kühne Beichwörungen noch mehr zu reizen. Sind 
nun diefe herausfobernden Stimmen bie Widerklaͤnge 


der Stimmung im Molke? Der haben fie fich lotgeriſ⸗ 
fen im Unmuth, und füllen die Lüfte mit ihren eigenen 
Klagen, VBerwünfhungen, Träumen, Bifioenen? Faſt 
ſcheint es das Xegtere, wenn man bört, baf die Haupt⸗ 
Magen tudwärts gehen gegen bie träge, furchtſame 
Maſſe, die fie verlaffen, ſich nidye erheben könne, mit 
Worten zufrieden fei, wo es Thaten gilt. Daß diefe 
Maſſe viel fchlimmer, weit verberblicher der Freiheit fei 
ale die Despoten ſelbſt. Losgerungener Schmerz und 
Unmuth, der nirgend mehr ein Vaterland findet, in ber 
Fremde zerriflen, in der Heimat ein Fremdling, weil er 
fih abgeftoßen fühlt von den innerften Eigenfchaften fei- 
nes Volks? Wo Troft und Ausfihe? Der Boden un- 
ten verberbt, das Gefchlecht entartet, und der Himmel 
oben, das Jenſeit unferer gläubigen Bäter, ihr Troſt 
beim Misgeſchick, weggeleugnet! Gin Zmifchenreich, eim 
Reich der Vögel, in den Wolken, ihr neues Waterland, 
mit Sata Morganen einer Zukunft, die keinen Boden 
bat. Diefes Reich verftiebt, wenn der Winter kommt, 
und die Vögel fuchen in Höhlen und unter alten Bäu- 
men ein Wetterdach. 

Wir meinen nicht, daß es fo iſt. Das höhnifche Ge- 
lächter Derer, die ſchon zählen, wenn Der und Sener 
umfehren wird und heimlich, beſcheiden anklopfen an 
die Hinterthüren ber Paläfte, um Aufnahme bittend, 
fih bekehrend, abfchwörend, und endlich als reuiger 
Sohn empfangen, ſoll unſern Glauben nicht erſchüttern. 
Einige werden es thun, Andere werben verfommen; bie 
Wahrheit felbft geht ihren flillen Fortgang. Ja, au 
diefe Sänger find Repräfentanten der Stimmung im 
Volke, aber cum grano salis. Denfelben Schmerz em- 
pfindet auch das Volk, aber mit dem Bertrauen, daß 
es anders werden muß, nach den Ratur =» und morali- 
fhen Gefegen, wo Jeder mitarbeiten muß, aber nit 
fühner eingreifen als fo weit feine Kräfte reihen. Die 
Sprünge des Genius kann es nicht mitmadhen; ein 
feltfam und ein ungludliches Bolt, wo jedes SInbivi- 
duum ein Genius wäre; es kommt — langfam — 
aber doch dahin. 

Und es ift doch auch ſchon ein Fortſchritt unver- 
fennbar in biefen Sängern, ich meine ein Fortſchritt 
zum Reellen, ein Rüdfchritt ans dem Vagen, Unver- 
bauten, zu dem Beflimmten, Erkannten. Auf welde 
Srundtöne flimmt die neueſte politifche Lyrik ihre Va⸗ 
riationen an? 

Kölner Dombau — deutſche Einheit — keine Deutſch⸗ 
beit — Judenemancipation — bie freie Preffe eine Wahr⸗ 
beit — nachträgliche Polenfeufzer — keine Romantit — 
feine Geſpenſter — keine Adelsherrfhaft — keine Prie- 
fterherrfhaft — Wuth gegen chriftliches Vertrauen — 
DOffentlichkeit des Rechts — Deutfchland in Trauer und 
Schmach — Feine Hoffnungen auf dem Wege ber Ne- 
form — radical Hilft allein — trogiges Bewußtſein! 
Das klingt doch. ſchon ganz anders als die Variation 
auf die ehelegten Themata: die Fleifchesemancipatione- 
ideen — die freien rauen! — die Europamüdigkeit — 
die Amerikaſehnſucht! 
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Die Sdeen ber Dichter find fortgefchritten mit ihrer 
Sprache. Sie bauen dir nicht Luftfchlöffer in den Wol- 
ten; fie zeigen dir, wo der Schuh drückt, und laffen di 


fühlen, wie angenehm du gingefl, wenn er nicht drückte. 


Predigen fie Revolution! — Allerdings. Nicht mit 
Dolch und Fackel und Barritaden, aber die Revolution, 
die aus der Gefinnung fi heraus macht, die langfam 
herantommt, wie im Liebe die öftreihifche Landwehr, 
aber wenn fie da ift, fleht fie wie eine Felfenmauer. 
Keine Stürme und Gewitter hemmen fie. 
Revolution des Frühlings, es ift unfere deutſche Revo⸗ 
Iution. Der alternden Idee entfällt die Waffe von felbft 
aus der Hanb. 

Und warum fie nicht fehneller zur Wahrheit wird! 
Eben weil ihre Propheten viel zu ſchnell fliegen für un- 
fer Volk. Weil fie fo wenig unfers Volks Weſen Fen- 
nen als die Männer auf der andern Seite, die ed mit 
Bängelbändern, Schellengellingel, Zafaienpug und erb- 
- Ianbellenlangen Titeln aus der Rumpelfammer noch zu 
‚beftriden und entzüden vermeinen. Welcher Eifer und 
Beifer noch immer gegen die Zaubernden und Plau- 
dernden, die Heimlihen und bie Scheuen, weil fie nicht 
die Keule mit ergreifen wollen. Die Keule ift nicht 
mehr die Waffe der heutigen Strategie. 

Wenn es nun Winter wird und wieder Frühling, 
wie es da ausfehen wird? Ach bin kein Prophet und 
Zein Bifionnair. Meine Aufgabe ift, die Stimmen der 
Gegenwart zu fihten und bier zur Anfchauung zu brin- 
gen. Man wird da eine Wahrnehmung nicht verfennen. 
Zählt die Stimmen der Zufriedenen und der Unzufrie- 
denen! Das ift nichts. Wägt fie gegeneinander ab. 
Das Refultat ift über allen Zweifel: die Poefie ift auf 
Seiten der Dppofition. Auf den andern unverkennbare 
Unficherbeit, Schwäche, oder ein aufpolternder Zorn, wel- 
cher die legtern nur noch deutlicher ins Kicht ftellt. Wo- 
ber das Phänomen? Behaupten nicht die Gonfervativen, 
und es ift ihre Hauptſchanze, daß die deflructiven Ver⸗ 
ftandestendenzen der himmel⸗ und erdeſtürmenden Ju- 
gend die Poefie zerflörten? Wenn das wäre, ich fände, 
mit wie vielen Banden auch an bie Inbuftrie geknüpft, 
von ihr ab, und fehlüge mich zu den Gegnern. Ein 
ehrenvoller Tod ift beſſer als ein langes Leben ohne 
Poeſie. Welche markige Kraft, welche Gefinnungsfrifche, 
welche Erhabenheit und Volubilität der Sprache, welche 
kühne Bilder, die wie von ſelbſt kommen bei den libe⸗ 
ralen Dichtern, während fie von der andern Seite fo 
fhwerfällig ihren Park heranziehen, um ihre Kanonen 
gegen die Vögel in den Lüften zu richten, und mit wel- 
chem verbitterten Grimm! Es muß fhlimm mit bem 
Bewußtſein auf diefer Seite ftehen, menigftens dem poe- 
tiſchen. So fiht man nur für eine verlorene Sache, 
ein Kampf der legten Verzweiflung. Aber fie conftrui- 
zen nichts, fie negiven nur. Müffen denn gerade Dich⸗ 
ter conflruiren? Und wenn, mas fie negiren, nur Illu⸗ 
fionen wären, und Das, was wahr ift, bliebe doch ftehen, 

und weit mehr als fie ſelbſt denken! W. Aleris. 


Es ift die 


Die Sournalifil in Schweden: 


Die Journaliſtik fpielt feit einer Reihe von Jahren eine 
[ebr wichtige Rolle in allen Rändern, in allen Berzweigungen 
er Stantenpolitit und der Literatur, der Kunft und Piflen« 
j6eft, ‚des Öffentlichen und gefellfchaftlichen Lebens. Wie hat 
erechtigt oder unberechtigt das Schiedsrichteramt in allen 
Belthaͤndeln fi angemaßt und entfcheidet von ihrem papierenen 
Throne über alle ragen ber Zeit. In Schweden beberrfcht 
bie Journaliſtik fon mehr denn zwei Sag hunderte die öffent: 
lie Meinung, wirkt beruhigend oder aufregend auf die intel» 
ligente Claſſe wie auf die Mafle des Volks, und vielleicht 
find mund jegt in Saft und Mark übergegangene Ideen und 
Wünfche Hier eher ein Product der Iournaliftif als der wirf: 
lichen Zeıtbebürfniffe und der ſchwebenden Intereflen. Ich 
glaube daher, daß die hier folgende mehr ftatiftifche Skizze ſo⸗ 
wol für den Literarhiftoriter als für alle Die von Intereſſe 
fein wird, bie den regelmäßigen organifchen Verlauf jedweder 
Bolkscivilifation aufmerkſam verfolgen. 

‚_ 3m Anfange des 17. Jahrhunderts, als der Eifer für 
Biffenfchaften überhaupt hier vege zu werben begann, Aid 
nen in Schweden bie erften Zeitungen; aber wie man fi) da- 
mals nur für bad Ausländifche intereffirte, fo waren auch bie 
Zeitſchriften nichts Anderes als Berichte von Ereigniſſen, die 
ſich außerhalb des Reichs zutrugen, oder der Thaten der ſchwe⸗ 
diſchen Armee u. f. w.; ſpaͤter, jedoch erſt in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts, enthielten fie auch inländifche 
Rachrichten. Die erfte im 3. 1597 zu Stodholm erfchienene 
Zeitſchrift brachte Notizen aus Stralfund und führte den Zi: 
tel: „Sanferdige ford kreckelige Nyja tiidender om hvadh figh 
in uthi Stralfund tilbraghit.” In der zweiten, 1606 heraus: 
gegebenen Zeitung wurden auch Neuigkeiten aus Lübeck, Dun: 
zig, Rußland, Polen, von der Belagerung Rarvas gebracht. 
Diefe und ähnliche Zeitfchriften erfchienen zu unbeſtimmten 
Zeiten. Die erfle beſtändige Zeitung beftand vom 3. 164380 
unter dem Zitel: „Ordinarie Poft-Zijdender”; ihr folgten die 
„Beitung für innere und audwärtige Angelegenheiten” und 
hatte nur eine dreijährige Dauer; „Der ſchwediſche Mercur“ 
(1675) eriftirte bis 1683; eine lateiniſche Zeitung „Stockholms 
relationes curiosae” von 1682—1701; „Der chwediſche Po⸗ 
ſtillon“ blos ein Jahr, und noch einige unbedeutende andere. 

In den erften Decennien bed 18. Sahrhunderts vergrö- 
Berte ſich die Zahl der fortlaufenden Beitichriften und Sour: 
nale, meift biftorifhen Inhalts, bebeutend. In der erften 
Hälfte dieſes Jahrhunderts erſchienen auch ſchon fpecielle Zei⸗ 
tungen, z. B. die erſte a latttigen Inhalts: „Der 
Hausrathgeber” (1733). In demfelben Jahre gab aud der 
berühmte Dief von Dalin eine beüetriftifche Zeitfchrift „Argus“ 
heraus; ebenfo erjchien im nämlidhen Jahre eine Handelszei- 
tung „Der kaufmaͤnniſche Mercur“; philofophifche Beitungen: 
„Der philofophifche Mercur” (1734); „Zeitung für gelebrte ' 
Beichäftigungen” (1742); „Das Kunftcabinet” (1758); eine 
„Literatur ie (1766); eine evangelifche Beitfhrift (1768) ; 
eine Zeitfhrift für Statiftit (1793) und eine milttairifche Zei⸗ 
tung in demfelben Jahre. Die erften ausländifchen Beitun- 
gen waren: „Gazette fransaise de Stockholme” (1742); 
„Mercure de Suede” (1772). Auf dem Felde der Journali⸗ 
ftit des 18. Jahrhunderts zeichneten fi aus: der ſchon oben 
erwähnte Dichter, Hiftoriker und Hofkanzler von Dalin, der 
Dramatiter Kellgren dur feine „Stodholms Poſt“, Gelfius, 
Sarlöfon, Brander, Berkling, Svedeus, Gjörvell; zu Ende def: 
felben Schehunberis: Benzelfchern, Leopold, Lindegren, Linde 
erg u. f. m. 

Es wäre ermüdend, die journaliftifche Wirkfamkeit Schwer 
dens im 19. Jahrhunderte zu verfolgen; die Zahl be 
diſchen Schriften und eifungen nahm progreffio zu. Sm J. 
1801 zählte man ihrer 25; 1821: 48; 1829: 62; 1331: 80; 
1841: 112; 1842: 118, alle in ſchwediſcher Sprache; denn es 
erfcheint hier Fein Journal in fremder Sprache. In der Sour: 


* 
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naliſtik zeichnen ſich jegt aus auf. der Oppofiliondfeite: Lars 
; Fee Derausgeber der „Abendzeitung” (‚„‚Aftonblad’), einer 
der beftigften und ftreitfüchtigiten Oppofttionellen; Sturmbek⸗ 
ger, Hierta’s Mitarbeiter, fruchtbar und wigig, obzwar nicht 
immer gründlich; Dahlmann, Herausgeber der „Dagligt Alle: 
Bande”, gehört zur gemäßigten Oppoſition; Blängi, Peraus: 
eber der „Freja““. Won der comfervativen (minifkeriellen) 
ite ragen hervor: Wahlftröm.und Ungelsderf, Herausgeber 
der „Schwebifchen Biene”; Askelöf, Redacteur der „Minerva”; 
Emmark, Herausgeber des „Sammlern”; Johanſen, Heraus: 
ex des „Argus u. U. 

Ich laſſe bier die vorzü len in Schweden erfcheinenben 
politifhen und andern Zeitichriften mit Bezeichnung des eigen: 
thümlichen Charakters einer jeden folgen, und farige mit Stock⸗ 
bolm an, weiche Hauptftabt, obgleich nicht durdgängig ber 
Sentralifationspuntt Schwedens, doch gewiß in bobtifer und 
literarifcher Beziehung als Tonängeberin betrachtet werben 


ann. 
Die in Stockholm erfcheinenden Zeitfchriften find: 1) Schwe⸗ 
oe Staatszeitung: „Sveriges Stats : Tibning‘, erfcheint 
fett 1834 ımter diefem Titel täglich und ift officiell. 2) Zei- 
tung für Tagesnachrichten: „Dagligt Allehanda”, Ai 1833, 
täglich (oppofitionel). 3) „Stodholmer Tageblatı” (, Stodholms 
Dagblatt‘) erfcheint feit 1824 täglich (Localblatt). In den 
Localblättern werden nur die Begebenheiten derjenigen Stadt 
oder Landfihaft befprochen, wo biefe Blätter erfcheinen. Sie 
beſchaͤftigen fich faft niemals mit politifchen Intereffen, außer 
wenn fie dazu durch befondere Umftände, als z. B. durch Ber: 
anlaffung anderer Zeitungen gezwungen werden; in ſolchen FAl- 
len balten fie ga confervativ. 4) Die ſchwedifche „Minerdva⸗ 
erſcheint feit 1830 dreimal wöchentlich (minifteriel). 9) Das 
„‚Abendblatt” („Aftonbiad”) feit 1830 täglih. Eins der hef: 


figften Oppofitionsblätter, wurbe in den 12 Jahren feines Be⸗ 


— nicht weniger denn zwanzigmal verboten. Dieſe 
atſache allein zeugt hinlaͤnglich für den ausdauernden Kampf 
und für das Gleichgewicht beider Parteien. 6) „Rede ein 
politifch -Titerarifches Oppofttionsblatt, erfcheint Po 836 zwei⸗ 
mal wöchentlih. T) Die „Schwedifche Biene” („Svenska Biet‘‘) 
fteht an ber pipe der minifteriellen Seitungen ; im Jahre ihres 
Entftehens 1833 trug fie die Überſchrift „Lotterie: Zettel” 
(‚„‚Lottsfedeln‘); feit 1339 aber erſcheint fie täglich unter bem 
angeführten Zitel. 8) „Sammlung ſchwediſcher Befege” (, Svensk 
Förfatnings Samling‘) enthält alle Verordnungen ber Regie: 
rung und wird in gwanglofen Heften ausgegeben. 9) „Die 
ſchwediſche Bibliographie”, worin alle in Schweden erſcheinen⸗ 
den Bücher verzeichnet find; feit 1830 einmal monatlich. 
10) „Bhwebifpe Kirchenzeitung „Svensk Eccleſiaſtik Zidning‘') 
erſcheint unter diefem Titel erſt ſeit 1842 monatlich, enthält 
die Verordnungen und Vorfaͤlle in Kirchenangelegenheiten und 
beſpricht auch manchmal die Lehranftalten. 14) Defielben In: 
haits ift der „‚Wietift” („‚Pietiften”), der ebenfalls feit 1842 zwei 
mal im Monate erfcheint. 12) Die „Rordifche Kirchenzeitung” 
\: Nordiſt Kirkotidning‘), feit 1840 zwei Hefte monatlich. 

3) „DMiffionnairszeitung” (,„Milfions Tidning“) bringt Rachrich: 
ten von der Wirkfamkeit der Miffionnaire in den verſchiedenen 
Welttheilen und erfcheint feit 1834 wöchentlich. 14) Der, ‚Freund 
des Baterlandes‘‘ (‚‚Köfterlandsvannen‘‘) wird von dem Mäßig- 
Beitsvereine zweimal woͤchentlich herausgegeben. Hier iſt eben 
wie in England und Rußland der Genuß der geiſtigen Ge⸗ 
traͤnke verbreitet, denn bie unfreundliche Xatur, Der graue 
Himmel und die bedeutende Kälte zwingt das Volk, fi) eine 
kuͤnſtliche Wärme zu erzeugen, und wie leicht geht alfo, befon: 
ders bei der niedrigen Elaſſe, der Gebrauh in Misbrauch 
über. Es ift alfe den Maͤßigkeitsvereinen eine größere Ausbrei⸗ 
tumg vom Herzen zu wünfchen. 15) „Gewerbeblatt” (‚Tibning 
för arigame), feit 1840 zweimal wödhentlih. 16) „Magazin 
für Unterhaltung und Aufklärung” („Magazin für Roje och 
Bilbning“), eine Kunſt⸗ und Literaturzeitung, feit 1840 monat: 
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Bon den in Gothenburg erſcheinenden Zeitſchriſten ſiud; 
erwähnen: „Gothenburger Nachrichten” ar irn — 
mannichfaltigen Inbalts (conſervativ); nBotgenb ev Zeitu 
für Handel und Schiffahrt” („Böteborgs Sjette Handels * 
Sjoͤfarts Zidning”), erſcheint ſeit 1832, iſt die be els· 
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ſitionell), erſcheint feit 1841. erbe (v⸗ 

In Upfale find bemerienswertb: „Upfaler Cotreſpou⸗ 
dent”, eine politiſche und literariſche Zeitung von oppoſitiounel⸗ 
ler Farbe; eine theologifche Zeitichrift „Eccleſiaſtik Tidskraft“; 
„Sreja”, eine Literaturzeitung und ein Journal für Land» und 

Hauswirthſchaft, feit 18425 alle erfcheinen monatlich. 

In Karlshamn: die „Wermländifche Beitung”, mannich 
feltigen Inhalts, ein ſtockconſervatives 8* 8, mann 
‚Unter den Iunbner Blättern zeichnen ſich vor allen aus: 
or Beitung für unde der Mäfigfeit” (,„‚Rylterbets Bän- 
nernas Tidning‘) und „Beiffragen vom gelehrten Standpunkte 


beleuchtet”, ein politifhes und mie es fi von ſelbſt verfteht, 
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fie wenig gelefen und noch feltener beſprochen wirb. vleic 


Außer den genannten Zeitungen erſcheinen noch in faſt 


Zeitfchriften 2, jueibifhe Seitu 


ciale und politifhe Stellung Schwedens joa, fo muß men 


derfahren Tafien, da nicht allein in der Hauptſtadt, fon- 
dern auch in faft allen Provinzialftädten gute Sn —* 
nen und von allen Ständen geleſen werden. Zweitens Ußt 
ſich, nachdem man aus einem ſummariſchen Übe = 
nimmt, daß von ben 63 politiihen Blättern 54 conjervetin 
und nur I oppofifionnell find, Die Folgerung ziehen, daß bie 
Maſſe des Volks fih den Wünfchen der Regierung anfchlicht, 
und wenn au die Dppofition oft ben alten Sauerteig ge- 
ſchaͤftig umruhrt und eine Gaͤhrung hervorbtingt, fie nur dagu 
dient, energiſche Maßregeln der Regierung zu erzeugen unb 
den Fortſchritt zum Beflern um fo Küncier zu fördern. 
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Broſchüren-Philoſophie. 
1. Die Philoſophie und die Birklichkeit von 3. €. Glafer. 
Berlin, Rüder und Puͤchler. 1843. Gr. 8. 10 Nor. 
3. Segen ben Abfolutismus in der Philoſophie. Bon Guſtav 
Siegmund. Sürich, Literarifches Comptoir. 1843. &r. 8. 


11%, xgr. 
3. Grundſaͤtze der ofophie der Zukunft. Bon Ludw 


a i 8 
— eu erbach. Zürich, Literarifches Eomptoir. 1843. Gr. 8. 


Kor. 

4. Die Volksphiloſophie unferer Sage, befpro von Au⸗ 
m Dede Kar ie arifhet omproie "1845. Gr. 8. 
43 Nr. 

Es Tann auf ben erflen Anblid fondberbar und un- 
paſſend erfcheinen, diefe vier Schriftchen unter der Ru- 
brik der „Brofhüren - Philofophie” zufammenzubringen; 
jeder Tertianer kennt jenes „a potiori fit denominatio”, 
und die äußere Geftalt und Länge oder Kürze eines 
Buchs fcheinen ganz unmefentlich zu fein. Das ift aber 
durchaus nicht der Fall. Die Länge und Kürze der 
Bücher find nicht nur harafteriftif für fie felbft und 
für ihre Derfaffer, fondern auch für die Wiſſenſchaften, 
in deren Bereich fie gehören, für das Publicum, das fie 
lieft, und für die Zeit, in ber fie entfiehen. Ich babe 
es nicht auf ein Bonmot abgefehen, eine unweſentliche 
Ahnlichkeie überrafchend in ben Vordergrund zu ftellenz 
ih) Halte die gemeinfame Bezeihnung dieſes neueften 
Genre philofophifcher Literatur mit obiger Rubrik für 
treffend. „Broſchüren“ find bequem — für die augen- 
blickliche und flüchtige Lecture — und kurz; wenigſtens 
ift das Sprachgebrauch. Nun ift es gar nicht ſchwer zu 
fagen, inwiefern die Bequemlichkeit und Kürze der Bü- 
her .in allen oben angegebenen Beziehungen charakteri- 
fifh find. Die Kürze zeigt, was zuerſt die Verfaſſer 
betrifft, daß fie ein längeres und gründlicheres ober 
doch ausführlicheres Buch entweder nicht fchreiben wol⸗ 
len oder nicht fünnen, daß fie entweder ihres Stoffs fo 
mächtig find, feiner Ausbreitung nicht zu bebürfen, ober 
fo wenig mädtig, bei aller Mühe feine Ausbreitung 
nicht durchführen zu koͤnnen. Welcher von ben beiden 
Fällen ftattfinde, ift natürlich im Einzelnen zu entſchei⸗ 
den. Wenn der legtere Fall flattfindet, fo ift offenbar, 
daß der Schriftfteller ohne Beruf gefhrieben hat; fein 
"Buch iſt eine Abnormität, ein Product des Eigenfinne 
und der Zaune, und Fann Feine allgemeinen Verhältniffe 


charakteriſiren. Wenn aber ber erſtere Fall flattfinber, 
fo ift die Kürze der Bücher auch charakteriſtiſch für. die 
Wiffenfchaft, in deren Gebiet fie gehören. Sie bemeift, 
daß die MWiffenfchaft zu einem gewiffen Abflug müſſe 
gelangt fein, ſodaß es fich nicht um die Eroberung eine® 
neuen Standpunkts, fondern nur um bie einzelne Aus⸗ 
führung der allgemein geltenden Principien und Ge- 


fihtspunfte Handelt. Denn nur bies kann man ver» 
nünftigerweife in einer Brofchüre zu leiften verfuchen. 
Und fo verhält es fich denn in der That: die beutfche 
Philoſophie ift zu einem Abfchluß gekommen, Hegel ift 
der legte der Mohikaner. 

Es war habe Zeit, daß es zu diefem Abfchluffe kam 
im Reiche der reinen Theorie; denn bie Arbeit der rei- 
nen Theorie, Die zum großen Leidweien ber Brahminen 
einige Jahre durch Waffengeräufh unterbrochen war. 
(vgl. Hegel's Antrittsrede in Heidelberg), verzehrte fort 
während die beften Kräfte ber Nation. Iegt figen nur 
noch einige alte und einige junge Pedanten mit dem 
alten feierlihen Philofophengefiht auf ihren Studirſtu⸗ 
benz ber deutfche Zuli ift an ihren Zalten, vom „reinen 
Denen‘ vertrodineten Herzen ſpurlos vorübergegangen; 
fie brüten noch immer über einem neuen Syſteme, unb 
quälen ſich, „das Problem der Gegenwart“ zu löfen. 
Der Anblid diefer Dual macht einen fonberbaren Ein- 
drud, halb widerwärtig, halb lächerlich. Es iſt wiber- 
wärfig zu fehen, wie diefe Leute die mwelchiftorifchen Fra⸗ 
gen — die übrigens Hinter ihrem Rüden eine ganz ans 
dere Wendung genommen haben — zu ihrer befondern 
Angelegenheit, zur Sache einer Clique machen möchten; 
ganz nach Art unferer Väter, denn in Cliquen (vulgo 
Schulen) bat fi von Tange her das öffentliche Reben 


in Deutfchlanb gefpalten, und ber alleinige Schauplag 


des Öffentlichen Lebens war — die Literatur. Aber bie 
Clique ift kein fittliches Verhaͤltniß, in der Clique ergibt 
fi) der Einzelne nicht volllommen an einen gemelnfa- 
men Zwei; er fucht darin vielmehr bie Befriedigung 
des Egoismus und der Sitelkeit, ven Spiegel feines per⸗ 
fönlihen Werthes. Und biefen Dienft, ben fich die ge⸗ 
lehrten Herren in Deutfchland, fofern fie Mitglieder der- 
felben Clique waren, von jeher erwiefen haben, erweifen 
fi) auch die Herren Philofophen alten Stils unferer 
Zeit noch. jegt. Fichte jun. macht etwa Weiße, oder 
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Weiße Fischer das Eompliment, daß er nähe daran 
fei, „das Problem der Gegenwart” zu Löfen. Daß e6 
der eine ober ber andere gelöft Habe, darf man nicht 
fagen, denn bas ganze fehöne Spiel wäre damit zu 
Ende, die Mummerei der Eitelteit. hörte auf. Man 
müßte die philofophtfchen Falten bes Geſichts glätten 
und ber DMlarktfchreierei über feine eigene Arbeit unb 
Bemühung um die Wahrheit ein Ende machen. Wi⸗ 
derwärtig und lächerlich ift es zu fehen, wie die gelehr- 
ten Herren Philoſophen ihr gegenfeitiges Lob mäßigen, 
welche Seitenblide fie dabei machen. Wenn Fichte etwa 
Weiße lobt, fol man doch merken, bag Fichte eigentlich 
gefcheiter iſt als Weiße, und wenn Weiße Fichte Lobt, 
fol man merten, daß doc Weiße gefcheiter und dem 
„Probleme der Gegenwart” fchärfer auf der Spur ift 
als Fichte. Endlich blos lächerlich ift die Don Quixo⸗ 
terie der Herren, daß fie, mie jene ruffifchen Soldaten 
in Petersburg, fortfahren die Straßen zu fprengen, 
während es ſchon regnet. Don einigen diefer Erſchei⸗ 
nungen,. dem Windmühlenfampfe, dem Strohdreſchen, 
ber fuperflugen hinter dem Ofen ausgebedten Löfung 
des „Problems der Gegenwart” wirb uns eine unferer 
Brofhüren, die erfte nämlih von Herrn Glafer, ab- 
ſchreckende Beifpiele geben. 

Im Ganzen ift die Arbeit biefer Art von Philofo- 
phen keiner Beachtung werth, denn die Fragen, mit be 
nen fie fih quälen, find beantwortet, das „Problem 
der Gegenwart”, fo weit es theoretifch, ift gelöft. 
Abfolute Vermenfhlihung aller mienfchlichen Ungelegen- 
heiten (es ift nicht meine Schuld, daß ich mich ber 
Tautologie nicht enthalten kann), der Wiſſenſchaft, 
Kunft, Religion und (bier kommt freilich nothwendig 
die Praris) des Staats: Das ift die theoretifche Lö⸗ 
fung bes Problems der Gegenwart, und dieſe Löfung 
ift enthalten in Hegel’d Schriften. Man muß nur 
durch den tranfcendenten Nebel und die theologifchen 
Lumpen hindurchzuſchauen und in das Innere, ben 
wahren Sinn des Syſtems zu bringen wiſſen. Unb 
das ift nun nicht mehr ſchwer, feit bie „Pofaunentöne” 
die neuen Mauern von Sericho, das fcholaftifch -theolo- 
gifhe Bollwerk, geftürzt und den Blick in bas Innere 
der Stadt, in die Philofophie des freien Selbftbewußt- 
feins, der einigen, felbfigenugfamen Natur- und Men- 
fchenwelt eröffnet haben. Wie weit für Hegel felbft der 
tranfcendente Anftrich, die theologifchen Verhüllungen des 
freien menfchlihen Denkens, ber unphilofophifchen aus 
der Religion und dem „Beſtehenden“ übertragene Bal⸗ 
laſt feines Syſtems weſentlich geweſen find, ift ſchwer, 
aber völlig unnüg zu entſcheiden: genug! alles Dies iſt 
für und Höchft unmwefentlih, nachdem uns zuerft durch 
die Strauß'ſche Kritit, dann duch Bruno Bauer's 
Schriften („Bofaune”, „Hegel’d Lehre über Religion 
und Kunft” u. f. w.) die Augen geöffnet find. Wir 
halten uns an die Principien und die nothwenbigen 
Gonfequenzen, und die liegen für Denjenigen, der nicht 
durch eine theologifche Brille fieht, auch bei Hegel ſchon 
ziemlich deutlih zu Tage. Darum ift eine große philo- 


ſophiſche That jept nicht zu thun, und wenn Jemand 
Hereulifhe Kräfte in fich verfpürte: ein dickes, philoſo⸗ 
phifches Buch (ohne hiſtoriſche und kritiſche Elemente) 
iſt jezt nicht möglich. Zu den philoſophiſchen Waten 
der Gegenwart — cheidung einzelner Fragen, Auf: 
hellung der allgemeinen Geſichtspunkte, Kritik und %- 
pulariſirung der gewonnenen Reſultate u. ſ. w. — mi. 
hen Broſchuͤren aus: die gegenwärtige Philoſophie if 
„Brofhüren - Philofophie”. 

Die Brofhüren find nicht für die gelehrten Herren, 
für die Philofophen vom Fach beftimmt, dazu treten fie 
in einem au unfcheinbaren, populairen Gewande af: 
fie wenden fih an das große gebildete Publicum, das, 
von feinem gelehrten Apparat und von Peiner abfirufen 
Form gehindert, über die mejentlichen menfchlichen An- 
gelegenheiten Aufklärung fucht. Die Brofchüren machen 
bie Philofophie populair, zu einer Sache bes allgemei- 
nen Sntereffe, und haben darum ein ganz anderes Pu⸗ 
blicum als die Philoſophen ex professo, die Profeſſo⸗ 
ren⸗Philoſophie bis zu Hegel. Ach! es ift fehr lange ber, 
dag man von Sokrates fagte: er habe bie Philofophie 
vom Himmel herabgerufen und in die Wohnungen der 
Menfhen eingeführt. Wohin hatte fie fich feitdem wir 
ber verirrt! Sie war noch nicht heimifch geworben, da 
wurde fie ſchon wieder vom Chriftentyume verjagt. Der 
Apoftel Paulus, der erfte hriftliche Philoſoph, ber bie 
jüdifch « hriftliche Weltanfhauung als ein Product aus 
einer jenfeitigen Welt, Gottes und nicht des menfdli- 
chen Denkens und Gemuͤths in menfchlicher Sprache 
und Weife (xa09’ ardownor, ad hominem) demonftritt, 
und ber zuerft Die Lehre von dem mit fich, mit feinem 
wahren Wefen entzweiten Geifte in eine Art von Syo⸗ 
ftem bringt — ber Apoftel Paulus darf die griechifche 
Weisheit fhon verfpotten (3. B. Kor. 1, Cap. I und ?), 
die griechifhe Weisheit, deren Kicht die neuern Völ⸗ 
ter zuerft wieder aus ber Nacht taufendjähriger Barba- 
rei errettet und die wirkliche Welt mit menfchlichen Au⸗ 
gen zu betrachten gelehrt hat... Was von dba an Gegen- 
ftand der Philofophie gemefen, das ift nicht erft aufzu- 
zählen: der breieinige Bott, ber wunderbare Gottmenſch, 
die gebärende Jungfrau, Engel, Teufel und alles Mög- 
liche, nur nicht die wirkliche Welt und der vernünftige 
Menſch. Das war Feine populaire Philofophie, bie 
hatte Fein allgemein « menfchlihes Intereſſe, über die 
fhrieb man keine Broſchüren. Dicke Tateinifche Bücher 
ſchrieb man darüber, die jegt in den Bibliotheken ſtehen, 
in Schweinsleder eingebunden, blos zur Qual ber Theo- 
logen. Das große Publicum erleuchtete man mit dem 
Feuer der Scheiterhaufen. 

Es bat lange Zeit und ſchwere Urbeit geloftet, den 
aus feiner Heimat, der wirklihen Welt, verfiefenen 
Geiſt zurückzurufen, und ganz beimifch in ihr ı 
noch immer nicht. Die Zlitter und Schnörkel aus wr 
jenfeitigen Wunderwelt kleben noch immer an ihm, sie 
die Schale des Eied am Kühlen. Einmal fhien das 
Küchlein fhon ganz aus der Schale erlöft, in fen 





Jahrhundert der Aufklärung, der franzöfifhen Medfelu- 
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tion; aber es konnte das reine Licht nicht vertragen, 
roch in feine Schale zurück, und bildete fich ein, feine 
zerbrochene Schale wäre noch ganz. Bur- einzelne klare 
Köpfe bewahrten die Erinnerung der Freiheit und ber 


reinmenſchlichen Betrachtung der Dinge; man fehe 5. ©... 


mit welcher Ehrfurcht Hegel von den frangöfifhen Phi- 
lofophen des vorigen Jahrhunderts und von den Weg- 
weifern der Revolution fpricht (vgl. „Hegel über Reli⸗ 
gion und Kunft”). Aber fie machten ihre Weisheit nicht 
populair, fie fihrieben keine Brofhüren. Bei Hegel 
noch „geht die Philoſophie“, wie er ſich felbfi ausdrückt, 
„in hohenprieiterlihem Gewande einher”, fie ift noch die 
ausfchliegliche Angelegenheit einer gewiffen Kaſte, ber 
Brahminen. Nur die Geweihten verftehen ihre Sprade. 
Sie hat, wie alle andern menfchlichen Dinge, den allge- 
meinen Boden, bas öffentliche Leben, fie bat den Zu- 
fammenhang mit dem alleinigen, heiligen und unverfieg- 
baren Quell alles wahrhaftigen Lebens, mit dem Volke, 
verloren. Die Brofchüren ftellen diefen Zufammenhang 
wieder her; fie befchleunigen bie Girculation; fie bringen 
Philoſophen und Volt wieder in nahe Berührung, in 
das naturgemäße Verhältniß, und es ift nicht die Frage, 
wer von beiden mehr dabei gewinnt. Der Dann des 
Volks ift der wahre Philofoph ; der Volksgeiſt iſt ber 
heilige untrügliche Geift. Und wenn bie Brofhüren den 
Geiſi und Sinn des Volks mit bem Geifte der Wiſſen⸗ 
fchaft erft recht vermittelt und verbunden haben, dann 
wird das Volk auch bie fpätern großen philofophifchen 
Werke verftehen, nimmer aber die bisherigen. Es wird 
dann eine Schmady fein, unpopulair zu fchreiben, wie es 
noch vor kurzem — horribile dietu! — für eine Schmach 
galt, populgie zu fein. 

Die Brofchüren - Philofophie ift endlich noch charak⸗ 
teriftifch für die Zeit, im der fie entficht. Dies feheint 
mit ben vorhergehenden Punkten zufammenzufallen; denn 
die Schriftſteller und ihre Lefer, fo fcheint ed, machen 
die Zeit aus. So war es allerdings noch vor kurzem 
in Deutfchland; aber wie es außer den philofophifchen 
noch andere literarifche Intereffen gab, fo gibt es jegt 
noch andere als Titerarifche überhaupt. Die öffentliche 
Meinung ift ſchon fehr erftarkt, ihre Bewegung fehr 
raſch, der Kreiß ihrer Zheilnahme weit ausgedehnt. 
Was auf fie wirken will, darf nicht von vorn anfangen, 
nicht weit ausholen, darf fi nicht zu breit machen, 
darf ein fpecielles Interefie, beflimmte Fragen nit für 
abfolut, für das Allgemeine erflären. Die Philofophen 
müffen fi) an den Sturz der Alleinherrihaft der Wif- 
fenfchaft gewöhnen, wie bie Theologen an den Sturz 
der Alleinherrfchaft ber Religion. Das Allgemeine, Ab- 
folute, der fouveraine Herr ift allein das Selbſtbewußt⸗ 
fein, der Menfh, ber ein Recht und gegenwärtig ben 
Drang hat, alle Kreife der Verwirklichung feiner wahr- 
haften Natur mit gleicher Liebe zu umfaffen. Die 
ftärkfte Strömung des allgemeinen Intereffe geht na- 
türlih dahin, wo dem allgemeinen Bemwußtfein ein hei- 
liges Recht, deſſen es fi) gerade erinnert, am hartnd- 
Eigften vorenthalten wird. Die Kunft und die Pocfie 


wurden zuerſt freigegeben ; es war ihnen, wenn fie zu 
einiger Blüte gedeihen follten, zu nothiwendig, die wahre . 
Dienfchennatur und die wirkliche Welt zum Gegenſtande 
zu haben. Auch die Wiffenfchaft hat ſchon gewaltige 
Progreffen gemacht in der Eroberung bes ihr gebühren- 
den Terrain. Aber wo der öffentliche Geiſt in feiner 
freien Bewegung und in der ihm nothiwendigen Selbſt⸗ 
entfaltung (aus Misverftändniß, müffen wir annehmen, 
denn wer wäre fo verrucht, dem Gefege der Weltge- 
fhichte mit Abficht in den Weg zu treten?) gehemmt 
und geirrt wird, das brauchen wir nicht erſt zu fagen, 
denn wem wir es erft fagen müßten, der müßte keinen 
Sinn und Fein Herz für die weſentlichen Angelegenbei- 
ten unſers Geſchlechts haben. 

Darum iſt ed wol natürlich und cin Zeichen von 
der gefunden Kraft der Preſſe und ihrer tief fittlichen 
Sympathie mit den Bewegungen des Volksgeiſtes, daß 
trog aller Hemmungen und Nedereien die ebelften Kräfte 
auf die politifchen ragen gerichtet find. Es ift von 
unenblicher Wichtigkeit, daß diefe Fragen ohne alle ge⸗ 
waltfamen und revolutionnairen Maßregeln (alles Ge⸗ 
waltfame ift eigentlich revolutionnair), weder von der ei» 
nen noch von der andern Seite, nur mit der Waffe des 
Geiftes, ber (freien) Preffe, ducchgefochten werden. Ein 
einziged Buch wie 5. B. „Die Staatskunft in Preußen‘ 
ift darum jegt mehr werth ale Hunderte von philofo- 
phifchen Broſchüren. 

Jedoch erinnern wir und wieder, daß das allgemeine 
Bewußtſein alle Seftalten, in denen es fein Wefen bar- 
ſtellt, mit wefentlich gleicher Liebe umfaßt, werm es auch 
am ftärkften dahin drängt, wo es am meiften gereizt 
wird. Der allgemeine Geift Hat Zeit genug für alle 
feine Angelegenheiten, auch für die Wiffenfchaft von ben 
allgemeinen legten Gründen feines Wefens und Thuns, 
für die Philofophie, zumal wenn fie fo befcheiden auf 
tritt wie bie Broſchũren⸗Philoſophie. 

( Die Fortfegung folgt.) 





Quadro storico-statistico della serenissima republica di 
San-Marino, dal capitano Oreste Brisi Aretino. 
Florenz 1842. 


‚ Ein Eöftlihes Capitel in der italienifhen Reife von Mo- 
rig, die immer noch zum Beften gehört, was über das vielbe- 
reifte Italien gefchrieben ift, bildet die Schilderung des Furzen 
Beſuchs, den er in der kleinen Republit San: Marino madt. 
Morig befhreibt mit vielem Humor das krähwinkelige Leben, 
das in Ya giliputanerftaate berrfchte und zum Theil auch 
noch jegt herefchen mag. Wenn der bekannte Ausfprud, daß 
bie Weiber die beften find, von denen man am wenigften re 
det, ſich auch auf Die verfhiedenen Staaten anwenden läßt, fo 
muß San:Marino zu ben beften der ganzen Erde gehören. 
Selten nur verlautete ein Wörtchen von diefer Beinen Repu⸗ 
bit, und einem guten Theile des gebildeten Publicums ift fie 
wol Faum dem Namen nad bekannt. Wir halten es beshalb 
nicht für unangemeffen, einige Mittheilungen aus einer Beinen 
Schrift zu made, die und der Zufall in die Hande geführt 
bat. Sie gibt einen biftorijch-ftatiftifchen uͤberblick über die 
winzigen Verhältniffe dieſes Laͤndchens. Ihre Verf., der bie 
Stelle eines Hauptmanns von der Miliz der Republik beklei⸗ 
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det, iſt vermöde feiner Stellung im Stande geivefen, überall 
aus den’ beften Quellen zu ſchoͤpfen, ſodaß man feine Angaben 
wohl ayf Kreu und. Glauben hinnehmen kann. 

Es iſt eine merkwürdige Erſcheinung, daß ſich San⸗Ma—⸗ 
rino, waͤhrend Genua und Venedig, mächtigen © 
des Mittelalters, gefunten find und ihre Selbſtaͤndigkeit ver: 
loren haben, zu erhalten vermocht hat. Seit länger als geh 
Jahrhimderten befteht diefe Beine Republik, ohne daß ihre Ein⸗ 
richtungen, Gefege und Gebräuche wefentlide Umgeflaltungen 
erlitten hätten. Trotzdem bietet die Geſchichte dieſes Staats 
viel Intereffe; ereih die einfache Sage von feiner Gründung 
iſt anfprechend. n armer Mann aus dem Volle, Namens 

arino, arbeitete als gewöhnlicher Maurer an den Repara⸗ 
tionen von Rimini. Rach U Jahren des ungefivengteften 
Fleißes zog er fich auf den Gipfel eines unbebauten Berges 
urüc, um fi) in der Einfamkeit ganz und gar der frommen 
Betrachtung hinzugeben. Er mied allen Umgang und wollte 
fein @infiedlerieben ungelannt und von allen Beruhrungen der 
Belt entfernt fchließen; indeß hatte er doch der Beachtung der 
u end nicht entgehen können. Ramentli hatte er die 
—— Hamfeit einer benachbarten Fürftin auf ſich gezogen, 
die ihm den Berg, auf deſſen Spige er ſich niedergelaflen 
hatte, zum Geſchenk made. Sierdurh wurde Marino veran- 
laßt, fi den Befchäften der Welt wieder zuzumenden. Cr 
begann damit, einige Bauern aus feiner barſchaft herbei⸗ 
3 ‚ und bald war feine Bleine Befigung mit Hütten be 
det. Er warf ne nun zum Gefeggeber ber Bewohner dieſes 
Meinen Gebiets auf; aber fein Herz, das aller Iyrannei fremd 
war, wählte feine Vorfchriften im Evangelium, ohne, wie fo 
viele andere feiner Beitgenoflen gethban haben würden, feiner 
neuen @tiftung eine löfterliche Form zu geben. Die Einrich⸗ 
tungen, die er traf, und die Anftalten, die von ihm gegründet 
wurben, waren ß vortreffli, daß fie zum größten Theile noch 
jegt in ihrer urfprünglichen Geftalt befteben 

Der Boden felbjt ift nicht fehr günftig; dafür aber hat 
man jeden Streifen Landes, der fi) urbar machen ließ, be 
nugt. Der Berg, der fafl das ganze Gebiet von San⸗Ma⸗ 
rino ausmacht, ift felfig, ſchroff, Flüftig und drei Monate hin- 
durch mit Schnee bedeckt. Lebendiges Waſſer ift jo gut wie 
gar nicht vorhanden; aber man hat biefem Übelſtande fo gut 
als möglich duch fehr gute Wafferwerke abzuhelfen gefucht. 
Kein Tropfen Negenwafler, das fih in Gifternen fammelt, 
wird unnügerweife vergeudet. Dagegen hat San» Marino 
Zelaueuen aufzuweifen, deren Heilkraft fehr in Achtung fteht. 

er Berg ift befränzt mit einem Ötreifen von Weinſtoͤcken, 
von denen man cinen Föftlihen Wein gewinnt. Derfelbe wird 
in trefflihen Kellern, die im Pelfen angebracht find, auf 
bewahrt. 

Das Gebiet der Beinen Republif ift von der Umgegend 
ſtreng gefchieden. Nur ein einziger Weg führt nach der Stadt, 
und es ift bei Strafe verboten, auf eine andere Weife hinein: 
ubringen. Alle Marinenfer find von Jugend auf an den Waffen: 

ienft gewöhnt. Jede Familie ſchickt einen Repräfentanten 
zu dem Arengo oder der Generalverfammlung, die nur bei 
wichtigen Angelegenheiten, die das ganze Volk betreffen, zu- 
fammenberufen wird. Aus diefer Generalverfammlung wirb 
ein ftehender Rath von 60 Mitgliedern gewählt; indeſſen find 
nur immer 40 Mitglieder in Zunction. Die Hälfte davon find 
Adelige,. bie übrigen Plebejer; im Übrigen entfcheidet das Loos. 
Jeder Befchluß dieſes Raths muß, wenn er Geſetzeskraft er: 
— fol, wenigſtens zwei Drittheile der Stimmen für ſich 
aben. Man kann fich fchon denken, daß die Abftimmung nicht 
nad Ständen, fondern nah Köpfen vorgenommen wird. Um 
Mitglied des Raths zu werden, muß man wenigftens daB 25. 
Jahr erreiht Haben; aud darf von jeber Familie nicht mehr 
als ein Mitglied gewählt werden. Diefer Rath ernennt nun 
wei höhere Magiftratöperfonen, welche den Titel Eapitains 

bren. Ihre Functionen find etwa denen der alten roͤmiſchen 


Gie verwalten ihren 


Staaten | 


Conſaln — natürlich im verfleinerten Nußſtabe — gu⸗ę 
| zwei Monate hindurch und - 


Sonnen dann erſt einem 8 nraume von einem ober 


zwei Jahren wieder gewählt werben. ine dritte Mogiiraite 


berio  Ipriht in if und Griminalfacden Recht. Diefe 
elle Tann nur don einem Aubländer unbefcholtenen Rufs, 
ber‘ Doctor der Rechte fein muß, verwaltet werden. In ganz 
Marino gibt ed nur einen Arzt, der nicht unter 35 Jahre 
alt-fein darf; derfelbe praßtieirt nur drei Jahre hindurch umb 
erhält vom Staate ein Sabogehalt. Auch der öffenttiche Leh⸗ 
rer, dem die Erziehung ber er anvertraut wird, muß vom 
Rathe ernannt werden. 

"Bir Fr gefagt, daß diefe unbedeutende Republik, de⸗ 
ven Verfaffung wir in ihren tbeflimmungen zu zeichnen 
verſucht haben, ſich mitten im Strudel der Ereigniffe, währ 
vend mädhtigere Gtaaten zufammenbrachen, aufrecht erhalten 
hat. Rur im 3. 1740 drohte ihr eine ernfte Gefahr. Mehre 

atricierfamilien waren zufammengetreten und hatten ſich er⸗ 
oten, fich dem Papſte Elemens XII. zu unterwerfen. Diefer 
aber ſchickte einen Legaten nah San- Marino, um über bie 
Stimmung des Boll im Allgemeinen Kenntniß einzugiehen 
und wies, als er jr daß die Mehrzahl der Einwohner fi 
egen den Anfchluß an den Kirchenitaat ausfprach, das Aner⸗ 
eten ber Dberhoheit von der Hand. Die Marinenfer, die 
felbft in der Blü von Benedig mit diefer Republik auf 
leichem Fuße verkehrten, find noch jegt auf ihre Freiheiten 
ehr ſtolz. So oft fie mit Benedig in Verbindung kamen, 
pflegten fie zu fchreiben: „Alla nostra carissima sorella sere- 
nissima republica di Venizia.” 

Im Allgemeinen hat San: Marine an den unaufhoͤrli⸗ 
den Unruhen, von denen Italien Jahrhunderte lang zerrüttet 
wurde, feinen Antheil genommen und dieſem Umſtande ver- 
dankt bie Peine Republi größtentheite ihre ungefährdete Eri⸗ 
flenz. Nur ein einziges Mal im 16, Jahrhunderte miſchten 
ſich die Marinenfer in die politiſchen Wirren, indem fie fi 
u Gunften von Pius IT, gegen Malatefta erklärten. Aus Er- 
enntlichfeit dafür machte ihnen der Papſt vier Schloſſer zum 
Geſchenk, wovon fie indefiennureins behielten und Die übrigen drei 
zurücwielen. Auch Napoleon wollte San: Marino Nicht ganz 
unbeachtet laſſen. Gr machte der Republik ein Gefchen? vom 
zwölf Kanonen. Allein aud hiermit war ihnen ein ſchlechter 
Sefallen gefchehen. Sie ſchickten einen eigenen Befandten nad 
Paris, um Napoleon zur Rücknahme diefes Geſchenks zu bit- 
ten, weil ihnen dafjelbe nicht nur nichts nüge, fondern gera⸗ 
bezu eine Laft fei, ba fich der erfte Befte, bem es in den Sinn 
komme, diefer zwölf Kanonen bemächtigen Eönne. 6. 
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Dienftag, _— Nr. 37. — 6. Februar 1844. 
Brofhüren-Philofophie. ficht mit Schatten gegen Schatten. Demjenigen, ber 
(Bortfegung aus Nr. 6.) bie Hegel’fche Philoſophie nicht durch Hörenfagen, fon- 


Alſo Nr. 1. Die Vorrede enthält 21, die Schrife | dern duch das Studium ber Hegel’ihen Werke kennt, 
felbft 41 Seiten. Es muß mol erlaubt fein, das Vor⸗wird ohne weiteres einleuchten, daß der Verf, wenn er 
wort einer philofophifhen Broſchüre zw überfchlagen, | einmal bie öffen£liche Meinung über das vielfeitig ver- 
das rathe ich den etwanigen Lefern der vorliegenden | Ihobene unb verwirrte Verhältniß ber Philofophie (des 
dringend; denn das unklare, abftrufe Gerede wird ganz | Denkens) zur Wirklichkeit aufllären wollte, gar nichts 
ungeniefbar und widrig durch ben gereizten Ton, in | Velleres.thun Eonnte, als (nicht „bie Sache der Philo- 
dem fich der Verf. mit Hrn. Trendelenburg herumzantt. | fophie”, wie er felbft unpaffend und prahleriſch fagt, 
Laffen wir Don Quirote mit dem Biscager — was ſondern) jenes goldene Buch „kurz zufammenzufaffen‘,  _ 
geht uns der Zant an? — und fehen was er hernad, | welches viel gepriefen, aber wenig gelefen wird, Hegel's 
beginnt. Am Ende der Vorrede ruht er vom gewalti. | „Phänomenologie des Geiſtes. Darin wird das Bewußt⸗ 
gen Streite, wiſcht fid den Schweiß von der Stirn, | fein im Verhältniß zu feinem Inhalte, Gegenftande 
blaft die Baden auf und ſpricht: (und etwas Anderes kann doch die Wirklichkeit nicht 

Ich babe mich bemüht, die Sache der Philoſophie fo kurz fein) von einem Standpunkte zum andern verfolgt, bis 
als möglich zufammenzufaflen; denn es ift ihr heutzutage nicht | alle Unangemeffenheit, aller Widerſpruch zwiſchen dem 

egönnt, nach allen Seiten Hin und mit Ausführlichkeit fih | Bewußtſein und feinem Gegenftande verfchwunden ift; 
über ihre Rechte zu verbreiten, weil fie auf wohlgefinnte Hb- | und wer begreift nicht, daß diefes Ziel das abfolute 
rer kaum Anſpruch machen darf; idy bin aber überzeugt, daß, Selbfbewußtfein ift, b / Selbſib 
wenn der Leſer das Wenige (— wie beſcheiden! —), was ich geſagt ein iſt, das Selbſtbewußtſein, das ſich als 
babe, genau und mit Rachdenken (— hm, genau und mit Rad: | Grund und Maß aller Realität weiß? Aber dies abſo— 
denten —) erwägen wird, ihm Fein Punkt dunkel bleiben Tann, | Iute Selbftbemußtfein ift nicht das abfiracte, das leere; 
fowol über Dos, — aberpaupt bie Phitofopbie zu biten bat | fein Inhalt iſt die Erinnerung feiner Geſchichte, bes 
keiften hatl _ "0! Sr. Safer it das Henke A ee tie Langen Weges feiner Erfahrungen, feiner Kämpfe mit 
Krone aller Philofophen, der Yhilofoph „überhaupt”) als auch en fpröben Stoffe, der rauhen Wirklichkeit, bie diefelbe 
über (Zufammenbang: Punkt über) ihre Beziehungen zu den | allen Schein ber Fremdheit abgethan unb ihr wahres 
verfchiedenen Seiten des Lebens. Velen dem Selbfibewußtfein aufgefchloffen hat, ſodaß 

Hr. Don Quixote! Blüte der fahrenden Ritterfchaft! | diefes nun in der wirklichen Welt als in feiner Heimat 
wollen Sie alle biefe Abenteuer auf einmal beftehen ? ſich orientirt und fein eigenes Weſen entfaltet ohne 
Das brauchen Sie ja gar nit; Sie brauchen ja nur | Furcht und Grauen. Zu biefer Einheit mit der wirk: 
den einen „Punkt über” das Verhältnif der Philofo: | lihen Welt — dies zeigt ſich hinterdrein — gelangt ‚ 
phie zur Wirklichkeit aufzuklären. Aber Don Quirote | das Selbftbewußtfein nur barum, weil bie Einheit bei- 
bört nicht, er Tchlägt mit feinem Schwerte nad allen | der an ſich oder unmittelbar vorhanden ift, in Dem, was 
Seiten. Im Ernſte gefprochen: ein fo fahriges, unkla- | beider Weſen und Gefeg ift — der Vernunft. Die 
res und, bei aller Bemühung um ben Schein der Tiefe | wirkliche Welt ift vernünftig, und das Selbſtbewußtſein 
feichtes Gerede wie in diefer Brofchüre ift mir nicht iſt vernünftig; was Wunder, daß fie nach langem Wi⸗ 
oft vorgefommen. Das Nothwendigfte wäre doch wol | berfpruche fich vereinigen! Man bat fich vielmehr bar- 
gewefen, daß der Hr. Verf. die Begriffe der Philofo- | über zu verwundern, daß der Geiſt diefen Widerſpruch 
phie und der Wirklichkeit beflimmt und in gegenfeitige | feiner beiden Seiten, des Selbfibemußtfeins unb ber 
Reibung, in bialettifche Bewegung verfegt hätte; dann | Wirklichkeit, fo lange ertragen bat, und bies ift nur fo 
wäre doch irgend ein Mefultat herausgelommen, entwe- | zu erklären, daß die Religion (freilich felbft ein Product 
der die Einheit oder der Widerfprud von Philofophie | des Bewußtſeins) das Gemeinfame beider, das Allge- 
(Denken) und Wirklichkeit. Man erfährt aber bei ihm | meine überhaupt, die Vernunft der Welt und des Selbſt⸗ 
weber was Philofophie noch was das Wirkliche fei; er | bewußtſeins, als ein Drittes hypoſtaſirte und wie einen 
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Block zwiſchen beide einſchob, ſodaß fie fih nicht mehr 
unmittelbar berührten, um ihren Kampf, in dem das 
Selbſtbewußtſein gegen ſein eigenes entfremdetes Weſen 
ſtreitet, auszukämpfen, und mit gegenſeitiger Anerken⸗ 
nung Frieden zu ſchließen. Die Vernunft der wirkli⸗ 
chen Wer und des Selbſtbewußtſeins, und ihre ſich 
darum in Kunft, Wiſſenſchaft und Staat fort und fort 
neu geftaltende Einheit ift nit duch Berufung auf 
ein Drittes zu erklären, welchen erhabenen Namen man 
demfelben auch geben mag. Die Vernunft genügt fich 
felbft und duldet feine Ableitung aus einem Andern, 
und wem das nicht gefällt, der verfuche e& mit der Un⸗ 
vernunft, mit der unvernünftigen Wirklichkeit oder dem 
unvernünftigen Denten. 

Kehren wir auf einige Augenblide zu Hrn. Glaſer 
zurüd, den wir im Kampfe mit Schatten gegen Schat- 
ten verliefen. Er kämpft nämlich mit dem Schatten 
des „fpeculativen Denkens” gegen den Schatten ber 
„Empirie“. Welch ein unfruchtbares Beginnen! Als ob 
nicht beide (Empirie und Denken) Formen, Standpunfte 
deffelben Bewußtſeins wären! Und das Bewußtſein, def- 
fen ausführliche Entwidelungsgefhichte Hegel's „Phaͤno⸗ 
menologie” enthält, ift — es bedarf nur der einfachen 
Erklärung — das Bewußtſein des Menfchen. Der 
Menſch aber (dev Mikrokosmos) ift ſich ſelbſt Beides, 
Gegenftand der Sinne (Empirie) und des Denkens, d. h. 
er iſt einzeln („biefer‘‘) und allgemein, und zwar Beides 
nicht im Widerfpruche (das ift der Wahnfinn), fondern 
in Harmonie. Die Harmonie aber realifttt ſich in Kunft, 
Wiffenfchaft und Staat, denn in diefen Sphären finden 
die Einzelnen (oder follten finden) die Darftellung und 
den Genuß ihres allgemeinen Weſens. Wer freilich dar⸗ 
auf ausgeht, das Einzelne zum Objecte des Denkens, 
und bas Allgemeine zum Objecte der Sinne zu machen, 
der ladet fi eine Danaidenarbeit auf, und man muf 
ihn gehen laffen. Aber Hr. Glafer läßt ihn nicht ge- 


hen, darum müffen wir auch den Hrn. Glaſer — gehen 


laſſen. Nur feine politifhe Weisheit foll er uns noch 
mittheilen, denn bie ift jegt theuer. &. 35: 

Der Staat ift nicht etwas neben Religion, Kunft und 
Wiffenfhaft, fondern dieſe find in ihm, er umfaßt alle Wei: 
fen, in denen ber Geiſt fi) offenbart. An der Meligion hat 
ex feine Bafid, an dem Rechte feine Stärke, in der Kunft feine 
Zierde und in der Wiffenfchaft feinen Ruhm. Diefe hohe 
Aufgabe habend, u. f. w. . 

Diefe Stelle überbietet noch beiweitem eine Lächer- 
lichkeit des fehr ehrenwerthen W. Menzel, über bie ſich 
Strauß in feiner geiftreichen Weife Iuftig macht. Nad- 
dem er (Menzel) fi) abgemüht hat, feinen Refern deut- 
lich zu machen, was das Weſen der Leibnig’fchen Phi⸗ 
Iofophie ſei, alfo etmas zu fagen, was er nicht meiß, 
ruft er aus: „Sie iſt ein marmorner Tempel auf Ber- 
geshöhe.“ S. 36 fagt Hr. Glaſer: 

Es mag fein, daß ein beftimmter Staat nicht mit Dem 
übereinftimmt, was die Philofophie zur Verwirklichung der 
wefentlichen Endzwecke des Menſchen verlangt, und ed mag fo 
das Wirkliche mit dem Vernünftigen in Widerftreit fein, wie 
e6 denn nicht felten der Kal ift: die Philofophie wäre aber 
erft dann in dem alle, dem Staate gefährlich zu werden, 


ihr an bie Hand gibt, um ihre Untexthanen glüͤckli 


wenn fle ihre Lehren als Geſetze des beins für die Unter- 
thanen audfprechen wollte, 6* —S nicht mehr Philos 


ſophie, fondern fie träte an die Stelle ber Regierung, was 


biefe ſich natürlich verbitten muß. Der Philofoph lehrt nur, 

gebietet aber nicht, wie bie Regierung. Eine weile Regierung 

Wied überall, wenn fie findet, daß fie mit Dem, was fie au 

eiften hat, nicht üÜbereinftimmt; Das benugen, u 6 
gu wa 

Das mögen ſich die Herren Miniſter geſagt fein 
laffen, und hingehen zu Hrn. Glafer, und „benugen, 
was er ihnen an bie Hand gibt, um ihre Unterthanen 
glücklich zu machen”. Aber Sie find ja felbft ein „Un- 
terthan” Hr. Glafer! wenn auch ein „unterthäniger” 
Philoſoph. S. 37: 

Indem die Regierung unter zeitlichen und übe em⸗ 
piriſchen Bedingungen be —* —— * Tehfifkren 
bat (ift das ne fürchterlich ? Die Regierung realifirt bie 
Zwecke des Menſchen, nicht der Menſch? Das müflen Zwede 
fein, wie fie vielleicht Hr. Glaſer hat), fo kann auch fie allen 
ein Urtheil haben, wann, wie, wo und durch welche äußere 
Mittel dies gefchehen muß. Der Philofoph betrachtet den 
Menfchen nicht unter empiriſch gegebenen Perhältnifien, fon 
bern ſtets die Sache (!!) fo, wie fie an und für ji iſt. Ob 
Frankreich oder Deutfchland der Drt fei, wo ber Zweck bes 
Staats vealifirt werden muß, ob biefe oder jene Perfonen zu 
wählen u. f. w., das geht den Philofophen, als folchen, gar 
nichts an, es müßte denn fein, daß auch der Empirift ein Phi- 
Iofoph wäre u. f. w. 

Doch genug und wol mehr ald genug. Hr. Glafer 
mollte eine Brofchüre über „Bhilofophie und Wirktich- 
keit“ fchreiben, und bebachte dabei nicht, was er vor al- 
len Dingen hätte bedenken follen, nämlich daß ex dazu 
ein „wirklicher Philofoph fein müßte. 

(Die Sortfegung folgt.) 





Beiträge zu einer Fünftigen Biographie Friedrich Wil. 
helm's III., fowie einiger Staatsdiener und 
feiner nädften Umgebung. Aus eigener Erfahrung 
und mündlih verbürgeen Mittheilungen zufammen- 
getragen vom enerallieutenant von Minutoli 
Berlin, Mittler. 1843. Gr. 8. 25 Ngr. 


Es dürften nicht Leicht biographiſche Bittheilungen über 
ein gekröntes Haupt in der neuern Beit überall mit einem 
größern Beifalle aufgenommen fein als die in der Schrift des 
Biſchofs Eylert enthaltenen Charakterzüge und Lebentkunden 
über König Friedrich Wilhelm IH. von Preußen, ja man kann 
mit Sicherheit behaupten, daß fehr Viele erft aus dieſem vor: 
trefflihen Buche die vechte Anficht über jenen Monarchen ge- 
wonnen haben. Um fo fchmerzlidher wird ber zweite Iheil je: 
ner Schrift vermißt, und wir erachten es im Interefie der 
guten Sache und einer edeln Freimüthigfeit für ein leeres Ge— 
rüht, daß die Herausgabe eines zweiten Theils durch aller 
Be Ruͤckſichten und Maßnahmen bis jest behindert worden 
ei.*) Fruͤher als Eylert hatte ein angefehener jept bereits ver- 
florbener, preußifher Staatsbeamter, der Präfdent v. Hip- 
el, in feinen „Beiträgen zur Charakterifti König Wriedrich 

ilhelm's III.“ eine Reihe Aufklaͤrungen über wichtige Ereig- 
niffe aus der Regierungdgeit des Königs gegeben und defien 
ebled Bild mit Treue und Ginfachheit in einer kurzen &fizze 
feines Regentenlebens den Leſern vorgeführt. Neben dies, dem 


7 Rad einer Erklaͤrung des Verleger trägt nur Kraͤnklichkeit des 


Verfafferd bie Schuld ber verfpäteten Erſcheinung bed zweiten Iheüs, 
deffen erſte Hälfte indeß iegt ausgegeben werden fol. 


D. Reb. 
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Umfange nach Pleines aber dem Inhalte nad) reiches Buch ſtellt 
ſich un bie vorliegende Schrift eines ausgezeichneten ho 
Dfligiers, der fi au auf andern wiſſenſchaftlichen Gebieten 
einen geachteten Namen erworben hat. Mit Hecht fagt Dr. 
v. Minutoli, daß nach der Herausgabe ber Sylert ſchen Schrift 
auch Undere, bie dad Vertrauen des Koͤnigs genoffen haben, 
ihre Erinnerungen zu veröffentlichen berufen wären, und daß 
er um fo unbeforgter glaubte, fein Scherflein Dazu geben zu 
dürfen, weil er beinahe zehn Jahre fang, vom 3. ABAU bis 
ur Hälfte bed J. 1820, das Glück g habe, dem ver: 
orbenen Monarchen fehr nahe zu flehen und ihn während je: 
ner verhängnißvollen Zeit in den verfchiebenften Zuſtaͤnden als 
Regent und als Menfch zu fehen. Wie bedeutend auch immer 
diefer Vorzug ift, fo wit der Berf. doch nicht als Biograph 
des Königs auftreten, ſondern nur Reminiſcenzen aus dem 
Alltagsleben ded Königs‘ und aphoriftifhe Züge ohne weitern 
Sufammenhang mittheilen, nur berichten, was er felbjt hörte, 
ſah, vernahm oder was ihm aus den zuverläffigften Quellen, 


für deren Reinheit er fi verbürgen Tann, bekannt geworden : 


if. Wir müflen es in der That beflagen, daß dieſe Beiträge 
Fot reichlicher ausgefallen find, weil Hr. v. Minutoli fein 
mit großer Regelmäßigkeit gefühttes Tagebuch vor dem 
Antritt einer mehrjährigen Reife verbrannt hat, aus Furcht 
ed möchte vielleicht in unrechte Hände kommen; aber es 
gereiht dem Berf. au zur Ehre, daß er jelbft den 
eigenen mitunter dunklen Grinnerungen ba Feine Stelle 
bat einräumen wollen, wo nur die Wahrheit fprechen 
fol; es gereicht endlich feiner Beſcheidenheit zur Ehre, 
Daß er über Alles, was ihn felbft betrifft, fo viel als möglich 
hinweggegangen ift, um nicht etwa ber Eitelkeit bezüchtigt 
u werben. Die £efer haben freilich dabei verloren, denn wir 
oͤnnen theils aus ben hierauf bezüglichen Außerungen (©. 3), 
noch mehr aber aus dem ganzen Büchlein ſchließen, daß Hr. 
v. Minutoli im befondern Bertrauen des Königs gewelen iſt 
und daß er in feiner doppelten Stellung als General und als 
Gouverneur bes Prinzen Karl von Preußen Vieles erfahren 
hat, was zur Aufhellung und Erklärung wichtiger Punkte in ber 
neuern preußifchen Gefchichte fehr erfprießlich geweſen fein würbe. 

Wenn wir den Inhalt diefer Blätter unter einige Haupt: 
zubriten bringen, fo ziehen zuerſt die Grinnerungen an bie 
Zugendzeit des Königs unfere Aufmerkfamkeit auf fih. eine 


Erziehung war gerade nicht die forgfältigfte, die Männer, | 
— leiteten, zwar rechtlich und gut, aber nicht geeignet, 


den jungen Prinzen zu behandein, der verlegen, aͤngſtlich und 


ohne Selbſtvertrauen aufwuchs. Seine Umgebung war aͤrm⸗ 


lich, Friedrich II. Ließ ihn nebſt feinem Bruder Ludwig in den 
Manfardenzimmern ded nachmaligen Pagenhaufes wohnen, er 
hatte keine eigene Equipage und nur ein geringes Taſchen⸗ 
geld, wie e8 denn als etwas ganz Außerordentliches galt, als 
ihm fein Großonkel einmal 100 Zhaler in allen preußifchen 
Müuͤnzſorten in einem Augenblide guter Laune ſchenkte. Kamen 
alfo fäterbin in des Königd eigener Familie Ausgaben vor, 
die ihm zu hoch ſchienen, dann pflegte er wol zu feinen Kin 
dern zu fagen: „Ihr wollt immer hoch hinaus, bebentt da: 
gegen, wie e8 mir in eurem Alter erging; denn fo erhielt ich 
zuweilen zu meinem Geburtötage ein Refebatöpfchen, fech6 Dreier 
an Werth, und wollte mein ‚Hofmeifter mir einmal etwas zu 
Gute thun, dann führte er mid nad dem Schulgarten und 
ließ mir für einen oder, wenn ed body Fam, für zwei Gro⸗ 
ſchen Kirſchen geben” (©. 8). Mehre Züge der bankbarften 
Sefinnung des königlichen Schülerd gegen feine Lehrer und 
Erzieher find ſchoͤne Zierden diefer erften Rubril. 

In einen zweiten Überblit gehört die Schilderung des 
Charakters Friedrih Wilhelm’s II. nad feiner Thronbeſtei⸗ 
gung. Seine Beſcheidenheit, fein gutes Urtheil, fein treff: 
lihed Gedächtniß und ſcharfes Auge, feine Herzendgüte und 
fein rein menſchliches Wohlwollen, feine Froͤmmigkeit fein 
Zartgefühl, feine große Einfachheit in der Pueliden Einrich⸗ 
tung und auf Reifen, alle dieſe ehrenwerthen Eigenſchaften 





werden bier Durch neue Belege bethätigt. Wir wollen deren 
einige namhaft machen. Bär bas Speculative hatte ber 
feinen Sinnz „Dieb ift mir zu hoch, zu gelehrt, das verſtehe 
ich nicht”, pflegte er zu fagen. Dagegen befaß er (wie auch 
font bekannt ift) ein gutes und richtige Urtheil in den wich⸗ 
tigften Dingen, durch das er in den —*2*ſ *!— Zeiten, wie 
bei ber Schill'ſchen Unternehmung und beſonders bei der Po— 
ſcherunger Sonvention bes Generals York den Staat vom lin- 
tergange vettete, während Viele verzweifelten, deren Einſicht der 
König fonft wol feine beffere Überzeugung unterzuorbnen pflegte. 
„Dürfte vieleicht gut und zweckmaͤßig fein”, pr er wol, 
‚wenn ed aus biefem ober jenem Grunde gefchähe oder unter⸗ 
bliebe; dies müffen aber die Herren vom Wache beffer ver- 
ſtehen.“ In folden Discuffionen vertrug er den Widerſpruch 
ſehr gut und freute fi) Anderer Anfichten, weil er bei feinem 
roßen Zartgefühle Leicht fürchtete, Andern Unrecht gethan zu 
Baben. Daher war ihm auch nichts unangenehmer, ald wenn 
er Zobeßurtheile zu unterfchreiben Hatte, es geichah mit zit- 
teender Hand und er blieb dann lange in fich gekehrt; aber es 
gab aud Fälle, wo er bei Unfuchen um Begnadigung uner- 
bittlich blieb. Wie heilig ihm die Gerechtigkeit in feinen Lan- 
den und die unparteiifhe Ausübung berfelben war, brauche 
nicht erſt hier auseinandergefegt zu werden. Hr. v. Minutoli 
hat als Beweife die Unterfuhung gegen den berüchtigten Ba- 
zon Frauendorf angeführt und einen andern Fall, der zugleich 
bed Königs Herzensgüte bethätigt. Es hatte der Tiſchler Se— 
vening im Auftrage des Hofmarſchalls ſeine Arbeiter bewogen, 
während ber Feiertage einige nothwendige Arbeiten in des 
Königd Arbeitszimmer vorzunehmen, als ber Ha gerade 
abweiend war. Dabei war ben Leuten eine außerordentliche 
NRemuneration verfprochen. Der König aber, ber von dem - 
Vorhergegangenen nichts wußte, fand des Tifchlers Rechn 
zu hoch und wollte ſie nicht bezahlen. Sevening, vom Hof- 
marſchall zur Ermäßigung derfelben aufgefodert, entgegnete, 
wie er dies nicht könne, weil der König dann erft glauben 
müſſe, er fei von ihm überfegt worden, jedoch bäte er, bie 
Rechnung als faldirt zu betrachten, er habe ja ohnehin genug 
bei feinen Arbeiten für den König verdient. Das wollte der 
Hofmarfchal natürlich nicht, der Zifchler mußte alfo zu feiner 
größten Betrübniß gegen den König Blagen, und das Kammer: 
ericht entſchied, daB ber Regent bie ganze Rechnung dem 
iſchler bezahlen mußte. Died geſchah, aber der König ließ 
fortwährend bei Sevening arbeiten und entzog ihm feine Gnade 
nicht. Bon der Treue feines Gedaͤchtniſſes und von der Schärfe 
[eines Auges, womit er Leute und gemeine Soldaten nach vie- 
Sabren noch wieber erkannte, —*— Hr. v. Minutoli ein⸗ 


theilung folgender ſehr wahren Worte: „Kein Herrſcher hat 
1 rer be: 


In die dritte Stelle bringen wir die Mittheilungen über 
des Königd Geduld, Sparfambeit und Edelmuth in den un- 
glüdlichen Fahren von 106— 12. Manches bereits Bekannte 
wird man gern wieder lefen, wie bie Einſchmelzung des gol- 
denen Zafelfervice nach dem Zilfiter Frieden, den einfachen Haus: 
halt in Speifen und Getränken; ja felbft der Kaffee wurde, 
wie fonft üblich, nicht mehr gereicht, und die koͤniglichen Kin- 
der mußten, obfehon fie in ihres Vaters Haufe in Charlotten- 








nen rund, ung weiter barauf einzulaffen; aber den 
Wunſch konnen wir nicht unterbrüden, daß die Theolo⸗ 
gen ed thun möchten. Sonderbare Erfheinung! bie 
Herren figen alle fo fteif und feft auf ihren Kathedern, 


und fleigen noch fo feierlichen Schrittes, Ernſt und 


Würde im — Geſichte, auf ihre Kanzeln, als ob gar 
nichts paflırt wäre; und als vor beinahe einem Decen- 
nium die mythiſche Erklärung der evangelifhen Ge⸗ 
ſchichte erfihien, die harmloſe mothifche Erklärung, da 
fpieen fie alle Feuer und Flammen. Alles griff zu den 
Waffen, zu ben erfien befien, denn man hatte es eilig. 
Man hatte noch ein fo feftes Vertrauen zu feiner Sache, 
daß man die Schärfe der Waffe gar nicht erft unter» 


ſuchte: ja! ganz unbewaffnet, nadt, nur feine „gläubige”. 


Stimme erhebend ging man dem Keinde auf den Leib, 
und war feines Sieges gewiß. So erfhien z. B. — 
man erlaube die Euriofität zu erwähnen — von einem 
Theologen, an befien Namen ich mich nicht erinnern 
mag, unter einem Zitel, den ich vergeffen habe (und wer, 
außer den Theologen, hätte nicht die ganze damalige 
apologetifche Literatur vergeffen?) ein ganz kleines, Plei- 
nes Schriftchen. Der Verf. erplicirte geiftreih den Un⸗ 
terfchied von wirklicher und wahrer Befchichte, warf die 
wirkliche bei Seite, und behielt die wahre: und fo hatte 
er mit Einem Streihe den Riefen erlegt; der Angviff 
auf das Gaftell des Hiftorifchen Chriſtenthums war ab» 
gefhlagen. Wo ift jegt die Tapferkeit der Theologen? 
Ih vermuthe, bie Herren führen ein Stud aus der 
Naturgeſchichte auf, fie machen es wie der Vogel Strauß, 
fteden den Kopf in den - Sand und glauben fich ficher. 
Nun, fie mögen da ftedlen bleiben, fo lange es ihnen 
beliebt; wenn fie wieder auftaudhen, werden fie gar 
bald, noch ehe fie fich den Sand aus den Haaren ge- 
fchüttelt und aus den Augen gemwifcht haben, bie Ent- 
dedung machen, daß die Welt auch ohne fie, und zwar 
gerade darum deſto fchneller, fortgefchritten ift. 


(Der Beſchluß folgt. ) 


Dftindiens Gegenwart und Zukunft. Eine politifche, ge- 
jegliche, mercantilifche, Iandwirthfchaftliche und volks⸗ 
fittliche Darftellung von George W. Johnfon. Aus 
dem Englifhen von C. Rihard. Aachen, Mayer. 
1844. Gr. 8. 2 Thlr. 


Das Intereſſe der Deutſchen am Driente war lange Zeit 
auf alte jüdiſche Erinnerungen und endlich auf den mohamme⸗ 
danifchen Voͤlkerkreis befchräntt. Man achtete wenig darauf, 
daß das unermeßliche Aſien noch ganz andere Volks- und Re: 
ligionskreiſe in ſich berge, und glaubte fi mit dem Weſen bes 
Drients durch phantaftiihe Erinnerungen aus der Kreuzzugs⸗ 
zeit und durch die uns aufgedrungene Bekanntſchaft mit den 
Jürken binlänglih abgefunden zu haben. Erſt feit Ende des 
vorigen Jahrhunderts ging man weiter, man lernte den yro- 
en bindoftanifhen fowie den chineſiſchen Bold: und Religions: 
kreis fleißiger beobachten, befonderd die Romantik fuchte da⸗ 
nad. Sie ftudirte Sanskrit und Chinefifch, fie ferfchte nach 
Papyrusrollen, Rovalis fang voller Entzudung: „Kern im Diten 
wird es helle ꝛc.“, und Goethe, durch feinen helleniſchen @eift 
bazu getrieben, fand ſich demn endlich genöthigt, einem über: 


handnehmenden mwüften Opiumrauſche entgegen zu treten. Seit⸗ 
dem ift er ziemlich verflogen, unſer Interefle für den Orient 
aber bat ſich geläutert und gelichtet und durch, die Weltbewe- 
gungen, welde, von Rapoleon's Landung in Agypten an, im 
Drient -oft ihren Anfang nehmen und ganz Europa erichüttern, 
weit mehr Realität und Beſtimmtheit gewonnen, obgleich c#, 
demjenigen ber Nuffen und ber Engländer gegenüber immer 
nur noch ald eine Phantafterei, als eine kosmopolitiſche Schwär- 
merei erfcheint und das Lächeln biefer Völker erregen muß. 
Unfere @elehrten gefallen fi in den tiefjinmigften Forfchungen ; 
man ſucht das Weſen des Orients zu ergründen und fogar 
durch philoſophiſche Definitionen feftzuftellen (f. Roſenkranz): 
der Eine beutet ihn poetifh, der Andere religiös und cul⸗ 
turhiftorifch aus, der Eine fchreibt über Afghaniſtan, der Au⸗ 
dere über China; unfere Raturforfcher durchkreuzen das Hima⸗ 
layagebirge und die flarren Schneeebenen Nordſibiriens; 

Interefie für den Orient ift jedoch immer nur ein theoretiſches 
und Posmopolitifch :culturhiftorifches geblieben. Während Ruf- 
fen und Engländer ihre praßtifchen Zwecke verfolgen und fi 
im Driente als zwei Factoren gegenübergeftellt haben, fpinnen 
wir Conjecturen und Theorien. Als der romantiich-orientalifche 
Rauſch unfere Literatur durchflog, waren Ruflen und Englän- 
der darüber aus, ſich den Drient zu eigen zu machen und übe 
in der Realität auszubeuten. Das fchwüle Bewußtfein aber, 
daß der Drient die großen Mächte Europas im Kampf anein- 
ander bringen muß, um ihn dann nad) Europa hinüber zu 
fpielen, und die drüdiende Überzeugung, daß wir uns bei a 
den Berhältniffen und Greigniffen, welche allmälig zum Belt: 
Eriege führen, durchaus paffiv verhalten müflen, daß wir nichts 
dabei aufhalten und abandern können, ift wohl geeignet, un⸗ 
ken Blick für die Bewegungen im Driente wenigitens zu fehär: 
en, fie mit gefpannter Aufmerkſamkeit zu verfolgen und auch 
auf die Eulturzuftände der Orientalen felbft ein Auge zu wenden. 

Mit folhen Gedanken nahmen wir das angezeigte Buch 
zur Hand, von dem wir freilich weit mehr erwartet haben als 
wir gefunden. Daß der Berf. die oftindifchen Verhaͤltniſſe wie 
ein Engländer anfchaut, wollen wir ihm nicht zum Vorwurfe 
machen; jedody haben wir einen Gefammtblid, ſowol in polis 
tifcher als in culturgefchichtlicher Beziehung, vorausgefegt, und 
fagte er und nicht, daß er Anwalt bei dem oberften Gerichts- 
hofe in Kalkutta gewefen fei, wir würden ihn zuweilen für eine 
en Beamtennatur halten. Gewiß ift, daB er nicht mit 

eiem Blicke die hindoftanifchen Verhältnifie betrachtet, fondern 
Borurtheile und Widerwillen mitgebracht bat. Der Europäer 
fieht im Indier nur einen Barbaren, der Ehrift in der indi- 
[hen Religion nur eine Religion der Verderbtheit und der Un: 
fittlichkeit felbft, Der Engländer im Eingeborenen endlich nur die 
Maſchine und die Yadefelnatur. Bon einem foldden Stand: 
punkte aus freilich werden ſich Indiens Gegenwart und Zukunft 
nicht getreu und lebensvoll darftellen laffen, und man thut wohl, 
fih in diefem Buche mehr an die Facta als an das überhaupt 
nicht tiefe und gedankenreiche Raifonnement zu halten, um fi 
dann, wenn man mit Oſtindien nicht ganz unbefannt ift, ein 
eigenes Urtheil zu bilden. 

Zuerft ift der Verf. bemüht, die Kiberalität, die Vorſorge 
und dad Regierungsſyſtem der Oftindifchen Compagnie in das 
hellſte Licht zu fegen und ihr gegenüber den Buftand der Ein⸗ 
geborenen mit ben ſchwaͤrzeſten Farben zu malen. Wir find 
nit binlänglich mit den oftindifchen Verhaͤltniſſen befannt, um 
den Verf. widerlegen zu können, jedoch ift es deutlich, daß die 
englifche Regierung in Dſtindien nicht auf einem reinen Staats: 
wma te, fondern vielmehr auf einem Hand elszwecke beraubt. 

da, wo der Bortheil Einzelner und Fremder als hoͤchſte 
&taatömarime in einem großen Lande gelten muß, das me: 
raliſche und politifche Wohl der Bewohner durchweg, wenn 
auch in mancher Hinficht gefördert werden kann, ift fehr zu 
bezweifeln. Der Berf. — ſagt davon Fein Wort, er kommit 
nit einmal zu biefer allgemeinen Unficht der Dinge und be- 
ſchraͤnkt feine Mittheilungen über die flaatlicden haͤltniſſe 
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Oſtindiens auf.einen Panegyrikus des Generalgouverneurs Lord 
Audland. Das Verfahren Deflelben gegen den befannten Dhoſt 
Mohammed muß fi) vom englifhen Vortheilsſtandpunkte aus 
rechtfertigen Saflen, und im Allgemeinen wird behauptet: 
„Alle, welche Seiner Lordfchaft Leitung der Regierung 
feit dem Anfange berfelben im 3. 1836 bis zum Schluſſe fei- 
ner indifchen Regierungslaufbahn leidenſchaftslos erwägen, ver: 
einten ſich im Ausipruche ihrer Anficht, daß Bein Anderer ge 
wiſſenhafter, angeflvengter und, im Ganzen genommen, erfolg» 
reiher für Oſtindiens Wohlfahrt gewirkt hätte. Der Zeitraum 
von ſechs Jahren ift Ay kurz, um den vollftändigen Gewinn 
irgend einer feiner Maßregeln 
dieſer ruhmreiche Zeitpunkt aber eingetreten fein wird, muß 
von fehr. vielen Ergebniflen die Zeit der Ausfaat bis in die 
Jahre nachzuſpuͤren fein, welche der Regierung Seiner Herrlich: 
keit angehörten.” 

Daß Hindoftans Volksthum und Religion in der Ent: 
artung und im Berfalle begriffen find, ann nicht mehr in 
Sweifel geftellt werben und geht auch aus den Schilderungen, 
welche diefes Buch bringt, deutlich hervor. Wenn nun aber 
die Sivilifation die Herrſchaft über die Barbarei und die Aus: 
artung ald ein Recht in Anſpruch nimmt, fo bat fie dagegen 
auch die große Berpflihtung, in ihnen die Civilifation 
lebendig zu machen und fie die Yrüchte der Eultur genießen zu 
lafien. Es kommt nun darauf an, wie ſich bie Engländer ın 
Rudficht Diefer Zuftände zu den Indiern verhalten. Unleug: 


bar ift, daß die Engländer, ihrer egoiftifchen Handelszwecke 


ungeachtet, mehr für die Eivilifation und die Verbreitung ber 
Eultur gethan haben ald irgend andere Völker. Was ift durch 
Holland auf feinen Eolonien gefhehen? Die Barbarei, die 
Grauſamkeit führen dort daB Scepter. Welchen Segen bat 
Frankreich den Arabern an der afritanifhen Norbküfte ge: 
draht? Es ift nicht des Redens werth. England Dagegen, 
wenn ed auch feine Handelspolitif nie vergaß und im Inter: 
effe derfelben fogar Jeſuitismus und Perfidie nicht ſcheute, 
wußte doch bei alledem als Schuß: und Schirmherr der Cultur, 
als Miffionar der Givilifation zu erfcheinen und mit dem Ra- 
tionalgwued einen Menfchheitözwed zu vereinigen. Diefe bö: 
here Tendenz kann der englifchen Regierung auch in Dftindien 
nicht abgefprochen werden, und was der Berf. im achten Capitel 
über die Erziehung der Eingeborenen fagt, muß mit Intereffe 
gelefen werden: 

„Zahlreiche Schulen zur Erziehung eingeborener Knaben 
ibt es in Kalfutta und deſſen Rachbarfchaft; alle werben duch 
Freiwillige Unterzeichnung erhalten und umfaflen im Kreife 
ihred zu ertheilenden Unterrichts mehr oder iweniger von der 
Kenntnig des Ehriftentbums. Die erfte Stelle unter ihnen 
nimmt Die der Generalverfammlungs : Begründung ein, die im 
J. 1830 in Verbindung mit den Miffionsplanen der fchottifchen 
Kirche geftiftet wurde. Vom Anbeginn war fie beſtimmt, zwei 
Abtheilungen zu bilden, eine vorbereitende und eine andere zu 
höherer Ausbildung. Der Zweck der erſten ift, den Zöglingen 
die Grundlage der Grammatik, Gefhichte, Chronologie, Geo: 
graphie, Arithmetik und Geometrie in unzertrennlider Ber: 
bindung mit den Grundfägen des chriſtlichen Glaubens zu leh⸗ 
ren; die zweite Abtheilung bezweckt deren Bervolllommumg in 
den erworbenen Kenntniffen und, den Umftänden gemäß, ihre 
@inführung in die höhern Zweige der Literatur, ber Wiſſen⸗ 
fhaften und der chriftlihen Theologie.” 

Wie die Hindus die Quelle diefer Bildung benugen, erfah⸗ 
ren wir auß Polgendem: 

„Während ich zuverläffig und freudig weiß, daß ſchon 
jest 8 — MW Zöglinge von ihren Berwandten die Erlaub: 
niß erhalten, eine Lehranftalt zu befuchen, in welder das 
Chriſtenthum er entfaltet wird, kann id mir 
die Wahrheit do 
verwandten, der dieſe Erlaubniß gibt, Taufende derfelben ſolche 
Zuftimmung verweigern. Die Maffe des Volks, ſowol in den 
höhern ats in den unterften Claſſen, will nicht, daß ihren Kin- 


anfhaulich zu machen; wenn, 


nicht verhehlen, daß gegen Einen Hindu⸗ 


bern eine Religion gelehrt werde, die don ber ihrigen abweicht, 
und ed muß eingeftanden werden, daß biefe Berweigerungen 
tadellos find; denn Derjenige, welcher fein Kind der Gefahr 
audfegen will, zu einer Religion bekehrt zu werden, die er als 
eine falfche achtet, Bann nur em Elender fein.” 

Der Berf. fommt dann auf den richtigen Schluß: 

„Unleugbar ift die Thatſache, daß die unendliche Mehr⸗ 
zahl des indiſchen Volks den chriſtlichen Unterricht verwirft 
und verweigert; deshalb ift es — ohne nur die Verbindlichkeit 
von Vertraͤgen zu erwähnen — von ber indifhen Regierung 
eine weiſe, zugleich auch gebieterifch erfoderte Maßregel, nur 
allein ſolche Syſteme der Volkserziehung zu unterflügen, welche 
bie chriftliche Lehre ganz auöfchließen. ift Pflicht der Res 
sierung — ganz befonders .einer aufgedrungenen Regierung, 
wie die unferige in DOftindien ift —, die Begründungen und 
Borurtheile der Eingeborenen fo fehr zu achten, ald dies ohne 
Berlegung allgemeiner Rechte und Imwede aller geſellſchaft⸗ 
lichen Bande nur gefchehen kann. Im 3. 1841 gab bie Er: 
örterung dieſes Gegenftandes zu den heftigften Ausſprüchen 
Beranlaffung. Die Frage ift diefe: angenommen, bie Maffe 
des Volkes weigert fi, Unterricht zu empfangen, welder 
mit der Religion ihrer Beherrſcher vermifcht ift, müfien biele 
Beherriher dann alle Hülfe qurubatten, um diefem Volke 
den möglichft einwandfreien Unterricht zu ertheilen, welchen 
ed annehmen will? Ganz gewiß nicht.” 

Der Berf. hat aber mehrfach anerkannt, daß das Bolkserzie- 

hungsprincip der Engländer fidy in Oſtindien nicht vom Ehriften- 
thum trennen lafien will. Bier tritt der englifche Charakter 
in feiner ganzen Einfeitigkeit auf. Was anfangs ald reine 
Interefle für die Eultur der Menfchheit erfchien, hat fih nun 
in einen durchaus einfeitigen chriftlihen Bekehrungseifer ver- 
wandelt, und ein chriftlicher Dogmatismus iſt thätiger als der 
reine Humanitätögedanke. Die Engländer fehen von vorn her- 
ein nur Unfittlichkeit, nur Berberbtheit in der hindoftanifchen 
Religion, aber fie hat ebenfo gut ihren tiefen, abftracten Kern 
wie das Chriſtenthum: auch in ihr regt fi der Weltengeifk, 
auch in ihr raufchen heilige Quellen und auch in ihr lebt goött⸗ 
liche Wahrheit. Anflatt das Religiondintereffe, das Do 
anz bei Seite zu laffen und ſich die Entwidelung der Geiſtes⸗ 
ähigkeiten im Volke als Zweck und Ziel zu fegen, wird die 
Einführung des Chriſtenthums ale Höchfted genommen. Vol⸗ 
Per, die gezwungen ihre Religion aufgeben, haben einen Schritt 
zurüd gethan, das lehrt die Gefchichte. Indem die Engländer 
den Hindus die Bildung nur unter der Bedingung ded Chri⸗ 
ftenthbums bieten, fördern fie nicht die Eultur des Volkes, fon- 
bern im Gegentheil, fie ertöbten den legten felbftändigen Nerv 
und pfropfen auf verwüfteten Grund ein unorganifches Aggre⸗ 
gat von wa die unmöglich zu etwas Hoͤherm aufs 
blühen koͤnnen. wenn man in der Eultur des Volksgei⸗ 
ſtes felbft und nicht mehr in einer erzwungenen Chriſtianiſi⸗ 
rung das Höchſte erkennt, werden die Hindus von felbft, in= . 
dem fie eine höhere Bildungdftufe erreicht haben, die vielen Bor- 
urtheile und Barbareien ihrer Religion abmwerfen und in dem 
Chriſtenthume nicht mehr ein gewaltthätiges Inftitut ihrer Bes 
herrſcher, fondern den Geiſt der Humanität felbft erkennen. 

Daß der Berf. im Grunde nicht weniger als alle feine 
übrigen Landsleute das Hinduvolk durch Seiflige Borurtheite 
betrachtet, ift allenthalben zu finden und ftiehlt fih in alle An⸗ 
fhauungen ganz unwillfürlich hinein. Man lefe 3. B. Folgendes: 

„Kein Wunder, daß der Meineid ımter einem Bolke häufig 
ift, defien Religion UnfittlichBeit als Pflicht vorfchreibt und bet 
welchem Balfchheit nicht für Unehre gilt; es ift unmöglich zu 
hoffen, daß falfche Eide hier weniger häufig werden follten. 
Ich habe ihre Ablegung in jeglicher Form angehört, von dem 
noch mit der Wahrheit zu verbindenden Widerfprude an bis 
ur gemeflenen Beſchwörung fo ganz entgegengefehter That⸗ 
haben, daß Meineid auf einer Seite der Zeugen durchaus nicht 
bezweifelt werben Eonnte.” u 

Der Berf. hat ganz vergeffen, daß die Idee und die Schulte 
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des Meineibs eben nur aus der Anwendung des Chriſtenthums 
auf die Juſtiz erflärt werden kann; daß fie erft Daraus her» 
vorgegangen ift, daB einem Hindu, der nichts von den Grund» 
agen des Ehriftenthums weiß und anerkennt, ein Meineid nit 
in Ir ara Art wie einem Chriften, wie einem Europäer 
ugerechnet werden darf, und daß es vielmehr ein großes Ver⸗ 
eben der englifhen Gerichtsbehörden in Oftindien ift, wenn 
fie den Eid, das Product des Ehriftentgums, anwenden wollen. 
Eine Lüge würde A a gegen den Hindu zeugen al ein 
Meineid, durch die erftere würde fich die moralifihe Berderbt- 
beit des ganzen Menſchen, durch den zweiten aber nur bie 
Richtanerkennung bes Chriſtenthums nachweiſen laflen. Daß 
die Hindus viele Meineide fchwören, ift alſo pfychologifh ganz 
erklaͤrlich; anftatt aber auf den Grund zu gehen und die eige: 
nen Begriffe ji fondern und zu prüfen, wird, durch einen 
firengen driftlihen Dogmatismus hindurch, in dem Zreiben 
der Hindus nur Unfittlichleit und Verderbtheit gefehen. 

Biele einzelne Züge aber, die der Verf. mittheilt, bewei⸗ 
fen uns, daß bie Natur der Hindus keineswegs fo verberbt 
iſt, wie fie gewöhnlih von den Engländern gemadt wird. 
Ihre Religion ift im Zuſtande der Ausartung, ihr Volksthum 
müfle unter der firengen Hierarchie, unter dem unnatürlichen 
Kaftenwefen gefhwächt werden, und das Gefühl, im eigenen 
Heimatlande der Diener eines Fremdlings zu fein, fie noch 
mehr verweichlichen; aber es bat jich bei ihnen noch aus alten 

en ber, als fih der Hinducharakter in einer wunderbar 
großartigen Weltanfchauung gefiel, die noch aus Stein und 
Buch zu uns redet, der finnige, fpeeulative Ernft, das orien- 
taliſche Deutſchthum erhalten, und ed kommt nur darauf an, 
daß die Engländer diefen Zrieb in die richtige Bahn leiten 
und über alte Borurtheile erheben, ohne ihm neue gewaltfam 
aufzuzwingen. Der Verf. erzählt felbft von der Gelehrigkeit 
der Eingeborenen und von iÖrem großen Wiffenfchaftötriebe, 
und es ift ungerecht, dieſen orientalifhen Deutfchen, nachdem 
fie auf alle Art und Weiſe getreten und erniedrigt worden find, 
den Staatötrieb ganz abfolut abſprechen zu laflen. 

Die beflagenswerthe Stellung der hindoftanifchen Frauen 
ift jedenfalls von großem Einflufle auf die Schwächung und 
Erniedrigung diefed Volkes geweſen; bier blieb den Englän: 
dern noch viel zu thun übrig und es wird intereflant fein, zu 
bören, was ein Hindu felbft über diefe Zuftande meldet: 

„Die Hindumutter ift unfähig, ihren Kindern die Segnung 
der Erziehung in irgend einem Grabe zu ertheilen; nie faüt 
es ihr ein, diefen den Weg vorzuzeichnen, «den fie gehen follten ». 
Weil ihre eigenen Begriffe von fittlicher Nerantwortlichkeit 
unbeftimmt find, Eann fie feinen heilfamen Einfluß guter Zucht auf 
fie üben; nie fpricht fie ihren forgliden Wunſch aus, daß der 
Kinder Handlungen dur Grundfäge geleiter würden; weil 
faft Feine ber Lafter, denen Fleiſch und Blut fi) am meiften 
hinneigt, in der Hindugefelfchaft für anftößig gilt, fo iſt fie 
jelten bemüht, fie gegen die Führung unreinen Lebenswanbels 
zu fügen. Sie erlaubt ihnen, in unfittlichen Gewohnheiten, 
wie 3. B. Lügen und fihamlofen Gefprähen, aufzuwachfen 
und ſich zu beftärken, vermag den Begriff nicht zu faflen, fi 
irgend einem fittlicden Zwange zu unterwerfen. Richt genug, 
daB den Kindern nachſichtig geflattet wird, in fittlicher und 
geiftiger Beziehung völlig verwilbert aufzuwachfen, fondern 
ed werben ihnen wirklid Dinge gelehrt, welche ihre fpa: 
tern Grzieher ihnen wiederum ablehren müffen. Sie macht 
— kein Gewiſſen daraus, bei ihrer Behandlung der Kinder 
alſche Berfprechungen und Drohungen anzuwenden, und ubt 


durchaus nicht Die Vorficht, unfittliche und ungarte Geſpraͤche 


in ihrer Gegenwart zu vermeiden.” 
Der Schreiber diefer Zeilen ift ein merkwuͤrdiges Beifpiel, 
u welcher Tuͤchtigkeit der hindoftanifche Charakter unter gün- 
igen Berhältniffen und bei guter Belehrung erheben Fann. 
de hei Kriſhna Mohana Banerja. Jest Ehrift, früher 
der hoͤ Hindukaſte der Kulin-Brahmanen angehörend, kannte 


gangen Gelehrſamkeit feines Bolkes außgerüftet. Im Hinda⸗ 
egium erweiterte er unter englifchen Lehrern feine Keuntaiffe 
fo fehr, daß er, allen Berfolgungen trogend, feine ale 
des Hinduismus entſchieben ausſprach und fogar eine Zeitidgri 
zur Bertheidigung der Abtrünnigkeit gründete. Eingeweiht in alle 
morgenlänbifchen en erforfehte er ihre Iheologie, aber ex 
eignete jich auch die Wiſſenſchaften des Abenblanbes und bie gründ⸗ 
lichſte Bibelgelehrfamleit nicht blos aus UÜberfegungen, fondern 
aus den Urfchriften an, und er ift nicht nur ein großer Ges 
lehrter, fondern auch der edelſte Menſch, der größte Eharafter. 
Indem er feiner Frau eine vernunftgemäße Erziehung gab, He 
ferte er zugleich den deutlichften Beweis, wie fehr das 

der eingeborenen Frauen der Ausbildung fähig ift, und biefe 
Dame bat ſich bereits die allgemeinfte Achtung und Bewunde⸗ 
rung erworben. 

Solche Beifpiele fprechen befler als alles Andere, daß 
auch die Hindunatur noch einer höhern Entwidelung fähig 
ift, und daB ein Voll, in deflen Bergangenheit wir mit 
Staunen und Achtung blicken, immer noch kräftig genug biich, 
fi die Segnungen der Eultur anzueignen und auf den Zrüm- 
mern der bizarren Urwelt, auf dem Lager der erichlafften und 
verweichlichten Gegenwart eine frifche nft zu bauen. Mö 
das ſtolze England die Pflege, welche ihm in Dftindien obliegt, 
ganz faflen und das Intereffe der Menfchheit nicht unter den 
Handelszweck und unter den Dogmatismus des chriftlidhen Be⸗ 
Tehrungdeifers, fondern in die Entwidelung des Volktgeiſtes 
felbft ftellen wollen! 104. 


Ziterarifhe Notizen aus Zranfreid. 


Literatur der Kochkunſt. 

Seit Rumohr's geiftreihem Werke Lönnen die ind Ge 
biet der Kochkunſt einfchlagenden Schriften einigermaßen An- 
ſpruch auf Berüdfihtigung von Seiten der Literaturfreunbe 
machen. Diefer Umftanb mag es rechtfertigen, wenn wir im 
b. BI. eined neuerfheinenden Werkes gedenken, in dem die 
widhtigften Erfcheinungen der franzöfifchen Literatur in Bezug 
auf Kochkunſt zufammengeftellt find. Diefe Sammlung, von 
der übrigens bloße Kochbücher, infofern fie nidyt auch ein ge- 
wifles literarifches Intereſſe haben, ganztich ausgeſchloſſen Rand, 
führt den bezeichnenden Xitel „Les classiques de la table”. 
Wir finden in diefer Zuſammenſtellung folgende wirklich geiſt 
reiche Werke: „La phystologie du godt‘ von Brillat- Sava- 
rin, „La gastronomie” von Berdhour, „La gastronomie kis- 
torique”’ u. f. w. Die Ausftattung ift glänzend; wir erhal- 
ten unter Anderm aud eine Galerie von Abbildungen ver- 
fihiedener Keinfchmeder, 3. B. Zalleyrand, Brillat :Savarın, 
Srimod de la Reyniere. Auch I. Ianin, diefer Überall und 
Nirgend, figurirt unter diefer Sammlung, welche wir allen 
Denen empfehlen, die der Eßkunſt eine afthetifhe Seite ab⸗ 
gewinnen wollen. 


Der Berf. von „Sophiens Reife von Memel nah Sad» 
ſen“ ließ bei der erſten Ausgabe feines Werkes auf den Zitel 
fegen: „Nicht aus dem Englifchen”‘, aber das „Nicht“ wurde 
mit fo kleinen Lettern gedrudt, daß man es bei einem flüde 
tigen Blicke recht gut überfehen Tonnte. Dies geihah, weil 
damals gerade eine fo große Nachfrage nad) allen Romanen 


aus dem Englifhen war, daß Driginalwerke fo gut_wie gar 
nicht gekauft wurden. Eines ganz ähnlichen Kunſtgriffs bedient 
jih jegt ein parifer Buchhändler, bei dem gerade ein Werk er 


ſcheint, welches den gaumenkigeinden Zitel führt „Les mys- 
teres du grand monde”. das Yublicum glauben zu 
machen, biefed Werk rühre von Eug. Sue felbft ber, hat er 
einer Ankündigung Sue's Namen mit großen Zettern bei- 
gen Faffen, und zwar mit dem viel Peiner gebrudten Bei⸗ 
jete: „U a peint les vices du peuple, nous allons r6veler 
crimes du grand monde.” Übrigens ift das Ganze nice 


ex das hindoſtaniſche Familienleben fehr genau umd war mit der , als eine auf Speculation angefertigte Jabrikarbeit. 
Berantwortlicher HSerausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Berlag von J. A. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 


literarifde 


nterhaltung. 





— Nr, 39, — 8. Februar 1844. 


Donnerdtag, 





Brofhüren=-Philofophie. 
Beſchluß aus Nr. 38.) 


Inſofern nun unfere vorliegende Schrift, um an fie 
wieder anzufnüpfen, benfelben Inhalt bat wie das 
„Weſen des Chriſtenthums“, die Auflöfung der theologi- 
fhen und fcholaftifch -philofophifchen Illuſionen, haben 
wir, mie fhon oben bemerkt, nicht nöthig, näher auf 
fie einzugehen. Nur noch zmei Bemerkungen möge es 
erlaubt fein hinzuzufügen, eine minder wefentliche und 
eine fehr mefentlihe. Die erftere ift die: daß Feuerbach 
in dem Beftreben zu weit geht, ſich von Hegel fo fchroff 
wie möglich zu unterfcheiden. Man ann ihm in diefer 
Hinficht fürs erfte die „Pofaune” und „Hegel's Lehre 
über Kunft und Religion” entgegenftellen; unb feine 
Sache wäre es, zu beweifen, daß die dorf citirten Ab- 
ſchnitte aus Hegel’d Schriften den Principien des Sy- 
ſtems widerfprehen und den Zufammenhang deffelben 
zerreifen. Hegel ift das trojanifche Pferd, das Feuer- 
bach und Strauß und B. Bauer und freilich auch Go- 
ſchel u. U. im Leibe gehabt hat. Wo fih Feuerbach 
wirklich, Tpecififch, und nicht bios im Ausbrud, Im der 
Wendung von wefentlihen Beftimmungen des He⸗ 
gel’fchen Syſtems unterfcheidet, thut er es nicht zu fei- 
nem Vortheil. Nur ein VBeifpiel 6. 28: 

Die Hegel'ſche Philoſophie ift nicht über ben 
Widerfprud von Denken und Sein hinausgelommen. 
Das Sein, mit weldem die Phänomenologie be 
ginnt, fteht nicht minder ald das Sein, mit welchem die 
Logik anhebt, im birecteften Widerſpruch mit dem 
wirklichen Sein. et fagt aber niht, was bas 
wirkliche Sein feis er fahrt fort:) Diefer Widerfprud) kommt 
in der Phänomenologie in der Form des „Diefen” und des 
„Allgemeinen“ zum Borfchein, denn das Einzelne gehört dem 
&ein an, das Algemeine dem Denken. (Das ift nicht der 
wahre Gegenfag; das Einzelne ift für die Sinne, das Allge⸗ 
meine für das Denken, und die Sinne und das Denken i 
der Menſch.) In der Phaͤnomenologie nun fließt Diefes mit 
Diefem ununterfheidbar für den Gedanken zufammen (das 
Diefes, fo lange ich mich darauf fteife, an ihm nichts Anderes 
wahrzunehmen, als daß ed Diefed ift, wie kann es fi von 
jedem andern Diefen unterfcheiden?); aber weld ein gewalti- 

er Unterfchieb ift zwifchen dem Diefen, wie ed Object des ab- 
Fracten Denkens, und eben Demfelben, wie es Object der Wirk: 
De iſt! (Wenn nur Feuerbach nicht zu fagen vergäße, was 
SObject der Wirklichkeit iſt) Diefes Weib 3. 3. ift mein 
Weib, diefes Haus mein Haus, obgleich Jeder von feinem 


Haufe und feinem Weibe, wie ich, fagt: dieſes Haus, dieſes 
Weib. Die GSleihgültigkeit und Unterſchiedslofigkeit des logi⸗ 
ſchen Diefen wird bier alfo durch den Rechtsfinn unterbrochen 
und aufgehoben. 

Mit wie oberflählihem Berftändnig müßte man den 
an Scharffinn durch nichts in der Welt übertroffenen 
Anfang ber „Phänomenologie” gelefen haben, menn man ° 
fih durch dies Raifonnement irre führen ließe! Zunächft 
mögen fich die Frauen bei Feuerbach bedanken, baf er 
fie als Beifpiel gebraucht, wo es fih darum handelt zu 
beftimmen, was das „finnlihe Ding” und die „finnliche 
Gewißheit” fei. Aber fie werden kaum den Mund auf- 
gethban haben, fo wird er merken, daß Das, was mit 
ihm ſpricht, etwas unendlich Höheres ift als blos ein 
Object der finnlichen Gewißheit; denn es will von ihm 
verfianden werden, und wenn er es nicht verftehen 
will, fo wird es von allen Andern verftanden, ift alfo 
ein Allgemeines Aber die andere Beleidigung, bie 
Feuerbach den Frauen anthut, daß er das fittliche, ge⸗ 
genfeitige WVerhältnig mit ihnen (die Ehe) unter ben 
Begriff des Rechts bringt, ift noch fehlimme. Was 
fol bier überhaupt der Rechtsſinn? als ob ich die finn- 
liche Einzelheit des Baumes z. DB. begriffen hätte und 
ausſprechen Tönnte, wenn ich weiß, daß er Hinz oder 
Hans gehört! als ob nicht Jeder Hinz oder Hans hei- 
en könnte! Die finnlihen Dinge find gegen den Ei⸗ 
genthümer gleichgültig, und der Menfch, wenn er honnet 
ft, ift gegen die (blos) finnlihen Dinge gleichgültig. 

Doc genug! wir haben uns wol bei diefer minder 
wefentlichen Frage fehon zu lange aufgehalten. Feuerbach 
thut nicht Recht, daß er überall darauf ausgeht, ſich 
von Hegel zu unterfcheiden. Eine Stelle in feinem 
Auffage zur Beurtheilung feiner Schrift („Weſen des 
Ehriftenthums‘), wo er eine Reihe von Antithefen auf- 
ftelft, wie er fi von Hegel unterfcheide, macht den un⸗ 
günftigften Eindruck; und man kann bei jeder Antithefe 
fagen: Das ift nicht richtig, oder mwenigftens nicht ganz 
richtig. Und wenn er fi von Hegel fo weſentlich un- 
terfchiebe, warum bezöge er fich beftändig auf ihn? und 
warum fchriebe er eine Reihe von Sägen (diefe Bro- 
fhüre), die Sinn und Zufammenhang haben nur für 
den Kenner der Hegel’fchen Philoſophie? Feuerbach's 
Berdienft, den Schein der Übereinflimmung ber Phi⸗ 
fofophie und Theologie zerflört und die religionsphilofo- 
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phifchen Conſequenzen ber Hegelfchen Principien gezogen 
zu haben, ift für Einen Mann genug, auch für ben 
genialften und bravſten. Aber nach der Zerflörung 
der religiöfen Illuſionen, fo kann man nicht bios 
fragen, fo fragt man befannsikh wirklich, und bei 
diefem andern weſentlichern Nimkte haben wir noch 
eimige Augenblicke zu verweilen. Die ganze jenfeitige 
Welt ift in das Dieffeits, deffen von ben Schran⸗ 
ten, d. b. dem vernünftigen Geſetz befreites Abbild 
fie war, zurückgenommen; Gott ift als» das ob— 
jectivirte Weſen des Menfchen, die göttliche Vorſehung 
als die immanente vernünftige Weltordnung begriffen; 
der Himmel ift zerflört, feine Bewohner, die hinunliſche 


Familie und die Legionen von Engeln find vertrieben 


und zu bloßen Perfonificatiomen verflüchtigt, die bad 
menſchli 


Gemüth geſchaffen Hat, um an ihnen die 
Vollſtrecker ſeiner Wünfche zu haben. Ach! wie kahl 
und leer, wie ausgeflorben und troſtlos ift auf einmal 
die Welt! Was bleibt übrig? Zu allernächſt offenbar 
weiter nichts ale — ber Menſch, er mag nun fo gut 
eder fo fchlecht, fo tapfer oder fo feig fein ale er will 
und ann. Der Menſch ift ſich ſelbſt zurückgegeben, er 
iſt sui jeris, er iſt fozufagen vacant. Grofer Ge 
danke, Herr feiner felbft zu fein, ſchmachvoller Gebante, 
vacant zu fein. Aber das ift ſchon wicht mehr der ge- 
genwärtige Zuftand ber Welt; das Zeitalter der Ironie, 
der Frivolität und der Romantik, die die leere Welt mit 
leeren wüften Zraumgebilden anfüllte, haben wir hinter 
uns. Der Zug der neueflen Gedichte iſt ſchon ent- 
ſchieden, die melthiftorifche Arbeit, die alle Kräfte in An- 


ſpruch nimmt und die auch das weitefte Herz ausfüllt, 


bat ſchon begonnen. Aber Feuerbach ifolirt 1; er 
tämpft noch immer mit bem theologifchen Ungeifte, und 
diefer endloſe Kampf fol „bie Philofophie der Zukunft” 
fein. O nein! Der Kampf ift entfchieden, wenigſtens 
auf. dem Gebiete der Theorie; umb im Leben, in ber 
politifchen Welt entfcheidet er ſich in diefem Augenblide 
in einem Lande, das ſchon feit lange bie unbeflrittene 
itiative ber Geſchichte hat. 

— lockt * nun Feuerbach? welches Ziel ſtellt 
er uns vor Augen? Denn endlich einmal muß doch der 
Kampf mit der Theologie aufhören, der Alp, ber auf 
dem Menſchen und den menschlichen Berhältniffen Laftet, 
abgemorfen fein. „Materialismus“ heißt das große Ziel, 
auf das wir hinarbeiten, für das wir und begeiftern, 
in dem wir zus Ruhe kommen follen. Warum in al- 
lee Welt tant de bruit pour une omelette? Nein, da> 
zum handelt es fih ſchon laͤngſt nicht mehr; mag 

fein Schoosfind, „die finnlihe Welt“, ben 
„Materiolismus mit „Kunft und Wiſſenſchaft“ ſchmü⸗ 
Een und. verherrlichen fo viel er will, In diefe Welt, 


die und vor Allen Goethe. erobert und ausgeſchmückt 
bat, ift die Langeweile eingebrungen, und bie Geligkeit, | 
Geſchitchte des Brieffchreibens und Vriefſammlungen. 


die darin ber Eine dem Andern („Ich und Du”, 6 62, 
84 und 65) gewährt, ift fchal geworden. 


Fr. 4. Mit diefer vierten Brofchüre werden wir | 


as. nur einige. Uugenblide zu befchäftigen haben. Laſſen 


wir den Berf. zunaͤchſt fich ſelbſt einführen: er möge 
seden und fi zu erkennen geben. ©. I: 

Woher die fonderbare Rührung, die uns beim Anblick der 
flummen Ratur ergreift, in die uns ein kindiſch- unverſtändi⸗ 
ges Volksliedchen verfegt? u. f. w. Ä 

Iſt es nicht fo, ihr Prleiter des Ratur⸗ und Belkölkder- 
eultus? Aber ich will von ach Beine Antwort auf diefe — 
Geht mit eurem Geſchwaͤtz, mit eurer Zungendreſcherei! 2 
habe nicht Luft, mid mit den Lappalien, mit denen ihr n 
heute eine fo fade Abgötterei treibt, länger aufzuhalten. Merkt 
ihr nicht, ich obige Frage nur an euch gerichtet, um Ge⸗ 
legenbeit zu haben, euch herunterzumachen? Ihr fchlottrigen, 
pinfelbaften Rachzügler, ihre Don Quirote ber ‚ die ihr 
jegt erft im Lande herumzieht und Volkslieder fammelt und 
euch gramt, weil das Boll anfängt, fig ihrer zu ſchämen! 
Wißt ihr nicht, daß fi der Jüngling des Knaben fhamt? u. f. w. 

Ihr Zagediebe, die ihr im Lande herumzieht und die ver: 
rauchten Hütten ded Elends und die Bettellinder des Volks 
in eure Albums zeichnet, um damit jene® Sändchen, eure Ge: 
liebte, in eine pittore8®- fentimentale Erregung zu verfegen. 
Ihr herzloſen Lumpen, ift euch bei eurer Pinfelei u. f. w. 

Was iſt das für ein Geobian! Wer hat den Menfchen 
in die gute Gefellfchaft der deutihen Schriftfteller ge- 
bracht? Wer hat dem Hrn. Beder gefagt, bag die bloße 
Grobheit genial ift? Und auf weiches Thema fleuert er 
denn los mit dem Wuſte von Schimpfiwörten? Auf 
den Communismus. Das Problem felbft geht uns Hier 
nicht an; daß aber Hr. Beer wenig oder gar nichts 
zur Löfung deffelben gethan hat, geht wol fihon aus 
der Sprache hervor, mit der er fein Thema einleitet. 
Ein Schriftfielleer muß vor allen Dingen Achtung vor 
dem Publicum haben. Und doch fpricht Hr. Bader 
weiterhin fchiclicher und vernünftiger, dann aber auch 
wieder in fo unpaffenden Späßen, dag man oft micht 
weiß, ob er die Abfıcht hat, den Communisſsmus zu ver⸗ 
fehten oder zu perfifliven. Die wefentlichen Geſichts⸗ 
punkte trifft er nirgend. S. 10 bat er einen gute 
Gedanken, ben wir benugen wollen, um noch einmal 
auf den Eingang unferer Mittheilungen zurüd- umb 
zugleich zu Ende zu kommen: 

Wahrlich es ift Zeit, daß ganz in der Kürze eine popu> 
laire Broſchuͤre herauskomme, auf deren Titel ein Doctor 
der Philofophie als PVerfaffer bemerkt iſt. (Das hat im 
Sufammenhange guten Grund.) Der philoſophiſche Autor denfe 
aber dann: nicht, daß er es, indem er für Richtftubirte ſchreibt, 
mit Kindern zu thun habe u. f. w. 

In der That, wir Brauchen Broſchüren, eine game 
„Brofhüren : Philofophie”, die weſentlich dazu beitragen 
kann, die erclufive und barum fruchtlofe Bildung bes 
gelehrten Standes unter das Bolt zu werbreitn, das 
Bolt über die Kragen ber Zeit aufzuklaͤren, aus feiner 
Indolenz herauszureißen, und fd die nothwendige Me 
formirung des allgemeinen Bewußtſeins zu vollziehen, 


die dann die Reform ber öffentlichen Zuftände friedlich 
nach ſich zieht oder vielmehr fon enthält. 


Kriedeih Keller 





Eine „History of letter-writing from the eaußiest 
rlod to- the. 5th Destary.“ von — Be 


welche dab „Athenaeum‘’ ald fleißige Sompilation — 
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derckten Geiten uuemupfighft, 
merkung, * ſich ee ſchwer ice: , 


—* wird ed annchnmbar fin; wer i iti 
e oder aͤſthetiſche ——— über ben Briefftit und bie 
e eſten > Io der verfhiedenen Beiten 
ſucht, wisd ſich getaͤuſcht Anden.” Herr Roberts gibt nach er 
nigen einleitenden Capiteln zuerfi Bericht von erdichteten Brie⸗ 
2 Des Alterthums ( Phalaris und bie dahin gehörige Bent: 

‚fehe Eontroverfe, die Briefe der P ordes, fodann ein 
Capitel über Briefe des Themiſtokles, Sokrates, Zenophen und 
. anderes Griechen); behandelt hierauf echte Briefe der heidni⸗ 

ſchen“ Zeit, frühefe Briefe der Römer, Eisero’d, Caͤſar's, Ser 

neca's, Plinius des Juͤngern Briefe, hierauf das Brieſſchrei⸗ 
ben von der Zeit bes Plinius bis zu ber des Philoſtratus 
unter Septimius Severus), ferner von da Bid zur Beit bes 
Libanius, endlich von dieſer bis zu der des Sidonius Apolli⸗ 
naris, womit der Band ſchließt. 


Zugleich hat die Camden⸗Society eine Briefſammlung aus 


dem 16. bis 18. Jahrhunderte befannt gemacht: „Original 

of eminent literary men 

18th eentaries”, von Sir 

* Das Werl enthält zuerſt Briefe von und über Cheke 

Gilpin, Aſham, Rowell, Bodley und Ufcher, ferner Til⸗ 

lotſon, Prior, De Joe, Swift, Steele, Lardner, Cunberlano 
> Frankkin. 


ſch, das ich, wie du weißt, nicht gern eſſe, naͤmlich Kalb⸗ 
Manchmal jedoch 
* eb Rind⸗ und 

ammelfleifch, was ich gern mag, ausgenommen Freitags und 
Sonnabends und bisweilen Mittwochs, da wir Fiſch zu Mit: 
tag haben und Pudding zum Abend. Unfere Portionen find 


Eenſo eingeſchraͤnkt ift das 
ublich wenig. Ebenfo in Örford, wo: 


von A m d Cammiung. 
er den feiner eit fo ber&funten Kalender ‚„Ladie's Diary”, 
von weichem [06 eine Auflage von 2000 Granplaren gemacht und 
wurde, ibt der Unternehmer, Herr Trip: 
(8, Rov. 1703): „Das « Ladke’s 
iury.» befteßt aus eimer Borrede au das ſchoͤne Geſchlecht, worin 
an en a ak Tr Ec 

ee jegigen Königin be , elter 

richt Über bie Ein bi i und der zulänfti- 
von Berlen pam Hrriſe dee Königin, welde 
an ceinem Slauroch 
jungen (biue-coat 


Gen worden find. 





*) Brofbbrung der fpanifiien Sieite hr: Dem Aaſen vun Wigos, | Then 


M. Det. 1708. 


of tbe Jöth, 1Tch and | 
. Eid mit Unmerfungen beramse | 


Umenadps 
en Jahrgänge (wenn anders welche erfheinen werden); e& |: 
cm — 
i 










in (des Blattes) andern 

einer des und auf de eine Rachricht 
über den Speiſezettel für \ 

von en und iſen, aus den beſten 
Hiernach kommen die gemeinen Nachweiſ des 
vier Zeiten, die Fi iſſe, die Zeiten —* 
Sodann kommt der zweite Theil des Alm 


der Frauen im Allgemeinen 


w. 
Intereſſant wird auch folgende Nachricht über den, Robi 
— —— 


erſten Erf 
eine wahr te gehalten wurde. 
lung ſolcher Art war damals etwas Neues.“ 





eleg Se zweite vermehrte Yu erſchienen. 
Das Vorwert bed Herausgebers bringt —* Aufſchluͤſſe: 
„Ein Theil der im e Jakobiner in Wien» enthaltenen Ritthei⸗ 
Buſtande Hſtreichs unter Leopold HL. und in 
ber Regierung rang’ IL ift einem bis auf 
werige Eremplare wutecbrüdben und vollig verfchofienen 
entnommen, das von einem damals Ichenden, mit den Ereig⸗ 
niffen jener Beit gang vertrauten Manne verfaßt, unter bem 
Zitel «Beytrag zur Chatukkeriſtik und Regierungs » Gefchichte 
der Kaiſer —— EL, Leopold I. und Franz E.», wit dem 
Drudiorte: « Pario bey eb im achten Zahre ber frungäfl« 
R , immer ift. Der «Jalobines in Wien» IR ale, 
was diefe Mittheilungen betrifft, als eine Auffriihung biefe® 


ebenen u betradhten. ....... Dee übrige Inhalt 
Den ober auf Uberli : ngen , bie ihrer Ratur nach noth⸗ 
wendig in die Form des Romans eingekleidet werben mußten.‘ 


, iner in Wien’ gehören eigenthümlich das erſte, 
zweite, fünfte, fo ein Theil des dritten, vierten, ſechſten, achten und 
neunten Gapitels ; das Übrige ift, jedoch mit mehr oder weniger 
bänderungen, dem „Beytrag ıc.‘' entlehnt. z neu binzus 
gekommen ift daß elfte, „Aufzeichnungen der Baronin Saintyal“ 

erfchriebene Sapitel. Über zwei in demfelben genannte Ber: 
fonen find wir im Stande, einige Notizen beizutragen, die viel- 
leicht für die Lefer diefer zweiten Auflage nicht ganz ohne In: 
tereffe find. Am 24. Sept. 1776 ging daß ea „Joſeph 
und Iherefia” unter k. k. Flagge befehligt vom Dberfllieutenant 
Bolts, früher in Dienften der Englifch : oftindifhen Compagnie, 
Berf. eined Buchs über den Handel von Bengalen, welches 
Raynal’s „Histoire philosophique des &tablissements europeens 
dans les deux Indes” zum Radytrage diente, mit einer für ben 
Werth von 2,000 Pf. St. verficherten Ladung von Livorno 
nad Dftindien ab. Bei diefem Unternehmen war Graf Proly, 
der Bater, nebft dem Faiferlichen Hofe am meiften betheiligt. 
Auch bezeichnete man ihn zum Director der um dieſe Zeit pro- 
jeetirten ©. k. oftindifhen Compagnie. Im Anfange des Jah: 
res 1783 gab ein fäcularifirtee Pauliner, Ramens Peter Dar: 
tinowitfh aus Laminiec in der Militairgrenze gebürtig, in Wien 
bei Zrattner eine Brojchüre heraus: „‚Simonis Lamineccii, Sel- 
gronii Presbyt. Doct. Philosoph. Catholici, ad ingenuum 
ac praecellentem Eruditar. Ephemerid. Viennens. Scriptoren, 
Kpistola responsoria, indicans Cl. V. Justinum Febronium 
ICtum alium esse ab illustriss. Myrioph. Episcopo Joanne 
Nicolao Hontheimio, Suffraganeo Trevirensi”, in welcher er 
zu beweifen fuchte, der Verf. des berühmten Buchs „De statu 
ecclesiae” fei nicht der (damals noch lebende) Weihbifchof 
ontheim, jondern ein verftorbener Froatifcher Domherr Kercfe: 
licz. Berfolgungen von Seiten feiner Drdensbrüder hatten den 
Berftand des Mannes gefchwächt. Furcht vor der Inquifition 
beherrfchte ihn ald fire Idee, ſodaß er, wenn er allein war, 
in Gedanken faß, mitten unter dem Lefen eines Buchs, befon- 
ders im Schlafe oft mit Gntfegen auffprang und ſchrie; „In- 
quisitio! Non sum auctor Febronii! Non sum!” Diefen 
Martinowitſch nun verwechfelte man mit dem zu jener Zeit 
als Profeſſor der Phyſik an der Univerfität Lemberg angeftell- 
ten, ipäter von Joſeph IL zum Eaiferlichen Kath, Titularpropſt 
von Ödenburg und Abt von Szazrar ernannten, am 20. Mai 
1795 als Hochverräther enthaupteten Martinowicz, was den- 
felben veranlaßte, an Schlözer, in deſſen „Staatsanzeigen“ Diefe 
Angelegenheit mehrmals erwähnt wurde, unterm 31. März 1784 
folgendes "Schreiben zu richten: „Mein Herr! &ie haben ben 
Hrn. Laminecius (eigentlich Martinowicz), wie ich es einfehe, mit 
Grund durchgelaſſen und ihm aufgegeben, daß er entweder bef- 
fere Gründe auffinden fol, um zu behaupten, daß der Kercſe⸗ 
licz der Berf. des «Febronius» be, und nicht Hontheim, oder 
dag er gerade feinen Sag widerrufen fol. Run, mein Name 
ift auch Martinowicz und ich bin aud ein Kroat, aber nicht 
der Laminecius, der ſich mit folhen Gegenftänden befchäftigt, 
fondern ein öffentlicher Lerer der Naturkunde in lemberger 
k. k. Univerfität, der ſich mit feinem Fache abgibt und in ei⸗ 
ner Verbindung mit verfchiebenen Akademien der Wiffenfchaften 
fehet Um diefen Misverftand bei der gelerten Welt zu er- 
lären und meine dadurch befchäbigte Ehre zu erfegen, bitte 
ih &ie, eine Erklärung über Dieſes in Ihren hochgeſchaͤtzten 
Werken zu machen. Ich bin Ew. Hochgelart Ergebenft gröher 
Diener. Abbe Martinowicz, Prof. der Phyfik mppr.” . 
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Verſuch in vergleichender Völkergeſchichte von E. M. 
| der Bt. * —*8 1843. Gr. 8. 
2 Ihr. 7% Nor. 


Es gibt nicht viele Männer in Deutſchland, deren 
Namen einen jo guten "vollen Klang ' haben mie ber 
von E. M. Arndt. Er, blieb fich glei in Freud’ und 
Leid. Wenn er flüchtend die Heimat mit dem Lande 
jenfeit des Belt vertaufchte, ober, als ber Tag der 
Rache gekommen war, mit ber Kraft des Lieds mahnte 
und firitt, dann in raſch hingeworfenen Worten Fürften 
und Völker warnte, die Gelegenheit zu verfäumen, nach 
außen feſte Grenzen zu gewinnen, im Innern duch 
Liebe und Gerechtigkeit das Haus zu gründen; wenn er 
fpäter ernft und mwehmüthig in das vermorrene Getriebe 
in, Deutſchland Hineinblidt: kein Grundzug feines Seins 
ift in ihm verändert, kein Reflex von den wechfelnden 
Sarben ber Zeit auf ihn übergegangen. Seine ganze 
" Richtung .ift eine deutfche; er hat nie den Verſuch ge- 
"wagt, einer andern zu folgen; er durfte es nicht, wollte 
er nicht fich. felbft verlieren. In allen feinen Liedern 
fpricht fich der deutfche Srundton aus, alle feine Schrif- 
ten gehören nur feinem Lande. Er möchte die Gefund- 
heit, bie feinen Geiſt ſchwellt, das Streben nad) Ein- 
beit und wahrer Freiheit, die Sauberkeit in Wort und 
That auf das Volk übertragen, dem er angehört. Und 
darin bat Arndt viel gefürdert. Sein Lied „Was ift 
des Deutſchen Vaterland“ hat viele taufend Herzen 
Durchzittert und geftähle und wird es ferner. 

Kt Arndt als Hiftoriker von Bedeutung? Man 


glaubt die Frage verneinen zu müffen, wenn man be⸗ 


denkt, daß fremde und heimifche Hiftoriter feinen Na- 
men nicht eben unter ihre gehäuften Citate ſezen. Be- 
flieht Gefchichtfchreibung in der Kunft, mit aͤngſtlicher 
Sewiffenhaftigkeit Heine Facta zu ergründen und größere 
oder miteinander zu verfetten, mit fubtilem Scharffinne 
über Zeiten, welche der fichern gefchichtlichen Kunde er- 
mangeln, Hypotheſen und Gombinationen miteinander 
zu verknüpfen, ober kalt und glatt den Entwidelungs- 
gang der Völker zu malen, dem man theilnahmlos, wie 
in ein Panorama hineinblidend, zuſchaut: dann freilich 
ift Arndt kein Hiſtoriker. Verlangen wir dagegen vom 
Geſchichtſchreiber, daß er, das geiftige Leben der Menſch⸗ 
beit ducchdringend, in großartigen Zügen Zeiten und 
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Völker auffaßt, überall da6 Hohe und Edle zu würbigen, 
das Schlechte, gleichviel wem das Gepräge gehört, ale 
folches zu zeichnen vermag, dann verdient Arndt mit 
vollem Rechte biefen Namen. Soll ihn der Vorwurf 
treffen, daß er zu fubjectiv die Begebenheiten anfchaue, 
daß er fein innerſtes Wefen zu haufig in die Erzählung 
übergehen laffe, fo fei darauf erwidert, daß biefer Ta- 
del, falls er ein folcher, in dem nämlichen Grade auch 
einen Tacitus trifft. Dagegen geben wir gern zu, daß 
Arndt mitunter die ruhige, befonnene Abwägung der 
Verhältniffe abgeht, daß ihm felten für feine Arbeit eine 
gewiſſe Okonomie gelingt, vermöge welcher er die Danb- 
lung gleihmäßiger zu vertheilen und zu erörtern im 
Stande wäre. Das Gebiet der ftrengen Wiffenfchaft, 
die ihre Beftimmung in fich feibft hat, iſt nicht Arndts 
Aufgabe; ihm gebührt es, durch die Geſchichte hebend, 
wedend, mahnend und warnend auf die Mitwelt ein« 
zuwirken. Und biefe Aufgabe bat er vedlich gelöft. 

Deshalb Läßt ſich von keinem gefchloffenen Kreife 
von 2efern reden, dem Arndt angehöre. Gr wird, fo 
lange Empfänglichfeit für alles Wahre, Edle und Schöne 
in Deutfchland gilt, bei der Jugend wie beim Alter, un- 
ter emfig forfchenden Gelehrten wie unter fchlichten 
Sreunden der Geſchichte feine zahlreihen Freunde zaͤh⸗ 
len. Es find viele Stürme über Arndt’s Haupt hin⸗ 
weggegangen; fie haben fein Haar gebleicht, aber bie 
Nüftigkeit der Sefinnung nicht Hinweggenommen; «6 ift 
dem Alter diefelbe Frifche verblieben, die aus den Wer- 
ten feiner Jugend fpricht, dieſelbe Befcheidenheit, die 
felbe richtige Würdigung feiner Leiftungen. 

Um von der Eigenthümlichkeit bes vorliegenden, aus 
akademischen Borlefungen erwachſenen Buchs ein Bild 
zu geben, wirb es erfoberli fein, den Verf. häufig 
felbft reden zu laffen. Cine wortflaubende Kritit, Nach⸗ 
weifung einzelner falfcher Griffe oder gar kleiner hiſto⸗ 
riſcher Verftöße möchten da, wo es fi um große, all- 
gemeine Umriffe und Färbungen handelt, am wenigften 
angewandt fein. 

Der Berf. kennt einen großen Theil Europas aus 
eigener Anſchauung; er hat Länder und Völker mit ge 
fundem Blicke gemuftert und die vafch gewonnenen Re- 
fultate mit jahrelangen Studien verſchmolzen. Er bleibt 
fih darin freu, daß feiner Arbeit ein feſtes Syſtem ab- 
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geht; er bemüht ſich „alles Kathedriſche“ wegzufchaffen. 
Dos lag ihm nahe, feine Natur erheiſchte es fogar. 
Aber eben daraus ergibt ſich, daß der Lefer ſich abwech⸗ 
felnd an dem Reichthum von Licht und Schatten er- 
freuen und wiederum den Mangel an Einheit beifagen 
wirh. Cr ſtößt mehr auf Ergüffe der Pantaſie und 
des Moments und auf anmuthig auftauchende Spiegel: 
bilder eines bewegten Lebens, als auf kalt und beſonnen 
geführte Debductionen. 

Nach einer Furzen Einleitung, in welcher und häufig 
überrafchende Fernblicke erfchloffen werden und bie im 
Zickzack durch die Nacht der Gefchichte fahrenden Blitze 
weniger das ganze Feld als einzelne Hoͤhenpunkte er⸗ 
leuchten, beginnt die Überficht der Reiche mit Griechen⸗ 
land und zwar mit der Schilderhebung deffelben in der 
neueften Zeit. Auf welcher Seite hier Arndt flieht und 
Spricht, bedarf Feiner Angabe. Aber man muß bie 
Mäfigung feiner Ausdrüde gegen bie Großmächte be- 
wundern, nach deren Vorſchrift der Staat fo karg zu- 
geſchnitten wurde. 

Wir ſehen, wie viel des griechiſchen Landes und ber grie- 
chiſchen Zunge die Werftändigen wünfchten und wünfchen muß» 
ten, wenn das Wort Staat nicht eine Poſſe und das größere 
‚Bert Unabbängigkel! nicht ein Spott werden folte. 

Es it — heißt es fpäter — ein ſchwaches, unfelbiländi- 
ges, abhängige Land, weldes, ba es Freunden nicht Fe 
und Zeinden nicht fehaden Tann, Beine Bundesgenoffen findet, 
woran es jich lehnen könnte. Ss ift alfo ein Reich von Got⸗ 
te8 Gnaden wie alle Reiche, und ein Reich 
der Mächte, wie ein glückliches Keich nicht fein fol. Dielen 
Fümmerlichen Buflend fühlt nicht nur Europa, welhes den 
Griechen einen fihönern und ftärkern Zuftand gewün ht und 
zugebetet hat, fondern ihn fühlen bie Griechen, die Bewohner 
des Königreiche, mit viel empfmbliderm Schmerze. Diefe bit: 
tere Empandung ſtort das griechifche Leben und wird es noch 
oft fiören, daß Alle den „gegenmä rigen guſtand nux als einen 
anfänglichen, zufälligen und unbeſtimmten anfehen. Sie [hauen 
aus na Dem, fehnen nach Dem, was fie nicht haben, 
was fie aber als ihr gebuͤhrliches Erbtheil anſehen. Died Ge 
fühl gibt dem Volke eine Ungenuͤge, eine Unzufriedenheit, ver: 
wandt mit dem Geiſte der Mentesei, dee auch jedem warkerſten 
König die Regierung über ein Land ſchwer machen muß. 

Seitdem der Verf. diefe Worte niederſchrieb, find 
bekanntlich die won ihm geſtellten Ausfichten theilmeife 
verwirklicht. 

Hierauf werben wir zu ber europälfhen Türkei und 
zu den Donau » und Karpatenländern geführt. Nach⸗ 
dem hier die Gründe, ans denen fi bisher an der nie- 
dern Donau kein großes Reich auf die Dauer bilden 
Sonnte, mit Scharffinm auseinandergefegt find, kommt 
der Verf. auf feinen Lieblingsgedanken zuräd, baf ſich 
in dieſen reich geſegneten Provinzen ein großer chriſt⸗ 
Yicher Staat geftalten möge. Aber er verkennt bie 
Schwierigkeiten nicht, die Dem entgegenftehen. Er ſucht, 
etwas gewagt, bie Ereigniffe im Großen zu bezeichnen, 
die an den Einſturz des Osmanenreichs geknüpft fein 
werben. 

Ein größerer Raum ift Italien angewiefen. (ine 
Üderficht roͤmiſcher Herrſchaft und germanifcher Staaten 
eröffnet den Vortrag, der mit Vorliebe bei dem Bingen 


von Gmaden frem- 


der Oſtgothen mit byzantiniſcher Lift und den Zalenten 
eines Belifar und Narſes, und bei der Geftaltung in- 
nerer Berhältniffe unter der Herrfchaft der Longobarden 
nerweilt. Bei der Entwidelung der Streitigkeiten des 
beutfchen Kaiſerthums wit tem Studi Petri kann. der 
Erzähler den Unwillen über manhe mobegıe Behand⸗ 
* dieſes Gegenſtandes nicht zurückdrängen. S. 113 
eißt es: 

Über dieſen gewaltigen Streit zwiſchen Kaiſer und Pap 
oder zwiſchen Staat und Kirche wußte man früher nicht 5 
wunderliche Deutungen, Sommentare und Gloffen zu machen 
wie etwa feit dem legten halben Jahrhundert, Wo Biele aus 
Scheu vor dem Licht der Zeit und aus Ungfl vor den ei 
den ber Zeit, die wir auch nicht leugnen weilen, ſich ü 
Kopf und Hals in die dunkeln Abgründe des Mittelalters 
flürgen und mit _fogenannten Yhilofophien ber Seſchichte ober 
gar mit einer Gefchichte der Philofophie ber Geſchichte Der: 
maßen mittelaltern, daß uns bei den lichen fohlauen Lügen 
oder bei den unbewußt phantafirten Lügengefpirmften von Dem, 
was Alles damals in Lufl und Herrlichkeit geblüht haben foll, 
geun und gelb vor den Augen wird. Borzüglih unlieblich 
und in innerfter Seele ärgerlich ift Dem, der in allen Dingen 
nach Klarheit ſtrebt, die mancherlei halblichtige Eulenfpiege> 
fung, die fie uns mit ihrem frömmelnden Wöllendunft vorma- 
hen, als ob Deutfchland diefen Kämpfen mit Rom, biefen Au- 
gen über die Alpen. gang beſondere Vorteile und Borzüge zu 
verdanken hätte, zu welchen es ohne diefen langen, H igen 
Weg nicht habe gelangen Fönnen, als ob ber Deutfche fir 
manches Befte und Herrlichfle, was er befigt, dem Italiener 
zu ganz befonderm Dante verpflüchtet wäre. 


Wie im früheren Schriften macht er auch hier feinem 
Zorne Luft, daß Gut und Blut der Deutfchen durch bie 


Züge uber die Alpen verfehmendet fei, und bemüht ſich, 


Die Anfichten Derer zu widerlegen, die für politiſche und 
wiffenfchaftliche Bildung Deutfchlande, für deffen Kunfl- 
und Handelsieben den Werth diefer Züge nicht allıu ge 
ring anfchlagen. Wir wollen Arndt bei diefer Digref- 
fion nicht der Einfeitigkeit anlagen. Seine ganze Pet⸗ 
fönlichkeit erlaubt Beine andere Anſchauung, ale der 
fih der Wanderer beim erfien Herabbliden von ber er- 
fliegenen Höhe erfreut. Und biefer Eindrud bleibt ihm, 
ob auch Andere, die nach ihm denfelben Standpunkt 
gewannen und fange unb präfend bort weilten, über 
Fon und Farbe der Landfchaft anders: berichten. Über 
mit voller Seele muß man ihm beiflimmen, wenn er 
fih in Klagen ergießt über das erfolglofe Ringen Ita⸗ 
liens fett den 16. Jahrhundert, zur Gelbftändigkeit und 
Freiheit zu gelangen. 

Mit der Herrfhaft der Fremden en Italiens heldige 
Männer — N oe an auch —e SGewal⸗ 
tiger geboren ward, wie z. B. der Rontecucoli, der Prinz 
Eugenius, ja felbft Napoleon, fo ward fein Rame nur für 
fremdes Gluͤck, oft au wol im Kampfe gegen Italiens Glück 
groß und Fam feinem Vaterlande nicht zu gute; die fühna’Wif- 
fenfchaft, die nur in freier, beiterer Luft und unter /unge 
fperrtem &onnenftrahl ihre Fluͤgel entfalten mag, mn 












unter den Priefter beugen ; die dichtende und redende vers 
ftummte, ober ward eine Lügnerin und Schmeichlerin ernie- 
n und 


drigte jich in Epicereien mit Pleinen Zrieben und verzi 
verbaftardeten Gefühlen und Gedanken; die Hohe fan ine Ho⸗ 
hen mehr; die bildende Kunft: woher ſollte ihr bei d allge 
meinen matten Zode ber Ton unb der Schwung ! 
Mur von ber Kunf der Geiger und Pfeifer und ""Geflssien 
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übgig, aber me auch nur Solches, was 
ach ea wor, gr det de Stolz des Volks 
zu nhren 

So gelangen wir gu ben Erzählungen von ber Über⸗ 
Ihwemmung Italiens durch die Heere ber franzöfifchen 
Mepublit, von ben aus dem Sturze Rapoleon’s für 
die Halbinſel fi ergebenden Folgen und von der Stel⸗ 
lung Murat's zu den bieram fich klammernden Hoff: 
nungen des Volks. - 

Man hat — ruft er aus — den befiegten Ztalienern 
“ feige Meuterer nacgefchrieen, wie denn der Ungluͤckliche oft 
‚ebenfo viele Verſpoͤtter als Bebaurer findet. 

Der Berf. fährt (S. 144) fort: 

Seit dem legten halben Jahrhundert hat die Sehnfucht, ein 
Land für fich, ihr eigenes Land und eigenes Volk zu fein, die Frem⸗ 
den herauszutzeiben oder heranszuliften und ein eigened mächtiges 
Stalien zu ftiften, alle fühlenden und denkenden Italiener ergriffen 
und jebed kleinſte Fuͤnkchen Hoffnung, eine foldye Erhebung 
auch nur mit dem geringften Schein des Erfolged wagen zu 
Tonnen, fegt ihre Herzen fogleih in Flammen. Dies Gefühl 
ift jest mächtig, und felbft gerechte und milde Regierungen 
von Fremden, weldye den Urfprung ihrer Herrſchaft durch 
Freundlichkeit vergeflen zu machen fuchen, werden auf italieni- 
fhe Zreue wenig bauen koͤnnen. 

An Italien reiht fi) Spanien, wo immer der Verf. 
mit Borliebe vermeilte. Und wer möchte diefe Neigung 
nicht mit ihm theilen? Lanbfchaften und Stämme wer: 
den vereinzelt und in ihrer bunten Mannichfaltigkeit 
und dann wieber in ihrem Zufammenhange miteinander 
flizziet, die Vergangenheit mit ihrer Herrlichkeit und ih- 
rem unüberfehbaren Sammer in rafchen, Teden Zügen 
zuſammengeſtellt. &. 165 heift es: 


ihrer Löniglichen Sprache — und du ftehft fill und 
ae —X Volk, wenn es ſeine 


Giaauiche Volk, 


Betrachtung geſchoͤpfte Meinung, daß Spaniens Lebens⸗ 
kraft durch die Vernichtung von Landrechten und Volks⸗ 
freiheiten gebrochen ſei, daß vielmehr der Grund des 
Uebels in dem nachtheiligen Einfluſſe zu ſuchen ſtehe, 
den die Entdeckung der neuen Welt auf Spanien geübt 
habe, möchten ſich wenige Kenner der ſpaniſchen Ge- 
ſchichte einverftanden erflären. „So arg, als es in ben 
gewöhnlichen Handbüchern der fpanifchen Geſchichte ficht, 


iſt es unter Karl V. und Philipp II. nicht geweſen“, 
fagt der Verf. Wir wollen den Werth mänder groß. 
artigen Sehöpfungen, bie durch Zimenes ins Leben ge 
rufen wurden, nicht verkennen, find aber der Meinung, dag 
während der Zeit feiner Verwaltung der Grunb zu 
bem enblofen Sammer gelegt wurde, der ſich fpäter über 
Spanien häufte Karl V. brachte den Sinn für abfo- 
Iute Gewalt nad) Spanien mit hinüber. Man weiß, 
wie planmäßig er die Macht ber Cortes umtergrub, wie 
er nah dem Tage bei Villalar Caſtiliens Freiheiten 
brach, ohne deshalb dem Lande eine geordnete Ber- 
waltung zu geben; wie er durch Privilegien und Mo- 
nopole Handel und Gewerbfleiß dem Grabe entgegen- 
führte, dem Übergehen des Grundbefiges in die todte 
Hand nicht wehrte Wie Karl mit Caſtilien verfuhr, 
jo fein Nachfolger, ber Föniglihe Mömh, mit Aragon. 
Ihm diente die Inquifition zu politifhen Zweden, die 
ſchoͤnſten Südländer wurden durch Vertreibung der Mo⸗— 
riöfen menfchenleer, feine Kriege und Umtriebe in der 
ganzen europäifchen Welt wandelten Spanien in einen 
Bettlerſtaat um und trieben zur Auswanderung nad 
Amerika. Der Fluch diefes Gefalbten, der Menfchen 
verachtete und dem nur Priefter als heilig galten, hat 
ih ſchauerlich über Spanien gelagert. 

Die Charakteriftit Ferdinand's VIT. ift ſcharf und 
wahr, nur daß in Betreff der duch dieſen König aufs 
gehobenen Succeffionsorbnung von Philipp V. das Thron- 
folgegefeg von 1789 unberüdfichtigt geblieben ift. 

So fieht — ruft der Verf. am Schluffe aus — der Wirr⸗ 
ware ber legten Jahrzehnde Spaniens aus, fo find die ewig 
wechfelnden Getümmel, Aufftände und Rotten diefes ſchoͤnen 
Landes, fo fheint ihnen Sott im Himmel durch ein verborbe- 
ned und verfuntenes Herrfchergefchlecht Unorbnung, Verwir⸗ 
zung, Gewaltthätigkeit, Mord und Blutvergießen, die aus Her 
venlofigkeit entfpringen, gleichſam vermacht zu haben. &o ver- 
büftert bünken Vielen alle Ausfichten der Beiferung dieſer Zu: 
ftände, fo zügellos fcheint fich ihnen der Sinn und Willen des 
ganzen Volks zu vermwirren und zu verwildern, daß fie über 
Spaniens Zukunft gleihfam den Stab brechen und fprechen: 
Es ift nichts und wird nichts. Und dies zwar, nach⸗ 
dem man vor 25 und 30 Jahren den heroiſchen Muth, die 
unbezwingliche Standhaftigkeit und den unverföhnlichen Haß 
des Volks gegen feine Überlifter und Ihronräuber mit Erſtau⸗ 
nen und Bewunderung gefehen hatte. Ich für meinen Theil 
kann einen ſolchen Eurzen Ausfpruch mit den Vielen nicht mit 
ſolcher Leichtfertigfeit uber mein Ders und meine Zunge brin= 
gen. Man höre, man fchaue fühl und befonnen durch die Ge⸗ 
tümmel und Gefchreie ded Tages, man fchaue rüdwärts und 
vorwärts und dann wird man bie troftlofen Beurtheilungen 
und Berurtheilungen Spaniens nicht unterfchreiben Bönnen. 

Und nun folgt eine gedrängte aber gewichtige Aus- 
einanderfegung ber Gründe, aus denen ſich für ein ftar- 
kes, edles Volk eine verheifungsreiche Zufunft ergibt. 

, ( Der Beſchluß folgt.) 





Der Kämmerer Lafmann als Junggefell und Ehemann. 
Bon Emilie Fiygare-Carlen. Aus dem Schwe- 
difchen. Zwei Theile. Berlin, Morin. 1843. Gr. 12. 
2 Thlr. 10 Near. 

Weil dir der erfte Schuß gelang, meinft bu, du feift zum 

Schügen von Profeffion beflimmt? — Sich dich vor! — Wer 





lernt nicht, wenn er zum erften Mat in die ule geht, das 
% und kriegt eine Zuderbüte dafürt Iſt damit bewie 
en, daß der Junge ein Genie iſt? Aller Un iſt ſchwer, 
ijt's zwar im Sprüchwort; Goethe aber ſagt: Aller Unfı 
[eigt! Und Goethe hat fo gut Recht wie das Sprüchwort. 
er beim großen A eine Zuderdüte erhielt, befommt vieleicht 
beim Meinen b ſchon Prügel, und Wenige nur find, die über 
das WB ohne Web: und über das 3 ohne Setergefhrei hinweg» 
fommen. Darum laß dich nicht vom Anfang verführen, fon: 
dern bedenke das Ende. Nimm nicht Inftinct, der ein Al: 
gemeines ift, für Talent oder Genie, welches ewig ein Beſon⸗ 
deres bleibt. Auf den Inſtinct aber verlaß dich nicht: denn er 
hört auf, wo das Bewußtfein afang wie die Unſchuld auf⸗ 
haͤrte, als Adam vom Baume ber Erkenntniß gegeſſen hatte. 
Darum ſieh dich vor! Dein erſter Schuß war gut — aber 
ein guter Schuß aus Inſtinct iſt kein Meiſterſchuß. Prüfe 
dich im Stillen, und merkſt du, daß der weite, dritte, vierte 
nicht gelingen wollen, fo laß es vor der Welt beim erften be⸗ 
wenden, und fie ift gewiß fo gut, dir ben Inftinct als Talent 
in Rechnung zu bringen. 

So hätte ein guter Freund zu Frau oder Zräulein Emilie 
ygare : Garlen ſprechen follen, als fie ihr „Kirchweihfeſt zu 
mmarby“ gefchrieben hatte und fid) darauf den Seſſel vor 

den Schreibtiih rüdte, um ſich als Schriftftellerin von Pro: 
feffion niederzulaffen. Es wäre freilich nicht ganz galant gewe⸗ 
fen; indeß eine Frau, die Schriftftellerin werden will, ift min: 
deſtens ebenfo gut Amazone als eine, die fi zur Jägerin be: 
rufen glaubt, und leijtet ald foldhe im voraus auf galante 
Behandlung Verzicht; und fo hätte fie denn vielleicht Die 
Wahrheit nicht übelgenommen und als Yrau von Einfiht aus 
der Bitterkeit die Heilſamkeit herausgefchmedt und ihren 
„Skjutsjungen“, ihren „Guſtav Zindorm”, ihren „Profeflor 
und feine Schüglinge‘‘, ihr „Emma's Herz”, ihre „Roſe von 
Ziftelön‘ und ihren „Kämmerer Laßmann“ zu ihrem und der 
Lefewelt Vortheil bei fi behalten: denn keins von allen die⸗ 
fen mit abmirabler Fruchtbarkeit innerhalb einiger Jahre zur 
Belt gebrachten Kindern ihrer Mufe zeigt fich als ein jenem 
erften vollfommen ebenbürtiged Product, und unfer „Kämmerer 
Laßmann“ gehört jedenfalls zu den ſchwaͤchlichſten und miß: 
Tungenften. 

Was zunächft die Wahl des Themas betrifft — denn nad) 
einem Thema ſcheint das Ganze wie ein Rod auf Beftellung 
gearbeitet zu fein —, fo ſtellt ſich diefelbe zwar infofern eigen- 
hümlih und überrafchenb dar, als nicht leicht ein Anderer auf 
einen fo triviafen und taufendmal auögebeuteten Stoff verfallen 
fein würde; allein diefe Art von Driginalität pflegt in ber 
Regel nur dann Glück zu Fra wenn der Autor auf eine 

leihe Driginalität in der Behandlung Verzicht leiftet. Das 
Bat aber unfere Verfafferin leiber nit über fi vermocht; 
vielmehr ift fie kuͤhn genug gewefen, den trivialen Stoff auch 
ebenfo trivial zu verarbeiten — und fie wird fi) Daher 
nicht verwundern, wenn wir minder kühnen Leſern rathen, 
vor einer ſolchen Bravour bei Zeiten die ni zu ergreifen. 
Her diefem unferm Rathe folgt, geht dadurch Freilich der ihm 
vielleicht fehr nüglichen Xebenswahrheit verluftig, „wie gefähr- 
ih es für alte Junggeſellen ift, junge Weiber zu heirathen‘; 
er erfährt nicht, wie der Kämmerer Laßmann, ein alter Jung: 
gefell von der ordinairften Sorte, endlich feines Junggefellen- 
lebens müde wird, ed auf die albernfte Weife von der Welt 
anfängt, ſich eine rau zu verfhaffen, und endlich eine junge 
hübſche Nichte beirathet, die ihn begreiflicherweife durch ihre 
Bergnügungsfucht, Putzſucht, Koketterie u. f. w. in eine 
Schft miferable Lage und endlich ins Grab bringt; kurz, er 

mmt um eine Gefchichte, bie er von Anfang bis zu Ende 
ſchon weiß und die jo durchſichtig ift, daß fie ganz und gar 
wie nichts erfcheinen würde, wenn und nicht die planloß hinein- 
gerathenen Flecke und Blaſen deutlich genug den ontologifchen 


Beweis dafür führten. Wie dieſe Verluſte wird er 
wenn er einige Refignation befigt, leicht verſchmerzen und fi 
damit tröften Eönnen, daß er wenigfiens der großen Gefahr 
entronnen ift, den langwierigen Tod der Kangweile zu ſterben. 
2. 
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Diefe im Jahre 1843 neu erfhienenen vier Theile 
enthalten unter andern nachftehende wichtige Artikel: 


Erfte Section: Explosion von Hoyer; Eschen 
Escher; Eskimos von Hössier; —* von Dahme: Ban 
von Stramberg; Kasig von Theile; Este von Schreiner; 
Esterhazy von Gamauf; Ktymologie von Grotefend; Evan- 
gelische Union von Wachter; Eugenius von Gruber; 
Eukleides von Garts; Euripides von Bernkardy; Eva von 
Fink; Exanthema von Rosendaum ; Excentricität von Sokacke: 
Expropriation von Buddeus; Exilium von Baehr. " 


Zweite Section: Johannes (der Apoftel) von Grimm 
und Reuss; Johannes (dev Zäufer) von —2 Johannes 
(Kaifer und Päpfte) von Küld; Johannes (Künftler) von 
Frenzel; Johanniter von Gottschalck; Johnson von Döring 
Hofmann und Tele; Jonas von Zrhard; Jones von Hof- 
aıann ; Jonier von Schirlitz; Jonische Republik v ; 
Jonische Schule von Steinhart. p on Fischer; 


Dritte Section: Peter (Kaifer von Rußland 
Flathe; Person und Persona — , —2 
grammatiſch) von Dietrich, Buddeus und Pott; Perspective 
von Piper; Perth von Fischer; Peru von Pöppig; Perugia 
von Schreiner; Peter (Könige von Aragonien und Gaflilien) 
von Röse; Peter (Könige von Sicilien, Portugal und Ungarn) 
von Wachter. 


Eeipzig, im Februar 1844. 


F. A. Brockhaus, 


Verantwortlicher Heraudgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von %. X. Brockhaus in Reipgig. 
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literariſche Unterhaltung. 





Sonnabend, 





Verſuch in vergleichender Völfergefchichte von E. M. 
Arndt. 


(Beſchluß aus Nr. 4.) 
Frankreich. Bei der Überfiht der aͤußern Ge⸗ 
ſchichte dieſes Staats wird die Politik eines Franz 1. 
wol nicht mit Bug mit der eines Ludwig's XI. und 


Richelieu zuſammengeſtellt. Mit befonderer Sorgfalt 
und in treffenden Zügen find bie einzelnen Stämme 
Frankreichs nah Abſtammung und Volksthümlichkeit 
geſchildert. Geht der Verf. dann zur Befchreibung des 
Bildes ale eines Ganzen über, fo floßen wir auf ein, 
bald im heiligen Zorneifer, bald in derber Ironie, aus 
ber Blut perfönlihen (deutfchen) Unmillens und wie- 
derum aus der Fülle der Wahrheit hervorbrechendes 
Sprubdeln der Gedanken. Da liegen Haß und Liebe, 
Fluch und Anertennung hart beieinander und wenn 
man mitunter das Wort des jugendftarfen Greifes hem⸗ 
men und ihn zum befonnenen Berweilen bei einigen Licht- 
und Schattenpunften bewegen möchte, fo fühlt man 
boch gleichzeitig, daß man diefe gefunde, rafche Natur 
gewähren laffen muß und daß fie eben nur im ihrer 
Art ſo Ungemöhnliches zu bieten im Stande ift. 

Was der Franzoſen Hoffahrt und Unruhe den andern 
Europäern noch bringen wird — fihließt diefe Abhandlung —, 
wann und wie fie wieder mit Getümmeln losplagen werden, 
wer weiß es? wol aber verfündigt das allgemein ausgefpro- 
chene Gefühl, daß fie fih in ihren Grenzen, in den Grenzen 
eines fehönen und ſtarken Landes, viel zu fehr eingeengt fuͤh⸗ 
len, daß fie ihre Ruhmſucht nicht gefättigt, ihre a Fe 
nicht befriedigt, ihre Anſpruͤche auf die erfte Stelle unter den 
Bölfern nicht genug berüdfichtigt fühlen, befonders aber das 
brennende Gefühl, Daß fie ſich von den Engländern fo oft in 
Schatten gefegt fü len, ohne begreifen zu Pönnen, wodurch 
diefe englifhe Verdunkelung über fie verhängt wird. Wol 
verfündigt Dies Alles, daß bier noch ein kleiner Nachvulkan 
unter Lavaaſche gährt, der vielleicht einmal wieder ein gewal⸗ 
tiger europdäifcher Knall werden wirb. 

Großbritannien. Die hier gegebene Charakte⸗ 
riftit des Volks möchten wir weit über die vorangegan- 
gene Schilderung der politifchen Ereigniffe ftellen, welche 
die Bewohner der drei Infelreiche betrafen. Steht doch 
Iegtere ums fo vereinzelter da, als fie mit der Darftel- 
lung der Bewegungen, welche bie Durdbildung der 
Berfaffung hervorriefen, nicht durchwebt if. Aus ber 
erftern aber erkennen wir ben ſcharf prüfenden, durch 


feine Außerlichkeit zum Urtheil verleiteten, ſondern nad 
tiefem Gehalte die Erfcheinungen abmwägenden Reifen" 
den, der aus den Dffenbarungen der Vergangenheit bie 
Septzeit entziffert. 

Der Engländer fteht da ſtolz, feft, ftil und abgefchloffen 
in feinem Dafein mit fiherm Blick und feftem Tritt; er gebt 
ruhig durch die Welt hin, ohne ſich umzufchauen, wer und ob 
Zemand ihn bemerkt. Es ift der tapfere, Fühne Seemann, es 
iſt die vollendete Seemannsnatur, weldhe fi in ihm ausge⸗ 
prägt hat und wovon in jebem Gngländer, jelbft in dem Kraͤ⸗ 
mer, Schneider und Schufter, eine leichte Färbung erfcheint. 
Er ftebt fo feft, ſchaut fo klar und feft in die Weltweite, als 
hatte er einen Ruß auf feinem Eiland, den andern auf den 
Dreizack Reptun’s geftemmt. Nichts Unbeftimmtes, Traͤumen⸗ 
des, Überfließendes und Mittheilfames wie eine Deutfchen, 
fondern das Harte, Feſte und auch Herbe de Seemanns. 
Entfchloffenheit, Zrog und Stolz fein Weſen; ſtumm und trogig 
fteht er in Selöftgenüge ba, aber nicht eitel, noch als ein Eit- 
ler verlegt, wenn man ſich um ihn fümmert. Ein eitler Fran⸗ 
zofe ift etwas Dede, Fann fogar noch etwas Liebenswür: 
diges fein; ein eitler Deutfcher ift etwas Albernes, ein eitler 
Engländer etwas Erbaͤrmliches. 

Anlagen, welche in der neueften Zeit, befonbers in 
Deutfhland, gegen Englands mit Willkür und Lift ge- 
übte Handelsherrſchaft Taut geworben find, Befürchtun⸗ 
gen, die für das fernere Gebeihen des englifchen Lebens 
aus der Zerriffenheit feiner innerften Zuftände aufftei- 
gen, weift der Verf. unftreitig zu raſch und ohne ernfl- 
liche Würdigung von der Hand. 

Rußland, Polen, Standinavien. In Be 
treff dieſer Reiche glaubt der Verf. auf feine frühern 
Mittheilungen über bdiefelben vermweifen und ſich bier 
mehr mit der Aufzeihnung der Hauptzüge der politi- 
[hen Verhältniffe begnügen zu dürfen. Diefe Zeichnun- 
gen find mit fiherer Hand bingemworfen, in manden 
Beziehungen mehr andeutend, hinmeifend als ausgeführt. 
Während Rulhieres ſich abmühte, durch zahlloſe Anek⸗ 
doten und kleine Raiſonnements Katharina II. zu por⸗ 
traitiren, begegnen wir hier ihrem mit wenigen Strichen 
trefflich aufgefaßten Bilde. 

Sie vereinigte Maͤnnermuth und Weiberliſt, durch ruſſi⸗ 
ſche Lift verſtärkt, auf eine wunderbare Weiſe. Klug, ſtand⸗ 
haft, muthig um na fhauend, d. h. ſchnell blickend und fchnel- 
ler faffend, durch Feine Rüdfichten des Gewiſſens, der Treue 
und der Menfchlichkeit gehemmt, fand dies fürchterliche Weib, 
von den Ruffen die gr Frau genannt, mitten in ihren Wol⸗ 
füften, welchen fie glei einer Julia, Meflalina und Fauſtina, 
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man follte fagen gleich ihren Vorgängerinnen Anna und Eli⸗ 
abeth, erlag, alle Muße und die Befonnenheit, die Schlagnege 
ihrer Politik über die Welt audzumerfen und Rußland groß 
zu machen. 

Später (&. 307) Heißt ee: _ 


Mit eferur ruficher arrlichkeit und Feſtigkeit des 
Sefihtspunktes a A t —5 bis heute fortge: 
arbeitet, gleich einem Iwan 


römifher Strenge und Unbiegfamkeit des Sinnes und bed 
Entichluffes Alles, was in den ungeheuern Bereih des ruffi- 
{hen ln fallt, mit gefhwindem und langfamen euer fo 
lange zujammenzurühren und zu fieben, daß das Ungleidyartige, 
KReubineingeworfene fi) mit der großen ruffifhen Mafle zu 
Einem Leibe mifhe; denn ein zufammengemalmter und zuſam⸗ 
mengeftampfter Brei mögen bie Völker der Moskowiten wol 
— So greift der feſte, muthige Stolz dieſes Kaiſers 
um ſich. 

Bis zu welchem Grade indeſſen der ruſſiſche Auto⸗ 
krator, und ſelbſt eine fo mächtige Perſönlichkeit wie die 
von Kaifer Nikolaus, dem Willen feines Molke ſich 
beugt, wird in den nachfolgenden Crörterungen ausein- 
anbergefegt, bie zugleich ſich mit dem Gepräge und 
Inhalt diefes Mittelpuntts bed Slawenthums befchäftigen. 

Dem Urtheile des würdigen Mannes über Polen 
kann Ref. nicht beiflimmen. Wen Unglüd fchlug, der 
läßt nur zu leicht die Zeichen der Selbftverfchuldung an ſich 
erfennen. Es ift am Rhein, an der Elbe und Donau 
nicht weniger gefündigt als an der Weichfel. Aber das 
Wetter fuhr gnäbig über uns bin; es firafte nur, ohne 
zu vernichten. Und doch „tönnte die jüngfte polnifche 
Wehklage auch eine deutfche Wehklage werben”. Es 
ift wenigen Reichen befchieden, in fo ritterlihen Käm⸗ 
pfen unterzugehen, wie Polen foldhe feit 50 Jahren be- 
ftanden. Und doch lebt die Hoffnung im Herzen bes 
Volks fort, und fern von der Heimat und unter den 
Augen trogiger Sieger harrt Polen ftarten Glaubens 
der Auferſtehung. 

Des Verf. An⸗ und Ausfichten über Skandinavien 
find aus beffen Schriften zu bekannt, als baf ein be- 
fonderes Zurückkommen auf diefelben bier erfoderlich 
wire Man fühle mit ihm, es ift fein Glement, in 
dem er fich bewegt, das dankbar ihn trägt, wie er mit 
voller, warmer Bruft fih ihm entgegenwirft; es ift das 
Land, befien Sagen und Märchen zuerft fein Obr be: 
fhlihen und die der Jüngling und Greis mit treuer 
Liebe gewahrt hat. | 

Endlich Deutſchland. Hier kann ein Referat nicht 
frommen, e8 will der ganze Spruch bes Mannes gehört 
fein, ber fein Deutfchland bleibende Lieder und Weiſen 
fehrte, der ehrlich ſchilt und ehrlich lobt, dem kleine 
Tendenzen bed Augenblids nie ben Standpunkt verrüd- 
ten,. von dem herab er überfah, mas bie Woge der Zeit 
anfpülte und abriß, der mit wenigen Starken ſtark blieb, 
als die Menge ſich verloren gab, und der die Fluten ber 
Menge ebnete, als dieſe feffellos über Höhen fich er- 
gießen mollten, der, als man ihm auflauerte und als 
man ihn kraͤnzte, bei ber Stimme des Haffes und ber 
ſchmeicheladen Liebe ein freier Dann blieb. Wir endi- 
gen unfern Bericht mit den Schlußworten bes Buche: 

Dunkle Zukunft, hoffnungsvolle Zukunft, du wirft Vieles 


aſiljewitſch mit rufſiſcher und. 


anders bringen und anders geflalten als wir meinen und 
wünſchen; aber Eines wiffen wir, und in dieſer Gewißheit 
konnen wir fröhlich unfere alten Augen fchließen: Deutſchland 
ift wieder erwacht, es wird einem fröhlichen fonnigen Mor⸗ 


gen und Mittag entgegenwandeln, und die Nacht feiner og 


wird die fernfte fein. 





Kopernikus und Newton. 


Das Leben der unorganifhen Ratur. Eine zur Gebächtnißfeier 
der jährigen Begrüundungszeit des Kopernilanifhen Sy— 
ſtems den IH. Iuni 1843 in der Aula Leopoldina zu Breslau 

ehaltene öffentlihe Norlefung von Georg Priedrid 
Be y . Breslau, Groß, Barth und Komp: 1843. 8. 
gr. 

Newton und die mechaniſche NRaturwiſſenſchaft. Zu Newton's 
Gedächtniß im zweiten Säcularjahre feiner Geburt. Bon 
Karl Snell Dresden, Arnold. 1843. 8. 15 Nor. 

Wie verächtlid man auch in neuerer Zeit bier und da 

Auf die vor ungefähr 40 Jahren in vollem Slanze jugendlicher 

Schönheit prangende Raturphilofophie herabſehen und wie gern 

man fi bagegen einer empitifchen Beobachtungs⸗ und den 

Blick mehr auf das Einzelne richtenden Reflerionsweife hin⸗ 

geben mag, fo bleibt doch gewiß die Idee der Einheit des Yas 

und der Allfeitigkeit des Lebens aller erfchaffenen Weſen für 
ale Zeiten wahr. Sie ift auch nicht von heute und geſtern, 
diefe Idee; große Geifter des Alterthums hatten fie ſchon ge 
faßt und auf eine nicht zu verfennende Weile ausgeſprochen; 
aber Schelling gebührt das Verdienſt, fie zu ciner Zeit, in ber, 
namentlih in der Phyſik, eine rein mechanifche Anſchauungs⸗ 
weife jede höhere Lebensanficht verdrängt hatte, wieder fiegreich 
in die Raturwifienfaft —A— Rs haben. Keinem Zweige 

diefer Wiſſenſchaften blieb fie fremd, ja fie ift dergeftalt m 

Blut und Leben berjelben eingedrungen, daß man noch jept 

ihren Einfluß auf die Anfihten vieler neuern Raturforfcher 

nicht verfennen Bann, obfhon man ſich oft diefes Einfluffes 
entweder nicht bewußt zu fein oder fich deſſen zu ſchaͤmen fcheint. 

Dagegen ift man freilih, und wol mit Kecht, von der Anma⸗ 

Bung zurüdgefommen — und felbft der Urheber diefer Philo⸗ 

fophie fheint andern &inned geworden zu fein —, daß man 
leihjam an Gottes Stelle die ganze reale Welt ideel zu con: 
uiren vermöge, und daß, wie das GBeiftige in uns die eine 

@eite ber Dinge barftellt, in ihm aud das Meale enthalten 

fein müfle, eine Anfiht, die befonders manche jüngere Philos 

fophen verleitete, der Natur keck Gefepe vorzufcpreiben, die 
aller Erfahrung widerftritten, oder ſpielend Analogien an die 

Stelle ven Erklärungen natürlicher Grfcheinungen zu Iran 

die nicht einmal poetiichen Werth haften, viel weniger Die Ein⸗ 

fit in das Weſen der Dinge weiter zu fördern im &tande 
waren. Allerdings liegt in uns der geiftige Drang, unfere 

Erkenntniß über die finnlihe Wahrnehmung hinaus zu er: 

weitern, den Grund der gefchaffenen Dinge, das fie eu: 

ende, ihre Urfache zu erforfchen; denn in den Dingen ſelbſt 
nden wir biefen Grund nicht; das Ginzelne entfpringt entwe⸗ 
der mit dem Andern aus demfelben Boden oder es hat feine 

Entftehung einem Andern zu danken; dieſes Andere jeat aber 

wieder eine Urfache feiner Entftehung voraus u. ſ. f. ber 

auch in dem Ich kann der Grund des Dafeins der Dinge nicht 
liegen, fle find nicht freie Erzeugniffe diefes Ichs, wir konnen 
fie niht nah Willkür im Innern fhaffen und bervorbringen, 
fondern wir gelangen nur zu Borftellungen von ihnen durch 
finnlicpe Gindrüde. Etwas aber, was auf die inne gu wir: 
en im Stande ifl, muß Realität haben, es muß ihm das Praͤ⸗ 
dicat des Seienden, des Wirflichen zugefchrieben werben. Der 

Örund F Dinge muß baber ee Par —* und er 

wird gefunden, indem wir dem urfprünglichen Auſammenhang 

der einzelnen Dinge nachſpuͤrend, von Stufe zu Stufe fort 
ſchreitend und das Wefondere aus einem Allgemeinen ableitend, 
endlich zu einem Urfein, einer hoͤchſten Urſache ber geſammten 


Diet Urfein muß als ein Einiges, Unendliches, Ewiges er⸗ 
konnt wenden, ch muß der Inbegriff alles Seins und Werdent 
fein, wenn außer ihm kann nichts eriftiven und es kann nicht 
wieder von einem Andern abhängen. Im Bergleich mit ihm 
iR unſer Ich, obwol auf feine Weiſe, ſchrankenlos und unbe 
zt, doch nur ein innerhalb beftimmter Schranken 
— eben weil es ein Beſonderes, mit andern Dingen in 
Vechſelwirkung Stehendes und nit ſchlechthin das Unendliche 
Aull⸗ainige ſelbſt iſt. Es trägt zwar, als dem Urſein entſproſ⸗ 
fen, auch die Merkmale feiner Abſtammung an ſich, aber es 
it doch immer nur der Abglanz bed höchften Geiſtes, eine 
Mitgabe des vollfommenften unter allen bis jegt bekannten 
Ge Sapfen, die es allein befähigt, bis zur Anſchauung jenes 
hoͤchſten Urweſens vorgubringen, aber biefed doch nur durch das 
teübe Medium eines irdiſchen Auges ſchauend, feine Allmacht 
und Allweisheit mehr in feinen Wirkungen ahnend als wirk: 
lich mittels feiner Vernunft erfaflend. 

Wie jenes Urfein dazu gekommen ift, in feinem Wirken 
eine befondere Form anzunehmen und ohne aufzuhören, ein 
Unendlihes zu fein, jedem einzelnen Dinge bie endlihe Form 
aufzubrüden, oder, mit andern Worten, mie Gott bazu gekom⸗ 
men ift, eine Welt zu fhaffen, bie zwar, gleid ihm, ohne 
Anfang und Ende, aber in fteter Evolution begriffen, jedes 
&Einzelwefen immer wieder unter neuen Schöpfungen unterge: 
hen laͤßt, Died bleibt und ebenfo unergründlich ale das We⸗ 
ſen ber Gottheit ſelbſt. Wir erkennen ed eben nur ald einen 

Feen Act unendlicher Thätigkeit und Wirkſamkeit, als ein Er: 
zeugendes, was nicht ohne Erzeugtes bleiben Eonnte, bie Schö- 
pfung felbft aber als den unvergängliden, in ſtetem Wechfel 
von Serben und Vernichten begriffenen Leib eined unvergäng- 
Iichen, ewigen Geiſtes, „der Gottheit lebendiges Kleid”. Ge⸗ 
nug, die Welt ift uns als ein Reales gegeben, was aber nicht 
als ein von Gott Geſchiedenes, fondern von ihm Unzertrenn: 
liches, mit ihm Einiges betrachtet werben muß, in dem fi 
feine unendliche Wirkſamkeit auf fletige Weiſe und in inmer 
neuen, zwar endlihen, aber der Uribee nach und in Bezug 
auf bad Ganze in fleter Metamorphofe begriffen — under: 
gänylichen Formen entfaltet. Diefe Entfaltung, dieſes unmit⸗ 
telbare Hervortreten der göttliden Wirkſamkeit in befondern 
Richtungen, was eben die einzelnen uk, zur Erfcheinung 
bringt, geſchieht durch mannichfaltige Kräfte, die fich in der 
Materie geygenfeitig hemmen und beſchränken. &ie find an den 
Dingen dad Allgemeine, das Geiſtige, das fie Begründende, 
was allenthalben mit der Materie verbunden if. Vermoͤge 
Diefer Berbindung von Kraft und Materie auf befondere Weife 
und innerhalb beitimmter Schranken offenbart fih die Man: 
nigfaltigkeit der Dinge, und vermöge ber ſt Abaͤnderungen 
und Wandelbarkeit ihrer Berhältnifie ihr fortdauernder Wech⸗ 
fel in Zeit und Raum. Der Grund alles Beſtehens und alles 
Wechſels liegt aber in dem Urfein, in der Welt, im Ganzen. 
Sie iſt ber Inbegriff alles Endlichen, und während fie in allen 
&inzelnen ald endlich erjcheint, trägt ſie als Ganzes alle Merk: 
male des Unenblichen an fi. 

So ift denn das Univerfum ein großer Organismus, in 
dem fich Die geiftige Urkraft in unzähligen, ſtets wechjelnden 
Seftalten und Formen auf eig Weife auseinander legt, ohne 
fi) je zu erfhöpfen, ein unendliches Werden durch ſich felbft, 
unbefändig in allem Einzelnen, aber in feinem Ganzen und 
in den emeinen Rormen feined Wirkens ftets fich gtei und 
nach unabänderlichen Gefegen wirkend. Die Geſetze, denen 
das Ganze unterſtellt ift, find auch die bes Einzelnen, und je: 
des Einzelne fteht fowol mit jedem andern Einzelnen als mit 
dem Ganzen im Einklang, und trog der Zufälligkeit, weiche 
in den einzelnen Erfcheinungen zu walten feheint, iſt doch Alles 
zur Sinheit verfnüpft und tragt den Stempel bes harmoniſchen 
Bufammenwirtens. 

Jedes einzeine Ding ift Das, was es ift, nur burd ein 
befonderes und beftimmtes Verhaͤltniß von Kraft und Materie, 


smägbmeit, zu dem Geile der Weit, Bott, gelangen. | aber auch mehre Einzelheiten fließen fich wieder Sufommen 
esiehungsweife und 


allgemeinern Gefammtheiten, flellen 
* Vergleich zum einſachen Dinge‘ein Ganzes dar, waͤhrend 
fie im Verhaͤltniß zum Univerſum eben nur wieder Einzelheiten 
find. Gie konnen gewiffermaßen als befondere Eorporatinen 
im algemeinen Staate angefehen werden, die aber cbenfo we 
nig ifolirt und ohne biefen beftchen konnen als dieſer ohne fie. 
Eine ſolche Geſammtheit ift das Weltkörperfuftem, dem au 
unfere Exde angehört. (8 erſcheint al ein in fi gefäplefle 
ned Ganzes und iſt dieſes au, infofeen fih alle zu ihm ge 
hoͤrenden Weltkörper um einen gemeinfamen Eentrallörper de: 


wegen und fi gegenfeitig duch das Geſetz der Gravitation 
beftimmen. ahrſcheinlich ift es jedoch, daß ſich dieſes unfer 
Planetenfy wieder zu andern nur als eine Einzelheit ver⸗ 


bält u. f. f. Auch unfere Erbe ift im Vergleich mit dem Pla⸗ 
netenfoftenı eine ſolche Geſammtheit, ein Ganze für fi, mel 
ches zwar zum Theil von feinem Eentralförper abhängig, aber 
doch in Hinficht feiner Entwidelung und feiner prebuctiven 
Thaͤtigkeit höchft wahrfcheinlih, gegen andere Körper feines 
Spftems gehalten, als ein befonderes lied jener Gemeinſchaft 
angefehen werben muß. Aber auch mit ihrer Schöpfung zeige 
fih der univerfelle Trieb, Einzelned zu gefchloffenen Gefammt⸗ 
heiten zu verfnüpfen, noch nicht erſchoͤpft, und zwar veredeln 
fich hier die Bidungen, vom Niedern zum Höhern auffteigenb, 
indem die Theile, aus denen das Ganze beitebt, zu beftimm- 
ten Zwecken dienen, ſich nach eigenthümlichen Geſetzen aus ſich 
felbft geftalten, fich das Leben zu felbfteigener, freier Thaͤtig⸗ 
feit erhebt. Das Leben des Alls geftaltet fich auf höhern Ent: 
widelungsftufen zum eigentlichen organifchen Leben, der Ma- 
krokosmus wird zum Mikrokosmus. Obſchon nun das Leben 
des Univerfums ein befonderes, gefchiedenes von dem der ein- 
zelnen individualifirten Kreife ift, vielmehr alles Einzelleben 
in fi ſchließt und ſich der unendliche Gedanke eben durch alles 
individuelle Leben offenbart, in der Mannichfaltigkeit feiner 
Erfheinungen gleichfam zur lebenden Sprache wird, und ob» 
wol nicht zu bezweifeln tft, Daß diefelben Kräfte, welche bie 
Hlanetenbabnen vegieren, auch Die Bedingung des organifchen 
Lebens find, da fie mit und in dem Urquell aller Kräfte ver» 
einigt find, fo dürfte es os immerhin ein vergebliches Be⸗ 
müben fein, das organifche Leben aus mechanifchen Kräften zu 
erklären brot im Gegentheil jenes auf die mechaniſche Natur: 
voiffenfcha anzuwenden. Eben darin, daB jeder befondere, 
von dem andern abgeſchloſſene Kreis, im Wergleich mit einem 
andern, etwas Befonderes, für fih Beſtehendes ift, liegt der 
Grund, daß wir in ihm eigenthämliche Kräfte und _Gefege er⸗ 
kennen, unter denen fein befonderes Leben in die Erfcheinung 
tritt und für und erfennbar wird. Die Annahme von Kräften 
ift ein Nothbehelf für unfern Verftand, um den Grund, das 
Ideale an den Dingen zu begeichnen und und dadurch ihr We: 
fen und ihr Verhaͤltniß zu andern Dingen begreifficher zu 
machen. ft in einem befondern Kreife Diefer Dinge befan- 

en, vermögen wir nicht aus ihm herauszufreten, ihren Zu⸗ 
Fimmenhang und ihr Leben mit andern Kreifen vollftändig zu 
erfaffen, nur ihr Einsfein mit und in dem Unendlichen, in dem 
Urquell aller Dinge zu ahnen. Die Verſchiedenheit der Kräfte, 
‚die wir einzelnen, abgeſchloſſenen Kreifen zuſchreiben, bezeich⸗ 
nen daher die Verfchiedenheit der Dinge feldft, die wir auf 
unferm irdifhen Standpunkte nur als ſolche zu erfaffen ver- 
mögen. Wie die Dinge felbft verſchieden, fo And ed auch die 
Kräfte, die ſich an nen darftellen, weil fie nur als geſchie⸗ 
ben, als befondere Glieder des allgemeinen Ganzen zu unferer 
Anfhauung Fommen und wir fie nicht in ihrem Urfein erkennen 
können. Wir können von dem Begriff eines Weltlörpers die 
Gefege der Schwere, der Anziehung und Abſtoßung ebenfo 
wenig ausſchließen, als von dem eined Thieres oder Menfchen 
die Geſetze der freiwilligen Bewegung, der Selbſtreproduction 
u. ſ. w. Wir werden daher immer penöthint fein, auf des 
Reich des Unorganifhen und zur Erflärung feiner Erſcheinun⸗ 
gen medanifche, auf das Reich des Organifchen Dagegen dy⸗ 


namiſche Kräfte in Bewegung zu fegen. Um ben Zufammen- 
hang alles diefer Kräfte in dem in und um zu begreifen, 
wie ſich der aus ihm flammende Strahl bed Alllebens in ben 
Dingen in verfchiedene Strahlen bricht, müßten wir Gott gleich, 
er felbft fein. Als vollkommenere Rachbilder bes Soͤttlichen 
liegt aber in uns das Werlangen, durch die Einzelheit der Er» 
ſcheinungen durchzuſchauen und die ihnen gemeinfame Wurzel 
zu erreichen, ja das. Weſen der win wie es in biefen Ein 
Iheiten befteht, weift uns felbft auf eine höhere Verknüpfung 
in. Wir find anzuerkennen genöthigt, daß zwiſchen den Krei- 
en des Unorganifchen und Organifchen Peine abfolute Trennung 
efteht, Daß die Brenzen_ des einen unbemerkt in die des an- 
bern übergehen. Wir floßen auf unorganifche Bildungen, bie 
den organ then ſehr nahe fteben, auf Pflanzenbilbungen, bie 
fhon Merkmale des thierifhen Lebens de en; ja felbft bie me- 
chanifchen Geſetze haben noch im Reiche des Organiſchen eine 
gewiffe Geltung. Das Geſetz der Schwere ift auch von ben 
organifchen Körpern nicht ausgeſchloſſen; die Geſetze des Hebels 
finden einigermaßen aud ihre Anwendung auf bie Muskelbe⸗ 
wegung, die hydrauliſchen und die bpbeoftaifchen auf die Blut: 
bewegung, ba8 Phänomen der Imbibition gilt fo gut von un- 
organifchen wie von organifchen Körpern; elektriſche und magne: 
tifche Wirkungen geben ſich in beiden Fund: nur erfcheinen dieſe 
Gefetze und Kräfte in verjchiedenen Reihen unter verfchiedener 
Form, eben weil bie Materie, an bie fie gebunden find, und 
die Verbindungen, die fie mit ihr eingehen, andere find; wäre 
dies nicht, fo würden fie auch nicht als befondere Lebenskreiſe, 
als befondere Dinge erfcheinen. Endlich fteht der indivibuelle 
Organismus auch in ftetem Verkehr, ja in einer gewifien Abhän- 
gigkeit von der unorganifhen Welt, ſodaß das Eine nit 
ohne das Andere befteben Fönnte; er nimmt aus der Außen: 
welt Stoffe auf und gibt fie verändert an folde zurüd. Nur 
unterfcheibet ſich der organifche Körper dadurch von dem un: 
organifchen, daß die Bedingungen feined Dafeins und feines 
Grhaltens und Wirkens nicht wie bei dieſem ausſchließlich in 
der Außenwelt, fondern zum Theil in ihm felbft liegen, und 
daß vermöge der in ihm felbft liegenden Gegenfäge die äußern 
Einwirtungen nad beftimmten Gefegen und zu beflimmten 
Zwecken verwendet werben. 
Wir haben hier diefe unfere Anficht von dem Leben im 
Univerfum vorangeftellt, weil wir es in den oben genannten 
Gelegenheitöfchriften mit zwei Verfaffern zu thun haben, deren 
einer eine gleich«lebendige, der andere die mechanijche Natur⸗ 
anſchauung vertritt. 
(Die Lortfegung folgt.) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 

Die Spuren focialiftifher Beſtrebungen laſſen fig in 
Frankreich fehr weit zurüdverfolgen. Mehr als ein halbes 
Sahrhundert vor St.-Simon und Zourier verd entlidhte Mo: 
relly feinen „Code de la nature ou le veritable esprit de 
ses loix, de tous tems neglig6 ou meconnu (Par-tout, chez 
le vrai sage, 1755), ber in vier Abtheilungen ein vollftändiges 
Syſtem der geſellſchaftlichen Reorganifation enthält. Sie be 
ruht auf den naͤmlichen Grundlagen, bie Heutzutage in Bor: 
flag gebracht werden. &o heißt es &. 23 in ber „Exposi- 
tion detaillde des vrais fondements de sociabilite”: I) „Unit 
indivisible des fonds de patrimoine et usage commun de 
ses productions. 2) Abondance et variets de ces produc- 
tions plus &tendue que nos besoins, mais que nous ne pou- 
vons recueillir sans travail; tels sont les pre&paratifs de 
notre conservation, les soutiens de notre &tre.” &. 29 fagt 
Moreliy: „Le seul vice que je connoisse dans l’univers c’est 
Pavarice — le desir d’avoir — la oü il n’existeroit aucune 
propriete, il ne peut exister aucune de ces pernicieuses 
consequences,. ©. 144: „Otez la propriete, je le repete 


sans cesse, vous andantissez pour jamais mille , 
conduisent !’homme à des extrömites desesp6rantes.” &. 183: 

‚Voulez-vous bien meriter da genre humain en 6tablissaut 

e plus heureux et le plus parfait des gouvernements? Re- 
formez les defauts de la politique et de la merale sur les 
loix de la nature; pour y re&ussir commencez par laisser 
pleine libert€ aux vrais sages d’ er les erreurs et les 
prejuges qui pertiennent l’esprit de propriet£; ce meastre 
terrasse, faites que l’&ducation fortifie cette heureuse r&- 
forme”’ u. f. w. Die brei erjten Ubtheilungen fegen die „de- 
fauts des principes gen6raux de la politique et de la me- 
rale, defauts particuliers de la politique, defauts particuliers 
de la morale vulgaire‘” auseinander; bie vierte bringt als 
Refultat ein „modele de legislation conforme aux intentions 
de la nature”. In dem kurzen Borworte dazu äußert fi 
Moreliy unter Anberm: ‚Jen’aipas la t#merite de pretendre 
reformer le genre humain, mais assez de courage pour dire 
la verit6, sans me soucier des criailleries de ceux qui la 
redoutent, parcequ’ils ont interet de tromper notre espece 
ou de la laisser dans ses erreurs, dont ils sont eux- mdmes 
les dupes.“ Als „loix fondamentales et sacr&s, qui coupe- 
roient racine aux vices et à tous les maux d’une societ#” 
werben aufgeftellt: „1) Rien dans la societ6 n’appartiendra 
singulierement ni en propriete & personne, que les choses 
dont il fera un usage actuel soit pour ses besoins, ses plai- 
sirs ou son travail journalier. 2) Tout citoyen sera homme 
public, sustente, entretenu et occupe aux depens du publie. 

) .Tout citoyen contribuera pour sa part & P’utilit# publique 
selon ses forces, ses talents et son Age; c’est sur cela 
seront regies ses devoirs, conformement aux loix distribu- 
tives.“ Run folgen die „loix distributives ou &conomiques”. 
Dann die „loix agraires, &diles, de police, somptuaires, de 
la forme du gouvernement, de l’administration du gouver- 
nement, conjugales, d’education, des études (qui empeche- 

roient les &garements de l’esprit humain et toute reverie 

transcendante), und endlich die „loix penales’‘, die als hoͤchſte 
Strafe einfames Gefängniß auf Lebenszeit feſtſezen. Moreliy 
fhrieb Diefen „Code de la nature‘ zunädhft, um die in feiner 
‚„‚Basiliade‘, einem verfchollenen allegorifchen Lehrgedicht, nie 

dergelegten Anfichten weiter zu entwideln und zu begründen. 
Man Hielt lange Diderot für den Verf. deſſelben; auch La⸗ 

barpe war in dieſem Irrtum befangen und fühlte fidh berufen 
— mit wie vielem Sethid ‚, laffen wir unerörtert — dieſen 

Vorläufer der „brigands r&volutionnairs”” — fo nannte er 

ihn — von feinem Lehrftuhle herab zu befämpfen. Der würdige 
Literator machte überhaupt mit folden Probucten nicht viel 

Umſtaͤnde. Ungefaͤhr 30 Jahre nad der „Basiliade” gab 
Pechmija (einer der edelften Gelehrtencharaktere des 18. Jahr⸗ 
bunderts, deffen Freundfchaftsverhäftnig mit dem Dr. Dubreuif 
an bie alten Zeiten erinnert) den „„Telephe” heraus, ein Lehr⸗ 
gedicht, in dem ebenfalls das Eigentums: und Erbrecht an- 
gegriffen find. Laharpe bemerkt darüber: „N ne veut pas que 
les enfants succedent & la fortune de leurs peres, comme 
si cette succession n'écacit pas du droit naturel” u. —*8 
Den Beweis davon iſt er freilich ſchuldig geblieben. 


Neueſte Geſchichte. 

Soeben iſt von der in d. BI. bereits erwähnten „Histoire 
des &tats europdens depuis le congr&s de Vienne, par le 
vicomte de Beaumont- Vassy”' der zweite Band erfchienen. Der- 
felbe umfaßt die neuere Gefchichte von Schweden, Norwegen, 
Dänemark und Preußen. Wir Ponnen uns von diefem heile 
befonderd etwas Züchtiged verfprechen, indem fi der Berf. 
fon früher in andern Werken mit der Gefchichte des euro-- 
paifchen Nordens befaßt hat. Wir erwähnen von ihm na- 
mentlih „Les Suedois depuis Charles XII” (2 Bde., 2. 
Aufl.) und eine Biographie Swedenborg’s. 2. 
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Die Wiederkehr. Eine Novelle. Herausgegeben von 
dem Einfiedler bei St. - Iohanned. Brei 28 
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Schon feit mehren Monaten hat das hier genannte 
Buch feinen Weg in das Publicum gefunden; in feiner 
Erfcheinung ein neues Zeugniß davon abgelegt, daß un- 
fere alten Definitionen aus Batteur und Sulzer auf 
Die Erzeugniffe der fehönen Literatur unferer Zeit, die 
über alle gewohnten Mafe hinauswachſen, gar feine 
Anwendung mehr haben; zugleich aber aud, was wir 
nur mit lebhafter Sympathie bemerken können, Freunde 
und Freundinnen in einer Ausdehnung gewonnen, die 
ihm zur Ehre und mehr als Einem der dabei Interef- 
firten zur Freude gereihen muß. Wir gehen mit Liebe, 
aber gewiß nicht mit Vorliebe, an bie Beſprechung bie- 
ſes Buchs, wenngleich wir wegen ihrer Form in eini- 
ger Verlegenheit find, da mir allerdings bemerfen müf- 
fen, daß nad) der Normalidee, die wir bisher von einer 
Novelle mit uns herumgetragen haben, aud nachdem 
ſchon Steffens uns genöthigt bat, unſer Maß dafür 
im eigentlichen Sinne des Worts um ein Bedeutendes 
auszudehnen, die Novelle unfers Einfiedlers dennoch 
unverfennbar an einer gewiffen Maflofigfeit — nad) 
außen und nad innen — leidet, und fomit ung felbft 
in die Gefahr bringt, wenn wir nicht durch einen glüd- 
lichen Zufall uns hindurchlootfen, in eine ähnliche Form⸗ 
Yofigfeit hinein zu gerathen. Drei in der That faft fo- 
foffale Theile geben dem Kinde — und als ſolches müf- 
fen wir uns nun einmal immer die Novelle denfen — 
einen Embonpoint, der uns bisher faft noch nicht in 
ſolcher Fülle vorgefommen ift; das die Maflofigkeit nad) 
außen bin. Dann aber nimmt der Dialog und die 
Betrachtung von dem Ganzen einen fo beträchtlichen 
Theil in Befig, daß man gar oft meinen möchte, das 
Rovellenfahrzeug fei wirklih nur ein Transportſchiff, 
hauptfächlich beftimmt, den Ballaft jener fpeculativen 
und eben darum ber epifhen Dichtung fremdartigen 
Ladung zur Stelle zu fhaffen, womit uns das innere 
Maß verlegt fiheinen dürfte. Schwerlih wird es une 
darum unter diefen Verhältniffen gelingen, Das, was 
wir zu berichten und auszufprechen haben, in der Form 
einer ſcharf begrenzten Einheit geben zu Tönnen, und 


wir thun inſofern vielleicht am Mügften, wenn wir gleich 
von vornherein uns in unfer Schidfal fügen und unfere 
Beiprehung in zwei Abtheilungen, eine allgemeine 
und eine befondere, zerfällen. In jener, die wir fehr 
furz zu faffen gedenken, verfuchen wir ein einfaches 
Bild von Dem, mas das Buch als Novelle ift, aufzu- 
ftellen; in diefer möge es uns vergönnt fein, mit dem 
Einfiedler die mancherlei Zuftände der Zeit und bed Le⸗ 
bene, bie nah und nah unter den Focus feiner 
Beihauung gezogen werden, durchzugehen, fie unter ge- 
wiffe Hauptgefichtspunfte zu ordnen, jedoch im voraus 
bie Freiheit uns auszubedingen, fo viel bavon zu neh⸗ 
men und zu geben, als uns eben, befonders auch im 
Intereffe unferer Xefer, gefallen will. 

Der Schauplag unferer Novelle liegt ſchon ziemlich 
weit Hinter unferer Zeit zurüd, und es will uns faft 
bedünken, als ob der Einfiedler, vielleicht felbft bereits 
von den länger werdenden Abendfchatten umfloffen, von 
ſich und von der Gegenwart Nechenfchaft ablegen wolle, 
wie er und fie Das, was Beide find, eben haben wer⸗ 
den müffen, weshalb er um mehr als ein volles Men⸗ 
ſchenalter hinter unfere Zeit zurüdgeht. Die eigentliche 
Gefhichte beginnt mit dem Jahre 1797 im Mai und 
endet ganz an der Schwelle des Winters 1803, umfaßt 
alfo wenig über feche zart Es mag wol fiheinen, 
daß jene Zeit als die Ara betrachtet werben fol, in 
welcher das wunberlihe Kind, bas wir Gegenwart 
nennen und das eben jegt in feiner vollen Lebensblüte 
fteht, zur Welt geboren worden iſt. Der weitere Grund, 
auf welchem das einfache Gemälde ausgeführt worden 
ift, gehört allerdings einem Gebiete an, nach welchem 
im Drange und Glanze unſerer Tage eben nicht viel 
hingeblidt wird, weshalb er aber vielleicht gerade neu 
und ein befonderer genannt werden könnte. Wird 
nun in unferm Buche auch viel gereift und felbft die 
neue Welt mit hineingezogen, fo bewegt fih doch Alles 
faft nur in ländlihen Sphären und unter Denfchen, die 
an ſich wol der haute-volde angehören fönnten, aber mit 
diefer ſchon längft abgefchloffen Haben und auf die Theil- 
nahme an ihr, auch wenn Gelegenheit dazu ba wäre, 
überall Verzicht leiſten, um fich ſogleich wieder in ih- 
ven beftimmt abgegrenzten, anfpruchslofen Lebenskreis 
zurüdzuziehen. in bürgerlicher Gutsherr mit feiner 
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aus der Hausfrau, drei Söhnen und einer Tochter be⸗ 
fiehenden Familie, und ihm gegenüber ein alter Reichs- 
graf mit Gemahlin, Sohn und Tochter, beide mit zeit- 
lichen Gütern reich gefegnet und ftattlihe Schlöffer in 
demfelben Dorfe bewohnend, zwiſchen ihnen in ber Mitte 
und wirklich vermistelnd ein Landgeiſtlicher, ſchon be⸗ 
fort, aber leiblich und geiſtig rüſtig, das find die 
Hauptperſonen in der einfach angelegten Erzählung, und 
der älteſte Sohn der bürgerlichen Familie, Theodor, iſt 
der Haupttraͤger bes Titels der Novelle. Dieſer, der 
Sohn, befchreibt eine ziemlich paraboliſche Bahn, ohne 
doch jemals auf derfelben aus ihren gefeglichen Gleiſen, 
weder zur Rechten noch zur Linken, auszuweichen, und kehrt 
fo zulegt glücklich wieder in den Punkt zurüd, von welchem 
et ausgegangen war. Die unverkennbare Srundtendenz 
des Bänzen ift eine Rechtfertigung des hriftlichen Zebene- 
princips. und ‚war in feiner reinproteftantifhen Auffaf 
fung, als ber hoͤchſten und befriedigendften Verklärung 
aller menfhlihen Verhältniffe, mit welcher der mild- 
gefinnte Einfiebler ſich wol ſchmeicheln mag, wenn auch 
nicht bei den radicalen Bewegern der Gegenwart, doch 
aber gewiß bei jener großen Mehrzahl, bie biefen Tita- 
nen mit ängftlihem Harren der Zukunft und mehr 
zweifelnden als hoffenden Blicken zufieht, einen freund 
lichen Cingang zu finden. Wer fih nur entfchließen 
Tann, aus dem Stürmen und Rauſchen bes Alles mit 
ſich dahin reißenden Fortſchritts der Zeit heraus, auf 
den ftillen, aber dennoch von gar frifhen Lichtern er⸗ 
heiten und in fi raſtlos und Eräftig ſchaffenden Le⸗ 
benskreis hinzuhorchen, den eine innige und nach allen 
Seiten hin unverworrene chriſtliche Anſicht um ſich ge⸗ 
zogen hat, und in welchem ſie, wie in einer glücklichen 
Daſe mitten in wirbelndem Sandmeer, in vollſten Zü⸗ 
gen die vollſte Labung eines ungetrübten und reich aus⸗ 
geſtatteten Friedens genießt: wahrlich, er muß zulegt, 
hat er nicht ganz verwöhnte Ohren, wol zugeben, bag 
der Nachbar gewiß in feinem gufen echte ift, wenn 
er. auf fein prunkloſes Schild die Devife fegt: Helf Gott 
in Gnaben! bier wird auch Seife gefotten! Und märe 
es denn wirklich ein Unglück, wenn zulegt, ſtatt Com⸗ 
munismus und Socialismus, unfere Zeit mit allen ih— 
ven hellſtrahlenden Sternen und Sonnen bie Wieder- 
kehr zu bem maßgebenden unb maßhaltenden Glauben, 
auf deſſen Fluren, wenn fie nur vecht gebaut werben, 
doch nichts als leben⸗ unb freubebringende Kräuter 
wachfen und an fi das Verderbliche gar nicht möglich 
ift, ‚nach fo manchen unheilvollen Irrfahrten wirklich 
fände? Unfer Einfiedler weiß in der That feine mild» 
ſchimmernde Lampe, die bie ſchoͤne Eigenfhaft der Lampe 
in Goethe’. Märchen Hat, daf ihr Schein Alles, worauf 
er. fällt, veredelt und durch und durch in fein befferes 
Theil umfchafft, weit umher dur bie hriftliche Welt 
zu fragen, ihren Schimmer aber forgfältig da zu ver 
bergen, wo er ihm nur Hohn und ſchnöde Zurückwei⸗ 
fung verfprehen ann; und läßt und fo vom Anfange, 
feiner Novelle bis zu ihrem Schluß mitten in ben, Wo— 
gen und. Stürmen unferer Zeit den Blick in ein nad 


ganzen Bartrag zu einem ſehr intereſſanten machen 
N 


allen Seiten hin abgefchloffenes Gebiet werfen, in wel⸗ 
ches jene Stürme gar nicht dringen können. Wer 
darum Luft hat, einmal von dem betäubenden Geräu- 
he, das ihn umgibt, auszuruben, und es zu dem Ende 
nicht verfcehmägen will, in eine ftille, friedliche Helma 
wie er fie etwa an dem Begriffe des Vaterhauſes ik 
alten Zeiten kennen gelernt bat, ſich zurüdyuziehen, ber 
verfäume nicht, diefe Novelle zur Hand zu nehmen, und 
es wird ihm gelingen, nit für Augenblide blos — 
das verbietet ſchon ber Förperliche Umfang des Werks —, 
fondern für mehr als einen ftilen Sonn - und Ruhetag 
fih zu ifoliven, und eben da auf bie befte Weiſe den 
Geiſt für den bald genug wieder nachkommenden Kampf 
mit den aufgeregten Zeitwogen zu flärfen. 

Unfer Einfiedler hat vor manchen anbern Schreiberm 
ähnlicher Zwecknovellen, bei welchen die künſtleriſche 
Faffung nur gar zu fehr gemacht und unfreiwillig er- 
fheint, Das voraus, daß ihm die Mufe felbft die Zunge 
gelöft und die Natur die freundliche Babe ber künff- 
lerifchen Production nicht verfagt hat. Wenn bei Bret- 
fhneider, Rheinwald u. U. die Einfaffung faft durch⸗ 
gängig nur an das Handwerk erinnert und zu der No⸗ 
velle des echten Dichters fich etwa ebenfo verhält, wie 


"die blos vom Bedürfniſſe gebaute gefhmadlofe Dorf- 


kirche zum Dome, der, aus tiefiter Kunſtanſchauung ber 
vorgegangen, vom wahren Baukünſtler ausgeführt wor- 
den ift: fo bewegt fich bei unferm Einfiedler Alles, fo- 
wol Anlage der Verwickelung als Ausführung und 
Darftellung in wahrhaft künſtleriſcher Fülle, und wenn 
bie Sprache mit feltener Gemwandtheit und claftifcher 
Durchſichtigkeit den Gegenftänden wahrhaft plaftifh fi 
anfchmiegt, fo fehlt e8 den Momenten, aus melden bie 
epifche Kabel immer erwünſcht fortfchreitend fi) zuſam⸗ 
menfegt, nirgend an ber echten poetifhen Weihe, wenn 
dies auch nicht gerade in fo fchroffen Begenfägen und 
kühnen Abflürzen, wie fie die junge Poefie unferer Zeit 
liebt, fih offenbart, fondern mehr ihre Abflammung aue 
der vergangenen Periode echter Clafficität beurfundet, 
die durch eine ruhigere und gleichmäßigere Haltung fi 
außzeichnete. Gewiß, wir können den Leſern ber „Wie⸗ 
derkehr“ auch von Diefer Seite nur Gutes und Das 
wenigfteng mit Gewißheit verheißen, daß fie duch Man⸗ 
gel an den negativen guten Eigenſchaften einer Dichtesi- 
fhen Darftellung an keiner einzigen Stelle fich werden 
geftört fühlen. 
(Die Fortſetzung folgt.) 
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Kopernitus und Newton. 
(Bortfetung auß Mr. 41.) 


‚Sollten auch die Unfichten bes Verf. von Ar. 1 nik zu 
einem gedeihlichen Ziele führen, fo muß: man ſchon ini im die 
Ausnahme von den übrigen heutigen Phyfifern a ‚tie be⸗ 
kanntlich, ren mechaniſchen Anſichten huldigend, fo aicht 
von einer hoͤhern Lebensidee beruͤhrt werden; noch je aber 
muß. man an ihm. bie Wärme. und die Liebe ruͤhm , von wer 
cher er bei feiner Anſicht befeeit iſt, Eigenichaften,? : wie feine. 

Dar zud: 





diefes Vortragt iß aber huuntfädilic bee, nachzus eiſen, „bei 
bie ſogenaunte tedte unsrgamſche Masım nicht todt, 

daß fie, zwar nicht in dem Grade ber Selbſtaͤndigkeit den Les 
end, welches Pflanzen und Thiere zeigen, aber nichtsdeſto⸗ 
weniger im eigentlihen und entfchiedenen Sinne des Worte 
Kehenbig fei; daß fie nicht von außen duch eingelne Untriche, 
uud hagiste Imponderabilien, durch ifelirte, raͤthfelhafte 
Kraͤfte, ſondern von innen, durch immanente Beſtimmungen 
bewegt, daß fie von lebendiger, ihr urſprunglich zugehöriger, 
* ihrem Bi —E geprodener Wirkſamkeit ganz 

ar. erfüllt und durchdrungen fei. 

Sunäct beftreitet ber Verf. den Newton ſchen Gag, daß 
die Ratur, foweis jie nicht im Gewande einer Pflange oder 
eines Thieres auftritt, in ji befimmungs- und tegungslofe 
Maffe fei, die nach innerer Beſtimmung und aus innerm Kriebe 
weber ruhen noch ſich bewegen fünne, fondern einmal in Be 
wegung oder in Ruhe begriffen, ewig barin beharren müffe, 
fo Tance fie nicht durch eine äußere, ihr völlig feemde Einwir⸗ 
Tung aus ber Bewegung in Ruhe, aus der Ruhe in Bewe⸗ 
gung verfegt wird. Gr behauptet, daß, fowie der klingende 
Son der Glode oder der geipannten Saite als eine beftimmte 
Zeit hindurch fcheinbar gteiämäßig und unabgefegt Beftchen- 
des, der rege Wechſel von taufend nacheinander entftehenden 
und vergehenden Schwingungen; dad Zageblicht das unend- 
ch ſchnelle Spiel eines bis ins- Innerfte vegen Dreans voll 

äblbarer, in unenblih Kleinen Zeitmomenten entſtehender 
und verſchwindender, beſtandloſer Lichtwellen fei, fo auch bie 
ſcheinbar regungsloſe Maffe des Steins, des Metalls, ein chen: 
fo von den regfamften Kebenspulfen erfüllter Raum. Das, 
was fi als das Geſetz der Erregung, als den Aypus der 
Wahrnehmung für das Gefühl des Gehör: und Geſichtsſuns offen- 
bare, fei auch Daffelbe für das Gefühl bes Taſtſinns. Das Vorur⸗ 
theil, daß die unorganifche Natur tobt fei, gehe, wie fo viele 
einzelne Taͤuſchungen anderer Urt, auß der Übereilung hervor, 
daß wir ein Abgeleitetes, eine bloße Folgerung, für ein Urs 
fprünglines, für eine fefte Beftimmung nehmen, So würde 


eim Sonnenaufgange die fcheinbare Bewegung ber Sonne für 


eine primitive, thatjächfiche gelten, wenn bie richtige Koperni⸗ 


Tanifche Anficht ‚nicht darüber entſchieden hätte, daß fie nur bad 
—— na von dem thatfächlichen Urphänomen ber 
Erbbewegung wäre. So falle Die voreilige Neflerion bed ger 
wöhnlihen Bewußtſeins den Blitz, mit deſſen Erſcheinung gleich 
eitig eine Eiche zerfchmettert wird, ald die primitive, die Zer⸗ 
t ng der Eiche alß die ſecundaire Geite des Phänomens. 
Der Blitz fei aber nicht die Urſache der Zerfplitterung der 
Mafle des Baums, fondern ber herrſchenden Vorſtellung gerade 
entgegen ſei es vielmehr bie lebendig erregte und bis zur plög- 
lichen Aufloͤſung ihres Zuſammenhanges geflsigerte Thaͤtigkeit 
ber Maſſe, welche die Urſache der Entſtehung des Bliges, als 
eines blos durch Reaction bedingten Seitenphaͤnomens bilde, 
p gewiß als beim Feueranſchlagen durch Stahl und Stein nicht 
er Funke die Urſache der Friction des Stahls und Steins, 
fondern umgekehrt jene Bewegung ber Muffe bie Urfache von 
der Glut des Funkent fei. Die Thaͤtigkeitsformen, durch 
welche. Die Dinge mit unſern Sinnen und mit unſerm Bewußt⸗ 
fein. in Wechſelwirkung ſtehen, find von uns als Lebensäuße: 
rungen. an ihnen zu ertennen, wie fie denn eben ſchon dieſer 
Veqchſelwirkung wegen ganz einfach als foldhe anerfannt wer: 
den müflen. Denn. wie follte etwas Gegenſtaus unferer An- 
1 und unſers Bewußtſeins werden, wie follte es Saiten 
unfers Se gans in Schwingung verfegen und feine Klänge 
in das immerfbe Leben unferer Wahrnehmung übertragen kön⸗ 
un, wenn Diefe Klänge nicht: unferm Leben verwandt, wenn 
fie.nicht ſelbſt Schon an ſich Lebensklaͤnge waͤren? 

Der Verf. bemüht ſich ferner, die Bedingungen des Le⸗ 
bent auch an einer Woaͤtigkeitsform nachzuweiſen, durch · welche 
de nit fo unmittelbar ‚mit: und, fondern untereinander 
in We 


erſt auch für die Erde vindicirte allgemeine kosmiſche Bewe⸗ 


elwirkung ſtehen. Es iſt dies die von Kopernikus zu⸗ 


gung, in weiche die Qhwerr cber Branitaiten als ein Weine: 
mungömoment mis eingekiluffen HM. ‚Die gewoͤhntiche Se⸗ 
danbenldgkeit betrachtet ben: ſcheinbar rühenden Stein als 
ar ig bewegungblos, während er, auch wenn wir von 
dee oben — innern Bewegung in ihm hen, 
dennoch ſchon re und fort durch den Weltraum in ra loſer 
Ftucht begriffen iſt. Wir dikrfen nicht wähnen, daß ber Stein 
biefe Bewegung nur babe, weil er von der Erde bei 
Vewegung mit fortgetvagen werde; denn fo Tönnten wir au 
von jedem andern Theile der Erdmaffe ſagen, daß er nur, were 
er bon ber Übrigen Maffe getragen werde, ſich mit i bewege, 
und es bliebe dann für alle Theile nur Ruhe ohne Bewegu 
übrig. Es muß % bee Stein und Alles, was durch die 
Schwere mit ber Erdmaſſe verbunden ift, diefe Bewegung 
al etwa nur paffiv, fondern auf eine thätige Weife mit ihr 
theilen.“ 

Wie der Verf. die Momente der Lebenswirkſamkeit an bem 
Phänomen der fortfchreitenden Bewegung der Exde nachweiſt, 
indem er dabei bie Lehren Galilei's, Keppler's und Newton's 
u Grunde legt, Dies weiter zu verfolgen, würde die und 
bier gezogenen Grenzen überfchreiten. Richt unbemerkt aber 
dürfen wir laffen, daß der Letztere vor feinen Augen nur we⸗ 
mg Gnade findet, und daß er ihm gern den Purpur, mit dem‘ 
ion Mit: und Nachwelt bekleidet hat, von den Schultern rei: 
Ben mörhte. „Rewton vermochte, was auch feine Verehrer 
dagegen fagen mögen, zu Dem, was Ko ernikus, Galilei und 
Keppler mit productiver Anfchauungskraft aus dem Thatbe⸗ 
ſtande der Erſcheinungen als weſentlich allgemeine Grundbeſtim⸗ 
mungen zu Tage gefördert hatten, Fein eigentlich neueß Ele⸗ 
ment derisiben Art Hinzugufügen. Was als dahin gehörig ihm 
auf die herkömmliche Weife mit übertriebenem Lobe zugeſchrie⸗ 
ben wird, iſt nicht mehr ſein Eigenthum oder verfehlt. Alles, 
was er leiftete, kommt lediglich darauf — daß jene Reſul⸗ 
tate feiner Vorgänger, ſtatt in eine I endige Einheit zuſam⸗ 
mengefaßt zu werden, unter die Form einer rein Außerlichen 
mechaniſchen Bewegung, aus zwei getrennten, einander völlig 
fremden Antrieben gebracht wurden, die wol der particulairen 
Abſicht der ausübenden Altrenomie, bie Bewegungen zu be- 
regnen, aber nicht dem wefentlichen wiffenfchaftlichen Beduͤrf⸗ 
niß der Phyſik, die Erfcheinungen zu verftehen, genügen können.“ 

Die Anficht, welche unfer Verf. von der Dewegung der 
Erde aufſtellt, ift in Furzem folgende: Sowie im Magnetitmus- 
und in der @feßtricität ein Degenfan anziehender und abfto- 
Bender Wirkungen zugleich begründet ift, ebenfo muß auch in 
der Sphäre der Gravitation derſelbe egenfag einer gleichzei⸗ 
tig in den Maſſen vorhandenen anziehenden und abftoßenden 
Wirkung zu erwarten fein. Und diefe Vermuthung "hört auf, 
Vermuthung zu fein, fie wird zu abfoluter Gewißheit durch - 
das ſchlechthin allgemeine Gefeg der Einheit individueller und‘ 
univerfeler Thaͤtigkeitsrichtungen, nad; welchem jeber Effect, 
jede Tendenz ihren Gegeneffecr und ihre Ge entendenz fodern 
und keine —* ohne den entſprechenden Bügel ihrer pola⸗ 
ven Begenfundion denkbar ift: 

Was wir Schwere und Gravitation nennen, iſt nur der 
in den Maffen der Erde, der Planeten und der Sonne einfels 
tig erfcheinende Anziehungseffect, der aber, wie fehr der Schein 
in dem verbältnißmdßig Heinen Beobadtungsraum, in ber 
Nähe der Erdoberflähe uns auch täufchen und die freie An⸗ 
fit der vollftändigen Einheit befchränfen möge, doih nie ohne 
polare Gegenwirkung zur Außerung zu gelangen vermag und 
dem jederzeit in den kleinſten wie in den größten Maffen‘ 
ein Abftofungdeffert ebenfo — und nothwendig gegenüber 
treten muß, wie in jedem Magnet dem einen Pol der andere‘ 
KB artgenenftelk und mit ihm durch ein inneres, unzertrenn⸗ 
liches Band ſchlechthin verknuͤpft iſt. Richts iſt gewiſfet und‘ 
naturgemaͤßer, als‘ daß Waffen, welche einerſeits anziehend Auf 
ſich und aufeinander wirken, anbererfeits‘ auch abftoßenbt Wit- 
tungen in fich felbft und gegeneinander äuften muͤſſen, und 
in den angemeflenen Entfernungen der Maſſen voneinander, 











in felgen Entfernungen, welche bie engern Grenzen einfeitig 

ervortretender Partialattraction überfchreiten, geht aus biefer 

ei und gleichmaͤßig fid) aͤußernden polaren tigkeit ihrer 
Sechſelwirkungen nicht einfeitig nur ber eine ober ber andere 
Bewegungdeffect in gerabliniger Richtung, ſondern der ftetige 
Lauf der Umkreiſung hervor, den wir in dem Sphärentanz der 
Planeten und der Sonnen zahllofer Doppelfteene vor Augen 


en. 

wir in bee Schwere zunächft überall nur Anziehung 
auch hoerden. rührt allein daher, daß die Wirkung als 
were nur ein Überwältigungserfolg ber Rähe ift, in weicher 
die mächtige Gefammtmafle der Erde die Meinern, gegen fie 
bedeutungslofen Maſſen erfoßt und an fich feſſelt. Es ift da⸗ 
mit nicht anders als in Dem, was wir Ähnliches in den Wir 
en ber Glektricität und de6 Magnetismus erbliden. Der 
Yu Gonductor einer Elektrifirmaſchine flößt ein ihm gleich: 
artig erregtes Korkkuͤgelchen in angemeffener Entfernung von 
fih abs; wird es ihm aber binlänglich genähert, fo tritt ein 
Moment ein, mit welchem fofort bie Abftoßung in einen Ans» 

ziehungßeffect übergeht u. |. w. 

Daß es nicht unfere Abficht fein Bann, dem Verf. die Idee 
eines allgemeinen Lebens im Univerfum ftreitig zu machen, daß 
wir vielmehr ber gleichen Anficht huldigen und, von einem hoͤ⸗ 
bern Standpunkte betrachtet, eine Einheit aller geſchaffenen 
Dinge vorausfegen, welde ihren abfoluten Tod ausſchließt, 
haben wir ſchon im Eingange unferer Relation ausgeſprochen. 
Ebenſo wenig wollen wir der Anwendung, welde ber Derf. 
diefer Idee auf die Bewegung ber Weltkoͤrper gegeben hat, 
Schaerffinn und Originalität abſprechen. Inzwiſchen erſcheint 
und doc die gene Anfchauungsweife des Verf. mehr als eine 
poetiſche Verkleidung der ganzen Sache denn als eine wire: 
liche wiflenfchaftliche Eonftruction. Bor Allem hätte er die 
Begriffe von organifhem und unorganiſchem Leben erft näher 
begründen und zeigen müffen, inwieweit bie Merkmale Des 
erkern auch an dem legtern nachzuweiſen find. Einen abfolu- 
ten Tod der anorganifchen Dinge nimmt auch ber gemeine Men: 
fhenverftand nicht an: er gefteht zu, daß jedes einzelne nicht 
wirklich untergeht, fondern in fteter Metamorphofe begriffen, 
nur feine Form gegen eine andere vertaufcht. Aber damit fteht 
es den — * Weſen noch keineswegs gleich. Daß der 
organiſche Koͤrper fuͤr ſich ein Ganzes bildet, deſſen einzelne 
Drgane fämmtlich zu gemeinſchaftlichen Zwecken dienen, daß er 
ſich felbft erhält und fortpflanzt, verloren gegangene Zheile 
wieber erfegt, auf aͤußere Einflüfle reagirt, fie zu feinen Bebürf- 
niffen verwendet, ohne von ihnen überwältigt zu werden; daß 
auch da, wo er chemiſchen, hydroſtatiſchen und andern Geſetzen 
u gehorchen fcheint, doc, diefe wieder unter einem höhern und 
Befondern Geſetze des Lebens ftchen, daß er Reizbarkeit, Sin» 
neöthätigkeit, Denkkraͤfte u. f. w. befigt, alles Dies find Ei- 
genfchaften, die dem anorganifchen Körper nicht zulommen und 
und nöthigen, ihn als den Inbegriff eigenthümlicher Stoffe und 
Kräfte zu betrachten, ihm ein eigenthümliches, von dem der an- 
organifhen Dinge verfchiedenes Leben zugufchreiben. Rur feinem 
Leben gegenüber ift dad anorganifche Ding ein todtes; denn wenn 
wir A mit dem Berf. dem Steine, dem Metalle eine für 
unfere Sinne latente Bewegungsfähigfeit, ein in feiner Art 
niederes Leben zugeftehen, fo ift dies Doch Bein Leben in jenem 
hoͤhern Sinne. Will uns aber der Verf. begreiflih machen, 
daß. diefelben Gefege des Lebens, deren Außerungen wir an 
den organifhen Weſen wahrnehmen, auch in dem anorgani- 
ſchen Reiche gültig find, fo müßte dies auf ganz andere Weife 
geſchehen, ald er es in diefer Vorlefung gethan hat. Bis ie 
ift die Brüde von dem einen Reiche zum andern noch nicht 
geſchlagen, und wir zweifeln, daß fid) fo leicht ein Künftler fin- 
den dürfte, der fie ſchlagen wird. Ohne ein Leben des Als 
im Allgemeinen zu leugnen, önnen wir doch das befondere 
Sein der anorganifhen Dinge und ihre Relation zu andern 
Dingen ebenfo wenig ohne mechaniſche Kräfte begreifen, als 





das Leben der \ die irenden 
——— Ihre B * Cem ben Icgtern Deruht eben. 
darauf, daß fie medhanifi chen, und die Er» 
cheinungen der Hydroſtatik werden ſich ebenfo wenig aus Ge⸗ 


f 
Iätne Zeiten feften Boden gewinnen. Mit welchem geringer 
folg aber die Gefege der lebenden Ratur auf die fogenannte 
todte angewendet worden find, davon zeugen bie mannichfal⸗ 
tigen naturphilofophifchen Berſuche der legtvergangenen Beit. 
Für die höhere Entwidelung der Idee bed organifchen Lebens 
find fie zwar keineswegs ohne Bedeutung gewefen, namentlich 
aben fie wol die lehten Reſte rein mechaniſcher, chemiſcher 
und anderer Unfichten, die einfeitigen Verſuche, die Erſchei⸗ 
nungen des Lebens aus elettrifchen, galvanifhen Kräften bes 
greifen zu wollen, für immer verdrängt, dagegen find aber 
alle Bemühungen, das Leben der anorganifchen Welt mit dem 
der organiſchen zu identificiren,, gefcheitert und haben fi, an⸗ 
ftatt der Erflärung der Raturerfcheinungen eine feitere wiflen- 
Ihaftlihe Begründmg zu geben, bielmebr in poetifche Verbil⸗ 
dungen und in ein leeres Spiel mit Analogien verlaufen. 

Daß der Berf. fih auf einen ähnlihen Irrweg begeben 
werde, Fönnen wir von ihm, als einem tüchtigen Phyſiker, nicht 
glauben; hoffentli wird ihn dagegen fein pofitives Wiſſen 
und das Feſthalten an dem Realen bewahren; aber biß jegt 
gefteben wir, nicht einfehen zu koͤnnen, wohin eigentlich der 
von ihm eingefchlagene Pfab führen werde. Ramentlih haben 
wir einen Begriff davon, wie die Anwendung feiner Anſicht 
von einem allgemeinen Leben in der anorganiſchen Melt auf 
die Bewegung der Weltkörper die Wiſſenſchaft überhaupt weis 
ter fordern werde. Bis jent hält ſich diefe Anficht fo im All: 

emeinen, daß daraus für den Begriff der particularen Er- 
Pheinungen nod) Fein befonderer Gewinn hervorleuchtet. Hof⸗ 
fen wir, daß Diefer dereinft fo bebeutend und fo lange in 
ren gehalten werben möge als ber, welchen bie nift 
Anfidt des von ihm verkegerten Newton für die Wiſſen⸗ 
ſchaft gehabt hat! 
(Der Beſchiuß folgt. ) 





Literarifhe Notiz. 


Anſichten von St.:Helena. 

Benn ſchon wenige Monate nad) der Beifegung der Ale 
Rapoleon’s daB eigentliche Interefie daran erkaltet war, fo tft 
einem foeben begonnenen Werke, welches mit Bezug auf die 
ſes Ereigniß verfaßt ift, eigentlich Bein fehr günftiges Pro- 
gnoftiton zu ftelen. Es ift Died ein großartige und Poftfpie- 
liges — welches den Titel führt: „Sainte -Hélene 
translation du cercueil de l’empereur Napoléon“, von Henri 
Durand:Brager. Dad ganze Werk, von dem bie erfte Liefe⸗ 
rung vor kurzem in den Buchhandel gefommen ift, fol eine, 
Heibe von Anfichten von St. : Helena geben, fodaß es als illuſtri⸗ 
render Commentar zum „Me&morial de Ste. - Helene” und zu⸗ 
gleich als Erinnerungsbuch für die Überfiedelung der Paiferfi« 
chen Gebeine angeſehen werden kann. Der General Baron 
von Gourgaud hat nicht nur die Dedication des Werkes an⸗ 
genommen, ſondern wir erhalten von ihm auch eine Reihe in- 
terefianter Rotizen, welche fih an den Zert, ber aus einem 
Tagebuche von Durand = Brager befteht, anſchließen. Die 
Kupfertafeln rühren von den erften npenfhen Meiftern 
ber, fodaß der Preis, 20 Fr. für die Lieferung (das Wert 
Ne ſechs umfaffen), eigentlich nicht hoch zu nen- 
nen iſt. . 


RBerantwortlider Deraudgeber: Heinrich Brodhaud — Drud und Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Die Wiederlehr. Eine Novelle Herausgegeben von 
dem Einftebler bei St.⸗Johannes. Drei heile. 
(Bertfegung aus Nr. 4.) 

Wir Haben hiermit das Allgemeine gegeben, bad 
wir eben als den erſten Theil unferer Befprechung ver- 
heißen haben, und können alfo nun ungehindert zu dem 
Beſondern übergehen, das in ber Novelle. wie wir 
ſchon andeuteten, allerdings fo über fie Herausgewachfen 
it, daB es fich recht unverkennbar als die Hauptſache 
darſtellt und darum auch ein längeres Verweilen bei 
Demfelben rechtfertigt. Iſt die von uns angegebene 
ſpeeifiſche Tendenz; aber bie richtige, fo darf es nicht 
wundern, wenn bie einzelnen Bilder, bie in deu Nabe 
men jener gefpanme find, immer nur dem chriſtlichen 
Gebiete und. Zebenstreife angehören und barum eine 
Reihe hriftlich-religiöfer oder wenigftene folder Zuſtaͤnde, 
Die mit diefen in naher Werwandtfchaft fliehen, an uns 
vorüberführen. Won biefen nun, und, da wir und oben 
ſchon volle Freiheit vorbehalten Haben, nicht von allen, 
fondern nur von einigen, wie fie uns gerade bie beach⸗ 
tenswertheften bünfen, haben wir in unferm befondern 
Theile Rechenfchaft abzulegen. 

I. Das theoretifhe und das praftifche Un- 
chriſtenthum. Wir verfichen unter dem erftern je 
nes Sichlosfagen nicht blos vom Pofitiven im Glau- 
ben, fondern zugleich, mehr oder meniger entwickelt, von 
dem Kern alles religiöfen Schauens und Lebens über- 
haupt, in der Einbilbung, daß man nur fo mit feiner 
geiftigen Natur in Harmonie und Ubereinfiimmung Tom: 
men könne; unter dem legtern eine in ber Regel 
mehr bewußtloſe Indolenz und Gleichgültigkeit gegen 
Yes, was der Glaubenswelt, der chriftlichen wie der 
nichtehriftlichen, angehört, von ber finnlid - flafchlichen 
Moheit des Row, dur die wigig-fpöttelnde Freigeifterei 
des Libertin hindurch, Bis: zu der vornehm-fiokgen Selbſt⸗ 
vergötterung einer blafirten hante-volde hinauf. Repra⸗ 
fentant des Rationalismus — denm fo ift ja doch 
ehrlich gefagt das theoretifche Unchriftenthum nad dem 
sangbaren Sprachgebrauche am kürzeſten zu benennen — 
und zwar in jener milden Art, bei der ihm ein gemiffer 
Ernſt und guter Wille nicht abzuſprechen ift, wiewol 
geiftige Unklarheit und Unmündigkeit auch da immer 
feinen Hauptbeftandtheil ausmachen; Repraͤſentant bef- 





felden in unferer Novelle ift der ſchon oben erwähnte 
Theodor, dem ſich fypäterhin fein gleichgefinnter Freund 
Volkmar, mit welchem er, noch echt rationaliſtiſch, eine 
pabagegifhe Mascopei zuerſt in ber Schweiz und ſpaͤ⸗ 
ter in dem freien Amerika errichtet, aufchließt, Beide 
aber zulegt durch den Hammer des Worts, der in ber 
hoͤchſten Mannichfaltigkeit bes Dialags angewendet wird, 
und durch die weckende Ruthe des Lebens zu einem fti- 
[hen und lebenskraͤftigen Chriftenthum zurüdgerufen. 
Das praktiſche Undriftenthum dagegen und zwar 
in der Fraction, bie wir oben als die Dritte und ale 
Eigenthum der vornehmen Welt bezeichnet haben, wird 
von dem ebenfalls ſchon angeführten alten Neiche- 
grofen, einem vormaligen General, in möglichft mwür- 
diger Weife, minder würdig von feiner Schmefter 
ber Oberhofmeifterin vertreten, weshalb denn auch je 
nem zuletzt die Augen aufgehen, während biefer 
vor Inuter Ariſtokratismus und Selbſtgenügſamkeit bie 
Thuͤr verfchloffen bleibt. 

Dem reblihen Pfarrer gelingt es, in Allianz mit 
einer lebensgefährlichen Krankheit, den alten General 
zuexft im feiner Poſition unficher zu machen, dann völlig 
aus derfelben heraus zu manoenvriren, und es ift wol 
nicht leicht ein Moment übergangen, bas da, wo es gilt, 
in bie fefle Mauer bed von ariſtokratiſchem Dünkel 
und ber damit verbundenen Unmiffenheit conſtruirten 
Unchriſtenthums eine Brefge zu fchießen, Berudfichtigung 
verdient. Ein ‚großer Theil ber Dialogen bes erften 
Theild, die bald in einem größern Familienkreiſe, bald 
nur unter vier Augen flattfinden, ift dieſem Bekehrungs⸗ 
werte gewidmet. Es ift wirklich unverkenubare Kunft 
in der Urt und Weife, wie aus bdiefem in ariftefrati- 
ſchem Dimkel erſtarrten Grundherrn allmälig ein wahr: 
haft glaͤubiger und im echten Sinne des Worts patriar⸗ 
chaliſcher Haus⸗ und Gemeindevater herausgearbeitet 
wird, ohne Ziererei und Sentimentalität, den das milde 
Licht chriſtlicher Geſinnung fo ſchoͤn verklärt, daß ber 
Widerfchein echter, thätiger Liebe von ihm aus ein un- 
gemein liebliches Bild des Friedens unb der wohlthuend- 
fien Heiterkeit auf einen weiten Umkreis niederlegt. Je⸗ 
benfalls iſt das ein anderer und wohlthuenderer Anblid 
als die in unfern Tagen nicht feltene Erſcheinung die- 
ſes und jenes pommerſchen Edelmanns, die durch bie 
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excluſive Influenza ihres Landes gewedt unter ber chriſt⸗ 
—* —* auf dem geloderten Geffel ihrer lehnsherr⸗ 
lichen Vorrechte und mittelalterlichen Erhebung nur gar 
zu bald wieder fanft einfhlummern, gleichwol aber ale 
Grivete und Bekehrte in mehr als einer preußkihen 
eitung gepriefen waren. 
s eit wichtiger ift jedoch unftreitig der Feldzug, den 
unſer Einſiedier unternimmt, indem er das Unchriſten⸗ 
thum in der Form des Rationalismus zu bekämpfen 
verſucht, und der Verlauf dieſes Feldzugs bis zu ſeiner 
ſiegreichen Beendigung zieht fi) durch alle drei Theile 
der Novelle hindurch, mit bdiefer felbft in der errunge- 
nen Wiederkehr Theodor's, deffen Abweichen von der 
Lebensrihtung, in welcher er geboren ift, den Anfang 
des Kampfs bezeichnet, endigend. Theodor, der Sohn 
eines Alternpaars, das feinen lebendigen Chriftenglauben 
nicht blos als Erbe von ben Vätern überkommen, fon- 
dern in gar ernſten Lebenswechfeln durch eigenes Erfah⸗ 
ren und Erfaſſen errungen hat, wird in der ſpeculati⸗ 
ven Atmofphäre des ſcheidenden vorigen und beginnen⸗ 
den gegenwärtigen Jahrhunderts dem warmen, mild er- 
quidenden @laubenselemente, das ihn in ber Kindheit 
umfpielt hatte, entrüdt und auf der Akademie zunädft 
in die alte Zone des vulgairen Rationalismus verfegt, 
in welcher er allerdings noch nicht die Gletſcherhoͤhe, zu 
der die neuefle Untheologie mit großer Conſequenz die 
Röhre» und Bretfchneiderfhen Eishügelhen ausgeweitet 
hat, wirklich befleigen Tann, dennoch — fei es auch nur 
in Kraft eines vaticinii post eventum — mit ziemlicher 
Beftimmtheit in ber Prophetie der aͤußerſten Linken 
ahnt und vorausficht. Wie er von ber Alademie heim- 
kehrt, da werden von dem Vaterhauſe, hauptſächlich aber 
von dem Lehrer ſeiner Kindheit, dem ſchon oft genann⸗ 
ten Pfarrer, die erſten Sturmleitern angelegt, um das 
Bollwerk der ſchon ziemlich conſiſtent gewordenen Ab⸗ 
trünnigkeit zu brechen. Das füllt beinahe die erſte Hälfte 
des erften Theils der Novelle. Dann geht er auf Rei- 
fen, zunächft nad) Süddeutſchland, von ba aber nad 
England, das er jedoch bald verläßt, um nad ‚Stalien 
zu wandern und bie große Hauptſtadt ber Chriſtenheit 
zu ſehen, was ziemlich ſporadiſch und eigentlich nur im 
Vorübergehen in der zweiten Hälfte bes erſten und im 
ganzen zweiten Theile, faft zu kurz, veferirt wird. Auf 
dieſer Reife Scheint die Wage des Kampfes fo ziemlich 
inne zu fliehen und jedes Plus ber einen Seite in der 
Regel recht bald durch ein Minus auf der andern aus 
geglichen zu werden. Endlich beginnt mit Theodor's Ein⸗ 
tritt im die Schweiz, den ſchon der Schluß des zweiten 
Theils verfünbigt hat, ber beimeitem wichtigfte Abſchnitt 
des Kampfes. Anfangs gewinnt da der Feind ziemlich 
viel Land; die Verbindung mit dem gleichgeſinnten, nur 
im Nationalismus noch weiter geförderten Volkmar, um 
den aus dem innerfien Zeughaus jenes hervorgeholten 
Schild der Pädagogik und Volksbildung anzulegen, läßt 
unfern Helden, zumal umgeben von dem Radicalismus 
der von den Franzoſen revoltirten Schweiz, raſche Fort- 
ſchritte hun, immer weiter von bem Ziele hinweg, zu 


weichem er „wiederkehren“ fol. Allein balb genug if 
hier die Akme des Kampfes erreicht. Lavater, befonders 
der am Gchluffe des 3. 1799 zum Tode Berwunbete, 
tritt auf den Kampfplag und Theodor's feſteſte Etel- 
ungen werben forcirt. Ihm ſchließen fi noch andere 
Verbündete, unter Andern Johann Georg Müller im 
Schaffhaufen und bie Rheinkatarakte, an, und die Flucht 
unferd Helden über das Meer nach Amerika, die befon- 
ders durch die völlige Auflöfung aller focialen Verhält⸗ 
niffe in der Schweiz vermittelt wird, führt ihn da Ver⸗ 
widelungen entgegen, die gar nicht umhin können, ihn 
und feinen mitentflohenen Freund dem verlorenen und 
verlaffenen Glauben zurüdzugeben. Er wandert, bald 
genug von den dhastifhen Wirren des freien Landes 
unfanft abgeftoßen, am Glauben geheilt, über Spanien, 
Frankreich und Süddeutſchland in das Vaterhaus zu- 
rüd, und da angelommen ift er zu folder Slaubens- 
identität mit feinem geiſtlichen Vater, dem alten Pfar- 
ter, „wiedergekehrt“, daß er fogar als Amtsgehülfe ihm 
an die Seite tritt und als folcher noch überbie® neben 
ber geiftlihen Braut auch die leiblihe finde. Der 
ganze dritte Theil der Novelle handelt faft ausſchließend 
von diefen Kreuz- und Querzügen Theodor's und ent- 
hält ebenderum die vollfiändigfte Panoplia unfers Ein- 
fiedlerd gegen den theoretifchen Unglauben. 

Was ift nun das Beſſere unter den beiden fchlim- 
men Dingen? Das thbeoretifche ober das prakti— 
he Unchriſtenthum? — Die Frage ift dem Werthe 
nad) identiſch mit jener: Was ift vorzuziehen — ber 
wußtlos oder mit Bewußtfein die geiftige Welt fih ver- 
fchliefen und dem Wallen und Wogen ber leiblihen 
mit Leib und Seele fich übergeben und verfchreiben?t — 
Ich denke: das Erftere ift am Ende das Schlimmere, 
befonder6 auch darum, weil bie Leidenfchaft, die mit 
bem Wiffen fich verbunden bat, die weit gefährlichere 
und ſchwerer zu befiegende if. Es ift aber das 
Grundelement des Rationalismus, daf er allen wahren 
Gehalt des Lebens in Wiffen auflöfen will und ſich 
felbft moftificirt, indem er einfeitig das Borftellen eben 
ale folches zum Sein maht. So wirb denn von ihm 
nun ernſtlich Anftalt gemacht, ein Wirkliches nach dem an⸗ 
dern aufzulöfen; vor Allem müffen die großen Gegen- 
flände des geifligen Seins baran, ihre Verwandlung 
aus: Weien in Schein fich gefallen zu laffen; die Ab⸗ 
fiht ift, eine tabula rasa aus der ganzen Welt zu 
machen und das Wirkliche bi6 auf das legte Atom auf- 
zubeben; es fol nun eben gar nichts übrig bleiben ale 
blos der Gedanke. Weil aber denn doch das Wirkliche 
minbdeftens ebenfo viel Recht hat, da zu fein, als das 
Gedachte, fo ift die confequente Durchführung ber Aufgabe, 
bie fi der Nationalismus gefegt hat, unmöglid; er 
muß nothwendig einer unvermeidlichen Inconſe quenz 
anheimfallen. &o aber gefchieht es, daß wenigſtens bas 
compactere Wirkliche, das Materielle, ibn auf jeden 
Schritt, ben er durch feinen Annihilationsproceß gerei- 
nigt zu haben glaubt, unaufhaltfam nachwaͤchſt; eben 
bas fpecififeh Schwerere dringt zuerft wieber in das ent- 
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ſtandene Bacuum ein; je ſchaͤrfer und potenzirter aber 
jene Verflüchtigung des Wirklichen durchgeführt wor⸗ 
den iſt, deſto gewaltſamer und groͤber muß eben da ge⸗ 
rade das Materielle einſtrömen; und dem Adepten, der 
natürlich in feiner Befangenheit feine Inconſequenz gar 
nicht wahrnimmt, wird nun allerdings dieſes Materielle 
ale das allein wahre, fo eifrig gefuchte Gold mit night 
zurüdzumeifender Nothwendigkeit fih aufbringen; dieſes 
aber um fo gröber und maffenhafter, je vollkommener 
und vollftändiger der verfuchte Denkproceh fi) entwidelt 
hat. Wir fehen hiermit die Erfcheinung erklärt, daß 
der Nationalismus eigentlich ſchon in feiner früheften, 
unfehuldigften Erfcheinung im Evangelium des Fleiſches 
war; daß er ſelbſt da, als er noch in rechtgläubigen 
Formeln feine idealiſtiſche Einſeitigkeit einzufchwärzen 
fuchte, ſchon anfing, die Schranken der Zucht und Sitte 
zu lockern und einer gewiſſen Lüſternheit die Pforte zu 
oͤffnen; zugleich aber kann von dieſem Standpunkte aus 
nichts leichter einzuſehen ſein, als, daß eine vollkommene 
Wefensidentität zwiſchen allen den zahlloſen Nuancen 
und Fractionen des Nationalismus, von der hölzernen 
und noch). völlig faft- und Fraftlofen Art an, wie fie 
etwa in dem fogenannten vulgaiten Nationalismus 
Roͤhr's und feiner Sinnesverwandten vorliegt, bis zu 
dem mit Fleifh und Blut reichlih genug ausgeftatteten 
Cynismus des jungen und jüngfien Deutſchlands, 3. B. 
Ruge's, Feuerbach's u, A., vorausgefegt werden müſſe. 
Wenn wir indeß bier fragen, wie eine ſolche Leben ver- 
kehrende und verwirrende Richtung zum Stillſtehen und, 
fowie dies nur erft erreicht worden iſt, dann gewiß auch 
zu ihrer Selbftvernihtung gebracht werden kann, fo 
liegt ja wol die Antwort in bem Weſen dieſer Rich⸗ 
tung ſelbſt ſchon gegeben vor, und wir konnen keinen 
Augenblick zweifelhaft darüber fein, daß nur in einer 
durchgehenden Vereinigung ruhiger Speculation mit dem 
Leben felbft und feinen unmwiberleglichen Dffenbarungen 
das ficherfte Gegengift und die zuverläffigfte Waffe, um 
jene Schädlichkeit zu überwinden, gefunden werben koͤnne. 
Gewiß, es gereicht und zu großer Freude, unfere Leſer 
an den Einſiedler bei St.- Johannes verweiſen zu bür- 
fen, um Das, was wir bier in fehroffen Umriffen ange 
deutet haben, in milder und klarer Rede ohne Daß und 
Bitterkeit auf der einen, unb in dem Spiegel eines 
vielfach vermidelten und immer glücklich gelöften Lebens 
auf der andern Seite zu der vollfien Evidenz gebracht 
zu fehen. In der Abkehr und Wiederkehr Theodor's 
ift eine Gedichte des Nationalismus, auch felbft dee 
wenigftend damals noch zukünftigen, und, wir fagen nicht 
zu viel, mit feltenem hiftorifhem Pragmatiemus aufgeftellt; 
eine ſoiche Geſchichte aber wird zugleich nicht blos um bes 
Reims willen, fondern in einer unendlich tieferen Beben- 


indieften und gerechteſten Gerichte. 
sung, zum volſtandigſt Bılalub gerch eſte ch 





Kopernikus und Newton. 
(Beſchluß aus Nr. 42.) , 
Ber noch an dem mächtigen Impuls zweifeln Fönnte, der 
von Rewton für die wiſſenſchaftliche Raturerkenntniß aus: 


gegangen ifl, Den dürfte man nur an bie Beine ft 
Rr. 2 verweifen, deſſen Berf. es befonders barum zu fhun 
war, Newton's Arbeiten und theilmeife auch die feiner Vor⸗ 
gänger nicht in Bezug auf die einzelnen Fortſchritte und Er⸗ 
weiterungen ber von ihnen behandelten Wiſenſchaften, ſondern 
nach ihrer höhern allgemein wifienfchaftlichen Bedeutung auf: 
zufaffen und Dasjenige an denfelben hervorgubeben, was für 
die gefammte wiffenfchaftlihe Eultur der Menfchheit von une 
mittelbarem Erfolg gewefen ift und gegenwärtig noch iſt. Sehr 
geiftreich zeigt der Verf. wie auf dem Gebiete der Gefchichte 
die innere unfichtbare Region des finnenden Geiftes und die 
Welt feiner Ideen die langſam wirkende, aber unmwiberftreblich 
ſchaffende und zerftörende Badıt ift, und wie auch die im ſtren⸗ 
gern Sinne wifjenfhaftlihen Ideen, welche in einem Zeitalter 
verarbeitet werden, durch den allgemeinen geiftigen Trieb des 
Beitalter6 bejtimmt und mit demfelben in genauem Zufammen- 
hange find. Er zeigt ferner, wie Newton als der Mann fei- 
ner Zeit fih in den Mittelpunkt ihrer Beftrebungen geftellt 
bat, und wie feine Entdeddungen und Aufflärungen über die 
Bewegungen der himmlifchen Körper und die Geſetze, durch 
welche dieſe Bewegungen auf Iahrtaufende hinaus geregelt find, 
Gefege, die den Rang einer mathematifchen Rothwendigkeit er» 
langt haben, — als Refultate betrachtet werden müffen, welche 
auf unfere gefammte Weltanfiht von großen Folgen find und 
es theils in Ihrer nadten Unmittelbarkeit fchon gewefen find, 
theil® in Verbindung mit andern Ideen es in Zukunft noch 
weit mehr werden können. 

Ganz im Gegenfage mit dem Berf. von Nr. 1 betrachtet 
ed unfer Verf. als einen Kortfchritt der Wiffenfchaft, daß fie 
fih in der mechanifchen Auffafjungsweife. von dem mittelalter- 
lien Streben, überall die Natur im Ganzen und Großen zu 
überfehen, Abgeleitetes und Secundaires in den Erfcheinungen 
mit Dem Urfprunglichen, Fundamentalen und Einfachen zu ver 
mifchen, das Einzelne und Empirifche mit dem Allgemeinen 
und Rothwendigen in unmittelbare Beziehung zu fegen, äu⸗ 
Bere mechanifhe Wechſelwirkung mit innern Principien und 
den Eaufalzufammenhang mit metaphyfifchen Gründen zu ver 
mengen, emancipirt hat. Durch die mechaniſche Naturwiſſen⸗ 
shaft entitand zuerft die Möglichkeit einer Raturlehre ald Wiſ⸗ 
jenfchaft im firengern Sinne und eines inhaltreichen Syftems 
apriorifch nothwendiger Naturgeſetze. 

Wie weit von diefer mechaniſchen Raturwiffenfchaft die 
Vorwelt, namentlich die Griechen und fpäter das Mittelalter 
entfernt, und wie insbefondere die Anficht, daß die Erde der 
Mittelpundt der phyfifchen Welt, ober daß fie Die Welt über- 
haupt fei, die herrſchende war, und wie fich die entgegengefepte 
Anſicht erft durch das Studium der Mathematik der Griechen 
allmälig heranbildete, wird auf eine höchft lehrreiche und an« 
ziehende Weife gezeigt. Wie die neue Anfchauung des Welt 
— * aleich einem ſchreckenden Meteor am Himmel empor: 


ieg, daB Die Nacht der Raturwiflenfchaften furchtbar prächtig - 


erleuchtete und wie audy bier der zündende Funke von einem 
geiftig begabten Wanne ausging, Das laſſen wir lieber den 
Verf. mit feinen eigenen Worten erzählen: 

„In Krakau war gegen das Ende des 15. Jahrhunderts 
ein Student der Medicin, der, als er nach vollbrachten mebi- 
einifhen Studien in den mathematifchen Hoͤrſaal des Bred⸗ 
zewski Fam, von einer wunderbaren Begeifterung ergriffen 
wurde und balb einen unwiderſtehlichen Drang in fich Füblte, 
die Geometrie des Himmels zu erforfchen. Es war Ricolaus 
Kopernitus. Er pilgerte nach Italien zu Dominicus Ro: 
varra, dem einzigen damals lebenden Aftronomen von Ruf und 
Bedeutung. Rachdem er fich bei demfelben mit dem damaligen 
Stand der Wiflenfhaften befannt gemacht und fi) dann noch 
einige Zeit in Rom aufgehalten hatte, ging er in den erſten 
Jahren des 16. Jahrhunderts als SUjähriger junger Mann in 
feine Heimat zurüd, wurbe Kanonitus und Domherr des Stifts 
u Frauenburg, in welder Bunction er bis an fein Lebensende 

lieb. Dort in ber Einfamfeit feines Kloflers, in einer dden 





nordiſchen Ratur, vor fi) die Gteppen von Polen und die Se⸗ 
bei der Weichfel, von der Erde und ihren Reizen nicht gefef- 
felt, ließ er fein Auge in Mfährigen ſtillen Rachtwachen durch 
alle die weiten Säle der Geftirne fehweifen. Bielleicht ift Diefe 
ganze Umgebung und eine norbifche Semuͤthsſtimmung mit noͤ⸗ 
ithig geweien, um den überfeawenglichen Gedanken des Koper⸗ 
nikus zur Reife zu bringen und feinen Glauben daran zu be 
leben. Die nee Katar, welche das Herz nicht öffnet und 
ch nicht mit fanfter Wärme in die Empfindung einſchmeichelt, 
immt den Geift zum Gewaltigen, Ungehenern und Überfchweng- 
ichen, wie wir in den Mythologien aller nordifchen Bölker 
feben. Indem das Nahe, Gegenwärtige und Sinnliche matt 
und vüfter, ohne Glanz und Schimmer, das Gemüth nicht 
feffelt und zu fich heranzieht, dehnt fich die loßgebundene Phan⸗ 
tafie in die weiten Räume des Überfinnlichen aus. Und wie 
in der norbifchen Mythologie zuerſt und allein die Erde als 
ein völtig Nichtiges und Vergänglicdes mit Beftimmtheit ges 
faßt wurde, und der Geiſt der alten Rordländer die Erde nicht 
als einen Wohnſitz ewiger Götter betrachten und nichts End: 
Yiches als ein Ewiges anerkennen und dulden konnte und fich 
nur befriedigte in dem Gedanken eines fihern, gaͤnzlichen Un⸗ 
terganged, der mit gleihem Schlage Erb und Himmel, Men⸗ 
ſchen und Götter trifft, fo wurde hier durch Kopernitus zum 
zweiten Male, und nun für immer, die Erde von dem ufur- 
ieten Throne der Weltherrfchaft herabgeftoßen und hinausge⸗ 
chleudert in den endlofen Raum, wo fie unter zahllofen Weſen 
ihrer Art nur kaum noch wie ein Tropfen im Meere ift. In 
voller Waffenrüftung, wie Minerva aus dem Haupte bed Ju: 
piter, fprang bier eine neue Weltanſchauung aus dem Gehirn 
des Kopernikus hervor, die nad dem ganzen Gewichte ihrer 
Holgen zu empfinden und zu fchägen bie Menfchheit vielleicht Lange 
noch nicht fähig iſt.“ „Im 3. 1530 fehloß Kopernikus die Acten 
feiner Unterfuchung völlig und arbeitete fein Werk: «Sechs Bücher 
von den Umwälzungen der himmliſchen ag aus. Obgleich er an 
der Wahrheit feiner Anficht fo wenig zweitelte, daß er fagt, die⸗ 
felbe folle den Menfchen klarer als die Sonne werben, fo zau- 
derte er doch mit der Herausgabe feines Werks. Er mochte 
am beften wiſſen, weldhe Gährung er dadurch in ben alten 
Sauerteig der Welt brachte. Er theilte feine Anficht feinen 
Freunden und feiner Umgebung mits fie erregte, wenige Freunde 
ausgenommen, Widerſpruch, Spott und Ingrimm. { 
im Sabre 1542 willigte Kopernitus, ſchon ein hochbetagter 
Greis, auf Betrieb feiner Freunde in den Drud des Werks. 
Man mußte ſich vorher des Schutzes des Papſtes verfihern, 
indem der Herausgeber in der Vorrede die Anficht des Koper: 
nikus für eine phyſikaliſche Hypothefe ausgab, welche den Zweck 
hätte, die Rechnungen zu erleichtern. Das Werk wurbe 1543 
in Rürnberg gedrudt. Als die Freunde des Kopernifus das 
erfte fertige Eremplar im Triumphe zu ihm brachten — es 
war an feinem 70. Geburtötage den 24. Mai 1543 — lag er 
auf dem Sterbebette. Er ſah das Bud, faßte es begeiſtert 
in feine Hände, gab es dankend ben Ara zurüd und na 
wei Stunden war der Geift nicht mehr aufder Erde, der au 
im Leben zuerft und am meiften unter allen Sterblichen fi 
über diefelbe erhoben hatte.‘ 

Bir koͤnnen die Schidfale diefer neuen Lehre und ihre 
weitere Bearbeitung und Ausbildung dur Gtordano Bruno, 
Keppler u. f. w. nicht weiter verfolgen, fie verdienen aber, daß 
man fie auch noch jept beherzige und ſich als Spiegel vorhalte, 
wo man fi), gerade wie vormals, fo gern willenfchaftlichen 
Forſchungen twiderfegt, weil fie dad Alte umftoßen und alten 
Btaubensartikeln widerftreiten. 

Der zweite Abſchnitt diefer Schrift ift ausfchließlich den 
Berdienften Newton's gewidmet und gewährt gleichfalls eine 
ſehr anzichende Lecture. Neu war uns die Art und Weife, 
wie derfelbe nach vorgängiger Prüfung der Keppler'ichen Welt: 
‚ gefege zur Maren Anfhauung von dem Weſen der Kraft, welche 

in fo großen Entfernungen fo mächtige Körper lenkte, ober zur 


Gufdeung der einen Gravitatien Fam. Gr Gatte nam⸗ 
lich ſchon ſehr früh einmal den Gedanken gehabt, daß dieſe 
Kraft identiſch mit der Schwere ſei und daß keine andern An⸗ 
— hier gelten moͤchten als diejenige, mit welcher ein 
allender Stein von der Erde angezogen wird. Er prüfte die⸗ 
fen Gedanken, indem er die Bewegung des Mondes danach 
berechnete. Uber ex fand das Mefultat nicht mit der Erſah⸗ 
rung übereinftimmend. &r hatte nämlich bei feiner B 

den Durchmeſſer der Erde zu klein und fo angenommen, wie 
man ibn bamals allgemein angab. Run konnte das Refultat 
nicht ſtimmen; er gab baher den Sedanken vortäufig auf. Epaͤ⸗ 
ter, im 23. 1682, wohnte er einer Sitzung ber Societät der 
BWiflenfihaften in London bei, in welcher ein Brief aus Paris 
vorgelefen wurde, durch ben man ber Societät berichtete, daß 
bei einer neuen Grabmeffung in Frankreich der Durchmeſſer 
der Erde bedeutend größer gefunden worden fei, ale man bis- 
her angenommen hatte. Newton notirte fi während des Bor- 
leſens das Wichtigſte aus diefem Briefe. Gr faßte fogleid feine 
alten Gedanken wieder auf. Er eilte nach Cambridge, von 
neuem erfüllt von der Hoffnung, das legte Agens allen diefer 
Erfheinungen in einer ganz befannten Kraft nachzuweiſen, die 
an Beine unbefannte individuelle Ratur der Körper gebunden 
fein follte, fondern mit dem allgemeinften Merkmal ber Mate 
tie, mit dem Begriff der Quantität oder Maſſe zufammenfal- 
lend, allgemein beſtimmbar wäre und in allem Gonjlit der 
verfäpiebenartigften Körper immer als diefelbe fi behauptete. 
Bon diefen überfhwenglichen Hoffnungen erfüllt zog er in 
Sambridge feine alten Papiere und Rechnungen wieder hervor, 
verbefferte das falfhe Datum, und als er nun mit den neuen 
Elementen rechnete und ber Verlauf der Rechnung faft ſchon 
im voraus ein glückliche Refultat verkündigte, ald er bein 
ſchon deutlich fah, daß die dunkeln Mächte, welde in den un: 
endlichen Räumen die Weltkörper herumführen, in ein völlig 
a und Bekanntes, in die irdiiche Schwere, in den aller 
einfachften Begeiff der bloßen Quantität oder Muffe fih auf: 
löfen wollten, jest, Da er die legte Schranke zwiſchen Erde und 
Himmel ſtürzen ſah und der Himmel fich weit über ihn auf: 


‘that, da gerieth er in eine fo zitternde Bewegung der Nerven, 


baß er, unfähig weiter zu rechnen, einen eben eintretenden 
Br ihm ſturiſe de Bee die Hand gebend, bat, die 
Renung zu Ende zu führen. Das Refultat der Rechnung 
lich keinen Zweifel mehr übrig. rr s 

‚ Die folgende Skizze von dem Leben Newton's ift höchft 
anziebend, überhaupt das ganze Schriftchen in fo Marer, ge- 
fälliger Weife und babei in fo echt wiflenfchaftlichem Geifte 
verfaßt, daß wir die Lecture deſſelben unfern Leſern nicht dein 
gend genug empfehlen können. Ta. 
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I. Der Katholicismus und der Proteſtan— 
tismus. Wir kommen zu einem zweiten Frachtſtück, 
da8 der Dreimafter unferer Novelle als Ballaft einge: 
nommen bat, und es iſt mit dieſem vielleicht gerade 
Dasjenige bezeichnet, auf das es urfprünglich ganz vor- 
züglich abgefehen war. Unfer Einfiebler ift bier fo ziem- 
lich mit einigen aus der rationaliftifchen Schule, 3. 8. 
Bretfchneider, Rheinwald u. A., auf bemfelben Gebiete; 
er will wie diefe, auf bramatifchem Wege gewiffermaßen, 
die Fatholifhe Frage zur Erledigung bringen und fleht 
gleichfalls. entfchieden feſt auf proteftantifcher Seite. 
Allein es zeigt fih auch Hier die alte Rede in ihrer 
vollen Wahrheit: Wenn Zwei auch dad Nämliche thun, 
iſt es doch nicht das Naͤmliche. Gämmtlihe Spitzen 
und Dornen, bie in diefem Kampfe herausgehoben und 
von dem Einzelnen bald mit mehr, bald mit weniger 


Ausführlichteit ind Auge gefaßt werben, wir meinen: 


die principielle Verfchiebenheit der Belenntniffe, die ge- 
mifchten Ehen, die leibliche und geiflige Seite der Kirche 
und ihr Verhaͤltniß zum Staate, die Profelgtenmaderei 
und der Jeſuitismus u. f. wm. — wir behaupten ſchwer⸗ 
lich zu viel, wenn wir verfihern, daß von allen biefen 
Einzelheiten Teine bei unferm Einfiedler ganz unberüd- 
ſichtigt geblieben fft, und ſchon in Anfehung ber Boll» 
fländigfeit fleht darum der Legtere über vielen feiner 
Mitkaͤmpfer. Was aber die Hauptfache ift, die milde, 
in den Balfam ber würdigften Liebe getauchte Klarheit 
und Wahrheit der Darftellung wie der Anficht vermag 
wol nicht den Begenfag aufzuheben und megzubisputi- 
ren, zeigt ihn vielmehr nach allen Selten bin in ſei⸗ 
nee nothiwendigen Geneſis und Kortentwidelung; weiß 
ihn aber auch in diefer Genefis und Portentwide- 
lung unvermerft und ganz allmälig fo zu firiren, daß 
am Ende bie einfeitigften Gemüther, wenn fie nur ge 
lernt Haben, über Naturnothwendigkeiten ſich zu tröften, 
ihre Verpflichtung anerkennen, ja vecht innerlich empfin- 
den müffen, ihn, bei der lebendigften Wachſamkeit auf 
jeden auftauchenden Übergriff, dennoch mit großer, unbe- 
forgter Ruhe ftehen zu laffenz ihre Verpflichtung, mit 
dem weichen Kiffen mildernder Liebe der Gewalt des 


ımvermeiblichen Sufammenftoßens ihr Zerflörendes zu 
rauben. Wenn man von bem lauten Markte, auf wel- 
hem Romanismus und proteftantifcher Libera- 
lismus miteinander ih zanken unb jener höhnend 
und lieblos übermüthig feine Ketten zeigt, die er doch 
ganz gewiß nur für fich behalten wird, dieſer aber, 
in blinder Wuth fchäumend, dennoch nicht eher einen 
Stein aus ber Kuppel bed ihm gegenüberftehenden Doms 
reißen kann, bis die rechte Zeit fich erfüllt hat — zu dem 
ernften und doc, Maren und frifch bewegten und den⸗ 
noch immer von demi Mafe, das die Natur felbft vor 
gezeichnet bat, gehaltenen Wechfelaustaufc des Worte 
und der That, wie ihn bei unferm Einſiedler die Ka- 
tholifchen und Akatholiſchen verwirklichen, fi wendet — 
gewiß, ed muß ba über Jeden ein ähnliches Gefühl kom» 
men, wie ed der Schiffer empfinden mag, wenn nun die 
felben Wogen und Wellen, bie nur eben erft in ber 
wildeften Empörung ihn umtobt hatten, jegt fanft riefelnd- 
den Kiel umfpielen und das Schiff dennoch fo gut wei⸗ 
ter tragen als es der frühere Wogenbruch nur immer 
vermocht hatte. Wie es uns ſcheint, hat unfer Ginfieb- 
ler feinen Begenftand fo gefaßt, daß wol die Partel- 
und SKlauenleute fchwerlich Geduld Haben werden, bei 
feiner flilen ruhigen Fahrt fich zu betheiligen, daß da⸗ 
für aber die ernſten, befonnenen Wächter der Zeit von 
Dieffeit und Jenſeit e8 nicht bereuen werden, wenn fie 
mit ihm die Anker gelichtet und unter feinem leicht ge 
fhwellten Segel die Reife zurüdgelegt haben. 

Im erſten Theil unferer Novelle, und zwar in ber 
zweiten Hälfte berfelben führt das Capitel von Mis- 
heirathen zu dem von den gemifhten Ehen, unb 
damit ift der Übergang zu den Verhandlungen über Ka- 
tholicismus und Proteflantismus gebahnt, die fo ziem- 
lich den ganzen zweiten Theil, einige wenige Epifoden, 
welche erwünfchte Abmechfelung bringen, abgerechnet, aus⸗ 
füllen. In feinem Abfchnitte unfers Buchs hat fich der 
Dialog fo breit und ausführlich gemacht als in biefem, 
doch tragen aud das Leben und die Verſchlingungen 
wechfelnder Ereigniffe das Ihrige bei, die Löfung der 
Aufgabe oder richtiger: die Scheidung der. untereinander 
gährenben Elemente fördern zu helfen. Es offenbart 
ih, daß die edle Hausfrau Wilibald's als Katholikin 
den profeftantifchen Gemahl gefunden hat, und nun 
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werben ein Domberr, ein katholiſcher Arzt, die Familie, 
aus welcher jene Hausfrau gekommen iſt, und noch 


mancherlei epiſodiſch eingeweihte katholiſche Perſonen, 


unter dieſen auch ein Proſelyt, Florentin, der aber zum 
verlaffenen Proteſtantismus endlich wiederkehrt, in ben 
Royellenkreis hereingezogen. Aus Salzburg, ber dei 
mat der Tiebenswürdigen Kunigunde, fo heißt Wilibald's 
Gattin, dringt hauptfächlich das katholiſche Clement 
herüber, und es ift ſchon darum zu ermarten, daß es 
ihm nicht an Zaͤhigkeit und Entſchiedenheit fehlen koͤnne. 
Mit einer Zuſammenkunft der Wilibald'ſchen Bamklie 
und ihrer falzburger Verwandten in Karlsbad beginnt 
die. eigentliche Erörterung, und fie wird im Wilibald'- 
Then Schloffe, wohin die ganze Gefellihaft fih bald 
zweudzieht, um für mehre Wochen beifammen zu blei- 
ben, wacker fortgeführt. Hier ſchließt ſich bie Familie 
des bekehrten alten Neichögrafen, mit der immittels die 
Wilibald ſche durch Wechſelheirathen der Kinder ſich zu 
verbinden im Begriff ſteht, an und ſteuert nicht unan⸗ 
ſehnliche Beiträge. In der Hauptſache wird fie ge⸗ 
ſchloſſen mit der Abreiſe der Salzburger, unter welchen 
der Domherr natürlich bis zuletzt ‚der unerſchütterliche 
Repraͤſentant ſeiner Kirche iſt; doch ziehen ſich auch 
noch manche Fäden, wiewol nicht ganz ſo unvermiſcht 
wie bisher in den letzten Theil der Novelle hinüber, un⸗ 
ter welchen. der öffentliche Rücktritt des frühern Proſe⸗ 
Igten Fiorentin unſtreitig der bedeutendſte iſt. Unſer 
oft exwaͤhnter Landgeiſtliche iſt der Vorkaäͤmpfer auf ber 
proteſtantiſchen Seite, dem Wilibald, in feiner frühen 
Jugend felbft dem geiftlihen Stande beflimmt, als. fehr 
befähigter Adiutant fortwährend zur Hülfe bereit iſt; 
vermittelnde Elemente aber bilden ein höchft origineller, 
aber dabei tief gemüthlicher Arzt und ein Profeſſor, der 
die. fehöne Eigenſchaft eines echten Secundanten bat, je- 
des Ausfchreiten fogleih in die Schranfen auf bie un- 
“ auftsßigfte Art. von der Welt zurüdzumeifen — jener 
vom Standpunkte des Katholicismus, diefer von dem 
des Proteftantismus aus. 

Es ift ein eigenthümliches Gefeg für alle kosmiſchen 
und ſomit auch alle weltgeſchichtlichen Thatſachen, daß jebe 
ein Recht auf ihr Daſein hat und dies mit einer Con⸗ 
ſequenz geltend zu machen vermag, bei der fie, noch fo 
er beftritten unb angefochten, doch nie um eine Gegen- 
rede verlegen ift und barum, wenn fie nicht aus zufälr 
ligen. Urfachen im Kampfe ermattet und ihn abbricht, 
bis. ind Unendliche hinaus das legte Wort behalten 
muß, während doch auch zugleih von ihr in feinem 
Momente ihres Beſtehens ein ircationaler Beſtandtheil 
verleugnet. werben kann, der ebenfo ins Unendliche Hin» 
aus. ben Streit und den Widerſpruch gegen das ange- 
fprochene Dafeinsrecht aufruft und unterhält. Es ‚liegt 
am. Tage, daß das Beſtreitende wie das Beſtrittene die⸗ 
fem Gefege in gleichen Weife unterworfen fei; daß mitr 
bin ‚alles Seiende bei aller Berechtigung zur. Eriftenz 
boch auch eines Gomplements bebarf, das es aus ſich 
ſelbſt nicht nehmen kann; ein. folhes Verhaͤltniß aber 
zugegeben, erhellt ja mol auch ohne weiteres, daß eine 


Löfung der großen Frage über die unwiderſprochene Be 
rechtigung zum Sein nimmermehr auf dem Wege ber 
rechtlichen Entſcheidung, oder noch eigentlicher ausge⸗ 
fprocden durch das Mittel bes fortgefegten Kampfes er- 


‚langt werben könne; daß auf biefem Wege vielmehr nur 


eine gegenfeitige, mit dem: unmblichen Streite felbft ine 
Unendlihe gefteigerte Schwächung zu gewinnen ift; daß 
alfo eine wirkliche, pofttiv geficherte Eriftenz innerhalb ber . 
von dem Weſen felbft vorgezeichneten Schranken nur 
duch Wermittelung der Liebe, die überall als das 
fhöpferifhe und erhaltende Princip fih ausweift, in 
ber Art möglich) werden kann, daß die Geienden, ohne 
von ihrer Wefenheit nur das Geringſte aufzugeben, viel 
mehr miteinander in dem ernfteften Ringen fortgehend 
begriffen, Dadurch fich gegemfeitig reinigenb und Iäuternb, 
fomweit dies nur gefchehen kann, dennoch jenen Frieben 
zugleich einander bewahren, ber, indem er Leben gibt, 
felbft wieder Leben empfängt und jedenfalls einzige und 
unentbebrlihe Bebingung alles wahren Gedeihens ift. 
Machen wir von dem focben Gefagten die Anwen⸗ 
dung auf die beiden Weltpotenzen, Katholicismus und 
Proteftantismus, fo fehen wir dann allerdings eine an- 
bere Polemik hervorgehen als bie in unferer zerriſſenen 
Zeit, ohne verfühnenden Mittelpunkt zwifchen jenen bei- 
den, deren Abbildungen ein Üefler der Gegenwart zu 
den Zerrbildern bes Romanismus und Tischlichen Liber- 
tinismus geworden find, fich bisher entwidelt hat und 
von Allem, nur nicht vom Frieden und von der Liebe 
Elemente in fich trägt; eine Polemik, bie freilich kaum 
auf Anerkennung rechnen darf, wenn fie auf den Markt 
des Lebens, wie er eben jegt fich gefaltet hat und von 
einer Prätorianerfchar, getheilt in zwei einander gegen- 
überftehende Hälften, bie nur in ber Form, aber nicht im 
Weſen ihrer Gefinnung voneinander verfchieden find, be⸗ 
herrſcht wird, fich herauswagen mwollte; die darum, will 
fie Anenkennung finden, diefen Bewegungsmännern ge⸗ 
genüber eine Tarnkappe anlegen und fo von ihnen un- 
gefehen als befreundete Tröfterin zu dem Molke, das 
felbft nur jenen Zeitwogen mit innerer Angft und Un- 
ruhe zuficht und unter Furcht und Zittern von ihnen 
bin» und hergeſchüttelt wird, fich wenden muß, an Die- 
fem Mage aber gewiß auch, wenn fie nur erſt einiges 
maßen. zur Anerkennung gelommen ifi, gar bald von 
dem erfreulihften und befänftigendften Ginfluffe fein 
wird. Es ift und bleibt unfeliger Sefuitismus von 
hüben und drüben, der aus bem irrationalen Elemente 
des Katholicidmud wie des Proteflantismus: ih entfal- 
tet, fo lange nicht die Liebe, die nach Jenen zugleich 
Demuth ift, die Aufficht über diefe immer fich- erneuernde 
Quelle alles Unheil führt und fie zw weutralificen weiß; 
und wenn in folhem Geifte ber Romanismus fich nicht 
entblödet, die unverfohämteften Zumuthungen zu. machen 
und eine Unfittlichleit vor dem Publicum zu entfalten, 
die in den Augen des. Unbefangenen fich felbft richtet 
und, wie der Jakobinismus der Revolution, nur durch 
die Stärke und Frechheit der Partei für eine, Zeit Tang. 
Geltung zu gewinnen vermag, fo gebt ber proteflanti- 
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die Eynienius, alle‘ Kunſtzriffe des von ihm gerichteten 


Jeſuitizmus zu den feinigen machend, in der Schma— 
hung des Gegners bis zur offenbaren Läflerung und 
vergilt ben Übermuih und bie verhöhmmde ariftokratifche 
Perachtung, die ex erfährt, mi einem Ingrimme, dem 
für den unmürdigen Zweck, dem er dient, nun auch alle 
Mittel: gleichgültig find. Wäre es doch möglich, daß 
die Stimme der Befonnenheit und, wo biefe einmal ba 
ift, dann auch die. des Liebe durchdringen und, ohne aus 
Rechts Lints und umgekehrt zu machen, in’ der langen 
Kette von Gegenfägen, die Katholicismus und Proteftan: 
tismus trennen und immer. trennen werben, in jebem 
Gliede das fterhliche wie das unfterbliche Theil gegen- 
feitig anerkennen, jenes erftere aber. nur immer als den 
Theil betrachten möchte, deffen fortfchreitende Heilung 
und Reinigung bie nie völlig zu Löfende Aufgabe in 
der Zeitlichkeit fein muß. Es würde in folhem Ringen 
ber Katholicismus almälig im Dogma mie im Cultus 
gewahr werben müffen, daß fein Segnen und Verdam⸗ 
men immer nur fombolifh zu faffen und nicht anders 
zu -benrtheilen fei als in ber Rebe bie Figur der Hy⸗ 
perbel; der. Proteftantismus würde ebenfo bald ſich bar- 
über verfländigen, daß fein Wiffen ohne die That, nad) 


der es unabläffig: ringt, alles Gehalts emtbehre und zur 


bloßen, bebeutungsiofen Form ausarten müſſe. Sie 
würben beide lernen, daß Das, was fie trennt, nur ber 
Ausdruck des individuellen Schattens ift, ben ber Kör⸗ 
per nun einmal werfen muß, fo lange er nicht zur vol⸗ 
ien Durchſichtigkeit verklaͤrt iſt; und als Endreſultat 
mirßte ſich ihnen zuletzt ergeben, daß das eigentliche 
Weſen beider auf völlig gleicher Naturnothwendigkeit 
ruhe und darum das eine neben dem andern an ſeiner 
Stelle und in feiner Sphäre ebenfo wenig jemals feh⸗ 
len dürfe, als der Südpunkt neben dem Norbpunft und 
Die fternenreiche Nacht dem fonnerleuchteten Tage gegen: 
über entbehrt werben kann, womit aber ein lebendiger 
Wechſelverkehr als das einzige Medium. gegenfeitiger 
Ergänzung keineswegs :ausgefchloffen würde. 

Ifi irgendwo in ber neuern Zeit diefe Vermittelung 
des Katholicismus und Proteflanttsmus mit den ange 
Deuteten. Waffen in der glüdlichften Ausdehnung und 
mit der unermübdlichften. Geduld der Liebe verfucht wor⸗ 
den, fo ift dies gewiß in dem zweiten Theile unferer 
Novelle gefchehen, und nicht für den wilbbemegten Kampf- 
plag der Gegenwart und für bie auf ihm gegeneinander 
entbrannten Kämpfer, wol aber für die Zeitgenoffen, 
die in. Die VBebrängniffe des Kampfes mehr paſſto ver- 
widelt find und die doch gewiß bie Mehrzahl ausma- 
chen, wird bier ein ftilles, forgfam geſchütztes Aſyl gebo- 
ten, im welchem fie bald-bie- Überzeugung gewinnen müf- 
fen, daß die Hoffnung nicht wegzumerfen und gar wohl 
noch ein Ausweg übrig ift, auf welchem auch ohne Auf: 
Köfung und Vernichtungskampf Bas Xeben gerettet wer⸗ 
den kann. Nicht Vereinigung, nicht Verſchmelzung des 
Einen mit dem Andern iſt das Refultat. Der Dom- 
Here ſcheidet als. fefter, unerfchütterliher Katholit, und 
von ihm trennt ſich auch der bewegli 


ginalitaͤt einem Sprung eben nicht abgeneigte Arzt kei⸗— 
neswegs. Beide haben mit ihren proteſtant ſchen Freun- 
ben das ganze Gebiet der Gegenſätze bis ins: kleinſie 
Detail durchgerungen, und ſchwerlich iſt etwas von -WBe- 
deutung übergangen worden. Die Gegenfäge find nicht 
ettva, für den Zweck einer leichtern Befeitigung ; will⸗ 
kürlich abgeſchwaͤcht worden, fondern treten in ihrer vol⸗ 
len natürlichen Stärke auf. Aber was aͤußerlich nicht 

vermittelt werden konnte und nicht vermittelt werden 
durfte, wenn nicht die ewigen Geſetze des Seins darunter 


Beeinträchtigung erleiden ſollten, das hat nach Jenen 
feine Ausgleichung gefunden, und mit dem Bewußtſein 


der nothmendigen äußern Gefchiedenheit in allen Punt- 
ten, wie fie nur immer zur Sprache gebracht werden 
mochten, verbindet dennoch zufegt die feindlichen Freunde 
das Band einer Kiebe, die, indem fie das Getrennte 
eben als folches in einem höhern Elemente zur wohl⸗ 
flingendften Harmonie zufammenfaßt, ihre eigenfle und 
berrlichfte Natur gerade da am vollendetften offenbart. 
Was durch das Wort und das Gefpräd nicht anfchau- 
(ih genug werden will, das wird durch den Bang ber 
Creigniffe und mehr als eine intereffante gefchichtliche 
Epifode ergänzt, und dahin rechnen wir auch noch Manches 
ans dem dritten Theile, mas der Aufenthalt Theodor’s 
in Amerita herbeiführt. 

Wir haben noch über mande intereffante Einzelhei- 
ten zu referiren. Unter III. könnte von den gemifch- 
ten Ehen; unter IV. von der Zeffel der Bekennt⸗ 
nißſchriften; ‚unter V. vom Myſticismus, Pie» 
tismus und bem Settenwefen Überhaupt; unter 
VI. von der Kirche und dem Staate, aus den An- 
fihten unfers Einfieblers berichtet werden. Allein wir 
gedenken des Drts, an welchem und zu fprechen ver» 
gönnt war, und an biefem noch länger, ale es ſchon ge- 
gefhehen ift, wenigſtens ohne Unterbrechung, über ein 
Bud zu reden, ift mindeſtens nicht geeignet, ein Recht 
auf die Gunft ber Lefer in Anfprucd zu nehmen. Iſt 
es und aber vielleicht noch überdies gelungen, ber Schrift 
unfers Einſiedlets einige Aufmerkſamkeit im Publicum 
zu gewinnen, fo tft nicht nur unfere Abficht vollkommen 
erreicht, fondern wir fagen uns auch mit vollen Grunde, 
daß Das, was wir nicht berichtet haben, beffer und voll- 
ftändiger, auch ohne unſere Nandbemerkungen, im Buche 
felbft nachgelefen werden Finn. C. B. Meifner. 


Erinnerungen aus. Hanser und Hamburg dus den Jah· 
ven 1803 — 13. Nebſt einem Anhange mit Bemer- 
kungen. Von einem Zeitgenoſſen. Hanover, Helwing. 
1843. Gr. 8. 20 Ngr. gen 
Es iſt dies eins der Bücher, wie wir ihret aͤus den ver⸗ 

—— Gegenden Deutjchlandd gern mehre haͤtten, um aus 

olchen Beiträgen unterrichteter umd geachteter Beitgenoffen die 

Geſchichte der für Deutſchland ebenſo merkwürdigen als un⸗ 
uͤcklichen Zahre, tn welchen Die Fremdherrſchaft waltete, dar⸗ 
Ben zu konnen. No leben dazu befaͤhigte Männer in groͤ⸗ 

Bern und Meinern Städten, deren Pflicht es üt, ihre Samm⸗ 

lungen nicht zu. verfchließen, fondern fie zur Kenntniß der Mit⸗ 

lebenden und befonders des jüngern Gefchlechts zu bringen, 


- 
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das von der Geſchichte feiner Wäter fo wenig weiß und feine 
Kunde nur ‚gu gern auß franzöfiichen Quellen und erbarm: 
lichen Sompilationen folcher undeuiſcher Schriftfteller ſchoͤpft, 
Die fich nicht emtblöden, ben Kaifer oleon mit gefalteten 
Händen anzubeten und in ihm einen Heiland Deutfi zu 
verehren. 

Der Berf. der vorliegenden rift, ein patriotifcher, ges 
ſchaͤftskundiger Hanoveraner, —* ür gut befunden * 
zu nennen. Wir koͤnnen dieſe Zuruͤckhaltung nicht billigen, 
ebenfo wenig die Sitte, faft alle Eigennamen nur mit den 
Anfangsbuchftaben zu bezeichnen, wodurch ſelbſt bei den Lands⸗ 
leuten das Interefie an diefem a geſchwaͤcht wird, ges 
ſchweige denn bei Auswärtigen. efeben hiervon erweckt 
das Buch ein vielfeitiges Intereffe. Der Verf. verfolgt in den 
einzelnen Jahren und in Form einer Chronik die Begebenhei⸗ 
ten in Sanover und in Hamburg, wo er Zeuge und mithan- 
deinder Beamter gewefen ift, und führt den Lefer tief in das 
Getreibe jener Beit ein, obne dabei manche rein locale Bes 
gebenheiten (wie auf &. 24, 41 u. a. D.) zu übergehen, was 
wir in einem Buche biefer Urt nicht tadeln. 

Bekanntlich hatte over in den 3. von 1803 — 13 wech⸗ 
ſelsweiſe unter preußifcher, frangöfifcher und weftfäliiher Ver: 
waltung geftanben. e erfte war nad der gewöhnlichen An: 
fiht im Lande fehr verhaßts dagegen lefen wir hier, daß die 

veraner Feine Feinde der Perſonen, fondern nur der 

gewefen ‚wären, und daß namentlich das preußifche 
Militair wegen feines freundlichen, nicht anmaßenden Betra⸗ 
gend geachtet gewefen fei, ohne daß die Hanoveraner es je: 
mals verhehlt hätten, wie ihnen die frühere Regierung, die 
im wahren Sinne des Wort ‚landesväterlich” geweſen war, 
für weit vorgüglicher gaͤlte. Die franzöfifche Verwaltung brachte 
äußern Glanz, policeiliche Überwadhung, Kriegsgerichte, Spe: 
eiälconmiffionen, mannichfachen Drud für die Einzelnen; fie 
Tonnte nicht beliebt werden. Den bärteften Schlag drohte dem 
Lande bie Derihenfung feiner Domainen, davon zuerft 713, die 
auf &. 149 — 151 mit Angabe des —5 — reinen Einkom⸗ 
mens verzeichnet find, für franzoͤſiſche Marſchaͤlle und Miniſter 
beftimmt wurden, worauf noch viele andere Dotationen folgten. 
Ohne nun jetzt in das genaue Detail einzugehen, wie ed aus 
den Ungaben bed Verf. erfichtlich ift, heben wir nur’ hervor, 
daß die zu Infpeetoren (verificateurs) ernannten Hanoveraner 
ch als echte Freunde bes Landes erwielen und durch Uneigen- 
nügigfeit und Bewandtheit vielen übeln Folgen und Berluften 
für dad Land vorgebeugt haben, ein ſchoͤnes nd zu dem 

anz 


rühmlichen Betragen der Markaner während ber fifchen 
Befitznahme, die ebenfalls einen großen Iheil der Domantal: 
einkünfte ber Krone Preußen zu fichern mußten. erhaupt 


enthält die Schrift viele Beweiſe der fortdauernden Anhang: 
lichkeit der Hanoveraner an England, die Werbungen für die 
englifch-beutfche Legion wurden fortgefegt, die großherzigen 
Brüder, die Grafen von 8. (warum iſt der ruhmmürdige Se: 
—— — Kielmansegge nicht vollſtaͤndig ausgedruckt 8 ver⸗ 
ehrten unausgeſetzt und ſelbſt perſonlich mit England; Schenk⸗ 
wirthe, Schirrmeiſter, Schmuggler dienten der guten Sache; 
es gab im Lande kaum einen Verräaͤther, ja ſogar engliſche 
Beitungen und Flugfchriften fanden ihren Weg nad) Hanover, 
weil Marfhall Brune fie leſen mußte und der damalige Poft- 
ar Menzzer (wir ergänzen den Ramen des jegigen preu- 
iſchen Oberpoftdirectore "in Halberftadt) dies biß 1811 be⸗ 
nugte, um die verbotene Verbindung mit England zu’ unters 
halten. Am fchlimmften erging es dem Lande, ald die dem 
Könige von Weftfalen zuerft im 3. 1810 gegebenen hanoverfchen 
Hrovinzen am Schlufie des Jahrs mit den Hanfeftäbten dem 
großen frangöfifchen Meiche einverleibt und dadurch die Einheit 
des —— — zerflört wurde. Bon dieſer Zeit an greift 
auch die Gefhichte Hamburgs bis zum 3. 1813 ein und Die 
Noth ſteigt ſowol in dem weſtfaͤliſirten Hanover ald in ber 
France exterieure, wozu Hamburg gefchlagen war; die Pa⸗ 


trimonlalgerichte wurden aufgehoßen, die Policei verſchaͤrft, 
Handel und Wandel bef ben rg ffentiihe in 
Civil: und Griminalfahen eingeführt, letzteres mit Ge— 
Tor aus andern Cähriten binldngih beklanı ber alt 
z 8 andern en ngli annt er 
Berf. weiß doch noch intereffante Züge aus eigener ——e 
da er damals in Hamburg amtlich ——5* — war, hinzuzuſegen. 
Die Schilderung der buch die Harte der Douaniers am 
21. Zebr. 1813 in Hamburg berbeigeführten Ausbrüche der 
Bollswuth und bie Vertreibung der Franzoſen aus Hamburg 
biefer Erinnerungen, die mit befonderer Leb⸗ 


af Fi den Eindrud bes 29 u tſchland 
it den 
und Die Berlegenheit der feangöfifigen a eiben. 


Der Anhang von Bemerkungen hat ein geringeres Interefle. 
Es ſcheinen dies Aufzeichnungen aus einer früpern Seit zu ee 
und Erinnerungen an Begebenheiten, über bie wir jegt beffer 
unterrichtet find, wie über Bernadotte's Gelangung zur ſchwe⸗ 
diſchen Krone, uͤber den Tugendbund, die Hi 8 
Herzogs von Enghien und eingelne franzöfifche Ma , wo⸗ 
gegen wir den wiederholten Abdrud des W. franzo Bul- 
letin, dad „den Deutſchen das koſtbarſte Weihnachtsgeſchenk 
war”, nur billigen koͤnnen. Solche Actenftüde müffen von Beit 
zu Beit immer wieder mitgetheilt und mit zweckdienlichen Un: 
merbungen verfehen werben. 

‚In einigen Stellen des vorliegenden Buches finden ſich 
Gedaͤchtnißfehler. &o hieß der engli de Agent, den die 
zofen auf neutralem bamburgifchen Gebiete gefangen n men, 
„Rumbold”, nit „Rinnebold”, und der Rame „Vukaſſowitz 
als der eines Begleiters Napoleon's auf feiner Flucht aus 
Rußland, iſt ſonſt nicht bekannt. Ferner iſt es eine ganz un⸗ 
verbürgte Erzählung, daß eine dem Herzoge Karl Wilhelm 
Berdinand von Braunſchweig befreundete Franzöfın dem Kaifer 
Napoleon den preußifchen Operationsplan vor der & lacht kr 
Jena verrathen habe. Als ob es einen ſolchen eigentli gegeben 
hätte! Das Geſchichtchen auf S. 164, als ſei Marfihall Da 
bouft nur verkleidet aus Mußland entlommen und habe fein 
Reben nur dadurch erhalten, daß er in jeder Racht einem Pferde 
ha su ffhligen hieß, um fidh bineinzulegen und bie ani- 
malifhe Wärme zu, genießen, ift fehr unglaublich. Mehr 
Wahrheit liegt vielleicht in der Außerung Murat's gegen denfel- 
ben Davouſt: „Le marschal Lannes vous a offert de 
fouet, je vous donnerai de coups de baton‘, indem man auß 
—— Buche weiß, daß es in jener Verſammlung der fran- 
öfiihen Kriegsgewaltigen nad) Rapoleon’s Abreife der flür- 
miſch zugegangen if. Am meiften aber Bat den Berf. fein 
Gedaͤchtniß auf ©. 65 getäufcht, wo er bei der übrigens fehe 
anfprechenden Beſchreibung des Bugs bes 8 von Braun: 
ſchweig⸗ Ols durch bie Stadt Hanover am 2. Yuguft 18900 
ben tapfern Guelfenfürften einen Bann „im greifen Alter‘ 
genannt hat. Wol war das Sergogs Haar ergraut wie das 
eines Greiſes, aber ex felbft noch Fein Greis an Jahren, jr 


bern ein kraͤftiger Mann. 
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. | m wir die älteften Kirchengebäude Italiens in wahrhaft 
Architekturwerke von ‚Henry Sally Knight. meiſterhafter Weiſe maleriſch dargeſtellt. Schon ber Li⸗ 
Der chie Write, deſſen Namen uns bie Überſchrift sel kündigt würdig ben Inhalt an. Eine aus Gold 
verkundet, gehört zu den glucklichen Soͤhnen feines Lan- | umb glänzenden Farben gebilbete Einfaſſung deſſelben 
des, denen Muße und Mittel reichlich zu Gebote ftehen, | ahmt die verfchiebenen Mofaitenmufter nad, weiche bie 
um eine vorherrfchende Neigung zu befriedigen. Wäh- | Fußböden ber älteſten Bafilifen zieren; die Schrift tft 
renb aber fo viele feiner Landsleute nur irgend einem | golben und colorirt, und flatt der Vignette prangt auf 
tofibaren Whim buldigen, fehen wir bie Vorliebe des | goldenem runde das alterthümliche Monogramm Chriftf. 
Hen. Knight der Kunft zugewendet, und zwar ber Bau- | Das herrliche Papier iſt durchweg pergamentartig. Eine 
Banft, deren inteveffantefte Epochen im Mittelalter vor- | kurze Einleitung gibt auf zehn Seiten eine gebrängte, 
zugsweife ber Gegenftand feiner Studien find. Die | aber fehr leſenswerthe Überſicht ber Schickſale, welche 
Früchte derſelben hat ex uns bereits in frühern Werken | der Kirchenbau in Italien feit der Zeit Konftantin’s 
dargeboten, von denen „An architeotural tour in Nor- | bis zum 12. Jahrhundert erfahren Hat. In Falien, 
meandy‘ (2onden 1830), unb „The Nermans in Sieily” | und in Italien allein, Iäßt fi bie Entwickelung biefe® 
(1838), auch in Deutfihland durch Hm. Kichard Lep- | Hauptzweigs der Architektur von ihren erften Anfängen 
fins bekannt geworden find: Dieſer gelehrte Forſcher, ab durch alle Jahrhunderte verfolgen. Bor Konftantin's 
welchen bie vom Vater angeerbte Liebe zur Architektur Zeit mußten die Gläubigen in den Katafomben neben 
jegt zu den Ufern des Nils begleitet und uns won dorte | den &ebeinen ber Märtyrer ihre Andacht verrichten; 
her noch viele wichtige Auffchlüffe auch über die ältefte | auch fpäter noch ward in diefen unterirbifihen Räumen 
Bautunft erwarten, läßt, hat das Knight'ſche Werk un- | bei gewiſſen feierlichen Gelegenheiten Gottesdtenft gehal- 
ter dem Titel: „Uber die Entmidelung der Architeftur | ten, bis diefer in ben dazu eingeräumten oben eigens 
vom 10. bis 14. Jahrhundert unter den Rormannen in | erbauten Bafiliken flattfand. Die römifche Gerichte 

eich, England, Unteritalien und Sicilien“ (Reip- | halle und nicht etwa ber Zempel zu Zerufelem, wie 
zig 1841), ind Deutſche übertragen und mit einer fehr | man geglaubt, diente ben erften chrilllichen Kirchen als 
jchaͤzbaren Ginleitung verfehen. Aber freilich hat er | Mufter, und in dem halbkreisförmigen Ausban am obern 
aus dem das Driginal begleitenden, reich ausgeflatteten | Ende jener Halle nahmen Biſchof und: Presbyteren bie 
Atlas (,‚Saracenie and Norman remains“, London 1838), | Stelle des Prätors und ber Pichter ein. Aber nit 
worin der Verf. auf 30 ausgezeichnet ſchoͤnen Blättern | nur bie oblonge, fondern auch die runde Form, mie 
eine Auswahl aus den architektoniſchen Zeichnungen fei- | das Pantheon, Minerva mebica und andere römifche 
nes. Meifefährten, George Meore, gibt, nur wenige, in | Tempel fie barboten, wurde beim altefien Kirchenban 
verkleinerten Lichographien nachgebildet, mittheilen Bön- | für zuläffig gehalten, wie ſich denn auch Konſtantin ihrer bei 
mm Auch Mef. bekam jenen Atlas leider nicht zu | mehren Gelegenheiten bediente. Die Kirche des heiligen 
Geſicht, iſt aber bafür fegt fo glücklich das meuefte | Grabes zu Serufafem, die Grabkapellen, die er feinge 
Prachtwerk des Hrn. Bally Knight vor ſich zu haben, | Mutter Helena und Tochter Gonftantia errichtete, find 
welches. ben Titel führt: rund; die Baptifterien, welche in der Alteften Zeit im⸗ 
The ecclesiastical architecture of Italy from the time af | Mer abgefonderte Gebäude bildeten, zeigen durchgängig 
Constantine to the fifteenth century witb an introduction | Die runde ober ortogonale Form. 
and text by Henry Gally Knight. Erſter Bamd. London Die Kreuzform Pam erft mehre Jahrhunderte fpäter 
1842 Imperialfolic. auf. Aber frühe ſchon wurde in Konſtantinopel das 
Der Verf. hat fich eine: fchöne Aufgabe geftellt; wir | Oblongum zu einem beinahe gleithfeitigen Viereck zu⸗ 
wollen nun fehen, wie fie gelöft iſt. Nicht ber literari⸗ [ammengetogen und diefem eine Kuppel aufgefegt, welche 
the, fonbern der graphifſche Theil bilder die Haupffeite | die byzantiniſchen Künftter bereits‘ fügen gelernt hatten. 
des Werts. Auf 40 lithographirten Thonplatten finden | Die ungeheure Kuppel von Samsta» Sophia, melde das 


18° 


antheon au Rom gänzlich in den Schatten ftellen follte, 
—* — als Vorbild bei ihren Kirchen, 
welche, wie Hr. Knight meint, auch aͤußerlich ſich ſtrenge 
von den Iateinifchen unterfcheiben follten, zumal als das 
Schisma der griechiſchen und Tateinifhen Kirche entflan- 


den'war. Wer jedoch Hrn. v. Rumohr's Unterfuhun- 


gen über. diefen Gegenſtand Tennt, wird jene Anſicht 
nicht theilen koͤnnen. Veräanderte Verhaͤltniſſe, beſonders 
des Rituals, riefen auch Abweichungen in der Con⸗ 
ſtruction hervor, die indeſſen noch lange roͤmiſchen Ty⸗ 
pus und roͤmiſche Technik beibehielt. Die Kuppel hatte 
in der griechiſchen Kirche eine beſondere Beftimmung, 
denn unter ihr befand fih das Wllerheiligfte, das 
iegaresov, woburd fie in der griechifchen Ehriftenheit 
zu einem unumgaͤnglichen Erfoderniffe des Kirchenbaus 
ich erhob. 
na Er Italien wurden die Kirchen fortwährend nad 
dem Plan der Bafiliten gebaut und, fo viel ed bie Ge⸗ 
funtenheit der Kunſt und des Geſchmacks erlaubte, die 
alte claffifche Borm in Anwendung gebradt. Dies be- 
weifen die Bauten bes 5. und 6. Jahrhunderte, in wel- 
hen ſchon an den Kirchen Ravennas byzantinifcher 
Einfluß fi) geltend machte. Gegen Ende des 6. Jahr⸗ 
hunderts erfchienen die Longobarden, während beren 
Herrſchaft viel gebaut wurde, ſodaß fogar von einem 
lombardiſchen Stile Häufig die Rede iſt. Viele fuchen 
denfelben blos an den Gebäuden jener Zeit in der Lom- 
barbei, wobei fie, wie Hr. v. Rumohr richtig bemerft, 
den hifterifchen Begriff Tongobardifch mit dem geo- 
graphifhen lombardiſch verwechfeln. Die Longo- 
barden brachten jedoch Peine neue Architektur und keinen 
eigenen Bauftil mit, fondern fie bebienten fi des vor⸗ 
handenen, herrfhenden; ihre Baumeifler waren meiſtens 
aus Como (magistri Comacini), welche im römifchen 
Stile jener Zeit bauten. Die Beränderungen, welde 
derfelbe unter den Longobarden erfuhr, beftanden nad) 
unferm Verf. in einer etwas größern Verzierung bes 
Innern und Aufern, welches bisher ganz ſchmucklos 
geblieben war. Wiewol im nördlichen Stalien die mei- 
ſten Monumente diefes fogenannten lombardifhen Stile 
vorhanden find, fo fehlen fie doch auch im übrigen Sta 
lien nicht. Hr. Knight will aud ben Stil ber rheini- 
ſchen Kirchen und namentlid der St. » Gaftorfirche in 
Koblenz nicht, wie gemwöhnlid gefhieht, byzantiniſch, 
Sondern lombarbifc genannt wiffen, da biefe Baumeife 
in der Karolingifchen Zeit bei dem großen Verkehr zwi⸗ 
Shen Italien und Aachen leiht ihren Weg zu den 
Ufern des Rheins fand. Was nun bie älteften lom⸗ 
bardiſchen Kirchen betrifft (in Pavia und andern Orten), 
auf welche man ſich gewöhnlich beruft, fo will Ref. 
nicht unbemerkt Laffen, daß Hr. v. Rumohr ihr hohes 
Alter beftreitet. Nach feiner Überzeugung, deren Gründe 
wir hier nicht prüfen fönnen, „müſſen“ fie in ihrer ge- 
genwärtigen Geftalt dem 11. oder 12. Jahrhundert an⸗ 
gebören. 

Nach dem Fall des Rongobardenteihs und dem Er⸗ 
loͤſchen des Karolingifchen Geſchlechts traten für Italien 


mehre Jahrhunderte der größten Serrüttung und Ber⸗ 
wilberung ein. Im Ganzen blieb jedoch die Architektur 
ben überlieferten Formen getreu und bei aller Noheit 
ber Kunft ift das Beſtreben, bem Antiken möglichft 
nahe zu fommen, nie zu verkennen. enb if der 
Aufſchwung, den die Architektur fchon früh im II. Jahr⸗ 
hundert von Toscana aus nahm, wo Baufchulen in 
Florenz, Lucca und fpäter in Pifa beflanden zu haben 
feinen. Dafür fprehen San⸗Miniato in Florenz, die 
Kirche zu Empoli, San- Frediano in Rucca und anbere. 
Man ftrebte nach größerer Einfachheit, die grotesten Fi⸗ 
guren und gehäuften Zierathen wurden verfihmäht, und 
an die Stelle der Pfeiler traten wieder Säulen mit 
Gapitälern, die an beffere Zeiten erinnerten. Im nörb- 
lichen Italien nahm dagegen ber lombarbifche Stil im 
12. Jahrhundert mehr Schmud und Fülle an, weshalb 
ihn der Verf. florid Lombard nennt, analog bem von 
englifhen Kunfttennern ſchon früher fogenannten florid 
Gothic. Diefer Stil, den man an Kirchen von Bene 
dig, Ancona, Arezzo und namentlih an San - Blichele 
in Lucca bemerkt, zeichnet ſich durch die Verzierung ber Bor- 
derfeite mit mehren Reihen Tleiner Arcaden und Gäul- 
hen aus, von welchen feine ber andern gleichen burfte. 
Wo die Arcaden fehlten, wie 3. B. an San » Zeno in 
Verona, erfchienen bereits die fchönen Fenſterroſen oder 
St.» Katharinenräder, die unfer Verf. gar zu weltlich 
Blüdsräder nennt (wheel- of-fortune windows). 

In ben erften Jahren bes 13. Jahrhunderts erfchien 
ber Spigbogenftil in Stalin. Er kam aus dem Nor- 
den und zwar, wie auch der Verf. ald ausgemacht an- 
nimmt, aus Deutfchland, was um fo auffallender if, 
als die Normänner ſchon zwei Jahrhunderte früher in Si⸗ 
cilien in diefem Stile gebaut hatten. Doc drang er 
nicht über die Meerenge, denn diefelben Normänner be 
hielten an ihren Kirchen in Calabrien den Rundbogenftil 
bei. Der beutfche Stil — das Gotico Tedesco ber 
Staliener — bürgerte fich indeffen nie recht in Stalien 
ein, er blieb dort immer eine erotifche Pflanze. Künfl- 
ler wie Arnolfo di Lapo, Niccolo Pifano u. A., welde 
ihn bei ihren Bauten benugten, konnten fich von den 
claſſiſchen Idealen nie fo gänzlich losmachen, daß fie 
ihn vein durchzuführen im Stande gewefen wären. Sie 
nahmen ihn nicht aus Vorliebe, fondern meiftens nur 
auf Beſtellung an, weshalb fie auch, in feinen Geiſt 
nit eindrangen und in ihren Werken die Kormen bed 
horizontalen und verticalen Princips fi miſchten. Nur 
einige Kirhen, wie. der Dom zu Mailand und mehre 
unter der Herrfchaft des Haufes Anjou in Neapel er- 
baute Kirchen, welche von fremden Baumeiſtern aufge 
führt wurden, machen einigermaßen eine Ausnahme bier- 
von. Das Außere der Kirchen aus diefer Periode konnte auch 
deshalb nie das erhabene Anfehen gewinnen wie dieffeit 
der Alpen, weil ber Glodenthurm ſtets vom Hauptge⸗ 
bäude getrennt war. Die Portale find gewöhnlich reich 
verziert, aber die Benfter unbedeutend und die Vorder⸗ 
und Seitenmauern häufig mit buntem Marmor unb 
felbft Mofaiten ausgelegt. Auch das Innere blieb weit 
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hinter der großartigen Schönheit dentſcher Kicchen zu⸗ 
rad. Die Hühe erſcheint gewöhnlich mittelmäßig, felbft 
wenn fie es in der That nicht iſt; die Schiffe find für 
ihre Höhe zu weit, während die ungewöhnlich weiten 
Bogenöffnungen auf beiden Seiten die Wirkungen bed 
Raums eher fchmächen als verſtaͤrken. Die Bogen ru- 
ben wmeiftens auf Pfeilern, und wenn auch an deren 
Stelle Säulenbündel ſich zeigen, fo fleigen fie doch nir- 
gend beträchtlich empor; die gemwölbten Deden, felbft 
wo fie Gräten haben, find in der Regel ſchmucklos. 
Am meiften behauptete fih Rom gegen die Einführung 
des Spigbogenftild, welchen es bei keinem bedeutenden 
Gebäude, foridern höchftens zur Verzierung einzelner und 
untergeordneter Theile, z. B. bei Tabernakeln, Reliquien- 
kaſten, Grabmälern gelten ließ. Ex erhielt ſich jedoch 
in Italien bie zum Ende bes 14. Jahrhunderts, um 
welche Zeit Brunnelleshi und Leon Battifta Alberti 
den claffifchen Stil wieder ins Leben riefen. 

Nach diefen den erften Band einleitenden, von Ref. 
aber nur angedeuteten Betrachtungen wollen wir nun 
die fhönen Tafeln muftern, auf welchen die Kirchen- 
bauten des befprochenen Zeitraums dargeftellt find. 

Abweichend von der chronologifhen Ordnung gibt 
und der Verf. zuerfi den Grundplan und das innere 
der Kiche San-Elemente in Rom. Mit Net je- 
Doch läßt er diefe Abbildungen den übrigen vorangehen, 
weil „Leine Kirche der Welt” die urſpruͤngliche Einrich⸗ 
tung ber erften chriftlichen Kirchen fo vollftändig verge- 
genwärtigt wie San » Elemente. 

Als Kirchen des 4. Jahrhunderts folgen nun San- 
Coftanza und San-Paolo fuori le Mura in 
Kom. Der erftern, die befanntlih in runder Form 
und von Vielen für einen Bacchustempel gehalten wor- 
den, erkennt der Verf. den chriftlihen Urfprung zu, un⸗ 
gewiß jedoch, ob fie urfprünglich eine Zauf- oder eine 
Begräbnißkapelle oder Beides gleichzeitig war. San⸗ 
Paolo oder die Bafılica Theodofiana fehen wir in ihrer 

anzen Herrlichkeit, wie fie vor bem Brande 1822 war. 

Das Blatt, nad) einer Zeihnung von Quaglio, darf 
als ein Meifterftud betrachtet werben, in welchem bie 
Behandlung ber Perfpective, des Tons und felbft der 
Staffage unübertrefflich ift. 

Fünftes Jahrhundert (Nr. A Das Bap— 
tifterium Konftantin’s bei San-Giovanni Laterano. 
Nicht Konftantin, fondern Papft Sirtus MI. (geft. 440) 
iſt der Erbauer deffelben. Das Innere mit feinen präd- 
tigen Porphyrſäulen bringt im Bilde eine vorzügliche 
Wirkung bevor. San-Nazario e Celſo in Ra- 
venma. Galla Placidia, die Tochter des Theodoſius, 
lieg diefe erſt fpäter den genannten Heiligen geweihte 
Kicche für fih und die Ihrigen zur Begraͤbnißkapelle er- 
bauen. &o enthält diefelbe die Sarkophage ber Galla 
Placidia, ihres Eohnes Valentinian IIL. und des Hono- 
rius, die einzigen Monumente biefer Art, welche feit 
jener Zeit unverrudet an ihrer Stelle geblieben find. 
Auf den beiden nächften Tafeln gibt und Hr. Knight, 


etwas abweichend von feinem Plane, zwei rünglich 
nicht kirchliche ravennatiſche Gebaͤude, * ee ee 
toniſch fehr merkwürdig find. Das eine ift der Palaſt 
bes Theodorich, aus welchem Karl der Grofe. bie 
ſchoͤnſten Säulen nad) Aachen entführte, und das andere 
Th eodorichs Mauſoleum, deſſen Kuppel, 36 Fuß 
im Durchmeſſer enthaltend, aus einem einzigen Steine 
beſteht. Diefer wurde von innen hohl, Yon aufen 
conver gearbeitet; wie aber eine fo ungeheuere Maffe 
an diefe Stelle gebracht wurde, ift ſchwer einzufehen. 
Jetzt heißt das Gebäude Ia Rotonda und iſt der beit. 
Jungfrau geweiht. 

Sechstes Jahrhundert (Nr. O— 12). San-Bitale 
in Ravenna, gewiß eine der merfwürdigften Kirchen. Die- 
fer Zeit, unter Juftinian erbaut. Sie bildet ein Octo— 
gon mit einer (aus einer Spirallinie leichter Thonge- 
faͤße erbauten) Kuppel, die bier zum erſten Mal auf 
einer abenbländifhen Kirche erfcheint. Das Innere, 
von welchem uns bier eine vortreffliche Anficht geboten 
wird, hat trog der modernen Ausfhmüdung doc feis 
nen urfprünglihen Charakter behalten und macht einen 
großartigen Eindruck. Man weiß, daß duch diefen 
Karl ber Grofe veranlaßt wurde, ben Dom zu Aachen 
nad) dem Mufter von San -Vitale bauen zu laffen. Auf 
ber naͤchſten Zafel finden wir die höchft merkwürdigen 
Mofaiten aus San-Bitale getreu in Farben und Der- 
goldung wiedergegeben. Sie ftellen den Kaifer Juſti⸗ 
nien und feine Gemahlin Theodora mit Gefolge dar, 
im Degeiff ihre Weihgefchenke darzubringen, und find 
als Kunftwerk jener Zeit wie zur Kenntniß der byzan⸗ 
tiniſchen Hoftracht gleich interefſant. San-Apolli- 
nare ad Claſſem in Ravenna. Eine ehrwürdige, 
bereits 545 erbaute Baſilika, deren Inneres uns hier 
ſehr maleriſch entgegentritt. Ebenſo auf dem folgenden 
Blatte Santa-Maria in Toscanella, einer urfprüng- 
lich ‚nähtigen, jegt fehr gefuntenen Stadt des Kirchen- 

an 


Als Kirchen bes 7. Jahrhunderts (Nr. 13— 19), 
in denen vorzüglich der lombardiſche Stil hervortritt, kom» 
men zunaͤchſt mehre in Pavia an die Reihe. Zuerſt 
San-Michele, deren hohes ſchon von Rumohr ange 
fochtenes Alter (fie wird bereits 661 von Paul Diaco- 
nus erwähnt) unfer Verf. auch gegen die Einwenbun- 
gen bed Grafen San - Quintino in Turin in Schug 
nimmt, der fie aus dem Al. Jahrhundert herbatirt, 
Die vortreffliche Abbildung zeige uns das Innere in 
feiner ganzen Erhabenheit. Cine befondere Tafel ift 
dem reichgefhmüdten Portal und den Säulencapitälern 
ber Kirche gewidmet. Die Longobarden führten bei ih» 
ren Bauten, namentlich an den genannten Theilen ber- 
felben, vielfache Verzierungen ein. Die grotesfen und 
phantaftifchen Figuren in benfelben beziehen ſich auf 
riftlihe und heidnifche Worftelungen, auf Stellen der 
heil. Schrift und der Legende, oder fie haben eine ganz 
moftifche Bedeutung. Aber viele von ihnen, wie Dr. 
Knight bemerkt, gehören ber ſtandinaviſchen Mythologie 
an, da diefelben auch an ben Portalen ber älteften nor- 
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Hirdien vorkommen follen. Wie folge merbi- | 


fihe Embleme ar Tr Knight die Drachen und Schlan⸗ 
gen aller Art, den ſiſchverſchlingenden Adler, ben Ham⸗ 
mer Thor's u. f. w. erfennen, welche intereffante a. 
muthung wir jedoch hier bahingeftellt fein laſſen. 
naͤchſte Tafel zeigt das Außere ber Kirchen S a 
ihele, San⸗Pietro Eielo b’Dro und San- 
Keodoro in Pavia von ber Apfis- oder Chorfeite. 
Sie namentlih find es, an weichen ber Verf. bie Bor- 
bitder der rheimifchen Kirchen erkennen will, bie man 
haufig byaamtinifch nennen hört. San- Srebiano in 
Lucca, Diefe Kirche ift meniger im lombardiſchen ale 
fm alten römifchen Baftlitenftile erbaut. Die Whbil- 
Bun. “ t ihr Außeres, welches befonberd dadurch merk. 
„ baß im Laufe der Zeit (im 12. Jahrhundert) 
bie ——— zur Vorderſeite umgewandelt worden und 
umgekehrt. Wo urfprünglich die Apfis ſich befand, iſt 
jest ber Haupteingang, und an ber Stelle bes alten 
Portals ift jept die Apfis zu ſehen. Diefe Veränderung 
fond ftatt, als die Mauern Luccas umgebaut wurden 
und die früher außerhalb berfelben ftehende Kirche, jegt 
In die Stadt gezogen, einen Eingang von ber Strafe 
ben mußte. Der Campanile bildet keinen Theil des 
anzen und wurde wahrfheinlih vor Umbrehung ber 
Kirche erbaut. San-Tommafo in Limine, einige 
Miglien nörblich von Yergamo, ein nur in Umriffen 
bar —* Rundgebaͤude, deſſen Alter auch nach Hrn. 
v. Rumohr fehr zweifelhaft i ‚ doch von unferm Verf., 
äbereinftlmmenb mit b’Ygincourt, ins 7. Sabrhunnert 
verfegt wird. Santa⸗Agneſe, anderthalb glien 
von m an ber Bia-Romentana um das Jahr 621 
ch dem Plane der Baftliten erbaut. Die Abbildung 
rn das fchöne Innere in ber günftigften Auffaſſung. 
ji Beſchluß diefer Periode macht das berühmte flo⸗ 


rentiner Bartifterio, welches nah Hm. Knight 


fon 725 geftanden haben muß. Die Darftellung bes 
Innern laͤßt nichts zu wünfchen übrig; freilich möchte 
man lieber flatt die Mofaifen in der Kuppel etwas von 
ben Thüren Ghiberti's fehen. 

(Der Beſchluß folat. ) 





Johann Graf Maildatb, 


ber wegen feiner „Geſchichte des öftreihiichen Kaiſerſtaats“, 
namentlich wegen bes dritten Theils dieſes Geſchichtswerks, 
weil er ſolche parteiiſch für das —*— Princip geſchrie⸗ 
ben habe, wol über die Gebühr in kritiſchen Blättern mit- 
enommen und getabelt worden tft, verdient ba egen in 
jeder Hinficht Beachtung feiner ſchriftſteiieri ſhen Thaͤtigkeit, 
die ihm auch von vielen Seiten en ft. Wir wollen 
hier weniger auf feine beiletrifti ſtiſoen Schriften hinweiſen, bie 
wol genugfam bekannt find, ebenſo wenig auf literarhiſto— 
riſche Neuigkeiten, z. B. feine „Mnemonik“, die in Revent⸗ 
low's „Mnemotechnik“ ein wiberpallenb:e 66 990 gefunden hat, 
und auf feine Geſchichtswerke, z. B. über die Magyaren tc., 
fondern auf bie ebenerwähnte nahnicfa getabelte —— 
des oͤſtreichiſchen Kaiferſtaats“ zuruddommen. Was ſoll es 


heißen, wenn er befchukdigt wird, für dad kachslifch⸗ 
——— 









* im Inzerelfe des 
X * en eh Protefntismus 
an if, zum Borthai r egen 
xheit ſchreiben Das Bann und wirb Bein * * 
Freund der Seſchichte verlangen; dieſem die 
ahrheit, fo weit fie erlangi werben Bann, über: X 
Fb - au einen Punkt gu berüßeen, über 
den eigontligen Bewer nd. sum Unlof bes, Dreifigiäpeigen 
Kriegs nicht mehr 8 Picht weniger behauptet und bad: 
gewielen, den 4 ee on —*** angeführt haben, und 
m gewiß e, zum Xheil e beteftantifihe Gef 
ee wohn nur nur einige der Segtenn hier 





un 


De Englinker WB. Harte im „Sehen Wer" 

(überfegt von Martini und eg 1700. Sp I, & 361): 

„Wenn man die Sache überhaupt betrad tet, fo "dünft mir 

anz gewiß zu fein, daß er (Suſtav Adolf) ſich der Herrſch⸗ 
ucht und den willkürlichen Abſichten bes Hauſes Dftrei 

t haben würde, au wenn biefes —— 


Kirche bekannt hätte, Teöweg en habe ih mir nicht ſeltes 
eingebildet, daß die Beige newiffermaßen nur ein palber 
Borwand war, wie die KRurfürftin von der Pfen „Luiſe Su 

WR eine ſebr ſtaatskluge Dame, allemal 3 —****8* 


5. von Mütter in in der „Ullgemeinen Gefchichte“ Buch 24, 
Gap. 7, fagt: „In der at ſchien Dat und Reichthum in 
Deutfchland für ibn am firderften zu finden u. f. w.” 

Schiller in der „Geſchichte des Dreißigjährigen Kriegd”: 
„Unverkennbar ſtrebte ber Ehrgeiz des jame fen machen 
nach einer Gewolt in Deutkblont, die mit der Freiheit 
Stande unwereinbar war, ap N einer bleibenden Berka 
im Mittelpundie dieſes Reichs Bein Ziel war der Kaifer- 
thron” u. |. w. Weiter an einer andern Stelle: „Die an= 
ftößige Huldigung u. f. w. zeigte weniger den Befchüger des 
Neichs als den Eroberer” u. f. w. 

Und wie richtig ragt Schiller, deſſen Tuͤchtigkeit als Er 
ſchichtſchreiber erſt neuerdings wieder angefochten worden, gleich 
im erſten Buche der „Geſchichte des Dreißigiährigen Kriegs": 
„Es ift ſchwer zu fagen, was mit der Reformation, was mit 
ber Freiheit des beutfchen Keichs wel geworden fein würde, 
wenn das gefürdhtete Haus Hſtreich nicht Partei gegen —* ge⸗ 


nommen hätte.” 

mpf, „Se Hit A beutfchen Liga im IT. Jahrhun⸗ 
dert” et 1 IT): „Bei allen diefen Schenkungen 
beutfcher Ländereien m Yin. Keiegsoherften zeigte er —I — 
ernſtlichen Willen, fi) für die Zukunft in Deutſch 
fegen und unter einem milbern Himmel ein —— 
zu gründen.‘ 

Yölig, „Das deutfhe Volk und Reich“ (BE, &. 379): 
„Wie leicht vergaß man, daß Schwedens Erſcheinen in 
—— nicht blos zur Beihügung der Proteflunten er: 

t war,’ 

Bir koͤnnten dieſe hiftorifchen Andeutungen ver 
wenn es der Raum d. BI. geftattete. Wir pogen 8 
auf Pfiſter's „Geſchichte der Deutfchen” (Th. 4, 
auf des Schweden And. Fryxell „Leben Suftas, 8 L mes vom 
Schweden’, überfegt von J. Homberg (1842-43), B. Ba 
„Sefichte des großen deutſchen —8* ( Etuitaart 184 
Ih, 1), fowie auf eine intereſſante Notiz „Uber bie güfen 
Schwedens, fi ein Reich im bdeutfchen Reiche zu gewinnen, 
weil e6 damals (nach ber eeipaiger Schlacht) möglich gewefen, 
den Krieg zu enden und Re — zu erhalten”, in 
Achim un Arnim's 8 an Doro k en das erden bei ie: 
nerals aan unter v in de „ inisc 
(1842, &. 119) verweiſen. 97. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Broddaus. — Drud und Verlag von B. %. Broddaus in Seivsie 
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Architekturwerke von Henry Gally Right. 
(Meihiup amd Nr. 6.7 
Dem 8. ZYahrhundert find vier Tafeln gewidmet 
(Nr. 20— 23). Wortrefflich ift das Innere von San⸗ 


Stefano in Bologna nad, einer Zeihnung von Quaglio” 


zur Anſicht gebracht. Die folgende Tafel gibt Anfich- 
een von zwei Kirchen: ben Dom zu Brescia, ein 
noch dem 7. Jahrhundert angehöriges Runbgebäube, und 
Santa⸗Giulia ebendaſelbſt. Diefe im Iombarbifehen 
Stile fehr zierlich erbaute Kapelle iſt zugleich eins ber 
letzten Denkmäler ber Longobardenherrſchaft. Das bazu 
gehsrende Kloſter iſt jegt Caſerne San-Giovanni 
e Paslo in Rom. Gine durch die maleriſche Umge⸗ 
bung und Staffage fehr reigene Anſicht dieſer Kirche 
iſt deshalb mitgetheilt, weit fie unter allen römifchen 
Kirchen die einzige iſt, welche, befonders an ber Apfis, 
etwas vom Gepräge lombarbifher Architektur an fich 
trägt. Moſaiken in der Apſis von Santa: Pudenziama 
in Rom. Sie bemeifen, daß felbft im 8. Jahrhundert, 
dem fie angehören, in Rem noch immer ein hoher Grab 
von SKunftfertigkeit vorhanden war. 

Neuntes Jahrhundert (Nr. 24— 28). Drei Zafeln 
Bringen uns zunächft Herrliche Anfichten dex alten ehrwürdi⸗ 
gen Bafilika San-Ambrogio in Mailand. Die erfle 
zeigt bad Innere in feinen edein, wenngleich etwas ſchwer⸗ 
fälligen Berhältniffen; die zweite den hoöchſt malerifchen 
Borhof oder das Atrium (adgıev avin), weldes faſt 
bei keiner andern Baſilika Italiens mehr zu finden ift; 
die dritte den berühmten, mit figurenreihen Golbplatten 
und Schmelzarbeiten gezierten Hochaltar unter feinem 
auf Porphyrſaäͤulen ruhenden, prächtigen Tabernakel und 
mehre Saͤulencapitaͤler. Mofaiten aus Santa- 
Braffede in Rom. Bier meifgefleibete Engel auf 
Soldgrund tragen das Bild Ehrifli empor, ine für 
jene Zeit beivundernsmürdig finn » unb geſchmackvolle 
Gompefitim. Gampanile von Santa- Francesca 
Romana am roͤmiſchen Forum Nach dieſem Muſter 
wurden bie meiften Glodenthürme Home erbaut. Ihr 
ſehr anſprechendes und malerifibee Ausfehen dürfte fie, 
wie Hr. Kuight meint, zur Nachahmung bei neuern 
Kichenbanten ſowol im normännifchen als italieniſchen 
Seil Ali empfehlen. 

Aus dem 20. Jahrhundert (Nr. 29 — 92) begegnen 


wir zuerſt Santa⸗Fos ca auf Torcello, einer JInſel 
der venetianiſchen Lagunen, ber eigentlichen Mutteriufel 
des ganzen venetianiſchen Staate. Die gewiß uralte 
Kürche trägt mehr ben griechifchen als lateiniſchen Cha⸗ 
rakter an ſich, und iſt durch ihre graziöfe Bauart, welche 
gewiß vielen ſpaͤtern Meiſtern zum Vorbilde diente, ſegr 
ansgezekhmet. Die beiben naͤchſten vorzieglich fchönen Blat 
ter zeigen und San⸗Marco in Venedig von innen und 
aufen. Die in bem Innern ber Kirche gewohnlich 
herrſchende Dunkelheit iſt im Wilde etwas gelichtet, um 
das Ganze and bie Einzelheiten des reichen Bauwerks 
Dee berportzeten zu laſſen. Die naͤchſte Tafel zeigt 
a6 Hußere ber Darauskizche von der Pihzetta auf ge- 
fehen, bie andern geoßartigen Gebaͤnde der Nachbarſchaft, 
die Riva de’ Schiavoni belebt on Bondein, Beil u. |. we, 
in reizender Huffaffung. Wir flimmen dem Verf. bei, 
daß wenige Städte ber Welt eine fo intereffante Zu⸗ 
fammenftellung merkwürbiger Gebäude aufzuweiſen ba 
ben wie Venedig an feinem Barassplag. Gants- 
Maria be Plebe (bella Pieve) in Arezzo. Im 
ganzen 30. für Italien fehr traurigen Jahrhundert 
wusben doert nur ſehr wenige Kicchen gebaut. Sauta⸗ 
Maria if eine von biefen und zeigt fi auf unferm 
Bilde von dee Seite der Apſis, an welcher und zumal 
an ber offenen Galerie derſelben no der Baußil Des 
ee Jahrhunderts, aber in größeren Berhältuiffen, 
etritt 
Das ii. Jahrhundert (Rt. 33 — 40) zeigt und be⸗ 
deutende Fortſchritte im Kirchenbau, welche, wie aben 
bemerkt worden, von Toſscana ausgingen. Wir erken⸗ 
nen diefe zunaͤchſt in der Abbildung des Imern von 
San⸗Miniato bei Florenz. Dieſe ſchoͤne Kirche Hi 
ganz in der Form einer römifchen Bafflika und in ben 
ebeiften DVerhältniffen gebaut. Ihre Saͤulen, nice fo 
zuſammengedrückt wie die Iombarbifchen, fleigen * 
empor und die Capitaͤler, frei von allen grokecken und 
monftröfen Verzierungen, fin anti? ober antiken 
gefchickt Das Streben nach roͤrniſcher 
monie und Einfachheit iſt unverkenndar und hat von 
bier aus gewiß einen großen Einſtuß ausgeiißt. Die 
fgende Tafel fellt die ſehr bedeutende Krypte von 
n-Mmiato bar. BSan-Fiaviano unweit Monte⸗ 
finscone, fehr bald nach San⸗Miniato erbaut, träge no 


das Gepräge früherer Jahrhunderte. Das ſchoͤne Bild 


zeigt und ein Kicchengewölbe mit ſchwerfalligen Säulen . 


und Pfeileen, dem jedoch eine großartige Wirkung nicht 
abzufprechen ift. Auf dem naͤchſten Blatte erbliden wir 
die Façabe von San-Pietro in Toscanella. Sie if 
eigenthumlich mit grotesken Figuren im lombardiſchen 
Geſchmacke verziert, eine Weiſe, die Hr. Knight an 
mehren Kirchen Viterbos umd der Umgegendb bemerkt 
haben will. Herrlich fehen wir auf ber folgenden Tafel 
das Innere des: Doms zu Pifa bargefielt. Man 
war lange gewohnt, nach dem Vorgange Vaſari's biefen 
Bau für ein von griechiſchen Meiftern ausgeführtes by- 
zantiniſches Werk zu betrachten, aber ſchon ein Bid 
auf das Bild lehrt das Gegentheil. Auch iſt ziemlich 
erwiefen, obwol unferm Verf. enfgängen, daß nicht ein 
Grieche Busketus oder Buschetto, ſondern wahrfcheinlic 
ein deutſcher Reinhold oder Reinhard (Rainaldus), bdef- 
fen Namen in einer Infhrift des Frieſes über der untern 
Bogenftellung der Vorſeite enthalten iſt, ber Erbauer des 
Doms oder doch wenigſtens der flattlichen Vorſeite war. 
Weit entfernt alfo ein byzantinifches Werk und gleihfam 
das erfte Zeichen der wieberauflebenden Kunft und der An⸗ 
fang einer neuen Ara zu fein, wie man häufig behaupten 
hört, ift ber pifanifche Dom vielmehr eine reiche Blüte 
jener toscanifchen Bauſchulen, von denen oben die Rede 
war. Durch die Kuppel allein wirb fein Gebäude by- 
zantinifh, auch iſt unfer Dom ganz nach dem Plane 
der Bafiliken in lateinifher und nicht in griechiſcher 
Kreusform gebaut. Gewährt bas Innere mit. feinen 
Säulenballen eine prachtvolle Anſicht, fo ift nicht min- 
der auch das Außere von auferorbentlicher Bedeutſam⸗ 
Zeit und Wirkung. Das nächfte Blatt gibt eine mei- 
fterhafte Abbildung und Zuſammenſtellung deffelden mit 
dem hängenden Thurme, bem Battifterio und dem 
unvergleichlihen Campo fanto, melde Gebäude nad 
einer fehr richtigen Bemerkung ebenfo reizend in ihrer Ver- 
einzelung wie in ihrer Gruppirung zu einem wunberbaren, 


‚in feiner Art einzigen Ganzen erfcheinen. Von Toscana ver- 
. fegt ung die folgende Tafel nach Apulien duch bie innere An- 


Sicht der Kiche San⸗Niccold in Bari. Sie iſt im römi- 
fchen Bafilitenflite ohne Querfchiffe gebaut und Hat die 
auch bei San - Miniato vorkommende Eigenthümlichkeit, 
daß in gemeffenen Zwiſchenräumen weite Mauerbogen 
‚über das Schiff und kleinere über die Seitengänge ge 
fpannt find, gewiß um dem Ganzen mehr Haltung und 
Stärke zu verleihen. Die legte Tafel zeigt uns den Dom 
zu Modena in feiner äußern Geſtalt. in herrliches 
Gebäude im Rundbogen » ober lombardiſchen Stile, ba 
uns diefe Benennung durch den Verf. nun einmal ge- 
laͤufig geworden ift. Als etwas Eigenthümliches, was 
an andern lombardiſchen Kirchen nicht gefunden wird, 


hebt der Verf. das vorfpringende hohe, von auf Köwen 


‚zubenden Säulen getragene Portal hervor. Solche 
Vorhallen, obſchon wefentliche Theile der älteften Kir- 
den, will Hr. Knight an Kirchen aus der Longobar- 
denzeit nicht bemerkt haben; erft im 11. Jahrhundert 
Zommen fie wieber und dann allgemein vor. Der 


Glockenthurm des Doms gehört zu ben ſchoͤuſten und 


höchften bes noͤrdlichen Staltene. 


&o tft auf 40 prächtigen Tafeln einer ber anzie- 
hendften Abfchnitte aus der Gefchichte der Architektur 
zur Anſchauung gebracht und auch für- das tiefere Stu⸗ 
dium ein überreicher Stoff geboten worden. r auf 
wer ſich weniger für die Gefchichte der Baukunſt ober 
biefen Theil berfelben intereffirt, wird doc dem künſile⸗ 
rifhen Reize ber herrlichen Blätter, von denen fein ein- 
ziges den Stempel der Schönheit emtbehrt, huldigen 
müffen. Kennern und Kunftfreunden glaubt Ref. einen 
Dienft erwiefen zu haben, wenn er fie durch diefe An- 
zeige auf das amsgezeichnete Werk aufmerkſam macht, 
deffen baldige Fortfegung und Vollendung im Intereffe 
der Kunft nur lebhaft gewünfcht werden kann und gleich 
nach feiner Erfcheinung durch d. DI. zur Kenntnif bes 
Yublicums gelangen foll. 11. 


Unterthänige Reden. Vier VBorlefungen, öffentlich gehalten 
zu Königsberg im Winter 1843, oder: Fortſetzung ber 
„Bloffen und Randzeichnungen zu Xerten aus unferer 
Zeit." Bon Ludwig Walesrode. Zürich und Win- 
terthur, Literarifches Comptoir. 1843. Gr. 8. 22’/ Ner. 


Über die Wahl des Ziteld „Unterthänige Reden“ fagt der 
Berf.: „Da gegenwärtig aud) die Könige unter die Literaten 
gegangen find, indem fie nicht bloß Dichten und reden, fon- 
dern ihre Dichtungen wie ihre Reden au drucken lef 
— fo erklärt fih der demüthige Zitel meines Buchs wol vor 


Die erfte diefer Borlefungen ift betitelt „Eine wunder⸗ 
bare Rovelle aus der neueften Seit” und handelt von bem Ehe⸗ 
fcheidungsgefeg, deſſen Einführung in Preußen beabfichtigt wurde 
ober noch wird. Walesrode läßt ein Mitglied der Gefegeom- 
miffion über das projectirte Gefeg „an einem heißen Qulitage 
bed Jahres 1842, als die Drofchkenpferde fieflamüde waren 
und die Garbeoffiziere ſchweigend viel Kranzler ſches Eis aßen 
und die berliner «MWeltgefhichte» fi) aus purer Langweile 
von einem Hofrath die Cour machen ließ”, einen Vortrag im 
Staatsrath halten. Der Eindruck, welchen der Verf. hiermit 
auf feine damaligen Zuhörer hervorgebracht, ifl ohne ern 
ſtaͤrker gewefen als der auf bie gegenwärtigen Leſer; zu jener 
Zeit wankte der merkwürdige Gefegentwurf wie eine Urt Us- 
modi durch alle Kreife der Sefellfchaft, jegt hat man die Bucht 
vor dem Popanz ſchon fo ziemlich wieber vergeffen. 

‚In der zweiten Borlefung: „Zur Gedichte ber neu 
Garicatur”, wundert fi der Verf. darüber, „wie ein — 
geefniefter, fromm evangelifher — Staat darauf gekommen, 
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- wobezuften GStile vor, wie der grasfseftente König Xebukadnezar, 
die —— Eur der kranken Philiſter durch plaſtiſche Gold⸗ 
arbeiten — wahrſcheinlich eine ne auf altteftamentliche 

Börfenverhältniffe — und die trefflich en, Baalspfaf- 

fen. . Möglich, dag Hr. v. Schelling get t, die Harmonie 

der Sphären fei nichts Anderes als das Kichern der Welten über 
ihr eigenes Dafein, und die Welt fei überhaupt nur eine Pa» 
rodie des ewigen Geiſtes, der ſich felbft zur Materie carikirt hat. Da 
nun Preußen, wie bekannt, der Mikrokosmus unter den Staa⸗ 
ten ift, fo ergibt fich die Ruganwendung biefer Bemerkung von 
ſelbſt. Mögli auch, daß ein geheimer Policeivath ſich 
als künftigen Fouche Preußens pouffiren wollte, indem er vor: 
ſchlug, die Earicatur freizugeben und dadurch recht pfiffig das 

Volk zu veranlaffen, in den neuen Kuͤnſtlern und Kunftfreunden 

feine wahre Stimmung den Behörden zu: denunciren und zwar 

auf offenem Markte, vor den Kunftläden, wo die Beſchauer gleich 
in Waffe zu beobachten und zu notiren find, was bei typogra⸗ 

vyifen Cr | Ä 

erbies bei den Zerxbildern, welche bie entferntern Provinzen 
liefern, ficherlich mehr über den dort herrfchenden Geift erfahren 
als von jenen gefchäftigen Spürern und geheimen Berichterſtat⸗ 
teen, weldye gewöhnlich, durd ihre eigene Bornirtheit myfli- 

fieirt, Dinge erzählen, die an naiver Einfalt den älteften Did: 

tungen der Urgeit nicht nachſtehen. Möglich aber auch und 

wahrfcheintich iſt es, daß man den durch harte Preßbeichrän- 

Zungen ſchwer gefährdeten Ruhm der freien Intelligenz, wel- 

Gen Preußen immer für fig vindicirt hatte wie ehemals die 

laͤngſten Grenadiere Europas, durch eine Bülderpreßfreiheit — 
ewiffermaßen durch eine optifhe Zaufhung — auch noch 
erner le wollte. Kurz, dad Unglaubliche geſchah! 

Eine neue Freiheit, welche nicht einmal in der Bundesacte 

verheißen if und um welche: das Volk niemals allerunterthä- 

nigſt petitionirt hatte, wurde aus eigenem großmüthigen Un: 
triebe dem Moloch Zeitgeift als Opfer in die Arme gelegt.” 

Wie lange das Dpfer gedauert, ift männiglich bekannt. 

In derfelben Vorlefung wird über die Münchner in Ber: 
lin gehandelt, nämlich über Küftner, Eornelius und Schelling. 
Bon Lepterm heißt es: „Wenn die berliner Reactiondmanner 

‚glaubten, an Schelling einen philoſophiſchen Alba zu finden, 

der den geiftigen Aufkand der Hegelianer durch fein bloßes 

Erſcheinen dämpfen würde, fo haben fie mit fo vielen andern 

Enttaͤuſchungen eine neue, fehmerzliche zu beklagen. Schelling 

hat nur das friedliche Commando des philofophijchen Invaliden- 

hauſes zu Berlin übernommen; er [hlägt nicht mehr, er 
zeigt nur noch mit dem Behagen des Alter feine ehemaligen 

Schlachtplaͤne vor. Die Schelling'ſche Philofophie hat in Ber: 

lin das @inzige verloren, worauf fie ftolz fein Eonnte, ihre — 

Poeſie. Die kühnen Vifionen, Die romantifchen eh ng8: 

proceffe des Schellingianismus zerftäuben an dem noch kuͤhnern 

Scharffinne, an. der graufamen, kalten Kritit der Hegeltaner. 
In Münden war Scelling groß, dort rubte er fiher auf 
den Lorbern, welche feine ehemaligen geiftigen Thaten ihm 

errungen; aber fein tragiſches Schickſal führte ihn nach Ber: 

in, um ihn zur @aricatur der unglüdlichfien Reactionspolitik 
zu machen. Aus feiner Lehre von den Potenzen wird die 
impotente berliner —— I Odin Beine neuen Kräfte 
faugen. Für die Wiſſenſchaft ift Schelling bereits ein Mythos 
eworden, unb wir werden es bald erleben, daß und durch die 
mtsblätter der Glaube an den hiſtoriſchen Schelling be: 
foblen wird.” 

Des Freiherrn von Muͤnchhauſen neuefte Abenteuer machen 
den Inhalt der dritten Borlefung aus. In derfelben wirb na- 
mentlich die Einfegung des officiellen Zeitungsberichtigungsbus 
reau durchgenommen und der zahme Kiberaliömus eines Profef- 
ford zu Salamanta ans Licht gezogen. Die Anfpielungen, 
welche man hierbei auf den koͤnigsberger Profeflor Rofenkranz 
zu finden glaubte, haben dem Verf. vielfache Ungriffe zugezo⸗ 

gen. Letzterer nimmt Beinen Anſtand, in einer Anmerkung zu 

erHlären, daß, wenn der fragliche Profeffor wirklich in jener 


zeugniften nicht fo leicht möglich if. Man wurde 


Schilderung zu finden, er auch mit bemfelben gemeint fei, ſo⸗ 
wie jeder deutſche et auf welchen diefelbe ganz 
oder theilweife anwendbar fein follte. In einer Zeit, in wel 
her die brutale Gewalt aufs entfchiebenfte fi gegen die Be: 
rechtigung des Geiſtes erflärt hat, ift es nicht genug, liberäl 
gefinnt zu fein, man muß auch den Muth haben, dieſe = 
finnung umun wunden auszufprechen und für fie ehrlich und 
offen ın die Schranken zu treten, fowol parceque als quos- 
que. Bor Allem dürfen wir dies von Männern fobern, welchen 
die geiftige und fit tliche Pflege (und ift das nicht zugleich Die 
politifcher) der deutfchen Jugend anvertraut ift und die als 
Priefter der Wiffenfchaft um fo unverhohlener ihre Indignatim 
über die Eingriffe der Policet ins Gebiet der Intelligenz aus 
ſprechen folten! Beſſer ift jedenfalls gänzliches Schweigen als 
jenes behagliche, geiftreihe und doch fo pebantifche Kokettiren 
mit der Exegeſe liberaler Phänomene, welche bem doctrinair⸗ 
ſten juste-milteu, ja fogar dem entfchiedenften Servilismus 
die willfommenfte Gelegenheit bietet, auf eine harmloſe Weife 
auch liberal zu thun.“ 

In der vierten Vorleſung wird bie Leichenfeier bes hin⸗ 
gefchiedenen erften Jahrtauſends des deutfchen Reichs begangen 
und an deſſen offenem Grabe ein freies Wort über das freie 
Wort gefprocdhen. „Freilich follte man erwarten, daß der In⸗ 
halt einer Trauerrede eine Verherrlichung des Todten fein müßte 
und ein Beweinen unferd Berluftes; allein wir wollen im Angeficht 
des Grabes ehrlich fein; wir haben Beine Ihränen für die da⸗ 
bingefchiedene Beit, die jegt vor ihrem Richter fleht; unfere 
zornige Wehmuth gilt nur unferer Gegenwart!... Es ift an 
der Seit, daß dad Wort nit länger zurücbleibt hinter ber 
Überzeugung, daß Jeder offen und ruͤckſichtslos feinen Theil an 
der Freiheit beanfprudt. In einer foldyen Seit, in welcher 
die Sprache eine fcharfe, fchneidige Waffe fein fol, muß fie 
auh würdig und männlich geführt werden. Wir wollen fie 
ablegen bie gothiſchen Cpradfihnörkel, welche der Macht ge: 
genüber unfere Foderungen zu Wünfden, die Wünſche 
zu Bitten und die Bitten zu Betteleien begrabiren.” 

Walesrode ift dem Yublicum durch feine in vier Auflagen 
verbreiteten Borlefungen aus dem Jahre 1842 bekannt. We⸗ 
nige deutſche Schriftiteller werden es ihm gleichthun in der 
Schärfe, mit welder er die Geißel der politifchen Satire 
fhwingt, in der Gewandtheit, mit welcher er die fprödeften 
Gegenftände zu behandeln weiß; immer ift fein Wig der Zwil⸗ 
lingöbruder bes Ernſtes und niemals läßt er fidh zur Poſſe herab; 
die Kühnheit, die er von Anderen fodert, befigt er felbft, und 
an Seiner Stelle feiner Schriften ift ein feige Umgehen ficht: 
bar. Diefe Eigeniaften koͤnnen wir auch den „Unterthänigen 
Reden” nicht abſprechen; vo müffen wir offen geftehen,, daß 
diefelben uns nicht in dem Grade zugefagt haben ald die frü- 


‘bern Borlefungen, in welchen der Humor unftteitig feiner und 


geiftiger erſchien. Doc mag dies, wenigflend zum Iheil, in 
den äußern Berhältniffen feine Erklärung finden. Walesrode 
fetbft fagt darüber: „Es ift ein Unterſchied zwifchen meinen 
vorjährigen Borlefungen und meinen diesjährigen. Voriges 
Jahr Sonnte die Satire gegen den "Status quo noch mit eini⸗ 
gen Galanterien in die Schranken treten wie ein fpanifcher 
Matador im Stiergefeht. Der Schaft des Pfeiles, welder 
auf dad Thier gefihleudert werden mußte, war daher, wie bei 
biefem, mit einem zierlihen Blumenbouquet gefehmüdt. Allein 
in diefem Jahre Hat ſich's zu deutlich herausgeftellt, daß der 
beutfche Status quo Fein edler Stier, fondern ein Ochſe if, 
an dem alle galanten Blumen reine Verſchwendung wären. 
Es ift eine Art Mepgerarbeit, gegen den zähen beutfchen Sta- 
tus quo: Dihfen zu Felde zu ziehen, und man möchte ſich wahr: 
lich einen ritterlichern Gegner wünfchen; allein wie Arzte, duͤr⸗ 
fen auch die Gchriftfteller, die am Krantenbette der Gegenwart 
wachen, nicht ekel fein.” B. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
26 ng aisfien. 
Die glänzende Gefa 


frangoͤſiſchen Megierun Ye — bet 
en ⸗ 
wit nur nicht Das vefte genügt, fordern fe ik — und 
wies iR in —— das ecklichſte — laͤcherlich * 
’ Bert, der als Mini er babe noch 
eien vericht von der —* erhalten, vielleicht 
aber auf bem Boulevard des gants Briefe e eingefaufen, 
. eingigen Mitglieder, 






wird von — ſelbſt — den gefammelten Rotizen unter 
Mitwirkung der gelehrten Profefforen E. Burnouf, H. Lebas 
und Achille Leclere ausgearbeitet werden. Das kolo ale Bert 
wird die verſchiedenartigſten Ge genfinde , als Architektur, 
Seulptur, — —— Pläne, en Trach⸗ 
ten u. ſ. w. umfaſſen. Leider bringt es die Natur der Dinge 
mit „ daß ber Preis ſehr hoch iſt, ſodaß das Werk bie 
Berbreitung nicht finden wird, welche es zu verdienen ſcheint. 
Vielleicht gelingt es indeſſen den beiben fleißigen Künftlern, 
noch eine kleinere und wohlfeilere Ausgabe davon zu veran⸗ 

So wie das Werk jetzt De nnen ift, wird es bei fei- 
ner Vollendung etwa 1400 ge en, und doch Hat ber Staat 
64 durch Subſcription für 10,000 Sr. ion bei der Heraus» 


gabe betheiligt. 
Chronologifhe Handbücher. 
Die Zahl der chronologiſchen Zabellen, wie fie in allen 


Ländern I aus Jahr ein erſcheinen, ift fo groß und In 
eigentliche wifjenfihafrice Bedeutung m en fo null und nid 
tig, daß fie in d. cht immer aufgeführt zu werden ver 
dienen. Rur — — wollen wir auf ein ſoeben be⸗ 
gonnenes Werk dieſer Art aufmerkſam machen, welches neben 
dem vor kurzem beendigten „Dictionnaire des dates‘ mit 
Rugen gebraucht werden Pann. Es führt den Zitel „Le mo- 
niteur dates’’ von Delaudine de St.Esprit und gebt bis 
auf die neueſte Zeit. 
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Das Fiedge-Album und Friedrich Ruͤckert's „Ein 
Winter in Berlin”. 


Das neuefte Werk, das uns aus ber diesjährigen 
Album -Literatur vorliegt, ift das unlängft in Dresden 
erfchienene „Tiedge⸗Album“, auf weldhes wir mit eini- 
gen Worten hinzuweifen nicht unterlaffen mögen, theile 
"um des guten Zweckes willen, dem der Ziege = Verein 
und dieſes Werk ihre Dafein verdanken, theild weil das 
Legtere manches Merkwürdige und einiges wirklich) 
Schöne und Poetiſche enthält. Dafür bürgt ſchon ein 
Blick auf das Inhaltsverzeichnig, wo wir unter einer 
großen Menge bekannter Schriftfiellee die Namen 
E. M. Amdt, Carus, Freiligrath, Gräfin Hahn- 
Hahn, Hoffmann von Fallersieben, Mofen, Rüdert, 
Schwab, I. ©. Seidl, Tied, J. N. Vogl u. N. 
antreffen, die Alle, meift in Verſen, Einige in Profa, 
bereitwillig ihr Scherflein beigefteuert haben und zugleich 
für minder Gelungenes entfhädigen werden, was man 
bei einer folden Sammlung nun einmal als ein unver: 
meibliches Übel mit in den Kauf nehmen und auf Rech- 
nung bed guten Willens entfchuldigen muß. 

Die unendlihe Mannichfaltigkeit bes Inhalts laͤßt 
nicht wol eine allgemein gültige Charakteriftit des Gan- 
zen zu, aber wer es bereinft vermöchte, aus Kleinem 
das Große zu erkennen, aus Einzelheiten fih ein Gan- 
zes zufammenzufügen, Dem würde es ein Spiegel un- 
ſers Zeitgeiftes fein, ober, follte er mit Zauft die Mei- 
nung hegen: 

Was ihr den Geift der Zeiten heißt 
Das ift am End’ der Herren eig'ner Geiſt, 
In dem die Zeiten ſich beſpiegeln — 
fo. würde es doch an mehr als fechzig Einzelnen die- 
fen Herrengeift ihm abfpiegeln können. 

Dürfen wir aus der Menge Einiges herausheben, 
fo verweilen wir zunähft einen Augenblick bei ben 
Spenden Hoffmann’s von Zallerdieben und ber beiden 
Wiener Seidl und Vogl, denen wir unbedenklich den 
Preis zuertennen, fo verſchieden fie auch unter ſich find. 
Hoffmann's „Lieb aus meiner Zeit” nüpft an die Worte 
Branber’s im „Fauſt“: „Ein garflig Lied, pfui, ein po» 
litiſch Lieb!” an und fucht baffelbe vielmehr zu recht⸗ 
fertigen. Es ift Schön, aber es nimmt im Eifer den 


Mund zu voll, und fagt, was es nicht vertheidigen Tann. 
Die Pointe liegt in den Schlußworten: | 
Und wer nicht die Kunft in unferer Zeit 

Weiß gegen die Beit zu richten, 

Der werde nun endlich bei Zeiten gefcheit 

Und laſſe lieber das Dichten. 
Denn, fügt er hinzu, die Welt ift, wie die Menſchen 
felbft, eine andere geworben; von Nachtigallen, Xieb’ und 
Wein ift mit Goethein nunmehr genug geflötet; für 
den verbrauchten Leiertand will das Vaterland nur Muth 
und biedere Gefinnung und ein Träftiges Erfaffen der 
Zeit, was bie Poefie freilich nicht ausfchlieft. Aber 
wenn fie hinfort nichts Anderes als ihrer Zeit zw 
dienen erftreben fol, fo wird fie Magd, die für Anbere, 
immerhin in edeln Dienften, arbeitet; fo, ftrebt fie eine 
Emankipation an, die fie auf ein ihr fremdes Gebiet 
bin fortreißt — und ob die Form zu erfegen fuchte, 
was ihr am Inhalt gebräcdhe, und ob goldene Wahrheit 
ihrem Munde entftrömte, — uns würde an dem Bu⸗ 
fen biefer Mufe nicht anders zu Muthe fein ale an 
dem Buſen der Amazone, ber die eine Bruft hinweg⸗ 
gebrannt war. Aber dba liegt‘ — von Liebſten unb 
Kofen, von Bufen und Buhlen foll ferner nicht bie 
Rebe mehr fein: nur dem Vaterlande ober der Zeit foll 
man ſich widmen, fie allein fol unfere Liebſte, unfere 
Buhle fein; indeffen fo lange wir nicht eben Inder fein 
werden, denen ed nicht fo großen Unterfchieb machte, 
an dem Bufen der Geliebten oder ber Gottheit zu lie- 
gen und in WBolluft oder Andacht zu taumeln, fo lange 
dürften wir ‚unabhängig voneinander dem Vaterlande 
auf feine Weife dienen, nebenbei aber fortfahren, ohne 
das politifche Lied darum für ein garftiges zu halten, 
von Nachtigallen, Lieb und Wein u. f. w. zu flöten. 
Der Menfh will fein Flöteſtadium haben, ſcheint 
ed, aber er mag es überwinden. , 

Dem Hoffmann’fchen Liede verwandt und doch ent⸗ 

gegengefept ift das fehöne Gedicht von J. G. Seid! 
„An die moderne Mufe”, Die er mit ihrem Amazonen- 
ungeftüm, ihrer gebieterifhen &roßfprecherei, ihrer Luſt 


an Kampf und Greuel, ihrer leichtfertigen Witzelei, ih⸗ 


vem von allen Eden und Enden erborgten Flitterftante u. f. f. 
in ihrem ganzen Umfange und Wefen treffend charakte⸗ 
riſirt, um ſich mit Abſcheu von ihr zu wenden: Ä 


Rein, nein, — du bift das Weib nicht, das ich ſuche, 
iſt nicht Die Mufe, der ich Zreue ſchwor, 
Und die, wierwol verfolgt von Spott und Fluche, 
Doc ihre Geltung noch nicht ganz verlors 
Die traute, keuſche, fromme, wahre Mufe, 
Me einſt Duck Deutfchlands Auen ſriedlich fegritt, 
animend nur zur zärnenden Dedufe, 
n Fremdlings Hohn ihr gutes Mecht beftritt. 
Diefe ift die Göttin, ber er fich geweiht, und wenn er 
ihe nicht mehr als Priefter dienen Tann, fo will ex doch 
vor ihrem Altare knien. Diefer unverfälfchten, wahren 
Mufe huldigt auch fein Landsmann J. N. Vogl, def 
fen ſchöne Babe: „Haidekinds Lied in ber Berne”, bei 
aller Einfachheit der Form echt melodiih wirkt, und 
tief empfunden wieder zur Seele fpriht. Ihm liegt 
nur Ein mächtiger Gedanke unter: das Kind der Wüſte 
fehnt ſich zurüd nad der Haide im Ungarland, der öden: 
Bo nit Blumenduft und Lieber, 
Bo nur Sonnenglanz und Sand. 
Einfacher und ſchoͤner hat vieleicht Fein Dichter vom 
Heimweh gefungen: 
Na der Haide, 
Rad der Haide möcht’ ich wieder, 
- We vom Hügel, dornumſtrickt, 
Einfam ſchaut die Hütte nieder, 
D’rinnen ich das Licht erblickt. 
Wir wünfchen dem Liede einen Mendelsfohn, der ihm 
feine Melodie — nicht zu geben, eben nur zu entneh- 
men braudıt. 

Wir mannichfach — müffen wir leider fagen — con- 
traftisen damit die 24 Stüde, die Fried rich Rüdert 
unter der Auffchrift „Ein Winter in Berlin” dar⸗ 
gebracht hat, und bei denen wir etwas länger verweilen, 
da fie ohne Zweifel mehr ald Intereſſe erregen werben 
und in Berlin, dem fie ala Iocale Poeſien näher treten, 
bereits erregt haben. Wir finden in diefen Strophen 
den ganzen Rückert wieder wie er leibt und lebt, mit 
allen feinen Vorzuͤgen und Fehlers, und mır von einer 
neuen Geite lernen wir ihn kennen, bie ihm leiber nicht 


zum Ruhm gereicht. Verſuchen wir, bem lofen Baden | 


nachzugehen, ber bis fcheinbar unzufammenhängenden 
Stuͤckchen verbindet. 

Auch Rüdert fingt Hier, dem Haidekinde gleich, aus 
Eehnſucht, aber nicht aus: Schufuck nach dem Bande 
der Wüſte, fondern in dem Sande anf der Haide, in 
dem Norden — Berlind —, ne in —— 
aber dieſe Sehnſucht, die ihm verzeihlich ſein ſie 
ergießt *. Mer wie —8 einfacher Wahrheit bes 
ſchänen Liedes, ſondern einestheils in jenen mittel⸗ 


| and wi 8 poeliſch müßte, 
om — —— —* wirft fi, ärger: 
lich auf bie äußere Gegenwart, die fie mittelbar her⸗ 
—— und munmehe — 
1. nu z 
hd ſondern als eine Schnfucht — weg, erſcheint, 


im ge 

für Beine angeſehen, 

j, daß fie, die Sehn- 
ine Sehnſucht — 


unbefriedigt bleiben wil. Alles, was fih nun auf 
biefe Sehnſucht, d. h. Unzufriedenheit mit dußern Ver⸗ 
hältniffen, bezieht, iſt nüchterne Proſa, deren oft un- 
geftalte Form nur felten einen Lichtblig feines Geiftes 
ſindurchzucken läßt. 


(Der Neſchun folgt.) 


Die Parteien in den Vereinigten Staaten. 


Bofon, im Nov. 188. 

BVerehrter Freund! Es thut mir unendlich leid, daß ich 
Ihnen diesmal nichts Neues aus Amerika mittheilen kann, was 
Sie und Ihre Freunde interefist. Es iſt fo angenehm Kiez 
zu leben, wenn Alles ftill ift in der Politik. Man fühlt dan 
erſt die volle Wohlthat der Zreiheit. Denn Politik ift hier wie 
bisweilen bei Ihnen als öffentlicher Begriff Geſch find mif 
Schurkerei, Parteiintriguen, Ylusmacherei und dergleichen Ge⸗ 
an —eã — —— —— Bun Fr 5 De 
deckel und Aushangefchild in Zrage. ergleichen bier zu 
leben ift Bi wohlthätig für einen Deutſchen. Wie * 
Traum iſt einem bie Erinnerung an die deutſche Policei, Gen- 
fur, die „Maßregeln”, die Gnade und Ungnabe. Le Ar⸗ 
tikel hat mir immer Anſtoß gegeben, feit ich in meinem XRXeno⸗ 
phon gelefen — als goldene Regel ber Könige, dag fie ſelbſt 
los Gnade erzeigen, die Ungnade aber ihren Räthen er> 
eigen laffen follen. Unfere modernen Prinzenerzicher ha⸗ 
den Sag umgebeehk. Es ift den allmächtigen Minifterialen 
nit zu verargen! Denken Sie ſich aber, daß Hier, gerade 
bier in der Republik, diefer Grundfag aufrecht erhalten iſt, 
daß der Präfident der Vereinigten Staaten und die Souvernenre 
der einzelnen Staaten ein außgebehntes Gnadenfſpende⸗-ANecht 
haben und üben, während fie ngnade nur als Privat: mb 
Yarteileute fpenden koͤnnen. Darin liegt viel Weisheit; bed 
wi ich damit nicht unterfchreiben, dab das fogenannte Be 
gmabigungeret fo unbegrenzt geübt werben follte, als es hier 
von den Souverneuren gefchieht. Doch Alles ift nicht fo fehlinnn 


. a8 man bentt. 


Stellen Sie ſich vor, daß ed hier gar Feine Policei gebe, 
fo find &ie im I i coße Shee einer aͤventiv⸗ 
policei iſt hier durch die 


den beſſern Staaten dur 

Ich freilich nicht leugnen, daß bie fer 
genannten neuenglifihen Staaten der Union, mit Maftachufetis 
an der Spige, Darin am weiteften gediehen find. Die mehr 
fübliden Staaten und je näher man Tejas kommt, finb ver⸗ 


an | weite davon entfernt. Dagegen ſtelli Ohio mit 


Indiana und Illinois ein erfrenfidhes Bid am 
Züchtigkeit wachfenden bürgerlichen Lebens bar. : Diefe Gtaa- 
ten find für die neuern weſtlichen ſtlavenfreien Staaten Daffelbe, 
wos Maflachufetts für die nordoͤſtlichen geweſen tft; allein e& 
ift ein mobernerer Stil im Leben jener Staaten; ber confer- 
vative Charakter ift ihnen noch weniger aufgebrädt als den 

doc ringen fie danach und Die Frage iſt, ob 

berkand behalten werben. 
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e | — oder Bemokraten bie © 
mäßigen Berfen, die fo farmlos wie inhaltslees, find, | 

— er in nenerer Zeit ſchokweiſe aus dem umei en 
geſchuttelt hat, Er bleibt wicht hei der Sehnſucht oder | 


igeift find 
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ottcei ger nicht real der 
i Weniger als ideal Laffen ie und aber 


us 
ben amerifani Braut unkt treten und erwägen, baß | Keute im Genat und im Bepräfentantenhaufe ben Excluſiv⸗ 
* füdficher kann nen politifchen Gegner abfolut ‘ 


r einen 
KRascal haft, der dem Gemeinwöhl Schaden zufügen werde, fo 
fehen © auch hier die Idee der Prävention gerettet! In ber 
t weiß ich nicht, ob ich Hierbei lachen oder weinen fol — 
und doch Habe ich diefes Maifonnement aus bem Munde fehr 
verftändiger Männer. Jeſuitiſch fpigfindig mag diefe Anficht 
fein; fie mag nit vor der Rated beftehen koͤnnen, es liegt 
aber Kir den Amerikaner ein Troſt darin, dies Argument zu 

feiner Rechtfertigung anbringen zu Fünnen. 
Gewöhnlich fagt man, die Whigs feien bie ——— 

ie Whi 


a 


ig, | 
nn für feine politiſche Religion Feinen Maßftab in der Ge: 


erwaltun ni ö en ne vn 
nicht angen ift, weit fie 
: L’stat cest mei. ®ie wollen 


den großen da * 
der ariſtokratiſch⸗ feudalen Einrichtung der Mutter Europa! 
der. Einwanderer hat einen Horror vor Allem, was nur nad 
Ariftofratismus riecht. Allein es wandern doch auch jegt mehr 
als fonft viele gebildete Europäer ein, und auch biefe, da fie 
meiftentheild vom Mittelftande kommen, huldigen bem Prin⸗ 
cip der Demokratie, obwol Feineswegs ber hiefigen Par: 
tei der Demokraten. nn J . 
Hört man gebildete Whigs über ihr politiſches Princip 
reden, fo glaubt man, daß fle entfchieben gegen die Demokra⸗ 
tie find, weil fie fürchten, bie Regierung des Landes möchte in 
die Hände des Poͤbels Damit fuchen fie die der 
mokratiſche Partei zu verdaͤchtigen. Betrachtet man eb aber 
bei xichte, fo find bie eigentlich gebildeten Männer der Ra 
tion — die nicht blos den Schein ber Bildung haben wie die 
| — in ber demokratiſchen Partei zu finden, oder die 
erſten er der Bhi ale ano le 
demolratifchen Princip nice fern. Wir fehen daher auch folche 


‚Einwanderung Fe 
ft 


deren Haupt der Zeit Elay war, beflandig oppöniren und —* 
extremen Maßregeln anfechten und, ſich den Demokraten an» 


„fließend, fie verwerfen. Daſſelbe thun fie denn auch gegen 


die Ultrabemofraten. Aus diefer Mitte find ſtets bie großen 
Staatsmänner der Ration hervorgegangen und werden flet8 
daraus hervorgehen. Die Bewegungen aber, welche die Ultra> 
parteimänner hervorrufen, jind in gegenwärtiger Zeit auf eine 
Höhe getrieben, welche Gefährlich zu werden beginnt, da alle 
ſchlechte Zriebfedern ins Spiel gezogen worden find, fobaß na» 
tüclid) ift, wenn im Allgemeinen alle Staatsmänner und Po⸗ 
Iitier im Lande mit bem Namen „Rascald‘’ bezeichnet werden. 

Ic habe lange dem Zreiben dee Parteien zugefehen, ohne 
es ganz g verfkehen, und täglich fleigen mir neue Raͤthſel auf. 
Da 3. 3. die Whigs die Einwanderer haffen, weil fie bie 
Whig6 offenbar in bie Minorität bringen, habe ich vorher be: 
merkt; daher diefer Stolz der Whig-Ratives. Daß aber auch 
jegt die Demokraten anfangen, auf die iriſche und deutfche 
himpfen (blos weil der Sohn Tyler's, 
Rob. Tyler, für die Repeal O'Connell's erklaͤrt und die 
biefigen Irländer mehrfach in Berfammlungen angeredet hat, 
wie man fagt, um für feinen Vater die Stimmen der Zrlän- 
der. zur naͤchſten Prafidentenwahl zu werben), das ift mir 
ein Räthfel, defien Schlüffel ich nicht finden Tann. Denn hätte 
Bob Tyler (mie er gewöhnlich fpottweife genannt wird) eine 
folhe Abfiht, fo wäre das legte Ziel nicht nur fehr zweifel- 
baft, Die ganze Idee iu kuͤnſtlich und die Kraft, den möglichen 
Impuls bi8 zum 3. 1844 Tortzuerhalten , wol außer und über 
der Kraft eines Menfchen. enn D’Connell ftrebt ja wenig» 
Bent anfcheinend gear nicht perfönlic und fanatifirt in einer 

eife, die ihm nicht leicht ein Anderer in- und außerhalb Ir⸗ 
land nahmadt. - 

Es find zufällig in der Verwaltung einige Leute, die in 
Deutſchland geboren wurden. Auch auf diefe eifert man. &o 
ftarb am 20. d. Mts. 9. R. Haßler, geb. 1770 in Yarau 
in der Schweiz, ein Mann von audgezeichneter Redlichkeit und 
mathematifcher Bildung. Er kam im Anfang diefes Jahrhunderts 
nad) den Vereinigten Staaten und wurde Profefior der Mathema⸗ 
tik an der Militairfchule zu Weſtpoint; fpäter bekleidete er Diefelbe 
Stelle an verfchiedenen Hochſchulen des Landes. Endlich wurbe 
ihm die Küftenvermeffung der Vereinigten Staaten übertragen. 
Die Art und Weife, wie er ſich eines Theiles diefer hoͤchſt beſchwer⸗ 
lichen und wiſſenſchaftlichen Arbeit entledigt hat, erregte oft: 
mals den Haß und Neid eingeborener Politiker, und mehrmals 
entließ man ihn der Stelle, um bald darauf zu eigener Schande 
zu geftehen, Daß er allein im Stande Pi diefelbe zu befleiden. 
Ungeachtet Herſchel, Beſſel, Schumacher, Arago und andere 
ausgezeichnete Männer feinen Arbeiten das höchfte Lob ertheilt 
baden, glaubte der Amerikaner fi doch beleidigt, daß ein 
Brembder, ein „Dutchman“ einen fo hohen Gehalt für dieſe 
wichtige Bereifung erhalte. Bekanntlich ift die von Hafler 
eingeleitete für die befte in der Welt gehalten worden. Allein 
der Amerikaner, fo jehr ed ihm in der Regel an pofitiven 
Kenntniffen fehlt, Hält fich befähigt, Alles zu leiften, wozu 
eben Wiffenfchaft eport. Die „selfmade-men’ und der 
„common sense” & nen ihm dieſelben Refultate hervorzubrin⸗ 

en in_allen Bädern wie die Wiſſenſchaft. So fchreibt jetzt 

er: Horace Man, der diefen Sommer zwei Mondte in 

eutfhland war, ein vollftändiges Werk über deutfches Volkz⸗ 

ſchulweſen! Herr Man ift unverkennbar geiftreich; dennoch‘ 

kann ich mir nicht vorflellen, daß er das deutihe Schul: 

wefen a Wichtigkeit und Weſen auß dem Fundament 
e. 


begri 
Yankeewe ren und Auszeichnung iſt in der 
Regel ſehr einfach. —E irgend eine wichtige Son bes 
mächtigt ſich ihrer und einzig da. Man muß die Lectu- 
res über Phyſik, Medicin, eunttolapbke, Theologie u. dgl. Hier 
ören, um Daß zu begreifen. „Iectares‘ ein Dr. uns 
erlanb in biefem Augenblicke in Boſton über Patheism ober 





Sympathie, eine von ihm aufgefundene geheime Kraft der Na: 
fur. Nachdem er eine Stunde lang > Zuhörer mit feinen 
Anſichten bekannt gemacht, zwingt er durch die bloße Kraft 
feined Willens junge Mädchen und Sünglinge, gleihfam im 
magnekifipen Schla ge dm aufs Katbeder zu fleigen und dort 
dem Yubltcum VBerzudungen und Geſichte mitzutheilen vom Him⸗ 
mel, von Geligen u.f.w. Dann erklären fich die Sympathifirenden 
ihre Liebes endlich erwachen fie und — Alles ift verſchwun⸗ 
den. Der große und größte Haufe ber Buhörer fieht dieſe 
Wunder und — glaubt; bem Deutichen aber wirft man Aber: 
glauben vor! 

Die Widerfprüche diefer Erfheinungen find fo groß, daß 
man fie nur mit eigenen Sinnen faflen kann, alle Borftellung 
davon würde unglaublich ſcheinen; welcher Unfinn ift hier 
wird bier mit dem Magnetismus und der Phrenologie getrie- 
ben! Diefe Doctoren der Mebicin, ein Eoliyer, ein Buchanan 
find frech genug, geradezu Drgane zu ma netifiren und ihre 
Thätigkeit im Kranken fo zu Reigen, daB fie von Zorn zu 
Wehmuth, vom Hochmuih zu Adoration, von Haß zu Liebe 
nach ihrem Willen übergehen. Sapienti sat! Aber —* geiſt⸗ 
reiche Männer glauben daran. Ein Dr. Lardner lieſt hier Phyfit 
in allen großen Städten, gerade wie fie bei und in Tertia und ©e: 
cunda gelehrt wird. Er hat einen geiftreihen Bortrag, aber 
unglaublih wenig und fehr veralteted Material. 

So fehr dies und Deutfchen auffällt, fo fehr erſtaunen 
wir, wie der Amerilaner mit dem Wenigen, was er weiß, 
bauszubalten verfteht. Er ift ein fehr praktiſcher Menfch, fehr 
vorfihtig und weiß aus und von Allem Rugen zu ziehen. 
hat die größte Neigung, Fremde und ihre Kenntniffe zu mis: 
brauchen. Selbſt redliche Männer halten daß für feinen Raub. 
Während z. B. ein deutfcher Gelehrter im Umgange mit einem 
biefigen diefem feine Anfichten mittheilt, bemächtigt fich Leg: 
terer derfelben und theilt fie in Schriften und Predigten dem 
Yublium mit ald — feine eigenen. Während ein beutfcher 
Lehrer in biefem Zimmer Einem Schüler Unterricht in deut: 
ſcher Sprache ertheitt, fipt im Nebenzimmer, deſſen Thür 
geöffnet ift, ein anderer und — nimmt die Lecture mit, ohne 
zu zahlen. Man hat davon Feine Ahnung, daß Das nit hon⸗ 
net ift, aber man thut ed und rühmt fi) Defien. 

Diefer Mangel an Dem, was wir Ehrenbaftigkeit nen- 
nen, fällt jedem Europäer von Bildung bier auf. Es ift wahr, 
wir treiben dergleihen Dinge oft bis ind Angſtliche und Lä— 
geiöe, allein dennoch fuche ich vergeblich nad) einer andern 

venze. Im Handel und Wandel ift hier Alles erlaubt, und 
der erfte Gentleman jteht nicht an, mic) wie ein Roßtäuſcher 
zu betrügen, ungeachtet er ſich baraufberuft, daß er ein Gentle- 
man fei, damit ich glaube, er täufhe mid nit. Ich traue 
und — fpäter, wenn ich mich beſchwere, lacht er mich meiner 
Dummbeit wegen aud. Merkt es d’rüben, warum man eud) 
verachtet! Weil ihr an Ehre glaubt — weil ihr dumm genug 
feid, daran zu glauben! Darin liegt eine große Weisheit! Wenn 
man nicht ſchon mistrauifch genug wäre, würde man bald nod 
ſchlecht dazu werden. 

Statuiren wir jedoch Ausnahmen; es gibt deren genug, 
und die immer —— werdenden Berührungen mit Frank⸗ 
reich und Deutfhland bringen in den Beſſern etwas Befleres 
hervor. Leider ift die Erziehung der zuge nicht ganz geeig- 
net, als Bafis ein immer lebendiges Ehrgefühl, ein (hart, 
ſchneidendes Rechtögefühl und jene —— einzupraͤgen, die 
vor allen Nationen die deutſche ſo auszeichnet, ſo rationell man 
die Nation auch machen will. IL, 

Ich habe diefe Betrachtung unwillkürlich an die Betrach⸗ 
tung über die Parteien. gefnüpft, weil ih mir eben Politik 
und Bildung nicht getrennt denken Tann, und weil ich eben 
Einiges beleuchten wollte, was hier glänzt. Mit biefem Allen 
hängt Das zufammen, was wir Gcfinnung nennen, und ich 
glaube, daß diefer Artikel bei fehr wenigen Amerikanern zu 
Anden fei. Gehen doch religiöfe Selten, wie die Methobiften 


und die Reu:Ierufalemiten, fo weit, daß fle geradezu bie Form 
ber Republif verwerfen und unverhohlen vos Kimi um die 
beffere Form nennen. Dies iſt ungefähr hier fo wie umgekehrt 
bei und, und mit Recht tadelt man bier wie dort biefen Zwei⸗ 
fel an bem Princiy. Ich habe mich flets gegen Die erflärt, 
bie in Deutichland die Republif predigten und Freiheit und 
Bepublitanismus identiſch machen wollten. Hier muß ih na⸗ 
türlich umgekehrt gegen alle Die fprechen, welche die Freiheit 
nur im Königtdume gefichert glauben. Das tft ebenfo verkehrt. 
Aber bier glauben fie dies aus religiöfer Anficht. Run — Das 
babe ich noch nicht finden konnen, was bie chriſtlich- refigiöfe 
Anſchauung mit der GStaatöform zu thun habe; bis jeht 

ich blos für bie Freiheit der Perfon und des Eigenthums darin 
Hera gefunden. Aus bdiefem Grunde ift die Religion ge: 
fährlih, und man Pann fi nicht wundern, wenn man einen 
Santana und andere Gewalthaber ſich ihrer bemädhti umd 
durch Agenden und andere Mittel die Freiheit ber Lehre und 
Meinung in möglihft enge Grenzen einzwängen fieht: 

Der Ehrgeiz der t6männer bee äbe bier in der 
Regel Fein Mittel zur Erreichung eines felbftfüchtigen Zwecks. 
Es ift auffallend, daB Danıel Webfter bis jegt Feine Mittel 
der Art angewendet bat und offen erffärt, er halte zwar bie 
Ehre, Pröfident der Bereinigten Staaten zu werden, feines 
Strebend werth, Eönne ſich aber nicht entfchließen, zu den Mit- 
ten feine Zuflucht zu nehmen, deren fih Andere zur Errei- 
hung ihres Zwecks bebienten. Er fei aus dem Gabinet und 
Senat getreten und fomit fei er wicder Bürger ber Bereinig- 
ten Staaten und gehe feiner Profeffion als Lawyer nad. Wolle 
ihn das Volk, fo werde es ihn zu finden wiffen. 

Das klingt echt —— Hoffentlich kehrt dieſe &e- 
finnung wieder — ſonſt — gute Racht, Freiheit! 102. 





Notiz. 
Rapoleon’d Wagen. 

In RXr. 6 d. Bl. ift die Erzählung eines ehemaligen Unter: 
offiziers Schen?, der bei der Erbeutung des Napoleon'ſchen 
Wagens dur die Füſeliere des 15. preußiſchen Infanterie: 
regiments betheiligt war, mitgeteilt worden. Eine foldhe 
ſchlichte Relation aus dem Munde eined Soldaten verdient 
Dank und Anerkennung. Um fo mehr aber glauben wir hier 
an die Erzählung des damaligen Lieutenants, jegigen preußifchen 
Stadt: und Landgerichtsdirectors zu Eisleben, ©. M. Dorf, 
erinnern zu müflen, die im Märzbefte der Bran’fchen „Bkinerva” 
vom 3. 1829, S. 443 fg., fteht, und die noch beachtung sw 
ift, weil fie von ihrem Berfafler in einer dem Sabre 1815 
näher liegenden Zeit niebergefchrieben worden, wo jedenfalls 
bie Erinnerung noch friiher war. Wir wollen dadurch Beinen 
Zweifel gegen die Schenk'ſche Mittheilung erheben, in ber wir 
einzelne Züge finden, die wir unmittelbar nad) dem Ereigniffe 
ſelbſt in Frankreich erfahren haben. Die braven Dftpreußen 
wußten ihren Reichthum damals oft felbft nicht zu ſchaͤßen und 
gaben werthvolle Stüde für weniges Geld weg. 9. 
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Das Fiedge: Album und Friedrich Ruͤckert's ‚Ein 
Bintr in Berlin”. 
(Beidtaf aus Mr. 47.) 


Rüdert beginnt mit feinen Freunden, die er in Lied 
und Leben gefunden, und danach in zwei Claſſen 
theilt; dann geht er gleich zu Berlin über, das ihm 
nach dem langen Aufenthalte in Reuſeß nicht fonderlich 
behagen will: 

Run hab’ ih den Sommer auszubaden 
Im Winter in der Reſidenz, 
Den Hof zu machen ungnädigen Gnaden 
Statt dem Lenz der Ercellen. 
Er zieht nad Norden, heiße es, wenn die Klugen 
nah dem Süden ziehen, und beflagt fich über bie 
Schwüle der Hörfäle — poetifche Licenz! — bie ihm 
nach des Gartens heiterer Sphäre nicht gefällt, kurz: 
Wie ich mi hier behage? 
Wie die Eul’ am Mittage 
In lärmender Krähen Schar ; 
D wär’ in meiner Racht ich einfam wie ich war! 
Aber er raͤth fich felbft, folhen Ausbruch ein wenig 
zurückzuhalten und fi in feine Kammer zurückzuziehen; 
bier erinnert er ſich der fchönen Augen, die feinem Le⸗ 
ben geleuchtet und in der Nacht ihn getröftet haben; 
bei diefen Augen und deren Gedanken fommt er zu 
dichterifcher Begeifterung, und Nr. 5, befonders aber 6 
und 7 find ſchön, fehr fin. Es ift ihm ein füßes 
Glück, fi in ihren Gedanken zu wiſſen, er wänfcht 
fih Flügel und mit‘ leichter Anmuth und licbenewürbiger 
Laune fehen wir ihn dahinflattern: 
Haͤtt' ich Flügel, ich flöge dir zu, 
Und fo lange bu heiter 
Kächelteft, blieb ich bei dir; wo du 
Bürneteft, flög’ ich weiter. 
Indeffen die Flügel find gelähmt! So gewährt wenig- 
fimd der eben fertig gewordene „Saul und David“ 
einigen Xroft, den er auch, kaum ausgepadt, ben 
36. Dee. 1842 einem Freunde zufendet. Das Jahr ift 
zu Ende, ein Neujahrswunſch exfleht „Sieg und Ruhm 
unferm Königsaar!” und dem Nachbar Maler wird zu 
feinem Geburtstage eine Flaſche griechifchen Weins ge- 
fandt. Aber alle Zerftreuung, "die fein „Saul“, alle 
Labung, die der griechifhe Träumer unferm Nachbar 


Reimer gewähren, find erfolglos, fo lange er in Berlin 


lebt: die Donquipetifhen Rieſen übevragen ja ben 
Kreuzberg, und Berlin bleibe ja nichts als der Wind 
zur Nahrung übrig. Um das aber mit einigem Scheine 
und Anftande fagen zu Tonnen, bebient er fich poetifiher 
Licenz, anzunehmen, bie Spree treibe bier fein Mübl- 
rad — wonach denn freilich nur jene Winbmühlen her- 
auslonmen würden. Diefer Wind mit feinen Mühlen; 
fandigen Feldern und fumpfigen Wiefen verfiimmen ihn 
fo fehr, und der Arger, hier erregt, findet Nahrung 
und neuen Stoff, wohin er immer fiebt: Da flieft bie 
Spree mit Widerfirchen in Berlin hinein, denn: 
Cie kommt beim Obetbaum herein 
Rein wie ein Schwan, um wie ein Schwein (sic!) 
Beim Unterbaum herauszukommen. 
Da wird Shaffpeare, den er in puris pufis naturalibus 
fehen will und mit Gewalt gegen Hoſen vertheidigt, von 
haſenfüßigen Schaufpielerinnen gemishanbele, denn — 
ee ift ihm unglaublich — 
Sollte ſie ſich einer Zote ſchaͤmen, 
Die ich mic nicht fhäm’ in den Mund zu nehmen ? 
Da fchreit ein Kerl Apfel zum Verkauf aus, die er 
doch lieber felbft aufeffen follte — aber nein, das würde 
der Staatsötonomie zumiber fein. Zur Probe der Anfang: 
Was ſchreit der Menfih als wie ein Bieh, 
Und ſchiebt den Karen mit Shnaufen? u. f. w. 
und fo überall die Argerlichfte Störung! Erſt bei den’ 
Beinen der göttlichen Fanny zieht augenblidlicher Friede 
in fein Inneres: 
Run kann ih in Frieden zu Grabe gehn, 
Da ich das Höchfte im Leben, 
Der göttlihen Fanny Beine gefehn 
Sich bis zum Simmel erheben. - 


Gottlob! denkt der Leſer, emblich iſt er zufrieden! Aber 


wie lange dauert's? Die Zweifel kommen gleith hinter- 
her, ob er felig werden könne, denn: 

Bas follen mir Engel im Himmel thin 

Rah ſolchen Tanz auf Erden! 
Und dann erfüllt es ihn Doch auch mit einiger Bitterkeit, 
zu fehen, wie diefe Luftfprüunge und Triller mehr als 
mancher großer Dichter bewundert und beehrt werben. 
Früher fei das anders geweſen — fo entfagt er denn 
für fein Theil, aber 

Du mußt fie ſeh'n, mein Som, und hören, 

Um unter Thoren mitzuthören, 
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Denn bu bift von ber Sugend Shören, 
Da ich vom alten Eifen bin ‘ 
So zieht er fih denn nod einmal, indem er ben gro- 
Sen Haufen zum großen Heerweg laufen läßt, zurüd 
und freut ſich fächelnder Erquidung und leifer Früh—⸗ 
fingswinde um die grüne Rinde Wir haben ihn von 
den Freunden nach Berlin, zu den Augen feiner Liebe, 
in feine Kammer, nad) dem Kreuzberge, bie Spree ent- 
lang, ins Schaufpiel und Ballet wandern fehen — erſt 
jegt, beim Fruͤhlingsſonnenſtrahl unter der Linde kommt 
er der Natur und fich felbft damit auf einen Schritt 
näher: in einem fentimentalen Anflug gebenkt er ber 
Söttin Schönheit, er opfert ihr, aber angefichts ihrer 
fallen ihm alle feine Sünden gegen biefelbe bei: 
Oftmals hab’ ich dich verlegt 
In der Form, doch nie im Geift, 
Darum hoff ih, du verleihft 
Deinen Schug mir bis zuletzt. 

Bir hoffen und wünfchen, die Gnädige werde ihm gnd- 
dig fein; er aber glaubt nach ſolchem Geftändniffe ſich 
ausbrüdlich gegen den Schein verwahren zu müflen, 
als ob deshalb fein beftes Geiſteswerk — den nicht zur 
Aufführung gelangten „Saul und David“? — Niemand 
befhauen wolle, weil es auch gegen bie Göttin verftofe. 
Uber gleich viel, er wird fich allein daran erbauen, und 
kühn und unverlegen fegt er fein &efühl dem Urtheil 
aller Welt entgegen. Es bleibt ihm aber unbegreiflid, 
da er ed mit feinen beften Geifteswaffen gefhaffen zu 
haben ſich bewußt ift, und — mehr unbegreiflih! — 

Sch ließ felbft meinen Wein fie proben, 
Daß fie follten meine Verſe loben. 
-&ie haben gut meinen Wein geprobt, 
Doch meine Verſe ſchlecht gelobt! 
Nach ſo unerſprießlichem Leben und Treiben eines Win⸗ 
ters in Berlin fühlt er ſich gedrungen, bie Frage auf- 


zuwerfen: 
Wozu hat man dich berufen ? 
Richt zu Glück und Ehrenftufen, 
Um Befcheidenheit zu lernen u. ſ. w. 
Indeffen mit Menfchen ift nun einmal nicht auszukom⸗ 
men, aber ohne fie auch nicht, wie er es im Schnee 
gewahr wird. So, fiheint es, faßt er den Dorfag, fei- 
nerfeits alles falfch Angewöhnte abzulegen, und fchließt 
endlich, wieder zu den Freunden zurücdtehrend, mit dem 
herrlichen Berfe: 
Bo man's nicht in der Nähe Pann, 
Da lebt man in der Ferne: 
Und nimmt meinen Gruß die Welt nit an, 
So richt‘ ich ihn an die Sterne, — 
indem er diefe Verfe einpackt und bem dresdener Tiedge⸗ 
Somite mit Dank für ihren ſchoͤnen Gruß überfendet: 
Doch neulich ward ein fihöner Gruß 
Aus Sachſen mir gefpenbdet, 
Dem fei zu biefer Lieder Schluß 
Des Dichters Dank gefpendet. _ 
Wir haben den Dichter fomit von Anfang bis zu 
Ende unter werhfelnden Gefühlen durch feine Verſe be- 
gleitet, und in der That ein trauriges Bild von feiner 
jährlich kaum viermonatlichen Griftenz in Berlin, dem 


Glanzpunkte der Welt, bavongetragen. Befegt nun, uu- 
fer Album fiele nad 100 Jahren als einziges Dent- 
mal unferer Zeit und Rückert's zugleih Semanbem in 
die Hände, welche Borftellung würde es ihm von Beiden 
geben? Würbe er den Mann nicht beklagen, ber zw 
einem fo elenden Aufenthalte in der Einöde Berlins 
verbammt zu fein fcheint? Wer aber von ben Zeit: 
genoffen die Bedingungen und Berbältniffe kennt — 
und wir bürfen fagen, fie haben ihres Bleichen nicht — 
unter denen Rückert fich bereit erflärt Hat, einige Mo- 
nate des Jahres in Berlin zuzubringen, der wirb fein 
Bedenken tragen, biefen Erguß feiner Mufe undankbar, 
oder, wenn es ein Spiel feiner Launen fein follte, fei- 
ner wenig würdig zu finden. 106. 





Über Spradmufit. 


Veranlaßt durch die „Bemerkung“ in Rr. 337 d. BL. f. 1843 
erlaube ich mir, einen Meinen Aufſatz mitzutbeilen, den ich kürzlich 
in einem Buche gefunden habe, welches, obgleich eigentlich nur für 

rte beftimmt, in vielfacher Hinficht einen allgemeinern Lefekreis 
verdiente. Der Umftand, daß diefer Auffag Bielen und gerade 
Denen, die er am meiften interefiren muß, fonft unbefamt 
bleiben bürfte, wird feine Mittheilumg um fo mehr entſchuldi⸗ 
en, ald die Sache felbjt gewiß Aufmerkjamkeit verdient und 
in dem Folgenden von einer eigentbumlichen und neuen Seite 
aufgefaßt if. Der Auffag befindet fi in Rademacher's „Recht: 
fertigung der von den Gelehrten misfannten, verſtandesrechten 
Erfahrungsheillehre etc.“ (Berlin 1843) unter der uͤberſchrift: „IR 
das Gefühl für bie Sprachmuſik und angeboren, in dem allgemein- 
menſchlichen Gehoͤrorgan begründet, oder ift ed und blos durch 
Gewohnheit von Kindheit an einverleibt, nur etwas Bolks- 
thümliches?“ Ob die Phyfiologen, denen nad) des Berf. An- 
fit die Erforfchung dieſes Gegenftandes obliegt, Darüber nach⸗ 
gedacht und etwas darüber mitgetheilt haben, ift Me. jo we- 
nig bekannt wie dem ehrmürdigen fiebzigjährigen Verf. den 
wir jegt felbft veden laſſen. 108. 


Es gibt eine zweifache Sprachmufit, nämlich die Poefie- 
und die Proſamuſik; von jener wollen wir zuerft handeln. Wäre 
das Gefühl für diefelbe in dem allgemeinmenfdlichen Ohre be: 
gründet, fo müßten wir Deutfche für die Poeſiemuſik erfernter 
unyerwanbter Spraden, 3. B. der lateinifchen, franzöfifchen, 
ein ebenfo richtiges Gefühl haben als für die unferer Mutter⸗ 
ſprache; das haben wir aber beſtimmt nicht. 

Vinfichtlich der lateiniſchen Sprache forſchte ich bei vielen 
Männern, die berfelben fehr gut kundig, ob ihr Ohr ein rid- 
tiged Gefühl für die roͤmiſche Metrit habe; es ging ihnen aber 
gerade wie mir. Was fie von der Metrik wußten, waren er- 
lernte Regeln, an welchen ihr Ohr keinen Theil nahm. Frü⸗ 
ber müflen andere Völker ebenfo ungefühlig für die römifdhe 
Metrik gewefen fein, denn fonft hätten fie fiher nicht die leo- 
nifchen Verfe gemacht. Für die Muſik diefer Lieder hat unfer 
Ohr das richtigfte Gefühl, denn da fie nicht blos den Reim 

aben, fondern auch die nach unferer Ausſprache betonten Sy: 
en die langen find, fo hört Jeder, ohne die Versglieder an 
den Fingern abzuzählen, affobald, ob ein Glied zu viel oder 
pe wenig in einem Berfe, oder ob eine andere Unrichtigkeit 
arin iſt. Die echt romiſchen Berfe hingegen paften fo wenig 
für unfer Ohr, daß mancher Herameter, nad) unferm deutſchen 
Gehör frandirt, nicht mehr Scchöfußler bleibt*), ja mandyer 


83. 8. der bekannte Hexameter in Birgil’d Änels, der. rd: 
miſch fcandirt, weil er, mit Ausſchluß des legten Fußes, aus bloßen 
Daftylen befteht , den Ton bes Pferdegalopps nachbildet, it, wern 
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nicht zu ſcandiren it.) Wahrſcheinlich haben die leoni⸗ 
Verſe ein weit höheres Alter ald man ihnen gewöhnlich zu: 
fhreibt; denn fremde, unter vömifiher Botmäßigkeit lebende 
Völker werden, wenn jie lateinifche Verſe gemacht, dieſe wol 
fo gemacht haben, daß fie ihren ausländifhen Ohren ald Mu: 


fit gelungen. 
Die ansöfifeie Sprache ift auch eine der deutſchen un: 
verwandte. Bekanntlich nehmen die Franzofen beim Ders: 


machen Feine Rüdfiht auf die Geltung der Syiben, —— 
zählen fie blos ab. Ihren Ohren wird das ohne Zweifel lieb: 
li klingen; unfern deutfchen Ohren klingt es aber, trotz des 
Reims, nicht fo gar lieblich. Freilich ift es unverkennbar, daß 
die beſſern Dichter dieſes Volkes bei dem Sylbenzählen ihr Ohr 
ein wenig zu Rathe gezogen; aber auch in ihren beften Er: 
zeugnifien glaube ich deuffi er Menſch bald jambiſche, bald tro: 
äifche, bald daktylifche Muſik zu hören, bald läuft auf einmal 
ein Hops dazwifchen, daß es mir ıft al bekäme ich einen Klapp 
auf die Ohren. 

Aus dem Gefagten werben die Lefer ſchon abnehmen, daß 
ich des Glaubens bin, das Gefühl für die Poefiemufik fei kei⸗ 
neswegs dem Menfchen angeboren, fondern ihm von Kindheit 
an durch Übung und Gewohnheit einverleibt, mithin etwas 
Blos Volksthuͤmliches. nn 

Diefes nun als wahr voraudgefegt, ftelle ich Die Frage 
auf? wie vielerlei Poefiemufil gibt es für das deutſche Ohr? 
Ich denke, es gibt nur eine dreifache, nämlid die trochäiſche, 
jambifche und daktyliſche, und alle drei müffen den Reim haben, 
denm ohne Reim gibt ed Feine Poefiemuſik für das deutſche Ohr. 
Run koͤnnten mich meine Lejer fragen, ob ich denn in dem 
Deutfchen Herameter und andern verwandten Berdarten, denen 
doch fümmtlic der Reim fehle, feine Muſik hören könne? 
Die höre ich allerdings recht gut darin, behaupte aber den: 
noch, daß es ohne Reim Feine deutfche Poefiemufit gibt. Um 
diefe parador feheinende Behauptung zu rechtfertigen, muß ich 
von ber Profamufif reden. —— 

Niemand wird in Abrede ſtellen, daß man in einigen deut⸗ 
ſchen Schriften eine harmoniſche Profa findet, d. h. eine ſolche 
Proſa, die als liebliche Muſik das Ohr berührt; in andern da 

egen eine fehr unharmonifche, die als bolperiges und rappe⸗ 
iges Geton dem Ohre wehe thut. Wenn id aber bier von 
harmoniſcher Profa ſpreche, nicht vom freien Rhythmus oder 
von der rhythmiſchen Profa, fo thue ich das abſichtlich, weil 
man unter den beiden legten Benennungen (die ich übrigens 
nicht verwerfen mag) gewöhnlich eine Profa verftcht, in ber die 
Harmonie durch ungelente Wortfügungen, deren ſich mitunter 
die Dichter bedienen, durch mühige Alidwörter oder durch an: 
dere Künfteleien erzielt iſt; ich dagegen unter dem Ausdrucke 
harmoniſche Profa eine ſolche Proja verftehe, die, derglei. 
en Dichterfreibeiten verfhmähend, blos durch die einfachften 
ortfügungen und duch die Wahl der Wörter unfer deutſches 
Ohr als wunderlieblihe Muſik anſpricht, bios gedehnte Rede: 
füge, Einfhaltungen und anderes der Harmonie ungünftiges 
Schleppwerk vermeibet. 

Man zählte mich ſchon zu den Alten, da ich auf ben Ein: 
fall am, das mir Unbelannte, was Harmonie in bie roſa 
bringt, aufzuſuchen. Zu dem Ende zergliederte ich die ſchoͤn⸗ 
ſten Schriftſtellen der Art, welche ich den Werken verfchiebener 
Bun entnommen; das Ergebniß meiner Zergliederung war 

ende: 
m Die Bafıd, worauf ale Harmonie deutſcher Profa beruht, 
iR ein Gemiſch von Trochaen und Daktylen. Freilich laufen 
auch hin und wieder andere Beröglieder mit unter, dieſe be: 





man ihn nad unferm beutfchen Ohre fcandirt, ein fiebenfüßiger Werd: 
Quadrupe | dante | putrem | soaitu | quatit | uagula | campum |. Hier 
verfhwindet die berühmte Dnomatopdie gänzlih, denn dieſes Getoͤn 
ähnelt nicht einmal dem Laufe eines Schweins, geſchweige dem eis 
ned Pferdes. D. Verf. 
*) 3,8, der erſte Vers von Virgil's erfler Efloge. D. Verf. 


zwecken aber nur, wie mir re Wwechſelung in bie 5 
monie zu bringen, die Hauptſache bleibt immer jenes 35 
daktylifihe Gemiſch. Die Art der Mifhung ſcheint aber nit 
gleichguͤ zu ſein, denn obgleich meine Bergliederung mid, 
nicht befähigt hat, beftimmte Regeln der Harmonie feftzuftellen, 
fo jind mir doch ohne befonderes Aufmerken etliche Bortheile 
und Rachtheile der Harmonie in die Augen gefallen; z. B. eine 
Reihenfolge von fünf oder ſechs Trochäen, von fünf oder ſechs 
Daktylen geben beide eine ſchlechte Muſik, erſtere eine ſchlep⸗ 
pende, letztere eine huͤpfende oder ſchnappende. Faͤngt ein Rede⸗ 
ſatz mit einem Amphibrachys oder mit dem aus einem Jambus 
und Pyrrhichius gebildeten Paͤon an, ſo lautet das recht gut. 
Endigt ein Satz mit dem hexametriſchen Schlußfall, ſo gefällt 
das dem deutſchen Ohre, auch der pentametriſche Schlußfall iſt 
nicht zu verwerfen. Den groͤßten Theil meiner damaligen Be⸗ 
merkungen habe ich aber vergeſſen, und das Papier, worauf 
ih ſie niedergeſchrieben, laͤngſt zerriſſen, denn ich machte die 
Unterſuchung nicht, um ſelbſt harmoniſch ſchreiben zu lernen 
(das würde mir ebenſo nutzlos fein als das Sciltanzen), ſondern 
blos um meine Neugierde zu befriedigen, um die Raͤthſel des 
Gehoörorgans, auf deren Loͤſung ich freilich verzichtete, etwas 
genauer zu beobachten als ich es bis dahin an Wie un: 
vollfommen das mir Erinnerliche und chen Gefagte aber auch 
fein mag, fo ift e8 doch hinreichend, Das verftändfidh zu ma: 
hen, was ich nun fagen werde. 

Die gute Aufnahme, welche feit der Mitte ded vorigen 
Zahrhunderts die Herameter, Pentameter und verwandte Vers⸗ 
arten gefunden, bat wahrſcheinlich die Dichter überredet, als 
haben ß unfern deutfchen Köpfen griechiſche oder römifhe Oh⸗ 
ren angebildet. Geben fie fidy wirklich diefer Einbildung gut: _ 
gläubig bin, was ich faft denken muß, fo kann ich nur ihren 
Irrtum beflagen. 

Die befagten Versarten (die doch nur immer unvolllom- 
mene Rachbildungen der griechischen und römifchen bleiben wer- 
den, denn in unferer, an echten Spondeen armen Sprache 
müffen wir ja die Trochäen für Spondeen gelten laſſen) wir» 
Ben ee als Poefiemufit auf das deutfche Gehörorgan, 
d. h. fie wirken auf daflelbe nicht infofern fie aus einer be> 
ftimmten Reihenfolge von Versgliedern beftehen, fondern fie 
wirken auf daſſelbe infofern fie die Baſis der deutfchen bar: 
monifchen Profa, ein Gemiſch von Trochäͤen und Daktylen, ent: 
halten, als bloße Proſamuſik. 

Wer an der Wahrheit meiner Anficht zweifelt, der kann 
fih durch folgenden Verſuch Überzeugung verfchaffen. Er leſe 
gebildeten Deutfchen, die von der alten Metrik nichts Eennen, 
denen aber der Zonfinn nicht fehlen darf, unrichtige Hexame⸗ 
ter vor, foldhe 3. B., wo in dem einen oder Dem andern Berfe 
ein Glied zu viel oder zu wenig, das erjte Glied nicht ein 
Spondeus oder Daftylus, fondern ein Amphibrachys oder Päon, 
der Schlußfall nicht der herametrifche, fondern der pentametri- 
ſche ift, jo werden die guten Leute, wenn anders die Bafıs 
deutfcher Profamufil, das Gemiſch von Trochaen und Daktylen 
in den Berfen vormwaltet, Beinen Unrath merken; nun leſe er 
aber einmal den namlichen Leuten gereimte jambifche ober tro⸗ 
häifche oder daktyliſche Verſe vor, in denen hin und wieder 
ein Buß zu viel oder Ju wenig, eine betonte Sylbe zur Pur: 
zen, eine unbetonte zur langen gemadt ift, fo werden fie au: 

enblicklich die Unrichtigkeit hören und fie anzeigen. Doc was 
Brauche ih Jemand auf biefen Verſuch hinzuweiſen? Es ba: 
ben ja im vorigen Jahrhundert Dichter gelebt und zwar gute, 
die, wahrfcheinlich der alten Metrik unkundig, faliche Herame- 
ter gemadt. Diefe Verſe gefielen. den deutichen Ohren recht 
gut, eben fo gut als die richtig abgemeflenen; daß ift doch wol 
der bündigfte Beweis, daB die Muſik in denfelben nicht von 
dem Bersbaue abgehangen. Kleiſt's „Krühling”’ hat vielleicht 
Beinen einzigen richtigen Herameter, wer aber wegen aller Un- . 
richtigkeiten in demfelben behaupten wollte, das Gedicht wirke 
nicht als Muſik auf das deutfhe Ohr, der müßte wirklich fehr 
ſchwerhoͤrig fein- 


"ri 


fißrelder, der doch auf die P 
— mit groͤßerm Fleiße ats bisher das volksthümlich 


Ohre ſehr anmuthigen Wo 
en dat übertreffenden b 


ige, ungelente WBortfü 


unfer Ohr berühren würde, wenn wir beim Zuhören zugleich 


gelten laſſen. 

Der Vermuthung des Doctors aber, als haben unfere dra⸗ 
matiſchen Dichter ihre Meiſterwerke blos aus Gemaͤchlichkeit 
in ungereimte Jamben gefaßt, kann ich unmoͤglich beiſtim⸗ 
men, glaube vielmehr, daß einzig die uns Deutſchen zwar 
nicht angeborene, aber doch von ugene auf eingeleibte Rad: 
ahmungsfucht und Misfchägung ber Heutſchheit fie zu der Wahl 
des jambifchen Gewandes beftimmt habe. 

Sit ich großjährig geworden, kann ich mic nimmer des 
Gedankens erwehren, unfere ausgezeichneten Dichter würben 
durch genaue Beobachtung des deutſchen GBehörorgand, durch 


forgfames Pflegen und Veredein feiner Boltsthümlichkeit und 
in afthetifcder Hinſicht einen weit beffern Dienft geleiftet ha⸗ 


ben al® buch das Aufbringen frembfändifcher, alterthümlicher 
Bersmaße. 





Neue franzöſiſche Reiſeliteratur. 


J. A. Buchon, der umfichtige Leiter des unermeßlichen 
„Pantheon litteraire”’, der fich namentlich um die franzoͤfiſche 
Rationalgefhichte durch die Herausgabe wichtiger Ehroniken 
verdient gemacht hat, läßt foeben ein Werk erfheinen, das 
ihn auch in einem weitern Kreife bekannt machen wird. Es 
pi bie Befchreibung einer imtereffanten mehrjährigen Reife, 
welche er ın Sciedenland und einem Xheile der Levante un: 
ternommen bat. Sie führt den Zitel: „La Grece continentale 
et la Morée, voyage, sejour et &tudes historiques en 1840 


bie 
ſthichte d ö 
a 


et 1841.” Wahrfcheinlich wird ſich ihr eine Schilderung fei⸗ 
ner weitern Reife anreihen. Der — dieſer — war 
ng don Materialien zu einer vollſtändigen Ge⸗ 
ft in Konftantinopel. Bor: 
at Buchon bereits zwei ſtarke Bände in fe 
nem erwähnten „Pantheon lttöraire” erfeheinen faflen, in denen 
man die Chronik von Billehardouin und andere: auf jene Pe⸗ 
riode bee oftrömifchen Geſchichte bezügliche Monumente zufam- 
mengeftellt findet. Borkiegendes Reiſewerk gibt zum Theil inter» 
effante meiträge u einer 1 n Geſchichte, deren fpätere Ausar⸗ 
beitung der et fig vorbehalten hat; aber es bietet noch ein 
viel weiteres Interefle und wird felbft für eirt größeres Yubl- 
cam nicht ohne Reiz fein. Borzüglich anziehend find die Bar: 
tin, in benen der Berf. die wundervollen Landſchaften Grie⸗ 
enlands und die poetiſchen Sitten feiner Bewohner ſchildert. 
e, ſelbſt nicht in den Gapiteln, die mehr für den eigentlichen 
Gelehrten beftimmt find, wird der Stil diefes Werkes trocken 
oder farblos. 

Ebenfo_anziehend, was Stil und Darftellung über 
baupt betrifft, als das erwähnte Werk, aber noch gebie 
nee und von höherer wiffenfchaftlicher Bedeutung ıft die be- 
kannte Reife von Dubois de Montpereur („Voyage autour da 
Caucase’’), von der wir vor kurzem den fechsten Theil erhal- 
ten haben. Derfelbe bildet den Schluß dieſes gehaltreichen 
Werk, das in der gelehrten Welt Epoche mat. Wir wün- 
fen demfelben, wenigſtens im der zu Darmfladt ericheinenden 
Bearbeitimg, die nämliche Verbreitung, welche es in Frank 
reich bereit gefunden hat. 

Bon dem intereffanten Berichte der wiſſenſchaftlichen 
Commiſſion, welche ‚vor einigen Jahren von der franzöfi- 
[hen Regierung nad dem Norden geſchickt wurde, ſteht die 
Beröffentlihung des Schluffes bevor. Der Anfang (, Voyages 
de la commission scientifique du Nord, en Scandinarie, 
en Laponie, au Spitzberg”, herausgegeben von Gaimard) 
bat nicht in allen Zheilen, namentlich in den rein ethrograpfi- 
(hen Abſchnitten, den vielleicht allzu hohen Erwartungen, 
weiche diefe Commiffion anfangs erregte, ganz entfproden. 
Einzelne Mitglieder, wie 3. B. Marmier, ber in feinen Burz= 
lich erfchienenen „Lettres sur la Russie, la Finlande et ia 
Pologne” fi wieder mehr als Cine grobe Fluͤchtigkeits fünde 
hat zu Schulden kommen Lafien, waren wol den Anfoderungen, 
die man an fie ftellte, nidjt völlig gewacfen. Möge man ii 
bei der Auswahl der bimen kurzem nad Südamerika abgehen 
den großen Gelehrtenkaravane nicht wieder ähnliche Misgriffe 
zu Eguben fommen laffen. 

die gehaltreiche Reife des zu früh geftorbenen Victor Zar- 
quemont, die von den Profeſſoren des Jardin des plantes beforgt 
wird, an fich ein anderes Kupferwerk über Indien an, welches 
den bejcheidenen Zitel führt: „Souvenirs d’un voyage dans !Inde 
execute de 1834 a 1339”, von Defeffert. Der Berf. — wir wilfen 
nicht, ob ein Berwandter der beiden bekannten Politiker — gibt eis 
nige anſpruchsloſe Notizen über die von ihm befuchten Gegenden. 
Sein Werk ift nicht ohne Werth, wenngleich es fih, was 
wifienfchaftlihen Gehalt fowol als was Heiz der D 
betrifft, nicht mit den Werken eincs Iacquemont meſſen Fan. 
Leider iſt denfelben in Deutfchland die Anerfennung noch nicht 
geworden, die fie in einem fo hoben Grade verdienen. Die 
anziehende „Correspondance de V. T. avec sa famille et plu- 
sieurs de ses amis pendant un voyage dans l’Inde” nament- 
lich follte Niemand, der fi nur einigermaßen für die franzo⸗ 
fifche Literatur intereffirt, ungeleſen Laffen. 

Bon ausländifhen Reiſewerken ift vor kurzem unter an- 
bern die befannte Befchreibung viffenfepaftficher Forfchungen 
in Sibirien von Srangel („Le Nord de la Sibérie, voyage 
parmi les peuplades de la Russie asiatique”) vom Fürften 
Saligin, der kuͤrzlich auch ein Werk des ruſſiſchen Miftionars 
Sröbel über China bearbeitet hat, in der franzoͤſiſchen Litera- 
tur eingebürgert. 2. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Druck und Verlag von %. A. Brockhaus in Leipzig. 
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1. Clementine. Leipzig, Brodhaus. 1843. Gr. 12. 
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2. Ienny. Bon der Verfafferin der „Clementine“. 
Zwei Epeile Leipzig, Brodhaus. 1843. ©r. 12. 
3 Thlr. 15 Near. 

Es ift doch, als zeige ſich in der weiblichen Schrift- 
ftellerwelt ein Fortſchritt! Wergleiht man die Arbeiten 
der ehedem berühmten Namen: Schopenhauer, Schoppe, 
Hanke, F. Tarnom, Brachmann mit den Leiflungen der 
Gräfin Hahn, der Paalzom oder unferer noch unbelann- 
ten Berf., fo ift eine gewiffe Reife der Kunftbildung, ein 
beftimmter Zortfchritt vom Unfichern zum Sichern, vom 


Gefühlten zum Gewußten, vom dunkel Angefchauten zum 


Har Dargeftellten unverkennbar. Es ift eben der Fort- 
fchritt zur wirklichen Plaſtik in der Kunft der Darfiel- 
Jung, den wir meinen unb ber die neuern Frauen» 
romane über die ältern — obwol die legtern poetifcher 
erfcheinen mögen — erhebt. In dieſem Punkte ift fo- 
gar eine Frau, wenn fie auch Deutſchland nicht zu den 
Seinigen zählen Tann, ein unerreichtes Mufter; denn 
plaftifher als die Romane ber Freberite Bremer 
kann nichts gefchrieben werben. 

Legen wir diefen Mafftab, über deſſen Bebeutenheit 
alle Stimmen einig find, an bie beiden Romandidhtun- 
gen, welche uns bier von unbefannter Hand geboten 
werden, fo fommen fie auf ber kritiſchen Keiter hoch zu 
ftehen. Das Abfehen der Verf. ift wirktih und unver- 
kennbar auf den inhalt des wirklichen Lebens gerichtet 
und ihr Bemühen, feinen Bezügen eine poetifche Unter- 
lage zu geben, dabei aber auch beflimmte Meinungen, 
Lehren, Anfihten feitzuftellen, ermftlih und glücklich. 
Sie fchreibt aus einem bedeutenden Vorrath von Ideen, 
deren einige fie mit großer Feftigkeit und Sicherheit er- 
griffen hat, von denen mehre wirklich neu und erheb- 
lich find, und bie fie mit Gefchil und Talent zur An- 
ſchauung ausftell. Dabei weiß fie eine Begebenheit 
finnreiy zu erfinden, mit Intereffe auszuflatten und 
für ihre Gedanken dienftbar zu machen. 

Diefe Probe hat fie in zwei Schriften auf einmal 
beftanden, obwol in der zweiten merklich beffer noch wie 
in ber erften, was uns eine fernere Hoffnung bes Fort- 
ſchritts erweckt. Zwei Ideen find es, welche ben beiden 


Schriften zum Inhalt dienen, und da bie zweite neuer, 
wirkfamer und barflellbarer ift als die erfle, fo mag 
auch hierin der Vorzug feinen Grund haben, welchen 
wir dem fpätern Werke vor bem frühern zuerkennen 
müffen. 

Dog „Pflichttreue” die Wurzel und die Grundlage 
alles Glücksgefühls fei, ift eben nicht neu, es ift dies 
ber Grundgebante des erfien Romans „Elementine”, 
vielleicht der Verf. erfter Yutorverfuch, aber immerhin 
ein achtbarer. Glementine, die Heldin, ein durch Gerz 
und Geift gleich hervorragendes Weſen, ift unferer 
Zheilnahme duch fprechende Züge von vorn herein wohl 
empfohlen. Sie liebt Thalberg, ber fie nach kurzem 
Einverftändniß verläßt, vergißt und feine Leidenfchaft 
an ein ſchones, aber Teichtfinniges Wefen verſchwendet. 
Elementine, dem einmal erwachten Gefühle treu, ihm 
lebenslang unterthan, eifert nun aufs heftigfie gegen 
jede Ehe, Die nicht aus Liebe gefchloffen wird. 

Ih haſſe Die Ehe nicht — fagt fie in einem Briefe an 
ihre Zante — ich halte fie hoch, fo hoch, daß ich mich zu er: 
niedrigen fürchte, knuͤpfte ic dies heilige Band, ohne daß 
mein Gefühl Sheil daran hätte. 

Und nad einer glühenden Schilderung des Glücke 
ber Ehe, wie fie es ſich denkt, fährt fie fort: 

Darum Tann id den Gedanken einer gleichgültigen Ehe 
nicht ertragen, nicht begreifen, wie in diefer beiligfien und 
reinften Verbindung irgend etwas die Menfchen aneinander 
kette als eben ihr Herz. Uber was hat man aus der Ehe 
gemacht? Ein Ding, bei deflen Nennung wohlerzogene Maͤb⸗ 
chen die Augen niederfhlagen, über dad Männer wigeln und 
Frauen ji) heimlich laͤchelnd anbliden. Ich fehe täglıh Ehen 
vor meinen Augen fdhließen, die fchlimmer find ald Proftitu- 
tion. Erſchrick nit vor dem Wort, da du mich zu der That 
überreden möchteft! Iſt es nicht gleich, ob ein leichtfertiges, 
fittlic verwahrloftes Mädchen fih für eiteln Pug dem Manne 
bingibt, oder ob Altern ihr Kind für Millionen opfern? Der 
Kaufpreis ändert die Sache nicht — nein, die fi dem un- 
geliebten Manne für den Preis feines Ranges und Namens 
ergibt, ift nur noch habgieriger, verächtlicher. 

Diefe ſtrenge Auffaffung der Ehe ift das Grund⸗ 
thema des Romans und es ift ein achtbares, beherzigens- 
werthes. Aber das Leben übt feine Gewalt. Clemen⸗ 
tine, fo fireng, fo entfchloffen, wird ihren eigenen Grund- 
fägen entführt und ſchließt mit einem Altern, durch Geift 
und Wirkfamkeit hochgeftellten Manne bie von ihrer 











Familie begehrte Berbindung, nachdem fie ihm ſedoch 
den Zuftand ihres Herzens gan, enthüllt hat. Sie lebt 
ihrer Pflicht, verhältnigmäßig befriedigt; da trifft fie mit 
Thalberg wieder zufammen, der, feiner alten Verblendung 
ledig, mit aller Glut exfter Liebe um fie wirbt. Clemen⸗ 
tine kaͤmpft einen: ſchweren Kampf; biefe Kataſtrophe 
Ihres Lebens erweckt ein volles, wahres Intereſſe bei 
und, doch Glementine, ſchon halb verloren, findet ſich 
felbft wieder, bezahlt mit bem Glück ihres Lebens ihre 
Pflicht und rettet ihre innere Befriedigung duch Re⸗ 
fignation! Reſignation ift das große und legte Wort 
der Frauenromane — hier ift e8 wenigſtens durch die 
ganze Verfnüpfung von Charakter und Zabel vollftändig 
begründet und zu Recht beftändig. 

Reicher ift das Thema und mannichfaltiger die Sce⸗ 
nerie in dem zweiten Romane „Senuy”, der fich zu- 
gleich ſtilgewandter, gefärbter, flüffiger in der Darftel- 
fung zeigt, welche in „Clementine“ noch etwas haftend, 
ſchwerfällig und einfönig erfcheint. Frauen eignen ſich 
äußere Stilvorzüge außerordentlich leicht und ſchnell an, 
fobald die Bahn einmal gebrochen if. In „Jenny“ ift 
die gefellfchaftliche Stellung ber höhern Jubenclaffe und 
ihre Gmancipation aus ben Feſſeln des Vorurtheils 
Grundſtoff und Angel der Erzählung. Wir begen 
einige Vermuthung, daß bie Verf. hier für „Herb und 
Altar” kaͤmpft und daß fie felbft zu jener in eine ſchwie⸗ 
tige Lage gebrachten Claſſe unferer Gefellfchaft gehöre, 
der wir Theilnahme zu widmen aus Gefegen ber Hu⸗ 
manität verpflichtet find. Wenn dies der Fall ift, fo 
gereicht ihr der freie, ungetrübte Blick mit bem fie dieſe 
Verhaͤltniſſe überfchaut, ihre reines und treffendes Urtheil 
darüber und ihre Reinerhaltung von aller Verbitterung 
und Schärfe zu um fo höherer Ehre. Sie gibt nämlich 
der Frage nicht diejenige Wendung, welche bei dieſer 
Borausfegung zunächft zu erwarten wäre und nad) wel⸗ 
cher die Nothwendigkeit ber Emancipation herauszuſtel⸗ 
Ien fein würde, fondern fie wendet ihre Waffe vielmehr 
gegen Die, welche fie vertheidigt, felbft, indem fie ihnen 
Die Lehre einfhärft, fich felbft zu befchränten, auf das 
ihnen nicht Zufichende freiwillig Verzicht zu leiften, in 
ihrer abgegrenzten Sphäre zu bleiben und Verbindungen, 
Ehren, Anfprühe, Rechte nicht zu erftreben, bie ihnen 
den einmal feſtſtehenden Verhältniffen nach doch nicht 
zugebilligt werben konnen. Diefe Lehre ift unftreitig 
weife und beherzigenswerth, fie zeugt von einer Welt 
erfenntniß, einer Durchſchauung des Gegebenen, wie 
wir fie von ’einer Schriftftellerin, ja von einer Frau 
überhaupt kaum zu erwarten berechtigt waren. Die be 
rühmte Rahel war weit von biefem Stanbpuntte 
entfernt! 

Diefe beachtenswerthe Lehre wird uns nun in tref⸗ 
fenden Zügen und in mufterhafter Form vorgetragen. 
An die Spige der jübifchen Familie, deren Schidfale 
und anziehen follen, ftellt die Verf. einen trefflichen 
Mann, ben reihen Bankier Herrn Meyer. Dies 
Bird iſt aus dem Leben entlehnt, meifterhaft. Wir 
Tennen im dieſer Elaffe ſolche durchaus lebenskluge, mit- 





fühlenbe, fi$ immer beherrſchende, weife, mehr beab- 
achtende als bandelnde, reine und liebenswürbige Cha⸗ 
raftere wie ben des Familienhauptes Herrn Meyer. 
In der Regel unterliegen fie zwei Schwächen; fie find 
etwas ſchwach gegen hie aus ber Bahn ſchweifenden 
Mitglieder ihres Hausflandes und etwas eitel auf bie 


geiſtigen Vorzüge des einen oder des andern ihrer Kin- 


ber. Diefe feinen Züge finden ſich auh in Jenny's 
Vater wieder. Der milde, vollig vorurtheilsfteie Hann, 
anftatt ber aufkeimenden Leibenfchaft feines Kindes für 
einen jungen, würdigen, aber ftrengen Theologen mit 
aller Kraft entgegen zu treten, läßt die Glut fih zur 
hellen Flamme entzünden, ohne bie Zukunft irgend wie 
zu zügeln; fein kluges Kind, meint er, werbe feinen 
Weg Thon ſelbſt finden. So gefchiceht es, dag Jenny 
Chriftin werden will, um den Geliebten nicht zu verlie- 
ren. Der Unterricht in Chrifti Lehre beginnt, er wirb 
ungeſchickt, taktlos geführt, Jenny ift eine Gelbfiden- 
ferin und haftet eigenfinnig an ihren eigenen Gedanken. 
Sie kann die Wunder, die ihr begreiflich gemacht wer- 
den follen, nicht begreifen; die Dreieinigkeit wird ihr 
zum Argerniß! Gin bedauernswertber Kampf beginnt 
in ihrer Seele; oft ift fie halb entfchleffen, ihrem Ge 
liebten die Unmöglichkeit zu geftehen, in feinem Wort⸗ 
finne zu glauben und Chriflin zu fein. Diefer Kampf 
ift anziehend, lehrreich, Erefflich gefchildert. Die Schen, 
die Zucht vor einem unerfeplihen Verluſt feffelt Jen⸗ 
ny's Zunge; fie wird Chriſtin. Es kann nicht ausblei- 
ben, daß die Reue kommt; Jenny bekennt fhriftlich den 
Zuftand ihrer Seele und der Bund mit dem Geliebten 
zerreißt. Das arme Kind findet fi fpäter, ſchmerz⸗ 
geprüft, wieder zurecht. Sie iſt nun Chriſtin und eine 
glänzende Erfcheinung in der Welt. Ein würdiger Mann, 
ein Mann vom Stande, wirbt um fie, beide lieben 
einander, ba tritt das Schickſal plöglich zwifchen fie; 
Jenny's Geburt verwidelt den neuen Geliebten, Graf 
Walter, in ein Duell; für fie flreitend fällt er für 
fie, und der Roman finft in einen etwas verbrauchten, 
obwol hier ganz gerechtfertigten Schluß zuſammen. 

Er war reich an innerer unb äußerer Begebenheit, reich 
an trefflich erdachten Epifoben, an ſcharf und ſicher gezeich⸗ 
neten Charakteren. Der Vater, der Bruder Jeuny's, 
ben ein ähnliches Schickſal aus feiner Bahn veift, 
Reinhard, der junge Theolog, der an ber Seite einer 


‚ minder begabten Freundin Senny’s ein genügendes Loos 


findet, die Mutter, Graf Walter find fämmtlich fo por- 
traitähnliche und individuelle Geftalten, wie fie in Frauen⸗ 


romanen nicht häufig angetroffen werben. Der Ton 
| bes Ganzen entfpriht dem Ernſte des Grundthemas, 
das unfer Innerfles in Bewegung bringt, und das, 


indem es nirgend zu viel von une fodert, nirgend ein 
Übermaß bliden läßt und die Converſation der guten 


Geſellſchaft treu nahahmt, immer reist und unterhält. 


An dem Gefhid ber Heldin nicht Theil zu nehmen, ift 
foft unmöglid) für Den, ber an Räthfeln der Gefell- 
ſchaft und Fragen der Humanität überhaupt ein Inter⸗ 
effe nimmt. Wie Jenny, die Chriftin, endlich einfam 


und von den Heiß geliebten Ihrigen gefonbert, auf dem 
chriſtlichen Kirchhofe beftattet wird — wen fellte dies 
Bud nicht innerlich bewegen, wem von dem Stande 
und in den Verhaͤltniſſen Jenny's nicht eine fanfte, aber 
eindringliche Lehre fein? In den Gedanken, welche ihr 
Unterricht bei ihr erweckt, zeigt die Verf. fo viel Schärfe, 
Logik und Ergründung des ſchwierigen Themas, daß fie 
uns — von ihrer Kunft abgefehen — Achtung vor ih- 
zer Wiffenfchaft einflößt; der Kunſt eben, und einer 
hohen obenein, bedurfte es, dies Thema in den Stoff 
eines Romans aufgehen zu laflen, ohne irgendwo An- 
ftoß zu erregen. Wir zweifeln, daß dies einer ihrer be- 
rühmten Mitfhweftern fo gelungen fein würde wie ihr, 
daß die Gräfin Hahn, die Verf. von „St. Rode”, 
ober wer fonft, fo fefte und doch fo zart gezogene Gren⸗ 
zen ‚zwifchen Erzählung und Raifonnement beobachtet, 
oder fo fcharf gezeichnete Inbividualitäten, wie Reinhard, 
den Maler, Eduard und den Water ohne Verzerrung 
zu Stande gebracht hätten, felbft wenn wir ihnen aud) 
die Frauen zugeftehen wollten, die doch nicht minder 
wahr und naturgetreu gebildet find. 

„Wozu keben wir noch!” — ruft ber tiefgebeugte, zum erften 
Mei mit dem Schickſal hadernde Vater am Grabe feines theu⸗ 
ten Kindes, in dem fo viel Reiz lebendig war, aus. — „Wir wollen 
leben‘, antwortet Eduard, „um eine Zeit zu erbliden, in ber 
keine folchen Opfer auf dem Altar des Vorurtheils mehr bluten! 
Wir wollen leben, um eine freie Zukunft, um die Emancipa⸗ 
tion unfers Volks zu fehen!” 

Dies gewichtige Schlußwort ift aber aud) das ein- 
zige, das die Verf. direct und offenbar für eine Sache 
ausfpricht, die zu den Fragen bed Tags gehört; ihre 
Stellung fiher und richtig erfennend, überläßt fie dem 
Kefer, ihre Lehre aus dem Roman felbft herauszulefen, 
und ihre Lehre geftaltet ſich, wie gejagt, etwas anders. 
„Bleibe treu bir ſelbſt“, iſt der kurze Inhalt berfelben, 
„und achte das Andere gering.” Wir wüßten nicht, daß 
Die Frauenromane häufig wären, welchen ein fo würdi⸗ 
ger, ernfter und feine Bedeutung behauptender Inhalt 
zum Grunde läge, und ftehen daher nicht an, ber Verf. 
Slück zu wünſchen und unſere Leſer auf dieſe neue und 
jedenfalls bedeutende Erſcheinung aufmerkſam zu machen. 
Die gute Geſellſchaft würbig, wahr und ohne Caricatur 
gezeichnet zu fehen, ift in der jüngften Zeit wirklich zu 
einer Seltenheit geworben; Geiſt und Gefühl find allein 
dazu nicht hinreichend, es bedarf auch der Freue gegen 
fich ſelbſt und einer gewiffen frommen Scheu vor ber 
Wahrheit, welche wir bei der Verf. der vorliegenden 
Romane in fo feltenem Grade antreffen, dag wir nit 


fun 


eine Befangenheit, nicht eine Einſeitigkeit, nicht ein. 


Vorurtheil an ihr zu rügen müßten. 
An ber Wärme ber Diction und in ber Mannich⸗ 
faltigkeit bes Stils fteht fie weder diefer noch jener ihrer 


Mitfchweftern nah, und es Tann leicht gefchehen, daß 
fie die eime oder die andere unter ihnen von den Bücher- 


tifchen der feinen Welt verdrängt. Wir müßten nicht, 
warum wir ihr dies nicht wünfchen follten! 8, 


Welder, Hoffmann, Grün. 


I. Ein ſtaatsrechtlicher Injurienproeeß in actenmäßiger Mit 
theilung von C. Welcker. Deanpeim, Baſſermann. 186. 
Gr. 8. 10 Ror. 


2. Schn Actenſtücke über die Amtsentſetzung des Profeſſors 
Hoffmann von Fallersleben. Manheim, Beffermann. I 
e. 2%, Ror. 

8. Meine YAusweifung aus Baden, meine gewaltfante Musfüh- 
rung aus Rheinbaiern und meine Rechtfertigung vor dem 
deutſchen Volke. Bon Karl Grün. —2* Literarifches 
Comptoir. 1843. &r. 8. 26, Rer. 


Ref. ftellt diefe drei Schriften bier zufammen, wie fie denn 
auch in gewiffer Beziehung in einem innern Sufammenhange 
zueinander ſtehen. Alle drei vertreten zunächft nur perfön- 
lie Intereſſen und gelten, gleich den Verwidelungen felbft, 
um welche es fich hierbei handelt ober feiner Zeit handelte, an 
und für fih nur den Perfonen, bie der Gegenftand biefer Ver⸗ 
widelungen gewefen find; alle drei haben auch deshalb zunachft 
nur ein augenblidlihes, alfo ein nur vorübergehendes Inter: 
efle- Indeß wäre es in der That fehlimm, wenn diefe Schrif: 
gen nur ein foldyed Intereſſe hatten und in Anfprud) nähmen ; 
ſchlimm, wenn durch die Öffentlichkeit, ber jene Verwickelun⸗ 
gen von vorn herein angehört haben, oder der fie doch anheim: 

efallen find und die nunmehr für die Schriften Ki in An⸗ 
ud genommen wird, von der einen Seite wirklich nur ein 
augenblidliches Intereffe, nur eine Art Reugier befriedigt wer- 
den, wenn die ganze Sache nur als eine leere Demonftration, 
bergleihen man heutzutage allerdings von gewiffer Seite und 
zum Nachtheil der Sache felbft nur zu fehr liebt, angefehen 
werden follte, und wenn man dagegen von ber andern Seite 
die Lehren, die auch hier aus perjönlichen Verwickelungen für 
allgemeine Verhältniffe gervonnen werben Fönnen, nicht beach⸗ 
ten und auf fie nicht hören wollte. Es ift in dieſer Hinficht 
für unfere öffentlichen Zuftände und Verhältniffe in Deutſch⸗ 
land, wenn man fie in dem Spiegel biefer perfönlichen Ber: 
widelungen, diefer Procefle, Amtdentfegungen, Ausweifungen 
u. f. w. betrachtet, in der That nicht wenig zu lernen; und 
befonders dürfte dann um fo mehr daraus gelernt werben koön⸗ 
nen, wenn man dies Alle® dem Auslande, z. B. Frankreich 
und England, gegenüber betrachtet. Es kann danach durch: 
aus nicht geleugnet werben, daß unfere öffentlichen Zuftände 
und Verhältniffe in Deutfchland in manchen Beziehungen, was 
namentlich unfer conftitutionnel-repräfentativeß Leben, unfere Bub 
und Genfurzuftände, unfer Paßweſen und biein ben einzelnen Staa⸗ 
ten Deutfchlands geltenden verſchiedenen Grundſaͤtze über die Kreis 
zügigfeit anlangt, hin und wieder noch gar fehr im Argen lie- 
gen; daß wir in unferm Staatsleben noch gar zu wenig von 
einer gewiffen Empfindlichkeit und losmachen koͤnnen; daB wir 
immer unfer Tiebed Ich voranftellen, wo es nur um die Sache 
fih handelt, und überall perfönliche Beziehungen, perfönliche 
Angriffe, perfönliche Beleidigungen wittern, wo ed nur ber 
Sache felbit gilt, die man auf jede andere Weife, aber nur 
nicht mit Tendenzprocefien, wirkfam befördern kann; vornehm⸗ 
lich aber erkennen wir in jenem Spiegel Die traurigen Folgen 
ber politifchen Zerriffenheit Deutfchlands und werben mit den 
Gefühlen des innerften und tiefften Schmerzes an das feierliche 
Selübde erinnert, welches die deutfhe Bundesverfammlun 

gleich im Beginn ihrer Wirkſamkeit ablegte, daß fie, eingeben 

ber hoben Beftimmung, zu der fie berufen worden, allen Deut⸗ 
ſchen die Überzeugung zu verſchaffen fuchen wolle, „daß Deutſch⸗ 
land nur darum mit dem Blute der Voͤlker vom fremden Joch 
befreit und Länder ihren rechtmaͤßigen Regenten zurüdige- 
geben worden feien, damit überall ein rechtlicher Zuſtand an 
die Stelle der Willkür treten möge”. 


Hoffen wir indeß auch ferner, wie feither, daß unfere 
Öffentlichen Zuftände immer mehr dem erreichbaren Ideale des 


Rechts werden näher geführt werben; hoffen wir Das, wenn 


nicht minder lebendig un . 1843 als im 
5, und thun wir dazu redlich und wohlmeinend, nit im 
Sinne gewiffer Parteimänner, an denen ed uns leider auch in 

Deutf Tand nicht fehlt, — thun wir dazu mit dem Schwerte 
icht leidenſchaftlichen, fondern wohl überlegten und ve: : 
der überzeugenden Schärfe der Wahrheit, ohne 
zu ermüben, aber auch ohne irgendwie und irgendwo zu über: 
‚treiben, das Unfere. Hoffen wir, daß dazu im Einzelnen auch 
die perfönlichen Verwidelungen, die der Begenftand ber obge- 
dachten drei Schriften find, daß dazu dieſe Schriften ſelbſt, wenn 
i ch immer Etwas beitra⸗ 
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Ungs mit der Bollsgunft halten, find darum noch 
Fürftendiener! Die Schrift von Grün ift beſonders ausführ.ich, 
indem es dem Berf. vorzüglich auch darum zu thun war, fich vor 
dem beutfchen Wolfe in Betreff feiner literarifchen Ihätigkeit 
in Baden zu rechtfertigen und dadurch das Urtheil über die 
Moßregel feiner Ausweifung aus Baden zu begründen. Zu 
dieſem Zwecke hat er bier (S. I8 — 123) feine Aufjäpe aus der 
„Mannheimer Abendzeitung” (März bid Det. 1842) wieder ab: 
drucken laſſen; der übrige Inhalt ift theils, wie Jon der Ti⸗ 
tel lehrt, hiſtoriſch, theils raifonnirend (S. 157 fg.), dabei 
aber nicht ganz frei von rein 'perfönlichen Beziehungen, die 
mit der Sache eigentlich nichts zu thun haben, die man aber 
um der Sache willen fi) immerhin mag gefallen laffen. An 
und für fih aber follte man ſich Hierbei immer nur auf die 
Sache felbft beſchraͤnken, damit der Vorwurf, der den Deut: 
ſchen fo gern von gewiffen Seiten gemacht wird und der nur 
zu ſehr begründet iſt, Daß fie nämlich ihre Perfon mehr als 
nöthig iſt voranftellen, immer mehr feine Begründung ver- 
liere. Über die gegen Grün in Baden und in Rheinbaiern er: 
griffenen und ausgeführten Maßregeln der Ausweifung und 
gewaltfamen Ausführung an und für ſich kann dad unparteiifche 
UÜrtheil, auch ganz abgefehen von einem in Deutfchland herr: 
fhenden Cliquengeifte, kaum ſchwanken; in Frankreich und 
England wäre dergleichen eine Anomalie, die man mit den 
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Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
wi bo —A ei 
r haben in d. r arauf aufmerffam 
wie in — 8 dem biäher fo vernadhläffigten ae 
einiger Beit eine viel regere Beachtung zugeimendet wird. 
den wichtigſten Schriften auf dem Gebiete der Ugriaultur, weiche 
in jüngfter Beit die Prefie verlaffen haben, gehört ein höchſt 
derbaus in Deutſch⸗ 


# 


das befte Bild vom Zuftande der Agricultur in Fr 
ihren Mängeln und von ben Mitteln, wie benfelben = 
fen ifl. Roc forgfältiger und gründlicher ift die Arbeit bes 
verdienten Leclere Thouin: „L’agriculture de l’Ouest de ia 
France.” &inen wichtigen Abfchnitt diefes inhaltreichen Wer 
kes bildet die Urbarmachung der befannten Landes, an der feit 
wenigen Iahren mit regem Eifer und, wie es den Anſchein 
hat, mit gutem Erfolge gearbeitet wird. Ein einzelner, aber 
nicht der unwichtigſte Theil des Ackerbaus wird in der jett er⸗ 
ſchienenen Schrift De la production fourragère dans le nord 
et le midi de la France”, von Ed. Keconteur, abgehandelt. 


ILL Periodiſche Werke. 

Wirklich zu bedauern wäre, wenn das Gerücht, daf bie 
„Revue de Paris’ in ein foͤrmliches Zagesblatt umgewandelt 
würde, begründet fein follte. Es wäre dann nämlich mit ziem- 
licher Gervißheit vorauszufehen, Daß diefe gediegene Wochenfchrift 
ihren literarifchen Charakter, der fie mit der gehaltreichen „Revne 
des deux mondes” auf Eine Linie ftellte, allmälig ganz verlieren 
würde. Ehe zwei Monate vergangen wären, würde bie „Revue” 
zu einem ganz gewöhnlidhen Journal, zu einem der unzähli- 
gen Drgane politifcher Klopffechterei herabgefunfen fein. Mit 
der „Phalange” iſt es gerade ebenfo ergangen. In biefem 
Blatte, das mit der Erweiterung zu einem täglich erfcheinen- 
ben Journal zugleich feinen geachteten Zitel in „Democratie 
te verändert hat, —* jetzt keine Spur mehr von dem 

ſchen kraͤftigen Geiſte, der früher die Lecture der „Phalange” 
wahrhaft erquidend machte. Jetzt ift Alles Grau in Gran, 
wie in den meiften übrigen Blättern. . Der Hauptgrund davor 
it wol, daß nun die Rebacteure, wenn fie Tag ein Tag aus 
reiben follen, ihr geiftiges Capital verausgaben, und daß 
ie, um ihr Blatt halten zu konnen, mehr auf den Beifall der 
Menge ald auf wirfliche Gediegenheit fehen müffen. : 


di —— — pariſer Lebens. 

ie von Paul de Kock begonnene und von einigen andern 

beliebten Scrifeiellern fortgefegte Schilderung von Yaris („La 

grande ville”) ift nun beendigt und die ehrenwerthen brüffeler 
achdrucker finb auch bereits über ihre Beute hergefallen. &ei 

dem iſt ſchon wieder ein neues Werk erfhienen, welches ein 


.treued Bild des bewegten Lebens diefer Weltfiadt und nament- 


lich in den höhern Kreifen der Geſcliſchaft entwirft. Wir mei- 
nen Die „Lettres parisiennes” aus der eleganten Feder ber 
Mad. Emile de Girardin. Der größte Theil dieſer geiſtreichen 
Briefe, die für eine anziehende Chronik des parifer Salon: 
lebens gelten können, ift bereits im reichen Zeuilleton bes ih⸗ 
vem Manne gehörigen Journals „La presse” erfchienen, an 
dem fie unter dem Pfeudonym Marquis de Launay fleifig mit- 
arbeitet. Seitdem ſie von ihrem flolgen Zhrone einer „Muse 
de la patrie‘’ herabgeftiegen ift, hat fie noch nicht wieder fo etıvag 
Anziehendes gefchrieben als diefe „Lettres parisiennes”. 2. 


Verantwortliher Heraudgeber: Heinrich Brockkhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodhauß in Leipzig. 
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literariſche Unterhaltung. 


Montag, 





Das Freiſchütz⸗Buch von Friedrich Kind. Lei 
Gr. 8. 1 Ser. a 
Als Friedrich Kind die angezeigte Schrift redigirte, 
ging er von ber Überzeugung aus, auch ohne Karl Ma⸗ 
ria's 0. Weber Sompofition würbe fein Freiſchuͤtz⸗Tert ein 
Epoche machendes, eins von denjenigen Werken fein, de⸗ 
ven unvergänglicher Gehalt Alles und Jedes, das we- 
ſentlich ober auch nur unmwefentlih mit Entſtehen derfel- 
ben aufammenhängt, als eine Denkwürdigkeit erfcheinen 
läßt. Wenn diefe fih durch die ganze Schrift hin⸗ 
durchziehende und überall in ihr fih kund gebenbe Ilber- 
zeugung des Verf., wenn fie Beine Zäufchung war, 
dann darf natürlich die angezeigte, feine legte Schrift, 
eines angemeflen großen Publicums verfichert fein. In⸗ 
deß ein gewiſſes Fleine® Publicum bleibt ihr unbedingt; 
abgefchloffen ift baffelbe in der Zahl derjenigen Perſo⸗ 
wen, welche — viele derfelben gingen bereits dem ver- 
swigten 3. Kind voran — vertraut mit den literari- 
ſchen und artiftifchen Zufländen jener dresdener Zeit find, 
in welcher der „Zreifchüug” ein neues theatralifches Pro⸗ 
duct war. Bilder einer Vergangenheit an ſich vorüber 
gehen zu laffen, deren harmlofes Weſen nicht frei von 
tomifchem Beifhmade blieb, das ift allemal erfreulich, 
zumal dann, wenn eben dieſer Vergangenheit Indivi⸗ 
duen angehörten, welche zwar, wenigfiens zum Theil, es 
unſchwer machten, fi in geeigneter Geſellſchaft auf ihre 
Koften zu erheitern, in vielen hochehrenwerthen Bezie⸗ 
Hungen aber noch zur Zeit unerfegt find und allem An- 
ſchein nad noch länger follen unerfegt bieiben. Don 
diefem Stanbpunfte aus das Buch befprechend und fo 
zunächst fich felbft vergnügend, vermag vieleicht Ref. 


auch dem größern Publicum eine Unterhaltung zu ge⸗ 


währen, bie, weil man nun einmal bei jedem Dinge ir- 
gendwo anfangen muß, ihren Anfang gleich bei jener, 
bereitö -oben angedeuteten Überzeugung F. Kind's neh⸗ 
men mag. Sollte der werthe Mann auch jetzt noch 
ſich alles Deſſen erinnern, was Ref. zu hefprechen im 
Begriff ſteht, fo denkt er Darüber gewiß auch ebenfo wie 
Mef., der Hierdurch gefichert iſt, nicht mit irgend einem 
8. Kind's Andenken verlegenden Worte ſich felbft zu 
verlegen. Ä 

Nicht umverbientes Autorenglüd war es, als de 
Beremigte in namhaften literariſchen Rufe ſtand. Die 


fen in unfern Tagen verblichen zu fehen, das darf nicht 
befremben ; denn bereits hat unfere Zeit Mamen ver⸗ 
geffen, die unlängft noch mit vollem Rechte in eines 
Eelebrität ftanden, ber nad) Mancher Urteile biefenige 
F. Kind's nicht gleih kam. Ein vielbelichter Sihrift⸗ 
fteller jedenfalls noch zu ber Zeit, wo ber „Kreifchüg” 
erfchien und am wenigfien geneigt, biefem Chrenpraͤdicate 
felbft zu entfagen, erfreute bazumal F. Kind ſich gro⸗ 
fen Anerkenntniſſes in einer celebren deutſchen Reſidenz, 
ja, bei gewiffen Vorkommniſſen fogar von ‚Seiten eines 
Hofes, der gewohnt war, in Beziehung zu Gelehrten, 
Künfliern und Dichtern weife Maͤßigung zu beobachten. 
Die Meinung von bem eigenen Werthe mußte fi um 
fo höher in F. Kind flimmen, als berfelbe zumeift in 
einem Kreife verehrte, beffen zum Theil fehr hoch ge⸗ 
elite, dennoch aber ſaͤmmtlich Kunft und Wiſſenſchaft 
liebende Mitglieder an bie Tage vom Vater Gleim dar 
durch erinnerten, daß fie den Genoffen ihrer Verbindung 
die angenehmften und nur bie allerangnehmften Dinge 
zu vernehmen gaben. 


Unter folhen Conftellationen fchrieb F. Kind ben 
Sreifchüg-Tert und Weber componirte ihn. Noch nie 
und nirgend, felbft nicht in jenem lobſpendenden Kreife, 
in dem der felige Boͤttiger das lobende Großmeifterthum 
verwaltete, hatte F. Kind einen Effect hervorgebracht, 
der fich mit dem ber Freifching-Oper hätte vergleichen Laffen. 
Jahrmarktszeits auf Leierkaften und in ben Concerten 
der Schenkpläge jedes Ranges feinen Jungfernkranz abe 
gearbeitet zu hören, daß alle Bühnen Deutfchlanbs dem 
Samiel geldene Tage verbankten, bis zu fernen Ländern 
und Welttheilen das gleiche Entzüden ſich überfiebelte 
und der „Kreifchüg” in fo viel Sprachen fehlen überfegt 
werben zu wollen als dere „Don Quigote”, Das mochte 
felbft für F. Kind eine Überraſchung fein, in bie jedoch 
gar bald auch ein guter Theil von Bitterkeit fich mifchte. 
Der „Kreifhüg” machte alüberall den größten Effect, 
aber nirgend wollte ſich der Ausruf hören laffen: wel- 
hen ungeheuern Effert $. Kind mit dem „Kreifhüg‘ 
macht. Daß bei dem Publicum und in ben Jour⸗ 
nalen dieſer Ausruf nicht einmal zu einer varia lectio 
des Beifalltumults werden wollte, Das war Kind 
unangenehm und höchſt wiberwärtig ; denn ſogar nicht 
dazu war er geneigt — weiter unten die Belege — 











ſich mit Weber brüderlih in die Ehre und den Ruhm 
zu theilen. 

Darum bildete er fich eigene, ihm ganz eigenthüm⸗ 
Kiche tonkünſtleriſche Glaubensartikel, nach denen er, wie 
er ſich allein den Text vinbicirte, als hätte es nie ein 


Apeliches Freiſchutz Märchen gegeben, ſo auch Weber's 
Compoſition zum allergrößten Theile vindiciren durfte. 


Es kurz zu machen, F. Kind war der Schoͤpfer folgen⸗ 
der, um ihrer Seltſamkeit willen denkwürdiger Theorie: 
im Ganzen und Hauptſaͤchlichen iſt das Organ für alle 
muſikaliſche Compofition auf die vier Zone befchräntt; 
die durch die angefchlagene Octave klingen; in alphabe- 
tifher Aufeinanderfolge ausgefprochen find die fünf 
deutfchen Vocale jenen gleich an Höhe und Tiefe, a der 
höchfte, u der tieffte Zon der Octave; nur biefer einfa- 
hen Wahrheiten und ihrer ſchicklichen Anwendung braucht 
der Dichter Derr und Meifter zu fein, um ben Compo- 
niften, man möchte fagen ganz eigentlid an den Ohren 
auf die rechten Wege zu ziehen; denn ſchon dadurch, 
Daß der Dichter mitteld der Auswahl in den aufeinan- 
der folgenden Werten eine zwedmäßige Mifchung ber 
Selbftlauter a, e, i, o, u bervorbringt und naͤchſtdem 
ein paffendes Metrum wählt, macht er dem Componi⸗ 
fien die Kompofition vor. Wer gegen diefe Theorie 
Zweifel und etwa bie Frage aufwarf, wie viel denn 
nun Mozart in ben, einem Staliener Zahnſchmerz zu 
. machen. geeigneten Worten: „Dies Bildnif ift bezaubernd 
Schön” und in dem jambifchen Metrum jener Worte fei 
von Schilaneder vorcomponirt geweſen? ober, wie viel 
in Haͤndel's Meffias-Halleluja bie Muſik dem Terte zu 
verbanten habe? der ward fofort burch die Behauptung 
widerlegt, daß man bei jedem Verſuche die Worte: 
„Schöner grüner Jungfernkranz“, zu ſprechen, ohne 
weiteres fingend in die befannte Melodie falle und fal- 
Ien müffe; welche Behauptung der Verewigte thatfäch- 
lich dadurch beftätigte, daß er dem Zweifler die Worte 
in befannter Melodie vorfang und mit der Verſicherung 
Schloß, nur fprechen habe er gewollt. Jetzt wird 
man wiffen, wohin in ben dem Freifchügbuche ange- 
bängten „Miscellen” gezielt ift, wenn wir bier unter 
Nr. 8 leſen: 

Stud fol bei der Eompofition der „Armide” von Guirault 
ausgerufen haben: „Wie Tann man Muſik zu folchen Verſen 
machen? Sie find ja fhon Muſik.“ 

Es fol diefes Eitat dem LXefer ein Fingerzeig hin⸗ 
fihtlih des mufitalifchen Werthes des „Freifchüg‘ ohne 
Weber's mufifalifches Zuthun fein. Nr. 7 (aus einem 
Briefe Gluck's*) und Nr. 11%) aus den „Zeitgenoffen‘ 

») „Herr Gofalbigi ift ed, der das hauptſaͤchlichſte Verdienſt 
Gabel bat, und wenn meine Muſik einigen Beifall erhalten hat, fo 
glaube ich befennen zu mäffen, daß ich ihm dies Gluͤck verbanke; 
denn er ift es, ber mich in Stand gefeßt hat, den Reichthum mei: 
nee Kunft zu entwideln. Denn wie groß auch das Talent des 
Gomponiften fein mag, er wirb immer nur eine mittelmäßige Leis 
flung zu Stande bringen, wenn ber Dichter ihm nicht jene Begeifte: 
rung zu erregen weiß, ohne welche alle Gebilde der Kunft matt unb 
leblos erſcheinen.“ („Wiener ZeitfHrift, 1828, April, &. 1 fg.) 
). Nach der erfien Xuffährung von „Bemire und Azor’ wur: 
den Marmontel und Greͤtro der Königin vorgeſtellt. Cie richtete 


" Tönnen. 


(Neue Beige, Rr. 12, ©. 43) entnommen, haben bie 
nämliche Tendenz. Gbenfo leſen wir &. 11T Binficht- 
lich Weber's Vorſchlag, daß Kind ihm eine Oper dichten 
möchte, Folgendes : 

Der Einfall war für mich -reigend, und es ſtets meine 
Meinung gewefen, ein Dichter müfle Alles ins Werk fegen 

30 geſtand ihm offen, daß ich kaum die Roten Eenne; 
er meine, das ſei ihm ganz gleih! Ich war anmafend genug, 
zu erflären: ich möge höchſtens zu den Menfchen gehören, die 
mit Shalfpeare zu reden Muſik in jich felbft hätten, was denn 
bei jedem Dichter der Fall fein werde, und durch Wahl 
bed Metrums, Wort und Reim, Klang und Wi- 
berflang, Einheit und Abwechſelung ſich kund 
thun muffe. 

Hoffentlich braucht Ref. mit weiter nichts zu beur- 
funden, dag F. Kind buchſtäblich und im ſtrengſten 
Sinne des Worts, was Gluck von Kafalbigi, dem Dich- 
ter der Opern „Orpheus“, „Alcefte” und „Yaris” und 
was berfelbe von Buirault fagt, auf feinen Freifhüg- 
Text bezog, ohne fich zu fragen, wie viel Begeifterung 
Metaftafio’s eiskalte „Clemenza di Tito” fönne in Mo- 
zart erregt haben. Es fiel ihm nicht ein, daß in ber 
Oper, in ber dramatifchen Muſik die Worte des Tertes 
nicht mehr fein können als bei einem hiſtoriſchen Ge⸗ 
mälde ober Kupferftiche, bdeffen Gegenftand wir außer 
dem uns nicht fpeciell genug zu deuten wüßten, bie er⸗ 
klaͤrende Unterfchrift, welche, obfchon überaus wichtig für 
Berftändnig des Bildes und den Genuß an felbigem, 
doch hinfichtlich ihrer grammatifchen und Iogifchen Eor- 
rectheit und bed Werthes darin ausgefprochener Senten- 
zen das Allergleichgültigfte von der Welt iſt; womit je- 
doch natürlich nicht geleugnet wird, daß, wie ein er- 
bärmliches Schmierfal ein Gemälde wäre, beffen Gegen⸗ 
fland mit und ohne untergefchriebene Worte ungenießbar 
bliebe, eine Mäglihe Muſik diejenige ift, die auch mit 
dem Xerte uns nichts fagt, mit feinem Texte in der 
Welt uns etwas fagen würde, als da find die Mufiten 
Donizetti’6 und Conforten. Indeß kehren wir zu F. 
Kind zurüd. Nachdem er jene Kunſttheorie ſich zurecht 
gemacht hatte, erſt jegt ward er bes „Freifchüs” wahr- 
haft froh. Nunmehr von der Gelebrität des Werks 
mindeftens drei Viertheile feinem Guthaben daran be- 
rechnend, fah er auf einmal die fürmifche Bewunderung 
Deffen, was er fein Verdienſt nannte, fo weit reichen 
als der Himmel blau if. Er war ein Genius, war 
dazu beftimmt fein Volk, ja, die Gefammtheit der Zeit- 
genofjenfhaft zu begeiftern. In dem „Freiſchũtz“ hatte 
diefe Größe fi manifeftirt. Natürlich dag er am Ende 
feiner Lebenstage auf diefes Werk zurückblickte, wie 
Dante auf fein großes Gedicht, gleichſam als auf ein 
Wert, an das Himmel und Erbe die Hand gelegt; daß 
er fein ganzes Dafein, in Allem, mas auf beffen Ent- 


an Lestern ihre Lobederhebungen über bie neue Oper und ſagte: 
Sie habe in der Nacht von ber bezaubernden Wirkung des Trio 
zwifdhen dem Water und ben zwei Schwellern der Zemire geträumt. 
Mit diefer artigen Nede ging fie wieder. GBretry, außer fih vor 
Zreuden, umarmte Marmortel. „Seht Freund!” rief er aus, „was 
die trefflihe Mufit thut!” „Und die abfcheulichen Worte!” erwi⸗— 
berte alt Marmontel, dem bie Königin kein Wert gegönnt hatte. 


wikelung bilkenb mb. befiummehb eingewirkt hatte, bie 
Manifeſtatienen einer höhern Macht verehrte, von deren 
Hand den Sternen eingefhrieben geftanden: „Die Frei⸗ 
Daun pe, F. Kind's Freiſchütz⸗Oper foll erſcheinen.“ 

an leſe das „Kreifhüg- Buch“, und man wird ſich über- 
zeugen, Ref. bat fchlechterdings nicht übertrieben, fonbern 
genaueft die Subjectivität gefchildert, aus ber das Büch⸗ 
fein‘ hervorgegangen. Jedes Erlebniß von frühefter Ju⸗ 
gend an erfcheint dem DVerewigten ale ein Glied der 
magifchen Kette, an welcher der „Freifchüg” follte vom 
Himmel zur Erbe berabgezogen werben, als eine mit- 
wirkende Urfache ber hierzu in ihm ausgebildeten Be: 
fähigung. So den Eingang ber „Schöpfungegefchichte 
des Kreifhüg” (S. 65): 

Mein Lieb ift die Haide, der Wald ift mein Lieb, dem 
ih mi auf ewig zu eigen verfchrieb — To hatte ich ſchon 
als Knabe fingen können; nichts ging mir über Garten, Wieſe 
und recht dunkeln Wald. Wenn man mich bis zum zehnten 
Sabre in Abwefenheit meines Vaters fragte, was ich werben 
wolle? trat ich wol mit der Antwort heraus: „Ein Jäger!” 
wobei ich mir freilich feinen gewöhnlichen Forſtmann, fondern 
einen jungen Rittergutöbefiger in ſtattlicher Sagduniform dachte. 
Do: „die Welt ift weggegeben!” Le Zeus zu mir. Ob 
er mich dagegen „in feinem Himmel mit ihm leben ließ?’ mö⸗ 
gen die Leſer felbft finden. Ih warb kein Grünrod irgend 
einer Gattung, aber der Dichter des „Freiſchütz“. 

Man ift verfucht, died einigermaßen feltfam zu fin» 
den; denn man weiß ja, daß das Freifchüg-Märchen, das 
allerdings große Wirkung machte, von Apel ift, daß F. 
Kind nicht das naͤmliche Sujet zu einer Oper bearbeitet, 
fondern aus dem Märchen eine Oper gemacht hat, bie, 
um mit einem leidlich vergnügten Schlußchor zu enden, 
vernichtet, was in dem Märchen erfchütternd wirkt: die 
Wahrheit und Bedeutſamkeit der bämonifchen, Un- 
heil verfündenden Anzeihen. Ganz gemein opernhaft 
endet die Oper. Dem Teufel zum Troge werden den- 
noch die Liebenden fich heirathen, und Wilerhöchftfelbft 
in das Finale mit bineinfingend, verfpricht Fürſt Ottofar, 
als echter Dpernfürft, eigenhändige Anüpfung des Ehe- 
bandes. Die vorliegende Ausgabe legter Hanb mit bem 
componirten Texte zu vergleichen, um mit Genauigkeit 
anzugeben, inmieweit fie voneinander abweichen, das 
ſchien Ref. fündlicher Zeitverluft, welcher Indifferentid- 
mus %. Kind, wandelte er noch unter und, unftreitig 
als Beweis von Miswollen oder Beſchraͤnktheit gelten 
würde; wie benn die „Ausgabe legter Hand’ jegt, wo 
an dem componirten Texte fich nichts ändern läßt, ſchon 
allein beurkundet, welchen Werth auf die Freifchüg-Oper 
ihr Verf. legte. Cine Abweihung von der componirten 
Dper fpringt fogleich in die Augen. Der Bogelfchieß- 
fcene nämlich, womit die Oper eröffnet, gehen in ber 
Ausgabe legter Hand zwei andere vorher. Zu allererft 
Gebet eines frommen Klausners in der fchönen Strophe: 

Allerbarmer! Herr dort oben! 
Dir, den Sonn’ und Sterne loben, 
Sei auch in der Einſamkeit 
Deines Knechtes Herz geweiht. 
Dann berichtet der Klausner im Recitativ von einem 





Geſichte, das ihm tundgegeben hat, Agathe, die der 


fromme Mom gleich ‚einer Tochter liche, und ihrem 
Bräutigam, drohe der Zürft der Finſterniß mit entfeg- 
lihem Unheil. Hiernächft tritt Agathe auf, dem Klaus⸗ 
ner Milch und Früchte dringend, und erhält von ihm 
als Gegengeſchenk einen Rofenftod „von wunderbarer 
Schutz⸗ und Heilkraft”, denn ed bat des Klausners 
Vorgänger „des Stockes erftes Zweiglein“ aus Palaͤſtina 
mitgebracht. Später zum Brautkranz verbunden vernich- 
ten die Rofen bes mit Wunderkräften des heiligen Be- " 
dens ausgeftatteten Stockes die Tücke Kaspar's und ma⸗ 
chen, daß bei dem entſcheidenden Schuſſe der Satan zwi⸗ 
ſchen Taube, Agathe und Kaspar auf eine Ref. nie 
recht klar gewordene Weife falſch und zugleich auch fo 
recht greift, daß fich endlich das Kafter erbricht. F. Kind, 
welcher auf Verlangen Weber’s, ber effectvoller mit ber 
Vogelſchießſcene zu eröffnen beabfichtigte, jene beiden 
Scenen im componirten Texte wegließ, meinte, hätte er 
jene Scenen nicht geftrihen, dann würde ber Tadel ver- 
mieden fein, welcher ſchon oben angebeutetermaßen ben 
Freiſchütz-Text infofern trifft, als man nicht abfieht, wa⸗ 
rum das Portrait eines Altervater Agathens fih mit 
zweimaligem Derabfallen von der Wand bemüht und an- 
berer ähnlicher Spuk in Bewegung geräth, wenn es fich 
um weiter nichts handelt als um eines Jägerburichene 
Teufeleien, welche durch ein recht tüchtiges Wunder zu 
Schande zu machen des Emigen Rathſchluß im voraus 
beichloffen hat. Fa es macht das Portrait, welches nur 
ben Teufel wittert und für die Düfte des Himmels offen- 
bar fein Drgan hat, uns bedenklich über die Seligkeit des 
portraitirten alten Herrn. 


(Die Kortfegung folgt.) 





Mittheilungen über Friedrich den Großen aus ben Jahren 
1784 — 86, vornehmlich in Bezug auf die Lecture 
deffelben. Von einem feiner Vorlefer. Berlin, Ende. 
1843. Gr. 8. 7% Nor. 


Ale Erinnerungen an Friedrich den Großen find ſchaͤtzbar 
und verdienen Dank. So empfangen wir aud die vorliegen: 
ben Mittheilungen gern, wenn wir auch gerade nicht behaup- 
ten Fönnen, daß auf diefen 32 Seiten viel Neues enthalten 
wäre, indem bie hier ercerpirten Berichte Dantal’s über feine 
Vorleſungen bei Friedrich II. theils nicht fo unbekannt find als 
ber ungenannte Berf. meint, theild in andern Schriften über 
den König bereitd zu lefen waren. Wer indeß nicht bewandert 
ift in der Priedrichs-Kiterafur, wird doch an mandyen einzelnen 
Ausfprüden und Urtheilen des Königs feine Freude haben, wie 
an ber Außerung über die Griechen: „Les Grecs ont tou- 
jours &t€ de grands raisonneurs”‘, die gerade jest fehr wahr 
iſt; andere aber auch nicht gutheißen Tonnen, wie das Urtheil 
über Ovid's „Metamorphoſen“, die der König „als ein Gewebe von 
lauter Abfurditäten” betrachtete. Der Herausgeber hat au 
einzelne Anmerkungen in befter Abficht hinzugefügt, in die fi 
jedoch mehre —— eingeſchlichen haben. So charakteri⸗ 
ſirt derſelbe (S. 8) die franzoͤſiſche überſetzung der griechiſchen 
Redner vom Abt Auger nicht ganz richtig; auf ©. 12 ftreitet 
er dem Rucian die Lobrede auf ein Haus ab, die fi in allen 
Ausgaben dieſes Schriftftellers ohne die mindefte Verdächtigung 
findet; auf &. 21 hat er „Saspach“ drucken laffen ftatt „Sas- 
bady” und den Namen des ſchwediſchen Biographen Guſtav 


Tuff ihren — ig“, wobei wei der Gelsum-» 
Roms bei yeeafifi —— ven, 
—— — Der Schw —— | d. 





Literarifhe Notizen aus England. 


Kordameritanifhes Saul: und Kirchenweſen. 
In einem neuen Buche über die Bereinigten — 


Aitei et Regie 5 . nited States”, ſagt N 
: im 

Werl, en ——— Ramens Mobert Baird, 

er befchrieben, wie eine einzelne Anfieblung zu entßehen pflegt, 

und Damm aus einer foldhen nad) und nad) ein Dorf und end» 


weit ger 
Be 


ropa, 
ndern, tten, Deutfchen zufamm fhten Bevolke⸗ 
rung den Vorſchlag macht, für eine Ride oder wenigftens 
ein Bethans zu forgen. Zehn gegen Eins ift zu wetten, daß 
ein ober ein paar fromme Weiber oder etliche Fromme Män- 
ner mit ihren Bamilien da find, Die fich nach einem Drte ſeh⸗ 
nen, wo fie wie ehemals im fernen Oſten ihren Gottesdienſt 
verrichten Eönnen Was ift zu thun. Es gibt Jemand ben 
Math, ein geräumige Schulhaus zu bauen, welche zugleich 
als Bethaus dienen koͤme, was Baum ſchneller vorg — 
als auögeführt iſt. Vermuthlich nur ganz ſchlicht aus bi 
Bloͤcken gebaut, wird es doch auf einige Jahre feinem Zweck 
entſprechen. Es iſt für die gottesbienftlichen Verſammlun 
aller moͤglichen Eonfeffionen beſtimmt und ſteht Jedem offen, 
der davon Gebrauch machen will. Nicht lange, fo predigt 
Darin Abends ein umherzichender Baptiftenprediger, nach ihm 
vielleicht ein ianer und dann’ vielleicht ein Mechodiſt. 
Mit der Seit richtet einer von den legtern feinen Umgang fo 
ein, daß er alle 14 Tage kommen und predigen kann, und ein 
resbyterianer von einer vielleicht 10 oder 15 Meilen ent: 
ernten Eongregation verfpricht, einmal in jedem Monat ſich 
einzufinden, um zu prebigen. Indeſſen waͤchſt die Bevölkerung; 
die VBerfammlungen, fonderlid am Sonntage, finden in dem 
Schulhauſe nicht mehr Raum genug. Run wird eine Kirche 
ebaut aus Bimmerwert und Bretern, Feine geringe Bierde 
ür die Ortfchaft, und groß genug, um 2 — 300 SBerfonen 
gu faffen. Ale Sekten, die in der Gemeinde Mitglieder zäh: 
‚ und noch andere außerdem bedienen fidh derfelben; Fame 
sufätig ein Swedenborgianer und machte befannt, daß er pre: 
igen wolle, e8 würde fich gewiß eine Zuhoͤrerſchaft aufammen- 
finden, wenn auch Niemand ba ift, der ſich zu ber Lehre des 
Predigers beiennt. Rach einiger Zeit fühlen die Presbyteria⸗ 
ner, die Baptiften, die Methodiften der Ortſchaft, daß fie einen 
angeftellten Prediger und eine Kirche für fi allein haben 
müflen! Das alte Gebäude wird yon einer biefer Sekten über: 
nommen; die andern bauen jede ein neues; wofern nicht etwa 
daB alte Gebäude leer ftehen bleibt zum Gebrauche für einen 
römifch - Batholifchen oder univerfaliftifcgen Prediger, der ge: 
legentlich du self. An einer andern Stelle erzählt Herr 
Baird: „Im 3. 1831 beſuchte ih Montgomery, damals nicht 
viel num ein großes Dorf, und predigte in einem geräus 
migen ulhaufe. Drei Jahre fpäter kam ich wieder hin und 
Alles war anders geworden. Ich predigte Morgens in einer 
Presbyterianerkirche, die aus Fachwerk gebaut und mit Bre⸗ 
tern gedeckt war und wenigftens 600 Perfonen bequem faßte. 
Un diefer Kirche, deren Gemeinde 100 Mitglieder zählte, war 
ein junger Geiſtlicher mit 1000 Dollar Gehalt angefkellt. 
Abends predigte ih in einer Baptiſtenkirche, die aus Bad- 
feinen erbaut, aber noch nicht ganz fertig war, und bie we⸗ 
nigſtens 300 Perſonen faßte. Außerdem gab es noch eine 
Kirche der Rethodiſten, eine ber Methobiftenproteflanten, eine 
der Episfopaien und eine roͤmiſch⸗katholiſche Kirche.” Wie 
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Bon Lord Brougham's ‚„jklistorical sketches of sistemmen 
in the reign of George II.”, ift ber britte und letzte Banb 


fihert, er babe es für feine Pflicht gehalten, mit verdoppelter 
Sorgfalt darüber zu wachen, „daß Feine Einwirkung von Par⸗ 
teilichkeit oder, Perfönlicpkeit fein Urtheil über Perſonen oder 
Thatſachen trübe (to prevent auy bias of a party or per- 
sonal kind from influencing the opinions pronounced, whe- 
ther upon men or measures). Der Lefer weiß fogleich, wenn 
er dergleichen Verficherungen in der Vorrede lie, was er zu 
erwarten bat. Rirgend mehr als in ben Vorreden ber poli ifchen 
Schriftfteller kann man die Schläge ihres böfen Gewiſſens zaͤh⸗ 
ten. Je mehr fie ihre Unparteilichkeit betheuern, defto ficherer 
bonn man barauf rechnen, ihre politifchen Gegner und Ichen, 
dem fie übel wollen, mishandelt zu finden. Go ift es auch 
bier der Fall. Und wie kann man denn, wenn man eine 
Kitifche Perſon iſt, über politiſche Perfonen urtheilen, e 
perfönlich zu fein? Wie Tann man, wenn man einer Partei 
an ‚ über bie Handlungen der Parteien ohne Parieilich⸗ 
keit urtheilen ? Dieſes Kunſtſtuͤck hat aber Lord Brougham er 
funden. Wollt ihr ben uffel Haben? Er liegt in drei 
Worten: Ic bin ih. Lord Brougham ſchreibt zu feiner Ber- 
berrlichung: in feinem Werke ift nur eine Derfon — Er ſelbſtʒ 
daher ift ihm alles Übrige unperfönlih, und Niemand kann 
fi) beklagen, perſoͤnlich von ihm behandelt zu fein. Korb 
Brou fpiegelt fi und feine Weisheit in den Perfonen 
und Sachen ber Zeit, bie er barflellt; er ſchwebt über ben 
Parteien wie ein Gott; daher iſt er unparteilih, und Feine 
Partei kann fich betiage ‚ daß er ihr Unrecht thut, weil er 
iner gerecht wird. Dies ift bier nur zur Lehre und War: 
nung gefchrieben; denn übrigens haben Lord Brougham's 
Skizzen wol fchwerlich ein erhebliches Interefie für uns. Wer 
in Deutfchland war das Stichwort ber Unparteilihkeit Lange 
Mode. Deutfche Schriftfteler konnten und mußten wol wm: 
parteilich fein, weil der Knüttel beim Hunde lag. Der hat 
gut unparteifich fein, den Feine Sache auf ber Welt angeht 
ober angehen darf. Er urtheilt unparteilich, d. h. er redet mb- 
Blaue, ober wie man zu fagen pflegt ins Gelag hinein; er 
br fo feine Meinung, heute diefe, morgen jene: jedes Di 
at zwei Seiten, es kann fo und fo fein. Das ift Unp 
lichkeit. Aber wehe Denen, bie nicht kalt no warm find? 
Wie will ein Engländer in politiſchen Sachen und in Sachen 
eines Volles und in Sachen, Die noch gar nicht fern 
iegen und ſich aus Elementen bilden, die auch in ber | 
wart noch in verwandter Weife wirffam find, urtheilen, ohne 
feinem Urtheil den Gtempel der Partei aufzudrüden, der er 
angehören muß und angehört? Freilich kann er nit, und 
Tann au gar 48 wollen 3 zu wollen vorgibt, 
nur eine Vorn uerei, n iß und fü 
wenig Berdienfl ihr beimahnt. u u 
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Das Freiſchütz⸗ Buch von Friedrich Kind. 
(Zortfegung aus Ne. 50.) 

Hier tritt uns eine andere nicht unbenchtenswerthe 
Eigenthümlichkeit J. Kind’s entgegen. Befäßen wir 
von bem Verewigten nichts, auch gar nichts als feinen 
„Stieglig”, fo würde Dies, man möchte fügen, Cabinet⸗ 
ſtück voltsthümlicher Poeſie Hinreichen, fein Andenfen uns 
werth zu erhalten. Zugleich, braucht man aber auch nur 
die Größe des Misverftändniffes zu erwägen, das nicht 
im Stande war, das Berfehlte in ber Anlage der Frei- 
ſchütz⸗ Oper zu — um ſich zu überzeugen, daß F. 
Kind's poetiſche Begabung ganz eigentlich ein freies Ge⸗ 
ſchenk der Götter, ſein Kunſturtheil mit zu großer Un⸗ 
zuverlaſſigkeit behaftet war, um ihn zu leiten, mo er 
nicht vermochte, das Xreffende ungeleitet zu finden. 
Seine Kunfturtheile waren überrafchend ganz befonders 
dann, wenn es ihm fcheinen konnte, über das eigene 
Verdienſt ein fremdes ungerechterweife emporgehoben zu 
hören. Daß F. Kind, da Walter Scott noch neu mar, 
den von diefem Ausländer angeregten Enthufigsmus 
einzig und allein von des Deutichen überwiegender Prä- 
Dilection für das Ausländifche motivirt fand, das ſcheint 
Kleinigkeit in Bergleiih mit Dem, was feiner Anſicht 
nach den Shakſpeare groß gemacht hatte. Als unter 
Tieck's Aufpicien der „Kaufmann von Benebig” zum 
erſten Male in der Schlegel'ſchen Überfegung auf bie 
dresdener Bühne gebracht worden, trat nach dem Thea⸗ 
ter 3. Kind in eine bamals wohlbefannte, vielfach auch 
in dem Freifhüg-Buche erwähnte Abendgefellfchaft ein im 
Yugenblide, wo bier in Erinnerung des eben abgelau- 
fenen Theaterabends enthufieftifche Worte über ben Reiz 
und bie Herrlichkeit des „Kaufmann von Venedig“ ge- 
forochen wurden. Den Gonftellationen jener Tage nad 
ohnehin wenig disponitt, den Enthufismus für eine Lei- 
ſtung Tieck's irgendwo fonderlich überfhäumen zu laſſen, 
wies, er Den Sprecher mit der Verſicherung zurecht: daß 
fobald man ihm eine andere Novelle bräcte, fo gehalt 
voller Befchaffenheit. als die, nach weicher Shaffpeare 
den „Kaufmann von Venedig” gearbeitet, er zuverläffig 
auch nicht lange auf ein anderes gleich gehaltreiches 
Lufifpiel werde harren laffen. Eine andere, bem ange⸗ 
zeigten Buche näher liegende Srinnerung. Eines Tages, 
wo man im Gefpräche mit ihm. die Behauptung aufe 
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warf, der „Sreifchüg” fei gar feine Dper, und feiner laut- 
auflachenden Frage, was er denn fonft fei, die Antwort 
gab, ein Singfpiel, bezeigte er fich empfindlich verlegt, 
gleich als würde feine Leiftung ſchon durch die Einftel- 
lung in die Kategorie bed Singſpiels herabgezogen. 
Der Sprechende verföhnte ihn einigermaßen durch bie 
Bemerkung, auch „Elaubine von Billabella” fet Beine 
Dper, fondern ein Singfpiel, unflreitig aber fo viel 
werth als alle Dpernterte in der Welt zufammenge- 
nommen, ben „Zreifchüg” etwa abgerechnet, wenn ſchlech⸗ 
terbings auch dieſer als Operntert zählen ſollte. Erſt 
jegt konnte ber Sprecher einige Worte über ben unab- 
leugbaren Unterfchieb zwifchen Oper und Singſpiel an⸗ 
bringen. Derfelbe bemerkte, daß fobald die Handlung 
bis zu einem gewiffen Momente fortgefchritten fei, das 
Singfpiel diefen Moment Iyrifch » mufitalifch fefthalte, 
hingegen in der Oper Died zwar wol auch gefihehe, je 
doch deren weſentliche Eigenthümlichkeit bie fei, daß die 
Handlung dramatiſch-⸗muſikaliſch fortfchreite, im „Frei⸗ 
ſchütz aber, fügte jener Sprecher hinzu, wo meiftentheils 
bie Handlung ftill fände, wenn die Leute etwas zu fin- 
gen hätten, fei nicht dieſes Fortfchreiten, fondern je 
nes Fefthalten mittel der Mufit wahrnehmbar und 
darum der „Kreifhüg” Singfpiel und nicht Oper, we- 
nigftens jenes mehr als diefe, wobei der Sprechende als 
höchfte Belfpiele der ernfthaften und der komifchen Oper 
„Den Juan‘ und ‚„Matrimonio segreto’ erwähnte und 
die Frage that, ob im „Freifchüg” eine einzige Scene 
vorfäme, die eine dramatifche Mufif würde zugelaffen 
haben, welche entfernt vergleichbar dem Quartett zwi⸗ 
[hen Doña Elvira, Don Juan, Dofa Anna und Don 
Ottavio oder dem erflen Eintritte des Conte in das Fa⸗ 
milienzimmer des Kaufmanns hätte fein Tonnen? Ref., 
ber bei diefem Zwiegefpräche zugegen war, bünlte e&, 
noch gar Vieles hätte der Sprechende zu näherer Be⸗ 
ftimmung jener verfchiedenen Gattungen fagen konnen, 
an deren realer Verfchiebenheit Niemand zweifeln kann, 
der Opernmufiten von Mozart und Gimarofa begriffen 
bat; allein das Geſpraͤch brach mit der 3. Kind böch- 
lich überrafchenden Bemerkung ab: man gebe zu, nicht 
werth Kind als Dichter auch nur die Schuhriemen auf⸗ 
zulöfen ſei Schilaneder, allein ein. Dichter in der Welt, 
fein lebender unb kein verſtorbener, hätte für Mo⸗ 


——* Eemente: Di m /] he 
merci, Blaubensinnigkeit und Sehnſucht nad einer paradieß⸗ 
B Be mantiihe m e ibten Lu — 
er _ 
—— — 
‚ sreigmne, n ⸗ | ’ 
de Alles Ne in den Saba ‚ den ber Autor 


und Radıe, ) 
fig vorgezeichnet und bildet ein vollenbetes Gemälde jener Zeit 
voll Yarkenpracht und poetifchem Schmelz, welches nur mit 
it und Vergnügen gelefen werden muß, wie bie zweite 
Auflage auch beweifts denn zweite Auflagen loben weh noch 
deutlicher wie Die Recenfenten. 


3. Des Robob Heimkehr. Roman aus dem Engliſchen von 
C. Rihard. Drei Bände. Aachen, Bayer. Tr ®:. 
12. 3 Sr . 

Wäre die Überfegung des vorliegenden Buchs nicht 
ſo völlig ungenügend, fo würde man Roman mit 
großem Intereſſe leſen; er befigt den ganzen Reiz der 
nalen Romanliteratur, das Intereffe der Begebenheiten, 
die Schilderung originellee hervorragender Charaktere, bie 
Detailmalerei der Umgebung, HZuftände und Stimmungen. 
Der erſte Theil fpielt in Dflindien und die dortigen Bu: 
fände werden recht lebendig dargeftellt in verfchiebenen Grup: 
pen und Bildernz ber legte Theil in Schottland. Es fehlt 
nit an den rineipien, bie dem Lefer Herzpochen zu Yerur- 
fachen pflegen; das Buch eignet fih ganz für die Leibbiblio⸗ 
thek, da es ſowol die gebildeten als die ungebildeten Leſer an: 
forehen muß, und wenn die Auswahl beffelben das Verdienſt 
des Überſetzers ift, fo iſt es fein einziges. Es ift Mode, ge 
gen das Überfegen fremder Schriftfteller zu Felde zu ziehen, 
die deutfchen Recenfenten verlangen immer Driginalwerfe, 
und daraus entitand das Unglüd, daß Biele, die gut 
überfegen würden, recht fihlechte Driginafwerke fchreiben. 
Gute Überfegung guter Werke müßte diefem Übel wieder 
entgegentreten und um keinen Preis fchlechte zugelaffen wer: 
den. Hier muß der Lefer oft ind Engliſche zurüdüberfegen, um 
nur zu verftehen. 


4. Der Kundſchafter. Hiftorifcher Roman aus dem Anfang 
dieſes Zahrhunderts von George. Zwei Theile. Grimme, 
Berlags-Eomptoir. 1844. Gr. 12. 3 Thlr. 


Der Faden des feffelnben und intereffirenden Romans be: 
wegt ſich durch bie topenhagener Schreckenszeit 1807 und duch 
den beuffchen Krieg 1900; Kriegs: und Belagerungsicenen find 
fehe lebendig gefchildert, bekannte Hiftorifhe Charaktere: Wel⸗ 
lington, Rapoleon und andere thätige Helden, Die ſich auf 
rähmliche Weife ausgezeichnet haben, find aufgeführt; man er: 
fährt Details der allgemein befannten Begebenheiten, welche 


vieleicht noch nicht allgemein befannt find, woburd das hiſto⸗ 
tifche Intereife die Hauptfache wird und das Romanintereffe 


bedeutend in den Hintergrund zurüdtritt. Der Lefer verliert 
über die großen Staatsactionen bie Aufmerkfamkeit für Her⸗ 
zendangelegenheiten, obgleich biefe ſich wunderlid und verwor⸗ 
ren genug geftalten, und zulegt in den ſchneebedeckten Gefilden 
an dem rechten Ufer ber Berefina finden fich die Liebes: und 
Ehepaͤrchen zufammen, fobaß man an Amor's Zaubereien glau: 
ben möchte. Ber Spion ift eine wenig intereflante Perſonlich⸗ 
Teit, weder im exften Theile als —* — , teufliſcher Spion, 
noch fpäter als tapferer Soldat anziehend. Das Ganze wäre 
den Lerhbibliothefen anzuempfehlen, ba, wer den erften dicken 
Theil begann, ihn gewiß durchlefen und nad dem zweiten 
ſchicken wird. 


5. und aa) ray 2* zäf. 
en Ale | 12. A srir 
ielte im Aittelalter 

Gpielte dieſe er De el oder noch früher, 


fen 
altar fee Im, 5* — dieſe Chara 


umen, und der von 


jer Beiten ab { 
— 
* nach dem Leben ſtudirt, weder factiſch nöch viyveig 





Zur Geſchichte des Sprachenkampfes in Ungarn. 


(Aus einem actenmäßigen Berichte über den ungariſchen Keichätag 
vom 3.1790, überfept aus dem ‚Meger Kurir”.) 


— Man fehlug an ber zweiten Zafel vor, Alles follte in 
——ã— — hen pP Pa Dierium (Reid- 
pro a edrudt w . Gierüber 
ben viele Debatten. u ’ aten 

An der zweiten Zafel ſelbſt ſtellten die Deputirten von 
Kroatien in einer kurzen Rede vor, daß fie die Letzten gewe⸗ 
fen wären, die Neuerungen bed verftorbenen Königs, befonders 
auch die deutſche Sprache aufzunehmen; fie baten alfo, ihnen 
den Gebraud) der lateiniſchen wenigftens fo lange zu erlauben, 
bis fie fi die Sprache ihres innig geliebten Mutterlandes ei⸗ 
gen gemacht hätten. be traten einige flawifche Edelleute au 
und erinnerten, ob ed nicht beffer wäre, da man eben jegt die 
Rüdkehr von Halicz und Wladimir (Galizien und Lodomerien 
in ben Schoos ihre Mutterlandes erwarte, auf diefe Rüd- 
fine zu nehmen und den lateiniſchen Vortrag beizubehalten. 

er ba die Herren v. Balocz, v. Firvar, v. Bay, v. Almaͤñ, 
v. Domokos die Schädlichkeit jeder fremden Sprache vorfteliten, 
weil folde Die Rationalität vertifge und ein Vol zum &Ha- 
ven des andern mache, ba fie zugleich behaupteten, daß die Ha⸗ 
ricder und Wladimirer aus Freude, ihrem Mutterlande einver- 
leibt zu werden, freiwillig die ungarifche Sprache fernen wür- 
ben (!), fo erfolgte ein allgemeiner Ausruf: „Es lebe unfere 
Rutterſprache!“ Doch ward befchloffen, daß die Acten und 
ae —— a de bes Präfldenten und eines 
ibm zugeorbne ufſes aus dem Ungarifchen ins i⸗ 
niſche uͤberſetzt werden ſollen. Bern a Fate 

Am 12. Juni kam eine Botſchaft von der Magnatentafel 
an bie Staͤndetafel; der Bifchof von Erlau, Graf Siterhänn, 
führte dabei das Wort. Die Magnaten flimmten gern bei, 
daß das Diarium Ungarifeh gefchrieben würde, nur das 
Druden flände ihnen nit an, aus folgenden Gründen: 
I) bie eble Jugend, die bei Gelegenheit des Reichstags nad; 
Dfen zufammenftröme, komme durch den Druck theils um ben 
Berdienft des Abfchreibens, theild um die Kenntniffe und 
Grfahrung bei Gelegenheit des Abfchreibens. 2) Es würde 
doch täglich etwas geändert werden und fo müßte man alle 
Augenblide das Borige umdruden oder das Veränderte verge- 
bens ſtehen laſſen. (Diefe Einwürfe der edlen Magnaten ge 
gen das Druden verbargen wol einen Sintergebanfen.) 

Run ftand der Hofrath von Baloız auf und widerlegte bie 
Einwendungen der Magnaten. Als er geendet hatte, ertönte 
ber Saal von dem Auruf der Menge: „Es Iebe dieſe 
Stuͤtze unſerer Mutterſprache! ESs lebe die Publicitaͤt ’* 


Berauntwortlicher Herausgeber: Oeinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
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literariſche Unterhaltung. 





Mittwoch, 





(dertſetung aus Nr. 51.) 


S. 131 wird berichtet, daß dem Verf. des Tertes, 
außer dem Honorar von vier rechtmäßigen Drudauflagen 
und den 20 Dulaten vom Componiſten, der Freiſchũtz 
nach der funfzigſten und der zweihundertſten Aufführung 
in Berlin jedesmal 100 Thaler eingetragen babe und 
ein „von einem ebenfo genialen und tapfern als Wiſſen⸗ 
[haft und Kunft übenden und liebenden General (von 
Leyßer) felbft gefchoffenes Reh”. Bei Aufzählung der 
irdifchen Vortheile, die ihm duch den „Freiſchütz“ ger 
worden, theilt &. 131 —132 $. Kind woͤrtlich zwei 
Zufchriften mit, die eine vom I. 1816, in welcher bie 
damalige Theaterintendanz in einem Zone, wodurch eine 
ſolche Behörde nicht minder ſich felbft ale den Brief: 
empfänger ehrt, F. Kind den freien Theaterbefucd) ver- 
willigte; die andere vom 18. April 1831, in welcher 
„als am Tage vor ber vierzigfien, funfzigften ober ſech⸗ 
zigſten Vorſtellung“ eine fpätere Intendanz ihm meldete, 
daß der bisher genoſſene freie Eintritt nicht koͤnne wei⸗ 
ter geftattet werden. Kein Zweifel, daß hierzu guter 
Srund obgewaltet hat; worin aber biefer gute Grund 
beftanden, gibt der Verewigte nicht an, obſchon er nicht 
mwortfarg bei Außerung tiefaufgeregter Empfindlichkeit 
geblieben ift. Ehe nod) der „Breifhüg” zum erften Male 
in Dresden gegeben ward, brachte er Verſtimmung in 
Weber's und Kind’s Verhältnif zueinander. ©. 134 — 
135 leſen wir: 

Weber fegte die Oper in Berlin und in Dresden, ohne 
mir fogar hier etwas mehr als bie legte Probe zu melden, in 
Scene, und wennfchon ein bekannter „alles Lobender” er 
im Sonnenſcheine ftand) auch bei der hiefigen erften Auffüh: 
zung nicht genug zu rühmen wußte, fo gab es dabei doch Kr 
mande Schwäche, die jeder Kenner einräumen würde. Ich 
will nur der aus Berlin, wie e8 hieß für 40 Thaler verfchrie: 
benen ausgeftopften Eule und der, ſowol überhaupt in die da- 
malige Zeit und in bie tiefen böhmifchen Wälder, als indbe: 
ondere in eine Scene, wo wegen Mangels am Brautkranze 

ie, wenn ich fo fagen barf, Schickſalsroſe dazu erwäplt wer: 
den muß, nit im mindeflen paffenden Blumenfülle bier ge: 


. 


- denken. 


wol unter uns fein Mitvater des Zrei: 
fhüg, nur dankte er, und zwar faft ausfchweifend, allen ir: 
gendwie Mitbetheilten, Intendanzen, Sängern, Kapelliften, 
Malern, bis faft zur letzten Inftanz, ohne des Dichters, ſelbſt 


Ich hieß überdem 


ben Zert zum „Oberon” habe Weber fi in England 
zufammenfegen laffen, oft ganz nad feiner An- 
gabe. Erwägt man nun, daf der „Oberon”, felbft wo 
er mit allen prangenden Ausflattungen einer großen 
Oper gegeben wird, dennoch und vielleicht mehr noch 
als der „Zreifchüg” ein Singfpiel im oben entwidelten 
Sinne des Worts if, d. h. es ſteht die Handlung ftill, 
fobald gefungen wird, obfchon jener Text fi ganz vor- 
trefflich geeignet hätte, im eigentlichen Opernſtil ausge⸗ 
führt zu werben, fo möchte man annehmen, der geift- 
reiche Weber, als er ben Tert deffenungeachtet in anderer 
Weiſe einrichten ließ, habe damit einen ihn hochehrenden 
Beweis des überaus befcheidenen Urtheils gegeben, das 
er über das Maß feiner Kräfte füllte. Ja, es gibt ein 
Moment, durch welches in den Augen ber einfichtsvollen 
Bewunderer Weber's feine Selbftbeurtheilung beffelben 
ſich zu rechtfertigen fheint. Wir meinen damit bie Du- 
verturen zum „Sreifhüg” und zum „Dberon”. Sie find 
ein Mofait der im Stücke aufeinander folgenden Text⸗ 
compofitionen, während von Mozart's Duverturen (aus⸗ 
genommen die zur „Entführung aus dem Serail”) jede 
ein felbftändiges Ganze ift, aus dem bie einzelnen Ton⸗ 
ftüde der Oper felbft gleihfam in organifcher Entwide- 
lung hervortreiben. 

Haben wir über die „Schöpfungsgefchichte bes Frei⸗ 
fhüg“ berichtet, was uns mit biefer Oper auf eine hin- 
ſichtlich F. Kind’s ſowol als auch Weber's nicht unin- 
tereſſante Weiſe zufammenzuhängen ſchien, fo halten 
wir uns noch zu der nachtraͤglichen Bemerkung ver⸗ 
pflichtet, daß das Viele, was darin gar nicht mit der 
Freifhüg-Oper zufammenhängt, F. Kind aber erzählt, 
weil er nun eben fein ganzes Leben, wunderlich genug, 
als culminirend in diefer Oper anfah, keineswegs uner- 
freulic, zu leſen ift. F. Kind's Talent war idylifcher 
Art, das Wort Idyll nämlich in ber urfprünglichen Be⸗ 
deutung des griechifchen Worts genommen und baffelbe 
auf beitere oder auch unfere wehmüthige Theilnahme 
anfprechende, fo zu fagen engeingerahmte Lebensbilber 
bezogen. Sein Aufenthalt zu Leipzig in dem älterlichen 





Haufe, dann in dem nabgelegenen Deligfh, wo er in 
dem Juſtizamte fungirte, fein damaliges, fpäterhin fort- 
gefegtes und befefligtes Berhältmiß zu Apel, ben er am 
Schluß der Schöpfungsgefhichte als einen „der brei 
Schöpfer bes Freiſchütz“ honorirt; die Gefchichte feiner 
erfien Kiebe, zu welcher der Water bie Bingehaltene Ein- 
wiligung fpater auf vaͤterlichſte Weiſe erthellt; den frü⸗ 
hen Berluft der Geliebten, nachdem F. Kind nur kurze 
Zeit verbunden mit ihr gelebt; feine anderweite Verhei⸗ 
rathung, der Tod des einzigen, des Sohnes erſter 

der im achtzehnten Jahre ftarb, als er „mit bed Vaters 
vollftem väterlihen Segen” in den Banner ber freiwilli⸗ 
gen fächfifchen Jäger eingetreten: — bied Alles nebft 
vielem des verewigten F. Kind literarifche Thaͤtigkeit 
Betreffenden, bat Ref. eine fehr erfreuliche Unterhaltung 
gewährt, befonders aber Dasjenige, was feine Lberfiede- 
Iung nad) Dresden im $. 1792 betrifft, wo er befannt- 


lich aud als Sachmwalter in Anfehen und Ehren fand, 


bis er fih ganz der literariſchen Thätigkeit widmete. 
Die gute alte Zeit, wo, wer von Reipzig nach Dresden 
zeifte, auf der gelben Kurfche mit folder Allmäligkeit 
unfern Zehren in das fchöne Elbthal einfuhr, dag er 
nicht beforgen durfte, eine heitere Anficht rechts oder 
lints am Wege, unbeachtet vorüber zu laffen, und ein 
den Sachſen werthes Ereigniß, ingleihen Bilder aus den 
Umgebungen Dresdens, treten uns hier in ber angench- 
men Manier F. Kind's vor das Auge. &. 101—102: 


Sch begab mich mit meinem Gepaͤck, größtentheils Bü⸗ 
chern, auf der gelben en nach der Mefidenz; der erſte An⸗ 
blick der Elbe und der meißner Weingebirge machte einen un- 
beſchreiblichen, noch jept mir vorſchwebenden Eindrud auf mid. 
Der Tag meines — — 96, der 17. Mai 1702, ich glaube ein 
Bon [rchen, guigefibesen Menden, um [o mehr, weil fü 
von gu en M n, um fo r, © r 
den Abend be dem —— — Don Quinones, we⸗ 
gen Bermählung des Prinzen Maximilian mit einer Prinzef- 
fin von Parma, eine Illumination bevorſtand; ich rief, kannt 
ich bier aud, Niemand als einen zwar berühmten, doch mir 
*78 gefinnsen Verwandten, wit Extzüden aus: Hier will 

Die Schönheit der bresbner Ratur und Kunſt if allge: 
mein befannt. Es wäre überflüfig zu fagen, daß ich in den 
erfien zwei Wochen, ohne mich fättigen zu koͤmen, ganz von 
ihnen gefeffelt ward. Ich wer a auf der Salerie und 
Bibliotber, bei den Antiken und OGypsabgäffen. Ich yilgerte 
in bie —— in den großen Garten, nach Thavand, in 
die ſogenannte Saͤchſiſche Chur, db. h. in Dasjenige, was von 
' Iegtern beiden in der damaligen Beit bereitd gungbar war. 
Rach meinem befondern Geſchmack hatte das rauhe Morigburg 
mit feinen Zeichen und Forſten, mit feinen alten &tammıbü- 
dern, Pocalen und riefigen, zum Theil misförmigen Hieſchge⸗ 
———— LE 

ungeachte eines, von den p en 
berrührenden Venusſaals. a 


Ebenbafeibft Folgendes in Erinnerung an feinen 
Better, den moch jegt und nicht nur in Sachſen vielbe- 
rühmten Iuriften Kind : 

Mein Better, angefeben als Zurift, Gelshrter und Welt 
mann, glich an , 
Di fiehend, dem Ammann (in Delisfch). 
t 


gleiche Weiſe wie Jenen, zugleich aber durch eine 


Gbertragen, zur Guitarre ee hatte — gan 


rt, nur in Allem mehre Grade Hör | 
Es gelang mir, 


(mit einigen, damals allgemein verſtaͤndlichen aan 
ſchmuückte ———— uber ſedung bes Horaz'ſchen: — 
tus eram etc. — das eine Dame, in italienif e Berfe 
m 
einzunehmen. War es gleich nicht in feiner rt, für o | 
wand aufsuopfern, nidyt in meiner, dergleichen veide, 127 
war ich doch durch hinzukommende faft m ee unft dee 
um Kaufe wilkkommen, unb Jernte dert wachus 
Ausgezeichnete, auch Adelung Eennen. Run war ich fein Lieber 
Better, und er Ang nachgerade fogar an, mit mir zu para⸗ 
diren. Er gab an öttiger, ohne mein Wiſſen, jenes Horaz’- 
fe Amöbeum, ber es mir ge mit einem artigen Briefe 
zurüdfandte. Es gereichte ihm fogar zum Bergnügen, wenn 
der Zurift mit dem Poeten verwechſelt ward, und er binter- 
brachte es mir mit fröhlicher Neckerei, daß er, zu Beiten des 
| Souvernements, in einen 2 i 
gezogen und erſucht worden war, etwas von feinen Gedichten 
vorzulefen, und daß ihn fpäter, bei einer Reife in Die i 
auf dem Rigigebirg, Schnyder von Wartenſee im Hofpig auf- 
gefucht und, über die Verwechſelung verwundert, mit Gedicht⸗ 
abſchriften für mich beauftragt hatte. 
Adelung betreffend &. 103: 


Er war in feiner Art mir fehr gewogen, bis ein mir vom 
Better aufgetragenes — auf die Vermählung von 
Adelung's Nichte dieſem feinen höchſten Born de und Feind⸗ 
chaft unter beiden ſich faſt täglich fehenden u = und Tiſch⸗ 
—* “a einer Bias gs iz freilich pa der Pre „Als 
ich auf meiner e“ uf. w. au en, ih mußte das 
Concept auf Verlangen des Genfors mit meinem Kamen un 
terzeichnen, und e8 endete: 

Denn wieder Nichtchen kommen, Herr Onkel! Nehmt ben Rath: 
Führt fie zu euren Brommen — doch ja nit in dad „Baht“ 
enthielt aber, wie ſich von felbft verpeht, nichts als ımter fo 
innig Bertrauten Buläffiged. Indeß — ‚Barbiten pa- 
ries habebit!” rief mir ber tter, ſehr früßgestig 

vom Hochzeitmahle zuruͤckkommend, in der Reuftä 

erhißt, doch lachend zu, und ich hatte am naͤchſten Abend Bein 
en mehr. Unter „Bad ift das Buſchbad bei Meißen 
zu verftchen. 


(Der Beſchtuß folgt.) 





Englifhe Zeitſchriften. 


Benn ber Verfaſſer ded Artikels Englifche Literatur 
in der achten Auflage des Brodhaus'fchen eur 
ton’ bie Bemerkung macht, daß „die gelehrten Beitfäniften 
vielfach eingreifend auf den Fiterarifchen Verkehr gewirkt unb 
befonder® die kritiſchen Beitfchriften feit dem Anfange des 19, 
Jahrhunderts fich zu einer früher ihnen nicht eigenen Trefflich 
Beit erhoben ‚und zu den bebeutendften Erſcheinungen gebö 
welche den neuen Seitraum der englifchen Literatur eröffneten“ 
[e iR daß ein Yusfprucı, der, fit er gefeleben worden, nad) 

etraͤchtlich mehr an Wahrheit gewonnen hat, und dies eine 
De 9, die in letzter Sntanz aus nicht eben flüchtiger 
Durchſicht von zehn englifihen Beitfchriften, ſaͤnuntlich Tegte 
Dctoberhefte, hervorgeht. Daß Dugend wäre voll, wenn nicht 
Schreiber eb Die zwei Heroen, das „Edinburgh review” 
und das „Quarteriy review‘ abfichtlich unerwähnt laſſen wollte. 
Sie find in Deutfpland zu verbreitet, um nicht bei vielen Le⸗ 
fern d. BL das Geſagte ſelbſt zu unterflügen. ber von jenen 
} n iſt Manches vieleicht nur oder kaum dem Namen nad 
annt, und fo wenig wir Deutfche uns deshalb vor den 
Engländern zu fdämen brauchen, denen unfere Journaliſtik 
im Wlgemeinen noch unbefannter, weil fpraplidh unzugäng- 
iſt, fo muß doch auf der andern @eite deutſche Ehrlichkeit 
beiennen, daß Feine jener zehn Beitfchriften vor einer beutfchen, 


duch Zweck und Inhalt ihre verwandten Urſache zu erröthen 
bat, während vice versn das der Full fein dürfte. Exempla 
ilkıstrant, sed sunt odiesa und — gehören nicht hierher. Es 

A indeffen much nicht von allen jenen zehn hier tie Rebe fein, 

ineswegs, weil wer zu viel beweift nichts bee, ondern well 
fhon die Hälfte genug beweiſt. Alfo fünf. Die fünf beifeite 
gelafienen find, ohne Rangordnung: „Freemasons' Quarterly 
review”, ‚The illuminested magasime”, ‚The new monthly 
magazine”, „The united servioe magazine” und „Ainsworth’s 
magazine”. Von den andern fünf 


1. The Church of England quaterly review. 


Unſtreitig ein wichtiges und vortrefflid redigirtes Jour⸗ 
nal jegt, wo Englamds kirchliche Zwiſtigkeiten fein innerftes 
Mark zu erfchüttern drohen. Jede verhandelte Frage macht 
fi) dem mittelmäßigften Faffungsvermögen Par, und wer über 
die Schwelle feines Hauſes hinaus tritt, muß fich dafür inter: 

em. Biele werden allerdings mit den vorherrfchenden An- 

tm der Mitarbeiter nicht einverftanden fein. Doc dürfte 
ſchwerlich ein Unparteiiſcher ihnen Geſchicklichkeit und Gewandt: 
heit abſprechen oder ihre Darſtellung, die Art, wie ſie ihren 
Gegenſtand durchführen, anders nennen als warm und bercdt. 
Mer ed mit England wahrhaft gut meint, wird aus vorlie: 
gendem Drtoberheite mit Bergnügen erfennen, daß die talent: 
reichfte Partei der englifchen Kirche nicht diejenige ift, welche 
die von Drford ausgegangene Bewegung unterflügt. Der zu 
ihr gehörende Verf. des erften Auffages läßt der redlichen Ge: 
finnung des Dr. Yufey und feiner Anhänger volle Gerechtig⸗ 
Leit widerfahren. Selbſt die Irrthümer derfelben werden fcho: 
nend aufgededt, die Irrwege, auf welche fie gerathen find, 
mit chriftlider Milde angedeutet und der Arroganz ihrer Fe⸗ 
derungen zwar beftimmt und mit Rachdruck, aber ruhig und 
mit der Höflichkeit entgegengetreten, welche in geiftlihen Hän- 


dein leider eine Ausnahme und doch fo ganz geeignet ift, den | 


Gegner zu entwaffnen und häßliche Perſoͤnlichkeiten zu entfer⸗ 
nen. SInfofern der Tractarianismus dem Ben zus 
neigt, kann er ein Recht des eigenen Urtheils füglich nicht ger 
fetten. Dennoch will Dr. —8 — ein ſolches fuͤr ſich in An⸗ 
ſpruch nehmen und macht es gegen die Autorität Der Kirche 
eltend, in deren Schoofe er zur Beit lebt. Was aber bem 
Einen tet, iſt dem Andern billig. Was Dr. Yufey fih für 
erlaubt halt, muß auch Andern erlaubt fein, umd diefen um 
fo mehr, weil jened Recht der Grundpfeiler des Proteſtantis⸗ 
mus, der Hebel ift, der, richtig angelegt, den hochmuͤthigen 
Bau der römifch:Fatholifchen Kirche von feiner unterften Feſte 
aus umftürzt. Freilich koͤnnte Dr. Puſey vielleicht einwerfen: 
„Die Kirche, zu welcher ich im Geift und in der Wahrheit ge 
öre, tft nicht die angkcamifepe, fondern die römifche.” Rur 
dert das im Wefentlichen die Sachlage durchaus nicht, denn 
dann bat er die Regeln und Borfchriften der römifthen Kirche 
verlegt. Deshalb meint fein Gegner, er habe daB Beifpiel 
Fentlon’s na en follen, der wegen eined von ihm geſchrie⸗ 
benen und von der Kirche gemisbilligten Buchs ſich nicht wi⸗ 
der die Autorität der Kirche auflehnte und an das Publicum 
appellirte, fondern ſchweigend fein Buch ins Feuer ſteckte und 
alle Spuren davon zu vertilgen ſuchte. Statt deffen hat Dr. 
Yufey ſich an das große Yublicum gewendet, dieſes eilden 
fh und feinen Vorgefegten zum Schiedsrichter aufgerufen. Bom 
Siandpunkte des Proteftantismus aus laßt fih Das, wie ge- 
fagt, richt tabeln, nur loben. Wie paßt es aber zur Puſeyiſti⸗ 
ſchen Theorie vom Kirchenzegimente? Deutfch zu reben, wie bie 
Zauft aufs Huge, und da — liegt der Hafe im Pfeffer. Ebenfo 
richti cheint, was über bie Verbindlichkeit der Beifigen 
vorgebr wird, fi) mit der Liturgie zu conformiren. s 
dem Jemand Diener der englifchen Kirche wird, verpflichtet er 
fih, im Sinne und Geiſte diefer Kirche zu handeln. Will fein 
Gewiſſen ihm das länger nicht geftatten, fühlt er, daß er je 
nen Sagungen ferner nicht gehorchen kann, ohne feinen innern 
Frieden zu gefährden, gibt es für ihn einen einzigen Ausweg, 


ben =. aus ber Kirche. Kein Menſch fol in Blaubensfachen 
einen Gtein auf den anders Dentenden werfen. Wer aber an: 
dets denkt als die Kirche, zu welcher er ſich äußerlich zaͤhlt, 
fol auch bemgemäß handeln, ſoll offen und ehrlich ausſcheiden 
nit ein hypokritiſches, zweideutiges Auslegungsſyſtem adop⸗ 
tiren, wodurch er am Ende fein Gewiſſen mit den Lchren des 
Islam verföhnen koͤnnte. in folgender Artikel befpricht die 
Lage ber Waldenfer in Piemont, ein anderer das in d. BI. 
Nr. 273 f. 1343 erwähnte neueſte Werk Carlyle's „Past and 
present”. Der Krititer, offenbar ein fattelfefter Gelehrter, 
wirft einen ſchnellen, aber eindringenben Blick auf die g 

fpritte der bürgerlichen Geſellſchaft von der früheften b 

die neuefte Beit, und bie Folgerungen, die er daraus zieht, 
follen das Räthfel ber Gegenwart loͤſen. Daffelbe, behauptet 
er, habe Carlyle thun wollen, aber nicht gethan. Lis sub 
judice. Daß ein vierter Auffag die neue orforder Dichterſchule 
muftert und ihr wenig Hoffnung gönnt, Milton und Chat: 
fpeare aus dem Felde zu fchlagen; ein fünfter, faft humori⸗ 
ſtiſch, jedenfalls unterhaltend, den dermaligen Zuſtand der Ge⸗ 
ſchichtſchreibung fehildert, dürfte mehr ald genug ben Reid: 


8 
tum des Journals bezeugen. Hieran ſchließt ſich in letter 


Beziehung: 
2. The foreign and colonial quarterly review. 


Engliſche Stimmen beſchuldigen diefe Zeitfchrift einer ges 
wiſſen, den guten Gefchmad beleidigenden, „deutfchen Pompo⸗ 
ſitaͤt“. Mas fie unter dem Ausrufe „Germanic pomposity 


meinen, ift die Gewohnheit ber Mitarbeiter, das Thema, über . 


welches fie eben fchreiben, für das wichtigfte von ber Welt, 
für ben Eentralpunkt menſchlicher Aufmerkſamkeit zu halten 
und gegen efwanige Favorite mit Superlativen, wie der Wei- 


Kir, der Befonnenfte, der Beſte, verfchiwenderifh umzugehen. . 


In folhem Sinne ift der Tadel gegründet. Auch das October: 
eft liefert dazu Belege. Auf der andern Geite läßt ſich der 

erth und das Intereffe der einzelnen Beiträge nicht in Ab⸗ 
vebe jtellen. Um wenigften gilt das vielleicht von dem erften, 
einer Betrachtung über den Hinduismus. AUbgefehen, daß die: 
fer Gegenſtand unfern europäifhen Studien und Sympathien 
einigermaßen fern liegt, leidet er wol auch an der! Schwierig 
teit, in den engen Grenzen eines Iournalartifels hinreichend 
Mar und deutlih gemacht werben zu Fünnen. Mindeftens ift 
daB dem Berf. nicht gelungen. 8 oͤßeres Vergnügen 
gewährt der folgende Auffeg, eine g he 3 eilung der 
„Madame de Sevigné und ihrer Zeit”. war zeigt fi ber 
Berf. wieder für feinen Stoff fehr eingenommen, nicht zu fagen 
enthufiasmirt. Aber Madame de Sevigne ift und bleibt eine 
intereffante —— eine angenehme und beliebte Srief⸗ 
ſchreiberin, eine Frau, die einen großen Ruf genießt und, was 
mehr, ihn verbient. Für eine ſolche fi zu begeiſtern ift mit» 
bin verzeihlich. Übrigens blickt ſelbſt bei dem Enthuflaften das 
Bekenntniß durch, daß feine Verehrte nicht an der Spitze ber 


ee Menſchheit jtehe, denn Doraugemeife lobt er. 
e . 


wegen ihres lebhaften, ‚Harmanten Geplau Und das 
mit Net. Wer ihre Berühmtheit einzig und allein der Seit 
und ben von ihr geſchilderten Scenen beimißt, bürfte ebenfo 
fehe irren wie Diejenigen, die Alles auf Rechnung ihres Ge⸗ 
nie bringen. Das Richtige liegt wahrfcheinlich. auch Hier in 
ber Mitte. Madame de Sevigne paßte für ihre Beit, ihre 
Seit für fie. Daher ihre gelungene Schilderung berfelbens 
und neben dem Bergnügm, ee zu lefen, hat der Xefer den Ge⸗ 
winn, die —— Beit zu verſtehen. Sobald die Welt auf⸗ 
hört, fi für jene Periode zu intereffiren, wird Madame de 
Stvigne augenblicklich todt fem. Der dritte Artikel beurteilt 
2 Wi des en ee an ar en von ben 
ortugiefen an der Weſtküſte von Afrita zuerfl gemachten Ent- 
deckungen“ und ein vierter verbreitet fich fehr infteuctiv Rn 
die Zuftände der Republik Venezuela”. Der fünfte: „Ameri⸗ 
Fanifche Dichtungen”, beginnt mit einer Würdigung ter her⸗ 
vorragendſten englifhen und einiger Eontinental: Roveliiften 


ri⸗ 
in 








und Romanfchreiber und — „Bon Quirote”, „Bi Blas“ und 
er” zufanmıen ald Dichtererzeugniſſe erften Mangel. „om 
Sones” kommt ind zweite Glied. Dann, folgen die Amerikaner 
an ihrer a Gooper. Diefe Präcedenz räumt ihm der Bert. 
ein, ift aber 6 nicht ganz mit ihm zufrieden, Eugen be: 
ſonders des Egoismus an und hofft, daß nächftens Einer auf: 
treten end duch Benutzung „bed reihen Materials der ame: 
—— Geſchichte“ Cooper die Palme entwinden werde. 
Den Beſchluß macht ein feyöter, fiebenter und achter Artikel 
über „Die flamaͤndiſche Literatur” — ſehr unterrichtend — 
„Die Jagden in Ceylon“ — etwas buntſcheckig — und „Das 
Mitteländifche Meer und beffen Inſeln“ — ebenfalls bunt. 


3. Bilackwood’s magazine 


eröffnet mit einer ſcharfen, tieffinnigen Kritik von Rill's „Lo⸗ 
gie” und gibt dann zur Erholung für diejenigen 99 von 100, 
die, wie der Verf. meint, ſich dabei langweilen werden, eine 
—— „Mein RNachbar auf dem Lande”, die allenfalls 
nah viel Langweile für unterhaltend geltend kann. Befler 
thut das unftreitig der Anfang eines Jortſetzung folgt : Artikels: 
„Die Reifen Kerim-⸗Khan's“, in welchem eine deutſche Zeitung 
eine wirkliche Reifebefchreibung gefehen hat. Rein, das ift fie 
nicht. Sie iſt eine jener gefchidten Myfkificationen sive Zäu: 
ſchungen, die in der englifchen Literatur ſchon da geweſen find. 
Gin Zürke, ein Hindu, ein Perfer kommt nit alle Tage nad 
England, mit fehreibluftigem Sinne, die Zeder zwifchen den 
Fingern. Mirza Abu Zalib Khan ift tobt, perfifihe Prinzen 
bleiben aus und Zehanjeer Rowrojee ahmt Peter den Srofen 
. nach und baut Schiffe am Ganges. So in Ermangelung von 
wahrhaftem Fleify und Blut langt Artificieles aus Delhi ıan 
in der Perſon Kerim Khan's und amufirt dur mufelmänni: 
fche Urtheile über englifhes Leben. Hierauf eine Erzählung 
aus dem Deutfhen: „Der Dreizehnte”‘, vol Schauder und 
Schreden. Dann eine etwas unbarmberzige Kritit von Ra: 
pier's zwar huͤbſch, aber feicht gefihriebenen „Erinnerungen an 
Syrien’, und dann eine gelchrte Abhandlung über „Die Ra: 
turwiſſenſchaft in England”, in welcher Seitenblide auf Frank⸗ 
reih fallen, die England wehe thun können, vielleicht follen. 
Eine Partie Kleinigkeiten und Ausfälle gegen Eobden und 
freien Handel verdienen Beine namentlihe Erwähnung. 

Wenn es wahr ift, daß Ludwig Philipp über Gutzkow's 
ihn betreffende Yußerungen in deſſen „Briefen aus Paris“ fich 
Schwer gegrämt hat, fo bringt ihm 

4. Fraser’s magazine 


in den Mittheilungen Eines, „der ein gut Gebächtniß hat’, 
Troft und Beruhigung. Diefer nennt ihn nicht blos einen 
Eugen Mann und den Elügften jegt regierenden Monarchen, 
fondern führt auch den Beweis, unternimmt wenigftens ihn 
zu führen, und befundet neben einem guten Gedächtniffe man: 
cherlei Wiffen, das nicht überall, in Worten auögedrüdt, a la 
Bettina’s „Dies Buch gehört dem Könige’, ohne Cenfur würde 
paffiren dürfen. Ja, es gibt vermuthlih Cenforen, bie an 
dem folgenden Aufjage nicht minder Anſtoß nahmen. Er heißt: 
„ine Abhandlung über die Natur, den Urfprung und die Be: 
flimmung der Seele, gefchrieben zu Margate im 3. 1793 von 
Warren Haftings‘, ein um des merkwürdigen Berf. willen 
leſenswerther, fonft aber wenig erfreulicher Artikel. Ihm zu 
folge ift der Menfch ein trauriges, mijerables Geſchöpf, das 
ſelbſtſuͤchtigſte, verächtlichfte, nichtswürdigite auf Erden, „nichts 
weiter ald das paſſive, bewußtlofe Agens eines unbelannten 
Principe. Bei folder Anfiht kann der Zweifel an der Fort⸗ 
dauer der Seele „nach dem Tode des Körpers, deſen Leben 
Bedingung ihrer Exiſtenz iſt“, nicht uͤberraſchen. Der dritte 
Artikel, „Blaubart”, iſt Fortſetzung, dann aber „Der Pont: 


neuf“ eine bid zum Schluffe feſſelnde Erzählung, in welder ı 


nebenbei Eugene Sue's „Miystäres de Paris” t werden. 
Richt glei anziehend, jedoch recht gut find drei andere Er⸗ 
ring und wer es über fi) gewinnen kann, Gedichte zu 
en — bekanntlich nicht Jedermanns Sache — der wird „Das 
Begraͤbniß des Seckönigs” und „Bewölkte Stunden an Som- 
mertagen” vielleicht auch ein zweites und drittes Mal Iefen. 


Die legte Hier zu nennende Beitfehrift: 
5. Fisher’s Colonial, 


dürfte unmaßgeblid) in Deutfhland ben wenigften Anklang fin: 
den. GSelbſt engliſche Lefer tadeln, daß fie fi immer in dem⸗ 
—*— Kreiſe bewegt. Inhalt des Detoberheftes iſt: Eine bei⸗ 
ude Kritik des von ber ſogenannten Schiffbruchs-Commifſion 
erſtatteten Berichts — Die franzoͤſiſche NRieberlaſſung zu Aka⸗ 
roo — Jertegi von: Befanbtjgaften nah China — Ge: 
ſchichte eines Streitd auf der Infel Zrinitab zwiſchen einem 
Einwohner und Hrn. Barnley — Gegenfeitige Intereffen der 
Colonien und des Mutterſtaats — Schiffe, Colonien und ⸗ 
del. Dennoch iſt das Journal in ſeiner Art gut und t 
ſich für ein erſt ſeit kurzem ins Leben getretenes einer günſti⸗ 
gen Aufnahme. 14. 





Eine Sefammtausgabe der Schriften des Eönigl. fähfif 
Hofraths Dr. Johann Epriftian Auguft eicon —— 
ein Wunſch ſein, —5* Erfüllung wol nicht nur die zahlreichen 
Freunde und Verehrer des Berftorbenen, fondern Alle mit 
Freuden aufnehmen würden, die ſich für die Zweige der Kite 
ratur, in denen er fo erfolgreich gewirkt hat, intereffiren. 
Hierzu kommt, daß feine gebrudten Schriften aus dem hand⸗ 
ſchriftlichen Nachlaſſe mit vielerlei Zufägen und Vermehrungen 
bereichert werden fünnen, fowie auch noch anderes zum Drude 
Beftimmte in diefem Rachlaſſe vorhanden ift. 

Bekanntlich erftredite ſich Heinroth's Ihätigkeit, außer den 
mit Beifall aufgenommenen belletriftiichen Schriften, vornehmlich 
auf philofophifche, insbefondere anthropologifche Unterfuchungen, 
wie denn feine vieljährigen alademifchen Borlefungen über An: 
thropologie und Pſychologie, ingleichen feine Vorträge für ge: 
bildete Bewohner Leipzigs, flet6 um fo mehr von zahlreichen 
Zuhörern befuht waren, da er überall die Gemüther für die 
höchſten Intereffen des Lebens zu erwärmen wußte. Seine 
forgfältigen Beobachtun en pſychiſcher Zuſtaͤnde und Krankhei⸗ 
ten haben zu einer Reihe trefflicher akademiſcher Schriften ge⸗ 
führt, die eine um fo größere Wichtigkeit für die Criminal: 
juftiz haben, als gerade auf dieſem Felde die Urtheile fo um: 
fiher und ſchwankend zu fein pflegen, daß eine unzeitige Hu⸗ 
manität leicht zu ſehr ungerechten Erkenntniſſen Veranlaſſung 
geben kann. Dieſe akademiſchen Schriften, die nicht durch den 
Buchhandel dem geſammten Publicum zugängig worden find, 
fowie eine reihe Sammlung pſychiſcher Gutachten, enthalten 
auch für die geiftliche Seelſorge vielfache Belehrung und An- 
regung ſowol ın Betreff der Eriminaljujtizpflege als überhaupt 
in Beziehung, auf angemeflene Ausübung der Sechforge, eine 
Sache, über die Herr Dr. Demme in der Vorrede zum Jahr⸗ 
gange 1343 der „Annalen der Criminaltchtöpflege”, ©. vı, 
inhaltsvolle Winke gegeben hat. 


Die ſämmtlichen gedrudten und ungedrudten Schriften 
Heinroth's, unter denen ſich auch viele intereffante Briefe an 
ihn und von ihm, fowie manche biograppifche Einzelheiten be: 
finden, find dem genannten Herrn Dr. Demme in Altenburg, 
einem Freunde und genauen Bekannten des Berewigten, über: 
geben, der bereits mit deren Ordnung und Rebaction befchäftigt ift. 


Reipzig, im Sanuar 1844. 
Profeffor Dr. Gottfried Hermann. 


Verantwortlicher DHeraußgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von 8. 4. Brockhaus in Leipzig. 
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Das Freiſchütz- Buch von Friedrih Kind. 
( Beſchluß aus Nr. #.) 

©. 114 gedenkt F. Kind feiner mit Apel unterhal- 
tenen gegenfeitigen Mittheilungen und berichtet dabei 
Folgendes: —— 

Er liebte überhaupt das Geheimhalten und Überraſchen, 
und konnte ih mit Nachbildungen unendlihe Mühe geben; 
wir fandten uns abwechſelnd Paſtizzis mancher Art. & fin: 
det fih in Franz Horn's „Geſchichte der deutfchen Poefie und 
Beredtfamkeit” ein, an eblich auf der Leipziger Univerfitätsbi: 
bliothek, wo Apel Borfland war, am Rande einer Handfchrift 
entdecktes Minnelied, welches beginnt: 

Du, ſuͤßer Minne 

Strahlende Königinne, 

Laß um beine Gunft mich werben, 

Verderben, fterben 

Muß idy in meiner Pein 

Allein, allein, 

Darf ih um deine Minne füß nicht werben u. f. w. 
das „gleichfam als ein Rachhall jener herrlichen Periode” mit: 
. getheilt wird und von Apel gefchmiedet ift. 

Die dritte Abtheilung der Schrift (S. 140 — 176): 
„Briefe von K. M, v. Weber und einiger Anderer an 
3. Kind." Erwägt man, wie gehaltlos zum Theil die- 
jenigen Brieffammilungen find, welche jegiger Zeit ſich 
des allererwünfchteften Abfages erfreuen, fo wäre es ein 
überaus abnormes Verfahren, wollte das Publicum 
nicht auch dieſe Brieffammlung willfommen heißen, in 
weicher die erften 37 Nummern von Weber, die übri- 


gen bis mit Nummer 43 von andern Perfonen find. 


Eine fo geringe Anzahl Briefe Hat ſchon den negativen 
Vorzug, nur wenig triviales Zeug enthalten zu tönnen. 
Indeß Mef. legt den mitgetheilten einen höhern Werth 
bei. Drei Briefe von Graf Brühl, in berliner Thea⸗ 
terintenbanturbeziehungen gefchrieben, denen ebenfalls, 
tie fich beinahe von ſelbſt verfieht, Hofrath Böttiger’s 
Einmifchung nicht fern geblieben, find von mufterhafter 
Urbanität, Teiften Alles, was in folhen Verhältniffen von 
einem: hochgeftellt vornehmen und entſprechend gebildeten 
Manne mag erwartet werben. Auch fehlt das Billet 
nit, womit, auf wenige Stunden von Berggieshübel 
nach Dresden herein gefommen, General Leyßer das 
fhon erwähnte Reh an Er. Kind überfendete. Unbe- 
frittenermaßen kann ein Brief, ja ein bloßes Billet viel 
über die Serfünlichkeit des Schreibenden entfcheiben. 


22. Februar 1844. 





EEE USE EEE 


Die zahlreich Hinterbliebenen Freunde und Verehrer bes 
Generals werden auch bucch biefe Peine Erinnerung an 
ihn erfreut fein. Ein Brief Blümner’s vom 4. Der. 


1837 meldet von ber hundertſten Leipziger Aufführung 


des „Zreifhüg‘ ©. 175: 

Der Frei up dat Ihren Ramen, wo er no nicht: be: 
Bannt war, in Welttheile getragen — ich bin überzeugt, 
man Eennt ihn in Konftantine. Ungdhligen haben Sie dadurch 

ohen Genuß vorbereitet, gar manchen Director aufrecht er⸗ 
alten — und welcher Antheil am Gewinn iſt Ihnen geworden? 
Hat man genugfam anerkannt, was man babei Ihnen fchuldig 
ift$ worauf. Goethe gegen Eckermann aufmerkfam malt. 

Das Bedeutendfte in der Zahl fo auch dem Inhalte 
nach find bie Briefe von Weber. Die in Dresden über 
die Strafe und die von einem Sommeraufenthalte We⸗ 
ber’8 in: Hofterwig bei Pillnig im 3. 1B19 gefenbeten 
beweifen, mit wie viel Zartheit und Umficht Weber bie 
Derfönlichkeit F. Kind's zu nehmen verftand. Längere 
Driefe Weber’s, auf Kunftreifen beffelben gefchrieben 
und zum Theil des „Kreifhüg” erfte Aufführung in 
Berlin betreffend, intereffiren in ihrer Art ganz gewiß 
ebenfo fehr al& die bekannten Zelter’fchen Briefe. Eine 
Stelle der Weber'ſchen, in dem fehsten Briefe &. 143, 


der von Prag aus im October 1817 datirt ift, gibt 


Ref. erwünfchten Anlaß, an einem noch gar nicht ge- 
nugfam erkannten Momente es zu redhtfertigen, daß je⸗ 
bed Andenken an Weber und an deffen Wirken in 
Dresden wohlgeeignet ift, mit größter —S auf⸗ 
genommen zu werden. Es ſchreibt Weber an jener 
Stelle von einer für Dresden beabſichtigten Muſikauf⸗ 
führung — welche es möge gewefen fein, hat Ref. Ge⸗ 
daͤchtniß nicht mehr zu entwirren vermoht — alfo: 
„Die Soloftimmen find wol am beften die zweite 
Zuder, Wilhelmi oder Bergmann und Hellwig oder 
Mesner, nah Umfländen des Stücks.“ Man erwäge 
diefe Mittel: die eine Zucker, damals 17 Jahr alt, 
neun Jahre darauf verflorbene Haafe, war eine ange» 
nehme, fehr angenehme Perfönlichkeit und für Rollen 
wie der Page im „Johann von Paris”, Zerline, Roth⸗ 
füppchen u. f. w. ganz gefchaffen. Allein obfchon mit 
einer woohlthuenden und in der Mitfh’fhen Schule 
gründlich gebildeten Stimme begabt, konnte fie dennod) 
ſchlechterdings nicht auf Das Anfprud machen, was man 
Bravour, großen Gefang nennt. Die andere Zuder 





anz gewiß alles ihr zu Singen Aufgegebene volllom- 
I iin, an großen Geſang jeboch war bei ihr ned 
weniger zu denken als bei ber Schweſter, und einzig 
und allein die Richtigkeit beffelben konnte einigermaßen 
für das geringe Metall der Stimme entſchädigen. Wie 
der Geſang, fo war au das Spiel verfländig und frei 
von jedem pofitiven Verftoß, aber ohne alle glänzende 
Momente. Bergmann, ein vortreffliher Tenoriſt und 
. ausgezeichneter Mufitverftändiger, war in ber Action 
mehr als traurig und bitdete erft zu Weber's Zeit fich 
kunſtgerecht aus. Bon Hellwig und Wilhelmi lieg fich 
fagen, daß Beide — ber Eine recht gut, der Andere nicht 
unleiblich im Agiren — zum Singen kamen, fie wußten 
nicht recht wie und warum. Mezner, mufitalifch unter: 
richtet, hatte im Gefang nicht eben viel und in ber 
Astion fchlechterbings nichts Zuſagendes. Mit ſolchen 
Mitteln rief Weber eine dresdener deutfche Oper in das 
Leben, obſchon die italienifhe nicht nur fi im aus⸗ 
ſchließlichen Befigftande befand, fondern auch aus be 
greiflicher Rivalität und mit vielvermögenden glänzenden 
Mitteln ausgeſtattet, nicht eben verbrofien war, wo es 
darauf ankam, jede Art Terrainfchwierigkeiten zu fchaf- 
fen. Das Schlimmfte aber war folgender Umftand. In 
der italienifhen Dpernmufif, an die allein das Publi⸗ 
cum gewöhnt war, hatten bereits Roffini und Generali 
— Erſterer ein Heros im Wergleich zu dem Donizetti 
jüngfter Tage — den Baer, Eimarofa, Fiorevanti, Pai- 
fielo u. A. verdrängt, und fo fand ſchon damals ein 
Zuſtand fi) vor, ber wenig nur ber fpäter hereingebro- 
denen Sündflut faden Ungefhmads nachgab. 

Unter ſolchen Umftänden brachte Weber mit den ge⸗ 
ſchilderten Mitteln Mozart's beutfhe Opern, Winter, 
Boieldien, Mehl u. A. auf die Bühne. Ganz eigent- 
lich bildete er des Publicums Empfänglichkeit für die 
genannten Meifter, über deren Werth und Gigenthüm- 
lichkeit er, wenn eine neue Aufführung bevorfland, und 
es noch zweifelhaft war, ob das Publicum vermögen 
würde fich zurecht zu finden, öffentlich in bevormortend 
erkäuternden Programmen fo einfichtsvoll als belehrend 
ſprach. Die Jahrgänge der „Hbendzeitung” von dama⸗ 
iger Zeit bewahren eine Anzahl folcher Programme. 
Staunen erregt es, bedentt man, was unter Weber bie 
deutſche Oper mit geringfien Mitteln leiftete, und, zu- 
gleich Betrübniß, vergleicht man damit, was ein lber- 
maß äuferlicher materieller Mittel (3. B. nicht weniger 
als ſechs, mindeſtens gut, zul Theil fehr gut, auch 
übermäßig gut bezahlte Tenore) jegt leiſtet, wenn 
einmal (denn nicht häufig ift es ber Fall, ja hinfichtlich 
"mancher Opern überaus felten, wit mancher fehlechter- 
dings nie) eine derjenigen Opern gegeben wird, die un- 
ter anertennendem Beifall der Gebildeten, unter We⸗ 
ber's Direction flehende Nummern des Repertoire wa- 
sen. Darauf rechnen kann man, daß eine oder die an- 
dere Partie fich bemitleibenswerth veztreten findet. So 
weit ift es gelommen, fo tief hat man den Geſchmack 
des Publicums vermilbern laffen, daf bei einer Deni- 
zetti ſchen Oper Die vornehme und ‚die plebejifche Roheit 


außer ſih vor Entyüden gerathen wii, Hingegen eben 
dieſes Publicum — um aus jüngft gemadter Erfah⸗ 


‚rung zu fpreden — im „Sobann von Paris“ weber 


bei der großen Arie des Seneſchal, noch ber ber Prin⸗ 
zeffin das minbefle Wergnügen aͤußert, ofen Heide 
Partien gut, ja auf das ausgezeichnetſte befegt find, 
Ehre darum, aufrichtige Ehrerbietung bem Andenken 
Weber's! 

S. 177 — 210: „Gedichte“, einige von F. Kind, 
andere an ihn oder an Weber oder auch an Beide, zum 
großen Theil ganz beſonders von dem „Freiſchũutz ver- 
anlaft. Keines biefer Gedichte, deren Gefammtheit ei» 
nen Bid in den gewefenen, Lieberkreis thun laßt, if 
das Werk eines Hoch » oder lÜberbegeifterten, wol aber 
beweifen fie in diefer Zufammenftellung, baf die dresbe- 
ner Gegenwart nichts bat, das fie dem oft perfiflirten 
Liederkreife in feiner Art könnte entgegenfiellen. Zu 
wünfchen wäre, daß ein an Weber „von einem Laim in 
der Muſik“ (S. 183) nach der dritten Aufführung von 
„Zatob und feine Söhne” gerichtetes Sonett den Ge- 
danken anregte, biefe Oper nicht blos dann zu geben, 
wenn es zufällig ein Gaftfpiel veranlaßt. Freilich dürfte 
ihr nit das Genid im voraus dadurch gebrochen wer⸗ 
den, daß diefe oder jene Hauptpartie wmiferabel befegt 
würde. Da der Raum nicht verftattet ein von E. G.v. 
Brunnow auf Webers Tod in England verfaftes Ge- 
dit, das der Mittheilung wol werth wäre (&. 209 — 
210), bier mitzutbeilen, fo gönnen wir dafür folgenden 
„An den Freifhüugen F. Kind” überfchriebenen drei 
Strophen einen Plag. Sie lauten (S. 206) alfe: 

Freund! dich darf Beine Kugel äffen, 

In beinem Rohr iſt jede frei, 
Su purem Golde wird ihr Blei 
Und Riemand kraͤnkt es, willft du treffen. 

Du brauchſt die Schüffe nicht zu zahlen, 
Das fs ni im ni (de Fr aablen 

en du, o etroffen 
Sum Siel aufs —— mocteft wählen. 

Rur zu, mein Freund! doch will üb hoffen, 
Du wähnft nicht, wenn der Schuß gelang 
Und mir fo recht das Herz durchdrang, 
Daß er ind Schwarze bat getroffen. 

Unterfchrieben find diefe Strophen 2. Breuer. 

Die fünfte Abteilung des Buchs: „Erläuterungen 
aus Sprache und Gefchichte” (S. 211 — 242), überge- 
ben wir; no bat Niemand dergleichen zu dem Frei⸗ 
ſchütz ⸗Text begehrt. Indeß begehrte Baben find nicht 
allein die erfreulichen. 

Aus den „Miscellen‘ (&. 343 — 272), die ein We⸗ 
ber'ſcher Brief in Facſimile befchließt, heben wir, nad 
Dem, was bereits im Eingange bes gegemvärtigen Auf⸗ 
fages ſich mitgetheilt findet, nur eine Stelle aus. Es 
wurde nänılid am 23. Juni 1818 zur Jubiläumsnach- 
feier des Königs Friedrich Auguſt unter Weber’ und 
Morlacchi's Direction eine mufitalifche Akademie in der 
bresben » neuftäbter Kirche gegeben. Der erſte Theil bes 
ftand in einer Säcularode, von Hofrath Böttiger nad 
der Horaz'ſchen bearbeitet und von bem ſpäter als We⸗ 





au- 


bee verſtanbenen Kapelimsifier 

laecchi comyenirt, der deitte in einer Jubeitantate, ge 
bihtet von J. Kind, Tompofition von Weber. Jener 
Aufführung gedentt Kind S. 2359, bie infonderheit 
in Beziehung auf freundliche Worte, die ex mit Mor- 
lacdyi, einem Manne von fo angenehmen und fo feinen 
Manieren, daß Mancher verfucht wear, fie für die Ver⸗ 
räther ttaltenifher Schlauheit anzufehen, nach beendigter 
Aufführung gewedhfelt, ale er mit Demfelben und mit 
andern Perfonen an der Kirchenthüre zufammengetroffen. 
Dies Zufammentreffen liegt ein Vierteljahrhundert zu- 
rud. Def. aber will es bebimlen, leiblich fähe er alle 
die Zuſammentreffenden und ihr ganzes gegenfeitiges 
Sichhaben und Sichnehmen vor Augen, wenn er fol- 
gende Worte (&. 260) lieſt: 

Das Zonfeft endete fo eigenthümlich, fo edel und freudig, 
wie es nur gewünfcht werden fann. Auch hatte der Himmel 
jelbft feinen Segen dazu gegeben; ed war ein wunderſchoͤner, 
mehr Sommer: ald Fruͤhlingstag; ein Beitungsreferent hätte 
Beine fee gefunden, dad Regenwetter mit der Vorbedeu⸗ 
tung auf Fruchtbarkeit zu rechtfertigen. So verfammelten fich 
denn nad) dem Gchluffe, bei den legten Sonnenſtrahlen, vor 
einer Mittelthür der Kirche die vorzüglichft Betheiligten, Mor: 
lachi, Bötkiger, Weber, cr. Demoifelle Funk, damalige erſte 
Sängerin, mehre Gelehrte, Mitglieder des Kiederkreifes, Freunde 
und Freundinnen. Alles fhien nur eine Familie; Alle hatten 
fih etwas Ungenehmes, etwad Herzliches zu fagen. 





Meinhold und die Bernflteinhere, 

„ Die augsburger „Allgemeine Beitung‘ enthält unser biefer 
Überfhrift in Nr. 23 einen intereffanten Auffag über die in 
Nr. 34 d. Bl. befprohene Schrift: „Maria Schweidler, die 
Bernfteinhere”, den wir bier mittheilen, da durch denfelben alle 
Bweifel über den Verfafler ihre Erledigung finden. D. Ned. 

Die Auffoderung, welche in Wr. 352 der „Allgemeinen 
Seitung” an Hrn. Pfarrer Dr. Meinhotd gerichtet wurde, hat 
diefen veranlaßt, einem Freunde vollftändige Aufklärung über 


die Entftehung der „Bernfleinhere” zu geben und denfelben zu 
ermächtigen, von Diefer Aufklärung jeden beliebigen Gebrauch 


zu machen. Sie liegt nun, von der eigenen Hand des Dich 
tes gefhrieben, der Redaction vor, und der erwähnte Freund 
bat derfelben Einiges über die ME Berbältnifle und 
den Entwickelungsgang bed Dichters beigefügt, was wir unfern 
Lefern nicht vorenthalten wollen. Reinhold’ fchriftftellerifche 

tigkeit beginnt ſchon mit dem 3. 1824. In diefem Zahre 
hat er in Greifswald „Vermiſchte Gedichte” druden laffen, von 
welchen 1835 eine gäieite Au erſchien. Auf diefe erfte 
Bublication folgte I ein romantifch »religiöfes Epos: „Otto 
Biſchof von Bamberg’, welches in Stralfund gedruckt und dem 
damaligen Kronprinzen von Preußen gewidmet wurde. Im 3. 
1830 ſchrieb Meinhold ein „Miniaturgemälbe von Rügen und Ufe: 
dom’, 1837 „ Humoriſtiſche Reifebilder von Ufedom‘ und 1839 ein 
epifches Gedicht: „Schill. Es iſt vorzugsweiſe Pommern, fein 
Batezland „Jas ähm den Stoff feiner Dichtungen und feiner 
profaifgen Arbeiten gab. Ein Pommer ift er durch und burch, 
alle Berhaͤltniſſe dieſes Landes, insbefondere feiner Geburte- 
inſel Uſedom, kennt er aufs genauefte und hat fie ind Herz ge: 
ſchloſſen. Denn in dem ufebomfchen Dorfe Netzelkow, auf der 
einfamen, von allem Verkehr abgefchnittenen Halbinfel Gnig, 
ft er 1197 geboren. Sein Bater war Pfarrer in Regelkow 
und unterrichtete ihn ohne andere Beihülfe bis in fein ſiebzehn⸗ 
tes Jahr. Bis dahin hatte der Knabe und Iüngling keinen 


i Bitter Frauceſsco Mor⸗ 


Umgang mit Knaben und Jünglingen feines Standes; er ver⸗ 
kehrte wit den — en er | Pete Fi 
nung von dem größern Leben außer feiner Halbinfel. Ra 
vollendeter Vorbereitung fandte ihn der Water auf die Univer: 
fität Greifswald. Überrafcht trat der Züngling in diefe neue 
Belt. Er würde verlaflen gewefen und geblieben fein, wenn 
nicht ein edler, liebevoller Mann unter den dortigen Zheolo- 
gen ſich feiner väaterlich angenommen hätte. Gin Dichter war 
ed, der das dichteriſche GBemüth des khüternen Juͤnglings 
erkannte, Theobul Koſegarten. Ihm verdankte Meinhold Alles, 
was ihm in Greifswald werden konnte. Nachdem er bie Uni- 
veritätsftubien vollendet hatte, lebte er einige Zahre als Haus- 
lehrer in verfchiedenen Familien und wurde 1818 Vicarius bei 
dem Pfarrer Gering in Gugkow. In diefer Stelle, die er wei 
Sabre bekleidete, erwarb er ſich durch ein Gedicht die befonbere 
Gunſt des Oberpräfidenten von Pommern, Sad, der feine 
Anftelung als Rector der Schule in Ufedom vermittelte, wo 
er nur kurze Zeit blieb und dann als Pfarrer nach Eoferow 
auf Ujebom ging. Hier beguͤnſtigte die ländliche Muße die 
Übung feiner poetifchen Gabe, und eine befondere Gunſt des 
Schickſals führte g in bie Nähe des Kronpringen von Preu- 
Ben.  Diefer Kürft wünfchte bei feiner Reife nach Pommern 
(1827) unter andern die Ruinen von Bineta*®) (in der Nähe 
von Goferow) zu fehen, und ber Oberpräfident Sad ſchlu 
ihm den Pfarrer Meinhold zum Führer. vor, als der buch 
feine genaue Kenntniß der eſchichte und Verhältniffe Pom⸗ 
merns hierfür befonders geeignet fei. Damals lernte Meinhold 
zuerſt perfönlih den geiftreichen Fuͤrſten kennen, der ihm fchon 
ein Jahr vorher die Erlaubniß ertheilt hatte, ihm fein Epos 
„Dtto” zu wibmen. Die poetifchen Beflvebungen des ‚ufebom- 
f Dichters waren nicht unbeachtet geblieben. Iean Paul, 

eflenberg, Arndt und Matthiffon munterten ihn auf. Au 
feine theologifchen Arbeiten fanden Anerkennung und Yufmun- 
terung. @r hatte in theologiſch unentichiedener Stimmung die 
Univerfität verlaflen; da kamen ihm als Pfarrer Schleiermachers 
Schriften in die Hände unb bienten ihm, wie fo vielen Anbern, 
als Übergang zu einer gläubigen Theologie. Sobald er biefer 
fi) zugewandt hatte, machte er fi den Kampf gegen die Wi: 
derfacher bed Chriftenthums zur Lebensaufgabe und hat bie 
Refultate feines Nachdenkens in diefer Richtung in feinem neue⸗ 
fien eben erfihienenen poetiichen Werke „Uthanafia” nieder: 
gelegt. Auch die „Bern exe“ hängt mit diefer feiner Haupt⸗ 
richtung ganz genau zufammen, wie fidh aus feinen eigenen 
Außerungen ergibt, die wir hier wörtlich folgen laſſen. 
1 — — ad nun meine «Bernfteinhere» betrifft, fo wii id 
E. 9. nicht verhehlen, daß fie von Anfang bis zu Ende reine 
Dichtung ift und nit bie geringfie hiftorifche Bafis bat. &ie 
war in der erflen Eurggefaßten und neuhochdeutfchen Bearbei- 
tung von 1826 für das Wiener Modenjournal beitimmt. Der 
damalige Deraußgeber., dr. Schichh, hatte jedoch den Schmerz, 
baß fie von der Cenſur geftricden wurde. Rah Jahr und Ta 
legte er fie abermald vor und wandte fidh, als baffelbe Urtheil 
erfolgte, an bie «höchfte Hofftelle», wie er ſich ausdruͤckte, weiche 
wear ben Drud genehmigte, wogegen bie Cenſurbehoͤrde nun 
Kir bie lobenden Beziehungen der Novelle auf Guftav Adolf 
den Abdrud unterfagte. Hr. Schickh fandte mir Daher das 
Manufcript zurüd und — ein feltenes Beifpiel von Uneigen- 
nusigteit — honorirte zugleich diefe ihm fo Lieb gewordene 
Erzaͤhlung ebenfo hoch, als ob fie wirkli gedruckt worden wäre. 
Seit der Beit lag fie nun ruhig in meinem Pult. ver» 
zichtete ganz darauf, als Dichter Anerkennung beim Yublicum 
zu finden, da ſelbſt Stimmen wie die von Goethe, Zean Paul ır. 
(die freilich nur in ihren Nachlaßſchriften vorkommen und beide 
nur auf mein Geburtsiand Ufedom hinweifen, ohne meinen 
Ramer zu nennen) nicht ſchienen beachtet worden zu fein, und 
anch die zweite Auflage meiner Gedichte (Reipgig bei Brodhaus), 


tfihens und hatte Beine. 


N 


die ich nicht minder über die «WBernfteinhere» fege ald meine fo- . 


") Wer Eennt nicht W. Muͤller's ſchoͤnes Lied? 
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6 i fio» das trauri ickfal d 
ee Se onabtr wid Daher oft ensrhlichtig Kim, 
i i ft heftig verdroß, daß 

— 


o 
ichtheit des Urtheils aus der 
d eines bibliſchen Autors auf die eit oder 
wollte, ohne an die große Gewiſſenhaftigkeit der alten Vaͤter 
zu denken, die fih eher taufenbmal den wilden Ihieren hätten 
dorwerfen laffen, als fie ein biblifches Werk für echt anerkannt 
hätten, deſſen apoftolifcher Urfprung nicht überwiegend als echt 
verbürgt gewefen wäre. Wie? dadte ih dabei, follte es nicht 
möglich fein, ein Werk in der Sprache, in den Charakteren, 
in der Denk- und Meimmgsweife voriger Jahrhunderte zu 
dichten, e6 für echt auszugeben und, um die Zäufchung voll: 
kommen zu maden, mit dem alten, bir wohlbefannten Chro⸗ 
nilenftile die plaftifche Poefie durchgehende zur fcheinbaren Ge: 
ſchichte zu fleigern? Ich nahm mir alfo meine alte, mir hier: 
u befonders paflend erjcheinende Erzählung wieder vor (die 
ich, beiläufig gefagt, des eheften im «Morgenblatt» zur Ber: 
leichung in ihrer urfprünglichen Geſtalt werde abdruden laf: 
en), und fo entitand ohne alle weitere fprachliche Hülfe meine 
— a«Bernflteinherev. Meine Abficht ift, fo viel ich in meinem 
literarifhen Pathmos erfahren, erreiht. Das Werk ift faft 
überall als echt aufgenommen, wenigftens einem Kritiker auch 
nur die leifefte Ahnung beigegangen, daß ed ganz und gar, 
mit Einfchluß der Vorrede, eine reine Dichtung fei, ohne ir: 
end wie und wo auf einem hiftorifchen Grunde zu fußen. 
at man denn meinen mit Richts verbürgten Mythus für 
Wahrheit gehalten, während man umgefehrt die mit den Zeug: 
niffen des gefammten claffiichen Alterthums, mit dem Blute fo 
vieler taufend Märtyrer, ja mit und durch ihr eigenes Dafein 
und Wahsthum bis auf den heutigen Tag und die heutige 
Stunde über Alles verbürgte Wahrheit des Evangeliums für 
einen Mythus, für ein urfprüngliched Werk der abfichtlos dich⸗ 
tenden Sage zu halten beginnt, eine Zollheit, beiweitem tol⸗ 
ler, ald wenn man bemeifen wollte, der erhabene Prachtbau des 
Fölner Doms wäre urfprünglicy ohne einen orbnenden Baumei⸗ 
fter aufgeführt und verdanke ben Dafein blos abfichtlos hinge⸗ 
worfenen Steinen vorüberzicehender Pilger. Da id nun fo 
durch meinen Scherz Niemandem gefchadet‘, hoffentlich aber 
Vielen genügt, die den leichtfinnigen und gewiffenlofen Mythen: 
und Vocabelnriechern der heiligen Schrift ihr Ohr gelichen, fo 
hoffe ih, wird mir das Yublicum die Myftification der mobder: 
nen Bibelkritit verzeihen, die ich in der Vorrede ironifch als 
eine im bewundernswürdigen Fortſchritt begriffene bezeichnet 
hatte. Was nun die weitere Gefchichte des Werks anlangt, 
fo war e8 mir nicht möglich, irgendwo einen Berleger dafür 
u finden. Proben ded Ganzen, bie ich dem Hrn. U. Knapp 
fir die «Ehriftoterpe» von 1840 und 1841 einfandte, wurden 
in einer Anmerkung vergebens von ihm den deutſchen Buch 
bandlern empfohlen. Es meldete ſich Fein Buchhändler, Fein 
Gelehrter — wol aber ein König, und mit Freudenthränen 
fage ich es, mein eigener, angeborener, theurer König, Fried⸗ 
rih Wilhelm IV., dem jene Proben zugelommen waren und 
der unterm 4. Mai 1842 die Einfendung des ganzen Manu- 
ſeripts befehlen ließ. Allein das Manufcript, für deffen Unter: 
bringung fih mein geehrter Freund Hr. Sr. dv. Vechelde in 
Braunfchweig gleichfalls jahrelang vergeblihde Mühe gegeben 
hatte, war verſchwunden, doch aber bald in Stuttgart wieder 
aufgefunden, fodaß ih dem allerhöchiten Befehle ſchon unterm 
27. Mai 1942 genügen konnte. Faſt ein Jahr lang erfuhr 
2 nun nichts von meiner «Bernfteinhere», ald zu meiner unbe- 
ſchreiblichen Überrafhung des Königs Majeflät, dem ich jene 
Urfache der verzögerten Herausgabe gemeldet, mir mein Werk 
unterm 1. Jun. 1843 mit einem entfpredhenden Honorar ge: 
druckt zurüdfenden lich. Hätte ich diefen Ausgang ahnen Eon: 
nen, fo würde ich ed vor dem Abdrude noch einmal revidirt 
und Vieles, namentlich Die Peripetie, gänzlich umgearbeitet ha- 
ben, um ihr das novelliftifche Anfehen zu benehmen ; auch die 


mit 


eine® Werks voll moderner Rafeweisheit fchliefen 


— entwerfen ließ, da- bie Ser von dem 


‚mv. H., die G «Bernfleinhere », 
auch & fo —2— rg interefficen, und —* se $. 


e6 gern anheim, davon jeden Ihnen gefälligen öffentlichen Ge⸗ 
brauch zu machen. Dr. * Meinhold.“ 
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 »-Bsetbe. Zu deffen näherm Verſtändniß von G. ©. 
Earus Leipzig, Weichardt. 1843. Gr. 8. 
1 Thle. 20 Ror. 

Seit langer Zeit hegte ber Verf. biefer Anzeige den 
Wunſch, es möge ein Befähigter unfers größten Dich- 
ters Ratur, fein Wirken, die Einflüffe, die er erfahren 
und die er geübt, darſtellen, zu welchem Willen fo reiche 
Materialien vorhanden find. Wenn er fich einen Mann 
vorftellte, der biefem allerdings großen, ja fühnen Un- 
ternehmen gewachſen wäre, dann dachte er fi vor andern 
einen Naturforſcher, einen denkenden, philofophifchen; nicht 
nur weil Goethe einen großen 
bens der Erforfhung ber Natur gewidmet, fondern vor- 
züglich, weil dieſe Forſchung ben entfchiedenften Einfluß 
auf den Dichter gehabt hat, fobag man ihn im hoͤch⸗ 
fien und ebelften Sinne bes Worte, wie etwa noch ne 
ben ihm Homer und Shakſpeare, den Dichter ber 
Natur nennen kann. Für biefes Hohe und Große 
aber bat der denkende Naturforfcher ben Tebendigften 
Sinn, baffelbe in feinem Grunde, feinem Wachsthum, 
feiner Entwidelung zu erforfchen und zu verfolgen die 
geũbteſte Fähigkeit. 

Als Rec. die obengenannte Schrift flüchtig durch- 
bfärterte, ſtieß er auf. Die Worte: 

Ich habe Goethe zu ſchildern verfucht, wie ich als Ratur- 
forſcher gewohnt bin, irgend ein bedeutendes Weſen, eine 
 Ylinernb vargufslen; D. $. Id habe zu geisen verfudt, 
we worden, und wie er gerade Dat erben konnte. 

Er las dann weiterhin: 

Der begeiſterten Liebe faͤhig zu ſein, der hingebenden Be⸗ 
wunderung für Alles, was, ſei es in freier Natur ober in ih: 
rer gehei Derkſtatt, fei es im harmonifchen Gedankenzuge 
des Denkers, ober in der Fuͤlle etwa reiner Empfindungen 
bes Dichter® und Künftlers, ein Höhere und Ewiges im zeit⸗ 
ldhen Leben verkänbigt, bleibt unfehlbar eine der beglüdendflen 
Baden, bie uns in dieſem Dafein I Ihell werden können — 
ein Wort, welches fofort eine Verwandtſchaft mit Goe⸗ 
the ausfpricht, der fih auch im Greifenalter die Ingend 
dadurch bewahrte, daß er nicht aufhörte, das Schoͤne 
und Große, wo es ihm geboten warb, zu bewundern 
umb ſich beffen zu erfreuen. Diefe Worte liefen ihn 
Erfüllung feines Wunſches hoffen; er begann die Ler- 
ture der Schrift mit großen Erwartungen; fein Genuß 
fleigerte ſich im Verlauf ber Lerture, und nad, Been⸗ 
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bigung berfelben hatte er die fchöne Empfindung, daß 
feinen Erwartungen nicht nur genügt, daß fie übertrof- 
fon feien. Er fand in bem Buche eins geünbiiche, 
geiftvolle Ausführung des Worte, weiches Hufeland, bes 
vieljaͤhrige Freund Goethe’, auch ein Deuter, ben fein 
Beruf auf Erforfhung ber Natur hinwies, über ben 
eben aoingeföjiebenen Iprad) — n 
ift mir nie enfch vorgelommen, welcher 
cher Beit mais und gei I in fo —— vo i 
mel begabt geweſen waͤre und auf dieſe Weiſe in der Fi | 
das Bild der vollfommenften Menfchheit dargeftellt hätte. Uber 
nicht blos die Kraft war zu bewundern, die bei ihm in fo aus 
Berordentlihen Grade Leib und Seele erfüllte, fondern mehr 
noch das herrliche Gleichgewicht, was Ach ſowol über die phyſi⸗ 
[hen als geifligen Yunctionen ausbreitete, und bie ne 
inteacht, in welcher beides vereinigt war, fobaß eins, wie 
fo oft geſchieht, auf Koften bes andern lebte oder eB A 
Es konnte Manchem, wenn er auf dem Xitel bes 
Buchs ben Namen Carus als den bes Verf. findet, dieſes 
Mannes, ber mit ſolchem Eifer, Geift und Glück das 
Feld der Naturmiffenfchaft angebaut, der Gedanke kom⸗ 
men, Goethe werde hier nur von feiner natürlichen 
Seite aufgefaßt und dargeſtellt fein, und die oben an« 
geführten Worte Fünnten ihn in dieſer Annahme beſtaͤr⸗ 
fen. Aber er würde irren. Carus ift auch Pſycholog; 
bie vorliegende Schrift zeigt ihn Häufig als ſolchen; 
man lefe nur, weiche Gedanken er an ben von Karl 
Auguft unter Goethe's — geſtifteten Falken⸗ 
orden, dieſes Sinnbild der Wachfamkeit, knupft (S. 62)3 
und ein bedeutender Theil des Buchs handelt von Goe⸗ 
the’8 Lebenskunſt. Auch wähne man nicht, in demfel⸗ 
ben einen Panegyrikus auf den großen, berühmten Rann 
zu finden. Es ift kein leeres Wort, wenn der Verf. 
fih gegen biefe Anficht wehrt; von Mängeln, deren 
Grund in der Natur liegt, von Schwaͤchen, wie fie in 
jedem Menfchen fih finden, ift auch die Rebe. Wer, 
was dem Buche neben vielem Anbern einen fo hoher 
Werth gibt: nirgend erfcheint in Ihm der Encomiaſt 
fowie nirgend der gemeine Kritiker, der, dem Großen 
gegenüber, feine eigene Meinheit unter dem Zabel: zır 
bergen ſucht. Alles tft mit ber größten Sartheit bes 
handelt; und was ber Verf. über diefen Punkt fagt, 
Plingt durch das ganze Buch durch. | 
Unter den Abſchnitten beffelben, welche bie Charak⸗ 
teriſtik Goethe's betreffen, handelt ber erfle von beffen 


Individualität. Es iſt freilich wahr, was Goethe ir- 
gendwo fagt: Omne individuum inessabile; wer aber 
die Ginflüffe, die Geburtsart und Zeit, die Altern und 
Erziehung, die Freunde und politifche Zuſtaͤnde auf ein 
werbenbes geiſtiges Weſen nothwendig haben müffen, 
vor unfern Augen entfaltet und wirken läßt, der Bat 
in Hinfiht auf die Darftellung diefes individuellen We⸗ 
fens fchon etwas Bedeutendes gethan, und das iſt von 
m Carus gefcheben. Vortrefflich find die deutfchen 
uftände in ber Zeit, ba Goethe geboren warb unb her⸗ 
anwuchs, gefchildert, und wie bamals bag Vaterland „zwar 
einen etwas verwilberten, aber faftreichen Boden dem 
künftigen Dichter bot; wogegen ber des gegenwärtigen 
Jahrhunderts ein ausgefogener, faft an allen Stellen mit 
Cuitur überhäufter ift”. Uns fiel hier das Wort eines 
ber Neueften ein: die ariftotratifche Zeit der Dichtkunſt 
fet vergangen, jegt fei die demokratiſche eingetreten; das 
beißt: die hohe Eiche fei gefällt, fobaß die Pilze an ihrem 
Fuße doch auch einige Höhe zu haben fcheinen. Was Ge- 
burt und Umgebung betrifft, fo lefe man, was in einem 
Briefe Goethe's an Zelter („Briefmechfel”, Th. 4, ©. 67) 
über Lord Byron, nach Parry, gefagt wird, und man 
wird inne werden, wie fegenreih unfere Dichters Ge: 
burt und Umgebung für benfelben waren; was eben 
auch von Hrn. Carus gründlich entwidelt und dargethan 
wird. Vater und Mutter waren bei Goethe, wie bei 
Schiller, bei Friebrich dem Großen, bei fo vielen andern 
Großen, die wir anführen fönnten, von ber Art, daß 
ſich Großes von ihrem Erzeugten erwarten lief. Was 
hier mitgetheilt wird, ift ein treffliher Gommentar zu 
des Dichters eigenen Worten: 
Bom Vater Hab’ ich die Statur, 

Des Lebens ernſtes Führen, 

Vom Mütterhen die Frohnatur 

Und Luft am Fabuliren. 

Diefen Altern verbankte Goethe das unfchägbare Erb- 
gut Lörperliher Befundheit, womit die geiflige fo eng 
verwandt und verknüpft iſt. Und bier ifl, wo wir Ca⸗ 
zus, den denkenden Arzt, vorzüglich gern hören. „Goe⸗ 
the war”, fo fagt er mit glüdlich gefundenem Ausdruck, 
‚was man von fo Vielen fagt, und mas fo Wenige 
find, ein Wohlgeborener”; zeigt hierauf an ber 
Art der Krankheiten, deren Goethe nicht wenige beftand, 
und bie er, nicht minder glüdlih, gefunbe nennt, daß 
auch fie für einen gefunden Körper zeugen, und ftellt 
dann den Dann bar ale eine fhöne und mächtige 
Drganifation. Bier hätte er Edermann als voll- 
gültigen Zeugen aufführen können, dem die lebloſe Hülle 
des im breiundachtzigften Jahre Entfchlafenen aufgedeckt 
wurde. „Ein volllommener Menfch lag in großer Schön 
heit vor ihm; das Entzücken, welches er barüber em- 
pfand, ließ ihn auf Augenblide vergeffen, daß der un- 
fterblihe Geift eine ſolche Hülle verlaffen.” Wie mag 
Goethe als junger Mann, in der Blüte des Lebens ge: 
wefen fein! „Sein hoher Gang, feine edle Geftalt, fei- 
ned Mundes Lächeln, feiner Augen Gewalt, und feiner 
Nede Zauberflug”, fagt Carus mit den ſchoͤnen Worten 
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aus „Baufl”, „find ihm wol im Leben von Vielen ebenſo 
fehr beneibet worden als feine großen Werke." Wir fah- 
ven, ebenfalls mit Worten bes Dichters, fort: 

So ein volllommener Körper gewiß bewahrt ie 

Rein, und die rüflige Zugend ——— — 

Ber könnte gründlicher und wahrer über. das Pſychi⸗ 
[he im Menſchen in feinem Zufammenhange mit dem 
Phyſiſchen fprechen als der denkende Phyſiolog, ber er⸗ 
fahrene pſychologiſche Arzt! Wir müſſen hier auf das 
Buch ſelbſt verweiſen, wo den Leſer die Bemerkung 
über Goethe's Schädel, zuſammengehalten mit ben Schä— 
bein Napoleon’s und Schiller's, in hohem Grabe inter- 
efiren wird. Uber Goethes geiftige Eigenthüm«- 
lichkeit will Carus fih bier im &peciellen nicht ver- 
breiten; das Poſitive berfelben liege vollkommen Far 
und duchfihtig in feinen Werken vor uns. Gie tritt 
ja aud von allen Blättern des vorliegenden Buchs 
leuchtend entgegen. Nur über das Negative berfel- 
ben macht er Bemerkungen, „über Das, worin fi 
Goethe verneinend und ablehnend gegen bie. Welt ver- 
hielt; ablehnend, bamit der ihm felbft eigenthümliche 
Kern um fo ungeflörter ſich entfalten könnte“. Und da⸗ 
mit ift fhon das Hauptfählichfte gefagt. „Goethe“, fo 
äußert fih Knebel, fein Freund, ber von dem Jüng⸗ 
Iingsalter an bis zu feinem Tode auf das vertraulichkie 
mit ibm umging (,Literarifcher Nachlaß“, IH. 3%, 
©. 478), „Goethe war Ggoift im höchften Grade. Aber 
er mußte es fein, denn er mußte, welchen Schag er zu 
verwahren hatte. Wo es auf Kunft und Wiffenfchaft 
ankam, fuchte er Alles fih anzueignen.“ Damit wäre 
benn biefer Egoismus als ein fehr ehrenmwerther darge⸗ 
than; einen andern werben wir weiter unten berübren. 
Als mit jenem zufammenhängend fpricht Hr. Carus dann 
von dem Unmuth, ber au in Goethes Seele Raum 
fand; er macht darauf aufmerkfam, wie diefer gegen 
ein Allgemeines gerichtet war, felten gegen Indivi⸗ 
duen, und nur, wo biefe ald Mepräfentanten einer gan- 
zen Claſſe gelten Eonnten. So in dem Theile bes 
„Divan“, den er Buch des Unmuths genannt bat. 
Diefen Unmuth follte man den göttlichen Zorn nennen, 
von dem unfer Dichter entbrannt war, wie jeder wahr- 
haft Große, wie Dante, in deffen unfterblihem Ge⸗ 
dichte, das man göttlich nennt, Zorn und Liebe in 
Einer Flamme brennen. Wenn berfelbe bei Goethe 
nicht fo oft umd laut Hervortritt wie bei dem Florenti- 
ner, dem Ghibellinen des 14. Jahrhunderts, fo rührt 
died von feiner von Haus aus freundlihen Natur, 
feiner Zeit und Umgebung her. 

Der folgende Abſchnitt ſtellt Goethe's Verhaͤltniß 
zur Natur und Naturwiſſenſchaft dar. Gewiß mit Recht 
legt der Verf. Gewicht auf den erſten Verſuch des 
Knaben, ſich der Gottheit zu nähern; es ſollte durch 
die Natur gefchehen; woraus wir denn erkennen, mit 
welchen Augen, welchem Gefühl er diefe früh wahrnahm 
und betrachtete. Diefe Liebe, diefe Ehrfurcht und hei⸗ 
lige Scheu der Natur gegenüber blieb fein ganzes Le- 
ben bindurdy lebendig in ihm, dem Naturmenfchen, 


wog er (S. 87) treffend genammt wird; fie fteigerten ſich 
nur und wurden Plarer; bie Sehnſucht, mit der er frich 
in den Mond fchaute, wurde zu bewundernder Betrach⸗ 
tung (S. das Lied „Um Mitternaht‘), und die Na- 
tur, die ihm in trüben Lebenstagen — weſſen Leben 
wäre ohne ſolcher — „ein ewig verſchlingendes, ewig 
wieberbäuendes Ungeheuer‘ erfchien, ward ihm zu dem 
„Geiſte, der an uns vorübergeht und fi verwandelt 
ehe wir es merken”. 

Indem nun Hr. Carus drei verſchiedene Weifen 
auffühet, in benen Naturforfcher gewirkt Haben und 
wirken, findet er in Goethe's Beſtrebungen die ebelfte, 

eiſtvollſte, wirkſamſte. 
8 en nah —2 — erzeugt, was vergänglicher Ratur 
ift, obwol immer von einer bedeutenden und großen Sefinnung 
in der Darftellung durchdrungen; allein wir finden aud) Ideen 
Durch ihm angeregt und in fchöner Anwendung durchgeführt, 
welche für alle Zeit nachhaltig fortwirken. 

Wir fehen, daß Hr. Carus keineswegs ein unbe 
grenzter Encomiaft ifl. Über Das, was von Goethes 
Widerwillen gegen Vulcanismus und Erhebungstheorie 
geſagt wird, ſteht uns kein Urtheil zu; wir bemerken 
nur, daß feine Anſicht von dieſen Dingen, wie fie der 
Das Ungeheure abweifenden Phantaſie natürlich war, fo 
Dem Dichter zugute kam. Vortrefflich, auf feſtem 
Stunde ruhend feheinen und die Bemerkungen über bie 
Farbenlehre, über die Metamorphofe der Pflanzen, über 
Goethes ofteologifhe und meteorologifhe Studien ; 
wo denn auch mit gebührender und bewundernder An⸗ 
ertennung der fihönen Form gedacht wird, in der bie 
Refultate diefer Forſchungen mitgetheilt find. 

Auf die Frage: wie bie Naturwiffenfchaften ihrer- 
feits auf den Dichter gewirkt haben? hätten wir gern 
etwas Ausführlicheres vernommen, und zwar gerade von 
Garus, der bei feinem tiefen Studium ber Natur fich 
die reinfte Empfänglichkeit für das Schöne, für die 
Poeſie bewahrt hat. Wenn im Anfang diefes Abſchnitts 
gefagt wurde, daß der erfle Keim zu ber fpätern Ent⸗ 
faltung ber Richtung Goethes auf die Natur in dem 
Naturel beffelben zu fuchen fei, fo wäre es eine ange- 
nehme Aufgabe und fruchtbar gewefen an Werken des 
Dichters zu zeigen und darzuthun, wie die Natur recht 
eigentlih bie Seele in feiner Kunft ift, fodaß er im 
hoͤchſten Sinne des Wortd Dichter der Natur ge 
nannt werden kann. Vom „Werther bis zu den „Wahl: 
verwandtfchäften”, von dem Gedichte, in welchem bie 
Natur, wenn auch in hohem Grabe reizend, in ihrer 
ungeheuern Macht noch ſchrankenlos waltet, bis zu 
dem, das Freiheit und Sitte des Menfchen ald Über 
winder derfelben barftelft, finden wir ihren Geift wehen; 
in allen Gedichten Goethe's erkennen wir fie in ihrer 
Schönheit und Wahrheit, dem Menſchen gegenüber be- 
glückend und verlodend, erhaltend und verberbend; auch 
dem Meinften fehle ihr Zauber nicht. Und abgefehen 
von dem Geifte der Natur, welcher bad Ganze durch⸗ 
haut und ihm Leben gibt — Bilder, Gleichniffe, Schil- 
derungen verrathen den Kenner, ben Meifter, ber fich 
die Natur zu eigen gemacht hat. Darum iſt ihm aud) 


eine große Partei der heutigen Theologen wicht Held, 
bie die Natur als etwas Berberbtes, BVerbannglicdes 
anfiebt; fie erkennt in ihm Den nicht, ber an ihrer treuen 
Hand durch das Reben ging, ber, von ihr geleitet, im 
Innern des Menfchen ein Höheres ensbedite, das ihn 
über fie erhebt. 

Wir fagten oben, daß Hr. Carus keineswegs bie 
natürlidye Seite Goethe's allein auffaßtes dach hätten 
wir gern deſſen religiöfe und fittliche in ihren Prinei⸗ 
pien bargeftellt gefehen, gern ein Wort von ihm über 
Goethe's Spinozismus (im Befondern au über die 
„ Wahlverwandtichaften”) gehört. Gedanken wir ber: 
„Es darf fih einer nur für frei erflären, fo fühlt er 
ſich den Augenblid als bedingt; wagt er es fich für 
bedingt zu erklären, fo fühlt er ſich frei“, und vor Al⸗ 
lem das herrliche Wort Iphigeniens, bdiefes Hohen Mu- 
ſters der Frömmigkeit und Sitte: 

Folgfam fühlt’ ich immer meine Seele 

Am ſchoͤnſten frei, 
würden einen ſchönen Anlaf und Grund dazu geboten 
haben. Zu einer in dieſer Hinfiche fruchtbaren Paral⸗ 
lele fodern auch der alte titanifche Prometheus” und 
die in des Dichters reifer Zeit entflandene „Pandora ” 
auf, in welcher die Worte: 

Groß beginnet ihr Zitanen; aber leiten 

Zu dem ewig Guten, ewig Schönen 

Iſt der Götter Werk; die laßt gewähren, 
ahnen laſſen, was bas Gedicht an feinen: Ende barge- 
ſtellt Haben würde, wenn es nicht leider ein Fragment 
geblieben wäre. 

Wenn Altern, Geburt, Zeit, Vaterland und Stadt 
bedeutend find für das Sein und Werden eines 
Menfhen, fo bat das Berhältnig zu andern Men- 
[hen unb das Leben mit ihnen feinen geringern Ein- 
flug auf ihn. „Die Entfaltung eines wahrhaft menfch- 
lihen Dafeine”, heißt es &. 109, „ift nur unter ber 
Bedingung des Bereinlebens bes Einen mit Mehren 
möglich”; weshalb ja auch Ariſtoteles den Menfchen 
ein Lwov noAırıxov nennt. Vortrefflich hat Hr. Carus 
bier gezeigt, wie das Leben mit einem Behriſch, Herder, 
Merd auf den jugenblich weichen, bei dem lebendigſten 
Flügelſchlag des Genius mollustenartig ſchwankenden 
Goethe Heilfam wirken mußte. Er bedient ſich bier der 
treffenden Gleichniſſe vom Kroftall, der, zu fchnell er- 
härtet, fich nicht weiter fortbilden kann, wenn ihm aber 
die gehörige Zeit gelaffen wird, bie herrlichfte Form ge- 
winnt, und von dem Baume, ber, wenn er rafch und 
träftig empor wachſen fol, ber Wohlthat geeigneten 
Bodens und Klimas wie günftiger Pflege und Witte 
rung bedarf, der aber faft um bas Sechöfache feiner Ent⸗ 
widelung gefördert werden kann, wenn ihm ein Waſſer 
zugeführt wird, dem die Schärfe des Chlors in vechtem 
Maße beigemifcht ıft. Als aber Goethe auf den Punkt 
gelangt war, wo er auf eigenen Füßen flehen, wo er in 
die eigenen Hände fchauen und thäfig in bas Leben 
eintreten und eingreifen follte, da konnte ihm Fein grö- 
ßeres Glück widerfahren als die innige Verbindung mit 
einem Fürften, ber werth war ein folcher zu fein, der 





8 
gibt (&. ır1). Es iſt dies ein Lept, 
weru unſere Tage den fruchtbarſten aber leider tuauwigften 
e 





Nandzeichnuugen vom Advocaten Detmold in Hanever. 
SBraunſchweig, Vieweg und Sohn. 1844. Gr. 8. 
20 Nor. 
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in ein wohlverdientes, allgemeines Intereffe erregt. Cs 
befteht aus zwei heilen. Der erfte Theil: „Die ſchwierige 
Aufgabe”, bringt uns nicht mehr und nicht weniger als die 
Debatten eined Kunftelubs wegen erfoberliher Reparatur an 
dem Hintertheil einer Venus aus Gyps. Honny soit qui mal 

e zweite Theil gibt ein Kindermärchen von einem 
—* und einer Maus, die taͤglich eine beſtimmte Sahl 
Mauschen an einen großen Kater als ſchuldigen Xribut ent- 
richten mußten. Ich weiß felbft nicht wie es kam, eine Phrafe 
des Buchs blieb mir befonders im Gedaͤchtniſſe. Vielleicht 
ift es die Moral, die man fi baraus ziehen Tann. Ich will 
mit diefem Sage mein Referat fchließen: „Wenn etwas ge: 
ſchehen muß, fo iſt es ſchon ein Großes, wenn man weiß, was 
nicht geſchehen Tann.” v8. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Sur Seſchichte des Schachſpiels. 


Das Schachſpiel hat ſchon wegen ber mathematifchen Bafis, 


auf dee es beruht, bei den Gelehrten aller Seiten in befon- 
derem Anſehen geitanden. Überdies gibt Die ungeheure Kiteratur, 
die über diefe® Spiel eriftist, demfelben einen noch wiſſen⸗ 
baftlichern Anftrih.*) Unter diefen Umftänden bedarf es keiner 
6 ung, wir in d. BI. eines wichtigen „Ereignifſes“ 

‚ das in diefem Augenblicke die Gpielerweit im Schach 

Wir meinen den großen Wettkampf, der ſich zwiſchen 
zwei Meiftern des Gchachfpield entſponnen bat. Weit dem 
Xobe. Zabourdonnais’, ded größten Schachſpielers feiner Zeit, 
bat fih in Frankreich Niemand fo glänzend hervorgethan 
daß er unbedingten Anſpruch auf den leeren Ihron % ulidor’s 
ehabt In den meiſten Kreiſen gilt ein 87 er St.⸗ 
—** —X erſten jegt lebenden franzoͤñſchen Schachſpieler, 
obgleich fein Ruhm wieder von andern Seiten angefochten 


*) Soeben erſcheint folgende intereffante bibliographiſche Übers 
fit: Bibliotheca Shaklledii. Biblietkögue de jeu des dehscos. 
Wipliethet bed Shochfpield. Alphabetifh georbneted Verzeichniß 
aller Werke, die über das Schachſpiel im Drud erſchienen find. 
Bufommengeflellt von Ehuard Maria Dttinger. Leipzig 
Engelmann. 18. Er.8. 10 Nor. D. Red. 
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mehr elf Partien von einem gewiſſen Staunton, Dem Heraus⸗ 
eber einer englifchen * rift — auch St.Amant het 
Fein Organ im „Palamide”’ — 8 am. Diefed würdige Duell, 
das gegen Ende vorigen Jahres in Paris aus n ward, hat 
die tliche Aufmerkſamkeit in einem um fo Grobe 
— rider ge Den ben Bleißen für einen 5* 
en n wird. Allgemeine 
ur land feit Scdomnelt’s Tode unter ben & en 
voiftänd e Anarchie, denn außer Staunton machen ſich audy noch 
ein gewiſſer Lewis und Walker den Rang ftreitig. t weldher 


g 


4 amkeit man im Yublicam diefen Wettkampf verfolgte, 
man in ben franzöfifhen und engliſchen Beitungen fehen, 
iche Bulletins über den Verlauf deſſelben gaben. 
Kampf hat mit dem Siege des Engländer6 geenbet, der zue 
11 Partien gewonnen. Zur @rmittelung der wir en Über 
it wollen die beiben Gegner aber noch einen Weiter» 
kampf machen, der in dieſem Jahre beginnen foll. 


Hiſtoriſche Abhandlungen von Kebeuf. 
Bei der jegt immer mehr um fich greifenden Mode, Des, 


ER 


allmältg aud die Reihe an jene fisllen Forſcher Tommt-, berem 
geräufhlo e Zeiftungen auf dem Gebiete der ichte, Sprach⸗ 
wiſſenſchaft oder Literaturkunde von der Gegenwart nur zu 
leicht verfannt oder ganz überfehen werden. ir rechnen zu 
benfelben vor Allen den trefflichen Abbé Lebeuf, deffer Beinere 

iſtoriſche und literariſche Abeiten 1 Gegenwärtig unter dem Xitel 
„Recueil de dissertatians sur difförents sujets d’histeire et 
de littöratuıre, avec une introductien‘, von I. 9. E. G. ge 
fammelt erfiheinen. Die Einleitung zum erften Bande, der 
vor Furäem die Preſſe verlaffen hat, enthält eine leſenswerthe 
Rotiz über das Leben des Abbe Lebeuf. Diefelbe fol, wie 
verfidert wird, von dem rühmlichft bekannten Bibliographes 
Charles Gauchet berrübren. 





Literarifhe Anzeige. 
Friedrich Schiller 
als 
Menſch, Gefchichtfchreiber, Denker unb 
Dichter. 
Ein gebrängter Commentar zu Schiller's fänemtlichen 
Werken 
von 
Sal rum. 
Erstes 


Gr. 12. 16 Rear. 

Dos Werk wird in fünf Heften vollftändig fein. Der. 
Druck ift bereits fo weit vorgefchritten, daß bie ununte 
vofhe Radjlieferung der übrigen Hefte zugefichert werden kann. 

Reipgig, im Februar 1844. 
j I. %. Brockhaus. 


Werantwortliger Oerauögeber: Heinrich. Brodhaus, — Drud und Verlag von 5. L Brodhaus in Leipzig 
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Goethe. Zu beſſen  näherm Berftänbuig von C. ©. 


(Wefluß aus‘ Fr. 5.) . 
Gin anderes für Goethe glückliches und hoͤchſt bedeu⸗ 


tendes Berhältniß war das zu Schiller; wie denn unter 


den vielen glinffichen Ereigniſſen, die fein Leben bezeih- 
nen, das ein6’ der bedeutendften ift, daß biefe Freund: 
[haft gerade in diefer Zeit geſtiftet werden mußte. 
Sie wird um fo merfwürdiger, weil ihr eine entſchie⸗ 
dene Wbneigung beider Männer gegeueinander voran- 
ging, Dies wiffen wir, ſofern es Goethe betrifft, von 


diefem felbfl, der fich, Freilich in feiner Weife; milde ge⸗ 


nug darüber äußert: Nec. kennt Briefe, von, Schiller 
über Goethe (vom J. 1789), worin deſſen Abneigung 
gegen jenen träftiger und perfünlich ausgeſprochen iſt. 
Zelter: tonnte in ber vorliegenden Schrift nicht aufge- 
führt werden. Die Freundſchaft zwifchen ihm und Goe⸗ 
the möchten wir nicht entbehren; aber fie war. nicht. bil- 
dend, wie die mit Schiller noch war; weshalb auch ber 
Briefwechſel mit jenem in Hinficht auf: höheres Juter⸗ 
effe dem mit dem bdichterifchen Freunde weit nachſteht. 
Wer könnte bier alle’ die Männer aufyählen, die in 
fesherer und fpäterer Zeit bildend und fördernd anf Goe⸗ 


the eingewirkt! Wol kein: Leben hat es ‘gegeben, das in’ 


dieſer Hinficht reicher genannt werben konnte: Ginen 
Namen indeß vermiſſen wir ungern in unferm Bude — 
Ravaser. Es hätte ſich bier fo huͤbſch zeigen laſſen, wie 
Goethes Natur Das, was ihr frommte, freudig und 
empfänglih aufnahm und in’ filh walten ließ, daſſelbe 
aber abſtieß, ſobald es flörend "umb unerquicklich diefer 
Natur entgegentrat und wirkte. 


Das Buch kommt dann auf die Frauen und ihren 


Enfluß auf die Bildung und das Leben Goethe's, der 
Madingo ein ſeht bedeutrnder war. 
dieſeca Punkte übergeht, macht er die Benerkung, daß 
die Lebenskunſt mehre Arten von Kunſt unter ſich be⸗ 


gecife, daß das Erkennen, das Zählen: und das 
freie Wollen ausgebildet werden muſſen. Wenn das 


erſte dem’ eigerien innen Hinwenden zu dem wahthaft 


Sceidin, dem Göttfichen zugefchrieben werben  müffe, 


DAB datte dinch bdae ‚Leben und die Gemeinfchaft nit 


Mannern gebildet werde, fo haben anf die Biſdung des 


Sonnabend, 
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Gefühle, womit der Schönheitsfinn zufammenhaͤngt, beſon⸗ 
ders ‘die Frauen Einfluß. Hier thut ſich für eine Cha⸗ 
rakteriſtik Goethe's ein weites Feld auf, und Hr. Carus 
unterläßt: nicht, ums bie jugendliche Neigung zu Gret⸗ 
chen, die man wol den Prokotyp mancher poeriſchen 
Geſchöpfe des Dichters, feiner Lieblinge, nennen bei 
die idylliſche Friederike, die heitere Lilli, endlich noch die 
den Abend. des Dichters verfchönernde Suleika aufzu⸗ 
führen. Sie alle wirkten  verfchiebenartig: auf diefen 
ein. Zwei weibliche‘ Seſen indeß verimiffen wir bier, 
Lotte und die, deren fies, himmliſches Lieben ihm erft 
und wurde, als er ihrer Sphäre entzogen war. Wel⸗ 
hen Einfluß jene auf ihn geuͤbt, wie fie und ihr Ver⸗ 
lobter für Goethes firtliche Biidung gewirkt, wie zwiſchen 
diefen drei Petſoñen ein ganz ' einziges, im höchſten 
Grade ſittliches Verhaͤltniß ſtattgefunden, das würde erſt 
recht klar werben, wenn Briefe, zwiſchen Goethe und 
Lottens Verlobtem gewechfelt, die in des leßztern Fanii⸗ 
lie noch vorhanden find, veröffentlicht würden: Was‘ 
jenes „himmliſche Lieben“, wie es Goethe felbft nennt, 
betrifft, fo möchten wir in ihm den Keim zu einer 
Leonore von Eite finden, in’ welcher huhen und edeln 
Geftalt der Dichter ſeine Einpfänglichkeit für eine ideale 
Liebe und feine Ehrfurcht vor ihr ausgeſprochen hat. 
Zu diefer Ieptern Bemerkung find wir dur eine Stelle 
des Buchs“ veranlaft‘, die von „ber Gewalt ber hinge⸗ 
benden Liebe” fpricht, weiche dem Leben Goethes man- 
gen fol. Es ift Freilich ein Anderes, Sinn und Em⸗ 
pfaͤnglichkeit für eine ſolche Liebe haben und im Leben 
und thätig ihr huldigen. Jedoch, wer Goethes Natur 
erfanne, wer das vorliegende Buch mit. Ernſt geleſen 
hat, dem muß es einleuchten, daß in dieſem Kibeh, 
biefer Natur eine‘ folche Liebe auf die Dauer nitht 
walten konnte. Er konnte kein Dante; noch "weniger 
ein‘' Petrarca ſein; in dem Dichter der Nafur mußte 
die natürfiche Liebe wirken. Von den Griechen kant‘. 
hier nicht die Rebe fein; aber Shakſpeare ift Go g 
in der Liebe verwandt. Übrigens bürfen wir hier nicht, 
unterfoffen zu berherken, wit welcher Zartheit be Vef. 
dieſe und ähnliche Verhaͤltniſſe berührt. f allen Set⸗ 


ten’ des Buchs tritt und bie Scheu, die Ehrfurcht/ das 
‚Maf entgegen, womit Det, den ein "hoher Gegeuſtant 
‚begeiftert, von dieſem vebet und ſchreibt. 
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Da Hr. Carus von Goethes Verhaͤltniß zu Men- 
feben zu reden hatte, Tonnte er das vornehme, abieh- 
nende, fogenannte minifterielle Weſen nicht übergehen, 
das man jenem fo oft zum Vorwurf gemacht hat. Sehr 
ichtig wird bemerkt, daß bis in die fpätere Lebenszeit 
des Dichters hierin jener jugendliche Kampf einer innern 
eichheit gegen äußere antagoniftifhe Einwirkungen 
fi) gezeigt habe, wozu denn eine Nothwehr gegen un: 
bedeutende Überläftige kam. Wir können uns bier nicht 
enthalten, ein Wort von dem Goethe fonft keineswegs 
verwandten Bulwer einzufchalten, da es fich fo treffend 
auf unfern Dichter anwenden läßt: a 
Koch nie beſaß Jemand intellectuelle Fähigkeiten, ohne 
ſich ihrer bewußt zu fein. Die Bereinigung der Beſcheiden⸗ 
beit und des Berdienftes fieht man allerdings gern; aber wo 
der. innere Werth groß ift, verbirgt ihn niemald der Schleier 
jener bewunderten Befcheidenheit vor Dem, der ihn in fid 
trägt. Es ift das ſtolze Selbftbewußtjein gewifier Eigenfchaften, 
welche der Genius der Alltagswelt nicht darlegen Tann, was 
ihm jenen Schein von Schuͤchternheit, Unbeholfenheit und Un: 
ruhe gibt, der gewöhnlichen Menfchen frembdartig vorkommt, 
oft aber auch ihrer Eitelkeit fehmeichelt. Taͤuſche dich aber 
nicht, eitler Alltagsmenſch! indem du glaubft, das verlegene 
Benehmen jenes großen Mannes fei ein Beweis, daß er feiner 
Überlegenheit über dich ſich nicht bewußt if. Was du für 
Befcheidenheit hältft, ift blos ein innerer Kampf der Selbfter- 
Zennung. Er fühlt ed nur zu brüdend, wie unendlich hoch er 
über dir erhaben fteht, und wird blos aus der Faflung ge 
bracht, weil an den Drten, wo du mit ihm jufanmenteif, 
er. ſich plöglich zu dir erniedrigt finden muß. ift nit un 
terhaltend, er ift nicht liebenswürdig, er hat feinen Umgang, 
der dem deinigen aͤhnlich iſt; aber Deine Werthlofigteit und 
Seringfügigkeit ift e8, die ihn verlegen macht, nicht feine eigene! 
Über den Egoismus Goethes ift oben geredet 
worden. Gegen Die, welche dem großen Manne jenen 
niedrigen und gemeinen vorzumwerfen nicht aufhören, fei 
das eigene Wort deffelben, das hier wol eine paſſende 
Stelle findet, gerichtet: „Das Alter kann kein größeres 
Gluͤck empfinden, als daß es ſich in bie Jugend hinein- 
gewachſen fühlt, und mit ihr nun fortwaͤchſt.“ Welchen 
Worte wir ein anderes, auc von ihm gefprochenes zu- 
fügen: „Wenn man ſich bereiten muß, vom Schauplag 
abzutzeten, dann ift das ſchoͤnſte Gefühl, daß-unfere 
Überzeugungen in Andern fortleben.” Wer fo fpricht 
und empfindet und gefinnt ift, der kann Fein Egoiſt fein. 
"Der legte Abſchnitt unſers Buchs handelt „von dem 
Berftändnig der Werke Goethes aus dem Verſtaͤndniß 
feiner Individualität”. Bon welcher Art, welcher felte- 
nen Größe diefe Iegtere ift, das haben die vorhergehen- 
den Abſchnitte in einer Weile gezeigt, in der fi, Geift 
und Liebe in gleihem Maße fund thun. Gewiß, nur 
Der, den diefe beiden befeelen, fonnte fo die Individua⸗ 
lität eines folchen Weſens darfiellen; nur er vermochte, 
was in diefem Abfchnitte für das Verſtaͤndniß der Werte 
Goethe's gefobert wird: die organifche Nothwen- 
digkeit ihrer Hervorbringung, und wie ſich in 
denfelben des Schöpfers ganzes Wefen ab- 
fpiegelt, zu erkennen. Wir müffen, wie gern wir 
auch bier länger vermeilten, zum Schluſſe eilen; und fo 
machen wir nur aufmerkfam auf die Darftellung, wie 


ein Geift wie der Goethe’fge zu einer Unendlichteit von 
Productionen aufgefodert und genoͤthigt werben, wie ein 


"folder, gleich der Natur, die in allen feinen Erzeugreif- 


fen lebt und wirkt, in einem beftändigen Werben be- 
griffen fein mußte; wie aber in bemfelben neben ber 
Gentrifugaltraft die centripetale waltete, weiche beide im 
Harmonie zu fegen die Lebenskunſt mar, die Go 

in feltenem Grabe übte. „Daß du nicht enden fa 

das macht dich groß”, fang er von feinem Hafıs, welches 
Wort hier in feiner Bedeutung glüdlich auf jenen felbft 
angewendet wird. Immer betrachteten wir ferner mit 


Wonne das Leben bes Dichters, wie er als Knabe, um 


in der bunten, zerfireuenden Welt Beſchwichtigung und 
Ruhe zu finden, ſich zu der patriarchalifchen des Orients 
wandte, und wie derfelbe, nach „dem ernfien Führen“ 
des mittlern Lebens fi. wiederum dem Oſten zulchrte 
und feine dichterifche Thätigkeit im „Divan” -ihren Ab- 
ſchluß fand. 

Diefe Religion, Mythologie, Sitte geben Raum einer 
Poeſie, wie fie meinen Jahren ziemt. Unbedingtes Ergeben in’ 
den unergründlichen Willen Gottes, heiterer Überblic des beweg⸗ 
lichen, immer freis: und fpiralförmig wiederkehrenden Erde > Zrei- 
bend, Liebe, Neigung zwiſchen zwei Welten fchwebend, alles 
Reale geläutert, fich fombolifch auflöfend — was will der Groß⸗ 
papa weiter $ (Goethe an Zelter; „Briefwechſel“, Ih. 3, &. 86.) 
Und diefe Betrachtungen galten nicht allein dem Dichter. 

Sehr paffend ſchließt diefer Abſchnitt mit den Or⸗ 
phifhen Urmworten, denen ein furzer, aber zu Re 
capitulation alles Deffen, was über Goethe's Natur, Le⸗ 
ben und Lebenskunſt gefagt ift, dienender Kommentar 
zugegeben ift. 

Für Zmeierlei müffen wir Hrn. Carus noch befon- 
ber6 danken: einmal für die Mittheilung der Briefe 
Goethe's an ihn, die, ben erften Abfchnitt einnehmen, 
in fehr würdiger Weife, ohne diefe Abficht zu haben, 
die Testimonia vertreten, die man ehemals einem dältern 
Autor, den man herausgab, vorausſchickte; fie beurkun- 
den den Beruf zu Abfaffung einer Schrift wie die bier 
angezeigte. Dann dafür, daß er fo nachdrücklich auf 
die wol nicht von Vielen beachteten, obgleich höchſt ber 
beutenden Sprüche, Marimen und Reflerionen 
Goethe's hinweift, die uns einen Blid in das Leben 
thun laffen, von dem des Dichters Freunde, „Die ihn 
kennen mußten”, fagten: „Was er lebe, fei beffer ale 
was er fpreche, dieſes beſſer als mas er fchreibe, und 
das Befchriebene beffer als das Gedruckte“, mas freilich 
cum grano salis verftanden fein will. Einige berfelben 
werden am Schluß ded Werks mitgetheilt, um zu zei⸗ 
gen, wie ihnen in breifacher Hinficht die höchfie Aner- 
fennung zu widmen fei: in Hinficht auf die in ihnen 
ausgeiprochene Höhe und Reinheit der Gefinnung, dann 
in Beziehung auf ſcharfe Kenntnig menfchlicher Verhält⸗ 
niffe, endlich in Bezug auf die freie und mächtige Be— 
herrſchung der Sprade. 

Auch wir fegen zum Schluß ein paar folder Sprüche 
hin; die beiden erſten mögen Goethe's Antagoniften be- 
herzigen, der dritte fei in Bezug auf jenen und unfern. 
Autor zugefügt: 


' 
x 
I) " 


r._ „Die :Menkihen kennen einander nicht Teidht, ſerbſt mit / dem 
beiten Willen und Vorſatz; nun tritt noch ber oe ie hin⸗ 
zu, der Alles entſtellt. — Man würde einander beſſer kennen, 
wenn fich nicht immer Einer dem Andern gleichſtellen wollte. 
Ausgezeichnete Perſonen find daher uͤbler daran als andere; da 
men fih mit ihnen ———— paßt man ihnen auf. 
Die NMeiſterſchaft gilt oft für Egoismus. 
Mir fommt immer vor, wenn man von Schriften. wie 
von Handlungen nicht mit einer liebevollen Theilnahme, nicht 
mit einem gewiſſen parteiifchen Enthufiasmus fpricht, fo bleibt 
fo wenig davon, daß es der Rede nicht werth if. Luft, Freude, 
Zheilnahme an den Dinge ‚Rei 
wieder Realität hervorbringt, alles Andere if eitel und verei- 
telt nur. 93. 





Über die Reform des Poſtweſens in Deutſchland. Ein Bei- 
trag zur Erörterung der Zeitfrage von C. F. Müller. 
Frankfurt a.M., Brönner. 1843. 8. 10 Nor. 


Die Poſt ift ein Staatsinjtitut, welches Jeder benugt, dem 
Jeder inftinctmäßig vertraut, deſſen innere Einrichtung den 
Meiſten aber das größte Geheimniß blieb, über deſſen Organi⸗ 
fation nur die Wenigften Rede und Antwort zu ftehen vorffen. 
Bei der Aufmerkfamkeit, welche die Gegenwart allen ſtaatlichen 
Zuftänden und Inftituten zollt, werben indeß auch mehr und 
mehr die deutfchen Poftgeheimniffe gelüftet und die Kritik, der 
—2 will auch die poggaſtande nicht laͤnger verſchonen. 
Der Verf. der vorliegenden Schrift hat ein unleugbares Ber: 
dienſt für die Bewegung einer Frage, welche weit wichtiger 
ift als fie von den Meiften betradptet werden mag. Die Poſt 
berührt die innerften Lebenspunfte der Nation. alle Staats-, 
alle Privatintereſſen; der ärmfte Handwerker, der Gelehrte wie 
der Kaufmann ift gleich fehr bei ihrer fihern Einrichtung bes 
theiligt, und bei jedem Briefe, den ich in den Poſtkaſten werfe, 
bezeige ich dem Staate mein hoͤchſtes Vertrauen. Was ich 
vielleicht bei dem innigften Freunde nicht that, id) vertraue ihm 
meine beiligften Geheimnifle an. Dazu übt die Poftverwaltung 
den größten Einfluß auf Die materielle fowie geiftige Entwide: 
lung der Nationen aus, und es geht daraus wohl hervor, daß 
die Poftfrage eine Lebhaftere Beiprehung und gründlichere De: 
batte verdient al& ihr biöher zu Theil geworben. 

Der Berf. verfegt uns zuerſt auf den hiftorifch rechtlichen 
Standpuntt: , 

„In Folge der Auflöfung des Deutfchen Reichs und ber 
hiermit eintretenden großen Beränderungen in unferm Bater- 
lande gerieth das Poftwefen in bedeutenden Berfall, da ftatt 
der früher im Reichtpoſtweſen unter Berwaltung des Fürſten 
von Thurn und Zarid ftattgefundenen größern Einheit, nad 
Erlungung der Souverainetät des Landesheren faft lauter Ter⸗ 
ritorialpoften eingerichtet wurden, ungeachtet der Reichsdeputa⸗ 
tionsbefchluß den Status quo des Thurn und Zaris’fchen Reich: 
poftwefens in feiner ganzen Vollſtaͤndigkeit, fo wie ed zur Beit 
des Luneviller Friedens feiner Ausdehnung wie feiner Aus 
übung nad) beftanden, gurantirt hatte. Es hatten zwar ſchon 
früher einzelne Zerritorialpoften beftanden, doch fland neben 
ihnen und ihnen gegenüber noch das Reichspoſtweſen aid feftes, 
csmpacte® corpus und als Hauptvermittier der fernen Eorre: 
pondenz ·. 

„Hauptſaͤchlich nach dem Frieden von Presburg, wo Die 
drei Reichsſtaͤnde Baden, Baiern und Würtemberg eine rela- 
tive &ouverainetät erlangten, börte dad Taxis ſche Poftwefen 
nad und nad ganz auf, einen Körper zu bilden, indem die 
zefp. Landesherren die vorhandenen Poſten als Landespoften 
erflärten, die der Fürft von Zhurn und Zaris nur zum heil 
entweder in Lehn oder in Pacht, zum Theil aber gar nicht 
wieder erhielt, weil ber Rechtögrundfag nicht überall anerkannt 
wurde, daß durch die Aufhebung des Deutichen Reiche nur Die 
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n iſt das einzige Reelle und was 
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Reihslehnbarkeit, nicht aber das Neſcht ſelbſt erloſchen 
ſei. Jeder Staat betrieb nun das Poſtweſen —— 
großen Gewinns auf eigene Hand, ſodaß bis 1810 in dem ehe⸗ 
maligen Deutfchen Reiche nicht weniger als 43 Territorial⸗ 
Poftanftalten gleichzeitig arbeiteten, weiche .in dem Mangel 
eines Mer und- bei dem Ä n einer 
oßen Verſchiedenheit in techniſcher wie in finanzieller Hin⸗ 
t dem Publicum unendlich fchadeten, den Staatökaffen aber 
befienungeachtet nicht viel nusten, da die Berwaltungäfoften der 
vielen Poftanflalten auf Pleinen Zerriforien außer Verhaͤltniß 
zur Einnahme fommen mußten und gekommen find. ” : 
„Ungeachtet nun die deutſche Bundesacte für Einheit: des 
deutſchen Poſtweſens in dem größten Theile der Bundesftaaten 
nicht Fürſorge getroffen bat, fo haben die hohen Regierungen 
zum Theil doch bald diefen fehr fühlbaren Mangel erkannt und 


ihm dadurch abzuhelfen gefucht, daB viele Heinere Staaten ſich 


zum Zheil an größere in dieſer Hinficht anſchloſſen, zum heil 
die Verwaltung Sr. Durchlaucht dem Zürften von Thurn und 
Zaris übertragen haben; in beiden Fällen unter Borbehalt der 
landesherrlichen Hoheitsrechte wie des Obereigenthums ber Po= 
ften mit allen hieraus fließenden Rechten. Deſſenungeachtet 


exiſtiren in den deutſchen Bundesftaaten noch 1> Hauptpoſt⸗ 


verwaltungs: Bezirke, Die auch fämmtlich verfchiedene Berwal- 
tungöprincipe befolgen, wobei die unter Thurn und Zaris’fcher 
Berwaltung befindlichen Staaten nicht ſpeciell gezählt find, ob⸗ 
we auch) ier nicht einer dem andern ganz gleich verwaltet 
wird.’ 

Wir können Hrn. Müller hier nicht ins Einzelne folgen, 
aber mit Befonnenheit und Kenntniß weift er die Schwächen 
unferer poftalifchen Verhaͤltniſſe nach und flieht nur in einer 
geößern Einigung eine radicale Hülfe. Groß, fagt er, muß 
der Raum fein, auf welchem eine Poftanftalt fi) bewegt, wenn 
fie Großartiges leiften fol. Deutſchlands Getrenntheit muß da⸗ 
her in poftalifcher Rüdficht aufhören und fein Poftwefen muß 
unter eine Gentralverwaltung gebracht werben, wenn es fein 
hoͤchſtes Biel erreichen und erfüllen fol. Die Eifenbahnen find 
der Poft über den Hals gekommen und zwingen fie gleichfam 
mit Gewalt zu durchgreifenden Reformen. Der Mangel an 
nationaler Auffaflung, der engherzige Particularismus hat die 
großartige Idee, welche unferm deutichen Poſtweſen zum runde 
liegt, ſehr verfümmert, und der Glaube, die Poſt fei nicht 
eine Staatsanftalt, fondern ein Regierungsinftitut, eine Die 
nerin fißcalifher Interefien, eine Quelle indirecter Steuern, 
terug nicht weniger zum Berfalle des deutfchen Poſtweſens bei. 

Eine größere Gleichheit in den Zaren, in den Berordnun- 
gen und Gefegen würde vor allen andern Dingen nothwendig 
fein. Die deutſche Ausländerei ift auch in unferm Poſtweſen 
noch nicht befeitigt worden; wenn die Eorrefpondenz aus dem 
einen Verwaltungsbezirk in den andern übergeht — und wir 
haben ja 15 Poftverwaltungsbezirte! — fo werden die fämmt- 
lihen Zaren noch erhöht, es wird Grenzporto aufgefchlagen 
und die Progreffion der Meilenzahl muß in jedem Verwaliungs⸗ 
bezirke wieder von eins an beginnen. Wie nachtheilig dies 
aber für den höhern Aufſchwung unfers Lebens und Verkehrs 
ift, wird Jeder fich felbft fagen Fönnen. 

Für die Einführung des enalifhen Briefpoftfyitems, der 
Pennypoft, entſcheidet Hr. Müller ſich nicht und wir müffen 
ihm vollkommen beiftimmen. Unfere Berhältnifle find andere, 
unfer deutſches Poſtweſen hat fich eine höhere Aufgabe geſtelli 
ald das englifche, welches ſich nur mit Briefbeförderung ber 
Ihäftigt und alles Übrige Privatentreprifen überläßt. Eng⸗ 
land producirt in feinem großartigen Handelsverkehr mit allen 
Theilen der Welt weit mehr Handelscorrefpondenz als Deutſch⸗ 
land, und dieſe eben fi es, weldye den dortigen Poftfaflen fo 

toßen Bortheil gewähst, denn der Transport eines großen 
Sheiles dieſer Eorrefpondenz Eoftet dem Staate gar nichts, 
da die Beförderung der überjeeifhen Correſpondenz nad) ganz 
Amerika, Oftindien, den Infeln, Frankreich, Italien, der Zür- 


kei und Deutfhland von der Marine getragen wird; bei 
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aßen; was nicht am 
elten 


Bertheil Deutfälands, daf. biefe bei 


Segen und auch Pleimere Orte in regelmäßk r unter: 


Sigen 
einander zu bringen. Ebenſo erhalten bie Staatskaſſen in der . 


des Kanon eine baare Ginnahme, die bei felbfkändiger 
altung ausbleiben würde. 

& fragt fi nun.nur, ob ſich von dem ſtaatorechtlichen 
Standpunkte ber: Gegenwart bie Stellung. der Murn umd 
Aaxis ſchen Peftverwaltung .zu den einzelnen Staaten vertheidi⸗ 
gen laͤßt. Sollte das hehe Haus Thurn und Zaris wirklich 
fo .unparteiifch fein, wie Hr. Müller meint?! Sollte es nicht 
notbgedrumgen für fi, unter. al den Intereffen ringsum, Par: 
tei nehmen müflen? Ließe ſich dann aber die Poſt, ale Staats: 
inſtitut betrachtet, unter der Berwaltung eines Privatinter: 
effes vechtfertigen *. Ohne das hohe Ahurn und Zaris'fche Gans, 
weichen für den beutichen Poftverkehr ſich große Verdienſte er: 
worben bat, mit der altfranzöfijhen Generalpächterei in eine 
Kategorie fegen zu wollen, fo ericheint feine Stellung nad 
Auflöfung des Deutfchen Reichs doch mehr als ſchwankend und 
nur in ber Zerfplitterung Deutſchlands wird es für die Aus⸗ 
übung feines alten Reichöprivilegiums, unter Anerkennung ber 
einzelnen Souverainetätsrechte, einen vertheibigenden Grund 
fu konnen. Der Staat, wie er fein foll, darf Feine Privi⸗ 
legia Pennen und wollen, die Idee der Poſt, als Staatsinſti⸗ 
tut, wird mit der privilegirten Thurn und Laxis ſchen Verwal: 
tung, mag .fie auch mandes Gute aufweifen fünnen, immer 
in Widerfprud bleiben, und man darf über einzelnes Gute nie 
das Ganze, das Höhere aus dem Auge verlieren. Deutfchland 
als ftaatliche Einheit wird auch die Poft als ein Staatsinſtitut 
darftellen und fefthalten müſſen; bis dahin freilich ſcheint na⸗ 
mentlich in Suͤddeutſchland, die Stimmung dem Taxis ſchen Haufe 
günftiger zu fein als einem großen norddeutfchen Staatel Man 
will fich ‚Lieber dem Taxis ſchen Hausinterefic vertrauen, als bad 
ganze große Geheimniß des Briefverkehrs in die Hände bed 
norddeutſchen Staats geben. Deutichland wird erſt Dann Ber: 
trauen zum Staate gewinnen, wenn es fich in feiner Ganzheit 
als einen freien Staatsorganismus auffaflen gelernt hat! 

Hr. Müller ſchlaͤgt einen großen Poftongreb und als 
Refultet deffelben eine Centralpoſtverwaltung vor. Wllerdings 
verlangen unfere Verhaͤltniffe, unfer gefleigertee Verkeht, die 
vielfachen Momente eines erwachten Natienallebens dieſes Ins 
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Literariſche Notizer aus Frankreich. 


Die Gefhichte d äpfte. 
Der ehemalige‘ — —— — 5 Fr. 


Artaud de Montor, ſcheint ſich ganz und gar zu einemn SHifhetio- 
i | Bir 


ben des 
ben vor 


papfliden 


machen zu 





Berte 16 = —— — 
erreurs‘, e., Yaris ) geftellt. In neuerer Zeit 
Artaud ſich hauptſaͤchlich zu — ESctubien eh 
als deren Ergebniß.die Herausgabe werihvoller Gemälde von 
ältern italieniſchen Meiftern, bie er vor kurzen begonnen. yat; 

iſtoriſchen Sqiften ebkeB 


fte 
ber Galerie berechnet, ift eine Gefchichte der Paͤpſte, die ⸗ 
lich mit der 73. Lieferung abgefchloffen worden er Sitel der: 


ein zweibeutiges Licht auf Die Geſchichte der Reachfelger: Petri 
werfen. kann, ift in dieſem geſchmacklos zuſammengefle 
* aus ehe ih und jede, a die ab Ber: 
eumdung findet ihren Play. Diefe Blütenlefe aller . 
lichkeiten bildet einen grellen —** mit der —se —* 
Pr ae „ sn) de la papaute” von M. R. %: 
rion ., Yaris die wir übrigens besßefb 
nicht als Mufter aufftelen wollen. i ud 


6 ae von Dh 
men intereſſanten Beitrag zur ihte von Burgunb 
erhalten wir in der „Elistoire a dix —* la en 
Comt6 de Bourgogne”, von Girardot de Roscroy. Diefe kiein⸗ 
Schrift, welche die 3. 1632 — 42 umfaßt, ift im Manuferi 
lange unbeachtet geblieben. Der Herausgeber berfeiben ift Zu: 
les Ereftin. Ihr eigentlicher Verfaſſer fol um das J. 1588 
geboren fein. Wir im 4 licke afer Stand gefepe; 
näher zu prüfen, ob das ihm beigelegte Werk tickicdz-authen- 
de" France! weber de6 Wertaers — 
de‘ France“ er de er " i t 
—— thut. Bielleicht wird hier die 3 
—ã untergefchobenee Ülemgiven noch: um eine Nummer 
9.-- 


Berantwortliger Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Berlag von F. %. Brodbaus in Reipzig. 
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Die Gräfin Hahn: Hahn. 

Wir haben zu viel und zu oft von ber Gräfin Ida 
Hahn - Hahn gefprochen, ale daß wir une jegt nicht auch 
ein Wort über ihre legten Scriften*): „Sigismund 
Korfter”, „Reifeverfuh nach dem Norden“ und „Cecil“, 
erlauben follten. „Sigismund“ hat uns theilmeife, der 
„Reifeverfuch nad) dem Norden” gar nicht, „Cecil“ auch 


nur in einzelnen Epifoben angefprodhen. „Sigismund“ 
ift eher eine Novelle als ein Roman, eher ein Carton 
als ein Dlgemälde. Es find keine entfchiebenen, ſtark 
aufgetragenen Charaktere in ibm; Alles verfhwimmt, 
ift Grau in Grau, glanz⸗ und farblos, eine Geſchichte, 
bie am Abend gelefen und am Morgen vergeffen wirb. 
Nichts klingt nach in ihr, nichts wiegt ein oder ſchreckt 
auf. Amt confequenteften ift der Charakter des Sigis⸗ 
mund durchgeführt; der weiß, was er will, der geht 
ruhig und fill feiner Wege. Tosca aber ift ein ganz 
modernes, unendlich kühles, von nichts als von der 
Eitelkeit Durchglühtes Weſen, denn als in ihren Mädchen- 
jahren Sigismund Blumen, bie fie ihm gefchidt, vor 
ihren Augen wegfchentt, vergißt fie die Erfahrung nicht 
wieder, nimmt fie als eine feharfe Warnung und ver- 
fließt fo fehr ihr Herz allen wärmern Gefühlen, daß 
fie einen Mann von 60 Jahren heirathet und — glücklich 
ift. „Der Unterfchieb der Jahre machte mir keinen an- 
dern Eindrud, als daß ich mich zumeilen zu jung für 
den General fand; er fam mir nie zu alt für mid 
vor”, fagt fie felbft im Gefpräch mit Sigismund. Und 
an einer andern Stelle heißt es: „Was liegt Ihnen an 
der Lieber Sie lieben ja nicht wieder. Das ift Ihr 
einziger Fehler (wir denken, er ift groß genug); Sie 
haben ein eisfaltes, marmornes Herz: Sie können nicht 
lieben.” Und daß fie nicht lieben kann, fcheint um fo 
geniffer, als in dem ganzen Buche nicht ein lebhafter 
Athemzug, nicht ein glühender Pulsfchlag zu erkennen 
fl. Die Frau geht ruhig zu Bette und fteht ruhig 
wieder auf, und felbft ein Concert, dem fie mit Sigis⸗ 
mund beimohnt, wo ihr Sammetſhawl von ihrem 
Nacken auf die Kehne ihres Stuhles gleitet, Sigismund 


*) 1. Sigismund Zorfter. Berlin, X. Dunder. 1843. Gr. 12. 
1 Ihe. 22%, Nor. — 4. Ein Reifeverfuh im Norden. Ebendaſelbſt. 
388. 8. 1 The. NG. — 3. Cecil. Zwei Bände. Ebendaſelbſt. 
184. 8 4 hir. 


bie Band darauf legt und dann faft ohmmädhtig wird, 
weil er fi fagt: „Ja fie gehört einem andern Mann, 
ia fie iſt für mich verloren“, rührt fie fo wenig, baf 
fie mitten im Rauſch der Accorbe an bie verſchmaͤhten 
Blumen, nit an den Genuß des Augenblids denkt. 
Ihre Definition von der Liebe: „Die Liebe muß eim 
unvergänglicher Austaufch von unerfhöpflicden und magni⸗ 
fiten (!!) Gefühlen fein“, klingt wie ein auswendig ge- 
lerntes Sprüchlein, fließt alfo keineswegs aus jener 
warm fprubdelnden Quelle, die, vom Herzen kommend, 
das Herz erreicht. Dagegen hat Sigismund eine Seele, 
einen Willen, innere Klarheit und das Beftreben, edel 
au handeln. Er Hat eine Braut und will dieſe trog 
feiner Leidenfhaft für Tosca gleich auf der Stelle hei- 
rathen, weil er fühlt: entweder jept oder nie. Diefe 
Scene ift meifterhaft geſchildert. Das ganze Aderwerk 
bes aufgeregten, innerlichen Menfchen liegt vor uns. 
Da zudt und wehfchreit es, dag ein Wort gebrochen 
oder ein Wort gehalten werden mug. Sigiemund hatte 
ih in der Nacht fieberhaft zugerufen: „Nein, es foll, - 
e6 darf nicht fein. Ich gehöre Agathen an, ich habe 
fein Recht mehr auf mich felbfl.” Und fomit eilt er zu 
ihr. „Liebſte, befte Agathe“, ruft er, „ich habe eine 
glühende, dringende Bitte. Heirathe mich heute, gleich, 
auf der Stelle" Worauf die Mutter höchſt gelaffen 
antwortet: „Das ift ganz unmöglich, denn Agathens 
Ausfteuer ift nicht fertig.” Die Verf. verficht es treff- 
ih, aus dem Nichts "ein Etwas, aus den Kleinen un- 
fihtbaren Fäden, die das tägliche Leben durchziehen, ein 
feſtes, unzerreißgbares Gewebe zu machen, fo feft, daß 
ih die Helden und Heldinnen an ihm wie an einer 
Mauer den Kopf einrennen. Diefe ganze Partie des 
Buchs, dieſes Buch im Buch, ift gut gelungen; wir 
meinen die allmälige Gntwidelung und Auflöfung bes 
Berhältniffes zu Agathen, das von S. 141 — 228 ben 
Lefer fo lebhaft befchäftigt, daß er fich mitten in die 
bäuslihen Discuffionen einer magbeburger Wirthſchaft 
verfegt glaubt und herzliches Mitleid mit der ganz un- 
intereffanten Agathe und ihren rothen Händen empfin- 
bet. Es ift ein hervorftechender Zug der Gräfin Hahn, 
ihren Romanen ftets eine moderne Färbung ‚geben zu 
wollen. Berlin, Dresden, bie Brühl’fche Terraffe und 
Sala Taroni ftehen fo lebendig da, dag man auch an 


u 
.. 


dem Unintereffanten Intereffe finden muß. Db bas 
aber nicht cher Geſchicklichkeit als Talent, eher ein 
Charlatanismus als eine Kunſt iſt, laſſen wir dahin⸗ 
geſtellt. In „Sigismund“ iſt Vieles wahr, BVieles na⸗ 
—— Wied dem Leben und Dem Herzun abgelauſtht; 
pociſh iſt nus das Gnbe, iſt nur das Fatunt, das 
di Sand ausfiredt und das treiint, was fidy über ein 
Grab einigen molltee Da Tosca Witwe und Eigie- 
mund frei wird, fommt ein Drittes, kommt Ignaz, der 
Erbſchleicher, mit don fOwarzen Haar und dem fein- 
gefhligeen Dune. Da Hammt es — nit in Tore, 
aber in Sigismund, da muß er in den Tod ‚wäl er 
eumai als Student gefagt hat: „Meint felkten 
verdorren, wenn fie fie küßten!“ In diefem Moment 
hedt (ih plöglih das Bud aus ber gewöhnlichen Sphäre 
„ in Die der tragifgen. Warum die Gräkn „Bigiemunb” 
fhricht Warum fie ih in die Bremer'ſche Autaͤglich⸗ 
Seit verſetzte, ſie, die vecht eigenclich Die Behersicherin 
des Salenée iſt? Fraum find launiſch. Wir denken 
und die Verf. ermübet auf ihrer Dttemane; e# iſt wi 
bes Wetter, fie hat gerabe eine Wecenfion geleſen, in 
ber Ihe wieder und abermals wieber ein zu flarres An» 
— an den Ariſtokratiomus vorgeworfen wird. „Halt“, 
dentt fie, „ic will euch zeigen, daß ich buͤrgerlich ein⸗ 
- fa und auch in dieſem Gewande geiſtreich fein kann.“ 
Und aus biefem Gefichtspunkte geſehen ift „Bieismund 
—83 ein Fortſchritt, ein intereſſanter Beitrag zur 
chichte unferer Zeit, ein Zuſanmenfluß kleiner zarter 
Ereigniſſe, die der weiblichen Feinheit machen. 
Uber aus einem andern Geſichtspunkee betrachtet iſt ex 
ein Rüuckſchritt; nach der Poeſie der „Yaufline” nur 
Profa, nah den früher angelegten, im großen Stil aus- 
geführten Bauten eine ganz Heine Hütte. 
u der Proſa rechnen wir denn auch den „reife 
verſuch nad dem Rotden“. Die Gräfin Hal, bie 
. ums in ihoen Neifohriefen mit fo glͤhenden darben bie 
Alhambra malte, die vor Murilo auf den Knieen lag, 
die wit hinreißender Begeiſterung und WBilber befchreibt, 
daß wir fie zu fehen glauben, die hätte diefen Reiſe⸗ 
verſuch nicht drucken laſſen follen. Ihre Tunfifertigen 
Vinger, vom Hauche des Rordwinds erſtarrt, haben zwar 
Buchſtaben und Worte auf das Papier geſchrieben, aber 
es find Worte, matte, ermübete, esmübende Werte. 
Da kriecht, ſhieiche fhläft Alles. Da Hi nicht ein 
einziger entzückter Augenauffchlag, nicht ein einziger aus 
vollen Seele gefloffener Gedanke. Es ift immer ſchlech⸗ 
tes Wetter in dem Buch, es regnet fortwährend; Stockholm 
iſt feuchte und die Gräfin Hah 
friert. Der Beſuch bei Frederike Bremer, bei biefer 
* ſeelenguten Fran, die an ihrem Herzen ein 
asfenfler hat und deſſen kleine fanfte Pendelſchlage 
Immer nur Wuͤnſche, nie len zeigen, der Be⸗ 
ſuch iſt nr ein Stuckchen nordiſcher Empfindung, ein 
feöftelnwer Wolteher in diefem frofligen Lande, eine un- 
wohlthuende Beſchreibung eines wohlthuenden Gegen- 
ſtandes. Erſt in Kopenhagen kommt die Verf. wieder 
zu re. Da hann fie den Meinen wattirten Mantel 





n friert unb der Beier 


von fich werfen, unter dem ihr Stockholm allein exträge 
GB war, und einen tiefen Seelenathemzug in der Frauen⸗ 
kirche thun. Da iſt fie wieder — fie felbfl. Da ſohnt 
fie ſich wieder mit ſich und wit Undern aus. 3 
was fie son Thorwald ſewe Buiftumpen ſogt, sich due 
Heldengefang. Die Leier ruhs in ihren Area, die Wege 
find nad oben gerichtet. Gorgen ums Wetter, um 
die ſchlechten Wirthehäufer, um bie ſchlechten Equipa- 
gen find binmweggeräumt. Die verwöhnte, klagende, ins 
Kleinliche ſich verfandende Frau iſt wieder Digi ge⸗ 
werden. Das zeigt fie, das ſagt fie, iingt fe. 
Man fühlt es mit ihr, die —— —— — om 

gen heben ſich; — ſchade, daß ſchlechtes Wetter fie 
— ſie ungerecht machen kann. Sie iſt es in — 
Sie ift fo extluſie, daß fie dad Gute nur dann aner⸗ 

beruͤhet; fie Same ſich nicht 

erheben: das iſt's. Warum denn wmicht 
heiter mit Negenſchierm und Galoſchen ausgehen? Die 
Gräfin hat Sonunenfihein noͤthig 

Den en a Te in, ar du heil gemechen, 
ben hat fie in Berlin, Ifcht, Wien und Nizza genoffen, umb 
fomit ft dies Buch beiweiteme wärme: als der „Reifevexfudg“, 
aber doch lange nicht fe warm als „Ulsich” oder na“ 
fine”. Zuerft iſt der Titel ein Fehler, ober doch ein 
Irrthum. Niemand wird begreifen, warum bie Gräſin 
—*F Noman nicht Menats waunte, da Renate bob 

die Blüte, die Krone ift, da fie allein anzuregen umb 
zu interefficen weiß. Denn daß Cecil ala Egoiſt am 
dem ff weder fefjele noch hinteiße, iſt um fo naturlicher, 
als es nicht in dem Willen der Verf. gelegen zu Haben 
ſcheint, ihm feffelnd ober hinreißend zu malen. Sie 
wollte einen Bann unferer Zeit, eime ſpeculative Wee 
perſoniſicirt darſtellen. Sie wollte beweiſen, wie Maͤn⸗ 
ner heutzutage lieben und wie fie eine Carriere 
Huerſt ſchüdert fie den Knaben Geil. Cecil iſt der 
leiblide Bruder Sigismund's. Gr ift vie Jahr fügen, 
leider unter des Bruders deminatoriſchem (?) Gharakter 
und will ibn, da er felbft Neigung und Anlage zum 
Herrfhen und eine große Meinung von feinen eigenem 
Talenten Hat, überflügen. Bas gibt zu Hänslichen 
Emmflicten Anlaß, ſchadet Gecil’s Geſundheit und wer 
anlaßt die Altern Forſter, Ihn zu Verwandten, bie am 
Rhein wohnen, zu fihiden. Da wählt ex unter Mäb- 
chen anf, lernt wieder und fagt: Was ih will, das 
fann ich! Im neunzehnten Jahre geht ex auf bie Uni⸗ 
verfität, fieht dort Alles von oben herab, iſt übenmüthig, 
triukt, weit man ihm fagt, ex vermeibe feiner Gefunb- 
beit wegen die Trinkgelage, ſchlaͤgt fich ein paar Mal, 
um gu zeigen, daß er fich fhlagen Tann, und beweiſt in 
Allem einen flachelnden, den äußern (GEinflüffen preis 
gegebenen, unendlich ketrubenden ey. Dean 
Ehrgeiz ift nicht aufs Vaterland, auf den Wunſch ge- 
richtet, einmal ein nügliches Mitglied der Geſellſchaft 
zu werden, ſondern flatt nüglich zu fein, will er glaͤn⸗ 
den, ftatt zu beglüden, will er genießen. So kommt 

nach Berlin. Hier macht er die Bekanntſchaft der 
Tochter des Minifters der auswärtigen Angelegenheiten, 














win vducqh fie dene Mais näher geriit, Telommıt Aus 


Abt auf eine Carrbere und licht um Diefer Cartiere 


wien Nanbine, des Miniſters Tochter. WBerlegend wie 
Cecil's Gemüchegänge find, egoiſtiſch wie fi bier ein 
Gedanke an den andern veiht, iſt es ganz natürlich, daß 
Nandine as Piedeſtal zertreten wird und an ihrer Liebe 
färbt. Sie weiß, woran fie ſtirbt, und Cecil weiß es 
auch; Denn in der Todesſtunde denkt er: „Fümnf Jahre 
bat fie Dich geliebt, mit einer muthigen, ſtandhaften 
Liebe, die alle Hinderniſſe, alle Untfernungen überdauert 
und jede g überflartden hat, jede — fogar beine 
Treulofigkeit. Aber du! ſobald du ihrer Hand und ih⸗ 
red Herzens gewiß warft, haft fie nicht geliebt. Barum 
brachſt du nicht mit ihr? Darum: fie if die Zochter 


ihres Vaters, und du glaubteſt ihn nöthig zu haben bie | 


... md Nanbine fagt: „Du mußt mir verfpredhen, 
daß du künftig lieben willft, dich felbft vergeffen willſt, 
denn in einem Anbern leben, das ift bie Liebe!” Und 
in diefem Sinne geht es zwei didde Bände fert, zwei 
Bände vol betrübender Hinblicke auf Gecit’s feibftifchee 
Wehen, das hie anzieht, aber fehr oft abſtoͤßt. Anders 
ft das mit Renata, die erfl einen Ungar Emmerich, 
einen feften, träftigen, edein Mann und dann leider! 
Ceeil liebt. Renata ift eine tugendhafte, an ihre Pflicht 
gekettete Frau, ein Weſen höherer Urt, nicht ammuthig, 
nicht grazids, Leine Margaretha, feine Faufline, fie hat 
nicht die feine, faſt überreizte Organifation, die durch 
Colorit, Beweglichkeit der Züge ſchoͤn macht; fie iſt ſehr 
mager, dadurch treten ihre Züge feharf hervor, fie ent- 
behrt ber Regelmäßigkeit, welche in einem Frauenantlit 
mit ihrer Härte verfühnt. Die Yugen find groß unb 
fanft, aber faft immer von fchweren röfhlichen Augen» 
lidern zugebedt. Der Mund ift fehr groß und ohne 
Lieblichkeit, denn er verſchließt eine Welt von Sram. 
Die Schönhetten zweiter Ordnung, das Haar, der 
Teint, die Zähne, nichts war ausgezeichnet, Und wenn 
Eecil faft zu dem Refultate kommt: fie iſt häßlich! wie 
geht «6 denn nun zu, daß fie imtereffant ausficht? fo 
bleibt fein Auge auf ihrer Stirn ruhen, die mit fefter 


klarer Ruhe dem ganzen Antlig einen geiflig Hohen 


Ausdrud gibt. Wie Mondenligt über eine Ruine! 
„Diefer Menfch”, fagt die Verf., „ber fein halbes Leben 
an äußern Erfolg verſchwendet hatte, fehnte fich danach, 
sie anbere Hälfte an eine Frau zu verſchwenden, die 
von dem Allen war und hatte, was ihm bisher 
als das Wunſchenswertheſte und Köftlichfte erfchienen mar.‘ 
Renata iſt von ber Verf. mit großer Liebe gezeich- 
net worden. Sie hat das Pflichtgefühl in ihr perfoni«- 
fit. Diefe Frau, die an einen Blöbfinnigen verhei⸗ 
rathet iſt, wankt nicht, als ihre Geliebter Emmerich 
fagt: „Ein Band wie zwifchen dir und Egon ift keins, 
bat nicht die Baſis der GBegenfeitigkeit, macht dich zu 
feiner Wärterin, nicht zu feinem Weibe“, fordern ant- 
wertet: „Laß und doch verfuchen, um der Liebe willen 
gut au werden, beffer als wir find ... und nicht ſchlech⸗ 
ter, nicht fo ſchwach, fo feig, fo heftig.” Und als Em- 
merich dennoch auf Scheidung befteht, ruft fie: „Ich 


6 de lichen G 
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icht em man Menata’s 
Geſchichte anfängt, benft man: D die bleibt freu, o bie 
bleibt feft — aber nein! auch fie wankt, auch fie zeigt, 
dag die Treue ein Traum und bie Liebe ein Hirn- 
gefpinnft ifl. Wie das wehe thut! Wie man ſich ver- 
fucht fühlt, mit der Verf. ob dieſes Irrthums zu rech⸗ 
ten, wie es und unmöglich bünft, daß eine Seele, die 
Emmerich liebte, diefen in den Hintergrund drängen 
und Gecil, den Egoiften, an die Stelle fegen fann. 
Bon dem Augenblide ſinkt der Charakter Renata's, 
von dem Augenblicke haben wir feine Bewunderung, ja 
nicht einmal Achtung mehr. Aus Pflicht gibt fie Em- 
merich auf, und als fie frei wird, als fie bem auf ihr 
Bitten verheiratheten Emmerich auf feine Frage: „Nicht 
mir wirft du gehören, aber auch keinem Andern”, ant» 
wortet: „her, ich gehöre ja bir und barım feinem Un- 
been!” vergißt fie ihn fo fehr, daß Me Hoffe, glüdlich 
mit Gecil zu fein. Das ift ein Miston, ein Fehler, 
eine Verirrung. Zwar kommt die Nemeſis, fchnell, 
fũrchterlich, macht ‚Emmerich, wieder frei und Bringt 
feine Reiche nach Nizza, in ben: Augenblicke, ba Renata 
einen geifligen Treubruch begeht, aber mas Hilfe das 
dem Leſer — der Glaube if zertrümmert! 
Die Gräfin Hahn Hat ein mäctiges Zweigwerk, 
viel Gpheu und Schlingfraut imeinanber geflechten, Der 
tails gegeben, bie den Baum zum Wald ammachfen 
laffen; hat Hier eine Schweſter reifen, dort eine ſich 
fheiden und wieder heicathen, eine Thorſchreiberstochtet 
lieben und ſterben laffen, bat wieder ein dickes Bud 
voll Reflerion, voll 


9 tritt ‚ weil altdann die Beſtrebungen i 
—— um ne nketiser And. Es find. w 
Berbältniffe noch ickſale in der: gewöhnlichen tung 
das Reben der Men: 


. denen der M nun gerade ber Es iſt ein 
über ihn ausgeſprochen, das beißt: Zu I — oder: 
Umfonft! — oder: Glück auf! — oder: Ei I — oder: 


Hüte did! — und ich meine oft: die größte Lebensweisheit 
würde darin beftehen, daß ber Menfch gleich beim Eintritt ins 
Leben zum 8 dniß darüber kaͤne. Die großen Menfchen 
finden auch ſchnell das Wort, das ihr Leben regiert, verſuchen 
nicht diefe Magnetnadel nah allen Seiten der Windrofe zu 
drehen, tondern folgen ihre zuverfihtlih. Aber die Übrigen 
auch fehr begabte, auch fehr Muge, finden es dennoch nicht, 
vathen und tappen herum, firäuben ſich dagegen, legen die 
Hände in den Schoos, oder überanftrengen fi — und machen 
tus Kraft und Willen die Sachen verkehrt, das kommt daher, 
weil fie ihr Beftimmungswort nicht gefunden haben. Dies 
Pingt bizarr, ich weiß es wol, aber unmahr ift es nicht. 

' 11. 





Uber Vermögen und Sicherheit des Beſitzes. Gefpräce 
zwifchen dem Beamten, dem Freiherrn und dem Kauf: 
mann. Otuttgart, Cotta. 1843. Gr. 8. 2 Th. 

7 Rear. 

Bor allen Dingen haben wir mit dem Be diefes Buche 
über die Form zu rechten, in welche er feine Arbeit eingePlei: 
det. 

ſpruchloſer und gemeinfaßlicher Darftellung zu verbreiten, der 

Korm eined Dialogs bedient, in welchem ein Kaufmann das 

moneyed interest, ein Freiherr das landed interest und ein 

Beamter — fpäter noch ein Profeflor — die Zheorie repr&- 

fentirt. Leider müflen wir diefe Form für ebenfo geſchmacklos 

als zweckwidrig erflären. Dialoge paſſen für wiflenfchaftliche 

&rpofitionen nit. Was bei to einen ganz eigenen Reiz 

bat, wird bei andern Dialogenſchreibern unerträglich. Zweck 

widrig ift die Form aber, weil das Zerreißen der Gedanken 
durch Hin» und Herfragen, die Einmifhung unnüger Reben: 
dinge — worin ber Berf. fehr ftark ift — die Lecture auf un⸗ 
nüpe Weife erfchwert und verweitläufigt. Wir wollen indeß 
nicht gerade vor dem Buche warnen. Es finden ſich die cha» 
zafteriftifhen Merkmale des landed interest und monneyed 
interest gut barin bezeichnet und nebenbei befommt man manche 
ute Betradjtungen über ſtatiſtiſche Notizen und deren Werth. 
ie Gefpräche verbreiten fig über die meiften nationalößono: 
mifhen Zageöfragen: Verhaͤltniß der Production zur Bevolke⸗ 
rung, Gründe der Schwankungen der Preife, Staatsſchulden 
und Papiergeld, wahre und eingebildete Werthe, die Mengen 
der edlen Metalle u. f. w., und eröffnen am Ende, ald Eon: 
fequenz des Misverhälnifies wahrer und eingebildeter Wertbe, 
die Ausſicht auf einen enormen Bankrott, aus dem fidy allein 
das Grundeigenthum rettet. 4. 





Kiterarifhe Notizen aus Frankreich. 


Beitrag zur Gefhicdte der deutfhen Sournaliftif 
. \ in Paris. 

Kaum hatte fih die Nachricht verbreitet, daß in Paris 
der Verſuch, ein deutfched Journal zu gründen, erneuert werden 
follte, fo bemühten ſich die deutfchen Blätter, aus dem Purzen 
Befteben ähnlicher Inſtitute, die in Paris zu verfchiedenen 
Zeiten gegründet waren, die Ihorheit dieſes ganzen Beginnens 
zu beweifen. Wir theilen dieſe Anficht nicht fo ganz uno glauben 
vielmehr, daß, wenn ein Blatt in deutſcher Sprache etwa in 
der Art, wie Galignani's bekanntes englifches Journal, nur 


wäre, wie bie dieherigen Unterhömungen ähnii 


&r dat ih, um nationalöfonomifhe Wahrheiten in an⸗ 





wurben, fo würde man einſchen, 
den und ihr ſchnelles Gingehen nichts beweifen als bie 
Unfähigkeit der Leute, die an der Spige zu n pflegten. 
Die ganze Haltung und der Ion d. Bi. verbieten und Mit: 
theilungen aus der eigentlichen Chronique scandaleuse dieſer 
Journale und ihrer Rebacteure Er maden, aber ein Proͤbchen 
von ber grenzenlofen Leichtfinnigkeit, mit ber 3. B. das dentidhe 
Blatt, welches vor einigen Jahren in Paris auftauchte, rebi- 
irt wurde, müflen wir doch geben. Die Mitarbeiter ver- 
[ammeiten fi, nad Art der Redactionen ber übrigen politifchen 
eblätter, gewöhnlich de6 Abends, um die Artikel, welche 
während der Racht gefegt und gedruckt werben follten, gemein: 
ſchaftlich zu berathen und abzufaffen. In diefen Berfamm- 
lungen ftellte fi) nun täglich die Unmöglichkeit heraus, daß das 
Blatt, dem alle geiffigen und materiellen Mittel verfügt waren, 
lange beftehen konnte. Wald fehlte e8 am nöthigen Yapiere, 
und eine Rummer mußte in Dctav erfcheinen, während einige 
Tage darauf, wenn ein Papierhändler wieder etwas auf Kan 
verabfolgen ließ, dem Journale wieber das größere Format 
gegeben wurde; dann verfagten die Druder, die nicht län⸗ 
ger ohne Bezahlung arbeiten wollten, ihren Dienft u. f. w. 
ines Tages war man eines leitenden Artikels für den 
kommenden Morgen wegen in Berlegenheit, man hatte weder 
Stoff bei der Hand, nod fühlten die Redacteure Zuft, etwas 
auszuarbeiten, ſodaß fie ſehr froh waren, als einer der Mit: 
arbeiter, der ſich fpäter des großartigen Bücherdiebftahls w 
in Paris berüchtigt gemacht hat, einen vergilbten Auffag Her: 
vorzog, ber unbeſichtigt abgedruckt wurde. Am nädhften 
empfingen die wenigen Abonnenten, welche das Blait hielten, 
ftatt eines leitenden politifgen Artikels eine philologiſche Ub- 
handlung über das alte Maffilia! Der ſchnell erlofchene „, “ 
war fo leer und gehaltlos, daß er aud in Deutfchland fi 
nit am Horizonte würde gehalten haben. Ob Ruge's beab- 
fihtigte Nevue ein langes Beftehen haben wird, muß fi 
zeigen. Wir bezweifeln es faft, Ruge müßte denn feiner Zeit- 
ſchrift eine vein focialiftifche Karbung geben. Was das Journal 
„Vorwärts“ betrifft, fo muͤſſen wir geftehen, daß wir uns 
von biefem Unternehmen, welches von Perſonen ausgeht, Die 
wol eine gewiffe induftrielle Thaͤtigkeit und Beweglichkeit, 
aber keinen wahren Fonds haben, nichts Mechted verfprechen 
nen. 


Anasomifh:phyfiologifhe Werke 

Der Rachfolger Cuvier's am „Jardin des plantes”, 
Blourens, hat, feitbem feine Wahl zum Mitgliede der franzo 
fiichen Akabemie von vielen Seiten mit fo großer Erbitterung 
getabelt worden ift, durch eine Reihe glänzend gefchriebener 
—— welche auch dem größern Publicum zugänglich 
find, bewieſen, Daß er die ihm gewordene Auszeihnung wirk: 
lich verdient. Wir rechnen dahin vor Allem feine fhöne Dar: 
ftellung ber Verdienfte feines großen Vorgängers und bie 
intereffante Kritik ber Phrenologie, die wir aus feiner Feder 
erhalten haben. Darüber hat Flourens feine eigentlich gelehrten 
Arbeiten nicht vernadhläffigt; wir haben vielmehr von ihm 
eine Reihe von „Recherches sur le developpement des os et 
des dents’ anzuzeigen, aus denen bie Wiffenfchaft nicht 
unmwefentliche Bereicherungen zu erwarten hat. Ein anderes 
wichtiges anatomiſch⸗phyſiologiſches Werk, von beffen Erſcheinen 
wir die Gelehrten vom Fach in Kenntniß ſetzen wollen, ift die 
„Anatomie et physiologie du systeme nerveux de [’homme 
et des animaux vertébraux“, von der vor Furzem der erfte 
Band in den Buchhandel gefommen ift. 2. 


Verantwortlicher Herauögeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Berlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Blatter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Urban Grandier,. oder die Beſeſſenen von 2oubun, 
von W. Aleris. Zwei Bande. Berlin, Leſe⸗ 
cabine. 1843. 8. 3 Thle. 22% Ngr. 
‚Unter die zarte, falonfähige, von Aromen und Riech⸗ 

waſſern duftende Geſellſchaft jener geledten und über- 

Hungen Helden und Helbinnen, mit beren Hülfe Frau 

von Paalzow und Ida Gräfin Hahn: Hahn und The⸗ 

reſe und die Verfafferin des „Schloffes Goczyn“ und wie 
fie alle heifen mögen unfere gegenwärtigen beutfchen Mab. 

Genlis und Mad. Stael und Mad. Dudevant und Miſtreß 

Trollope, welche die plumpen, dummen und nafeweifen 

Burfchen unferer männlichen Autoren aus dem Tempel ber 

deutfchen Romantik vertrieben und. diefe felbft in einen 

nieblihen Salon verwandelt haben, ben der Portier der 

Erwartung öffnet und der Rioreebebiente der Ermüdung 

fließt : unter diefe geſchmackvoll converfirende erclufive 

Geſeilſchaft ftürzt bier plöglih, ein biutendes Geſpenſt, 

diefer Urban Granbier, zerfleifcht, zerriffen, zerfoltert, 

an allen Gliedern zerbehnt und verrenkt, mit geifterhaf- 
ten und doch fo unendlich ſtolz und ruhig blickenden Au⸗ 
gen, und hinter ihm ber ein Geſindel wüfter von Gott 
verlaffener und vom Teufel befeffener Weiber, Flam⸗ 
men der Hölle ihre Augen, Teufelskrallen ihre Haͤnde, 
tramıpfhaftes Zittern ihre Glieder, glühender Dampf 
ihr Athem, tobend, kreiſchend, brüllend, zudend, fluchend, 
Gott läfternd, ſich krümmend, fich windend, auf den Bo⸗ 
ben geworfen unb wieber emporgefchnellt, darunter ein 
finfterer Priefter, hager, mit verwüftetem Geficht, ftrup- 
pigen Brauen, brennenden und wild rollenden Augen 
und eine Unzahl anderer grimmig und teuflifch bliden- 
der fchmuziger Mönche, gräßliche Flüche und Verwim⸗ 
fgungen ausſtoßend und in fleifchlofen Fäuſten Brände 
fhwingenb, die nach dem noch qualmenden Scheiterhau- 
fen dunfien, und all die St.⸗Roche, und die Ulrich und 
die Cecil und die Sigismund Forſter und die Falken⸗ 
berg, mit ihren zierlichen Cabinetsſtückchen von Leiden⸗ 
ſchaften, oder „Baffionen”, wie es im vornehmen Roco- 
coftil heißt, mit allen ihren „fublimen” Redensarten, ih- 
zen „Emotionen“, ihrer „Adoration”, ihrem „brillantir- 
ten Verſtand“, ihrer „facticen” Bildung, ihrer „finan- 
zielen Somnität”, ihren „Alluren”, alle dieſe feinen 

Beute, die nicht elend fein können, fondern nur „mife- 

sabel”, ftäuben von allen Seiten auseinander, „ftupib” 


vor Schre bei dem Anblid einer folhen „infipiden So⸗ 
cietät"; hochſtens dauert Cecil aus, weil er. als Diplo- 
wat erfi bei feinem Hofe um Urlaub nachfuchen muß, 
und fucht den Höllenfpuf durch ein diplomatiſches Roͤt ⸗ 
hen zu befhwichtigen und lorgnettirt da eine Beſeſſene, 
die, obgleich ihre Haare berabhängen und ihre Zähne 
knirſchen und ihre Augen rollen, doch eine fhöne „Büfte” 
bat, um in Ausbrüden der vornehmen Geſellſchaft zu 
fprehen. Ich habe, trog meiner „inferioren” Stellung, 
doch einige Studien bei euch gemacht, ihr Herren Cecil 
und Sigismund und Ulrich und Frau Gräfin Fauſtinag 
aber vor diefem Urban Granbier und diefen tollen ekel⸗ 
baften Weibern und dieſen nach dem Geſtank des Fa— 
natismus dunſtenden Mönchen — meine ariſtokratiſchen 
Leferinnen werden bier nad „Odeurs“ verlangen — 
laufe ich plebejiſcher Mann nicht davon, ich halte au, 
ich mifhe mich unter das Gefindel, drange mich durch 
die verherten Weiber, floße bie. wilden Gporciften unb 
den fanatifhen Lactanz und Barre bei Seite und drücke 
dem gemishandelten unglüdlichen Urban Grandier warm 
die Hand. 

Indeß fehe ich mi dach zu einer kritifhen Straf- 
und Garbinenpredigt genöthigt. Zuvörderft aber, Wili⸗ 
bald Wleris! erlaube mir, mich mit dir auf einen ver⸗ 
tranlihen Fuß zu fegen und dich mit du anzuſprechen; 
denn Das fehlte noch, daß wir Schriftiteller uns mit Er 
anrebeten, und das Sie ift unter Schriftfiellern ebenfo 
wenig etwas werth als unter Brüdern. Demnach frage 
ih dich, o Wilibald Aleris! wie konnteſt du fo unflug 
fein und in einer Zeit, wo bie gelefenen Romane unter 
geiftreihem Geplauder im Sopha und ber chaise longue 
abgefpült werden und Zebermann im Romane wie im 
Foyer der großen Oper zu London im Ballanzuge er- 
fheinen muß, wo man alle arabifchen und indifhen 
Wohlgerüche verfprigt, nur fein Blut, wo bie Herren 
bes Romans rings umher fliehen wie ſchwarzumflorte Or⸗ 
gelpfeifen und die Damen gut fprechen haben, weil fie 
fo bequem figen — wie tonnteft bu in einer folgen 
Zeit nach einem fo greuelvollen Stoffe greifen unb did 
vergreifen, bei deffen bloßem Anblide jeder Salondame 
die fchone Menfchenhaut in eine Gänfehaut zufammen- 
ſchaudert? Allerdings fängft du, o Wilibald Alexis! 
ganz gemüthlich mit einem Kamine, einem Lehnſtuhle 
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und audren fanftmüsbigen Dingen an, bie in einem Ro⸗ 
man ſehr gebräuchlich find umb einen guten Ginbrud 
wachen, aber ber Lehnſtuhl dehnt fich am Ende zu einer 


martervollen Folter aus und die Lohe im Kamin waächſt 
an zu engen Eeheiterhaufen! Upbefoanenee I er 


wanteſt du bie eifgenen Nerven eines Uxkan Srandier 
von deutſchen Leferinnen, deren Nerven wie aus Seide 

nmen oder wie aus Baumwolle gewebt find? Wende 
nicht ein, Tollkühner, daß das weibliche Geſchlecht ſich 
mit Begierde dahin drängt, mo eine Hinrichtung zu fe- 
den iR, daß die voruchmen parifer Damen bei ber 
gräflichen Hinrichtung Damier's alle Fenſter am Greve⸗ 

in und met Möcliuft Dam ent⸗ 
feglihen Schaufpiele beimohnten, mas ausdrücklich in 
den Berichten der damaligen Btit erwähnt iſt — jebe 
noch fo zarte Leferin würde mit Nero auf dem Thurme 

‚ den Mrande Noms gemüthlich zuſchauen unb 

Uer's Brandverſe aus dem Glockenliede mit flöten⸗ 
der Seimme recitiren konnen, aber fie ſchaudert vor dem 
Bande Roms, vor dem Mordbrenner Nero, wenn fie 
davon hort oder Heft; denn Bas Ohr ſteht mit ber Ber- 
rathetammer von Vorftellungen im Gehirn viel inniger in 
Werbindung als das Auge, es vernimmt Geſchichte, mo 
dieſes nur ein Schaufpiel erblickt, das Auge zichtet ſich 
ſtarr und unbeweglich auf das Opfer feiner Lufl, wäh- 
vend das Ohr bis in die Gehirmfammer hinein bang 
zittert, und die Thräne tritt erſt dann in das Wuge, 
wenn das Ereignis bereits zur Borfiellung und zur ge- 
ſchichclichen Erinnerung gewotden if. Dieſelbe Dame, 
Die jegt dein Buch, hoͤchſt greuelvoller Alexis! bei der 
Schuderung der Martern, die Urban Grandier erbulden 
mußte, vor Gntfegen von fich fehleudert und dich famımıt 
deinem Romane verwünfcht, würde vielleicht, wenn eben 
Dies Entfeplihe zu fehen wäre, die füße Mühe nicht 
ſcheuen, fi in Pug zu werfen und von einem Fenfter 
oder Baken aus an dem blutigen Schaufpiele ihre Au⸗ 
gen zu weiden. Gndlich, unfanberfter aller unfaubern 
Geifter! in weichen Zuftande führft du uns die Frauen 
und Jungfrauen vort Du wirft fagen, nicht du, fon- 
dern bie Geſchichte felbft habe fie fo geliefert, wie fie 
ausſchen. WS ob ben Frauen etwas Anberes Geſchichte 
wäre als bie Gegenwart, als der Wann, der ihnen 
ſcheichelt, als der Geliebte, ber ihnen treulos gewor⸗ 
ben, als das Nädfte, was fie von ihrem Sopha oder 
ihrer Kaleſche aus fich bewegen oder ftillfichen fehen. 
Sie wollen nichts hören von ben Verirrungen ihres Ge: 
ſchlechts, weil fie nichts hören wollen von ber Befchichte; 
ober vielleicht auch umgekehrt: fie fürchten auf Entfeg: 
liches und Abſcheuliches in der Gefchichte ihres Ge⸗ 
ſchlechts zu flogen, darum fliehen fie das gefchichtliche 
Studium überhaupt. Daß Mabeleine vom Teufel ber 
Liebe beſeſſen ift, das ginge noch hin, das find andere 
Weiber auch, obgleich es ſchon unrecht erſcheint, fie fo 
abhängig vom Schidfale ihres Geliebten, fo wenig geifl- 
veid im modernen Sinne, bagegen fo poetifch wahnfin- 
rig, in ein fo himmelſtürmendes Pathos ausbrechend 
erfeheinen zu laſſen; aber Das, überaus freventlicher 


Wilibald Alexis! iſt unverantwortlich von bir, daß im 
uns Weiber, ja junge und fehöne Mädchen wie bei ei⸗ 
ner Thierſchau vorführfl, die entweber fi) vom abfeiu- 
sen Teufel beſeſſen fielen oder vom abſoluten | 
Birk) Din — De (ap 
fhenungsiofeher aller Sponungeiäfn, Giefe FR 

Frauen und Jungfrauen und Witwen hätten ihre Glie⸗ 
ber in Stellungen hin und hergefchleudert, die zu ſchil⸗ 
bern das Gefühl des Anſtands verböte, als ob über- 
haupt bei einem Autor, der nicht in der „Intimität” 
der excluſiven Geſellſchaft lebt und zur Gröme gehört, 
von einem Gefühl des Anftande die Rebe fein Lönnte. 
Und Werte ſtoßen dieſe unglüdlichen Gefdöpfe aus, Bie 
ihnen nur der infernalifhe Spracmeifter ſelbſt einge- 
geben haben kann, und auf die Zeilette halten fie nun 
gar nichts, vielmehr haben fie aller Toilettenkunft und 
aller Mode den Krieg erklärt, ja, der Kleidung feibfl, 
die fie verzerren und herabzupfen und, wie König Lear 
feinen Purpurmantel, als Plunder zu betrachten ſchei⸗ 
nen — fur, wir baben hier einen vollftändigen Tauz 
von Brodenheren vor uns, bie fogar ‚mit ihren Ede 
hen und Panteffeln um ſich werfen; fagt doch Urban 
Grandier felbft von ihnen: „Das find ja Zeufel, bie 
fh fehlt die Hufeifen abreifen”, und wenn irben 
Grandier fo ungebührlich von ihnen ſpricht, mas follen 
wir dazu fagen, die wir das Wort Schuh ober Pan- 
toffel in einer feinen Geſellſchaft kaum ausſprechen dür⸗ 
fen? Gehe zu Rathe mit ‚deinem Bewifſſen, durchaus 
antiforialer Wilibald Alexis! der bu bie Wände deines 
Romans, ſtatt mit Rofentränzen, mit Pechkränzen be 
hängfi und Schwefelpulver ſtatt Riechpulver abbrennf 
und deine Romane im. ruftiten Geſchmack fiatt in mus 
dern eleganten Stile aufführft. Doc, nebenbei geſagt: 
auch der vornehm ercufive Nomen hat feine Beorzüge, 
den Berzug der Reinlichkeit und Zierlichkeit und der 
geſchmackvollen Eleganz und einen Vorrath won feisen 
pfychologiſchen Bemerkungen, die freilich wie mit ſcharf 
geihliffenem Meffer aus zartem forialen Holze geſchnitzt 
zu fein feheinen, und nicht wie bei bir wit dem Mei- 
Hei und dem Marmor der Geſchichte ſelbſt herausgear⸗ 
beitet find. 

Doch zur Sache. Wir haben hier, wie der Verf. 
ſelbſt ſagt, „nur eine ſchwarze Pagina aus dem ges- 
fen Buche von Wahnfinn, das in immer neuen Yer- 
mehrten Auflagen gedrudt wird, bas in jedem Zeitalter, 
in, jeder Nation, Bufäge erhält”. Und er fügt Hinzu: 
„Ahnliches freilich iſt felten vorgefommen, Berwanbtes 
dagegen oft; es kommt noch heute vor.” Um aber den 
Lefer auf den richtigen Standpunkt zu fegen, reicht es 
bin, aus der kurzen aber bedentungsvollen Vorrede Fol⸗ 
gendes mitzuthellen : 

Ob, was ich bier dem Leſer übergebe, ih Roman, Re: 
velle, Geſchichte nennen fol, ‚bin ich in 8weifel. In ganz an- 
dern Studien begriffen ſtieß ich auf dies erfehüutterndfle Trauer⸗ 
fiel, das der Wahn in Frankreich aufführte. Ich wollte dar- 
über hinweg, ich konnte e8 nit. Der Wahn hat in Frank: 
reich fo zabliofe furchtbare Zrauerfpiele aufgeführt, er fpielt 
ned immer, nur in neuen Masten und Hutten fort, und 
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Alſo auch Wilibatd Aleris ift in feiner Art ein 
Chiliaſt, er glaubt an ein taufendjähriges goldenes Reich, 
wo mit den Leidenfchaften der Menſchheit auch ihre Lei- 
den aufhören follen und das reine Licht leuchten wird. 
Es gibt einen eigenen Orden, der fic eigens das Ziel 
geſetzt bat, die Menfchheit diefem Lichte entgegenzuführen. 
Diefe Drdensvereinigung befteht aus Zaufenden und im 
Verhältnig zur Gefammtzahl doc nur aus Wenigen; 
ihr Zweck ift edel, aber felbft unter diefen Wenigen ha⸗ 
ben die dämoniſchen Leidenfchaften, Rang-, Ehr:, Stel 
lenſucht, Stolz und Eigennug und findifhes Spiel mit 
Außerlichkeiten und Ausſchließlichkeit nicht aufgehört ; 
wie will man der gefammten Menfchheit das reine Licht 
verfprechen und ein taufendjähriges Reich des Glücks 
und des Friedens? Und warum nur taufend Jahre ? 


Und. wenn diefe vergangen find, mas dann? Nein, die 


Menfchheit, fo unvolltommen in fich, ift für diefes reine 
Licht, für diefe Ruhe nicht beftimmt, fondern für ben 
Kampf, ja, für einen ewigen Kampf, hervorgerufen durch 
die Keidenfchaften, die tief in der Menfchen Bruſt ein- 
gepflanzt find als die Triebräber der ganzen Mafchine. 
Nicht der vierte Theil der Menſchheit athmet in der Luft 
der Civilifation, und wie viel dunkle Schichten, in die 
noch kaum ein Lichtſtrahl, höchſtens ein matter mehr 
blendender und verwirrender als leitender und aufklaͤren⸗ 
der Abſchein dringt, ſtrecken ſich noch innerhalb dieſer 
civiliſirten Welt in die Tiefe, und wie vulkaniſch gährt 





a6.barin und ocht c wub wir bricht Gh priematiq⸗ 
diefes Licht der Euleumenig wach, den verſchiedenen Bangr 
finfen und Volkoſtämmen und preeinjiellen Abzweigun⸗ 
en, daß man vergebens ſucht, wo das reine Urlicht zu 

nden iſt. Und wie ein leiler Luftzug die —— 
mag ein Geſchichtaſturm das Richt der Erkenntniß um 
Aufllärung über Racht erlöfehen, oder es erflidt in ber 
böfen dunftigen Luft, die ſich unverfehens in der Tiefe 
entwidelt, und der Bergmann, der es trug, erſtickt mit 
ihm. Jede Meligion, die jüdifche, die ber griedifch- rö⸗ 
miſchen Welt, wie die chriflliche, Hat ihre Wahnglaͤubigen 
gehabt, und auch die der Zukunft prophezeite —— 


| Die der philoſophiſchen abſoluten Erkenntniß oder wi 


man ſonſt ſie nennen will, wird ihren Wahn, ihre Fa⸗ 
natiker haben umd, wie fie jest verfolgt wird, Die ver⸗ 
folgen, welche nicht erkennen wollen oder niet fo zu 
erfennen im Stande find wie fi. Denn die Art De 
ver, die das Heft in Händen haben, mar es ſtets, @e- 
wiſſenszwang zu üben, die Einen aus wirklicher Überzeu- 
gung, bie Andern eines äußerlichen Zwecks und Vortheils 
wegen. Und ber Bang des Fanatismus war überall 
derfelbe und wird immer derfelbe fein, in politifchen 
wie in religiöfen und in intellectuellen Dingen, und 


| Hätten wir nicht fchon einen politifhen Fanatismus ge- 


habt? Und wäre er nicht, wenn auch gebunden, auf bei- 
den Seiten noch vorhanden? Und liegt er nicht in der 
Atmofphäre und wird er nicht zur anftedenden Kran 


‚| heit wie jede Schwärmerei? Betrüger und Intriganten 
1 mifchen ſich ein, die Einſichtsvollern felbft werden ſchwan⸗ 


tend, aber die Maffe glaubt, es ſteckt Einer den Andern 
an und das Zollfte geſchieht, wovor dem gefunden Men⸗ 
fchenverftande ſchwindelt. Wie viel mehr im Mittel: 
alter, wo blutige unabläffige Fehden, eine noch, unge 
zähmte wildere Natur, deren Gefege noch nicht verftan- 
ben wurden, Peftfeuchen und Hungersnoth die Phantafie 
mit ſchrecklichen und düſtern Vorftelungen bevölterten ! 
Darum möge Wilibald Aleris an der Zeitgemäßheit ſei⸗ 
ned Themas nicht zweifeln, der Fanatismus und wie ex 
entfteht, wird, wächſt und von Charlatanen und eigen- 
nügigen Intriganten benugt wird, ift ein ſtets zeitge⸗ 
mäßes Thema und lehrreich für jedes Zeitalter und jede 
Nation. Der Banatismus während der franzöfifchen 
Revolution, Sand's That, Weidig's martervolle Gefan- 
genfchaft, die in das Mittelalter zu gehören ſcheint — 
wer zmeifelt, daß ein Müdfall möglich fei? Und gibt es 
nicht in der Schweiz noch Eporeiften? 

(Der Beſchluß folgt. ) 


ein ®Bunfd. 


Daß der Sinn für Erforfchung des Gulturäu ftandes 
unferer VBorältern, welcher ver einem Bierteljahrhundert 
wenn nicht erweckt, doch neu belebt wurde, feit Diefer Zeit im⸗ 
mer mehr fi) verbreitete, beweiſt Die bedeutende Anzahl von 
Altertbumsvereinen, welche befonders in allen Bauen 
Deutſchlands ſich ger bet haben, und bie zahlreichen, zum heil 
höchſt Tchägbaren Schriften, die, wie jeder Meßkatalog zeigt, 
in rafcher Folge von Diefen Vereinen oder von einzelnen For: 


. 
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ausgehend, nachgerade einen Rtktichen | 
In Eder feihern Safe er u 
von Souenalen ‚war eb erwünfet, daf von Beit 





mit 6; 
' verbfientticht wurden: und ba, wie früher Bulpius in feinen 
t „Guriefitäten” unb in andern ähnlichen von ihm 
Zournalen, neuerlich v. Raumer, dv. Dormayr, Werften: 
rieder ıc. in ihren „Hiſtoriſchen X üchern”’ die gefammel- 
ten ‚za allgemeinen und m Sittenſchilderun⸗ 
gen zu verarbeiten begannen, welche, mehr ins Einzelne gehend 
ats Raum und Aweck allgemein hiſtoriſcher Werke zulaft, und ein 
Ichendiges Gemälde des Lebens und Wirken unferer Altvor- 
dern in mandherlei Lagen und Berhältnifien vorhielten. &o 
ã alle dieſe Arbeiten ſind, ſo vermißt wenigſtens 
ender Dieſes in den ihm bekannten Leiſtungen dieſer Art 
em tieferes Cingehen auf den Zuſtand ber untern Bolks 
dafien, während die hoͤhern Stände, befonders die hoͤchſten 
unb der hohe Adel, in jenen Darfelun en und in den befann- 
ten en über Rittertbum un Hoffzben ihre Geſchichtſchrei⸗ 
ber fanden, wie fie den übrigen Ständen ebenfalld zu wün- 
fen wären, wenngleich auch jene Arbeiten noch Manches zu 
bbrig laſſen, in Beziehung auf Darftellung des ge: 
wöhnlidhen oder Stilllebens. Zwar weiß infender recht 
wohl, für Darftelung eben diefes ſtillen und häuslichen 
kebens und für den normalen Zuftand bes gefelligen Berhält: 
iffet jener höhern Stände ſowol als au, und zwar in noch 
höherm Grade für die der untern Volksclaſſen, die hiſto⸗ 
riſchen Quellen weit —— und verborgener fließen, eben 
weil dieſe Zuftände kein chronikwerthes Aufſehen machten und 
weil beſonders der Buͤrger und Bauer in ſeinem Alltagsleben 
und in ſeinen gewohnten Vergnügungen der oͤffentlichen Beach⸗ 
entgeht und dieſe gerade nur dann erregt und daher 
dann nur in Specialchroniken genannt wird, wenn er aus 
feiner ewöhnlichen Sphäre Drausiritt, indem er durch befon- 
ere Glüuͤcks- oder Unglüdsfälle oder durch Exceſſe jeder Urt 
Die Augen der Menge auf ſich zieht. 

Daher kam ed denn auch, daß die meiften bis jegt ver⸗ 
fuchten Schilderungen bes frühern Zuftandes ber untern Stände, 
wenn fie aus ältern Geſchichtswerken, befonders aus Stadt: 
chroniken entlehnt wurden, als Zerrbilder erfchienen, welche 
nur fchiefe Begriffe veranlaflen köͤnnen, und aus gleichem Grunde 
findet fi auch noch mancher ſolche Auswuchs in der Darftel- 
Yung bes häuslihen und alltäglichen Lebens der höhern und 
hoͤchſten Stände, wie Zedem bekannt ift, Der ſich in ber be: 
treffenden Literatur umgeſehen bat. 

Eben diefe Kenner der ältern Literatur werden aber auch 
zugeben, daB außer den eigentlihen Geſchichtswerken fidh in 
vielen andern Schriften der —** Zeiten recht ſchaͤbbare und 
für die Cultur- und Sittengeſchichte aller Claſſen höchſt lehr⸗ 
reiche Daten finden laſſen, wenn man Zeit und Muͤhe anwen⸗ 
det, fie aus einer Maſſe unfruchtbarer Spreu ausuielen. 

Es finden fi 0 unter den Papieren unferer Gelehrten 
und anderer Literaturfreunde gewiß bin und wieder zahlreiche 
&Ercerpte diefer Art, welche wol nur darum ungebraudt lie⸗ 
gen, weil ihre Befiger eben nicht Luft oder Beruf fühlt, fie zu 
verarbeiten, weil ec fie, fo wie fie find, nicht veröffentlichen 
mag und fie baber fo lange beifeite ſchiebt, bis fie nad feinem 
Hintritte wieder zerftreut werden. Daß auf diefe Weife fchon 
manches ſehr fehagbare, mühfam erworbene Ercerpt wieder 
verloren ging, ift nicht au bezweifeln, und viele mögen auch 
in beftaubten Fascikeln öffentlicher Bibliotheken ſchlummern. 
Bulpius fand dergleichen 3. B. in ber gothaer Bücherfammfung, 
und theilte daraus mangerfei Intereffantes in feinen „Curio: 
ſitaͤten“ mit. 

Wäre ed nun nit zu wünfhen, daß neben ben vielen 





erhaup 
—— und Aberglaube, religioͤſer Glaube, Sebriruche 
und Kirchenfeſte, Hausweſen und haͤusliches Leben, gejelliges 
und Volksleben, Kriegswefen der Städte ıc., öffentliche Un- 
falten für Sicherheit und Bequemlichkeit ıc. 
bie hin und wieder fih findenden oft weht lebendigen Schu⸗ 
derungen folcher elgemeinen Zuftände und Einrichtungen mit 
ben Merten ber n wiedergegeben und fo ihre Anſichten 
darüber und vorgeführt würden, fo würden die befondern 
—— „z. A 
äufer und Hausgeräthe, Kochkunſt, Efien, Trinken, Rahl 
zeiten und Trinkgelage, Kleidung, Pus, Moden, Parfume- 
rien ıc., Preife aller Dinge und Lohn und Befolbung zu vers 
fehiedenen Zeiten, Heiraths⸗, Iauf:, Wochen⸗, Begräbni 
Zrauergebräude, Kinderzucht und Kinderfpiele, Schulbeſuch, 
fahrende Schüler, Volkäbeluftigungen aller Art, Winterfreu 
ben, Faſchingsluſt, Sanzfreuden, Mufil, Schaufpieler, Saukler, 
Fechtſchulen, Schiegübungen, Volksfeſte und Feierlichkeiten ze. 
danıı —* von — > 
kaufleute, er, Botenwefen, Reifen, Kutſchen und Yferb 
Sänften, Schlittenfahrten, Gafthöfe, Schenken, einher 
Frauenhaͤuſer, Babdeftuben, Babereifen u. dgl. 
die einzelnen Züge des häuslichen und gefelligen Lebens 
bed Bürger: und Bauernflandes gefchilbert werden, woneben 
das Leben und Treiben der in feihern Iahrhunderten fq zahl 
reihen fahrenden Leute: 
Bettler, Ausſätzige, Zigeuner, Pilgrime ıc. 
a dargeftellt werben Eönnten, da auch hierüber ſich be: 
rende Rachrichten finden laflen. 

Auch lebhafte Erzählungen von den Drangfalen einzelner 
Perfonen und ganger Gemeinden im Kriege, bei Pet und Hun- 
gersnoth, Berichte von Reifen und Wallfehrten u. f. w. 
nicht überfehen werben, forwie überhaupt harafteriftifde 
Züge des Zeitgeiftes zu fammeln wären. 

Dog eine folhe Sammlung von brauchbaren Eitaten dem 
gelehrten Forſcher ebenfo erwünscht fein könnte als fie, wenn 
auch nur leiblih gehalten, bei dem größern Yublicum Theil⸗ 
name finden würde, läßt fi nad) dem Interefle, mit welchem 
ähnliche Sammlungen von Beckmann, Bulpius u. U. aufgenom- 
men wurden, um fo weniger bezweifeln, ald jene Werke ein Menge 
Dinge enthielten, Die weit weniger allgemeines Intereffe erregen 
als die bisher fo ſehr verfäumten Daritellungen der Sitten und 
Gebraͤuche der mittlern und untern Volköclaffen in der Vorzeit. 

Es iſt kaum zu zweifeln, daß, wenn nur erſt der Anfang 
—5 wäre mit dem Abdrucke einiger Rubriken aus dem 

orrathe eines Sammlers, fi) dann bald Nachträge und Er- 


Örterungen hierzu von andern Zorfchern finden würden. 110. 
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Urban Grandier, oder die Beſeſſenen von Londun, 
von W. Hieris. Zwei Bände. 
( Beſchiaß aus Mr. 57.) 

Weban Grandier — ih will das Factum von den 
Beſeſſenen von Loudun, das Halb eine Poſſe, Halb eine 
eritfegensoolle Tragödie, im Ganzen aber ein ſchauder⸗ 
solle Pasquill auf dad dumme, erbärmlide, aller 

Scheußlichkeiten fähige Menfchengefehlecht iſt, als be- 
kannt vorausfehen — Urban Grandier felbft ift von dem 
Berf. mit großem Geſchick als Hifkorifche Perfon in den 
Borbergrund und ald Romanheld in die vollfte Beleuch⸗ 
tung geftellt worden. Durch ſeine körperliche Schönheit, 
durch bas Feuer feiner Berebtſamkeit, burch feine ge- 

mmte Haltung, in der fih ein edler übermächtiger 

eift fpiegelt, reißt er die Weiber und Mädchen zur 
dlühenden Bewunderung hin; man will nur ihn fehen, 
aur ihn fprechen hören, nur von ihm fich fragen laffen. 
Um fo weniger Freunde zählt er unter den Männern, 
die fein Stolz wie fein Glück empört; befonders arbei- 
tet bie Geiftlichkeit an feinem Sturze, bierunter ber 
ſchleichende, Tiflige, fonft unbedeutende Kanonitus Mig- 
won, ferner der Requetenmeifter Laubardemont und An- 
dere. Sogar den allmächtigen Earbinal Richelieu hat 
Grandier beleidigt, und bis an die Stufen des Throns 
dehnt fi) das Spalter feiner Feinde Die Nonnen des 
Urſulinerkloſters, ſaͤmmtlich bie zur Abtiſſin hinauf junge 
Geſchoͤpfe, ſind, wie es ploͤtzlich heißt, beſeſſen, eine nach 
der andern, fie werden exorciſirt, und Alle fagen auf 
Grandier aus. Died mag eine Intrigue gewefen fein, 
und die Meiften haben fie ball mit Recht angefehen; 
fo ſchreibt Petin, ein Arzt, in Bezug auf Laubardemont, 
„daß diefer e8 gemwefen, der im 9. 1634 den armen 
Pfarrer zu Loudun, Urban Grandier, lebendig verbren- 
nen ließ und vorgab, diefer Pfarrer hätte eine Legion 
Teufel in bie Leiber der Nonnen zu Loudun geſchickt, 
da er doch ferbft die Nonnen hatte abrichten Laffen, felt- 
fm Capriolen zu machen, unb dadurch bem Molke ein- 

ilbete, fie wären befeffen”. W. Alerts fpricht ſich nicht 
geradezu für eine Intrigue aus, doch geht aus ber 
ganzen juridifch geſchickten Darftellung hervor, was der 
Berf. von diefer mufteriöfen Geſchichte denkt. Es mag 

aber immerhin eine Art Defeffenheit geweſen fein, naͤm⸗ 
lich eine durch pfäffifche Veranſtaltungen, Drohungen, 
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Dervorgebrachte künſtliche Beſeffenheit; denn wer den 
ollen ſpielt, nehme ſich in Acht, daß er nicht aus Dem 
gefährlichen Spiele als Toller hervorgehe. Was aber 
bei Ienen nur eine tünftliche ober veritellte Befeffenheit 
war, wurde bei Andern eine wirkliche Befeſſenheit, eine 
närrifche Einbildung, eine Krankheit. Ahnliche Erſchei⸗ 
nungen find in alter und neuer Zeit vorgelommen, und 
am meiften iſt das ſeltſam organifirte weibliche Ge⸗ 
ſchlecht ſolchen daͤmoniſch wirkenden Einbildungen unter 
worfen, beſonders wenn fie aus religiöfer. Schwaͤrmerei 
hervorgehen. Halb befügen ſich dieſe ſchwaͤrmeriſchen 
Weiber felbft, halb find fie belogen, und doch Tind fie 
ehrlich und ihr Zuftand Fein erheuchelter.; fie haben 
den Dämon an bie Wand gemalt, und der Dämon hat 
fih von der Wand Iosgelöft und in die Tiefen ihte® 
Organismus verfentt. Erſt vor kurzem las man in öfe 
fentlihen Berichten, daß ein bedenklicher religiöfer Fa⸗ 
natismus In einer ſchwediſchen Provinz unter den Mäd- 
hen um fich griffe, daß fie fi) vom Geiſte beſeelt Fühl- 
ten und öffentlich predigten u. f. w., und wie viele 
Somnambulen erzeugte in Deutſchland die Scherin von 
Prevorſt! So gefhah es auch in Loudun, im ganzen 
Bezirke von Loudun, in ber Umgegend von Chinon und 
Angers; alle Frauen waren befeffen ober fürdjteten be 
fehlen zu werden, jene fagten auf Urban Grandier aus, 
und diefe, wenn der Name Urban Granbier nur au 
gefprochen wurde, erfihraten wie bei bem Namen Beel⸗ 
zebub's. Ganze Scharen Befeffener ftrömten in die Thore 
Louduns ein, an ihrer Spige der Fanatiker Barre; ge 
gen biefen, wie gegen bie Erorciften Lactanz und Tran- 
quillus, gegen die ganze geiftliche Verſchwoͤrung, welche 
den widrigen Raubardemont, ben Pater Joſeph und Hi- 
chelien felbft im Binterhalte hatte, vermochten Die, wel⸗ 
he die tragifche Poffe durchſchauten, vermochten bie 
Männer der weltlichen Gerechtigkeit, der aufgeflärte 
Bailli nichts auszurichten. Die arnıen Beſeſſenen er 
hielten von pflichtuergeffenen Ätzten flott beruhigenber 
Getränke aufregende; fonft fand allerlei Poffenhaftes bei 
den Befchwörungen flatt, wodurch der Spottgeift reich» 
liche Nahrung erhielt und die Beſchwoörer felbft bloßge- 
ftelt wurden, ohne befchämt zu werben; es fanden fo 
burleske und doch fo tief tragiſche Scenen dabei flatt, 


u 


alle Rechtöfermularitäten wurden in folder empörenden 


Weife verlegt, alle Scham und Schande, alle Gefege des 
Anftandes, alle Paragraphen der Gerechtigkeit fo mit 
Yüßen getreten, dag ein Grauen vor den Entartungen 


der.- Menfchheit das Herz ergreift und die Höthe der'| & 


Scham über ihre unter den Schug bed Gefeged genom- 
menen Dummheiten und Schlechtigkeiten die Wangen 
des Lefers färbt. Man fage nicht, dergleichen ſei jetzt 
nicht mehr möglich; annähernd gewiß; Burleskes mit 
tragifcher Verzerrung gefchieht auch jegt no genug; 
wie die Menfchheit ſich von jeher lächerlich gemacht hat, 
ſo thut fie e8 noch heute und wird es noch morgen 
tbun, und wenn man jegt nicht mehr die Xeiber auf 
die Kolter legt, fo weiß man doch zu marfern, wenn 
auch die Marter mehr geiftiger Art ift und langſam 
aber ficher den innern Kern des Menfchen erfaßt, bis 
er ein Zerrbild von Dem geworden, wozu die Natur ihn 
beftimmte. Und nun, daß ſolche grauenvolle poffirliche 
Dinge zweihundert Jahre vor uns möglich waren, ver 
glihen mit noch fo entfernt ähnlichen Erſcheinungen ber 
nächften Vergangenheit, muß gegen die Möglichkeit, die 
Menfchheit zu einer idealen Stufe ber Vollendung, zur 
abfoluten Bernunft zu erheben, mistrauifch machen. Doc) 
zurüd zu Urban Grandier ! Würdevoll, frei, ſtolz, kuͤhn, 
unerfchüttert flieht ex in diefem wuͤſten, abfcheulichen Ge⸗ 
tümmel aufrecht; aber was hilft Vertheidigung ba, wo 
das Urtheil früher fertig ift ald der Proceß? Er wird 
auf die Folter gelegt, die Beine werben ihm zerſchmet⸗ 
tert, aber nicht der Geiſt; er duldet fill, und die wil⸗ 
den Töne, die aus der Zolterfammer dringen, find bie 
cannibalifchen Töne, das Hohngelächter, der fchnaubende 
Stoll der Dominicaner und Framciscaner, weil Urban 
ftärker war als ihre Erfindungskraft. Ich will die Le 
fer nicht weiter mit einem Bericht über die ferner an 
ihm verübten Qualen martern: Urban wird lebendig 
verbrannt. Dies die tragifche Kataftrophe. Nachträg- 
lich wird noch über die Nemefis berichtet, wie fie feine 
Widerfacher verfolge und in Schande und Tod jagte, 
ja, wie felbft Die, welche ihn befchuldigt hatten, eim 
Zauberer zu fein, felbft al& verzaubert oder als Zaube: 
rer gelten mußten, 

Der Berf. hat, wie es ſcheint, um einen Roman 
berzuftellen, noch eine ober die andere Perfon Hinzu ober 
aus einer hiftorifchen in eine Romanperfon umgedichtet, 
was ihm bei einigen trefflih gelungen if. Ich nenne 
z. B. Madeleine Brou, die Urban wirklich mit feinem 
Zauber, mit dem Zauber der Liebe umftridt hat. Ihre 
Sefprähe mit Urban find cbenfo zart und edel, als 
ihre Verzweiflung im Fortgange ſich zu einem echt dra- 
matifchen Pathos erhebt. Manouri hat etwas Unheim- 
liches, aber Verbrauchtes, und verdient den Accent nicht, 
der anfangs auf ihn gelegt wird, da er ſich nur als 
eine wüfte und dunkle Geftalt hier und da um eine 
Ede ſchleicht, um wieder in. fein nächtlihes Dunkel zu- 
rückzutauchen. Er verdient nicht, ber einzige Menfch zu 
fein, bei deſſen Anblid Grandier fhaubert. Eine durd- 
aus mwohlthuende Erfcheinung ift dagegen ber treffliche 


Schotte Duncan als glücklicher und wohlmwellender RNe⸗ 


präfentant jener fpottenden, ironiſchen und body tief ern- 


ſten Auffaſſung der Dinge, welche bem Autor fo eigen- 


thümlich ift, obgleih er im gegenwärtigem Roman bie 
timmung dazu nur felten gefunden hat. 6 bet 
Zeufel kann über ſolche Dinge lachen, aber des Teufels 
Lachen ift nicht: das der Ironie Auch Richelieu, den 
bekannten Pater Zofeph, den apathifchen König, Köni- 
gin Anna, mie das Hofleben überhaupt hat der Autor 
in einer meifterhaft ausgeführten Scene, die freilich nur 
lofe mit dem eigentlihen Roman zufammenbängt,. in 


den Kreis feiner Darftellung gezogen; überhaupt fehlt 


ed nicht an einer Menge contrafticender Figuren, welche 
die Bühne bunt und lebhaft genug machen. Der Stoff 
eignete fi nicht für eine verſchmolzene harmoniſche 
Form; Alles fondert fih im einzelne Theile, die fich 
ziemlich ſcharf voneinander abfegen, wie etwa jene Bil: 
der auf Jahrmärkten, welche Momente aus Morbge- 
ſchichten darftellen. Auch die Sprache bat etwas Schnei- 
dendes, Strenges, Zerriffenes; fie athmet, wie aus Beäng- 
fligung, ſchwer und unterbrochen, und die Schweißtropfen 
mühevoller Anftrengung fcheinen ihr aufber Stirn zu ſtehen. 

Alles Dies vermehrt den eigenthümlich charakte⸗ 
riftifhen Eindrud diefes Buchs, um welches eine bange 
Atmofphäre ſchwebt. Indeß laͤßt fih doch fragen, 
ob ein folher Stoff für eine künftlerifhe Faffung em⸗ 
pfehlenswerth fei, ob zwifhen dem herzzerreißenden, 
nervenangreifenden Inhalt und der Schönheit, welche 
ein Kunſtwerk beanfprucht, nicht ein gar zu ſchneidender 
Widerſpruch ftattfinde, der die Marter und die Qual 
nur vermehrt? Oder Fam es dem Verf. etwa darauf 
an, den geledten, fauber colorirten, in Golbleiften ge- 
faßten Mode -» und Zoilettenbildern des focialen Con⸗ 
verfationd » und Salonromans ein Nachtgemälde voll 
Rembrandt'ſcher Träftiger Schatten in tüchtigem Holz⸗ 
rahmen, ber bloßen geiftreichen Unterhaltung Die That, 
zärtlich organifirten Naturen Charaktere und den oft ge- 
machten und eingebildeten Leiden der Excluſiven wirk⸗ 
liche und großartige gegemüberzuftellen, bei deren ˖bloßer 
Erzählung eine fein organifirte Seele der jepigen Zeit 
in einen Nervenfchauer zufammenfhrumpft? Ich kann 
mir fehr wohl vorfiellen, dag ein männlicher Geift wie 
Wilibald Wleris zu einem foldhen Gegenftoße fich ge⸗ 
ſtachelt und aufgefodert fühlt, da ihm ohnehin alle 
weichlidhe Sentimentalität und weibliche Koketterie fern 
liegt, da er nicht einmal die modernen ftiliftifhen Toi⸗ 
fettenkünfte Tennt, nicht jene kleinen weiblihen Reiz⸗ 
mittel und Schmuckſaͤchelchen, die jegt fo gebräuchlich 
und auch wirklich mwohlfeil zu haben find. Alles ift bei 
ihm gediegen und zeugt von gewiffenhaftem Fleiße, auch 


die Sprache, obgleich ich, wenn ich das Buch wie eine 


Schularbeit corrigiven follte, Manches als fehlerhaft 
oder Doch gezwungen anftreichen würde, 5. B. die Stelle: 
„Was Diejenigen wünfchen, daß gefunden werde, bie 
Dasjenige, was gefunden werden foll, hingelegt haben“; 
ferner: „Nur halbe Blide von unter den Seidenwim- 
pern beobachteten”; oder: „Was bei der Priorin paßte, 
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was brauchte bas die Cudoria zu hören‘; ober: „Wie 
bang, wie ſchmerzlich, wie ſchrillend vor Entzücken dieſe 
Athemzuge in einer Zeit, bie wir nicht kennen, fehen, 
« meſſen, fein werben, Das’; ober: „Es könnte Neugier 
fein, aber was ift fie nicht mit ein, zwei Mal befrie- 
digt; oder: „Thörichtes Kind, was verredeft du meine 
Goufine?” u. f. w. Zur Verföhnung für diefe Beinen 
Maceleien ziehe ich fogleich folgende pathetifche Stelle 
aus, und zwar weil das dramatiſche Pathos bei unferm 
Autor feltener zum Ausbrud kommt: 

„O Sott! Gott!“ — ruft Mabeleine verzweifelt. „Schläft 
deine Allmacht, ift dein Auge gefchloffen, haft du die Welt den 
Dämonen überlaffen? Ein Menfh, allmächtiger Vater, biutet, 
zerriſſen von Geierkrallen, verhöhnt, verläftert, verfpottet wie 
einft dein Sohn. Sie flachen ihn mit giftigen Rabeln, lang» 
fam, teufliſch, mehr als die Hölle erfinden fann, unb in bei: 
nem Namen fhaten fie cd. Das muß ja ein WMenſchenherz 
rühren und wäre es von Stein. Deine Donner ſchweigen! — 
D es ift Alles aus. Er hoͤrt nicht; gleichgültig, kalt wie die 
fteinernen Götter. @in Klumpen verfhlungener Rattern i 
dein Menſchengeſchlecht; ihre Edelften opfern fie dem Molod), 
Der in ihrer Bruft feinen verfhwiegenen Thron hat, ihr gif: 
tiger Geifer let die Wunden, die ihre Zungen ftehen, und 
gleißend in deinem Sonnenſchein, der die Böfewichter lieblich 
vormalt, heucheln fie Rächftenliebe, Glauben, Zugend, Eifer 
für dich. Zerſtoͤren, vernichten läßt du fie Die am liebiten, die 
fi) aus dem Gezücht erheben, bie der thörige Wahn begeiftert, 
fie könnten dein Ebenbild werden. Läftere nit! — Rief das 
nicht eine Stimme? Sie läftern, die das Gloria in excel- 
sis rufen. Die Orgeln läftern, die Pofaunen läftern; der 
Weihrauch duftet vom Aasgeruch der Verweſung, — — Ber: 
ib mir, Almächtiger, zürne dem kranken Werbe nicht mehr, 
ih kann nicht mehr zu deiner Majeftät aufbliden. Ich fehe 
aur die Teufel, übereinander geballt, vollenden Auges, Schlan- 
genwindungen, Engelmienen, hoch, immer höher. Es ift kein 
Peg im Himmel für did. Wo bift but Der Thautropfen 
zerfallt, wenn bie Sonne brennt, bie Mofe entblättert im 
Sturm, ein Bunte zündet ein Haus an und eine ganze Stadt 
fintt in Aſche; warum muß eines ſchwachen Weibes Secle al- 
ies Das ertragen koͤnnen! &o viele Stöße, Sturm auf Sturm, 
von einer Klippe auf die andere, von einem Abgrund in ben 
anbern gefchleudert und doch noch nicht zerſchellt, doch noch 
Kraft, um von neuem zu fürchten, bis zur Verzweiflung zu 
fürdten. Hülfe, Hülfe! UN ihr Heiligen, Mutter Gottes, da 
breigen fie hervor, ba floßen fie ihn aufs neue, da zerreißen 
fie ihn Glied um Glied, Keiner hat Erbarmen! Laßt mid, 
1aßt mich hindurch, ich liebe ihn — er ift ein Heiliger — 
ib bete ibn an — ich Liebe ihn — mich mit ihm auf den 
Scheiterhaufen — o bie Flammen find Tieblih an feiner 
Seite“ u. f. w 


Denfelben Vorwurf jeboch, den ich W. Aleris fchon | 


in meiner frühern Recenfion über den „Roland von Ber- 
fin’ zu machen mid nicht enthalten konnte, benfelben 
Vorwurf muß ich auch bier wiederholen: bie Perſonen 
feines Nomans find, ich will nicht fagen zu gefchwägig 
und redfelig, nein! dies eigentlich nicht, ſondern in ih- 
ren Unterhaltungen zu umfländlih, zu ausführlich und 
gewiſſenhaft; es ift Leine gebankenlofe Plauderei am 
Theetiſche — es ift vielmehr Studium darin, ein viel zu 
gründliches Studium, fodaß das abzuhandelnde Thema 
wie eine Eitrone beim Punſch bis zum legten Tropfen 
ausgepreßt wird. Da klingt denn allerdinge Manches 
oft mehr wie gefchrieben als geiprochen. Auch in der 
Beſchreibung des Proceßganges und der Exorcismen be- 


unſere Kaifer mußten fi unter den 


kundet fih zum Theil dieſe an ſich lobenkwürdige es 
wiſſenhaftigkeit, die ſich in ſolchem Grade weniger für 
einen Roman als für eine actenmäßige Darſtellung eig⸗ 
net. Ob das Bud ein eigentliches Kunſtwerk fei, laͤßt 
fi) bezweifeln, aber überall erkennt man, daß ein wirt: 
licher „Künftler daran gearbeitet und gefeilt bat; man 
fheidet von dem Autor mit der Achtung, welche feinem 
Talente und feiner Gefinnung gebührt, und von dem 
Bude mit einer freilich gemifchten und büftern, aber 
doc) „unverlöfchlihen Stimmung. 

Übrigens lefe man das Buch unter ähnlicher Umge- 
bung wie ich: in einem einfam aber romantiſch gelege⸗ 
nen Dorfe, dem zur Grinnerung an das Mittelalter 
feibft eine Ruine nicht fehlt, in einem wüften, geräumi- 
gen, durd) feine Structur an den Baugefchmad des 17. 
Jahrhunderts erinnernden Zimmer; dazu Spätherbft und 
ein flürmifcher Abend wie ber, den der Verf. felbft im 
erften Theile befchreibt: 

Die Fenfterfcheiben Birrten, von den Dächern praffelten 
die Biegel, und der Wind, der fih in den Höfen wie in einem 
Sade Ing, rüttelte in den alten Baulichkeiten und brach heu⸗ 


lend in die leeren hohen Dachböden, wo er in gräßlichen Lau: 
ten rafte u. f. w. 


Da wird die Stimmung von felbft erzeugt, die ſich 
für den Genuß eines ſolchen Romans und das Verftänd- 
niß der darin aufgeflapelten Entartungen der menſchli⸗ 
hen Ratur vorzüglich eignet; fogar das Scheufliche ge- 
winnt dann einen Schein von Nothwendigkeit und na- 
türlicher Berechtigung; alle jene brutalen Leidenfchaften 
find ja am Ende auch nur elementarifchhe Gährungen, 
Empörungen wie die der Erbatmofphäre, die fich reini⸗ 
gen will, gejeg - und zweckmäßig, ohne daß wir freilich - 
wiffen, woher fie fommen unb wohin fie gehen. | 

Hermann Marggraff. 





Zeitfchrift für volksthümliches Recht und nationale Ge- 
feggebung, herausgegeben von Guſt. Eberty. Erſtes 
Heft. Halle, Lippert und Schmidt. 1844. Gr. 8. 
Preis des Jahrgangs 4 Thir. 20 Nor. 

Unfere Zeit trägt munches Wahrzeichen, daß das deutſche 
Volk aus dem langen Schlafe des politifchen Sndifferentismus 
u politifhem Leben erwaht. Der galliide Hahn hat den 
Kogesanbrug verfündigt, und dem Morgen felbft haben unfere 
ad belle Xerchenlieder entgegengefungen. Das Streben 
nad) Rationalität ift das erfte Lebenszeichen des politifden Bes 
wußtfeins der Deutfhen. Bon einer Grenze unfers Water: . 
landes halt er bis zur andern wider; eine &tändefammer 
ruft es als Kofung der andern zu, nad Einheit des großen 
Baterlandes zu ftreben, die verfegütteten Golbgruben der Ra- 
ticnalität wieder atıfzugraben, um die heiligen Kleinodien: deut⸗ 
ſches Recht und deutſchen Yatriotismus, ans Licht zu ſchaf⸗ 
fen. Unſere Urväter haben unter dem Roͤmerſchwert geblutet, 
äpftlihen Krummſtab 
beugen; große Schmach haben beide über uns gebracht, aber 
einen Schaden an unferer Seele drohte erft das römifche Recht. 
Dem deutſchen WBolksleben wurden die Lebensadern unter- 
bunden, die gefammten öffentlichen und privaten Berhältniffe 
wurden für feine Auffaffung verrüdt, an feinem eigenen Herde 
wurde das Volk ein Fremdling. Der lebendige Nolkögeift, wie 
ee fi in Geſetz und Recht ausfpriht, war an fich felbft irre, 
feine Kraft erlahmte, in die ftarren Formen bed römifchen 
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Bom Papft haben wir den freien Glauben, der durch 
Kdem —— — aus tiefſtem —5— quillt, erſtritten, 
jegt verlangt das fein nationales Recht gurüd. Fuͤr 
jedes Volk iſt aber das ‚von ber größten Bedeutung; 
nit nur weil es den Bolkswillen barftellt, fondern weil es 
die Form für jedes Lebendverhältniß beftimmt, weil es das 
Biels -ift, in welchem fich dieſes bewegt. Es fehlt aflen unfern 
—— , ſocialen, kirihlichen Reſermen ber fruchtbare 
ſobald ihnen das nationale Recht noch verweigert wird. 
GSwar if diefe Foderung oft außgefpruchen worden, 
in den verfchiedenen &Ständefammern fowol als auch in 
eitungen; aber eben darum iſt der Kampf zu vereinzelt ge» 
rt, oder die Kämpfer firitten mit Waffen, welche von ihren 
Gegnern nit als erlaubte anerkannt wurden. Um daher zu 
einer Entfcheidung zu Fommen, ift ein Organ nöthig, in wel 
& alle Kräfte concentriren, von wo aus opermt werden 
kann, und welches, das pofitive Recht zur Bafid feiner Bewe⸗ 
gungen machend, den Ben jede Ausflucht verfperrt. Als 
ein folder Iplag für die Vorfechter deutſchen Rechtes 
und deutfchen Lebens tritt die vorliegende Zeitfchrift auf. Das 
Recht fol für das feurige Schwert fein, wel den Roͤ⸗ 
mer von der Pforte deutfchen Volksthums zurüdtreibt; das 
deutſche Recht fol der Fels fein, auf welchen der Freiheitsdom 
des deutſchen Buͤrg gegründet wird; das deutfche Recht 
pt das unzerftörbare geiftige Band fein, durch welches Deutf 
d zur wahren Einheit verbunden wird. Die deutſche Frei: 
beit Tann nur dann eine Wahrheit werden, wenn ber Volks⸗ 
geift lebendig im Recht waltet und wirkt, wenn dad Recht All⸗ 
gemeingut ift, durch welches fich der Einzelne mit dem Staats⸗ 
leben, mit dem Volksleben in Verkehr feht. 
Diefes Biel hat ſich die genannte Beitfchrift geſteckt; denn 
„fie wird die politifchen Begebenheiten vom rechtlichen Stand» 
punkte aus begleiten und beleuchten, und in den Beilagen eine 
Anzeige der neueften und wichtigften politifchen, publictikifchen, 
juribifigen. rechtsphilofopbifhen und Roattwiftenfpafttihen 
iften theilweife mit Furgen kritiſchen Bemerkungen bei- 
fügen”. Weiter befchreibt jie die Grenzen ihrer Thaͤtigkeit: 
„Sie ent es ſich zur Aufgabe, bie Jurisprudenz mit 
dem allgemeinen wiflenfchaftlihen Bewußtfein der Gegenwart 
u vermitteln, die Gefeggebung nit als Außerliches , 
als fortzubildendes —— des Geiſtes aufzufaſſen. 
Der Geiſt der Vormundſchaftlichkeit, mit dem der Beamten⸗ 
Ban die Regelung der Rechtsverhältniffe für fich ausſchließlich 
Anſpruch nimmt, der aber leider au in den Gemüthern 
ber Regierten tiefe Wurzeln gefhlagen, fodaß fie alle Sorge 
für Das, was über die Grenzen des eigenen Herdes hinausgeht, 
gern von fi) abwenden, muß überwunden werden. Denn in 
unferer Seit allgemeiner Bildung kann fein Stand in feiner 
Abgefhloffenheit den Anfoderungen des öffentlichen Lebens ge: 
nügen, vielmehr if ein befriedigenber Buftand nur dann her: 
zuflellen, wenn jeder Denkende die Angelegenheiten bes Ge: 
meinwohls, die Aufgabe der Gefehgebung zu ber feinigen 
macht. In diefem Sinne fol fi bie Beitfchrift mit dem Recht 
in feinem weiteften Umfange, dem inländifhen und auslän- 
diſchen, dem antifen und modernen, dem materiellen und for: 
mellen, dem privaten und öffentlichen, fowie mit den dem 
Recht verwandten Verwaltungdzweigen und Staatswiſſenſchaf⸗ 
ten, und zwar mit vorzüglicher Rüdficht auf die Toftematifehe 
Stellung, die begriffsmäßig hiſtoriſche Entwidelung einer jeden 
geioeinung auf diefen Gebieten und ihrer Bedeutung für die 
egenwart befchäftigen.” 
Die Wiſſenſchaft hat alfo ihren Beruf endlih erkannt, 






vom Kafheder herunter und mitten unter das Wolf hinein | 
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Früchte, nicht blos en trag. 
Bas unfere Zeitſchrift in der Borrede dv a, Jet Re 

im erften Hefte getreulich gehalten; denn ber Offentlichkeit, der 

itiſchen Mlündigkeit des Wolks, der Einheit Beutſchiands im 
Weifte hat fie beherzt das Wort geſprochen; auf ihrer 
trägt fie das Motto: Borwärts! Die Bedeutung der Bei 
chrift liegt aber nicht blos in dem juridifehen Kortichritt, fon= 
erh in dem politifcgen, da fie ja Theilnahme bes Boll am 
Staatsleben verlangt, und die Berechtigung dazu dur 
tive Geſetze und wiſſenſchaftliche Gründe darthut. Wie 
Lehrerin und Workämpferin für die heiligen Volksrechte fein. 





Was die Staͤndekammern für Die eonftitutionnellen Staaten find, 


DaB wird unfere Beitung für Preußen fein: eine Controle des 
Staats: und Volktlebens im weiteften Umfange Halt Die 
Zeitſchrift diefe Richtung fe, wird fie vom Bolke tüchtig 
unterjtügt, fo ftebt zu erwarten, daß Preußen zur Con ion 
hingedrängt wird, wenn es der Rechtswiſſenſchaft nicht efwa 
eben ſolche Feſſeln anlegen will wie der Theologie und Philo⸗ 
ſophie, wodurch es ſich ſelbſt den Zobedftoß geben würde 

Die Abhandlungen des erſten Heftes über „Deutſche Na⸗ 
tionalgeſetzgebung“, „Zur wiſſenſchaftlichen Begründung des. 
StaatsrehtB” u. ſ. w. mögen zur Beberzigung dem Yublicum. 
beftens empfohlen fein. Das beutfche Bolt mag feine politift 
Mundigkeit dadurch beweifen, daß es fein Interefle wahr 
men und Das Präftig zu unterflügen verftieht, was zu Feine 
Wohl, zu feiner Ehre und Freiheit unternommen if; es 
ein ſehr ſchlimmes Zeichen, wenn die genannte Beitung nur 
ein rech elchrteb Yublicum befchranft bliebe und nicht 
von dem Volk, für das es gefchrieben ift, viel gelefen mürde. 





Notizen. 


Neue Stiftung eines Cytlus von fromm:wilfen- 
ſchaftlichen Schriften. 

Rab Urt der Bridgemwater : Berlaffenfhaft hat die Witwe 
bed Architekten Samuel Acton ein Capital ausgefest, deffen 
Zinfen von fieben zu fieben Sahren mit 150 Pf. &t. dem Ber⸗ 
fafler einer von dem Gomitt der Reyal Institution für die 
befte erkannten Abhandlung irgend eines von dem Gomitk zu 
beftimmenden wiſſenſchaftlichen und zum Preiſe der Weisheit 
und Güte Gottes bienlichen Gegenſtandes ausgezahlt werden 
follen. Die Stiftung führt den Ramen Acton-Endowmemt. 


Juſtizminiſter alldort eine Eommiffion ernanni ‚die ben 
für H Auftra Dale, Die Schend- 


Napoleon's Srab. 

Rapoleon's Grab fol mit einem Yaviment nah dem 
Mufter jenes berühmten im Dome von Siena, weldhes Dome- 
nico Beccafumi um die Mitte des 16. Jahrhunderts zeichnete, 
umgeben werden, nur daß ſtatt der altteſtamentlichen Seſchi ’ 
welche man in Siena fieht, Sconen aus Rapsleon’s Leben 
Darftellung kommen werden. Die Arbeit iſt dem jungen Bild» 
bauer Henri de Triqueti übertragen. 48. 


Verantwortlicher Heraußgeber: Hein sid Brokhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brochaus in Leipzig. 
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babte ufamammfaffen. 
r in eigened mmb- fi: ſich beſteh 
bat: Kunftimert ghaff ſondern eis ſparwes am ſich aß 
am, Wi wie Se. Srebenfteeis ſich wirbertolt min ferndichanen 
Moalitũut ausrüdt, am feinem Leibe, burfkelle, 
einen Käufer wicht zu: halten fei. Und: wel. jo. feine 
game „Worfeffion‘ ſich Darf vichts, eine „Vauſchung⸗ 
ze bewirken ſo fer biefer Stanb von jeher, mit Rah: 
—2- —— — betvachtet worden. Zwar iſü Achnliches: im. 
ngenen Jahrhunberten von gar vielar werdern Bau 
ten —— Aber Br. Hebrnſtreit irrt fh, wenn: er 
‚ daß er, weil en es wiederholt, mit diefen auf 
* Seufe ſtehe. Die Aumfthacce bummle: vielleicht 
obder nur eine verkbüpeerlite Eriſtenz; fie find. 
2 des —* * beu weſintlichen Anterefforr deso 
Oꝛiſtes; es war: eine Zeit, in der nicht ſie war, ſon 
dern etwas: anberss: Gutes; ſo war es Pfſicht, dieſes zu 
bevorzugen. Dder ſie exiſtirte zwar, aber nicht für jene 
Männer; der Stanz der Kunſt verbarg ſich ihnen, weil 
era bas Kit der Meligion ihr Auge erfüllte. Das 
war eine CinfeitigPeit,. aber es ift. das Loos des Men- 
ſchen, alle: Größe. um biefen Meis erkaufen zu. müflen. 
Sie verachteten die Kunſt; weil fier überhaupt anf ihrem 
Wege, der ein anderes Ziel! hatte, weber BR noch 
linke ſahen; auf dieſe Weiſe leiſteten ſie das Hödfte; |. 
fie: bereicherten ben Schatz ber. Geſchichte um. einen pofi- | 
tiven. Gehalt,. darum haben. fie: jep6 bie: Ehre, veraltet: 
zu ſein. Sollte Hen. Hebenſtreit's⸗ Abneigung gegen 
das TRheater ber eines Aguſtin analog' fein, fh Hätte er 
fich vor allen Dingen eben gar nicht mit demſelben ab⸗ 
geben müſſen 

Aber Hr. Hebenſtreit gehört: einen: andern Geſchlecht 


* Quasi seisgirati de Mint im fd vivi! Ge ſchreue 
en Bu wor v1 0 330 Geis, in wecken er mit 

uccheivrclichet Eumigkert ben 

zufanraten r WEN 


zu beweifen. And was v 
kim Borrede, oſe bier den Corccſen u. 
bort Zibeiteuige geſchen; Barand hat er fh 
fdasıs Begriff vom en gebilbet, and für die⸗ 
fen daramf in im Seien Bere, none hen dpi. 
lichen hatden (4 B. ver Purſtaner ©. 104), Be 
lage sieh, 8 at, was ſonſt Aberliefag wirb IM feinenn 
Sirme gebaut, glauben‘ ihm gern, BP a nf 
—— 
e am! € r ' 
Haube, wenn —— ‚ war Ihnen 





farm 
für‘ | im ihvein Einzelleben Wuntteriuies ober Argerliches vor: 


Augen va, Kber wenn dir Gefahrung Wahrheit geben: 
fo, muß fie nie viehmehe decvin beſtehen, daß Bei: 
—— über feine zufülligen Erieöniffe: erhoben wirs ßß 
Gr Jeber erfaͤhrt nur ſich felbſt, und: nm das Wake 
zw erftihreir, muß man von einer Geſinnung, bie auf 
das Bedeutende un Ewige — ist, — * ſein 
Ben Reiner: ift Alles wein: Wer aber ſeine Liebe zum: 
Gun: daburch an den Bay Tegem will aß: ev Glanval 
erzaͤhit, ſucht nicht DaB Guer, ſondern den Skandal 
He: Hebenſtreit mag: einen Wiberwillen gegen bier 
unverfkindige und gerrußfüägtige‘ Thedtertie bhaberet ge⸗ 
faßt Haben, die in Bien’ bereichen ſdil (8: 38,34). Das 
wäre: freilich: fihon einſeitig. In Hanlburg Eonte’ eine 
id „Emilia Saleen⸗ mit ganzendem € einer 


Ge 5 - die Crhanfpielte um: dev; Tfidhe seillen, 
welche i en, wie fle nun einmal ſinb, eine große wie 
tigkeit. beilegt. Gin: „füoefee Inge gegen Bas 
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dien Städten die Gymnaſiaſten ein Privilegium zu ba- 
ben. Un diefe mag er denken, wenn er in ber Bor- 


rede droht, die Vertheidiger des Schaufpiels, die gegen 


ihn auftreten möchten, mit einem „Binbfäher, befegt 
mit einer Unzakl tüchtiger Beweisſtellen“ — mit denen 
eg, wie mir fehen werben, allerding& bei ihm minbig 
genug ausſieht — nieberzufchlagen. Der gelehrte Mann 
weiß nicht, daß, wie es ein Zeichen von feimendem Wahn⸗ 
finn ift, wenn Einer fi mit Verrüdten in Streit ein- 
löft, die Gegnerfhaft gegen bas Gemeine der befte Be⸗ 
weis. ift, daß man mit ihm auf Einem Boden ftche. Wir 
wiſſen was wir fagen. Ws Quelle feiner fhägbaren Eoulif- 
fentenntniffe nennt Hr. Hebenſtreit feine frühere „bdra- 
maturgifche Laufbahn” (©. 60, 74). Vermag fih Je 
mand, den Grundanſichten von ber Schaufpiellunft nad, 
zu benen ex fih befennt, unter feiner Dramaturgie et- 
was Anderes ale ganz gewöhnliches Kritikenweſen zu 
denfen, ber trete auf. Schale Lohhubelei und markiofe 
Mislaunigkeit find die beiden Pole, zwiſchen denen daf- 


felbe zu oscilliren pflege; von der. lehtern iſt das Buch 


Des Hrn. Hebenftreit eine großartige Durchführung — 
großartig, wie ein herbflliher Nebelmind, ber Tage, 
Wochen lang über die öben &toppeln binfchleicht. 

.: Wir bitten Hrn. Hebenſtreit, und nicht: als feinen 
Gegner zu betrachten. Nicht, ald wären wir fo thöricht, 
ihn zu verachten, weil. ihm die ©peculation, die doch 
jegt in Deutſchland als PVorausfegung zu allgemeinen 
Sunftketrahtungen gilt, fremd iſt, und er folglich von 
der ganzen Entwickelung der Kunftlehre ſeit Solger 
nichts. weiß. Auch werfen wir ihm nicht vor, daß er, 
fo viel auch von Iffland und deſſen Zeitgenoffen bie 
Rede ift, die ja doch jegt „Hand aufs Herz” als ver- 
altet zu betrachten fein würden (&. 168), Ludwig De- 
. vrient und Seydelmann — um auch unferetfeits nur 
Berfterbene zu nennen — nicht zu kennen ſcheint; fie 
find, vieleicht nicht in Wien gemefen, oder Hr. Heben- 
fiveit hatte gerabe den Schnupfen Wozu auch biefe 
„ einzelnen ehrenwerthen Ausnahmen “ berückſichtigen, 
wozu fig an den Erſcheinungen erlaben, die das Weſen 
zeigen, wenn es einzig darauf ankommt zu beweifen, 
daß dieſes felbft nur ein Schein iſt? Wir gehören nice 
zu den Unbilligen, welche einen Dann mit einem an- 
dern Maße meſſen, ale das er felbft anerkennt. Laffen 
wir daher die Kunftanfichten; wo follten wir anfangen, 
3. B. ber Meinung ihr Recht wiberfahren zu laſſen 
(&. 295), wenn im Xrauerfpiel ein Wechfel des Ko⸗ 
miſchen und Rührenden flattfinde, fo erfolge ein plög- 


liches Berlöfchen des frühern Eindruds, ein Wiederkeh⸗ 


ven bes Bewußtſeins, und eine handgreiflihe Mahnung, 
daß Alles nur Taͤuſchung und ein vorübereilendes Spiel 
feit Uber Hr. Hebenflreit gibt fehr viel auf Gelehr⸗ 
ſamkeit; wir haben gefehen, daß er ſich fegar dazu her⸗ 
abläßt, mit derfelben zu drohen. Auch in dieſer Be⸗ 
ziehung gehört er einer durchaus verfchollenen Bildung 
‘an. Bon einigen Gewohnheiten abgefehen, denen man 
jegs zu begegnen ſtaunt — bie Stellen aus griechifehen 
Schriftſtellern find ſaͤmmtlich Lateiniſch angefühet, bie 


" Shakspeare ”, 


griechiſchen Brocken mit lateiniſchen Lettern geſchrieben 
(für wen?) *), und wo er die Ankläger der Schaufpie⸗ 
ler in langer Reihe vorführt, ftcht bei jedem Namen 
eine Jahreszahl, 3. B. Ckero 107 v. Chr., Sencca 3 
n. Chr. — es follen Die Geburtéjahre fein! — mag 
nur angeführt werben, daß das neueſte ker 

Bücher über das antike Drama, welches er citirt — 
uud Hr. Hebenftreit citirt fehr viel — Kannegießer’s Schrift 
über die Lomifche Bühne zu then 1807 if. Wie 
würben ihm folglich Unrecht thun, wem wir einzeln 
Irrthuͤmer anführten. Mit der Gefchichte der newern 
Bühne fieht es nicht viel beffer aus. In Berug auf 
bie englifche wird nur Barton ührt, unb unter 
Anderm erzählt, daß die Moralities und Miracles in 
England fhon im 11., in Frankreich erſt im 13. 
Jahrhundert aufgelommen (S. 102, 103). Uber Gol- 
lier’® Unterfuchungen — deren Refultat Hr. Heben- 
flxeit, da das Original auf dem Continent allexbings 
felten iſt, wenigſtens aus Wlrici tennen mußte — ha⸗ 
ben gezeigt, daß die bramatifihen Darfiellungen aus ber 
biblifchen Geſchichte, weiche fich in Foige Deffen, daß fte 
zu Verbreitung einiger Bibelkenntniß unter dem Molke 
bei @elegenheit der Einfegung des Frehuleichnamsfeſtes 
vom Papfte fanctiomirt murben, in kurzem über gan 
Europa verbreiteten, vor 1268 von Frankreich nad 
England verpflangt worden find. Es laͤßt fih nd’ 
lich beweifen, daß fie bie ins Al. Jahr der Regierung 
Eduard's III., welcher im 36. durch den Befehl, daß 
alle Gerichte in engliſcher Sprache gehalten werden 
ſollten, zuerſt die ſyſtematiſche Unterdrückung des einhei⸗ 
miſchen Idioms aufhob, in franzöftfcher Sprache auf- 
geführt worden. Auch find von diefen heiligen Dra- 
men ®*) bie Morals — Morality iſt eine fpätere Jorm — 
ober allegerifhen Darftellungen nur eine weitere Aus⸗ 
bildung gewefen. Aber was werben unfere Lefer von 
und denken, bag wir bergleichen anführen, werm fir 
gleich darauf (S. 104) angeblich nad Schlegel’6 „Uber 
bramatifche Kunft und Literatur‘, II, 2, &. 308, erzaͤhit 
finden, unter Erommell feten alle Theater gefihloffen worden, 
und felbft der Umftand, daß faft alle Schaufpieler in ber 
Armee Karl's.1. Dienfl genommen, und ihren Tod auf 
dem Schlachtfelde gefunden, habe die Übrigen nicht zet- 


*) 3.8. ©. 9 ypa tu poiatn kekeleumenss. 

*) Über die kuͤnſtleriſchen Anfoberungen an biefeiben macht Col⸗ 
lier („The histery of english drematic poetry to the time ef 
Th. 3, ©. 156) eine fehr treffente Bemerkung: 
„Theo authers of theso sacred dramms‘‘, fagt er, „‚kaving the ad- 
venfage of a story already canstructed, had only tn ciethe the 
ineiäonte in diealague, while tho ordinssy. objeoiien af went ef 
probability eauld never be urged againut them, even in those par- 
tions which were derived from the apocrypkal gospels. The term 
miracle implies tho divine agency, and & convictiom ameng- the 
anditers of the power ef that agency was all that was necessary. 
The werds af tke auikor of « Piers Gleugkman's Vision» referring- 
to the sonson of the year when representations of this kind erdi- 
aarlly took place, may very fitly be applied te them: 

— Our beileve sufficeth 
As clarks in Corpus Christi singen and reden 





vun Binnen. . Geiß eine Außerſt micBfeite Grupfehlung 
Bei den Yuritanern. - Mehr ſolcher Faͤcherbeſat konnte 
Einem alferdings bange machen. *) u 
Das ift jedoch nicht bie Hauptſache. Die, für welche 
das Buch des Den. Hebenſtreit beftimme ift, könnten 
inmmer noch Sins oder das Andere von ihm lernen, ober 
es kommt ihnen auch überhaupt auf foldhe Kleinigkeiten 
niche an. Aber mas bie flrengfte Rüge verdient, ift, 
daß er die Gelehrſamkeit, ober was er bafür hält, im 
Dienfte der Klatſcherei verwendet. Gr hat frine wiſſen⸗ 
fehaftliche Methode dem Kaffeegeſchwaͤß der Frau Bafe 
entlehnt. Ohne die mindeſte Rückſicht auf Zeiten und 
Berhältniffe werden alle Umſtände und Zeugniſſe, welche 
dem Stand der Schauſpieler ſchaden können, bunt durch⸗ 
einandergewürfelt; ja, wo der Zuſammenhang es nöthig 
macht, ein paar Worte anzuführen, die etwas günfliger 
fire denfelben Lauten, kann er fi nicht halten, bis fie 
zu Ende find, fie werben überall mit Frage- und Aus- 
zufungszeichen durchſpickt. Und wenn feine Berufung 
auf die öffentliche Meinung aller Zeiten und Völker — 
gefegt, fie wäre immer fo gemefen, wie er fie darſtellt — 
nur überhaupt ftatthaft wäre! Das wahre Kunſtver⸗ 
ſtandniß ift von jeher aus Wenigen befchieden geweſen. 
Ein Beifpiel diefer Akrifie ift das Gewicht, welches auf 
die Stellung der Schaufpieler bei den Römern gelegt 
wird. Es ift wahr, daß der römifche Schaufpieler über- 
großen Erniedrigungen ausgefegt war. ber er mar 
Sklave, wie hätte er, weil er zufällig Schaufpidder und 
nieht Thürhüter war, weniger aller Willfür ausgeſetzt 
fein follen als fein Schidfaldgenoffe, den man zu letz⸗ 
term gemacht hatte? Oder wenn er etwa reigelaffener 
war, fo ftellte ihn das Volk doch auf Eine Linie mit 
dem Glabiator, d. b. es betrachtete nicht Das, was von 
ihm bargeftellt wurde, fondern feine Perſon felbft 
als Gegenftand der Beluftigung. Kein heutiger Schau- 
fpielee wird die Ungladlichen, die ſich dazu hergeben 
mußten, für feine Staudeögenoffen anerfennen, wie foll 
man es nun nennen, wenn Hr. Hebenftreit diefe Unfau- 
berkeiten bervorfucht, um heute den Stand mit Koth zu 
bewerfen? 


erfen 

Wir wiederholen, wir find nicht Gegner des Hrn. 
Hebenftreit. Im Gegentheil danken wir ihm, daß er 
uns in feinem Bude eine Handhabe dargereicht hat, 
um der Unklarheit über die Bedeutung der Schaufpiel- 
Junft, in welche in unferm fpäten Jahrhundert Manche 
verfallen find, vieleicht mit einigen Bemerkungen bei- 
fommen zu fünnen. 

Hr. Hebenftreit Hat einen Abfchnitt, den wir faft 
ohne Vorbehalt unterfchreiben könnten; Leffing hätte ihn 


2*) Schlegel: „Nun erfolgte ein bürgerlicher Krieg, und hierbei er 
eignete fich der außerordentliche Bau, daß die Schaufpieler, die fon, 
unbetämmert um die Regierungöform, nur fär die friebliche Unter⸗ 

ihrer Mitbürger gu forgen pflegen, nothgebrungen eine pos 

Utifche Partei ergriffen, deren Intereffe mit bem ihrer eigenen Er⸗ 

Yaltung auf dad gemauefle zufammending. Jaſt alle nehmen Dienfke 

in ber Armee des Königs, viele kamen für die gute GSache um, bie 

‚ Überlebenden kehrten nad Londen zurkd und fuhren fort ihre Kunft 


” 


intgeheim auszukben.” 


gewiß iu feine Zeitſcheift „Dos Melle aus ſcuethten 
Büchern” aufgensmwmen. Es ift XT, cber Peivat- 
und Liebhaberbühmen. Er ſchilbert die Ubelſtäͤnde, welche 
ſich bei dergleichen Beluftigungen einzuftellen. pflegen, 
bie Rüdfickteleien, welche bei ber Rollenbeſegung beob- 
achtet werden, die Eitelkeit, fich durch Eoftbares Eoſtume 
mehr ald durch gutes Spiel auszuzeichnen, die unfreie 
Stellung ber eingelabenen Zuſchauer. Das Ganze liche 
fih zufammenfaflen, daß es bei folden Gelegenheiten 
gemeiniglich feinem der Theile Ernft mit ber Sache, 
fei; weit entfernt, bag man füh zum Eingehen in ein 
bedeutendes Werk zu entäußern wüßte, ift nichts als ein 
allfeitiges perfonlihes Verhalten vorhanden. 

Dies ift nun gerade die Auffaffung bes Schaufpiel- 
weſens, über welche fich die Menge überhaupt nicht zu 
erheben weiß — man würde fonft chen gar nicht auf 
den Einfall kommen, felbft Komödie zu fpielen — und 
deren Ausdrud Hr. Hebenftreit öffentliche Meinung zu 
nennen beliebt; auch unterfcheidet ſich, was er felbft ge- 
gen die öffentlihe Schaubühne verbringt, nicht quali« 
tativ von dem in jenem Abfchnitt enthaltenen Tadel. 

Man ift auf dem Standpunkte eines Durdhgebilbe- 
ten Sinnes für die Kunft mit Recht ungehalten dar- 
über, wenn die Leute einen Antheil in ben Werken ber- 
felben nur durch Urtheilen an den Tag zu legen wiffen. 
Wozu ihnen das Höchſte vor Augen ftellen, wenn es 
nur dazu dient, ein eingebildetes Befferwiffen anzuregen ? 
Indeſſen wird man fih, wenn alle Kunſt darauf ange 
legt ift, den Menſchen von bem Inhalte, den fie ihm’ 
vorführt, frei zu machen, oftmals gern bamit begnügen, 
hierzu wenigſtens ein abruptes und ruckweiſes Streben 
zu bemerken. Denn biefe Bedeutung hat das Urthei- 
len; indem es die Koderungen, die ed macht, unvermerkt 
aus dem Werke felbft oder feiner allgemeinen Sphäre 
zieht, und daffelbe alfo im Grunde nur mit fich ſelbſt 
vergleicht, ift es ein Abſtoßen deffelben, welches die To- 
talität der Befreiung, die das reine Kunſtverſtaͤndniß 
bedingt, im Sinne bat. Aber in dem Yale, mit wel- 
hem wir bier zu thun haben, wird das äfthetifche Ur- 
theil durch fein Unbemußtfein auf einen wirklichen Irr⸗ 
weg geleitet. Weil es bei der Schaufpielkunft nicht zu 
fagen pflegt: — Dies oder Jenes ift fo ober fo barge- 
ſtellt — fondern: — Diefer ftellt Senes fo dar —, fo 
vermwechfelt es ſich mit dem fittlichen Urtheil, welches im⸗ 
mer auf ein Individuum geht. Es gewöhnt ſich nad 
und na vom idealen Zufammtenhange der Darftellung 
deffen Auffaffung c6 dem Schaufpieler anfangs noch 
zur Aufgabe ftellte, abzufehen, und die Kunftübung ale 
ein blos empirifches Thun deſſelben zu betrachten. Balb 
fpringt es dazu über, auch das anderweitige Verhalten 
deffelben vor fein Korum zu an Und indem es da⸗ 
mit aus einer unbemußten Öelbfterplication des Kunſt⸗ 
werds zu einer fittlihen Bethaͤtigung des urtheilenben 
Zufchauers geworben ift, hat fich die Kunftbetrachtung 
in ein ganz empirifches Verhältniß zweier wirklichen In⸗ 
bivibuen umgewandelt. — 
(Der Veſchluß folgt.) 
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:Müfte 
Ei Wiſſenſchaften und Rüne, wide die En 
alculturen zur univerfelen 4 
f dieſem Feen Br a angelang 
fett Eure er bie ven Jur grı großen a day bra en, I 
eren ber beider Hemifphären machten, wel: 
— as Reich er Wiſſenſchaft wie ba des materiellen Ber: 
kehrs zu einer geabnten Weite und Fülle —— * De 
—* unß nun na dem Entdecker der neuen Melt b 
ber erſte Meltumfegler Ferdinand Magellan als ehrfurdtgebie- 
kenbr Heldengeftalt entgegen. Und Boch befggen wir bisher 
eing deutliche Beſchreibung jener gunde gren m igonau- 
rt, die als enes Wiich die prabtiſche MWeftdtigung der 
—* mitbrachte: daß die Erde wirklich eine Kugel fei. 
Der geachtete Verf. ber vorliegenden Schrift bat e& un⸗ 
ommen, biefe fühlbare Rüde in unferer Riter phufil 
In un fih dadurch ben gerechte an A LA unfern 
nt erworben. U. . Bürd batte fi fe über dur feinen 
—28 „Heinrich Dfterbing en oder ber arkrieg auf 
ribyrg” an pi fein Drams ‚„Rönig Urthur und 
he an —— (1834), durch einen ſocialen Roman „Alt und 
eu“, —*8 aber ri lin „Biographie König Ludwi 
Vhnipp 8 von Frankreich ), einen rare an N 
erworben, als eine an \ ſchwere Krankheit ihm auf mehre 
Zahre in feiner literariſchen Thaͤtigkeit hinderlich ward. Kaim 
—* ing er — Ausführung eines großen Nang, deſſer 
züge er während feines Branteniagers entworfen hatte. 
Ye ur „Allgemeine Geſchichte d eiſen und Entdeckun⸗ 
em’, die er zu bearbeiten unternommen bat und wovon be: 
reits die erften zwei Bände, die Geſchichte der Aiten und 
die bed Mittelalters umfchließend, zu Dftern dieſes Jahres ex» 


—— ie jet Bagelfan” zucäf, b 

n wir je zum „Wagelan” zuräf, ber jenem 
En n Werte ge nn als Vorläufer und Ruſter der 
efolgenden Behandlungsweife vorangeht. Der Verf. bat 
I für 53 Stoff vorhandenen Quellen, namentlich die fpa- 
niſchen GSeſchichtſchreiber Herrera, Ravarrete, Fray Gaupar, 
den portu zeigen Barros und bed Kitters 
tag ( tig benugt. Die Darftelung i einfach, wär: 
devoll und Har peranſchaulichend, nicht — fuͤr die feinere 
Auffaſſung der hoͤhern Staͤnde, fondern auch für den gefunden 
Verſtand der mindergebifbeten Volkacla often berechnet, damit 08 
im eigentligen Siune ein Bolksbuch de, Denn Das eben 
iſt ja eine taufgabe des eigen riftſtellers, daß er 
glles dem fon wahrhaft iſſenswerthe „0 ginem Gemein: 
we mache, a enblie) nirgend mehr Poͤbel, Jonbern uͤberall 
tüchtige e Bürger und Menfchen zu WR dien. Ein Bud 
aber ürcks „Magellan iſt —I offen, auch beim 
ſchli ten HR fahr und Landmann Eingang zu —5 ihn 
bie wechſelnden Bilder mannichfacher Naturſcenen, 
—* und Wenteuer der Bühnen eifenben angenehm 

u unterhalten, dann aber allmälig feinen beſchraͤnkten Bo 
Kanne zkreis iu erweitern, ihn vom Haſten an ber engen 

—* und kleinen Rachbarverhaͤltniſſen zur Anſchauung 
laneten und bes ihn helcbenden Katiogengefünumeld zu er⸗ 
eben, ihm watung v por der Civiliſation, vor ben Wiſſenſchaf⸗ 
fen, vor ben enſchheit voranfchreitenden hoͤhern Genien 
einzuflößen, ihn zum Kampf mit. Widerwärtigleiten und zum 
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ringen chenden Yesizente BEE HH m in fur 


Mal auf b büdke d 
ungeheure Bei. Bauen Bags bh Re FE: 
ern, die Gotthei ahnungsv 

enkhliche wurde wi — —— ein ——— — * 


ni wit einem Mel, wie aus einem Munde, beim großen 
MER entgagen. Well feſter M mit UBER _ 
—* e war Magellan m feinem innern 
Play —— ide entgegen gefteuert, in fletem K 
mit allen Schreskniffen der Elemente, mit dem noch gefähe- 
lern, dem —— und ber Furcht, der Menterti und 


feiner Gefährten. Gliegreih und glänzend trat fein Bes 

nius aus Disfem Kampft 5 und als er ben 5 
an, fein Ziel und fernerek Thatenfeld, vor ns außgebreitet 

—3 Kl ex da mit ben Au Urfprung feines Gei⸗ 


a lm ebel —X ——*— Pr Men 


gehalten. 
allen das treffliche Werk aus — Überzeugung. 
are Bereiberung unferer Kitpnafur und ‚ugleig als 
zweckmaͤßig belehrendes Volksbhuch; möge ihm überall dafür ge: 
Echte Anerkennung und weite em g zu Theil werben 
Ernſt von Brunnow. 





Literariſche Notizen aud Frankreich. 
Die Protefkanten in Frankreich. 
Der teefflichen Schrift des Grafen Manor de & 
„Interöts du protestantisme en France“, iſt in d. BI. * 
Erwähnung gethan. Unter den übrigen proteflantifchen Er⸗ 


heinungen, weldge feit kurzem aus Dei —— Vreſſe 
er * egangen find, —2 vor allen die 


— —* ——— hervorge oben zu werben. 
Franfrei 


r 

d ‚Soquevel an wigd- 

mir, — bet Proteflantitmye in Bean anche u 
eide 


dem 
pervorgerhen ‚in der. er dem pröteflantifäen. —* eine 


Die Fortſetzung von Blanc's Histeire de dixans“. 
Socben erhalten wir den vierten Band von Louis Btanco 
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Goezius redivivus. 
( Beſchluß aus Nr. 50.) 

Wenn Goethe von einer theatralifchen Darftellung 
verlangt, daß fie eine Reihe von Gemälden fein folle, 
fo bat er infofern Recht, als fie ihrem Weſen nach eine 
bloße Fläche ift, bei welcher nach einer dritten Dimen- 
fion nicht gefrage werben darf. Hinter den Eouliffen 
fteben, heißt den Farbenreibern zufehen; der Kunſtwerth 
eines Gemäldes leidet nicht darunter, daß bei ihm eim 
Ol angewendet wird, das wir zur Bereitung unferer 
Speifen nicht wählen würden. Eine Bühnendarſtellung 
muß ebenfo wohl als ein reiner Kunflvorgang betrachtet 
werben wie eine mufilalifche Aufführung; wer bei ber 
legtern über die Stellungen der Bioliniften lachen wollte, 
wäre eben nicht bei der Sache, 

Zwar iſt es zu entfchuldigen, wenn man fich vor 
unferer Bühne nicht leicht ans unbefangen verhält. 
Das Vollendete ift felten; bei der großen Menge von 
Derfonen, die in unfern Stüden befhäftigt find, kann 
% im beften alle nicht fehlen, daß nicht Einer ober 
Der Andere zu wünfchen übrig laffen follte. Dazu find 
und die Stuͤcke größtenteils ſchon bekannt; wir haben 
uns, fei es im Folge anderweitiger Aufführungen ober 
aus eigenem Studium, bereits für eine beflimmte Auf- 
faffung der Hauptrollen entichieden. Das kritiſche Ver⸗ 
galten, welches daraus hervorgeht, gewöhnt uns an eine 

rennung bed Schaufpieler8 von feiner Rolle, welche 
uns felbft, in die erſten Aufführungen neuer Stüde be⸗ 
gleitet. Uberhaupt hat für uns das dramatiſche Wert 
auch ohne feenifche Darſtellung ſchon eine Wirklichkeit — 
eine Zeitanficht, welche fi) aus dem Vorhandenfein von 
ſolchen Werken, die zur Aufführung nicht geeignet oder 
gar von Anfang an nie beſtimmt find, rechtfertigen 
zu fönnen glaubt. 


| Allein dies find Alles ganz abgeleitete Verhältniffe. 
Gehen wir nämlich auf die Reſultate zurück, welche feit 


30 Jahren duch die Bemühungen ber berühmteften Al⸗ 
terthumsforſcher verfchiedener Geiſtesrichtung, die fich 
auf diefem Felde begegnet haben, feftgeftellt find, fo fin- 
den wir, daß das Drama hiftorifch geradezu aus dem 
Bedürfniß hervorgegangen ift, daß etwas aufgeführt 
werde. Ehe ein Drama war, gab e6 Aufführung, und 
bie letztere hat bie Formen beflimmt, von welchen jenes 


die Durchbildung if. Dies gilt fowol von der antiten ale 
bon der modernen Bühne. Rur wenn auf jene Gefege Rück⸗ 
fiht genommen wird, ift die dramatiſche Dichtung eine 
eigene Kunft. Schaufpiele wie Bauwerke können. auf 
dem Papier allein eriftiren; aber wie bei ben legtern 
in diefem Falle fupponirt werben muß, daß fie aus 
ſchwerer Materie beftehen, fo ift auch das nur in ber 
Dhantafie und vorübergeführte Schaufpiel eine bloße 
Abftraction. Dies erhellt unmwibderfprechlich daraus, daß 
wir es nicht als wirklihen Borgang zu benten haben, 
was 3. B. beim griehifchen Drama unmöglich if, und 


‚uns nah Tieck's Nachweiſungen bei Shaßfpeare der 


Einfiht in die größten Schönheiten berauben würbe, 
fondern als aufgeführtes Kunſtwerk. Die Aufführung 
ift dem Drama fo wefentli wie ber Lunge das Ath⸗ 
men; ein folches Werk, das ohne Hinblid auf biefelbe 
angefertigt worden, ift als Drama tobtgeboren; es hält 
bie Waſſerprobe nicht; es wird etwa ein Roman in 
Dialogen fein, fo wie Goethe in dem Roman in Briefen 
einen Übergang zum Drama finder, und felbft, nad 
Schiller's Urtheil, mehr epifcher als dramatifcher Dich- 


ter ifl._ Demzufolge muß man fich freuen, daß es einen. 


Stand gibt, der durch fein Intereſſe genöthigt wird, 
auf die Aufführbarkeit und die Befolgung der Kunſtge⸗ 
fege, welche aus derfelben folgen, zu dringen; ein ähn⸗ 
liches Verhaͤltniß wäre in unfern Sahrzehnden auch an 
dern Künften zu wünſchen. Diefe Unzertrennlichkeit der 
dramatifchen Dichtung und Darftellung ift nicht nur im 
Altertbum, fondern faft überall zu den Zeiten ber hoöch⸗ 
ften Blüte der erfiern anerfannt worden. Haben So⸗ 
phofles, Ariſtophanes, Shakfpeare felbft die Bühne be- 
treten, fo iſt von ben übrigen griehifchen Dichtern fowie 
von Leffing und Goethe die Unterweifung der Darfteller 
mehr ober weniger ummittelbar übernommen worben, 


und mag Schiller ein fchlechter Declamator geweien 


fein, bie Geformtheit feiner fpätern Stüde ift nicht 
blos der fittlihen und intellectuellen Bildung, die er im 
Mannesalter erworben, fondern zum Theil auch der frü- 
bern Berbindung mit dem Theater in Manheim zuzu⸗ 
fchreiben. Indem diefe Alle, infofern es fih um ihre 
eigenen Werke handelte, folchergeftalt den Schaufpieler 
gleihfam mitgedichtet haben, iſt diefem, wenn man an⸗ 
bers bie bramatifche Dichtlunft für eine - nothiwendige 
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Üuferung des menfchlichen Geiſtes Hält, im Reiche ber 
Iegtern eine fo ha und wefentliche Stellung an 
gewiefen, wie faum einem andern Stande. 

Und fo wäre denn alfo wol das jegige Verhältniß, 
nah welchem der Schauſpieler wicht nur bie Sehcke, 
welche anfgefiiher werben füllen, wuswählt, fonbern- auch 
die Rollen, welche eine verfchiebene Auffaſſung zulaffen, 
nach feinem eigenen Gutdünken ausführt, ja bisweilen 


felbft den Dichter verbeffeen oder ergänzen zu wollen 


fcheint, um fo mehr als ein Zeihen des Verfalls der 
Kunſt zu betrachten? | 
Ganz im Gegentheil. Die Unterweifung, welde im 
Alterthum der Schaufpieler vom Dichter empfing, mar 
nicht, wie Hr. Hebenftreit uns glauben machen will, 
eine mechanifche Abrichtung. Sie konnte e6 nicht fein. 
Wenn ein Menſch in feinem perfönlichen Auftreten The 
eines Kunſtwerks werben fol, fo muß ex es verſtehen. 
Das Tann ihm aber nicht von außen beigebracht wer- 
den; man kann ihn nur dazu anleiten. Die fchulmäßige 
Erziehung, auf welche Hr. Hebenftreit ſich beruft, wurbe 
natürlich nur Denen gegeben, deren Anlage zum Höhern 
der. Ausbildung werth ſchien. Nahm fie einen unver 
altnißmaͤßig großen Raum ein, fo ifl dies nur eine 
erung des Realismus ber alten Welt. Alſo alle 
Kunftübung if an ſich eine freie — wie follte es nun 
nicht vielmehr ald ein entwidelterer Zuſtand au 
betrachten fein, wenn fie auch als ſolche auftritt? Dazu 
hat der Schaufpieler ein Feld der künſtleriſchen Pro: 
Dusctivität, welches ihm ganz eigenthümlich if. Hr. He 
benftreit erkennt dies felbft an. Er fagt ©. 73: 
find — wer wollte dies 


beiten und in paffender Form e en, zu jedem 
n Charakter eine ariginelle oder die paffendfte Bekleidung 
aus dem ſtets ge i ihrer Erinnerungen 


O du Daämoniſcher, würde Sokrates ſagen, fie finb 
ja eben von ber Natur zu Schanſpielern beſtimmt! 
Man muß es für eine Auferung ber irrigen Kunſtauf 
foffung anfehen, nach welcher, wie v. Rumehr („Ita 
Kenifche Forſchungen“, I, S. 419) fich ausdrückt, „bie 
Kunſt überhaupt nur da vorhanden wäre, wo fie dem 
Anhalt nad) ihr Höchſtes hervorbringt“, wenn bie reine 
technifche Fertigkeit des Schaufpielers geringgefhägt wird. 
Es tft Feine unmürdige Aufgabe für ihn, wenn bie Zelt 
in ber dramatifihen Poeſie vielleicht nur Mittelmäßiges 
hervorbringt, diefem durch vollendete Darftellung eine 
Fünftlerifhe Bedeutung mitzutheilen. Die Zeit, in mel- 
er man die nieberländifche Malerei verachtete, iſt vor- 
über. Es liegt im Intereſſe aller Kunftbildung, daß 
man bie Schauſpielkunſt nicht fallen laffe, denn fie if 
in unferm bilblofen Rorden daB einzige reine Dar- 
ſtellen, welches als ſolches einiger Popularität genieft. 


' 


Erkennt man foldhergefialt ben reinen Kunfkdharst- 
ter der Schaufpieltunft an, fo wird man aud nice 
mehr im Unklaren fein, wie man ſich in Bezug auf 
die perfünlihe Schaͤzung bes Schaufpielerd zu verhalten 
habe. Man wird namlich einfchen, vaß bie Mürbe dei 
Berufs wacht darunter leiden e, wen much al 
Mitglieder diefes Standes ſchlechte Subjerte wären, und 
bag überhaupt das fittlihe Verhalten berfelben einen 
Dritten ebenfo wenig angeht mie bei irgend einem an- 
dern Stande. Denn wir haben gezeigt, daß wicht bie 
Perſon des Schaufpielers, fonbern feine Kunfitelfiung 
eine öffentliche If. Ständen wir aber etwa mit irgend 
einem Bühnendarficker in ſolchen Verhaͤltnifſen, daß es 
und aus perſönlichem Antheile am Herzen liegen müßte, 
über feinen fittlihen Werth ins Klare zu kommen, fo 
würde die Frage, die wir darüber an uns zu ftellen 
hätten, bdiefe fein: ob er den Berfadhungen, welche fein 
Stand mit fi, Führt, und melde jedenfalls auferorbent- 
lich find, in demfelben Maße zu widerfichen vwoiffe wie 
andere Stände den ihrigen. Im Übrigen bat man dem 
Schaufpieler als ein Individuum zu betrachten, welches, 
ähnlich dem Philslogen, der auch nebenbei für ben täg- 
fichen Bedarf in feinem Fade arbeiten muß, fein Leben 
der möglichft gediegenen und klaren Auffaſſung der höch 
ften Werke des menfhlichen Geiſtes gewibmet hat. 

Hr. Hebenftreit ſchlaͤgt fih viel mit der Anficht 
herum, welche ber Schaubühne einen moraliſchen Ein⸗ 
fluß zuſchrieb. Und doch ſtand dieſe inſofern noch weit 
über ſeiner eigenen Anſchauung, als ſie ganz unbefan⸗ 
generweiſe Dichtung und Aufführung als eine un- 
trennbare Einheit betrachtete. Es war der Sache nad 
jene, welcher biefer Einfluß beigelegt wurde. Folglich 
haben wir in dieſer Anficht nichts als einen Zweig je 
ner von der Wiffenfchaft längft übermwundenen Theorit 
vor un, melche, von der Herrlichkeit ber Kunſt ergri 
ihrer Verehrung berfelben noch nicht ben richtigen Aus- 
drud zu geben mußte. Sollten aber etwa auch unter 
den Künftlern felbft einige mit biefer ober einer ähuli- 
hen Behauptung bervorgetreten fein, fo kann ung An⸗ 
bern das zwar zunächſt ebenfo gleichgültig fein, wie 
wenn ein Maler die Farben auf ungewöhnliche Weiſe 
zu wifchen liebt; gehen wir aber dennoch darauf näher 
ein — nun, wie follte von der Verirrung, ftatt Die 
Würde des Menfchen in bie treue Erfüllung des ihm 
von Bott gegebenen Berufs zu fegen, das wünfdens- 
werthe Selbfigefühl vor fi) und Andern badurd be 
gründen zu wollen, daß man ben jedesmaligen Inhalt 
für den höchſten erklärt, diefer Stand mehr befreit ge 
blieben fein als andere? In diefem Allen Tiegt Leim 
Grund zu dem pfäffifhen Geſchrei über Berwechfelung 
der Schaubühne mit Schule und Kirche, welches Dr. 
Hebenftreit anhebt; wir Deutichen find fo glücklich, zur 
Abmeifung deffelben nur um 70 Fahre zurüdbeuten zu 
dürfen. Wilhelm Danzel. 
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Uber Sutztows „Zopf und Sthwert“. 
cchtos der danuburher Dasfelkung.) 


Wir Haben der Aufführung des neuen Stüͤcks von Gup- 
kow: „Bopf und Schwert”, mit befonderm Intereffe entgegen: 
sben, nicht weil wir ein Freund bes Autors, ſondern Weil 
yir ein Freund alles. Schönen find, was über die Bühne gebt. 
Befähigung für das Theater bewies Gutkow ſchon da, aß er 
nad) keine Stüce ſchrieb. Der Leſer gebe ſich die Mühe, Gutz⸗ 
kows reiche Anzahl von Novellen und Romanen zu durchblat⸗ 
tern, er richte fein Augenmerk auf die feltene nbungegade 
ves Autors, auf diefe meift überall felbit gewählten Stoffe. 
&r gelelle dieſer blühenden Phantafle einen tiefern Blick auf 
Gurk’ anatomifirenden, zuweilen zum Erſchrecken ſcharfen 
Berftand bei, jenen ‚ ber ih in dem Bau aller ſei⸗ 
ner Schriften zeigt. Er geftehe ein, daß, was die Charaktere 
Gugkow's in feinen Werken betrifft, dieſe durchgehends wahr, 
Har und richtig durcchfühlt find, und er wird fagen müſſen, daß 


da, wo folche Elemente walten, der Beruf zum Dramatiker 


mehr angeboren als erworben iſt. Und diefer Beruf ſtellte fi 
gieih auf eine fehlagende Weiſe in „Richard Savage”, in 
iefem unwillfürlihen Streben nach Effect heraus, ob wir 


anth geftchen, daß Alles zu grell herausfam, und namentlich 
Vie Unfiherheit des Schluffes, wo Savage einmal der wirkliche 
und einmal der falſche Sohn ift, eine Gefälligfeit für das 
Yublicum zeigte, das die poetifche Begeifterung, die ihrem 
Ziele unverwandt zufchreiten follte, auf eine If peinliche 
Weiſe beeinträcdhtigte. Indeß war dies nur ein Durchgangs: 
punkt. „Berner“, weniger fprühend, aber innerlich fefter, brachte 
eine ſehr große Wirkung hervor. Wenn ein Sorrefpondeng. 
artitel aus Dresden, der in ber augeburger „Allgemeinen Zei- 
tung“ abgedrudt ift, Gutzkow's Dramen ſchief und unwahr 
nennt, fo muͤſſen wir diefem Urtheil,' dad fi auf nichts grün: 
det, um fo mehr widerſprechen, als wit die feite Überzeugun 
Haben, daß der Autor, Durchglüht von feinem Stoff, Dielen au 
wieder zu burchglühen wußte. Iſt Die Handlung nit anre- 
gend und überrafhend genug als Handlung: wie fein, wie 
—— iſt dafür das Athmen, das Pulfiren, das Leben 
und en dieſer Herzen. „Patkul“ beurkundet einen ge⸗ 
waltigen Kortfchritt in der Bühnenkenntniß, eine ſehr geſchickte 
Steigerung und ſo viel Sicherheit und Harmonie des Ganzen, 
daß ſich dieſes Stück, ſelbſt wenn es von dem Repertorium 
geſtrichen würde, wo jetzt leider „freie Bearbeitungen“ den 
Hriginalproducten vorgezogen werden, einen dauernden Nach—⸗ 
hall in der Literatur erwerben muß. In „Patkul“ zeigt Gup- 
Low zuerft die Bewältigung eines hiſtorifchen, und hier ſehr 
- fpröben Stoffs; er zeigt ein Fräftiges, lebensvolles Bild, eine 
concentrirte und dod wild bervorbrechende Keidenfchaft, eine 
Annäherung an das Zerrain, das er jegt mit kühnem Schritte 
betreten hat. „Die Schule der Reifen” möchten wir einen 
&eitenfprung, ein hors-d’peuvre nennen, vielleicht aus dem 
Drange entflanden, eine gewiffe moralifirende Gewalt auszu⸗ 
üben, vielleicht einer trüben Stunde, einem verbiffenen Groll 
über die ungleiche Gütervertheilung entnommen, einen Abglanz 
feiner Studien Shakſpeare's, deſſen Geift fih auch bier und 
da in dem feltfamen Wechfel von erz und Ernft regt, der 
aus dem Stück bald ein Trauer- bald ein Luftfpiel macht. 
„Das weiße Blatt’ reiht fih an „Werner“, an bie innern 
| ngerr bed Gemüths, an jene’ unfichtbare Welt an, die dem 
terauge erſchloſſen ift und aus der er feine Bilder, feine 
rungen, ja, feine Begeiſterung ſchoͤpft. Benundert, haben 
wir in diefem Stücke die Zartheit der Behandlung, Die in: 
nere Wahrhaftigkeit ber Charaktere, die fchönen Raturfchilde- 
zungen, bie öfter8 Binreißen. Wenn Holm die Sonne unter: 
gehen fieht, das Geläute der heimkehrenden Kühe in fein Ohr 
dringt, der Schatten verlorener Liebe fi) langfam hernieder⸗ 
fenkt, dann tritt eine fo heilige Stille ein, daB ber Zufchauer 
das Alles nicht allein miterlebt, fondern miterleben muß, daß 
er getragen vom Dichter mit ihm über die Schwelle in das 


Gutzkow's gleichfam als Einleitung 


Heiligthum deB Herzens, in die Helen der verflärenden, tie 
anda vefie tritt. Da iſt warmes Leben, tiefe Men- 
ſchenkenntnid, Züchtigkeit der Ausführung, die immer etwas 


Daurenbet , un nn bier nit allein daß —— di im 
uge dat. Da iſt auch beiten, taͤndelnder, gutmüthiger Ehe 
ae ihm aus —— 


gyhen eine Vollendung der 
Butzkow dieſem Stůck voezugsweiſe zugewendet hat. 
Nachdem wir nun dieſe Überſicht der frühern Leiſtungen 
eſſen, was wir zu ſagen 


haben, en, wenden wir uns zu ſeinem neueſten Producte, 
gu „Zopf und Schwert”. Bum erſten Mal betritt ber Autor 
eine neue Phafe feined Talents, daB Luſtſpiel; zum erften Mal 


fehen wir ihn in ſchoͤnſter Objectivität, ganz feinem Stoff und 
wir müffen fagen feinem Patriotismus babingegeben, feft, ab: 
gefötoften, „ein währen Wirtuos im Benugen Bleiner Zufällig: 
eiten“, wie Kühne in feinen „Portraits und Silhouetten“ 
fügt, aber auch ein Virtuos in der Charakteriſtik, im. Repro- 
duciren biftorifcher Figuren, die, obgleich freu, Doch duch ihn 
leichſam neu und fo fpannend, fo lebendig werden, dag dab 
ntereffe an ihnen alle Faſern der —* in Anſpruch 
nimmt. 8war iſt es nicht zu leugnen, DaB der Charakter 
Friedrich Wilhelm's I. eine reiche Ausbeute für den Autor 
war, jeboh mußte dieſe benugt, wit Takt verwendet, mit 
Mag verarbeitet werden. Irgendwo wird gefagt, daß man 
den guten Schriftfteller an Dem erkenne, was er — ver: 
fhweige. Gutzkow hat fi) in dieſer Hinſicht durchaus tuͤch⸗ 
tig, gewandt, voll Urtheil und Feinheit bewiefen. Er hat Vie: 
led verſchwiegen und doch Alles gefagt. Er hat einen durch 
und durch harten aber biedern Charakter mit glüdlichem Hu: 
mor fo wiedergegeben, daß er in feiner Schroffheit liebenswürbig 
erfcheint. Friedrich Wilhelm L hat zwar Sehler, aber es find 
die Fehler feiner Eigenfhaften, es find jene Eden, die Der 
nicht abftreift, der geraden Wege wandelt, es find jene Eigen- 
heiten des Alters, das feine Zeit für bie befte hält, es find 
die hartnädigen, oft ehvenw Berfuche, einen Fortſchritt 
u hemmen, der ihm unhbeifbringend fcheint. Friedrich Wil⸗ 
heim I. ift der Mann ber eifernen Ub ung, der Reprä- 
entant feine Jahrhunderts, der entfchiebene Antipode Lud- 
ig 6 XIV. Schr Ichön bat das Gutzkow in der Rede audge- 
brudt, die er dem Erbprinzgen von Baireuth im trunkenen Iu- 
flande in den Mund legt. „Impfen wollt' er Stamm auf 
Stamm, Bater auf n, ter auf Jugend”, fagt er ober 
doch iches. Und Später deutet er darauf Bin, wie ch 
der Große in den Schoͤpfungen des Waters bie > 
ned Staats erkennen, aber äber ihm milbere Geifter weben, 
Künfte und BBiflenfthaften walten lafien würde. Und Das ift 
fo wahr, daß wir ü erzeugt find, daß, ebenfo wenig als Rapolcen 
ohne die Revolution geworben wäre, was er war, Fried⸗ 
rich der e ohne feinen ihm Himberlichen MButer bie unge: 
beuere Thatkraft in ſich nicht hätte zur Genüge entwideln 
fönnen. „Sopf und Schwert” ift ein durch und durch deut: 
ſches, ein durch und durch ——— Stück. Es wird über- 
all, wo die vaterlaͤndiſche Geſinnung vorherrſcht, wo Dranz 
nach Einheit weht, einen vibrirenden Effect hervorbringen, eb 
wird das Volk belehren, das Publicum elektrifiren. Es wird 
en, welch eine Wirkung ein deutſcher Stoff, aus deutſcher 
eſchichte genommen, auf deutſcher Bühne haben kann. Da 
iſt Alles hiſtoriſch. Da liebt, weint, zittert und lacht eine 
preußiſche Prinzeſſin, da zürnt, tobt, zankt und raucht ein 
preußiſcher König. Wer nur einigermaßen in der Geſchichte 
des 18. Jahrhunderts beiwandert ift, dem fallen zehn Details 
Br eines über eine Defbaltung ein, die durchaus bürgerli 
ein follte. Der findet in Gutzkow's Stüd bie bedannte geifl- 
reiche Prinzeſſin Wilhelmine, die fih durch ihre Memoiren und 
ihre ſtacheinde Bunge berühmt gemacht hat, findet fie lichens- 
würdig, was fie in der Wirklichkeit wg war, begegnet der, 
Königin, die, von Ehrgeiz entbrannt, ihre . zur Koͤni⸗ 
gin ven England machen wollte, und muß ſich geſtehen, daß 
der Umftand, daß man ben Prinzen von Wales in Berlin 





Bodum, das kein Ge- 


j „i i Schottland „ein ẽF — 
—5— ni erfärn weiß , außerf gefhidt zum Knoten, 
‚einer 


ntrigue gewählt wurde, bie an Zeinheit den franzöfi- 
—87 euſtſpielen in nichts nachgibt. Sehe ruͤhmlich an biefem 
tück iſt nicht allein der wikige Dialog, ſondern auch die 
Aug vertheilten Effecte, die raſch fih. durchwindende Handlung, 
bie gänzliche Abweſenheit von Längen, an denen unfere meiften 
Productionen Eränteln. Gutzkow iſt nicht umfonft bei unfern 
achbarn den Franzofen gewefen, er ift nicht vergebens in bie 
Yafern der frangöfifihen übnenzuftände gedrungen. Bei fei- 
nem Berftande hat er dad Gute zu benupen, das Fehlerhafte 
u vermeiden gewußt. Unftreitig ift der Glanzpunkt feines 
tuͤcks das Tabadscollegium. er es gibt noch andere Sce⸗ 
nen in demſelben, die die Meiſterſchaft verrathen, Scenen, die 
ſo eindringlich und ſo beluſtigend, ſo derb und ſo fein ſind, daß 
wir nicht umhin koͤnnen „Bopf und Schwert” für ein ſehr be⸗ 
deutendes Luftfpiel, für ein Werk zu halten, das Gutzkow's Be: 
ruf für dies Wach entfchieden beurkundet. Dazu gefellt fich 
noch außer dem Zalent die in dem Stücke ausgebrüdite Ge: 
nnung, die gehaltvollen Charakterſchilderungen, die die über: 
rudelnden Geiſteskraͤfte in ein fhones Ganze fafien und ihm 
eine wahrhaft geniale Färbung verleihen. 

Der Beifall, der dem Dichter geworden, wirb ihn boffent- 
lich veranlaffen, immer feftern Fuß auf Diefem, wenn auch 
fhlupfrigen Terrain 8 faſſen. Er beweiſt, daß wir Stücke 
wie dieſes bedürfen. Nicht allein das gebildete Publicum, auch 
- die Mafle fehnt fih nach ähnlichen gefunden, wahren, heitern 
Anfchauungen. Der Anfang ift gemadt. Der Kortgang ann 
nur Gewinn für uns und für den Autor eine ihm von feinem 
Genius geftellte Aufgabe fein. 1l. 
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eutfchland nehmen Beſtellung darauf an; ebenfo 





Neue deutfhe Romane 

Obgleich ih in diefem Auffage eine bunte Reihe 
deutfcher Romane einer gemiffenhaften Kritit zu unter 
werfen gedenke und die Anzahl derfelben keineswegs 
Fein erfcheint, fo muß ich mir doch geftehen, daß feit 
einigen Jahren die Romanproduction der Deutfchen im 
Sinken if. Man braudt nur die jegigen Meßkataloge 
mit früheren zu vergleichen, um zu diefem Nefultate zu 
gelangen. Ein Refultat fegt aber natürlichermeife Ur- 
fachen voraus. Diefe als einen bloßen Zufall betrad- 
ten verriethe fehr wenigen pbilofophifchen und gefchicht- 
chen Bid; es ift ein Jeder, auch im Kleinften, ein 
Kind feiner Zeit und ihrer Bewegungen. Es wird wol 
Zeinem meiner Lefer etwas Neues erzählt fein, wenn ich 
bemerke, daß die großen Maffen unferer Romane, die 
auf den beutfchen Büchermarkt kommen, weder aus einer 
tiefen poetifchen Fülle bes Individuums entfprungen 
find, noch auch als Kunftproducte erfcheinen und Stand 
halten Tönnen, fondern daß fie eben nur einem müßigen 
Zefetriebe des Publicums fröhnen, ihm die Langmeile 
vertreiben wollen und die Sinne figeln, mit Einem Worte, 
daß fie, wie man es fehr gut nennt, Leihbibliotheten- 
“ futter find. Da das öffentliche Leben unferer Nation, 
im Vergleich zu andern, ein fehr beengte® genannt wer- 
den muß, fo hat ſich bei den Deutfchen das Organ ber 
Intelligenz vorzugsweife auf die Literatur geworfen; bie 
Einen fhreiben, die Meiften leſen. Nun aber gibt es 
Viele, bie, aus verfchiebenen Gründen, nur für die Maf- 
fen fchreiben und fi) ganz nach dem Geſchmacke derfel- 
ben richten. Je unerfreulicher das Leben fich in feinen 
öffentlichen WVerhältniffen geftaltete, je trauriger es ne 
beite, je haͤßlicher es draußen ſtürmte und fchneite, befto 
lieber fegte der beutfche Philifter ſich Hinter den Ofen, 
309 die Müge über die Ohren, um nichts von dem 
Sturme zu hören, und las, um bie Wirklichkeit zu ver⸗ 


geilen, Romane. Das war prächtig, wenn es darin 
recht wunderbar zuging! Auf diefe Art weiß ich mir denn 
auch, was boch fo Viele verwundert, recht gut zu erflä- 
ren, wie gleich nach den Freiheitsfriegen das deutſche 
Volt, welches foeben noch die Kanonen donnern gehört 
und das Schwert geführt hatte, fih Topfüber in die 
fadefle Romanlecture ftürzte, wie fie epibemienartig alle 
Stände ergriff, wie ein Clauren und Gefellen entzüdten 
und die ganze fchönwiflenjchaftliche Literatur in einem 
füglichen Geruche von Roſen, Vergifmeinnicht, Veilchen, 
Zulpen, Nelken, Gamellien u. f. w. ſchwamm. Man 
nahm abfihtlih Opium, um zu fehwärmen, um zu ver 
geffen. Aber es ift nun allmälig wieder lebendiger in 
unfem politifchen Leben geworden, ber Geift des Volks 
hat fi) aus der Apathie energifch erhoben, und es will 
nun nicht mehr leſen, um zu vergeffen, es will lefen, 
um zu lernen, zu prüfen. Es Tieft. nicht mehr, wenig« 
ſtens nicht mehr der große Theil deffelben, im Gefühle 
der Müffigkeit, es lieſt mit fittlichem Ernſte. Dadurch 
wird es beflimmt, die fade Romanlecture von fih zu 
weifen, Belehrung über die wichtigften Gegenflände im 
Gebiete der Politik, der Gefchichte, der Geographie, ber 
Rechtswiſſenſchaft, ber Kirche u. f. w. zu fuchen, und 
fo bat denn ber deutſche Buchhandel nie eine fo große 
Menge populairer Schriften über ſolche und ähnliche 
Segenftände geboten als gerade jegt. Mögen diefe 
Werke oft noch fo ſchlecht und loder fein, mag ber Ver⸗ 
faffer fie aus den niedrigften Motiven gefchrieben und 
der Buchhändler damit nur auf ben Beutel des Volks 
fpeculirt haben, das Volt nimmt fie mit fittlichem Ernſte, 
es macht fie ſich mit tiefem Drang nach Erkenntniß zu 
eigen, und baburch, um den ganz profaifchen Ausbrud 
zu gebrauchen, bag das Volk fie nicht mehr fo gierig 
kauft wie früher, ift der gemeinen, beutfchen Roman⸗ 
milbe der Zeugungstrieb fehr verkümmert worben. 


maneas, im Eseurial neue Fundgruben geöffnet, Core⸗ 
mans und Duller hatten fi ſchon vor einiger Zeit 
Darum verdient gemacht —, und wenn man fi dann im 
Angeſicht einer folchen Literatur einen Anſtrich von Stu- 
dium und eigener Forfchung geben voll, weil man ſich 
auf v. Gampen, beffen Fleiß zwar Achtung verdient, und 
nech mehr auf die Corvin'ſche Compilation flügt, fo 
zeiht fon das zum Beweiſe hin, wie leichtfinnig 
und ungründlih Hr. Heller mit der Gedichte ver- 
fuhr. Daß er die Städtegeichnungen Guicciardini's 
angefehen bat, ift nicht zu leugnen, er hätte aber 
jedenfalls beffer gethan, eine geiflige Durchdringung 
feines Stoffs zu verfuchen, als fih um Dinge zu be 
Zümmern, bie für den Geſchichtsforſcher von Intereffe 
find, bei einem Romanſchreiber aber nichts Anderes be- 
weifen, als daß er felbft nicht weiß, worauf es bei dem 
Weſen des Hiftorifhen Romans ankommt. Was hilft 
es denn, daß Hr. Heller alle Schanzen und Thore, alle 
Märkte, Straßen und Winkel einer Stadt fehildern kann, 
ganz acurat fo, wie fie Damals waren: wirb dadurch Le⸗ 
ben gewonnen? Im Gegentheil wird durch eine folde 
unnüge Gtedenpferböreiterei ein durchaus frembartiges 
Intereſſe in das Gebiet des Romans hineingezogen, Das 
aber, worauf e8 eben anfommt, die große Aufgabe, die 
Zeit und bie Charaktere in einer künſtleriſchen Begren- 
zung bdarzuftellen, im heimlichen Gefühl der Schwäche 
umgangen, und eine zweckloſe Grille fol uns den Man- 
gel an Kunft, an Poefie, an Charakter, an geſchichtli⸗ 
chem Geift erfegen. 
(Die Bortfegung folgt.) 


Natur und Leben. Grinnerungen aus den legten De- 


eennien. In Auszügen aus bem Tagebuche eines 
zuhbenden Wanderere am Egeri⸗See. Züri) und 
Brauenfeld, Beyel. 1843. 8. 22% Near. 


Died Buch gehört in die Elaffe der raifonnirenden Reife: 
befchreibungen. Die wechfelnde Localität von Kranfreih, Schweiz, 
Holland und Deutihland gibt dem Verf. allemal neue The: 
mata. Der Berf. vertheidigt Feine politiſche Farbe; er kaͤmpft 
Für Feine Partei; Privatverhältniffe öffentlicher Charaktere be- 
zührt er nie; er iſt gerecht und mild. Dabei macht er von 
feinen umfangreihen Kenntniflen einen gefhickten ebraudh ; 
gr faͤllt nit in den Ton des Lehrers, aber ber Lefer erfährt 
von ihm Mancerlei, namentlich Hiftorifches. Ich betrachte die 
Zecture dieſes Buchs wie die Unterhaltung mit einem recht 
verfländigen Manne; Seder fühlt bie Gediegenpeit und Feſtig⸗ 
Zeit heraus; der Mann von Genie verfagt ihm feine Anerken- 
nung nichtz der Mann von geringerer Einſicht hat in viel⸗ 
facher Hinficht den fühlbarften Vortheil von biefer Unterhal- 
Sung. Der Berf. hat einen Vorzug, Mo Der ift als Manche 
glauben, naͤmlich gefunden Menfchenverfland; darum geſtatten 
wir ihm auch gern ‚daß er über alle Tagesfragen, als über 

mmuntsmus, über Bruno Bauer und Feuüerbach, über 
Schelling und fo fort ſpreche. Bon den Krititern fpricht er 
offenbar En viel. Er bildet fih nämlich ein, daß die Kritiker 

Rüfiht auf fein Werkchen nehmen möchten; allein da 
—ã oder fuͤrchtet er zu viel, denn ſein Buch iſt weder 
ein Bud) der Wiſſenſchaft, noch ein Buch der Bewegung und 


d , in Bu der Partei — alfo Tann bie 
——— arm hen —— —— N ni es in 
Dbigem gefchehen ifl. 9. 





Literarifhe Rotizen aus Frankreich. 


Sur Geſchichte und Bibliographie der Mufik. 
Im Berlage von Zechener zu Paris, ber gewiß allen 
Bibliomanen und Bibliophilen befannt fein wirb, iſt foeben 
ein kleines Berkchen erfchienen, welches außer dem bibliogra> 
phifchen Interefie ganz insbeſondere noch für die Geſchichte der 
ältern Muſik von Wichtigkeit if. Wir meinen die fleifigen 
„Notices sur les collections musicales de la bibliotheque de 
Cambrai et des autres villes du d&partement du Nord par Ch. 
de Coussemaker”. Der Berf. diefer Beinen Abhandlung, der 
fi dur eine ſehr gelehrte größere Arbeit über Hucbald 
befannt gemadt hat, bemerft mit Recht, daB ungeachtet der 
großen Anzahl von Mefien, Dotetten, Liedern und Radri⸗ 
galen, weldye in Italien, Frankreich, Deutfchland und Belgien 
während bes 16. Jahrhunderts ans Licht getreten find, doch 
die Werke der Componiſten jegt für wahre Raritäten gete 
Tonnen. Mit Ausnahme der großen Füniglichen Bibliothel und 
der des Gonfervatoriums zu Paris weh man in Frankreich 
wenig von größern Sammlungen älterer Mufifalien. Diejenige, 
welche in der werthuollen Bibliothet zu Cambrai aufbe 
wird, zeichnet fi) weniger durch die Bahl als durch 
einzelner Stüde aus. Die vorliegende Schrift, in der diefe 
Sammlung befchrieben wird und bie fih an das bekannte 
Wert von Le Glay über die Archive des Rorddbepartements 
(,„Memoire sur les bibliotheques et les archives du departe- 
ment du Nord’) würdig anreiht, gibt zugleidh einen 
Abriß einer Geſchichte diefes muſikaliſchen Der größte 
Theil diefer Sammlung rührt aus dem reichen Reyertorium 
bes Capitels der Hauptkirche zu Cambrai ber, an der lange 
Beit hindurch ausgezeichnete Zonkünftler, wie Josquin Despres, 
der berühmtefte Muſiker des 15. Jahrhunderts, Jacques de 
Kerle, Laurent de Vos, Philippe de Mons u. f. w. thätig 
waren. Mande der Gomponiften, deren einzelne Compo- 
fitionen Hier angeführt werden, find bisher in der Geſchichte 
der Mufit noch ganz unbefannt gewefen, fo 3. B. Baupullaire, 
Ducrocq, Miele u.a. Bon nicht geringerm Intereffe als das Heine 
Werk felbft ift der dreifache Anhang, welchen der Verf. dems 
felben gegeben bat. In der erften Beilage erhalten wir einen 
kurzen Überblid über die andern mufilalifhen Sammlungen 
des Rorddepartements, namentlih über die zu Dünkirchen, 
Lille, Walenciennes® und Douai. SHieran reiht ſich eine Heine 
Auswahl intereffanter Texte von Liedern aus dem 13. und 
14. Jahrhundert. Den Schluß des Werkes bilden bie inter- 
effanten ‚‚Dicta Magistri Symonis de semitonio Platonico“. 
Leider ift diefe trefflihe Monarchie nur in 110 Eremplaren 
I fonft würden wir ihr eine große Verbreitung 
wuͤnſchen. 


Heinrich IV. 

In feiner unermeßlichen „ ichte von Frankreich” ſchil⸗ 
dert Sismondi Heinrich IV., „den Vater des Baterlands”, mit 
viel ungünftigern Farben als die meiften frübern Hiftorifer. 
Seine Angaben find übrigens zu pofitiv und zu wohl begrün- 
bet, ald daB man ihre Nichtigkeit ohne weiteres ın Bweifel 
ziehen koͤnnte. Der Bicomte de Rogent in feiner foeben her⸗ 
außgefommenen „Histoire de Henri IV” thut bies zwar auch 
nicht geradezu, aber er fucht doch, fo viel e8 nur angeht, die 
Ehre des geliebten Monarchen zu retten. Er weiß Licht und 
Schatten fo glüdlih zu ordnen, daß das Urtheil, welches ſich 
der Leſer nad, diefer Darftelung vom Charakter Heinrich's 
bilden wird, ohne Meifel wieder weniger fcharf lauten wird 
als das, welches der gedachte Hiftorifer über ihn fällt. 2. 
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Neue deutfhe Romane. 
(Sertfegung aus Ne. 61.) 
Wie arm und unglücklich aber die Anfichten des 
Hrn. Heller über ben Roman find, das läßt fi denn 


nun nicht nur in diefem Romane felbft, fondern noch 


beflimmter aus dem Nachmworte erkennen. Hr. Heller 
- behauptet nämlich: | 

Der Roman ift fchmiegfam. Er braucht nicht wie das 
Drama ein Schmelsen der gefchichtlichen Starrheit zu fodern, 
er ergreift vielmehr die Hand der Hiflorie, und die Begeben⸗ 
heiten mögen eilen oder fchleichen, fpringen oder feften Anhalt 
fuchen, er begleitet fi. &ben aber, weil dem Romane eine 
fo große Freiheit ber Bemegung geftaktet ift, darf er aug Fa 
end mit der Gefchichte in Widerſpruch gerathen. iefen 

eundfag fireng ind Auge faffend, habe ich im „Prinzen von 
Dranien’ nirgenb die biflorife Treue verleugnet und bis auf 
den romantifhen Kranz auf dem Haupte, ohne welchen hiſto⸗ 
riſche Geſtalten zum lebensgefchichtlichen Schattenbilbe herab: 
finden würben, bürgt der Berf. für die Ubereinftimmung feiner 
Darftellung mit den Iahrbüchern des Befreiungsfampfes. 

In der That, man kann feine Schwäche und 
Unfähigkeit nicht leicht beffer darſtellen, als «8 Hr. 
Heller in diefem Bekenntniß gethan hat. Freilich 
hat er darin ſein Wohlgefallen an ſeinem Werke be⸗ 
friedigen wollen, aber, wahrlich, wer von einer ge⸗ 
ſchichtlichen Starrheit reden mag, der zeigt ſchon 
dadurch ſeinen niedrigen Standpunkt, wie roh, wie em⸗ 
piriſch, wie ganz und gar ohne Grundſaͤtze er die Ge 
ſchichte betrachtet, wie fremd ihm der Geift, die Bewe⸗ 
gung beffelben ift und 'wie unfähig er fein muß, ben 
hiftorifchen Roman zu cultiviren, wenn man nämlich 
von dieſem mehr als eine Couliſſenklexerei erwartet und 
wenn er Höheres fein fol als ein Futter für Leihbiblio- 
theten. Fuͤr Hrn. Heller ift die Geſchichte etwas Starres; 
das Drama foll diefe Starrheit doch noch fehmelzen, aber 
der Roman hat es nicht nöthig, er bettelt beiher, er 
hat weiter nichts zu than, als um die flarren Gefchichts- 
Möge allerlei bunte remantifche Lappen zu hängen und 
recht viel Gefchmäg zu verbreiten. Damit löfl er feine 
Aufgabe vollkommen! Wahrlih, eine würdige Anficht 
von der Poeſie und ihrer Berufung! Bei ſolchem Mei- 
nen über Gefchichte und Poeſie läßt ſich Großes erwar- 
ten! Der hiſtoriſche Roman iſt ſchon an fich felbft nichts 
Bolllommenes, ex ift ein Zwitterbing und ein Beweis, 
daß wir die Ruhe und die Reife für das Epos noch 


nicht gewonnen haben; aber jene Behauptung von 


ihm heißt niches Anderes, als: ikm alle poetiſche Be⸗ 


rechtigung nehmen und ihn zum leeren Spiele ber Er 


welt machen. Der gefchichtliche Roman gewinnt darin 


feinen Adel, nicht daß er um flarre Klöge der Vergan⸗ 
genheit Theaterflitter hängt, wie Hr. Heller es für noth⸗ 
wendig erachtet, fondern dag er die Geſchichte im 
tünftlerifhen Maße ſelbſt producirt. Er fol 
durchaus ein freies Kunſtwerk und kein Sklave ber Ge⸗ 
ſchichte in ihrer Wirklichkeit fein. Wer das nicht begreifen 
kann, wer nicht felbft Sefchichte ſchaffen kann, ber bleibe weg 
vom biftorifchen Roman, er wird doc nur Stümperwerk lie 
fern. So fehr Walter Scott das Detailliren liebte, erſt ſchuf 
er fich felbft die Gefchichte, er trug bie ganze Zeit, die 
er darftellen wollte, bis zum Kleinſten lebendig in fi. 
Leben konnte Leben ſchaffen, daher die Harmenifche Durch⸗ 
bildung der Fabel, die Wahrheit aller Charaktere. Di 
ift nichts von „geſchichtlicher Starrheit“, Alles ift wahr, 
lebendig. Allein Hr. Heller, den die Gefchichte ja flarr 
erfcheint, fchreibt ange Seiten aus ben Geſchichtsbüchern 


ab und verbindet fie durch ein charakterlofes, glatte® 


Geſchwaͤtz; dies Zufammen, dies lebloſe Aggregat, worie 


weder eine gerundete Fabel noch irgend ein Charakter 
zu entdeden ift, beliebt er dann als Hiftorifhen Roman 
zu bezeichnen: Während der echte Romandichter die Er⸗ 


eigniffe ſelbft und in aller. Freiheit fchaffen fol, find fie 


bier ein von außen Herbeigeholtes, ein Aufgebwidktes, 
weiches Hr. Heller mit allerlei werthloſem Flitter be 
hängt; die Gefchichte, die größte That des Menfchen- 
geifte®, das Drama der gewaltigften Schmerzen und der 


reinften Tugend, muß fih von Hrn. Heller als Faulen⸗ 


zerbett Benugen laſſen; — er will einen Roman erfin- 
den, mag aber nicht felbft fchaffen, er fegt fich einige 
geſchichtliche Thatſachen, einige gefchichtliche Perfonen hin 
und läßt dann fein Geſchwaͤt zwiſchen benfelben hin⸗ 
und hergeben! Wahrlih, durch ein ſolches Verfahren 
wird ber biftorifche Roman nur noch immer tiefer ge- 
treten und bie Gefchichte entwirrdigt. Aber diefe Grund- 
faglofigteit, dieſer Leichefinn, welcher die Geſchichte zum 
Puppenſpiel herabzieht, raͤcht fih an fich felbft, fie kann 
fih nie auf die Dauer einen Platz im Herzen bes Volks 
gewinnen, fei es im Roman, fei es im Drama oder in 
ber Lyrik. Es wird ihr nie, fo viele Prätenfionen fie 
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auch macht, irgend eine Bedeutung eingeräumt werden, 
alfo auch nicht diefem Romane. 

Hr. Heller hat fih vorgenommen, nirgendb mit ber 
Geſchichte in Widerfpruch zu treten, allein was ihm die 
Geſchichte iR, das ift fie nicht ung, fie iſt uns kein 
robes Aggregat,, fein Raritätencabinet, fonberu Leben. 
Hr. Heller meint, daß er Hohes erfülle, wenn er Pleine 
Guriofitäten und Nebenfähhelden angibt, wenn er fein 
Geſchwätz nur um, feien fie auch noch fo unbedeutend, 
Ereigniſſe hängt, die wirklich gefehehen find; aber er ver- 
tennt auch hier ganz und gar das Weſen bes Romans. 
Es kommt dem Romane ebenfo wenig wie dem Drama 
zu, alle Heinen Wirklichkeiten der Geſchichte wieberzu- 
käuen; wenn er nur den Typus der Zeit im Ganzen 
wie in ben einzelnen Charakteren und biefe Charaktere 
überhaupt lebendig darftellt, fo mag ihm innerhalb biefer 
Grenzen alle Freiheit gelaffen werden. Freilich, wer in 
der Geſchichte nur eine Starrheit fieht, der kann höch⸗ 
ſtens zu einem Wieberfäuungsproceffe gelangen. Hr. 
Heller will nirgend mit der Gefchichte in Widerfprud 
gerathen fein, und doch ift er es gerade! Wären die 
Niederlande in jener gewaltigen Periode von folchen 
Schwägern und ſchwachen Menſchen angefüllt geweſen, 
wie Hr. Heller fie vorführt, fie wären nicht zum Re- 
fultate der Freiheit gelommen. Indem Hr. Heller keine 
Charaktere fchaffen und darftellen Bann, ift er gerade 
mit der Geichichte in den ſchreiendſten Widerfpruch ge: 
rathen, denn die Gefchichte fhuf damals große Men- 
ſchen, große Charaktere! Gottlob, dag Hr. Heller nicht 
das Amt der Geſchichte verfehen bat, es hätte den ar- 
men Niederländern da fhlimm gehen mögen! Als Hr. 
Heller den Alba erfcheinen läßt, glaubt man wahrlich 
nicht dieſen gewaltigen, firengen, vom Principe des Kö- 
nigthums und bes Katholicismus fanatiſch durchdrunge⸗ 
nen Mann zu fehen, er erfcheint vielmehr wie ein grim- 
miger Schulmeifter, der feine Jungen züchtigen will, und 
Sranien, den ber Cardinal Granvella ben Schweiger 
nannte, wäre man, nach diefer Heller’fchen Darftellung, 
oft verfucht, den Schmwäger zu nennen! Nennt Hr. 
Heller denn etwa, große Charaktere in fehwächliche Geſtal⸗ 
ten verwandeln, niemals die hiftorifche Treue verleugnen? 
Dazu fpricht er aber von einem romantifchen Kranze, „ohne 
den hiftorifche Geſtalten zum Iebensgefchichtlichen Schat⸗ 
tenbilde herabfinten”. Wenn man nur wüßte, was 
ein „lebensgefchichtliches Schattenbild“ ift! Die Roman⸗ 
tie aber ift wahrlich nicht der Freund der Geſchichte und 
bes hiſtoriſchen Romans, fie täufcht und betrügt, aber 
Hr. Heller, dem die Gefchichte eine Starrheit ift, hat 
nun freilich nichts Anderes zu thun, als romantifche Cou⸗ 
liſſen herumzuſtellen und durch Zlitter über das wahre 
Leben zu täufchen. 

Man fehe die Geftalten an, die fich in dieſem „hiſto⸗ 
tifhen Romane” bewegen! Wo ift da Kraft, Keben, 
Innerlichkeit! Es find keine Charaktere, fondern lauter 
Collectivmenſchen. Jene Zeit aber war ungeheuerlich, 
es war gewiflermaßen ein verzmweifelter Naturftand ein- 
getreten, in bem fih alle Xeidenfchaften gewaltig ent: 


widelten; Seber war tief im Innern bewegt, febe Fiber 
war angefpannt, jeber Nerv bebte, bie Niederländer wa⸗ 
ten ein Bolt von Heroen geworben, aber Hr. Heller 
fildert ein Bolt von Pygmaͤen, welche zwiſchen ben großen 
Ereigniffen, die fie doch ſelbſt geſchaffen haben, aͤngſtlich und 
charakterlos umherkriechen. Hr. Heller hat feine Kräfte 
weit überfhägt. Dazu hat er eine eigenthinnliche Geite 
des niederländiſchen Volkscharakters, wie fie damals 
fharf hervortrat, namlich den Humor und ben furdt- 
baren Spott der Berzweiflung, ber fi tauſend⸗ 
fach zeigt und wovon die Annalen jener Tage ge 
füllt jmd, gar nicht beachtet. Es ift aber gerade bie 
Pflicht des echten Romandichters, den Volkecharakter in 
allen feinen Grundlagen und Regungen lebenvoll darzu⸗ 
fielen! Hr. Heller hat lieber die Städtezeicdinungen in 
2 uieciarbini betrachtet und rühmt ſich feiner hifterifchen 
reue! 

An eine harmoniſche Durchbildung der Fabel iſt 
ebenfalls nicht zu denken. Aber das liegt ſchon im 
Obengeſagten. Wenn dem Romandichter, wie Hru. 
Heller, die Ereigniſſe etwas Außerliches, etwas Gegebe⸗ 
nes ſind, ſo wird er nie frei ſchaffen und das Ganze 
harmoniſch durchbilden konnen, ſondern immer von einer 
unorganiſchen Maſſe der Thatſachen, von einer äußern 
Macht abhängen, daran fcheitern und Brocken ſtatt ei: 
ned Kunſtwerks geben; nur Demjenigen, ber die Ge- 
ſchichte felbft produciren kann, dem fie ein flüffiges Element 
und feine „Starrheit“ ift, eine geiflige Bewegung, aus 
der die Charaktere und die Ereigniffe ganz natürlich 
hervorgehen, Tann ein hiftorifcher Roman gelingen, ber 
auch die Kunſtanſprüche befriedigt. Der Roman des 
Hrn. Heller beſteht aus geſchichtlichen Ereigniſſen, die 
nit von ihm veprobucirt, fondern nur aus ben Ge⸗ 
ſchichtsbuchern abgeſchrieben ſind, aus einem dazwiſchen 
hin⸗ und hergehenden Gefhwäg — denn das Geſchwaͤß iſt 
Alles, und die Perfonen, welche ba ſchwahen, find gar 
nichts —, aus einigen romantifchen Epifoden, und das 
Alles nimmt mit ber Belagerung von Leyden ein will- 
Eurliches Ende. 


3. Abfall und Buße oder die Geelenfpiegel. Bon Friedrich 
Baron de la Motte Fouque. Gries bis drittes Bud. 
Berlin, Enslin. 1844. 8. 3 Thir. 15 Rar. 

Rimmt man heutzutage einen von jenen ältern Re- 
manen zur Hand, die ihre Wurzel in der romantifchen 
Schule haben, fo wird Einem wahrhaft wunderlich zw 
Muthe. Die Wirklichkeit verfintt ins Nebelmeer, und 
ein Saufen und Klingen, ein Grünen, Schweben, Leuch⸗ 
ten, Dämmern, Zunteln nimmt uns gefangen; mar - 
glaubt in einem verzauberten Walde zu irren. As bie 


Wirbel der Sturm» und Drangperiode fi) wieder ge- 


glättet Hatten, als man der darauf fi breitmachenden 
Poitifterhaftigkeit müde war, als Die franzoͤſiſche Mevo⸗ 
Iution die Welt mit den ungeheuerlihften @eftaltungen 
erfüllte, da wuchs die Dame Romantik zwiſchen ben 
jenenfer Bergen empor. Ihren Söhnen konnte das Al⸗ 
terthum in feiner firengen Begrenzung feine Begeifte- 
rung einflößen, ebenfo wenig auch der vernünftige Pro⸗ 
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ceß der Neuzeit, barum fehmärmten fie in das Mittel: 
alter hinein und hingen um zerbrochene Burgen ben 
Mantel der Poeſie. Das Mittelalter wurde, der Ge: 
genwart gegenüber, bis zur Abgötterei verehrt, und um 
doch auch an die Stelle bes Alterthums etwas zu ſetzen, 
ſchweifte man in den wunderlihen Drient hinein und 
träumte von den hindoſtaniſchen Wundern und Herrlichkei⸗ 
ten. Wol hat dieſe Romantik ihre ſchoͤnen Seiten und 
ihren Nutzen gehabt, iſt ſie es doch geweſen, welche auf 
eine Weltliteratur hinleitete, aber fie hat auch, nament- 
fih da, wo fie nicht als etwas Urfprünglichee, fondern 
al® angelernte Schulmarime hervortritt, bie lächerlichſten 
Bloͤßen gegeben; ſie, aus den revolutionnairen Bewegun⸗ 
gen der Welt und Literatur hervorgegangen, fiel bald 
aus dem revolutionnairen übermuth in zaghaften Klein⸗ 
muth und, irre an der Zeit und der Freiheit geworden, 
mit ihr fogar in Widerſpruch gerathen, hat ſie all jenen 
Spott verdient, der über fie ausgegoffen wurde. Mag 
Tieck nun mit noch fo viel Bitterkeit auf die heutigen 
Bewegungen fhauen, mag Steffens mit nod fo viel 
Myſtik das Mittelalter romantiſch erflären und Schelling 
die Philoſophie mit dem Mantel der Romantik beklei⸗ 
den, der alte Schwindel kann doch nicht wieder hervor⸗ 
gerufen werden und wir laſſen uns durch ſolche Beſtre⸗ 
bungen nicht mehr irre machen. Die Hegel’fche Philo- 
fopbie hat den Auflöfungsproceß ber alten Romantik 
entichieden befoͤrdert; wie dem rohen Deutihthum, fo 
trat fie auch der Romantik entgegen, und da nun Die 
Romantik ebenfo wenig wie jenes noch geiftige Poten- 
zen aufzuweiſen hatte, fondern fich immer mehr einem 
unfreien Gefühlsbogmatismus hingab, fo mußte fie wol 
im Berlauf der neuern geiftigen Bewegungen ihren al- 
mäligen Untergang finden. IL 
So wenig es bier ber Ort und die Zeit iſt, die ro⸗ 
mantiſche Schule in ihrer Entwidelung darzuftellen, fo 
kann man doch wol fagen, daß Eichendorff als ber legte 
Ritter der romantifhen Schule, ja, als die ibealifitte 
Romantik felbft betrachtet werden muß. Bei einem 
marlirten Charakter wußte er ſich eine ungeflörte Ent⸗ 
wickelung zu ſichern, und er iſt der Romantik fo treu 
geblieben wie ein Ritter nur je feiner Herzenddame. 
Sein wenig befannt geworbener Roman „Ahnung und 
Gegenwart” enthält eine Fülle von wahrhafter Poeſie 
und fucht mit heiliger Begeifterung bie richtige Concen⸗ 
tration für die freie, brauſende Jugendkraft anzudeuten. 
- Wie geſagt, Eichendorff iſt eine der reinſten und lieb» 
lihften Erſcheinungen in ber romantifhen Schule ge: 
weſen. 
an anders erfcheint uns dagegen ber Baron de 
la Motte Fouqué. Hätte Fouque feine literariſche Thaͤ⸗ 
tigkeit auf bie liebliche „Undine” und etwa noch auf 
den „Zauberring” beſchraͤnkt ober hätte ex doch fo viel 
freien Geift gehabt, daß er den Aufern Pug der Ro⸗ 
mantit nicht als ihr eigentliches Weſen nehmen mochte, 
fo mwürbe ihm eine ganz andere Stellung in ber Litera⸗ 
tur gebuͤhren als jeßt. Cr brachte aber eine ariſtokrati⸗ 
ſche Tendenz in feine Schöpfungen hinein, bie theils 


lächerlich, theils bedauerlich wirkte, dann ſetzte er ihr. 
noch eine gehörige Portion moderner Sentimentalität 
bei, und dadurch mußte es denn wol kommen, daß er 

größtentheild fehon ungeniefbar geworben. Immer ge- 

fiel fich feine nicht unbedeutende Phantaſie in den flar- 

sen, oben Formen des Ritterthums, eine affectirte Ge⸗ 

müthlichkeit und Derbheit machte feinen Stil manierkt, 

und feine fubjective Schwärmerei ließ ihm zu feiner 

fünftlerifchen Geftaltung Ruhe. Als bie Zeit feiner 

kurzen Geltung fehnell vorübergegangen war und er be- 

merkte, daß er mit ber Zeit und dem Publicum in 

MWiderfpru getreten fei, verfiel er in Bitterkeit und auf 

Thorheiten mancherlei Art. Anſtatt zu unterfuchen, wes⸗ 

bald das Publicum ihn fo fehnell vergeffen habe, war 

er trogig und bartnädig geworden. 


Indeß, der vorliegende Roman ift jedenfalls in der 


Abſicht gefchrieben, mit aller noch übriggebliebenen Kraft 
noch einmal vor dem Publicum zu erfcheinen und ſich 
den Beifall deffelben no einmaf zu gewinnen. Dar⸗ 
über ereilte der Tod ihn. Indem Kouqud feinem Ro: 
mane beifegt: „aus der Grenzfcheide des 18. und 19. 


Jahrhunderts“, entfagt er gewiffermaßen öffentlih dem - 


langen Traum feines Lebens, der öden Verherrlihung 
des mittelalterlihen Ritterthums, ja es kommt fogar in 
diefem Romane die hier recht auffallende Stelle vor: 

Mag denn allenfalls das Ritterthum zufammengebrochen 
fein, — meinenthalb nit nur das maltefiiäe, fondern auch 
dad Nitterthum des gefanmmten, morfchgervordenen Europa 
überhaupt — 
aber der ganze Roman muß uns dann eben beweifen, 
wie unmöglich ed bem Verf. wird, feinen Borfag zu 
halten, und wie er nicht laſſen konnte, im Staube alter 
Burgruinen zu wühlen. | 

Diefes legte Werk Fouqué's leidet an allen feinen 
Schwächen und Bizarrerien, aber es erinnert auch wieder 
an feine fhönften Fähigkeiten und läßt uns ſchmerzlich be- 
dauern, daß ein fo reiches Dichtertalent fein ganzes Leben 
hindurch auf einer falfchen Bahn fortfchreiten mochte. Der 
Held des Romans ift ein junger preußiſcher Hufarenoffizier, 
der in die Dienfte der franzöfifchen Armee übertritt, in Ita⸗ 
lien und Agypten unter Napoleon kämpft und endlich, da 
nichts von feinen romantifhen Träumereien wahr wer- 
den wollte, weltmüde und nad Deutfchland zurüdge- 
fommen, den Geift aufgibt. Kaum hat Fouqud nun 
mit Ruhe und richtigem Maß die pyrmonter Badezir⸗ 
tel, worin ſich ber junge Held anfangs bewegt, geſchil⸗ 
dert, fo treibt ihn fein altes Geluͤſte auch ſchon wieder 
in das Mittelalter zurüd, und er umfpinnt die Gegen- 
wart mit alten wunderlichen Gefchlechtsfagen, damit fie 
in ihr gewiffermaßen ihre Erfüllung haben. Ein Duell 
zwifchen Nordeck und Salmour bei Pyrmont muß feine 
Begründung in der Kreuzzugszeit fuchen! Dazu wird 
das alte Preußenthum verherrlicht, die Waffen donnern, 
bie ſchwarz- filbernen Portepees funkeln, und bat man 
eben ein bischen feften Boden, fo nimmt Alles audy gleich 
wieder jenen zerfließenden und babei großfprecherifhen 
Charakter an, dem Fouqué fih nun einmal hingegeben 





‚ hatte. Waffenzitterlichkeit, Preußenthum, Spiel und 
Galanterie kreuzen bin und ber, und bie unfläten Ideen 
des jungen Offiziere, in bem Fouqué wieder feine ganze 
Subjectivirät ausfchüttet, find zuweilen ebenfo intereſſant 
wie ein andermal bornirt und lächerlih. In den Dar- 
ſtellungen der Hortenfia und bes Dlivier ift wol das 
Befte gegeben, der Berf. hat an biefen Geſtalten wenig 
von feinen Vorurtheilen und Lieblingsideen abfegen kön⸗ 
nen, diefe wurden alle auf den Helden bes Romans, 
den jungen Nordeck, zufammengetragen. Er erliegt 
darunter;. an Klarheit, an frei entwickeltes, ebenmäßi- 
ges Leben ift bei diefem Wuſte natürlich nicht zu den- 
Zen, ex zerfließt ganz und gar im Reich ber Romantik, 
der Phantaftereien, der mittelalterlihen Chrbegriffe. 
Wo Napoleon erfcheint, mäßige Fouqui allerdings feine 
romantifchen Launen, und der Kaifer wird benn aud) 
Gottlob! durch Feinen mittelakterlich »ritterlihen Anftrich 
carifirt; aber die Realität bekommt er doch nicht, und 
er muß ins Dämonifche hinüberfchweben. Im zweiten 
Buche, mo Agypten ber Schauplag if geht der Spuk 
nun erſt vecht los, hier kann Fouqué die Vorliebe der 
Romantik für den Orient und für das mittelalterliche 
Nitterthum nach beiden Seiten hin ausbeuten, Sphynxe, 
Hierogiyphen, Heren, alte Rittermönche, Papyrusrollen, 
Krokodille fahren untereinander umber und dazmifchen 
ift dann einmal ‚wieder von den Thaten Napoleon’s die 
Nede, die preufifche Dienftgenauigkeit des Romanhelden 
wird aber mit lächerlichem Eifer gepriefen. In einem 
ſolchen Taumel ann von fünftlerifcher Geſtaltung nicht 
mehr die Rede fein und in dieſem Dunfte kann auch 
nur getaumelt werden. In der Halle des Rittermoͤnchs, 
der noch ganz im Wunderglauben der Kreuzzüge lebt, 
erreicht der Spuk feine höchfte Stufe und der Stil feine 
wunderlichfte Verfchrobenheit; Fouqué feheint hier Hoff- 
mann’fche Effecte Hervorbringen zu wollen, aber wie un- 
endlich weit entfernt bleibt er von der Genialität feines 
Freundes! Wo man ſich nun endlich von biefen Fragen 
befreit glaubt und beflimmt erwartet, von dem großen 


Strudel der Sreigniffe, die fih an den Namen Napo- 


leon nüpfen, wieder nad Europa gefragen zu werden 
und die Geftaltungen einer neuen Welt zu erleben, ba 
hat Fouqué ſchon gänzlich die Kraft und die Luft ver: 
ioren, fih um diefe große Zeit zu befümmern. Gin 
Schwacher Mondenblick, dann wieder romantifcher Heren- 
tanz. Die zehn Jahre, welche ganz Europa umgeftal- 
ten und Napoleon auf den Gipfel feiner Macht erhe- 
ben, ſchleichen unferm Helden müßig in einer alten Burg 
am Libanon hin, deren Burgherr noch ganz als Ritter 
gekleidet geht, Flucht, donnert, heult und betet. Man 
fieht, der Verf. hat die Kraft verloren, e& warb ihm 
unmöglich, fich im Proceſſe der Gegenwart, auf ber be- 
wegten Grenzfcheide der neueften Jahrhunderte zu erhal 
ten und über dem tollften und unklarſten Spuf, an den 
er bereits fein ganzes Leben bingegeben, wird aud) Bier 
in feiner legten That die Wirklichkeit und Wahrheit 
verflüchtigt, jeber künſtleriſche Faden aber zeriffen. Die 


gewaltiame Antnupfung zum Schluß etwas Fieber⸗ 
haftes und Aufäliaet, Unter vielen Weiten und Re- 
bein leuchten immer noch einzelne große Sterne; eine 
reiche Erfindungsgabe finkt zumeilen zur Wüftheit und 
Sragenhaftigfeit herunter und läßt bei allebem erkennen, 
waß fie bei mehr geifliger Marheit und feinerm Kunfigefüßl 
gelte leiften önnen. Fouque fieht in dieſem feinem legten 

erke nad) der Höhe, nach dem Lichte; aber Die Macht, ber 
er ſich einmal bingegeben, zieht ihn immer wieber in ih⸗ 
ren Bann zurüd und umringt ihn mit ihren wirren, 
fügnerifhen Geftalten. Mit dem Bewußtſein, daß bie. 
Phantaſie noch nicht den Dichter mache, und mit bem 
Bedauern, daß ein reiches Dichtertalent, wie Fouqué es 
jedenfalls befaß, fich fo weit verirren konnte, dag es ihm 
unmöglich warb, fich wieder zurechtaufinden, wird man 
diefen Roman aus den Händen legen. 


(Die Kortfegung folgt.) 


Notizen über englifhe Überfegungen 
deutfher Schriften. sung 


Die fachfifhe Eonflitution, d. h. die Conſtitutionsacte (oder 
Charter, Eharte, wie der Engländer und Franzoſe fagt) if 
ins Gnglifche überfegt worden von H. Schüge, auf Verlangen’ 
„einiger in Sachfen wohnhafter Engländer und einiger Freunde 
in England”. „Dielen Perfonen‘’, fegt ber ent einer 
englifchen Beitfchrift hinzu, „wirb damit mehr gedient fein als 
dem Yublicum im Allgemeinen, wiewol die Publication nicht 
ohne allgemeines Intereſſe ift.” 

„Der Roland von Berlin” von W. Uleris iſt unter 
dem Titel „The Burgomaster of Berlin” ins Englifcge uͤberſetzt 
worben. 

Eine Überfegung von Schlegel's „Borlefungen über drama⸗ 
tiſche Kunft und Literatur” („A course of aeten on drama- 
tic art and literature”) von John Black ift fon 1846 
erſchienen, wird aber jene zusteih mit den „Essais littEraires 
et historiques‘' (Bonn ) im „Foreign quarteriy review” 
angezeig und beſprochen. 

. D. Saas hat die „Stunden ber Andacht“ ins Euglifhe 


Auch unfer „Orpheus, die allen Quartett: Männergefell: 
ſchaften Dekan Sammlung, ift ins Englifche meinen bet 
erfchienen: „Orpheus, a collection of glees or vocal 
quartetts, by the most admired german composers with 
—— pe it Ger 
Kohl's „Irland“ ift in englifcher Überfehung bei man. 
und Hal herausgefommen, und daß u t in England 
fo außnehmend, daß z. B. dad „Athenaeum”, das ſchon aus 
dem deutſchen Driginal beträchtliche Auszüge gebracht Hatte, 
bie Be enhelt benu * aus per u 8 abermals 
züge liefert. Zum e wird gefagt: „Wir nehmen nım 
aber endlich Abſchied von Kohl's —** und ſehen einem 
«England» oder «Schottland», was nun je nach ümſtaͤnben 
oder Reigung der Berfaffer kiefere, mit Verlangen entgegen.” 
Die neu etzung, die fi anführen Läßt, if die 
von —8 er’ö „Geil te bes 15. Sahrhunbertß”: ‚History 
0 century ‘', überf unter t bes Berfa 
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Neue deutfhe Romane 
(Sortfegung aus Nr. 62.) 


3. Kreuz und Halbmond. Hiſtoriſcher Roman von William 
ee Zwei Bande. Wien, Stödholzer v. Hirfch- 
ed. 1843. Gr. 12. 2 hir. 

Die Eroberung Konftantinopel® durch Mohammed II. 

im 3. 1453 ift fhen fehr oft zum Stoff für Romane 

gebraucht worden, die fich „hiſtoriſch“ nennen. Meiften- 

theils aber find fie nichts weniger als dieſes. Das 

Epitheton Hiftorifch läßt fih nur dann einem Romane 

mit Recht beilegen, wenn er das ſtarke Knochengerüfte 

der Gefchichte nicht blos mit Phraſen umhüllt, fondern 
wenn er Die ganze Zeit, worein der Stoff fällt, den er 
behandelt, ihrer innern Nothwendigfeit nad) veranfchau- 
licht, die Erfcheinungen und ihre Motive erklärt und 
die Individuen nicht nur allgemein menſchlich richtig, 
fondern auch dem Typus jener Zeit gemäß, in der fie 
fi) bewegen, naturgemäß darſtellt. Geſchichte ftubiren 
heißt ja auch nicht, die Facta kennen und herfagen fön- 
nen, fondern wiffen, weshalb Alles fo kommen mußte, 
und das Einzelne im Ganzen fehen. Grobgefchrotene 

Menſchen ftehen gewöhnlich gaffend vor den gewaltigen 

Krifen und Ereigniffen der Geſchichte ftill, die feinern 

und Höhern Geiſter fuchen nach den Urfachen derfelben. 

Die Analogie in Bezug auf ben hiftorifchen Roman ift 

leicht gefunden. Die großartigften Creigniffe find in 

ber Regel von Schriftftellern, die gar keinen hiftorifchen 

Geiſt haben, fo oft angepadt und handwerksmaͤßig be- 

nugt worden, daß größere Talente fid gar nicht mehr 

daran machen mögen. Die Eroberung Konftantinopels 
ift einer von biefen Stoffen. In ihr liegen alle Be- 
dingungen zu einem großen hiftorifchen Romane, aber 
diefe® tragifche. Ereigniß ift fo oft als Theatercouliſſe 
benugt worden, dag man fchon ein Vorurtheil gegen 
einen Roman von vornherein hat, der es behandelt. 

Auch der vorliegende bietet nichts Bedeutendes und in 

irgend einer Art Hervorragendes. Wilde Türken, fchlaue 

Griechen und Genueſer, Ereigniffe und Seftalten, wie 

fie die Romantik träumt, und die ihren Lebensfaft nicht 

aus der Geſchichte gewonnen haben, gruppiren fi zu- 
fammen, eben nur bes Effects halber, aber eine zuwei⸗ 
len recht friſche Darftellungsweife laͤßt und wünfden, 
daß der Verf. fein Talent in Zukunft mehr cultiviren 


und die Gefchichte mit mehr Ernft und Würde betrach⸗ 
ten möge. 
4. 1814 und 1815. Beer Roman von Mar Roderid 
Drei Theile. Kaflel, Hotop. 1843. 8. 4 Zhlr. 15 Nor. 
Der Verf. hat die legten Acte des Napoleonifchen 
Weltdramas nicht ohne Talent und Erfindungstraft zum 
Mittelpunkte feines Romans genommen. Er hat mit 
Fleiß und Genauigkeit die Gefhichte jener Zeit fludirt 
und fucht, bei dem Beftreben wahr zu fein, die allge- 
meinen Bewegungen in jedem Individuum wirken zu 
laffen. Aber die Schilderungen find beiweitem beffer 
gelungen und die Zufammenfnüpfung ber einzelnen $ä- 
den verdient beiweitem mehr Anerkennung als die Zeidh- 
nung der Charaktere. Eine beftimmte Individualiſirung 
will dem Verf. nicht gelingen, man bat. zu viel mit 
Gollectiomenfchen zu thun. Sie fagen recht fhöne 
Morte, fie zeigen Alles auf, was gefchehen foll und wird, 
fie verfnüpfen Alles wie Drahtpuppen, aber fie leben 
nicht voll und frifch, fie laffen Feine organifche Lebens⸗ 
fraft, fondern nur eine mechanifche Fortbewegung des 
Intereffes erfennen. Beſonders der Mittelpunkt des 
Nomans, Napoleon in feinem legten, riefigen Aufleuch- 
ten, macht keineswegs den tiefen, tragifchen Eindrud, 
den bier vielleicht ein Walter Scott hervorbringen würde, 
wenn es überhaupt thunlich ift, eine fo gewaltige Ge- 
ftalt in den Mittelpuntt eines Romans zu ftellen, d. 5. 
wenn fie fi) die Begrenzung gefallen läßt, welche ber 
Roman, vom fünftlerifhen Standpunkt aus, nothmwen- 
dig verlangt. Ihr würdigftes Piedeſtal bleibt immer bie 
Gedichte. Die Kraft des Verf. war zu ſchwach, um 
das große, untergehende Weltgeftirn in feiner ganzen 
Glorie und Tragik auffaffen zu fönnen, aber biefer Ta- 
del verliert an Gewicht, wenn man bebentt, dag Napo- 
leon uns Allen noch viel zu nahe fteht und einen viel 
zu gewaltigen Eindrud auf Jeden macht, als daß fon, 
jegt fein Geiſt — wenn ein folder Geiſt nicht ſchon 
überhaupt, wie gefagt, die Kunftbegrenzung bed Romans 
überfchreitet — objectiv, nach allen Seiten bin, in ei⸗ 
nem Nomane ausgezupft werben koͤnnte. In biefer 
Darftellung aber verliert Napoleon namentlich viel zu 
viel Worte und er tritt faft nie auf den marmorenen 
Standpunkt, von wo aus er die Welt zu beherrſchen 
wußte. Auch in feinem Unglüde ift Napoleon größer 
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als ihn der Verf. fehildert. Übrigens ift diefer Roman 
durch feine Tebenvolle Darftelung wohl geeignet, jene 
große Zeit zu veranfhaufihen und aud bei dem ge- 
wöhnlichen Leſer ein Gefühl und ein Intereffe zu er- 
weden, welches über bas allgemeine NRomanintereffe bei⸗ 
weitem hinausreicht. 
5. Erasmus Agricola, 

Strempel. 1843. 8. 2 Zhlr. 

Der Berf. hat eben nicht Recht gethan, fein Bud 
einen Roman zu nennen. Dan unterfcheidet freilich 
in der neuern Zeit Roman, Erzählung und Novelle nur 
noch felten, denn, indem alle drei ihre Grenzen weiter 
ausgedehnt haben, hat man fie oft unbemerkt ineinander 
laufen ml und eine ſolche Gewohnheit mag den Verf. 
denn auch wenigſtens entfchuldigen. Das vorliegende 
Werk ift eine biographifhe Erzählung. Der No» 
man foll allerdings auch, wie man zu fagen pflegt, ei- 
nen „Helden” haben als Mittelpunft, aber diefer Held 
darf nie zu wirffam hervortreten und alles andere In⸗ 
tereffe verfchlingen. Diefe Negel kann der Verf. von 
allen großen Romanfchriftftelleen befolgt fehen, er be- 
trachte den „Wilhelm Meiſter“ Goethe's, den Herr: 
mann Immermann’s in den „Epigonen” und vor Allem 
die Werke Desjenigen, der die Kunft des Romans am 
tiefften innehatte, den genialen Walter Scott. Bei 
Scott ift der Held nie Derjenige, in dem die Handlung 
des Romans ihre höchfte Spige und Löfung gewinnt, 
fondern immer ein Anderer, der fi) durch irgend einen 
Baden lebendiges SIntereffe erobert. Die Schüler des 
Schotten find von biefem Grundfage nur zu oft abge- 
wichen und Biographien, romantifh ober biftorifch, oder 
tomantifch-hiftorifch oder romantifchlyrifh u. f. w., find 
mannichfach ale Romane betrachtet worden. 

Der Held diefer Erzählung abforbirt das ganze In- 
tereffe, er macht durchaus einen rührend-fomifhen Ein- 
drud. Der Verf. hat auch wol nichts Anderes beab- 
fihtigen wollen. Es fcheint beinahe, als ob er pädago- 
giſche Zwecke verfolge, dadurch befäme die Erzählung 
dann alfo noch ihre befonbere Moral. Der Heine Erasmus 
ift eine Art Wunderlind; Pedantismus und tiefe Ge- 
müth vereinigen fih in ihm. Das kleine Männchen 
bedauert 3. B., daß er durch einen Klapperſtorch, wie 
die allergemöhnlichften Kinder, in die Welt gebracht wor⸗ 
den fei, ba doch Mofes, Cyrus, NRomulus, Aleranber 
u. U. ihren Eintritt in die Welt durch ungewöhnliche 
Greigniffe bezeichnet hätten. Schon der Knabe geber- 
det fich als Paftor und Philofoph, die Altklugheit drängt 
fi) allenthalben hervor, allein er gibt auch den Herois- 
mus der SKindlichkeit auf eine überrafchende Weife zu 
erkennen, indem er zu Fuß nach Paris läuft und fei- 
nem Vater, ber erfchoffen werben follte, Gnade erwirkt. 
Nachher nimmt er freilich wieder die abfprechendfte Ar- 
togan, an. Der Eymnaſiaſt urtheilt über Dinge ab, 
an bie fein Mann fi) ohne jahrelanges Studium wa⸗ 
gen würde, er gefällt fi in der grelfften Eitelkeit und 
Selbftüberfhägung. Man höre nur, wie er einige Bü⸗ 
herreihen muftert: „Dieſe Reihe, diefe, diefe, Alles Ge⸗ 
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ſchichte, — die iſt abſolvirt. Da iſt Voltaire, — 

kann mir nicht mehr nützen.“ Dieſe Eitelkeit, in 

der ſich heute die des Lebens unkundige Jugend gefällt, 
ift im „Erasmus“ fehr gut dargeftellt worden. Der 

Student Erasmus fällt endlich durchs Eramen. est, 

einmal aus dem Himmel ber Gelbfivergötterung geſtürzt, 

fällt er ind entgegengefegte Ertrem. Gr wird eine von 
jenen traurigen Figuren, die feine Bedingung der Melt 
zu erfüllen wiffen, bie eine Maffe von Gelchrfamteit 
auffpeichern, ohne fie geiftig bucchdririgen zu können und 
überall mit Spott und Lachen begrüßt werden. Der 
Derf. iſt treffend in feinen Schilderungen, ſchalkhaft fteht 
er hinter dem Gemälde und verräth einen Mann, ber, 
vielleicht felbft Lehrer oder Candidat, es nicht laſſen 
fann, den Schlendrian, die Bornirtheit, den Pedantie- 
mus fo mancher Collegen mit jovialem Geiſt zu verhöh- 
nen. Während er gut detaillirt und in einzelnen Heinen 

Zügen einen feinen pfochologifchen Bli bewährt, hätte 

er doch bei den Übergängen mit mehr Ruhe und Kumnft 

verfahren follen. So fehalkhaft, fo liebenswürdig, fo jo- 
vial der Verf. auch wird, fo hat er doch die höhere 

Weihe des Humors nicht empfangen. (Er betrachtet das 

Leben nit in Einem großen Spiegel, nicht im Gan⸗ 

zen, fondern im Einzelnen; barüber ift er denn aud 

nicht zum Romane gekommen, fondern bei der Biogra« 
phie fiehen geblieben. Einzelne Scenen find koſtbar, 

3. B. gleich die Zopfabfchneidefcene, der Candidat als 

Sänger u. f. w., aber immer ift die Situation mehr 

ale der Charakter Humoriftifch gehalten. Das Studium 

Sterne's und des ſich ihm anfchließenden Hippel wäre 

wol nicht blos unferm Verf., fondern auch unferer gan- 

zen neuern Literatur zu empfehlen, damit der humorifli- 

Ihe Roman, der ſchwierigſte von allen, wieder mehrfach 

eultivirt werde und einen verföhnenden Einfluß auf 

unfer fi in einzelnen Richtungen verlierendes Leben 
gewinne. 

6. Die freien Schügen. Ein Roman von Johannes Ru: 
dolpbi. Zwei Bände. Leipzig, Voigt und Fernau. 1843. 
Gr. 16. 2 Zhlr. 25 Nor. 

Jedenfalls eine der flüchtigften und unſicherſten Ex- 
fheinungen, die im Gebiete der deutfchen Romanlitera- 
tur anzutreffen find. Man könnte verfucht fein, biefes 
Buch mit den niedrigften Räuber- und Gefpenfterroma- 
nen in eine Kategorie zu fegen, fo arbeitet ber Berf., ohne 
alle äfthetifhe Beſonnenheit und ohne alle pfychologifche 
Wahrheit, auf den Lärm und Knall der Effecte bin. Und 
auch Diefe find alle ſchon in den gewöhnlichfien Räu- 
berromanen bie zum Überdruß angewandt werden. Man 
höre nur: In einer dunklen Herbfinacht kehrt der Graf 
von Waldfees mit feiner Tochter Lydia in einer einfa- 
men Waldherberge ein und wird von bem fpigbübifchen 
Wirth und raͤuberiſchen Genoffen überfallen. Zur Er- 
morbung fommt es aber nicht, denn eine „räthfelhafte 
Erfheinung” rettet den Grafen und verfieht darauf 
Kutfcherdienfte bis Rußberg, wohin die Reife des Gra⸗ 
fen gebt und wo fie ſich als Wildſchützen zu erkennen 
gibt. Der Graf macht die räthfelhafte Erfcheinung zu 
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feinem Leibjäger und fie fühlt fih unendlich zufrieden. 
Unterbeß vergeben vier Jahre und der Verf. bemerkt 
uns bei diefer Gelegenheit, daß die „Exeigniffe wie dunkle, 
Zörperlofe Schatten vor feinem geifligen Auge aufdaͤm⸗ 
mern”. Wir find einigermaßen erflaunt darüber, denn 
wir erwarten von jedem Romanfchriftfteller, dag ihm 
die Welt, welche er ſchildern will, eine beftimmt be- 
grenzte und klar gewordene fei, und ftehen im Beden- 
Ten, ob es väthlich ift, fich einer Törperlichen Schatten- 
welt, mit andern Worten, einem Romane zu überlaffen, 
wo der Fortgang der Geſchichte weder eine pfychologi- 
ſche Entwidelung der Charaktere, noch eine harmonifche 
Ausbreitung des Stoffs und bemußtvolle Gruppirung 
der Maffen erwarten läßt, aber — en avant, Necenfent! 
In einer hellen Sommernadt, auf dem Rückwege ins 
Schloß, trifft der Herr Leibjäger mit zwei Dännern zu- 
fammen, die auch auf das Schloß wollen und von einer 
Derwandtfhaft mit dem Grafen murmeln. Das findet 
der Leibjäger fehr fonderbar, im Schloffe felbft kommt 
ihm eine Geftalt, ein Gefpenft entgegen, „deſſen Geſicht 
viel Ahnlichkeit mit einem Todtenkopfe hat”. Endlich 
ertennt der Leibjäger feinen gnädigen Herrn, den dad 
böfe Gewiffen umhertreibt und der immer den Namen 
feines Bruders murmelt; der Leibjäger ift fo gefcheit, 
wunberliche Gedanken zu bekommen. 
ich wiffen, daß ber Herr Graf feinen Bruder umge 
bracht Hat, um deffen reiche Erbſchaft zu gewinnen. 
Am andern Morgen erfcheinen auch die beiden Frem⸗ 
den; ber jüngere legitimirt fi als einen unehelichen 
Sohn des Bruders vom Grafen, der Graf wird dar⸗ 
über wüthend und befiehlt dem Leibjäger, das Pack 
herauszuwerfen, aber der Leibjaͤger hat noch feine wun⸗ 
derlichen Gedanken, behauptet, daß Gottes Fluch auf 
dem Grafen ruhe, und befommt dafür einen Schlag 
ins Gefiht. Als nun die beiden Fremden das Schloß 
wieder verlaſſen, ſagt der ältere zu unſerm Zeibjäger, 
wenn „er einmal ins Pech komme“, fo möge er nur 
nach dem alten Bollinger fragen. Der Graf hat jept 
feinen Haß auf den Keibjäger geworfen und beorbert 
ihn am folgenden Tage unter einem Vorwande zum 
Lieutenant v. Möllwig. Als getreuer Fridolin reitet der 
Zeibjäger fort, hat um Mitternacht eine ſchaurige Zu⸗ 
fammentunft am Galgen mit ber „Waldhere”, welche 
ibm prophezeit, daß er an biefem Galgen umlommen 
werde, und am folgenden Morgen fogar noch mit dem 
Scharfrichter. Bon Möllwig wird er unter die Soldaten 
geftedt, und nun fchnaubt er fürchterlihe Nache. Als 
der Lieutenant am Abend aber von Waldfees zurüd- 
fommt, wo ex der fchönen Lydia die Cour gemacht hat, 
ift der neue Rekrut fchon wieder entflohen und bat ſich 
zu Bollinger, zu dem „freien Schügen‘ begeben. Sie 
haufen in einem zerfallenen Jagdſchloß, und der Verf. 
bietet nun all feine verworrene Phantafie auf, um recht 
viel Spuk und Schauerlichkeiten zufammenzubringen. 

Da es mir nur darauf ankam, die Verbraudhtheit einer 
folden Fabel, wie fie in Räuberromanen bis zum Über- 
druß aufgeftellt wurde, nachzumeifen, fo wirb mir der Lefer 


Man muß näm⸗ 


eine weitere Inhaltsangabe gewiß gern erlaffen, er kann 

fih ja felbft fagen, dag nun im freien Schützenleben 

allerlei wilde Thaten begangen werden und daß der Leib- 
jäger dann endlich auf dem Hochgericht endet, der ſchurki— 

[he Straf aber auch von der Strafe ereilt wird. in 

folder Roman wie dieſer liegt bereits unter dem Bil- 

dungsniveau unferer Grifetten und Kadendiener, und man 
weiß in der That nicht, wozu er gefchrieben iſt. Hätte 
ber Verf. nur einigermaßen äfthetifches Bewußtſein 
und nur eine Ahnung von der Kunft des Romans, er 
hätte ein ſolches monftrofes Machwerk, welches wir nur 
mit den Schreibereien des feligen Paſtors Hundeiker zu⸗ 
fammenftellen fönnen, unmöglich gefchrieben; aber das 
fommt davon, wenn man glaubt, zu einem Romane ge= 
höre weiter nichts als eine Feder, ein Buchhändler und 
ein Bogen Papier. Nach dem „Stefano Carini”, fo 
wüſt und geftaltlos auch diefer war, glaubte man doch 
nod in Zukunft von dem Verf. etwas Lichteres befom- 
men zu koͤnnen; leider ift diefe Hoffnung nun getaͤuſcht 
und ſchmerzlich war es mir, ein foldes Urtheil ausfpre- 
hen zu müffen. Der Stil ift zumeilen bis zur Abge- 

Ihmadtheit mit Fremdwörtern und namentlich mit Bal- 

licismen überladen worden. 

7. Die Marquife v. 2***. Roman von Jean Charles. 
3 a6 Raͤnde. Berlin, Duncker und Humblot. 1844. 8. 
Tr 

Der fociale Roman hat fi weit freier und groß- 
artiger in Frankreich als in Deutfchland ausbilden fön- 
nen. Während er fi dort zum Spiegel der ganzen 

Gegenwart macht und alle Bewegungen und Geftaltun- 

gen bderfelben in fi aufnimmt, bat er bei uns noch 

immer große Ahnlichkeit mit dem alten Familienromane 
behalten. Ein bischen lichter und freier, ein bischen mehr 
weltmännifcher Ton, etwas größere Perfpectiven, etwas leb⸗ 
baftere Hintergründe barin, das eberrift Alles, da ber Hebel 
eines ganzen nationalen Lebens nicht in Bewegung gefegt 
werden kann. Da ihm die große Arena fehlt, wie Paris fie 
dDarbietet, fo wendet er fi) dem Innern zu, dem &ee- 
lenfludium und namentlich jenen Productionen, in denen 
die Liebe innerhalb des ehelichen Lebens dargeftellt wird. ' 

So neu ift diefe Seite des Romans freilich nicht; fie 

wurbe bereits im vorigen Jahrhundert ſowol bei ben 

Sranzofen als auch bei den Deutfchen cultivirt. Seiner | 

Natur nach fpaltet ſich diefes Nomangenre aber wieder 

in zwei Linien, in die Linie ber Ehebruchs- und in. 

die Linie der Entfagungsromane. Das raffinirte 

Leben der höhern, gefellfchaftlichen Claffen vor der Re⸗ 

volution in Frankreich hatte im Mittelpuntte jener bo- 

denlos lasciven Kiteratur, bie man kennen muß, um die 
damaligen gefellfehaftlichen Verhältniffe verftehen zu koͤn⸗ 
nen, eben bem Ehebruchsromane eine bedeutende Stel- 
lung angemiefen, die Deutfchen gefielen fih mehr auf 
der andern Seite, in den blafblütigen Entfagungsroma- 
nen, während doch Goethe in feinen „Wahlverwandt⸗ 
ſchaften“ die andere Seite berührt. Den Deutfchen 
war bisher, eine Anſicht, die in den höhern Claſſen 
Frankreichs fchon lange verloren war, bie Ehe ein eben- 








fo heiliges als fietliches Inſtitut ‚geweien, aber, man 
hatte bisher nicht bemerkt, Daß Die Sittlichkeit ber 
She mit der Heiligkeit derfeiben in ben ſchneidendſten 
Contraſt gerathen kann. Durch Goethe aber in ſeinen 
„Wahlverwandtſchaften“, denen man fo oft den Vorwurf 
der Unſittlichkeit gemacht hat, ift auf den großen Conflict 
zwifchen dem Heiligkeits- und dem Sittlichkeitsprincip 
der Ehe bingewiefen — eine Frage, die nod immer 
nicht zur Löfung gekommen, fondern noch in der. leb⸗ 
hafteſten Bewegung iſt —, und es ward darin unſerm 
beutſchen Roman eine ganz neue Richtung gegeben. 
Mit den Laseivitäten, momit in Frankreich vor der Re⸗ 
volution gegen die Che gekämpft wurde, hat Goethe 
wahrlich nichts gemein, ebenfo wenig wie die geniale 
Dubdevant, welche mit tiefem Schmerze und mit fittli- 
hem Ernſte das Eheinftitut in feinen Einflüffen auf 
die Gefellfchaft behandelte. Und es kann Niemand dem 
Dichter das Recht nehmen, Verhältniffe darzuftellen, bie 
einen fo gründlichen Einfluß auf alle Seiten des Lebens 
äußern, die der Poeſie, der pfochologifchen Beobachtung, 
der Sittenfchilderung ein fo unermeßlich reiches Feld ge- 
ben und wodurch fo mächtig auf das Leben felbft zu- 
rüdgewirft werden Tann. Allerdinge muß man mit 
ſittlichem Ernfte und nicht mit bloßer Nachahmerei, fon- 
dern mit dem reinften Bewußtfein an dieſe Seite des 
focialen Xebens treten. Goethe war nicht frivol in fei- 
nen „WBahlverwandtfhaften”, er war ernft und bedeu⸗ 
tungsvoll. Die Iofen Verhältniffe, welche neben der 
Ehe herfpielen, find von ihm entſchieden bekämpft und 
über die Wichtigkeit der Ehe die tieflinnigften Finger- 
zeige gegeben worden. 
(Die Bortfegung felgt.) 
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Colonifationsverfude. 

Die Colonifation in Afrika befhäftigt gewiß faft ebenfo 
viele Schriftftellerfedern als Haden und Spaten. Gefchrieben 
wird genug, gethan dejto weniger. Wenn nicht die in immer 
größern dorthin ziehenden Scharen von fleißigen Elſaſſern dem 
Aderbau und der Viehzucht einen höhern Aufſchwung geben und 
Afrika den alten Namen einer Kornlammer wieder verfchaffen, 
fo dürften die zahllofen Werke, welche über Algier and Licht 
getreten find, nur wenige Früchte tragen. Mit Ausnahme 

er früher erwähnten Arbeit des ehemaligen Hauptes ber Saint 
Simoniftifhen Schule und einer neuen Brofchüre des biedern 
Generald Dupivier ift in legter Zeit wenig erf&hienen, was 
in Deutfchland bekannt zu werden verdiente. Dagegen 
befinden fih unter den Werken, welche über die Eolonifation 
anderer Gebiete, namentlih in Amerika herausgekommen find, 
einige, auf die wir in dieſen Blättern aufmerffam madhen 
wollen. Mit befonderer Vorliebe hat man ſich mit ben franzö- 
ſiſchen Befigungen in Guiana befchäftigt; aber au hier ware 
ed wol Beit, einmal die fehönen Theorien, welde man der 
Reihe nad) über die Urbarmachung und befiere Benugung diefer 
Ländereien aufgeftellt hat, ins Leben treten zu laſſen. Mecht 
raktiſch ſcheint uns ein Werk von Laboria, das den Titel 

brt: „De la Guyane francaise et de ses colonisatione. ” 
Es lehnt fih an eine fleißige Arbeit des bekannten Ternaux⸗ 
Compand (,‚Notice historique sur la Guyane francaise”) 


und an ein Werk von Jul. Lechenalier an. Letzterer ift, wie 
wir vernehmen, von der franzöfifihen Regierung beauftzagt, 
einen neuen Plan von der beften Urt, aus Diefen en 

Gewinn zu ziehen, zu entwerfen. Befondere Aufın —2* 
zieht, wie fi) denken läßt, die Production bes Zuckers in den 
Solonien auf fi. Einige von den Abhandlungen, bie in Be- 
zug auf diefe Frage letzthin erſchienen find, verdienen auch im 
Deutſchland einige Beachtung zu finden. Wir rechnen dazu 
insbeſondere das gediegene Wert „De la fabrication du sucre 
aux colonies’ (2 Bde.) von Derosne und @ail und die nicht 
minder verdienftuolle Arbeit des Grafen de St.:Eroir, weiche 
den nämlichen Zitel führt. Nicht ohne Interefle ift eine Beine 
Schrift von Gabalde über die Benugung ded Bananenbaums 
(„Essei sur le bananier et sur ses applications à la febri- 
cation du papier et au tissage”). Bei der wirklich regen 
Aufmerkfamkeit, die man feit einiger Zeit in Frankreich den 
Colonien zumendet, konnte es nicht fehlen, daß der Verſuch 


einer belgiſchen Geſellſchaft, ſich in Südamerika niederzulaſſen, 


in der feangöfifihen Preſſe nicht unbeſprochen blieb. Wir finden 
die verfchiedenen Stimmen, welche fi) darüber Luft gemacht 
haben, in folgender Brofchüre zufammengefteßt: „„Colonisation 
dans l’Amerique centrale du district de St.- Thomas de 
Guatemala fondee par la compagnie beige; opinion de la 
presse francgaise.” Wie lebhaft indeflen auch in Belgien Das 
Intereſſe an den verfchiedenartigften Coloniſirungsverſuchen ift, 
beweift eine vor kurzem erjchienene Schrift eines ehemaligen 
Ingenieur: Offiziere und Waſſerbaudirectors in Chile, eines 
geborenen Belgierd. Diefelbe führt den Zitel: „De la coloni- 
sation au Bresil par Ch. van Séde.“ Es ift died ein Werk, 
welches auf wirkliche Beachtung Anſpruch machen Tann und 
das namentlich für die Kenntniß der politifchen und befonders 
finanziellen Verhaͤltniſſe Brafiliend von hohem Werthe if. 
Wir finden darin namlich allgemein ftatiftifche und andere 
Angaben, die fi) bis auf die neuefte Zeit (1842) erſtrecken. 
Uber die Finanzen namentlich find die gegebenen Rotisen fo 
volftändig, wie wir fie in Feinem andern Buche noch in den 
Zageblättern finden koͤnnen. Uber den Stand der Staatsfchuld 
erfahren wir Folgendes. Im März 1841 betrug fie an aus- 
wärtigen Anleihen, deren Zinfen in London al pari zahlbar 
find, 140,626,080 Ir. Die einheimifche Schuld war zu der⸗ 
felben Zeit 109,234,317 Fr. und an unverzinsbarem Papier: 
gelde 100 Mill., was zufammen 349,860,397 Ir. mat. 2. 
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Neue deutfhe Romane. 
(Bortfegung aus Nr. 68.) 

Die Bhyfiologie der Ehe war nun einmal für den 
Roman erobert und namentlich griffen die beutfchen 
Frauen von diefer Seite in die Romanproduetion hinein. 
Wer kann ihnen das verargen? Haben fie doch dabei 
das tiefſte und das allerunmittelbarfte Intereffe, findet 
Doch ihr ganzes Keben erft in der Liebe und in der Ehe 
feine eigentliche Vollendung, während dem Manne noch) 
fo viele Wege und Mittel übrig bleiben. Eine Zeit lang 
gefielen fich unfere Krauen fehr in den Entfagungsroma- 
nen: — die zarten Blumen wurden gefnidt, — e8 ver- 
wehten die Blätter im rauhen Winde des Lebens! Aber 
die Frauen täufchten ſich über ihre Eigenthümlichkeiten 
und namenfli über ihren Rechtſinn. Sie fegten ihr 
Höchſtes in die Erfüllung eines abfiracten Grundfages: 
„eheliche Pflicht“, und opferten ihm ihr Alles, ihr Herz, 
indem viel fchöne Worte gemacht, viele rührend -roman- 
tische Situationen angelegt wurden und fehr viele Thraͤ⸗ 
nen floffen. Das Weib folgt jedoch in ber Kiebe nur 
dem Herzen, nicht dem Verftande, es ift ihm das Feft- 
Halten an Grundfägen, um ihrer felbft willen, fremb, 
DaB Rechtsgefühl des Mannes ift ihm nicht gegeben, 
die Liebesregung übertäubt Alles, und darum ift in ihm 
jenes Dogma: ehelihe Pflicht an ihm felbft eine Un- 
möglichkeit. Es ift dem Weibe die Ehe nur be- 
dingt heilig, nämlih, fo lange fie durch die 
Liebe ſittlich iſt; dagegen, ift dieſe erlofchen, fo fteht die 
Deiligkeit der Ehe fogleih unter Null, und in- 
dem nun das Weib das urfprüngliche Liebesgefühl entweder 
bekaͤmpft, nicht, weil fie es für unbeilig hält, fondern 
weil die Formen der Welt ihr bräuend entgegenftchen, 
oder indem fie demfelben nachgibt, entftehen alle jene 
Gontrafte, welche ber Roman abſchildern fol. Mit 
großer Feinheit und mit all dem Reize ber pfychologi⸗ 
ſchen Wahrheit hat fih namentlich Gutzkow in feiner 
neueften Novelle „Die Wellenbraut” an der Darftelung 
diefer Verhältniffe, an dem Kampfe zwifchen Her; und 
Welt verfucht, und es ift fehr wohl gethan, daß geift- 
sähe Männer die Loͤſung biefer großen Probleme auf 
nehmen, da unfere literarifchen rauen, fo zart und fo 
finnig fie auch manches Räthfel im Herzen des Weibes 
ſchlichteten, bie Grundverhäftniffe weichlich zu. verwaſchen 


drohten, denn es ſteckt nicht in jeder fehreibenden Frau 
eine Dudevant. 

Hier will ich bei einer Bemerkung, welche der Verf. 
des vorliegenden Romans macht, an diefen felbft anknü⸗ 
pfen. Jean Charles fagt: 

Die George Sand ift der geiftreichfte Neprafentant einer 
bebauernswertben Abtheilung von Brauen, die glüdlicherweife 
nicht fehr groß und von Tag zu Tag mehr im Abnehmen ift. 
Ich Eenne nichts Zeaurigeres als ein fehreibendes Weib. 
Man muß zu einer Seite, in der man bedeutend werben 
Ich, geboren fein, und das Weib ift nicht zur Schriftftellerei 
geboren. 

Der Berf. geht vom Speciellen zum Allgemeinen; 
ih will es umgekehrt machen. Alfo, es gibt nichts 
Traurigeres als ein fihreibendes Weib und bas Weib 
ift nicht zur Schriftfiellerei geboren! Kann man denn 
überhaupt zur Schriftftellerei geboren fein? Sft, wenn 
das möglich, ift, alfo die Schriftftellerei ein Inftinct oder 
ein befonderer Sinn oder ein genialer Funke, ben eben 
nur der Mann befommt! Wie lächerlich wäre eine folche 
Behauptung! Was ift benn die Schrifftelferei anders 
als die Feſthaltung der Gedanken durch die Feder unb 
die Vervielfältigung berfelben durch die Preſſe? Und zu 
diefer Mechanik, welche alle Gedanken, allen Geift, alles 
Genie und Talent ausfchließen kann und — leider Got- 
tes! — heutzutage vielfach ausfchließt, foll man bei der 
Geburt erft duch das Nachweiſen bes männlichen 
Gefchlehts mie jur Ausubung eines Privilegiums be- 
fugt werden? Alfo Herr Zean Charles ift zur Schrift- 
ftellerei geboren, aber die Dudevant ift es nicht! Wo 
der Geift ift, fei es im Manne ober Weibe, ba hat er 
auch das Recht, fi) zu äußern und zum Ducchbruche 
zu gelangen, und wenn Herr Sean Charles nur etwas 
feiner organifirt wäre, um in bem Geifte feine Abfolut- 
heit zu ahnen, und wenn feine Bildung etwas mehr auf 
philofophifhem Grundſtock beruhte, fo würbe er dem Geifte, 
wo er fih im Weibe in fo eigenthümlichen Brechungen 
äußert, nicht Das Recht der Außerung abfprechen können! 
Er würde nicht fo tyrannifch fein, dem Weibe, welches 
die tiefften Seelenkänpfe erbuldet hat, den lindernden 
Schmerzenfchrei — indem es bie Feder ergreift — zu 
vermehren! Er würde auch nicht fo barbarifch fein, der 
Welt den großen, fehmerzlihen Genuß zu rauben, wel⸗ 


cher ihr wird, indem fie fih durch ein ſelbſt geiſtig 
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tief erregtes Weib in die Geheimniffe des weiblichen 
Herzens hineinführen laͤßt! Aber — die Schriftftellerei 
ift wol unweiblih? Da möchte man benn doch mol 
fragen, ob die Schriftftellerei, wenn man von ihr das 
Geiſtesleben abzieht und nur die mechanifche Thaͤtigkeit 
beobachtet, denn wirklich eine fo edle und fo männliche 
Beihäftigung iſt? Von biefer Seite wird Herr Jean 
Charles fhmerlih etwas ausrichten fonnen, oder er 
möchte fi denn wirklich, indem er feine Bücher fchreibt, 
als Theſeus, Achill, Hercules oder Apollo präfentiren! 
Aber nun weiter. Die Dudevant ift bedauernewerth? 
Freilich, das ift fie! Aber warum? Nicht, weil fie fchreibt, 
wie Herr Jean Charles meint, fondern der furchtba- 
zen Seelenpein halber, durch bie fie zur Feder gleihfam 
gehegt worden ift, während Herr Jean Charles feine Schrift- 
ftellerei nur als Tagewerk zu betrachten fcheint. Die 
Dudevant fihrieb mit ihrem Herzblut, fie fehrieb nicht 
für die Welt, fie ſchrieb ihrer felbft, ihrer Qualen wil- 
Yen, aber dadurch ift fie auch fo genial, fo gewaltig 
geworben, und bätte Herr Jean Charles in ihren 
„Lettres d’un voyageur” ihr Seelenbekenntniß gelefen: 

Moi, je voulais vivre de la vie humaine, j'avais un 
coeur, on me l’a arraché vivement de la poitrine, on ne 
m’a laiss& qu’une t&te, une t&te pleine de bruit et de dou- 
leur, d’affreux souvenirs, d’images de deuil, de scenes 
d’outrage — 
fo hätte er jedenfalld zu einem andern Urtheil fommen 
und befhämt daftehen müſſen, daß er ed wagte, einem 
fo großen und geprüften Geifte das Recht des Dar- 
ſtellens und des Schreiens in die Welt hinein ftreitig 
zu maden, weil er — in einem Weibe wohnt. Ebenſo 
falſch und unbegründet ift auch die Behauptung, daß 
die Frauen, deren NRepräfentant die Dudevant iſt, von 
Tag zu Tag mehr abnehmen; im Gegentheil, je ver- 
widelter unfere focialen Verhältniffe werden und je grö- 
Fer der Riß in dem Glauben an die untheilbare Heilig- 
Zeit und Sittlichkeit der Ehe wird, defto tiefer, ſchwerer 
und häufiger wird auch das meibliche Herz geprüft und 
verfucht werden müffen! 

Nicht ohne Abſicht habe icy mich, um bie befondere 
Kritit des Romans zu beginnen, an eine einzelne Be- 
hauptung des Verf. gehängt, die er noch dazu einer 
Momanfigur in den Mund legt, die unzweifelhaft aber 
feine eigene Anficht vertritt. Denn ich meine, da, wo 
fih uber die Stellung des Weibes der Welt und dem 
Manne gegenüber ein fo banaler Ausfpruch hervorwa⸗ 
gen mag, da ift fihmwerlih an ein volllommenes Be⸗ 
wußtſein über die focialen Zuftände, welche es bier im 
Innerften zu ergreifen gilt, und an eine feine, gerechte 
Abſchaͤtzung der verfchiedenen Momente zu glauben. Und 
diefe Vermuthung hat mir denn auch bei ber Lecture bes 
ganzen Romans zur Wahrheit werben müſſen. Es 
fehlt dem Verf. der philofophifhe Blick, jenes finnige 
Auge, welches allenthalben bis in den Mittelpunft vor: 
zudringen weiß und das Einzelne immer im Ganzen 
ergreift, e8 fehlt ihm die objectivirende Schwebungskraft 
über dem Leichtfinn, dem. Wirrwarr und der Haltungs« 


lofigfeit des modernen Lebens. Wahrlich, es gehört 
mehr als ein bischen Farbe aus jedem Topf, es gehört 
mehr als ein bischen literarifche Suada und Lebenser: 
fahrung dazu, um bie focialen Verhältniffe in ihrer 
Beziehung zur Vergangenheit und zur Zukunft begrei- 
fen zu fönnen und aus diefem Chaos fich felbft tragende 
und vom höhern Geifte befeelte Kunſtwerke zu fchaffen. 
Man kann zu einer praktifchen Lebensweisheit gefom- 
men fein, aber fie hebt noch nicht auf jene Höhe empor, 
wo ſich die. focialen Werhältniffe von heute in ihrer 


. Sanzheit darftellen und mo die Morgenröthe des Geiſtes 


barüber fehmebt, mahnend und beutend. Der Portrait: 
maler foll mehr als ein Gefichtsabfchreiber fein, er ſoll 
aus den in der Wirklichkeit verbleichten und verflörten 
Zügen bei aller Ahnlichkeit doch den höhern Geiſt, den 
wahren Menfchen hervortreten laffen. Wer foriale Zu⸗ 
ftände fohildert, der fol über das Wirkliche in das Abfo- 
Iute, in das Sittliche Hinausbliden können. Aber der 
Verf. rühmt ſich fogar, wo es nur eben angeht (TIT, 144), 
daß er die Wirklichkeit als feine Höchfte Inftanz betrachte. 
Dadurd wird nur bemwiefen, daß ihm ebenfo fehr der 
philoſophiſche Blid über das Ganze, als auch der pſycho⸗ 
logifhe in die einzelne Natur fremd geblieben ift, daf 
ſich die Geheimniffe des Lebens, die Mufterien der Poeſie 
ihm nicht erfchloffen haben. Wo die Erfheinung auf- 
hört, da ift auch fein Neich zu Ende. Wer aber nicht 
über die Welt der Erfheinungen hinausragt, wer in 
bem wunorganifchen, bunten Aneinanderfnüpfen blofer 
Erfcheinungen den Zwed des focialen Romans vollendet 
fieht, der hat auf den Namen Dichter wenig Anfprüche 
zu machen. Wer die Wirklichfeit als das Höchſte an- 
erfennt, der wird ihr gegenüber immer ein Stümper 
bleiben, denn fie ift fo weit und fo mannichfaltig in ih- 
rer finnlichen Gewißheit, in ber Zeit und im Raume, 
daß jeder Verſuch, diefe Wirklichkeit darzuftellen, immer 
mislingen wird. Nur der Geift und die Poeſie bänbi- 
gen fie, das Unendliche beherrfcht Das Endliche und eben 
in der künſtleriſchen Durchdringung des Endlichen mit 
dem Unendlichen foll die Dichtkunft ihre höchften Trium- 
pfe feiern. 

Alfo der Verf. fleht auf einem Standpunkte, ber 
für die Darſtellung der focialen Verhältniffe keineswegs 
als ausreichend und maßgebend erfcheint. Sean Charles, dem 
die Dudevant nicht berechtigt ift, die Welt darzuftellen, 
in welchen wirren Lichtern zeichnet er feine Figuren! 
Es quillt nichts voll aus dem Innern, es ift feine Ur- 
fprünglichkeit, Seine Krifche in der Production geblieben, 
und dabei hat er dieſe unerfegbaren Mängel doch nicht 
einmal, wie 3. B. Bulwer es verficht, Hinter einer fei- 
nen Mafchinerie in der Erfindung und einem wenig- 
ftend biendenden Raifonnement zu verbergen gewußt. 
Disharmonien find da, aber es fehlt die Verföhnung. 
Die Fäden find weder fein verfchlungen, noch löfen fie 
fih künſtleriſch. Das Buch endigt abrupt, mit einem 
Piſtolenknall und einer Vergrabung ins Klofter, ohne 
einen nahhaltigen Eindrud zu hinterlaffen. Man wird 
drei Bände hindurch zwifchen allerlei Seelenqual bin- 





und hergetrieben, ohne daß fich die Charaktere confequent 
entwidelten. Betrachten wir 3. B. Julius. In bem 
Augenblide, wo er fih dem Marquis als Privarfecre- 
tair anbietet, erkennt er in der Gattin beffelben das 
Weib, welches er mit der ganzen Glut des Sünglinge 


geliebt Hat, welches ihm durch trübe Schickſale entrückt. 


wurde und deſſen Bild ſich dauernd in feiner Seele er- 
halten hat; — verwirrt verläßt er den Marquis und 
begibt fih in den Tuileriengarten. Dem tiefen, ſchwaͤr⸗ 
meriſchen Charakter gemäß, welchen ber Verf. ihm bei- 
Legen will, müßte jegt natürlich die vergangene Zeit mit 
allen ihren Schmerzen und Freuden lebendig erben, 
Angelica wird ihm vorfchweben und ein tiefes Weh feine 
Bruft durchzuden, bei dem Gebanten an fie; aber was 
geſchieht? Julius verliebt fi) im Tuileriengarten in 
eine Grifette! Auf dieſem Momente beruht die ganze 
Zortentwidelung des Nemans, und ich frage, ob ein 
größerer Verſtoß gegen den Charakter des Julius hätte 
begangen werden konnen? Wie ift da aller pſychologi⸗ 
The Blid, alles wahre Seelenleben fern geblieben! Und 
wie matt flingen die Eprpectorationen über das Wefen 
der Liebe, welche der Verf. (IT, 31) macht; in feiner 
Unklarheit verliert er ganz den fittlihen Grund und 
jagt einem Schatten nad; wenn man aber die Liebe, 
ohne fittliche Begrenzung, ins Emige hinaustreibt, fo ift 
dadurd) jeder Don Juan gerechtfertigt, denn indem er 
fi) dem ewigen Cultus der Liebe weiht, bleibt er ber 
Xiebe immer freu, und nur die Formen — Die geopfer- 
ten Frauen — wechſeln und verderben. Auf folde 
Irrwege muß man aber gerathen, wenn man ſich, ohne 
philofophifhe Bildung, an Abftractionen wagt und nun 
gar an die Abftractionen über ein urfprüngliches Ge⸗ 
fühl. Der Marquis wird als einer der edelfinnigften, 
feinfühlendften Männer befchrieben, aber bis zu welcher 
Unnatur, jeder Dienfhennatur, aller Mannesehre entge- 
gen, fuhrt der Verf. dieſes Zartgefühl zu fleigern! 
Der Marquis weiß nämlich, daß feine Battin nicht ihn, 
fondern Julius liebt, und nun fagt er im Vertrauen zu 
dem Letztern: „Sie ift es ja, bie liebt, und du bift 
es ja, der geliebt wird!” Nichte wahr, diefe Ergebenheit, 
dieſes Vertrauen klingt fo fentimental, fo großmüthig? 
Aber es ift die Unſittlichkeit felbfl. Wenn der Mar- 
quis fi) von Dem, was er fagt, vollkommen überzeugt 
Hat, fo verlangt die Sittlichfeit der Ehe, daß er an eine 
Zrennung von feiner Gattin denke; thut er das nicht, 
fo wird er verächtlih. Aber in folchen Paradoren und 
in einem ſolchen falfchen Prunk bat der Verf. fi) ge- 
fallen! Die Marquiſe macht eigentlich nur den Eimdrud 
eines launiſchen Weibes, bald Liebt fie ihren Mann, 
batd liebt fie Julius, bald liebt fie alle Beide, und man kann 
weiter nichts von ihr fagen, ale daß der Verf. in ihr 
eine von jenen zarten Frauen hat zeichnen wollen, deren 
Gefühle und Reflerionen fowol durd die Langmeiligkeit 
der großen Welt, ale durch Gemüthsleiden aufs höchfte 
gefleigert worden und in benen die Liebe fich nicht in 
ihrer unmittelbaren Natürlichkeit, fondern mit Tranklicher 
Leidenfhaft und unter dem Streite zwiſchen Pfliht und 


Gefühl zu einem Beforgnig erregenden Nefultate ent- 
wickelt. Freilich iſt es dem Verf. kaum zur Hälfte gelun- 
gen. Gutzkow ftellt dieſen Kampf in feiner Heinen No- 
velle „Die Wellenbraut” weit beftimmter dar als Jean 
Charles in diefen drei Bänden. Leider hat der Verf. 
ed auch nicht verfucht, feinem Romane einen Iebenvolien, 
jocialen parifer Hintergrund zu geben, ber doc noch 
für fo mande Schwächen und Verflöße hätte entfchäbdi- 
gen koͤnnen. 
(Die $ortfegung folgt.) 





Friedrich Rohmer's Kehre von den politifchen Parteien. 
Erfter Theil. Frauenfeld, Benel. 1844. LXer.-8. 
1 Thlr. 15 Nor. 


Ze mehr Deutſchland gegenwärtig zu politifchem Leben 
erwacht, deflen Regungen aber durch das Mibtrauen der Een- 
fur und ber Policei leider noch zu fehr gehemmt werden, um 
jo angenehmer muß und bad Bud, eined gemäßigten Republi- 
kaners fein, welcher uns über unfere eigenen Intereffen zu be- 
lehren verſpricht. Zwar ift Rohmer’s Liberalismus von Kröbel 
jehr verbächtigt worden, aber dennoch hat Rec. das Buch mit 
der vertrauensvollen Erwartung, viel Lehrreiches zu finden, in 
die Hand genommen. 

Nachdem Theodor Rohmer die „Hegel'ſche Afterphilofophie” 
als unpraktifche, verftandlofe, wenn auch fehr „geiftreiche Spe⸗ 
culation” in der Vorrede mit einigen derben Keulenfchägen elen- 
diglih zu Boden gefchlagen hat, gibt er den Zweck und die 
Stellung des vorliegenden Buchs zur Gegenwart an. „Die 
Wiffenichaft Fr. Rohmer's will weder ald fchriftftellerifches 
Werk noch als philofophifches Syftem, fie will .und wird al 
fortlaufende That in dem Volke wirken, aus dem fie hervor: 
gegangen ift. Eine Wiffenfhaft, die Schritt für Schritt aus 
dem Leben erwachſen ift, kann nur Schritt für Schritt ins 
Keben eingeführt werden.‘ 

Das Bud fol alfo lediglich praßtifch fein, was um fo 
lobenswerther it, als es und an ſolchen Büchern noch {ehr 
fehlt. Wir wollen es daher einmal näher anfehen. Zwar liegt 
nur der erfte Theil vor, und des Verf. Plan ift es, „bie Eon- 
fequenzen feiner Wiffenfhaft zuvor in einzelnen Fächern mit 
praktiſcher Anfchaufichkeit darzuftellen, um dann das eigentliche 
Syſtem nachfolgen zu laffen”s; doch Bann uns dies von der 
Prufung nicht abhalten, als diefer erfte Theil als „ein Gan⸗ 
zes“ betradhtet werden fol. - 

Nachdem in den erften Gapiteln bevorwortet ift, dag mit 
den Ramen der verfchiedenen politifhen Parteien im Berlauf 
der Gefchichte verſchiedene Begriffe bezeichnet find, entwickelt 
der Berf. im dritten @apitel ($. 22— 43) die Grundlage fei- 
ned Buches. „Der Menſch ift von Natur ein politifche We⸗ 
fen. Im Organismus der menſchlichen Seele liegt folglich der 

anze Organismus des Staats. Um den Staatslörper zu er- 
ennen, muß ich die Beſtandtheile der menfchlihen Seele, um 
das Staatsleben zu begreifen, die Gefege ihrer Entwidelung 
fuchen. Der Urfprung der Parteien geht fomit aus der oe 
nifhen Entwidelung des Menfchen, d. h. aus den Lebensſtufen 
des menfchlihen Geiftes hervor. Diefe Lebensftufen find ficht- 
bar ausgedrückt in den Lebensdaltern. Die Stufen als ſelbſtaͤn⸗ 
dige Geftaltungen für ſich und nebeneinander find die Parteien. 
Das ſchaffende Princip ift im Süngling, das erhaltende im 
Manne, dad anregende im Knaben, das abichließende im Greis. 
Der Züngling ift liberal, der Mann confervativ, der Knabe 
radical, der Greis abfolut. Die Entwidelung diefer vier Stu- 
fen ift die Entwidelung der Weltgefchichte.” 

In den folgenden Seiten werden die vier Witersftufen 

arakterifirt und ihnen bie vier Parteien gegenübergeftellt. 
bon hier zeigt ſich die Abſtraction diefer anthropologiſchen 
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Sruppirung, indem 4. B. vom Knaben befien „Charakter, 
—— und Dolithe befprohen werden, obſchon von allen 
Drein bei einem Knaben nicht die Rede fein kann. Die an: 

topelogifche Charakteriſtik des Knaben hat fidy nad) der po⸗ 
yaifhen de Rabicalismus richten müflen, bem fie entfprechen fol. 

Das Buch enthält viel Kreffendes, viel Lahrreicheds es ift 
zeih an Beobachtungen und überrafchenden Pointen, aber Dies 
Alles ift nur geiftreich (d. h. ein Idol nach des Verf. Defini- 
tion); denn die anthropolo HF Grundlage ift für Politif umd 
Geſchichte durchaus — . Bir’ unterlaffen es, die gebt 
reihen Widerjprüche aufzudecken, in welche das unglüdliche 
Schema den Berf. verwidelt hat, um eben diefen Mittelpunkt 
des Syſtems in feiner hohlen, bodenlofen Abftraction und in 
feinem unlebendigen Materialiömus zu zerflören. 

Die verfchiedenen Altersftufen find für den einzelnen Men- 

hen natürliche Beftimmtheiten, nothwendige Formen feiner 
twidelung,, die für nichts weiter gehalten werben dürfen 
als für Larven der verſchiedenen Entpuppungsperioden feines 
Geiftes, und ſchon deshalb wenig Bedeutung für fih haben, 
alt fie ſich gegenfeitig vorausfegen und ineinander übergehen. 
Sie ftehen in organiſchem Sufammenhange untereinander und 
firiren ſich durchaus nit zu fo feften Unterfchieden, wie es 
der Verf. glauben machen will. Zwar gibt jede Lebendperiode 
dem Einzelnen einen beſtimmten Charaftertypus, doch tft die⸗ 
fer nur ein allgemeiner und dem Wefen des Einzelnen außer: 
Yiher; denn der Menſch ift in Wahrheit nur Das, wozu er 
fi felbft macht, nicht was er von Ratur ift. 

Der Menſch iſt Geift, erfennend und begreifend erhebt er 
fih über die Natürlichkeit feiner Eriftenzform zum allgemein 
Menſchlichen. Dur Geifteskraft beberrfcht er feine Leiblich- 
Zeit, unterwirft diefe feinem Willen und wird eben dadurch 
frei, daß er fich felbft beftimmt, und felbft gefegte Zwecke ver: 
folgt. Eine folche freie geifkige That ift die Dahingabe des 
Einzelnen an das Staatöleben, weldye keineswegs von den Le: 
bensjahren abhängig ift, da viele Greife liberal, viele Jung» 
linge abfolutiftifh gefinnt find. Es ift grober Materialiemus, 
wenn man den Menfchen zum Sklaven ine Lebensjahre ma: 
Ken will, und hierin rächt fich des Berf. Verachtung der Phi: 
loſophie recht empfindlich. 

&o wenig der freie Menfchengeift nach dem Zolfftabe feis 
nee Jahre gemeflen werden kann, fo gedankenlos iſt e8 auch, 
den Staat felbft nach ſolchen Abjtractionen zu gliedern. Der 
Staat ift keineswegs ein Raturproduct, wozu ihn die rohen 
Auffoffungen Haller's, Leo's u. A. machen wollten, noch ift 
er ein Conglomerat fi) anfeindender Parteien; fondern er ift 
die geiftigfte, großartigfte Schöpfung des Menfchengeiftes. Seine 
Seele ift die SittlichBeit, welche fi) in den verfchiedenen Staats: 
elementen, in Kirche, Recht, Kunft u. f. w. eine leibliche Eri- 
fienz gegeben hat. Diefe Sittlichkeit ift der Volksgeiſt Felbft, 
Der Mr in jenen Formen verfinnliht anſchaut. Wir begreifen 
daher die Gefchichte nicht in ihrer Wahrheit, wenn wir alle 
Schlachten, Eroberungen und Königdnamen wiſſen, die viel 
mehr nur die Spuren ihrer Bußtapfen find; fondern fie ent- 
faltet, ihre Wefen in dem Entwidelungsproceffe politifcher Be: 
griffe. Die Berfaffung ift ihr Elopfendes Herz; Religion, Sitte, 
Recht u. |. w. find ihre Pulsadern. Das Ideal, welches ein Volk 
im Berzen trägt, fucht es in feiner Geſchichte zu verkörpern, 
und dieſes Ideal ift die Freiheit, zu welcher die Menſchheit 
beftimmt tft, weil fie Geift ift. 

Das Ideal geht aus der geiftigen Bildung des Volks her: 
vor und gebiert wiederum alle Bildungen des Volksgeiſtes aus 
ſeinem — 5 — weshalb hier die reichſte Mannichfaltig⸗ 
keit von Freiheitsideen aufwaͤchſt, deren Verwirklichung unter 
den verſchiedenſten Formen verſucht wird. Die Weltanſchauung 
eines Volks iſt die Atmoſphaͤre, die fi) um die ganze Geiſtes⸗ 
welt deſſelben legt und fein Seelenleben als Lebenshauch Durchweht. 

So mannichfach die verfchiedenen Völker die Idee der Frei⸗ 
heit auffaflen, fo verfchieden wird das Ideal Eines Volks von 
den. Einzelnen verftanden, und biefe Freiheit der Auffaffung 


deb. obiectiven Geifted durch den ſubjectiven erzeugt bie ner 


ſchiedenen Parteien. Der Staat entzieht ſich jeder materiafi- 

en Au —X die zu —F leeren —— zuſam⸗ 
en laͤßt. nach den Geſetzen der Anthropolo⸗ 

oe Ponbeen nad denen ber. @hiE und des Geiftes u 

ännen feine Jormen b tlt werben. -In ben dern bes 


Staats rolt Bein menfhliges Blut, fondern der Icher fitt- 
licher Ideen; ebenfo wenig darf man die Tiefen eines Volks⸗ 
geifte® nach den Jahren meffen, wie denn 3. B. das Princip 
der jungen germanifchen Völker ein viel tiefere war als das 
der. alten Römer und Griehen. Dic Weltgeſchichte bewegt füch 
nicht vom Radicalismus ber Jugend zum Abfofutismus des 
Alters fort, fondern entwidelt fi von dem mangelhaften Frei⸗ 
heitsideal des Despotismus zu dem vollfommenern des confli- 
tutionnellen Staats, indem ihre Bildungsphafen reicher, tiefer 
und gründlicher werden, nicht aber ärmer und fchwädher. 

Des Hrn. Rohmer Grundlage zu feinem Syſtem if ein- 
—— abſtract und rein willkürlich; es krankt an dieſer 
ucht das ganze Buch, dem ich eine praktiſche Bedeutung nicht 
uzuſprechen wage. Die Anwendung der anthropologiſchen Exr- 
2— auf die politiſche Praxis durchaus nur ſcheinbar, 
denn beide Theile verhalten fi) gleichgültig gegeneinander, fie 
geben nur das Bild einer unnatürlihen Ehe. Wie fol es 
3. DB. zufammenhängen, baß Oſtreich, weil ed confervativ ı 
ım Mannesalter ftehe, oder umgekehrt? Habe ich die römi 
Geſchichte ihrem Wefen nah begriffen, wenn. ich fie in 
Menfchenalter eingetheilt habe (daB Greifenalter nämlich für 
zwei gerechnet, weil ber Greis in feinem legten Stabium wie: 
der zum Kinde wird), auf jedes 230 Jahre rechne, ſodaß 1200 
für die Dauer des römifchen Reichs herausfommen %_ Liegt der 
Kern der römifchen Gefchichte nicht vielmehr in der Entwicke⸗ 
lung des römifchen Rechts! 

Solche „praktifche” Pillen find für den beutfchen Magen 
unverdaulih, und ed thut uns leid, daß der Hr. Berf. ine 
ß chlechte Meinung von der deutfchen Bildung hat, um von 
olchen blutlofen Abftractionen Erfolg zu hoffen. Das deutſche 
Staatsreht und die deutfhe Gefchichtsauffaffung find Tängfkt * 
über den anthropologifhen Standpunkt hinaus, und von dem 
fo tief verachteten Hegel hätte der Verf. wenigſtens fo viel ler: 
nen können, daß fein Buch hundert Iahre gu Ipät Feummt 

. Körner. 





Notiz. 

Bu Goethe's „Dihtung und Wahrheit“. 

Goethe erzählt im fiebenten Buche von „Dichtung umb 
Wahrheit”, wie er in luſtiger Geſellſchaft ein Gedicht 
niederjchrieb, welches augteih eine Lobrede auf den Be 
figer der Koblgärten bei Leipzig und eine Satire auf 
die ſchlechten Verſe ded damaligen Profeſſors Clodius 
warz er theilt das Gedicht ſelbſt mit und erzaͤhlt dann weiter, 
daß daſſelbe, anfangs nur dem engſten Kreiſe bekannt, ſpaͤter 
von einem feiner Landsleute und Studiengenoſſen, Horn, 
erweitert, fpeciel gegen ein verunglüdtes Drama von Clodius 
gewendet und in dieſer Geftalt in weitern Kreifen verbreitet 
worden fei, woraus dann für Goethe und feine Genoſſen 
mancherlei Unannehmlichkeiten erwuchſen. Das aber fdhemt 
Goethe nicht gewußt zu haben, dag das Gedicht in feiner 
zweiten Geſtalt etwa ein Iahr nad) feinem Abgange von Leip⸗ 
zig gedrudt und \ bis auf unfere Tage erhalten worden i 
Es findet fi in der Vorrede zu „Vermiſchte Gebichte” von 
3. C. Roft, herausgegeben 1769. Auch die Beziehung 
Fa auf Clodius ıft hier klar angedeutet, von dem BBer- 
faſſer aber oder den Berfaffern nicht die Rebe; ob etwa 
jene Sammlung Roſt'ſcher Gedichte veranftaltet, muß dahinge⸗ 
ſtellt bleiben; der Herausgeber nennt fih zwar in der Vorrede 
einen Freund des 1765 geftorbenen V ers, Doch wirb diefe 
Angabe dadurch zweifelhaft, daB er einige unechte Gedichte 
mit in die Gamlung aufgenommen hat. 58. 
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Neue deutfhe Romane, 
(Bortfegung aus Nr. 6.) 


8. Die Primadonna. Gin Theater⸗Roman von F. 2. Buͤhr- 
len. Bwei Bände. Stuttgart, Brandh. 1844. 8. 3 Zhlr. 
Hier wird eine andere Seite ber focialen Merhält- 
nifje beleuchtet. Die Bühne mit ihren bunten Lichtern, 
mit allen ihren Contraften und feltenen Verſchlingungen 
durfte Dem Romane natürlich nicht entgehen. Won dem 
Schriftfteller aber, der dem Yublicum die Theaterwelt 
in ihrer Wahrheit vorführen will, darf man verlangen, 
nicht blos daß er die jegige Theaterwelt genau kenne, 
fondern auch, daß er das Bewußtſein über den Grund 
ihrer faulen Zuftände und das Mittel zu ihrer Heilung 
kenne. Die Stellung der Schaufpieler, zur Kunft fo- 
wol wie zum Leben, läßt fi) nur dann befriedigend, in 
höherm Sinne darftellen, wenn man die Bühne in ih- 
‚rem wahren Weſen erfaßt und fie als ein National- 
inftitut betrachtet. Das aber war bei den meiften Ro⸗ 
manen zu vermiffen, welche bie bunte Bühnenwelt zu 
‚ihrem Schauplage wählten, fie hielten fi faft im⸗ 


mer nur an den Schein des Lebens, ohne den Nerv des. 


Lebens felbft zu erfaffen. Die wenigften ahnten den 
innern . Zufammenhang zwifchen ber Bühnenwelt und 
der wirklihen Welt, es fehlt ihren Schilderungen bie 
höhere Weihe, die Deutung über die Eouliffen hinaus und 
die Bühne erfcheint in ihnen gewöhnlich als ein Sumpf, auf 
dem allerlei bunte Blaſen fpielen und feltfame Irrmifche 
tanzen. Der wahrhafte Theaterroman foll noch erwar⸗ 
tet werben. 

Soll die Bühne aber ihren Zweck erfüllen, als eine 
Pflegerin der hoͤchſten Kunft und als eine Bildungsan- 
flalt der Nation, fo muß fie auch die gehörige Kraft 
haben, um auf den Gefchmad wirken zu können. Diefe 
Kraft iſt verloren gegangen. Wie? Wodurch? Das 
eben mag der Dichter im Theaterromane veranfchauli- 
chen. Man wird leicht zur Überzeugung kommen, daß 
nur in der Nationalbewegung eines freien Volks bie 
Kunſtwelt ihr Recht finden Tann. Griechenlands Bühne 
entitand, als die Freiheit gefihert war, Äſchylus hat 
zuerſt bei Salamis gekämpft, dann hat er gedichtet; un- 
ſere Bühne aber hat den Kunfizwed verioren, fie ift 
außerhalb ber geiftigen Bewegung geblieben, auf bas 
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Umufement des Augenblicks hingewendet. Sobald aber 


‚ein fo tieffinniges Bolt wie das deutſche in der politi⸗ 


ſchen Freiheit feinen Mittelpunkt findet, wirb es auch 
der Kunft und dem Künftler die rechte Stellung geflat« 
ten. Mögen die Tempel, mo ein freies Bolk den Cul⸗ 
tus der Kunft feiert, auch wenig von jener Pracht auf- 
weifen, die Kürften für jene Gebäude nothwendig halten, 
worin fie der Bühne ein Cactusleben friſten; das ift zu 
entbehren. Den Griechen erfihien die Mufe auf fehlech- 
ten Bretergerüften, zu dem NRömer wollte fie nicht in 
die riefigen Marmorbauten fommen und er mußte fie- 
durch ein leeres Gchaugepränge erfegen. Diefe durch⸗ 
dringende Überzeugung, die Darftellung des haltloſen 
Scheinlebend , zu dem die Künftler bei unfern Merhält- 
nifien verdammt find, der Conflict zwiſchen Kunft und 
Welt, ja zwifchen Kunſt und Theater wird dem Theater⸗ 
roman ein tiefe Bedeutung gewähren künnen. 

Bührlen läßt aber nicht diefe allgemeinen Punkte, 
fondern ganz befonders den Kampf bes Weibes, welches 
in der Kunft ihren vollen Beruf findet, gegen die Prä⸗ 


tenfionen der Unfittlichkeie im Theaterleben hervortreten. 


Dies ift allerdings eine Seite, die mol Beachtung ver- 
dient. Man prüfe hundert Schaufpielerinnen und man 
wird finden, daß davon kaum einige aus wahrer Kunfl- 
liebe den engen Kreis des Weibes durchbrochen haben. 
Da fehlt denn meiſt die ernfle Kunſtbildung, die lie⸗ 
benswürdige Beſcheidenheit, es ift Alles nur Zufall, 
Naturglüd und Arroganz. Wie fehr folhe Weiber den 
Zweck der Bühne entwürdigen, braucht nicht gefagt zu 
werden, wenn man fich ben Zweck und das Weſen 
derfelben vor das Auge ftellt. Leider aber fehlt dieſem 
Nomane durchaus bes Lebens innere Fülle, das Mark, 
die Srifhe, der Farbenreichthum, die kuͤhne Erfindung 
und, da ein glatter Goethifiender Stil diefe Mängel 
nicht erfegen kann, fo ift die Anfchaulichkeit, die volle 
Wahrheit ausgeblieben. Man ſtoͤßt nirgend auf eine 
lebendige Phantaſie, auf ein tiefes Gefühl. Phantafie 
und Gefühl find ihrem Weſen nach rückſichtslos, jene 
im Fuge, biefes in der Durchdringung, fie brechen aus 
den Tiefen der menſchlichen Natur hervor und bringen 
ein Unerwartetes, ein Ungleichartiges zu Tage, bas fi) 
nicht in jenes conventionnelle Maß -Hineinfindet, welches 
Bührlen als Schranke für feine Muſe anerkennt, Bichr⸗ 








fen hat die forialen Verhältniffe von den verſchiedenſten 
Yunkten aus und das menſchliche Herz in ben eigen- 
thümlichften Bewegungen betrachtet, aber nicht ale Dich⸗ 
ter, fondern als Anthropolog, er hat auch theoretifhe 
Bildung im Gebiete der Kunft, aber das Alles hilft noch 


nicht zur Poefie und zu einem guten Romane. Das 


Leben Tann keinen Saft, kein warmes Blut befommen, 
es zergeht in geiftreichigen Neflerionen und Gedanken. 
Die glatte gewöhnliche Form kann den Mangel an in- 
nerer Kraft nicht erfegen. Wo die Combinations⸗ und 
Lebenskraft verfagt, werben allerlei Bemerkungen und 
geiftreiche Apergus über Kunft und Welt herbeigeholt, 
um als Lücdenbüßer zu dienen. Aber wo bleibt da bie 
poetifche Befriedigung! Der Roman könnte weniger 
geifteich fein, wenn er nur mehr poetifche Durchdrin⸗ 
gung des Stoffe und der Charaktere aufweifen wollte! 

Was hat Bührlen aber mit den Fauſt⸗Fragmenten fagen 

wollen? Meint er wirklih, daß ein Theater damit be- 

läſtigt werben Eönnte? Es find ja nur die armfeligfien 

Copien des großen Goethe'ſchen Meiſterwerks und je 

lebendiger Jedem das Urbild ift, deflo ungebuldiger muß 

er bei diefer Kopiftenarbeit werden. Weiß Bührlen 
doch felbft, daß der Copiſt die Erfcheinungen memorirt 
und producirt, daß er nur im Stande ift, Gefehenes und 

Gehoͤrtes nachzuahmen, während ber Genius nad Ana- 

logien ſchafft und über eine Unendlichkeit von Combina⸗ 

tionen und Abftufungen der Gemüthszuftände gebietet. 

Und dennoch ftellt er fich felbft unter diefe armfeligen 

Nachbeter und Eopiften! Durch das Studium Goethe's 

hat er fih überhaupt wol eine gefällige, glatte, feinge- 

Präufelte Form gewonnen, aber bie Urfprünglichkeit Goe⸗ 

the's ift ausgeblieben. Die Reflerionen zeugen eben- 

falls weit mehr von Gefälligkeit, Vielſeitigkeit und Ela⸗ 
fticität, als von einer bderben großartigen Natur, aber 
fie find jedenfalls das Beſte am Buche, und wer bei 
feiner Romanlecture feine tryftallifirte Gedanken und 

Gedaͤnkchen einer poetifchen Handlung und einer leben- 

digen Charakterentwidelung vorzieht, der möchte bier 

wol Befriedigung finden. 

9. Vier Brüder aus dem Volle. Ein Roman aus Öftreiche 
jüngften Sagen. Zwei Bände. Bon Joſeph Rank. 
Reipzig, Einhorn. 1844. 8. 2 Thlr. 15 Rgr. 

Der Berf. diefes Volksromans hat der Literatur 
ſchon vor einiger Zeit durch feine lebenvollen und natur- 
wahren Schilderungen „Aus dem Böhmerwalbe” ein 
nicht werthlofes Gefchent gemacht. Auch diefer Roman 
bat feinen Schauplag in jenen romantifchen Gegenden, 
wo ſich das deutfche Element neben dem czechifchen an- 
gefiebelt hat und wo der Berf. felbft das Licht der Welt 
erblickt Haben muß, To warm fchildert er, fo wahr weiß 
er den Volkscharakter felbft im Kleinften darzuftellen und 
mit einer fo wehmüthigen, tieffinnigen Liebe bat er fi 
an biefen Stoff hingegeben. Es ziemt fih bier auch 
wol der Ernft und die Wehmuth. Das beutfche Leben 
in den einfamen Thaͤlern bes Boͤhmerwaldes ift durch 
bie ſtarre Staatspolitit Oſtreichs fern von bem großen 
deutſchen Keben gehalten, aber dennoch bewahrt e6 alle 


Gigenthümlichkeiten beffelben und träumt und träumt 
fort. Es hängt, glaube ich, beinahe Niemand mit einer 
folhen fchrärmerifchen Liebe an Deutfchland als ber 
Deutfche in Böhmen. Man muß fih von ibm felbft 
erzählen Iaffen, wie herrlich, wie frei er Deutſchland 
glaubte, wie ihm in feinen Thaͤlern die Bruſt danach 
Elopfte und die Sehnſucht ihn nicht ruhen ließ, bie er 
endlich, auf geheimen Wegen, als ob er ein Verbrechen 
beginge, die Heimat verließ, wenn ber erfte fächfifche 
Grenzpfahl hinter ihm lag, freubiger athmete und fich 
im Lande der Freiheit wähnte, bis diefe fhöne Blüte 
nur zu bald verloren ward. Auf die Blüte Böhmens 
iſt ein boͤſer Mehlthau geworfen worden, es ziebt fi 
ein Zrauerftreif über alle feine ſchönen Thäler, burch bie 
Seelen des ehrlichen beutfchen Volks in denfelben, und 
wenn es auch mol eigentlih auf bas Czechenthum 
gehen fol, was das Volk in dem Verſe ausdrückt: 
Auf der Prager. Brud, 

Da wächft ein Rosmarin, 

Riemand begießt ihn 

Und dennoch waͤchſt er fort! 
fo läßt es fi wol mit noch mehr Recht auf das deut⸗ 
fhe Element in Böhmen anwenden. Ja, Niemand 
begießt es, Niemand pflegt die immer noch tüchtigen 
Keime bdeffelben, daß fie wachfen und gebeihen, alle Ein- 
richtungen find vielmehr darauf berechnet, die Luſt am 
Leben und bie Freude an der Heimat zu ertödbten, aber 
dennoch wädhft es fort, es grünt immer wieder 
aufs neue, die heitern Gebräuche der deutfchen Volks⸗ 
eigenthümlichkeit, die elaftifche Kraft des Gemüths wol- 
len nicht verfchwinden und auch der Glaube an ben 
Kaifer will nicht irre werden. „Wenn das unfer Yer- 
dinand! wüßt'“ bleibt der ewige Troſt, die ewige Rebe, 
und Rank hat diefe harrende, gebuldige Stimmung bes 
Deutichen meifterhaft fchön in jenem Traume audge- 
brüdt, den der eine Hausvater den übrigen im Wirths- 
baufe erzählt. Überhaupt, die Darftellung ber beutfchen 
Fülle und Biederfeit, wie fie fi) in den einfamen böb- 
mifchen Thälern, allen verderblichen Staatseinwirktungen 
gegenüber, frifch und freudig erhalten hat, iſt dem Verf. 
aufs höchfte gelungen und wir räumen diefem Bude, 
wenn auch nicht ale Roman, doch ald Sittenfchilderung 
eine fehr hohe Stelle ein. Den Unterſchied zwiſchen 
dem beutfchen und dem czechifchen Leben weiß der Verf. 
auf bas beftimmtefte auszubrüden. Zuerſt ſchildert er 
das Sonntagsbild eines beutfchen Dorfes wie folgt: 

Aus dem Dorfe beginnt jeht die Wanderung ber &- 

väter und Hausmütter; jene in größern oder Pleinern 
pen voran, dieſe in ähnlichen pen nad. Die meiften 
Männer rauhen und fprechen laut und lebhaft; ihr Gang iſt 
rüftig, aber gemeflen, und da Männerfchritte viel ausgiebiger 
find, müflen die noch lauter fprechenden Frauen eiliger zuſchrei⸗ 
ten, um nur die einmal angenommene Entfernung hinter ben 
Männern zu behaupten. Bei aller Schwere ber Zeit, die eben 
am fchweriten auf Diefen Vätern und Müttern ruht, no Re- 
ben in Allen! Das ift im Unglüd ein Glück; wenn auch nice 
im rechten Sinne ein Gluͤck. Diefe Lebendigkeit iſt ein gereiz⸗ 
tes Wehren und Ringen gegen das drohende Erbrüden unb 
Lähmen der Umftände. Gin dunfeles Ahnen drängt diefe WB&- 


“ Müttern, deren Lebendigkeit, wie aefegt, in Sprache und Ge⸗ 


en nur —: 
ſes Uber lärmend und — rauſchen bunt durcheinander 
Burſchen und Mädchen hinter den Hausvätern und Müttern 
daher, indem ſie eben im Sturm aus dem Dorfe hervorbrechen. 
Friſche, jugendliche Lebenswogen, die jedes ſremde und ſtoͤrende 
Element raſch und unbekümmert ſondern und abſetzen, und nur 
was Herz und Heimat Liebes und Eigenthuͤmliches hat auf: 
nehmen und dulden. &ie überfluten die Sorgen der Altern, 
den Kummer der Alten, den welten Herzensgrund berfelben 
für manches grüne Freudenblatt wieder befruchtend. Sonderbar. 
Wie fih 00% Alles nad Umftänden richtet! Sonſt ſteht das 
Alter mäßigend, mahnend, daͤmmend den heftigen Jugendwogen 
egenüber und liebt die bloße Betrachtung; bier wechfelt der 
Hal. Frei drängen, wogen, fürmen die jugendlichen Lebens: 
ten, und das Alter, entfernt, zu in en und zu mahnen, 
ühlt nur, wie fehr unentbehrlich diefe freie Lebenserfcheinung 
ift, daß ihr Herz nicht verdorre. Man fieht ed auch gleich. 
Bäter und Mütter hören kaum den fröhlihen Lärm der Bur: 
* und Mädchen hinter ſich herrauſchen, als fie entweder 
ren Schritt mäßigen oder gar anhalten, um ſich vom bunten, 
Heitern Sugendtreiben bald möglichft umflutet zu ſehen .... 
(Der Beſchluß folgt.) 





Deutſche Blätter für Landwirthſchaft und Nationalökonomie. 
Don Friedrich G. Schulze Erſtes Heft: 1) Über 
höhere Bildung des bdeutfchen Landwirths und GButs- 


beſitzers. 2) Befchreibung des Randwirthfchaftlichen 
Inſtituts zu Jena. Jena, Frommann. 1843. Gr. 8. 
10 Nor. 


Steh und lies! möchte ich den über Iandwirtbfchaftliche 
und nationalölongmifche Schriften mit faft misgeftimmtem Auge 
Hineilenden Lefern bier zurufen. Richt das Techniſche, fondern 
Das Menſchliche, die Entfaltung Desjenigen, was fi, unbe: 
Ichadet des Streben nad einem Gewinn aus dem Gewerbe, 
der Landwirth unter philoſophiſch begründeter „höherer Lebens: 
anficht“ zu denken und davon ſich anzueignen habe, ift der Bor: 
wurf bed Berf. Gr ift wegen dieſes Themas, als er es zu 
Drebden vor der erften 8 nn. deutſcher Landwirthe in 
einer Rede behandelte, in d. Bl. (1838, Nr. 252 und 253) auf 
eine Weiſe angegriffen worden, welche iram et studium un: 
zweideutig verräth. Deshalb ift es gewiß billig, auch bier von 
einer unentftelten Entwidelung feiner Unfihten einige Rotiz 
zu nehmen. Doch wir müffen uns kürzer faflen als wir bei 
weniger enggefegten Schranken thun möchten, und werben des⸗ 
halb auch den andern Theil der Schrift, das Landwirthfchaftliche 
Inftitut zu Iena ln mit fargen Worten nur berühren. 

Rachdem der Berf. in $. 1 einen Rückblick auf die feitherigen 
Vorftelungen der beutfchen Landwirthe von dem höchften Siele 
ihres Berufe geworfen, nämlich möglichfte Ausdehnung des Be- 
figes (Habfucht), darauf einfeitige® Trachten nach höchftem Rein- 
ertrage (Gewinnfucht), behauptet er und beweift es aus Ihaer’s 
Leben und Koppe's Öffentlich ausgeſprochenen, gedrudten Wor: 
ten im Ginzelnen, daß jene Ziele den eig Sebildeten un⸗ 
ter den deutſchen Lundwirthen nicht mehr genügen, fondern 

fie neben dem Zrachten nad lichſt hohem Reingewinne, 
neben dem fadhlihen Ziele, ja über daſſelbe ein perfönliches 
- fegen, welches nicht ausſchließlich auf das Ich, fondern au 
auf die Perfönlichkeit der Mitmenfchen gerichtet ift und dur 
bie Ausdrücke „Gemeinwohl, Semeinnüsigkeit, Bolkswohlſtand, 
Bolfswohlfahrt” u. ſ. w. haͤufig bezeichnet wird. Allein wenn 
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auch die Richtung ber Lebensanſicht hierdurch ſchon einigermaßen 
als eine hoͤhere bezeichnet wird, ſo iſt an kan hen 
legtern dadurch auch nicht erſchoͤpfend ausgebrüdt und einer- 
—* der Mangel an Sprachgewandtheit, and eils die Be⸗ 
rchtung, für einen Myftifer, Pietiften, Philanthropen u. dgl. 
gehalten zu werden, hält manchen gutgefinnten Landwirth ab, 
Das, was klarer oder dunkler in feiner Seele über das höhere 
Biel der Landwirthſchaft ſich geftaltet hat, fo frei und öffentlich 
außzufpredhen, wie es Koppe bei jener Berfammlung zu Dres- 
ben (f. d. betreffenden Bereit S. 115) gethan. Um nad Kräften 
jenem [hädlihen Mangel an Klarheit abzubelfen, charakterifirt 
der Berf. in $. 2 die niedern Lebensanfichten: den arbeits: 
ſcheuen Müßiggang, die Genuß» und Bergnügungsſucht, bie 
Modeſucht, die Habfucht, den Geiz und diejenige, weiche Fries 
eine raffinirte Beftialität genannt bat, bie in der Anfpannun 
der Verſtandeskraͤfte behufs der Befriedigung der Bedürfnifie 
oder ber Begierden der fogenannten feinen fowol wie der gro: 
ben Sinnlichbeit beftcht. Diefen allen fegt er die höhere Le: 
bensanficht entgegen, welcher alle Diejenigen hufdigen, die nach 
einer Vervollkommnung des Geiftes ftreben, blos um des Gei⸗ 
fligen willen dad Körperlide, Sinnlihe, Materielle dem Gei⸗ 
fligen unterordnend, dad Irdiſche geringer ſchaͤzend als das 
Himmliſche. Er macht dabei auf die Einfeitigkeit fehr anſchau⸗ 
lich aufmerkfam, in welche viele Menſchen in ihrer Auffaflung 
der böhern Lebensanficht verfallen, und weift ebenfo treffend 
bie offenbaren Berirrungen nad, die dabei zum Borfchein kom⸗ 
men, und nimmt in feiner Entwidelung allenthalben Gitate 
auß den gediegenften Schriftftellern unfers Volks zu Hülfe, z. B. 
aus Fried, Schleiermacher, 14 WB. Zittmann, Fichte, Kant u. U. 
‚ Sedo) ift es uns nicht möglich, unbefchadet der Klar- 
beit, alle zehn vom WBerf. gezeichneten Lebensanfichten gier 
wiederzugeben, weshalb wir und auf nur einige mit den Für: 
jeften orten befchränten müflen. Da nennt er denn bie re 
igiöfe und fegt ihr als Verirrung Scheinheiligkeit, Frömmelei 
u. f. w. entgegen; dann ber Zugenbübung im Berbältnif zu 
andern Menſchen, als Ausartung: Serrichaft der Nechtöform 
mit — des Rechtsgefuͤhls (Freiheitsſchwindel, Com— 
munismus u. dgl); ferner Der Lebensweiſe, welche von ber 
Schönbeitsliebe geleitet wird: Tändelei mit Gefühlen, Senti— 
mentalität, Myſticismus, wobei mit dem Gefühlövermögen ober 
Geſchmack nicht zugleiih auch die übrigen Geiftesfräfte gebildet 
werden; fe der fittlichen Anficht, nach welcher unfer Gewiſſen 
allein den reinen guten Willen, d. b. den fittlichen Charakter, 
die Sefinnung lobt, den Irrthum, welcher den guten Willen 
preift, der nur Schwaͤche ift, ohne Thatkraft. Doc gen 
von dieſen Beifpielen, aus welchen man erfennen wird, d 
ber Verf. mit philofophifcher Umficht und Tiefe feinen Gegen- 
ftand behandelt und fein Ideal in dem Präftigen Streben nad 
gleihmäßiger Ausbildung der Neligiofität, Sittlichkeit und des 
Rechts im Menfchen erkennt. Die Frage: welche Lebensanficht 
[ee der Landwirth zu der feinigen machen? beantwortet er aus- 
brlih in $. 3 im Wefentlihen mit den Worten: „Er fol 
in Allem, was er denkt, erftrebt und thut, Bolksthümlichkeit, 
Menſchlichkeit, Bernünftigkeit, Weisheit, Sittlichkeit, reine 
Liebe, wahre Ehre, Gerechtigkeit und Religiofität zugleich üben, 
weil in jeder «Außerung der Sittlichkeit alle einzelnen Tugen⸗ 
den vereinigt fein müflen. Denn jede muß aus Der Gefinnung 
tommen. Wer Eine Tugend bat, hat alle.»’' —— — 
„Entwurf eines Syſtems der Sittenlehre, Berlin 1835.) Als wah⸗ 
ren Hebel für diefes Streben nennt Schulze „die Liebe, die reine, 
uneigennüßige; denn «im Denfchen bleibt die fefte, ernfte Kraft 
des Willens roh, die gründlichfte Einfiht leer und bedeutungs⸗ 
108, der feinfte Gefchmad kalt, wenn nicht allen biefen erſt 
aus ber innerften Ziefe des &Gemüths die Wärme und das Les 
ben der Rrömmigkeit und der reinen Liebe geweckt wird» (Fries).“ 
„Echte Wiſſenſchaftlichkeit“, fagt der Berf. mit befonderm Hin: 
lid auf — Zünglinge, „edler Gemeingeiſt, wahre 
Freundſchaft und Patriotismus find ja nichts Underes als be: 
fondere Arten der reinen Liebe.” Gr will mit dem Inhalte 
diefer Entwidelung nicht etwa etwas von ihm felbft erft zum Huf: 


ER 


. ®ewerbe ſich mangelh 


luß Gebrachtes geſagt haben, fondern mißt feine Bemerkun⸗ 
8 3*4 ſeinem ——28 emder Geiſter und dem Ein⸗ 
Aufte der Zeit überhaupt iu ‚Allein fein Eigenthum ift die 
Anwendung der in der Abhandlung enthaltenen, mit großer 
rheit vorgetragenen ‚Lehren auf das Leben der Lanbwirthe 
die Ausbildung höherer. Lebensanficht, zunaͤchſt bei den jün« 
gern „unter denſelben. 
„Wichtigkeit der hoͤhern Bildung bed Landwirths“ ift 

S. 4 überfhrieben und leider, daß wir fie nicht gerabe: 
zu ganz einrüden koͤnnen; benn fie ift burd und durch vol 
of er Lebenbweisheit und treffenber Belege. Die Bor- 


‚ heile jener Bildung aber find, kurz gefagt, A welche ber 


Landwirth perfönlich durch fie gewinnt, und ſolche, welche 
auf diefem Wege feinen Mitbürgern zu Theil werben. Zum 
Belege für die Nichtigkeit ber Behauptung, daß bie einfeitig 
auf Meichwerden gerichtete Bildung der Landwirthe und Guts⸗ 
befiger dem Volks- und Staatsleben weit mehr en als 

enugt habe, verfpricht ber Verf., in den folgenden Heften bie: 


‚ter Blätter eine Anzahl von überzeugenden Thatſachen anzuführen. 


ier werden einftweilen deren zwei und zwar fehr verbeut- 
hende Schilderungen vorgeführt, die eine aus der en 
Landwirthichaft durch „Schweiger, die andere aus der deutichen 
durch Koppe entlehnt. S. 9 beleuchtet die Wichtigkeit der Ger 
werbsbildung des Landwirths in der gegenwärtigen Zeit. „Ich 
halte”, heißt es, „die .gewerblihe Ausbildung für Dringend 
nöthig und behaupte fogar, daß, wenn der Landwirth für fein 
ausbildet, er auch die hoͤhern Zwecke 
der Landwirtbfchaft nur fehr unvollflommen erreichen Tann.” 
Diefe Rothwendigkeit wird mit Beifpielen, welche eine fehr 
richtige praktiſche Anfchauung der jegt beftehenden landwirth⸗ 
er Verhaͤltniſſe im Gegenfag zu denen der Vergangen- 
eit darthun, kurz bewiefen. $. 6 endlid macht uns mit den 
Beziehungen, in welchen die —A ee und natios 
nalskonomife Bildung zu dem höhern Leben ftehen, auf eine 
Weife bekannt, welche den Verf. wiederholt als einen Tlaren 
Denker und tief Eingeweihten in das die Seele mit erhebenden, 
Yäauternden Ahnungen erfüllende Heiligthum echter Wiſſen⸗ 
Ipefeigfeis und den wahren Forſcher nah Menſchen⸗ und 
elbſterkenntniß achten und lieben Ichrt. Diefe igenfchaften, 
verbimben mit einem großen Schage von fehr geordneten all- 
gemeinen und Fachkenntniſſen, langjähriger Ausübung der land⸗ 
wirthſchaftlichen Praris in verfchiedenen Gegenden Deutfchlands, 
fr bewährten Lehrgaben, einer Butrauen und Liebe erwecken⸗ 
en Perfönlichkeit, dem Befig aller 'nöthigen Lehrmittel für 
Theorie und Praris machen den Verf. in hohem Grade geeig⸗ 
net, die an anvertrauten Jünglinge nicht nur mit fehr brauch⸗ 
baren Schägen für Theorie und Praris und einer guten Me 
thode, fie anzuwenden, fondern auch mit tüchtigen und edlen 
Sefinnungen audzurüften, vorausgefegt, daß fie guten Willen 
und Borkenntniffe mitbringen, welche nicht über diejenigen ei- 
nes gut außgebilbeten Böglings einer höheren Bürgerfchule hin- 
auszugeben brauchen. 
Abgefehen von Dem, was wir über feine Perfönlichkeit 
gel t haben, findet man über das zu Jena befindliche Landwirth⸗ 
haftliche Inftitut des Verf., bie Verbindung der Anftalt mit 
der Univerfität und dem von Schulze felbft nachftens in Pacht 
zu nehmenden, von jener Stadt eine gute halbe Stunde ent- 
legenen Kammergute Bwägen, dann über Zweck, Lehrmittel, 
Lehrgegenflände, Lehrart, Ordnung des Unterrichts, häusliche 
und geldlihe Verhältniffe und die Bedingungen der Aufnahme 
in der andern Abtheilung des vorliegenden Befts nähere Rad: 
richten. Hier nur fo viel, daß der Eurfuß zweijährig ift, aber 
vermöge getroffener . Einrichtungen jedes Semefter begonnen 
werben Tann, und Alles in Allem, ohne drüdende Einſchraͤn⸗ 
Bung, jährlich 250— 300 Thir. an Koften verurfacht. Die Zahl 
der. Schüler, welde Schulze in ben zu Jena und Eldena 
von ihm gegründeten oder organifirten landwirthſchaftlichen 
Lehranflalten während eines awölfiäbrigen Zeitraums um, ſich 
geliehen, beträgt 3923, unter denen 


tionalen und landwirthſchaftl 


Dos 13. bis 16. 


Zandwirthe, 15 Öko: 


nomiecommiffere und 48 Etaatswirthe oder Kameraliſten 4 
befanden. Inhaltsanzeige für bie naͤchſten Hefte (bie Zeit 
ſchrift wird, um niemals Aut Mufnahme don 
genöthigt zu fein, ſich mit ihrem Erſcheinen an Feine beffimmte 
iften binden) läßt uns Abhandlungen über fehr wichtige Zeit⸗ 
agen, der Mehrzahl nad aus dem Gebiete der 
Landwirthfchaft, dann dem ber Retionalölongmie uns dem na⸗ 
i ichen Bildungswefen mit 


&, theoretifh und futli 
a 


heit nimmt, bier einen durch gediegene Bielfeitigkeit ausge 
zeichneten Stoff fowie eine Genen —— die, 
je weniger gekünſtelt fie iſt, deſto mehr durch die echten Borgäge 
der Reinheit, Klarheit und Lebendigkeit dem Kefer von unverbozbe- 
nem Gefchmad gefallen wird. Bictor Jacobi 





Literarifhe Notiz. 
Monumente des Mittelalters. 

In Deutfchland wird den Franzoſen wol ber 8 
gemacht, fie hätten Feinen Sinn für das Hiſtoriſche und ver- 
nachläffigten die fchönften Denkmale der Bergangenheit aufs 
unverantwortfichfte. Früher mag diefe Befchuldigung einiger 
maßen wenigftene begründet gewefen fein, aber gegenwärtig 
hat fie Feine Geltung mehr. Wir nehmen Beinen Anſtand zu 
behaupten, daß jegt gerabe nirgend mehr für 
wichtiger Monumente aller Art gethan wird als in 
Der erfte Anftoß ift allerdings von der Regierung — umd 
man kann wol behaupten vorzüglich vom Könige fü — 
ausgegangen, aber man darf nicht überſehen, daß die Privat⸗ 
perſonen bei dieſen loͤblichen Beſtrebungen nicht zurückgeblieben 
find. Muſterhaft iſt die Organiſation des Comité historique, 
dem hauptſächlich die Erweckung des Intereſſes an dieſen 
Denkmaͤlern in den weitern Kreiſen obliegt, und das den Spott 
nicht bernient, ans in Baer Senden „Memoires de Jördme 

aturot” über daſſelbe ausgefchüttet wird. Als Beleg befür, 
daß diefe Funfthiftorifchen Beftrebungen wirkliche Th enehme 
im größern Publicum finden, Tann wol die große Anzahl vor 
Werken dienen, welche feit einiger Zeit über Diefen Gegenfindb 
erfchienen find. Es ift dies ſtets ein ficheres Thermometer 
ber öffentlichen Zheilnahme.: Am meiften verfprechen wir uns 
von einem großen Kupferwerte von Ramede, von dem ; 
ef die Einleitung erfchienen if. Der Zitel deſſelben lautet 
„Le moyen-&ge monumental et archeologique”. tamie 
fheint einem fo weitfchichtigen Unternehmen, wie es der Ein- 
leitung nad) zu werden verſpricht, ganz ewachfen; i 
berechtigt ſein brauchbares Manuel de Phintoire généri 
V’architecture chez tous les peuples“ (2 Bde., Paris 1841) 
zu fhönen Erwartungen. Bon nicht geringem Werthe if 
eine andre großartige Sammlung, melde den allgemeinen 
Zitel führt „Choix de monuments du moyen-äge”. tiefes 
bereitö bis zur 16. Lieferung gebiehen- 
eft behandeln bie Kirde KRotre: Dame zu 
Paris und wahrſcheinlich find damit die Darftellungen dieſes 
wichtigen Monumente Kriftlicher Bauart noch nicht einmal 
obgefchloffen. Unter den zahlreichen Monographien, welche 
einzelne intereffante Überrefte der ältern und namentlich mittel- 
alterlihen Architektur betreffen, heben wir nur ein recht 
fleißigeß ,Me&moire archeologique suivi d’une notice sur 
Peglise de St.-Fort sur Gironde”, das vor kurzem bie Preſſe 
verlaffen hat, hervor. 2. 
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Neue deutfhe Romane. 
(Beſchluß aus Nr. 65.) 


Ein ezechiſcher Burſche, den ein deutfcher Hausvater 
als Knecht bei ſich aufgenommen hat, iſt zum Diebſtahl 
verleitet worben und muß nun das deutfche Dorf ver- 
laffen und in feine czechifehe Heimat zurückkehren. rein 
Here begleitet ihn. Dies gibt dem Verf. Gelegenheit 
zu folgender mufterhaften Scilderung des czechifchen 
Lebens und Charakters: 


Szechifche Burfchen, die unter anwohnenden Deutfchen die: 
nen (wozu fie fih zwar nicht mit Vorliebe herbeilaffen), bewäh- 
ven bald eine wunderbare Hinneigung zum Notionalleben bie: 
ſer Deutfchen. Nichts eiliger dann, als daß fie ihre qegiiehe 
Rationaltracht ablegen, fonderlih ihre gelbe lederne Kniehofe 

mit der fchwarzledernen vertaufchen, ihre blaue Zudjade ihres 
Schnittes und den Hut der breiten Krempe halber nicht mehr 
gebrauchen. Die Urfache diefer Vorliebe für deutfches Ratio: 
nalleben liegt ganz einfach im Mangel eines eigenen Rational: 
lebens ber Ezechen diefer Gegend, wenn man einige Sitten 
und Gebräuche, die nur mit dem Volke felbft zu Grunde ge: 
ben können (wie Tanz, Verlobung, Hochzeit u. |. w.), ausnimmt, 
aus benen zuiegt bie Eigenthümlichkeiten des NRationalgeiftes 
gewichen oder bis zur farblofen Außerlichkeit unerquicklich ver: 
wafchen find. Rationalität ift der Körper des Volksgeiſtes, 
Der Wolksgeiſt Tann fi) nur in eigenthümlichen Sitten und 
Gebraͤuchen lebendig erhalten; Sitten und Gebräuche erfodern 
Harmlofigkeit; dieſe ein erträgliches, gefelliged Loos; dieſes 
bleibt undenkbar, wo der Drud, der geiftige wie der körper: 
liche, zu empfindlich laſtet. Auf dem Strih der czechiſchen 
Bewohner, wo unfer junge Czeche zu Haufe, iſt es leider ber 
Bau, daß man nicht weiß, wofür man Gott danken follte, 
wenn man für die Erhaltung der Rationalität danken wollte. 
Das Bolk darf mit Hamlet fagen: „Ich habe meine gewohn- 
ten Übungen aufgegeben.” Daher jenes verfehloflene, melan- 
choliſche Hintraͤumen eines jungen Czechen diefer Gegend, ber 
fh einmal in das deutſ de Kationalelement vertieft und es 
liebgewonnen, ſobald ihn Umftände, die gewichtig fin müffen, 
zwingen, auf fein czechifches Gebiet unter die Seinen zurüd: 
zukehren. n er auch nicht einſieht, warum ihm Ra- 
tionalleben fehlt, fo Liegt doch der Dumpfe, melandolifche Sehn⸗ 
f m nad Roationalleben um fo fchwerer auf feiner 
Seele, wenn ex eingefehen, wie ber Deutfche ein Rationalleben, 
wenn u im Kleinen, feiert und fein Bewußtfein bei aller 
Umvichtigfeit feines politifgen Zuſtands behält. — Das Dul⸗ 
den und ragen des hiefigen Czechen barf man nicht mehr 
Beiignation beißen, es liegt nicht Berwwußtfein und freies Ent- 
fließen darin; fondern bie Rothivendigkeit ift zur Gewohnheit 
geosten und man darf fagen, Daß jede andere, zehnmal freiere 

tion mehr und lauter kiagt als diefer Ezeche. Nicht leicht 


aber ift auch Selbſtgefühl und jeber Schein einer Aufllärung 
ferner in einem halbeivilifirten Staate als von dieſem Cgechen. 

Mef. ift nicht befannt in Böhmen und kann affo 
nicht aus eigener Erfahrung für die Wahrheit biefer 
ſchoͤnen Schilderung bürgen, allein ift fie, was wahr⸗ 
ſcheinlich, wahr, fo folgert ſich dann von felbft, daß bie 
dee des Panflamismus mehr eine Abftractton flawifcher 
Gelehrten als ein Naturgefühl der Slawen feldft iſt. 
Das Slawenthum, wenn es diefes auch mit Wiberfire- 
ben thut, wird doch der Macht des deutſchen Lebens 
nicht widerſtehen können und eben nur durch das Auf⸗ 
nehmen germanifhen Lebensſtoffs eine höhere, culturge- 
Thichelihe Bedeutung gewinnen, als ihm bisher möglih - 
geworden. 

Man darf natürlih ein Bud wie das vorliegende 
nicht als Spielzeug für eine müßige Laune in die Hand 
nehmen, fondern der Verf. darf von jedem Lefer fodern, 
daß er ein Herz habe für die Wehen des Volks, einen 
reinen Blick für die Goldadern in demfelben. Das ift 
allerdings nicht wenig verlangt, denn in unfern ver- 
zwickten LXebenskreifen geht die Meinheit für das An⸗ 
[hauen des Volkslebens nur zu fehr verloren. ben 
deshalb aber ift es fehr verdienftlich, daß fih, im Ge⸗ 
genfag zu den verwidelten focialen Romanen, melde 
alle Schäden und Schmwäthen einer ermatteten Gefell- 
ſchaft aufmeifen, die Seite des Volksromans immer tüch⸗ 
tiger entwidelt und der Verderbtheit der Geſellſchaft die 
Kernigkeit des Volks, welche ja gerade zu einer neuen 
Zeit heifen muß, ſcharf und ſchneidend entgegenftellt. 
Auch Rank erinnert, fehr zweckmaͤßig, an das Treiben 
der höhern Claſſen durch die Erfcheinung einer fürflli- 
hen Maitreffe, des „Wiener Netterl’8”. Der Charaf- 
ter der deutichen Böhmen zeigt, nad Rank's Schilde- 
rung, eine herrliche Gefundheit auf. Die Burſchen⸗ 
zeit ift ihr Lebensfrühling, eigenthinmliche Gewohnheiten 
umranken fie mit den fchönften Dolden der Poefie, das 
Lied verklaͤrt fie, die Liebe ift der Mittelpunft derſelben 
und, nad der Schilderung Rank’s zu fließen, muß 
diefer deutfche Böhme, als echter, fchöner Raturmenſch, 
noch mit der Kraft ſeines ganzen Lebens lieben. „Die⸗ 
ſen Burſchen“, ſagt der Verf., „iſt ihre Jugend Alles 
und das erklaͤrt ihre Stellung und ihre Zukunft.“ Die 
„Hansväter” find tief bekümmert, leiden unter dem ent 








2 
« 


feglichften Drude. Die Dumpfheit der Pfaffen, bie 
Starrheit des öftreichifchen Beamtenthums töbten hier bie 
fhönften Kräfte. Die folgende Schilderung mag zeigen, 
wie ein verbolztes Pfaffenthum bas Volksleben auffaßt: 

&o fegreiten nun Greife und Mütterfein der Kirche des 
‚nahen Dorfes zu, betrübt, nebeugt — daß Gott ſchwere Jahre 
über ihre Kinder ſchicke. So reizend auch die Fußwege durch 
frifhgrüne Wiefen weiterführen, wollen wir euch nicht weiter 
folgen. Rein, nein, nein, liebe Alte! Ihr feid ir betrübt, 
und wer weiß, was man euch wieder predigen muß heute. Wir 
Eönnten und nur mehr ärgern als erbauen, wenn ber alte 
Pfarrer wie vorigen Sonntag euch anfchreien ſollte: „Veſſert 
euern Wandel, eure Geſinnung; fonft muß Gott ärgere Tage 
ſchicken als da fchon über euch kommen!” Alles weintes aber 
nicht aus Schuldgefühl, fondern aus Beklemmung, weil man 
md wußte, wieſo man ander& wandeln, wiefo man anders 

nnt fein follte? Man arbeitet von Tagesanbruch bis zur 
Rat, man ſchweigt, man duldet, man klagt Niemand an, 
man haft Niemand, man zahlt die im Schweiß errungenen 
Abgaben an Kaifer und Herrfchaft, man denkt nicht nach, wo: 
er die Übel kommen, man betet, man ift mäßig und muß es 
ein, man entbehrt jeden Überfluß im Haus und ift daran ge» 
wöhnt, man ftellt Söhne zu Soldaten, man läßt dem Grafen 
das Wild im Walde, dem berrfchaftlihen Förfter die Fifche 
im Bad, man glaubt dem Pfarrer, man weint um den Kai: 
fer, wenn er krank ift, man fingt: „Bott erhalte ic.“ mit 
gleiher Wärme und Andacht, wie das: „Wir werfen und dar⸗ 
nieder, Bor dir Gott Sabaot.” Was alfo? Was dann? Rein, 
nein, liebe Alte! Wir folgen euch nicht in die Kirche, wir wol: 
len lieber umlehren. Ihr feid die Zrauerfeite des Volkslebens, 
. und fo wenig fih ein Minifter berabläßt, eure Trauer anzu: 
fehben und ihr abzuhelfen, ebenfo wenig wollen .wir Dielen 
Pfarrer hören, fehen, oder gar feine Worte euch erflären: 
Wie ihr euern Wandel ändern, eure Gefinnung 
beffern folltet —®.... 

Rank theilt eine Predigt mit, bie jedenfalls nicht 
von ihm erfonnen, fondern gewiß auf einer böhmifchen 
Dorflanzel gehalten worden; fie ift aber zu charakteriftifch 
für das dortige Pfaffenthum, als daß fie bier nicht 
mitgetheilt werben follte: 

Heut ift Sonntag, heut muß ich euch's fagen. — So? — 
Kreuzfacrement! Das au noch? — Was ift euch der Prie⸗ 
ſter? Heut muß ich euch's fagen, da hilft nichts. — Dder 
wollt ihr's ein andermal hören? Adieu dann; — dann abieu! 
Da bat euer Hautwerk längft des Gehörnten Hund, und ift 
eure Sacrementsfeele mit dem Zeufel pfutfch, fort, dahin. Ja, 
fo feid ihr Tängft des Teufels, wenn ich euch Diesmal im 
Auftrag des Evangeliums nicht fage, was euch der Priefter 
ift, der Abgeordnete Gottes. — Kreuzfacrement! Schaut ihr 
mich an? Wo fteht der Pfafft Wer ıft der Pfaff? Kanonen 
ſollen ihm in den Rachen feuern, der ba fagen will Pfa — 
damit fie ihm die zwei f noch von der Läfterzgunge reißen, be: 
vor ihr fagt Pfaff! Aber nein! Roc einmal nein! Ich 
fag’8 euch doch nicht. Und wenn ihr mich fteinigt, wie @te- 
phan, der gefleinigt worden, ich fag euch's nicht — ich fay’ 
euch 8 dennoch nicht, was euch der Priefter bedeuten foll, der Ab: 
geordnete der Kirche und Rachfolger Chriſti. Rein, ſag' ich 
zehntaufendmal lieber, und wenn auch heute Sonntag ift und 
das Evangelium winft — nein, nein, nein! Und noch einmal, 
nein! Ih mag euch gar nicht mehr retten — zwei Drittel figt 
ihr in feinem Schnappfad, daß dritte Drittel ftopf’ und ftoß' und 
blãu' ich felbft noch hinein — fo! fol fol — nur hinein — ei 
hinein nur — da hilft nichts — hinein nur! D Himmel! O 
Dimmelfacrement! Wo fteht der Pfaff? Lebt wohl! So feid 
. ihr des Teufels um eines folchen Wortes willen, — des Teu⸗ 
feld um des Pfaffen willen, — Schelme, Diebe, Mörber, 
Morbbrenner, Hurer, um des Pfaffen willen! u. f. w. 


Nicht weniger charakteriftifh wirb das Beamtenthum 
bargeftellt. Gin armer Haufirer wartet fon 14 Mo⸗ 
nate auf feinen Hauſirpaß, ben er geſetzlich vorausbe: 
zahlen mußte, und kann in feinem Kummer nit um- 
bin, den betreffenden Beamten anzuieben, der ihn nicht 
beachtet und lacht. 

D, Herr, Ihr lacht, — gut lachen Habt Ihr! Darf i 
fragen, Herr, ob es natürlich ıft, Daß ich verhungere mit 


und Kind, Derr? 
Der Beamte lacht immer fort. Der arme Mann geräfh 


in Verzweiflung und fällt einem Bekannten um den Hals mit 
ben furchtbar anklagenden Worten: „Wo hinaus, Freund? — 
Bo hinaus? — Was Thügt uns im Bäterland! — We it 
unfere Heimat % 

Jetzt endlich fieht der Beamte ihn an und fagt, um dann 
wieder zu laden: „Er bat ja beim Kreisamt geklagt! hut 
er das wieder, fo ſteckt er! Berftanden? Künftig wird er 
en Pop von der Herrfhaft nicht mehr vors Kreisamt 
gelaſſen!“ 

Man muß ſtaunen, wenn man durch ſolche kleine 
aus dem Leben gegriffene Beiſpiele ſieht, welcher furcht⸗ 
bare Druck auf dem armen Volke laſtet, daß ſich in 
ihm immer noch ſo viel Poeſie, ſo viel Geduld, ſo viel 
Treue zum Kaiſerhauſe, ſo viel natürlicher Verſtand und 
ſo viel Rechtsgefühl erhalten hat; aber man fühlt auch, 
daß dieſes Buch eine ſehr ernſte, politiſche Seite hat, 
wenn man Wahrung der Menſchen- und Volksrechte 
noh im Bereiche der Politit aufſuchen mag. Ya bie 
ſes Bud, enthält eine ſchwere Anklage der öftreichifchen 
Regierung, ihrem Volke gegenüber ; es fchneibet tie- 
fer ein als politifche Broſchüren, die ein ſtaatswiſſen⸗ 
fhaftlihes Syſtem verfolgen, es greift ins Mark 
des voltsthümlichen Lebens. Zugleich aber gibt es mie: 
der einen neuen Beweis von ber Zähigleit und Tiefe 
der deutihen Natur, die fich ihre Wurzeln felbft bei 
dem gewaltigften Sturme zu deden weiß. 

Den Grundgedanfen feines Buchs ſpricht Rant 
(T, 91) ſelbſt aus: 

Oſtreich, unfer Baterland, hat viele Generalftäbe, herrliche 
Krönungswagen, fehr viele Eavaliere in Gold — und Metter: 
nich iſt Minifter... 

Was will das fagen? 

Richts für das Volk. 

Betrachte ich nun dieſes Buch noch ale Roman, 
wie es ja Pflicht ift, fo kann man wol fagen, daß es 
feinem Inhalte nach eine Bereicherung für unfere Li⸗ 
teratur ift, indem es fih mit fittlihem Ernſte und mit 
reinem Sinn in den fohmerzgequälten Bufen des Volks 
verfenft. Rank ift bedeutend weiter gegangen als die 
übrigen Schriftfteller in diefem Genre. Auerbach zeich- 
net in feinen „Dorfgefhichten” mit viel Treue den Weiz 
und das Naturwüchfige des Volkslebens, Willkomm hält 
felbft diefes nicht durchaus rein, fondern künſtelt und 
mobelt, um einfache Stoffe verwidelt und pikant zu 
mahen, Rank aber ftelle nicht nur das naturwüchfige 
Element des Volkslebens beftimmt und wahr heraus, 
fondern er zeichnet auch noch mit ficherer Danb bie 
Einflüffe der Staatsgewalt auf dafjelbe und gibt da⸗ 
duch ein weit größeres und ergreifenberes Bild als bie 
Andern, wozu allerdings die Herbheit der öftreichifchen 
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‚Berhättniffe das Ihrige beitragen mochte. Er iſt nad 
allen Seiten hin Meifter. Was das Raturwüchfige be 
trifft, fo wird der Sagenreihthum, die treue, klare Liebe 
"der böhmifhen Mutter zu ihren Kindern, bie gewaltige 
Macht der Liebe, wie fie fo verfchiebenartig in den drei 
Brüdern wirkt und zu einem fo tragifchen Ende führt, 
der fittlihe Ernſt, der edle Schmerz des Waters, bie 
Naivetaͤt der Mädchen duch die Wahrheit der Schilde: 
zung Jeden tief ergreifen müflen; und nach der andern 
"Seite hin ift die Trauer, das Leben des Volks nicht 
weniger wahr dargefiellt worden. Dan lefe nur in den 
Portraits bes harten Beamten und jenes Seelenerlöfers, 
in dem fich bie fanatifch-fhwärmerifche Seite bes Katho- 
licismus im Volke hervorthut, man beobachte der Pfaf- 
fen Dumpfheit, und man wird Alles beftätigt finden. 
In dem jungen Geiftlichen fcheint Rank die Wirkung 
einer würdevollen Perfönlichkeit und der Religion auf 
das ſchlichte Volk darflelen zu wollen, der vierte Bru⸗ 
der aber, welcher in Wien ftubirt hat und erft am 
Schluffe erfcheint, den der Beamte, weil er ein 
Dichter ward, einen „Zuträger des Teufels‘ und Feind 
des Kaifers nennt, hat die hohe Beſtimmung in fic, 
für die Freiheit des Volks zu arbeiten, indem er fi 
über bie dunkeln Schmerzensträume defjelben erhoben 
bat und zum Bewußtfein Deffen gefommen ift, was ihm 
fehlt und was ihm nothwendig iſt. Es hätte nicht ge- 
fehadet und den Eindrud des Ganzen verfühnend geftei- 
gert, wäre diefe, eine heile Zukunft in fi) tragende @e- 
ſtalt, anftatt bag jegt am Ende Alles verfchwimmt und 
in ftammelnden Ausdrüden ober in Thränen zittert, mit 
Ihren freudigen Hoffnungen, mit ihrem Wiffen und 
Können etwas klarer und ficherer hervorgetreten. 
Was die Form des Romans betrifft, fo ift diefe 
.am wenigften gelungen. Die einzelnen Scilderungen 
find nicht felten meifterhaft, aber Rank wird nun vor 
Allem zu forgen haben, daß er ein Ganzes fchaffe. Der 
Eindruck wird dadurch noch fehr erhöht werden. Wer 
hätte bier vier bis fünf Seiten Abfchrift aus Sallet’s 
„Kaienevangelium” erwartet? Auch die Noten flören im 
Ierte. Alles Willtürliche, fei es an ſich noch fo ſchoön, 
wird auf das Ganze einen nadhtheiligen Einfluß üben. 
Der Stil foll einfach fein, aber er ift darüber zuweilen 
ins Manierirte übergegangen. 

Mit einer wahren Wuth verſchlingt das deutſche 
Publicum Eugtne Sue's „Parifer Geheimniffe”, ein 
monftröfes Buch, worin die verworrenſte und verworfenfte 
Phantaſie ihre Orgien feiert, worin fie unter dem Scheine, 
die Schäden der Gefellfchaft aufzumeifen, an ber efel- 
bafteften Übertreibung und ausfchweifendften Bemeinheit 
fh fättigt und Heilmittel charlatansmäßig ankündigt, 
die aus Immoralität und Barbarei zufammengebraut 
wurden, — biefes Buch verfchlinge unfer Publicum! 
Die Geheimniſſe des deutfhen Volks find ihm 
noch unentſchleiert geblieben, e8 meint am Ende auch 
wol, daß es im ruhigen, policeiumſtrickten Deutfchland 
gar keine Beheinmiffe gebe! Rank bat mit Talent einen 
- Schleier gelüftet, fchöne Bilder, aber auch entfegliche 


Auflände kamen and Tageslicht, und wenn unfere Ro- 
manfchriftfieller nur Herz und Kopf genug haben, - um 
jeder auf feinem Xerrain die Myſterien zu zerreißen 
und die Vogelſcheuchen nieberzuftoßen, fo hoffen wir, 
dag fih das deutſche Publicum von ber franzöfifchen 
Ausgeburt und affectirten Unnatur zur tieffinnigen 
Wahrheit feiner eigenen Verhäftniffe und Geheimniffe 
bei Zeiten zurüdwenben werde! Wlöchte Nani's Dar⸗ 
ftelung vielfach gelefen und überall im Vaterlande ein 
Zeuge werden, daß auch in Böhmen treue, deutfche Her- 
zen fhlagen und mit uns ftreben nad dem Einen ho- 
ben herrlichen Ziel; — was fie der öftreichifchen Staats⸗ 
gewalt ift und fein wird, das ſagt fich von felbft! 
Friedrich Saß. 





Mufeum für wirthſchaftliche Erdkunde in London. 
Unter den vielen, theild nüglichen, theild vergnüglichen 
Schauftelungen in London ift wahrfcheinlich Peine, wie in Lon⸗ 
don felbft, fo auf dem Gontinente weniger gefannt als das 
Mufeum für wirthſchaftliche Erdkunde (Museum of economic 
geology). Für London ijt ein Grund davon fein junges Dafein. 
Menfhen und Dinge gelangen dort meift nur nach Probejah⸗ 
ren zu allgemeiner Kenntniß. Und ein zweiter Grund liegt 
darin, daß ed mehr dem praftifchen als eitler Schau⸗ 
luſt gewidmet, nicht eigentlich ein Ort für loungers und sight- 
seers, für Müßiggänger und Schaujäger if. Dem Eontinente 
aber blieb es fremb, weil gewöhnliche DL OUENATeorxefbonbengler 
davon zufätig Feine Notiz nahmen, Alltagsreifende in London 
regelmäßi 
vorüber erft jest erfchienen ift unter dem Xitel: „Account of 
the Museum of economic geology, and Mining records of- 
fice, established by government in the departsent of Her 
Majesty's Commissioners of woods and forests, under the 
direction of Sir H. de la Beche. By Thomas Sopwith.'” 


(London 1843.) Der Verf. diefes Berihts, ein in geologi- . 


fcher Verſammlung wohlflingender Rame, erftattet ihn „um 
der Überzeugung willen, daß das Mufeum allgemein beia nt 
zu werden verdiene, nicht blos wegen der wichtigen Zwecke, 
die e5 verfolge, fondern aud wegen der Iehrreichen Unterhal- 
tung, die es in feiner mannicdhfaltigen Sammlung bereits dar- 
biete”. Das Buch ift geſchickt zufammengeftellt und beweift, 
da es in der Hauptfadhe nur ein raifonnirender Katalog ift, 
wie anziehend ein unterrichteter und gewandter Mann einen 
folhen zu machen weiß. In der @inleitung wird bemerkt, 
daß die Anftalt fih Nr. 5 und 6 Craig’s Court,. Charing 
Cross, befindet und mit Ausnahme der Sonn: und gewöhn: 
lichen Feiertage — in England eine kleine Zahl — täglich un: 
entgeltlich zu ſehen ift. ie fteht in hoͤchſter Inftanz unterm 
Forftdepartement und unmittelbar unter der Direction des Sir 
Henry de la Beche. Eonfervateur ift zur Zeit Hr. Richard 
Phillips, und Vorſteher des damit verbundenen Bureau für 
Bergbaunachweifungen — Office of mining records — ein Sr. 
J. B. Jordan. Letzteres ift auf Anmelden ebenfalls jeden Wo⸗ 
chentag zugänglich. 

übe das Entftehen der Unftalt heißt es: „Im Juli 1835 
trug der gegenwärtige Director dem Kanzler ber Schatzkammer 
vor, daß die mit der ordonnanzmäßigen gie au be: 
trauten Perfonen ſtets Gelegenheit hätten, fi Proben zu ver- 
fchaffen, durch welche die Anwendbarkeit ber Geologie auf nuͤtz⸗ 
liche Lebenszwecke erläutert werden Fünne, mit andern N, 
Proben der Mineralfchäge des Reichs, und deutete Burg bie 
Bortheile an, welche eine foldhe Sammlung in einem ober meh: 
ven Zimmern unter Aufjiht der Behörde für dffentliche Bau: 
ten gewiß bringen würde. Aufgabe ber Sammlung follte fein, 
Proben von all den verſchiedenen Mineralien zu vereinigen, 


fig den Gänfemarich gehen und ein literarifches Werk 
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die zum Straßenbau, zu Errichtung tticher Gebäude umd 
gen Bauten brauchbar. von der ft müglich oder zur 
\ angewendet ober woraus nugenbringende Metalle 
gewonnen wesden könnten. Es kam demmaͤchſt in Borſchlag, 
Hei der Aufftellung jedes Mittel der Belehrung zu gewähren, 
deshalb die Drte, von wo die Proben erlangt worden, nicht 
‘bios an diefen felbft, fondern auch auf guten Landkarten zu 
vermerken, dergeſtalt, daß eine Maffe von biöher zerfireutem 
Material auf Einen Punkt zuſammengebracht und Jedem, ber 
ein Intereſſe davan „ durch freien Lutritt die Gelegenheit 
—— würde, ſelbſt zu beurtheilen, inwiefern unſer bekaun⸗ 
ter MRineralreichthum zu dieſem oder jenem feiner Leitung an- 
vertrauten Unternehmen braudbar oder überhaupt zu Zwecken 
dienlich fei, deren Förderung dem Lande zu Nug und Zier ge: 
zeichen müßte Un diefe Kenntaißnahme nad) Möglichkeit voll: 
Römbig zu machen, ging der Antrag ferner dahin, erwähnten 
Proben amtliche Documente beizugeben, woraus der zeitherige 
Gebrauch des betreffenden Minerals, die Koften der Verſchif⸗ 
fung ober bed Landtransports und was außerdem wiſſenswerth, 
Deutlich zu erfehen, und die Proben felbft von einer Größe an: 
zufchaffen, die über den eigenthümlichen Charakter des Mine: 
rais Beinen Zweifel lafle- Mit Vergnügen wird das Yublicum 
bösen, daß diefer Hare und foßliche Antrag von der Regierung 
ohne Weiteres genchmigt und unterflügt wurde. Man wies 
der während der orbonnanzmäßigen geologifchen Schau gemad: 
ten Sommlung pafiende Raume an, und im Yebruar 1337 er: 
ſuchte Lord Duncannon, damaliger Chef des Forftdepartements, 
Sir H. de la Beche, der weitern Ausführung fih zu unter: 
ziehen, —— acer feitdem unentgeltlich mit einem Eifer 
einer Wir it gethan hat, wofür ber gegenwärtige 
Bufkand biefes werthoollen und intereffanten Inftituts Das 
geanbwürdigfte Beugniß ablegt.‘' . . 

Die Erweiterung des auf ſolche Weile gegründeten Mu- 
ums exfolgte fo ſchnell und die Vortheile traten ſchon in den 
erſten i Jahren fo auffällig hervor, daß Dr. Buckland, 
rahmnlich bekannten Namens, bei einem 1841 in der Geologi⸗ 
joe Geſellſchaft gehaltenen Vortrage Beinen Anftand nahm, 

Bildung jenes Inftituts für eins der wichtigften Ereigniffe 
44 erklären, welche im verfloffenen Jahre Britanniend wifien- 
(daftticges Zortfchreiten bezeichnet hätten. „Ein Mufeum für 
wirthichaftliche Erdkunde“, fagte er unter Anderm, a 

dem Baien, welche nugenbringende Refultate eine Wil: 
ſchaft im Geleite führt, fobald fie fi damıt befaßt, die von 
er Borfehung innerhalb der Grde in reihen Vorrathskam⸗ 
‚mern aufgeſpeicherten Schäge zu Tage zu fördern. ... Der 
jaͤhrliche Duckhfihnustsertsag unferer britiſchen Bergwerke be: 
zuft fi auf die enorme Summe von 20 Millionen Pf. St. 
140 Millionen Thaler), wovon acht Millionen auf Eifen und 
neun auf Kohle kommen. Findet daher der Inhalt geologifcher 
Horfhungen und mineraliſch⸗ flatiftifcher Nachweiſe bei den 
gen Zweigen der Kunfk, bed Gewerbes und des Handels, 
die ohne Berarbeitung der Metalle und ohne ausſchließend 
Dur Kohle gewonnene Dampfkraft nicht eriflivten, Beachtung 
und Anwendung, fo Tann gegen die ungeheure nationale Wich⸗ 
tigkeit folder Rachweife und gegen das Bedürfniß von Mo: 
dellen Landkarten und Zergliederungen, an welchen allein das 
Einzelne zu erſehen iſt, kein Menſch ſich verblenden.“ 
. Es muß — Anzeige fern liegen, dad Sopwith'⸗ 
fe Buch auszulchreiben. Rur das Hauptſaͤchlichſte kann hier 
Erwähnung finden. Dahin gehört die Einrihtung des Mu: 
fsums. Schon die fünf Granitſaͤulen am Eingange dienen fei- 
em Zwecke. Gie find in Wberbeen, Peterhead, Cornwall, 
Dertmoor und unweit Dublin gebrochen, dei Oraniipro 
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ben aus Schottland, England und Irland. um feld 
beſteht In eitter Bo ar 


e, einem geräumigen Saale im Erdge⸗ 
choß und einer 103 Fuß langen, jrigen 17 und 25 Fuß 
‚Weeiten Galerie im erften Stock über das Bureau für 
WBergbauangelegenheiten, eine Plankammer, eine Galerie mit 


Marmor, und in der Mitte ſteht auf gef 


Fr Bergbuugeräthen — von Druben und Na⸗ 
inen zu veren Sesaei und Trockenlegung u. f. w, sin 
⏑—— 
eins Heine Bibliothek und ein Zimmer fir Den Direstor. 
Dachte Worhalle ruht auf gefchliffenen Säulen von 5 iti 
nem 
eine vier hohe. Vaſe von a t in fi ver: 
nigen fol, was von einem Bi Lrtofftiches gefodert 
mid erwartet werben Tann. Der Can im egal. ⸗ 
yil britifche Baufteine, mit Einſchluß von Granit, Porphyr, 
rpentin, Marmor, Erdarten u. f. w. i 
fahr 200 Rummern ſtarke Saumlung von Bauſteinproben, 
welche eine eigens ernannte Commiſſion in ben Brüchen 
austwäßlte, um banad den zur Verwendung bei ben neuen 
Yarlamentshaufern geeignetſten Stein zu beftimmen. Die Esm- 
miſſion war angewiefen, von jeber einigermaßen brauchbaren, 
auf den britifchen Infeln brechenden Baufteinart eine Probe 
einzuliefeern, mit alleiniger Ausnahnıe von Granit und Por- 
phyr, die wegen der äußerlich anzubringenden Verzierungen 
einen zu enormen Aufwand erheifcht haben murden. Die-Eut- 
ſcheidung ift bekanatlich auf den magnefifhen Kalkſtein, den 
—— Dolomit aus Bolſober Moor in Derbyſhire ge⸗ 
allen, deſſen große Dauerhaftigkeit theoretiſch durch chemiſche 
Analyſe und andere Erperimente, praktiſch daraus ſich ergeben 


bat, daß in der davon im IP. und 12. Sahrhundert zu South: 
weil erbauten Kirche nicht blos die Simſe unverfe ſcharf 
und rein ſich erhalten, ſondern ſogar die eingemeifelten Linien 
noch ganz das urfprünglich frifche Anfehen haben. Die Sa—⸗ 


lerie zerfällt im drei Abtheilungen. In ber erften 

flufen und edle Metalle, in der zweiten ein —A— 
difee Radjweife, wie jene F ben Gruben oder WRineralabern 
verkommen, in ber dritten Kohlen unb metellwrgifche Proeeſſe. 
Da liegen Binn, Kupfer und Bei vom r n Ge bis zur 
Verarbeitung, Eiſen vom Erze bis zum feinften Stable, Glas, 
Mineralfarben, kurz, Proben von allen nüglichften und werth: 
vollften Mineralprobueten. 

Schließlich noch ein Wort von dem Bureau für 
ungen. Diefes dankt fein Entſtehen dem 
Verf. des —* angezeigten Buchs, der 1838 der- briti- 
(den Raturforſcherverſammlung „einige Ideen über die 
Thunlichkeit und Wichtigkeit, nationale Bergbaunachwei⸗ 
fungen aufzubewahren” mittheilte, in deſſen Folge tie 
VBerfammiung eine Commiſſion beaufteagte, diefelben wit 
Beiftand ber deshalb anzugegenben Regierung ins Lchen 
H rufen. Das geſchah. Die Segierung unterflügte die Aus⸗ 

hrung, und es wurde für das Zweckmaͤßigſte erachtet, die An⸗ 
ftalt mit dem Mufeum für —— — Erdkunde zu ver⸗ 
binden. Im October 1840 begann fie ihre Wätigkeit deren 
Umfang aus dem bereits Geſagten erhellt. 14. 


Literarifhe Anzeige. 
Interessante Neuigkeit! 
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Gr. 8. 1 Zhle. 25 Ror. 

Zu meinen Verdrieflichkeiten im Leben rechne ich 
es, wenn ich bie Kritit bemüht fehe, einen Dichter tobt 
zu mahen. Wohlverftanden nicht fein Gedicht, ein ein- 
zelnes ſchwaͤcheres Product, eine verfehlte Dichtung, fon- 
dern,. wenn fie ihm felbft den Garaus machen, ihn 
ganz abthun will, weil feine letztern Produckionen den 
feühern nicht gleichkommen. Ich habe mich andermärts 
Thon darüber ausgefprochen, wie ich es felbft empfun⸗ 
den, wenn ich in meinem eigenen, doch nicht zu langen 
Lebenslaufe ſchon zu verichiedenen Malen, ich glaube 
vier bis fünf Mal, veolllommen todtgefjlagen und be- 
graben wurde. Aber ich theilte biefelbe Empfindung, 
wenn ich mit Andern ebenfo verfahren fah. Diefer un- 
glücfelige Drang, ein hochnothpeinliches Halsgericht im 
legter Inſtanz abzuhalten und ben Todtengräber zu fpie- 
fen, ift unferer deutſchen Kritik ganz ausfchlieflich eigen, 
fie befchränte ſich nicht auf einzelne philofophifche und 
äſthetiſche Schulen, nicht auf unfese jüngfle Zeit. Es 
wer von fruh an fo; jede neue Richtung in der Poeſie 
glaubte nur dann auf Dauer espiriren zu koͤnnen, wenn 
fie die, welche vor ihre herrfchte, nicht allein aus dem 
Zelbe flug, fondern fie ganz in bie Erbe flampfte, ohne 
au bedenken, daß es auch ihr einft, wenn eine füngere 
erwacht, ebenfo gehen müffe. Wie andere bei Englan- 
dern, Franzoſen, JItalienern! Um bie Sonne zu bewun- 
dern, ſchmaͤht man nicht auf den Mond und die Sterne, 
und beim Glanz der aufgehenden wirb des Lichts und 
der Wärme ber untergegangenen nicht vergeſſen. Wie 
fih diefe Bernichtungs = und Zertretungswuth mit dem 
dbeutfchen Charakter vereint, ift mir zur Zeit noch ein 
Problen. Zuweilen denke ic daran, daß es und Deut⸗ 
fihen im äfthetifchen Gebiete fo geht wie den Polen im 
politifgen. Wir liegen im Mittelpunkt Europas einge- 
drangt, und wiffen nit, mo mit unferer liberfülle bin, 
während die andern Nationen das Meer näher und Ge 
onien Haben, wohin fie ihre ühberflüffige Population 
ſchicken. Aber nein, die Engländer und Franzoſen 
ſchicken ihre abgethanen Dichter, die, welche dem unfeli- 
gen Fluch des und erliegen, nicht über das Meer, ihre 
Namen bleiben geehet, fie bleiben Notabilitäten, fie wer- 


den hiftorifch reponirt, fie kommen, wenn man ihre 
Werke nicht mehr lieft, mit einem Lorberkranz ums ihre 
Stirn in die Akademie. Auch ift es wicht die Kritik, 
welche das Abfchlachtegefchäft übernimmt, oder bas B 
um ben bürrgeworbenen Stamm zu fällen; man über- 
laßt das dem Volksgericht. Ein gefrierter Schriftftell 
der ih im Sommer und Herbſt überfchrieben hat, we 
von feibft, und Hat dann noch ben Troſt, den unfere 
nicht haben, daß er behaglich unter dem Ertrag feiner 
Früchte ausruhen kann. Dan muß leben! ruft eine 
dunkle Stimme. Jedes neue Leben ſchlaͤgt altes todt. 
Wir find unfer zu viel, Uber es iſt der Bang ber 
Natur ein ganz anderer. Sie decimirt nicht, fie wählt 
nit, wen fie tödten will, noch weniger bebedt fie die 
Sterbenden mit Schmach. Im Urwalde wie in ber 
Baumfchule drängt fih jeder Stamm nach Luft und 
Licht; wenn er die andern erdrückt, ift es nicht Borfag, 
firäfliche Bosheit, es iſt das ewige Geſetz bes Lebens, 
dem Keiner ſich entziehen darf, über das Keiner murren 
kann. Vielleicht finden wir anderswo den Grund. Gene 
Nationen haben ein politisches Leben, unfere ganıe Op- 
pofitionsfraft war bis geſtern auf das Gebiet der Wiſ⸗ 
fenfhaft und Literatur beſchränkt! Die Nutzanwendung 
überlaffe ich Jedem fich felbft zu ziehen. ' 
Umgekehrt gehört es mir zu den Freuden bes Lebens, 
wenn ein Dichter, den man ſchon als use beifeite ge⸗ 
ſchoben wähnte, ſich wieder friſch und kraͤftig erhebt. 
In dem germaniſchen Stamme iſt dieſe Regenerationskraft 
maͤchtiger als in irgend einer Nation, die ſeit der Schoͤ⸗ 
pfung auftrat. Michel oder Teut, wie man will, er 
ift kein Züngling mehr, aber ein Dann, der fih aus 
allen Niederlagen wieder erhebt, ber glaubt und hofft, 
wie oft auch betrogen, niebergefchmettert, anſcheinend 
vernichtet. Er lebt freilich mehr in der Tiefe als in 
ber Höhe, dort aber labt er fih an den Quellen, unb 
feine Wurzeln wuchern. Möglich, daß es eben dbarım 
Beflimmung für ben deutſchen Dichter iſt, aben xecht 
oft zergeuft und niedergebrudt zu werben, um in fi 
zu gehen und, bie mütterliche Erde küſſend, zu neuem, 
frifhem Wachsthum aufzufchießen. Der erofireichen Bei- 
fpiele find viele. Wenn «6, eine Babel if, daß der acht⸗ 
sigiährige Sophokles den Ddipus auf Selonos” dichtete, 
fo iſt es Wahrheit, daß Schiller's „Demetsiue”, wenn 











vollendet, fein größtes Gedicht geworden wäre, unb 
weiche anbere Wahrheit leuchtet uns aus dem Kern- 
wuchs bes achtzigjährigen Stammes ber Goethe’fchen 
Dichtung? 

Das ift ein langer Eingang zur Ungeige über ein 
kurzes Gedicht. Aber das Purze: Gedicht Hat mich fo 
angenehm überrafcht, fo nachhaltig erwärmt, daß ich 
nit anders konnte. Den Dichter der „ZTobtenkränge” 
wollte man auch ſchon abgethan wiflen, ihn repo- 
niren unter bie Gelebritäten der Vergangenheit; barin 
gerechter gegen ihn als gegen manche Andere, überließ 
man ihm einen Ehrenplag. Über todt wollte man ihn 
haben; ich weiß nicht, ob allein deswillen, weil andere 
legte Gedichte die „Zobtenkränze” nicht erreichten, ober 
weil er ale Schriftfieller Anfichten vertheidigt haben 
fo, die vielleicht nicht feine, gewiß aber nicht die der 
Kritiker oder bes Publicums waren. Dies Legtere laſſe 
ich unerörtert; wenn es fo wäre, bin ich der Letzte, der 
es vertheidigt; aber es kümmert mich nicht, wenn ich 
aur mit bem Dichter zu thun babe. Und fo fommt er 
mir hier entgegen mit dem Träftigen, Iebenvollen Beweiſe, 
dag er nicht tobt iſt, vielmehr in voller frifcher Dichter- 
kraft. Oder ift das nicht Poeſie, wenn ein Dichter 
für das ewige, uralte Thema noch eine folche Sprache 

ndet : 
ſi D füßer Zauber, wonnereich, 
Ber fpricht dich aus, was kommt dir gleich, 
Bann erfte Liebe unbewußt 
Aufbligt in jugendlicher Bruft; 
Das junge ge die ganze Laſt 
Der neuen Seligkeit nicht faßt; 
Ein Schauer durch die Sinne dringt, 
Die er unter Wonnen vingt, 
ebt als des Geliebten Slick, 


Richts 
Kign ühlt als eines Kuſſes Glück, 

ichts hoͤrt als fein viel füßes Wort; 
Hingeben möcht” die ganze Welt, 
Nichts eigen mehr für fi behält — 
Der Seele Schatz, des xeibes Hort 
Wie reicher fie — und nicht bebentt, 
Was fie empfängt und was verfchenft! — 
&o fan! Waldfräulein willenlos 
Hin in bes fchönen Junglings Schoos! 

Zeblig führt uns nicht ins Reich der Todten, nicht 
zu den Schmerzen bed Dichters, nicht zu den tragiſchen 
Wendepuntten, wo die Menfchentraft mit dem Verhaͤng⸗ 
nig ringt; die Phantome und die Viſionen der aufgereg- 
ten Seele, die über das Irdifche wegſieht, hat er diesmal 
von fich gewieſen und es ift in das Meich der Märchen- 
weit, daf er und ohne Vorbereitung bineinführt, in das, 
welches dem Kindesalter angehört, fo meinten wir, unb 
es fei erfhöpft von ben alten Dichtern, mit feiner 
Maienluft, feiner Wiefenpracht und feinem Waldesduft. 
Uber nein, frifch, urfprünglich fleht es vor feiner Seele, 
und wit fo mächtiger Jünglingskraft weiß er es zu 
malen, vor uns bin zu "zaubern, daß es aud vor 

unferer Seele neu, eigenthuͤmlich, Iebendig, uns mit fei- 
am Schauern und Düften berüdt. Das feien doch ab- 
gethane Sachen, keine Aufgaben mehr für die Dichter 
ver Jetztwelt, glaubten wir, Waldeinſamkeit, die Sprache 


des Windes in den Bäumen, das Plaͤtſchern des Bade, 
die Sprache ber Vögel, das Erwachen der erfien Liebe. 
Halm bat fo was Ahnliches in feinem „Sohne ber 
Wildniß“ verſucht; das mag ein gefchidtes, wirkungs⸗ 
reiches Drama geworden fein, aber ein Gedicht wurde 
es nicht. Aber für die Poefie ift nichts abgethan, wenn 
es der echte Dichter zu faflen weiß, wie es erfaßt wer- 
den muß. Das ift Zeblig gelungen. Weiß der Him- 
mel, in welcher glüdlicden Stunde, in welchem glüdti- 
hen Lande ihm ber Gedanke kam, ober beffer das Bild, 
benn es war vor dem Gedanken da, und überherrſcht 
ihn, daß bie Bäume zu ihm forechen, und ber beutfche 
Speffart, der ans der Poeſie ganz verſchwunden war, 


daß er ihm zum Zauberwalb ward, in welchem fein 
Maͤrchen fpielen konnte: 
Die Matten licht, die Büfche grün, 
Der Riefenbäume Baldadin, 
Die bunten Blumen mannichfalt, 
Der Weiher ftil vom Schilf umwallt, 
Darauf der Schwan ftill rudernd gleitet, 
Der Reiher feine Feder fpreitet, 
Und taufend Stimmen in den Bäumen, 
Und taufend Schimmer in den Räumen, 
Und Wohlgeruc und Duft und Glanz 
Und golb’ner Sonnenftrahlen Tanz, 
Die, wie anmutbige Gedanken, 
Im kind bewegten Laube ranten. 
O Speflart füß, o Speflart füß, 
Holdfelig Waldesparadiet! 

Es iſt ein fo einfaches Märchen, daß es fi in 
Profa kaum wieder erzählen läßt, ohne Tendenzen, 
Symbole und tiefe oder wigige Anfpielungen. Der 
Zauber ber grünen, die Jungfräulichkeit einer weibli⸗ 
hen Natur, die Wärme und Kraft eines unverborbenen 
Jünglings, eine frifhe Sinnlichkeit, die fo entfernt von 
der Sünde wie von ber Unnatur ift, die wehen barüber 
und verweben fi, und wenn man recht auficht, find 
ihre verfehlungenen Faden das Gedicht, nit mehr und 
nicht minder. Es ift feine Natur, die ihr Licht vom 
Alpenglühen, ihre Schatten und Schreden von den rol- 
lenden Gewittern im Gebirge empfängt; es ift eine be- 
fcheidene deutfche Waldesnatur, wohin das Märchen, das 
deutfche, mit feiner Derzinnigkeit recht eigentlich gehört. 
Da muß man ben Specht am Baumflamm bänımern 
hören und ben Halm am Weiher fi) bewegen, ba muf 
es fo licht fein, daß der Schatten bed Vogels in ben 
Lüften die fonnenhelle Wiefe färbt. Da find Sonnen⸗ 
aufgang und Sonnenuntergang Wunder, und ber Strahl, 
der duch die Buchenwipfel fällt, fpricht zu den Men⸗ 
fhen. Aber gerade, weil die Stimme fo befcheiden ift, 
und die Sprache mit ihr, ſich nicht übernehmenb im 
pomphaften Worten und Bildern, wirkt fie dur Er⸗ 
fheinungen, bie, von einem höhern Kothurn betrachtet, 
ins Gewöhnliche fallen.- Waldfräulein Kat nie einen 


Waſſerfall gefehen. Ba kann fie in Gtaımen audbre- 
hen, ale fie der Einfiedler durch bie Felsſchlucht führt, 


Und fiel herab der Flutenſchwall, 
GStürzt, bonnergleih, der Waſſerfall, 
Und füllt des Felſenbeckens Raum 
Mit weißem Perlengiſcht und Schaum ; 
Und in den Def hinein 
Faͤllt licht der Sonnenftrablen Schein, 
Daß eine Brüde d'ruͤber hin 
wei farb’ge Neg en zieh'n. 

äulein, überwältigt ganz 
Bon diefer hohen Wunder Glanz, 
In neuem flaunenden Entzücken 
Weiß ihre Luft nicht auszudrüden, 

alt ſprachlos feſt Einfiedeld Hand 

d blickt Hin nach der Felſenwand, 
Bon ber der Lichtſchaum fih zum Grund 
Hinabftürzt aus dem ſchwarzen Schlund. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Moldauiſch⸗walachiſche Zuftände in den Jahren 1828 
bis 1843 von C. A. Kuch. Leipzig, Michelfen. 1844. 
12. 1 Thlr. 


Der Verf. dieſer intereſſanten und lehrreichen Mittheilun⸗ 
gen über die beiden Donaufürftenthümer, und zwar aus einer 
Zeit, die namentlich auch für diefe legtern felbft von Wichtig: 
keit war, ift ber vormalige preußiſche Conful für die Moldau, 
der eine Reihe von Jahren „Zeuge aller Vorgänge in dem 
neuerwachten pelitifgen Leben des moldauifch = waladhifchen 
Volks, und als Fremder überhaupt wie insbefondere durch 
eine dortige Stellung von aller Yarteinahme entfernt” gewe⸗ 
en iſt. Obgleich bie beiden Donaufürftenthümer bereits feit 
längerer Beit ſchon, und namentlich feit ihrer Befreiung von 
der türkiſchen Gewaltherrfchaft, eine allgemeine Theilnahme 
auf ſich gezogen haben, die fie befonder auch in Bezug auf 
Deutfchland, und ebenfo wohl in politifher ald in mercantiler 
und andern Beziehungen verdienen: fo haben wir doch bisher 
faft nur von foldhen Perfonen Schüderungen über die dortigen 
Berhältniffe und Zuftände erhalten, welche bei einer flüchtigen 
Reife durch diefe Länder und bei einem kurzen Aufenthalte in 
den Hauptftädten derfelben nicht im Stande waren, ſich durch 
eigene Beobadytungen von der wahren Lage der Dinge zu 
überzeugen, fondern die fi begnügen mußten, ihre Rotizen 
von der oberflädlichen, gro kentbeilh parteiifchen Auskunft, die 

nen an Drt und Stelle gegeben wurde, zu entlehnen. So 
iſt es erflärlih, daß die innern Verhaͤltniſſe beider Provinzen 
noch wenig befannt geworden find; und nur um fo willfom: 
mener müflen die vorliegenden Mittheilungen über die Zu: 
flände der Moldau und Walachei fein, da fie eben den Bwed 
haben, dieſe Zuftände im wahren Lichte darzuftellen und ein 
treue Bild von denfelben zu entwerfen. 

Zuerft (8. 1—182) befyäftigt ih der Verf. mit der Moldau. 
Da die Verwaltung beider Fürftenthümer in ihrer Drganifation 
vollkommen übereinftimmt, fo bat er fih Darauf beſchraͤnkt, die 
felbe auch nur in Betreff der Moldau ins Einzelne zu zerglie⸗ 
dern, in Bezug auf die Walachei aber nur die Urt und Weiſe 
u erörtern, wie die neuen organiſchen Statuten zur Anwen: 
ung gebracht, und melde Refultate dadurch in jedem Zweige 
der Berwaltung erlangt worden find. Allerdings mag man 
nad diefen Mitteilungen von einem „neu erwachten“ politi- 
ſchen Leben des moldautjch » walachifchen Volks und von „erften 

ritten zur Civiliſation“ in den Donaufürftenthümern reden, 
indeß gerade fehr weit zet man es mit jenem politiſchen 
Leben und mit dieſen Schritten zur Cipiliſation, namentlich 
in ber Moldau, noch zur Zeit nicht gebracht. Der Gründe 
Dafür mögen gar verfhiebene fein, von oben und von un: 


ten, und nur langfem arch bier, nad) Lage der 
dab Werk der pol werd 
a re aan 


fhieht, von oben und von unten eingeleitet und geführt wer- 
ben, wenn es Denen, die bier etwas zu fagen haben, vorzäg- 
li) Denen in den obern Regionen, rer Ern 
ve, wenn man bon vielmehr wit den Rationen und den 
Rationalitäten zu ſtiſchen Biveden einer felbftfüdhtigen Yo 
litik, die man von der andern Seite wiederum mit tadelnswer⸗ 
ther Schwäche duldet, geradezu ein freventliches Spiel treiben 
wollte. bleibe d 
denn auch — Eulen na 
⸗ ⸗ werden ier 
Details mitgetheilt, die, auch wenn man hier in geiler in⸗ 


unerfreulich 


Sweden zu gelangen, find die re angewendeten Mittel, 
zur Anwendung bringen wollen, was fie im Auslande ge ae 


fagt, daß die moldauiſchen Be er fonmnlum „nur von 
fehr geringem oder gar feinem Rugen für bas Land fein koͤn⸗ 
nen”. „Das einzige Gute“, Tepe er hinzu, „was biefer Ein⸗ 
richtung beiwohnt, und das vieleicht in mancher Provinz eine 
Nachahmung verdienen möchte, ift, daß die Deputirten für die 
Dauer ihrer Gigungen keine Diäten beziehen.” Wie ſchlecht 
e8 mit der Berwaltung bed Staats in der Moldau fein müfle, 
kann man leicht daraus abnehmen, daß bort alle öffentlichen 

er, in Juftiz= und andern Fächern, kaͤuflich find, umd die 
Juſtiz nicht unbeſtechlich; aber man kann auch ebenfo leicht 
denken, daß der Verf. Recht hat, wenn er bemerkt: „Der 
Rugen des Hospodars Stourdza fei in jedem Punkte gewahrt”, 
und binzufügt, daß es fich fehwerlich ebenfo mit dem Intereffe 
der verfchiedenen Einwohnerclafien und den Zuftänden des Lan- 
des überhaupt unter feiner Herrfchaft verhalten dürfte. Man 
muß bei dem Verf. felbft die Darftellung der bort herrſchenden 
Sejet! ngkeit, mitten im Frieden — wovon ein ſchlagendes 
Beifpiel bei Gelegenheit der Aushebung der Rekruten und der 
Rotionalmiliz mitgetheilt wird —, fowie der unzähligen Mis- 
bräude in allen Bweigen ber Verwaltung, ber Juftiz, ebenfo 
der Eivil: und Griminaljuftig, z. B. bei Befegung der Stel⸗ 
len, und infofern es dort keinen geregelten Geſchaͤftsgang gibt, 
nachleſen. Da ift ferner von Forficultur, von weiſer Sorge 
für die Eultur des Bodens Peine Rede; das Schickſal der 
Bauern ift ein höchft traurige; der Handel ift allerlei Beein- 
traͤchtigungen unterworfen, und biejenige, die fi) Rußland an 
den Donaumündungen feit langer Beit, ohne den Dießfallfigen 
Klagen abzuhelfen, erlaubt, iſt nicht das einzige Unrecht, wel: 
ches Rußland der Moldau und dem gefammten Deutfchland zu» 
fügt. Wird übrigens bier im Allgemeinen der ruſſiſchen provi⸗ 


epflegt zu werben pflegen. Übrigens 
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odare von neurm begonnen und bie rufiſche prowi- 
ſeciſche Regi Ende erreicht keinetw 
Kr Fr ra ruſſiſchen —— a 
den Gonful biefer t übergegangen, welcher, gleichſam 
— — — 
868 * der Berf., „in Po 1 u d 


ein 
That die Landeshaheit der Pforte wenig 
um die Bun Km Ungeborfams gar nicht befümmert if, 
da er zu willen befrie: 


theilungen des Berf. über den 
deffen Leitung einem aus Bojaren zufammengefehten Gomite 
unter dem Namen „Ephorie bed öffentlichen Unterrichts” & 

; fie find von Interefie, wenngleich auch auf dieſem Ge 

iete des öffentlichen Lebens der Moldau, nad den Berichten 
des Berf., gar komiſche Sachen vorkommen. Es gibt übri- 
bort, und zwar ın Jaffy, eine ſchon feit längerer Beit 
eſtehende öffentliche Schule, der, man in neuerer Beit eine 
zweckmaͤßigere Einrichtung gegeben bat; ferner eine Rational 
akademie und eine Handwerksſchule. Dorfichulen haben in ber 
Moldau errichtet werben — follen; auch beftehen neben ben 
Unterrichts: und Erziehungsanftalten für die männliche Jugend 
deren in Jaſſy und in Beinern Städten auch für Zöchter aus 
den Familien der niedern Einwohnerclaſſen. Im — u} 
jedoch der Verf. bie Bildung in ben vornehmen Familien ni 
fehr hoch an; fie iſt eine oberflädliche franzoͤſiſche, und ent- 
bebrt_im Allgemeinen der ſittlichen Grundlage. 

Über die Walachei verbreitet fi der Berf. von &. 188 — 
218. Hier ift e8 nach Demjenigen, was er barüber im Allge- 
meinen bemerkt, weit beffer mit den öffentlichen Ungelegenpei- 
ten beftellt als in ber Moldau. Der f. findet den Grund 
davon theils in der Berwal des frübern Hospodars, Gre⸗ 
ger Ghika, theils in dem Volke ſelbſt. Uber Erſtern, ſowie 
uber deſſen Bruder und Rachfolger, Alexander Ghika, wird 
hier, was deren Verwaltung ſowie die beſtehenden Quaran⸗ 
taineanſtalten, die Rationalmiliz und die bewaffnete Macht, 
was die Handwerköfchulen für Soldaten, was die Policeiver⸗ 
waltung und die Sicherheit des Reiſens, was Sanitätsanftal- 
ten, den Buftand ber Gefängniffe und Strafhäufer, was bie 
— des Bauernſtandes, das Gemeindeweſen, was die 

infte des Staats, was dei und Viehzucht, was den 
öffentlichen Unterricht, die geiftlihen Seminarien u. f. w. be 
Fa viel Intereflanted und im Allgemeinen und Einzelnen 

uliches mitgetheilt ; und namentlih ift dies nah Dem, 
mas man vorher über die Moldau gelefen, um fo erfreulicher. 
Die Suftizpflege ift freilich auch bier noch in der Kindheit; im- 
deß liegt, nach dem Berf., der Grund davon mehr in der Un- 
zulänglichfeit der Gefepe und in ber Unfähigkeit der Richter 
als im der Beftechlichkeit ber Legtern, „obgleich“, ſetzt ex Hinzu, 
„auch diefe noch nicht fo ganz aus den Wehen der walachiſchen 
Juftiz verſchwunden ift”. Übrigens herrſcht der ruſſiſche Gin- 
Auf auch in der Walachei, Iuenngleih gegen die noch beftehen- 
den Staatsverträge von 1174 und 1828; und nur diefem Ein- 
fluffe ift, auch nad den Mitteilungen unfers Berf., die Ab⸗ 
fegung bes Hospodars Werander Ghika zuzufchreiben, weil er 
— nicht der Mann Rußlands war, nicht aber, weil er das 
ihm anvertraute Land auf eine pflichtwidrige Weife verwaltet 
hätte. So fagt der Verf. mit ausdrüdlichen Worten. 


Misrcellen. 
In reinlicden Rechtöfachen verträgt ſich das Durchhelfen, 
d, 5. eine mit Umgehung ber Bayer Borfchriften N 
tigte Schonung des Inquiñten, nicht mit ber Pflicht des Rich⸗ 
ters, defien Verſtand und Einficht der Staat recht eigentlich 
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es Saͤckens eine fürchterlidde, denn fie beſtand nach der J. 
9. pr. D. de L. Pomp. de parricid. darin, daß der Mife 
thäter mit biutigen Ruthen geftrichen, fodann in einen ledernen 
Sack mit einem Hunde, einem Hahne, einer Viper unb einem 
Affen eingenäht, und fo in bie Ziefe des Meeres — wenn biefes 
in ber e — verfenkt, oder außerdem den wilden Thieren 
vorgeworfen burbe. — Bee des len ee 
weiſe war es lediglich dem Schuldigen anbeimgegeben, ſich von 
aller und jeber Oh loszufagen. 

Als Leo X. nad) feiner Erwählung zum Yapfte am II. 
März 1513 fi zur Krönung nad ber —8 begab, 
ging vor ihm ber ein Geremonienmeifter, der in jeder Hand 
ein Schilfsohr terug. Un der Spige des einen war ein bren⸗ 
wended Wachslicht, und an der des anbern ein Bühhel Wer 
befeftigt, welches er, Enieend vor dem Papfte, anzumbete 
ihm dabei zurief: „Pater sanctissime, sic transit gloria 
mundi!” Im neunten Jahr feiner Regierung ſtarb Leo am 
2. Dec. 1521 im 46. Jahre feines Alters. In t 
kein Verhalten gegen Luther haben ihm die Beitg * 
gendes Denkmal geſetzt: 

Dom Lee eonatar falso pessundare pacio 
Latherum vaucta religiene vireum: 

Irrita fecerunt Superi mala vota Loesis, 
Et pro Lauthere mortuus ipse Les. 


Der Marihall Graf von Grammont ſtand als fein 
gebildeter Hofmann bei dem König Lubwig XIV. von Frankreich 
in großer Gunft, welcher er fi auch ſtets würdig bewies. 
Einmal, als der König Schach gefpielt, erhob er Streit über 
einen Bug bed Gegners. Die umflehenden Hofleute ſchwiegen 
und Grammont trat aus der Entfernung hinzu. „Gntideiden 
Sie, Graf!” rief ihm ber König entgegen. Sire, Sie haben 
Unredht”, fagte Brammont. „Wie tönen Sie hierüber einen 
Ausſpruch thun”, fragte faft beleidigt der König, „che Se 
nur wiflen, wovon die Rede iſt?“ „Eh, Sire“, erwiberte ber 
Graf, „ne veyez vous pas que, pour peu que la chose ik 
&t6& seulement douteuse, tous ces messieurs vom auraiamt 
donne gain de cause $” 


Derfelbe Rarſchall von Grammont befand ſich einft unter 
ben Zuhörern bei einer Predigt Des Seuiten Zubwig Bour— 
daloue, welcher zu Paris (wo er 1704 geflorben) dur feine 
Fadigten fid beruhmt und aud als homiletifger Schriftſteller 

ekannt gemacht hat. Die Predigt machte auf den Marſchau 

einen folden Eindruck, daß er, Drt und Zuftände vergeffenb, 
bei einer der ergreifendften Stellen laut außrief: „ — 
il a raison!” 57. 


VBerantwortlicher Heraudgeber: Heinrihd Brokhaus. — Drud und Berlag von F. U. Brochaus in Leipzig. 
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Waldftäulein. Ein Märchen in achtzehn Abenteuern 
von 3. Grafen von Zedlig. 
(Beſchluß aus Nr. 67.) 

Das Waldfräulein ift ein Kind der Liebe und wird, 
ein Kind der Natur, in dem einfamen Feenfchloffe erzo- 
en Ihre erften Wahrnehmungen, als fie aus den 

auern des Schloſſes Heraustritt, ihre erften Empfin- 
dungen, Gedanken, das ift eigentlich der Stoff des Ge- 
dichts; dieſe natürliche Naivetaͤt iſt mit Meifterhand 
und faſt plaſtiſch wiedergegeben. Sie ſchlaͤgt die War⸗ 
nung der Fee aus dem Sinn, als fie den erſten Mann 
ſieht und begeht den erſten Fehltritt, wenn man das 
unter dieſen Bedingungen ſo nennen kann. Dafür 
muß fie büßen, verſtoßen aus dem Schloſſe, das ver⸗ 
ſchwunden iſt, bei rohen Leuten dienen, Verſuchungen 
überſtehen, irren und wandern, bis ſie, durch Geſchicke 
erzogen, den geliebten Mann und zugleich auch das 
großaͤlterliche Haus wieder: findet. 

Es find reigende, idylliſche Bilder im Gebicht, die 
ſich ebenfo duch Treue als Zarfheit des Ausdrucks 
auszeichnen. Abgefehen von jenem erotifhen Haupt: 
fü, wie Waldfräulein Achter von Mispelbrunn im 
Walde erblidt und fein Weib wird, wo Farben und 
. Zöne eine fpecififhe Kraft haben, rechnen wir befonders 
dahin ihre Ankunft vor dem kleinen Waldhaus der 
Waldburga, ihren ſchweren Dienft bei berfelben und 
ihr Zufammmentreffen mit dem Einfiebel. infiedel ging 

Betrachtend fromm, wie auf den Höh’n 
Der Herr gemacht den Wald fo fchön, 
Wie rings durch ihn ein heilig Weben 
Hinftreicht, ein mild bewegtes Leben, 
Und wie durch die gemeß'ne Statt 
Ted Ding ein Haus der Schöpfung hat. 
Der Gedanke kann wol nicht mit einfahern Worten 
anſchaulicher ausgebrüdt werben. Hier, wie in man- 
hen andern Theilen, tritt uns auch ein Charakter plaftifch 
entgegen, und die Naivheit der Anffaffung, die durch⸗ 
weg gehalten ift, kryſtalliſitt fi) zumeilen zu launigen, 
ia ſpitzen Impromptus; auch tief ernften! Der Einfiedler 
fühle zum erfien Male was Liebe ift, in der Nähe des 
Heblichen Mädchens, er erwacht in Kummer, fie erwacht 
in vollem Seelenfrieden: | 
So ift was in der Seelen Reich 
Gleich Icheinen mag, nicht immer gleich! 


Die Wange röthet feoher Muth, 

Der andern Roth ift Schmerzensglut. 
Einfiedel küßt die Scheidende auf die Stirn, um ſich 
auf immer von ihr zu trennen, und böfe Geifter zu 
verfiheuchen. Er erröthet, wie auf ber Sünde betrof. 
fen; aber der Dichter tröftet une: 

Den einen Kuß in feinem Leben 

Wird ihm der liebe Gott vergeben! 

Auch der junge Ritter ift in feiner treuherzigen, 
warmblutigen Biederkeit gut angelegt und durchgeführt. 
Doch kommt der Theil des Gedichts, welcher feinen 
Schmerz um das verlorene, liebe Weib und feine Rhein⸗ 
fahrt zu den klugen Schweſtern nach Köllen fehildert, 
dem erften Theil, wo Waldfräulein die Hauptperfon 
ift, nicht gleich. Uberhaupt wird das Gedicht gegen den 
Schluß ſchwaͤcher. Kür ein Märchen, das fo anfing, 
fommt er faft zu alltäglich heran. Freilich ift das auch 
alte Maͤrchenart, die feharf gefhieden fein muß von der 
Novellenart. Indeß glauben wir, bag der Dichter ſchon 
fein Beftes ausgegeben in der Schilderung bes Einfach⸗ 
fin, und, um nicht zum Erfinden gezwungen zu fein, 
nun eilte, mit der Sache zum Schluß zu kommen. 

Mir erwähnten ſchon unfere Verwunderung oder 
Bewunderung darüber, daß Herr v. Zeblig jebe Zeitan- 
fpielung forgfältig vermieden hat, auch wo fie ſich von 
felbft gab; als aber Herr Achter den Rhein hinunter- 
fährt, kann er doch nicht ganz umhin, um ein Weniges 
aus feinem Maͤrchenkreiſe herauszutreten, und die Ge⸗ 
genwart übt ihre Anſprüche auf — Dichter, der ſich 
ihrer ſo ganz entſchlagen wollte. redet ihn an: 

O Rhein, wie klingt dein Name hold, 

Gleich einer Glocke, —* von Gold; 

O fließe fort in ſtolzer Ruh, 

Taufwaſſer deutſchen Volkes du! 

Wie hat Natur hier ausgeſtreut, 

Was nur des Dienfchen Herz erfreut u. f. w. 
und zum Schluß ber fchöntn Parentation heißt es mit 
noch) deutlichern Hinbliden auf die Gegenwart: 

Es fingen die Sänger zur Harfe lauf 

Bas er Rebel bee Lüfte —5 

Sie fingen fort bis dieſe Stund, 

Roch iſt geſchloſſen nicht ihr Mund; 

Sie werden fingen vom ſtolzen Rhein, 

So lang er fließt-in das Meer hinein. 


Wie Hübfh auch ber Nigengefang und bie Ber- | darin, wenigflens in erflen Ausgaben von Gedichten, 


fuchungsfcene am Lurley gehalten ift, fo lafen wir dieſe 
theinifchen Sagen doch fchon beffer. Auch die Ankunft 
in Köln und der Beſuch bei den Mugen Schweftern, 
den legten Sprößlingen ber nibelungifchen Zwerge, ift 
recht launig, kommt indeß nicht in Vergleich mit der 
Behandlung, welche Simrock ben alten Sagen, auf die 
er in feinem „Schmied Wieland’s” gelegentlich ſtieß, an⸗ 
gedieh. Doch war dies eben nicht Aufgabe für den 
Dichter, es follte nur Beiwerk bleiben. Aus dem Wald⸗ 
Duft des. Speffart wollte er nur einen Ausflug ins 
Freie machen und beiläufig die frifche Wafferluft des 
goldenen Rheins einathmen. 

So viel des Lobes für ein Meines Gedicht, und dazu 
eins, das ſich fern hält von der großen Fa 
in ber heutzutage ein Dichter eigentlich allein auf An- 
erfennung rechnen ann, und auch das nur, infofern er 
am keckſten vorausfpringt. Dazu ein Stoff und bie 
Gewaänder und die Sprache aus dem Mittelalter; eine 
Minneluft im Walde, Tieck'ſche Waldeinfamteit, katholi⸗ 
ſches Stodengeläute; ein gefliffentliches Ausbeugen und 
Sichfernhalten von allem Zeitgemäßen ! 
mir nicht zurufen: Der Dichter hat fih verirrt im 
das Feudalreich und feine bunten Herrlichkeiten, die 
aber von der neuen Dichtung nicht mehr als Wefen- 
beiten, nur noch als „Schutt” behandelt werden dürfen? 
Die Poeſie erkennt keine Gelege von den Zeitverhältnif- 
ſen dictirt. Der Überzeugung wurde ich freilich, daß 
die größten Dichter aller Zeiten, von Homer bis Shaf- 
fpeare, welche, einathmend die freien Luftfiröme, die 
auf den Höhen ihrer Zeit wehten, gedichtet haben, auch 
das Höcfte für alle Zeit erreichten. Sie verklärten in 
der Dichtung für die Ewigkeit, was in verworrenen 
Stimmen ihr Ohr umtofte. Aber weil fie fo gethan, 
muß darum jeder Dichter ebenfo thun? Zu den Höhen 
der Zeit fchwingt fich Zedliz' „Waldfräulein” nicht auf, 
äber es ift das anmuthigſte Märchen, was in unferm mär⸗ 
chenreichen Vaterlande feit langen Zeiten geboren wurbe; 
and was ich bewundere, und mir erneute Achtung für die 
Dichterkraft feines Verf. gibt, ift, daß er, mitten in ganz 
anderartigem Getreibe, ſich fo wieder ganz in fich felbft 
verfenten und aus ber mütterlichen, grimen Walderde 
dieſe lieblichen Bilder vorzaubern konnte. Es ift Alles 
empfunden, nichts gemacht. Wo kommt das her? 

Zür die reihe Sammlung deutjcher Märchengedichte, 
von Wieland’s „Oberon‘ an, und fortgefegt durch Ernft 
Schulze's „Bezauberte Rofe”, Immermann's „Zulifänt- 
hen”, Simrock's „Wieland“ u. A. ift Zedlitz' „Walbfräu- 
lein eine fchöne Zugabe. Für die Heldengedichte, deren 
Zeit um ift, wollte man Balladencyklen fubftituiren. 
Das Märchen will aber fchlicht und anmuthig Hinflie- 
fen, es verträgt nicht die Zerftüdelmg, die edig epi- 
grammatifchen Abfchlüffe und Wiederanknüpfungspunkte. 
Um ein ſolches anmuthiges Gedicht mehr ift die Kitera- 
tur der Deutfchen, und befonders die ber Weihnachts- 
und Geburtstagsgefchente bereichert; denn auch bie 
äußere Ausflattung übertrifft Allee, mas wir bisher 


Wird man- 


fennen: W. Uleris. 


Der Inder der brüffeler Jefuiten. 

Während bie Literatur der Völker germaniſcher Junge mit 
jedem Tage einen Eräftigern Aufſchwung nimmt, während ſelbſt 
Zweige ber Sprache, die man abgeftorben wähnte, von neuem 
Blätter und Blüten treiben, foheint die Literatur der Romane 
immer mehr zu finten, fdheint befonders Frankreichs Literatur 
einer halben Auflöfung entgegen zu eilen. Rom in den Tagen 
eines größten fittlihen Berfalles wäre fchon roth geworden 
ei dem Lefen der Greuel, die und die franzöftiche Preſſe tag- 
täglich in Maſſen bietet. 

In Belgien ftellt fi Feine, Eenfur bindernd dem Rad: 
drude jener Werke in den Weg, ba fehämt fih Fein Bud 
händler, fie zu vertaufendfältigen, da Fann der König nid 
der Schande ein Ziel fegen. Kaum ift ein Roman, ber 
einen der gebrandmarkten Ramen an der Stirn trägt, brei 
Tage in Paris aus der Preſſe, und er erfcheint in Brüf- 
ſel und Eoftet dazu bier noch Fein Drittel des Preiſes, den 
man in Paris dafür bezahlt. Ift er alfo in vier oder fünf 
verſchiedenen Sammlungen erfchienen, dann nehmen ihn die 
Zeitungen no zum Schluſſe als Feuilleton; fo dringt er ſelbſt 
in die Schenken, fo bis in die unterften Glaffen des Volks. 
Aus den Feuilletons wird er noch einmal beſonders abgedrudts 
ber Say ift vollendet und ber Buchhändler muß nur noch Pa⸗ 
pier und Druderlohh dazu geben, kann das Buch bei 
reifen noch mit Gewinn verkaufen, der ABE : Schüler kann 
ich daſſelbe verfchaffen. 

Daß auf diefe Weiſe eine ungeheure Sittenverberbnif für 
Belgien vorbereitet wird, liegt am Zage; daB, wo ber Staat 
dem drohenden Unheile nicht hemmend entgegentritt, die Kirche 
dies über fich nimmt, ift wahrlich banfbar anzuerkennen Die 
Kirche müßte aber Schranken fennen und nicht fo weit in ihrer 
Dppofition gehen, nicht mit dem Unkraute auch ben Weizen 
ausjäten. Wie das aber von beigifchen Geiftlihen, wie das 
von beigifchen SIefuiten verlangen, von ihnen, die, könnten fie 
wie fie wollen, Die Rächte zu Tage machten mit den Gluben 
von Scheiterhaufen, auf denen Keger, Ungläubige und Frei⸗ 
maurer ihr Leben aushauchten, von ihnen, die zu fehreiben wa- 
gen: „I n’y a de vertu complete que dans le catholicisme.“ 
&o nämlich fehreibt der brüffeler Sefuit Pater Boone eben no 
in der vierten Ausgabe feines Inder, der unter dem Zitel er⸗ 
fhien: „Les mauvais livres, les mauvais journaux et les 
romans avec un oatalogue de mauvaises publications pério 
diques et de mauvais livres et une liste de romanciers du 
jour”, und dem wir bier eine kurze Überſicht widmen wollen. 

Die Einleitung zu dem Kataloge oder vielmehr zu den 
Katalogen fült 92 Seiten; der Verf. trachtet darin zuerf bie 
Vorurt heile zu heben, welche das Romanlefen begünfhigen; 
das erfte der Vorurtheile ift Das folgende. „Wir leben“, jagt 
man, „in einer Zeit der Aufllärung, in einer Zeit bes Fort⸗ 
en die Stunde der Emancipation des Geiftes hat ge: 
ſchlagen; Alles dürfen wir lefen, denn „Dent- und Schreibfrei- 
beit, die Zochter der neuern Civiliſation, waltet überall.” Wir 
verfchonen den Lefer mit Boone's Widerlegung dieſts erften 
Vorurtheils, forwie der andern, welche find: „Ich Iefe das Für 
und Wider, denn id will nicht hinter meinem 
urüdbleiben; man muß dach willen, was in der Welt ge: 
** Was ich auch leſe, 2 fühle wenig @indrüde davon; 
ich kenne meine Religion und bin ihr treu. Bubem, in euern 
guten Büchern herrſcht ein unertraglicher Stil; will man ein 

ischen ſchreiben lernen, man muß die Bücher lefen, die ihr 
fohlechte nennt.” Nachdem al Dies in den Grund g ik, 
geht der Pater zum Beweife über, daß bie fchlechten Bücher das 
größte Übel ftiften, fo für die Kirche, wie für den Staat, daß 
fie die beiligften Bande loͤſen, und bier fpricht er manches 
wahre, mandjes beberzigenöwerthe Wort. „Die Unſchuld ha: 
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Seh ibe Grab im Romane, Das Der; wird verborben, ber 
an Gott fehwindet, die Freude am Ernften, die Luft 
zur Arbeit geben unter, Körper und Geift leiden, Selbſtmord 
endet nicht elften die Tage des zu gierigen Leſers.“ 
Folgt der erfte Katalog. Den Almanachs und Volksbiblio⸗ 
en Frankreichs wird im vorab der Hals gebrochen; das 
Aonverſations⸗Lexikon muß zum Scheiterhaufen; es iſt tres- 
mauvais. Schlimmer noch fommt das „Echo des feuilletons” 
weg; fein Urtheil lautet: tres-mauvais; impie; obscäne. Die 
Mitarbeiter an ber „Kincyclopedie morale du IVième siöcle” ge- 
n alle zur romantiſchen Schule und bie meiften der Mblie- 
engen diefed Werks find detestables. Für iluftrirte Werke 
iſt auch wenig Gnade: Alles ift Speculation und Gorruption. 
Das ‚Journal des connaissances utiles” ift in einem fehr 
ſchlechten Seife redigirt. Der „„Courrier francais”, ‚„Constitu- 
tionnel’’, „Süecle”, Commerce”, Temps”, ‚Journal des de- 
beats”, Presse” u. |. w. taugen alle nichts, find durchaus zu 
verbieten. „Musse des familles” — grundſchlecht. „Les ani- 
maux peints par eux-mömes.” Man —* darin die Thiere 
als gottlos und revolutionnair. Welche Tollheit! Cape⸗ 
’$ „Histoire philosophique des juifs“ iſt tres - mauvaise. 
Simt Martin fagf in feiner ‚„Kducation des meres de fa- 
mälle”, daß alles Übel uns von den Iheologen Bäme, und fährt 
dann fort: Sei man Katholit, Lutheraner, Calviniſt u. f. w., 
thut nichts zur Sache. Und die Akademie hat das Werk ge: 
Peönt!!! Bodin’s „Resume de l’histoire de France” — de- 
testable. Die Leute corrumpiren die Befchichte, um den Ka- 
tpoliten nur Böfes nachzuſagen. Chateaubriand's „Verſuch 
er Geſchichte der engliſchen Literatur” iſt mitunter anti⸗ 
katholiſch, frei und irrthumreich. Von Couſin ſchweige man 
nur; Goldſmith iſt ſtark antikatholiſch; Guizot ein gefaͤhrlicher 
Feind des Katholicismus. Heeren, unſer Heeren, Proteſtant. 
Der Biſchof von Luͤttich, Der nur allzu bekannte van Bommel, 
berwied neuerdings die ganze Größe der Verkehrtheit Heeren’- 
fer Srundfäge. Die beigiiche Ausgabe ift darum auch ſtark 
torrigirt! Leo kommt nicht gnädiger weg mit feiner „Ge 
ichte von Stalien”, die in Dochez einen Überfeger fand: 
esprit protestant et philosophique y perce de tous cötes. 
Maltebrun's „Geographie” if auch ein ſchaͤdliches Bud. Mar: 


tres-mauvais, mauvais, absurde, dangeroun, liceneieux, 
impie befommen. Mit Leopold Ranke's „Geſchichte der Paͤpſte“ 
ingt der Pater vorfichtiger um. „Sie ift eins der Bücher, 
ie man anders nicht herausgeben follte als mit Roten beglei: 
tet, welche die Gefahr zum Xheil abwenden. Rur mit der 
' größten Behutfamfeit mag dies Bud) gelefen ‚werben; ber Bor: 
theil, den man übrigens daraus ziehen kann, iſt assez mediocre. 
Alles Große, Herrliche in der Gefchichte ber Yäpfte iſt im All: 
gemeinen verfehlt in dem Werke.” kamartine's „Chüte d’un 
ange’' — très - mauvals. 

Begnüge fi ber freundliche Lefer mit diefem gedrängten 
Auszuge; er gibt wenigſtens ein Bild, wenn aud nur ein 
höchſt unvollftändiges, ber finnlofen Raferei, mit welder unfer 
Sefuit den Stab über Alles bricht, was nicht aufs genaueſte 
mit feinen Anfichten übereinftimmt. Was bleibt aber übrig, 
dürfte man mit Recht fragen, wenn man all Das aus der Li⸗ 
teratur Frankreichs und Belgiens wegſtreicht? Darauf ant- 
wortet und ber „Katalog einer ausgewählten Bibliothek’, wel⸗ 
der dem Inder folgt. Da finden wir denn recht hübſche Trac⸗ 
tätlein über die Wohlthaten des Katholicismus, das Tolle des 
Preteftantismus, merkwuͤrdige Belehrungsgefchichten, Apolo⸗ 

ten für die ehrwuͤrdige Beruihoft Jeſu, Ketzerlexika, Wall: 
, Gnabenichäge, das Buch ber Auserwählten, das 
heilige Jahr, den geiſtlichen Kampf, das Leben der Heiligen, 


[ 


Katecgismen, Kinderbibeln, eine „M fe epurde par une 
maitresse de pension”; für das dium der Geſchichte find 
empfohlen eine „Archöologie chretienne” von Yater Bourafit, 
die „Memoiren des Eardinals Pacca“, „Histoire du clerg6 de 
Frafice, civilisateur, missionnaire, martyr, depuis sa predi- 
cation de l’evangile dans les Gaules jusqu’& nos jours”, von 
Ehrifttan, de Geramb's „Reifen“, der „Schweizer Roͤbinſon“, 
„revu par une societs d’ecclesiastiques” u.f.w. Der größte 


Theil der Werke ift von Geiſtlichen gefchrieben, fehr viele von 


Bätern der Geſellſchaft Jefu. Folgt der Katalog der Biblio- 
thdque choisie de litt@rature et de livres amusants, deſſen 


'Sufammuenftellung dem Pater befonders viel Mühe gekoftet hat, 


denn bier vor Allem bedarf es ver Umfiht, fagt er. Zu em⸗ 
pfeblen find: Boileau und ‚„Telemaque” in den Ausgaben von 
A. M. D. G. Die Shiffre ift nicht unbefannt. Wie ein Fluch 
ſchallt das Ad majorem dei gloriam d die Weltgefhichte, 
ſagt Duller, und wir fügen zu, felbft bis in die Literatur 
hinein. Ehateaubriand's „Abrege du genie du christianisme” 
kann paffiren, nicht aber „Atala” und „Rene. „Vermiſchte 
Gedichte” von Pater Ducerceau, Jeſuit — excellent! Die „Ref 


ſiade“, aus dem Deutfchen überfegt von d'Horrer. Das D 


inal iſt ein Meifterfiud. Man bat in ber Überfegung mehre 

tellen corrigirt, unter andern die Belehrung eines gewiflen' 
Zeufels. „Legons de litterature” von Roel und be la Place. 
Brüffeler Ausgabe der Geſellſchaft zue Verbreitung guter ka⸗ 
tholifher Bücher. Die Driginalausgabe taugt nichts „Mes 
prisons” von Silvio Pellico. Gereinigte Ausgabe bed Abbe M. 
„Das befreite Jeruſalem.“ Rur die Ausgabe von Nantes iſt 
gut. „Joseph von Bitaubt, ed. nouvelle revue et purgee. 
„Don Quichote”, edition épurée u. f. w, 

Damit follte man die Sache abgemadht glauben, aber un⸗ 
fer Pater ift umfichtig. Es gibt Werke, die dem Titel nad 
gut ſcheinen, aber die nichtödefloweniger einen verdaͤchtigen 

eigeſchmack haben, die mit großer Vorficht zu Iefen find. 
Bir halten diefe Abtheilung für die bezeichnendfte in Bezug 
auf die Anſichten ‚des Pater, denn bier gibt er Gründe an, 
warum er dad Buch abrathe, er fagt und, was gut und was 
fhlecht in demfelben fei. @in Purzer Auszug wird den Lefer 
unferer Meinung fein laflen. Die Gedichte zweier Brüder 
Deschamps Fönnte der Verf. anempfehlen, aber es ift zu viel 
Gefühl darin: „On y rencontre beaucoup trop de ces senti- 
ments tendres, que la po6sie se croit malheureusement en 
droit d’exprimer.”‘ „Morale en action.” Da ſteht Bincentius 
de Paula citirt neben einem proteflantifchen Pfarrer. Als 
RNeujahrsgeſchenk ift das Buch nicht zu kaufen. Walſh 
„zeben der Mad. de GSkoigne”. Zu viel Rob und zu wenig 
Tadel und diefe Frau liebte doch den Sanfenism, ſcherzte über 
jehr ernfte Sachen, von dem Allen Walfh nichts fagt. „Jeanne 
d’Arc” von Anna Marie. Zu viel Romantism und gefähr- 
liche Zeug. „Les muits d’Young.” Mehre Stellen mit Bor» 
fiht zu lejen. Milton’s „Verlorenes Paradies”, überfehen und 
verbeſſert von Abbe Roufier, der das Werk aufs forgfältigfte 
reinigte. Trotzdem und obgleih das Buch mit Genehmigung 
des Erzbifchofs von Bordeaur in die Sugendbibliothel aufgenom- 
men wurde, findet der Pater Boone noch einen Mangel an 
der Ausgabe. Die Bilder nämlich, welche diefelbe begleiten, 
find nicht Eeufch genug gehalten. „Conteur des familles’' von 
Me. Bernier. Gut, 0 findet man darin eine Entführung, 
gefolgt durch eine ehelihe Einfegnung. Quelle bevue! Dre. 
[imi, „La vierge”. 3u romantique. Biel dogmatifche Ungenauig- 
eiten. „Les petits livres de M. le cure.” Durd die Ge⸗ 
fhichte des Alten und Reuen Zeftaments fcheint ein proteftan- 
tiiher Wind zu wehen; man Fann aber noch nicht gewiß dar⸗ 
über urtheilen und erwartet die Fortſezung. Poujoulat's „Ge⸗ 
fhichte von Jeruſalem“, nicht orthodor genug. ‚‚Apres le 
travail.” Gut, aber mit einem leifen Anhauch von Roman- 
titm. Paladan, „Melodies catholiques”. Der Verf. hätte 


Peine Liebe in feine Gedichte bringen müflen, hat übrigens in 


dem Bade au fo wenig Manier, daB er es wol aufgeben 





wird. Dalter Gcott. Meus Uußgabe, in welcher bie. Lie: 
—53 — umgearbeitet ſind, aber noch nicht genug 
ah nz die Riebe ſpielt noch eine zu große Rolle in den 
* war ee Manz * von * 3 

int ein G zu n und das X vor zu gehö⸗ 
ron; wenigſtens iſt die Ausgabe ein würbiges Gegenſtück zu 

DER Mes acht man orößtentfeis bie frangöffäe Siteratu 

gebt nun grö us die franz iteratur 
an, aber in Belgien gibt es auch eine junge kräftige flämifche 
Literatur. Namen aus derfelben nennen, das fchien dem Pater 
unklugz die Dichter koͤnnten das übel nehmen und ganz .gott» 
Ios werden; das garı und einzig Pfaffenumtriebe gerich⸗ 
tete löwener Blatt Fünnte noch weftern belommen. Hier 
mußte er alſe im Allgemeinen ſprechen. Sein Urtheil darüber 
fowie der gleich daxauf folgende Schlußftein des Werkes. find 
der allerwörtlichften Überfegung werth: 

Hiſtoriſche Schilderungen in flämifcher Sprache, geichöpft 
aus dem Mittelalter. Diefe Sammlungen unfaffen die groben 
Zeidenfchaften, die Liebe und die Werführungen jener Zeit. 
Velche Literatur!” 

„Unter dem VBorwande, die flämifche Sprache zu cultivi⸗ 
zen, verbreitet man nur zu viel Werke, welche Moral und Re 
ligion von fich weifen.” 

„Die eswuth iſt, altes Elend wieder zu drucken 
und gar zu illuſtriren, fo z. B. Spinoza (!) Rabelais (!!) 
Machinnel, den Koran, Confucius, Ariftophanes (!!!), Ku: 
aan (!!) u. f. w.“ 

Bir wünfhen dem Pater Boone nur ein Millionftel bie: 
ſes Elend, feinem Büchlein noch recht viele Auflagen; es ge- 

ört wahrlih zu den guten und wird — Davon find wir 

erzeugte — recht kraͤftig wirken, bie Aufmerkſamkeit des le⸗ 
fenden Yublicumd immer mehr von jenen verftümmelten Aus: 
gaben großer Geiſteswerke ab: und guten vollftändigen Aus: 
gaben zuzumenden. Dem Literator if ed natürlichernöeife un: 
entbehrlich. J. W. Wolf. 
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4. Uber die Anftelung der Zheologen an den deutſchen Uni- 
ee Theologiſches Votum. Berlin, Lefecabinet. 1342. 
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3. Separatvonm Marheineke's zu den Gutachten der berliner 
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Das Werk von Bruno Bauer über die evangeliſche 
Geſchichte ber Synoptiker bietet ein boppeltes Intereſſe 
dar; einmal an fi felbſt, als eine umnflreitig wichtige 
und epochemachende Erſcheinung bes wiſſenſchaftlichen 
Geiſtes, als die Spitze und der Gipfelpunkt der moder⸗ 
wen Philoſophie in ihrer Anwendung auf die Theologie 

*) Bel, bie Auffüge ber Strauß in Nr. 1, US, E-— 1 
d. BL f. 1908, über Feuerbach in Nr. 4 f. 1088, D. Bed. 


9. März 1844. 


und das Chriſtenthum; das andere Mal durch die äu- 
fern Schifale, welche fih für Bruno Bauer an bie 
Veröffentlichung biefes Werks geknüpft Haben, und burdy 
die allgemeinen politifchen und religiäfen Kragen, welche 
wiederum durch Diefe Schickſale angeregt und zum Gegen- 
ftande lebhafter Exörterungen und heftiger Kämpfe von 
Seiten der Literatur und ber Tagespreſſe gemacht wor⸗ 
den find. Wir mollen biefe beiten Standpunfte, unter 
weldgen die Bauer’fche Kritik fi) unferer Betrachtung 
darſtellt, fo weit e8 möglich ift, trennen und beshalb 
zuerſt deren wiffenfchaftliche Seite, die eregetifchen, bog- 
matifchen und philofophifchen Refultate des Bauer'fchen 
Werts, nebſt den diefelben entweder ergänzenden ober 
befämpfenden Schriften ins Auge faffen, ſodann aber, 
in einem fpätern Artikel, bie dußern Folgen, wel⸗ 
he dieſes Werk für feinen Urheber gehabt hat, erwaͤh⸗ 
nen und die daran fich knüpfenden Fragen von allge 
meinem Intereffe, insbefondere die Frage der Lehrfrei- 
beit und der Fortbildungsfähigkeit der chriſtlichen Theo⸗ 
logie, einer genauern Erörterung unterziehen. 

Die Bewegung, welche durch Strauß auf dem Ge 
biete ber Theologie hervorgerufen worden war, konnte 
nicht an einem beitimmten Punkte ftillftehen,, fondern 
mußte in immer weitern Kreiſen fich ausbreiten, zu im⸗ 
mer größerer Heftigkeit ſich fleigen. Schon Feuerbach 
hatte einen entſchiedenen Schritt über Strauß hinaus 
getan, indem er bie religiöfen Dogmen nicht, wie 
Strauß that, als nothwendige Entwidelungsmomente 
des denkenden Geiſtes, ſondern vielmehr als Tediglich zu- 
fällige, willtürliche, ja fogar größtentheils als krankhafte 
Außerungen der Seeienthätigkeiten des Menſchen, feiner 
Phantafie, feines Gefühle, feines abftrahirenden Verflan- 
des, darftellte. Dabei hatte jedoch Feuerbach fi) ledig⸗ 
Ich an das fpeculative Gnbrefultat der Strauß'ſchen 
Anfichten gehalten, deffen eregetifche Wermittelung aber, 
b. 5. die Art und Weiſe, wie Strauß durch eine kriti⸗ 
fhe Auflöfung ber geſchichtlichen Grundlagen des Chri⸗ 

enthums, namentlich in feinem „Leben Jeſu“, bie rein 
philofophifche Auffaffung und Umbildung der chriſtlichen 
Grundbegriffe vorbereitet hatte, gaͤnzlich bei Seite zelaſ⸗ 
fen. Allein biefe leztere Seite ber Gteaufichen An- 
ſchammgsweiſe — bie epegetifehe — foberte ebenfalls zu 
einer weitern Durch⸗ und Fortbildung auf, um fo mehr, 
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als theils Strauß felbft durch vielfahe Schwankungen 
und Yusbeugungen von feiner urfprünglichen Anficht ei⸗ 
nen Mangel an innerer Confequenz biefer legtern ver- 
rathen hatte, theild auch von Seiten ber Vertheidiger 
des Pofitiven in der Theologie Einwürfe gegen die Auf- 
faffungsweife von Strauß erhoben worden waren, zu de 
zen Widerlegung ber von Strauß feftgehaltene Stanb- 
punkt nicht ausreichend erfchien. 

Hier war es nun Bruno Bauer, welcher ben von 
Strauß erfaßten, aber zu bald wieder fallen gelaffenen 
Kriadnefaden ber Kritit mit kecker und ficherer Hand 
aufnahm und, von ihm geleitet, feften Schritte immer 
weiter und weiter vorwärtsfchritt, fo lange bis er aus 
allen Sergängen mythifhen und myſtiſchen Halbdunkels 
heraus und ans volle, helle Tageslicht der Vernunft ge- 
langt zu fein glaubte. 

Der Punkt, auf welhem Bruno Bauer die neu- 
teftamentliche Kritit fand und an welchen er, wenn aud) 
nur negativ, polemifch, anzufnüpfen hatte, war folgen- 
der: Strauß hatte befanntlih der gewöhnlichen, ortho- 
doren Anficht, welcher zufolge die evangelifche Gefchichte, 
wie fie in den Schriften des Neuen Teſtaments und 
namentlih in den brei erften Evangelien enthalten ift, 
wirkliche Geſchichte, d. h. Darftellung wirklich geſchehe⸗ 
ner Thatſachen ſein ſoll, entſtanden unter der unmittel⸗ 
baren Eingebung des heiligen Geiſtes, dieſer Anſicht 
hatte Strauß die ſogenannte mythiſche entgegengeſtellt, 
nad) welcher dieſe angeblichen Geſchichtsberichte nichts 
Anderes find ale Erzeugniffe eines unter den damali- 
gen Zeitgenoffen und fpeciell im jüdifchen Volke leben⸗ 
digen und fi) von Generation zu Generation fortpflan- 
zenden fagen- ober mothenbildenden Gemeinbemußtfeins, 
die Geſchichte von Jeſu alfo nichts Weiteres als ein 
folcher Mythus oder eine ſolche Sage (gleich den Sa⸗ 
gen anderer Völker vom Hercules oder vom Thor oder 


vom Romulus u. dgl.), Ehriftus felbft endlich eben nur. 


eine mythiſche Perfon, der Typus, bie Perfonification 
einer gewiffen Idee oder eines gewiffen Borftellunge- 
kreiſes, der fich gerade in ber damaligen Zeit, unter ben 
damaligen Weltverhältniffen herausgebilbet hatte. Die 
Schriftfteller des Neuen Teſtaments waren alfo, nad) 
diefer Anſicht, bloße unfelbftändige Werkzeuge jenes my- 
tbenbildenden Geiftes, bed Weltgeiftes, der über den ein- 
zelnen Individuen wie über ganzen Nationen unaufhalt- 
fam bahinfchreitet mit eiferner Nothwendigkeit, deſſen 
einzelne Erfcheinungen baher nothwendige Momente in 
dem Proceffe des Ganzen find, Momente, die gerade fo 
und gerade in dieſer Zeit auftreten mußten, bie aber, 
wenn ihre Zeit vorüber ift, andern Momenten, andern 
Erſcheinungsweiſen des Weltgeiftes oder (wie ed Strauß 
nennt) der „Subftanz” den Plag räumen müffen. 
Diefe Anfiht nun, die Strauß aufftellte, enthielt 
zwar nach der einen Seite bin einen Portfchritt über 
die orthodoxe Anſicht hinaus unb eine Eritifche Auflö- 
fung diefer legteen, infofern nämlich, als dadurch die 
Geltung der Perſonlichkeit Chrifti, als einer’ abfoluten 
Erfcheinung des Goͤttlichen in der Welt, als einer wun- 


berbaren und mit Wundern umgebenen Thatſache, auf- 
gehoben, dieſe Perfönlichkeit zu einem bloßen relativen 
Momente des allgemein weltgefchichtlichen Proceſſes her⸗ 
ab⸗ und dadurch auf die gleiche Stufe mit andern ge- 
ſchichtlichen und natürlichen Erfheinungen gefegt warb. 
Allein auf der andern Geite hatte diefe Auffaffungs- 
meife doch noch etwas aͤußerſt Myfteriöfes und lber- 
ſchwaͤngliches, Etwas, woran eine nüchterne Kritik noth- 
wendig Anftoß nehmen mußte; ja, fie fiel fogar in ge- 
wiſſer Hinſicht wieder mit der alten orthoboren Anfiche 
zufammen. Denn offenbar macht es, in Bezug auf die 
Stellung der neuteflamentlihen Schriftfieller zu ihren 
Schriften, nur einen geringen Unterfchieb, ob wir fagen: 
die Evangeliften haben unter der Eingebung des heili- 
gen Geiftes gefchrieben, oder ob wir fagen: fie haben 
Dasjenige ausgefprochen, was als Ausdrud, als Offen⸗ 
barung eines in der Gemeinde lebenden und fortwirken- 
den Gemeinbewußtfeins an fie gelangte. In beiden Fäl⸗ 
len nämlich find dieſe Schriftfteller bei ihren Gompofi- 
tionen unfrei, unfelbftändig, als bloße, willenloſe Werk 
zeuge einer fremden, über ihnen waltenden Macht thä- . 
tig geweſen; in beiden Fällen alfo haben wir es mit ei- 
nem über dem einzelnen menfchlichen Bewußtſein Ste⸗ 
benben, einem Jenfeitigen, Zransfcendenten zu thun; die 
Kritit aber duldet nichts Zransfcendentes, denn ber Zwec 
der Kritik ift Die vollftändige Emancipation des menfchlichen 
Selbftbewußtfeind von jeder fremden Herrſchaft und Autor 
rität, welder Art diefe Iegtere auch immer fein möge. 

Diefen Standpunkt confequentefter Kritit nun fucht 
Bruno Bauer feftzuhalten und von ihm aus bezeichnet 
er feine Stellung zu Strauß, fowie die weitere Aufgabe, 
welche nad feiner Anficht die Kritik zu erfüllen hat, in 
den folgenden Worten (Vorrede zu feiner „Kritil” u. f. w., 
Bd. 1, S. vin): 

‚Das bleibende Verdienſt von Strauß beftcht darin, daß 
er bie weitere Entwidelung der Gefahr und der Mühe einer 
unmittelbaren Berührung mit dem frühern orthoboren Sy: 
ftem überhoben hat. Wir wollen bamit natürlich nicht fagen, 
daß die Kritik nicht mehr die Auflöfung ber überlieferten Un. 
fihten zu übernehmen braudge. Im Gegentheil! Diefe Arbeit 
wird jegt den gedeihlichſten Fortgang nehmen und endlich den 
Erfolg haben, da das neue Weltprincip ſich felbft und das 
Alte erkennt und durch diefe Erkenntniß feine Freiheit zugleich 
und feine Anerkennung in ber Welt fiihern und begründen 
wird. Wir meinen nur, wie fi von felbft verftcht, daß nad 
Strauß‘ großer Leiftung die Kritik nicht mehr in die Gefahr, 
die Kategorien der ältern orthodoxen Anficht beizubehalten, ges 
rathen wird. Gbenfo wenig braucht die Kritik ihren nächften, 
unmittelbaren Gegenfag in bem frühern kirchlichen Gpfteme 
aufzuſuchen; fie trägt ihn jegt in ſich felbft, und zwar in der 
abfteacten, reinen @eftalt, in welcher mit ihm erfolgt ich die 
Sache durchgeftritten werden Tann; jie hat diefen ihren innern 
Gegenjag an dem Werke von Strauß, und, wenn es ihr ge 
lingt, deſſen Anficht von der Subftanz und feine Zxraditionß- 
pppotbefe aufzulöfen, fo hat fie zuglei die frühere, orthobere 

nficht in ihrer höchften Wollendung aufgelöft. | 

Die Kritik bat A demnach gegen fich felbft zu richten 
und bie myſteridſe ftanzialität, in welcher fie biäher fich 
und die eo gehalten, dahin aufzulöfen, wohin die Entwicke⸗ 
lung —5 Rang IR N — zur Allgemeinheit und Be- 
flimmtheit der Idee und zu deren wirkli f — 
unendlichen Sehftbewußtfen. iertiper Grifteng — dem 


Unterbeffen hatte aber ſchon von einer andern © ite 
her die Strauß'ſche Anficht von Entftehung der Evan- 
gelien eine wichtige und folgereiche Umbildung und Wi⸗ 
derlegung erfahren. Zunächſt trat ber befannte Philo- 
foph C. H. Weiße der Traditionshypothefe von Strauß, 
nad) welcher der Inhalt der Evangelien in der UÜberlie- 
ferung ber Gemeinde feine Quelle haben follte, mit ber 
Behauptung entgegen, daß eine Überlieferung biefer Art, 
welche die gefammte evangelifche Gefchichte in einem be- 
flimmten Typus mit ‘fi herumgetragen habe, ber Ge⸗ 
meinde in den erften Sahrhunderten ihres Beſtehens 
gänzlich fremd geweſen fe. Sodann aber entkräftete 
er jene Hypotheſe auch noch auf eine andere und wirf- 
famere Weife, indem er den Beweis führte, daß das erfte 
und das dritte Evangelium nicht originale und authen- 
tiſche Gefchichtsdarftellungen, fondern nur Nachbildungen 
des Evangeliums von Marcus feien, welcher Letztere al- 
lein aus einer authentifhen Quelle gefhöpft habe, näm⸗ 
ih aus den Erzählungen des Apoftel® Petrus, beffen 
Begleiter er gewefen — ein Beweis, ber von Wilke 
bekräftigt und vervollftändigt wurde. 

Diefe von Weiße und Wille in der Hauptfache 
ziemlich übereinflimmend aufgeftellte Auffaffungsweife hat 
ebenfalls eine Doppelte Seite. Auf der einen Seite geht 
fie von der Strauß'ſchen Anficht zurück auf die pofitive, 
infofern fie nämlich einen wirklich gefchichtlihen Ur- 
fprung der Evangelien annimmt — ben Bericht bes 
Marcus, als Nacherzählung des von Petrus felbft Er- 
febten —, folglic auch bie Thatfachen, welche berichtet 
werden, für vollkommen erwiefen und bie Perfon Chriſti 
felbft für eine gefchichtliche, nicht für die bloße Perſo⸗ 
nification einer Idee hält, wennfchon mit Befeitigung 
des Übergefchichtlichen daran, ber Wunberberichte, welche 
namentlih Weiße für bloße allegorifhe Erzählungen 
ausgibt. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Heren= und Keberproceß in Irland 1344. 

A. Wrigt hat für die Camden Society einen Bericht 
über den Herenproceß, der gegen Dame Alice Kyteler oder Ket- 
ter 1344 geführt worden, verfaßt von einem gleichzeitigen 
Schriftſteller, herausgegeben (‚A contemporary narrative 
of the procee nst Dame Alice Kyteler or Ketler, 
prosecuted for sorcery in 1344”). In Bezug auf bie irlän- 
difche Geſchichte ift Dies ein intereffanter Beitrag zur Schilde: 
rung bes nur wenig bekannten focialen Zuſtandes der Plantage: 
net. . Aber auch im Allgemeinen ift es heilfam, fi die Wir⸗ 
tungen des religiöfen Uberglaubens in immer neuen Beifpielen 
vorzuhalten, wenn, wie jetzt der Fall ift, von fo vielen Seiten 
dahin geftrebt wird, das Volk in Dummheit zu erhalten oder 
dumm zu machen und der Pfaffengewalt immerhin wieder ein 
wenig mehr Spielraum zu verfchaffen. Edward Bruce war mit 
feinem Berfuche, fih zum Könige von Irland zu maden, de 
fcheitert,, nachdem er es auch mit dem Papfte (Sohann X 
der ihm anfangs günftig war, verborben hatte. Ercommuni- 
cotionsbullen wurden gegen ihn und feine Anhänger, fowol 
Laien als Kleriker, geſchleudert; vacante Sitze wurden nur fol 
hen Perfonen verliehen, welche fih der vereinigten Sache der 
englifhen Krone und ber römtfchen Ziara treu ergeben zeigten; 
Die irländifche Infurvection wurde als Kegerei gebrandmarkt, 


. 


und durch Anklagen auf Zauberei und Hererei wurden bie Angriffe 
gegen gefährliche Häupter verflärkt. Um biefe Zeit wurde Richard 
de Ledred zum Biſchof von Dffory im Palatinat Kilkenny er- 
nannt. Er Fam nady Irland mit dem feften Entſchluſſe, den 
Hochverrath, die Ketzerei und die Bauberei, dieſe drei Verbre⸗ 
hen, die man damals als miteinander verbunden und ver 
ſchmolzen anfah, fräftig auszurotten. Aus Pembrofe, welches 
in jener Zeit eine große Selbitändigfeit behauptete (ſedaß man 
biefe Grafſchaft „Rlein-England naͤchſt Wales‘ nannte), waren 
die meiften Herren im Palatinat Kiltenny gelemmen und bat: 
ten den unruhigen Geiſt und die Eigenmaͤchtigkeit, die dort 
errſchten, mitgebradt. William der Kyteler oder Ketler, 
count von Kilkenny, ſcheint Fein ſehr gewifienhafter Berwalter 
gewefen zu fein. Unter andern Gewaltthaten wirb dieſe berich⸗ 
tet, daB er in William Dutlaw's Haus drang und dafelbft 3000 
Pf. St. raubte, bie dem Dutlam von einem Adam le Blond 
und deffen Frau Alice in Berwahrung gegeben waren. Als 
Adam Ile Blond und beflen Frau das Geld reclamirten, wurden 
fie von dem Ketler auf Grund falfcher Ankingen ins Gefängniß 
geworfen, aber mit den Dutlaw fand eine Ausjühnung flatt, 
welche bucch Berfchwägerung befeftigt wurde. Wenigſtens wird 
in dem alten Berichte Dame Alice Ketler die Mutter des Wil: 
kam Dutlaw genanntz vielleicht hat fie nach des alten Dutlam 
Tode den William Ketler geheirathet. Die Habfucht der Dut- 
law, und ihre Glück im Anfammeln von Reichthümern fuchte 
fi) das Volk im Beitgefhmad zu deuten und auszulegen. Dame 
Wice Ketler, Dutlaw's Mutter, bieß ed, geht jeden Abend 
„zwiſchen Gebet und Lauten‘ Lurch die Straden von Kilkenny 
und murmelt die Bauberformel: 
„Aled Gut von Kiltenny heraus 
Und zu meinem Sohn Willam ind Haus,” 
Der Biſchof von Oſſory hatte ſchon angefangen, in feinen 
Hirtenbriefen und Erlaffen ge en * —8* fera en 
zu kaͤmpfen, die Feine kirch —* Abgaben und Zehnten bezah⸗ 


ten wollte, die das biſchöfliche Anſehen verachtete, bie frevent⸗ 


lich Kirchenlaͤndereien plünderte. William Dutlaw gehörte ver» 
mutbli zu dieſen praftifhen Kegern, zu diefem „verpefteten 
Volk der Reuerer”. Im 3. 1324 wurde Dame Alice, die wahr: 
ſcheinlich zu den „kirchenräuberiſchen“ Praktiken ihres Sohnes 
den Hauptanftoß gab, nebft William Dutlaw und ihren beiden 
ofen Petronilla und Bafilia vor das geiftliche Gericht geladen, 
weil: fie ber Zauberei angeklagt waren. In ber fehr langen 
Anklagefchrift war jener oben erwähnte Spruch angeführt. Fer⸗ 
ner follte Dame Alice auf Kreugwegen (in quadriviis) gewiffe 
Zufammenfünfte mit einem böfen Geifte von der armfeligften 
Sorte (ex pauperioribus inferni), Einem, Namens Robin 
Artyffon (Artis filius) halten. Diefen vom Liebhaber, hieß 
es, regalire fie bei be agten Bufammenkünften mit neun rothen 
Hähnen und einer unbefannten Sahl von Pfauenaugen; fie be- 
veite auch Pulver, Salbe und Kerzen aus ekelhaftem Gewürm, 
giftigem Kraut und dem Fett und Hirn ungetaufter Kinder 
nebft andern greuelvollen Ingrebienzen, die fie allefammt in 
dem Schädel eined vom Galgen geftohlenen Miffethäters miſche 
und koche. Werner begehe die Angeklagte mit ihrem Liebhaber 
bei felbigen Bufammenkünften eine Geremonie, welche dem hei 
ligen Meßopfer nachgeäfft fei, und an diefe Handlung fchließen 
ih aan gegen alle ihre Feinde, ihre Ehemänner 
mit eingeſchloſſen, die fie in allen Gliedern einzeln verfluche 
(per omnia membra nominatim et sigillatim) und deren fie 
ereits vier durch ihre Teufelskuͤnſte bingeopfert, wie denn 
auch ihr gegenwärtiger Ehemann, Lorb John de Poer, in ei- 
nen ſolchen Zuftand gerathen, daß ihm Rägel und Haare aus: 
gegangen. Diefe Schandthaten follte fie ihrer Liebſchaft, dem 

ufel Robin Artyfion zu Gefallen verübt haben, und e8 wurbe 
als Erſchwerung ihrer Schuld noch angeführt, daß felbiger 
einer der gemeinften aus ber Hefe aller Zeufel in der Hölle 
wäre, denn er erfcheine immer nur in Geftalt eines Katers 
ober fehwarzhaarigen Hundes oder allenfalls, wenn er bei ſehr 
guter Laune fei, in Geftalt eines Mohren, und bringe dann 


iniglich zwei anbere Mohrenteufel, bie eher noch anflandi- 
au als er telof für Petronilla und Bafılia zur Gefell- 
(act mit. William ſuchte der Gefahr, die ihm und feiner 


ice und ihre Mitfäubbigen verweigert wurden. Nach vielem 
Proceffiren wurde Dame Alice ercommumieirt und William Out⸗ 
law vorgefodert, um ſich gegen eine Anklage auf Ketzerei und 
Anreigung zur Kegerei zu verantworten. Der Seneſchall Poer 
geb alle Mühe, die Aufhebung diefer Eitation zu bewir⸗ 
en, und da er nichts ausrichtete, nahm er den Bifchof ſelbſt 
gelangen, indem er ihm verfchiedene Bergehungen, befonders 
aubung einer Witwe, zur Laft legte. Der Ba wendete 
ein, daß der koͤnigliche Gerichtshof und nicht der pfalzgräfliche 
fein Forum fei; wegen der Anklage auf Beraubung einer Witwe 
aber babe er nur dem geiflichen Gerichte Rede zu ftehen. Zu: 
leich waren die benachbarten Lords alle fehr entrüuftet über die 
efangennehmung des Biſchofs; fie machten ihm zahlreiche Be⸗ 
ſuche, „ſodaß fein Kerker cher einer Hofhaltung gli”, und 
ihre Frauen ſchickten ihm Wein, Wildpret und Leckerbiſſen aller 
Art, wodurch er in Stand gefegt wurde, feine ven füͤrſtlich 
u bewirthen. Arnold de la Poer ſah, daß die Verhaftung des 
iſchofs ein Fehlgriff geweien, und fegte den Prälaten in Freiheit. 
Diefer verfammelte ſogleich die Geißlichkeit und zog mit Kreuzen, 
Fahnen und Rauchfäffeen in Die Kathedrale, wo er predigte über 


den Zert: „Unfere Seele ift entronnen wie ein Bogel dem Stricke 


bed Voglers, der Strid iſt zerriffen und wir find los“ (Pf. 
124, T). Während der Senefhall dem Bifchof vor dem obern 
Gerichtöhofe in Dublin deu Proceß machte, Fam bdiefer eines 
Tages plögli in vollem priefterlichen Ornat, mit einer ge 
weihten Hoftie in den Händen, auf den Pfalzhof und foderte 
ben Seneſchall laut bei deffen Dienfteid auf, ihm zur Unter: 
brüdung ber Keberei und böfen Zauberei beizuftehen. Lord 
Arnold fertigte ihn derb ab, und der Bifchof entfernte fich, er: 
ließ aber unmittelbar darauf ein Rundſchreiben an die vornehm⸗ 
ſten irifhen Bifgöfe, worin er fie ſaͤmmtlich auffoderte, bie 
Rechte der Kirche und ihre geiftlichen Privilegien zu verthei- 
digen. Dadurd erhielt die Sache ein fo wichtiges Unfehen, 
Do die Einberufung eines Parlaments nöthig erachtet wurde. 
AUS dies verfammelt war, zeigten die Prälaten zuerft Neigung, 
den mächtigen Lords nachzugeben; allein als Biſchof Lebred die 
einzelnen Umſtände, welche feine Gefangennehmung begleitet 
hatten, vortrug, erflärten fie Lord Arnold einftummig für einen 
gottlofen Iyrannen; er mußte den Biſchof um Verzeiheng bit: 
ten und verfpreden, nicht länger den Lauf der Gerechtigkeit 
gegen —5 und Zauberer zu hemmen. Nunmehr wurde eine 
neue Anklageacte gegen Dame Alice und ihre angeblichen Mit⸗ 
ſchuldigen eingereicht. Die Angeklagten wurden indeß nach 
einem entfernten Theile Irlands in Sicherheit gebracht, mit 
Ausnahme der Petronilla von Midia. Dieſe wurde der Kege: 
rei und Hererei überwiefen und zum Scheiterhaufen verurtheilt. 
Das unglüdliche Weib war, wie der Bericht meldet, ſechsmal 
egeißelt worden, ehe die Marter fie zum Geftändniß brachte 
8 vicibus per episcopum pre suis aortilegiis fustigata), 
und ihr Benehmen am Pfahle zeigte, daß fie von den voran: 
gegangenen Mishandlungen wahnfinnig geworden war. Wil: 
iam Dutlaw wurde zugleich im Schloffe Kilfenny verhaftet und 
in ſchwere Ketten gelegt. Er unterwarf ſich daher dem Bifchof 
und erhielt Abfolution unter der Bedingung, daß er einige 
reiche Befigthümer der Kirche abtrete und nach dem heiligen 
Lande wallfahrte; die Wallfahrt kaufte er nachher mit einer 
Summe Geldes ab, und es ift von William Dutlam und Dame 
Alice nicht weiter die Rede. 


Des Biſchofs R wendete ierauf gegen Lord Ar⸗ 
nold de la Poer. Er klagte auch — ——ã an. * 
nolb appellirte an ben Lordkanzler, der, wie zu leich Lord, 
Deputirter war. Als diefer hohe Würbenträger ; dem Un» 
geflagten einig 4 ‚, ging der Biſchof einen & weiter 
uud te den Lordkanzler ſelbiſt der - Ketzerei an. \ 
außerordentliche Procedur wurde der Gang aller Stantsackhäfe 
unterbroden, wurden die Functionen der erecutiven Gewalt 
Jußpenbirt, die Parlaments: und Gerichtöfisungen verhindert 

is nad) erfolgter kirchlicher Entfcheidung über die M tgläu: 
bigteit des Staatshaupts. Während fo alle Eiviigefihäfte rub- 
ten, ſah fi) ber Lordkanzler andererſeits gemwungen, auf Re 
quifition den Werhaftäbefehl (de excommunicato capiendo) 
gegen den Lord Arnold de la Poer zu erlafien, und der Un- 
luͤckliche ftarb in dem Kerker, im weichen fein mitleiblofer Feind 
n fehaffen ließ. Auch noch fein Leichnam wurde verfolge. De 
er ohne Abfolution geftorben war, verweigerte ber Sildofife 
das Begräbniß, und man ließ die Reiche im Freien liegen, bis 
man fie endlich ber fortfchreitenden Berwefung halber doch ein- 
ſcharren mußte. Der Lordkanzler hatte das Glaͤc, feine Sache 
durchzufechten. Er wurde loßgefprochen unb als getrener Sohn 
ber Kirche anerkannt. Hierauf wendete ſich der ifchof an den 
römifhen Stuhl und erwirkte ein Breve, durch weiches ber 
Yapft den König von — auffoderte, einen Befehl an fei- 
nen Gouverneur und fonftige Beamte von Irland zu en, 
daß fie dem Bifchof von Dffory und den übrigen Prälaten zur 
Ausrottung der Kegerei behüfflich fein follten. Diefer Schlag 
fiel auf ben Biſchof von Dffory felbft zurüd. Gein Metrope- 
litan, Werander Birdnor, Erzbiſchof von Dublin, beſchuldigte 
ihn der Ketzerei, und da der Biſchof, um ſich der Unterfuchung 
zu entziehen, übers Meer floh, wurden feine ®üter von der 
Krone fequeftrirt- Er lebte neun Jahre in der Berbannung, 
dann erhielt er Erlaubniß, auf feinen Stuhl zurũckzukehren. 
Kaum war er einige Monate in Ihätigkeit, als fein Bernd 
gen abermals mit Befchlag belegt wurde, weil er ben Baxb 
Schagmeifter von Irland ungerechterweiſe ercommunicirt, ben 
Oberrichter ber Common Pleas in offenem Gerichtshofe inful- 
tirt und Thomas Fipgilbert aufgereizt habe, dat Schloß Moy- 
cobin in Brand zu ſtecken und den Eigenthümer defielben, Hugh 
de In a ne au Deflemun eachtet fand er wieder Gnade 
ra eine n Zebensjabre mit ö i 
Ratpevrale bin. * i Verſchonerung feiner 
n dieſen Vorgängen ftellt fich recht auffallend heraus, wie 
Ireland unter den Plantagenet von & land achlich Fü 
Rom regiert wurde. i ß thatſachuch für 









Literariſche Anzeige. 


Durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes i 
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Bruno Bauer's Kritik der evangelifchen Befchichte 
und die Literatur darüber. 
Erftter Artikel. 
(Korifegung aus Nr. &.) 

Dies ift, wie gefagt, bie poſitive Seite der Weiße⸗ 
Wilke ſchen Anficht. Allein dieſelbe hat aud noch eine 
andere Seite, wonach fie fih nicht allein von ber poſi⸗ 
tiv⸗ geſchichtlichen Auffaffung der neuteſtamentlichen Cr- 
zählungen entfernt, fondern ſelbſt in gemiffer Hinſicht 
noch über Strauß hinausgeht. Indem nämlich Weiße 
und Wilke behaupten und zu bemeifen fuchen, daß bie 
Evangelien nicht durch unmittelbare, gleichfem blos me- 
chaniſche Reproduction und Fixirung einer fertigen, abge- 
ſchloffenen Überlieferung, oder eines mimdlichen Urevan⸗ 
geliums, fondern vielmehr auf dem Wege freier fehrift- 
ſtelleriſcher Compofition zu Stande gekommen fein —, 
das erfte und dritte unter Benutzung des zweiten, dieſes 
feibft aber durch Wiedergabe und Vorarbeiten gelegent- 
licher, einzelner mündlicher Mittheilungen von Seiten 
eines oder auch einiger der Augenzeugen des Lebens 


und der Thaten Ehrifti — indem alfo Beide (wenn 


auch nicht ganz in demfelben Grade unb auf diefelbe 
Weiſe) den Evangeliften einen felbftändigen, ſelbſtſchö⸗ 
pferifchen Antheil an ihren Peoductionen einräumen, 
gehen fie, wie gefagt, nicht blos über die pofitive An- 
fiht hinaus, welche in dieſen Productionen nichts als 
blos mechaniſche, unfreie Nacherzählungen gefchichtlicher 
Thatſachen erblidt, fondern ſogar über die Strauß'ſche 
Traditionshypotheſe, der zufolge die Evangeliften zwar 
feine wirkliche Gefchichtserzählung,, aber doch immer eine 
in fich abgefhleffene und fertige Überlieferung — an ber 
fie nichts ändern konnten — aufgenommen und in völlig 
unfelbftändiger Weiſe niebergefchrieben haben follten. 
Das nun iſt der Punkt, wo Bauer feine Kritik an 
die von Weiße und Wille anknüpft. Bauer ift mit 
Weiße und Wilke völlig einverflanden in Bezug auf ben 
ſchriftſtelleriſchen Urfprung der Evangelien, d. 5. darüber, 
daß die Evangelien weder vom heiligen Geile noch von 
einer mythenbildenden Subftanz, neh von fonft einer 
allgemeinen Tiberlieferung ihren Verfaſſern gleichſam im 
Die Feder dictirt, daß fie vielmchr von Letztern wirklich 
verfaßt, compouirt worden ſeien, daß alfo bie Form der⸗ 


felben jedenfalls das Erzeugniß und Eigenthum ihrer 
Verfaffer fe. Es entſteht aber nun bier nothwendig 
die Frage, ob nicht durch die Form zugleich auch der 
Inhalt bedingt ſei, ob, wenn jene als das freie Erzeug⸗ 
niß der Verfaſſer der neuteſtamentlichen Geſchichtserzaͤh⸗ 
lungen anerkannt wird, ber Inhalt dieſer letztern noch 
ferner als etwas unabhaͤngig von dem ſchaffenden Geiſte 
jener Schriftſteller Entſtandenes und ihnen ſchlechthin von 
außen Zugekommenes gedacht werden könne. Bauer brüdt - 
fh hierüber (Vorrede S. xiv) folgendermaßen aus: 

Wenn die Form durchweg ſchriftſtelleri rungs i 
und dem — —— —* ae eine a 
werds" gibt, wenn aber eine Fünftliche Compofition auf den 
Inhalt nit nur von Einfluß ift, fondern feibh Inhalt fchafft, 
Tonnen wir dann noch bei der Anerkennung eines beftimmten 
Pofitiven ftchen bleiben? D. h. — man verftehe es rede! — 
fönnen wir in der Darftellung des Marcus, als folcher — als 
künſtlicher —, das vermeintliche Pofitive, als foldes — als 
das rein gegebene und nadte Reale —, noch unmittelbar vor: 
zufinden & en? Kein! 

Die Aufgabe der Kritik — die fegte, die ihr geftellt wer: 
den konnte — ift nım offenbar die, daB zugleih mit der 
— — ——— 

ere 0 
Selbfibewußtfeins ift. prung pfung 

Daß nun der Inhalt der Evangelien keineswegs ſo 
von ihrer Form getrennt werden könne, wie Wille und 
namentlid) Weiße dies anzunehmen feheinen ; daß viel- 
mehr, wenn einmal zugegeben wird, bie Korm der Ge— 
fhichtserzählung, wie fie in ben Evangelien enthalten ifl, 
fei den Evangeliſten nicht fir und fertig zugelommen, 
fondern von ihnen freifchöpferifch, künſtleriſch geftaltet 
worden, daß dann, fagen wir, auch zugegeben werben . 
müffe, der Inhalt der Evangelien habe ebenfalls feinen 
Meg erſt durch das Bewußtſein der BVerfaffer genommen 
und fei darin, wenn auch nicht gan, aus bem Friſchen 
geſchaffen, doch jedenfalls weientlich unsgeftaltet, fortgebildet, 
von jedem Einzelnen nah Maßgabe feiner indivibuellen 
Anfihten aufgefaßt unb verarbeitet worden; daß alfe, 
mit Einem Worte, Dasjenige, was die Drthadoren für 
unmittelbare Eingebung des heiligen Geiſtes, Strauß 
für die Manifeftatien einer allgemeinen Subſtanz, eines“ 
Bemeiubewußtfeins, Weiße und Wilke endlich für eine 
ber Form mach freie, dem Inhalte nach. aber hiſtoriſch 
treue Nacherzählung wirklicher, thatfächlicher Begebniffe 





anfehen, daß dies nicht mehr und nicht weniger fei als 
— eine Erfindung, eine Tünftlerifche Production der 
Berfaffer der Evangelien, Das nachzuweiſen ift der 
wel der Bauer’fchen „Kritit der ewangelifchen Ge- 
fhichte”. Die Sache ift alfo, nah Bauer's Anſicht, 
einfach dieſe. Die Evangeliſten wollten gewiſſe religiofe 
Ideen, die fie in ihrer Zeit, unter ihren Umgebungen 
verbreitet vorfanden, als Principien, als leitende Ideen 
einer ganz neuen Weltanſchauung aufſtellen und zum 
allgemeinen Bewußtſein erheben. Sie thaten dies ſo, 
daß ſie dieſen Ideen die Geltung hiſtoriſcher Thatſachen, 
hiſtoriſcher Gefialten beilegten. Der Mittelpunkt aller 
dieſer Ideen nun war die Idee des Meſſias, d. h. die 
Idee eines übernatürlichen, göttlichen Menſchen, die Idee, 
daß die Menſchheit, um ihre Beſtimmung zu erfüllen, 
um zum Frieden zu gelangen, ſich über das Natürliche 
erheben, fich gleichfam ſich felbft entfremden, ein höheres, 
heiliges, göttliches Wefen anthun müſſe. Dieſe Idee 
ward von jenen Schriftftelleen aufgefaßt, aber, ftatt die⸗ 
felbe als veligiöfes oder philofophifhes Ariom binzufiel- 
Ien und zu begründen, wählten fie die anerfanntermaßen 
ungleih wirffamere, ungleich eindringlichere Form der 
geſchichtlichen Darſtellung, der Perſonification derſelben; 
mit Einem Worte, anſtatt zu ‚fagen: der Menſch muß 
ſich über fich felbft und die Welt erheben, muß ein über- 
finnliches, übernatürliches Leben führen, ftellten fie einen 
Menſchen dar, ber ein ſolches Leben geführt, ber wirk- 
lich mehr als natürlicher Menſch, der das Gegenftüd 
davon, ein Gott oder Gottmenfch gemefen fei. Diefem 
ihrem perfonificirten Ideale nun, ober, wenn wir fo ſa⸗ 
gen duͤrfen, dieſem ſelbſtgeſchaffenen Helden ihres ſelbſt⸗ 
gedichteten Romans legten ſie alle die Attribute bei, 
welche ſie für nothwendig oder paſſend hielten, um das 
Bild deſſelben moͤglichſt auszuſchmuͤcken und ſomit Das 
zu erreichen, was fie bei dieſer ganzen Darſtellung be- 
zwedten, nämlich: ihre Zeit für ihre Idee zu gewinnen 
oder wenigſtens dieſer Idee einen möglichſt vollſtändi⸗ 
gen und allgemein faßlichen Ausdruck zu geben. Die 
urfprüngliche Erfindung dieſes — wir koͤnnen kaum an⸗ 
ders ſagen als: Romans gehört dem Marcus an; Mat- 
thaus und Lucas benugten die vorhandene Anlage, 
fhmüdten fie aber Jeder nad) feiner Weife, nad) fei- 
nem befondern Ideengange oder feiner befondern tünftle- 
rifhen Erfindungsgabe aus, und fo entflanden diefe ver: 
fhiedenen, in ben meiften Punkten zufammenflimmen- 
den, in vielen aber auch abweichenden Geſchichtserzaͤh⸗ 
Jungen, wie wir fie in den brei fynoptifchen Evangelien 
vor uns haben. Was das vierte Evangelium anlangt, 
fo ift deffen rein fchriftftellerifcher,, alfo unhiſtoriſcher 
Charakter bereits früher erkannt und aud von Bruno 
Bauer ſchon anderswo nachgewiefen worden. u 

Bie nun das foeben angegebene Refultat der Kritik 
von Bauer in den einzelnen Stellen ber drei genannten 
Evangelien, durch Vergleichung derfelben untereinander, 
aufgezeigt wird, Dies zu verfolgen liegt außerhalb 
der Grenzen d. BI. und mag billig der theologifchen 
Fachkritik überlaffen bleiben. Nur das allgemeine dog⸗ 


matifche Refultat, was daraus am Gchluffe des ganzen 
Werks hervorgeht, die Anficht, weile Bauer auf dem 
hier gewonnenen Standpunkte über die Perſon Chriſti 
und über das Weſen des Chriftenthums gewinnt, muß 
uns intereffiren. Hören wir daher, was ber Verf. dar- 
über in dem Abſchnitte feines "dritten Bandes fagt, welcher 
„Ruhepunkt“ überfchrieben ift. Dort heit es S. 307 fg.: 

Der Gedande des Meffiad, und zwar der Gedanke, daf 
Diefer der Meffias fei, gab der chrifllicden Gemeinde ihre 
Eriftenz, oder vielmehr: Beides, die Bildung der Gemeinde 
und ber Hervorgang jenes Gedankens find Eins und Daflelbe 
und fallen, der Sade und der Zeit nad, zuſammen; aber je- 
ner Gedanke war nur die Borftellung, d. h. die erfte Lebens: 
regung der entftehenden Gemeinde, der religiöfe Ausdruck ei» 
ner Erfahrung, die dad allgemeine Bewußtfein der Welt 
machte und die fih im Kreife der religiöfen Vorſtellung eben 
b ausdrüdte, daB fie ihren Inhalt, ihr Inneres ald eine 

emde Perfon darftellte, wie überhaupt das religiöfe Bewußt- 
fein der fich felbft entfrembete Geiſt ift. 

Die Frage, mit ber fi) unfere Zeit fehr viel beſchäftigt 
bat, ob nämlih Diefer, ob Jeſus der hiſtoriſche Chriſtus ſei, 
baben wir damit beantwortet, daB wir zeigten, dag Alles, was 
der hiſtoriſche Ehriftus ift, was von ihm gefagt wird, was 
wir von ihm willen, ber Welt der Borftellung und zwar der 
chriſtlichen Vorſtellung angehört, alfo auch mit einem Men⸗ 
fhen, der der wirklichen Welt angehört, nichts zu thun bat. 
ni Drag ift damit beantwortet, daß fie für alle Zukunft ge: 

en i 

Benn ein Mann Namens Jeſus eriftirt hat, wenn dieſer 
Iefus den Enfeoh au der Revolution gegeben bat, die im Ra- 
men Chriſti die Welt erfehüttert und ihr eine neue Form ge 
geben hat, dann ift fo viel gewiß, daß fein Selbfibeinußtfem 
noch nicht durch die Dogmatifhen Satzungen bes evangelifchen 
Chriſtenthums entftelt und aus feinen Fugen geriffen war; 
dann ift der Charakter feiner Perjönlichkeit gerettet. Der 
evangelifche Ehriftus, als eine wirkliche, gefchichtliche Erſchei⸗ 
nung gedacht, wäre eine Erſcheinung, vor welcher der Menfch- 
beit grauen müßte, eine Geftalt, die nur Schredien und Ent⸗ 
jeßen einflößen Fönnte. 

Der gefchichtlihe Iefus, wenn er wirklich eriftirt bat, 
kann nur eine Erfcheinung gewefen fein, welche den — 
des juͤdiſchen Bewußtſeins, nämlich die Trennung des Goͤttli⸗ 
chen und en, in ihrem Gelbftbewußtjein aufgelöß 
hatte, ohne aus dieſer Auflöfung eine neue religiöfe Trennung 
und Entfremdung hervorgehen zu laflen, und die aus den 
Zormen der gefeplichen — in ihre Innerlichkeit zu⸗ 
oe hatte, ohne für neue gefegliche Feſſeln beforgt 
u fein. 
’ Ob aber diefe Perfünlichkeit eriftirt, ob fie die Seligkeit 
und Ziefe ihres Selbftbemwußtfeins auch Andern aufgefchloifen, 
alfo au zum Kampf und endlih zur Bildung eined neuen re 
ligiöfen Princips Anlaß gegeben habe, dieſe Frage kann erſt 
entfchieden werden, wenn wir die Arbeit abfolvirt haben, die 
der Kritik der Evangelien folgen muß, die Kritik ber neutefla- 
mentlihen Briefe. Bis jegt iſt uns fo viel gewiß geworden, 
daß die Evangelien fpätern Urfprungs und ein re der 
längft beftehenden Gemeinde find; wann fie. aber gefchrieben 
und wie fie in die Entwidelung der brieflidden Literatur ein» 
zureihen find, wird uns die Kritik der letztern Ichren. 

Hier verweilen wir einen Yugenblid, um dies bog- 
matifche Refultat des Bauer'ſchen Werks nit den Re 
fultaten der, auf einen aͤhnlichen Zweck hinzielenden 
Schriften von Strauß und Feuerbach zufammenzubalten, 
da wir glei im Eingange auf biefe Beiden, als auf 
die Vorläufer und Kampfgenoffen von Bauer, hingewie⸗ 
fen haben. Die Anficht, welche Bauer von dem Weſen 
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und Kerne des Chriſtenthums, von der Perſon Chriſti 
aufftellt, vereinigt gewiffermaßen bie Standpunfte von 
Strauß und Feuerbach in fich, mobificirt aber auch, na⸗ 
türlicherweife, beide in diefer Verbindung. Mit Zeuer- 
bach hat Bauer den anthropologifhen Standpunkt ge 
mein, demzufolge er die Idee des Meffias für eine bloße 
Hypoſtaſirung oder Perfonification gewiſſer Richtungen 
des menfchlihen Gedanken - und Gefühlsichens anfieht. 
„Die hriftliche Vorftellung”, fagt er, „beftand barin, 
daß das allgemeine Bewußtfein der Welt fein eigenes 
Inneres als eine fremde Perfon darftellte.” Und anders- 
wo: „Der hiftorifche Chriftus ift der Menſch, den das 
religiöfe Bewußtfein in den Himmel erhoben hat.” „Der 
Menfchenfohn der Neligion ift der fich felbft entfrembete 
Menſch.“ Nacy einer andern Stelle fpricht died Bauer 
deutlicher fo aus: 

Der religiöfe Geift vollendete feine Entfremdung, indem 
er feine allgemeine Macht — daß leere Ih — als eine fremde 
fi ſelbſt gegenüberftelte, und dieſer Macht gegenüber in 
Zucht und Bittern für feine Erhaltung und Seligkeit arbeitete. 
Die Bürgfchaft für feine Erhaltung ſah er im Meffiad, der 
ihm nur Dasjenige, was er im Grunde felbft war, vepräfen- 
tirte, nämlich ſich feibft als die allgemeine Macht, aber als 
diejenige Macht, die er auch felbft war, als die Macht, in wel: 
cher alle Naturanfhauung, und die fittlihen Beftimmungen 
des Ramilien-, des Volksgeiſtes und des Staatslebens, fowie 
die Kunftanfhauung, untergegangen waren. 

Hier haben wir ganz und gar ben anthropologifchen 
Standpunkt Feuerbach's, welcher auch 3. B. in der Idee 
Gottes nur den abftracten Verftand, ale die allgemeine 
Macht im Menfchen, die gleichfam über feinem ganzen 
übrigen Wefen herrſchend waltet, in ber Idee des Mitt 
lers die Verföhnung ihres, den Menfchen fich felbft ent- 
fremdenden Berftandes mit dem Gemüthe, dem Indivi- 
duellen Vermögen im Menfchen, perfoniftcirt erblidt u. 
dal. m. Bei Feuerbach ift indeffen diefe pſychologiſche 
Bemuftfeinsoperation, deren Refultat der religiöfe Vor⸗ 
ſtellungskreis fein fol, gleihfam nur hypothetiſch hinge⸗ 
ftellt, d. h. Feuerbach läßt es völlig unentfchieden, wie 
der einzelne Menſch oder eine ganze Generation dazu 
gekommen fein möge, eine derartige Umkehrung ihres 
natürlichen Bemuftfeind und Erhebung ihrer eigenen 
Ideen und Einbildbungen, als felbftändiger Wefen über 
fi felbft vorzunehmen, alfo, mit andern Worten, fid 
einen gewiffen religiöfen Vorſtellungskreis zu bilden. 
Die Kritik, welche Feuerbach an ben religiöfen Dogmen 
übt, ift weder eine eregetifche noch eine hiftorifche, fon- 
dern eine rein bialektifche oder pſychologiſche. Bauer 
hat diefen Feuerbach'ſchen Standpunkt erweitert und er- 
gänzt, indem er ihn auf das Eregetifche und Hiftorifche 
anmwandte. Er verfucht zu erklären, wie, unter welchen 
gefchichtlichen Vorausfegungen es geſchah, daß die Men- 
Then ihrem Denken und ihrem geiftigen Leben überhaupt 
eine folhe Richtung gaben, welche, mittel® jenes oben 
befchriebenen pſychologiſchen Proceſſes — ber „Seldft- 
entfremdung bes Bewußtfeind”, wie es Bauer nennt —, 
die Idee des Meffiad, des Gottmenſchen, nebft allen den 
damit in Verbindung ftehenden Ideen erzeugen mußte. 
Durch diefe gefchichtliche Wermittelung fommt in bie 


Entftehung des chriftfichen Vorſtellungskreiſes eine ge- 
wiſſe Nothwendigkeit; die Verkehrung des natürlichen 
Bewußtſeins (wie Bauer die chriſtliche Weltanficht, we- 
gen der in ihr vorberrfchenden Abkehrung vom Sinn- 
lichen und Natürlichen, nennt), wenn fie auch vielleicht ' 
vom Standpunkte einer andern Lebensauffaffung aus 
betrachtet als krankhafte Verbildung erſcheint, "erhält 
doch eine gewiffe gefchichtliche Berechtigung, wäre es auch 
nur ald Durchgangsftufe des geiftigen Lebens ber Menſch⸗ 
heit zu freiern Anfchauungen. Bauer felbft fcheint dies 
einzugeftehen, wenn er fagt: „Wenn bie Befreiung des 
menfchlichen Geiftes gründlich gefchehen follte, fo mußte 
die Entfremdung bejfelben von ſich felbft vorher zu einer 
totalen werden, die alles Menſchliche umfaßte.” 
(Die Zortfegung folgt.) 


Ronanliteratur. 


1. Das fhöne Mädchen am Gmundner See. Rovelle von Ben: 
ferofo. Drei heile. Leipzig, Wienbrad. 1843. 8, 
3 Zhlr. 10 Rgr. 

Eine junge Kellnerin im Gafthofe zu Gmunden bezaubert 
durch ‚große Schönheit und anmuthiges, unverdorbenes Weſen 
einen veihen Engländer und wird diefem al6 Gattin angetraut. 
Sie bleibt auch ım Reichthume und in der großen Welt ihrem 
fruͤhern Charakter treu, hat aber manche Stürme zu beftehen, 
da ihr Gatte, eiferfüchtig und mistrauifh, ihr oft Scenen 
macht und jedes harmlofe Vergnügen, das ihr nicht von ihm 
und an feiner Seite wird, verdirbt. Sie geht triumphirend 
aus allen Prüfungen hervor , ohne je die ihm ſchuldige Dank: 
barkeit zu vergeflen ober ihrer Pflicht untreu zu werden, und 
nad dreijähriger Ehe, als fie mit dem Gatten und dem klei⸗ 
nen Sohne eine Reife nach Iſchl macht und Gmunden wieber 
befucht, fcheint der Gemahl von aller Eiferfucht geheilt. Do⸗ 
naufahrt und die ſchoͤnen Punkte bei Iſchl find in dem Ro: 
mane mit ſchuldiger Beivunderung verherrlicht; überhaupt ge: 
währt das Buch, trop des es wenig bewegten &toffes, 
während der drei Theile Intereffe, weil e8 Wahrheiten gibt. 
Der Charakter des Engländers, welcher danach bürftet, gelicht 
zu werden, allein und über Alles; der des ſchoͤnen Mädchens, 
das fich lieben läßt, halb erwidert das Gefühl, welches fie 
ganz zu erwidern frebt; ihre Unfchuld, ihr halbes Verſtehen 
und endlich das nach und nad) einbrechende vollftändige Ver: 
ftändniß find gut gefhüldert. 

2. Egon. Ein Roman von Guſtav vom See. Drei Theile. 
Leipzig, Wienbrad. 1843. 3 Thlr. 7, Rgr. ' 

Borliegender Roman verdient volllommene Anerkennung 
und ein großes Yublicum; die Bilder aus den Peldzügen ber 
neunziger Jahre geben ihm das Gepräge eines hiſtoriſchen Ro⸗ 
mans, während das Gefühlsintercfle die zarteften Seiten der 
Menſchenbruſt fibriren läßt; fhone Charaktere, mit Liebe und 
Menſchenachtung gezeichnet, erfreuen den Lefer, und die Ro- 
manentwidelung ift auch originell und überrafhend. Das Heine 
Sigeunermäbchen Malve wird im Haufe der Fürftin von Brei: 
fenftein erzogen; der junge Fürft Egon und fein Freund 
Bruno Winter mit ihr. Der Krieg entführt Die jungen Leute; 
Bruno ehrt früher nach Greifenftein zurüd und wirbt um 
Malve, über deren Herkunft er von der Bigeunerin Aufſchluß 
erhalten bat. Bruno zeigt ſich bald als das böfe Princip des 
Romans, und feinen Intriguen gelingt es, Malve zu einer 
Verlobung mit ihm zu bewegen. Bei Egon's —* fuͤhlt 
ſie aber eine Leidenſchaft zu dieſem, welche auch erwidert wird; 
die Erklärung derſelben führt zu einer Herausfoderung zwi⸗ 
ſchen Egon und Bruno; das Duell wird indeß von dem Bigeu: 
nerweib durch die Mittheilung geflört, daB Malve Egon’s 


Schweſter, das Kind eines von feinem Water verführten Mäb- 
Gens ſei. Nachdem Monden über die wegen biefer Entdeckun 
entftanbene Berzweiftung vergangen find, heirathet Egon a 
Zureden von tter und we ein Mädchen, das A 
zeit einen 


fügen lange geliebt hat, und erhält nach ber 


Beief von Bruno, worin diefer ihm meldet, daß Malve nicht. 


feine Sehe, fondern ein geraubit Kind fei, ba das un» 
ehelihe Kind des entführten Mädchens geftorben; bie fer: 
bende Zigeunerin gibt die Belege Au diefer neuem Entdeckung, 
welche neuen Schmerz in die Yamilie und für das arme Mäd: 
den de Ihr etwas vomantifcher und unwahrfcheinlicher, 
jedoch nicht umpoetifcher Tod endet die Wirren, und mit einem 
wohlthuenden Gefühl legt der Lefer bas Buch nieder, beffen 
drei Theile mit nie ermattendem Intereſſe gelefen wurden. 


3. Crzählungen von M. Norden. Zwei Theile. Leipzig, 
Wienbrad. 1843. 8. 3 Thlr. 10 Rgr. 

Nach den Schilderungen der Sräfin Hahn: Hahn laſſen 
fih kaum mehr Romane von andern Autoren lefen, welche in 
hoͤhern Kreifen ihre Schaubühne aufſchlagen. Wie kann es 
auch interefficren, Xheetifch, Kronleuchter, Ballfaal, geſchminkte 
Damen und gepugte Zoiletten vorgeführt zu fehben, wenn man 
Hinter diefer äußern Decoration nichts Anderes als Intriguen, 
Schlechtigkeiten und Miferabilitäten ahnen fol! Man fann 
die Kleinlichkeiten und Fadaiſen des Salonlebens nur hinneh⸗ 
men, wenn fie der buntgewebte Durchfichtige Schleier find, bin: 
ter welddem man große Plane, tiefe Schmerzen, edle Gefin: 
nungen, ftille6 Berbluten, tragifche Momente ahnt. Der Schleier 
muß durchſichtig fein, Damit man das innere Leben durchſchim⸗ 
mern fehe; die Pulsſchlaͤge eines höhern ernftern Dafeins müf: 
fen ihn in Bewegung fegen wie ein leifer Luftzug, aber er 
Darf nicht aufgezogen werden wie ber Vorhang einer Komödie. 
Die vorliegende Novelle der „Stieffehweftern” ift ungeſchickt 
angelegt, die handelnden Perfonen erinnern darin an bie fchlecht 

emalten Figuren eines Modejournals, fie find manierirt, bie 
arben aufgebledft; überall Abſichtlichkeit der Gharakteriftik, 
nicht Wahrheit. „Paul Scatig in Preußen”, eine biftorifche 
Da fowie das „Zufammentreffen auf Helgoland’ find 
befier; der Stil iſt gut umd fließend, und mandye einzelne Schil⸗ 
derung fowie auch manche Reflexion nicht ohne Werth. 


4. Schloß Lilienhof oder die nordifchen Fluͤchtlinge von 
St. Nelly. Zwei Theile. Leipzig, Wienbrad. 1844. 8. 
2 Zhlr. 15 Rgr. 

Der Roman beginnt und endigt zwar in Deutfchland, fpielt 
aber größtentheils in ruffifhen Kamilien und unter ruſſiſchen 
Auftänden. rauen, welde viele Romane gelefen haben, Fon: 
nen auch endlich deren fchreiben, indem fie die eigenen Erfah: 
rungen und die ihrer Befannten mit dem Gelefenen vermifchen. 
Einem ſolchen chemiſchen Proceß verdankt das beifolgende Werk 
[ir Entftehung; man findet Anfänge von Balzac und andern 

anzöfifchen Autoren: eine Menge unnöthiger Detailfhilderun: 
en und unendlich viele Perfonen werden aufgeführt, die zur 
twidelung des Hauptmomentd nicht nöthig find; ed wird 
breit erzählt, was mit einigen Worten abgethban werben Fönnte, 

Zur; man möchte wol das Buch zu den gänzlich unbedeutenden 

rechnen, wenn nicht bier und da Situationen vorfämen, welche 

anziehen und fefleln. Der eine Charakter, Natalie, ein für 
blödfinnig geltendes Mädchen, welches zulegt das Interefle ber 

Leer fefjelt, ift allerdings mit Kunft und Umſicht gebilbet. 


5. Blüten aus Tetfchens goldenen Auen von St. Nelly. Drei 
Theile. Leipzig, Wienbrad. 1843. 8. 3 Thlr. 19 Nor. 
Diefe Blüten jind fieben Novellen, welche ſich vecht fließend 

und anmuthig lefen und ebenfo ſchnell vergeffen iaflen, ba feine 
berfelben durch irgend eine geiftreihe Wendung überrafcht oder 
feffelt. Oft werben Unmwahrfcheinlichkeiten herbeigerufen, damit 
ber Faden ber Erzählung nicht zu reißen braucht. Mef. weiß 
nidt, ob St. Nelly der Name einer Frau oder eines Man: 


neh ift, beide Bücher ſchrieb er aber inftinetmäßig eines weib⸗ 
lichen Feder zu und läßt aus angeborener @alanterie als ſolche 
fie ohne allzu frenge Kritik durchgehen. 


6. Der Bettler von Amſterdam und Die Soͤhne Academias 
Zwei Novellen von €. Lucas. Berlin, Kubach. 1943. 
8 1 Ihe. 2%, Nor. 

Man nehme alle möglichen romantiſchen Ingrebiengen, ver- 
zerrten Edelmuth und ungeſchminktes Lafter, —— ad, 
Berurtbeilung bes Unſchuidigen, einen Gentleman im Bettler 
vod, 8 „Liſt, Verwei u. |. w., würfle fie geſchickt 
zufammen, ſodaß es eine paſſende Mifhung gibt, dann giefe 

Papier und man bat die Rovelle bes „Bettler 
von Amfterdam”. Bei dem Roman: 


T. Der Zigeuner. Roman von E. Lucas. Berlin, KRubach. 
Fr se Thic. ‚Rn 


hat ein ähnliches Berfahren wic bei ber Novelle finttgefunden 
Unwahrſcheinlichkeiten und bis zur Caricatur übertriebene Cha: 
raktere find an einen verworrenen Faden gereiht worden, umd 
felbft die fhöne Hand einer Dame, von welcher die Borrede 
erzählt, konnte dieſen nicht ordnen. In befagter Vorrede ruft 
der Autor: „Was hiſtoriſche Bafis! was Tendenz! der 
babe ich gedubigt und Pochie ift der Wahrheit fchönftes Ge 
wand!’ elche Wahrheit oder Wahrheiten hat der Dichter 
bier einkteiden wollen? Wir find indeß weit entfernt, ihm 
alles Talent und alles Verdienft abzufprechen, wenn er aud 
und nicht gerade barreichte, wad uns als dem 19, Jahrhundert 
gengene erfchien ; die Lebendigkeit feiner Schilderung von 

olksſcenen, vom äußern Leben und reiben erinnert au einem 
Bilderkaften mit bunten Malereien, die das Auge intereffiren; 
Böfewichte und Tugendhelden müffen darin grell hervortreten, 
um bie Aufmerkfamteit zu feſſeln, und ſolche Bilderkaften find 
auf Vogelſchießen befonders zu empfehlen. 


8, Aus bem Leben. Novellen und Erzählungen von Guſtav 
dom See. Reipzig, Wienbrad. 1843. 8, 1 che. 0 Nor. 
Zwei Novellen, „Der Handſchuhmacher“ und „Der Zodten- 
finger”, find hübfch erzählt, das Unbedeutende indeß mit etwas 
zu viel Wichtigkeit behandelt. Die Kunft, in die äußern Heinen 
Umftande etwas bineinzulegen, ift eine andere, als es darin zu 
ſuchen; der Autor thut Regteres mehr, während er das Er: 
fere verſäumt; ber Stil iſt aber gut, der Plan nicht zu 
adeln. 12. 





Notiz. 


Eeit Nichts * —8* der Sonne. 

it einigen zwanzig Jahren find mehrfach religiöfe Fragen 
in Romanform abgehandelt worden; auch nA —2 neue 
literariſche eeeinung f[hon im 17. Jahrhundert haben 
tuͤchtige Männer das Gleiche verſucht und zum Theil Werth: 
volleres geleiftet als ihre heutigen Rebenbuhler. &o erinnert 
ganz fpecich an einige derartige Schriften der Gegenwart des 
alten ehrwürdigen Balthafar Schuppius „Bekehrter Ritter 
Blorian oder Discurs, darinn kuͤrtzlich entdecket wird, wie der 
Papft und fein Anhang bißhero Große und Kleine in der Welt 
veriret habe und noch verire”. Die Grundlage diefer didak⸗ 
tiſchen Erzählung bildet eine gemifcgte Ehe, woran ſich dann 
eine weitere Entwidelung des Gegenfaged zwifchen ber pre 
teftantifden und ber roömiſch-katholiſchen Kirche anfchliekt, die 
auf die Belehrung des Ritters Florian zur eritern binausläuft. 
An der a en Anlage würde man nach unfern Begriffen 
mandherlei Ausftellungen machen koͤnnen. Deſto höher ftebt 
fie durch ihren gediegenen Inhalt, der für die fiegreiche Kraft 
der Wahrheit weit fchlagender und nachbrüdlicher fixeitet ats 
matte und farblofe Bermittelungsverfuhe oder v ende 
Invectiven. u 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brodhans. — Drud und Merlag von F. X. Brockbaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Montag, 


11. Maͤrz 1844. 





Bruno Bauer’s Kritik der evangelifchen Gefchichte 
und die Literatur darüber. 
E rffer Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 70.) 
Bon diefer Seite her nun nähert fi Bauer wieder 
der Straußfchen Anftcht, wenigftens im Refultate. Bei 
Strauß ift der Eintritt des Chriſtenthums eine noth- 


‚wendige Entmwidelungsftufe des allgemeinen Weltgeiftes, 


aber auch nur eine Stufe, ein Moment und, als fol- 
ches, mit berfelben Nothwendigkeit, mit welcher ed auf- 
trat, auch prädeftinirt, Höhern Entwidelungen als Bafis 
fi) ein» ober unterzuordnen. Hier haben wir es alfo 
mit einer abfoluten, objectiven Nothwendigfeit, mit einer 
Art von Fatalismus zu thun. Bei Bauer iſt die Noth- 
wendigfeit der Entfichung des Chriſtenthums eine blos 
relative ober fubjective; d. h. nach feiner Anfiht war 
der Eintritt des Chriſtenthums nur die hoͤchſte Spige, 
die unvermeidliche Confequenz einer Richtung, welche 


nun einmal der Geift des Menſchengeſchlechts eingefchla- 


gen hatte. Nachdem die Menfchheit in den Religionen 
des Alterthums ihre Freiheit, ihr Selbftbemußtfein an 
befchränfte nationale und religiöfe Vorftelungsmeife hin⸗ 
gegeben hatte, mußte fie freilich dieſe Selbftentfremdung 
auf die Spige treiben, um dann “erft, gleichſam durch 
das Übermaß von Unnatur, zu fich felbft und zum Be⸗ 
wußtfein ihrer wahren Beftimmung, ihrer Zreiheit, zu 
Tommen; aber nothwendig war es nicht, daß fie über- 
haupt diefen Entwidelungsgang nahm, und ebenfo we 
nig war es nothwenbig, daß fie diefe chriftlihe Weltan— 
ficht faft zwei Jahrtauſende mit ſich herumtrug, daß fie 
nicht gleich in den erſten chriftlihen Jahrhunderten zur 
Beſinnung Fam, obgleich auch Dies, wie Bauer meint 
und zeigt, pſychologiſch fehr wohl erklaͤrbar iſt. 

Nach diefen Betrachtungen gehen wir nunmehr über 
zu der Darfiellung des eigentlichen philofophifhen End- 
reſultats der Bauer'ſchen Kritik, d. h. feiner Anfichten 
über den Werth, das Weſen und die culturgefchichtliche 
Bedeutung des Chriftenthums, worüber wir im Mother 
gehenden bereitd einige flüchtige Andeutungen gegeben 
haben. Die Anficht Bauer’s über bie durch das Ehri- 
ſtenthum zur Geltung gelangte Lebensanfhauung läßt 
fih mit wenigen Worten charakterifiren. Bauer betrach⸗ 
tet ale den Kern der chriftlichen Lebensanſchauung Die 


vollendete Abſtraction von allem Natürlichen, den auf bie 
Spige gefriebenen Spiritualismus; er findet- biefen Gpi- 
ritualismus im directen Widerfpruche mit bem Weſen 
bes Menſchen, mit feiner Freiheit, mit feinen natürki- 
hen Intereffen, und er hält es daher für bie bringenbe 
Pflicht der Philoſophie, der Kritik, diefe natürlichen In- 
tereffen und biefe Freiheit bes Menfchen wieder in ihre 
urfprünglichen Rechte einzufegen, fie von jener fpiritua- 
liſtiſchen Lebensanfhauung, melde fie beeinträchtigt und 
he, wenn es anginge, gänzlich vernichten würde, zu 
emancipiren. 


Diefe Anfichten, die wir bier in kurzem Abriffe dar⸗ 
ftellen, hat Bauer ſowol in feinem Hauptwerke als au 
in der fpätern Schrift: „Die gute Sache der Prei- 
heit“, ausführlid entwidel. Wir wollen bie wichtig- 
fien der betreffenden Stellen aus beiden Schriften an- 
führen. Die Hauptfielle findet ſich im britten Bande 
der „Kritik“, &. 309; bort heißt es: 


Die Religionen bed Alterthums hatten zu ihren ts 
mächten die Natur, den Bamilien Kr en oki Die 
Weltherrſchaft Roms und Die Philofophie waren die Regungen 
einer allgemeinen Macht, die über die Schranken des Bisyerie 
gen Natur: und Volkslebens fi zu erheben und ihrer Herr 
ae a ſuchte — der Menſchheit und des Selbftbewußtfeins. 

it das allgemeine Bewußtſein Fonnte diefer Triumph der Frei: 
beit und Menſchlichkeit — davon abgefehen, daß die äußere 
Weltherrihaft Roms ihn nicht bewirken Eonnte — noch nicht 
in ber Korm des freien Selbſtbewußtſeins und ber reinen 
Theorie herbeigeführt werden, da die Religion noch eine allge: 
meine Macht war und innerhalb derfelben erft bie allgemeine 
Revolution vor fich gehen mußte. Innerhalb ber Sphäre des 
fich felbft entfrembeten Geiftes mußten — wenn die Befreiung 
eg und für bie Menfchheit geſchehen follte — bie bißs 
erigen Schranken ded allgemeinen Lebens aufgehoben, d. h. 
die Entfremdung mußte zu einer totalen werden, die alles 
Menſchliche umfaßte. In den Religionen bed Altertyum ver: 
bergen und verhüllen Die weſentlichen Intereffen die Tiefe und 
das Schreckliche der Entfremdung; bie Naturanſchauung be- 

ubert, das Familienband hat einen füßen Reiz, das Wolke: 
intereffe gibt dem religiöfen Geift eine feurige Spannung gu 
ben Mächten feiner Verehrung: die Ketten, bie der menfhlige 
Beift im Dienfte ae aan rs — mit Blumen 
umwunden; wie ein Opferthier, herrlich und feſtli mückt 
brachte ſich der Menſch ſeinen religioͤſen Mächten rd Opfer 
var, ar Ketten felbft täufchten ihn über die Härte feines 

ienſtes. 

Als die Blumen im Verlauf der Geſchichte verwelkt, bie 
Ketten durch römiſche Kunft zerbrochen waren, vollendete ber 








J 


Vampyr der geiſtigen Abſtraction das Werk. Saft und Kraft, 
Blut und Leben bid auf den legten Blutstropfen ſaugte er ber 
Menihheit aus, Natur und Kunft, Familie, Bolt und Staat 
wurden aufgefaugt, unb auf den Trümmern ber untergegange: 
nen Welt blieb das ausgemergelte Ich ſich felbft aber als bie 
einzige Matt übrig. Nach dem ungeheuern Berlufte konnte 
fidh dos Ich aus feiner Ziefe und Allgemeinheit Ratur und 
Kunft, Volt und Staat noch nicht ſogleich wiederfchaffen, das 
Große und Ungeheure, was jetzt vorging, die einzige That, die 
ed beichäftigte, war vielmehr die Abjorption alles Deſſen, was 
bisher in der Welt gelebt hatte. Es war Alles jegt, dad Ich, 
und doch war es leer, ed war jegt die allgemeine Macht ge: 
worben, und doc mußte ed auf den Trümmern ber Welt vor 
ſich felbft erfchredien und wegen des Berluftes verzweifeln; 
dem leeren, Alles verfchlingenden Ich graute vor fi felbft, es 
wagte ſich nicht als Alles und als die allgemeine Macht zu 
faften, d. h. es blieb noch der religiöfe Geiſt und vollendete 
eine Entfremdung, indem es feine allgemeine Macht als eine 
—8 de felbft gegenüberftellte und diefer Macht gegenüber 
in Furcht und Zittern für feine Erhaltung und Seligkeit ar: 
beitete. Die Buͤrgſchaft feiner Erhaltung fah es im Meſſias, 
der ihm nur Dasjenige, was es im Grunde felbft war, vepra: 
fentirte, nämlich ſich jelbft ald die allgemeine Macht, aber als 
diejenige Macht, die es auch felbft war, nämlich als die Macht, 
in welcher alle Raturanfchauung und die fittlihen Beſtimmun⸗ 
gen ded Familien- und Bolkögeiftes und des Staatslebens, 
jowie die Kunftanfhauung untergegangen waren. 

Der geichichtliche Ausgangspunkt für diefe Revolution war 
im jüdifchen Volksleben gegeben, ba in befien religiöfem Be: 
mwußtfein nit nur Ratur und Kunft bereits erwürgt waren 
alfo der Kampf gegen bie Natur: und Kunftreligion an fi 
durchgeführt war, fondern auch der Volksgeiſt bereits in den 
mannichfachften Formen — deren Darftellung ich an einem an- 
dern Drte gegeben habe — mit dem Gedanken einer höheren All: 

emeinbeit hatte in Dialektif treten müflen. Der Mangel bie: 
er Dialektik lag nur darin, daß an ihrem Schluß der Volks— 
geift fih doch wieder zum Mittelpunkt des Univerfum machte; 
das Ehriſtenthum befeitigte biefen Mangel, indem ed das reine 
SH zum Allgemeinen machte. Die Evangelien haben in th: 
rer Weiſe, nämlih in der Weife der Gefchichtädarftellung, 
diefe Umwandlung durchgeführt: überall abhängig von bem 
Alten Xeftamente und faft nur eine Gopie deſſelben, haben fie 
Doch die Macht des Volksgeiſtes in der Allmacht des pu⸗ 
ren, reinen, aber der Menfchheit entfrembeten Ich fih ver: 
zehren Taflen. 

Aber, möchte man fragen, wenn bas Chriftenthum 
eine fo gänzlihe Verkehrung des natürlichen Bewußt⸗ 
feine ift, wie e8 Bauer bier darftellt, wie Fam es doch, 
Daß die Menſchheit fo lange — faft zwei Jahrtaufende 
lang — baran glauben, ſich ihm ganz bingeben und 
von ihm beherrfchen laffen konnte? Iſt diefe ganze Zeit, 
während welcher die Menfchheit unter dem Einfluſſe je- 
nes veligiöfen Princips gelebt, gedacht, gehandelt hat, 
eine für ihre naturgemäße Entwidelung, für ben mwah- 
sen Qulturfortfehritt verlorene? Oder welchen culturge 
ſchichtlichen Werth bat das Chriſtenthum? Hierauf ant- 
wortet Bauer (IT, &. 311) Kolgendes: 

Das Gelbftbewußtfein hatte es in den Evangelien mit 
fi ſelbſt, wenn auch nur mit fich felbft in feiner Entfrem- 
dung, alfo mit einer fuͤrchterlichen Parodie feiner felbft, aber 
Doch mit fich felbft zu thun: daher jener Zauber, der die 
Menſchheit anzog, Vie und fie fo lange, . als fie fih noch 
niet felbft gefunden hatte, Alles aufzubieten zwang, um ihr 
Abbild fi zu erhalten , ia, e6 allem Andern vorzuziehen und 
alles Andere, wie der Apoftel that, im Vergleich mit ihm 
Dre zu nennen. In der Knechtſchaft unter ihrem Abbilde 


enthalten wollen. 


wurde bie Menfchheit erzogen, damit fie deſto gründlicher die 
5* vorbereite und dieſe um ſo inniger und feuriger um⸗ 
aſſe, wenn fie endlich gewonnen iſt. Die tiefſte und fü 

tichfte Entfremdung folte die Zreiheit, die für alle Zeiten ge 
wonnen wird, vermitteln, vorbereiten und theuer machen, viel 
leicht auch für den Kampf theuer machen, den die Kuechtſchaft 
und Dummheit gegen fie führen wird. Odyſſeus ift in feine 
Heimat zuruͤckgekehrt, aber nicht durch Goͤtterhuld, nicht ſchla⸗ 
fend, fondern wachend, denkend und durch feine eigene Kraft, 
vieleiht wird er auch mit den Freiern kämpfen müflen, die 
ibm das Seinige verpraßt haben und das Theuerſte ihm vor- 
Odyſſeus wird den Bogen noch zu fpan- 


(Der Beſchluß folgt.) 


nen wiffen. 





Das Geld, die Banken und der Handel. 

1. Über die Banken. (Bon einem ſchwediſchen Fürften.) Deu 
von 8. E. Zeller. Leipzig, Gög. 1843. & 8. — * 

2. Vom Weſen des Geldes. Von einem ruſſiſchen Schriftſteller. 
Leipzig, D. Wigand. 1842. Gr. 8. IV &gr. 

3. Der Handelöverkchr die Seele des Staatslebens. Heraus⸗ 
gegeben von Edward Ganswindt. Leipzig, Brodhaus. 

843. 12. 12 Per. 

4. Xebendfragen für den beutfchen Welthandel. Won einem 
Hanfeaten. Bremen, Heyfe. 1843. Gr. 8. 5 Rear. 

‚  @&elb, Banken und Handel find Gegenftände, die fo in- 
einandergreifen, daß fie in Verbindung miteinander zu betrach 
ten, folglich auch die Anzeige der obigen vier Brofchüren zu 
fammenzufaffen, fo weit unter ihnen dieſe Verbindung beftcht, 
und nicht verargt werden mag. Indeſſen ift 

Nr. 1 eigentlich hiervon auszunehmen, da es nicht ſowol 
vom Wefen der Banken, deren Bwed und PBrincipien, Be 
Ihaffenheit und Bormen im Allgemeinen handelt, fondern vor 
dem bermaligen Buftande ber Bankeinrichtung in — 
und den damit beabſichtigten Reformen. Es iſt eine ats⸗ 
[Bei ‚ in welcher zwar nicht 5 — aber doch unter unver⸗ 
ennbarer Veranlaſſung und Einwirkung des Koͤnigs ſelbſt, die 
öffentliche Meinung darüber aufgeklaͤrt und gewonnen werben 
fol, indem ihr barüber — gegeben wird, weshalb der 
Koͤnig den Beſchlüſſen der Reichsſtaͤnde vom J. 1835 ſeine Zu⸗ 
ſtimmung verſagt hat und welche Einrichtungen er ſelbſt viel⸗ 
mehr zum allgemeinen Beſten des Landes beabſichtigt. Die 
ganz eigenthümliche Ratur ber Reichsbank von Stockholm und 
ihrer Verhältniffe zum Lande und zur Gtaatöregierung, vers 


‚bunden mit der befondern Befchaffenheit der Staatseinrichtuns 


gen und ber dortigen Stellung der Regierung und der &tände 
ueinander, laffen von Dem, was bort in Betrachtung zu zie- 
Den ift, wenig oder Peine Anwendung im Allgemeinen zu. Die 
Bank von Stodholm ift beiweitem weniger Bank als ein Staates 
geldinftitut, begründet durch den Staat felbft, von ihm dotirt 
und mit anfehnlichen Zuſchuͤſſen verfehen, und hauptſaͤchlich 
benugt zur Ausgabe und zum Umlaufe bed Papiergelbes und 
zur Beihaffung der Mittel zur Staatöfchuldentilgung. Der 
eigentliche Bankverkehr ift nur Rebenſache und fällt zum gro⸗ 
Ben Shell den im Reiche außerbem vorhandenen fünf Privat- 
banken anheim, deren Privilegium jedoch zu Ende geht. Da 
banbelt es fi) nun wieder barum, ob dieſe zu erneuern oder 
vielmehr dem Bankweſen überhaupt eine ganz andere Kichtun 
und Einrichtung zu geben fei, dergeftalt, daß die Hauptb 
durch Bweigbanten nach einerlei Verfahrungsweife ihre Wirk⸗ 
famleit über das ganze Land dahin erſtreckt, der Induftrie im 
Zandbau, Gewerbe und Handel durch angemeflenen Credit em⸗ 
por zu helfen, ben bermaligen günftigen Buftand des Bankver⸗ 
mögen® aber dazu zu benugen und zu verwenden, um nad 
und nad, wie es in Norwegen bereits mit glüdlichem Erfolge 
durchgeführt ift, das Papiergeld von feinem Verfalle bis zum 
Nennwerthe zu erpeben, ben großen Ausfall in dem Lanbes⸗ 


eintommen zu erfparen, welcher aus jenem erwächft, und damit 
nicht nur dieſe indirecte Befteuerung des Landes abzüftellen, 
fondern felbft einen namhaften Steuererlaß zu begründen. Der 
Plan des Königs ift unflreitig edel und den einmal beftehenden 
Berhältniffen, wie es fcheint, völlig angemeflen, wenn es auch 
nisht in Abrede zu ftellen ift, daß die zu diefem Behufe ange 
ftellten Betrachtungen die Sache weder erfhöpfen, noch zum 
Theil Probe halten. Aber es gilt bier nicht eine gänzliche 
Umbilbung bes ganzen bisher befolgten Syftems, fondern bef- 
fen Verbeſſerung behufs eines Übergangs zu dem weiterhin zu 
erzielenden noch beſſern. Denn im Allgemeinen findet ber 
Grundfag, daß die Staatöverwaltung kein Gewerbe felbft be⸗ 
treiben dürfe, deſſen Betreibung von ihren Unterthanen vor⸗ 
genommen und audgeführt werden Kann, auch auf die Banken 
feine Anwendung. Der Bankverkehr ift ein Theil des Handels: 
verkehrs. Rur deffen Beauflichtigung, die gefetliche Verhütung 
der fo leichten Misbräuche in demfelben und ganz befonder& zu 
dem Ende, da Alles auf dem öffentlichen Eredit beruht, Offenle- 
gung getreuer Abfchlüffe des jedesmaligen Finanzzuftandes einer 
jeden Bank, fällt der Kürforge ber Staatsverwaltung anheim, und 
nur die Mängel der Gefeggebun in diefem Betrachte haben 
die bedrohlichen Krifen herbeigeführt, welche die Privatbanken 
in England und Amerifa mit verurfacht haben. Die franzö: 
fifhen Affignaten und die öftreichifchen Kaffenfcheine aber ge: 
hören in diefe Erwägung nicht, da fie Feine Bankzettel, fon- 
dern Papiergeld waren und nur zur Realifirung der erftern 
eine Bank eingerichtet worden war. Gerade Das aber iſt für 
ein Land hoͤchſt bedenklich, wenn fein Papiergeld mit den Bank⸗ 
zetteln vereint wird, wie es benn überhaupt höchſt gefährlich 
ift, dem Staate auch nur ein Miteigenthbum an den Banken 
des Landes und eine Berfügungsgewalt über diefelben einzuräu: 
men, weil erftend einem eindringenden Feinde ein leicht ver: 
Vegtbarer Angriffspuntt bloßgeftellt wird, durch sehen Bemäd: 
tigung er dad Mark des Landes in feine Hand befommt (man 
denke an die Bank von Hamburg); weil zweitens die Bereit: 
fchaft fo anfehnlicder Mittel die Verſuchung ihrer Benugung 
zu den Abfichten der Regierung enthält, und drittens weil da⸗ 
durch alle Diejenigen, welche der Bank Credit gegeben haben, 
wider ihren Willen zu Staatsgläubigern gemacht und ihr Pri- 
vatvermögen in das Staatsfchiff verladen wird. Allein die 
Bank von Stockholm ift eigentlih, wie ſchon erwähnt, ein 
Staatögeldinftitut, und es ie recht und billig, daß der Staat 
durch daſſelbe fein Papiergeld erft wieder zum vollen Werthe 
bringe, nichtödeftoweniger aber zugleich den beftehenden Fonds 
und Credit deflelben dazu verwende, daraus eine Landescredit: 
anftalt zu machen. Die Neicheftände, unter deren Verwaltung 
dur Commiſſarien die Bank fteht, und welche in Schweden 
mit der Krone bekanntlich in einem fortwährenden ftillen Kam- 
pfe zur Erlangung überwiegender Macht fich befinden, betrach⸗ 
ten die Banf als eine Hauptquelle und ——— politi⸗ 
ſcher Macht und waren 1835 darauf bedacht, ihrer Commiſſion 
noch größere Gewalt in der Bankverwaltung zu verfchaffen. 
Daß der König Died gewahr warb und fi widerfepte, konnte 
erwartet werben; aber die Vorficht, Umficht und Borausficht 
in feiner Kritik der ftändifchen Beichlüffe verdient ebenfo große 
Ehrerbietung als feine Sorgfalt, aus der Bank, die gegen: 
wärtig hauptſaͤchlich eine Staatsanftalt iſt, eine Landesanftalt 
zu fhaffen. Möge fein Bemühen gelingen und die fchönen 
orte in ber Einleitung beflätigen: „Die Borausficht ift mehr 
als eine Hoffnung; fie iſt fo zu tagen der Vorgenuß einer glüd: 
lihen Zukunft des Vaterlandes“ 

Ar. 2 maht dem Verf. alle Ehre, indem er darin nicht 
nur eine reiche Belefenheit über ‚den Gegenftand, fondern auch 
eine ſehr Plare und durchdachte Auffaflung bewährt, die ihm 
eine einfache und lichte Darftelung moͤglich gemacht haben. 
Der gelehrte Staatswirth findet darin eben nichts fonderlich 
Reued; aber diefe gedrängte Durchficht der Lehre vom Gelbe 
dent von unverwerflihen Grundfägen aus und wirb zufammen: 

angend durchgeführt. Sachgemäß gibt er Die Erklärung vom 


Selbe: es fei eine Waare, zum allgemeinen Tauſchmittel in dem 
Umkreiſe ihrer Geltung beftimmt, fodaß beide Pradicate, Waare 
und allgemeines Zaufchmittel, darin verbunden vorgeftellt wers 
den. Durch diefe rihtige Erklärung werben alle Merkmale 
und Eigenſchaften des Geldes fofort vollftänbig beftimmt. Ebenſo 
wahr daher ift auch Die weitere Bemerkung, daß der Preis des 
Geldes, wie jeder andere Waarenpreis, fih durch den Pro⸗ 
ductiondwerth und durch das Berhältniß zwifchen Vorrath und 
Bedarf beftimmt, wobei wir nur erinnern, daß wenn auch das 
Geld feinen veränderlihen Preis bat, die früher aufgeftellte 
Erklärung vom Preife, „er fei der im Gelbe ausgebrüdte Werth 
ber Sachen‘, nicht richtig fein kann. Der Preis der Dinge 
ift Feine bloße Mobification ihres Werthes, fondern Werth und 
Preis find reell verſchiedene Bemeffungen, wennfchon der ers 
ftere auf bie —— — letztern von entſchiedenem Ein⸗ 
fluſſe iſt. Gegen Smith führt der Verf. aus, daß nicht die im 
höchſten Lohne, ſondern die im niedrigſten Lohne ſtehende ge 
meine Arbeit den Regulator des Arbeitspreiſes abgibt, und 
ebenſo der Koſtenbetrag des am theuerſten gewonnenen Me⸗ 
talls, nicht in den reichſten Bergwerken, den Preis deſſelben 
beſtimmt. Wir pflichten ihm vollkommen bei, indem eben dar⸗ 
aus, daß ein Bergwerk noch bebaut wird, ſich ergibt, daß es 
für den gangbaren Preis noch Metall fördern kann, ber Über» 
ſchuß in den reichern Bergwerken aber den Gewinn umfaßt, 
den jie abmwerfen. Daß bei jenem alle Bodenrente verfchwinbet, 
hat Hiermit nichtd zu thun, da diefelbe in der Megel in den 
Steigerungen der Bewirthſchaftungskoſten aufgeht. 

Schr gut beleuchtet ift die Unmöglichkeit der Feſtigkeit 
oder Stetigkeit des Gelbpreijed fowol in der Zeit ald im Raume, 
mithin auch die Unmöglichkeit einer gefenlichen Feftftellung des 
Curſes verfhiebener Münzforten, wobei wir nur bemerken, daß 
der Unterſchied zwiſchen Münze und Gold ganz übergangen 
worden ift, obgleich die gebrauchten Ausdrücke zeigen, das er 
dem Verf. bekannt iſt. Ofter jedoch ſetzt er auch Geld, wo es eigent⸗ 
lich Muͤnze heißen ſollte. Den Namen leitet er davon ab, daß die 
erſten Muͤnzen zu Rom im Tempel der Juno moneta gepraͤgt 
worden ſein ſollen. Die wahre Natur des Papiergeldes —** 
er dadurch erkennbar, daß er erweiſt, wie daſſelbe eigentlich in 
Kaſſenanweiſungen, oder unverzinslichen auf ben Staatscrebit 
entnommenen Schuldſcheinen befteht. Warnend bemerkt er da⸗ 
bei: „So wohlthätig der Erebit ift, wenn feine rechten Gren- 
en nicht überfchritten werden, um fo verberblicher ift fein Mis⸗ 

rauch. Die Verfuchung aber, die Befugniß zu leihen und zu 

borgen, fo lange fie kein Hinderniß findet und ihr eine Schrans 
ken gefeht werden, iſt eine oft nahe gelegte. Es ift Pflicht 
ber Regierungen, dieſe Schranken für den Privatverkehr feft- 
zuftelen, wie vielmehr mit eigenem guten Beifpiele voranzu⸗ 
gehen. Sie müflen alle Kräfte aufbieten, ihre Schulbbriefe 
im vollen Werthe zu erhalten, und nichts fparen, wenn fie 
zum Grebit ihre Zuflucht nehmen müffen, einer Waffe, die 
wirffamer, aber zugleich auch gefährlicher ift als Schießgewehr, 
denfelben aufrecht zu erhalten und die ubernommenen Verpflich- 
tungen ſtreng zu erfüllen. Da ber Staat eine Rechtsanftalt 
ift, fo fol ihm auch nichts wichtiger und Heiliger fein als die 
Beobachtung des Rechts und der ihm gegenüberftehenden Ber: 
pfliätungen. Dad Interefje der Unterthanen ift in der Obhut 
ber Staatögewalt; der Misbrauch des ihr erwwiefenen Vertrauens, 
die Ausgabe einer zu großen Maffe Papiergeldes reißt die all⸗ 
gemeinen Bande bed Staatsverbandes entzwei.‘ 

Der Misbrauch ift noch fchreiender, wenn dem Papiergelde 
gefeglih ein gezwungener Curs gegeben worden ift. Diefer 
Punkt, der do bei der Entwidelung der Natur des Gel: 
des von großer Erheblichkeit, nämlich die gefeglich beftimmte 
Annahme der Landesmünge und was Dem anhangt, iſt aber 
überhaupt nit in Betrachtung gezogen. Endlih in einem 
andern Punkte, und einem fehr wichtigen, koͤnnen wir dem 
Berf. nicht beipfüchten. Er felbft gibt zu, daß das Geld eben 
wegen feiner Eigenfchaft als allgemeines Zaufchmittel zum be: 
liebigen Gebrauche einen höhern Werth habe, als fein Metall- 
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"gehalt mit Hinzurechnung des Schlagſchates beträgt; aber er 
vergißt dies wieder ganz, wenn er dennoch den Gag aufflellt, 


es v te fih mit der Gapitalifirung des Geldes und feiner 
Anbäufung zum Reichthume ganz und gar ebenfo wie bei allen 


andern Waaren, und der Reichtum der Länder fei nicht nad 
ihrem Geldvorrathe, fündern nach der Mafle fammtliher ver: 
werthbaren Begenftände zu fügen, ſodaß bie ganze Vorſtel⸗ 
kung von vortheilbaften ober nachtheiligen Handelsbilanzen zu 
den Phantomen zu zählen ſei. Diefe oft genug wiederholte 
Behauptung vermifcht einiges Wahre mit vielem Falſchen und 
führt zu Theorien, die in der Praktik nicht Beftand halten und 
in Schaden bringen. Zuvoörderſt müflen wir dagegen bemer- 
ten, daß die Boraudfegung bierbei, die eines ungehemmten 
freien Verkehrs unter allen Rändern, Seine Wirklichkeit bat. 
Wir leben in Peiner idealen, fondern in einer irdifchen Welt, 
und müffen biefer unfere Marimen anpaffen. Bon größerm 
Gewichte ift auch die befondere Ratur des Geldes, die ſchon 
fein Rame bezeichnet. Es ift eine Waare von allgemeiner 
und fih im Weſentlichen gleich bleibender Geltung, eine 
Waare, welche immer gilt und einen gemeinen Werth hat. Es 
ift eben deswegen nicht blos ein Tauſchmittel, fondern zugleich 
das Ausgleigun Smittel alles Verkehrs und die Brundlage aller 
Geltung und Schägung in demfelben. Hierdurch nun unter 
ſcheidet es fi) von allen Waaren, welde 

a) dem Verderben oder auch nur der Verfchlechterung aus: 

eſetzt jind; 

b) ferner von allen verzehrbaren Waaren, bie nur durch 
ihren Verbrauch, oder eigentliher Berzehrung, einen Ge: 
brauch gewähren, nicht minder 

€) von allen unbeweglichen unb gar nicht ausführbaren Gü- 
tern, fowie 

d) von denjenigen, welche Gegenftände des Luxus oder der 
Riebhaberei find und einen eingebildeten, vergänglichen 
oder einen Werth der befondern Vorliebe haben, 

und welche bei der Summirung des Rationalreihthums ganz 
anders veranfchlagt werden müflen als die Gelbcapitale. Al⸗ 
Verdings ift die vorhandene Münze nicht allein Das, woraus 
eines Landes Reichthum befteht, diefer alfo auch nicht allein 
danach zu bemefien. Aber ausgemacht ift und bleibt es, Daß 
ein Land, dem ed an dem Geltungsmittel, an dem Mittel der 
Vergeltung im innern und äußern Verkehr gebricht, ſchon 
darum arm iſt; daß folglich auch jedes Land, welches fortge: 
ſetzt mehr Geld aus- als einführt, daran mit ber Zeit Man: 
el leiden und nothiwendig immer mehr verarmen muß, weil 
olches nicht gefchehen könnte, wenn es mindeftens ebenfo viel 
erzeugte, als es braucht. Wenn umgekehrt in Nr. 3 gefolgert 
wird, ein Land mit einer vortheilhaften Bilanz müfle nach und 
nach alles Geld verfchlingen, eben damit aber auch in bemiel- 
ben Maße allen Handel aufgeben, ift augenfällig hierbei über 
fehen, daß die tributairen Laͤnder in Ermangelung des Geldes 
andere Artitel um fo unvortheilhafter in Zaufch geben müßten, 
wodurch der Reichthum noch immer mehr wüchſe. Dad Übel 
der Seldentblößung wird nod größer, wenn Sitte und Lebens: 
weife es mit fich bringen, für das baare Geld meift nur ver: 
aehrbarc oder Lurusgegenftände oder Liebhabereien einzuführen. 
Geſetzt, ein Land ſchickte al fein Geld nad) Paros fir Mar: 
mor und führte daraus im Lande Paläfte auf: würde dies Land 
noch fo mwohlhabend fein ald vorher? Artikel ähnlicher Art 
laſſen ſich Laufende benennen, und aus allen zufammen erhellt, 
daß der Abfchluß der Handelöbilanzen weder ein Traum noch 
eine Thorheit if. Die Maſſe des Verkehrs in jedem Lande 
bedingt das Bedürfniß des Vorraths an Mitteln zu deſſen Aus: 
ung; je mehr Reichthum, defto mehr Begehr nad) aller: 
and Gegenftänden und defto mehr Gelegenheit zu feiner Be: 
feiedigung, mithin wächft auch mit der Nothwendigkeit, dazu 
Geld zu haben, das Vermögen, es anzuſchaffen. Daraus ıft 
die Regel abzunehmen, dab dad Geld dem Meichthume folgt, 
deſſen Reprätentant ift. Der Grad der Eultur und Sitte, die 
Lebensweife, Staatsverfaffung und Rechtspflege Fönnen darauf 


großen Einfluß üben und das Berhältnif aba immer aber 
doch nicht die Regel umfloßen, fondern fie nur dahi befchrän- 
Een, wo alle Übrige ſich glei if. Unter biefer Beſchraͤnkung 
wird fie felbft durch die Dichtigkeit der Bevölkerung nicht ver- 
ändert, da außerdem diefe ein Loc hinein machen würde. Denn 
wenn auf der einen Seite die Dichtigkeit der Bevölkerung dem 
Verkehr ungemein erleichtert und vermehrt, folglich bazu a 
mehr Geld rauchen laͤßt, führt fie auf der andern Seite Pin 
die Möglichkeit herbei, daß daffelbe Geldftüd in gewiffen Zeit- 
räumen dazu öfter benugt wird, folglich ſich fo oft verdoppelt, 
als eben dies gefchieht. Wenn jenes eine arithmetiſche Pre- 
greffion ſchafft, jo dieſes eine geometrifhe, alfe fich —* 
vergroͤßernde. Rur ein einziger Umſtand, ber kein aͤußerlicher, 
ſondern eine nothwendige * e des Reichthums ſelbſt iſt, grei 
um deswillen auch die gefundene Regel an. Reichthum ſchafft 
Eredit, und je mehr Erebit vorhanden ift, deſto mehr Anwei- 
fungen und Schuldverfchreibungen, private und öffentliche, wer⸗ 
den anſtatt des Gelbed zum Handel gebraucht, machen bie 
Münze überflüffig und drängen fie aus dem Lande. Dies i 
aber audy nicht verfannt worden. Der Sprachgebraud — 
eben darum das gemünzte Papier mit unter dem Gelde, und 
ed muß baffelbe, wenn bie Summe feines Borraths in Betradt 
kommt, allemal mitgezählt werben, verſteht ſich, nicht na 
feinem NRominalwerthe, fondern nad dem jedesmaligen Real: 
werthe. In den Ländern, in denen ein Wechfel: und Handels: 
billetftempel eingeführt ift, läßt fi felbft deren umlaufender 
Betrag annähernd ſchaͤzen und hinzurechnen. Solchergeſtalt 
umfaßt der Artikel Geld ungleih mehr als das gemünzte Me: 
tal, und ift nicht fo einfach, als wenn er damit abgefertigt 
wird, Geld fer Waare. Daß ed died nicht allein ift, ſondern 
eine Waare von ganz eigenthümlicher Beſchaffenheit, hat ber 
gemeine Menſchenverſtand und die Rechtswiſſenſchaft durch die 
Unterfheidung des Tauſches und Kaufes erfannt und bie Sade 
umgekehrt, ſodaß der Kauf ald der einfache und regulirende 
Contract, ber Aauſch hingegen ald ein wechfelfeitiger Kauf an- 
geſehen wird. Es lieat Dem das Bennußtfein zum Grunde, 
daß das Geld den Nepräfentanten aller Berthsbeſtimmung, 
aller Bergeltung und alles Erwerbövermögens abgibt. Um des: 
willen greift Montecuculi's bedeutende Negel für alle Unterneh 
mungen Platz. In der Welt regiert das Geld. 


(Der Beſchluß folgt. ) 





Miscellen. 

Nachgebende Gefaͤlligkeit kann ſo weit gehen, daß ſie no 
eher Gluͤck und Leben als die —B8 ar Beten A 
das Spiel fegt. Dahin gehört, was Rouffeau in den „„Con- 
fessions‘ erzählt. Ein gewiffer Menſch bewies ihm große 
Zuthätigfeit, ftellte jich ihm oft in den Weg und begleitete ihn . 
zumeilen auf feinen &Spaziergängen. Einſt koſtete Rouffeau 
eine gewiſſe Art von Beeren, und ba er fie ſchmackhaft fand, 
fo fing er an, mit Uppetit bavon zu effen. Sein Begleiter 
fah ihm _ eine Zeit lang ſtillſchweigend zu, endlich fagte er: 
„Aber Sie wiſſen es do, daß diefe Beeren giftig find?’ 
„Mein Gott”, entgegnete Rouffeau, „warum haben Sie mir 
Das nicht fogleich gejagt?” „Ah, Monsieur”, verfegte Iener, 
„je n’osais pas prendre cette libert6.” 


Bon ganz befonderer Art ift die Verordnung, weiche der 
Magiftrat der vormaligen Reichöftadt Nürnberg 1699 für Die Stadt 
Altdorf in Betreff des Almofengebens erlaffen hat. „Es 
ſey“, heißt e5, „Niemand zwar zu dem Almojengeben zu nöthen, 
en follen die Häufer derienigen, welche fi zu nichts 
verſtehen wollen und doch wohlvermögende Leute find, mit 
vollem Schwarm der Bettler, durch den Bettelvogt angeführt, 
überfallen werden, damit fie durch ihren Geiz zu Schanden 
gemacht werben und fih um fo viel mehr zu der gebenden 
Partie fchlagen möchten.” 37T. 
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Bruno Bauer's Kritid der evangelifchen Geſchichte 


und die Literatur darüber. 


Erfter Artikel. 
(Beſchlußs aus Nr. 71.) 

Deutlicher noch und ausführlicher fpricht er fich über 
feinen Zweck und über die Aufgabe, welche nach feiner An- 
ſicht die Kritik zu erfüllen hat, in der andern Schrift auf, 
namentlich in folgenden Stellen. ©. 203 heißt es: 

"Richt die Philofophie ſoll Alles in Allem — nicht um 
eine Philofopbie, auch nicht um die Philoſophie handelt es ſich, 
wenn die Religion geflürzt wird, fondern um die Menfchheit 
handelt es ſich und die Menſchheit fol Alles in Allem fein. 

Saͤmmtliche Güter der Menfhheit, Staat, Kunft und 
Wiſſenſchaft, die ein Ganzes, ein Syſtem bilden, und unter 
denen keins als ein abfolutes und ausfchließliches gilt, Feind 
ausfchließlich herrſchen darf, wenn es nicht wieder ein Übel 
werden foll, alle diefe Güter follen endlich einmal, nachdem fte 
disher von der Religion auf Tod und Leben bekämpft waren, 
vd. h. von dem Ausdrud ihrer Unvolllommenheit immer be: 
herrfcht werben folten, frei werben und fich frei entwigeln. 

Die Menſchheit will nichts Ausfchließliches mehr, darum 
Tann fie die Religion, die fie bisher hinderte, Alles zu fein, 
was ihre Beftimmung ift, nicht mehr als eine allgemeine herr: 
fchende Angelegenheit wollen. Sie ſchließt die Religion des— 
halb nicht % aus, wie die Religion die Kunft und Wiſſenſchaft 
ausfchließen muß, daß fie diefelbe mit Stumpf und Stiel aus: 
xotten wollte, fondern fie erkennt fie an und läßt fie ald Das 
beftehen, was fie ift, als Bebürfniß der Schwäche, als Strafe 
der Unbeftimmtheit, als Folge der Muthlofigkeit — als eine 
Privatſache. 

Kunſt, Staat und Wiſſenſchaft werden deshalb immer noch 
mit den Unvollkommenheiten ihrer Entwickelung zu kaͤmpfen 
haben, aber ihre Unvollkommenheit ſoll nicht zu einem jenſei⸗ 
tigen Weſen erhoben werden und als die himmliſche, religioͤſe 

acht ihren Fortſchritt hemmen, ihre Unvolltommenbeiten fol: 
len als ihre eigenen anerkannt und als ſolche im Kortgange 
der Gefchichte leicht genug überwunden werden. 

An ber Religion wird der Menfch um ich felbft gebracht, 
und fein Wefen, das ihm geraubt und in den Himmel verfegt 
ift, zum Unwefen, dur Snhumanität felbft gemadht. 

Die Kritik ift die Krifis, welche das Delirium der Menfch: 
heit bricht und den Menfchen wieder fich felbft erkennen läßt. 


In dieſem Endrefultate feiner „Kritik“, in der Auf: 
löſung — nicht nur der chrifllichen, fondern aller Reli» 
gion, trifft Bruno Bauer, wie wir wol nicht erft zu fa- 
gen brauchen*), abermals mit feinen beiden Vorgängern 


”) Wir verweifen hierüber auf die Artikel über Strauß und 
‚Beuerba in Nr. 0 — M d. Bl. f. 1843. 


zufammen. Dennoch ift ein Unterfchied unter den brei 
Wortführern der modernen Kritik auch in dieſem Punkte 
nicht zu verfennen, zwar nicht in Bezug auf die Haupt- 
ſache, nämlich die Bekämpfung der chriftlichen, über- 
haupt ber religiöfen Lebensanficht, wol aber in Bezug 
auf den Standpuntt, von welchem aus Jeder berfelben 
diefe Oppofition unternimmt, d. b. mit andern Worten 
in Bezug auf Das, was Jeder an bie Stelle bes Chri⸗ 
fienthbums oder der Religion fegen wil. Auf diefen 
Unterfchieb ift bereit in dem neueften philofophie » ge- 
ſchichtlichen Werke von K. Biedermann: „Die beutfche 
Philofophie von Kant bis auf unfere Zeit, ihre wiffen- 
fhaftlihe Entwidelung und ihre Stellung zu den poli- 
tifchen und ſocialen Berhältniffen ber Gegenwart”, auf⸗ 
merkfam gemacht worden, und wir nehmen feinen An- 
ftand, die daſelbſt angeftellte Vergleichung zwiſchen 
Strauß, Feuerbach und Bauer hier wiederzugeben. Es 
heißt dort (IM, &. 501): 

Wenn ed Strauß hauptfäkhlih darum zu thun ift, Die 
Selbftändigkeit der fpeculativen Beltanfehauung, der Beirach 
tung der Natur und der Geſchichte in ihrem nach innern Defegen 
geregelten organifchen Bufammenhange vor den Einflüffen der 
religiöfen Vorftellungsweife fiher zu ftellen, die überall das 
Natürliche auf ein Übernatürliches bezicht und dadurch aus je⸗ 
nem Sufammenbange beraußsreißt, wenn alfo Strauß, um uns 
der gewohnten Ausdrüde zu bedienen, an die Stelle der thei⸗ 
flifchen Anficht überall die pantheiftifhe fegt, fo haben Feuer⸗ 
bach und Bauer bei ihrer Oppofition gegen das religiöfe Prin- 
eip vornehmlich die Freiheit des Einzelnen, alfo ein prakti⸗ 
[des Motiv im Auge. Die hriftliche Neligion hat die na- 
tuͤrlichen Beziehungen bes Menfchen zur Ratur und zur Ge- 
ſellſchaft we Rei indem jie ihn auf Etwas hinwies, was 
gänzlich außerhalb aller diefer Beziehungen lag, auf die Idee 
eines rein Überfinnlichen, ———— Abſoluten, fie ge 
den Menfchen gleichſam ſich felbft entfremdet. Diefe Selbſt⸗ 
en embung bes menſchlichen Bewußtſeins fuchen nun Feuer⸗ 
bad) und Bauer wieder aufzuheben; fie wollen den Menfchen 
wieder zum Menfchen machen, ihn wieber in feine natürlichen 
Beziehungen zur materiellen Außenwelt und zur Geſellſchaft 
zurüdverfegen, ihm die Breiheit feines Serbftienußtfeind zu: 
rückgeben. Strauß vertritt alfo vorzugsmeife dad Intereſſe 
der Philofophie, der rein fpeculativen Wiſſenſchaft, gegen 
die Abftvactionen und den Autoritätsglauben der pofitiven Res 
figion; das gemeinſchaftliche Interefle Feuerbach's und Bauer’s 
dagegen ift ein überwiegend praktiſches; allein. bei Feuer: 
bad) befchränkt ſich dafielbe noch mehr auf den einzelnen Men- 
fchen, während es * bei Bauer auf die allgemeinen Verhaͤlt⸗ 
niffe ber Gefellichaft richtet. Feuerbach will das Individuum 





von den Feſſeln der nach feiner Anfiht mit der natürlichen 


Ausbildung des Menfhen in Widerfpruch ftehenden religiöfen 
Vorſtellungsweiſe befreien; Bauer möchte gern den Einfluß 
brechen, den die Religion auf die politifhen und focialen Ein⸗ 
richtungen ausübt; er richtet feine Oppofition gegen ben „chriſt⸗ 
dp wat’, d. h. gegen den Staat, welcher das Princip bed 
ernafärlichen noch anerkennt und deflen Anerkennung feinen 
ehörigen aufdringt. Mit einem Worte, die Tendenzen 
Keuerbady 8 und Bauer's, obgleich in ihren legten Refultaten 
die gleichen, unterfcheiben fi) doch in ihren nächften und di: 
recteften Zwecken dadurch, daß Zeuerbah mehr eine äfthe: 
tifh=morafifche, Bauer mehr eine politifch=foriale Re 
form im Auge bat. 

Hiermit fchliegen wir dieſen erften Abfchnitt unferer 
Betrachtungen über Bruno Bauer. In einem zweiten 
Artikel wollen wir uns mit den hauptſaͤchlichſten Ent» 
gegnungen befhäftigen, welche gegen bie von ihm ent- 
widelten Anſichten in eregetifcher, dogmatifcher und all- 
gemein philofophifcher Beziehung in den oben aufgeführ- 
ten Schriften aufgeftellt worden find. *) 32. 





Das Geld, die Banken und der Handel. 
(Beſchluß aus Nr. 71.) 

Kr. 3 hat der aufgeflärte und edelmüthige Verf. dieſe 
richtige Bedeutung des Geldes aufgefaßt, indem er fogt „DaB 
Geld ift Repraͤſentant jeder Waare, nad der ein Beduͤrfniß 
iſt.“ Hätte er gefagt, der Repräfentant der Verwerthung ober 
Bergeltung ober der Entäußerung jeder Waare, würde er ganz 
richtig gefprochen haben, indem nicht die verkäuflichen Waaren 
felbft dadurch vepräfentirt werden, fondern das Anfchaffunge: 
vermögen zu ihrem Erwerbe. Ebenfo wenig kann man dem 
Sage widerfprechen, „daß das Geld nur durch feinen bauern- 
den Gebrauch, nicht durch feinen aufgefpeicherten Beſitz cin nutz⸗ 
bares Eigenthum werde”, obgleich auch hierbei noch zu bemer: 
gen bleibt, daß man es haben muß, bevor man ed brauchen 
kann, und es auffammeln muß, bevor man viel damit anfan- 
gen Tann. Auch ift es nicht der Gebrauch felbft, was dem 

elde feinen Werth gibt, fondern das ihm einwohnende Ber: 
mögen und die Macht feines Gebrauchs. Dergleichen genauere 
Belimmungen verhüten gar oft die unrichtige Anwendung all: 
‚gemeiner Eile welche ohne diefelben in unbegrenzter Anwen- 
dung zu fehiefen Urtheilen verleiten. Ganz gewiß ift der Sag, 
daß der Vorrath an edlen Metallen über den Rationalreidy: 
thum entfsheide, ein unrichtiger, mithin auch das Colbert'ſche 
oder Mercantilfoftem, foweit es auf diefem Sage beruht; aber 
daraus folgt neh nit, daß die bloße Verneinung oder das 
Gegentheil ded erftern die volle Wahrheit enthalte, und daß 
man das Kind mit dem Bade ausgießen müfle, indem man 
jene fehr angemeffene Antwort der Handelödeputation, mit wel: 
ber fih Colbert über die Maßregeln zur Aufnahme des Han⸗ 
dels berathen wollte und welche ihm immer nur antwortete: 
„Laſſen fie uns Kaufleute nur machen!“ für die Quinteffenz 
aller Weisheit in der Handelöpolitif ausgibt. Wenn die Re: 
‚gierungen aus Berwaltungseifer und vermäge unrichtiger Theo⸗ 
tien Fehler begangen haben, begehen deren Kaufleute und 
Sandelsfammern nicht minder aus Unfunde oder Aurzfichtigkeit 
der Eigenſucht, was nicht felten ſchon zu entgegengefegten An⸗ 
trägen berfelben Anlaß gegeben bat. Überdie innen die Kauf: 
leute andern Ständen und dem Yuslande gegenüber fi nicht 
dllein feyirmen und Maßregeln außführen, die ihnen heilſam 
dürlten, wobei dann doch bie Regierung entfheiden Tonnen 
muß, ob foldhe ihren Schutz verdienen ober nicht. Eine völlige 
Ungebundenheit des auswärtigen Handels ift unftatthaft, * 


*) Den zweiten Artikel hoffen wir im naͤchſten Monat mitthei⸗ 
{en zu Sonnen. D. Red. 


lange es noch einem Staate, der im Handelsverkehr befin- 
det, gefüllt, Diefelbe nicht beftehen zu laffen. Der . felbft 
erkennt an, daß, fo lange in England die Kornbill beflcht, 
kein freier Handel mit ihm obmwalten könne. Andere Ausſchlie 
Bungen und Vorbehalte find von geringerer Bedeutung, aber 
deßhalb nicht ohne Bedeutung. Ohne Nweiſel werden jedech 
immer mehr Sperren und Bollbelaftungen verſchwinden, je deut: 
licher dad Rachtheilige und die zuruͤckwirkende Berberblichkeit 
berfelben eingefehen wird. 

Dazu nun mitzuwirken iſt der Zweck biefer fchön und 
warm gefhriebenen Schrift. „Regierungen und Bölker! 
nicht früher auf einen Zuftand des Rechts, der Wahrheit und 
der Freiheit, bis ihr niebdergeriffen habt die Tempel der Richts- 
würdigkeit, Die euch zwar Mammon, ber Sefittung aber den 
Tod bringen! Deshalb fchafft die Zölle ab, mit ihnen ben 
Betrug des Paſchens und gebt die Hände der Zöliner und der 
Schmuggler dem ehrlichen Gewerbe und der probuctiven Kraft 
des Waterlandes wieder!” Dies ift das Ziel der Ausführung, 
und ber Verf. befennt, „es ſtehe ihm die Überzeugung leben: 
dig vor der Seele, daß bei dem einmal angenommenen Stand: 
punkte der Sefittung und Bildung Fein Jahrhundert vergehen 
werde bis zur Realiſation diefer Idee.‘ 

- Sind auch unſere Erwartungen etwas weniger fangeini 
fo hoffen auch wir, daß der Zufland des Friedens, we 
und der Freiheit immer mehr Befland und Ausdehnung ge- 
winnen werde, und geftehen gern, daß der Verf. dazu tem un- 
wichtiges Scherflein beigetragen habe. Wie Kant den allge: 
meinen Brieden aus der Rechtöherrfchaft ableitete und prop 
zeite, jo der Verf. aus der Wichtigkeit des Handels für des 
Leben ber menſchlichen Geſellſchaft. „Die Beit ift ihm eine 
Fluͤſſigkeit mit einem fortwährenden Yermente, welche durch 
Deſtillation Geiſt und immer Geiſt erzeugt, ſtets neuen Geiſt 
auf daß es kund werde, dag Alt nicht Neu ſei und eu nie 
Alt Fa ae P 

Den Gang feiner Betrachtung legt der Verf. ©. 
43) in gebrängtem Auszuge vor. Ganz kurz —— 8 
iſt er folgender: Der Handel iſt der wirkfamſte Hebel zur Cul⸗ 
tur des Menfchengefchlechts gewefen und wird es bleiben; um 
feine volle Wirkung zu erweifen, muß er durchaus unbehindert 
fein; Dies kann er nicht ohne Aufhebung alles Bolles, ſowol 
der Verbrauchs⸗- als Shutgble ‚ deren Einführung auf ganz 
verkehrten Vorausfegungen beruht, nämlich der, daß indirecte 
Abgaben unentbehrii und die Staatswirthfchaft durch Fabri⸗ 
ven ‚gefordet werde, zu deren Beſtehen es diefer Unterftügung 

ebürfe. 

Anlangend die erftern hält er dafür, daß, da die Befürd- 
tung eines Krieged immer mehr fihwinden werde, auch bei dem 
Militairetat eine fo große Erſparniß eintreten müfle, daß mit 
Zubülfenahme der Ausgabe für die ganze indirecte Steuerver⸗ 
waltung und einiger andern unnöthigen 2urußgegenflände in 
der Staatsverwaltung es überall Seiner indirecten Befteuerung 
weiter bedürfen werde, welche, wo und fo lange fie beftcbe, 
darum eine unzuvechtfertigende Einrichtung ausmache, weil fie 
einerfeits den Reiz zur Gonteavention mit fi bringt und im 
Rechtsſtaate zwiſchen den Eontravenienten und Steuerbeamten 
einen Kriegszufteand herbeiführt, durch Beides aber daB Work 
demoralifizt.* Allein jede Abgabe iſt eine Beſchwerde, und ei- 
ner jeden fich nach Moͤglichkeit zu entzichen wirb bie Unrecht⸗ 
lichkeit die Berſuchung haben auch bei den diretten Gteuern, 
und zwar in dem Grade mehr als fie von Belang werden. 
Es laſſen fich Hiergegen nur zwei Mittel denken, einmal Bee: 
bung des NRechtöfinnes durch die Ginfiht von ber Rothwendig⸗ 
keit und Ruͤtzlichkeit der Steuern, und denmaͤchſt durch deren 
Verminderung bis zu dem Grabe, daß die Defraubanten durch 
lockenden Gewinn Fih in Gefahr zu geben nicht gereizt -wer- 
ben. ben beshalb find mehrartige Steuern nicht wohl zu 
entbehren. Bon dem Enthufiasmus der Einwohner, der bei 
außevorbentlihen Bedraͤngniſſen duch freiwillige Opfer der 
Regierung bie erfoderlicden Mitsel darbringt, aber auch Weber 


zu oft noch zu fange in Auſpruch genommen werben barf, mag 
inzwifchen die Erhaltung bes ordentlichen Berwaltungsganges 
nicht abhängig gemacht werben. 

Die Bemühungen ‚der Regierungen, buch Anlage von 
Babriten und Manufacturen das Rationaleinkommen zu erhö- 
den, ohne daß fie aus dem Bedürfnifie entfpringen, welche 
vielmepe nur durch Usterflügung ober Bchugzößle im Gange 
erhalten werben koͤnnen, nennt der Verf. treffend die Fabriken: 
manie. Er zeigt Mar, daß der natürliche Bang bed Gewerbes 

auf Production und dann erft auf Fabrikation gerichtet 
ei, wenn jene die vorhandenen Menſchenkraͤfte nicht mehr be: 
ſchaͤftigen, ihnen nit mehe einen reichlichern Unterhalt liefern 
Tann, als fie in den Fabriken finden Sönnen, und daß die Wer: 
arbeitung ber rohen Erzeugniſſe des Landes und der Bebürf- 
niffe der arbeitenden Einwohner der Verarbeitung audwärtiger 
iffe und ber Lurusgegenflände zwedmäßig vorangehe, 
ierbei aber ed am beiten fei, den ganzen Sewerbetrieb 
ih felbf zu überlafien, der, was ihm noth thut und ihm 
} mmt, beffer berausfühle als die Regierung in größerer Ent: 
ernung. 
Mit biefem letztern Sage koͤnnen wir nicht einverftanden 
fein, er führt ins andere em. Daß die Regierungen es 
nicht darauf anlegen, Treibhauspflanzen zu ziehen, wie ed viel: 
faͤltig geſchehen iſt, Das mögen fie ſich gefagt fein laſſen; daß 
fie aber nicht auch, gleich guten Gaͤrtnern, durch Berpflanzen, 
Beredein und Nachhelfen den in heimifhem Boden fortkommen⸗ 
den Gewärhfen, fie mögen urfprünglich ihm ober anderwärts 
entleimt fein, forthelfen follen, Das mögen fie ganz überhören! 
Groͤßere Betriebsanlagen Tonnen häufig in ärmern Laͤndern 
entweder aus Mangel an Gapital oder an Geſchick nicht auf: 
Zommen und befonders in ihrer Kindheit nicht die Concurrenz 
mit dem Auslande aushalten. Liegt es blos hieran, fo wird es 
immer lohnen, zu Hüffe zu kommen, wenigftens bis dahin, daß 
Das Kind groß gewachfen fein kann. Da auf den Urfprung 
Des rohen Materials es nicht ankommt, beweift der ungeheure 
- Verbrauch der Baumwolle in den Spinnereien und Webereien 
Englands; ed beweift dies die Uhrenfabrifation in der Schweiz 
und die Wollenmanufactur Belgiens. Auch wird Feine Regie: 
zung darauf eingehen, bie Erzeugung roher oder verarbeiteter 
Materialien im Lande, 3. B. ihre Eifenwerke, Slashütten oder 
Alaunfiedereien darum aufzugeben und die darin befchäftigten 
Aybeiter, die ihr Soldaten und Steuern liefern und dem Lande 
eine ſichere Conſumtion ftatt einer unfichern Ausfuhr verſchaf⸗ 
fen, darum ziehen zu lafien, weil es eines mäßigen Schunzols 
bedarf, damit bie Eoncurrenz mit dem Auslande ausgehalten 
werden konne. Es hat in diefen Dingen Alles fein Maß, das 
richt überfehritten werben ‚ Ohne in Fehler und Rachtheile 
zu verfallen. Es laͤßt fich darüber durch einige Gemeinpläge 
nicht abſprechen, fondern die allgemeinen Regeln unterliegen 
«einer großen Menge von Rebenbeftimmungen, Modificationen 
und Ausnahmen, von denen im Einzelnen die richtige Beur: 


theilung abhängt. 

Kr. 4. Kal nen ganz andern Standpunkte fteht ber Verf. 
der zulegt angeführten Schrift. Gr bat es mit feiner Theorie 
und Peiner allgemeinen Einführung und Ausführung derfelben 
zu thun; die Gegenwart, bie Wirklichkeit und infonderheit 
afer gemeinſames Vaterland iſt der Gegenſtand feiner Borge. 
Mr erkennt die Wohlthatigfeit und tigfeit des Bollvereins 
oollfommen an, hält ed fogar für unumgänglich, daß auch der 

ibrige il von De , der ihm noch nicht beigetreten 


\ eine | e: 
—— haͤlt ee daß der Zollverein dieſes fo en. 
\ w und er 
tung feines Verfahrens, vorzüglich durch feinen Tarif verzoͤ⸗ 
und aufhalt 


gere 
Die Gewalt der Anordnungen und Moßregein des Auslandes 
ann dermalen Bein 


und Gchiffahrtögefegen entbehren, am allerwenigſten ſolche 
Zander, beren Handel noch von untergesrbnetem uͤmfange tft 
und ſich erſt von dem auf ihm laftenden Drude erheben und 
bavon losmachen fol. Hier bie nöthigen Vorkehrungen und 
Schugmittel verabfäumen, daß das Kind erft gehen lerne und 
der Juͤngling ſich ausbilde zum Präftigen Manne, beißt durd 
Verwahrlofung jenen verfrüppeln und unfähig machen, jemals 
felbfländig zu werben. 

Der Bollverein ift von dem Grumbfage ber gleichen Be: 
handlung der ganzen Welt ausgegangen und hat alle Unter: 
ſcheidungen vermieden, fo unendlid verſchieden er felbft vom 
Auslande betroffen wird und nad dem Beftande der dortigen 
Umflände und Verhältniffe behandelt werden muß. Die Erfah: 
rung bat in der Burgen Zeit feines Dafeins ihm gezeigt, daß 
er das angenommene Princip nicht Duchführen Fönnen, fondern 
dag er abfonderlihe Schugmaßregein hat ergreifen und Spe⸗ 
cialverträge um deswillen abjchließen müflen, wie er denn au 
damit umgeht, noch mehre einzelne Handelötractate mit andern 
Staaten einzugeben. Gerade Dies ift ed, was den Verf. bange 
macht und was er anficht, weil durch dergleichen Verträge nicht 
nur Dad Augenmerk immer nur auf Einzelheiten gerichtet wirb 
und die Allgemeinheit der Beichaffenheit und ber Wirkungen 
ber beftehenden Einrichtungen aus den Augen verloren wird, 
fondern auch weil durch ſolche befondere Vertragsverpflichtun: 

en immer der Arm zur Ein» und Durdführung allgemeiner 
beiffamer Maßregeln in der Folge gelähmt wird. 

Die Beſchlüſſe der legten Conferenz zu Stuttgart füh- 
ren ns dem Berf. zu der Schlußfolgerung, „daß man einft- 
weilen fortfahren wolle, den Anordnungen des Zollvereins nur 
die augenblidlihen Zuftände und Bahlenverhältniffe derjenigen 
Specialintereffen zum Grunde zu legen, bie ſich felbft bemerk: 
lich maden, alfo derer, die ihren Einfluß gerade am beften 
geltend zu machen wiflen; daß man aber nicht geneigt fei, ſich 
an beftimmte allgemeine Grundfäge zu binden, ober eine par- 
teilofe gründliche Erforſchung von Amtswegen fowol des ge- 
genwärtigen Zuftandes wie der fünftigen Stellung aller wich: 
tigen Rationalintereffen in Betracht zu ziehen —, im Gegen- 
theil nit einmal den Gedanken blicken laſſe, daß die bezweckte 
Zoll: und Handelseinheit Deutſchlands ganz andere und groß: 
artigere Verhältniffe erzeugen müfle und werde als die der un: 
volllommenen Gegenwart, weshalb es eben die Aufgabe bes 
Zollverein fei, diefe zu wünfdende günjtige Veränderung duch 
feine Handels- und Zollgefeggebung mit weifer Borausficht zu 
berüdfihtigen, die Xheilnahme aller Bunbesftaaten daran zu 
erleichtern und mittels jener fogar vorzüglich herbeizuführen.‘ 

‚ Die Urfahe, daß Dem fo ift und dieſes Gebrechen nicht - 
einmal erkannt, nur geahnt wird, erblickt der Verf. in dem 
Mangel an zureihender Erfahrung in den Wercantilangelegen: 
beiten Derer, bie das Werk eingerichtet und bisher geleitet 
haben, und in der bisherigen Verabſaͤumung der Enquiten, 
wodurch diefelbe allmälig hatte erworben werden können. Un— 
leugbar ift, daß in den Hanfeftäbten mehr Erfahrung und prak⸗ 
tiſche Kenntniffe fih vorfinden, und daß es eine ebenfo uner: 
veichbare als verwerfliche Idee wäre, deren Handel in anbere 
Drte zu ziehen. Wenn es daher fi) bewährte, daß bie Hanfe- 
jtäbte gern dem Zollvereine- beitreten würden und an diefem 
Anfchluffe nur durch die dermalige Gefeggebung deſſelben ge: 
hindert und davon abgehalten werden, würde dies zureichenden 
Grund enthalten, biefelbe einer Durchſicht und Umgeftaltung 
unter Hinzuziehung erfahrener Gefhäftsmänner aus jenen je 
eher deſto Iteber zu unterwerfen. Denn fehr wahr und fehr 
zu bedenken ift, daB im Handel Zeit verfäumen fehr oft ebenfo 
viel ift als ganz aufgeben, und daß Handelswege, welche ih- 
ven Zug genommen haben, durch ihre Befahrung felbft immer 


tiefere Seife bekommen, aus denen ſchwer herauszukommen ift. 


Unter Enquẽten verfteht man jorgfältige Sammlungen. 
zuverläffiger biftorifcher Nachrichten über befondere Einrichtun: 
gen oe un und Bollangelegenheiten und deren Wirkungen 
und Ige unter den Umftänden, unter denen fie wirkten 
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und deren Rücdwirkung fie erfuhren, woraus denn, fo weit 
e zureichen, eine Statiftif und empirifche Kenntniß deren Be: 
andlung gefhöpft wird. Daß dergleihen Nachforſchungen im 
n: und Auslande, das Studium berfelben und eine darauf 
gegründete reiche Erfahrung viele Misgriffe verhüten und von 
grofem Nugen fein müffe, fpringt in die Augen, fodaß deren 
ernadhläfligung unbedingt eine Mangelhaftigkeit fein würde. 
Soweit fie fehlen, Fönnen fie nur durch die Vernehmung mit 
2euten von vieler Erfahrung und zufammenftellendem Scharf: 
finne einftweilen erfegt werden. 

Am Ende muß fi) Alles auf den Zarif und deſſen Säge 
und auf das Abfertigungsverfahren in ben Zollämtern beziehen. 
Bon dem legtern erwähnt der Verf. nichts, aber defto unzu⸗ 
friedener ift er mit dem erftern. Seine Vorwürfe laſſen fi 
in zwei Gapitel zufammenfaffen. Zuerft find ihm die Steuer: 
füge, zumal auf die hauptſaͤchlichſten Verzehrungsgegenftände, 
viel zu hoch, was er burdy eine Vergleihung des Tarifs des 
Bollvereins mit dem neuen Solltarif der norbameritanifchen 
Staaten erweislich macht, über deflen Erhöhung fo allgemeine 
Klagen laut geworden find. Diefe Abgabengröße erſchwert na⸗ 
tuͤrlich an Pr den Handelsvertrieb, erzeugt eine große Schmug⸗ 

elei und verringert den Verbrauch. Schwerlich möchte bie 

Erfahrung den Berf. widerlegen, welcher behauptet, daß bie 
Einnahme der Zollkaſſen durch eine anfehnlihe Ermäßigung 
der Steuerfäpe nicht nur nichts verlieren, fondern noch fid) 
fteigern würde. 

Sweitens tadelt er und hebt ed ald einen noch viel erheb- 
lichern Fehler hervor, daB auf die Beförderung eines direrten 
Handels mit denjenigen Ländern, deren rohe Erzeugniſſe wir 
einführen und an die wir abfegen, vorzüglich unfere Fabrikate 
und Manufacturwaaren, gar Feine Rück genommen, der 
directe Handel vor dem Bwifchenhandel nicht begünftigt und zu 
dem Ende kein Bedacht darauf genommen worden ift, mit wel: 
hen Schiffen der Handel geführt wirb und welche Rhederei 
dabei betheiligt if. Den mislichen und bedrohlidhen Erfolg 
hiervon führt er fowol im Allgemeinen aus, al& er ihn bei: 
fpielsweife an zwei wichtigen Artikeln Mar macht, der über: 
mäßigen Belaftung des Rohzuckers und der nicht zureichenden 
Beiteuerung der Halbfabrifate aus Baummolle, wobei noch in 
Betreff des erftern die Begünftigung der Zuckerſiedereien, die 
der Rechtfertigung entbehrt, von felbft durch die Steuerver⸗ 
minderung wegfallen würde. 

„Zäglich dringender mahnt die Nothwendigkeit“, fchließt 
ber Berf. feine Ausführung, „nicht blo8 an die formelle Ber: 
einigung aller deutſchen Staaten zu einem einzigen Zoll: und 
Handelövereine, fondern noch mehr an den überwiegenden Zweck 
derfelben, an die Aufftelung eines wahrhaft nationalen Han⸗ 
delsſyſtems nach durdhgreifenden gefunden Grunbfägen und nad) 
allen Seiten praftifh, wie die Mufterbilder unferer größten 
Rivalen.” 

Da wir dies bis auf die Vertauſchung des Wortes „Mu: 
fterbilder‘ in Abwehrsvorfehrungen nur unterfchreiben koͤnnen, 
müflen wir der Schrift die größte Beachtung wünfchen. Bon 
fo entgegengefegten Standpunkten jie und die vorhergehende 
außgeen und jr fo verfchiedenen Ergebniffen fie führen, find 
fie doch beide beachtungswerth, ja beide fehr wohl miteinander 
zu vereinen. Denn Nr. 4 handelt um die Gegenwart und um 
die Abwehr der in ihr vorhandenen Unbil und Behinderungen 
des Gebrauchs und ber Übung der Kraft des deutichen Volks, 
welche vorangehen muß, bevor es fidh darum handeln Bann, 
welcher Gebrauch von eben biefer Kraft zu machen ift, wenn 
fie fi frei bewegen kann, und welche Richtung fie befolgen 
muß, um diefen glücklichen Zuſtand zu vervolllomnmen und zu 
erhalten. Dies beleuchtet Ar. 3. Zunaͤchſt alfo halten wir es 
mit Nr. 4, nicht feiner Vollkommenheit, fondern feiner Roth: 
wendigkfeit wegen, um dahin zu kommen, was Nr. 3 dann 
weiter in Audfiht ſtellt. Dort ift von dem Muß des Thuns 
in der Gegenwart, bier von dem Sol des allmäligen Erftre- 


bens in ber Zukunft die Rede. 
unleugbares Verdienſt. 
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Erfter Artikel. 


Der Verf. des vorliegenden Werks gibt, ehe er den 
weiten Weg durch die Gefchichte, den er fich vorgefegt, 
antritt, in einer allgemeinen Einleitung ein theoretifches 
Glaubensbekenntniß, indem er in vier Kapiteln von bem 
Schönen und der Kumft, von der Idee des Kunftwerks, 
von den einzelnen Künften und von dem Verhältniß der 
Kunft zur -Gefchichte fpriht. Auch nach allen Kehren 
der Aſthetik, welche feit einem halben Jahrhundert und 
länger bedeutende Denker Deutſchlands in ihren philo- 
fophifchen Syftemen aufgeftellt haben, fcheinen die hier 
ausgefprochenen Säge fehr beachtenswerth. Sie zeichnen 
ſich Durch eine große innere Conſequenz aus fowie durch 
überrafchend neue und feharffinnige pfochologifche Anfich- 
ten, und dürften das Verdienft haben, nicht blos den 
Philoſophen, fondern auch den Künftler und den Kunft- 
freund anzufprechen. Schreiber Diefes, felbft Künftler, 
und mehr gewohnt mit dem Pinfel als mit ber Feder 
fi) auszubrüden, glaubt daher manchem Lefer d. DI. 
etwas Nügliches zu liefern, wern er, die Beurtheilung 
der Hiftorifchen Abfchnitte des Buche den Gelehrten 
überlaffend eine Uberfiht der in jener Einleitung aus- 
gefprochenen Gedanken mittheilt. 

Der Verf. nähert fich feinem Gegenftande auf em- 
pirifchen Wege. Er betrachtet das Schöne ale ein Po⸗ 
ftulat der menfhlihen Natur, die, vermöge ihrer bop- 
pelten, geiftigen und finnlichen Ausflattung, in dem 
Kampfe und in ber Noth der Welt das Bedürfniß em- 
pfinde, fich die Einheit und Harmonie beider Potenzen 
anfchaulic, zu machen. Er begrenzt dann den Begriff 
des Schönen durch die des Angenehmen und Erhabenen, 
welche, beide ſchon Anfänge künftlerifch geiftiger Befrie⸗ 
digung, dem Bedürfniffe noch nicht ganz genügen; das 
Angenehme nicht, weil es in das Sinnlihe und Ma- 
terielle, das Erhabene nicht, weil es in das Gedachte 
und Undarftellbare übergeht. In der wirklihen Natur 
findet er nun das Bebürfniß der Schönheit nicht befrie- 
digt, obgleich fie vielfache Anklänge daran gibt und den 
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Weg dahin zeigt. Die vereinzelten Naturerfcheinungen 
genügen nicht, weil fie als unbefeelt und unfelbftänbig 
erfcheinen, felbft das Höchfte der Schöpfung, der Menfch, 
kann nicht bleibend als fchön betrachtet werben, weil bie 
Vergänglichkeit und Hinfälligkeit und der innere Zwie- 
fpalt feines Wefens den Eindrud der Schönheit immer 
wieder vertilgen. Daher ift denn das Bedürfniß nad 
Schönheit auf die Kunft verwiefen, in ihr allein findet 
fi die ungetrübte Erfcheinung des Schönen. Die Kunft 
Ihafft nichts Beſſeres als Gott, nur etwas Anbe- 
res; fie ift eine mittelbare Schöpfung, durch das dem 
Menſchen eingepflanzte Bedürfniß. Der Mangel ber 
wirklichen Dinge ift, daß fie nit ſchön, ber ſchö⸗ 
nen, daß fie nicht wirklich find. Die MWerkmeifterin - 
der Kunft im Menfchen ift die Phantaſie, aber nicht die 
losgelaffene, fondern nur, wenn fie durch die Wirklich. 
feit belehrt und gezügelt if. Im Spiel und in ber 
Wechſelwirkung der Phantafie mit der Natur, geleitet 
von dem vollen Bemußtfein des Künftlers, entſteht aus 
der Sehnfucht nad dem Schönen in feiner Seele das 
wahre Kunſtwerk, es gibt dem natürlichen Stoffe das 
Gepräge geiftiger Ordnung, bringt Geift und Natur in 
Einklang. Je reiner und erhabener die Phantafıe und 
die Liebe des Künſtlers zur Natur ift, je höher wird 
das Kunſtwerk fein. Die Erfcheinungen der Wirklich- 
keit find mannidhfaltig, mithin auch die Erzeugniffe ber 
tünftlerifhen Phantafie; daher gibt es kein abftractes 
Schöne in der Kunft, das Schöne ift nicht das Voll⸗ 
fommene. In diefem Sinne hat jeder Gegenftand fein 
ihm eigenthümliches Ideal. 

Der zweite Abfchnitt behandelt die Idee des Kunft- 
werte. Die Idee des Kunftwerks ift die Seele des 
Körpers. Sie ift etwas Anderes ald ber Gedanke des 
Philoſophen, iſt innig verfchwiftert mit der Form und 
Farbe der Sinnenmwelt, und begreift recht eigentlich das 
begeifterte Gefühl mit in fih. Daher unterfcheidet 
fi die kuünſtleriſche Religiofität wefentli von der theo- 
logiſchen; Tegtere abftrahirt von der Natur, erftere cul- 
tiviet fie mit reinem Sinne. Die Kunft kann weder 
ein Dogma noch einen Moralbegriff bilden, fondern nur 
das Reſultat derfelben im Menſchen. Nicht unmittel- 
bar und Iehrend, fondern fecundair wirkt das wahre 
Kunſtwerk moralifh, indem es die Menfchen veredelt 


und erhebt. Die Idee bes Kunſtwerks ift nichts Anderes 
als die Vorftellung des Gegenftandes im Einklange mit 
den Koderungen bes begeifterten Schönheitsgefühls. 

An dem Abfchnitte „Symbol“ find die verfchiedenen 
Deutungen, weldye Kunſttheoretiker dieſem Worte bei- 
legten, auseinandergeſetzt. 

Im dritten Kapitel, welches von ben Künſten im 
Allgemeinen handelt, ftellt der Autor dar, ba jede Kunft 
ihrer Eigenthümlichteit nach beſondere geiflige Elemente 
bat, auf welche fie fußt, gleichfam die ihr eigene Sphäre. 
Diefe Elemente find der Raum, die Zeit und das 
Keben. Warum gerade diefe Drei und nur fie, würde 
mich bier zu weit führen. ‘Die bildende Kunft gibt une 
die Erfcheinungen der Natur im Raume, abgefehen von 
der wirflihen Bewegung der Dinge; ihr Material find 
Die Körper. mit deren Farben. Die Muftt ordnet das 
Reich der Zeitz ihre Mittel find die Töne. Die Dicht- 
kunſi gibt die Ereigniffe des Lebens in ihren Urfachen 
und Wirkungen; ihe Mittel ift die Sprache, mit den in 
ihr niedergelegten geiftigen Stoffen. Um aus allen bie- 
fen Elementen, welche in der Wirklichkeit verworren un- 
tereinander liegen, ein Kunſtwerk zu geflalten, bedarf es 
des orbnenden Geiſtes des Künftlers, welcher ihnen das 
geiftige Band gibt. Sind nun die Künfte zwar einan- 
der verwandt, fo hat doc) jede ihr eigenthümliches Feld; 
Dies hindert fie nicht, fich fremde Vorzüge, fo weit be 
ren Benugung ihr weohlthätig, ſich anzueignen. Die bil 
dende Kunft leiht das Harmonifche von der Mufit, das 


Sprechende von der Dichtkunſt, und umgekehrt bedürfen 


Mufit und Dichtlunft des fommetrifchen, plaftifchen und 
malerifchen Elemente. Sie bilden insgefammt ein in 
ſich gefchloffenes Reich und fliehen der Wirklichkeit ge- 
meinfam gegenuber. Ihr Berhältnif zu denſelben ift in- 
beffen verfchieden. Am fchärfften gefondert ift die bil⸗ 
dende Kunft und die Muſik. Die Grenzen des Raums 
ſowie das Maß der Zeit find in diefen Künften ſtrenger 
bezeichnet, als es bei der Darflellung der Ereigniffe im 
Leben für die Dichtlunft der Fall ift, indem biefe will- 
fürlicher hineingreifen kann. Sie fpricht mehr ale bie 
andern Künfte bie volle Wirklichkeit der Dinge aus. 
In den andern Künften ift das eigentlich Technifche vor- 
berrfehend, fie find Künfte im fpeciellen Sinne; bie 
Dichtkunſt iſt es im allgemeinen und geiftigen. 

Nach der Begrenzung der Sphären ber verfchiebenen 
Künfte geht der Autor zur Betrachtung über, daß, weil 
das Weſen der Schönheit in innigfter Harmonie bes äur 
ßerlich Dargeftellten mit feinem geiftigen Inhalt befteht, 
die verfchiebenen Künſte eine verfihiedene geiftige Rich⸗ 
tung vorausfegen. 

In der. Körperwelt find die Elemente, Stoffe oder 
Eigenfihaften, im Geifte können fie nur Thaͤtigkeiten 
fein; folche Thaͤtigkeiten find. zunaͤchſt das: Empfinden 
und das. Willen. Diefe fieben aber in. beflänbiges 
Wechſelwirkung, unb eins muß fortwährend das anbere 
esafngen. Das: eigenthümliche Weſen des Geifles iſt 
weder Empfinden no Wiſſen, fondern die vollträftige, 


individuelle Durchdringung beider. Dem Wiſſen ent- 
fpricht vorherrfchend bie bildende Kunft; dem Empfinden 
vorherrſchend die Muſik; dem mittlern Geiſt, welchen am 
meiften die ganze Seele umfaßt, entfpricht die Dicht⸗ 
funft. Jede einzelne Kunflrichtung bat, wie das Indi⸗ 
viduum, werfihiedene Epochen der Entwickelung, unb nach 
derfelben bilden ſich die verfchiedenen Abtheilungen. Der 
Verf. erörtert diefe nur für die bildenden Künfte näher, 
für die beiden andern Kunffrichtungen bezeichnet er nur 
anbeutend die Grenzen. Für die Architektur gibt er eine 
neue Theorie, indem er fie in Bezug auf ihre geiflige 
Production mit ben fogenannten naturnadhahmenbden 
Künften ganz gleichftellt. Bei der Ausführung folgt der 
Baumeifter, belehrt durch die Erfahrung, ebenfo fehr den 
in der Natur liegenden flatifchen und matbhematifchen 
Gefegen, wie ber Bildhauer und Maler andern Ratur- 
gefegen folgt. Diejenigen jeboch, welche diefe Künftler 
leiten, find hoͤchſt mannichfaltig und ſchwer verſtaͤndlich, 
und fo fehr vom freien Leben der Natur überdeckt, daß 
Maler und Bildhauer fi) mehr an die unmittelbare 
Nachahmung bderfelben halten müffen. Nachdem der Au- 
tor noch diejenige Theorie, welche das Schöne in ber 
Baukunſt als lediglich aus dem Zweckmäßigen hervor 
gehend höchſt geiftreic widerlegt hat, gibt er als Re- 
fultat: daß die Baukunſt nichts Anderes fei ale Die Dar- 
ftellung des Schönen in ber unorganifchen Ratur; fir 
behandelt den Stoff der bildenden Künfte, die Körperlid- 
keit, nach feinen eigenen Gefegen, regelt und verbindet 
diefe durch ben einigen Geift fünfklerifcher Thaͤtigkeit, 
und ftellt fo ein Abbilb der höhern Weltorbnung bar. 
Ihre ſchwache Seite ift, daß fie den Schein des mate- 
riellen Zwecks erfodert ; fomit ift fie von ben Bedingun⸗ 
gen der Nüuglichkeit abhängig und fleht nicht, wie die 
andern Künfte, in unvertennbarer Freiheit da. Sie hat 
aber dagegen den Borzug, bei ber Geſtaltung ber un- 
organifhen Natur, welche am wenigfien fchön ift, nicht 
wie die andere, in die Nachahmung der Wirklichkeit, in 
das blos Angenehme verfallen zu können; fie hält am 
meiften die Kunftgefege feit und ift daher am meiflen 
Kunft zu nennen. 

Die Mufik, obgleid, am wenigften naturnachahmend, 
behandelt nicht das firenge Material ber Architektur, 
und verliert ſich daher viel leichter in das bios ſinnlich 
Angenehbme. Durd die eigenthümliche Strenge unb 
Reinheit ihrer Kunftgefege wird die Architektur bie 
Grundlage aller Künfte. Alle müffen ihr folgen unk, 
wenn fie im Ringen mit ber Natur nad Kunſtregeln 
fucden, auf den architeltonifchen Boden zurückgehen. Bei 
minberer Ausbildung des Schönheitägefühle kann fie dem 
religiöfen Gefühl durch das Kolefale Ehrfurcht erwechen, 
bei meiterer Sntwidelung wird aber biefer falfche Au⸗ 
foruch aufgegeben, und fie wird auch in geifliger Bei 
ziehung mit ihrem Stoffe und ihrer Aufgabe ganz eins 
Den Gemesingeift der Bölker in ihrem verfihiebenen Gate 
wickelungsepochen gibt die Architektur am meifken 
wieder, und erlangt dadurch eine. beſondere hiſtoriſche 
Wichtigkeit. 


Die Sculptur. 

Nur theilmeife erreicht die Architektur, indem fie die 
unorganifche Natur behandelt, bie Aufgabe der Kunft; 
die Sculptur muß daher dazu übergehen, auch bie 
Schönheit der organifhen Natur im Element des Rau⸗ 
mes hervorzurufen, und zwar zuerſt bios in Bezug auf 
Körperlichleit. Die Architektur mar eine nothwendige 
Vorſchule duch die Auffindung derjenigen Geſetze, nad 
welhen die Kunft die Wirklichkeit zu ihren Sweden 
benugt. Aus der Anwendung dieſer Schönheitsgefepe 
auf das Keben folgt fogleidh, daß nur foldye Geſtalten 
der Natur diefer Schönheit fähig find, in welchen ſich 
das Leben vollftändig und in ſich abgefchloffen zeigt. 
Daher find alle natürlihen Dinge, welche mit dem Bo⸗ 
den verwachſen find, hier ausgeſchloſſen. Die eigentliche 
Aufgabe der Sculptur ift aber die Statue, und zwar 
die nadte. Die Gruppe und das Relief find die na- 
türlichen Übergänge zur Malerei. Das Nackte gibt die 
fefte Form des menſchlichen Körpers; Gemänder, welche 
Die natürliche Körperform zu fehr verdeden, find ber 
Seulptur weniger günflig. Nach der Meinung des Au- 
tors vermeidet die Plaftit das vorherrfchend Phyſiogno⸗ 
mifche im Kopfe, damit berfelbe mehr in Harmenie mit 
der ganzen nadten Geftalt trete. Die Geftalt aber fol, 
mit Hinmweglaffung alles UÜberflüffigen und Zufälligen, 
fireng ihren Naturgefegen gemäß gebildet werben, und 
Dadurch gleichfam vergeiftigt erfcheinen. In geiftiger 
Beziehung geht, während die Arditeftur nur die aller⸗ 
allgenieinfien Verhaͤltniſſe der religiöfen und politiſch⸗ 
Sittlichen Grundanſchauung gibt, die Sculptur auf bie 
individuelle Grundanfchauung über. Im Gegenfag zu 
den mehr fubjectiven Künften, namentlih auch zu ber 
Malerei, bleibt fie aber noch im Allgemeinen ftehen. 
Auf die feinſten Mobificationen und zumal auf bie Ab» 


weichungen darf fie ſich nicht einlaffen. Ihr Reich iſt 


in den einfachen Berhältniffen, wo Regel und Maf noch 


vorherrſchend find. 
(Dee Beſchluß folgt.) 





1. Mufikalifche Reife in Deutſchland. In Briefen an feine 
Freunde in Paris von Hector Berlioz. Aus dem 
Franzöfifchen. Leipzig, Friedlein und Hirſch. 1843. 
Gr. 12. 22, Net. 

3, Raturgefchichte des Mufitanten von Hil arius Pan- 
genfchläger. Leipzig, Binder. 1843. 16. 20 Nor. 

Berlioz machte im Winter 1842 auf 1843 von Paris aus 
eine Reife durch Deutfchland, um den Deutſchen feine muſika⸗ 
liſchen GEompofitionen vorguführen. Da der Compoſiteur aud) 

Journaliſt ift, fo ließ er nad feiner Ruͤckkehr die oben bezeich⸗ 

neten BSriefe in dem Beuilleton bed ‚Journal des debats” 

drucken. Die Eompofitionen dieſes Romantikers haben in Deutſch⸗ 
land und Frankreich nicht geringes Aufſehen erregt. Sie find 

Zongemälbe im ausgebehnteften Sinne des Worts. Höchſt in: 

tereflant ift die Bergleihung eines Iuftrumentalfaged von Ber: 

Yiog mit einem italtenifchen, etwa aus ber Mitte bed vorigen 

Sahrhunderts. In diefem- tkalienifhen finden ſich nur eigen, 

Bratichen, Celli und Bäffe, kurzweg gefpeochen nur Geigen 

und €; hoͤchſt felten Tommt einmal ein Blasinftrument vor. 

ir in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts fingen 


die Italiener an, zur Unterftügung der Geigen bie Hoboen, 
und zur Unterflügung des Bafles das Horn anzuwenden. Ber- 
lioz geht in der Anwendung verfdiedenartiger und quantitativ 
gebäufter Inſtrumente weiter als vor ihm jemals ein Franzoſe. 
Und eine innere Rotbwendigkeit, felbft für dieſe Muſik, fcheint 
die Anwendung der vielen und verſchiedenen Hörner, Trompe⸗ 
ten, Pofaunen, Harfen, Pauken und Paufenfchlägel mit 
Schwammföpfen gar nicht zu haben. Zum Crenipel ver: 
langt Berlioz für fein Orcheſter eine neu erfundere, mit 
einem Schlangenkopf verfehene Poſaune, Ophicleide genannt; 
tommt er nun in eine Stadt, fo ift feine erfla Frage alle 
mal: „Hat man bier eine Ophicleided“ Die Antwort ift 
überall: „Nein”, und doch ift das fehlende, fo Dringend ge: 
foderte Inftrument niemald Hinderniß der günftigen Auf: 
nahme eined Muſikſtuͤcks. 

Die Muſik des Hector Berlioz ift vorherrfihend Inftrw 
mentalmufil. Die Muſik als ſolche bebarf nicht der Worte, 
damit ihr Inhalt verdeutlicht werde; die Muſik wendet ſich 
nit an unfern Verftand, fondern an unfere Phantafie, an 
unfer Gemüth, an unfer Ahnungsvermögen: fie bedarf der 
Worte nicht, und da jie eine durchaus felbftändige Kunft iſt, 
ewinnt fie durch Ausbildung der Inftrumentalmufif ihre höchfte 
oltommenheit. Schon oben haben wir gefagt, daß die Mu- 
fifftücke von Berlioz Zongemälde find, das heißt, beim Anhoͤ⸗ 
ven derfelben entwideln ji in und Empfindungen, Gefühle, 
Stimmungen, Seelenzuftände, bald mehr, bald weniger Far 
und entfchieden; indeß wir werben oft durch die Maſſe des 
Hörbaren bedonnert; wir werden mehr durch Pikantes gerei 
als duch Schönes wohlthätig angeregt; wir Eommen nit 
zum recht ruhigen Genuß, weil Frappantes fih auf Frappan⸗ 
tes häuft. Doch läßt ſich nicht leugnen, daß in Erfindung wie 


‚in Durdführung diefer Werke etwas Genialed liegt. 


In. den sorliegenden Briefen erſcheint ber —— mit all 
ſeinen Vorzuͤgen; die Leichtigkeit, mit der er ſich in alle Berhaͤltniſſe 
zu ſchicken weiß, wird unterſtuͤtzt durch eine ſcharfe Beobachtungs- 
gabe; das Anziehende feines Umgangs beruht auf ber Beweg⸗ 
lichkeit feines Geiftes. Berlioz ıft Tonkuͤnſtler und —— 
zugleich. So viel Blendendes, e— feine Compofitio⸗ 
nen haben, fo viel hat davon auch fein Stils an mehren Stel⸗ 
len erhebt fich derfelbe zu jener Leichtigkeit und Eleganz, bie 
wir nur an ben größten Meiftern kennen. In Frankreich if 
jegt eine gewiffe Galanterie gegen Deutichland modern ; bie 
finden wir auch in den vorliegenden Briefen; die Unwiffenheit 
der Franzoſen über Deutfchland mag noch groß fein, aber man 
vefpestirt e8 und men zeigt das auch; fogar Victor Hugo’s 


leuted Drama ift aus deutfchem Stoffe. Berlioz erkennt die 


Vorzüge der deutfigen Art und Kunſt. Er war ed, der vor 
Jahren ſchon in Paris zuerft die Muſik von Beethoven und 
von Karl Maria v. Weber einführte. Rur gegen einen gro 
fen Deutſchen ſcheint Berlioz ungerecht zu fein, nämlich gegen 
Sehaftion Ba. Indeß die Galanterie hindert den Franzofen 
nicht, die Schwachen Seiten herauszufinden und herauszuftellen. 
&o fhildert er einmal hoͤchſt ergößlich Die Kleinftädterei von 
Manheim; namlich es koſtet ihm dafelbft fo viel Mühe, das 


DOrchefter in Gang zu bringen. Bet den Proben fehlen immer 


viele Mitglieder der Kapelle: denn die Hoboe hat eine Frau 
in Wochen; die Pofaune hatte vergeffen, um Dispenfation von 
der Parade zu bitten; das Kind des erſten Violoncells hat die 
Bräune. Der Franzofe fagt mit Recht, ſchon aus dem ünblicke 
ber Stadt, aus der Haltung der Einwohner läßt ſich leicht 
abnehmen, daB man der Kunſtbewegung dort gang fremd ift. 








j Konnte er nicht das Loos feined Freum⸗ 
des, des Dichters, umgeftalten? Oder wäre es mit diefer glor- 
zeichen Freundſchaft nicht Ernſt geweſen? Ich fürchte, fie war 

iller's wahr. Goethe befaß zu viel Eigen- 
en Som Re 

rt gegen rgaretde, er war zu alt, er 
— i Chile, du 


Koͤnigs, Graf Redern, Madame Schröder auf dem Piano⸗ 
forte accompagnirt, das frappirt doch den Franzoſen nicht we⸗ 
nig. NRatürlid hat Berlioz, wie alle Künftler, feine ſtarken 
Sompathien und Untipathien, die fi darauf gründen, ob man 
ihn felbft anerkennt oder nicht. An Denen, die ihm nicht hul- 
Digen, raͤcht er fih oft dadurch, daß er ihre Namen da, wo 
fie hingehören, nicht nennt; boshaft und verleumberifch finden 
wir ibn nicht. 

Die einzelnen Briefe find gerichtet an Auguſt Morel, an 
Girard, Chef des Drchefterd der Opera comique, an Liszt, an 
Stephan Heller, an Ernft, an Heinrih Heine, an Fräulein 
Louife Bertin, an Habened, Chef des Orcheſters der großen 
Dper, und an Desmarets. Jeder einzelne Brief ift mit Rüd- 
fiht auf die Eigenthümlichkeit bes Empfängers gefchrieben. 
Bu Liszt 3. B., zu diefem ſchwaͤrmenden, bachyantifcen Juͤng⸗ 
linge, redet er mit Pathos und doch nicht ohne Ironie. Er 
ſagt naͤmlich einmal au Kisgt: „Du kannſt mit Zuverficht den 
Ausſpruch Ludwig's XIV. auf Did anwenden: Das Drchefter 
bin ‚ic, die Kapelle bin ich, der Ehor bin ich ebenfalls. Mein 
Clavier fingt, widerhallt, wetteifert im Kluge mit bem behen⸗ 
deften Bogen, befigt wie das Orcheſter eine Harmoniemuſik 
und Bann gleich demfelben ein Gewölke zauberifher Accorde 
den Abendlüften hingeben. Liszt fpielt und es aa tiefes 
Schweigen, eine innige, tiefe Bewunderung. Dann folgen bie 
leuchtenden Bomben, Jubelruf ded Publicums, Blumen und 
Kränze überjtrömen den auf feinem Dreifuß bebenden Prieſter 
der Harmonie, und jugendliche Schönheiten küſſen in heiliger 
Entzudung, mit Ihranen im Auge, den Saum feines Man: 
tels.” Der Brief an Ernft, den Geigen:Birtuofen, ift viel 
ernfipafter ehalten; er fpricht darin ausführlich über Die Tech⸗ 
nik des Sarfenfpielens und über den Harfeniften Pariſh-⸗Alvars; 
auch erzählt er von Theodor Hell, den er einen ebenfo ge: 
Iehrten als geiftreihen Mann nennt und der bei ber letzten 
Probe der Symphonie funebre in Dresden auf der Stelle die 
Chöre in deutſche Verſe überfegt habe. Der Brief an Heine 
ift vorzüglich pikant; Heine wird darin bezeichnet als Heinrich 
Heine, berühmter Ideenbanquier, Neffe Herrn Salomon Heine’s, 
des Verfaſſers vieler koſtbaren Gedichte in Barren, Dichter 
der Villys, Halbbruder dieſer anmuthigen, boshaften alte 
Berliog neckt den Heine und reizt ihn und ift unerfhöpflich in 
Heinen Bosheiten; fo ſagt er einmal, Heine habe wahre Sam: 
metpfötchen, fei aber doch eine wahre Zigerfage, leo quae- 
rens quem devoret. Der Pranzofe meint, Heine habe fein 
Baterland, diefen Boden fo reih an Dichtern und an Grübel- 
genied, zu oft verfpottet, er liebe ed doch. 

Recht hübſch ift ferner der Brief an Louiſe Bertin, naͤm⸗ 
lich angefangen; in diefem Anfange Magt der Tondichter über 
Die Anfälle böfer Laune, die ihn oft plagen und die Niemand 
bannen koͤnne. Aber nad einer pifanten Einleitung verläuft 
Der Brief fehr öde; er fpricht gar zu ausführlich über Ventil: 
trompeten, über Hörner, über Harfen und Pauken und über 
die Quartpofaune, die nur in Berlin, nicht einmal in Paris 
fih fände, weil die Preußen beflere Lungen haben ald bie 
Brangofen. In dem Briefe an Herrn Habened wird ausführ: 
lich über Meyerbeer's „Hugenotten“, ein Meifterwerk, wie 


Berlioz es nennt, r 3 auch die berliner Kün wer: 
Be ‚ed nennt, gefptoden u fller 


Zum Schluſſe diefer Relation * wir noch eins: 
Berlioz hat nicht uͤberall Anerkennung gefunden; er verſchweigt 
das nicht. Die Art und Weife, wie er darüber berichtet, 
oft ergöglich; 3. DB. erzählt er, daß feine BRufit Herrn Guſtav 
Schilling in Stuttgart ger nicht 9 babe, daß ihm aber 
derfelbe eine Empfehlung in das Fürſtenthum Hohenzollern⸗ 
Hechingen gegeben habe, damit er nicht weiter über die Muſik 
elbit zu ſprechen brauche. Eine offenbar maliciöfe Kritik rügt 

erliog gar nicht. Und doch bat er fie erfahren. Man hat 
mehrfach die Bemerkung gemacht, daß in Berlin cine Sorte 
von Scribleen ein Gewerbe daraus macht, anerkannte Künft- 
ler zu befritteln und zu bemäfeln; wenn man fagen tollte, 
dergleihen Stimmen feien durch Piftolen zum Stillfchweigen 
zu bringen, fo wäre das entweder ein Witz ober eine Snjurie. 
Berlioz thut, was jeder Ehrenmann thun muß: dadurch, daß 
er fie nicht berüdfichtigt, zeigt er ihnen feine Vetachtung. 

Aus allem Obigen ergibt fich, daß die bezeichneten Briefe 
das allgemeine Intereffe mit Recht in Anſpruch nehmen. 
Der Berfaffer des unter Nr. 2 angeführten Buchs ift 

ein Satiricus; er hat eine Menge Meiner Kenntnifle, in- 
tereflanter Notizen, die er wie Pfeile verfchießt, mit denn 
er oft fcharf verwundet. Der Berf. Zümpft mit allen 
Waffen, die ihm zu Gebote ſtehen — freilih if fein 
Arfenal nit groß — gegen den graffirenden Dilettantis- 
muß in der Kunft, gegen die fade Mufifmacherei, gegen die 
forcirte Genialität moderner Virtuoſen, namentlich gegen mu⸗ 
fifalifche Wunderkinder ; ferner führt er den Beweis, daß dur 
bie vielen neuen Inftrumente, als Melodion, Apollion, Apol- 
Ionifon, Melophon, Arophon, Polyplektron, Harmonikon, Har⸗ 
moniphon, Harmonikord u. a. — die Ophicleide nennt er no 
ar nicht einmal — eigentlich doc nichts Gewaltiges ausge: 
ührt werde. Der Verf. zieht gegen die mufilalifchen Rotabi- 
litäten und deren forcirte Sonderbarkeiten ſcharf zu Felde, na⸗ 
mentlich gegen die Abfurdität, daß Meyerbeer, wenn er Sturm 
und Regen fhildern will, ſich fein Piano in eine verfallene 
Scheune ſetzen läßt (9), da Adam, wenn er Melodien erfinden 
will, fih in Eiderdunen ſteckt (?) u. dgl. Der Perf. meint, die 
Mufit habe, je vollkommener fie ausgebildet fei, deflo mehr an 
Macht verloren; ein Tyrtaͤus, ein Amphion, ein Joſua, meint 
er, würden jest nicht viel mehr ausrichten. In ben meiften 
Punkten trifft der Verf. dad Rechte; wir wünfchten, daß der- 
felbe mehr Erzähler wäre; feine Scherze, feine Wige ftehen 
oft fo kahl da, feine Beinen Anekvoten haben Eeinen rechten 
Hintergrund. Ungeachtet biefer Ausftellungen wird das Heine 
Buch eine große Zahl von Lefern amufiren Eönnen. 2. 
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Erſter Urtirf et. 
( Beſchluß aus: Nr. 73.) 


Malerei. 

In her Sculptur hörte die Kunſt auf am Boden 
zu ‚haften, ſtatt bes allgemeinen Lebens faßte ſie das 
inbivibuelle Leben auf, behielt gber noch has Außer⸗ 
‚lichfte, die Körperlichkeit bei. In der Malerei leiſtet fie 
‚auf dieſe Verzicht und ‚begnügt ſich mit dem bloßen 
Sphein des Körpers, fügt jebod bie Farbe hinzu. In 
der Sculptur ift ſchon ‚fo viel von dem Elemente ‚ber 
Wirklichkeit, dag die Farbe nicht Darauf angewandt wer: 


den kann, ohne unfchon zu werden. Da die Bewegung | 


und das wirkliche Leben fehlen, würde biefelbe mehr wie 
eine Taͤuſchung als wie ein Kunftwert wirken. In ber 
Sculptur herrſchen die Geſetze der Körperwelt nach Ge⸗ 
ſchlechtern und Gattungen vor; die Malexei iſt aber mehr 
auf das Seelenleben angewieſen, in welchem die Sculptur 
hinter ihr zurückſteht. Im der Malerei ſteht der Körper 
nicht mehr fo iſolirt da, die Farbe deſſelben bedingt einen 
Hintergrund, Licht, Reflexe, Umgebungen. Auch in gei⸗ 
ftiger Beziehung find die Geſtalten nicht mehr fo iſolirt 
wie in ber Sculptur; die eigenthümliche Färbung des 
Körpers wird durch den Stand, Verhältniſſe, Elimati- 
fe Einflüffe u. ſ. w., der dargeftellten Gegenflände he⸗ 
dingt, welche nothwendig mit angedeutet werben müflen. 
Das Sndigiduelle eines ‚Charakters fpiegelt fi) auch in 
denjenigen Gegenfländen, womit berfelbe ſich umgibt. 
Daher gibt die Malerei, nicht wie die Sculptur, Die 
ifoliste Geſtalt, fonbern durch die Umgebungen zugleich 
ein Bild feiner ‚Zeit und ſeiner Geſchichte. Die Archi⸗ 
teftur conſtruirte ihr Werk durch ‚bie Geſetze der leblo⸗ 
fen, :ungrganifchen, die Sculptur heſchränkt ſich anf die 
Gefege ber belebten Natur, bie Malerei umfaßt das Ge⸗ 
fammtleben, vereint alfo, was jene getvennt hatten. Die 
Architektur faßt Das Leben ‚in äußerer Ordnung auf, 
wie es auch in der ynorganifchen Natur erfeheint ; -die 
Seulptur das ‚Leben des natürlichen Organismus; bie 
Malerei das geiftige ‚Gefammtleben der Melt. Diefem 
ſteigenden Fortſchritt in geifligge Beziehung entſpricht 
‚sin Ahnehmen in matggiellee, Denn die Axchitektur ‚hat 


‚plaftiihen Form Eünftlerifcher Behandlung ſabis 
erkennen hierin zwei Pole, zwiſchen denen ſich die 


14. Maͤrz 1844; 


noch die grobe, ſchwere Maffe ber Wirklichkeit, bie 
Sculptur noch die äußere fühlbare Geſtalt, die Malerei 
nur den Schein. Die Malerei, indem fie das Geſammt⸗ 
(eben der Welt gibt, bedient ſich eines Reichthums ber 
Motiye, einer Fülle der Stoffe, fie kann felhft das Häß- 
liche als Contraſt gebrauchen, daher läuft fie, mehr als 
die andern Künfte, Gefahr, in das blos Sinnliche, in 
den Naturalismus hinabzuſinken. Die Architektur ift 
die reinſte Kunft, am entfernteften von aller Willkür, 
welche fogleih als Fehler erſcheint; in ber Sculptur 
fann ‚die Schönheit nur duch Strenge und Reinheit 
wisten; aus obigen Gründen verhält es fi, in der Ma- 
ferei aber verfihieden. Durch bie Harmonie ber Karben 
iſt die Malerei mit der Muſik, durch die Harmonie ‚ber 
Kormen mit ‚ber Architektur, dem Summetrifchen, per⸗ 
wandt. Sie ift die unförperfichfte unter den bildenden 
Künften, und daher nur duch die Verbindung mir Der 

“lie 
Ma- 
lerei bewegt, den ber firengen, plaftifhen Form, und ben 
der weichen, verfehmelzenden Karben. Die vorherrfrhende 


Annäherung zu einem dieſer Pole wird im erſtern Kalle 


dem malerifchen Werke etwas zu Starres, Strenges, im 
legtern etmas Charakterloſes, Weiches und blos Ange: 
nehmeß ‚verleihen. Die -Gefchichte der nerfchiedenen Schu- 
len ber Malerei liefert ben Beweis hierfür. Die Ma- 
lexei flcht in einem umgekehrten Verhaͤltniß zur Wirk⸗ 
lichkeit wie die Baukunſt. Diefe, aus dem täglichen 
Lebensbebürfniß hervorgehend, riß ſich durch Strenge und 
Reinheit, von ber Wirklichkeit los und erhob fich in den 
reinen Ather der Kunft, jene, vom ‚Schein ‚ausgehend, 
ſenkt ſich in die Wirklichkeit zurüf, um ein ‚Scheinbild 
derfelben zu werben. 

Unſern Zeitgenpffen, weil fie gewohnt find, pie Kunſt 
nur in naher Beziehung auf die Natur zu betsashten, 
werde ed, meint ber Verf., ſchwer fallen, ſich die Archi⸗ 
tektur als den Anfang der Kunft zu denfen. Sie mer⸗ 


den ‚eher mit ‚ber Malerei beginnen, van da zur Sculp⸗ 


tur übergehen, und exft zuletzt Die Schaͤnheit in ber Ban- 
Sunft erkennen. Sie werden fih dabei ‚auf die Maler 
berufen, welche keineswegs dieſen Gang durchmachen, 
um zu ihrer Kunſt zu gelangen. Dem Zalent iſt je⸗ 


doch, erwidert er darauf, das Gefühl für die Geſttze der 
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Schönheit angeboren, wenn es fie auch nicht in Worten 


ausfprechen kann. Nichtsbeftomeniger ift dem Zalente 


doch die Schule nöthig, durch weiche es jene ſtrengen, 
architeftonifchen Elemente der Schönheit, wie fie im 
Laufe der Jahrhunderte in jeder der drei Künfte ange 
wendet find, fi) aneignet und in fich verarbeitet. Aus 
dem Gefagten geht hervor, daß die Kunft feine bloße 
Nachahmung des Wirklihen ift, fondern eine neue 
Schöpfung ; weil ‚fie dies ift von Menfhen und für 
Menfchen, muß fie in weifer Befchräntung von der Fülle 
der Wirklichkeit abftrahiren und eins ihrer Elemente in 
feiner Reinheit und Strenge zum Stoffe maden, in 
dem fie arbeitet. In diefem Stoffe aber foll die Fülle 
des Lebens, das Höchfte und Tiefſte, feinen Ausdrud 
finden. Die größten Genies allein find fähig, in den 
verfchiedenen Künften die Bahn zu brechen, und auf die- 
fer Bahn kann dann bie größere Zahl begabter, aber 
doch minder ausgeflatteter Talente fortfchreiten. Beim 
Anfhauen ihrer Werke verſenken wir uns in ihren Geift, 
die Kunftgefchichte hat nur den Weg dahin zu zeigen. 


Die gefhichtlihe Bedeutung der Kunfte. 


Früher herrfchte die Anficht vor, ale ob bie Kunft 
blos ein Gegenftand des Luzus fei, von dem das Wohl 
und Wehe der Welt wenig abhänge; die Blüte derfelben 
fei lediglich ein Nefultat von der zufälligen Geburt ir- 
gend eines großen Genies, und die Kunftgefchichte Hätte 
nur die Aufgabe, von diefen und ihren Schulen zu be- 
richten; fie gewähre daher nur den Nugen, auf die 
Irrthümer und Misgriffe belchrend aufmerkffam zu ma- 
chen. Dem aber ift nicht fo. Die Gefchichte, wie jede 
Erfcheinung, ift nur für Den ein verwirrtes und unver 
ftändliches Bild, welcher ihre Einheit nicht Eennt. Wem 
das Auge für ihr geifliges Weſen geöffnet, dem Tann 
ihr innerer Zufammenhang nicht entgehen, wenn er aud) 
noch nicht alle ihre feinflen Züge zu verftehen und mit 
dem Ganzen in Einflang zu bringen vermag. Auch 
das größte Genie producirt nicht allein aus der ange 
borenen Kraft, fondern erhält die Stoffe zu feiner gei- 
fligen Production gleihfam durch die Erbſchaft hiſtori⸗ 
{cher Überlieferung; diefe Überlieferung aber ift ein Ge⸗ 
meingut feiner Nation. 

In Beziehung auf die größern geiftigen Leiftungen 
bildet jedes Volt nur Ein untrennbares Weſen; diefer 
Volksgeiſt ift unperfönlich, aber in fich einig, concentrirt 
und organifch gegliedert. Wermöge diefes organifchen 
Zufammenhangs ift die Richtung einer feiner geifligen 
Thätigkeiten nicht gleichgültig für feine andern Thaͤ⸗ 
tigkeiten. Man nimmt häufig an, dag nur mufteriöfe 
Dffenbarungsiehren einen traditionellen Zufammenhang 
haben; bei näherer Betrachtung jedoch erkennt man bie 
Meberlieferung in jeder Richtung geifliger Thaͤtigkeit. 
Jedes Volk überliefert dem andern nicht blos Einzelne, 
fondern fein ganzes Weſen, oder doch das Eigenthüm- 
lichſte deſſelben. Auf diefe Weife wird ein Entwide- 
Iungsgang ber Menfchheit wahrnehmbar, und wir ver- 
fiehen, daß bdiefelbe nicht dem blinden Zufall, ſondern 


einer hoͤhern Orbnung der Dinge unterworfen if. Iſt 
einmal die Grenze äuferfler Roheit und des Rothbürf- 
tigften überfchritten, fo bildet fich überall ein Syſtem 
geiftiger Lehre, eine Schöpfungslehre, eine Religion, wel⸗ 
che die materielle Welt mit der geifligen verbindet. 

Die Religion ift die eigentliche Seele des Volke⸗ 
geiftes, fie bezeichnet deſſen individuellen Charakter, und 
je nachdem fie überwiegend zum Materiellen oder Epi- 
rituellen binneigt, wird auch, jede Außerung beffelben 
diefen Charakter haben. Auch die Kunft gehört zu ben 
nothwendigen Außerungen bes Geiftes eines Volks, denn 
fie manifeftirt nicht allein deſſen Anfchauungsmweife bes 
Überfinnlichen, wie in der Religion, fie gibt noch mehr, 
fie gibt zu gleicher Zeit die individuelle Auffaffung ber _ 
finnlihen Natur, in welcher dieſes fpeciele Volk Lebt. 
Das Bebürfnif der Kunſt gehört aber nicht ber außen 
Nothwendigkeit an; in feiner Klarheit wird es erſt em- 
pfunden, wenn dem Materiellen genügt ift, und feine volle 
Befriedigung gelingt nur den edelften, begabteften Böltern. 

Die Gefhichte der Kunft ift ein zufammenhängen- 
des Ganze, ein Bolt überliefert dem andern feine Fort- 
fhritte in derfelben, und das Ziel ift ein gemeinfames. 
Doch ift dies Vorwärtsfchreiten ein fletiges zu nennen, 
es machen fi häufig geiflige Momente geltend, welde 
nachgeholt werden müffen, denn der Eintritt eines neuen 
Principe führt die Zerftörung ber, auf ein älteres Prin⸗ 
cip gegründeten Civilifation, und damit eine chaotifche 
Berwirrung herbei. Auch foldhe Epochen find jedoch fehr 
beachtenswerth, denn in der Zerflörung und im Wieder⸗ 
aufleben der Kunft lernen wir ihr Wefen von einer 
Seite kennen, welde in ihrer Blütenzeit nicht ans Licht 
fam. Auch für die Gefchichte überhaupt find diefe Epo- 
hen wichtig, denn obgleich die Kunft unvolllommen und 
krüppelhaft erfcheint, fo ift fie nichtsdeſtoweniger ber vollfte 
und zuverläffigfte Ausdrud des Volksgeiſtes, weil fie 
die abfichtlofefte Außerung des Gefühle bdeffelben if. 
In der Politit und der Wiffenfchaft wiegen bie einzel- 
nen Charaktere zu fehr vor, in der Kunft allein bringt 
bie nothiwendige Harmonie bes Werks die zarteften, bem 
Worte unausfprechlihen Regungen ans Lit. In ihr 
allein wird das Naturelement nit als Beſchraͤnkung 
des Geiſtes, fondern in feiner belebenden Eigenthirmlich- 
feit ausgeprägt. Die Kunft eines Volks iſt gleichſam 
eine Hieroglyphe, ein Monogrammı, in welchem ſich das 
geheime Weſen der Völker, denen fie angehört, zwar 
abgefürzt und auf ben erſten Blick dunkel, aber für 
Den, welcher diefe Zeichen zu deuten verfteht, vollftän- 
dig und beflimmt ausfpridt. Die Gefege, nach weichen 
fih die Künfte bei einem Volke entwideln, find im All⸗ 
gemeinen etwa folgende: Zunaͤchſt geht bei jedem Volke 
dem wirklihen Entſtehen der Kunft ein, mehre Jahr⸗ 
hunderte umfaffender, Zeitraum der Borbildung voraus. 
Das Naturelement eines Volks zeitigt, glei dem Kerne 
in der Erde Schoos, langſam. In dem Kunflgebiete, 
welches dem Volksgeiſt am meiflen entfpricht, entwideln 
fih dann die erfien Reime. Diefe Kunſtgattung bildet 
fih raſch aus, erreicht ihre hoͤchſte Blüte und erhält 


fh darin eine Zeit lang. Aus ihr und unter ihrem 
Einfluffe entwideln fi) nad) und nach die andern Kunſt⸗ 
gattungen, bis endlih mit bem Volke felbft, und als 
Borbote feines völligen Unterganges, feine künftlerifche 
Kraft überhaupt altert und erflirbt. Die Reihenfolge 
der Künſte wird durch das Naturelement des Stoffe 
bedingt. Zuerſt erfcheint die Poefie, dann die Mufit 
‚und dann die bildende Kunſt; alle drei im Beginn, 
aber noch ungetrennt von den Zwecken der finnlichen 
Wirklichkeit. Die Poefie entwidelt fid) zuerft als wahr: 
hafte Kunft; fie ift zuerft epiih, weniger das Einzelne 
als das Ganze behandelnd, und mehr Product des ge- 
meinfamen Verkehrs als eines Einzelnen. Sie bedient 
fich der Muſik, als untergeordneter Begleiterin. Je mehr 
fie fich jedoch entwidelt, je weniger bedarf fie derfelben, 
und überläßt fie ihrer eigenen Ausbildung. Die Poefte 
wird fodann Lyrik und fodann Dramatif. Bald nad 
Vollendung des Epos erlangt die bildende Kunſt eine 
tünftlerifche Behandlung ; die Poefie muß zuerfi dem 
Beifte einen höhern Schwung verleihen, damit die bil- 
denden Künfte auch in den wirflihen Dingen das Mag 
und die ſchönen Verhältniſſe zu erkennen vermögen. 
Die Architektur ift die erfte von den bildenden Künften; 
der Sinn muß fi erft für die reinen Verhältniffe gebil- 
det haben, ehe er ihre tiefere Bedeutung an ber indivi- 
duellen Geftalt auffaffen kann. Ihr folgt die Sculptur, 
analog ber Lyrik. Sodann fommt die Malerei, durch 
das Mittelglied, das Relief vorbereitet. Wie die Male- 
rei unleugbar eine Beziehung auf das Drama hat, fo 
üben beide Kunftrichtungen, die poetifhe und die bil- 
denbe, auch wieder auf jeder ihrer Stufen eine Rüdwir- 
fung auf die Mufit aus. Wir fehen drei Epochen. In 
der Poeſie: Epos, Lyrit und Drama. In den bilden- 
den Künften: Architektur, Sculptur und Malerei. In 
der Muſik die firenge, gewöhnlich Firchliche Muſik, die 
Melodie des Liedes, die völlige Entwidelung der Muſik 
‚zur reichern Harmonie und Inftrumentirung. 

Die Lebensdauer der Kunft ift kürzer als die eines 
Bolks, weder dem rohen Knabenalter noc der Periode 
der Altersfchwäche angehörend, fondern dem Zeitpunfte 
jugendlicher Meife und edler Männlichkeit, ein Product 
des Selbfigefühls der Völker. Die Gefchichte der Wir- 
tungen des eigenthümlichen Geiftes eines Volks auf die 
Ergebniffe ihrer Kunft, und die Rückwirkung der Kunſt⸗ 
fhöpfungen auf bie fittlihen und politifchen Zuftände 
beffelben, würde auf die unbefangenfte Weife das We⸗ 
fen eines Volks (wie in einem verkleinernden Spiegel) 
dem Eingeweihten zeigen, fobaß ein ſcharfer Blick auch 
aus den Reflexen und Schatten auf die verborgenen 
Stellen ſchließen könnte. Die Gefchichte der bildenden 
Künfte würde die Gefchichte der Menfchheit vom Stand- 
punkte des Schönen geben, im Gegenfag zur politifchen 
Auffafſung derfelben. 


Nach diefer Einleitung folgt im erften Bande die 


Kunft der Inder, Babylonier, Perfer, Juden und Agyp⸗ 
ter; im zweiten Bande die ber Griechen und Römer. 
Da Verf. entwidelt ben befondern Geiſt der Kunft je- 


bes dieſer Voͤlker aus ihren religiöfen, politifchen, geo⸗ 
graphifchen und klimatiſchen Verhältniffen. Es ift un- 
möglich, in diefer kurzen Anzeige den Reichthum und die 
Mannichfaltigkeit der Ideen, welche der fcharffinnige und 
gelehrte Autor in diefen Mar gefchriebenen, hiftorifchen 
Borträgen entwidelt, genügend anzudeuten. Non einem 
großartigen Standpunkte ausgehend, find ſie bis ins Ein- 
zelne ebenfo belchrend als unterhaltend. In diefem 
Geifte unternimmt der Verf. die Darftellung der Kunfl- 
geſchichte aller Völker, und feine Auffaffungsmeife fcheint 
mir nicht allein bedeutend. für den Künftler und den 
Kunftfreund, fondern für den denkenden Menfchen eines 
jeden Standes. *) W. s. 





Ein Priefter, Diftorie aus der Gegenwart. Erzählt von 
Scherr. Stuttgart, Frandh. 1843. 8. 1Thlr. 6 Ngr. 


„Aus der Gegenwart”: welch einen Zauber fihlichen diefe 
Worte ein! Alles was reizen, was Intereffe erregen will, 
muß „aus der Gegenwart” fein, muß den Stempel „der Ge: 

enwart” an fi) fragen. Ach, es ift noch gar nicht Lange 
er, da hatten ganz andere Worte einen unmwiberftehlichen Zau⸗ 
ber: „Geſchichte aus der Vorzeit“, oder „aus dem grauen Al: 
terthum”, oder „aus dem 12., 13. ıc. Zahrhundert”. In die 
„Vorzeit“, in „das graue Alterthum“ war man ganz verliebt. 
Srau war bie Lieblingsfarbe aller Welt. Das hat ſich gewal- 
tig geändert, ein Strudel bat uns ergriffen, und Heil uns! 
er hat und nad) oben geriffen: nad oben, an den hellen Tag 
der Gegenwart. O! es ift ein Glück, es ift cine Seligkeit, in 
einer Zeit zu leben, deren Schoosfind die „Gegenwart ift. 
„Es freue fih, was da athmet im rofigen Kicht (der Gegen- 
wart), Da unten aber (in der grauen Borzeit) iſt's fürdhter- 
lich.“ Uber ed laftet noch ein gutes Stück Vorzeit auf unfern 
Schultern, jedoh — Dank fei dem Himmel und den Pran- 
zofen! — nicht viel mehr von der „grauen”. Es ift vielmehr 
nicht weit ber, aus dem 18., höchftens aus dem 17. Zahrhun- 
dert. Rur einige alte Ritter, die fi einbilden, Rüftung und 
Lanze ihrer Bater zu tragen (fie find aber nur von Perga- 
ment — ihre Privilegien, ihre „wohlerworbenen” Rechte), 
und eine Schar von Pfaffen (proteftantifche und Eatholifche) 
träumen von der Erneuerung längft vergangener Beiten. Das 
Lofungswort der Jugend aber ift die „Gegenwart; und die 
Gegenwart will die Freiheit. 

Darum lodt und Alles, was feinen Kamen von der „Ge: 
genwart” hat: „Lieder der Gegenwart”, „Sahrbücher der Ge⸗ 
genwart aber wehe Denen, die dad Zauberwort mi: 

auchen, um und anzuloden, ohne die Begeifterung für die 
heiligen Intereffen der Gegenwart zu theilen. 

Herr Dr. Schere lockt uns auch mit feiner „Hiftorie aus 
ber Gegenwart‘; denn daran denkt man nit, daß Herr Dr. 
Scherr jo gedankenlos fein Eönnte, unter feiner „Hiſtorie aus 
der Gegenwart” bloß eine Geſchichte zu verftehen, die etwa 
vor einigen Jahren paffirt if. Sie muß vielmehr mit den 
Bragen, mit der Bewegung, mit ben Eonflicten der Gegen: 
wart wefentlih zufammenhängen, d. h. fo, daß diefelben den 
Ausgangspunkt, den Verlauf und die Katafteophe der geihigte 
bedingen. Herr Dr. Scherr fcheint das gewollt zu haben, aber 
es ift ihm nicht gelungen. Sein Sriefter geräth zwar auch 
in Swiefpalt mit feinem Amte durd) feine Theilnahme an der 
freien philoſophiſchen und politifchen Bildung unferer Beit; aber 
biefer Bwiefpalt geht nicht tief, bleibt rein theoretifh und übt 


*) fiber den Inhalt bed erflen und zweiten Bandes wirb ein 
anderer Mitarbeiter einen Bericht Liefern, den wir bald geben zu 
tönnen hoffen. D. Red. 
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toaın Suüx auf fa Adern und tie Schickſale. Mit Eincm 
Mut — dur des Deren Dr. Scherr verliebt ſich. 
Da iR era alte Geſchichte, und iſt doch ewig neu” u. ſ. w. 


Am ib va werichm wur dadurch ungiudich zu werben, brauchte 
ar 


Dercher deinen Unthel an der Bilbung und an 


Jndungen ter „Gegenwart au heben; und wenn er wahsen 
zut cum Uniheil un den ungen der „Begenmart‘ 
Sattr, Varfte er ſich nicht verlieben, ober wenigftens nicht an 


ter Wehe zu Grunde 3 

Nie der Wert. ſeine Yerf: oft weitläufig erpliciren läßt, und 

des Yraltiige, ihre Lribenfihaften und ihre davon abhängigen 
zwei 


Baus 
biefe Irennung macht daflelbe ungenießbar. 


und Ä 8 di 
Thesrie, die th ifhen und politifchen —e betrifft 
¶( dem auf diefem iete bewegen fich die Perfonen), fo find 


fir watt, halb, unentſchieden. 


Das Pathos, die Leibenfchaft, die den Helden der Geſchichte er- 


greift, bewegt und zu Grund richtet, iſt — wie gefagt — Die alte, die 
Liebe. Und was für eine Liebe! Auf dem Wege zu feiner erſten 
Meſſe fieht der junge Priefter (Leo heißt er) ein junges Frauen: 
zimmer, und zittert gleich vor Liebe. Das junge Frauenzim- 
mer, Biola, die Frau eines alten grauhnarigen Grafen, fieht 
den jungen Priefter, und ihr bangen gleich vor Liebe „die 
Arme 35 an den Hüften herunter”. Leo reift in die Schweiz, 
Biola auch, und Beide treffen fih in Zürich bei der Pfaffen⸗ 
revolution. Leo kehrt ins Schwabenland zurüd, Viola richtet 
mit dein Grafen auf einer alten Burg dicht neben Leo's 
Pfarrhauſe ein. Sie werben befannter und kommen endlich 
‚Auf einem jener Plägchen, die bie Liebe aufzufuchen pflegt”, 
im Walde zufammen. Sie thun aber weiter nichts, als wi fie 
miteinander verabreden, zu fliehen. Uber Leo's Mutter, eine 
alte wunderlihe Frau, merkt Lunte, wie die Berliner fügen. 
Sie wird vor Kummer gleich todtkrank. Leo, der herbeigeru: 
fen wird, kommt eben noch zur rechten Zeit, ihre legten Worte 
zu vernehmen. Sie übergibt ihm ein Packet Papiere, aus de: 
nen er feine Herkunft erfahren fol. Während er darin lieft 
und erfährt, daß er der uneheliche Sohn eined reichen abdeligen 
iſt, wird ihm Die Sarittihe Herausfoderung des Gra⸗ 

en gebracht. Die Schriftzüge der alten Briefe und dieſes 
Bilers find diefelben. Leo bittet den Grafen, felbft zu kom⸗ 
men; er gehorcht; er geſteht. Leo dringt in ihn, mit Viola 
nch an demfelben die Gegend zu verlaffen. Er reift 
asit Bicla ab, um durch Frankreich nach Spanien zu gelangen. 
Aber in den Schluchten der Pyrenaͤen (an der Stelle, wo 
Heine, den ber Verf. zärtlich liebt und unglüdlich nachahmt, 
einen Sommer zugebradyt hat) finden fic Leo's Leichnam. Leo 
bat fih „mitten durchs Herz” geigeilen. Diefe Phrafe wie: 
derholt der Verf. noch an drei Stellen; fie ift der Knalleffect 
Des ganzen Buchs. Was der Leo für ein Held ijt! ‚mitten 
durchs Herz“! Biola wird wahnfinnig. ine armieligere 
Liebesgefhichte (S. 239 kommt der verrätherifhe Drudfchler 
„Reibesgefchichte” vor, denn in der That ift diefe Kiebe weiter 
nichts al6 Das, wofür Leſſing bei Gelegenheit des Werther — 
vielleiht zu Bart — alle Geſchlechtsliebe erklaͤrte, ein Für: 
perliches Beduͤrfniß), ich fage, eine armfeligere Liebesgeſchichte 
ift faum auszudenken. &. 184 laßt der Verf. fein Pärchen 
„durch den Inftinct der Liebe” zufammengeführt werden. Kun, 
wenn Hand und Grete „durch den Inftinet der Liebe” geleitet 
„auf einem jener Bläschen, die die Liebe aufzufuchen pflegt”, 
zufammenfommen, fo kann Niemand etwas dawider haben, 
wenn Hans nur für die Zolgen fteht: aber eine folhe Ge: 
fchichte, durch unklares politifches und theologifches Raiſonne⸗ 
ment unterbrochen und in einer gefuchten und Holperigen Sprache 
dem leſenden Publicum aufzutiſchen, das iſt — unverichämt. 
Um nicht mit diefem übelflingenden Worte zu fchließen, umd 
sulegt noch einen weitern, allgemeinern Geſichtspunkt zu er: 
reihen — was für einen herrlichen Stoff hat der Berf. ver: 
unflaltet! Ginen Prieſter mußte er uns fchildern, der von ber 


Das Xheoretifche, die Gedanken, 


getrennte Beflandtheile des Buchs; . 


darauf wäre nicht viel angekommen, denn der Un 

ſchen beiden ft em darauf vebueivt, Daß bie einen unver⸗ 

heirathet, die andern — ‚wenn auch nicht mei glüdiah, wie 
Feuerbach zu willen voggiht — verhei ind. Die- 


Bildung unferer Reit ergriffen und dadurſh in sigen ti 
| ernften — —**8 # Ob Fatholiich oder Frei, 
wt= 


jer Unterſchied aber ift nur inſofern von Bebeutung, als bei 


em proteftantifhen Prieſter (man erlaube einmal den Yus- 
druck) mehr noble und menfrhliche Motive wirken können, ihn 
an fein Amt und feine Stellung zu feſſeln. Ob Der Stoff ſich 
‚mehr zu einer ernflhaften ober mehr zu einer ſatiriſchen Dar- 
ſtellung eignete, das wärbe davon alhängen, welchen Charck⸗ 
ter man dem Helben zu geben und in walche Situationen man 
ihn zu verfegen wüßte. 42. 


Kiterarifhe Notiz aus Franfreid. 


Über Wohlthätigkeitsanftalten. 

Wir wollen e8 gar nicht in Abrede ftellen, was für ver- 
derbliche Folgen ähnliche Schilderungen vom menfchlichen Sienbe 
und von ber VBerworfenheit Einzelner, wie wir fie inden „DMiys- 
teres de Paris” erhalten, haben koͤnnen; befondexs wenn, wie 
Died bei dieſem vielbeſprochenen Buche geſchehen ift, die un= 
lüdlichen Claſſen der menſchlichen Geſellſchaft gerade die Stel: 
en, die ihrem eigenen Elende gewidmet find, verfchlingen und 
baburch die Bitterkeit, welche fie-beim Anblidde des Reichthums, 
des Glanzes und äußern Glücks empfinden, nur noch mehr 
naͤhren. Dabei darf aber auf der andern Seite auch wieder 
nicht geleugnet werden, daB folde Schriften, in denen bie 
Wunden des großen Geſellſchaftskörpers mit unerbittlicher Hand 
aufgedeckt werden, aud ihr Gutes zu wirken im Stande find. 
Wie manches Elend, wie manche herbe Roth haben nicht Disfe 
„Alystöres” in Frankreich allein zur Sprache gebracht! Ab⸗ 
gefeben davon, daß namentli die himmelfchreienden Gebrechen 
er Zuftiz an die Offentlichfeit gezogen find, meinen wir vor⸗ 
züuglich die Frage der Leihhaufer, die von Diefem Buche aus in 
Anregung gefomme if. So wurde, noch bevor das Ende 
derjelben erfshienen war, ſchon in Lyon von reichen Handels⸗ 
leuten eine milde Anftalt errichtet, wo die Armen ohne Zin- 
fen mäßige Summen vorgeftredit bekommen. Wir tünnten 
mehre ähnliche Fälle anführen. Befonders hervorheben wollen 
wir aber noch, wie Männer von Fach ſich durch das unge- 
heure Wuffeben, welches das Wert des Eugen Sue er: 
regt hat, veranlaßt gefehen haben, einzelne von den Punkten, 
welche darin zur Sprache kommen, einer befondern Unterſuchung 
und einer forgfältigern Prüfung zu unterwerfen. So iſt, um 
bei dem erwähnten Punkte teen zu bleiben, "Die Angelegen: 
heit der Reihhäufer im Allgemeinen feit dem Erfcheinen der 
„Mysteres‘ fowol in felbftändigen Werken als in einzelnen 
Flugſchriften ganz vorzüglich oft zur Sprache gebracht. Wenn 
auch diefer Umftand nicht gerade Beranlafiung zu der treff⸗ 
lichen Schrift von Blaize gegeben hat, fo findet Diefelbe doch 
erſt jegt und zwar hauptſaͤchlich in Folge des erwähnten Ro— 
mans volle Anerkennung. Sie führt den Litel ‚Des monta 
de pietE et des banques de prets sur nantissement” und 
erſtreckt fih über alle wichtigern Anſtalten diefer Art, welche 
ſich in Frankreich, England, Belgien und Deutfhlene befin- 
den. Die öffentlichen Wohlthätigkeitsanftalten überhaupt fünd 
auf diefe Art feit einiger Zeit zu cinem Lieblingsthema gewor⸗ 
den, das in unzähligen Schriften behandelt wird. Dabei wer- 
den auch bie beflern Werke des Auslandes berückfichtigt. Bo 
baben wir vor kurzem eine brauchbare franzöfijihe Bearibei- 
tung des trefflihen Werks von Morichini ( "Den institutions 
de bienfaisance publique et d’instruction primaire & Rome 
traduit par Bozelaire‘) erhalten, auf welches Mittermaier vor 
einiger Beit in einem gediegenen Auffatze über Wohlthaͤtigkeits 
anftalten in Italien aufmerkjam masbte. 


Verantwortlicher Deraußgeber: Heinrie Brockhaus. — Drud und Berlag von 3. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Ein Schloß am Meer. Roman von Levin Schüding. 
Sr Zbeite. Leipzig, Brockhaus. 1843. Gr. 12. 
r. 


Ein Roman, der es ernſt meint, der davon ausgeht, 
Doctrinen des Lebens in einer Kunſtgeſtalt aufgehen 
und Weisheit und Lehre aus warm und kunſtvoll er⸗ 
zählten Ereigniſſen der Dichtung hervorſprießen zu laſ⸗ 
fen, ift immerhin eine nicht zu überfehende Erfcheinung 
am geiftigen Horizont eines Volks. Wir begehren je 
doch vor allen Dingen Ernft und Überzeugung, eine 
beitimmte Lebensauffaffung und die Kunft, dieſe in ei- 
ner gefegmäßigen Form zu verfinnlidhen, von ihm und 
beftteiten ihm feine Bedeutung, wenn ihm das eine ‚oder 
das andere diefer Nequifite gebricht. Iſt keine Über- 
zeugung in ihm lebendig, fo beflicht und die Kunftform 
nicht, und wir werfen ihn zu bem Plunder in ber Ri- 
teratur; ift feine Kunſtform an ihm erfennbar, fo macht 
feine Weisheitslchre keinen Eindrud auf uns, und wir 
fchieben ihn in die Maculaturftabel unferer Bibliothek, 
wo er fein Schickſal tragen mag, bid zur Vollendung. 
Vereinigt er Beides, fo ift er uns ein Gegenftand der 
Betrachtung, und wir meinen mit Recht; benn alles 
Lebendige lebt nur durh eine Werbindung von Geift 
und Form, mährend der Geift an ſich unfaßbar, bie 
Form an fich tobt, ein Gefeg ohne Befolger ift. 

In dem vorliegenden Romane treffen wir auf ein 
ernftes Beftreben, diefe Vereinigung zu Stande zu brin- 
gen und fie als bemerkftelligt barzuftellen. Der Ge- 
danke, die Überzeugung, die Lehre des Verf. fcheint uns 
der Sag zu fein, daß das Glück des Dafeins weder in 
einer gedanfenlofen Thätigkeit noch in einem thatenlofen 
Betrachten der Dinge um uns her, fondern im bewuß⸗ 
ten, mit dem Leben congruenten Handeln gefunden wer: 
den möge. Das Bemußtfein ift unfer Glud; wir leben 
glüdlih, wenn in unferm Thun das Bewußtfein eines 
geſetzmaͤßigen, auf die Geftaltung des Lebens abzielen- 
den Handelns zur Erfcheinung kommt. Diefe Lehre, mit, 
Überzeugung und Prägnanz ausgefprochen, nimmt im 
„Schloß am Meere” eine Kunftform an, in die fie hin- 
einwaͤchſt und die uns von der allgemeinen Durchbildung 
und der poetifchen Stimmung bes Verf. eine günflige 
Meinung aufdringt, und hiermit haben wir feine Schö- 
pfung genügend charakterifirt. 


Eine entfhiedene Geftaltungsfähigkeit fommt ihm zu " 


flatten, Wiffen und fchöne Abwägung, Gefhmadsbil- 
dung und Herrſchaft über die Sprache fiehen ihm bei 
der Arbeit zur Seite und begünftigen den erften glüd- 


lichen, poetifchen Impuls, indem fie ihn unter die Ober: . 


berrfchaft des Bewußtſeins und der Kritik ftellen. Den- 
noch bleibt das Ganze warm und erfaltet nicht zu ei- 
nem Gefhöpf der Abficht und der. Berechnung ; man 
fieht die mitunter etwas peinliche Anftrengung unferer 
erften Erzähler bei ihm nicht, eine Anftrengung, von 
ber weder Tieck noch feine beften Nachfolger ftetE ganz 
frei find, und die in Sternberg’s, W. Aleris’, Gutzkow's 
oder Rellftab’8 Arbeiten mitunter recht ftörend hervor⸗ 
treten kann. Der Verf. ift frei davon und hält den- 
noch Maß; Das aber mag leicht als ber bezeichnendfte 
Zug feiner Leiftungen in diefer Gattung poetifcher Thaͤ⸗ 
tigkeit bervortreten, baß er feine Abſicht bis zur Unfrei- 
willigkeit verbirgt und dennoch als Lehrer wirkt. 

Eine Begebenheit voll natürlichen Intereffes dient 


- als Träger diefer Lehre. Wir machen die Bekanntfchaft 


eines Knaben, eines jungen Mannes, den wir im Laufe 
der Erzählung feine „Lehrjahre” im Sinne Wilhelm Mei- 
ſter's durchmachen fehen, und den, wenn auch eben nicht 
fehr mannichfache, doch fehr bedeutende Xebensverhält- 
niffe, die wefentlichften Richtungen der Zeitbildung ver- 
finnlihend, prüfen und reifen. Die Zeit ift das legte 
Drittel des vorigen Jahrhunderts, jene ftille, brütende 
Zeitepoche, die auch in Deutichland die Wehen einer 
neuen Zeit verfündigte. Der Ort tft eine ebenfo ftille 
geiftlihe Nefidenz, in der man das Piden der Haus- 
uhren hörte, und die uns in ihrem gemüthlichen Ro- 
cocoftil nur wie Kabeln der Vorzeit erjcheinen, vielleicht 
Münfter oder ein ähnlicher Ort. Paul, der Held un- 
ſerer Gefchichte, in der Pflege eines zornmüthigen, mid- 
trauifchen, feft am Alten hängenden Großvaters, ent⸗ 
wickelt ſich als ein Knabe voll Sinnlichkeit und Genuf- 
luft. Die kindiſche Neigung zu Luife, der ältern Toch— 
ter des Nachbarhauſes, erregt zuerft die junge Seele, 
und flimmt fie traurig, als die Jungfrau weitweg an 
den Strand der Nordfee hin fich verheirathet. Die 
nächſten Scenen fpielen an eben diefer öden Küfte der 
Nordfee, wir fehen die Gräfin Albany an biefer  Küfte 
fiheitern und im Schloffe des Barons Dietburg, Luis 
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ſens Gemahl, ein Aſyl finden, und mit feiner Zochter 
ein Freundfchaftsbündnig fchließen. Hier müffen wir 
ein Geheimnif verrathen, das vielleicht dem Verf. felbft 
ein ‚Geheimnif if. Der Baron Dierburg ift namlich 
kein Anderer, als der, wir glauben aus Kohl's „Heifen 
in Hufland“, bekannte kühne Pirat, welcher auf feinem 
"Gebiet einen falfchen Leuchtthurm in Form eines Labo- 
tatoriums erbaut hatte, um vorüberfahrende Schiffe zum 
Stranden zu bringen und an ihrer Ladung das Strand- 
recht auszuüben. Gewiß, eine der fühnften Unthaten, 
von denen die Sage geht, und bie, wenn wir nid ir- 
ren, nad) Kohl, mit lebenslänglicher Bergmerksarbeit in 
Sibirien beftraft wurde. Hier verläuft die Sache an- 
‚ders, wie wir fehen werden. Genug, Paul ift indeß 
zum jungen Manne geworden, den man auf Reifen 
hit. Er geht nad) Salzburg, wo ein Onkel Dom: 
Here iſt; diefer Onkel ſtellt ein gar behagliches Bild ei- 
nes vornehmen Beiftlihen am Schluß des gefegneten 
18. Jahrhunderts dar: ein Bild, das nad den Gee- 
flurmfcenen auf Schloß BDietburg gar wohl thut und 
den Reichthum der Phantafie des Verf. wie feinen ori: 
Hinellen Kunſtgeſchmack bekundet. Ein junger Mind) 
und eine fehr gut gezeichnete feine Kokette, er. v. Les⸗ 
comte, welche Paul durch feinen Oheim kennen lernt, 
heilen ſich zunächft in unfer Intereffe; fpäter kommt 
eine gefangen gehaltene Dame in fihmarzer Sammet- 
maske als vierte Perfon im Spiele dazu. Den Negen 
der Kokette entgeht Paul, bie gefangene Sammetmaste 
verſchwindet plöglicy aus ihrem verborgenen Landhaufe; 
aber der junge Moͤnch, Manuel, bleibt uns. In die: 
fem Hauptcharakter ift fih der Verf., fo fheint es, 
nicht ganz flar geworden. Manuel, ein Findling, ein 
Unglücklicher, ber ae Familie fucht, ein unfreiwilliger 
Eremit in der Mönchizelfe, ein Weltenflürmer, ein 
Wahnfinniger, der Gott verleugnet, ein Ungeheuer von 
Egoismus, wenn man will, erfehüttert und ab und zu 
durch feinen phantaflifchen Welthaß, durch feine Wuth, 
diefen „feften Bau der Erde” zerflören und ihre Be 
wohner mit fih in einen Brandpfuht von Haß, Rad: 
gier und Verachtung hinabreifen zu wollen; allein fo 
großartig er auch gezeichnet ift, fo anziehend fein See⸗ 
fenzuftand auch erfcheint — wir können ihn nicht für 
wahr Halten, nicht einmal für wahr im Wahnſinn. 
Um ganz wahr, wenigften® um fortdauernd wirkfam zu 
fein, müfte Manuel feinen koloſſalen Irrthum, minde⸗ 
ften® bei feinem zweiten Auftreten, als Eremit auf der 
Rheininfel, erkennen und trog dieſer Erkenntniß aus 
demfelben nicht hervor koͤmmen. Der refolute Egoismus 
Binder feine Leute feft! 
Genug, Paul tagt feinen Wanderftab weiter und 
geht nach Stalien. a8 ihm dort begegnet, erfahren 
mir nicht, wir nehmen nur wahr, daß die franzöſiſche 
Revolution inzwiſchen ausgebrochen und Paul ein Mann 
eworden iſt, als er ums wieder am Rhein entgegentritt. 
on jegt an Löft fih die Erzählung in Epifoden auf, 
in fehr geiftreije, aber boch immer in Epifoden. In 
der erſten derfelben, einem wirklichen kleinen Meiſterftuͤd 


von Darſtellung und Stil, begegnen wir einer flüchti⸗ 


gen franzöfifchen Emigrantenfamilie, in der die Vorur⸗ 


theile und bie Defangenbeiten ber alten, foeben zu Grabe 
getragenen Zeit, die Ark firen Wahnwiges, in dem bie 
Ariſtokratie in Frankteich, beinahe mitleibswerth, fo angi 
fortlebte, auf eine wirklich höchſt ortginelle Weiſe zu 
Darſtellung gebracht werden. Der alte Edelmann und 
ſeine Gattin, flüchtig vor dem Roturiernamen Mau⸗ 
peau und der Conſtituante, haben ſich in Ermangelung 
eines andern Obdachs in einer alten Burgruine heimiſch 
gemacht, wo ſie Paul trifft und wo ſie mit wahrhaft 
koöſtlicher Caricatur die alten Gewohnheiten ihres Hotel⸗ 
lebens zu Paris conterfeien, und auf einem Bret zwi- 
[hen zwei Zonnen figend, die Würde franzöfifher Gro⸗ 
gen höchft ergöglich darftellen. Dieſe Situation, vol 
dichterifcher Wahrheit, ift auf das geiftreichfte durchge⸗ 
führt und muß dem Berf., weil fie ganz Original ift, 
zu hoher Ehre angerechnet werden. aut dem bis da⸗ 


hin die eigentlichen Urſachen des Umſturzes aller Dinge 
jenſeit des Rheins dunkel waren, erkennt auf einmal im 


diefer Umgebung die nothwendigen Gründe beffelben, das 
Schidfalartige in der ihm unklaren großen Weltbegeben- 
heit, und fürmahr, Andere fönnen ed mit ihm aus bie 
ſem kleinen aber frefflihen Bilde externen! Wie Paul 
noch mit den Unglüdlihen, durch ihren Wahn aber 


| Gtädlichen befchäftige iſt flieht er auf einmal feine Ju⸗ 


genbliebe, Luife, wieder. Es if jeboch, wie ſich natür- 
lich Bald zeigt, ihre Tochter, die in Begleitung der Gra⸗ 
fin Albany und in der ihres zweiten Gemahls, bes Dich⸗ 
ters Bittöria Alfieri, reiſt. Hier beginnt eine zweite 
Epiſode, von nicht minderer Originalität als die erſte, 
die Schickfale und den Charakter des italieniſchen Tra- 
göden umfaffend. Die ungemeffene Leidenfhaft des 
trefflichen Dichter wird mit einer ebenſo leibenſchaft⸗ 
fichen Feder gemalt, und gezeigt, wie biefe umgebinbigte 
Leidenſchaft fich ſelbſt durch die Nachahmung und An 
eignung der claffifchen Kunftruhe beswang und in die 
fem Kampfe die trefflichen Werke ſchuf, die wir kennen. 
Da Ref. diefe Werke überfegt hat, fo wieb et einiger 
maßen befugt fein, die Charakteriftit des Verf. zu beur- 
theilen, und et kann nur bezeugen, daß fie überaus geift⸗ 
voll und vollkommen natutgetren ifl. 

Dem Dichter Alfieri, nun ein gereifter Mann, wirb 
ans Deutfchland das Manuſcript einer Lebensgefhichte 
eingefandt, die das „Waibmeffer” betitelt iſt. Diefe 
Erzählung flelle eine dritte Epifode dar, Löft jebdoch zu- 
gleich die Räthfel, welche bis jegt für ums in der &. 
ſchichte Paul's vorhanden waren. Die Seene fpiet am 
Hofe eimet jungen beutfchen Erbgraͤfin, am deren Hand 
ganz erlauchte Freier, Prinzen von Geburt, aber fehe 
unliebensmitrdig, fich bewerben. Ein junger Ebelmann 
fommt als Jagdjunker an diefen Heinen Hof. Reizbar 
und feinfühlend wie er tft, erſchuͤttert es ihn aufs tieffte, 
als er in Folge eines Zagdfehters dad Waidm et» 
haften fol. Er flräubt ſich fo fange gegen diefe Strafe, 
bis die junge Exrbgräfin, die er Tiebt, diefelbe in Perſon 
an ihm zu vollſtrecken gelebt, Nun ſchlaͤgt fie in — 


zu ihrem Mieter, Inden fie ihn mit dem Waidmeffer be⸗ 
rührt. Die Liebe, lange beherrſcht, flammt auf, und 
als die Prinzen die Entführung der Gräfin beſchließen, 
entführt der Jagdſimker feine Beliebte den Entführern. 
Spaͤter werden fie ereift, getrennt; die Frucht eines kur⸗ 
zen Rauſches ift ein Sohn; feine Mutter ift die Dame 
mit ber Sammetmaske bei Salzburg; der Vater ift — 
der große Verbrecher an der Rorbfeeküfte; der Sohn iſt 
— Manuel; feine Schwefter, aus der Ehe Dietburg’s 
mit Ruife, ift Paul’s Geliebte. Die Erzählung geht 
nun raſch zu Ende. mpörte Bauern zerflören das 
verräfherifche Schloß Dietburg, mo fi bie Erbgräfin 
wieber zu ihrem Gemahl gefunden hat und mit ihm 
duildend, fich reinigt, während ber Legtere, ſich für fie 
hingebend, auf unfer Mitleid ein ſchwaches Anrecht er⸗ 
langt. Manuel findet die lange geſuchten Altern und 
der Sturm der Schlußfcenen beruhigt ſich in dem Glüde 
der fehuldlos Liebenden. 

Wir fönnen uns nicht entfchließen, an biefer Be⸗ 
gebenheit felbft etwas aussuftellen, obwol fie für eine fo 
gedrängte Darftellung faft zu reich iſt; es war Stoff, 
nicht für zwei Bändchen, fondern für vier vorhanden. 
Rafcher Fluß der Erzählung ift eine fchöne Eigenfchaft, 
das cascadenartige Hinftürzen derfelben aber tritt bem 
ruhigen Genuß entgegen. In diefer Beziehung kann 
der Verf. von den Frauen lernen, die mit dem Stoff 
Haus zu halten verfichen. Andererſeits iſt nichts ger 
faͤhrlicher als ermattendes Intereffe; nur ift mehl zu 
Bemerfen, daß die® gerade aus ber Überfülle des Stoffe 
am leichteften erzeugt wird. 

(Der Beſchluß folgt. ) 


Erinnerungen aus den erften Feldzugen des Herzogs 
von Wellington in Portugal und Spanien. Dom 
Grafen von Weftmoreland. In das Deutſche 
übertragen vom Strafen ©. v. d. Golg. Berlin und 
London, Afher und Eomp. 1843. Gr. 8. 20 Near. 


Die Feldzüge Wellington's in Spanien und Portugal ha⸗ 
ben in dem General Murray, dem Oberften Napier, dem Ma- 
jor Moyle Sherer und andern böhern englifchen Offizieren ge: 
naue und einfichtsoolle Gefchichtfchreiber gefunden und zulegt 
durch die vor einigen Jahren Beöfentigte Depefhen und 
Berichte des Herzogs die vollftändigite Ergänzung erhalten, 
fovaß neue Aufklärungen kaum möglich erfhienen. Indeß ift 
es nicht zu tabeln, daß die oben genannten Erinnerungen, 
welche aus ber Zeber eines Kampfgenoffen, ded damaligen Lord 
Burgherſh, herrühren und im 3. 1817 in England als die 
erfte zufammenhängende Rachricht über die Greignifie auf der 
yrendiſchen Halbinfel großen Beifall gefunden Hatten, jet 
h das Deutfche übertragen mworben find. Der Überfeger i 
preußifcher Offizier und bat dadurch feine hohe Achtung un 
Unparteilichkeit gegen einen Felbherrn an den Zag gelegt, ber 
egen das Heer, ohne beffen Huͤlfe er einen feiner glänzend: 

Siege nicht erfochten haben würde, ſich bald nach jenem 
enkwuͤrdigſten @reigniffe auf eine ebenfo unfreundliche als 
ungerechte Art geäußert hatte. 

Das vorliegende Buch empfiehlt fi den Kennern ber 
ſpaniſchen Feldzuͤge durch gebrängte Kürze und Klarheit, fo 
ın der Schilderung der Schlachten bei Vimeirs, Almeida, Bu⸗ 
faro und Talavera, wo auch englifche Verlufte und Rachtbeile 


nicht in der Urt ber Napoleoniſchen Gefehichtſchreibung bemän- 
telt find, ferner durch die offene Darlegung der Sänfe unb 


Feindlichkeiten, mit denen Wellington bei ben fpanifchen Macht: " 


pabern zu kaͤmpfen hatte, Bid die Regentſchaft in Cadis zu ihm 
ertrauen faßte, nicht minder durch die unverhehlene ilde⸗ 
tung der Mängel in der ſpaniſchen Heerverfaffimg. Cs wird 
bier aus vielen Einzelheiten recht Par, wie die panier ohne 
englifche Unterftügung das Werk ihrer Befreiung hätten ebenſo 
wenig durchführen koͤnnen als bie heutigen Griechen die Ger 
ftaltung ihres neuen Staats ohne Die Unsterflügung ber jegt 
fo [hmählic behandelten Baiern. Denn was bier an verſchie⸗ 
denen Stellen (namentlich auf S. 73 fa, 85 fg. u. a. D) über 
die militairifhe Unfähigkeit der ſpaniſchen Armee, über den 
Mangel an Yelöherren, über bie Unfähigkeit der Gentraljunta 
und den Ungehorfam der Provinziatjunten, über Die Gelbnoth 
und über die Verdorbenheit des höhern Adels, den Radiaf 
der ſchlechten Regierung bes Friedensfuͤrſten, geſagt if, trägt 
den Charakter der Wahrheit und gewinnt an Sicherheit, wei 
die Buftände des heutigen Spaniens jene Bemerkhmgen nur 
zu oft beflätigen. Dad Unbegreiflihe der Capitulation ber 
Generale Dupont und Vedel (warum gibt ihm Hr. v. d. Gol 
ftet6 den altpreußifchen Ramen „Wedell“x) deutet der Sr 
ven Weflmoreland auf ©. 32 fg. an, beftimmter und härter 
äußert ji über Dupont, der fid) von der ungeübteften Armee 
hätte einfchüchtern laſſen, die „Biographie Eugen von Hirfch- 
feld’8” im Rovemberhefte der „Minerva vom 3. 1843, we 
überhaupt diefer fampfesmuthige Offizier die Spanier berfel- 
ben Mängel und Gebrehen anklagt wie unfer Berf., ohne da 
bei ihren Vatriotiemus und ihren Freiheitsſinn zu verkennen. 
Wie paflend es daher war, daß Wellington nad der S t 
bei —* den kleinen Krieg organifirte, fpringt von ſelbſt in 
die Augen. 

Das Lob, welches Graf Weſtmoreland an verfchichenen 
Stellen der Tapferkeit und Disciplin feiner Landelente fpendet, 
darf nicht als übertrieben angefehen werden, da es aus an» 


bern Berichten binlänglich befannt ift, fowie auch der Helden 


finn_ des bei Coruña gefallenen Generals John Moore, bem der 


Berf. auf &. 38 fg. einfach FH Worte ber Erinnerung ge: 
i 


widmet hat. Ebenſo wahr die Bemerkung über die von 
den Branzofen in Portugal verübten Exceſſe. Sie hatten biß- 

r nur in Ländern Krieg geführt, wo fich die Bevölferung 
ihnen ohne Widerfland unterwarf; als fi daher in Portugal 
eine ganze Nation wider fie erhob, betrachteten fie einen fol- 
Ken Widerftand als eine Empörung und hielten fi für be- 
rechtigt, die @inmwohner, welche mit den Waffen in der Hand 
gefangen wurden, als Ruheflörer und Rebellen ohne Gnade 
und Rüdfiht zu behandeln. Dabei fand eine zügellofe Sol⸗ 
dateska hinlaͤngliche Beranlaffung, ihre Racyfucht und Habgier 
zu befriedigen. 

An Einzelheiten ift die Erzählung nicht reich, da ihre 
Kürze ſolche ausſchließen mußte, wie Yiele auch der unterrichtete 
Ber. hätte mittheilen können. Bir haben nur die Beleuchtung 
bes räuberifhen Benehmens Junot's und feiner Offiziere in 
Liffabon wahrgenommen und ein Beifpiel des Haſſes der por: 
tugiefijchen Xandleute bei der Gefangennehmung des franzöfifehen 
Oberſten Pavetti, der Srmerbung feiner Begleitung und ber 
jämmetlichen Zerprügelung des Oberſten, der fobann engliſcher 
Gefangener wurde. Dieſe Gefchichte gewinnt auf ber einen 
Seite an Intereffe, weil fie fi im Mittelpunkte einer fran- 
öfihen Armee von 60, 000 Mann ereignete und bie Portugie⸗ 
ben ſchwere Rache fürchten mußten, auf der anbern aber, weil 
der efangene und ſehr freundlich behandelte Dberft ſich wit 
echt ee: Prahlerei an der Tafel Wellington’s dahin 
äußerte, DaB die Herzogin von Wbrantes bei ihrem Gemahl 
Junot fei et qu’elle comptait faire ses couchen dans sım 
duche. Bekanntlich war Abrantes die Dotation des Mar⸗ 
ſchalls Yunot, aber fie lag im Rüden dee engliſchen Armee 
und fiel während bes ganzen folgenden Feldzugs nicht in die 
Hände der Franzoſen. 


ERS." — 


Die Erinnerungen reichen bis zu ben Begebenheiten nad 
der Befreiung Portugals duch Wellington. 
Der beutiche Überfeger bat feine Aufgabe mit Gefchi und 
Gewandtheit gelöft, und wir wünfchen, daß feine Arbeit beitra» 
en möge, den Kamen bed gefchägten Militaire, der mit dem 
Kuhme eined ausgezeichneten Diplomaten (er ift englifcher Se: 
fandter am Hofe zu Berlin) auch den eines talentvollen Com⸗ 
poniften und Kunftfennerd verbindet, in der deutfchen Litera: 
tur befannt zu machen. 9. 





Kiterarifhe Notizen aus Frankreich. 


Hiftorifhe Literatur. 

Indem wir eine flüchtige Zufammenftellung der wichtigfien 

öfifchen Reuigkeiten auf bem Gebiete der Geſchichte geben 
wollen, ftößt uns zunaͤchſt ein ebenfo gelehrtes als geijtreiches 
Werk von I. M. Lehutron auf, welches foeben unter dem 
Zitel „Histoire des institutions Carolingiennes et du gouver- 
nement des Carolingiens” erfcheint. Der Verf., weicher Lehrer 
der Geſchichte an einem Föniglichen Collegium der Provinz ift, 
bat fih der gelehrten Welt bereitd durch ein ähnliches Werk, 
Die Zeit der Merovinger betreffend, rühmlich bekannt gemacht. 
Famin gibt in feiner Gefchichte von den Einfällen der Sara- 
genen in Stalien (‚Histoire des invasions des Sarrasins en Italie 
du ‘ieme au 1lieme siecle”), von welcher der erfte Band vor 
einigen Monaten die Prefie verlaflen bat, da6 Ergebniß lang: 
jähriger, umfaflender Studien. Diefe Partie der italienifchen 
Geſchichte ift von den Stalienern felbft noch nicht fo genügend 
behandelt worden. Bon der ungeheuren Gefchichte Languedoc 6, 
welche 10 ftarte Bände umfaffen wird, ift vor kurzem bie 
24. Lieferung erfchienen. Mit derfelben ift der fechöte Band 
abgefchloffen. Die Fortfegung ift des Fleißes und der Aus: 
bauer der Benedictiner würdig, die bekanntlich diefe umfaflende 
Arbeit begonnen haben. Möchten doch auch bie verfchiedenen 
Theile unferd Vaterlandes fo genügende Specialgefchichten auf: 
auweifen haben! Seit einiger Zeit fangen bie franzoͤfiſchen 
Hiftoriter an, aud der bdeutfchen Geſchichte einige Aufmerf: 
famkeit zu widmen. So haben wir vor einigen Monaten eine 
gutgefchriebene,, vollftändige Geſchichte von Joſeph II. erhalten, 
die ſich durch mufterhafte Unparteilichkeit auszeichnet. Der 
Verf. derfelben, €. Paganel, bat fih ſchon früher durch eine 
ebenfo wadere Biographie Friedrich's des Großen bekannt 
gemadt. Er ift Staatsrath und Deputirter und ſcheint Deutſch⸗ 
land aus eigener Anfhauung zu kennen. Wenn man feinem 
Werke einen Vorwurf maden wollte, fo wäre es vielleicht 
der, daß der Berf. oft und ganz befonders in der Einleitung 
zu ſehr von feinem eigentlichen Thema abſchweift und fich bei 
den Schilderungen der auswärtigen Beh nie die mit der 
Geſchichte Joſeph's vft nur in einem lodern Zuſammenhange 
ftehen, zu lange aufhält. Ubrigens ift von Diefem leſens— 
werthen Buche bereitö eine deutfche Überfegung erfchienen. 
In der Geſchichte der Wiedererwedung der Wiffenfchaften 
(„Histoire de la renaissance des lettres en Europe au 15 
siecle”, 2 Bde.) von Charpentier find vorzugsweiſe deutfche 
Quellen, 3. B. das bekannte Werk von Beeren u. f. w., 
benugt. Indeſſen ift dem DBerfafler das Verdienſt einer 
geſchickten Verarbeitung nicht flreitig zu machen. Roc weni: 
ger Anfprud auf felbftändige Forſchungen machen die beiden 
neueften Werke von Th. Burette, Profeſſor Der Geſchichte an einem 
Collegium zu Paris und bekannt als Verf. einer weit ver: 
breiteten Geſchichte von Frankreich. Wir meinen feine „Histoire 
ancienne” in drei Bänden und feine „Histoire moderne‘, welche 
deren zwei umfaßt. Diefe beiden Werke führen wir nur des: 
halb an, weil wir fie für recht brauchbare — für 
den gewohruchen Bedarf Halten, an denen die franzoͤſiſche Kite: 
ratur nit eben allzu reich ift. Gleichfalls weniger für den 
eigentlichen Selehrten als für den Gebildeten überhaupt (pour 
les gens du monde) berechnet ijt die Gefchichte Englands 


von Roujoux und Alf. Mainguet, von ber vor die erften 
Lieferungen erſchienen find. Der Anfang —* fig vor 
dem bekannten Werke von Roche, von dem eine neue Auflage 
berausfommt, nicht eben fehr aus. Uberhaupt muß die Ge⸗ 
fdhichte Englands — "wenn wir die ältere iode und ven 
der fpätern Zeit die Geſchichte der Revolution ausnchmen — 
in Frankreich einen genugenden Bearbeiter erft noch finden. Im 
Allgemeinen begnügt man ſich immer noch mit Überfegungen 
des verbreiteten Werts von Hume und der Fortfegungen von 
Smollet, obgleich dafielbe mit Yusnahme einzelner Partien 
eigentlich nicht mehr auf der Höhe der Zeit ftebt. 


Franzöſiſche Literatur in der Schweiz. 

Der größte Theil der jüngern Literaten auß ber franzö- 
fiſchen Schweiz wird von Paris mit fo unwiderſtehlicher Kraft 
—A daß fie ihr Vaterland und ihre Eigenthuͤmlichkeit 
aufgeben und im großen franzöfifchen Leben aufgehen. So 
3. B. Ch. Didier, der aus einem biderben Schweizer ein fo 
eifriger Franzofe geworden ift, daB er von feinem Adoptiv⸗ 
vaterlande fagt, daſſelbe habe den Beruf, für den übrigen 
Heil der Welt zu denken. Nur einige wenige ziehen es vor, 
an ihrem eigenen Fan zu bleiben und ihr eigenes Wefen 
ungefünftelt fi entfalten zu laflen. Wenn wir indeffen von 
Genf abfehen, fo finden wir im Ganzen nur wenige einiger- 
maßen ee Dichter und Schriftfteller, die bier und 
ba in ber franzöfifchen Schweiz zerftreut leben. In der Regel 
ift aber ihre Stellung und ihr Verhältniß zum Yublicum 
beklagenswerth. In Frankreich finden ihre Yroductionen eben: 
b wenig Anerkennung als bie bürftigen Sproffen, welche die 

anzöfifche Poefie feit einigen Jahren in Belgien treibt. 
kommt aber noch, daß fie aud in ihrem Vaterlande, fo treu 
fie auch demfelben anhängen, meiftens überfehen werben. Dies 
iſt z. B. der Bau mit Albert Richard, der jegt die Stelle 
eines Profefford der franzöfifchen Literatur in Bern bekleidet 
Diefer treffliche Dichter, der ſich namentlih auf dem wenig 
angebauten Felde der epiihen Poefie ruͤhmlich hervorgethan 
bat und von dem wir einige Romanzen von tief ergreifender 
Wirkung (3. B. „„L’ossuaire de Stanz”) haben, die ſich mit 
ven beiten franzöfifchen Dichtungen meſſen können, findet 
nämlich immer noch Beine rechte Berüdfihtigung, obgleich in 
jüngfter Zeit die deutſche Preſſe angefangen bat, ihn etwas zu 
heben. Zu bedauern wäre, wenn Mangel an Anerkennung 
diefed fchöne Zalent verftummen liege. Aber faft bat es den 
Anfchein, denn feit längerer Zeit ift uns, mit Ausnahme 
einiger gefälligen Überfegungen, nichts von ihm: zu Geficht 
gekommen. Der Tod des jungen talentvollen Dichters Durand 
iſt für die Schweiz ein fühlbarer Verluſt. Er hatte ſich durd 
feine Leiftungen fowie durch feine liebenswürdige Perſonlich 
Beit viel Freunde gefchaffen. Bagegen haben ſich feit Eurzem 
zwei jüngere Dichter in franzöſiſcher Sprache bervorgethan, 
die nit nur die nämliche poetifche Gattung, das Drama, 
fondern beide auch abſichtslos Einen und benfelben Stoff 
gewählt haben. Wir meinen Porchat und Haldy. Gerfterer 
bat fih früher ſchon durch eine Reihe anmuthiger Fabeln 
befannt gemadt. Bon feinen dramatifhen Reiftungen glaubt 
man fi), wegen der Unbebeutendheit einiger frübern Berfuche, 
nicht viel verfprechen zu koͤnnen. Indeffen lautet das Urtheil 
ber „France theätrale’”’ über feine „Jeanne d’Arc”, die der 
Dichter ſelbſt in verfchiedenen parifer Salons zur Vorlefung 
gebracht hat, fehr günſtig. Bis jcht verlautet indeffen noch 
nichts über die Aufführung dieſes Stücds. Haldy, ber erft 
Lehrer in Prangind war und jet die Stelle ald Profeſſor der 
franzöfiihen Kiteratur in Bafel bekleidet, bat fi, wie gefagt, 
an benjelben Stoff gemacht, an dem ſchon mehr als Ein fran- 
zöfifcher Dichter gefcgeitert ift. Auch er fol. in Paris Ber: 
Ice gemacht gaben, feine Zragöbie auf die Bühne zu Pa 
eine „Essais po6tiques”, die cr früher herausge 
find vielverſprechend. ’ früher b gegeben 2. 


Berantwortliger Herausgeber: Heinrich Brodhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in geipzig. 
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Sonnabend, , 





Ein Schloß am Meer. Roman von Levin Schüding. 
Zwei Theile. 


(Beſchiuz aus Nr. 75.) 

Der Berf. nimmt alle feine Charaktere ernfl; wir 
müflen, weil er will, von jedem berfelben ein fcharfes 
Bild mitnehmen. Der alte Hofgerichtsperwalter, Paul's 
Großvater, fein Onkel der Domberr, finb zwei Portraits, 
die ans dem Mahmen zu fpringen drohen. Daffelbe ift 
von Frau v. Lescomte, von bem alten Bicomte unb 
feiner Gattin, von Bensit zu fagen. Paul felbft ift eine 
Derfonification und hat, wie Romanhelden überhaupt, 
nit viel vom Individuum an fih; und Manuel iſt 
kaum eine Perfonification, er ift ein Zuſtand, ein Ge- 
danke. Diefer Manuel ſagt merkwürdige Sachen. Für 
eine bloße Berkimmung treten fie zu ſcharf auf; ber 
Derf. hatte daher, dünkt uns, bie ice, fie ernft zu 
widerlegen, indem er ihren Ungrund nachwies. Daß 
er dies nicht gethan hat, ift der größte Vorwurf, ben 
. wir feinem Werke zu machen haben, dem wir fonft eine 
wohlverdiente Achtung zollen. Manuel fagt S. 192: 

Die Ratur hat nur Eine Sprache für mich, wenn die Ele: 
mente aus ihren Feſſeln über ihre Schranken binausfireben. 
Es erfreut mich dann, mid) in der Hoffnung zu wiegen, daß 
der nächfte Augenbli Alles durcheinander ſchlagen wird in ei⸗ 
ner Himmel und Erde erfchütternden Berwirrung. Dann babe 
ih nur no Einen Wunſch, den nämlich, bei der Zertrümme⸗ 
rung bes Erdballs zugegen zu fein. 

Hierauf nun ift es feine Antwort, wenn Paul fügt: 

Ste haben fehr viele Wuͤnſche, und weil fie Ihnen uner: 
reichbar find, fo haben Sie fie um dieſen ercentrifchen vermehrt. 
Sie find unglüdlih, aber nicht tief unglücklich, fonft würden 
Sie gelernt haben, Zroft zu Iefen aus der Hieroglyphenſchrift, 
womit die Natur Erde und Himmel vollgefchrieben hat. 

Das ift, wie gefagt, feine Antwort, und der Mönd) 
hat Recht zu rufen: „Natur — Troſt — das find 
ſchoͤne Wortel Ich glaube an einen — geftorbenen Gott, 
nicht an einen lebenden.” Wir meinen, es gab eine an- 
dere Antwort für Manuel, die nämlich, daß er das. all- 
gemeine Unglüd der Geifter, von dem er nun einmal 
träumt, mit Würde zu fragen verpflichtet fei. 


Do wir geben Manuel, als einen Hoffnungslofen, |. 


wie er fih denn auch weiterhin zeigt, gänzlih auf und 
ditten den Verf., in feinem eigenen Intereffe, mit ihm 
ein für allemal abzufchliefen und diefen todten Geift ja 


nicht etwa wieder zu cititen. Er halte ih an fo treff- 
liche Geftalten wie Alfieri, ben er mit fchöner 
in femem Roman auftreten läßt, wie ben Jagdjunker, 
den Bicomte u. f. w., welche fämmtlich ein feltenes Ta⸗ 
Ient ber Geftaltung und der Indinibualificung befunden. 
Er richte ferner fein Augenmerk darauf, dieſen @eftal- 
ten fo poetifhe Elemente beizumifchen und fo viel Be- 
deutung unterzulegen, wie bier gefchieht, und er kann 
unferer Theilnahme und unferer Würdigung gewiß fein. 
Die Charakteriffit und die Lebensfkizze Alfieri's verdient, 
dag wir noch einen Augenblid bei ihr verweilen; denn 
es zeigt fi) Hier etwas mehr als ein bloßes Erzaͤhler⸗ 
talent. Die Glut und bie Kunft in biefer Epifobe zeugt 
vom Beruf des Biographen, des Hiftorikers, und den⸗ 
noch ſteht dies fremde Element nicht frembartig und un- 
vermittelt an biefer Stelle. Nachdem er uns gezeigt 
bat, wie Liebe und Kunft diefen wilden, unbänbigen 
Charakter, den ſelbſt ein Beinbruch in feiner Maftlofig- 
keit nicht hemmt, umgewandelt, und was der Fleiß und 
die Kunftweihe aus ihm gemacht, läßt er uns den Wei⸗ 
fen und den tiefen Denker in ihm erbliden. ber bie 
Pflicht des Einzelnen zur politifchen That, über die Be 
rechtigung bes franzöfifchen Volks zur Resolution laͤßt 
er om bedeutende Torte fagen. 
ift möglich, aber mislich auszuſprechen, fagte Alfieri, 
ob die edle in —* id Ges En 
war, ober nicht. Wer Tann es ruhig und fiher entfcheiden ẽ 
So viel weiß ih, daB von allen Pflichterfüllungen eine folche 
mir die fhwerfte fein würde. Käme ich begeiftert von einem 
neuen Glauben als poftel zu einem Bolfe, es würde mir 
ſchwer fallen, feine alten Tempel umzuflürzen; es wäre wie 
ein Krevel gegen die Andacht der Hunderttaufende. Jede tie: 
fere und befjere Natur ftreift nicht leicht die Pietät ab, welche 
fie an das von den Vätern Ererbte bindet, an das von der 
Poefie vergangener Zeiten Durchdrungene, Geheiligte. Des: 
Halb fieht man bei allen Ummälzungen nicht diefe Raturen, 
fondern die leichtfinnigern an der Spige der Bewegung. Das 
ift für den Kortfchritt ein gewichtiges Hemmniß; Denn gerade 
hierdurch befommt die im Sntereffe des Fortſchritts unternom- 
mene Bewegung fo oft glei von vorn herein die verkehrte 
Richtung und verliert fo in den Augen getwiegter Männer, de 
ven Autorität und Huͤlfe ihr fo nötbig wäre. Kann man bem 
er die Perſon von der Sache 
trenne, da fih Perfonen und Sachen in ber Wirklichkeit fo 
eiten trennen? Ih für mein oe gelte die Freiheit für ben 
bensäther der Seele, aber wie tief Hat es mich immer ge 
krankt, daß man mid für einen Anhänger biefer über Franf- 


großen Haufen zumuthen, d 
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reich hereinbrechenden Freiheit hielt, weil ich den Sturz ber 
Baſtille befungen! Um nicht länger zu dem wüflten Chor der 
Verbrecher gezählt zu werden, die ihre Freiheit in das Leichen- 
hemd der Yumanitat Beiden und die um dies Scheufal ihre 
blutberaufchten Taͤnze halten, bin ich entfchlofien, in einem 
Buche Alles auszufprechen, was ich feit meinen eriten Jahren 
gegen biefe falſche und verrätherifhe Nation auf dem Der: 
zen habe. 

Die achtunggebietende Geſinnung, die ſich in dieſen 
Worten ausſpricht — wir nehmen fie für die des Verf. 
und wünfhen ihm von Herzen Glück dazu —, fie war 
und ift auch die unferige. 

In einem Buche, wo folhe Stellen vorlommen, 
kann ber Lefer auch noch andere von gleicher Bedeutung 
erwarten; wir würden aber dem Verf. kaum, wie wir 
e6 doch wünfchen, nügen, wenn wir der Verfuhung zu 
fernern Auszügen nachgäben. Dagegen geftattet ein 
Bud von fo entfchiedenem Charakter, wie das vorlie- 
"gende ift, auch ein entfchiebenes Eritifches Erkenntniß, 
und mit diefem wollen wir diefen Beriht denn auch 
ſchließen. Eine reiche poetifche Begabung muß dem 
Verf. ohne allen Zweifel zugeftanden werden; Klar⸗ 
beit und Sicherheit in der Lebensbetrachtung, eine fo 
tüchtige Sefinnung , wie fie fi) hier zu erkennen geben, 
gehören zu den Geiftesgaben, die mit poetifcher Geftal- 
tungsfähigkeit felten vereint angetroffen werden. Es iſt 
anzuertennen, baß ber Verf. fo gut Denker ift ale Dich⸗ 
ter, und es ift erfreulih, die Wärme des Gefühle bei 
ibm nicht von ber Schärfe des Gedankens gefährdet und 
eingefchränkt zu fehen. Für die Zeihnung der Befon- 
derbeiten im Allgemeinen, d. b. der Individualität, hat 
er mehr als Eine treffliche Probe in biefer Arbeit abge- 
legt, und bie fehöne Herrſchaft, die er über Wort und 
Ausdrud übt, bat er voll zur Erfcheinung gebradit. 
Da er nun zu biefem Allen auch noch ftoffhaltige Er- 
findung und den fihern Geſchmack, ber fich überall des 
rechten Maßes bewußt ift, hinzubringt, fo ift er offen- 
bar auf dem Wege, nicht fowol den Bebürfniffen der 
gewöhnlichen Leſewelt genügende Erfcheinungen hervor- 
zubringen, als vielmehr auf dem, bie Kunft der Erzäh- 
lung felbft zu fördern und ihren Reiz an Werfen dar⸗ 
zuftellen, aus denen Lehre und Genuß zugleich gemon- 
nen wird, weil ihnen Ernft und Spiel, Gedanke und 
Phantaſie, Bedeutung und Gefühlsanregung, kurz Alles, 
was ben Lefer bei fich felbft erhöht und fleigert, zu glei- 
chen Theilen beimohnt. 

Die Klippe, welche er dagegen zu vermeiden hat, 
haben wir ſchon angedeutet; es ift die Verfuchung, dem 
blos Phantaftifchen zu viel Raum zu bewilligen. So 
unklar und phantaftifh fein Manuel ift, fo Bar und 
befonnen erfcheint uns der Verf. felbft — er wolle da⸗ 
her nicht geben, was in ihm felbft nicht lebt; er über- 
laffe die Zerriffenen ihrem eigenen Gefchide und firebe 
vielmehr, uns ferner duch fo klare, claffifch = heitere, 
durch und durch ſcharf erfaßte und mit feltenem Reiz 
ausgeftattete Geftalten zu erfreuen, wie fein Vicomte, 
fein Benoit, fein Domherr, fein Hofgerichtsverwalter 
u. a. m. ſich uns zeigen, oder mit fo fanft angehauchten, 


im Weſen der weiblichen Schönheit gedichteten Charak⸗ 
teren, wie feine 2uifen, feine Gräfin Albany und bie 
Erbgräfin Eleonore find. Ein wohlverdienter Beifall, 
ia felbft die willig oder unmillig ausgefprochene Zu- 
flimmung der Kritik felbfi, wird ihm dann niemals 
fehlen. 8, 


Heinrih Friedrich Knuſt. 


Der neueſte (achte) Band von Pertz's „Archiv ber 
Geſellſchaft für ältere deutſche Geſchichtskunde“ (Hanobder 
1843) enthält unter Anderm die auch für einen größern Leſer⸗ 
Preis geeigneten, ſehr Pen ER Briefe des zu fruͤh verſtor⸗ 
benen trefflichen Knuſt auf ſeiner Reiſe nach Frankreich und 
Spanien in den 3. 1839 — 41. Dr. Heinrich Briebri Knuſt, 
geboren zu Linden bei Hanover am W. Oct. 1807, geſtorben 
gu Paris am 9. Dct. 1841, alſo noch vor vollendetem 34. Le: 
ensjahre, einer der thätigften und talentreichften Mitarbeiter 
an den „Monumenta’, für welche er die Reifen machte, ver: 
band mit umfaflender Erudition in feinem Fache einen unter 
Gelehrten nicht Häufig anzutreffenden offenen Sinn für die 
öffentlichen, politifhen wie moralifchen und volksthümlichen 
Zuftände der Länder und Gegenden, in welchen er fih auf 
hielt. Davon find feine Hier mitgetheilten, an Berſchiedene 
gerichtete „Briefe aus Spanien“ ein vollgültiges Zeugnif. 
hatte auch nicht blos die Abficht, wie die mitgetheilten 
Auszüge kund thun und der Herausgeber ausdrücklich bezeugt, 
die gelebrten Grgebnife einer Reife nach Frankreich und Spa⸗ 
nien Durch den & bekannt zu machen, fondern er gedachte 
fi) aud über die Ereigniffe, deren Zeuge er geweſen war, 
über die gefelligen und politifchen Zuftände zu äußern, in de 
nen er gelebt und Bieled mit freier und fcharfjinniger Verglei⸗ 
dung aufgefaßt hatte; „und gewiß“, brüdt fi Perg mit Recht 
aus, „ſeine Darſtellung, wie fie, aus rein menichlichem Sefuͤhl 
entfpeungen, überall nur der Sache felbft galt, würde die Be⸗ 
achtung und Theilnahme nicht allein feiner Freunde erworben 
haben, denen er durch fein reines, treues Gemüth, feine een, 
fittliche und religidfe Richtung, fein unermüblides Str 
nad Wahrheit lieb geworden war.” Im Sommer 1839 traf 
der Berf. dieſer Notiz mit ihm in Paris auf der Fönigl. Bi: 
bliothe® und font oft zufammen, als Knuft für Kirchenrecht 
und Kirchengeſchichte, fein nächftes Fach, in welchem er fi 
bleibende Verdienſte erworben, die reihen parifer Schäge frudht- 
bar ausbeutete und auch die Sam Bibliotheken von Laon, 
Rheimd und Rouen befuchte. on damals dachte er an die 
Reife nach Spanien, um die dortigen Hülfsmittel für die Quel- 
len des Fanonifchen Rechts, befonders den Ifidor und Pſeudo⸗ 
iſidor zu benugen, über welche er fchon früher ganı neue Auf⸗ 
hlüffe gegeben, zugleich mit Rüdfiht auf Die in Spanien er⸗ 
derlicden Arbeiten für bit „Monumenta”; doch ließen die 
bürgerlichen Unruhen, welche damals das nörblide Spanien 
verheerten, noch wenig Ausficht auf die Ausführung dieſes 
Pland. Im Mai 1840 aber reifte Anuft wirklich nach Spa⸗ 
nien ab und gelangte im Juni nad Madrid. Dort arbeitete 
er auf der koͤnigl. Bibliothek, fowie in der des Escorial und 
wartete auf die Rüdkehr der Königin: Mutter, um in ihre an 
Manufcripten reiche Privatbibliothet Eintritt zu erhalten. Da⸗ 
bei beihäftigten ihn die öffentlichen Anftalten, die Schulen, 
beſonders die Kunftfammlungens er hegte den lebhaften Bunid, 
baß deutfche Fürſten die Meifterwerke der Malerei, welche Die 
Roth der Zeiten in Spanien zum Verkauf brachte, nach Ber- 
lin oder Münden retten möchten, und gab dazu eine, wiewol 
fruchtlos gebliebene Anregung. Er beiammerte das herrliche, 
aber durch langen Dru ber gewürdigte und in Parteien zer 
riffene Bolt und hegte damals, wie die Meiften, che Die 
eigniffe ah en, die Anficht, Espartero vor Allen 
bie Kraft befüße, Durch ſtrenges Aufrechthalten der Berfaffung 





e Beiten berbeiguführen. Ohne den Ausbruch ber tücki⸗ 
Krankheit, he ihn in ber Kraft feines Wirkens hin⸗ 
raffen follte, würde er auch den Süden, Bevilla, Cordova, 
Balencia befucht und ausgebeutet haben; fo aber mußte er In 
auf Ausflüge nad Toledo beſchräͤnken. Den Keim bes nahen 
Todes in fich tragend, verließ er mit einer überreichen Mappe 
im September 1841 das tragifch fhöne Volk und Land. Man 
kann darüber urtheilen nach dem Plane feines fpanifchen Reife: 
werks, wofür er ſchon in Madrid an einen Berleger in Deutſch⸗ 
land dachte. Es follte ein ſtarker Band in Quart werben, in 
“mehren Abtheilungen. „Ich gebe darin Rachrichten“, ſchrieb er 
von Madrid den 97 Febr. 1841 an einen Freund, „über Ar⸗ 
chive und Bibliotheken, Kataloge über bie Handſchriften (denn 
von Hänel find nur von einigen Bibliotheken die Kataloge mit- 
geteilt und dieſe nicht immer vollftändig), Ercerpte aus Ma- 
nuferipten, unedirte Werke, fowol griechiſche als ande? 
ſpaniſche und italieniſche, hiſtoriſche, theologilche, geograpiſche, 
philoſophiſche, dichteriſche (vielleicht nebſt Facſimiles und Kar- 
ten aus Manuſcripten, ſowie Umriſſe von bildlichen Darſtellun⸗ 
gen in alten Wanuſcripten), abgerechnet Das, was für bie 
.«Monumenta» beftimmt if. Das Werk Bann lateinifch oder 
deutſch fein; vielleicht iſt lateinifch angemeffener. Es werden 
die Mittheilungen aus griechifhen Manufcripten theils theolo- 
giſch, theils hiſtoriſch und philoſophiſch fein, vom 3. Jahrhun⸗ 
dert an bis zum Untergange bes oſtroͤmiſchen Reichs (vielleicht 
noch dazu die Zabeln bed Babriad und einige ältere Sachen 
und runder). Aus lateinifhen Manuferipten theile ich mit 
als inedita oder verbeffert: alt: und neuteftamentliche Apokry⸗ 
phen, Bibelerflärungen (saec. VI—-IX), biftorifhe Werke, 
darurter die wirkliche Chronik des Prosper, Bruchſtücke aus 
der Chronik bed Drigenes nebft bem griechiichen Zerte aus ei: 
ner hieſigen Handſchrift; zwei hiſtoriſche Werke des Claudius, 
wovon nur das eine und dieſes noch dazu unvollfländig, von 
Labbe, edirt war u. f. w.; geographifche Werke — alte Erd⸗ 
Barten; Dichterifcheß: Germanici prognosticon, vollfländiger; 
Satiren, Gedichte von Erchempert, Paulus Diaconus, Bern 
hard, Teodala; alt:italienifhe, alt-fpanifhe Gedichte u. ſ., w. 
Philoſophiſches, Briefe und theologifche Sachen — Gloffarien, 
Aitdeutſch; vielleicht auch noch Juriſtiſches und auf Kreuzzüge 
fi) Bezichendes; Rumismatiihes; Nachrichten über Manu: 
feripte, Berhandlungen, Die die neuere Beit betreffen u. f. w. 
Und bei dieſer erflaunenden Reichhaltigkeit und Bielfeitigkeit 
ſollte aud noch das in Frankreich Gefundene, ja kirchenrecht⸗ 
liche Sachen mit in den Kreis gezogen werden, außer einer 
Menge literariſch-hiſtoriſcher Notizen und Pacjimiles, Kar- 
ten und Umrifle von Gegenfländen, die die Symbolif, bie 
alten Trachten, Gefäße, Werkzeuge, Waffen u. ſ. w. betrafen. 
Mit Recht nahm der Verewigte an, daß „daß Werk für Bi- 
bliotheken und für viele Zweige der Wiſſenſchaften unentbehr: 
lich fein, gute Erfolge haben und Rugen ftiften würde”. 
Leider vernichtete der Tod biefe ſchoͤnen Hoffnungen. Niemand 
als er felbft, fant der Herausgeber des „Archivs‘‘, konnte Diefe wiſ⸗ 
fenſchaftlichen Sammlungen ganz in ſeinem Sinne vollenden 
und bearbeiten. Den Seinigen blieb nur die Sorge, ſeinen 
Rachlaß für die Wiſſenſchaft, der er gelebt hatte, zu erhalten. 
ie übergaben dem Herausgeber der „Monumenta‘ die gefam- 
melten Papiere mit dem Wunfche der Veröffentlichung eſſen, 
was dazu geeignet ſei. Der fuͤr die „Monumenta’” geeignete 
Stoff wirb fchon jetzt benutzt; die noch übrig bleibende Samm- 
lung für Kirchengeſchichte und kanoniſches Recht wartet noch 
auf ihren Bearbeiter. Auf eine würdigere, die allgemeine Theil⸗ 
nahme erregende Art hätte dieſer Nachlaß nicht eingeleitet wer⸗ 
den Tonnen als durch die intereflanten Neifebriefe, denen man 
war einen andern Plag gewuͤnſcht hätte als in dem für einen 
fo ganz fpeciellen Gelehrtenkreis berechneten „Ardhiv”. Ich 
enthalte mic daher nicht, durch wörtlihe Aufnahme einiger 
von Anuft mit lebhafter Theilnahme hingefchriebener Bemerkun⸗ 
gen ben Leſer zu eigener Lecture des Ganzen zu Io 
‚In einer allgemeinen Eharalteriftit von Madrib und ben 


Spaniern Heißt es (S. 130): ‚Der Charakter der Spanier ift mit 
dem deutſchen fehr verwandt; fie verkehren daher auch lieber mit 
den Alemannen als mit den Franzoſen und felbft mit den Eng- 
Ländern. Ban findet faft in allen bedeutenden Städten Deut: 
fe, die ald Handwerker oder Fabrikanten ſich dafelbft nieder: 
gelaflen haben und gute Geſchaͤfte machen; von den Handlungs: 
reifenden find Y, &panier und */, anzofen, die Übrigen en 
alle Deutfche.”” Auf diefe fhon früher wahrgenommene Ahn- 
lichkeit des ſpaniſchen Rationaltypus mit dem dDeutichen kommt 
Knuft fpäter noch einmal zurüd, „auc der Körperbau und die 
Gefihtsbildung der Leute in dieſer Gegend iſt faft anz wie 
in Deutfchland. Alles Folge der vor jegt mehr als 1300 Jah⸗ 
ten erfolgten Einwanderungen deutſcher Volkerſchaften.“ Ber 
kanntlich find in der Sierra Worena deutſche Eolonien, doch 
erſt unter Karl III. angelegt. Man leſe noch eine Gtelle, 
welche in geiftreich«bumoriftifcher Weife die Frage ftellt und 
beantwortet, was wir in Spanien zu fuchen und zu erwarten 
haben (Mapdrid, 12. Febr. 1841): „— Gehen wir nun 
gleid) in den Zert hinein und wandern, wie Luther fagt, et⸗ 
was barin herum..... Diefed alte Rebel: und Kabelland des 
Alterthums mit diefem Gemiſch von Nord⸗ Süd: und Oſt⸗ 
ländern, bie ſich die alte, ſtolze, ſpaniſche Nation nennen, hat 
für einen Nachkommen der alten Sachfen gewiß noch ebenfo 
viel Reiz als ehemals für unfere Genoflen, die Bandalen, Sue— 
ven und Gothen. Und wir thun wohl, diefe fich ſelbſt für ſtolz 
haltenden jetzigen Bewohner Iberiens in ihrem Glauben zu 
laſſen, weil darin jetzt wie in alter Zeit ihr Haupttroſt beruht, 
und außerdem zu handeln wie unſere Vorfahren. Denken &ie 
hierbei an eine Eroberung, die zu machen, fo haben Sie recht, - 
wenn fie eine figürliche, geiftige, nicht phyfifche meinen. Die 
alten Eroberungen durch blos phyfifche Gewalt haben in ber 
jegigen Welt Europas keinen Beitand mehr und längft der 
geiftigen Gewalt und Herrſchaft weit und breit Play gemacht. 

aͤbe es nur bei uns eine Incarnation des Geſammtwillens 
und eine durch das Organ des allgemeinen Lenkers ſich maͤch⸗ 
tig ausſprechende Manifeſtation des germaniſchen Geiſtes und 
Lebens, fo koͤnnten wir einer zweiten, Diesmal geiftigen Erobe⸗ 
rung fier fein. Allein bis Diefer Geift überall hinwirken 
koͤnne, werden noch Zeiten und Ereigniſſe kommen müffen, die 
wir vieleicht kaum noch erleben... Doch da jene Zeit auch 
plögli, wie ein Dieb in der Nacht, bereinbrechen kann, fo 
thun wir wohl, uns auf ihr Erfcheinen gefaßt zu machen. Bis 
dahin mögen wir verſuchen, die Einleitung dazu durch Grobe 
ungen anderer Art zu machen. Und beshalb verfuchen wir, 
den Zert, was aus Spanien Gutes kommen fönnte, etwas 
näher zu begründen.... War nicht die Decretalienfammlung 
des Ifidor einem Jpanifpen eiligen angedichtet? Und da der 
ſpaniſche Stolz jich gebeugt fühlte gegenüber der alten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Thaͤtigkeit anderer Nationen, hat man da nicht eine 
ganze Reihe von Chroniken fabricirt, falſche Inſchriften ge⸗ 
mayt u. dgl.? Und fol nicht noch ganz neuerlich aus Iberien 
der falfhe Sanchuniathon gekommen fein? Was kann alfo 
aus Spanien Gutes kommen? Freilich wol nicht gar zu viel! 
Allein der Marfhall Soult und Louis Philipp daten gute Ge⸗ 


Geiftlichfeit, und Italien verbirgt viele gerettete Kun chaͤtze. 


Und democh iſt hier eine große Ernte von Gemälden und Kunft- 
werten nod) jegt zu machen; Bücher find in Maffe wie Heu 
und Stroh; Adelsdiplome und Genealogien pfundweiſe; alt 


Schickſ⸗ 
ſcheint, ſchnell entgegengehend, werden auch bald leeres Haus 
machen muͤſſen. Alſo viel, viel iſt von bier zu holen 





en fein bürfte, dem ungluͤcklichen Lande bie gebliebenen Schaͤtze 
I hir: * ja daß es menſchlicher und —** ſei, ſelbige 
in der Fremde ſicher zu überwachen und der Kunſt und Wiſ⸗ 
——ñ zu erhalten, als daß ſie hier zerſtreut, zerſtoͤrt, ver⸗ 
rannt würden. Die gegenwärtige Cultur in Spanien 
damit in Harmonie. So war es für Knuſt fehr fhwer, in Ma- 
drid einen Mann zu finden, der eine rift einer Hand⸗ 
Hrift oder eine Bergleichung machen konnte. Nach den Ge⸗ 
en fein Buch, Leine Handfchrift eliehen werden. 
„Ran muß ein deutſcher Arbeiter fein”, bemerkt Knuſt ſchließ⸗ 
Gh, „um überhaupt dort etwas zu beſchicken.“ ww. 





Noch ein paar Worte uber Reinhold’ 
„Bernfleinhere". 

Hr. Pfarrer Meinhold fagt in feiner Erklärung über bie 
„Bernſteinhere“ si d. BL), es fei Beinem Kritiker auch 
nur die leifejte Ahnung beigegangen, daß fein Bud eine reine 
Dichtung ſei. Wenn Mef. in einem bereits im Nov. v. 3. 
gefehriebenen Bericht (Nr. 34 d. BL) ausgefprocdhen hat, „man 
möchte ſich verfucht fühlen, das Ganze für eine Mpftifieation, 
für einen mit vieler Geſchicklichkeit in veraltetem Idiom 
gefihriebenen Roman zu halten”, fo dürfte dies wenigftens für 
eine „leiſe Ahnung” der ftattgehabten Myftification zeugen. 
Do ift Ref. weit entfernt, ſich daraus ein Verdienft machen 
zu wollen, da er felbjt binlängliche Grunde für die Echtheit 
der Schrift zu haben glaubte und dem dagegen aufgeftiegenen 
Berd nicht weiter nachgegeben bat. Darauf kommt eb 
indeß bier nicht an. Nachdem Hr. Meinhold gegenwärtig ſelbſt 
eingeftanden bat, daß fein Bud durchaus eigene Erfindung ift, 
fallt zwar ein wefentliher Reiz — der Glaube an die Wahr: 
heit der geichilderten Begebenheiten — bei der Lefung des 
Buches weg; dagegen erntet Hr. Meinhold den Ruhm, einen 
ſehr interefianten Roman in täufchender Färbung und Sprade 
eines frübern Jahrhunderts gefchrieben zu haben. Raͤchſt der 
Anerkennung des hierbei bewielenen großen Talents würde 
über die Abjicht, welche den VBerfaffer bei feinem Kunſtwerke 
geleitet hat, nichts Beſonderes zu fagen fein, da füglich anzu: 
nehmen wäre, daß ihn eben nur die Liebe zur Kunft und der 
Drang, fih in etwas Ungemöhnlicherm zu verfuchen, zu diefer 
Production getrieben habe. Wenn aber Hr. Meinhold etwas 

Anderes damit beabfichfigte, nämlich einen neuen Beweis 
ir die Autbenticität der Heiligen Schrift zu liefern, fo muß 
man fih wundern, wie er ein fo zwedwibriges Mittel hat 
wählen können. Wie? Um Jemand in dem Slauben an bie 
Echtheit einer Urkunde zu beflärken, dupirt man ihn mit einer 
falfchen und zeigt ihm Dinterber „ wie leicht es ift, dergleichen 
Urkunden böchft taufchend nachzuahmen? Nef. gehört nicht zu 
ben Zweifleen an ber Heiligen Schrift. Wäre dies aber ber 
Fall und wollte man ihn auf folge Weile überzeugen, fo 
müßte er im Zweifel nur noch hartnaͤckiger werden. 

Konnte demnad der Bert. hoffen, durch fein Kunftprodurt 
„Bielen zu nügen, welche ben leichtfinnigen und gewiflenlofen 
Mythen und Wocabelnriehern der heiligen Shrh ihr Ohr 
geliehen haben“? Bei der Umſicht und Urtheilskraft, welche 
der Verf. in feinen anderweitigen Schriften und auch bei dem 
in Rebe fiehenden Romane dargethan hat, iſt e& kaum dent: 
bar, daß er fih bei Abfaſſung des letztern wirklich einen 
dur dad angewandte Mittel völlig unerreichbaren Zweck vor 
gefegt haben follte. 28. 


Bibliographie. 

Anhalts Sagen, Maͤhrchen und Regenden. Gefammelt 
und berausgegeben von F. Stahmann und 2. Zultic. 
fe Kieferung. Bernburg, Gröning. Gr. 8. 5 Wer. 

Briefe uber Liszt's Aufenthalt in Ungarn, vom Ritter 
v. S. Berlin, Schlefinger. 1343. Gr. 3. 131, Ror. 


Corberon, Comte de, Cestes pepulaises de VAle- 
magne. TomeL Leipzig, Brockhaus und Avenarius. Gr. in-8, 


‚ Dahlmann, 3%. €, Gefbichte der englifgen Aevolution. 
einig, Weidmann. 8. 2 
ermanus, Über bie Leiſtungen und Mittel zur He⸗ 
bung ber beutfchen Volksſchule. Mit Räckficht auf die . 
o e im Großherzogthum Baden. Karlöruße, Bram. Ge. 8. 
4 T 


Blei, 3. U, Die eiferne Jungfrau im rothen Ihurme 

zu Wien, oder: Das Btadeopfer der geheimen Kite Mit 
TE gatpide von Repperieimpt, oder Das Mühen 

— — e von per , das R 
Eine Geiſtergeſchichte aus den Zeiten Kaiſers Otto des Großen. 
Mit 1 Stahiſtich. Wien, Dirnböd. 1343. 8. 18%, Re 
— — Ditfeied von Tannenberg, oder ber Fluch der 
führung. Eine Sage aus den Zeiten Friedrich s von ge 
ftauffen. Mit 1 Stahlſtich Wien, Dirnböd. 1843. 8, Rr- 

— — Die beiden Spencer, oder die Wunder der Zodten- 
ruft. Rad einer wahren englifhen Gefchichte des 14. Jahr⸗ 
Finden feei ‚bearbeitet. Mit 1 Gtahlſtich. Wien, Dienbid. 


> Kar. 
Der Foſſermann. Ein Volksmaͤhrchen aus dem 
12. Zebejundert. Mit 1 Stahlſtich. Wien, Dirnböd. 1843, 
. ar. 
Gottfried von Straßburg, Triſtan und Iſolde. ⸗ 
geitzet von A Kurg. Ifte Lie erung. tt Pen 
re. 8. r. 


Hagen, K., Deutſchlands literariſche und religiöſe Ber: 
haͤltniſſe im Reformationszeitalter. in Band: ge Geiſt 
ber Reformation und feine Gegenſätze. 2ter Band. Erlangen, 
Yalm. Gr. 8. 2 Thlr. 

Handbuch der musikalischen Literatur, oder allgemei- 
nes systematisch geordnetes Verzeichniss gedruckter Musi- 
kalien, auch musikalischer Schriften und Abbildungen zit 
Anzeige der Verleger und Preise. te, bis za Anfang des 
Jahres 1814 ergänzte Auflage. Istes Heft, Leipzig, Hof- 
meister. Hoch schm. 4. 20 Ngr. 

Kofegarten, 5. F. v., Späfrofen. ine Scommiung 
Teihte in zwei Bändchen. Reval 1842-43. Gr. 8. 2 Ir. 

5 Rgr. 
Fargaretha Minde, oder die Feuersbrunſt zu Tanger⸗ 
münde am 13. September 1617. Ein Denkmal menſchlicher 
erworfenheit. 8 Driginalacten ogen. KXangermünde 
Doeger. 1343. 8. 5 Nur. gehos 

Pfizer, G., Der Welſche und der Deutſche. Aeneas 
Sylvius Piccolomini (Pabſt Pius IL) und Gregor von Heim⸗ 
burg. Hiſtoriſch-poetiſche Bilder aus dem 15. Jahrhundert. 
Stuttgart, Rieger. 2 Ihr. 74 Rer. 

Rückert, F., Herodes der Große, in zwei Stücken 
Iftes Stud: Herodes und Mariamme. Stuttgart, Lieſching. 
8. Pre — Ngr. 

eiffele, A., Jahrbücher der römiſchen G thichte, 
mit erläuternden hiſtoriſchen, chronolog hen, per 
archäslogifchen Anmerkungen. iſtes Heft: Won den frü 
Sagen bis Romulus. ?te verbefferte Auflage. Rördlingen, 


Bed. 4. 5 Ro 
Über die - und Staats-Bibliothek für Besucher 
derseibea. München, Finsterlin. 1843. 8. 7Y, Neger. 
Bebl, F., Berliner Stecknadeln. Mit Jiluſtratienen 
Tiſtes Heft. Berlin, Schepeier. Mi. 8. 


gr. 

Ein Bort über Marquis von Eufiine’s Rußland i 

1538. Bon a on Aus dem —— —— 
und mit einem orte ven einem Dentichen. : 
Schröder. Gr. 8. 10 Mor. Dei, 


Sierlein, P., Phantafien und Gedichte, mit einem An— 
hange humoriftifcher Rieder. Berlin, Eyffenhardt. Ge 16, 15 %gr. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 








Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Sonntag, . 


EEE ——— — 


Taſchenbuͤcherſchau fuͤr das Jahr 1844. 
Dritter Artikel.?) 


9. Dombauſteine. 

In der Regel macht ſich bei Zweckſchriften wie bei 
Zweckeſſen der jeſuitiſche Grundſatz geltend: „Der Zweck 
muß die Mittel heiligen.” Das Publicum kommt ih— 
nen daher mit Recht nicht ohne Mistrauen entgegen, 
und an biefem Mistrauen geht dann nicht felten auch 
die Erreichung des Zweckes jelbft zu Grunde. Da fi 
nun ein ähnliches WVorurtheil auch gegen die vorliegende, 
von Auguft Lewald angeregte Zwekkſchrift richten 
könnte, halten wir es für unfere Pflicht, der Wahrheit 
gemäß die Verfiherung zu geben, daß bie „Dombau⸗ 
fleine” in Quantität und Qualität ganz ihrer Beſtim⸗ 
mung entfprechen, und daß fie, auch abgefehen von den 
großartigen Unternehmen, zu dem fie beifteuern follen, 
fhon an und für ſich die lebendigfte Theilnahme der 
Leſewelt verdienen, ja daß fie derfelben würdig fein 
würden, aud) wenn die eine unter den vielen Gaben 
die einzige wäre. Sch meine „Das Stiftsfräulein”, 
Roman von Levin Schücking, von welhem als dem 
größten und bedeutendften Beitrage zuerft und vorzugs⸗ 
. weife die Rebe fein fol. Schon die Bezeichnung „Ro- 
man’ deutet dem Leſer an, daß er in der vorliegenden 
Erzählung ein größeres, ftoffreicheres Werk zu erwarten 

at, als er fonft in Zafchenbüchern zu finden pflegt, und 
in der That ift es von ſolchem Umfang und, was mehr 
ift, von folcher innern Fülle und Bedeutſamkeit, dag es 
mehr den Eindrud einer felbftändigen und um ihrer 
felbft willen bafeienden, als einer in buntem Reigen 
flüchtig an uns vorüberfchwebenden und einem höhern 
Zwecke dienenden Erfcheinung auf uns macht. Laſſen 
wir die Weihe der erzählenden Dichtungen, die wir in 
den diesjährigen Taſchenbüchern bis jegt gefunden haben, 
nody einmal an uns vorüberſchweben, fo find nur zwei, 
welche ſich mit ber vorliegenden meffen, ja fi an Fünft- 
lerifcher Vollendung, Concentration des Stoffe und Tiefe 
. des Eindruds vielleicht noch über fie ftellen dürfen: „Die 
Wellenbraut” von Gutzkow in ber „Urania“ und „Bri⸗ 
gitta” von Adalbert Stifter im „Gedenkemein“; 
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was aber NReichhaltigkeit des Materials und Vielſeitig⸗ 
feit der Darftellung betrifft, fo fteht „Das Stiftsfräu- 
lein“ ganz ohne Nebenbuhlerin da, ja hat eine foldye 
audy nicht auferhalb des Gebiets der Tafchenbücherlite- 
ratur zu fürchten; denn was auch an ihr zu tadeln fein 
möge, fie muf jedenfall als eine der bedeutendften Er- 
foheinungen ihrer Art auf dem Felde der Romanlitera⸗ 
tur in neuefter Zeit anerkannt werden. Indem mir bies 
von vornherein fogleich ausgefprochen und die „Dom⸗ 
baufteine” vorzugsmweife um ihretrwillen dem Publicum 
auf das angelegentlichfte empfohlen haben wollen, et- 
lauben wir uns zu einer ausführlichern Beſchreibung, 
fowol Deſſen, was jenes allgemeine Lob begründet, als 
Deffen, was es in diefer oder jener Beziehung befchränft, 
übersugehen und ber Reihe nad den ftofflihen Grund⸗ 
riß der Erzählung, bie Scenerie, die einzelnen Situatio- 
nen und Begebenheiten, die Charaktere, die Darftellung 
unb endlich die ideale Grundlage mit der Eritifchen Lampe 
zur beleuchten. 


Mas alfo zunaͤchſt den ftofflihen Grundriß ber 
Erzählung betrifft, fo ift diefer etwa folgender. Ein 
Hofrat von Katterbach ift Befiger eines früher von 
Schemmey’fchen Ritterguts im Großherzogthum Berg und 
als folher in einen langmierigen Proceß verwidelt ge: 
gen feinen Nachbar, den Herrn von Drieſch „puncto 
Koppeljagdgerechtfame”. Da ihm bie redtlihe Ent- 
fheidung zu lange währt, nimmt er eines Morgens den 
fraglichen Jagddiſtrict mit Gewalt für ſich in Befchlag, 
und«der Herr von Driefh, als ein Mitglied des Peg- 
niger Blumenordens mehr auf den Ruhm eines Homer 
als eines Achill losſteuernd, fucht mit feinem Sohne Jo⸗ 
hannes das Heil in der Flucht, und zieht fi, da er 
fich felbft auf feinem nahgelegenen Nittergute nit 
fiher wähnt, auf fein im Weftfälifchen gelegenes altes 
Schloß, die Bechenburg, zurüd, Hier hat zeither bie 
alte Margreth Zahrftein gehauft, die bei dem Bolk 
und bei Herrn von Drieſch felbft im Rufe einer Here 
fteht, wodurch dem furchtfamen Herrn von Drieſch fein 
Aufenthalt daſelbſt fehr unheimlich gemacht wird. Diefe 
Margret, die Tochter eines weftfälifchen Bauers, 
der, weil er einft einer Proceffion ben Weg verlegt, auf 
fein Geſchlecht den Fluch geladen hat, ift in der That 
eine unheimliche Perfon. Durch Noth getrieben, hat fie 
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in ihrer Jugend bei bem Freiheren von Schemmey in 
Dienft treten müffen, ift dort aber, befonders um ihrer 
Schönheit und beffern Abkunft willen, höher ald andere 
Dienftboten gehalten und namentlich mit der Pflege der 
Kinder beauftragt. Es fterben ihr aber die Kinder der 
Reihe nach unter ben Händen weg — das dritte und 
teste in Paris —, bald darauf aud bie Altern derfel- 
ben, und nun fallen die Schemmey'ſchen Güter an ben 
Hofrat von Katterbach. Bei diefem bleibt Margreth 
noch eine Weile im Dienft, alsdann macht fie eine Pil- 
gerfahrt, nimmt fi nad ihrer Rückkehr eines alten 
Schulmeifters an, heirathet ihn und bewirkt, daß er Ver- 
walter der Bechenburg wird. Nach dem Tode befiel- 
ben führt fie die Verwaltung felbft und forget nebenbei 
vorzugsweife für die Erziehung und Ausbildung Bern- 
hard's, von dem man nicht weiß, in welchem Verhaͤlt⸗ 
niß er.eigentlich zu ihr fteht, da fie ihn bald ald Sohn, 
bald als „jungen Heren‘ behandelt. Diefer Bernhard, 
der eigentliche Held diefer Gefchichte, ift um jene Zeit, 
da der Herr von Drieſch auf Bechenburg anlangt, in 
der erften Hälfte der Zwanziger und hat foeben feine 
Univerfitätsftudien mit vielem Erfolge beendigt. Er be 
figt ein tiefes, finniges, poetifhes Gemüth und hat fi 
durch dieſes wie durch feine Bildung und Sitteneinfalt 
die Gunft eines Stiftsfräuleins Katharina von Plaffen- 
ftein erworben, ba® in einem ber Bechenburg nahgelege⸗ 
nen weltlichen Damenftift lebt und feit bereits zwei Jah⸗ 
ren eine eigene Eurie erhalten hat, was bemeift, daß es 
etwa 27 Jahre alt ifl. Bei diefem Fräulein macht 
Bernhard gern und oft Befuche, und fie nimmt biefel- 
ben ebenfo gern an. Das PVerhältnig zmifchen Beiden 
ftelle fih anfangs ganz wie das einer Gönnerin zu ih- 
rem Schügling dar, nad) und nad) aber wird ed immer 
gleichartiger und inniger, und ehe beide Theile felbft es 
merken, bildet e8 fih zur wärmften Liebe aus. Che fi) 
diefe Beziehung weiter entwidelt, tritt ein Zwiſchenvor⸗ 
fall ein, durch ben Bernhard in tiefe Melancholie ver- 
fenft wird. Herr von Driefh nämlih hat Heren von 
Katterbach wegen Mordanfall verklagt; diefer, um ſich 
dafür zu rächen, weiß fammt einem Junker Philipp, der 
mit feiner Schwefter Joſina verfprochen ift, den Herrn 
von Driefh Nachts in den Wald und in eine Wolfe: 
falle zu loden, und Beide find ſchon dabei, ihn tüchtig 
abzuprügeln, al& Bernhard erfcheint, den Hofrath nieder: 
wirft, festhält und im Sinne hat, ihn einem ebenfalls her⸗ 
beieilenden Zäger zu überantworten. Allein einige Worte, 
die ihm der Hofrath zuflüftert, veranlaffen ihn, benfel- 
ben frei zu laffen, und maden auf ihn einen hoͤchſt 
nieberfcehlagenden Eindrud. Der Inhalt diefer Worte 
ift — wie fih im Roman erft fpäter felbft ergibt — 
fein anderer als die Erklärung, dag Bernhard des Hof: 
raths und der Margreth unehelicher Sohn fei. Bern- 
hard hat um fo eher Veranlaffung, diefe Mittheilung 
für wahr zu halten, als Margreth das Geld, womit 
fie die Koften feiner Erziehung beftritten, ftet6 vom Hof⸗ 
rath empfangen bat. In höchfter Aufregung hierüber 
eilt er zum Stiftöfräulein, um gegen fie feinen Schmerz 


auszuſchütten; aber Die Umflände machen bie® unmöglich, 
und ftatt deffen erfährt er vom Fräulein die Gefchichte 
vom möofteriöfen Tode der drei Schemmey’fhen Kinder 
und das im Schwunge gemwefene Gerücht, daß Mar- 
greth diefen Tod veranlaßt habe. Hierdurch, obwol von 
der Unfchuld feiner Mutter überzeugt, noch mehr aufge: 
regt, kehrt er nach Bechenburg zurüd. Hier hat indeß 
die Nachricht, dag Margreth von Katterbah Geld em- 
pfängt, in Herrn von Driefh den Argwohn gewedt, fie 
fei durch das Geld beftohen und wolle ihn vergiften. 
Er kündigt ihr deshalb den Dienft auf und verlangt, 
daß fie ſchon morgen das Haus verlaffen fol. Mar- 
greth wird darüber vor innerer Aufregung krank und 
fieht ſich dadurch genöthigt, das Einpaden ihrer Magb 
Lene zu überlaffen, bie fie ſchon als Kind zu fich ge- 
nommen bat. Am andern Tage foll die Abreife vor 
fi) gehen. Bernhard will vor berfelben noch einmal 
das Stiftöfräulein befuchen; aber unterwegs im Walbe 
begegnet ihm eine prächtige Parforcejagd des Erzbiſchofs 
Clemens Auguft, und mitten in derfelben, von zwei galanten 
Cavalieren begleitet, auch Katharina, die ſtolz und mit 
gnädigem Kopfniden an ihm vorüberreitet. Nun erft 
fühlt er fih ganz zu Boden gedrüdt und im Zuſtande 
des bitterften Schmerzes, aber dennoch begleitet er feine 
Mutter mit tindliher Ergebenheit in das Sauerland, 
wo die Familie in dem Haufe eines gutmüthigen Vicars 
freundliche Aufnahme findet. Auch Lene, aus dem zigeu- 
nerartigen Gefchlechte der „Scherenſchleifer“ ftammend, 
ift mit hierher gezogen, und Bernhard merkt mit DBe- 
forgniß für fie, daß fie hier mit einem diefem Gefchlecht 
angehörenden Menfchen wieder Umgang angelnüpft zu 
haben feheint. Herr von Driefch gelangt indep auf der 
Bechenburg nicht zur erwünfchten Ruhe: denn es ver- 
breitet fih das Gerücht, daß im Saale ein Gefpenft 
haufe. In einem Anfluge von Kühnheit und Aufwal- 
lung erklärt er, eine Nacht in biefem Saale zubringen 
zu wollen, und zwingt feinen Wicar, an dem Abenteuer 
Theil zu nehmen. Wirklich erhebt fi um Mitternacht 
im Kamine ein Geräufch, und während ſich Herr von 
Driefh in höchfter Angſt verkriecht und der Vicar 
Erorcismen fpricht, tritt daraus eine riefige Geſtalt her⸗ 
vor, holt aus einem verborgenen Wandſchrank Papiere 
und entfernt fi) wieder, ohne daß Einer von Beiden 
wagt, ihm in den Weg zu treten. Einige Zeit nad 
dieſem Vorfalle erfcheint ein junger Offizier bei Herrn 
von Katterbach, der demfelben in einem geheimen Gefpräcdh 
außerordentlich imponirt und bald darauf als Herr von 
Schemmey und Bräutigam Joſina's in den Eirfeln der 
vornehmen Welt allgemeines Auffehen erregt. In biefen 
Cirkeln bewegt fih jegt auch das Stiftsfräulein und 
läßt fih von den Herren und namentlich auch von Herrn 
von Schemmey den Hof mahen. Den Kegtern begun- 
ftigt fie vor allen andern und fucht ihn fogar augen- 
fheinlih von feiner Braut abzuziehen. In einer diefer 
Geſellſchaften erfcheint auch Herr von Drieſch und belei- 
digt Joſina, ale er in ihr eine Katterbach erkannt, auf 
das eclatantefte, ſodaß Herr von Schemmey fi genö- 


thige ficht, ihn zu fobern. Der Pegnigfchäfer ift in äufer- 
ſter Verlegenheit, und das Stiftsfräulein benugt diefe, um 
ihn zu einem Vertrage zu vermögen. Dem gemäß ver- 
pflichtet fie fih, das Duell rüdgängig zu machen, er 
dagegen foll um Joſina von Katterbad) werben und da» 
durch den Herrn von Schemmey von feiner Braut bes 
freien, zu gleicher Zeit fih aber fo genau als möglich 
nah den frühern KXebensverhäftniffen des Herrn von 
Schemmey und befonders nach dem Documente erkun- 
digen, womit fich berfelbe als folcher bethätigt hat. Als 
Grund diefes Contracts gibt fie.an, fie gedenke ſich mit 
Herrn von Schemmey zu verbinden, und fo liege es in 
ihrem Intereffe, darüber genau unterrichtet zu fein. 
Mährend fih fo Katharina als höchſt leichtfinnig 
und frivol barftellt, verfält Bernhard in eine immer 
tiefere Melancholie, bis er plöglich durch eine überra- 
fhende Wendung aus bderfelben zu neuen Hoffnungen 
aufgerüttelt wird. Auf einer Jagd erfcheint ihm näm- 
lich Wendels, jener Scherenfchleifer, mit dem Lene in 
Einklang zu ftehen ſcheint. Diefer fragt ihn, ob er 
etwa Abfichten auf Lene habe, und als er dieſes verneint, 
befcheidet er ihn nach acht Tagen wieder an biefelbe 
Stelle mit dem Verſprechen, ihm hierbei wichtige Pa- 
piere auszuliefeen. In der folgenden Naht macht 
Bernhard die Entbedung, daß Lene ihn liebt, und er- 
fährt von ihr felbft, daß fie während der legten Nacht 
auf Behenburg in Margreth's Koffer Papiere gefunden, 
Die Bernhard als untergefehlagenen Sohn des legten Herrn 
von Schemmey und als einzigen rechtmäßigen Erben der 
Schemmey’fhen Güter beftätigen, daß fie aber diefe Pa- 
piere aus Furcht, daß ein Freiherr fie nicht beirathen 
Zönne, in einem Wandſchrank auf der Bechenburg ver- 
ſteckt, jegt aber, nun fie von Bernhard's Liebe zum 
Stifesfräulein überzeugt fei, ihrem Bewerber Wendels 
die Bedingung geftellt habe, fie von der Bechenburg zu 
holen und an Bernhard auszuliefern. So eröffnet 
fidy auf einmal für Bernhard die Hoffnung, dem Stifts- 
Fräulein nähergeftellt zu werden, und natürlich verfäumt 
er nicht, fih an dem von Wendels beftimmten Orte 
einzufinden. Wendels aber erfcheint nicht, bis er ihn 
einige Tage darauf zufällig fieht, wie er von zmei Rei- 
tern verfolgt wird, fi) vor ihnen in einen Sumpf flüchtet 
unb in demfelben ertrinft. Bernhard, der ſich vergebens be- 
müht bat, ihn zu retten, verfällt in Folge der Erfäl- 
tung und vielfacher Aufregung in eine Krankheit, wäh: 
rend welcher er auf dem Schloffe von Kraned von dem 
gutmüthigen Befiger beffelben und dem ſchon erwähnten 
Vicarius gepflegt wird. Unterbeffen geht Lene zum 
Stiftsfräulein, macht berfelben wegen ihres Verhaltens 
zu Bernhard und zu Heren von Schemmey bie bitter- 
flen Vorwürfe und erzählt dabei, daß Wenbels wirklich 
die Documente aus Bechenburg geholt habe, unterwegs 
aber von einem preufifchen Werbeoffizier aufgefangen, 
feiner Papiere beraubt und bei der Flucht verunglüdt 
ſei. Dieſer Offizier fei kein anderer als der vorgebliche 
Herr von Schemmey. Katharina ift über biefe Ent: 
deckung hoͤchſt erfreut, und es ergibt fich jet, daß fie fi 
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biefem Schemmey blos genähert hat, weil fie feine Falſch⸗ 
beit geahnt und ihn zu entlarven gehofft hat. Jeßt 
thut ihr vor Allem das Zeugniß Margreth's nord. Sie 
reift deshalb nach Krane und bringt die Alte wirklich 
zum Gefländnif. Daraus ergibt ſich, daß diefelbe wirf- 
lid) die beiden erften Kinder bes Herrn von Schemmey 
aus Rache für deffen Treulofigkeit gegen fie ermorbet, 
das dritte aber beifeite gefchafft und fpäter als ihren 
Pflegefohn erzogen hat. Nun erft begibt fih das Zräu- 
lein auf das Schloß zu Bernhard, der eben von feiner 
Krankheit hergeftellt ift, und die Diffonanzen zwifchen 
ihnen föfen fi) natürlich fogleih in die fchönfte Con- 
fonanz. Während Katharina rüdfichtlih des falfchen 


Schemmey an ein gerichtliches Verfahren, Bernhard an 


einen Zweikampf denkt, enträthfelt fi) die Sache un- 
verhofft raſcher. Jener Offizier erfcheint nämlich nebft 
dem jungen Herrn von Kraneck plöglic, auf dem Schloffe, 
um SKatharinen wegen ihres plöglichen Verſchwindens 
und ihres Werhältniffese zu Bernhard zu befchämen. 
Die Sache dreht fi) aber um, Alles ſtürmt auf ihn 
ein, er ſieht fich entdedt, verfhmäht es, Die Rolle weiter 
zu fpielen, und weiß fi) noch auf ziemlich noble Weiſe 
aus dem Handel zu ziehen. Nun fteht Bernhard nichts 
mehr im Wege, die Katterbach’8 müffen die Befigungen‘ 
räumen. Bernhard und Katharina leben dort von jept 
an das gludlichfte Leben. Die alte Margreth flirbt als 
reuige Sunderin. Lene geht in ein Klofter, wo fie es 
bis zur Abtiffin bringt, und der Pegnigfchäfer erfreut 
ſich von nun an einer friedlichen Nachbarſchaft. 
(Die Kortfegung folgt.) 





Die Literatur in Helgoland. 


Helgoland und die Helgolander. Memorabilien des alten hel⸗ 
golander Schiffscapitains Hans Frank Heifens. Her: 
ausgegeben von Adolf Stahr. Dldenburg, Schulze. 1844. 

Diefes Beine Werk wirb fpäter eine Titerarhiftorifche 

Seltenheit fein. Es ift das erfte, vielleicht aud das letzte, 

welches ein Helgolander gefchrieben und in Drud gegeben hat. 

Es ift aber aud zugleich belehrend und intereſſant; es Ichrt 

uns Helgoland, feine Ratur und feine‘ Bewohner mit ihren 

Sitten und Gebraͤuchen und ihren Freuden und Leiden Eennen 

und wertbfchägen. Es bat dabei einen poetifchen, romantiſchen 

Reiz in feinen Sturm: und Xootfenfcenen, wie eine Galerie 

Meiner naturgetreuer Marinegemälde. Wenn man das Büch⸗ 

lein lieft, kommt es Einem vor, als böre man fortwährend 

das dumpfe Braufen des brandenden Meeres. Der Stil ift 
lebendig und naiv bis zur Seltfamkeit; er hat das Verdienſt, 
durchweg perfönlich zu fein, er macht den Eindrud einer Pro⸗ 
filzeichnung eines alten Rootfengefichts, das unter Jodesgefah⸗ 
ren auf dem Meere in Sturm und Wetter ausgeprägt worden 
ift und und doch dabei mit Mugen, freundlichen Augen ans 
blickt. Es laͤßt fih denken, welche Mühe der Herauögeber, 

Adolf Stahr, hatte, das mit dem Altfrieſiſchen zuſammen⸗ 

geflochtene Deutſch des alten Heikens dem Leſer genießbar zu 

machen, de die Eigenthümlichkeit des Driginals zu verwifchen. 

Das Werkchen ift Allen, welche auf Helgoland das Seebad ge: 

braucht haben, als Gedenkbuch zu empfehlen. Literaten wer- 

den nicht verfäumen, Fünftig ihren alten Eollegen peitens zu 
begrüßen, wenn fie die Rervenſchwäche in den flarken Armen 
der Meerwogen dort von fi jhütteln werben. Diefes Bud) 
wird aber auch Allen ein unterrichtender Begleiter fein, welche 
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Die Rordfee und ihre Küften im ethnographifch: poetifchen In: 
tereffe bereiſen wollen. Es ift in zwölf Eapitel getheilt; alle 
zufammen geben uns ein fo Bares Bild von Helgoland und 
seinen Bewohnern, daB man bei dem Leſen dort zu fein wäh: 
nen mag. Ungemein anziehend ift Die Beichreibung der Art 
und Weife der Yifcherei, der Geräthe, welche dabei und wie 
fie gebraucht werden, und der religiöfen Gebräuche bei dem 
Auswerfen und Einziehen derfelben. Zur Probe des Stils 
heben wir die Befchreibung eines unglüctihen Fifcherzugs aus: 

„Es war den 18. November 1 5 bei fihwerem Sturme, 
welcher alle unfere Einwohner in Schreien feste. Am Mor: 


gen dieſes Tages gingen 42 Fiſcherboote unter Segel auf den. 


Ziichfang, mit 168 Menfchen bemannt, der Kern unjerd Wolke. 
Das Meer zeigte ſchon Vorboten eines berannahenden Stur: 
mes, indem die Wellen fih fhon am Morgen ungewoͤhnlich 
Hoch thürmten und bie Luft ein blauſchwarzes Anfehen mit aſch⸗ 
‚grauen Streifen bezogen, annahm ; und doch gingen die Wage: 
haͤlſe in See, ald wenn eine Art Todesverachtung jedes Man: 
ned Bruſt eingenenmen hätte. Doch Faum hatten fie ihre 
Angelleinen ausgeworfen, ald der Wind immer heftiger wurde 
und die See ihr Zoben begann. Nun hieß ed, an bie Net: 
tung zu denken. Aber ihre Fifchergeräthe im Stiche laſſen 
wollten diefe braven Seeleute nit. Sie ſtrengten daher alle 
ihre Kräfte an, biefelben dem Meereögrunde wieder zu ent: 
veißen. Bekanntlich iſt eine folde Fifcherleine in mehren Ab: 
theilungen zufammen ungefähr 3 vo Faden oder Klaftern lang, 
und jeder Faden mit einer Angelſchnur bejegt, ſodaß jedes 
Boot 3500 Faden führt. Die Fiſchangel mit Köder verfehen, 
ift im Ganzen von großem Werthe und Eoftet viel Geld. Diefe 
spoüten die Leute nun dem Meereögrunde nicht zur Beute 
Iaffen, und fo überrafchte fie denn der Sturm mit allen feinen 
Schredniffen. Unterbeffen ftanden am obern nörblidhen Rande 
des Felfend alte Greife, Männer, Weiber und Kinder im 
ängftlihen Harren, um die Ihrigen, bie ihr Leben für das 
liebe Brot in die Wagſchale warfen, antommen zu chen. 
Schon nahte der Abend und ed begann Dunkel zu werden, als 
Das gejpannte Auge in der Ferne einige Boote gewahrte, welche 
fih der Infel naͤherten. Allein die See wüthete ſchrecklich, 
jede Sturmmwelle drohte jedes Boot zu verfhlingen und in den 
Abgrund zu fehleudern. Bald fchwebten die Schaluppen auf 
den Spitzen der Wellen, bald waren fie wieder in ben tiefen 
Höhlungen und Schluchten des Meeres dem ſchauerlichen An- 
blicke entzogen. Die Brandung hatte fich bereitd um die ganze 
Infel verbreitet, und faft nirgend fchien ein Durchkommen 
möglih. Die älteften Seeleute, welche fih auf der Infel be: 
fanden und dieſes Schredniß mit anfahen, begannen zu ver: 
zagen. Run wurde an gelangen, die näher kommenden Scha⸗ 
auppen zu zählen, bis 20, zulegt bid 30. Darüber wurde es 
Rat. Alle Zuſchauenden eilten zum Strande hinunter, um 
jeded einzelne Boot, welches fich durch die ſchwere Küftenbran- 
dung bindurchgearbeitet hatte, mit berzlicher Freude willkom⸗ 
men zu beißen. Gegen 8 Uhr Abends kamen die legten 
bis auf ein Boot, welches leider ein Raub der Wellen gewor- 
den war. So hatten denn vier verheirathete Männer im beften 
Mannesalter ihr Leben eingebüßt, um für ihre Frauen und 
Kinder Brot zu verdienen, Die ſich nun in die bitterlichſte Ar⸗ 
muth verſetzt ſahen. Der Sturm war unterdeſſen zum Orkan 
geſtiegen. Die Fiſcherboote lagen ſelbſt auf der Rhede nicht 
mehr fiher. Acht Mann ſprangen in eine kleine Zölle, um 
ihre in Gefahr ſchwebende Kifcherfchaluppe mit einem Anker 
wieder zu verfihern. Allein fie kamen nicht wieder. Ald man 
Thon mehre Stunden gewartet hatte, wagten 18 rüftige Män- 
ner abermals ihr Leben, um mit einem der beften Ruderboote 
Die Zölle aufzufuchen. Aber auch diefes Nuderboot Fam nicht 
wieder. Die Beſorgniß um die 26 Menfchen flieg von Stunde 
zu Stunde. Das Wehllagen wurde allgemein. Die raben⸗ 
* e Nacht ließ die naͤchſten Gegenftände nicht erkennen. 
ürchterliche Gebruͤll der Das fuͤrchterliche Bebrül der ungeheuern Wellenbranduuuggg Her A. BBTOCHREUS Wellenbrandung, 
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das unaufhörliche Donnern des Orkans ließ wenig Hoffnung 
zur Rettung. In dieſer ſchrecklichen Ungewißpeit wurbe ber 
rößte Theil der Nacht zugebracdht, bis gegen Morgen um 

nf Uhr der Orkan fid ie te und das große Boot zuerft er: 
Iien, mit der Nachricht, daB die Zölle ihm folge. Unbefchreib- 
lich war die Freude, welche alle Bergen einnahm. Ob zwar 
ber Strand von Menfchen wimmelte, diefe Helben willlommen 
u beißen, fo verbreitete fich Doch diefe Nachricht wie ein Lauf- 
Feuer über die ganze Infel, und an alle Fenfter und Thüren 
der Häufer wurde angeflopft mit der frohen Botfchaft: Die 
Be enai find gerettet.” 

In ſolchen Bildern rollt das helgolander Leben in den 
Dremorabilien des alten Heikens an und vorüber. In den 
vielfachen gefährlichen Seeabenteuern, welche hier erzählt wer: 
den, kommt jede Seite diefer Fräftigen Seeleute zur Anſchauung. 
Zodesverahtung mit Menfchenliche, aber aus Verwegenheit 
und Zrug, welcher wieder mit kindlich-rührenden Gemüths⸗ 
äußerungen abwechſelt, find die durchgehenden Fäden dieſer 
ſeemaͤnniſchen Charaktere. 

Beſonders rührend iſt der Zug, welchen Heikens bei der 
Rettung der Mannfchaft einer preußifchen Brigg im Winter 
1806 erzählt. In Sturm und Brandung war das Schiff ge: 
borften und im Berfinten. Durch bie gräßlihen Sturmwellen 
ringt fih das muthige Kootfenboot und rettet glücklich die Men⸗ 
ſchen; aber ein Hund war zurüdgeblieben. „Der Hund“, er 
zählt Heikens, „wie er fah, daß er allein zurudblieb, fing zu 
heulen an und kroch von einer Bank zur andern, Gitterti 
fhreiend, ihn doch mitzunehmen. Aber das Rudervolk, ba fie 
den Hund gewahrten, Eehrten jie wieder um, fegten noch eins 
mal durch die Brandung hin und retteten audy den Hund.” 
Wer die Norbfeebewohner näher kennen lernen will, der laſſe 
fih von dem alten Schiffscapitain Heikens erzählen, und ſei 
dabei des Dankes unvergeffen, welcher Adolf Stahr dafür ge⸗ 
buͤhrt, daß er den erften helgolander Schriftfteller bei und ein: 
geführt hat. 115. 
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Schon dieſer Grundriß, hoffe ich, iſt hinreichend, 
um den Leſer zu überzeugen, daß er es hier mit keinem 
gewoͤhnlichen Roman zu thun hat. Sind auch die ein— 
zelnen Fäden, aus denen das Ganze gewoben ift: - - ein 
untergefchlagener Sohn, der Gefahr läuft, feine redt- 
mäßigen Befigthümer zu verlieren, ein Fräulein, das 
denfelben trog feiner niedern Stellung liebt, cine alte 
Here, die über dem Ganzen wie ein büfteres Fatum 
fhwebt, eine grogmüthige Seele, die mit- Refignation auf 
eigenes Glück ein glüdliches Ende herbeiführe u. f. w., 
nicht gerade neu zu nennen und von guten und fihled- 
ten Schriftftellern oftmals in Anwendung gebracht, fo hat 
body der Dichter, wie ein gefchidter Damaftweber, fie 
jo zu legen und zu verfchlingen gewußt, daß die anzie- 
hendften und lebendigften Bilder daraus entftanden find, 
Die uns ebenfo fehr einladen, bei ber Betrachtung jedes 
einzelnen zu verweilen, als fie ung neugierig machen, 
auch ihre Aneinanderreihung und Fortfpinnung kennen 
zu lernen, und die in ihrer Abgefchloffenheit nicht min- 
der fchon ſich darfiellen als in ihrer gegenfeitigen Be- 
ziehung und proportionalen Geſammtwirkung. Diefelbe 
Befriedigung, die und von Bild zu Bild, von Scene 
zu Scene begleitet, verläßt uns auch am Schluffe nicht. 
Ich habe felten einen glücklichen Schluß gefunden, der 
die eben noch verworren fcheinenden Elemente fo leicht 
und natürlich gelöft und zu einem Ganzen vereinigt 
hätte mie der des vorliegenden Nomans. Wer da weiß, 
wie viel ſchwieriger ein folcher ift als ein tragifcher 
Schluß, wird dies zu würdigen wiffen. 

Nicht minder intereffane ift die Scenerie, ſowol 
was den landfchaftlihen Grund und Boden betrifft, 
auf dem die Kabel ſpielt, als auch in Anfehung der 
Zeit, in der fie ji bewegt. Jener ift, wie ſchon an- 
gedeutet, einerfeits das bergifche Hügelland, andererfeits 
das weftfälifche Sauerland, jenes vorzugsmeife anzie- 
hend duch feine hiftorifche, diefes durch feine natür- 
liche Romantif. 

Kennt ihr — fo fagt er vom erfien — das grüne Hügel: 
land von Fe ‘4 — in —SS —— 
unter welchem Grad der Breite und Länge von der Stern: 


warte zu Greenwidy oder von der Infel Ferro an) der liebe 
Gott e6 y füauberlich hingelegt hat; aber ich weiß, daß er eb 
gefegnet hat mit Fruchtbarkeit und einem tüchtigen betriebfa- 
men Menfchenfchlage, in dem fahfifhes und franfifches Blut 
fih begegnen, und daß es ein fchönes Land ift, wie es daliegt 
zwifchen dem GEbbegebirge und dem Rhein, zwifchen der Sieg 
und der Ruhr. Aud) ift es reih an fchönen Sagen und Le: 
genden von hoͤchſt wunderbaren Greigniffen, die Niemand glau⸗ 
ben ſollte; an Geſchichten von Feme und Kiche, von Mord 
und Andacht; von frommen Mönchen, die nichts taugten, und 
höchft ritterlihen &Straßenräubern; von Edelleuten, die ſich 
die Harniſche zerhieben, die Schwerter zu Schanden fchlugen 
und ihrer Liebhaberei für blutige Köpfe mit al der großarti- 
gen Gravität nachgingen, mit weldyer ein Mingo oder Delas 
ware für fein Gabinet von fcalpirten Hirnhauten fammelt. In 
der hat, Dies Land ift fo reich an Erinnerungen an jene ro: 
mantifchen Strauchgejelen, es find ihrer fo viele mit jedem 
alten Gemäuer verwebt, um jeded einfame Steinkreuz geſchlun⸗ 
gen, daß man in der Kerne Feine duftige Höhe aus dem blauen 
Bellenfchlage der Hügelreihen bervortreten fieht, ohne zu er: 
warten, daß im nächſten Augenblicke ein Reiter im EifenBleide 
mit wadelndem Helmbufh, mit flatterndem Wimpel an der 
Zurnierftange darüber auftauhe und jeiner Stegreifpoefie 
nachtrabe. Sind doch heute noch die Männer von Berg die 
beften Waffenſchmiede in der Welt; noch heute fieht man fie 
Schwerter und Doldye ſchmieden, biegfam mie die Klingen von 
Damaskus, fharf und hart wie die Klingen von Toledo, mit 
einem Worte, die folinger Klingen. 


Das Sauerland aber fchildert er unter Anderm in 
folgender Stelle: 


Nah und nad) nahm die Gegend, durch welche ber Kleine 
Zug fi langſam fortbewegte, einen ganz andern Charakter 
an, als fie biß an die Ufer des zurüdgelegten Zluffed getragen 
hatte. Sie entfaltete vor Bernhard's entzüdten Augen eine 
ganz ungeahnte märchenhafte Schönheit, wie fie auf keiner fei- 
ner fruͤhern Wanderungen ſich ihm gezeigt hatte. Der Weg 
zog das Geftade cines Fleinen, aber wie zurnend über fein 
Piefelreiches Bett binfchießenden Bergftroms entlang, der bier 
kollernd, fprisend, Streichwellen über das Ufer mwerfend, dahin 
tollte, dort hitzig mit einer tuͤchtigen Schaummwelle einem Fels⸗ 
riff ins Gefiht fuhr. Dichkbewaldete Berge traten mit Fel- 
fenwänden ven mehren hundert Fuß Höhe dicht an das Ge- 
wäflfer oder ftellten ihren Fuß auf die fmaragdgrünen Teppiche, 
wo ſich das Flußthal erweiterte und Raum für Wiefengründe 
ließ, welche wieder von unendlich malerifchen Gruppen uralter 
Eichen und Pappeln überragt wurden. Kleine, aber nette und 
reinliche Ortſchaften mit fehimmernden weißen Häufern, welche 
fih in den größern Shalerweiterungen angejiedelt hatten und 
halb in Särten und üppigem Pflanzenwuchs wieder verfted- 
ten, waren überragt von impofanten und noch wohl erhaltenen 
Burgen, wenn auch ein zertrümmerter Wartthurm und eine 
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zerfallende zinnengebrönte Bruftwehr an den Außenwerten fon 
von dem breitwuchernden Epbeu umfangen war, ber feine grü⸗ 
nen Ranken wie triumphirende Banner eines jungen Lebens 
um die alten Zaden und Scharten flattern ließ. 


Mit derfelden Anfchaulichkeit und Xebendigfeit weiß 
er uns die Zeit dee Gefchichte, die erſte Hälfte bes vo⸗ 
rigen Jahrhunderts, vorzuführen mit ihrer Roheit und 
ihrer Bildung, mit ihrer Frugalitaͤt und Lururiofität, 
mit ihrer deutfchen Derbheit und franzöfifchen Zournure. 
Die bdetaillirten, das Innere und Außere mit gleicher 
Sorgfalt und Liebe umfaffenden Schilderungen, die ge- 
ſchickte Einflehtung aller derjenigen Momente, die vor- 
zugsweiſe zur Charakteriftit jener‘ Zeit beitragen, 3. B. 
des weſens, des preußiſchen Werbeſyſtems, des Bi- 
geunerlebens, der Parforcejagden, ber Damenſtifte u. f. w. 
umd endlich die Einſtreuung mehrer ſehr ſchäzbarer Mit- 
theilungen, 3. B. der Sage vom letzten Schwalenberg 
und einige Bruchſtücke der damaligen Volks- und Schä- 
ferpoefie — alles Dies liefert den deutlichften Beweis, 
Daß der Verf. über jene Zeit die gründlichften Studien 
gemacht und fie mit lebendigfter Eonception in fi auf 
genommen und aus fi) wieder geboren hat. 


D Beit der goldenen Iabatieren — fo reflectirt er felbft 
über diefelbe — und der geſtickten Weſten mit den großen, 
fhönen Blumen darauf! Deine Menfchen hatten felbit etwas 
Blumenhaftes; fie dufteten ja fo ſüß — von Bifam und Pou- 
dre A la Marechale; ſchimmernde Thauperlen lagen in ben 
Kelchen diefer Blumen, jene Perlen, welche dic zarte Empfin⸗ 
dung weint. Es war nicht bloße Mode, daß die Poeſie jener 
Tage immer im Schäfergewande auftrat und alle Berhältmifie 
mit dem rothen Hirtenbande durchflocht. Diefe Menſchen der 
Mitte des 18. Jahrhunderts waren in der hat fehr nahe Den 
Lammern verwandt. 

Die gefcholtene Unnatur jener Zeit beftand darin, daß 
man in jedem Schloßpart ein Arkadien fah, daß jedes Hof⸗ 
fräulein eine Gelinde, jeder gepuderte Gavalier ein Damöt 
werden mußte, wenn man irgend eine ber verfihiedenen Situa⸗ 
tionen, in welche ein Eavalier mit einem Hoffräulein in einem 
Hark gerathen kann, poetiſch verflären wollte. Run, was ifl 
deun * viel Lächerliches daran? Kann denn eine ſolche Si: 
Far nicht in der That und Wirklichkeit fehr ſchäferlich aus⸗ 
allen? 

Und find wir weniger unnatürlih? Wir nehmen die con: 
cave Schale des Himmels in die Fauſt und fchlagen ben con⸗ 
veren Erdball hinein, daß es Mappt; und zu bem Donner 
bfigen wir Gedanken. Hat je Einer — die Hand aufs Herz! — 
einen diefer Bligferle in der That und Wirklichkeit Gedanken 
bligen geſehn? 

Sins der lebendigften Biber ift die Schilderung 
des Eurlölnifchen Hofe: 

Bo der Kurfürft einzog, bob ein bewegte lärmen: 
des und fröhliches Leben an; die großen und düftern Höfe 
des vom Lande heimkehrenden Wels öffneten ihre eifernen 
GSttterthore für Karoſſe und Sänfte, die Dunkeln, ver- 
ſchloſſenen Gemaͤcher, in denen eine moderige Luft ſich einge: 
fangen, fchlugen wie nach einem langen Winterfchlafe die Au⸗ 
gr ihrer Fenſter auf, und athmeten einmal wieder den Creme 

er Wohlgeruͤche ein, der aus den Riechfläſchchen und den fei- 
denen Tüchern emporftieg, oder auß den Sandelholzfäddern duf⸗ 
tete; die g en Atlasſchuhe mit den hohen rothen Abfägen 
teippeften über das neugemwichste Parket, die lange Schleppe 
von Drapd'or raufcht ihnen nach; und in unerreihbarer Höhe 
dirrüber wogen bie Loden:, Federn: und Spigenbaue ber kunſt⸗ 
reichen Zoupfs, Tangfame unb feierliche Bewegungen gebie⸗ 


tend. Defto bebender find die gepuberten Herren; in ber 
goldgeftidten Sammetwefte, in dem fcharlachrothen oder veil- 
chenblauen Rode mit goldenen Knöpfen, kommen fie von einer 
Dame zur andern wie auf dem horizontal gefchnallten Degen 
angeritten, und ſchwenken die Spigenmanfchetten, um mit gra- 
ziöjer Handbewegung den blumigten Redensarten eine Belräf: 
tigung zu geben, worin fie Chlerindens Brillanten-Prätenfion 
von dem Funkeln ihrer Augen überftrablt erklären, und an 
Chimenens Raben Perlenfchnüre entdedien, welche ein unglüd: 
liher Schäfer über ihre Graufamkeit in den Kelch einer Rofe 
geweint hat. Man follte glauben, diejes zarte Geſchlecht habe 
fi) blos vom Honig des Hymettus genährts aber nein, wenn 
wir in die Küchen treten, finden wir gewölbte Hallen, weit 
wie Kirchen, die weißen Köche in Scharen, ganze SEchwadro⸗ 
nen von DBratenwendern und ein Geſchmor und Gezifch und 
Brodeln, ald galt es ein Lord: Mayermahl zu beftellen; und 
von allen Dingen, welche dic Uppigkeit ausgefonnen, das Selt⸗ 
famfte ift der Porzellanvorrath, der in diefen Hallen klappert 
und vaflelt, um feine Wanderung in die obern Regionen an: 
utreten. Richt allein duß die feinften Blumenmalereien dieſe 
japanifchen und chineſiſchen Erzeugniſſe ſchmuͤcken; nein, jedes 
Geſchirr hat die Ferm des Thiers oder der Frucht, welche es 
aufzunehmen beftimmt ijt, bunt mit den natürlichſten Farben 
bemalt, und die Borrathöfammer ift eine ganze Menagerie von 
allen möglichen Thierarten; hier glont das kalte Auge der wil⸗ 
den Gans, dort jtredt euch der Eber den dräuenden Hauer 
entgegen; neben ihm der Zruthahn, das bunte Rad feines 
Schweifs und den rothen Hals hoch aufrichtend, das Birkhuhn 
mit dem rothen Augenwulft, der Auerhahn, die Zrappe, das 
fhlummernde Reh; und umher eine ganze Begetation ven 
Kohlköpfen, Spurgelbündeln, Melonen, Ananas, der Himmel 
weiß was Alles; in der That, c& muß hübſch ausjchen, wenn 
es aufgetragen, zwifchen vollen duftigen Blumenfträußen die 
Tafel bededt. 

Man follte ferner glauben, wenn man die claſſiſchen Scherze, 
die sub rosa geflüſterten Anſpielungen, die wunderlichen Dia⸗ 
loge in der Augenſprache anhört, trog des gehaltenen Wefens 
und troß dir völligen Herrſchaft über ng Ihn, welche jeder 
Einzelne diefer faufelnden und wie auf Schmetterlingsflügeln 
durchs Leben ſchwebenden Gejellfhaft an den Tag legt — 
taugten fie alle miteinander nicht bejonders viel; von gutem 
chriſtlichem Glauben gar nicht zu reden. Uber auch ba würbe 
man irren; denn was den Glauben ungcht, fo haben fie defien 
viel mehr ale nöthig, und auch darin hat das Zeitalter des 
Zurus jeinen Charakter betbätigt. Prakticirt einem diefer Ca- 
valiere aus der Taſche feiner geſtickten Weite zum Spaß bie 
Börfe; ich will nicht behaupten, dag immer dad Jahrhundert 
des Überflufies bis in ihr Inneres binabgeftiegen fei, um nd 
auch Darin breit zu machen; aber das weiß ich, daß ihr ein 
wunderliged ſchwarzbraunes Sackchen findet, aus dem ihr 
nicht klug werdet, bis ich cuch fage, DaB diefer Stoff von den 
Häuten der Fledermaus it, die Süd im Spiele gibt. Run 
wieder hinein damit. Da — ihr fühlt ein eingiges Geldſtück 
noch in der Taſche; das ift ein Munsfelder Davidgulden, der 
underwundbar macht, den er fpringt jedesmal der Kugel und 
dem Stiche entgegen, welche auf den Iräger gerichtet werben. 

Nicht fo durchweg befriedigend wie bie Scenerie im 
Hlgemeinen find die einzelnen Scenen und Situationen. 
Neben ausgezeichneten finden ſich auch mittelmäßige und 
verbrauchte, 3. B. die Scene, wie Herr von Drieſch in 
der Wolfsfalle ftedt, wie er die Racht im Saale zu 
Bechenburg zubringt und noch andere. Die gelungenen 
bilden jedoch beiweiten bie Mehrzahl, und umter biefen 
zeichnen ſich einige ebenfo durch Ergöglichkeit und ko⸗ 
mifhe Kraft wie andere durch Zartheit und tragifdhe 
Tiefe ans. Bon der erſten Claſſe ift namentlich Die 
Gewitterſtene zwifchen Herrn von Drieſch und feinem 





Si 


Sohn Johannes und das Abenteuer der Freiin Joſina 
von Katterbad) erwähnenswerth. Das legttere fühlen 
wir uns veranlaft ale eime luſtige Anekdote mitzu- 
theilen: 

Die Freiin hatte einen Spaziergang gemadt und war 
in einer engen Schlucht einem Schäfer begegnet, Der ge: 
raden Weges aus einem zum Gute des Hofraths gehö—⸗ 
renden Schlag jungen Holzes kam und Ha feine 
Heerde zur Abendruhe wieder in das Dorf hinab führte. 
Mit erhobener Rechten war die Dame dem auf der Ihat er: 
tappten Frevler entgegengefchritten, um ihn am Kragen zu 
fallen und mit fammt feiner blöfenden Begleitung in den 
Yandftall „einfchütten” zu Taffen. Der Schäfer aber hatte, 
wie es fchien, an die Milde ihres Frauenbufens appelliven 
wollen; er hatte das zur Flucht vorgebeugte Haupt an die 
Bruft gelegt und war dann zugefchritten, als ob fie gar nicht 
im Wege ftände. Die Folge dieſes mit einem Fräaftigen Naden 
audgeführten Manoeuvres Eonnte Feine andere fein, als daß 
die Dame zu Boden ſtuͤrzte. Run trat zuerft der Schäfer über 
fie weg, fodann Fir, der treue Wächter, drittens der Leitham- 
mel und endlich die ganze zahlloſe trippelnde Heerbe, die den 
Ferſen ihres flüchtigen Führers folgte. 

Durch Zartheit und Raivetät zeichnet ſich befonders 
die Scene zwilhen Bernhard und Katharina aus, worin 
fie ihm die alte Handſchrift „von Jefus und der Seele 
und beider Liebe zueinander” zeigt. Sie ift höchſt ori- 
ginell angelegt und wäre vor allen der Mittheilung werth; 
doch müſſen wir, weil fie zu lang ift, darauf Verzicht 
leiſten. 

Hat die Kritik bisher faſt ganz geſchwiegen, fo be⸗ 
kommt ſie in Anbetracht der Charaktere etwas mehr zu 
thun. Iſt auch der Haupteindruck, den ſie machen, bei 
allen ein günſtiger, ſo laſſen ſie doch im Einzelnen 
Manches zu wünſchen übrig. Die geringſte Befriedi⸗ 
gung gewährt faſt Bernhard. Er erſcheint gar zu 
paſſiv, gar zu fehr als Gefühle» und Reflerionsmenfch. 
Ex befigt aufer feiner räthfelhaften Stellung im Xeben 
und außer feiner Bildung und Gefühlstiefe nichts, was 
ihn zum Helden und Mittelpunft einer Gefchichte qua- 
lificirt. Zwar foll der Held bes Romans im Gegenfas 
zum Helden des Dramas mehr durch Erlebniſſe als 
durch Thaten das Intereffe erweden; indeffen eine ge- 
wiſſe Activität ift ihm nicht zu erlaffen, weil ohne alle 
Dppofition von Seiten der freien Perfönlichkeit auch 
die Activität des Schickſals in Nichts zerfällt. Weit 
bedeutender ficht Bernhard gegenüber das Stiftsfräu- 
ein da. Sie greift wirklich thätig ein — freilich in 
etwas verkehrter und darum unglüdliher Weile; aber 
&en dies macht ihren Charakter fo intereffant und hebt 
fe aus der Sphäre einer hohlen Idealität. Dagegen 
it an ihr zu tadeln, daß fie nicht durchweg einen und 
denſelben Eindrud macht. Anfangs bünft fie uns für 
die ihr zugetheilte Rolle faſt zu alt und zu verfländig; 
foäterhin für ein Stiftefräulein zu jung und leichtfinnig. 
Dem Titel nach zu urtheilen hat der Verf. beabfichtigt, 
fe zur Hauptfigur des Romans zu wachen; damit 
Rimmt aber ihre faft zufällig erſcheinende erſte Einfüh- 
rung wicht überein. Diefer Einführung fowie auch dem 


Zitel zufolge glaubt man, daß fie fi beſonders als | 


„ Stiftsfeäulein“ entwideln fol — aber fpiterhin teitt 


fie faft ganz aus dieſem Berhältnig heraus und er- 
fiheint wie jede andere Weltdame. Ihre Fata mie ihre 
Facta hätten ihr in jeder andern Situation auch begeg- 
nen fönnen. Die gelungenfte- Figur ift jedenfalls bie 
alte Margretd. Sie macht von Anfang bis zu Ende 
einen Totaleindruck, ihr ganzes Leben liegt in faft bio- 
geaphifcher Mlarheit und Wahrheit vor uns, und jedes 
Moment in demfelben erfcheint durch ein vorangegange- 
nes naturgemäß herbeigeführt und nach tiefen pſycholo⸗ 
gifhen Geſetzen motivirt. So beftimmt ſich dies Alles 
am Schluß, wenn uns der Gefammtüberblid geftattet 
ift, berausftellt, fo tritt fie doch im Kaufe der Befchichte 
durchaus nicht aus ihrem rätbfelhaften, mufteriöfen Lichte 
heraus und bis zu dem Punkte, wo und der Verf. 
jelbfi darüber ins Klare fegt, bleiben wir im Ungewif- 
fen, ob wir fie für ſchuldig oder unfchuldig haften follen. 

Unter den übrigen Figuren trägt befonders die des 
Herrn von Driefh den Charakter einer originellen Com⸗ 
pofition; doch find ihre beiden Elemente: das der Furcht⸗ 
ſamkeit und das der Pegnigfchäferfchaft, nicht hinlänglich zur 
Einheit verfchmolzen und jenes auf Koften des Interef- 
ſes beiweitem mehr hervorgehoben ale dieſes. Auch ver- 
dient nod) gerügt zu werden, daß ihm im Berhältnif 


:zu feiner Bedeutung für die gefchichtliche Entwickelung 


eine zu große Aufmerkſamkeit gewidmet worden ifl. 
Das Umgefehrte läßt fih über Lene fagen. Sie, die 
eigentlich die Löfung des Knotens berbeiführt, ſtellt ſich 
anfangs ald-gar zu unbedeutend dar und erft gegen das 
Ende wird ihr die Wichtigkeit beigelegt, die ihr zu=- 
fommt. Ihrem Charakter fehle es nicht an Ziefe und 
Wahrheit, doc) ift er Daher von geringerer Wirkung, weil 
ähnliche Charaktere ſchon ſehr haufig geſchildert find. 
In einzelnen Momenten jeboh, 3. B. Bernhard und 
Katharina gegenüber, ſteht fie einerfeits als eine ebenfo 
rührende, wie andererfeits als eine faft erhabene Er⸗ 
ſcheinung da. Alle übrigen Perfonen find intereffant 
an fih und fichen im gehörigen Verhältniß zum Gan⸗ 
zen. Es ift Beine einzige müßige und überflüffige dar- 
unter. Rückſichtlich des Jagdjunkers Philipp und der 
Freiin Joſina, die beide gut angelegt ſind, iſt es zu be⸗ 
dauern, daß fie der Verf. zuletzt gänzlich hat fallen: laſ⸗ 
fen. Es hätte gewiß eine gute Wirkung gemacht, wenn 
er fie als heitere Elemente in der Schlußgruppe mit 
aufgenommen haͤtte. 

Hat fi in Betreff der Charaktere bie Kritik kaum 
ein wenig regen bürfen, fo wuß fie in Detreff bes 
Stils und der Darftelung wiederum gänzlich ſchweigen. 
Ich muß auf die Gefahr Hin, von meinen kabelferfigen 
Gollegen für einen enkomiaſtiſchen Recenfenten gehalten 
zu werden, gefleben, daß mir felten ein fo gemandter, 
natürlich fortfchreitender, nach Bebürfnif ruhiger und 
tebendiger, einfacher und ſchmuckvoller, naiver unb fen- 
timentaler, fur; bem jedesmaligen Inhalt ſich anfchmie- 
gender Stil vorgelommen ift wie der des vorliegenden 
Remans. In der Erzählung bie epiſche ESlarheit und 
Gemaͤchlichkeit, im Dialog die dramatiſche Ruͤhrigkeit 
und individualiſirende Kraft, in der Keſflexion die Igri- 





Tche Wärme und Gefühlstiefe entfaltend, befriedigt er 
in angenehmem Wechfel alle Anfoderungen, die man an 
die Darftelung überhaupt machen kann. Er ift mo- 
dern, ohne fich irgend wie mit mobdifchen Phrafen auf: 
zupugen; er iſt ſinnlich und bildlid ohne rhetorifch zu 
fein, ee ift geiftreih und pitant, ohne mit Wig und 
Genialität zu cokettiren. Die allgemeinen Gedanken 
tragen nie den Charakter von Gemeinplägen. Man höre 
unter Anderm folgende Stelle: 


Man beneidet das Glück der Jugend, weil ihr nie die 
Hoffnung ausgehe, und dieſe jugendliche Hoffnung jelbft hat 
man mit den ungerftörlihen Thierkopfen verglichen, von denen 
Die Fabel erzählt, daß fie nach jedem Streih, der eins fort: 
genommen, neu wieder angewadhfen feien. Nichts ift unrichti: 
ger als dies. Wer das Leben und den mannichfachen Wechſel 
Der Geſchicke beobachtet zu haben nicht alt genug ift, laͤßt 
nichts leichter fahren ald ale Hoffnung. Er weiß nicht, wel: 
chen wunderbaren Zufällen das Leben zum Spielball dient; er 
ift geneigt, überall die bekannte Regel als waltend anzunch: 
men und, wenn diefe Regel ihm Eeine Chancen verfpricht, da 
die Welt mit Bretern vor fi) zugenagelt zu fehen, wo erfahr: 
nere Leute noch hundert Ausfichten willen, welche der erſte 
befte Zufall aufreißen Fann. 

Zreilih, cin Erfolg — und der jugendlihe Muth glaubt 
an kein Hinderniß mehr; er glaubt, die Welt an feiner Hand 
zu haben, oder ift mindeftens immer das Mildymädchen, das 
mit dem Korb vol Eiern zu Markt geht und fih aus ihnen 
einen Meierhof mit Bich und Pferden, mit Land und Xeuten 
ausbrütet, bis die Eier zerplagt auf dem Boden liegen. Aber 
nur ein Misgeſchick, wo er fiher gerechnet zu haben glaubt — 
und er lieft über feinem YXebensthore bie Infchrift, welche 
Dante über dem Portal der Hölle erblidte. 

Nicht minder Treffendes und Gediegenes fagt er, 
wenn er über die Tragik und die Illuſionen bes Lebens 
fpriht und bie legtern als die Schöpferinnen der Poefie 
und der Philofophie bezeichnet. 

Die Philofophie einer Frau ift — fo fihließt er eine die 
fet Stellen — mit wenigen Ausnahmen der männlichern Gei: 
fter unter ihnen — getäufchte oder unbefriedigte Liebe; oder 
es ift der Drud des Müßigganges ihrer Gefühle, der auf ih: 
nen liegt, und wie das Drudwerk einer Waflerkunft die Spring: 
Brunnen ihrer Gedanken öffnet und in vollen Garben auflipru: 
dein läßt. Die Liebe macht fie poetifh und ihr Schwinben 
phuoſophiſch. 

Das Geſagte mag hinreichen, um den Roman als eine 
der werthuollften Erfcheinungen der neuern Zeit der Xe- 
fewelt zu empfehlen. Das Einzige, was der eine oder 
andere Afthetifer gegen ein fo überfchmwellendes Lob ein- 
wenden könnte, möchte der Vorwurf fein, dag der Roman 
zwar eine floffliche, aber feine ideale Einheit habe, daß 
fi) feine Grundidee herausfühlen läßt, die den Dichter 
zur Schöpfung deffelben getrieben und bei der Aus- 
arbeitung fortwährend begleitet habe. In der That 
habe auch ich eine folhe nicht auffinden konnen, und 
es ſtellt fih wirklich Alles rein ſinnlich und concret 
dar. Aber gereicht das dem Dichter nicht eher vielleicht 
zum Lobe als zum Tadel! Soll uns body der Dichter 
ftet nur das Schöne vorführen; ſchön aber ift jedes 
Ginnliche, das als ſolches die Idee der Totalität oder 
der Concretion von Unendlichkeit und Einheit in ſich 
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ausdrückt. Es wird aber nicht leicht ein Roman ge⸗ 
funden werden, der bei aller Mannichfaltigkeit und Ver⸗ 
ſchiedenartigkeit des Materials ſich dermaßen zu einem 
in. ſich geſchloſſenen, proportional » gegliederten Ganzen 
abrundete wie der vorliegende. Was bedarf ed zu die- 
fer finnlihen Totalität noch einer geifligen? Wozu iſt 
nöthig, daß ſich das farbenfrifche, lebensvolle Bild als 
das Zransparent irgend eines weisheitvollen Spruchs 
oder einer fogenannten Idee erweife? Der Geift fehlt 
darum doch nicht. Jede Totalität, auch wenn fie fidy 
an einem Sinnlihen barftelle, ift ſchon an ſich ein 
GSciftiges, Ideales. Nur das Einzelne, Beſondere ift 
ftet8 das körperliche, und nur im zufälligen, beziehungs- 
lofen Aggregat des Befondern dauert die Körperlichkeit 
als ſolche fort. Jede fommetrifhe Anordnung aber, 
jede harmoniſche Mifchung, jede proportionale Gliede- 
rung des Befondern läßt einerfeits die Sinnlichkeit fort- 
beftehen, andererfeits ftellt fie diefelbe in das Licht der 
Idealität und bringt eben dadurch jene geheimnißvolle Ver- 
einigung von Idee und Sinnlichkeit zu Stande, die das 
innerfte und eigentlichfte Wefen des Schönen ausmadıt. 
Drüdt das alfo entfiandene Schöne zugleich auch eine 
neue und tiefe Wahrheit in fi) aus, fo wird diefe der 
Kunftphilofoph, der die Sprache der Kunft gern in bie 
der Philofophie überfegt, mit Dank aufnehmen; gerabe- 
zu fodern aber darf er es nicht: fonft flelt er dem 
Schönen eine Bedingung, deren Erfüllung außer feiner 
Sphäre liegt. 
(Die Zortfegung folgt.) 





Notiz. 

Wohnungsdverbefferungs:Gefellfhaft in London. 

Ein Bercin unter dem Ramen Metropolitan association 
wird foeben gebildet, der den Zweck haben fol, den arbeitenden 
Glaffen beffere Wohnungen zu verjchaffen. Über das Dafein 
und die Ausdehnung des Übels, welches fie zu befämpfen unter: 
nimmt, und über die dringende Rothwendigkeit, Abhülfe zu 
(haften, kann kein Zweifel fein. Die ftatiftifchen Gefellfchaften, 
die Parlamentscomites, die British association haben in dieſer 
Beziehung eine Maffe von Material zujummengebradt, von 
welhen man nit ohne Schauder und Mitleid Kenntniß 
nehmen Fann. Ganze Familien, Altern, Söhne und erwach⸗ 
fene Zöchter, manchmal zwei bis drei Familien in Ein Gemach 
zujammengedrängt, ohne Luft, ohne Mittel ſich der Kälte und 
Feuchtigkeit zu erwehren, ohne Waffer, ohne Bequemlichkeiten 
irgend einer Art. Dice Metropolitan association will ſuchen, 
die Arbeiterclaffen Dadurch zu heben, daß fie fie in eine äußere 
Xaye verfegt, Die ihrer Geſundheit förderlidy ift und es ihnen 
möglih macht, Selbftachtung zu gewinnen. Man will Haͤuſer 
einrichten für unverheirathete Arbeiter mit Wohn: und Schlaf: 
räumen, Alles wohl gelüftet, erwärmt, mit binlänglicyem 
Waſſer verfehen und im Erdgefhoß Geſellſchaftsſaͤe mit Gas 
erleuchtet und mit nüßlichen Büchern verfchen. Man will 
bequem und zweckmaͤßig eingerichtete Bamilicnhäufer herftellen. 
Man will maßiged Leben, Borausficht, Niederlegung von Geld 
in Sparkaſſen begünftigen und fordern. Man will den Leuten 
Arbeit zu ermitteln und zuzuführen fudhen u. f. w. Das 
Ganze ? 
eingerichtet werden. 
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| 


oll nah Art einer gegenjeitigen Serfiperungbanftalt { 


Blätter 


fir 


literarifäe Unterhaltung. 





Dirnpas, 


19. März 1944. 





Taſchenbuͤcherſchan für das Jahr 1844. 
Dritter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 78.) 


Ze ausfühelicher wir une aber das „Bitifsefeäulem“ 
ausgeſprochen haben, um fo sehr müflen. wir und rink⸗ 
ſichtlich Der übrigen Gaben ber „Dombaufteine“ mit ei» 
ner blefen Anzeige begnügen. An Beiträgen in ge- 
bundener Rede enthalten fe noch: 1) "Ben eines ar⸗ 
men Frau zu Köin am Rhein”, von Wilhelm von 
Che;y in Baden, eine Erzählung, weiche. bie Geſchichte 
der Maris von Medici (diefe bi bie arme Frau) und 

uch ihren umter aͤrm m Alu 
Tod behandelt und mit einige Fiebesgefihirh- 


erfotgten 
teir in Verbindung bringt, bie Gelegenheit zu lebenbiger 
Köln. geben. | 


Schilderung bes bürgesliden Lebens zu 
Befonders ift der Anfang zu leben; im en Bat fle 
manche Fehler; namentlich leidet fie am einer unzweck⸗ 
mäßigen Anorbnung und allzu großen Breite. 2) „Bus 


Kichlein mit dem böfen Segen“, von 3. $. Leutner | 
in Münden, eine gut erzählte, nur zu pretentiö® einge- | 
führte Zirolerfage, düſtern Inhalte. 3) „Bine Mekar- | 


fahrt“, von Emma Niendorf im Stuttgart, eine mor 


faffartige Compoſition von hiſtoriſchen, geographifchen, | 


mythologiſchen Notizen und lyriſchen Grpestorationen, 
die fo raſch und 


ſeibſt. 4) „Die Geſchichte inerm”, von F. DW. 


gadlänber in Stuttgart, ein mit viel Yhansafie unbe | 
zwar tn» Gan- | 


reuberzigkeit gefchriebenee Märchen, das 
zen Feine originale Yaffung trägt, aber im Ginzelnen 


. mandye neue und fpannende Kombinationen biete. 6 |; 
ſcheint vorzugsweife für das finbliche Gemüth berechnet: | 


fein, wird jedoch auch jedem Crmwudfenen, T 
Ein inn für derartige Genüffe noch nicht —— —— Mh 
eine gute Unterhaltung gewähren. 5) „Die Geburt 
Amadis”, von Auguft Lewald, eime Iberfegung 7* 
erſten Tapicei⸗ bes „Amadis von Gallien’ nebſt einor 
Gnleitung, worin die Entſtehung biefer Überfegung ers 
zählt wird. Das Bruchſtück ift — abgefchen von dem 
literariſchen Intereffe — vorzugsmsife bush ſeine naive 
Darſtellung hoͤchſt anziehend. 

Unter ber poetiſchen Beiteigen sen J. E Mira mn, 


ur an uns vorubenfliegen wie die 
Ufer, auf welde fi ip bgispen, den Dampfichiffiepeme | 





Robert Hafe, Moritz Garriere, U. Bann, €. 
Duller, Ida Hahn⸗Hahn, v. 
Stolterfoth, Adolf Schults, Abdolf Stahrs nah 

Ludwig Braunfels find nur wenige, die an Werth 
den proſaiſchen gleichlommen. Gie find zum größten 
Theil politiſchen Charakters und entfalten eine fche 
ehrenwerthe, der Freiheit und dem Vaterlande vom 

. Bon eigentlichen Poeſie aber, ja fe 

einer effectnollen Ryeterik iſt darin felten die Rebe 
Das Kraͤftigſte in die A findet ſich in „Saͤnger⸗ 


leben” non Morig Garrtere. Man höre ante Wa 
derm folgende Gtelle: 
—* Delle —— 
Daß ins Ohr der (om, 
bie Gklavenfeſſel Mirrt ; 


ald muß «6 bie | Mad zerbrechen 
Überfgäumt ber es * gen, 


mr din m —— 
Stuömet fledend er —8 


Do wer wich des REMIHE Bkektor 


Uns dem W — — 


Seinenn Volke geht voren? 
en Ar ihn DM ı smfängert 


Die mi mit —— Verlangen 
In erfieft als legten Ser 
pr 


Unter denjenigen GSebichten, die eine Wrede Ber 
a auf den Dombau ausdrinken, iſt jeWenfaits , 

en ven @. Duller das tteffte und 
biegenfte; den höchfleh poeriſchen Werch aber von a 
haben jebenfalls die kleinen lyrifchen Gebichte von WEHHf 
Seich ults, die er unter dem Lirer, Frahllugelebent 
zuſammatenfaßi. Bei der groͤßten Anſpruchslsſigkeit erit 
falten. fie‘ eine Za — mid — 5— daß fie 
fig mut ut den ühmeldgen ichern von Uhlamß EWG: Fein⸗ 
vergleichen laſſen. 3 gebe ale: Probe nur das eine! 
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Der Bäume Huldigung. 
Die Bäume neigen die Kronen 
—— 
ie Rüftern: w u nen 
. Bei ——i Fat, 
Sie ſtrecken die grünen Aſte 
Gleich Armen aus nach dir, 
Sie bitten: o Liebſte, Beſte, 
D weile, weile hier! . 
Schließlich erwähnen wir nur noch, daß die äußere 
Ausflattung dem gediegenen Inhalte gemäß ift und baf 
ſich außer einem gut ausgeführten Steindrud von Fr. 
Hanfftängl, ein kölner Bürgermädden aus dem 13. 
Jahrhundert , befonders die Juitialen durch 
chenſo viel Eleganz als Geſchmack auszeichnen. 


10. Rheiniſches Taſchenbuch. 
- 8, Sqchefer iſt unter den Dichtern der Gegenwart 
jedenfalls ber gedankenreichſte und gemüthuollfte — er 
iſt es in dem Grade, daß er darüber zugleich ber for- 
menärmfle geworben ift, denn er befigt, genau be» 
trachtet, nur eine einzige Form: bie ber Reflerion. 
Weichen Stoff er auch behandelt, fei er mehr ibeeller 
oder mehr materieller Natur, er thut mit bemfelben 
nichts, als daß er ihn nach allen Geiten hin- und her- 
wendet und ihn mit bewunderungswürdiger Kunftfertig- 
Zeit in eine fo unendliche Maffe von verfhiebenen La⸗ 
gen und Combinationen zu bringen weiß, daß er in je- 
dem Augenblide an Karben, Umriffen und Berhältniffen 
ein anderer erfcheint und einen wahrhaft makrokosmi⸗ 
{hen Neichthum vor und entfaltet. Sein Formen iſt 
daher mehr mufifalifcher ale plaftifher Art und alle 
feine Dichtungen maden den Eindrud von Sympho⸗ 
nien, in denen ein urfprünglihes Motiv, ein zum 
Stunde liegender Gedanke durch alle Inſtrumente, Zon- 
arten und Variationen hindurch fo lange gedreht und 
gewenbet wird, bis ihm eine unenbliche Fülle von Mo- 
dificationen abgewonnen iſt und er fich ſelbſt endlich 
nach einem Abflug und nach einer Rückkehr zur ur- 
fprünglichen Einheit ſehnt. Am reinften und vollendet- 
ften hat er diefe Art des poetifchen Geſtaltens in feinem 
„Kaienbrevier” und neuerdings in feinen „” Bigilien “ 
ausgebildet, weil ber Gedanke als folder diefer faft 
dialektiſchen Behandlung am adäquateften ifl; aber auch 
in feinen Novellen finden wir fie durchgängig wieder, 
und zwar nit nur in den eingeftreuten eigentlichen 
Betrachtungen, fondern au in der Handhabung und 
Kortfpinnung der. Bejchichte felbft, ſodaß fich feine No⸗ 
vellen faft nicht kürzer und treffender bezeichnen laſſen, 
als wenn wir fie epifche Neflerionen nennen. Ganz 
von demfelben Charakter ift denn auch feine neuefle 
Dichtung, welche uns der biedmalige Jahrgang bes 
„Rheinifchen Taſchenbuchs“ bringt — wie fie über- 
haupt als ein echtes Product der Schefer ſchen Welt⸗ 
anfchauung zu erkennen ift und bie ganze Fülle und 
Ziefe feines gemüthlichen Pantheismus zu Tage legt. 
Sie führt den Zitel „Chinas Erretter“ und behandelt 
die Dccmpation bes chineſiſchen Throns durch die Mand⸗ 
füu im 9. 1644. Das eigentlich Geſchichtliche Darin 


it, obſchen an ich von der geiften Mebentumg, doh fe 


‚fehe von. der Sqhefer jchen Beflerionspocfke 
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aß es darunter wie ber Träftigfle Stamm unter ber 
ppigen Wegetation ber. Schlingpflangen faft verſchwin⸗ 
bet. Man kann daher feinen Wuchs fowie fein Hund 
laufen in Afte, Zweige und Nebenzweige nicht ſowol am 
ihm felbft offen fehen, ald vielmehr nur aus ben Rich⸗ 
tungen und Wegen, welche bie baran empo 
Kanten und Reben nehmen, ahnen und errathen. 
Dies iſt immer mit einigen Schwierigkeiten verbunben, 
und ba es ber Lefer in der Regel gern fo bequem als 
möglih hat, hoffen wir ihm einen Dienft zu leiften, 
wenn wir flatt ſeiner bie Diähe übernehmen und ihm: 
den oft in feinften und leicht überfehbaren Linien aus- 
geführten Grundriß der Erzählung in möglichfter Deut- 
lichkeit und Einfachheit vor Augen legen. Er iſt etwa 
folgender: Die chineſiſche Herrfcherfamilie Ming ift in 
Gefahr, von dem Empörer Lytfching, der ſchon faft 
ganz China erobert hat und Peking bedroht, gefturzt zu 
werden. Da weiß der Mandarin Uſankuei, ein treuer 
Anhänger feines Kaifers Hoat-Tfong, dem ber Kaifer 
für feinen Sohn Sekofa feine Tochter Zien-Ting zur 
Gemahlin verfprocden bat, keinen andern Rath, ale ge- 
gen Lytſching die Mandfhu zu Hüffe zu rufen, und 
trog der Worte des Kon⸗fu⸗tſe: 

Ben bu zum Helfer begehrft, dem haft dur die Schwäche 
geftanden. Er kommt, doch er kommt mit halber B 
und ganzer Hinterlift. Waͤhle keinen Stärkern zum Bundes⸗ 
enofien. Der Schwächere ſchon, wenn er fi mit deinem 
Feinde verbündet, ift doppelt \ ſtark als du. Am Beften ver: 
banden fih die Schwachen miteinander. Der Schwache ift der 
Sicherfte, fowie immer ber Arme der Hülfreichfte if. Der 
Borfichtigfte, Sicherſte und Ehrenwertheſte ift immer Der, der 
Alles, was er thut, mit eigener Kraft aus eigenen Mitteln 
thut. Nur Xhoren fpringen aus der Zraufe in bas Meer der 
Roth. Ia Iemand, der Verftand hat und feine Ehre im Volke 
nicht verlieren will, befolgt nicht einmal den heimlich zuge- 
flüßterten Rath eines Stä 3 denn weflen Seele niederniet, 
um fi von Andern beladen zu laflen, der if ein dienflbares 
Kameel, fo groß er ifl. Sich füttern laſſen macht zum Kindes 
fih führen laffen, zum Greiſe; fi helfen laſſen, zum Kranken; 
fi) beherrfchen Laften, zum Sklaven. Jeder Menfch und jedes 
Bolt helfe ſich allein, oder gehe unter; fo ift ed würdig — 
läßt er fie dur feinen Freund Kaomonki bennody ein- 
laden, unter der Bedingung, daß fie ſich unter feinen 
Oberbefehl ftellen, und nach dem Sturze Lytſching's mit 
reihen Lohne, unter Anderm mit 11,000 Jungfrauen 
wieder nach Haufe ziehen. Ehe aber die Antwort bier- 
auf eintrifft, erfährt. Uſankuei vom Sefuiten Schall, der 
ihm ale Artilleriegeneral dient, daß Lytſching immer 
ſtärkere Fortfhritte mache, weil die Unzufriebenen 
fämmtlih auf feiner Geite, die Zufriedenen aber 
indifferent feien, unb daß bie große Stadt Kaifong mit 
ihren 300,000 @inwohnern zufolge bes verzweifelten 
Entfchluffes eines chinefifhen SHeerführer® durch ben 
Hoanyo erfäuft, Lytſching aber, auf deffen gleichzeitiges 
Berberben ed abgefehen war, mit feinem Heer von ber 
Flut unberührt geblieben fei. Unmittelbar nach biefer 
Nachricht langt mit Zien-ling und deren Erzieher die 
noch größere Unglückebotſchaft an, daß auch Peking erobert 


fit und Die kalferliche Wamllie:bis- auf. Wien King unbrigee 
Brüder, die der Kaifer nach Kanton geſchickt, fich ſelbſt den 
Tod gegeben habe. Um bie Anhänger ber alten Dynaftie 
nicht ganz verzweifeln zulaffen, verfünbet Uſankuei vorläufig 
die Borfchaft, daß er mit den Mandſchu kommen werbe, 
und wirklich hat dies zur Folge, daß neue Scharen zu 
feinem Deere ftrömen, und Lytſching felbft ihm Die Hälfte 
des. Reichs anbietet, wenn er fi) ruhig verhalten wolle. 
Aber dies Anerbieten und bie Auffoderung feines von 
Lytſching gefangenen Waters fpornt ihn nur noch mehr 
an, ımd er wagt fogar eine Schlacht vor ber Ankunft 
der Mandfchu trog feiner weit geringern Macht. Schon 
ift er auf dem Punkte, der Übermacht zu erliegen, ba 
langen plöglih die Mandſchu an und Lytſching erleidet 
eine große Niederlage, nach der er ſich nach Peking zurüdzie- 
hen muß. Uſankuei ſchwankt anfangs, ob er diefe Stadt einer 
nochmaligen Belagerung unterwerfen foll; aber die Nad)- 
richt, daß Lytſching feinen Bater und der Prinzeffin 
Zieng «ling Bruder ermordet, bebt jeden Zweifel und 
die Beſtürmung geht vor ſich und Lytſching muß Pe- 
king räumen. So ift China befreit und Ufanfuei denkt 
daran, die Mandfehu mit ihrem Lohne nah Haufe zu 
ſchicken. Aber ihr Anführer Neſchinguang weiß unter 
der Maske der Demuth und Freundfehaft den Ufankuei 
zu überreden, daß er ihm mit einem Theile bes Heeres 
die Bewachung von Peking überträgt, während er ſelbſt 
mit einem andern Theile ſich zur Verfolgung und gaͤnz⸗ 
lichen Vernichtung Lytſching's anſchickt. Er findet ihn 
endlich an günftiger Stelle; aber zu gleicher Zeit trifft 
die Botſchaft ein, daß die Mandſchu die Herrſchaft von 
Peking und China ſich felbft angeeignet und ein Kind 
auf den Thron erhoben haben, für welches Neſchinguang 
das Scepter führt. Die Erbitterung Uſankuei's über 
diefe Treuloſigkeit benugt Lytſching, ihm den Vorſchlag 
zu einer Verföhnung mit ihm und eines Bündniffes ge- 
gen Neſchinguang zu machen, aber Uſankuei will mit 
dem Empörer und dem Mörder feines Vaters feine Ge- 
meinfchaft haben und trog feines Unwillens über bie 
Mandfchu benugt er diefelben, Lytſching's Macht plög- 
fi) zu vernichten, und erhält dafür von den Mandſchu 
den Ehrentitel: Friebensftifter im Morgenlande und der 
Provinz Schen-Si. Aber er vermag fi deffen nicht 
zu erfreuen und er würde Alles gegen die Mandſchu 
wagen, wenn ihn nicht der Schmerz über feine geiflige 
Blindheit plöglich in den Wahnfinn hätte verfallen laf- 
fen, dag er auch körperlich blind ſei. Bein einziger 
Troſt in diefem Zuftande ift Zien-ling, die er nach dem 
Tode Sekofa's felbft zum Weibe genommen hat. Un- 
terdeffen machen einige Prinzen aus dem Geſchlechte 
Ming verfchiedene Verſuche, die Herrfchaft wieber zu ge- 
winnen; allein vergeblih. Das Volk hat fi) bald an 
die fremde Herrfchaft gewöhnt und das chinefifche Ele- 
ment droht gänzlich im tatarifchen aufgehen zu wollen. 
Da aber tritt plöglid ein Erretter Chinas auf, unb 
diefer ift Bein anderer als der chinefifhe Zopf oder 
Penzeh, deffen Abſchneidung die Mandfchu befohlen ha- 
ben. Diefes tyranniſche Edict bringt auch die Zufrie⸗ 
denſten in Aufruhr, ‚ganz China fteht auf, die große 


Bupf - Schlacht wire. gammumen, bie. Wiandfehu meüffen. 
entweichen, und wenn fie auch, weil unter ben Chineſen 
feine Einheit iſt, nach und nad wiederkehren und bas 
Kind, das nun erwachſen, abermals ben Thron ein- 
nimmt, fo erkennen fie doch das dhinefifche Element als 
ein gleich berechtigtes an und verfprechen fogar, ihm 
wechſelsweiſe die Herrfchaft zu überlaffen. Trotzdem 
tritt im hohen Alter, nachdem der Wahn der Blindheit 
allmälig von ihm gewichen, Ufantuei noch einmal gegen 
fie. auf, um fie, die er berbeigerufen, wieder zu veria- 
gen und Tien-ling in den Palaſt ihrer Vaͤter wieder 
zurüdzuführen. Er untermwirft fi) mit reißender &chnel- 
ligleit mehre Provinzen, und dringt bereits gegen Pe- 
fing vor; da aber erhält er plöglich die Nachricht von 
der Hinrichtung feines Sohnes und einem folchen 
Schmerz ift er nicht mehr gewachſen. Gin Blutſturz 
endet fein Leben, fein zweiter Sohn gibt fi, als bie 
Maffe entmuthigt wieder von ihm abfällt, ſelbſt den Tod, 
und Zien-ling bleibt allein übrig, um ihr ganzes unter- 
gegangenes Gefchlecht zu beweinen. 

' (Die Portfegung folgt.) 





Mittel zur Verhütung von Revolutionen. Aus dem 
vertrauten Schreiben eines beutfchen Geheimraths vom . 
Jahre 1794. Zürich, Kiterarifches Comptoir. 1843. 
16. 2 Nor. 


Mackhhiavelli fehreibt im funfzehnten Eapitel feines „Prin- 
eipe”': ‚„Essendo l'intento mio, scrivere cosa utile a chi lin- 
tende, mi & parso pilt conveniente andar dietro alla veritä 
effettuale della cosa che all’ immaginazione di essa”, d. h. 
in etwas freier Überfegung: „Da ed meine Abficht ift, etwas 
Rützliches für verfländige Leute zu fchreiben, fo werde ich ohne 
Umschweife auf die Sache felbft losgehen und nicht mit theo⸗ 
retifhem Geſchwaͤt Die Zeit verderben.” Auch unfer deutfcher 
Geheimrath Hält nicht Hinter dem Berges wir erkennen ihm 
als einen durchaus praktiſchen Mann, der für zwei Xeugroſchen 
einen ungeheuren Schag von Regierungsweisheit zu Tage fürs 
dert. Schon die Grundanjicht, von welcder er außgeht, zeugt 
von feiner nebelfreien und bandfeften Staatsphilofophie. Erift 
er nicht den Nagel auf den Kopf, wenn er fagt: , 

„Die Revolutionen entftehen nach meiner felten Überzeu⸗ 
gung aus der deutlichern Einficht, welche das Volk von fein 
Rechten und von den Mängeln der Berfaffung feines Staats 
erlangt hat. Wir werden alfo mit großer Sorgfalt darauf zu 
67 haben, daß dieſe Einficht nicht deutlicher werde, wozu 
olgende Mittel wol weamatig moͤchten: 

1. Man hindere die Verbreitung aller Schriften, welche 
von den leidigen Menſchenrechten oder von jenen Maͤngeln han⸗ 
deln, und fuce den Druck derſelben unmoͤglich zu machen. 


Bier iſt noͤthig: 

a. Die Schaͤrfung der Cenſur. Man waͤhle ſo viel als 
immer möglich beſchraͤnkte, aͤngſtlich um ihr weiteres Fortkom⸗ 
men bemühte Leute, oder — was bie Atheiſten fo nennen — 
Froͤmmler, oder Eingeweihte und Theilhaber an ben Geheim⸗ 
niffen unferer Regierungspolitit, zu Genforen und gebe ihnen 
abfolute Gewalt über die Manufcripte. 

b. Die Berminderung und Beſchwerung der Buchhand⸗ 
lungen und Buchdrudereien. Dies ift ein Gewerbszweig, der 
für die Finanzen keineswegs fo beträchtlich ift, als gewiffe 
Schreiee es darſtellen möchten, und in anderweiter Beziehung 
Bann feine Niederhaltung unfern Sweden nur förderlich fein. 
Ban übe firenge Policeiaufficht über Buchhändler und Druder, 
die Dur g der ankommenden Bücherballen und ber Bor: 
väthe muß bei einigermaßen Verdächtigen fo häufig als mög- 





oc. Freche Scribenten — im gewöhnliägen Stil «freifin- 
nige Schriftfteller» genannt — ver tige man auf alle Art und 

e fo lange, bis fe ſchw (bei Ausiäabern iß piägliche 
Saesurrweilung am prob ): Dder man verſuche, fie 
durch Geld zu unferer Seite uziehen. Bei der rm: 
lichkeit der meiften Schreiber Bönnen die pecuniairen Opfer 
gar nicht bedeutend fein, um ein paar Dupend der lauteſten 
zum Schweigen zu bringen. Nur muß man es ſo einrichien, 
daß man bei etwanigem Rüuckfalle Beweife von ihrer Käuflichkeit 
ar der Hand Bat, um fie vor der Welt zu blamiren und i 
das Bertrauen ihrer Partei zu entziehen. 

d Dan fuhe Bücher, welde die Begriffe der Unterthä- 
nigteit und des abfoluten Gchorfams befördern, fo viel al& mög: 
lich unter das Volk zu bringen” u. f. w. 

Doch wellen wir der Berfuchung des weiten Abfchreibens 
nicht nachgeben; nur eine Stelle, bie uns gar zu anlodend er 
ſchien, möge hier noch Raum finden: 

„I. Ic berühre no einen Punkt, der gewöhnlich für 
fehr geringfügig gehalten wird, e8 aber in ber That nicht iſt: 
die Oikette, Sie ift es, welche den Fürſten in die geeignetite 
Umgebung verfegt, eine undurchdringliche Schranke gegen das 
Andringen gemeiner Menfchen ift und folglich us überflüffige 
Befchwerden vom Throne entfernt hält. Das Volk betrachte 
ben Fürften als ein höheres Weſen, deſſen Anblick ihm nur 
von —* vergönnt iſt. Friedrich der Große und Joſeph U. 

en in dieſem Punkte außerordentlich viel verborben. Ich 

de das fpanifche Gefeg por la Reyna, welches Jedermann 
bei Lebensflvafe verbietet, den Fuß der Königin zu beruͤhren, 
gar nicht fo unvernünftig. Zwar hätte eine ſolche Königin, 
a fie einmal im Gteigbügel hängen blieb, im Polge jenes 
Geſetzes beinahe den Tod gehabt; aber fie wäre doch für eine 
gute Bache geſtorben-. 

Man bat von Mochiavelli behauptet und mit ziemlicher 
Wahricheinlichkeit nachgewieſen, daß fein „Principe” nur eine 
verfiedte Satire auf gewifle italienische Regierungen geweſen 
feis mögli, daß ber deutfche Geheimrath etwas PLA 6 
» tigte; möglich aber au, daß er feine wohlmeinenden 

age in vollem Ernſt niebergefhrieben hat. Des Ref. 
befchränkter Unterthanenverſtand wagt es nicht, ſich über dieſe 
"beiden Möglichkeiten auszufprechen. 28. 





Nordamerifanifhe Miscellen. 


(Aubzäge aus ben Öffentlihen Blättern ber Vereinigten Staaten 
vom Jahre 1842.) 


Da bei dam gefengebenben Körper des Staats Pennſyl⸗ 
vanien eine von einer Anzahl Einwohner unterzeichnete Peti- 
Kon eingereicht worden war, worin darauf angetragen ward, 
bie Staatsjchulden unbezahlt zu laſſen, fo hat der Senat am 
10. Sanuar I einftimurg folgende zwei Befchlüffe gefaßt: 
„l) Daß der Senat von Peunſylvanien den Math, die Staats⸗ 
ſchulden naht zu bezahlen, als unconſtitutionnell, unmeralifch 
und ganz geeignet, die Grundſaͤtze unferer republifanifchen 
Einrichtungen Aber den Haufen zu werfen, ‚und willens 
ift, den Credit des Staats unbeflet aufrecht zu erhalten, in- 
dem ev paſſende Mittel ergreifen wird, alle Boberungen an den 
Staat pünktlich in ihrem ganzen Umfange zu befriedigen. 
9 Dad der Senat volles Bertrauen in die Bürger dieſes 
Staats feht, daß auch fie willens find, alle Schulden der Re⸗ 

Ka und vollfkändig zu bezahlen, umd Daß fie den 

vedit des Staats unverlegt und unveriegbar erhalten wollen.” 
Bugleichh wurde der Druck biefer beiden Beicblüffe in 2000 
Gremplasen in englifher Sprache und in in deutfcher 


—— 5* * hauen fol⸗ 
Befchlüffe m mmig angeno : 
‚,1) Die Ginatöpapiere in Poufploanien find in Übsternfiimenung 






X her her find rechtli 
bie ſchuiden zu bezahlen und die Sch 





ung . Beipläffe 
bes Haufts ber Repräfentanten im Staate aka Sind 
in 08 gebrudkten mplaren in engli und 2000 in 
deutſcher Sprache im ganzen Lande vertheilt worden. 
Der Gouvetneur von Luiſiana, Hr. Roman, empfahl iR 
feinev diegjaͤhrigen Botſchaft an den Geſetzgebenden Bayer 
dieſes Staats, bie dort bisher beſtandenen Geſetze gegen den 
Zweikampf abzuaͤndern, weil fie, eben wegen ihrer zu großen 
Strenge, doch niemals in gegebenen Fällen in Anwendung ge: 
bracht werden. Der am Leben bleibende Duellant foll näte- 
lich nad) diefen Befegen zum Tode verurteilt werben, weidhes 
nit nur unpolitiſch fei, fordern auch gewiffermafßen eimen 
Siderſpruch in fi ſchliege. Gr ſchlaͤgt darum vor, Gefängnis 
an bie Stelle ber Todesſtrafe zu Tegen, und fowol ben über 
lebenden Duellanten als auch, die Setundanten für alle Schu: 
den haften zu laffen, die ber im Zweikanpf Umgelommene 
hinterlaͤßt, umd biefelben außerdem noch auf bem Bege eb 
Eivilproceſſes zur Leiflung eines bedeutenden erfageh 
gu berurtheiten. Durch diefe Abänderungen in der Gefenge: 

8, glaubt er, koͤnne allein das barbarifche Gelüfte nad 
Duellen, weldes im dem Staate Luifiana flärker als in iramı 
einem andern heile ber Unien graffice, kraͤ —— het 
werben. Cine amerifanifihe Zeitung nimmt hierbei Unia 
bemerken: „Narren am Geldbeutel zu ſtrafen, ift zwar fo Gb 
nicht; noch befler wäre es aber, wenn man Ducllanten fofort 
ind Rarrenbaus fteckte. Dadurch würde fih bie Duellirwuth 
im üben der Union am ſchnellſten abkühlen. 
fofchergeftalt die Strafe erlitte, fein Leben binfüno 
fee Narren zuzubringen, würbe allenfalls, wenn man ni über« 

bätte, daß er aufrichtige Reue bezeige, mit der Zeit 

Begnabigung hoffen duͤrfen; ließe er fich aber fpäterhin 
einmal in ein Duell ein, dann müßte er unerbittfih und un 
wiberruflih zum Aufenthalt in dem Narrenhauſe auf zeitlebens 
verdammt werden. ” 


Am 10. Ian. wurde im &oale des Countygeri | 
Philabe ia eine zablreiche Bürnerverfammiu —E * 
die met Affung dee Tobesftrafe in ber Diejährigen 
ber beiben Häufer der pennfplnanifchen Legislatur zu i 
Der Vorfitzende, Hr. Spomas of Eope, entwidekte die Grünbe 
gegen die fernere Beibehaltung der Lobeöftrafe. Cr nabın 
dabei auf das allmälige Fortſchreiten ber Gefittung und BSH: 
bung Bezug, welches fi befonders auch darin zeige, büt« 
auf gebacht werde, die barbariſchen Strafen alter ñ 
zu miübern und Strafarten an deren Stelle zu fegen, bie mit 
menfchlihen Gefühlen mehr im Einklange fländen. Die Ber- 
—— — gierau „daß ein großer und hochſt refipec- 
— — Pr — von der Überzeugu —3 
rungen ſei, menſchliches Gericht das Net habe, 
bie Aodetſtrafe in irgend einem Falle — daß vie 
Strafe nicht im Stande ſei, unter allen ——8 Verbtechen 
u verhindern; daß fie die Gefühle einer überwiegenden Mehr⸗ 
eit des Volks beleidige; daß ſie unchriſtlich in der Anwendung, 
barbariſch in ihrem Zwecke, ei in der Ausführung und 
bisweilen ſogar mehr geeignet fei, Verbrechen herbeizuführen, 
als von denſelben abzwichreden. Im Haufe der Repräf 
ten war zugleich ber Vorſchlag gemacht worden, einfames 6. 
angnıp für Lebenszeit nebft harter Arbeit an bie Stelle der 

deöftrafe zu fegen. 33. 






Berantwortlicher Herauögeber: Heinrich Vrodhaus. — Drud und Verlag von J. %. Brodtaud in geipzig. 
DE EEEEEEEEERgESTEEE Äbnsrpen 


Derienige, Dex 
unter lau⸗ 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Dritter Artikel. 
(Korkfegung aus Rr. 78.) 

Wer, nachdem wir ihm biefen Ariadneknäuel geboten, 
in bas Labyrinth der Schefer ſchen Gedankenwelt ein- 
zubeingen wagt, wird, ohne Gefahr fich darin zu ver⸗ 
Iferen, einen wahren Tempel der Weisheit darin ent- 
decken. Bon allen Geiten bliden ihm die tiefften Wahr⸗ 
beiten, bie gehaltvollſten Infehriften entgegen, und von 
Schritt zu Schritt hat er die Lebendigften Schliderungen 
und die effectvollſten Gemaͤlbe ergreifender Zuftände und 
Scuakionen zu bewundern. Höre man umter Anderm, 
was Ufankuel antwortet, als ihn Zien- ling vor ber 
Belagerung Pekings über fen Sinnen und Brüten 

ragt: 
De eibe ig mit dem Schwert ein Blatt der zwan⸗ 
zigtauſendjaͤhrigen Geſchichte der Chineſen, und bedenke, was 
ich in die naͤchſte en fol: Die kaum ven But 
aſchene Stadt ſchon wieder beftürmen? unb wie vielmal 


‚einmal geftorben, alle Häufer wären zuletzt doch einge: 
aefihrzt. Uber das GSchandlichſte ifE der Krieg dem Menſchen 
einzig nur darum: wenn fein Feind geſchlagen ift, dann 
nmuß er ihn verfolgen! Iſt er ſhwächer, dann muß er ihn 
gerade überfallen! Ja er muß ſuchen ihn zu theilen und 
erſt ſchwach zu machen! Er muß ihn: zu Fehlern verlei⸗ 
ten! Des Feindes Fehler, ohne ihn zu warnen, muß er 
benugen. Seinem Hunger muß er dad Brot wegnehmen, 
feinem Durfte das Balt er abgraben; feine Klugheit muß 
er zu Dummheit machen, feine Redlichkeit muß er beftrafen, 
feine Tapferkeit mit Schande vergeltn. Und thue ich das 
Alletß nicht, fo geſchicht das Alles mir! Uber der reine Him⸗ 
mel verſtoͤßt alle Unreinen, gleichviel aus welchen edeln, 
exrettenden Urſachen: unrein. Und, gute Tien⸗ling, guch mich 
Tann der Himmel nicht ſegnen — du wirft feine Strafe an 
mir erleben. Alſo weißt du, was ich thue? — ih opfere mich! 
nicht etwa Hand oder Zuß, oder Auge und Haupt . ... nein, 
Die Seele, die zu bir ſpricht! das „Gerz, das nicht anders bann. 


Ben hoͤchſter tragiſcher Wirkung iſt die Schilderung 
der Eroberung ſelbſt: 

—— hatte ein aus der Btabt verſtößener Chineſe 
dem Karmonki ein Wort in das Ohr geflüftert, und die 
fer wiederum dem Ufanfuei, ber plöglih wie ein Tiger in 
Zodesangft an daB Thor fprengfe, das auf dem Spieße 
ſteckende, bleiche Haupt ſeines Baters, mit feinem Zopfe aus 
ſicbergrauen Haaren erblickte, erkaunte, die ſchmachliche uͤber⸗ 


ſchrift im Fluge las, und einen lauten, furchtbaren unb fürch 
serien ern des Schmerzes unb ber Wuth auskief. * 
ihm zur 


Schrei, fie verftärkten 


NMandſchu wie zu eined Meeres aber eines Be 
furchtbarem Gebruͤll verwandelten. Aber auch auf — 


getragen, lief er um bie e ungehcure Stadt wie Hate 
ſchrei⸗ wie ttenfeuer — Haaerge· 
vermine. Und die 100,000 


nem über bie ganze Stabt fallenden ei " 
geyinbet, aufsuloben 5 und Sie ype en anlam mit 
aͤnner und 33 för ieem 


8 audgeftandene Leib, alle Dual, alle Schaude erſt jetzt wi 
aus den vor Überfülle geiprungenen A: gr us tie 
ukunft breche 


N) 
u, und bie Zaufende von Zauben flogen auf und Frei 
hoc umher, und bie niedern und Hoben Shautäbranden air 
ſchrieen mit auf, die Mandarinen ſchrieen in deu Höfen der 
ch, und die beiden Jammen, Die Flamme drinnen und 
die Flamme Draußen entzünbeten einander immer wieber aufs 
neue und erhielten ſich rege lebendig. 
Der unerſchreckbare cherne Held Lyeſchin nd mit her⸗ 
ausgerifienem Sabel horchend in dem. Hat ⸗ blieb * 
bei Dem Geſchrei. Keine Huffchläge, keine e nabten. Wie 
in einem Walde der Donner —* , ſo hallte der einem 
er 


wie ſchon von eines Sängers ausgehaitenem, kryſtallenen (wel: 


ats das Gejchrei Shan fo lange gedäuert, wie. eih a 
abt, oder 


edeckung nadgefprengtemn Reiten wiederholten den 
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al! Fort 

Wollten wir alle die Stellen, „die wir zur Mitthei⸗ 
lung angeftrichen haben, bier wirklich abdruden laſſen, 
fo würden wir uns faft des Nachdrucks ber ganzen 
Novelle ſchuldig machen. Nur bie Beſchreibung des 
Effects, den das Zopfverbot gemacht, fei uns noch mit- 
zutheilen erlaubt. >. 

Bor dem Machtgebot: „Du folft dir, deinen Sopf ab: 
fhneiden und ihn auf das Reichsfteueramt einliefern”, erſtarr⸗ 
ten alle Ehinefen in allen Städten, in allen Dörfern, jung 
und alt; ja die Knaben, denen die Mutter den erften Beinen 
HPenze 
I ' ten fie nun mit Haut und Haar, mit Herz und Sinn, 
mit Leib und Blut, mit Hand und Berftand Tataren wer: 
den, oder was noch ſchlimmer war, Tataren nur vorftellen, 
wie verBleidete Affen. Alle Ehre fuhr ihnen in den Bopf, den 
fie mit der Hand vom Rüden vornahmen zu Schug und Trug 
und Bewunderung, ja ihn zum Kufle an die Lippen führten. 
Erſt brachen fie einzeln, dann fcharenweife, darauf häufer:, 
dörfer: und fläbteweife in ein Hohngelaͤchter aus, das von 
himmliſcher Kraft zeugte, die alles Ir ie verfpottet und tief 
unter fi fühlt und weiß. Ihre ganze Welt fand ihnen auf 
dem Sopfe. Die Greife fprachen zu ihren Göhnen: Siehe, 
alle unfere Väter im Borlabrenfaa — alle haben gelebt mit 
ihrem Sopfe, alle find mit ihrem Zopfe geftorben und begra- 
ben worden! Mit dem Bopfe haben fie alle Geſchaͤfte verrid- 
tet, gebeirathet, ein Weib gewonnen, Kinder gezeugt. Mit 
dem Bopfe find fie in- den Tempel gegangen; mit dem Sopfe 
haben fie den Simmel verehrt, qebeiet, geräuchert, geweint, 

lacht. Mit dem Bopfe hat fie die Sonne gefehen, und der 
Itond und die Sterne. In dem Zopfe ſtecken alle un: 
fere Sitten und Gebräude; in dem Bopfe liegen 
zwanzigtaufend Jahre unfers Reichs unter dem 
Himmel begraben, nein nicht begraben und verwefet, fon 
dern erhalten, lebendig und ehrwürbig, wenn was in ber Welt. 
Dhne Bopf Fein Leben, Feine Ehre, ja wahrlih Feine Treue, 
keine Verehrung der großen Bäter unfers Dee. Mit dem 
abgefchnittenen Bopfe fielen alle unfere 300 Bände Gefege, 
unfere Zempel, untere Bonzen, ja unfere Götter, unfere Erin: 
nerung, unfese Hoffnung und alfo unfere Seligkeit! ‚So und 
ahnlich nur fanatifder, wie ſich von Bonzen denken läßt, fpra: 
hen die Prieſter. Die Fiſcher rühmten, wie die Taglöhner 
und Arbeiter: wogu ihnen Alles der Sopf, der lange Sopf 


nü und unentbehrlich fei, ja nuͤtzlicher als eine dritte 
— Sum Anbinden leichter Saft; zum Bufanmenbinden 


der Rene, des Schilfes, der Bambusfläbes ja zur Leine für 
den Hund, dad gehütete Schaf oder die Bieges zur Lenkleine 
des Eſels, Ochſens, ja der Elefanten, zum Rachziehen des 
rrens, zur Errettung aus dem Waſſer, ja aus dem 
Meere! Sie gaben fih nit mehr die Hand, fondern ben 
Bopf; fie ſchwuren nur bei ihrem langen Bopfe. Die Muͤt⸗ 
ter zogen ihre Heinen Knabchen an fih, und verfidherten fie 
mit Ihränen: „Rein, mein Kind, fürchte dich nicht! Du follft 
beinen Penzeh nicht verliegen! Dein Bater und alle beine Brü: 
der find dafür in den Krieg gezogen, und Zien wird fie ſeg⸗ 
nen! Sie werden wie Löwen echten und fiegen, und die elen- 
ben, Eurzichopfigen Tataren follen lernen, was es zu bebeuten 
dat, einem Chinefen den Zopf nur nehmen zu wollen!" 
Durch diefe Zopfgefchichte ſchlaͤgt die tragifche Ten⸗ 
benz ber Novelle faſt in eine Kumoriftifche um. Ob 
dies für den Geſammteindruck günftig fei, fragt ſich. 


| Ufankuei 


gewunden. Ihre Geſichter nahmen einen Srimm an, 


i Üft jedenfalls. eine zu tief web groß angelegte 
Perfönlicheit, als dag wir ihn uns durch einen Zepf 


‚gern in eine komiſche Figur ummandeln laffen, und dech 


wird er eine folche beinahe, wenn alle feine Heldentha- 
ten und Dpfer durch die. Macht, welche en Zapf aus, 
übt, verdunkelt werben. Selbſt fein letztes nochmaliges 
Auftreten und ſein tragiſcher Untergang ſind nicht im 
Stande, dieſen Eindruck ganz wieder zu verwifchen, zu⸗ 
mal da ſein Unternehmen gegen eine Potenz gerichtet 
iſt, die ſchon aufgehört Hat, eine wirklich feindliche zu 
ſein. Nichtsdeſtoweniger bleibt er feinen Grundzügen 
nad ein hoöchſt bebeutender tragifcher Charakter und 
würde, wenn ibm ein iges von | Sentimenta⸗ 
lität genommen würde, ſelbſt für die dramatiſche Tragö⸗ 
die einen trefflichen Helden abgeben. 

Die zweite Babe dieſes Taſchenbuchs ift eine Erzaͤh⸗ 
lung von Eduard Duller: „Johanne von Aragon’, 
und macht es fi) vorzugsweife zur Aufgabe, den durch 
die überfhwängliche Liebe und Eiferfucht herbeigeführten 
Wahnſinn diefer unglücklichen Fürftin zu fchildern. Wir 
müſſen geflehen, daß uns weder die Aufgabe nod die 
Löfung derfelben als eine glüdliche erfchienen if. Soll 
der Wahnfinn überhaupt poetifch wirken, fo muß er ei- 
nerſeits an ſich originell fein, andererfeits einen unend- 
lichen Reihthum ſcheinbar wirrer und doch vom Dich⸗ 
ter unter Einen Brennpunkt gebrachter Gedanken aus 
fih entfalten. Der bier gefchilberte leiftet aber weder 
das Cine noch das Andere. Er ift feinen Motiven wie 
feinem allgemeinen Charakter nach gerade ein folcher, 
wie er fi, namentlich beim weiblichen Geſchlechte, am 
haͤufigſten findet, und ber Dichter hat dieſen allgemeinen 
Typus nur wenig individualifirt umd ift bei der Geflal- 
tung befjelben zu fehr bei einer einzigen und obenein 
ziemlich unfruchtbaren Idee ſtehen geblieben. Trozdem 
fehlt es nicht an manchen effectvollen Stellen und un⸗ 
ter dieſen find vorzugsweiſe diejenigen von größerer Wir- 
fung, in benen bie Hiftorifche Bedeutung biefer Ge- 
müthötranfheit hervortrit. 3. B. die Scene, wo fie 
durch Conchillo verführt wird, zu Gunften ihres Vaters 
Serdinand des Katholifchen auf die Regentfchaft von 
Caſtilien Verzicht zu leiften. Unten ben übrigen tritt 
vorzugsweiſe Mar und lebendig die des Erzherzogs hervor 
und erwedt durch die unglüdlichen ‚Verhältniffe, in die 
er durch bie extravagante Liche feiner Gemahlin — ob- 
mol nit ganz ohne Schuld — geftürzt wird, unfere 
aufrichtige Theilnahme. Alle andern laffen mehr oder 
weniger alt; befonder® hat uns Juanita, fo viel Rach⸗ 
druck auch vom Dichter auf fie gelegt ift, nur wenig 
Intereffe abgewonnen. 

Die dritte Gabe: „Die Tochter der Luft“, Märchen 
aus dem Wisperthale von Wilhelm Genth, behandelt 
eine Rheinfage aus ber Zeit Karl's des Großen, bie 
ſich zwar weder durch Neuheit ber Erfindung noch durch 
einen großen Vorrath von überrafchenden Gedanken aus- 
zeichnet, aber trogbem um der Zartheit und Duftigkeit 
des Stoffs und des Ausdruds willen dem Lefer em- 
pfoblen werden kann. Dagegen möchten wir bem Leſer 
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m hen, die ſolgende Novelle: „Bin Seauenhers 
vin Schückking, nicht oder wenigflens nur die erfle 
Hälfte zu lefen — nicht um des Lefers willen, denn 
dieſer verbaut oft noch ganz andere Sachen, fondern 
um des Dichters willen, der durch diefes Product höchft 
unvollkommen repräfentirt wird. So fehr wir uns an 
feinem ,Gtiftöfräuteln” ergögt Haben, fo wenig können 
wir uns mit biefem Erzeugniß feiner Mufe befreunden. 
Der Grundgedanke der Novelle: daß eine junge vor⸗ 
nehme Dame einerfeitö aus Liebe, andererfeits aus Durfi 
nad) einer außergewoͤhnlichen Handlung ben Entſchluß faßt, 
einen jungen Mann dadurch von einer Franfhaften Idee 
zu heilen, daß fie fih Nachts ale Alp auf ihn werfen 
und fih von ihm das Herz durchbohren laſſen will, 
glüdticherweife aber ihren Zweck auf halbem Wege er- 
erreicht und dafür natürlich feine Frau wird — Diefer 
Gedanke ift an fich einerfeits fo unwahr, anbererfeite 
fo unfhön, daß darüber trog alles Aufwandes an geift- 
reichen Wendimgen und Reflerionen das Ganze in ſich 
zufammenfällt und einen faft tomifchen Eindrud madıt. 
Der Autor hat dies auch felbft gefühlt; denn was ihm 
fonft faft niemals, im „Stiftöfräulein” gar nicht begeg- 
net, begegnet ihm bier: er verfällt in die Phrafe und 
fucht eingeben? des Mephiftofelifhen Winte: 
„Denn eben wo Gedanken fehlen, 

Da ftellt ein Wort zur rechten Beit fi ein.‘ 
durch fie die innere Leere auszufüllen. Aber fo trefflich 
fi auch, fonft mit Worten Syſteme bereiten laffen, bier 
ift es ihm Doch nicht gelungen, den Glauben zu erweden, 
und wir freuen uns beffen; denn es iſt uns ein Be⸗ 
weis, baß ihm felbft die Wahrheit mehr gilt als das 
Wort. Den legten Beitrag zum „Rheinifchen Taſchen⸗ 
buch” hat Guſtav von Heeringen geliefert, eine No⸗ 
velle, „Der grüne Schüler” betitelt. &ie nimmt den 
Anlauf auf Wig und Komik, ſchießt aber am Ziele vor- 
über und geht dann die gewöhnliche novelliftifche Heer⸗ 


ftraße. 
11. Die BDerlen. 

Heller liefert uns diesmal drei Novellen, bie 
ihn als einen gewandten und mit Leichtigkeit geftal- 
tenden Erzähler erkennen laffen. Die erſte berfelben 
„Der Verbaftsbefehl” behandelt die leichtfinnige Liebe 
eines jungen franzöfifchen - Edelmanns, der auf bem 
Punkt ſteht, einer Sängerin, die ihn umgarnt hat, ben 
größten Theil feines Vermögens zu opfern und dadurch 
fh und feine Mutter in Armuth zu flürzen, aus die⸗ 
fer Gefahr jedoch durch Aurora, die Tochter eines Ad⸗ 
pocaten, melche mit der Theorie und Praxis des Rechts 
gleich fehr vertraut ift, wider feinen Willen gerettet und 
aus einem Thoren zu einem vernünftigen Manne ge- 
macht wird. Erſcheint hierbei er felbft für die männ- 
liche Hauptfigur einer Erzählung faft zu Dumm, zu 
ſehr als Spielball in den Händen Anderer, fo ftellt ſich 
umgekehrt Aurora für die weibliche Hauptfigur fafl 
zu klug, zu fehr als Ballfchlägerin dar. Beides thut 
dem ferualen Charakter bderfelben einigen Eintrag, doch 
geroinnt wenigfiens Aurora, was fie an Weiblichkeit ver- 


4 von: 


It, an Driginalitat und gibt infofem dem Ganzm 


das Bepräge einer eigenthümlichen Erfindung. 


In der zweiten Erzählung: „Der Schmidt von Ant⸗ 


werpen”, welche mittheilt, wie Duintin Meſſis durch 


Liebe zu einer Malerstochter bewogen wird, vom Schmie⸗ 
dehandwerk ſich der Malerei zuzuwenden, und es in der⸗ 
ſelben zur höchſten Meiſterſchaft bringt, iſt beſonders die 


Schilderung des Wettkampfs der Rederyker, d. i. der 
rhetoriſchen Geſellſchaften, welcher zur Vermaͤhlungsfeier 
Marimilian’s von Oſtreich und Maria's von Burgund 
zu Gent flattfand, von höherm ntereffe. Im lbrigen 
ift die Gefchichte aus den gewöhnlichen Elementen zu⸗ 
fammengefegt, doch fo, daß ſich Alles zu einem entfpre- 
chenden Ganzen abrunbet. 

Gewinnen die beiden erflen Erzählungen vorzuge- 
weife durch ihre hiſtoriſches Kolorit, fo iſt für die 
legte: „Das Landhaus am Paſſeier“, befonbers bie 
lanbfchaftliche Unterlage von günftiger Wirkung. Die 
Erfindung felbft ift nicht bedeutend, doch würbe fie bei 
dem pfochologifchen Intereffe des behandelten Gegen- 
ftandes und der gelungenen Zeichnung einiger Perfön- 
lichkeiten und Situationen einen wohlthuenden Eindrud 
madhen, wenn die Darftellung nit gar zu breit und 
in ihrer Breite zu gewürzlos wäre. Konnten vor eini- 
gen Jahren die jungen Schriftfteller nicht genug Salz 
und Pfeffer an ihre Gerichte thun, fo feheinen fie jegt 
abfichtlih damit zu fparen. Daß dies Streben nad 
Einfachheit im Ganzen ein löbliches ift, wird Niemand 
leugnen; nur mögen fie nie vergeffen ſich zu fragen, ob 
auch die Speife, die fie dem Yublicum gerade vorfegen, 
an fich fo tadellos ift, um ohne pitante Sauce ſchmack⸗ 
haft gefunden zu werben. 

(Die Zortfegung folgt.) 





Dr. Edward Eartwright. 


‚Memoirs of the life, writings and mechanical inven- 
tions of Edward Cartwright‘ (£ondon 1843), heißt die Bio⸗ 
yaphie ‚ aus welcher die folgenden Notizen entnommen find. 

ward Eartwright, William Cartwright's vierter Sohn, wurde 
gerade vor hundert Jahren zu Marnham in Rottinghamfhire gebo- 
ren. Er war eine Art Univerfalgenie. Zuerſt machte er id als 
Dichter bemerkt. Er wurde in Orford Master of arts. Er war 
fleißiger Mitarbeiter ded „Monthly review”. eine Gedichte 
deangen wirklich ins Volk und eins derfelben, „Armine and 
Elvira”, exiebte in nicht viel über einem Jahre fieben Auflagen. 
Er trat fpäter in den Kirchendienſt. Wie er für das Geelen- 
heil feiner Parochianen zu forgen gewußt hat, ift nicht bekannt 
eworden; aber für ihr leibliche Heil erwarb er fidh in ber 
at ein Verdienſt durch die Entdeckung, daß ih das Faul⸗ 
fieber duch Baͤrme curiren ließe. Er ſelbſt erzählt die Ge⸗ 
ſchichte dieſer Entdedung wie folgt: „Als ich vor zwanzig Jah: 


ren in Brampton, einem volkreichen Kirchſpiel bei Cheſterſielb, 


war, brach ein Faulfieber aus. Der größte Theil meiner 
finder war zu arm, um ſich aͤrztlichen Beiftand zu verſchaffen; 
dies bewog mich, mebicinifche Bücher, melde ich befaß, zu 
Rothe zu ziehen und ſie nach deren Anleitung zu behandeln. 3 
befuchte unter Andern einen Knaben von 14 Jahren; bie: 
fer war Faum erkrankt, als ſich unwiberfprechliche Symptome 
des Fiebers zeigten. Ich wandte alle Heilmittel an, die meine 
Bücher vorzeichneten, aber ohne Erfolg. Der Zuftand bes 
Knaben verfchlimmerte fi) von Zage zu Tage, und ich erwar⸗ 





tete Ihublich feine Uuflöfung. . Ba ich elf einige 
—— le weite id) iin or hei —5 — 
mal ſehen, wie ich geaubke, zum legten Male; ich bereite 
Ütern auf feinen Tod vor, ben ih atd unvermeiblih anſah, 
md tröftete fie fo gut ich konnte wegen eined Berluſtes, den 
a Be nen Bra 
mit dir e über dieſen traufigen Gegenſtand 
bemerkte ich in einem Winkel des Zimmers ein Zäßchen, worin 
hynges Bier arbeitete. Dabei fiel mir ein, daß i 
E angezogenes Fleiſch dadurch Hatte wiederherſtellen fehen, 
daß man es uber gaͤhrende Ay hing. Vielleicht, dachte ich, 
die auch biefes fauligte Übel zu beiten, und ich 
fonfeidg dem Knaben zwei Löffel voll davon. Ich fagte der 
Rutter, wenn fie ſähe, daß es dem Kinde gut thäte, follte 
fie alle zwei Stunden die Gabe wiederholen. Danach reifte * 
ob. Als ih nach einigen Tagen zurüdkehrte, erkundigte i 
mich fogleich nach dem Knaben und hörte, daß er genefen fei. 
I konnte meine Reugier nicht unterbrüden, und obgleich ich 
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ür, ganz wohl 
der Bärme 


r nichts von Mechanik, als er den erften Gedanken zu die: 
Br wigtigen Erfindung faßte, deren Product jetzt vie 


gingereicht in welcher ſie erklaͤren, daß bereits mehre 
uſend 


fa von Beiten der Fabri⸗ 
kanten fand, mag die Urfache geweien fein, daß er felbft fi 
an ein gewagted Unternehmen machte, die Errichtung einer 
Spinnerei und Weberei in Doncafter, wo er ſchon feit 1785 
ein Heine Befigthum hatte. Er führte in feiner Anſtalt nad 
und nad wich Verbeſſerungen ein. Wenigſtens war die 
Raſchinenweberei nun eine Thaͤtſache geworden. Cartwright 
hatte indeſſen von ſeinem Unternehmen keinen Nutzen; er war 
mit dem Geſchaftsgange zu wenig vertraut, litt von fremder 
Eiferſucht, Eabale und Chicane, jegte au und endlich, als ſich 
befiere Ausfichten eröffneten, als er 1701 mit einigen unter» 
nepmendben Fabrikanten von Manchefter wegen ber i | 
von MO Stuͤhlen contrabirt und bereit6 eine Anftalt zur Aus» 
führung des Unternehmens eingerichtet hatte, wurden die Ge⸗ 
bätsde von den Wiberfachern der Mafchinenfpinnerei in Brand 
geſteckt und Gartwrigbt auf diefe Art zu Grunde geriet 
Zu feinen wichtigften Srfindungen gehört die der Wollfrämpel- 
mafchine, welche 50,0% Arbeiter von diefer efelhaften, geiſt⸗ 
Iofen Deihäftigung befreit hat. Sodann wandte er feine Auf: 
merkſamkeit dem e der Dampfmafckine Er machte noch 


alten d U. Das lament bewilligte ihm als 
ee — Yf. & ie nicht al6 —— ber 
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(Kortfegung aus Nr. 80.) 


12. Charitas. 

Diefer‘ von Eduard von Schenk begründete und 
von Karl Fernau fortgefegte Almanach ift auch in die⸗ 
fen Jahre wieder durch und durch bairiſch. Zuerſt be 
gegen uns in demfelben fünf trefflich ausgeführte Stahl- 
ſtiche, darſtellend lauter bairiſche oder dem bairifchen 
Hauſe verwandte Fürſten und Kaiſer, nach Statuen 
von L. Schwanthaler, dem allbekannt bairiſchen Bild⸗ 
hauer, geſtochen von A. Schleich, dem geſchaͤtzten bairi⸗ 
ſchen Kupferſtecher, mit Diſtichen begleitet von Lud wig 
dem gekroͤnten bairiſchen Dichter. Sodann bietet uns 
derſelbe konigliche Dichter eine Reihe von Diſtichen an 
funfzehn bairiſche Künſtler, und fein ihm nacheifernder 
Sprößling Marimilian ein Gedicht an die Prinzeffin 
Maria von Preußen, jegige Kronprinzeffin von Baiern. 
Hierauf erzählt uns ein bairifcher Reifender, der tief-religiöfe 
Schubert, eine kurze orientalifche Sage: „Das Ver⸗ 
maͤchtniß“, von Juſſuf und Ehriftobulos handelnd. Da- 
nach folgen „Verſuche in gebundener Rede von I. U. 
Seuffert, größtentheils Sinnfprühe, in Form und 
Inhalt ganz ben bekannten Rüdert’fchen Lehrgebichten 
nachgebildet und infofern ebenfalls in bairifhem Grund 
und Boden wurzelnd. Naͤchſtdem erhalten wir von 
Er. X. Bapdhaufer eine Hiftorifhe Erzählung aus ber 
bairifhen Geſchichte: „Konrad Triener oder Bürgerun- 
ruhen zu Münden” (1398 — 1403); hierauf merben 
wir zu einer „Bairifhen Dichterfafel” eingeladen, an 
der und vierzehn lebende und zwei tobte mehr oder min- 
der befannte Poeten mit den Producten ihrer poetifchen 
Küche regaliren. Nächft diefem Genuß bietet uns Hel- 
mina von Chezy, irre ich nicht, ebenfalls eine Bai- 
rin, einen Balladenkranz: „St.-Bonifacius Jugend”; fo- 
dann unterhält uns ber Herausgeber Karl Fernau 
felbft mit einer hiftorifch -romantifchen Erzählung: „Des 
Kurfürften Sklavin”, umter dem bairiſchen Kurfürften 
Marimilian Emanuel fpielend, und nachdem uns ©. $. 
Ph. v. Martius, wie fhon im vorigen Jahrgange, 
ein Bruchſtück aus „Suitram's Fahrten” mitgetheilt, 
fliegt endlih, den Almanad der Herausgeber mit einer 


Novelle: „Die unheimliche Verfolgung”, beren Schau⸗ 
plag Regensburg, mithin ebenfalls bairifcher Grund und 
Boden ifl. Bei diefem erclufiv -prowinziellen ja faft lo⸗ 
calen Charakter des Taſchenbuchs — als ſolcher wird 
er bereits vom vorjährigen Meferenten bezeichnet — 
würbe das allgemeine Intereffe jedenfalls weit geringer 
fein, wenn nicht bie meiften ber dargebotenen Spenden 
aud einen bald höhern bald niederern äfthetifchen Werth 
hätten, Die novelliftifhen Gaben find, wenn auch in 
feiner Beziehung bedeutend und hervorftechend, doch in 
reinem Geſchmack und mit einer höhern Tendenz Als 
die der gewöhnlichen Taſchenbuchsliteratur gefchrieben. 
Auf gleihem Standpunkte ftehen die poetifchen Beiträge. 
Es findet fih unter ihnen viel Anfprechendes und na- 
mentlich gewinnen fie bedeutend, wenn man fie mit den 
größtentheil® charakterlofen, gar zu fabrikmäßig bingear- 
beiteten Reimereien der öftreichifehen Zafchenbücher zu- 
fammenhält. Unter dem Nachlaß von Eduard von 
Schenk ift „Die Eicade”, eine griechifche Sage behan- 
beind, an Wohlklang ber Diction den Schiller’fchen Bal⸗ 
laden an die Seite zu ftellen. 


13. Hulbigung ben Frauen. 
Daß fih die Frauen Caſtelli's Huldigungen ſchon 


223 Jahre lang haben gefallen Iaffen, ift ein Beweis, 


daß er fie auf die rechte Weiſe zu behandeln verfteht. Und 
es ift fein Wunder, daß er's verftcht — ſchließt er fih doch 
eng genug an die bekannten drei Regeln an, die uns ber 
erfahrenfte und feinfte Beobachter des weiblichen Herzens 
gibt. Wenn bie erfte derfelben lautet: 

Seh den Weibern zart entgegen, 

Du gewinnft fie auf mein Wort — 
wer möchte leugnen, daß Dies Eaftelli treulich befolgt? In 
jebem Jahre tritt er ihnen ja mit einer höchft zarten 
„Widmung“ entgegen, welche Frauenwürde und Zrauen- 
huld als das Schönfte und Höchfte grüßt; auch verfehlt 
er nicht, feine Gaben jedesmal recht zierlich und elegant 
auszuftatten. Heißt es bagegen: 

Doch wer keck ift und verwegen, 

Kommt vielleicht noch beſſer fort — 
fo muß zugegeben werden, daß auch darin Caſtelli das 
Mögliche leiſtet; denn er erzählt dem fehönen Gefchlecht 
‚zuweilen Dinge, bie fie manchem Andern ſchwer übel- 


nehmen würben, fo unter Anderm diesmal eine fehr ins 


Detail gehende Hebammengeſchichte. 
uns Goethe brittend verräth: 

Doch wen wenig d'ran gelegen 

Scheinet, ob er reizt und rührt, — 

Der beleidigt, der verführt — 
fo wird Jeder geftehen, daß fi der ſchlaue Caſtelli auch 
dies weislich zu Herzen genommen hat: denn Keiner 
von Allen, denen es um die Huld der Frauen zu thun 
iſt, macht wol feine Huldigungen mit fo viel Sorglofig- 
feit und felbftzufriedener Behaglichkeit als er, wenig⸗ 
ftens merkt man, daß er ſich mit der Wahl feiner Ga- 
ben keine große Dual zu bereiten pflegt. Damit er 
fieht, dag Ref. die Richtigkeit feines Verfahrens aner- 
tennt, will er es auch fo machen und erftens fo zart 
fein, dem Urtheil der fchönen Leferinnen in Feiner Weiſe 
vorzugreifen, zweitens fo Ted fein, ihnen gerade die 
obenermähnte Hebammengefchichte — welche wenigftene 
im Anfange mit Laune und Geift gefchrieben ift — 
vorzugsreife zur Lecture zu empfehlen, und drittens fo 
bequem fein, mich dem galanten Dienfte eines Vorreiters 
zu entziehen. Nur eine Aufmerkſamkeit glaubt er ih- 
nen durchaus fhuldig zu fein, nämlich ihnen den Rath 
zu geben, diefe azurblaue Huldigung ja nicht anders ale 
mit Glacehandſchuhen anzunehmen, weil fie abfärbt. 

14. Iris. 

Iris fpannt ihre Brüde nur über einen dunkeln 
Grund, daher dürfen wir uns nicht wundern, wenn es 
die Adoptivtochter ihres Namens ähnlich macht und, wo 
nicht alle, doch die meiften Strahlen ihrer Poefie auf 
die düftern und fchattigen Regionen des Lebens fallen 
läßt. Sogleich die erſte Novelle: „Das neue Leben“, 
von Eduard von Bülow, führt und unter einen 
ziemlich ſchwülen und fchwarzbewöltten Himmel, den wir 
über Winfred, den jüngern Sohn einer gräflihen %a- 
milie, herabhängen fehen. Diefem Winfreb geht es ei- 
gentlid ganz gut, feine Wünfche find erfüllt, feine Zu⸗ 
Zunft ift gefichert, er befigt ein einträgliches viel ver- 
heigendes Amt — bennoc fühlt er fi höchſt unglüd- 
lich, er ift in toͤdtliche Gleichgültigkeit gegen Alles und 
Jedes verfallen, Tag für Tag wird ihm zur Plage, 
‚das ganze Leben erfcheint ihm abgefhmadt. Warum? 
Weil er zu der Überzeugung gelangt ift, dag Alles 
blüht, um zu welten, Alles welkt, um zu modern; daß 
kein Kortfchritt, Feine Steigerung ftattfindet, fondern nur 
- ein immermwährender Kreislauf, in dem der Geift mit 
Recht ausruft: nur fchlafen, fchlafen, um nicht nachſin⸗ 
nen zu müffen. Zu biefem großen Univerfalfehmerz ge⸗ 
felt fi übrigens noch ein kleines SPrivatmisbehagen 
darüber, daß er nicht fein älterer, d. h. reicherer und 
unabhängiger Bruder, der Reichsgraf, ift, daß er diefem 
fo viel verdankt, dag er ſich von biefem fo viel vor: 
nehme und ariftokratifche Regeln muß geben laffen, er, 
bem das vornehme Wefen fo fehr zumider ift, obfchon 
er ed um Alles in ber Welt nicht für ein anderes Da⸗ 
fein austaufhen möchte. Die Regeln bes Reiche- 
grafen find übrigens treffend und geiftreih, fie flimmen 
ziemlih mit denen überein, welche Sternberg in der 


Und endlich, wenn 


„Urania ‘ gibt, es fcheint alfo faſt, daß es biejenigen 
Principien find, die fi) in der ariftokratifchen Welt ei- 
ner allgemeinen Geltung erfreuen. Der Hauptgrundfag 
derfelben ift: hege für nichts einem Enthufiasmus, für 
nichts eine Leidenfhaft; nimm bie Verhältniſſe wie fie 
find, ‚aber fuche fie dir fo vortheilhaft wie möglich zu 
geftalten, und wo du nicht auf directem Wege zum 
Ziele gelangen kannſt, da lavire! Demgemäß handelt 
denn auch der Reichsgraf. Er verlobt ſich mit Gräfin 
Julie, blos weil es die beiden Väter teftamentarifch fo 
verfügt haben unb weil er nicht Luft hat, im Weige 
rungefall fo und fo viel von feinem Vermögen abzutre- 
ten. Er fchreibt darüber feinem Bruder, wie man über 
einen Ochfenhandel fpricht, und bittet ihn zugleich, ihn 
auf einer Gebirgsreife, bei der fih die Verlobten 
näher kennen lernen follen, bie „fonft wol etwas dürre 
ausfallende“ Unterhaltung der Braut und ihrer Beglei- 
terin zu erleichtern. Diefe Reife geht denn auch wirk- 
ich vor fih, und Winfred thut auf das redlichfte feine 
Pflicht — fo fehr, daß Gräfin Julie, eine Art Bettina, 
die ben Reichsgrafen aus purem Leichtfinn und lber- 
muth genommen, ihn überallemaßen intereffant findet 
und nicht übel millens ift, eine Intrigue einzuleiten, 
bie ihr flatt des Altern den jüngern Bruder verfchafft. 
Winfred findet fie natürlich nad) dem romantifihen Her» 
gange der Dinge nicht minder intereffant und damit ift 
er denn von feiner „tödtlihen Gleichgültigfeit gegen 
Alles und Jedes“ glücklich curirt; freilich zugleich in 
neue Xroftlofigfeit verfallen, da er viel zu dankbar und 
edel denft, um irgend Schritte zur Erreichung feiner 
Wuͤnſche zu thun, ja feinen Edelmuth fo weit treibt, ſich 
nach einer höchft feierlichen Entdedung ihrer Gegenliebe 
gänzlich zurüdzuziehen. Auch fie läßt nun, von dem 
Edelmuth der Refignation angeftedt, die Zdee jener In- 
trigue fahren, unb fo ſcheint fid) der Himmel wieder 
gänzlich verbüftern zu wollen, als plöglich die zur rech⸗ 
ten Stunde losbrechendbe Erplofion eines etwas närri- 
[hen Courmachers der Gräfin alle Wolken auseinander: 
treibt und damit der fo büfter beginnenden Geſchichte 
ein heiteres Enbe bereitet. 

Iſt hiermit ein unheilſchwangeres Gewölt glücklich 
überwunden, fo thürmt ſich vor dem Lefer unmittelbar 
ein zweites auf, noch viel fehwärzer, ſchrecklicher, und 
nicht wie jenes blos mit Bangemachen fich begnũgendes. 
Diefed wird von Eduard Duller herauf befchworen 
in einer Novelle, die „Der Tauſch“ betitelt if. Auch 
hier begegnen wir wieder berfelben troftlofen Weltan- 
fhauung, die man nad) und nach mit den Modeworten 
Zerriffenheit, Weltſchmerz, Europamüdigkeit und wie 
fonft noch getauft und die unter den Prodbucenten wie 
in den Producten unferer Literatur fchon feit Jahren 
eine der wichtigſten Rollen gefpielt hat. Machte fie fi 
noch vor kurzem in Igrifchen, fubjectiven Erpectorationen 
Luft, in denen die Dichter felbft als von ihr beherrfcht 
erfchienen, fo ſcheint man fich jegt ihrer als eines poeti⸗ 
[hen Objects bemächtigen und fie von einem höhern, 
unbefangenern Standpunkte aus nun zur epifchen oder 





dramatiſchen Darftellung bringen zu wollen. Auch die 
vorliegende Novelle ift auf diefem Wege entfianden, und 
gibt den Beleg, daß ihr Verf. die Abgründe und Zer- 
Hlüftungen des Lebens, aus denen der Dämon ber Un- 
zufriedenheit aufgeftiegen ift, mit allen ihren Schreckniſ⸗ 
fen kennen gelernt hat und wol im Stande ift, Wehen 
und Qualen, welche er vielleicht felbft Ducchempfunden, 
mit fcharffehneidendem Griffel zu ergreifenden Bildern 
zu geftalten. Damit ift aber die Aufgabe noch lange 
nicht gelöfl. Soll der fubiective Schmerz als bemeiftert 
erfheinen, fo muß auch das objecfive Elend von irgend 
einer tröftlichen, verfühnenden Seite gezeigt werben; der 
Lefer muß zulegt zu dem innern Wohlgefühl gelangen, 
dag in Dem, was Unfinn und Elend fchien, Weisheit 
und Güte waltete und daß nichts verkehrter ift ale eine 
abfolute Verzweiflung. Diefe Elemente der Novelle 
find, gegen jene gräßlichen gehalten, höchft dürftig weg⸗ 
gefommen und wirken um fo weniger, als der Verf. in 
der Hervorhebung bderfelben durchaus nicht glücklich ge 
wesen if. Die ganze Entwidelung des tröftlih fein 
follenden Schluffes ift unklar, befremdend und kalt laf- 
fend. Unklar ift fie, weil fie in ein allegorifch-myftifches Ge⸗ 
wand gehüllt ift, befrembdend, weil die Mafchinerie plög- 
lich durch Hebel in Bewegung gefegt wird, von denen 
man vorher nichts weiß, und Falt laffend, weil fich eine 
zu ätherifche Theorie darin ausfpriht. Um diefes man- 
gelhaften Schluffes willen macht die ganze Novelle trog 
ihrer pilanten Anlage und ihrer wenigflens einfeitig 
höchft lebendigen und ergreifenden Ausführung einen mehr 
unangenehmen ald angenehmen Eindrud, und der verföh- 
nende Bogen ber Iris macht ſich auf dem fchwarzen 
Grunde kaum bemerfiih. Ein wenig matt ift derfelbe 
auch in dem Lebensbilde „Auf- und Untergang” von 
Betty Paoly ausgefallen, und feine volle Farben- 
pracht kommt erft mit der Gabe des Herausgebers, des 
Grafen Maildth, einem in ber HDauptanlage zwar 
dem gewohnten Zufehnitt folgenden, im Einzelnen aber 
phantafiereihen und feffelnden Märchen, zum Vorſchein. 
Außerdem werden uns nur noch in ungebundener 
Mede „Sonntage eines Poeten” von Heintrih Lan: 
desmann, bie nicht ohne glüdlichen Humor gefchrieben 
find, und eine kurze Lebensbefchreibung Schleifer’8 ge- 
boten. Alles Ubrige ift verfificirt und erhebt fich in 
feiner Beziehung über bie Mittelmäfigkeit. Dagegen 
find einige ber Stahlftihe, namentlich das Zitelkupfer, 
der Gaſſenkehrerjunge und die Tochter ber Haide, fehr 
anfprechend und gehören zum Beſten, was die biesjähri- 
gen Zafchenbücher in biefer Hinficht geboten haben. 
(Die Bortfegung folgt.) 





.Eontroverfen. 


Es ift fo gar lange noch nicht ber, daß die einzelnen Län» 
der Deutſchlands — und einige find eben nicht ungeheuer groß — 
fo umzäunt waren, daß es Manchen bedünken Eönnte, die Welt 
wäre Kür einen veifenden Menfchen, für reißende Thiere nicht, 
auf alle zwei Tage mit Bretern zugenagelt: es ſchien in der 
That fo, als Hätten an vielen Orten die Leute harte Breter 


vor den Köpfen gehabt. Da bat fi Preußen — aber gehört 


ed nicht jegt zum guten Lone der Freifinnigkeit und ber auf: 
eklärten Politik, Dies Land zu tadeln® und doch auf die Ge: 
hr bin, für einen verbiendeten Obſcuranten zu gelten, foll 
die Wahrheit heraus: da bat fi Preu bie fauere Muͤhe 
nicht verbrießen laffen, den eingepferchten eutſchen durch Weg⸗ 
nahme der Breter die Ausſicht zu öffnen. tt erhalte uns 
den Zollverein trog aller Gegenpredigten auf den Dächern von 
den Preußenfeinden! 

Es ift auch noch nicht gar lange det, daß Lutheraner auf 
Reformirte, und Reformirte — aber diefe milder und fanfter — 
auf Lutheraner Ioßplagten. Das Kleingewehrfeuer wird ber- 
malen noch frifch unterhalten; aus dem Lager der „Zeitfchrift 
für die gefammte lutheriſche Theologie und Kirche” fliegt bis 
diefen Augenbli® noch mande Kugel unter die Reformirten, 
damit Diele die AUbfcheulichkeit der Vernuͤnftigkeit ihrer Reli⸗ 
gion einfähen. Und doch läßt ſich eine Annäherung von beiden 
Seiten nicht verkennen; der eine ber lutheriſchen Herren fchreibt 
für rehte Union; und mander Reformirte erflärt ſich offen 
und nachdrücklichſt für das Lutherthum. Auch im Gebiete der 
Kirhe hat fih Preußen zur Union durchgekämpft — und fie 
ift eine Zhatfadhe geworden. Dies Factum ift ein Troſt für 
die hiſtoriſche Schule. Die Union wird obfiegen. Arger ift 
ber politifhe Zwiefpalt zwifchen Juden und Chriſten; doch ift 
dad Hepp! Hepp! längft verflungen, und die Emancipation 
bat ihre Siege gefeiert. Um dergleichen zu bewerkftelligen, 
felten fih die Mächtigen aller wirkſamen Mittel und der 
Elingenden Opfer zu fehamen nöthig haben? Das Uniren muß 
auch feine Grenzen finden: Waſſer und Peuer vertragen fich 
nicht; und eine Univerfal: Monarchie, oder eine Univerfals 
Republik, nach welcher orientalifche und occidentalifche Despo⸗ 
ten und Phantaften geftrebt Haben, gehört ins Reich der Zraume. 
Wenn auch O' Connell Repeal ruft, und ihm aus taufend unb 
abermal taufend Kehlen Repeal widerhallt, wenn ihm bei fei- 
nem glorreichen Kampfe gegen die Union des grünen Eilande 
mit den Sachſen auch das legte Fäſerchen eines Haar unter 
feiner Perüde ausfterben follte, — wir Deutfche in unferer 
ohnmädhtigen Serriffenheit und zerriffenen Ohnmacht begrüßen 
mit ernfter Freude alle Union und alles Vereinen, fobald es 
nur einigermaßen zu Stande kommen Bann, fei e& auch in zu: 
Fünftiger Zeit. Schon die bloße zuverfichtliche Ausficht auf 
Union, die langfame Vorarbeit zu einem einträdhtigen Vereine 
muß einen Deutfhen erfreuen. Uber freilich Mancher freut 
ſich über dergleichen Beftrebungen nicht: auch ber Gefangene 
Tann fih an die Ketten gewöhnen, welche er trägt, als hätte 
er fie nicht, fondern als wären es bunte Swidel in feinen 
Strümpfen. Und gibt es doch auch nicht Wenige, welche nur 
von Zwift und Klopffechterei leben. 

In der Politik alfo und Religion, in der Induftrie und 
Wiffenfhaft ift uns Alles, was Union und Verein heißt und 
diefe bewirkt, mwilllommen: Dampfwagen und Eifenbahnen, 
Zollverein und andere Vereine, der Naturforfcher, der Philolo⸗ 
gen und gelehrten Schulmänner, der Landwirthe, der Mitglie- 
der der Guflav: Adolf: Stiftung, und Anderer, die ſchon zu⸗ 
fammen gegefien und getrunten baben oder noch ee loe 
wollen oder follten, wie ber Univerfitäts » Profeiforen zufolge 
des Aufruf in einer politifchen Zeitung, felbft der alten Jung⸗ 
gefellen, der Hageftolzen, nur der alten Jungfern nicht. 

Wie fleht es nun aber — und diefe Frage haben wir uns 
bis bierher verfpart — mit den zwei großen Scharen: ben 
Evangelifchen und —— A Seit dem Jahre 1837 plagen 
die Geifter beider Eonfeffionen wader aufeinander; da ift, fo 
fheint es, ieh Allgemeiner Krieg; und die Stimmen Derer, 
die Friede rufen, werden betäubt von dem Kampfgefchrei. So 
fruchtlos fih auch von Anfang der Kirchentrennung an die 
Unionsverfuche waren, fo werden doch auch diefe endlich zur 
Ausführung fommen. Wie überall, fo ift auch hier die Waffe 
die Mutter des Friedens; und die Stimmen der Verfühnung 
BVerkündigenden bleiben nicht ungehört. Auch Philipp Me: 


atet, wir an Kiner gicheten, ee Ken Srift, 
wege iüngß erſchienen ift, Interefle nehmen. Gie hat den 
«6; 


Co . AUdalb. Daniel. 
pe . & Au % Sur. ‘ ante 


Der Inhalt io geht nicht blos den Zheologen als 
ben privilegirten Inhaber einer über dem Leben in ätherifcden 
Lüften ſchwebenden, fyeculativen Wiſſenſchaft an, fondern reicht 
erunter in die Atmofphäre, aus welcher wir alle einen guten 
eil unferer ri Aa ziehen. Der Berf. ift evangelifcher 
eolog, ſpricht feine Herzliche yohadtun ‚ tiefe Ehrfurdt 
vor der Bibel aus; es ift ihm aber eine ergensjadhe feine 
begründeten Bweifel gegen einen Hauptpunkt der proteftanti- 
fen Kirgenichre außzufprechen. Den Sog, welchen Herr 
rofeffor Delbräd zu Bonn im 3. 1826 nachdrücklichſt zu 
ebaupten fuchte, und den drei Theologen: Sad, Ritzſch und 
Küce zu widerlegen fi bemühten, nimnt Herr Dr. Daniel 
wieder auf und empfiebt ihn im hochfeierlichen Ernft wie eine 
BIN, an der eine Lebensfrage hängt, zur zweiten Lefung. Er 
lautet: Wer das Schriftwort des neuen Bundes Mm höchften 
(riätiger alleinigen) Erkenntnißquelle des Glaubens erhebt, 
erflärt es für etwas, das es feiner Natur nad) nicht fein 
Bann, der Abficht des Herrn gemäß nicht fein foll, feinem 
eigenen Seugniffe zufolge nicht fein will, und fege ich hinzu, 
für etwas, wofür es in den eriten Jahrhunderten, als das 
Chriſtenthum in ber Fülle feiner Kraft befland, nicht -galt — 
und da, was begreiflich undenkbar, auch factiſch unmöglich fein 
muß — was es auch in der Praris nie geweſen ıfl. Auf 
den Kampfplag zu treten ift biefigen Orts nicht unfere Mei: 
nung; aber auf bie ernfte, liebenswürdige Unparteilichkeit, auf 
die großartige Zoleranz (wenn man fi diefen Ausdrud will 
gefallen Laflen), welche in der Pleinen Schrift herrſcht, auf: 
merkfam zu machen, das ift biefes Orts. Wer, der nicht ganz 
in einfeitiger Parteiblinbheit befangen ift, möchte die Wahrheit 
leugnen koͤnnen, daß die Natur, die Gefchichte, die Erfahrung, 
die Vernunft und Philoſophie Quellen religiöfer, wahrhaft re: 
ligiöfer Erkenntniß wären! Es wäre endlich einmal Zeit, Daß 
eine Unart der Deutfchen, durch welche fie ihr Waterland zer: 
rüttet und auf lange Zeit geſchwaͤcht und zerriffen haben, ein 
Ende nähme, eine Unart, die Prinz Eugen, der edle Ritter, 
im 3. 1714 todelte. Als der Friede mit Frankreich unterhan- 
delt wurbe, fchrieb er an den Kur: Erzkanzler: „Die Herren 
Fürften fcheinen auf ein halbes ZIahrhundert Materialien zu 
unverfieglihen Bänkereien gefammelt zu haben, denen Kranf: 
reih das einzige Wort: Died gehört nicht hierher, entge: 
genfegt. Es flreitet wider Die gefunde Vernunft, wegen ber 
Meligiondverfaffung von ein paar elenden Dörfern, ar die 
man durch verftändige Veranſtaltungen forgen Fann, ganze Kö: 
nigreiche und Provinzen den Far Bla des Kriegs ausfegen 
zu wollen. Die Religion foll ihrer Beftimmung ge: 
mäß zur Vereinigung der Menfdhen dienen; in 
Deutfhland jeboh wird dieſes unfhäsbare Klei- 
nod zum entgegengefegten were gemisbraudt.” 
Wenn im 3. 1848 die Erinnerung an den Frieden, wel: 
cher dem großen furdhtbaren Religionskriege in Deutfchland ein 
Ende feste, bei uns lebendig erwachen wird, was fur ein Ur: 
theil wird der unparteüfche Mund der Gefchichte über die Be⸗ 
obachtung oder Übertrefung jenes Friedens von Seiten ber 
Häupter unferer Ration ausfprehen! Ganz umfonft find. jene 
Ströme Bluts nicht gefloffen; aber Proteſtantiſche und Ka: 
tholifche werden die Hand auf das Herz legend bekennen müf: 
fen, weder wir noch unfere Väter haben immer und überall 
Liebe und Recht geübt gegen Iene, welche in einigen Stüden 
der Lehre und ber Gebräuche von uns abweichen. Wie Die: 
les, das ganz oder zum Theil unbegründet ift, hat eine Eon- 


feſſion der aubern I Mer unbefangen it, Bann 
wird die oft verfannte Mänhefeit berasiähı AT nn 
Giniges Tonnen wir uns nicht verfagen hier mitzuiheilen. Auf 
©. 93 Heißt e8: Hfters wird gelehrt und gefihrichen, Zuther 
babe auf einer Bibliothek die Bibel als ein g i Buch 
an eine Kette gelegt gefunden — eine ‚die hin⸗ 
reicht, Born und Haß zu erregen und zu verbreiten. Der Rum 
Dige 1 we es auf pen an Bibiieten eine weit ver- 
e &i rt, ger vielgelefene Bu an einer Kette 
zu befefligen Diefeh, Ketten : Rärlein, * viele Brüder 


8 Finfterniß, Tod un 2 
28 und auch die katholiſche Kirche urtheilen bekanntlich 
er. 

Aus dem zweiten Theil dieſer kleinen Schrift, einer Dar⸗ 
ſtellung des Lebens des heiligen Ansgar, möchte das Bekenntniß 
wol Manden anfpredden. Ich für meine Perfon geftehe offen: 
Wäre ich ein Brahmane und hörte, wie ber Fatholifche Miffio- 
nar den proteftantifchen, der mir eben die Bibel in die Hand 
gab, als ein Kind des Berderbens abfchilderte; weiter dann, 
wie der Evangelifche behauptete, daß die Katholifen (beitei: 
tem Die Mehrzahl aller Ehriften auf Erden) in nicht allzu 
viel duͤnnerer Finſterniß fäßen als ich ſelbſt, wie denn erft 
1517 das wahre Licht aufgegangen fei und nun etwa in einen 
Viertel der chriſtlichen Erde ftrahle — gewönne ich überhaupt 
eine Einfiht in all die Entzweiung, Yarteiung, Spaltung und 
Zeennung, unter ber die Kirche in ihrem Innerften zudt: — 
ich würbe ruhig meinen Kuhmiſt weiter fort gebrauchen. 50. 





Notiz. 
Loudon, der Landfhaftsgärtner. 

Herr Loudon, der Ende vorigen Jahres nach langwieriger 
Krankheit am Lungenſchlage geſtorben iſt, war ber ausgezeich⸗ 
netſte Landſchaftsgaͤrtner Englands, daneben ein tuͤchtiger Bota⸗ 
niker und unermüdlicher Schriftſteller. Er verfaßte eine 


Encyclopaedia of gardening“, ein Werk über „Ce 


and villa architecture”, einen ‚„„Suburban gardener”, em 
„Arboretum britannicum‘ und andere Cchriften. Das 
„Gardeners’ magazine’ und die erfte lediglich der Architektur 
gewibmete Zeitichrift Englands, das „Architectural m ine’, 
find feine Stiftungen. Loudon ift ungeachtet feines Höcyfk 
arbeitjamen Lebens arm geftorben. Das „Arboretum britan- 
nicum“, das er auf eigene Koften herausgab, hat fein Ver⸗ 
mögen apart und ihn noch in Schulden geftürzt; er hatte 
0,000 Pf. St. ed, Indeffen ging das Werk nebft 
Loudon 8 übrigen Schriften fo gut, daß nur noch 2600 Pf. St. 
abzuzahlen blieben, als Loudon ftarb. Für feine hinterlaffene 
Witwe und Tochter (bie erftere als Schriftftellerin befannt) 
wird ficher Die englifhe Nation etwas thun, wenn auch nur 
durch zahlreiche Subfeription auf das „Arboretum” und 
andere Schriften des Verſtorbenen. Auffoderungen dazu find 
durch die englifche Preſſe ergangen. 48, 
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Taſchenbuͤcherſchau für das Jahr 1844. 
Dritter Arbikel. 
(Bortfegung aus Nr. 81.) 
15. Narrenalmanad. 

Narrenalmanach — heißt das ein Almanach von 
Narren, über Narren oder für Narren? „Bon Nar- 
ren” paßt nicht, von wegen des Plurals, oder Hr. Dt: 
finger müßte es denn jener Here gleichzuthun glauben, 
von der Fauft fagt: „Mich dünkt ich Hör‘ ein ganzes 
Chor von hunderktaufend Narren ſprechen“; „über 
Rarren‘ paßt auch niche recht, oder der Hr. Verf. 
müßte die ganze Welt für ein Narrenhaus halten; 
„für Narren“ endlih paßt gar nicht, ober ber Hr. 
Autor müßte der. Anficht fein, daß alle Diejenigen 
Narren find, die feinen Almanach lefen. - Was folgt? 
daß und Hr. Ottinger mit dem Titel „Narrenalmanady” 
blos zum Narren bat, und fo find wir am Ende doch 
die Dupirten — und das wird mol die wahre Meinung 
des Schalles gewefen fein. Statt Iuftiger Schwänfe 
und komiſcher Senrebifder, die er erwarten läßt, bietet 
er uns nämlich diesmal zwei faft tragifche Gefhichten, 
die fo viel Raum einnehmen, daß fie für ein paar leich- 
tere Skizzen, wie fie der Verf. fonft zu Tiefern pflegte, 
nur wenig Blätter übrig gelaffen haben. Ottinger 
fpricht fi) in der Vorrede felbft fo darüber aus: 

In den meiften meiner frühern Schriften habe ich größ- 
tentheild blos Situationen, leichte, flüchtige Skizzen aus 
dem Leben und Sreiben unferer blafirten Gefellfchaft gemalt; 
in Diefem Duge und namentlih in ben beiden erſten 
Srzählungen habe ih Charaktere und Leidenfchaften, und 
vor Allem PBrauen und Liebe, zwei ber mächtigiten 
Factoren aller Zeiten, zu zeichnen und in der Gräfin Saint: 
Germain, in Mademoifelle Guimard, in Lady Eloa J. und in 
Zuliette vier Gattungen weiblicher Liebe zu zergliedern ver: 
fußt. Die Erſte dieſes vierblätterigen Frauen » Kleeblatts ift 
ein Typus der finnlichen, die Zweite ein Typus der leichtfinnt- 
gen, die Dritte ein Typus der berzlofen, die Vierte ein Typus 
der wahren Liebe. Unter je zehn Frauen finden fich, nach mei- 
ner Anſicht, vier, die der erflen; drei, die ber zweitens zwei, 
die ber dritten und eine, die der vierten Gattung angehören. 

Mon ficht Hieraus, daß der Verf. felhft die Sache 
ernfter angegriffen bat unb tiefer beurtheikt fein will, 
Die Fingerzeige aber, die er uns dazu gibt, find — we⸗ 
nigflene wos bie erfte und Daupterzäblung betrifft — 
weber. ganz. richtig noch politifh; denn fie beuten nicht 
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uf ben Mittelpunkt, fondern auf die Seitenpartien des 


| Gemäldes, die obenein gerabe nicht bie intereffanteften 
Theile deffelben ausmachen. Das Centrum ift vielmehe 


— wie fihon der Titel ganz richtig angibt — ehne alle 
Frage der „Braf Saint-Bermain“. Gr ifk es, ber 


durch die Räthfelhaftigkeit feiner Individualitaͤt vorzuge- 


weife unfer Intereffe in Anſpruch nimmt, ber das ganıe 
RNäderwerk ber Gefchichte in Bewegung ſetzt und ber zu⸗ 
gleich dem Verf. am meiften Gelegenheit gegeben hat, 
ben Reichthum feines Waarenlagers zur Ausftelflung zu 
bringen. Daneben erfcheint „Ungisletta”, die Graͤfin 
Saint: Germain, durchaus als Nebenfigur, ihre Zeich- 
nung ift weder tief noch neu, ihres Perfünlichleit man⸗ 
gelt bie Alles aus fich entfalsende Einheit, fie exfcheine 
zuweilen fogar langweilig, und der Berf. hat es nicht 
einmal verftanden, die Beziehung des Grafen zu ihr ale 
die intereffantefte barzuftellen, was nur dadurch erreicht 
werden Sonnte, wenn Die Beſonderheit und Eigenthüm«- 
lichkeit feines Weſens innerhalb dieſes Berhältniffes, am 
klarſten und lebendigften ins Licht geftellt wäre. Drigi⸗ 
neller und pilanter iſt Mademoifelle Guimarb gezeich- 
net; aber fie tritt doch im Ganzen viel zu wenig her 
vor, als daß ihre Schilderung eine ber Haupttendenzen 
des Verf. gewefen fein könnte. Auch alle übrigen Perſonen, 
3. B. die Marquife von Pompadour und Ludwig XV., 
obſchon geößtentheile mit lebendigen Farben und treffend. 
portraitirt, treten doch fehon darum hinter ben Brafen zu⸗ 
rück, weil fie als deffen Dupen esfcheinen, und ber Verf. 
hätte daher auch in der Vorrede bie Charakteriſtik bes 
Grafen als die Hauptaufgabe, die er ſich geftellt habe, 
bezeichnen follen. Daß ex es nicht gethan, ift ein Be⸗ 
weis, daß ex fich feiner Tendenz felbft nicht klar bewußt 
geworden ift, und wirklich zeigt auch die Zeichnung des 
Grafen felbft mancherlei Mängel, welche jebenfalls: durch 
die Confundirung der Haupt - und Nebentendenzen her⸗ 
beigeführt find. Des bebeutendfle unter dieſen Fehlern 
ift jedenfalls der, daß ber Einheit ſeines Charakters 
nicht genug Mannichfaltigkeit abgemonnen iſt. 
Die Art und Weife wie er ſich darſtellt ift faſt überall 
diefelbe; der Mittel und Kunftgriffe, wodurch er Andere 
myſtificirt und bupirt, find überhaupt zu wenige und 
obenein fehen firh diefe wenigen gar zu ähnlich; von ei- 


ner genetifchen GEntwidelung feines Ghazsftene durch 








verfchiedene , als nothwendig erſcheinende Phaſen hin⸗ 
durch iſt wenig oder gar nicht die Rede, und die Con⸗ 
fliete, die er durchzumachen hat, ſind einerſeits zu äußer⸗ 
lich und oberflächlich, andererſeits mit feinem eigentlichen 
Weſen in zu loderm Conner ſtehend. Daraus geht 
hervor, daß er trog bed allgemeinen Intereſſe, das er 
als abenteuerliche myſtiſche Perfon nothwendig erweden 
muß, nad und nad monoton erfcheint und daß Mit- 
theilungen, die an und für ſich intereffant und pikant 
genug find, doch darum langweilig werden, weil fie fi 
zu oft wiederholen. Dies gilt namentlid, von allen den 
Stellen, in denen Graf Saint- Germain und nebenbei 
der Verf. felbft die ungeheure Vorraths- und Polter- 
kammer feines Gebaächtniffes ausframt. So amufant 
dergleichen Ausftellungen am andern Drte fein fünnen, 
fo förend werden fie innerhalb einer Novelle, zumal 
wenn fie, wie bier, faft ein Gapitel um das andere den 
Fortgang der Erzählung unterbrehen. Ein Publicum 
freilich), dem es weniger um einen echten Kunfigenuß, 
als um eine bequeme und pitante Ausfüllung leerer 
Stunden und um Stoff zur Eonverfation zu thun tft, 
wird hierbei gerade am meiften feine Rechnung finden, 
und da Hr. Ofttinger, trog feiner ernflhaften Miene in 
der Vorrede, ein folches Publicum wol vorzugsmeife im 
Auge gehabt hat, fo wollen wir weiter nicht mit ihm 
zerhten, im Gegentheil feinen Lefern den „Grafen Saint- 
Germain” als ein Raritäten » und Guriofitätencabinet 
erfter Elaffe empfehlen, worin fie über taufenderlei ver- 
ſchiedenartige Dinge: über ben venetianifchen Carneval, 
über Leute, die ein bewunderungswürdiges Gedächtniß ge 
habt haben,-über bie Liebe, über den Ewigen Juden, über bie 
Geliebten und Maitreffen ber franzöfifhen Könige, über 
die Ehe, über die Eiferfucht, über Liebestränte, Amulete, 
Zalismane und Zauberfprüce, über bie Kabbala und alle 
möglichen Erzeugniffe des Aberglaubens überhaupt, über 
die Weiber, über närrifhe Themata, die von Gelehrten 


behandelt find, über den Kuß, über Mittel zur Erfor⸗ 


fchung ehelicher Untreue, über berühmte Mahlzeiten, über 
große Trinker und Feinſchmecker, über den Ehebruch und 
deffen Beftrafung, über Träume und Zraumbdeutungen, 
über Goldmacherei, über merkwürdige‘ Tode, kurz über 
alles Mögliche eine ebenfo reichhaltige als kurz und pi- 
Zant vorgetragene Belehrung finden werden. Lefer Die- 
fer Gattung werden fi) auch durch die oben angedeute- 
ten Mängel nicht eben irre machen laffen, fondern aud) 
an der Gefchichte felbft ſich aufs befte ergögen, was fie 
denn auch in vielen Beziehungen, namentlich durch die 
Rührigkeit und Elaflicität des Vortrags, in vollem Maße 
verdient. Hr. Ottinger thut fih auf diefen Vorzug et- 
was zugute unb wir hoffen daher, er wird einigermaßen 
mit unferm Urtheil zufrieden fein. Iſt er ed nicht, fo 
können wir uns nicht helfen, und er mag immerhin 
auch in Beziehung auf unfere Kritik denken: 

Gern verzichte ich auf das Lob Derer, die einestheil6 zu 
befangen, anderntpeild zu fehwerfällig find, um dem raſchen 
Mingeltange einer leichten Lecture folgen zu konnen; ich be⸗ 
ger e recht gut, daß ein keuchendes Kameel felbft beim beften 

illen nicht im Stande ift, den Zickzackſpruͤngen einer ſchnell⸗ 


üßigen Gazelle nachtraben zu Tönnen, ohne ü ine ei 
—* e zu —ã ' ı ohne Über feine eigene 

Die zweite Novelle „Clerodendron fragrans” hält 
zwar die eben mitgetheilten Verfprechungen ber Varrede 
befjer als bie erfte, hat auc mehr Einheit und Abrun⸗ 
dung in ihrer Anlage, ift aber zugleich auch viel ftoff- 
armer und unbedeutender und eigentlich nicht® weiter 
als eine Variation über das Heine’fche Theme: 

Es ift eine alte Geſchichte, 
Doch bleibt fie ewig neu, 
Und wem fie juft paffiret, 
Dem bricht dad Herz entzwei. 

Die nähere Verfolgung bdiefer Variation wie aud 
der beiden Capricen: „Myosotis“ und „Eine ganz ver- 
rüdte Idee”, durch alle Sprünge und Zriller, Figuren 
und Goloraturen der Ottinger'ſchen Compofitionsmanier 
hindurch müffen wir dem Leſer felbft überlaffen. 


16 Cornelia. 


Außer einer Reihe von guten Stahlſtichen, unter 
denen beſonders die landſchaftlichen anſprechend ſind, bie⸗ 
tet und dieſes Taſchenbuch vier Erzählungen, die, wenn 
auch an Werth ungleich, doch fämmtlich den Anfoderun- 
gen entfprechen, die man an die Gaben der Almanachs⸗ 
literatur zu machen pflegt. Die befte unter ihnen 
fheint mir „Der NRormann” von Bernd von Guſeck 
zu fein. Sie fpielt in Unteritalien, als bie NRormannen 
ihre Herrſchaft dafelbft ausbreiteten; namentlich behan- 
beit fie die Conflicte, welche die Zürften der Normannen 
Drogo, Robert Guiscard und Richard von Areofa nad 
und nach mit den Griechen, dem Papfte und den legten 
Herzogen von Benevent durchgemacht haben. Als ro- 
mantifhe Hauptfigur der Novelle erfcheint hierbei Ri- 
hard, der diefe Streitigkeiten endlich, nachdem er in fei- 
nen Wünfchen und Planen längere Zeit durch die Ränfe 
eines Griechen Rifos gehemmt ift, durch eine Vermäh- 
lung mit Sieglinda, der Schwefter des legten Herzogs 
zu DBenevent, beilegt. 

Zwei andere Novellen hat Walter Teſche gelie- 
fert. Die erſte bderfelben „Die Kohlentreiber“ erweckt 
die Vorftellung, daß ſich Walter Tefche Walter Scott 
zum Vorbild genommen; wenigftens finden fich lauter In⸗ 
gredientien darin, Die vorzugsmeife in den Vorraths⸗ 
fammern diefes Dichterd aufgefpeichert liegen, und zum 
Theil find fie auch fo gemifcht und zufammengefegt wie 
eben Walter Scott zu mifchen und zufammenzufegen ge- 
wohnt ifl. Uber trogbem ift fein den Werken jenes 
Dichters nur entfernt nahe kommendes Product daraus 
entftanden, und es geht Damit ganz natürlih zu. Die 
Thätigkeit des Künſtlers und Dichters ift nicht eine 
chemifche oder mechaniſche, fondern eine organifche. 
Diefe aber läßt ſich nicht belaufchen und berechnen, fon- 
dern hüllt fih in ‚jenes undurchdringliche Myſterium, 
welches von jedem wahren Schöpfungsact unzertrennlid 
ft. Mag nun Einer alle Stoffe eines Organismus 
sufammentragen und fie ganz nach dem Verhaͤltniß mi⸗ 
fhen und zufammenfegen, wie er fie im Organismus 
gemifcht und zufammengefegt gefunden — es wird, fo 
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lange das Feuer des Genius darunter fehlt, doch ewig 
kein Organismus daraus werden, ſondern im glücklich⸗ 
ſten Kalle ein in der Retorte bes Gehirns gefangener 
Homunculus oder eine von fremden Händen an Draht⸗ 
füben bewegte &lieberpuppe. 

Die dritte Erzählung: „Die Tochter des Verbann⸗ 
ten”, von Pr. F., ift keine andere als „Elisabeth ou les 
exiles en Siberie”, von Madame Eottin, eine zwar fehr 
rührende und auferorbentlich moralifche, Dabei aber fo lang- 
"weilige und mit ber Tugend foͤrmlich kokettirende Ge- 
ſchichte, dag wir nicht begreifen, warum fie der Verf. 
für die „Eornelia” aufgewärmt hat, nod) dazu ohne auf 
ihre erfte Entftehung hinzubeuten. 

(Die Yortfegung folgt.) 





Das Keben des FKürften yon Püdler - Muskau von Auguſt 
Zäger. Mit dem Bilde des Fürften. Stuttgart, Mep- 
ler. 1843. 8 2Thlr. 10 Nor. 


Es Tann Fein guͤnſtiges Vorurtheil erweden, wenn ein 
Bud, mit einer weitläufigen Rechtfertigung feines Erfcheinens 
beginnt. In ſolchem Kalle befindet ſich das vorliegende „Leben 
ded Fürften von Puͤckler⸗ Muskau“, und der erſte ungünftige 
Eindrud kann nur gefteigert werden, wenn wir ſehen, baß Die 
angeführten Rechtfertigungsgründe ſehr wenig ftihhaltig find. 
Wol Fann ed im Ganzen nidyt unerlaubt fein, einen Lebenden 
zum Gegenftande biographifcher Darftellung zu madhen, wenn 
nämlich der Dargeftellte durch feine ganze Lebensthätigkeit der 
Offentlichkeit, der Gefchichte angehört; dies kann aber auf den 

ürften Puͤckler keine Anwendung finden, der fi, fo viel be: 
annt, niemals an dem öffentlichen Leben irgend betheiligt hat. 
Kur als Schriftfteller ift er ein öffentlicher Charakter, und nur 
als ſolchen alfo Haben wir das Recht, ihn vor das Forum öf: 
fentlicher Befprehung zu ziehen; um fo weniger durfte ein 
Weiteres gefhehen, da der Zürft, wenn er will, jedenfalld vor 
vielen Andern befähigt ift, felbft als fein eigener Bicgraph auf: 
zutreten, ja nad) ausdrüdlicher Angabe vorliegender Biogra: 
phie damit befchäftigt ift, feine Memoiren niederzuſchreiben. 
Nur eine ausdrüdliche Autorifation des Fuͤrſten koͤnnte diefe 
Bedenklichkeiten genügend befeitigen, eine folche fehlt aber der 
Schrift des Hrn. Dr. Zäger; Mecenfent kann ſie wenigftend 
darin nicht finden, wenn der Berf. jagt, daß ihm zu feinem 
Unternehmen „die Erlaubniß, wenn aud gerade nicht die Bil: 
ligung“ des Fürften zu Theil geworden fei (©. 17). Diefe Er: 
laubniß erfhheint und unter den Nebenumftänden, die ber Berf. 
ſelbſt noch Hinzufügt, nicht viel beffer ald sans comparaison 
die Erlaubniß, die Jemand auf die höfliche Anfrage: La bourse 
ou la vie? zu Unterfuhung der erftern gibt. Steht es fo mit 
der äußern Berechtigung dieſer Kebensbeichreibung nicht zum 
Beten, fo koͤnnen wir von bed Verf. fubjectiver Berechtigung 
nicht mehr rühmen: fie befteht darin, daß Sr. Dr. Jäger bie 
Schriften des Fürften Pücler fo gut kennt wie taujend andere 
Leute auch; daß er eine Beit lang in Muskau lebte und hier 
den Fürften perfönlich kennen lernte; endlich darin, daB ein 
Bruder des Berf. Secretair und Reifebegleiter des Fürften und 
fomit im Stande war, dem Verf. manderlei Mittheilungen zu 
madhen. Wir wollen hier nicht unterfuchen, ob es mit einer 
ſolchen Stellung, wie fie Hr. Zäger dev Zweite eine Zeit lang 
einnahm, vereinbar ift, das fo Erfahrene an bie große Glocke 
u hängen ; wir koͤnnen felbft Des nicht als genügende Recht: 
ertigung gelten laflen, daß der Kürft dem Verf. hier und da 
„Aufſchluͤſſe, Berichtigungen und einzelne Daten auf besfallfige 
Anfragen nit vorenthalten hat’. Sah ſich derfelbe einmal ge: 
nöthigt, zu dem ganzen Unternehmen feine Einwilligung, „nicht 
Billigung” zu geben, fo mußte es ja wol in feinem eigenen 
Snterefie ‚liegen, daffelbe wenigſtens von falfchen Angaben und 


Irrthümern moͤglichſt rein zu erhalten. Alle die angeführten 
en Umftände finden ſich gewiß in bedeutend hoͤherm 
Maße noch bei vielen andern Männern — Btecenfent will nur 
2. Schefer und H. Laube nennen — vereinigt, ohne daß dieſe des⸗ 
halb daran denken, fi) zu Biographen des Bone Puͤckler auf: 
zuwerfen. Den Höhepunkt der Verwerflichkeit erreichen aber 
die Motive zu vorliegender Biographie durch folgende Angabe: 
„Schon früher war mir von fpeculativen Verlegern angetragen 
worden, über Semilaffo zu fchreiben, und wenn fi es ab: 
lehnte, fo geſchah es nur in uneigennügiger Abficht und aus 
Nüdfichten, die mir ſtets (?) heilig fein werden. Neuerdings 
jedoch, als ich meinen Aufenthalt für längere Zeit nad Mus: 
kau verlegt hatte, ward mir ein neues Anerbieten der erwähn- 
ten Art geftellt und zugleich bedeutet, dag, werm ich nicht dar- 
auf eingeben wolle, ein anberer Literat die Arbeit übernehmen 
werde. Da fand ich mid bereit unter der Bedingung, daß 
Se. Durchlaucht der Fürft Puͤckler-Muskau fun Einwilligung 
äbe, was dann auch gefhah, namentlich auf den Bemweggrund 
in. daß im Falle meined Nüdtritts ein Anderer die Arbeit 
ausführen würde. (S. 17 fg.) Hier erfahren wir es alfo mit 
Maren Worten, daß die ganze Schrift nichts als das Product 
a ner Speculation ift, welcher Hr. Dr. Zäger feine 
hülfreiche Feder geliehen hat. Hatte derfelbe in der That fo 
uneigennügige Abfichten und fo heilige Ruͤckſichten ald er von ſich 
rühmt, dann durfte ihn auch Die Drohung des „‚fpeculativen Ber- 
legers“, Die Arbeit einem andern Kiteraten zu übertragen, nicht 
zu Dem beftimmen, was er von vorn herein für unrecht hielt, 
zumal wir ja aus den oben ausgeſchriebenen Worten recht Far 
erkennen, wie hoch die Einwilligung des Zürften Pückler zu 
diefer Biographie anzufchlagen ift. Nach unfern Begriffen hätte 
Dr. Dr. Jäger den Berleger feine Drohung immerhin verwirf- 
lichen laffen folen. Entweder fand diefer einen geeignetern Li- 
teraten und Dann verlor das Publicum durchaus nichts, oder - 
er fand einen ungceignetern als Hrn. Jäger und dann würde 
das fo entftandene Machwerk ſchon feine gebührende Wuͤrdi⸗ 
ung erfahren haben. Unter fo bewandten Umftänden ift das 

efte an der ganzen Sache Hrn. Dr. Jäger's unumwundene 
Darlegung des Thatbeſtands, die einen neuen Blid in das 
Getriebe deutfcher Buchmacherei und Schriftfteler-Mifere thun 
läßt, und das Spaßhafte an der Sache ift, daß der „fpecula- 
tive Verleger“ — voraußgefegt, was wir bezweifeln, daß er 
mit dem wirklichen Berleger des Buchs eine und diefelbe Per: 
fon ift — auch noch die Naivetät befigt, die geheime Entſte⸗ 
bungögefchichte des Buchs felbft zu druden und nad) allen vier 
Himmelsgegenden außzufenden. 

Das lefende Yublicum würde fich aber allerdings in ge- 
wiffem Maße über alle die erwähnten Bedenklichkeiten hinweg: 
fegen koͤnnen, wenn es nicht einerfeitö durch die ungefchickte 
Vertheidigung des Verf. erft recht auf fie aufmerffam gemacht 
worden wäre, und wenn andererfeits das Werk, welches auch 
feine Entftehung fein möchte, ein wahrhaft werthvolles wäre. 
Es ift aber nichts weniger als dies, fondern trägt die Spuren 
feiner Entftchung, wie fi das freilich leicht erwarten ließ, 
durch und durch auf das deutlichſte an ſich. 

Fürft Püdler erfcheint jedenfalls in feinen eigenen Ber: 
öffentlihungen als ein fo durchaus eigenthümlicher und merf- 
würdiger Charakter, daß eine fcharfe und Mare Zeichnung def: - 
felben, aus feinen Schriften gefhöpft, eine fehr dankenswer⸗ 
the Arbeit wäre. Einen werthuollen Beitrag dazu, welchen 
Theodor Mundt in Büchner's „Deutſchem Taſchenbuche“ (Jahr: 
gang 1837) geliefert hat, ſcheint Hr. Dr. Zäger nicht zu ken⸗ 
nen oder nicht kennen zu wollen; wenigftens habe ich feine Erwaͤh⸗ 
nung beffelben gefunden. Die vorliegende Schrift zerfällt ganz 


von felbft in zwei heile: in denjenigen, wo der Berf. Püd- 


ler's Reiſewerke vor ſich Hatte, und in den, wo dies nicht der 
Fall war. Letzteres findet namentlich bei bed Fürften Jugend⸗ 
efchichte ſtatt; es werden hier die einzelnen Umriffe feines 2e- 
Bene, einzelne Anefdoten, eine mehr als dürftige Eharalter- 
zeichnung geboten. Wie wenig der Verf. dabei auf fejtem Bo: 





den ſteht, erſieht man aus feinen häufigen Bevorworkungen, | Kreife von Zuhörern. Kaum baf der Baal, in dem Girardin 
daß ar —8* Fee Rachricht nicht ganz verbürge ſei u. dol auftrat, em ber va Menge zu faffen vermochte. Das 
daß diefer heil des Buches bei dem eigenthümlichen Eharak: | eigentlide Ihema, über das ber beliebte Profeffor in den bis 
ter feines Helden manchen intereffanten Zug bringt, verfteht | jegt erfchienenen Borlefungen redet, dreht fih um den Ge 
fich von ſelbſt. Auf ungleich fefterm Boden ſteht Hr. Dr. 3a: brauch, welchen ber bramatifche Dichter von den Leiben 
ger freilich in dem zweiten Theile feines Buche. Diefer enthält | zu machen hat. Benn aud Girardin meiltens weht an ber 
nämlich nichts mehr und nichts weniger ald ausführliche Aus: laͤnzenden Oberfläche der Dinge hingleitet und bie wefentlichen 
züge aus Pückler's fämmtlihen Schriften; aus den „Briefen Fragen, namentlich gewiſſe eg Säge ber Aſthetik nicht 
eines Verſtorbenen“ z. B. wird uns auf den Tag genau ange | immer ganz befriedigend löſt, fo wird doch iemand fein Werk 
geben, wo und wie lange Püdler geweſen; aber Daß, was ohne Gewinn und befonderd ohne eine gewiffe Anregung ge 
den Reiz jener Briefe ausmacht, muß bier natürlich wegfallen. funden zu haben aus der Hand legen. ‚Befonderes Inter 
Was follen nun eigentlich alle diefe Auszüge? Die Lefewelt | erhält daſſelbe dadurch, daß ber Verf. feine Beiſpiele meiften- 
auf Puͤckler's Reifewerke aufmerkjam machen? Das bieße doc | theild aus den bekanntern Studien der neuern franzöfichen 
wahrlich Eulen nach Athen tragen und wäre auch Hr. Dr. 3a | dramatifhen Literatur wählt. Wenn er dabei meiftens pole- 
er ſchwerlich der Mann dazu. Cine Biographie bes Fuͤrſten mifch gegen die romantifche Schule und deren Häupter verfährt, 
Bilden nennt man das chronologifche Verzeichniß der Orter, wo | fo kann Dies nur als ein Beweis mehr dafür dienen, wie Diefelbe 
ein. Mann gelebt, und die Angabe feiner rein äußerlichen Be: | ihre eigentlihe Miffion vollendet hat und wie eine Reaction 
äftigungen eine Biographie? Und welchem vernünftigen Men» | gegen das claſſiſche Drama, wie fie fih in der „Lucrdce” an 
—* —* es einfallen, aus dieſer abgeleiteten Quelle zu fchö- | den Tag gelegt hat, ganz im Gange der franzoͤſiſchen Litera⸗ 
pfen, wo die reinere und vollere allgemein zugänglich ift® Wir | tur begründet war. 
Sonnen nichts dahinter finden als die alte Kunft, aus zehn Bü: | Wenn wir uns vom Felde ber Theorie zu den wirf: 
chern das elfte zu machen. Die Epitomatornatur des Verf. | lich gehaltuollen Productionen der bramatifchen Literatur wen- 
zeigt fich recht augenfälig in den Partien feines Buch, | den, fo finden wir zunächſt eigentlih nur ein Werk, was 
welde die verichiedenen Reifen bed Fürſten verbinden: in ih | unter den jüngften Erfcheinungen befonderd hervorgehoben 
nen berrfcht durchweg die größte Dürftigkeit. zu werden verdient. Es ift died die Sammlung der dra- 

So zeigt alfo der ſtoffliche Gehalt diefes Buchs auf das | matiſchen Werke eines höchſt talentuollen Dichters, welchen 
beutlichfte, daß Hr. Dr. Jäger die ganze Arbeit ohne Rach: | der Tod in der Blüte feiner Jahre ploͤtzlich hingerafft Kat. 
theil einem andern Riteraten hätte überfaffen Eönnen; denn den | Wir meinen die „Oeuvres dramatiques suivies de po&sies 
großen Haupttheil derfelben hatte jeder andere Kederheld gerabe | diverses et de fragments de prose par Cam Bernay”. In 
ebenfo gut aus des Würften Schriften auöfchreiben können. | diefem jungen Dichter, der nicht einmal das dreifigfte Jahr 
Noch weniger hat er durch die geiftige Auffaffung feines Hel: | erreichte (er war am 16. Mär; 1813 geboren und ftarb am 
ben feine Befähigung zum Biographen nachgewiefen. In Püd: | 14. Juni 1842), Hat die franzöfifche Literatur viel verloren. 
ler's früherer Kebensperiode gefällt er fi) mit großer Behag- | Niemand wird die obiger Sammlung beigefügte biograppifdge 
lichkeit, denfelben ald einen Deroen der Frivolitaͤt, wie fie das Notiz, in der man dad Ringen des wahren Zalents mit 
Kebendelement des jungen Adels war und fichenweife noch ift, | ungünftigen außern Berhältniffen fieht, ohne Intereffe leſen 
hinzuftelen und bdiefer Zrivolität nad Kräften das Wort zu | Der Verf. einer Reihe hoͤchſt intereffanter Aufſätze, welche das 
reden. Rec., obgleich durchaus kein unbedingter Berebrer des | „Morgenblatt” über Ponſard's ,„Lucrece” und das neuere 
Fürften, denkt Doc viel zu gut von demfelben, um zu glau: | franzöfifhe Zheater überhaupt brachte und bie von einem 
ben, daß eine fo leichtfertige Auffaflung den Charakter deficl- | geborenen Franzoſen herruͤhren follten, heißt Wacquez und ift, 
ben jemals erfchöpft habe. Späterhin ıft von einer eigentlichen | wie ſchon das den Norbfrangofen eigenthbümlihde W feines 
Sharakterzeichnung des Zürften, namentlich feiner fchriftftelle: | Namens andeutet, aus dem noͤrdlichen Theile von Frankreich 
riſchen Ratur, auf die es hier doch hauptſächlich ankam, gar | gebürtig. Sein Stil ift für einen Ausländer wirklich gut und 
nicht oder doch nur in ber oberflächlichten Tobrebnerifchen Weife | was feine äfthetifchen Anfichten betrifft, fo können wir diefelben 
die Rede. Kurz, das Buch ift auf Andringen eines fpeculatı- | zum größten Theil unbedingt unterfchreiben. Beſonderes Ge: 
ven Verlegers entftanden und ift deshalb auch fo befchaffen wie | wicht ift darauf zu legen, daß aus Allem, was er ſchreibt, 
jedes, welches keinen beſſern Entftehungsgrund in ſich trägt. | eine tüchtige und chrenfefte Geſinnung hervorleuchtet. 2. 

Ob daB beigegebene Portrait des Fürften Püdler ähnlich 
ift, kann Rec. nicht beurtheilen; dem ältern in dem fihon erwähn- 
ten „Deutichen Zafchenbuche” enthaltenen ift e8 in den Haupt: 
ügen ähnlich, fteht ihm aber wie in techniſcher Ausführung 
i auch an Fünftlerifcher Auffaffung unendlich nad). 

Sollte der Fuͤrſt Püdler felbft fi) jemals über diefe feine 
Lebensbefchreibung äußern, fo zweifelt Rec. Beinen Augenblick, 
daß er in derfelben nicht mehr und nicht weniger als cine Strafe | 
feiner fchriftftellerifchen Sünden erblidien wird, und er könnte 
wol behaupten, diefe hiermit abgebüßt zu haben, wenn, fie | 
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Literariſche Anzeige. 


In meinem Verlage erſchien und iſt in allen Buchhand⸗ 
lungen zu erhalten: 
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©. Hartenstein. 
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auch viel zahlreicher wären als fie wirklich find. 


Literarifhe Notiz aus Frankreich. Sr. 8. Thir. 15 Mer. 
Zur dramatiſchen Riteratur. — — 
Beiweitem die bedeutendſte Crſcheinung, die ſich auf die Von dem Verfaſſer erſchien früher bei mir: 


Literatur des Drama begieht, find die Borlefungen, welde der | Be Probleme und Grunudlehren Der al: 


betannte Saint:Marc Girardin über diefe Gattung der Pocfie 
erfcheinen laffen (‚Cours de littsrature dramatique”). gemeinen Metaphyfik. Gr. 8. 1836. 2 Thir. 


n Paris ſelbſt fanden dieſe ebenſo geiſtreichen als eleganten Eeipzig, im März 1844. 
Vortraͤge ihrer Zeit den Ichhafteften BeifaU vor einem weiten $. %. Brockhaus. 
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Taſchenbuͤcherſchau für dad Jahr 1844. 


Dritter Artikel. 
(Fortfegung aus Nr. 82.) 


17. Iduna. 

Diefes Taſchenbuch erinnert an gute alte Zeiten, 
d. h. an Zeiten, die gut für die Taſchenbücher waren. 
Gewiß hat es felbft ſtets mit wehmütbig-feligen Empfin- 
dungen an diefelben zurückgedacht und ift darum ganz fo 
geblieben wie dazumal, als es vor 24 Jahren zuerft 
in den äfthetifhen Soirees Furore machte. Zwar habe 
ich Iduna felbft in ihrer erfien Blüte nicht gefehen; doc) 
leben noch einige ihrer gleichalterigen Schweftern in meinem 
Gedächtniß, und diefe fpielten damals gerade ein fo 
kurzes dies Figürchen wie fie jegt noch; auch hatten 
fie ihr Boudoir mit juft fo geſchmacklos-ausdrucksvollen 
Bilderchen ausgepugt, wie fie jegt noch, und was die 
Erzählungen betrifft, fo waren auch diefe ganz fo an⸗ 
ſpruchslos und unbedeutend, wie die ihrigen jegt noch. 
Wir werden daher faum irren, wenn wir in der „Iduna“ 
von 1844 noch die „Iduna“ von 1820 vor uns zu fe- 
hen glauben und und veranlaft fühlen, ihr das auf: 
richtige, galante Compliment zu machen, daß fie fich 
trefflich confervirt hat, und daß die Nevolutionen und 
die Fortſchritte der Zeit faft fpurlos an ihr vorüber⸗ 
gegangen find. 

18. Libuſſa. 

Libuſſa wird, wenn id nicht irre, ale eine weiſe 
Frau, ja Herenmeifterin gerühmt. Mit diefem Almanad) 
has fie dies eben nicht bewiefen. Unter Allem, was fie 
liefert, findet fich nicht einmal cin Meiſterſtück ſchlecht⸗ 
bin, viel weniger ein ſolches, das auf außerordentliche 
Künfte bindeutete. 
den befcheidenen Grenzen der Gewöhnlichkeit, und wenn 
nicht vielleicht eben in diefer Befcheibenheit die Weisheit 


der Libuffa befteht, jo haben wir auch von diefer Eigen. 


fchaft nichts entdeden können. Die befte der gelieferten 
Erzählungen ift „Das fröhliche Herz” von 3.8. Seidl. 
Eine Witwe Corſina in Neapel bat einen Sohn Carlo, 
den fie mit übermäßiger Sentimentalität liebt. Diefer 
muß, um Mebicin. zu ftudiren, nad) Bologna und er, 
krankt dafelbft, ſodaß er mit Beftimmeheit feinen Tod 
vorausfieht. Er fürchtet, daß die Nachricht davon auch 


Es hält ſich vielmehr Alles in 


feine Mutter töbten wird. Um dem vorzubeugen, fchreibt 
er ihre, fie möchte ihm ein Hemde fdhiden, das vom 
fröhlichften Herzen in Neapel genäht ſei; fpäterhin 
werde er ihr erklären, zu welchem Zwecke. Die Mutter 
ſucht nun baffelbe und findet es endlich in Juliette, die 
ihre beſte Freundin wird. Diefe hat die traurigften 
Schickſale erlebt und ift dennoch ſtets fröhlichen Sinnes. 
Dadurch wird Corſina ermuthigt und fie trägt fogar 
den Tod ihres Sohnes mit Faffung. 

Die drei übrigen Novellen von Verf., die am beſten 
niche aus ihrer Zurüdgezogenheit hervorgezogen werben, 
find fämmtlicdy pitoyablen Charakters und ich wieberhole 
in Bezug auf jede von ihnen die Schlußworte ber lege 
ten: „eine traurige, traurige Gefchichte”, nur mit Weg⸗ 
laffung des Kommas: eine traurige traurige Geſchichte! 
Dantenswerther find die ‚WBaterländifche Denkblätter“, 
Beiträge ftatiftifchen, gefchichtlichen und biographifchen 
Inhalts enthaltend. Das Anzichendfte darunter ift Die 
mit Geift und Gemüth gefchriebene Selbſtbiographie des 
Maters Joſeph Führich, deffen intereffantes Portrait 
dem Almanach als Titelkupfer beigelegt ift. 


19. Wintergrun. 

Wer fih in eine glänzende Gefellfchaft ohne hoch⸗ 
zeitlich Kleid begibt, muß, wenn er nicht hinausgewor⸗ 
fen oder doch hinter die Thür geflelle fein will, ald Er⸗ 
fag für das mangelnde Außere wenigſtens ungemöhn- 
lic) viel innere Vorzüge entfalten. I fage „wenig. 
ſtens“. Das verfteht fi) von felbft, daß die innerm. 
Vorzüge neben den äußern doc, immer den geringern 
Pag einnehmen. Das hat das „Immergrun‘ nicht 
bedacht, als es ſich mit feinem Alltagstleide in den bun- 
ten Kreis der Schweftern begab, fonft würde es wenig. 
ſtens im Alltagskleide nicht auch eine Alltagsgefchichte 
gebracht haben. Der Verf. derfelben heißt Carlo Bruw 
netti, und wenn vom Werk auf den Meifter geichiof- 
fen werden barf, find wir zu der Annahme berechtigt, 
daß wir auch in ihm fein Sonntagskind vor und haben. 


20. Chrifitbaum. 

Diefer Almanach ift „zum Beſten ber Miſſion für 
Heiden und Israeliten“ beflimmt und fein Inhalt ift 
diefem Zwecke entfprechend. Was ben Zweck felbft be- 
trifft, fo enthalte ich mich jedes Urtheild und füge des 
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Gleichgewichts halber zu Dem, was in dieſem Almanach 
dafür geſagt wird, nur einige Worte von 2. Schefer 
dagegen an, bie er einem Mandarinen, einem Miffte- 
nar gegenüber, in den Mund legt: 

Benn wir einmal aus Brotlofigkeit euer Gold brau⸗ 
hin ſollten, um durch Krieg die Feinde unſerer "Gebräuche 
unter unfer Io zu bringen, dann wollen wir unfere 
Bonzen als Bekehrer, Prediger und Gendlinge zu euch 
ſchicken, damit ihr an ihnen feht, wie ihr uns gefallt, und an 
unferer Shorheit.eure Ihorheit merkt, ja unfere Schändlichkeit, 
euch ruhiges glückliches Bold zu verwirren, uneins, treulos und 
elend zu machen, und euerm weifen und. guten Herrn das 
Bolt zu rauben. Und noch Tann Vieles geichehen; noch ſeid 
ihr nicht ficher vor uns; fo lächerlich dir das fcheint, o Ta— 
Vao⸗Wang. Wie wir aber nicht geftört fein wollen, fo müß- 
ten wir den Verſtand verloren haben, euch ftören zu wollen. 
Jedes Haus hat fein Hausrecht; aud jedes Reid. 
Wir haben Alled. Und wenn wir eurem Kranken unfere Zur: 
zen und Kräuter nicht vorenthalten, fo haben wir alle Pflich⸗ 
ten der Menſchlichkeit an euch erfüllt. Wenn id ein Send: 
ling werden follte, dann foderte ich vorher die Erfüllung ber 
erſten Pflicht jedes Mannes: ein Weib zu nehmen; dann bie 
daraus quillende: meine Kinder groß zu erziehen und für mein 
Haus zu forgen. Bliebe mie dann Zeit und Kraft, fo kuͤm⸗ 
merte ıch mich um bes Nachbars Kinder, oder um mein 
Dorf, und ließe nicht dem guten Gluͤck oder dem Unglüd die 
Bewohner meines Baterlands, ließe nicht mein Haus ungekehrt, 
um Anderer gekehrte Häufer zu Echren! Und wäre ich dennoch 
fo lieblos und verftandlos gewefen, in die Ferne hin als Send» 
ling zu gehen, und fähe dort die Sonne ſcheinen, die Saaten 
auf dem Felde wallen, fo vermuthete ich doch: Zien iſt bier 
bei dem Bolke, und weil Der da ift, zöge ich heim! Oder ich 
fähe nur Eine Mutter ihr Kind fäugen und lieben, und alle 
Kinder ihre Väter und Mütter verehrten, wie ich ed noch nicht 
gefehen, fo vermuthete ih: Tien lebt in ben Herzen des Volks, 
und weil Der da ift, aöge ich heim! Oder id) fähe, ſelbſt ſchulden⸗ 
belaftet zum Erbrüden: Hier hat der Kaijer eine Schulden, 
und das Volk Beine Schulden, fo vermuthete ich: hier walten 
alte, weife Gefepe, und zöge befhamt heim! Es iſt gottlos, 
alle andern MRenihenherzen der Volker für gottloß au halten; 
denn wenn fie e8 wären, Fönnte dann auch der Himmel mit 
‚ allen Sternen gottlos fein, wo ihr nicht hin koͤnnt. 


21. Weihnachtsblüten. 

Ref. hat ſchon öfter die Erfahrung gemacht, daß 
Dichtungen, bie für Kinder beflimmt find, mehr poeti- 
fhen Werth entfalten als foldhe, die darauf Anſpruch 
machen, ein höheres Bedürfniß und reiferes Urtheil zu 
befriedigen. Es ift dies auch nicht zu verwundern. 
Ber für Kinder fehreibt und faßt feinen Zweck redlich 
und unbefangen ins Auge, ift dadurch von felbft ſchon 
in eine ber poetifchen Thaͤtigkeit hoͤchſt günftige Sphäre 
verfegt. Zunächft nützt es ihm fehr, dag er mehr ale 
bei andern Productionen fi feiner felbft entäußern, 
fih von feiner fubjectiven Anſchauungsweiſe losreißen 
muß: Denn dadurch befreit er ſich von allen ben An⸗ 
ſprüchen, die bas Ich zu erheben pflegt, ſobald wir es 
als Mittel zu irgend einem Zwede gebrauchen wollen, 
und ſchafft es fich zu einem dienflwilligen Organ um. 
Indem er aber von feiner Anfchauungsmweife gerade zu 
der eines Kindes hinabfleigt, taufcht ex in der Negel 
für eine abflracte eine finnlihe, für eine fentimentale 
eine naive, für eine ind Berne ſchweifende eine dem 
Raben zugewanbte ein: ein Tauſch, bei dem er gerade 


nicht als Glaukus erſcheint. Dazu kommt, daß ihn bie 


1 didaftifche Tendenz, die gewöhnlih mit Kinderfchriften 


verbunden ift, vor gänzlicher Sinn- unb Planlofigkeit, 
die moralifhe dagegen vor widerlicher Unfittlichfeit be- 
wahrt. Freilich fällt er zufolge deffen oft in den entgegen- 
gefegten Fehler und wird aus einem Poeten zu einem 
trodenen Präceptor und Sittenprebiger; aber ſelbſt in 
diefem Falle ift er immer noch achtbarer ale Dieieni- 
gen, die für nichts als ein flaches, feichtes Amufement 
forgen und dazu Gott weiß welche Mittel anwenden, 
um ihr größtentheils fchon abgeftumpftes, blafirtes Pu⸗ 
blicum neu zu flacheln und zu reizen. Glücklicherweiſe 
find aber auch bie Schriftfieller für Kinder von jener 
falſchen Manier, welde die ergögenden und poetiſchen 
Elemente in den beiehrenden und moralificenden er⸗ 
fäufte, neuerdings mehr und mehr zurückgekommen und 
fie wiffen mit einer gewiffen Gewandtheit und richtigen 
Erfaffung des Findlichen Gemüths auch das Wahre und 
Gute unter den Geſichtspunkt des Schönen zu bringen. 
So gefhieht es zuweilen, dag auch der Erwachſene, 
wenn er noch nicht alle Empfünglichkeit für das Naive 
und Kindliche verloren bat, gelungene Kinderfchriften 
mit mehr Befriedigung lieft als andere, die ausdrücklich 
für feinen Standpunkt berechnet waren. Dies gilt denn 
auch von den vorliegenden „Weihnachtsblüten“, deren 
Saben wir fat fämmtlih der Jugend, für welche fie 
beftimmt find, einige derfelben aber auch den Erwachſe⸗ 
nen als eine anfprechende Lecture empfehlen tonnen. 
Die originellfte und poetifch werthoollfte Babe, welche 
wirklich die obenerwähnte Gabe ber Verſchmelzung mo- 
ralifch «didaktifcher und äfthetifcher Elemente am voll- 
fommenften zu Stande gebracht hat, ift jedenfalls der 
„Wirth von Hohenwarth“, eine Erzählung von Kart 
Stöber. Neben ihr find auch die Beiträge von Schmid, 
dem Verf. der „Oſtereier“, von Erdmann Müller, 
von Chr. Barth, von Buftav Nierig und bem 
Herausgeber Plieninger als die bedeutendften hervor⸗ 
zuheben, die bei vielen und ſtark fühlbaren Mängeln 
doch im Ganzen ihrem Zwecke entſprechen. 


22. Märhen von Hadländer. 


Was wir über die beffern Gaben bes vorflehen- 


den Almanachs gefagt haben, findet auch auf Diefe, 
ebenfalls für den tindlihen Standpunkt berechneten 
Märchen feine Anwendung, weshalb wir ihnen, obfchen 
fie nit ausdrücklich als Taſchenbuch bezeichnet find, 
bier einen Plag eingeräumt haben. 

Was der Verf. in der Widmung von- ihnen fagt, 
daß fie „gar bunt geflaltet, gar bunt gereiht“ feien, 
können wir nur beftätigen. Sechs an der Zahl, trägt 
jedes Einzelne einen befondern, eigenthümlichen Cha⸗ 
rafter, ſodaß fi der Reihe nach vor den Yugen bes 
Kindes faft ſämmtliche Reiche der Märchenwelt er- 
ſchließen. Sie zeugen fämmtlich von bes Berf. genauer 
Belanntfchaft mit den morgenlaͤndiſchen und abendlaͤn⸗ 
bifhen, nörblihen und füblichen, mittelalterlihen und 
modernen Gebilden ber Einbildungskraft, von feiner Ie- 
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bendigen Phantafie, von feiner gewandten Darftellungs- 
weife und namentlich von feiner naiven Anſchauung der 
Natur und moralifhen Betrachtung des Lebens. Den- 
noch find nicht alle von gleihem Werth; das eine be- 
wegt ſich gar zu fehr im profaifchen Gebiete einer etwas 
philiftröfen Moral; einem andern fehlt es an der innern 
Nochwenbigkeit, bie bei aller Freiheit, mit der die Phan- 
tafte ihre Schwingen regt, dennoch fi fühlbar machen 
muß; einem britten fieht man zu fehr bie Verwandtſchaft 
mit einem Driginalmärhen an — und fo ließen fih 
vom aͤſthetiſchen Standpunkt betrachtet faft an jedem 
verfchiedene Ausftellungen machen. Zu den gelungenften 
und wirffamften gehört jedenfalls das legte: „Weihnachts: 
märden” — wenn auch manche Idee dazu dem genia- 
len Märchen von Hoffmann: „Nußknader und Mauſe⸗ 
könig“, entnommen zu fein fcheint. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Heinrich IV. an Clemens VII. 


Beim Ordnen der handfchriftlihen Schäge des Archivs 
Doria fanden fih vor kurzem in einem Portefeuille zwei noch 
unedirte Briefe Heinrich's IV. von Frankreich an Elemens VIII, 
welche zur Gpecialkenntniß ber am Ende des 16. Jahrhunderts 
angeregten Reftaurationsplane des Katholicidmus ein ſchaͤt⸗ 
barer Beitrag find. Beide Schreiben bes Königs find Auto- 

rapben. In den Unterfchriften: Marcouffps 6. und 7. Nov. 
—* die Jahreszahl. Da indeſſen die von Heinrich dem Papſte 
bier verfproddene Einführung des Zridentiner Eoncild und des 
Sefuitenordens innerhalb bes Zeitraums von 1595 — 1604 rea⸗ 
Yifirt ward und der König während deſſen nur 1585 in Mar: 
couſſys war, fo ift, anderer Gründe nicht zu gedenken, das 
Datum gewiß durch dieſe Jahreszahl zu vervollfländigen. Hier 
das erfte diefer merkwürdigen Documente, mit Beibehaltung 
der Drthographie des Driginals. 

Tressaynt pere. 

Ure S.tete ma oblyg6 a magnyfyer son saynt nom au 
plusyeurs et dyverses sortes premyeremant elle a vollu par 
sa tres grande bont& me recevoyr un gyron de leglyse tres- 
saynte (au laquelle merytoyremant elle presyde) avec plus 
desperance uoyre de confyance de la synceryte de ma foy 

use mes actyions ne luy accoyent ancores donne de suget, 
luysyl a pleu a Ure 8.tete meye du soyn paternel 
uelle a tous yours eu du bien unyversel de la chrestyante 
nous procurer et donner une pay generalle de la quelle 

ye recognoys auoyr au particulyer tyre plus dauanta 
que nul des autres, et freschemant Ure 8.tete a uoullu 
ancores pour sue combler d’oblygatyons me fere esprounel 
la yustyce admyre de tous avec tant de tesmoygnages de 
ia eontyauasyon de la byenueylance anuers ma personne 
et mon Royaume que comme Jay faute de es sufy- 
santes pour remersyer dygnement Ure 8.tete de ceste der- 
nyere grace Jay estym& pour .... excuser mon ynsufysance 
kuy rapresenter la souuenance et le ressantymant que Jay 
de la grandeur des pretedentes doncques Ure B.tete ma- 
yante aynsy fauoryse extraerdynayremant et dessus 
mon meryte pour toute actyons de graces de cete dernyere 
gratyfycasyon ye la suphyeray comme ye fays tant afec- 
tueusemante quyl mest possybyle de dysposer et user de 


moy et de mon estat au toutes choses, qui se presanteront. 


pour le contantemant de Ure S.tete comme dun acquest 
quelle a fayt a sy haut pry%s quyl ne luy peut james de 

ylyr tressaynte pere, Ure 8.tete a par les deus pre- 
myeres byenfayt mys ma COnsyance et mon Foyaume au 


rand repos mes var la dernyer elle ma ouert le chemyn 
e fere youyr de ce bonheur non ceulemant ceus quy 
uyuent mes aussy les autres quy naytront et uyuront apres 
nous de sorte que comme la grace sera perpetuee a 
posteryte la memoyre et loblyagasyon an seront aussy eter- 
nelles et a, fyns que ayny yl aduyeune tressaynt pere je 
promes a Ure S. tete que je suyurey et accomplyray In 
parolle que luy a donnee mon ambassadeur car ye ne pou- 
seray yames fame qui ne soyt uraymant catolyque de fa- 
gon que Ure S.tete san contantera recognyssant avec 
ycelles que ie feroys une tres grande faute den prandre 
un autre, yauray tal soyn aussy de contynueer a menager 
ludit que Jay fet pour la trancquylyte de mon royaume 
que la relygyon catholyque en receulyera le pryncypal et 
plus assur6 fruyt comme elle a byen commanc6 aynsy que 
aura represant€e mon dyg ambassadeur la supplyante de ne 
sarrester ans auys luy paurroyent etre donnee du contrayre 
car an ueryte yls procedent de personns poussey de fac- 
tyons plütot que de relygyon comme Ure 8.tete congnoytra 
tout les yours davantage parce q’uy san ansuyra, quanta 
la publycasyon de concyle de trante et au restabiyssemant 
des Jesuystes au mon royaume que Ure $.tete a uoullu 
me recommauder de rechef par sa Ire du XXVime doc- 
tobre je suplye Ure S.tete de croyre que Jay ce pansemant 
au coeur aussy äccant que Ure S.tete le peut desyrer ef 
que ie rechercheray touts moyens de donner sur ce Ure 
S.tete tout le contantement quy me sera possyble aynsy 
que faynasures dyt au nonce de Ure S.tete a larcheuesque 
darles et au pere lesnardo Maggyo des eomportemans 
quels tant au cete poursuyte que au toutes autres occa- 
syons je ne me puys louer asges a Ure S. tete comme luy 
dyra mon dit ambassadeur le quel pareylemant luy randra 
fydelle compte de ce quy ce passe au fayt de saluces portant 
je supplye Ure S.tete auoyr agreable che ie man remet 
sur luy pour pryer Dieu uoulloyr conseruer Ure S.tete 
treslongu'mant et tres heureusemant pour le byen general 
de la chrestyante. ce VI Nouambre a Marcoussys. votre 
tres deuot fyls Henry. 

Das andere Schreiben ift eine Buficherung Franzöfifcher Hüffe 
für ein allgemeines vom Papfte eingeleitetes Furftenbündniß gegen 
die Zürfen. Clemens ftarb vor der Nealifation des Plans; denn 
feine Erpedition gegen Buda mitteld feines Repoten Gian- 
Francesco Aldobrandino, wober ihn Kaifer Marimilian IL, un⸗ 
terftügte, gehört in bie Kategorie der Kriegspräliminarien. 
Der Brief ift ein werthuoller Beitrag zu des Königs Charak⸗ 
terfenntniß. 

Tressaynt pere, 

ie respond a part par la presante a la Ire quyl a pleu 
a Ure S.tete me scryre du XXlIlme du moys doctobre teu- 
chant la lygue et confedrasyon que Ure 8.tete desyre fere 


antre les prynces et potantes de la chrestyants pour le 
byen dycelle et ‚pet Vexaltasyon de la gioyre de Dieu 


contre les ynfydelles et ennemys de son saynt nem et dyray 
a Ure 8. tete que telle entrepryse est uraymant dygne de 
la pyet6 et ymyt# de Uro S.tete et samble que 
Dieu luy an ayt reserue et destyn& la gloyre dans les choses 
que sa prouydance dyuyne a fa par nuys que Ure dyte 
S.teto ayt faytes acompiyes de puys son heureus ponty- 
fycat a laduantage et Denefyoe de la chrestyants Ure 
S.tete layant par sa prudance et son boneheur myraculeuse- 
mant retyree dune mer de confusyon et dyscord dans la 
uelle elle estoyt come submergse et preste a fere nau- 
frage pour la fere jouyr dune bonasse playne dunyon et 
contre lesperanoe et oontre lopynyon des Kommes yl est 
trescertayne aussy que lampyre de ia meson otomane ost 
randemant deseheu et afoybiy de reputasyen daucterits 
de foroes et moyans depuys le pontyfyoat de Ure S.tete 
come yl luy a pleu me rapresenter par sa Ire de sorte que 


toutes choses con a nous yeut fere esperer du 


& 
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desayne de Ure S.tete sy elle est segondee et assystee 
din chachun comme elle doyt estre, quand a moy tressaynt 
pere je receuray a grande grace de pouuoyr an telle oc- 
casyon randre a Dieu et a Ure S.tete le talent de celles 
que sa dyuyne m.te et Ure S.tete mont sy largemant 
departyes comme je souuant declare et fay dyre a Ure 
S.tete et me samble que la uoye propose par Ure S.tete pour 
achemyner et conduyre la fere a sa perfectyon est la mey- 
leure et plus propre quy sy peut tenyr partout Ure 
S.tete croyra syl luy playt quelle mest tresagreable comme 
me sera tousyours a se quy uyendra delle doncques pour 
satysfere au dit desyr de Ure S.tete et y contrybuer ce 
quy depant de moy jay donne charge a mon ambassadeur 
dantandre tous moyans quy serant proposde et represanter 
aussy a Ure S.tete ce que jestime estre propre et neces- 
sayre de fere pour bien commancer et conduyre une 
.auy haute antreprys& me confyant comme jay tousyours fayt 
an lequyte et byenueylance de sa sayntete quelle aura 
tousyours bon esgard a tout ce quy sara de ma dygnyte 
et de mon ynterest aynsy que luy dyra plus partyculare- 
mant mon dyt ambassadeur sous la foy et creance que ye 
suppiye Ure S.tete contynuer a luy doner et ye prye 
Dieu tressaynte pere quys la conserue tresheuresemant et 
treslonguemant comme de tout mon coeur la supplye. le 7nov 
a Marcoussys. Ure tresdeuot fils Henry. 112. 





Leben und Wirken des Dr. Th. Zohann Guſtav Rein- 
bed, meiland Eönigl. preuß. Bonfiftorialrath, Propſt 
‚zu Köln an ber Spree un. f. w. Nach Urkunden und 
Familiennachrichten hundert Jahre nach feinem Tode 
mitgetheilt von feinem Enkel Georg von Reinbed. 
Ein Beitrag zur Lebens- und Charaftergefchichte der 
Könige Friedrich) Wilhelm I. und Friedrich IL von 
Preußen. Stuttgart, Bel und Fränfel. 1842. 8. 
22" Near. - - 


Eine gutgefchriebene Denkſchrift des Enkel auf feinen 
durch Freimuth, geiftlihe Wurde, Wohlredenheit und Gelehr: 
ſamkeit ausgezeichneten Großvater, deflen Berdienfte auch von 
den neueren Gefchichtichreibeen der auf dem Zitel genannten 
preußifhen Könige, von Wilken, Preuß und Stenzel, nad) 
Gebuͤhr belobt worden find. Hierauf hat indeß der Biograph, 
ein achtungswuͤrdiger Veteran unferer Literatur, weniger Ruͤck⸗ 
fiht genonmen, er erwähnt nur die Biographie Reinbeck's 
von Büfhing, die er aus Familienpapieren und aus den münd- 
lien Mittheilungen feines Vaters zu vervollftändigen beab- 
fichtigte. Man wird Daher hier manche intereflante Einzelheit 
finden, namentlich manche Beweife des hohen Vertrauens, das 
Meinbe bei Friedrich Wilhelm 1. und bei Friedrich II. genoß, 
und mit Vergnügen bier die Ihätigfeit wahrnehmen, welche 
Reindbe zu Gunſten des Philofophen Wolff bei verfchiedenen 
Selegenheiten mit Erfolg anmendete, wenngleich das Meifte 
ſchon aus ber von Wuttke herausgegebenen Biographie Wolff's 
und aus Edftein’s „Hallefher Chronik” bekannt war. . 9. 





Literarifhe Notizen. 


Englifhes Urtheil über die „Unpolitifchen Lieder”. 

Dad „Athenaeum” enthält in einigen feiner legten Num⸗ 
mern Berichte über „The living political poets of Germany”. 
Die Artikel der großen engliſchen Zeitungen über politifche 
Buftände Deutfchlands zeigen gewöhnlich neben vielem richtig 
und ſcharf im Ganzen und Großen Durchſchauten, wie ſchwer 


es den Engländern wird, ſich von. unfern pelitifhen Buftänden 
im Einzelnen eine Darftellung zu machen. Die politifchen 
Gedichte fcheinen ihnen dies zu exleichtern. Wenigfſtens iſt 
der Berichterſtatter des „Athenaeum“ gewöhnlich auf richtigem 
Wege. Über Hoffmann's von Fallersleben „Unpolitiſche Lieder“ 
fagt er, es ſei nicht möglich, durch Proben dem Leſer ein 
Bild von dem Charakter dieſer Sammlung zu verſchaffen. 
Man müfle das Ganze lefen, wenn man fi ein Urtheil bilben 
wolle. ‚Und doch”, fahrt er fort, „wenn wir nun das Ganze 
durchmuftert haben, fo müffen wir Gngländer erflaunt fein, 
was wol darin einen fo militeirifchen Monardden wie den 
König von Preußen beunruhigt und bewogen haben kann, 
nicht nur den Dichter, einen gelchrten und allgemein geachteten 
Mann, aus feinem Amte und Erwerb zu treiben, fordern auch 
bie fämmtlichen Verlagdartifel der Buchhandlung, welche dieſe 
und ähnliche Sachen beraudgegeben hatte, in feinem Lande zu 
verbieten. Es i wahr, in den Gedichten ift viel Wig und 
epigrammatifche Schärfe, aber immer fo fein und humoriſtiſch 
(good-humoured), daß ed und durchaus nicht fehr furdtbar 
vorkommt.“ Der Berichterftatter gibt am Ende doch nech 
einige Proben. Befondern Spaß fcheint ibm das Aus⸗ 
wanderungslied gemacht zu haben, das er ganz und gar über: 
feßt bat. Hier einen Vers zur Probe: 


Huarra! hurra! hurra! 
We’re of unto America! 
What shall we take to our new land? 
All sorts of things from every hand. 

A brave supply of corporals’ caues, 

Of livery euite a hundred walls. 
Cockades, gay caps to fill a house and 
Armorial buttons a hundred thousand. 
Or when we to the new world come 
The German will not feel at home. 


hurra! 
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Koftbare Werke über Kunftgefhicdhte. 

Bir fagen nicht zu vich, wenn wir behaupten, daß fein 
Land fo viele Privatperfonen aufzumweifen hat, welche ihr ganzes 
Bermögen, ihve ganze Zeit und alle ihre Kräfte an die Ber- 
wirklichung einer literarifhen Idee jegen wie Frankreich- 
Nehmen wir 3. B. nur das Gebiet der Kunftgefchichte, fo muß 
man eelaunen über die Menge von Poftbaren Werken, welche 
bie Kräfte eines Einzelnen zu überfteigen feheinen und die ohne 
bie größten Opfer von Seiten ihrer Herausgeber nicht möglich 
find. Dahin rechnen wir u. a., um bei den Productionen des 
vergangenen Jahres ſtehen zu bleiben, das wichtige Werk ver 
Dufommerard „L'art au moyen-äge”, das ven dem ver⸗ 
ftordenen Kunfttenner begonnen und nad feinem Tode vom 
feinem Sohne mit wahrer -Pietät fortgefegt wurde. Dazu 
gehört ferner ein umfaflendes Werk über Kunftgefchichte, 
welches Hr. de Baftard mit unglaublichen Koften vorbe— 
reife. Wir würden nicht in Verlegenheit gerathen, wenn 
wir biefe Lifte noch weiter fortführen follten, aber wir wollen 
hier nur noch eines Werkes gedenken, das gleichfalls nicht blos 
ein unvergängliches Denkmal der Gelehrſamkeit, fondern au 
der aufopfernden Kunftliebe feines Verfaffers if. Wir meinen 
die „Histoire de l’art par les monuments” von @erour 
d’Agincourt. Quatremere de Quincy hat nicht unrecht, wenn 
ex diefed Werk zu denen rechnet, die einen ungeheuern Kraft: 
und Geldaufwand erfobern und die man deshalb faft für unmög- 
lich halten follte, weil fie die Kräfte eines Einzelnen über- 
fteigen, mährend fie doch wieder der Einheit des Intereffes 
wegen nicht von Mehren zugleich unternommen werden Fönnen. 
Ein ſolches Unternehmen Tann nur ins Leben treten, wenn 
ein kunſtſinniger Mann, ber von Glüdsgütern geſegnet if, 
fi ihm mit edler Begeifterung unterzieht und gewiflermaßen 
fein ganzes Leben daranfetzt. 2. 


Berantwortliher Geraußgeber: Heinrih Brockhaus. — Drud und Berlag von 8. %. Brodhous in Leipzig. 
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Zafchenbücherfchau für das Jahr 1844. 
Dritter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr, 88.) 

23. Taſchenbuch deutfher Sagen. 

Der Herausgeber biefes in dieſem Jahre zum erften 
Mal erſcheinenden Taſchenbuchs ift Roderich Bene—⸗ 
dir, der dem Publicum bereits als glücklicher Luſtſpiel⸗ 
dichter bekannt ifl. Hat er ale folder gezeigt, daß er 
genug Subjectivität des Geiſtes befigt, um fie ald Spring- 
auell des Wiges und des Humors auffprudeln zu laffen 
und das ſich ihm barbietende Object in bie komiſche 
Situation eines unfreiwilligen Douchebades zu verfegen, 
fo gibt er bier den Beweis, daß er auch bas Object zu 
ehren verfteht und Selbftverleugnung genug befigt, um 
fi) in möglichft einfacher und gegenftändlicher Darftel- 
lung ganz demfelben hinzugeben. Die erſte Erzählung, 
an ber er diefes bewährt, beißt „Des Goldes Fluch”. 
Sie ift ihrer Anlage nach eigentlih eine Zufammenftel- 
lung mehrer Sagen, bie urfprünglich in feinem Con⸗ 
ner ftehen, bier aber mit Geſchick und Leichtigkeit in 
einen zwar nicht neuen, aber doch paffenden und das 
Berfchiedene gut zufammenfaffenden Rahmen gebradt 
find. Die wichtigften derfelben find: bie Sage vom 
Glockenguß zu Attendorn, vom Brüdenbau zu Frank⸗ 
furt, vom Dombau zu Halberfladt, von den unfeligen 
Zauberfräften des Altauns, des Balgenmännleins, der 
Springmwurzel u. f. w., fämmtlich ohne Schmud und an- 
ſpruchlos dem Volksglauben nacherzählt und aud wie 
diefer fi) mit ber kurzen und guten Moral begnügend, 
daß alle Künfte des Teufels entweder ihm felbft zum 
Spotte oder Denen, bie fih ihm ergeben, zum Verder⸗ 
ben dienen. J 

In gleicher Einfachheit iſt auch die zweite Erzäh⸗ 
lung „Die Pfalz” geſchrieben. Sie enthält im Allge⸗ 
meinen dieſelbe Gefchichte, die Friedrich von Heyden 
poetifch im „Wort der Frau” behandelt hat, jedoch ale 
Sage jo mobifteirt, daß ſich Agnes dem Befehl des 
Baters ſelbſt wiberfegt, deshalb von ihm auf bie 
Pfalz im Rhein gebracht und fireng bewacht wird, 
trogdem aber fich gerade bier mit ihrem Geliebten Hein⸗ 
rich, der es gewagt hat, fi, während des Eisganges ei- 
nen Weg zu ihr zu bahnen, heimlich vermählt und hier⸗ 
auf, weil die Sache nicht zu ändern ift, von ihren Al⸗ 








ı ten und dem Kaifer Friedrich I. Verzeihung erhält. 


So verfchönenb bie Sage fonft zu geftalten pflegt, fo 
ift fie doch Hier offenbar an Poeſie hinter der Geſchichte 
zurüdgeblieben, und Heyden hat baher mit dem richtigften 
Takte gehandelt, daß er fich bei feiner Dichtung fo viel 
als möglih an die Wahrheit angefchloffen hat. 

Außer Noderih Benedix haben noch zwei Damen 
dieſem Zafchenbuche beigefteuert: Mathilde von Ta- 
bouillot und Agnes Franz, jene mit einer Idylle 
aus dem Nuhethal „Die Melkerin von Blankenſtein“, 
diefe mit einer böhmifchen Sage „Siolde”. Beide Ba- 
ben fchließen fi) denen des Herausgebers nicht un⸗ 
würdig an. 

24. Frauenalbum. 

Die Schriftftellerei der Damen hat von jeher vor bem 
Richterfiuhle der Kritit wenig Gluͤck gemacht, und auch 
biefem „Yrauenalbum“ würde es, wenn wir ungalant 
genug wären, es vor die ungalanten Schranken zu for 
dern, nicht beffer ergeben. Saͤmmtliche Baben, bie es 
bringt, erheben ſich nicht über das Niveau der Mittel 
mäßigfeit und leiden an benfelben Mängeln, bie ſchon 
hundert Mal an den Producten der Frauen gerügt find. 
Wir wollen fie bier nicht aufs neue aufzählen, auch den 
Damen, mit deren Werken wir es hier zu thun haben, 
feinen befondern Vorwurf daraus machen — aber wie 
geht es überhaupt zu, bag die Literarifchen Erzeugniffe 
ber Frauen fo felten eine höhere Befriedigung gewaͤh⸗ 
ren? Mir fcheint, ed kommt bios daher, weil fie nicht 
in ber ihnen zufommenden Art und Weiſe produciren. 
Frauen möüffen Beine Novellen, keine Romane, keine 
Schaufpiele — mit einem Worte Feine eigentlichen Kunft- 
werte fchreiben wollen. Darin werben fie nie etwas 
leiften, weil dazu eine Selbftbeherrfehung, ein Eingreifen 
bes Verſtandes und ber Kritik gehört, die ihrer Unmit- 
telbarkeit durchaus zuwider find. Nur ihre planlos und 
formlos hingeworfenen Productionen find es, bie eine 
eigenthümliche, oft unmwiberftehliche Anziehungstraft be- 
figen: ihre Briefe, ihre Tagebuͤcher, ihre Aphorismen — - 
kurz was Ihnen unmittelbar aus bem Herzen läuft, was 
feinem allgemeinen Zwede untergeordnet und angepaßt 
zu werben braucht. Darum haben Bettina’s und Ra⸗ 

el's Schriften fo elektrifch gewirkt, baram üben bie 
eflerionen und Dialoge in ben Werken der Gräfin 


ee 


n« Hahn einen fo mächtigen Zauber auß, 
—— Alles, was auf Totalitaͤt und Abgeſchloſſenheit 
Anſpruch macht, kalt und unbefriebigt laßt oder nur 
dem ungebilbeten Geſchmacke Genüge leiftet. 

" %5 Der Nebelriefe. 

Ich bin feſt überzemgt, daß nicht leicht ein Bud ſei⸗ 
nem eigenen Autor ſchon während der Entſtehung fo 
trefflich gemundet hat wie diefer „Nebelriefe”. Aus 
jedem Gage fühlt man heraus, wie der Darf. vor 
Freude darüber, daß ihm fo etwas Extrafeines und Pi⸗ 
Santes gelungen ift, mit ber Zunge geſchnalzt und fo 
lange daran herumgeledt hat, bis dem Leſer nichte 
übrig geblieben als — der Ekel. Ich kann dies dem 
Berf. nicht verdenten. Jedes Ding will eine Seele 
baden, bie fich daran ergögt, und da ſich für dieſes 

ing ſchwerlich eine andere gefunden haben würde, fo 
hat er Hug gethan, feine eigene dazu berzugeben. Ge⸗ 
nau betrachtet liegt in diefem Verhältniffe eine gewifle 
Bolkommenheit. Wer fein eigenes Publicum iſt, weiß 
im voraus, wie er e8 zu machen hat und kann wenig- 
ſtens darauf rechnen, daß ex nicht falſch verftanden wird. 
Eine günftige Aufnahme ift ihm in den meiften Fällen 
gewiß und erlaubt fi ja einmal das Yublicum in ihm 
eine Mare Kritik über den Autor in ihm, fo ift Dies 
nichts als eine freubige Selbftuberrafhung, die ihn zum 
füßen Bewußtfein bringt, daß er eigentlich noch Hlüger 
ift als er felbfl. Wir vathen daher dem Verf., dieſes 
vortheilhafte Berhaͤltniß ja nicht aufzulöfen, und nur 
auf Eins glauben wir ihn aufmerkſam machen zu müf: 
en, daß er nämlich in diefem alle bie Drudkoften 
— tann. *) 87. 





Flüchtige Blide nah den beiden Rhein: 
ufern. 


Es will mich doch zumwellen bebünfen, wenn ich nach den 
beiden Geiten des Rheins bin borche, ald befänden fi viele 
Wortführer dafelbft in einem gleichmäßigen Irrthum über bie 
Stimmung, welche fie bei den Bemohnern diefer Ufer voraus: 
kp. Hört man namlich gemwiffen franzöfifhen Zouriften und 

erweltspormündern zu, A, follte man meinen, Frankreich 
brauche nur eines ſchoͤnen Morgens fi in Mafle auf den Weg 
u maden, um bie offenen Arme aller Otheinländer der rechten 
Beite ſehnſuchtsvoll fich ihm entgegenfizeden zu ſehen; — wel: 
ches denn doch gewiß ein fo großer Irrthum ıft, als nur einer 
eriftiven kann, fobald man von den allen Nationen die of: 
kun Arme und Hände entgegenftredienden Kaffeewirthen und 
edelinern abſtrahirt, unter denen allem diefe ſcharfſichtigen 
DHeobachter daB „Reutfche Volk ftudiren, in Grmangelung des 
einzi Vehikels dad eigentliche Wolf kennen zu lernen, 
nämlich der Kenntniß feiner Landesſprache, ohne welche 
au der geiftreichfte Reifende immer mehr oder weniger alß 
Ignorant wieder nach Haufe Fommt. 
agegen gibt es andererſeits Ultradeutſche, ja fogar in 
nereich veifende und franzöfifch fprechende, die ſich nichts: 
deftoweniger alles Ernſtes einbilden, das Elſaß (mo nicht gar 
auch noch Lothringen) feufze nach nichts Anderm ald nad) 


* Eine Nachlefe zu ber Taſchenbuͤcherfchau wird ein vierter 
Artikel geben, ben wir im nädften Monat mittheilen werden. 
D Red. 


org 


der Wiedervereinigumng wit dem „deutſchen Vaterlande“. 
erlaube mir zu bemerken, daß dies ein ebenfo großer Irrthum 
iſt als ber foeben erwähnte. Mir ſcheint, es auf beiden 
Rheinufern ungefähr fo zu wie in vielen : — 


& 





Roh meinem befcheidenen Dafürhalten dürfte fi alfo 
wol die Frage über die „Deutſchheit“ ber deutſch⸗ ü 
Provinzen für die Deutfchen felbfl auf das franzöfifche ee 
wort zurüdbringen laflen, que l’on est toujours puni par eü 
on a peche, d. h., baß, da wir und Lothringen und das EI: 
foß nehmen lichen, dieſe ganz in ihrem Rechte find, wenn 
fie eben nicht nöthig finden, fih uns zu geben. 

Zwar babe ich nicht eigene Anfchauung genug gehabt, um 


s g ü 
zen Blick auf die alte, Deutſchland allerdings noch fehr ver 


hinab. 
SOb dies Syftem unter den gegebenen Umjlanden anders 
fein fann, wage idy nicht zu entſcheiden; im Gegentheil ge- 
ftehe ich, daß es mir vorfommt, da, wo einmal das Gentrati- 
ſationsſyſtem herrſcht (und warum ſollte es nicht, ba Alles 
ein Recht hat zu herrſchen — was die Leute fich gefallen faf- 
fen?), da fei diefe Entnationalifirung nur einer von den gan; 
natürlichen nicht zu umgebenden Ringen, aus denen bie lange 
Kette ſich zufammenfegt, mit welcher fie, wie Dido mit ikea 
Kuhhaut, ihr zu gewinnendes Zerrain umfpannen muß. R 
die Bemerkung kann ih nicht unterbrüden, daß ed mir dech, 
Died zugegeben, ziemlich munderlih vorkommt, wenn id) in der 
Hauptftadt an der Seine nachher die eifrigen Organe biefes 
Syſtems zu gleicher Zeit jo pomphafte Reden dagegen halt 
höre, daß anderwaͤrts man ſich die Freiheit nimmt, es ebenfo 
zu madyen, in den Zandern, die man eroberte, oder eh 
erobern liefen, was ungefähr immer auf Eins hinausläuft. 
Wenn man nun auf dad Borhandene in Bezug auf 
die franzäfirende Jugendbildung der untern Elaflen im deut- 
ſchen Frankreich einen pr aktifchen Blick werfen will, fo te 
man das in diefem Jahre von der Academie francaise os 
einem glänzenden Berichte des Herrn Billemain felbit gekroͤnte 
Werk: „Kesai nur l’&ducation du peuple‘, von Willm, Ju: 
fpector der Akademie zu Straßburg. Der Name des Berk 
Bat auch in Deutichland bereitä einen guten Klang neben De: 
nen, die im Elſaß noch, trog ber officiellen Uniform bes ga 
fhen Idioms, das alte angeſtammte Wefen des deuiſchen 
Ernftes pn 
a8 ern Coufin zugeeignete) Bush gibt einen 

Haren Überblit über bad Feanssfifihe Fr von I 
über die Folgen, die es bis jegk gehabt, und. Das, was e 
noch zu wünfchen übrig läßt. Hieran reiht der Autor auf 
fange eigene Erfahrung gegründete Borfihläge zur Vervoll⸗ 


fommmung bes ſchon enen. Gar eigentli Intereſſe 


Dean: Da Meß nasietich nr fix Mlenee vom Wach Buben, | 


eigentlige Yrkfung deffelben 
Perl 


user Dockih chritlich 
von „Belbfibewußtwerben” und „Snmerlichkeit” und einer Menge 
ähnlicher Kathederabſtraeta lefen muß, nur nicht von ber prak: 
Hllen 2öfung des zwei einfachen Saupffeagen, um die ſich, 
meine® Erachtens, doch nur das ganze Weſen einer wohlgeord⸗ 
neten Dorfichule dreht, nämlih, daß die Bauerkinder nicht 
darin veswildern und der Schulmeiſter nicht darin verbungere. 
Diefer letztere Punkt fcheint mir vor ber Hand noch der 
wichtigſte; denn che man gute Suppe genießen ann, muß 
man vor allen Dingen gutes Fleiſch babens Das et, F 
e Erzieher bilden gute Zöglinge, und gu eiter mu 
* aut bezahlen. Hier ns wirt den geſchaͤtzten 
Best. noch faſt zu beicheiden in feinen Anſpruͤchen für die Leh⸗ 
zer; es iſt wirdlih zum (@ntfegen, was von dieſen Alles 
gefodert und wie wenig ihnen dagegen als Erſatz geboten wird; 


guügen den Werfaffes ſich Abechampt gegen d Bye: 

von fpesiellen Wem en ulen erheben und. Aie Re * 
, bie Armuth als ein zufälliger Juſtand 

behandelt werben aruß, aus dem man fich Heraußanbeiten Ban 


in beſondere Gorporationen fehe, in denen, wie im Bagno, 
bie Verderbniß fi unaustilgbar fostgepflanzt, auf der andern 
aber wieder jene unzarte, unchriſtliche (und nebenbei, wie mir 
ſcheint, unbefennene) Oſtentation, welche die Armen zwingt, 
fich vor dem Publicum in vegelmäfigen Solennifäten jue 
Schau zu ſtellen, als Gegenſtand mitleidiger Neugierde, ober 
wol gar fich dabei die empfangenen Wohlthaten bei Heller 
und Pfennig vorsechnen zu Taflen, jenem beliebten Dffent = 
lichkeitsprincip zufolge, das jeden Berwalter fremden Su: 
tes fo lange als praͤſumtiven Dieb behandelt, bis er feine Ehr 
lichkeit auf offenem Markte ſchwarz auf weiß dargethan hat. 
Die erfte chriſtliche Wohlthaͤtigkeitspflicht ift, duͤnkt mic, 


wur das ideale Epartanerthum unſerer Soldaten, mitten in | feinen Rächften nicht unnöthig zu demuͤthigen und die Linke 

dem perfifhen Epikuräismus der Beit, ift etwa damit zu | wicht wiflen zu Saflen, was bie echte thut; daher follte es 

vergleichen. Mit Recht legt daher der Verf. ben betreffenden ger Beine Armenfchulen geben; fondern nur, wie auch Herr 

Behoͤrden die ahtungsvolle Behandlung der Schulleh- illm verlangt, Bolksſchulen, wo auch arme Leute ihre Kin: 

rer and Herz. In der That, wenn man in biefer Zeit der | der binjchiden dürfen neben die weniger Urmen, und hätte ich 

zaͤrtlichen Vorliebe und Borforge für jenen intereffanten Theil | darin zu befehlen, fo dürften die Kinder unter ſich, ja wo 

der Menfchheit, der bie übrige Menfchheit beraubt und ermor: | möglich kaum der Lehrer wiflen, welche der Kinder die vorhan- 

det, das Loos betrachtet, was unfere Humanität Denjenigen | denen Freiftellen einnehmen. Allein diefe Berfchmelzung dürfte 

beweiset, welche die Menfchheit erziehen ober vertheidigen, fo | bei den Beitehenden MWerhältnifien freilich nicht mehr zu beivir: . 

Hot man doch wirfich nicht mehr den Muth gegen „Schul: | Een fein; nur wünjchte ih, daß in diefer Zeit, die fich vor- 

meifterhochmuth” ober „Militairdunkel“ zu eifern; denn etwas | zugäweife die demokratiſche nennt, die Philanthropie der Rap 

muß der Menſch haben, noch neben feinem Bewußtfein, für portirſucht wenigftens fo viel Schonung gegen die Armen 

ein Leben, das blos aus Unterwerfung, GEntfagung und Ent: | beobachtete, die Feſte, wo fie diefelben als Yiguranten braucht, 

behrung zufammengefegt ift; folglich, da nun einmal unfere | in zwei Wete zu theilen, bei welchem einen zu erſcheinen ihnen 

Dpern:, Concert: und Börfenfäle, unfere Künftlerovationen, | erlaffen wäre, bei den Rapporten über ihren Zuftand nämlich. 

patriotifchen Bankette und Armenbälle uns nicht geftatten, un- | Der Pauperismus ift eine Krankheit des Volkskörpers, und 

fern Baterlandsvertheidigern und Staatsbürgererziehern mehr 

zu geben als trocken Brod, fo gebe man ihnen wenigftend — 

ein bischen Ehre. Es macht zwar auch nicht fatt, wie Fall: 

Hoff ragt aber es läßt doch den Hunger etwas leichter ertra: 

gen. C'est toujours autant de gagne. 

. Mir aus der, Seele gefprochen ift auch der Zabel des 

Herf. gegen jene Übertreibung einer misverflandenen und 

Daher nur demoralifirenden Philanthropie, welche in den untern 

@laflen der NA ae Die ohnehin ſchon fo geloderten Fa⸗ 

milienbande no mehr zerftört, durch bad gänzliche Ab⸗ 

nehmen der Alternforge auf öffentlide Koften und das 

faft ununterbrohene Entfernen ber Kinder vom häuslichen 
erde, mitteld der, oft den höhern, die wahren Bebürf: 

aiffe der Armen nicht Eenmenden Elafien als Spielwert 

dienenden Armen-, Waiſen-, Kleinkinderfdhulen, und wie alle 

diefe mit fehönen Namen becerizten, verweichlichenden, künſt⸗ 
iche Bedürfniſſe und Pünftliche Paffionen erregenden Gefäng: 

niſſe Des kindlichen Alter& heißen, dem unfere ungelchrtern, 

aber phyfiſch und moralifh gefündern Vater Gottes freie 

Rotur lieben, zur Stärkung feines Körpers, des Menfchen 

freien Willen, auf die Raſe zu fallen, wo ed ihm gefällt, 

zur Entwickelung feines Berftandes, vor Allem aber jene große 

hule zus Ausbildung jenes Eharafters, die Rothwendig⸗ 

Leit ſich felbft su peifen, weil Niemand hilft, aber au 

den Schut vor der fervilen Pflicht permanenter Dankbar⸗ 

feitd » Demonftrationen gegen aufgedrungene Helfer. 

‚ ch in letzterer iehung, die mir für die ſocia⸗ 

ten Duftande von höchſter Wichtigkeit feheint, da diefed ganz 

im Meike der Zeit liegende ya — Maſchinenwefen 

mit der zwiefachen Gefahr droht, Heuchelei oder Troh zu 

erzeugen (welche erftere dem religiöfen, legterer dem politifchen 

Faͤnatismuß ihre Miligen zu liefern pflegen), ſehe ich mit Ver: 


zwar eine fehr böfe und fehr gefährliche; nun pflegt man 

doch aber einen Kranken nicht eben, zum GOhrenzeugen der 

on. zu machen, welche die Arzte über feine Heilung 
en. 


Diefe Bemerkung führt mi auf das befprochene Bud 
zurüd, da aud der Berf. bei allen Vorfchlägen von der mo: 
talifchen Idee ausgeht und von der Nothwendigkeit, den Volks⸗ 
geift zu veredeln und zu heben. Er zieht daher auch die 

ehörigen Srenzlinien oilhen Unterricht und Erziehung, er- 
— * nur als Mittel zur leptern betrachtend und nicht nach 
utopifchen Prämiflen, fondern mit weifem Anſchluh an das 
Beftehende zeichnet er die nöthigen Abftufungen der ver- 

tedenen Schulen, welche das Kind zu durchlaufen bat. Wie 
ehr feine Lehren auf praktiſchem Boden wurzeln, zeigt ber 
Umftand, daß er auch noch auf Schuldisciplin bringt, 
weshalb er freilich Denen noch fehr „zurüd” in der Aufklä⸗ 
rung fiheinen dürfte, welche bei uns die Iuminöfe Erfindung 
gemacht, das „conftitutionnelle Leben” ſchon bei den Schulkna⸗ 


*) Hier möchte ih mie mol noch eine Memerkung erlauben. 
Ih höre oft die „Hoheit des Volks anklagen und feinen „Unban’” 
für bie ihm bargebotene „Wohlthat” der „Bildung“, und aller: 
dings iſt ed ein Factum, daß das Volk fi ſtets gegen die Schulen 
fperrt. Aber hätte ih ein „Amt“, dad mir ben „Zürwig‘ ge: 
Rattete, fo wollte ih doc dem Volk gegen die klagenden Huma⸗ 
nitätöprebiger eine Vertheidigungsrede halten über das kurze Thema: 
Eben weil dad Boll ron if, darum hat ed den Inſtinkt behal⸗ 
ten, wie bad Pferd, das auch ben Zügel nicht kennt, aber — ihn ' 
ertennt, wenn man fich ihm damit naht! — Auq iſt ed doch ge: 
wiß noch Yeinem vernünftigen Reiter eingefallen, „Danf” van fei: 
nem Pferd bafür zu verlangen, daß er ihm Dafer in die Krippe 
fhüttet, damit es die Kraft behalte — ihn zu tragen! 





und ihnen das edit zu vindieisen, den Lehrer 
Strafe” belangen vor Papa 
ae a a 
{ ee Bilderbogens, wo das Kind der 

Kuthe droht 


Da nicht immer Alles unterſchreiben moͤchte, was der 
Berf. —XE ſich wol von ſelbſt. Vorzüglich moͤchte 
auch hier noch mich gern opponiren gegen Etwas, das 
für einen Irrthum der Zeit halte und zwar für einen fehr ge: 
fährlichen, namlich das zu viel und das zu Vieles Lernen 
( vielmehr Lehren) in ben Bolksſchulen, weil dadurch eine 
befiagenswerthe Halbheit und Bwitterhaftigkeit entftcht, die, 
wie alles Halbe und Zwitterhafte, dem SInbivibuum ebenfo 
oa ift als der Geſammtheit da der Dünkel bie unaus⸗ 

€ Wolge davon ift, ber Dünkel, ber immer nur bei ben 
Halbwiflern wohnt. Allein über diefen Gegenftand müßte ich 
felbſt ein Buch ſchreiben, wollte ich meine ganze Meinung bar: 
über ausſprechen, daher breche ich ab. *) 

Jedenfalls ift das Werk ein fhägbarer Beitrag zur Ber- 
gleichung und Bermittelung zwifchen den Ertremen unjerer ge- 
wöhnlichen Beurtheilungen A vansöfifcher ‚Suftände, indem eb 
Denjenigen, welche alles Heil und alles Licht der Melt lediglich 
von Frankreich erwarten, augenſcheinlich zeigt, wie viel wir 
in vielen Stüden dieſem Lande doch voraus find, andererfeits 
aber auch den ebenfo Befangenen, die umgekehrt, an Frank⸗ 
reich, um mid trivial auszubrüden, Fein gutes Haar laffen, 
doch ebenfo deutlich fehen läßt, daß zwifchen all dem Bedauer⸗ 
lichen der Gegenwart fi) dafelbft auch manches Zweckmaͤßige Luft 
macht und Raum gewinnt. Heinrih Paris. 





*) Bei biefer Gelegenheit glaube ich ſchicklicherweiſe auf ben fos 
eben in Straſsburg erichienenen Compte ronda ber im vorigen Jahre 
daſelbſt gehaltenen zehnten Bigung des Congrös scientiqgue de France 
aufmerfam zu maden, wo von Berufenern ald ich über die von 
mir aur angebeuteten ragen beachtendwerthe Worte niebergelegt 
find, namentlih auch von deutſchen Mitgliedern. Überhaupt iſt bie: 
ſes, freilich der Natur der Sache nad etwas bunt zufammengefegte 
Buch vorzuͤglich in der Beziehung für mid von Intereffe, als ich, 
die franzöfifhen und ſpeciell bie elſaͤſſiſchen Mitarbeiter anlangend, 
darin wieder nur eind der mannidfaltigen Drgane jened großen 
Proceſſes zu errathen glaube, ber tägliy mehr und mehr in Frank: 
reich and Licht tritt, ih meine das Ringen der Provinzen 
nah Emancipation von dem intellectuellen Monopol 
der Metropoles — in welchem Proceß, beiläufig gefagt, ber 
fo viel Lärm (folgtich auch viel blinden Lärm) madende Streit 
zwiſchen dem geiiticden und weltlichen Princip In Bffentlidden Unters 
zit gleichfalls nur eine Braction iſt. Hierbei it nun freilich wei: 
ter nichts zu bedauern, als daß, wie gewoͤhnlich in derlei Proceffen, 
Die Dauptfrage längft bereitö dur Nebenziwede in ben Hinter: 
geund geſchoben werben, ſodaß man nur noch auf einem der Sache 
gonz fremden Boden kämpft, — bekanntlich bad ficherfie Mittel, 
die Dinge entweber beim Alten zu laffen, ober fie hoͤchſtens andere 
zu maden, aber nicht beffer. 50. 
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Der Shmwanenorden. 


Die Cabinetsordre des Könige von Preußen vom 
Chriſttage des vorigen Jahres hat ſowol innerhalb als 
außerhalb der Grenzen unferd Baterlandes nicht ge- 
ringes Auffehen erregt und mehr ober weniger Theil: 
nahme gefunden. 

Die Beranlaffung zur Wiederbelebung der fehen im 
Jahr 1440 vom Kurfürften Friedrich II. geftifteten, 1459 
von Albrecht Achilles erweiterten und 1484 mit neuen 
Statuten verfehenen , Rittergefellfchaft unſerer lieben 

rau auf bem Berge bei Wit-Brandenburg oder bes 

chwanenordens“ hat der hochgeftellte Verf. jenes denk⸗ 
würdigen Decretd mit beredter Feder ausgefprochen. Es 
dürfte den Leſern diefer Blätter aber nicht unwillkom⸗ 
men fein, bie kurze Gefchichte dieſes Ordens fowie def 
fen Statuten und Infignien näher Tennen zu lemen. 
Hat ber alte, aber wieder erlofchene Orden „unferer 
lieben Frauen zum Schwan”, ber als die Baſis aller 
Orden des brandenburgifch - preußifchen Megentenhaufes 
betrachtet werben kann, zwar ſchon öfters, theils in be- 
fondern Monographien, theild in Werken allgemeinern 
Inhalts Berückſichtigung gefunden — wie 5. B. nur auf 
Jacobſon's „Beiträge zur Gefchichte der Ritter der 
Jangfrau Maria vom Berge bei Brandenburg” in 
v. Ledebur’d „Neuem Achiv” (B. IN, &. 18— 83), 
auf v. Rochow's „Geſchichtliche Nachrichten über Bran⸗ 
denburg” (Beilage, &. 96107), auf Mlöden’s Schrift 
„Zur Geſchichte der Marienverehrung in ber Mark” 
und auf Heffter’s „Gefchichte der Kur - und Hauptfladt 
Brandenburg” hingemiefen zu werden braucht —, fo ge⸗ 
bühre doch dem Hiftoriographen des Haufes Hohenzol- 
een, dem für alles MWaterländifhe warm erglühenden 
Freiherrn Muboif Maria Bernhard von Stilifried-Rat- 
tonig (auf Lomnitz bei Börlig) das Verdienſt, die Denk⸗ 
‚male jener für deutfhe Sitte, Treue und Redlichkeit 
nicht unwichtigen Verbindung zuerft in möglichfter Voll⸗ 
ftänbigkeit zufammengeftelt und in einem typographiſch 
Tönen Werke befannt gemacht zu haben. 

Da die bei Gropius in Berlin 1842 in 4. auf 
Koften des Verf. erſchienene „Monographie“ in ben 
Händen nur weniger Gefchichtöfreunde ſich finden dürfte, 





25. Mär; 1844; 





fo wird ein Auszug aus derfelben, mit Benugung der 
oben angeführten Quellen, bier am rechten Orte fein. 
Wenn die Menfchen von jeher ſich genöthigt fahen, 
in gemeinfchaftliche Verbindung unter den verfhieben- 
artigften Formen zu treten, um buch die Thaͤtigkeit 
vereinter Kräfte zu erreichen, was dem Einzelnen nicht 
möglich gemwefen wäre, fo find es befonders bie be⸗ 
wegtern Perioden unferer Geſchichte, in welchen bie 
PVölfer entiweber von befondern Gefahren bedroht, ober 
fi) zu einer erhöhten Bildungsftufe burchzuarbeiten im 
Begriffe waren, wo größere oder Kleinere Vereine zu 
gemeinfhaftlihen Bmeden zu Stande kamen. Beide 
Beineggründe vereinten fih im Mittelalter bei den ger- 
manifchen Völkerſtämmen vom 13. Zahrhundert an. 
Die Kreuzzüge waren ber Wendepunkt einer neuen, 
Zeit in Europa und im größern Mafftabe für das 
Abendland Dasjenige, was 2000 Jahre früher der 
Argonautenzug und der trojanifche Krieg für das Mor⸗ 
genland und beſonders für das ewig junge Hellas ger 
weſen war: — ber Anfloß zu einer höhern Regfamteit, 
zu größern Entwidelungen von innen nad) außen. 
Mit ihrem Ende, am Schhuffe des 13. Jahrhunderts, 
begann das geiflige Leben in allen Ständen fi zu ze 
gen, unb die beiden folgenden Sahrpunberte find als 
Vorfpiel zu dem welthiftorifhen Drama der neuen 
und neueflen Zeit zu betrachten, beffen erfter Act mit 
der Erfindung ber Buchdruderkunft, ber zweite mit der 
Entdedung von Amerika, der dritte mit der Reforma- 
tion, der vierte mit ber franzöfifhen Staatsummälzung 
und endlich der fünfte mit dem Ideenumſchwunge des 
3. 1830 exöffnet mwurbe. | 
Mehr jeboch als dieſes erwachte geiftige Leben führte 
der troftlofe politifche Zuftand jenes Jahrhunderts im 
Deutfchland, welches feitdem der Mittelpunkt aller Be⸗ 
mwegungen Europas eworben war, zu einer Menge 
von Verbindungen, den und Vereinen. Das große 
deutfche Rei war kein Ganzes, fondern ein Aggregat 
von heilen, beren jeder felbft ein Ganzes zu bilden 
ftrebte, und e6 fehlte dieſen Theilen an einer verbinden⸗ 
den, das Gleichgewicht herftellenden Kraft. Das Zwi-· 
ſchenreich, welches nach dem Tode bes legten Kaifers 
aus dem Stamme der Hohenftaufen eintrat, hatte den. 
Grund zu einer Unordnung gelegt, bie felbft ein Ru- 





ee 


dolf von Habsburg (1273) nicht zu befeitigen vermochte. 
Bei der Schwäche feiner Nachfolger war Selbfthülfe in 
Faͤllen der Noth die einzige Rettung. Das Recht des 
Stärfern war die Moral ber Zeit. Je trauriger bie 
Folgen folhen vechtlofen Zuftandes, je tiefer das Ver— 
Tangen nad Anderung! Die Verſuche ber Kaifer, durch 
eineuerten Kandfrieden dem Übel zu wehren, blieben er- 
folglos, weil die Kraft fehlte, das Gefeg aufrecht zu 
erhalten, und felbft Karl's IV. Goldene Bulle (1356) 
war nur von bedingtem Einfluß. 

Daher entftanden in und nah dem 13. Jahrhun⸗ 
derte zahllofe Verbindungen einzelner Stände bes Reiche: 
Rittergefellfhaften, Stäbtebünde, Kaufmannsgilden, Hand- 
werksinnungen — fo im Norden bie bebeutungsvolle 
Hanfa, am Rhein der große Stäbtebund und aller- 
wärtd Vereine der Zürften, des Adels, des Bürger: 
thums und der Geiſtlichkeit und unter dieſen auch ſolche, 
die wir Orden zu nennen gewohnt find. 

Der urfprüngliche Zweck: die Sicherung des Rechts 
und Schug gegen Gewalt, trat nad und nad in den 
Hintergrund, und Spiel und Beluftigung an deren Stelle. 
Aus den Rittervereinen entflanden Turnierge- 
fellfchaften. Daß aber die, zum Theil heute noch, 
wenn auch nur im ſchwachen Abglanz früherer Größe, 
"beftehenben Ritterorden, wie derjenige der Johanniter, 
Malteſer und Deutfchen Herren, das Andenken an jene 
ältern in der That beftandenen Gefellfchaften erhalten, 
leidet Hiftörifch wol keinen Zweifel. Die Ritterorden 
hatten im Gebiete des Staatslebend ganz diefelbe Be⸗ 
deutung wie die geiftlichen DOrdensverbrüderungen, deren 
erfte Spuren ſich ſchon im 6. Jahrhundert der dhrift- 
lichen Zeitrechnung finden, für bie Kirche. Sie wollten 
Zwecke erreichen, die durch bie allgemeine Thätigfeit des 
Banzen nicht erreicht werden konnten, aber auf das Be⸗ 
ſtehen des Ganzen berechnet waren. 

Am 15. Sahrhundert war bie Kirche noch mehr ale 
der Staat gefunfen. Edelſinnige Yürften fühlten bas 
Bedürfnis nach Befferung in beiden Zheilen. Dies 
reine fchöne Gefühl beftimmte Friedrich IL, Sohn bes 
Burggrafen Friedrih von Nürnberg aus dem Haufe 
Hohenzollern, ber 1411 als Verweſer in die Mark kam 
und 1417 die Belehnung mit derfelben und die Kur- 
würde erhielt, durch eine Corporation von dreißig Män- 
nern und fieben Frauen ben erfterbenden Sinn für Re 
ligion und Recht zu erweden und zu erhalten. 

Zu diefem Ende fliftete er am Tage des heil. Mi- 
chael (29. Sept.) 1440 eine Gefellfhaft, die außer ihm 
ans dreißig Männern, melde „echt und recht zu 
Helm und Schild geboren waren” (db. h. ehrlich und 
adeltg geborene Altern und Grofältern hatten) und aus 
fieben frommen Frauen beftehen follte. 

Die Gefellfhaftsglieber nannten fih „Brüderſchaft 
unferer lieben Frauen’ ober „des Ordens unferer lieben 
Frauen Kettenträger”, oder auch nur kurz „bed Schwa- 
nenordend”. 

In diefer Gefellfchaft folte 1) kein Chebrecher oder 
offenbar unkeuſcher Menfch fein — „da die Beufche 


Maria wol keufher Dinge wärbig fei’; — 9) ein 
Verräther oder gewaltthätiger Räuber — „da foldde 
Bosheit und Gewalt nit zum Dienfle ber heil. Jung⸗ 
frau gehöre”; — 3) kein Trinker — „ba von dieſem 
Lofter viele Sünde und Bosheit komme“. Wer zur 
Geſellſchaft ſich bekenne, foll. feinen Mitgefellen treu bei- 
ftehen und ihnen belfen — „da «8 ja einer ſolchen 
Geſellſchaft wohl anftehe, daß Diejenigen gegeneinanber in 
Treue bandelten, die ſich mehr denn andere Keute zu 
bem allertreueften Dienfte verpflichteten”. 

Alle Quatember im Jahre follte jedes Mitglied vier 
böhmifche Groſchen an die Mönche auf dem Berge bei 
Brandenburg (in das von Friedrih IL, im I. 1435 be- 
gründete und von Mönchen aus dem Klofter auf der 
Burg bevölferte Prämonftratenferftift) einfenden. Dafür 
follten diefe zu vier Zeiten im Jahre mit Bigilien und 
GSeelenmeffen den Tod aller verfiorbenen Mitglieder 
feierlich begehen, die Namen berfelben öffentlich verlefen 
und Gnade für fie vom Himmel erbitten. Zu biefen Ge- 
daͤchtnißtagen follte der Dekan alle Gefellfchaftsmitglieder 
einladen, und diefe waren verpflichtet, dabei zu erfcheinen 
oder einen „ehrbaren Mann” ftatt ihrer zu fenden; und 
was folches dem Dekan an „Botenlohn und Zehrung” 
foftete, das follten die Mitglieder unter ſich aufbringen 
und dem Delan erflatten. 

Es unterfchied fich alfo die Geſellſchaft in ihrem 
Zwecke und in der dadurch bedingten innern Verfaffung 
wefentlich von allen früheren Nittervereinen bes 14. und 
15. Jahrhunderts. 

Die erfte Stiftungsurkunde in der märfifhen Lan⸗ 
desſprache (bei Stillfried, II, 1—22) ift von Berlin am 
St. - Michaelstage (29. Sept.) 1440, und die zweite 
mit etwas veränderten Statuten (bei Berden, „Stifte- 
biftorie von Brandenburg”, S. 559 fg. und in Jungk's 
„Miscellen zur brandenburgifchen Gefchichte”, VII, 133g.) 
von Zangermünde am Tage Maris Himntelfahrt (15. 
Auguft) 1443 ausgeftellt. 

Da die frühere, bei Stillfried zun erftien Male ge- 
druckte Urkunde, welche ber koͤniglich preußifche Geheime 
Staatsminifter von Nagler während feiner Berbindung 
mit dem damals preußifchen Frankenlande erhalten hat, 
ben Gefchichtfchreibern bisher unbekannt geblieben ift, fo 
hat man diejenige von 1443 allgemein für die urfprüng- 
liche gehalten und daher die Entflehung des Ordens erſt 
in dieſes Jahr gefegt. 

In der zweiten Urkunde wurde bie Zahl ber Mit⸗ 
glieder des Ordens unbeflimmt gelaffen, unb außer 
den Marken konnten fie aus Sachſen, ber Laufig, 
Anhalt, Mecklenburg, Braunſchweig fowie aus Hef- 
fen, Baiern, Würtemberg und DOfteeih gewählt 
werben. ' 

Der eigentlichen Stiftungsurkunbe folgten In 22 Ar⸗ 
tifeln die Statuten des Ordens: $. 1. erlärt, warum 
die Kirche auf. dem Harlungerberge bei Brandenburg. 
zum Mittelpuntte ber Gefellfchaft gewählt worden; 
6. 2, 3, 10 beftimmen, daß die Aufzunehmenden von 
„ehrliher” Geburt fein follten und die herkoömmlichen 


* 


—* Ahnen zu Sem und Schilb“ aufweiſen 
nten. 

gedes Mitglied mußte beim Eintritt in den Orden 
elf xheinifche Gulden an ben Propfl des Marienkloſters 
entrichten, - durfte aber auch, feine „ehelihe Hausfrau” 
mit aufnehmen Taffen, und biefe zahlte alddann noch ei- 
nen rheiniſchen Gulden als Eintrittögeld. Jeder follte 
täglich zur Ehre der Jungfrau Maria das nachſtehende 
Bebet fprechen, welches bier ber größern Deutlichkeit 
wegen in etwas verjüngter Schreibart mitgefheilt wird: 
= 1 


Mutter aller Seligkeit! 
Dig lobt die Chriftenbeit 
Bei KA zu allen Stunden; 
Doch zu fürder Innigkeit, 

Bu deines Lobes Würdigkeit 
Hab’ ich mich verbunden. 
3 


Ohne Sorgen ich nit bin, — 
Das Herze, Muth und Sinn 
Gar kleine ed bedenken, 
Wo, wenn, und zu welcher Stund 
Gedanken, Werke und Mund 
Mich an deinem Kobe Fränken. 


8. 
Reine Zungfrau, fo ift Roth, 
Daß dein übrig Gut berot (berath) 
Auch mir ſolche Gnade gebe, 
Daß mit Reue, Beicht' und Buß 
Meines Selbft Wuth ich „premgen” muß 
Und fo in Hulden lebe. 
4 


Snfonberbeit bitt' ich von bir, 
ollſt ſolche Gnade geben mir, 
Daß ich in meinen Jahren 
In rechtem, edlem Staat 
Ohne Schand' und Miffethat 
Mit Ehren möge fahren. 
5 


In der Iehten Stunde mein 
"Wenn ich leide Schmerz und Pein 
Und von binnen wohl verſcheide, 
Thu mir dann, Maria, Troſt, 
Daß ich felig, ganz erloft (erlöfet) 
Fahr’ hin in dei'm Geleide (Geleite)! 

Statt deffen konnte er auch fieben Paternofter und 
fieben Ave Maria beten, oder an die Armen fieben 
Pfennige geben. 

Die Dearienfefte follten vor Allem „mit ganzer In⸗ 
nigkeit und Würbigkeit gefeiert werben unter Faſten und 
mit Vermeidung aller weltlichen Geſchaͤfte“. 
fi feinem ritterlihen Stande gemäß „ehrlich“ verhalten 
und ſich vor fchimpflichen Handlungen bewahren. Beim 
Tode eines Mitbruders war Jeder verpflichtet, zur See⸗ 
Ienmeffe‘ nach Brandenburg zu kommen, oder an bie 
Marienkicche eine Mark Silber zu zahlen, — weigerte 
ee ſich deffen, fo follte er ausgefloßen werben. Doch 
Sonnte man fi nach Umfländen durch einen Stellver⸗ 
treter erſetzen laſſen. Was auf den Capitelstagen be» 
ſchloſſen oder befprochen worden, ſollte Jeder geheim 
halten und ohne Erlaubniß oder Befehl Niemandem 


mittheilen. 


Jeder follte 


In 5. 12 berſprach Kurfürft Friedrich II. jehem 
Mitgliede bed Ordens, im Kalle es verarmen follte, 
Aufnahme und Iebenslänglihe Verpflegung 
an feinem Hofe ober auf einem feiner Schlöffer. j 

Die 66. 13, 15, 16, 18— 20: enthalten die Ber- 
pflichtungen des Kloſters. Die Klofterbrüber follten täg- 
lich vollftändigen Gottesbienft (Mette, Prime, Terzie, 
Serte, None, Veſper und Complete) halten, baneben 
früh unferer lieben Frauen Meffe, Abends nad 
ber Complete deren Rob fingen. „Der Meßpriefter follte 
mit ganzer Andacht beten für die Eintracht der Chriften- 
heit. Für die verftorbenen Orbensglieber folten Vigilien 
und Seelenmeffen abgehalten werben. 

Damit alle Punkte der Stiftung gehörig beobachtet 
würden, warb in der Folge ein Gericht niedergefegt ans 
den Mitgliedern der Gefellfchaft, beftehend aut Schaf- 
fern (Schöppen, Richtern) und Schiebsmännern; zum 
erfien Obmanne aber wurde der Kurfürft gemähle. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Franzöfifhe Romanliteratur. 


Bir haben in Nr. 351 d. Dt. f. 1843 über die- beffern 
Erfheinungen der neuern franzöfifchen Romanliteratur Bericht 
erftattet. Gegenwärtig wollen wir dieſer Lifte, welde nur 
ſehr unvollfländig war, eine Rachleſe nachſchicken, um fo 
mebr, da ih in Ddiefelbe ein kleines Verſehen eingefchlichen 
bat, das wir gleich berichtigen wollen. Bei Erwähnung Des 
neueften Romans der beliebten Schriftftellerin Mad. la Kom: 
teffe Dafh, deren wahrer Name Gräfin Eing: Mars ift, bat: 
ten wie gefagt, daß von derfelben Keber auch bie unter dem 
Pfeubonym Daniel Stern in der „Presse” erfheinenden Kunſt⸗ 
artifel berrührten. Dem ift nicht .fo. Allerdings birgt fich 
binter dieſer Maske gleichfalld eine geiftreihe Dame, welde 
der vornehmen Welt angehört; aber der Name berfelben tft 
niht ing: Mars, fondern Gräfin d'Agoult. Wir haben 
ganz Fürzlih aus ihrer eleganten Feder au ein paar Ro: 
vellen unter dem Titel ‚„Harve et Julien” erhalten, von 
denen ein Theil wenigftens bereit vom Feuilleton der „Presse‘ 
gebracht war. Auch von der erwähnten Gräfin Daſh haben 
wir einen neuen Roman anzuführen, deffen wir in unferer 
vorigen Romanüberfiht noch nicht gedacht haben, obgleich 
er der Zeitfolge nad) vor bie „Bals masques” zu fielen ifl. 
Gleichfalls von einer Dame, die bereitd als Romandichterin 
einen guten Namen hat, rührt die „Belagerung von Drleans 
im Sabre 1429” (‚Le siege d’Orleans”) her. Die Verf, 
die Fürftin von Eraon, hat die hiftorifchen Geftalten nicht ohne 
Geſchick behandelt; beſonders gelungen ift ihr die Zeichnung 
der weiblichen Charaktere. Um gleich bei den bas-bleus ftehen 
zu bleiben, wollen wir auch noch des neueften Romans ber 
Mad. Ancelot gebenfen. Diefelbe bat fich, feitdem fie mit 
ihrem Manne oder ihr Mann mit ihr — wir erinnern an bie 
geiftreiche Garicatur auf dem Chemin de la posterit6 — an 
der Spitze bes Theaters Vaudeville ſteht, faſt ausfchließli 
auf daß fentimentale Drama und das hiftorifhe Vaudeville 
(feltfame Zwittergattungen!) geworfen. In 

Wenn wir und nun zu den Romanfcpreibern männlichen Ge: 
ſchlechts wenden, ſo duͤrfen wir in fo anftändiger Geſellſchaft wol 
kaum Paul de Kock und beffen neueften Roman: „L’amoureux 
transi”, erwähnen; denn wenn aud) im Auslande, und namentlich 
in Deutfchland und England, biefer leichtfertige Schriftfteller als 
eine der Hauptgrößen der modernen franzöfiichen Literatur an: 

enommen wird, fo gilt in Frankreich doch immer noch, was 
Sainte: Beuve von ibm fo fein fagt: „On le lit, mais per- 


sanne ne le conmalt.” MWiel unverhohlener gefbeht man feine 
Leidenfchaft für Balzac, biefen Liebling der „iemme de trente 
ans”, Die er erfunden oder wenigftens zu einer gewiſſen 
erhoben hat. Unter den neueen Producten feiner uner- 
ſchopflichen Weber heben wir „Dinah Piödefer” und „Hone- 
rine ou la fausse maltresse” hervor. Weide Romane find 
zuerfi als Feuilletons erſchienen — ber erftere im „Siecle”, 
wenn wir nicht irren, und der leßtere in der „Presse”; 
hierauf hat der Verf, wie das jegt ganz in der Drdnung ifl, 
verfjiebene Ausgaben veranftaltet, die bereits mehre Ab: und 
Rachdrucke erlebt haben, und wird fie dann in feine gefamm- 
ven Werke, welche unter dem Sitel „La oomödie humaine” 
in glängenber Ausftattung erfcheinen, zum Schluß noch aufneh- 
men. ir baben eben der femme de trente ans erwähnt, 
und wollen deshalb an Balzac einen andern beliebten Roman: 
verfertiger anreihen, Charles de Bernard, den Berf. ber 
„Wesune de quarante ans’, eined vielgelefenen Romans, wel: 
ex auch als Waubeville verarbeitet iſt. Auch diefer Schrift 
eller iſt ſchon fo glüdlih, einen Buchhändler gefunden zu ba» 
ben, der von feinen Romanen eine bändereiche Gefammtausgabe 
veranftaltet. Eine feiner beffern legtern Novellen, unter be: 
nen wirklich einige ganz lesbare find, if „Un homme serieur‘‘, 
defien ſich die Krüffeter Rachdrucker bereits bemaͤchtigt haben. 

Dumas übertrifft die genannten Schriftftelleer an Pro⸗ 
duetivitaͤt beimeitem. 

„Er ſchmieret wie man Stiefeln ſchmiert, vergebt mir biefe Trope, 

Und ift ein Deld an Fruchtbarkeit wie Galderon und Zope. 
Dabei wird man Feinen feiner zahlloſen Romane gens unbefriedigt 
aus der Hand legen. Sein letztes Werk „Albine“ — aber 
während wir vom legten reden, haben gewiß fchon ein paar 
neue daB Licht der Welt erblidt — fpielt in Deutſchland und 
zaubert uns daB duftige Waldleben in einem Grade vor, wie 
wir es noch bei Feinem andern frangöfifchen Romane gefunden 
haben. Auch feine „Villa Palmieri” hat ihre anziehenden Par: 
tien. Monotoner als Dumas, der fih in allen Kreifen bewegt, 
A A immer noch mit einer reichen Erfindungsgabe verfehen, 
iſt Frederie Goulie, von deffen neue Hroducten wir nur 
„Une maison de campagne & vendre” erwähnen. Diefer flei- 
Bige Schriftfteller gefallt fih am meiften in düftern, fchauer- 
lien Schilderungen, aber der eigentliche Erzähler haarfträu- 
bender Gefpenfter: und Mordgefchichten ift Leo Lespes, der 
fleiBige Mitarbeiter an dem Gerichtöblatte „L’audience”. Er 
ift übrigens nur ein Schriftfteller dritter oder vierter Ordnung 
unb bat in „ainen Geſchichten ebenfo wenig Selbftändigkeit wie 
in feinen „Mysteres du grand opera‘, die ſchon im Titel ih⸗ 
ren Urſprung verrathen. 

In Frankreich mehr als irgendwo gehoͤrt es zum guten 
Ton, ſich die Autorſchaft irgend eines Romans oder einer 
Gedichtſammlung beilegen zu koͤnnen. Schon oben fahen 
wir faft lauter altadelige Ramen unter ben Schriftſtellerin⸗ 
nen figuriren, ke fönnen wir aber noch eine ganze Reihe 
von Autoren anführen, welche Tämmtlich ariftofratifchen Fa⸗ 
milien angehören; freilich mögen die meiften davon ın der 
Sefelifchaft einen hoͤhern Rang einnehmen als in der Literatur. 
Der erfte von biefen Joreibenten Gentlemen ift Roger de Beau: 
voir, qui est, wie Dumas einmal in einer Gefellfchaft fagte, 
bete A force d’avoir trop d’esprit, was etwa fo viel fagen 
will ala: weil er mit feinem Gelfte nicht re —E— 
verſteht. Seine Werke geben nur einen ſchwachen Begriff von 
feiner Lebendigkeit und dem Witze, den er in der Geſellſchaft 
* entfalten pflegt. Einer ſeiner legten Romane if „Les trois 
Rohana“. Zu bem Beften, was aus feiner Weder kon 
ift, gehören feine Neifefchilderungen aus Spanien. . 
de Bazancourt, der Verf. eines neuen Romans ‚‚Noblesse 
oblige‘” und der Herzog von Abrantes, von dem vor kurzem 
eine Novelle unter dem Titel „Alfrede” herausgekommen ift, 

ehören der vornehmen Welt an. Xepterer ift ber Sohn ber 
eruhmten Schriftficherin feined Namens und bat fich felbft 


dat I* nd geniales Lehen beidemt 
7* en on Bor Bing onaten erfienenn 


en 
n " von Leon Gazlan n wir in d. 
ni ermäß nt und wollen ihn deshalb an biefer Stelle 
nachtragen, indem er zum Beten gehört, was 
Beit auf dem @beblete des Romans vorgekommen 
fee fruchtbare Schriftfleller hat, feitbem ex mit feiiem „De 
la main dreite ot de la main gauche” fo viel Glud gemacht 
bat, fich faſt ausfchließlich dem Drama, das, wenn man einmal 
bad ergiebigfie Feld von allen iſt, zugewendet. 
haben feine neuern Stüde doch nie wieder den Un 
klang gefünden wie bas eb nte Drama, in bem bie 
reihe Phantafie des Dichters ihr buntes Spiel treibt. Zwei 
Feuilletoniften, welche fich bisher nur weni i 
Werke hervorgethan haben, ſind E. Berthet, von dem wir 
einen Roman „Le loup- garou“ erhalten haben „und Expelly, 
bee am Feuilleton ded „Constitutionnel” thätig iſt. Sein 
„Epse de Damocles“ iſt au in diefem Journal zum erften 
Male erfhienen. Als fleifiger Mitarbeiter an ber „Revue 
de Paris”, namentlih auf dem Felde der Kunftkritit und ber 
Rovelliftit, Hat fih Ed. Durliac bekannt gemagt, von dem in 
ſchneller Folge zwei recht anfprechende Rovellen: „Brigi 
und „Le souvenir de Kazakaba”, erſchienen find. Midhiels, 
defien „Art en Allemagne‘ und „Idees litt£raires en France” 
wir in d. BI. erwähnt haben, tritt in feinem „Nevillac”, 4 
viel wit wiſſen, zum erſten Mal als Novell auf. Eine | 
dichteriſche Phantafie fcheint dem jungen GSchriftfteller nicht 
eben zu Gebote zu 8 Weniger fehlt es hieran Aug. 
euchet, der ſich durch ſeinen mit Beſchlag belegten Roman 
„Une famille sans nom“ ſowie durch einige andere poetiſche 
Producte bekannt gemacht hat. In feinem neueften Romane 
„Le talisman‘ ftört uns daſſelbe Schautragen radicaler Grund 
füge, die ſich in allen feinen Werfen Luft maden. Der Did 
ter fol nicht — und der Romanſchreiber am wenigften — „auf 
der Binne der Parteien flehen”. Auch bei Georges Sand, 
bie wir oben nicht bei ben fchriftftellernden Damen genannt 
haben, weil fie männlicher ift als alle Die Männer, weiche wir 
eben aufgezählt haben, find gerade diejenigen von ihren Dich⸗ 
tungen die ſchwaͤchſten, wo fie lediglich unter dem Cinflufie 
ihrer demokratiſchen Gefinnung fteht. Die Politik iſt ein 
ſchlechter Träger bes Romans. So ftellen wir ifren „Com- 
a Your : —— hen 3. immer noch der zweite 
mit noch grellern Farben gezeichnete Theil erwartet wird, ihren 
neuern Schoͤpfungen, dem „Conmuelo‘ und ber „ de 
Rudolstadt” unbedingt nad. Einzelne Partien biefer beiden 
Romane, durch die der Faden eines gemeinfchaftlichen Interef: 
fe läuft, gehören zum Schoͤnſten, was bie zoͤſtſche Litera⸗ 
tur, ja die neuern Literaturen uͤberhaupt aufzuweiſen baben. 
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Der Schwanenorden. 
(Beſchluß aus Nr. 85.) 


Da ber Orben einen völlig geiftlichen Charakter hatte, 
fo bedurfte er der Beftätigung des Papftes. Diefe er- 
folgte alsbald duch Nikolaus V. (f. v. Raumer’s „Cod. 
diplomat.”, 3, 193). Unter ben Mitgliedern, welche 
Bamals die Drbensgefellfchaft bildeten, waren 40 ans 
den Marken, 20 aus Schfen und Braunſchweig und 
54 aus Franken, Baiern, Oftreih und Schwaben. 

As im I. 1459 einige Orbensritter aus Franken 
beim Markgrafen Albrecht, Friedrich's Il. Bruder, fich 
entfchyldigten, wegen der großen Entfernung nicht im- 
mer zur beflimmten Zeit in Brandenburg erfcheinen zu 
tönnen, fo beflimmte er mit ber Einwilligung feines 
Bruders, für diejenigen Ordensbrüder, welche von Bran- 
denburg aus gerechnet jenfeit des Thüringerwaldes 
wohnten, die Sanct-Georgsfapelle in der Stiftskirche des 
heil. Gumpertus zu Ansbach zur Filialkirche der Ge- 
felſchaft. Diefe führte von nun an den Namen „Rit— 
terfapelle” und wurbe bald überreidh an Denfmälern, 
befonders Grabfteinen und Wappenfhildern von Mit: 
gliedern des Schwanenordens. 

Somit warb ber Orden in zwei Zungen: die nord- 
deutfche und ſüddeutſche, eingetheilt.. 

Mit der Reformation des Kirchenweſens erlofchen 
Beide, obgleich eine fürmliche Aufhebung des Ordens 
in ber That nie ftattgefunden hat; dieſes allmälige 
Sinten hatte auch bie Auflöfung des Klofters auf dem 
Berge bei Brandenburg zur Folge. Einige Mitglieder 
lebten bis 1550. Während der Hundertjährigen Dauer 
der Gefellfchaft bat diefelbe 24 Zürften, 11 Grafen, 
8 Freiherren, 69 Ritter und 229 Abdelige, im Ganzen 
331 Perſonen unter ihren Gliedern gezähle. 

Die DOrdensinfignien, in der Urkunde gemeinhin nur 
„die Geſellſchaft“ genannt, beftanden in einer goldenen 
oder filbernen Kette, beren Glieder je aus einem zolllan- 
gen Folterinftrument (in der Stiftungsurfunde „premtge”, 
d. 1. Bremſſe) mit eingepreßten Herzen beflanden, und 
zwar fo, daß ein jedes diefer Inftrumente nach Art ber 
Maulpfriemen (pastomides), die aus zwei gezahnten 
Seitenſchienen mit einem PVerbindungsring am obern 
Ende und einem durch eine Schraube zufammenziehba- 


ven Duerriegel am untern Ende gebildet waren, je ein 
rothes Herz einprefte. (Nach den Worten der Driginal- 
urfunde: „in meinung, daß wir unfern frechen mut, 
eigenwillen und molluft zwingen vnder der mechtigen 
hand gots diemütigen vnd unfre bergen mit premgen 
wahrer und rechtfertiger rame [Reue] beiht vnd buß 


keſtigen [kafteien] follen.”) Daran bing das Ordens⸗ 


zeichen: ein Marienbilb mit dem Jeſuskind auf dem 
Iinten Arme mit ber Inſchrift: „gegrüffet feiftu der 
weldte frame”, unterhalb ein mit ben Spipen nach auf- 
waͤrts gefehrter Halbmond, ber nebft den Sonnenftrah- 
ten, bie das ganze Bild umgeben, bie heil. Jungfrau 
ale Dimmelstönigin bezeichnet (mozu bie Offenba- 
rung Johannis, C. 12, die erfte Veranlaffung gegeben). 
Unter der Madonna befand ſich das eigentliche Drbens- 
fombol — ein Schwan — mit ausgebreitetem Kluge 
nach rechts gewendet, fowol um bie Reinheit des Her- 
zens als das ftete Andenken an den Zod zu bezeichnen. 
(Für Beides ift der Schwan feit ben dlteflen Zeiten 
ein ftehendes Symbol; das Vorahnen feines Todes und 
der damit verbundene Gefang war wenigſtens damals 
als Thatſache anerkannt.) Den Schwan umgab eine 
freitförmig gedrehte, weiß emaillirte „Duehle’” ober 
Binde, deren Enden, in einen Knoten verfchlungen, her⸗ 
abhingen und je mit fieben Kettchen und fieben daran 
befindlichen Glödchen verziert waren, — zur Erinnerung 
an die fieben Werke der Barmherzigkeit oder die ſieben 
Haupttugenden, und an die Wachſamkeit. Das Ordens: 
zeichen war oft in Kleinigkeiten abweichend, 3. B. flatt - 
der KHettchen und Glöckchen zuweilen zehn Franzen zum 
Gedaͤchtniß der treuen Übung der zehn Gebote. 

Die Urkunde von 1440 fagt: „Den Unferer 
Lieben Frauen » Orden tragen wir in folcher Andacht 
und Meinung, daß unfer Herz; in Betrachtung un- 
ferer Sünde in Bitter - und Wehtagen gleih wie in 
einer Premffe fein fol, und wir ber Gnade und Hülfe, 
die uns die Jungfrau Maria erworben hat, in unferm 
Herzen nicht vergeffen, und dag mir aud unfer Enbe, 
gleich) dem Schmane, zuvor bedenken und uns darnach 
richten follen, alfo, daß wir in der Seele unfchuldig be⸗ 
funden werden mögen.” 

Das einzige noch vorhandene Driginalorbenszeichen, 
welches der König von Preußen zu Weihnachten 1842 





- 


feiner Gemahlin zum Geſchenke gemacht hat, und wobei 
die Zeitungen verfiherten, bag bie von dem Publicum 
vermuthete Erneuerung biefes Ordens ein Irrthum fei, 
flammt aus einer Kirche in Baſel. Bei der Auflöfung 
der Kantonalverfaffung und der daraus entflandenen 
Theilung der Güter in Bafel- Stabt und Bafel»Land- 
fhaft im 3. 1835 wurde daffelbe mit andern Kirchen- 
ſchaͤtzen zu öffentlicher Werfteigerung, und namentlich 
mit folgenden Worten feilgeboten: „Eine ſtark vergoldete 
filberne Halskette mit ein Zoll langen Gelenken ; als 
Gehänge das Bild der Maris und darunter dasjenige 
eines Schwanes tragend, von fleifiger Arbeit.“ Der 
Generalpoftmeifter von Nagler, damals preußifcher Ge⸗ 
fandter am Bundestage zu Frankfurt, las diefe An- 
fündigung im Auctionskataloge und errieth den hohen 
Alterthums⸗ und Kunftwerth dieſes Kleinods. Cr ließ 
daffelbe auflaufen und legte ed dem jegt regierenden 
Könige, dem damaligen Kronprinzen, zu Füßen. 


In Baron Stillfried's Schrift findet man eine treue 
Abbildung diefer Infignien; ebenfo auch eine (etwas 
davon abweichende) Darftellung der Ordenskette, als 
Stiderei auf einem Meßgewande in der Domkirche zu 
Brandenburg (innerhalb berfelben die Wappenfchilder 
von 1) Brandenburg, 2) das Erzkaͤmmererſchild, 3) von 
Pommern, 4) des Burggrafthpums Nürnberg, 5) des 
Haufes Hohenzollern). Die ältefte Abbildung kommt 
in dem „Wappenbuche“ des Eonftanzer Bürgers Ritter 
Konrad Grünenberg vom 3. 1483 vor, mo die (filberne) 
Kette des Schwanenordens das Wappenfhild des Kur- 
fürften Albrecht Achilles von Brandenburg umfaßt ‚und 
von Stillfried trefflich wiedergeben ift. 


Die älteften Mitglieder des Schwanenordens zu Leb⸗ 
zeiten bes Stifters Markgraf Friedrich's II. bie zu deffen 
Tode 1471 waren: 


1. Sn der Markt Brandenburg: Markgraf Fried: 
ri II. als Stifter; Markgraf Albrecht, defien Bruder; Fried: 
rich Burggraf zu Nürnberg; Albrecht Graf zu Lindow, Herr 
zu Ruppin; Buſſo Gans, Herr zu Puttlitz; Hans von Wal: 
dau; Bernd, Werner und Buſſo von der Echulenburg; Mat: 
tis von Jagow; Achim Kerkew; Rudolf Schenf; Günter von 
Bertengleue (Bardeleben?); Mattis von Bredaw ber Alt; 
Hans und Haflo von Bredow; Ludolf und Buffo von Alvens⸗ 
leue (Alvensleben); Mattis, Bernd und Werner v. d. Schu: 


Ienburg; Werner Schenk; Werner von Aluensleue; Dffe und 


Otte von Sieben; Arnd Erumenfehe; Ebel von Arnym; Ga: 
bel von Burgſtorff; Heinrich von Slabernborff; Elaus Sparr; 
Eckart Krumenteih; Hennig Quaft; Priebrih von Hoym; 
Beit von Schonemborne;s Gebhardt von Bodenteich; Balger 
von Rochow; Mang, Marfchall des heil. röm. Reiche; Nitter 
von Sepemeidhen; org von Pappenheim, Erbmarſchalk; Jorg 
von Sliwen. 


II. Im Lande zu Braunſchweig: Otto Wilhelm 
der Alt, Wilhelm der Jung und Friedrich, Herzoge zu Brunf: 
wie vnd Lüneburgs Heinrich Hergog zu Mekelnburg; Adolf, 
Albrecht und Jorg, Fürften zu —328 Bernd Graue zu Re— 
genſtein; Gunter Graue zu Muͤlingen, Herr zu Barby; Fried⸗ 
rich vnd Wentzlaw von Boberſtein; Hans, Herr von Torgaw; 
Reinhart, Herr zu Kottbuß; Vicke von Bülow; Johann Viereck; 
Heinrih Knutt; Ludolf von Beltem; Gerhard von Wuſtraw; 
Alverih von Bodenteich. 


‚1. In Oftreih, Franken, Baiern, Schwaben, 
Thüringen und WMeiffen: Ludwig, Graf —E 
Cunrat, Herr zu Weinſperg; Friedrich, Hertzog zu ſen; 
Johann, Herr zu Heideck; Conrat, Marſchalk von Pappenheim; 
Wilhelm und Ulrich von Rechbergz Friedrich von Gruben; 
Wygoleiß Grabner; Hans von Yarfperg ; Siegmund von Len⸗ 
terßheim; Eberhart von Rorenfteet ; Zorg von Ebenbeim Hans 
Truchſeß von Stetten; Heinrich und Eurt, Marfchalf von Pap- 
penheim; Hand Aberdar von Sedenborff; Hans von Wbsberg ; 
Wilhelm Zurs; Jorg, Wertin vnd Wilhelm von Wallenfels; 
Earl von Zungen; Hand von Rotenhain; Hanns von WBallen- 
tod; Hans und Siegmund von Senſenz Wbredht von Gych; 
Mertin Furtzſch (Foͤrtſſch); Heing von Aufſeß; Wilhelm Schenck 
von Gyer; Hans von Sedendorff zu Krattendorff; Chriſtoph 
Dornheimer; Heing von Ggloffitein; Bruno, edler Herr zu 
Quernfurtd ; Heinrich von Bunaw ; il von Riltig; Otto 
Spiegel; Heinge und Nidel Pflug (Pflug) ; Iorg von Bam- 
berg; Luthart, Herr zu Kottbuß; Heinrich Spiegel; Guns 
Barffte; Lug von Rotenhain; Egbrecht von Moren; Hei 
von Kynfperg; Joachim von Greiffenberg; Weichart von Bre- 
dam; Mattid von Bredaw der Jünger; Balgar von Sliuen 
(Schlieben); Graf Gunter von Mansfeld; Graf Gunter von 
Beichlingen. 

IV. Fürſtinnen und Frauen: Katharina, Warg- 
gräfin von Brandenburg ; Margaretha, Herzogin zu Baiern; 
Hedwig, Zürftin zu Anhalt; Margaretha, Gräfn zu Ruppin; 
Margaretha, Burggrafin zu Rürnberg; Margaretha, Gräſin 
zu Mandfeld; Meg Fraw von Beyberftein (Bieberftein); Jiſe 
und Kunde von der Schulendburg; Sophie von Bredaw; Elſe 
und Anna von Aluensleue; Sibylla von WBallenrod; Elſe von 
Wallenfeld; Sophia und Ermengart von der Schulenburg; 
Margaretha von Pechaw; Sophia von Bardensleue; Chriftina 
von Fagow; Sophia von Burtorff (Borddorf?); Sophia Hen⸗ 
nig Quaſt's uxor; Ehriftina, Seren Vicker von Bulow's uxor. 

Ein Verzeichniß der fpatern Mitglieder des Schwa- 
nenordens ſowie der für diefelben gehaltenen Gedaͤcht⸗ 
nißfeierlichfeiten findet man in ©. €. Findler's Differ- 
tation: „Sacra et illustris Sodalitas B. Mariae Virginis 
in monte ad vetus Brandenburgum; praeside J. D. 
Koelero“” (1723, 4.), wo auch die zweite Driginal- 
urfunde der Stiftung vom J. 1443, weldhe die 
Statuten gewiffermaßen in fich fchließt, abgedrudt iſt. 
Eine obmwol mangelhafte Abbildung der Ordensinfignien 
ift diefer nicht allzu häufig vorfommenden Abhandlung 
ale Titelkupfer beigegeben. Weit genauer aber und 
technifch vollendeter finden ſich diefelben in der v. Still- 
frieb’fchen „Monographie”. 

Karl Falkenftein. 


Dentwürdige Erinnerungen aus einer vierjährigen Neife 
duch Süddeutfchland, Holland und England nach den 
Sreiftanten des mittlern Südamerika, von Friedrich 
Saade Zwei Theile. Wolfenbüttel, Holle 1844. 
8. 2 Thlr. 

Wer es ergöplich und auch für nähere Bekanntfchaft mit 
jenen zeither wenig befuchten und befchriebenen Landen bes mitt=. 
lern Südamerifa dienfam findet, die Reife dorthin in Gefell- 
haft eines fchlichten, vorurtheildfreien, wahrheitliebenden, hei⸗ 
ter geflimmten, mit hellen Augen und gefundem Urtheil be- 
gabten Mannes, von einer britiichen Bergwerkögefellfchaft zur 
Aufficht über dad Mafchinenwefen in Sold genommen, mitzu⸗ 
machen, dem dürfen wir das. oben angezeigte Buch beftens 
empfehlen. In dem erften Theile durcheilen wir die hanover⸗ 
fhen und heſſiſchen Landſchaften, fahren dann rheinab über. 


Mainz, Koblenz, Ebln, Rynmwvegen nad; Rotterbam,. ſetzen ‚von 
da über nad ondon, nehmen deſſen Merkwürdigkeiten und 
Bejonbers die Kingsbench (eine Schulbgefangenenftadt) und bie 
übrigen Gefängnißanftalten in Augenſchein; beftehen bier wie 
auch an den andern Orten mancherlei Abenteuer und gehen 
dann, nachdem wir noch in Manchefter und Liverpool uns um⸗ 
geiehen haben, nad Eolombia unter Segel. Wir kaͤmpfen 
mit Stürmen und Windſtillen, auch mit Haifiſchen und landen 
endlich wohlbehalten im Hafen von Santa: Marta nad) istä: 
iger Seefahrt. Won hieraus befuchen wir Bolivar's Grab» 
tte und durchwandern die Umgegend. Dann fchiffen wir uns 
auf dem Magdalenenfluffe ein und erreichen unter vielfachen, 
mitunter gefährlichen Abenteuern Baragquilla, rudern auf einem 
—— Bongo flußauf nach Baranca nuevo, Mompor, 
Santa Pedro vieja, Rare, Honda, St.-Anna, wo wir eine 
Weile bei dem dortigen Pochwerke Halt machen. Dann ur 
es zu Lande durch unwirthbare Streden, wo die Brüden feh⸗ 
ien, na Marmato, zwifchen Santa: FE de Bogol 
poyan gelegen, wo nun Saade, den wir bis hierher durch 
gute und böfe Tage begleitet und unterwegs viel Neued und 
Specielles in jenen felten befuchten Landen kennen gelernt ba: 
ben, als Auffeher und Dirigent der Mafchinenwerke angeſtellt 
wird. Im zweiten Zheile begleiten wir ihn durd bie Kreis 
ſtaaten des mittlern Südamerika, Colombia, Peru, Bolivia, 
Yaraguay und La Plata. Diefer Aufenhalt wird mehre Jahre 
dauern. Wir werden mit ihm die natürliche Bejchaffenheit, Die Sit- 
ten und bürgerlichen Zuftände jener jungen Freiftaaten ganz ın der 
Nähe betrachten, werden in Paraguay bie perſonliche Bekannt: 
ſchaft des Dr. Zrancia machen und die noch gefährlichere ber 
Menfchenfreffer in Groß⸗Chaco, einer bisher noch beinahe gaͤnz⸗ 
lich unbekannten Wildniß. 
Rach dieſem Überblicke des Ganzen heben wir noch ei⸗ 
nige Bruchſtücke aus, um die Darſtellungsweiſe des Verf. 
näher zu bezeichnen. Ein Abenteuer in London (I, ©. 117): 
„Bir befudten die Erholungsorte und öffentlichen Spazier: 
gänge. Wohin wir famen, fanden wir den Raum von Luft: 
wandelnden, Reiten, Zilburies und den glänzenden Ka: 
offen gleichfam überdedit. Doc das furdhtbarfte, ein wahr: 
haft chaotiſches Gewuͤhl trafen wir zulegt in Regents Park. 
Noch nicht zwanzig Schritte vorgedrungen, befand ich mic) von 
meinen Begleitern nur noch allein im Befige des Taſchentuchs, 
und blos rein zufällig, weil ich es in der Hand behalten hatte. 
Mein älterer Gefährte, der an dieſem Nachmittage bereits 
feine Uhr und den Geldbeutel eingebüßt hatte, war verdrießlich 
und begab ſich nah Haufe, während Wilhelm und ich den 
Spaziergang im Park fortfegten. Gegen Abend verlor jich bie 
Menge allmälig und als es dunkel war, fahen wir uns faft 
noch allein in en noch vor kurzem fo belebten Park. Eben 
im Begriff, auch heimzukehren, machte und der ängſtliche Hülfe- 





ruf weiblicher Stimmen ftugen. Schwächer und gedämpft —* 


ten wir den Ruf wiederholen. Ohne daran zu denken, daß es 
eine von Dieben gelegte Kalle fein könnte, um Unerfahrene 
ins Garn zu loden, flurzten wir tolldreift, mit feinen andern 
Waffen als den guten Biegenhainern in der Hand, in die nahe, 
dicht verwachſene Baumgruppe, woher der Hülferuf zu ſchal⸗ 
ten ſchien. Kaum eingedrungen verjagte unfer lautes «Dal: 


Ich!» drei Böfewichter, die zwei Damen audzuplündern, ih⸗ 


nen vieleicht noch Schlimmeres zuzufügen im Begriff gewefen 
waren. Ein alter Diener lag geknebelt und mit einem langen 
Niemen zufammengefchnürt neben ihnen. Gern hätten wir den 
feigen Raͤubern nachgeſetzt, Doch die Furcht, bei noch längerm 
Berweilen im Park eingefchloflen zu werden, bie vruig Unbe⸗ 
kanntſchaft mit der Gegend und haupfſaͤchlich die Hülflofigkeit 
der beiden Damen und des alten Mannes hielt und davon ab. 
Die Geretteten ergoffen fi in einer Überfülle von Dank. Sie 
waren indeß nicht ganz ohne Schaden bavongelommen. Die 
jüngfle Dame hatte eine Eoftbare Uhr zu bedauern ; der älftern 


war ein golbened Halsband zerbrochen, welches ihr einer ber 


Räuber zu entreißen gefucht hatte. Die Damen nach dem Wa- 


de Bogota und Po⸗ 


gem begleitend‘, der ihrer außerhatb 7 Parks wartete, erfuh⸗ 


nen die Gattin und 
fchen zu retten. 
die ältere Dame, meinte lachelnd, wir müßten uns wol wun» 
bern, fie mit ihrer Zochter und einem altersſchwachen Bedien- 
ten noch fo fpat an diefem Orte getroffen zu haben. Sie er: 
zählte, wie fie die 
Unvorſichtigkeit beimeffen müfle. Sie wären auf dem Wege 
nad) dem Wagen von einem anſtaͤndig gefleideten, engelfchönen 
Kinde angeiprochen worden, welches weinend fie um Beiftand 
für ihre Mutter, die nicht weit davon in Ohnmacht liege, an⸗ 
gefleht Habe. Das Kind habe fie dann erft eine Zeit lang in 


ven wir zu unferer Freude, dab wir das Slück 5 — in ih⸗ 


Aochter eines in London anfaͤſſigen Deut⸗ 


die Irre geführt und dann nach einem Baume gezeigt, unter 


welchem auch in ber That eine Frau bewegungslos am Boden 
log. Die Frau, bie in dem Augenblide, wo fie herangetreten 
waren, wieder aus einer ſchweren Ohnmacht zu en fchien, 
babe fie abermals eine Weile aufgehalten und darauf in jenes 
Dickicht gelockt, Durch welches, wie fie vorgab, der nächfte Weg 
aus dem Park führe. Hier kaum angekommen, wären fie von 


den drei verlarvten Räubern angefallen. Im Ru fei ihr Ber 


gleiter, der alte John, gebunden und gefnebelt, die Frau aber 
und dad Kind feien lachend davongeeilt.“ Weiter unten beißt 
ed: „Der Zufall hatte mit und ein mwunderfames Spiel getrie: 
ben: denn Herr Frankh war — einer der Directoren unferer 
Principalgeſellſchaft und befand fih in diefem Augenblicke in 
Columbien zur Oberauffiht der Bergwerke, wohin wir eben 
beftimmt waren. Rad bem heutigen Borfalle durften wir hof: 
fen, in ihm einen warmen Gönner zu finden.” (8.150): „Wie 
Liverpool, das an feinen Schiffswerften über 3000 Zimmerleute 
befhäftigt, die erſte Secftadt genannt werden düufte, fo ift 
Mancheſter der erfte Fabrikort der befannten Welt. Es zählt 
mehr als 2 Fabriken. Indeß neben dem Glanze fehlt es nicht 
an Schatten; und um des Schattens willen, möchte ich, als 
guter Patriot, meinem Baterlande ein Mancheſter wahrlich 
nit wünfchen. Neben den durch gigantiſche &peculationen 
erworbenen Reichthuͤmern ftößt man au das gräßlichite Elend. 
Zaufende in der bitterften Armuth Schmachtende neben einem 
Neihen! Es Eoftete anfangs Mühe, Zutritt in einer der Baum- 
wollenfabriken zu erhalten; endlich gelang es mir, mit Hülfe 
eines Geldgeſchenks in eine foldye Anftalt einzubringen. Es 
war ein vieredig achtſtoͤckiges Gebäude. Jedt Seite zählte 7 
Reihen und jede von diefer vierzig hohe Fenfter. In der Mitte 
lag der Hof, auf welchem Meinere Gebäude flanden, von wo 
aus fämmtliche Maſchinen in dem Hauptgebäude betrieben wur⸗ 
den und mit diefem Durch lange, oft leibdicke Röhren verbun: 
den waren. Das dumpfe Dröhnen, das Happernde, fchrillende 
Setöfe in jold einer Fabrik überfteigt alle Beſchreibung. Tritt 
man zum erſten Male in die unabfehbaren Werffäle, fo erre⸗ 
gen die verfchiedenen, mit mathematifcher Genauigkeit inein- 
anderfhlagenden Maſchinen das hoͤchſte Erftaunen. Mit ge- 
fangenen Sinnen erblidt man wie verdummt auf die niegefe- 
benen Werkzeuge, auf die vom Menfchen gefchaffene uͤbermenſch⸗ 
Iihe Kraft des Mechanismus. Jedoch nicht lange und Das 
Auge gewöhnt fi an den, Anblick der vollenden und ftampfen- 
den Walzen, der mit Windesfchnelle wirbelnden Räder und Spin: 
bein, und dann bleibt der Blick an Hunderten von Heinen 
menſchlichen Gefchöpfen bangen, bie in biefer fhwülen, von 
den Ausdünftungen der Menfchen und ber Dle peftartig ge: 
ſchwaͤngerten Atmofphäre inmitten dieſes furdhtbaren Wetriebes 
Baummolle zupfen oder ähnliche Arbeiten verrichten, zu wel- 
hen Heine und gefchmeidige Finger erfodert werden. Diefe 
armen Gefchöpfe, meiftens Kinder von 4— 14 Jahren, haben 
alle ein Erankhaftes, ſchmutziges, oft efelhaftes Anfehen. Auf: 
feher mit langen Knotenpeitihen forgen dafür, daß keins von 
den unglücklichen "Kindern einfchlaft oder auch nur ermüdet. 
Auch vergeht felten eine Woche, daß nicht durch Unvorfichtigfeit 
das eine oder das andere von den Rädern der Maſchinen er: 
griffen, verflümmelt, auch wol zermalmt wird. Cine deutfche 


ahr, worin fie gefhmebt, ganz ihrer 


Auch forachen Beide Deutfh. Madame Frankh, 
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oben Befeh: ı 


übergebenden nad dem Ramen des Haudherrn bei einem fehr 


e⸗ 


Angftichrei des Unglücklichen — ich höre ihn heute noch.“ 
(Der Beſchluß folgt. ) 


Anerkennung der Ddeutfhen Literatur in 
Frankreich. 

Abgeſehen von einigen eingefleiſchten Anhängern der alten 
Schule, die im Überhandnehmen germaͤniſcher Ideen den Unter: 
gang für die franzöffche Literatur fehen, und den liebediene: 
rifhen Schmeichlern des Rationalftolzeß, wird man im Allge⸗ 
meinen in der franzöfifchen Preſſe eine Ummandlung zu Gun- 
ſten Deutfchlandse und unferer Literatur feit einem Jahrzehnd 
wahrnehmen. Auf einzelne feindfelige onftrationen muß 
man fein zu große Gewicht legen. Das Kriegsgefihrei von 
1840 ift vorübergehend gewefen und Manifefte wie Quinet's 
Schmaͤhſchrift gegen die „„Zeutomanie” find zum Theil wenig: 
ſtens aus perſoͤnlichen Ruͤckſichten zu erklären. Die Anzahl 
anerfennender Krititen von deutſchen Leiflungen wird in ben 
franzöfiichen Blättern immer größer, und ein Theil derfelben 
verrath wirklich nicht unbedeutende Sachkenntniß und Interefle an 
unfern literarifchen und artiftifchen Beftrebungen. Wir wifien 
recht wohl, daß ein felbftändiges, lebenkraͤftiges Volk nicht fo gar 
viel auf das Urtheil des Auslandes geben folltes aber wir 
Deutfche haben nun einmal die „bonhonnmie‘ und find fo wohl 
erzogen, daß wir uns jedes Lob, welches vom Auslande her: 
kommt, jede Anerkennung, die wir auswärts finden, zur Ehre 
anrechnen und uns vergnüglich die Hände reiben, wenn uns 
ber Rachbar einen ſtolzen Beifall nidt. So wollen wir denn 
auch nicht unterlaſſen, unfern erfreuten Leſern Bericht zu er- 

e von dem günftigen Eindruck, den eine vor kurzem er⸗ 





Kritik diefe buhten, 


üftereicden uße der veinften e arg zerpflüdte, als 
Bettina unter Beihülfe eines dem „forte 
yerWandten —— en — —— 


ſchet Volkslieder dekannt gemacht hat — findet wie geſagt in 
der franzbſiſchen Preſſe alle Anerkennung. Borzüglich verſteht 
es der Beurtheiler dieſes Werkes in „Revue des deux 


ſtets 
fo wahrhaft bleibt, einzugehen. Überhaupt fängt Bi 
inhalteeiche Bei , bie in literariſcher Beziehung in Fra 
reich auf der eriten Linie fteh 
chenken. Wenn fie nur die Angriffe Quinet's und 
die ungünftigen Berichte des pfeudonymen de la Genevais nicht 
auf dem Gewiſſen hätte, die eine einflußreiche deutſche Zeitung 
der „Revue des deux-mondes” noch immer nidht vergeben 
fann! Auch in den neueften Auffägen ans der Feder eines 
jungen talentvollen Kritikers, Ramend Rene Zaillandier, Sohn 
des namhaften Deputirten, fehlt e8 in dem Bilde, das der 
Berf. von Deutfchland und feinem intelleetuellen Leben ent: 
wirft, nicht an "Schatten. Indefien wollen wir und Zabel 
gern gefallen laffen, wenn Derjenige, von dem derſelbe aut⸗ 
geht, nur Kenntniß unferer Verbhältniffe und wenigftens keine 
ungünftige Stimmung gegen unfer Wefen im Allgemeinen zeigt. 
Zarllandier legt fowol in feinen politifhen als literariſchen 
Skizzen eine große . Vertrautheit mit deutſchen Zuftänden ar 
den Zag. Damit fol nicht gefagt fein, als Tiefe in feinen 
Auffägen nicht manche Ungenauigkeit und mancher Irrthum 
mit unter. Aber, die Hand aufs Herz, können dies bie 
Franzoſen nicht unſern Sorrefpondenten und Beurtheilern fran⸗ 
zöfifcher Verhältniffe ebenfo gut zur Laſt legen? Im Allgemei⸗ 
nen bat Zaillandier die verfchiedenen Beftrebungen und die fich 
betämpfenden Richtungen in unferer Literatur trefflich aufgefaßt 
und zeichnet ein ebenſo gefchidte als treues Bild des gegen- 
wärtigen Deutihland. Wenn er auch in feinen literarifchen 
Partien vielleicht gegen einzelne unferer Dichter und Schrift 
ſteller zu ſchonungslos verfährt und ihnen nicht überall gleich⸗ 
mäßige Anerkennung zu Theil werden läßt, jo muß man fein 
Urfheil doc im Wllgemeinen unterfchreiben. Ja einige der 
Borwürfe, die er unferer gegenwärtigen Literatur macht, nruß 
man fchon gelten laffen. Dahin gehört unter Anderm der Man- 
gel an hervorragenden Perfönlichkeiten in unferm überreichen 
Dichterheere, und vor Allem eine immer mehr 
mende Rahahmungdfucht, obgleich fi freilih aud in Prank- 
reich die namlidhen Symptome einer allmäligen Abzehrung zei: 
gen. Auch was Zaillandier von der verberbliden Zyrannei 
des politifhen Liedes ſagt, das alle übrigen Zriebe um Baume 
der Poeſie zurückdraͤngt und überrwuchert, ift im Grunde gar 
au falſch nicht; nur Mingt es allerdings fonderbar, daß biefer 
Einwand gegen unfere moderne Poefie gerade in Frank⸗ 
rei erhoben wird, wo doch die Politik mehr als irgendwo im 
alle Gebiete der Kunft hinüberfpielt und wo unter. Undern BE: 
tanger feine außerordentliche Verbreitung mehr feinen Gedich⸗ 
tem politifder Farbe als den übrigen Erzeugniſſen feiner rei 
e verdankt. Übrigens hat es ie Hr. Zaillanbier, 
vor beffen kritiſchem Zalente wir alle Achtung haben, vorbe- 
halten, auf diefe Richtung und die vornehmlichſten Repräfen- 
tanten bderfelben, insbefondere auf Herwegh, den ſchon die eng» 
liſche Preſſe fo wenig gefehont hat, in einem folgenden Arti 
noch näher einzugeben. 2. 


Verantwortlicher Heraudgeder: Heinrich Brokhaus. — Druck und Verlag von F. X. Brochaus in Leipzig. 
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8. G. K uͤ h n e . 
9. Portraits und Sifhouelten. Bon F. Guſtav Kühne. Bwei 
Theile. Sanever, Kius. 1843. @r. 8. 3 Zhlr. 15 Mor. 


2. Mein Garneval in Beriin 1843. Bon 8. Guſtav Kühne 
8. 25 Ryer. 


Braunfgweig, WBeitermann. 1843. Gr. 

Kühne {ft mit Neufahr 1843 von der journafiftifihen 
Warte der eleganten Welt herabgeftiegen, hat feine Be- 
abachtungstagebuͤcher in Ordnung gebracht, und ifi dann 
zu feiner Erholung nad Berlin anf die Faſtnacht ge 
gangen. Dies die Geneſis ber beiden oben angeführten 
Schriften. Am Ref. ift ed nun zu fragen: Wie hat 
Kühne auf feiner literarifchen Sternwarte beobachtet, die 
Fuſterne, die Wandelſterne und die Nebelfleden bezeichnet, 
und wie hat Freund Guſtav fih in Berlin amırfirt? 

1) Schon der Titel „Portraits und Sihouetten“ 
verräth uns, daß mir Zeichnungen von Perfönlichkeiten 
erhalten follen. Es find hauptſaͤchlich Literarifche Be- 
zühnıtheiten oder wenigfiens NRamhaftigkeiten. Am Ende 
der Galerle IE au eine Anzahl Zeichnungen von Schau: 
fpieleen und Schaufpielerinnen aufgehängt, und zwiſchen 
den Bildern kommen einige Umriffe über beutfche, fran- 
rar, befgifche und bolländifche Maler fomie uber den 

eutfhen Stil vor. Im Allgemeinften dürfen wir fa- 
gen, daB diefe Schilderungen mit Wohlwollen entworfen 
und mit Geiſt ausgeführt find. Kühne geht mit Liebe 
den Abfichten des Autors nad, und beuttheilt mit Geift 
die Stellung und Bedeuntung der Lei en beffelben. 
Er forfcht gern nach Dem, was an einem Werke gelum- 
en tft, und unterfcheidet fich darin von andern Keiti- 
ern, namentlih von Gutzkow, beffen Blick immer zu- 
erſt auf das Mislungene fällt. Indem er den Kup 
sapfen des Auters nachſpuͤrt, entwidele er einen feinen 
Sinn, ihn aud in den verftedtern Intentionen zu er 
rathen; indeß ein Anderer, auf fein Kanape außgefktedt, 
Bas Wert des Schrifefteller® an fih und feine augen⸗ 
blickliche Stimmung heranbiingt, und beein blättert, bis 
ihm ein frappanier Gedanke, ein pikantes Bild einfäallt, 
unb- den Seſichtepunkt ſelner Beuecheitang abytt. Kichne 
freut ſich, vor einem Werke die Stellung zu füllen, wo 
fi in bemfelben ein Stud Wer am richtigſten abſple⸗ 
gzelt, und denkt nicht daran, wie ein Auderer, ben 
Diamant feines eigenen‘ GScharffliiuo daderch zu bewth· 
aim, daß: er einige Sitpe ruf in Das gefchtiffene AUtas 


gabung anf ber andern Gelte begrekſlich macht. 


27. MRaͤrz 1844. 


land anfange, nicht mehr zu wiffen, was Kritik fe: 

Sie fol die Natur des Autors erklären. Loben und 
tadem iſt fehr trüglich objertiv, die echte Kritik deutet. 
Aus dem Raturel des Autors, hat man ed erkannt, [pringen 
von felbft feine Fehler und feine Augenden berver. 

Mit diefem deutenden Belft behandelt Kühne die be⸗ 
ſprochenen Schriften, mit diefem forfchenden Bück zeich⸗ 
net er ihre Verfaſſer. Ih will damit nicht gefagt Has 
ben, daß auch alle mit Hren Portraits oder Silheuet⸗ 
ten zufrieden fein dürften. Diele im Gegentheil werden 
fi nicht erfennen wollen; man könnte fagen, je haärtet 
fie fich getroffen fühlen, defto weniger werden fie Ihr Bun 
für getroffen halten. Denn auch abgefehen davon, daß 
felten Einer ſich aud in feinen Lüden und Mängeln 
gern erfennen mag, felbft wenn er von der Unvollkom⸗ 
menheit aller Sterblichen überzeugt iſt: fo kann ſich ja 
auch der Kritiker in ſeinem mit dem beſten Herzen und 
unbefangenſten Blick aufgeſuchten Standpunkt zu einem 
Schriftfteller irren. Daß aber auch ber ſcharfe Tadel 
oder die leiſe Ironie, mit welchen Kühne einige ber 
namhafteften Autoren behandelt, nicht aus einlichet, 
miswollender Geſinnung hervorgehe, zeigt Die freudige 
Anerkennung, mit welcher er in den Getadelten DIE 
auth wieder hervorhebt und anerfennt, was tun an am 
bern Werken derfelben, oder auf andern Seiten ihret 
Phyſiognomie erfreut, ja manchmal entzüdt. Kühne M 
oft fo weit von kleinlicher Reizbarkeit des Urtheils ent⸗ 
ferne, daß ein im Publiciem vielleicht nicht ungürſſtig 
aufgenommenes Wert fi in feiner Keit® nur darum 
mangelhaft ausnimmt, weil er es in einen nmfafferiberh 
BGeſichtspunkt ſtellt, als es der Verſaſſer felbſt gegeben 
Hat. Gin wohlwollender Zug an Kuͤhnens Krittken liegt 
auch darin, daß er bie Fehler und Schwächen an führte 
ſtelleriſchen Leiſtungen nicht fo kurgweg aus ——8 
dem Talent erflärt, ſondern oft aus uͤberwiegender 3 


Inder: er an Jullus Möſen, daß bei mannichfaltigen 
indes Geiſtes, bel der Yale ſtiner Wektanfchau 
ung, bei ver cufzeregten Sintmung ſeines Kb 


menben, aber doch tiefen und unerfhöpflihen Gemüths, 
gerade die brennende Lyrik dieſes licbenswürbigen Dich 
ters hinderlich werde, auch fertige, vollauf in Scene 
tretende dramatifche Geftalten zu liefern, und im Ro⸗ 
man, ruhigen Behagens, einen reichen Geiſt mit den 
. Stoffen der Welt fich vereinigen zu laffen. „Und doch”, 
ruft er am Ende wieder, „wer gibt uns die Befugniß, 
eine Natur fich in fich felbft orientiren zu helfen?” 

Nichts iſt in der Kritik umerträglicher und kommt 
in unferer Sournaliftit doch fo Häufig vor, als daß 
Lumpe kritiſiren, — Plebejer, möchte ich fagen, die den 
Schatz ihrer Einficht, das baare Geld ihrer Kenntniffe 
— wie man es bei den über Land laufenden Metzgern 
ſieht — in einer Rinde» oder Schweineblafe mit fid 
führen, die fih in ihrer Leerheit mit Dünkel und ab- 
forechender Anmafung aufblafen. läßt. Dagegen bat 
Kühne etwas Ariſtokratiſches ale Krititer. Ich meine 
nicht blos den anfländigen.und feinen Ton feiner Be⸗ 
ſprechungen, fonbern dag er auch dem weniger bedeu- 
tenden, dem ſcharf getabelten Autor mit einem fchönen 
Aufwand von Einficht begegnet, und ihn dadurch ehrt, 
: daß er. fein geffeidet und als vornehmer und reicher 
Geift an den Schriftfteller herantritt. Kühne fcheint 
nie vergeffen zu haben, daß er ein Buch und einen 
Autor in der eleganten Belt einführte. Er hatte 
fi nicht gewohnt, gleich einem andern Kritifer, ben 
Schriftſteller im Schlafrod und neben dem Spudnäpf- 
den zu empfangen, wo denn gar oft im Eifer des Kri- 
tiſirens die aufgeregte Galle ſtatt ind Näpfchen — in 
die Feberfpule gerätt. So fpriche Kühne im erften 
Theile (©. 217 fg.) über Wig, Ironie und Humor, 
dies Triumvirat, Das die Gedantenwelt beherrfchen wolle, 
und zeigt, wie der Wig nur lacht und hohnlacht, Die 
Ironie nur fliht und bligend eine fjähe Helle verbreitet, 
in der fich ihr eigenes Antlig wie in einer eifernen kal⸗ 
ten Verachtung zeigt, der Humor aber das Alles kennt 
und befigt, daneben aber noch viel reicher ift, und auch 
Thraänen hat, weil er Liebe kennt und Liebe if. Und 
auf welchen Anlaß, für welchen ausgezeichneten Schrift: 
fleller macht Kühne diefen Aufwand fihöner und be- 
beutfamer Gedanken? Er macht ihn, wo er von Saphir 
fpriht, von biefer Sternfhnuppe am literarifchen Him⸗ 
mel Deutſchlands, deffen „Meteorgefchichte” Kühne er- 
zähle, und ben er mit dem ironifchen Aufruf preift: 
„Gr war ein Mann; nehmt nichts zu nichts, wir wer: 
‚den nimmer feines Gleichen ſehen!“ Kühne nennt es 
boshaft, was einft F. Körfter von Saphir fagte, baf 
er nämlich ein Edelſtein fei, den nur die Police faffen 
könne. Vielleicht findet er e8 gutmüthiger, wenn man 
behauptet, Saphir habe immer am meiften geglänzt, 
wenn ex — gewichft worden fei. 

Indem nun Kühne mit fo viel Aufwand von Geift 
ſelbſt an die oft fcharf getadelten Schriftſteller heran⸗ 
‚tritt, wird er in die verfchiedenften Sphären ber Be⸗ 
Sprehung geführt, und wir lernen ihn als einen Mann 
Sennen, ber ebenfo die granitenen Höhenpuntte der Wiſ⸗ 
fenfchaft erfliogen als die Zaubergärten ber Poeſie durch⸗ 


meffen hat. Er entwickelt bei Befprehung des Immer⸗ 
mann’fhen „Merlin“ den Begriff des Logos, bei Me- 
fen’s „Ahasver“ das Verhaͤltniß von Geiſt und Natur. 
Ebenſo treffend fpricht er fi aber auch wieber über 
Goethe im alten und jungen Tagen, und. über Shak⸗ 
fpeare und deffen bedeutfamfie Lebensahfchuitte: aus. 

Sehr nahe liegt es dem Zeichner fo verfchiebener 
Schriftfteller, bann und wann einen flüchtigen Bid auf 
die Perioden und Entwidelungen unferer Literatur über- 
haupt zu werfen. Er gewinnt an biefen UÜb eis 
nen hellen oder dunklern Hintergrund für feine Por⸗ 
traits, zumal diefelben ohne Titeraturgefchichtlichen Zu⸗ 
fümmenhang nebeneinander geseiht find. Zu ſolchen Be 
trachtungen veranlaffen ihn befonders Gervinus und Laube 
burch ihre umfaffenden, wiewol fehr verfchiedenartigen 
Werke über unfere Literatur. Als Probe von Kühne's 
Anfchauungs- und Darftellungsmweife geben wir hier aus 
dem erften Theile S. 229 folgende Betrachtung: 

Die deutfche Kiteratur bat in Feiner Epoche eine Rormal: 
form zur Erſcheinung gebracht. Unter dem Drud des Mönd: 
thums, unter der Zugellofigkeit des ritterlichen Zeitalters, in 
den Feſſeln des beimifchen Gewerbftandes war fie ein Kind 
der Rothöurft. Und was die große claffifche Periode ans Kit 
gerufen, das ift bei allem Glanz und aller Fülle des tief in⸗ 
nern Lebens doch ein in Kampf und Roth errungenes unb ge 
flüchtete Erbtheil. Schiller bat mühfam errungen, Goethe 
mühfam geflüchtet. In Griechenland, in England, in Spanien 
ging die Rationalentwidelung der goldenen Literaturepocdhe glor: 
ci voran. Diefe Gunſt des Zufammengreifens aller Volks⸗ 
Eräfte ift uns verfagt geblieben, oder fteht noch fern am Ho: 
rizont der zufunfttrunfenen Wuͤnſche. Wie die Geifter 
wurden, da roch die Menge noch in abgepferchten Winfeln 
herum, die freie Seele fand keinen freien Leib; Rational- 
triumpbe wie in Athen, London, Madrid hat die deutſche Li⸗ 
teratur nicht feiern konnen; unfere politifche Entwidlelung 
ſcheint eime nachträgliche fein zu follen; wird man es unb ver- 
argen, wenn wir an cine Literatur der Zukunft glauben, bie 
mit der Entwidelung der Ration Schritt Halt? 

Und hieran fehließt fi dann füglih, was einige 
Seiten früher über die neuefte Riteratur und ihre Be— 
deutung bemerkt ift. 

Ob es nah Feſtſtellung jener beiden GSeflalten — Goe⸗ 
the's und Schiller's —, zu denen alle literarifhe Borgeſchichte 
fih pyramibalifch hebt, wieder abwärts geht, einer großen De: 
mokratie entgegen, wo ein gungen, voller Strom die Ratien 
exfoßt, und Alles von derfelben Gedankenmacht getragen ˖ſcheint: 
das hebt die Bebeutfamkeit einer Literatur nicht auf, ſelbſt 
wenn fie nicht mehr als freie Kunft auserlefener Geifter gültig 
if. Sind die Schranken zwifchen Publicum und iren⸗ 
ben gefallen, wie das bereits wirklich der Fall ik, fo kann 
die Literatur äfthetifh verloren haben, ift aber hiſtoriſch, in 
ihren Wirkungen um fo mächtiger geworden. 

Aber auch andere Lebenskreife als gefhichtliche zieht 
Kühne, gelegentlich ber Charakterifirtung fo verſchieden⸗ 
artiger Schriftfteller, in feine Betrachtung. Bei Ernſt 
Willkomm erflärt er fih über das Verhältniß novellifli- 
fer Production zu den Zagesftoffen ; bei. Steruberg's 
Romanen fpricht er fi über den Lebensgeift der epciu- . 
fiven Geſellſchaft für die Geftaltung der großen und all⸗ 
gemeinen Proceffe der Gegenwart. aus, und ungern laf- . 
fen wir bier die treffenden Gedanken unabgefhrieben, 


| mit denen er fi im zweiten Theil, ©. 228 fg., übex 


n 
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Siebe und Ehe Außer: Den Mieſſſun dieſer mächtigen 
Leberiöfactoren entwickelt er wieber recht in ber oben be- 
merften Weiſe gerade neben dem Zabel ber Flüchtigkeit, 
mit der Laube in feinen frühern Novellen Liche und 
he behandelte; ebenſo wie Saphir's leichtfertiger Wig 
mit eimer tiefgreifenden Betrachtung ‚über Ironie und 
Humor zurecht gewiefen murde. j 


Mit felhen Betrachtungen legt ein Kritiker zugleich 


auch ein Bekenntniß feiner Geſinnung ab. Es fehlt in 
diefem Buche nie an Stellen, wo in Kühne's Kritik 
fein deutſches Her, pulſirt. Wahrlih, er bat Recht, 
wenn er bei Beſprechung ber Gutzkow'ſchen „Briefe aus 
Paris’ fagt: 

Die Berfuhe, und bei den Fremden in ein gutes Licht 
zu ftellen, find gut gemeint; aber noch einen Schritt weiter, 
und — man gibt fi gar nicht alljährlich fo viel Mühe, die 
franzoͤſiſchen Herrlichkeiten von heut und die parifer Feuilleton: 
“ potenzen zu begreifen und zu conftruiren. Der regelmäßige 
Schwalbenzug der deutſchen Reiſenden und bie pflichtgetreue 
hergebrachte Literatur darüber wird Tächerlich. 

(Der Beſchluß folgt. ) 


Dentwürbige Erinnerungen aus einer vierjährigen Reife 
duch Süuddeutfchland, Holland und England nach den 
Kreiftaaten des mittleren Südamerika, von Friedrid 
Saade Zwei Theile. 

(Beſchluß aus Nr. 86.) 

Die Lage, Umgegend, Gefchäfte und befonders die Men- 
ſchenwelt vom Goldbergwerke Marmato werben in dem zweiten 
heile geſchildert; dann geht die Reife weiter über Quito und 
Lima nad dem goldenen Potofi und endlich von dort durch 
. bisher unbefuchte Länder noch freier, wilber Indianer auf dem 

e Picolmayo nad Paraguay zum berüchtigten Dr. Francia. 

ine Fühne Flucht aus des Dictators Käfig gelingt nach Bue⸗ 
n06 Ayred. Bon da die Rüdreife nach dem Baterlande. Mar: 
mato, 12,000 Yuß über dem Wafferfpiegel, unter dem 30° 
nörbl. Br. und dem 57° weftl. L., liefert aus feinen gebiege: 

nen Goldadern und aus den Golderzen monatlich 30 — 85 
reingeſchmolzenes Gold; außerdem wird in den Goldwä⸗ 
en der benachbarten Thaͤler viel Goldftaub gewonnen. 

@itten und Unfitten der Bewohner dieſer Landjchaften, 
meiſtens Mifchlingsracen, daneben hin und wieder in Pleinen 
Ortſchaften Überbleibfel der indianifchen Urbewohner, allenthal⸗ 
ben aber wie hier, ‘fo durch ganz Südamerika, auch einzelne 
Deutfche, meiftentheils aus ungünftigen Umfländen zu guͤnſti⸗ 
gen emporgefttegen, lernen wir kennen; dedgleichen die Eigen- 
thũmlichkeiten ber bortigen tropifhen Natur, der Staatsver⸗ 
faffung, der örtlichen Einrichtungen, beſonders auch eines, 
wiewol bier vom Papft unabhängigen, dennoch aufs äußerfte 
verbummten, berrichfüchtigen,, Tegerfeindlichen umsb. 
Un erotifhen Abenteuern fehlt ed auch nicht bei den heißblü- 
tigen, üppigen Denfchen diefes Himmelsſtrichs, deren Religio- 
tät in einem Pindifchen Spiel mit Geremonien befteht, übri: 
gend aber Jeder thut, was ihm gelüftet, was dann freilich oft 

u tragifchen Ereignifien führt, deren uns mehre erzählt wer: 

en; denn überall ift e8 das bare, wirfliche Leben der Menfchen, 
weiches uns der Berf. bei friiher, jugendlicher, oft leichtfinni⸗ 
ger Theilnahme an demfelben anſchaulich ſchüudert. Bon Mar- 
mato aus werden Ausflüge bier und dorthin umternommen, 

*2*2 nach den zwei bedeutendſten Städten des damaligen 

kurz nachher in drei foderirte Be ei Reu : Granada, 
nad) 
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mantiihe Ebenen, geſchmückt mit tropiſchen Ge: en, ar 
andern Orten mit Weisen», Gerfte: und Maisfeldern. Man 
erntet zwei Mal im Iahre, das erſte Mai im April, das zweite 
Mal im September. Rur fehlt es überall an Menfchen, den 
üppigen Wachsthum des reichen Bodens zu benuken. Dem 
zur Deit der Eroberung Südamerikas durch die konier find 
die Urbewohner bis auf wenige Überbleibfel faft aus gerottet 
worden, und in unſerer Zeit haben wiederum die Spanier von 
ben Suüͤdamerikanern ein Gleiches erfahren müſſen; aber diefe 
felbft haben danach durch Bruderkriege untereinander ihr f 
ned Baterland gräßlich verwüftet und entvölkert, und noch im⸗ 
mer ftellt die Intoleranz der Pfaffen großartigen Unternehmun- 
gen der Fremden überall Hinderniſſe entgegen. Wenn mar 
auf dem Wege nach Bogota in niedrig gelegenen Zhälern öf- 
ters eine Hige von 86° Fahrenh. hat erbulden müflen, tritt 
man deſto freubiger auf die ſchöne, kühle, Z3000 Fuß über den 
Waflerfpiegel erhobene, mit Städten, Dörfern, Pflanzungen, 
Landhäufern bededite Ebene von Bogota. Die Stadt, mit 
42,00 Einwohnern, Felt Colombias London dar, wirb durch 
Handel, Verkehr, Behörden, Militair belebt und wimmelt von 
einem bunten Gemiſch der verſchieden gefärbten amerikaniſchen 
und afeifanifchen Menfchenracen in ihren eigenthümlichen Trach⸗ 
ten. Man fiebt Damen in den feinften Kleidern und im koſt⸗ 
barften Diamantenſchmuck, aber barfuß und die Gigarre im 
Mündlein, wieberum Neger, ohne alle Kleidung, dann die Hir⸗ 
ten (Rlanero6) mit ungeheuern, mit Federn und Cocarden ge- 
zierten Steobhüten, getvaltige ftählerne Sporen an ben nach 
ten Füßen, Piftolen im Gürtel von rohem Kubleder, eine baum 
wollene Dede der Mantel, dazwifchen Schwärme von berren- 
loſen Hunden und unverfchämten Bettlern ; von Policei iſt aber 
nichtd zu entdeden. Auch in Bogota ift ein arm eingewam 
berter Riederfachfe, Elbers, zum reichften Manne emporge: 


—5 Im Theater fah der Reiſende zwei Heine Stücke von 
a 


jalberon aufführen. Als der Vorhang aufrolite, erblickte man 

eine Beinseffn im Böniglihen Schmuck auf einer Ottomanes 
fie war barfuß und rauchte eine Eigarre. Ländlich, fittlid! 
Auf der Rüdreife traf man auf eine tragifchere Scene. Zwei 
Indianer kämpften mit langen Meflern um den Befig einer 
Schönen. Rachdem ber eine tobt niebergeftredit war, beftieg der 
andere fein Maulthier und ritt mit ber Beute ruhig davon. Ein 
zweiter Abflecher führte nach der zweiten Hauptſtadt, Popayan, 
über eißfalte Bergregionen und durch glühendheiße Thaler, mit 
ZIemperaturbifferengen von SU Graben. Auch in diefer Ötabt 
ein Deutfher, Gifenberg, im Bolivar'fchen Revolutionskriege 
emporgeftiegen, in bebaglichen Umftänden. Auch bier jagt ade 
Belt dem Dergnügen nad, dad aber öfters plöglihe Störun- 
gen erleidet, wie &. 162 und 163 zwei, aber ganz verfchiedene, 
aufeinander folgen. Nur der legtern wollen wir erwähnen. 
Bei einem Balle, den ber Gouverneur gab, wo ber hochwuͤr⸗ 
dige Bifchof Iuflig mit fhönen Damen umberwirbelte, ver 
nahm man plöglid ein unterirdifches, dem Donnergeroll ähn- 
liches Setöfe. „Ein Grbbeben!” hieß es. Der Tanz wogte 
aber jept noch ungeftört fort. Jedoch als kaum nach zehn Mi 
nuten das unterirdifche Rollen ſich furdtbar verſtaͤrkt wieder: 
holte, der Palaft in feinen Grundfeſten erbebte, Wandleuchter 
und Gemälde von den Decken herabfielen, der Kalk ſich von 
bet Dede löfte, — da ſchwieg die Muſik mit einem widrig 
kreiſchenden Nachklang der- Geigen; Verwirrung und Gedränge 
der Fliehenden an den Thüren; Alles floh ind Freie. In der 
Gegend von Purace ſah man zwei Bullane Feuer fpeien. Eine 
&tunde von war ein Dorf von 20 Hütten verſchwun⸗ 
den und ein tiefer See zeigte fih an der Stelle. 

Nach einem Aufenthalte von ein paar Jahren zu Marmato 
trat den Berf. die Luft zu Reifen und Ubenteuern von neuem an 
und er ließ, nebft einem andern Landsmann, fi (1833) von zwei 
Behpern reicher Silberb in Potoſi in Gold nehmen. So 


ging nun die Reife über den wunberfamen Eſſigfluß hinaus auf . 
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ca | nen denn Durch weite, fruchtbare, 





age lang or rawfenvolle Wege über die weſtlichen Cordilleras, 
durch Felſen — 
tbaren Küften des Stillen Weltmeers 
auf einem Rüßenfaheer nad, eima. war find durch die Erb- 
7 und 1825 die Yrachtgebäude der reichen Stadt 
on 72,000 inmw.) verſchwunden, aber noch immer zeichnet 
fie durch; mancherlei lobliche Unftalten vorteilhaft, wie 
zügeltofe üppigkeit neben ungeheurer Bettelei nicht gu 
gm Vortheil aus. Bon hier: wurde. die Reiſe auf einem 
myfboote fortgefent, in Cobijo (Puerto Lamar) gelandet und 
dann durch die an edein Metallen wie an fruchtbaren Zhälern 
relchen Provinzen Lipes und Chieas das berühmte Fotoft mit feinen 
FT Sold- und Silbergruben erreicht, bewohnt von 20,000 In- 
Dianern, Mulatten und Meftisen, und 14,000 Weißen, pran- 
gend mit fönen Häufern,, zahlreichen Kirchen und Klöftern, 
deren unfchäßbare Reichthuͤmer, vom Aberglauben beſchirmt, 
in den wildeften Revolutionsfriegen nie berührt worden find. Ie 
veicher an edeln Metallen die Natur, defto armfeliger zeigt fich 
egenüber die Kunft. Gelbit an ben gemöhnlichften Pumpwer⸗ 
—* fehlt es noch, weshalb ſehr oft die ergiebigſten ädhte 
fen. Deshalb richtete fi der beiden Reuankoͤmmlinge 
igkeit fogleich auf den Bau Fräftiger Pumpwerke, des einen, 
eines lockern Beifigs, alte Liebhaberei aber auch unverzüglich 
auf die Ermwerbung einer indianiſchen Dulcinea, wobei e8 aber 
u einem harten Yaufllampfe mit einem Webenbußler, einem 
i Franciscaner, kam, der einen zuerſt für den Moͤnch, 
dann aber fuͤr die Sieger ſehr ſchmerzhaften Ausgang nahm. 
Denn der racheglühende Moͤnch, der beliebteſte Kanzelredner in 
Botofi, heute nun feine Beichtkinder, Befonders die Bergleute, 
gegen unfere beiden Abenteurer, ald Keger, die Unglüd über 
Lie Fromme Stadt bringen, befonderd auch durch ihre teufli- 
ſchen Dlafihinen den armen Arbeitern das Brot nehmen wuͤr⸗ 
den, bergeftalt auf, Daß befchloffen wurde, fie am Faſtnacht⸗ 
nen nun an 


frühen an - Interaffe . übeuböten ‚‚ für eine andere | 
wor. Nach eines Fahrt von brei Monaten lenkten Feng ver aid 


den wohlbehalten aus dem Picolmayo in den Paraguayfluf ein, 
wurden aber fogfeich von Dr. —* Kuͤſtenwaͤchtern gefangen 
genommen und * Aſſumpeion in ei ebracht, in Erwan 
dung oVeffen, was der geſtrenge Dictator entſcheiden 

Und nun die tin drei Gapitel (L5— 17, &. MU-—413) Ki 
anziebend! Wir müflen aber, weil uns bier der Raum 
ſchraͤnkt, auf das Buch felbft verweiſen. Nur anbeuten Pön- 
nen wir noch, daß auch in Aſſumpcion ‘die bebrängten Deut⸗ 
Shen einen treuen. Landsmann Namens Lehmann 

der webft feinen Adoptivſohn ihnen mit Rath und That Ei 
und deſſen Unterweifung fie es zu verdanken hatten, Daß fee 
ein vierftündiges, fir; merfwürdiges Verhör vor dem arg- 
wöhnifchen, ſchlauen Dictator felbft glüdlih überftehen Ton 
ten. Darauf folgte, nachdem fie bei einem ber zahlreichen Spione 
Francia's einquartiert waren, eine zweite geheime Audienz bei 
dem Dictator, wonach der Verf. zum Baudireetor ernannt 
wurde. Durch einen geüeügen Zufall, indem der Berf. den 
alten ben Dee er 2“ nem ren rettete —ã— 
gewann er deſſen dankbares Herz, ſpielte au 
fung den Pockenkranken, ward ſchnell aus der Stadt entfernt 
ftarb und ward in efligie nebſt feinem Gefährten ſchleunigſt 
begraben und enttam, zwar noch immer unter gr 

ren, boch zulegt glüdlich über die Grenze nady Buenos Apres, 
von wo er in bad Baterland zuruͤckkehrte und nun zu Mbelfen- 
bittel Das Amt eine DB r6 verwaltet. Ber dem be 
een Dr. Frantia ald Regent und als Privatmann, den 
Buftand feines Reichs und überhaupt Die Art bes dortigen Le: 


“bens von einem Yugenzeugen näher kennen zu lernen wünfdt, 


wird dem Zerf, für feine Mittheilungen danken. „In der That”, 
ruft er ©. aus, „Paraguay iſt eın wunderbares Land, 
einzig, allein ſtehend in feiner Urt. Denn wo gibt es in wer 
tes Paraguay ohne Advocaten, ohne Lotterien, ehne ö 
überhaupt? | Ein Land, regiert durch ben Willen eines ei 

en Menfchen, der König iſt ohne Titel und ohne Giviliäke; 

intfter ohne Portefenille und Gehalt; Beridgtäpräfibent 
Beifiger ‘und Richter; Oberfinanzbirector ohne Raͤthe, Sontexie, 
Rechnungsablage, ohne Einkünfte von —e ſY c umnd dech 
ein ehrlicher Mann? Er will allein, un raͤnkt tvegiexza, 
— das iſt feine einzige Leidenſchaft. Man warf ihm Härte, 
ſelbſt Tyrannei vor, aber Riemand entſann ſich einer von 
wiffentlich. begangenen Ungerechtigkeit, es fet denn, man 
dad Summum jus summa injuria auf ihn anwenden.” 


Riterarifhe Notiz aus Frankreich. 


Quellenkunde der franzoͤſiſchen Gefchichte 

Die neueſte Arbeit des gelehrten und hochverdienten Par⸗ 
deſſus iſt für das Quellenſtudium der franzöfiichen Seſchichee 
son der hoͤchſten Wichtigkeit. Es iſt dies eine neue Beerber⸗ 
tung der aͤltern —— wichtiger Documente son Br& 
quigny und Du Theil. Sie führt den Zitel: „Di 


chartae, epistolae, legea aliaque instrumenta ad res feaseh- 
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g 8 Kuhne. 
\ ( Beſchluß aus Nr. 9.) 

Wir glauben zur Charakterifirung des erften Buchs 
genug gefagt zu haben. Die Art, wie es entflanden, 
bringt auch ihre Mängel mit fih. Die Zeihnung von 
mehr als 30 Autoren ift gelegentlich ihrer in Zwifchen- 
räumen erfchienenen Werke mit zerftreuten Strichen aus⸗ 
geführt. Ein Gefammtbild ihrer geiftigen Perfönlichkeit, 
ihrer Entwidelung und Bebeutung gewinnen wir nicht 
bei allen; ihre befprochenen Schriften felbft ſtehen in 
feinem literaturgefchichtlichen Zufammenhang, und die 
Kritik derfelben gibt mithin auch Fein gefchichtliches Bild 
der Zeit, aus der. fie herrühren. Warım Kühne das 
im Lauf von Jahren ausgeftreute Material bei feiner 
jegigen abſchließenden Sammlung nicht zu einem folchen 
ausgeführten Gemälde angeordnet und bie Bildniſſe der 
Autoren ausgezeichnet hat? Wer kann ihn darüber zur 
Rede fielen? Er will eben nur ein gehaltreiches, vor- 
bearbeitetes Material liefern, das Jeder benugen und 
verwenden mag; er ftelle Bilder auf, die dazu angelegt 
find, daß man fie nach und nad; felbft ausführen kann; 
denn die meiften ber beſprochenen Schriftfieller find felbft 
noch in ihrer Entwidelung begriffen. Manche biefer 
Portraits find warm und weiter ausgeführt als andere, 
3. B. Schleiermahers, Juſtus Möfer’s, Sternberg's, 
Gutzkkow's, Wienbarg's. Kurz, es ift ein Buch, das 
Bielen dazu dienen wird, fi) im Gewoge der gegenwär⸗ 
tigen Literatur zu orientiren, und zu dem man bei neuen 
Srfcheinungen der darin befprodyenen Autoren immer 
wieder zurüdgreifen fann. Fragen wir nun aus danf- 
barer Theilnahme, wie fi) Freund Guſtav auf feinem 
berliner Carneval amufirt habe. 

3) Wir finden in diefem zweiten Buch unfern ge 
müthlichen, weichen, ſchwaͤrmeriſchen Freund nod) mit ei- 
ner Halbmaste auf feinem Sopha in Dölig ausruhend. 
Sein Heiner Mar will ihn hinter diefer Satyrnafe und 
mit den ſcharfen Augen nicht gleich erkennen. Fatales 
Berlin, das die Feder eines gemüthlichen Schriftſtellers 
gleich in eine Zeile verwandelt! Die Söhne und Zög- 
Iinge Berlins (Kühne, der Magdeburger, gehört zu Lep- 
tern) haben eimen unvertilgbaren Zug nah Berlin: 
darin find fie dankbar; fie haben einen verbängnifvollen 
Trieb, auf Berlin zu fehelten, über Berlin zu fpotten, 


und werden fo an der Mutter ober Pflegemutter immer 
wieber echte Berliner, Wiebertäufer in alter, berliner 
Lauge. Wenn ber Freund ſelbſt ©. 4 fast: Nieber- 
reißen ift das Wort, bas bir — in Berlin — den 
Einzelnen hält und aufbaut: fo gibt er uns mit diefem 
berliner Wortfpiel einen Wink, daß wir weniger Erbau⸗ 
liches ale — Abgeriffenes zu erwarten haben. 

Das ganze, 123 Seiten ſtarke Büchlein iſt in kur⸗ 
zen Sägen, wie mit Fuchtelhieben abgefaßt, und bie 
Wortwige, deren in den zmei Theilen „Portraits unb 
Silhouetten” gar Feine vorfommen, flattern hier herum 
wie berliner Motten, die man fich vom feinen Frack ver- 
ſcheuchen, wie Spreeſchnaken, die man fih von ber Haut 
abwehren möchte. Das Büchlein hat zehn verfchiebene 
Rubriken. Unter ber erften fagt Kühne bittere Wahr⸗ 
heiten über die nad) Berlin gezogenen Notabilitäten, 
über dieſe fchon tief herabgebrannten Kerzen, die nun, 
auf Hofleuchter geſteckt theils ausgehen mollen, theils 
ein falfhes Licht geben. Am zweiten Abfchnitt lieſt ber 
Freund Bücher über Berlins und Preußens Entwicke⸗ 
lung. Im dritten fagt er fehr fcharf, daß das, zugleich 
dem parifer, londoner, peteröburger, römifchen und kon⸗ 
ftantinopolitanifchen Leben nachgefärbte Berlin nur in — 
feinen Hoffnungen, Wünfchen und in feiner Zuverficht 
Deutſch fei. Das wären alfo die noch weißen Stellen 
an Berlin, bie, wie vieleicht Manche fürchten, bald fo 
berlinerblau gefärbt erfcheinen dürften, daß es dem übri- 
gen Deutfchland — bleumodrant vor den Augen wird. 

Den guten Kern bes Buchs enthält die Befprechung 
bes neuen Chegefegentwurfd. Er ift der materiel er⸗ 
Thöpfendfte und formell mohlthuendfte Artikel. Viel 
weniger will ed fagen, wenn man im berliner Schlof- 
hof einen wohlausfehenden König in den Wagen ein- 
fteigen fieht, der nad, Charlottenburg fährt, einen. 
Monarchen, ber Kopf genug hat, Schriftfiellerfedern zu 
prüfen, und der bei diefer Gelegenheit — nicht mit dem 
Kopf — die Stahlfevern des Wagens prüft. Bon ber 
Univerfität werden uns brei als die herborragendften 
Derfönlichkeiten vorgeführt — Steffens, Schelling, Munbt; 
ihre Bedeutung wird aber nur flüchtig bargelegt, und 
faft erfcheint Bruno Bauer im neunten Artikel interef- 
fanter behandelt. Die Theaterleiden und - Freuden im 
Schlußartikel laſſen wir ganz dahingeſtellt fein; doch 


nur, weil wir Theaterperfonen lieber agiren fehen ale 
noch fo gut befprochen leſen. 

Das Büchlein ift pikant und geiftreih genug ge- 
ſchrieben. Ich wollte aber, Kühne hätte fich bier, feiner 
Schönen Stufenbetradtung über Witz, Ironie und Hu⸗ 
mor eingebent, felbft bi6 zum Humor erhoben. Don 
Vielem in Berlin erfahren wir gar nichts, und hätten 
doch am liebſten etwas vom echten berliner Bürger 
thum und von ber @efinnung der kernhaften Volks⸗ 
ciaſſen gehoͤrt, von jenem Geiſt, der in der mittlern 
Region, zwiſchen den Profeſſoren und den Eckenſtehern, 
zwifchen dem Minifterium und dem Vogtland weht. 
Saftnacht fiel 1843 zu Ende Februars; da trieben 
fhon fo mande Zrühlungsftauden: erinnerten biefe 
den Freund nit an Das, was in Berlin von ber 
nähften Zukunft zu erwarten fein möchte? Und Berlin 
ift doch wol noch näher an die Tag: und Nachtgleiche 
des Preußenthums vorgerüdt. Grünen denn bis jegt 
nur — Gtachelbeerreifer dort? Wollte aber Kühne nur 
feiner Laune Luft machen, unter Berlinern wieder ein- 
mal Berliner fein: fo hätte er, bei fo viel poetifhem und 
philofophifchem Geiſt, als er vereint befigt, feine Mit- 
tHeilungen unter eine gemeinfame Idee oder Anfhauung 
bringen und uns etwa Berlin in allen feinen Richtun⸗ 
‚gen al8 eine große Faſtnacht vorüberführen follen. Wel— 
che Beftalten und Gontrafte, welche Sprünge und Ver— 
tieidungen hätten fih da nicht feiner Ironie und feinem 
Humor dargeboten! Er allein hätte ald ruhiger Be⸗ 
fhauer in einer Ede ſtehen konnen, halbmasfirt oder 
mit einer vorgeſteckten Nafe, unter der man ein fchalf- 
haftes Lächeln, neben deren Wurzel man ein thränen- 
de6 Auge gefehen hätte, das auch vor dem etwanigen 
König der Faſtnacht noch feucht geblieben wäre. 

9. Koenig. 


1. Diplomatifche Gefchichte der polnifchen Emigration. 
Von ***r, Stuttgart, Caſt. 1842. &r.8. 2 Thlr. 

28 Nor. 

3. Geſchichte der polnifchen Revolution der Jahre 1830 
und 1831 und ihrer Helden. Mit Benugung der 
beſten Hiftorifchen Quellen bearbeitet von Guſtav 
Hermes. Mit Abbildungen. Erſtes Heft. Berlin, 
Hübenthal und Comp. 1843. Gr. 8. 5 Nor. 

Wenn irgend ein einzelnes weltgefhichtliches Ereigniß, fo 
ibt die letzte polnifche Revolution einen dankenswerthen Gegen: 
and für eine hiſtoriſche Monographie ab. Alles, was fi) 

der Gefchichtfchreiber zu einer folhen nur wünfchen Fann: 
weltgefchichtlihe Bebeutfamkeit, runde Abgefchlofienheit, faft 
dramatiiche Entwickelung von der Erpofition an bid zur Peri⸗ 
petie und Kataftrophe, Hervortreten einer Idee und dadurch 
bewirkte innere Einheit bei größter Mannichfaltigkeit der äußern 

Seftaltung, lebhaftes pfychologifches Interefie durch das Auf: 

treten der verfchiedenartigften Charaktere und das Eingreifen 

der Leidenſchaft neben dem tiefften a Intereſſe, 
wie es nur durch das ſichtliche Walten einer für Sieger wie 





Befiegte verhängnißvollen Rothwendigkeit hervorgerufen werben‘ 


Tann — alle diefe Bortheile gewährt bie legte olnifche Revo» 
lution dem Geſchichtſchreiber. Und doch ift über fie bis jetzt 
noch Fein Werk erihienen, das mit feinem Stoffe auf gleicher 
Höhe flände und die Gunſt deffelben durch ein um fo vollende: 





teres Kunſtwerk vergälte;s mit Ausnahme einiger Memoiren und 
einiger die rein mulitairifche Seite 
betvefienden 2 find die übrigen alle 
unbebeutende Probucte, entweder Fabrikarbeit, oder lebigli 

von ſtofflichem Intereffe, oder Partetfchriften, oder alles De 
zufammen; Beine ift ut ' 
Rothomb’fchen Werk über die belgiſche Revolution mefien könnte; 
fammt und ſonders aber haben fie den Fehler, daß fie fehr 
unkritiſch find. Auch vorliegende beide Schriften machen hier: 
von Feine Ausnahme, die eine trägt das Parteizeichen fo offen 


er polnifchen Revolution 
biftoriographifdh 
unter i 


bien, die fich einigermaßen mit dent 


an der Stirn, daß Niemand ſich über ihre angeblichen Abfich- 
ten täufchen, und Jedermann —* a Gedarten, 
der ihr zu Grunde liegt, errathen wird; bie andere aber if 
eine von den gewöhnlichen Gompilationen, wie man fie wol in 
ber Zeit unmittelbar nad dem Ereigniffe felbft, wo noch Die 
erfte feidenfchaftlich erregte Theilnahme I En verzeiht, eben 


weil diefe Theilnahme eineötheild die Befriedigung ihrer Neu» 


gierde gebieteriſch verlangt, ſolche Bücher alfo dann ein Be- 
dürfniß befriedigen, anderntheild aber doch — nicht Zeit, 
Ruhe und Material genug vorhanden iſt, die Sache auf an= 
gemeffenere Weife zu bearbeiten. Wenn jedoch Bücher diefer 
legtern Art nad ſchon längft verrauchtem Intereſſe nod er: 
feinen, nachdem Stoff und Mufe genug zur Schaffung eines 
wiſſenſchaftlichen Werkes vorhanden war, fo muß man fie, ge 
lind gejagt, für je überflüffig erflären. Wir glauben 
über beide und kurz faflen zu fönnen. Bon Rr. 1 ift in öf 
fentlihen Blättern ſchon oͤfters die Rede geweſen als von 
einer Schrift, bie auf fremden Impuls und in fremdem Som 
gefehrieben worden fei, und zwar von einem Manne, der früher 
einer andern Seite gedient. Wir laſſen alle diefe Divinationen 
bei Seite, ba auf fie zur Beurtheilung der Schrift nichts an- 
tommt, und halten uns lediglich an diefe ſelbſt. Aus ihr er 
Be ih Run, voh fie nichts Andere ift als eine Diatribe, 
eftimmt, ben Regierungen und der öffentlichen Meinung in 
Deutſchland durch Wiedervorführung des ons propagan: 
diſtiſcher revolutionnairer Umtriebe alle liberalen Regungen 
verdächtig I machen und insbefondere bie Polen als die un« 
ee en Revolutionnairs, die nur durch die ftrengfle 
Knechtſchaft im Baum gehalten werden könnten, darzuftellen. 
Richt unwahrſcheinlich ift in legterer Hinficht die ausgefprochene 
Bear , daß bie egrift F een Zweck babe, den der 
iſche onalitat im Großherzogthum Po 
Conceffionen entgegenzuarbeiten. zogthun Poſen gemachten 
Dieſen ſeinen Zweck ſucht der Verf. auf doppelte Weiſe 
je erreihen, indem er zuvörderft von S. 1 — 140 in cinem 
urzen Abriß die Geſchichte der polnifhen Emigration erzählt, 
und dann von S. 141 — 346 als Belege hierzu eine Folge 
von Documenten gibt, die er wol keineswegs auf offenem Wege 
erworben hat, da er felbit fagt, „er werde auf feinen Fall in 
bicret fein und Die, welche * in den Befig der Papiere geicht, 
den Händen ihrer Widerfacher, den Dolden von Meuchelmön 
bern überantworten”. Das geht doch wol auf Verräther an 
ihrer Ri en Sache. 
‚Auf feine eigene Darftellung der Gefchichte der polni 
Emigration fgeint der Berf. nicht te be en 
felbft nennt die beigegebenen Urkunden den „„Hauptbeftandtheil 


bes Werkes”, ben Zert feiner, hiftorifhen Darftellung aber 


„nur eine zufammenbängende Überfiht ihres Inhalts”. 
der Ihat kann man N auch nichts ——— — und Sir 
teres denken als biefe biftorifche Darjtellung. Da ift von kei⸗ 
ner pragmatifchen Auffaffung, keiner kritiſchen Sichtung des 
Stoffes die Rede, noch viel weniger von pfochologifhem Gin- 
chen auf die Charaktere, philofophifcher Würdigung der Ber: 
ältnifje und Greigniffe und am allerwenigften von hiftorifdger 
Gerechtigkeit; denn dad Ganze ift nur eine Zufammenftellung 
alles Defien, was die Polen in dem fehwärzeften Lichte zeigen 
kann, ohne alle Zuthat Deffen, was zu ihren Gunſten oder 
zu ihrer Entſchulbigung ſpricht. Aber auch als Parteifchrift 
iſt dem Ref. nicht leicht eine fchledhtere vorgefommen; denn auf 


» 
/ 
ss 


die trockenſte, geiſtloſeſte Seiſe ift der Stoff zufammengeftellt 
und in * rache erzählt, die man Mühe bat für Deutfh 
bes 19. Sahrhunderts zu halten. Es iſt eine Schande für Die 

Literatur, daß ein obfeurer Parteiſcribent es wagen 
darf, in einer barbarifhen, ſchlotterigen Sprache, die in ihrer 
Sprachmengerei eher an den Deutic = Franzofen im Anfang 
des vorigen Jahrhunderts ald an das Borbild eines deutſchen 
Elaſſikers erinnert, das deutſche Publicum mit feiner Weisheit 
gu befelligen. keit RE. 

Was nun das in dem Buche mitgetheilte Ahatfächlicdhe be: 
teifft, fo iſt es größtentheils fchon hinlaͤnglich bekannt, und 
Riemand wird es einfallen, baffelbe dem Berf. abzuleugnen. 
Uber damit, ift für den Zweck deffelben nur wenig gewonnen; 
denn alles Üble, was er den Polen nachſagt, zugegeben, kann 
man ihm immer entgegenhalten: Das, was du gıbft, ift nur 
bie Hälfte ber Wahrheit, die andere verfchweigft Du wohlweis⸗ 
U, und dadurch eben wird jene halbe Wahrheit zur Lüge. 
Barum bat ber Derf. nicht auch eine Darftellung der Diplo 
matifchen Intriguen gegeben, durch die man erſt die polniſche 
Revolution zu Grunde gerichtet, und mit denen man dann bie 

olen in ber Verbannung zu verderben bemüht war; der 
chuld, welche das geſammte Europa feit der erſten Theilung 
Polens an dieſem Lande auf ſich geladen, gar nicht zu geden⸗ 
Ten. Nichts ift leichter als eine ſolche willlürliche Zuſammen⸗ 
Hung von fonft ganz wohlbegründeten Thatſachen zu machen, 
ın welcher die Polen ald unverbeflerliche Revolutionnaire, Ver⸗ 
hwörer, haltungsloſe, übereilte Menſchen, Wirrkoͤpfe ıc. er» 
Keinen; aber nichts iſt auch ungerechter, wenn nicht unpar- 
teiifch gezeigt wird, wie bie Polen bei dem gegen fie an: 
ewandten Verfahren fo werden mußten. Wenn irgend ein 
olk, fo ift gewiß das deutſche von Berfhmwörungen, poli» 
tifchen Umtrieben u. dgl. entfernt; dennoch) wurde es, in ber 
Art, wie der Berf. gegen bie Polen verfährt, einem Geſchicht⸗ 
ſchreiber der Befreiungsfriege vom franzöfiichen Standpunkte 
aus gar nicht ſchwer fallen, die Deutfchen als undankbar 837 
Rapoleon, als eine Bande von Verſchwoͤrern, welche Meuchel⸗ 
mörber ausgeſendet u. ſ. w., darzuſtellen; und doch iſt das Un⸗ 
recht, welches Deutſchland von Rapoleon erduldet, gering zu 
nennen im Vergleich mit dem, welches Polen von feinem Nach⸗ 
barn zu erleiden gehabt. Wie kann man fittlihe Haltung von 
einem Volke verlangen, dem man die Bafıö derfelben, die 
Sriftenz ald Ration, genommen hat? oo 

&o bleiben denn an dem ganzen Buche nur bie mitgetheil- 
ten Documente beachtenswerth, die, obſchon fie nur in einfei- 
tiger Richtung zufammengeftelt find, und auch gerade weber 
einzelne unerwartete Auffchlüffe geben noch bie Begebenheiten 
in einem neuen Lichte erfcheinen laffen, doch für den Hiftorifer 
ein brauchbares Material abgeben. 

Wir kommen nun auf Rr. 2, die wir oben eine ber „ge: 
wöhnlihen Compilationen” nannten; dies ift aber nicht Die 
richtige Bezeichnung, wir hätten fie vielmehr eine der orbinair: 
ſten Zabrifarbeiten nennen follen, fo oberflächlich zufammen- 

eftoppelt, zum Theil aus den befannteften Werken des Tages 
Ta wörtlich abgefchrieben, fo ohne allen pragmatifden innern 
Bufammenhang und noch mehr ohne alle philoſophiſche Ent: 
wickelung ift diefes Machwerk. Keine Spur von einer Idee, 
kein fittliches Interefle für das große Ereigniß, das es be: 
ſchreibt, Feine politiſche Gefinnung durchweht daſſelbe; es ift 
das Reſultat lediglich der gewoͤhnlichſten Buͤchermacherei. Wir 
Tonnen uns deshalb darüber ſehr kurz faſſen. Selbſt über die 
„geographiſch-hiſtoriſche Einleitung”, die, ohne allen togiigen 
Bufammenhang mit der folgenden Geſchichtserzaͤhlung, lediglich 
ur wie ein ufuelles Außenwerk bafteht, das ebenfo gut hätte 
bleiben können als es daſteht, da es nicht als willkürlich 
aufgeraffte, allbefannte, triviale Rotizen, ungefihtet und ohne 
alten geiftigen Zuſammenhang, bloß durch allgemeine Leere 
Phraſen verbunden, mittheilt: ſelbſt über dieſe Einleitung wol: 
ien wir uns nicht verbreiten, obſchon fie ſehr amufant ift und 
mauche merbwürbige Dinge berichtet, wie 3. B. daß Polen ih 


in der Zeit feiner Blüte bis ans Schwarze Meer erſtreckt, daß 
ed einen Flaͤcheninhalt von mehr als 30, NA4Ab Quadratmellen 
gehabt, daß durch die Unbeſtaͤndigkeit der Witterung ber Win⸗ 
ter daſelbſt nicht felten zum Sommer, der Herbft zum Winter 
wird, daB die ftehenden Waller und dunkeln Wälder bert 
Sternfhnuppen und Rorblichter erzeugen; daß der Büffel, das 
merkwürbigfte Thier des Landes, in Kithauen angetroffen 
werde; daß es an hafenreichen Meeresküften gelegen gewefen 
ſei; daß Mineralien in feltener Menge in denjenigen &egen- 
den gegraben wurden, wo fi) Seen und @rdhügel finden; daß 
man „bon dem Salzreichthum vielleicht auf die geiftigen Un» 
lagen feiner Bewohner fchliegen dürfe” (mie wigig!) u. f. w. 
Rur Dad aber möge uns erlaubt fein, ausführlicher zu zeigen, 
wie genau der Berf. fih an feine Quellen hält, um daraus 
einen Schluß zu ziehen, wie er in der Gompojition feines gan- 
zen Werks verfahren if. Wir wählen dazu folgende biogra= 
phifche Schilderungen aus und fegen ihnen die Quelle, auß ber 
fie gefhöpft wurden, zur Seite. 


Hermes, ©. 75. 

Michael Radziwill, geb. 
am 24. Sept. 17/8, trat fruͤ⸗ 
zeitig in Militairdienfte und 
machte theild unter Dem Fürften 
Joſeph Poniatowski, theils un: 
ter Kosciuzko den erften unglüd: 
lichen Befreiungsßrieg der Polen 
von 1792—94 mit. 1812 309 
er als Commandant des 11. Re: 
giments im 10. Armeecorps ge: 
gen Rußland und aeiöhnete ſich 
in verſchiedenen Gefechten ſo 
vortheilhaft aus, daß Napoleon 
ihn auf dem Schlachtfelde zum 
Brigadegeneral ernannte und ihn 
eigenhaͤndig mit dem Kreuze der 
Ehrenlegion ſchmuͤckte. Bei der 
Belagerung von Danzig that er 
ſich aufs neue hervor und wohnte 
allen Schlachten der Jahre 1812, 
1813 und 1814 bis zur Über: 
gabe von Paris bei. Seit 1815, 
als Kaifer Alerander feinen Brus 
der Konftantin an die Spitze 
der Armee ftellte, hatte er ſich 
vom öffentlihen Schauplage zu: 
rüdgezogen. Seine unbegrenzte 
Baterlandsliebe und fein Leben 
ohne Makel machten ihn des 
ihm geſchehenen Vorzugs (der 
Wahl zum Oberbefehlshaber) 
würdig, und befaß er aud 
nicht jenen beftimmten durch: 
greifenden Charakter, den die 
damalige Lage Polens erfoberte, 
fo leiftete Doch feine Befcheiden: 
beit Bürgfhaft gegen jeden 
Misbrauh der Militairherr: 
ſchaft. Das Volk zollte ihm, 
als einem „guten Polen”, die 
hödhfte Achtung; und wenn die 
öffentliche Meinung über ihn 
getheilt war, fo gefchah ed nicht 
in Betreff feiner Geſinnungen, 


Eonv.:Leriton d. neueften 
SR a en b 
ihael, Fü „— geb. 
am 24. Sept. 1778, trat früh: 
zeitig in Militairdienfte, und 
machte theil& unter dem Fürften 
Joſeph Poniatowski, theils un: 
ter Kosciuszko den erften ungluͤck⸗ 
lichen Befreiungskrieg der Polen 
von 1792—94 mit. — - und 
309 1812 — — als Comman- 
dant bes elften Regiments im 
zehnten Armeecorps mit gegen 
Rußland. Bei — Smolensk und 
den — Gefechten von Witepst 
und Polock fegte er fich fo fehr 
demfeindlichen Gewehrfeuer aus, 
daß ihn Napoleon auf dem 
Schlachtfelde zum Brigadegene: 
tal ernannte, defien Bruft eigen: 
bändig mit dem Offizierkreuze 
ber Ehrenlegion ſchmuͤckte — — 
Bei Danzig befehligte er ein 
Corps von zwei Regimentern ıc. 
Er wohnte allen Schlachten der 
Jahre ISI2, 1913 und 1814 biß 
zur Ubergabe von Paris bei. Als 
nun Kaiſer Alexander die polni⸗ 
ſche Armee aufs neue organiſirte 
und feinen Bruder Konftantin an 
beren Spige ftellte, nahm R. fei- 
nen Abſchied und zog ſich auffeine - 
Güter zuruͤck. Seine unbegrenzte 
Baterlandsliebe, fein Leben ohne 
Makel und feine Aufopferungen 
für die Sache Des Aufftandes hat- 
ten die Bliche der Senatoren und 
Landboten auf ihn gelenkt, als 
Chlopicki die Dictatur ıc. nieber= 
gelegt hatte. Beſaß er us nicht 
jenenbeftimmtendurchgre fenden 
Charakter, den die Lage Polens 
und die Zeitverlangten, foleiftete 
doch feine Befcheidenheit Bürg- 
haft gegen jeden Misbrauch der 
Militaicherricaft. Die Wahl fiel 
daher — — auf den Fuͤrſten R., 
dem das Volk,als gutem Polen“ 
bie hoͤchſte Achtung zollte —— 
Die öffentliche Meinung in War- 
(hau war nicht über feine Gefin⸗ 


Hermes. 


Eonv.:Lerilon ıc. 


ſondern feiner Bähigkeiten. Sein nung, aberüber feine Fähigkeiten 


Name gehört zu den wenigen, getheilt. — — Sein Rame gehört 
denen weder die Radicalen des zu den wenigen, ben weber Die Ra⸗ 
iotifchen Clubs, noch die —* bes patriotiſchen Clubs, 


Gin * der Urifiokratie, * —*88 der Ariftofratie, 


Ye diplomatifche Partei, n 


oder Schrift etwas anzahaben 
wagten. 

Kerner: 

Hermes, ©. 157. 

Joſeph Dwernicki, um 
das Jahr 1775 auf feinem vaͤ⸗ 
terlihen Gute Ballin im Kreife 
Kaminiec in Podolien geboren, 


ftammte aus einer feit hundert fta 


Jahren dort fehr angefehenen, 
begüterten alten Familie. Nach⸗ 
Dem er in der polnifchen Legion 
fuͤr Frankreich gefochten hatte, 
nahm er 1809 an dem berühm: 
ten Feldzuge Joſeph Ponia⸗ 
towsti s Theil, unter deſſen An: 
führung die polniſchen Truppen 
in Dftgaligien am Dniefter ihre 
fiegreihen Fahnen aufpflanzten. 
In feinem Geburtskreife brachte 
Dwernicki, obgleich von ben Ar⸗ 
gusblicken der Ruſſen bewadit, 
eine Escadron freiwilliger Rei: 
ter zufammen, equipirte biefel- 
ben auf eigene Koften, ſchlich 
fi mit ihnen bei Samwale über 
die Grenze und trat in das 
Parteigängercorps des Oberſt⸗ 
lieutenants Strzynowski, der am 
Dnieſter den Heinen Kriegführte. 
Dwernicki zeichnete ich an meh⸗ 
ren wichtigen Kampftagen fehr 
vorthei aus, und erwarb fi) 
durch fhöne Beweiſe feiner Faͤ⸗ 
higkeiten wie feiner Entfchloffen: 
heit die Liebe und Achtung ſei⸗ 
ner Kameraden und Borgefegten. 
Poniatowski belohnte feinen Ei- 
fer durch die Ernennung zum Es⸗ 
cadronchef und die Ertheilung 
des goldenen Müitairverdienft- 
ordens. Mit dem 15. Uhlanen⸗ 
regiment ging Dwernich 1812 
nach Rußland, wo er, in Bereini: 
ng mit dem Dombrowski ſchen 
orps, fi) wieder dem einen 
Kriegemit vorzuͤglichen Erfolgen 
widmete und durch feine Rede: 
reien den Ruffen ein ſehr unwill⸗ 
kommener Feind wurde. Den Be: 
fahren des unglüdfeligen Rüd: 
ug8 über die Berezina durch bed 
I immels Sunft entronnen, focht 


manbant des 15. uͤhlanenregi⸗ 
ments mit feiner gewohnten Bra⸗ 
vour bei Kalicg und Poſen, be: 
deckte fich mit neuem Ruhm inden 


BT 
wagten. 


Bonv.»Lerikon d. neueften 
Seit. 1, 747. 

Dwernicki (Iojeph), um 
das Jahr 1775 auf feinem vä- 
terlichen Gute Ballin im Kreife 
Kaminiec in Podolien geboren, 
mmt aus einer feit hundert 
Jahren dafelbft begüterten alten 
Familie. Nachdem er bereits in 
der polnifchen Legion für Krank: 
reich gefochten hatte, nahm er 
1809 Theil an dem berühmten 
Beldzuge Iofeph Poniatowski's, 
unter deſſen Anführung die pol: 
niſchen Zruppen in Oftgalizien 
am Dniefter ihre fiegreichen 
Fahnen aufpflanzten. Damals 
fammelte er im Baminiecer Kreife, 
trop der firengen Wachſamkeit 
ber Ruflen, eine Escadron frei: 
williger Neiter, die er aus 
eigenen Mitteln ausrüftete, über: 
ſchritt im Juni 1809 mit ihnen 
die Grenze bei Lawale und 
vereinigte ſich mit dem polni- 
fhen Parteigänger Oberſtlieu⸗ 
tenant Strzynowski, der am 
Dnieſter — — den Heinen Krieg 
führte. In den wichtigen Ge: 
fechten bei ıc. zeigte D. giaen 
fein Zalent und feinen th 
und zog die Aufmerkfamkeit fei- 
ner Dbern auffih. Am Schluffe 
des Feldzugs ward er vom Für: 
ſten Poniatowski zum Esca⸗ 
dronchef ernannt, mit dem 
goldenen Militairverdienſtorden 
geziert und mit ſeinen Podo⸗ 
liern dem ale Ublanen- 
regimente zugetheilt. — — ging 
dann 1813 mit demfelben Re: 
gimente nah Rußland und 
wurde — — dem Corps Dom: 
browski's zugeteilt. — Als ab: 
gefonderter Parteigänger wurde 
er ſchon in diefem Feldzuge 
den Ruſſen ein furchtbarer 
Feind. — Nah dem unglüd: 
lihen Rückzuge über die Bere 
zina — kam er nah Warſchau 
zurüd, und ald er das funf: 
zehnte Ublanenregiment von 
neuem organifirt Hatte, ward 
er Major und Regimentscom⸗ 
mandant. In Dombrowski's 
Divifion zeichnete er fich in den 


Hermes, 
Schlachten bei Leipzig, 
und Grin und — — — 


Dwernicki im vaterlaͤndiſchen 
Heer als Commandeur des J. Uh⸗ 


lanenregiments und wurde bei Ob 


des 


Gelegenheit ber — 
um 


un 
leute uͤbertraf und bei Stoczek 
den erften glorreidhen Sieg der 
Polen ertämpfte, find wir bis: 
ber gefolgt. 


Auf dieſe Weife find in 


Antpeil an 
ten ruhmvollen Angriffen 
polnifchen Rn geteusmen, 


Azup 
Rn 





Konftantin bi : 
pen —— —— 
das Command 





war, ernannte man ihn 
bei dieſer enheit zum Bei 
gadegeneral. — — Durch feine 
gut combinirten und raſch aus- 
geführten Beweg übertraf 
er die Eühnften Ho gen feir 
ner Landsleute. 
dem Hermes ſchen Bude ſaſt 
ine bedeu⸗ 


ſaͤmmtliche eingefuͤgte Biographien — und deren iſt eine 


tende Anzahl — dem „Converſations-Lexikon der neueſten Zeit” 
ober dem „Converfationd :Leriton der Gegenwart“ entnom- 
men, man Bann wohl (ogen abgefihrieben; denn wenn au 
Ranches verkürzt und Weniges hinzugeſetzt ift, fo if 

dad Ganze in Gedankengang und Darftellung durchaus in 
ber Fafſung der genannten Werke geblieben, bier Wert 
für Wort dem Driginal folgend, dort mehr paraphrafirend, 
und wiederum an andern Stellen nur geringe Beränderungen 
in den Worten und deren Stellung anbringend. Wir glau 
Daher, nach dem bisher Angeführten, uns jedes weitern Ein⸗ 
gehend auf das Wert bebufs befien Kritik und Charakteriſtik 
entheben zu Pönnen: ex ungue leonem. R. 





Notizen. 


‚Rah einem Journale von Balenciennes ift ein großer 
Theil ber Gorteipondeng Böntlons, weldyer bis jegt unbekannt 
geblieben war, in ben Archiven und in der Stadtbibliothef von 

ambray aufgefunden worden; außerdem hat der Baron Fer⸗ 
dinand De Roifin der Hiftorifchen Gejellfchaft des Departements 
du Nord die Auffindung eines voluminöfen Briefwechſels zwi⸗ 
hen Fenelon und einer Yrinzeffin Albertine von Salm ange 
zeigt. Die genannte Geſellſchaft ift gegenwärtig im Befig je 
ner bisher nicht zur Öffentlichkeit gelangten Briefe, in 

fih die hohe Froͤmmigkeit und feltene Weisheit des berühenten 
Hrälaten im glänzendften Lichte zeigen fol. 


Alerander Dumas trägt in feinem Außern, in feinen 
etwas aufgeworfenen Lippen, in feiner kurzen Rafe und in ſei⸗ 
nem Eraufen wolligen Haare die unvertennbaren Spuren feiner 
Abkunft aus dem gemifchten Blute farbiger und weißer Bor: 
ältern. Perfonen, welche Dumas näher Eennen, verfichern, daß 
ber fo geiftreiche Schriftfteller die Schwäche hat, außerordent⸗ 
ih empfindlich gegen jede Anfpielung auf jene Charaktere 
feiner äußern Erſcheinung zu fein. Bor Eurgem fragte in 
einer Gefellfchaft ein nur mit einer fehr mäßigen Dofis atti- 
[hen Salzes verfehener Herr den Dichter: „Von welcher Farbe 
war ihr Herr Vater?“ „Er war Mulatte”, antwortete Du⸗ 
mas. „Und Ihr Großvater?‘ führt der Andere fort. — „Reger!” 
— —— paket g abe „Affe“, — der Literat; 
„meine Gen tie Tangt gerade da an, wo enwärtig 
mit der Ihrigen find.” 3 97. 


Berantwortlicher Herausgeber: Reinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von 3. A. Brochaus in Leipzig. 





Blätter — 


für 


literariſche Unterhaltung. 


Freitag, 


29. März 1844. 





Dramatifche Literatur des Jahres 1843. 
Erfter Artikel. 

Ungenügfame und übellaunige Krititer haben ben 
anklagenden Sag behauptet, die Heutige bramatifche Li- 
teratur Deutfchlands fei eine Probe von dem fehlgegan- 
genen Bildungsgange des Volks überhaupt. Die An- 
lage ift fchwer und fie verdient, bag wir einleitend ei- 
nen Augenblic bei ihr verweilen. Allerdings ift es fein 
leichtes Geſchäft, die Widerfprüche zu erklären oder zu 
rechtfertigen, welche fich bei uns zwifchen der Wirklichkeit 
und der Kunftfoberung, zwifchen dem Leben und der 
Bühne, zwifchen dem Gefeg der Gattung und dem, wo⸗ 
mit unfer Bühnengefhmad ſich begnügt, herausftellen; 
indeffen fcheint uns diejenige Kritik doch immer zu weit 
zu gehen, welche deshalb, weil keine „einzelne Arbeit 
leicht den Vollbegriff dramatifher Kunftleiftung erfüllt, 
auch die annähernde Erfüllung des Begriffs überhaupt 
nicht ‘anerkennen will, oder welche aus eben dieſem 
Grunde aud) gegen das Gefegmäßige und Entfprechende 
in den einzelnen XTheilen bramatifcher Erzeugniffe fich 
abfchliegt und fich verbiendet. Kein einzelner Menſch 
ftellt den ganzen Begriff der Menfchheit dar; aber die 
geſammte Menfchheit thut es. Ebenfo dürfen wir, dünft 
uns, fagen, daß kein Einzelner unter ben bramatifchen 
Dichten Deutfchlande den Begriff des deutſchen Dra- 
mas voll und ganz repräfentire, daß aber die Gemein- 
{haft Aller, wenn auch nicht das Kunfigefeg felbft, in 
feiner Abfolutheit, doch ein Kunſtgeſetz darftelle, das auf 
fein Beftehen ein vernünftiges Recht behauptet. Darum 
fol nicht geleugnet werden, daß einzelne Richtungen ver- 
werflich, einzelne Veftrebungen verfehlt und nichtig, ei- 
nige DVerfuche unhaltbar, in ſich verkehrt und kritiklos 
eriheinen. Wer wollte auch leugnen, daß unfere Bühne 
unter den Widerfprüchen in unfern Lebensformen leide, 
daß wir im Algemeinen im Drama über die Gebühr 
gefühlſam und unmännlih, im Lufifpiel über die Er- 
laubniß empfindlich und ideenlos, im Schaufpiel planlos 
und verworrener Begriffe voll, im Singfpiel aber ganz 
unfünftlerifch erfcheinen; wer wollte in Wbrebe ftellen, 
daß es wibderfprechend fei, wenn wir im Bühnenfaal 
diefelben Meinen und kleinlichen Eindrücke wieder aufzu⸗ 
fuchen feinen, wit denen das Leben uns überfättigt 
bat; wenn wir bie Erhabenheit der Gedanken dem Ef⸗ 


fect des Gontraftifchen unterorbnen, das Komifhe in 
fchlechse Angewöhnungen fegen, anftatt in ben Wider- 
ſpruch der Sitte mit dem Leben; wenn wir Rührung 
and Sammer für das Zragifche felbft Halten und Po- ' 
faunenftöge für Darftellung mufilalifcher Gedanken hin⸗ 
nehmen; allein darum iſt unfere dramatifche Literatur 
noch nicht hoffnungslos und ihre Geſammtwirkung, ihr 
ideeller Ausdrud ift noch nicht Beweis einer gänzlich 
verfehlten Bildung, wie man zu behaupten fich erbreiftet 
bat. Als die Gnoftiter philofophirten, war Plato im⸗ 
mer noch nicht vergeffen und das griechifche Volk wußte 
noch, mas Philofophie fei; nad Homer erfchien keine 
„Ilias“ mehr, aber der Begriff des Heldengedichts lebte 
unter den Griechen fort; nach dem Dreigeflirn ber 
Tragöden mußte auch das begabtefte Volk der Erbe fich 
mit Fleinerer Münze genügen laſſen. Dies Schickſal 
wiederholte fi überall, und bat auch uns getroffen. 
Auf Cervantes und Lopez folgte eine Unzahl kleinerer 
Beifter, von denen mancher groß geworden fein würde, 
wäre der Vorgänger nicht dagewefen. Shakſpeare hatte 
vollends gar keinen Nachfolger, und Racine mußte fi 
in hundert Beine Partikeln zerfegen fehen. Wir bürfen 
daher mit Recht nicht lagen, wenn Leffing, Goethe und 
Schiller im Drama noch heute als Gefeggeber erfchei- 
nen, der Erſte durch feine philofophifche, der Zweite 
duch feine allgemein-menfchliche, der Dritte durch 
feine nationale Richtung. 

Indem wir dies ausfprechen, haben wir unwillfür- 
ih die drei Hauptelemente bes Dramas bezeichnet, wie 
das deutſche Volk daffelbe begreift. Daß fein Kunftge- 
fhmad in biefen drei Richtungen ganz und völlig enf- 
halten und von ihnen bedingt fei, davon find wir fo 
überzeugt, daß wir jedem dramatifchen Dichter ohne wei- 
teres anrathen, fein Werk unter diefen drei Geſichtspunkten 
zu prüfen und fi zu fragen, ob einer berfelben darin 
hervorftechend, überwiegend fei. In dem Maße, wie es 
ihm gelungen fein wird, allen bdreien ihr Recht wiber- 
fahren zu laffen, in bemfelben Maße wird ihn die all- 
gemeine Zuftimmung belohnen. Wir rathen ihm bier- 
bei, auf das letzte, das nationale Element, nicht allzu 
fehr zu reinen, und es mit großer Vorficht zu verwen⸗ 
den; denn der Deutfche, im philofophifchen Purpur ge- 
boren, ift theild fehr empfindlich gegen übertreibende 


Schmeichelei, theils fehr wahrheitslichend, theild endlich 
ſehr vergepli für den Preis und den Ruhm feiner 
Vorfahren. Eine Heldenerinnerung von fünf Jahrhun- 
derten ift Beine mehr für ihn, und entrüdte Zeiten, wie 
die des Achilles und Agamemnen es für den Griechen 
des Derikiss waren, fagen unb bebeuten ihm nichts mehr. 
Das Nationale erfaßt er daher nur, infofern es frifch 
und warm geboten wird, und fo weit als es aus dem 
allgemein - menfchlihen Standpuntt, wie bei „Wallen⸗ 
flein”, Gültigkeit nachweilt. Der „Tell” ftand ihm ſchon 
zu fern. Mit deſto geöferm Eifer fucht er das Philo- 
fopbifche, das überhaupt fein Element iſt. „Iphigenia“, 
„Xaffe” und „Nathan“ dürfen immer auf feine Zuftim- 
mung rechnen; ja er ift dankbarer gegen fie als gegen 
„Wallenftein’, „Egmont“ und „Tell“. Bor allen Din- 
gen darf es dem dramatiſchen Dichter unter uns daher 
hicht an Philoſophie, und waͤre fie fo falſch mie Rauſch⸗ 
gold, fehlen; es ift einmal Sinn und Geift des deut⸗ 
ſchen Volks, im Philoſophiren fein Genügen zu finden, 
und es will diefe Form auch in der Kunft nicht 'ver- 
miffen. Für den echten Pathos im griechiſchen Wort⸗ 
verfiande hat es wenig Sinn; es nimmt in gefälliger 
Seibſttaäͤuſchung gern den Jammer und das kranke Ge⸗ 
fühl für den Pathos hin, läßt die „Geſchwiſter“ ‚für 
pathetiſch oder gar für tragiſch gelten und glaubt fi 
an Luiſens Thränen erbaut und erhöht zu haben. Son⸗ 
derbar und feltfam — es fucht Freude und Erhebung 
der Empfindungen und meint beide in den Leiden einer 
verirrten Mufitantentochter ober einer zermarterten Gri⸗ 
ſeldis zu finden! Aber es findet darin Feld, feine Phi- 
loſophie ſpazieren zu führen, und fieht die „Schuld“ mit 
dem befriedigenden Bewußtſein an, einen Eurfus in ber 
Weltweisheit gemacht zu haben. 

Wenn von grundfäglicher Verkehrtheit unfers dra- 
matiſchen Geſchmacks geſprochen werden foll, fo kann 
bie6 nur auf dieſe, allerdings nicht vechtebeftändige 
Vorliebe des Deutſchen für das philoſophiſche Element 
ſich gründen. Allein diefe Vorliebe ift, dünkt uns, in 
dem Deutfchen fo naturwächfig, fie iſt eine ſolche Grund⸗ 
bebingung feiner ganzen Gpiften,, daß hiergegen weber 
Die Kritit etwas vermag, noch die Darfiellungen des 
, achtstraum“ und der „Antigone“ fammt ber 
„Wleltra” eine Anderung feines Sinnes hervorbringen 
werben. Laffen wir diefe Richtung daher lieber gelten, 
anftatt uns mit kritiſchem Schwerte dagegen völlig er- 
eragtos müde zu kämpfen, und verfuchen wir es viel- 
mehr, als etwas Mögliches, died Element unter bie 
Kunfigeſetze, fo viel ale thunlih, zu zwingen und zu 
Beugen, indem wir feine völlige Ausweifung und Aus- 
ſonderung als ein- für allemal unmöglich betrachten. 
Darin, daß dies nicht gefchehen iſt, berubt die Unwirk⸗ 
ſamkeit und bas Verwerfliche fo vieler Eritifcher Be⸗ 
ſtrebungen. Beugen wir uns lieber unter den Willen 
Der Götter, die den beutfchen Himmel grau machten, 
Damit der ein geborener Philofoph und ein 
ewig unbefricdigter Kritiker fei. Ä 
AUnd nun zur Sache! 


1. Der Cohn der Wildni t in fünf Mieten 
a $ Dolm Bin Gm Idea. 6, Tape 10 Men 
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faft alle kritiſche infbhnmigen Pan 
kas abgefchlofien haben. Was bleibt und über eine —— 
ſtung eigentlich zu ſagen übrig, als daß man den De 
Unrecht thut, wenn man ſie der Kälte und des kleinlichen Mä⸗ 
kelns gegen ihre dramatiſchen Dichter beſchuldigt und der heu⸗ 
tigen Generation nachſagt, fie vermöge nicht mehr, im Tempel 
alien warm zu werden. Die Anfchuldigung iſt falſch; fie 
wird durch den Empfang widerlegt, den ber „Freiſchütz“ zu 
feiner Zeit und Halm's „Sohn der Wildniß” in unfern en 
angetroffen haben. 

Rad) ſolchen Refultaten Ei fchließen und in Betracht der 
Bedächtigkeit des deutſchen Urtheils in Sachen der dramati⸗ 
Den Kunft, ift man gewiß, dies Stud — ein Schaufpiel — 
ür Lope's fehlerlofes Ungeheuer zu halten, das d nichts 
an menſchliche Schwäche erinnert. Wir ſtehen ind weit 
ab von diefem Urtheil und glauben, frei geftanden, da eben 
—* * eil — — —— in der d 

ationalſchwachbeit habe, welche, wie ausgeführt wurde, 
dem philofophiichen und quafiphilofophiigen Gedankenwurf im 
Drama über die Gebühr huldigt und,‘ von diefer Leidenſchaft 
beftohen, das Kunftgefeg nicht voll und rein zu Werte kom⸗ 


men läßt. In einer Vermiſchung ber Begriffe von Bihtung 


und Philoſophie hat alles Das feinen Grund, was mean zum 
Freie diefes vielbewunderten Dramas aetagt Bat, und wir ba 
en ſchon bekannt, daß biergegen mit ben Waffen der Kritil 
nichts auszurichten ift. In der That, worauf fußt das dra⸗ 
matifche Intereffe des Stuͤcks? Auf der pfochologifihen Ent 
—— des —— —— ren ol Fr 
rt von einem dramatiſchen @reigniß, tft an nichts 
weniger als ein gluͤcklich gewählter Inhalt für ein Dramas 
ee wäre in einer zweiten Ars amandi weit mehr an feiner 
Stelle. Und das dramatifche Ereigniß, iſt e6 nicht im höch⸗ 
ften Grade unbedeutend, ja geradehin ungenügend in diefer 
Arbeit ⁊ Richtsdeftoweniger ift das deutſche Yublicum entzückt, 
weil es Berfe Hört, die einen guten rhythmiſchen, nebenher «et: 
was elegilhen und vor allen Dingen einen fehr philoſophiſchen 
Klang haben. Das ift genug, faft zu viel für unfere Lands: 
leute; fie ftimmen bei, weil dr innerfte Eigenthümlichkeit ins 
Spiel gezogen ift — und die Kunft mag zuſehen, wie fie das 
* Einen En Bor a Serie gru ñ 
t ſeine großen zůüge einen beinahe unvergleichlichen, 
unwiderſtehlichen Reiz. Zuerſt iſt Die Art von claffiſcher Kiche, 
die dad Ganze durchhaucht, ein wirkliches Kunſtwerk in wm- 
I Tagen; fodann fällt eine eigene Schöpfung einer mufter 
often Diction ſchwer ind Gewicht, und endlich läßt ber Keich⸗ 
thum, die Wärme und die Mannichfaltigkeit der Gedanken 
uns wirklich in ein poetifch geſtimmtes Gemüth einen reich- 
belehrenden Blid werfen. Gegen die Charaktere, befonders 
der beiden Hauptperfonen, wäre dagegen Manches zu erinnern, 
und ed möchte ſich überall fragen, ob bie bier vorgeftellte 
Handlung als möglich gebacht werden könne, ob ein Wilder 
wie Ingomar von einem Prangewindenden Maͤ zu 
was —F im en em" ug nn, ri „eb er 
von ihm an ſo zarten Fäden, wie ſie hier gewe ı 98 
lenkt, ob fo feine Begriffe von Recht und Ehre, * fie unter 
Wilder Eund gibt, urplöglich in ihm erweckt werden Binnen; 
kurz, ob Dies Alles haltbar ober wahrfcheinlich ſei. Doch eine 
ſolche Frage geht zu weit; der Dichter hat fein Recht, Moͤg⸗ 
lichkeiten zu jegen, felbft üben die Erfahrung hinaus, und der 
Verf. hat davon Gebrauh gemacht. Nichts mehr darüber; 
ec Aberpaupt Merziät yu Ice. Mut) Syhigene zwingt 
$ erzicht zu 
Dusch Sünde den rohen Ihend und wendet ihm um. Bas an 
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Yun BEE Ame Taufe Anerkennung verwient, if Dietion umb 
dDers. Dir haben beide Saum fchöner im umferer gefanmmten 
Literatur, und wor ia oder Gleonore noch gedanfen⸗ 
‚weicher und finnvoller ‚_fo iR Parthenia wärmer, tei: 
her und Hieblicher. In diefer Beziehung iſt ihr kied 

Mein Gerz ich wii bich fragen m. ſ. w. 

ı fehneller Berühmtheit gelangt. Es if eine jener unter und 
Ehe feltenen Beinen Stellen, die man, einem Fremden gegen: 
über, etwa aus dem Gedaͤchtniß fofort sitiren dann, um ihm 
„den Charakter eined Dichters deutlih zu machen; eine jener 
‚Stellen, an denen bie Franzoſen einen Borrath Be die 
‚such unfer Schiller häufig darbietet, Die aber bei &oethe oder 
Leſſing kaum angetroffen werden, was und oft genug in Ber: 
legenbeit fest. Der Grund davon ift Bars Goethe und Lefling 
‚zuhen mit iheem Charakter im Danger. 

Doch ber Leſer kennt died Werk eined Dichters, der wie 
ein Nettungspfeiler, ein Leuchtturm über ber Blut bes bra- 
‚matifchen Sewäffers bervorragt, genugfam, ald daß uns Ei: 
tate geftatter fein könnten. Genug, ber „Sohn der Wildniß“ 
ift Bein fehlerlofes Ungeheuer, aber er ift eine Morgenröthe, 
eine lichtverfprehende Erſcheinung, poetiſcher Gedanken voll 
‚und die Hoffnung anzegend, daß ihm Werke folgen können, in 
denen die dramatifhe Kunft noch einmal gu einem verloren 
gegangenen Selbfibewußtfein, zu Gefep und Regel, zurüdkehrt. 
Der Hand, die einen folhen Plan fireng, ernſt und glüdlid 
feſthieit, ſcheint die Zügelung jeder Ungebühr möglich, und das 
Geſfetz iſt geborgen in ihm. 

(Die Bortiegung folgt.) 





Biographie der jungen amerikaniſchen Dichterin Mar- 
garethe M. Davibfon. Aus dem Englifhen des 
Wafhingten Irving. *) 

Diefe Biographie braucht für Die, welche fie Iefen und 
überhaupt für Lerture der Art empfängli find, nicht erft 
durch W. Irving’s wohlliingenden Ramen empfohlen gu wer: 
den. Wer auch nicht empfänglidy wäre, wirb doch eingeftehen 
müffen, daß er hier etwas Außergemöhnliches findet, eine Mani⸗ 
feftation des Geiſtes, einen Sieg deſſelben über die Materie, der 
u den außerordentlichften Erigeinungen in der Gefchichte aller 

nderkinder gehört. An Wunderkindern bat es freilich in 

‘der alten Welt nicht gefehlt, und darin ift freilich dieſes Wun- 

derfind der neuen Welt ihnen verwandt, daß es zur Aufgabe 

des Lebens, wie fie ift und fein fol, gehalten, immer etwas 

Verfehltes bleibt, denn jede unnatürliche Frühreife verzehrt die 

Kräfte, welche die Ratur für die gene Lebensdauer den Ge⸗ 

borenen mitgab; aber dieſe geiftige Berflärung Margarethe Da- 

vidſon's iſt doch von einer ganz eigenen Art, von felbft gekom⸗ 

-men — oder ein Familienerbftüd — von ganz befonderer Ent: 

widelung, fo joe und fo voller Poeſie, ald wir geneigt find 

anzunehmen, daß dad amerikaniſche Leben Dis Poefie fei. 

Bir fagen, ein Kamilienerbftüd; denn das erhöht dad Wun- 

bare, daß diefes zarte fehöne Dichterkind die zweite in ihrer 

Familie ift, welche von der Ratur zur Dichterin geboren, mit 

allen Reizen des Geiftes wie des Körpers zugleich ausgeftattet, 

ungewoͤhnlich früh aufblühte, die Aufmerkſamkeit in hohem Grade 
auf fi) 309, und ehe fie zur Jungfrau entfaltet war, un den 

Folgen des giftigen Überreizes Hinftarb. 

Dieſe aͤltere Schweſter war die in der amerikaniſchen 
Dichterwelt ſchon vielfach und mit Ruhm genannte Lucretia 
Davidſon, die im fiebzehnten Jahre ſtarb, als Margarethe noch 
ein Kind war, deren Gedichte aber jegt ſchon mehre —— 
erlebt haben und deren Biographie kurz nach ihrem Tode der 
Praͤfident der amerikaniſchen Künſte Mone herausgab. äter 
erſchien eine andere von der Feder der berühmten Mi ⸗ 


*) Bel. eine Mittheilung hieruͤber in Nr. 337 und 28 d. BT. f. 1848. 
D. Re. 


wid, und auch Robert Beutheg bat im Ionboner ‚, Quarteuiy 
review‘ ihrer wunderbaren Erſcheinung einen umfaflenden 
und beivundernden Artikel gewidmet. 8. Irving lernte bei 
feiner Ruͤckkehr nach den Bereinigten Staaten die Mutter ber 
verewigten Bucretia Eennen und fand neben ihrem Kranken» 
ſtuhle ein junges Mädchen von etwa elf Iahren, bie ernfthaft 
bem Geſpraͤch ber beiden ältern Beute zuhörte, während fie bie 
Mutter pflegte. ine geiftige Schönheit glänzte auf ihrem 
Geſicht und in ihrem ganzen Weſen. Die tter erzählte 
ihm, als Margarethe fort war, daß auch diefe ihre Tochter 
baffelbe frühe poetifche Talent wie ihre Zucretia zeige, non dem fie 
ihm merkwürdige Proben vorwied. Margarethe hatte dieſelbe 
moralifge und phyſiſche Eonititution wie ihre vorangegangene 
Schweiter und war gu berfelben fieberifchen Erregung des Se⸗ 
muͤths und zu ber Entzündung der Phantafie geneigt, welche 
fo mächtig auf den zarten Körper der Schwefter gewirkt hatte. 

Bergebend warnte Irving die Mutter, ihre poctifchen An: 
lagen gu nähren. Die Mutter vermochte nichts gegen den an- 
geborenen geifligen Drang der Tochter. WS Irving fie nach 
drei Jahren wiederfah, hatten ſich bie Kräfte ihres Geiſtes 
ungemein entwidelt und den Reiz ihrer Erſcheinung erhoͤht, 
aber die Seele vergehrte ſchon ben Körper. Wenn er die Zart- 
heit ihrer Geſtalt, die hektiſche Röthe ihrer Wangen und den 
beinahe überirbifchen Glanz ihre Auges betrachtete, erfchien fie 
ihm ſchon eher dem Himmel ald ber Erde anzugehören. 

‚Wie fie, kaum dem Jungfrauenalter fi nähernd, ſchon 
Dichterin war, und die füßelten reinften Raute der Poefie 
wie ein natürliche Bedürfniß ausftrömte, wie ihr ganzes Eur: 
ed Leben eigentlich ein Gedicht war, das wollen wir den Re: 
fern bier nit im voraus fagen, fondern wir verweifen fie auf 
Die Lecture der Biographie felbft, die, eine neue Auflage der 
Belenntniffe einer fönen Seele, nur ein weit umfaffenderes, 
ätherifcheres Gebiet berühren. Die Mutter beider Dichterinnen 
—* ſie niedergeſchrieben und Irving ſie bearbeitet. Einge⸗ 
reut find aber die Werke und Worte der jungen Dichterin, 
bie freilich bei dieſer Erregbarkeit keinen dauernden Wohnfg, 
auf diefer Erde auffchlagen Eonnte. 

Ihre Schweiter Lucretia hatte Me bereits zur Dicterin 
geweiht. Während das Kind in ihren Armen fpielte, pflegte 
fie mit innigem Entzücken auf die Beine Schwehter zu blicken, 
und indem fie den ungewöhnlichen Glanz und die Schönheit 
ihrer Augen bewunderte, auszurufen: „Ste wird, fie muß eine 
Dichterin werben.” Lucretia flarb aber fon, ald Margarethe 
erſt drittehalb Jahr alt war. Ihre Mutter fagte in ihrer 
auch dichterifhen Sprache: „Indem jie zum Himmel empor: 
ging, war es, ald ob ihr Dichtermantel, wie ein Lichtgewand, 
auf ihre Feine Schwefter herabfinke. ” 

Erwarte man nach biefen Andeutungen Peine nur weich⸗ 
liche, fentimentale Lecture. Ihre Erſcheinung hat eher etwas 
Eifenartiged. Es find elektriſche Zunken, die und aus der Ge: 
wöhnlichkeit aufreißen und in ben Ather heben. Wenigfiens 
kennen wir bei wenigen Dichterinnen eine gleiche ätherifche 
Heiterkeit. Dies hinderte fie nicht, fpäter ganz in veligiöfe 
Begeifterung zu verfinten, die aber in ihrer Außerung ſehr 
entfernt Fi von derjenigen Richtung unter uns, welche wir im 
gewöhnlichen Leben als Pietismus bezeichnen. Wie ihre Gabe 
und Exiſtenz von diefer Seite angefehen werden bürfte, wirb 
und aus folgendem Erguſſe Plar, zu dem eine Dame, die jener 
Richtung ſich Hingibt, von der Lecture der obigen Biographie 
fich hingeriſſen fühlte. Um unfere amgeige zu vervollſtaͤndigen, 
erlauben wir und dieſe weibliche Kritit aus frommer Feder 
bier mitzutheilen: 

„Daß Leben der jungen Dichterin Margarethe Davidfon ift 
eine der merkwürdigften Erfeinungen. Man kommt in bie 
Berſuchung, zu glauben, daß ein Engel vom Himmel herunter: 
gefliegen und unſer Fleifih angenommen habe, um alles Schöne 
diefer Erde mit Ahnungen der Hexrlichkeit bes Simmeld zu 
verbinden. Ein fo reich begabter Geiſt mit fo viel Anmuth, 
Heiterkeit, Kindlichkeit, Weichheit, Innigkeit, Empfaͤnglich⸗ 





. 


keit für alles Shine; Heife des Gemuͤthe der Bernunft 
und des Berſtanbes, eine ſolche Grünblichkeit und Craft 
bei ihren Studien, bei folder Leichtigfeit der Auffaffung, 
und das Alles in dem Beitraume von acht Jahren vom fie 
benten bit zum funfzehnten, wo fie farb! Wenn man die 
anze Erſcheinung zufammenfaßt, fo reißt fie uns zur hoͤch⸗ 
* Bewunderung hin, oder vielmehr zu Dem, ber fie mit 
iefen Gaben, mit diefem Geift ausgeftattet und geboren wer: 
den ließ. Die Richtung, die diefe Gaben nehmen, ift nicht 
fein Werk, fondern dad Werk der Erziehung, und da müflen 
die Mängel derfelben augenblicklich aufftoßen, fobald man bie: 
ſes junge reiche Leben von Seiten ber Religion auffaffen will. 
Biele werden meinen, es fei ein rechtes Buch für die Frommen. 
Mit nichten — es iſt zwar nicht abftoßend für fie, es wird 
ihnen vielmehr fehr viel Stoff zum Nachdenken geben, wie 
diefer reiche Iif der ſo viel Empfaͤnglichkeit fuͤr goͤttliche 
Dinge hat, durch irregeleitete Erziehung, die Religion, den 
Glauben neben alle andern Dinge und nicht über ſie ſtellt. 


Die Religion iſt ihr nicht Grundlage des Lebens, ſondern Werk 


der Phantafie, mit welcher fie alles Schöne umfaßte. Hätte 
die Mutter mit ihr in ihrem fiebenten Jahre die Bibel gele- 
fen, mit ihr täglich ofters gebetet, flatt ihr Thomſon's «Jahres: 
zeiten» in die Hand zu geben, dann würde ber gute, fanfte, 
demüthige Geiſt Ehrifti den erften Platz in ihrem Herzen 
ingenommen und ihre frommen Studien begleitet haben, fobaß 
fie Alles aus Liebe zu ihm getban, fo würde ihre Phantafie 
nicht unterbrüdt, aber befchaftigt worden fein, die bei threr 
GErregtheit fo verberblich auf ihren Körper gewirkt hat. Wie 
fonnte Der wol Stand halten bei den Arbeiten des Geiftes, 
der Gott und Chriftus, die fchöne Natur und das ernfte Stu⸗ 
dium der Gedichte, welcher Scott's Romane und die Mutter 
und die Rreundinnen mit gleicher Erregbarkeit und Liebe 
umfaßte! Hätte ihre Mutter, ftatt fo früh ihren Geift fo viel: 
feitig zu weden, den Spruch des Apofteld Paulus ins Herz 
elegt: Chriſtum lieb haben iſt beſſer denn Alles wiſſen, und 
viele Ausſpruͤche von Jeſus felbſt, fo würde ihre Phantaſie 
mehr in ruhige That übergegangen fein, wie wir es in dem 
ſchoͤnen Leben von Marthe Reed In, die auch von der Ewig- 
Beit ihrer Gefühle niedergeworfen wäre, wenn fie fie nicht 
Dem unterworfen hätte, der den braufenden Wellen Stille ge: 
bieten wie dem menſchlichen Herzen Frieden geben Eann. 
Marthe lebte bei aller Kränklichkeit ihres Körpers nur für 
das Wohl Anderer, und vieler Segen ift ihr in bie Ewigkeit 
gefolgt, Margarethe Iebte nur im Genuß ihrer Gefühle; 
zwar im Alter von 13, 14 und 15 Jahren verlangt man 
noch keine That, aber bei diefem vorgerüdten Geifte wäre es 
Wohlthat geweſen, nach außen mehr, zu wirken ald im Innern 
fortwährend zu arbeiten. Wie das Übel da war, die Phantafie 
in immer größern arbeitenden Zuftand geriethb, da rieth ihr 
die Mutter, als alleinige Führerin die Bibel zu lefen und ſich 
durchs Gebet zu erheben und zu beruhigen, als es zu fpät 
war, und die Ruhe des Grabes fie aufnahm.” 1. 





Literarifhe Notizen. 


Biffenfhaftlide Beftrebungen in Belgien. 

Bir flelen uns in der Regel alle franzöfifchen Werke, 
welche in Belgien erfcheinen, als Nachdruck vor. In ber 
That ift auch, was bie. fchöne Literatur betrifft, Alles entweder 
wirklich nachgehen oder franzoͤſiſchen Muftern ſklaviſch nach: 
gebildet. Wie dürftig ift Doch im Ganzen die fleißige Zufam- 
menftellung aller poetifhen Beftrebungen in Belgien von Ban 


Hoftelt („Essai sur l’histoire de poésie francaise en 
Belgique”)! Defto erfreulicher find die wiffenfaafttichen 


Leiftungen einiger jüngerer belgifher Gelehrten, unter denen 
namentlih der erwähnte Ban fielt, der außerdem Berf. 
einer fleißigen Biographie von Rubens iſt, Detave Delepierre, 


Archivarius von Weſtflandern, Verf. einer „Beigiqun Musturds” 
und Herausgeber ber „Chronique des faits et gestes admi- 
rables de Maximilien 1" zu erwähnen fin. In Deutfhland 
haben biefe zum Theil fehr gediegenen Forſchungen leider bis⸗ 
ber noch nicht die Theilnahme und ung gefunben, die 
fie verdienen. Überhaupt würde biefes rühmfiche @treben, 
welches fi bei einem großen heile ber jüngern beigifchen 
Gelehrten zeigt, längft ſchon wieder .erfaltet Ein, wenn es 
nicht von Geiten der Regierung in einem hohen Srade Förbe- 
rung und Yufmunterung fände. &o wurde vor kurzem erſt wieder 
Hr. Gachard, koͤniglicher Archivarius, der fih u. a durch 
feine gelehrte Ausgabe von Barante'5 „Histoire des ducs 
de Bourgogne”, fowie durch einige felbftftändige Werke bekannt 
gemacht hat, auf Staatskoften nad Frankreih und Spanien 
efendet, um in ben Bibliotheken diefer beiden Länder nad 
anuferipten und andern Documenten zu forfchen, Die einiges 
Licht auf die ältere Gefchichte von Belgien werfen Fönnen. 
Die Berichte, die bisher über feine Entdeckungen in Mabrid 
und einigen andern widtigen Städten Spaniens eingelaufen 
find, iaffen eine reihe Ausbeute hoffen. Sehr intereffant 
befonders ift ein Fund, ben Gachard im Staatsarchive zu 
Stmancas gethan Hat. Er hat Hier nämlich aus einem unge: 
heuern Wufte von Documenten aller Art eine höchſt wichtige 
Correfpondenz von Granvella ans Licht gezogen. Diefe 
eroinnt ungemein an Wichtigkeit dadurch, daß gerade vor 
urzem auch die wichtigen Papiere dieſes hervorragenden 
Staatsmannes, die fich in der Bibliothek zu Befancon befanden, 
veröffentlicht worden find. Beide Sammlungen werben 
wahrfcheinlich ergangen und die fpanifche Politit unter CSran- 
vella in einem neuen Lichte erfiheinen laſſen. Behr intereffant 
follen namentlih mehre Berichte aus ber: Feder von Rubens 
fein, aus denen man ji, wie es beißt, einen Begriff von 
den eigentlichen 8wecken ber biplomatifchen Miſſion Ddiefes 
berühmten Mannes nad) England wird machen Fünnen. Diefer 
Theil Tg Biographie ift bisher nämlich weder in dem oben 
angeführten Werke von Ban Haſſelt noch in der intereffanten 
Schrift „Lettres inedite de Rubens. précédés d'une iatro- 
duction sur la vie de ce grand peintre et sur la politigue 
de son temps’ (Brüffel 1340) von Emile Gachet auf eine 
genügende Weiſe dargeftelt worden. Bei Erwägung des 
ergiebigen Erfolges, ben bisher ſchon diefe Rachforichungen 
in Spanien gehabt haben, drängt fi und der Wunſch auf, 
daß es doch auch einer unferer Regierungen gefallen möge, 
einen oder einige tüchtige junge Gelehrte aufgufenben , um in 
den überreichen Bibliotheken und Archiven Spaniens Unter: 
fuhungen im Intereffe unferer Rationalgefchichte aufteilen zu 
laffen. So viel wir wiflen, ift an der Stelle von Dr. Knuſt, 
ber vor zwei Jahren in Paris ftarb und über deſſen Korfchun: 
gen wenig verlautet hat *), bis jegt von preußifcher Seite noch 
Riemand wieder zu ähnlichen Zwecken nad Spanien geſchick 


Geſchichte der mittelalterliden Zierathen. 
Ber der großen Vorliebe für dad Rococo, die namentlich 
in den Salons der Bornehmen immer mehr uberhand nimmt, 
war es ein ganz glüdlicher Gedanke, eine Sammlung bidlicher 
Darftelungen von allen verſchiedenen Mobearbeiten, welche 
zur Zeit der fogenannten Renaiffance gäng und gäbe waren, 

zufammenzuftellen. Drei Künftler und Kunftfreunde haben 
zur Verwirklichung diefer Idee verbunden. Das Werk, Be 
aus biefer. Bereinigung hervorgegangen ift, bietet nit nur 
für den Liebhaber dieſes Geſchmacks, fondern zum Theil ſelbſt 
für den Seſchichtsfreund einiges Interefie. Es führt Den 
Zitel: „Motifs d’ornements du I6ieme siecle ou matsriaux 
rares etinddits pour toutes les professions qui ont l’ornemeat 
our base ou pour auxiliaire‘, von E. Elerget, Dupuis und 

2. 


% 


. Breviere. 


*) Bgl. über Knuſt Nr. TE d. BL. D. Red. 
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Dramatifche Literatur des Jahres 1843. 


Erftter Artikel. 
(Zertfegung aus Nr. 8.) 

2. Könäg und Bauer. Luftipiel in drei Aufzügen. Rad dem 
Sperufäen frei bearbeitet von F. Halm. Wien, Gerold. 
1942. 8. 1 Zälr. 

Aus der Zueignung an den nun verftorbenn Ent gebt 
hervor, wie e8 auf dieſes literarif Mentors Rath geſchah, 
daß der Berf. ſich dem unerſchoͤpflichen Schachte zumenbete, 
den Zope de Vega Earpio für dramatifche Stoffe angebrocen 


bat. Der Yrobegang tft gut ausgefallen und wir Bönnen dem 


Dichter, der der Erholung be von den Wehen der Erfin- 
dung, nur rathen, an dem gemachten Funde weiter zu graben; 
e8 wird ihn niemals reuen. Die Einfachheit des bramatifchen 
Grundgedankens bei Lepe läßt ſtets eine vielfeitige und man: 
nichfache Bearbeitung zu, fchügt vor ber bloßen Überſetzer⸗ 
arbeit und gibt Gelegenheit genug, eigenen Geiſt und eigene 
Form im Fremden und Ungeeigneten kund zu thun. „El 
vilane en su rincon” (‚Der Bauer in feinem Winkel’) iſt ein 
reizender Stoff: Königsftolz gegenübergeſtellt dem Stolz des 
freien Landmanns, der auf feiner Scholle König iſt; ein fo 
reicher Stoff, fo einfach und naheliegend, daß er unfern ſtoff⸗ 
fuchenden Dramaturgen ger nicht in den Wurf fommt! Und 
wie finnreih, wenn auch unferer Sitte ein wenig fremd, ift 
nun diefer Stoff verwendet, dad Thema durch alle Schattirun- 

en durchleuchtet, in dad Gewand einer anziehenden Begeben: 
beit wie glücklich verbüllt; bie romantifche Liebe Rofanna’s 
und Gauthier's, Die bürgerlihe Clement's und Marion’s, des 
Königs Neigung zu Rofanna, wie fein und aeg ift dies Al⸗ 
les in den ernſten Gedanken des Themas, das Glück der Frei: 
heit, verwebt, darin aufgelöfts wie lieblich endlich die Loͤſung der 
ganzen vorangegangenen Berwirrung! Fuͤrwahr, Meifter Carpio 
ftehbt dem großen dramatiſchen Denfchentündiger im NRebellande 
nur wenig, und nur darin nad), daß er minder für das In: 
disidbuum, mehr für den Lebensinhalt feiner Stoffe verwendet, 
daß der Gedanke ihm mehr gilt ald der Menſch. 

Der Reiz eined anmuthigen, ftreng feitgehaltenen, in ſich 
völlig abgerundeten und erfchöpften Planes und der Reiz lieb: 
lichſter Diction treten aud in dieſer Arbeit Halm's wieder 
fiegend hervor. Das Stück gefällt auf den Bühnen und bat, 
obwol an überrafchenden Effecten ganz arm, ein Recht zu ge 
fallen. Die Erpofition ift von dem Verf. ſtark verändert und 
hat hierdurch an Durchfichtigkeit und Klarheit gewonnen, die 
Clowns find veredelt. Roſanna ift auf Deutſch etwas jenti- 
mentaler geworden. Eine Fülle anmuthiger Scenen zwifchen 
dem Idylliſchen und dem Tragiſchen aufs und niederfchwebend, 
ein Reihthum guter Marimen und Gedanken, über die Nic: 
tigkeit de Glanzes und die Unerfeglichkeit der Kreiheit, ein 
Überfuß an Lebensregeln und Pornigen Sprüchen belebt dies 
veizende Drama, indem es uns lehrt, wie leicht es fei, mit 
alter Einfachheit Des Planes ein wachſendes Interefle an ſei⸗ 


ner Entwickelung zu verbinden. Da, wo ber König von 
Frankreich — denn bei Paris fpielt die Scene — als Gaſt 
des Bauer Gomard, ber ihn ehrt, aber ihn flieht, erſcheint, 
tritt ein wahrhaft bramatifches Interefie ins Spiel umd be 
bauptet ih bis zum Schlufle Hin. Die Monologe bed from⸗ 
men und treuen Bauer Gomard — ein Charakterbild wie es 
unfere Tage freilich nicht mehr barbieten, fo freu dem König, 
fo feſt in ſich ſelbſt wurzelnd und fo dankbar gegen den Himmel, 
ber ihm Unabhängigkeit gewährte — find Doraz’fcher Gedanken 
voll und fpreden und wie Satiren des alten Flaccus an: 
— — Dod, Herr, für Eins vor Allen Dank! 

Daß ih empfing aus deiner Vaten hand 

Zufriedenheit mit meinem Stand. 

Daß ich, wenn bort in koͤniglichen ‚Hallen 

Der Höfling fih in Sorgen mäht, 

-Sunft, Anſeh'n. Madt und Ehren zu erreichen, 

Daß mich nit gleicher Drang durchgluͤht; 

Daß forglod mir, geehrt von Meineögleichen, 

Die Tage ungetrübt verſtreichen. 


Hier war mein Spielplatz — unter biefen Bäume — 
Ich ſah ihr erſtes Laub entleimen — 

Und niemals aus dem Umkreis ihrer Schatten 

Noch wichen meine Schritte. 

Was ſollt' ich auch? Denn wenn daheim ein Mann 
Ein friedlich Obdach, waͤr's nur eine Hütte, 

Und Trank und Speife fi gewann, 

Maß firebt, was rennt, was ſucht er in ber Weite? 
D Thorheit ded Soldaten, ben zum Streite 

Zreibt Ruhmbegier, ald hätt? flott einem Paare 

Er taufend Arm’ und Beine zu verlieren! 

O Thorheit Deffen, der am kargen Haare 

Recht feft meint fluͤchtig Gluͤck zu faffen 

Und Kurden zieht im falfchen Meere, 

Ad 0b zu eng der Erbe Raum ihm wäre! .. . 

O Thorheit, Thorheit! Eitler Wahn ! 

Ihr ſucht und rennt und wagt und muͤht euch ab, 
Und ihr erringt — ein ungewiſſes Srab! 


Wir geben dies Bruchftüd nicht eben für dramatiſch aus, 


allein wir geben es als eine Probe des Stil und bed fleißi- 


gen und-fluffigen Verſes, in dem dies Drama gefchrieben ift. 
Es ift nicht zu beforgen, daß der Verf. ſich etwa diefe behag⸗ 
liche Diction an andern Orten zum Borbilde nehme; er hat 
damit nur die Mannichfaltigheit und Formfaͤhigkeit feines Aus⸗ 
drucks bewährt. An der rechten Stelle den rechten Stil zu 
treffen, ift die Aufgabe des Poeten, die der Verf. nad ein 
flimmigem Urteil wohl zu löfen weiß. Und fo geflatten wir 
ihm, fi) an dem reichen und. muntern Quell zu flärken, zu . 
fammeln oder fi zu erholen, aus dem er feinen „König und 
Bauer’ gefhöpft hat. Der eigene Genius wird ihn, wir hof⸗ 
fen es, zu rechter Seit davon zurückrufen. 








% Bum Tode verurtheilt/ Volksdrama in drei Acten. Bon 
ayeeen r n FE Münfter, Erpebition des Mephiſtopheles 
Go verkehrte und widerwärtige Schuͤlerarbeiten, wie das 
Bet, | — fr und Bei ebencin nid für etwas 
Beat, ja wei gar für tm gemäffes’ geben moͤchten, 
ur Bumas ſei Dandl in der jü ——— 
ſeltener gedruckt als vor einem Decennium. feheint, 
als wenn die Cultur der beutfchen Verleger im Skin be: 
griffen fei und als wenn einige Scheu und Scham über fie 
edommen wäre, zu welchem Gchluffe wir unter Anderm da⸗ 
dr bingeleltet werden, daß der Bert. dies fein unglückliches 
Product in eigene Pflege, d. 5. in Selbſtverlag hat nahen 
müflen. Da nun Hr. Steinmann fchon Befleres und Berflän- 
bigeres geriet hat, 0 bleibt nur anzunehmen übrig, daß 









ah 8 und trog der Bueignung dieſes 
—* * ie Mi —2 der —*— en Abgeord⸗ 
neten, bie gegen bie Todesſtrafe ſtimmten, 


—8 bei dem die en des — aus dem ein- 
eu Grunde nicht in Betracht kommen Eonnten, wei ber 
Bert: vi Belanntihaft noch wit gemacht bat. Was aber 
—* Bekanutſchaft für — in die Welt kommen 
gr daven gibt dies Stud ein warnendes Weifpiel. 
wie e8 deren glüclicherweife nidgt gibt — 
Yet eine Eine Aörhersioßter. die einen Forſterburſchen liebt, und 
die auch von dem Oberforflmeifter geliebt wird. Aus diefer 
dreifachen Bewerbung folgt, daß Roſe dem Fuͤrſten wiberfbeht 
und den Oberforfimetfter erſchießt, zum ode verurtheilt wird 
und fih im Kerker umbringt. Das heißt nun das Bolk über 
bie Frage aufklären, ob eine Zodesftrafe gerecht ober nothwen- 
big I je Wäre nun in alle Dem der mindefte Berftand, ginge 
he nach den Geſetzen der menſchlichen Ratur her; hätte 
Beifpiel der Vater in Vertheidigung feines Kindes ben 
gm, verfehulbet, oder wäre die dodter felbft im Fall erlaub- 
ter Nothwehr dargeftellt, fo ginge Alles no in Allein auf 
diefe ganz natürliche Situation verfällt der Berf. gar nicht. 
Er läßt feine am chuldige Rofa den Mord nit etwa in höch⸗ 
ſtem Drang, augenblidlihen Impuls begehen, fondern er 
raucht die " Imgefthickte und gegen feine eigene Intention 
* ende Wendung, daß er und Roſa's Rachegedanken in ei⸗ 
nem ganz finnwibrigen Monolog vorher verfündigt. Es bedarf 
nicht mehr, um die 96 ide Abwefenheit aller vernünftigen 
Eonception darzuthun. Su dieſem kommt nun eine Diction, 
die das Berdienſt Hat, nicht ohne komiſche Birkung zu fein; 
Br iſt nur Schade, daß dieſe Wirkung gerade dann eintritt, 
wenn der Berf. eine tragiſche beabfichtigt. S. 85 Hält der 
Fürft dieſen Monolog: 


Die That erſchiene mir gleich einem Maͤrchen, 
Wenn nicht das Selbſtgeſtaͤndniß ihrer Schulb 
Den Bahn zerſtoͤrt. Die Taube, fromm und ſchuͤchtern, 
Dat wie ein Geier fi auf ihre Beute 
Geftärzt und fie mit kaltem Blick zerfleifcht. 
Seit Wochen (!) harr' ih auf gewiffe Kumbe, 
Beſtaͤtigend das Wort aus ihrem Munde. 

Der doͤrſterburſche gibt Gewißheit nur, 

Vnd nisgenb& findet fi) von ibm 'ne Spur. 
Ich lebte unsudfprehlid fie; denn rein 

Und obne Ball war fie, gleichwie die Taube; 
Dur fe allein exftarkt in mir der Glaube, 
Das Erauenmürde nicht ein eitler Schein! 


28 Gebbſweſpraͤch im Kerker und die Seene, wo fie 


ger entreißt, u du 
re der ERadek) dam * 4 —— auch 
8 nd Ma ra wol noch en 
den Bern man A Keen Son Gsfindungen 





4. Diver Eromwell. Zeauerfpiel 
mann * Strübing. 


m fünf Acten. Bon Her⸗ 
1348. 
&r. 8. 


Berlin, Raul. 


person wide dat eine — —— u. Bd Kr 
en unternommen, dem in feiner natürliden Auffaflung m. 


eine eh gute a A 
den es ihm am 
und fo iſt ein wre Zrauerfpiel en Fang ‚wo en ad 
hiſtori Drama gerade nur zu erwachſen Platz hatte. 
Beben dies zur Warnung für junge Dramatiker hervor. En 
Hauptſache iſt ed, feinen Borwurf, feinen Stoff zu prüfen ver 
aller Arbeit. Der junge Poet frage fih ernftlih, was er wo: 
darbietet. Er hoffe nicht, da, wo ed am tragifhen Se⸗ 
mente naturgemäß fehlt, dies durch Epifoden oder durch Um: 
formung der Charaktere erft in die Begebenheit Hineinzubrin- 
gen. Es fei Semi Be daß dieſe Hoffnung eitel ift. wofern 


er nidt An im ‚Aa ran — —— im „Macheth“, im 
„Ballenftein‘ Mi u egt das DD 

Sage und da —— — a Se I 
Raupadı'ö , hen! “, außer Friedrich H., im Ein. 
wei”, in fo vielen hundert beutfihen tragiſchen ‚Helden, elden, haben 
die Poeten fi auf ihre Mu ed Erfindens und Hinzuchuns 


verlaſſen, blo ti akter 
ſſen, um Her 


den zu verwandeln, und 





nicht entgegenhalten und bei benen bie ſchwere + ber 
Bermittelung zwiſchen Poeſie umd Leben, nicht zu ne fon: 
fügen Schwierigkeiten, gewiſſermaßen als Ur: „nd Ratur: 
fchiwierigkeit noch binzufommi. Daß fo viele j 
diefe Bedingungen verfeunen, daß fie die —* —28 ih⸗ 
res Stoffs nice beachten und unbefümmert um bie Gattung 
von Gedichten, wohin er feiner Grunbanlage nad ge ans 
jedem Stoff Alles formen zu koͤnnen meinen: 

Grund fo vieler nichtigen Arbeit in dieſem Gebiete ve der * 
fo vieler unbelohnten Mühe und fo vieler getäuſchten Erwar 

tung. Jene Prüfung aber finde zu Anfang flatt; deum find 
wir einmal vertieft in einen Stoff, hat die exfte poe Ur: 
beit begonnen und find die Wehen ber bichterifchen 
eingetzeten, fo erkennen wir bie wahre Matur des Steffs nicht 
mehr in ihrer Reinheit, und die falfche Bahn wird 

oft wiberwiäiig, unter erwadenden Bweifeln, dennoch d 


So fiheint und demn auch Dies Stück entjlanben zu fein- 
Der Verf. zeigt ſich und unverkennbar als ein Talent. N Denn 
ee nur die einzige Gene des dritten Acts geſchrieben Hätte, 
wo Cromwell richtend unter die von Oderſt Kublorw 
ten Meuterer tritt, wo er Harrifon, feinen lichten Freund — 
ben Piccolomint dieſes Wallenſtein — verurtheilt, toͤdten 
unk nun bie blutige Bahn ber Tyrannei vor fi o 
— wir würden ihn für ein at gelten laſſen mü 
foicher mit aller Kraft und Würde der dramatifchen Doch 
ausgeftatteten Scenen enthält dies Stuͤck mehre. Und nicht: 
beftoweniger fehlt ihm doch alles Anrecht darauf, und den rei: 
nen Genuß ber tragiſchen Kunſt zu gewähren, einmal weil der 
Stoff das tragifche wii freiwillig, fordern num nad 
N ann u hergibt, und zweitens, weil ber 
le, wie in der angejeigten Crew ſchwebt und ihn nur ficken 
weife, in der angez ‚ „wirktich trifft 
korpert. Wie wenig ber Berf. die 
und Ausdruck feftzuhalten verſteht i 


N 


um Geipeäch, bat dieſem — Kari Stuarts die Band 
feiner Jocthter und feine Kachfolge im Regimente zugefagt, 
Broghill feheider mit den Worten: „Mit guter Zeitung, Ber’ 
ich bald zurül. Das Geſpräch in Verſen endet und Erom- 
weil fälnt wit dem geichmackiofeften aller Monolege in Proſa 
alſo fort: „Mich wundert, daß er nicht altkiug es hab’ ichs 
euch nicht vochergefagt? Aber dazu ift er zu fein. Er liebt 
ich, er iſt mein Kreund, davon babe ich Proben; und dabei 
Kebt er zugleich im Ernit Karl Stuart, d. h. fo.weit er mit 
feinem liebevollen Waſchlappen von Herzen überhaupt 
Iemand lieben kann.” Und fo fort in diefen Ton, und mit. 
Demfelben Munde, der foeben Berfe vol pathetifcher Klänge 
und im Rhythmus des Kothurns ſprach. Welcher Schaufpicler 
iſt im Stande, dergleichen fo zu fpielen, daß nicht jede Wir: 
tung zerflört werdet Bon nun an, von jenem Acte feiger 
Klugheit ab, die ihn mit Lord Broghill unterhandeln ließ, 
ſinkt Cromwell von Scene zu Scene mehr unrer fich felbft 
Binab. Er flirbt endlich mit den Worten: 
Mt meinem Leben zeugt’ ich für die Freiheit, 
Mein Tod verfühnt? was idy an ihr gefänbigt. 
(Auflchenp.) | 
Ich grüße dich, mein Stern! Du leudteft wieber. 
Oellſtrahlend ſtehſt du da und fallt mein Ders . . . 
Du Bunaft nicht untergeh’n — fo leuchte fort, 
Kühe’ and're Männer noch auf große Bahnen — 
Und fchüße fie. daß fie dich nicht, wie ich, 
Darch feige Klugheit ſchaͤnden und verfinflern. 
Dahrt wohl — ih bin extäft! 
An diefen feinen eigenen Worten mag ber Berf. erkennen 
daß wir Necht hatten, wenn wir feinem Borwurf die tragifche 
Bedeutung abfprechen. Kann eine Tragoͤdie mit einer Selbft- 
anlage enden? Wir glauben: nein! 

In dem Charakter Vane's hat der Berf. verfuht, das 
fonft mangelnde tragifche Element durch eine Art Berrina aus 
Schilfer’s „Ziesco” zu verflärken. Doc dieſer Rekrut taugt 
wenig und belegt nur, was wir oben binftellten, daß nämlich 
ſolche von außen bineingepreßte Ingredienzen einen an fi 
nit tragifh conftruirten Stoff unmöglih zu Dem maden 
fönnen, was er nicht if. Und fo Haben wir denn hier aber- 
mals eine, troß unverkennbarer Begabung dennoch verun⸗ 
glückte Arbeit diefer Art mehr erhalten. 


( Der Beſchluß folgt.) 





Die gelehrten Göttinger Anzeigen während ciner hun- 
bertjährigen Wirkfamkeit für Philofophie, fehöne Lite: 

ratur, Politit und Geſchichte. Don H. A. Opper- 
mann. Hanover, Kind. 1844. Gr. 8. 1 Thlr. 
15 Nor. 

Ein intereflanter und ſchaͤtzbarer Beitrag zur deutfchen 
eiteraurgelüihen Der er a Buck hatte “, wie —* 
der Vorrede mittheilt, ſchon früher mit der Geſchichte ber 
„ Böttinger gelehrten Anzeigen” (fo ift ja wol ihr eigentlicher 
Zitel; warum ftellt der Verf. denfelben um und das Beimort: 
gelehrt, vor?) befchäftigt, und dabei die Wichtigkeit begriffen, 


die eine mit Fleiß ausgearbeitete &Gefchichte diefer Anzeigen 
haben müfle. unternahm es daher, eine foldye Gefchichte 


zu ſchreiben, unb machte dazu befonders fleißige und ausführ- 
liche Studien. Indeß war er bemüht, da er feinem Unterneh: 
men nicht blos für Gelehrte und Literaten ein Intereſſe ver- 
leihen wollte, mehr zu geben als einen bloßen Beitrag zur 
Literaturgefchichte. Vielmehr fette feine Arbeit die „Göttinger 
gelehrten Anzeigen“, fo weit Dies angeriefien war, felbft ver: 
treten, nicht nur das Leſen von 300 Bänden eriparen, fondern 
auch das Unfchaffen derfelben, indem fie bie wichtigſten und 
vorzüglichften Recenfionen unverkuͤrzt mittheilte, von den min 


ber wichtigen aber einen Tuszug lieferte. Dabei ward Dep 
Berf. —— — daß die, Goͤttinger gelehrten 
Anzeigen“ in ihres ganzen Meibe in Deuticland ſehr felten 
feien, zu ber Überzeugung bingefühet, daß ein ſolches baͤnde⸗ 
reiches Journal wie dic ,Cötbinger gelehrten Unzeigen ein 
verborgener Schacht fei, und das Unternehmen nuͤtzlich, dieſen 
Schacht F öffnen. Das hat ber Verf. nun auch mit feike 
nem Bleib umd großer Umſicht pedanı und auf. Diefe Weile 
ben doppelten Zwed erreicht, auf ben es ihm ankam, theils 
einen Beitrag zur Gejchichte der deutfchen Literatur, und zwar 
von einer Seite zu geben, die bisher gänzlich unbearbeitet ge⸗ 
weien, theild, fo weit dies moͤglich, bie „Göttinger gelehrten 
Anzeigen‘ in der Philofophie, fehönen Literatur, Politik und 


Geſchichte zu vertreten. Indeß bat er, was dieſen legten Zweck 


anlangt, hin und wieder auch die andern Faeultätswiflen 
ten, Theologie, Jurisprudenz und Medicin, enioftens Aalen 
gehend berudfihtigt. Das ganze Material hat ex unter vier 
Perioden, nämlich die eingelnen Btedactionen, erſtens %. v. 
Haller's und Bavid Michaelis’, von 1747—70, zweitens 
nes, von 1770 — 1813, drittens @ichhorn’s, von 1813 — 27, 
endlich viertens Heeren's und Beneke's, von 1827 —A2, ver: 
tgeilt, dabei in allgemeinen Beziehungen über die vornchmiten 
Eigenfchaften einer guten gelebeten Zeitung und ihres Rebac- 
—* lege Ehrakter ha einzelnen Mebactionen der „Böt- 
nger. gelehrten Anzeigen“ ‚ über die bauptfächlichften 
Mitarbeiter einzelner Perioden * n Gättinge ——— 
zeigen’ u ſ. vw. ſich ausgeſprochen, ſodann aber vorzuͤglich, und 
zwar nach den einzelnen angegebenen wijienfchaftlichen Nich 


tungen die Wirkſamkeit der Göttinger gelehrten Anzeigen” 


| näher betrachtet und dabei einzelne Recenfionen ganz ober in 


Auszügen mitgetheilt. Es ift nicht zu leugnen, daß aus allen 


dieſen Mittheilungen für unfere Zeit in Betreff der Haupt 


tichtungen im der Literatur, auch in gewifler Hinficht im of 
fentlichen Leben, fowie für unfern Journalismus Air die heu⸗ 
tigen Zournaliften, nicht, bles für die damalige Zeit und ben 
Ba en Zuftand der hier befonderd ind Auge gefaßten Wif- 
fenfchaften, viel, fehr viel zu lernen if, auch wenn wir der 
Meinung fein müflen, daß gerade Diejenigen, die befonders 
etwas bier lernen können, ſich nicht die Mübe nehmen wer 
den, dies zu thun. Auf das Einzelne, auf‘ die Bezichungen 
und Anfnüpfungspunßte, die fi bier für unfere Zeit mit der 
damaligen faſt von felbft und in großer Zahl barbieten, iſt 
bier nicht weiter einzugeben; indeß Tonnen wir nicht uner⸗ 
wähnt laſſen, zu bemerken, daß man ſich mit manchen Üuße⸗ 
rungen, z. B. inſofern der Verf. des Jungen Deutſchiands der _ 
angeblichen Regeneratoren unſerer Literatur, ſich annimmt 
(©. 252 fg.), nicht wird einverftehen können. Solcher Be 
ziebungen auf unfere Zeit hätte ſich der Verf. Bier lieber gang 
enthalten follen; Dagegen. möchten wir Dasjenige befondert 
hevauspeben, was bier (S. 112 fg.) in einer Recenfion 
Bouterwek's über bie Zragödie der alten Griechen und bas 
Berhältniß unfers heutigen Bildungsftandes dazu bemerkt wird. 
Hat da Bouterwel Recht, es unfer Geſchmack nie bleibend 
ber griechifhe werben könne; haben alle Diejenigen Recht, die 
da meinen (menn anders es noch nöthig iſt, Died befonders 
auszufpredden), daß wir Feine Griechen find und werben Eön- 
nen, fo ift es doc) ebenfo wahr, daß wir aus den Dichtungen 
der alten Griechen unendlich viel lernen können, daß dies na⸗ 
mentlih aud von ber Tragoͤdie ber alten Griechen im Ver⸗ 
haͤltniß zu unſerer eigenen tragifchen Dichtkunft gilt, und daß 
dazu aud die Verſuche, die in Potsdam und Berlin fowie an 
andern Drten gemacht worden, einzelne altgriechifehe Dichtun- 
gen, freilich erſt nachdem fie unferer Beit zuvor mundrecht ge- 
macht und auf eine nicht ganz angemeffene und würbige Weiſe 

eftugt worden find, auf unferer Bühne zus Darftellung zu 
brangen, nicht wenig beitragen koͤnnen. Allein eine Claſſe heutiger 
Literaten iſt fich in ihrer modernen Weisheit bereits Plug genug, und. 
wird von diefer Geite her kaum etwas lernen Tonnen, weil fie — 
eben zu eingebildet und darum unverbefferlih if. Roc me 





den wir zur Beherzigung für Beit auf die beherzigens⸗ 
werthen orte des —2 A befonbers aufmerkfam 
(GS. 287 fg.), die derfelbe im 3. 1833 über deutſche Univerfi- 
täten, für Lehr⸗ und Lernfreibeit, gegen Maäturitätseramina, 
ausſprach. Wir Ieben in Beiten, wo man nicht nur Partei 
nehmen muß, weil in ihnen das Gute gegen das Böfe, das 
Wahre gegen die Lüge, die Freiheit gegen die Unterbrüdung 
im Rampfe begriffen find, fondern wo eö auch Pflicht ift, für 
die Gegenwart aus der Bergangenheit zu lernen, um jenen 
Kampf für die Zukunft zum Siege des Guten über das Böfe, 
des Wahren über die Lüge, ber Freiheit über die Unterbrüdung 
zu geleiten. 31. 


. 





Humoriftifche Neifebilder von Theodor von Kobbe. 
Hamburg, Verlagscomptoir. 1843. 8. I Thlr. 74 Ngr. 


Theodor von Kobbe gehört feit einigen Jahren zu den oft 
genannten Wutoren Deutichlande. Und doch ift er nicht einer 
von denen, die, auf die Lefefucht des Yublicums fpeculirend, 
nur Das anbieten, was einem epikuräiſchen, fobaritifchen Bolt 
gerabe mundrecht ift. Seine Schriften geben ganz offenbar von 
einem ganz fubjeetiven Bedürfniß aus; der Autor verbirgt ih 
nie hinter feinem Werk; er agirt unabläffig mit; er leiht une 
ein Glas, um dadurch die Welt zu betrachten; er nimmt un: 
[er Hand und läßt fie fein Herz fühlen. Kobbe ift nicht vor: 
berrfchend fentimental und nicht vorherrfchend witzig; er ifl 

eiftreich und geiſtweckend; ich babe nichts dagegen, daß man 
Biefe Dispofition humoriſtiſch nenne, indeß ich bezeichne dieſe 
Kobbe’fche Art von Humor als ben zahmen Humor. Der 
rechte Humor bewegt fich auf einem nicht abzugrenzenden Ge: 
biete; der Humor bat es mit allem Menſchlichen zu thun; ich 
Kann mir einen Gegenftand denken, ben er nicht in feinen 
Kreiß zichen koͤnnte. Der Humor ift ein Gegengewicht gegen 
alle Berkehrtheiten, Irrthümer und Abfurbitäten der Seit; der 
Humor verföhnt Himmel und Erde. Indeß, wie man beim 
Hivelliren Pfähle ausftedt, fo ſcheint Herr von Kobbe hier 
und dort Punkte audgefest zu haben, über die fein Humor 
nicht hinausfchreiten darf. Kobbe faßt Eigenthümlichkeiten, 
Abnormitäten der Perfönlichkeiten auf; aber er erhebt fi) nicht 
zu ber Idee des Ganzen der Menfchheit; er ſcheint es mit 
einer gewiffen Angftlichkeit zu vermeiden, auf die tiefften In 
texeffen der Gegenwart einzugehen. Ob ihn fein Dienflrod als 
Gerichtsaffeffor, oder das Wort „von’ vor feinem Bamilien- 
namen, oder eine angeborene Dispofition daran hindert, wiffen 
wir nicht; fo viel aber ift gewiß, daß durch dieſe Beſchränkt⸗ 
beit feine Productionen den Charakter von Gphemeren erhal 
ten und behalten. Übrigens kann ich mir recht gut vorftellen, 
daß, wer Kobbe's Bücher fo lief, wie die Leute leſen, nie: 
mals zu ſolchen Neflerionen gelangt; denn alle biefe Sachen 
haben den Vorzug intereſſant zu ſein, und in dieſer Beziehung 
befriedigen ſie die Anfoderungen der modernen Welt vollkom⸗ 
men. Kobbe hat einen ſcharfen Blick für die Auffaſſung von 
pifanten Zügen; dazu gerade Phantaſie genug, um Dad Ver: 
einzelte zu einem hübfchen Bilde zu vereinigen; und wenn aud 
fein Grzählungstalent in mündliher Mittheilung befriedigender 
fein mag, fo genügt doch auch bie ſchriftliche. 

Das vorliegende neue Buch hat alle Borzüge und Mängel 
der frühern. Eine befondere Erwähnung machen wir von Fol⸗ 
gendem. Herr von Kobbe redet gern von Beifteöfranten. Das 
möchte geſchehen; allein er redet oft darüber in einer Weiſe, 
die dem graͤßlichen Zuftande jener Unglüdlichen, was aber viel 
wichtiger ift, dem Unglüd ihrer Freunde und Angehörigen, 
durchaus nicht angemeflen ifl. Es ift doch gar zu wohl, 
über jene Geiſtesſchwachen etwas Frappantes zu fagen. Wie 
wir aus der Vorrede fehen, bat Herr von Kobbe für einen 
befannten Irrenarzt Interefles aber wir glauben nicht, DaB 
demfelben gefallen- Tann, mas und wie der Verf. zum Erempel 


©. 5 fpriht und an vielen Stellen feiner Buͤcher und feiner 

7 frreganle reger ——— 
[+] en 

der Indelicateffe oder des Leichtſinns muthwilli —— 


Warum vermeidet er nicht, wehe zu then, er, 
einmal einen Lieutenant verwundet, meta bene nur mit e 


| KRedensart. 


iner 
Obwol Ref. durchaus kein Anhaͤnger und Liebhaber des 
zahmen Humors iſt, obwol er in Kobbe's Hand lieber die 
Seibel der Satire ſaͤhe, fo glaubt er doch, allen den 
amufanter Lecture diefe Kobbet en „Reifebüder” emp Ben zu 
müflen. . 





Literariſche Notizen aus England. 


Eine Schrift über Sir John Oldeaſtle. 

„Ihe life and times of the good Lord Cobham”, von 
8. Saspey (2 Bde., London 1843). Sir John Didcaflle von 
Cobham, der eifrige Anhänger Wiclef's, wurde befanntli 1416 
in Ketten aufgehängt und verbrannt. Gr gehörte vor der 
Zhronbefteigung Heinrich s V. zu deſſen Gefellichaft. Heinrich 
befolgte als Prinz die in England gewöhnliche Politif ber 
Kronerben, fih den Bollöfgmpathien hinzugeben, denen er 
bann als Regent den Abfchieb gab. Dies ift bie wahre Ent: 
puppung, die an ihm verging, nicht der Übergang von Lieder: 
lichkeit und Leichtfinn zum ft und zur Weidheit. Geine 
fruhern Freunde wurden nun nicht nur im Staube zurüudigelaflen, 
fondern auch verfolgt, denn fie gehörten der Partei an, der 
der Prinz fchmeichelte, der der König den Kerfenftoß gab. 
Dem „guten Lord Cobham“ wurde indeß kein politifcher Proceß 
gemacht, wie dies zu erwarten gewefen wäre; er wurde nicht 
wegen Gocverratks vor Gericht geftellt, fondern wegen 
Kegerei, man verurtheilte ihn als Lollarden, d. h. als Widef- 
ten, denn weiter hat biefer Kegername in England nichts zu 
bedeuten. Die Anklage mußte auf Keperei und nidt auf 
Hochverrath geftelt werden, weil es darauf ankam, den poli= 
tifhen Gegner unter dem Vorwande eines dem Volke verhaßten 
Verbrechens hinzurichten. Das ift die ewig und immer wieder: 
kehrende Zaktit der Gewalthaber, fich ihrer politiſchen Wider: 
facher zu entlebigen. Herr Gaspey ſchildert den Zuftand der 
Geſellſchaft in ber Zeit der Plantagenets, Londons damalige Ge: 
ftalt und die Sitten der Bürger, manchmal recht lebhaft. In die 
Tiefe der kirchlichen Händel ift er jedoch nicht eingedrungen; 
er bat weder die nationale Grundlage des Zwieſpalts in dem 
anglofächfifhen und normanniſchen Elemente aufgefucht, noch 
die Lchrpunkte verfolgt, auf deren Behauptung und Ber: 
werfung ed den Parteien ankam. 


Ehroni? von Gretna⸗Green. 

Unter dem Zitel „Chronicles of Gretna-Green” Hat ein 
Hr. Peter Orlando Hutchinfon ein abgeſchmacktes Buch heraus: 
gegeben, welches im erften Theile Heirathögefchichten aller Art 
von den alten Römerzeiten an bid auf Maria Stuart erzählt. 
Erft im zweiten Theile kommt er auf Gretna unb Gretna- 
Hal und die copulirenden Befiger der Schmiede. Iſt aber 
auch nur elendes Machwerk. 48. 





giterarifche Anzeige. 
im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ist 


neu erschienen und in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Benfey (Thdär.), Ueber das Verhält- 
niss der ägyptischen Sprache zum semitischen 
Sprachstamm. Gr. 8. Geh. 2 Thlr. 


VBerantwortliher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von J. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Dramatifche Literatur des Jahres 1843. 
@rfiter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 9.) 


5. Hermance, ober ein Jahr zu fpät. Schauſpiel in drei Auf: 

gigen- Frei nah dem Franzöfifchen der Madame Ancelot. 

earbeitet von 2. B. G. Karlsruhe, Macklot. 1843. 
Gr. 8. 12% Ror. 

6. Vendetta, oder die corficanifche Rache. Poſſe in einem Art. 
Rah dem Sranzößfchen bearbeitet durch &. B. G. Karls: 
ruhe, Macklot. 1843. Gr. 8. 7%, Nor. 

7. Die Liebe am Abend. Luftfpiel in drei Aufzügen. Rad 
dem Beanzöfifhen bearbeitet duch 2. V. G. Karlörube, 
Madtot. 18435. Gr. 8 7 Nor. 

8. Stella, oder das Gefpenft von Oriol. Drama in fünf Auf: 
zügen. Rah dem Pranzöfiichen bearbeitet von 8. V. ©. 
Karlsruhe, Macklot. 1843. Gr. 8. 121, Nor. 

Bon der vorbergegangenen Arbeit und etwas zu erholen, 
ſtellen wir eine Beine Schar frangöfifcher Leichtfüßler vor uns 
bin, die es der Mühe nicht verlohnt, mit der Lanze der Kritik 
niederzurennen, und bei ber es genügt, nur ein wenig an ihr 
we Pi u plänkerns leichte Waare, deren viel auf ein Ge: 
wi geht und das die Dramatifche Wagſchale des Jahres kaum 
im geringfien befchwert. 

Kr. 5 ‚„Dermance”, ift ein berühmtes Stück des Mad. 
Ancelot, in —* und Petersburg viel geſehen und von den 
deutſchen Bühnendirectionen nicht verſchmaͤht. Die Geſchichte, 
kuͤnſtlich genug erfunden, mag dennoch oft zutragen. 
Eine todtgeglaubte Geliebte kehrt in das Haus ihrer Schwe⸗ 
ſter zurüd, die ihre Stelle eingenommen hat. Der. Umſtand 
droht ernft zu werben, ald Mad. Ancelot glacklicherweiſe durch 
eine rechtzeitige Refignation Alles abzuthun befchlieft. Die 
Schweſter bleibt im Befige des wankenden Gemahls, dem Her: 
mance zum Slüd nur wahrend einer Ohnmacht erſchienen ift, 
und der nicht weiß, ob er dieſe Gegenwart nur geträumt hat. 
Die Berf. ift wie immer reih an allerliebften Epifoden und 
KRebencharafteren, die wie bier die edelſtolze Gräfin mit der 
reichgewordenen Mobiftin, Mad. illet, in ein reizendes 
Spiel treten. Solche glüdliche Büge, die die Wirklichkeit des 
Lebens treu zurückſpiegeln, I die flarke Seite der Franzoſen 
mb Helfen uber die Unwahrſcheinlichkeit der Erfindung, für 
weiche das franzöfifche Publicum weit mehr Rachſicht bat als 
das beutiihe, meiftend gluͤcklich hinweg 

Rr. 6 iſt eine gar gute Poſſe. Jedermann kennt die cor⸗ 
firgnifche Rachet und Die Geſetze der Bendetta. Es ift nun 
ein allerliebſter Gedanke, einen parifer Pomabenverläufer, mit 
allen Manieren und pazifer zuinqueteneigenspümtichk eiten zum 
Erben einer corfianiichen Familienvendetta zu machen, und 
ihn, der weber an Riebe zu feiner Familie noch an Muth 
überfluß bat, Hierdurch in die Jächerlichften Situationen zu 
verfegen. Dies geſchieht in reiclichfter Fülle mit einer Tomi: 
ſchen Kraft, die aus der Situation felbft hervorgeht, und fi 
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darum, obwol abgefchwächt, felbit in der deutſchen Überſetzun 
gut behauptet. De er hat hierin Ahnlichkeit mit Ar — 
mund's unzerſtoͤrbaren Poſſen, eine Gattung, welche die Fran⸗ 
zoſen auffallenderweiſe faft gar nicht kennen. 

Kr. 7 iſt hingegen malt, unb da das Zuflfpiel faft nur 
auf Unarten der franzöfiichen Sitte bafızt ift, fo war es ei 
gentlih gar nicht zu überjegen. Die deutſchen Repertaites ma⸗ 
hen wenig Gewinn davon. Dergleichen will frangöfifch ger 
fpielt fein, um auch nur einen augenblidlihen Werth zu ha⸗ 
ben und wir beſitzen Beine franzoͤſiſchen Acteurs, fondern nur 


Schaufpieler. 
Ne 8 ift ein Teangöfifches Schrediensgewebe, das in dem 
römifchen Katakomben beginnt und in den Ruinen des Mo⸗ 
ſters Driol endet — ein in Scene gefegter Spieß'ſcher Roman, 
„Eine warnende Stimme um Mitlernacht“, für die parifer 
iciers zugeflugt und in Porte &t.:Martin verarbeitet. Der: - 
gleichen gehört der Literatur, nur wie eine Miögeburt bem 
Menihengefchleht an. Der Überfeger aller vier Stüde hat 
aber Tein Meifterftüd geliefert und leidet an vielen Provinz, 
ialißmen und einigen grammatifchen Unrichtigfeiten; er iſt 
oͤchſtens lesbar. 
9. Alexei Petrowitſch. Ein Trauerſpiel in fünf ügen. Bor: 
Ernſt Otto. Leipzig, Teubner. 8 ee 
Bir meflen uns nun wieder an einer ernſt gemeinten, 
aber darum nicht minder grotesken und abenteuerlichen Arbeit, 
als bie zulegt erwähnte war. Um ben Leſer fofort auf ben 
richtigen —— zu ſtellen, bitten wir ihn blos folgende 


Verfe aus der erſten Scene zu leſen: 
Kitin 


In diefer Nacht nun will der Fuͤrſt fi meiner 
Derfon verfihern. Jedenfalls will er 
Mit mie, dem Dochverräther, vor dem Baren 
Bei deffen Ankunft Hier in Peteröburg 
Schön parabiren. Aber warte, Maͤnuchen! 
Daft dich verrechnet — Zehn handfeſte Kerid! 
4 iſt auderordentlich —— ker ſich un Ä 
ift außerorbentlih, was ein urfher amati eb 
für erlaubt, ja, was ex fogar für loͤblich ir fchön, weil che 
rakteriftifh — Hält: Diefes Streben nah dem Charakterifti- 
chen, dem fo viel Unheil in unferer Literatur #, 
iefe heilloſe Untiefe, welche in den Literaturm bes dene 
unbetannt blieb, und der wir allerdings von der andern Geite 
einen großen Theil der Erfolge verdanken, bie unſer Literatur⸗ 
geift feine Erru nennen kann, erwartet noch immer. 
feine eigentliche agebung. Sur Seit wifien ſelbſt die Be 
ften unter uns Baum, was darunter fo zeit zu verfichen fei, 
wo es feine Grenzen finde, und wie «8 die fliste, in welche 
es nothwendig mit dem Gefeg ber — gerathen muß, 
zu verſoͤhnen habe. Charakter auf ber Schoͤnheit, 
Schönheit ohne Charakter, Beibes läuft in unferer Literatur, 
und befonders in der dramatiſchen, ned) Immer in« unb durch⸗ 
einander und fireng genommen weiß and, wie er fi ge 


gen biefe Vermiſchung zu verhalten habe. Die Kritik tabelt 
die einzelnen Erſcheinungen, eügt diefe oder jene Ungebühr — 
und das deutliche & 2 für Ale mangelt eigentlich noch im⸗ 
mer. Goethe und Schiller haben die Fundamente dieſer Geſetz⸗ 
ebung angedeutet, Heinfe, Windelmann, Fernow und Solger 
Baben an tr gebaut — ein Geſetz ift immer noch nicht da. 

Der Grund hiervon ift, daß die Sache nicht fo leicht ift; 
die Geheimniſſe der poetifhen Eonception verbergen ſich in 
diefer Lehre von der Verbindung des Charakters mit der 

nbeit. Man kann nachweiſen, wo fie ſich findet und nit 
findet; aber es ift unendlich ſchwer zu lehren, wie fie gefunden, 
erlangt werde. Ste ift ın Shafipeare, in Goethe, 
in iller und Leffing. Bon dem Erftern kennen wir kaum 
einen Sag, ber nicht beide Potenzen der Dichtung veflectirte; 
feine dramatis persona, die nicht „Charakter geſchmolzen in 
Schönheit, oder Schönheit, geweiht durch Charakter”, darböte. 
Unfere modernen Dramaturgen haben in der Negel nit ein- 
mal das Bewußtfein ded Berürfniffes dieſer Durddringung- 
Sie malen Geftalten mit geradem regelmäßigem Profil und 
nennen fie claffifh. Wohlan! Oder jie bilden Charaktere in: 
dividuellſter Individualität, unbefümmert darum, ob das Ge: 

eb der Shönpeit den geringften Antheil daran Hat und haben 
ann — aber von Schmelzung beider Bedingungen, von einer 
Kunftgeftalt, die dann neu aus diefer hervorgeht, ift leider 
nur in fehr wenigen Pällen die Rede. Raupach z. B. war 
einer der dramatifchen Poeten, die ein deutfiches Bewußtfein 
jener Aufgabe befaßen. Er hat fie erſtrebt — redlich, eifrig, 
fleißig, gelöft hat er fie faum hier und da einmal, wie im 
Fluge, und vielleicht gerade dann, wenn er am mwenigften ba: 
ran dachte. Die derien der Poefie find, wie die der Gott: 
heit, Riemand offenbar und der hellfte Seher, Goethe fah fie 
felbft nicht immer. Er hatte den Blick Darauf gerichtet, ſtets 
und unverrüdt; allein es gefchah ihm, daß er für ein Myſte⸗ 
rium hielt, was ganz und gar feins war, ja, im zweiten 
Theil des „Fauft” hat er fogar die Künftlichkeit der Bezüge 
von Schönheit und Gharatter mit der Kunft felbft verwechſelt 
und deren Ixiiuigteit verkannt. 

Wir bitten um Verzeihung, daß wir bei einem fo unbe: 
deutenden Anlaß, als die vorliegende Tragoͤdie an fich ift, zu 
einer fo ernften Abfchweifung verleitet worden find. Hier ıft 
wenig Srund vorhanden, die Tiefen der Kritit aufzuregen, um 
eine Arbeit zu verurtheilen, der es an allem innern Halt oder 
Inhalt gebricht. Der Tod des Zarewitſch Alerei in Folge ſei⸗ 
ned Zerwuͤrfniſſes mit dem Vater, dem großen Zar, iſt be— 
kannt. Eine verkehrte Herrfchbegier, verkehrtes Streben nad) 
Unabhängigkeit und feine Liebe En Euphroſyne werden hier ine 
Spiel gefegt, um aus biefem Tode einen tragiſchen toff zu 
gefalten. Die gute Abſicht mislingt änzlich, weil Alerei ein 
größeres Biel, als fich felbft, gar nicht vor Augen bat, und 
weil es der Berf. nicht verfieht, was an Effecten natürlich in 
den Gituationen liegt, buch das rechte Wort hervortreten zu 
offen. Die geſchichtliche Zrabition ift floffreich genug iſt fie 

nitt durchaus iſch, weit zu viel äußere Gewalt da⸗ 

bei mitfpieckt, fo iſt fie nahe daran, ar Ai fein. In 
der Hand des Berf. iſt fie ein — Richts. Die enen folgen 
66 einander; Beriwörung auf Berfhwörung, ohne eine ei: 
genttidge Hanbiung, die man in igrem Auf: und Wbfteigen, in 
i ‚ oder die eine Umkehr (Kata: 


Beripetie verfolgen 
* barhöte. Wir einer der A er, Ki 
vricht, haben wir ei ſelbſt weiß nur zu 
jemmern und * i für die Mutter bitt 
FaAnn m: Liebe, Di Tebermannd Beidenfhaft, ift matt und 
farAo⸗ zemeit. 


Ben rd, Distion und Vers, wie fie bier verbraucht find, 
iB 66 beier zu Iweigen; am beften gelingen bem Berf. noch 
Burgen, antithetifigen Dialoge, wie in der Banditenfcene 
bestten Acts und an einigen ähnlichen Stellen. Im Banzen 

ber Sinn für das rechte Maß nur allzu 
feige vermiht. Do Darüber würden wir binfehen, wäre im 


Gedanken, in der Gituatich, in der Charakterzei über: 

all nur eine Kraft zu erbliden, welche Hoffnung abe Pooh fe 

ſich felbft dereinft zurecht finden koͤnnte. 

10. Dramatiſches Bergißmeinniht von Ih. Hell. Einund⸗ 
zwanzigfted Bändchen. Dresden, Arnold. 1344. 8. 1 Ahle. 

Zum Schluß diefes erflen Artikels nehmen wir noch eine 
befannte dramatifche Gabe mit uns, da ihr Gewicht nicht gro 
und bie Unterhaltung, Die fie gewährt, des Dankes werth ifl. 
Das „Bergißmeinniht” enthält diesmal in der „Neife nad 
Rußland” ein treffliches Luftfpiel in drei Aufzügen, das die 
Einbürgerung bei und verdient, und gut bargeftellt feine Wir- 
tung nicht Leicht verfehlen fann. Die Form ——* Sitte 
iſt hier mehr in das Allgemeingültige aufgelöft, und bie fo: 
mifche Kraft der Situation im hohen Grade wirkſam. Da: 
4 ‚fei uns hier ein für allemal die Bemerkung geftattet, 
daß die modernen frar zoͤſiſchen Luftfpiele an Gedanken» und 
Wortwig do auffallend arm find und felbft die beften unter 
ihnen ganz gewöhnlichen deutſchen Leiftungen hierin nachzu⸗ 
ftehen anfangen. Als Erfag dafür mag ed gelten, daß bie 
Komik der Situation den Deutſchen weſentlich unzugänglich zu 
[em fcheint, und daß diefe fich den Franzoſen, wie es ſcheint, 
aft von felbft darbietet. 

Das Hiftorifche Intriguenſtück „Der Sohn Erommell's, 
oder eine Reftauration”, in fünf Acten, nah Scribe, ift eine 
Abfchattung von dem vielgerühmten „Glas Waſſer“, doch bei- 
weitem nicht fo Bedi: genial, wie jenes, aufgefaßt. Karl Stu- 
art's Reftauration iſt zwar ganz fo leichtfertig, wie Scribe 
died muß, geftaltet, der Held ſelbſt, mit einer ziemlichen Dofis 
Keichtfinn, Bonhommie, Eorglofigkeit und Galanterie, wie fre 
im Charakter des Dargeftellten wie des Dichter6 liegen mögen, 
wiedergegeben; Monk ift ganz fo undurchdringlich, beherrfcht 
von den Umftänden, befonnen und doch unfrei gezeichnet, wie 
Scribe dies liebt; inzwifchen vermißt man du wie viel 
Keichtfinn au im Ganzen waltet, den edlen Humor und die 
gänzlich Luftige Conception des „Glaſes Waſſer“. Es ift 
eben ein zweiter Verfuch in derfelben Gattung, bei dem einige 
„Abſicht“ unverkennbar ift. Richard Cromwell fpielt bei dem 
Ganzen eigentlich nur bie Nebenrolle des Sentimentaliften, 
der in einem franzöfifhen Schaufpiel fehlen darf, und der 
Scribe nur in feinen gentalften Arbeiten hinwegzulaſſen wagte. 
Sronie enthält das Stüd in Fülle. 

Das Kuftfpiel „Oskar“, in drei Aufzügen, nah Scribe 
und Duveyrier, zeigt gute Einzelheiten und bietet den An⸗ 
blick einer mufterhaften innern Ofonomie mit dem Stoffe, „die 
Kunft, feine Frau zu betrügen”, dar; Tann fich jedoch an 
wirfihem Werth mit den beiden andern Arbeiten nicht mef- 
fen. ine frifche und lebendige Dirtion ift befonders an bie- 
tem Luflfpiel zu loben, während namentlih ‚Der Sohn Crom⸗ 
well's“ eher etwas ernfter und breiter übertragen ift als 
nötig war. Das Ganze bietet jedoch bie geiwandte Form bes 
Ausdrucks dar, bie wir in Th. Hell's Arbeiten anzufreften ge: 
wohnt find. *) 14, 


Die allgemeinen Intereſſen des Proteftantismus in Frank⸗ 
veih. Bon Graf Agenor von Gasparin. Aus 
dem Sranzöfifhen von Martin Runkel. Grfie 
Abtheilung. Effen, Baͤdecker. 1843. LKer.-8. 230 Ner. 
.Dieſe Schrift ift in mehr als einer Beziehung eine merk» 

würdige Erfcheinung. Ihr Verf. iſt Mitglied der utirten- 

fammer und zwar für die drei katholiſchen Arrondiffements 

Baftin, Ealvi und Corte, trotzdem verſicht er die Sache des 

Proteſtantismus. Es it aber nicht ſowol die politiſche Stel⸗ 

lung deſſelben zu der katholiſchen Kirche in Frankreich, oder 

das Streben nach einer Emancipation vom Staate, benen dieſe 


*, Ginm zweiten Xrtitel geben wir im nädfien Monet. 
D. Red. 
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Denifihrift gewidmet ift, fondern es find bie innern Gebrechen 
und Beduͤrfniſſe der Kirche, durch deren Heilung und Berüd: 
fißtigung fi) eine Reorganifation derſelben zum echt chriſt⸗ 
lichen Xeben erzeugen fol. ine fo warme, berebte, freimü: 
ge Eprache In religiöfen Dingen bat man lange nicht aus 
dem Munde eines Franzoſen gehört, es tft ihm beiliger Ern 
in Allem, was er fpridt, man glaubt die Ermahnungen un 
Unfpraden des frommen Spener aus der Zeit, wo er alle 
Polemik mied, zu vernehmen. Denn er behauptet geradezu, 
daß die jegigen Proteftanten in Frankreich ebenfo unwiffend 
ald furchtfam wären, daß die Erziehung in ben Eollegien nichts 
weniger al& religiös wäre (womit er in Deutfchland bei einer 
eriffen Partei nicht wenig Anklang finden wird, wenngleich 
Jasparin eine gegründetere Urſache zur Klage bat als jene 


neuen 3eloten unter uns), er wuͤnſcht nichts dringender, als 


daß die. franzififchen Proteftanten ein bekehrtes Volk fein möch: 
ten. „Wir alle”, ruft er aus, „proteftantifche Minifter, Pairs, 
Deputirte, Magiftratöperfonen, Grundbefiger, Fabrikanten, 
Arbeiter, alle müflen wir den Herrn durch unfer Benehmen 
wie durch unfere Wege verkündigen. Wir follen nicht allein 
die Sprache, fondern auch die Handlungen des Glaubens ha⸗ 
ben, an unferer eigenen Belehrung arbeiten ift das Mittel, 
unfere Umgebung zu bekehren.“ 

Solche Sreundfäge find es, die den gewiß ehrenwerthen 
Berf. bei der Empfehlung und Anpreifung riftliher Tugen⸗ 
den leiten. Sie beftehen in der directen Verbreitung der Wahr: 
heit dur Predigt und gute Bücher, in der DBeftrebung, böfe 
Gewohnheiten (wie die bäufigen Ehefcheidungen) zu zerftören, 
befiere zu fchaffen und den öffentlichen Übertrefungen der Ge⸗ 
bote Gottes (3. B. durch Entweihung des Sonntags, Lotte: 
rien, Spielhäufer, Duelle) ein Ende zu machen, in Der Sorge 
für die Anflalten des Unterrichts, in der Beauffichtigung der 
Strafanftalten (namentlih derer zur Bellerung junger Ver: 
brecher und liederliher Mädchen) und in den Werfen ber 
Mildthaͤtigkeit, außerdem in den allgemeinen Pflichten, welde 
die franzoͤſiſchen Proteftanten ald Gläubige, ald Bürger, als 
Berwalter der ihnen von Gott anvertrauten Güter und als 
Mitglieder der Kirche zu erfüllen haben. Hier verbreitet fi 
“nun der Verf. unter Anderm über die verfchiedenen Zweige des 
Staats dienſtes forwie über die Preöbyterialverfaffung, und zieht 
die Srundlinien einer hriftlichen Politik, auf die wir in unterer 
politifhen Zeit, wo ſich Jeder berufen glaubt, im öffentlichen 
Leben mitzufprechen, beſonders aufmerffam machen müffen. 
Und nicht blos auf die Grenzen von Frankreich befchränkt der 
Graf Gasparin feine Vorſchläge. Auch außerhalb Frankreich 
bat der franzöfifche Proteftantißmuß feine Interefien zu bewa⸗ 
chen, namentlich durch proteftantifche Eolonifationen, für die er 
aber 3. B. in Algier fihere Bürgfchaften haben muß, wenn 
etwas Dauerndes und Ruͤtzliches bewirkt werden fol. Dies 
kann aber in Algier geſchehen, weil es für die Araber Feine 
fiherere Evangelifation gibt als das Vorbild gottesfürdtiger Co⸗ 
lonien, ftatt deren fie bisher nur Zaugenichtfe, ohne Bater: 
Yand und ohne Religion, gefehen haben. Ferner ermahnt Graf 
Gasparin feine Landsleute zur fleißigen Unterflügung der Mif 
fionsanftalten in den übrigen Welttheilen und der Glaubens: 
jenoffen in Spanien und laßt von ©. 41-86 eine weitläufige 

eſprechung der Gründung des proteftantifchen Bisthunf in 
Serufalem folgen. Er nimmt bier die englifche Kirche in Schuß, 
„obſchon fonft viel Schlimmed in England ifl”, redet’ vol 
Freude über diefe Stiftung der proteftantifchen Fürſten und 
fieht in großer Begeifterung die wohlthätigften Folgen voraus: 
aber auch das evangelifche Frankreich muß fich dabei betheili: 
gen. Hierdurch wird diefer neuen Miffion der Charakter pro: 
teſtantiſcher Allgemeinheit gegeben, ber im Geifte ihrer Be: 
ründer gelegen bat, und in Frankreich wird bie Kälte und 
weü@haltung gegen England aufhören, welche lee durch 
den ſo unzarten Tractat vom 15. Juli in Frankreich erzeugte. 
„Denn England hat Unrecht gegen uns gehabt.“ Dagegen 
wird das Benehmen des Königs von Preußen in kirchlichen 


Angelegenheiten bei mehr als einer Gelegenheit gepriefen und 
es muß als ein Zeugniß für- die Unparteilichkeit des franzoͤfi⸗ 
ſchen Edelmanns gelten, daß er fogar Preußen ein Land nennt, 
welches „genau gekannt zu werben verdient“. 

Die Überfegung ieh fi recht gut. Sie kann baher zur 
Berbreitung biefer intereifanten Dentfärit unter den deufchen 
Proteftanten weſentlich beitragen und ben Hochmuth Derjenigen 
eined Beſſern belehren, die fih für ganz unfehlbar erachten. 
Denn viele Gebrechen der franzöfifchen evangelifchen Kirche 
fpiegeln fih auch in der unferigen. Ebenfo beginnt auch in 
Frankreich das Streben nach einer Emancipation vom Staate 
leife und fhüchtern laut zu werden, deffen Organ das jegt im 
fehsten Jahrgange zu Paris erfcheinende Blatt „Esperance’’ 
ft. Wir verwahren ums indeflen gegen ſolche Anfichten, fie 
mögen nun deutſche oder franzöjifche fein. 1 





Notizen. 


Der nachfolgende bis jest unbekannt gebliebene Brief 
Rapoleon’d wird burh dad SZournal „La presse’ mit: 
getheilt, welches die Authenticität deffelben verbürge: 

„An den Bürger Joſeph Bonaparte, Deputirten im Rathe 

der Fuͤnfhundert. 
Kabira, den 7. Thermidor. 

Du wirft in den bekannt gemachten Papieren den Bericht 
ber Schlachten und Eroberungen in Agppten fehen, welches 
binlänglich ftveitig gemacht worden ift, um ein Blatt zu dem 
friegerifchen Ruhme diefed Jahrs Hinzuzufügen. 

Agypten ift dad an Getreide, Reis, Gemüfen und Fleiſch 
veihfte Land der Erbe; die Barbarei ift bafelbft in ihrer größ- 
ten Höhe; Geld gibt es bier nicht, felbft nicht genug, um die 
Zruppen zu bezahlen. Ich Fann in zwei Monaten in Frank: 
reich fein. Ich empfehle Dir meine Intereffen. Ich habe viel 
häuslichen Kummer, denn der Schleier ift ganz gelüftet...... . 
Du allein bleibft mir auf der Erde übrig, deine Breundfchaft 
ift mir fehr theuer; es fehlte mir nichts weiter, um Mifan- 
tbrop zu werden, als fie zu verlieren und di an mir zum 
Berräther werden zu fehen. Es ift eine traurige Lage, alle 
Gefühle für eine und biefelbe Perfon in feinem Herzen zu ha= 
ben; du verftehft mid. Nichte ed fo ein, daß ich eine defäbr- 
tin (compagne) zur Beit meiner Ankunft, fei es bei Paris 
oder in Burgund Abe; ih habe mir vorgenommen, den Win: 
ter dort zuzubringen und mid dort einzufchließen. Ich habe 
die menfchliche Natur bis zum Überdruß fatt! Ich fühle das 
Bedürfniß der Ya ae und Ifolirung ; die Größe langweilt 
mich, das Gefühl ift verihrumpft, der Ruhm geſchmacklos; mit 
29 Jahren habe ich Allee ef öpft, es bleibt mir nichts übrig 
als im wahren Sinne des Worts Egoift zu werden. Ich bes 
abfichtige mein Haus zu behalten, ich werde es Niemand ab- 
treten, wer es auch ſei; ich habe nicht mehr die Mittel zu 
meinem Ausfommen! Adieu, mein einziger Freund; ich bin nie 
ungerecht gen dich gewefen, du mußt mir das zugefteben, 
troß ded Wunſches, ed zu fein. Du verftehft mich. Umarme 
beine Frau in meinem Kamen. Bonaparte. ” 

Der a Brief, welcher fih im Befig einer engli- 
fhen Dame befindet, ward unterwegs von einem englifchen 
Kreuzer aufgefangen und feine Autbenticität durch einige vom 
Admiral Relfon mit der linken Hand an den Rand gefchriebene 
Worte beftätigt. 


In dem Heinen franzöfifchen Dorfe Tilloy fol vor kurzem 
ein herrlicher Rafael duch einen merkwürdigen Zufall entdeckt 
worden fein. Der Prediger des Drts, welcher bie lieder feiner 
Gemeinde häufig in ihren Haͤuſern befucht, hatte in der Hütte 
eines armen Arbeiterd eine Madonna gefehen, deren Ausdrud. 
ihn befonders angefprechen; da die Kirche des Orts von allem 
Schmuck entblößt war, kam dem Priefter der Gedanke, daß 
bad mit einer dicken Krufte von Staub bebedite Bild des Urs 


2 


paſſendes Altarblatt abgeben Der 
—— war nicht wenig ar von 03 * 


— idet der arme —8 
fih je bee Weife die Ausficht zu einem in feiner Lage 
roßen Bermögen darbietet? Er erkiärt, daß ber Ertrag feiner 
— — genügt und daß er den Erlös des Bildes zum 
aufbau ber fafk zur Ruine herabgefuntenen Kirche und 
gur —— der Armen der Gemeinde verwendet zu ſehen 
t. Der Prediger verkauft nun das —— Bild 
‚008 Fr. an den ſich als Käufer darbietenden Engländer, 
es ** an Stelle der verfallenen Kirche ein elegantes 
Gotteshaus und es gibt in der Gemeinde von Tilloy heute 
Beinen Bettler mehr. Man fieht, daß ein Meiſterwerk de un: 
ſterblichen Malers fi nit in würdigern Händen als in de 
nen ded armen Arbeiter und des Predigers von Tilloy ‚Hätte 

befinden koͤnnen. 
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Zur Rachricht 
Bon diefer Zeitfchrift erfeheint außer den Beilagen täglich eine Nummer und beträgt der Preis für den 


Jahrgang 12 Thlr. Alle Buchhandlungen in und außer 


utfchland nehmen Beftellung darauf an; eben 


alle Poftämter, die fihb an Die königl. ſaͤchſiſche Zeitungsexpedition in Leipzig oder das königl. preußiſ— 


Grenzpoſtamt in Halle wenden. 


Die Verſendung findet in Wochenlieferungen und in Monatsheften ſtatt. 





Denkwürdigkeiten und vermifchte Schriften von K. A. 
Barnhagen von Enfe Zweite Auflage. Sechs 
Bände. Leipzig, Brodhaus. 1843. Gr. 12. 12 Thlr. 

Die in einer Reihe von Jahren allmälig erfchienenen 

„Dentwürbigkeiten und vermifchten Schriften” Varnha⸗ 

gen’s liegen jept in einer raſch gefolgten zweiten Auf: 

lage, in der gleichen Zahl von Bänden wie früher, aber 
in veränderter Anorbnung dem Publicum vor. Die fo 

Bald nöthig gewordene zweite Auflage bemweift, welchen 

Beifall diefe Schriften bei dem beutfchen Publicum ge 

funden haben, und bie veränderte Anordnung bed In⸗ 

halte fpricht den Leſer wohltuend an, weil jegt das 

Bleichartige und Zufammengehörige wirklich zuſammen⸗ 

geftelit if, befonders aber auch, weil jegt in ben „Denk⸗ 

würbigfeiten” die chronologiſche Drbnung des Erlebten 
und der Ereigniffe Herrfcht und die Uberfiht bes Le- 
bens⸗ und Entwidelungsganges des Verf. fehr erleich⸗ 
tert. Drei Bänbe bringen jegt die „Dentwürbigkeiten 
des eigenen Lebens“; drei andere, beimeitem flärfere, 
enthalten etwa zur Hälfte Biographifches, in größern 
und kleinern Auffägen; fodann Original» und überfegte 

Erzählungen, eine ziemliche Anzahl von Krititen, meiſt 

aus den berliner „Zahrbüchern”, Gedichte und Fürzere po- 

litiſche Aufſaͤze. Diefe Mannichfaltigkeit bes Inhalts 

(und ber Form)), welche noch auffallender ſich darſtellt, 

wenn man nur einen Blid auf das Verzeichniß der 

Krititen wirft, gibt fchon einen Begriff von der Viel- 

feitigteit des Mannes, welcher in biefer werthoollen 

Sammlung einen bedeutenden Theil ber Krüchte feiner 

gelehrten und Titerarifchen Beſtrebungen fowie feiner Er- 

lebniffe und Erfahrungen niedergelegt bat. Die Dent- 

Würdigßeiten des eigenen Lebens geben die Erklärung 

dieſer Vielſeitigkeit, die Geſchichte diefer vielumfaffenben 

Bildung und dieſes Lebensreichthums, fowie umgekehrt 

die vermifchten Schriften unb bie fonfligen literarifchen 

Leiſtungen Varnhagen's bie thatfächlichen Belege Defien 


find, was dort von wiffenfchaftlihen und praktifchen Be⸗ 
firebungen verfchiebener Art berichtet wird. 

Als eine Fünftlerifche Natur kündigte fih Varnha⸗ 
gen ſchon ale Kind an durch eine ganz eigenthümliche, 
wie es fcheint ganz von felbft in ihm erwachte Kunft- 
fertigkeit, die er durch fortgefegte Übung zu einer un⸗ 
übertroffenen Stufe der Vollkommenheit bradite Nicht 
viel über drei Jahre alt nämlich fing er an, in Papier 
auszufchneibden, theild nach vorgezeichneten Umriffen, theile 
aus freier Hand, Figuren, Blumen, Landſchaften u. |. w. 
Man muß bie allerliebften Producte dieſer Kunftfertig- 
feit Varnhagen's oder feiner hierin mit ihm metteifern- 
ben Schweſter, Rofa Maria, gefehen haben, um zu be» 
greifen, wie er barauf einen nit geringen Werth le⸗ 
gen und fagen konnte: „Diefe Fertigkeit iſt in der Folge 
für mich eine große gefellige Annehmlichkeit, eine gleich- 
ſam unterfcheidende perfönliche Auszeichnung geworden, 
und bat mir bei Männern und Frauen, bei Erwachſe⸗ 
nen und Kindern mehr Beifall und Ruhm, Gunft und 
Schmeichelei, Unfehen und Vortheil des Augenblicks ver- 
ſchafft als alle andern guten Eigenſchaften und Gaben, 
die ich befigen mag, zufammengenommen.” Gewiß bat 
ein folches Zalent, eine folde „Art von Spiel, Hand 
und Sinn zu bildender Selbftchätigkeit leitend, geräufch- 
los und reinlich, kaum eines Theilnehmers bebürftig, 
und zu Zweien ſchon geſellig genug”, einen mehrfachen 
Werth, in äfthetifcher, gefelliger und felbft fittlicher Hin⸗ 
ficht; Hier aber iſt es uns zunaͤchſt merkwürdig als eine 
Art von vorbedeutendem Symbol von Barnhagen’s Gei⸗ 
fesart und Eigenthümlichkeit. Es fcheint und nämlich, 
fein Streben, feine Anfhauung der Welt und bes Le⸗ 
bens, fowie fein Schaffen, feien immer vorwiegend äſthe⸗ 
tifch, Fünftierifch gewefen, und fo oft auch in einem viel- 
bewegten Leben, in einer von mächtigen Stürmen um- 
getriebenen Jugend, die heftigen Srregungen bes Augen- 
blids, der Ungeflüm der Leidenfchaften der Drang bes 





Entſchluſſes, die Nothmwenbigkeit des Handelns, bie 
Moafchheit der That und auch das ahnungsvolle, begie- 
rige Vorwaͤrtsſtreben der Wiſſenſchaft, der Speculation, 
dem ſtillen Genügen einer in ſich —— — aͤſthe⸗ 
tiſchen Stimmung und Weltanſchauumg Eintrag thun, 
es fldren und unterbrechen und dem Geiſt einen andern 
Mäfftab als ben ber kuͤnſtleriſchen Schägung aufbringen 
mochten: dennoch ftrebte, wie uns dunkt, Varnhagen's 
Natur aus und nad) allen folchen Erregungen und Stö- 
rungen immer wieder zurüd zu der ihr gemäßeften aͤſthe⸗ 
tifchen Betrachtungsweiſe, zur küͤnſtleriſchen Geſtaltung, 
und das Beglückendſte wie das Schmerzlichfte eignete et 
ſich in ſolcher künſtleriſchen Reprsduction glei 
aufs innigſte an. Die geſchichtlichen Greigniffe der ver⸗ 
. fhiebenften Art werden ihm zu Bildern, zu Gemälden 
— wovon weiter unten noch näher bie Rebe fein wird —, 
bei den Perfonen, deren Leben und Charakter er ſchil 
dert, iſt es ſein Hauptaugenmerk, ob ſich ihr Daſein und 
Weſen zu einem harmoniſchen, in ſich geſchloſſenen Bild 
abrunde, und ſein eigenes Leben ſtellt ſich ihm gleich⸗ 
ſam als eine künſtleriſche Aufgabe dar, wenn er ſagt: 
„Beine Lebensentwickelung war noch unvollſtaͤndig ſogar 
in ihren Umriffen, deren Geſtalt ſich abſchließen, ſich 
nach vielen Seiten über viele Lücken bin ergänzen mußte.” 
Mit der aͤſthetiſchen Weltanſchanung und Schägungs- 
weiſe wird nun allerbings feit den Zeiten ber Roman⸗ 
tiker mancher Misbrauch getrieben, aber darum behanp-. 
tet fie do immer, innerhalb ihrer Grenzen, ihr Recht 
und ihren Werrh, und bei Varnhagen namentlich hat 
fie an vielfadyen und gründlichen gelehrten, wiffenfchaft- 
lichen, geſchichtlichen und praßtifhen Kenntniffen und 
fihten, an einer vielfach erprobten Lebenstüchtigkeit 
eine ſtarke, fihernde Unterlage. Es mag hier eine kurze 
Stine feines Lebensgangs, nach Anleitung feiner „Dent- 
würbigfeiten‘, cine Stelle finden. 

Bargnhagen wurde zu Düffelborf im J. 1785 geboren. 
Sein Vater, Arzt daſelbſt, ſtammte ans dem altfächfi- 
feyen, in Weſtfalen von früheften Zeiten heimiſchen und 
ausgebreiteten, „uralten, berühntten, ritterlidyen Geſchlecht 
son Enfe”; doch Hatte die Familie laͤngſt durch erwaͤhl⸗ 
ten Stand and Verhaͤltniſſe fih dem Buͤrgerthume zu- 
gewendet. Katholik und von ben Jefrriten erzögen, war 
der Bater Varnhagen doch in feinen veligiöfen Anfichten 
ſehr freifinnig, hielt fi von feiner Kirche entfernt, hei⸗ 
rathete eine Proteſtantin aus Strasburg und trug keine 
Sorge dafür, daß fein Sohn katholiſchen Religionsun- 
terricht erhielt, obgleih er auch nicht den Wunſch an 
ven Bag iepte daß depe zirm prote n Bekennt⸗ 
mß übertrete. Übrigens fhildert Varnhagen einen Ba⸗ 
ter als einen hochſi rechtſchaffenen, charakterfeſten, feinen 
Überzeugungen treuen Mann, als aufrichtigen Freunb 
der reigiöfen und bürgerlichen Freiheit, als wiffenfchaft- 
Ti gebiiweten, ſehr bewährten und gefhägten Arzt, 
ebenf6 nenſchenfreundlich als beriufätren, geitebt von ben 
mm, gealhter von den Nechtſchaffenen, aber arfürch- 
tet and Pt von den Ynfterlingen und von Solchen, 

heimen unredliche Abfichten verfolgten. In 





Düffeldorf, damals zu Vfalzbaiern gehoͤrig, noch immer 
als fürſtliche Reſidenz geltend, &ig einer eigenen Lan- 
besregierung, von vielen Beamten, Militeir, Adel unb 
Fremden belebt, fehlten ebenfo wenig die Gindrüde ei⸗ 
nes bunten, reichen, bewegten Lebens als einer anfpre 
enden Natur, und ber Angabe anpfing fchr frih ſchez 
manche Anregungen Durch gefelligen Verkehr, burch die 
Kunft, das Schaufpiel und von bem belebten Rhein; 
fein liebfter Umgang war bie einzige, wenig ältere 
Schweſter. Die Mutter ſcheint weniger auf ihn ge- 
wirkt zu haben. Dagegen nahm ihn der Vater banfig 
auf Bingen und Ausflügen, und fogar, kaum fechsjäh- 
tig, auf einer Reife nach Brüffel mit, weiche Stadt ei⸗ 
nen tiefen , unauslöfchlihen Eindrud "auf ihn machte. 
Schon 1790 aber fiebelte Varnhagen's Vater, aus po⸗ 
Hitifhen und andern Gründen, von Düfftiderf nad 
Strasburg über, wo er Lehrer an ber Univerfität zu 
werden hoffte. So mwurbe der Knabe mitten in bie en- 
thuſiaſtiſche Aufregung und Begeifterung der franzeft- 
fhen Revolution hineinverfegt ; fein Water leiſtete den 
Bürgereib, trat unter die Nationalgarbe und hing von 
Herzen ber Revolution an, bis ihre Ausſchweifungen 
und Greuel ihn mit Mistrauen erfüllten, und bie 
Raͤnke der Schlechten in Strasburg ihm ben Aufent- 
hart dafelbft, zumal er Beine Anftellung fand, zuwider 
und gefährlich machten. Mit ſeinem achtjahrigen Sohne 
verlieh er 1792 Strasburg ‚ lebte einige Zeit mit ihm 
in Brüffel, dann in Aachen, Pehrte dann nad Dit 
dorf zurück, wurbe aber von bort ausgewieſen und 
lebte eine Zeit lang in einem Dorf am Rhein, wohin 
ihm bald aud) fein Sohn folgte, der bei zwei lucheri⸗ 
fhen Rränfein im Düffeldorf eine wohlwollende Auf⸗ 
nahme gefunden hatte, aber in der lateinifchen Schule 
durch zu ſchwere Aufgaben unb Foderungen, und zu 
Haufe durch die Verſuche der Fräulein, ihn feinen Be- 
ter verdächtig zu machen und ihn felbſt zum —— 
Bekenntniß zu bekehren, arg gequält worden war. 
Snabe hatte inziwifchen, baid ſich felbft md (mer 
Einſamkeit überlaffen, bald bei Hausgenoſſen einigen 
kaͤrglichen Unrgang ſuchend, bald von feinem Bater am 
terrichtet und deffen Begleiter auf feinen Wanderungen 
bald auch von Lehrern angedeitet, Mancherlei gelernt, 
jedoch ohne rechte Ordnung, ruck⸗ und ſtoßweiſe, mb 
feiner Scbfithätigfeit war fo mehr übertaffen geblichen, 
als fonft ber Fall zu fein pflegt. 


Unreife in andern Punkten gepaart gewefen. 
regelmäßiger mwürbe fein Leben und fein Lernen, als ex 
1794 mit feinem Vater nach Hamburg reifle, 
1796 auch Mutter und Schweſter nachkamen, umb wo 
man die Famille blieb. Der junge Varnhagen, im 2a 
tüchtig gefhult, bes Wranzöfiichen mächtig, 
N Jahren erwachfer unb entwickelt, wibneete 
dem Ctubium bei Mebicin ud bereitete ſich 
Sembarg buch anateniifiihe Studien u. f. w. a 
vor. Grfi 35 Jahrre alt ging er, balb nnd inet 

ters Tod, mit einer Gmpfehluig des 


Yerbiwanb von Peufen, nad Berlin und trat in bie | 
det Univerfität gleich laufende mediciniſch- chirurgiſche 


Pepiniire als Wolontair ein. Durch Fleiß und Talent 
fich auszeichnend, gewann er den Beifall, die Gunſt, ja 
die Freundſchaft der vornehmſten Lehrer und wurde in 
mehre ausgezeichnete Yamilien und feibft in höhere 
Kreife eingeführt. Außer feinem Sach trieb er auch mit 
Eifer Latein, Franzoͤſiſch, Philoſophie, zunächft befonders 
die Kant’fche, erweiterte feine bisher fehr fragmentarifche 
Kenntniß der deutfchen Literatur, machte felbft Verfuche 
in der Poefie, befuchte die Vorlefungen A. W. Schlegel's, 
welchen er deshalb perfönlih um eine Einlaßkarte anzu⸗ 
gehen hatte, und Fam mit mehren literarifchen Männern 
in Berührung, deren Belanntfchaft für ihn „einen un- 
ausſprechlichen Reis“ hatte, und fo war er „ben be 
ſchraͤnkten Verhältniffen feiner aͤußerlichen Lage nad) al- 
Im Seiten entwachſen; eine bedenkliche Auszeichnung”, 
fügt er bei, „die mir feitdem noch vielmals im Leben, 
und oft ungünftig genug, ſich wieberheit hat, und wo⸗ 
bei wirklich ebenfo fehr ein Mangel als ein Ubermaß 
zum Grunde liegen mag”. Misverhältniffe, welche bie 
Bolgen feiner Stellung in der Pepiniire waren, veran- 
laßten ihn, nad) drittehalb Jahren auszutreten; er mie- 
thete ein eigenes Zimmer in Berlin und wollte jegt in 
ungehemmten Stubien feiner Freiheit vecht froh werden; 
aber ungünftige Verhältniffe in Hamburg wirkten auf 
ihn zurüd; in Folge zu geoßer Anftrengungen erkrankte 
er gefährlich, und nad feiner Wiedergenefung entfchloß 
er ſich, in einem angefehenen Haufe in Berlin eine 
Stelle als Erzieher anzunehmen, wo er neben ber Er⸗ 
füllung feiner Pflicht Zeit genug für feine eigene Aus- 
bildung übrig hatte. Hier genof er, in feinem achtzehn⸗ 
ten Sabre ſchon, „zum erften Male die Vollempfindung 
des perfönlichen Daftehens und Geltens“, und das glüd- 
ſechſte Zuſammenſtromen von Begünfligungen, wie fie 
fi felten vereinigen, machte ihm diefen Zeitraum, 1803 
und 1804, zu einem der reichften und köſtlichſten feines 
Lebens. „Jugendfreunde“ ift der Abſchnitt überfchrieben, 
welcher diefen Zeitabfchnitt ſchildert, und als foldye wer- 
den eingeführt Wilhelm Reumann (in Gemeinſchaft mit 
weichen Barnhagen die „Verſuche und Hinderniſſe“ 
föhrieb), Graf Wierander zur Lippe, Iheremin, U. v. 
Ehamiffo, Higig; mehr ober minder traten ihm 9. v. 
Kleiſt, 2. Robert, Koreff u. A, näher; aber aud mit 
höherftehenden Perfonen, Männern und Frauen, wurde 
er vielfach bekannt, 3. B. mit dem portugiefifhen Ge⸗ 
ſchaͤftstrager Pinheiro « Kerreira und dem fpanifchen Gra⸗ 
fen Caſa⸗Valencia; befonders aber fah er fi aud von 
Fichte freundlih und aufmunternd aufgenommen. Die 
poetifchen Freunde gaben miteinander einen Mufenalma- 
nach heraus, welcher wieber viele neue Belanntichaften 
und Berübrungen nach fi zog und die Aufmerkſamkeit 
befonders auch von ausgezeichneten Frauen auf fie lenkte. 
Die jungen Dichter — Barnhagen zählte kaum newm- 
sehn Jahre — wurden von Kritifern zur romantiſchen 
Schule gezählt, doch proteflirt Varnhagen dagegen und 
fagt: „Der Ball, daß ich Parteifarbe tragen follte, Die 


mie fremb war, bat ſich in der Folge oft wiederholt 
und wird fi) immer da eimfinden, mo ein rebfider Sinn 
den eigenen Lichte folgt, ohne dieſes fo ſtark leuchten 
laffen zu können, daß Andere ihm folgen.” Zwar hörte 
er U W. Schlegel's Vorleſungen, ftubirte aber daneben 
anfs eifrigfte Goethe, und erweiterte feine Kennmiffe 
nad; allen Geiten. Aus dem Haufe, wo er ale Erzie⸗ 
her gelebt, ſchied er ſchon 1804 mit dem Vorſatz, jehe 
erſt einen foͤrmlichen Univerfitätseurfus durchzumachen. 
Die Freunde zerftreuten ſich; Varnhagen ging nach 
Hamburg, und Mitherausgeber eines Almanachs, zu 
weichem fogar Fichte Beiträge gab, bereitete er fi zum: 
Univerfitätsftubium vor durch Erlernung der griechifähen 
Sprache, zu welchem Behuf ex niit den Heinen Knaben 
den Unterricht im hamburger Gymnaſium benugte Gr 
ſchritt darin ſeht raſch vor. Webenher machte er viele 
werthvolle Bekanntſchaften, namentlich, Die des Philoſo⸗ 
phen Jacobi. Wohlvorbereitet begab er ſich mit feinem- 
Freunde W. Neumann im Frübfaht 1806 auf die Uni⸗ 
verfität Halle, wo er fi als Befliffenen der Mebicin 
und der Philologie einfchreiben ließ, obgleich feine Nei- 
gung eigentlich nur auf letztere gerichtet mar; doch wollte 
er das erfie Halbe Jahr ungetheilt mit voller Freiheit 
feinen 2ieblingsfludien widmen. &con ftanb er den 
Lehrern näher als den Studenten und lebte auf freund⸗ 
ſchaftlichem Fuße mit Männern wie F. A. Wolf, Schleier⸗ 
macher, Steffens, deren Gollegien ex vorzugsweiſe hörte. 
Dies ſchoͤne Leben dauerte aber nur kurz; bie Schlacht 
von Jena hatte bie Aufhebung der Uniperfität Halle zur 
Folge, und fehon nad) einem halben Jahre hatten Varn⸗ 
hagen’e Studien in Halle ein Ende. Doch befand er 
fich zur Zeit der Kataſtrophe zu Berlin in ben Ferien, 
und ſchildert aus eigener Anſchauung den Eindruck der 
Botſchaft des Unglüds und deffen näcfte Folgen da- 
ſelbſt. Im Winter kehrte er in die gefehloffene Univer- 
feae Halle zurück und lebte dort eine Zeit fang feinen 
Privatſtudien und im Umgange mit den zurüdgebliebenen 
Lehrern. Abwechſeind lebte er dann in jener politiſch 
verwerrenen und trüben Zeit, unter „Studien und &tö- 
rungen”, in Hamburg und in Berlin, während ſich der 
Umfang feines Wiſſens und der Kreis feiner Bekannt⸗ 
[haften immer mehr ermeiterte. Namentlich lernte er 
1808 Rahel näher kennen, mit welcher ihn bald ein in- 
niges Verhaͤltniß bleibend verknüpfte. Um jeboch feine 
Ausbildung zu vollenden, bis „daé innere Leben ſich zu 
dem äußern in gehöriges Verhaͤltniß gebracht hätte”, um 
eine feſte Stellung im Leben fich zu verfehaffen, trennte 
er fih von Berlin und von Rahel und ging — unter 
wegs Jean Paul befuchend — mit feinem Freunde Har⸗ 
fher von Bafel, nah Tübingen, um dort in zurädge- 
zogener Stille bie Medirin weiter zu flubisen. Bau 
wurde er des kleinen und engen Lebens fatt, obgleich 
er fih an Freunde wie J. Kerner und 2. Uhland an- 
ſchloß, und verlangend, feine politifchen, patziotifchen Ge⸗ 
ſinnungen durch die That zu bewähren, begab er ſich tw 

r 1809 zu dem öſtreichiſchen Heere, in weiches 
er als Fahhnrich eintrat, in der Schlacht von Wagram 





verwundet, und während feiner Herſtellung in Ziftersberf 
zum Sriegögefangenen der Franzoſen erflärt wurbe. Als 
folcher reifte er nad) Wien, wo er ausgewechſelt wurde; 
auch hier wurben manche fhägbare und nügliche Be⸗ 
Banntfchaften gemacht und erneut. Im 3. 1810 finden 
wir ibn in Paris, und zwar, wie es feheint, als Be⸗ 
gleiter und Adjutant des öftreichifchen Oberſten Grafen 
von Bentheim, lberbringers eines Schreibens von Kai» 
fer Franz an feine Tochter. Dort ſah er Napoleon 
mehrmals ganz in der Nähe und war Zeuge des un- 
glũcklichen Schwarzenberg’fhen Feſtes. Mit feinem Oberft 
verweilte er dann in Steinfurt, in Prag, in Teplig, 
lernte in Prag den Freiherrn von Stein kennen und 
begab fih nad) dem verhängnißvollen Ausgange des ruf 
fifgen Feldzugs nach Berlin, entichloffen, die öftreichifchen 
Dienfte zu verlaffen, um unter andern Fahnen gegen 
die Franzoſen zu fechten. Der rufliiche General Tetten⸗ 
born, ſchon früher mit ihm bekannt, nahm ihn, nod ehe 
er förmlich preußifche Dienfte genommen, für ben ruf» 
ſiſchen Dienft ale Hauptmann in Anfpruh. Als deſſen 
Adjutant machte Barnhagen die Befegung und die nach⸗ 
malige Räumung Hamburgs fowie den Krieg des Wal- 
moden’fchen Corps gegen bie Franzofen mit und rüdte 
mit ihm 1814 in Frankreich ein. Nachdem er einige 
Monate in Paris verweilt, verließ er ben vufftfchen 
Kriegsdienſt und zog eine diplomatifche Thätigkeit und 
Laufbahn in Preußen den ihm in DOftreich ebenfalls er- 
öffneten Ausfihten vor. Dem Wiener Congreß wohnte 
er als Mitglied der preußiſchen Gefandtichaft bei, nach⸗ 
dem er fih in Berlin 1814 mit Rahel verheirathet hatte. 
Im 3.1817 finden wir ihn als Minifterrefidenten Preu⸗ 
Sens am badifhen Hofe, und damit fchließt die vor: 
liegende Serie ber „Denkwürbigkeiten”. Wir wollen 
Diefem nur noch beifügen, daß Varnhagen, feines Ge- 
ſandtſchaftspoſteus in Baden bald enthoben, nunmehr 
feit einer langen Reihe von Jahren in Berlin lebt und 
fh vorzugsweiſe mit biographiſchen Studien und Arbei- 
ten befchäftigt, für welche er ebenfo viel Neigung ale 
Zalent beſizt. Beſonders zu nennen find die Biogra⸗ 
pbien von Zinzendorf, Winterfelbt, von der Königin 
Sophie Charlotte. 
(Die Yortfegung folgt.) 





Zeffrey’s gefammelte Beiträge zum „Edin- 
burgh review“. 


Dos „Edinburg review‘ wurde befanntlih 1802 von 
Srancis Ichrey gegründet. Es brach einer ernften, fcharf ein: 
Bringenden Kriti in England die Bahn und erwarb fih im 
Lande das Unfehen einer gewaltigen, gefürchteten Pritifchen 
Badt. „Das «Edinburg reviewn»”, fagt Seffrey felbit in 
der Vorrede ber in der Überfährift genannten Sammlung fei- 
wer Beiträge, „ſtrebte wie bekannt von Anfang an nad einem 
hoben Ziele. Indem es die Beichränktung der Kritif auf den 
niedrigen SHandbienft, das Titerarifche Verdienſt der Bücher 
blos zu claffificiren, verſchmaͤhte, ſtellte es fich die Aufgabe, 
tief in bie Principien einzubringen, auf welche ein geſundes 

eit gegründet werden muß, unb bie wichtigern Fragen, 
welche in ben zu aa nenben Schriften behandelt wurden, 
felbftändigen und umfaflenden GErörterungen zu unterwerfen. 


Im Ganzen genommen glaube ih, if jegt ziemlich allgemein 
anerkannt, baß es Hinter feinem Biele nicht H j i iſt 
Mande Irrthümer liefen mit unter und wol auch bedeutenbe 
Misgriffe, viele Indiscretionen, befonders in ben früheften 
Rummern, und allzu viele Ausfchreitungen forwol im Partei: 
eifer und im überfchägenden & ertrauen als in ungemef- 
fenem Zabel. Uber mit allen diefen Einfchränfungen wird, 
denke ich, zugeftanden werben müflen, daß es ihm im Wefent- 
lichen gegludt iſt, den öffentlichen Geift (d. h. die Geiſter be- 
beutend vieler Einzelnen) an eine höhere Betrachtungsweiſe, 
an tüchtigern und großartigern Überblick auf den bieten 
menſchlicher Beſtrebungen zu gewöhnen, als ihnen je zuver 
dergleichen in erreichbarer Weiſe zur Anſchauung und zur Ge 
läufigkeit gebracht worden, und auch den Einfluß und die Be 
deutung dieſer gefammten GBelegenheitsichriftftellerei fortwäh⸗ 
rend zu fleigern, nicht .nur in England, fondern im größern 
Theile Europas und der freien Staaten Amerikas.” Won den 
tüchtigen Mitarbeitern des „Edinburgh review‘ haben bereitd 
mebre ihre Beiträge nad und nad) gefammelt herausgegeben, 
fo Sidney Smith, Macaulay. ZJept ift Seffrey fo 
Beifpiele gefolgt. Seine ‚„Contributions to the Edi 
review’’ find foeben in vier Bänden erfhienen. Er fagt in 
ber Borrede: „Dieſe Wuffäge find das rechtmäßige Eigenthum 
ber Herausgeber des «Wdinburgh review», die barüber völ- 
lig freie Verfügung haben. Da fie, in der Meinung, daß die 
Herausgabe einer Sammlung derfelben ihnen vortheilhaft fein 
Fönnte, mir den Wunſch ausgebrüdt haben, daß ich verftat- 
ten möchte, biefelben unter meinem Ramen ausgehen zu laf 
3 und mit denjenigen Verbeſſerungen, die ich etwa nothi 
ände, und ed mir zu dem Ende mit großer Liberalität frei 
ftellten, die Auswahl nah meinem Ermeſſen zu treffen, fo 
habe ich mich geneigt finden laſſen, auf den Borfchlag einzu: 
geben; und mit um fo größerer Bereitwilligfeit, als ich benach⸗ 
richtige wurde, baß in den Bereinigten Staaten von Rord 
amerifa mit demfelben Unternehmen umgegangen würbe, bei 
weldhem jedoch natürlich meine Mitwirkung unter keinerlei Be 
dingung ftattfinden konnte.“ Kerner bemerkt Jeffrey: „Was 
ich hier wieder vorzulegen wage, ift nur ein Heiner Theil, ich 
glaube Faum ein Drittel alles Deffen, was ich dem Journal 
geliefert hatte; ich habe mic, redlich bemüht, aus der großen 
Maſſe nicht fowol ſolche Artitel, die vielleicht durch kühne Auf 
faffung, ſtrenges Urtheil oder lebhafte Darftellung noch jegt 
Theilnahme erwecken möchten, fondern vorzügli diejenigen 
auszumäblen, in denen ich auf Das, was ich für richtige 
®rundfäge und heilfame Anſichten hielt, Nachdruck legte und 
dahin zu wirken ſuchte, die Menfchen glüdlicher und befier zu 
machen.” 78. 





Literarifche Anzeige. 
Vollständiges Taschenbuch 


der Münz-, Maass- und Gewichtsrerhältnisse, der 
Staatspapiere, des Wechsel- und Bankwesens und der 
Usanzen aller Länder und Handel:plätze. Nach den 
Bedürfnissen der Gegenwart bearbeitet von 
Christian und Friedrich Noback. 
Sechstes Meft. (Manckesier— Nürnberg.) 
Gr. 12. Preis eines Heftes 15 Ngr. 

Die Herren Herausgeber haben fi) auf bem Umſchlage 
dieſes Heftes über die Urfachen des verzögerten Erfcheinens be 
felben ausgeſprochen und die Verſicherung beigefügt, daß ber 
rüdftandige Theil des Ganzen noch den Raum von hödfieas 
zwei Heften füllen und ohne Unterbrechung erfcheinen werde, 

F. A. Brockhaus. 
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Dienſtag, 





Denkwürdigkeiten und vermiſchte Schriften von K. A. 
Varnhagen von Enſe. Sechs Bände. 
(Kortfetung aus Nr. 9.) 

Was Barnhagen, der feit vielen Jahren ausſchließ⸗ 
li) der Literatur angehört, vor den meiften deutfchen 
Autoren auszeichnet, ift die Verbindung einer grünbli- 
hen und vielfeitigen gelehrten, vworffenfchaftlichen und li⸗ 
terarifchen Bildung mit denjenigen Eigenfchaften, welche 
ihn zu einer in eminentem Sinne praßtifchen und öf⸗ 
fentlichen, zu einer militairifch = diplomatifchen Laufbahn 
theils befähigten, theild die Frucht und der Erwerb die⸗ 
fer Laufbahn find. Und man fann fich verfucht finden, 
zu glauben, er habe feinen ganzen wiffenfchaftlichen, 
aͤſthetiſchen, gefelligen und praftifchen Bildungsgang 
hauptfählih darum burchmachen müffen, um in ber 
Reife feiner Jahre als barflellender Künftler der Er- 
feyeinungen des focialen, des fittlichen und gefchichtlidhen 
Lebens mit alffeitiger, auf lebendiger Eipficht, Anfchauung 
und Erfahrung beruhenden Kenntnif und Bertrautheit 
fi) bemädtigen, um in geiflreich reflectirenden Darſtel⸗ 
Inngen das reiche, bunte Leben objectiv aus fich her- 
aus fegen und geftalten zu können. In der That fegen 
Barnhagen’s tünftlerifche Leitungen die ganze Fülle von 
theoretifhen und praktiſchen Henntniffen und Erfahrun- 
gen voraus, die ihm zu Gebote fliehen, und Alles, mas 
er findirt, gelernt, getrieben, angefchaut hat, bt auch 
einen mittelbaren oder unmittelbaren Einfluß auf In⸗ 
halt und Form feiner Darftellungen, läßt ſich in dieſer 
oder jener feinen Schattirung und Färbung erfennen. 
Wir können nit angeben, wie — aber anders ge 
wiß würbe Barnhagen die Welt und das Keben gefaßt 
und angeſchaut, andere würde ſich gan, gewiß fein 
Stil im weiteften Sinne geftaltet haben, wenn er nicht 
von Jugend an mit fehnfüchtigem, raftlofem Geifte fo 
ziemlich die ganze Sphäre der Bildung umfaßt, wenn 
er nicht durch ein tiefeingehendes Studium der griechi⸗ 
ſchen und römifchen Elaffiter feinen Geiſt genährt, wenn 
er nicht unter Anleitung eines Wolf mit Homer, eines 
Schleiermacher mit Platon ſich vertraut gemadt, wenn 
ex nicht die neuern Riteraturfchäge ber Engländer, Fran- 
zofen, Spanier u. |. w. umfaßt und durchforſcht, wenn 
er nicht in Soethe's vollendete Schöpfungen fig vertieft 
und eingelebt, wicht die Ginflüffe ber ganzen deutſchen 
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Literatur, zumel auc der Romantider eingefogen unb 
in fish verarbeitet, fich nicht felbft in poetifien Schä⸗⸗ 
pfungen und Beherrſchung feamieriger, claſſiſcher For⸗ 
men verſucht hätte; wenn er ber Philofophie Kants, 
dann Fichte’s, fpäter ber Naturphiloſophie und der Spe⸗ 
culation Hegel's feemb geblieben wäre; wenn ihn feine 
militairifch - Diplomatifche Laufbahn nicht darauf hinge⸗ 
wiegen hätte, die Kriegswiſſenſchaften, bie Geſchichte — 
unter den Anregungen und Ginflüffen eines Stein und 
Schlabrendorf! — die Politit, das Staatsrecht zu ſtu⸗ 
diren, ja felbft, wenn nicht feine medicinifchen, ob zwar 
bald verlaffenen Studien ihm den Blick für das Phy⸗ 
fiche und Deganifche, für feine Zerrüttungen, Leiben 
und Heilung, für feinen Jufammensang mit dem Gei⸗ 
fligen und feinen Einfluß barauf, gefhärft; wenn nicht 
die Bekanntſchaft mit all dieſen Fächern und Richtun- 
gen ihm eine gefleigerte Zuverficht, eine größere Sicher⸗ 
heit in der Beurtheilung ber Menfchen und der Dinge 
verliehen hätte. Ebenſo wichtig und einflufreich aber - 
als dieſe Studien waren für Barnbagen feine dufem 
Lebensverhälmiffe, feine praktifche Schule; die Selbflän- 
bigfeit, die ihm früh ſchon dadurch aufgedrungen wurde, 
daß er ald Knabe Jahre lang mit feinem Vater allein 
in der Welt herumreifte, häufig in der Einſamkeit ſich 
ſelbſt überlaffen blieb oder mit ihm Gefellfhaften von 
Männern befuchte; der häufige Wechſel des Aufenthalts, 
die tiefhaftenden Eindrücke großer, merfwürbiger, beleb⸗ 
ter Städte, Brüffels, Strasburgs im hoffnungsveilen 
Enthufiasmus ber erfien Mevolutionszeiten, des handel⸗ 
belebten Hamburg, wimmelnd von allen Nationen, erſt 
von franzöftfchen Emigrirten, dann von republifanifdgen 
Soldaten, fpäter von Spaniern; ber Aufenthalt in Ber⸗ 
lin, in Bien, in Paris, und damit abwechſelnd das Le- 
ben in kleinern Univerfitätsftäbten ; der frühe, vielfache 
Verkehr mit ausgezeichneten Menſchen, mit geiftig ober 
gefellig Hochflehenden, mit Birtuofen und Virtuoſinnen 
der Converſationskunſt; das friſche, wechfel- und gefahr- 


volle Soldaten⸗ und Kriegsleben, bie Theilnahme an ei» - 


nem begeifterten Nationalkampf; die vielfache Geſchäfts⸗ 
berührung mit Perfonen, welche über bie Schickſale von 
Staaten und Völkern verfügten, der Einblick in manche 
Geheimniſſe aufregenber ober nieberfchlagender Art — 
bas Alles bildete in verfchiebenen Richtungen an dem 


nach Bildung firebenden und für fie unendlich empfäng- 
lihen Züngling und Mann. Diefer unbegrenzte Bil- 
dungstrieb feheint uns ein Grundzug in Barnhagen’s 
Natur, ja, in gewiffen Sinne das Mafgebende feiner 
gefamımten Lebensthätigkeit zu fein. Bildung, im hoͤch⸗ 
ſten Sinne, im weiteften Umfang und in der größten 
Gediegenheit und Intenfität galt ihm einerfeits als das 
Ziel feines Strebens, als Aufgabe feines Dafeins, fo- 
yore fie ihm andererfeit8 auch immer wieder der Schlüf- 
fel, die Leiter zu Neuem und Höherm war. Dem Eifer 
und dem Streben entſprach ein ausgezeichnetes Gluͤck 
oder Talent im Auffinden, Ergreifen und Benugen der 
günftigften Gelegenheiten, in Anfnüpfung und NRährung 
der werthvollſten fürderndften Bekanntſchaften, und wenn 
er, zumal in jüngern Jahren, gegenüber von literarifchen 
unb politifhen Größen, hauptſaͤchlich fich anzufchliefen, 
fih Hinzugeben, zu empfangen, mehr als zu geben und 
zu erwidern haben mochte: fo mußten ihn doch bald 
glückliche natürliche Gaben in Verbindung mit erworbe- 
ner Bildung und Kenntniß in Stand fegen, hervorra⸗ 
genden Männern in verfchiebenen Lebenskreiſen mit dem 
Bemwuftfein eines eigenen Gehaltes zu nahen und Be- 
rührungspunfte aufzufinden, welche ihn, bei aller befchei- 
denen Anerkennung ihrer Superiorität, doch als felb- 
ſtaͤndig Strebenden, auf ſich felbft Stehenden zeigten, 
die Gelegenheit zu einem Austaufch von Ideen und An- 
fihten gaben. Man kann wol zugeben, daf das Glück 
Barnhagen begünftigte bei der Anfnüpfung fo vielfacher 
fördernder Verhältniffe und Belanntfchaften, bei einer 
an den fhönften Erinnerungen fo reichen Laufbahn; aber 
fehr mahr ift und findet in hohem Grade feine An- 
wendung auf ihn felbft, was er in feinen „Dentwürbig- 
feiten” (II, 369) fagt: „Das, was man Glüd zu nen- 
nen pflegt, ift meift nur der Inbegriff der Wirkungen, 
die aus dem dunklern Zufammenhange der Eigenfchaften 
auffteigen.” Der Erfolg von Varnhagen's Streben 
nach dem Höchften der Bildung fcheint uns gleichfam 
fombolifch in einem äußern Factum angedeutet und aus⸗ 
gefprochen zu fein, — darin, daß er eine Frau, melde 
vielleicht den Gipfel von Verſtandesſchärfe und Ziefe, 
von umfaflendem, felbftänbig gebildetem Geift unter ber 
weiblichen Welt Deutſchlands repräfentirt, bag er Rahel 
als Gattin in fein Haus führte, fo manche äußere Um⸗ 
flände dagegen zu fein ſchienen. Die Verbindung mit 
Rahel galt ihm als das Vollendende, in gewiffen Sinn 
Abſchließende feiner Bildung, wie dies in folgender Stelle 
liegt, die wir bier einrüden, weil fie in mehrfachen Be⸗ 
zug zu dem eben Gefagten ſteht: 
In einzelnen Menſchen, oder in einer Gemeinfamfeit zu- 
fammengehöriger und einander fidb erganzender unb übertra- 
ender Perfönlichkeiten, war mir ſchon einigemal das Heil wi: 
erfahren ‚ mid) dur das bloße Lebensbegegniß, ohne mühſa⸗ 
mes Streben und Berdienft, ohne Pein der Allmältgkeit, fon: 
dern im Schwunge bes vollen Glücks, und gleichfam durch ei- 
nen Ruck, auf ein erhöhtes Lebendfeld verfegt zu ſehen, wo 
Schon die Luft, die ich athmete, die Sinneseindrüde, die mir 
zulamen, das lebendige Spiel der umgebenden Elemente, mir 
ein neued Dafein erfchloffen und mich einer neuen Bildung 
tpeilhaftig machten, wo dann weiterhin wol Gifer und Mühe 


folgereht und nachhaltig mitwirften und den Gewinn ordnen 
und bewahren Eonnten, ihn felbft aber nimmermehr hervorzu⸗ 
bringen vermocht hätten. Solcher gefteigerten Lebensflufen 


"zählte ich bis dahin hauptfächli drei, das erfle Anbringen 


allgemeinen geifligen Lebens im Beginn meiner Studien zu 
Berlin, das Freiwerden eines fi f beftimmenden und ie 
bensthätigen Daftehens, und die fraftigende Weihe der akade⸗ 
mifchen Derrlichkeit zu Halle. Jatzt kam . . die vierte Stufe 
hinzu, durch dad Bekanntwerden mit Rahel; ein Wiederauf: 
nehmen, ein Iufammenfaflen und ein Abfchließen aller frühern, 
ja der ganzen Erlebungsweife, — denn wie viel Neues, Gro- 
Bes und Unerwartetes auch ferner mir in einem wechſelvollen 
Leben begegnet iſt . ., fo ift mir doch (feitdem) Fein Begeg 
niß, Feine innere nod äußere Lebenserfahrung wiedergekchrt, 
die ich jener genannten anreihen und mit ihr und den ver: 
hergegangenen in gleichen Werth ftellen koͤnnte. &o ift mir 
no beute (1832) Rahel das Reueſte und Zrifchefte meines 
ganzen Lebens. 


Die Verbindung mit Rahel endigte Varnhagen's 
„zehrjahre”, und mit ihr trat gleichſam bas Ideal oder 
Fol feines Cultus, die vollendete Geiftes- und Wett: 
bildung, in leiblicher Geftalt in fein Haus. 

Hört nun aber auch das Zortfchreiten in der Bil- 
dung, das Lernen und Empfangen im Leben nie ganz auf, 
fo tritt doch bei begabten, firebenden Naturen, wenn fie 
eine gewiffe Reife erlangt, die dringendften Bedürfniſſe 
des Aneignens befriedigt haben, ein Zeit- und Wende⸗ 
punft ein, wo ber Zrieb fich geltend macht, nun auch 
äußerlich zu fhaffen und zu geftalten, und die gemwon- 
nene lebendige Bildung in eigenen Gebilden zu erproben 
und zu bethätigen. Schon früh war der Trieb zu 
fhaffen und zu dichten in Varnhagen rege geworben; 
in der Pepiniere verfuchte er fich in der Poefie, aber er 
gefteht ſelbſt: „Mein dichterifcher Trieb war eigentlich 
ganz tehnifh und hielt fih an die äußere Kunitform 
überlieferter Vorbilder.” Dies fcheint und, mit einiger 
Erweiterung, auch von den fpätern Poefien Varnhagen's 
zu gelten; freilich fehlt ein Inhalt, fehlen Gedanken 
und Empfindungen nicht, wie dies bei einem fo begabten 
Geiſte fih von felbft verſteht; aber es fprudelt darin 
nit die frifche Quelle des Gefühle, der Unmittelbarkeit, 
der Begeifterung oder der Naivetät; der Gedanke, bie 
Reflerion einerfeite, und andererſeits die Form, die Tech⸗ 
nit überwiegen. Auch in den Erzählungen und No— 
vellen Barnhagen’s findet man zwar eine fehr kunſtvolle 
Behandlung, eine tiefe und feine Beobachtung, eine 
blühende Darftelung und mande echt poetifhe Me- 
mente, doc vermißt man barin bie eigentliche Sche- 
pfungskraft, die fruchtbare Erfindung und die reicher 
Verwidelung. Die Anregung zu folhen Arbeiten kam 
ihm, wie es fcheint, vorzugsweife aus bem wirklichen 
Leben, wie er denn, bei ber Schilderung des wiener Le 
bens 1810 fagt: 

lebte als auer, ald Bertrauter, in ſolchen Zage- 
rei I eichesverbät en u. dgl.) mit, und Baader i 
dicterifihe Fruchtbarkeit des wirklichen Kebens, das neb 
nen Helden » und Staatsgefhichten fo manchen Roma 
ungählbare Rovellen fpinnt, wunderfam und abenteuerli 
feine Dichtung hierin es ihm zuvorthut. Ich fehrieb 
der Art nieder, in der Ubficht, es Fünftig auszuarhei 

Diefe Behauptung wollen wir weber beſtreite 
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es irgend tadeln, daß Varnhagen feine Stoffe aus der 
Wirklichkeit entlehnte; aber es leitet und dies wieder 
zurüd auf die ‚oben ausgefprochene Anficht, daß Varn⸗ 
Hagen wefentlih eine fünftlerifhe Natur fei, in ei- 
nem Sinne, den wir jegt näher anzugeben haben. Wir 
unterfcheiben, auch wo ed fi von Darftellungen durch 
das Mittel der Sprache handelt, die künſtleriſche 
Anlage und Gabe von ber dichteriſchen (welche beibe 
unter der Benennung äfthetifch zufammengefaßt wer- 
den) durch das Merkmal, daß der Künſtler einen auf- 
gegebenen oder gegebenen Stoff bildet und geflaltet, der 
Dichter aber den Gegenftand und Stoff felbft in ge- 
wiffen Sinne hervorbringt und erfchafft. Auch in der 
Sphäre der eigentlichen, der bildenben Kunft in allen 
Gattungen, läßt fich diefe Unterfheidung machen, und 
die größten Künſtler, Maler und Bildhauer, find immer 
zugleich fchöpferifch, poetifch ; doch laͤßt ſich bier aller- 
dings auch ohne Poefie, durch großes technifches Zalent, 
Ausgezeichnetes Leiften. Der Portraitmaler kann, ohne 
dichterifche, fchöpferifche Anlage, vielleicht nicht den höch⸗ 
ſten Anfoderungen genügen, aber doch höchſt dantens- 
werthe Werke fchaffen; und mit einem ausgezeichneten, 
gludlichen Portraitmaler Varnhagen zu vergleichen, liegt 
ſehr nahe, wenn man feine zahlreihen biographifchen 
Arbeiten überfchaut. Und mie man ſchon manchmal bei 
Malern ihr eigenes Portrait für ihr Meifterftüd erklärt 
bat, fo läßt fi) auch von Varnhagen behaupten, baf er 
in den „Denfwürdigfeiten” aus feinem eigenen Leben, 
in feiner Selbftbiographie, je mehr fie einem Ganzen ent- 
gegenmwächft, das bedeutendfte Werk eines Lebens aus- 
arbeite. Wir müflen ed Varnhagen zum hohen Ber- 
dienft anrechnen, daß er, ohne Zweifel oft angelodt von 
dem glänzendften Lorber des fchaffenden Poeten, und 
vielleicht gereizt durch das Beifpiel von manchen nicht 
höher Begabten, als er fich bewußt fein durfte, doch im 
einfichtsvoller Würdigung feiner Kraft ben befcheibenen 
Kranz des kunftreihen Biographen vorzog, und lieber 
auf diefem Felde es zur Meifterfchaft bringen, als auf 
dem fcheinbar verheißungsvollern einem unfichern Erfolge 
nachringen wollte. Die Vergleihung des künſtleriſchen 
Biographen jedoch mit einem Portraitmaler hinkt — wie 
jede Vergleihung. Der Biograph, der Charakterfchilderer 
in der Art Barnhagen’s hat weit mannichfaltigern An- 
foberungen zu genügen, als ber Portraitmaler in feiner 
Sphäre; und wenn der Legtere mit einer ausgebildeten 
Technik und mit einem glücklichen Zalent oder Inſtinct 
des Treffens fchon Anſprüche befriedigt, die nicht das 
Außerordentlihe, das Höchfte verlangen, wenn er bie 
Züge, den Ausdrud, das Auge bes Helden, des Genius 
wit ziemlicher Treue zu copiren im Stande ift, obgleich 
er von feinem Geiſte, von feirien Planen und Ideen 
kaum eine Ahnung haben mag: fo muß dagegen der 
Darfteller eines Charakter» und Lebensbildes mit Wor⸗ 
ten, fi in die Perfönlichkeit, die er fchildern fol, ganz 
hinein zu verfegen wiffen, er muß ihre Gemüthsart, ihre 
Gefinnung, ihre Beftrebungen verftehen, ihre Leiftungen 
würdigen können, muß gleichſam ein fremdes Leben in 


ber Phantafte fih aneignen, es mit- und nachleben; 
und wenn der Maler, um charaktervoll zu malen, bie 
Anatomie fludirt haben muß — wie viele Sphären bes 
Wiſſens, der Bildung, des Lebens muß ber Charatter- 
zeichner durchforſcht und ſich vertraut gemacht haben, 
wenn er feinen Bildern das fcharfe Gepraͤge lebensvollet 
Individualität verleihen, wenn er ihre Züge nicht in 
weicher Unbeflimmtheit: verſchwimmen, wenn er ben Aus- 
drud von innen heraus motiviren-will! und wenn er 
fein eigenes Leben ſchildern will, fo muß er, abgefehen 
von der Babe der Beobachtung und Auffaffung, auch 
felbft etwas Bedeutendes erlebt haben! 
(Die Bortfeaung folgt.) 





Englifhe Literatur. 


I. Travels in the great western prairies, the Anahuac 
and Rocky Mountains and in the Oregon territory. By 
Thom. J. Farnham. Zwei Bände. London 1843. 


Im Norden von Mejico fteht dem regen Forſchungseifer 
unferer Zeit noch ein weites Feld offen. Farnham bat die 
Länder, welche bier gelegen find, in allen Richtungen durch⸗ 
ſtrichen, und die Bemerkungen, welche er auf feinen zahlreichen 
Wanderungen gefammelt hat, find zum Theil von vorzüglichem 
Interefie. Ganz befonders anziehend find bie Schilderungen, 
welche der Verf. und von den förmlidhen Karavanen gibt, 
welche fich alliährlich au verfchiedenen Malen aus dem Staate 
Arkanfas in Nordamerita nad) den nörblich gelegenen Städten 
von Reumejico begeben. Diefe Wanderungen bieten eine große 
Analogie mit den Karavanenzügen in den Wüften Afrikas und 
Afiens. Un ihre Spige ftellt fi ein Häuptling, ber nad 
Mehrheit der Stimmen gewählt wird und der das Recht hat, 
fi feine Untergebenen felbft zu wählen und die nöthigen Ber- 
fügungen in Bezug auf die ubrigen Poften zu treffen. Diefe 
Karavanen beftehen in der Regel aus mehren Hundert Per— 
fonen, die von etwa MO Wagen und SAN Laftthieren be- 
gleitet find. Farnham verweilt mit befonderm Gefallen bei 
der Befchreibung der Karavane von Santa: Fe, weiche ihren 
Ramen von der Hauptſtadt von Reumejico am Rio dei Rorte 
entlehnt hat. Die ganzen ungeheuren Strecken Landes, welche 
diefe Karavanen zu durchfchneiden haben, find nur von @ienn- 
thieren, Antilopen, wilden Pferden und Wölfen bewohnt. Die 
Bifons und Bufalos find in fo großer Anzahl vorhanden, daß 
fie den Reifenden nicht felten gefährlich werden, obgleich die India⸗ 
ner dieſe wilden Thiere fortwährend jagen. Der ganze Boden 
ift gewiffermaßen von ihnen wie bededit, ſodaß man auf einer 
Strede von 1350 englifhen Duadratmeilen kaum einmal eine 
Stunde frei paffiren fann, ohne von ihrer Seite gehindert zu 
werden. Die großen Steppen fangen eigentlich erſt in einer 
Entfernung von 300 engliſchen Meilen von den Felsbergen 
an; aber auf ihnen hört der Graswuchs und das Gebüfch auf, 
und bald verwandelt fid) das Ganze in eine völlige Wuͤſie, in 
der fogar während der heißen Jahreszeit Ströme, Teiche und 
Seen austrodinen. Rur einzelne Pleinere Strecken, wo einiges 
Kraut wacht, bezeichnen die Stellen, wo erft dad Waſſer war, 
und hierher flüchtet jich nun die ganze Thierbevoͤlkerung diefer 
unermeßlichen Gegenden. Auch die zahlreichen Indianerflämme, 
welche hier haufen, wie die Siour, die Cumanchen, die Apachen 
u. f. w. pflegen hier während biefer Zeit ihre Sitze aufzuſchla⸗ 

en. Die Cumanchen oder Comanchen find der vornehmite und 
Bedeutende Stamm; man behauptet, Daß fie im Stande find, 
zehn, ja zwanzigtaufend Mann zu Pferde zu flellen. Das Co- 
pitel, welches Farnham ihnen in feinem Werke wibmet, ift 
ebenfo anziehend als belehrend. Die Kette der Rocky mountains, 
welche der Berf. gleichfalls mit einiger Ausführlichkeit be- 





iſt iprerfeits ebenfo wenig befannt. Kaum fünf bis ſechs 

ußftege durchfchneiden diefen GSebirgszug, und auch biefe find 
nur den Sägern und den Pelzhaͤndlern zugänglid. Farnham 
erftieg diefe Anhoͤhen etwa unter dem viergigften Breitengrade 
und langte bei dem Mittetplatsau an, ven bem aus ſich mehre 
voße Stroͤme, die Rerdamerika dundpfchneiden, ergießen. Der 
Ri del Norte gebt neh Süden, Der Arbauſas nach Dften, 
der große Colorado ſtroͤnt dem Golf von Californien zu. Won 
einem biefer Berge genießt man eine feltene Ausficht nach ei⸗ 
nem Lande bin, das nur felten der Fuß eines Europäer6 be 
treten haben mag. Bahlreidde Sebi amme, bie fi theils 
vom Fiſchfang, tyeils von wilden Früuchten nähren, und bie 
im emeinen weniger wild find als Die Horden der großen 
Gteppen, treiben fi hier umher. Die eigentlichen Eigenthü- 
mer des Landes find bis jegt noch die Haupter der Hubfons: 
compagnie. Am Ausfluffe des Solumbiafluffes hat fi naͤmlich 
im Fort Bancouver eine Gefelfhaft Engländer und Euro: 
päer, die der ewigen Wanderungen müde find, niedergelaflen. 
Diefe Abenteurer bilden einen eigenen Staat, beflen Oberhoheit 
bis jept weder die Vereinigten Staaten Nordamerikas noch 
Gngland in Unfpeuh genommen hat. Farnham ift fehr aus: 
füpelich in der Schilderung der Art und Weife, wie diefe Ge⸗ 
ſellſchaft ihren Einfluß auf unabfehbare Länderftreden ausübt. 


Dies ift die forgfältigfte Partie feines en Werkes. In 
ganzen heile vom nörblichden Amerile ift, wenn wir 


die ruffiſchen Befigungen, welche bier noch zu bemerken find, 
ausnchmen, aller Handel das Monopol Dieter unabhängigen 
Golonte geworden. Die Ugenten berfelben erſtrecken ihre Thaͤ⸗ 
tigkeit von der Hubfonsbai bis zum Geftade des Stillen Drenns. 
Jede Soncurrenz mit diefer furchtbaren Compagnie wird un: 
oͤglich, felbft der unesmüdliche Aſtor mußte nach bebeutenben 
Defen davon abfteben. Zuvor hatte ſich eine neue englifche 
Dandelögefellfchaft gebildet, weiche den Ramen der Nordweſt⸗ 
compagnie annahm, aber Eurze Zeit nach ihrer Gründung, 
fon im 3. 1821, fand fie es für gut, fi) mit ber ältern 
Rivalin a verfhmelgen, nachdem noch ein Jahr zuvor bie 
Agenten beider Geſellſchaften nicht felten handgemein geworden 
waren. Das Bändergebiet, welches die Hudfonscompagnie aus: 
beutet, ift doppelt fo groß als die Oberfläche von ganz Europa. 
Eins von den Mitteln, wodurch man es faft unmöglich macht, 
daß einzelne Europäer fi in diefe Gegenden wagen künnen, 
befieht darin, daß bie Mitglieder ber Gefellihaft gehalten find, 
keinem Weißen irgend cine europäifche Waare, weichen Namen 
fie auch habe, verabfolgen zu laffen. Außerdem nimmt man 
ihnen ihre Pelze um keinen, auch nicht ben mohlfeilften Preis ab. 
Der Neifende traf mit einem Rorbamerilaner sufammen, ber 
von dieſer Art von Interdict getroffen war, weil er ſich Den 
Beflimmungen der Compagnie nicht hatte unbedingt unterwer: 
fen wollen. Schon feit mehren Jahren verweigerte man ihm 
Das Tuch, defien er bedurfte, um fich zu Beiden, ſodaß er ſich 
gendtbiat ſah, fich mit Pelgen und Xhierfellen zu begnügen. 
ächft der Indifchen Co ie dürfte wol bie delsgeſell⸗ 
—* vom Hudſon die wichtigſte von allen ſein. Übrigens 
int aus den Bemerkungen des Verf. hervorzugehen, daß 
üh ober ſpaͤter das Land, wo dieſe Compagnie ihre Macht 
ausübt, fo ſehr fich auch die Amerikaner dagegen ſtraͤuben 
darften, in den Beſth ber Engländer kommen wird. 
2. The onstles and abbeys of England from the national 
records, early chronicles and other standard authorities 
dy Wm. Benttie. Erfter Band. London 1843. 


Diefe Abbildung und Beſchreibung englifher Burgen und 
Übteien entfpricht allen Unfoderungen, weile man an bie 
prachtvollen englifhen Modeausgaben machen Tann, und ift 
doch au für die Gefchichte nicht ganz ohne Werth. Abgeſehen 
von ben oft in architeftonifcher Beziehung nicht unintereffan- 
ten Beſchreibungen gibt der Zert eine Fülle einzelner Züge 
und Bemerkungen, die immer aus den glaubwürdigften Quel- 
Ien geſchoͤpft find und die nicht felten recht wertbuolle Bei: 


e zur Hte Dex engliſchen Ariſſtokvatie | & 
Ir der Geiſtlichkeit im Mittelalter liefern. —A—— 


tung einzelner Partien ſeines Werkes ſcheinen dem Verf gri 
vatardive und Familienüberlieferungen zu Sebote geftanden 
zu ’ n, bie für Andere nur ausnahmöweife zugänglich fein 


: Im eriien Bande, w 8 vorliegt, 
elcher *—2 


die Dorftelungsen und Beſchreihungen 


Buwen und 
GSchlöffer: Acunbel, das einer b | : 
plöffer: Iru —— ver ls Die. 


lien — iſt, naͤmlich de 

pittoreske Burg wird jegt von dem gegemvärtigen Ver⸗ 
treter dieſer Bamitie, Dem Herzoge von Rosfol, bewohnt. Davan 
—** Air zu fonft fo berühmte Abtei — an, deren 
gro e Trummer ihre ehemalige 3 hier⸗ 
auf bemerken wir —22 — en —8 wo en erilen eng- 
lichen Könige ihren Wohnfig aufgeſchlagen hatten; ferner Ro- 
chefter, deften Erbauer der normannt biſchof Sundulph 
war und Das waͤhrend bes 12. und 18. Yahrhunderks bautig⸗ 
—— am Fuhe bed Felfens, auf dem es ſicht, geſehen ats 
Tewkesbury, dieſe die während des Krieges ber Rothen 
und ber weißen Rofe zu einer fo traurigen Berühmtheit ge- 
langt iſtz Kenilworth, das ſchon der Rame der unglüdtlichen 


Maria Stuart unſterblich gemacht hat. Den Beſchiuß dieſes 
t i 


erſten Bandes macht die Abtei Waltham, die legte : 

des legten ſaͤchſiſchen Könige Harold, che er in die a 
von Haſtings zog, Earisbroof, wo der unglüdlicde Karl - 
fangen gehalten wurde, und endlich die grandiofen, malerifhen 
Deberrefte der Abtei Retley. Wir machen auf dieſes ge⸗ 
ſchmackvolle mit etwa 200 fehönen Kupfern und Bet en 
verzierte Werk um fo mehr aufmerkfam, da feit Den Nomanen 
der Frau von Paalzow ber Geſchmack an diefen „Biographien 
ber ehrwuͤrdigen Reſte bed Mittelalters‘ ſich auch in Deutfche 
land wieder mehr und mehr zu verbreiten angefangen hat. 6. 





Notiz 


Ein Beitrag yur Geſchichte der Berdienfte des 
Sefuitenordens um den ®lauben. 

RNachdem man don geraume Zeit von den Wirkungen 
der wunderthäfigen Medaille, die auch in Deutfchland, befonders 
in Oſtreich, viel verbreitet worden war, nichts mehr gehört 
hatte und diefelbe ihren Credit verloren zu haben —8 
fanden es bie Jeſuiten, welche gern ausſchließlich für „Aut 
ſpender der göttlichen Geheiumiſſe“ gelten wollen, gerathen, 
eine neue Gnadenquelle zu eröffnen. Mittels eines Stüdes 
vom Mode des Heilandes haben fie ungefähr um die Zeit, als 
ihre Aufnahme in den Canton Luzern, die Errichtung eines 
Convicts in Innspruck u. f. w. in Vorſchlag kam, mehre 
wunderfame Deilunges verrichtet, unb noch immer Hat biches 
Stud (welches zu befigen das Collegium zu Zreiburg in der 
Schweiz fo glüdli ift) von feiner therapeutiſchen Wirkfam 
keit nichts eingebüßt. Bei diefem Anlaffe ſcheint es paflend, 
zur Belehrung ger Zweifler, weldye die theit 
ſolcher Reliquien in Abrede flellen, auf das Werk des Schritten 


Ferrand, „ZBisguisitio zeliquiaria”, binzuweifen, der unter 


Anbevn den Eimwurf, daß viele Reliquien, die ihrer Natur 
nur einmal vorhanden fein Tonnen, an mehren Orten 
vorkommen und „operiren”, folgendermaßen widerlegt: „Unum 
mihi sat erit in praesentia dicere, supremam Numen suum 
dubio procul explicuisse potentiam in iis nominatim religufis 
multiplicandisg seu repligandis quae revera Nennigi unne 
secundum entitatem, et.natura aua singulares exietere pete- 
rant; ut sunt, verbi gratia, praeputium, sanguis, alı; 
id genus, quae cum ad corporis Christi perfectionem faciant, 
vel quee eum ipso, vel ab ipso traxerirt originem, nec mul- 


nisi divina vis mirsbilem in wodım accnssisset. -Ides im 
aliis ‚permultis singularibus Christe Divorumgue — 


videre est.‘ 
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Denkwürdigkeiten und vermifchte Schriften von K. A. 
Varnhagen von Enfe Sechs Bände. 
(Bortfegung aus Nr. 93.) 

Man könnte fih wundern, daß wir Varnhagen in 
ein Verhaͤltniß zu den äfthetifchen Darftelleen bringen, 
und nicht vielmehr zu den hiftorifchen, da doch feine bio- 
graphifchen Arbeiten der Gefchichte näher zu ftehen fchei- 
nen als der Kunft, ber Poeſie. Allerdings haben fie 
auch ein Verhältnig zur Gefchichte, — wir verfuchen zu 
bezeichnen: welches? Die Geſchichte ift einerfeits der Bo⸗ 
den, auf welchem biographifche Darftellungen und Cha- 
rakteriſtiken ſtehen; eine gewiffe Kenntniß der Zeitver- 
hältniffe wird dabei immer entweder vorausgefegt oder 
gelegentlich mitgetheilt, weil durch diefelben jedes einzelne 
Lebensſchickſal bedingt, ohne fie unverftändlich iſt; an- 
dererfeitd erbaut ſich auch wieder aus dem Leben, den 
Thaten und Charakteren der einzelnen, zumal audge- 
zeichnetern Individuen, auch wenn diefe nicht eben Re- 
genten oder Feldherren find, die Gefhichte auf, und ein- 
zelne, felbft Heinere Beiträge fummiren fih in ihr zu 
bedeutenden Wirkungen und Mächten. &o entlehnt der 
Biograph von der Gefchichte, arbeitet ihr aber auch in 
die Hände und vor. Wenn aber auch der Boden und 
der Stoff bis auf einen gewiſſen Grad Beiden gemein- 
fam find, fo gehen doch die Geſichtspunkte des Hiſtori⸗ 
. ter und des Biographen ober des Charakterzeichners 
fehr auseinander. Dem Erfiern ift das Allgemeine die 
Hauptfache, er fieht die Individuen nur im Spiegel der 
Alle umfaffenden Geſchichte, er fchägt fie nach dem Map 
ihrer Einwirkung auf die Gefchichte; dem Leptern fpie- 
gelte ſich die Geſchichte, das politifche und Culturleben 
in feinen Individuen ab; der Hiftoriter hat es mit vol- 
Iendeten, wirklichen Thatſachen und Xhaten zu thun, 
dem Biographen find unausgeführte Vorſätze, Entfchlüffe 
und Schritte, die ohne Erfolg bleiben, oft ebenfo wid 
tig; Jener wird mehr die Seite des Gefeglichen unb 
Nothwendigen, Diefer die des Zufälligen und Freien, 
welche in den menfchlihen Dingen neben- und ineinan- 
der befichen, hervorheben. Beide können ſich ergänzen, 
und Einer die Einfeitigkeiten des Andern ausgleichen, 
wenn der Biograph an den Individuen, deren charafte- 
riftifhe Eigenfhaften dem Hiſtoriker auf: feinem höhern 
Standpunkte leicht verfchwimmen und verfchwinben, bie 


ihm ale Theile einer Maffe leicht gleichgültig werden, 
die Eigenthümlichkeit des geiftigen und fittlichen Gepraͤ⸗ 
ges aufmeift und rettet, und wenn der Hiſtoriker hin- 
wiederum durch feine Darftellung thatfächlih und ernft 
daran erinnert, welche Maffen von geiftigen und fittli- 
hen Kräften die Macht, welche die Gefchichte eines 
Volks oder der Menfchheit beftimmt, zu ihren Entwide- 
lungen, ortfihritten oder Ummegen verbraucht; daß der 
gemwöhnlihe Maßſtab der intellectuellen und fittlichen 
Schägung der Menfchen nicht überall hinreicht, daß die 
Ausermählten des Schickſals oder der WVorfehung ihre 
eigene Signatur haben, daß aber auch in ber Gefchichte 
dem fhärfern Auge eine Nemefis fichtbar wird, welche 
ber Beobachter ber Thaten und Schickſale der Einzelnen 
leicht verfennt und in zu befchränftem Sinne beutet. 
Am meiften wird fih, kann man im Allgemeinen 
annehmen, durch fubjertiven Charakter von ber ber Ge⸗ 
ſchichte geziemenden Objectivität die Selbftbiographie 
— Dentwürbdigkeiten, Memoiren, Erlebniffe u. f. w. — 
unterfcheiden und entfernen, obwol möglichermeife auch fie 
auf den Standpunkt ber unbefangenften und umfaffend- 
ften Betrachtung fich flellen kann, wie dies 3. B. bei 
Goethe der Fall ift. Überhaupt bemegt fich die Selbſt⸗ 
biographie auf einem fehr weiten Gebiete zwifchen fern 
voneinander abftchenden Ertremen. Das eine Extrem 
ift da, wo die Schilderung der eigenen Erlebniffe der 
Geſchichte ſich annähert, in Gefchichte übergeht, nur daf 
der Erzähler, was er berichtet, mit erlebt, mit ange 


ſchaut, wol auch felbft mit gehandelt oder mit gelitten 


hat; das andere Ertrem ift da, wo der Erzähler haupt- 
fählich mur die Gefchichte feines innern Lebens gibt, 
Confeffionen, wie Auguftinus und Rouſſeau. Zwiſchen 
den Selbfibiographien von faft ganz hiſtoriſcher Haltung 
und denen von vorzugsmeife pfychologifchem ober gar 
ascetifchem Intereffe liegt nun eine große Mannichfaltig- 
feit mitten inne, und es ift ſchwer zu fagen, welche 
Gattung dem Begriffe der Dentwürbigkeiten oder der 
Memoiren am beften entfpricht; wir zweifeln nicht, daß 
man auf mehr als eine Weiſe auf dieſem Felde claſſiſch 
fein kann. In hohem, vielleicht im hoͤchſten Grade ift 
es Goethe, welcher in feinem berühmten Werke, bas die 
wichtigften Verhältniffe der deutſchen Cultur⸗ und Lite- 
raturgefchichte, ſelbſt Manches aus der politifchen Ge⸗ 
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ſchichte, umfaßt und mit dem wohlthuendſten, reichſten 
und wmildeften Licht überftrömt, doch feinen individuellen 
Standpunft nie verloren, und ohne bie minbefte 
Anmaßung Alles, was er befpriht und fhildert, 
wieder auf fih und feine Entwidelung bezogen hat. 
Unpertennbar, dat Varnhagen in feinen „Denkwürdig⸗ 
teten‘ Goethe's Selbftbiegraphie ſich vielfach zum Bor» 
bilde genommen, wie er überhaupt bem großen “Dichter 
ein beharrliches, tiefeindringendes Studium gewidmet 
bat, und es als bedeutungsvoll gelten darf, dag den 
Schlaf der drei Binde „Dentwürdigkeiten” der Bericht 
über einen Beſuch bei Goethe bildet, woraus wir fol- 
gende Worte ausheben: 

Im Ganzen gibt das Werk über fein Leben — diefe ge: 
haltreichſten kwürdigkeiten, in welchen die tieffinnige Kürze 
des alten Philoſophen mit ber Homeriſchen Fülle des alten 
Dichters vereinigt iſt — den Standpunkt, auf welchem er ſich 
als Menſch jegt befindet, feine Art und Weiſe des Daſeins, 
ziemlich vollſtändig und ungefälfcht zu erkennen... Das Über: 

ewicht, daB die erwartete Wirkung des Dichters fo ganz der 
Birkung bed Menfchen unterordnete, und mich von dem er: 
Ben zwar Bieles, aber faft nur in Bezug auf den letztern 
fehen ließ, wurbe mir gleichfam zum Triumphbilde des Man: 
nes, von deflen Anfchauen ich die folgenden Sage mit einer 
fanften Glut erfüllt blieb, wie nur die außerordentlichften Be: 
gegniffe der innern Wett fie über die Seele verbreiten Bönnen, 
und für das ganze Leben, Bann ich nun fagen, bin ich um ein 
großes Gut reicher ! 

Der Einfiuf, das Vorbild Goethe's ift in manchen 
Abſchnitten von Varnhagen's „Denktwürbigkeiten” fehr 
fühlbar, befonders, dunkt uns, in den Abſchnitten, wel⸗ 
de von der Kindheit und Zugend handeln; aber doc 
ift der Unterfhied des ganzen Geiſtes und Charakters 
in beiden Werken fehr groß. und tiefgegründe. Man 
tönnte von Goethe, dem beſchaulichen Dichter, Denker 
und Forſcher, mehr nur Confeffionen, von Varn⸗ 
hagen, dem Militair und Diplomaten, mehr eine Dar⸗ 
ſtellung des aͤußern, geſchichtlichen Lebens erwarten; 
legteres iſt nun zum Theil wol der Fall, aber wo es 
ik, da hört Varnhagen im Grunde auf, Denkwurdig⸗ 
Seiten feines Lebens au fihreiben, und gibt vielmehr 
geſchichtliche Skizzen ober Bilder — denn Dieb 
ſind im Wahrheit bie Abfchnitte: „Die Schlacht von 
Deutſch· Wagram”, „ZTetsenborn!‘, „Damsburg”, „Kriege: 
züge von 1843 und 1814“ „Der Wiener Congreß“. 
In all diefen Abſchnitten tritt die Perſen bes Def. 
faſt ganz oder ganz zurüd, fodaß er oft feiner gar nicht 
erwähnt ober fih nur in dem „Wir“ einfchließt. Es 
find Gemaͤlde, deren, Friſche, Lebendigkeit, Fülle und 
 Sharadter von felbfiextebter Anfchauung zeugt, die aber 
alles Intereffe auf ſich ziehen und es von dem Verf. 
gänyid, ablenken. Goethes Werk hat, obgleich von den 
großen Weltgeſchicken und. von dem Geraͤufche ber Waſ⸗ 
fen fih fern haltend, doch mehr Fertſchritt, mehr Ent⸗ 
wickeuung — «8 ift mis Einem Worte in einem wahr⸗ 
haft epiſchen Tome gehalten; Varnhagen's „Denkwim⸗ 
digkeiten“, in ber Geſtale, wie fie uns jegt noch vorlie⸗ 
gen, zerfallen in einzelne Wilder, die unter ſich wol auch 
zuhmmönhöngen, aber beren jeded boch gleichſam auf 


eine beflimmte Wirkung berechnet, von einer beſondern 
Idee erfüllt, auf eine gewiffe Gruppe befchränft und 
von einem eigenen Rahmen umfchloffen if. Hier Haben 
wir wieder ben Unterſchied bes Künftler vom Dichter. 
Während bie Darftellung von dieſem im Isichtem, freiem 
Zluffe ſich dahin bewegt, ſucht der Kimftler Ruhe» und 
Anhaltspunkte, ſtellt hier Gleichartiges zuſammen, wirft 
dort durch Contrafte, hebt die effectvollftien Momente her⸗ 
aus, concentrirt bier das Licht auf Einen Punkt, ver- 
theilt e& dort fein abmwägend über ganze Gruppen und 
paßt den Ton feiner Darftellung abmwechfelnd den Ge- 
genfländen an. Varnhagen ſtellt die verfchiedenften Er- 
lebniffe und Begebenheiten wirklich mit mei fter 
Kunft dar, aber Goethe ift feines Stoffs ganz und gar 
Meifter, und feine Darftellung erſcheint als kunſtlofeſte 
Natur. Obgleich er feine Lebensbeſchreibung Wahrheit 
und Dichtung nennt, merkt man doch barin gar feine 
Afthetifche Abſicht, fte erfcheine nur als das harmloſe 
Wiederdurchleben eines vielumfaſſenden, glüdlichen, ge 
nuß⸗ und früchtereigen Daſeins. Varnhagen gebt mit 
mehr afthatifcher Abſicht und künſtleriſchem Bewußtſein 
zu Werke, und während in Goethe's Werk der Menſch 
ſich des Dichters beinahe völlig entäußert, die dichte- 
riſchen Schöpfungen felbft als ein menfchlich Erlebtes 
behandelt und bauptfädhlich nach ihrer pſychologiſchen und 
ſittlichen Entftehungsurt, nach ihren Wirkungen auf Geift 
und Gemüth des Dichters felbft befprochen werden, ver- 
wandelt umgekehrt Barnhagen, bei welchem Geſchmack 
und Reflexion das fchöpferifche Vermögen überwiegen, 
das Erlebte gern in ein aͤſthetiſch wirkendes Bild und 
fucht e8 durch Begrenzung, Beleuchtung und Form zur 
Poeſie zu erheben und zu verflären. ine tiefer ein- 
gehende Bergleihung würde auf mande intereffante 
Ahnlichkeiten und Verfchiedenheiten führen, doch verbietet 
diefe der Raum, daher wollen wir ohne ausbrüdlichen 
Hinblick auf Varnhagen's großes Vorbild, dem er mit 
Glück nacheifert, den Charakter feiner „Denkwürdigkei⸗ 
ten’ noch etwas fchärfer zu bezeichnen fuchen. 
( Die Bortfegung folgt.) 





Nationaltheater. 


Nationaltheater! ein ftolger Titel, der faft wie Anmaßang 
oder gar wie Hohn Elingt, wenn er dba angewendet ıwirb, wo 
ed eigentlich Beine Nation gibt. England hat eins, Frankreich 
rühmt fich eines, Spanien hatte eins, Indien, China; aber 
auch Deutfihland ? Wo ift es? (Wir meinen nicht dem Ramen, 
ſondern ber That nad.) Im nördlichen oder füblihen Theile? 
mm Berlin oder in Wien? — Und was ift e8 denn, wodurch jewe 
Kationen fich eines Rutionaltgeaters zühmen fünnen? — Sie 
entlehnen nichts von fremden Wationen, fondern auf ihren 
Bühnen erfheinen Nationalftoffe, NRationalfitten, 
Kationalgefinnungen und Rattonatdidtungen; und 
wenn: fie wie Frankteich fremde Stoffe, fremde Sitten bavauf 
beingen, fo werden bieje völlig nationalifir und muflen Ratio 
n ingen annehmen. Darum bat ihre Bühne auch ein 
ganz nationales Gepräge. Sie haben aber au Rational: 
dichter, denn fie fegen den hoͤchſten Werth in eine Rational: 
dichtung und laſſen fig nicht einreden,- daß die Dichtungen an- 
derer Nautionen hoher ſtehen, und laffen wenigſtens jene nicht 


durch dieſe verbrängen. Auf Deutfchlande Bühnen herrſchen 
fremde Stoffe, fremde Sitten, und von deutſcher Geſinnung it 
kaum, um nicht zu fagen nicht, die Rede; dem die Gejin- 
nung, die Deutichland Dur die parifer Propaganda eingeimpft 
werden fo und bie fih auch auf unferer Bühne geltend ie 
machen fucht, wird wol Bein echter Deutſcher für echt Deutich 
eefennen: wir meinen Zrivolität, Wtheifterei, Gelbftvergätte- 
zung, Mishandlung der heiligften Gefühle und Berhältnifle, 
der Liebe und der Ehe, Eurz den‘ Gegenſatz von allem echt 
Deutſchen, deſſen Repräfentanten wir früher auf unferer 
Bühne in einem Leffing und theilweife in einem &chröber 
und in jüngerer Beit in Schiller finden, ben ein guͤnſti⸗ 

ed Gefchi und fein edlerer Geift vor dem vergiftenden Ein- 
Kuffe von der Seine ber bewahrt Hat; und vor Allen au in 
Iffland, den wir fonft eben nit als Mufter aufftellen 
möchten. Und daß ein echt deutſcher Driginaldichter — worun⸗ 
tee natürlich die parifer-beutfhen Flunkeroriginale in @lack- 
handſchuhen nicht zu rechnen find — bis zur Bühne durchdringe, 
wo jede Yusländiihe und Auslaͤndiſchflunkernde geöffnete 
Arme findet, darunter glüdt ed faum einem, wie einem Halm, 
unter Hunderten. 

Aber woran kann denn daß liegen? Un echt deutſchen 
Zalenten und echt deuticher Gefinnung doch wol nicht; oder 
follten jene mit einem Schiller und diefe überhaupt ausge 
ſtorben fein? — Woran e8 liegt — Un der ſchiefen Stellung, 
in welche die deutſche Bühne gerathen ift, bie dem beutichen 
Volke — wir verftehen —— darunter den Pobel, ſon⸗ 
dern den Theil, ber für geiſtige Genuͤſſe als ſolche, wir wollen 
nicht fagen gebildet, aber wenigftens empfängli ift — den 
Mücken zukehrt und ihm bei einer Anſtalt, die beinahe vor allen 
übrigen eine echt volksthümliche im höhern Sinne fein follte, 
Eeine Stimme gewährt. In diefe fchiefe Stellung ift fie ge: 
drängt worden, ald, gewiß in beſter Abficht, fürſtliche Directio- 
nen an ihre Spige geftellt wurden, bei denen fi) dann, als 
an die Stelle Sachverftändiger (wenn man will Salons-, aber 
nicht Eunftgebildete) Hofleute traten, anderweitige Intereffen 
als bie der Kunft und der Rationalbildung, deren fie zum Theil 
ſelbſt entbehrten, füglih einfchleihen Eonnten. Ein Engel, 
ein Ramler, ja auh nur ein Iffland (der felbft als Mit: 
darfteller in einer ganz fehiefen Stellung war) — wo find 
fie? — Bei dem Mangel an Urtheil, an gebildetem Kunftfinn, 
ja bei dem gänzlihen Mangel an aller Kunfleinficht, wie fi) 
ia unfern Directionen bei dem zum Theil beften Willen berfel: 
ben auch wol nachweifen läßt, mußte es denn bald dahin fom- 
men, daß Budringliche, die mit Kunfteinfidt prahlen, melde 
ihnen größtentheild von Paris aus foufliit werden, Einfluß 

ewannen, und fo jehen wir. unfere Bühnen zum größern Theile 
in den Händen von Goterien, die fich ihrer zu bemeiftern gewußt 
Durch alle Mittel, welche der zubringlicden Mittelmäßigkeit weit 
mehr zu Gebot ftehen als der beſcheidenen echten Binficht, die man 
wol, einmal auf Abwege geratben, felbft fheut. Und fo fehen wir 
auch die meiften Sageblätter, Die fich der aͤſthetiſchen Cultur gewid⸗ 
met haben, in ben Händen einer Eoteric, und nicht weniger unfere 
fogenannten kritiſchen Inftitute, felbft im Heiligtum der Wiſ⸗ 
ſenſchaft. Diefe nun wollen ihre Stimme als Nationalſtimme 
geltend machen und lafien andere Stimmen gar nicht auflom: 
men. Sie jagen wie Ludwig XIV. — und (e8 wäre zum Todt⸗ 
laden, wenn es nicht au ernft wäre) darunter vorzüglich die 
Stimmen der Kinder Iſraels in Deutſchland — ia metiom, 
dest mei! (Mir gönnen ihnen alle möglihe Emancipation, 
wenn aber von deutfher Rationalität bie Rede iſt, 
Fonnen wir. ihnen . doch unmbgfih eine Stimme ige 
em.) Und wie weit her Umfug gebt, davon zeugte unlängft 
die Maivetät: eines ſolchen kritiſchen WMastes, i eine 
dramatische Literaturgeichichte angrgeigt und dem MBerfafler ber 
Borwurf gemacht wurde, baß er Namen nenne, „Die wir nicht 
genannt willen wollen”, und zwar adbtuugsiwärbige und ge: 
achtete,. welche Geterie- Snter⸗ 


aber dent „Mir“ der in 
ee nicht zuſagen. Und einſichtsloſe Directienen laffen dieſe 


unreinen Stimmen für Rationalſtimmen gelten und ſtellen ih⸗ 
rer Entſcheideng anheim, was dem Publicum auf der Bühne 
bekannt werden fol oder nicht. Das ift nun fo tief hinein 
böfe, daß nur eine Radicalreform, bie immer dringender noth⸗ 
wendig wird, fol dem Deutichen feine Bühne nicht gang ver⸗ 
Ioren geben, helfen Bann. Unfere Bühne muß wieder 
dem Yublicum gewonnen werben, und biefes muf 
entjcheiden, was ihm zufagt oder nicht, und um 
dies zu können, mülfen nit na Bunft oder Ein- 
feitigteit @inzelner, fondern nad innerm Wertbe 
die verfhiedenften dDramatifhen Erzeugniffe un- 
ferer Dichter vorgeführt werben. 

„Das Yublicum?! Diefes vielföpfige Ungeheuer, beffen 
Geſchmack fo verderben ift, das nur nach Neuigkeiten Ich 
und höchftens eines Stoffdinterefies fähig ift, das amufirt fein 
wid und felbft nicht weiß, was es will?“ Mir wollen nicht 
unterfuchen, wodurch ber Geſchmack des Yublicums, welches 
gegenwärtig das Iheater befucht, fo verdorben ift, als es fcheint; 
allein wir glauben, Gefchmad und Publicum find in fi) noch 
gefünder, als jene Eoterien e8 wünfchen, denn — warum laffen 
benn eure von euch gepriefeniten Werke die Bänke fo bald 
leer, und warum füllen fie fich leichter bei der hundertſten 
Darftelung der Werke der altern Meifter, obgleich diefe bei: 
weitem vernadhläffigter zur Darftellung gebradt werben als 
eure leichte Waare, die ihr aufs erfreulichfte auf der Bühne 
herauszuputzen fucht, und man felbft behaupten kann, daß bie 
Rollendarſteller unferer Meifterwerke ausgeftorben find, Dagegen 
Darfteller für eure Raivetaten ſich leicht finden laffen? Und 
dann ift euer Publicum auch nicht das ganze beutfche, denn 
der gefünbere Xheil, den die Langweile nicht plagt und dem 
am Begaffen und Begafftwerben nichts gelegen tft, der ift von 
euch verfcheucht, ihm ekelt vor euerm Getreide. Und feht, euer 
fogenanntes vielföpfige® Ungeheuer felbft ift doch immer ein 
deutſches, in weldem dDeutfhe Sitte und Gefinnung 
beiweiten nicht fo erftorben und vergiftet ift, als ihr euch ein⸗ 
bildet. Gebt ibm nur Raum und laßt es frei von eurer Bes 
vormundung, ihr propagandiftifh Bevermundete, und ihr wer: 
det Wunder fehen. Eure Bevormundung ift aber freilich nicht 
die einzige für die deutſche Bühne. Auf der einen Seite drängt 

ch mittelalterlicher Spuf mit dem Kaftenthum ein, und jedes 
iere Wort fällt unter den Strich; auf der andern Seite darf 
nebft diefer Unfreiheit kein Drama auf der Bühne erfcheinen, - 
in welchem Perfonen der Geiftlichkeit im Guten oder Böfen 
auftreten, und damit ift allen gefchichtlichen Rationalftoffen ber 
Stab gebrochen, denn gerade bie prägnanteften Momente in 
der Geſchichte Deutfchlands, und beinahe In der Geſchichte je⸗ 
bes europäifshen Volks, find ohne diefe gar nicht darfielibar. 
ee Dogmen und Ceremonien gehören freilich nicht auf 
ie Bühne. 

Aber von wem follte denn die verlangte Radicalreform 
unferer Bühne ausgehen? Bon wem anders ald von einem 
weifen Fürſten, der die Wichtigkeit der Bühne, wenn aud 
nur als Rationalunterbaltung und Traͤger bed Natie- 
nalruhms, was doch auch etwas jagen will, ind Yuge faßte, 
unfere Bühne von allen jenen Bepormundungen befreite und 
und ein echtes deutfches Nationaltheater gewänne. 

Und wie Bönnte denn das gewonnen werden? Kin echtes 
Metionaktheater macht Unfpräche, die dramatiſche Ratiomalbil- 
dung barzuiegen und für geiftige Nafionalbilbung zu wirken. 
Auf diefem Theater müßten alfo nur deutſche Driginaldichtun⸗ 
gen erfheinen, und von ausländifgen nur anerkannte Meifler- 
werke, von anerkannten Meiſtern in unfere Literatur verpflangs, 
und alle bie Zaufende von Machwerken der franzoͤſiſchen Boule 
vards, von denen ſich groͤßtentheils unfere Bühnen naͤhren und bie 
jedes deutfchen Elements, felpft in dem Darſteller, entbehren, 
müßten verbannt fein. 

Kein beutfches Originaldrama, das ſich über Das Mit- 
telmäßige schebt, müßte n, fondern j zur 
— Darſtellung gebracht werden; und der Maßſtab 
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dafür wäre, daß es fih — die dramatiſche Eompofi- 
tion vorausgefegt — (allerdings bei unfern neuern Dra⸗ 
mabichtern größtentheild eine ſtarke Borausfegung) — ae 
einige ber folgenden Vorzüge empföhle: durch geiftreiche Auf: 
faffung des Stoffs, oder durch ergreifende Situationen, oder 
durch anziehende Scenen, ober durch Charakteriftif, oder burch 
Phantafie, oder durch Diction und Dialog — alled Diefed ver: 
einigt würde es zu einem Meifterwerke flempeln, und Meifter: 
werte find überall felten und für die Praris nicht auf fie zu 
rechnen. Auf fogenannten Bühneneffect dürfte bei der Wahl 
nicht gefehen werden, denn das Streben danady ift ftörend für 
die Kunft, und wie unberechenbar es ıft, läßt ſich in unzählis 
gen Beifpielen beweifen, daß gerade Dramen, von denen man 
fich te Bühne wenig verſprach, das Meifte leiftefen, und 
umgekehrt. 

ber den Werth der Dramen nach diefen Rüdfichten müß: 
ten Afthetifchgebildete entfcheiben, die aber Dabei von jedem an⸗ 
dern Intereife ald dem der Kunft frei fein müßten: alfo weder 
active Dramendichter noch Schaufpieler, deren Urtheil noth: 
wendig und ohne Ausnahme menfchlicherweife befangen iſt. 
Wo das Urtheil befonders den Leptern zufteht und fie wol gar 
die Macht Haben ihr Urtheil geltend zu machen, ba ift es ge: 
wiß um die Bühne in ihrem innern Werthe geſchehen: die 
Außerlichkeit Tann vielleicht Dabei gewinnen, um doch durch 
etwas zu gelten, und die Frivolität gewinnt gewiß. Die 
Kamen der Richter müßten öffentlich angezeigt werden, um 
ihre Befugnifle zum Richteramte beurfheilen zu koͤnnen und fie 
für ihre Wahl oder Verwerfung mit ihrer Ehre und Achtun 
verantwortlich zu machen. Alfo Sein verborgenes Bemgericht! 
&o würde das Publicum als ſolches mit den mannichfaltigen gelun: 
genern Dichtungen feiner Nationaldichter, Die ihm jest oft aus pu⸗ 
rem Unverftanb oder auß Intrigue und Coteriewefen vorenthalten 
werden, bekannt, und es würde ſich in ihm bald ein feſtes Urtheil 
bilden, und welchen Einfluß müßte Dies auf unfere Dichter haben, 
und wie würde das Intereffe des Publicums fich ſteigern, wenn 
es ſich als den eigentlichen Nichter erkennte mit feinem freien 
Urtheil. Hier würde die Volksſtimme fi als Gottesftimme 
bewähren. Jetzt erfährt das Publicum gar nit, was denn 
feine dramatifhen Dichter leiften, fondern nur was die herr: 
ſchende Eoterie leiftet, und was wird ibm aus ber Mitte dieſer 
Coterie geboten? Betet zu euerm göttlichen Nichts, daß Fein 
Leffing erjtehe, ber eure zufammengewürfelten frivolen Mach⸗ 
werke in ihr Nichts zertrete, dem fie entfproflen find. Wir 
möchten und anheifhig machen, aus nicht auf die Bühne ge- 


brachten deutfchen Dramen. ein Repertoire zu bilden, mit dem 


fi nicht Leicht eine unferer größten Bühnen meflen dürfte. 
Bor allen Dingen aber müßte das Verhältniß des Drama: 
tifchen Dichtere zur Bühne geregelt werden, und wir wüßten 
dazu keinen einfachern und praktiſchern Vorſchlag, als der un: 
längſt im „Morgenblatt“ aufgeſtellt wurde: „daß naͤmlich 
bei der Annahme eines Drama ein beſtimmtes maͤßiges Hono⸗ 
rar entzichtet, jeded Drama aber von der erften Darftelung 
an mit diefer innerhalb drei Wochen dreimal aufgeführt werbe, 
und die dritte Aufführung mit öffentlicher Antundigung zum 
Bortheil des Dichters.” So würde zum Theil wenigftend die 
Tantieme der franzöfifchen Bühnen, die in Deutfchland gar 
nit ausführbar ik erfegt. Ia wir möchten fogar im Inter: 
efie der Directionen und ber Dichter vorfdhlagen, baß jenes 
Honorar wegfallen und Dagegen die ganze dritte Einnahme ohne 
allen Abzug der Borftelungskoften dem Dichter überlaffen 
werden möge. Dann würde die Belohnung des Dichters nicht 
vom Gutdünken der geehrten Directionen, fondern vom Publi⸗ 
cum abhängen und ihren Ehrenkranz mit ſich bringen. Dies 
müßte denn aber auch für gedrudte Dramen gelten, wodurch 
den Dichtern die Demüthigung erfpart würde, ihre Arbeiten 
ausbieten zu müflen und fich nicht felten einer ſchnoͤden und 
anmaßlichen Behandlung des im Verſteck wirkenden Unverftan- 


bes ausgeſegt zu ſehen. Der Vortheil einer Darftelung aus 
dem Manufeript gebt nur bie Kaffe, nicht die Kunſt an, und 
ein echtes Nationaltheater würde nicht nöthig haben, auf einen 
fo precairen Bortheil zu achten. 

Auf ſolche Weife würden die Bühne und das Publicum in 


eine Wechfelwirkung treten, die von bem wohlthätigften Ein⸗ 
Fluß für beide fein dürfte. Wie gegenwärtig Bühne, Dichter 


und Yublicum gegeneinander ftehen, muß die beutfhe Bühne 
FEN: ihrem gänzliden Untergange entgegen geben. 
Schaubuden werden freilih immer übrigbleiben, die aber 
dann nicht einmal den Werth haben werden wie bie Jahr⸗ 
marftsbuden mit Wachdfiguren, Akrobaten, fremden Zhieren 
und Ähnliches. 


Iſt e8 wahr, was ein Kreund, der den Inhalt des Bor⸗ 
ftehenden für völlig zutreffend erkannte, dabei bemerkte? ‚Der 
Zuftand des deutſchen Schaufpiels ift unheilbar frank; es 
aber leider noch weit zu dem Stabium der größten töbtli 
Schwäde, das ihm unfehlbar bevorfteht. Alle denkbare Re⸗ 
formvorfchläge find unter diefen Umftänden völlig nuglos. ” 
Ia, es ift wahr, wenn der Kranke in der verborbenen Luft 
bleibt; follte er denn aber gar nicht daraus zu retten fein? 
Wenigftens, meinen wir, fei es doch keineswegs unnüg, bie Idee 
wie ed fein follte und könnte, dem Bewußtfein lebendig zu er⸗ 
halten, wenn ſich aud Feine augenblidiihe Wirkung davon 
erwarten läßt. Nur müflen bie Reformvorfchläge an fih bei 
gutem Willen für die deutfhe Bühne ausführbar 
fein, was wir von den bier angegebenen glauben; fo werden 
fie wenigftend als Yingerzeige dienen, worauf bei veränderten 
Verhaͤltniſſen, die gar leicht in dem erleuchteten Willen eines 
fürftlichen Mäcen ber Bühne unerwartet eintreten Eönnen, vor: 
züglih zu achten fein möchte. Die gute Sache wird ja nicht 
immer unterliegen: Davor wird Deutfchlande Genius Deutfd- 
land bewahren. 117. 





Notizen. 

Die preußifhen Preßangelegenheiten erregen immer⸗ 
fort Theilnahme in England. In einem Auffag des „Athenaeum‘‘ 
über die neuern beutfchen politifchen Dichter waren unter Anderm 
Herwegh's Gedichte beſprochen und dabei des Briefe ven 
Herwegh an ben König von Preußen gedacht. Der Recenfent 
hatte bemerkt, daß dieſer Brief durch nichts provocirt geweſen 
ſei. Nunmehr theilt das „Athenaeum‘ ein Schreiben mit, 
welches dieſe Behauptung berichtigt und den eigentlichen Her⸗ 
gang erzähl. Der Schreiber erwähnt des Berbots bes 
„Deutfchen Boten aus der Schweiz” ſchon vor deffen Geburt 
und fügt dann hinzu: ‚Proceedings of this kind would in my 
opinion be sufficient to rouse the just indignation of any 
man, and consequently produced the letter to the king 
from Herwegh, couched in strong terms of complaint against 
his majesty’s ministers.‘ 


Aus dem ‚„‚Prose-Christmas-Carol” von Charles Didens 
ift ein Theaterſtuͤkk gemacht worden, welches die kleinern 
Theater in London geben; das Theater Wdelfi machte den 
Anfang. Das Stüd findet unglaublichen Beifall und Bulauf, 
obglei es nichts weniger ald dramatifch ift und an vielen 
Stellen durch fein naives Pathos ins Lächerliche fireift. 
„Mbrigens ein Beweis”, bemerkt ein englifcher Berichterftatter, 
„daß Zugend und Lafter nicht die einzigen Ingredienzen find, 
weile die Menge an das Drama —13 und eine Auf⸗ 
munterung für dramatiſche Schriftſteller, welche ſich an bie 
ſanftern Gefühle der menſchlichen Natur werben und lieber 
angenehme und füße als fehmerzliche und gewaltfame Empfin- 
dungen in gemifchten Berfammlungen erwedien wollen.” 48. 
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Denkwuͤrdigkeiten und vermifchte Schriften von K. N. 
Barnhagen von Enfe Sechs Bände. 


(Bortfegung aus Nr. M.) 


Der Geift der Humanität ift ed, was in foldhen 
Schriften am wohlthuendften anſpricht, das günftigfte 
BVorurtheil, die entgegentommendfte Neigung erweckt, 
und Humanität, ein hoher und mwürbiger Begriff vom 
Menſchen, prägt fih auch überall in den vorliegenden 
„Denktwürdigkeiten” aus; nicht ein Menfchenfeind noch 
ein Menfchenverächter vergällt uns durch die Darftellung 
feibft oder durch bittere Bemerkungen den Genuß feiner 
Erzählung, gefchweige benn, daß dem Häflichen, dem 
Böfen ſchadenfroh zugelächelt würde. Mit LKiebe wird 
gezeigt, wie die menfchlihe Natur unter den verfchieben- 
fien Verhältniffen der Erhebung, der Begeifterung, bes 
Adels fähig ift, fchöne, feine und edle Züge werben mit 
Eifer gefammelt, die Repräfentanten ber entwideltften, 
gefteigertfien Menfchheit werden mit Feuer gepriefen, unb 
ein ſchoͤnes, ein echt Humanes Wort ift es: „Mir fchie- 
nen immer Urtheil und Kritik ihren beften Vortheil — 
ganz im Gegenfag vom Krieg — nicht im Angriff, fon- 
dern in ber Vertheidigung zu haben.” Wenn indeffen 
Wohlwollen und Urbanität fich vielfältig fund geben, fo 
will uns doch bebünfen, daß die Humanität in den 
„Dentwürbigkeiten” zumeilen etwas ausſchließlich auf- 
trete und die Würde, den Werth der Menfchheit etmas 
zu fehr nur in Einzelnen, und zwar in ben durch Au- 
ßere Stellung und durch Beiftesbildung Hervorragenben 
anerfenne, während die Humanität im höchften Sinne 
wol auch Unterfchiede macht, aber doc, nicht fo herb zwi⸗ 
hen Vornehmen und Gemeinen Schranken zieht, und 
nur ben Adel der Menfchheit, fo zu fagen, ale Per- 
fonen gelten läßt. Etwas Berlegendes haben Außerun- 
gen wie folgende: | 

Ein Medieiner, Philoſophie und Poefie veraͤchtlich belaͤ⸗ 
chelnd, aber eifrig fuͤrs Praktiſche, ſtreng auf ſein Fach ver⸗ 
ſeſſen und wohlbeſchlagen fürs Examen, kurz, einer von der 
infamen Race, die man hoffnungsvolle Juͤnglinge und fpäter 
Chrenmänner nennt, will fi) unfer annehmen. .. Wir aber 
wollen nichts mit ihm und feinem Gelichter zu thun haben. 

Oder wenn er von Rahel’ Liebe und Unglück fagt: 

Die Slut der Leidenfhaft hatte hier überfhwänglich bie 


\ 


anderer Untergang erfchien dagegen gering und kaum nod 
mitleibswertb. 

Auch die hoͤchſte und freieſte Geiftesbildung , bie 
glänzendfte und reizvolifte Trefflichkeit bat nicht das 
Borrecht des Hochmuths und ber Liehlofigfeit, und bie 
Überwindung, nicht bas Pochen des Egoismus, ift der 
Gipfel der Humanität. Aber es hängt dies mit dem 
überhaupt etwas ariftofratifhen Sinn und Geſchmack 
Varnhagen's zufammen, nicht ſowol im politifchen als 
im intellectuell - äfthetifchen Sinne bas Wort genommen. 
Ein gewiffer Ariflofratismus ift die Frucht jeder höhern 
Bildung ; der gebildete Geiſt ertennt den hohen Werth 
des Talents, der intellectuellen Auszeichnung, poetifcher, 
tünftlerifcher, mwiffenfchaftlicher Leiftungen, und fühle ſich 
von den ihm Gleichartigen und Höherfiehenden angezo- 
gen; nur darf dies nie fo meit gehen, daß über dem in- 
tellectuell und äfthetifch Ausgezeichneten gemüthliche und 
fittlihe Eigenfchaften überfehen und geringgefchägt, über 
Kunft und Bildung die Natur, über einer wol oft 
manche Verzärtelung und Kränklichkeit erkauften Verfei⸗ 
nerung bie [chlichte, aber tüchtige Gefundheit misachtet 
würde. Davon ift allerdings Barnhagen weit entfernt; 
er rühmt hoch fittlihe und gemüthliche Vorzüge, er 
macht die Rechte der urfprünglichen Natur mit Nach⸗ 
brud geltend und preift befonders bie kecke Selbftändig- 
feit Träftiger Menſchen, welche die Feffeln der conven- 
tionnellen Gewohnheiten, Regeln und Rügen durchbrechen; 
aber doc ift es dann meift das Außerordentliche, das 
Geniale, was er als ein Natürliches vertheidigt, 
und zwar fo, daß er das Recht öfters auch wol zum 
Vorrecht fpannt und ausdehnt. Varnhagen zieht, man 
muß es anerkennen, den Kreis Derjenigen, die ihm et⸗ 
was find und gelten, nicht allzu eng; fein glüdlich be- 
obachtender, ſcharf individualifirenber Blick gewinnt auch 
minder bedeutenden Perſonen eigenthümliche Züge, ein 
gewiſſes Intereſſe ab, und er weiß ihnen in feinen kunſt⸗ 
vollen Gemälden leicht noch einen paffenden Platz anzu⸗ 
weifen, wenn er will, wenn irgend ein Reiz ihn dazu 
veranlaßt;; aber wo ein felcher Reiz feble, gleitet fein 
Auge gleichgültig über Maſſen weg, die für ihn wie 
nicht vorhanden find. Daß er irgend gegen Jemand 


‚ungerecht, daß feine Schilderungen zu ungünftig feien, 


edelfte Rahrung gefunden und aufgezehrt; anderes Leid und |, wirb wan fchwerlich behaupten können; wer diefe ober 


878 


jene von ihm charakterifirten Perſonen kennt, wirb ge- 
ftehen, daß er das Wefentliche meifterhaft auffaßt, und 
was man als ariftofratifche Vorneigung bezeichnen kann, 
äußert fih mehr im Idealiſiren der Einen ale in un- 
aimfligee Schilderung Anderer. Idealiſiren wird beinahe 
polhiwenbig jeder Barfleller und Maler wirklicher Per⸗ 
fortichkeiten, wenn er mit Liebe und Neigung f&ildert; 
er wird alles Günſtige zufammen ſuchen, und das Un- 
günſtige nicht allzu ſtark andeuten wollen; bas Idealiſi⸗ 
ven ift bie nothwendige Wirfung bes Teider bei den 
meiften Menfchen vorauszufegenden Hanges zum BBer- 
Heinern und Zadeln, welcher zum voraus in Rechnung 

en wird ; bei einem Autor von dem glänzenden 
Stile und dem äfthetifhen Sinne Varnhagen's muf 
Kb ganz befonbere erwarten laſſen, daß er au das 
Gemwöhnlichere in ein bedeutfameres Licht zu vüden, und 
das Ausgezeichnete, Außerordentliche mit den ihm zu 
Bebote ſtehenden fehimmernden Farben zu verklaͤren fid) 
gedrungen fühle. Wirklich wird Niemand in. Abrede 
ftellen, daß Varnhagen idealiſire — in einem Sinne, 
verſteht fi), wonach es fi ganz gut verträgt mit der 
ſchärfſten Auffaffung und treuem Wiedergeben des We⸗ 
fentlichen ; zugleich aber iſt hier auch anzumerken, daß 
e in Baug auf feine eigene Perfönlichkeit diefe Nei- 
gang zu unterbrüden firebt, der er bei Schilderung von 
Andern wol mandmal gern fi) hingibt. Man kann 
mun die Frage anfwerfen: ift Varnhagen's Idealiſiren 
Sache des Künftiers, oder des Menſchen, oder des Welt⸗ 
mannes und Diplomaten? Uns fcheint, öfters mag Die 
‚eine ober bie andere Beziehung, eins dieſer drei In⸗ 
tereffen, vorberrfchen, im Ganzen aber wirken mol alle 
drei zufammen. Varnhagen erkennt felbft in einer merk⸗ 
würdigen Stelle die in feiner Natur gelegene Neigung 
zum Idealiſtren an, befchräntt fie aber dort auf das 
Bebiet der Poeſie, und glaubt, burch fein Bares Be⸗ 
wußtſein davon balb über die Zäufchung ſich erhoben zu 
Haben; er ſchreibt: 

Sch Heftete (während des Aufenthalts in der Pepiniere) 
den Ausdruck meiner Begeifterung an die nächſten Gegen: 
fände, denen id), wie ich indgeheim fehr gut wußte, im Grunde 
boch nur Tieh, was ich von ihnen ausſagte. Ich erhöhte mir 
aber gewaltſam die ganze Umgebung ins Edelfte und Zartefte, 
urd wollte eine ungeheure Rüge mir fchlechterbings als wirt: 
liche Wahrheit aufburden. Durkh das nicht zu vertilgende Bre⸗ 
wußtfein darüber war jeboch eine große Ironie gleich anfangs 
in die Entzückungen gelegt, fie Tonnte, oder mußte vielmehr, 
durch ihr eigenes Reifen aufmachen, und dann ihrer zerbredh- 
Tahen Hülle übel mitfpielen. 

Solche Selbſttaͤrſchung ſchwand natürlich bei einem 
%o tlıren und ſcharfen Geifte mit den reifern Jahren, 
aber die ofme Broelfel gindliche Babe einer verſchö⸗ 
werben Anſchauung — verwandt wit jener Babe Goe⸗ 
the’s, Situationen, Seenen des gewoͤhnlichen Lebens wit 
Bianitiertfch geweihten Auge plöglic als Gemälde biefes 
vder venes Wleifters anzufchanen — blieb ihm, bewacht 
wand Seherckht von rinem ſcharfen Blicke und von Eiih- 
ter Beſonnenheit, ats eine meientlühe Eigenſchaft feines 
fthoiftſtelleriſchen Tharuteere. US Künſtler, mit feinem, 
elegkichien Aftgetifihen Sinnr, lehnt er ab der mil⸗ 


dert, was allzu grell und ſchneidend die Harmonie flörte, 
was nicht von irgend einer Seite her ſich noch poetifch 
faffen und deuten läßt, obwol er auch bei Schilderung 
grauenvoller Ereigniffe, wie 3. B. des Brandes beim 
Schwargenberg’ihen Zeh in Paris, feine Müiſterſchaft 
bewährt, wo freilich der Gontraft des hochſten Aukvas- 
des von Glan; und Lurus mit dem durch ein unbe 
zwingliched Element herbeigeführten Verderben ein dank⸗ 
barer, tragifcher Stoff war. Das Schidfal ber Stade 
Hamburg, deren Vertheidigung durch Tettenborn er ſchil⸗ 
dert, nad) dem Wiedereinrüden der Franzofen zu eryäh- 
len fträubt fi, feine Feder, und er überläßt ſolche Er⸗ 
zäblung „einem Augenzengen, bem zu einer folchen Schil⸗ 
derung der erbitterte Schmerz Kraft gibt, und der nicht 
ſchent, bie herzzerreißende Wirkung ſolchen vaterlämbifchen 
Trauerfpield wie Phrynichus in derwimſchendem Dante 
zu. erfahren”. 

Der Krieg, welchen Barnhagen mitmachte, bot gewiß 
manche herzzerreifende Scenen, aber babei verweilt ber 
Erzähler nicht, was man ihm in der That banken mf, 
denn mozu bienten folche fchmerzlihe Reizungen? Der 
Krieg war eimmal eine Nothwendigkeit, von der Ehre 
und Selbfterhaltung der Nation geboren, und fe galt 
ed, deſſen erhebende und begeifternde, nicht die peinlichen 
und nieberfchlagenden Seiten hervorzuheben. Dies führt 
fhon zum Theil auf den zweiten Standpunkt Bark- 
bagen’s, den des Welt» und Staatdmannes, bed Dipke- 
maten, hinüber. Als folder mußte er oft aus Pflicht, 
oft aus Klugheit die Sachen und Perſonen im befken 
Lichte fehen und noch mehr — darftellen; ohne die hochfle 
Noth durfte von den Frambden und Bundesgenoffen 
Niemand blofigeftellt und preiögegeben, das einen ſchlim⸗ 
men Eindrud Machende mufte verhüllt, das Herbe ge- 
mildert werben, um ben Glauben, bad Bertrauen, den 
Muth aufrecht zu halten, und felbft dem unvermeiblichen 
Tadel (wie 5. B. bei dem Benehmen bes Kronpringen 
von Schweden gegen Hamburg) mußte die Schonung 
und Entfhuldigung zur Seite gehen. Und wo es ſich 
von der Politit, den Schritten und Staatéẽmaͤnnern 
deutſcher Regierungen handele, waltet ohnehin, Ger- 
kömmlicherweiſe, überall nur die unbedingteſte Anerken⸗ 
nung und Bewunderung, die gewandte Vor⸗ und Rück⸗ 
ficht einer Eiertänzerin, und in den widtigften Dingen 
— Schweigen und Heimlichkeit gegenüber ber Ration —, 
und diefe Netze kann und darf der Einzelne beim beſten 
Willen nicht durchbrechen, fo lange nicht ein unumter- 
drückbarer Hader — irgend ein untoward event — di- 
nen Riß durch den Nebelfchkeier macht und dem yres- 
[pen Auge einen Blick in jene fonft unzugängliche 

elt geftattet. Wie auf ber Bühne, ſieht das deutfi 
Publicum von den Lenkern feiner politiſchen Geſch 
nur Die Vorderſeite, die fie ihm zuwenden; es ſoll nädt 
mehr fehen, und micht mehr fehen wollen, und wei- 
tergehende Enthullungen werben als Vertach ober 
feursgefhmäg verdanimt. Hier wirb das Idealiſiren zur 
Nothwendigkeit, wenn man nicht in den Nuf des Skan⸗ 
dalmachers und Bernäthers kommen will. lich iben- 


Wirt Vornhagen auch als Menſcih Diejenigen, bie Ihm | 


the ſtehen oder geſtanden, bie feinem Herzen theuet 
find. Bor Allen wäre bier Rahel zu nennen, meldet 
ein eigener Abſchnitt gewidmet if. Nicht ats 0b mir ir⸗ 
gend die Zreue dieſer Schilderung eiwer außerorbentlichen 
Frau bezweifeln wollten, und Beiden gereicht die enthu- 
Haflifhe Wärme der Darftslung zur Ehre; gewiß ift 
auch die Zeichnung von ungemeiner Wahrheit; aber 
Das Colorit iſt von uͤberſchwaͤnglichem Glanze, und es 
wid uns bebünten, baß der in Kunft und Eleganz hier 
ſich ſelbſt überbietende Stil einen fühlbaren Gontraft 
mit der fonfligen viel größern Einfachheit bilde; befon- 
ders in der Schilderung der Jugendjahre finden wir den 
Stil fehr anmutbig einfach. DBergeffen wir jedoch nicht, 
daß der Gefchichtfchreiber feines eigenen Lebens dem 
Yublicum einen Beweis von Vertrauen gibt, welches 
ben gegründetiten Anſpruch bat, nicht gemisbraudt zu 
werden ! Iſt nun aber Barnhagen wirklich, bei feinem 
Talente, verfchönernd zu fehen und darzuftellen, Optimift? 
Finder er die Welt, das Leben, die Gefchichte vortrefflich 
und volldemmen? Uns fcheint, fo wenig als Peſſimiſt; 
der Maßſtab, der Bdiefen beiden Weltanfchauungen zu 
Oxunde liegt, der fittliche, ift überhaupt bei ihm, ale 
Autor, nicht der vorherrfihende, fondern, wie oben aus- 
geführt, der äfthetifche, und diefer macht ihn zum Eklek⸗ 
tier, der das Schöne, Gefällige, Intereffante heraushebt, 
das Widrige, das Peinlidre, das Häfliche bei Seite 


liegen läßt. 
ge Pr (Der Beſchluß folgt.) 





RKomanliteratur. 


1. Die Zudin. Roman von Amalie Schoppe. Zwei Theile. 
Beipaig ‚ Zaubert. 1344. 8, 3 Zhlr. 

ergebens ſucht man in beifofgendem Roman die Eman: 
eipationsfrage verhandelt, er bringt eine Liebeögefchichte zwiichen 
einem Chriften und einer Iubin und endigt Mit dem Uber: 
gange der leptern zur chriftlichen Religion; anftatt dem Gelieb⸗ 
ten die Hand zu reichen, gebt fie in das Kloſter, weil fie an 
feiner wahren Liebe zweifelt, ta derfelbe eininemal Anftoß an 
igrem Zudenthum genommen hatte. Ehriftliche Anfchauung, mehr 
als philoſophiſche, präfidirt bei diefem Werk; fo wird die Hel⸗ 
vin bedauert, „weil fie Eeine Heiligen babe, zu Denen fie in 
ihrem Schmerz flebend Herz und Auge erheben könne, und 
weil die Religion, in der fie aufgewachfen war, ihr feine 
Hülfe, feinen Aroſt bot”. Da Sönnten wol die ſich zum jü- 
Dicken Glauben Bekennenden ein Woͤrtchen dagegen winwen- 
vn. Die 6 gen der jüdifchen Gebraͤuche, mit Ren 
nımg der tethniſchen Kamen, feheinen aus einem kürzlich erſchie⸗ 
nenen Werke entlehnt, man fühlt gu fehr die Abfichtlichbeit 
Ihrer Einſchaltung heraus. Die Rede des jungen (Grafen 
Sablonewski an den alten Juden, worin er ihm vorhält, daß 
der Ifenelitch Uaglüd nur in ihrem Mistrauen gegen bie 


Fehlg ie auch einige Un⸗ 
wahrſcheinlichkeiten, find die Hauptgebrechen des vorliegenden 
der ustauſch des judiſchen Braͤutigans mit dem 


—— Ungar if fehr abenteuerlich, und beſonders unbegreif⸗ 
ih erſcheint es daß letzterer wicht beſſer die jüdiſchen Ge⸗ 
bruͤuche vorher einſtudirt hat, um ſich Bloͤßen zu geben. Wenn 


wm auch der denkende 2 te mb da U wer, 
erfteut ſich der nicht —8 * dem — — ⏑ — 
Faden, an dem hübſchen fließenden Stul, an manchen Interef- 
ſanten Charakteren. 


2. Geſammelte Rovellen von Schubar. Drei Cheile. Ber⸗ 
lin, Heymann. 1844. 8. 4 Thlr. 15 Nor. 

Der Verf. der „Memoiren eined Edelmanns”‘, wie der „Me 
moiren eines Verurtheilten“, ift ſchon rühmtich bekannt, und bag Pu: 
blicum nimmt gern feine „Sefammelten Novellen in Empfang, 
welche größtentheils Zeitfragen und Zeitbilder behandeln. Ver: 
ftand und Humor find bei diefer Behandlung vorherrſchend, 
Hohn ift eine der beliebteften Ingredienzen barin, eß 
fehlt am Gemuͤthlichen. Die „Bekehrungogeſchichte eines Ho⸗ 
möopathen“ — wo die Apothekerstochter den homdopathiſchen 
Arzt mit der Piſtole zur Verſchreibung eines allopathifchen Re: 
ceptes zwingen will — gehört unter die Erzählungen, bei denen 
man fragt, warum fie gefchrieben find. Als Lebensbild 
fehlt die Wahrſcheinlichkeit, als Erfindung das Unterhal⸗ 
tende, als Tendenznovelle gibt es weder — Re 
noch allopathifhe Tendenzen. Das Ganze ift indeß mit Wi 
geſchrieben. „Das graue Haar’ macht Ref. den Eindtu 
eines Hohngelaͤchters. Die verlafiene Geliebte ift plöglih er- 
graue — nicht von Liebeöfchmerz, fondern bon einer Tinctur 
zur Haarfärbung, und aus der bitterften Selbftanklage geht 
der Zreulofe ins Lächeln des Hohnes über. Bon den bergeüg- 
ten Gedichten find manche recht huͤbſch und geiftvoll. 


3. Waldheim. Ein Roman von Henriette von Biffing. 
Zwei Theile. Hanover, Hahn. 1844. 8. 3 Ihle. 22), Rar. 
Einer jener Romane, den jede Mutter gern ihrer Tochter 

zu leſen geben wird, jeder Gatte gern in den Händen einer 
jungen Gattin fieht. Er gibt das Leben in feinen edelften Be: 
ziehungen, in der Poeſie des Herdes, in der Heiligkeit der 
proſaiſchen Beſtandtheile eines Familienfreifed. Man begegnet 
einer Mannidjfaltigkeit von Charakteren, barunter viele große, 
edfe, die dab Leben ernft nehmen und die Pflichten, die et 
auferlegt, fih nicht leicht machen. Das Princip ‚des Egoib- 
mus wird in den ‚Hintergrund gedrängt, und man fieht Kampf 
und Aufopferung der Menfchheit als Erbtpeit beichieden. Man 
möchte vielleicht Eveline für eraltirt erflären, indem fie dem 
Manne, den fie liebt, als Freundin zur Seite ftehen will, an- 
ftatt als Gattin, weil fie meint, ihn nicht beglüden zu Fön: 
nen; fie zieht vor, Tante zu fein anſtatt Mutter, und 


. Tönnte, indem fie manchem verſchmaͤhten Mädchen als Beifpiel 


der Mefignation dient, manches andere gefuhte Mädıyen zur 
Verſcherzung ihres Lebensgluͤckes veranlaſſen; Bücher wügen 
und ſchaden indeß in jegiger Zeit nit mehr, man lieſt zu 
viel, und ein Eindrud wird leicht durch den andern verdrängt. 
Thereſe, die unglüdliche, ungelicbte und unorbentliche Heub- 
frau, gibt ein gelungenes Beiſpiel des Verirrend und wieltr 
Burechtfindend, denen junge, exaltirte, ausgezeichnete rauen 
unterworfen fein fonnen. 


4. Rovellen und Erzählungen von Marie von Zhurn- 
berg. Erftes und zweites Bändchen. Wien, Stöckholzer 
dv. Hirfchfeld. 1843. Er. 16. 1 Ihr. 

Die erite Rodelle: „Der Kerker in dem Gaftein”, enthält 
eine fehr unwahrſcheinliche Eriminalgefäichte, welche der gaftei- 
ner Gerichtspflege wenig Ehre machen würde. Die Kadı eit 
kommt an den Sag dureh ein belaufchtes Beibfigefpräch und 
wird ohne andere Beflätigung als beffen Mittdeilmg geglaubt. 
Auch find die ſchlichten Landieute und Huͤttenbrwohñner diel zu 
empfindfam geſchildert. Die zweite Novelle: „Amalie“, trägt 
den Stempel ber. Wahrheit; daß bie — getäufihte und 
verlaffene Braut eines Grafen im fünfundviersi Jahre 
einen dreißigiähsigen Bürgerlihen heirathet, unglüdtic wit 
ihm wird, ihn, wie ben Reffen, ben fie ergeht, verliert, und 
in ihrer Einſamkeit mit den ſchmerzlichrn Beinnerungen noch 
zur wohleonfervirten &iebenzigerin wird, ift keineswegs ro 





manti an Erfindung noch an der Ausführung, um 
nicht —— an die ——8* der Ereigniſſe deranlaßt 
werden. Die dritte Novelle: „Der Gauſenberger Klemm‘, 


anmuthig und ergreifend erzählt. 
5. eye Sitden. Drei Theile. Leipzig, Eiſenach. 1844. 
r. 


Der Verf. hat ſich nicht genannt, und wenn er ſeinen 
Ramen verſchwieg, aus Beſorgniß, fein Werk moͤchte nicht 
mit Anerkennung aufgenommen werden, fo irrt er fi; es iſt 
ganz ‚geeignet, Das Intereife bes Publicums zu fefleln, und 
liefert ein vollendeted biftorifches Gemälde aus dem Mittel: 
alter, mit allen den Zuthaten bamaliger Roheit und chevaleres⸗ 
ter Romantif. Hexenproceß, ——— Ketzerverhoͤre, 
Übermuth der Geiſtlichkeit, Ohnmacht des Rechts, Auͤmacht der 
Stärke, alle diefe Attribute jener Zeit, wo Menſchenrechte und 
Gerechtigkeit noch im chaotiſchen Zuftande fchlummerten, find 
u finden, und die einzelnen Charaktere mit beroortretenden 
Zügen find alle in ihrer Art vollendet, in Zeit und Begeben- 
heit paflend. Die verfchiedenen Geiftlichen, die Freiknechte, die 
der Hererei angellagten Frauen, die Juden, die Kriegsmaͤn⸗ 
ner, die Bettler, der zwergigte Schloßnarr, alle böfen und 
guten handelnden Perſonen find treffend und lebendig dargeftellt, 
in der grotesten Färbung jener Zeit angemeffenen Zügen. Der 
Roman ift den Leihbibliothefen fowol für ein gebildetes als 
auch für ein ungebildetes Publicum zu empfehlen. 


6. Die Alte von Livadoſtro. Roman aus bellenifchen Memoi⸗ 
ren des fahrenden Muſikanten. Zwei Bände. Frankfurt a. M., 
&auerländer. 1844. 8. 3 Thlr. 


Griechenlands hiftorifch merhvürdiger Moment des 15. Sep: 
tember 1843, wo es in beifpiellofer Einigkeit den Ruf „Es 
lebe der König” mit dem erjehnten neuen „Es lebe die Eon- 
flitution” verfchmolz, hat das Yublicum für einen Roman auf 

riechiſchem Boden und in griechifchen Verhältniffen empfäng: 
id gemacht. In dem Freiheitskampfe von 1822 bewegen ſich 
unfere Helden und Heldinnen, und man folgt ihnen mit In: 
tereffes Begebenheiten reihen ſich an Begebenheiten, Gefahren 
aller Art werden beftanden, und ber fahrende Mufitant bat 
o viel als mögli Harmonie hineinzubringen geſucht. Wir la: 
en die beiden vorliegenden Bände mit Bergnügen, obgleich 
wir die Memoiren ohne Verſuch auf Romanbehandlung lieber 
elefen hatten; wo die wirklichen Ereigniffe fo —*8 find, 
braucht die menſchliche Feder wirklich keine Romantik binzuzu: 
thun, befonders wenn die Erfindungsgabe fo ſchwach ift wie hier. 


7. Freund und Bruder, oder die Herren von Beauvours. 
. Roman in zwei Bänden von Wilhelmine Softmann. 
Braunſchweig, Meyer sen. 1343. Gr. 12. 2 Thlr. 15 Xgr. 


Eine Heldin ohne Charakter; zwei Brüder, wovon der 
eine ein Zeufel, der andere ein Engel iſt; fehr breit erzählte 
Begebenheiten; furchtbare und unwahrſcheinliche Ereigniſſe, 
ſehr gewoͤhnliche Schilderungen, oft dageweſene Bemerkungen 
bilden den vor uns liegenden Roman, den man trotz —5 
Gebrechen und Maͤngel doch den Leihbibliotheken anempfehlen 
kann, da das jetzt fo ſeltene Talent, die Neugierde des Leſers 
zu reizen, der Verf. zu Gebote ſteht, was ſie auch in frühern 
Werken ſchon bewieſen bat. Dieſes könnte als eins der we: 
nigſt werthvollen bezeichnet werden, entbehrt aber doch nicht 
des verwickelten, erſfindungsreichen, feſſelnden Erzaͤhlungsfadens. 


8. Shaffpeare: Erzählungen von Karl Lamb. Überſetzt von 
8.8. Dralle Stuttgart, Erhard. 1843. 8. 1 Zhlr. 
Ein harmloſes, unverheirathetes, Fursfichtiges, kraͤnkliches, 
ältlicheB Geſchwiſterpaar, welches 1812 in einem Beinen Häus- 
hen in London lebte, hat ſich die Mühe gegeben, die Shakſpeare 
Trauerſpiele in Erzählungsform zu verfeken und für 
Jugend und Volk mundrecht zu machen. kſpeare's Meifter: 
werke wurden auf diefe Brite zu ihrer Urform zurüdgebradht, 
denn nad) folgen Skizzen hatte der große Dichter feine gewal- 


4 
5 


tigen Charaktere gefhaffen, 
als St . Walten diefes Geſchwiſter⸗ 
paars iſt indeß ſchoͤn, an und für ſich eine hüͤbſche Eryählung. 





Notizen. 


Illuſtrationen zu Shaffpeare. 

Seitdem Boltaire den Shaffpeare „un monstre” nannte 
und felbft ſeitdem Ducis es zum erſten Male verfudgte, bie 
unſterblichen Werke des großen Briten auf der 
Bühne einzuführen, bat das Studium des Shakſpeare in 
Frankreich unglaublihe Fortſchritte gemacht. Man ſeine 
Dichtungen überſetzt, nachgedichtet, interpretirt, und fie find 
nun allmälig fo verbreitet, daß die unternehmenden Bud- 
händler das dringende Bedürfniß fühlen, illuſtrirte Ausgaben 
davon zu veranftalten. Diefer Umftand zeugt wenigftens dafür, 
daß man zur Beftreitung der nicht unbeträchtlichen Koften, 
welche folde Ausgaben verurſachen, auf bedeutenden Wſat 
zählen zu koönnen glaubt. Daneben find bereitd auch alle 
Arten von ‚„Beautes de eare‘, „Femmes de - 
speare’ u. f. w. herausgegeben. Bir denen, daß Freunde 
Shaffpeare’6 ed uns Dank wiflen werben, wenn wir fie auf 
eine foeben erfchienene „Galerie de Shakspeare” aufmerffam 
machen, welde an Pracht und Lurus fowie an wirklichem 
Gehalt alle ähnlichen Unternehmungen übertrifft. ir erhalten 
bier eine Auswahl der ausgezeichnetften Scenen aus ben 
beruhmteften Shakfpeare’fchen Stüden, welche auf 8 Holz⸗ 
ſchnitten und Stahlſtichen dargeftellt find. Dazu gehören forg- 
faltige Analyfen aller Dramen des großen Dichters aus der 
gewandten Feder von Amedee Yichot, der fi) als langjähriger 
Heraußgeber der gediegenen „Revue britannique‘ und als 
Mitarbeiter an der Guizot'ſchen UÜberfegung von Shaffpeare 
befannt gemacht hat. Bon einem befondern Intereffe durften 
noch 3 Portraits fein, Shakſpeare felbft, feine vorzuglichften 
Sommentatoren, einige feiner Zeitgenofien, mit denen Shak⸗ 
fpeare in Berührung gekommen ift, und einige der Schau⸗ 
fpieler darftellend, welche hauptſaͤchlich dazu mit beigetragen 
haben, feinen Ruf allgemeiner zu maden. Eine biographiſche 
Rotiz von Shakfpeare, welche der bekannte Kritiker Did Ri 
(Zoryues) dem Ganzen beigegeben bat, iſt nicht ohne Bei. 


Sir Francis Burdett und Mr. Punch. 

Wie populair einft das berühmte unlängft v 
Yarlamentömitglied war, bevor e8 feinen Rod unmvendete und 
zur Zorypartei übertrat, gebt unter Anderm aus einer &cene 
hervor, die zu feinen Gunften, wie dies mandymal bei volks⸗ 
tbümlihen Namen gefchieht, in daß beliebte englifhe Yuppen- 
fpiel eingefchoben wurbe. Bei Gelegenheit einer der Wahlen 
für Weſtminſter, dad bekanntlich fo lange Beit von Sir Francis 
im Unterhaufe vertreten wurde, ſah man denfelben Mrs. Jubdy 
(die Gemahlin des Mr. Punch) und ihr Kind Eüffen und bei 
Mr. Punch um defien Stimme werben, in folgender Weiſe 
(„Punch and Jady, with illustrations by 8. Cruikshank”, 
£ondon 1828): „How are you, Mr. Punch? (inquired the 
Baronet) I hope you will give me your support.” — „I 
don’t know (answered Punch), ask my wife. I leave alt 
those things to Mrs. Punch.” — ‚That is very right (coa- 
tinued Sir Francis), what do you say, Mrs. Judy? Biess 
me! what a sweet little child you have got, I wish mine 
were like it.’ — ‚And so they may be, Sir Francis (observed 
Judy), for you are very like my husband; you have get 
such a beautiful long nose.” — ‚True Mrs. Judy; but 
Lady Burdett is not like you (added Sir Francis, —— 
her). A sweet littlie infant indeed! I hope it has geed 
health. How are its little bowels?” — „Chermingiy, thank 
you’, was the answer; and Judy would not refuse the soli- 
citating of so gallant and kindhearted a candidate. 54. 
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Denkwürdigkeiten und wermifchte Schriften von K. A. 
Barnhagen von Enfe Gehe Bände. 
(Beſchiuß aus Nr. 8.) 


Das Einzelne der „Denfwürdigkeiten” ift mol bei 
deren allmäligem Erfcheinen ſchon befprodyen morden; 
jegt wäre zu beſtimmen: weldye Stellung nimmt Varn⸗ 
bagen überhaupt nach feinen politifchen, philofophifchen, 
fthetifchen Anfihten und Gefinnungen ein? Es ift 
fchwer, dies kurz und bündig anzugeben ; aber Das ift 
unverfennbare Thatfache, daß er in allen diefen Bezie- 
hungen eine große und mannicfaltige Schule durchge- 
macht bat, moburd bei einer fo bildfamen Natur vieles 
Schroffe und Einfeitige abgefchliffen werden mußte. Im 
Aftpetifchen gelangte Varnhagen am früheften zu einem 
feften, entſchiedenen Standpunft ; in ziemlich jungen Jah⸗ 
ren fchon in bas Studium Goethe's ſich vertiefend, blieb 
ex bei der Anfchauungs- und Darftellungsmweife des gro- 
fen Dichters ald bei einem Höchften fliehen, nad) ihm 
bildete er ſich, obgleich er die Schäge und Merkwürdig⸗ 
feiten feiner Literatur verſchmähte, und ein feltenes Bud 
fo fehr den Eifer des glücklichen Suchers und Finders 
reiste, als ein merkwürdiger Menſch. Von Schiller ward 
er einigermaßen durch die Romantifer abgezogen; biefen 
felbft aber trat er nie eigentlich bei. In der Philofo- 
phie aber wurde Varnhagen, von Kant bis Hegel, von 
allen wichtigern Entwidelungen und Syſtemen mehr 
ober minder berührt und angezogen — perfönlich von 
Fichte, Schleiermacdjer und Hegel —, und wenn er auch 
nicht Philoſoph im flrengern Sinne war und ift, fo hat 
ihn Doch der Geiſt der verſchiedenen Philofophien, na⸗ 
mentlich der neueften, hat ihn Schleiermacher's und He- 
gel's Dialektik ergriffen und durchdrungen. Mit einem 
pofitiven Religionsglauben kamen diefe Philofophien bei 
Varnhagen eigentlih nicht in Gonflict.e Er war der 
Sohn eines katholiſchen Vaters und einer Proteftantin, 
wurde aber felbft weder als das Eine noch bad Andere 
erzogen, und vermählte fih nachmals mit einer Gattin 
von ifraelitifcher Abkunft. Er felbft fagt: 

wüßte keinen — meines Lebens, in welchem 
ich der Innigkeit frommer findungen ganz entbehrt hätte. 


Allein Feine meiner Beziehungen zur pmigten atte (bis 
dahin) einer Kirche ſich wahrhaft verknüpfen Fünnen. 


Anberöwe fagt er: 


Die wahre Bahn zwifhen Unglauben und Aberglauben 
beftimmt fi für jeden Menſchen wol nad eigenem Mofie- 

Gr beiennt, es würde igm fahrer werben, ein aus⸗ 
führliches Glaubensbefenntniß zwifhen den Klippen dog⸗ 
matifcher Bezeichnungen unverfälfcht durchzuſteuern, und 
fügt hinzu: 

Indeß kann die Gemeinde, zu der ich gehöre, dem Fundi« 
en Sinne längft nicht —* ſein; dat fie auch felber 
einen confeffionelen Ramen, fo darf fie doch die edeliten und 
reinften unferer Zeit und Ration fi) zum Ruhme rechnen. 

Man verftcht, was diefe Worte meinen, aber in 

Wahrheit! fie Klingen doch etwas ausfchlieflih! Hier- 
ber gehört auch, mas Varnhagen über das gegenfei- 
tige Schweigen Goethe's und Schleiermacher's vonein- 
ander folge: 
‚ „Yu Schleiermader (wie Herder) war durch feinen Stand 
in feiner freien Entwidelung gehemmt, unb der Gang ber 
theologiſchen und kirchlichen Sachen zwang ihn, immer mehr 
in jene Hemmung fih zu fügen. Bon foldem Misverhältnif 
wollte Goethe ein⸗ für allemal unberührt bleiben, und... 
ed fchauberte ihn, mit folhen Gaben ſich einzulaflen, bie er 
gegen die Welt und gegen ihn felbft unwiderruflich fchief- 
geftellt wußte. 

Hiermit ift dem Anhänger eines pofitivern Glau⸗ 
bens eine vollfommene, vein menſchliche Entwidelung 
abgeſprochen; aber es läßt fich doch ſtark bezweifeln, ob 
Die Erhebung über alles Pohtive benn wirklich bie 
höchſte und wahre Freiheit tft, ob das Poſitive nicht 
vielmehr ein Boden und Halt als eine Schranke und 
Hemmung ift? Wenigftens auf dem realen Gebiete bei 
Volksthümlichen darf dies zuwerfichtlich behauptet wer- 
den, und gewiß ift Die edelfte, gebiegenfte Bildung nicht 
bie vernehme, welde in europaäiſchen Kreifen „über 
das Volksthümliche hinweg“ ift, ſondern diejenige, die 
im Leben und Geift des eigenen Volks heimifch wurzelt. 
Übrigens erflärt es ſich ſchon aus Varnhagen's Lebens- 
verhältniffen, daß ihm das Poſitive minder wichtig if 
ale Andern ; und au im Politifhen fah er fig über 
Schranken, welche Vielen unüberfteiglih fihienen, von 
einem wechſelvollen Geſchick Leicht hinübergetragen. Als 
pfalzbairifcher Unterthan geboren, wurde er im fechöten 
Jahre dur) die Anfiedelung feines Waters in Stras⸗ 
burg Franzoſe, dann Hamburger ; nachmals galt er al® 
Preuße, trat in oͤſtreichiſche, dann in ruſſiſche Dienſte, 
und trat dann in preußiſche Dienſte zurüd. Als Knabe 





enthufiasmirt "für die franzöfifhe Revolution, ſah er 


nachmals mit tiefem Leibwefen feinen Vater eher auf 
die Seite der Royaliften fi) neigen; entzündet für ben 
Seneral Bonaparte, hegte er fpäter einen heftigern 
Wunſch, keine heißere Leidenfchaft, als gegen den Kaifer 
Napoleon, ben Unterbrüder ber franzöfifchen und beut- 
ſchen Freiheit zu kämpfen, und eilte den Fahnen zu, 
“welche ſich zum Krieg gegen ihn entfalten ſollten; er- 
fülle von der Hoffnung einer glorreichen Wiedergeburt 
Deutfchlands, nahm er an den Verhandlungen’ des Wie- 


ner Gongreffes Theil. Auch feinen politifchen Glau- 


ben ſpricht Varnhagen nirgenb in einer Formel aus, 
doch wird man ihn ebenfo wie den veligiöfen oder phi- 
Iofophifchen leicht errathen und zufammenlefen Tonnen; 
nur darf man ſich nicht irre machen laffen durch die 
felbftverleugnenden, glänzenden Schilderungen gewiſſer 
Kreife und Tendenzen, oder einzelner Männer, wie 3. B. 
Gentz, wo Varnhagen ganz objectiv, als Künftler, bar: 
ftelit und malt, und die eigene politifche Gefinnung nicht 
mit aufnimmt in das Urtheil, deſſen Maßſtab er ben 
Beftrebungen und PVerhältniffen der Geſchilderten felbft 
entnimmt. Mit welcher Anertennung und Lobpreifung 
er auch die Einficht, die Klugheit, die Confequenz, aud) 
die Wohlmeinung der Staatsmänner darftellen und rüh- 
men mag, welche dem Strome ber Zeit und des öffent- 
lichen Geiftes glaubten Schranken und Dämme ent- 
gegenfegen zu müffen, wie glücklich der Glanz feines 
Stils wetteifert mit dem Glanze der von ihm bejchrie- 
benen Kreife, Babegefellfchaften, Eongreffe, feine tiefere 
Sympathie, feine innere Überzeugung ifl, wenn wir und 
nicht irren, doch viel mehr auf der andern Seite, und 
wenn ihn dort die Perfonen mehr anziehen und reizen 
mögen, fo mistennt er doch hier gewiß nicht den, Werth, 
die Bedeutung, die Berechtigung der Sache. Übrigens 
wollen wir uns hüten, ihn, wider feinen Willen, einer 
beftimmten Partei zuzuzählen. Ohnehin ift er mit fei- 
nen „Denkwürdigkeiten“ noch lange nicht bei der Gegen- 
wart angefommen, und die Parteibezeichnungen verän- 
dern mit jeder gefchichtlichen Entwidelung, mit jedem 
Derennium oder Luflrum mehr oder weniger ihre De: 
deutung. Bon Varnhagen aber mehr als von irgend 
Einem tönnen wir Das lernen, daß mit allgemeinen 
Partei», ober Elaffen- und Eigenfchaftenamen das We⸗ 
fentlihe und Charakteriftifche einer Perſonlichkeit nicht 
erſchoͤpft, oft kaum angedeutet tft, und die Einordnung 
in ſolche Claſſen den richtigen Geſichtspunkt oft mehr 
verrudt als feſtſtellt. . 

Die drei Bände vermifchter Schriften ausführlicher 
zu befprechen, verbietet der Raum. Die biographifchen 
Auffäge und bie Kritiken beflätigen uns die Univerfali- 
“ tät von Varnhagen's Bildung und Sinn, zeigen un 
ihn einheimifh in faft allen Gebieten des Lebens, der 
Geſchichte, der Literatur, und die verfchiedenften Men- 
ſchen und Dinge befpricht er ebenfo mit eindringendem 
Geift und Geſchmack, wie mit einer immer Neues bei- 
bringenden Sachkenntniß. Die Biographien find zum 
Theil ziemlich ausführlich, wie 3. B. die fehr intereffan- 


ten von Bollmann, von Schlabrendorf, von Prinz Lon 
Gerdinand, von Geng, zum Xheil kurze nn Bi 
find nur einzelne Züge mitgetheilt. Es iſt eine ſchr 
bunte Geſellſchaft, und in ber That in diefer Hinfide 
ein „treues Bild wirklichen Lebens - und Weltgemifhes'tz 
neben Kaifern, Prinzen, FZürften, Grafen, Militait und 
Diplomaten hohen Ranges, großen Gelehrten, Philsfe- 
phen, Dichtern, Arzten, vornehmen und Tiebenswürhigen 
Frauen, findet man auch fromme Asceten und Myfike, 
innerlihe Raturen, die ſich in der Welt nicht eben her 
vorgethan haben, aber auch feltfame Originale, zwei⸗ 
deutige Charaktere, wie den Schau - und falfchen Spie⸗ 
ler Gzechtigty, verunglüdte Genies oder Talente, Aben⸗ 
teurer, ſchlechte Subject. Als gemeinfame Eigenſchaft 
biefer fo verfhiedenen Perfonen muß bezeichnet werden 
— das Intereffante, und Dies weiß Varhagen 
ebenfo an den mehr oder minder verächtlihen Gharat- 
teren hervorzuheben wie an den trefflichſten. Bon ei⸗ 
nem gleihförmigen Mafftab des ausgeſprochenen ober 
nur angedeuteten Urtheils kann bei einer fo bunten 
Menge nicht die Rede fein; eine feltene Toleranz aber 
bewährt Varnhagen darin, daß er Jeden in feiner Weile 
gelten läßt, und die feltfamen Gemüths- und Seelen⸗ 
zuftände des fchlechten Subjects ebenfo zu verfolgen, ih⸗ 
nen mit Intereffe und felbft Theilnahme nachzugehen 
würdigt, mie er fi) in die Stimmung ber frommen, 
myftifchen Seelen, der edeln Schwärmer hineinverfett. 
Manhem wird dies weitherzige Geltenlaffen, dies fih 
Hineindenten in Charaktere und Naturen jeder Art un- 
begreiflich, felbft anftößig fein; fie werden die Conſequen; 
darin vermiffen ; aber Varnhagen, von feinem Stand⸗ 
puntte, nad feiner Eigenthümlichteit, fucht nun einmal 
im Leben, in der Gefchichte, nicht ſowol beftimmte Re: 
fultate, nicht die Beftätigung moralifcher ober religiöfer 
Säge, fondern Reichthum, Mannichfaltigkeit der Grftal- 
ten, lebendige Beifpiele von der unendlichen Mifhungt- 
und Entwidelungsfähigkeit der Elemente ber menfhlihen 
Natur, den Zauber der Neuheit, ben Heiz der Contraſte 
und Widerfprühe; und die Zweifel des Moraliften, die 
Probleme des Gefhichtsphilofophen, wenn fie ihm auh 
öfters nahen mögen, treten doch immer wieder zurud 
gegen das ruhig befhaufiche Genügen des Künſtlets. 
Unftreitig bat biefe Auffaffung und Anfchauungsmeil 
der Menfchen, des Lebens, der Gefchichte ihre Vortheile; 
fie erhält das Intereſſe unabgeftumpft und friſch, fie 
macht immer neue, intereffante Entdeckungen, ihr wir 
der Genuß nicht durch Niedergefchlagenheit und fittlihen 
Unwillen verfümmert; aber auch wer fih mit ihr im 
Ganzen nit einverflanden erklären kann, wer mi 
firengern, vielleicht einfeitigen Foderungen In die bewegte 
Menfchenwelt hinaustritt und ihre @eftalten, ihre De 
ftrebungen vor ein ernfleres Forum zieht, wird dankbar 
erkennen müffen, mit wie offenem, klarem, vielſeitigen 
Sinne Barnhagen aus einer reichen eigenen Erfahrung 
und einem Schage von Wiffen Materialien herbeigefhafft, 
die für Jeden nüglich find, und mit rühmensiwertht 
Unparteilichteit und Unbefangenheit häufig Thatſachen 





BB. 
mittheilt, welche leicht als Waffen gegen feine Anfic- | geßlicen fein, wol au) fein Vater und feine Schweſter, aber 


ten benugt werden könnten. 

Mit lebhaften Verlangen fehen wir der Fortfegung 
feiner „Denkwürdigkeiten“ entgegen, und zugleich mit 
dem fehnlichften Wunfche, ed möge ein- frifcherer, freierer 
Hauch des Lebens und der Dffentlichkeit in Deutfchland 
einem Schriftfieller, der jegt ſchon durch fo viele hohe 
Borzüge den ausgezeichnetften franzöfifehen und engli- 
fhen Autoren feiner Gattung ſich vollkommen gleich- 
ftellen darf, geftatten, ja ihm zur Ehrenpflicht machen, 
auch an Freimüthigkeit nach allen Seiten bin binter 
ihnen nicht zurüdzubleiben, und für die beutfche politi- 
ſche Memoirenliteratur, neben dem Verdienſte fichtender 
und berichtigender Kritit und Ausfüllung der geſchicht⸗ 
lichen Umeiffe mit Tebensvollern Geftalten, mit fattern 
Karben, auch die Ehre wichtiger Enthüllungen und Of- 
fenbarungen zu erringen. 101. 


Sismondi.” 

Aus der Familie der Sismondi, die, im +14. Jahrhundert 
aus Pifa vertrieben, nad) dem Dauphine floh, nach Aufhebung 
des Edictd von Nantes wiederum von dort fich nach Genf rettete, 
wurde Jean Charles Leonard am 9. Mai 1773 in dieſer letz⸗ 
tern Stadt geboren. Er verlebte feine Kindheit unter ange: 
nehmen Berhältnifien und im Wohlftand zu Chätelaine, einem 
fhönen Landfig am Zuſammenfluſſe der Rhone und Arve. 
Seine erfte Erzichung erhielt er auf dem Eollige zu Genf. 
Er fihien nicht viel zu verfpredhen; er war fchüchtern, von 
zärtlichem, faft weiblihem Wefen, doch. unendlich ausdauernd. 
Die Spöttereien und Nedereien feiner Kameraden drängten 
ihn noch mehr in fein eigenes Innere zurüd; feine Phantafie 
erfchloß fih, ohne daß er es an Fleiß im Lernen fehlen ließ. 
Er machte Kortfchritte im Lateinifhen und Griechifchen und 
zeichnete fih durch einen gewiflenhaften Eifer in der Erfüllung 
alles Deffen aus, was Lehrer oder Altern von ihm foderten. 
Ohne alle Neigung für den Handel wurde er ald Lehrling zu 
den Kaufleuten Eynard und Comp. in yon gegeben. Sein 
Bater war in feinen Vermögensumitänden beruntergefommen, 
da er fein Geld in franzöffchen Fonds angelegt hatte und 
durch den Staatsbankrott faft Alles verlor; er mußte darauf 
denen, feinem Sohn eine Richtung zu geben, die ihn zum 
Selbfterwerb befähigen konnte. Aus Pflichtliebe trieb Sis⸗ 
mondi den neues Gewerb, das ihn anwiderte, mit allem mög: 
lichen Eifer, und hatte wenigftend den Vortheil Davon, daß er 
fih an Drdnung und Genauigkeit, Fertigkeit im Überblicken 
und Berechnen und an Ausdauer bei der Arbeit gewöhnte. 
Der Ausbruch der Revolution in Lyon (1792) nöthigte ihn, 
nach Senf zurückzukehren; aber das Unheil folgte ihm nad). 
Sein Bater erlitt die graufamfte Berfolgung, weil er der al- 
ten Ariftofratie angehörte, wurde des Mefted feiner Habe be» 
zaubt und fammt feinem Sohne eingeferkert. Beide wurden 
jedoch bald wieder in Freiheit geſetzt. Sie gingen nad Eng: 
land, gaben fich bei einem Landgeiftlichen in Koft, lebten ſpaͤ⸗ 
ter in Zenterden und zogen endlich nad) London. Die Familie 
lebte ih ganz in englifihe Sitte ein; es wurde in ihrem Kreife 
nur Englifch gefprochen, und Leonard erwarb ſich außerordent- 
liche Fertigkeit in diefer Sprache ſowol für die Unterhaltung 
als für dad Schreiben. Er ftudirte gründfidh die englifche Ver: 
faffung und englifches Recht, zum Theil aus Büchern, mehr 
noch durch Aeißigen Beſuch der Gerichtöhöfe, und machte fih 
theoretifch wie praßtifh mit dem gefammten englifchen Staats: 
wefen vertraut. Zugleich vernachläfjigte er die Literatur des 
Zandes in keinem ihrer Zweige. Er würde gern in England 


*) Rah Wo „Neerologia di B. C. L. Sismondi” (Florenʒ 1942). 


eine Mutter befam das Heimweh in fo heftigem Grade, daß 
die Familie fih genöthigt ſah, nach achtzehnmonatlichem Auf- 


“enthalt in England, während ber unglülicfken Beit ber 


Schredendregierung nach Genf zurüdzufehren. Als fie kaum 
wieder in hätelane waren, wurden in ®enf die vier Syn: 
dien ber Republik des Verbrechens der lese-nation angeklagt 
und zum Tode verurtheilt. Ein Herr Caila, mit dem fie fehr 
befreundet waren, fuchte bei ihnen Zuflucht und fie verftedten 
ihn in einem Gartenhäuschen, welches hart an ber franzöfi- 
hen Grenze ftand, damit er beim erften Lärm Binüberfliehen 
Fönnte. Madame de Sismondi Je ihren Sohn als Schild« 
wacht an. Mitten in ber Nacht hörte er den abgemefienen 
Zritt ber Gendarmen und eilte nad dem Gartenhäuschen, 
aber die Ihür war verriegelt; Caila war alt und taub und 
ſchlief fo feft, daß ed Sismondi nicht gelang, ihn zu erweden. 
Die Soldaten gingen geradeswegs auf bad Sartenhäuschen los, 
ohne Zweifel dur Verrath genau unterrichtet. Leonard fah 
kein anderes Mittel ald fih zur Wehr zu fegen; er hoffte 
durch den Lärm, welder entitehen würbe, den Schläfer zu 
weden; er wurde mit dem Schaft eines Karabiner zu Boden 
geſchlagen. Caila erwachte nun; anftatt aber einen Fluchtver⸗ 
ſuch zu machen, lieferte er fi ruhig aus, und Madame de 
Sismondi fah ihn zum gewiflen Tode führen. Sie fiel betend 
auf die Kniee und lag fo im Gebet bid an den Morgen, als 
fie die entfernten Schüffe der Hinrichtung hörte. Dieſer Vor- 
faU verleidete ihnen Genf. Sie hielten Zamilienrath und ver: 
einigten fi in dem Entfchluffe, Chätelaine zu verkaufen, fo 
ſchwer fih ihr Herz von dem lieben Orte loſsriß. Sie be: 
ſchloſſen nad) dem alten Vaterlande ihrer Vorfahren, Toscana, 
fr ziehen. Im Det. 1795 Langten fie in Florenz an, und be: 
chloſſen, indem fie, wie dies ihre Gewohnheit war, Rath 
miteinander bielten, den Ertrag ihres genfer Grundftüd 
wieder in Landbefig anzulegen. Leonard wurde aufs Suchen 
ausgefhidt. Er ging zu Fuße dur Prato und Piftoja und 
kam in dad Bat di Rievole, wo daß Land wohlfeil und die Ge: 
end reizend war. In Val Chiuſa bei Pescia fand er ein 
leines podere (Grundftüd) mit einem ganz Beinen Wohn: 
haͤuschen zu Kauf; dieſe wurde erworben und vor Weihnacht 
ſaß die Familie wieder auf ihrem eigenen Grund und Boden. 
Sisinondi wurde nun Landmann, er legte buchfläblih Hand 
an den Pius und jtand der kleinen Aderwirthfchaft ämfig 
vor. Seine Schweſter verheirathete fih in Pescia, wo fie bis 
zu ihrem kuͤrzlich erfolgten Tod gewohnt hat. Sismondi felbft 
ehielt dort auch das kleine Grundftüd, das er während feines 
übrigen Lebens von Zeit zu Zeit befuchte. Obgleich er fi 
allem Parteitreiben entzog, oder vieleicht eben beöwegen war 
er auch hier Verfolgungen ausgefegt. Erft wurde er von den 
Franzoſen als Ariftofrat feſtgenommen; nachher bei einem der 
Aufftande gegen die franzöfifchen Unterdrücker wurde er von 
den Zoscanern als Franzofe feflgenommen, weil man wußte, 
daß er aus Genf war und Genf an Frankreich hing. Biermal 
wurde er gefangen geſetzt; er ließ ſich dadurch nicht am Wer: 
folg feiner Studien hindern und begann feine „Recherches 
sur les constitutions des pen les libres“ zu fchreiben, ein 
Berk, das unvollendet blieb. Es war auf zehn Abhandlungen 
berechnet: 1 und 2) Theorie der politifhen Zreiheitz 3) bie 
englifche Conſtitution; 4) die genfer; 5) die alte fpanifche; 
6) die italienischen Republifen; ı) Schweden; 8) Polen; 9) die 
Hanfeftädte; AL) die Vereinigten Staaten von Amerika. Gr 
war 23 Jahre alt, als er diefes Poloffale Wert unternahm. 
Sismondi ftand von diefem mit unreifer Kraft entworfenen Plan 
ab, um Materialien zu einer Gefchichte Italiens zufammenzu- 
bringen, an die Abfafiung ded Werks Eonnte er noch nicht ge- 
ben, da die legte Zeit feines Aufenthalts dafelbft von der er: 
fien Arbeit, die er berausgab, dem „Tableau de l’agricul- 
ture toscane” gänzlih in Anfpruch genommen war. Diefes 
„Tableau’ enthält eine Befchreibung der verfchiebenen Wirth: 
fhaftsmethoden, welche in Val di Rievole in Gebrauch find, 
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und Hart fich frei von allem Theoretiſiren. Sismondi kehrte eigener Glaube an fein hiſtoriſches Talent. Ge wurde 


mit den Seinigen 1800 nad) Genf zurüd, we fie die Truͤm⸗ 
mer ihres ehemaligen Befitzes fanmelten und fi in ber Ride 
der Stadt niederließen. Sie fanden ein Haus in Dee Stadt, 
daB ihnen gehörte und ehemals über 42,000 Francs Miethe 
getragen Satte, gänzlich unbewohnt; fo heruntergefommen war 
die Stadt in ihrem Wohlſtande. Ihr in franzoͤſiſchen Fonds 
angelegtes Vermögen war natuürlich ganz verloren, nur etwa 
AWO Francs Einkünfte blieben ihnen noch, woven die Hälfte 
dee Schweſter Sismondi's nach Peseia geſchickt wurde. Sis⸗ 
mendi lebte in der größten Einſchraͤnkung und ſetzte feine 
Studien und Arbeiten fort. Im 3. 1803 gab er fein erfled 
national» ötonomifches Werk heraus, die Abhandlung „Sur la 
riehesse nationale”, worin er ih Adam Smith anfchließt. 
Das Werl fand bei feinem Erfcheinen großen Beifall; Sis⸗ 
mondi ſelbſt Iegte fpäter gar keinen Werth darauf, nahm es 
nicht einmal in den Katalog feiner Schriften auf, den er felbft 
angefertigt hat und hatte kein Exemplar davon in feiner Biblio» 
thek; er Hatte in fpäterer Zeit fih von den Grundfägen Adam 
Smith's Lodgefagt, wenigſtens infofern dieſelben darauf ab: 
weten, Arbeit und Induftrie ganz fich felbft zu überlafien. 
n Folge des Namens, den fi) Sißmondi durch feine Schrift 
gemacht hatte, erhielt er einen Ruf nad Wilna, den er unge: 
achtet der vortheilhaften Anerbietungen, die der dortige Senat 
ihm machte und ungeachtet des Zuredens ber Seinigen ab» 
lehnte, weil er es nicht für feinen Beruf hielt, auf dem Lehr: 
ſtühl zu wirken und Beſchraͤnkungen feiner Schreibfreiheit von 
der annahme diefee Stelle fürchtete. Dev Kampf mit fi 
fetbft muß ihm um fo fehwerer geworden fein, da diefe Anftel: 
Jung (mit 6000 Francs Gehalt und Zuficherung einer Yenfton 
nad zehniährigem Dienft) ihn in den Stand gefegt haben 
würde, feine erfte Geliebte zu heirathen (die einige Jahre nad 
her geftorben ift) und feine Familie nachbrüdlid zu unter: 
fügen. Sismondi hatte damals große Reigung zu einer publi⸗ 
ciſtiſchen Zhätigkeit; feine Mutter aber, die feine Anlagen, wie 
die Folge erwies, gut Fannte, drang in ihn, ſich entſchieden 
den hiftorifchen Studien zu wibmen; er hatte felbft ein großes 
Vertrauen in die Einſicht feiner Mutter gefegt, war gewohnt 
ihrem Rathe r folgen und that es auch in dieſem Kalle. 
Im 3. 1806, noch che Sismondi als Gefhichtfchreiber 
aufgetreten war, bat ihn Michaud in Paris um Beiträge für 
die „Biographie universelle”;. er ging auf den Vorfchlag ein 


und arbeitete feine Charakteriftiten der ausgezeichnetften Maͤn⸗ 


ner Italiens zufammenhängend und gleich in einem Zuge aus, 
ſodaß er die ganze Folge ben Herausyebern ſchon fünf Jahre 
ver dem Erfcheinen ihres erften Bandes überlieferte; durch 
diefe Methode der Behandlung erreichte er eine für biographi⸗ 
fhe Wörterbücher ungewoͤhnliche Abrundung und Zufammen- 
ſtimmung feiner Artikel. Er erhielt 6 France für den Urti⸗ 
kelz er ließ fih an der mäßigen Summe, die ihm demnach 
diefe Arbeit eintrug, genügen und ſchlug dad Anerbieten aus, 
Fa ihm gemacht wurde, Profeſſor an der Schule von 
Genf mit —2* — 3000 Francs Gehalt zu werden. „Je 
connattrais”, ſchrieb er feiner Mutter, „peu de metiers 
dont je me souciasse moins que celuf de dresser les enfants 
ou les singes en leur donnant des legons tous les jours.“ 
Um diefe Zeit wurde er mit Icharmes v. Müller befannt, 
der ihm mit Rath beiftand, ohne daß jedoch die Bekanntfchaft fehr 
folgenreih für Sismondi geworden wäre. ine innige und 
fefte Freundſchaft, die nie eine Trübung oder Unterbredhung 
erlitt, ungeachtet aller Berfchiedenheiten der Anlagen, der Mei 
nungen und ber Gemüthsart, knuͤpfte er mit Reder. Diefem 
und feiner Tochter las er oft Stüde aus feiner italienifchen 
Geſchichte vor umd vernahm ihr Urtheil. Zabel wurde i 
dabei genug zu Theil, befonders von Madame de Statl, die 
ihm fehr viel Unzufriebenheit mit feiner Arbeit zu erkennen 
gab. Er arbeitete die einzelnen Partien wieber und wieder 
um, und je mehr er feilte und je weniger er es fich und ſei⸗ 
nen Yreunden zu Dank machte, defto ſchwankender wurde fein 


muthloß, ev wurde des Lebens fo überdrüßig, er 
wuͤnſchte, ein Firber moͤchte ihn hinwegra — 
er fi) wieder empor, ging von neuem and Werk und arkakte 
unabläffig, bis fieben Bände zum Drude fertig waren. her 
nun fam vie Dual, einen Berleger zu ‚ und 
einen, ber ihm feine Arbeit einigermaßen vergütigte, 
Sömondi war jegt entſchloſſen, die Schrififkellerei zu fine 
Xebensaufgabe madpen. Der Buchhändler Geßner in Züng 
1A willig, einen Verfuh mit dem Berk 


ĩ 


fand fih endli 
zu maden und brudte die beiden erften Bände, melde gleig 
kp Sranzöflfcg und Deutſch erfihienen. Oefner bezahite den 
Verf. größtentheils in Büchern; inbeffer war Gunondi w6 
zufrieden; die guoße Theilnahme, die fein Werk fand, mtihr 
digte ihn und ließ an dem Grfolg der übrigen Bände mi 
zweifeln. Der Verlag ging an Zreuttel und Fir —* 
Bände erſchienen nun nach und nach, der legte erſt 1818. 
Im 3. 1811 wurde er aufgefobert, einen Gurfes vor 
Borlefungen über bie füdeurogaifche Literatur zu halten. Bine 
Art des Lehrens war ihm nicht zuwider; er madte fih mit 
Breuden an die Arbeit. Die Borlefungen überarbeitete er fe- 
dann, feiner Gewohnheit nad, zu wiederholten Malen und ging 
1813 nach Paris, theils um einen Verleger dafür zu f 
theils um dort noch feltene Werke zu benugen, die in Genf 
nicht zu finden waren. Für -Die Herausgabe einer Scrift 


konnte die Zeit nicht ungünftiger fein. Sismondi fand Yarık, 
das er zum erften Male ſah, in großer Aufregung. Raps 
NRüdzug aus Rußland hatte eben erft fi m. Abe 


defto intereflanter und lehrrei war für ihre tk it, Er 
machte Guizot's Befanntichaft, dev fpäter (1819), als er Ri⸗ 
nifter Des öffentlichen Unterrichts geworden wear, ihm em 
Profeflur in Paris mit 18,000 Francs Einkommen anbet 
Diefe Stelle ſchlug Siſsmondi nicht minder aus als die in fü 
berer Zeit ihm angebotenen und nachmals 1824 eine lutticher 
Profefiur von gleicher Höhe des Einkommens. Gismendi fısd 
1 zu feinem Erſtaunen 1813 in Paris populair; obgleich er 
acht Stunden täglich auf Bibliotheken befchäftigt war und je 
ben Abend in den Salons zubrachte, ließ er doch keinen Sag 
hingehen, ohne an feine Mutter zu fchreiben: nad ein 8 
von Sagen ſchloß er einen Brief, den er an fie abgehen Ü 
und fing fogleich einen neuen an, fobaß diefe Briefe ein for 
laufended Tagebuch feines pariſer Aufen!palts bilden. Gein 
Mutter lag ihm fortwährend an, nach Haufe zu kommen, aber 
er mußte ben Abſchluß feines Contracts abwarten; Treuttel 
und Wurg übernahmen die Vorleſungen „De la litterstare 
du midi de l’Europe”, und nadıdem die v dem arms 
Berf. noch außerordentlich viel Roth und Sorge gemacht hatt, 
erichienen fie in demfelben Jahre. Der meifte Raum iſt in dieſen 
Vorlefungen der italienifchen Literatur gewibmet; dieler g 
die provengalifche voran, Die befonder® glücklich bearbeite iß⸗ 
am fhwächften find die Partien, welche die fpanifche und per 
Kugiehfäe Riteratur betreffen, weil Sismondi dieſe zu MER 
annte. 
(Der Beſchluß folgt.) 





titerarifhe Anzeige. 


Durch alle Buchhandlungen ist von F. A. Breeir 
haus in Leipzig zu beziehen: 


Altnordisches Lesebuch. 


Aus der skandinavischen Poesie und Prosa bis zum 
XIV. Jahrhundert zasammengestellt und mit übersicht 
licher Grammatik und einem Glossar versehen 


vo 
Fr. Ed. Oh. Dietrich. 
Gr. 8 Geh. 3 Thlr. 


Berantwortliher Herausgeber: Heiarich Brodhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Zeipzis- 


Blätter 


literarifde 


Sonnabend, 





Beiträ Gefihichte des ru Reiche. Bo 
Eon Seemann Bea, Hinriie. 1888 
Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 


Diefes Heine Werk zerfällt feinem allgemeinen In⸗ 
halte nah in brei am fi voneinander unabhängige 
Theile: 1) „Uber die Verbindung Nowgorods mit Wisby 
und ber Deutfihen mit den Ruffen”; 2) des Freiherm 
Schoulz von Afcheraden „Geſchichte der Reduction in 
Livland⸗; 3) Tagebuch bes Beneralfeldmarichalle Gra⸗ 
fen ven Mimnich“, mit zwei Beilagen und Einleitung. 
her alle drei Thelfe vereinigen fi in dem Punkte zu 
einem gewiſſen Ganzen, daß fie Beiträge zur mercanti⸗ 
liſchen und politifchen Geſchichte des norböftlichen Euro- 
yas bilden, umb ums auf den Boden eines Reiche ver⸗ 
fegen, wo bie germantfchen und flamifihen Rationalitd- 
ten mit ihren gegenfeitigen Beftrebungen ſchon in ural- 


ter Zeit zufammengeftoßen find. Die Sade bat alfo | 
pitel, die folgende Überfchriften führen: 1), 


ein rein wiſſenſchaftliches, zugleich aber auch ein für die 
Gegenwart nicht unwichtiges politifches Intereffe, wie 
der Verf. ſelbſt, wenn wir ihn richtig verſtanden haben, 
in der Vorrede andeutet. Denn um Rußlands Politik 
in den jüngfien Jahrhunderten zw verftehen, bedarf es 
des Zurückgehens in die frühern Zeiten, bebarf es ber 
Aufklärung und des Bekanntwerdens der Altern Hiftert- 
fen Momente. Unſere nur etwas genauere Kenntnif 
des Nordens und Nosdoftene von Europa ift ziemlich 
jung, aber noch jünger rückſichtlich ihrer Merbreitung. 
Und doch if fie inäbefondere für die Deutfchen aus 
mehr als einem Grunde hoͤchſt wichtig: es knüpfen fi) 
daran noch ganz andere als bios gefehrte Intereſſen. 
Wir glauben darum, daß ber Verf. mit feinem Buche 
befendern Dank verdiene, weil es für ben großen gebildeten 
Leſerkreis gefcheieben ift, der Leinen gelehrten Apparat 
zu feiner Verfügung hat, für ben es aber gleichwol von 
Wichtigkeit fein muß, zu wiffen, was einftens gefchah, 
um zu. begreifen, wie Das gekommen fei, was jegt um 
ihn vorgeht der ihn wol gar zu bedrohen ſcheint. Wir 
fellten Aberhaupt keine Gelegenheit verabſaͤumen, das 
beutfihe Volk zu mahnen, baß es feinen Blick nach dem 
Dften und Norboften Europas unausgefegt richten möge, 
und weder von Denen Belehrung annchme, die aus lau⸗ 
ter Patriotismus umb aus beinahe kindiſ Bertrauen 
auf die Zauberkraft ſricherer Lorberktaͤnze Feine Gefahr 
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„Unterſuchungen“, 


für 


Unterhaltung. 





anerfennen wollen, noch aber auch von Denen ſich täu- 


fen laffe, bie aus wehlbefanaten Abſichten und Hoffnun⸗ 
gen unter den einfchläfernden Gefängen ber Sirenen im 
Baltifchen over Schwarzen Meere ung zu beſchleichen ſuchen. 
Politische Betrachtungen und Erörterungen gehören zwar 
nicht zu unferer vorliegenden Aufgabe, body vermögen 
wir nie die Bemerkung zu ımterbrüden, daß das geoße 
norböftliche Slawenreich, durch Germanen einft ins Le⸗ 
ben gerufen und noch jegt im Weiten mit germarfiichen 
Glensenten verfegt, eine aͤhnliche Stellung zu Deutfib- 
land einnehme wie im Witerthume Macebonien unter 
Philipp zu Griechenland, während die Politik ſeines 
Cabinets allen übrigen Staaten Europas gegenüber dem 
roͤmiſchen Senate vergleichbar iſt, deffen Feſtigkeit und 
Elugheit der Grunbfäge der damalige orbis terrarten 
zum Opfer fiel. | 

Der erſte Theil unſers Buchs zerfällt im Ca⸗ 

lands 
Erhebung sum Mittelpunkt des nordeuropäiſchen Welt⸗ 
handels“; 2) „Zuſtand Nowgorods bis zur Begründung 
bes gothlaͤndiſchen und des dentſchen Hofs in dieſer Stabt” ; 
3) „Bandelsverbindung Nowgorods mit den Gothlaͤndern 
und den Deutfchen, Hof ber Deutfchen und ber Gothlaͤnder 
zu Nowgorob, Verhältniß der Deutfihen zu ben Ruffen, 
Berfoffung von Romgeorod”; 4) „Folgen der Verbindung 
Nowgorods mit Wisby, Gölonifation von KRvland und. 
Förderung bed in ber beutfihen Hanfe liegenden welt- 
biftorifchen Moments"; 5) „Abfonberungsprincip und 
Oberhand der Sonderintereffen”. Diefe Uberfchriften 
geben zu erkennen, baf ber Verf. manches Intereffante 
zur Sprache gebracht habe; und liegen auch keine 
durchaus felbftändigen Studien zum Grunde, fo ift bed 
das von Anden Erforfchte gut benugt, Mar bargefiellt 
unb fo befihaffen, daß es den gebildeten Lefer anforiche 
und zu belehren vermag, ein Verdienft, was jedes Mal 
Anerkennung erwarten darf. Denn Sartorius’ und Lap- 
penberg's Werke über die Hanſa, Ewers’ und Karam⸗ 
in's „Geſchichten von Rußland“, Gieſebrecht's „Wen- 
Sifhe Gefhlthten”, Oeihee’s Geſciche Gepmebens “, 
Neumann's „Derfaffung von Nowgorod“, Lehrberg'e 
childener's altes „Rechtsbuch ber 
Inſel Gothland“, ober Schloͤzer's „Weftor”, lauter Werke, 
die dem Verf. bei feiner Aufgabe nicht unbekunnt ſein 











durften, find nicht weit über den Kreis der gelehrten 
Welt hinaus verbreitet. In ber Einleitung ward der 
Berf. nothwendig auf die Waräger, d. h. die normänni- 
ſchen Stifter des ruffifhen Reiche, geführt. Die Nor- 
mannen erſcheinen nach den Refultaten der neueften Un- 
terfuchungen in einer biftorifhen Merkwuͤrdigkeit, wie 
man früher nie geglaubt hat; man ift zu ber Liberzeu- 
gung gelangt, daß ihre Thaten, Unternehmungen und 
Einflüffe einen fehr werthvollen Theil der Geſchichten 
Europas bilden; und man wird biefe Überzeugung un- 
bedingt noch theilen müffen, wenn man auch die beinahe 
fanatifche Begeifterung für ben normännifchen Volksſtamm, 
die Element in feiner „Nordgermanifchen Welt” neben ei- 
ner fonderbaren Geringfhägung der übrigen europäifchen 
Bolksftämme, namentlich der Slawen, ausfpridht, als un- 
biftorifch zurückzuweiſen hat. Außer den baltifchen Pro- 
vinzen wiffen die Annalen Neapels, Frankreichs, Spa- 
niens, Großbritanniens, bes nörblichen und nordmeftlichen 
Deutfchlands, des ſlawiſchen Rußlands, des byzantini- 
ſchen Reichs und Amerikas von den Normannen zu er- 
zählen. *) Und bie jüngfte Gefchichteliteratur hat man- 
ches Werk aufzumweifen, was fi) mit den mweitausgreifen- 
den Unternehmungen jener träftigen und fühnen Söhne 
des europäifchen Nordens, mit ihren Sitten, Gebräu- 
chen, Mythen, religiöfem Glauben theils im heidnifchen, 
theils im älteften chriftlichen Zeitalter befchäftigt. Wir 
können den Wunſch nicht unterdrüden, daß unfer Verf. 
in feiner Einleitung, mo fi) ihm die Gelegenheit dar⸗ 
bot, über jene merkwürdigen Verhältniſſe fich etwas 
ausführlicder verbreitet haben möchte, um fo mehr, da 
feine Abhandlung, wie wir fehon oben bemerkt haben, 
nicht blos für Gelehrte von Fach berechnet fein kann. 
Wir hoffen deshalb unfererfeits den Lefern d. BI. einen 
nicht: werthlofen Dienft zu ermweifen, wenn wir einige 
unſers Bebüntens brauchbare literarifche Notizen bier 
zufammenftellen; wir glauben dazu um fo cher berechtigt 
zu fein, weil fih Glement über Vernadhläffigung der 
normännifhen Gefchichte beklagt, eine Klage, die von 
uns ſchon bei einer andern Veranlaffung durch Beweiſe 
als unbegründet zurüdigewiefen worden ift. 
(Die Fortſetung folgt.) 





Sismondi. 
(Beſchluß aus Nr. 86.) 


Im J. 1819 begann Sismondi fein größtes und beſtes 
Berl, bie „Histoire des Frangais‘, von welder der erfte 
Band 1821 erſchien, in demfelben Jahre Bd. 2 und 3, bis 
1823 Bd. 4—6, bis 1826 Bd. 7—9, bis 1828 Bd. 10—12, 
bis 1831 Bd. 13—15, bis 1833 Bd. 16 und 17, 1834 Bd. 18, 
1835 Bd. 19 und 20, 1836 Bd. 21, 1839 Bd. 22, 1840 
Bd. 23 und 24, 1841 Bd. 25 und 26, 1842 Bd. 27 und 38 
und endlich 1843 Bd. 29. 

Die Rüdkehr Napoleon's von Elba gewann bem Helden 
Sismondi's Herz; der Geſchichtſchreiber war kein Freund von 
improvifirten Gonftitutionen, fondern hieß nur diejenige Ber: 


faſſung gut, welde fi im Wolfe und mit dem Volke gebildet 


2) In Spanien heißen die Rormänner Magogen, b. h. Deis 
den; in Britannien beianntlih Dänen, und in Byzanz Ruffen. 


bat, aber von allen aus dem Gtegreife geſchaffenen ſchien ihm 
Die neue franzöfifhe die glücklichſte und wegen ihrer Geniali- 
tät bewundernswerth. ublicirte eine Reihe von Briefen 
über dieſe Eonftitution im „Moniteur”, welche Aufſchen mach⸗ 
ten; Rapoleon -wünfchte den Berf. zu fehen; er wurde dem 
Kaifer vorgeftellt. Uber diefe Zuſammenkunft gab er unmittels 
bar nad) derfelben feiner bonne mere Rachricht. Die Wutter, 
die von ihrer Anhänglichkeit für die alte Ariftofratie niemals 
gewichen war, hatte dem Sohne wegen feiner republifanifchen 
Sefinnung ſtets Borwürfe gemacht, und fodann auch wegen ber 
Achtung, die er vor Rapoleon hatte. Er ſucht diefe in feinem 
Briefe an fie zu rechtfertigen. Der Vorgang war, bem Briefe 
zufolge, kurz diefer: Sismondi drückte, als das Wort an ihm 
war, dem Kaifer fein Bedauern aus, daß deflen „wahrhaft 
liberale” Gonftitution mit fo viel Murren und unfinnigem 
Sefchrei aufgenommen worden. „Indeſſen“, fagte Rapoleon, 
„hoffe ih, die Dppofition wird abnehmen und mein Decret 
über die Municipalitäten und die Wahlcollegien wird fon Al⸗ 
les gut machen. Die Franzoſen find bis jegt noch nicht reif 
für diefe Ideen. Sie beftreiten mir das acht, die Kanımern 
aufzulöfen; wenn ich aber die Mitglieder mit Hülfe von Bayon⸗ 
neten außeinanderjagte, würden fie folchen Staatsſtreich ganz in der 
Drdnung finden.” „Ich belage tief”, entgegriete Sismondi, 
„daß fie nicht inne worden find, wie fehr Ew. Majeflät rich 
verändert hat.” Er glaubte namlih mit Beſtimmtheit, 

Napoleon nah den Erfahrungen feines erſten Sturzes 

würde gedrungen finden, Frankreich nach befiern Principien zu 
regieren als zuvor. Im Berfolge des Geſpraͤchs äußerte Ra- 
poleon, er glaube fich von den gefunden Srundfägen der Re 
volution niemals entfernt zu haben, obwol er zugab, daß er 
diefelben mit andern großen Projecten in Berbindung gebradt, 
die mehr fein eigen geweſen. „Aber“, fügte er hinzu, „in 
allen praktiſchen Grundfägen bin ich der Revolution treu ge- 
blieben, fo in unparteiifher Handhabung der —— a 
gleichmäßiger Vertheilung der öffentlichen Laften, Niederreißung 
aller alten Vorrechte des Ranges, der Stellung und der Ge: 
burt. Solche Bortheile find aus der Revolution entfprungen, 
wie der Fall veralteter Inititutionen, wovon der Bauernſtand 
nun den Genuß hat. Deshalb bin ich ihnen zum Iron popu- 
lair, aber die Franzoſen ftürzen ich, wenn es um Principien 
geht, aus Extrem in Ertrem. Sie beurtheilen die Sachen mit 
ihrer furia francese, find mistrauif und argwöhnifh. Die 
Engländer find darin nüchterner, fie befigen mehr Reife für 
berartige Fragen und find im Durchſchnitt gefunde Denker. 
Ich babe viele von ihnen auf Elba kennen gelernt; fie waren 
großentheils linfifch, hatten mauvaise tournure und wußten 
ſich nicht vecht zu benehmen, wenn fie mir vorgeftellt wurben, 
aber wenn fie erft offenherzig geworden, fand ich bei ihnen 
unter der rauhen Hülle Plare, gemäßigte und tiefe Anfichten.“ 
Rapoleon fragte Sismondi nach vielen Engländern , infonber- 
beit nach Lady Holland, der er fi) ſchon fehr zugethan zeigte, 
obwol er fie nie gefehen hatte. Sismondi lieh Ri weitläufhg 
über das Land aus, vorzüglich über die Schwierigkeiten, mit 
denen die Engländer zu ringen hätten. Das. Gefpräc Fam dann 
wieder auf Frankreich und den franzöfifhen Nationalcharakter. 
„C’est cependant une belle nation, la frangaise‘, fagte Ra: 
poleon, „noble, sensible, gendreuse, toujours prete à entre- 
prendre ce qu'il y a de grand et de beau. Que peut-il 
avoir de plus beau, par exemple, que mon retour & pre- 
sent? Eh bien, je n’y ai aucun m£rite, aucun que d’aveir 
devine la nation.” Er fehrieb feinen Erfolg weit weniger der 
Armee ald dem Landvolf zu. „Nach meiner Landung‘, fagte 
er, „rüdte ich SO Lieues vor, ohne auf einen Soldaten zu 
treffen; aber die Bauern famen mir entgegen und zogen mir 
fingend mit Weib und Kind nad. Bie hatten ſich politifche 
Lieder gemacht, in denen fie den Senat der Verrätherei ziehen. 
Als ih nach Digne Fam, zwangen die Einwohner die —* 
cipalitaͤt, ſich mir vorzuſtellen. Die Beamten waren mir nicht 
geneigt, aber fie ftellten fich ergeben. Ic war in der That 
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mbeführänkter Herr in Dignes. Ich hätte fie au Hunderten 
Eonnen henken laflen, wenn ich gewollt hätte. Sie drangen 
in mich, in die Stadt zu kommen, aber idy hatte Feine Beit 
zu verlieren umd mußte weiter. Ich flieg auf eine Höhe bei 
Dignes und die ganze Bevölferung zog mir nad. In meinem 
Bivowac wurde ich von Leuten jedes Standes befucht, Hoch 
und Niedrig, und doch hatte ich einen Soldaten bei mir.” 
Napoleon gab intereffante Auskunft über die Art, wie er bie 
Wahlcollegien nach feiner neuen Eonftitution anzuordnen ge: 
dachte. Wahlverfammlungen, meinte er, in denen lebensläng: 


lich — ie Mitglieder ſaͤßen, wuͤrden ein ſehr nuͤtzliches 
ariftofratifches Element in die Sache bringen. Sismondi ver: 


este, ex hielte ein ariftofratifches Element für nothwendig zur 
haltung der Freiheit, indem alle Elemente der permanence 
ebenfo wohl ald die der vorübergehenden Interefien des Tages 
in der Legislatur vertreten fein müßten. Es gehe im Staats: 
wefen, bemerkte Rapoleon, wie bei der Schiffahrt; zwei Ele: 
mente müßten zufammen wirten. ‚On n’a aucune possibilite 
de direction dans la democratie pure; mais en la combi- 
nant avec l’aristocratie, on oppose l’une à l’autre et on 
dirige le vaisseau par les passions contraires.“ „In der 
That‘, entgegnete Sismondi, „halte ich den Erbabel für ein 
Der menfhlichen Natur entfprechended Inftitut. Der Adel ift 
ein Gut, welches an Werth gewinnt, je mehr bie nationale 
Freiheit erweitert wird und je mehr der Ruhm der Familien 
mit dem Ruhme der Nation’ verwädft; aber unter den Ber: 
hältniffen, in welche ſich Ew. Majeftät geftellt findet, halte ich 
die Begründung eines jolchen Standes für ausnehmend ſchwie⸗ 
tig. Ich fehe nicht recht ein, wie Ihre Pairskammer die Ad: 
tung fi erwerben fol, die unentbehrlich if. Ew. Majeftät 
hatte früher das Syſtem befolgt, den alten Adel mit dem 
neuen zu verfchmelzen, und dies glüdte damals Em. Majeftät, 
ann aber, wie mir Win jetzt nicht wieder aufgenommen werden. 
Die ancienne noblesse iſt jetzt entſchieden feindlich gegen Ew. 
Majeſtaͤt gefinnt, ich glaube nicht, daß Em. Majeftät fie wie⸗ 
der für Ihr Regierungsfoftem gewinnen werde, ich halte Dies 
auch nicht für raͤthlich; ebenfo wenig aber vermag ich einzufe- 
pen, wie ein neuer Adel ſich in Oppoſition mit dem alten fol 
ehaupten koͤnnen.“ „Ich gebe gu ", antwortete Napoleon, 
„daß es im gegenwärtigen Augenblick rein unmöglich ift, die 
beiden Elemente miteinander zu vereinigen.” „In diefem Fall“, 
verfegte Siömondi, „möchte ih wünjchen, daß Em. Majeftät 
eine Wahlariſtokratie ftatt einer Erbariftofratie eingefegt hätte.’ 
„Und wie würden Ste Ihre Einrichtung getroffen haben, M. 
de Sismondi?“ fagte der Kaifer. „Ich würde Ew. Majeftät 
das Mecht eingeräumt haben, neue Paird zu creiren, der Kam: 
mer aber dad Recht überlaffen haben, fich felbft durch ihre 
Wahl zu ergänzen, fo oft Vacanzen eintreten.” „D nein”, 
entgegnete Napoleon, „bad wäre ganz unpraktifh; man muß 
der Sache Seit laſſen. Anfänglich wird die Stellung ber Pair 
Seine angenehme: fein, jie werden auf große DOppofition floßen 5 
aber mit der Zeit wird fi) das Volk an fie gewöhnen. Der 
alte Adel wird wieder in die Kammer treten, und die Ber: 
einigung des alten und neuen Adeld wird fi) endlich ganz 
von fe machen.” Das Gefpräh ging dann auf Italien 
über. Napoleon nannte die Italiener un brave peupie und 
fegte Hinzu: „I y-a de l’6toffe la pour une nation. Ich 
that viel für fie- Ich pflanzte ihnen einen kriegeriſchen Geift 
ein, ben fie nicht hatten, und Rationalgefühl. Es ging da⸗ 
mals ganz gut mit ihnen; aber jegt find fie bien malheureuzx.’ 
Sismondi antwortete mit Behutfamkeit, denn auf diefe Mei- 
nung ließ fi nit antworten. Er räumte ein, daß Napoleon 
die Staliener zu guten Soldaten gemacht hätte, deutete aber 
an, daB in Zoscana Feine Neigung weiter wäre, fich revolu⸗ 
tionniren zu laflen, und Rapoleon brach von der Sache ab. 
Er kam auf die Schweizer; die Mafle des Volks, meinte er, 
würde ſehr gern die Mediationsacte wieder annehmen. „Et je 
ferais une revolution en Suisse avec cet acte, comme je 
Yai faite en France.” Sismondi ließ diefen Punkt unbeant- 


‘ Stimmen gegen 


wortet, und man fprad) von £iteratur. Napoleon fagte, er habe 
feine Vorliebe für I. 3. Rouffeau; diefer erfcheine ihm voller 
Prätenfion und babe un style constamment tendu. ®) 
‚Die Offnung des Gontinente brachte Sismondi in viel 
englifche Gefellihaft, dies gab ihm Anlaß fi au wieder 
mit englifcher Literatur zu befchäftigen und er fchrieb für 
Brewſter's „Edinburgh encyclopaedia‘’ den Artikel „Political 
economy’, den er dann weiter ausführte in feinen „Nou- 
veaux principes d’6conomie politique”. Er heirathete eine Eng⸗ 
länderin Miß Allen, des verftorbenen Mr. Allen von Ereffily 
(Parlamentsglieds für Pembrokefhire) Schwefter und Ichte 
glüdlih in dieſer Ehe. Der Ertrag feiner Schriften war 
war nie glänzend, reichte aber doch in Verbindung mit feiner 
Heinen Rente bin, feine geringen Bebürfniffe zu befriedigen, 
obwol nicht feinen wohlthätigen Sinn. Er hatte feinen eigent⸗ 
lichen Wohnſitz fortdauernd in Genf, doch ſtattete er ſeinem 
podere in Pescia und feinen Verwandten in England häufig 
Befuche ab. Indeflen ließ er von feinen Arbeiten und Stu⸗ 
dien nit ab. Es beichäftigten ihn zeifgen 1833 und 1842, 
wie fhon bemerkt, feine „Histoire de France‘ und beiläufig die 
„Etudes sur l’&conomie politique.”” Almälig ſchlich fih eine 
Krankheit ein, die fein Leben zu kürzen drohte. Politifche Er⸗ 
eigniffe, Sorgen um das Wohl feiner Baterftabt Famen Hinzu, 
trübten feinen Geift und erſchwerten ihm die Eörperlichen Lei⸗ 
den. Sismondi hatte an den genfer Angelegenheiten immer 
lebhaften und thätigen Antheil genommen. Genf war von 
1798 — 1813 dem frangdjifchen Reich angefchloffen. Als fi 
im Dec. 1813 die öftreihifhen Zruppen näberten, bildete fi 
aus Mitgliedern des alten Magiftrats eine proviforifche Regie 
rung, weldhe von den Verbündeten anerkannt wurde, und un- 
verzügli daran ging, eine neue Verfaſſung zu entwerfen. 
Einigen Genfern ſchien diefer Schritt übereilt; an deren Spige 
ftand Sismondi, und ihm zur Seite Dumont, der bekannte 
Heraußgeber Bentham’d. Sie reichten eine Schrift ein, worin 
fie auf Auffhub der Maßregel drangen; dennoch wurde die 
neue Berfafiung zu Abftimmung gebranht und mit 2444 
354 angenommen. Sismondi wurde Mitolieb 
des neuen Raths. Er war nicht daran gewöhnt, Öffentlich zu 
reden, aber e8 gelang ihm; ber reiche Fluß feiner Gedanken 
erfegte bie Übung. Faſt beftändig fah er fid) genöthigt zu op- 
poniren. ine Zeit lang war fogar bie felbftändige Eriftenz Genfs 
in Zweifel geftellt, da Lord Caſtlereagh ed gern Sardinien 
wieder zugewieſen hätte. Diefe Kriſis ging vorüber und Genf 
erhielt noch einen Zuwachs an den Gantonen Faucigny und 
Chablais. Sismondi war von diefem Zuwachs eatholifiper Un» 
thanen nicht fehr erbaut, ebenfo wenig von dem Anſchluß 
Genfs an die Eidgenoffenfhaft. Im Rathe fanden ihm Du⸗ 
mont und Pictet gewöhnlich zur Seite und manche gute, prak⸗ 
tifche Maßregel wurde burchgefegt; vorzüglich ließ man es fich 
angelegen fein, dem Lande, das über zu ſchwache Betheiligung 
an ber Regierung klagte, und noch mehr den neu erworbenen 
katholiſchen antonen gegenüber immer viel Unparteilichkeit 
und Oerehtigfeit zu zeigen. Indefien hinderte dies doch nicht, 
daß feit 1850 der Radicalismus immer weitere Kortfchritte 
machte. Endlich 1841 bildete fi eine fürmliche Gefellfchaft, 
die Association du 3 mars, Rlugfchriften wurden gewechfelt 
und am 18. October fand — etwas in Genf ganz Ungewöhn» 
liches — eine große Volksverſammlung flatt. Die Regierun 
wurde eingefhüchtert, verſprach Abhülfe dev Befchwerden un 
fonderlih ein allgemeines Stimmrecht. Das Bolt Lich fich 
nicht beſchwichtigen; am 22. November wurde das Pofthaus 
von tobenden Maſſen bebrängt. Die Nationalgarde wurbe 
aufgerufen,. die meiften Gardiften mweigerten fich zu erfcheinen, 
und die Regierung befchloß eine vollftändige Revifion der Ver⸗ 


*, Rouffeau machte ſchon bei feinem Leben die Bemerkung, bie 
er öfter ausgeſprochen hat, daß alle Tyrannen, wie fie fi auch 
fielen mochten, ihn im Grunde ihres Herzens haßten unb ewig 
haffen würden. 


mantiſch genng an Erfindung noch an ber Husführung, um 

nicht zum Glauben an bie Wahrheit der Creigaiffe veraniaßt 

zu werden. Die dritte Novelle: „Der Gaufenberger Klemm’, 

ft anmuthig und ergreifend erzählt. 

5. „eye Pitden. Drei Theile. Leipzig, Eiſenach. 1844. 
r. 


Der Verf. hat ſich nicht genannt, und wenn er ſeinen 
Ramen verſchwieg, aus Beſorgniß, fein Werk moͤchte nicht 
mit Anerkennung aufgenommen werden, ſo irrt er ſich; es iſt 
ganz geeignet, das Snterefe bes Publicums zu felleln, und 
liefert ein vollendetes hiſtoriſches Gemälde aus dem Mittel: 
alter, mit allen den Zuthaten damaliger Roheit und chevaleres⸗ 
ter Romantik. Herenproceß, Jubenverfolgung, Kegerverhöre, 

ermuth ber Geiftlichkeit, Ohnmacht des Rechts, Allmacht der 
Stärke, alle diefe Attribute jener Zeit, wo Menſchenrechte und 
Gerechtigkeit noch im chaotiſchen Zuftande ſchlummerten, find 
zu finden, und die einzelnen Charaktere mit hervortretenden 
Zügen find alle in ihrer Art vollendet, in Zeit und Begeben- 
heit paflend. Die verfchiedenen Geiſtlichen, die Freiknechte, die 
der Hererei angeklagten Zrauen, die Juden, die Kriegsmaͤn⸗ 
ner, die Bettler, der zwergigte Schloßnare, alle böfen und 
guten handelnden Perfonen find treffend und lebendig dargeſtellt, 
in der grotesken Faͤrbung jener Zeit angemeflenen Zügen. Der 
Roman ift den Leihbibliothefen fowol für ein gebilbetes als 
auch für ein ungebildetes Publicum zu empfehlen. 


6. Die Alte von Livadoftro. Roman aus hellenifhen Memoi- 
ren des fahrenden Muſikanten. Iwei Bände. Brankfurt a.M., 
&auerländer. 1844. 8. 3 Thlr. 


Griechenlands hiftorifch merfwürdiger Moment des 15. Sep: 
tember 1843, wo es in beifpiellofer Einigkeit den Ruf „Es 
lebe der König‘ mit dem erjehnten neuen „Es lebe die Eon: 
ftitution” verfchmolz, bat dad Yublicum für einen Roman auf 
griechifhem Boden und in griechiſchen Verhältniffen empfäng: 
lich gemadt. In dem &reibeitekampfe von 1822 bewegen ſich 
unfere Helden und Heldinnen, und man folgt ihnen mit In- 
tereffe; Begebenheiten reihen fih an Begebenheiten, Gefahren 
aller Art werden beftanden, und der fahrende Mufitant hat 
fo viel als möglich Harmonie hineinzubringen gefucht. Wir la: 
fen die beiden vorliegenden Bände mit Vergnügen, obgleich 
wir die Memoiren ohne Verſuch auf Romanbehandlung lieber 

elefen hätten; wo die wirklichen Ereigniffe fo romantiſch jind, 
raucht die menfchliche Feder wirklich feine Romantik hinzuzu: 
thun, befonders wenn die Erfindungsgabe fo ſchwach ift wie hier. 


7. Freund und Bruder, ober die Herren von Beauvours. 
“Roman in zwei Bänden von Wilhelmine Softmann. 
Braunfchweig, Meyer sen. 1343. Gr. 12. 2 Thlr. 15 Rgr. 
Eine Heldin ohne Charakter; zwei Brüder, wovon der 
eine ein Zeufel, der andere ein Engel ift; fehr breit erzählte 
Begebenheiten; furchtbare und unmahrjcheinliche Ereignifle, 
fr gewöhnliche Schilderungen, oft dageweſene Bemerkungen 
üben den vor und liegenden Roman, den man trog feiner 
Gebrechen und Mängel doch den Leipbibliotheten anempfehlen 
Tann, da das jept fo feltene Zalent, die Neugierde des Leſers 
zu reizen, der Verf. zu Gebote ſteht, was fie auch in frühern 
"Werken ſchon bewiefen bat. Dieſes Fönnte ald eind der we: 
nigft werthuollen bezeichnet werden, entbehrt aber doch nicht 
des verwidelten, erfindungsreichen, feſſelnden Erzählungsfadens. 


8. Shakfpeare: Erzählungen von Karl Lamb. Überfegt von 
8.8. Dralle Stuttgart, Erhard. 1843. 8. 1 Zhle. 
Ein harmlofes, unverheirathetes, Furzfichtiges, Fränkliches, 
aͤltliches Geſchwiſterpaar, welches 1812 in einem Meinen Haͤus⸗ 
chen in London lebte, hat ſich Die Mühe gegeben, die Shaffpeare'- 
fen Zrauerfpiele in Erzählungsform zu verfegen und für 
Zugend und Bolt mundrecht zu machen. N gay Meiſter⸗ 
werte wurden auf dieſe Weile zu ihrer Urform zuruͤckgebracht, 
denn nach folgen Skizzen hatte der große Dichter feine gewal⸗ 


tigen Charaktere geſchaten, und das 


als Skizze wieder. Das Leben und Ballen dieſes —ã 
paars iſt indeß ſchoͤn, an und für ſich eine hübſche Erzählung. 





Notizen. 


JSIlluſtrationen zu Shakſpeare. 

Seitdem Boltaire den Shalfpeare „un monstre” nannte 
und feibft ſeitdem Ducis es zum erflen Dale verfudhte, bie 
unfterblihen Werke des großen Briten auf der franzoͤſiſchen 
Bühne einzuführen, bat das Studium bes Shaffpeare in 
Beanteeid unglaubliche Fortſchritte gemacht. Man Hat feine 

ichtungen überſetzt, nachgedichtet, interpretirt, und fie find 
nun allmälig fo verbreitet, daß die unternehmenden Bud 
haͤndler das dringende Bedürfniß fühlen, illuflrirte Ausgaben 
davon zu veranftalten. Diefer Umftand zeugt wenigftend Dafür, 
daß man zur Beftreitung der nicht unbeträdhtlidden Koften, 
welche fotche Ausgaben verurfadhen, auf bedeutenden Wbfag 
zählen zu Pönnen glaubte. Daneben find bereit auch alle 
Arten von „Beautes de eare”, ‚‚Femmes de Shak- 
speare’' u. f. w. herausgegeben. Wir denfen, daß Freunde 
Shakſpeare's es uns Dank wiffen werben, wenn wir fic auf 
eine foeben erfchienene „Galerie de Shakspeare‘' aufmerffam 
machen, welche an Pracht und Lurus fowie an wirflidem 
Gehalt alle ähnlichen Unternehmungen übertrifft. Wir erhalten 
pier eine Auswahl der ausgezeichnetften Scenen aus Den 
erühmteften Shakſpeare ſchen Stüuden, welche auf 80 Holz⸗ 
ſchnitten und Stahlflihen dargeftellt find. Dazu gehören forg- 
fältige Analyfen aller Dramen des großen Dichters aus der 

ewandten Feder von Amedee Yichot, der ſich al8 langjähriger 

erausgeber der gediegenen „Revue britannique‘ und als 
Mitarbeiter an der Guizot'ſchen Überfegung von Shakſpeare 
betannt gemacht hat. Bon einem befondern Intereffe durften 
noch 30 Portraits fein, Shakſpeare felbft, feine vorzüglichiten 
‚Commentatoren, einige feiner Zeitgenoflen, mit denen Shak— 
fpeare in Berührung gekommen ift, und einige ber Schau: 
fpieler darftellend, welche hauptfächlih dazu mit beigetragen 
haben, feinen Ruf allgemeiner zu machen. ine biographiſche 
Notiz von Shakſpeare, weldhe der bekannte Kritiker Old Rick 
(Forgues) dem Ganzen beigegeben bat, ift nicht ohne Bei 


Sir Francis Burdett und Mr. Punch. 

Wie populair einft das berühmte unlängft verftorbene 
Parlamentsmitglied war, bevor ed feinen Rod umwendete und 
zur Zorypartei übertrat, geht unter Anderm aus einer Scene 
hervor, die zu feinen Gunften, wie Died manchmal bei volks⸗ 
thümlihen Namen gefchieht, in das beliebte englifche Yuppen- 
die eingefchoben wurde. Bei Gelegenheit einer der Wahlen 

r Weſtminſter, das bekanntlich fo lange Seit von Sir Frantis 
im Unterhaufe vertreten wurbe, fah man denjelben Mr6. Judy 
(Die u des * un) und „ur En kuͤſſen und bei 

. Punch um deſſen Stimme werben, in folgender Weiſe 
(„Punch and Judy, with illustrations by 8. —— —9 
London 1828): „How are you, Mr. Punch? (inquired the 
Baronet) I hope you will give me your support.” — „I 
don’t know (answered Punch), ask my wife. I leave all 
those things to Mrs. Punch.” — ‚That is very right (con- 
tinued Sir Francis), what do you say, Mrs. Jady? Biess 
me! what a sweet little child you have got, I wish mine 
were like it.’ — „And so they may be, Bir Francis (observed 
Judy), for you are very like my husband; you have got 
such a beautiful long nose.” — ‚True Mrs. Judy; but 
Lady Burdett is not like you (added 8ir Francis, kissing 
her). A sweet littde infant indeed! I hope it has good 
health. How are its little bowels?” — „Charmingliy, thank 
you‘, was the answer; and Judy would not refuse the sol- 
citating of so gallant aud kindhearted a candidate. 4. 


Verantwortlicher Heraußgeber: Heinrig Brodhaus. — Drud und Verlag von $. A. Brodhaus in Leipzig. 
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(Beſchluß aus Nr. 8.) 


Das Einzelne der „Denkwürdigkeiten“ ift mol bei 
deren allmäligem Erfcheinen ſchon beſprochen morben; 
jegt wäre zu beſtimmen: welche Stellung nimmt Varn⸗ 
hagen überhaupt nach feinen politifchen, philofophifchen, 
äfthetifhen Anfıchten und Gefinnungen ein? Es ift 
fchwer, dies kurz und bündig anzugeben ; aber Das ift 
unvertennbare Thatfahe, daß er in allen diefen Bezie- 
hungen eine große und mannichfaltige Schule durchge: 
macht bat, wodurch bei einer fo bildfamen Natur vieles 
Schroffe und Einfeitige abgefchliffen werden mußte. Im 
Aftnetifchen gelangte Varnhagen am früheften zu einem 
feften, entfchiedenen Standpunkt; in ziemlich jungen Jah⸗ 
ren fchon in das Studium Goethe's ſich vertiefend, blieb 
er bei der Anfhauungs- und Darftellungsmeife des gro- 
ben Dichters ald bei einem Höchſten fliehen, nad) ihm 
bildete er fi, obgleich er die Schäge und Merfwürbig- 
feiten keiner Literatur verſchmähte, und ein feltenes Buch 
fo fehr den Eifer des glüdlihen Suchers und Finders 
reiste, als ein merkwürdiger Menſch. Bon Schiller warb 
er einigermaßen durch die Romantifer abgezogen; dieſen 
felbft aber trat er nie eigentlih bei. In der Philofo- 
phie aber wurde Varnhagen, von Kant bis Hegel, von 
allen wichtigern Entwidelungen und. Syftemen mehr 
ober minder berührt und angezogen — perfönlid von 
Fichte, Schleiermacher und Hegel —, und wenn er au 
nit Philoſoph im firengern Sinne war und ift, fo hat 
ihn doch der Geift der verſchiedenen Philofophien, na- 
mentlich der neueften, hat ihn Schleiermacher's und He⸗ 
gel's Dialektik ergriffen und durchdrungen. Mit einem 
pofitiven Religionsglauben famen diefe Philofophien bei 
Varnhagen eigentlich nicht in Gonflit. Gr war ber 
Sohn eines Latholifchen Vaters und einer Proteftantin, 
wurde aber felbft weder als das Eine nod) das Andere 
erzogen, und vermählte fi nachmals mit einer Gattin 
von ifraelitifcher Abkunft. Er felbft ſagt: 

wüßte Leinen Abfchnitt meines Lebens, in welchem 

i nn —8 ne Empfindungen ganz enfbehrt de 

ein Feine meiner Beziehungen zur Froͤnmigkeit hatte (bis 
dahin) einer Kirche fi wahrhaft verknüpfen koͤnnen. 

Anderéwo fagt er: 


Die wahre Bahn zwilhen Unglauben und berglauben 

fi) für jeden Menſchen wol nad eigenem Maße. 

Sr beiennt, e8 würde ihm ſchwer werben, ein aus⸗ 
führliches Glaubensbekenntniß zwifhen den Klippen dog⸗ 
matiſcher Bezeichnungen unverfälfcht durchzuſteuern, und 
fügt hinzu: 

Indeß kann die Gemeinde, da der ich gehöre, dem Fundi« 


en Sinne längft nicht zweifelhaft ſen at ſie auch ſelber 
einen confeſſionellen Namen, ſo darf ſie doch die edelſten und 
reinſten unferer Zeit und Nation ſich zum Ruhme rechnen. 

Man verſteht, was dieſe Worte meinen, aber in 
Wahrheit! ſie klingen doch etwas ausſchließlich! Hier⸗ 
her gehört auch, was Varnhagen über das gegenſei⸗ 
tige Schweigen Goethe's und Schleiermacher's vonein⸗ 
ander folgt: 

Auch Schleiermacher (mie Herder) war durch feinen Stand 
in feiner freien Entwidelung gehemmt, und der Gang der 
theologiſchen und kirchlichen Sachen zwang ihn, immer mehr 
in jene Hemmung fi) zu fügen. Bon foldem Misverhältnif 
wollte Goethe ein: für allemal unberührt bleiben, und... 
es fchauberte ihn, mit ſolchen Gaben ſich einzulaflen, bie er 
gegen die Welt und gegen ihn ſelbſt unwid ich ſchief⸗ 
geſtellt wußte. 

Hiermit iſt dem Anhänger eines poſitivern Glau⸗ 
bens eine vollkommene, vein menſchliche Entwidelung 
abgefprochen; aber es läßt ſich doch ſtark bezweifeln, ob 
bie Erhebung über alles Poſitive denn wirklid bie 
hoͤchſte und wahre Freiheit iſt, ob das Poſttive nicht 
vielmehr ein Boden und Halt ale eine Schranke umb 
Hemmung ift? Wenigftens auf dem realen Gebiete bes 
Volksthümlichen darf dies zuwerfichtlich behauptet wer⸗ 
den, und gewiß iſt die edelfte, gediegenfte Bildung nicht 
bie vornehme, welde in europaiſchen Kreifen „über 
das Volksthümliche hinweg“ tft, ſondern biefenige, bie 
im Leben und Geiſt des eigenen Volks heimifch wurzelt. 
Übrigens erklärt es fih ſchon aus Varnhagen's Lebens- 
verhältniffen, daß ihm das Poſitive minder wichtig ift 
als Andern; und au im Politifhen fah er fig über 
Schranken, welche Vielen unüberfteiglich fihienen, von 
einem wechſelvollen Geſchick leicht hinübergetragen. Als 
pfalzbairifcher Unterthan geboren, wurbe er im fechöten 
Jahre dur bie Anfiedelung feines Waters in Stras⸗ 
burg Franzofe, dann Hamburger; nachmals galt er alt 
Preuße, trat in öftreihifche, dann in ruffifche Dienfte, 
und trat dann in preußiſche Dienfte zurüd. Ws Knabe 


enthufiasmirt "für die franzöfifhe Revolution, ſah er 


nachmals mit tiefem Leidweſen ſeinen Vater eher auf 
die Seite der Royaliſten ſich neigen; entzündet für den 
General Bonaparte, hegte er ſpaͤter keinen heftigern 
Wunſch, keine heißere Leidenſchaft, als gegen den Kaiſer 
Napoleon, den Unterdrücker der franzoͤſiſchen und deut⸗ 
ſchen Freiheit zu kaͤnpfen, und eilte den Fahnen zu, 
welche fih zum Krieg gegen ihn entfalten follten; er» 
füllt von der Hoffnung einer glorreichen Wiedergeburt 
Deutſchlands, nahm er an den Verhandlungen des Wie⸗ 
ner Gongreffes Theil. Auch feinen politifhen Glau⸗ 
ben fpricht Varnhagen nirgend in einer Formel aus, 
doch wird man ihn ebenfo wie ben veligiöfen oder phi⸗ 
Lofophifchen leicht errathen und zufammenlefen Eonnen; 
nur darf man fi nicht irre machen laffen durch Die 
felbftverleugnenden, glänzenden Schilderungen serie 
Kreife und Tendenzen, oder einzelner Männer, wie z. ©. 
Gens, wo Varnhagen ganz objectiv, als Künftler, bar 
ftelle und malt, und die eigene politifche Gefinnung nicht 
mit aufnimmt in das Urtheil, deſſen Maßſtab er ben 
Beftrebungen und Verhältniffen ber Geſchilderten felbft 
entnimmt. Mit melcher Anerkennung und Lobpreifung 
er auch die Einficht, die Klugheit, die Konfequenz, auch 
die Wohlmeinung der Staatsmänner darftellen und rüh— 
men mag, welche dem Strome ber Zeit und des öffent: 
lichen Geiſtes glaubten Schranten und Dämme ent- 
gegenfegen zu müffen, wie glüdlih der Glan; feines 
Stils wetteifert mit dem Glanze der von ihm befchrie- 
benen Kreife, Badegefellfchaften, Congreffe, feine tiefere 
Sympathie, feine innere Überzeugung iſt, wenn wir und 
nicht irren, doch viel mehr auf der andern Seite, und 
wenn ihn dort die Perfonen mehr anziehen und reizen 
mögen, fo miskennt er doch hier gewiß nicht ben, Werth, 
die Bedeutung, die Berechtigung ber Sache. Übrigens 
wollen wir uns hüten, ihn, wider feinen Willen, einer 
beftimmten Partei zuzuzählen. Ohnehin ift er mit fei- 
nen „Dentwürbigkeiten“ noch lange nicht bei der Gegen⸗ 
wart angekommen, und bie Parteibezeichnungen verän- 
bern mit jeder gefchichtlichen Entwidelung, mit jebem 
Decennium ober Luſtrum mehr oder weniger ihre Be- 
deutung. Von Varnhagen aber mehr als von irgend 
Einem können wir Das lernen, daß mit allgemeinen 
Partei⸗, oder Elaffen- und‘ Eigenfchaftsnamen dad We- 
fentlihe und Charakteriftifche einer Perfonlichkeit nicht 
erfshöpft, oft kaum angedeutet ift, und die Einordnung 
in ſolche Claſſen ben richtigen Geſichtspunkt oft mehr 
verrudt als feftftellt. . 

Die drei Bände vermifchter Schriften ausführlicher 
zu befpredhen, verbietet. der Raum. Die biographifchen 
Auffäge und die Kritiken beftätigen uns die Univerfali- 
“ tät von Varnhagen's Bildung und Sinn, zeigen uns 
ihn einheimifch in faft allen Gebieten des Lebens, der 
Geſchichte, der Literatur, und bie verfchiedenften Men- 
fhen und Dinge befpricht er ebenfo mit eindringendem 
Geift und Geſchmack, wie mit einer immer Neues bei- 
bringenden Sachkenntniß. Die Biographien find zum 
Theil ziemlich ausführlich, wie 3. B. die fehr intereffan- 


ten von Bellmann, von Schlabrendorf, von Prinz Louis 
Gerdinand, von Geng, zum Zheil kurze Skizzen, ober 
find nur einzelne Züge mitgetheilt. Es ift eine fehr 
bunte Gefellfchaft, und in der That in diefer Hinſicht 
ein „treues Bild wirklichen Lebens- und Weltgemifches’‘z 
neben Kaifern, Prinzen, Fürften, Grafen, Wilitair und 
Diplomaten hohen Ranges, großen Gelehrten, Philoſo⸗ 
phen, Dichtern, Arzten, vornehmen und Tiebenswürbigen 
Frauen, findet man aud fromme Asceten und Myſtiker, 
innerlihe Raturen, die fi) in der Welt nicht eben her- 
vorgetban haben, aber auch feltfame Driginale, zwei- 
deutige Charaktere, wie den Schau- und falfhen Spie- 
ler Czechtizky, verunglüdte Genies oder Talente, Aben- 
teurer, ſchlechte Subjecte. Als gemeinfame Eigenfchaft 
diefer fo verfchiedenen Perfonen muß bezeichnet werben 
— das Intereffante, und dies weiß Barnhagen 
ebenfo an den mehr oder minder verädhtlihen Charak- 
teren hervorzuheben wie an den frefflichfien. Bon ei- 
nem gleihförmigen Mapftab des ausgefprochenen oder 
nur angebeuteten Urtheils kann bei einer fo bunten 
Menge nicht die Rede fein; eine feltene Toleranz aber 
bewährt Varnhagen darin, daß er Jeden in feiner WBeife 
gelten läßt, und bie feltfamen Gemüthe - und Seelen- 
zuftände des ſchlechten Subjects ebenfo zu verfolgen, ih- 
nen mit Intereffe und felbft Theilnahme nachzugehen 
würdigt, wie er fi) in die Stimmung der fronmen, 
muftifhen Seelen, der edeln Schwärmer hineinverfegt. 
Manhem wird dies weitherzige Geltenlaffen, dies fi 
Hineindenten in Charaktere und Naturen jeder Art un- 
begreiflich, felbft anftößig fein; fie werden die Confequenz 
darin vermiffen ; aber Varnhagen, von feinem Stanb- 
punfte, nach feiner Eigenthümlichkeit, fucht nun einmal 
im Leben, in der Gefchichte, nicht ſowol beftimmte Re- 
fultate, nicht die Beftätigung moralifcher oder religiöfer 
Säge, fondern Reihthum, Mannichfaltigfeit der Geftal- 
ten, lebendige Beifpiele von der unendlihen Mifchungs- 
und Entwidelungsfähigfeit der Elemente der menfchlichen 
Natur, den Zauber der Neuheit, ben Reiz der Contrafte 
und Widerfprühe; und bie Zweifel des Moraliften, die 
Probleme des Gefhichtöphilofophen, wenn fie ihm auch 
öfter nahen mögen, treten doch immer wieder zurück 
gegen das ruhig befhaulihe Genügen des Künſtlers. 
Unftreitig hat dieſe Auffaffung und Anfchauungsmeife 
der Menfchen, des Lebens, der Gefchichte ihre Vortheile; 
fie erhält das Intereſſe unabgeftumpft und frifch, fie 
macht immer neue, intereffante Entdedungen, ihr wird 
der Genuß nicht durch Niedergefchlagenheit und fittlichen 
Unwillen vertümmert; aber auch wer fih mit ihr im 
Ganzen nie einverftanden erklären Tann, wer mit 
ftrengern, vielleicht einfeitigen Foderungen in die bewegte 
Menfchenwelt hinaustritt und ihre Geftalten, ihre Be- 
ftrebungen vor ein ernfleres Forum zieht, wird dankbar 
erfennen müffen, mit mie offenem, klarem, vielfeitigem 
Sinne Varnhagen aus einer reichen eigenen Erfahrung 
und einem Schage von Wiſſen Dlaterialien herbeigefchafft, 
die für Jeden nügli find, und mit rühmenswertber 
Unparteilichleit und Unbefangenheit häufig . Thatfachen 








mitteilt, melde leicht als Waffen gegen feine -Anfich- | geblieben fein, wet auch fein Boter umd feine Schweſter, aber. 


ten benugt werden fönnten.. 

Mit lebhaftem Werlangen fehen wir ber Fortfegung 
feiner „Denkwürdigkeiten“ entgegen, und zugleich mit 
dem fehnlichften Wunfche, es möge ein frifcherer, freierer 
Hauch des Lebens und der Dffentlichleit in Deutfchland 
einem Schriftfteller, der jegt ſchon durch fo viele hohe 
Borzüge ben ausgezeichnetfien franzöfifhen und engli- 
fhen Autoren feiner Gattung fi) vollkommen gleich— 
ftellen darf, geftatten, ja ihm zur Ehrenpflicht machen, 
auch an Freimüthigkeit nach allen Seiten hin hinter 
ihnen nicht zurüdzubleiben, und für bie deutſche politi- 
ſche Memoirenliteratur, neben dem Berdienfte ſichtender 
und berichtigender Kritit und Ausfullung der gefchicht- 
Tichen Umriffe mit lebensvollern Geftalten, mit fattern 
Farben, auch die Ehre wichtiger Enthüllungen und Of- 
fenbarungen zu erringen. 101. 


Sismondi.*) 

Aus der Familie der Sismondi, die, im «14. Zahrhundert 
aus Pifa vertrieben, nach dem Dauphine floh, nach Aufhebung 
des Edicts von Rantes wiederum von bort fi) nad) Genf rettete, 
wurde Iean Charles Keonard am 9. Mai 1773 in diefer led: 
tern Stadt geboren. Er verlebte feine Kindheit unter ange» 
nehmen Berhältniffen und im Wohlftand zu Chätelaine, einem 
ſchoͤnen Landfig am Bufammenfluffe der Rhone und XArve. 
Seine erfte Erziehung erhielt er auf dem Collige zu Genf. 
Er ſchien nicht viel zu verfprehen; er war fehüchtern, von 
zärtlihem, faft weiblichen Wefen, doc unendlich ausdauernd. 
Die Spöttereien und Nedereien feiner Kameraden drängten 
ihn noch mehr in fein eigenes Innere zurüd; feine Phantafte 
erſchloß fih, ohne daß er e8 an Fleiß im Lernen fehlen ließ. 
Er machte Kortfehritte im Lateinifchen und Griediichen und 
zeichnete fih durch einen gewiffenhaften Eifer in der Erfüllung 
alles Deffen aus, was Lehrer oder Altern von ihm foderten. 
Dhne alle Neigung für den Handel wurde er als Lehrling zu 
den Kaufleuten Eynard und Comp. in Lyon gegeben. Sein 
Bater war in feinen Vermoͤgensumſtänden heruntergelommen, 
da er fein Geld in franzöfifchen Fonds angelegt hatte und 
durch den Staatöbankrott faſt Alles verlor; er mußte darauf 
denken, feinem Sohn eine Richtung zu geben, die ihn zum 
Selbſterwerb befähigen konnte. Aus Pflichtliebe trieb Sis⸗ 
mondi fein neues Gewerb, das ihn anmwiderte, mit allem mög: 
lichen Eifer, und hatte wenigftend den Vortheil davon, daß er 
fich an Drönung und Genauigkeit, Fertigkeit im Überbliden 
und Berechnen und an Ausbauer bei der Arbeit gewöhnte. 
Der Ausbruch der Revolution in Lyon (1792) nöthigte ihn, 
nach &enf zurüdzufehren; aber das Unheil folgte ihm nad). 
Sein Bater erlitt die graufamfte Berfolgung, weil er ber al- 
ten Ariſtokratie angehörte, wurde des Heftes feiner Habe be» 
raubt und fammt feinem Sohne eingekerkert. Beide wurden 
jedoch bald wieder ın Freiheit geſetzt. Sie gingen nad Eng⸗ 
Tand, gaben ſich bei einem Landgeiftlichen in Koft, lebten fpa: 
ter in Tenterden und zogen endlich nad) London. Die Familie 
lebte ſich ganz in englifhe Sitte ein; es wurde in ihrem Kreife 
nur Englifi nefproden, und Leonard erwarb fidh außerordent- 
liche Fertigkeit in diefer Sprache forwol für die Unterhaltung 
als für das Schreiben. Er ftudirte gründlich die englifche Ver: 
faffung und englifches Recht, zum Theil aus Büchern, mehr 
noch durch Aeißigen Befuh der Gerichtöhöfe, und machte fih 
theoretifch wie praftiih mit dem gefammten englifhen Staats: 
weien vertraut. Zugleich vernacdhläffigte er die Literatur des 
Landes in feinem ihrer Zweige. Er würde gern in England 


*, Rah Bot’ „Neorologia di B. C. L. Siemondi’ (Ylorenz 1842). 


feine Mutter befam das Heimweh in fd heftigem Grade, daß 
die Familie ſich genöthigt ſah, nach achtzehnmonatlihem Auf: 


"enthalt in England, während der ungludlichftien Zeit der 


eng nach Genf zurüdzufehren. Als fie kaum 
wieder in @hätelaine waren, wurden in Genf die vier Syn⸗ 
diken der Republik des Verbrechens ber lese-nation angeklagt 
und zum Zode verurtheilt. Ein Herr Caila, mit dem fie fehr 
befreundet waren, fuchte bei ihnen Zuflucht und fie verftedten 
ipn in einem Gartenhäuschen, welches hart an ber franzöfi- 
ſchen Grenze ftand, bamit er beim erften Lärm binüberflichen 
koͤnnte. Madame de Sismondi ftellte ihren Sohn als Schild« 
wacht an. Mitten in der Nacht hörte er den abgemefienen 
Zritt der Gendarmen und eilte nah dem Gartenhäuschen, 
aber die Ihür war verriegelt; Gaila war alt und taub und 
ſchlief fo feft, dag es Sismondi nicht gelang, ihn zu erwecken. 
Die Soldaten gingen geradeswegs auf dad Gartenhäuschen los, 
ohne Zweifel Durch Verrath genau unterrichtet. Leonard fah 
kein anderes Mittel als fih zur Wehr zu fegen; er hoffte 
duch den Lärm, welcher entitehen würde, den Schläfer zu 
wecken; er wurde mit dem Schaft eines Karabiner zu Boden 
geſchlagen. Caila erwachte nun; anftatt aber einen Fluchtver⸗ 
ſuch zu machen, lieferte er fi ruhig aus, und Madame de 
Sismondi fah ihn zum gewifien Tode führen. Sie fiel betend 
auf die Kniee und lag fo im Gebet bis an den Morgen, als 
fie die entfernten Schüffe der Hinrichtung hörte. Diefer Vor⸗ 
fall verleidete ihnen Genf. Sie hielten FZamilienrath und ver: 
einigten fi in dem Entfchluffe, Chätelaine zu verkaufen, fo 
fhwer fi ihr Herz von dem lieben Orte loſsriß. Sie be- 
ſchloſſen nach dem alten Baterlande ihrer Vorfahren, Toscana, 
8 ziehen. Im Oct. 1795 langten fie in Florenz an, und be- 
Sloffen, indem fie, wie dies ihre Gewohnheit war, Rath 
miteinander hielten, den Ertrag ihres genfer Grundftüds 
wieder in Landbefig anzulegen. Leonard wurde aufs Suchen 
ausgefhidt. Er ging zu Fuße durch Prato und Piftoja und 
kam in das Bal di Nievole, wo das Land wohlfeil und Die Ge- 
gend reizend war. In Val Chiufa bei Pescia fand er ein 
Tleines podere (Grundftüd) mit einem ganz Bleinen Wohn: 
häuschen zu Kauf; diefe wurde erworben und vor Weihnacht 
ſaß die Familie wieder auf ihrem eigenen Grund und Boden. 
Sismondi wurde nun Landmann, er legte buchftäblich Hand 
an den Baus und ſtand der kleinen Ackerwirthſchaft ämfig 
vor. Seine Schwefter verheirathete fi in Pescia, wo fie bis 
zu ihrem fürzlich erfolgten Tod gewohnt hat. Sismondi felbft 
behielt dort auch das Heine Grundftüd, das er während feines 
übrigen Lebens von Zeit zu Zeit befuchte. Obgleih er fi 
allem Parteitreiben entzog, oder vielleicht eben deswegen war 
er auch bier Berfolgungen ausgefegt. Erſt wurde er von den 
Brangofen ald Ariftofrat feitgenommen; nachher bei einem der 
Aufftande gegen Die franzöfifchen Unterdrüder wurde er von 
den Zoscanern als Franzoſe feftgenommen, weil man mußte, 
daß er aud Genf war und Genf an Frankreich hing. DViermal 
wurde er gefangen geſetzt; er ließ fich dadurch nicht am Wer: 
folg feiner Studien hindern und begann feine „Recherches 
sur les constitutions des peuples libres zu fchreiben, ein 
Werk, das unvollendet blieb. & war auf sehn Abhandlungen 
berechnet: 1 und 2) Theorie der politifchen Freiheit; 3) Die 
englifhe Gonftitutions 4) die genfer; 5) die alte fpanifches 
6) die ikalienifchen Republiken; ı) Schweden; 8) Yolen; 9) die 
Hanfeftäbte; 10) die Vereinigten Staaten von Amerifa. Gr 
war 23 Jahre alt, als er dieſes koloſſale Werk unternahm. 
Sismondi fand von diefem mit unreifer Kraft entworfenen Plan 
ab, um Materialien zu einer Gefchichte Italiens zufammenzu- 
bringen, an die Abfaſſung des Werks Eonnte er noch nicht ge⸗ 
ben, da die legte Zeit feines Aufenthalts dafelbft von der er: 
ften Arbeit, die er berausgab, dem „Tableau de l’agricul- 
ture toscane” gänzlich in Anfpruch genommen war. Diefes 
„Tableau‘ enthält eine Beſchreibung der verfchiebenen Wirth: 
fhaftömethoden, welche in Val di Nievole in Gebrauch find, 
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und Halt fih frei von allem aheoretifiren. Sismondi Eehrte | eigener Glaube an fein hiſtoriſches Talent. Ge wurde 


mit den Seinigen 1800 nad) Genf zurüd, wo fie die Truͤm⸗ 
mer ihres ehemaligen Befipet en und fi) in der Nähe 
der Stadt niederließen. Sie fanden ein Haus in dee Stadt, 
daB ihnen gehörte und ehemals über 12,000 Francs Miethe 
getragen Hatte, gänglit unbersohnt fo heruntergefommen war 
die Stadt in ihrem Wohlſtande. Ihr in framzöffchen Fonds 
artgelegtes Vermögen war natürlich ganz verloren, nur etwa 
AWO Francs Einkünfte blieben ihnen noch, wovon bie Hälfte 
des Schweiter Sismondi's nad Pestia gefickt wurde. Sis⸗ 
mendi lebte in der größten Einſchraͤnkung und fetzte feine 
Studien und Wrbeiten fort. Im 3. 1803 gab er fein erſtes 
national» oͤbonomiſches Werk heraus, die Abhendiung „Sur la 
riehesse nationale”, worin er ih Adam Smith enfhlich. 
Das Werk fand bei feinem Erſcheinen großen Beifall; Sis⸗ 
mondi ſelbſt legte fhäter gar kemen Werth darauf, nahm es 
nicht einmal in den Katalog feiner Schriften auf, den er felbft 
angefertigt hat und hatte Erin Exemplar davon in feiner Biblio» 
tet; er hatte in ſpaͤteret Seit fi) von den Grundfägen Adam 
Smith's Lodgefagt, wenigftend infofern diefelben darauf ab- 
weten, Arbeit und Induftrie ganz fich felbft zu überlaflen. 
n Folge des Namens, den fi Sidmondi durch feine Schrift 
gemacht hatte, erhielt er einen Ruf nad Wilna, den er unge 
achtet der vortbeilhaften Anerbietungen, die der dortige Senat 
ihm machte und ungeachtet des Aurebend der Geinigen ab 
lehnte, weil er es nicht für feinen Beruf hielt, auf dem Lehr: 
ſtühl au wirken und Beichränkungen feiner Schreibfreiheit von 
der Annahme diefer Stelle fürchtete.e Der Kampf mit fi 
fetbft muß ihm um fo ſchwerer geworden fein, da diefe Anftel- 
Iung (mit 6000 Francs Gehalt und Zuficherung einer Penfton 
nad zehnjährigem Dienft) ihn in den Stand gefegt haben 
würde, feine erſte Geliebte zu heirathen (die einige Jahre nad 
her geſtorben ift) und feine Familie nachdruͤcklich zu unter: 
fügen. Sismondi hatte damald große Neigung zu einer publi- 
ciſtiſchen Thaͤtigkeit; feine Mutter aber, die feine Anlagen, wie 
die Folge erwies, gut kannte, drang in ihn, ſich entſchieden 
den biftorifchen Studien zu widmen; er hatte felbft ein großes 
Vertrauen in die Einſicht feiner Mutter gefegt, war gewohnt 
ihrem Rathe folgen und that es auch in dieſem Falle. 

Im 3. 1806, noch che Sismondi als Geſchichtſchreiber 
aufgetreten war, bat ihn Michaud in Paris um Beiträge für 
die „Biographie universelle’; er ging auf den Vorſchlag ein 
und arbeitete feine Charakteriftiten der audgezeichnetften Män- 
ner Italiens zufammenhängend und gleich in einem Zuge aus, 
ſodaß er die ganze Folge den Herausgebern ſchon fünf Jahre 
vor dem Grfcheinen ihres erften Bandes überlieferte; durch 
diefe Methode der Behandlung erreichte er eine für biographi- 
ſche Wörterbücher ungewöhnliche Abrundung und Zufammen- 
ftimmung feiner Artikel. Er erhielt 6 Franc für den Arti⸗ 
Tel; er ließ fih an der mäßigen Summe, die ihm demnad) 
diefe Arbeit eintrug, genügen und fchlug das Anerbieten aus, 
welches ihm gemalt wurde, Profeſſor an der Schule von 
Genf mit zwifhen 2— 3000 Francs Gehalt zu werden. „Je 
connaftrais‘‘, ſchrieb er feiner Mutter, „peu de metiers 
dont je me souciasse moins que celui de dresser les enfants 
ot les singes en leur donnant des lecons tous les jours.” 

Um dtefe Zeit wurde er mit Johannes v. Müller bekannt, 
der ihm mit Math beiftand, ohne daß jedoch die Bekanntfchaft fehr 
folgenreicd für Sismondi geworden wäre. Eine innige und 
fee Freundſchaft, die nie eine Zrübung oder Unterbredjung 
erlitt, ungeachtet aller Berfchiedenheiten der Anlagen, der Mei: 
nungen und der Gemuͤthsart, Fnüpfte er mit Neder. Di 
und feiner Tochter lad er oft Stüde aus feiner ttalienifchen 
Geſchichte vor und vernahm ihr Urtheil. Tadel wurde ihm 
dabei genug zu heil, befonderd von Madame de Statt, die 
ihm fehe viel Unzufriedenheit mit feiner Arbeit zu erfennen 
gab. Er arbeitete die einzelnen Partien wieber und wieder 
um, und je mehr er feilte und je weniger er es ſich und fei- 
nen Freunden zu Dank machte, defto ſchwankender wurde fein 


muthlos, er wurde des Lebens fo Ü ig, er eerſtli 
wuͤnſchte, ein Fieber möchte ihn hinwegra ig raffte 
er fi) wieder empor, ging von neuem and Werk und arbeitete 


unabläffig, bis fieben Bände zum Drude fertig waren. Uber 
nun Fam die Qual, einen Verleger zu finden, und: befonders 
einen, der ihm feine Arbeit einigermaßen vergütigte, denn 
—e jegt —— Die an au 
Xebensaufgabe zu machen. Der Buchhändler in Fe | 
fand fih endli 107 willig, einen Verſuch nut dem Werke 
zu machen und druckte bie beiden erften Bände, welche gleich: 
—— Franzoͤſiſch und Deutfch erſchienen. Geßner bezahlte den 
groͤßtentheils in Büchern; indeſſen war Slomondi doch 
zufrieden; die große Thellnahme, die fein Werk fand, entſchä⸗ 
Digte ihn und ließ an dem Erfolg ber übrigen Bänbe ni 
zweifeln. Der Verlag ging an Zreuttel und Würtz über; 
Bände erfihienen nun nach und nach, der legte erft 1818. 

Im 3. 1811 wurde er aufgefodert, einen Curſus von 
Borlefungen über die füdeurogäifche Literatur zu halten. Diefe 
Art des Lehrens war ihm nicht zumiber; er machte fig mit 
Freuden an bie Arbeit. Die Borlefungen überarbeitete er ſo⸗ 
dann, feiner Hrn nad, zu wiederholten Malen und ging 
1813 nah Paris, theild um einen Verleger dafür zu ſuchen 
theils um dort noch feltene Werbe zu benugen, bie in Genf 
nicht zu finden waren. Yür die Herausgabe einer Schrift 
konnte die Zeit nicht ungünftiger fein. Sismondi fanb Paris, 
das er zum erften Male jah, in großer Aufregung. Napoleon’: 
Rückzug aus Rußland hatte eben erft fattgekmben. Uber 
deſto intereffanter und lehrreiher war für ihn diefe Zeit. Er 
machte Guizot's Bekanntſchaft, der fpäter (1819), als er Mi⸗ 
nifter des öffentlichen Unterrichts geworden war, ihm eine 
Profeffur in Paris mit 18,000 Francs Gintonumen anbot. 
Diefe Stelle flug Sismondi nicht minder aus als die in frü- 
herer Zeit ihm angebotenen und nachmals 1824 eine Lütticher 
Profeflur von gleicher Höhe des Einkommens. Gismendi fand 
I zu feinem Erftaunen 1813 in Paris populair; obgleich er 
acht Stunden täglich auf Bibliothefen befchäftigt war und jes 
den Abend in den Salons zubrachte, ließ er doch keinen Tag 
hingehen, ohne an feine Mutter zu fehreiben: nach einer Reihe 
von Zagen ſchloß er einen Brief, den er an fie abgehen lich, 
und fing fogleich einen neuen an, ſodaß diefe Briefe ein fort- 
laufended Tagebuch feines parifer Aufenthalts bilden. { 
Mutter lag ihm fortwährend an, nach Haufe zu kommen, aber 
er mußte den Abſchluß feined Contracts abwarten; Treuttel 
und Würg übernahmen die Rorlefungen „De la litteratare 
du midi de l’Europe”, und nachdem die Genfur dem armen 
Berf. noch außerordentlich viel Roth und Sorge gemacht hatte, 
erfchienen fie in demfelben Jahre. Der meifte Raum iſt in diefen 
VBorlefungen der italienifchen Literatur gewidmet; diefer gebt 
bie provenzalifche voran, Die befonders glücklich bearbeitet iſt; 
am ſchwaͤchſten find die Partien, welche die fpanifche und por⸗ 
tugieſiſche Kiteratur betveffen, weil Sismondi diefe zu wenig 


fannte. 
(Der Beſchluß folgt.) 





titerarifhe Anzeige. 


Durch alle Buchhandlungen ist von F. A. Brock- 
haus in Leipzig zu beziehen: 


-Altnordisches Lesebuch. 


Aus der skandinavischen Poesie und Prosa bis zum 
XIV. Jahrhundert zusammengestellt und mit übersicht- 
licher Grammatik und einem Glossar versehen 
von 
Fr. Ed. Oh. Dietrich. 

Gr. 8. Geh. 2 Thir. 


Verantwortlicher Deraudgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 





Blätter 


literariſche 


Sonnabend, 





Beiträge zur Geſchichte des ruſſiſchen Reichs. Von 
— Dermann. keipzig, Hinrichs. 1848. 
Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Diefes Heine Werk zerfällt feinem allgemeinen In⸗ 
halte nad, in brei an fi) voneinander unabhängige 
Eheile: 1) „Über die Verbindung Nomgorods mit Wisby 
und ber Deutfihen mit den Ruſſen“; 2) des Freiherrn 
Schoulz von Afcheraden „Geſchichte der Reduction in 
Livland⸗; 3) „Tagebuch des Generalfeldmarſchalls Gra⸗ 
en von Muͤnnich“, mit zwei Beilagen und Einleitung. 

ber alle drei Theile vereinigen fich in dem Punkte zu 
einem gewiſſen Ganzen, daß fie Beiträge zur mercanti⸗ 
liſchen und politifchen Geſchichte des nordöftlichen Euro- 
yas bilden, umb uns auf den Boden eines Reichs ver⸗ 
fegen, wo die germanifchen und ſlawiſchen Rationalitd- 
ten mit ihren gegenfeitigen Beſtrebungen ſchon in ural« 
ter Zeit zufammengeftogen find. Die Sache bat alfo 
ein xein wiftenfchaftliches, zugleich aber auch ein für die 

Gegenwart nicht unwichtiges politifches Intereſſe, wie 

der Verf. ſelbſt, wenn wir ihn richtig verflanden haben, 

in ber Vorrede andeutel. Denn um Rußlands Politik 
in ben jüngften Jahrhunderten zu verfichen, bedarf es 
des Zurückgehens in die frühen Zeiten, bebarf es ber 

Auftlaͤrung und bes Bekanntwerdens der Altern hiſtori⸗ 

fhen Momente. Unſere nur etwas genauere Kenntniß 

des Nordens und Nordoſtens von Europa ift ziemlich 
jung, aber noch jünger rückſichtlich ihrer Merbreitung. 

Und doch if fie inabefondere für die Deutfchen ans 

meche. als einem Grunde hoͤchſt wichtig: es knüpfen ſich 

daran noch ganz andere als bios gefehrte Intereffen. 

Wir glauben darum, daß der Verf. mit feinem Buche 

befendern Dank verdiene, weil es für ben großen gebildeten 

Leſerkreis gefcheieben ift, dee keinen gelehrten Apparat 

zu feiner Zierfügung hat, für ben es aber gleichwol von 

Wichtigkeit fein muß, zu willen, was einftens geſchah, 

um zu: begreifen, wie Das gekommen fei, was jept um 

ihn vorgeht eder ihn wol gar zu bedrohen ſcheint. Wir 
feliten überhaupt keine Gelegenheit werabfäumen, das 
deutfihe Volk zu mahnen, daß es feinen Blick nach dem 

Oſten und Nordeften Europas unausgefegt richten möge, 

und weber von Denen Belehrung annehme, die aus lau« 

ter Patriotisnus unb aus beinahe kindiſchem Vertrauen 
auf die Zauberkraft frühever Lorberkraͤnze Feine Gefahr 


roͤmiſchen Senate vergleichbar ift, 
e dee d 


für 


Unterhaltung. 





anertennen wolles, noch aber auch von Denen fi; täu- 


fen laffe, bie aus wohlbekanaten Abſichten und Hoffnum⸗ 
gen unter den einſchlaͤfernden Gefängen ber Sirenen im 
Baltifchen oder Schwarzen Meere uns zu beſchleichen ſuchen. 
Politische Betrachtungen und Erörterungen gehören wär 
nicht zu umferer vorliegenden Wufgabe, body vermögen 
wir nicht die Bemerkung zu ımterbrüden, baß das große 
nordoͤſtliche Slawenreich, durch Germanen einft ins Le 
ben gerufen und noch jept im Weiten mit germuriichen 
GSlementen verfegt, eine aͤhnliche Stellung zu Deutſch⸗ 
land einnehme wie im Alterthume Macebonien unter 
Philipp zu Griechenland, waͤhrend bie Politik ſeines 
Cabinets allen übrigen Staaten Europas gegenüber dem 
beffen Feſtigkeit und 
Kiugheit der Grundſaͤt damalige orbis terraram 
zum Opfer fiel. 

Der erfte Theil unſers Buchs zerfällt in fünf Ca⸗ 
pitel, die folgende Überfchriften führen: 1) „@ethlande 


| Erhebung sum Mittelpunkt des nordenropäiſchen Welt 


handels“; 2) „Zuſtand Nowgorods bis zur Begründung 
bes gothlaͤndiſchen und des dentſchen Hofs in biefer Stadt”; 
3) ‚„Banbelsverbindung Nowgorobs mit den Gothlaͤndern 
und ben Deutfchen, Hof der Deutſchen und der Bothländer 
zu Nomgorob, Verhaͤltniß der Deutfihen zu den Ruffen, 
Verfaſſung von Romgorod”; 4) „Folgen der Verbindung 
Nomwgorods mit Wisby, Colonifation von Fieland und. 
Foörderung des in der beutfihen Hanfe liegenden welt- 
biftorifchen Moments"; 5) „Mbfonderungsprincip und 
Oberhand der Sonberintere[fen Diefe Uberfchriften 
geben zu ertennen, daß der Verf. manches Intereffante 
zur Sprache gebracht habe; und liegen auch feine 
durchaus felbftändigen Studien zum Grunde, fo ift bed) 
das von Anderen Erforfchte gut benugt, Mar bargefiellt 
unb fo befhaffen, daß es den gebildeten Lefer anfpriche 
und zu belehren vermag, ein DVerbienft, was jede Mal 
Anertennung erwarten darf. Denn Sartorius’ und Lap- 
penberg’s Werke über die Hanfa, Ewers' und Karam⸗ 
ins „Geſchichten von Rußland“, Gieſebrecht's „Wen- 
biſche Gefchlihten”, Geijer's Geſchichte Schwebens“, 
Neumann's „Verfaſſung von Nowgorod“, Lehtberg's 
„Unterſuchungen“, Schildener's altes „Rechtsbuch der 
Infel Gothland“, ober Schloͤzer's „Weftor”, Taster Werke, 
die Gem Verf. bei feiner Aufgabde nicht unbekannt fen 
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durften, find nicht weit über den Kreis der gelehrten 
Welt hinaus verbreitet. In der Einleitung ward der 
Berf. nothwendig auf die Waräger, d. h. bie normänni- 
ſchen Stifter des ruffiichen Reichs, geführt. Die Nor- 
mannen 'erfcheinen nach den Nefultaten der neueften Un- 
terſuchungen in einer biftorifhen Merkwürdigkeit, wie 
man früher nie geglaubt hat; man ift zu ber UÜberzeu⸗ 
gung gelangt, daß ihre Thaten, Unternehmungen und 
Einflüffe einen fehr werthvollen Theil der Geſchichten 
Europas bilden; und man wird diefe Überzeugung un- 
bedingt noch theilen müffen, wenn man aud) die beinahe 
Fanatifche Begeifterung für den normännifchen Volksſtamm, 
die Clement in feiner „Norbgermanifchen Welt“ neben ei- 
ner fonderbaren Geringfhägung der übrigen europäifchen 
Bolksftämme, namentlich ber Slawen, ausſpricht, ald un- 
biftorifch zurückzuweiſen hat. Außer den baltifchen Pro- 
vinzen wiffen die Annalen Neapels, Frankreichs, Spa- 
niens, Großbritanniens, des nördlichen und nordweſtlichen 
Deutichlands, des flamifchen Rußlands, des byyantini- 
fchen Reiche und Amerikas von den Normannen zu er- 
zählen. *) Und bie jüngfte Geſchichtsliteratur hat man 
ches Werk aufzuweifen, was fich mit den weitaudgreifen- 
den Unternehmungen jener kräftigen und fühnen Söhne 
des europäifchen Nordens, mit ihren Sitten, Gebräu- 
hen, Mythen, religiöfem Glauben theils im heibnifchen, 
theils im älteften chriftlichen Zeitalter befchäftigt. Wir 
Zönnen den Wunſch nicht unterdrüden, dag unfer Verf. 
in feiner Einleitung, wo fi ihm die Gelegenheit dar- 
bot, über jene merkwürdigen Berhältniffe ſich etwas 


ausführlicher verbreitet haben möchte, um fo mehr, da 


feine Abhandlung, wie wir ſchon oben bemerkt haben, 
nicht blos für Gelehrte von Fach berechnet fein fann. 
Wir hoffen deshalb unfererfeits den Lefern d. BI. einen 
nicht: werthlofen Dienft zu erweifen, wenn wir einige 
unfers Beduͤnkens brauchbare literarifche Notizen bier 
zufammenftellen; wir glauben dazu um fo eher berechtigt 
zu fein, weil fih Clement über Vernachläſſigung ber 
normännifhen Geſchichte beklagt, eine Klage, die von 
uns fchon bei einer andern Veranlaffung durch Beweiſe 
als unbegründet zurüdigewiefen worden ift. 
(Die Fortfegung folgt.) 





Si! mondi. 
(Beſchluß aus Nr. 86.) 

Im J. 1819 begann Sismondi ſein größtes und beſtes 
Wert, die „Histoire des Frangais“, von welcher der erſte 
Band 1821 erfchien, in demfelben Jahre Bd. 2 und 3, bis 
1823 Bd. 4b, bis 18236 Bd. 7—9, bis 1828 Bd. 10-12, 
bis 1831 Bd. 13—15, bis 1833 Bd. 16 und 17, 1834 Bd. 18, 
1835 Bd. 19 und 20, 1836 Bo. 21, 1839 Bd. 22, 1840 
Br. 23 und 24, 1841 Bd. 25 und 26, 1842 Bd. 27 und 38 
und endlich 1843 Bd. 29, 

Die Rüdkehr Rapoleon's von Elba gewann dem Helden 
Sismondi's Herz; der Geſchichtſchreiber war Fein Freund von 
improvifirten Eonftitutionen, fondern hieß nur diejenige Ver: 
foffung gut, welche ih im Volke und mit dem Volke gebildet 


*, In Spanien heiten bie Rormänner Magogen, db. b. Hei⸗ 
ben ; in Britannien bekanntlich Dänen, und in Byzanz Ruſſen. 


bat, aber von allen aus dem Gtegreife geſchaffenen ſchi 

die neue franzöfifhe die glüclichfte und wegen 3 
taͤt bewundernswerth. Er publicirte eine Reihe von Briefen 
über dieſe Conſtitution im, Moniteur“, welche Aufſchen mach⸗ 
ten; Napoleon wünſchte ben Verf. zu ſehen; er wurde dem 
Kaifer vorgeftellt. Uber diefe Iufammenkunft gab er unmittel- 
bar nach derfelben feiner banne mere Rachricht. Die Mutter, 
die von ihrer Anhänglichkeit für die alte Ariftofratie niemals 
gewidhen war, hatte dem Sohne wegen feiner republifanifcden 
Gefinnung ftets Bormwürfe gemacht, und fobann auch wegen der 
Achtung, die er vor Napoleon hatte. Er fucht diefe in feinem 
Briefe an fie zu rechtfertigen. Der Borgang war, bem Briefe 
zufolge, kurz diefer: Sismondi drüdte, als das Wort an ihm 
war, dem Kaifer fein Bedauern aus, daß beflen ‚wahrhaft 
liberale” Eonftitution mit fo viel Murten und unfinnigem 
Gefchrei aufgenommen worden. „Indefien”, fagte Rapoleon, 
„boffe ich, die Dppofition wird abnehmen und mein Decret 
über die Municipalitäten und die Wahlcollegien wird ſchon Al⸗ 
le8 gut machen. Die Franzoſen find bis jegt noch nicht reif 
für dieſe Ideen. Sie beftreiten mir das nei, die Kammern 
aufzulöfen ; wenn ich aber die Mitglieder mit Hülfe von Bayon- 
neten auseinanderjagte, würden fie folchen Staatöftreich ganz in der 
Drbnung finden.” „Ich beflage tief”, entgegnete Siſsmondi, 
„daß fie nit inne worden find, wie fehr Ew. Majeflät jich 
verändert hat.” Gr glaubte nämlih mit Beſtimmtheit, da 
Napoleon nad den Crfahrungen feines erſten Sturzes fi 
würde gebrungen finden, Frankreich nach beſſern Prindpien zu 
regieren als zuvor. Im Berfolge des Geſprächs äußerte Ra- 
poleon, er glaube fi) von den gefunden Srundfägen der Re 
volution niemals entfernt zu haben, obwol er zugab, daß er 
diefelben mit andern großen Projecten in Verbindung gebracht, 
die mehr fein eigen gewefen. „Aber“, fügte er hinzu, „in 
allen praktiſchen Grundfägen bin ich der Revolution freu ge⸗ 
blieben, fo in unpartetifher Handhabung der Gerechtigkeit, 
gleihmäßiger Vertheilung der öffentlichen Laften, Niederrei 
aller alten VBorrechte des Ranges, der Stellung und der Ge- 
burt. Solche Vortheile find aus der Revolution entfprungen, 
wie der Fall veralteter Injtitutionen, wovon der Bauernftand 
nun den Genuß hat. Deshalb bin ich ihnen zum Trotz popu⸗ 
lair, aber bie Franzoſen flürzgen jih, wenn es um ipi 
geht, aus Extrem in Ertrem. Sie beurtheilen die en mit 
ihrer furia fraucese, find mistrauifch und argwoͤhniſch. Die 
Engländer find darin nücdhterner, fie befigen mehr Reife für 
berartige Fragen und find im Durchſchnitt gefunde Denker. 
Ich babe viele von ihnen auf Elba Tennen gelernt; fie waren 
großentheils linkiſch, hatten mauvaise tournure und wußten 
fich nicht recht zu benehmen, wenn fie mir vorgeftellt wurden, 
aber wenn fie erft. offenberzig geworden, fand ich bei ihnen 
unter der rauhen Hülle Elare, gemäßigte und tiefe Anftchten.” 
Napoleon fragte Sismondi nad vielen Engländern,, infonber- 
beit nach Lady Holland, der er fi) ſchon fehr zugethan zeigte, 
obwol er fie nie gefehen hatte. Bismondi lieg weitlä 
über das Land aus, vorzüglich über die Schwierigkeiten, mit 
denen die Engländer zu ringen hätten. Das Geſpräch fam dann 
wieder auf Frankreich und den franzöfifchen Nationalcharakter. 
„C’est cependant une belle nation, la frangaise‘', fagte Ra- 
poleon, „noble, sensible, g@n6reuse, tonjours prete à entre- 
prendre ce qu'il y a de grand et de bean. Que peut-il 
avoir de plus beau, par exemple, que mon retour à pre- 
sent? Eh bien, je n’y ai aucun merite, aucun que d’zveir 
devine la nation.” Er fchrieb feinen Erfolg weit weniger ber 
Armee als dem Landvolk zu. „Rad meiner Landung”, fagte 
er, „rückte ich 50 Lieues vor, ohne auf einen Soldaten zu 
treffen; aber die Bauern kamen mir entgegen unb zogen mir 
fingend mit Weib und Kind nad. Sie hatten fich politifche 
Lieder gemacht, in denen fie den Senat der Verrätherei ziehen. 
Als ich nad) Dignes kam, zwangen die Einwohner die is 
cipalität, fi) mir vorzuftellen. Die Beamten waren mir nicht 
geneigt, aber fie ſtellten fi) ergeben. Ic war in ber That 
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undeſchraͤnkter Herr in Dignes. Ich hätte fie zu Hunderten 
Sonnen henken laflen, wenn ich gewollt hätte. Sie drangen 
in mid, in die Stadt gu kommen, aber id gan feine Beit 
u verlieren und mußte weiter. Ich flieg auf eine Höhe bei 
Dignes und die ganze Bevölkerung zog mir nad. In meinem 
Bivouac wurde ih von Leuten jedes Standes beſucht, Hoch 
‚und Riedeig, und doch hatte ich Feinen Soldaten bei mir.” 
Napoleon gab intereffante Auskunft über die Art, wie er die 
——— nach ſeiner neuen Conſtitution anzuordnen ge⸗ 
dachte. ahlverſammlungen, meinte er, in denen lebensläng- 
ih gewählte Mitglieder fäßen, würden ein fehr nuͤtzliches 
ariftofratifches Element in die Sache bringen. Sismondi ver: 
— er hielte ein ariſtokratiſches Element für nothwendig zur 
haltung der Freiheit, indem alle Elemente der permanence 
ebenfo wohl al& die der vorübergehenden Intereffen des Zages 
in der Legislatur vertreten fein müßten. Es gehe im Staats: 
wefen, bemerkte Rapoleon, wie bei der Schiffahrt; zwei Ele: 
mente müßten zufammen wirken. ‚On n’a aucune possibilite 
de direction dans la democratie pure; mais en la combi- 
nant avec l’aristocratie, on oppose l’une à l’autre et on 
dirige le vaisseau par les passions contraires.”’ „In ber 
That”, entgegnete Sismondi, „halte ich den Erbadel für ein 
der menfchlihen Natur entfprechendes Inſtitut. Der Adel ift 
ein Gut, welhes an Werth gewinnt, je mehr die nationale 
Freiheit erweitert wird und je mehr der Ruhm der Kamilien 
mit dem Ruhme der Nation’ verwächft; aber unter den Ber: 
hältniffen, in welche ſich Ew. Majeflät geftellt findet, halte ich 
die Begründung eines ſolchen Standes für ausnehmend fchwie: 
tig. Ich fehe nicht recht ein, wie Ihre Pairskammer die Ach: 
tung fi erwerben fol, die unentbehrlih if. Ew. Majeftät 
hatte früher das Syſtem befolgt, den alten Adel mit dem 
neuen zu verſchmelzen, und dies glüdte damald Ew. Majeftät, 
kann aber, wie mir Icheint, jegt nicht wieder aufgenommen werden. 
Die ancienne noblesse ift jegt entſchieden feindlich gegen Ew. 
MMajeftät gefinnt, ich glaube nicht, daß Em. Majeftät fie wie: 
der für Ihr Regierungsſyſtem gewinnen werde, ich halte dies 
auch nicht für raͤthlich; ebenfo wenig aber vermag ich einzufe: 
ben, wie ein neuer Abel fi in Oppofition mit dem alten fol 
behaupten Fünnen.” „Ich gebe zu’, antwortete Napoleon, 
„daB es im gegenwärtigen Augenblid rein unmöglich ift, bie 
beiden Elemente miteinander zu vereinigen.” „In diefem Fall’, 
verfegte Sismondi, „möchte id wünfchen, da Ew. Majeftät 
eine Wahlarijtofratie ftatt einer Erbariſtokratie cingefegt hätte.” 
„Und wie würden Sie Ihre Einrichtung getroffen haben, M. 
de Sismondi?” fagte der Kaifer. „Ich würde Ew. Majeftät 
Das Mecht eingeräumt haben, neue Pairs zu creiren, ber Kam⸗ 
mer aber dad Recht überlafien haben, ſich felbft durch ihre 
Wahl zu ergänzen, fo oft Vacanzen eintreten.” „O nein”, 
entgegnete Rapoleon, „das wäre ganz unpraktiſch; man muß 
der Sache Beit laffen. Anfänglich wird bie Stellung der Pairs 
keine angenehme: fein, jie werden auf große Dppofition floßen ; 
aber mit der Zeit wird fih das Volk an fie gewöhnen. Der 
alte Adel wird wieder in die Kammer treten, und die Ver: 
einigung des alten und neuen Adeld wird fih endlid ganz 
von fe machen.“ Das Geſpräch ging dann auf Italien 
über. Napoleon nannte die Italiener un brave peuple und 
fegte Hinzu: „IM y-a de l’&toffe la pour une nation. Id 
that viel für fie. Ich pflanzte ihnen einen Friegeriihen Geiſt 
ein, den fie nicht hatten, und Rationalgefühl. Es ging ba: 
mals gang gut mit ihnen; aber jegt find fie bien malheureux.” 
Sismondi antwortete mit Behutſamkeit, denn auf diefe Mei: 
nung ließ fich nicht antworten. raumte ein, daß Napoleon 
die Italiener zu guten Soldaten gemacht hätte, beutete aber 
an, daß in Zoscana Feine Reigung weiter wäre, ſich revolu: 
tionniren zu laflen, und Napoleon brad von der Sache ab. 
Er kam auf die Schweizer; die Mafle des Volks, meinte er, 
würde fehr gern die Mediationsacte wieder annehmen. „Et je 
ferais une r6volution en Suisse avec cet acte, comme je 
Yai faite en France.” Sismondi ließ diefen Punkt unbeant: 


‘ Stimmen gegen 


iwortet, und man ſprach von kiteratur. Napoleon fagte, er habe 
Feine Vorliebe für I. 3. Rouffeau ; diefer erfcheine ihm voller 
Prätenfion, und habe un style constamment tendu. ®) 

‚Die Dffnung des Gontinents brachte Sismondi in viel 
englifhe Geſellſchaft, dies gab ihm Anlaß fih auch wieder 
mit englifcher Literatur zu befchäftigen und er ſchrieb für 
Brewſter's „Edinburgh encyclopasdie” den Artikel „Political 
economy’, den er dann weiter ausführte in feinen ‚Nou- 
veaux principes d’&conomie politique”‘. Er heirathete eine Eng⸗ 
länderin Miß Allen, des verftorbenen Mr. Allen von Ereffily 
(Parlamentöglieds für Pembrokeſhire) Schwefter und lebte 
glüdiih in diefer Ehe. Der Ertrag feiner Schriften war 
war nie glänzend, reichte aber doch in Verbindung mit feiner 
Heinen Rente bin, feine geringen Bebürfniffe zu befriedigen, 
obwol nicht feinen wohlthätigen Sinn. Er hatte feinen eigent⸗ 
lichen Wohnſitz fortdauernd in Genf, doch ſtattete er ſeinem 
podere in Pescia und feinen Verwandten in England häufig 
Befuche ab. Indeffen ließ er von feinen Arbeiten und Stu- 
dien nicht ab. Es befchäftigten ihn zwiſchen 1833 und 1842, 
wie fehon bemerkt, feine „Histoire de France‘ und beiläufig die 
„Btudes sur l’&conomie politique.“ Allmälig fchlich fi eine 
Krankheit ein, die fein Leben zu kürzen drohte. Politiſche Er⸗ 
eigniffe, Sorgen um das Wohl feiner Baterftabt kamen hinzu, 
trübten feinen Geift und erfchwerten ihm die koͤrperlichen Lei⸗ 
ben. Sismondi hatte an ben genfer Angelegenheiten immer 
lebhaften und thätigen Antheil genommen. Genf war von 
1798 — 1813 dem frangöfifchen Reich) angefchloffen. As fi 
im Dec. 1813 die öftreihifhen Truppen näherten, bildete ſich 
aus Mitgliedern des alten Magiftrats eine proviforifche Regie 
rung, welche von den Verbündeten anerkannt wurde, und un- 
verzuglih daran ging, eine neue Berfaffung zu entwerfen. 
Einigen Genfern ſchien dieſer Schritt übereilt; an deren Spige 
ftand Sismondi, und ihm zur Seite Dumont, der bekannte 
Herausgeber Bentham’s. Sie reichten eine Schrift ein, worin 
fie auf Auffhub der Maßregel drangen; dennoch wurde die 
neue Berfaflung AIr Abſtimmung gebracht und mit 2444 

334 angenommen. Sismondi wurde Mitglied 
des neuen Raths. Er war nicht daran gewöhnt, oͤffentlich zu 
reden, aber es gelang ihm; der reihe Fluß feiner Gedanken 
erjegte die Übung. Faſt beitändig fah er ſich genöthigt zu op» 
poniren. Eine Zeit lang war fogar die jelbfländige Eriftenz Genfs 
in Bweifel geftellt, da Lord Caſtlereagh es gern Sardinien 
wieder zugewiefen hätte. Diefe Krifiß ging vorüber und Genf 
erhielt noch einen Zuwachs an den Gantonen Faucigny und 
Chablais. Sismondi war von diefem Zuwachs Eatholikiper Un: 
thanen nicht fehr erbaut, ebenfo wenig von dem Anſchluß 
Genfs an die Eidgenoffenfchaft. Im Rathe ftanden ihm Du: 
mont und Pictet gewöhnlich zur Seite und manche gute, prak—⸗ 
tifhe Maßregel wurde durchgefegtz vorzüglich ließ man es fich 
angelegen fein, dem Xande, das über zu made Betheiligung 
an der Regierung klagte, und noch mehr den neu erworbenen 
Fatholifchen Cantonen gegenüber immer viel Unparteilichkeit 
und Gerechtigkeit zu zeigen. Indeſſen binderte dies doch nicht, 
daß feit 1830 der Radicalismus immer weitere Fortfchritte 
machte. Endlich 1841 bildete fih eine foͤrmliche Gefelichaft, 
die Association du 3 mars, Rlugfchriften wurden gemechfelt 
und am 18. Dctober fand — etwas in Genf ganz Ungewoͤhn⸗ 
liches — eine große Bollöverfammlung ftatt. Die Regierung 
wurde eingefchüchtert, verſprach Abhülfe der Befchwerden und 
fonderlih ein allgemeines Stimmrecht. Das Bolt ließ fi 
nicht befchwichtigen; am 22. Rovember wurde das Pofthaus 
von tobenden Maflen bedrängt. Die Rationalgarde wurbe 
aufgerufen, Die meiften Gardiſten weigerten ſich zu erfcheinen, 
und die Regierung befchloß eine vollftändige Revifion der Ver: 


) Rouffeau machte fhon bei feinem Leben die Bemerkung, die 
er öfter ausgeſprochen hat, daß alle Tyrannen, wie fie fih aud 
fielen modten, ihn im Grunde ihres Herzens haften und ewig 
haffen würden. ' 


faffung, welche durch eine vom Bolk zu erwählenbe conſtitui⸗ 
tende Berſammlung vorgenommen werden follte. Sismondi 
wurbe Mitglied der Gonftituirenden Berfammlung. @r be 
ſtritt 8 en die Association du 3 mars die Nothwendigkeit der 
—* — agenen neuen Organiſation und bekaͤmpfte aus allen 
ortfchritt der Revolution. Keanfgeit, Schmer⸗ 
zen, ten ng. verhinderten ihn, an den Berfammlungen 
tHätigen Untheil zu nehmen, aber In feinen „Disoours‘, die er 
drucken ließ, griff er die Neuerer an und beilagte den Unter: 
tergang, in weldden durch den ‚eingerüffenen ſchlechten Geiſt 
Geuf zu rze in Gefahr fei, „Pancienne Genève, la patrie 
& la quelle ses enfants tiennent par tant des ouvenirs”. Man 
werde, behauptete € r, duch die neue Eimichtung des allgemei- 
en Stimmiehts nits Anderes herftellen als eine geiftlofe 
Maſſe und ein appoint von &,U00 Einwohnern, um bei bem 
ae rifacciamento Europas bie Beute des erften beften 
u werben. Kein Bol babe eine Zukunft, das ſeine 
—— aufgebe. Une patris de hier n’a point de 
lendemain etc. Umfonft, der Rabicalimus triumphirte. Mit 
jedem Kage nahm Gismondi'6 Bekümmerniß und leibliche 
Schwaͤche zu. Gr wendete alle Kraft, die ihm blieb, auf 
bie Vollendung feiner franzöfifchen Geſchichte. „Bott fei Dank" 
Wr ex einem Freunde, „ic finde noch Luſt an meiner Ürbeit. 
n ſechs Wochen werde ich Die Aufgabe meines Lebens beendet 
haben; gefchieht es nicht jetzt, fo geſchieht es nie; wenn id 
bie Feder nur einen einzigen Tag nieberlege, werde ich nicht 
Salt m fähig fein, * wieder zu ei BVvuͤr das naͤchſte 
J te er noch Plane, ia und das Val di 
Nievole *— dann den Winter in vr milden Gegend von 
Govigliano zubringen und im Mai 18441 nad) Haufe zurüd: 
kehren. Am 25. Zuni 1842 übereilte ihn, in feinem weunund- 


ſechzigſten Jahre, der Zod. 


Notiz. 


Sur Statiſtik beutfher Bibliotheken. 

Zur Bervollfländigung des I. Petzholdt ſchen „Adreßbuches 
beutfcher Bibliotheken‘ Täßt fi in Bezug auf die Angaben bes 
Bücher: und andern Beftandes der Bibliotheken aus den von 
Drt und Stelle eingezogenen Rachrichten vorläufig Folgendes 


— — — — 


mittheilen: Bänke. 
—* ne Sr FA j di i 6 Mr 
Ansbach: Regierungs oß⸗ und Hiſtoriſche ereins 
—— .. 18- 19, 000 
Dresden: Königliche öffentliche Sibliothek 300,000 
2800 Handichriften, 132,060 Differtationen, 
ZU, Landkarten. 
⸗ viride Secundogeniturbibliotrbet20,000 
Handſchriften, 3000 Kupferſtiche, 


150 Bände Karten. 


⸗ Bibliothek der Medicin.chirurgiſchen Akademie 10,000 | 


⸗ Bibliothek der Hkonomiſchen eſellſchaft 


⸗ Bibliothek der Ihierarzneifhule . . . 5000 
⸗ Bibliothek der een Bildungsanftalt . 3100 
s Bibliothek der Afademie derbildenden Kunfte. 2400 
⸗ Be A ‚per Geſellſchaft für Natur » und 1000 
⸗ PR an der Flora, Geſellſchaft für Botanif 
und Gartenbau . . .. 500 
Bibliothek des vadagogiſchen Vereins 300 
Bibliothek des Gewerbevereins 300 
= Bibliothek des Saͤchſ. Aiterthumvereins . 10) 
Bibliothek der Iſis, Seſeliſchaft für Naturkunde 70 
Goͤrliz: Bibliothek der aturforfchenden Geſellſchaft „- 1000 


Bibliothek der Dberlaufigifchen Geſellſchaft der 
Biffenfchaften . 32 
80 Bandihriften. (35, N) Bünde nad ® 

⸗ Armen :Symnufialbibliothet . . 


gi on. 
⸗ Bibliothek des Clubs der 
6 EA Bände vor dem gem Det 
Commergienbibliothet . . 
—— —— Braune a 
vaterlaͤndiſchen u 
ne um 
⸗ o er Harmoniege ER 
( Bünde vor —— 


s Bibliothek der Juriſtiſchen Leſegeſeliſchaft . 23500 
s Bibliothek der Patriotifchen Tue 
Beförderung der rien Gewerbe 23500 
ot Bande * dem —* #. 
s iblio er Pharmaceutiſchen et - 3000 
⸗ Hoffmann'ſche Privatbibliothek 4500 
⸗ Sibliothek der St. "Ratharinendicde . 2080 
u 
a ilitairbibliothe shanfentifcher eve 1200 
a Bibliothek des Gefunbpeissratgen 3008 
‚2 Stadtbibliothek 140,060 
HM) Haubfäpiften, 
Bipkiotbet des Urztlichen Vereins . . 508 
12,000 Bünde ver dem Brande.) 
a Bablionderdes Schulwiſſenſchaftlichen Sildunge 
Hanever: — ige Bibliothek 80,008 
n 
s Königlide Privatbibliothel . . . 8u08 
⸗ Bibliothek der hoͤhern Sewerbiäule . —X 
Gocietaͤtsbibliothet . 35,000 
Rüsnberg: Fenitzer⸗Dillherr ſche Bibtioet in der Sich 
zu St.: Laurentius . . 10,080 
Stadtbibliothek . .. . 0,0068 
inc 700 Sncunabein 
Roſtock: Univerßtaͤtsbibliothek .. 120,008 
Ruboladt: Fuͤrſtliche Bibliothek . . . 44,008 
Schönbrunn net Sürie: dere. Schinkel för Deojoratk 
Stralfund: Stadehi ntget . 30,008 


Trier: Stadt« und Spinnafralbibliotget on . 95, 
Barmbrunn bei —S Graͤflich —B ſche 


BWeimar: Broßgergoglice Bibliothel "140,000 
incl. von SO Bänden und 6000 bLand⸗ 
karten der Militairbibliothek. 


In Bezug auf die zum Bücherankaufe vorhandenen Biblie 
thekfonds, worüber ausführliche Mittheilungen nicht ohne Im- 
terefle fein würden, geben die genannten Radrichten vorläufig 
nur über folgende Bibliotheken die erfoderliche Auskunft: 


Sähriik 
Kaſſel: Bibliothek bes Generalſtabes460 VShtr. 
Gymnafialbibliothek und die damit nerbun 
bene Schülerbibliothef A 180 SH. . MO - 
Kurfürftliche Bibliothel . . . . 1008 - 
Bibliothek der höhern Sewerbfchule MW =: 
Bibliothek des Landwirthſchaftlichen Vereins 100 - 
Stadtbibliothef Die Zinfen von 100,000 Thirn. 
- Bibliotheken der einzelnen Staatöbehörben à 8 ⸗ 
Dresden: ae öffentliche Bibliothel - . . . OO = 


wen 4 


Prinzliche Sesundogmitutbibfiotheb . . 1000 = 
Raftatt: Epeealbibliotpeh . 368 — 380 Gulden. 
116. 


‚Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brodbant. — Drud und Berlag von F. %. Brockhaus in Leipgig. 
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C Fortfegung aus Nr. 97.) 

Da e6 uns um die Kenntniß der neneften Werke zu thun 

ft, fo ühergehen wir hier die immer noch werthpolle Quel⸗ 
nfammlung von Duchesne, die von 838 — 1220 reicht, 
ſowie .die frühen Hülfsſchriften non Gerhard Schöning, 
Schlözer, Thunmann, Suhm, Rühs u. f.w., fegen aber 
quch GSeijer's „Gefchichte von Schweden“ nebft Allen’s 
„Geſchichte Dönemarks” als bekannt voraus ‚und behal- 
ten vorzugsweiſe das Monographifhe im ‚Auge. Bir 
ſtellen oben an: „History of the Northmen or .Danes 
and Normans from the earliest times.to the conquest 
of ‚England by William .of .Nosmandie”, . von Henry 
Wheaton. Dann „Histoire des conquetes des Nor- 
‚mands en Angleterre”, von Thierry ‚(übexrfegt ‚von Bol⸗ 
zenthal), womit Das zu verbinden ift, was. Lappenberg 
in dem erften Bande feiner „Befchichte. Englands” über 
das Leben und bie Sitten ber Normannen .in ‚vorzüg- 
Sicher Weife ‚gefchrieben hat. ‚Allgemeiner iſt Depping's 
„Histoire des expeditions maritimes des Normands”. 
Diefe Werke erfhienen ziemlich ‚fehnell hintereinander; 
ſeitdem aber.haben die Franzoſen und Engländer, fo viel 
ans .wenigfiens befannt ‚geworden ift, Fein größeres 
Werk wieber geliefert. Dagegen -find Deutſche, Schwe⸗ 
den und Dünen unausgefegt bemüht geweſen, ‚die alte: 
Sen Zuſtände und Thaten der Skandinavier ans Licht 
zu ziehen. :Dafür liefern folgende Schriften einen .bin- 
Länglihen Beweis: „WBilingszüge, Staatsverfaſſung und 
Bitten der alten. Sfanbinavier’’, von-Strinnholm, -von 
Friſch aus dem Schwebifchen ins Deutiche überfegt (2 Bde., 
Hamburg 1839 — 41); diefes Werk ift rüdfichtlich ‚feiner 
Forſchungen über das heidniſche Zeitalter der Skandina⸗ 
‚vier claſſiſch zu nennen. „Island, Hvitramannaland 
Amerika), Gronland und Vinland, oder der Normaͤn⸗ 
ner Leben auf Island und Groͤnland und deren Fahr⸗ 
ten ſchon über 500 Jahre vor Colombo, vorzüglich 
nach altſkandinaviſchen Quellen“, von Karl Wilhelmi 
Geidelberg 1842). Die Reſultate find zum Theil ſehr 
merkwürdig, aber in vieler Beziehung nur möglich ge⸗ 
worden durch die Forſchungen, welche wenige Jahre vor- 
her zur Überrafhung für Europa und Amerika der Däne 
Rafn in dem Werke: „Antiquitates Americanae sive 


gcriptores septentrionales rerum Anutecolumbianarum im 
America”, niedergelegt hatte. Dieſes Wert ift ein. Product 
ber, Geſellſchaft für nordiſche Alterthumsfunde in Kopenba- 
gen, und Alexander von Humboldt hat die Anregung dazu 
gegeben. Die bedeutendften Ergebniſſe find: Sonder al- 
kom Zweifel ‚befesten fhon am Ende des 10. und zu 
Anfange des ‚LI, Jahrhunderts Normannen mehre In: 


feln ‚und Küſten Amerikas. ‚Colombo war 1,477 auf 
Ißland und ‚erhielt ‚dort Kunde yon ‚dem ‚großen weſtli⸗ 
Shen Gontinente, deſſen Entdeckung ihm 1492 auf ‚einem 
andern Wege zum Erftaunen Europas gelang. Welche 
Vermittelungsrolle Island zwiſchen den Nornjannen und 
Amerika geſpielt und wie das Chriſtenthum fchon ‚früh 
zeitig nach diefem Erdtheil nerpflanzt worden zu fein 
fiheine, darüber müffen .wir unfere Lefer auf Wilhelmi 
verweifen. Was dann Krufe auf einem andern Gebiete 
der normännifchen Befhichte und Lebensthätigkeit gelei- 
fiet ‚hat durd) ‚feine „Anaftafis der Waraͤger“ ift noch 
in zu frifhem Andenken, «ls daß wir ‚mehr nöthig - 
ätten denn fein Wert blos zu erwähnen. Was die 
unen betrifft, diefe eigenthümliche Schriftfchöpfung bes 
ffandinavifhen Norbens, jo hat das Jahr 1843 ein 
wahrhaft claffefches Werk erfcheinen fehen in dem ſechsten 
Bande der „hiftorifchen Schriften” der koͤniglich daͤniſchen 

Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Kopenhagen. 
Verf. deffelben, Finn Magnuffen, verbreitet ſich dafelbft 
mit einer Gelchrfamkeit über die gefammte Runenlite- 
ratur und mit einer Klarheit, wie fie nur einem Manne 
möglich werden konnte, der eine Reihe von Jahren mit 
unausgefegtem Fleiße fich diefem Studium gewidmet hat. 
Welche Stellung aber die ffandinavifche Mythologie, de⸗ 
ten wefentliche Quelle, die „Edda, von Island im 17. 
Jahrhunderte zuerft in Handſchriften nach Dänemark 
gebradht warb und in den neuern Zeiten bei den -flan- 
dinavifchen und felbft deutſchen Dichtern vielfach wider⸗ 
hallt *), der eigentlichen Geſchichte gegenüber einnehme, 
ift ebenfo wenig bereits entfchieden, als die Korfcher des 
claffifchen Alterthums über, die hiſtoriſche Bedeutung 
einzelner griechifchen Nationalfagen einig find. Jeden⸗ 
falls erleidet jedod Das eine Cinfchränktung, was 3. B. 
*) Der wiflenfhaftlihe Begründer der nordiſchen Mythologie 


warb für die Standinavier der Däne Grundtvig, unter. ben Deut: 
fhen erwarb ſich dieſes Verdienſt Mone. 


Rehm in feinem „Abriß der Gefchichte bes Mittelalters‘ 
im 3. 1840 noch äußert: 

&o hohes poetifches und philologiſches Intereſſe aber die 
„Ebda’ und „Sagas“ Haben mögen, jo kann doch der kritiſche 
Geſchichtſchreiber in ihnen nur ınythifche Anklaͤnge aus einer 
ke Forſchungen entrüdten Zeit in ihnen erdennen, und muß 

e mehr al8 Denkmäler der Zeit, in welcher fie die auf uns 
gefommenz Geſtalt erhalten haben, denn ald Zeugnifle uralter 
erhältnifie und Thaten betrachten. 

Das übrigens der flandinavifche und baltifche Nor- 
den wenigftens ſechs Jahrhunderte vor dem Emporkom⸗ 
men .der Hanfa in nicht unbedeutendem Verkehre mit 
dem öftlihen Europa und dem Drient durd Rußland 
geftanden habe, dafür haben neuerdings handelsgeſchicht⸗ 
liche und numismatifche Unterfuchungen die Beweiſe zu 
Tiefern gewußt. Wir dürfen uns zu diefem Zmwede auf 
Stüme’s „Handelszüge der Araber“ (Berlin 1836) 
und auf v. Minutoli’S „Andeutung über den Handelsver- 
kehr der nocdifchen und morgenländifchen Völker” (Berlin 
1843), eine Beine Schrift, die mit großer Belefenheit 
und ebenfo großem Sammlerfleiß gefchrieben ift, berufen. 

Nach diefem ziemlich reichen literarifchen Mate- 
rial nun, mas über das Vaterland der Normannen 
vorliegt, würde es dem Perf. wol nicht ſchwer ge- 
worden fein, etwas ausführlicher zur Belehrung feiner 
Lefer über jenes merkwürdige Wolf fih zu verbreiten 
und gewiffermaßen einen Gommentar zu liefern zu fol- 
gender Stelle feiner Einleitung: 

Die Rormannen bemädtigten fih jeit dem Anfange des 
9. Zahrhunderts der Herrfchaft zur See, umſchwaͤrmten alle 
Küften Europas und fegten durch ihre Kriegszüge die ent- 
fernteften Gegenden dieſes Erdtheils in eine nahere Verbin: 
dung miteinander. Kein Meer ließen fie unbefahren, feinen 
Strom unbefuht, an den centfernteften Küften landeten fie, 
drangen die Flüffe aufwärts ins Innere der Länder ein; fo 
trugen fie Schreden und Verheerung an die Ufer der Elbe, 
des Rheins, der Schelde, der Seine und der Themſe, ſowie 
- an die Geftade der Koire, der Rhone und des Arno hin. 

Die zweite Abtheilung, die des Neuen oder weniger 
Bekannten ungleidy mehr darbietet als bie erfte, aber 
eine Fortfegung der Verhandlungen über das Thema 
ift, daß det Germanismus die erften Eulturmomente im 
flawifchen Rußland erzeugt und das legtere, nachdem es 
in den neuern Jahrhunderten zur Selbftändigkeit und 
Selbftbewußtfein gelangt fei, den erflern nun zu be- 
nutzen gefucht habe, um feine Intelligenz zu heben, ohne 
jedoch im entfernteften feine Nationalität aufgeben zu 
mollen, befchäftigt ſich namentlich, mit Livland, zuerft als 
Ordensftaat, dann ale polnifche Provinz, ferner als 
fchwedifche Eroberung, und zulegt folgt noch eine Schluß: 
bemerkung über die ruffifhe Beherrſchung diefes Landes. 
Der Berf., der in biefer Abtheilung feines Buche offe- 
ner als vorher das politifhe Syſtem der ruflifchen Re⸗ 
gierung vertheidigt und als höchft erfprießlich für bie 
Dftfeeländer darftellt, während die polnifche und ſchwedi⸗ 
ſche Herrſchaft abfichtlich in einen contraftirenden Gegen- 
fag gebracht wird, findet es daher auch ganz in ber 
Ordnung, wenn die tuffifhe Regierung 
vorzüglich auch danach trachtete, gerade die Provinzen, duch 

welche bisher die Ausgleichung mit dem cultivirten Auslande 


I 


tattgefunden hatte, die Oſtſeeprovinzen, dem ruſſiſchen Staats⸗ 
örper einzuverleiben, mit Zuficherung und Garantie aller 
Rechte und Privilegien, kurz der gefammten Berfaflung, 
welche biefelben fich zu einer von der ruffifhen Ration — 
nicht erreichten Culturſtufe erhoben hatten. 

‚Und in der ſchon oben ermähnten Schlußbemerkung 
läßt ſich der Verf. in folgender Weile vernehmen: 

Es ſchien von Iwan IN. Waffiljewitſch an die Aufgabe der 
Negenten Rußlands zu fein, in den ſlawiſchen Dften die Diefem 
abgehenden mittelalterlihen Culturmomente durch Aufnahme 
und Bevorzugung weſteuropäiſcher Anſiedler nachträglich bin- 
einzuſchaffen und das nicht zur Entwidelung gefommene und 
durch die Tartarenherrſchaft ) völlig abforbirte Borägerfhum 
durch neue Fermente zu erfegen. Diefe Zendenz der Europäifi- 
tung ift das Fundament des ruſſiſchen Abſolutismus umd feine 
Stärfe, wie anbererfeitd ein nicht zu überfehender Grund des 
Verfalls von Polen in der Ausftoßung des Germanismus lag- 
Durch diefe Einverleibung der Küftenlander der Dftfee gab Peter 
der Große feinem Reiche niht nur eine ſichere materielle Bafıs, 
fondern indem er den unterworfenen Previnzen fämmtliche un- 
ter ſchwediſcher Herrfchaft verlegte und geſchaͤndete Rechte aufs 
neue und auf ewige Zeiten unverbruͤchlich zuficherte, bereitete 
er auch für die jpätere Zukunft die Möglichkeit eines fletig 
wachſenden Zufluſſes geiſtiger Kräfte vor, welche in einer un= 
geftörten Entwidelung ihres national-deutfhen Lebens den Ur» 
quell, aus dem fie .entfprungen waren, fi) rein und ungetrübt 
erhalten Eonnten. Und Livland, diefe in den rauben Often 
vorgefchobene Mark des Deutſchthums, der durch ihre unmit- 
telbare Bereinigung mit Rußland freilich zur Zeit nur Die 
Möglichkeit eines freien Handeld in Ausficht geftellt ift, kann 
noch heutzutage als großartige Erweiterung des faft verfchol: 
lenen Hofs der Deutjchen zu Nowgorod angefehen werden. 


Bir haben mit Abficht diefe Stellen zur Charafte- 


riſtik der Meinung und Zendenz unfers Verf. mitge- 


heilt, weil wir mit den Leſern d. BL, um nod einmal 
feine Worte zu gebrauchen, „auch als Mitlebende beru- 


fen find, auf die Zeichen der Zeit Acht zu haben“. 


Darum alfo mußten die deutſchen Dfkfeeländer einer 
Macht, die auf einer voͤllig fremden und feindlichen 
Nationalität ruht, zur Beute werden, damit dieſelbe ih- 
ren vermeintlichen weſteuropäiſchen Bildungsgrad errei⸗ 
hen könne? Fürwahr eine neue Volkerrechtsquelle, die 
der Verf. ausfindig gemacht hat, aus der nun ein Rechts- 
princip abgeleitet wird, welches die Gewalt und Erobe⸗ 
rungsluft des Feindes vertheidigen fol. Freund, darf 
man dieſem Grundfage zufolge auch fagen, ich brauche 
bein Gelb zu einer volltommnern Entwidelung meiner 
häuslichen Verhaͤltniſſe; nun weiß ich aber, daß du es 
mit nit freiwillig geben wirft, darum Tannft du es 
unmöglich widerrechtlich oder wunderbar finden, wenn 
ich dich todtſchlage! Wenn aber der äuferfie Winkel des 
Deutſchthums folche große und eigenthümlihe Dinge zu 
thun von jener norbifhen Großmacht beflimmt worden 
wäre, wie ber Verf. begreiflich machen will, wie kommt 
ed denn, daß fehon feit geraumer Zeit die lauteften und 
geachtetſten Stimmen aus jener Richtung zu uns ber- 
uber dringen, die über die Unterdrüdlung des Germanis- 
mus in politifcher und kirchlicher Beziehung klagen? 


*) So ſchreibt der Verf. Allein Schmidt hat in feinen „For⸗ 
ſchungen auf dem Gebiete mittelafiatiſcher Geſchichte ſchon flaͤngſt 
klar nachgewieſen, daß der Name dieſes Volks von Tatar, d. h. 
tributpflichtig. abgeleitet werben muͤſſe. 


J 


. 


Oder müßten wie nad bem völkerrechtlichen Principe, 
beffen Duelle der Verf. entdeckt hat, nicht fürchten, daß 
die nordiſche Macht, welche derſelbe das Deutſchthum 
an ihe Herz drüden läßt, jedem feiner Vorpoſten, bie 
an Deutſchlands Grenzen ftehen, das Feldgefchrei gebe: 
komm, ich brauche dich! Entweder muß alfo jene Zunei- 


‚gung zu dem germanifchen Bildungselement und die 


Anerkennung feiner Bebeutfamkeit für die flamifche Intel- 
ligenz nur vorübergehend gewefen fein und eine Zeit 
lang zum Dedimantel eroberungsfüchtiger Plane gedient 
haben, oder wir müffen den Verdacht hegen, daf, da das 
Einzelne für fo anziehend und einflußreih angefehen 
worden ift, das Ganze um fo natürlicher ein Gegen: 
fland der Begebrlichkeit fi. Man fieht, wohin man 
kommt, wenn bes Berf. aufgeftelltes Princip in feinen 
Eonfequenzen verfolgt wird. Wie nun, wenn wir Deut: 
ſchen es beflagten, wie wir es auch thun müffen, voo- 
von fich freilich bei dem Verf. keine Spur findet, daß 
jene baltifchen Länder feit 1721 aus unfluger und kraft: 


- lofer Politit Deutfchlandbs in fremde Hände gerathen 


feien, in die fie nie hätten gerathen follen? Wie, wenn 
der Sag aufgeftellt werden muß, daß wir jede abge- 
zwungene Benugung unferer Bildungsergiebigkeit aus 
dem völkerrechtlichen Standpunkte betrachtet für eine 
Gewaltthätigkeit zu erklären genöthigt find? Wie enb- 
ih, wenn fi die Behauptung erhärten Tiefe, wie das 
in der That möglich ift, daß der flamifche Norden durch 
Herbeiziebung der germanifchen Culturkraft und ihrer 
mächtigen Eigenthümlichkeit niemals an das Ziel einer 
compacten und dauerhaften Nationalität gelangen koͤnne, 
er müßte fi) denn im alle des ernfllihen Verſuchs 
der Gefahr ausfegen mollen, feinen Koloß in eine weft- 
liche und öftliche Hälfte zerfallen zu fehen. Und daß 
die ruffifche Negierung Scharffinn und Einfiht in das 
Weſen der beiden zur Zeit allerdings noch im Kampfe 
begriffenen Nationalprincipe genug befige, das hat fie 


durch ihre Maßregeln feit einer Reihe von Jahren be- 


reits überzeugend an den Tag gelegt. Die germanifche 
Rationalbildung ift aus ber Freiheit emporgemachfen, 
die des flamifchen Nordens, fo weit fie ind Leben getre- 
ten ift, aus dem Despotismus, wie der Verf. felbft fehr 
wahr behauptet, und wird auch fernerhin diefen Ur- 
fprung bis zu einem gewiffen Grabe nicht verleugnen 
Können. Daher ift aud) Das, was ein alter ruffifcher 
Chronift am Ausgange bes 15. Jahrhunderts ſchon über 
den Geift der Ruſſen und die Herrfchaftsmittel ihrer 
Regierung fchreibt, noch fo friſch, als wenn ed von ge- 
ftern wäre. Wir glauben unfern' Lefern einen Dienft 
zu erweifen, wenn wir ihnen bie ganze merkwürdige 
Stelle aus ber Schrift des Verf. mittheilen: 


Leges, quibus utantur, paucas admodum habent, eam- 
de fere solam ut principis voluntatem pro lege observent. 
e eo ita illis persuasum est, metropolitis maxime opinionem 
hanc eorum juyantibus per. principem tanquam interpretem 
deum suum conjungi, ac prout de deo meriti sint, ita princi- 
pem vel beuignum in se vel asperum esse. Itaque voluntati 
ejus non secus ac divinae, seu turpia seu honesta, set bona 
seu mala jubeat, omnibus in rebus parendum pro fidei decreto 


habent, ileque vitae ac necis omniumque rerum summam fü 
suos potestatum obtinet. Quod ut ad potentiam comparan- 
dam conficdendaque bella maximum habet momentum, unum 
omnibus rebus summa cum auctoritate praeesse, omnia im- 
peria solum administrare, eundem et consiliorum dominum 
et rerum omnium auctorem esse; exiguo teimporis spatio 
copias quam maximas cogere posse, fortunis civium ad po- 
tentiam suam stabiliendam pro’ suis uti, et quemadmadum ' 
is rebus maxime auctoritas ac opes Mosci creverunt, ita 
crudelitas quoque ejus ac dominandi asperitas vehementer 


confirmata est. 
( Der Beſchluß folgt.) 





Tagebuch der Unfälle in Afghaniflan 1841— 42. Bon 
Lady Sale. Aus dem Englifchen von Th. Olkers. 
Mit zwei Lithographien. Leipzig, T. D. Weigel. 
1843. Gr. 8. 2 Thlr. 


Das „Tagebuch“ der Lady Sale wurde zu feiner Zeit mit 
Ungebuß erwartet, und ald es erſchien, mit Intereffe gelefen, 
commentirt und beftritten. Zür Dies Intereſſe der Tagesge⸗ 
ſchichte Fommt bie ae Überfegung etwas zu fpät. 
Die Begebenheit, auf welche es fich bezieht, ift in den Hinter: 
grund getreten, unb bat, Dank der Klugheit der englifchen 
Regierung, überhaupt nicht die Wichtigkeit erlangt, welche 
Eontinental:Polititer davon erwarteten. Die drohenden Folgen 
davon find ziemlich verwifcht, und nur die Opfer blieben übri 
— die nun auch vergeffen find. Somit kommt Dies Buch a 
bem beutfchen Markte post festum an. Inzwifchen haben 
bie Ereigniffe felbft ihr eigenes Intereſſe, und dies befonders 
im Munde einer Frau, die dabei Augenzeugin und Märtyrerin 
zugleid war, und in diefer Beziehung ift es kurzer Beſpre⸗ 
hung immer noch werth. Freilich wird uns dieſe Schrift in 
der ungünftigften Form, der eines Tagebuchs, dargeboten, 
welche Bedeutende und Unerhebliches mit biftorifcher Treue 
darbietet, und zwar die Bollftändigkeit jichert, die Überfiht aber 
auch ebenfo fehr erſchwert und den Faden der Ereigniffe da 
zerreißt, wo wie feine Fortführung am meiften wünfcen. 
Diefe Form Eonnte faft nur für die Angehörigen der vielen 
Dpfer erwünſcht fein, die jener unglüdliche Feldzug gefodert 
bat, und deren bier Zag für Tag gedacht ift. Eben hierin 
liegt e8, daß es ſchwer fällt, einen Auszug, der an fi ein 
gewiffes Intereffe darböte, aus diefem Werke zu liefern. Wir 
wollen uns auf ein Einzelnes beichränkten, den Befuch der 
gefangenen Lady bei den Frauen Mohammed Shah Khan's. 
„Ich feierte”, fagt diefe, „den Jahrestag meiner Vermählung 
mit den Zrauen; fie erzählten mir, daß Futteh Dſchang König 
geworden fei. Wir hatten zwei weibliche Dienerinnen, die 
uns als Dolmetfcher dienten; bie Gefellichaft beftand aus 
drei Frauen Mohammed's, eine von Doft Mohammed, nebft 
der Mutter defjelben, und zwei unverheiratheten Schweſtern. 
Sie neigten fi im Allgemeinen zum Embonpoint mit flarfen 
Formen und groben Zügen; ihre Kleidung war unzierlich und 
vom gröbften Stoff. Die Lieblingsfrau, die noch am beften 
ekleidet war, trug ein gewöhnliches Kabulkleid von Seide; 
Binten war aus Okonomie ein Stüd Zig eingefept. Dies Ge: 
wand, dad die ganze Perfon umhüllte, glich einem Rachtkleibe 
und war mit Münzen, Gold: und Silberftüden in Form von 
Halbmonden vorn und an den Armeln bededt. An dem 
Halfe prangte ein Bruftfild von zufammengereihten Muͤnzen, 
das in Schnüren bis in den Schoos hinabhing. Won Juwelen 
war nichts zu fehen, nur etwa fieben Perlen von gewöhnlicher 
Größe, die einen Smaragd voller Blafen umgaben, bildeten 
einen Schmud der Naſe. Das Haar trugen die Damen in 
unzähligen Eleinen Flechten nieberhängend, die nur einmal in 
der Woche geordnet und mit Gummi’ gefteift werden. - Die 
unvermählten Damen trugen ihr Haar in einem flachen Ge: 
flieht quer über die Stirn, was ihnen ein ſehr plumpes An⸗ 


Men · gab. Die Augenbeauen bleiben, fo ˖ lange fie ungfenuen 


ſed, unveraͤndert; Tg fie ſich ‚aber verheirathen, werben fie 
am der Mitte fesgfältig .a en und der .fo auf hoͤchſt un 
erliche Meiſe erhobene wird semalt. Die frauen 

weiße vnd rothe minke und färben nicht 

„wie in him , Maͤgel, ſondern "Die ganze Hand 
vbis sum. Gelenk arts, was t, als ob fie die in Blut 


‚hätten „unfeen ‚Begriffen 
Techudde (Exhieier) wird im Haufe über.Kopf und: Schul⸗ 
teen. geworfen; aubwärts tragen die die Burka, Ru-i-bund, 
. und eifenbefhlagene Yantoffein mit hohen Ahfägen neillenben 
das Coſtume. Nach einer Weile wurde ein auberft ſchmutziges 


BE von Pillau, Dhye oder faurer Mil, und Fernes, füße 


ch, wurden und :nougefsht. Wer Beinen: Köffel mitgebracht 


‚45 mit ben Fingern: eine afghamifche Sitte, in ber 


— hoffte der Geſandte, die Afghanen zu überliſten, 


zu kommen. 





Notizen. 
Srifhe Statiſſtiek. 

Inden unter Gapitain Larcom's Aufficht aufgenommenen 
Bevoͤlkerung stabellen von Irland für das Jahr 1841 („CTensus 
of the population of Ireland in 1841”) tommen, wie ber 
Reviewer des „Athenaeum‘ bemerkt, wunderliche Sachen vor, 
3. B. unter 4,155,548 Frauen nur acht Matronen; oder was 
derſteht Capitain Larcom unter Matronen? Diefe acht 
Matronen find unter ‚den Perſonen aufgezählt, melde „mild: 
thätigen Sweden dienen”. Und wenn auch; adt in ganz 
Seland! Sargmacher werden ebenfalls acht aufgezählt. - 
Sargmadher in ganz Irland! Bei einer Bevölkerung --von 
mehr als act Millionen! Oder werben wirklich in Irland 
nur wenige Bevorzugte ordentlih begraben ? te gibt «8 
dem Berichte zu Folge 1380, in der That ein furchtbares 
Heer, und neben dieſen ganzer f ünf Quackſalber. Blutegel: 
händler zwei. Gruͤnzeug ſcheint gar nicht verkauft zu werden; 
Bein einziger Kräuterhändler ift angeführt. Unter den Wald) 
frauen tommen fünf vor, die männlichen Geſchlechts find. 
Architekten 292; fage: zweihundertundgweiundneungig Ardi: 
tebten. Man lefe etwa Kohl's Beichreibung von den Wohn: 


haufem, mit Denen der Beiweitem ‚größke 

irüchen Bolfes —— up! Bas bauch diefe ee 
meifter? Die Bercgtigleitenficge befhäftigt 19,483 Yerfonen. 
Es ‚gibt .alfo mehr Gerechtigkeit in Irland als F% efien, iveni 

. ie -Bahl der Gruͤnhaͤndler bei 






Die —— 
Man : " mM 
t. ——* ichen —— 
er⸗gne — leiftet w 

‚als diefe 11,381. hrigend Olt «8 einem englifchen 2 
nicht aut, das iriſche Elend, wie das „Athegaeum” Bei 
——8 — ber Anzeige diefeß „Census’-thut, im Spaß hin gu 

n . 







GShahſpearens Rame- 
Ein Fachwile iſt in Lgudon von ART. Harris her 
worden, welches dazu diegen ſoll, Die Frage ‚uber die 
Schreihung des Namens Shakſpeare s womdglich ‚zu entſcheiden. 
Malone entfchied bekanntlich für. Shakspeare, Solier und die 
Shakespeare -Society für Shakeſpeare, endlich :Mabden mb 
‚Knight für Shakspere. Das Ka ſtellt die erheltenen 
ſechs Nnterſchriften des Dichters dar: 1) die auf dem Kauf⸗ 
contract vom A. März 1612, gegenwärtig in der Bihliothek 
der City, 2) die Yon dem fogenannten Barrid-Q 38 
der Pfandverſchreibung (mortgage) vom 11. März deffi 
Jahres, 3) die von dem Schmutzblatt der erften Ausgabe-ber 
„English txanslatien of :Montaigne”, gegenwärtig im Britjelh 
Mpseum, 4—6) die yon den Drei Mößbeiften ‚bes Tetamıents, 
egenwärtig in dem Prerogative Court at Doetors’ Commons. 
& Nr. 1 und 2 fann man nicht recht erfennen, ob der 3 
Shaksper oder Shakspea zu lefen ſei; Rr. 3 zeigt ganz ber 
li) 'Shakespere, jedoch die Echtheit dieſes Ramenszuges kann 
angefochten werden. In Rr. 4, 5 und 6 ift ber Worng 
Willjam merkwürdig deutlich, ber Familienname aber ein .nößig 
‚unentzifferbares Gewirr. Ein zweite auf Shaffpeare bezug: " 
liches Facfimile hat Mr. 3. 9. Eollier von bem —— — 
9.:©.:Briefe, der unter ‚den Egerton ſchen Papieren aufge: 
funden worden, herausgegeben. Dieſer Brief, der Sb als 
Sopie darftelt (von eihem Brief anfcheinend an den Earl ven 
Southampton, H. ©., „Henry Southampton”) ift als eine 
‚Erfindung des Quaͤlgeiſtes der Commentatoren, Steevens, 
bezeichnet ‚worden, der ihn unter Die Egerton’fchen Papiere 
gemifcht haben fol, um Malone irre gu führen. Gollier fand 
indeß erft den Brief auf,.und das Geſchichtchen ‚mit Sterns 
bat wenig · Wahrſcheinlichkeit. Das Driginal ift den gericht: 
lihen Sachverjländigen vorgelegt worden, und biefe war 
einftimmig der Meinung, daß das Blatt wirklich aus der 3 
Jakob's I. ftammen mülle. 


Junius' Briefe. 

„Ihe history of Junius and his works, and a reriew 
of the controversy sespeeting the identity of Junius‘, . ven 
Sohn Jaques (London 1843), ift ein auf -gaichriebenes, aber 
ganz ‚umkritifche Buch. Der Verf. nimmt mit 
an, daß Junius Niemand anders als Lord Beorge-Saduille 
genelen, während Lord Sadville auf feinem Zodbette, wie 

umberland erzähft, den Korb Mansfield, ber in den ‚Letters 
of Junius” fo entfeglih mitgenommen ‚und als ‚ber aͤrgſte 
Schurke behandelt wird, feiner ſtets gebegten Achtung ner: 
ſicherte und ihn. nur beöwegen um Verzeihung bat, wenn er 
etwa in der Hige des Parteikampfes einmal des Lords Ber- 
dienfte nicht gebührend anzuerkennen und deſſen viele Gunſt⸗ 
bezeigungen vergefien zu. haben den Schein auf fih geladen 
hätte; während &umberland, der intime Freund des Kords Sad 
ville, es geradezu für eine Unmöglichkeit erklärte, daß dieſer 
Lord Die Junius⸗Briefe gefchrieben haben Fünnte; während 
Lord Sadville, nah Dem, was von ihm erhalten ift, nicht das 
mindeſte Schriftftellertalent befeffen haben kann. 48. 
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literariſche Unterhaltung. 


Montag, 





Beiträge zur Geſchichte des ruſſiſchen Reiches. Bon 
Ernft Herrmann. 
(Beſchluß aus Nr. 88.) 

Wir hätten noch manche Stelle, über die wir mit 
dem Def. zu rechten uns veranlaßt fehen Fönnten, 
wenn uns nit der Raum Beſchraͤnkung zur Pflicht 
machte; indes Einen Punkt möchten wir doch nicht gern 
übergehen, da fein Intereffe zu fehr an die unmittelbare 
Gegenwart geknüpft if. Der Verf. fpricht naͤmlich in 
feiner Weife über den Kampf zwifchen ber ruffifchen 
und deutfhen Sprache in den Oſtſeeprovinzen und macht 
bei diefer Gelegenheit folgende Außerung: 

Bir Deutfchen find trog des Lateinifchen Papſtthums und 
der griechifchen Schulen weder Lateiner noch Griechen gewor: 
den, aber wir haben das Römer: und das Griechenthum in 
und aufgenommen. de wenig würden die Rufe von der 
deutfhen Sprache für ihre Nationalität zu fürdten haben. 
Wenn aber umgekehrt in neuefter Zeit mebrfach die Befürd: 
tung laut geworden ift, als beabfichtige die ruffifche Regierung 
eine planmäßige Entnationalifirung und Ruffificirung der Deut: 
ſchen in den Dftfeeprovinzen, fo Fann der Berf. diefes Ent: 
wurfs einer Darftelung der nomwgorod » wisbyfchen und livlän- 
difch=ruffifchen Angelegenheiten nicht umbin, die Überzeugung 
aut zu hprechen daß dem die wahren Beduͤrfniſſe feiner ruſſiſchen 
und feiner deutſchen Unterthanen mit gleicher Liebe umfafjenden 
Herrſcherauge die Mittel nicht fehlen werden, diefe ebenjo wich: 
tige als ſchwierige Aufgabe der Politik der Gegenwart, bie 
Vereinbarung verfhiedener Nationalitäten innerhalb Eines 
Staats, einem glüdlichen und der natürlichen Lage der Dinge 
entfprechenden Biele entgegen zu führen. 

Die legte Hälfte diefer Außerung wollen wir dem 
eigenen Urtheile unferer Lefer überlaffen, nur über ihren 
erften Theil glauben wir nicht fiilfhmeigend hinwegge⸗ 
hen zu dürfen, weil eine Täuſchung oder, wenn man 
will, ein Fehlſchluß in ihm enthalten iſt. Erftlich wa⸗ 
zen die Sprachen der Griechen und Römer bereits im 
Mittelalter ebenfo als todt zu betrachten, wie fie es jegt 
find; zweitens ift es weder der Hierarchie noch einer 
Regierung aus Vorliebe für die lateiniſchen und griechi⸗ 
chen Schulen eingefallen, zu gebieten, daß das Volk 
Lateiniſch oder Griechiſch rebe oder keine Bücher in feiner 
Mutterfprache Schreibe. Es mar alfo weder von den 
beiden claſſiſchen Sprachen an fi) noch von den Inſti⸗ 
tuten, die fie gebrauchten und lehrten, für das Xeben 
der Nationalfprache und für das Beftehen derfelben im 
Herzen des Volks etwas zu befürchten: denn das Todte 


bleibt tobt, und weder eine Allgewalt der Hierarchie noch 
der Fleiß der Schulen kann daffelbe wieder ins Leben 
rufen. Allein ganz anders geftaltet fi das Berhält- 
niß, wenn es fih um eine lebende Sprache handelt, 
noch dazu um eine folche, die bereits einen glänzenden 
Reichthum der Intelligenz zu Tage gefördert, die ihre 
Bildungsbefähigung vielleicht fchon an andern Völkern 
erprobt bat und deren Volt entweder an den Grenzen 
eines fremden Staats lebt oder gar zu feinem Verbande 
gehört. Die Macht einer gebildeten lebenden Sprache 
ift ebenfo mächtig als das Volk felbft, das fie fpricht. 
Der Verf. durfte alfo unter keiner Bedingung bie alten 
Sprachidiome mit dem ber: Deutfchen in Abſicht auf ihre 
Birkungsfähigkeit auf gleiche Linie fielen. Die Ruffen 
haben allerdings Urfache, den Einfluß der deutfchen 
Sprache unter den obmwaltenden Berhältniffen auf ihre 
Nationalität zu fürchten; und von ihrem Standpunfte 
aus die Sache richtig erfennend ergreifen fie auch Maß⸗ 
zegeln, die ihre Nationalität zu wahren geeignet zu fein 
feinen, und werden fih gewiß nicht abhalten laffen, 
felbft das Außerſte zu verfuchen, um zu ihrem Ziele zu 
gelangen. Dies hatte ber Verf., wenn er völlig unpars 
teiifch fein wollte, weder verfchweigen noch auf irgend 
eine Weiſe den Deutfchen, um fie zu beruhlgen, ver- 
fügen follen. Die Frage, warum denn in ben neuern 
Zeiten erſt diefer Kampf ſich entfponnen habe, liegt mit 
ihrer Beantwortung fehr nahe. rüber war für Ruf 
land von beutfcher Sprache und deutfiher Reichſsmacht 
nichts zu befürchten; aber Beide hat die neuefte Zeit 
zu Mächten erfien Ranges erhoben; ſich gegenfeitig un- 
terflügend find fie für eine Macht gefährlich, die in der 
Entwidelung ihrer Nationalität noch ebenfo fung als 
eifrig und eiferfüchtig ift. 

Als eine Art Anhang zu der obigen Darftellung 
bee Geſchichte Livlands läßt nun der Verf. „Die Ge- 
ſchichte der Reduction in Livland“, von Schoulz von 
Afcheraden folgen. Die nöthigen biographifchen Notizen 
über biefen in feiner Zeit fehr geachteten Mann, der 
1720 geboren war und 1782 flarb, finden ſich in dem 
„Allgemeinen Schriftfteller- Leriton ber Provinzen Liv- 
land, Efthland und Kurland“, von 3%. Fr. v. Reden 
und K. Ed. Rapiersky, Bd. 4, ©. 116— 119. Diefe 
Meine Monographie, die aus einem nur handſchriftlich 





284. 


| denen größern Werke über bie Gefchichte Liv⸗ 
lands und beffen Staatsrecht entlehnt iſt, verdient die 
Beachtung aller wiffenfchaftlihen Hiftoriter, um fo mehr, 
da auch Patkul's Schidfal mit der berüchtigten Reduc⸗ 
tiow, wehdge fewol den ſchwediſchen ale livlaändiſchen Übel 
gu Grunde vidtete und faß vernichttte, gang Cuwpa 
aber in Erſtaunen fegte, in enpfler Verbindung fteht, 
und fie die Creigniffe, die Schweden namentlid nad) 
Karl’ XII. Tode erlebte, vielfältig erlärlih macht. Ei- 
nen Auszug können wir fuͤglich von diefer Fleinen Schrift 
nicht lisfern. Nur den Begriffsumfang des Worte‘ Hier 
duction halten wir für nothwendig unfern Lefern zu 
; da er aber bei dem Wer, in der hiſtoriſchen 
Darlegung felbft verſchwimmt, fo wollen wir der Kürze 
halber eine Stelle aus Förfter's „Höfe und: Cabinete Cu⸗ 
voped”, Bd. 2, entiehmen, bie uns audreichend erſcheint: 
Karl KE ſetzte auf einem Reichſtage zu Stockholm 1096 
durch Beftechung, Drohung und erregte — 2 — eine Aban- 
derung dev Reihögefege duch. Der zweite Punkt derjelben be: 
ſtimmte die —* eines Reductions-Collegiums, welches 
die Macht haben ſollte, alle von den vorigen Königen ſchen⸗ 
Sweife veräußerten ober umter ihren wahren Werthe ver: 
n Domminen mit der Krone wieder zu veveinigen. Dem- 
ufolge follten alle, ſowol allodiale als feudale Graf: und Herr⸗ 
; aften, die vor oder nad dem Jahre 1604 von ber Krone 
abgefondert worden, dem Köhige zurüdigegeben werden und 
ihm wie zuvor eigenthümlich zugebören, ſowie auch alle Fönig: 
licht und adelige Palaͤſte, die mit ihren Renten von 165: 
zu reduciven ſtien. Werner wurden dem Könige zuerkannt: 
alle Yüter in Finnland, in Schweden und in den vom Meere 
entlegenen Provinzen, von denen man befinden würde, daß jie 
über 600 Neichsthaler Silbermünze embrädten. Den Adel 
verblieben die Güter, beven Ertrag PR war, wie au 
die Freiheit, diejenigen, die mehr Einkünfte gewährten, wie: 
Der einzulöfen, ausgenommen die Graf: und Herrichaften, von 
denen der Rüdkauf nicht geftattet wurde. Auch wurde be: 
fchloffen, daß der König foldye Auflagen, als ihm gefällig, auf 
ejeni en die mehr ale 600 Thaler einzunehmen hätten, anf: 
legen koͤnne. 
Bei. Schoulz findet man, daf die nad Riga gefem 


dete Reduetionscommiſſren zugleicd; den Auftrag des Nö 


nigs gehabt habe, das Land zu übermeſſen und zu’ re 
vidiren, ſowie die Leibeigenſchaft der Bauern aufzuheben. 
Die zweite Hälfte umferd Werks ninime das Jage⸗ 
buch dea: Grafen von Mumich ein, weiches deu Felb⸗ 
zug befchreibt, dem die Muſſen unser feiner Auführemg 
gegen die Zatasen und Zfirden: vom Herbſte 1735 bis 
chen dehin 1736 unternahmen. Der Vrrf. fand das 
Manuſexipt im Hauptſtaotsarchive zu Dresden; wie es 
basthin gekommen fein moͤge, ift ungewik Der Iahalt 
übertrifft alle übrigen Schriftew, die über biefew Krieg 
erſchienen find, Für den Urheber. diefes Tagebuchs hält 
unfer. Berf. aus ehr: triftigen Gründen ben. Grafen von 
Munnic ſelbſt. Die: Einleitung, welche der Herausge⸗ 
ber: Gimzugefügt has, iſt fehr brauchbar zus richti 
Würdigung und zum Verſtändniſſe des: Tapehunhi: Die 
Kriegegeſchichte jener Zeit und die Biographie Dim 
nich's, die vom Halem 1808 zu Didenburg herausgab, 
haben auf diefe Weiſe ebenfo intereſſante als die Kenat: 
niß erweiternde Nachträge erhalten. Die fprachläcke 
Darſtellung bed Journals zeigt zwar die Schlacken des 


* 


angehenden 18. Jahrhunderts, indem das Deutſche von 
franzoͤſiſchen Wörtern wimmelt, ift aber ebenfo raſch 
fortfchreitend als Bar und Iäßt ohne Gezwungenheit auf 
den Feldheren fchliefen, der mit dem Blide des Fal⸗ 
fen, wie ihn feine Solbate nannten, die Thaten, Die 


‚er beſchräbt, theils besbachtet theils audgefährt hat 


Übrigens find noch zwei Beilagen hinzugefügt, von denen bie 
erfte, die intereffantefte, Sranzöfıfch geſchrieben, die Über⸗ 
fhrift trägt: „Description du palais du Chan de la 
Crimee et de la ville Backtschisarey, sa residence.” 
Karl. Zimmer. 


Die Liebekunfl. Drei Bücher. Dem Publius Ovi— 
dius Naſo nachgedicjtet von Ehriffian Friedrich 
Adler. Leipzig, Brockhaus. 1843. 12. 1 Thlr. 6 Nur. 


Hätte auch der Verf. diefer Werdeutfhung, indem er Die 
ſelbe auf dem Zitel als „dem Ovid nachgedichtet“ bezeichnet, 
dadurch nicht ſchon im voraus er außfpredyen wollen, daß dieſe 
Berdeutfhung eine freie Überfegung fein folle, fe fann man 
dies doch theild aus dem Bormorte und aus Demjenigen ab- 
nedihen, was er über feine Arbeit ſelbſt jagt, theils ſptingt 
ed aus der Berdeutfihung offen in die Augen: Der. Berf. der- 
ſelben if Bein Phudlog und Fein beſonders warner Freund ber 
Philologen, die er vielmehr ats momnepoliſtiſch, als fotmbefam 
gen, ald engherzig verwirft, weil fie Die Poefie nach der Ethi 
die der erftern eigen oder nicht eigen ift, bemeſſen; weil 
die Schönheit der clafilihen Werft nach ihrer äußern Form 
beurtheilen; weil fie die Kennmiß der claffifchen Literatur als 
ist Monopot, ald ein Monopol des Gelehrtenftandes anfchen 
und behandeln. „Dieſe Kenntniß“, fagt er &. uri, „ift eben 
derum nicht in das deutſche Bolk felbft eingedrungen“, und 
„der Grund diefer Erfcheinung kann nur in der ungmwohnten 
Form liegen, in der man dem Publicum die alten Ctaffiker 
bot; gewiß nur an der Schale, nicht an den Kerne”. Durch 
diefe Wahrnehmung veranlaßt, glaube er den Vetfuch wagen 
zu dürfen, für feine Überfegung eine, der Gewöhnung urb 
den Begriffen des Volks entfprechende und geläufige Form zu 


wählen. „Hat man”, mit dieſer Hoffnung ſchmeichelt er 
fich, das Volk, feinen: ug verftebend, beachten umd 
einenr, feiner Gewohnheit 


demfelben entgegenkommend, au 
und ar Feffangsvermegen angemefienen Wege in dab 
claffifcge Alterthum einmal einzuführen und zur Auſchau feiner 
Herrlichkeit vermocht, fo wird es, ergriffen von der Schoͤnhett 
und dem Gehalte feiner Erzſtafen, die es daſelbſt findet, den 
Wunſch in fi) rege werden fühlen, biefelben auch im i 


em Berf. jene 


und gekommenen Werke, daß ein Weg. aufgefunden werde, auf 
welchem diefe Werke mit ihrem reichen Gehalte für Berftänd, 
Phantaſte und ders mehr ats bibher ind Bolk eindringen 
kdanten; und wir wünfchen Died, auch. wen wir mit Dem Biee 
vonr Verf. gewählten Wege: ſelbſt und nicht ganı einverftchen 


Nenn. Dei’ Verf. hat naͤmlich bei ſeiner vorllogenden Rad: 
ng keineswege das Metrum bed Driginals beibe 
für feinen Verſuch, fiatt „der alten appiſchen Diſtſchen⸗ 
deren — auf deutſchem Boden — holperiges Sein⸗ 
Meer unſern heutigen Reiſenden nach bet: Heoperidengaärten 
Zeinms wicht mehr zuſagt“, „eiste mathbamifiete,. deutſche Iro⸗ 
häenchauffee” gewählt, „an beten Seiten die Reime wie ſchat⸗ 
töngebende Poppeln und Kaftanien flehen”. Die Nachbüdung 
dos Best. ift in Arochaen und gereimt. Wir gehören nicht zu 
den formbefangenen engherzigen Philslogen par excellence; 
aber" um fo mehr können wir wel unfere Anſicht ausfprechen, 
daß wir gereimie Überfegimgen: antiker Dichtuugen dem Char 
rafter der antiken Poefie für widerſprechtnd halten, atıch wem 
der Heim an und für ſich, übrigns Doch wol nur unter ben 
Zain oder mit Hinblick auf die Laien und mit befomderer Rück⸗ 
ſecht auf diefelben, feine Gönner findet. möchten wir 
das gewählte Veromaß ald a en den antiken Charakter 
und feiner Würde, feinem Ernſte, nicht anfehen. Auch ſchrei⸗ 
ben wir ed nur der Wahl det gereimten Nuchbilbung, alfo 
den Heimen, fowie überhaupt dem gewählten trochäiichen 
Berfe zu, dab, trog der großen, alle Anerkennung verdienen: 
den chgewandtheit und Sprachfertigbeit, mit welcher det 
Berf. das Driginal nachgebildet hat, doch mandye Härten und 
Dunkelheiten neben Reimverlegenheiten fi) finden, aus denen 
ſich der Berf., wie es eben hat gehen können, herausgeßo 
bat. Auch Flickſylben und Flickwoͤrter, die den natucticgen 
Lauf der fonf ſehr gefülligen Verfe und im Allgemeinen flie: 
Perden Nachbildung ftörend hemmen, fehlen nicht ganz, was 
wir übtigens weiter nicht erwähnen würden, wenn ed nicht 
nad) unferer Anficht eben nur eine Folge des für die Rachbil⸗ 
Dinig gewählten kutzzeiligen Versmaßes und des Reimes wäre. 
Pen fonſt ift der ——8 in einzelnen Wortbildungen um des 
Versmaßes, um des Reimes willen Gewalt angethan, was 
und in gewiſſer Hinſicht von dem, Verf. nicht wenig wundert, 
da ihm, wie frei auch fonft feine Uberfegung tft, Doch im Al: 
gemeinen bie: Gedanken, und für fie die Worte, Wendungen 
und Reime, ſcheinbar ungefucht, fidy darbieten. Es ift nicht 
der Ort hier, weiter in das Einzelne einzugehen und Beweiſe 
für unfere Behauptungen en docy können wie nicht 
unterlaffen, zu bemerken, daß die beiden bekannten Stellen: 
Spectatum veniunt ete. (I, 99) und Bt, si nullos erit pul- 
vis, etc. (#, 151), dem Driginafe nieht beſonders gluͤcklich 
wuchgebitbet find. 

So viel oder fo wenig über diefe Nachbildung ber „Liebe: 
Panfl' Dvip’s felbft, wie fie bier verfucht worden iſt. Über den 
beftwern Eindruck, den file auf uns beim Lefen gemacht bat, 
unterbrüden wir jedes weitere Urtheil, indem wir vielmehr 
den 5 nochmals ausſprechen, daß für den Zweck, ben 
der Verf. hierbei gehabt hat, im Allgemeinen und im Einzel⸗ 
nem etwus ober recht viel gerdonnen werben möge. Aus dem 
Yangen Vorworte ertwälmen wit nöd, daß darin manches In: 
teeiffunts Kber Dvid's Leben und Dichtungen überhaupt, nebft 
Bruchſtucken aus einigen andern der letztern, mitgetheilt wird; 
naturlich verbreitet fids der Verf. auch namentlich über Dvib’s 
„Kanft zu lieben”, und wie im Allgemeinen über Deid’5 Möra- 
lität, fo auch über die Moralität oder Unmoralität diefes Ge⸗ 

2 Er haͤtt es der Moras nicht fire ſchadlich, und — 
die Kenner des Driginats wiſſer, was das heißt und bedeu⸗ 
tet! — er bat es daher auch ganz und faft underandert wie: 
deegegeben. Kur zu Enbe des. dritten Buches“, fagt er, 
„habe ich mir erlaubt, im Intereffe Derer, die et etwas zar⸗ 
ter⸗ bezogenes Hervertfaitenfpiet beſttzen, ſabſt mildernd einzu: 
ſchreiten; dennoch konnte ich mich auch nicht entfählteßen, 
etiwas geradezu wegznlaffen. Im Allgemeinm enthält bie Ein- 
leituag des Verf. munche geiſtreiche Bemerkung über die ba- 
mutigen Verhaͤltniſſe im alten Rom, und über Ovid und- def 
fen Bichtangen, Die der Verf. mit Liebe behandelt, auch wenn 
die Datſtellung mitunter etwas Gefüchtes hat, wie Dies auch 
aus den bier mitgerheitten Stellen ſich ergeben dürfte. Ob er 


nicht Ovid als Dicker, den Minche nur is einen Bersfinf 
ler angefehen wiſſen wollen, zu hoch ſtelle, und ob dies 

auch von der Wiek verdeutfchten „Are ataandi"‘ Dofd’s gef 
müfle, die , natürlich aus Dem heutigen, nicht gerade 
aus: dem Otrihdpmikte der Zeit Doid's und aus dem 

punkte des wbinifherl Bud, nur für eine Kunſt halten, vie 
Weiber zu verfühsen, bleibt Hier ganz dahinzeſtellt. Wir He} 
merken nur nody, daß der Verf. ed vielleicht umterninmme, noch 
einige andere Dichtungen Dvid’S ebenfalls zu üderfegen, na 
mentlich die „Remedia amıoris’ und die „Consolatio ad’ Kic 
viem Augtstam‘; fin die Rachbildung der Iehtern würden 
wit das Versmaß des Origingls und’ ohne Reime in der Über: 
fegung: unbedirigt in Anſperch nehmen. 3. 


Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Philoſophiſche Studien. 

Wir haben ſchon früher in d. DA. darauf Hingedeutet, 
wie groß die Anzahl der Werke ift, welde auf dem Geblete 
der Phllofophie feit kurzem in Frankreich erſcheinen. So haben 
wir zwei ganze Sammlungen angeführt, in benen nicht nur 
die beffern een Schriften, weiche die franzbfiſche 
Literatur aufzuweiſen hat, fondern auch bie wichtigſten Werke 
diefer Biffenichaft aus andern Ländern zuſanimengeſtellt werden. 
Diefelben haben, feitdem wir zum legten Male davon Bericht 
erftattet haben, einen erfteulichen Zortgatig gehabt. Aber 
auch abgefehen von diefen „philoiophifchen Bibliofheken” haben 
wir eine ganze Reihe feldftändiger Werke anzuzeigen, welche 
diefer Wiffenfchaft, die noch vor wenigen Jahren in Frankreich 
eine ſparſame Ditge genoß, gewibmet find. Ohne eigentlichen 
Werth für die Wiſſenſchaft ift die neue Bearbeitung der 
„Speculativen Anthropologie” von Ziffet. Der Standpunkt 
bieſes Vielſchreibers ift der des fogenannten gefunden Menſchen⸗ 
verftandes. Sein Werk mag in den Partien, wo es fidy nut 
um pofltive —S hen handelt, nicht ohne Intercffe fein 
aber nad wirklich philofophifger Methode, nach tiefgreifenden 
Ideen oder wahrer Speculation fieht man fi) darin vergeblich 
um. Gin Verſuch, unfere gegenwärtigen Wiffenfchaften auf 


die Lehre des Cartefluß, die in einigen jümgern Gelehrten: zum‘ 


Theil treffliche Erklaͤrer gefunden hat, zu gründen, ift dad 
Werk von Huet: „Le Cartösianisme” (2 Bde). Man m 
in diefem Buche keine tiefere Kritik des Cattcflanifchen 
Syſtems ſuchen. GE handelt fi darin vichnehr nur darum, 
daſſelbe auf unfere Zeit anzumenden und es der Gegenwart 
anzüpaflen. Gin neues Rejultat gewinnt auch burdy diefes 
Werk bie Wifſenſchaft nicht. Mehr oder weniger in den 
unerquicklichen Lehren ber ſenſualiſtiſchen Schule befangen ift 
Bonnetain, der Verf. eines Werkes „De l’humanit6 et de ses 
divers ordres de civilisation’‘, deſſen erfber Hand die Hreſſe 
verlafſen bat, und Collineau, von dem wir sine „Anatyeo 
Aysiologique de l’entendement” erhaften' haben. Bde 
erf. dürften Saum auf der Höße der Diffenſchaft ſtehen; 
wenigſtens haben ihre Werke für Deutfihland Leine große 
Bedeutung, Viel erfreulicher ift eine Beine Abhandlung von 
eefranc, die einen a zum Berftänbniß ber Platonſchen 
—— ie liefert. Sie führt den Titel: „De ia eritäquo des’ 
id6et Platonietennes par Aristote.” Diefes Eleine Werk; 
das ſich hauptſãchtich auf das erſte Buch der „Metapänne” des 
Ariſtoteles bezieht, iſt zu Bordeaux herausgekommen, wo ber‘ 
Verf. wenn wir nicht irren, Profeſſor der Yhiloſophie iſt 
Waheſcheinlich iſt er aus ber philoſephifchen Schale Souſin's 
hervorgegangen, welche überhaupt in Frankreich den erſten 
Anſtoß zu einem regern Gtubiem dieſrt Wiſſenfchaft mis 
namentlich gerade bet griechiſchen Philoſophie gegeben hat. 
Ungleich wichtiger noch iſt der Pan zu einem umfafſenden 

idſophiſchen Lexikon, welcher von mehren jüngern Profeſſoren 
entworfen iſt, Die ſaͤmmttich diefer Schalr angehören. Die 
erſte Idee dazu fol von Franck, dem talentvollen und fleißfgen 





Verf. eines gebiegenen Werdes über die Kabbala, von deſſen 
Eifer für die Wiſſenſchaft ſchon Zhierfh in feiner 

reift über das Unterrichtsweien in Weflbeutichland und 
Frankreich fo viel Rühmliches fagt, ausgegangen fein. Über 
die Ausführung ſelbſt koͤnnen wir uns Fein Urtheil erlau⸗ 
ben, da uns die erfte Lieferung, obgleich fie fchon erſchienen 
fein fol, noch nicht zu Geficht gekommen ill. it Recht bat 
mean fchon bemerkt, daß gerade die eklektiſche Schule ſich in 
der günftigften Lage zur Abfaſſung eines folhen Werkes 
befinden dürfte, in dem bie verjchiedenartigften Philofopheme 
vr Sprache Fommen. Eine andere Frage iſt rei ob nicht 
ie feindfelige Stellung, welche die Philofophie der Geiſtlichkeit 
gegenüber ın Frankreich gerade jept behauptet, der Partei- 
Iofigkeit Abbruch thun kann. Entweder werden ſich nämlich 
die Verf. um des Friedens willen zu Conceſſionen bequemen 
müffen, oder fie werden in eine Polemik verfallen, aus der 
für die Wiffenfchaft Fein großer Gewinn entfprießen Tann. 
Sehr erfreulich ift die immer größere Verbreitung, welche die 
deutſche Philofophie in Frankreich findet. Diefelbe wird ſich 


igern, wenn das ganze Syftem Hegel's und deſſen 
pätere Entwidelung den Franzoſen erft zugänglicher gemacht 
ein wird. Hier ift ein fchöned Feld für Ruge und beflen 


Freunde, die fih mit ihm nah Paris übergefiebelt haben. 
Bon der lesbaren Überfegung der Hegel’ichen Aſthetik (‚Cours 
d’esthötique par Hegel”) von Bernard ift der zweite heil 
vor Purzem erfchienen. Was aber vor Allem noth thut, iſt 
eine einfache Darlegung der gefammten SHegel’fchen Lehre, 
um fo mehr, da diefe Partie in dem mehrfach erwähnten Werke 
son Borchou de Penhoen über deutſche Philofophie gerade 
weniger genügend ausgefullen ift. 


Über die Südfeefpraden. 

Einen wichtigen Beitrag zur Kunde ‚der Südfeeinfeln, 
insbefondere in Bezug auf Linguiftif, liefert ein foeben erſchie⸗ 
nenes Werk von I. Mallat über die Philippinen („Les iles 
Philippines”). An daflelbe reiht ſich eine kurze Franzoͤſiſch ge- 
fehriebene a ded berliner Gelehrten Bufchmann an, 
welche die Südfeefprache im Allgemeinen behandelt. Der Berf. 
derfelben ift ein Schüler von W. von Humboldt, dem Begründer 
dieſes Theiles der Linguiftit, und verbreitet die Ideen feines 
Lehrers auf befriedigende Art. Das Meine Werk von Mallat, 
deflen wir foeben gedacht haben, kann indeflen noch ein anderes 
SInterefie in Anſpruch nehmen; wir erhalten in demfelben 
nämlich außer ben linguiftifchen Bemerkungen vorzüglich noch 
wichtige Beiträge zur bydrographifchen Kenntniß der erwahnten 
Infelgruppe. 2. 
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Notice historique sur Barère, député à l’Assemblee 
constituante, à la Convention nationale, et & la 
Chambre des representants, par M. Carnot. 
Paris 1842. ' 

Die franzöfifche Revolution ift zu betrachten als eine 
der allerheftigften und alfo merkwürdigſten Entwidelungs- 
krankheiten ber europäifchen Menfchheit ; als ein hoͤchſt 
Iehrreicher Geneſungsproceß zur Wieberherftellung der 
Freiheit, welche an und für ſich nichts Anderes ift 
als der politifche Normalzuftand, oder die Gefundheit 
der Völker. Bei den leidenfchaftlichen, reizbaren, ehr⸗ 
füchtigen Kranzofen, mußte wol diefer das ganze Lebens⸗ 
foftem ergreifende Proceß von den furchtbarften, gemalt- 
famften Symptomen begleitet fein. Deshalb muß jeder 
Beitrag zur inneren Gefchichte biefer Revolution, befon- 
ders wenn er, wie der vorliegende, fo unmittelbar aus 
fo Tebendiger Quelle gefhöpft worden ift, die dankbarſte 
Anerkennung finden. 

Es ift ein jammervolles Zeichen, wie ſchwer poli- 
tifch krank die europäifche Menſchheit danieder lag und 
zum Theil noch liegt, daß man die franzöfifche Revolu⸗ 
tion meift immer nur wie eine gehäffige Stlavenempo- 
rung betrachtet, nicht aber ald Das, was fie wirklich 
war: als einen wahrhaft organifchen Proceß gegen über: 
handnehmende innere Zerrüttung. Die franzöfifche Re⸗ 
volution ift wefentlich verfchieden von den politifchen Be⸗ 
wegungen anberer Völker, welche, nur auf Abftellung 
einzelner heimifcher Misbräuche gerichtet, nur blos ört- 
liche Reformen besmedten. Der Aufftand des franzöfi- 
ſchen Volks dagegen beruht urfprünglich auf einem gei- 
fligen Kampfe für Die gefammten Rechte der Menfch- 
heit, und hatte fomit gleich vom Anfange an eine viel 
höhere Bedeutung. Die Nationalverfammlung begann 
mit der Erflärung: daß fie nicht blos für Frank— 
reih, fondern für die Menfhheit überhaupt 
arbeite; daß ganz Europa an ihren geiftigen 
Siegen und Eroberungen Theil haben folle. 
Deshalb widerhallten ihre Reden und Gefege fo bezau- 
bernd im Herzen aller europäifchen Völker. Noch ein 
anderes Zeugniß tiefen politifchen Verfalls tft es, daß 
man diplomatiſch die Freiheit felbft theild für einen 
gemaltfamen, theild fogar von Haus aus für einen 
krankhaften Zuftand "Hält und bemgemäß berechtigt 
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zu fein glaubt, das im innerften Leben der Völker fidy 
imwilltürlich immer heftiger entwidelnde Verlangen nad 
dem unverfümmerten Genuß ber politifhen Geſundheit 
an Haupt und Gliedern, nur als eine den gemeinften 
Leidenſchaften und Gelüſten entquollene Umwälzungsfucht, 
ja fogar als eine epidemifche Raferei zu betrachten, wel⸗ 
che mit aller Macht, ja felbft auch mit den verruchteſten 
Mitteln betämpft werben müffe! 

Der wahre, fittliche, d. h. politifche Begriff der Frei- 
heit ift nicht nur in den Gabineten, fondern aud) im 
Bolte fo vollftändig verloren gegangen, daß man fi 
unter Freiheit nur eine mehr oder minder abfolute oder 
befchränkte Negierungsform zu denken pflegt, ſodaß 
3. B. Republik ohne weiteres ‚für Freiheit gilt, wie 
Monardie für Knechtſchaft. Dabei fchadet es nichts, 
daß die in Monarhien lebenden Freiheitfchreier, wenn 
fie fi) nothgedrungen in Republifen überfiedeln müffen, 
ſich in dieſen nur noch bitterer über Willkür zu befla- 
gen haben; wenn fie nur von bort aus ihrem plebeji- 
ſchen, fogenannten republifanifchen Lumpengrimme gegen 
alles Monarchiſche, als folhes, auf die brutalfie Weiſe 
Benüge leiften tönnen, Daß die Freiheit eine Tugend 
ift, eine füße, heilige Gewohnheit des Bewußtſeins im 
Staat und Volke, welche nur gedeiht auf dem forgfältig 
bearbeiteten Boden der Gerechtigkeit, Selbftbeherrfchung, . 
Uneigennügigfeit, der aufopfernden Tapferkeit und Hin⸗ 
gebung jedes Einzelnen ans Vaterland und beffen Ge- 
feg*), daran zu denken, liegt ganz außer ihrem Wol⸗ 
len, Wiſſen und Wünſchen. 

Dies Gefchlecht will aber auch keineswegs etwa bie: 
Freiheit, d. h. denjenigen Zuftand von Volk und 
Staat, welcher nur bei einer gleichfam zur andern Na- 
tur gewordenen Zugenblichkeit Aller, fowol im Familien- 
als Volksleben, ftattfinden kann; ſondern es ſchreit nur 
nach feiner Republik, d. h. nad demjenigen Zu⸗ 
ſtande, wo Jeder auf ſeine eigene Fauſt ſo verrucht ſein 
kann wie er will; wo Parteikampf, Verſchwoͤrung, Wag⸗ 
niß auf Alles oder Nichts, wo räuberfühne Perſönlich⸗ 
feit und gewiffenlofes Talent zu Zug und Trug ein er- 
wünfchtes Blachfeld finden. Da fchreit dann: „Vive la 


republique!” nicht blos der wüfte, zu jebem Skandal 


*) „La vertu est l’inebranlable fondement des republigues”, 
fagt Montes quieu. 
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gern bereite parifer Straßiaſt, fondern auch barod und 
toll genug, in deutfchem Liebe jener junge deutſche Poet, 
der, wie ein wahrer Helot, einen andern „Heiland ber 
Freiheit” tennt ale — „das Eifen”; der nur nad) ei- 
nem „Trauerſpiele der Freiheit” Ischzt,. und dem in 
feinem Freiheitstaumel fo kannibaliſch wohl ift, daß er 
beim Anblid der in der Abendfonne glühenden Alpen 
aufjauchzt: als gehe dort, der Republik zur Ehr' und 
Luft, ein Königshaus in Flammen auf!*) Wenn dage- 
gen der entflammte Barde der Freiheit den Gefang 
anftimmt wider anfchleihendes Verderbniß, dann tobt er 
nicht bacchantiſch daher in blindem Raſen; er lehrt nicht 
jauchzend Mord, nicht lüſtern Brand, nicht tüdifh Em- 
pörung ; er ummindet das Schwert mit geheiligtem Laub 
und fehart begeifternd die Brüder zur unüberwindlichem 
Schugwehr für des Volks und Vaterlands Ruhm, Recht, 
Gefeg und Majeftät. Er begeiftert weder zu einem Luſt⸗ 
fpiel noch zu einem Trauerfpiel, fondern zu einem Got⸗ 
tesdienſt der Kreiheit ! 

Das Volt war nie und nirgend der Quell der Re 
volntionen; aber freilich verfchuldet es meift den Fana⸗ 
tismus berfelben. Dagegen find es die machtgierigen 
Lenker bes Volks, die üppigen Höfe der Herrfcher, bie 
unwifſentlich den überall vorhandenen Revolutionsfamen 
tät nur zum Keimen bringen, fondern ihm auch zu 
feinem 'Gebeihen den Boden gefliffentlih auflockern, in 
ihres Ubermuths Verblendung. 

Deſſen nun gibt auch die vorliegende Schrift viel⸗ 
faches Zeugniß. Der Verf. derſelben, Hr. Hippolyte Car⸗ 
not, Mitglied der Kammer der Deputirten — der jun⸗ 
gere, jegt nur allein noch übrige Sohn des berühmten 
Generals dieſes Namens —, bat das Glück gehabt, von 
zweien ber bedeutendfien Männer der franzöfifcgen Re- 
volution, von Gregoire und Barere, zum Erben ihres 
gefammten fchriftlichen Nachlaffes eingefegt zu werben. 
Wie vortrefflich und mit welcher Pietät er diefe Schäge 
zu benugen weiß, hat er bereitd fchon früher bewiefen, 
durch Herausgabe der „Memoires de Gregoire” (2 Bde., 
Paris 1837), weichen er eine fehr geiftreicye ‚Notice 
biegraphique et critiqne” vorgefegt hat, worin er mit 
Befonderer Vorliebe darchut: wie fittlich vein Zweck und 


Urfpsung der framzöfifchen Revolution geweſen und mie | 


die aufs Ärgfte verfchrieenen Helden derfelben als wahr- 
daft hechachtbare, im vollften Sinne tugendliche Man⸗ 
wer gelebt, gedacht und gehandelt haben. 

Jenem trefflich ausgeführten, lebhaft vergegenwärti- 
genben Bilde des ehrwuͤrdigen Bifchofs von Biois läßt 
der Verf. bier das nicht weniger treue Bildniß des faſt 
noch ärger, verfhrioenen Barere felgen. Diefe Arbeit 
wear für ihn perfünlich ſchwieriger; er haste hier befon- 
ders zwei Klippen zu fürchten: Barere, in der Revo⸗ 
Intion oft ſchwankend und ohne Charabterſtaͤrke, ſtand in 
dieſem und anderm Bezuge im geraden Segenſatze mit 

) AMeder eines Lebendigen.“ Man finbet darin aber auch ſehr 
ſchoͤne Lieder und Weiſen. Se mehr man fich indeß dem jugendlichen 


Dichter von fo berrlihen Gaben zugewandt fühlt, deſto trübfeliger iſt 
«6, diefen Genius fo von republikaniſchen Ruͤden gehetzt zu fehen. 


Garnot, dem Vater des Verfaffers. Es war nicht leicht, 
die vielfachen ihm eingeflößten Vorurtheile vollftändig zu 
befeitigen; dann auch fah er Bardre von ben abfchen- 
lichften Nachreden verfolgt, beren gehäffige Karben ihm 
beim nähern Betrachten freilich in nichts verſchwanden; 
baruber empört, konnte ex fih kaum genug hüten, flatt 
einer hiſtoriſchen Darſtellung nicht eine Apologie zu lie- 
fern. Da es ihm aber nur um bie Wahrheit zu thun 
war, bat er jene Klippen glücklich umſchifft. Der Lefer 
wird das Bild nicht ohne bedeutende Schatten finden. 
Des Verf. Dauptzwed aber ift ihm auch bier trefflich 
gelungen: er bat alle die Anſichten und Irrthümer 
wacker niebergefämpft, nach welchen man es 

ift, die Männer der Revolution fo in Paufch und Bo- 
gen insgefammt hesabzumürdigen. 

Bertrand Barere — fein Vater, war Juriſt, Die Mut- 
ter aus dem edeln Gefchlecht der Nais — warb geboren 
am 10. Sept. 1755 zu Tarbes, einem Städtchen am 
Fuß der Pyrenäen. Der Vater befaß in Vieuzac, in 
dem reizenden Thale von Argeles, ein kleines Lehen, 
deſſen Einkünfte meift in Feubalgefällen beflanden, und 
nannte ſich nach dieſer Defigung Barere de Bieuzarc. 
In feinem funfzehnten Jahre begann er das Studium 
der Rechte zu Zouloufe, mo eben damals die Kammer 
ber Parlamentsadvocaten durch ausgezeichnete Talente 
vor allen berühmt war. Nachdem er Advocat gewor⸗ 
den, kam er bald in großen Ruf bucd die Rettung ei- 
ner armen, ded Kindmords angeflagten und bereits vom 
Sinehal zum Tode verurtheilten Tagelöhnerin. Auch 
als Schriftfteller erwarb er fih früh einen geachteten 
Namen, durch feine Eloges auf Ludwig XII., auf deffen 
Minifter, den Gardinal d'Amboiſe, auf den Kanıler 
Siguier, auf Montesquieu, 3. 3. Rouffeau u. A. Ei« 
nige diefer Arbeiten wurden gekrönt und erwarben ihm 
die Mitgliedfchaft der vorzüglichften Akademien des. füd- 
lihen Frankreich. Endli ward er auch als Redner 
berühmt, durch die wirkfame Vertheidigung eines jungen 
Mädchens, welches ein Malteferritter entehrt, entführt 
und heimlich geehlicht hatte, dann aber nad) einigen 
Jahren verfloßen wollte, unter dem Vorwande zu gro- 
er Standesverfchiebenheit. Barere begnügte fich indef 
nicht damit, einen fo edelmüthigen Gebrauch von feinem 
Zalent zu machen, fondern benupte ben dadurch -erhal« 
tenen Einfluß auf feine Collegen zur Bildung einer 
Conference de charite, welde bie unentgeltliche Ver⸗ 
theidigung mittellofer Angeklagter zum Zweck hatte. Im 
I. 1788 ward er Mitglied der Aabemie der jeux flo- 
raux; feine Antrittsrede machte durch viele meite phile- 
fophifche Anfichten großes Aufſehen und veranlaßte den 
alten Präfidenten der Alabemie zu dem Ausruf: „Die 
fer junge Advocat bringt. es gewiß weit. Nur bat er 
leider bereits ſchon zu viel won ber unlautern Milch ber 
neuen Philoſophie getrunken. Glaubt mir’s, diefer Ad⸗ 
vocat ift ein gefährlicher Menfch ! 

Um biefe Zeit werfogte ihn ein Familienproceß nach 
Paris; als er dahin: abging, fagte ihm fein. Mater pro- 
phetifh: „Du betrittſt einen Boden, der über kurz ober 
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lang hoͤchſt gefaͤhrlich fein wird; ber Bogen iſt zu ſtark 
geſpaunt, er muß brechen!” Anfangs nahmen Kunft 
und Wiffenſchaft, die Gerichtshoͤſe und Theater feine 
Aufmerkfamkeit ausſchließlich in Anſpruch; bald aber 
fühlte er ſich empört beim Anſchauen bes verſchwenderi⸗ 
ſchen Aufwandes der Großen, neben fo großem öffent⸗ 
lichen Elende. Er fah die Maſchine zu Marly und 
verglich deren durchdringendes Geſtoͤhn mit dem Seuf⸗ 
zen des unglüdlichen Volks, das für feine Dränger ar- 
beitet und buldet. Da bringen ihm die Parlaments- 
ſtreitigkeiten, desen ganzen Berlauf er genau kennt, 
weuen Stoff zum ernflen Nachdenken; er erlebt ben 
Sturz Brienne’s, die zweite Verſammlung der Rota- 
bein, endlich die Einberufung der Reichsſtände; und 
eben jest ruft ihn die Nachricht von feines Vaters Tode 
nach ber Heimat; er kehrt dahin zurück, ohne auch nur 
entfernt zu ahnen, daß er felbft noch eine fo bedeutende 
Rolle im Geſchick feines Vaterlandes fpielen folle. Ale 
er im März 1789 in der Vaterſtadt angekommen war, 
begannen bort eben die Wahlen; er warb zum Wähler 
und bald darauf zum erſten Deputirten feiner Provinz 
(Bigorre) ernannt. Als folder ging er nun nah 
Paris zurud, fobaß er am 5. Mai der Eröffnung ber 
Neichsſtände zu Verſailles beimohnen konnte. Da er 
wegen ded vom Water ererbten Lehns und wegen ber 
vielfachen damit verbundenen Feudalvorrechte gu den pri- 
vilegirten Ständen gehörte, überdem aud als Advocat 
eines bedeusenden Rufs genoß, fo fah er fih von der 
bevorzugten Partei, die fih feiner Talente wader zu 
bebienen badyte, nicht wenig umſchmeichelt. Deffenun- 
geachtet trat er fofort auf die Seite der Gegenpartei. 
Frau von Genlis fagt von ihm in diefer Zeit: - 

Er war jung, von fehr gutem Ruf, und hatte bei vielem 
Geiſt ein angenehmes Außere, verbunden mit einer ebenfo 
edein ald einnehmenden und angemeffenen Haltung. Nie habe 
ih einen Menfchen fo unmittelbar aus der Provinz in ber 
Sauptftadt ankommen gefeben, mit einem fo femen Ion und 
Benehmen, wie man fonft nur in der großen Welt und am 
Sofe zu finden pflegt. Ich fand ihn nicht eben fehr unter: 
richtet, aber feine Unterhaltung war immer liebenswürbdig, im: 
mer feflelnd; er verrieth viel Gefühl und einen fehr ausgebil: 
deten &inn für Kunft, Zalent und Landleben. Dieſe fanften 
Reigungen, vereint mit feinen fehr geiftreichen, frappanten An: 

, inem Charakter und feiner Perſonlichkeit etwas 
überaus anziehend Eigenthuͤmliches. 

Barere ſchloß ſich alsbald an Bailly und Mirabeau 
an, die ihn beide mit Wohlwollen aufnahmen und ihn 
zum Reden anfeuerten. Nachdem die Reicheftände ſich 
zur Nationalverſammlung erhoben hatten, begann 
er fofost eine Zeitſchrift: „Pomt du jour“, in welcher 
er Alles, was in den Gigungen verhandelt worben, in 
bramatifcher Form zur Kennenif des Volks brachte, und 
. daffelbe, indem er es über die große Angelegenheit auf: 
Märte, mächtig dafür begeifterke. 

Am September 1792 ward Bartre von feinem De- 
partement zum Mitgliede des Nationalconvents ge 
wählt, als er eben, um ſich zu erholen, einige Monate 
lang in feiner Heimat war; erſt am’ Abend vor ber 


rückgekommen, blieb er, bi6 zur Eröffnung der Conyentd- 
figungen, an allen politifcherr Greigniffen ohne perfön- 
lichen Antheil. 

Als in ber erften Conventsſitzung (21. September) 
auf Groͤgoire's Antrag, das Königthum abgefhafft und 
fofort die Republik mit unendlichem Enthuſiasmus ein- 
gefegt wurbe, ſchien es Barere tadelnswerth, daß man 
ein fo bedeutendes Werk nicht vorher einer fürmlicdhen 
Berathſchlagung unterworfen habe, damit eine ſo maͤch⸗ 
tige Umwaͤlzung durch Nationalzuſtimmung hätte können 
feierlich beftätigt werden; ein gültig Zeugniß davon, wie 
fern dieſem Manne alle Neigung zum „Revolutionniren” 
lag, dergleichen man diefem Gefchlecht ohne meiteres an- 
zudichten fo fehr gemohnt ift. 

Er mar allerdings feit jenem denkwürdigen Tage 
ganz entſchieden für die Republik, aber nur deshalb, 
weil bem eben geflürzten, unbeilvollen Königthum gegen- 
über die Republik fih allgemein als die ber Freiheit 
angemeffenfte Form aufdrang. Wie er fpäter darüber 
dachte, fehen wir aus. den S. 55 fg. vom Verf. mitge- 
theilten Auszügen aus Bartre’s handfchriftlid hinter 
laffenen Memoiren: | 

Für die Franzofen paßt die Republik ebenfo wenig. wie 
die englifche Berfaflung für die Zürken. Um eine Republif 
zu Stande zu bringen, dazu gehören vor Allem Republilaner, 
d. 5. Menfchen, welche ein Vaterland haben, welche uneigen- 
nügig, veblich, fittlich, und wohlunterrichtet find. Aus alten, 
unbeichräntt= monarchiſchen Unterthanen aber fofort eine Re» 
publik machen wollen, mittel& ränkefüchtiger Emporkoͤmmlinge, 
das ift eine unfinnige Sdee. Die Yranzofen Eönnen nimmer 
aus dem glänzenden, aber engen Zauberkreife heraus, welchen 
das Königthbum um fie herumgezogen bat. Wie follten fie 
ſich erheben koͤnnen über die monarchiſche Form und über bie. 
Ungleichheit der Perſonen und Berhältniffe! An den Ufern des 
Jiberſtroms dauerte die Republik fieben Sahrhunderte hindurch; 
dagegen befland fie nur fieben Jahre lang am Ufer der Seine. 
Den ernflen Römern, bie ein Vaterland liebten, entfpracdh bie 
Republik; fchwerlih kann fie den leichtfinnigen, weitbürger: 
lichen Franzoſen entfprehen. In Rom herrſchte die Sitte po⸗ 
fitifchen Bürgerthums, während man in Paris nur Berweich⸗ 
lichungsſitten kennt. Dort war das Capitol ber Tempel des 
Mard und Jupiter; bier ift der Börfenpalaft der Tempel bes 
Glücks und der Macht. Die Roͤmer liebten die Freiheit wie 
ihre zweite Ratur; fie hatten die Gewohnheiten und Grund: 
füge Derfelbens der Franzoſen Lebentweife aber und. ihre tra: 
ihnen —— — find der Beeipeit Ba bee Ener: 
gie repu er Formen geradezu entgegengefegt. 

Die Republik ift die Serrfbaft der gefunden Bernunft, 
der Gerechtigkeit ohne Anfehen der Perſon, des geregelten 
Staatshaushalts, und fomit dem Iwedle der Menfchheit ent- 
fprechend; gewiß alfo werden dereinft die Wünfche aller hoch⸗ 
fmnigen Denfchen erfüllt. Der unmwiberftehlähfte, nie zu be: 


ſeitigende Ruvokutisanair iſt die Seitz fie hat es übernommen, 


mumehe den Bblfern und Starten Bürgertugend und Freiheit 
in jugendlicher Friſche wieder. zuzuführen ! 
(Die Bortfegung folgt.) 





Heinrich Mömes’ fämmtlihe Schriften. . Zwei Theile. 
Magdeburg, Heinrichshofen. 1843. 8. 3 Ihr. 7Ngr. 
Wenn biefe zwei heile nur deshalb das. LihE der” Preffe 


| 1 : erblickt haben, um eine Beifteuer für die Witwe des Verſtor⸗ 
der Baſtille (10. Auquſt) nach Paris u bene ba en m ein en un Ri 14 : ſt 


n zu ſein, ſo verſchont bie Kritik ſie gern, und ein ande⸗ 





rer Grund für die Veroͤffentlichung dieſer „fämmtlichen Schrif- 
ten” laͤßt ich kaum finden. Wie unfähig ein unklarer Pie: 
tiſt ift, einen guten Roman zu fchreiben, zeigte Hr. Möwe 
in feinem „Pfarrer von Andoufe”. Die trüben Reflere einer 
wanfenden, fubiectiven Weltanfiht, die Meinungen eined 
hen Berftandes müflen fidh hier den Kämpfen und Bewe- 
gungen einer Beit aufdrüden laſſen, die im Tiefſten erfchüttert 
und thätig war; darüber verfhwimmt alle Charakteriftik, 
alle Wahrheit der Darftellung gebt in grauen Nebeldunft und 
leeren Wortſchwall auf. Licht und Schatten, Xeben und Luft, 
freudiger Kampf, freudiger Sieg nirgend, überall ein wüſtes 
Chaos. Will man fih eine heitere Stunde —* ſo leſe 
man die Partien, wo Hr. Moͤwes Ludwig XIV. auftreten läßt; 
etwas Falſcheres, etwas Ungefchichtliheres Bann es kaum ge: 
ben. Der „Pfarrer von Andoufe” ift die unglücklichſte, die 
troſtloſeſte Nahahmung von Tiecks genialem Roman „Der 
Aufruhr in den Eevennen”. Die Menſchen find nit da, um 
zu leben, fondern um dem „Wort“ als Marionetten zu dienen, 
welches allentbalben an ihnen berumzupft und jede ſchoͤne 
menſchliche Negung zu fhanden macht. Hr. Möwes hat ver: 
gefien, daß der Roman etwas mehr ift als eine dialcgifirte 
Hredigt. Kaum ein befferes Urtheil Laßt fih über den zweiten 
Band fällen. Es ift nicht die Schulb des Hrn. Mömwes, daß 
dieſe Predigten, dieſe Lieder veröffentlicht wurden; ein zu eifri⸗ 
ger Breund hat fie auf dem Gewiffen. In den Predigten ein 
zerfließenber, weinerlicher Pietismus, in den Liedern eine gleiche 
Kraftlofigkeit. Es wird Einem angft und bange, wenn man 
fi) bei der Lecture folder Bücher in eine fo befchränkte, trübe 
und unfreie Lebensanficht Hineinverfegen muß, und man ift froh, 
daß die Sonne noch fcheint und nicht alle Predigten und Lie⸗ 
der pietiftifcher Prieſter veröffentlicht werden. 104: 


Englifhes Urtheil über Herwegh's Gedichte. 

Wir haben neulich aus dem Auflage „The living poli- 
tical poets of Germany” die Außerungen des englifchen Re⸗ 
viewer über Hoffmann's ‚‚Unpolitifche Lieber” *) mitgetheilt. 
Hier die Meinung deffelben über Herwegh's Gedichte: 

„Der legte und bedeutendfie dieſer Dichter, den wir für jegt zu 
nennen haben, ift Herwegh. Sein Band Gedichte bezeichnet eine 
neue Epoche für den Kortfchritt der politifchen Gefinnung in 
Deutichland. Bielleicht ſteht er in poetifcher Hinficht dem Grafen 
Auersperg und Dingelftebt nicht glei, aber er übertrifft Beide 
an Kühnbeit und Feuer. Er Halt ſich nicht mit Liebestände- 
leien und Mondfcheinphantafien auf, bleibt nicht bei jeder ge: 
ringfügigen SBeitthorheit ftehen, um fie zu bewigeln und zu 

potten, fondern mit flammendem Muthe flürmt er auf das 
nationale Grundübel ein, auf die Dummheit zahmer Duldſam⸗ 
keit. Er ift ein Geift vol Feuereifer und fpricht frei heraus. 
Er verwirft alles Abwarten und Aufichieben. Genug, das 
Volk leidet, und es follte frei fein; die Zürften find ihren Ber: 
fprehungen ungetreu, und man follte e8 fie fühlen laffen. 
Auf die u näge der Sraubärte: «Du bift jung, du follft 
nicht fpredden» u. f. w., antwortet er mit Sünglingsweisheit, 
daß ed ja Doch der Jugend aufbehalten fei, die Zukunft zu 
bauen; «wer fol eure Töchter lieben? wer foll eure Häufer 
[hügen?» u. f. w. Diefer flürmende Ruf, der taufendftim- 
migen Widerhall in allen Eden Deutichlands gewedt hat, 
Tündigt, wie gefagt, eine neue Epoche an, verräth, daß der 
Sauerteig einen fehr beträchtlichen Theil der Volksmaſſe durch: 
fäuert Hat. Die Jüngern wenigftend zeigen fi müde der 
ewig unerfüllten Berheißungen und des Wartens, das zu nichts 
führt. Die Lehren der ältern Schulen werben als falſch und 
trügerifch verworfen. Graf Auersperg rief**): 

Shallthe sword then be our weapon ? No the word, the light, the will! 
For the joyfal, peaceful conqueror is the proudest congueror still; 


>) Vgl. Re. 83 d. WI. “ D. Red. 
”.) Ih gebe als Probe die englifche Überfehung ber Verſe. 





und jeder nachfolgende politiſche Sänger lieh den Ruf wider. 


ballen: «Das Wort ift allmädhtigiv Uber dieſer Muf if 
ver Richt mehr das Wort, fondern das Sqhwert, heift. 


ed nun. Das Wort bat getrogen, das Schwert muß der 
heit eine Gaſſe“ hauen. Mit diefem Kriegögefchrei 
Herwegh ins Feld: ’ 
Wer feine Hände falten Tann, 
Bet’ um ein gutes Schwert ıc. *) 
Der wahre Glaube ift, ihm zufolge, nicht Länger Liebe und 
Geduld, fondern Haß. Im Halten ift das Heil. 
Forth, forth! out over hill and dale 
The morning dawn to meet etc. ”) 
Und das entfpredyende Gebet ift: «Rush forth, o God, with 
tempest-scattering breath etc.» («Braufe, Bott, mit Sturmes 
odem 2.») Und es ergeht der Aufruf: 
Tear the crosses from their station! 
Make them swords for our salvation! 
God in heaven forgives the zeal. 
Leave, oh, leave this idle rhyming, 
On the auvil loudly chiming, 
Strike redemption from the steel! 
Doch genug diefes Blutgefchreiß, dieſer Eriegerifchen Zrompe: 
tenftöße! Mit Freuden fehen wir Voͤlker der Hoffnung auf 
das Schwert entfagen und ber fittlihen Macht der Wahrheit 
und der fortfchreitenden geiftigen Entwidelung vertrauen. Ies 
doch — — 4) Die deutiche Jugend ficht das Alles.... Cie 
bat die Hoffnung auf freiwillige Zugeftändniffe von Seiten 
der Herrſcher im Sinne der von ihr gemwünfchten Freiheit ver- 
foren; fie hofft ebenfo wenig von der großen Maſſe der von 
Ienen Abhängigen, d. h. die Hälfte der Ration, bie in einen 
Eirceifhen Schlaf officielen Wohlſeins eingewiegt ift .... fe 
hofft auf irgend einen Zunfen von Kriegsfeuer, der in irgend 
einem Winkel — gleichviel wo — eines —* zunde und einen 
allgemeinen Brand errege, aus dem die nationale Freiheit end: 
lid) gerettet werden möchte. Inwieweit foldhe Hoffnung ſich 
verwirklichen werde, überlaffen wir ber Zeit zu entfeiben.. 
Inzwifchen bebarren einerfeits die Regierungen feſt auf dem 
Syfteme, welches wir gefchildert haben, und auf der andern 
Seite beweifen die fünf Auflagen von Herwegh's Gedihten, 
die in weniger als zwei Jahren verkauft worden find, daß der 
Geift der Volksfreiheit rafche Fortſchritte macht u.f.w.” TB. 


— — — 


*) Hier bat ber Englaͤnder ben deutſchen Text misverſtauden 
Er überfegt: O, all whose hands a hilt can span etc. er ein 
Deft eines Schwerte umfpannen Tann, der bitte u. f. w. 

») Das „Lieb vom Hafle” bat ber Reviewer ganz überlekt, 
aber ſchwach. 

-, (58 folgen hier Vorwürfe gegen bie deutſchen Regierungen, 
bie wir nit ohne Übertretung der deutſchen Preßverorbnungen wis 
bergeben könnten. 
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Literarifhe Anzeige. 
Bei F. A. Brockhaus in Leipzig ist neu erscie- 


nen und in allen Buchhandlungen zu haben: 
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gsastrischen Krankheiten 
monographisch dargestellt 
von W. A. L. Hübener. 
. Zwei 


Gr. 8. 3 Thlr. 15 Negr. 


Von dem Verfasser erschien im Jahre 1842 ebendaselbst: 
Die Lehre von der Ansteckunß 
mit besonderer Beziehung auf die sanitätspoliceiliche 
Seite derselben. Gr. 8. 3 Thlr. 
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Notice historique sur Barere etc. par M. Carnot. 
(Kortfegung aud Nr. 108.) 

Barere's größere Bedeutſamkeit im Nationalconvent 
begann mit dem Proceſſe Ludwig's XVI., welcher unter 
feinem Praͤſidium geführt wurde; ihm verdankt man bad 
Bemühen, die ebenfo zarte als fehwierige Aufgabe zu 
loſen: in diefer entfeglichen Angelegenheit den rechten 
Ton zu treffen. Als endlich über die peinliche Frage 
abgeftimmt wurde, gab Barere feine Stimme alfo ab, 
wie wir fie bier im Original mittheilen, weil fie auch 
in ber treueften Überfegung zu viel von ihrem charaf- 
teriftifchen Gepräge verlieren würde: 

Si les moeurs des Frangais &taient assez douces, et 
l’&ducation publique assez perfectionnde, pour recevoir de 
grandes institutions sociales et des lois humaines, je vote- 
rais dans cette circonstance unique pour l'abolition de la 
peine de mort, et je porterais ici une opinion moins bar- 

re. Mais nous sommes encore loin de cet &tat de mora- 
lit&; je suis oblige d’examiner avec une justice severe la 
question qui m’est proposee. La réclusion jusqu’& la paix 
ne me presente aucun avantage solide: un roi detröne par 
une nation me paralt un mauvais moyen diplomatique. Le 
bannissement me semble un appel aux puissances éêtrangè- 
res, et un motif d’interet de plus en faveur du banni. J’ai 
vu que la peine de mort &tait pronoucde par toutes les 
lois, et je dois sacrifier ma r&pugnance naturelle pour leur 
obeir. Au tribunal du droit naturel, celui qui fait couler 
injustement le sang humain doit perir; au tribunal de notre 
droit positif, le code pé nal frappe de mort le conspirateur 
contre sa patrie et celui qui a attente à la sürete inte- 
rieure et ext£erieure de l’etat; au tribunal de la justice 
des nations, je trouve la loi supr&me du salut public. 
Cette loi me dit, qu’entre les tyrans et les peuples il n’y a 
que des combats à mort. Elle me dit aussi que la puni- 
tion de Louis, qui sera la lecon des rois, sera encore la 
terrible legon des factieux, des anarchistes, des pretendants 
& la dictature, ou àᷣ tout autre pouvoir semblable a la 
royaute. NM faut que les loix soient sourdes et inexorables 
peur tous les soelörats et ambitieux modernes. L’arbre de 
la liberte, a dit un auteur ancien, crott lorsqu’il est arrose 
du sang de toute espece de tyrans. 

La loi dit la mort, et je ne suis ici que son organe. 


Nach denfelben Grundfägen war er einer der Erften, 
der in der Rationglverfammlung bie heillofe Übermacht 
Robespierre's, Danton’s, Hebert’s, Carrier's, Marat's 
u. A. zu bekäͤmpfen wagte. „Geſetze“, rief er, „thun 
und noth, nicht aber Blutgerüfte!” Er beftritt aufs 


Beftigfte die Einführung des Revolutionsgerichts und die 


Gefegvorfchläge wegen der Verdächtigen und Adeligen, 
fowie alle diejenigen, welche den Angeklagten alle ſchü⸗ 
genden Formen entziehen follten. Nie hat er eine Ge⸗ 
legenheit unbenugt gelaffen, dergleichen Unglüdliche vor 
der Strenge jenes graufamen Verfahrens zu vetten. 
Zaufende derfelben verdanktten ihm Freiheit und Leben ; 
befonders nahm er ſich der Gelehrten, der Künftler und 
Schriftfteller an. 

So glänzende Zeugniffe großen perfönlihen Muthes 
werden indeß dadurch nicht wenig in Schatten geftellt, 
dag DBarere, der moralifhen Kraft entbehrend, fo leicht - 
bin und herſchwankte. Man hat ihn oft einen Komö⸗ 
dianten genannt; „artiste” würde das richtigere Wort 
fein., Ein folder war er oft im Ausdrud und felbft 
im Übertreiben feiner Empfindung ; das war ihm aber 
fo naturlih, daß fein Selbfigeforäh kaum von feinem 
öffentlichen Vortrage verfchieden war; freilich kein Be⸗ 
weis, daß feiner Rolle Wahrheit zum Grunde lag; den⸗ 
noch aber ift gewiß, daß Barere, vom Erfolg ebenfo 
fehr gehoben, als entmuthigt und niedergebeugt vom 
Misgeſchick, allem Wechſel und Widerſpruch unterwor⸗ 
fen war, wie jene Zufaͤlligkeiten es mit ſich zu bringen 
pflegen. 

Ald im Frühjahre 1793 die junge Republik nad 
innen und außen aufs hoͤchſte bedrängt ward, fah fie 
fih genöthigt, alle ihre Macht in den Händen einiger 
Weniger. zu vereinigen, welche fih allen Arbeiten und 
Gefahren einer Dictatur unterziehen follten. Man hatte 
in fo höchft bedenflicher Lage nur Einen Gedanken, den 
der öffentlichen Wohlfahrt; deshalb erhielt der Verein 
der Männer, denen man das Schidfal des Landes an- 
vertraute, ben Namen des Comite de salut public; es 
ward am 5. April eingefegt, im Juli deffelben Jahres 
neu organifirt und war feitdem in feiner Glanzperiode 
bis zum October 1794, von wo ab es, durch die uner- 
börteften Frevel und Grauſamkeiten, durch die unfinnigr 
ſten, verberblichften politifhen und finanziellen Schritte 
feiner dermaligen Mitglieder, in ſchlimmſten Verruf kam 
und den an fi fo fchönen Namen felbft zum Gegen- 
ftande des allgemeinen Abfcheus machte. Man hat alfo 
den Wohlfahrtsausſchuß nach jenen drei verfchiedenen 
Perioden wohl zu unterfcheiden: den der zweiten Pe⸗ 
riode, vom Juli 1793 bis zum October 1794, pflegte 


man „le grand comite” zu nennen. Barere war nur 
während ber erften Periode Mitglied des Wohlfahrte- 
ausſchuſſes und bearbeitete mit Danton gemeinſchaftlich 
die auswärtigen Angelegenheiten; außerdem waren ihm 
anvertraut die Beitung bes öffentlichen Unterrichts, die 

erwaltung der Armenanftalten, ber Theater und der 

nfidentmale. Großen Eindrud machte unter Anderm 
fein Vortrag „über die Mittel zur Abftellung der Land⸗ 
bettelei”, in welchem er die Gefahr und Macht über- 
handnehmender Verarmung in ihrer ganzen Größe zur 
Anfhauung brachte. Nur zu wahr ift die von ihm 
ausgefprohene Warnung: „Les malheureux sont les 
puissances de la terre; ils ont le droit de parler en 
majitres aux gouvernements qui les negligent!” Uber- 
haupt warb die feltene Gewanbtheit des Geiſtes ſowie 
die unermüdliche Thaͤtigkeit Barere's vom Wohlfahrts⸗ 
ausfchuffe ganz nad Verdienſt anerkannt. Robespierre 
fogar, der ihm ſonſt nichts weniger als geneigt war, 
fagte von ihm: 

Barere hat allerdings wol gefehlt und geirrt, aber er ift 
ein ehrenwerther Menfch, der mehr als viele Andere fein Ba: 
terland liebt und ihm aus allen Kräften trefflid dient. Wo 
fih nur irgend eine Arbeit zeigt, ift er ſogleich bereit, ſich ihr 
8 untergiehen. Er weiß Alles, kennt Alles und hat zu Allem 


ie Macht diefes Comite war faft unbegrenzt, denn: 
„Le salut public ne s’ecrit pas dans les lois; au jour 
du danger on sauve la patrie aussitöt qu’on le peut, 
et comme on le peut.” Allerdings war biefe Macht 
ſchrecklich, fo fchredlih wie bie Umftände, welche fie 
nothwendig machten; aber e8 war der Despotismus 
der Freiheit, welcher freilich eben auch feine Wuth, 
feinen Fanatismus, feine Verbrechen, Irrthümer und 
Schlachtopfer hat wie jeder andere Despotismus; aber 
es war doch wenigftens Peine erbliche Geißel wie der 
Despotiemus der Könige (S. 100), 

Wenn die Mitglieder des Gomite, nachdem jedes 
für fich feine Arbeit in feinem Gefhäftszimmer vollendet 
hatte, Abends zufammentamen, um noch die allgemeinen 
Angelegenheiten zu berathen, fo waren fie meift von des 
Tages Mühſal fo abgefpannt, daß es ihnen ſchwer ward, 
bis tief in die Nacht hinein den Vorträgen zu folgen 
und die Hauptpunkte Bar im Auge zu behalten. Hier 
nun machte fi Barere's großes Talent vorzüglich gel⸗ 
tend: in einer kurzen deutlichen Überfiht der Sache 
fegte er den Punkt, auf den es ankam, ins hellſte Kicht, 
fodaß fi nunmehr die Entſcheidung gleihfam von felbft 
ergab. Die natürliche Kolge davon war, daß ihm vor- 
‚zugeweife die Berichterftattung im Nationalconvent an- 
heimfiel. Je vortrefflicher er dies aber verrichtete, befto 
weniger konnte er dem Haß und ber Verleumdung ent- 
gehen, da ex gar viele Anfichten offentlich vertreten 
mußte, die keineswegs bie feinigen waren, ja, bie er 
vielleicht im Gomite felbft heftig beftritten hatte. Diefe 
feine Thaͤtigkeit war allerdings fehr glänzend, aber um 
defto peinlicher: er mußte ſich nicht allein in Alles mi- 
fen, fondern auch Alles öffentlich im günftigften Lichte 
dasftellen, mas dann Beranlaffung gab, daß fo manches 


Gehaͤſſige, ja Verderbliche ihm aufgebürdet wurde, an 
dem er felbft Doch nicht den geringflen Antheil hatte, 

Am wirkfamften waren feine Vorträge von ben fie 
gerifchen Erfolgen und Unternehmungen. 

Ih möchte wol — ſagg Barere — den kleinen, grüg tus 
pezirten Situngsſaal des Wohlfehrtäcusfchufies gemalt heben, 
Neun Mitglieder faßen hier, emfig arbeitend bei Tag und 
Naht, an einem Tiſch mit grüner Dede, ohne einen Ice, 
ten. Oft, wenn mid der Minuten überwältigt 
batte, fand ich beim Erwachen ein Pad Papierg vor mir fer 

en, welches die Nachrichten von unfern Heeren enthielt. So— 
ort machte ich mich darüber her und zog daraus einen Be 
richt, welchen ich dann unmittelbar im Rationalconvente vor: 
trug. Unfere Soldaten mit ihren wollenen Epaulettes ſchlu⸗ 
gen die Feinde Frankreichs faft überall, umd Hatte ſich I 
irgend befonder& ausgezeichnet, fo gab man ihm anflatt eines 
Drdend ein Blatt Papier, enthaltend ein Decret der Naticaal⸗ 
verfammlung: er babe fi wohl verdient gemadt ums 
Baterland. (&. 104.) 

Sol ein Blatt Papier war die höchſte Belohnung 
für diefe Republitaner. Zu jenen Berichten nun gaben 
ihm Carnot und deſſen trefflicher Gehülfe, Prieur (de 
la Coͤte⸗d'Or), reichlichen Stoff. Was biefe in der 
Stille ihres Cabinets ausführten, überliefen fie gern 
dem berebten Collegen zur öffentlichen Verkuͤndigung; 
der Nationalconvent fomol wie das dort verfammelte 
Publicum waren es fo gewohnt gemorben, von Barke 
gute Kriegsnachrichten zu hören, daß deſſen blofe Ge⸗ 
genwart im Gonventfaale ſchon unendlichen Jubel a 
regte. Freudengefchrei empfing ihn, wenn er eintrat; 
die eben begonnene Berhandlung ward abgebrochen und 
Alles rief: „Barere à la tribune!’ Diefe Berichte, [pi 
ter in den Kriegslagern laut vorgelefen, begeifterten dann 
auch die Truppen, und Manche flürzten fid auf den 
Feind mit dem bedeutungsvollen, fiegeöfreubigen Kriege 
gefchrei: „Barere à la tribune!” Schwerlich möchte ſich 
in irgend einer andern Zeit und bei irgend eimem an 
dern Volke noch ein Ähnliches Beiſpiel finden, wo die 
den Verhandlungen über Gefepgebung und Politik be 
flimmte Rednerbuͤhne folk einen mächtigen Einfluß anf 
die Kriegsheere ausgeübt hätte. Gewiß war es hier bad 
erfte Mal, daß die Bertreter eines Volks im Namm 
der Freiheit und Gleichheit ihre Stimme zu zahllofen 
Bataillonen erhoben, preifend und belohnenb bie großen 
Waffenthaten ber verbrüderten Heere, der Sieger übe 
fo viele Könige. Der Wohlfahrtsausſchuß war unfıe- 
tig die großartigfte Einrichtung der Revolution; feht 
Napoleon fagte von ihm: „I n’y a eu en France, de- 
puis la revolution de 1789, qu’un seul veritable et ener- 
gique gouvernement: c’est le Comite de salut public" 
Eine Gefchichte deffelben würde hoͤchſt anziehenb und Ihr 
reich fein; Niemand wäre dazu fo vollkommen geeignet 
gewefen als Barere; um deſto mehr ift es zu beklagen, 
daß fich umter feinen nachgelaffenen Papieren nur Cut⸗ 
würfe zu einer foldyen vorgefunden haben, von denen 
&. 88 — 103 Einiges mitgetheilt wird. Möchte 
Carnot die &. 88 gegebene Hoffnung erfüllen, felbf 
eine ſolche Geſchichte zu fehreiben ; den Beruf dazu hat 
ex vorzugsweife, nicht allein durch Talent und politiſchea 


Charakter, ſondern aueh durch den reihen Schatz von 
urtundlihen Materialien, welcher ihm zu Gebote fleht 
im Beſit bes fcheiftlihen Nachlaſſes, nicht nur des 
unvergleichlichen Waters, fondern auch Gregsire's und 
Barere’e. 

Aus des Leptern eben erwähntem handſchriftlichen 
Entwurf einer Geſchichte des Comitte mag hier Folgen⸗ 
des eine Stelle finden, ba es einen vielbeftrittenen Um⸗ 
ftand betrifft, welcher indeß von den wichtigſten Folgen 
geweſen ift: 

I s’agissait bien plus rseellement encore en 1793 du 
dsmembrement de la France. Le cougres de Pillnitz et le 
trait6 de Pavie ne contenaient-ils pas le protocole du par- 
tage? Tai eu sous les yeux, au mois de mars 1,94, 
Voriginal du trait& de partage stipule à Pillnitz, revetu de 
plgsieurs —— des rois coalises; ainai que la carte 
celorise de la France partagee. Le XIXe siecle dira si les 
craintes du XVIIIe &taient bien fondees. (&. 101.) 

So gewichtig nun auh das Wort ift: „J’ai eu 
sous les yeux”, indem Ein Augenzeuge mehr gilt 
ale hundert Ohrenzeugen, fo wäre doc der blofe Ge- 
danke einer Bertheilung Frankreich eine gar zu koloffale 
Dummheit, als dag man ihn für glaubhaft und mög- 
lich halten dürfte, wenngleich der Gedanke einer Thei- 
lung Polens leider nicht blos glaubhaft und möglich) 
war, fondern auch, zum noch immer unabfehlidhen Un- 
glüd Europas, wirklich flattgefunden Hat. Mag Bardre 
einen XTheilungstractat mit einer colorirten Theilungs⸗ 
karte von Frankreich wirklich gefehen haben, fo waren 
diefe vermeintlichen Documente doch wol nichtd Anderes 
als eine tüchtige Myſtification, theild um den „Despo⸗ 
tismus der Freiheit” zu rechtfertigen, theils um den 
„Fanatismus der Freiheit” aufs höchſte zu fleigern. DBa- 
rere beruft fih auf das 19. Jahrhundert: daß es die 
Staubhaftigkeit an eine beabfichtigte Theilung Frank⸗ 
reiche beflätigen oder vernichten werde. Nun, er hat es 
noch feibft erlebt, wie die verbündeten europäifhen Mon- 
archen zweimal über Frankreich zu gebieten hatten und 
wie fie, weit entfernt von einem Gedanken an eine 
Bertheilung Frankreichs, vielmehr höchſt fäuberlich, fcho- 
nend, ja galant mit Volt und Land verfuhren, auf daß 
der flolze gallifche Kampfhahn ja nicht zu fehr am Kam- 
me, Schnabel, Sporn und Schwanzgefieder verlegt, ge 
ſchwächt und entftellt werde! 

(Die Sortfegung folgt.) 





Romanliteratur. 


1. Aus der Gegenwart. Bon Emma Riendorf. Berlin, 
%. Dunde. 1844. 8. 1 Ihlr. 

Biel Intereffantes bieten dieſe Erinnerungsblätter. „Som: 
mertage mit Clemens Brentano” Sönnen dem gefchiebenen 
Dichter als ſchoͤnes Denkmal dienen; feine ihm tief inwohnende 
Poeſie Gen aufgefaßt, das Barode, Wunderlihe ſeines 
äußern cheinens gut gedeutet. Die Vergteihführung zwi- 
ſchen ihm und Juftinus Kerner ift fo fhön und poetifh wahr, 
daß Ref. fie Hier mitzutheilen für nöthig erachtet; fie wird 
mehr für das Büchlein „Aus der Gegenwart” ſprechen al& die 
lobendſte Kritik. 

„Diefe zwei Männer — wie verfehiedenartig und doch wie 
verwandt! Bon Brentann fagte eine Frau geiftreih: «Es if 


Kerner in 


® 


der Fatholifche Kerner». Er ſelbſt nannte Juſtinus «cha Geift⸗ 
lichleitöfureogat». Herz und Bhantafle werben den Dichter 
oft zum Katholicismus ziehen. ‚Auch als Raturforicher äußerte 
iner Theorie ein Hinneigen zum römifchen Eultuß. 
Daher gehört der vorbereitende Puppenzufland, das Mittel- 
rei; der Exorcismus. Auch die Fürbitte. Können Gläubige, 
welcher Kirche fie auch immer ebören, Kraft und Segen 
des Gebets Leugnen? Wit dem Papſtthum wie mit dem Lutherthum 
mag Kerner Sympathien haben: bei ihm waltet daß rein Chriſt⸗ 
liche, aber doch in ftrengerer, nördlicher Färbung. Bei Brentano 
ift mehr Form, Schmuck; Die Sinnenwelt herrfcht vor. Bei Kerner 
bios die Welt des Gedankens, geiſtiges Schaum. Ihm ger 
nügt das Kreuz. Der Andere windet Dornen: und Blumen- 
fränze darum. Es ift als wenn Die Poefie zwei Kinder ge 
habt hatte, zwei Söhne — Drient und Rorden. Zwei Lieb: 
Iingsfinder der Mutter, von der man nicht weiß, ob fie Schmerz 
oder Seligkeit heißt. Man durfte den beiden Geiftesbrüdern 
nur in die Augen fehen: in Brentano's fommetbraunen fon= 
nigen Sternen blühte etwas Hellenifches. Kerner's ſchwarzes 
nuge — Mondlidt — ift ein Meer von Geift, eine Unend⸗ 
lichkeit von Schmerz und Liebe. Gin Seherblid, nur auf In- 
neres gerichtet: der Rorden fo rei an Raͤthſel und Bauber, 
die Deimat vom treuen Magnet!” 

„Dem Rorden mit gefenkten Wimpern offenbart ſich aber 
auch oft wunderfam der Süden. Die Schönheit hatte zwei 
Träume auf Erden: Morgenland und Abendland. ine weiße 
und eine rothe Nofe, Einem Stamme entknospet. Rord und 
Drient — fo ungleich und fo verwandt! An diefe Typen woll- 
ten mich Kerner und Brentano zuweilen gemahnen. Beide 
find Raturlaute, find Volkslieder, Kerner wäre die Nachtigall. 
Brentano war einft für die Lerche beftimmt. Ich möchte ihn 
mit Morgen: und Abendroth vergleichen; Kerner mit Monb- 
und Sternenlicht. Diefer ift ein gothiſcher Münfter; Jener 
die Alhambra. Wenn Elemend dem fihäumenden Gletſcher⸗ 
firome gleicht, der bald Granit und Eis wälzt, bald grüne 
Matten umfchmeichelt: erinnert Juſtinus un einen träumenden 
See, von Alpenrofen umglüht, in deffen tiefem Saphirblau 
fih die Berghäupter fpiegeln.” 

„In Kerner tritt das Weltbürgerliche hervor: er ift mit 
theilend wie die Sonne. Brentano fhließt die Laden, zündet 
gemeibie Kerzen an und betet einfam für die Leidenden. Jede 

eifteöfoderung findet bei Kerner ein Echo; alle Meinungen 
find geduldet, denn er ſteht über ihnen, gehört nie einer Partei, 
fondern dem unendlichen allgemeinen Geiftesieben. Brentano 
fperrt ſich ſchroff ab von jeder demden Richtung. Er reitet 
bi8 and Kinn gepanzert, wie Ganct Georg mit Schild And- 
Speer aus, den Lindwurm zu tödten. Der Andere wandelt 
im Schlofrode durch den Urwald und zähmt die Ungeheuer 
mit dem magnetifhen Blicke fanfter Güte.” 
„Statt daß, wie bei Manchen, Dichter und Menfch gefon- 
berte Perfönlichkeiten bifden, fließen fie bei Kerner völlig in⸗ 
einander. Das macht weil er dur und durch Dichter ift. 
Und doch hat Juftinus, wo er als Gelehrter auftritt, 
den Dichter ganz zu befeitigen gewußt. Beweis dafür die 
nadte hiſtoriſche Treue in feiner «Seherin von Yrevorft». Bren⸗ 
tano hat auch viele Jahre, und zwar ausfchließend, mit der 
bezeichnenden LeidenfchaftlichBeit, der Beobachtung eines außer: 
ordentlichen weiblichen Seelenlebens im erhöhten Zuftande ges 
widmet. Clemens Bonnte bei feiner «Ronne von Dülmen» 
den Dichter nicht verleugnen. In Brentano berrfcht die Phan⸗ 
tafie vor. Ihr Flügelroß gebt mit ihm durch. Fata Mor: 
gana gehört auch nur den füdlichen Zonen. Es gibt in der 
Poeſie eine glühende Region, die ſich mit der Wahrheit nicht 
zu vertragen fheint in gewiffem Sınne; eine Höhe, wo die 
Dlumen Alles uͤberwuchern; eine Bogelperfpective, aus der 
man alles Maß der Gegenftände verliert. Glemend und Bet: 
tina leben in einer folchen ungebänbigten Märchenherrlichkeit. 
Cie find zuweilen poetiſch befeffen. Man darf das nicht mit 
der Rüge verwechfein und zuletzt behalten die Befchwifter mit 
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ihrer BBaprheit doch ne Bed. In Kerner aber ift Alles 
heit. Sein Herz ift Er war nie aus dem Para» 
dies getrieben. Er —8 Beieben “ 

„Wenn id Kerner in feiner Kinderreine einem Brahma⸗ 
nen Indiens vergleichen möchte, fo erinnert Brentano an einen 
Asceten am Ufer vom wunbderreihen RU. Alle Berlodungen, 
aller Bauber der Wüfte kommen über ihn. Bei Kerner ift 
aut Harmonie, ein im fih fertige® Ganze. Nichts trübt bei 

ihm unfer Vertrauen, während wir bei Clemens nie volle 

icherbeit fühlen. ine wilde Vergangenheit ließ viel Reue 
und unklare Leidenfchaft zurüd. Mit finfterer Kälte konnte er 
fpeehen: «Wenn man immer das Gemeinfte annimmt, trifft 
man beinahe ſtets das Rechte. Alles Schlechte hat einen Be: 
zug im Menfhen.» Es gibt ſchauerliche Momente, wo ſich 
auch uns dich als Erfahrung aufzwingen will. Wohin mwürbe 
fie uns führen? Es ift doch nur ein Wahn, wie die ſchwarze 
Wolke, welche fih vor der Sonne ballt. Freilich ftreiten fich 
die guten, die böfen Elemente in der Bruft — Licht und Schat: 
ten. Wir Tonnen nad ber ſchwarzen, wie nad ber weißen 
Kugel greifen. Jeder findet in fih und Andern, was er 
ſucht. Leugnen iſt Zödten. Glauben ift Erwecken. Darin 

erade ift Kerner fo groß, daß er auf das Ideal im Menſchen 
aut. Wie ein Gärtner begt und überwintert er e8 — und 
ed gedeiht ihm auch: Treue wird nimmer zu Schanden.” 

„Sn Kerner wohnt aud tiefer Schmerz. Bei Brentano 
iſts aber Verzweiflung. Beide Dichter find voll originellen 
Bumors ; 5, aber bei Bettina's Bruder mifht fih Bitter: 

eit ein 


2. Luther und die Seinen. Hiftorifcher Roman von Fr. Lu: 
bei a jagen. Drei Theile. Grimma, Verlagscomptoir. 1844. 
Thlr. 15 Nor. 

Bm wird es nicht ſchwer fallen, ſich Luther im Liebes: 
verhältniß, als Romanheld, als inbrünftigen Berchrer der Ka⸗ 
tharina von Bora zu denken. Die Stirn, welche in edlem 
Zorn erglühte, daB Herz, welches in heiligem Eifer ſchlug, 
nun vom Holden Erröthen und licbenden Klopfen belebt zu 
wiffen, feheint und wunderbar; kam es und doch immer vor, 
als babe Luther die Ehe mit der Nonne nur ald einen zu dem 
Gebäude feines Werkes gehörigen Bauftein betrachtet, ald ein 
Mittel zum Zweck der Reformation, und ald Fönne der eiferne 
Reformator, der Halsftarrige, eigenfinnige Mönd nicht Zeit 
und Gedanken gefunden haben zum Liebesverhältniß und zu 
den zarten bürgerlihen Gefühlen. Trotzdem daß nun die: 
fer Roman uns Luther dann und wann als liebend und ge: 
liebt aufzwingt, wogegen fih cin gewiſſes Etwas in uns 
fträubt, fo bat er doc viel Werth und Verdienſt, indem er 
das rege Leben jener Zeit fammt allen den verfdiedenen in 
ale Verhaͤltniſſe eingreifenden, ſich feindlich gegenüberftehen: 
den Motiven mit großer Umfiht und Geſchick darftellt. Ein 
genaues Studium der Geſchichte, treued Auffaflen der Zeit, 
gute Abfpiegelung der Auftände, und reiche Erfindungstraft 
in den Begebenheiten, Dictirten einer gewandten Feder, welde 
oft mit Willen und großer Umficht die Gewandtheit verleugnet, 
um fi) der Sphäre ihrer Darftelung beffer angupaflen. Die 
zahlreichen Nebenperfonen, welche abwechfelnd der Hauptper: 
fon den Rang ftreitig machen, indem fie des Lejerd Aufmerk: 
famfeit in, Anfprud nehmen, find in greller Charakterzeich⸗ 
nung marfirt, die Guten und Böfen dargeftellt, mie jene Zeit 
fie Bernorbraihte und erfannte. Nur ins müflen wir an 
dem Roman rügen; dies ift eine fonderbare, ſich oft wieder 
bolende Manier, in der Erzählung zu fpringen, die Begeben- 
beit in ihren Refultaten mitzutheilen und erft fpäter den Ber: 
lauf der dazu führenden Umftände auseinander zu fegen. So 
beginnt der zweite Theil 20 Jahre fpäter als der erſte endigt, 
während ber dritte Theil fi an das Ende des erſten anfchliept, 
fodaß Ref. einen Augenblit an eine Irrung des Buchbinders 
glaubte; diefes Verfahren wiederholt fidy indeß zu mehren Ma: 
fen, wenn aud nicht in len, wenn aud nicht in fo ftörendem und hemmendem Grabe. | find bie Elarinden ar ME ftöorendem und hemmendem Grabe. 


Verantwortlicher Deraußgeber: Heinrich Brockhaus. 


3. Eliſenhof. Ein Swen ı aus ze ns en hr von scan? 
Marie Breslau, K 22‘, gr. 


Man ift fo gewohnt, in der —— —— bie Ber: 
brecher entſchuldigt und ald Helden oder Märtyzer dargeſtellt 
zu feben, daB man kaum feinen Augen traut, wenn man 
mal von wirklichen Schuften und ſchlechten Menſchen —— 
das Boͤſe um des Boͤſen willen thun, ohne alle Rebenabfich⸗ 
ten. Solche findet man in der großen Welt, wie uns der 
Roman „Eliſenhof“ zeigt; die cokette Angelifa, der Böfewicht 
Groͤning verfälichen Briefe, fpinnen Intriguen — und warıga? 
das weiß man eigentlich nicht. Überhaupt gebt Peine Tendenz 
durch das Buch, Feine Hauptibee bewegt bie verſchiedenen * 
ſtalten, welche ſich in buntem Gewirr durcheinander b 
und manche Wahrheiten ſagen, die man ſchon weiß und bie 
im Sentenzenton ben Leſer ehr langweilen und von ihm über: 
fhlagen werden. Es tft in tieffter Ehrfurcht der Frau Prin- 
zeſſin Wilhelm von Preußen, geborenen Yrinzeffin von Heſſen⸗ 
Homburg, gewidmet, und wird hoffentlich mehr Kachſicht bei 
der hohen Frau ald bei dem Schreiber Ddiefer Zeilen Anzen. 





Literariſche Notiz. 


Burns und Clarinda. 

Schon Cunningham ſuchte zur Vervollſtaͤndigung feiner 
Biographie des ſchottiſchen Dichters fih den Bri fel zu 
verfchaffen, den Burns mit feiner Zreundin Mr. MLchofe 
(Elarinda) unterhalten hatte. Erſt jegt ift diefer Briefwechſel 
durch einen Enkel Clarinda's an den Zag gefommen: „The 
correspondence of Burns and Clarinda”, herau Sgegeben von 
Mr. DB. C. M'kehoſe (Edinburg 1843); "denn Mrs. M'Lehofe 
ift erft im Jahre 1341 geftorben. Ciarinda batte ſich früh 
verheirathet, und aus Neigung, aber unglücklich; ihr Mann 
führte ein unorbentliches Leben, farb in Weftindien und Binter- 
ließ feiner Witwe Fein Vermögen, aber eine zahlreiche Familie. 
Gegen das Ende des Jahres 1781, erzählt der Herausgeber des 
Briefwechfeld, ald Mr. M’Lehofe noch lebte, wurde Burns mit 
defien Gattin im Haufe einer gemeinfchaftlichen Greundin, Mi 
Nimmo, bekannt. Sie brachten den Abend miteinander zu. 
Beide Theile haben fih den Eindruck, ven fie zuerft en 
einander gemacht, fpäter mitgetheilt. Gr frid an 
„Bon allen Gefchöpfen Gottes, denen ich je genaht bin ni 
dem vielbetretenen Wege der Freundfchaft, haben Sie auf mich 
den tiefiten, ftärfften, dauerndſten Eindrud gemacht.“ Sie 
ſchrieb an ihn: „Miß Rimmo kann Ihnen fagen, wie lebhaft 
ih lange Zeit in fie Drang, uns miteinander bebannt zu 
machen. Ich hatte ein Borgefühl davon, daß wir von dem 
Umgang miteinander Freude baben würden.” Burns war 
im Begriff, Edinburg zu verlaffen, und bedauerte ernftlid, 
daß er nicht früher Gelegenheit gefunden, die Bekanntſcha 
der Dame zu mahen. Eine Krankheit, die ihn betraf, ver: 
hinderte feine Abreife. Mrs. M’Lehofe fchrieb ihm Briefe, 
die fie phantaftifcherweife Elarinda unterzeichnete. Er ant⸗ 
wortete ihr und unterzeichnete Sylvander. Nach feiner Ge: 
nefung befuchte Burns die Freundin und fie lebten noch bis 
zu feiner Abreife einige Monate im angenehmften Umgange. 
Nachher haben te fih nur noch einmal wiedergefehen, tm 
Sahre 1791. Gefchrieben haben fie einander noch dann und 
wann, bis kurz vor bed Dichter Tode. Mit einer Perfonal: 
befhreibung der Dame, wie Mr. M’Lehofe fie in der Ein: 
leitung liefert, und mit Auszügen aus den Briefen (die nad 
Dem zu urtheilen, was dad „Athenaeum’’ mittheilt, nicht von 
fonderlihem Intereffe find) wollen wir den Leſer verſchonen. 
Unfer ‚Sewäpremann im „Athenaeum” ‚will nicht zweifeln, 
daß die Liebe Elarinda’8 und Sylvander's geendet babe wie 
fie begonnen Batte, platonifch‘‘, findet aber gerathen, junge 
Damen vor einem fo gefährlichen Beifpiel zu warnen. „Es 
gab nur eine Minerva im Himmel’, fagt er, „und auf Erden 
find die Elarinden rar.” 48, 
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Notice historique sur Bartre etc. par M. Caraot. 
(Fortfegung aus Nr. 101.) 


Die großartigen, wahrhaft vaterländifchen Beftrebun- 
gen des Wohlfahrtsausfchuffes wurden durch Robespier⸗ 
re's eigenfüchtige, dictatoriſche Zwecke geftört; er verfolgte 
von den Clubs aus feine verbderblichen Plane wider das 
Comite de salat public, von welchem er fich längft zu- 
rückgezogen hatte. Bekanntlich erlag Robespierre feinem 
eigenen Schredensfoftem fchon im Juli 1794. Barere 
fagte von ihm im Jahre 1832: 

C’&tait un homme desinteresse, republicain dans Pame; 
son malheur vient d’avoir aspiré & la dictature. Il croyait 
que c’etait le seul moyen de comprimer le döbordement des 
mauvaises passions. 

Nous savions aussi que nous, qui 6tions contraires & 
ses projets, il nous ferait guillotiner: nous le renversämes. 
Depuis j’ai reflöchi sur cet homme; j’ai vu que son idee 
dominante 6tait l’ötablissement du gouvernement republi- 
cain, quwil poursuivait en effet des hommes dont l’opposi- 
tion entravait les rouages de ce gouvernement. Plüt au 
ciel qu'il se trouvait actuellement dans la Chambre des de- 
putes quelguun qui signalät ceux qui conspirent con- 
tre la libert6! nous etions alors sur un champ de bataille; 
nous n’avons pas compris cet homme. Il Aſtait nerveux, 
bilieux, il avait une contraction dans la bouche; il avait le 
temperament des grands hommes, et la posterite lui accor- 
dera ce titre. 


As der Bildhauer David von einem Plane ſprach, 
die Köpfe der gefeiertften Helden ber Revolution zu mo- 
belliven, fagte ihm Barkre: 

N’oubliez pas Robespierre! c’&tait un homme pur, in- 
tegre, un vrai republicain. Ce qui l’a perdu c’est sa va- 
nite, son irascible susceptibilite et son injuste defiance en- 
vers ses collegues ... Ce fut un grand malheur! 

Ganz anders dachte ein anderer College von ihm, 
deſſen Zeugniß nicht weniger gewidhtig ift: Garnot hat 
nie fein ftrenges Urtheil über Robespierre geändert; er 
hielt ihn für einen fehr mittelmäßigen Menfchen, deffen 
Streben nad der hoͤchſten Macht ihm ebenfo lächerlich 
als für Das Vaterland gefährlich fchien. So abweichend 
auch diefe Beurtheilungen des Mannes find, fo darf fie 
body die Geſchichte nicht unbeachtet laſſen; man fieht 
hieraus, wie unendlich ſchwer es für jeden Wahrheit 
liebenden fein muß, fih in der Gefchichte der Nevolu⸗ 
tion zurechtzufinden. 

- Damals, meint Bartre, begann die unfelige Reac- 





11. April 1844. 


tion, welche weder das Directorium, noch das Confulat, 
noch das Kaifertbum, noch bie zweimalige Rückkehr der 
alten Dynaftie, ja felbft auch nicht die Julirevolution 
erfchöpfen konnten, und welche von nicht geringern. 
Greueln und blutigen Opfern begleitet worden ift als 
die Revolution felbft, ohne, wie biefe, den Franzoſen die 
Freiheit erobert zu haben. 

In Folge jener Reaction gegen die bebeutendften 
Mitglieder des MWohlfahrtsausfchuffes ward, nebft An» 
dern, auch Barere im Februar 1794 wiederholt in An⸗ 
klageſtand verfegt und zur Deportation verurtheilt. Ei⸗ 
nige Tage nad feiner Verhaftung boten ihm Yreunde 
Geld an und Päffe zur Flucht, worüber er aber in hef⸗ 
tigen Zorn gerieth. 

Wie Eönnt ihre mir — rief er — einen fo niedertraͤchtigen 
Belag machen! Das Leben ift einer folchen Feigheit nicht 
werth. Rein, ich werde mich im Rationalconvent rechtfertigen 
und die Kreiheit vertheidigen oder untergehen mit ihr! 

So warb er dann mit Billaud-Varennes und Col⸗ 
lot d’Herbois feflgenommen und in dem Staatsgefaͤng⸗ 
niß im Schloffe ber Infel Dieron eingekerkert. Bon dort 
warb er durch bie Gendarmerie zu Fuß nah dem Ge⸗ 
fängnig in Saintes transportirt, wo der Criminalge⸗ 
richtshof ihn richten follte. Dann warb er dem Tri⸗ 
bunal der unteren Charente überwiefen und wieber- 
holt zur Deportation verurtheilt. Er hatte nun acht 
Monate im Kerker geſchmachtet, feine Geſundheit war 
zerrüttet, er hatte faft den Gebrauch feiner Augen ver- 


loren, und jede Hoffnung auf Recht und Gerechtigkeit 


war verſchwunden. Nun erft willigte er ein in feiner 
Freunde Plan zur Flucht, welcher dann auch glüdlich 
ausgeführt wurde. Nach langem gefahruollen Umher⸗ 
irren ſchiffte er fich endlich mit zwei Matrofen auf ei⸗ 
nem Kahne ein und entkam nach Borbeaur, wo er 
fünf Jahre lang bei einem ebelmüthigen, patriotifhen 
Kaufherrn in fiherm Werfte blieb. Während feiner 
Verbannung ſchrieb er, außer andern, drei bedeutende 
Werke: 1) „Pensée du gouvernement republicam‘: eine 
kritiſche Analyfe der Directorialverfeffung. 2) „Mon- 
tesquieu peint d’apr&s ses ouvrages”: &tubdien über 
den Verfaſſer des Buchs „Esprit des lois”. 3) „La li 
bert€ des mers, ou le gouvernement anglais devoile” 
(3 Bde., 1797): die Summe aller feiner zahlreihen 
Vorträge im Nationalsonvent; er erfchlen bier gleichſam 











wieder ale amtlicher Berichterflatter des Wohlfahrts- 
ausfchuffee. . 

Man muß — fagt der Berf. — die großartigen, Fühnen 
Unfichten, die hochſinnigen Gedanken bewundern, die fo neu, 
fo dreift fchienen, als man fie neuerlich wieder vorbrachte. 

ahrlich, je mehr man 45 Periode ˖ſtudirt, deko mehr muß 
men fie amtaunen. (S. 137. 

Bach das legtere Buch hoffte Barere, fih der Di» 
rectorialvegierung, welche fi damals fehr lebhaft mit 
dem Plane eined Kriege gegen England befchäftigte, 
empfohlen zu haben; aber flatt deifen hatte er nur die 
Aufmerkfamtelt feiner Gegner von neuem auf fich ge- 
zogen, welche nur um fo heftiger feine Verbannung voll» 
zogen wiſſen Er mußte Bordeaur verlaſſen und 
fand nun einen neuen, legten Verſteck in der Nähe von 
Paris ſelbſt, im Landhaufe feiner Freundin, der Gräfin 
de Bitibert, einer Dame, „dorde d’une äme vraiment 
odleste par ses vertus, par son amour pour la libert€ 
et per son courage & secourir Pinfortune” (S. 148). 
Hier, nur eine Litue weit vom Palais Luxembourg ent⸗ 
fernt, :wo das ‚Directorium refibirte, vermuthete man 
ihn am allerwenigften, bis er fih, nad dem Sturze bes 

ums duch Bonaparte (18. Brumaire 1790), 
Dieſem anvertraute, welcher denn auch fofort feiner Ver⸗ 
bannung ein Ende gemacht Hat. 

Mie dem :18. Brumaire begann einer ber einfluß- 
reichſten Wendepuntte der Revolution, welche von num 
am. eine ganz verſchiedene Richtung nahm, fowol in 
Rüdfiht ihrer Erfolge als der Freiheit; der ganze volks⸗ 
thümtliche Geift für die Revolution warb volffländig ver- 
nichtet., Die beabfichtigte politifche Wiedergeburt fowol 
der Franzoſen als der europäifchen Völker ward dadurch 
unterbrechen, gelähmt durch folbatifche Ubermacht und 
ansgebentet zum Vortheil eines kühnen Keldheren. Der 
: 18. Brumaire wirkte ermübend, entmuthigend auf die 
Freunde ber Freiheit in Frankreich und Europa: es war 
bie Wirkung des Verfalls der Civilmacht durch die Mi⸗ 
litairmacht. Die Herrfchaft der Gewalt begann, und das 
Schwert ift überall ein ſchlimmer Gefepgeber (S. 181). 

Bardre vergaß in feiner Dankbarkeit für Bonaparte, 
welcher ihm feine Bürgerrechte wiedergegeben hatte, daß 
von dieſem bie Rechte des Vaterlandes ſchwer verlegt 
wurden. Er gab fih ihm ganz hin, auch bier durchaus 
verſchieden von Carnot, welcher von nun an: ber unbeug- 
famfle Gegner des herrſchſuchtigen erfien Confuls warb. 
Bonaparte, ber «6 nicht vergeſſen hatte, wie beliebt Ba» 
save bei den Soldaten war — deren Muth diefer einft 
fo trefflich zu entſtammen, deren Siege er fo ſchoͤn zu 
verhetrlichen gewußt —, bediente ſich feiner überaus 
ſchlau: er machte ihn gu feinem geheimen Kriegs⸗ und 
Siegẽeherold, ohne ihm jedoch ein oͤffeutliches Amt zu 
geben, und Bardre unterzog ſich ‚willig biefer feiner fo 
unwärbigen Stellung bis-Ende-1807, das heißt fo lange, 
bie dem nunmehrigen Kaifer die Perfönlichkeit des ehe⸗ 
maligen Mitgliedes ‚bed Comit€ de 'salrt public fäflig 
uab uuangenchmn ward. Von nım.an gänzlich beifeite 
geſchoben, bewarb er ſich vergeblich um ben Eintritt in 
ben Senat und in das Corpe Iegislatifi Seine über 


tisse plus en Europe que comme le uem d'un 


frömende Verehrung Rapoleon’s verwandelte ſich mın 
in übertriebenen Haß, der fi aber wieder in Hingebung 
umfegte, ale Napoleon 1815 von Elba zurücktehrte. 

Die franzöfifhen Republikaner ‚gaben zu diefer Zeit 
ein edles Mufter wahrhaft großes Geſinnung. Aage- 
ſichts der Gefahr des Vaterlandes vergaßen fie es, vaß 
eben der Mann, welchem ſie früher die Vertheidigung 
deſſelben gegen die auswärtigen Mächte anvertraut, ber 
Zerftörer des herrlihen Baues geworben war, welchem 
fie Gut und Blut genpfert hatten. Ste entfchloffen ſich, 
bie Sache des Vaterlandes mit der dieſes Mannes zu 
vetſchmelzen und ihm aus allen Kräften fo lange beizu⸗ 
ftehen, bis das Waterland gerettet ſei. So fah man 1815 
eine Menge jener alten, unermüdlichen Helden ber Frei- 
heit um den Kaiſer ber geſchart; unter ihnen Garsst 
und Barere. Diefe beiden ehemaligen Mitglieder des 
Wohlfahrtsausſchuſſes Hatten fich feit der Zeit nicht wie- 
ber gefehen, da fie, obgfeich einander keineswegs gleich- 
geftimmt und perfönfich zugethan, fo feft vereint, fo 
ruhmmwürdig gearbeitet hatten zur Bertheibigung der 
Freiheit. Jetzt, nah 20 Jahren, fanden fie fih durch 
bie neue Gefahr bes Waterlandes von neuem vereint, 
während fie, fo lange Frankreich ihrer Dienfte nicht be⸗ 
durfte, fich "einander wöllig fremd geblieben waren. 

Am 20. März war Napoleon von Elba zurüdge- 


fehrt, und fchon Tags darauf empfing er von Bardte 
folgendes Schreiben : 

Sire, il appartient & un homme qui prefera toujours iz 
libert€ et ia patrie & toutes les illusions du pouveir et à 
toutes les ambitions de la fortune, de prösenter à V. M., 
retablie sur le tröne &ev6 par la souveraindt® du 
penple, l’hommege de la verite. Ele n’a jaunis 'pn 
penetrer chez les princes ordinaires que par ‚des portes 
enfoncdes; elle pé notrera aujourd’hui dans te palais de Ne- 
pol&on par la force de f'opfnien publique. 

Dans la double periode consuleire et impdriale, je n’ai 
exerc6 aueuns fonctien publigue, ai vecu sous votre emr- 
pire comme dans un &dtat permanent de prostription mo- 
rale: mes paroles ne peuvent donc être suspeettes. 

Des Ev&nements extraordinaires vous ent, pendant qwel- 
ques anndes, constitu& le brillant heritier de ta worte: 
puissannce de la r#rolution: frangaine ; vous pouviez en coM- 
sacrer à jamais tes grands "principes; ils ont 'dt& umdantis 
sous l’empire illimit6 et par les ambitieuses eonquetes ui 
l’ont renverse. Il s’agit aujourd’hui de les proclamer fran- 
chement, ces grands principes, et de les ceustituer avec 
une telle önergie, qu'ils puissent triompher toujours de 
vaus-m&me et de vos successeurs. 

En moins d’une annee, la providence, qui paratt 
ötre le-prineipal ministre de la France, a donne 
deux greusdes lecoım wux rois: votre dbdicatiun de Pemmpäre 
et votre retour sur le tröne. L'’opinien, colle bowreraine 
quion ne detröne jamais et qui renverse & son 
les tränes et detruit toutes les dominations apres aveir 
jugees, Tiopfafon d’un peupte libre quöique léger, et étlatrs 
sur ses droits quoique Inattentif, ‚avaft abandonné“ V. M. ü 
yarın an, ormme'elis vient d'abeudommer H n’y a ga'm 
jour les Bourbom. 

Faites donc, Sire, que cette grande expärience peliti- 
que soit une 'fois utile, et que votre nom porté & l’extre- 
arte du monde par ia renommée des batailles, ne reten- 
Wgklatenur 
politique  (al-a: domds amx lois-Ia-fötde des ante, wi à ia 
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raison publique ia puissanee du tröne. Faites que la nation 
eonstitue librement ses droits dans toute leur energie et 
leur intögrite. C'est IA la veritable immertalit6 d’un grand 
komme. (©. 161.) 

Bardere warb fpäter Mitglied der Kammer der Re⸗ 
pifentanten und drang als ſolches anf fofsrtigen Eut⸗ 
wurf einer Konftitution mach dem Mufter der von 1791. 
Dem berüchtigten Acte additionnel Napoleon's verfagte 
er- feine .Unterfcheift, war aber von jegt an überall ge⸗ 
möäßigter, feiebfertiger in Handlung und Rede, ſelbſt 
auch nach abermaliger Rückkehr der WBourbons. Unter 
feinen Papieren findet fich folgende Rotiz, wie er da- 
mals, 1815, über Vergangenheit, Gegenwart und Zu- 
tut gebade hat: | 

Frankreich Hat den ſchreckichen Despotismus ber 
Freiheit überftanden, welchem ed unvermeiblih unterworfen 
war von 1789 bis 1300. 

Es Hut den glänzenden Despotismus des Ruhms 

nem, unter welchem es lebte von 1800 bis zum sU. 


-  @ben jegt hat es den herfünmlichen (routinier) Deſpo⸗ 
tismus der Erblichkeit überftanden, unter welchem es ge 
feat hat vom 4. Mai 1814 bis zum 20. März 1815. 

Fortan nun gilt es, den conflitutionellen Despo⸗ 
tis mus zu Üüberftehen, oder vielmehr den conflituirten, den 

ũ von allen; denn wenn eine Conſtitution bie 
rkennt, wenn 


Mögen fo tief begründete Wahrheiten, die Früchte 
fo ſchwer, fo theuer erfaufter Erfahrungen, nicht verlo- 
von gehen für Europa, für Deutſchland zumähfl, wel⸗ 
ches jegt in einer neuen politiſchen Bildungeperiode feiner 
großen Beſtimmung entgegengeht! 

d nach der zweiten Rückkehr ber Bourbons 
werd Barive wieberum ale Einer, ber für den Tod 
Lubwig's XVI. geftimmt hatte, aus Frankreich verbannt. 
Er waͤhlte Brüffel zu ſeinem Aufenthalte, wo er viele 
feiner ehemaligen Collegen im Nationaltonvent als eben- 
fals Berbannte wiederfand. Die meiften derfelben leb⸗ 
ven: tier in großer Aemuih; fo auch Barere. Cr, ber 
einſt eine fo faſt undegrenzte Macht befaß wie wur je 
Könige, der faft allen den Marſchaͤllen, Herzogen und 
Senexalen, welche fich feit 1792 fo berühmt gemacht, 
ihre Laufbahn sröffnet und gefördert, ber über fo große 


licher möchten wir dies befiheidene 


Summen zu verfügen gehabt hatte: er, ber einft fo- 
viel beigetragen hatte zur Nettang Frankreichs und der 
Breiheit, er lebte höchſt beſchraͤnkt in einem ärmlichen 
Stäbchen in Brüffel, während Ludwig XVII. vom Volke 
Millionen erprefte, um die Emigranten zu belohnen, 
welche Frankreich und die Freiheit verzathen und im 
Stiche gelaffen hatten ! | 


(Der Beſchluß folgt.) 





Gedichte in hennebergifher Mundart von Kaspar 
Neumann. Mit einer Einleitung von Ludwig 
Storch. Gotha, Verlagscomptoir. 1844. 8. 


In vorliegender Sammlung lernen wir einen wadern Gr⸗ 
noffen Hebel’8 und Grübel’s kennen; es tritt mit ihr zugleich 
eine bisher dichteriſch noch nicht benutzte Volksmundart in die 
Literatur ein. Daß ber Berf. ben echten Dichterberuf in ſich 
— wird Niemandem zweifelhaft bleiben, der die mit der 
größten Wahrheit und Anſpruchsloſigkeit niedergeſchriebene und 
vorgedrudte Lebensgefchichte deſſelben Kieft; fie ift an ſich fihon 
der Beröffentlihung werth: in profatfcher Form eine liebliche 
Iöylle, vol von Zügen, die durch tiefes Gefühl in hohem 
Grade ergreifend wirken. Die Gedichte ſelbſt find zum größ- 
ten Theil in der Mundart en welche im obern Werra: 
thale geſprochen wird; an ift fie nicht gerade wohllautend, 
und ber Verf. erzählt au, daß ihm die Bewältigung derfel- 
ben zu poetifchen Zweden nit wenig Mühe gemacht habe. 
Ihrem Inhalte nad) find die Gedichte meift dem einfachen Le⸗ 
bensgange und Lebenökreife des Verf. entnommen; einige be⸗ 
handeln Gagen aus feiner Heimat; rveligiöfe Innigfeit und 
Bartheit des Gefühle ift ihre gemeinfame, ſchoͤne Grundlage, 
die nicht felten auf das angenehmfte an Hebel erinnert. Wir 
tbeifen eins der kürzern Gedichte ald Probe mit: 

Der Feéeierabend. 
Bi Huf) (wie duͤbſch) das Abendgiädte luͤtt, 
Dad für die Muͤede Rue bebätt. 
Ru truͤeſt (tröfte) di Herz, du mürder Mo! 
DI Ruckönnie fängt nu ob. 
" Du baeft di Ärbet nu gethue, 
Onn (und) ſallſt nu reichlich a uiörue, 
Erqueck di muede Slieder a 
Dnn a deim Herze Labing ga (gid). 
Nu lacht dig a dt Fraͤile oh 
Onn ſprecht: komm iß, du Tirber Mo! 
G'ſegn' der Herr di Abedbrued 
Onn laeß die’d ſchmeck von Herze guet! 

Dnn d’8 Jaͤuͤngle pfuͤfft, das Maͤgle ſeugt, 
Onn d's Jaͤuͤngle hoͤpft, bad Maͤgle fprengt, 
Ona uis der Wiege aigelt hi 
An Exgele nog obebei. 

Di Meitter lächelt a derzue, 
Om wirt im ganze Huidhault frue. 
Eo fräst fi) Jedeſs, dad naͤr laat (aur lebt) 
Dan in bem ſdeße Friede ſchwaat (weit). 

Gelt, mücher Mo, nu biſt du rich 
Dnn fraͤaͤſt dig fo hetzeneglich? 

Jaͤ, ber ſi Ürbet hoet gethue, 
Der daͤrf nu a met Fraͤaͤbe rue. 


Ze lieber wir uns ber Hoffnung bingeben, daß in Deutſch⸗ 
u der Sina für eins Fr gern in ifo ir Vol 
ümliche Dichtung im Zunehmen begriffen if, 
* pi y Soriftcen der Beachtung 
eines verht ‚weiten Lefezkreifes empfehlen. Yür das leichtere 


.. 


Berftändniß iſt durch ein erBlärendes MWörterverzeichniß und ı das Bad befudhte, wurde General Reipperg bei 


einige grammatifche Bemerkungen geforgt, was denn zugleich 
auch dem Intereffe des Sprachforfchers entfprechen —* 





Notizen. 
Marie Luife. 


Als die junge Erzherzogin, fagt Hr. v. Meneval (in feinen. 


„Souvenirs historiques’’ über Rapoleon und Marie Zuife), zu⸗ 
erft erfuhr, daß fie den Kaifer von Frankreich heirathen ſollte, 
betrachtete fie fi wie ein dem Minotaur geweihtes Opfer. 
Cie war unter Furcht und Abfcheu vor dem gefährlichen Feind 
ihres Haufes und Landes aufgewachſen. As Kind hatte fie 
mit ihren Gefchwiftern ein Lieblingsfpiel gehabt, Meine Solda⸗ 
‚ten in Reih und Glied zu ftelen, die die franzöfifche Armee 
bebeuteten; die bäßlichfte Yuppe wurde vorangeftellt und follte 
ber Kaifer fein; an bem wurde dann alle Wuth mit Schlagen, 
Radelſtichen u. dgl. ausgelafien. Sobald die junge Prinzeffin 
aber erfuhr, daB ihr Looẽ feit befchloffen fei, ergab fie jich mit 
dem ihr eigenen gleihmüthigen Weſen und mit oͤſtreichiſcher 
Unterwerfung darein. Sie fuchte fi über den Charakter des 
in beftimmten Gatten zu unterrichten und war, noch ehe fie 
ihn gefehen hatte, ganz von dem Wunſche erfüllt, ihm zu ge: 
fallen. In Frankreich nahm Marie Luife franzöfifhe Sitten 
und Dentungsart an. Sie befaß eine unglaubliche Leichtigkeit, 
fich in die Umflände zu fügen und ganz bineinzugetwöhnen 
Die franzöfifhe Sprache wurde ihr fo gelaufig, daß fie in ib: 
ren Briefen an ihre Kamilie oft zu franzöfiihen Ausdrüden 
griff, Die ihr eher in den Sinn kamen al& die entfprechenben 
deutfchen. Als Napoleon aus Rheims vom 16. März 1814 
feinem Bruder ſchrieb, er folle, falls der Feind auf Paris mar: 
fohiren würde, bie Kaiferin-Regentin, feinen Sohn und die 
hohen Staatsbeamten aus der Hauptftadt entfernen, Joſeph 
ſolle fonderlih Rapoleon's Sohn nicht verlaflen, denn er wollte 
Diefen lieber in der Seine willen ald in den Händen der Feinde 
Frankreichs, und als Joſeph diefen Brief der Kaiferin vorlegte, 
Dabei aber feine Bedenken äußerte, dem Befehle zu gehorchen, 
erlärte fie: und wenn fie mit ihrem Sohne in die Seine 
füürgen foüte, wie der Kaifer fi ausgebrüdt, würbe fie doch 
einen Augenblid zögern, abzureifen; fein Wunſch fei ihr ein 
beiliger Befehl. Am 29. März verlieh Marie Luife mit ihrem 
Sohne Paris, das Beide nicht wiederfehen follten. Als es 
Zeit zur Abfahrt war, wollte der junge König von Rom nicht 
aus dem Zimmer. Ein wunderbares Borgefühl ſchien ſich ſei⸗ 
ner bemädhtigt zu haben. „Gehen Sie nicht nad Rambouillet”, 
rief er En Mutter zu, „ed ift ein garfliges Haus — wir 
wollen bier bleiben.” Er fträubte fih in Hrn. v. Eanify’s Ar: 
men und fhrie immerfort: „Ich will nicht aus meinem Haufe. 
Sh will nidt. Da Papa nicht da ift, habe ich zu befehlen.“ 
Er klammerte fi) an die Thürpfoften, an das Zreppengeländer 
fell. Die Wagen fuhren langfam einer hinter dem andern, 
als ob man noch immer Gegenbefehl erwartete, durch die Aus: 
fahrt am Pont royal. Sechzig bis achtzig Perfonen fehauten 
dem Zuge fehweigend zu, ald ob ein Leichenconduct vorüber: 
Täme: e6 war in ber That bie ——n des Kaiſerreichs. 
Sie gaben Bein Zeichen von Mitgefühl; nicht eine Stimme 
wurde laut, nicht eine Klage über diefen traurigen Abſchied. 
Sarte fih ein Einziger angetrieben gefühlt, ben erden ın die 
ügel zu fallen, die Kaiferin wäre geblieben. Sie fuhr Wer 
das Zuilerienthor mit Thraͤnen in den Augen und Berziweif: 
lung im Herzen. 
Als die Kaiferin und ihr Sohn na Wien gebradht 
waren, gab man fi Mühe, ihre Gedanten und Gefühle 
nz von ihrem Gemahl und Frankreich wieder loszurei⸗ 
en. Es gelang über alle Erwartung. In Aachen, wo fie 


eingefähtt, 
den Hr. v. Meneval eine wahre Schlange im Ber gem nennt, 
und deſſen Künfte Stockholm und Reapel gefehen hätten Er 
war damals etwas über 40 Jahre alt, von mittlere Statur, 
aber von diftinguistem Ausſehen. eine Hufarenuniform, fein 
ere geloktes Haar gaben ihm ein jugendliches Anſ 

ine breite ſchwarze Binde verbarg den Verluſt eine Auges; 


fein Blick war ſcharf und feurig; feine feinen, glänzenden Ra⸗ 


nieren, feine einfchmeichelnde Rebe, feine gefelligen Zalente 
wannen ihm die Herzen der Frauen. Diefen alfo, fagt 

v. Meneval, hatte man zum Verſucher erkoren; es 

ihm nicht ſchwer, fi im Vertrauen und ber Gunſt einer fe 
gutherzigen und leicht zu beflimmenden jungen Zrau ei 
niften. Reipperg begleitete fie nad Wien zurüd, diente * 
mit dem groͤßten Eifer in ihren Angelegenheiten, beſonders in 
Betreff der Souverainetät von Parma und Piacenza. Als Ra 
poleon von Elba entflohen war und wieder an der Spige ei- 
ner furchtbaren Armee auftrat, wurde fein Sohn, der bis 
bahin in Schönbrunn unter der Aufficht feiner Gouvernante, 
Madame de Montedquiou, gelebt hatte, nad Wien gebracht, 
um ihn mehr unter Augen zu haben; er erhielt eine Oſtrei⸗ 
herin zur Gouvernante. Hr. v. Meneval fand, daß feine Sage 
in Wien immer unangenehmer wurde, da die Franzoſen tm 
Marie Luifend Gefolge nur mit eiferfüchtigem und mistraui⸗ 
fhem Auge angefehen waren, verließ Wien und ging nah Pe 
ris zurüd. Er nahm von Napoleon's Sohn Abſchied. Er er⸗ 
aͤhlt: „Es betrübte mich, ihn fo ernft, ja melandoliih zu fe 
en. Er hatte feine Heiterkeit, feine kindiſche Schwagluft ver 
loren. Er lief mir nicht entgegen wie ehemals, er that viel⸗ 
mehr, als ob er mich nicht Pennte. Obwol er fihon länger als 
ſechs Wochen bei den Perfonen war, denen man ihn anver- 
traut, hatte er ſich doch nicht an fie gewöhnen Fünnen und 
machte noch folche Miene, als ob er unter lauter fremden Ge 
fihtern wäre. Ich fragte ihn in ihrer Gegenwart, ob er mir 
etwas an feinen Bater auftragen wollte, ben ich balb chen 
würde. Er fah mich mit betrübter und bebeutungsvoller Miene 
an, fagte aber Bein Wort; er zog fanft feine Hand aus der 
meinigen und ging an ein entfernte Fenfter. Rachdem ich 
mit den Perfonen, die im Bimmer waren, einige Worte ge- 
wechfelt, näherte ich mich dem Drte, wo er fland, und von we 
aus er mich zu beobachten fchien. ALS ich mich zu ihm büdite, 
um ihm Lebewohl zu fagen, zog er mid in bie Fenſterniſche 
und fagte leife, indem er mir ernftbaft ins Geſicht ſah: «Mon⸗ 
—ã— ſage ihm, daß ich ihn immerfort recht herzig 
ed habe.» 


Sir Hudfon Lowe's hinterlaffene Documente. 

Auf die in Öffentlihen Blättern gegebene Radhricgt im 
Betreff von Documenten, die Sir Hubfon Lowe zur Belanzt- 
mahung einem Freunde hinterlaſſen babe, wird nun vom 
„Athenaeum” folgender Brief veröffentlicht: ‚Charlotte Got- 
tage, helfen den 25. Januar. In Ihrer legten Nummer finde 
ich folgende Rachricht: «Sir Hudfon Lowe foll einige interef 
fante Roten und Documente betreffend fein Gouvernement von 
St.» Helena und die Bewachung feines berühmten Gefangenen 
binterlafien haben, die, wie man ferner vernimmt, derfelbe ei⸗ 
nem Preunde anvertraut babe mit dem ausdrücklichen Auf⸗ 
frage, fie zu veröffentlidden, indem fie dazu dienen würden, deu 
Zabel, der fo lange auf ihm gelaftet, von ihm abzuwälzen! » 
Dem letztern Theile diefer Rahriht nehme ich Beinen Anſtand 
das feierlichfte Dementi zu geben. Der erfle Theil ift weit 
unter der Wahrheit, da die Driginale und Copien ſämmtlicher 
Documente und Eorrefpondenzen, welche &t.:.Helena betreffen, 
forgfam aufbewahrt und fuftematifch geordnet fi) gegenwaͤrti 
im Befige feiner Familie befinden. &ie werden mid) durch 
Aufnahme diefer Berichtigung verpflichten. Ich zeichne u. di” 
Hudfon Lowe.“ ' 





Verantwortlicher Geraudgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von 8. 4. Wrodhaus in geipgig- 
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Nelioe histerigee sur Baröre eic. par M. Carnot. 
Beſchluß aus Nr. 108.) 

Barrre trug das bittere Leiden der Verbannung mit der 
Hingebung und Kraft, wie fie ber chriſtliche Glaube an 
eine Borfehung einflößt, welche den Unglüdlichen, den 
unfguidtg Verfolgten in ihren mächtigen Schug nimmt. 
Er ſchrieb: 

N y a dans la vie du proscrit une &nergie eonstante, 
dont les tyrans ne se doutent pas, &nergie morale qui fait 
que le courage du proscrit est plus grand que son mal- 
heur. Quand j’etais proscrit, je m’agenouillais sur une 
pierre dans ma prison, et jamais Dieu n’a tant exauc6 mes 
voeux et accepte mes prieres. (&. 169.) 

Unter feinen Dandfchriften findet fih der Entwurf 
zw einem Werke, betitelt „Du christianieme et de son 
inftaence”, worin er bie Wohlthaten Chrifli lobpreiſt, 
des „legislateur de la democratie”, wie er ihn nennt. 
In gleihem Sinne predigte der Kardinal Chiaramonti, 
deu nachherige Papſt Pius VII, am Weihnachtsfeſte 
1997 zu Imola. „Soyez tous chretiens, mes chess 
freres’*, ſprach er, „et vous serez d’excellents democrates!” 


Anmitten feiner gewohnten Studien und Arbeiten 
erhielt er. Kunde von der Julicenolution 1830. Im 
Entzücken über das wiederum befreite Baterland war 
fein erſter Gedanke, wieder borthin zurückzukehren. Gr 
ging Ende December nach Paris, erfüllt von ber ſchwaͤr⸗ 
merifhen Hoffaung, nunmehr dafelbft die Freiheit zu 
finden, welche ex feit 40 Jahren geträumt hatte. Sein 
Leben aber, wie das vieler feiner Zeitgenoffen, follte 
nur eine Reihe von Entzauberungen fein. Er fand nur 


politifhe Sharlatanerie. 
Ludwig Br — ſchrieb er — betheuert dem Volke, das 
ihn erwählt hat: daß die Charte fortan eine Wahr: 


beit und der Thron von republifanifhen Inſtitu— 
tionen umgeben fein wird. Siehe aber, wie die Eharte 
durchloͤchert wird: man verfolgt bie Zeitſchriften, und die Re⸗ 
publifaner werben eingeberkert, verurtheilt, hingerichtet. Waͤh⸗ 
rend aber fo die Charte den Augen ber Bürger entrüdt wird, 
wachen rheit und Freiheit heran und die Republikaner 
mehren fih. Wer weiß aber, ob nicht eines Tages die Frei⸗ 
beit, wie einft Minerva ganz gewappnet aus Jupiter's Stirn, 
— aus na —— id ende: St deg vos 
ein maächti t; i ie Freiheit der Völker 
Weisheit! (©. 118.) ih 
Barere's geringes Einkommen geſtattete ihm keinen 


laͤngern Aufenthalt in der Hauptſtadt; alſo zog er 1822 


nach Tarbes, feiner Vaterſtadt, weiche ex ſeit 45 Jah 





12. April 1844. 


von nicht wiebergefehen hatte. Er fand fein kleines Ver⸗ 
mögen durch Geitenverwanbte fehr verringert und fü. 
durch diefelben in widrige Proceffe verwidelt. Um defte 
mehr nahmen fich die Stabtbehörben feiner au: er wark 
zum Mitgliebe bes Conseil general bes Departements 
der obern Pyrenaͤen erwählt. Freudig nahm er dieſen 
ebrenvollen Ruf an und erfüllte ibn mit jugendlicher 
Thaͤtigkeit bis 1840, wo er ſich endlich von allen öffent 
lichen Geſchaͤften zurückzog. Wie wenig er aber fich den 
Angelegenheiten Frankreichs und Europas entfrembete, 
davon zeugt fein, noch im Juni befielben Jahres anger 
fangenes, letztes Werk, unter dem Titel „Avenir de 
’Europe”, welches mit folder Wärme und Fülle der 
Gedanken gefchrieben ift, bag man es für eine Frucht 
feiner fchönften Lebensjahre halten kannte; noch am ©. 
Tan. 1841 hatte er daran gefchrieben. Acht Tage fpä- 
ter (13. Januar) that er den legten Athemzug, im 86. 
Jahre feines Lebens. _ . 

Bartre war einer ber Legten jener Männer, welche 
das große Werk der Revolution begannen. Merkwürdig 
ift das hohe Alter, welches bie meiften derfelben erreicht 
haben: die faft ununterbrochen angeſtrengte Thaͤtigkeit 
der Sharafteritärke und Geiſteskraft in den ſchwierigſten 
Lagen, für die größten Gefchäfte, befonders aber auch 
die Macht der Überzeugung, feheinen bie Flamme ihre 
Lebens fo ungewöhnlich genährt und gekräftigt zu haben. 
Wenngleich an Barere ein öfteres Schwanken, geiflige 
Widerſprüche und fo manche Charakterſchwaͤche nachge- 
wiefen worben, fo muß man ihm doch jene Macht der 
Überzeugung unbedingt zugeſtehen. Alle feine Fehler 
werden mehr als aufgewogen von feiner unmwanbelbaren 
Treue für Freiheit und Vaterland. Dem heillofen Sek⸗ 
tengeifte, ber bie Nepublitaner in fo viele Parteien zer⸗ 
fallen ließ und ihre Geſchichte fo ſehr trübt, bat er 
überall aufs heftigſte widerfirebt und jebe nach Über⸗ 
macht durflige Faction muthig bekämpft; ein treuer An- 
hänger der parlamentairen Regierungsform, d. h. der⸗ 
jenigen, welche auf der Verſammlung der Volkevertreter 
beruht, bat er fich jeder dictatorifhen Anmaßung wiber- 
fegt, auch dann felbft, wenn fie fi) unter republikani⸗ 
[hen Formen verbarg. Man. zählt ihn mit Recht zu 
den hochehremmertyen Männeen, welche, inmitten aller 
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Beidenfchaften, Ierthümer und Intereffen, nie bie Sache 
des Vaterlandes aus den Augen verloren, vielmehr im⸗ 
mer nur für fie kaͤmpften, alles Andere barüber beifeite 
fegend. Gr hatte bedeutenden Antheil an allen den gro- 
Sen Thaten ſowol der conflituirenden Rationalverfamm- 


dung als des NRationalconvents; wie mächtig bat er im 


Wohlfahrtsausfchuffe gewirkt: zur Aufrechterhaltung des 
Volksgeiſtes durch feine Vorträge über bie äußern po» 
litiſchen Verhältniffe, und durch feine begeiflernden Ar⸗ 
meeberichte zur Enthuſiasmirung ber Soldaten, beren 
Muth dadurch verboppelt ward ! 

Barere war fein Mann des Grübelns, wol aber 
Des Medens und Schreibens ; jeber Gedanke warb bei 
ihm zur Schrift. Er verfuchte fih in Allem: in Poli- 
sit, Geſezgebung, Staatsverwaltung, Geſchichte, Reli- 
sion, Moral, Keitik, Literatur, Kunft und Poeſie. Was 
aber in feinem fchriftlichen Nachlaffe die höchfte Beach- 
tung verdient, iſt eine Reihe von mehr ald 40 Bänden, 
in welche er tagtäglich feine Beobachtungen, Erinnerun- 
gen und Lefefrüchte eingetragen bat; ben legten Bänden 
berfelben gab er den Titel „Senilia”. 

Aus allen diefen wie aus den Scägen des väter: 
Aichen Nachlaffes find von Hrn. Hippolgte Carnot noch 
Höchft bedeutende Mittheilungen zu erwarten, denen wir 
mit großem Verlangen entgegenfehen und wodurch ber 
Hr. Verf. feine bereits großen Verdienſte bebeutend ver- 
mehren wird. Wilhelm Korte. 





Atlas der Kranioflopie, oder Abbildungen der Schädel» und 
Anfligformen berühmter oder fonft merkwürdiger Perfo- 
nen. Bon Karl Buftav Carus. Leipzig, Wei⸗ 
chardt. 1843. Imp.⸗4. 6 Zhlr. 10 Nor. 


"Wenn ein fo fharffinniger Kenner und Ausleger der or: 
ganiſchen Ratur, wie der Verf. dieſes Werks, die Kraniofko- 
pie zum Gegenftande feiner Studien macht, fo koͤnnen wir 

on etwas mehr erwarten als eine fo ſchwankende und un: 
fichere Unterfuhung menfch:icher und thierifcher Köpfe zum Bes 
buf der Deutung ihrer Fähigkeiten und Neigungen, wie fie 
Sal verfucht hat und wie fie neuerlich wieder von feinen An⸗ 
haͤngern in England, Frankreich und zum Theil auch in Deutfch- 
land weiter verfolgt und ausgebildet worden ift. Es Handelt 
fi hier, wenn wir den Verf. recht veritchen, fürs erfte we: 
der von der Kunft, beftimmte Kähigkeiten und Reigungen 
an bekannten Köpfen mit entiprecdhenden Erhöhungen und Ber: 
tiefangen berfelben zu parallelifiven, noch dieſes erfahren zur 
Bekraͤftigung der Iheorie an unbekannten Köpfen zu er: 
proben, eine Kunft, auf bie ſich unfere neuern Rranioffopen 
noch wenig einzulaffen zu wollen fcheinen und in welcher felbft 
Gall nur noch geringe Fertigkeit gehabt zu haben fheint; denn 
als man ihm, beiläufig gefagt, während feines Aufenthalts 
in England in Ehantrey’s Atelier WB. Scott's Büfte zeigte, 
erklaͤrte er fie für die eines eminenten Mathematikers, fowie 
Die von Troughton (ein berühmter Mechaniker) für die eines 
eminenten Dichters. So berichten wenigftens engliſche Auto: 
ren. Ohne fi) vor ber Hand in eine ſolche Deutung menſch⸗ 
licher Schädel einzulaflen, bie am Ende doch nur auf hypothe⸗ 
tifhen Borausfegungen beruht, gebt der Verf. vielmehr von 
allgemeinen phnfiolegifihen ®rundfägen auß, an welche er die 
Betrachtung der Berfjchiedenheiten menſchlicher Kopfformen 
Enüpft-. In einer im 3. 1841 erfchienenen Schrift: „Grund: 
züge einer neuen und wiflenfchaftlid begründeten Kranioffopie”, 


eine 


hat er nämlich bereits gezeigt, daß in ben drei Schaͤdelwinkeln 
ine beftimmte Andeutung bed individuellen Berhältnifles der 
drei unweſentlichen Richtungen der Seele erfcheine, die wir eis 
Wollen, Fühlen und Denken unabweisbar zu betrachten haben, 
und zwar fo, daß Willenskraft und Trieb im erften ober Hin» 
terhauptswigbel, Gemüth : und BUdungsleben im zweiten ober 
Mittelhauptswirbel, und Intelligenz und Sinnesſchaͤrfe im Brit- 
ten oder Vorderhauptswirbel ſich, vermöge der Beziehung jeder 
diefer Wirbelgegend auf eine gewifle urfprüngliche Abthei 

der Gehirnmafle, deutlich bezeichnet finde. Ebenſo fanb 

die Berüudfihtigung der Entwidelung der Raſenwirbelkno⸗ 
hen, der Augenhöhlen und des Dhrwirbels, in Bezug auf 
die verfchiedene Gnergie biefer großen Sinnesorgane, überall 
bedeutungsvoll. 

Ohne uns bier auf eine Prüfung dieſer, wie leicht einzu 
feben, von den Gal’fchen weſentlich abweichenden Grundſaͤtze 
einzulaflen, was allein durch Huülfe der Erfahrung und forgfäl- 
tigen Vergleichung vieler Kopfformen, wie’ fie nur Dem Befiger 
einer großen Sammlung zu Gebote fteht, möglich fein würde, 
beſchraͤnken wir uns darauf, unfere Leſer etwas näher mit 
den hier von dem Berf. angegebenen Zeichnungen befannt zu 
machen und ben Eindrud gu bezeichnen, den die Unfchauung 
derfelben in uns bervorgebrasht bat. 

Es follen diefe Abbildungen nicht bloße Schädelfermen, 
fondern auch ganze Kopfbildungen und Todtenmasken merk- 
würbiger Perfonen, nad Driginalien aus der Sammlung des 
Berf. und aus fremden Sammlungen, darftellen unb fo diefe 
einigermaßen erfegen, um fowol den wiffenfchaftlichen Koricher als 
den Freund der Wiftenfchaft zu befähigen, dem Berfafler auf 
bem Wege feiner Unterfuhungen zu folgen und feine Grund⸗ 
füge felbft einer genauern Prüfung zu unterwerfen. 

Der Berf. bat fich felbft bei Anfertigung diefer Abbilbun- 
gen folgende Anfoderungen geftellt: 1) der "Schädel muß in 
natürliher Größe und genau nah feinen Maßen 
bargeftellt werben; 2) es muß hierbei, um vollfommene Ge 
nauigfeit zu erreichen, der Contour des Kopfes unmittelbar 
durch eracte Abformung auf die Zeichnung übertragen wer⸗ 
den; 3) Damit Die Vergleihung vieler Formen untereinander mög- 
th fei, müflen alle Schädel genau en profil oder, wenn cm 
Kopf in den Breitendimenfionen befondere Merkwürdigkeiten 
darbietet, genau en face dargeftellt werden; 4) ed müflen 
durch Schatten und Licht mit Genauigkeit die verfchiedenen 
Modellirungen feiner Oberfläche wiebergegeben fein, und 
5) müflen die Rähte der- Knochen fehr genau und nach wirk⸗ 
licher Meſſung in der Zeichnung aufgetragen fein. 

Die Aufgabe, allen dieſen Unfoderungen zu e echen, 
war keine leichte, und es gehoͤrte ebenſo viel wiſſenſchaftliche 
Einſicht in die Sache als Kenntniß in der Technik der Kunſt, 
wie fie ſich eben nur in der Perſon des auf beiden Feldern 
einbeimifchen Verf. vereinigen, dazu, um fie auf eine fo be 
friedigende Weiſe zu löfen, wie es in der That A iſt. 
Der Verf. hat vielfältige Verſuche gemacht, anderm 
Wege, z. B. durch einen guten Pantograph oder durch die 
Camera lucida, dieſe Formen wiederzugeben; dies iſt jedoch 
nur bei ſehr verkleinertem Maßſtabe moͤglich; wendet man dies 
Verfahren an, um einen Kopf in der natürlichen Größe abzu⸗ 
bilden, ſo muß derſelbe ſo nahe geſtellt werden, daß ſogleich 
ein ganz falſches perfpectioifehes Verhaͤltniß der Zeichnung ent⸗ 
fteht und eine fehr abweichende Korm herauskommt. Als das 
einzig vollkommen richtige Berfahren ergab fih dem 
Verf. die Abformung mit Thon oder Gyps und Ausfullumg 
des nach der Abformung genommenen Eontourd bei Profilzeich- 
nungen längs ber Pfeilnaht von der Rafe bis zum Hinterhaupt« 
Ich, und bei Darftellungen en face von einem Ohre zum andern 
querüber. 

In der That Tann die Ausführung dieſer Zeichnungen 
eine böchft gelungene genannt werden; abgefehen von dem 
Swede, dem fie dienen follen, jind fie fon an ſich fo ſchoͤn 
und naturgetreu, Daß felbft für das Auge bes Raten ber. 
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% Beine önheiten zu offenbaren vermag. 

ee i a ehe wied Die nlhanung ber 
ums hier gebotenen Kopfformen durch die Deutung, die ihnen 
Bier einen ausgezeichneten Phyſtologen gegeben wird, 
und ed muß den Bann vom Fach wie den Laien freuen, die 


wenigen, aber gehaltzeichen Bemerkungen zu vernehmen, zu 
denen ihm ihre Betrachtung Beranlaffung gegeben hat. 

Im Grunde übt jeder halbweg gebildete ſch die Kunft 
der Phyfiognomik, ohne fich freilich der Gründe feines Urtheils 
zu werden, indem er gewifle auffallende Kopfformen 
auffucht, den Kopf des gefcheiten Mannes mit dem Dumm: 
Sopfe, den des Butmüthigen mit dem des Spigbuben u. f. w. 

icht; ja Mef. Fannte cinen gebildeten Mann und leiden: 
i Berehrer Goethe's, der dieſen ausgezeichneten Dich: 
ürſten mitten unter dem Gefolge des verſtorbenen Großher⸗ 
zegs von Weimar auf einem Spaziergange an feinem geiſtrei⸗ 
Sefichte herauszufinden fuchte umd wirftih den rechten 
. Eine foldhe Phyſiognomik ift vielleicht fo alt als die Welt. 
Bon Pythagoras erzählen Porphyrius und Iamblihus, daß 
er Riemand als Schuler und Freund angenommen habe, ohne 
ihn zuvor phyfiognomifch unterfucht zu haben. Einen gewiſſen 
« nahm er in feine ule auf, weil er ihn nad feiner 
vfiognomie für tüchtig erkannte; den Krotoner Cylon aber 
wies er nach vorgängiger phyſiognomiſcher Prüfung gerabehin 
ab. Ariſtoteles, der ſchon eine eigene Ubhanblung unter der 
Aufſchrift „Buoroyrmuorıza‘ fchrieb, nimmt große Stirnen 
Tür Seihen der Langſamkeit, Heine für die der Beweglichkeit, 
breite des Enthufiasmus, runde des Zorn, handelt im neun» 
ten Eapitel von ber Bedeutung der Augenbrauen u. |. w. Man 
fehe ferner, was Quintilian uber den Ausbrud des Geſichts, 
über die Augen (per quos maxime animus emanat), über Au: 
genwimpern und Augenbrauen (quae oculos formant aliqua- 
tenus et fronti imperant), über Kopf, Hals, Hände und den 
ungen Pörperliden Anftand und YAusdrud in Bezug auf den 
edner fagt; oder man vergleiche die Stellen in Ylinius’ ‚‚Hlist. 
nat.” über Geſicht und augen (indicia — moderationis, cle- 
mentiae , misericordiae, odii, amoris, tristitiae, laetitine. 
Profecte in oculis animus habitat — oculi, ceu vasa quae- 
dam, visibilem ejus partem accipiunt atque tranamittant —). 
Ja ſelbſt einen phyſiognomiſchen Propheten finden wir fdhon 
unter den Alten in Gregor von Nazianz. Er verfichert naͤm⸗ 
lich, lange vorher gefagt zu haben, was Sutian gegen die Chri⸗ 
flen thun werde, weil er dies Alles aus defien Phyfiognomie 
elefen habe. „Er hatte”, fährt er fort, „einen geraden, ftei- 
en Kopf, der feit auf den Schultern faß; fein Bli war un» 
wilb und umberirrend; fein &ang unficher, feine Füße 
immer in Bewegung; auf feiner Naſe ſaß Verachtung, Frech⸗ 
beit und Hohn; fein Lachen war lärmend; er. war unruhig, 
aubgelaffen, fprady immer Ja und Rein” u. f. w. 

Eine folhe Phyſiognomik beruht aber blos auf dunkeln 
Gefühlen und Abnungen, ‚oft nur auf Eingebungen des Au- 
genblis, wie wir uns denn gar oft bei der erften Begegnung 
mit einem und vorher fremden Drenfchen einen Schluß von dem 

auf das Innere erlauben; von einer wifjenfchaftlichen 
Bafis kann deshalb hierbei nicht die Rede fein. Unfer Verf. 
dagegen geht einen Schritt weiter. Seine Anficht, dag Wil- 
Ienökraft und Trieb im erften oder Hinterhauptswirbel, Ge⸗ 
müth- und Bildungsleben im zweiten oder Mittelhauptärwirbel, 
und Intelligenz und &innesfchärfe im dritten oder Vorder⸗ 
hauptswirbel in einer gewiffen Beziehung zu einer gewiſſen 
urfprünglihen Abtheilung ‚der Gehirnmaſſe ſtehen, 


1 
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poyfiologifde Grunbfages denn obwol ſich unfer Wiſſen über: 
die Verri en des Gehirns und Rerve nech im 
Buftande der Kindheit befindet, fo haben doch neuere Forſchun⸗ 
gen auch bier viel Licht verbreitet und manche Andeutungen 
gegeben, die jener Anficht zur &tüge dienen. 

Mit einem ſchoͤnern Eremplar Eonnte der Verf. die Gake- 
tie feiner Kopfformen nicht eröffnen als mit dem Schaͤdel des 
feinem Bolke fo lieb gewordenen Schiller. Es iſt befannt, daß 
der verſtorbene Großherzog von Weimar ben Befehl gab, bie 
irbifchen Überrefte ‚Diefes großen Mannes in die Fürftengruft bei⸗ 
ufegen. Um fi aber zu überzeugen, daß man die echtem 
—* e gefunden habe, mußte der Sarg geöffnet werden. 
Bei diefer Gelegenheit veraniaßte v. Goethe, daB von dem an 
Übereinftimmung mit der Todtenmaske und einer einzigen Zahn⸗ 
lüde erkannten Schädel eine genaue Gypsform genommen wurbe, 
weiche in den Goethe'ſchen Sammlungen —A wird. 
Nach diefem Gypsſchaͤdel ift die hier gegebene Zeichnung ge- 
fertigt. Man braucht Bein Kenner der Kranioflopie zu fein, 
um Darin ben ausgezeichneten Mann zu erbliden. Ale drei 
Hauptwirbel find ſchoͤn entwidelt; befonders groß, ſchoͤn ge⸗ 
rundet und fein modellirt dad Mittelhaupt; das Hinterhaupt 
fräftig und ohne Höder und Wülfte;s die Breite der Augen⸗ 
böhlengegend bedeutend hervortretend, überhaupt aber das 
Ganze fo harmoniſch verbunden, abgerundet und vollendet, ba - 
man in diefem Schädel feine hohe Abkunft und die außgezeich- 
neten Eigenfchaften bes Geiftes, Gemuͤths und der feſten Wil- 
lenskraft Deflen, der ibn befaß, nicht verfennen Eann. 

Richt weniger merkwürdig ift die Zeichnung nach bem in 
Gyps abgeformten Todtenkopfe des Fürften Talleyrand⸗ Peri⸗ 
ord. Ein beſonders in ber Gegend des Vorder: und Hinter⸗ 
—** ausgezeichneter Kopf mit einem ungewoͤhnlich tie⸗ 
en Stand der Ohren; die Dimenſion vom aͤußern Gehoͤrgange 
sur Stirnhoͤhle bedeutend größer als bei Schiller, Dagegen die 
Stirn um fo viel voller, reicher mobellirt, überhaupt aber 
beträchtlich mehr nad, beiden Seiten hin entwickelt, ſodaß man, 
der Bemerkung des Verf. zufolge, baran erinnert wird, daß, 
wenn überhaupt im Vorderhauptswirbel die Anlage zur intelli⸗ 
enten Entwidelung angebeutet ift, die Ausdehnung nad den 

eiten mehr das Bermögen analgtifhen Denkens oder das 
philoſophiſche Talent bezeichnet. Weſentlich voller und fchöner 
iſt bei Schiller der Mittelbauptswirbel, dagegen um Wieles maͤch⸗ 
tiger und auf zähe und hartmädige Willensenergie hindeutend 
die obere WBölbung des Hinterhauptes nach außen: fo auch die 
Breite der Ohrengegend beträchtlich mehr die ber Augenhoͤhlen⸗ 
gegend überwiegend als bei Schiller; und auch dieſes Berhaͤlt⸗ 
niß it, nach der Deutung unfers Verf., bezeichnend für den 
Mann, von dem man einft bie merkwürdigen Worte hörte: 
„Die Sprache fei dem Menſchen gegeben, um feine Gefinnung 
zu verbergen.” Wirklich liegt in Diefen Zügen eine diploma⸗ 
tifhe Kälte, die uns frieren macht oder, wie ſich Jean Paul 
einmal gegen Ref. über einen ähnlichen, zwar geiflreichen, aber 
jedes warmen Gefühls baren Hofmann ausſprach: „Es ift die 
Palte Wand, an der mein poetifher Hauch ald Kryſtall an⸗ 
fießt"'; fowie in biefen zurüdigezogenen Lippen zwar bas Ver⸗ 
mögen der geiftreichen Rede, aber auch eine Zuruͤckhaltung und 
Heimlichkeit ſich ausfpricht, die das Innerfte ber Gedanken und 
Gefühle gefchickt zu verbergen weiß. 

Die dritte Zafel ftellt die Seitenanfiht von dem Schädel 
eines Grönländers bar, welcher fih befonders dadurch aus⸗ 
jeichnet, daß, wie es der Verf. noch nie fo deutlih am Schaͤ⸗ 

el eines Erwachſenen gefunden hat, an ihm das Zwiſchenkie⸗ 
ferbein oder die Rippenbogen des vorderften Antlizwirbels, von 
den Dberkieferbeinen oder den Rippenbogen des mittlern Ant» 
ligwirbels, noch auf der Gaumenflähe durch eine Raht voll 
kommen getrennt find. Dem Berf. fpricht ſich ſowol darin als 
in andern Bigenthümlichkeiten des Schädels die mehr thieriſche 
Bildung, die beſchraͤnkte geiftige Entwidelung und Gefräßig: 
Peit dieſes Volksſtammes aus. 
Sn einem merkwuͤrdigen Gontrafte mit allen übrigen Schaͤ⸗ 
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Eine der merkwärdigflen Abbildungen bie © 

iſt Tafel Ye die Seiten auſicht von der in ans van 
Sortenmad — s: ein wahrhaft kaiſerliches Anti 
dem Künfkter bei ber Bildung einer Goͤtterſtatue zum — 
dienen könnte. Fe Necht weißt der Verf. auf die ei — 


*. großartige Bildung dieſes Antlitzes hin, aus 
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8”, während die Breite des —— 
—— nicht bedeutend zu nennen iſt; ein, Beweis, daß bie 
ige Energie des geiftigen Lebens ſich mehr in ber 
sg ber vordern Hirnmaffe und bed Borberhauptwirbeis 
aahpriht, während das analytiſche ober boilofonbifche Denden 
(weites als fogenannte Id e von Repoleon oft genug 
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ben ten ehe und der vollfommenften Beißetgegenwart 
* ws angemeſſen iſt. Unter ben vielen curſirenden 

Bildern Rapoleon’s iſt Ref. kein eingiges vorgekommen, in 

dem feine geiBige 0 üaeibe auf —* ber fo oft met darı 

ie m 
re in de * Ban "der Abſchluß mit dem Reben und 
feinen maunichfaltigen Interefien kund gibt, fo feinen auch 
um dieſes Haupt nidgt mehr die Traͤume vergangener Schlachten 
u fpielen, fandeen ber Friede nach dem legten großen Kampfe 
dat: fih darauf heuniedergefenft, vereint mit dem Gedanken: 
„@s ik ades eitel!” 

Tafel VI gibt die Seitenanficht des in Gyps abgeformten 
Schaͤdels eines alten Standinaviers, an welchem befonders der 
Yinterhauptswirbel ſtark entwickelt iſt. Er ift übrigens bebeu- 
tend groß, aber verhaltnifenäßig mehr in die Ränge und Breite 
23. Die di — — Ve ee er daran einem | ( 

e ohne befondere geiftige Tiefe, wenig Ge⸗ 

mai) und nicht die mindefte Anlage zu Armerei, aber 
mit ai But) und sfbli für das Außerliche. 

Zafel VII die Seiten t eines Kaffernſchaͤdels, ber 

keineswegs sie vorgebaute Kiefergegend und fehr zurüdliegende 

Stirn des Regers t, jedoch durch Kleinheit des Vorder⸗ 

hauptes und & eit des Mittelhauptes fowie e duch beträcht- 

lige Entwickelung des Ginterhauptswirbels entſchieden ben 

afrikaniſchen Stämmen, ben Rachtvoͤlkern, wie fie der Berf. 

im Gegenfage zu den Saulajiihen Stämmen ober Tagvölkern 

nenat, zugehörig iſt. Wuffallend find die fehr kleinen, faft 

fiehenden Schneibezähne, Pa de von breiten vor⸗ 

enden Schneibezähnen bes Regent 1 r gbweigen. Verhaͤlt⸗ 
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8 2 Frag das ber übrigen drei * der. 
Yar über dem übrigen Geflügel. 

Den madbt „eine Tabelle der nad perifer Zollen 
aße ber bgebübehen acht Koͤpfe. 


Napoleon 


Miscellen. 


mofihenes hat, wie Bucian ph aus 
des —— Mai forgfälti 28** 
—— ein geſchaͤtter Dichter ns a (geh. 15 ), ab 
Pindar's Werke, —* er vorzůglich bewunderte, mehr als 
mal ab. Eine Kleinigkeit iſt Das Au NENNEN, Wera man 
evwägt, daß Zohann Jakob Eurtius, würtembeugi 


weiblichen Eretins in den gen 








Gecheimer 

Staatsrath, Vicekanzgler und ea (geft- 1693), noch im- 
40. Zahre feines - Alters 

racticum Pandestarum’’ mit eige an, abgsfhrichen babe. 


on dem oben erwähnten Dihte ed ift noch be 
8 bemerken, daß er, um ſeinen Abſcheu vor allem 
Geſchmack und aller Bierexei zu Pr alljaͤhrlich ein 
Eremplar von Martial's Sinngedichten gewerfen 
babe. Daß er aber beflenuggeachtet diefen ihm ſcheinbar 
verhaßten Martial öfters —** habe, hat ein ungenennter 
en a gezeigt. in den „‚Miscellan. obserwstt.” 


Schon der Dichter v. Canitz (gef. I600) helagt in einer 
feiner Sativen „Bon dem Hof: und Stadtleben“ unver⸗ 
dienten Vorzug, der hier und da Einigen im Militair einge⸗ 
raͤumt wird: 

So Mancher, leider, bringt bie Fahne mit zur Welt, 

Wird, in den Windeln noch, ald Hauptmann angeftellt, 

Und krieogt, eh’ er verdient im Schilderhaus zu fleh’n, 

Den Feind zum erfienmal als Dberfler zu feh’n. 


Johann Aurelius Augureli (gefl. 1524) ſchrieb ein Se⸗ 
dicht über die Kunfk Gold zu machen („Chrysepoeia”), 
er dem Papſte Leo X, dedicirte. iefer fandte ihm 
einen großen und fchönen, aber leeren Beutel und ſchrieb dazu 
„Kin Mann, ber Bold machen Bann, bedarf nichts weiter ns 
einen Beutel, um «8 aufgubewahren. ”’ 3. 


3 
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Kunftwerte und Künftier in Deutfchland. Erſter 
Theil. — A. u. Kunſtwerke und Künſtler 
Von G. F. Waa: 


im un ge ud in nen 
gem eipzig, Brockhaus. 1843. Gr. 12. 1Thlr. 


Dei tenntnißreiche Führer, dem wir dankbar für 
fo viele Belehrung zu den Kunftfchägen Englands und 
Frankreichs gefolgt find *), will ung jept duch das Va⸗ 
terland begleiten, und ift er uns früher lieb und werth 
geworden, fo wird er uns jegt gewiß doppelt willlommen 
fein. Immer noch muß man den Deutfchen zurufen: 

felices — sua si bona norint! 
un auch in biefer Beziehung ift das Buch des Hrn. 
Dr. Waagen eine fhägbare Babe, da uns durch baffelbe 
der übergroße Kunſtreichthum Deutfchlands von einem 
ſehr gebildeten Kenner zur Anfhauung gebraht und 
aikiie beleuchtet wird. Er bat, wie in ben vorigen 
Buͤchern, bie Form der Briefe gewählt, von denen bie 
erften fünf ſchon 1839, der fechste unb fiebente 1842 
gefchrieben find, unb durch biefe Form fidy Mittel ver- 
fhafft, auch die Natur und das Keben in den’ Kreis 
feiner Beobachtungen zu ziehen. Ref. ift dem Verf. 
meiſtens mit großer Befriedigung gefolgt und zu neuem, 
aufrichtigem Dante verpflichtet worden, in melden ge- 
wiß jeder unbefangene Kunflfreund gern mit einftim- 
men wird. 

Sehr richtig theilt Hr. Waagen bie in Deutſchland 
vorhandenen Kunſtdenkmale in zwei Claſſen. Die eine 
umfaßt diejenigen, welche in alter oder neuer Zeit auf 
dem vaterlaͤndiſchen Boden hervorgebracht worden und 
groͤßtentheils noch an den Orten ihrer Entſtehung vor⸗ 
handen ſind; die andere bilden Kunſtdenkmale verſchiedener 
Zeiten und Völker, ‚welche meiſt erft im Laufe der legten 
zwei Jahrhunderte in der Regel von kunftliebenden Für⸗ 
ſten und Herren angelegt find. An Kunftmerken ber er- 
ften en war Deutfchland in feinen Kirchen und Kloͤ⸗ 
ſtern früher unendlich reicher als jept, doch ift immer 

no mehr vorhanden, ald man vor etwa zwanzig Jahren 
geahnet hätte. Dagegen find bie Kunftfchäge der zwei⸗ 
ten Gattung faft unermeßlih; denn die öffentlichen 
Kunftfammlungen in Deutfchland zufammengenommen 


*) Vgl, Ne. 62 —55 d. WI. f. 1898 und Wr. 351 — 34 f. 1839, 





enthalten einen folhen Reichthum der vortrefflichften und 
verfchiedenartigfien Dentmale, daß außer Stalien Fein 
anderes Land ber Welt fi) bamit meflen kann. Da 
der Verf. feine Reife mit Dresden beginnt, fo hätte er 
Gelegenheit gehabt, fogleih die Mufterung einer ber 
herrlichſten Galerien anzuftellen, was gewiß eine ſehr ver- 
dienftliche Arbeit gemefen wäre. Es ift aber unterblie- 
ben aus in ber Vorrede angegebenen Gründen, welchen 
Ref. nicht volllommen beipflihten kann. Und fo hören 
wir denn über die Kunftfchäge Dresdens kein Wort, 
was Ref. um fo mehr beklagt, als Hr. Waagen ‚mit 
jenen Sammlungen von jeher zwar fehr vertraut, aber 
doch jegt erſt in der Kunſt zu fehen zur Virtuofität ger 
langt war. 

Den eigentlihen Anfang feiner Kunſtſchau macht 
er in Freiberg, wo bie berühmte Goldene Pforte zu⸗ 
erft ihn in Anfpruch nimmt. Diefes durch das Putt⸗ 
rich'ſche Werk befannte, reich mit Sculpturen gefhmüdte 
Portal ift der Hauptüberreft der im Jahre 1484 abge 
brannten Frauenkirche, und wahrfcheinlich zwifchen ben 
Jahren 1175 und 1189 im romanifchen Stil erbaut. 
In der gothiſchen Kirche, die ebenfalls an Sculpturen 
reich ift, find die beiden vom Verf. genau befchriebenen. 
Kanzeln fehr merkwürdig; das 1560 gemalte und 1649 
renovirte Altarbild (die Einfegung und Austheilung bes 
Abendmahls) foll nicht der Schule des Kranach, fonbern- 
fraͤnkiſchen Einflüffen zuzufchreiben fein; endlich enthält 
die Kirche noch das im italienifchen Geſchmack des 16. 
Jahrhunderts fehr reich ausgeführte Grabesdenkmal des 
Kurfürften Morig von Sachſen und die Begraͤbnißkapelle 
der fächfifchen Kurfürften. In EChemnig befucht der 
Def. das aus einem DBenedictinerklofter entſtandene 
Schloß und die alte Klofterkicche, deren reich mit Sculp- 
turen geſchmücktes Portal bie Zeit und ben Einfluß des 
Albrecht Dürer verräth. Auch an und in der Stadt⸗ 
kirche, deren Chor noch dem 14., das Übrige aber dem 
15. Jahrhundert angehören dürfte, findet Hr. Waagen 
Vieles lobend zu bemerken; die alte Johanneskirche, der 
ren Erbauung Fiorillo ins 12. Jahrhundert verfegt, 
eignet er bem 15. an. In Annaberg gibt die an- 
— St.⸗Annakirche mit ihren Sculpturen, Altaͤren 
und Bildern zu ſehr ausführlichen Mittheilungen Ver⸗ 
anlaffung. Schneeberg befigt in feiner Pfarrkirche, 
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weiche bie gothifche Bauart in ihrer allerfpäteften Form zeigt“ 
(zwifchen 1516 und 1540), ein Altargemaͤlde des ältern 
Franach, das im Mittelbilde die Kreuzigung barftellt, 
aber mandye widrige Schickſale erfahren Hat, Beiweitem 
das zierlichfte Außere von allen Kirchen des Erzgebirges 
findet der Verf. an ber Frauenkirche zu Zwickau, 
deren verfihiebene Theile auf eine fehr lange Dauer des 
Baues (von 1403 — 1536) binweifen. Ein Haupt- 
ſchmuck diefer Kirche ift im Chor ber berühmte Altar 
des Michael Wohlgemuth: ein Schrein mit neun lebene- 
großen Statuen von Lindenholz, welche fehr reich und 
zierikh vergoldet und bemalt find. Die Außenſeiten 
und Flügel enthalten acht Gemälde, bie Hr. Waagen 
Pate werthvoll findet, aber doch immer zu den rohern 

ildern des Wohlgemuth zähle. Ebenſo widerſpricht 
er der Tradition, welche die Schnigarbeiten dem Adam 
Kraft in Nürnberg zuſchreibt. Die Katharinenkicche, 
ein recht hübſcher gothifcher Bau, befigt ebenfals einen 
merkwuͤrdigen Altar mit einem Bilde, welches der Chro⸗ 
nit zufolge von 2. Kranach, aber nah unferm Berf. 
von einem Meifter der nürnbergifhen Schule, mahr- 

einlih von Hans v. Kulmbach, gemalt if. Ein 

ückblick auf die Denkmale der Kunft im Erzgebirge, 
auf bie fattlihen Kirchen und bie vielen Bildnereien 
und Gemälde läßt deutlich den einfimaligen bergmänni- 
ſthen Segen und deſſen würdige Verwendung erkennen. 
Für die gothiſche Architektur fand der Verf. aud hier 
Die treffende Bemerkung Schnaaſe's beftätigt, daß bie- 
ſelbe in verfchiedenen Gegenden auch verſchiedene For⸗ 
men entwidelt hat. Für den Reichthum der Sculptur 
findet er den Hauptgrund in dem zur Hand liegenden 
Material, unb als befonders bemerkenswerth das Vor: 
herrſchen der Kunftart der fraͤnkiſchen und ſchwäbiſchen 
Schule über die des Lucas Kranach; mit Einigen eine 
eigene ersgebirgifhe Echule anzunehmen iſt er jedoch 
nicht geneigt. 

Der naͤchſte (dritte) Brief bed Verf. führt und nad 
Franken und zwar zuerft nad) dem reizenden Bam- 
berg, mit welchem, nad Hrn. Waagen’s fehr richtiger 
Bemertung, in Deutſchland fih nur Prag an Schön: 
heit der Lage meſſen kann. Es verfteht fich von felbft, 
daß Hier vor allen der berühmte Dom dem Nerf. zu 
fehr eimdringenden Betrachtungen Beranlaffung bot. Ihn 
bei benfelben zu begleiten muß Mef. den Lefern über- 
kafien, um die Genauigkeit zu würdigen, mit welcher 


Hr. Wangen das Alter des Baues, die Sculpturen des 


Portale und die andern merkwürdigen Gegenflände un- 
terſucht. Aufgefallen ift es Mef., unter den neuern 
Ausſchmückungen des Doms mit feinem Worte det 
ſchönen von Schwanthaler mobellirten und ven Gtigl- 
mayer gegoſſenen und cifelirten bronzenen Crucifixes in 
byzantiniſchem Stil und einiger unter Schlotthauer's 
Leitung ausgeführter Altarbilder gedacht zu fehen, wel⸗ 
ches Alles ſeit 1837 vorhanden if. Cine Kapelle bes 
heiligen Blutes, die öfters erwähnt wird, exiſtirt nicht, 
wol aber eine des heiligen Nagels, auch die Gepultur-ge- 
nannte, in welcher durch die aus bronzenen Rekiefé be 


vollauf zu thun. Über auch 


ſtehenden Epitaphien von 64 Domherren gleichſam eine 
„metallene Adels⸗Matrikel, ein meſſingenes Geſchichtbuch“, 
nach dem Ausdruck eines bamberger Kunſtforſchers, ge⸗ 
bildet wird. Aber Recht geben muß auch Ref. dem 
Verf., daß in dem grandioſen, von allen. frembarfiges 
Ausſchmuckungen ober eigentlichen Verunſtaltungen ger 
fäuberten Dome ſich doch bei laͤngerm Verweilen ein 
Gefühl des Leeren und Kahlen einſtellt. Gchonungsies 
bat man alle frühern ſehr zahlreichen Altaͤre und Gra⸗ 
besdenkmaͤler als geſchmacklos aber bie urſprüngliche 
Architektur entſtellend beſeitigt, und doch haͤtten viele, 
wenn ihre Form nur nicht gar zu ſtoͤrend war, wegen 
ihrer hiſtoriſchen Bedeutung oder aus Pietaͤt gegen bie 
Stifter erhalten werden können und müffen. Hierüber 
wie über mehre bei ber Reftauration gemachte Titungifche 
Derftöge tft eine kleine intereffante Schrift: „Einige 
Worte über bie Wiederherftellung des Doms zu Bam- 
berg bei feiner Wiedereröffnung am 25. Aug. 1837 
(von Dr. Brenner), nachzufehen. 

Alles, was ben Freund der Kunft und des Alter 
thums in Bamberg nur anzufprechen vermag, findet im 
Hrn. Waagen einen aufmerkſamen Befchauer md treuen 
Berichterſtatter. Die obere Pfarrkirche, der Midyaeld« 
berg mit der ſtädtiſchen Bilderſammlung, die Gangolfs- 


kirche und die Miniaturen ber Bibliothek, ein von ihm 


bekanntlich mit Liebe fludirter Kunftzweig, geben ihm 
0 der fhönen Natur wider- 
fährt ihr volles Recht, und die Herrliche auch amd um- 
vergefliche Altenberg und der Hiebliche Therefienhain fin 
den in den Aufzeichnungen unfers Meifenden eine liche 
volle Erwähnung, 

Ganz befonders angezogen wurde Ref. buch bie 
Mittheilungen bed Hrn. Wangen : über die berikemte, 
aber immer noch zu wenig befannte Galerie des Gea⸗ 
fen Schönborn zu Pommersfelben. Sie erinnente 
ihn lebhaft an feinen Befuch derſelben vor nun zehn Yab- 
ren, als er dort einen regneriſchen, aber höchft genußreidgen 
Tag verlebte. Hr. Waagen fand viele Bilder in. einem 
ſehr verſchlechterten Zuſtande wieder, was zweifelsehne 
eine Folge der geringen Pflege und Aufſicht und nes 
verderblichen Temperaturwechſels iſt, welcher in den uR- 
geheizten Räumen befondese im Frühinhre eintritt. Ge⸗ 
mälde italienifrher und niederlaͤndiſcher Meiſter, dieſe 
vom Ende des 16. bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts, 
bilden die Hauptmaſſe der an 600 Nummern zaͤhlenden 
‚Galerie. Die berühmte Madenna mit tem :Chuifl- 


:finde, welche früher unter dem Namen Rafael ging -umb 


jegt Leonardo da Bine gemaunt wird, erregte fen 
‚damals. gegen ihre Abſtammung auch von biefem Meiſter 
dem Def. Zweifel, weiche nun ‚von unferm Verf. beſtä⸗ 
tigt werden, imbem .berfelbe mit guten Grimben "bass 
Bid für ein Werk des Andrea‘ Solario erklärt. Rem 
umd intereſſant wird Vielen bie Rotiz fein, daß es jett 
von Reindl in Müruberg in Kupfer geſtochen wind. 
In ber ausführlichen Muſternug und Beſchreibung, 
melche Hr. Waagen von ‘ben angenfälligftern Bildern : ent» 
wirft, fuchte Ref. vergebens nach einem Gemälde, wel⸗ 
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des er in feinen „eghude als befonbers trefflich an- 

Sat. Es ‚rührt von einem ihm unbelannten 
niederbaͤndiſchen ar ber und ſtellt eine muntere Ge» 
fellfchaft vor, voelche durch das Eintreten eines Luflig- 
machers in die größte Heiterkeit verfegt wird. Hoͤchſt 
mwünfchenswerth wäre ein Katalog biefer Eofibaren Ga⸗ 
lerie, wozu jetzt einige Auoficht vorhanden fein ſoll; baf 
use noch gar krin Katalog exiſtire, iſt nicht ganz rich⸗ 
tig. Ref. kennt einen vom J. 1719, als die Galerie 
ſchon 212 Gemaͤlde enthielt. In demfelben wird der 
geneigte Lefer mit folgenden Deren angefungen: 

—— = 

un ' 

Bas Au en Kinteret und Zitian gethon, 

Und was von Verones und Palma wird begünfkeit (8. 

Mit Mieris, Jordan, Def, Paleſtra ſelt'nen Gaben 

du Das luͤſtern Aug in aller Stille laben u. ſ. w. 
Berf.. biefer — —* und des Katalogs iſt 
wahrſcheinlich der kurfürſtliche Hofmaler Byß, der zu⸗ 
erft die Galerie geordnet und bie impoſante Treppen⸗ 
halle und den großen durch zwei Stockwerke gehenden 
Saal mit Fresken verziert hat. 

Wie fich erwarten lieh, fo bietet das trog aller Spo⸗ 
Stationen noch immer an Kunſtwerken reihe Rürnberg 
dem Berf. ein fehr ergiebiges Feld zu trefflihen Beob⸗ 
achtungen und lehrreichen Mittheilungen dar. Zuerſt 
Walbdigt er dem unvergleichen genmius loci, welcher auch 
nach den häufigen Erfahrungen des Ref. nicht leicht an 
einem andern verwandten Orte fo antegend und wohl⸗ 
thuend ſich Bund gibt, und tritt dann feine Kunſtwande⸗ 
zung on. Den Anfang berfelben macht bie nürnbergi- 
ſche Akropolis, die Burg ober Vefte,- deren alterthüm- 
Ihe Räume nicht nur reich an großen Erinnerungen, 
fondern auch an alten Gemälden find. Aber Die eigent- 
Kchen Muſeen ober Bilderfammlungen der Stabt bilden 
Die Moritzkapelle und das landauer Brüberhaus, wel 
ches jept zur Kunſtgewerbſchule eingerichtet worden ifl. 
In jener find an Zahl und Werth Bilder ber oberdeut⸗ 
fen Schule vorherrfchend ; dieſes ‚enthält Gemälde, 
welche zur Grundung einer Galerie in Nürnberg aus 
Schleifheim, Augsburg, Baireuth, Bamberg und aus 
den Befländen der Galerien von Düffeldorf, Manheim 
und Zmeibrüden hierher gefendet worben waren, doch 
mit den ſchon vorhandenen ein paflendes Local entbehr- 
ten, bis ihnen diefes auf Koften ber kunftfinnigen Stadt 
wewerdinge erbaut werben iſt. Auf die Sammlungen 
folgen die berühmten Kirchen, bei deren Betrachtung 
von außen und innen nichts Weſentliches übergangen 
wird; bie Brunnen, das Nathhaus, ber Rochuskirchhof, 
wo Peter Viſcher begraben Fiegt und eine gothifche Ka⸗ 
pelle merkwürdige Altaͤre enthält; emblich die Stadt⸗ 
bibliothek, wo wieder die Miniaturen den Verf. beſchäf⸗ 
tigen. Neu war unter den Sehenswürdigkeiten Nürn⸗ 
bergs dem fonft dort wohlbewanderten Ref. bie fage- 
warnte Pfalzgrafenſtufe im Scheuern'ſchen Hauſe, ein 
Peine "Zimmer, weiches einfach, aber ungemein zierlich 
wit ohne Gebrauch von Mägeln ineinander gefügtem 


Lindenhelz- getäfelt iſt. Unter den vielen 


und 


Dessen, welche vor Zeiten darin. gewo ei, beſin⸗ 

den ſich Kaiſer Maximilian J., der Page x 
und der Cardinal Granvella. & foll zugleich ein Bei⸗ 
fptel der befcheibenen Anfprüce fein, welche vor Seiten 
fo hohe Herrſchaften machten. 

Das Andenken X. Dürer’s, welches jeder nach Nurn⸗ 
berg pilgernde Kunſtfreund dort noch in vielen Neliquien 
fortlebend zu finden hofft, wird nur durch ſehr wenige 
Werke feines Pinſels hervorgerufen, und man muß ſebne 
Vaterſtadt in dieſer Beziehung arm nennen. Aber ie 
befigt immer noch ein Bild von ihm, welches zu ben 
töftlichften feiner Art gehört. Es ift dies das Portrait des 
Patriziers Hieronymus Holsfhuher, 1526, alfo zwei 
Jahre vor des Künftlers Tode, gemalt. Unentweiht von 
fremden Händen ift es feit jener Zeit als ein Kleinod 
in der Holzſchuher'ſchen Familie verblieben, und als. es 
Ref bei dem jegigen liebenswürbigen Befiger ſah, wurde 

er ſelbſt durch die Ahnlichkeit deffelben mit feinem Ahn⸗ 
herrn ſehr angezogen. Das Wohnhaus Dürer's in ſei⸗ 
nem jetzigen Zuſtande verraͤth weder in feinem Außern 
noch in ſeinem Innern die Wohnung eines Künſtlers; 
wol aber wird man hier von dem Gedanken ergriffen, 
daß in dieſer beſchraͤnkten Haͤuslichkeit, deren Frieden 
dem edeln Manne ein keifendes und geiziges Weib noch 
obenein verbitterte, ſo viel Herrliches geſchaffen ward. 
Erſt in der neueſten Zeit haben die Nürnberger ihren 
großen Landsmann die von bem geſammten Deutichland 
getheilte Schuld der Dankbarkeit abgetragen, einmal 
durch Stiftung eines Albrecht · Dürer- Vereins, ber fehr 
angemeſſen in des Künſtlers Haufe feine Sitzungen hält, 
und zweitens durch die fchöne Statue von Rauch, „melde 
uns die Perfönlichkeit Dürer’6 in ihrem ganzen natür- 
hen Adel, in ihrer deutſchen Schlichtheit auf das 
ſchoͤnſte und lebendigfte vergegenwärtigt”. Hr. Waa⸗ 
gen hat fie noch nicht an Ort und Stelle, ſondern nur 
die obere Hälfte im Haufe des Gießers, Hrn. Burg: 
ſchmiet, gefehen, welcher durch dieſe treffliche Arbeit den 
alten Ruhm Nürnbergs im Erzguſſe erneut hat, Ref., 
ber fie ebenfalls im Gießhaufe und dann bereits mehr- 
mals auf dem nach ihr genannten Dinge geſehen, kann 
verfihern, daß ihr Standort mit den intereffanten Um- 
gebungen im vollftommenften Eimflange und das Ganze 
von fehr erfreulicher Wirkung Ifl. 

(Der Beſqluß folgt.) 





Aus dem Kaukafus. Bon M. Freiherrn v. Bubbrerg- 
Benninghaufen. Nach Lermontofffihen Skizzen. 
Berlin, Leſecabinet. 1843. 8. 1 Thir. 15 Mer. 


Lermontoff 6 geißzeibe —— — —— in —5 Bude ei⸗ 
wen gewandten und Fu beiter rem 
dem wir für dieſe abe im —— find. we aleuntriſ 
und Lebensbeobachtung find in Dielen 9 kurzen biungen, die 

um größten Theil den Kaukaſus und bie Inutafiige Rrbend- 
Im u Hintergeumd haben, mitunter aber auch die haupt-- 
—— en n ſich —— — ** 7 Bcbensdurch⸗ 

md in Ahnen. fo hearxorſte daß fie in doſer Me⸗ 


> Fe den Fe ber. de —— — Bee im⸗ ne: 
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mei an bie idealen Lebenszuſtaͤnde, bie ruſſiſche iſt regel⸗ 

iſch aus dem wirklichen Daſein gegriffen und ſtellt 
nur dies bar. Was Poefie und Philoſophie dabei einbüßen, 
gewinnt die Weltklugheit und. wirb durch das ftoffartige In- 
tereffe erfeht, das fie in der Regel darbieten. 

Der vorliegende Band ent zunaͤchſt vier Erzählungen 
von mannuäfaltiger Anziehung raft. „Taman“ führt in höchſt 
sigentpümlicher eftalt eine Schmugglerfamilie am Schwarzen 

eer und vor; eine taube Alte, ein ‚blinder Knabe und eine 
mondfüchtige Tochter verwandeln fi nad und nad vor un» 
fern ugen in feinfinnige Gauner, die den @rzähler nahezu 
n feinen eigenen Regen fingen und in bie Fluten begrüben, 
rettete ihn nicht überlegene Körperkraft. Der Fatalift bat in 
feiner Veiſe recht. Es ift bemerkenswerth, und der junge 
afiatifche "Urfprung ber Ruſſen jeihnet ſich darin, baß der 
Auffe im Ganzen genommen viel mehr Neigung zum fatalifti- 
fen Glauben hat als die übrigen europäiichen Volksſtaͤmme. 
Was geſchieht, ift ihm mehr als jenen bes Himmels Wille, 
denn feine eigene Willenskraft ift gering. Es paßt dies auf 
alte Claſſen des ruſſiſchen Volksſtammes. Daß Jemand ein 
Piſtol von der Wand nimmt, von dem er nicht weiß, ob es 
geladen iſt oder nicht und darum wettet, daß er es vor ſeiner 
Stirn abdrücke — kann im übrigen Europa kaum vorkommen; 
in Rußland iſt es moͤglich. Unſer Fataliſt thut das; er ge: 
winnt die Wette und — wird an demſelben Abend von einem 
betrunkenen Koſacken auf offener Straße niedergehauen. So 
etwas mag im Feldlager des Kaukaſus ſich begeben koͤnnen! 
„Kürftin Mary” iſt eine feine, durch Charakteriſtik ausgezeich⸗ 
nete Erzaͤhlung, die dem menſchendurchforſchenden Blicke des 
Erzaͤhlers alle Ehre macht. Sie malt uns zugleich ein neues 
Bild, das Badeleben in einem füdruffifchen Badeorte, mit dem 
Anblick des Elborus. Bon der Seite der Eharakterfchilderung 
bat diefe längere Erzählung die größten Vorzüges fie ift unter 
diefem Geſichtspunkt ein Meifterftüd und wird ſich als folches 
bei bentenden Lefern geltend machen. „Fraͤulein Katinka“ ift 
eine Skizze aus den beiden Hauptftädten Petersburg und Mo$- 
Tau und hat die Gefelfchaft und vor Allem die Bräutigams- 
jagd zum Gegenftand. Sie ift des wirkfamften Scherzes voll 
und gibt uns ftellenweife bie feltene Befriedigung bes herzlichen 
Ladens. Wir möchten in der That Den fehen, ber den Un: 
fall des Dr. Martin Martinowitſch leſen Fönnte, ohne der 
Macht des Lachgotted — dem die Mugen Alten Tempel bau: 
ten — zu erliegen! 

Rah diefem Allen wirb es einer befondern Empfehlung 
diefer Schrift wol nicht erft bebürfen. Wir wünfchen ihr 
viele Kefer und dem Verf. den loͤblichen Gebanken, die Bear: 
beitung Lermontoff'ſcher Skizzen, von welcher er uns bier eine 
fo ſchmackhafte Probe gab, Forkzufegen. Alle Lefegefelfchaften 
hätten darauf ohne weiteres zu pränumeriren. 8. 





Literarifhe Notiz aus Frankreich. 
Die franzöfifhe Akademie. 
Die Academie francaise iſt nicht nur ſchon oft Segen: 
nd von Discuffionen gewefen, indem man bie Titerarifche 
ebeutung dieſes Inftitut in Bweifel gezogen hat, fondern es 
hat feit ihrer Stiftung nie an Perfonen gefehlt, denen, wie 
Chasles einmal fagte, die grünen Roͤcke der Akademiker, wie 
in der Babel dem Fuchſe die Zrauben, zu grün waren. So 
find denn zu allen Seiten die Wahlen, durch Die fidh dieſes ge- 
lehrte Corps vervollſtaͤndigte, vielfach angegriffen worden. Nicht 
eiten mifipten fih hierbei politifhe Meinungen mit ins Spiel, 
0 3. 8. bei der beißenden „Biographie des quarantes”‘ von 

tihelemy und Mery, die ihrer Zeit fo gewaltiges Auffchen 
machte. Mit diefem farkaftifhen und zum heil wirklich 
haͤmiſchen Pamphlet kann eine foeben erfchienene Brofchüre, 
„Les petits mystöres de l’academie francaise” von Arthur 
be Drosnay, was Wis betrifft, ſich durchaus nicht meflen. 


Die einzelnen Heinen Scandale und literariſchen Cebalen, 
welche in diefen „Myatères“ and List gezogen werden, ſud 
im inen eben Bein Gcheinmi mehr oder bieten zum 
Iheil für das größere Publicum in Intereſſe. Die 
franzöfifche Akademie, bie di grammatifalifchen Beftrebungen 
immer mehr fallen läßt, hätte fi ein wirkliches Berdienft 
erwerben koͤnnen, wenn fie den Rath bed vor Furzem ver 
ſtorbenen Eh. Rodier befolgt und fih an die Ausarb eines 
umfaſſenden hiſtoriſchen Worterbuchs der —— * 

acht haͤtte. Dieſem geiſtreichen Akademiker, mit 
einer Akademie in Bezug auf einige Punkte der Orthograyphie 
im Widerfpruch befand und ber ſich 3. B. ſtets des oi für ai 
bediente, mag wol ein Werk vorgefchwebt haben, wie baßjenige 
ift, an dem die Gebrüder Grimm nun ſchon feit Jahren arbeiten, 
Hier wäre für eine gelehrte Innung, der fo bebeutende Mittel 
zu Gebote ftehen wie der Academie I or ein fihönes 


Feld! Freilich müßte man dann wol darauf bedacht fein, von 
Zeit zu Seit auch einmal einen tüchtigen Sprachkenner in den 
Schoos der Akademie aufzunehmen. Bloße Staatömänner oder 


gewandte Weltleute, fo zierlich und gewählt fie ſich auch aus 
zudrüden wiflen, genügen zu ſolch einer Arbeit nicht. Judeſſen 
fiebt man aber, wenn man die Sammlung der Arbeiten biejes 

elehrten Vereins („BRecueil des discours rapports et pieces 

iverses lues dans les aéances publiques et particulieres”) 
durchläuft, daß die Thaͤtigkeit defielben denn doch nicht fo eitel 
und unnüg fei, als wol von manchen Seiten angenommen zu 
werden pflegt. Welche gehaltreihe Neden find nicht unter 
Anderm in dem foeben erfhienenen Bande diefer Sammlung, 
welcher bie Jahre 1820— 29 umfaßt, enthalten! Natürlicer: 
weife läuft in diefen 127 Bogen auch wol mande Spreu mit 
unter. Die Rortfegung biefed Bandes, welche vom 3. 1830 
— 39 geht, ijt bereitö vor zwei Jahren erfchienen. 


Werke über Indien. 

Die wichtigen Greigniffe in Indien haben fen eine 
Menge franzöfifher Werke politifchen, hiftorichen und geogra⸗ 
phifchen Inhalts hervorgerufen. Eine brauchbare Beſchreibung 
von Afghaniftan haben wir vor einigen Monaten von einem 
ehemaligen Zöglinge der Ecole des langues orientales virantes 
zu Paris, Namens R. Berrin, erhalten. ni Werk ik 
zwar größtentheil® aus englifhen Quellen geſchoͤpft, gibt 
indeffen auch einige intereflante Notizen, die nod wenige 
bekannt find und die ber Berf., irren wir nicht, an Ort und 
Stelle gefammelt bat. Sie find meiftens ethnographiſcher 
Art und beziehen fi) zum Theil auf die wenig bekannte neuere 
hindoftanifche Literatur. Un biefe leſenswerthe Schrift flieht 
ſich eine andere an, welche ein g eipen Intereffe bietet. &* if 
dies ein „Precis de l’histoire de l'Hindustan“, der foeben Die 
Prefle verlaffen hat. Der Verf. deffelben, Pasquier, hat lange 
Sabre eine hohe Richterftelle in Pondichery bekleidet und g 
unter Anderm namentlih eine intereffante Darftellung des 
gefammten Gerichtöwefens im franzöfifchen Indien, die zu den 
wichtigften Partien feines gehaltreihen Werkes gehört. Bi 
wollen bei dieſer Gelegenheit gleich noch eines unterhaltenden 
Werkes gedenken, das zum Theil noch einige wichtige Beiträge 
ji ben bisher ſchon erſchienenen Schriften über bie indiſchen 

orgänge liefert. Wir meinen das anfpruchlofe „Diary of 
travels and adventures in Upper-India”, von Davibfon. 
Der Berf. war Colonel in Indien und gibt und in feinem 
Werke die Befchreibung einer Reife, welche ſich von Bareily 
in Rohilfund bis Burdwar und Nahun in ben Himalayagebirgen 
erftredte. Außerdem erhalten wir noch Schilderungen eined 
Ausflugs nach Bundelkund und einiger Jagdpartien nad dem 
Königreiche Dude. Hieran fchließt fi noch eine Kahrt, die 
der Verf. auf dem Ganges ftromabwärts machte. Das Ganze 
ift in einem einfachen, ungekünftelten Zone gehalten; nur 
hätte der Verf. wol die vielen Ausfälle gegen frupere Reiſende, 
unter Andern gegen ben würdigen Heber, unterbrüdten bürfen- 
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Kunſtwerke und Künſtler in Deutfchland. Erfter Theil. 
Bon G. F. Waagen. 
(Beſchluß aus Nr. 108.) 

Bon Privatfammlungen, bie allerdings feit ber Zeit 
von Murr fi fehr vermindert haben, erwähnt Hr. 
Waagen die reihe, aus Gemälden und Kunftgegenftän- 
den aller Art beftehende des Kaufmanns Hertel, in wel- 
her das Hauptbild eine thronende Maria mit dem 
EhHriftusfinde von Hans Burgkmayr if. Schade, daf 
das durdy Glut, Tiefe und Klarheit der Färbung aus- 
gezeichnete Gemälde in dem Kinde ein Modell von felte- 
ner Häßlichkeit zeigt. In ber Medel’fchen Sammlung 
bewunderte der Verf. den berühmten filbernen Tafelauf- 
fag von Wenzel Jamniger, von welchem Eleinere Arbei- 
ten in Silber auch Hr. Hertel beſitzt. Daß ed Hm. 
Waagen nit geglücdt, die Campe'ſche Sammlung zu 
fehen, ift zu bebauern, da diefelbe, obwol nicht fehr groß, 
doc vortrefflihe Sachen enthält. So find Ref. ein 
Dürer zugefchriebener Chriftus auf Golgatha, ein für 
die Familie Scheuern gemaltes Bild von Kranach, zmei 
töftlihe Portraits von Quintin Meffid und mehre 
Andere in treuer Erinnerung geblieben. Auch von der 
Bollamer-Korfterfhen Sammlung, die vor wenigen Jah⸗ 
zen noch eriflirte, Beine Erwähnung zu finden, ift Ref. 
aufgefallen. Sie enthielt trefflihe alte Schnigar: 
beiten in Elfenbein und Hol, Sachen aus Wachs 
und Bronze (unter dieſen ein Hund. von P. Viſcher), 
alte Waffen und Rüſtungen, den berühmten Behaim'- 
fhen Globus und die Planigloben, Handzeichnungen 
und Kupferftihe, alte Miniaturen, unter welchen na⸗ 
mentlih die herrlich auf Pergament gefchriebene und 
mit töftlihen Miniaturen ausgefiattete Genealogie des 
ausgeftordenen nürnbergifhen Gefchlechts von Nügel 
u. f. w. Nichts aber zog damals den Ref. fo an als 
ein Meines von Dürer in Wafferfarben gemaltes Bild: 
der Tod ber Battin Pirkheimer’s. Mef. bekam dieſe 
höchſt intereffante Sammlung duch Vermittelung des 
Hrn. v. Reider aus Bamberg zu fehen, den ja auch 
Hr. Waagen zu feinen Freunden zählt (&. 115). 

Um diefe Anzeige nicht über die Gebühr auszudeh- 
un, will Ref. wenigfiens die fränkifhen Orte namhaft 
machen, an welchen der Verf. bei intereffanten Kunft- 
gegenftänden verweilt. In Schwabad befchäftigen ihn 


die Kirche, der Altar bes Wohlgemuth, ein hübfches Sacra- 
menthäuschen im Geſchmacke des X. Kraft und eine Anzahl 
von Bildern vom 14. bis 17. Jahrhundert, welche in 
einer Kapelle links vom Chor durch die ehätige Fürforge 
des verdienten Heideloff vor fernerm Untergange bewahrt 
worden find. Unter diefen erregten namentlich Die &e- 
mälde auf einem Kaſten, welcher die in Holz geſchnitzte 
Statue der heiligen Katharina einfchließt, und eins ber 
reichften und fchönften Roſenkranzbilder durch bie zartefte 
Vollendung die Aufmerkſamkeit unfere Reiſenden, der 
diefes Bild dem Martin Schafner von Ulm zuzuſchrei⸗ 
ben geneigt ifl. Eine reiche Kunftlefe hält der Verf. 
im Klofter Heilsbronn. Schon im 13. Jahrhundert 
waren die Hohenzollern die Landrichter und fett 1333 
als Burggrafen von Nürnberg die Schirmberren diefes 
Klofters, weshalb fehr viele Mitglieder dieſer Familie 
in ber Klofterlicche begraben find. Die Epitapbhien ber 
Hohenzollern und die Altäre, deren Zahl früher 28, 
jegt aber nur #1 beträgt, bieten an Gemälden und 


Sculpturen noch außerordentlich viel Merkwürdiges bar. 


In Anfpad verdienen die Guntbertus- und Johannes- 
fiche Aufmerkſamkeit. Die erfte, obwol in ihrem In⸗ 
nern gänzlich moberniftrt, befigt noch eine im alten Zu⸗ 
ftande erhaltene Kapelle mit einigen guten Glasmale⸗ 
reien, Statuen von Rittern, Grabesmonumente u. dgl. 
mehr. Sehr behagt hat es dem Verf. in der alten 
freien Reichsſtadt Rothenburg an der Tauber, bie 
mit ihren Thürmen, Mauern und Gebäuden ihr altes 
Gepräge noch unvermwifcht erhalten hat und baher für 
den Freund altdeutfcher Art und Kunft Höchft anziehend 
ift. Diefer findet dort große Befriedigung in der feit 
1373 erbauten Jakobskirche, unter deren Alterthü⸗ 
mern ber 1478 geftiftete, aus unbemaltem Lindenholz 
beftehende Altar des heiligen Blutes ausgezeichnet iſt. 
Für das wichtigfte Kunſtwerk diefer Kirche hält jedoch 
Hr. Waagen den Hochaltar im öftlichen Eher, welcher 
das erfte beglaubigte Werk des alten Friedrich Herlen 
ift, das er zu Gefiht bekam. Diefer Künftler ift des⸗ 
halb fehr wichtig, weil er, in der Schule des van Eyck 
gebildet, die Kunftweife deffelben theilmeife in biefer Ge⸗ 
gend verbreitet bat. Auch über das Rathhaus und bie 
Spitalkirche erhalten wir mancherlei Notizen. In Din- 
kelsbühl ericheint das Innere der Hauptlicche zum 
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heil. Georg unferm Berf. als zu dem Schönften gehö⸗ 
end, was Deutfchland von gothifcher Architektur des 
15. Jahrhunderts aufzuweifen hat. Unter den Kunft- 
werten bdiefer Kirche befinden fich ein fehr intereffanter 
Altarſchrein vom. Friedr. Heerlen und ein Altarbild def- 
felben. In Wallerftein fand Hr. Wangen bie fürft- 
liche Gemäldegalerie nicht vor; fie befand fih in Augs⸗ 
burg, um reflaurirt zu werden. Leider erfuhr er erfl 
fpäter in München, daß eine Sammlung von Manu- 
feripten mit Miniaturen feinen Aufenthalt dort reichlich 
belohnt Haben würde. Nördlingen, deffen kunſtge⸗ 
fchichtliche Wichtigkeit fhon aus Beyſchlag's „Beiträgen 
zur nörblingifchen Geſchlechtshiſtorie entnommen werben 
tann, bietet dem Kunftfreunde manchen fchönen Genuß. 
Die anfehnliche, befonders in ıhrem Innern ſchöne Haupt« 
kirche enthält beglaubigte Hauptwerke von den zwei bier 
einheimiſchen Malern Friedr. Herlen und Hans Scheuf: 
felin, auch einige Arbeiten von Baſtian Zaig, einem 
Schüler Scheuffelin’s, von welchem aud die Morig- 
kapelle in Rürnberg ein paar, doc, dieſen untergeorb- 
nete Bilder befist. Dr. Waagen erwähnt noch die Sal- 
vatorkirche, das Rathhaus mit feinen Merkwürdigkeiten, 
mehre beachtenswerthe Bilder im Befige des Hrn. Pfar- 
zerd Waldvogel und einen fehr intereffanten Beſuch bei 
dem Bürgermeifter Hrn. Doppelmayr, welcher nicht nur 
ein warmer Kunfifteund, ſondern auch mit einem aus⸗ 
gezeichneten Talente für-Malerei begabt ift. 

Einen fehr kleinen Raum (6 Seiten) im Buche nimmt 
Würzburg ein, und in ber That ift dort viel weniger 
von Alterthuͤmern zu finden, als fih in einem fo ural- 
ten Bifchofsfig erwarten läßt. Hr. Waagen befpricht 
mehr oder weniger ausführlich die Burkhardskirche als 
das ältefte Bauwerk in Würzburg, den im Innern 
durchweg modernifirten Dom, von deffen urfprünglic) 
romaniſcher Baumeife fih nur ſehr wenig erhalten hat, Die 
fhöne gothiſche, aber leider auch verunftaltete Marien- 
kapelle, das fehr impofante Schloß, Eifenbeinfculpturen 
und die Gemäldefammlung der Univerfität. Aufgefallen 
ift dem Ref. folgende Stelle in der DBefchreibung des 
Doms (©. 367): BE 

Zwei Bündel-Bäulen von dem alten Bau, deren eine von 
vier, die andere von acht Rundftäben gebildet wird, find nad 
Art fo mander Säulen romanifher Bauten in Italien in 
der Länge ihres Schaftes zwei Mal auf eine feltfame Weife 
verfchlungen- 
ie? ifi es Hrn. Waagen entgangen, daß dies die 
fombolifchen Säulen Jachim und Booz oder Boas find, 
welche Namen auch auf ihrem Abacus fliehen? daß wir 
bier ein „bedeutendes Denkmal der älteften Bauvereine” 
vor und haben, welches, wo es vorkommt, wahrfcheinlich 
an die beiden Säulen diefes Namens im Tempel zu 
Serufalem erinnern folltet Ausführlich handelt von die⸗ 
fen beiden Säulen im Dome zu Würzburg Stieglig 
in feiner „Altdeutſchen Baukunſt“, Bl. XXXIN, ferner 
in feiner „Befchichte der Baukunſt“, &. 361 und 434, 
und in den „Beiträgen zur Geſchichte der Baukunſt“, 
11, 12, wo fie auf Tafel 15 abgebildet find, 

An Aſchaffenburg, wo die 450 Rummern ent⸗ 


haltende Bildergalerie einen neuen Beweis von dem er- 
ſtaunlichen Gemäldefhage des Töniglich bairifchen Haufes 
liefert, interefficen Hrn. Waagen vorzüglich bie Bil- 
der des Matthäus Grunewald, deſſen Hauptwerke je- 
doch jett die Pinakothek in München beſigt. Aus 
dem Stil und der Technik dieſes Meiſters glaube Hr. 
Waagen den Schluß ziehen zu können, daß er der bie- 
ber unbelannte Lehrer des Lukas Kranach fei. Befon- 
ders wichtig und anziehend, wie ſich auch aus der Beſchrei⸗ 
bung ergibt, müſſen die bereits durch die Schrift bes 
Profeffors Merkel bekannten Miniaturen der Löniglichen 
Hofbibliothet fein. Unter diefen befinden fih mehre aus 
dem Beige des Zunftliebenden Albrecht v. Brandenburg, 
Cardinals und Kurfürften von Mainz, der hier die letz⸗ 
ten vier Jahre feines Lebens zubrachte, namentlich bie 
von dem nürnbergifchen Künftler Nikolaus Glodenthon 
für ihn angefertigten; ein Miffele fol in feinem male- 
rifhen Schmude zu den reichften befannten Denkmalen 
diefer Art gehören. Wine fehr intereffante Sammlun 

von Kunftwerten und Alterthümern fah der Verf. ned 
bei Hrn. Profeffor v. Defeler. 

Mögen diefe Andeutungen binreichen, auf ben großen 
Werth des Buchs aufmerkfam zu machen, welches in 
der Bibliothek jedes Kunftfreundes eine ehrenvolle Stelle 
einzunehmen und jeden Zunftfinnigen Reifenden an Drt 
und Stelle als beiehrender Führer zu begleiten beſtimmt 
fl. Wir Hoffen, daß uns Hr. Waagen die folgenden 
Theile, denen wir ermartungsvoll entgegenfehen, nicht zu 
lange vorenthalten wird. 17. 





Bericht einer englifhen Zeitfhrift über das 
deutſche Theater. 


Den vollſtändigſten Bericht (wie der Reviewer ſich ſelbſt 
ausdrückt), der noch je dem engliſchen Publicum über den ge: 
enwärtigen Zuftand des deutſchen Theaters vorgelegt worden, 
Bat neulih daß „Foreign quarterly review“ geliefert. Der 
Reviewer beipricht Werner's, Mällner's, Griliparzer’s, Hou⸗ 
wald's, Grabbe's, Immermann’s, Raupach's, der Prinzeſſin 
Amalie, Halm's und Raimund's Werke. „Eine Überſicht des 
modernen deutſchen Theaters“, ſagt er, „iſt kein leichtes und 
nichts weniger als ein angenehmes Geſchäft. Seit Leffing, 
Schiller, Goethe, d. h. die letzten 40 oder 50 Jahre iſt kein 
Zweig der deutſchen Literatur und Kunſt fo unleugbar in Ber 
fall gerathen. Die Urfachen fucht ber Reviewer in Deutſch⸗ 
lands BVielgetheiltheit, bei welcher fi Fein fefter Geſchmack 
bilden Fünne, in dem lähmenden Einfluffe der Regierungsmaf: 
regeln, fonderlich der Cenſur, endlich in dem Einfluffe einer: 
feit6 der vomantifchen Schule auf den Gefchmad der Deutſchen 
(da Diefe Schule nichts empfahl als Shaffpeare und Galderon 
und die jungen Dichter verleitete, mit unnatürlicder Anftrengung 
jämmerlich affectirte Charaktere, einen verrenkten, Frampfhaften 
Stil und eine Art Beraufhung im Pathos zu Zage zu brin⸗ 
en), andererfeits des „bürgerlichen Scaufpiels mat feinen 
heiten, feiner falfchen Ruͤhrung, vergifteten Moral. Der 
Reviewer beginnt feine Überficht mit der Kategorie der Shi 
ſals dramen. „Ein feltfames Product aus den fireitenden 
Xheorien und Zendenzen der Zeit, eine Art wilden Zufammen: 
ſchlagens der aufgeblafenften romantifchen Yrätenfionen und ber 
emeinften «bürgerlihen» Intereffens Galberon, feine Made, 
feine chriſtliche Inſpiration, fein wilder SLetheliciimus gepanst 
mis dem fühle und wandelloſen Schickſal ber alten Griechen 
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Aberglaunbe, Myfticisums ober Mord haben bie Bühne beflän: 
dig in Beſitz, Furcht und Schauer find die Lieblingsgefühle, 
das Mitleid entthront vom Graufen‘ u. |. w. . 

Er charakteriſirt hierauf Werner, Müllner, Houwald, 

Grillparzer. Bon Grillparzer fagt er: „Ein Poet, der mit 
dem ickſalsdrama duch feinen erften Verſuch zuſammen⸗ 
hängt, aber durch Zeit und Geiſt den zuvor Genannten weit 
überlegen ift; viel zu ſehr durch feinen erften Verfuch befannt 
und zu wenig durch jeine fpätern beffern Arbeiten, verein» 
eg in feiner literarifchen Stellung und von ben SKritifern 
aft vergefien, ohne Widerrede der originelifte und der kraft: 
vollſte der lebenden beutfchen Dramatiker, obwol nicht der 
gluͤcklichſte noch der productivſte. Die legten Stücke Grillpar: 
zer's («Kin treuer Diener feines Herrn», «Web dem der lügtv, 
«Zraum ein Leben» und aDes Meered und der Liebe Wellen») 
alle zwifchen 1830 und 1840 gedichtet, entſprachen nicht den 
Erwartungen deutfcher Auditorien, aus keinem andern Grunde, 
als weil fie über deren Faflungsfraft und Mittel hinausgingen. 
Künftige Beiten werben richten zwifchen Grillparzer, Immer: 
mann, Grabbe, den Ausgeftoßenen vom deutichen Theater, und 
folhen wie Raupach, Madame Birch: Pfeiffer und den elenden 
Überfegern franzöfiicher Vaudevilles.“ 

Blos genannt werben folgende: Körner, Zſchokke (wegen 
bes „Aballıno’), von Maltig, Uhland (wegen des „rnit von 
Schwaben’), €. v. Schenk, Auffenberg, Uechtritz, Oehlen⸗ 
ſchlager, Zedlitz. Einzelnes von dieſen Dichtern wird kurzweg 

ebilligt oder gelobt, im Allgemeinen jedoch geſagt, die ziem- 
ih lange Lifte enthalte wenig Gefalzenes und Gefchmalzenes. 
Richt einer von den Genannten, obwol fie alle in Deutſchland 
mit ihren Stüuden zu ihrer Zrit Beifall gefunden, babe etwas 
Anderes ald den momentanen und falfchen Effect des Tages 
bervorgebradt. Nun wird zu Raupach übergegangen, „dem 
Ginzigen, ber bei nicht dem geringften Anfprud) auf eigentlichen 
dramatiſchen Genius und weit weniger ſchoͤpferiſch als der 
Haufe der vor ihm genannten, dennoch durch eine ängftliche, 
aber geſchickte Rachahmung Schiller's und durch feine Ge: 
wanbtheit, biefen angenommenen Stil allen Gattungen und 
Gegenftänden fuuber anzupaflen, die Bühne feit 1826 ein Jahr⸗ 
zehnd lang in faft unbeftrittenem Befig hatte. Mögen Die: 
jenigen, die das Volk in Deutichland immer nicht anders dar⸗ 
fkellen denn als eine Nation von Kritilern und Denkern, es 
erklären, wie ein Ernſt Raupach der erfte deutfche Dramatiker 
werden Eonnte, der trog aller unabläffigen und eindringlichen 
Einſprache der Kritif die deutfche Bühne über zehn Jahre be: 
bauptete, mit feiner bloßen Feder ſich ein beträchtliche Ver: 
mögen, ein ſchoͤnes Haus in Berlin und bedeutende Güter in 

(efien erwarb. D der armen Kritifer und Denker, die es 
wirklich find! Mann für Mann haben ſie ununterbrochen in 
Mecenfionen dem trefflicden deutſchen Publicum aufs bündigfte 
bargethan, daß Raupach ger Bein Dichter fei, fondern feine 
Stuͤcke fabricire wie der Mefjerfchmied feine Waare. Aber 
trogbem fand das gute Yublicum ihn für fi gut genug. 
Schöne Decorationen famen in feinen Stüden vor, prächtige 
Iheatereffeite, die Sprache war fo glatt und faßlih und fon- 
derlich fo recht der Widerhall von Schiller's Pathos, und kurz, 
Naupach der Liebling jedes Publicums in Deutſchland.“ uͤbri 
gens wirb hinzugefügt, daß in Süddeutſchland Raupach weni: 
ger populair geworden als in Norddeutſchland, und daß dort 
namentlich ſeine, Hohenſtaufen“ keinen Erfolg gehabt haben. 
Aus den Notizen über Raupach nur noch diefe: „Ein Genre, 
das feinen Kräften angemellener war, fand er in einer an: 
dern Mirtur von Sentimentalität und Gittenfchilderung aus 
dem gemeinen Leben. «Bor hundert Jahren», worin er eine 
Anekdote aus dem Leben des in Deutſchland populairen aAlten 
Deflauer» dramatifirte, wurde wunderfchon gefpielt und in 
Berlin, biefer Kamafchen: und Kafernenfladbt, mit Jubel auf 
genoumen.’ 

Über Grabbe fagt der Reviewer, es hätte biefem bei fei- 
nem Genie, feinem wilden Ehrgeiz, feiner üppigen jugendlichen 


Kraft an nichts als Unterflügung von außen gefehlt, um cm 
wahrhaft großer Mann zu werden, flatt uns das ſchmerzlich⸗ 
aufpiel des Berrbildes eines ſolchen gu geben. „Er verlor 

2 mit den Jahren immer mehr vom Praftifabeln, bis er end» 
lich in feinen Planen poetifhe Schönheit und Ausführbarkeit 
auf ber Bühne gänzlih aus den Yugen verlor. Alles mußte 
maßlos fein, alles gigentifc, kolofſal, verzweifelt; wenn eine 
Schlacht, alle ihre Ginzelheiten; wenn Xugend oder Lafter, 
beides in ber hoͤchſten Steigerung und Gewalt; wenn Ge 
[hicpte, ein ganzes Volk, eine ganze Periode, ein ganzes Land 
in den Rahmen des Gedichts gepreßt; fuchten Andere fließende 
Berfe zu fchreiben, mußte er einen harten, holprigen, zuſam⸗ 
mengedrangten, veralteten Stu haben. Armer, unglüdk 
Grabbe! iſt außerhalb Deutſchlands nicht befannt, aber 
felbft Die armfelige Überfegung, welche feine rohe Kraft zu: 
ließe, würde bei dem englifchen Leſer auf die tieffte Theilnahme 
vechnen können.” Dann folgt Immermann. Der Reviewer 
hatte in berjelben Zeitfchrift fchon früher Immermann’6 
„Mündhaufen” mit glängendem Lobe, auch feinen „Merlin 
beſprochen. Er macht das englifche Publicum nun auf ihn 
auch als Dramatiker aufmerffam. Gr gibt Eurzen Bericht 
von Immermann’d Zheaterdirection, wegen bes itern auf 
die „Memorabilien‘ verweifend. Immermann’s Trauerſpiele 
werben nur genannt, ohne Beifügung eines Urtheils, 

‚Dad aufregende Jahr 1830 riß den erwachenden Volks⸗ 
eift in_eine ber Bühne abgewendete Bahn; die nädhften fünf 
Jahre find vielleicht die kahlſten und troftiofeften der ganzen 
Reihe, felbft für das deutſche Theater. Schlechte, traurige 
Überfegungen werthlofer Stüde waren die ganze Speiſe. Der 
Kichtpunkt dieſer Periode ift das fpießbürgerliche Cffectftüd, 
worin Charlotte Birch : Pfeiffer den erften Rang behauptete. 
Nachher trat eine Meartion ein, und in den lepten fieben Jah 
ven iſt die dramatifche Produckivität wieder ausnehmend groß 
geworden.” 

Zuerſt wird die Yrinzeffin Amalie genannt, welche das 
uslih- bürgerliche Schaufpiel nach Iffland's Muſter mit Cr: 
Ig angebaut habe. „Einfachheit und Gefühl, das fich nie 
* Leidenſchaft erhebt; fanfte, etwas ſchw 


ache Charaktere; ein 
chlichter, kunſtloſer Plan; die Sitten der guten Geſellſchaft; 
hausbackene Moral — dies find die Züge ihrer dramatiſchen 
Mufe. Das Beſte in ihren Sachen ift ein gewiffer nieblicher 
Humor, einiges Pathos, eine lebhafte Theilnahme an den 
Stimmungen des gewöhnlichen Lebens und große Gutherzig⸗ 
keit.‘ Demnädft wird Weißhaupt's (Herzogs Karl F. Aug. 
v. Mecklenburg) „Die Ifolirten” erwähnt; ald andere Bear: 
beiter derfelben —— folgen Eduard Devrient, Frau v. 
Weiſſenthurn und Gutzkow (wegen der „Schule der Reichen“ 
und „Ein weißes Blatt‘‘). 

Ueber Friedrih Halm fpricht der Reviewer ausführlicher. 
„Mit ungeheuerm Erfolg trat 1836 «Grifeldis» auf die Bühne 
ein Stüd, das zwiſchen dem Romantifchen, Sentimentalen und 
Bürgerlihen eine Art Mitte halt. Zahllofe Ausgaben davon 
find erſchienen; es ift ins Franzöfifche, ind Holländifche, ins 
Schwediſche überfegt worden, wird, ıwenn wir nicht irren, eben 
ine Engliſche übertragen”), und fein @rfcheinen auf bem 
Theätre frangais jteht, wie man hört, bevor. Seit Müliner’s 
«Schuld» find nicht ſolche Ihränenftröme gefloffen. Halm hat 
päter Befleres gefchrieben, aber nicht wieder den gleichen Gr: 

fg errungen. Der unſaglich leichte Fluß feiner Verſe tft we: 
nigitens außerordentlich, und Niemand kann eine dürftige Er⸗ 
findung oder auch eine Braufame unnatürliche Kataftrophe mit 
dem Parfum zärtlicherer Gefühle und füßerm Duft der Rede: 
blumen bebeden.” Der „Sohn der Wildnif‘ wird noch als 
das Gegenbild zu „Grifeldis“ bezeichnet. 


„Des hiſtoriſche Drama fand einen ſchwachen Repräfen- 


*) „QOriselda: a dramutis Poem. Transiated from the German 
of P. Helm ıy Q. E. DL. (London IBM). 


tanten in Julius Mofen. Es fehlt ihm an ſchoͤpferiſcher Kraft 
und Driginafität.“ 


„Brigineller ift Gutkow, aber er ‚hat nit im Drama 
feine größte Stärke. Giner der Wührer des Jungen Deutſch⸗ 
land, mit allen Fehlern dieſer Schule, aber mit mehr als ib» 
rem gewöhnlichen Berdienfle, ein Mann von Energie, ein 
ſharfer Kritiker, nachdruͤckiich umd beftimmt in Allem, was er 
—*& aber als Dramatiker zu kalt, zu raifonnirend.“ „Pat⸗ 
ul” wird für Gutzkow's beſtes Stuͤck erflärt, „eine Urt poli⸗ 
tiſcher Xragöbie, ein Werk, worin das Wagſtuͤck auögeführt iſt, 
ale Gedanken und Meinungen auf die Breter zu bringen, 
ein wirkti modern gefühltes Trauerſpiel, modern im hoͤchſten 
Sinne des Worts, indem es große Wahrheiten in Bezug auf 
Freiheit und Rationalität außfpricht”. · Gutzkow's Dramen 
find fümmtlih in Profa gefchrieben, in Lefling’fher Manier; 
ein Stil ift gedrängt, kurz, von epigrammatifder Kraft, aber 
Iten erhaben und nicht immer frei von ie Von 
ube wird nur gefagt, er habe fi ebenfalls auf die Bühne 
gewagt und mit „Monalbeschi” glücklich debutirt; dem fei 
dann im „Rococo” ein fehr verunglüdter Berfuch gefolgt. 
Endlich werden noch Bauernfeld und fein „graziöfer Dia: 
log‘, Deinhardftein, Eaftelll, Töpfer, Lebrun, Albini, Cosmar, 
Blum, Angely genannt, und bemerkt: auf fein Luftfpiel warte 
Deutſchland nod), wie auf die politifche Freiheit und Rational- 
einheit. Inzwiſchen fuche fih Scherz und Laune Luft zu ma: 
den in der Zauberpofle, Localpoſſe und derartigen wiener Pro: 
Ducten. Karl von Holtei und der „Eckenſteher Rante”’ werden 
nicht vergeflen. Den Beſchluß machen Notizen über Schau: 
fpieler, Bühnenwefen u. dgl. 78. 





Histoire de la Vendee militaire par M. Cretineau-Joly. 
Zweite Ausgabe. Bier Bände. Paris 1843. 


Das Schönfte, was über das blutige Drama der Vendee⸗ 
kriege gefchrieben ift, find Die herrlichen „Memoiren ber Frau 
von Laroche⸗Jacquelin“, der Gemahlin eined der Hauptanfüh- 
ver dieſer begeifterten Moyaliften. Der Baron von Barante, 
der Hiftorifer der Herzoge von Burgund, von dem bie Pa: 
piere dieſes Heldenweibes geordnet, überarbeitet und heraus: 
gegeben find, hat den poetilchen Duft unverwifcht gelaffen, ber 
diefen Denkwürbigkeiten einen eigenen Zauber leiht. Wie ein: 

und doch wie ergreifend find bier bie einzelnen Scenen 
geſchildert, die an und vorübergeführt werben! Rirgend ift 
die Erzählung mit eiilem Prunk überlaben und gerabe ba, 
wo die Dame, die ed gefchrieben hat, am tiefften, am ſchmerz⸗ 
lichſten verlegt ift, da genügen ihrem Schmerze ein paar nadte 
Worte. &o unvergleichlich indeflen dieſes Werk ift, fo wird 
es doch Riemandem einfallen, an einfache, anſpruchsloſe Memoi⸗ 
zen bieferben Anfoderungen zu machen, die man an cine eigent⸗ 
liche Geſchichte macht. Mad. de Jacquelin griff nur einzelne 
von den Hauptfcenen und zwar meiftens nur ſolche, denen fie 
felbft beiwohnte, heraus und ftellte es dem Hiftorifer anheim, 
die verfchiedenen Borgänge zu einem Gefammtbilde zu vercini: 

. Man ann fich denten, daß mehr ald Ein Geſchichtſchrei⸗ 
en an dieſem dankbaren Stoffe, der eine fo große Mannid: 
faltigkeit darbietet und bei dem der Maler die verichieden: 
artigften Farben anwenden kann, feine Weber verſucht bat. 
Die meiften von Denen indefien, die noch während der Kaifer: 
zeit oder bei Beginn der Reftauration dieſe Kriege behandel⸗ 
ten, ftanden noch zu fehr unter dem unmittelbaren Ginfluffe 
der Parteianfihten und ließen fi) meiftens zu fehr von dem 
Eroreifenden diefes Dramas, das ihnen noch fo nahe (ag, bin- 
zeißen, als daß ihre Darftelung uns jegt noch genügen könnte. 
Selb Alphonſe de Beauchamp, der bekannte Schriftfteller, 
dem bei Übfaffung einer Geſchichte diefer royaliftifhen Bewe⸗ 


P 
leibt. 
bi 


beit herauszufodern. 


gungen eine Einſicht in bie wichtigen Papiere Fouchés geftat- 
tet wurbe, macht uns in biefer &chrift mehr ben —** 
eines Pamphletiſten als eines wahren Hiſtorikers. Umvergleich 
lich gediegener iſt die „Geſchichte der Vendée“, die vor einem 
bis ei Jahren zum erften Mal erfdhien und die fo 
diel Anklang gefunden hat, daß ſeitdem ſchon wieder eine neue 
Ausgabe nöthig geworden if. Erktineau-Joly, von dem bie: 
felbe herruͤhrt, macht zwar mit feinen royaliſtiſchen Grund⸗ 
fägen Fein Hehl, laͤßt fich aber nie zu der gehäffigen Partei⸗ 
lichkeit verführen, mit ber feine Vorgänger dic Revolution 
in Baufh und Bogen verdammen. Dabet bat er Alles be- 
nugt, was vor ihm gefihrieben ift, umb ſcheint überdies noch 
aus münblihen Erzählungen verfcdhiedener Augenzeugen ge 
— zu haben. Ein einfacher und ungekuͤnſteiter Stil hebt 
eine ganze Darſtellung. 

Der Verf. dieſes Werkes iſt als Journaliſt in mehren le⸗ 
gitimiſtiſchen Blaͤttern als Herausgeber einer Schrift bekannt, 
in der die Verträge von 1815 zur Erbauung feiner Landsleute 
zufammengeftellt jind. Etwas berüdtigt hat er fi durch einen 
Proceß mit dem befannten General Donnadieu gemacht, deſſen 
Rame mit den @rinnerungen an die Borgänge zu Grenoble 
verflochten if. Cretineau⸗Joly hatte nämlich vor einiger Zeit 
angekündigt, er werde ein Werk uber die Unruhen Herausgeben, 
die während der Reflauration zu Grenoble jtattfanden. @ine 
Beſchreibung diefes Ereigniſſes, Das immer noch in ein gewiſ⸗ 
ſes Dunkel gehüllt ift, würde fchon an und für fih höchſt in- 
tereffant fein, ward es aber noch mehr durch das Berfprechen 
Gretineau’8, der feiner Schrift gegen MW Briefe vom Herzog 
von Dicazes, der in diefer ganzen Ungel:genheit eine fehr 
zweideutige Rolle gefpielt hat, einverleiben wollte. Die Freunde 
des Scandals Feuien fi auf die Veröffentlichung diefer Do⸗ 
cumente, von denen fih freilih aud der et ichtſchreiber 
ſelbſt manches neue Licht zu verſprechen gehebt aben würde. 
Am wichtigſten aber mußien dieſe Briefe für Hrn. Don 
nadieu fein, dem nicht jelten eine eigenmädtige Grauſamkeit 
vorgeworfen ift, obgleich ex ſtandhaft behauptet hat, nichts ge: 
than zu haben, was ihm nit vom Minifter Decazes gehei⸗ 
Ben worden fei. Als nun die Veröffentlichung bed angefün- 
digten Werkes fi) immer länger verzögerte, drang er daher 
in Eretineau:Ioly, die Herausgabe der Documente zu be- 
fleunigen. Zuerſt gab dieſer ausweichende Antworten, bis 
er endlich erflärte, er werde fein verheißenes Werk gar nicht 
erfcheinen laffen, weil er ſich eines andern befonnen babe. 
Allgemein vermuthete man, Decazes habe den Iournaliften ge: 
wonnen, um die Herausgabe der Briefe, mit der gedroht war, 
von fich abzuwenden. Roc, beftärkt wurde man in biefer Un: 
nahme, als der jegige Kanzler von Frankreich einer Auffode- 
rung Donnadieu’5, der ed öffentlich ausipradh, es müfle foger 
im Interefle des Hrn. v. Decazes fein, auf den ru ber 
angefündigien Papiere zu dringen, eine Folge leiftete. Don⸗ 
nadieu hielt fih nun für beredtigt, auf juridifchem Wege bie 
Herausgabe jener Briefe zu verlangen, die nothwendigerweife 
die ihm gemachten Borwürfe beftärken oder in ihrer Richtig: 
Peit Ddarftellen mußten. Cretineau-Joly ließ es auf einen 
Proceß ankommen, und das Refultat davon war, wie man 
vorausfehen konnte, natürlich, daß der General mit feiner 
Klage abgewiefen wurde. Das Gericht konnte den Schriftſtel⸗ 
ler nicht zur Erfüllung feines Verfprechens zwingen. Sndeffen 
war das Ficht, dad auf Erktincau und Decazes fiel, gleich ver: 
daͤchtig. Im Erftern ſah man den feilen riftfteller, der erſt 
mit der VBeröffentlihung von Papieren drohte, die fi in fei- 
nen Händen befanden und mit denen er eine Summe Geldes 
zu erprefien hoffte, und Décazes, von dem Chateaubriand ge- 
agt hat: „Son pied a glisse dans le sang“, erfcheint ala der 

ann, der es nicht für gerathen hält, das Licht der Wahr: 
6. 
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Geſchichte des Feldzugs von 1814 in dem öfllichen 
und nördlichen Zranfreich bie zur Einnahme von 
Paris. Als Beitrag zur neueen Kriegsgefchichte. 

Erſter und zweiter Shell. Mit Plänen. Berlin, 

. Mittler. 1843. Gr. 8 6 The. 20 Nor. 


Der ausgezeichnete preußifche Feldherr, deffen Beleh⸗ 
tungen und Aufzeihnungen wir das Material diefes 
Werks verdanten, der General der Infanterie Karl 
Wilhelm Georg von Srolman, ift nach langen Leiden am 
15. Sept. v. I. in Pofen verftorben. Er gehörte zu je 
nen Helden des Befreiungsfrieges, von benen allmälig 
einer nach dem andern zur Ruhe eingeht, die aber in 
der Erinnerung noch fpäten Enkeln auf der Bahn des 
Ruhms und der Ehre vorleuchten werden. 

Für Diejenigen, denen es nicht vergönnt geweſen ift, 
den als Menfchen und Krieger mit den feltenften Gaben 
ausgerüfteten Mann entweder auf dem Schlachtfelde zu 
fehen ober fonft in feiner Nähe zu verweilen, war bie 
im 3. 1837 erfchienene „Geſchichte des Feldzugs von 
1815 in den Niederlanden und Franfreih” ein rühm- 
licher Beweis vielfeitiger Bildung. Die Herausgabe 
Beforgte nach den vor einem Kreife von Offizieren ge- 
haltenen Dorlefungen Hr. von Damig, Major in der 
Adjutantur. Aus ähnlichen Anleitungen und Mitthei- 
ungen iſt das vorliegende Werk hervorgegangen, deffen 
Redaction der Einfiht und Darftelungsart des genann- 
ten Stabsoffiziere zur großen Ehre gereicht und ihn des 
von Grolman bemiefenen Vertrauens als volltommen 
würdig erweiſt. Um fo mehr hoffen wir daher, daß 
aus feiner kundigen Hand auch ber dritte Theil diefes 
Werks, ber, wie wir hören, bereits im Drude begriffen 
ift, vecht bald hervorgehen und die Geſchichte des Feld⸗ 
zugs badurdy ihren Schluß erhalten wird. *) 

Wir koͤnnen uns bei folchen kriegsgeſchichtlichen Wer- 
ten vorzugsweife zwei Claffen von Lefern denken. Zu 
der einen gehören bie bei den militaixifhen Ereigniſſen 
perfönlich Betheiligten, von denen einige (ihrer werden 
freilich immer weniger) die gefchilberten Begebenheiten 
aus eigener Erfahrung beurtheilen und die DVerfaffer zu 


*) Diefer dritte Theil iſt inzwiſchen erſchienen (3 Thblr.). 
D. Red. 


berichtigen oder ihnen beizupflichten im Stande ſind, 
andere, und das find mehr ſolche Jüngere, bie von ih⸗ 
tem damaligen Standpunkte aus nur befchränfte Am 
fhauungen gewinnen konnten, gern bie Geſchichte deu 
verhängnißvollen Zage vor ihrem geiftigen Auge vorübes 
gehen laffen. Die zweite Glaffe beſteht aus ſolchen 
Freunden der Hiftorifchen Literatur, die ſich überzeugt 
haben, daß nicht blos aus den Büchern ber Gelehrten 
vom Fache die Gefchichte der neuern Zeit erlernt wer 
den Tann, fondern daß fie ganz befonders durch Pie 
Schriften gebildeter Militairs wefentliche Bereicherung 
empfängt, namentlich für folche, die, jegt den bürgerli- 
hen Verhaͤltniſſen angehörend, vor Jahren felbft bie 
Waffen getragen haben. Und dieſer find ja immer noch 
eine bedeutende Anzahl in Deutfhland. Indem wir 
uns anſchicken, bie folgende Relation vorzugsweiſe für 
die Lefer der zweiten Claſſe einzurichten, zu denen ja 
auch der größte Theil der Lefer d. Bl. gezählt werben 
muß, haben wir im Allgemeinen ber Schrift der Herren 


' von Grolman und von Damig das Lob ber größten 


Wahrhaftigkeit und Unparteilichleit zu ertbeilen und im 
der Abfaffung derfelben eine mufterhafte Pracifion und 
Klarheit zu rühmen. Die erfien ber genannten Tugen« 
den begründen fi auf genaue Kenntniß aller vorhander 
nen Hülfsmittel, womit denn nicht leicht Jemand beffer 
ausgerüftet fein konnte als der General von Grolman. 
Denn außer feinen eigenen Erfahrungen aus einem 
Feldzuge, in weldem feine Mitwirkung bei großen unb 
entfcheidenden Ereigniffen häufig in Anſpruch genommen 
war, flanden ihm die Materialien des preußiſchen Ge⸗ 
neralftabs und die Driginalberichte ber Korps, Regimen- 
ter und Brigaden zu Gebote, ferner bie ficherften Quellen 
für die Gefchichte der übrigen verbündeten Heere (nament- 
lich für Oftreih das genaue Werk des Oberftlieutenants 
Schels „Die Operationen ber verbünbeten Deere gegen 
Paris im Mär, 18149, und ebenfo für die franzöfi- 
fhe Armee, wo nichts ohne Benugung authentifcher und 
zuperläfliger Schriften aufgenommen worben ift. 

Um nun, che wir unfer oben ausgefprochenes Lob 
im Einzelnen nachweifen, dies duch eine Stelle von 
allgemeinerm Charakter zu bethätigen, wählen wir eine 
ber vielen fo nüglichen Überfihten, und zwar ein Stück 
aus dem Überblid fämmtlicher Kriegsverhaͤltniſſe im Gro⸗ 


en bei Eröffnung der Campagne im Monat December 
1813. Es heift hier (S. 156): 

Napoleon, auf biefe Weife von den Streitmaffen der Ber: 
bündeten in einem großen Halbeirkel von Holland bis zu ben 
Pyrenaͤen umgeben, mußte fühlen, daß fein Defenfioverhältnig 
von der Urt war, daß es fi nicht mehr um den Verluſt gro 
fer Ländergebiete und Hanptwaffenpläge handelte, fondern daß 
er gezwungen fei, einen Kampf um feine Griftenz zu führen. 
In diefen äußerten Punkt der Defenfive zurückgeworfen, hätte 
er auf die Möglichkeit eines Erfolgs nur dann rechnen können 
wenn er, alled Undere aufgebend, nur bahin ftrebte, fo ſtar 
wie möglich auf dem Schlachtfelde dem Feinde entgegenzufre: 
ten. In dem gegenwärtigen Augenblide aber, wo er, anftatt 
eine Feinde über feine Schwächen zu täufchen, von ihnen 

t:murde, durfte er nur noch hoffen, Durch Benugung 
der Blößen, welche bie feindlichen Armeen ihm geben würden, 
eine günftige Wendung bes Kriegsgeſchicks herbeizuführen. In⸗ 
wieweit ihm dies nun gelungen, und mit welchem Aufwande 
von Muth und Kraft auf beiden Seiten biefer erbitterte 
Kampf in der rauheſten Jahreszeit und unter den mannid): 
ften Befchwerden geführt wurde, gehört den Thatſachen der 
KAriegsgefchichte an. Wenn auch nicht durch große und ent 
figeidende Schläge, wie in der Campagne von 1815 der Kampf 
eführt wurde, fo erblicken wir doch ın den kuͤhnen Zügen, ın 
en perfönlichen Hingebungen, felbft in den unglüdlicdyften Ver: 
hältniffen, die ſtets furchtloſen, ſich ihrer felbft bewußten Hel⸗ 
dennaturen wieder. Rad einem großen Ziele unausgefegt fire: 
bend trugen die einzelnen Fehler und Be bei Zuhrung 
der Operationen nur dazu bei, bie Seelenkraͤfte noch mehr zu 
beben und zu flählen, und fo durch fie den endlihen Sieg zu 
erringen, welcher der gerechten und guten Sache in dieſem 
ewig denkwuͤrdigen Kriege vorbehalten war- 

Wenden wir uns hierauf zu einzelnen Stellen und 
verweilen zuerft bei denen über Napoleon, fo haben bie 
ihr Vaterland warm liebenden Verfaffer nie das militairi- 
ſche Genie des Kaifers, feine Energie, feine bligfcänellen 
Entfchlüffe verfannt oder ihn etwa in der Art zu ver- 
Heinern gefucht, wie neuere, unwiſſende Scribenten alle 
Erfolge öftreichifcher, ruſſiſcher, preußifcher und englifcher 
Keldherren in ihrer flarren Bewunderung vor dem ein- 
zigen Napoleon zu verkleinern ftreben. Dagegen aber 
deweift von Grolman nad Darlegung von Thatfachen, 
die für jeden Unbefangenen überzeugend fein müſſen, 
bag die Einleitung des Feldzugs 1813 und die Ver- 
theilung der Streitkräfte franzöfifcherfeitd als nicht ge- 
fungen angefehen werden müfje und daß Napoleon ben 
richtigen Zeitpunft zur Eröffnung feiner Operationen um 
einige Tage verfehlte habe. Ebenfo wenig glüdlich ſei er 
bei der Eröffnung der zweiten Dffenfive gegen die Haupt- 
armee der Verbündeten im Febr. 1814 geweſen, woge⸗ 
gen die gegen Blücher ausgeführte Operation weit bef- 
fer geleitet und entworfen war. Das alte Glüd, fo 
Iefen wir an mehren Stellen, war dem Kaifer doch 
nicht mehr günftig, und die geringfchägige Meinung, die 
er von feinen Gegnern Hatte, raͤchte fih an ihm. Wenn 
es alfo fehr belehrend ift, zu wiffen, wie Napoleon im 
eigenen Rande befiegt worden fei, fo ſtehen die zwar be- 
fbeidenen, aber doch freimüthigen Bemerkungen des 
Hm. von Damig über die Fehler, welche von Seiten der 
Berbündeten begangen find, für uns noch höher und 
geben in der That fehr bedeutende Auffhlüffe über ein- 
zeine Operationen des Winterfeldzugs von 1814, woge⸗ 


en Schels in dem angeführten Werke fi forgfältig is 

t genommen bat, nirgend etwas zu Aufern, was 
als Kritik über die Kriegführung ber öftreichifchen Zrup- 
pen angefeben werben. koͤnnte. In bem vorliegenden 
Werke alfe wirb unter Anberm gezeigt, wie bie Leitung 
ber verbündeten Truppen zur Geöffnung bes Feldzugs 
nach einer einfachern Anordnung möglich geweſen unb 
bie anfängliche Zerftüdelung ihrer Streitkräfte bem Prin⸗ 
cip einer entſcheidenden Kriegführung durchaus zuwider 
gewefen fei; ferner, dag am 31. Jan. 1814 es von 
Seiten der Verbündeten nur eines allgemeinen ernfihaf- 
ten Angriffs beburft hätte, um den mit geringen Streit⸗ 
fräften auf einem fehr unvertheilhaften Terrain aufger 
ftellten Napoleon gänzlich zu vernichten, fowie daß eine 
energifche Verfolgung des Feindes nah dem Siege bei 
La Rothiere von ben wichtigften Refultaten gewefen 
fein würde. Gegen die Hauptarmee wird gleichfalls 
öfters ein zwar anftändiger, doch bitterer Tadel ausge- 
fprochen, namentlich durchaus begründet, daß die Ruhe, 
welche bdiefe in den entſcheidenden Tagen vom 7. bis 
zum 10. Febr. genoß, Napoleon die völlige Freiheit ge⸗ 
währte, feine entjcheidenden Schläge gegen die ſchleſiſche 
Armee auszuführen. Ebenſo wird au das Entmuthi« 
gende bes Nüdzugs von Troyes aus mit innigem Schmerz 
gefhildert, die Unterhandlungen zu Luſigny über einen 
Waffenftillftand werden nach dem trüben, verflimmenben 
Einfluffe dargeftellt, den fie ausübten, und namentlich 
an verfchiedenen Stellen gezeigt, wie nachtheilige Fol⸗ 
gen bie Federn der Diplomaten im großen Hauptquar- 
tiere auf die Schwerter der Krieger gehabt haben, z. B. 
auf die Verhinderung energifcher Mafregeln nach ber 
Schlaht bei Bar » fur» Aube. Zugleich aber wird die 
hochherzige und edle Selbftverleugnung bes Fürſten 
Schwarzenberg, der in feiner Stellung vom Anfange 
der Operationen an von ganz andern Principien aus- 
ging und öfters auszugehen genöthigt war als Blücher, 
von unfern Verfaffern überall nad) Gebühr anerkannt. 
Denn bie Gefchichtfchreiber der Befreiungstriege werben es 
nie unterlaffen bürfen zu beftätigen, daß nicht leicht ein beſ⸗ 
ferer Mann für den fchwierigen Poften des Oberbefehle- 
habers konnte gefunden werden als der Fürſt Karl von 
Schwarzenberg, jener fhöne, flattlihe Helb voll Würde 


und Heiterkeit, das entfprechende Bild der Hoheit fei- 


nes Gebieters und des gutmüthigften, deutfchen Bieder⸗ 
ſinns. 

Einen ſehr bedeutenden Theil der vorliegenden bei⸗ 
den Theile nehmen natürlich die Schlachten und Schick⸗ 
ſale der ſchleſiſchen Armee unter Blücher ein. Von ihr 
iſt faſt Unglaubliches an Ausdauer, Muth, Tapferkeit 
und Enthaltſamkeit geleiſtet worden, was ſie wiederum 
nur unter einem ſolchen Anführer zu leiſten vermochte, 
zu deffen Charakteriftit das Grolman'ſche Buch von un- 
fhägbarem Werthe ift. Ja man möchte fagen, daf in 
ihm die ſtark ausgeprägte und ſchnell gültige Perfonlich- 
feit des Helden in einer Größe bervortritt, die ben mei- 
ften unter den Jũngern gewiß bis jegt unbefannt war, 
wie Dies unter Andern dem Schweizer Ott in feiner 





Scehrift Geſchichte der Tegten Kämpfe Rapoleon’s” be» 
gegnet tft, wogegen gerabe in dieſer Beziehung die gelum- 
gene Schilderung in Steffens’ „Denfwürbigfeiten” (VII, 
135 — 145) als eine willkommene Ergänzung von der 
Hand eines Nichtmilitairs angefehen werben muß. Wir 

en demnach mit gefleigertem Intereffe dem Verf. in 
feiner Erzählung von dem durch die Frankfurter Unter- 
bandlungen gebotenen Verweilen des alten Feldmarſchalls 
in den Gantonnementd am Rheine, wir theilen bie be- 
geifterte Stimmung, in welcher der Rheinübergang in 
der Reujahrsnacht 1814 befchrieben ift, und begleiten 
Die fehlefifche Armee in ihren erſten Unternehmungen 
auf franzöfifchen Gebiete bis zur Schlacht bei Brienne 
am 29. Januar. Nach gemeinfamem Befchluffe in ben 
erfien Tagen des Februar beginnt Blücher feine Opera- 
tionen allein in der Richtung der Marne. Wir wiflen, 
daß dies in getrennten Wbtheilungen gefchah und daß 
hierin die Urfache der zahlreichen Unfälle Iag, melde 
das fchlefifche Heer im Laufe des Februars betroffen 
Gaben. Der augenblidlihe Irrtum, zu dem Blücher 
duch feine eigenthümliche Rage in Etoges während ber 
Naht und am Morgen bes 10. Febr. verleitet murbe, 
wird von den Verfaſſern Teineswegs befchönigt, Alles ift 
der Wahrheit gemäß erzählt, und die einfache Sprache 
wird bei diefem unglücklichen Ereigniffe ihren Eindrud 
auf das Gemüth ber Leſer nicht verfehlen. 

Die einftige Heldenfage Bluͤcher's — fagt von Damit — 
wird aber dadurch nicht minder groß und erhaben zur Rach⸗ 
welt übergehen, wem fie einen Irrthum ihres Heros einge⸗ 
flebt. Der Ruhm bes preußifchen Helden bedarf keines falfchen 
Schmuds, er kann nur durch die Aufrichtigkeit geoinnen. Auch 
find es nicht immer die glüdlichen Ereigniffe eined Kriegs, in 
denen fi die Größe eines Feldherrn barthut, vielmehr find es 
die Augenblicke, wo das mit den größten Kraftaufopferungen 
errungene große Werk eingufkürgen droht und nun ber bie 
Seele des Helden durchwühlende Kampf das Refultat gibt, fich 


unter dem Schuite befielben zu begraben. (il, 93, 

Solche Prüfungsftunden beftand bie ſchleſiſche Ar- 
mee in den nachtheiligen Gefechten bei La Yerti-fous- 
Souarre und Champaubert (9. und 10. Zebr.), bei 
Montmirail und Res Noues (tl. und 12. Febr.), bei 
Etoges und Vauchamps (13. und 14. Fehr.). Jedoch fie 
bewährte ſich in der Feuerprobe des Unglücks. Die 
Seelenqualen aber, welche der kühne raftlofe Geift Blü⸗ 
cher's damals erlitt, gehörten mit zu ben härteflen Schid- 
faten, welche dem greifen Feldherrn auf feiner Helden- 
laufbahn vorbehalten blieben. Und nad allen diefen 
Unfällen, welche der fchlefifhen Armee den dritten Theil 
ihrer Stärke gekoſtet hatten, vermochte Blücher doch, 
nachdem ihn Napoleon bis nad) Chalons zurückgeworfen 
hatte, nad dem kurzen Berlaufe von vier Tagen feine 
Armee ſchlagfertig herzuftellen und am 21. Febr. bei 
Mery einzutreffen, volllommen fertig dem Hauptheere 
zu Hülfe zu eilen, das ihn ungroßmüthigerweife ver- 
laſſen hatte. Eine ſolche That gehört zu den beifpiellofe- 
ſten Ereigniſſen in der Kriegsgeſchichte und beweift allein 
fhon die große Thatkraft Blücher's. 

Wir müffen es uns bei dem befchräntten Raume 
und in Berückſichtigung Deffen, was wir noch über ein 


Wert von fo ausgezeichnetem Werke zu fagen haben; 
verfagen, weiter auf die militairiſchen Operationen ein- 
zugehen. Die Beſtürzung im großen Sauptquartiexe, 
die glänzenden Waffenthaten ber Würtemberger und 
Baiern, die leider ohne Erfolg waren, der Rückzug auf 
Troyes in feinen nachtheiligen Wirkungen auf das Mo- 
talifche der Truppen, bis die Energie des Kalfers von 
Aufland und des Könige von Preußen diefem verzweif- 
lungsvollen Treiben ein Ziel fegte, der unendliche Jubel 
der Soldaten, als man wieder die Dffenfive ergreift — 
alles Dies iſt ausführlih und mit großer Klarheit be» 
ſchrieben. Daffelbe gilt von dem kühnen Vorrücken 
Blücher's gegen die franzöfifhen Marſchälle feit dem 
24. Zebr., woburd er bereit# am 26. zu Meaur ſteht, 
sehn Meilen von Paris, eine Bewegung, der felbft Na- 
poleon feine vollftändige Bewunderung gezollt und ge» 
aufert hat, daß duch dieſen Marfch der ganze Krieg 
einen veränderten Umſchwung erhalten habe. Unter ben 
verfchiedenen politifchen und ftrategifchen Auffchlüffen von 
Wichtigkeit, welche das vorliegende Werk enthält, findet 
ſich aud) eine im Febr. verfaßte Denkfchrift des Kaifers Ale- 
zander über die damalige Lage des Kriegs und über die zwei» 
deutigen Unterhandlungen zu Chatillon (Beilage Nr. 5), 
in der fi der ritterlihe Sinn dieſes hochherzigen Mon» 
arhen zu erfennen gibt, und ein ebenfo denkwürdiges 
Schreiben des Königs von Preußen vom 25. Febr. an 
Blücher, worin er ihm bie veränderte Art der Fortfüh- 
rung des Feldzugs meldet und hofft, daß „er bei der 
ihm eigenen Entſchlußkraft es nie aus den Augen ver- 
lieren werde, daß von der Sicherheit feiner Erfolge das 
Wohl aller Staaten abhängig wird” (Beilage Nr. 30). 
Hierher gehört endlich auch das Schreiben Blücher's an 
den Kaifer Alerander aus Mery vom 22. Febr., in 
welchem er denfelben dringend befchwört, feinen weitern 
Rückzug der Hauptarmee zuzulaffen, und die hoͤchſt nach- 
theiligen Grunde eines ſolchen Zurückweichens aufzählt. 
„Ich werde nach Paris vordringen und fcheue fo wenig 
Kaifer Napoleon wie feine Marfchälle, wenn fie mid 
entgegentreten.” Diefer Brief, der, wie Grolman fagt, 
in der Form, wie er abgefaßt ift, mehr als Stein und 
Erz dem Feldmarfhall Bluͤcher ein ewiges Denkmal in 
der Geſchichte fichert, ift hier zum erften Mal aus den 
Srolman’ihen Papieren gedrudt und ein Facſimile def 
felben in der Beilage (Nr. 23) mitgetheilt worden. 

Die legten Abfchnitte enthalten die militairifchen Er- 
eigniffe bei der Hauptarmee vor der Schlacht bei Bar⸗ 
fur-Aube am 26. Febr., die auf dringliches Anrathen 
des Königs von Preußen angenommen wurde, die Tha- 
ten Bülow's und WBingingerode’s, die Vereinigung der 
ſchleſiſchen Armee Hinter der Aisne, die Begebenheiten 
bei der Hauptarmee bis zum 4. März 1814, und bie 
Ereigniffe bei den verbündeten und frangöfifchen Streit 
räften im füblihen Frankreich. Die Eroberung Hol⸗ 
lands durch das Bülow'ſche Corps iſt im erften Theile 
ausführlid behandelt und Hier auch mit der Sicherheit 
bes wohlunterrihteten Mannes nadhgemiefen, daß dem - 
General Bülow das Berdienft gebühre, den Gedanken 










zur Vefreiung Hollanbe ſelbſt aufgefaßt zu haben, Ber 

Kronprinz von Schweden hatte ihm nur aufgegeben, bie 

Linie der Yſſel —e — zu befegen, und geſtattet, etwa 
eine der BYlelfeftungen bei günftigen Ansſichten anzu- 


RR tft mol gleich Hier der Dit, ber vortrefflichen 


und felbft für dem Laien allgemein faßlichen militaiti- 


ſchen Grundfäge und Lehren zu gebenten, an denen bas 
narliegertbe Werk großen Überfluß hat. Überall leuchtet 
ein, daß von Grolman ein Mann ber That geweſen 
iR, nicht. ein Syſtematiker oder fpeculativer Militair, 
daß er feine Erfahrungen auf den Schladhtfeldern ge 
fommelt hat und nicht auf den Exercir⸗ und Parade- 
lägen. 
⸗ u Kunft der Kriegführung ift verſchieden von jeder an- 
bern, fie ift von dem Gewinne von Stunden abhaͤn a8 und die 
twürfe des Genies, in einer noch unbegrenzten Zeit begon: 
nen, laſſen wicht zu, den günfigen Augenblid® der Ausführung 
zu wählen, ſondern fie müffen ohne ein Ergreifen und Feſthal⸗ 
ten des entfheidenden Moments dem eifernen Gefege der Zeit 
verfallen. Ein Studium ber Feldzüge und ber 
weife großer Feldherren wird darthun, daß der Mare Überblid 
der ganzen Kriegdlage, in ber gie ſich befanden, die ſchnelle 
Beurtheilung jedes einzelnen Falles im Kriege, das richtige Er⸗ 
kennen ihres vegners und bie auß allem Diefen bervorgehende 
tſchluß· und Thatkraft ihre unfterblihen Siege herbeiführte 
und fie felbft zu den Heroen ihrer Beit machte. (I, 3W.) 

Man erkennt aud hierin den Freund und Kanıpf- 
genoffen Scharnhorft’s, der zu fagen pflegte: „Mistraue 
jeber Regel, bie fih für die allein taugliche ober 
oberfte ausgibt. Jede Regel bat ihre Antiregel, ihre 
Kippe, die fie ſcheitern macht. Nicht gewiffen Regeln, 
fondern der Zeit und den Umftänden gerecht zu wer- 
den ift das Kriterion der echten Kriegsgelahrtheit.“ 
Mit Recht fagt daher von Grolman in der kleinen, ge- 
diegenen Abhandlung „Über bie Krifis in den Feldzügen“: 
Dieſe Wahrheit ift der ewige Damm gegen daB Heranflu- 
ten fpeculativer Beftrebungen, die Kriegsfunft in enge Zeffeln 
zu ſchlagen und ihren göttlichen Funken ben Bedürfnifien, ein: 
zelnen Rüdfichten und den. Daraus abgeleiteten Theorien unter: 
zuordnen. Wenn die Darſtellung der kriegeriſchen Ereigniffe 
Diefes ruhmvollen Felbzugs nur in etwas biefer Wahrheit nahe 
tritt, fo if dies vielleicht ihr einziger cr 3573 wenn ihr über: 
haupt, ein folcher zuerkannt würde. .) 

Solche Außerungen wie die Ipte dürfen nicht über- 
fehen werden, benn fie find gan, in dem befcheidenen 
Geifte jener hochherzigen Kämpfer aus ben Befreiungs- 
?riegen, die im Bewußtſein edler Thaten und im Beſitze 
großartiger Erinnerungen nichts Anderes fein wollen ale 
„die Werbeoffiziere für die künftigen Stege ihres Va⸗ 
terlands“, mie es ber trefflihe Veteran, ber Minifter 
von Boyen, am 18. Oct. 1843 in Berlin ausgefpro- 
hen hat. 

Außer diefen allgemeinen Anfichten enthält das vor- 
liegende Buch fehr nügliche Belehrungen über andere 
Gegenftände des Felbdienftes, als über die Wichtigkeit 
der energifchen Verfolgung nach einem erfochtenen Siege, 
über die Wirkſamkeit der Streifereien und die Noth- 
iwendigfeit, kühne und unternehmenbe Partifane heran⸗ 
zubilden, und ähnliche Eroͤrterungen, die ſtets mit prak⸗ 


ndlunge=' 





gung der Truppen auf Veranlaſſang 
in welcher ſich — dem Gebr. 1814 befan. 


Untee er mach wie «8 die waren, 
rer eingelne Die 

er ar en „we ber ‚Golbat chin und Entheh⸗ 
rungen aller Art fortbauernb in rauher Jahreszeit erleiben 


muß und oft, durch einen langen Marfıh erfihöpft, ſpaͤt Abende 
* woua⸗ ruͤckt und nun erſt aus den nahegelegenen Dor 
—* x und Lebenswittel em — 3 


Ph auf Leben und Tod wird. Wer b i —— 
bei ſolchen Gelegenheiten uͤber den Soldaten den 
will, verſteht das Kriegshandwerk nicht, hat auch vielleicht 


nie ſolche Roth und Entbehrung gelitten, die dem Wenſchen 
de do —— — erſcheinen läßt, vor Allem feine Eri⸗ 
fihern. Wollte man nun fagen, der Feldherr 


Bit: e Dperationen, die diefen Charakter annehmen Fönnem, 
aufpäsne 


icht unternehmen, fo bieße Dies den Krieg überhaupt 
laffen: da. gewiß nur in den Faͤllen, wo man den 
ner allein auf dieſem Wege zu überbicten und niedergumen 
fen fen vermag ( ws FWſchuß zu ſolchen Operationen gefaßt wer⸗ 

den w 

Man wird Nbei ohne unfer Erinnern an bie irti⸗ 
gen Behauptungen Wellington's über die Disciplin Ser 
preufifchen Armee während bes Feldzugs 1815 denken 
welche die Auffige der Generale Grolman und Muf- 
ling im preußifhen „Militairwochenblatte” (1836, Re 
22 und 23) fo würdig und feſt zurüdgemielen haben. 

( Der Beſchluß folgt.) 
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ichte des ugs von 1814 in dem öſtlichen 
und noͤrdlichen Fraukreich bis 
Paris. Erſter und zweiter Theil. 
(Beſchluß aus Rr. 108.) 
Da nun aber dieſe „Geſchichte des Feldzugs von 
814% auch den befondern Zweck der Belehrung für 
jüngere Militairs haben fol, fo können mir hier zwar weni⸗ 
ger auf die rein militatrifchen Gefichtspunkte in Leitung 
and Verwendung großer Maffen im Kriege (mie fie als 
"ein Hauptzweck der Grolman'ſchen Darftellung bezeich- 
net find) eingehen, bagegen müffen wir aber der Ge⸗ 
rechtigkeit gedenken, mit welcher der Waffenfhaten aller 
Truppen, bie in dieſem Kriege fochten, gedacht iſt. Öft- 
reicher, Ruffen, Preußen, Beiern und MWürtemberger 
erhalten überall ihr verdientes Rob, und auch der fran- 
zöftfehen Tapferkeit bat ber Verf. die gebührende Ehre 
ebenfo gut widerfahren lafien. Es würbe uns zu meit 
führen, hier einzelne Beiſpiele zu nennen. Uber auch 
gegen das Unglück braner Soldaten ift Grolman billig 
und weint mit großer Wahrheit, daß nichts leichter fei 
als einem Feldherrn nach erfolgten Begebenheiten nach⸗ 
zumeifen, wo er anders bätte handeln können, indem 
won fh in dem Beſitz fo vieler Beflimmungsgründe 
für ihn befindet, bie ihm zur Zeit feines Handelns ab- 
gingen. Ferner zeigt er fi) als einfihtigen Feldherrn 
in ben vielen Bemerkungen über die moralifche Kraft 
bes Soldaten als bes ficherfien Mittels zum Siege. 
Disciplin, Ordnung, pünktlicher Gehorfam muß freilich 
Im einem Heere einheimiſch fein, auch darf Vieles nicht 
abgefchafft werden, was dem ungeübten Auge als Pe⸗ 
dantismus erfcheint, aber darum foll doch der Soldat 
Seine willenloſe Maſchine fein, denn ber bloße Mecha⸗ 
nismus bat ohne moralifche Kraft nie ein Heer zum 
Stege gefühel. Das hatten Pelbherren wie Käfar, 
Friedrich FI. und Napoleon auf das befte eingefehen. 
So erſcheint uns der eigentli große Erfolg des Sieges 
bei Ra iere in dem meralifihen libengewichte, wel⸗ 
ches den Berbimbeten der erſte entſcheidende Sieg auf 
feindlichem Gebiete gewaͤhrte und wodurch in ihrem 
Heere in demfelben Maße bet Geift gehoben wurde, 
wis in dem feindlichen Heere derſelbe niebergebeugt wer- 
den mußte. So war es diefelbe moralische Kraft, welche 
die fchlefifhe Armee im Kampfe mit der Ungunft bw 


Enmahme von. 





16. April 1844. 





wiederum ihm, weil er Alles nur von fie) Hatte ausgehen 
Inffen, nicht vertraute. Unb damit man nicht glaube, daß 
diefe Betrachtung über das Moralifche in der Armee ber 
Thatfachen entbehre, fo bat uns von Damiß ſolche mit 
Fleiß zufammengeftellt. Wir lefen, wie ganze Schwa⸗ 
dronen abfigen, um das Geſchütz im den grunblofen 
Wegen mit ihren Pferden zu befpanmen und bie Kans- 
nen mit Fouragierleinen aus dem Schlamme Seramsbe- 
ben, wie die Soidaten des York'ſchen Corps ach dem 
Rüdyuge von Etoges fich friſche Viehhaͤute fast ber 
Schuhe unter die Füße binden, wie fie in baum- unb 
heckenieſen Gegenden kaum Hol zur Feuerung unb 
zum Stechen finden, wie fie auf dem kalten Aueibebaben 
faft zerlumpt, ohne Bedeckung gegen bie firenge Win⸗ 
terfälte Gegen, mie fie ben größten Mangel am Brot 
und Branntwein leiden und bo nadıker das Legt, 
was ihnen geblieben ifi, das Leben, im Kampfe rühm⸗ 
lih daran fegen unb auf halb gefrsrenem, halb grund 
lofem Boden mit der größen Zapferfeit fechten. Un 
der Glaubwürdigkeit feicher Berichte darf wicht gezwei⸗ 
felt werben, aber fie wird noch durch die Erzählung im 
den beiden neueften Bänden von Citeffens’ Denkwün⸗ 
digfeiten‘ erhöht, und bie allgemeine Darftellung von 
Grolman's erhält im gegenwärtigen Augenblicke durch 
die imdivibuelen Wittheitungen eines Augenzeugen bie 
erwuͤnſchteſte Ergänzung. Mußte doch Steffens, ber ih 
in Blüchet's Hauptquartier befand, mehre Tage lang 
mit feinen Frennden von Spell und Brot leben, unb 
wie hoch erfreut waren fie uber den Fund eins Bades 
mit Kartoffeln ! 

Ahnliche Züge von Ausdauer und Vaterlandollebe 
haben die Verfaſſer auch aus dem erſten Wöfchnitte des 
Feldzugs, ehe bie Heere über den Rhein gingett, aufge- 
ftellt. Nach der Schlacht bei Leipzig Hatten die Soida⸗ 
ten noch keine Tuchhoſen, an Schuhen und Gtiefeletten 
mangelte es vollig, Zandmehrmänner und freiwillige Ju⸗ 
ger, bie fech keine Schuhe hatten requiriren Tonnen, gin⸗ 


gen barfuß, die Litewken waren zu kurz und enge, bie 
Pferde meiftens nicht befhlagen. In ben neu errichte⸗ 
ten Referveregimentern konnte bei ben befchränften Ver⸗ 
bältniffen des preußiſchen Staats den Soldaten weder 
eine volfkändige Kleidung noch Bewaffnung zugeteilt 
werben, die Mannfchaften mußten ſich oft wit einem 
einzigen guten Belleidungsftüde begnügen, damit man 
an diefem nur ben eingeftellten Soldaten erkennen fonnte. 
Statt des Tornifters hatten die Leute einen Sad von 
Drilih zur Aufbewahrung der nothwendigen Verpfle⸗ 
gungsmittel und fonftigen Gegenftände. Ihre Bemwaff- 
nung beftand nur in ihrem Gewehre, die Säbel, die 

und den Zornifter mußten fie ſich erft auf 
dem Schlachtfelde erobern. Und doch jah der preußische 
Soldat mit freudigem, zuverfichtlihem Muthe den An- 
firengungen und Befchwerben eines Winterfeldzugs ent- 
gegen, und die Selbftverleugnung, ſich rüdfichtslos für 
König und Vaterland’ zu opfern, war in einem jeben 
Einzelnen zur Überzeugung geworden. Daher fagt auch 
von Grolman am Schluffe diefer Bemerkungen mit der 
vollften Wahrheit: 

Die Geſchichte ift berufen, Gefinnungen dieſer Art aufzu: 
bewahren, bamit fie als Bermächtniß den Nachkommen über: 
liefert und von ihnen im ehrenden Andenken erhalten werden. 

Wie ehrenwerth auch immer eine ſolche Gefinnung 
ift, fo liegt e8 doch in der Natur der Sache und in 
der Beſtimmung der vorliegenden Schrift, daß auf bie 
Waffenthaten einzelner Krieger oder Meiner Truppen- 
abtheilungen nur felten eingegangen werden konnte oder 
nur da, mo diefe irgendwie mit befondern Nachbrude 
in Die größern Operationen eingegriffen haben. Trotzdem 
haben aber die Verf. es verfianden, bei manden 
Einzelheiten länger zu verweilen und nicht wenige Be⸗ 
weife perfönlicher Tapferkeit in ihre. Darftellung aufzu- 
nehmen. Zu den erften rechnen wir unter Anderm bie 
Schilderung des Rheinübergangs bei Raub in ber Neu⸗ 
jahrsnacht 1814, der perfönlichen Gefahren Blücher’s, 
Sneifenau’s, Saden’s und des Kaiferd Napoleon in 
der Schlacht bei Brienne; die Zirailleurgefechte vor 
Chalons am 4. Febr., wo man „Kämpfe und Yusfo- 
derungen fah wie unter den Mauern Iliums“, und bie 
Erſtürmung von Sens durd die tapfern Würtemberger 
und Oſtreicher am 11. Febr. Unter ben Zügen per- 
fönlicher Tapferkeit nennen wir bier blos die mannhafte 
Vertheidigung des Rittmeifierd von Often mit funfzig 
Neitern in Barsle-Duc, das traurige, jedoch ehrenvolle 
Geſchick des Majors von Wienkowski im Gefecht bei 
Etoges, den muthigen Bayonnetangriff der ruffiichen Ge⸗ 
nerale Karmilow und Udom bei Ehampaubert am 10. 
Febr., und das mit Kraft und Entfchloffenheit beftan- 
dene Gefecht der Arrieregarde des York’fchen Corps bei 


Chateau⸗ Thierry am 12. Febr. unter der Führung bed‘ 


Generals Horn. Die ſchon oben gerühmte Unparteilich-. 


feit unferer Verf. bewährt ſich im Lobe tapferer feinbli- 


cher Feldherren, wie bed Generals Chateau in der Schlacht 
bei Montereau am 18. Febr., in feiner Vertheibigung 
bes Marſchalls Victöt gegen die ihm von Napoleon ge- 
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machten Vorwürfe, und in der Auszeichnung bes Ei 
nen und doch fo befonnenen Muthes bes von ben * 
poleoniften ſpaͤter laut geſchmaͤhten Grafen Bourmont, 
durch deſſen umſichtige Maßregeln des Kaiſers Zweck 
feinen Marſch gegen Blücher zu decken, vollfogemen 
gelang. 

Nicht die legte Tugend des Werks ift feine Schreib- 

art. Ruhige Würde, klare Beflimmtheit, männliche 
Grazie find die hervorftechenden Eigenthuͤmlichkeiten def- 
felben und müffen felbft den Nichtmilitair in einem ho⸗ 
hen Grade befriedigen. Nirgend ift ein Wert zu viel, 
nirgend eine überflüffige Betrachtung, überall trifft das 
Wort die Sache. Diefe Präcifion fchließt aber bie von 
Zeit zu Zeit aufgeftellten Gefihts- und Anhaltepunkte 
niht aus und wird durch die in kleine Abſchnitte zweck 
mäßig zerlegte Darftellung der Greigniffe, durch die 
mufterhafte Schlachtendefchreibung und durd) die anſchau⸗ 
liche Schilderung der Schlachtfelder und bes Kriegsthea- 
ters weſentlich gefördert. Demnach kann auch in flilifli- 
ſcher Hinſicht das Grolman-Damitz'ſche Werk einen ge⸗ 
gründeten Anſpruch darauf machen, zu ben claffiſchen 
Werken der neuern Literatur gezählt zu werden. 
„ Die Beilagen, enthaltend eine Anzahl Armecliften, 
Überfichten der Streitkräfte, Dispofitionen zu Schlachten 
und militairiſcher Briefe der verfchiedenen Feldherren, 
find für den Laien im Kriegshandwerk von einem un- 
tergeordnetern Intereffe, wogegen ein folcher die fauber 
gezeichneten Pläne und Überſichtskarten zur eigenen Be- 
lehrung und zum beffern Verſtändniß der Kriegsereig- 
niffe nicht unbeachtet laffen wird. 9. 
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Thomas Münzer. Eine Biographie, nad) den im königl. 
fähf. Hauptflaatsarchiv zu Dresden vorhandenen Duel- 
len bearbeitet von J. Seidemann. Dresden, Arnelb. 
1842. Gr. 8. 25 Ner. 


Es erwedt immer ein günftiged Vorurtheil, wenn ein 
waderer Landprebiger die vielleicht fparfame Muße, weldye die 
ewiflenhafte Verwaltung feines heiligen Amted und ſeines 
ausftandes ihm übrig läßt, zu Studien und Arbeiten ver 

wendet, welde feinem naͤchſten und eigentlichen Berufskreife 
nicht zu fern liegen. Dahin gehören ohne Zweifel ernfte Kor: 

fhungen in der kirchlichen und vaterlaͤndiſchen Befchichte. Darım 

wenbeten wir uns zu der vorliegenden Eleinen, aber gehaltrei⸗ 

hen Schrift mit guten Erwartungen, die durch die Ber- 

vede gefteigert und durch die ebenfo unbefangene wie gründ- 

liche Behandlung bes Be gerechtfertigt wurden. Die- 

fer 5 von bem gelehrten . Verf. wol nit aus befonde: 

ver Gunft und Borliebe erwählt, fondern durch mehrjährige 

fleißige Forſchungen und Sammlungen für eine @efchichte Gesrg’s 

de8 Bärtigen und ber Befammtzuftände Sachfens unter diefem Fuͤr 
ften ihm nahegelegt worden; aber er hat ihm alle die Theü⸗ 

nahme und Aufmerkſamkeit gewidmet, die zu einer Haren Auf: 

faflung und treffenden Darſtellung erfoderli if. Durch das 

au wiſſenſchaftliche Beſtrebungen gern und rüdhaltios für- 

dernde koͤnigl. Minifterium in Dresden zur Benugung des 

Hauptſtaatsarchivs ermächtigt, fand er eine Menge Mk 


"betreffende, großentheils eigenhändige Actenſtücke, deren Yus- 
beute er in ’ 


einem beabfihtigten größern Werke nicht zu ver: 
arbeiten ‚vermochte, und bie er dann in einer befondern Bari 
mitzuteilen A zwedimäßig hielt, was nur zu billigen ui 
3 ni 
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durch Soetanchthon 8Hiſtorie Aomas Rumzer 8‘, 
dann durch Treitſchkes „Seſchichte nas Münzer's‘ (in 
Dippold's und Koethe'd „Algemeinem hiſtoriſchen Archiv“, 
Leipzig 1811) zur tiefer eingehenden Betrachtung des jelt- 
amen Mannes veranlaßt, nachmals aud durch örtliche Ber: 
ältniffe aufgefodert, ihm eine befondere Theilnahme zu wid: 
men, meint, mit dem ange feines äußern und innern Lebens 
ziemlich befreundet zu fein und darf Hrn. Geidemann das Zeugniß 
geben, daß feine Darftelung, auf Quellenſtudium, mit Benu⸗ 
gung der geeigneten Hülfsmittel, gegründet, zuverläffig und 
treu if. Wenn aber in der Vorrede behauptet wird, daß „im 
Bergleih zu dem früher über Münzer Erſchienenen faft durch⸗ 
weg Neues’ dargeboten ſei, fo iſt das hinſichtlich der mit: 
getheilten ſehr fhägbaren Urkunden, wie fic das zweite Bud 
„DBeilagen” enthält, allerdings wahr, doch keineswegs hinſicht⸗ 
lich des erften Buchs: „Leben Thomas Münzer's.“ Weient: 
lid) neue, wichtige Aufichlüffe haben wir nicht gehunden, weder 
bißher unbefannte Thatſachen noch ein tieferes Berfländniß der 
geiftigen Eigenthümlichkeit Münzer’d, feiner Entwidelung und 
Bildung, feiner Anfihten und Abfichten, feiner Grundfäge und 
Plane, über die freilich der fhwärmerifhe und phantaſtiſche 
Mann fidh felbft nicht Elar noch mit fi) einig fein mochte. 

Auch Das müffen wir in Abrede ftelen, daß Hr. Seidemann 
ihn bedeutend ‚andere genommen habe als bisher gewähnlich”. 
Die Geſchichte hat von je ihn kaum anders gerichtet, als er 
bier aufgefaßt ift, und Das gereicht diefer neueften Darſtellung 
mehr zum Lobe ale zum Vorwurf. Es wird ſchwerlich Jemand 
im Stande jein, ihn durch hinreichende Beweiſe und Zeugniffe 
zu nöthigen, daß er feine wohlbegründete Überzeugung aufgebe: 
„Münzer fei eine großartige Erfcheinung den Wittenbergern 
gegenüber nicht” — es wäre denn, daß man ein aufflammen: 
des und geräufchmacendes Meteor für großartiger hielte als 
daß itteugptende, Eräftig wärmende und belebende Sonnenlicht. 
Es Tann keinem Geſchichtskundigen in den Sinn kommen, ihn 
Luther gleichflelen oder gar über diefen Streiter des Herrn 
erheben, den Trunkenen über den Nüchternen, den Zräumer 
über den Wachenden, den allerdings reichbegabten, Fed auf: 
firebenden, aber ebenfo ſehr ſich felbft verwirrenden wie fi 
feibft überfchägenden Schwärmergeift über den reicher begabten 
und gründlicher entwidelten, reiner wollenden und redlicher fu: 
chenden Beugen der Wahrheit. 

Hr. Seidemann hat wohl daran gethan, auf eine Verglei- 
Hung Münzer’s mit Luther fich nicht einzulaſſen; aber eine etwas 
tiefer eingehende Charakteriſtik jenes wunderlihen Helden, der 
in ber Zeit der Prüfung, der Gefahr und Roth freilich eben 
nicht als ein ‚Held ſich erwies, vermiffen wir ungern. Sollte 
Munzer in wenigen Umriflen abgebildet werden, fo möchten 
die Hauptzüge folgende fein: Er war unflreitig eine geniale, 
aber in ſich disharmoniſche Ratur; der überlegenen Phantafie 
und dem vorberrfchenden Gemuͤthsleben hielt der beichränktere 
Berftand nit das Gleichgewicht, und fo verſank er in jene 
Phantafterei, die in feinen Reden und Handlungen wunderlich, 
oft abenteuerlid hervortritt. Dazu geſellte fi eine ungemä- 
Ba @itelfeit und Selbftgefälligkeit, ein durch nichts zu be 

iedigended Bedüriniß Beifall, Unfehen, Einfluß zu gewin- 
nen, ein Drang, es Eofte was es wolle, Aufſehen zu erregen, 
von fich reden zu machen, eine möglihft große Partei für ſich 
zu innen und dieſe unbeichränkt zu beherrichen. Dabei fehlt 
es ihm bei vielen hellen Lichtbliden und mannichfachen Kennt: 
niffen doch an Klarheit, Gewißheit, Entfchiedenheit der Er⸗ 
Eenntniß, an vorurtheiläfreier und gruͤndlicher @inficht, an gei⸗ 
ſtiger Durcbübung. Daher, denn aud feine Sprache trog der 
ihm angebowenen und durch Übung erſtrebten Beredtfamkeit, an 
Br Ara Gediegenheit und Kraft der Sprache Luther's weit 
nachſteht; er träumte mehr als er dachte, oft geiftreich, oft 
——— 3 er phantaſirte fi in eine Geiſtesverwirrung hin: 
ein, bie endlich bis zum Wahnfinn fich fleigerte. Bon der gei- 
fligen Bewegung feiner Beit, von den tbaren Ideen, die 
in ihr besvortraten, tief ergriffen, vermochte er doch nicht, fie 


für fi gu bewältigen und für& Leben zu geflalten; er ver 
miſchte fie mit feinen phantaftifchen Speculationen und Eon: 
templationen und ließ Durch fie zu abenteuerlichen Planen und 
Unternehmungen fi fortreißen, denen ex um fo weniger ge: 
wachſen war, da es ihm an perfönlichem e und an der 
auöbauernden Gnergie fehlte, welche nur in Befonnenheit, - 
Rücternheit und unverwanbter Richtung auf ein Mar erfann- 
tes Biel gewonnen wird. Es war ihm gewiß ein tiefer Ernſt mit 
ber Sache der Reformation, aber er faßte fie nicht Har genug in 
ihrem Wefen. und ihrer Bedeutung auf, als daß er von revo⸗ 
Iutionnairen Beimifchungen fie frei erhalten Eonnte; er meinte 
ed redlich mit der Befreiung des armen Volks von drüdenden 
Banden, er haßte gründli Die Tyrannei der Pfaffen, ber 
Fuͤrſten und des Adels, aber feine Freifinnigkeit war zu wenig 
gelautert, zu, fehr durch Selbftfucht und Herrf fucht getrübt, 
ald daß er mit wahrhaft uneigennügigem, hochherzigem Gifer 
dem Dienfte der gerechten Sache ſich hätte — fönnen. 
Daß ihn wirklich wohlwollende Theilnahme an den Leiden des 
gebeten Volks bewegte, daB er ihm zu helfen wünfchte, das 
bewies er, obwol Angft und Schredten ihn übermannten, noch 
im Ungefihte des Jodes, ba er die Zürften öffentlich ermahnte, 
die Bucher Samuelid und der Könige fleißig zu lefen und — was 
Hr. Seidemann nicht erwähnt, was aber dur glaubwürdiges 
Zeugniß erwiefen ift — „dem armen Volke nicht zu harte Be: 
drüder zu fein, wie fie bisher geweſen; befferten fie fich hierin, 
jo würden fie nicht wieder in folche Gefahr Eommen.” Wenn 
er gleihwol, da unter den Schmerzen der Kolter Herzog Georg 
ihn erinnerte an das Elend, das cr über die armen verführ: 
ten Bauern gebracht, lachend erwiberte: „Sie haben’s nicht 
ander6 haben wollen! fo ift dies nur eine Hußerung feiner 
überhand nehmenden Geiftesverwirrung. 

große Maffe 


Zu dem folgereichen Einfluffe, den ex auf die 
des Volks gewann, zu ber bedeutenden Macht, die er über 
daffelbe lange genug zu behaupten wußte, bedurfte er gerade 
nicht einer ungemeinen Geiſteskraft, die überhaupt nicht das 
nothwendigſte Requifit ‚eines Bolfsführers fein mag. Dazu 
qualificirte ihn ſchon feine fanatifche und fanatifirende Beredt: 
famfeit, die durd die Kraft feiner Stimme und die imponi- 
tende Haltung feines ganzen Außern, indem er bald als bes 
Pe Prophet, bald al& tapferer Ritter erfchien, ebenfo 
ehr wie durch fein gefälliges Eingehen auf die Anfichten, Be: 
dürfniffe, Neigungen und Wünfche des Volks unterflügt warb. 
Seine Stimme ſcheint gewaltig gewirkt zu haben; fie müßte 
die eines Stentors gewefen fein, wenn die am Orte lebende 
hr wahr wäre, daß er aus den untern Schalllöchern des 
noch ftehenden Wipprechtkirchthurms zu Auftädt herab gepre: 
bigt habe, was vielleicht nur von kurzen Anreden und Bearü- 
ßungen an das herbeiftrömende Landvolk zu verſtehen ift. Laͤn⸗ 
gere Erpectorationen mochte er aus den Fenſtern feiner Woh⸗ 
nung ertoͤnen laſſen, vor welcher ein freier Platz, in dem drei 
Straßen fi) begegnen, Raum für eine zahlreiche Menge bar: 
bot. Daß er aber das Bolt fo maͤchtig mit fidy fortzureißen 
vermochte, das ift ein Zeugniß für die Bräftige Haltun feiner 
Perfönlichkeit um fo mehr, da notoriſch die Dießfeitigen Thuͤrin⸗ 
ger, welche die Goldene Aue und die Umgegend bewohnen, da: 
mals, wie fie noch jegt ſich kundgeben, bei der üppigen Frucht: 
barkeit bed Bodend, zumeift dem befonnen flimmenden und 
fräftigenden Aderbau zugethban, an der Scholle bängend, ein 
nüchternes ‚ nad der Arbeit die Ruhe und den Genuß lieben: 
bes, behagliches und durchaus praßtifches Boll waren, das fih 
nicht leicht ‚für Ideen begeiftern ließ und nur durch eine bie 
Gemüther überwältigende und beherrſchende Perfönlichkeit in 
dem Maße fanatifirt werden konnte, wie es Münzer gelang, 
wozu allerdings die Beitverhältniffe mit ben mannichfachen An: 
regungen eined neuen geifligen Lebens, neuer Bebürfniffe, 
Bünde und Hoffnungen bedeutend mitwirkten. Su beklagen 
iſt es gewiß, daß ein fo einflußreicher und unverkennbar un« 
gemein begabter Mann nicht durch gründlichere Studien’ zu 
einem Parern Bewußtfein feiner Beftimmung fid durcharbei⸗ 


rei, vor: 
cm machen 
en als einem 


negmlid durch eine grenzenlofe 
als ——* I —— 
großen en mochte durch die 
Here und feiner tigen Mit 
fich en ließ, Heil 
en . Geidemann weiſt auf ben unverkennbaren Einfluß der 
jyiften Tauler's auf Münzer's Bildungsgang bin; doch war 
iefer zu fehr nach außen, auf Efferctmachen und weltlides Herr: 
gerichtet, zu zerſtreut und geihäftig, als daB ein Feibft- 
iches Leben mit myſtiſcher templation m ihm tiefe 
Wurzel ſchlagen konnte. Geine Lehren haben allerdings einen 
myfiihen Anhauch und Anſtrich; er felbft aber darf nicht zu 
den eigentlichen Myftilern gezählt werden. Sein ubens- 
foftem oder, da bei einem fo unftäten und ſchwankenden anne 
von einem Syſtem eigentlich nicht die Rede fein kann, eine 
- Sufammmenftellung feiner wefentlihen Meinungen bleibt au 
nach Dem, was in bem vorliegenden Buche dargeboten wird, 
immer zu wünſchen, nicht fowol weil eine wiſſenfchaft⸗ 
liche Ausbeute Davon zu erwarten, ald weil fie zur Haren Auf: 
faffung des Bildes jenes feltfamen, aber intereſſanten Mannes 
unen lich if. Übrigens gewährt diefe einfache Biographie 
weit mehr Befriedigung als & Mundt's Roman, der, obwol 
auf hiſtoriſche Studien gegründet und die wichtigſten Zhat- 
iemli treu einwebend, dieſe doch zu fehr umſchleiert, 
als daß nicht die Mifhung der hiſtoriſchen Wahrheit mit der 
romantiſchen Dichtung etwas getrübt erſcheinen und wenigftene 
in dem geſchichtskundigen eher einige Unbehaglichkeit zurück 
laffen follte. 81. 
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Norwegen in ftatiftiiher, hiſtoriſcher und confti= 
tutionneller Hinficht betrachtet. *) 
Erfter Artikel. 

Das Königreich Norwegen bildet den wefilihen und 


nördlichen Theil der jfandinavifchen Halbinfel. Die jüd- 
lichfte Spige des Landes, das PVorgebirge Lindenäs, liegt 
unter 57° 57° 45” und die nördlidhfte, das Nordcap, 
unter 71? 11° 40” nördlicher Breite. Die geographi- 
Ihe Länge ift zwifchen dem 22° und 49° öftlicher Ränge, 
von dem Meridian der Inſel Ferro an gerechnet. Nor- 
wegen grenzt im Oſten vom 59. bis 69. Grade an 
Schmeden und außerdem an Rußland bis an das Eis- 
meer. Gegen Süden, Welten und Norden ift es vom 
Meer umgeben. Die große nordifche Halbinfel, welche 
die KHönigreihe Schweden und Norwegen umfaßt, bildet 
eine einzige zufammenhängende Gebirgsmaffe, Deren Ober: 
fläche, obgleich, befonders in Norwegen, fehr uneben, doc, 
im Großen betrachtet, ſich weit ebener darftellt, als es, 
ihrer Gebirgsnatur nach, zu erwarten wäre. Der weit- 
liche und nörbliche Theil der flandinavifchen Halbinfel ift 
ein fortlaufende Hochland. Gegen Welten wird bdiefe 
Gebirgsmaſſe fteil und bildet zum Zheil ein Plateau 
mit fchroff ins Meer hinabgehenden Seiten, zum Theil, 
am Fuße der Gebirge, Streden baufähigen Bodens, der 


*, Hauptquellen dieſes Auffages find: 


1. Dad Königreid Norwegen ſtatiſtiſch beſchrieben von Guſtav! 


Peter Blom. Bwei Theile. 1643, Gr. 8, 
4 Thlr. 15 Nor. 

2. De freie Werfaffung Nerwegens in ihrer geſchichtlien Entſte⸗ 
bung und weitern Entwidelung , ihrem Wefen und ihren Zolgen. 
Bon X. Ih. Bromel. Erſter Theil. Hamburg, Hoffmann 
und Gamre. 1843. Gr. 8. 2 Thlr. 

3. Norges Constitutions Historie von Henrik Wergeland. Bwei 
Hefte. Shriftianiı, Guldberg und Dzwonkowski. 1833. Ler.:8. 1Thlr. 

4. Reifen in Schweden und Norwegen vn Sam. Laing. Nad 
dem Englifden von W X. Lindau. Zwei Theile. Dredben, 
Arneld. 1893. Gr 8. 1Thlr. 15 Nor. 

Der Engländer Laing, der in den Jahren 1834, 1835 und 1836 
Norwegen befuchte, und defien Reifebefhreibung allerbingd mande 
Beiträge zur Kenntnis ber Lebensmeife und ber Sitten ter Nor: 
weger enthält, verfehlt in dem Grade das factifh Wichtige, daß 
. fein Werk mehr die Begriffe verwirrt ald erläutert. Ich habe da: 
ber für meinen gegenwärtigen Zweck nichts daraus entlehnen koͤn— 
nen. B. A. Lindau's Überfegung von Laing iſt gut und beffen ge: 
ſchichtlicher Anhang ſchaͤrenswerth, und von mir benupt worden. 


Leipzig, Weber. 


\ . 


indeifen, wegen der Nähe der Gebirge, feine bedeutende 
Ausdehnung hat. An der öftlihen Seite fenft ſich diefe 


ı Gebirgsmaffe allmälig gegen Süboften, bis fie in die 


Bottniſche Bucht verfintt. An diefer Seite bildet bie 
erftere, in einer gewiffen Entfernung von dem Hod- 
lande, bedeutende niedrige Plateaur, bie, mit Thon 
und Sand bebedt, große Streden urbaren und baufähi- 
gen Bodens darbieten. Am nörblihfien und größten 
Theile der Halbinfel werden die Vortheile diefes Ab- 
hangs ausfchließlich dem Königreich Schweden zu Theil, 
indem die Grenze zwifchen beiden Reichen eben da be« 
flimmt ift, wo die öftlihe Senkung beginnt. Am füd- 
lihen Theile dagegen kommen auch Norwegen diefe Vor: 
theile zu gute, indem es bedeutende Plateaur diefer Art 
befigt.. Der füböfllihen Abſenkung der Hauptgebirgs- 
maffe hat Norwegen feine beften Streden zu verbanten. 
Kaum die Hälfte der ganzen Randesoberfläche liegt unter 
2000 Fuß abfoluter Höhe; ber beimeitem größte Theil 
diefer für die Anfiebelung ber Menſchen bequemen 
Streden fällt den gegen Dften und Süben vom Hoch⸗ 
lande liegenden Gegenden zu. Gebirge von der Form 
der Alpen find nicht gewöhnlich in Norwegen, obgleich 
deren mehre vorfommen. Die äußere Bildung des Lan⸗ 
des ift nach Dem, was fchon gefagt werden, auf der öft- 
lichen unb weftlichen Seite des Hochgebirge fehr ver- 
fhieden. Was an der öftlihen Seite Thal, Fluß und 
See, ift an der weſtlichen Meerbuſen. An der öftlichen 
Seite erfireden fi) die Hauptthäler mit ihren Flüſſen 
in einem ziemlich parallelen Lauf gegen Süden. In 
der Nähe der HDauptgebirge, mo fie entflehen, find fie 
noch eng und fleil, erweitern fi aber allmälig, je nach⸗ 
dem fie dem Deere näher treten. An die Hauptthaͤler 
ftoßen Seitenthäler, die in der Regel fteil find und fich 
nebft ihren Gewäffern mit dem Hauptthale vereinigen. 
Im weftlihen Norwegen herrfcht dieſelbe Regelmäfig- 
teit in der Bildung der Meerbufen (Fjiorde) wie im 
öftlichen in der Bildung der Thaͤler und Flüffe Die 
Meerbufen dringen mit ihren fehmalen Armen bis an 
die hohen Gebirge. Diefe Einfchnitte des Meeres erweitern 
ſich nicht im Innern zu Buchten, fondern vertheilen fi 
in keilförmige Seitenzweige, und find einem Hauptfluffe 
mit feinen Geitenflüffen an Form ähnlich. Einige bie- 
fer. Eeitenzweige find nur als meilenlange Rigen anzu- 
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ſehen, deren mehre Tenſend Fuß hohe Seitenwände dem 
Tageslicht nicht erlauben, völlig hineinzubringen. Durch 
diefe Seitenrigen in den parallelen Hauptmeerbufen wer- 
den eine Menge Halbinfeln gebildet, woraus der größte 
Theil der Weſtküſte Norwegens befteht. Je weiter man 
gegen Norden vorbringt, defto mehr. findet man bie Küfte 
auf diefe Weife geformt, bie fie ſich in Finmarken in 
lauter große Landzungen auflöfl. Was ſich im Innern 
der Küſtengegend als Halbinſeln zeigt, tritt an der äu— 
fern Meeresküſte in einer Reihe größerer und kleinerer 
Anfeln, welche die ganze Küfte faft ohne Ausnahme umge: 
ben, vollendet hervor. Zwifchen diefer Inſelreihe und 
dem feften Lande bildet ſich ein ficherer Weg für die 
Küftenfahrt, die nur da gefährlich wird, wo biefer Schus 


"gegen das Meer abgebrochen ift. Ein nicht geringer Theil. 


der Oberfläche des Landes ift mit größern und Bleinern 


. Seen bededt, die in Folge ihrer gemöhnlid) bedeutenden Ziefe 


* 


große Maſſen Waſſer enthalten. Die flache Form der hohen 
Sebirge ift die Urfache, daß große Waffermaffen in un- 
gewöhnlicher Höhe angetroffen werden. Das fih auf 
ben Bebirgen fammelnde Waſſer kann von den kahlen 
Klippen nicht eingefogen werben, fondern fließt in Bä- 
chen und Beinen Flüffen den Thälern zu und wird von 
ben niedriger liegenden Seen aufgenommen. Die hier fo 
zufammengedrängten großen Waffermaffen haben eine zu 
Heine Oberfläche, um leicht und ſchnell verbunften zu 
können. Da, wo die Baumvegetation anfängt, wird 
die Verdunſtung zudem durch den Schatten der Wälder 
erſchwert, ſowie derfelben endlich auch die auf den @e- 
birgen herrſchende niedrige Zufttemperatur hinderlich iſt. 
Der größte Theil des Waſſers firömt daher in unverän- 
dertem Zuftande duch die Seen und Flüſſe ins Meer. 

Diefes Flußſyſtem fpielt in der Dkonomie des Pan- 
bes eine bedeutende. Rolle. Nicht nur daß die Fleinen 
Füffe und Bäche die Mafhinen der Bergwerke, Die 
Sägemühlen, die Kornmühlen und die übrigen Induſtrie⸗ 
anlagen treiben, fondern durch fie wird auch die Gom- 
munication erleichtert. Die im Innern des Landes ge- 
wonnenen Holzproducte werden durch die Seitenflüfſe 
in die großen Hauptflüffe geführt, und auf diefen nad 
den Städten gebracht. Im Winter gewähren die größ- 
tentheils mit befahrbarem Eife belegten Flüſſe und Seen 
den Bortheil, die Probucte auf Schlitten bequem u 
transportiren. Außerdem find die Seen fehr filchreich 
und tragen in fehr hohem Grade zur Ernährung der 
Einwohner bei. Hauptflüffe find: der Glommen, Lon- 
gen, Famund, Laaven, Beina, Ramfen und Tana. Aber 
von dieſen Flüffen ift feiner fchiffbar, denn daß auf ei⸗ 
nigen derſelben die Schiffe eine bis zwei Meilen ins Land 
dringen können, reicht nicht hin, um ihnen dieſe Eigenſchaft 
beizulegen. Die wichtigſten Producte des Innern, die 
im Sommer an die Küſte gebracht werden müſſen, find 
bauptfählih Holzproducte, die leicht über die Waffer- 
fälle ihren Weg nehmen. Die übrigen Producte als 
Butter, Felle, Korn, Wildpret u. ſ. w, werden im Win⸗ 


ter auf Schlitten weiter geſchafft, und auf demfelben 


Wege die meiften Bedürfniffe der Finpehner des In» 


| 


nern von ben &Stäbten benfelben zugeführt. Bon ben 
Seen wollen wir folgende bemerken: Miöfen, Kämunb, 
| Beieren, Ransfjord, Tyrifjord, Selber - Sie, Nordfoe. 
Mit der Benugung ber Dampfſchiffahrt auf biefen 
Seen bat man einen erfreulichen Anfang gemacht, in- 


dem den Tyrifjord zwei und den Miöfen ein Dampf: 


ſchiff befährt. Duch alle Flüſſe und Bäche werben 
größere und kleinere Wafferfälle gebildet, welche fämmer- 
lich für die Induſtrie des Landes von Wichtigkeit, und 
von denen einige ihrer Größe und Schönheit wegen 
merkwürdig find. Mit den Gebirgen des füblihen Eu⸗ 
ropa, Afien und Amerifa verglichen können die WBe- 
birge Norwegens nicht unter die höchften, fondern viel- 
mehr au den Gebirgen mittlerer Höhe gerechnet werben, 
indem nur wenige davon eine abfolute Höhe von 6000 
Fuß erreichen. 

Der Duadratinhalt Norwegens wird zu 5571 Ge⸗ 
viertmeilen angenommen. Die Bevölferung des gan- 
zen Landes beträgt nach der Volkszählung von 1835— 
214,5 Individuen auf die geographifhe Quadratmeile 
Daß diefelbe fo gering ift, läßt fich leicht aus den um- 
geheuern Strecken durchaus unfruchtbaren Bodens be 
greifen. Indeſſen iſt dieſe Volkemenge in ſehr verſchie⸗ 
denem Grade auf die einzelnen Diſtricte vertheilt. Die- 
jenigen Diftricte, welche die größte Bevoͤlkerung baben, 


find zugleich biefenigen, welche am wenigften die großen 


Hauptgebirge berühren, und in beren Areal folglich 
der kleinere Theil bes für den Anbau durchaus un- 
brauchbaren Bodens fällt: Der Aderbau, die Bieh- 
sucht und die Kifcherei find die Haupterwerbsquellen ber 
Kandeseinwohner. Der Flaͤcheninhalt der Seen unb 
Flüſſe ift noch nicht überall beſtimmt. Das Areal des 
jährlich zugefücten Aderlandes ift nach Tonnen Landes, 
jede zu 10,000 Duadratellen berechnet, deren 14,408 
auf eine geographifhe Quadratmeile geben, — 417,973 
Tonnen Landes oder 29,04 geographifche Onabratmeilen. 
Wenn man das fährfich zugefüete Aderland als Yı des 
ganzen urbaren Bodens anfieht, wird dieſer — 1,670,892 
Zonnen Randes oder 116,16 geographifche Duadratmei- 
lien. Das Areal des Bodens, ber noch urbar gemacht 
werden kann, läßt fi nicht mit Beſtimmtheit angeben, 
weil keine Momente für die Berechnung vorliegen. Daß 
die Bewohner des weftlichen und nördlichen Theiles von 
Norwegen, ungeachtet des ihnen kärglich zugetheilten 
Bodens, ihren Unterhalt haben, rührt daher, daß fie 
von dem Erwerbe leben, den fie in ber Fifcherei umd 
ducch die Seefahrt finden; ohne -Iegtere würde die Be- 
volferung diefer Gegenden weit geringer fein. 

Ein in ſtaatsökonomiſcher Hinſicht fehr wichtiges 
Verhaltniß ift da6 der Meeresküſte zum Areal des Lan- 
des. In einem Lande, das ein verhältnigmäßig fehr ge- 
ringes Areal urbaren Bodens enthält, in welchen legte 
ver größtentheifd nur in ſchmalen Streifen und engen 
Thaͤlern vertheilt ift, diefe Thaͤler oft durch hohe und 
fteile Bergrüden getrennte find, das Klima der hohen 
geographifhen Breite megen den Aderbau keineswegs 
begünſtigt, zudem die Sommunication aus Mangel an 


—— tt, 


ſchiffbaren Fluͤſſen und in Folge der großen Hinderniſſe, 
weiche die Form des Landes dem Straßenbau entgegen- 
ſtellt, ſehr erſchwert wird, in einem ſolchen Lande muß 
eine weit ausgedehnte und bemohnbare Küſte von ber höch⸗ 
fin Bedeutung fein, theils durch die Grleichterung, bie 
fie der Communication gewährt, theils durch die Gele⸗ 
genheit, welche fie den Küftenbewohnern barbietet, durch 
den reichen und weit ausgebreiteten Fiſchfang nicht nur 
ihren ‚eigenen Unterhalt zu gewinnen, fondern auch bie 
Bedürfniffe der übrigen Einwohner zu befriedigen, theils 
endlih dadurch, daß fie zur Belebung fowol bes in- 


ländifchen Verkehrs als des ausländifhen Handels in 


hoben Grade beiträgt. Ohne diefe Küfte würde ein 
großer, wo nicht der größte Theil Norwegens unbewohnt 


fein. Große Überfhmemmungen find in Norwegen un- 
befannt. Der Lauf der Flüſſe ift fchnell, öfters reißend; 


fie durchfirömen nicht große Ebenen, bie leicht unter 
Waſſer gefegt werben können, fondern die Flußufer 
find größtentheild entweder Felſen oder hohe Ihon- und 
Sandlager, mehrentheils mit Kuppelſteinen vermifcht, 
und wiberfichen dem Drude des Waffere. Die Einwoh- 
ner find dagegen andern Raturereigniffen ausgefegt, de⸗ 
ren Wirkungen nicht nur in öfonomifcher Hinficht nach- 
theilbringend, fondern aud für das Menfchenglüd ge- 
fährlich find. Die heftigen Stürme, befonders an der 
Weſtkuͤſte, ſchleudern manchen Fiſcher und Seemann ine 
frühe naffe Grab. Schnee- und Erblawinen richten nicht 
felten furchtbares Unheil an. 

Was das Klima Norwegens betrifft, fo kann es 
natürlich nicht unter die vortheilhafteften gerechnet wer- 
den; doch ift befannt und ausgemacht, daß kein Land 
Europas, Aſiens oder Amerikas, unter gleidher Entfer⸗ 
nung vom Aquator, ein fo mildes Klima hat als eben 
die ftandinavifhe Dalbinfel. Aber in einem Lande, das 
fih etwa 13%, Grade hindurch erfiredt, muß die Tem- 
peratur fehr verfchieden fein. Indeſſen wird diefe Ver: 
ſchiedenheit in den verſchiedenen Gegenden des Landes 
nicht allein durch die nördliche Lage, fondern auch durch 
die abfelute Höhe über der Meeresflähe und durch die 
Rähe des Meeres bedingt. Die nördlihe Breite und 
die abfolute Höhe bringen in einen gewiffen Verhaͤltniß 
die nämlihen Wirkungen in der Temperatur hervor. In 
den dem Ginfluß des Meeres ausgefegten Gegenden wird 
die Kälte im Winter nie fo groß wie in den von ber 
Küfte entfernt liegenden, wogegen die Sommertempera- 
tur auch nicht fo body feige. Diefe vermittelnde Ein- 
wirtung des Meeres ift infoferm wohlthätig für die füd- 
lihern Gegenden, als letztere dadurch gegen die fehnell 
eintretenden Froſtnaͤchte im Herbſte gefchiigt find, woge⸗ 
gen die Begetation der mörblihern Gegenden in der 
milden Wintertemperätur keinen Erſatz für die niedrige 


Gommertemperatur findet. Man fieht daher au, daß 


die Küftengegenden und Inſeln aft nichtreife® Korn 
echalten, während das Getreide in nörblicher liegenden, 
vom Meer entfernten Gegenden reift. Für die Bieh⸗ 
zucht gewährt aber die hohe Wintertemperatur in den 
Küftengegenden einen bedeutenden Bortheil, indem bas 


Vieh den größten Theil des Winters und auf einigen 
Infeln fogar den ganzen Winter hindurch fih auf 
freiem Felde ernähren kann. Auch einen andern me- 
fentlihen Vortheil genießen bie Küftengegenden durch 
die milde Wintertemperatur, indem zufolge berfelben das 
Meer nie zufriert und fo den ganzen Winter hindurch 
für die wichtigen Zifchereien und die ebenfo wichtige 
Schiffahrt offen ſteht. Außer diefen auf: die Verſchie⸗ 
denheit der Temperatur mehr allgemein einwirkenden - 
Urfachen gibt es noch viele locale, die in fehr kurzer 
Entfernung die Temperatur verändern können. So ift 
diefelbe in der Rähe ber Flüffe, Seen und großen Moore 
immer niedriger, und die Abende find, felbft in den 
heißen Tagen, fühl. Die Wälder äußern einen verfchie- 
denen Einfluß auf die Temperatur, je nach der verfchiede- 
nen Lage der Drte. In den hochliegenden Gegenden, 
die Schug gegen den Rorbwind bebürfen, mildern bie 
Wälder die Temperatur; in niedrigen und fumpfigen 
Gegenden führen fie das Begentheil herbei, indem fie 
viele Wärme abforbiren und die Verdunftung der Süm- 
pfe verhindern. 

Auf die Vegetation haben bie Rocalitäten ned 
einen andern bedeutenden Einfluß, der in fehr kurzer 
Entfernung ganz verfchiedene Refultate herbeiführen kann. 
In den gegen Welt und Dft fi hinziehenden Thalern 
3. B. beftimmt oft die Rage auf der füdlichen ober nörb- 
lichen Seite des Thales, ob das Getreide zur Reife 
fommen wird oder nicht. Welche Winde feuchtes oder 
teodenes Wetter bringen, wird durch die Lage der Ge—⸗ 
gend gegen bie große Gebirgskette beflimmt. Mon der 
ganzen Oberfläche Norwegens liegt etwa der 38. Theil in 
der Region des ewigen Schnee, ohne daß dieſe Schnee- 
felder einen merklichen Einfluß auf das Klima des Lan- 
des ausüben. Dagegen ift dies in einigen Maͤlern, 
die mit den Gletſchern in unmittelbarer Berührung fie 
ben, der Fall. Je mehr die Gegenden fich dem Nord- 
pol nähern, deflo mehr nimmt das Streben zur Bil- 
dung von Bletfhern und Schneefelbern zu, zu gleicher Zeit 
aber nimmt bie Höhe der Gebirge in. noch höberm Grade . 
ab, was zur Folge hat, daß diefelben, anftatt unter ewi- 
gem Schnee begraben zu fein, noch dem Rindvieh und 
den Rennthieren durch ihr Gras und Moos Unterhalt 
geben. Die Jahreszeiten wechfeln in Norwegen fehr 
ſchnell. Der Sommer fängt gewöhnlich mit dem Mo⸗ 
nat Mai an und dauert bis Ende September. Im 
Auguft treten oft Zrofinächte ein, die nicht felten dem 
noch nicht reifen Korn fhaden. Allein nad diefen Hat 
man wieder fchöne warme Tage. Im Detober beginnt 
die rauhe Jahreszeit, und bringt Nebel, kalte Winde 
und Regen. Ende November fällt der Schnee und gibt 
fdöne Schlittenbahn und heile Zuftz die Gewaͤſſer frie- 
ven zu unb erleichtern die Communication. Im Januar 
und Februar ift die Kälte am ftärffien, im März keh⸗ 
ren die wärmern Zage zurüd, und die Sonne fchmilzt 
den Schnee. Der April bildet den Übergang zum Som⸗ 
mer, denn Frühling bat man beinahe nicht. Die Luft 
wird mild, Regenfchauer find häufig, zuweilen mit ſtar⸗ 


Er 


ten Winden und Hagel verbunden. Der Schnee. ner- 
fchwindet, die Blätter der Bäume fangen an zu fprof- 
fen, die Saatzeit tritt ein, und in unglaublid Furzer 
Zeit ift der Sommer erfchienen. 

Don dem Klima hängt die Vegetation ab. Die 
vorherrfchenden Holzarten Norwegens find bie Nadelhöl- 
zer, und unter ihnen die Tanne und die Fichte. Wad- 
holder wählt in Norwegen allenthalben in großer Menge. 
Die Eiche und die Buche wachſen im füdlichen heil 
Norwegens; die Efche kommt bis Drontheim fort, die 
Ulme gedeiht überall bis an die Grenze des Amtes Nor- 
land, der Ahorn bis Bergen; die Linde wächft ziemlich) 
allgemein im ſüdlichen Normegen, die Erle ericheint al» 
gemein, jedoch verfchieden nach den verjchiedenen Arten. 
Bon dem Geſchlechte Salir gibt es viele Arten, die 
überall wachen, und davon einige auf den hohen Ge- 
birgen. Die Zitter- Espe findet ſich allenthatben und 
ſteht an Allgemeinheit nur der Birke nad. Legtere 
wähft in Norwegen in jeder Form, von der hohen 
ſchlanken Betula alba bis zur Zwergbirke (Betula nana) 
hinab, die fi) faum von der Erde erhebt. Die Zahl 
der in Norwegen einheimifchen früchtetragenden Bäume 
und Sträucher ift fehr befchräntt. Zu dieſen gehören 
ohne Zweifel die Hafelnüffe, die Himbeeren, Brombeeren 
und Johannisbeeren. Die Zlora Norwegens ift reich. 
Die Obſtbäume find in den ältern Zeiten, befonders 
von den Mönchen, angepflanzt worben., Die Kirfche iſt 
unter den Obſtarten die allgemeinfte. Apfel aller Arten, 
Birnen, Bergamotten, Pflaumen reifen auf freiem Felde, 
und an Spalieren Yfirfchen und Aprikoſen. Die Wall 
nußbäume tragen reife Früchte, wo die Buche forttommt, 
und an der Weftküfte noch nördliher. Die Blumen- 
cultur gedeiht in den füdlihen und weftlihen Gegen- 
den recht gut in den Gärten. Roſen aller Arten, 
Georginen, Anemonen und Ranunteln blühen fehon, und 
bei Arendal kann die Alpenroſe den Winter über im 
Garten ſtehen. Wie die Birke unter den Bäumen die 
äuferfie Baumpegetationslinie, fo erreicht unter Dem 
Getreidearten die Gerfte die nördlihfte und höchite 
Grenze. Sie reift noch bei Atten unter dem 70° nörd- 
licher Breite. 

(Die Sortiegung folgt.) 





Literarifhe Notiz aus Frankreich. 
Philologiſches. 

Letronne und einige jüngere Gelehrte aus ber Schule 
deflelben find gegenwärtig die einzigen Vertreter einer erniten 
claſſiſchen Philologie in Frankreich. Die meiften größern 
Unternehmen philolegifher Natur, welche von Buchhandicen 
wie Didot u. f. w. ausgeführt werden, ſind meiftens in den 
Händen heutfcher Gelehrter. Ein heil derfelben hält ſich in 
Yaris auf, 3 B. Hafe, Bir, Dübner, Henſchel u. |. m. 
Andere wie die beiden Dindorf, Bolmel (in Frankfurt) u. f. w. 
liefern die ihnen übertragenen Werke von Deutidhland aus. 
Die von Franzoſen felbft beforgten Ausgaben geben nur felten 
etwas wahrhaft Gehaltvolles, und wir würden es jedem 
deutſchen Philologen verdenten, wenn berfelbe die theuern 
parifer Editionen, in denen meiftend nur leeres Stroh 
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gedroſchen wird und die in der Regel nur ſchlecht überarbeitere 


lateiniſche Überfegungen geben, weiter berüdfichtigen wollte. 
Nur zumeilen ——38 auch einmal in Frankreich cin philele⸗ 
giſches Werk, das wirklich gediegen iſt und auf welches dann 
um fo mehr aufmerkſam gemacht werden muß. Dazu rechnen 
wir vor allen die neuefte Schrift von Letronne, von dem 
allein no in der „Hauptſtadt der Intelligenz” einige 
Anregung für claffiihe Studien ausgeht. Ihr Titel lautet: 
„Fragments des po#mes grecs geographiques de Scymnus 
de Chio et du faux Diceargue‘; indefjen gibt das Werf 
mehr als der Zitel veripricht. Wir erhalten nämlich nicht 
bios einen Eritifch gereinigten Tert Der erwähnten Fragmente, 
fondern zugleih eine Rule interefjanter Bemerkungen, die 
zum Theil einen wichtigen Beitrag für die Gefchichte Der gec- 


graphiſchen Wiffenfchaften liefern. Dies veranlaßt und, kei 


diefem Werke ausführlicher zu fein, als dies in d. Bf. in 
Betreff der Schriften eigentlicher Fachgelehrten der Fall zu 
fein pflegt. E. Miller, der treffliche Redacteur der „Hevue 
analytique de bibliographie‘, ftellte in feiner 1839 erſchie⸗ 
nenen Ausgabe der kleinern yeographifhen Schriften ber 
Griechen („Periple de Marcien d’Heraclee etc., ou supple- 
ınent aux editions des petits géographes“) die Behauptung 
auf, daB die Pithou ſche Handfchrift die cinzige Quelle aller 
Ausgaben diefer Werke von der editio princeps an fei. 
Xetronne flimmte in cincr fehr gelehrten Abhandlung im 
„Journal des savants” im Allgemeinen ale Meinung bei, 
verſprach indeſſen hierüber noch nähere Nachforſchungen anzu: 
ſtellen. Vorliegende Schrift iſt ein Ergebniß dieſer Unter: 
ſuchungen. Wir koͤnnen hier nur einige Hauptpunkte daraus 
hervorheben. Bei Skymnus wird zuerſt der von Baſt erhobene 
Einwurf, daß er untergefchoben fei, zurüdgewieen. Dagegen 
thut Letronne bei Dikäarchos dar, Bah diefer befannte Peripa- 
tetifer nur der Verfaffer des projaifchen Bruchftüds vom „Jos 
Eilados" ift, während Buttmann ( „Quaestiones de Dicae- 
archo‘, Raumb. 1332) ihm auch die Autorfchaft anderer Frag⸗ 
mente vindiciren möchte. Beſonders intereffant ift Das, was 
Letronne über Skylax und deflen „Teulnlous vng olxouuerng” 
fagt. Dieſes Werk gibt nämlich, wie hier nachgewieſen wird, 
eographifhe Mittheitungen, welche biß in das Zeitalter des 
—** und Theopompos herabreichen. Seine eigentliche 
Redattion mag aus den 3. 356 — 323 v. Chr. datiren. Es 
iſt alſo nicht wol moͤglich, daß es von Skylarxr von Karyanda 
herrührt, welcher auf Darius’ Geheiß die Küfte des indiſchen 
Meeres durchforfchte und aller Wahrfcheinlichkeit nach fich des 
ionifhen Dialekts bediente. Ebenſo wenig aber hat e& den 
jüngern Skylax zum Verfaſſer, deffen bei Buidas Erwähnung 
gethan wird; denn derjelbe fol nur eine Befchreibung ber 
Küften Kleinafiend verfaßt haben. Letronne fpricht eine Ber- 
muthung aus, die viel für fi hat, wenn er meint, daß dat 
urfprüngliche Werk des Altern Skylar vielleicht fpätes eine 
Überarbeitung erlitten und daß es zu einer allgemeinen Küften- 
geographie erweitert worden fei- 2. 
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Literarifhe Anzeige. 
Neue Jugendschrift?! 
In meinem Verlage erſchien und ift durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu erhalten: , % 

Adolphine, Maren und Erzählungen 
für jugeudliche Zeferiunen. Gt. 16. 
Gch. 24 Near. 

Reipzig, im April 1544. 
" F. A. Brockhans. 
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Norwegen in ſtatiſtiſcher, hiſtoriſcher und conflis | nen und Kartoffeln. Indeſſen laſſen das Klima und 


tutionneller Hinſicht betrachtet. 


Erfter Artikel. 
(Bortfegung aus Ne. 108.) 

Ganz eigenthümlich find die geognoftifchen Verhält- 
niffe des Nordens. Die ganze fandinavifche Halbinſel 
ift groͤßtentheils nichts Anderes als die Kuppe einer, 
allerdings niedrigen, flachen und in ihrer äußern Form 
fehr unregelmäßigen, aber an Umfang bedeutenden Pro⸗ 
tuberanz aus dem großen Körper des Urgebirge. Diefes 
wird von den Gebirgsarten der Übergangsformation in 
Norwegen und Schweden, und von den Flögformatio- 
nen in Schweden nur flüdweife ober gar nur an ein- 
zelnen Gtellen unterbrochen; gewöhnlid fieht man es 
blos mit einer leichten Dede von Sand, Thon, Damm- 
erde und Vegetation überzogen, oder das Grundgebirge 
liegt auch ganz nadt am Zage, und dies nit nur in 
den hoͤchſten und nörblichften, fondern auch in den nie 
dern und füdlichern Gegenden der Halbinfel, nicht nur 
an ber Meerestüfte, fondern auch im Innern des Landes, 

Bon Metallen hat Norwegen etwas Gold und 
Silber, viel Kupfer und Blei, am meiften Eifen; von 
Mineralien hat es: Kobalt, Braunftein, Marmor, Zopf: 
flein, Graphit u. ſ. w. Zorf findet fih in den mei: 
ſten Gegenden bes Landes, in größter Menge und von 
befter Qualität aber in Norbland und Finnmarken, mo 
man feiner am meiften bedarf. 

Gaͤbe es ein Land, wo dem Aderbau der Vorrang 
beftritten werben önnte, fo müßte es Norwegen fein, 
weil das dortige Klima biefem Gewerbe entgegenarbei- 
tet, das Meer und die Seen den Einwohnern ungeheure 
Fiſchmaſſen ale Nahrung darbieten, die Wälder bebeu- 
tende und gefuchte Ausfuhrartitel liefern; allein beffen- 
ungeachtet behauptet der Aderbau feinen Rang, und ift 
die Bafıs des Nationalvermögene. Es ift eine natür- 
liche Folge der Aufßern Bildung des Bodens und ber 
Verſchiedenheit des Klimas, daß nicht alle Gegenden des 
Landes dem Aderbau in gleichem Grabe günftig find, 
und daß die Urt des Anbaus fi) nach den verfchiebe- 
nen Naturverhältniffen richten muß. Die gewöhnlichen 
Getreidearten, die in Norwegen gebaut werden, find: 
Weizen, Roggen, Gerfte, Hafer. Überdies Erbfen, Boh- 


der Boden nicht überall den Anbau aller diefer Arten 
zu. In ben legten zehn Sahren bat ber AUderbau in 
Norwegen nicht nur ertenfiov, fondern aud in der An⸗ 
wendung richtiger agronomifcher Grundfäge zugenommen, 
und ift nod in beftändigem Zortfchreiten. Ein Beweis 
davon ift, daß verhältnifmäßig weniger frembes Kom 
eingeführt wird wie fonfl. In den Jahren 1815—20, 
als die Volksmenge Norwegens nicht völlig 900,000 
Menſchen betrug, war die Einfuhr 380,000 Zonnen 
Korn. In dem Zeitraum von 1831 — 35 mwurben, bei 
einer Volksmenge vori ungefähr 1,200,000 Menſchen, 
800,000 Zonnen fremdes Korn eingeführt. Wenn man 
von dieſer Einfuhr das zur Fabrikation des Kornbrannt- 
weine, der früher von Dänemark eingeführt wurde, ver- 


brauchte Korn abzieht, welches wenigftens zu 400,000 


Zonnen angefegt werden muß, fo erhält man als Re 
fultat, daß zur Ernährung der 300,000 Menfchen, bie 
Norwegen jegt mehr bat, nur 20,000 Tonnen Kor 
eingeführt worden find, und daß der übrige Theil, ber 
nah dem in jenem Land allgemein angenommenen Maß⸗ 
ftab, 3 Zonnen Korn jährlich für jeden Menſchen, 580,000 


Zonnen Korn beträgt, von ber vergrößerten Production 


herrührt. 

Die Viehzucht wird da, wo ber Ackerbau am 
beften betrieben wird, nicht als Hauptſache angefehen. 
Der Bichftand ift nur fo groß, als das richtige Ver⸗ 
hältniß zum Aderbau erfodert, und die Aufmerkſamkeit 
iſt nur auf Milchvich, nicht auf Maftvich gerichtet. In 
den Gebirgegegenden und in den hodhliegenden Thälern 
tritt dagegen die Viehzucht als Hauptnahrungszweig ber- 
vor. Da zieht man fo viel Vieh, als man den Winter 
über am Leben erhalten Tann. Das Vieh wirb wäh- 
rend des langen und harten Winters nicht nur mit Heu 
und Stroh, fondern auch mit Laub, Birkenzweigen, 
Rennthiermoos und Pferdemift gefüttert. Gobalb ber 
Schnee auf den Gebirgen zu fihmelzen anfängt, wird 
das ausgehungerte Vich dahin getrieben, und in einigen 
Wochen iſt es wieder fett, denn die Weide im Gebirge 
bat eine unglaublihe Kraft und kann mit Feiner andern 
Art Fütterung verglichen werden. Indeſſen ift Die Weide 
auch hier von verfchiebener Grgiebigkeit und Güte, je 
nach den mineralifhen Verhältniffen der Gebirge. In 
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den Bichzuchtgegenden wird der Viehhandel ſyſtematiſch 
getrieben. Das Mitchvich- behandelt man in dieſen 
Gegenden wie das übrige. Im Winter wird es nur 
ſchlecht gefüttert, und auf viel Mitch rechnet man in 
diefer Zeit. nicht. Sobald aber die Satern (Senven) 
vom Schme befreit find, wird es dahin getrieben und 
von Mädchen gehütet. In einigen Gegenden zieht die 
ganze Familie auf die Satern, und Haus und Hof 
wird dem Biederfinne der Nachbarn überlaffen. In den 
Fifchgegenden, befonders in Rorbland und Binnmarlen, 
werden bie Kühe im Winter, aus Mangel an Heu, mit 
Fiſchſuppen gefüttest, welde fie mit großer Begierde 
enießen. 

i ie Pferdezucht wird in Norwegen nirgend ſyſte⸗ 
matiſch getrieben. Die einheimifche Race ift Bein, 
meiften® von ſchwarzer, brauner, gelber und bunfelgrauer 
Farbe, von ftartem Gliederbau, fehr ausdauernd, erfo- 
dert wenig Pflege, iſt ſchnell und überaus ficher und ge- 
übt, in den Klippen zu Blettern. Die Pferde der gro- 
fern, gemifchten Race find von allerlei Karben, zum 
Theil ſchön gewachfen, ftarf, aber fehwerer und ftehen 
jenn an Geſchwindigkeit und Sicherheit nad. Auch 
verlangen fie eine forgfältigere Pflege und find nicht fo 
ausbauernd. 

Schafe werben allenthalben gezogen, am meiften 
jedoch in den Gebirgs⸗ und Küftengegenden. Die ge- 
wöhnliche Race ift klein, trägt nur wenig und grobe 
Wolle, bedarf aber auch nur fehr wenig Pflege, nimmt 
mit ſchlechtem Futter fürlieb und gibt jährlih 2, 3—4 
Zimmer. In ben Korngegenden hat man bie Race 
durch Bermifhung mit englifhen und fpanifhen Scha⸗ 
fen’ verbeffert, und biefe ift weit größer, liefert mehr 
und feinere Wolle, ift aber koftbarer zu unterhalten, den 
Krankheiten der Schafe mehr ausgefegt, und gibt weni- 
ger Lämmer. Biegen wurden früher in bedeutender 
Menge gezogen; jept aber find fie in die Gebirgsgegen- 
den zurüdgebrängt, und felbft da vermindert fich ihre 
Zahl. Schweine werben überall gezogen, allein nur 
fo viele, als der Haushalt erfodert, oder als geſchlachtet 
in den Städten Käufer finden. Bon Raubtbieren, bie 
ſchaͤdlich auf die Viehzucht einwirken, bemerken wir ben 
Bär, den Wolf und den Luchs als die gemöhnlichiten. 

Norwegens Fiſcherei theile fih in zwei Haupt⸗ 
zweige: in bie große periobifche Fiſcherei, deren Pro⸗ 
ducte einen bedeutenden Ausfuhrartikel bilden, und bie 
mehre Zaufend Menfchen während einer gewiffen Jahres⸗ 
zeit befchäftigt, und in die Fifcherei, die täglich theils 
auf dem Meere, theild in Meerbufen und theils in den 
Seen und Flüffen betrieben wird, und hauptſaͤchlich nur 
auf den Haushaltsverbraud und den inländifchen Han- 
bel äbgefehen if. Die große periobifche Fiſcherei zer⸗ 
fällt in zwei Abtheilungen, in die Kabeljau- und im 
die Deringsfifcherei.. Der Fifcher geht forglos feinem 
Schickfale entgegen. Wenn er in feinem Boote figt, um 
an entfernten Orten einen Fang zu fuchen, und ber 
Bind günftig weht, fo ift er von körperlicher Anftren- 
gung frei, und wähnt fein Loos beneidenswerth. Tobt 


ihm der Sturm entgegen, fo legt er ans Land und er⸗ 
wartet, ohne von Langweile geplagt zu werben, eine 
befiere Zeit.” Wird er aber zufällig genöthigt, ſich an- 
zuftrengen, um dem Unwetter zu trogen, fo ift dieſe An⸗ 
firengung nur von Burzer Dauer, das Sefühl der Selbfl⸗ 


erhaltung macht ihm die Anwendung aller Kräfte leicht, 


und die Hoffnung, bald wieder in feine alte Gemaͤchlich⸗ 
keit zurückzukehren, lächelt ihm aus ber Ferne entgegen. 
Wenn der Fifcher feinen Zifchfang treibt, fo ift der letz⸗ 
tere zwar mit anſtrengender Arbeit und körperlichen Lei- 
den verbunden; allein der Gewinn ift auch verhältnif- 
mäßig groß, und der Erwerbstrieb erleichtert ihm Die 
Laft. Ganz anders ift es mit dem Aderbauer. 

Die Jagd ift in Norwegen ein freies Gewerbe, 
das nur unter gewiffen Umfländen vom Grundeigen- 
thum befchräntt und Hinfichtlih gewiſſer Thierarten ver- 
boten oder. auf gewifle Zeiten feftgefegt ifl. Cine Folge 
diefer unumſchränkten Jagbfreiheit ift, daß die meiften 
Bauern gute Schügen find, unb daß die Jagd von 
Dielen getrieben wird, aber von Keinem als ausſchließ⸗ 
liches Gewerbe. Die Jagd theilt ſich in die auf migläche 
Thiere und in die auf Raubthiere. Gegenfland ber 
erftern find vorzüglich folgende: der Hirfch, das Elenn⸗ 
tbier, das Rennthier, der Hofe, der Seehund, Die Fifch- 
otter. Biber finden ſich an einigen Stellen, jedoch nicht 
in großer Menge, und fie werben nur felten gefangen. 
Bon nüglihen Vögeln gibt es viele Arten, ſowol Land⸗ 
als Seevögel. Wir wollen bier nur anführen Das 
Birkhuhn und das Auerhuhn, das Haſelhuhn und Das 
Waldhuhn, die Graugans oder milde Gans, die Eider- 
gans, bie Ente, die Lunde (Pica marina), Zu den 
Raubthieren, welche vorzüglich Gegenftand ber 
find, gehören folgende: der Bär, der Wolf, der Luche, 
der Vielfraß, der Fuchs. Unter den Raubsögeln ift der 
Adler der ſchaͤdlichſte, weil er Laͤmmer und ſelbſt 
Schafe töbtet. 

Unter den Gewerben Norwegens ſteht der Bergbau 
ifolirt da, weil er ein befonderes Verhaͤltniß dem Staate 
gegenüber einnimmt, der Gegenftand einer eigenen Gefeg- 
gebung ift und einen weit größern Einfluß auf die In⸗ 
duftrie des Staats hat als die übrigen Fabrifen. Die 
Negalität des Staats in Bezug auf die Bergwerke wird 
erfannt; die Schürfung ſteht einem eben frei, jedoch 
unter gewiſſen Bedingungen, wenn fie auf urbarem Bor 
den vorgenommen wird; der Grundeigenthümer hat mit 
dem Finder gleiches Mecht zum Anbau der Gruben, 
wenn die Metalle in dem Theile des Hofes gefunden 
werden, der dieſem nabe liegt, wogegen der Zinder zu 
Yo und ber Grundeigenthümer zu Yo bereshtigt iſt. 
Gehört der Grund dem Staate, fo fällt die Anwei⸗ 
fung dem Finder zu. Der Bergmeifter des Diſtritté 
ertheilt die Muthung; will der Grundeigenthũmer nicht 
heil daran nehmen, ober erklärt er fich nicht darüber 
innerhalb drei Monate, fo erhält er nur als Entſchaͤdi⸗ 
gung 1 Procent bes reinen Überfchuffee. Der Grund⸗ 
eigenthümer ift verpflichtet, den nöthigen Grund . zum 
Bau der Häufer, zu Wegen, zu Dämmen u. dgl. gegen 
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Zahlung des vollen Werths mit einer Zulage von ’;s | diefe Gewerbe nie gelernt Haben und doch mit felbfiver- 


deffeiben abzugeben. Die Abgaben der Bergwerke an 
den Staat find zu 5 Procent des gewonnenen Roheifene, 
7 Procent des Gußeiſens und 1 Procent des Stabeifens 
angefegt, welche legte Abgabe indefien im J. 1833 er- 
kaffen worden. Ale Bergwerkjachen werden gegenwaͤr⸗ 
tig dureh die Eivilgerichte entfchieden. 

Die Labrikinduftrie ift in Norwegen nicht groß. 
Mon bat einige Verſuche mit Tuchmanufacturen ge- 
macht. Sie lieferten gutes Tuch, konnten aber nicht 
die Gencurren, mit den ausländifchen aushalten, und 
gingen zu Grunde. Mit Ausnahme einer Schiefpulver: 
und Waffenfabrif zu Kongsberg gibt es im Königreid 
feine Fabrik, die für Nehnung des Staats getrieben 
wird, und diefe beiden arbeiten nur, um die Armee mit 
Munitien und Waffen zu verfehen. Zu denjenigen 
Fabriken, die für Norwegen naturgemäß find, gehören 
vorzüglich die, welche Metallarbeiten liefern. Indeffen 
beichränten fich diefe bis jegt-auf ein Kupferwalzwerk 
bei Drontbeim, einige Eifenwalzwerfe und Werkſtätten 
für gröbere Eifenfabritate bei den Eifenwerten, mehre 
Nagelhämmer und zwei Eifendrahtfabriten. Glasfabri- 
ten gibt es einige, die jept Privateigegthum find. Sie 
liefern vorzüglich Bouteillen, Fenſterglas und mehre Ar- 
ten kleinere Gefaͤße. Papierfabriten find in den legtern 
Jahren viele errichtet worden; fie bereiten gutes ſowol 
Schreib- ald Drudipapier, und man hat auch mit De: 
coratianspapier den Anfang gemadt. In den legtem 
Jahren hat man auch Seifenfiebereien, Olmühlen und 
Zudercäffineien mit gusem Erfolg angelegt. Bier 
byauereien von ziemlicher Bedeutung find in einigen 
Städten errichtet und rentiren gut. Aber feine Kabri- 
tation hat in dem Grade zugenommen als die Brannt⸗ 
weinbrennerei. 

Daß die eigentliche Fabrikinduſtrie demnach in Nor- 
wegen nicht bedeutend iſt, oder daß Norwegen nicht zu 
ben Kabrifländern gerechnet werden kann, ift Har. Allein 
es gibt eine andere Induſtrie, die jener an Nutzen nicht 
nachſteht: die Hausarbeit. Die wellenen und zum 
Theil baummollenen Zeuche, deren fi) der Bauer und 
feine Frau zur Kleidung bedienen, werben von den Wei⸗ 
bern gefponnen und verfertigt, und nicht wenige ber- 
gleichen an die Städter verkauft. Auch die Färberei ift 
Hausarbeit der Weiber. Die Strümpfe fowie bie Lein⸗ 
wand, die auf dem Rande verbraucht wird, find eben» 
falls Produete des weiblichen Zleifes, und außerdem 
verarbeiten die Meiber viel Leinwand für die Stäbter 
und verkaufen fie an Letztere. Die Haute und Felle 
werben von den Bauern felbft gegerbt und für Schufter 
und Sattlerarbeit zubereitet. Die meiften Bauern ver: 
fertigen felbft Die Geräthe, die fie zu ihrem Aderbau 
Brauchen, fowie die Schmiebearbeiten gröberer Art. Se 
weiter man ſich von den Städten entfernt, deſto mehr 
bat man Gelegenheit, die Behendigkeit und Erfindfam- 
keit der norwegiſchen 
es. unter den Bauern Schloſſer, Uhrmacher, Gürtler, 
Waffenfchmiede, Perfchaftftecher und mehre‘ Andere, die 


Bauern zu bewundern. So gibt 


fertigten Werkzeugen fehr fhöne und gute Arbeit 
Handwerker aller Art gibt es ſowol in den Städten als 
auf dem Bande, bie legtern aber haben nwe felten eigene 
Werkftätten, fondern wandern von einem Hofe zum an- 
dern mit ihrem Handwerkszeuge auf dem Rüden, und 
arbeiten in bem Haufe en, der es verlangt. Das 
Zunftwefen it in Norwegen weber fo allgemein noch 
fo fireng wie in Deutfchland, indem nur einzelne Hand⸗ 
werker in Zünfte verbunden find, und felbft dieſe nicht 
in allen Städten. 

Mit der Staatsveränderung 1814 beginnt eine neue 
und erfreuliche Periode für den norwegifchen Handel. 
Der Einfuhrhandel wirb theil6 mit norwegifchen, theils 
mit fremden Schiffen getrieben. Die wichtigften Bin- 
fuhrartikel find Salz, Korn, Colonialwaaren, befon- 
ders Kaffee, There, Zuder und Tabad, Traubenbrannt⸗ 
wein, Bein, Fettwaaren, Banf, Flachs, Baummelie, 
Wolle, Färbereimaaren, baummwollene, leinene und ſeidene 
Manufacturmaaren, Segeituch, feinere Blaswaaren und 
Fayence. Die wichtigſten Ausfuhrartitel find Holz⸗ 
producte, Breter, Balken und Eleinere Baumaterialien; 
getrodinete Fiſche, Fifchrogen, Fiſchthran, gefalzene He⸗ 
ringe und Ichendige Hummer. Die getrodneten Fifche 
und übrigen Probucte der Kabeljauarten bilden natür- 
lich die erſte Abtheilung des Fifchhanbels, die gefalzenen 
oder die Heringe die zweite und bie lebendigen ober bie 
Hummer die dritte. Die Ausfuhr der Probucte ber 
Bergwerke ſteht nicht im Verhaͤltniß zu der Production 
derfelben, weil ein bebeutender Theil im Lande ſelbſt 
bleibt. Der Pelzhandel wird vorzüglich mit Rußland 
getzieben. Die Artikel des inländifhen Handels befle- 
hen in Holzproducten, Kom, Fiſchwaaren, Thran, 
Schlachtvieh, Pferden, Bretern, Käfe, Talg, Häuten, 
Fellen und Pelzwaaren, Wildprett, Kleifch, Speck, Koru- 
branntwein, Schiffen und Booten, Eifen, groben Zeud) 
Zöpfer- und Glaswaaren, Ziegelfteinen, Kalt, Mühl. 
feinen unb mehren weniger bedeutenden Artikeln des 
Aderbaus, der Viehzucht und der Induſtrie. 

Das Geld -» und Bankweſen ſteht jegt in Nor⸗ 
wegen auf einem geregelten Fuß. Der urfprünglice 
Grundfonds der neu errichteten Reichsbank, 2 Millio- 
nen Speciesthaler in Silber, ift jegt complet, und außer 


- dem noch mit einem Refervefonds verbunden, welcher durch 


ein Gefeg vom 24. Juli 1827 gegründet wurde. Der 
jetzige Bankfonds in Silber beträgt demnach 2,725,91 4 
Spthlr. Die Solidität der Bank ift über jeden Zwei⸗ 
fel erhaben. Ihre forgfältige Adminiſtration, die Con⸗ 
trole, die von jedem Storthing über diefe geführt wird, 
und die Schnelligkeit, mit welcher eine jebe verlangte Aus⸗ 
wechfelung ftattgefunden bat, haben ebenfo viel beige 
tragen, den Credit derfelben zu befefligen, wie die SiI- 
bermaffen, die in ihren Kellern ruhen. Der jährliche 
Gewinn, welder unter die Ictionnair vertheilt wird, be 
trägt 7% Procent, und bie Uctien werben zu 150 Pro⸗ 
cent geſucht. | 

Das norwegiſche Milisairweien wurbe duch eim 
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Geſeh vom 5. Juli 1816 neu geregelt. Die Zih der 
Linientruppen wurde zu 12,000 Mann feſtgeſetzt, von 
denen 2000 geworbene Truppen und 10,000 Mann 
Miliz oder fogenannte Diftzictslinientruppen fein follten. 
Jene follten durch freiwillige Anwerbung berbeigefchafft, 
diefe dagegen aus den Dienftpflichtigen jedes Diſiricts 
ausgehoben werden. Das Eonferiptionsalter wurde vom 
zweiundzwanzigften bis zum fiebenundzwanzigften Jahre 
beftimmt. Bon ben Dienftpflichtigen dieſes Alters follte 
der Jüngere dem ültern vorgezogen werben. Diejenigen 
Dienftpflichtigen, die entweder Eigenthumsbeſitzer oder 
verheirathet waren, erhielten die Erlaubniß, einen Stell⸗ 
vertreter zu ſtellen. Die Armee wurde in Brigaden 
und Corps eingetheilt. Die Unterhaltung der Landarmee 
koſtet 689,000 Spthlr. jaͤhrlich. Die Kriegsflotte be⸗ 
ſtand 1835 aus 1 Fregatte von 36 Kanonen, 1 Corvette 
von 20 Kanonen, 2 Briggs a 18 Kanonen, 4 Kano- 
nenfhaluppen a 2 Kanonen, . 39 Kanonenjollen a 1 
Kanone und‘ 8 Kanonenfchoonern, jeder zu 2 Kanonen. 
Die Bemannung der Flotte befteht aus 77 Offizieren und 
534 Mann, deren Befoldung jährlih 87,780 Spthlr. 
beträgt. Die Flotte ſoll kuͤnftig bedeutend vermehrt 
werden. 
(Der Beſchluß folgt. ) 





Literarifche Notizen aus England. 


Späte Gefhäftsftunden. 


Bielfältig ift in neuefter Zeit die Befürchtung außgefprochen 
worden, t 


insgefammt auf das —8 
ae angefpannte und reizlofe Leben des Detailpändlers und 
feiner Gehülfen. 





*) The eystem of late hours in business. By 4A. J. King. — 
Hours of business. By E. Flower. — Prize essay on the ervils 
which are produced by late hours ef businese. By T. Davis. — 
Publications of an aswociation fer bringing , about an abridgement 
of the hours of business. 


Note angeführten Schriften, daß fi bereitd eine Affcciation 
ebildet hat, um auf eine allgemeine Abkürzung der Ge 
Hunden binzuarbeiten, die wirklichen Gefchä dadurch 
einen engern Zeitraum zuſammenzudraͤngen und dem Geichäfts: 
mann an beftunden zu jhaffen, in denen er ſich erinnern ann, 
baß er Menſch, d. vernünftiges und freies, geiftig thätiges 
Weſen if. Die Er heinung diefer Schriften fol bier nur als 
ein Symptom angeführt fein. Was diefelben fruchten, was 
die Affochation und ihre Zöchter, wenn fie, wie nit unwahr⸗ 
ſcheinlich, deren zeugt, ausrichten werden, möge dabingeftellt 
bleiben. Das Übel, gegen welches da ein kam unternommten 
wird, ift nicht auf den Thaͤtigkeitskreis beſchraͤnkt, in welchen 
bieſer Kampf begonnen hat. Die uͤberladung mit Arbeit und 
der Mangel entfprechenden Lohnes findet in &phären ftatt, 
wo Diefe Übel weit fühlbarer find, in den Rebenskrerfen, ven 
welchen gerade Die geiftige und fittliche Befruchtung dei 
®emeindelebens ausgehen fol. Man denke nur an die Stellung 
ber Volkslehrer faſt überall in der gefitteten Welt. In allem 
Diefen offenbart ſich bie Aufgabe, an beren Loͤſung der Geift 
der Menſchheit ſich gegenwärtig abarbeitet, vieleicht noch 
lange, lange ohne viel fichtbare Frucht abazbeiten wird, Pie 
möglichft allgemeine Ausgleichung der Arbeit und des Schnes, 
ded Zriebes und des Genuffes, die Nutzbarmachung alter 
einzelnen Kräfte in gemeinfamer Zhätigkeit zur Befriebigung 
aller ſowol leiblichen als geiftigen Bedürfniffe der Einzelnen. 





Engliſcher ee Carus’ Schrift über 


„Bieber ein Bud über Sorthe”, fagt das ‚Foreign qua 

terly review‘, „zu den vielen, die wir fhon haben, und ge 
Feind zu viel. Wer irgend noch etwas Neues von dem Alten 
von Weimar zu fagen bat, wer irgend noch ein kicht auf dieſe 
wunderbare Organiſation werfen ann, wer irgend noch einen 
verlorenen Brief auffinden oder ein no nicht bekannt gewordenes 
Vort aus feinem Munde mittheilen ann, fei uns willkemmen! 
Sa, wenn wir auch nichts fonderlich Neues erführen, e8 macht 
' gefund, Goethe zu betrachten. Bir begreifen volltommen dem 
wohlthätigen Einfluß, welchen er auf Alle geübt hat, die mit 
ihm in nähere Berührung kamen, den frebenden Schiller, 
den demuͤthig verehrenden Eckermann, den froͤmmelnden Jung 
und den ernſten Dr. Carus.“ - „Sin foldhes Buch (wie 
das Carus'ſche) würde indeffen von einem Briten über einen 
britiſchen Autor ſchwerlich gefchrieben worden fein. Mie eifrig 
auch unfere Literarifchen Enthufiaften fein mögen, ihre Lieb: 
Iingsfchriftfteller zu leſen, zu Faufen, zu befprecden und bei 
der Flaſche durchzuſtreiten, — ein Hang, —2 in —8 
Relation zum Univerſum zu betrachten, fie beinahe 

Emanationen zu ſtubiren und gewiſſenhaft die ve en Ben Ber 
bältniffe zu erforfchen, unter denen IA Erde fo heilige Saͤſte 


empfing, ein foldher Hang ift unter uns nicht au aufe, und 


wäre er, würde man ihn fo ‚geheim Halten als 

Es gibt einen Pantheiömus in ber deutfehen & Eritifen 
welcher es dort Idolen moͤglich macht, in ‚weit höherm Ciane 
Idole zu fein als es bei und möglih wäre. Wenn des Dr. 
Carus Bud von einem Engländer gefhrieben wäre, würben 
wir glauben, der Berfaffer wäre moftificirt oder wolle feine 
Landsleute myſtificiren. Da es aber von einem then iſt, 
fo find wir nicht im mindeſten verwundert über den Ton von 


Anbetung, der. darin herrſcht.“ 
In diefer Recenſion über des Dr. Carus Bu finde ich 
beiläufig eine Bemerkung, die mir auffiel. und die i noch mit- 


theilen will: „In «Dichtung und Wahrheit» iſt es faſt pein- 
is. den aan erbiet etigen Ion wahrzunehmen, mit welchem 
Soethe beſtaͤndig von feinem Vater ſpricht, während es unmðög 
* pin zu bemerfen, wie viel er den @igenheiten des 

alten ——— [alten Goethe vecantt˖cccc.* verdankte.“ 
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tutionneller Hinſicht betrachtet. 


Erſter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 100.) 


Die normegifhen Finanzen find gegenwärtig in 
einem relativ blühenden Zuftande. Der Credit des 
Staats hat fich fehr gehoben. Die Zinfen und Abträge 
der Staatsſchuld werden genau und zu rechter Zeit er- 
legt; die Staatsobligationen finden auf den Gelbmärkten 
willig Käufer und werben pari bezahlt. Die Paffıva 
des Staats betragen zufammen 2,818,608 Spthlr., bie 
Activa dagegen betragen zufammen 4,664,300 Spthlr. 
Diefes finanzielle Refultat ber 26 Jahre, während wel⸗ 
cher Norwegen für ſich beftanden hat, ift um fo erfreuli- 
der, als es weder durch unkluge Erfparniffe noch durch 
Erpreffungen von den Einwohnern auf eine gemaltfame 
Weife hervorgegangen, fonbern nur der Belebung der 
Gewerbe, ber zunehmenden Induftrie und einem klugen 
und ordentlichen Staatshaushalte zuzufchreiben iſt. Die 
Staatsausgaben find, wie natinlich in einem ſich ent- 
widelnden Staate, immer im Steigen gewefen, allein 
die Einkünfte haben fich in einem noch höhern Grabe 
vermehrt, und boch find die Steuern und Abgaben, je 
nachdem der finanzielle Zuftand des Staats es erlaubte, 
vermindert worden. Im 9. 1839 betrugen die ange- 
fhlagenen Staatseinfünfte 1,271,900 Spthlr. Silber 
und 2,242,300 Spthir. Zettel; die bewilligten Ausgaben 
231,233 Spthlr. Silber unb 2,242,300 Spthir. Zettel. 

Für Bildungs - und Unterrichtsanftalten ift in Nor- 
wegen möglichft gut geſorgt. Das Land hat eine in 
ihrer Weiſe blühende Univerfität in Chriftiania, und 
überdies hat es Kathedralfchulen oder Gymnaften zu 
ChHriftiania, Drontheim, Bergen und Ehriftianfand; voll- 
ftändig gelehrte Schulen zu Drammen, Skeen, Fredriks⸗ 
bald und Stavanger; Mittelfchulen zu Kongsberg, Laur⸗ 
vig, Arendal, Molde und Tromsſe. Gegenftände bes 
Unterrichts in den gelehrten -Mittelfchulen find : Religion 
und biblifche Geſchichte, normegifche Sprache, Tateinifche 
Sprache und Stilübungen, griechiſche Sprache, beutfche 
und franzöfifche Sprache, Gefchichte, Geographie, Geo⸗ 
metrie und Arithmetik, bebräifhe Sprache, Kalligraphie 
und Zeichenktunft, Antiquitäten und Mythologie, engli- 


fhe Sprache, Geſang, Gymnaſtik. Außer ben gelehrten 
Schulen finden fi in den meiften Städten Bürgerſchu⸗ 
fen, in welchen die neuern Sprachen, Arithmetik, Kalli- 
graphie, Religion, Gefhichte, Geographie und Handels⸗ 
wiffenfchaften Gegenflände bes Unterrichts find. Diefe 
Schulen werben von den Communen unterhalten, und 

bie Lehrer find größtentheils öffentlich angeftellt, wodurch 

ihre Eriftenz als ſolche gefihert if. In allen Städten 

gibt e6 ferner eine oder mehre Gemeindeſchulen, in wel⸗ 
chen der Unterricht unentgeltlih ertheilt wird, und fi 

auf Lefen, Schreiben, Rechnen, Religion und biblifche 

Geſchichte, etwas Geſchichte und Geographie beichränft. 

Auch find in mehren Städten Sonntagsſchulen, in ber 

nen bie ältern Lehrlinge fowie Handwerksburſchen und 

Bediente in den für ihre Sphäre nüglichen Kenntniffen 

unterrichtet werden. Endlich finden fi in mehren Stäb⸗ 

ten Schulen für junge Mädchen, in denen fie Handar- 

beiten gratis erlernen. Auf dem Lande dagegen hat ber 

Schulunterriht mit großen Hinderniffen zu kaͤmpfen, 

weil die Bauern bier nicht in Dörfern, fondern in weit 

voneinander liegenden Höfen wohnen. Nur an wenigen 

Stellen, wo bie Gegend fo dicht bebaut ift, daß die Kin- 

ber ohne zu große Mühe fi täglih an einem Drte 
verfammeln fönnen, find feſte Schulen errihtet. Wo 

dies nicht der Fall ift, geht der Schulmeifter in feinem 

Diftrict herum und hält eine Woche lang auf jedem 
Hofe Schule, die alsdann von den Kindern der näd- 
ftien Höfe beſucht wird. Schlägt aber der ambulante 

Präceptor feinen Gig in entfernten Gegenden auf, fo 

müffen die Kinder der übrigen den Unterricht fo lange 

entbehren, bis jener, der Reihenfolge gemäß, wieder in 
ihre Nähe gelangt. Daß die Kinder bei einem fo unregel- 

mäßigen Unterricht ſich dennoch fo viele Kenntniffe er- 

werben, wie e8 wirklich der Fall ift, muß bem Privat⸗ 

unterricht der Altern, befonders der Mütter, zugefchrie- 

ben werben. Vieles beruht hierbei auf ber Fähigkeit 

ber Schullehrer; die Wichtigkeit der Bildung der Leptern 

ift daher der Aufmerkſamkeit der Regierung nicht ent» 

gangen, und fo find in den legtern Jahren auf öffent- 

liche Koften ſechs Seminare zu dieſem Zweck errichtet: 
worden. - 

Dos die Literatur Norwegens noch nicht bedeu⸗ 
tend fein kann, ift eine natürliche Folge der Verhält⸗ 
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niffe. In ben erfien 20 Jahren der neuen Berfaffung 
wurden faſt alle intellectuellen für die materiel- 


Kräfte 
len Intereffen verwendet. Die Jünglinge, bie fih auf’ 


der Univerfität wiffenfchaftlih ausgebildet hatten, beeil⸗ 
tem ‚ ihr Amtseramen zu abfolviten und wurden fofart 
angeffellt, die ihre ganze Aufmerkſamkeit in 
era nahmen und ihnen keine Zeit zu literarifihen 
Beſchaͤftigungen übrig liefen. Hierzu kommt noch, daf 
die norwegifhe Sprache, die nur von 1,200,000 Men- 
fen geiprochen wirb, über Fein Hinlänglich gta ßes Leſe⸗ 
publicum gebieten kann, um eine weit —ãz Lite 
ratur hervorzurufen. Doch ift F ie im Fortfſchreiten. *) 
D. G. v. Ekendahl. 





De ia demmcratie en Sumse par A. L. Cherbulies. 
Zei Bünde. Paris und Genf. 1843. 


Ein gelefenes Blatt aus ber franzoͤſiſchen Schweiz ver: 
bei der ea dieſes Werkes, Tocqueville 
‚ bevor er feine Rei i 


z3 andere Res 
as nım die 44 betrifft, 
33 oder mehr Berfafſungen in 
— auf das politiſche wie auf das ſo⸗ 
inen Staaten überträgt, fo iſt die Aufgabe, 
den et und Die Tendenzen der Demokratie daraus allgemein 
erelehen, in der That Beine geringe, und zwär nicht nur 

en Fecanen, bem es in der Regel an tiefezer Einficht in 
bir. Bas e fehlen wird, fondern auch für den * 
Denn es genügt nicht, daß —— Par, 
keien „‚ufgeme fen und von —* ämpfen mannichfach, 

den Kern ſeines Daſeins hinein, berührt, ſein Urtheif 
fer vom arteigeift halte und mit dem Blicke ber Erfahrung 
03 1b "0 int und Er ſondern er 

a 


wo fein 


* ßeer, ein entſchiedener Gegner der Ey genfer 
Meoolution , fi in jeder Weiſe befämpfte und dabei, nad fei- 
nem eigenen Geftändniß, eine fehr thätige Rolle folelte, mäg 
Schrift Beinen ee enden,&influß aus: 
* net indeſſen eine Zheilnabme am öffent: 
—* Leben, die Der contemplativen Auffaſſung eben nicht: ſehr 
ünftig fein Bann. Reh noch aber zeugt gegen die reine Ob: 
R ctivitaͤt der Behandlung die gereizte und bittere Stimmung, 
bie im m anufe der beiden vor und liegenden Bände an fo vie: 


‚ideale 


Okmmungn und nicht felten —52 — den, weiche ihm 
das Öffentliche Wirken verfagt hatte. Uber nah Cherbulie 
*) Der zweite Artitel folgt im Mai. D. Red. 





vol daven,. und Ben: yr 2 Dem 
f&aft ober vem Künftier gelänge, die äußere und’ innere 
heit zu erringen, was bülfe es ihm unter einem —2 
das feine Schoͤpfungen zu würdigen fo unfähig iſt! 
Das vorliegende Werk ift, wie und der bereits duch mehre 
bekannte Berf: das- 


Studien, die er ald Lehrer der Stoatsioiffenfchaften an ber 
Aabanie zu Genf unternommen hat; er gibt es mit ber Ge 
m ie Geraus, im eigenen Lande . nur Zabel dafür #2 


‚ dee ihm, aid eine 


Urfprung und bie Gntwidelung 
die mit ihren demokratiſchen Regierungsfermen in verſchiedener 
Weile aus der Commune hervorgegangen find, und nadbem 
er den Einfluß der franzöfifhen Revolutionen von 1798 und 
1830 auf die Schweis in cantonafer und ei der Be⸗ 
iehung — —ſa, | hat, behandelt er die leitenden Grund⸗ 
ge der Demokratie, als da find Volksfouverainetät, Veto, 
Berfaffungsvenifion u. ſ. w., in denen er den Geiſt und Pie 

iſen 


eine eſchichte des Gemeindeweſens in der 
befgreibt uns bie Drgenifafion 6 beffelben; fodann ſchildert er 
in ſcharfen Zügen die Organiſation ber conſtituirten 
und ihre Berhaltniffe zum 
—* Werkes geſchloſſen findet. Der zweite begimet 
zäfung der verſchicdenen Begierimgsfermen, wie fe 

—* in der reinen als in der repräfentativen Demokratie aus 
gebildet Haben und als vermittelnder Rechanismus bes Staats 
lebens thätig find; das allgemeine Stimmrecht ſteht Yier an 
der Spige. Der Yrhfung. der Gantonalberfe fangen folgt die» 
jenige der Bundesverhältniffe nady, und —— — bilde all⸗ 
gemeine —— weiche für Cherbuliez· Tendenzen betzeich 

Kahdem wir in gedrängter Kürze den Plan des Berf, 
feinen eigenen Andeutungen folgend, dargeſtellt haben, hätten 
wir nun die Gntwidelmg d ben zu verfolgen und mit ibe 
bie Anſichten bed genfer Gelehrten zu beleuchten. Da wir dies 
aber nicht thun Tönnten, one uns in Discuſſionen nicht * 
über Principienfragen, ſondern auch über die Auffaſſ 
Darſtellung factiſchet Berhaͤltniffe einzulaſſen, Discu 
die. den Zweck und die diefer Zeitſchri ee gezogenen 
überfgseiten würden, fo wollen wie uns a Daupkäd- 
Li bie Richtung, in ber das Werk geſchrieben 

laſſen und dann noch auf die Behandlung: einiger Ge⸗ 
—5 — von allgemeinerm Intereſſe hinweiſen. 

Eherbulieg verwirft die Verfaſſungen der repräſentativen 
Demokratien, wie fie in Zuͤrich, Bern u. f. w. in den dreißi⸗ 
— feſtgeſe —— ind und wendet feine ganye pam: 


I 










*) Diefe. Sconde it dem Verf., fo viel wie wien, bid jett 
noch aicht zu Theil geworben. Ginige confervative, polittſiche aut 
literarifhe. Blätter der Schwetz haben ſeines Werked mit meer aber 
weniger Beifall gedacht und gewifie Beitungen ihre Spalten, ein 
feittg genug, mit Auszügen aus bemffben gefält. Cine gegme- 
riſche Beurtheilung aber ift uns, mit Ausnahme-ded Wertes, Gher: 
bußlez habe nit über, fondern gegen bie Demokratie geſchrieben 
nit vorgekommen. 
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gel zum Theu undermielbliche % den einer UÜerga **5 
—* der 


von 

| 
——— alpumeen, findet ee in den Berfäffungen 
der veinen Dembo 
Tomaten! € 
füytiche 


Mwesoſcige die größten ! 
Controie tiegend: fenttfinbet und die Koͤglichkeit des hrit⸗ 
tes ausgeſchloſſen iſt, das und viel Anderes ſidet er vom ge⸗ 


ringem oder. gas keinene Nachtheil für erceptionnelle Berhaͤlt⸗ 


aufgewo⸗ 


nie: vote dieſenigen dee Urcantone, und reich 
m ) —*— 


on durch Formen, welche ihm fo poetiſch, 
8 Phantafle ſo anf erſcheinen. Der ſterſtaat 
aber; derjenige, deffen Berfaffung die Vorzuͤge der Republik 
und der Menarchie in ſich vereinigt, deſſen Regierung un⸗ 
fahig iſt, zu bebruͤckken und doch Macht genug zu | 
befigt, deffen Bewohner unter einer ſtarken ausuͤbenden 
weit jo weſentlich frei ſind, biefer ſeltene, alle Bedingun⸗ 
Ken om 


anderer als dee Canton Reuenburg 
ben Gormım; Makten und Gefühlen der Goch, fremd; nad 
den Formen; Anfigeen und Gefü der iz fremd, nad» 
u —5 
erbulier kann ferner nicht leugnen den regene⸗ 
rirten Gäntorren der Schweiz eine ſchopferiſch Kraft inwohnte, 


deren Denkmaͤler in trefflichen Straßen, in großartigen, dem 


aabels⸗ ober: Poſtverkehr, der Krankenpflege, dem Höher 
Uneerige gewidmeten Gebäuden, in zahltofen Shulhaͤufern ti. ſ. w. 
ſchon Außerlich zum Beobachter fprechen. Er gefteht, daß viele 
Bweige der öffentlichen Bertvaftung den größten und reichſten 
Staaten zum Mufter dienen koͤnnten und daß namentlich auch 
Das Finanzweſen in den meiflen diefer- Cantone zu win 
fen übrig laſſe. Aber alles Dies find ihm nur Lappen, Die 
unter einer verfuͤhriſchen Außenfeite_ geheime, aufzehrende 
* waͤchen und heſtige Leidenſchaften ber⸗ 
gen. Wie Cherbullez mit einigen Phrafen, denen ed an 
uuhichineeuteiliteichuuuteieieh 


” %8 dev Ganten ud, gemäß Yet Murbeövettrag, feine 


Bemmungsntunden in das eibögimäfkfht Arie niederlegen 
ſollde, gab. die Stegierung dieſes Standes im I. 1828 folgeiite Er⸗ 


Hlung: „Et Londanimann und Math und genreine Banbleutd des 


gemein eidsgenoͤſſiſchen Gantons Urt in der Schweiz, in Bolge ber 
DSeſtimmung des F. 15 des Bundetvertrags, daß die Berfaflungen 
Der: yadım Stäbe der Hohen Tagſattung eingegeben und in bad eido⸗ 
genbfchor Vvchto miedergelegt werben ſollen, erffäten hietmit: Daß 


wie. zwar nie dns th Urkand geſchtiebene Berfaffung unfets Gantons 


gegaut haben, bap aber durch jahrhuribettefäitge Übung und bes 
ebene Geſtte dieſetbe auf folgenden Grundſatzen beruht u. f. mw.” 
Das erſte ge druckte Geſchouch im Canton Urt datitt vom 3. 1828. 
S. Saell Daundduch des ſchwelzeriſchen Staatdrechtes“ (2 Bbe.). 
+”, Gin Wähler von Neuenburg richtete einſt an ben ‚‚Consti- 
tutidamii neuckuteleis”, halbofſicielles Regierungsorgan, bie Frage: 
Samtiefein kann. ein Neuenburger Gefiumungen reinen Remnblilaitds 
mus Aönren uitd aiefern iſt Ihm geftattet, fie auszubruͤken ? Das 


Journal erwidette hierauf: „Die Antwort auf diefe Frage ſcheint 


und doͤchſt einfach. Republikaniſche Geſtunungen in einem monar⸗ 
Giäiſchen Staate nähern, heißt einen Meineid begehen; fie durch 
Handlungen ober Schriften an ben Tag legen, tft ein Vergehen 
ober en Verbtechen.“ 

sr) gs fi fol komiſch, wenn nad folden und weit ſtaͤrkern 
. Äußerungen Cherbulieg zur Verwahrung feined Patriotidmus u. X. 


| hinarbeitete, die Glementarkenntniffe, 


oe. Gluckſeligkeit in fi ſchließende Staat iſt 
von dem er jedoch 





jeder Begründung fehlt, die Anſtrengungen verurtheilt, welche 
in.den regenerfirten Cantonen für die materielle Wohlfahrt des 
Landes gemacht wurden, fo erflärt er auch das ſchoͤne Stre⸗ 
ben für Bolfsbildung das als ein charakteriftifches Merkmal 
der Reformepoche eefieint, für ne} ja verderblich, indem 
er zum voraus Aufßert, bie feüßeen egierungen haben ganz 
logiſch gehandelt, als fie die Volksbildung vernadläffigten. 
Er Tann zwar nit umhin, zu geftehen, daß in Folge der 
geoßen und einfichtigen Kraftentwidelung, mit ber man in den 
repräfentativen Demokrutien auf Gebung des Volksſchulweſens 
beſonders in den pro= 

teftantifihen Cantonen, weit mehr verbreitet wurden als in 
einem andern Lande, und eine nähere Prüfung des Gegen: 
ftandes Hätte ihn Überzeugen müffen, daß die meiſten Vorwuͤrfe, 
die er der neuen Volksſchule macht, weſentlich mit den Über: 
pengtauftänden jufammenpängen und bereitß zu ſchwinden an- 
angen. Ihn aber führt fein Ideengang zu einem ganz an- 
dern Schkuffe, zu ber Überzeugung, dab Die jegigen Primar⸗ 
den und daß es heutzutage zwifchen 


ſchulen mehr fhaben als nü 


| einem Bolke, das lefen Fünne, und einem, das ganz unwiſſend 
fei, nur einen Unterfdyted gebe, den nämlich, daß jenes den 


Irethum aus zahlreihern und wirkfamern Quellen ſchbpfe 
Man fieht aus dem Börhergehenden, ber Berf. 
in eine Richtung verrannt, melde ihm eine freie Auffaffung 
und Beurtheilung der Werhälttiffe in ihren allgemeinen Be: 
ziehungen  unmöglidy macht; wir bedauern dies um fo mehr, 
als fi in feiner umfaflenden Arbeit, neben einer edeln Ge⸗ 
finnmg, Scharffinn und Beobachtungsgabe mannichfach Fund 
eben. So, wenn er: vom allgemeinen Sahlrechte ſpricht, 
kann er nicht verfennen, daB fid die Übefftände, die es bar: 
bietet, in ber 34 weſentlich neutralificen, befonders durch 
einen gewiſſen Indifferentismus ber Wähler, durch die Aus⸗ 
lagen m —— welche ee h mi — — 

nten na ieht, durch den Gi größerer Vermögen 
und geadjteter Samen, d 'die Verehrung, bie literariſche 
und‘ viffenfchuftliche Soinmitaͤten ion: ends einflößen; ebenfö 
wenig konnte ihm der Umſtand entgehen, baß die den Revo⸗ 
Iutionen ber breißtger Jahre entfprungenen Regierungen bei: 
naße überall wieder Mitglieder der ihnen vorangegangenen 
Adminiſtrationen enthielten, felbft folche, die dem demokratiſchen 
Ptincip Feineswegs yünftig waren, daß ferner die neuen Re: 
irrungen fi) von den revolutionnairen Tendenzen nicht fortrei- 
en ließen, fondern den Willen und auch die Kraft zeigten, 
ihnen zu wiberſtehen, und aus biefen Thatſachen, bie firh in 
alle Theilen der Schweiz wiederholten, ergibt ſich, jest für 
Cherbuliez, unleugbar die Racht einer gefund gebliebenen oͤf⸗ 
fentlichen Meinungs doch fie, wie alles Gute der neuen Epoche, 
erfäheint ihm nur als der immer ſchwaͤcher werdende Refler 
früherer Beiten und Berhälthiffe. 

Am undefangenften fe fih das Urtheil des Verf. in fei- 
ner Darftellung der kirchlichen Berhältnifife und in dem Bilde, 
das er uns von dem eibögendffifchen Werbande und der Tag⸗ 
fagung entwirft. Zwar follen nah ihm die repräfentativen 
Demoßratien mit ihren neuen Berfaffungen wejentlih Dazu 
beigetragen haben, das Anfehen der ung und daß eids⸗ 

enbſſiſche Band zu ſchwaͤchen; als ob nicht die frübern Jahr⸗ 
wnderte der Schtbeigergefchichte Beiſpiele genug und viel ſchla⸗ 
endere dargeboten, wie locker diefes Band von jeher war und 
aß es die Schilderhebung und ben biutigen Zwiſt unter den 
Eonföderirten nicht ausfhloß! Indeſſen fallen die beftehenden 
Misverhältniffe dem Verf. doch zu fehr in die Augen, als daß 
er nicht‘ auch‘ die Rothwendigkeit der Reviſion ber Bundesacte 
im Sinne der Gentralifation einfühe Man weiß, wie alle 


ausruft: „Lu Suisse peut marcher töle lerde au milleu des ma- 
tions et à Dieu ne plalse que je fournisde jamais & la malveil- 
Isuce de Ydtranger des motifs dont elle de s’empresserait que 
trop de fair usage, pour refüser auz enfaats de l’Helvstie l’estime 
& ‚laquelle ils peuvemt et doivomt preudre part!" 


. hat geh 


hierfür gemachten Berfuche an dem .hartnädigen Widerſtande der 
tonfervafiven @antone fheiterten, deren Kern aus ben Urcan: 
tonen, aus Bafel: Stadt und Neuenburg zufammengefegt war. 
Treffend fagt Cherbulie; von der Zagfagung: „Sie gleicht je: 
nen Greifen, deren ſchwach gewordene Geiftesfräfte und ab: 
genugter Körper gerade noch hinreichen, um fie unter der Zahl 
der Lebenden zu erhalten. Sie fprechen und handeln noch; fie 
ſchließen Verträge ab, äußern Unfichten, ſprechen Sefinnungen 
aus, wie früher; aber alles Diefes gehört ihnen nicht an, fon: 
dern ift ein fremdes Leben. Cine junge Familie, voll Kraft 
und Thaͤtigkeit, hat ſich ihrer Gefchäfte bemächtigt, leitet und 
überwacht Alle, was fie thun und fprechen. Sie fcheinen 
no zu leben, aber in der That vegetiren fie nur; fie find 
wirklich nur noch) die Schatten ihrer felbft. Scheint ihre Secle 
bisweilen aufzutauchen und erinnert bier und da ein Blitz bed 
Verftandes an Das, was jie in der Blüte der Kraft waren, 
fo folgt nur zu ſchnell eine noch vollftändigere Proftration ihrer 
phyfiſchen und intellectuellen Kräfte einem Erwachen nad, das 
ihre geſchwaͤchte Eonftitution nicht lange ertragen koͤnnte, ohne 
fih aufzuläfen und zu Grunde zu gehen.” 

Zum Beften im gen en Werke gehört umbezweifelt Die 
Dorftelung der Verhä miffe der Patholifhen Kirche zu ben 
ſchweizeriſchen Regierungen und zum Volke. inleitend be⸗ 
merkt der Berf., daB der Lefer wohl ai unterfhe den babe 
zwifchen dem Cultus, den er, wie den Glauben felbft, geach⸗ 
tet wiffen wolle, und einem Klerus, dem bie Mittel zur Aus: 
übung des Eultus anvertraut find, ber überdies über geiftige 
Mittel verfügt und der aus Menſchen befteht, die dem Irr⸗ 
thum und ber Leidenſchaft zugänglich find. Der Gegenftand, 
mit dem fi Cherbuliez zu befaflen hat, ift nun eben bie Kirche 
als menſchliche Geſellſ akt, in ihren menſchlichen Beftrebungen 
und in ihrem politifchen Wirken, keineswegs aber die Kirche 
in — Religionszwecken und in dem geiſtigen Einfluß, ben 
fie ausübt. 

Cherbuliez zeichnet das Verfahren des Fatholiihen Klerus 
folgendermaßen: „Seine Taktik gegenüber den demofratifchen 
Regierungen beftand fortwährend darin, im Punkte des Rechts 
nichts zuzugeſtehen und im Factiſchen nur fchlaffen Widerſtand 
zu leiften, um unter der Hand und mittelbar auf die Wieder: 
erlangung der verlorenen Stellung hinzuwirken. Bei der er- 
ſten feindlihen Handlung, welde ben Kampf eröffnet, madıt 
die Kirche eine, wenigftens der Form nach, gemäßigte Oppo⸗ 
fition, und wiederholt diefe, in benjelben Ausdrücken und in 
dem gleichen Ion, bei jeder Antwort der bürgerlichen Xutori- 
tät, bei jedem Schritte, den diefe weiter thut, und während 
die Sprade der weltlichen Macht immer bitterer wird, bleibt 
diejenige der kirchlichen Macht, obgleih immer ausfchließend 
und abfolut im Punkte des Rechts, ruhig, wohlwollend, ach⸗ 
tungsvoll, indem fie in ihre Worte eher den Ausdrud der 
Klage und des Bedauerns ald den des Sons und der Feind: 
ſeligkeit legt.’ 

„Berliert endlich die Regierung die Geduld, überläßt fie 
fi gewaltfamen Handlungen und bricht ein Sturm über die 
Kirche aus, fo beugt diefe ihr Haupt und refignirt ſich dem 
Scheine nad, denn fie weiß wohl, daß jeder Sturm vorüber: 
gehend, jede Gewaltthat der Regierung ein Fehler ift, der 
unfehlbar eine Reaction hervorruft. Bis diefe kommt, feufzt 
fie und belagt die Berblendung und Gottlofigkeit ihrer Geg⸗ 
ner; zugleich bedient fie fi mit Gewandtheit ihrer geiftigen 
Waffen und ihres Einfluſſes auf die unwiſſenden Glaffen des 
Bolks, und bald geht, wenigftens theilweife, die Reaction vor 
fich, die fie vorausfoh. Glaubt fie nun ihre Sache definitiv 
gewinnen zu koͤnnen, fo fährt fie fort zu warten und zu han⸗ 
dein; im entgegengefegten Falle aber benugt fie biefe theilweiſe 
Heaction, um freiwillig eine thatfächliche Conceſſion zu machen, 
welche die doppelte Ehre des Triumphes und der Groß⸗ 
m ert, ohne daß fie grundfägfich im geringften über ihr 
vorgebliches Recht unterhandelt oder darin nachgegeben hätte.’ 


findet nun allerdings den vollflänbigften B 
Sefchichte des Cantons Luzern, welcher (1835) die 
Sonferenzartilel hervorrief. Diefe waren von der dringenden 
Rothwendigkeit geboten, die Berhältniffe zwifchen Staat und 
Kiche zu erdnen und dem Misbrauch der Kirchengewalt 
Schranken zu ſetzen, und ed wurde damit nichts Anderes ans 
geftwebt als was in den groͤßern katholiſchen Staaten Europas, 
namentlih in DOftreih, das hierin zum Vorbild diente, ſchon 
längft befteht.*) Luzern führte die getroffenen i 
mit Ernſt und Eifer durch, nahm aber zu ſpaͤt wahr, wie der 
Klerus, das Volk bearbeitend, nicht ruhte, bis dev Ultraromanis- 
mus alle Claſſen durchdrungen und ſogar denſelben Dann 
je feinem eingefleifhten Nepräfentanten umgewandelt batte, 
er einer der eifrigflen Zörderer und Bertreter der Babener 
Conferenzartikel gewefen war.**) Us fobann die Nevifion des 
Sahres 1841 Sam, wurden nicht nur die freifinnige Oppofition 
und Alles, was fie errungen hatte, ſondern fogar alte i 
heiten und Gebraͤuche der Reaction zum Opfer gebracht und 
die Zuſtaͤnde herbeigeführt, die gegenwärtig ben Jeſuiten in 
Luzern ein drittes ſchweizeriſches Heerlager eröffnen. 
„Die Geſetze und Verorbnungen, welche die Kgweigerilchen 
Regierungen erlaflen”, bemerkt Cherbuliez, „um den Eingrif⸗ 
fen der Fatholifyen Kirche ein .Ziel zu ſetzen, gleichen den 
Wohnungen, welche leicht und ſchnell und mit grobem Mate 
rial auf einem Boden errichtet werden, den das Waſſer perie- 
dich überfhwenmt. Man hatte das Gebäude im Innen aus 
getrodinet, alle, felbft die.Eeinften Öffnungen mit Gorgfalt 
verftopft und fich freudig der Zuverfiht überlaffen, Herr über 
das treulofe Element geworden zu fein. Plöglich nimmt man 
wahr, daß es die Fundamente untergraben, die ſchlecht verfit- 
teten Fugen —E und die Keller in Beſitz g 


nommen 
hat und daß eb fchon die obern Stockwerke zu erreichen be 
gian 

u 


Die Wahrheit diefer fo ſcharf ausgeprägten Eharakterifi 
** 
g in —— 


Dieſes Waſſer, das man ſo geraͤuſchvoll entfernt und 
rch das Hineinwerfen großer Steine ſo heftig gerüttelt hatte 

es bat I bed Plages wieder bemächtigt und zwar ohne Sturm,: 
ohne Aufbraufen, durch die bloße Wirkung feiner &xhwere, 
feines Volumens und eines unausgefegten Drudes !" 

(Der Beſchluß folgt.) 





Antonius Ricobonus, welcher 1571 Doctor der Rechte 
und Profeſſor der Beredtſamkeit zu Padua war, hat in feiner 

ft „ gymnasio patavino” bie feltfame Berord- 
nung, welche für die dortige hohe Schule „gegeben worden, 
bekannt gemacht, wonad jeder ordentliche oder außerorbent- 
liche Lehren, ber in feinen Vorlefungen weniger als fedhs 
Buhörer habe, mit einer Geldftrafe belegt werben folle. 


Die Königin Ehriftine von Schweden trat die Regierung - 
freiwillig ab an den nachherigen König Karl Guſtav. Diefer 
erkannte dies fo dankbar, daß er auf feinen Münzen eine Krone 
prägen ließ mit der Umfchrift: „A Deo et Christina.” 37. 


©. Guell, „Hanbbuch des ſchweizeriſchen Gtaattrechts⸗ 


86. 1, ©. mi fg. 


”) Conſt. Siegwart, jest Schultheiß von Luzera und Bundes 
präfibent. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brodhaus — Drud und Verleg von F. A. Brochaus in Leipzig. 
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literarifhe Unterhaltung. 





Sonnabend, 


— Kr. 111, ö— 


20. April 1844. 





Genfirte Gedanken über politiſche Poeſie. 


Die Debatten über die politifche Poeſie, ihr Weſen 
und ihren Werth, find noch nicht gefchloffen; das Ur⸗ 
theil des Publicums bat ſich noch nicht abgeklärt, ift 
noch nicht zur Ruhe gefommen: warum follte es alfo 
nicht erlaubt und verdienftlih fein, darauf zurüdzufom- 
men, vorandgefept, daß man den reblichen Willen und 
das Talent bat, zur Berichtigung und Feftftellung des 
Urtheils etwas beizutragen? Es ift freilich äußerft ſchwie⸗ 
rig, über politifche Poeſie zu ſchreiben, nicht der Sache 
felbft wegen, fondern weil man es nicht unmittelbar 
und rein mit der Sache felbft zu thun hat, weil man 
fih den Weg zu ihr durch das Gewühl unb den Staub 
der ftreitenden Parteien erft bahnen, und fich dabei zu- 
gleich vor ben Dornen ber Genfur bewahren muß, bie 
den geraden Weg zur Sache verfperren. 

Man Tann es, und zwar aus einem boppelten 
Grunde, unklug finden, daß der Conflict mit der Gen- 
fur am Anfange eines Auffages aufgededt wird, un- 
Hug in Bezug auf bie Genfur und in Bezug auf den 
Leſer; denn beiden wird von vornherein und wie ab- 
fihtlih Mistrauen erregt. Was die Cenfur betrifft, fo 
wüßte ich ganz und gar nicht, wie das Midtrauen zu 
vermeiden wäre. Muß die Cenſur nicht mistrauifch 
fein? ift das nicht ihr Begriff? ift fie nicht ganz auf 
das Mistrauen gebaut? ift fie nicht felbft das ausge⸗ 
fprochene, organffirte und zum Gefeg gemachte Mis- 
trauen? naͤmlich das Mistrauen ber Regierung gegen 
die Regierten, der Praxis gegen die Theorie; beftimm- 
ter, wenn man die beiden Seiten getrennt benft, ber 
einen Partei gegen Die andere, ober, wenn man fie ale 
Eins faßt, bes einen Theiles des Volks gegen ben an- 
dern. Unmnd wenn man nun nicht notorifh zu den Eri- 
mitten, zu ben Srivilegirten gehört, wenn man feine 
ausnahmsweife Preßfreiheit genießt (denn Preffreiheit 
eriftirt, nur nicht für Alle; man frage 3. B. die Her: 
ren v. Gerlach und SHengftenberg, ob fie nicht Preß⸗ 
freiheit Haben; denn Hr. Hengfienderg hat in ber 
„Soangelifhen Kirchenzeitung“ druden Taffen: wenn das 
profectirte Ehegefeg nicht durchginge, fo würde jeder 


ftehenden Gefegen nicht gehorchen. Iſt das nicht Preß⸗ 
freiheit? iſt das nicht Preßfrehheit?) — wenn man 
alfo nicht privilegirt ifl, wenn man das Kind feiner 
Muße — nein! fo läppifch muß man nicht davon re- 
den —, wenn man den gewiffenhaften Ausdruck feiner 
Überzeugung, wenn man das wohlüberlegte Wort, das 
man mit einem ganzen Volke zu eben den Drang und 
Beruf fühlt, der Genfur übergeben und auf Gnade und 
Ungnade überlaffen muß: wodurch in aller Welt kann 
man dann das Mistrauen abmwehren? Etwa durch bie 
beftimmteften Berfiherungen der guten Abfiht? etwa 
durch die „befcheidenften”, „wohlmeinendften” Wendun⸗ 
gen? Als ob die nicht Jedem, auch dem Boshafteften 
und Verworfenſten zu Gebote fländen! Etwa durch 
Berufung auf das Gewiffen des Eenfors? Wie komme 
ih zu einem fo großen Vertrauen dem abfoluten, dem 
prineipiellen Mistrauen gegenüber? Was weiß ih denn 
überhaupt vom Cenſor? Wie weiß ich, zu welcher Ta⸗ 
geszeit, bei welchem Wetter, nach welchen Präcedenzien 
dies Blatt im feine Hände geräth!? Kurz! auf Mis- 
trauen muß ich gefaßt fein. Das Einzige, was ich, ab- 
gefehen von meinem Gewiſſen, bemfelben entgegenfegen 
kann, iſt Vorfiht, Enge Wahl der Ausdrüde. Wer 
doch ein Leriton der „WBefcheidenheit” und der „mwohl- 
meinenden” Abſicht hätte! Doch Muth gefaßt! Das alte 
ehrliche Deutſch iſt fügfam und gefchmeidig genug ge- 
worden; man braudt es nur zu nehmen wie es iſt; 
man wird ein halbes Säculum der Preßfreiheit an ber 
Sprache die Preßfreiheit nicht merken, wenn fie nicht 
(die deutfche nämlich) zu dem unummwunbdenen, Maren 
und treffenden Ausdruck für gewiſſe Dinge (gemiffe 
Dinge? wie pfiffig ! der Lefer weiß doch, mas ich meine) 
für immer verdorben iſt. Es wird fpäterhin ein interef- 
fantes Studium fein, zu unterfuchen, welchen Einfluß 
die Genfur auf .die Sprache gehabt hat. Wie würden 
die künftigen Gelehrten, die fich mit biefer Unterfuchung 
befchäftigen werden, den jegigen Genforen dankbar fein, 
wenn fie hier und da in Parenthefe zu fagen erlaubten, 
was und wie man e8 eigentlich meint. 

Ich verberge es mir alfo durchaus nicht, daß ich 
unter Cenſur fchreibe, zumal über politifhe Poeſie. 


gläubige Geiſtliche wiffen, was er zu thun hätte; er | Und wenn bies Bekenntniß den Leſer mistrauifch ma- 


würbe das Gefeg für ſich durchfegen, er würbe den ber 


a) 


hen follte, um bei diefeni zweiten Punkte noch einen 





wi 


Augenblick zu verweilen, fo frage ich ihn, wie lange er 
noch fo naiv fein will, ohne diefelbe Präfumtion an je- 
den Auffag zu gehen, der von vornherein ein freifinni« 
ge6 Gepräge an ſich trägt ? warn er fih daran gemöh- 


nen, will, zwiſchen den geilen zu keſen? Ich baufe mic 
ef die unenbliche Toleranz des deutſchen Publicums, 
dad nun ſchon fo viele Jahre die Schriften und Auffäge 


von Menfhen lieſt, welde eben biefe Schriften und 
Auffäge, ehe fie ans Yublicum gelangen, barauf hin un- 
terfuchen laffen, ob fie nicht böfe Abfichten, Berrath, 
Gift für die öffentliche Sittlichkeit enthalten; ich berufe 
mich auf die Zoleranz des bdeutfchen Publicums, das 
dieſe Männer dennoch nicht. yerachtet, obgleich fie ſchon 
das Urtheil der Verwerfung über fi) haben ausfpvechen 
‚oder befländig über ihrem Daupte ſchweben laſſen. Denn 

en verwirft die Genfur?. etwa gleichgültige Worte ? 
—** die ſich von der Perſon, dem Charakter, dem 
Herzen bes Schriftſtellers ablöfen laſſen Nein! ben 
Menſchen felbft verwirft die Cenſur; feinem Charakter 
wird der Stempel ber Verwerfung aufgedrüdt. Denn 
die Schriftfleller, die ihre Productionen von ihren Her⸗ 
zen; von ihrer Gefinnung zu trennen wiffen, bie (mit 
Georg Herwegh zu reden) „das feuchte Schwämmchen, 
weiches fie ihr Talent nennen, unendli oft auspreſſen“, 
die haben nichts von der Cenfur zu fuͤrchten: nur Die 
Liegen wit ihr im Kampfe, die, wie Börne fagt, mit 
dem Blute ihres Herzens fchreiben. 

An die Toleranz bes beutfchen Publicums alfe ap- 
pellire ih. Und wenn es ſich gerade hier biefer Tole⸗ 
ran, ſchaͤmen follte, eben weil ich ausdrücklich an fie 
appellire, und breift genug bin, zu bekennen, daß ih 
ben Ausdrud meiner Gedanken ber Cenſur accommo⸗ 
dire, fo habe ich noch eine Ausflucht, die es mir un- 
moͤglich verfperren kann: ich präfentive ihm „cenſirte Ge⸗ 
danken”, weil es keine andern verlangt; ich bia fo be- 
fcheiden, nicht beffer, nicht edler und freier fein zu wol⸗ 
Ien als es felbſt. Und nun zur Sache! 

Die politifche Poeſie iſt da, fie eriflirt, und fein 
Gott kann fie wiederum aus ber Reihe ber eriflirenden 
Dinge verdrängen. Und wenn man auch alle Auferli- 

en Spuren ihrer Eriftenz vertilgte, wenn man alle 

genplare von Herwegh, Sallet, Prug u. A. verbrennte 
ober auf des Meeres „tiefunterften Grund‘ verſenkte: 
wer wäre thöricht genug, zu glauben, daf er die politi- 
ſche Poeſie verbrannt oder verſenkt hättet Iſt die Er⸗ 
innerung an ſie, der Sinn und die Begeiſterung für ſie, 
find die Spuren ihres ſtillen, geraͤuſchloſen Einflaſſes auf 
ben Geiſt und das Herz des Volke, d. h. ihre wahrhafte, 
ihre ideelle Griftenz zu vertilgen? Und ſchießen nicht, wie 
über Nacht, immer neue Schöflinge berfelben auft Die 
politifche Poeſie if, ohne Jemand um Grlaubnif zu 
fragen, entflanden, bat fi ausgebreites und ift zur 
breiten Literatur angewachſen: darum iſt bie Aufgabe, 
fie zu begreifen, ihren Werth, ihre Stellung zur Poeſie 
überhaupt yud zur übrigen Bildung unferes Zeit zu 
beſtimmen, nit von ber Band zu weiſen. les 
was eriftirt bat cin Recht, einen Anſpruch darauf, 


ſchen Tafchenbude”) vortrefflich 


erkannt, feinem Verthe und Weſen nach befkimmt 
werden 


“ In weffen Hände ift nun aber bie Entſcheidung zu 
legen? wer hat ben Werth ber politifchen Poeſie zu be- 
Fimment Dafhx erifirt fein Privilegium; oder e& i 
eine Anmaßung, welche die Geſchichte Zügen firefen 
zum Spotte der Welt machen wird. Wer ſich 
einzelnen Perſonen, nach einem privilegirten Tribunale 
umſieht, um das Urtheil über die politiſche Poeſie ſpre⸗ 
chen zu laſſen, für ben iſt dieſe erſte oder vielmehr vor⸗ 
löufige Frage gar nicht zu beantworten, weil er kein 
Recht hat, fie aufzumwerfen. Das Urtheil über die pe 
Iitifche Poeſie feheint — aber ſcheint auch nur — ei⸗ 
nem doppelten ZTribunale zu gebühren; aber Prug 

in feiner Abhandlung über die Gefchichte der polisifchen 
Doefie in Deutfchland (in feinem „Literariſch⸗ hiſtori⸗ 
gezeigt, was es wit die⸗ 
fem Scheine auf fich Hat, wie bie politifche Poeſte mit 
den Afthetifern ebenfe fehr als mit den Politikern in 
Conflict geraͤth. Mit den Afigetilen: als ob mam 
uicht wüßte, wie groß — zumal in Deutſchland — 
die Macht der Gewohnheit iſt! als ob man nicht wirfte, 
wie ſchwer ein Müllergaul, Jahre lang im SKreife her- 
umgetrieben, ſich dazu verfieht, geradeaus zu ſchauen 
und zu geben. 

Mit den Polititern follte bie politifche Peefte eigent- 
lich gar nichte zu fehaffen haben; bean in dem Ginme, 
in dem Jene Politiker find, iſt fir nicht politiſch Es 
ift fchon ein anerkannt ungebeuner Unterſchieb zwiſchen 
ben praßtifchen und theoretifchen Politikern; aber fie ha⸗ 
ben doch ihre Berührungepunkte, ihre gemeinſamen Fra⸗ 
gen und Jutereſſen. Da handelt es fih um Wahlen 
und Wahlrechte, um Repräfentation, um Gonftitutiem, 
um Rechte der Kammern, Budget u. f. w. Was in 
aller Welt bat der Poet mit biefen Dingen zu thus? 
Er kann fie ja gar nicht in einen Vers bringen; er 
kann ja gar keinen Reim darauf machen. Wenn un 
fere Politiker die competenten Richter ber politiſchen 
Poeſie wären, fo wären die Schönfärber bie beſtellten 
Kritiker für die postifche Darfellung ber Farbenpracht 
des Frühlings oder eines Sonnenuntergangs und ber- 
gleihden. Der Schönfärber fragt: wie mache ich, das? 
wo nehme ich Die Farbe her? wie rühre ich, es ein? 
wie paßt es zu dem Übrigen? ühnüch unfere Po- 
lititer. Die Kritik des Herwegh'ſchen Freiheitsbegrifft 
z. B. in der „Literarifihen. Zeitung” iſt offenbar von 
einem Scönfärber, ober vielleicht auch nur vom einem 
Dlaufärber gemacht. Denn ex fragt: was thue ich ba- 
mit? wie fafle ich es an? Gr will bie Farbe (bier bie 
Empfindung, das Pathos) nicht betrachten, nicht wit 
bem Auge in der rechten Entfernung und in ber rech⸗ 
ten Beleuchtung beſchauen, er will bie Karben in bie 
Hand nehmen, er fixedt feine knoͤchernen Finger nach 
dem, Morgenrothe aus, ex will fie ſich bamit beſchmuten 
Ein rechter Schönfächer muß immer ſchmutzige Singer 
haben. Gr Fragt bei. jeder Farbe, mie beinge ide fie 
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auf mei Kattun? Man füge nicht, daß 
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Guricanız fi. Alc ob ſich umfene Walitilee anbens zum 
yalitifihen Packs verhalten hätten, ober nur andeed vor 

unten? Hat man nicht gefagt, der Did 
ter, weit er von ben Formen und einzelnen Beſtimmun⸗ 
gen der Verfaſſung ‚nichts fagt, überhaupt nicht wiffe, 
was er wellet Cs könnte au wirklich fein, baß er 
nicht wüßte, was er wollte, nämlich im einzelnen Balls 
weilte; den Dichter hat man über feinen profaifihen 
Berftand nicht zu eraminiren. Das koͤnnen aber unfere 
Politiker nicht laffen; fie koͤnnen den Dichter nicht an- 
ders als mit Zärberhäuden, d. h. mit ihrem Buseau- 
verfiande anfaffen. Darum muß man ihnen unabkäffig 
und fo laut wie möglich zurufen: in dem Sihne, in 
bem ihre Politiker feid, ift gar feine politifche Poeſie 
möglich! Und wenn fie ſich damit noch nicht befriedigen, 
wenn fie immer noch am beften über politiſche Poeſie 
ſprechen zu können prätendiren, fo muß man ihnen fa- 
gen: es gibt überhaupt keine politifche Poeſie. 

Es kommt ja auf den Namen nicht an; es fommt 
vielmehr dasauf an, bie politifche Poeſie dem incompe⸗ 
tenteften Tribunale von der Welt zu entreißen. Bor 
welchem Richterftuhle Hat fih nun aber die politifche 
Poeſie zu ftellen? Bor demfelden, vor dem fih auch die 
Politik felbft, vor dem fich alle allgemein -menfchlichen 
Angelegenheiten zu ftellen haben, vor dem Richterſtuhle 
der Geſchichte. Die Geſchichte wird den Werth und die 
Bedeutung ber politifchen Poeſie beflimmen; die Geſchichte 
wird darüber entfcheiden, aus welcher Quelle fie entfprun- 
gen, ob fie dad Product des Eigenfinns, der Laume, ber 
jugendlichen Thorheit wirklich ift, wozu man fie in den 
Augen des Volks gern machen möchte, ober ob fie viel- 
mehr das Product des innerften Weſens und Geiftes der 
Zeit, des allgemeinen Selbſtbewußtſeins ift, das in ihr ben 
Bewegungen auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft begegnet, 
in beiden die harte Schale der alten Welt durchbricht, und 
bald die Härte und Laſt der Arbeit und des Kampfes be- 
Hagt, bald ben trägen Widerſtand des Egoismus und ber 
Andolenz verfolgt ober verfpottet, bald im DVorgefühl des 
unausbleiblihen Sieges in Jubel ausbriht. Das wird 
die Geſchichte entfcheiden, und zwar öffentlich und vor 
Jedermanns Augen. Wäre die politifche Poefle das 
Product des Eigenfinns, der Thorheit, des blinden Rau⸗ 
ſches, fo wird die Schmach, die fie verdient, nicht aus⸗ 
bleiben; bie Welt wird fich, nachdem ihr die Schuppen 
von den Augen gefallen, mit Unwillen und Hohn von 
ihr abwenden. Wenn aber ber Widerftand vielmehr, 
ben die politifche Poeſie erfährt, bas Wert bes Cigen- 
finns und des Egoidmus if: fol dann bie Geſchichte 
mit anderm Maße meffen?: Die Politik, die Regierung 
iR fo wenig ber competente Richter ber politifchen Poe⸗ 
He, daß fie vielmehr in dem Proceſſe, den bie Geſchichte 
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De la democratie en Suisse par A. L. Cherbulies. 
(Berbluß aus Nr. 18.) 
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Kirche in den en von 





zerſtaaten, in denen fie t, audg ffen det. In deu 

Santonen Uri, Schwyz, Unterwalden, Uppengell i. Rh., 

und Luzern wird bes Proteflantismus nicht nur als Cuitu 

nicht tolerirt, fonbern bie Proteftanten find des Bürgerredhts 

und ber Ausuͤbung aller politifdgen Rechte beraubt. Die rd 

mifche Kirche ift alfo ſicher, er ſich in dieſen Staaten nie - 
e 


eine proteflantifche Mehrheit n kann, während ber Pro⸗ 
teflantismus, ſchon nad) feinen Grundjägen, aus feinen Staa⸗ 
ten weder bie katholiſche Religion noch die Katholifen verban- 
nen Eonnte, daher auch die Beichränfungen, welche der katholiſche 
Sultus in einigen Cantonen erleidet, von geringer Bebeutu 
find. Auf die 25 Staaten, aus denen die Eidtgenoſſenſch 
zufammengefegt iſt, ift der Katholicismus in zwölf berrfchende 
und in elf anerkannte und einer Minorität garantirte Reli⸗ 
gion *), fodaß in derſelben Katholiken ſich nieberlaffen und die 
Propaganda eine Zhätigkeit ausüben kann, welche kein Geſet 
zu entkraͤften im Stande ift. 

‚ „Gherbulieg bewundert zwar die mächtige, Drdnung unb 
Einheit bringende Hierarchie der Betholifchen Kirche 3 fie empfiehlt 
fi ihm überdies als die gefährlichite Segnerin der Demokratie, 
und dennoch kann er fi uber ihren lg nicht freuen, noch 
ihren endlihen Triumph wuͤnſchen, weil ihr "Einfluß dahin 
geht, in den katholiſchen Eantonen daB Gefühl ſchweizeriſcher 
Rotionalität erfliden. „Wo die Kirche“, jagt er ferner, 
„Die Herrſchaft über die Volksinſtincte **) erlangt, gefchicht 
ed nicht auf dem Wege der Aufklärung, fondern indem fie die- 
felben dem Joch der Autorität unterwirft, das Dunkel der Un- 
wifjenheit oder jene ungewiſſe Helle und jenes rein formelle 
Wiflen, die noch gefährlicher find, um fie her verbreitet, gang 
ne Im 3. * fie bie Geelen an güinden Gehorfam ge: 
wöhnt und jeden freien Antrieb, jeden höhern Aufſchwung ni 
—* a jeden hoͤh fſchwung nie 

e focialen Gebrechen, die von politifchen Reformen wer 
der Hebung noch Linderung des Übels, ah verbreiten, zu 
erwarten haben, führen Cherbuliez, gegen das Ende feines 
Werks, au auf den Eommunismus und Socialismus. 
Ihr Auftauchen in ber Schweiz bietet nad ihm wenigſtens 
den Bortheil bar, den Radicalismus, den er als ihren natuͤr⸗ 
lien Sehülfen betrachtet, noch verhaßter zu maden. Er hält 
dafür, daß eine fiegreiche Durchführung dieſer Ideen in der 
Schweiz gegenwärtig unmöglich ſei und, wenn irgendwo, zuerff 
in den großartigen Brennpunkte ber Induſtrie ftattfinden 
werde, wo bie Eoncentration ber Capitalien und Die Auflöfun 
des Wamilienbandes ihren Höhepunkt erreicht haben. tefe 
Anficht iſt Die allgemein angenommene und man würde 
ſehr irren, wenn man das Auffehen, bas der Communiſt Weit- 
ling unlängfi im Eanton Bürid gemacht hat, der Bedeutung 
zufegreiben wollte, die dieſer Mann oder feine Sache für das 

haben konnte. Übrigens wirft Cherbuliez Eommunismus, 
Beine von I und neuern Socialismus in einen Ziegel und 
cheint von jenem Socialismus, der in Frankreich immer mehr 


Boden und aud unter den bö Elafien Anſehen und Ein- 


fiuß gewinnt, und dem Gultus, Ehe, Familie, Eigenthum, Erb⸗ 
vecht, kurz Alle, was wir hochachten, ebenfalls heilig ift, feinen 
Begriff zu haben. Darum entgeht ihm auch gänzlich, Daß ber 
Socialismus Elemente in fih trägt, welche beitimmt find, dem 
politiſchen Streben ber Gegenwart ein höheres Biel und mit 
igm eine Befriedigung zu geben, welche bie ftreitenben Inter» 
offen harmoniſch einen wird, fobald man nur erfi mit Ernſt 
neben der politifchen Berechtigung auch eine fociale anerkennt. 


2) Baſel⸗Stadt und Appenzell 1. IH, mit einer Weuäflerung non 
ungefühe 00,008 Seelen, ſind die einzigen audfäliehend protefiantifchen 
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Fragt man nun nad dem einheitlichen Gedanken des Serks, 
dem wir dieſe Blätter gewidmet heben, 6 tritt uns ala folder, 
zahlreiche Wiederholungen und BBiderfprüde, ent 
chiebener Widertille gegen die Demokratie entgegen: nicht fo 
ft gegen die Demokratie im Allgemeinen, denn für die fo 
genannte reine Demokratie, wie fie fi noch in einigen Urcan⸗ 
tonen ausgeprägt findet, hat Cherbuliez, wie wir nelehen, eine 
folge Vorliebe, daB er ihre | einen Mängel nur für ge: 
ringe Übelftände hält; fondern gegen die gepräfemtatioe Demo: 
Pratie, wie fie aud den dreißiger Jahren hervorgegangen if. 
Diefe Demobratie, die ihm allerdings in Genf näher lag als 
Die der Urcantone, bat nach ihm nicht nur eine Unzahl von 
Mängeln und Fehlern, ja Laftern, fondern Beine eigenen Zus 
genden, keine Vorzüge, Feine andern als Scheinerfolge vorzu- 
weiten. Dennoch, wenn ihn feine Gchlußbetrachtungen zur 
Beantwortung der Fragen führen, deren Löfung bie Haupt: 
aufgabe feiner Arbeit zu fein ee wenn er nun, geftügt 
auf fo viele von ihm angehäufte Seugniffe ausfprechen foll, 
ob die organifirte Demokratie die Bedingungen ſocialer Ord⸗ 
und focialen Kortfchritts, bie Debingungen einer har⸗ 
montfchen Entwidelung ber im Menſchen liegenden, intellec- 
tuellen Kräfte, mit einem Worte, die Zwecke, um deren wil: 
len die Menfchen fich zur Geſellſchaft vereinen, zu erfüllen ver- 
möge oder nicht, fo findet er doch nur den Zweifel, und bie 
Eonfequenzen eines einfeitigen Berfahrens dringen ihm ein Be⸗ 
denken au das er früher hätte walten laſſen follen, das Be 
denken namlich, die bisher gemachten Erfahrungen möchten 
wol noch nicht hinreichend fein, um mit dem Urtheile abzu- 
fließen. Und allerdings, zwölf Jahre derjenigen bemofratifchen 
Entwickelung, die Cherbuliez vorzüglid angreift, find ein Fur: 
ger Beitraum im Leben einer Ration, wie lange fie aud Dem: 
jenigen erſcheinen mögen, der in der Gegenwart dadurd im» 
preffionnirt wird. 
Da Cherbuliez unfere Zeit mit den Ideen einer vergange⸗ 
nen Zeit beurtheilt, fo kann er weder zu einem rechten Ber: 
andniß derſelben gelangen, noch aus der Gegenwart Lehren 
ar die Zukunft fchöpfen. In der Entwidelung der Induftrie, 
in der Verbreitung der Ideen durch die Druderei, in der Re: 
formation erblickt er nur Ereigniffe, welche die Erhaltung der 
frühern, feften Organifationen unmöglich gemadt, und, bie 
Gmancipation der Arbeiter vorbereitend, den Zweifel, die In» 
fubordination, den Drang nad Gleichheit unter ihnen ausgeſtreut 
haben. Daher erſchrickt er auch vor dem Weg, den die Menſch⸗ 
beit feit dem 14. Jahrhunderte zurücdigelegt, und mödhte dem 
rafchen Gange Einhalt thin. Überzeugt, daf mit der Einfüh⸗ 
rung der Demokratie in größern Staaten ein langer Zeitraum 
der Barbarei über Europa hereinbrechen und den repräfenta- 
tiven Negierungsformen vorangeben würbe, wendet er fih an 
die Staatsmänner und Publiciſten, welchen ein Einfluß auf 
den Gang focialer Emtwictelung auszuüben geftattet ift, mit 
bem großartigen Rathe, fih über diefe fortfchreitende Bewe⸗ 
ung feine IUufionen zu machen, fie ja nicht zu fördern. 
Den Fürſten aber, welche dahin ftreben, die noch beftehenden 
Hrivilegien, den alten Adel und die übrigen Sommitäten, „Die 
die Liebe und Verehrung der Völker mit einem eigenthümlichen 
Bauber umgeben”, arm und achtungslos hinzuftellen und dage⸗ 
gen die Emancipation des Gewerbe und Aderbau treibenden 
Proletariats zu befchleunigen, Diefen, wol ziemlich feltenen 
Fürften zeigt er in vagen Ausdrüden eine Zukunft voll Schwie: 
rigkeiten und Gefahren. Daß eine flarke Regierung ihrer Zeit 
vorangeben muß, wenn fie in der That die Greigniffe beherr- 
ſchen win, ftatt fi von ihnen fortreißen zu laffen, daß es 
Mittel geben könnte, den Strom der Demokratie, indem man 
ihm ein breites Bett und taufend befruchtende Kanäle grübe, 
unfchädlich zu machen, das Alles fcheint Cherbuliez nicht von 
fern einzufallen. Zwar ift ihm nicht entgangen, daß die De: 
mokratie in Genf und der übrigen Schweiz nicht ifolirt dafteht, 
fondern ſich einer allgemeinen Richtung der Zeit anſchließt; 


Be 
deutet cn du am os * 
ange en, welthi R 
— die dem genfer Doctrinaire gezogenen Grenzen ne 


gend durchbricht. Auch fehlt es ihm an Dem, was allein im 
K ‚buch ſich unfere Beit neue 
und ein eb Leben zu erringen beſtimmt ift i 


Pi Blick 
ungetrübt erhalten und über fie hinweg, dem Ziele zuwenden 


kann, wir meinen, um uns der Worte eines berühmten Schrift⸗ 
ſtellers zu bedienen: „That unconquerable and generous zeal 
which results from a hearty faith in our cause and a steady 
oonviction of that tendency and power to pr ‚ which 
the whole history, as well of philosophy as of civilisatien, 
assures us to be the prerogative of our race!” 118. 
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Cenſirte Gedanken über politiſche Poeſie. 
(Beſchluß aus Nr. 111.) 

Es gibt eine weitverbreitete Richtung, bei ber biefe 
Wendung, daß ein Problem der Entfcheidung ber Ge⸗ 
ſchichte zu überlaffen fei, dieſe Bedeutung hat: es folle 
Niemand mehr ein Wort darüber verlieren, es folle Je⸗ 
dermann die Hände in den Schoos legen. In biefer 
Bedeutung ift fie dann die prunkende Phrafe, womit 


der Philifier feine Indolenz, feine ſtumpfe Gleichgültig- 


keit gegen die wefentlichen Fragen ber Zeit verſteckt, ber 
kümmerliche Troſt der theologifhen Muthlofigkeit und 
das Sciboleth der Stabilen. Als ob die Geſchichte 
fi) mit dieſer Floskel betrugen ließe! ale ob fie die 
Angſt und die Feigheit refpectirte! Nein! fo ift die Ap- 
pellation an das Urtheil der Geſchichte nicht gemeint. 
Nachdem Ludwig Feuerbah, Bruno Bauer u. U. den 
biftorifchen Erfcheinungen bie von der Philofophie ſchon 
längfi zerfegte Maske der Fremdheit, der Jenſeitigkeit 
und Wunderbarkeit vollends abgeriffen, iſt die ganze 
Geſchichte unfere Heimat, unfere eigene Angelegenheit 
geworden. Die treibende und bewegende Kraft, ber 
SGeiſt der Gefchichte, mit dem man bisher fo gern Ver⸗ 
ſteck gefpielt, die man fo oft zum Popanz gemacht hat, 
tft endlich enthüllt und aufgededt: und was ſchaut hin- 
ter den. Lappen unb Fegen, mit denen man ihn um: 
hängt hatte, hervor? — Der Menſch. Der Geift der 
Geſchichte ift kein Spufgeift mehr, der nur hier und 
da mit Gepraffel und Kettengeraffel erfchiene, mit Zei⸗ 
hen und Wundern nämlich: und wenn man fih nun 
auch noch fo ſehr bemüht, ihm feine Klitter und Maske 
wieder anzuhängen, weil man fi) gern noch ein Bis—⸗ 
hen grauen und fürchten möchte; es geht nicht mehr! 
die Mummerei bat ein Ende Wie koͤnnten wir das 
klare, fchöne Dienfhenantlig wieder vergeffen, das wir 
einmal dahinter erblidt haben! Wenn nun bie bishe- 
rige Gefchichte, auch in ihren frembeften, angeblich über- 
menſchlichen und wunderbaren Erfcheinungen dem Selbft- 
bewußtfein zurüdigegeben ift, wie viel mehr ift Die ge- 
genwärtige Gefchichte unfer eigen Wert und Wefen! 
Es kommt nur auf und an, ihr nicht fremd zu fein, 
in ihrer Strömung, mie in unferm Elemente, ihr ganz 
and gar vertraut zu fein; wir brauchen nur unfere Ma- 
zotten, unfere Muthlofigteit, Unklarheit,. Indolenz, und 
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unfern Egoismus abzuthun, und fogleich find wir mit 
ten in der Geſchichte, als in unferer Heimat. In un- 
ferer Heimat aber, in unferer eigenen Angelegenheit 
müffen wir felbft das Wort führen. Die Gefchichte 
kommt nicht ohne unfer Zuthun, überrafcht uns nicht 
im Schlafe; unfere Arbeit, unfere Energie, unfern Muth 
nimmt fie in Anſpruch: und die Entfcheibung über das 
Weſen und die Bedeutung ber politifchen Poefie ift alfo 
auch unfere eigene Sache. Nur die Vorausfegungen 
eined gerade geltenden Standpunkts, die tyrannifchen 
Prätenfionen politiiher Mapimen find auszufchließen. 
Auch der volltommene, ber freie Staat ift der Poeſie 
(und der Wiffenfhaft) nicht zum Michter beftellt, ge 
ſchweige — | 

Sehen wir vielmehr, anſtatt die Gefchichte zum 
Pfühl (Pfuhl) unferer Trägheit und Muthlofigkeit zu 
misbrauchen, ob fie die Sache der politifchen Poeſie 
nicht ſchon der Entſcheidung nahe gebradht, ja fhon - 
wirklich entichieden hat! Auf bie Einrede der trägen 
Maffe, des Egoismus, des Eigenfinns und der Heuche- 
lei ift nicht zu achten: als ob das Chriftenthum über 
das Judenthum nicht gefiegt hätte, weil ſich der Eigen- 
finn und ber Hochmuth gegen bie Anerkennung bes 
Sieges ſperrte; als ob der Proteftantismus nicht über 
den Katholicismus geftegt hätte! (Der Proteftantismus 
bat vielmehr ſchon, ben Katholicismus verachtend, fich 
felbft, d. 5. feine eigenen Schranken befiegt.) Richt auf 
die Breite, auf die Ziefe kommt es an. Wie tiefe 
Wurzeln bat die politifhe Poeſie in der Geſchichte k 
das ift die Frage. 

Diefe Frage aber ift nicht fo zu verftchen, als ob 
es darauf ankäme, die Spuren ber politifchen Poefte in 
allen Zeitaltern aufzumeifen: o nein! es gilt Feine 
Mumie zu beleben, Leinen koͤner Dom auszubauen. 
Wir uppelliven nicht an das Hiftorifche Recht, an das 
Recht der Verjährung; die politifche Poeſie ift fung, 
blutjung. Man hat mit jenen antiquarifdhen Gefchäf- 
ten in guter Meinung die Sache ber politifchen Poefie 
zu unterflügen verfucht; als ob die politifchen Kieber ber 
„Vorzeit“ unfer Pathos ausbrüdten! Darum kommt 
auch Prug in der oben erwähnten Abhandlung von fei- 
ner Jagd auf politifhe Gedichte immer ohne Beute zu⸗ 
rück: das Reſultat feiner Unterfuchungen ift immer, daß 





m den einzelnen Abfchnitten der beutfchen Literaturge- 
ſchichte bis auf die neuefle Zeit keine politifhe Poeſie 
eriftirte und keine erifticen konnte. Richtig; in dem 
Sinne, wie jegt, hat es noch nie, in einem weitern 
Sinne hat es faſt zu jeder Zeit pelitiſche Poeſie ge- 
geben. Nicht um bie gegenwärtige politiſche Poeſie ba- 
durch zu rechtfertigen, fondern um ihr eigenthümliches 
Weſen, fo weit dies dadurch möglich iſt, durch Verglei⸗ 
‚hung mit den bervorftechenden bisherigen Weiſen ber 
politifhen Poefie zu beftimmen, kann es von Intereſſe 
und von Belang fein, einen Yugenblid babei zu ver- 
weilen. 

Daß ein betraͤchtlicher Theil der griechiſchen Poeſie 
politiſch iſt, iſt bekannt. Es iſt das Zeitalter der nai⸗ 
ven, der unbefangenen politiſchen Poeſie, der ſelbſt nicht 
der geringſte Zweifel an ihrem Rechte beikommt, und 
die auch äußerlich keinen Widerſtand erfaͤhrt. Man 
verficht politiſche Principien, und denkt an feinen mora⸗ 
liſchen Maßſtab, fuͤrchtet nicht für freiſinnig oder ſervil 
gehalten zu werden. Man will auch für nichts gehal⸗ 
ten werden; man ſucht und findet nur ben rechten Aus⸗ 
drud der Leidenſchaft. Das herrliche, freie Volk, das 
alle menſchlichen Intereffen mit dem ihnen angemeffenen 
Mapftabe zu meffen pflegte, laͤßt jeden, auch den heftig- 
fien Ausdrud, jeder menſchlichen Empfindung und Leis 
benfchaft frei; und Feine demofratifche Eenfur hat ben 
Homer’fhen Vers: „Ovx uyadov noAvxoıparın" u. |. w. 
geſtrichen. Man durfte ariftofratifh und demokratiſch 
fingen bis zum Exceß. Auch ariftofratifchl nur mußten 
bie Verſe nicht fo geiftlos und abgefihmadt fein wie 
heutzutage: und das war nicht möglih, denn es gab 
keine abgeftorbene, halb auf die Eitelkeit und den 
Schein, halb auf ben Materialismus gerichtete Arifto- 
kratie. (Wer fi) auf eine angenehme Weife ausführlich 
darüber beichren will, dem empfehle ich angelegentlich 
Otfried Müller's Buch über die griechifche Literatur. 
Ga, ja, die Heben! ad! die Heiden!) Der grie 
hifchen politifchen Poeſie ald der naiv, unmittelbar und 
unbewußt freifinnigen ſteht gegenüber bie unmittelbar 
und unbewußt fervile, höftfche Poeſie des Mittelalters 
und befonders des 17. Jahrhunderts. Ja gewiß! die 
König, Beſſer und wie die Hofpoeten weiter heißen (f. 
Gersinus!), und zum Theil ihre Vorgänger, bie Pritfch- 
meifter, waren politifche Dichter. Wenn es audy eine 
ſchlechte Politit war, ſchadet nichts; als ob der Servi⸗ 
liemus nicht eine Form bes politifchen Bewußtſeins 
wäre! Es war ja das Zeitalter, mo jeder deutfche Duo⸗ 
dezfürſt ebenfo gut wie Ludwig XIV. fagen fonnte: 
L’etat c'est moi! Wenn es nun befungen, wenn ihm 
Huldigung dargebracht wurde, war das nicht der Aus- 
drud eines politiihen Pathos? Galt ihm die Huldi- 
gung als Privatmann ? Defto fchlimmer ; fo bewies 
dies nur, daß man vom Staate überhaupt nichts wiſſen, 
daß man ibn rein ale Privatfache befragten wollte ; 
und das war nichtöbefloweniger die Erklärung eines po⸗ 
litiſchen Bewußtſeins, wenn auch eines verrosfenen. 

Das find die beiden Hauptarten von pelitifcher 


Poeſie, bie der gegenwärtigen vorausgegangen find; auf 
bie Spielarten brauchen wir uns nicht einzulafien. Aber 
was hat unfere heutige politifche Poeſie mit jenen Arx⸗ 
ten berfelben gemein? Nicht einmal den Namen, unb 
das mit Recht. Die Herrſchaft des unbefangenen nais 
zen Liberalismus. (sit vemia verbe !) if längft voräbers 
aber auch das Reich des naiven Gervilismus ift zu 
Ende; der bemußte, abfichtlihe, feines Gegenſatzes ge- 
wiffe und entfchiebene Liberalismus, und der ebenfalls 
bewußte und darum gemeine Servilismus ſtehen einan- 
der gegenüber. Gibt es denn etwa gegenwärtig feine 
ſervile politiſche Poeſie? Eine Maſſe. Hier wäre es 
wol erlaubt, Proben zu geben; denn biefe Poeſie darf 


‚man in alle Welt verbreiten: aber wir wenden uns 


mit Abſcheu von ihre ab, micht weil fie eine ſchlechte 
Sache verficht, fondern weil fie bie ſchalſte, abgefchmadk- 
tefte Reimerei von der Welt iſt. - Nicht diefe entfernte 
Derwandtfchaft unferer vorzugsweife fogenannten politi⸗ 
ſchen Poeſie hatte ich im Sinne, als ich von ihrer fie 
fen hiſtoriſchen Begründung ſprach. Die politifhe Poe⸗ 
fie flüge und beruft fich niche auf etwas, was fonft 
fhon dagemefen, wenn aud) in anderer Geftalt; fie ba- 
firt vielmehr auf einem wefentlichen allgemeinen hiſtori⸗ 
fen Gefeg, mit Einem Worte auf dem (Befeg: 
daß ein gebildetes, hiſtoriſches Volt ohne 
Poeſie nicht fein fann. Das Rebe der po- 
litifhen Poeſie aber in Zweifel ziehen heißt 
gegenwärtig das Recht ber Poeſie überhaupt 
in Zweifel ziehen. Wem es alfo gelänge, Die 
politifche Poefie zu vertilgen, dem wäre das Ungehenre, 
Schaudererregende gelungen, ein Bolt um feine Peche 
zu bringen. Weld ein Heroſtratus! Gin ganzes Belt 
ohne Poefie, nur im Befige einer alten Riteretur, bie 
nicht mehr der Ausdruck feiner Luft und feines Schmer⸗ 
zes, feine® gegenwärtigen Lebens wäre: was wäre ein 
ſolches Bolt? Es wäre (wozu bemänteln) eine Heerde 


Vieh, mit der dunkeln Erinnerung eines beffem Zu- 


flandee. Einem ſolchen Volke fehlte der frifche und 
volle Ausdruck feines geiftigen Lebens und Iufammen- 
bangs, feiner gegenwärtigen gemeinfamen Zwecke. Was 
bliebe übrig? Der Egoismus, das Alleingrafen: ber 
Staat, oder was fo hieße, wäre der allgemeine Weide⸗ 
plag ; aber auch nicht der allgemeine, denn der Egeit- 
mus muß ihn durchbrechen mit taufend Hecken unb 
Gräben. Was märe der allgemeine Zweck? oder viel⸗ 
mebr der Iwed aller Einzelnen? Leben, intranfitio und 
tranfitiv wo möglich (liberos procreare); erfi fo lange 
und fo angenehm wie möglich zu leben, und dann nech 
einmal fo lange wie möglich (d. 5. ewig) und fo ange» 
nehm wie möglih (d. h. felig) zu leben. Leben und 
wieber- leben. Da wären wir denn (wir wollen ein- 
mal den Fall fegen, wir wären felbft dieſes Volk) bei 
dem glorreihen Ziele angelangt, weiter nichts ald der 
Gegenftand eines Gapiteld ber Zoologie zu fein. Dep 
wozu biefe Schredbilber I fie find ja nur das Ideal und 
das Ziel der confequenteften Stabilen (etwa der Hrifke- 
traten in Medienburg); denn biefe weißen. 


dag nichte Lebendiges ſtille ſieht außer die Biehheerden, 
aber auch dieſe nur — und das ſcheinen ſie nicht zu 
bebenten — fo lange es etwas zu grafen gibt. 

Iſt denn aber, um darauf zurückzukommen, unfere 
obige Behauptung ebenfo wahr, wie fie ſchneidend und 
im Sonfliete mit ber Reaction fürchterlich iſt? Iſt ger 
genwärtig wirklich politifche Poeſie Die Poeſie überhaupt ? 
@s tft gar nicht fihwer, den Beweis zu führen, und 
zwar einen boppelten: a posteriori und a priori, dem 
Beweis aus dem Thatbeſtand und aus ber Natur, bem 
Wefen der Sache. Der Erfahrungsbeweis ift leicht ge- 
führe. Man zeige uns die andere deutfche Poeſie auf, 
die gegenwärtig nicht politifch iſt! Was ift fie? Matte, 
verſchwimmende Nahklänge der Romantik, und bier 
und da vereinzelte convulfivifche Unftrengungen eines re⸗ 
ligiöfen Gemuͤthe. Bon dem legten Ausflug in bie 
weite wunderbare Ferne (Kreiigrath) iſt die Romantik 
bis zum Tode müde heimgefehrt, und leiert nun ihre 
flereotgpen WBeifen im Gchlafe. 

Und muß es etwa nicht fo fein? Allerdings muß es 
fo fein; es liegt im Weſen, in ber Natur der Sache. 
Die Poeſie kann nicht anders, fie muß bie gefchichtliche 
Bewegung, den Bildungsgang, die Kämpfe, Siege und 
— Niederlagen eines Volks Schritt für Schritt beglei- 
ten, fie ift vielmehr felbft in diefe Kämpfe u. ſ. w. ver- 
widelt.. Diefe Einficht, daß dies fo fei, iſt Gemeingut 
der jegigen gebildeten Welt; ich müßte fürdten, den 
Leſer zu ermüden, ja, zu beleidigen, wenn ich mich be» 
mühen wollte, fie erſt hervorzubringen. Auf welchem 
Standpunkte möchte man nun die Poeſie fefthalten, 
wenn fie nicht politifch fein ſoll? etwa auf dem Goe⸗ 
the'ſchen? Als ob es ſich noch barum handelte, die reine 
Menichennatur von der Mummerei einer abgefhmadten 
theologifchen Moral und den Feffeln des Pedantismus, 
der Convenienz und der religiöfen Unklarheit zu be⸗ 
freien; als ob nicht Schiller ſchon feine Kräfte nady ei- 
ner weitern, größern Welt, zum gefchichtlichen, öffent: 
lichen d. h. politifhen Leben hingekehrt Hätte; und ale 
ob die Poeſie nicht mittlerweile ſchon durch andere Pha- 
fen — Romantik und Poefie des frivolen Wiges (Heine) 
— bindurchgegangen wäre. Romantiſch koͤnnen wir 
niche mehr fen — denn wer vermag fortzufräumen, 
wenn er erwacht iſt? — Frivol mögen wir nicht fein, 
denn das war wol an feinem Orte gegen das ſchwäch⸗ 
liche, woeibifche Sentiment und gegen bie theologifchen 
Illuſion en; aber gegen bie Güter, die es jegt zu errin- 
gen gilt, wäre es Verworfenheit. So gewiß alle edeln 

e ber Nation fi) um den einen Punkt, das öffent- 
liche politifche Leben, zufammendrängen, fo gewiß muß 
die Poeſie politifch fein: und hatten wie nicht fehon po» 
litiſche Poeſie, fo müßten wir fie uber Nacht erwarten. 

Dies iſt die Begründung des hiftorifchen und ver- 
nünftigen Rechts (man verzeihe die Tautologie, bie lei- 
der! heutzutage nicht dafür gilt!) der politifchen Poefie. 
Der Einwurf, ob das ‚öffentliche Leben (ich enthalte 
mich mit gutem Grunde des Wortes „Staat”, damit 


man nicht dn den Bureau» Gtaat danke, der mit ber. 


Meſie allerdings nichts zu chun bat, audgensmmen we 
er fie unterdrädt): ich fage der Einwurf, ob das öffent- 
liche Leben überhaupt ein Object der Poefie fein dürfe, iſt 
zu bumm und zu gemein, als daß er eine Antwort verbiente, 

Eine andere Frage iſt aber bie, wie bie politifche 
Poeſie, die wir haben, wirklich beſchaffen fei, melde 
Form fie habe, welches Pathos fie ausdrücke, welche 
Genres fi) etwa In ihr unterfcheiden laffenu.f.w. Das 
wäre ber Gegenftand einer andern Ausführung, wenn 
Diefelbe unter den jegigen Umfländen nice etwa un» 
möglich if. Denn dazu braudten wir Beifpiele, und 
bier gilt mehr ale irgenbwo das Sprüchwort: Exempla 
sunt odiosa. ber vielleicht täufche ich mich; vielleicht” 
ift die Cenſur weit nit fo fhlimm, als ih mir ein- 
bilbe: und wenn eine liberale Cenſur diefe Blätter an 
den Lefer hat gelangen laſſen, fo fafle ich wol ben 


Muth, die Ausführung der obigen Fragen als Fort 


fegung von Dem zu liefern, was ich hiermit dem ge- 
neigten Leſer offerire. = 42. 


Literarifche Sympathien oder induſtrielle Buchmacherei. 
Ein Beitrag zur Gefchichte der neuern englifchen Leri- 
fographie von J. ©. Flügel. Leipzig, Weichardt. 
1843. 8. 7% Ngr. 


‚. Ein Zeugniß für das Beachtenswerthe dieſes Schrift 

ift das vom Prof. Dr. Gottfried Hermann beigegebene Bor» 
wort, und was berfelbe barin über das englifch -beutiche Woͤr⸗ 
terbuch des Verf. urtheilt, daß es „nach einem wohlüberlegten 
Plane, mit unermuͤdlichem Pleiße, mit gründlicher Forſchung, 
mit ſcharfer Bedeutungs», Begriffs» und Gebrauchtbeſtimmung 
ausgearbeitet fei, bürfte. ber Meinung jedes Kenners der eng⸗ 
liſchen Sprache begegnen, ber es längere Seit benugt hat. Die 
Ehre und das Verdienft einer ſolchen Arbeit ficht 7 nun der: 
Berf. in Deutfchland und England gefchmälert und kann dazu 
um fo weniger faweigen, da eben eine dritte — wie Aus⸗ 
hängebogen Ref. bewielen haben — beträchtlich vermehrte Aus: 
gabe ſich unter der Preſſe befindet. Das Schriften ift Daher 
eine nothwendig gewordene Binbication abgefchnittener Ehre 
und entwendeten Verdienftes, in Deutfchland hauptfächlich Durch 
Hm. Grieb, ebenfalls englifchdeutichen Lerifographen, und in 
England durch die londoner Buchhandlung Whittaker und Comp. 
Während nämlich Hr. Grieb in faft allen deutfchen Zeitungen 
und Tageblaͤttern fein Wörterbuh für das Vorzuͤglichſte er⸗ 
Hört, was bisher im Fache der englifchen Lexikographie gelei⸗ 
ftet worden, und unter ben Quellen, aus welchen er gefchöpft, 
Blügel'5 Werke nicht erwähnt, hat Zepterer mittels ſorgſamer 
Prüfung „auf ber einen Geite auffallende Berwandtichaft mit 
einen Büchern, auf der andern Seite Lücken entdeckt, die bei 
ihm längft ausgefüllt waren”, und Beides &. 2—32 ſchlagend 
dargethan. „Man erftaunt”, heißt es im Vorworte fehr rich 
tig, „über die ans Licht gezogenen Thatfachen und hält es 
kaum für möglich, daB man das Yublicum habe mit ſolchen 
Unwahrheiten täufchen wollen.‘ Bo, Heriehender für den 
Berf. ift das &. 32 — 38 gefcdilderte Verfahren der genann⸗ 
ten lIondoner Buchhandlung, welche fein großes Wörterbuch mit 
angeblichen Verbeſſerungen, aber in ber —* Verflummelungen 
von ©. U. Feiling und A. Heimann unter feinem Ramen in 
London inen läßt. ine wenig beneibenswertbe Rolle fpielt 
hierbei „der befannte Hr. Alexander Black, von ber frühern Firma 
Black, Young and Young und fpäter Blad and Armſtrong“. 
Doß der Verf. Alles angewendet, auf officiellen und Privat» 
wegen das Erſcheinen des Buchs zu hintertreiben, iſt ihm 
nit zu verdenfen. Daß Alles vergeblich geweſen, Tann bei 





begnügt fi jedoch, nur im Vorbeigehen ci» 
— * w. demertu 


unbedeutende Product empfehlend hervorzuheben, während fie 
oft andere tüchtige Werke zu verkegern fuchen”. Kratze f9 
wen's judt. 1 








Über BP. von Cornelius. Eine Vorlefung, in der 8. 
deutſchen Gefellfhaft in Königsberg gehalten von E. A. 
Hagen. Königsberg, Voigt. 1844. Gr. 8. 5 Nor. 

Die Erwartungen, welche der Titel diefer Heinen Schrift 
erregen koͤnnte, wird man nur in geringem Grade befriedigt 
finden. Eine Eunfthiftorifche, Epoche machende Größe, wie Pe: 
ter von Cornelius, muß tiefer aufgefaßt und würbiger bar: 
geftellt werden als hier gefchehen if. An gutem Willen bat 
ed nicht gefehlt, aber der durch feine „Kuͤnſtlergeſchichten“ bes 
kannte Berf. haͤtte wohl gethan, bei der Geſchichte dieſes 

Künftlers etwas forgfältiger und weniger oberflaͤchlich zu Werte 

zu gehen. Die koͤnigl. deutfche Geſellſchaft in Königsberg wäre 

übel berathen, wenn fie die Bedeutung des großen vaterlän- 
difchen Hiftorienmalers und feine Stelung in der Gefchichte 
aus diefer Borlefung ihres Mitglieds kennen zu lernen hätte. 

Ref, der eine Zeit lang in Rom mit Cornelius und feinen 

Freunden während ihrer fhönften Entwidelungsperiode im ver: 

trauteften ange gelebt, wäre im Stande, dem Berf. eine 

große Menge hiftorifcher Unrichtigkeiten nachzuweiſen, wenn es 
der Mühe lohnte. So ift au in das Urtheil über die in 

Rom damals fogenannten Razarener, denen Cornelius ger 

niemals beigezählt wurde, viel Falſches eingefloffen. enn, 

um nur Eins zu bemerken, Hr. Hagen behauptet, daß Dverbed 

„nicht vermochte, ſich in das thatkräftige Wefen des Alten Zefta- 

ments zu verſetzen“, fo ſcheint er nicht zu wiſſen, daß gerade 

mehre der fchönften, auch durch den EHEN und Steindrud ver: 
breiteten Eompofitionen Overbeck's dem Alten Teſtamente ent- 
nommen und gewiß im Geifte defielden entworfen find. Das 

Urtheil des Verf. über Cornelius ift im Ganzen fehr wohlwol⸗ 

lend; wenn er aber das Große und Unterſcheidende der Cor: 

nelius'fhen Kunft lediglich als — Mannichfaltigkeit 
nach einer jedesmal beſtimmten Richtung hin“ bezeichnet, ſo 
dürfte mit ſolchen doctrinairen Redensarten doch nur wenig 
gefagt fein. Der Springpunkt diefer Kunft ift tiefer zu fuchen 
und fie felbft nicht mit dem gewöhnlichen Maßftabe alademifcher 
Kunftleiftungen zu meſſen. Ref. hat vielen Grund, zu zwei: 
fein, daß fi der große Meifter in Ddiefer bier von ihm ent- 
worfenen Skizze getroffen finden werde, und erinnert ſich ba: 
bei einer Yußerung beflelben, die er als fehr charakteriftifch 
bier noch anführen will. Als Ref. vor einigen Jahren bei 
einem Aufenthalte in Münden täglich feinen alten römifchen 

Freund auf dem Gerüfte in der Ludwigskirche befuchte, wo 

diefer noch am Züngften Gericht malte, erzählte ihm Cornelius 

eines Tags, daß eben Hr. NR. R., ein ihm SKunftfache bekann⸗ 
ter Schriftftellee, von ihm weggegangen fei. Ein fehr guter 

‚ Kerl diefer N. R., fügte er in feiner derben Weife hinzu, ber 
auch ſchreiben kann; aber es fehlt ihm nur eine Kleinigkeit — 

er Tann nicht fehen! 17. 


Literarifhe Notizen aus Englant: 


fortbauernd ang ‚von und Weiblein, und bie 
vesernte ift, wenn aud) nicht immer eine fehr rei 
doch meift eine ganz annehmbare. Auch die jüngfte Zeit 


diefi fe 
bis zur Erſchoͤpfung benutzte Geſchichtsepoche 
ber engliſchen Elifabeth und der ſchottiſchen Marie für den 
Rovelliften noch Feine völlig abgenupte if. Denn in ihr fpielt 
„Lord uns — En — — annte Perſonen treten 
iſabeth mit ihren en Miniſtern, den Burleigh 
den Cecil, den Walfingham und dem Beguͤnſtigtſten ihrer 
Günftlinge, dem freilich etwas lieberlihen, aber anmuthigen 
und talentvollen Keicefter. Dann Marie, an welcher alle Bei: 
worte erfhöpft find, mit den zulegt für fie in Kampf und Tod 
gegangenen Grafen von Rorthumberland und Weſtmoreland, 
und dem Zitelhelden, Lord Dacre. Keine alltägliche Licbeöge- 
ſchichte verfnüpft die hiftorifchen Ereignifle, und das damalige 
londoner Leben ift treu und anfchaulich gefchildert. Der Delb 
eröffnet das Stüd. Er wandelt durch Chepe, jeßt Cheapside, 
in der Richtung nach Corn-market, jegt Comhill, einen Seiden⸗ 
händler auffi d, der ihm in Mariens Interefle zur Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem päpftlihen Runtius Biteli verhelfen fol, welcher 


‚eben nad London gekommen, oftenfibel zum Behuf der Ub- 


ſchließung eines Vertrags mit Glifabeth, re vera, um für 
Murie zu wirden. Der Kaufberr ift bereit, und feiner Tochter, 
Gertrude Harding, fällt die Rolle der Bermittlerin zu. Mehr 
als ihre ausnehmende Schönheit unterflügt fie ihr Heldenmuth. 
Erftere gewinnt, Letzterer feſſelt Lord Dacre. Sie erwibert 
feine Liebe, doch gefhieht, was Shaffpeare mit den Worten 
meint: „the course of true love never does run smooth” — 
Gertrude ftirbt im Kerker. Die dazwiſchen liegenden Scenen 
reihen, wie gefagt, die gefhichtlihen Begebenheiten aneinander. 
Unter diefen auch Marien Gnthauptung mit lobentwerthem 
Takte ohne Ginzelheiten. Elifabeth’E Zod macht den Schuß. 


Eine Sammlung Erzählungen von Miftreß Gore: „The 
birth-right and other tales’” (3 Bde., London 1844), findet, 
wie Alles, was diefe Glüdliche fchreibt, in England Beifall. 
In der That eine glückliche Schriftftellerin. Gefucht, gelefen 
und gelobt, ohne irgend eine hervorftechende Eigenthümlichkeit. 
Möglich aber und fogar wahrſcheinlich, daß gerade hierin der 
Grund liegt. Ein neues Werk von ihr erfcheint. Niemand 
ift darüber in Ekſtaſe, doch Jeder will's lefen. Sie hat eine 
Partei, die für fie durch Die und Dünn gebt, für ihre Fehler⸗ 
Iofigfeit ein Schwert zieht ober eine Feder eintaucht. Aber 
ihre Schriften dürfen in einem fafhionablen drawing-room 
und in keiner — Leihbibliothek fehlen. Sie befigt 
Scharffinn, ſchriftſtelleriſches Talent, Welt: und Menſchen- 
kenntniß und Takt, uͤberraſcht ihre Leſer ſelten und beleidigt 
fie nie. Allem Dem, fo ſcheint es, verdankt fie ihre Po— 
pularität. N 3 
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Schloß Goczyn. — Marie. — In der Heimat. — 
* Haraldöburg. — Magpdalene. *) 

Da fichen fünf verfchiedene Namen auf dem Blatt 
und fünf verfchiedene Bücher liegen vor und auf dem 
Tiſch. Alle aus Einer Feder gefloffen. Alle in dem 
Zeitraum von wenig Jahren von der Verf., deren Ra- 
men wir nicht kennen, in die Welt gefhidt. Oft vor- 
theilhaft vecenfirt, zuweilen mit Bitterkeit getadelt. Wir 
geftehen von vornherein, daß, wenn wir nicht unbedingt 
loben fönmen, wir body weit entfernt find, ungerecht ta- 
dein zu wollen. Im Begentheil haben wir mit großer 
Theilnahme Schritt für Schritt das fhöne, junge Ta⸗ 
Ient verfolgt und uns an den fühnen Flugverſuchen, 
Die ed gewagt, erfrent. Nur find diefe Flugübungen 
mehr Berfuhe ale wirkliche Wolkenfahrten gewefen. 
Die Verf. hat fih hier und da erheben, hat bier und 
da einen Berg, einen Fluß, ja wol ein Gebirg über- 
fihritten, aber fie hat nicht mit kraͤftigem Tritt die Erde 
zurückgeſtoßen, um in den Lüften zu thronen; fie ifl 
wie jene Schwalben gewefen, die ben Regen ankümdi⸗ 
gen, mit ihren Federn Blumen und Kornfelder ftreifen 
und den. franzöfifhen Ausdruck: raser la terre, wahr 
machen. Gonderbar, daß ihr erfied Buch als Mo- 
man das befte von benen, das fie gefchrieben hat, if, 
and daß fie flatt auf-, nieberwärts ſtieg. „Schloß 
Goczyn“ verfprah in der Anlage nnd Ausführung 
Blüten, bie nicht in Cinem Buch zu Früchten werden 
konnten. „Schloß Goczyn“ ift ein Werk, das alle Ner⸗ 
ven zittern, alle Pulſe fchlagen macht. Es iſt ein Griff 
in das zartefte Gewebe ber Seele oder vielmehr: es iſt 
ſelbſt ein unendlich zartes, burchfichtiges Gewebe, unter 
dem die Herzen jauchzen und weinen, beben und flille 

n. Alle Charaktere find fcharf und richtig gezeichnet. 
Da ift Alles fo fiher, fo logiſch, fo nothwendig und 
doch fo unwillkuͤrlich und fo überrafchend, daß der Leſer 


*) 1, Schloß Goczyn. Aus den Papieren einer Dame von Gtanbe. 





Bredlau, Kern. 181. 8. 1 Thlr. 15 Ser. 
3. Warte. Ebendaſ. 1942. 8. 1 Thir. 15 Ser. 
3. In bee Heimat. Sriefe eine Halbjahrs vom Wiätters 


‚Moßpen 68 zum Blaͤtterfallen. Ebenbaf. 143. Gr. &. 2 Ihr. 
4. Haraldsburg. Ebendaſ. 1 8. 1 hir. 
5. Magbalene.. Zwei Theile. Ebendaſ. 184. 8. 8 She, 
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fi ſelbſt aufgibt und nur in dieſer Gefchichte durch fie 
lebt. Im erften Capitel lernen wir „Schloß Goczyn“ 
kennen. Es fteht in den aufbampfenden Neben. Alex⸗ 
ander und Edgar von Aarhauſen, Brüder, figen ſich 
im flilen Zimmer gegenüber. Alexander will fi ohne 
Neigung verheirathen, und Edgar nennt das eine Thor- 
beit. Im zweiten Eapitel kommen zu diefen zwei Per⸗ 
fonen: Mathilde, Alexander's Braut, fpäter feine Fran, 
und Heinrich, Alexander's dritter Bruder. Nach ber 
Trauung fagt der Prediger zu dem jungen Ehemann: 
„Mathilde ift bis jegt nicht nur von jedem Flecken, 
felbft von jedem Hauche rein geblieben. Sie ift im 
Ihönften Sinne ein Kind. Machen Sie, ba fie es 
bleibe! Kaffen Sie ihr die Ummwiffenheit in taufend Din- 
gen. Geben Sie ihr Feine Erfahrung. Es ift ein zweifel⸗ 
haftes Gut. Der Frieden ift ein ficheres, und Frieden 
hat fie bisher gehabt, mit ſich, mit Gott und der Welt. 

or Allem bitte ih Sie herzlich, fpotten Sie nie über 
ihren Glauben. Er ift das Beſte, das ich dem lieben 
Kinde gegeben habe; ich wäre fehr unglüdlih, wenn 
er ihr genommen würde.” Darauf fagt Mathilde, ale 
fie in dem Schloßgarten wandelt, wo einige Nachtigalfen 
fhlagen und eine große Gruppe weißer Rofen im dun- 
kein Schatten fteht: „Ich werde bier zu glücklich fein!“ 
Zu glücklich fein? Heift das nicht etwas erlangen, daß 
unglüdlih maht? Das Verhältnif zu Heinrich und zu 
Alerander ftellt fi in ben folgenden Capiteln heraus. 
Alerander ift ein in fich verfchloffener, aber geläuterter, 
Heinrich ein feuriger, zu Täuternder Charakter. Beide 
hängen mit jener Liebe aneinander, die bie Naturbande 
weden und die Sympathie nähert. Heinrich ift jung, 
Alerander ift reif. Der Eine ift eim Werdendes, der 
Andere ein Gewordenes. Deswegen auch begreift Hein- 
rich nicht, daß Alerander in bem Befig Mathildens fo 
ruhig fein kann. Das gibt Beranlaffung zu einer 
Scene, worin ihm Alexander fagt, daß er geliebt habe 
und von feiner Braut für feinen Bruder Edgar verlaf 
fen wurde, daß dann die Treuloſe fi) von Edgar's 
Kälte überzeugt, diefen aufgegeben, einen Ruſſen gehei- 
rathet und geftorben fei. „Was fagte da Ebgart” 
fragt Heinrih. „Er bebauerte fie.” „Und bu?” ruft 
Heinrich. „Es ift vorüber”, antwortet Alerander. „Der 
Menſch überwindet viel.” In diefer Antwort ruht Aleran- 
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der's Charakter. Maͤnnlichſte Stärke und maͤnnlichſte 


Neſignation. Sie beſiegen Heinrich's Unmuth, und eine 
aufkeimende Leidenſchaft unterdrückend, beſchließt er erſt 
zu reiſen und dann auf eine Forſtſchule zu gehen. Nun 
rollt ein neuer Vorhang auf. Wir ſehen Edgar im 
Verhaͤltniß mit einer Frau, die er kalt behandelt und 
die ihn liebt. Edgar gehört zu Denen, die ſich lie⸗ 
ben iaſſen. Es iſt eine berechnende, ſchroffe Natur, 
Halb Eigendunkel, halb Egoismus, keineswegs von der 
reinen Güte durchglüht, nur ſich denkend, nur für fi 
fchaffend, ein Mann, der eine ſchneidende Logik ins Le⸗ 
ben getragen und der Liebe unzugänglich ſcheint; einer 
von Denen, bie, indem fie das Dafein einer Frau bre- 
hen, nicht ſchuldiger als das Gewitter zu fein glauben, 
das die Blumen zerreißt. Wundervolles Suftem, das 
dem Egoismus und ber Undankbarkeit dient! Iſt es 
boch, ald wenn ſolche Gemüther die Kiebe für ein Ge⸗ 
fühl halten, das Alles niedertritt: die Moral und das 
Geſetz. Sie betragen fi in ihr wie in Kriegäzeiten, 
.fie lagen, verwunden, töbten, ohne deswegen Miffe- 
thäter zu fein. Überall anders ift man menſchlich. 
Hier auf diefem Terrain kann man zum Scharfrichter 
werden. So ungefähr ift Edgar, und Edgar kommt 
mit Hortenfe, der Frau feiner Liebe (?), nach Goczyn. 
Hier ſchürzt fi der Knoten. Mathilde wird plöglich durch 
ben Anblid einer andern Liebe auf Das aufmerkſam ge- 
macht, was ihr in Alerander fehlt. Sie blidt umber. 
Ihre Augen treffen auf Edgar's. Es ift der Sylvefter- 
abend. Die Mitternacht ift nahe. „Der Zukunft”, 
fagt Alexander ernft. Die Gläfer tönen leiſe. Edgar 
fteht bei Mathilden. „Der Zukunft”, wiederholt er. 
Das ift die Erpofition, die ungefähr bie erften hundert 
Seiten füllt. Der Lefer erräth, daß Mathilde Edgar 
lieben muß. „Keiner konnte ſich folche Reinheit mit 
einer Leibenfchaft zufammendenten, und Alle vergaßen, 
daß nichts reiner als das gluhende Sonnenlicht iſt“, 
heißt es von Matbilden. Und wirklih geht fie auch 
ſich ſelbſt unbewußt am Abgrund Hin und fchreibt Hein« 
rich, wie unrecht er Edgar thue, wenn er ihn Falt nenne. 
In diefem Brief hat die Verf. den ganzen Duft einer 
jungfräulichen Seele niedergelegt. Die Worte glühen 
in Kiebe und fprechen doch nicht von Liebe. Auf 
Heinrih wirkte das fürchterlich. Cr Hatte in der 
Wuth über Mathildens Brief alle Verbindungen auf- 
gegeben, lebte wie ein Einfiebler und lieg in Goczyn 
nichts von fich fehen und hören. „Gut“, ſagt Wlerander, 
„fo wollen wir ihn buch UÜberfall fangen.” Und ohne 
dag einer ihrer Freunde es ahnt (Edgar ift natürlich 
Längft von Schloffe fort), kommt das Ehepaar zum 
Wollmarkt in der Reſidenz an. Alexander's erſter Gang 
iſt zu Heinrich. Er findet ihn aͤußerlich fo verwildert, 
daß er ihn hart anfährt. „Was habe ich gethan?“ 
frage Heinrich. „Ganz und gar deine Stellung vergef- 
fen", antwortet Alerander. „Du haft alle deine gejell- 
ſchaftlichen Pflichten mit Willkür verieht. Und warum? 
weil deine Eitelkeit das Lob deines Bruders nicht er- 
tragen konnte.“ Heinrich zieht den Mund zufammen, 


um die Thränen zu verfchluden, bie ihm glühend in die 
Augen bringen. Alexander fieht es, fragt aber noch 
immer gleich firenge: „Weißt du, daß das kleinlich it“ 
„Ich tonnte es ja nur von ihr nit ertragen”, fagt 
Heintih, „und wenn du mwüßteft, wie fie von ihm ge⸗ 
ſchrieben Hat!" Zugleich fucht er- unter ben Papieren 
Mathildens Brief hervor und bietet ihn dem Bru-' 
ber. „Bas foll das wiebert” fragt Alexander. „Iſt 
ber Brief etwa an mich gefchrieben?” In dieſem fei- 
nen Zuge charakterifirt die Verf. mit umendli zartem 
Sinne jene Bildung des Gemüthe, das jebe Inbivibua- 
lität zu ehren weiß. Sie macht bier unwillkürlich auf 
die groben Misbräuche in ber Ehe aufmerkfam, bie je 
ben Athemzug zum Gemeingut werden laffen. „BD 
Alerander”, ruft nun Heintih, „Edgar hat dich ſchon 
einmal betrogen; es wird zum zweitenmal gefchehen. 
Dein blindes Vertrauen wird bi unglücklich maden, 
wie ich es jegt ſchon grenzenlos bin.“ Aber Alexander 
bleibt ruhig. Er ſchickt Heinrich zu Mathilden. Auch 
Edgar fieht fie anfcheinend gefaßt wieder. Alles ift ro⸗ 
fenroth, bis plöglich Alexander die Nachricht von einem 
Brande auf einem feiner Güter befommt, was ihn zur 
Abreife beftimmt und die Gemüther wach rüttel. Ma- 
thilde fühlt wieder, daß fie liebt, und Edgar geſteht ſich, 
bag ihm zwar bei biefem Kinde wohl fei, dag er «es 
aber nicht liebe. Am Tage ber Abreife, mo Aleranber 
mit der nun blafien Mathilde fort nad ber Brandftätte 
rollt, ſchickkt Heinrich fih an, eine heftige Scene mit 
Edgar zu haben, aber diefer fagt ihn, daß er nach Pa⸗ 
ris geht. Diefer Entſchluß gießt augenblidlide Ruhe 
in Heinrich's Adern. Alexander und Mathilde find in- 
deß am Orte ihrer Beſtimmung angelangt. Das abge» 
brannte Vorwerk wirkt ebenfo trübe auf fie als die 
Entdedung, dag Alexander's Vermögensumſtaͤnde fich 
fehr verwidelt Haben. Muthig kämpft fie gegen ihre 
Liebe. Sie Tieft weder in den Büchern, bie Edgar ihr 
gegeben bat, noch treibt fie Muſik, die an ihn erinnert 
hätte. Der Sommer vergeht. Edgar kehrt beim. Er 
bat fih in Paris nicht ganz von Mathildens Bilb los 
machen können. „Ih möchte an Alexander's Gtelle 
fein — um auszuruhen — weiter nichts. Sch liebe 
fie nie”, fagt er und tritt bei Hortenſe ein, bie er 
in Witwenkleidern, alfo frei findet. Heinrich ift indeß 
in Goczyn angelangt. Alexander ift vielfach befchäftigt. 
Mathilde ift faft Immer allein. „Weißt du, daß Hor⸗ 
tenfe Witwe iſt?“ fragt Heinrich nachdrücklich Ma- 
thilde wird tobtenbleih. „Du liebſt ihn!” murmelt er. 
„Du Tiebft ihn!” „Ja“, antwortet fie mit ſchmerzlichem 
Lächeln. „Ich kann nicht anders!“ Die Scene, bie nun 
folgt, ift ein Meifterwert. Mathilde zeigt fih in ihrer 
ganzen Seelenreinheit. Gte liebt, aber fie ift nicht ſchul⸗ 
bie. Heinrich wird aufs neue der Hausgenoffe der bei- 
ben Menfchen, die ex mit gleicher Heftigkeit liebt. Auch 
fiheint die Schwüle ſich zu legen, da Edgar Hortenfe 
eirathen wil. Mitten in biefen für ihn gleichgültigen 

erfhlingungen trifft ihn ein Brief Alexander's, ber 
ihn nach Goczyn entbietet. Gr gebt ungern. Uber als 


pi 


er. auf den Hof zollt, ſchlaͤgt fein Herz und er eilt ins 
Schloß. Der Erſte, den er: fieht, ——— wit 
dem er über bie zerritteten Güterverhaͤltnifſe ſpricht. 
Sie bedürfen 100,000 Thaler, um die Abminiftration 


in Fluß zu erhalten. Wie fie ſchaffen? Edgar hofft fie 


auftreiben zu können und fieht nun Mathilden wieber. 
Jetzt umfaßt er fie mit Liebe, das heißt mit jener egoiſti⸗ 
ſchen, an fich reißenden Xiebe, die ihn charakterifirt. Er 
will aber als Ehrenmann(!!) handeln, will erſt Ma⸗ 
thildens Mutter und dann Wlerander durch fie zu einer 
Scheidung vermögen und hält mit der Erklärung feiner 
Kiebe gegen Mathilde noch zurüd. Daß er an Hor- 
:tenfe gebunden iſt, kümmert ihn wenig. Auch quälen 
ihn die 100,000 Thaler, bie er nicht auftreiben Tann. 
So kommt das Frühjahr. Es treibt ihn nach Gocayn. 
Er denkt nun ſcharf über die Art nach, mit ber er 
Alexander das Geftänbnig feiner Liebe machen Tann. 
Wie er anlangt, iſt Niemand im Schloß. Er findet 
Mathilde im Garten. Als fie ihn fieht, ſchweigt fie, 
aber ihre Hände ſchließen fi Frampfhaft aneinander. 
„Mathilde“, ruft er, „bachten Sie an mih? Sie müffen 
mein werben.” „Das Tann niemals gefchehen”, ant- 
wortet fie weinend. Heinrich endet dieſe verlegenbe 
Scene, und Alexander fpricht bie Nothwendigkeit Goczyn 
zu verfanfen aus. Die drei Gebrüder Aarhaufen rüften 
fich, den Sig ihrer Ahnen zu verlaffen. Das führt eine 
führende Unterredung zwifchen Alexander und Mathilde 
Herbei, worin er ihr fagt: „Ich habe dich nicht glücklich 
gemacht”, und fie antwortet: „Du haft mich nicht ge 
liebt.“ Ploͤtzlich und ganz unerwartet tritt nun ein Er- 
eignif ein, bas dem Leſer mit Geierkrallen in das Herz 
faßt. Wlerander kann es nicht ertragen, Goczyn zu ver⸗ 
laſſen; man iſt zur Abreiſe gerüſtet, der Kutſcher zieht 
ſchon die Pferde aus dem Stalle, da geht Alexander 
auf fein Zimmer und 'erſchießt ſich. Er iſt lebensſatt, 
herzensmatt; das Daſein hat ihn gedrückt, jetzt wird 
es ihm zu ſchwer. Ein Zettelchen, das auf dem Schreib⸗ 
tiſch liegt, ſagt das mit einfachen Worten, die wie Gra⸗ 
besgeläute klingen. Mathilden vermacht er Heinrich. 
Sie iſt nun frei. Aber fie iſt es auf eine fo erfchüt- 
ternde Weiſe geworden, es bat fich plöglich fo viel Neue 
in dies reine Gemüth gefentt, daß fie fich zur Einfam- 
Zeit verbammt und auch dann nicht wankt, ale Edgar 
fie nochmals um ihre Hand bittet. Diefer entfcheidende 
Augenblick charakterifirt vollends den Falten, egoiftifchen, 
herzlofen Mann, der nichts über fich kennt und der fo- 
gleich feindlich wird, als Mathilde ganz gebrochen noch⸗ 
mals fagt: „SH kann nicht die Ihre werben.” Statt 
Mathilden in ihrem Schmerz zu ehren, geht er von der 
Slehenbften Leidenſchaft in bie feinblichfte Kälte über, 
verbeugt fi, fagt: „Ich Habe die Ehre mich zu empfeh- 
len“, und verlobt fich auf der Stelle zum zweiten Mal 
mit Hortenfe, mit ber er fih dann auch verheirathet. Da⸗ 
mit iſt denn eigentlich der Roman gefchloffen; was 
nachkommt, iſt wenig. Mathilde verlangt nach Italien, 
reift, nachdem fie Edgar abgewieſen, auch fogleich ab, 
iſt fo erfchüttert in Ihrem Wefen, daß fie am Nerven: 


ſchlage ftirbt, als fie Edgar's Werlobungskarte bekommt, 
und gibt Heinrich kurz vor ihrem Tode Paptere, bie er 


: Edgar überbringt und die dieſen von ihrer Liebe überzeu⸗ 


gen und ihn von feiner Gelbftfucht heilen. Das ift der 
einzige Fehler in dieſem lebensvollen Bilde, daß es zu- 
legt doch zerfließt. Die Verf. will durchaus, dag fich 
Alles in einen Mollaccord auflöfe. Heinrich muß fei- 
nen Haß gegen Edgar aufgeben und Edgar muß - 
ſagen: „Für Andere hatte mein Herz nichts — es fol 
nicht länger wahr fein.” Weibliche Autoren verfallen 
leicht in diefen Icrthum. Indem fie ihrem weichen Ge⸗ 
fühl, dem Mitleid für ihre Gefchöpfe folgen, wollen fie, 
nachdem fie fie fo zu fagen eine Zeit lang gemartert ha⸗ 
ben, beftmöglichft gludlich und gut machen. Aber man 
frage fih, die Hand auf das Herz, ob das wahr, ob 
das Togifch ift, daß ein Menfch wie Edgar, der in fei- 
nem ungeheuerften Egoismus fich nicht fcheute, die Ehe 
feines Brubers zerftören zu wollen, der nicht durch den 
tragifhen Tod des Bruders abfteht von feinem Begin⸗ 
nen, daß der endlich auf Mathildens Grabe zur Befin- 
nung kommt und feine Selbſtſucht abwirft? Nein, 
Menſchen, denen nichts heilig ift und denen Alles die- 
nen muß, find mit eifernen Klammern ums Herz gebo- 
ven. Das Leben kann fie fefter, aber nicht weicher ma⸗ 
hen; es find Napoleonsnaturen, Raturen, bie burch den 
Kopf Ieben, bie Alles berechnen, die die Liebe wie eine 
Mora betrachten, die fie auf kranke Theile legen, außer: 
gewöhnliche, meift erſchreckende Erfcheinungen, Erſchei⸗ 
nungen, vor denen man ſich hüten und wahren muß, 
eine Nebenbrandye der Vampyre, die dann am beften 
leben, wenn fie fi) am Herzblut Anderer fättigen koͤn⸗ 
nen. Edgar, ber fich beffert, der weich wird, ber gute 
Entfhlüffe faßt und ausführt, ift ein gutmüthiger, fehr 
unlogifcher Irrthum der Verf. Ein zweiter iſt der, daß 
fie die Ehe in ihrem Buch nicht aufrecht, nicht heilig 
genug hält, daß fie über dies Verhältnig, das ernftefte 
in der Welt, fo leicht Hinmegfpielt, als könne man es 
wie ein Kleid ab» und anlegen, daß fie nicht durch⸗ 
drungen genug von ber wahrhaft teuflifchen That eines 
Bruders fcheint, der, nachdem er ſchon Alexander's Ge⸗ 
liebte ihm geraubt, ihm nun auch die Frau ſtehlen will. 
Aber neben biefem Irrthum ſchießen wunderbare Blu⸗ 
men aus ber Aſche dieſes Vuikans auf, denn dieſes 
Buch ift ein Vulkan. Da ift fo viel naiver Enthufiae- 
mus, fo viel Glauben, das ganze Gefolge der blühend- 
fien Zugenbträume, daß das Gehämmer biefer Leiben- 
haften unzählige Gedanken gleih Sylphen aus leich- 
tem Schlaf weit. Wie viel Natur und Wahrheit ift 
an Heinrich verſchwendet; wie viel Duft und Zartfinn 
an Mathilde Wir haben mit Willen eine vielleicht 
Manchem zu genau fcheinende Analyfe des Buchs ge- 
geben, weil die Erfindung ben Charakteren entfpringt 
und wir von dem Einen nicht reden konnten, ohne des 
Andern Erwähnung zu thun. Wir wenden uns jept zu 
dem zweiten Werke der Verf., zu „Marie”. 
(Der Beſchluß folgt.) 
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nichts zu viel, nichts überflüſſig. Da ſpricht die Verf. 
bald in gebunbener, bald in ungebundener Rebe. Da 
erzählt fie Leine Gefchichte, ſchildert keinen Roman, da 
malt fie fich feldft, ſich bald allein, fih bald mit Freun- 
den, ohne Schleier und doch verhüllt, wahr und doch 
geheimnißvoll. | 

Warum mufte fie nach diefen Blättern eine „Ha- 
raldeburg”, eine Novelle fehreiben, die einem Glas 
Zuderwaffer in ihrem Mangel an spirit nit unähnlid 
ſieht? Warum bielt fie fi nicht hoch genug, um nur 
Das zu geben, was fie felbft für gut erfannter Warum 
mußte plöglih die Vielfchreiberei über fie kommen und 
fie wie eine Whilly nicht tanzen, aber fchreiben, immer 
Schreiben, ſich athemlos, fich gedankenlos fehreiben laſſen? 
Wir Hatten fo ſchoͤne Hoffnung von dieſer jungen Saat. 
Sie war fo herrlich in „Schloß Goczyn“ aufgeichoffen, 
fie teimte und trieb auch noch in „Marie“, fie duftete 
bezaubernd „In der Heimat”, ... aber ein Hagelmetter 
kam und Wlles liegt barnieder. Das fehmerzt, veizt 
wohl auf, macht ungeduldig und vielleicht ungerecht. 
Nein! diefe „Haraldsburg” mit der gezierten Gugenie 
an der Spige und dem moyfleriöfen Rucian am Ende, 
ber nichts Geringeres als eine Copie des Tremmor 
in ber „Lelia” von George® Sand ift, diefe gantir- 
ten, verfchrobenen, grenadirten Denfchen, mit ihren ver- 
zuderten Schmerzen und verzuderten Redensarten, diefe 
.. Billets doux auf rofenfarbenem Papier mit Goldſchnitt 
gefchrieben und mit Verſen ˖ ducchichoffen, wo Gefühl 
Spiel und Spiel‘ Gefühl ift, diefe „Daraldsburg” ohne 
Talent, ohne Phantafıe, ift nur deswegen entſtanden, 
weil die Verf. Seiten füllen wollte, wie fie ehedem 
Stromey gefüllt haben mag. Umfonft haben wir in ihr 
nach jenen geiftesfprühenden Gedanken, nad jenen heh⸗ 
ren Bildern gefucht, die „In der Heimat” wie Geiſter⸗ 
züge auf- und abwallen. Wir fanden nichts, aber auch 
gar nichts, an das wir ung lehnen, für das wir glühen, 
‚hoffen ober zagen durften. 

„Magbalene” enthält unendlich mehr ald das, aber 
„Magdalene“ ift dennoch der Verf. des „Schloß Gorzyn” 
nicht ganz wertb. Sie wird uns zürnen, baf wir Das 
fagen, fie wird uns für ungerecht halten, daß wir einen 
zmweitheiligen Roman fo fihnell verurtheilen; fie wird 
fih auf die Mühe, die er ihr gekoſtet, auf ihren Zeit- 
und Gedantenaufwand berufen. Wir geben ihr das 
Alles zu, wir fagen fogar, daß „Magbalene” viele glüd- 
liche Momente, Augenblide voll ergreifender Wahrheit 
bat, aber wir-dürfen auch nicht verhehlen, daß die ganze 
Erfindung unglüdli und, was ſchlimmer, verfehlt ifl. 
Der Charakter Magdalenens, der zuerſt in einzelnen 
Zügen Tiebens- und achtungswerth erſcheint, fchlägt plötz⸗ 
lich ohne hinlänglichen Grund fo burhaus um, daß aus 
dem finnigen Engel ein brütender Dämon wird. Ha⸗ 
ben wir im „Schloß Goczyn“ bie richtige, Plare, befon- 
nene. Behanblungsweife ber Charaktere und Situationen 
bewundert, fo bürfen wir nicht leichtfinnig oder galant 
über „Magdalenens“ Fehler hinwegſchlipfen. Ein ge 


yoiffenhafter Kritiker kommt zumeilen in eine gar böfe 


Lage. Gr empfindet bie lebhafteſte Teilnahme für ben 
Autor und if gezwungen, ihn zu verurtbeilen ober we⸗ 
nigftens anzugreifen. Er muß fih aller Subjectivität 
enthalten. Er iſt wie der Richter, der feinen Delinquen- 
ten liebt und züdtigt. Er ſehnt ſich nad unbebingtem 
Lobe, und ift unglüudlih genug, tabeln zu müffen. Als 
wir „Haraldsburg“ gelefen Hatten, geiffen wir ſchnell 
nach „Magdalene”. Wir trugen ihr einen reinen wohl- 
wolenden Willen entgegen. Wir lechzten nah einem 
Labetrunt. Auch lieg fich Alles recht fchön an. Mag- 
dalene am Fenſter, im fühlen, flillen Haufe, umgeben 
von Sonnenfhein und Nachtigallentönen nimmt fich in 
ihrer verfchloffenen Natur Victor gegenüber zwar ſchroff, 
aber rein und ehrlich aus. Sie kann Victor nicht Tie- 
ben, und weil ihr Gemüth wahr ift, fagt fie es ihm. 
Das hat etwas Wehmürhiges, nichts Verletzendes. Je⸗ 
der von uns ift in Lagen wie diefe gewefen. Wir Alle 
haben Liebe zurüdmweifen müſſen, eben weil wir fie nicht 
ganz erwidern Tonnten. Wer wäre auch rechefchaffen, 
der für einen Goldklumpen ein Stud Blei böter Es 
gibt Zrauerfpiele, deren Schauplatz unfer Herz if. Laut- 
Iofe Trauerfpiele, worin Fein Wort gewechfelt wird, wo 
aber ber Blick Alles gewährt ober Alles verfagt. Ein 
folhes Trauerſpiel beginnt in Magbalenens Herzen, als 
Armand auftritt. Armand liebt Margaret. Die if 
ein liebes, durch und durch liebes, jungfräuliches, frau- 
liches Weſen, eine wahre Xibelle, die mit goldenen, 
duchhfichtigen Flügeln über den Lebensſtrom flatterk. 
Magdalenens entfchiebener Gegenfag, verfolgt von übe 
und endlich elemd gemacht — weil Armand dies Kind 
und nicht fie liebt. Wie das fchmerzt! Wie es in une 
nach Gerechtigkeit fchreit! Wie fich unfere Theilnahme 
fo raſch ab von Magbalene wendet und ber unſchuldigen 
Margaret zufliegt. Und doch ift das wicht der Berf. 
Abſicht. Sie will, dag wir Magbalenens majeftätifche 
Geſtalt erſt lieben, dann fürchten follen, und wir ver- 
achten fie, verachten fie mit Allem, was an Nero und 
Gefinnung in uns iſt. Unb was Armand betrifft, fo 
ift fein Charakter ebenfo verzeichnet als der der Rag⸗ 
dalene. Man ift ordentlich froh, mern man von biefer 
Unnatur zu Margaret und Aurel, zu den Lieblichen 
Kindern fommt, bie wie Schmetterlingsjäger über ſam⸗ 
metne Wiefen fliegen und plöglich in einen Abgrund von 
Elend flürzen. In benen ift doch ber ungekünſtelte 
Herzſchlag des Einfachen und Wahren. Da fallen keine 
Lavaſtröme von der Höhe, da tft Leine Schwefelatme- 
fpbäre, . kein ungeheurer Aufwand von Gefühlen, bie 
alle Aſche werden, da keimen nur Veilden und Schnee 
gloden, ober es erhebt fi) der gefunde Stamm, um 
den ſich der Epheu ſchlingt. Und diefe Welt voll Un- 
ſchuld und Grazie zerftört Magdalene. Und auf biefe 
Menſchen fällt der Fluch ihrer und Armand's beleibigter 
Eitelteit. Das ift ein verbrecherifches Bild, voll Biut⸗ 
fleden, voll Semüthscomvulfionen, um fo betrübenber, als 
bie Verf. bis ans Ende eine gewiſſe Vorliebe für Mag⸗ 
balene zeigt und keineswegs unfern Abſchen für fie au 
theilen ſcheint. Wie follen wir das erklaͤren? Welde 






Vaiſchulbigung ſollen wir fir dieſen Irchum finden? Da 
fällt uns ein, daß Magdalene wol gar die Teägerin einer 
See if. Sie fündigt ans Liebe. Hofft nun die Verf. aus 
diefem Grunde auf Vergebung ? Ober hat fie uns nur zeigen 
wollen, baß ein Weib, von Eiferfucht getrieben, zu den 
vngehenerſten - Schlechtigkeiten fähig fein und doch im 
Herzensgrunde edel bleiben kann? Es fei wie Dem 
wolle, fo freuen wir une, daß wir nicht mit allzu ſchar⸗ 
fem Tadel zu ſcheiden brauchen. In „Magdalene“ 
ſchwimmen ſchoͤne Elemente. Die Schilderungen ſind 
lebendig. Der Stil iſt kraͤftig. Die Verf. ſcheint uns 
jedoch von einer gewiſſen Uberreizung ergriffen, die ſie 
durch Mäßigung ihres Eifers heilen ſollte. Je mehr 
Ruhe fie gewinnen wird, deſto beſſer werden ihre Pro⸗ 
ductionen fein. Sie wird nicht Alles unbedingt dem 
Drucke überliefeen. Sie wird zu wählen und zu un« 
terſcheiden wiffen. Und fo wünſchen wir uns ferner 
Werke aus ihrer Feder wie „Schloß Goczyn“ und „In 
F Heimat“. Sie ſind eine Zierde unſerer und aller 
eit. il, 





Kopernitus und Newton. 

Ein Rachtrag zu dem Auffag in Rr. 41 — 43 d. BL 
Intellectuelle Tendenzen, fie mögen verfannt und zurüd: 
gedrängt werden wie fie wollen, realifiven ſich zulegt und ge 
winnen dauernde Geltung, wenn fie aus einem wahren objecti- 
ven Erfenntnißqueli entfpringen; fowie umgebehrt Richtungen 
und Ergebnifle des Willens, welche von fubjectiven Vorftellun- 
gen einzelner Individuen und Zeitabfchnitte abhängig geblieben 
d, wie groß auch ihre anfängliche Autorität fein mag, frü: 
oder fpäter auf einen Zeitpunkt treffen müflen, in welchem 
re Einfeitigkeit erkannt und die Grenzen ihres bebingten 
erthes feftgeftellt werden. Bi die mechanifche Naturlehre 
RNewton's ift eime folhe Zurückfuͤhrung auf ihre engere Bebeu- 
tung, wie fie vom philofophifchen Standpunkte aus längft als, 
nothwendig erkannt ift, auch auf dem eigenen Gebiete der Phy⸗ 
Bi ver Hauptfache nach von der Zeit an verwirklicht, feit das 
is dahin ohne Ableitung abfolut aufgeftellte Rewton'ſche Ge: 
8 der Anziehung nad dem umgelehrten quadratifchen Ber: 
Beni bes Raums an eine einfachere Srundbeftimmung ge: 
wiefen und mit dem Balilei’fchen Gefege der Schwere unter ei» 

nen gemeinfamen Geſichtspunkt gebracht worden ift. 
Ich bin weit Davon entfernt, dem Hrn. Ref. über meine 
Kopernitanifche Saͤcularſchrift hier deshalb polemifch entgegen: 
treten zu wollen, weil er in feinen obigen Mittheilungen dar: 
über jene nachgewiefene Reduction des Newton'ſchen Attrac⸗ 
tionsgefeges ganz unerwaͤhnt gelaſſen hat, ungeachtet dieſe Re: 
duction für eine nicht empiriſche Behandlung der Wiſſenſchaft 
von folhem Belang ift, daß fie bei jeder einigermaßen ein» 


dringlichen, fowol philofophifhen als phyſikaliſchen Beurthei- 


lung der Schrift nicht umbeachtet bleiben dürfte. Ich beab- 
pötige weder darüber noch über manche Hußerungen des Ref., 
ie meinem Standpunkte nicht entfprechend find, auf eine mis⸗ 
liebige Weiſe mit ihm zu rechtens da aber die Schrift vor: 
ugöweife eine populaire Seite bat, mit ber fie dem Sie is 
3 größern literarifhen Publicums angehört, fo ergreife id 
die Beſprechung derfelben, in ber Art, wie fie in d. BI. flatt- 
4 en bat, als eine Veranlaſſung, um bier nur, zu moͤg⸗ 
it Beſeitigung von Misdeutungen, auch meinerſeits einige 
Worte den gepflogenen Verhandlungen nachträglich noch bei⸗ 


en. 
N ernitus Ha die a ent dit ad hl Seo 
tenbewegungen auf ihre wahre Einheit zu racht; Keppier 
batte Den gründenden Dreiflang dieſer Harmonie in ehnen 


gen ermittelt. , Was blieb in ben fo 8 


| —5 des germonifcen Ganzen noch zu 


e, auf deren Erforfhung das Auge der damaligen 
Seit im Großen mit andachtsvollem Gifer gerichtet: war. Es 
ift fehr verfehlt, wenn man in den Leitungen bed Kopernikus 
und Keppler bereit die Spuren jener —E 
welche die ſpätere Zeit Newton's im 17. Jahrhundert chara 
terifiet, finden und in dieſem Sinn eine Stufenleiter von Ko⸗ 
pernikus durch Keppler nad Rewton bin bilden will. - Ohne 
von der ibealen Kraft feiner Beit durchdrungen zu fein, würbe 
weber Kopernikus Keppler feine Schöpfung vollbracht 
haben; aber die finnige Begeifterung des Letztern war nicht 
etwa geringer, fondern vielmehr 108 reicher und größer al& 
die des Erftern. Er fand feine Geſetze nur im raftlofen Rin⸗ 
gen nach einem Bielpunkte, der über diefe Geſetze fowie über 
die Kopernikanifchen Aufichlüffe weit hinaus lag, und die Größe 
bes wifienfchaftlichen Charakters ift bei ihm auf die vollend 
Beife durch den Verein in der Liefe der Ideen mit der Fülle 
des audgebreitetften Wiſſens begründet. Newton bildet in je⸗ 
ner Beziehung fo wenig eine Reihe mit Keppler und Koperni« 
us, daß er vielmehr im fchärfften Begenfape zu dieſen da⸗ 
fteht, weil er den Pfad der Idee verließ und, flatt ein inneres 
Lebensprincip in den Erſcheinungen zu fuchen, biefe vielmehr 
entfeelte, indem er fie als mechanifche Deivegungen, duch einen 
äußern Unftoß erzeugt, behandelte. Die Schwere zur Gravi⸗ 
tation erweitert diente nur ald Band, die bewegten Waffen 
bei ihren Eentrallörpern zu erhalten. Der Erfolg dieſes Ver⸗ 
ſuchs a allerdings feiner Abfiht, aber nur durch bie 


grandioſe Einfachheit des Stoffs, deren Rachweifung lediglich 


das Berdienft des Kopernitus und Keppler war. Die Ratur 
ließ fih gleichfam jene Vorausfegungen gefallen; fie fchien ih⸗ 
nen nachzukommen, und die Welt urtheilte bier wie immer nach 
dem Erfolg und ben erften Eindrüden des Erftaunens, ohne 
zu bedenken, daß Dasjenige, was fich einem ihm äußerlich an- 
gepaßten Princip fügt, deshalb noch beimeitem nicht von dem⸗ 
felben geiftig burchdrungen, erkannt und verflanden ift. 

Es find feitbem anderthalb Jahrhunderte verflofien; die 
mechanifhe Betrachtung, welche. in diefer Epoche mit Rewton 
an die Stelle ber objertiven Anſchauung des NRaturlebens trat, 
ift unleugbar, gleidy vielen andern Sonderungstendenzen ber» 
—8 Zeit, eine nügliche und nothwendige Reaction gegen ver⸗ 
ehlte Richtungen ber Ipeenbewegung geweſen, die auch in ih» 
ren nadhhaltigen Wirkungen allen fpätern Zeiten zugute kom⸗ 
men wird; aber es handelt fidh jegt viel mehr darum, die Ge: 
dankenfrucht des Geiſtesfortſchritts in einer fo wichtigen An⸗ 
gelegenheit während eines fo großen Zeitraums für bie Gegen» 
wart richtig zu erfaflen und zu benugen, als bei ben einfeiti- 
gen Sapungen Newton's und feinet Bewunderung fortwäh. 
rend ſtehen zu bleiben. Wir werben die Kunft und den Scharf: 
finn in der Angabe von automatifchen Vorrichtungen, welche 
die Bewegungen des Naturlebens nad außen hin treu wieber- 
geben, -in vollem Maße anerkennen; aber fo wenig Räder und 
Bugfeile Yquivalente von Muskeln und Nerven find, fo weni 
dürfen wir den Inhalt eines ſolchen Kunftflüds an die Ste 
der lebendigen Raturwahrheit — — welche die Wiſſenſchaft 
und der unvertilgbare Trieb des Erkennens begehren. 

Es iſt aber nicht allein das von jeher begründete Recht 
der Idee, dem gemäß gegen die objective Buläffigkeit der New⸗ 
ton’fchen Vorausfegungen zu proteſtiren iſt; es. gefchieht zu⸗ 
lei) von Seiten des Material der durch die neuefte Zeit ge⸗ 
—** Erfahrung, indem dieſe uns Erfolge kennen gelehrt 
bat, in welchen Centralbewegungen (unter der Form bed Ele: 
tromagnetismus) nicht durch äußern Anſtoß, fondern Lediglich 
durch Die Wechſelwirkung des Gentralförpers uud der um ihn 
A bewegten Waffe vollführt werben. Ebenſo hat die Er» 
ahrung in Demfelben Erfcheinungsgebiete dargethan, daß das 
RNewtonſche Atractionsgeieh Feine Yundamentalbeftimmun 
fondern daß es nur gültig fei, wenn die Wirkung und Ric 
wirkung durch Einen unb benfelben Raum hin flaftfinden und 
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Erſcheinungen als einen Gegenſtan 
Epetiments —58* 


ben, in bie Maſſen der kosmi⸗ 


— BR Fi (gt daraus jene in fi zurück⸗ 


—— nach dem zweiten Keppler ſchen 
Mar als Kreisbewegung Uendz aber unter der 
allein naturgetreuen, fondern. aud) nothwendigen Vorausfetzung 
eines periodiſchen, angemefienen Wechſels in der Bu- und Ab⸗ 
nahme der Stärke jener F keit ergibt fie fich, dem erſten 
—— Noen Geſetz gemäß, Bewegung in einer Ellipſe, 
Errentricttät nn Dimenflonen durch die Länge und das 
En be er Periode beftimmt find. Das britte Keppler'ſche 
* bar „unausbteibtiige Eorollar des vorhergehenden. 
fteuction geht mit Marer und gefiherter Conſe⸗ 
3 bir Harder Prömiffen aus und endet in dem rein 
Bar atſaͤchlichen Befultat, welches die Bewegung im ber ellipti⸗ 
Pig Bahn als die nur allein mögliche zutäßt. Die Rewton’ 
R eorie beginnt mit dem unbegründeten Poſtulat eine? ab» 
acten Zangentialtraft und führt zu der nur die Technik der 
rechnenden Aftronomie, nicht aber das Raturverftändniß befrie⸗ 
bigenden Entſcheidung, no Fa es ganz unbeftimmt bleibt, 
warum fich die Him 
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ei in den wi Bee Entfeheidungen feit Rewton geſchehen 
chara rloſe Dienerin von dieſer ſein 
ge die eher Alles aufnimmt und fortichleppt, was jene ih⸗ 


rerfeits aufzuftelen für gut findet; ſondern daß fie vielmehr 
die Nechte des Raturlebens mit freiem Blick und felhftändigem 
Urtheil wahren und Borausfegungen umd Refultate, welche die 
Anerkennung diefer Rechte gen — und un⸗ 
beſtechlich ** jede perſonliche Au edenheit 
von fi) weifen muͤſſe. 5.8 Dept 
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Jun gefiltinge Lebensgeſchichte, oder deſſen Ju⸗ 
end, Jünglingsjahre nderſchaft, Lehrjahre, 
aͤusliches Leben und Alter. Neue vollftändige Aus⸗ 
gabe. Stuttgart, Scheible, Rieger und Sattler. 
1843. 8 1 Thlr. 15 Nor. 

Diejenigen Anfihten über religisfe Dinge, Welt 
regierung, Vorfehung, Zeit und Ewigkeit, welche ber 
befannte Jung - Stilling aus feinen Lebensichidfalen 
herausgenommen und in feiner „Lebensgefchichte” nieber- 
gelegt Hat, machen auf Dlitgläubige und Andersgläubige 
einen Eindrud, der beide Parteien umwiberftehlich heran- 
ruft, fi mit bem Weſen derfelben bekannt zu machen 
und aus biefer Bekanntfchaft entweder den Grab der 
Wahrhaftigkeit herauszulefen, die innere Gewähr für 
ihre Goͤttlichkeit ſich anzueignen, ober fie zu widerlegen. 
Gleichguͤltigkeit ift unmöglich; denn jeder nicht ganz rohe 

„ bee in ein gewiffes Wlter des Bewußtſeins ge⸗ 
langt ift, bildet fih auf irgend eine Weife eine Welt: 
anficht, legt fih fein Schickſal, feine Erde und feinen 

Himmel zurecht mit eigener ober fremder Hülfe. Nach 

diefen Grundanſichten geftalten fich bie fittlichen, politi« 

figen, überhaupt die allgemeinen Anſichten bes Lebens. 

Ser ergeben ſich alsbald die beiden großen Gegenfäge, 

weiche mit den Parteinamen der Frommen und ber 

Weiltkinder bezeichnet werden. Dem tiefer finnenden 

Gedanken ift die Aufgabe nicht unlösbar, felbft dieſe 

harten Gegenfäge zu vereinen in ber geläuterten Lebens⸗ 

‚anficht, welche zwar das Ganze und Einzelne durchaus 

auf Gott bezieht, dagegen in bem wirkfamen Handeln 

der Gegenwart dem dunkeln Drange folgt, der einmal 
des Menfchen Erbtheil ift und dem auch der Begabtefte 
ber Weifen und Frommen im Leben nicht entrinnen 

Tann. Um dagegen bas bier vorliegende Werk rich» 

tig zu beurtbeilen, nehmen wir jene Gegenfäge in der 

bärteften Sonberung, um fie zu erkennen unb ibre 
beiderfeitige Befchränttheit nachzuweiſen. Diefem Stanb- 
punkte gemäß ift die Lebensanficht der Frommen bie- 
jeniige, weiche in Leben und Wirken, Dichten und Trad- 
ten wicht nur auf alfgemein menfchliche Weiſe das Ewige 
ahnt und fühlt, fondern im Beſonderſten jederzeit fich 
diefes Zuſammenhanges bewußt werben will, und überall 
ben naͤchſten Umgang mit Gott fucht und d Finger 
in unmittelbarer gewahrt. Die Weltkinder da- 
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gegen, dieſen räthfelhaften Ausgangspunkt den Weifen 
und Denker überlaffenb und fi feiner nur gelegentlich 
erinnernd, fielen im täglihen Wandel fi mehr auf 
ihre eigenen Füße und gehen fo Tange unbekümmert auf 
dem Roſen⸗ und Dormenpfabe des Lebens, bis ein un- 
erwartet großes Ereigniß den Blick zurück ins Innere 
lenkt. Es kommt bier nicht auf fcharfe Diftinetionen 
in Iogifcher Weife an, die ohnehin hier faft unmöglich 
find; genug, wenn wir wenigſtens denjenigen Sinn aus- 
geſprochen haben, den ber gewöhnliche Sprachgebrauch 
jenen Begriffen umterzulegen pflegt. Auch der Erweis 
der Einfeitigteit beider Bekenntniſſe braucht bier 
nicht auf fpeculative Weife geführt zu werben, da das 
gebifdete Bemußtfein ohnehin überzeugt tft, wie ſowol 
jenes übertriebene Controliren und profaifche Belauern des 
göttlichen Plans in Krankhaftigkeit oder Inconfequenz, 
als das gänzlihe Vergeſſen bes Göttlichen im Drange 
der Alltͤglichkeit in Verkehrtheit ober Frevel ausläuft. 
Auch iſt e& nicht die Unterfuchung über die Vorzüg- 
fichkeit eines ber beiden Standpunkte, was uns zu ber 
genauen Betrachtung diefes merfwürdigen Buchs maͤch⸗ 
tig bingezogen hat. Denn jene Unterfuchung ift anderswo 
binlänglich betrieben, unb wenn auch hier fo wenig ale in 
andern Tegten Dingen bie armen Menſchen das Ziel 
der Wahrheit gefunden haben, fo fucht doch immerfort 
ber Bernünftig-Thätige jenen Zwieſpalt in fich fo weit 
auszugleichen, daß ihm das biefleitige Leben in eine ge- 
wiffermagen praktiſche Sicherheit gefefligt wird. Was 
bagegen bei der Lefung der Stilling'ſchen „Lebensge⸗ 
ſchichte“, Titerarifh und biographifch betrachtet, dem 
Sinnenden zuerft aufftößt, ift die Frage nach ber 
fubjectiven Wahrheit biefer Lebensanſchauung; die 
Frage: ob wirklich im Innern bes Selbſtbeſchauer 
biefe eigenthumliche Faſſung des Lebens fo feft ſtand, 
wie bie Geſchichte befagt, ober ob die Zeichen bes Ge⸗ 
gentheils, die fichtbaren Inconfequenzen, auch ihm offen- 
bar geweſen, wie fie dem aufmerkfamen Lefer auffioßen. 
Es iſt bekannt, daß im flreitigen Falle, wenn ber 
Fromme dem Weltfinde ein beftimmtes Greignif als 
göttliche Fügung aufweift, die Gegenrede in der Haupt 
fahe dahin hinausläuft: „Kannft du mir das bewei⸗ 
fen?” — und: „Glaubſt br es ſelbſtk“ Mit dem Erſten 
wird der Verſtand oder die allgemeine Vernuͤnftigkeit 


zur Antwort aufgefedert, mit dem Anbern die fubjeckive 
moralifche Meblichkeit, oder rundweg die Ehrlichkeit. 
Gelbft die vertrauensnolifte Freundſchaft fann an bem 
Punkte zweifelhaft, werden, wo es ſich darum handelt, 
die bunden Erlebniſſe des Herzens, bie innen Er⸗ 
fahrungen u. ſ. w. in das unfihere Gewand menfchlicher 
Worte zu hüllen; und wenn auch der Sreund dem 
Freunde das Gewiffefte nicht durch den Verdacht ber 
Heuchelei entfremden mag, fo ift er doch mol geneigt, 
Selbfttäufhung zu vermuthen, mo Irren fo leicht iſt. 
Indem wir aber die Unterſuchung dieſer innern Wahr⸗ 
heit der Stilling'ſchen Erzählung anzuſtellen unterneh⸗ 
men, iſt nicht allein fein Merk und Leben, ſondern zugleich 
eine weitverbreitete bekannte Sefte Gegenftand der Be⸗ 
trachtung: wir möchten wiffen, wie weit überhaupt dieſe 
eigene Art der Frömmigkeit, die bei ben Weltkindern 
unter dem Namen des Pietismus u. ſ. w. geihmaht 
wird, in fih Beſtand habe, und wie weit fie bie in⸗ 
nerfte Wahrheit des Lebens zu finden im Stande fei. 
Da aber ein Streit zwifchen weſentlich (principiel) Ge⸗ 
ſchiedenen zu nichts führt (jede Frage aber birgt den 
Streit in fich), fo geftehen wir über unfern eigenen 
Standpunkt offenherzig Diefes: wir glauben weder an 
den Gott, der „nur von aufen flößt”, noch an den pa- 
triarchalifchen, der lauter Unmündige am Lenkfeil 
führt; die Vereinigung diefer Gegenfäge fuchen mir 
zu gewnnen, wie alles Menfchliche ein Suchen ift: wit 
rühmen uns nicht, gefunden zu haben, was nur ın 
Glauben und Ahnung ſchimmert; im Übrigen ſchauen 
wir das Leben fo unbefangen an wie es unferm Blicke 

gewährt ifl. Dies ift nicht das Bekenntniß ber Gleid)- 
dültigkeit, nicht ein feiges Schwanken zwifchen zwei quaͤ⸗ 
Inden Möglichkeiten, fondern das Bewußtſein des Zwie⸗ 
fpalts unferer Menfchennatur, der nur im Tode und 
jenſeits ausgeglichen wird. 

Die „Lebensgeſchichte“ Stilling’s hat die Abſicht der 
Belehrung und ift, wie fie felbft befennt, ausdrück⸗ 
lich gefchrieben, um in Andern auch das Teuer biefes 
Giaubens an diefen gegenwärtig wirkenden Gott zu 
entzunden. Damit iſt unfere Trage gerechtfertigt: wir 
müffen wiffen, ob der Lehrer feine Lehre wirklich fo ge- 
glaubt, und bie allerbefonderfien Fügungen zu fehen ge- 
meint habe, wie ex ed ausſpricht; ob er Anderögläubige 
zu überzeugen im Stande fei; und endlich wirb auch 
nach dem allgemeinen Ergebniffe dieſer Lehre zu fragen 
fein, welche befondere Geftalt die Sittlichkeit, das Leben, 
die Religion, das Ewige u. f. w. in diefer Faſſung ge 
winne; überhaupt, welche Wirkung biefer Glaube auf 
die allgemeine menfhlihe Haltung feine® 
Bekenners gehabt habe. Ehe wir weiter gehen, be 
merken wir über unfere Beurtheilung noch Diefee, daß 
wir es allein mit den religiöfen Kragen zu thun 
haben, indem diefe den Kern und die Tendenz der Bio- 
graphie bilden; das übrige Leben, und beſonders feine 
Wirkſamkeit als Lehrer, Schriftfteller und Wiffenfchafte- 
forſcher, kommt hierbei weniger in Betracht, zumal da 
uns feine wiffenfchaftlihen Werke und Volksſchriften 


"eine Lehre und 
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nicht zugänglich find. Wie Dahlmann den Herobet, fo 
wollen wir den Mann, fein Leben und Glauben aus 
biefem Einen Werke zu erkennen fuchen, fo weit es an⸗ 
geht, und vorzüglich nach der innern Wahrheit bie 
fer Darftellungen forſchen. Es kann nicht die Abſicht 
fein, durch allerlei Hin- und Herfchliefen lediglich dem 
dunkeln Grunde des Herzens nachzuforfchen, und ihm 
etwa gewöhnliche außerliche Inconfequenzen, als 
Selbfttäufhung, Heuchelei, Lüge u. ſ. w, aufjubürbden; 
denn für folche Fragen bat der Fromme immer als legte 
Antwort die zweite Berufung auf fein Herz in Bereit- 
ſchaft. Wo fi dagegen innere Inconfequenzen 
offenbaren, wird das Urtheil unerbittlich fein müſſen. 
Innerliche Inconfequenzen find Diejenigen Selbftwiber- 
ſprüche, melde die Lebensanficht felbft gegen ſich ſelbſt 
in Kampf fegen, wie wenn Einer 5.3. in einer fchonen 
Kirhenmufit entzückt zu fein vorgibt, und ſich im ber 
That nur an den Pauken und Trompeten und fehon- 
gepugten Menfchen ergögt zu haben verräth. Außerliche 
Inconfequenzen begegnen auch großen und fcharfen Den⸗ 
fern, wenn fie bier die Bedeutung eines Begriffs über- 
treiben, die fie anderswo einzufchränten ſich gemöthigt 
fahen. Wir werben es alfo vorzüglich .mit der innern 
Confequenz, db. h. der wahren Einheit und kernhaf⸗ 
ten Gebdiegenheit der Stilling’fchen KXebensanfichten zu 
thun haben, und nun trachten, fie zu verfiehen und zum 
Urtheil zu bringen. 

Johann Heinrich Jung ift in dürftigen Berhältnif- 
fen unter der eigenthümlichen Leitung eines frommen 
Vaters aufgewachſen. Diefer, nach dem frühen Verluſte 
der Gattin in filled einfames Sinnen verfunten, erzieht 
feinen Sohn in derfelben weltfremden Stimmung; der 
Sohn, voll natürlich reicher Geiftesbegabung, wirft 
fi) mit unbefangener Kraft in die Übung und Erkennt 
niß des Heiligen, was ihn umgibt in Wort, Schrift und 
That. Früh in die Schriften Jakob Böhme’s einge 
weiht, fohafft er fich eine eigene Welt der Gefühle, die 
er in reiferm Alter öffentlich zu verkünden ben 
fühlte. Sein natürlich heller Verſtand unterliegt wäh- 
rend der Univerfitätszeit auch vorübergehenden Zweifeln, 
aus denen ihn folgendes Raifonnement herauswindet 
(„Stilling’8 Xeben”, ©. 347): 

Der Gott, der augenfcheinlich das Gebet der Menfchen 
erhört und ihre Schickfale wunderbarerweife und ſichtbarlich lenkt, 
muß unftreitig wahrer Gott, feine Lchre Gotte Wort fein. 

Nun babe ih von jeher Ehriftum als meinen Gott und 
Heiland verehrt und ihn angebetet. Er bat mich in meinen 
Köthen erhört, und mir wunderbar geholfen: 

Folglich iſt Iefus Chriſtus unftreitig wahrer Gott, feine 
Lehre ift Gottes Wort, feine Religion die wahre. 

Diefer Schluß galt ihm zwar bei Andern nichts, aber für 
ihn felbft war er vollfommen ausreichend u. f. w. 

Ihm war er ausreichend. Mit biefem offenen Ge⸗ 
ſtaͤndniſſe des fubjectiven Erleben kann man bie Acten 
fhliegen; denn wenn gefagt wird: „Sch habe diefes ge 
fehen, erlebt, gefühlt” — fo ift barauf nichts zu erwi⸗ 
dern, als entweder zuzugeben ober der Lüge zu zeihen 
berzeugung bes Andersgläu- 
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bigen iſt ſo nicht möglich. Aber das ganze Buch iſt 


eben zur Lehre beſtimmt: es foll gezeigt werben, 
dag Bott ihn wunderbar geleitet und Andere zum Mit. 
glauben herangeführt werben (&. 752, 761). Und bier 
fragen wir zueft, ob jener Schluß richtig. Dat ber 
Bott — augenfheinlid das Geber erhörtt — Es 
gibt feinen Augenfchein bei überfinnlihen Dingen, und 
mehre Gebete Stilling's, die anfangs augenfhein- 
lich erhört ſchienen, erwieſen ſich fpäter als unzeitig, 
und ihre frühere Erhörung ift vernichtet; fo die Che 
mit Chriſtine, die auf Gottes Rath eingegangen iſt 
(S. 338—331, 375) und ſich fpäter doch als bie um- 
echte ausweiſt (S. 499); desgleichen wird die zweite 
Gemahlin, Selma, auf himmlifhen Rath genommen 
(&. 501, 507, 513, 528), und wieder heift es fpäter 
(S. 576), als auch fie geftorben, ift fie nicht für ihn 
paffend geweſen. Indeß wir geben zu, daß fich bie 
himmliſche Leitung auch fo wirffam ermeife, wenn fie 
den früheren Irrthum des Menfchen fpäter corrigirt, und 
infofern das wahre Gebet: „Beglüde mich!” erhört 
hat. Aber wo tft der Augenfhein? Wenn der Betende 
glaubt erhört zu fein, und gefteht fpäter, daß er in 
jenem Glauben geirrt, fo war Beides ihm ein Au- 
genfhein. Und felbft wenn der Augenſchein zuge 
ftanden würde, fo folgt aus ihm allein noch nicht, 
baß ber erhörende Bott Darum ber mahre fei, und es 
ift falfch, zu fagen: „Folglich ift Chriſtus wahrer Gott, 
da er mich erhört hat.” Die einfachfte Beobachtung 
heidnifcher Völker zeigt, daß auch fie ſich augenfhein- 
Hi und augenblicklich erhört wiffen, fobald fie 
eifrig und gottgefällig gebetet, und daß auch fie für die 
Nichterfüllung ihrer Gebete verftändige Ausmege finden. 
Und wenn er nicht erhört hat (denn aud Stil- 
ling’8 unzeitige Gebete find nicht erhört), ift darum 
Chriſtus minder der wahre Gott? zumal da das echte 
demüthige Gebet nie der Worte vergift: „Nicht mein, 
fondern dein Wille geſchehe“ — und dies auch wol con- 
ditionaliter hinzugefügt wird: „Erhöre mih, wenn «6 
in deinem Weltenplane liegt.” Gefegt, es hätten zwei 
Fromme fih mit entgegengefegten Wünſchen gleich⸗ 
zeitig an den Herch gewandt, d. h. mit einem Wunſche, 
der des Andern Wunfc durchaus vernichtet, und Gott 
erfüllt, wie billig, nur den einen von beiden, wo bleibt 
der Schluß: nur der echte Gott erhört — oder: 
nur ber erhörende Bott ift der echte? " 
Dies find die einfachſten Eonfequenzen von jenem Stil- 
ling'ſchen Syſteme, die Wahrhaftigkeit Gottes an das Ein- 
zelfte, Zufälligfte zu knüpfen. Alle diefe Fragen wirft 
Der auf, an ben bie ganze Xehre gerichtet ift, der 
Anbersgläubige; denn daß der Mitgläubige ſich bei 
jenen Erzählungen unbeſehens beruhigt und fomit ber 
Belehrung weniger bebarf, verfleht ſich von felbfl. Bei 
dieſer dem Ewigen, Ienfeitigen zugewandten Grundſtim⸗ 
mung fcheint es nun höchſt auffallend, daß derſelbe 
Mann, der in jeber Heinen Noth bes Lebens feinen Er- 
löfer um Rettung anfleht,. einmal in wirklicher Lebens- 
gefahr ſchwebend nicht beten fann (©. 529); und 


wie furd geneigt zu fragen: welches denn ber rechte Gr⸗ 
genftand, Die rechte. Beranlaffung zum Beten fei, wenn 
nicht die Gefahr des Lebens? Was Stilling vorzüglich 
zum Beten bewegt, das find außer ber dreimaligen Vor⸗ 
bereitung auf die Ehe und die noch häufigern auf die 
verfchiedenen Berufsarten ganz vorzüglich feine beden- 
tenden Schulden. " | 
(Die Fortſetzung folgt.) 


Geſchichte der Infel Tahiti unb ihrer Befignahme durch 
die Kranzofen, von Henri Lutteroth. Brei aus 
dem Franzöfifchen mit Anmerkungen und Zufägen von 
Theodor Bruns Mit einer Karte der Gefellfehafts- 
infeln. Berlin, Schulge. 1843. Gr. 8. 1 Tr. 

Die vorliegende Schrift ift wol nicht, wie e8 den Anfchein 
bat, Durch die füngft erlebte Kataftrophe in dem Georgiſchen 

Archipel der Südfee ind Leben gerufen, fondern mehr durdy 

bloßen, Zufall mit den Intereſſen des Zages zufammengetroffen. 

Für eine bloße Flugſchrift iſt fie zu —— gehalten, 

zu ruhig und zu beſonnen durchgefuͤhrt. 

Das hiſtoriſche und politiſche Intereſſe des Verf. an der 


Inſel herrſcht in der Behandlung vor, und in dieſem Punkte 


iſt das Buch ausgezeichnet. Es fuͤhrt ſeine Leſer mit Sicher⸗ 
heit durch alle die vielen Wirren und Labyrinthe bis zur Bes 
genwart hindurch und weiß fi) überall mit forgfältig durch⸗ 
dachter Kritik im Anſehen zu erhalten. 

Die Phyfiognomik der Infel und ihrer Nachbarn wird da⸗ 
gegen wenig oder gar nicht berüdfichtigt, auch das Ethnogra⸗ 
phifche nicht in allen wichtigen Punkten befprocdhen. Das wol 
len wir aber dem Werke durchaus nicht als Vorwurf gelten 
laflen, da man dies Alles als längft bekannt und nicht eigent- 
lich zur Gefchichte der Infel gehörig betrachten kann. Für 
vergleichende Geographie gewährt das Buch immer nod eine 
reiche Außbeute. 

Gegen die in vielen namhaften Geograppien und Reife: 
befchreibungen aufgeftelte Meinung, als beruhe der Grund 
u der auffallend harten Bevölterungabnahme in den furdht: 

ar mörberifhen Kriegen, welche die Einführung des Chriſten⸗ 

thums veranlaßt hätten, treten fowol ber Berf. als aud 
ber deutfche Bearbeiter gar fehr entfchieden auf. Ob aber mit 
Recht und gutem Erfolge für die beffere Anficht der Sache, 
bleibt immer noch eine hoͤchſt bedenkliche Frage. Doc kann 
Mef. nicht anders als die angeführten Gründe ſowie die dabei 
durchblickende gute Abfiht in Ehren halten. Übrigens ift ber 
faft immer mit Fanatismus getrübte Eivilifetionseifer der Mifs 
fionnaire in neuentbediten Ländern und Injeln nur felten von 
gutem Erfolge gewefen, meiſtens ward dadurch ber Anfang 
zum allmäligen Untergange der armen Eingeborenen gemadht. 

Wallis gab 1766 Zahiti den Namen „Infel des Königs 
Georg II. Cook, als er im I. 1769 zu diefer Infel am, 
war mit dem vom erften Entdeder perrüßrenden Namen nicht 

ufrieben, er wollte fie wieder benennen wie die Eingeborenen. 

ein durch einen Irrthum, worein er als Untunbiger ber 
Sprache leicht verfallen Eonnte, nannte er fie „D- Zaitt, ⸗ 
rend ihr wahrer Name Taiti iſt, wie uns Bougainville Fee 
richtig bewielen hat. Das Buch fagt uns num, daß das vor 
Zaiti fehende D fo viel bedeute als „dies iſt“ und daß O⸗ 
Taiti die wahrfcheinliche Antwort auf Cook's Frage nach dem 
Kamen der Injel gewefen fei. Hr. Bruns macht aber bei bie 
fer Gelegenheit noch darauf aufmerffam, daß das mittlere i 
mit einer leichten Aspiration auszuſprechen fei, deshalb führt 
er in feiner Überfesung bie Schreibart „Zahiti” ein, während 
das — — inal „Taiti“ hat. 


ertra aus dem in ⸗ 
che iſt ganz gut Mir nicht ——— — 


— ——— 


es in den Vortrag bineingeratgen 
iſt. In einer deutſchen Bearbeitung, die ſich noch dazu „frei” 
nennt, dürften doch eigentlich Feine Saͤte wie der folgende 


en: 

„Tahiti, H Jahre yrvor von Wallis entbeckt, beſucht feit- 
dem von den berühmten Geefahrern Cook und Bougainville 
und einigen Hanbelsfchiffen, welche durch die Rothwendigkeit, 
Borrath einzunehmen, oder durch Zufälle auf dem Meere zum 
Landen gezwungen waren, von bis da⸗ 
hin noch nichts gelernt als den Gebrauch der Feuerwaffe; oft 
hatte man den Bewohnern ſchlechte Gewehre und Pulver zum 
Lauſch für Landeserzeugniſſe gegeben, und die einheimiſchen 
Kriege, welche der geringſte Umſtand wieder entzuͤndete, waren 
dadurch noch häufiger und moͤrderiſcher geworben.‘ 

Hr. Dr. Bruns blickt uͤbrigens auf feine Leiftung mit ſehr 
behaglicher Selbſtgefaͤlligkeit. Hoͤchſt naiv wundert er ſich dar⸗ 
über, Daß man die „Missionary voyage to the southern pa- 
aific Ocean” von Capitain James Wilſon oder andere Werft 
von et sen A. ned Je in oc überfegt 

e, e dor ren berausgelommen um 
Hr ausführliche Nachrichten über die Suͤdſeeinſein und befon- 
ders über Zahıti in fi fchlöffen. Könnte man nicht heutzu⸗ 
tage, wo die WButh des Cigarrenrauchens kaum noch eine deut⸗ 
ſche Pfeife blicken laͤßt, mit eben dem Rechte fragen und ſich 
verwundern, warum man vor SO Jahren ſich noch fo wenig 
aus diefen Slimmftengeln mahtet! . 

Ref. beurtheilt vielleicht Die vorliegende Überfegung als 
ſolche etwas zu ſtreng; indeß, wenn dies wirflid der Fall fein 
foüte, fo liegt bie Beranlaffung dazu lediglich in der auß dem 
Buche felbft gewonnenen 
etwas Beſſeres hätte leiften Fönnen, daß derſelbe — mit be- 

fonberer Rückficht auf das frangöfifche Driginal und mit Hülfe 
. ihm fonft zu Gebote ſtehenden, oft citirten ausgezeichneten 
Werke — vollkommen befähigt gewefen wäre, in freier deut⸗ 
ber Gelbftändigkeit ebenfalls etwas Tüchtiges zu Tage für 
ern zu Pönnen. 123. 








Notizen. 


Anſpruch auf Dankbarkeit. 

Hr. Buckingham, der vor einigen Jahren Parlaments⸗ 
glied für Sheffield war, brachte eine Bill ein, der zufolge bie 
nzabl der Freieremplare, welche jeder englifhe Verleger von 
allen bei ihm erfcheinenden neuen Werken an Univerfitäts- und 
andere - Öffentliche Bibliotheken zu liefern ſchuldig ift, von elf 
auf fünf herabgefegt worden if. Da nun Hr. Buckingham 
neuerlich ein Literarifches Inftitut er ti 
Ramen „The british and foreign institute”, daß mit einer 
Bibliothek verbunden fein fol zur Benutzung wir wiſſen nicht 
ob des Yublicums oder nur der Mitglieder bes Inftituts, fo 
fobert Hr. Budingham fämntliche engliſche Buchhändler buch 
Circular auf, aus Dankbarkeit für den von ihm ihnen gelei- 
teten Dienft und geftifteten Vortheil, fein Inſtitut mit Buͤ⸗ 
chern ober Kupferſtichen ihres Verlags gratis zu unterflugen, 
und zwar je im Verhaͤltniß zu bem Rutzen, ben fie durch bie 
von ihm eingebrachte BIN erlangt haben. Dies würbe, fagt 
er, eine reiche Unerkenntniß feiner geleifteten Dienfte fein, paſ⸗ 
fenber als jebe andere Art Belohnung, und würde, indem bie 
ingefendeten Werke mit den Ramen ber Geber in ber Biblio: 
ne des Inſtituts, das fi ſchon der Sheilnahme und Unter: 
etften Perfonen im Lande zu erfreuen 
often, ein öffentliches und dauerndes 
rkeit und Großmuth ber englifchen 
Buchhaͤndler fein, ih befriedigend und ehrenvoll für die 
Geber wie für den änger u. |. w. Da von einigen Buch» 
handlern wirklich ge einliefen, von vielen aber nicht, ſo 


ugung, daß gerade Hr. Bruns, 


gegründet bat unter dem 


Yehser 3 Ihlr., 


bet Hr. Budinghem unterm I. Sammer b. 3. 
— a Per w en vie Besten 
gen, das 


ihm anzu übere Gircular auch wirflih zu ih⸗ 
rer Kenntniß gelangt fei. Was würbe wol daraus werben, 
wenn Seder, der durch Mitwi Bei der Geſetgebung ein⸗ 
et en der Beodlferung —— oder 358* 

i e Privatdankbarkeit Intereſſentes fein 
Art in Anſpruch nehmen wollte? 


Kaiſerlich öftreihifhe Kinderftuben-Eenfur. 

Der Baron Meneval erzählt in feinem „Napolson et Ma- 
rie Louise, sourenirs historiques” (2 Bbe., Yaris 1843) Ei 
niges von der Urt, wie die eichiſchen Prinzefinnen erzogen 
werben. Unter Underm: „Die forgfältigften Vorkehrungen wur 
ben getroffen, die jungen See innen vor Eindrüden 
bewahren, welche ihrer Unſch daden Fönnten. Die ande 
war ohne Zweifel Iobenernerig aber die Mittel, welche man 
anwandte, waren nicht fehr up gewäbl Anſtatt unpaffende 
Bücher ganz aus dem Geñchtskreiſe der jungen Fürſtinnen zu 
entfernen, batte man bie Methode angenommen, mit der 
Scheere nicht nur Seiten aus diefen Büchern, fondern Zeilen, 
ja einzelne Worte, die man für unanftändig ober zweibeutig 
hielt, auszufchneiden. Diefe übel angebrachte Cenfur mußte 
natürlich Das Gegentheil von Dem bewirken, was man beab+ 
fißtigte: die ausgemerzten Stellen, welche vielleicht unbeachtet 
geblieben wären, wenn man fie ruhig gelaflen hatte, reizten 
Die Neugier, und bie und aft der jungen Mädchen 
ſuchte fie auf taufend Arten auszufüllen. Das Übel, das man 
batte verhindern wollen, wurde fo weit ärger gemadt. Auf 
der andern Seite wurben bie Bücher dadurch ben einigen 
Böglingen veraͤchtliche und gleichgültige Gegenflände, örper 
ohne Seele, an denen gar nichts mehr war, weil fie verſtüm⸗ 
melt waren. Die Erzberzogin Marie Luife Hat nadgmıld afs 
Kaiferin öfters erzählt, wie fehr ihre Neugier durch die amt: 
geſchiedenen Stellen rege gemadt worden, und als fie ihre 
Lecture ſelbſt wählen durfte, ſei ihre erſtes Geſchaͤft geweſen, 
in vollftandigen Eremplaren die ausgemerzten Stellen 
—— um zu entdecken, was es geweſen ſei, das man 
atte berheimlichen wollen.” Die wiener Minifterialconferenz 
von 1834 ift bebächtiger geweien als die kaiſerliche Haus⸗ 
politik; fie bat befanntlih die beutfchen € en Mr 
pflichtet, Genfurlüden in den beutichen Bundesſtaaten nit: 
genb zu dulden. 48. 
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ung : Stilling’s Bebenegefejiäte ıc. Neue voll- 
fländige Ausgabe. 
(Sortfegung aus Nr. 115.) 


Daß ber Fromme dem Weltwefen und beffen Be 
dürfniffen unterliegt wie jeder Andere, ift nichts Beſon⸗ 
deres, fondern fehr natürlich; daß er auch das tägliche 
Leben feinem Lenker zu Rath und Gutachten vorlegt, ift 
folcher Grundftimmung angemeffen. Daß er aber über 
Schuldennoth ganz über die Maßen jammert, und je 
desmal, wenn er aus biefer bis auf Heller und Pfennig 
erlöft ift, einen fpeciellen Fingerzeig erblidt, ift unwür- 
dig und fern von Dem, was es zu fein vorgibt; es ift 
nicht myſtiſch, nicht pietiſtiſch (im guten Sinne 
genommen), ſondern höchſt platt verſtändig im 
allgemeinſten Sinne Wenn ich glaube, daß der 
Allweiſe und Allgütige jeden meiner Schritte fieht und 
Ientt, fo folgt daraus nicht, daß ich die Sorge um eine 
geborftene Naht auf ihm werfe.*) Wir nehmen nur 
eine Haupterzählung zum Beifpiel, um den fittli »reli- 
giöfen Commentar daran zu Enüpfen. Sie iſt zu leſen 
S. 663 — 679. 

Stilling ift in großer Noth, als er feine kamera⸗ 
liſtiſche Profeffur zu Marburg vermwaltend merkt, daß 
feine Golfegien anfangen minder befurht zu werben; dazu 
kommt bie Schuldenlaft von 1650 Gulden (S. 679), 
ein theurer Hausftand (S. 660) und ein Gedraͤnge ver- 


fhiedener Wirkungsfreife (S. 662), In deren Fülle er 


fich fo verwirrt und unbehaglich fühlt, daß er nit an 


feiner Stelle zu fein glaubt, fo gottgefandt ihm auch 


anfangs fein dortiger Beruf erfhienen (©. 538, 551). 
Hier trat die brüdende Foderung des Gewiffens 
inzu (&. 663). Der wahre Ehrift müſſe Amt und 

efoldung in die Hände bes Fürften nieberlegen, fobalb 
er es nicht mehr pflichtmaͤßig verwalten koͤnne; und wenn 
diefes feine Schuld auch nicht wäre, fo fei er doch dazu 
verbunden. „Diele Foderung, die kein Sophift ans 


Stilling’s Gewiſſen herausbemonftriren kann, machte ihm: 


angft und bange, und doch konnte er ihr nicht Folge 
feiften; er war wie an Händen und Füßen gebun- 
den!” Wodurch, fragen wirt Hat der wahre Chriſt 
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Menfchen » und Gottesfurcht?*) Kann er nicht, dem 
Hunger zum Trog, ehrlich fein? Mein, Gott muß wie- 
ber einmal direct helfen; zunörberft, um jene 1650 Gul⸗ 
den abzutragen, und dann ihm eine beffere Stellung, 
einen angemeffenern Beruf zu geben. Jene 1650 Gul⸗ 
den zuerft: " 
meine lieben Lefer, wer Ohren hat, zu bören, der höre, und 
wer ein Herz zu empfinden bat, ber empfinde! Stilling hatte 
1650 Sulden Schulden; unter den 72 Staarblinden, die er in 
der Schweiz operirt, war eine Perfon, die Fein Wort von fei: 
nen Schulden wußte, — wenigftens nicht von ferne ahnen 
konnte, — und nur aus innerm Antriebe, Stilling eine beque- 
mere Lage zu. verfehafen, ganz ge 1650 Gulden für die 
Operation und @ur bezählte. Stilling und Elife des 
bends auf ihr Bimmter Samen — ſanken fie mit einer Ruͤh⸗ 
gung ohne Bleihen auf die Knie und braten Dem feurigen 


Dank, der died unausfprehlich wichtige Beugniß fei- 


ner allerfpeciellften Borforge und Führung fo 
ganz augenfheinlidh abgelegt hatte. (8. 678.) 

Mir geben zu, daß der Geldmangel und die Schul« 
den ſchwere Keiden find, daf eine unerwartete Rettung 
wichtig und für das Leben wefentlich, daß fie zu rechter 
Zeit eintretend glüdliche, fa göttliche Fügung fei; den⸗ 
noch ift uns jenes pathetiſche Declamiren mitſammt al⸗ 
len feinen Zrugfhlüffen unwuͤrdig und laͤcherlich. Bei⸗ 
weitem der groͤßte Theil der Leiden und Rettungen in 
dieſer Lebensbeſchreibung dreht ſich namlih um Schul⸗ 
den, Beſoldung und aͤhnliche Bedraͤngniß; wenn ber 
Schwiegervater Friedenberg ihn deshalb väterlich ermahnt, 
wird das übel aufgenommen als von einem befthränkten 
Kopfe; felbft Handeln ift fo wenig Stilling’s Sache, daß, 
nachdem Selma (die zweite Frau) ibm feine Finanzen in 
kurzer Zeit trefflich geordnet, er bald nach Ihrem Tode in neue 
Schulden geräth, bie in Marburg fo weit anwachſen, daß 
ihm das Waſſer an der Seele ſteht; und mitten in bie- 
fem Jammer, da er nicht weiß, ob er jemals die Schul« 
den werde abzahlen können, Fauft er einen Reifewagen, 
um mit Ertrapoft nach der Schweiz zu fahren, wohin 
ihn feine Wohlthätigkeit ruft, umfonft Staarsperatio- 
nen zu machen. Dies Ift nun recht mild und menſchen⸗ 
freundlich, aber freitich nicht ber Weg, um aus den 
Schulden heraus zu kommen; aber Gott erlöft ihn bei 


) Smwar wird auch diefe fonderbare Scene fpäter noch einmal 
gruͤndblicher beſprochen (S. 733), doch ohne Stiling’6 Verfahren 
mehr zu rechtfertigen als es bier gefchehen. 





Heller ind Pfennig, und erflattet fogar die 600 Gul⸗ 
den Reiſekoſten. Und fo gebt es fall das ganze Bud 
hindurch; es handelt fih nur zu oft um gewifle fehr 
beftimmte Gelbfummen, welche die höhere Fürforge ihm 
ebenfo beftimmt auszahlen läßt, und um andere Ange- 
legenheiten bes erften Bebürfniffes. Nirgend leſen mir 
z. B., daß er fih auch innerhalb feines Berufs, 3. B. 
zur würdigen und volllommenen Erkenntniß der Staate- 
wiffenfchaft oder fonft zu rein geifligem Bedürfniß hö⸗ 
bern Segen erflebe; ift hier die göttliche Begabung 
minder wichtig? Oder wenn das Vaterland in Kriegs- 
nöthen ſchwebt: ift das fein Gegenftand würdiger Bitte? 
Doch ja! In der That, als die Franzoſen die Stadt 
Marburg bedrohen, flehet er um Troſt: und die Feinde 
ziehen ab und erobern Frankfurt! (S. 604.) Alfo 
feine Rettung den Andern, den Gliedern deffelben Va⸗ 
terlanbes, ein Verberben! Daß es um feine perfön- 
liche Rettung am meiften zu thun ift, fehen wir mit 
wahrem Bedauern ein, fo gern wir ihn auch unbedingt 
fitelich achten möchten. Denn obgleich er fich gegen ben 
Vorwurf der Angftlichkeit und Muthlofigkeit befonders 
verwahrt (S. 605), fo ift doch die Beforgniß feines Her- 
zen® bei allen Leiden immer zuerft auf ihn felbft ge- 
richtet; da feine geliebte Gattin Selma im Sterben liegt, 
da rief er aus dem Innerften hervor, daß es durch aller Him⸗ 
mel Himmel hätte dringen mögen, niht um Selma's Le: 
ben, denn er verlangte Fein Wunder, fondern um Kraft 
für feine müde Seele, um den harten Schlag ertragen zu 
—koͤnnen. Dies Gebet wurde erhört; er trat beruhigt in das 
Haus, der Friede Gottes thronte in feiner Bruft; er hatte 
dem Herrn dies (weiches? aus dem Bufammenhange FTönnte 
man meinen: Selma's Leben) große Opfer gebracht, und er 
hatte es gnädig aufgenommen. (S. 575.) 
Das Gebet um Kraft ift felbft der Anfang derfelben, 
fowie das Gebet um Glauben felbft ſchon Glauben ent- 
hält, und das um Demuth in fich demüthig if. Aber 
die ganze Weife des Selbftbiographen ift, ſich felbft 
für ein vorzügliches Werkzeug in Gottes Hand anzufe- 
‚ben (S. 746, 750, 761); es ift nicht irgend ein großer 
in die Zeit eingreifender Gedanke, nicht eine Miffion, 
der Menfchheit ein neues Gut zu bringen, fondern im- 
mer nur die Rettung des Ich, der die höchfte Für- 
forge zugewanbt iſt. Zwar fommt hinzu bie Beftimmung, 
daß Gott durch feine Leitung ganz allein jenen Grunbdtrieb, 
ins Große und Ganze für Iefum Ehriftum und fein Reich zu 
wirken *), dem Weſen Stilling's eingegeiftert und zur eigen- 
thümlichen Eigenfchaft gemadt Habe. (&. 746.) 
Aber fragt man weiter: was er denn nun aus Jeſus 
Reich verkündet und gewirkt babe, fo geht es im Zirkel 
auf daffelbe zurück, nämlih: Er hat mih wunder- 
bar geleitet, und dieſes iſt es, was ich zu ſei— 
nem Zeugniß verfünde. 

Wir fragen jegt nicht mehr, wie gewiß died Alles 
in Stilling’8 Seele ſich wirflich fo begeben habe, wie er 
erzählt, da er hierüber fich felbft aufs beftimmtefte aus- 

*) Hier iR Bott von Chriſtus getrennt, währen S. 7 


und beutliher & 785 ein Bott ohne und außer Chriftus 
ein metapbyfifges Unding iſt. 


fpricht (&. 740) und Fein Grund vorkiegt 

Redlichkeit zu zweifeln, dieſe feioR er sn 
Stellen ziemlich fchlagend hervortritt. Vielmehr fett 
ſich Die Trage jept fo: welcher Art, pſychologiſch berrag, 


tet, die Fähigkeit und Richtung dieſes Geiftes war, ob 


die Quelle diefer merkwürdigen Grlebniffe Ereentrici 
oder Bornirtheit, Efftafe oder verbunfai Pi 
feiten gewefen. An vielen Stellen zeigt fi neben dem 
hyperboliſchen Weſen Stilling's zugleich eine Schlange 
klugheit, die er felbft eingefteht und bie in 
jegtz; aud die Studien der Staatswiſſenſchaften, Ich; 
nologie und Dfonomie fegen eine verftändige Richtung 
voraus, und das fortwährende Schuld- und Geldred. 
nen, auch manche Verhandlungen über bas Buchham. 
lerhonorar zeigen mehr Verſtand ale bem indiſchen 
Schwaͤrmer geziemt. 

Iſt überhaupt die eigenthümliche Seelenrichtung til, 
ling's zu denjenigen zu rechnen, die die Welt mit man—⸗ 
cherlei Namen bald als excentriſch, bald als begeiften, 
poetiſch, ſymboliſch, orientalifch, myſtiſch u. f. w. beyrid- 
net? Es gibt manderlei Dihotomien in menſchüchen 
und wiſſenſchaftlichen Dingen, wenn es einmal auft 
Spalten ankommt; eine der durchgreifendften in Bay 
auf die Seelenrichtungen ift diefe, welche die Geifler in 
productive und paſſive, poetifche und profaifche, myſtiſhe 
und rationaliflifche ſcheidet. In allen Geiftesgebietn 
und Wiffenfchaften kehren diefe Gegenfäge wieder; man 
kann von einer myſtiſchen und rationaliftifchen Auffel 
fung ber Gefchichte, der Philofophie, ber Medicin u. |.m. 
fo gut fprechen wie in der Religion. Ein tragiſches Ze: 
niß für die innere oder höhere Einheit beider Anfihten 
im Geifte ift diefes, daß fie neben der grimmigften In 
feindung und Entgegenfegung ebenfo oft von ihren 
Bekennern felbft verwechſelt werden. Allgemein 
gelten z. B. Harms in Kiel, ferner Hengſtenberg und Arkt 
(„Wahres Chriftentyum”) für orthodoge myſtifch ⸗ gläubige 
Chriften, und Wenige fehen ihnen fo weit auf den Grm, 
um zu gewahren, daß in ihnen nichts als dürrer, Mara 
Verſtand mit biblifhen Sprüchen aufgeſchmückt if. Dis 
heilige Feuer, das 3. B. Tauler, Jakob Böhme, Ir: 
fleegen u. A. wirklich durchgluͤht, das nur das Herz, de 
verwandte begabte Sinn, nachfühlt — das ift ein ande 
tes Feuer als unfere Zeit bewegt; von den Unfern me 
gen nur Glaudius, Theremin, ber jüngere Krummadıt 
etwas davon bewahrt haben, während Harms und Di 
fete den platteften Verſtand mit fchillernder Rhetorik 
übertünchend einen wohlfeilen Ruhm als Gläubige er 
worben haben. Denn wenn man aufrichtig und unde 
fangen in das innere Getriebe der Prebigten, Exegeſen, 
aftetifchen Diatriben u. f. w. von Hengftenberg, Harmı 
und manchem Andern diefer Reihe hineinblidt, fo ge 
wahrt man nur zu oft den fimpelften hausbadenen 
Verftand als Gerippe des mumienhaften Leibes, der, in 
zerlefene Zettel aus den heiligen Schriften officeler 
maßen eingewidelt, nur von ferne ſchimmert ald morgen 
Känbifches Goͤtterſymbol; das Amulet zerfällt, ſobald min 
es mit lebendigen Sinnen ergreifen will; und täufden 


fie die Gegenwart, die Nachwelt wird die innere Ver⸗ 
wefung merken. *) Wenn ich nur dieſe ummidelten 
Nationaliften nicht follte mit dem hohen Namen des 
Myſtikers preifen hören! Nicht Paul Flemming's 
Blut, noch weniger Jakob Boͤhme's heilige Schau, nod) 
Tauler's unermeßliche Tiefe, Seligkeit, Gegenwart in 
Gottes Reich — nichts von dieſen alten Herrlichkeiten 
ift den angeblichen Evangeliften der angegebenen Kate- 
gorie gegeben: man fühlt, daß es ihnen nicht im Blute 
gewallet, daß die heilige Leidenſchaft, ber glühende Won⸗ 
nebrand, die ſchaͤumende Gottesluſt den Herzen ferne 
geblieben, die aus einem bibliſchen Texte nichts als eine 
magere Dispoſition über die Hausmoral herauszuſaugen 
wiffen und dieſe mit Flitterblättchen aus heiligen Ge⸗ 
fängen uͤberkleben. Während es hier heißt: es iſt, es 
ift, es ift — wenn man in dogmatifche Tiefen geführt 
zu fein Wunſch und Durft hat —, fo glüht dagegen in 
den wenigen Echten unferer Zeit und des dunkelwogen⸗ 
den Mittelalters ein’ Zeuerftrom von feliger Herrlichkeit, 
der auch den Heiden überfchwemmen fann, daß es ihn 
Tüftet, in ber göttlichen Fülle zu baden. Auch die Hod)- 
zeitpredigt (S. 521) ift weſentlich rationaliftifh, mit 
einiger Rhetorik verkleider, übrigens doch gemüthlich 
warm, von Stilling aber weiter nicht beurtheilt. 

Eine ähnliche Verwechfelung wie dieſe, welche aud) 
gelehrte Theologen verwirrt, ift auch in ber Seele Stil- 
ling’s und feiner DBelenner vorgegangen. Doch find 
Milderungsgründe vorhanden, welche ihn wenigftend ber 
Kategorie der Legtgenannten entheben; es iſt weder 
Heuchelei noch reiner Nationalismus, ber für bie Ur- 
fache dieſes fonderbaren Beterglaubens zu halten ift. 
Sein ganzes Leben ift vielmehr Zeugniß, daß Stilling zwar 
ercentrifch, aber doch wieder andererfeitd befchränft zu 
nennen, und daf fein weiches Gemüth, von Natur und 
Erziehung in diefe Bahn gemwiefen, bie freie Entwide- 
Yung einer felbftändigen Sittlichkeit hinderte. Für feine 
Aufrichtigkeit zeugen bie mandherlei Stellen, in denen 
er feinen Irrthum offen geſteht, und mehr noch bie 
Sparfamkeit der eigentlihen Vifionen, ba bie 
Erhörungen feiner Gebete meift entweder innerliche Freude, 
Sicherheit, Betätigung im Herzen, oder die einfache ge- 
wünſchte Thatfache, welche Gott herbeiführt, enthalten. 





# Nur einige Beifpiele. Wenn Harms in ber „Poftille” (1, 59) 
die Hoheit und Größe Chriftt deduciet mit den Worten: „Er lehrte 
dad Befte und that dad Größte auf Erben”, mad befagt biefe 
comparative Wendung anders, ald was der audgebörrtefte Ver⸗ 
fand auch befagen kann und alle Tage befagt? Diefer fimple Ber: 
Rand Halt au in den profalfhen Hymnen in Horaziſchen Vers⸗ 
"maßen wieder, und wird durch nichts übertroffen als durch den Un⸗ 
verſtand in dem Thema: „Chriſti Auferſtehung beflätigt feinen Tod 
ald bie vornehmfte Glaubenslehre und als bad größte Pflicht: 
gebot Im Chriſtenthume“ — was zivar fehr unverſtaͤndig, aber 
darum noch Lange nicht myſtiſch iſt. Doc finden fi auch Prebig- 
ten, die mwenigftend warm find, wenn auch keine glühenbe. Gegen 
ſolche vermeintliche Myſtik gehalten If bie moralifche Ehrlich: 
keit der Bichektefden „Stunden der Andacht” noch reines Gold zu 
nennen; für gewiſſe Stimmungen find biefe doch wahrhaft entgegen- 
tcmmend, faßbar, reblich helfend, wenn fie auch nit dad Leyte 
geben, was dad Herz ſucht. 


Hier ift der ratio immer noch ihre Bahn unverfüm- 
mert; die innere Ruhe tft unbewußt fittlihes Ergebniß, 
das duch das Gebet befeftigt, niht gemacht oder 
erworben wird. Was aber die Thatfachen der Schul- 
denzahlungen betrifft, fo leugnet Stilling felbft nicht, wie 
oft er ſich bier und da über feine Vermögensumftänbe 
geäußert; bahin fheint auch die Beſchränkung (5.679) 
zu deuten, baß jener Wohlthäter „wenigftens nicht 
von ferne ahnen konnte, wie viel Stilling fehulbig 
ſei⸗, und fo an andern Stellen. Aber all Diefes greift, 
für fi) genommen, gar nicht in das Gebiet des Geifter- 
reiches hinein; es ift nichts Dämonifches darin, ale bag 
Alles gerade zu rechter Zeit kommt und Stilling ſich jedes» 
mal wie Habakuk am Schopfe gefaßt erfcheint. (S. 462.) 
( Die Yortfegung folgt.) 





Franzöfifhe Literatur. 


1. Elements d’archeologie nationale, precedes d’une histoire 
de l’art monumental, par Louis Batissier. Yaris 1843. 
Nachdem der Berf. in einer kurzen Einleitung bie Haupt⸗ 
eintheilungen der Archäologie gegeben, ihren Rugen hervorge⸗ 
hoben und die verfchiedenen archaͤologiſchen Schulen darakteri- 
firt Hat, tritt er naher an die Aufgabe, welche er fich geftellt 
hat, und beleuchtet das Weſen der Nationalarchäologie und den 
Stand berjelben in Branfreih. Gr fagt, daß es ihm zweck⸗ 
mäßig gefchienen habe, in Erwartung eines umfaflenden Werks, 
welches Die gefammte ‚Archäologie zu einem gewiffen Abfchluffe 
brächte, in einem mäßigen Bande ein cinfaches Bilb der Ge: 
ſchichte der Kunft in Frankreich und die nöthigen Vorkennt⸗ 
niffe zu en welche daß Verſtaͤndniß derfelben erheiſcht. Ein 
ſolches erkchen ſei ihm um ſo zeitgemaͤßer vorgekommen, als 
die einzelnen archäologiſchen Angaben in einer großen Menge 
der verfhiebenften Werke zerftreut find. In ber Überzeugung, 
daß felbft die genaueften und forgfältigften Befchreibungen nicht 
bie Anſchaulichkeit bieten, welche eine einfache Seichnung ge 
währt, hat Batiffier feinem Werke eine Anzahl von Kupfern 
beigegeben, welche größtentheils von dem rühmlichft bekannten 
de Sanfonetti herrühren. Borliegendes Werk fcheint feinem 
Swede vollfommen zu entiprechen, und es dürfte ganz geeignet 
fein, die Kenntniffe der Archäologie allgemeiner zu maden und 
als Vorſchule für ein weiteres Studium diefer Wiffenfchaft zu 
dienen. Wenn übrigens der Berf. fagt, daß feine Schrift das 
erfte Werk feiner Art fei, fo hat er damit doch gewiß nicht 
Die ausgezeichneten Arbeiten eines en eines Ricard 
u. A. herabfegen wollen, bie freilich für ein anderes Yublicum 
beftimmt find ald das ift, welches Batiffier im Auge gehabt 
bat. Er hat fich viel engere Grenzen geſteckt als Die beiden 
erwähnten Gelehrten; aber wir wollen ihm gern das Seugniß 
eben, daß er feine Aufgabe rühmlidh gelöft hat. Wir ſchlie⸗ 
en unfere Pure Anzeige mit einer Bufammenftelung der Über- 
fchriften der elf Abfchnitte, in welche das Handbuch zerfällt: 
Urfprung der Baufunft, die Kunit bei ben Indiern, von ben 
verichiedenen architektoniſchen Ordnungen, die Monumentaltun 
in Griechenland, die celtiſche Periode, Die gallo⸗ roͤmiſche, bie 
byzantinifche Kunft des Mittelalters, die religiöfe Kunft, Die 


-militairifhe Baukunft, die Bibliographie der Archäologie. Den 


Schluß des Werks bildet ein Berzeihniß der Kunftausbrüde, 

welche im Werke vorkommen. Zu 

9, Rome chretienne, ou tableau historique des souvenirs et 
des monuments chretiens de Rome, par Eugene de la 
Gournerie. Zwei Bände. Paris 1843. 

Die meiften Reifebefchreibungen aus Italien befümmern 
fi um die hriftlichen Monumente, welche biefed Land aufzu⸗ 
weifen bat, gar zu wenig; kaum daß wir von ber heiligen Pe- 
terbkirche in Rom eine dürftige Befchreibung erhalten, fo voll» 
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dig a an der meiften Reifenden vom claffi- 
rg rtbum in Bahn genommen gu werben. Und doch 
ollte —* meinen, daß die feätere gzeimge Macht Roms die 
here weltliche faſt in den Schatten geſtellt hätte. Bon bie: 
fem Sedanken geleitet, bat es der Verf. v ee Schrift 
unternommen, alle religiöfen Erinnerungen, we fih an jene 
Meltftadt Enüpfen, in einem Werke zu vereinigen. Er beginnt 
mit den erften Predigten des heiligen Peter und führt bie 
Geſchichte bis auf Gregor XVL fort. Vom I. Bis zum 14. 
Sahıhunderte bildet jedes derfelben ein Gapitel, aber von ba 
an ſchwillt der Stoff fo fehr, daß ber Verf. gendtbigt war, 
jedem Jahrhunderte mehre Capitel zu widmen. De la Gour⸗ 
—5 ibt uns uͤbrigens nicht etwa einen bloßen —* des 
—* im Allgemeinen, ſondern die Aufgabe, welche er 
Fr geſteckt hat, iſt vielmehr nur eine Darlegung Deſſen, was 
die Häpfte für Rom felbft gethan; ihre fonftigen Beziehungen 
‚werden babei nur gan üchtig und foweit e6 zur allgemeinen 
- Überfiht von Nutzen Ay Bann, berührt. Man findet in der 
„Bome chretienne” eine Beſchreibung fomie gene Geſchichte 
aller Bafiliken, aller Kirchen und Kapellen, aller Klöfter und 
religiöfen Inftitute, welche Rom enthält. Dabei befchreibt der 
Verf. auch alle Kunftichäge und die literarifhen Sammlungen, 
welche bier von einer Reihe einfichtvoller Päpfte zufammen: 
gebrad acht find. Was übrigens bie religiöfen ‚Übergeugungen von 
la Sournerie betrifft, fo mag «6 genügen, feine eigenen 
Worte aus der Vorrede anzuführen: „Ich habe dieſes Buch 
mit dem tiefen Glauben und der Ginfalt eines Chriften Au 
ſchrieben.“ 


Ein arabiſches Lobgedicht auf den König 
von Preußen. 


Ein neuarabiſcher Dichter, Philipp Benna aus Aleppo 
der jegt in Konftantinopr lebt, hat unter mehren Fürften au 
den König Friedrich Wilhelm IV. in einem Gedichte gepriefen, 
das als Probe der neueften orientalifchen Dihtkunft von dem 
Drientaliften Dr. Otto Röhrig ins Deutfhe übertragen worden 
ift. Der Dichter träumt, er fäße am Morgen in einem Ro: 
fengarten und hörte von einer Seraphsſtimme das Lob einer 
Rachtigall fingen, die im Deeidente ſchlage, aber ik ihren 
Zon alle Länder entzüde, die ihre Jungen beſchatte gleich einem 
Adler und fihüge gleich einem Leu, die fie mit der Weisheit 
Rathe nähre: 

Und einzig iſt fie in der Weltgeſchoͤpfe Mitte 

Und frei von jedem Makel flieht fie da, 

Boruffias Lichtglanz ift fie, und von ihres Firſterns Strahlen 
erbellen die Planeten ſich, 

Wie Sonn’ und Mond fdeint fie in idrem Welt: Gentrum — 
Berlin, 

Und an der echten Wohlthat edlem Weine läßt ihre Küchlein fie 
fi laben, 

Sodaß zu jeber Zeit, im ftillen Nachtſchlaf, wie am heitern 
Tageswachen, 

Berauſcht fie find und ſel'ger Wonne trunken von ihres bloßen 
Namens ſuͤßem Laut. 


Das Ganze ſchließt mit einem Verſe, deſſen Buchſtaben im Arabi⸗ 
83 en, nach ihrem Zahlwerthe zuſammenaddirt, die Jahreszahl 


geben. 
in bei den Drientalen beliebte Berskünftelei, bie fie tartikh 
nennen, wirb in einem andern Lobgedichte deffelben Verf. auf den 
jest r getender Sultan noch überboten. Es iſt dieſes Gedicht im 
der mohammedanifchen Beitrechnung verfaßt, und biefe 
— wird nicht blos von den Buchſtaben eines dem Ge 
dichte vorgefegten Gluͤckwunſches in der oben angeführten Weife 
ebildet, fondern außerdem fteht ein jeder Buchſtabe der Über: 
Hrift, genau der Reihe nach, als Anfangsbuchftabe eines 
erfed dieſes Gedichte, und die Summe des Bahlenwerthes 
der in jedwedem Berfe befindlichen arabifhen Buchftaben gibt 





n 


burda ange jedesmal aufs genauefte die erwähnte Jehen | 


as diefes, fowie ein drittes Lobgedicht ln Da 
im Ramen der gefammten Ginmohne —28 
den Prinzen von JSoinville, nachdem er —* 
—7— in weh 8* Konfbankinopet im * 
eine unigen Befehle und zwe en * 
gedaͤmpft und ſomit einen an a — ———— 
von der ſie ſo nahe bedrohenden ah: —* — ‚ het 
ber genannte Dr. Röhrig überfegt und mit Anmerkungen be 
eil fehr fpiendiden Drude Kb a 
Barth und Comp. in Bretlau here: 


gleitet. Alle brei zum 
der Dfficn von Graß, 

egangen. Wie Dr. Roͤhrig verfidert, wird Prof. Dr. Fig 
in Meißen vieleicht in kurzem das arabifche Driginal ge 
Benna’fhen Gedichte veröffentlichen. 


Literarifhe Notiz. 


An einem neuen dreibändigen Romane von Henry Curly: 
„The soldier of fortune” (London 1844), ift wefentiih am 
Eins zu tadeln: der Titel; ftatt der Slücks⸗Soldat“ folk 
ber „Ungluͤcks⸗Soldat“ heißen. Matcliffe Blount, wie ber Dir 
feinen Helden getauft hat, ift kaum als Standartenjunkr i u 
ein Neiterregiment getreten, als er unglücklich fpielt un a a 
deſſen Folge in ein Zußregiment übertritt, um mit dem 
betrage feines Patents feine Schulden zu bezahlen. 
Fußregimente kaum eingerichtet, hat er das Unglück, ferne 
Dberften im Duell zu erfchießen und dafür caffır 
Er würde nun zu feinem Vater —— 
Unglück will, daß Biefer ſich inzwiſchen wieber verheirathet ft 
und, von feiner Frau beherrfcht, ihm nicht blos die Aufnahme, 
fondern auch den zeither geleifteten Zuſchuß verweigert. Aſſ 
wandert Ratcliffe mit feinen legten hundert Pfund von Sthon 
land nad) London, und mancherlei, zwar luftige, aber ungläd 
liche Abenteuer kommen ibm fo theuer zu ‚en ‚bien 
London froh fein muß, ſchnell eine Ynflellung in der fü 
Spanien geworbenen Legion zu finden. Hier kaͤmpft er au: 
gezeichnet ee wird ſedoch unglücklicherweiſe nicht befrhn 
und leidet auf der Heimfahrt Schiffbruch. Cr rettet nicht Ss 
fein, fondern auch das Leben einer jungen Dame, in wei 
er biejelbe erkennt, um beren Gunſt er ſich einft bewerba 
So Lange fie zufammen auf einem Balken im Meere fhroimme, 
erfchöpft fih die Dame in Dankesverficherungen. Gr 
aber ein Dampffhiff fie aufgefifcht und nad Cadiz —* 
bat und Ratcliffe ſich vis à vis de rien erklart, 

Dame nichts von ihm wiflen. Bon dieſem wnle 
Unglüde ſchwer getroffen und eraneifetnb umherirrend, 

er an ein Nonnenkloſter. Da flürzt ein engliſcher Dfiger 
heraus, eine Rome im Arme, und ihn und feine Unikm 
erblidend, bittet er ihn, der Dame feinen Schutz zu leihen 
Ratcliffe verfpricht ed. Berfolger bringen aus bem Kiefei 
ber Offizier und die Nonne entwifhen, Ratcliffe wird gefangen 
und eingeberkert. Weiteres Unglüd bringt ihn nach Frankteih 
wo ideen feiner Irrfahrten ihm unbewußt fein Bater fh 
angefiedelt Hat. Der Zufall macht ihn zum Ohrenzeugen end 
Geſpräaͤchs zwifhen einem Juden und einem fran 
Grafen. Es handelt fih um die Ermordung feines Later. 
Ratcliffe verbirgt ſich in deſſen Stube, der Water liegt in 
feftem Schlafe. Der Graf ericheint, ein breites Meſſer in det 
Hand. Das legt er auf einen Stuhl, ergreift einen Ffühl 
und will ſich damit über den Schläfer werfen, ihn zu erfliden, 
als der Sohn aus feinem Verſtecke bricht, den Grafen bei bet 
Kehle padt und gegen die Wand leubert, baß daß er Be 

108 niederfinkt er Lärm wedt den 

vom Bette, ergreift das Meffer und bohrt es "dem —ãA in 
ben Leib, diesmal glüdlicherweife nicht zum Tode. Gr wit 
geheilt, 'erbt bes Waters Vermögen und will in ben Arme 
der Liebe — ausruhen. Das Ganze ift gut geſchrieben un 
eine leichte, angenehme Lecture. 














Berantwortliher Herausgeber: Heinrich Ih Brodhaus. — Drud und Belag — Drud und Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 


ee — 


u Blätter. 


literarifde 


für 


Unterhaltung. 





Kreitag, 





Neue voll: 


Jung: Stilling’s Lebensgeſchichte ıc. 
Mändige Ausgabe. 
(Fortfegung aus Nr. 116.) 


Bon eigentlich dämonifcher oder vifionnatrer Geltung 
ift Erzählung ©. 687: 

In meinem Gedichte: „Lavater's Verklärung”, holen bie 
beiden verftorbenen Freunde Heß und Pfenniger in Geſtalt 
weier Engel den müden Kämpfer nad dem Tode ab und 
führen ihn nad Reujerufalem. Ein halb Jahr nad Heraus: 
abe ded Gedichte kam — der Prediger Breidenflein zu ihm; 
e redeten über jenes Gedicht. Breidenftein fagte: &8 iſt ar- 
tig, daß Sie des feligen Heß Berfprechen fo ſchoͤn benugt ha⸗ 
ben. Was für ein Beriprechen fragte Stilling. Breidenſtein 
erwiderte: Lavater fand vor 20 Jahren an oe ©terbebette 
und fagte: Run flehft du aber nicht fo an meinem Bette, wenn 
ich fterbe! Heß antwortete: Ich werde dich abholen. Stilling 
antwortete: Davon habe ich nie etwas gehört. 

Dog Stiling jene Gefchichte nie gehört, wenigftens 
in vielen Jahren nicht daran gebadht hat, wenn er fie auch 
ehemals gelefen haben follte, Tann ich bei der hoͤchſten Wahr- 
beit verfichern. Wenn nun aber die fonderbare Sache Zufall 
iſt, fo ift es einer der ee sc., denn erſtlich fagt Heß vor 
30 Jahren zu Lavater: Ich werde dich abholen — jegt, fo 
viele Jahre Ipäter, flirbt Lavater; Stilling entfchließt ſich, ein 
Gedicht auf feinen Zod zu machen — und wählt den Mann 
zum Abholen, der ed ihm vor 30 Jahren verſprochen. 

Jenes „wenigftiens — wenn” ift ehrlich gefagt, fo 
offen, wie wir es von wenigen Viſionnairs gewohnt find; 
aber es hebt die Bifion felbft als, folhe auf. Gut, 
dag wir wenigfiens von deutfchrebenden @eiftern, bie 
über Schornfleine, Schweinefleifh und zerriffene Hofen 
ſchwatzen, wie fie in dem prevorftifhen Dunſte vor- 
fommen, bier nicht behelligt werden; bei denen war bie 
Frage nicht uneben, die neulich ein englifcher Geiſtlicher 
ftellte: Warum die Geifter in England Engliſch, in 
Schwaben Schwäbifch redeten? Stilling ift befheiben und 
ehrlich genug, um zu wiffen: Qui nimium probat, nil 
probat. 

Ich muß geftehen, daß ich mich nach dem vifionnairen 
Element am meiften gefehnt und deſſen zu wenig ge- 
funden habe; die „Scenen aus dem Geiſterreich“ von 
Stilling kenne ich nit. Dies ganze geheimnißvolle 
Weſen aber wäre für eine fo begabte Seele derjenige 
Spielfag gewefen, auf der fie die meiften überfinnlichen 
Erfahrungen machen konnte. Die Wiederkehr der Ster- 
benden, das gefpenftifhe Erſcheinen, Wirken, Mitieben 


außermenfhliher Weſen und was bamit verknüpft iſt, 
bildet ein eigenes abgeſchloſſenes, bisher weder pſycholo⸗ 
giſch noch Hiftorifeh gehörig durchforſchtes Gebiet; auch 
firenge Zweifler find wantend geworden; die Wunder 
bes Magnetismus und der Elairvoyance find immer noch 
ein halbes Räthfel, unb es ift nur bornirt-verftän- 


dig, wenn man fich mit einem Spott: aus allen Fra⸗ 


gen zu ziehen hofft. Auch Zſchokke, der ruhige, ehrlich. 
verftändige, erzählt aus feinem Leben Fälle von ſolchem 
Ferngeſicht, die er felbft erlebt; aber mit der ihm 
eigenen liebenswürbigen Befcheidenheit begnügt er fi, 
fie einfach zu erzählen, während ein alter Tiroler, dem 
Ahnliches begegnet, ſich für einen Gottbegabten halt und 
groß damit thut. (&. Zſchokke's „Selbfifhau”, Th. 1.) 
Welchen Maßſtab man auch für den wahren My- 
flicismus aufftellen möge, es fei der biftorifche oder 
mythifche, oder fombolifche oder morgenländifhe Stand⸗ 
punft, an dem man ihn meffe: imnter wird, wie Daffelbe 
von der höhern Speculation gilt, ein gewiffes poeti⸗ 
ſches Element einfließen, ‘womit wir nicht das Un⸗ 
wirklihe, fondern nur das phantafiereih geftaltende 
Element bezeichnen wollen, das aller Myſtik ureigen- 
thümlich iſt. Diefes feheint aber Stilling ganz zu feh- 
len; er ift erhigt, aufgeregt, liebevoll, gläubig, aber nicht 
poetifh. Eine gänzlich profaifche Natur tritt fomol aus 
der LXebensbefchreibung ale in den Gedichten hervor, 
welche in diefelbe eingeftreut find. So das Jubellied 
nad) ber, Doctorpromotion (&. 369): 
Dir nah’ ich mid — nah’ mich dem- Throne; 
Dem Thron der & ſten Majeftät! 
Und mifche zu dem Jubeltone 
Des Seraphs auch mein Dankgebet. 
Bin ih ſchon Staub, ja Staub der Erben, 
Fuͤhl' ih gleich Sund' und Tod in mir, 
&o fol ich doch ein Seraph werden: 
ein Sefus Ehriftus ſtarb dafür. 
Wort ift nit Dank. Nein, eble Ihaten, 
Wie Ehriftus mir das Beifpiel gibt, 
Bermifht mit Kreuz, mit Ihränenfaaten 
Sind Weihraudy, die die Bottheit liebt. 
Dies fei mein Dank, wozu mein Wille 


Sei jede Stunde dir geweiht! 
Gib, daß ich dieſen Bunt erfülle 
Bis an das Zhor ber gkeit. 


| Alſo eine ganz einfache Moral ohne Dogma, ohne 


\ 
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fpecififches Chriſtenthum, außer daß der Heilige Name | much und Eitelkeit doch nicht ſo fern geweſen, wie biefe 


genannt wird; und im Übrigen gutgemeint ohne Schwung 
und Höhe. In einem andern Gedichte (&. 237) ift eine 
fhöne Naturſchilderung in liebligen Worten und fehr 
geunndter Neimen gegeben, aber nieder nicht mit ber 
nhamaſtiſch geftaltenden Kraft Des reinen Dichters, die 
‚wie ein Sturmwirb über das Herz weht. Auch ber 
„Lobgefang” nad dem 118. Palm (S. 546) ift in 
ber Weife Gellert's wenig ſchwungvoller, doch für die 
religiöfe Lyrik nicht bedeutend genug, und verräth bie 
profaifche Tendenz fihon in feiner Länge. Und dagegen 
eins der berrlichfien alten Kirchenlieder (S. 492) wird 
mis der Entfhuldigung eingeführt, bie flerbende 
Chriftine, die es fang, babe fih in Kritiken nicht ein- 
laffen Fünnen, und nur ein Lied genonmmen, das ihre 
Seele eben ‚erbaute: 
Unter Lilien jener Freuden 
Se, Town Wr | r! 
’ 0%; 
Als ein Ale euch bepende! 
Jeſus' Hände 
Hffnen fchon das Perlenthor. 
Röfe, erfigebor'ner Bruder, 
Do die Ruder 
Meines Schtffleins! Laß mich ein 
In den fihern Friedenshafen 
u den Schafen, 
Die ber Angft entrüdet fein! 
Diefed (im Ganzen aus act Strophen beftehenbe) 
" Ried ging mir wie eine belle Sonne auf nad, all ber 
peofaifchen Leibesnoth, die das Buch bogenlang vermel- 
det. Aber da bie Entſcheidung über poetifch und nicht⸗ 
poetifeh unferer ‚heutigen Gelehrſamkeit faft fo ſchwierig 
zu. werben droht wie mancher chriftlihe Dogmenftreit, 
ſo brechen wir hiermit ab, um uns zu der legten Frage zu 
wenden, welhes Ergebniß diefe Weltanficht getragen. 
De Borwinf, daß das Gefühl des Auserwählt— 
feins den Frommen zu Hochmuth und Unthätigkeit ver: 
leite, ift von ben Weltkindern oft gemacht worden und 
bat fich ‘oft beftätigt. Allerdings gehen die Eonfequen- 
zer ber Lebensanftchten nicht immer den regelmäßigen 
Gang; den die Logik wunſcht: und fo gut wie wir einen 
kalten Mathematiker fehr unerwartet zuweilen myſtiſch 
Ichwaͤrmen fehen, fo finden fi auch Fromme und Aus» 
erwwählte mit wahrer Demuth Im Herzen. Stilling ge- 
t in feinen der Biographie nachfolgenden‘ Geftänd- 
niffen („Rüdblid”, &. 739, 746, 750, 757, 761), daß 
nichts von alle Dem, mas fein Leben merkwürdig ge- 
macht, fein Werk gewefen, fondern Alles göttliche Fü⸗ 
RL dag nicht ein auferorbentlicher Geiſt oder inwoh⸗ 
end. 9 Genie, fondern bie Leitung der Vorfehung ihm 
die ‘onden Erfolge feines Wirkens gegeben; daß er 
fi demnad) für ein ſchwaches Werkzeug ber göttlichen 
Anade anfehe; und nirgenb feine Ehre fuche, fondern 
ae Gottes Preis und Lob. 
Wenn wir in dieſein Allen den Ausbrud ber rein⸗ 
ſten Demuth gemahren, fo ſpric dagegen Vieles in 
det Biographie ſelbſt dafur, If) ihm weltlicher Hoch⸗ 


fpdtern Rückblicke ausfagen. Schon bie Haltung ber gan. 
zen Biographie, in ber der tugenbhafte, gottgelichte, yiel. 
geprüfte und doch nicht verlorene Stilling immerfert 44 
priefen wird, fan ben Gegner bedenklich machen. 3 
fügt man: nur die Lumpe find befcheiden; aber di 
begabte Unbefcheidenheit hat auch ihr Maß fowel in de 
eigenen vernünftigen Geele als in ber Meinung de 
Belt. Nun ift die Biographie fcheinbar objectiv geht. 
ten und wie von einem Dritten erzählt; aber aud ber 
Unwiffende ahnt auch ohne das Schlufgeftändniß, Auf 
der Beſchreiber und Beſchriebene Eins find — ſche 
daran, daß viele ganz einfame Scenen aufs beflimm- 
tefte ausgeführt und Dabei proſaiſch beftätigt werden, 
worin eo ipso das Zeugnif liegt, daß es nicht eine m- 
mantifche Befchreibung eines Fremden fein könne. &e- 
bald man fich von dieſer Stellung des Autors überzeugt hat, 
fo fallen fehr viele Züge von höchſt weltlicher Eitelkeit 
auf, die fid) zuweilen fogar zw Stolz und Härte, an- 
derswo zur Kleinheit und Kleinlichkeit entwidelt. Eint 
der fchlimmften Zeugniffe der gekränkten Welteitel: 
feit findet fih ©. 444. Es iſt in Schönenthal bas 
Gerücht verbreitet gewefen, daß er wahnſinnig fei; ein 
boshafter Menſch hat es ausgebracht; erft langſam ver- 
ſchwindet es, die Menfchen faffen wieber zu ihm Der- 
trauen, und Alles geht im vorigen Gleiſe, doch ift ihm 
der Aufenthalt dort von nun an wie verpeftet; den Ur— 
heber jenes Gerüchts erfährt man nicht; 
überhaupt wurde der ganze Vorgang nmicht fehr bemerkt 
und machte wenig Auffehen, denn dazu war Stilling 
niht wichtig genug; er war ja fein Kaufmann, vid we 
niger veiy, Folglich außerfi wenig am ihm gelegen! 
Groͤber und deutlicher Tann ſich bie gereizte Empfind⸗ 
lichkeit über Nichtbeachtung feiner Perſon gar nicht aus⸗ 
fprehen. Aber auch auf feine Tugend unterläßt er nicht 
triumphirend binzumeifen, und zwar mit. einem fcharfen, 
boch fehlzielenden Seitenfchuffe auf die Weltkinder. As 
ihm namlich nad dem eben erwähnten Zaſtande der 
Aufenthalt in Schönenthal unerträglich wirb und er 
doch Schulden halber nicht- auswandern barf, fur fih 
unendlih bebrängt fühlt und allenthalben Abgründe 
fieht, ba ruft er aus (S. 447): 

Stilting Hätte nur brauchen em Bekenner der neuen 
Midereligion zu fein, fo wäre er fortgegangen und 
—8* Frau und Kinder ſitzen Laffen; aber die Ber 
ugung dazu kam ihm nit einmal in den Sinn, © 
fchloß Kb immer fefter an bie Mitter Vorſehung an u. |. m 
Alſo num ift das gar ein Verdienſt der Frommen, 
nicht Spigbuben zu fein in ber Noth! Nein, iht Gum, 
um ein reblicher Menfch zu fein, dazu braucht es keiner 
qualificirten Confeſſion; und es wirb wol unter ben 
Bekennern der neuen Mobereligion, d. h. ben unbeſan⸗ 
genen Weltkindern ober mit H. Leo zu veden, untet 
dem Abhub des „neuen Aufklärichte” durchſchnittlich fo 
viel Gute und Boͤſe geben vote im jeder andern Sekte 
und find affe Stommien, d. h. bie von Siilling“ 
Bckenntniß, immer unausgefegt ſittlich gut gemefen? 
„Die wahrhaft Frommen allerdings”, antwortet ihr; nun 


nn a0 


fo vepliciven wir: bie wahrhaft Aufgellärten de: | 


leichen. 

Daß überhaupt von Auserwaͤhlten geſprochen wird 
und von Dem, was der „Herr an den Seinen thut“ 
(S. 657), dünft uns, auch ganz abgeſehen von ber 
moftifchen Grundlage und von den Verirrungen des 
ealviniftifchen Gnadenbegriffs, ſchon an fi ein Aus- 
druck des Hochmuths, wobei wir gar nicht einmal ber 
theologifchen Frage nach der Gerechtigkeit Gottes neben 
der Gnadenwahl gedenken wollen. Wenn einmal biefe 
Auserwähltheit in Frage gezogen wirb und Jemand an 
Stilling's Sendung zweifelt ober ihn gar verunglimpft: 
das ift ein böfer Menſch, der mit grimmigen Waffen 
befämpft wird (&. 681): 

Mir ift mit Gewißheit bekannt, daß es Leute gibt, die 
vor Zorn die Zähne aufeinander beißen, wenn der Name Stil: 
fing’3 genannt wird; fonderbar! Stilling beißt feines 
Menfben Namen. Freunde! auf welder Seite iſt nun 
Babies Wahrlich, nit da, wo gebiffen wird! 
Ganz richtig! Verunglimpfen iſt niemals fromm. Aber 
iſt diefer namenlofe fille Ingrimm fromm? So menig 
als das harte, ſchneidende Urtheil, das die fromme Ehe: 
frau Chriſtine in dem Abfchiede von ber freilich etwas 
Talten fpießbürgerlichen Familie ihres Waters Yrieben- 
berg auöfpricht. Wriedenberg, ein fleifiger und fparfa- 
mer Bürgersmann, ift dem Treiben feines Schwieger- 
fohns überhaupt nicht günftig gewefen, weil er und bie 
Seinen von dem Charakter eines Gelehrten keinen Be⸗ 
‚griff hatten; und da Friedenberg nun einmal feinen 

Schwiegerfohn für einen fhlechten Haushalter hielt, fo 
glaubte er, er werde ſich durch feine höhere Beſoldung 
aus diefem Zuftande herausarbeiten; was Stilling hier⸗ 
bei Lite, iſt unbefchreiblich u. f. w. Bei Abjchiede nun 
war Chriftine muthig und froh, denn fie hatte ein gutes Ge: 
wiffen. Ws der Abend herankam und die ganze Familie im 
Kreife herumfaß und trauerte, fo ſchickte fie die Kinder, nad: 
Dem fie die Großältern gefegnet hatten, fort, und nun trat fie 
in den Kreis und fagte. 

Mir reifen fort in ein fremdes Land — wir verlaffen Al⸗ 
tern, Gefchwifter und Verwandte, und verlaffen bas Al— 
üUes gern, denn nichts iſt da, was und den Abſchied 

hwer macht; Kreuz und Leid ohne Zahl hat und Gott zu: 
gefhiet, und Niemand hat uns geholfen — nur Gottes 
Gnade hat uns getröftet. Ich gehe mit Freuden. DBater, 
Mutter, Brüder, Schweftern, lebt fo, daß ih euch einft 
am Throne Gottes wiederfinden möge! 

Damit Füßte fie Alle nach der Reihe und lief fort, ohne 
eine Thraͤne zu vergießen. illing nahm nun au, obwol 
unter vielen Thränen, Äbſchied und wanderte ihr nad. (©. 466.) 
Diefe hochmuͤthige Abſchiedsſcene iſt empörend, nicht 
Fromm. Bir kennen taufend Weltkinder, die nit fo 
Abſchied nehmen würden von Altern und Heimat, au 
nach fihlimmern Kränkungen als ben bier erzählten; und 
am wenigften, wenn ber Großvater bie Enkelein gefeg- 
net und zum Abſchiede viel geküßt wird. Uberhaupt 
wird viel geweint und geküßt; dies iſt traulid und na⸗ 
ef, erntübet aber im Erzählen, wenn es fo oft 
Zonmt und immer als integrivender Theil der frommen 
Scenen auftritt. Auch dies gehört zu ben itelkeiten, 
welche Uhland treffiich ſchildert: 


Selbſtvergoͤtterung der Zunghegeler. Ich zaͤhle mich 
Kernledre 


Andere ſtehen genug zur 
Denen Beihe RN Erle 
Abgeledi den Wehmuthschau. wu 
Der wibderwaͤrtigſte Ausdruck dieſer Art Gelbfigefällig- 
feit in der Selbſtſchau IfE die Stelle, wo Stilling durch 
langes vwieberholtes Beten eine Stelle ſeines Zimmerẽ 
„glatt gefniet”" zu haben bekennt (8. 489). Kleinlich 
muß es auch erfcheinen, daß der Mann, ber Gottes 
Neih auf Erben auszubreiten für feinen Lebensberuf 
ertennt, von ber Bekanntſchaft der Bornehmen, 
der Vertrautheit mit Grafen und Fürften fo viel We⸗ 
ſens macht. Ich follte meinen, das wäre dem echten 
Menſchen einerlei, er heiße nun Frommkind oder Welt- 
find. Zwar mildert Stilling ben Ausdrud der Selbft- 
gefälligkeit durch das Geftändnif, diefe Erwähnung ho⸗ 
her Perfonen gefchehe nur, um zu zeigen, daß auch un- 
ter ihnen wahre Chriften zu finden feien, und alfo „ja 


nicht aus Prahlerei“ (S. 652); aber hier enthält man 


fi nicht, des alten Sptuchs zu gedenken: qui s’excuse, 
s’accnse, und hält damit manche Stelle bes Buchs zu- 
fammen, wo Diefes Wohlgefallen unverhohlener hervortritt. 
An fih finden wir diefe Gefinnung nicht unbedingt ver- 
werflich oder fervil; aber bei den befondern Verhältniffen 
des Stilling'fhen Lebenslaufs möchte man dieſes Aus- 
muchfes gern entbehren. . 
(Der Beſchluß folgt.) 





Über das religiös-fittliche Bewußtfein der Philologen und 
Schulmänner, beſonders Preußens. Bon Friedrich 
Ellendt. Eisleben, Reihardt. 1843 8. 7. Near. 
Die Infinuation der ‚„Riterarifchen Zeitung” gegen bie 

Philologen und Gymnaſiallehrer in Preußen in .$ des vor: 

jährigen Jahrgangs ift bereitd in d. BL. (1943, Nr. 205 — 207) 

nad Berdienjt beiprohen und gebührenderweife abgewiefen - 

worden. Aber auch bie Angegriffenen haben nicht geſchwiegen, 
und in bie wadere Reihe der anonymen Wpologie, die zu Ber- 
lin erfhien, der Har und ſchön gefchriebenen Abfertigung in 
der „Allgemeinen Zeitung” (unftreitig von Thierſch) und der 
rühtigen derben Schrift Gotthold's in Königsberg trat auch 

Hr. Ellendt, als Director des eidlebener Gymnaſiums und als 

gelehrter Philolog rühmli bekannt, Was er zur Bertheidi- 

ung feines Standes gegen den „Berliner Brandbrief” gefagt 
at, ift nicht durchaus neu, aber es find Dinge, die heutzutage 
nicht oft genug gefagt werden koͤnnen und die bier durch die 

Perfönlichkeit des Schreibenden als befonders eindringlich er: 

ſcheinen. @r beginnt nämlich mit der betrübenden Erſcheinung, 

daß der Schulftand Fein Schulrecht habe, ja daß die Schulen 
fogar andern Eorporationen und Inftitutionen gegenüber als 
rechtlos daftehen, und ſchildert alsdann die Widerfacher ber 

Gymnafien nah zwei Ciaſſen, nad der der Weltleute ober 

Genußmenſchen und nad ber der Nüplichkeitsprebiger ober 

Geldmenſchen, zu denen unlängft noch die Yeinde gekommen 

find, weiche die Gymnaſien als unchriſtlich und alfo auch als 

unfittlich angreifen, zwar fehr unberftändige Leute, aber doch 
gefährliche Feinde. Bei ihrer Wiberlegung ſegt Hr. Ellendt 
von fi: „Ich bin mit tiefſter Überzeugung ebenſo welt von 
dem «alten abgeftandenen Rationaliömus entfernt ala a ber 

. freu 

w Denen, welche die Haupt» und unferer — 

* ebenſo ſchrifigemaͤß als vernunftklar anſehen; die Chriſtum 

nicht etwa als dem Lehrer reinſter Weisheit und. Tugend ad: 

ten, fondern als die Iebendige Erfheinung bes göttlichen Er: 


lWöfungsgebankens unter dem irdiſchen Geſchlechte anbetend ver: 
ehren; die das Erloͤſungswerk nicht durch Sittenlehre und 

eiſpiel, ſondern durch CEhriſti fertod und Auferſtehung, 
welches wir in inniger Gemeinſchaft mit ihm gewinnen, a 
vollendet erkennen und zugleich daran halten, daß dieſe 
Gemeinſchaft durch den allein re igenden Slauben ergrif- 
fen werben muß. Allein das Chriſtenthum iſt auch Freiheit, 
und Niemandes Auffaffung davon untrüglich.” 

Da nun der eigentliche Sinn der Anklage in der Behaup- 
tung lag, die Symnafien Fönnten ihrer Ratur nach nicht chrift- 
lich fein, weil ihre Atmofphäre, das Element ihres Lebens 
und Treibens, heidnifch fei, und dies auf der Pilege der Phi: 
Iologie in ihnen und bei ihren Kehren berube, fo hat Hr. Ei: 
Iendt dieſe Säge einzeln widerlegt und bundig gezeigt, daß 
fie alle fammt den Daraus gezogenen Folgerungen bar & find. 
Jeder Unparteiifche und jeder Freund der Erziehung und Bil: 
dung wird mit Vergnügen den biftorifchen Grörterungen über 
Die — —— und uͤber die Entſtehung eines eige⸗ 
nen gelehrten Schulſtandes in Preußen folgen und der gruͤnd⸗ 
lichen Widerlegung des Vorwurfs, ald habe der legtere ſich 
einem revolutionnairen Trachten nach Emancipation von der 
Kirche bingegeben. Mit derfelben Befriedigung muß Jeder, 
der feine Augen nicht abfichtlich verfchließt, erkennen, wie ge: 
ſchickt der Verf. den Berleumder entlarvt und ihn darauf hin⸗ 
gewiefen hat, daß bie heutigen Gymnaſien ja Feine rein philo⸗ 
Iogifhen Bilbungsanftalten find, fondern daß fie als hoͤchſtes 
Biel geiftige Entwidelung erfireben und Bildung zu vaterlän: 
diſcher, chriftlicher Geſinnung. Es ift übel, wenn diefe feit 
mehr als zwanzig Sahren feftgehaltene Richtung fo abfichtlich 
verfannt wird ald in der Infinuation der „Literarifhen Zei: 
tung” gefchah; es ift aber noch übler, wenn man bedenkt, daß 
fie von Berlin außgehen und in der unmittelbaren Nähe von 
Männern gefchrieben werden Eonnte, denen Preußen vorzugs⸗ 
weife den Flor feiner Lehranftalten verdankt. Kinzelnes kon: 
nen wir bier nicht herausheben, aber Hr. Ellenbt vertheidigt 
ebenfo warm die bildende Kraft des Altertbums als daß er 
auf der andern Seite nicht verfchweigt, ed habe unchriſtliche 
Philologen gegeben. 

So einverftanden wir mit allen Sägen des Berf. find, fo 
wenig find wir es mit feinem Urtheile über das Niemeyer' ſche 
„Rehrbuch des Religionsunterrihts”, das er als „ein auf dem 
dürrften Sande eigen gerechten Bewußtfeins ermachjenes Buch’ 
für nicht geeignet zum Gymnafialunterricht bezeichnet hat. Al⸗ 
lerdings haben Bücher ihre Zeiten wie Menfchen, und manchen 
Anfoderungen entfpriht auch das Riemeyer'ſche Buch nicht 
mehr. Aber Ehre dem Andenken feined Berf., deflen erfolg: 
teihed Streben, gefegnetes Wirken und praktifches Chriften- 
thum in einer langen Reihe von Jahren über die Grenzen des 
preußifhen Staats hinaus ein in der Gefchichte der Pädagogik 
o bewanderter Mann, wie Hr. Ellendt ift, nicht hätte ver: 
ennen follen. Wir haben dies vor einigen Jahren in eines 
jungen Mannes, in des Hrn. Deinhardt befanntem Buche ruͤ⸗ 

en Pooh wir bedauern auch, es jet wieder thun zu müf: 
en, durften aber dieſe Bemerkung bei aller Achtung für Hrn. 
Ellendt nicht unterbrüden. Sie ift um fo aufridtiger, da 
Ref., obgleich Tängere Beit in Niemeyer's Nähe lebend, doch 
Beine perföntiche Begünftigung oder Außzeihnung von ihm er: 
fahren hat. 2. 


Literarifehe Notizen aus England. 


JIrland und O'Connell. 
Unter der Mafle von Schriften, welche die engliſche 
Prefle in den letzten zwölf Monaten über Irland auf den 
Markt gebracht hat, ſcheint der deutſchen Aufmerkfamteit bisher 
ein Bus entgangen zu fein, das, obwol von einem ungenannten 
Berfafler, doch vorzugsweife Beachtung verdient; e6&heißt „Ireland 
and its rulers since 162% (Sondon 1843). Das ganze Buch 


ibt vollguͤltiges Beugniß, wie ernſt und an i 
Bert. Ba Die Beitraums die —— Be € 
ri gepabt und enieitig geprüft, und daß er mit unermübetem 
Eifer Die Urfadhen des Ciends zu ergründen gefudht hat, von 
welchem Irland erdrüdt worben ift und * erdrückt wird. 
Das Reſultat ſeiner Beobachtungen und Forſchungen geht 
unbedingt dahin, daß Englands ebenfo ungere 

Politif den Samen der gegenwärtigen Agitation auögefiren 
und mit Gewalt zum Keimen und Wachen getrieben 
Dabei zeichnet er in raſchen, Präftigen Zügen die Männer u 
der Spige der Megierung von 1830, wo die Bhigt and 
Ruder Tamen, bid auf die jüngfte Seit, und ftellt daneben 
ein nicht minder ſcharf aufgefaßtes und Eräftig ausgeführt 
Gemälde der Männer an der Spige des Bolks, welche mit 
jenen die Herrfchaft mehr als getheilt haben. Im Bor 

fteht natürlih O' Connell, the great agitator. Sein Bild hat 
Lebendgröße, und fein Talent und feine Berdienfte wie feine Fehler 
und feine Berirrungen treten frifch aus dem Rahmen. De 
Berf. ſcheint nicht blos Alles und Jedes zu wiffen, was dieſen 
ausgezeichneten Wanne auf feiner öffentlichen und politi 
Laufbahn begegnet ift, fondern aud einen durchdringenden 
Bid in fein Herz geworfen und feinen innern Menfchen vol: 
ftändig erfannt zu haben. Wol fehr richtig bemerkt er in 
Betreff ber verfchiedenen, über D’Eonnell’8 Charakter ver 
breiteten Meinungen und geltend gemachten Urtheile, daß ds 
darin eine Menge, gewoͤhnlichen Augen, unfichtbare Etellen 
gebe,. und fährt dann fort: „Er ift ein Heiliger und ch 
Böfewicht, ein Feigling und ein Held, ein Poſſenreißer und 
ein Prieſter, ein feilfchender Demagog und ein allgewaltiger 
Staatsmann, ein nieberträchtiger Heuchler und ein offenes, 
ehrliches Gemüth; Alles je nach den Anfıchten Derer, dig über 
ihn Gericht halten.” 


In der von der „Sunday Times” gegebenen Beurtheilung 
ber in London heftweife erfcheinenden Überfegung von Kchlh 
„Irland“ Heißt es: „Dr. Kohl, einer der unterhaltendften und 
verftändigften Reifebef'hreiber unferer Zeit, bat uns ein Bud 
über Irland vorgelegt. Wir finden darin eine Darftellug 
des wirflichen Buftandes dieſes zerrifienen Landes ohne den 
Verfuh, die Fehler des irifhen Volks zu bemänteln oder zu 
entſchuldigen, und eine ehrliche Aufzählung des bedauernt: 
wertben, ihm von England zugefügten Unrechts ohne den 
Verſuch, die Be Zunde du erhigen. ... . Dos Hauyt 
verdienft von Hrn. Kohl's Werte ift die Genauigkeit feine 
Beobachtungen in Betreff des gefelligen Zuftandes und Eharal: 
ter& bed Volks. Seine Zeichnungen find ebenfo graphiſche al 
treue Niederfchriften Defien, was er gefehen. Da ift fein 
Übertreibung, Fein Streben, für Diejenigen, von denn et 
handelt, falſche Sympathien oder ungerechte Vorurtbeile zu 
erwedien. Er befchreibt Alles und Jedes, wie es ihm erfchienen, 
und macht er fi) auch biöweilen eined Irrthums ſchuldig, indem 
er aus einzelnen Beifpielen allgemeine Schlüffe zieht, jo if dd 
doch zum Erſtaunen, wie Mein die Zahl feiner falſchen Folge 
rungen und Anfichten, zumal wir hören, daß Hr. Kohl kein 
Iriſch verfteht — eine Kenntniß, die wir für Iemand, ber ba 
Eharakter des irifchen Landvolks fchildern will, für unerlafih 
gehalten haben... . . Namentliche Beachtung verdient, mas 
diefer Schriftfteller über D’Eonnell’s Macht und Einfluß au 
feine Landsleute äußert. Unſers Beduͤnkens hat er das Fathſel 
feiner unendliden und gefährlichen Popularität vollkommen 
gelöft, hat klar und deutlich die Mittel nachgerviefen, duch 
welche es ihm möglich geworben, 30 Jahre lang ſich it 
ununterbrochener Keindfeligkeit gegen Englands Herrſchaft m 
behaupten. Auch die Antiquitäten find feiner Aufm 

nicht entgangen. Er fpricht mit enthufiaftifcher Preude vor 
den vielen in Irland zerfireuten Überreften des Druibiämod, 
geiftliher und weltliher Burgen. Das Gapitel jedod übe 
jenes antiquarifche Räthfel, die runden Thuͤrme Irlands, wirft 
auf diefen Begenftand Bein neues Licht.‘ 3. 
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Jung⸗Stilling's Lebensgeſchichte ꝛc. Neue voll 
ändige Ausgabe. 
( Beſchluß aus Nr. 117.) 

Ungeachtet biefer Ungehörigkeiten und Folgewidrig⸗ 
keiten, die fi im angegebener Weife durch das ganze 
Buch hindurchziehen, bleibt dennoch manches Andere, 
was auch den Andersgläubigen anziehen muß und mit 
den Schwächen bed Verf. oder feiner Lebensanfichten 
verföhnt. Wir erkennen in ihm einen thätigen, kenntniß⸗ 
reihen, offenen Mann; fein Herz ift der Wohlthat und 
Milde geöffnet, und er wirkt mit Kraft und Segen. Es 
ift fehe wahrſcheinlich, daß eine perfönlihe Anzie- 
bungstraft, jene geheimnifvolle attrattiva, deren Goe- 
the bei vorzuglichen Menfchen (au ohne fpecififches 
Genie) gedenkt, auch bei Stilling ein Hebel feines Er- 
folgs und feiner weiten perfönlichen Wirkſamkeit gewefen. 
Daß eine tüchtige Sinnlichkeit ihm angeboren, ift aus 
den Greigniffen abzunehmen, und die Selbftgeftändniffe 
beftätigen es; auch fehlt es ihm nicht an Kraft zum 
Auftreten, wo ed Noth thut: im Zorne wirft ex einmal 

- einen unnügen Gefellen die Treppe hinunter, und weiß 
fih überhaupt mit derben Sinnen durchzufchlagen. "Dies 
ift wohlthuend neben den vielen Thränen, und ein ſchö⸗ 
nes Zeugniß felbft gegen bie übertriebene, unmännliche 
und unwahre Weichheit des Gemüths, die und fonft ver- 
folgt. So wird das fittlihe Bild des ganzen 
Stilfing, aus den Erlebniffen abgenommen, immer noch 
ein günftiges fein. Die fittlihe Haltung eines 
Menfchen im Ganzen zum Maßflabe feiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und andern Leiſtungen zu machen ift im 
Allgemeinen verkehrt und feit einiger Zeit auch mit 
Necht verrufen. Wo indeß biefe Betrachtung dem DBe- 
trachteten zum Bortheil dienen kann, mag man fie immer- 
bin hinzuziehen; als Neander fih 3. B. nah Strauß's 
Privatleben erkundigte und mit Bewunderung erfuhr, 
daß diefer ein moralifch tadellofer Mann fei, rechnete er 
diefes ihm zu gute und fiellte auch das perfönliche Ur- 
theil milder. Wiſſenſchaftlich betrachtet ift dieſe Gut⸗ 
müthigkeit ebenfo verkehrt wie ihr Gegentheil, die Bos⸗ 

beit, aus dem fündhaften Privatleben die Werke eines 
Mannes zu verunglimpfen. Wenn dagegen, wie hier in 
Stilling's Werken, Wiffenfchaft, Lebensanficht und Sittlid- 
Zeit aus Giner Quelle bebucirt werden, fo hat man ſchon 


mehr recht, nad dem Nerus zu fragen und die Con⸗ 
fequenzen bes Syſtems unerbittlich bis in das per- 
fönlide Wirken hinein zu verfolgen. Seigt es ſich 
dann, daß die unfittlichen Gonfequenzen etwa im Leben 
nicht erfchienen, oder umgekehrt fitflihe Conſequenzen 
fich nicht bewährt haben, fo ergibt fih der Schluß, daß 
entweder bie Perfönlichkeit Feine in fich gefeftigte, oder 
daß die Lebensanficht Feine gründliche war, daß es ihr 
an Tiefe, Umfang und Allfeitigkeit fehlte. Wie die Er⸗ 
zählungen über Stilling’s Leben aus Anderer Munde 
melben, fo war er ein tüchtiger zuverläffiger Mann, bis 
ins hohe Alter unwankſam bderfelbe, hochgeachtet in unb 
außer feinem Kreife, trog mancher ſchweren Leiden mit lie⸗ 
benswürdigem Frohmuth ber Gegenwart geniefend, ein Bild 
patriarchalifcher Frömmigkeit. Alſo Iagen der Hochmuth, 
die Welteitelteit und die mancherlei Irrthümer, welche feine 
Schriften darbieten, in der Befchränktheit feiner Weltan- 
ficht, genauer in dem Mangel an umfaffender wiffenfchaft- 
licher Bildung. Daß ſolche Verirrungen einer fonft Eräf- 
tigen Seele möglich und bag fie ihr felbit verborgen 
find, ift ein bdemüthigendes Zeugniß menfchlicher Be⸗ 
fhränttheit überhaupt. Auf diefem Wege kommen wir - 
zu dem befannten Sage zurüd, dag man die Perfon 
nicht ohne weitered nad) ihren Werken beurtheilen folle; 
denn daß eine andere Art ber Wertbichägung bennoch 
den ganzen Menfchen ins Urtheil ziehen müffe, und 
ein Standpunkt gedenkbar fei, auf dem auch Diefe Con⸗ 
ſequenz von Wichtigkeit wäre, ift uns wohl befannt; doch 
würde die Durchführung diefes Standbpunfts eine voll- 
fländige Kenntniß von Leben, Wirken und Schriften des _ 
Mannes vorausfegen, die uns bie jegt verfagt ifl. Des⸗ 
halb beruhigen wir uns für heute mit dem „Richtet 
nicht, fo werdet ihre nicht gerichtet!” Dies fei den 
Frommen wie ben Weltkindern gefagt. 

As Endurtheil über bie ganze Gemuͤthsrichtung 
Stilling's und feiner Anhänger fowie über das myſti⸗ 
fche Element der Religion fcheint uns Folgendes feſtzu⸗ 
fichen. Was zuerft das „Auserwähltfein, Berufenfein, 
Zeugnißgeben von Gottes Gnade“ betrifft, fo glauben 
wir, daß jeder Menſch in feiner Weife Durch biefelbe 
Gnade geleitet und mit Gluͤck und Leiden heimgefucht 
wird, nur baf ber Fromme die gegenwärtige Fügung 
belaufchen will, das Weltkind bagegen die dunkle Macht 


nach feiner Faffungskraft benennt: Glück, Herz, Liebe, 


Schickſal, Leidenſchaft. Es iſt doch Alles eins, und 
konmt Alles aus dem dunkeln Grunde, den mir nicht 
gemacht —* Wenn Hegel Profeſſor in Berlin wird, 
fo HE dad nicht mehr und nicht minder ſpecielle Fügung, 
als wenn ein- Lieutenant in der Armee awandrt, ober 
Stilling nah Marburg berufen wird; und Jeder gibt 
nach feiner Weife Zeugnif von Dem, mas Gott in ihn 
gelegt. Deshalb ift es für die Schwachen und Unthä- 
tigen gefährlich, jenen Determinismus, den Stilling 
ſelbſt dekämpft und doch unwillkürlich bekennt, in ſolch 
abenteuerlicher Weiſe auszuführen, wie es hier im Buche 
geſchehen iſt. Denn ob der Determinismus auf Gottes 
perfönfihen Willen oder auf feine ewigen Gefege zu- 
rückgeführt wirb, macht wiffenfchaftlih gar feinen Un- 
terfhieb, fo fehr fih auch die Theologie abmüht, den 
Unterſchied HYinein zu dichten. Zum Zweiten herrfchen 
über die Myſtik in der Religion vieler Orten fehr 


verwirrte Begriffe, und zwar deshalb, weil dieſe dem. 


exhellten Zeitalter ferner flieht. In alles menfchliche 
Wiſſen weht das Myſtiſche hinein; es gibt in der Ge⸗ 
fhichte wie in der Kunft und Wiffenfchaft überall Re⸗ 
gionen, die fein mathematifcher Verftand jemals berührt 
bat. Aber biefes Unfaglihe und Unnennbare hat in der 
thätigen Menſchenwelt keinen andern Beruf, als im 

tillen zu walten, ſich probuctiv zu äußern, geheim wie 

Blut und Athem das Menfchenwefen zu durchwallen. 
Wehe Dem, der es mit Fingern aufweifen, ber es de⸗ 
monftriren will! Es rinnt ihm fort wie Nebeltropfen, 
und. wer an folche Demonftration gar bie vergebliche 
Mühe einer Syſtematik knupfen will, der hat den my- 
ftifchen Inhalt entweder felbft gar nicht, oder er iſt auf 
Berflandesirrbahnen gerathen und taube Ohren ftarren ihm 
entgegen. Darum ift in biefem Gebiete, wie das Syſtem, 
fo auch die Polemik unnüg und faft unmöglid. So 
arbeitet der gewaltige Jakob Böhme ftille für fih Hin, 
in fein Geſpraͤch mit den Sternen verloren, unbefüm- 
mert ob ihn Jemand höre: die heiligen Blige leuchten 
mit überhimmlifcher Gewalt, aber nicht fengendb, ſtrei⸗ 
tend, polemifirend. Dies tft es, was in Theremin’s Pre- 
digten ben fonft muftifchen Ton vermifcht, daß er ber 
Helden im Tempel überhaupt noch gedenkt; Tauler hätte 
das nimmer gethan: der kaͤmpft zwar wol mit bem 
Teufel, aber nie mit Seinesgleihen, ba et Seinesglei⸗ 
hen tn ber Kirche nicht vor fich fieht, fondern nur die 
ganze Ehriftenheit. ' 

Es iſt ſchmerzlich, die Pietät der Freunde und ber 
Nachkommen des braven Mannes verlegt zu haben, in» 
Dem wir und nicht enthalten konnten, um bes bebeuten- 
den Inhalts willen bie Schwächen bes Stilling'ſchen 
Syflems aufzudecken. Doc bat bie Offentlichkeit ein- 
mal dieſes I; und wenn folde Herzensgeheimmiſſe 
ben Fremden äffentlich bloßgelegt werben, fo bat fich 
Riemand zu befingen, daß auch bie Welt ihr Wort dazu 
ſpricht. Und es wind ja and voch genug Wnhänger 
Üben, bie, unfere Fragen belädelnd, in dem Wilde des 
hemmen Me Benüge finden und ber freolen Frage ent 


fagen. Bir aber gedenken am Schluſſe des Goethe 
Worts: „Unbebingte Thätigkeit macht zulept — 
worüber fih ein Commentar ſchreiben ließe, ber das Exit, 
ling’fche Leben commentirte. Eduard Krüger, 





Unterhaltungsliteratur. 


1. Ritter und Bauer. Roman in vier Büchern von I 2. 
Lentner. Drei Bände. Magdeburg, Baenſch. 1844. Gr. 1 
3 Thlr. 15 Nor. 


- Nach außerfi gründlichen Studien des 12. Jahrhunderts 
eichnet der Verf. uns einen in den groteöfen Hintergrund yap 
Fenden Roman, mit den Eoloflalen Sind en der. (Ebelleute und 
deren noch Foloffalern Folgen; Freiheit und Knechtſchaft ſtehen 
ih als Niefengeftalten gegenüber, beide nicht durch Gefeg 
fondern nur durch Willkuͤr beſchraͤnkt; Aberglaube, Gerruffudt, 
Zyrannei, alle Fehler und Zugenben eines rohen Beitalters 
fehen wir entwidelt, alle Gebreden des Mittelalterd mit ihrem 
furchtbaren Geleit vorgeführt Die Charaktere der handeln: 
den Perfonen paſſen fammtlih in die Umgebung: bie beiden 
Welfe, Bater und Sohn, in ihrem zügellofen Leben als unum 
ſchraͤnkte Herren; Hegewolf, der freie Bauer aus dem nieder 
Heim von Gerauth; deffen Bruder Eppo, der, um der Armut 
zu entgehen, fi und die Seinen dem Herrn als Leibeigene 
verkauft; Die alfo verkauften Kinder, wovon jedes ſich 
nad feiner Weife ausgebildet bat, jebed eine charakteriſtiſhe 
Bigur im biftorifchen Gemälde abgibt, die Tochter als verfü 
und verlaſſene Geliebte des jungen Grafen, der Sehn als 
flüchtiger Leieigener, der der Zobesftrafe verfällt, und dam 
das Holde Engelein, die Anmuth des 12. Jahrhunderts; 
die fromme ltta, des EAN verftoßene Gemahlin, die m 
Klofter lebt; die edle Richlindis von Schwangenau, das für 
bifhe Ritterfräulein, und fo manche andere Seftalten, — 
yaften in den Rahmen des 12. Jahrhunderts. Nur das pre 
phetifche Wort des Volko von Dornau, als er den —5 
Bauer mit dem holden Weibe ſieht, verraͤth den t db 
19. Jahrhunderts: „Kuͤnftige Zeiten werden den Streit ſchliqh⸗ 
ten zwiſchen den Enkeln der Handhaber der Gewalt und dene 
biefed duldenden Gefchlechts.” Darauf verfeht ber Bauer: 
„@inmal wird der Bauer neben dem Ritter gen und Die 
Herrenmacht fi vermählen mit dem willigen porn und 
ed wird eine gute Ehe geben. Das ift Gottes Wille längf, 
aber er führt allezeit die Menſchen auf weitere Wege, damit 
fie am Biel erkennen, was fie hartnaͤckig verworfen im Unfong 
des Wanderns.“ Solche Gedanken waren im 12. Zahrhundet 
ſowol Bauern als Nittern fremd, und doch find fie fan und 
ein würdiger Schlußftein zum edeln Romangebäube. Rod be: 
deutendered Interefje gewinnt das vorliegende Werk du die 
ben Dichtern und Minnefängern des Mittelalters entlehnten 
Strophen, die als Motto der verſchiedenen Buͤcher und gb 
theilungen dienen. Da begegnen immer die Dietungen der 
folgenden ehemals berühmten Ramen: Mübiger von Rubey, 
Dswald von Wolfenftein, der Kanzler, der Herr Ulrick vor 
Lichtenftein, Meifter Singer zu Kolmar, St. Thomas dan, 
von Stamheim, Walther von der Bogelweibe, Hard 
Here Reinmar von Zweter, Herr Reinmar von Brennenberh 
Herr Rithart, Herr Dietmar von Aſt, des Burggrafen von 
Liunz Herr Friedrih von Hufen, von den Hammen, doR 
Reyflatt, Graf Friedrich von Leining, der von erg 
Herr Kriſtan, von Hamln, Meiſter Gottfried von —— 
Dieſe Namen find zwar laͤngſt verklungen, ihre Werke ur 
ſtaubt, Eprache und Weräbau veraltet, doch fichen fie 
würdige Etikeite über den verfchiedenen Gapiteln, auf ir 
ren alt und Kon vorbereitend, ſchon im voraus IR 
den mittelagtertichen Geift einweihend, Dem ber Roman 
Stil, Form und Färbung von der erſten Zeile bis I 
letzten treu bleibt. . 





2 Abentreman von L. ©. R. Belani. Drei 
Zeipzig, Yrigfihe. 1844. 8. A The. 15 Wgr. 
Sofephine, Rapoleon Bonaparte's erfte Gemahlin, iſt bie 
Heldin diefes Romans, und eine würdigere Heldin m wol 
—ãa weder bie Geſchichte noch die Phantafie eines Schrift⸗ 
ſtellers je erfinden. Der Autor Hat fie in ihrer ganzen ſchoͤ— 
nen Gigenthümlichteit aufgefaßt, von ihrer Kindheit auf 
Mortinique an bis zum Tode mit Würdigen BRomaningrebiengien 
umgeben. Ihre Zeit wor auch geeignet, ein reiches Stoffinter: 
effe zu verleihen, wie fie geeignet war, große Charaktere aus: 
zubilden, große Handlungen zu erzeugen. Die verfhiedenen 
Scenen der Revolution hat der Autor mit viel Talent und 
Genie zu Papier gebracht, und von ber Dafe unferer verflach: 
ten Beit blicken wir nach den Wildniffen und Stürmen jener 
Lage wie nad einer Fata Morgana, wie nad) den Traum: 
ebifden einer erhigten Autorenphantafie, und doch ift es 
Bahrbeit, was wir feben, lefen, erleben, wahr in jeder Bes 
ziehung, und nur wenig hat bie Romantik an der Geſchichte 
efeilt, nur wenig die Poefie an Ereigniffen zugefügt, und nur 
elten die Autorenberehnung Begebenheiten berrüdt oder ver: 
fegt, um file dem Kunftgewebe anzupafien. Wer bie Memoiren: 
mafle der legten 30 Jahre geleten bat, wirb zwar nicht viel 
Reues in vorliegendem Werke finden, doch gewiß mit Interefle 
das Alte, Bekannte recapituliren; der neuen: Generation in 
ber Lefewelt ift aber wol Vieles nicht bekannt, und wir Fön: 
nen mit gutem Gewiflen den Lebensroman der Iofephine Inen 
empfehlen. Er ift auch eine Bübergalerie der bedeutendften 
Männer jener Zeiten: Robespierre, Zallien, Barras, Eugene 
Beauharnais, Zalleyrand und Andere mehr werden mit gro: 
Bem Talent als handelnde Perfonen eingeführt: ein genaues 
Studium der Memoirenliteratur ift diefem Werke vorausgegan: 
en, und die großen Eigenfchaften, die fi) meift in großen 
eiten entwideln, weil fie fih da geltend machen und Würbi- 
ges erreichen fönnen, geben’ dem Roman eine gewiffe Atmofphäre 
von jenem ler der damals herrfchte. Die Lebensweife der im 
Zurembourg gefangenen Frauen, worunter Sofephine, ift mit großer 
Lebendigkeit und Anmuth gefhildert, und Tann ben Muth 
und ben Leichtfinn der Franzoſen im Charakterbild darftellen. 
Sofephinens Liebenswürdigkeit tritt auch bier in ihrem ganzen 
Umfange bervor, indem fie die mitgefangenen rauen ſowie 
die greifen Gefängnißwärter bezaubert. Auch kann man aus 
diefem Roman eine pfochologifche Wahrheit fhöpfen: daß naͤm⸗ 
lich die wahre Liebenswürbigkeit der Krauen aus dem Herzen 
ſtammen muß; ohne Seelengüte, Menfchenliebe, Xheilnahme 
wäre Joſephine, trotz ihres Verſtandes, nicht fo allgemein als 
liebenswürdige Frau anerfannt worden, hätte nicht fo Alles 
u bezaubern vermocht — Alles bis auf dad Geſchick; denn 
he ‚ bie fo viele Thraͤnen trocknete, hat deren viele vergoffen. 


3. Gefchichte der merkwuͤrdigſten deutfchen Frauen von Karl 
Ramshorn. Zwei Bände. Leipzig, Einhorn. 1842-43. 
16. 2 Ahlr. 25 Rgr. 

Ob es ein Bebürfniß der Beit ift, daB Frauen fchreiben 
und daB man von rauen lieft, wollen wir bier nicht unter: 
Suchen. Der Berf. ſpricht den rauen das t zu, in der 
Riteratur befprohen und in den verfchiebenen Nollen, die fie 
in Geſchichte, Gefellfchaft oder auf der Bühne gefpielt, dem 
Iefenden Yublicum vorgeführt zu werden, und fo läßt er denn 
eine unendlihe Schar Helbinnen aufmarfchiren. Die erfte 

eriode umfaßt die deutfchen Frauen bis auf Karl’d des Gro⸗ 
en Seiten, Jahre nach Chriſto; die zweite Periode von 
diefer Beitepoche bis zu den Kreuzzuͤgen; bie dritte Periode bie 

von den Kreuzzügen bis zur Reibrmation, von 10896 — 1517; 

die vierte Periode bis zum eaehfätifhen Frieden 1648. Diefe 

vier Perioden bringt der erfte Band. Jeder Periode geht eine 
hiſtoriſche Skizze der Beit voraus; dieſe ſowol als die Bio: 
graphien der Frauen felbft find gedrängt, gut gefchrieben, mit 

t und Sachverſtaͤndniß gentbeitet. Der zweite Band 
vervollftänbigt Die vierte Periode, bringt bie Fünfte, worin bie 
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welche 


* 
tiefen Reflexion. Referent iſt nicht der Meinung, *7 
wenn eine Frau auch einen hoͤhern Standpunkt in Leben 


und Literatur als andere Frauen einnimmt, des der dur 
die Alltaͤglichkeit des Frauenlebent führende — 232 
nie dahin gelangte, immer unterhaltend und intereffant fein 
müffe, und fo möchte wol das vorliegende Wer? als Unte 
tungdlecture wenig anſprechen, wenngleich es als a enehmes 
Inventarium einer Bibliothek erkannt werden muß. Ben es 
auch viele Frauen nennt, die ſchon durch die Weltge chichte 
der Vergeſſenheit entzogen ſind; wenn es auch manche t, 
deren Bergeſſen kein großer Schade waͤre: ſo freut der Lefer 
ſich Doch, ſolchen Berdienftuollen begegnen und jie kennen gu lernen, 
die in ihrer Befcheidenheit und Demuth der RNachweit ieicht 
hätten verloren 2 fönnen. So ift bie Biographie der 
Fuͤrſtin Pauline Ehriſtine Wilhelmine von Lippe» Detmold in 
jeder Hinficht erfseulich zu lefen. Freilich find berühmte Schau 
fpielerinnen und unberühmte Schri erinnen auch in großer 
Menge aufgezählt und mit mehr oder weniger Details aufs 
geführt, je nachdem der Autor fich folche zu verfchaffen wußte, 
4. Erzählungen von Eduard Gottwald. Dresd 
188. ©» 1 Ihr. 17. Wer. Deeäben, Arnold. 


Die vier Erzählungen: „Der VBerhaftsbefehl”,  Maritta‘‘ 
„Die Rofe von elenciennes”, Der — —— 
allen Anſprüchen, die der Leſer an Erzählungen macht, indem 
fie fpannen, befchäftigen, unterhalten und befriedigen. Der 
Hintergrund zu ben Begebenheiten der Charakterbilder ift im- 
mer gludli gewählt und ohne ermüdende Detailmalerei noch 
allzu Hanke —— ed erfreuen bie in fich ſelbſt voll⸗ 
endeten Geftalten und auf natürliche Weife herbeigeführten 
Ereigniſſe den Lefer. Tann 
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Zur Geſchichte des engliſchen Poſtweſens. 

‚Aus Berichten ber Masters of the postes zur Zeit ber 
Elifabeth geht hervor, daß bazumal noch Feine gürforge für 
den Briefverkehr der Nation von Staats wegen getroffen war. 
Dliver Eromwell war der Erfte, der das Volk mit einem Ge- 
neral post office beſchenkte. Es ift möglih, daß die Regie⸗ 
rungöpoften, weldhe unter Eliſabeth eingerichtet waren, neben- 
bei auch einige Privatbriefe beftellten, aber das war wenigftens 
nicht ihr Zweck und nicht die Regel. Es gab ordentliche und 
außerordentliche Poften. Die ordentlichen Poften gingen von 
London auf der Nordſtraße nah Berwick; hoͤchſtens ſcheint 
außerdem nod eine Abzweigung nach Garlisie beftanden zu 
haben. Wenn die Regierung fonft irgendwo etwas zu beforgen 
pakte fo mußten befonbere oder außerordentlihe Poſten geſchaf⸗ 
en werden. In den Verzeichniſſen unter Eiifabeth finden ſich 
ordentliche Poftverbindungen, außer jener nördlichen mit Ber⸗ 
wie, noch mit Irland, und zwar auf vier Routen, mit Bri⸗ 
ftol auf zwei Routen, mit Dover. Allgemach fcheint man fich 
von den Bortheilen einer von der Regierung beforgten allge 
meinen Briefbeförderung durch das ganıe Land überzeugt zu 
haben. Die Regierungspoften find die Grundlage, auf weldher 
das gegenwärtige Poftamtswefen entftand. Ban beabfichtigte 
augen! einlih nichts weiter als Erleichterung des Werke 
und Fuͤrſorge für das allgemeine Beſte; an eine Staatsein⸗ 
nahme wurde dabei nicht gedacht. Dies zeigt unter Anberm bas 
Teübefte Ratutarifche Enactment aus dem zwölften Regierungsjahre 
Karls IL, worin lediglich die großen Bortheile eines geregelten 
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Portos 
Allmaͤlig aber und ganz vorzüglich in ben Finanzkriſen, 
welche die legten Kriege herbeiführten, fing der Staat an, bas 
Yoftwefen mehr als eine Quelle ber Ginnahme für fi 
denn als eine Anſtalt zum gemeinen Beten Fe ‚betrachten. 
Diefe Unficht gef fo um fi und führte ſelbſt in Betracht 
der Einträglichkeit für den Staat zu ſolchen Misgriffen, daß 
eine Reaction eintrat. Auch noch nach den Palmerſton'ſchen gro 
(ei BVBerbefferungen, während die Volksmenge zunahm und bie 
foberungen an bequeme Verkehrsmittel is fteigern muß» 
ten, blieb die Poftrevenue nicht allein ftehen, fondern fie ver: 
ingerte fih. Da trat Hr. Rowland Hill mit einem Plane 
welcher auf eine gänzliche Umgeftaltung bed bisherigen 
Spitems zielte. Wohlfeilheit und Thaͤtigkeit follten an die 
Stelle von Koftfpieligkeit und Erftarrung treten. Dem Hil’- 
ſchen Plane nad hätte die Regierung wie ein Kaufmann ge 
anbelt, ber erklärt, in Zukunft mit dem fechsten Theile feines 
8 zufrieden fein zu wollen, in ber Hoffnung, daß Zu: 
nahme ber Kundſchaft, rafcherer Umfag und Verringerung der 
Sanbelsunfoften ihm feinen Verluſt erfegen werben. Halbe Maß⸗ 
regeln find bei einem ſolchen Syftem he Wollte jener 
Kaufmann nur den Preis feiner Waaren hera regen und nicht 
zugleich das ganze Gef äft auf einen andern Fuß bringen, ß 
würde er hoͤchſt wahricheinlih zu Grunde geben. Das Pof: 
amt bat in der hat fo gehandelt, hat eine Reduction ber 
ortofäge vorgenommen und außerdem faft nichts weiter ver: 
ndert. Bei dem Allen Tann man nicht fagen, daß die Penny: 
Portotare das Poſtamt ruinirt habe, fo lange es noch 6OU,0UO 
f. &t. reine Einnahme dem Staate jährlich liefert. Hr. 
ill machte dem Post-Office die Halbheit in der Ausführung 
feines Plans zum Vorwurf, und ein Eomite wurde zur Unter 
Be diefer Sache niedergefegt. Der Eomitebericht ift auf 
efehl des Unterhaufes gebrudt worden (‚Report of the se- 
lect committee on postage together with the minutes of 
evidence”). Die Evidenz umfaßt in diefem Bericht nicht wer 
niger als 3243 Fragen und ber ganze Bericht über 600 Sei: 
ten. Ein Endurtheil bat das Eomite nicht gefällt, überläßt 
es alfo dem Publicum, ſich eins zu bilden. CS ergibt fi 
aus den Ermittelungen des Comite, daß mit Ausnahme des 
wohlfeilen Portos nur fehr wenige fonftige Erleihterungen des 
Verkehrs eingetreten find, und die Anklage des Generalpoft: 
amts, welche Hr. Hill erhoben hat, möchte ſchwer absufeÖnen 
fein. Es fcheint in England gerade wie in Deutfchland zu er: 
gehen. Die Oberleitung des Poſtweſens vergißt, daß ber Staat, 
wenn er das gefammte Beförberungdwefen für Briefihaften und 
Gepaͤck geringern upſang in ne Hände nimmt und als fein 
N) 


beitet, opfert fich fo zu Tagen 


duch) in den Augen des Publicums nur defto ärgere Blößen, 
machen das öheum mistrauifch und erregen Zweifel an ih: 

uten Willen. Hr. Hill wurde plöglich feines Dienftes 
entlaften, nachdem fein Plan, auf den man eingegangen war, 
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Sonntag, 





Ob man bei uns wohl mit oder ohne h ſchreibt, ob 
man den Subſtantiven einen Fleinen ober großen An⸗ 
fangebuchftaben gibt, darum kümmern wir uns im All⸗ 
gemeinen wenig, das zu verantworten bleibt dem Ein⸗ 
zeinen überlaffen und wir fallen uns darum nicht leicht 
ernftlich in die Haare. In Belgien aber, mo die aller- 
unfchuldigfte Frage alsbald eine politiſche und religiöfe 
Bedeutung gewinnt, Tonnte auch bie Feſtſetzung einer 
beflimmten Orthographie für das Flämifche nicht ohne 


langen und ſchweren Nachhall bleiben; es bedurfte jahre⸗ j 
langen Streitend, fie ihrer Löfung entgegen zu führen 


und bis heute noch find bie aufgeregten Gemüther nicht 
zur Ruhe gefommen. 

Bis zum Aufftande der Niederlande gegen Spanien 
herrfhte nur eine Schreibmeife in Nord » und Süd⸗ 
niederland für das Holläandifche und Ylämifche; beide 
formten noch ein einiges Nieberländifh. Geit jemen Ta⸗ 
gen aber erheb ſich mit der religiöfen Trennung auch eine 
Mauer zwiſchen ihnen in Bezug auf die Orthographie. 

Wie fehr fi) in zwei jenen Unglüdstagen folgenden 
Sahrhunderten das Holländifche emporſchwang, ebenfo 
fehr blieb Belgien in Bezug auf feine Sprache zurüd. 
üherfirömt von Kloͤſtern und Geiftlihen, Eonnte es mit 
derfelben nicht vorwärts; die Sprache biefer, das Latei⸗ 
nifche, blieb nad wie vor bie Sprache der Gelehrten, 
während es in dem geiflig emancipirten Holland immer 
mehr der Randesfprache weichen mußte. Jenes Fuß auf 
bem Naden flüchtete das Niederländifhe in Belgien in 
die Kammern ber Rederyker, Schug zu fuchen bei Bür- 
ger und Bauer. Daß es im dieſem Aſyle zum Still 
flande gezwungen war, daß es ba feine Zortfchritte ma⸗ 
hen konnte, begreift fi; das Studium der Grammatit 
war feit jenen Kriegstagen. hier gänzlich aufgegeben, der 
geiftlofefte Rimram an feine Stelle getreten. Die Or⸗ 
thographie war ganz willfürlich geworben; der Eine 
folgte dem alten Syſteme, ber Andere adoptirte die An- 
derungen, welche die beften hollaͤndiſchen Schriftfteller 
inzwifchen angenommen, wieder Andere fehmärzten eine 
Menge überflüffiger Vocale und Eonfonanten ein, und 
fo entftand langfam eine Verwirrung ſonder Gleichen. 
Es ift wahr, zweimal ſeitdem begann man ernflliche 
Unterſuchungen über die Orthographie anzuftellen und 


kam man auc zu ben erwünfchteftien Reſultaten, näm- 
lidy bei Belegenheit ber Herausgabe der Bibeküberfegun- 
gen, welche die Univerfität von Löwen im Jahre 1548 
und Pater Smits und feine Mitarbeiter 1749 und fol«- 
gende Jahre (22 Bände) herausgaben; aber bies blieb 
bed, ohne Einwirkung auf bie Maffen. Obgleich bie 
löwener Ausgabe feitbem noch zwei ſtarke Auflagen ex- 
lebte, namentlih 1599 und 1714, findet fich Doc in 
den Druden bes 17. unb 13. Jahrhunderts keine Spur 
von einigem Kinfluffe. 
Inzwiſchen erhob ſich noch ein anderer Feind ber 
flämifchen Orthographie. Das Pranzöfifche drang im⸗ 
mer mehr in bie flämifchen Provinzen, es gewann kagr 
täglih mehr Anhänger und bie Vorliebe für beffelde 


‚ging endlih fo weit, daß man meinte, das Flaͤmiſche 


ein wenig nach ihm zuflugen zu Sönnen. Dan nahm 
bie franzoͤſiſchen Accentzeichen an und baufle bald auf eine 
ganz mwunderliche Weife damit. - 

Da erſchien endlih und zwar noch unter bem Kai 
ferreiche wieder bie erſte flämifche Grammatil. Ein 
Holländer, Des Roches, Unterlehrer an einer Elementar⸗ 
fhule in Antwerpen, ein junger Mann von etwa zwan⸗ 
zig Jahren und durchaus unbekannt mit den verſchiede⸗ 
nen flämifhen Dialekten, war beren Berfaffer; in Be⸗ 
zug auf die Ortbographie folgte er den allgemeinen 
Schlendrian; er behielt allen eingeſchmuggelten Ueberfluß 
die Accente felbft mitgerechnet, bei. Außer biefer flämi- 
fhen Grammatik fchrieb er auch noch eine franzöfifche 
und zwar in flämifcher Sprade. Dieſe gewann bald 
eine ungemeine Verbreitung in feiner nädften Umgebung, 
mit ihr verbreiteten ſich auch bie Wccente; denn wollte 
ber fie im feiner Schule gebrauchende Lehrer feine Schü- 
ler nit in Verwirrung bringen, dann mußte er wel 
aecentuiren. Um aber mit fi) ſelbſt über ben Gebrauch 
der Mccente ind Reine zu kommen, mußte ber Lehrer 
die flämifche Grammatik haben; fo verbreitete fi auch 
diefe und fie überwand endlich gar bie Anhaͤnglichkeit, 
welche hier und da no für das hollandiſche verbeſſerte 
Syſtem beflanb. | 

Ge mehr aber Des Roches ſich autobidaßetfch heran⸗ 
bildete, je mehr er feine Sprache ſtudirte, um fo mehr 
erkannte ex, welchen ſchlechten Dienſt er dem Mämtfchen 
bewieſen; er verließ auch ſeine alte Orchographie. In 





feiner fpäter erſchienenen griechifchen Gramatik ſchon fat- 
telte er um, und als er gar Mitglied und Gerretair ber 
brüffeler Akademie wurde, da behielt er wenig oder gar 
nichte mehr bei von feinem alten Überfluß. Diefe Be- 
kehrung Bam aber zu fpät; hätte er ſelbſt — mas er 
nicht gethan — feine einfligen Irrthümer ausdrädlic 
widerrufen, man würde wentg barauf geachtet haben, 
wenigftens nicht in Brabant und der Provinz Antwer- 
pen, wo alle Glementarlehrer zu feinem Banner geſchwo⸗ 
ren hatten und fein Syſtem faft allgemein aboptirt war. 
In Flandern fihwankte man noch zwifchen verfchiebenen 
Syſtemen; da hatte er weniger burchbringen können. 

Das Jahr 1815 kam und ber zweite Parifer Frie⸗ 
den vereinigte Belgien und Holland aufs neue unter ber 
Krone Naffau-Dranien. Wilhelm I. fand das Schul- 
wefen in Belgien in einem fürchterlichen Zuftande. Wie 
fehr die Drthographie in den Stadtfchulen im Wirren 
Tag, fo fehr lagen die Landfchulen in jeder Hinficht im 
Argen. Da galten als Schulbücher das doppelte Gabi. 
net ber chriftlichen Weisheit, ber „Spiegel der Jugend‘ 
oder das „Goldene ABE’ und Ahnliche; Lehrer, die felbft 
kaum Iefen und fchreiben konnten, flanden an der Spige 
der Anftalten. Nicht beffer gig es mit der ganzen 
flämifchen Literatur, die ſich auf Gebetbücher, Predigten 
und altrhetoricalen Rimram befchräntte. Eine Reform 
war unvermeiblich und biefe fiel um fo leichter, als Hol⸗ 
land damals ſchon neben einer blühenden Literatur eine 
Reihe von Schulwerken befaß, auf die es mit Recht 
ſtolz fein mochte. Diefe follten von dba an auch in den 
belgiſchen Schulen gebrauchte werden; fo wollte es Die 
Regierung und biefe Mafiregel war gewiß höchft ban- 
kenswerth. Aber fie fand Widerſtand und zwar barum, 
weil diefe Schulbücher eine andere Orthographie mit fich 
brachten und noch mehr darum, weil fie ber Geiftlich- 
Zeit des noch halb fpanifch - froͤmmelnden Belgiens nicht 
aufagten. 

Holland, das proteftantifche, follte fi mit dem duch 
und durch und überfatholifhen Belgien in innigem 
Bunde zu einem Ganzen vereinigen. Zu dieſer Ver⸗ 
einigung konnte religiöfe Duldung nur und allein bie 
Brüde fein, und in die Herzen der Jugend ben Grund⸗ 
flein zu der Brüde zu legen, dahin mußte man fireben. 
Don Kegern und Erzkegern, bem in ber Hölle in Pech 
und Schwefel fhmorenden Luther, dem ,„gottverfluchten 
Galviniften” war in ben neuen Schulbuͤchern natürlich 
Beine Rede mehr; der Name Chrift galt darin für 
Alle, die an den Gottſohn glauben. Das konnte ber 
Prieſterſchaft aber nicht gefallen, denn bis bahin hatte 
ein Jeglicher im doppelten Gabinet der chriftlichen Weis: 
beit gelefen, die Keger und Geuſen feien Feinde von 
Chriſtus, der Teufel Ichre fie, die Juden, Heiden und 
Türken, das Kreuz ſchaͤnden, fie hätten einen Teufels⸗ 
glauben, machten Ehriftum zum Lügner und müßten 
verfolge und beftraft werden. Das Volt bei diefem 
frommen Glauben zu erhalten, fuchten die Geiftlicden 
zuerft im Stillen der Verbreitung ber neuen Lehrbücher 
entgegenzuwirken; als aber erſt bie unglückliche beigifche 


1 


evolution ausgebrechen war, ba erflärten fie mehr of- 
fen alle Schulbücher für Fegerifh, in benen bie holän⸗ 
diſche Schreibweife befolgt fei und verboten fie gerabezu. 
Hoͤchſt komifhe Grunde kamen damals für dies Ver⸗ 
fahren zu Tage. So fagt Henkel, ein geiflicher Gram⸗ 
matikus, unter Anderm: „Wenn man, wie bie Hollander, 
ben Artikel de für das Masculinum und Semininum 
gebraucht, wer kann dann unterſcheiden zwifchen de paus 
und de paus (Papſt), wer wiflen, ob ber Papft männ- 
lien ober weiblichen Geſchlechts ift? 

Mit Begeifterung wurbe dies Verbot von ben aczent- 
gewaffneten Des Rodiften und ſaͤmmtlichen Drudern von 
Gebet», alten Schul- und Volksbüchern aufgenenumen, 
die ſchon in Todesangft geweſen waren, ihren fämmli- 
hen Verlag als Butterpapier verkaufen zu müſſen. Richt 
weniger Freude bezeugte eine Armee altchetoricaler Schul- 
meifter und Reimler in Weftflandern. Man fcyimpfte 
nun um die Wette gegen bie holländifche Orthographie 
und befonders gegen den unglücklichen Artikel be für 
Masculinum und Feminimum. in Jeder, der fich deffel- 
ben bediente, der fid, überhaupt der holländifchen Schreib- 
weife noch zuneigte, mußte von nun an Drangift fein, 
er ftand in geheimer Verbindung mit Holland und wollte 
Kirche und Staat flürzen — die Kirche, denn die hatte 
mit den holländifchen Lefebüchern auch ſtillſchweigend 


‚die bolländifhe Orthographie verboten; den Staat, dem 


wer mit den Holländern aa ftatt ae, uu flatt ue und 
be ftatt den fchrieb, konnte der anders als Eines Ein- 
nee mit ihnen fein? 

Trog alledem kamen bie Deniften wenig weite. 
Wie kurz auch Hollands Herrfchaft über Belgien ge 
dauert, ed war durch fie dort eine Saat ausgeworfen, 
die nun gewaltig und unhemmbar aufihoß; es hatte 
fih dort ein Geſchlecht erzogen, welches die alten rhete- 
ricalen Feſſeln Präftig abfehüttelte und tüchtige Funda⸗ 
ntente legte zum Baue einer neuen flämifchen Literatur. 
Friſch trat es den büftern Murrlöpfen entgegen, ver 
warf die Accente unb ben andern Plunder, aboptirte 
trog alles Schreien über Orangismus und Kegerei bas 
de und unterfchieb feine Orthographie von der hollänbi- 
fhen nur durch ae unb ue flatt aa und uu. Willems, 
ber fprachenktundigfte und fprachgelchrtefte der Belgier, 
ftellte fi an die Spige des jungen Bundes; balb er- 
f&hien fein „Belgifh Muſeum“, ausgeflattet mit Beiträ- 
gen all der ihm Gleichgefinnten; Ban Duyfe und Lebe 
gand fangen in Gent, Conſcience's Löwe erhob fich in 
Antwerpen; immer mehr verbreitete ſich das be unb 
fein Anhang, alle beffeen Dichter und Gelehrten ſchwu⸗ 
ren zu feiner Fahne und die Kämpfer für das den 
ſahen ihr Häuflein immer Meiner werben. Sie verlo- 
ven aber darum den Muth nicht ganz und gar und 
fhimpften wader darauf zu — hatten fie doch die 
Driefter im Rüden, 

Dem Streite endlich ein Ende zu machen, faßte bie 
Königliche Gefellfchaft zur Beförderung nieberbeutfcher 
Sprade und Literatur den Entſchluß, eine Preisfrage 
auszufchreiben, deren Gegenſtand bie Regelung ber flämi- 
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den Orchographte wire. Das erfuhr ber König wicht 
febalb, ale er, um der Sache noch mehr. Gewicht zu 
geben, durch Cabinetsordre vom 6. Sept. 1836 einen 
Aufruf an die Gelehrten des Landes ergehen ließ, in 
ausführlichen Abhandlungen die geeignetfien Mittel an- 
zugeben zue Erlangung einer Einheit in der Orthogra⸗ 
phie. Es Tiefen im Ganzen zwölf. Abhandlungen ein; 
diefe zu beurtheilen wurde aus dem Schoofe ber genann- 
ten Sefellfchaft eine Commiffton erwählt, welcher haupt- 
fächlichfle Mitglieder waren Willems, die beiden Geiftli- 
hen Profeffor David und? De Smet, unb Profeſſor 
Bormans von Lüttih. Der Leste übernahm bie fo 
mühenslle als verbriefliche Arbeit, die ſämmtlichen ein- 
gelaufenen Stüde einer ausführlichen Kritik zu unter: 
en. 

Am 17. Aug. 1839 endlich fprach die Commiſſion 
ihr Urtheil: der Preis konnte nicht zuerkannt werben, 
ba keine ber Abhandlungen denfelben verdiente; nur eine 
Ermuthigungsmebaille befam Lehrer Muffely aus Kortryk. 
Auf befonderes Erfuchen des Minifters des Innern ver- 
fammelte ſich die Sommiffion noch einmal am folgenden 
Tage, am 18. Aug., zur Kenntnifnahme ber kritifchen 
UÜberficht von Bormans und befchloß alsdann, ihren Lan⸗ 
beögenoffen die Annahme von acht Sprad- und Or- 
tbograpbieregeln anzurathen. 

Nun ging das Gefchrei gar los und um fo mehr, 
ale zwei Geiftliche bei der Commiſſion waren; die al- 
ten Schulmeifter und die Druder waren nun mehr benn 
je in Noth; mehr denn je warnten Die Zeitungen vor 
Drangismus und Kegerei, aber die Namen Hangen nun 
ſchon zu verſchliſſen, als daß fie noch viel Echo hätten 
finden .fünnen. Der franzöfifhen Partei in Brüſſel 
blieb diefer neue Zwift nicht lange Geheimniß und fie 
hegte die Des Rochiſten nur mehr noch auf und dieſe leg⸗ 
ten nun die feierlichften Proteflationen gegen die Regeln 
der Eommiffion ein. Um dem freundlichen Leſer einen 
Begriff von dem Hochkomiſchen diefer Proteflationen zu 
geben, will ich ihm ben Anfang und die Mitte einer 
berfelben buchfläblich überfegen, deren Verfaſſer eine 
der geachtetften Häupter diefer Proteflanten, ein Elemen- 
tarfchullehrer in Thourout, Namens Behaegel ift. 

ach Einſicht des Vorhergehenden in Betreff des 
Gebrauchs der Buchſtaben C, K und S. 

Nah. Anhörung der Debatten für und gegen das 
einfache C. 

Mit volifter Achtung für die unbeftreitbaren Rechte 
ber Buchſtaben K und S: 

Und in Ermägung, daß 

1. der Buchftabe C durch verſchiedene frübere Na⸗ 
tionalbefhlüffe aus einer großen Anzahl von Wör- 
tern verbannt ift, weiche offenbar aus fremden Sprachen 
genommen find — und daß bie Natien unmiderrufli 
befchloffen bat, den Buchſtaben C in den Wörtern dur 
K oder S zu erſthen; 

2., 3., 4., 5., 6. u. f. w. 
Beſchließen wir, wie folgt: 
1, Daß all die Fremdwörter, welde unfjere Na- 


tion in dieſeen gegenwärtigen "Wupenbiidde werklich und 

weientlich in Dienfl genommen hat und als che 

nieberbeutfche Wörter erfannt und alfo naturalifirt bat, 

daß alle biefe Wörter mit dem äußerlichen Zeichen ober 

ber Livree ber beilgifhen Nation müffen be- 

tleibet u. f. w. werden — — ' 
(Der Beſchluß folgt. ) 





Einige Worte über das Verhaͤltniß ber Kunft krank zu 
fein zur Kunft gefund zu fein. Von C. ©. Carus. 
Leipzig, Weichardt. 1843. Gr. 8. 10 Ngr. | 


‚ Daß der berühmte Verf. unter biefem etwas gefuchten 
Titel nicht die Kunſt verftehe, die Krankheit feibft gleichfam 
zu aultiviren, fie zu verlängern oder gar die Kunft, ran zu 
werben, verfteht fi von felbfl. Er meint vielmehr damit „die 
Kunft, welche uns lehrt, dann, wann ein unvermeibliches Ge» 
Bi über und eine Krankheit verhängt, uns auf eine foldye 

eife zu verhalten, fo und zu nehmen, folhe Maßregein zu 
ergreifen, welche dazu führen, die Krankheit felbft leichter zu 
ertragen und moͤglichſt bald und vollftändig in ben Buftand 
der Gefuntheit zurüdzubilden”. Ob dies eine Kunft zu nen⸗ 
nen fei, die man erlernen kann, dürfte noch fehr in Frage fte- 
hen; wir möchten fie lieber als ein natürliches Talent (wie fie 
dee Verf. felbft an einem andern Drte bezeichnet), als eine 
Eigenfchaft des Geiſtes und Gemüthes anfprechen, die fi) aber 
wieder auf andere geiftige und gemüthlihe Eigenfchaften, Be⸗ 
fonnenheit, Überlegung, Geduld, religiöfe Ergebung u. f. w. 
bezieht, denn wirklich find es nur diefe, Die den Menſchen be: 
fähigen, den Franken Zuftand leichter zu erfragen und zu fei- 
ner Befeitigung die zwedmäßigften Mittel zu wählen. o⸗ 
fern man ihm dieſe, bei mangelhafter natürlicher Anlage dazu, 
durch Erziehung zu geben befähigt iſt, hat man ihm auch die 
Kunft Frank zu fein verlichen, wir wüßten wenigftens nicht, 
welche befondere Kunftregeln ſich barüber fonft noch geben 
ließen. Denn wenn ber Berf. die Foderung an den Laien 
ſtellt, er folle fi zuvörderft im gefunden Suftande die Grund» 
begriffe von ber Natur der Krankheit, was fie fei, wie fie ent- 
fiche, wie fie vergehe, klar machen, fo ift dies eine Foderung, 
der wol die Wenigften auch unter den geBildeten Ständen zu 
entfprechen geeignet fein werben. Abgeſehen davon, daß bar: 
über bie Arzte felbft noch nicht einig find und in vielen Käl- 
len die Antwort ſchuldig bleiben müffen, f ehört dazu ein fo 
tiefes Eingehen in das Studium der Hei wiffenfchaft, daß wol 
Wenige dazu befähigt fein dürften, wenn fie auch Zeitverluft 
und AR Anjtrengung nicht (deuen wollten. . Medicinifche 
Halbwifferei ift aber fehlimmer als gar nichts wiffen. Dazu 
kommt, daß auch ein folches Wiffen bald genug feinen Einfluß 
auf das Benehmen ded Kranken verlieren wurde, wenn bie 
Schmerzen drängen, die Gebuld durch kuͤnſtlich erregte Leiden 
auf eine harte Probe gefegt wird, Die angewendeten Mittel 
nicht den gehofften Erfolg gewähren u. f. w. Wie viele fonft 
vernünftige und ſtandhafte Menfchen verfinten in Muthlofig- 
keit und laſſen fich feldft zur Anwendung abergläubifcher Mit: 
tel verleiten, wenn die Sülfe bes Arztes zu lange ausbleibt, 
und gehört ed nicht felbft zu den GEigenthümlichketten mander 
Krankheiten, die gewohnte Gemüthsſtimmung der Kranken in 
das totale, Gegentheil zu verfehren und fie um alle Befonnen- 
beit und Über egung au bringen ? Gern geben wir zwar bem 
Verf. zu, daß der Kranke neben den Mitteln zur Heilung von 
feinem Arzte auch Belehrung erhalten folle, fo weit er berem 
fähig ift, um gebuldiger und a fein Geſchick zu 
ertragen, und wol mag es ihm oft gelungen fein, ihn zu be» 
ruhigen und aufrecht zu halten, wenn er ihn im voraus auf 
bie Beit verwies, weldye die Krankheit er entjheibung brau⸗ 
chen werde und wenn er ihn mit auf die ürdigen Vor⸗ 


all: 
mal i Hg efüßfet wurde; aber es 
werden Be ae älle dargebo⸗ 
ten —* — ſol —— — wi; 
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zu erfcheinen; denn nichts ertöbtet das Bertrauen des Kranken 
um 

Sie in 
was au 


eweſen. 

8 —* nicht weniger ſchwieriger Punkt, welchen der Verf. 
zur Kunſt krank zu fein rechnet, iſt die Wahl des Arztes, 
und dabei foll den Kranken die „Erkenntniß, oder wenigftens 
eine Notiz von ber organifchen Ratur der Krankheit” leiten! 
Das fol doch fo viel heißen, als der Kranke fol fo viel Ein- 
fiht von der Ratur und bem Weſen der Krankheit haben, um 
beurtheilen zu koͤnnen, ob fie ber Arzt auch hat? er ſoll gleich: 
fam dem Arzte in die Karte fehen Fönnen? Dazu gehört aber 
nicht weniger, al& man von einem Facultätd =» Profeffor fobern 
muß. Uns dünkt, den Laien koͤnne bei der Wahl feines Arz: 
tes nicht Anderes beflunmen, als baß er wife, er babe fih 
1) bei feinen Prüfungen und durch feine etiwa gelieferten fchrift: 
lihen Arbeiten als wifienfchaftlich gebildet außgewiefen; 2) er 
fei ein glüdliher, erfahrener und geachteter Prakliker, und 
3) er fer ein gebilbeter, veblicher und gewiflenhafter Menfch. 
An andere Kriterien wird er fih nicht halten koͤnnen, dies 
wirb auch vollfommen genügen und ed wird zur Begründung 
eined folgen Urtheild Feine andere Kunſt erfoberlich fein als 
Verſtand und PH im Allgemeinen. 

Was der Berf. übrigens noch zur Kunft krank zu fein 
beranzicht, das Bewahren eines ruhigen, ergebenen Bench 
mens und Verhaltens, die dem befondern Eranfen Zuftande an- 
geneifene und paflende Wahl der Nahrung, der Luft, der 

arme, der Wohnung, die rechte Wahl der Befchäftigung und 
ber Ruhe, die hinreichende Selbftbeobachtung ohne hypochondri⸗ 
* Selbſtquaͤlerei, die rechte Maͤßigung ber Gemuͤthszuſtaͤnde, 
ie ſorgfaͤltige Beobachtung und Ausdauer in laͤngern, dem 
Buftande angeosbneten Euren, das Kortführen eines richtigen 
und ſchoͤnen Berhältniffes zu einem Eenntnißvollen Arzte u. f. w., 
rebucirt fich größtentheild auf bie einfachen Regeln: Trage mit 
Geduld, was dir ber Himmel auferlegt; babe Bertrauen zu 
deinem Arzte unb folge getreu feinen Borfchriften und erleich- 
tere ihm fein Geſchaͤft durch forgfältige Achtung auf dich felbft. 
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Wügemeine Segeln, für ulfe befouben Wie yalfııd, Taf 
Rh nit geben, noch weniger ſolche fi antieipande zu cigm 
Senn wir im Vorhergehenden zu beweiſen v haben, 

daß es eine eigene Fi Eee zu ven, d. A ein 3* für 
Befunde, ich in vorfonmmenden Arandheitäfälien zweckmäßig zu 
‚ um dadurch ſicherer und früher feine i 

wieder zu erlangen, nicht gebe, ſo wollen wir doch damit der 
Beinen oben genannten Schrift ihre Brauchbarkeit nicht ab⸗ 
forehen; wir empfehlen fie vielmehr arten unb 2aien a 


t ‚gut ieb Mung, di 
— ae ek — ——— de Pr Mandyes je 
nen . 








Roc ein Zeugniß für Grimmelshaufen, den 
Verf. des „Simpliciffimus”.® 

Bon dem Buchhändler Felßecker in Rürnberg, deſſen Yteme 
fon im 3. 1671 aufden Ausgaben des „Simpliciffimus" genannt 
tft, gibt es ein in Kupfer ge ed Portrait mit der Umfchrift: 

Wolff Eberharb Felßecker von Bamberg, geborn U. 1626 
ben 8. 18. Januarii Buchdruder in Rürnberg. Symb. 
Vigilantiä et labore. 

Darunter finden fich folgende Seilen: 
Der vieler Nahmen Ruhm dur mande Welt geſchicket, 
Ded Nahm und Bildnus wirb auf biefen Blat erbfidet, 
Du, Nelder, neibe nur! Ihn fehltes an Sorgen nie: 
Was Bott Ihn gönnt, dad kommt dur Wachſamkeit nnd Muͤt 
Bu ſtets beharrliher Gunſt Bezeugung aufgefept von 
Sob. Jacob EHriftoff von Srimmeldhaufen. 

Der „Keufche Joſeph“ erfchien zuerft im $. MDCLXVI 
unter dem Jitel: 

Exempel der unveränderlichen Vorfehung Gottes. Unter einer 
anmutigen und ausführlihen Hiftori vom keuſchen Joſeph 
in Egypten, Jaecob's Sohn. Vorgeſtellt ſowol aus Deiligen 
als anderer Hebreer, Egyptier, Perfer und Araber Schriff 
ten und hergebrachten Sag, erſtlich Teutſch uſammengetra⸗ 
gen durch den Samuel Greifnſon vom Hirſchfeld. Daſelbſt 
druckts Hieronimus Grisenius. Beim Autore und Verleger 
zu finden. O. O. u. J. 12. 286 G. 

In dem kurzen Vorwort verſpricht der Verf., wenn dies 
Verklein beliebt werben ſollte, das Leben bes abenoͤtheuerliche 
Muſai“ folgen zu laſſen. 

Vom „Vogelneſt“ erſchien anfaͤnglich nur ein Bän 
„gedruckt in zu End lauffenden Ta 301 S. Hi 
v0. D. Am Shluffe heißt ed: „Werbe ich nun ſehen, daß bie: 
ſes belicht wird, fo fol diß der Erfte Theil bes Bogel: Reit 


fein, und der Ander aus dem Omeis⸗Hauffen in Kürge ⸗ 
nach folgen.” daufen ol" 


*) Bol. 59 — 268 d. Wr. f. 1848, 





Literarifhe Anzeige. 


Neu erschien soeben und ist in allen Buchhandlungen 
zu erhalten: 


Wicke (E. Kr.), Versuch einer Mo- 
nographie des grossen Veitstanzes und 
der unwillkürlichen Muskelbewegung nebst 
Bemerkungen über den Taranteltanz und 
die Beriberi. Gr. 8. Geh. 2 Thilr. 20 Ngr. 


Leipzig, im April 1844. 
Fi A. Brockhaus. 
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Der Orthographieſtreit in Belgien. 
J ( Beſchluß aus Nr. 110.) 

Ein anderes der Häupter der Des Rochiſten iſt ein 
ewiſſer Boͤn in Brüffel, der ſich Professeur diplome 
das heißt angeflellter Lehrer) et auteur de plusieurs 
ouvrages classiques nennt. Diefer Menſch, der auch 
nicht die mindefte Spur wiffenfchaftlicher Bildung hat, 
ſchrie und fchreit nichtsdeſtoweniger aufs fürchterlichfte 
und zwar, was das Schönfte bei der Sache if, in fran- 
zöfifchen Blättern. Er überfegte unter Anderm eine hol⸗ 
ländifhe Grammatik ins Franzöfifche und ins Des Ro- 
hifche Syſtem, gab fie unter feinem Namen heraus und 
weihte fie — dem Könige. Um fi und feinem Anhange 
auch Refpect bei dem Wolke. zu verfchaffen, ließ er fein 
Portrait gar lithographiren und fandte Eremplare da- 
von felbft im die Hleinften Buchläden, ja zu Vergoldern 
und NRahmenfabritanten. Ganz Brüffel war in weni- 
ger denn drei Tagen mit Bildniffen bes Herrn Bin 
wie überfchneit, aber dies Alles wollte doch nichts hel- 
fen; all die Kunftgriffe führten zu nichts Anberm als 
zu einer Stelle ald Lehrer des. Flämiſchen am brüffeler 
Athenäum, welche ber Bürgermeifter ber Hauptſtadt ſchwach 
genug fih für Bon abloden Tief, und zu 2500 Francs, 
weiche das Gouvernement dem ärgften Gegner der koͤ— 
nigliden Commiſſion, Behaegel*), als Jahrgehalt 
ausfegte, um in Ruhe — Schulbücher zu fchreiben. 

Bei all diefen Demonftrationen bemahrte die Com⸗ 
miffton wie die Königliche Gefellfchaft zur Verbreitung 
nieberbeutfcher Sprache und Riteratur eine tiefe und wür- 
Dige Ruhe. Ihre einzigen Antworten auf all die Don 
Duichotefchen Angriffe ihrer Gegner waren die Heraus⸗ 
gabe der kritiſchen Uberfiht von Bormans und einiger 
geiftreichen Artikel des gelehrten Willems, in denen die 
geifligen Punkte näher beleuchtet wurben. &o blieb bie 
Sache bis zum 3. 1841. Da befchlog die Gefellfchaft, 
die verfehiedenen flämifchen Sprach» und Literaturvereine 
des Landes zufammenzurufen, um nad) einer allgemeinen 
und reiflihen Berathfchlagung einen feſten Entſchluß 
über bie fünftige Regelung ber Orthographie zu faffen, 
zu befchließen, ob die von ber Foniglichen Commiſſion 





* Soeben bat dieſer Dann zum vierten Male feine Or— 
thographie v 


angerathenen Regeln zu befolgen ſeien oder nicht. Gent 
ſollte der Schauplatz des Sprachtongreſſes fein; der Cu⸗ 
rator der dortigen Univerfität ſtellte die Aula derſelben 
zur Verfügung der Verſammlung. 

Wiewol nun bie dem Des Rochiſchen Syſteme hul⸗ 
digenden Vereine auch zu ber Berathung eingeladen 
waren, erfchienen fie doch nicht, fonbern fchrieben nur 
kurz, daß fie den acht vorgefhlagenen Regeln nicht 
beitreten tönnten, daß auch keins ihrer Mitglieder es 
habe übernehmen wollen, als Deputirter nach Gent zu 
gehen. Nichtsdeftomeniger fand ſich ein folches Mitglich 
bei dem Congreſſe ein: es war ein Apotheker, Namens 
Ban Loo aus Brügge. ALS man biefen ber Befcheiden- 
heit halber um feine Meinung über einen ber ftreitigen 
Punkte fragte, gab er bie tiefe Antwort, welcher wir 
in Nr. 160 d. BI. f. 1843 fchon gedachten, na- 
mentlih: „Nein, bie alte Orthographie finde ich in mei- 
nem Xetraglotton, in meinen Rudimentis und in mei⸗ 
nem Katechismus; ihr entfagen und meinem Blauben 
entfagen, das ift für mich Eins und Daffelbe.“ 

Nah langen Debatten über jebe der acht Regeln 
unterwarf man bie Annahme bderfelben einer Abſtim⸗ 
mung, als beren Refultat fich ftets nur Eine Stimme 
gegen alle andern für bie Commiſſion herausftellte. 
Ganz denfelben Ausfchlag hatte eine Zufammenkunft von 
Schrififtellern, Lehrern u. U. gehabt, bie wenige Tage 
vorher zu Antwerpen auf Erfuchen des Provinzial⸗ 
Bouverneurs fattgefunden hatte und beren Procès verbal 
nun vorgelegt und den Anweſenden mitgetheile wurde. 

So war benn, wie die Des Rochiſten nun predigten, 
das Volt dur einflimmigen Beſchluß einer Menge Hol- 
ländifch gefinnter „Schryvers” feiner Sprache beraubt und 
hatte man ihm eine ganz fremde Sprache aufgebrungen; 
fo mußte denn doch nun trog alles Gegenredens „jeder 
Hausvater fürchten, baf das Gift der Irrthümer bes 
Proteftantismus mit ber neuen Orthographie aufs aller 
feichtefte fi in die Herzen feiner Kinder einfchleiche‘; 
und bei der Beſchließung biefer gräulihen Dinge waren 
zwei geiftliche Lehrer ber atholifchen Univerfitde von Lö⸗ 
wen zugegen gewefen, dem biefem Verrat am Vater⸗ 
lande folgenden Feſtmahle hatten ber Minifter der öffent- 


lichen Arbeiten und ber Kriegeminiſter nebft einer gro⸗ 
ı Pen Anzahl ber hoͤchſten Staatsbeamten beigewohnt! Der 


— — m 


Yy 


alte Roland hatte vom Belfried zu dem Feſte feine 
eherne Stimme hergeben müffen, die Kanonen der 
Stadt hatten dazu gebrummt ! 
Der are ift — — der Wenſe 
Punkt in ber ganzen flämifh —*55 Wie kraͤf⸗ 
gen Eindruck er auf die beiden Minffter und auf den 
owderneur ber Provinz, Oftflandern gemacht, das be- 
wies ber Umfland, daß diefe Herren ſich nicht fhämten, 
bie ihnen in flämifcher Sprache gebrachten Toafte Flä- 
mifch zu beantworten, eine bis dahin umerhörte Sache! 
Wie erfolgreich er auf die flämifchen Schriftfteller felbft 
zurückwirkte, das bewies ſchon gleich der folgende Tag. 
Da follten nämlich bie genter Societe royale des let- 
tres et des beaux arts und ber gleichfalls in Gent refi- 
direnbe flämifche Literaturverein Preife an zwei Durch 
fie Gektoͤnte austheilen, die Erſte einen Preis in Geld 
m den Gompofiteur eines yprädtigen Stabat mater, 
Ermel, und die Zweite eine Denkmünze an den Berf. 
einer Lebensbeichreibung von Maria von Burgund, 
2. Jouglas. Willens eröffnete diefe feierliche Sigung, 
weiche auch in der Aula ſtattfand, mit folgenden Worten: 
Bielm der geshrten Berfammelten wird es fjonberbar er: 
figeinen, daß ich mich der niederländifchen Sprache bediene bei 
Gröffnung des heutigen Feſtes. Seit lange war man gewohnt, 
bei öffentlichen feierlichen Gele egenheiten das Wort nur und 
qusſchtießlich in franzoͤfiſchet Sprache zu führen, in einer 
Sprache, die trog all der verführerifhen Mittel, mit welchen 
fie uns zu fich zu locken fucht, doch nie und nimmer Die 
Unfere werben kann. Ich weiß es nur allzu wohl, ein großer 
Lheil der Gebildetften unfer Landes hat einen gewiſſen Ekel 
vor dem Niederdeutſchen; die Höflichkeit fodert ed in unfern 
Tagen, die Berbaftardung hier ftempelt, daß man nur Franzöſiſch 
Schreibe, Franzoͤfiſch ſpreche. Wie iſt ed auch anderd möglich ? 
Be find unfere Geſetze feit funfzig Jahren, —— 
iſt unſere Erziehung, unfere Bildung, Franzoͤſiſch unſere Klei- 
dung, Franzoͤſiſch find unſere Sitten. a8 unfere Bor: 
altern etban, daran denkt man nicht mehr. Mander Flaͤ⸗ 
a: feine &h Kinder ſchon an der Mutter Bruft das Fran⸗ 
e Hamme 
Ganz anders‘ machten ed unfere noch unverborbenen Ir 
nen. Als der große Genter, Philipp von Urtevelde, vor 4 
abeen vor feinen Heerſcharen jtand, da ſprach er zu ihnen in 
einer —— die jeglicher Genter verſtand: „Männer 
von Gent! Mir nach ins franzöfifche Lager! Schla t todt, was 
ihe findet, nur ſchonet des jungen Pürften; er ift noch Kind 
und weiß nicht, was er thut. Wir werden ihn nad Gent 
führen und ihn Flaͤmiſch lehren!" u. f. w. 
Wie und wo hätte Jemand früher foldhe Worte an 
eines foldyen Stelle gewagt? Und als nach Willems 
—— der Societe royale ſich erhob, bat dieſer gar 
bie Berfammelten um Entſchuldigung bafür — daß er 
fie in einer fremden Sprache, nämlich Franzöfifch anrede. 
Man ſtand ftumm bei ſolch unbegreiflihen Dingen. 
- Bımt müßten doc, follte man meinen, die Des Ro» 
tften andern Sinnes geworden fein, do nein, das 
heil hatte ſtatt: fie wurden nar erbitterten und 
biüchen dies bie zum heatigen Tage. Soeben noch bringt 


bir‚Eisancipation” uns einen/ De Forthographe Aamande” | 
bene ante, in reiche, Bett ehe zum ketz⸗ 

? egitrmng: vor der Orthognaphie ber Bi« | 
—2— Gommiliien gemazmt wird, wobei es nacelich I 


' ten Syſteme, von a ja au 


an ber ſchwaͤrzeſten Verleumdung nit fehlt. Diefer 
Artikel wurde hervorgerufen durch ein Umfchreiben bes 
Miniſters des Innern an die fämmtlichen flämifchen 
Vereine, welche darin aufgefobert werben, ihre Mei- 
nung übes die Orthographie gu fagen. nen, 
Starrtöpfige no ausgenonimen, ganz Belgien übe 

den Punkt einig iſt und es mit der Commiſſion haft, 
fo war das Refultat Leicht abzufehen, welches diefe Maf- 
regel Tiefen mußte. Der König nahm nämlich officiell 
die Orthograpbie der Commiffion als die an, in welcher 
fünftig bie Eöniglichen und Gouvernementsbefchlüffe im 
„Moniteur“ überfegt erfcheinen follten, der König felbf 
ift nun — Orangifl. 

‚Einen flüchtigen Blick zurüd und ein Wort im Ver- 
trauen als Antwort auf die Frage, die ſich manchem der 
geneigten Leſer vielleicht aufbringen Tönnte: Wer mar 
denn die Seele der Beſtrebungen der Beſſern zur Er- 
langung einer fo viel wie möglich ſich dem Holländiſchen 
wieder nähernden Örthogrephie für die Fläminge? — 
Das war Willems,. 

Gent, San. 1844. J. W. Wolf. 





Es gibt ein Fatum. Bon Jan Wahoda. Leipzig, 
Brauns. 1844. 8. 15 Nor. 

Es iſt gewiß ein glückliches Zeichen, wenn in ber jegi 
Beit die Phi EN in einer großen Anzahl Peiner Schriften 
auftritt, um im Gewande det Brofihüre einen —— 
Zugang in bie —2 Kreiſe des Volks zu verſchaffen, wenn 
namentlich die praktiſchen Intereſſen, die legten Conjequenzen 
der Philofophie für Staat und Religion in populaiter Kürze 
veranfhhaulicht werden. Es find Dies gleichſam bie frifchen 
Blüten, bie und die noch immer lebendige Kraft bezeugen, 
weiche den großen Zweig durchdringt, der fih in unſerm Sahır: 
hundert an den alten Stammbaum ber Vhiloſophie augeſett 
hat. Es iſt nicht zu leugnen, daß die gel'ſche Philoſephie 
auf der einen Seite zu verholzen und in ſcholaſtiſchem Formel 
le fi aufzuldfen ſchien, wenn nicht von ber dere Seite 

frifches Leben die Adern durchdrungen und einer neven 
—E hervorgerufen hätte, der ſich zum großen Theil ın 
fliegenden Blättern feine Organe verſchaffte. Forſchen wir 
aber nad dem Grundcharakter ber heutigen Philofophie, fo 
kann er am treffendſten als ein Eritifcher bezeihnet werben. 
Die Kraft der Ihöp erifihen Senialität Iejeint ir unter Jehr⸗ 
hundert erjonft uch die Thaten Schelling’s und Hegel. 
leme aber find kühn tfen, und am ihnen 

* ſpeculative Geiſt der Gegenwart ſeine Kraft, inden 
er in dem großen Bau, deſſen Fee eiumal glücklich era 
ward, auch die einzelnen Theile in vollkommene Harmonie u 
en ſtrebt. So ift denn die neuere Geftaltung der Phie- 

(os mehr oder weniger in die Grenzen der p 

Schulen gezogen und nur fehr einzeln und felten treten une 
literariſche Erſcheinungen entgegen, die gar keiner befondern 
ule angehörten. Diele ftchen nun entweder auf einem wir 
lich —— Standpunkt und tragen bie frühern Stu— 
fen ber Philofophie mit —— —— als überwundene in fi, 
in welcher Begiehung vo neueſte Yrodixte 
* nennen finds oder fie ſtehen dem Stanbpunfte des mehr 

x minder gefunden Renſchenver indes, der leider in ber 
—e fo ſeht in Miscredit gekommen iſt. 

Fragen wir uns nun in Bezug auf die vorliegende Dro⸗ 
——ã— r —— hlen haben, ſo wir 
aſt in ee fein, en ein Unterfommen für fie ‚ 

‚von einem b 
nur. von dem 


en. Bon einer 


- 


bes gefunden Reuſchenverſtandes findet man Beine Gipm 
ie. Es IB wohrhaft empörmd, was für ein Micbrauth 
t dem BU erfipreiben * getrieben wird. Kaum daß der 

ſelbſtaͤndige Gedanke hervorgearbeitet hat, ſo iſt ſchon 
der Entſchluß gefaßt, ihn als etwas Neues der Welt darzuſtel⸗ 
ken. Hierqu bietet denn das Broſchurenweſen bie befte Zuflucht, 
und wahrend die Brofchüre Dazu. ba ift, um viele Gedanken im 
kurze Worte zu faflen, wird bann fo oft ein kurzer Gedanke 
in viele Worte gefaßt. Dies gilt gang und gar von unferer 
vorliegenden Schrift. „Es gibt ein Batum’' von Ian Wahoda, 
d. h. mit andern Worten: Herr Ian Wahoda hat einige phi⸗ 
kofoppi e Schriften gelefen, etwa „Cicero de 'fato”, Spino 
za's, Ethik“, Keibnig', dicee“ und Kant's „Kritik“, oder, wie 
er fie nennt, „Kriſis“ Der reinen Vernunft. Daß er fie nicht ver⸗ 
fanden hat, beweift dad vorliegende Werd, was fihon zur Zeit 
eines Chryfippus eine Ilias post Homerum geweien wäre. Die 
Beeture bat aber wenigfiend einige Gedanken in ihm rege ge: 
macht, die er fpäterhin in fi) wieberfindet, fie auch verfleht, 
und daher eilig dem Publicum mittheilt. Sehr ſpinoziſtiſch 
fängt er an: 

„Erklaͤrung: Fatum ift die Rothwendigkeit aller Bewe: 
gungen in Gott und im Weltall. Beweis (?): Bewegung ift 
etwas Hervorgebrachtes. Dieſes Hervorgebrachte nennen wir 
Wirkung. Die Wirkung rührt von etwas Hervorbringendem 
ber. Diefes GHervorbringende nennen wir Urſache. Entfteht 
eine Wirkung, fo ift Die Urſache dazu ausreichend, oder, iſt bie 
io dazu ausreichend, fo muß die Wirkung entflehen. Folg⸗ 
Ti ift jede Wirkung nothwendig. Wirkungen finden fich in 
den Naturen ohne Bewußtſein, oder in der Körperwelt; Wir: 
Zungen finden fih in den Raturen mit Bemußtfein oder in der 
Seifterielt. olglich ift in beiderlei Raturen Rothivendig- 
keit.“ Dann folgt noch ein Folglich, um die Rothwendigkeit 
in Sott zu beweifen: Gott ift namlich ein Geift, folglich ge: 
hört er zur Geifterwelt, Folglich ift in Gott Rothwendigkeit. 

&o geht die Kette fort, ohne daß nur irgend eine willen: 
ſchaftliche, in daß Ziefere gehende Erklärung folgte, kurz das 
ganze Fatum wird bewiefen, weil in der Welt das Geſetz ber 
Urfahe und Wirkung berrfht. Daflelbe wird denn auch von 
Gott behauptet, und ibm ohne weiteres eine Ratur beigelegt. 
Man erinnere fi) der meifterhaften Deduction der Natur Got⸗ 
te8 in der Abhandlung über die Freiheit von Schelling, die 
der Verf. gar nicht zu Eennen fcheint, umb höre dann folgende 
Schlüffe: „Wenn id ein Kind in das Wafler fallen ſehe, fo 
vette ih es. IH will e8 aber nicht tetten, fondern muß es 
retten, weil mein Gefühl mich treibt. Wille und Rothwendig- 
Beit find daher nicht entgegengefegt, fondern auch in dem Wil: 


Ien ift Nothwendigkeit. So muß man die Sache faſſen. Faßt 


man fie aber fo, fo hört jeder Widerfpruh auf. Die Roth | 


wendigfeit der Rettung war alſo bedingt Durch Das Vorhan⸗ 
denfein des Willens. Auf diefe Weife ift jede Handlung, jede 
Regunn im Weltall, au der Wille Gottes bedingt; er 
muß alfo gerade den Willen haben, den er hat. Es gibt mit 
bin Peine unbedingte Nothwendigkeit.“ 

In diefer Art läßt Herr Ian Wahoda feinen Gedanken 
und feiner Weber freien Lauf, und erläutert die dunkeln Stel 
len befonder® durch fehr fchlanende Beifpiele.- Während er aber 


auf diefe Weife das Weſen Gottes erklärt, gefteht der Verf. 


dennoch ein, daß wir eigentlih von Gott gar Beinen Begriff 
haben, ja, er unternimmt es, ein Buch über die Freiheit und 
Unfreipeit des menſchlichen Einzelwillens im Verhaͤltniß zum 
telichen Gefammtrwillen, über das Wollen eines abhängigen 
pfes und im Werhältniß zu dem eines urfprüng 

öpfers zu ſchreiben, und läßt uns doch die Freiheit, über 
Gott entweder gar nichts zu denen, oder die drei mögfühen 
Fülle zu ſtatuiren: 1) Gott ſchuf Die Melt mit ihren Geſetzen 
und unterbricht diefelben, von Zeit zu Beit ordnend, Den end» 
leſen Bau auch im Kleinften ſchauend. M Gott fchuf die Wet 
und roafiet fort. Alles was wird ift gegenwärtig im Bewußt> 
fein (alfo Immanenz Gottes). 3) Gott oronete in 


feinem Dewußtſein Geſetze, fie — * gaͤben 

zurückführten und hielten —— ſchauend das * 
endliche Werk unerſchütterlichen Ba ſeinen Ziele gehend. 
Das Werk war vollendet und geloͤſt das Band zwiſchem 
Sott und feiner Welt (alſo die gröbfte Transcendenz). über 
diefe drei Punkte ift ſich Herr Ian Wahoda nodp müßt recht Hau, 
während ohne eine fefte Unficht über fie ven r begrünbeten 
Meinung über Breiheit und Rothivendigfeit, ober über dad 
fogenannte Fatum, do fügli Leine Rede fein kann Hat 
Herr Jan Wahoda wol bedacht, daß Spingza in feiner Ethik 
faſt ‚zwei Drittel dieſen Grundlagen, de deo, de natura et 
origine mentis, de origine et natura affectuum widmet, und 
dann erft wagt von der servitus humana zu fprechen, um 
von dem Triumph der Freiheit über die Rothwendigkeit, von 
der Freiheit des Einzelnen in ber Allſubſtanz, überhaupt von 
der Idee (potentia intelleetus), mit Herrn Ian Wahada gar 
nicht zu fprechen. Bei ihm ift die ganze Unterfuchung über 
das Fatum in elf Seiten begründet. Dann folgen einige Zwei⸗ 
fel oder Widerſprüche gegen das Fatum, die Denn ohne große 
Mühe befeitigt werden: 1) Der Wille der Gefchöpfe, der als 
ein blos mechanifcher gefaßt und bauptfächlid aus dem Gefuͤhle 


erFlärt wirb, wobei der Berf. manches Scharffinnige in Herbart’s - 


„Pſychologie“ Hätte finden können, deren Studium überhaupt 
als Borbereitung für bie wahrhaft fyerulative Philofophie, 
geifen als ein Purgativ,* nicht genug empfohlen werden Bann. 
2) Ed folgen dann die Widerſprüche, daB das nothiwendige 
Ubel diefer Welt mit unferm Begriffe von Gott ftreite, worauf 
erwibert wird: Wäre unfer Begriff von Gott richtig, dann 
wäre ein Widerfprud das unfer Begriff von Gott Bann aber 
nicht richtig fein, weil wir von ihm nichts wiffen. Nachdem 
dann zugleih von dem Ideal eines &ittengefeges“gefprochen, 
von den guten Folgen, die auch das Böfe habe, werben end- 


ich die Folgerungen aus der Lehre des Fatums befprochen: 


1) ob der Unterfchied zwifchen Gut unt Boſe aufhöre; was 
auf die bekannte Art erledigt wird: „In Rüdficht auf Ent 


iche das ee dar emdartige; 
es iſt der Knochenfraß des Seiſtes. Werde nie Perſonlichkeit 
Du biſt frei wenn du willſt. Der Menſch ſoll das Gute wol⸗ 


. ten, das iſt des Menſchen Gefetz; bee Menſch ſollte Gukes 


und Böfed wollen, das war Gottes Gehe Das Wöfe iſt 
den Menſchen, indem es tft, ein bel; es ift aber Bein Übel 
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Jan Bahoda wol, daß ein 
nichten mußte, um durch feine declinatio atomorum die Frei⸗ 
it des Willens in retten? So leichten Kaufes ald Herr Ian 
da gedacht, ift weder ein Fatum noch Die Freiheit zu ger 
winnen, und fern bleibe ein Jeder von der Löfung dieſes Räth- 
ſels, der nicht die hoͤchſte Einheit des Menſchlichen und Goͤtt⸗ 
lichen, des Beitlihen und Ewigen in der Idee gefaßt hat, fie, 
die bei Spinoza, Schelling und Hegel die Macht der Freiheit 
und Rothwendigkeit in filh aufgehoben hat. M. Müller. 





Literarifhe Notizen aus England. 


Geſchichte des Hundes. 
Bwanzigjährige Studien hat Herr Blaze, der Borrede 
zufolge, in dem Werke „Histoire du chien chez tous les 
euples du monde” (Paris 1843) niedergelegt; det hiernach 
—* verwendeten Muͤhe entſpricht die Leiſtung nicht, weder 
durch vollftändige Erſchoͤpfung ber Materie noch der Quellen. 
Bon der Natur bed Hundes ift wenig beigebracht, aber viel 
von dem Gebrauch und Misbrauch ded Hundes zu verſchiedenen 
Beiten und unter verfchiedenen Völkern, zum heil aus alten, 
ziemlich vergefienen und feltenen Büchern gefammelt. Wus« 
drüde, NRebeweifen, Sprichwörter, in denen dic alten Griechen, 
Römer, Kiechenväter, auch die Neuern, den Hund verächtlid 
behandeln, bat der Verfaffer zufammengeftellt, 3. B. zusxog, 
cyniſch, »vroerdos, canaille, ard u. f. w. Blaze nimmt 
den Hund gegen die Vorwürfe der Unfauberkeit, ber niedrigen 
Feigheit u. f. w. in Schutz. Die Unreinheit des Hundes bei 
den Juden und Drientalen überhaupt, veligiöfe Bräude, in 
denen er eine Rolle fpielt, Hundeopfer, Nachrichten über den 
Gebrauch des Hundefleifhes als Speife, Kämpfe englifcher 
Doggen auf römifhen Amphitheatern, wiſſenſchaftliche Erperi- 
mente an Hunden. „In jeder großen Stadt Frankreichs“, jagt 
Herr Blaze, „gibt es Leute, welche Hunde auffangen, um fie 
barbarifchen Erperimentatoren zu verkaufen, die fie fehauber: 
daft bei lebendigen Leibe ſchinden und feciren. Weiter iſt von 
em officinelen Gebrauch des Hundes in alten und neuen 
Beiten die Rede. SBaubereien folgen, bei denen der ſchwarze 
Hund als böfer Seift figurirt; andere Fälle, wo der Hund 
zu einer Art Gottesurtheil benugt worden, indem er z. B. 
aus den Händen ber Mörder Thomas Bedet’s, wie Baronius 
erzählt, Feinen Fraß annimmt. Dann tritt der Hund als 
Mörder des Menfchen auf, oder fich wenigftens mit Menfchen- 
fleifch äfend; „die Hunde follen ihn freflen”, „die Hunde follen 
Ahab's Blut leden” (1 Kön. 14, 11. 21. 19. u. f. w.); im 
Homer die Drohung, den Erfchlagenen den Hunden zum Fraße 
zu geben; Lord Byron fah Hunde in Konfltantinopel beim 
Serail Sanitfcharenleihen ausweiden. Jagden, bei denen 
Hunde Menſchen zerreißen; Bluthunde; Kriegshunde; Ber- 
brecher den Hunden vorgeworfen. Pietro della Balle fah in 
Perfien zu Anfang des 17. Jahrhunderts einige Juden, die 
ber Bauberei angellagt waren, den Hunden ausfegens man 
verfprach ihnen Rettung, wenn fie zum Islam ubertreten 
wollten; alle thaten es bis auf einen, ber lieber zerreißen 
ließ, ehe er von bem Gotte feiner Väter abfiel. „Selig“, fagt 
Pietro della Valle, „wäre diefer geweien, wenn er folden Tod 
als Chriſt gelitten hätte: fo aber weiß ich nit, ob ich ihn 
Kat oder verſtockt in feinen thörichten Meinungen nennen 
; denn da er ein Jude war, fo diente ja fein graufamer 
Tod nur dazu, ihn etwas eher in die Hölle zu liefern.” Dviedo 
in feiner „Geſchichte Indiens” erzählt, ein Berbrecher, ber einem 
an das Serreißen der Verurtheilten ſchon gewöhnten Hunde 
. vorgeworfen wurde, fei auf die Knie gefallen und babe um 
Schonung feines Lebens gefleht: da fei der Hund wie begaubert 


geblieben und habe nicht an den Mann gewollt „Die 
er”, fagt Oviedo, „nahmen dies für ein Rirakel an unb 
begnadigten den Berbrecher”; Blaze meint, bie zus de 


Den ätten uber den 1) . 
—— —— Pe Ye * Mer erzälft 


von Bunden, die den Menfchen befchämten. Sie warm von 
dem Tyrannen von Mailand darauf eingeubt, er 
jagen und gu zerreißen; als aber ein Kind von zwü 

ihaen angeboten wurde, verſchmähten fie diefe Beute, wollten 
nicht einmal die blutende Leiche berühren, nachdem der Vächter 
dem Kinde die Kehle burchgefchnitten hatte. Das weitläufige 
Capitel von der Hundetreue, dann das von den mannidhfaltigen 
Anlagen, Geſchicklichkeiten des Hundes foll hier nicht weiter 
verfolgt werden. Blaze vindicirt dem Hunde die meifte Ber 
nunft von allen Thieren. Er liebt und verehrt den Husb 
noch über das Grab hinaus und ſpricht mit Entzüden vom 
Monumenten, die Hunden erridhtet, und von Verſen, die auf 
Hunde gemacht worden find. 


Selkirk's „Erinnerungen an Ceylon“. 

Sn ben „Recollections of Ceylon‘ gibt der Riſſionnait 
Zames Selkirk eine erfreuliche Schilderung von den Fortſchrit 
ten, welche dort Bodencultur, Berlehr, Gewerbe, Haube, 
Achtbarkeit und Einfichtigfeit unter den Landeslindern feit Ab⸗ 


ſchaffung der Monopole und ber Zwangsarbeit bat 
und noch macht. Natürlich findet der Miffionnair im Buddhis 


mus bad Haupthinderniß, einer noch reichern Entwickelung der 
Civilifation und ift der Überzeugung, daB es nur an den Mik 
fionnairen liege, durch größere Anftrengumgen zur Yusbreitung 
des Chriſtenthums bie Infulaner vollends glücklich zu machen. 
Über die Bewohner von Eeylon befinden fi jegt in einem 
Yujtande von Lebenseinheit. Ihre Religion und Sprache, Ge 
fhichte und Sitte, alles Das ift innig miteinander verwachſen, 
ift aus Einem Bufle. Diefe Einheit fonnen die Mifftonnaire nur 
zerreißen, wenn fie fremde Vorſtellungen in die gefchloffenen 
Kreiſe der heimiſchen hineintragen. Daß dadurch das Bolf 
beſſer, weifer, tüchtiger werden könne, ift zu bezweifeln. Zur 
Kritik wird es dadurch vielleicht nach und nach ermwedt, aber 
glüdlicher macht der Eritifche Standpunkt gewiß nit. Won 
dem Bubdhismus auf Ceylon gibt Hr. Selfirk folgenden kurzen 
Abriß: „Sie glauben nicht an Ein höcfles, ſelbſtthätiges 
Befen. Die Materie ift ewig. Der gegenwärtige Zuftand der 
Dinge ift aus einem frühern entfprungen und dieſer frühe aus 
wieder einem frühern und fo fort. Jedes lebende Weſen oder 
Ding (Gott, Menſch, Zeufel, Ihier, Pflanze) ift in Folge der 
verdienfllichen oder verdbammlichen Handlungen feines frühere 
Dafeind in dem gegenwärtigen Defein entweder in einem Zu⸗ 
ftande ber Freude oder des Leides. Das Gute oder Böfe, dab 
die lebendigen Wejen im gegenwärtigen Dafein thun, wird in 
einem zukünftigen belohnt oder befktaft werden. Die Seele 
ober das Lebensprincip des Guten tritt beim Scheiden aus dem 
gegenwärtigen Leibe in einen andern höher gearteten Leib ein, 
und Die Seele des Böfen umgekehrt in einen niedrigere Leib 
Alles Übel, dad man in bem gegenwärtigen Leben duldet, if 
nur eine Folge böfer Handlungen, die man in dem 
Leben begangen bat, und ebenfo das Gute nur eine Folge der: 
artiger guter Handlungen. ber weder das Gute noch das 
Böfe ift ewig, denn die Seelen wandern fort und fort, bis Re 
von jedem böfen Theilchen gereinigt find; dann gehen fie in 
die höchfte Seligkeit des Richts ein, in den Zuſtand, worin 
Bubdha gegenwärtig if.” Der Miffionnair bemitleidet die Un- 
fiht, daß keine Sündenvergebung fei. Als ob die Ausficht auf 
hoͤchſte eaͤuterung nichts wäre! „Almoſenſpenden“, ſagt er, 
„feine für allmächtig zu gelten; es eröffne die Thore zu jebem 
Tunftigen Guten und zu Nirwana.” - Allerdings kann das nicht 
anders fein, es ift die roheſte Form der Menfchenliebe, d. 5. 
ber Verwirklichung des Menfchenwefens. 48. 


Ä 
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Zwei Gräber. Von Georg Schirges. Leipzig, 
Brockhaus. 1843. Gr. 12. 1 The. 18 Nor. 

Es find keine zwei Gräber eines Liebespaars, das 
von feinem gemeinfamen Sammer oder Entzüden nach⸗ 
barlich ausruhte; fonbern es find bie weit auseinander 
gelegenen Ausgangspunkte zweier Unglüdlihen, eines 
Sonberlinge und eines Schwärmers. Wir finden näm- 
ih unter der farbigen Dede des fo betitelten Buchs 
zwei ganz verfchiedene Novellen, die wie eine Zwillings⸗ 
beere an bünnem Reis zufammen gewachfen find. Die 
Kormen bes Tagebuchs, in welchem bie erfte — und des 
Briefwechfeld, in welchem bie zweite Erzählung erfcheint, 
find nit neu. Gie gehören der Novelle auf ihrer Iy- 
rifhen Stufe an. In ben beiden vor uns liegenden 
Novellen loͤſt fi aber beinahe der ganze Stoff in Lyrik 
auf. Der Berf. hat in diefer Form ein bedeutendes 
Talent entwidelt. Auffallend ift es aber, daß gerabe 
der Monolog ber erften Erzählung viel reicher an er- 
funbenen Situationen und an Wechſel ber Seelenſtim⸗ 
mung erfcheint ale der Dialog der zweiten Novelle. 
Eigentliche Handlung — ein Streben nad) einem leb⸗ 
haft erkannten Ziel buch Kampf mit Hinderniffen zum 
Sieg oder Fall — fehlt in beiden novelliftifchen Dar⸗ 
ſtellungen. 

In den „Tageblaͤttern eines unglücklichen Apothe⸗ 
kers“ erwartet man bei der einleitenden Unterhaltung 
zweier Freundinnen über ben unbegreiflichen, ganz ver 
einfamenden Bräutigam und Bruder ‚beider Mädchen 
eine ſolche Handlung; fei es auch nur, um ben Helden 
vor einer ähnlichen Verfümmerung zu bewahren wie 
jene, in ber fein Freund, der unfluge Apotheker, zu 
Grunde gegangen fein fol. Er lieſt aber den zu fei- 
nen Bellen verfammelten Freunden die hinterbliebenen 
Kageblätter jenes unglüdlichen Apethelers vor, und fie 
laffen nun, gerührt und erfihüttert, dem Trübfinn bes 
jungen Marines, den biefe Blätter auf die Spur ber 
Bersiftung feines Vaters gebracht haben, Gerechtigkeit 

widerfahren. 
Diieſe Tageblaͤtter find in ihrer einfachen Faffung ein 
wahrer Juwel zu nennen. Sie machen die eigentliche 
Geſchichte aus, und man kann ſie nicht ohne tiefe Theil- 
‚nahme, ohne Rübrung und fertwährende Spannung le⸗ 
‚fen. Gin filter, tief innerlicher Mutterfohn kommt als 
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Lehrling in eine Apotheke. Boll Eifer, Ales zu lernen 
vol Liebe zur Natur und voll Bloͤdigkeit gegen bie 
Menfchen, müht er ſich in Thaͤtigkeit und Gehorſam ak, 
umb legt feine Träume und Gchmerzen, feine naiven 
Beobachtungen und ängſtlichen Hoffaungen in Tageblät- 
teen nieder. Gr vergeudet fein Geld in Werfuchen, Bolb 
zu machen, und fein Her; in Verſuchen, Liebe zu ge⸗ 
winnen. Gin zartes Gemüth, unſchuldig und liebreid, 
mishandelt vom Apothelergebülfen und gefchägt vom 
Sränkelnden Apothekenbeſitzer, wird nad) und nach in blaä⸗ 
ber Beobachtung von einem entfeglichen Geheimniß be- 
laftet, das er nicht ausfprehen und abmälzen kanm. 
Der junge Hanf, fo heißt der Lehrling, überzeugt ſich 
nad) und nad, daß ber ruchloſe Apothekergehülfe feinen 
Herrn in Pillen vergiftet hat. In der That heirathet 
bexfelbe bald darauf die Apothelerwitwe, macht fie un- 
glücklich, und endigt felbft in den ſtaͤrkſten Branntweinen, 
mit denen er feine Unruhe und Gewiffensangft zu be⸗ 
täuben ſuchet. Unter dem Drud dieſes Geheimniffes 
wächft die zartefte Neigung des jungen Danf zu einer 
Pferrerötochter. Allen von Denen nit erlannt und 
nur belädelt, für die fein Herz fo heimlich glüht, faßt 
firh das gutmüthigfte, dienfiwilligfte Menſchenkind end- 
lich in brüderlicher Liebe zur Tochter eines blinden Bett⸗ 
lers, für die ber Unglückliche forgt, und um derentwillen 
er, bei der Hochzeit feiner geltebten Yfarrerdtochter, bie - 
Apotheke verläßt und als Bauernknecht, yflügend und 
drefchend, fein ftilled Leben endigt. 

Es ift ein meiflerhaftes Seelengemälde dies Tage⸗ 
buch, ein mit Localfarben der Apotheke, ber Stadt und 
Landfhaft ausgeführtes Stillleben. Statt der Hand» 
fung, die man nur in ber heimlichen Gefchichte einer 
fi) immer tiefer in ihr eigen Gewebe einfpinnenden 
Seele fuchen darf, hat der Verf. wechſelnde Heine Vor⸗ 
fälle des täglichen Lebens erfunden, an denen biefe Ge⸗ 
fhichte ihre zarten Spinnenfäden anknüpft. Wiederer⸗ 
zählen laſſen ſich diefe Entwidelungen nicht; aber bas 
Herz des gemüthlichen Leſers wird mit eingefponmen, 
fanft, unmerflih, bis and Enbe, mo man ſich im Aus- 
beben feiner theilnehmenden Empfindungen, mern auch 
nicht in den Wünſchen für den armen Apotheker Hanf, 
befriedigt findet. ' 

Körzer Tonnen wir und bei der weiten laͤngern Ge⸗ 
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ſchichte faffen. Auch dieſer „Briefwechſel zweier Lieben- 
den“ tft in eine kurze Vor⸗ und Nachgefchichte einge 
faßt. Eine Schar luſtiger Freunde durchſchwärmen das 
Wasgaugebirge und haben ihren Sammelplag im Klo⸗ 
fir St.⸗Odil. Einer der jungen Gaͤſte kehrt eines 
Abends allein zurück, erkundigt ſich beim gaftfreund- 
lichen Eure nach einem Grabhügel „links vom Mennel- 
ftein, hart an den Weinbergen”, und erhält von dem 
Priefter einen Pad Papier, die er am Kaminfeuer lieft, 
die ganze Nacht von dem Inhalt gefeſſelt. Dies ift 
eben ber Briefwechfel eines jungen, in Paris ftubiren- 
den Mannes Victor mit einer intereffanten Nachbarin 
Maria, die von ihrem genial-unorbentlichen Manne ge⸗ 
trennt lebt. Beide ſchwaͤrmen in zahlreichen Briefen 
und Billeten, die über die Nachbarfchaft hin und wie- 
der flattern, und aus denen man die Zufriedenheit oder 
bie Qual erkennt, bie fie ſich jedesmal bei ihren dazwi⸗ 
fhen fallenden perfünlihen Zufammenfünften bereitet 
haben. Der Schatten des unglüdfeligen Mannes ber 
frommen Maria zudt einigemal gefpenfterhaft in den 
Briefen; fonft ift diefer Igrifche Dialog fo arm an äu- 
Fern Anktnüpfungspunften, ale ber Monolog bes Tage: 
buchs reich daran if. Geftehen wir uns auch, daß der 
Anlag zu fo viel Briefen, Hinter ben perfünlichen Zu⸗ 
fammentünften ber, dem Lejer weniger begreiflih ift, 
als beim Apotheker Hanf das verftöhlene Eintragen fei- 
nes einfamen Herzens in ein Tagebuch. Man möchte 
wünfchen, ein Theil des Briefwechſels wäre muͤndlich 
abgemacht worben; denn die niebergefchriebenen Empfin- 
dungen find meift auch fehr felbftquälerifcher Art, und 
haben einen zu trägen, oder vielmehr einen zu vielfach 
gewundenen Fortfluß zum Ausgang, nämlich zur aner⸗ 
kannten Wechfelliebe, die beide Schreibenden füreinan- 
der empfinden, und fi immer nicht gefiehen wollen. 
Daher mag es fommen, daß man, vorher vom Tage: 
buche fo fanft fortgetragen, über den Briefwechfel wie 
ein Bachſtelzchen hinflattern möchte. Wenigftens gefteht 
Ref. einige Ungebuld ein, daß er all den Zäben bee 
feltfamen Gewebes von wahren Empfindungen und wun- 
derlihen Empfinblichkeiten folgen ſollte. Doch hat er 
die Stelle &. 325 nicht überfprungen, bie er ale ein 
Selbfturtheil des Verf., ſtatt des eigenen, hierher fegt. 
Maria fchreibt an Victor: 

Wenn einem Dritten ein DBli in diefen Wirrwarr ber 
Gefühle vergönnt wäre, wie er fi in Ihnen, in mir, nicht 
blos in Ihren und meinen Briefen, in unferm ganzen Leben 
ausfpriät, was würde er denken? Er hieße uns wol thoͤrichte 
Kinber, und moͤchte nicht unrecht haben. Das iſt Ebbe und 
Flut, Duͤrre und Überſchwemmung. Iſt das die Lieber O 
dann es wahr: Lieben heißt quaͤlen, geliebt ſein heißt 
wehe thun. 

Zuletzt, wie Maria mit ihrem Beichtvater, Pater 
Henricus, von einer kurzen Reiſe zur Erloͤſung aus ih- 
zen ehelichen Banden, nach Paris zurückkehrt und fich 
auf das Wiederfehen ihres geliebten Victor freut, liegt 
dieſer, im Zweikampf von dem unfeligen Gatten ber 
jungen Frau getroffen, in jenem Grab „links vom Men- 
ueiftein, hart an ben Weinbergen“. Diefen Schluß er- 


aͤhlt am andern Morgen der Lecture jenes abgefkäubten 

riefbünbel® ber gaftwirthlihe Eure. Aber er fagt 
und nicht, warum das fo fommen mußte, und welche 
Schuld ein ſolches Verhaͤngniß herbeigeführt hat. Daß 
Victor eine Vermählte liebte? Wenn Maria, eine Ka⸗ 
tholikin, förmlich gefchieden wurbe, fo konnte es, Tathe- 
liſch⸗kirchenrechtlich, nur gefchehen, weil die Ehe ur- 
fprünglic nichtig war. Dann war aber auch die Liche 
feine Schuld; abgefehen davon, daß das Hereingreifen 
des umher irrenden Ehemanns, nad der Conftructien 
der Novelle felbft, ein Zufall, das Gefpenft des Mannes 
ein Deus ex machina ift, unb feinen reinen Schluf- 
accord gibt. ' 

Wir ertennen das Talent des Verf. mit Vergnügen 
an, und werden, bis wir ihm einmal in einer Novelle 
höherer Potenz — vor einem Gemälde handelnder, ins 
Leben greifender, mit den Aufgaben der Geſchichte rin- 
gender Menfchen —, begegnen, feine „Tageblaͤtter eines 
unglüdlichen Apotheters” gern noch einmal lefen. 

| H. Koenig. 





Rouget de Lisle, Verſaſſer des Marſeiller— 
ieds. 


Der Schlachtgeſang der Marſeiller iſt unſtreitig das Wich 
tigſte, was Fi Lyri® während der —S geleiſtet 
at. So vielen Rachtheil er auch und Deutſchen gebracht ha⸗ 
en möchte, fo kann doch, vom parteiloſen Standpunkte an⸗ 
geſchaut, feinem hoben poetiſch-muſikaliſchen Werthe unſere 
Anerkennung fich nicht entziehen. Jedes Wort deſſelben zeugt 
von ber leidenſchaftlichſten Liebe zum Vaterlande, verklaͤrt durch 
die Strahlen einer gemüthvollen Phantafie. Die dicht daneben 
aufflammende Leidenfhaft im Haffe ift bie nothwendige Kehr⸗ 
feite jener Liebe. Schwerlich haben Poeſie und Tonkunſt je- 
mald eine innigere Bermählung gefeiert ald in diefem Werke. 
Auch würbe die fo zauberifhe Verſchmelzung beider unmöglich 
geweſen fein, wären nicht Wort und Ton zugleich aus der be- 
geifterten Seele Eines Meifters hervorgequollen. 

Daß es nicht jelten die Rieſenmacht dieſes Gefanges war, 
was den ÖStreitern für ihr Vaterland den Sieg berbeiführte 
und oft ſchon fein Klang aus der Werne die erbittertiim 
Bekaͤmpfer der ihm zu Grunde liegenden Gefinnung mit pani- 
ſchem Schreden erfüllte, Das find Dinge, die längft Niemand 
mehr bezweifelt. Selbſt en aber von ber materiellen 
Einwirkung übte und übt noch immer die auf dem Glanze 
erhabener Töne daherwogende Begeifterung des Marfeillerlichs 
eine binreißende Gewalt über viele der offenbarften Feinde bes 
ſolches befeelenden Gedankens aus. Ia, fogar fein häufiger 
Misbrauch bei den kopfloſeſten eingrifien gegen die geſetzliche 
Drdnung und bei den ſcheußlichſten Blutfcenen der ſchauderhaf⸗ 
ten Schredienszeit in Frankreich, wie überhaupt die ihm auf- 
gedrungene Bergefellichaftung mit den pöbelhaften Gaſſ 
dem Gaira und der Carmagnole, haben feinem Gehalte feinen 
Abbruch in ber Meinung aller Unbefangenen zu thun_vermodt. 
Das Merkwürdigfte ſcheint Das. zu fein, daß, nach überein 
flimmendem Urtheile, eine ganze Gedichtſammlung deſſelben 
Verf. Fein einziges Werk enthält, das mit dem Marfeillerliebe 
verglichen zu werben verdiente. Um fo begieriger wurbe man 
daher auch, den beſonders günftigen Augenblid der Entflehung 
jenes Meiſterwerks kennen zu lernen. Denn obſchon natür> 
li der hochaufgeregte Freiheitsdrang den utfädtiähten Im: 
puls gegeben hatte, fo war Doch die immpofante Urt, wie er 
fih in iym Fund getban, einer genauern Eroͤrte ‚aller ũbri⸗ 
gen R —2 werth. Und man erreichte feinen Zweck. 


@& ward eforſcht, daß der Verf. zu Etracburg in großer 
Gile die —a gericht und * muſikaliſchen Klängen 
verſehen hatte. Wenn aber auch hieruͤber die Blaͤtter welche 
dies zur oͤffentlichen Kenntniß brachten, im Seſggtligen ein⸗ 
ſtinmig waren, fo wichen fie doch in manchen Stücken von⸗ 
einander ab. Es möchte daher nicht überflüffig fein, zu hören, 
wie der Dichter und Eomponift in Einer Perfon, der Inge: 
nieuroffizier Rouget de Lisle, die Sache felbft auf eine Weiſe 
erzählte, die feiner Befcheidenheit zu großer Ehre gereicht. 

„Ih war”, fagte er, „im 3. 1792 zu Strasburg. Die 
erfte Toionne Freiwilliger fand im Begrifl, von dort aus nad 

der Grenze zu marſchiren und ber Maire Dietrich dachte den 
Kampfluftigen ein Ehrengeleit durch die Stadtmuſik zu. Da 
Tamen Zweifel zur Sprache über die zu diefer Militairfeier- 
lichkeit zu wählenden Zöne. Die alten monarchiſchen ſchienen 
. den Umftänden unangemeffen. Roh am Abende vor dem Mb: 
marfche war man damit nicht im Reinen. Der hierüber 
unruhige Maire wollte die Geremonie nicht aufgeben, aber 
doch ftatt der zeitherigen Maͤrſche einen neuen haben. &o 
that ich ihm denn den Borfchlag, während der Racht einen 
Gefang zu dichten und in Muſik zu jegen. Das gelbab. Am 
Piano Plag nehmend, fobald ih in mein Quartier kam, klim⸗ 
perte ich und fchrieb abwechſelnd. Der Anbruch des Tages 
führte mir die Muſiker ge Mein kaum fertiger Verſuch ward 
mit ihnen einftudirt. Um zehn Uhr hatte man das Werken 
inne, fodaß mir bis Mittag volle Beit blieb, meine Verſe 
einem heaterfänger einzulernen. Er war ein guter Schau: 

ieler und zugleich ein wahrer Baterlandsfreund, daher glaubte 
ich mich auf ihn verlaffen zu Fönnen. Übrigens war ich weit 
entfernt, meinen Berfuh für ein Meifterftüd zu achten. Ia, 
jest, da meine Hymne fo viele Menfchen zu Kriegern gemacht 
bat, wundere id) mich noch immer über den großen Ruf, zu 
dem fie gelangte. Wahrlih, die Berühmtheiten find, wie fo 
manche andere Gefchenke des Glucks, Töchter des Zufalls und 
der Umftände. Der Mittag kam, die Zöne Fangen zufammen 
und ein Enthuſiasmus, eine Kampfluft bis zum Wahnfinne 
war die Folge. 600 Freiwillige ſollten von Strasburg auf: 
brechen. Sie wuchſen bis zu 900 an. Die Regimenter ber 
Sarnifon hörten bald von dem neuen Marfche. Die Offiziere 
fangen ihn, darauf die übrigen Krieger, und fo wanderte er 
von einem Corps zum andern, dur den Norden von ganz 
Frankreich. Er erſcholl früh auf der Parade, man fang ihn 
Abends im Theater. Seine volle Rationalität und eigentliche 
Weihe dankt er jedoch erft dem 10. Auguft, als die Marfeiller, 
unter Anſtimmung dieſes Marfches, die Zuilerien erſtürmten. 
Davon heißt auch der Defang die Marfeillaife” 

Aber der Ruhm des Marfches, weit entfernt ben hoch⸗ 
efeierten Verf. auf Rofen zu betten, lenkte balb die Aufmerk⸗ 
amfeit und den Argwohn des Zerrorißmus auf ihn. Und 
wenn auch der in ber Schlacht bei Quiberon ſchwer vermundete 
Sngenieurhauptmann fein eben fpäterhin unter der Kaiferregie: 
rung nicht weiter bedroht ſah, fo kannte doch Napoleon aus 
langer Erfahrung die daͤmoniſche Wirkfamkeit der Marfeillaife 
zu gut, um dem Manne, beffen Innerftem fie entiproßt war, 
eine günftige Stimmung für feine Gewaltherrſchaft zuzutrauen. 
Er fegte ihn daher außer Thaͤtigkeit. Seit diefer Zeit ſcheint 
Mouget fein Fortkommen bei der Schriftftellerei geſecht A ha⸗ 
ben. Mit nur geringem Erfolge. So wurde im J. 1826 eine 
Dper von ihm auf dem Theater in der Straße Lepelletier zu 
Paris dargeftellt. Der Hauptredacteur einer damals vielge 
fenen Zeitung, des „Echo du soir”, der von der Aufführung 
Rachricht gab, wollte dem Verf. wohl und bemühte ſich, den 
fehr zweifelhaften —— dieſes Stückes thunlichſt zu vermaͤn⸗ 
teln. Es iſt uns unbekannt, ob er vielleicht ſagte: die Oper 
fand nicht ungünſt ige Aufnahme. Wenigitens gebraucht 
dieſen Ausdruck in aͤhnlichen Faͤllen noch heutzutage die Kritik 
unſerer deutſchen Zeitungen, der in der Regel ſo viel heißt als: 
das Werk hatte das Glück, nicht foͤrmlich ausge⸗ 
pfiffen zu werden. So viel aber iſt gewiß, jener Redac⸗ 


teur ſtellte der: frofkigen Aufnahme dieſer neuen Oper Mouget’s 
wohlyerbienten als Baterlandbsdichter —* egen⸗ 
über. Als der Verf. dem Kritiker am Tage der erften Wieder: 
Pound feiner Oper begegnete, dankte er ibm für die freund: 
liche efinnung, fügte aber Hinzu: „Abgerechnet, daß mein 
Stuck an fih nichts taugt, fo hatte i& ſchon ganz unrecht, 
mich in die Reihen einer neuen Generation zu wagen. Das 
würde fogar dann ein unverzeihlicher Fehler fein, wenn bie 
Dper gut gewejen wäre. So geht's! Ich verjuchte mich auf 
der Bühne durchzubringen mit den wenigen Mitteln, bie mir 
zu Gebote ftchen, und ich Eenne Leute, denen es mit noch we⸗ 
nigern gelingt. Uber die Rebenbuhler find nicht großmuthi 
es fehlt ihnen fogar an Mitgefühl. Ich gehöre ihrer Kamerad. 
(Haft night an und werde deshalb vor einer andern Thüre 
nach Brot ſuchen müffen.” 

Bis zum 3. 1830 fchleppte ſich Rouget mühfam bin. 
DaB die Reitauration bem Verf. der Marfeillaife — hrs 
Waſſer gelaffen hatte, das war ſchon viel für fie. Endlich im 
nämlihen Jahre hörten des armen Dichters Nachwehen von 
feinem poetiſch⸗ mufitalifhen Kunftwerke auf. Zudwig Philipp 
ertheilte ihm eine Penfion von 1200 Franck und das Kreuz 
der Ehrenlegion. 

Bald darauf wuͤnſchte der wadere Beranger mit den 
Wohlthaten, von denen er für feine Perfon Eeinen Gebrauch 
machte, Rouget's Penſion einen Zuwachs zu verfchaffen. Uber 
die Strahlen des Ruhms um das Haupt bes bejahrten Dichters 
der Marfeillaife hatten ihre Wirkſamkeit verloren. Seinem: 
Freunde beizuftehen folgte daher der Sänger des „Dieu des 
bonues gens“ den Eingebungen dieſes Gottes und theilte 


‚mehr als einmal die eigenen Brofamen mit Rouge. 


Diefer hatte ſich inzwiſchen in die Heine Stadt Choiſy⸗le⸗ 
Roy —— Es war am 28. Juni 1836, als dort un» 
ter Glockenton und frommem Gefange ein Leichenzug aus ber 
Kirche trat. Männer von Anfehen, Dichter, Künftler und be 
jahrte Berühmtheiten bes franzöfiichen Heeres drängten ſich, 
entblößten Hauptes, zu biefer Todtenfeier, der legten Hulbi- 
gung, welche die Lebenden der ihrer Heimat zugeeilten Seele 
zu wibmen pflegen. Zwanzig Kerzen warfen einen matten Schein 
auf den fchönen Sommertag. Der Sarg deutete auf die ſterb⸗ 
liche Hülle eined Kriegerd. Eine unſcheinbare Militairuniform 
mit dom Alter gefhwärzten Hauptmannsachfelbändern breitete 
fi) über das geihentug aus. Eine Art Trophäe, aus bes 
Verftorbenen Waffen gebildet, umgab Die Infignien der Ehren: 
legion, deren rothes Band einem Lorberfrange eingeflochten 
war. Rouget de Lisle! flüflerte es bier und da und manches 
Auge des immer zunehmenden Gefolges fprach feinen Antheif 
in einer Thraͤne aus. 

Faft die gefammte Bevölkerung des Stäbtchens geleitete 
ben Verf. des Marſeillerlieds zum Begräbnißplage. Die jun- 
gen Babrikarbeiter folgten mit ehrfurchtsvollem Schweigen. 

er einfame, ſtille Wohnort der Zodten war diesmal durch 
Menfchen jedes Alters reich belebt. Eine Wolke von Lorbern 
und Blumen verhüllte bald den in den frifhgegrabenen Hügel 
gefenkten Sarg, ben den Ramen des En Iafenen umblüben:> 
den ewigen Brübling im voraus verfündigend. Nur zögernd 
und fihweren Herzens ſchien fi die große Mehrheit der Ans 
weſenden von dem — wieder zu entfernen, wo ihr ein Mit⸗ 
een den fie bis dahin faft täglich sehen und der ihr auch 
perjönlich immer lieber geworben, foeben für die ganze irdifche 
Bufunft verloren gegangen war; defto lebendiger aber erklan⸗ 
ge fodann, nad der Heimkehr, vom Munde der Alten bie 

iderhalle des unvergeßlichen Marfeillermarfches und die da⸗ 
mit oft innig verbundenen Waffenthaten aus der Zeit ihrer 
Jugend, deſto tiefer prägten fi ihre Mittheilungen den Ge⸗ 
müthern ber Kinder und Rindeskinder ein. Sein Tod gehörte 
auch dazu, ben, über der Fülle ber zum Theil allem Glauben 

ohn ſprechenden, ungeheuern Ereigniſſe, im übrigen Frank⸗ 
reich beinahe vergefienen Rouget de Lisle allentbalben wieder 
ins Leben zu rufen. Bleibt feinem Ramen doch in den maͤch⸗ 











tinen Zonen feined Sqhlachtgeſanges ein Denkmal von weit 
feherer —— ae en gewähren Ein Fönnten. 
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Nachricht. 





Von dieſer Zeitſchrift erſcheint außer den Beilagen käglich eine Rummer und beträgt ber Preis für den 


— 
alle 
Greaup 


12 Ihtr. Alle Buchhandlungen in und außer 
ämter, bie fih am bie koͤnigl. fächfiiche Zeitungserpedifton in Leipzig ober das königl. preußiſche 
oftamt in Halle wenden. Die Barfendung findet in Wochenlieferungen und in Monatöheften ftatt. 


utſchland nehmen Beſtellung darauf an; ebenfo 





Venedey über Irland. 
Irland. Bon 3. Benedey. ei Theile. Leipzig, Brock⸗ 
> haus. 1844 8.12 2 Pe ” ro 
Erfter Artikel. 

Spanien hatte fein Amerika und feine Riederlande, 
Rußland hat fein Polen, England fein Irland. Es hat 
nie an Völkern gefehlt, auf denen von Aufang an der 
Fluch eines böfen Sterns lag, und wie man häufig von 
Anbivibuen, von Familien redet, denen Alles, was und 
wie fie e8 auch thun mögen, zum Unglüde ausfchlaͤgt, 
die, wie man fagt, zum Elend geboren find, fo kann 
- man mol auch von Völkern reden, welche bas Elend nie 
verläßt und die als Laſtträger der Geſchichte ein krauri- 
ges Schiefal zu erfüllen fiheinen. Kaum wirb Irland 
dem übrigen Europa befannt, fo bat fh das Unglück 
fchon auf feinen grünen Fluren, auf feinen nebelumwehten 
Hügeln, an feinen wogemmrauſchten Kuften niedergelaffen, 
es blieb immer da, es wandelte durch alle Perioden ber 
iriſchen Geſchichte, ſelbſt das Streben nad einer Ber- 
befferung feines Zuftandes muß dem armen Volke häu- 
fig zum Unglüd gereihen, und während der Ice das 
Heil feines mit Ruthen gepeitſchten Vaterlandes von 
der Kraft umd der Klugheit eines fiebzigjährigen, zwar 
immer noch rüſtigen Greifes erwartet, kann man wel 
fragen: was wird aus Irland merden, wenn O' Connell 
das Auge gefchlofien Hat? Wer wirb ſich, wie er, des 
mugludlicen Volks gegen die engliſchen libesgriffe an- 
nehmen? Erblaßt vielleicht mit D’Gunnell wieder ber 
iriſche Stern, ſchwindet mit ihm vielleicht die Seele ber 
Repeal und mag der Gngländer nit etwa mit heim⸗ 
lichem Ariumpbe das Haar des greoßen Agitators immer 
dünner und bleicher erbliden? Was wird aus Irlaud, 
werm der nicht mehr iſt, welcher fagen Forte: Ich bin 
Irland, diefe Bruſt fühlt für ganz Irland, dieſe Stirn 
sent: für samt Irlandi —? Was wind aus bir, grü- 
nes Erin 


Erft feit O'Connell die Wehkbühne betritt, hat Ir⸗ 
land eine größere Theilnahme gefunben; vorher kümmerte 
man fi) wenig um biefe wereinfamte Inſel, man hatte 
fie ihrem Scidfale übertaffen, bie Wogenbrandung über- 
tönte die Geufzer der Iren, Europa hörte fie nicht. Wir 
Deutſche haben fonft nicht leicht verfhmäht, ixgend ein 
Volk in feiner Gefchichte zu begleiten und zu verfolgen, 
unfere deutſchen Profeſſoren paffen genau auf; ber Ire 
war uns entgangen. Die Franzofen befaßen fihon frü- 
der ein von dem in Frankreich chenden irlaͤndiſchen 
Abbeẽ Mac Gheoghehan gefchriebenes Geſchichtswerk über 
Seland, es ift jedoch ſehr plump, und gab es auch ſchon 
feit längerer Zeit in englifder Sprade mannichfache 
Hülfsquellen für Irlands Gefchichte, fe bat doch noch 
Niemand im überſehungsluſtigen Deutſchland eins biefer 
Bücher einer lÜberfegung würbig befunden. Selbſt das 
befte, Leland's „History of Ireland”, wurde emmüben; 


es verbreitet ſich wit wiel zu viel Kleinigkeits- und zu 


wenig geſchichtlichem Sinne ber bie ältere Geſchichte, 
über bie Privatfehden Heiner irlaͤndiſcher Fürften, und 
abgefehen davon, baf der englifche und proteſtantiſche 
Standpunkt immer vorwaltet, enbigt es mit bem 17. 
Jahrhundert. Der Vorhang fällt, we bas Publicum 
eben begierig wird, mo fich ein großes bramstifches Er⸗ 
eigniß emtwidelt, und mit Recht fagt Hegewiſch, Keland's 
irkändifche Gefchichte gleiche einem Trauerſpiele, wovan 
ber legte At fehlt. Bei biefem offenktundigen Mangel 
eimer gehörig durchgearbeiteten Geſchichte Irlands, ben 
fchon Hegewiſch fühlte, als ex feine „Überficht ber irlaͤn⸗ 
diſchen Gefchichte” (Altona 1306) fchrieb, bei ber Unbe⸗ 
danntſchaft, bie überall und ſelbſt anter ——— über 
die hiſtoriſche Entwickelung ber iriſchen Verhältniſſe 
herrſcht und bie jedes treffende Urtheil über die iriſchen 
Zuſtaͤnde unmoͤglich machen muß, kann man es nur als 
verdienſtlich bezeichnen, daß Venedey ben ganzen arſten 
Theil feines Werks über Irland ber Geſchichte dieſes 


° 





Landes widmet und die Gegenwart aus ihr hervorzu⸗ 
heben und zu erklären bemüht if. Wir freuen uns 
über diefen ernften, tüchtigen Sinn unfers Reifenden. 
Er windet ſich erſt durch mühfame gefchichtliche Studien, 
ehe‘ er feine Hand in bie Wundenmale ber Iren legt, 
er hat erft die Anatomie der Geſchichte durchgemacht, 
ehe er zu fagen wagt: bier ift das Libel und bier Liegt 
der Grund beffelben. Venedey gehört alfo nicht zu je- 
nen modernen Reifenden, welche, felbft wo bie Welt- 
gefchichte ihre büftern Hieroglyphen malt, nur ihr eigenes 
Heines Ich, den Glackhandſchuh, den Schnurrbart be: 
trachten können und vor den Pyramiden ihre pomade- 
duftige Haarfriſur ordnen; Venedey ift eine ernfle, nach 
dem Innern trachtende Natur, und es foll und eine 
Freude fein, ihn auf feiner gefhichtlihen Wanderung 
zu begleiten, um dann in einem zweiten Artikel die 
Gegenwart Irlands befprechen und ausbreiten zu Tön- 
nen. Man wird erft begreifen, was Irland ift und wer: 
den kann, wenn man weiß, wie ed geweſen und wie 
geworben ift, man wird erſt danach dem irifchen Wolke 
feinen Plag in der europäifchen Völkerfamilie anweiſen 
koͤnnen. 

Das iriſche Volk gehoͤrt, wie das ſchottiſche, dem 
großen celtiſchen Stamme an, der ſich in der früheſten 
Zeit über den europäifchen Weſten verbreitete. Die Ahn- 
lichkeit zwiſchen den trifhen und den altbritifhen, fpani- 
ſchen und gallifchen Gewohnheiten und Sitten deutet auf 
die Einheit der Familie bin, ohne daß es jedoch bis jegt 
entfchieden wäre, ob Irland feine erften Bewohner aus 
Spanien, Schottland oder Gallien erhalten hat, ob die 
Srländer Abkoͤmmlinge der Schotten, oder die Schotten 
Abkommlinge der Iren find. Venedey verliert über die- 
fen Streit, welcher bie Alterthumsforfcher der beiden 
Mölker lange bewegte und in Eifer erhielt, fein einziges 
Wort, dafür gibt er fi) aber auch nicht den Illuſionen 
hin, welde behaupten, daß Irland auch fein goldenes 
Zeitalter gehabt habe. Altirifhe Schriftfteller, 3. B. 
Mac Gheoghegan, behaupten Dies fteif und feft und 
laſſen fih durch blinde Liebe zum Waterlande in unge- 
Schichtliche Träumereien einwiegen. Wie Saro Gram- 
maticus das goldene Zeitalter Dänemarks unter den 
fagenhaften König Zrode verlegt und zwiſchen ihm und 
dem römifchen Auguft die ganze bekannte Erbe vertheilt, 
fo fpriht Mac Gheoghegan von ben goldenen Tagen 
Erins unter Mileagh und von ber hohen Cultur, von 
dem Blühen der Kunft und Wiffenfchaft in Irland, bie 
die Unternehmungen der Engländer im 12. Jahrhundert 
aus diefem gebildeten Volke Barbaren und Wilde ge- 
macht hätten. Nicht genug, daß den Engländern Das 
aufgebürbet wird, was fie wirklich verfchuldet haben, fie 
follen auch noch die Urfache vom Untergange einer durch⸗ 
aus illuſoriſchen Gultur fein. Die Wahrheit aber ift 
die, daß die Irländer nach innen durchaus verweichlicht 
im Leben waren und auch nad außen nicht den Muth 
und die Verwegenheit der andern Barbaren befaßen. 
Venedey fhildert den innern Zuſtand des alten Irlands 
folgendermaßen : 


päifches Bolt, deſſen Urgefchichte wir 


Ur:Irland war faft mehr als irgend ein anderes euro- 
weg zu enträfhfein ver- 
mögen, in dem Zuſtande einer vollkommenen gefellfchaftli 
malußand.. Beeb Gigenthum If bie fe, Die warte 
malzuſtand. ente L 1 

lie ung aller böbern @ultur. In Selonb aber gab 8 
kein feftes Eigenthbumsrecht, Das Eigenthum jedes ing 

und jeder Familie war durch den Zufall des Todes dei Be 
figerd oder des Stammvorſtehers bedingt. Starb der Bor 
fteber, fo fand ftet6 eine neue Theilung aller Grundfküde bes 
Stammes ftatt; ftarb ein Eigenthümer, fo wurde deſſen Be 
fig unmittelbar unter alle andern Männer bes Stanmes ver- 
theilt. Hierdur trat ein ewiger Wechſel ein, beffen Folge 
nothwendig eine mehr oder weniger durchgreifende Gleichgül⸗ 
tigkeit des Eigenthümers für fein zufälliges und ungefichertes 
Befitzthum war. 

Dies ift durchaus die richtige Betrachtung. Das 
ſchwankende Eigenthum mußte allen Zuftänden und Ein- 
richtungen Irlands den Stempel der Unficherheit geben. 
Es herrfchte lange eine seaufendafie Perwirrung in Sr 
land, ehe die Engländer, die „Sacfen” auf der grünen 
Inſel erfchienen. Betrachte man den Lauf der Weltge⸗ 
fhichte: Völker, in fich felbft zerfallen, werben flärfern 
Nachbarn zum Raub. Rom fant vor germanifchen Hor- 
den, Byzanz vor den Türken, Polen vor Rußland, Ir⸗ 
land vor der englänbdifhen Kraft; überall fraß in der 
Bruſt der Befiegten ein inneres Übel. So aud in Ir 
land. Es ift nur zu gewiß und die Gefchichte Tiefert 
taufend Beifpiele dafür, wilde Ausfchweifungen, empö- 
rende Gewaltthätigkeiten befledten Irland weit vor bem 
Erfcheinen der Sachen. Ein irländifcher Fürft Dermet 
Mac Morrogh hat die erfte Veranlaffung zur Eroberung 
Irlands dur die Engländer gegeben, wenn auch bie 
Urfache in den Eulturverhältniffen der beiden Völker lie⸗ 
gen mochte. Die Engländer landeten zum erften Mal 
1169, mit 130 Nittern, 60 Scildträgern und 300 Be- 
genfchügen. Einer fo kleinen Macht, bie nur unbeben- 
tende Verſtärkung an ſich 309, fiel Ireland. Daß dieſer 
Sieg mehr durch die innere Unordnung und Schwäde 
Irlands als durch die Gewalt der Waffen errungen 
werben mufite, liegt auf der Hand; freilich find die Ir⸗ 
länder nie eigentliche Helden gemefen, fie haben fich nie 
mit den Germanen des Nordens vergleichen Tonnen. 
Sie hatten immer vor diefen gewaltigen Geftalten, be 
nen von Orkney bis Gibraltar jede Woge befannt war, 
gezittert, und als der Normann die Welt mit dem Lärm 
feiner Waffen erfüllte, war ber Irländer ſchon frübzeitig 
verweichliht. Der Normann murde durch die Noth von 
feinen rauhen Selfenklippen über das Meer getrieben, 
man findet Feine Spur, daß auch die Irländer fich in 
ber Schiffahrt verfucht hätten. Ihre grüne Infel nährte 
fie reichlich. Daß das irländifche Volk bei alledem 
auch feine liebenswürdigen Seiten hatte, darf nicht in 
Abrede geftellt werben, «8 lag im Charakter bes Iren 
immer bie Milde, die Saftfreundfchaft; Voͤlker, berem 
Grundſtock anfault, pflegen fehr oft Tiebenswürbig zu 
fein, man denke nur in pa an die Römer und bie 
Franzofen, in Amerika an bie -Mejicaner; eine Kernkraft 
findet ſich fehwerer in der Weichlichkeit und Gefallſucht 
bes Lebens. Venedey führt hier Folgendes an: 





i Wir begegnen in ben Heften der Urgeſchichte Irlands ei- 
nee Urt Rangorbnung der Bürger, die hoͤchſt charakteriſtiſch 
if. Die Auszeichnung ber verſchiedenen Glaffen befand in bem 
unfhuldigen, an Spiel und Luft’ erinnernden Mechte jeber hö- 
bern Glaffe, eine Yarbe mehr an ihrer Befleibung zu haben 
als die zunächft unter ihr ſtehende. Die unterfle Elaffe durfte 
nur Eine Farbe tragen, und von da an jede höhere eine mehr. 
Sn der unterften, der erften Claſſe waren die Plebejer 
und die Soldaten, in der zweiten die Offiziere, in der drit⸗ 
ten bie Corpschefs, in der vierten kamen die officiellen Her⸗ 
bergshalter, in der fünften die Adeligen, in ber ſechſten 
die Barden, Priefter und Gelehrten, endbli in der fieben: 
ten ber regierende Fürft. 

Auf der unterften Stufe ftebt hier die Kriegertugend *); in 
zweiter Reihe folgt die Gaftfreundfchaft, in dritter der Adel, 
über diefem ſtehen wieder Religion, Kunft und Wiſſenſchaft. 
Kur ein edles Volk kann eine ſolche Stufenfolge anerken⸗ 
nen. Die Gaftfreundfchaft wurde durch Staatödiener ausge⸗ 
übt, die zu dem Ende mit Land und allem Rothwendigen ver: 
ſehen waren und für Hoc und Riebrig ohne Ausnahme offenes 
Daus und offene Zafel und ftetö bereite Schachtifche halten 
mußten. Neben diefer öffentlihen Gaftfreundfchaft für den 
Fremden beftand die Privatgaftfreundfchaft für den Einheimi⸗ 
ſchen faft ohne Grenzen. Die Könige reiften im Lande umher 
und Eehrten bei den Großen ein, und dieſe wieder bei ihren 
Freunden und Untergebenen, und Alles, was dem Gaſte anitand, 
ftand ihm zu Dienften. 

Die Tugenden der Irlander, ihre Milde, ihre Gaftfreund: 
Schaft, ihre Achtung vor Allem, was achtbar ift — Religion, 
Kunft und Wiſſenſchaft —, mochten im Stande fein, eine Zeit 
Yang ber Anarchie, die in der focialen und politifchen Inftitus 
tion des Landes lag, die Spige zu bieten; aber auf die Dauer 
mußte diefe immer mehr zur Auflöfung aller geordneten Ber: 
bältniffe führen. Der Mangel an feflem Gigenthum führte zur 
Steihgültigkeit und nah und nah zum Kihtsthun. Die 
Zugenden der Icländer kamen biefen Verhältniffen zu Hülfe. 
Die Achtung vor Kunft, Wiffenfchaft und Religion führte zu 
einem Cultus der Poefie, der das Mark des Volks ausfog, 
weil der Lurus, die Poefie nur neben Kraft und Arbeit am 
rechten Orte find und nur fo ben Geift-und die Ausbauer bed 
Volks heben. Die Gaftfeeundfchaft, bei dem mangelnden In: 
tereffe an Eigenthum, führte zum geregelten Müßig: 
gange; die Schar der Müßigen, die.mit den Königen und 
Großen von Hof zu Hof zogen, wurde immer größer und nad) 
und nad eine Art Staatsamt (die Kernes), den Fürften eine 
Unterhaltung und zugleich eine Stüge, den Dienern ein Be: 
dürfniß, dem Volke eine unerträgliche Laſt. 

Die Auflöfung lag offenbar in all diefen Verhaältniſſen, 
und ein anderes, ein neues Element war nothwendig, um der 
Sernihtung vorzubeugen. 


Diefes neue Element glaubt Venedey im Chriften- 
thume gefunden zu haben. Es iſt richtig, Fein Land 
hat es fo fehnell angenommen als Irland; aber geſchah 
es nicht mehr aus Gleichgültigkeit und Schwäche als 
aus Überzeugung? Im übrigen Norden wibderftrebte ein 
kraͤftiger, voltsthümlicher Cultus, und es gehörte Zeit 
dazu, ehe bie alte Eiche, worin es noch luſtig faufete 
und braufete, von den Trägern des Kreuzes gebrochen 


*) Wenn Venedey hierin etwas Rühmliches findet, fo bin ich 
nicht feiner Meinung; die allgemeinen Weltzuftände verlangten da⸗ 
mals von jedem Volke voll Kraft und Selbſtgefuühl bie 
Anerkennung ber Krieger als bed erflen Standes, des wichtigſten 
von allen; wo er, wie Bier In Icland, ber unterſte iſt, zeigt 
fi) eben darin bie größte Verweichlichung, bie größte Misachtung 
der mationaien Würde; eine Hand vol Sachſen modte ba wol 
Irland erobern. 


werben konnte. In Irland war Alles frühzeitig verweich⸗ 
licht, Bein volksthümlicher Cultus wurzelte ſtark und hei- 
lig im Volt, die alten Altäre waren leicht zu flürzen, 
und höchftens widerfegten fi) die Könige, welche bamals- 
ebenfo gut den „heibnifchen Staat” wie unfere jegigen 
Fürften den „chriſtlichen Staat” fefthalten mochten. Auch 
Venedey nimmt an, wie gewöhnlich gefihieht, daß Pa- 
tried das Chriſtenthum in Irland in ber erften Hälfte 
des 5. Jahrhunderts eingeführt habe; ich werde ihm 
bier nicht Recht geben koͤnnen. Es ift weit mahr- 
fheinlicher, daß das Chriſtenthum fchon im 2. Jahrhun⸗ 
dert Wurzel in Irland faßte. Bekanntlich fälle die Be⸗ 
kehrung von Gallien und Britannien ſchon ins 2. Jahr- 
hundert. Sollten nun bei dem fühnen Muthe, der da- 
mals die Träger des Kreuzes befeelte und mit dem fie 
fih unter die entfernteftien, wilbeften Völker wagten, 
nicht auch einige Chriftenapoftel nad) dem fo nahen und 
fo zugänglichen Irland gemandert fein? Mehr ale wahr⸗ 
fheinlih. Patrick (eigentlih Succuth geheifen) wird 
wol nur deshalb für den Stifter des irifchen Chriften- 
thums gehalten, weil er das Bekehrungswerk vollendete 
und weil, nachdem zu feiner Zeit das ganze Volk ſammt 
den Fürften zum neuen Glauben übergetreten, er als 
erfter iriſcher Erzbifhof vom Papſte eingefegt werden 
fonnte. 
(Die Fortfegung folgt.) 





Über Goethe's Iphigenia auf Tauris. in Vortrag 
von Otto Jahn. Greifswald, Koch. 1843. Gr. 8. 
7 Near. 

Es gibt Philologen, die für Auffaffung und Verftändniß 
moderner Poefien tiefere Bildung und ein richtigeres Gefühl 
mitbringen als manche moderne Literaten, die in ihrem ver- 
knoͤcherten Egoismus und in ihrer Selbftüberfhägung alles An⸗ 
dere außer ſich, wenn es nicht etwa überhaupt in ihren Kram 

aßt oder fonft aus fubjectiven Gründen vor ihnen Gnade 

Bndet, nur aus ihrem einfeitigen Standpunkte beurtheilen und 

verdbammen. Rod mehr muß Erfteres der Fall fein, wenn es 

fi) um ein Werk der modernen Dichtkunſt handelt, das, mag 
es feinem innerften Weſen nad nocd fo modern fein, doch in 

Stoff und äußerer wie innerer Behandlung in dem claffifchen 

Alterthume wurzelt. Ein Beweis für diefe Wahrheit iſt der 

vorliegende Vortrag eines greiföwalder Philologen, der fich mit 

der modern antiken „Iphigenia” Goethe’, diefem Meiſterſtuͤcke 
der neuen Dichtlunft in Auffaflung und Darftelung des Stof⸗ 
fes, beſchaͤftigt. Nachdem der Verf. gear der früheren pro= 

faifchen Geftalt der „Iphigenia“ Goethe's (worüber 8 

mehr in Jacobs' „Vermiſchten Schriften”, Bd. 6, ©. 

— 440 findet) — einer Geftalt, in der man jedoch wunder: 

barerweiſe fon den Rhythmus fpürt, den wir nachher in ber 

poetifhen Bearbeitung klar und beftimmt auögepragt chen, 

Die der Knospe gleicht, welche in regem Leben fi dehnt und 

treibt, und nur ben legten Hauch warmer Frühlingsluft er 

wartet, um zur fhönen glänzenden Blüte fi) zu erſchlie⸗ 

Ben — einige Betrachtungen gewibmet, ift e& ihm Pauptfäg- 

lid um bie Frage zu thun, inwiefern Die Motive der Goe⸗ 

the’ichen „ZIphigenia”‘, die Art und Weife, wie in derfelben 

der zu Grunde liegende Mythos behandelt ift, mit der antiken 

Auffaffung deſſelben übereinftimmen oder nicht: Er deutet zu 

diefem Zwecke jenen allgemein befannten Mythos nur in feinen 

Umrifien an und unterſucht bann die Frage: wie das Alter⸗ 

thum, wie namentlich die antike Tragoͤdie den Smwiefpalt, dem 
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Nuttermoͤrber Güßnung zu Zhell werben zu Taffen und ben 
Fluch in Frieden zu —— habe. Er ſtellt ſich zu 
biefem Zwecke auf den Standpunkt der alten Hellenen r ihres 
veligiöfen Blaubens, und bereitet dadurch fheils die Überzeu: 
‘gang dor, daB ein Dichter unferer Beit feine Aufgabe in ganz 
ae Ba ee eat 
e von &o gefche ei. on im 

emeinen bei Goethe nicht nen den ven, 
fondern Menichen den Menſchen gegenüber, und die Löfung 
enes Ztwiefpalt# findet Hier nit m Sinne des althellenifchen 
ubens, fonbern im Bee Rn) 


ummität, im Geifte des 


rechten 


in Form und Sprache. Wie viel iſt an dieſem Beiſpiele mo⸗ 
derner Poefie, das gleichwol in der Hauptſache, mit Ausnahme 
der rein menſchlichen Auffaſſung und Darſtellung der Verhaͤlt⸗ 
niſſe, nur in dem innerſten Weſen helleniſcher Kunſt beruht, 
wie viel iſt daraus für unſere moderne Dichtkunſt, namentlich 
auch für unſere Tragoͤdie zu lernen! Lernet, ihr Alle, die ihr 
für dieſelbe etwas Wahres und Echtes leiſten wollt, lernet von 
der ethiſchen Würde und der aͤſthetiſchen Schönheit der helle: 
nifhen Kunft! und lernet vor allen Dingen, alles Gemeine ab: 
ftreifend, das rechte und echte Maß in allen Dingen! 31. 


Notiz. 
Zrigonometrifhe VBermeffung Ruflands. 

Bereits feit dem 3. 1820 Hatte man angefangen, einzelne 
Gegenden Rußlands genauer zu meflen. Die feit jener Beit 
fortgefegten Arbeiten find er jegt zur öffentliden Kunde 
elangt- Die intereflanteften Data find in einem im vorigen 
gahre in Petersburg gedrudten, aus Drei Quartbänden 
beftehenden Werke deponirt, das den Titel führt: „Trigono⸗ 
metrrfche Bermeflung der Gubernien Petersburg, Pſtow, Wi: 
tebsE und eines Theils von Nowgorod. Auf allerhoͤchſten 
Befehl ausgeführt vom Generallieutenant Schubert.” Der erſte 
Band biefed Werks enthält die Bemeſſungen der Bafen. und 
dee geodefifchen Winkel; auf drei Tabellen find auch noch bie 
verſchiedenen Inftrumente abgebildet, mit denen jene Bermeifung 
bewirkt worden if. Im Ganzen Hat man vier Bafen aus 
fien. Die erfte längs ber moskauer Straße bin wurde 
Son 1830 in Ungriff genommen. Man hatte damals nod 
nicht die Abfiht, die Bemeffung in folder Weitläufigkeit zu 
vollziehen; exft ſpaͤter dehnte man den Rayon berfelben bis an 
den Dniepr aus. Die Hauptvermeflung diefer erften Grundlinie 
dauerte vom 36. Mai bis zum 22. Juli des gedadhten Jahres 
und wurde vom Generalftabslieutenant owski, von den 
zwei i Dugamel und Baron Korf J. und von 
i mpf ausgeführt. Man iaß eine Laͤnge von 4841,36 
Saſchen oder etwas mehr als 9, Werft. Bier Jahre darauf 
wurde die zweite Bafls beſtimmt und gemefien. Sie befinbet 
$9 m n ber Gouvernement. Die Länge ber vom 
. Mei bis 2. Zu 1984 von Dugamel ausgenwffenen Linie 


Bafis wurde wieder auf der mosſskauer Gtraße 
man mittlerweile bie befleen Inftrumente von Rei 
befommen hatte und num mittels diefer eine 


44: 


beträgt 4137,567 Saſchen oder beinahe ® —55* 


— 
H 


keit herzußellen hoffte. Man maß nahe m 

— Auch Hier aahın Dugamel Aniheil. Die 
vierte Baſis endlich Liegt im Goupernement Witebsl in der 
5 des Städtchens Dewea. Die vom 15. Juni bis 22. Iuk 
1831 vollendete Bemeſſung leitete Vorobjew IL, Ser bereits 
die dritte wit bemeflen hatte, und fieben Weider. Es Mi 
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ausfchließlich angewendet. Der zweite Band enthält unter dem 
Zitel „Wftronomifihe Beobachtungen“ die Beſtimmungen ber 
geographifchen Breiten umb ihre Azimuthe vom 8, 
der Inſel Hochland, Pſkow, Rowgorod, Taraſow, oca, 
Teljatnikow und Zwony bei Polock. Der dritte Band beſteht aus 
ei Sauptabfheilungen: 1) Kufrählung der Dreiecke und 9) 
ufzählung der Goordinaten. Die hierauf folgenden Unter: 
erg und —— geugen von der ungemeinen Sorg⸗ 
alt und der tiefen Sachtenntniß des Herrn bert, welcher 
diefe Partie allein bearbeitet hat. Diefes Buch, in wiffenichaft- 
licher Hinſicht feit Iangem das wichtigſte von allen in Rußland 
erichienenen, verdient au für O land eine um fo größer: 
Beakung, old die geographiſche Kenntni des ruffiſchen 
Reiches bisher unvollfländig und in vielen Punkten gawif 
fehlerhaft war. Die Megierung, unter deren Yuffiht und auf 
deren Koften alle dieſe ebenjo weitläufigen als teri 
Unterfuchungen vorgenommen wurden, bat fi) dabur um bi 
Kenntniß des Landes Höchft verdient gemacht. Wie überaus 
wünjdgenswerth wäre es aber dabei no, daß fie auch Die 
andern fo  wiflenswürbigen geographiſchen und beſonders 
ethnographiſchen Verhältniffe einer glei) unperteiifgen unb 
forgfältigen Unterſuchung unterwerfe, damit man doch wenig⸗ 
ftens über den Ylädyenraum und die natürliche Macht deb 
br gefürchteten nordiſchen Reiches endlich Gewißheit erlange 
ließlich muͤſſen wir auf dieſes Wert auch barum no 
beſonders Hinweifen, weil es der glängendfte Beweis für der 
Fortſchritt ift, welchen die miaterielen Wiſſenſchaften in Ruf: 
land von Jahr zu Jahr machen. 3. 9. Zordan. 





eiterarifche Anzeige. 
August Sewald’s 
gefammelte Schriften. 


In einer Auswahl. 








Imölf Bände. 
Erſte Bieferung, ober erfier His dritter WBanb. 
Gr. 12. Geh. 3 Thlr. 


Dieſe erſte Lieferung der geſammelten Schriften Lewald'e 
führt auch den beſondern Zitel: „Ein Menfſchenleben. 
efter bis Dritter Theil.” Die übrigen Bände biefer 
‚Gefammtausgabe werben ebenfall in Lieferungen zu drei Bän- 
den in kurzen Swifchenräumen erfcheinen. 


Reipgig, im Mai 1844. 
F. A. Breckhaus. 
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Venedey über Irland. 


Erfier Artikel. 
(Fortfegung aus Nr. 122.) 


Zugegeben, dag das Chriftenthum neue Grundfäge 
erweden mochte, Benedey wird mir nicht ableugnen fün- 
nen, baß der Abfall eines Volks von feiner urfprüng- 
lichen Religionsanfhauung nothwendige Rückſchritte be- 
dinge. Blide er nur auf den übrigen ffandinavifchen 
Norden; wie wurden dba, als das Kreuz erſchien, dem 
alten Adler die Fittige geflugt, wie nahm das ganze 
ftandinavifche Leben fogleich eine ſchwankende Geftaltung 
an, und weld einen tragifchen Eindrud macht die Epoche 
des Kampfes zwifchen dem alten, innerlich noch volltom- 
men flarten Religionsbemußtfein und ber neuen Lehre! 
Aber der Kampf ift vergeblich, die Prieſter fiegen, bie 
alten Helden verlaffen die Heimat, wo fie fo groß ge 
wefen, und fahren mit ben alten Göttern, mit Obin, 
Thor und Freya, über das Meer nach dem fernen Ir⸗ 
fand, um bier in biefer umflarrten Einſamkeit das alte 
Volksbewußtſein zu erhalten und es leuchten zu laffen 
in den Riefenfeuern der Edda! In Irland nun freilich 
hat fich bei dem Erfcheinen des Chriſtenthums nirgend 
und nie eine folche tragifche Volkskraft geäußert, es ift 
überall die Bleichgültigkeit ausgebrochen, das Volk gleicht 
einer Wachstafel, auf die Jeder bineinfchreiben Tonnte, 
mas er mochte und wollte, Natürlich. mußte Venedey 
bei einer befonnenen Geſchichtsbetrachtung diefelbe Über- 
zeugung gewinnen: 

Die Urt, wie ein paar Scharen Dänen und Rormannen 
und fpäter ein paar Hundert Engländer Irland eroberten, zeigt 
Har genug, daß das Ehriftenthum Irland ebenfo wenig wieder: 
geboren hatte, als das mit Rom, Gallien, Spanien, Afrika 
und Afien der Fall geweſen war. 

Kaft 400 Jahre nach Patrick erfcheinen die Ror- 
mannen, raube, wilde Geftalten, Gottesgeifeln für bie 
gefchwächte, vom müßigen Moͤnchsſthum überbedte Infel, 
Rächer des alten fkandinavifhen Glaubens, Venedey 
bemerkt mit Recht, daß der Germanifirung Irlands tau- 
fend Hinderniffe entgegen waren. Irland lag dem Zuge 
des Germanenthums, welches anfıng, eine neue europäi- 
ſche Welt zu fchaffen, zu weit aus dem Wege, es ka⸗ 
men nur plümbernde Geeräuber, Beine civilificenden Aus⸗ 
wanderer dahin; nachdem die Normannen Jahrhunderte 


in Irland gemwüftet hatten, wurbe Irland frei; das ger 
mwaltige Normanfchwert hatte nichts als Serftörung und 
Elend übriggelaffen. Irland, exrfhöpft und aufgerichen, 
batte weder vom Chriftenthume noch vom Germanen⸗ 
thume, aus denen das neue Europa fich hervorhob, eine 
Kräftigung und Regeneration feines Lebens erhalten 
fünnen. 

Eine hiſtoriſche Darftellung der Eroberung Irlands 
durch die „Bachfen” wird man bei Venedey nicht fin« 
den; man würde fie vielleicht gern Iefen, bagegen wer⸗ 
den mit feinem Sinn bie principiellen WBeltverhältniffe 
jener Periode nachgewieſen. Es heißt unter Anderm: 

Irland Eonnte neben England, fobald diefes zu einer hoͤ⸗ 
bern Eulturfiufe gelangt war, fobald es feiner Macht fih ſelbſt 
bewußt wurde, nicht lange unabhängig bleiben. Die Erobe 
rung Irlands durch England lag in den örtlichen Berbältnif 
fen beider Infeln, in dem Gulturzuftande beider Bölker. ' 

Das erlärt die Eroberung, das Unrecht als natürlich; 
nur die Folgen aber Eonnten_ das Unrecht entfchulbigen und, 
Die, die es begangen, die es fortfegten und die ſich durch dafs 
felbe bereicherten, in etwas rechtfertigen. 

England felbft war auf demfelben Wege, ben überhaupt 
Europa nah dem Untergange Roms eingeichlagen hatte, zu 
feiner Wiedergeburt gelangt. Das Chriftentbum hatte dem 
Geiſte, das Germanenthum den Inftitutionen des Volks neues 
Leben gegeben. Englands Beruf in Irland war, dem Ehrir 
ſtenthume der Rachbarinfel den feften Boden ded Germanen: 
thums zu fihern. | 

Venedey behauptet nun, daß es von vorn herein in. 
ber Abfiht der Engländer gelegen habe, daß ihr bewuß⸗ 
tes Streben dahin gegangen fei, die Iren in Roheit zu 
erhalten und fie fo um fo leichter ausbeuten zu koͤnnen. 
Ich glaube, Venedey ift bier zu weit und mit einer 
O Connell'ſchen Parteianfiht an bie Geſchichte herange- 
gangen. Die Engländer, welche Irland eroberten, wer⸗ 
den ein ebenfo wenig Bares Bewußtſein gehabt haben 
als die Germanen, welche fi über Gallien, Spanien 
und Italien warfen und dort neue Inftitutionen bervor« 
riefen; fie folgten ebenfo gut wie jene nur einem dun⸗ 
keln Drange, einem unklaren Inftincte, ohne ſich die 
Brutalität den Iren gegenüber zu einem berechneten. 
Zwecke gemacht zu haben. Brutal war ber Bermane 
überall, wo er als Eroberer auftrat, die Landeseinwoh- 
ner wurben feine Knechte; erſt nachdem fih allmälig 
neue Inftitutionen hervorgehoben und er ſich mit den 
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affimiliet Hatte, gab er einer mildern Ge⸗ 
finnung nad. Die empörende Abſicht der alten Eng⸗ 
länder, das abfcheuliche Bewußtſein der alten Germanen, 
von der Roheit ber Su Bortbeil zu ziehen, kann alfo 


mit Mien erom en. Durch die all⸗ 
dal: und ber s 








| rinanen aber is Irland 
alle die Früchte unmöglich gemacht, welche eine 
Germanifirung der Celten hätte beroorbringen 
möüflen, und das arme Ireland wurde unter den furcht- 
baren Kämpfen der „Grigländer bei Blut” und ver 
„&ngkänder von Geburt” immer tiefer getreten. Es 
Sonnte ſich nirgend ein Gtädteleben, das vermittelnbe 
Ylzıp ben ptremen bes Mittelalters, ent- 
wideln, und die Givilifation nirgend Anknüpfungspunkte 
fiaben. ' 
rien ſehr wichtigen Pumnkt, der auf dad Schickſal 
Iekands den groͤßten Einfluß gewonnen bat, ſcheint Be⸗ 
nebey nicht gehoͤrig hervorgehoben zu haben; naͤmlich 
fchhon Heinrich IL nahm den Grundfatz an und alle feine 
Rochfſolger biieben dabei, es wurde kein anderer Medhtd- 
eitel zu ländlichen Befigungen in Irland geftattet als 
BSuchnung vom Könige; ber König hatte fi alles ir- 
Künbifige Bemmbeigentfum zugselgnet. Rur duch bie 
Gnade des Könige wer ein Berg in Irland 
gti Header. Wenebey ſchlleßt dieſe fuschtbare 
Gpoche Irlande mit folgenden Worten: 

‚., $dland wurde ben En ttobert, aber die Eroberer 
verweigerten ben @roberten einzigen Erſatz 

















und @elten blieben; bi 
kart, Rebendart, Kampfart, Sprache, Sitten 


in 
und Ʒeran hen wurden. | , 
ewige Kampf zwiſchen Irland und England, gwifchen 
liſchem und engli Geburt Hatte das Land ver⸗ 
2 — das Bolk immer mehr verwildert. Seuchen und Bun: 
oth elten mit Kampf und KTodtſchlag ab. Die iri⸗ 
, ce . — —— diefelbe wie vor der Erobe⸗ 
rung, dieſelbe Anarchte, dieſelbe Zerſplitterung herrſchte. Wie 
vor der berung ſah jeder Große „ſein Fle Landes für 
fein Baterland⸗ an, wie vor ber Eroberung fehlte den guten 
igenichaften des Volks das Bauberwort, das biefelben zum 
Se ed Ganzen zu —3 gelhet hätte | 
Sngiand Hatte feinen hohen B verkannt und Irland 
ir en und frifchen Blutes, vor wie nad 


5 hätte gewanſcht, daß Venedeh noch etwus Ge⸗ 
naueres Aber die Pogningsacte mitgetheilt hätte; fie 
MR Fehr Vebentfilin für die Gefchichte Friauds und für 
He iriſchen Votkezuflände.. Deutfche Scheifeſteller Haben 
im ihr gewbhntich die erſte Aete geſehen, worin bie eng⸗ 
ie Regierung anfing, bie Freiheit der Irlander zu 
uniecdrũden. Ich Bin ganz anderer Meinung. Die U 
ſicht der Regierung mar, wie ich glaube, den Irlaͤnbern 
8 gegen bie Ariftokratie zu verleihen, und ſelbſt 
vie Berheinbing dee iriſchen Parlaments, weiche Mer 
Atögefprocden wird, war zum Beſten des Volks, denn 
Darih bieſes Pariamene thaten die hohen Lorbe Auce⸗ 


was ihnen beliebte. Darum, als zuweilen eine 


‚Widerrufung biefer Acte vorgefchlagen wurbe, wiber⸗ 


fprachen bie Gemeinen fehr lebhaft, 3. B. unter Eiifa- 
in 156 und. 1585. Venedey ſchweigt fafl ganz über 
eſe & ee 

Wenn zu Ende dieſer unglädlihen ode eihige 
Ausficht vorhanden war, Irland ber englifchen Regie⸗ 
rung zu unterwerfen und dadurch eine Civiliſation bes 
irifchen Volks möglich zu machen, fo führte die Refor- 
mation wieder ſchreckliche Kätaftrophen herbei. Bene⸗ 
bey halt es für mehr als Zufall, „wenn bie Be 
formation die Grenzen der germanifchen Völker nicht 
überf hat’, Dedenktt man aber bie i 
Zuftände Irlands, fo kann man auch andere Urſachen 
finden, welche die Zaͤhigkeit des Iren, womit er am R«- 
tholicismus fefthielt, erklärlich machen. Zuerft, was nicht 
zu vergeffen ift, kam bie Reformation von ben Englän- 
bern zu ihm, von benen er gewohnt war, nie etwas 
Gutes zu erhalten, und bie er als Unterbrüdler Hape. 
Sodann hob 1541 das irländiſche Parlament alle 
ſter auf und erllärte fie Für koͤnigliche Domalnen. 
Beraubung mußte die katholiſche Geiſtlichkelt Tanatifiun. 
Aus ihrem WBohlieben heransgerifieh unb arm geworden 
nahm fie ihre Zuflucht in bie Hütten und Böhlen bes 
armen Iren und fand williges Gehör, wenn fie Dei 
gegen England prebigte. Und wie war ber Zuftarib Wie 
fe6 armen Iren? Wie war feine fittliche Befüpigumg? 
Wenn Benebey nur darin, daß die Iren „kein denken⸗ 
des, fondern ein Gefühls volk find”, den Grund des 
Beharrens beim Katholiciomus fieht, fo farm das nicht: 
aubreichen. Der Ire war durchaus entartet unb alle 
Kunft, ale Discipfin, alte Cultur verachtend, bazu ab⸗ 
gefchloffen von allen Culturbewegungen der eursopäiſchen 
Belt, weiche bie Reformation fchon lange vorbereitet 
hatten. Bu ihm trat der europdifche Fortſchritt wur 
durch England heran, und er verwarf Ihn, weil er von 
Englartd kam, und blieb bei der alten Roheit. Auf biefe 
Art war die Reformation nirgend organiſch in Itlaub 
vorbereitet worben, bas Boll verfiand fie nicht, es fah 
in ihr nur einen Gewalkiſtreich bes englifchen Feindes 
und fie wurde als foldher von den fanatifiheh Prieftera 
dargeſtellt. Dazu war fegt die Zeit ber böfen Polickk 
gekommen, welde in Staaten, denen man ſchaden weilte, 
den Bürgerkrieg anzufaihen fuchte, und Spanien 
wie Frankreich ließen es, bei ihrem Haſſe gegen ⸗ 
land, durchaus nicht an einer Aufreizung ber Irlän⸗ 
der fehlen. 

Bern i 
halten am 


hler andere Gründe fire das iriſche Feſt⸗ 
oliciomus entwickekt habe, fo wollte ich 
übrigens der Anficht Venedey's, daß bie germaniſche 
Welt beſonders zu Reformation berufen war, durchanus 
nicht widerfpredhen, ich habe fie mur nicht für befrtebi- 
gend gehalten. ey drückt Refand den Stan 
der englifchen Politik unter Eliſabeth in folgenden Wor- 
ten aus: 

Wenn wir und abmühten, um dieſes Land zur Drbnung 
md Eiviliſation zu bringen, ſo würde baffelbe ‚bald Macht 








a ee" metlen olet vielsiat fd MDR * 
abhängt und ar te at ellen. und eh 
— 3 — — 


e en Fan v6 mie verſuchen, ſich don det Krone Eng- 
unse zu tvennen. " 
*. YDaß biefe ruchloſe Pontik His anf den heutigen u 
in Anſehung Irlands befolgt worden ift, Tann gewi 
nicht geleugnet worden. Gie ift ein Brandmal an der 
Stirn des flolzen Englands, welches mit ber Abfchaf- 


niemals bucchdringen Bönnen. 
fo ſcheuflich über Irland dachte, glaube ich nicht. Wäre 
der Krieg, welcher ganz Irland unteriochte, in ihre frü- 
here Regierungsperiode gefallen, fo würde von ihr ge- 
wis mehr für die Givilifizung des iriſchen Wolle ge- 
fihehen fein, wenigſtens Tiefert bie Stiftung der Univer- 
fität Dublin, mitten unter allen Empörungen, einen Be⸗ 
weis von ihrer guten Abſicht und humanen Gefinnung. 
„Mit Tirone font Irland unter ben Schlägen Gng- 
lanos zuſammen.“ 
(Die dvortſetzung folgt.) 





Franzöſiſche Literatur. 


1. Theorie du jury, ou observations sur le jury et sur les 
institutions judiciaires criminellee ancionnes et modernes 
par C. F. Owdot. Paris 1843. 


weiteften Kreiſen geachteten Juriften aufmerkſam zu madhen. 
arles Ig8 ot, en zu Nuits in Burgund am 
4. April 1755, ba ile Berlier, die beiden Gornst u. U. 
A ielen feiner Ki ‚ mit denen er ich ſpaͤter 
der Leitung der öffentli Uingelegenheiten Sheil nahm. R 
dem er einige Beit Mitglied des Parlaments * Dijon geweſen 
wor und einige öffentliche er in verſchiedenen Provinzen 


div a Hi d 
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Bücht Rapolem’s von 
be deffen Seite . & 
H Grit, —*X — m Bnrlier X kn 


Adi⸗ 
baudeau, Pons de Verdoum und viele andere Seibentgefägzten 


tung 


und 


in einer Purzen Einieitung, welche er ſeinem Werke voran⸗ 


‚ dien bom und dem $ R. 
A HH 


der Inftifation des GrfhwWorene \ —*8* 
einen Rahmen di vereinigen. ſtellt alſo zunaͤchſt die 
—— ber Geiſt und den Zweck, forte fobann die wefent- 


li tzũge dieſer Ei bel ‚um, 
en, fe ode feeien Menfden ih und wert) zu machen & 
4 eine Bergleichung der Jury mit ben 


Wahrheit zu entbeiten, gibt, und daB außerdem biefe Ganze 
Suſtitution der individuellen Preiheit ſowie ber 4 
Hube die ſicherſte Garantie gewährt. 
2. Le Barreau, par M. Pinard. Paris 1843, 

Der Berf. vorliegender Schrift hat Net, wenn er fagt, 
eine Geſchichte des (anggen Barreau ware zugleih eine 


ichte vom Siege d ittefftandes; denn, wie fdhon oft 
agt if, in der Zulirevolution tft das Staatsruder in bie 


Fa 6 uf e a sem on geben jelen, 
| igen un ndigen en zu begnügen. 
I wien übrigens Das, was der Verf. Gegeben a —*— 


—7— weint er 
n e 
ten et er — 


bietet, um ’ va Sob jr ( . - 
fant. —— kn orfiegenber Site TR genug aus 


Zinem, wenn man nicht in Fan 
eich ſelbſt geweſen ift, ſchwer Fat, fich ein anſchauliches Bilb 
Eig geek A 


chtlichen Keb⸗ 
Bene Di 
e bi6 zum 


—— ytihen 


—— Zinton's nicht an allen Stellen erreicht, fo iſt er 
in feinen Zeichnungen defto naturgetreuer und läßt ſich, ſelbſt 
da, wo er ed mit Leuten zu thım bat, welche ber UAnficht, ber 
er huldigt nicht angehoͤren, niemals zu Ungerechtigkeiten hin⸗ 
reißen. Man fieht dies namentlich bei ber Charakteriſtik eines 
Bellart. Pinard ſteht nämlich feiner politiſchen Überzeugung 
nad; auf ber Geite der Liberalen; aber deffenungeachtet zollt er 
dem außerordentlichen Talente diefed Mannes, von dem die 
liberale Preſſe während der Reftauration fo viel zu leiden 





hatte, volle Unerkennung. Bu den gelmmgenften Partien ſei⸗ 
nes intereffanten Werks rechnen ‚wir namentlich die Schilde: 
tungen eineb gailippe Dupin, eines Ehair »d’Ejt: Ange, eines 
Paillet und Marie und ganz vorzüglid die Notiz, welche er 
einem der Richter von Lüdwig XVL, dem berühmten Lepelle: 
tier Saint: Fargeau, wibmet. Hier wird die Darſtellung zu- 
weilen wahrhaft beredt. 6. 





Ein Brief des Cardinals Enrico Gaetand 
an Heinrich IV. von Franfreid. *) 

Cirtus V. pflegte in der Wahl der Organe, durch die er 
feine bekannten Bteflaurationsefforte im Interefie des Katholi⸗ 
ciamus betrieb, nicht weniger vorfihtig als glücklich zu fein. 
Es ift das im ſtrengſten WBortverftande auf den Gardinal En- 
rieo Gaetano anzuwenden, den er im @eptember 1589 als 
feinen Legaten und Ehef der im Stillen angeordneten Eontre: 
reform am parifer Hofe accrebitirte. Der Cardinal war eine 

r bedeutende Perfönlichheit, die großen heil an ben daß 

. Sahrhundert bewegenden Geſchichtsmotiven hatte. Es er: 
belt das hauptſaͤchlich aus einem eigenhändigen, von der noch 
in Rom fortlebenden Familie der Gaetano in ihrem Archiv mit 
Eiferſucht verwahrten und für hiſtoriſche Forſchung noch un⸗ 
benugten Age beffelden. Wolgendes, in biplomatifcher 
Hinfiht nit das wichtige, aber doch charakteriftifche Schrei: 
ben an König Heinrich IV. von Frankreich, zeither ungelannt, 
entflammt jener Sammlung. Das Original ift ohne Datum; 
doch iſt es jedenfalle na dem 16. September 1595 abgefaßt, 

welcher Zeit Heinrich IV. mittels feiner Procuratoren Jakob 
David Heren von Peron und Arnold dD’Dfiat zur Fatholifchen 
Kirche „jurietent und fi den apoſtoliſchen Segen von Ele: 
mens VOL erwirkte. " 

„M sig. di Peron Orator di Vostra Maestà Cristianis- 
sima, e del suo consiglio di stato, se ne torna in F'rancia 
ben spedito circa gli ordini avuti da Lei per Roma, e le 
porta la benedizione apostolica, e l’afletto paterno di nostro 
signore, con applauso del nostro sagro colleggio. Ringrazio 
la divina bontä del felico (sic!) successo, e me ne rallegro 
con la maestä vostra Cristianissima per la vera sua gloria, 
e per l’acquisto inestimabile che ha fatto di se medesima, 
restituita alla communion de’ fedeli con stabilimento del real 
titolo che le da la prerogativa del sangue: e me ne rallegro 
insieme 'con la chiesa cattolica, essendosi riconciliato con 
‚lei il suo primogenito, e fatta quella buona unione,, che 
sola poteva essere la salute de’ popoli, dei quali fin da 

uell’ ora che fui legato in cotesto regno, questa santa 
de & stata perpetuamente con ansia, piü per timore 
della corruttela spirituale, che per le armi civili, sappendo 
ganio sia peggiore il male che ha forza di uccidere le anime 
i quello che puö causar la rovina delli Stati e la perdite 
delle persone. Spero che siccome la maestà Vostra Cristia- 
nissima in deliberar e disponer di se ha eletta la parte ot- 
time, cosi in ir la deliberazione conserver& il mede- 
simo pio, generoso e costante animo e piacera uniforme- 
mente al volere e giudicio del Signore Dio che le assiste: 
talche essendole stata aperta qua in terra la chiesa militante 
per mano di sua Beatitudine, aprira a se stessa in cielo la 


trionfante col mezzo delle proprie opere, colle quali si 
mostrerä veramente emula dell’ antica fede e pietä de’ suoi 


glorioi progenitori, aggiungendo alle loro memorie meriti 6 
cumenti & vire simile e di non minor esempio: e cosi 
crescerä ogni giorno in noi, e particolarmente in me la ri- 
verenza, e l’affezzione verso la Maesta vostra Cristianis- 
sima, e l’obbligo e buon proposito che si ha di prestarle 





7) Bsl. in Nr. 88 d. BI. die Meiefe Heinzi’d IV. an Gles 
mens VII. D. Reb 


servisie non ka da 
esser diverse da di Dio e della sun chiese, ms 3 
medesimo in cosa ed in ogni tempo, sicoeme Læe dirk 


ogni Ä 
pidü diffusamente il signor di Peren, al quale mi rimette, 
supplicando vostra Maestä Cristianissima a volergli credere 
in tutte le cose che le dir, e specialmente in quelle, che 
le referira da mia parte in testimonio della ia devotimime 
servitü, mentre io suo servitor affezzionatissimo le bacie 
riverentemente le mani, e la prego dal Signore Dio u 


continui doni delle sua grazia.” 





Literariſche Notiz aus England. 


Entdedungsreife nah dem Rordpot. 
Folgendes Werk: „A voyage towards the Nerth-peie, 

performed in his Majesty’s ships Dorothea and Trent, under 
the command of captain David Buchan, R. N., in 1818, 
To which is added a summary of all the early attempts te 
reach the Pacific by way of the pole. By captain F. W. 
Beechey, R. N.”, welches vor. kurzer Beit in London erſchien, 
gewährt dem Lefer Belehrung und Unterhaltung. Der fyäter 
auf einer andern Geereife ums Leben gekommene itai 
Buchan ließ ſich nicht bewegen, ſeine nicht nach 
gelungene Entdeckungsreiſe ſelbſt herauszugeben, war aber 
ganz damit zufrieden, daß der Capitain Beechey es ſtatt 
that. Dieſem Letztern, der ein ebenſo kenntnißreicher Se 
als geſchickter Beobachter iſt, haben wir alſo das obengenannte 
interefiante Buch zu verdanken. Als im Frühiahre 1818 die 
Schiffe Ifabella und Ulerander für den Capitain Roß und ben 
Lieutenant Parry zur Nachforfchung eines nordweftlicden Durd- 

angd am Nordpol ausgerüjtet Wurden, wurden zu gleicher 

eit die Schiffe Dorothea und Zrent für den Eapitain Buchen 
und ben Lieutenant Franklin ausgerüftet, um einen Weg naß 
dem Stillen Meere am Nordpol zu ſuchen. Die Eigenthümli 
keit dieſer Richtung der Reife ot Gelegenheit dar, nügli 
Unterfuchungen anzuftellen über die eliptifche Form der 7 
über die magnetifchen Erfcheinungen, über Die Strahlenbrechung 
der Atmofphäre in ben höhern Breitengraben unter 5*8 
lichen Umſtaͤnden und über ausgedehnten Eismafſſen, die 
Jemperatur und fpecififche Schwere der See auf der Dber⸗ 
ber und in verfchiedenen Graben der Ziefe, über meteorelo 


giſche und andere intereffante Phänomene. Am 25. April 1818 


verließen die beiden legtgenannten Schiffe die Themſe, Kerwid 
am 10. Mai, und paffirten am 14. ben tereis; am 
18. Mai erreichten fie die Parallele von 72° 36’ und am 24. 
faben die Reiſenden die Bäreninfeln (na dem Engländer 
Francis Cherie auch die Cherie: Infeln genannt) unter ber 
Breite von 74° 33’, ungefähr in der Mitte zwiſchen Norwegen 
und Spigbergen. Befonders anziehend ift die Beſchreibung 
bes Gapitain Beechey von den Wirkungen, welche das Licht 
der nie untergehenden Sonne auf die Bemannung ber beiden 
Schiffe machte, und von der unzähligen Menge lebendiger 
Geſchoͤpfe, welche man in jenen froftigen Polargegenden 
Millionen von Seevögeln fehwärmten in der Luft, ei 
Maſſe von Fifhen und Seethieren jeder Art gi 
Seit zu Beit auf der Oberfläche Ded Meeres, un 
Rennthieren bevölkerten die Infeln. Seebären, Polarfüchſe, See⸗ 


i Willoughbys bis itain Phipps, zu ent 
N Ah ghby zum Cap Phipps F 
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3. Mai 1844. 





Venedey uber Srland. 
Erfter Artikel. 
(Vortfegung aus Nr. 133.) 


Wenn man bie gefchichtlihen Bedingungen, denen 
Irland anheim gegeben war, bis auf biefen Zeitpunkt 
unparteiifch betrachtet, fo wird man gewiß zu ber UÜber- 
zeugung kommen, daß bis jegt von England weit weni- 
ger aus böfem Willen und aus Mangel an Verftändniß 
ale aus ungludlicher Verkettung ber DBerhältniffe zur 
Civiliſirung gefchehen war. Venedey ſcheint freilidh ei- 
ner andern Anficht zu fein. Hätte, wie ſchon bemerkt, 
Elifabeth ſich nody den ruhigen Beſitz Irlands erworben, 
fo wäre gewiß von ihr ſchon für das unglüdlihe Volk 
gethan, was nun Jakob begann. Er brach die willfür- 
liche Macht der Elansoberhäupter und fuchte Recht und 
bürgerliche Ordnung einzuführen; namentlih machte er 
fih um eine vernünftige Erbfolge verdient. Das Volt 
athmete auf unter dem Schuge des Gefeges, leider aber 
befledte auch Jakob feine Regierung bald, während frü- 
her nur durch die Willkür geraubt war, durch Plün- 
derungen unter dem Scheine bes Rechts. Die alte 
Stellung Englands den Irlaͤndern gegenüber war nicht 
vergeffen worden; bie Wage des Vortheild war wieder 
geftiegen. Schien es anfangs, als Habe der König durch 
eine geregelte Erbfolge ein beftimmtes Eigenthumsbe- 
wußtfein hervorrufen wollen, fo war durch feine Con⸗ 
fiscationen wieder jeber Befigzuftand in ein verzweifeltes 
Schwanken gerathen. Don der englifchen Revolution 
fagt Venedey in Bezug auf Irland: 

Irland war niit die face, wol aber eine der Veran: 


Yaffungen der engliſchen Revolution, und die irländifchen Ver: 
bältniffe bahnten Karl I. den Weg zum Blode und Cromwell 


den zum Fuße des Throns. 
ablmann’s neueftes Werk über die engliſche Revo⸗ 


Iution babe ich noch nicht lefen können. Gewiß wird 
es auch intereffante Auffchlüffe uber die irlandifchen 
Verhaͤltniſſe jener Zeit entfalten. Bei Venedey findet 
mon die Behauptung wiedergegeben, daß bie Regie 
zung, ber bie irländiſche Verſchwörung verrathen war, 
dieſelbe abfichtlich zum Ausbruche fommen lief. Die 
puritanifchen und repmblifantichen Grunbfäge, melde feit 
1640 in England das Übergewicht hatten, waren auch 
nach Irland hinibergetragen, der Nationalhaß, der Glau⸗ 


bendfanatismus, die Unficherheit des Eigenthums und 
Geſetzes trugen den Zunder zufammen und f&ürten Ihn 
an. Daß die Ausbildung der Verſchwoͤrung aber von 
ber englifchen Regierung begünftigt fei, kann ich nicht 
annehmen. Wurden bei ber vermwidelten Lage, worin 
ſich England befand, alle Verhältniffe dadurch ja nur 
noch ſchwankender und hatte bie irländifche Verſchworung 
ja eine foldde Stärke gewonnen, daß nur buch bie zu⸗ 
fällige Rettung Dublins die Macht ber Gnglänber 
auf dem grünen Erin erhalten wurde. Wie hätte bie 
Regierung nicht beforgt werden müffen; aber ihr erfchien 
Irland fo gebemüthigt und fo erfchöpft, daß fie glauben 
mochte, die verfchiebenen Winke und Gerüchte unbeachtet 
laffen zu können, bier fei feine Gefahr vorhanden. Es 
ift richtig, wie Venedey bemerkt, daß ein ——— 
Mitverſchworener der Regierung den ganzen Plan ent⸗ 
deckte; aber wann war es? Am Vorabende bes 
Ausbruchs. Es iſt kein Wunder, daß man da nur 
„an Vertheidigungsmittel und an die Verhaftung ein⸗ 
zelner Verſchworener“ dachte. Es ſcheint mir nicht rich- 
tig, wenn Venedey darin einen Beweis zu finden glaubt, 
daß die Verſchwörung begünftigt worden ſei. Was 
konnte die Regierung denn noch, am Vorabende des 
Ausbruchs, in einer Verſchwoͤrung thun, welche die 
ganze Inſel ergriffen hatte? Und that ſie nicht Alles, 
was ſie in der Eile irgend thun konnte? Die Puritaner 
und Republikaner in England haben freilich den König 
beſchuldigt, er fei der Anftifter dieſes Blutbades geme- 
fen, und noch in unferer Zeit haben parteiifche englifche 
Scriftfteller diefe Meinung zu vertheibigen verfucht; es 
Tape ſich aber nicht einmal eine Wahrfcheinlichkeit fin- 
den, und als Phelim D’Neal zum Tode geführt murbe, 
hat er wiederholt die Unmwahrheit eines ſolchen Gerüchte, 
für deſſen Beftätigung ihm volllommene Begnabigung . 
verfprohen war, behauptet. (Leland, B. VI, Cap. 32, 
Bd. 3, ©. 394 fg.) 

Die Rache der Srländer und ber fchredfiche Aus⸗ 
gang diefes abfcheulihen Blutbades find befannt. Die 
Iren wütheten wie Beftien und lieferten der Welt wie- 
der den Beweis, daß ſtaatlicher Drud und religiöfer Fa⸗ 
natismus zu dem Graufenhafteften führen, mas bie 
Weltgeſchichte gefehen hat. Der Friede, den der unglückliche 
Karl mit Irland ſchloß, mußte den Hab des englifchen 


Parlaments gegen dieſes noch erhöhen, und wenn der 
König auf dem Schaffot flarb, fo war worauszufchen, 
dag Alles gefchehen werbe, um Irland ebenfalls nieder- 
zutreten. Cromwell kam nad, Irland, und das Blut 
flog in Strömen über die verzweifelnde Jufel. Venedey 
ſchließt biefe düftere Periode mit folgenden beherzigens⸗ 
werthen Worten: 

&o wurde Irland zum dritten Male erobert und 
englifirt. Cromwell aber fah weiter als feine Borgänger; 
er war ber engtifche Polititer, der an die Union zwi⸗ 
d und Irland dachte. Bon nun an follte Irland 

um engliſchen Parlamente U Mitglieder fenden, um fo mit 
Englan nur Eins, nur ein Herz und eine Seele zu ma: 
den. Eromwell, auf die Ruinen Irlands herabfehend, mochte 
glauben, Irland aus dem Reiche der Lebendigen ausgeftrichen 
und von nun an in Irland das „englifhe Interefle‘' fo ns 
begründet zu haben, daß das „irländifcpe” nie wieber auf: 
Tommen werde. Er wußte niht, dag Gewalt keinen 
Boden hat. 

Man kann wol fagen, baß die Herrfchaft der Re- 
publitaner das Graufamfte doch geweſen ift, welches je 
auf dem armen Erin laftete. Rational und Glaubens- 
Haß konnten ungeftraft alle Schandthaten begehen, unb 
es ift nicht zu vermundern, daß Irland bie Reftauration 
ber Stuarts mit Hoffnung begrüßte; aber nichts wurde 
beffer. Der Drud der Katholiken fleigerte fih, und 
wenn der englifche Generalgouverneur, Lord Effer, felbft 
ſagte: „daß er die Leiden biefed Landes mit nichts 
vergleichen könne als mit benen eines Hirſches, der, ab- 
gerannt, den Hunden zum Lohne hingemworfen werde 
und von dem jeder fih fein Stud abreife”, fo mag 
man fi ein Gemälde von dem irifchen Sammer und 
Elende denken. Ä 

Man muß freilich berüdfichtigen, dag das iriſche 
Slutbad den Haß der Engländer gefleigert; aber wer 
hatte ben Iren zu biefem ſcheußlichen Acte getrieben ? 
Englands Drud und der Fanatismus römifher Pfef- 
fen, welche das irifche Volksgefühl für Rom auszuben- 
ten fuchten ! nn 

Jakob II. war Katholit und begünftigte den irifchen 
Katholicismus. Er war gerecht gegen Irland, wie Ve⸗ 
nebey fagt, jedoch wird diefer das Benehmen des Königs 
und feine Schritte gewiß nicht von Unvorfichtigkeit frei- 
ſprechen Finnen? Die Folge mußte eine neue Revolution 
fein. Wilhelm landete in Irland und der Vertrag von 
Limerid machte dem Kampfe ein Ende, die Infel war 
verwüftet, das Volk war verwilbert. 

Der Vertrag von Limerick ficherte Irland religiöfe Frei⸗ 
beit und Duldſamkeit. 

Aber Wilhelm TIL, der bdiefen Vertrag gefchlofien Hatte, 
wurbe, troß feines beſſern Willens, von England gezwungen, 
demfelben direct entgegenzubandeln. Einer der erften Schritte 
wor, daß das en 44 arlament beſchloß, aus dem iriſchen 
Parlamente alle Katholiken fern zu halten (1691). So br 
man die legte Hoffnung Altirlands. Aber man begnügte fi 
nicht mit der Bernichtung der politifchen Macht des niederge- 
tretmen Bold. Man wollte feine Wiederaufrichtung für alle 

Ewigkeit unmöglih machen und glaubte, das Mittel in der 
ei igen Entartung und Berwilderung zu finden. 
Enalan verbot, fon unter Wilhelm, jeden Unt t der 
Katholiten, der Itländer. Gin Geſetz verbannte bie Priefter 


—8 


und Lehrer; ein zweites verbot den Pro KKache en 
zu unterrichten; Aa drittes verbot den —E ihre Kinder 
anßer Landes zu ſenden, um fie wenigſtens in der Fremde un⸗ 
terrigten ji laflen. 
ermifhung der Racen hat überall die allmälige 
Emancipation der Unterdrädten nad gegogen. England 
verbot alle Heirathen zwifchen Katholiken und Proteflanten, 
zwifchen Irländern und Engländern. Dann unterfagte es al: 
len Katholiten, confißcirtes Land zu Laufen, beichränfte das 
Recht, Pachtvertraͤge auf längere Beit einzugehen, auch Land 
auf länger als 30 Jahre zu befigen. Ban verbot ihnen, Han⸗ 
bel in Sorporationsftädten zu treiben, und unterfagte ihnen, 
Pferde zu befigen, die mehr als fünf Pf. St. werth feien.- Su 
legt, abermals gegen den Buchflaben des Vertrags zu Limerid, 
wurden bie Katholiten gezwungen, jede Waffen, die fie befa- 
Ben, außzuliefern. 
Das waren bie Grundfteine eines Syſtems, das ein 
Jahrhundert lang confequent durchgeführt wurde — 


I Entartung, Verwilderung, Unfelbftändigkeie, 


Berarmung und Ohnmacht waren die Mittel, durch 
die man zu dem Ziele, Ausrottung des Katholicismus 
in Ireland, und Vernichtung oder wenigftens ewige Un- 
terthänigkeit der irifchen Race unter bie englifche, firebre. 
Das Syſtem mar confequent — und dennoch verfehlte 
es fein Ziel, Hatte es am Ende die vollkommen ent- 
gegengefegte Folge. Es gibt höhere Gefege in der Ra- 
tur des Menfchen als die, die Menfchendüntel ſchafft, 
um die Natur zu höhnen und fie zu zwingen, dem €i- 
gennug zu huldigen. 

Auf diefer Grundlage bauten die Regierungen Eng⸗ 
lands bis zum Ende des 18. Jahrhunderts fort. Unter 
Anna waren nene Lehrer herangewachſen, und fo verbot 
man allgemeiner, daß kein Papift einen andern Papiften 
unterrichten dürfe. Katholifche Priefter, die nad Irland 
famen und dort Gottesdienft thaten, wurden zum Gal- 
gem verurtheilt. Später verfprach man 50 Pf. St. Lohn 
für die Anzeige Patholifcher Bifchöfe und Generalvicare 
und. erklärte dad Spionwerk von Parlaments wegen für 
einen „ehrenhaften Dienft“. Unter Georg I. wurde das 
Geſetz gegen die gemifchten Ehen dahin verflärkt, daß 
man Galgenftrafe für jeden Fatholifchen Prieſter ver- 
ordnete, der eine folche einfegnete. " 

Aber es genügte nicht, die Katholiten fo von allem 
Sortfehritte, von allem Beſſerwerden ausgefchloffen, ben 
Lohn für jede Schlechtigkeit geboten, dem Verrath feinen 
Preid gegeben, ihn für „ehrenhaft” erklärt zu haben — 
man ging weiter unb warf die Verſuchung zum Ber- 
rathe zwiſchen Vater und Sohn, zwifchen Schwefter und 
Bruder. Jedes Kind einer Eatholiichen Familie, das 
zum Proteflantismus überging, erhielt augenblidiich von 
bem Lordkanzler eine ſolche Unterhaltung zugefagt, als 
diefem gutbünkte, natürlich auf Koften bes Vaters. Der 
Vater verlor dur den Übertritt des Sohnes ober eines 
andern directen Erben zum Proteflantiemus das Ber- 
fügungsreht über fein Vermögen, wurde vom Gigen- 
thümer zum Icbenslänglichen Pachter. Kein Katholik 
konnte ber Vormund feiner nächften Verwandten werden, 
und gene fein Katholif feine proteftantifchen Berwanb- 
ten beerben. 


Endlich wurden ‚die Katholiten auch des Wahlrakte 


* 


Ken Yarlamente beraubt und ebenfo von allen’ ftädti- 


chen Gorporationen und Sreiheiten ſowie von allen 


Rechtöpflegerwürden ausgefchloffen. Unter Georg 11. 
dehnte man das leptexe Geſetz noch dahin aus, daß auch 
ein- Attorney ober Barrifter; der eine Katholifche zur 
Frau nahm, dUisbarred, aus der Lifte der Rechtöpfleger 
ausgeftrichen wurde. 

In diefen Strafgefegen (penal-laws) liegt die 
Gefchichte eines Jahrhunderts für Irland. Wohin fi 
der Irlaͤnder wendete, ob zu feinem Gotte, ob zu feinen 
Kindern, feinem WBeibe, ob zu feinem Eigentyum — 
überall traf er auf ein englifches Geſetz, das ihm zurief: 
„Zurück, du bift ein rechtlofer Sklave.” Und diefe Ge⸗ 
feggebung hatte dann wirklich die Folge, daB fie Irland 
noch elender machte, als es je vorher gewefen war. Noth 
und Hunger, Peſt und Verwüſtung waren an ber Ta— 
gesorbnung. Im 3. 1740 allein verhungerten nit 
weniger denn 400,000 Menfchen in Irland, 

Die Gefhichte, gewohnt bes Blutes, ded Jammers 
der verzweifelnden Völker, verhüllt ihr Angefiht, und 
Venedey kann nicht ſchwarz genug malen! Ein Fluch 
trifft das flolge England, Verachtung eine Freiheit, die 
folhen Greuel in einem Brudervolte anrichten konnte! 
Diefe penal-laws haben nichts Ahnlihee. Die Grau- 
famfeiten orientalifcher Barbaren find nicht® gegen biefe 
foftematifche Zerrüttung. Bis zu welchem Zerrbilde ift 
bier der einfeitige Nationalftolz und der Proteftantismus 
getrieben worben ! | 

Venedey hätte aber wol noch bemerken können, daß 
in diefem Zeitraume das englifche. Parlament mehr als 
jemals das englifche Handelsintereffe zum Hauptgegen⸗ 
flande feiner Aufmerkſamkeit gemacht hatte, daß es ſich 
auf den niedrigen Standpunkt des englifhen Kaufmanns 
ftellte und immer nur „Old-England for ever!" dachte. 
Nach diefen Krämermarimen, wie Adam Smith fie 
nennt, mußte fih denn auch das unglüdiihe Irland 
ausbeuten laffen. Sie fhügten häufig Nationalftol; und 
peoteftantifches Intereffe nur vor, weil fie fich ihrer 
ferbft fchämten ! 

Ein merkwürdiger Mann in diefer Periode war Swift, 
Dechant in Dublin; er fuchte in feinen Schriften bas 
Selbſtbewußtſein der Iren aufrecht zu erhalten und bie 
habgierigen Handlungen Englands zu entlarven. Ich 
finde nit, daß Venedey denſelben berudfichtigt hat. 
War das 18. Jahrhundert überhaupt das Zeitalter der 
Reoolutionen, fo war Swift ein echtes Kind feines 


underts. 
dae⸗ (Der Beſchluß folgt.) 





Dinge, die aber doch einmal 
geglaubt wurden. 


Bern man in den Schriftftellern, die vor etwa 200 — 300 
Jahren gelebt Haben, herumblättert, fo aunt man oft 
über die Nachrichten, die fie mittheilen. ers weiß man 
nicht, ob fie belogen und betrogen worben find, oder ob fie be 
lügen und Detrügen wollten. Da fiel mir vor Burzem daß 
Berk von Levinus Bemmins: „De occoltis naturae miraculis” 


Unglaublide 


durch viele Erfahrungen erprobt habe, 
ziemlich dunkel ſei; es bedarf nur eines Ringes, in welchem 


(Untwerpen 1314),- in die Hände; es war derfelbe feiner Beit 
ein fehr berühmter Arzt (zu Büridfee in Seeland) und, wie 
aus diefem Buche erhellt, auch außerordentlich beleſen; er 
Bannte die alten Griechen und Römer, den Heflod fo gut wie 
den Plato, den Plautus wie den Dvid und Birgil. HA 

geht er auch mit Kritik zu Werke und nimmt diefe oder jene 
Behauptung entweder mit Einſchraͤnkung an oder fucht die 

Gründe auf, welche dafür ſprechen. Richtsdeſtoweniger firopt 
dad Bud) von den wunderfichften Dingen, die- man öfters zwei 
ober drei Mal leſen muß, um ſich zu überzeugen, daß man fich 
nicht geirrt hat. Eine Heine Ausbeute davon wird nicht un: 
willfommen fein, denke ih. Sie thut am beften ben Unter 
ſchied zwiſchen jegt und damals dar. Jeder Schulknabe würde 

& jett ſchaͤmen, ſolche Dinge für wahr zu halten und nach⸗ 
uerzaͤhlen, die ein Mann konnte drucken laſſen, der bamals 
uͤr einen der gelehrteſten Arzte galt. 

‚ ®&o erzählt ex z. B. S. 38 von einem Monſtrum, das 
eine Frau, bie ihn zur Hülfe rufen ließ, geboren habe. Es 
hatte einen krummen Schnabel, einen fangen, runden Hals 
die Augen gingen hin und ber; dazu Fam ein fpigiger Schweif 
(cauda acuminata) und eine außerordentliche Beweglichkeit der 
Buße. Sowie das Ungeheuer daB Licht der Welt erblickt hatte, 
erhob es ein Zetergefchrei (stridoribus conclave implet), lief 
aus einem Winkel in den andern und fuchte fich zu verbergen, 
bis 28 von den anwefenden Frauen mittels Kiffen 1 
wurde. Was ift gegen dieſe Gefchichte Gellert’8 Erzählung 
von dem Ungeheuer, das die rau Zucinde geboren hatte? 
Wenn ein Arzt in ſolchen Dingen fo leichtgläubig ift (denn 
daß er das Monftrum felbft lebend, ja nur tobt gefehen habe 
geht aus feiner Erzählung nicht hervor), fo Tann man fi 
nun auch wol benten, wie er auf Arzneimittel Vertrauen feßte 
und feinen Kranken verordnete, von denen iegt kein Menſch 
mehr etwa weiß. &o hält er ungemein viel (@. 148) auf 
geraspelte Menfchenhirnfchädel: Knochen, und zwar follen ſolche 
von einem Mannsſchaͤdel einem Manne, von einem Weibe ei: 
nem Weibe, in rothem Weine oder Meerzwicbelfafte bei Ruhr 
und Blutabgange gegeben werben. Gegen die Epilepfie wirke 
nichts beffer, meint er, als die Klaue bed Elennthiers, was er 
obſchon ihm die Urſache 


eine kleine Partikel von folder Klaue enthalten ifk; der Ring 
wird an ben Beinen Finger des Leidenden geftecdt und im Yır 
enblick Hilft ed. Er bat ſolche Wirkung mehr als einmal geſe⸗ 
ben (S. 149). eich dem alten Plinius (‚‚Hist. nat.”, VII, 1 
ebauptet er &. 138, daß der Leichnam eined ertrunfenen Mannes 
auf dem Nüden ſchwimme, und der Leichnam eines ertrunke 
nen Weibes die entgegengefehte Lage behaupte, und ebenfo ver- 
breitet er fi) ausführlich (S. 160 fg.) über die Erſcheinung, 
daß ſowol ſolche Leichname wie die von Ermordeten haͤuftg 
zu bluten anfangen, wenn ihre Freunde fi) um jene ftellen 
oder Derjenige dazu kommt, welcher diefe ermordete. Im Gan— 
en ift er hier jedod fo guer Phyfiolog, als es die mangel 
Bafte Wiffenfchaft feiner Zeit nur immer geftatten wollte; bei 
Ertruntenen erklärt er die Erfcheinung aus den heftigen Be 
wegungen, bie der Leichnam eines folden erfährt, indem man 
ihn balb auf den Kopf, bald auf die Beine ftellt und fo daß 
in ben Adern befindliche Blut zum Fließen bringen Eönne. 
Bei Ermordeten, wenn ihnen der Mörder nahe, fei vielleicht 
noch eine „latentis naturae vis atque imaginatio” vorhanden, 
jede das Blut deshalb aufbraufen und herauslaufen koͤnne. 
aß damals der Gerichtsbrauch allgemein war, einen muth⸗ 
maßlichen Moͤrder an den Leichnam bringen, weil man an⸗ 
nahm, daß die Wunden des letztern bann bluten würden, duͤr⸗ 
fen wir als bekannt vorausfehen. Wie mancher Unfchuldige 
mag dadurch für überwiefen geachtet worden fein! Die Wun— 
den biuteten, weil fie noch frifch waren oder weil bie Faͤulniß 
ſchon die noch vorhandenen Saͤfte aufgeloͤſt hatte ! 
Außerſt wunderlich und komiſch Fommt uns der Aber⸗ 
glaube vor (S. 102 fg.), welcher zur Zeit des Lemnius mit 





dem zarten Haͤutchen getrieben wurbe, das ben Foͤtus bis zu 


feiner Geburt umhüllt. Remnius kennt die Ratur und Beftim- 
mung bdiefer Hülle ſehr genau, und ebenfo erklärt er hinrei⸗ 
end, warum bisweilen auf dem Schaͤdel bes neugeborenen 
gebe oder auch wol an einem andern heile beflelben ein 
erreft davon nad der Geburt gefunden werde. Allein fo 
netürlich es damit zugeht, fo viel wunderbare Dinge ſah da⸗ 
mals der Mberglaube in einem folchen Überbleibfel. Hatte Dies 
Häutchen auf dem Kopfe des Kindes eine ſchwaͤrzliche Farbe, 
fo ſollte dem Kinde nichts als Unglück bevorfiehen und es von 
Befpenflern oder Heren zeitlebens verfolgt werden; deſto glüd- 
licher ſchien ihm die Zukunft zu lächeln, wenn die Farbe biefer 
Hülle ins Roͤthliche fpielte. Indem Lemnius über bie „ani- 
culae’' fpottet, welche folche thörichte Furcht oder Hoffnung be: 
en, bemerkt er aber auch zulegt aus dem Alius Lampridius 
einem Schriftfteller des 3. Jahrhunderts n. Ehr.), daß ſchon 
damals ein arger Aberglaube mit Mr „gelea capitis‘' ge 
trieben worden feis die Abvocaten Fauften fie den ebammen 
fehr theuer ab, in der Hoffnung, deſto größere Berebtfamkeit 
üben zu koͤnnen. &o behauptet der Aberglaube Jahrhunderte 
Lang feine Rechte bei ganz verfchiedenen Völkern, in gang ber: 
fehiedenen Ländern, bei ganz verfchiedener Sitte und Religion! 
Es ift fo ziemlich das einzige Mal, wo Lemnius fich weit 
über feine Beit erhebt, denn &. 168 fg. treffen wir ihn ſchon 
wieder auf einem recht alten Stedenpferde jener Zage. Der 
dem Beinen zunaͤchſt befindliche Bu ber linken Hand foll 
von allen Krankheiten, namentlih aber vom Chiragra, von 
der Gicht, am allerwenigften ergriffen werben; wenn es aber 
eſchieht, finke auch alle Geiftes: und Körperfraft zufammen. 
Di Urſache diefer Erfcheinung leitet er von ber unmittelbaren 
Berbindung bie Fingers mit dem Herzen ab, aus welchem 
zu ihm eine Arterie gehe. Die Sitte, an biefem Finger einen 
oldenen Ring.zu tragen, um ihn auszuzeichnen fowie das 
Gerz dadurch felbft zu ſtaͤrken, billigt er ungemein. Bei Leu: 
ten, bie in Ohnmacht gefallen waren (animi defectu collapsis), 
pflege er gewoͤhnlich diefen Finger zu Eneipen und mit Gold, 
dem etwas Safran zugemifcht fei, zu reiben; die Kraft flröme 
dann aus ihm dem Herzen, zu und erwede die Lebensgeifter 
wieder. Schon die ältern Arzte gätten ihn den Arzneifinger 
genannt, und alle Arzneien, alle Traͤnkchen mit ihm gemi At, 
weil an feiner Spige nichts Giftiges und dem Menfchen Schäd⸗ 
liches hängen bleibe, ohne jich gleich dem Herzen mitzufheilen. 
Auf den — pl ber gute Mann nicht minder 
viel (S. 213 fg). Der Aberglaube jener Zeit wäahnte nam: 
lich, daß im Kopfe einer Kröte, die lange in Gefträuchen oder 
Schilf, unter Dornengebüfche lebe, fih ein Stein bilde, der 
oft ihre Geftalt darftelle. Ie größer ein folder Stein fei, 
defto mehr und fehnellere Wirkung thue er, um alle Biſſe von 
giftigen Thieren zu heilen. In feiner Familie, erzählt Lem: 
nius, habe man einen ſolchen Stein von ber Größe einer Ha: 
felnuß und darüber, den er vielmald gegen Geſchwüͤlſte und 
Entzündungen, welche damit haufig berührt und gerieben wur: 
den, nüglich gefunden habe. Sobald eine Maus, eine Spitz 
maus, eine Spinne, ein Käfer — fr alle fchaden freilich Nie: 
mandem! —, eine Wespe, ſich auf irgend einen Theil festen, 
fo laſſe gleich der Schmerz nad und die Geſchwulſt mindere 
fi. &onderbar bleibt es nur, daß in keiner Kröte ein glei- 
cher Stein gefunden wird, und man fucht vergeblidy nad der 
Ratur defien, der angeblich folche Wirkungen äußern, follte. 
Lemnius führt noch eine Menge ähnlicher Steine an, die, Au- 
Berft hart, ſich in den Köpfen vieler Fiſche finden follen, na- 
mentlih in denen der Stodfifhe. Sie mußten jedoch gepul- 
vert und mit Wein zum innern Gebrauche verwendet werben, 
wenn fie gegen Kolit, Rierenfchmerzen u. f. w. nügen follten, 
in welchen er fie befonders empfiehlt. Gin dreiediger Stein 
im Karpfentopfe werde vornehmlid gegen Rafenbluten. huͤlf⸗ 
reich fein. Hier ſieht man wenigſtens offenbar, daß ein Kno- 


hen im Kopfe befielben für einen Stein gehalten wuche, denn 
Jeder, ber —— zerlegt, Endet ihn, ohne daß er 
{hn gegen das Rafenbluten feiner Kinder aufbewahrt, weil dieſes 
in hundert Fällen neunundneunzig Mal — von felbft nachlaͤßt 
Selbſt des MWaftliäfen Dafein wird von unferm Lemuins 
nicht bezweifelt (S. 402 fg.), doch behauptet ex nicht, ihn ſelbßt 
geſehen zu haben, fondern erzählt nur das. Maͤrchen, wie ein 
alter Hahn im Sommer, während der Hundstage, ein runbes, 
Freisformig gebildetes, braune oder dunkles oder vielfarbiges 
Ei lege, aus weichem der Bafilis?, ein giftige hier, ſechs 
Fuß lang, mit breiedigem Kopfe, glei einer Koͤnigtſtirn wit 
einem Diadem geſchmuͤckt, mit fprubenden Augen, die Jedem, 
ber ihnen begegnet, ben Tod bringen, hervorgehe. Ein ſolches 
Ei aber müfle von einer Kröte ausgebrütet werden, wie das 
Bolt allgemein glaube, denn er felbft wage darüber nicht feſt 
abauurtheilen, fondern vi nur, wie in Züridifee zwei alte 
Hähne erſt mit Schlägen hätten fortgetrieben werden nıüffen, 
als fie durchaus ein Ei hätten bebrüten wollen, das man auß 
Beforgniß endlich zertreten —* ebenſo feien die Haͤhne ſelbſt 
getoͤdtet worden, ſolche Gefahr zu verhüten.*) Wir überg 
was der gute Mann noch weiter zur Erklärung der Art fagt, 
wie der Bafilist dur Faͤulniß im Ei gebildet werben Fünne, 
gleichwie die Wespen, Käfer, Fliegen u. f. w. im Mifte, bie 
Bürmer im Hole, in den Nüſſen und dem Käfe u. ſ. w. fi 
erzeugten, eine Anficht, die in jener Zeit allgemein war. 

Daß wir in folder Art aus dem dicken Buche gar noch 
Vieles ausheben Fönnten, dürfen wir wol nicht erft verfichern, 
und ebenfo wird man uns glauben, wenn wir fagen, daf 
ed, den Reiz der Euriofität abgerechnet, wenig andern 
bringen würde, als ben Unterfhied der Bildungsftufe jener 
Zeit und der von unferer zu zeigen, was bereits hinrekchend 

eſchehen  ift. Antec Romeniger finden fi einzelne Bemer: 

ngen, welche dem Manne alle Ehre machen, denn fie gelten 
noch heute, werden aber fo wenig beachtet wie zu feiner Zeit. 
So theilt er &. 171 die Erfahrung mit, daß alles wert, - 
mit einer Auflöfung von Alaun getränkt, vom Feuer nicht ger 
flört werden Fönne, und beruft fih hierbei auf den alten Bi- 
truvius (I, 9; XV, 1). Vitruvius .ift vergeffen, Lemnius iſt 
vergeflen, die Wlaunauflöfung ift zwar nicht vergefien, aber 
Beine Behörde denft daran, fie in ihre Feuer: und Baupolicei 
aufzunchmen. Run und nimmermehr FTönnten ganze Stäbte 
abbrennen, wenn alles Holzwerk damit oder mit einer Schwe⸗ 
fel-VBitriol-Auflöfung vor dem Bearbeiten gefättigt worden wäre. 
Unfere Weidheit befteht aber, bei Behörden wie bei den Ein 
jelnen, meift nur darin, nad) großen Unglüdsfällen das Mit 
eiden in Anſpruch zu nehmen, flatt auf Mittel zu denken 
oder diefe auch nur anzumwenden, die Unglücksfälle zu verhüten 
&o kann Hamburg, Kamenz, Oſchatz und noch manche Stadt 
zum zweiten Mal abbrennen, ohne daß Jemand an das Wert 
des Lemnius denken wird: „Ligna et tabulata, alumine illita, 
non ardescunt !” 





Bemerfung. 


In Rr. 91 d. Bl., S. 363, ift in dem in ber Überfegung 
mitgetheilten Briefe Napoleon's an feinen Bruder jedenfalls das 
Franzoͤſiſche falſch gelefen worden, und dadurch Rapoleon zu 
einer $rivolität gelangt, die ihm offenbar nicht eigen war. 
Er verlangt wahrſcheinlich von feinem Bruder Feine Gefährtin 
(compagne) — denn Maitreflen liebte er nit —, ſondern 
einfach ein Landhaus (campagne) bei Paris oder in Burgund, 


worin er fich einfchließen und arbeiten will 1 


*) Ungefähr alfo wie 1424, wo ber Rath in Baſel einen Haha 
verbrennen ließ, weil er ein Ei gelegt babe und ein ‚Derenmeifler 
ſei. Auch das Ei warb verbrannt. 
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Erfier Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 124.) 

Der Aufftand der „united Irishmen‘” ift eine ber 
großartigfien und zugleich traurigfien Epochen in ber 
traurigen Gefchichte Irlands; ein Volt fampft für feine 
Freiheit und muß unterliegen, ein zweites Polen. Man 
kann dieſe irifche Revolution aber nur dann begreifen, 
wenn man bie Mühe über fi genommen bat, die ganze 
irische Geſchichte zu verfolgen und fid) von all dem Elend 
nicht abfchreden ließ, das dem Beobachter allenthalben 
entgegen weint. Die revolutionnairen Bewegungen ber 
ganzen Welt, Europas und Amerikas, Amerikas, wel- 
ches das verhafte englifche Joch gebrochen hatte, und bie 
fpeciellen Nationalzuftände Irlands riefen noch einmal 
zur Befreiung des Vaterlandes, des grünen Erins! Die 
Schilderung biefer Epoche ift eine der fchönften Partien 
des Venedey'ſchen Buchs und follte von Jedermann ge 
fefen werden. Er glüht in Haß gegen Alles, was Völ⸗ 
fer knechtet und entwürdigt, er bat das wärmfte Mit- 
gefühl für ein verzweifeindes Volt, die reinmenfchlichfte 
Theilnahme für feine ungeheuern Schmerzen. Als un- 
parteiifcher, reinmenſchlich bewegter Samariter in bem 
großen Klinikum der europäifhen Völker umberzuman- 
dern, überall mitzufühlen, überall zu helfen und ein 
Troſiwort zu haben und darüber bie fürchterlichen Übel 
zu vergeffen, welche ben eigenen Körper zerflören wollen, 
das ift wol nur dem Deutfchen gegeben. Venedey, ver- 
bannt aus feinem Vaterlande, von Allem, woran fein 
Herz und feine Liebe hängt, fegt nur fein ganzes Leben 
barein, das Unglüd der Völker in feine gramerfüllte 
Bruft aufzunehmen und nad) Linderungsmitteln zu for- 
fhen. Der Aufftand Irlands war unglüdlich, es fheint, 
als ob die Uneinigkeit zwifchen ben Irländern und den Eng- 
ländern bei Blut am meiften zu feinem Mislingen beige 
tragen habe ; die Folge davon ift die — Union gewefen. 

England war an feinem Ziele angelommen. Was Hein- 
ri . geahnt, was bie große Königin nur befcheiden ge: 
dacht, was Cromwell vergebens verfuht hatte, ſollten Pitt 
und Gafklercagh ausführen. England und Irland wa» 
sen vereinigt. 

Und wunderbar — von dem Jage bdiefer Bereinigung 
ſchreibt fi die Wiedergeburt Irlands ber. Wunderbar — 
weil fo natürlich. 

Es war ein verzeißlicher und leicht erklaͤrlicher Irrthum, 
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wenn die englifchen Politiker die englifhe Eolonie in Ir» 
land mit dem Bolke Irlands verwedfelten. Die engliſche 
—X hatte die Irlaͤnder unter Cromwell und unter Wib 
eim III. aus der Geſchichte Irlands ausgeſtrichen und fi 
dann nad und nad) daran A die englifch » irländifche 
Ariſtokratie und Geiſtlichkeit fir rland anzufeben. Gab es 
doch in —— ſelbſt außer der Ariſtokratie und Geiſtlichkeit 
kaum wirkliche Bürger, kaum ein Volk im ſtaatsrechtlichen 
Sinne. Die hohen Herren ſahen auch in England nur ſich — 
und unter ihren Füßen — den Mob. Wie ſollten fie in Ir⸗ 
land anders denken und urtheilen ! 

Die Union zwifchen England und Irland ift einfach die 
Auflöfung, die Rechtsvernichtung der englifhen 
Golonie in Irland; fie ift die Jerftörung des ein» 
zigen Bandes, Dur welches Irland mit England 
organifh zuſammenhing. 

Eine Union zmifhen England und Irland ſcheint 
fo durchaus natürlih, dag man fidh, bei Unkunde ber 
nähern Verbältniffe, wundern muß, wie das irlänbifche 
Bolt mit Hand und Fuß dagegen protefliren mochte. 
Das ganze Aggregat ber britifhen Staaten würden ge 
winnen, bes nun ganz vereinigte Staat würbe feine 
Kräfte um fo beffer gebrauchen können, die Fruchtbarkeit 
des irländifchen Bodens, der Reichthum feiner Natur- 
producte, die freigewordene Inbuftrie, alles Das, fagte 
man, würde nun dazu beitragen, daß Irland bald eine 
ber blühendften Länder Europas werben müſſe! Die 
Union follte Irland heilen und verjüngen. So glaubte 
man nicht blos in England, aud in Irland war biefe 
Meinung bei Dielen verbreitet. Was wären, meinte 
man, partielle Nachtheile gegen ben großen Gewinn bes 
Ganzen! Aber man hatte das Wichtigſte vergeffen, man 
batte fich nicht um den irifchen Volkszuſtand befünmert. 
Man meinte, die Union mit Irland werbe fi) ebenfo 
bequem wie die mit Schottland machen: ein Irrthum, 
aus dem fo viele unglüdliche Folgen hervorgehen muß⸗ 
ten. Schottland und England hatten ſich gegenfeitig mit 
gleicher Cultur durchfirömt, Schottland war durch und 
duch germanifirt und zur Kirchenreform reif geweſen; 
Ireland aber war durch England von jeber Germaniſi⸗ 
rung zurüdgehalten, der Proteflantismus hatte nicht ben 
geringften Boden gefunden, England hatte alle germa- 
nifirenden Proceſſe der Iren geflört, es flanden fich alſo 
noch immer zwei verfchiedene Voͤlker, Iren und Eng⸗ 
länder, Gelten und Germanen, fchroff gegenüber ; bier 
war eine wahrbafte Union unmöglihd. Diefer Name 


konnte nur einem Plane, bie irlaͤndiſche Selbſtaͤndigkeit, 
welche fih allen englifchen Verſuchen zum Trotz noch 
immer erhalten Hatte, ganz und gar zu unterbrüden, 
zum Ausſchilde dienen. 

Und dennech, Venedey ſagt eine überraſchende Wahr⸗ 


keit, die Union has zur Wiedergeburt Irkande fühten 


müfſen. Die iriſch⸗engliſchen, reichen Coloniſten, bie 
Zahl der Engländer in Irland wurde von Jahr zu Jahr 
Peiner, bie englifch -irifhe Gentry, bisher in Dublin 
um das bortige Parlament verfammelt, zog ſich nad 
London, der Ire begegnete nicht mehr auf jedem Schritt 
einem ftolzen, englifchen Lord, fein Rüden warb wieder 
gerader , das iriſche Volksgefühl begann zu erwachen. 
Ebenſo zog fih mit der Ariftofratie die proteftantifche 
Geiſtlichkeit zurück, das College Maynooth aber war bie 
Pflanzſchule für eine echt-irländifche, katholiſche Geift- 
lichkeit geworben, welche tief auf bas Volk und, um fo 
weniger zu Bunften Englands, einwirkte, da ihr zuerft 
bei Begründung der Union eine Staatsbefoldung ver- 
ſprochen war, dann aber fpäter nicht gehalten murbe. 

o bildete fich jegt auch noch ein irländifcher Advo⸗ 
satenfland aus dem Volke hervor; 1792 war ben Ka- 
tholiten das Barreau geöffnet worden. Advocat durfte 
der Irländer werben, aber kein — Richter. Wie war 
es anders möglich, als daß der irifche Advocat ber 
Anwalt feines Volks einer Nation gegenüber wurbe, 
welche gelobt Hatte, eine offene Union mit dem Iren 
einzugehen, und ihn nun auf jede Art bevormunbdete 
und drückte? 


Gewiß ift e8, daß die Irländer an ihrem Parla⸗ 

mente, wie es war, durchaus nichts verloren, aber es 
war ihnen das Recht genommen, ein Volt zu fein. 
Ihr iriſches Parlament war lange eine blinde Dienerin 
englifchen Intereſſes, das Wohl des Iren war ihm 
fremd geworden, das iriſche Parlament hatte die Union 
volkfonnen gebilligt, aber die SInftitution mar volks⸗ 
chumlich. England ift übrigens felbft Schuld, daß der 
See der Union wiberfireben muß. Hätte es von jeher 
die Germanifirung Irlands begünftigt, Hätte es dort den 
Proteſtantiemus durch diefelbe ruhig organifitt und nicht 
zwangsweiſe einführen wollen, hätte es das grüne Erin 
wicht jeglichen Eigennutz preidgegeben, es würde ſich 
keine natürlichere bindung als eine Union zwiſchen 
Irland und England denken laſſen. 
. Jetztt, nachdem England die Geſtchichte Irlands ver⸗ 
hunzt hatte, mußte Irland ſich entſchieden gegen eine 
ſolche Bereinigung erklären. Es kounnte der Union kein 
Dertrauen ſchenken. Sie, ſonſt fo natürlich, war jetzt 
unnatüelich geworden. Dies iſt, nach meiner An⸗ 
ſicht, der richtige Standpunkt für die Beurtheilung Ir⸗ 
Sands in ſeinen Beziehungen zu England. Die Reac- 
ten gegen bie Union war nochwendig, ober, mas ing: 
land nicht ungern weichen hätte, das irlaͤndiſche Volké⸗ 
bewußtſein wine erſtorben! Uber wie Hell kam es zum 
Workhemi Yuzift in der Pacißc agitatien. Ihre Füh- 
zer wurden bald ein Tatholifcher Biſchef — Dr. Dohle, 
und ein eriſcher Advocrat — D’Conmell! 


Die vielen Aufftände Srlanbs gegen feine Unter- 
drücker, die Ströme Blutes, melde gefloffen und Irland 
immer nur unglüdlicher und unfreier gemacht hatten, 
waren Beweis. genug, daß auf diefem Wege nichts zu 
gewinnen fei. England war, dem Sem gugenkber, zu 
veih an materieller Mad. Und von jegt am fühen wir 
in Irland das großartige Schaufpiel, baf ein ganzes 
Volk feinen Unterdrüder nur auf friebliden Wege, auf 
dem Boben des Rechtes bekämpft! Es ruft die hei: 
Tioften Gefühle der Menſchheit an, alle MWölker werben 
von biefem nie bagewefenen Volkskampfe tief ergriffen 
und England felbft hätte vor diefer Waffe weichen und 
fein Syftem, Irland gegenüber, verändern müflen, wär 
es nicht eben England geblieben! 

Die Pacific agitation wurde 1798 von England ge 
brochen, ed wurden alle „vepräfentativen Gefellfchaften 
zum Setiren ans Parlament’ verboten, aber ſchon 1805 
ſuchen bie Katholiken ſich wieder zu vereinigen und find 
1809 in einem „&eneralcomite” zufammengetreten. Auch 
diefe Verbindung wird 1811 von der Regierung vernid- 
tet und das arme Irland Hat alles Recht verforen, in 
einer Volksgeſammtheit an das Parlament zu pefiren. 

Zehn Jahre gehen darauf hin, ehe Irland den neuen 
Weg findet, um fein Elend ausfchreien zu können. Aber 
von jegt an bat ſich auch bie irifche Bewegung orgami- 
firt und O'Connell ift ihr Mittelpunft geworden. Er 
wird zum Wächter feines Volks. Wie er überall thätig 
war, wo es den Schug der Iren, die Schilberhebung 
bes Rechts gilt, das wirb man in Venedey deutlich 
und For nachgewiefen finden. Ich erinnere mi 
nicht, je irgendwo anders eime fo Tichtvolle Darſtellung 
feines unermüblichen Wirkens gelefen zu haben. Be⸗ 
nedey hat nicht nur mit klarem, gefchichtlihem Bücke, 
mit einer ungefrübten Anſchauung aller Verhaͤltniſſe, er 
bat auch mit ber Begeifterung für bie Nechte und bie 
Freiheit des Volks gefchrieben. Wie das ganıe Bus 
in allen feinen Partien von biefem ebeln Gefühle, wel⸗ 
ches der Befcyichtfehreiber am wenigſten verleugnen darf, 
durchdrungen war, fo fommt es nun in ber legten Pe⸗ 
riode der iriſchen Gefhichte, in den gegenwärtigen Be 
wegungen derfelben, am lebhafteften zur Erſcheinung. 
Es webt ſich Hier aller Schmerz und alle Freude, alle 
Berzroeiflung und Zuverficht zu dem reinflen und wahr⸗ 
hafteften Bilde zufammen und man mag wol ber pa- 
triotifchen Freude Raum geben birfen, daß auch bier 
ein Deutfcher ber Erfte war, welcher die verwidkeften Zu⸗ 
flände Irlands in einem lichtvollen Gemälde auseinander⸗ 
zulegen wußte. Zugleich nimmt man ben zweiten Theil 
von Venedey’s „Irland' mit einem ganz andern Ge 
fühle zur Hand ale die gewöhnliche, leichtfertige Waare 
unferer modernen Zouriften. 104. 





Geſchichte der neueften Zeit von Peter v. Kobbe. 
Erſter und zweiter Theil. Hamburg, Hoffmann und 
Gampe 1843, Gr. 8. 3 Thlr. 

Der Verf. wollte die Geſchichte der neueſten Zeit in 
einer gedraͤngtern und uͤberſichtlichern Meiſe liefern, als bereits 





in in Werben, nameniäih von und Münd ge 
füchen. Er beginnt mit dem Sturge Napoleon 6 und bie beiden 
erften Theile umsfaflen die europaͤiſchen Greigniffe Bis zur Zuli⸗ 
rebolution; weiterhin ſollen die außereuropdifigen Länder an 
die Reihe kommen, und in einer dritten Abtheilung beabfichtigt 
der Berf. die Gefchichte vom Ausbruche der Julirevolution bis 
auf unfere Tage fortzuführen. Demnach ſchließt bas bis jegt 
Erſchienene mit dem Jahre 1830. 

Es ift an diefer Zeit von 1815 bis zur Vertreibung der 
ältern Bourbons nicht viel Freude; die Mächtigen fchreiten 
wnaufhaltfam rüchvärts und wo es einem Wolfe, wie etwa in 
Spanien oder Neapel, einfällt, vorwärts zu wollen und feine 
Stimme zu erheben, wird mit Kunonen darunter gefeuert, bis 
Alles wieder ſtill und ruhig iſt. Um für diefe traurige Zeit 
noch einige Interefie zu erwecken, müßte man fich lediglich 
an die Donelun der bedeutendften Thatſachen und hervor: 
ragendften Perfönlichkeiten halten, das Beine Detail aber gaͤnz⸗ 
Fe ri — Was da 2. — — ae 

ichte, die Stände des ftenthums aumburg : Lippe 
bei ihrer erften ———— im J. —X Abaͤnderung 
des herrſchaftlichen Branntweinmonopols und gewiſſe Beſtim⸗ 
mungen über den —— gewuͤnſcht haben, und daß der 
den Begefad 1819 eine zeitgemäße Gemeindeverfafiung er: 
ielt? Dergleihen Bagatellen kommen zwar in dem vorliegen: 
den Buche nicht allzu häufig vor, doch enthält es ftellenweife 
noch immer viele unbedeutende Namen und Sachen, wodurch 
die fonft wol erregte Theilnahme unterbrochen und ber Über: 
blick erfchwert wird. Was den Ton und die Haltung der 
Schrift anlangt, fo find uns großartige Auffaflungen, ergrei: 
fende Schilderungen derfelben nicht aufgeftoßen ; Refultate neuer 
Forſchungen, Entfchleierungen geheimnißvoller Dinge ebenfalls 
nicht. Dagegen iſt Die gute Anordnung, der klare Bortrag und 
die Vermeidung überfluffiger Reflerionen und Gonjecturen zu 
loben; auch ift es erfihtlih, daB dem Verf. reichliche Süß: 
mittel über das Bekannte zu Gebote geftanden haben. Mer 
alfo die GSeſchichte des erwähnten Zeitraums in feinem Gedaͤcht⸗ 
niſſe wieder auffrifhen und noch einmal durchwandern will, 
findet in Hrn. v. Kobbe einen ruhigen und verftändigen Fuͤh⸗ 
ver; auch dem ftudirenden Zünglinge wird das Buch gute 
Dienfte leiften, wenngleich hin und wieder lakoniſche Undeu: 
en und Bezeichnungen für den Neuling unverftändlich fein 


n. 

Der allgemeine Theil zerfaͤllt in die Hauptabſchnitte: 
„Wiener Congreß“, „Der zweite Pariſer Friede“, „Bundes: 
tag”, „Verfaſſungsfragen“, Kirchliches“, „Wartburgfeier“, 
„Aüachner Eongreß”, „Karlsbader Beſchlüſſe“, „Staats- umd 
Rechtsverhältnifie” u. ſ. w. Hierauf folgt das Specielle über 
die einzelnen Staaten. Daß bierbei Preußen auf 10 Seiten 
abgethan wird, während auf Frankreich über 100 kommen, er: 
— zwar ſehr unverhältnißmäßig; doch iſt nicht zu über: 
eben, daß in Frankreich das Weltdrama mit großer Lebhaftig- 
Beit weiter fpielte, während bei uns das Stillleben der Staats⸗ 
bürger und das patriarchaliſche Walten der Beamten kaum 
durch einige Demagogenprocefie geftört wurbe. 

Des Berf. politifche Meinung hält fi) fern von den Er: 
tremen und auch infofern erfcheint fein Buch für den oben an- 
gedeuteten Zweck des Selbftftudiums empfehlenswerth. ini: 
gen dringenden Boberungen der Reuzeit, z. B. ben Geſchworenen⸗ 
gerichten, iſt der Berf. nicht hold und erinnert befonders an 
a 5 Ball, für den er fi Ki jener Seit lebhaft in- 
tereffirte. Do fpricht er L in feinen an überall 
ohne Leidenſchaftlichkeit. Manche von der Öffentlichen Stimme 
durchaus verdammte Erfheinungen bat er aus einem fehr mil: 
den Geſichtspunkt aufgefaßt und bisweilen würde ein Präftig 
ausgefprochener Unmwille ber wahren — angemeſſener 
fein als die gar zu nachſichtige Beurtheilung. So iſt beiſpiels⸗ 
weiſe von dem Derzog Karl von —— efagt, daß 
man das Tadelnẽw ungemein übertrieben und fehr arge 
Lügen von ihm verbreitet habe. Da Fönnte nun Emer, ber 


‚ ter Weiſe urtheilt der 





von der grauenvollen Frege 
ves weiß, leicht auf bie Zöee kommen, derfelbe fei — 
„eine ſchoͤne Seele” geweſen (wie ein großer oſtreichtſcher te⸗ 
mann entdeckt zu haben — und hahe mit Unrecht das 
Herzogtum verloren. er aber foldye Übertreibungen ver» 
anlaßt, der hat, wenn auch nur ein Wiertel der ihm zur Laft 
fallenden Beſchuldigungen wahr ift, in vollem Maße die Ge⸗ 
techtigfeit verdient, welche das braunſchweiger Wolf in der fie» 
benten Septembernacht des 3. 1830 bei improvifirter Illumi⸗ 
nation zur Ausführung brachte. Sleichfalls in fehr gemäßig- 
erf. uber Kogebue: 

„Kotzebue gehörte nicht zu den tabellofen, zu den eben 
Raturen; feine Sittenlehre dankte ex, wie viele Finer beftig« 
ften Feinde, der Philoſophie des 18. Jahrhunderts, und er 
hatte, ftatt bes Glaubens, die verkehrten Grundfäge der Phi⸗ 
lanthropie zur Richtfchnur feiner Handlungen genommen; allein 
ein Böfewiht war er nicht, und namentlich ift es ärgerlich, 
ihn noch immer als den Verf. des „Bahrdt mit ber eifernen 
Stirn” nennen zu hören); eine Schrift, die übrigens zwar 
als hoͤchſt ſchmutzig den Urheber bloßftelit, jedody mehr Schmug 
als Gift enthält, und über welche die öffentliche Meinun 
längft berichtigt fein follte. Zwei Gigenfchaften des Charaf:- 
ters machten Kopebue zum Feinde der Rreuerungen feiner Zeit; 
er hatte einen Hang, dem Strome, der Alles hinriß, zu 

errfchenden 


biefes Farſten nichte Mäge- 


widerfteben, er juchte einen Ruhm darin, dem 5 
Zeitgeifte feine Huldigungen zu verfagen und durch feinen 
Hang zum Wige lag er, von aller Schwärmerei und aller 
Degeijterung entzaubert, in ewigem Kriege mit dem Schönen. 
Die erſtere Eigenfhaft bat ihm, wol mehr aus eigener Über: 
eugung, den Ruhm gefichert, daß er, als ganz Europa ſchwi 
ed dem gewaltigen Herrſcher Frankreichs entgegengetreten it, 
die geheim Gleichgefinnten in damaliger Zeit durch feiner Ze 
der Spitze ergöet und auf beſſere Zage bingewiefen hat. Der 
Yang zum Wige ließ ihn in dem Streben nach einer feften 
Geſtaltung des deutihen Landes nur Ubenteuerliches und Vers 
werfliched erbliden; namentlich erregten die jugendlichen Refors 
matoren in ihren Gewanden bes Mittelalters nur feinen Hohn; 
er ſah bloß das Lächerliche an der Sache, und verfannte, wie 
befiever Sinn und beldenmüthige Ihaten die erften Urfadhen 
und Beranlaffungen der nun allerdings grell bervortretenden 
Erfcheinungen geweſen.“ Da nun Kogebue in feinem „Lite: 
rariſchen Wochenblatte“ unverhohlen und frei feine Anfichten 
ausgeſprochen, fo findet es Hr. v. Kobbe fonderber, daß man 
ihm ein folches ——— aus den an den ruſſiſchen Kaiſer 
beförderten Bulletins über die politiſche Literatur ber Deut⸗ 
hen gemacht hat. Wir dagegen können es nicht fonderbar fin 
den, wenn ein Deutfiher, ber fi zum ruffiihen Spion ber 
gibt, die Heiligften Interefien Ag Baterlandes ſchnoͤde her: 
abwürdigt und für fremdes Gelb verhandelt, mit Haß und 
Schmach bedeckt wird. 

Recht anziehend iſt das Capitel „Kirchliches“ geſchrieben. 
Myſticismus und Kopfhaͤngerei treten gleich nach den Be⸗ 
freiungskriegen eins die Herrſchſucht der Prieſter feuert wie 


der ihrer goldenen Zeit entgegen, Wunderthaͤter und Wahrſa⸗ 


er arbeiten ihnen tuͤchtig in die Haͤnde. Fanatiker (der Prie⸗ 
—* Pöſchel in Oſtreich, der —— Kloos in Sach⸗ 
fen) ſchlachten Menfchen zur Ehre Gottes. Zu Wildenſpruch 
im Canton Zürich laffen fih zwei Schweftern Preuzigen. Der: 
gleichen Greuel, das durch die Straßen ſchallende Hepp! Hepp!, 
die Denunciation bed Geheimraths Schmalz; **), Die moͤrderiſche 


*) Man fehe den neunten Band ber „Neuen Allgemeinen Deuts 

ſchen Dibliothek⸗“ mit Kogebued Erklaͤrung an das Yublicum. 
Anmertung des Verf. 

**) Theodor Schmalz (geft. 1831) Profeffor der Rechte in Berlin, 
trat mit einer Schrift hervor: „Berichtigung einer Gtelle in ber 
VBenturini’fhen Chronik auf das Jahr 1888 über pol:tifhe Vereine 
und ein Wort über Scharnhorft und feine Werbältniffe zu ihnen.” 
Zn diefer Schrift lieferte er eine abſchreckende Schilderung ber un: 





BWerfolgung der Proteſtanten in Südfrankreich, Die Demagogen- 
fängereien u. f. w. find ſehr böfe Schattenfeiten aus jener Zeit, 
Die kaum dutch die feeifinnige Berfaffung des aud zwei Quabrat- 
meilen beftehenden Fuͤrſtenthums Liechtenſtein ein humoriftifches 
Streiflicht erhalten. Der elfte Artikel diefer Berfaſſung lau: 
tet: „‚Unfeen auf dem Landtage verfammelten Ständen werden 
wir durch Poftulate den Bedarf jedesmal vorlegen; und da 
wir davon ni für uns behalten, fondern lediglich jene Aus⸗ 
gaben darunter begreifen werben, welche zur innern Berwals 
tung und rüdfitlid der äußern Verhaͤltniſſe erfoderlid find; 
p haben unfere getreuen Stände ſich nur über bie Einbring⸗ 
ichkeit der poflulirten Summen zu berathſchlagen und bafür 
u forgen.” Berner fagt der zehnte Artikel: „Vorſchlaͤge im 
bürgerlichen, politifchen und peinlichen Bade Fönnen wir aus 
dem $. 1. angeführten Grunde, und Vorſchlaͤge, die äußern 
Staatsverhaͤltniſſe betreffend, bürfen wir, wegen dem nöthigen 
Miteinverftändniß mit andern mächtigern Staaten, unfern ge- 
treuen Ständen nicht erlauben.” Mufterhaft! 

Wie ſchon bemerkt, ift Frankreich am ausführlichften be: 

ndelt worden. Recht gut fchildert der Verf. die im 9. 
814— 15 dort herrſchende Stimmung: 

„In Frankreich gefellte fi zu der Anhaͤnglichkeit an ben 
ehemaligen Herrſcher und zu der Erinnerung an den damit ver 
Inüpften Ruhm der Ration die Abneigung gegen bie mit den 
Bourbons zurüdgefehrte Drbnung. Unter Napoleon war zwar 
ein unerhörter Drud gemwefen, allein e8 war, wie Ehateaubriand 
fagt, eine Anchtihoht ohne die Schande der Knechtſchaft.) 
Die Tyrannei, welche das Unterrichtäwefen zur Raſchine machte, 
felbft der Preßzwang blieb dem größern Haufen gleichgültig. 
Die geheime Policei traf nur die Zakobiner und NRoyaliften; 
die vereinigten Rechte 2) waren nur den Gaftwirthen, 
Brauern und Gewerbtreibenden Näftig; wer der Eonfcription 
anheimfiel, machte fein Süd, ward als Invalide trefflidh 
verforge oder fchwieg im Grabe. In Reindesland ward 
den Soldaten Alles gereicht: ihr Sold warb aufgefpart und 
bei der Rückkehr ind Vaterland auf eine dem Einzelnen und 
dem Allgemeinen fehr vortheilhafte Weife vertheilt. Die Geift: 
lichkeit war nicht gegen den Kaifer, weil die hohen Prälaturen 
nicht mehr das Erbtheil bed Adels, fondern nunmehr Jedem 
porren waren. Den Kaffee lernte man entbehren und 

eute fi 





des Aufbluͤhens der Fabriken. So redete und dachte 
man, den Druck jener Zeit vergeſſend und ſich dagegen gern erin⸗ 
nernd, wie unter Rapoleon Gleichheit vor dem Geſetze gewe⸗ 
fen, wie eine fharfe Controle die Berantwortlichkeit der Be⸗ 
amten begründet babe, und wie vor allen Dingen die hohe 
Derföntichkeit des gewaltigen Herrfcher dem Dienenden Ber: 
trauen gegeben und dem Aufftrebenden Kraft und euer ge: 
liehen babe. 

e Über Brune's Ermordung bätte ſich der Verf. beftimmter 
auslaflen koͤnnen. Er fagt: „Der Marfhall Brune gab fi, 
wie damals allgemein behauptet wurde, zu Avignon, um nicht 
ein Dpfer der Volktwuth zu werben, jelbft den Tod. Bier 
Jahre fpäter ward eine Unterfuchung wegen diefes Ereigniffes 
eingeleitet, und — es wahrſcheinlich ward, der Marſchall 
ſei nicht durch Selbſtmord gefallen, wurden doch keine gewiſſen 
Ergebniſſe gewonnen und ſtraflos blieb das dunkele Verbrechen.“ 
Die Sache iſt indeß ſo dunkel nicht und was Jouy in ſeinem 
„Hermite en province“, daruͤber berichtet, iſt glaub⸗ 
würdig. Der Poͤbel erſtürmte den Gaſthof, in welchem ber 
Marſchall fich befand, Die Mörder drangen in fein Zimmer, 


suheftiftenden Richtung feiner Beit und ängfligte bie deutfchen Fuͤrſten 
mit den entfeglihfien Befahren, bie ihnen, wie Schmalz; meinte, 
von Seiten ihren eigenen Voͤlker drohten. 

*) L’esclavage moins la honte. 

) Droits rdanis hat ber Verf. misverſtanden; droit heißt hier 
nicht „Reit“, fondern Ab 99 be. 
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Literarifhe Notiz aus England. 


Mrd. Trollope und das neue Armengefc 
Seit die Engländer angefangen haben, ben FRoman zum 

Träger ihrer innern Staatsangelegenheiten zu machen — wie 
&t.:Iohn in feinem „Sir igby, a tale of the Men- 
mouthshire riots” (3 Bde., London 1843), wo der Rebekkau— 
mus im Bordergrunde ſteht — hat Fein Roman diefer nen: 
modifchen Gattung mehr Widerfpruch erfahren als einer von 
Mrs. Trollope, betitelt „Jessie Phillips, a tale of the present 
day” (3 Bde., London 1843). Er bat das neue Urmengefeg 
zum Borwurf, diefen ewigen Zankapfel, und foll eigentlich eine 
praktifche Erläuterung defleiben fein. Aber weder Freund noch 
Feind ift damit zufrieden. Die Bertheidiger acceptiren beftens, 
daß Mrd. Zrollope die Rothwendigkeit eines neuen Gefepes 
nit blos zugibt, fondern geradezu fagt, unter dem alten hätte 
England zu Grunde geben müflen, lehnen fich jedech dagegen 
auf, daß die meiften Beftimmungen des neuen Zabel, einige 
fogar Abſcheu verdienten. Die Gegner find über den erfien 
Punkt einverflanden, leugnen aber, daß das neue 
dem Übel abgeholfen, und werfen in specie der Verf. vor, daß fe 
nicht gewußt, was fie wolle, vielleicht, in der Abſicht, es mit 
beiden Parteien nicht zu verderben, zwifchen Lob und Tadel 
eihwantt habe. Das Wahre an der Sache dürfte i 

ein, daB Mro. Zrollope zu den Unparteiifchen in England 
gehört, welche das Geſetz gut, aber die Art feiner Vollſtreckung 
im Allgemeinen ſchlecht finden. Das wenigftens fpricht fi in 
ihrem Roman aus, und wenn ſchon dieſer Geſichtspunkt ihm 
aud in Deutfchland Beachtung gewinnen muß, fo werden ihn 
ferner Diejenigen mit Intereffe leſen, denen es ganz gleich gilt, 
ob England das alte oder das neue oder gar Fein Armen: 
gefeg Hat. Die Gefhichte geht durch Mark und Bein, und 
dad liebt man ja. Die Zitelperfon ift natürlich die Helvin 
Seffie Phillips, ein fchönes Mädchen, zwar ae g 
aber durch Charakter und Gefinnung, einigermaßen fogar 
ihre Grzichung, für Hoͤheres gefchaffen. Sie aus ei 

aft von Stufe zu Stufe ſich erheben zu laffen, lag nit im 
Plane der Erzählung. Sie kommt in bornehme Gefellfchaft, 
mit Damen und Herren, doch immer nur zufällig und immer 
nur, um das Bittere ihrer Stellung doppelt zu empfinben. 
Anfangs freilich fühlt fie fih als Nähterin fehr glücklich, ver⸗ 
langt nah keinem höhern Looſe. Sobald aber —— 
Dalton, der Sohn des Gutsherrn, fie auszeichnet, fallt der 
Rangunterfchied ihr ſchwer aufs Herz. Sie verhehlt fidh nicht, 
daß, um ſich ihr zu nähern, er fi) erniebrigen, ſich büden 
muß, und begreift, daß, wenn fie ihm zur Seite ſtehen folle, 
es nur in Folge feiner aufopfernden Liebe geſchehen Tünne. 
Das folhes gefchehen werde, Fann Fein Lefer vermuthen. Die 
Berf. hat von vornherein Dalton’s Charakter in Mares Lidht 
eftellt. Ieffie, das einfache, unfchuldige, vertrauende Mädchen, 

alton, ber liſtige, grundfaglofe, betrügerifhe WBüflling — 
Jeſſie muß fallen. Und fie jaut, während an ißheit 
ſtreifende Hoffnung fie umgaukelt, ohne daß fie deshalb eitel 
oder hoffärtig wird. &ie vertraut, bis fie verzweifch. Dann 
fcheidet fie vom Leben, ehe der Lefer und wie vielleicht Feiner 
ed erwartet. Gleiches gilt von Dalton's Tod. Die übrigen 
erfonen, obwol untergeordnet, find keineswegs überflüffge 

taffage, und im Ganzen ift ber Roman von ben Fehlern 
frei, welche den Digeın en der Trollope bald mehr, bald 
weniger anhängen. at weder Gemeines noch Unzartes,. 
zeugt im Gegentheil von Geſchmack und Gefühl. 3. 


Berantwortliger Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von ®. X. Brockhaus in Leipzig. 
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Homeriſche Literatur. 
Über die erften gehn Bücher der Ilias. Bon Karl Lachmann. 


Sn den eohanblungen der berliner Akademie der Wiſſen⸗ 
—* vom Jahte 1838. . 
Yernere Betrachtungen über Die Ilias. Bon Karl Lachmann. 
- ne denfelben ndiangen vom Sabre 1841.) 

Der beruhmte Phikolog, dem wir fo gebiegene Auf 
ſchlüſſe über die Eompofition unferer großen vaterlaͤndi⸗ 
ſchen Helbendichtung verdanken, tritt in ben borliegen- 
den zwei Abhandlungen mit ähmlihen über das alte 
helleniſche Epos hervor. Mit ähnlichen, fagen wir; — 
wir meinen bamit zurlächft nur, baß bie Geſtalt ber als 
ten Gefänge, welche er an bie Stelle ber überlieferten 
„Jlias“ zu fegen fucht, in ihrem Verhaͤltniß zu letzteret 
eine unverfennbare Analogie barbietet zu ber Geftalt, 
welche durch ihn bie „Nibelungen” erhalten haben. Indeß 
haben wir nichts dagegen, wenn man in biefem Wus- 
ſfprucht ein vorlaͤufiges Urtheil über den Werth 

beo hier Gelieferten erblicken will. Denn in der That 
find wie der Reinung, daB biefe zwei kurzen Abhand⸗ 
lungen, wie fie daftehen in lakoniſcher Nadtheit, völlig 
entblößt von allem Schmud ber Barftelung und ebenfo 
von Allem, was man einen gelehrten Apparat nennt, 
uns über die wahre Befchaffenheit ber Homerifchen Dich: 
fung eine grimdfichere Beichrung geben ats ohne Aus⸗ 
nahme Altes, was bier noch über dieſelben geſchrieben 
iſt. Die ungeheueen Zurüftungen, welde die Gelehr⸗ 
ſamkeit der nenern Zeit zum Verſtaͤndniß jener Dich⸗ 
tung gemacht hat, find von dem Verf. der freifich, eben 
wm fie beifeite fegen zu fönnen, zuvor gründlich in fie 
eingeweiht fein mußte, fo gut wie gänzlich beffeite gelegt 
werden. Mit Ausnahme einiger ganz allgemeinen, ziem- 
lich inbeſtimmt gelaſſenen Boransfegungen, bie er von 
3.U. Wolf herũbernimmt, und einigen belehrenben Winken 
die er von Gottfr. Hermann erhalten zu haben ſich bant 
bar erinnert, geht er an der geſammten Maffe Homeri⸗ 
ſcher Erudition, als waͤre fie gar nicht vorhanden, mit 
trefem Stillſchweigen vorüßer; auch bad‘ philologiſche 
Handwerf, deffen er befanntlich fowol in eimem Grade 
ale in einem Umfange, wie neben ihm nur Weni 
Meiſter iſt, macht ſich, ſei es in ausgeuͤbter —* 
ober wie Immer ſonſt, fo gut wie gar nicht bemerklich. 
& hat fig die Wufgabe, die er im ben vorliegenden 


5. Met 1948; 






Ut ſprache zu 
beſen verſteht, auf dleſelbe Stellung der Aufgabe müßte 


ſunden Sinnen, ber ſeinen Sommer in ber 


haben kommen, ja daß ein jeder Solche fie, auch obmt 
weltere Vorausſetzungen von Gelehrfamkrit und Willen 
ſchaft, genan in berfetben Weiſe, wie ber Berf., 
haben loͤſen Eünnen. Um fo größer ber Hulm für ihn, 
bei bem bie Fülle der Gelehrſamkeit die getade entgegen⸗ 
gefegte Wirkung geübt hat von jener vielbeklagten, welche 
der toͤniſche Procuratot Fefins an deut Ipsftel ber ib 
ben rügen zu müffen meinte, Wie man gi ber wuheen 
Piiisfsphte das Bertrauen hegen durf, daß fie anf Mi 
rent Höhepunkte mit ben Borausfegungen bes ſchlichte⸗ 
fen Meufhenverftandts zufammentceffen wird, fo ſchen 
wir in Männern wie anfer Verſ. bie philolegiſche Ge 
leheſamkeit und Kritik zu einer Höhe gebiehen, wo fie 
es wagen kann, ſich fo zu fagen ihrer ſelbſt zu ent- 
äußern, bie gewonnenen Schäye auf einen Augenblick zu 
vergeffem, und ohne alles Daubwerksgeräche, aber neit 
befceitem Geiſte und gefihärften Sinnen, unbefangen, ats 
wärs eben noch nichts geichehen, einem ber großen Geyer 
flände, an denen fio dieſes Geraͤthe laͤngſt flumipf gear 
beitet, gegenuͤberzutreten und am ihen ſich zu en 
Die Tendenz ded Verf. geht, wie man vermuthen 
wird und wir bereitd vorläufig angebentet haben, dahin! 
äöntich, wie am ben „Ribehungen“, aid) am der Jipe 
die X g in eine Reihe: einzefner „Lieder“ wirklich 
zu vollziehen, bie, zufolge einer Voraubſeßung, welche et 
ale guͤtig nicht blos für diefe zwei Dichtungen, fondern 
für alfe und jede echte, d. h. volkethüinliche, aud dent 
Bolke, ohne Bermittelung einer dazwiſchenliegenden Kunft- 
dichtung, hervorgewachſene epiſche Poeſte zu betrachten 
ſcheint, einer Zurückführung bes Gedichts auf feine um 
ſprüngliche Geftalt, entweder bie wirklich urfprängfidie 
oder die bis auf weiteres uns bie Gtelle ber urſprung⸗ 
lichen vertreten muß, gleichgelten fol. Solcher Eeder 
hat er fir den: erſten ſtebzehn Gefkrigen ber „Stine“, Dit 
nach m zur ungleich groͤßern wenn auch nilt 
Ansndhne zahlreicher und a Umfang nicht at ge 
ringer Interpolationem barin aufgehen wärben,; funfzehn 







entbedit; bie fünf Rhapfobien von XVII zu XXII bil- 
den nach ihm eine von einem einzigen Dichter, ber 
mit dem Dichter keines der vorangehenden Lieber Einer 
und Derfelbe fein kann, wiewol nicht nothwendig um 
Bikes es zu fein braucht, herrühzende, an dichteri⸗ 
ſchem Werth im Ganzen nur niedrig fichende Gefammt- 
maffe, ein „ſechzehntes Lieb”, dem fobann die zwei letz⸗ 
ten als von dem urfprünglichen Kerne noch weiter ab⸗ 
liegende Grgänzungsftüde angefügt worden find. Was 
aber jene funfzehn Lieber betrifft, fo ift deren Anorb- 
nung folgende. Das erfte geht vom Anfange bes erfien 
Gefanges ohne Unterbrehung bis zu V. 347, dann 

ießt füch nur V. 430 — 492 auf eine Weife an, bie 
an ſich feinen Anftoß geben würbe. Der übrige Theil 
der Rhapſodie B. 348-429 und V. 493 — 611 aber 
ift jedenfalls von einem andern, wenn auch gleich vor⸗ 
trefflichen Dichter, unter Wegmwerfung oder Richtberüd- 
ſichtigung des als erſte Fortſetzung bezeichneten Stücks, 
welches erſt die ſpaͤtere Anordnung in dieſe zweite Fort⸗ 
fegung eingeſchaltet hat, an jenes Lied, welches wir am 
bequemften allerdings als urfprünglih mit V. 347 ab- 
brechend denken, angefügt worden. Das zweite Lie 
enthält die vom Berf. dafür erkannte Grundſubſtanz 
ber zweiten Rhapfodie, nämlich V. 1 — 52, 87 — 142, 
144—193, 198—203, 207—264, 333—483, 780— 
785. Das- Dazmwifchenliegende und Nachfolgende wirb 
als Interpolation, zum Theil gerabehin als fchlechtes 
Machwerk bezeichnet; nur ben Katalog ber Achaͤer 
: (8. 484— 779) nennt der Verf. „ein befonderes Lieb‘, 
ohne ihm jedoch eine Stelle unter feinen funfzehn Liedern 
einzuräumen. Das britte Lied hebt mit II, V. 15 oder 
16 an, umfaßt aber aus diefem Gefange nicht mehr als 

, 16—102, II —115, 314—382, 449461; alles 
Ubrige, alfo Helena und noch fiherer Priamus, gehört 
nicht in dieſes Lied, ift dieſes Liedes, und der echt Ho⸗ 
meriſchen Poeſie überhaupt, unwürbig. Dagegen gebt 
das vierte Lied, durch das Herauswerfen ber öpxıa aus 
dem britten unwiderruflich von biefem abgetrennt, durch 
die vierte Rhapſodie ohne Unterbrehung bis V. 421. 
Mit 3.422 aber beginnt das fünfte, weiches der Verf. 
vorläufig durch die ganze fünfte Mhapfodie, mit Ein⸗ 
fchluß des erſten Verfes der fechsten, fich erſtrecken laffen 
will, indem er, „ber Rechte eines Anfängers ſich bedie- 
nend“, noch nicht wagt, mit einiger Wahrſcheinlichkeit 
etwa fpäter eingefügte WBeftandtheile zu untericheiden. 
Wol aber macht er darauf aufmerffam, wie bequem 
fih der Anfang biefes Liebes (IV, V. 422) an ben 
. Schluß des zweiten (II, V. 785) anreiht, und über⸗ 
laͤßt es künftigen Forſchern, „zu entfcheiden, ob etwa das 
zweite und das fünfte Lied von Einem Dichter find, 
oder ob nur einer fireng ber Manier bes andern folgt”, 
Ein neues Lied, das fechste, will der Verf. als mit 
VI, 8.2, oder V. 5 beginnend und ohne Unterbrechung 
bis VII, V. 312,. fortgehend gedacht miffen. Den Schluß 
bes fiebenten Gefanges aber und noch einen beträchtli- 
Gen Theil bes achten, bis V. 252, bezeichnet er als 
werthloſes Flickwerk, ja zum Theil, auf Hermann’s Vor⸗ 


ein auffallendes Beiſpiel bes elenbeſten Rad- 





fang der dreizehnten Rhapſodie gehören, ohne ihr beizu⸗ 
treten, doch ſo viel zugeſteht: „daß ſie ſich dort ſehr gut 
ausnehmen würden, fei keine Frage“. Mit VIIl, B. 252, 
hebt das ſiebente Lied an, geht aber nur bis B. 484; 
mit V. 485 beginnt nach dem Verf. das achte, durch 
bie ganze neunte Rhapſodie ſich hindurch erfirediende, die 
Geſandtſchaft an Achil enthaltende Lieb; daffelbe „feheibe 
fih beftimmt genug aus und trage überall den Stempel 
der Nachahmung”. Das neunte Lieb fällt mit bem 
zehnten Gefange, der „Dolonie”, zufammen. Die Unge- 
börigkeit dieſes Stüuds in dem Zufammenhange, dem es 
eingefügt ift, feine relative Selbftänbigkeit allem Umge- 
benden gegenüber, hatte bekanntlich ſchon den Alten ein⸗ 
geleuchtet und fie auf eine Spur geführt, ber fie nur 
weiter hätten folgen dürfen, um mit den Entdeckungen 
unfers Verf. auch in andern Punkten zufsmmenzutreffen. 

Kühner noch als bis dahin wirb das Verfah⸗ 
ren des Verf. in ſeiner zweiten Abhandlung, die ſich 
vor Allem die Aufgabe ſtellt, das Gewirr der Begeben⸗ 
heiten, welche vom elften bis zum ſiebzehnten Geſange 
(B. 240) aller, auch poetifchen Wahrfcheinlichkeit zuwi⸗ 
der, nur Einen Tag füllen follen, duch Auseinander⸗ 
legung diefer Maffe in eine. Mehrheit einzelner Lieder 
zu löfen. Das zehnte Lied, welches, nicht ohne manche 
frembartige Unterbrechungen zwar (DB. 72—83; 8. 193, 
194, 208, 2095 V. 497 — 5205 ®. 540-543), vom 
Anfange des elften Buchs bis zu V. 557 fortgebt, dann 
aber einer völlig ungleichartigen Dichtung Platz macht, 
vermag fi der Verf. doch nicht ale an jener Stelle 
wirklich abbrechenb zu denken. Er fucht nad einer Fort⸗ 
fegung deffelben und findet folde an einer weit entlege- 
nen Stelle, im vierzehnten Buche B. 402, von mo fie, 
mit Unterbrechung nur durch bie bem bortigen, aber 
nicht dem urfprünglichen Zufammenhange angebörenden 
Verſe 426, 430, 431 —508 fortgeht, dann noch einmal 
im funfjzehnten beginnt, von dem ihr, nach dem Verf., 
bie Verſe 220, 221, 232—257, 262 - 269, 27 1—280, 
306—327, 515—590 angehören. Bei dem Rüdigange 
zu den vorangehenden Büchern fcheibet nun ber Verf. 
zunächſt das zwölfte aus, um von ihm den Inhalt fei- 
nes elften Liebes zu entnehmen, die „Mauerſchlacht“, 
während das zehnte Lied von Feiner Mauer wußte. In— 
terpolationen und Ergänzungen glaubt er zwar aud 
bier zu bemerken, doch mit minderer Entfchiebenheit als 
anderwärtse. Das zmölfte Lieb umfaßt bie dreizehnte 
Rhapfodie, nach Ausfcheibung ber eingefchobenen Berfe 
92, 93, 149 ober vielleicht exft 156169, 345— 360. 


Das dreizehnte läßt .der Verf. mit ben zulegt n⸗ 


ten Verſen XIII, 345—360 beginnen, dann mit XIV, 
V. 153 fortfahren, und au mit V. 402, wo bie Fort⸗ 


fegung des zehnten Liedes anhebt, nicht abbrechen. Er 


vielache die Verſe 408 — 444 auch: dem biei- 
nten Liede für wefentlich; entweder habe ber Dichter 
aus dem Äältern, zehnten emtlehnt, oder, wenn er etwas 
feinem Bufammenhange Gemäßeres gebichtet hatte, fo ha- 
ben bie Unorbner der „Ilias“ die beffere Darſtellung wit 
Hecht vorgezogen. An V. 441 ſchließt fi dann ®. 508, 
eine dem breizchnten Liede eigenthümliche Fortfegung, 
welche fi in die funfzehnte Rhapſodie hineinerſtreckt 
und wiederum Partien bes zehnten Liedes in fih auf- 
nimmt. 3. 333 —231 wurden biefen Partien vom Dich⸗ 
ter des dreizehnten eingefhaltet; übrigene „Tonnte von 
dem zehnten Liebe fo viel, als ben Zuhörern lieb war, 
binzugefungen werden”. Run bleibt dem Berf. noch 
das Urtheil auszufprechen über bie in die vier Lieber, 
in die er die Dichtungsmaſſe von-X!, I bis XV, 590 
zu vertheilen fuchte, nicht aufgehenden Stücke. Bon 
diefen werden XIV, B. 1— 152, 3. 370— 388, XV, 
B. 367 — 380, V. 658— 667 ohne weiteres mit ber 
Bemerkung verworfen, baf, „mer biefe vier Stüde mit 
Bedacht lieſt, ohne fich fogleich Durch die beſſern Umge⸗ 
bungen fortreißen zu Iaffen, mit fo fchlechter Poefie nichts 
werde wollen zu thun haben, auch nicht wiſſen mögen, 
woher fie fommt”. Aus Xi, 8. 497 — 520; 3. 558 
— 848 (mit Ausſchließung jedoch von B. 665 — 762, 
weiche mit Bermann, wie von DB. 767 —785, melde 
mit den Alexandrinern Ariftophanes und Ariſtarch als 
gin fpäterer Zufag, endli von V. 791 — 803, welche 
. vom Berf. auf eigene Hand als heraufgenommen aus 
dem funfzehnten Liebe bezeichnet werben), XV, ®. 281 
— 305, 9. 338366 und V. 381514, geftaltet fich 
ein eigenthümliches, wenn aud nicht vollftändig überlie- 
fertes Lied, das vierzehnte, ein „finnreiches Beiwerk zu 
einer Trichomachie und eine vierte Schlacht bei den 
iffen”. Das funfschnte Lieb Tann nit mit dem 
Schluffe des vierzehnten, e8 Tann erſt mit dem Schluffe 
des in ber gegenwärtigen Anordnung fich darüber hin⸗ 
aus erfiredenden zehnten beginnen. Wirklich auch läßt 
der Berf. die „Patroklie — diefen Namen nämlich hat er 
von dem fechzehnten Buche auf fein funfzchntes Lied 
übertragen — fogleich mit XV, B. 592, anheben und nicht 
nur über den Reſt des funfzehnten und das fechzehnte, 
fondern nad einer von ihm wenigſtens als wahrfcein- 
lich ausgefprochenen Vermuthung, der ex die Verſe XVI, 
793 — 805, 814, 815, 816, als nicht damit verträglich 
zum Opfer zu bringen fich geneigt erflärt, auch über 
das fiebzehnte Buch fich erfireden. Unter ben frembarti- 
‚gen Zufägen, die er, doch minder peremtorifch als ander- 
wärts, aus diefem umfangreichen Liebe, von deſſen poe⸗ 
iſchem Werthe er übrigens nicht ganz fo günftig wie 
von der Mehrzahl der vorangehenden urtheilt, heraus» 
verweifen will, wollen wir als die erheblichften nur XVI, 
B. 432-— 458, 3. 509—531, V. 555562, V. 666 
—683, und XVII, V. 366423, erwähnen. 

Dies in der Haupfache die Nefultate der beiden Ab⸗ 
bandlungen. Die Beweife, weiche der Verf. dafür gibt, 
verftatten natürlich feinen Auszug; fie find meift apago- 
giſcher Art, denn fie beftchen in ben Nachweilungen von 


Jaeongruenzen umb MBiberiprünhen, denen nur bumb die 
vorgeichiagene. 


Anerdnung ſich entgehen laͤße 

And dieſe Meweisführumgen, wie ſchon ‚ la 
schalten, hin und wieber treten auch wol an ihre Stelle, 
wie man ſchon aus unfern Anführungen bemerkt Haben 
wird, unbewiefene Uffertionen, die wie Machtſprüche klin⸗ 
gen, aber zu denen fi) der Werf. an ihrem Orte doch 
immer wohl berechtigt halten durfte. So wollen denn 
auch wir nur auf das wohlbegründete Auſchen bes Verf. 
bin, und ohne ein weiteres empfehlendes Wert, welches 
doch nur überflüffig oder vergeblich fein wirbe, beizufü- 
gen, alle Lefer des Homer, gelehrte und warum nicht 
auch ungelehrte, hiermit aufgefobert haben, ſich in ihrem 
Eremplare ber „Ilias“ die Anordnung ber funfzehn 
Lieder, fo wie fie biefelbe hier von uns ausgezogen fin- 
den, anzumerken und bei wiederholter Lefung bes un- 
fterblichen Gedichte auf die Auffchlüffe Acht zu haben, 
die ſich bei aufmerkfamer Beachtung dieſer Anordnung, 
und befonders etwa bei eigener felbfithätiger Rachfor⸗ 
fung nach ihren Gründen und Motiven, deren nähere 
Mittheilung wir uns bier faſt durchgehends haben ver- 
fagen müffen, ganz unfehlbar über die Ratur und dem 
poetifchen Gehalt der Dichtung ergeben, werben. BIN 
einer oder der andere foldyer Lefer ein UÜbriges thun, fo 
möge er fi) dazu noch folgende Bemerkungen notiren, 
die Nef., melcher freilich für fich eine gleiche Autoritdt 
nicht in Anſpruch nehmen Tann, doch fon aus bem 
Grunde nicht zurüdbalten will, weil er fie von bem 
Berf. felbft beachtet und geprüft wünſcht. Dan wird 
finden, daß diefe Bemerkungen auf finngetreuem Einge⸗ 
ben in die Hypotheſe des Verf. beruhen und im Ganzen 
die Wahrheit der von ihm getroffenen Anordnung vor⸗ 
ausfegen. Die Mobificationen, welchen fie im Einzelnen 
diefelbe unterwerfen, werben zugleich dienen, Demjenigen 
vorzuarbeiten, was wir zum Schluß über die Geſammt⸗ 
anfiht, die fih aus jener Anordnung für den Charakter 
der Dichtung ergibt, zu fagen haben. 

1) Das Lied, weiches in ber Anorbnung bes Berf. 
die fünfte Stelle einnimmt, Tonnen wir nit in fei- 
nem Sinne anerkennen. Die Bemerkung zwar, daß der 
Schluß des vierten Geſangs ſich weit paffenber an bie 
echte Grundſubſtanz des zweiten, ald an ben vorange- 
henden Theil des vierten Buchs anſchließe, finden wir 
vorteefflih und von gleich ſchlagender Richtigkeit, wie 
nach unferm Ermeffen Alles, was der Verf. bis zu die⸗ 
fer Stelle über bie vier erſten Rhapfodien ausgeführt 
hat. Nur möge er uns erlauben, ihn in Bezug auf 
diefe Bemerkung noch etwas firenger beim Worte zu 
nehmen und zu dem Verſuche aufzufobern, ob fich nicht 
das Stüd IV, V. 422— 544, geradezu ale ein urfprüng- 
licher Beſtandtheil des zweiten Liedes betrachten umd in 
diefem Sinne birect an II, V. 785, anknüpfen läßt. . 
Was uns zu dieſem Gedanken veranlaßt, iſt folgender 
Umftand. Binfichtlich der gefammten fünften Rhapſodie, 
die mit jenem Schluſſe der vierten zufammen nad un⸗ 
ferm Verf. das fünfte Lied bilden fol, hegen wir mit 
beftimmtefter Überzeugung eine Anſicht, in der wir, wenn 
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Homerifhe Literatur. 
(Fortfegung aus Nr. 126.) 

2) Wenn wir hiernach aus der Lifte ber funfzehn 
oder fechzehn Lieder des Verf. das fünfte vorläufig aus- 
fireichen, ſo veroollftändige ſich uns dieſe Lifte fogleich 
wieder, wenn wir, wozu wir uns nicht minder ſowol 
berechtigt als genöthigt finden, das fechste Lied des 
Verf. in zwei zerfällen. Der Verf. bat bier in ber 
That feingn Vortheil nicht gut wahrzunehmen gewußt, 
wenn er auf fo wenig bedeutende Ahnlichkeiten bin wie 
das gleihmäßige Vorkommen bed Helenus und gar des 
Neftor in beiden Gefängen — Ahnlichkeiten, die ihn von 
feinem Standpunkte aus nur etwa auf eine verwandte 
- Manier der beiderfeitigen Dichter ſchließen laffen burf- 
ten — die von ihm mit treffendem Scharfblid herausge- 
fundene echte Grundſubſtanz bes fiebenten Gefangs mit 
dem fechöten Gefange in Ein Lied verfchmelzen will. 
Denn wenn irgend ein Stud der ganzen „Ilias“ feiner 
Anfiht von urfprünglich getrennten „Liedern günftig 
ift, fo ift e6 die Erzählung vom Zweikampfe bes Hektor 
und Aias VII, V. 17 — 312, diefes in ſich durchaus 
abgefchloffene und gerundete, von aller beflimmten 
Borausfegung vorangehender LXieberflüde, mit Aus- 
nahme der ganz allgemeinen, daß die Xroer gegen 
die Achäer im’ Vortheil waren, freie, und ſich in bie 
verfchiebenften Stellen der Sage von dem großen 
Kampfe, ben ber Zorn des Achill für die Achäer 
‚verhängnißvoll machte, mit gleicher Bequemlichkeit ein- 
reihende, epifhe Kleinbid. In die Stelle, melde 
diefes Kleinbild in unferer gegenwärtigen „Ilias“ ein- 
nimmt, können wir baffelbe nicht einmal mit fonderli- 
chem Geſchick eingefügt finden. Denn nad dem im 
fechsten Gefange fo ergreifend bargeftellten Abfchiede bes 
Hektor von ber Andromache erwartet jeder dem Ein- 
drude der Dichtung fi) unbefangen hingebende Leſer 
einen Kampf auf Leben und Tod, einen ganz anders 
heißen und berben Kampf als jener fo fehnell abgebro- 
chene, faft fpielende Zweikampf. Legterer felbft aber, 
den der Dichter durch die Bebrängniß ber Achder und 
ben dadurch herbeigeführten Entfehluß ber Athene mo- 
tiniren wollte, wird offenbar nur auf höchft unzureichende 
eilfertige Weife durch den kurzen Kampfbericht V. 8 — 
16 eingeleitet, in welchem wir nur von brei gefallenen 


Achäern hören: ein Bericht, den wir, wenn einmal zu 
diefem eine Beziehung obwalten fol, weit lieber für bie 
dürftige, von einem zufammenflidenden Anordner her⸗ 
rührende Nachahmung des ähnlichen Berichts im fechsten 
Geſange (B. 5 — 36), als, mit unferm Berf., für das 
flilvermandte Werk deffelben Dichters anfprechen möchten. 
Die Dürftigkeit diefer Zeilen fällt um fo mehr auf, als 
ja im Vorhergehenden gerade umgekehrt die Achäer die 
fiegenden, und dort zu der Dazmwifchenkunft der Göttin 
gar Peine Veranlaffung gegeben mar. Auch würde der 
Dichter, der im vorangehenden Gefange das Gebet der 
troifchen Frauen berichtet hatte, ſchwerlich in Einem - 
Athem bier die Göttin in der Abficht, den Achäern zu 
beifen, haben vom Olymp herabfteigen laffen, ohne mit 
einer ſchicklichen Wendung an jenes Gebet zu erinnern 
und die Bemerkung VI, B. 311, zu wiederholen. Ganz 
unvertennbar aber verräth ſich das Flickwerk, welches 
beide voneinander unabhängige, wiewol gleich edle, bes 
echten dichterifhen Kerns der „Ilias“ gleich würdige 
Stüde gewaltfam zufammengebradht hat, in dem Charak⸗ 
ter bes Schluffes der fehsten Rhapfodie, welcher, von 
V. 503 an, ebenfo, wie fehr wahrfcheinlih auch der 
Anfang der fiebenten bie V. 16, als unechter, zur künſt⸗ 
lichen Füllung der zwifchen beiden ſchönen Dichtungen 
befindlichen Kluft herbeigebracdhter Ballaft bezeichnet wer- 
ben muß. Paris, dem allerdings der Dichter der fecheten 
Rhapſodie (V. 340 fg.) noch eine weitere Rolle zuge- 
dacht zu haben fcheint, tritt hier ganz müßig auf, offen- 
bar nur als Lückenbüßer, denn er erlegt (VII, 9) den 
einzigen Menefthius, welcher, der Sohn des „Keulen⸗ 
mannes“ Areithous, feine Ermähnung an gegenmwärtiger 
Stelle offenbar der in der nachfolgenden echten Dich⸗ 
tung vorfommenden Erzählung des Neftor (VII, 138) ver- 
dankt; dann aber ift weiter nicht von ihm die Rede. 
Das ſchöne Gleichniß von dem nach erfolgter Sättigung 
an der Krippe feine Feſſel abwerfenden, die Maͤhnen 
fhüttelnden und dem gewohnten Flußbade zueilenden 
Roffe (VI, 506—511) ift aus der funfzehriten Rhapfor 
die herübergenommen, wo es, auf den von feiner Ohn⸗ 
macht genefenen, durch Phoibos Apollon wunderbar ge⸗ 
ftärkten Hektor angewandt, eine herrliche Wirkung thut, 
während es in feiner mühfam erfünftelten, durch Teinen 


ı poetifhen Schwung ber übrigen Erzählung geredhtfertig« 


ten Anwendung auf Paris den aufmerkfamen Lefer nur - 


befremden kann. Die nähere Erwägung dieſes Gleich⸗ 
niffes hätte für fich allein den Verf. über die wahre 
Befchaffenheit des Bandes zwifchen jenen beiden Liedern, 
w wis nunmehr das fünfte und das fechſte nennen 
wollen, auf bie richtige Spur bringen koͤnven. 

3) Die in die poetiſch werthloſe Maffe VII, 313— 
VII, 252, eingefügten, fhönen und großartigen Verſe 
VII, 1—51, dürfen nicht mit diefer Maffe zugleich ver- 
loren gegeben werden. Der Berf. hat am Schluffe fei- 
ner erften Abhandlung den finnreichen Gedanken Her- 
mann’s, der fie an den Anfang ber breisehnten Rhapfo- 
bie flellee, mit dem Bemerken abgelehnt, daß er in den 
erften zehn Büchern der „Ilias“ keine Veranlaffung ge- 
funden babe, fo ſtarke Verkürzungen und Umftellungen 
enzunchmen. Da nun aber bie zweite Abhandlung da⸗ 
von; zeugt, baf er in den fpätern Büchern allerdings 
ſolche Beranlaffung gefunden — denn die Art und Weile, 
wie nach ihm das zehnte Lieb durch das elfte, vierzehnte 
und funfzohnte Buch vertheilt worden ift, enthält doch 
wol eine noch viel ſtärkere Umftellung —, fo fehen wir 
siht, was und hindern fünnte, auf jene Bermuthung 
zurückzukommen, und bie angegebenen Verfe an die Spige 
des Liedes, welches beim Verf. die zmölfte Stelle ein- 
nimmt, treten zu laffen. 

4) Die Geringfchägung des neunten Buche, melde 
uns eine ungerechte bebunkt, durch unfern Verf., die 
Bezeichnung beffelben als eines den Stempel der Rad: 
ahmung tragenden, mag vielleicht, menigften® zum heil, 
durch den allerdings nicht günſtigen Eindrud, welchen der 
Anfang diefer Rhapſodie, namentlich in den Verfen 9 —88 
hervorbringt, verfchuldet worden fein. Diefen Eindruck 
muß man zu übermwinden wiffen, wenn man gegen bie 
übrige, durchaus edle und kernhafte Dichtung gerecht 
fein will. Er laßt fih aber nur überwinden, wenn man 
Die bezeichneten Verſe für Das, was fie find, fur ein 
eingefchobenes Stud erkennt, von ganz gleichem Schlage 
mit fo manchen andern vom Verf. nachgewiefenen Zu- 
thaten, befanders aber mit ber Aavlı yzgovrıuv de& zwei- 
tem Sefange. Sie find offenbar eine Nachahmung, und 
zwar eine ungeſchickte, mislungene, jener echten Erzaͤh⸗ 
Iung des zweiten Geſangs, in welde das eben bezeich- 
nete Stud eingefchoben iſt. Die übrige Erzählung von 
der Gefandtfchaft an Achilles enthält nicht eine Nachah- 
mung der Begebenheiten des erſten Geſangs (an diefen 
nämlich fcheint der Verf. zunaͤchſt gedacht zu haben), 
wol aber eine an biejelben anfnüpfende, in vermandtem 
Geiſt und gleich würdigem Stil erfolgte Fortbichtung. 

5) Unter den kleinern, nom Berf. verworfenen Stüden 
befindet fich eins, deſſen wir uns gegen ihn anzuneh- 
men ber Mühe nicht unwerth achten, nämlich XIV, 
DB. 370-387. Um ben Rath, den hier Pofeidon den 
kaͤmpfenden Achiern gibt, wenigſtens vom poetifchen 
Standpunkt nichts weniger ald „wunderlich“ zu finden, 
bedarf es keineswegs ber von den alten Auslegern be- 
liebten Einfchräntung beffelben auf die „wenigen Zurüd- 
gewichenen”. Wielmehr, die beften Waffen zu ergreifen 


unter den vielen, die, wie ſich von felbft verficht umb 
oft genug auch ausbrüdlich angebeutet wird, Jeder im 


feinem Zelte vorräthig Haben mußte, ziemte bem Heomeri- 


[hen Krieger gar wohl in einem Momente, der bier in 
bem Munde des Gottes als ber Augenblick eines nemen, 
gewaltigen, wo möglich entfcheidenden Anlaufs bezeichnet 
werden fol. Zenodotus und Ariſtarchus haben ganz 
recht gefehen, wenn fie nicht an dem Waffentaufche an 
fi, fondern nur an der, allerdings abgefhmadten Deu- 
tung deſſelben Anftoß nehmen, daß die beſſern Kämpfer 
ihre geringern Waffen mit den beffern der ſchlechtern 
Kämpfer vertaufchen follten; nur hätten fie mit B. 376, 
377 auch DB. 382 ausmerzen müſſen. Noch weniger 
können wir dem Derf. beiftinnmen, wenn er auch das 
Voranfchreiten des Pofeidon mit einem bliggleichen 
Schmerte, B. 385 fg., ald ein anaä Asyoevor bebent- 
ih finden will. Dergleihen Bebenklichteiten würden, 
wenn man fich ihnen in jebem ähnlichen Falle ebenfe, 
wie er im gegenwärtigen, bingeben wollte, zulegt zu ei⸗ 


ner Borftelung von Homerifcher Poeſie führen, welche 


derfelben gar keine Kreiheit der Bewegung geflattete wnb 
fie nur in gefiempelien Redensarten und Wendungen 
fprechen ließe. Der Verf. fcheiut, wir wiffen nicht aus 
welhem Grunde, gegen das Lied, dem wir biefe Bexfe 
pindiciven müffen, das breisehnte feiner Lifte, unb deſſen 
„fo viel mit Göttern framenden” Barf. eingenommen; feufl 
würben wir ihn auffodern, mit ung die ausgezeichnete Schöm« 
heit gerade dieſer drei Verſe, welche ben Pefeibon ben 
Achern in der Schlacht voranfchreitend fchildern, unb bem 
geiſtvollen, echt poetifchen und echt mythologifchen Eharafter 
ber Vorfiellung, die ihnen zum Grunde liegt, anzuerfen- 
nen. Wie die gefchichtliche Heldenjungfrau Jeanne dAxc, 
hierin poetiſcher als bie poetifche bes großen dentſchen 
Dichters, fo darf ber Homeriſche Gott fein Schwert im 
der Schlacht mit feinem Feindesblut benegen ; eine durch⸗ 
aus großartige Anfchauungsmeife, von tiefer poetiſcher 
Wahrheit, melde, wie. überhaupt bie in diefem dreizehn⸗ 
ten Liebe vorgeführten Scenen und Bilder aus ber Gät- 
terwelt, fehr zu ihrem Vortheil abſticht z. B. gegen bie 
unnsitedigen materialiftifeden Vorſtellungen des fünften 
Geſangs, deſſen Götterfchlacdten und Götterverwunbun- 
gen wir vielmehr als eine apokryphiſche Verunftaltung 
* Homeriſchen Gotterwelt anzuſehen une berechtigt 
achten. 

6) War es vielleicht der ähnliche,Götterkram“, 
was den Verf., entſchiedener noch als gegen die dem 
dreizehnten Liede zugewieſenen Beſtandtheile, gegen die 
achtzehnte Rhapſodie verſtimmt bat? Wol möglich, 
denn eine gewiſſe Verwandtſchaft bes Tons dieſer Rhapſe⸗ 
die zu dem jenes Lieds dürfte ſich leicht heraushören 
laſſen, wenn dies auch nicht ausdrücklich die Meinung 
des Verf. ſein kann. Jedenfalls indeſſen hatte derſelbe 
noch einen gerechtern Grund zum Mistrauen gegen je 
nen Gefang. Don den beflimmtern Einwürfen nämlich, 
Die er gegen benfelben vorbringt, bezieht fich der einzige, 
der einen äfthetifhen Zabel, und zwar einen gerechten 
in ſich fehliept, auf die mit W. 148 anhebende Zort- 


fegung bes Berichts von ber Wegfiihrung ber Leiche des 
Patroklus aus der Schlacht; die übrigen bringen nur 
fachliche Intongruenzen ähnlicher Art zu den vorberge- 
benden Gefängen zur Sprache, wie beren ſich nach fei- 
nen eigenen Machweifungen gar manche auch zwifchen 
ben echten Liedern finden. Nun aber kann man dem 
Berf. nicht nur jenen beflimmter gefaßten Tadel, fon- 
dern auch den allgemeinern einer „fi aͤrmlich und fühl 
ausnehmenden Poeſie“ recht wohl zugeben, wenn man 
ihn, fo viel ben achtzehnten Geſang anlangt, auf bie 

ie V. 148 — 231 beſchränkt, welche ſich als einge- 
hoben durch die Art und Weiſe verräth, wie fie bie 
Worte, mit denen nachher der wahre Kortgang anhebt, 
(wörüp "Axuroı) zugleich an ihren Anfang ftell. Es 
verhaͤlt ſich namlich Hier genau fo, wie nad unferer 
obigen. Bemerkung bei der neunten Rhapfodie; das ein- 
gefchobene fchlechte Beiwerk mußte, fo lange die Ein- 
fhiebung nicht entdedt war, vor den Augen bes richtig 
Gaipfindeubden: einen trübenden Schatten auf feine ganze 
Umgebung werfen. Wir glauben uns dem Verf. gegenüber 
ein Berdienft um die echte „Ilias“ zu erwerben, wenn wir 
dieſes edle Stüd, eins ber Pöftlichften ber ganzen Dichtung, 
duch Ausmerzung des Beiwerks von ber Trübung befreien 
und es, wie ihm gebührt, als ein eigenes Lied, der Zahl 
nach das fechzehnte, falls es, was wir hier nicht meiter 
unterfuchen fönnen, bei ber übrigen Anordnung bes Verf. 
fein Bewenden haben follte, den vorangehenden anreihen. 
Oder, wenn der Verf. dies vorziehen wollte, aus dem⸗ 
felben Grunde, aus welchem er ſich nicht zu einer wei- 
teen Trennung der umfangreihen, von ihm unter dem 
Ramen bed funfzehnten Liedes oder der Patroklie zu⸗ 
fammengefaßten Stüde verftanden bat, weil nämlich der 
Zuſammenhang au bier ein enger gefchloffenes bleibt 
ale bei den frühern Liedern, — fo mag auch diefes Stud 


ats eine Fortfegung, wiewol eine nicht ganz widerſpruchs⸗ 


freie, jenes zunächſt vorangehenden betrachtet werben, in ähn- 
licher Weife, wie die vom Verf. aufgezeigte zweite, gleich 
edle, aber auch ihrerfeits nicht ohne alle Incongruenz 
ſich anfchließende Fortſetzung bes erften Liedes. Weitere 
Zuthaten wüßten wir in dieſem fechzehnten Liede, mit 
Ausnahme der auf den Vorgang eines alten Kritikers 
von Wolf dafür erfannten DB. 356— 368 feine aufzu- 
zeigen; nur der an fich überflüffigen, einen widerwaͤrti⸗ 
gen Zug der nachfolgenden, nicht mehr ebenbürtigen 
Dichtung vorausncehmenden Verfe 336, 337 möchten wir 
- gern, und können wir auch wol füglich, entrathen. Uber 
die ſechs legten Bücher bat bereits Wolf das Urtheil 
geiprochen, bei welchem es fortan, nachdem auch unfer 
Derf. fih im Wefentlihen übereinflimmend geäußert, wol 
bei alfen Urtheilsfähigen fein Bewenden haben wird. 
So weit unfere Bemerkungen über das Einzelne. 
Wir befchränten uns auf die vorftehenden, nicht als ob 
wir in allen übrigen Punkten die Anordnung des Verf. 
für vollkommen fiher und unzweifelhaft hielten, fondern 
weil die hier ausgehobenen zur Zeit für uns die eimi- 
gen geblieben find, in Bezug auf welche wir mit Harer, 
entfchiedener Überzeugung bie Anſicht des Verf. mit ei- 


ner beſtimmt metivirten andern vertaufchen Eonnten. Jetze 
aber wenden wir uns zu ber allgemeinern Derachkun 
um die e6 und bei diefem ganzen Aufſatze hauptſachlich 
zu thun war. Zusvörderſt alfo die wieberholte Anerken⸗ 
nung, baß ber Verf. fich durch feine Arbeit, welche Mo⸗ 
dificationen ihre Grgebniffe auch noch im Einzelnen er- 
fahren mögen, um bie „Ilias“ im Ganzen ein ähnliches 
und nicht minder großes Verdienſt erworben hat wie 
dur) die frühere, freilich ausgeführtere und vollftändiger 
in fi) abgefchloffene, um die „Nibelungen“. Wie dort 
die erfte überhfupt, fo hat er Hier die erſte wahrhaft 
gründliche Widerlegung des Vorurtheile gegeben, welches 
vor Allem widerlegt fein muß, wenn nach ber Natur 
und dem Urfprung der epifchen Dichtung auf frucht⸗ 
bringende Weiſe geforfcht werben foll, des Vorurtheils, 
als fei die Dichtung in der Geſtalt, wie fie vorliegt, ein 
einiges, organifch, in fich gefchloffenes Kunſtwerk, ein le⸗ 
bendiger Leib, zu dem ſich die Theile ale Glieder ver⸗ 
halten. Konnte folhes Morurtheil in ‚Bezug auf die 
„Ilias“ auch nad Wolf wieder Pag ergreifen, der es 
im Grunde nur auf negative Weife befämpft und an 
feine Stelle theils keine, theils nicht überall haltbare Mor- 
ftelungen über den Urfprung der Homerifchen Dichtung 
gefegt hatte: fo ift Grund zu der Hoffnung, daß, tft 
nur einmal die Arbeit unfers Verf. durchgebrungen und 
allgemein befannt geworben, fortan fich dieſes Vorurtheil 
unfer allen einigermaßen Sachverfländigen ebenfo wenig 
mehr wird vernehmen laffen dürfen, wie ſchon jegt nicht 
mehr das entfprechende in Betreff der „Nibelungen“. Denn 
der Verf. hat auch hier zuerft die bei Molf noch uner- 
füllt gebliebene Foderung bes dos uor no orw erfüllt. 
Er Hat in den einzelnen, relativ in ſich abgefchloffenen, 
wenn auch der Anfügung an verwandte an fi, b. h. 
burch ihre allgemein poetifhe Natur nicht widerftreben- 
den Liederftüden den Sig der Poeſie und poetifchen 
Kunft nachgemwiefen, von der man fonft vorausfegte, daß 
fie nur in dem planmäßig entworfenen Ganzen ihren 
Sig haben könne Er hat nicht blos im Allgemeinen - 
behauptet, fondern im Befondern und Ginzelnen mit 
größter Anfchaulichkeit nachgewiefen, daß die Kunft, 
welche aus jenen zerflreuten Stüden mit Abfiht und 
Berehnung ein Ganzes zufammengefügt hat, nicht nur 
nichts mit jener echten Kunft der Poefie, aus welcher 
die einzelnen Stüde hervorgegangen find, gemein bat, 
fondern daß durch fie die legtere nicht felten ausdrü 
getrübt, verunftaltet, unterbrüdt worden ift. 

(Die Bortfegung folgt.) 


Die griechifche Tragödie und das Theater zu Athen. 
Einleitung zu dem Vortrage der Antigone des So- 
phokles in der Geſellſchaft Albina zu Dresden, von 
Philipp Wagner. Dresden, Arnold. 1844. 
Gr. 8. 10 Nor. 

Die Aufführung der „Antigone“ auf den königlichen Thea⸗ 
tern zu Berlin und Potsdam fowie auf verſchiedenen andern 
deutfchen Bühnen ijt nicht bloß ein Ereigniß in den Jahr: 





bädgern des deutſchen Schaufpiels, wie fehr ſich auch bie Selbſt 
genügfamkeit H. Laube's und einiger feiner Nachbeter da⸗ 
gegen wehren mag, fondern fie hat aud zu gründlichen und 
populairen Schriften über das griechifche Sepeater die Veran: 
laffıng gegeben. Un Das, was Bödh, Hermann, Hand und 
Geppert an verfhiedenen Orten hierüber zu bemerken Gelegen- 
heit fanden, hat ſich ein anderer namhafter Philolog, der be: 

uhmte Erklaͤrer des Birgilius, Philipp Wagner, angefhlofien 
und in einer Haren, allgemein verftändligen Schrift einen ger 
jeni en Kreis über die Einrichtung des griechifhen Drama 

elehrt. Derfelbe gebt von der Erfindung des Drama bei den 
Griechen aus und Maier ihre berühmteften Dichter, worauf 
er fi) zu der Einrichtung der Tragödie wendet und über ben 
Chor, über die Schaufpieler und bie antiken Versmaße eine 
Reihe richtiger Bemerkungen vorträgt. Ein dritter heil ift 
dem griechifihen Theater und deſſen eenifihen Borrichtungen 
gewidmet, zu deren beflerm Verſtaͤndniß ein lithographirter 
Srundriß des athenienfifhen Theaters als eine fehr nügliche 
Beigabe angefehen werben muß. Hieran fhließen fih Erör- 
terungen über die Kleidung, bie Masken und die Befchuhung 


der Schaufpieler. Ein legter Abfchnitt ift der Odipusfage ge: . 


widmet, ber eine gründliche Entwidelung des Charafterd der 
Antigone folgt. 
In der ganzen Schrift zeigt ſich eine fo verftändige und 
* befonnene Auffaffung und eine fo reine Freude an der groß: 
artigen Zragödie der Griechen, daß wir einen Abdruck diefer 
Borlefung fehr zwedimäßig finden und durch unſere wenigen 
* zu ihrer Verbreitung in weiten Kreiſen beizutragen 
wuͤnſchen. 
Da Hr. Wagner über den König Kreon nur Weniges be: 
merken konnte, um nicht feine Vorlefung zu fehr auszubehnen, 
fo benugen wir diefe Gelegenheit, Die Freunde des griechifchen 
Zrauerfpield auf die Schulfchrift des Hrn. I. C. Held, Direr- 
tors des Gymnaſiums zu Baireuth: „Über den Charakter Kreon’s 
in der Antigone des Sophokles“ (Baireuth 1842), aufmerkfam 
zu machen. Diefe wohlgefchriebene Abhandlung zeigt auf das 
ündigfte die Kunſt, mit welcher Sophokles die zweite Haupt: 
perfon des genannten Stückes den athenienfifchen Zuhoͤrern ge: 
ſchildert bat. 9. 





Literarifhe Notizen aus England. 


Franz Drake. 

Bon Sohn Barrow ift erfhienen: „The life, voyages 
and exploits of admiral Sir Francis Drake.” Es ift dem 
„Athenaeum‘’ zufolge nur eine plumpe Gompilation aus ältern 
Schriften, aus denen die Stellen, welche der Verf. benugt, 
immer wörtlid angeführt werden. Der Reviewer benugt die 
Anzeige diefer Schrift zu einer Überfiht der Hauptmomente 
aus Drake's Leben. Er ging früh zur See, machte 1567 mit 
einem Verwandten von ihm, Gapitain Hawkins, eine Erpebition 
auf einem SHavenführer mit. In einem Briefe an Secretair 
Walſingham während der Erpedition an die franzöfifche Küfte 
fagt Drake, er und bie übrigen Eapitaine der Flotte hätten 
befchloffen, alle ihre fpanifhen Gefangenen an die Mauren 
zu verkaufen. Ein Beifpiel von der Humanität im Seitalter 
der Eliſabeth. Im 3. 1572 ging Drake mit zwei Eleinen 
Schiffen, zufammen nur mit 73 Mann befegt, von Plymouth 
nad dem Hafen von Rombre de Dios ab, wo die mejicanifchen 

äße der Spanier vermuthet wurden. Died war ein privi: 
legirter Piratenzug. Denn „Clifabetb — beißt e8 in einer 
von Barrow angeführten Stele — war wohl geneigt, Aben⸗ 
teurer aufzumuntern, die das Verlangen trugen, mit den 
Spaniern die Neichthümer zu theilen, fo diefe den unglüd: 
lihen Fürften von Mejico und Peru und deren eingeborenen 
Unterthanen abpreßten, von wannen fie burch die ungerechteften 


und famften Mittel jenen Reichthum herholten, welcher fie in 
den Stand fehte, über einen großen Ko der Erbe —25 
Die Erpedition lief glüdlih ab. Drake erbeutete SD. Im J. 
1973 fegelte er wieder nach Amerika. Er hatte diesmal fünf 
Meine Schiffe, das größte von 100 Tonnen; die Manufchaft 
d aus lauter zufammengelaufenen Abenteurern. Un der 
Kuüfte von Patagonien ließ er feinen Freund Doughtie, einen 
Mann, der, wie ed fcheint, ihm felbft und al feinem Gefindel 
an Bildung und Zalent überlegen war, wegen eines angeb- 
lihen Meutereiverfuchs hinrichten. Drafe paffirte hierauf bie 
Magellansſtraße, zum erften Male feit ihrer En g. Us 
feine Flotte in den Stillen Drean eintrat, wurde fie vom 
Sturme zerfireut. Capitain Winter kehrte nad England 
zurüd und Drake blieb in feinem Schiffe „die goldene Hinde“ 
allein. Nad) vielen Mühfeligkeiten gelang es ihm, die Weſtkü 
Amerifas hinauf, den Spaniern, die in der Südfee auf Beinen 
Feind gefaßt waren, viel Gold abzujagen. Er wollte feinen 
Rückweg durch die Anianftraße, die eingebildete Nord abet 
zwifchen dem Atlantiſchen und Stillen Deean, nehmen, an berem 
Dafein man in jener Zeit fteif und feft glaubte. Bon Kälte 
und Unwetter, wie Fletcher erzählt, unter dem 42 Breitengrade 
zurücgefcheucht, wendete er ſich wieder fübwärtt. Er fuhr 
egen Weiten durch ben Stillen Ocean; Karten und dergleichen 
ülfsmittel hatte er einem Spanier abgenommen. Nach zwei 
Zahren und zehn Monaten langte er reich beladen von feiner 
Reife um die Welt in Plymouth wieder an. Der Reinertrag 
diefer Erpedition war 4700 Procent. Es ift daher ein Wunder, 
daß Drake der Abgott aller gierigen Abenteurer geworden ift.*) 
Die Königin Überhäufte Drake mit Ehrenbezeigungen, nicht 
allein als kuͤhnen Schiffer, fondern au als Bebränger ihrer 
Zeinde, der Spanier. Indeſſen wird erzählt, daß „einige der 
vornehmften Höflinge das ihnen angebotene Geld von Drakes 
Beute zurütkwieſen, weil es geraubt”. Won Gpanien aus 
wurde Klage geführt und auf Schadenerfag angetragen. 
Indeffen fruchtlos; Drake blieb im ruhigen Befipe feiner 
zufammengeraubten Reichthümer. Als der Zwift mit Spanien 
zunahbm, trat auch Drake wieder auf den Schauplag; durch 
Piraterei dem Feinde Abbruch zu thun, war das Hauptbeftreben 
im Seefriege;s an der Zerftreuung der Armada nahm Drake 
feinen Anteil. Im 3. 1995 erhielt Drake das Commando 
über die weftindifhe Erpedition. Zur Seite gegeben wurde 
ihm von der Königin Sir Jones Hawkins. Abenteurer fanden 
fih in Menge zufammen; dennody war e8 mehrmals nahe daran, 
daß die Erpedition nicht zu Stande fam. Endlich ging bie 
Flotte mit etwa 2500 Mann in See. Zwiſchen den beiden 
Führern entfpann fi bald Streit. Die Operationen gegen 
die Kanarifchen und Weftindifchen Infeln mislangen, va die 
Spanier auf Widerfland vorbereitet waren. Sir John Haw⸗ 
Eins ftarb bald nach der Ankunft der Flotte in Weſtindien. 
Der Verſuch, die Schäge von Panama zu erbeuten, fehlug fehl. 
Drake haͤrmte fi über den traurigen Erfolg feiner Unter 
nehbmung, wurde frank und farb. Details aus einer 
[Hrift von Maynard, einem Theilnehmer der weftindifchen 
Unternehmung, theilt der Reviewer in Nr. 845 des „Athe 
naeum‘’ mfit. 


Seit Sale bat fi Fein Engländer damit befaßt, den 
Koran feinen Landöleuten zugänglich zu machen. Jetzt bat 
Hr. € W. Lane zwar Feine vollftändige neue Überfegung, 
jedoch eine Auswahl daraus in englifher Sprache unter dem 
Zitel ‚„Selections from the Kuran‘‘ (London) herausgegeben. 
— — 48. 


) Als Guriofität verbient angeführt zu werden, was für 
wunderliche Vorſtellungen Drake's Biograph Yuller fih von ber 
Art mat, wie Drake bei ber Fahrt um die Welt einen Tag etas 
gebüßt. „GEs ift nicht viel”, fagt er, „für eine fe lange Beit au 
drei Jahre find; manche Gapitaine büßen einen Tag jede Woche ein.” 


Verantwortliher Deraußgeber: Hein rich Brockhaus. — Drud und Verlag von 8. X. Brodhaus in Leipzig. 





"Blätter 


für . 


literarifde Unterhaltung. 


Homerifhe Literatur. 
(Kortfegung aus Nr. 127.) 


Sonach könnte ed das Einfachfle fcheinen, das Ver⸗ 
dienft unfers Verf. fo zu bezeichnen, daß buch) ihn die 
BWolfiche Hypotheſe nicht nur aufs neue beftätigt, fon- 
dern auch mitteld einer zergliedernden Betrachtung der 
Gedichte im Einzelnen ausgeführt und ins Werk gefegt 
ſei. So werden, wir zweifeln nicht, viele, vielleicht Die 
meiften unferer Lefer, wenn fie und bis an biefen Punkt 
begleitet haben, urtheilen. Wir aber können nit um- 
hin, den fo raſch Vorfchreitenden gerade hier ein Halt! 
zuzurufen. Denn gefept auch, der Verf. felbft fände in 
feinem Bewußtſein feinen Grund, in Bezug auf bie 
allgemeinen Vorausfegungen feines kritiſchen Thuns von 


‚ ben Wolffchen abzumweihen, mas doch in Bezug auf 
einige diefer Borausfegungen uns kaum als wahrſchein⸗ 


lich bedünken will, fo fragte ſich noch immer, ob nicht 
die Ergebniffe feiner Kritik, wäre es auch ihm felbft 
unbewußt, zum Theil, wenn nicht ſchlechthin auf andere 
Borausfegungen, fo doch auf die Möglichkeit anderer 
Borausfegungen hinführen. Wir machen zunähft auf 
folgenden Umſtand aufmerkſam. War ber Verf. ſowol 
bei der „Ilias“ als bei den „Ribelungen”, bei feinem Un. 
ternehmen, ein jedes biefer Gedichte jo weit als möglich 
in feine Urbeftandtheile zu zerlegen, war er babei, wie 
es allerdings fo ſcheint, von der im Weſentlichen der 
Wolf'ſchen entfprehenden Borausfegung ausgegangen, 
daß der Urfprung beider in berfelben Volkspoeſie zu ſu⸗ 
hen fei, aus ber in noch früherer Zeit bie in beiden 
dargeftellte Heldenfage hervorgegangen war: fo müſſen 
wie ohne alle Weigerung eingeftehen, daß feine Kritik 
zugleich mit den Nefultaten, bie von dieſer Borausfegung 
aus erwartet werben Eonnten, in beiden Allen noch 
andere zu Tage gefördert hat, welche zu erwarten in je- 
nem Standpunkt an und für fid) ganz und gar feine 
 Beranlaffung lag. Jeder nämlich, ber mit unbefange 
nem Blick in diefe Nefultate eingeht, wird finden, daß 
mit wenigftens gleicher Klarheit und Entſchiedenheit — 
wollte Ref. nur feinem perfönlihen Gefühle folgen, fo 


würde er fagen, mit noch ungleich größerer — wie mit. 


welcher die einzelnen „Lieber gegenfeitig voneinander, 


fie alle gemeinſchaftlich ſich, ſowol die ber „Jia“, als 





auch jene der „Nibelungen”, von einer mit ihnen wer 
quieten, dem Umfange nad fehr beträchtlichen Maſſe 
abheben (in der „Juas“ dürfte fie nach ungefährer 
Schägung etwa zwei Künftel des Ganzen betragen), 
weiche fich ihrem poetifhen Charakter nad als ein er⸗ 
fünfteltes, von frifcher, kernhafter und urkräftiger Volks⸗ 
poefie noch ungleich weiter ald von echter Kunſtdichtung 
abliegendes Füll⸗ und Flickwerk kundgibt. Der Verf., 
ſo wenig er es im Einzelnen ſcheut, von dieſer Maſſe, 
insbeſondere wo ſie ſich in kleinern Partien zwiſchen die 
echten Stücke oder gar in beſtimmte einzelne dieſer 
Stücke eingedraͤngt hat, die härteſten Ausdrücke zu brau⸗ 
chen und ſeinem gerechten Unwillen gegen ſie Luft zu 
machen, hat ſich doch im Ganzen nicht vorzugsweiſe 
darin gefallen, den Contraſt derſelben gegen den echten 
Kern der Dichtung hervorzuheben. Er hat im Gegen⸗ 
theil, ſowol bier, als auch bei den „Nibelungen“, Ciniges 
thun zu müſſen geglaubt, das Grelle dieſes Contraſtes 
zu mildern, theils durch das Zugeſtändniß, daß der hin⸗ 
zugethanen Maſſe wenigſtens da, wo ſie in groͤßern 
Partien auftritt, manches Schöne inwohnt, theils und 
befonders durch Werthunterfchiede, die er auch zwiſchen 
den echten Beſtandtheilen gelten läßt, ober aud wol 
ausdrücklich aufgefunden haben wil. Wir wollen nicht 
unterfuchen, wiefern an diefen, bin unb wieber, wie es 
uns vorkommt, nicht ohne einige Befliffentlichkeit herbei⸗ 
gezogenen Bemerkungen vielleicht ſchon ein ſich Sträuben 
bes Verf. gegen gerwiffe weitere, von ihm nicht gezo⸗ 
gene Konfequenzen feiner Anficht einen Antheil haben 
mag. ebenfalls können wir benfelben, wie ſchon un« 
fere obigen Gegenbemerkungen zeigen, nicht daffelbe Ger 
wicht beilegen wie feinem übrigen kritifchen Thun. Zwi⸗ 
fhen Poefie und Unpoefie oder Afterpoeſie ift ein Ur - 
theil möglich, welches eine für alle gefund empfindende 
Beifter gültige, durchaus objective Entſcheidung and« 
ſpricht, und unfer Verf. Bat vollkommen recht gethan, 
fi) durch derartige Erwägungen wie die noch Wolf abe 
hielten feine äfthetifhen Bedenken gegen die ſechs letz⸗ 
ten Geſänge ber „Ilias weiter auszuführen nicht abe 
{reden zu laffen, das Schlechte bei feinem wahren Na⸗ 
men zu nennen, und auch bin und wieder, wenigſtens 
anbeutungsweife, den Grund feiner Verwerflichkeit auf⸗ 
zuzeigen. Unbers aber verhält es fih wit dem Mehr 


ober Weniger bes aͤſthetiſchen Werthes bei Dichtungen 
von wirklich  voctiichem Gehalt, namentlih an Ton, Im 
halt und Behandlungsweiſe fo verwandten wie bie vor- 
liegenden. Hier wird das Urtheil, auch das des geübte- 
feis ahlerdſten ritikers immmen einen fubicasisen 
Bämad bipsiten. unb dam Ginfluffe von allechand 
sfligkeiten fi nie ganz entziehen Tönnen. Une, wir 
geftehen es, bat ſich 
Berf., und trog mancher Anwandlungen des Herum- 
kritifſitens auch noch an dem erhten ki 


Liedercyklus, fowie 
des Auffindenwollens poetiſch erträglicher Züge in bem 
unechten, die auch wir empfunden haben, immer von 

eher der Abſtand des 







wunem vo 
der unechten Zuthat, fowol in dem griechifchen als in 
tem beuffchen Epsas, als die eigentlich bebeutfame, tut: 
Meldende Thatfache aufgedrämgt, als eine Thatſache, gegen 
bir gthakten alle weitern Werthunterſchiede, ſowol inner⸗ 
hatb ber echten ald ber unechten Maſſe, wenn ſolche über⸗ 
haupt verhanben find, im Einzelnen als zweifelhaft und 
im Ganzen als wenig erheblich verkhminden Nun 
kann und muß man allerdings wol zugeben, daß auch 
auch ben Prämiffen des Verf. infoweit ein aͤhnliches 
ermastet werben burfte, als ja bei beiben 
Werten sin gefliſſentliches Zuſammenfügen der vorhande⸗ 
nen, vollsshümlichen Liederſtücke ne einem der verftändi- 
gen Reflegion genũgen follenden Ganzen nicht zu ver» 
kennen war, folche Iufawmenfügung aber nicht wol ohne 
allerhaud künſtliche Zuthat und frembartige Füllungs⸗ 
mittel ſich ins Werk ſetzen ließ. Aber dieſe 
müßten uffenbar das Werk ber Diaskeuaſten fein; mo- 
her ſich dagegen jene großen Maſſen apokryphiſcher Dich⸗ 
tung Schreiben, bei denen, wie jeder der Geſchichte des 
HSomeriſchen Epes Zunbige auf ben erſten Blick ſieht, 
eine Hinzudichtung erſt darch die Diaskeuaſten undenk⸗ 
bar iſt, dies bleibt auf dieſem Wege völlig unerklaͤrt. 
Miech Dürfen wir getroſt jeden, nur fonft hinreichend 
anbefangenen Anhänger der Wolf'ſchen Unficht auffo⸗ 
dern, zu fagen, ab fi von dem Standpunkt diefer Mn 
Acht aus em Ergebnif wie das vorliegende bes Berf. 
vorausfchen ließ, ein MUuseinandersreten ber Dichtung in 
zwei dem Umfange nach fi wenn wicht gleich, doch immer 
nahe genug kommende Maſſen von fo ganz ungleichem 
poetiſchen Werth und Charafter. War Geldes aber 
nicht vorauszuſehen, und müfjen wir auch von unferm 
VBerf. annehmen, daß ex mit nichten von vorn herein 
banauf aufgegangen iſt, dieſes Reſultat zu fuchen: fo 
haben wir biermic wicht nur eine neue Bimgſchaft für 
die Umbefangenheit und Gewiſſenhaftigkeit feiner For⸗ 
fung, feubeen zugleich — wobei wir freilich dahinge⸗ 
ſtellt Laffen mürfien, ob auch er uns Dies augehen, auch 
er mit deerſelben Bereitwilligkeit, mit welcher wir in 
deu Gang feiner Unterſuchung eingegangen find, jeht in 
ben weitern ber unferigen wirb eingehen Sehen wollen — eine 


öfter in en Unterfuchungen, 
wenn fie mit Fleiß und Pen 4 wer⸗ 


troz der Vermittelungsverſuche des 


den, zu geſchehen pflegt, wieberum, theilweife wenigfieus, 
aubere Prämiffen bervorgeben. 

In den bisherigen Prämiffen unfers Berf. liegt, wie 
man fi) leicht überzeugen wirb, alles Gewicht auf dem 
Begriffe der Bolkes dicht ung, jener Mellapicdhhtung, dem, 
im Begenfage eiger bavog a untesfhigen gu Senfenbeg 
Kunſtdichtung, nach ihm der echte Bicherfern fo der 
„Ilias“ wie ber „Nibelungen“ angehören fol. Es Bat 
biefer Begriff neuerdings, insbefondere burch die grumb- 
lichern Forſchungen über mittelattertiche und altnordiſche 
zum heil auch ſlawiſche Poeſie u. ſ. w. vielfache Berih- 
tigungen und eine weit größere Beſtimmtheit gewonnen 
als er neh zu Molf's Zeit Hatte. Mau ii namentlich 
—— von der Vorſtellung wilder Formloſigkeit 
oder Naturwüchſigkeit, die noch in der Herder'ſchen Pe⸗ 
riode den damals neu in Aufnahme gefommenen Anſich⸗ 
ten über Volksliederdichtung zum Grunde lag. Bringt 
man jedoch alles Irrige, was im derartigen Vorſtelun⸗ 
gen gelegen haben mag, in Abrechnung, balt aber da» 
bei den Blick fireng auf die ganz unzweifelhaften Hefke 


eigentlich 2 
deren poctifcher Kern fich durch unvorbenfliche Uberlieferumng 
is wechjelsden, aber den Kern wuberuh 
ftellungsformen, im ſtrengſten Sinn als 
Eigenthum des Volks, nicht ber Einzelnen, Denen Die 
jeweilige Form ber Dorftellung angehören mag, 
tigt: fo ergibt ſich als weſentliches Merkmal 
Poeſie allerdings eine derartige Geſtalt, wie die Der 
den von ihm gewählten Namen bes „Lite 
de bezeichnen zu wollen ſcheint. Ohne Zweifel naͤm⸗ 
lich ift feine Dorausfegung bei den „Liedern“ der AInias 
vice minder wie ohnehin bei denen der, en“ 
eben dieſe, baß die poetiſche Subſtanz biefer Lieder, wu 
zwar jedes einzelnen für fich, von ber Bemeinfihaft mit 
ben übrigen vnnängis, beiweitem älter iſt als bie be 
immer mehr eber minder zufällige Geſtalt, in 
e6 die Sammler aufgegriffen und ihren funk 
ſammtwerken einverleibt Haben; daß fie, diefe 
bis in bie Zeiten des Urfprungs ber — bei-ben | 
bagen“ bekanntlich um viele Jahrhunderte, wilieidht 
mehr als ein Jahrtauſend ältern — Sage, welche 
Inhalt ver Lieder ausmacht, hinaufreicht, und wit 
ſem Inhalte, der im Grunde nur ihr ſelbſ feine 
ſtehung verdankt, auf das, engſte verſchmelzen i 
dagegen der Beitait ber Überlieferung, fo ſehr 
zu ihrem Vortheil von der Geſtalt umnterfiheiben 
im welcher andere, ihrem Urſprunge nach wol 
minder echte umb echt poetiſche Lichermaſſen i 
Geſammtwerke aufgenommen ſind, im Grunde 
anderes Werbienft als dieſes zukommt, jenen 
bewahrt und ihn auf ‚bie feinem Charakter ang 
Weiſe in .bie ſprachliche, metrifihe u. f. w. dom 
bad Zeitalter foberte, bineingegoffen zu haben. 
bie Dichter, von denen bisfe Geſtalt der Licher, Die 
gegenwärtige — nur, verſteht fish, nicht die erſt van 
ben Oiaskeuaſten hinzugethane, angehört, mehr am ih⸗ 
nen gethan: wie würden dann nicht fie, in ganz gleichem 















wi 


17 





Ei 


— 
ſich 








X 





— 


ige were eigentiiche Kuuſidichter, als die Urheber der 
Lieder zu betrachten fein; wie wäre es damnm zuge 
gungen, daß nicht wenigſtens von einem oder bem 
andern der Name genannt und schalten warden iſt, da 
dech, aus bem Zeitalter der „Mibelungen“ wenigſtent, 
o viele Dicheernamen mit unzweifelhafter Notiz von 
we Berfafferfchaft igrer Werke fih erhalten haben? 
Diefe Anfiht alfo ift es, Die wir im Gegenwärti- 
gan — nieht etwa zu wiberlegen, wol aber noch einmal in 
Frage zu fielen, oder vielmehr als bereits in Trage ge 
ſtellt durch bie eigenen, wie uns feinen will, nicht ganz 
damit in Einklang flehenden Refultate des Berf. zu be 
ichnen gedachten. Das Problem nämlid, wie «6 fid 
unter den Bänden bes Berf., wenn auch vielleicht 
m unbewußt, geftaltet hat, iſt, fo viel wir chen, fel- 
gendes. Wenn wir wirftih in den funfjehn oder ſech⸗ 
zehn Liedern der echten „Ilias“ und ben zwanzig ber 
echten „Nibelungen” ben uns erhaltenen Refi einer Volks⸗ 
lied erdichtung zu befigen glauben follen, deren Urſprung 
mit dem Urſprunge der Sage von bem Trofanifchen und 
dem Burgunderkriege, von Achilles’ Zorn und Ehrimhil⸗ 
dens Rache, und beren im Laufe der Zeit wechſelnde 
Phaſen mit den gefhichtlihen Phaſen diefer Sagen zu- 
fammenfallen; wenn wirklich bie Poeſie dieſer Lieber 
zwar der Form nah fir eine ausgebildetere, aber 
dem Wefen, dem inbivibuellen poetifhen Kerne eines 
jeden der Lieber nach für eine und biefelbe mit bes 
Poeſie ber Heldenfage als folder gelten fol: wie geht 
es dann zu, daß eben dieſe Form, bie fpradhliche, rhyth⸗ 
mifche und fonflige Kunflform, die wir als bie charak⸗ 
teriftifche beider Spopsen zu betrachten gewohnt find, 


. von minder geſchickten Sängern oder Darſtellern auf 


andere Theile der beiberfeitigen Liedermaſſen angewandt, 
den Geiſt, die poetifhe Subſtanz dieſer Maſſe fo ganz 
und gar hat ertöbten können? Iſt etwa dies die Weiſe 
jener eigentlichen Volksliederdichtung, oder ſtimmt es 
ach us zu dem allgemeinen, auch vom Verf., wie wir 
yorandfegen, anestannten Begriffe berfelben: in bie je- 
weilige, aus ihr fekbft in einem beſtimmten Zeit- und 
Entwidelungsmomente erzeugte Form des Vortrags und 
der Dorftellung dergeſtalt aufzugeben, daß es nur von 
der groͤßern ‚ober geringen Geſchicklichkeit in der Hand⸗ 
Hebung diefee Form, von dem Geifte und der Gewandt⸗ 
—* des Vortragenden abhängt, ob bie Porfie noch Poefie 

eiben, oder ab fie in abſolute Unpoeſie uͤbergehen und 
den Eindruck des geiſtloſeſten proſaiſchen Machwerks her⸗ 
vorbringen ſoll? Iſt ſolches Aufgehen des Inhalts in 
die Form nicht gerade umgekehrt das unterſcheidende 
Merkmal der Kunſtpoeſie, der eigentlichen und ſpecifi⸗ 
ſchen poetiſchen Kunſt, die ſich ganz ebenſo wie neben ihr 
die bildende Kunſt zu allen Zeiten ein Geſchäft daraus 
gemacht hat, den von der Sage, von dem Mythus, alſo 
von wirklicher Natur⸗ und Volkspoeſie ihr vorgedichte- 
ven Inhalte nicht ſowol mit unmittelbar feftgebaltener 
Stetigkeit nur weiter auszubilden, als pielmehr als floff- 
artiges Element ſelbſtändig in die Form hinein- und 


auch ft zum eigentlichen Kunſtwerk herauszuarbei⸗ 


tm Die 

Röslein, vom | 
eines Gouthe weenstich dieſelben geblicben ‚bie 
vor ihm in ber dbeutſchen und ſlawiſchen Belksposfis 

ven, unb wir fännen und ger wehl benten, daß fie, da⸗ 
fen nur, was feeilih eine nothwendige Bedingung iſth 
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vn unter ben Händen von Bearbeitern, deren Geiſt 
ebenſo tief unter dem Goethe'ſchen ſteht wie ber Geift 
bed legten Geſangs der „Ilias“ unter bem bes 

Aber man laſſe ſolche Dichter, gleichfalls mit vorgezeich⸗ 
neter, an den echten Bosgängern bewährter Born, «einem 
„Fauft“, eine „SIphigenia”,, oder auh nur eine „Draut 
won Korinth‘, eine Achilleis“ dichten, und fehe dann zu, 
ob ber unfpzüngliche dichteriſche Geiſt der Sagen, bie fie _ 
body auch in biefen Faͤllen zu bearbeiten Haben, ober ber 
Form, die ihnen auch hier vorgezeichnet ift, ihnen ober 
ihrer Dichtung im geringfien zugute kommen wird! 

i wir von di Geſichtspunkte auf die epi⸗ 
ſchen Lieder der beiden hier beſprochenen Heldendichtun⸗ 
gen hin: ſo draͤngt ſich gegen die Befugniß, dieſelben 
auch nur in dem Sinne, wie es der Verf. noch immer 
thut, als ein naturwüchſiges Erzeugniß uralter, mit dem 
materiellen Inhalte der Heldenſage aus Einem Stamme 
hervorgewachſener Volksdichtung zu betrachten, allerdings 
ein gewichtiges Bedenken auf. Die dem Stamme in⸗ 


wohnende dichteriſche Urkraft hätte ſich, ſollte man mei⸗ 


nen, dann entweder auf viel maͤchtigere Weiſe auch in 
den Theilen, deren Ausführung minder gelungen war, 
bethaͤtigen müflen, ober es hätten fich Diefe Theile auch in 
dem Außertichen ber form und Darſtellungsweiſe viel kennt⸗ 
ficher von ben gelungenen unterfcheiden müffen. Denn baf 
der fagenmäßige Stoff feinem allgemeinen Charakter nach in 
den einen von ebenfo echter Beſchaffenheit wie in den andern 
iſt, wird der Verf. nicht in Abrede flellen wollen. Rice 
eimmal dies haben wir hinreihenden Grund anzuneh- 
men, daß bie guten Dichter fih an biefem Stoffe ges 
singere Freiheiten als die fchlechten erlaubt haben fol. 
ten. Kurz, Alles ſcheint uns darauf hinzubrängen, das 
Vorhandenfein der ſchlechten Maffe als einen Beweis 
anzufehen, daß bie poetifche Subftanz ber guten wirklich 
ben Dichtern perfonlich angehört, die ihr bie gegenwärtige 
ſprachliche und rhythmiſche Geſtalt gegeben haben, und 
nicht bem von ihnen vorgefunbenen Gagen⸗ und Risber- ’ 
floffe, der für fie im Allgemeinen vermuthlich kein an- 
derer war als für bie ſchlechten Dichter auch. Auch 
die ‚Unterfheidbung einzelner Lieber in jenen Maffen 
wirrde hiernach zwar keineswegs an fih als unflatıhaft 
arſcheinen, wol aber würbe ber Sinn, in welchem ber 
Bert. fie aufgeftellt, würhen bie Vorausſetzungen, die er 
dabei zu Grunde gelegt hat, aufs neue in Frage zu 


ſtellen fein. Wenn nämlich jene Lieber ihrem dichteri⸗ 


fhen Kerne nah das Werk nicht der allmälig aus dem 


Stamme der urfprüunglichen Sagendichtung hervorfpreffen- 
den Volksliederdichtung, fondern einzelner, Funftmäßig zu 


Werke gehender Dihterfind: fo fällt Hiermit wenigftens jedes 





sishigende Grund hinweg, Tie als urfprünglic, 
& b. in ber Wurzel der Gage felbft, ober wen 

Im ihrem zmeigartigen Dervorfchießen aus dem gemein: 
fowen Stamme, in ber Weife, wie fie es jegt finb ober 
durch die kritiſche Behandlung unfers Verf. von neuem 
geworden find, voneinander abgetrennt zu denken. 
Es bleibt allerdings auch Hier freigeftellt, und wirb ſich 
im Einzelnen, fei es durch die innere Beſchaffenheit der 
Lieber oder durch äußere hiftorifche Umftände empfehlen, 
die Unläffe zu dieſem ober jenem bejondern Liebe als 
gegeben in einem früher vorhandenen, dem Umfange und 
flofflichen Inhalte nach gleichartigen vorauszufegen. Aber 
im Allgemeinen wird doch immer bie Möglichkeit offen 
zu halten fein, daß auch die Dichter des Vorliegenden 
felbft es geweien fein konnen, von denen bie gefonderte 
Bearbeitung der Stüde, die wir jegt als unterfchiebene 
Lieder zu betrachten durch unfern Verf. gelehrt worben 
find, ausgegangen ift. 

(Der Beſchluß folgt. ) 





Zullin de Chateauvieux. 

Unter der großen Menge Schriften, die gegenwärtig über 
den Aderbau in Frankreich erfiheinen, verdienen die „Voyages 
agronomiques en France, par Frederic Lullin de Chateau- 
vieuz” (2 Bde), weldhe vor kurzem in Yaris berausgelommen 
find, beſonders erwäh nt zu werben. Dieſes auögezeichnete 
Werk, welches eine langwierige Krankheit, die mit dem Tode 
endigte, den Verf. hinderte —* zum Drucke zu befördern, 
ift jegt von feinem Schwiegerfohne, Hrn. Raville de Chateau: 
vieur, herausgegeben worden. Es ift die Frucht funfzigjahriger 
Arbeiten, Beobachtungen und Erfahrungen. Die früh betretene 
agriculturiftifche hn des Hrn. de Chateauvieur endete 
nur mit feinem Leben. Doch war er anfangs nit für fie 
beitimmt. Sohn eined ausgezeichneten Generallieutenants, der 
Eigenthümer eined Schweizerregimentd im franzöfifchen Dienfte 
war, ſchienen ihn feine Stellung in der Geſellſchaft fowie 
fein biegfamer und anmuthiger Geift zu berufen, eine glänzende 
Bahn am Hofe und im Heere zu durchlaufen; zu diefen Wor: 
theilen würden wahrſcheinlich noch zahlreiche, in den Salons 
von Paris gewonnene literarifhe Erfolge gekommen fein. 
Aber balb von der franzöfifchen Revolution überrafcht, mußte 
er im 18. Jahre feines Lebens die Armee und Frankreich ver- 
laſſen, um fih nad einigen auf Reifen zugebrachten Jahren 
auf dem Gute-Ehouilly, welches fein Bater im Canton Genf 
befaß, für immer nieberzulaffen. Bon der Zeit an wibmete er 
ß dem Landbau mit einem Eifer, einer Ausdauer und einer 

ntelligenz, welche nie nacließen. Die Agricultur war im 
Canton Genf, wie in Frankreich, am Ende des 18. Jahr: 
undertö mit wenig Ausnahmen ſehr weit zurüd. Hr. de 
—— hatte demzufolge viel zu thun, ein weites und 
wenig erforfchtes Feld von Verbeſſerungen öffnete ſich vor ihm. 
Zuvorderſt fludirte er die Landwirthſchaft der cultivirteften 
Länder Europas, fodann fuchte er die am meiften vervoll: 
Sommneten Methoden auf feinem Erbgute einzuführen, welche 
für die befondern Umſtaͤnde, worin er ſich befand, am beften 
geeignet waren. Als praktifcher Landwirth erwarb er fich gr 
ei e Anſpruͤche auf die Dankbarkeit feines Vaterlandes. In 
der That trug er mächtig dazu bei, den Kartoffelbau bei dem 
Bolke beliebter zu machen, er bemühte fich, die Wechſelwirth⸗ 
allgemeiner zu verbreiten, endli war er feiner ber 
can nit Daß frutbirfe, Doch wenügftene das co forafäligfen 
wennn , doch wenigftens das am forgfälti 
euftivirte Land in Europa gemacht haben. Eine Reihe von 





Jahren wer er ig befäfligt mit der B beR 
Merinoſchafe. Perg großen Unternehmungen trugen weidtig 
dazu bei, Diefelben im ganzen füblidhen Frankreich und ins 
Befondere auf den trockenen Ebenen der Provence umb kanque⸗ 
does zu verbreiten. Hr. be Ghateauvieur ſtand in beſtäͤndiger 
Berbindung mit einer Anzahl ber ausgezeichnetften 
turiften, deren Racheiferer und Fremd er war. Man brau 
blos die Ramen Charles Pictet, Lullin, de la Rive : Boifhier 
zu nennen, um die Wichtigkeit ihrer Arbeiten erfennbar zu 
machen. Mit diefen vortrefflihen Männern war Ehateauvieur 
immerwährend aflociirt, und fie gaben die für ihre Zeit wor 
trefflihe „Bibliothdque britannique agricole“ i : 
heraus, ‚welche die vervollkommneten Berfahrungsarten und 
Entdeckungen der englifhen und beutfchen Agronomen ent 
hielt. Allein die landw rtß chaftiihen Beſchaͤftigungen nah⸗ 
men die Thaͤtigkeit des . de Chateauvieur nie ganz 
allein in Anſpruch. Gr nahm auch ftets Ichhaften Un- 
theil an ber intellectuellen Bewegung, welche während feines 
ganzen Lebens bie Geſellſchaft bewegte; fein feiner und gebil⸗ 
deter Geift nährte fi unaus efegt an ernfter Lecture, an 
moralifhen und Iiterarifhen Studien, und ihm blieb nichts 
von Dem fremd, was in den verfchiedenen Zweigen der focialen 
Wiffenfcpaften zu Tage gefördert wurde. Dabei war er 
feinfte Weltmann, der geiftreichfte Geſellſchafter. Sieber⸗ 
herſtellung der Republik Genf nahm er am politi keben 
feines Vaterlandes den thaͤtigſten Antheil und arbeitete krafti 
mit an deſſen neuer Verfaſſung, ſuchte aber dabei weder n 
Volksgunſt noch nad Gewalt. Er ift der Verf. des „Manu 
feriptö von &t.: Helena” und der belannten „Briefe von Samt 
Zamed’. Doch entriß ihn die Politik feinen Ianbwirthfchaft: 
lichen Beſchaͤftigungen nit. Nachdem die genfer Repubäl 
wieberhergeftellt war, fuhr er, wie früher, fort, fein fhönes 
Gut Chouilly zu verwalten. Aber er befchäftigte fi nit 
blos mit dem materiellen Theile der Landwirthfchaft. Da er fein 
Lebenlang gewohnt war, bie wichtigften focialen Fragen zu 
behandeln, jo fühlte er ſich geneigt, die Iondwirthiafttigen 
Ihatfachen in ihrem Zuſammenhange zu fludiren und dem Ein- 
fluffe nachzuforfchen, den der ſtaatliche und ſociale Zuftand deg 
Xandes, welches er am beften Fannte, auf dieſelben ausübte. 
—5* wurde ber beſondere Gegenſtand feiner Rad 


rſchungen. Um feinen Zweck zu erreichen, war er genoͤthigt, 
gleichſam die Iandwirthichaftliche ur von g ie 
yfteme der 


In machen, und insbefondere bie verfdhiedenen 
enugung und des Anbaus, welche man in unzähliger Anzahl 
in den verfchiedenen Regionen bed Reichs antrifft, zu confle 
tiven. Zu dem Ende eifte er faſt alle heile d 
wodurch es ihm möglid) wurde, eine umermeßliche Menge von 
Zhatfahen und Beobachtungen über alle Bweige der Landwirthe 
[haft in Frankreich zu fammeln, die ihm zum &toff des oben 
erwähnten Werkes bienten. Schon früher hatte Chateauvien zu 
demfelben Zwecke Italien bereift, und feine Briefe über Diefes Lamb, 
welche er 1813 herausgab, fanden zu der Zeit den größten Beifall 
Seine „Voyages agronomiques” werden aber nicht allein vom 
Agriculturiften, welche baraus weifen Rath und nügliche echren 
fhöpfen Tönnen, fondern auch von Abminiftratoren, Staats- 
Männern und Philoſophen mit Nugen und Vergnügen gelefew 
werben. 16, 
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Homerifhe Literatur. 
(Beſchluß aus Nr. 128.) 
Die Dichter, fagten wir, indem wir und noch im- 
mer, auch bei beginnender Ausfiht in die Möglichkeit 


einer Abweichung, fo nahe als möglid ben Boraus:. 


fegungen des Berf. anfchliegen wollten. Es wirb aber 
manchem fchärfer blidenden Lefer nicht entgangen fein, 
wie mit biefem Allen, in einem fehr veränderten Sinne 
zwar, auch die altberühmte Frage wieder auftaucht, 
welche die Meiften freilich, wenn fie hören, daß auf bie 
tünftlerifche Einheit des Gedichts in feiner vorliegenden 
Geſtalt verzichtet worden ift, ohne weiteres für immer 
befeitigt glauben werden. Allerdings, nach der Einheit 
und Mehrheit der Dichter, nach ber Eriflenz oder Nicht- 
eriftenz des Einen Homer in dem Sinne zu fragen, 
dag von Homer vorausgefegt wird, er müffe Derjenige 
fein, welcher bie „Slias”, wie fie vor uns liegt, als 
künſtleriſche Einheit-concipirt habe, hat von jegt an fein 
Antereffe mehr. Auch finden wir es fehr natürlid) und 
beinahe nothwendig, daß der Verf. als erfler Entdeder 
der fubftantiellen Urbeftandtheile des Gedichts fürerft 
bei der Vorausſetzung ſtehen blieb, welche diefer Ent- 
dedung offenbar am näcften liegt und durch welche fie 
bedingt war. Indeſſen, ber Verf. möge für feine Per⸗ 
fon hierüber denten, wie er wolle, er möge auch, was 
wir ihm namentlih in Bezug auf die „Nibelungen 
willig augeftehen, neben dem offen zu Tage Liegenden 
in feiner genauern Forfhung manche uns noch nicht be- 
merkbar gewordene Umftände in fprahlidem Ausdruck, 
technifcher Behandlung bed Versbaus u. f. w. gefunden 
haben, die ihn auf Berfchiebenheit der Dichter für die 
einzelnen „Lieder“ ſchließen laffen: ein unbefangener, auf 
das Ganze gerichteter Sinn, welcher der Unterfuchung bis 
hierher gefolgt ift, wird fich nicht verhehlen, meld ge- 
wichtige Momente in der foeben angeftellten Betrachtung 
liegen, bie uns barauf dringen laffen, dieſelbe auch in 
diefem Punkte noch eine Welle offen zu halten und 


nicht voreilig abzufchliegen. Sollten wir wirklich in 


Folge jener Betrachtung uns. genöthigt finden, auch den 
einzelnen Liedern, in bie uns der echte poetifche Kern 
der „Ilias“ und der „Nibelungen” auseinanbergefallen 
ift, nit den Charakter des eigentlichen Volksliedes, 
fondern einen bet wirflihen poetifhen Kunft näher kom⸗ 


menben zuzufchreiben: fo liegt die Schwierigkeit am 
Tage, von welcher die Annahme gebrüdt wird, daß bie 
vielen echten Lieder von ebenfo vielen ober von nicht viel 
wenigern Verfaffern herrühten follen. Wir würden dann 
nicht umbinfönnen, in jedem einzelnen diefer Berfaffer, 
al® Urheber nicht blos einer an fich vorübergehenden, 
nur zufällig feitgehaltenen Form, fondern der dichteri- 
fhen Subftanz feines Liedes, wo nicht einen dichterifchen 
Genius erften Ranges, fo doch ein fehr bebeutendes, zu⸗ 
gleich auf einer hohen Stufe Tünftlerifher Durchbildung 
fiehendes Zalent zu erblicken. Wir würden uns nicht 
nur über die große Anzahl fo nahe verwandter Talente - 
in einem bod gewiß nur als fehr befchränkt zu denken⸗ 
den Zeitraum (nad des Berf. eigenen, auf genauer 
Vergleichung des Entwidelungsganges beutfcher Poefie 
beruhenden Unterfuchungen können bie Lieber von ben 
Nibelungen nur innerhalb eines Zeitraums von etwa 
zwanzig Jahren, von 1190—1210, die Geflalt gewon- 
nen haben, bie fich jept durch feine Ausmittelung erge- 
ben hat, unb wir glauben nidyt, baß er etwas dagegen 
haben wird, daraus einen analogen Schluß aud auf bie 
„Ilias“ zu bilden); nicht nur darüber, daß diefe Talente 
fimmtlih, während ihnen unter einer fo großen Maffe 
mythologifchen Stoffs die Wahl frei fland, fi auf einen 
verhältnigmäßig fo befchräntten geworfen haben, fondern 
faft ebenfo fehr auch über die im Verhältniß zu der 
Höhe ihrer Dichterfraft und Kunftbildung fo überra- 
fhend geringe Maffe des von bdiefen Talenten Produ⸗ 
cirten, oder über das fonderbare Spiel des Zufalls zu 
verwundern haben, welcher uns von den Probuctionen 
jebes einzelnen biefer Talente immer nur ein oder bin 
und wieder einmal ausnahmsweife je zwei Lieder, und 
zwar immer folche, die ſich fo leicht dazu hergeben, aus 
ihnen ein Ganzes zufammenzufügen, hat erhalten wol- 
len. Der Eonflict, in welchen wir dur ſolche Con⸗ 

fequenzen mit der Analogie aller uns bekannten Perio- 
den der Kunftgefchichte gerathen würden, tft fo auffal- 
Iend, dag mit Beftimmtheit anzunehmen tft, Fein dieſer 
Geſchichte nur einigermaßen Kundiger wird ſich bazu 
verfichen wollen. Vielmehr werben Alle, bie nichtsbefto- 
weniger bei der Annahme einer Mehrheit epifcher Lie- 
berbichter beharren zu müflen glauben, wie bisher es 


vorziehen, die Anwendbarkeit ſolcher Analogien unter 





a 


dem Vorwande in Abrede zu fiellen, daß bie epifche 
Dorfie, ale Ratur- ober Volksdichtung, eben nicht un: 
ter gleiche Kategorie mit wirklicher Kunſtdichtung zu 
bringen fei. Aber hiermit wären wir nur zu ber oben 


auſſseworfmen Frage zurüchgekehrt und haͤtten von Gei⸗ 
ad Hr das —8 ingeſtäͤndniß davongetragen, 
daß bieſe Frage nicht wol in dem Sinne, der ſich uns 
dort fürerft als der annehmlichfte darftellte, beantwortet 
werden Tann, ohne dag wir Gefahr laufen, dadurch aud) 
die Borausfegung, welde für die Hypotheſe des Verf. 
die unentbehrlichſte ſcheint, erſchüttert zu ſehen. 
Aber iſi dem dieſe Borausfegung dem Verf, in ber 
hot fo völlig unentbehrlich, wie fie es ben Meiſten und 
vielleicht ihm felbft zur Zeit feheinen mag? Iſt fie es 
ſelhſt daun, wenn mir, ganz abfehenb von der Möglid: 
Zeit, die doch fchwerlich der Verf. felbft in Abrede ftellen 
wird, daß aus ber Mitte ber Dichtungen, welche den 
. yoetifchen Grundflamm ber beiden großen Helbengedichte 
bilden, theils einzelne Liederſtücke, theild ganze Lieder 
verloren gegangen und ſchon zur Zeit ihrer beiberfeitigen 
Redastion werlozen geweſen fein mögen, ſolche, die ung, 
wenn wir fie befäßen, mande Lüde ausfüllen, manden 
ſcheinbaren Widerſpruch tilgen, und für mandes jegt 
zuſammenhangslos Erfheinende einen untabeligen 
— aufzeigen würden — uns nur an das 
gothandene halten wollen? Es iſt wahr, Widerſprüche 
der Art, wie der vielbeſprochene hinſichtlich Dankwart's 
in. ben „Nibelungen“, wie das Vorhandenſein der Mauer 
um das achäiſche Lager in einigen, ihr Nichtvorhanden⸗ 
fein in andern der jetzt untereingnder verfchmolgenen Lie⸗ 
der ber „Ilias, und fo manche andere von unferm Berf. 
und fon vor ihm von Andern aufgezeigte, find hart 
und bebentlih genug, und es ift Keinem zu verdenken, 
der, wenn ex fie zuerſt aufgefunden hat oder. durch An- 
dere auf fie ift aufmerkfam geworden, fi dadurch bis 
auf weiteres zu der Annahme beftimmen: läßt, daß Dic)- 
tungen, in denen ſich dergleichen Widerſprüche finden, 
unmöglich von einem unb demfelben Dichter herrühren 
töunen, Dennoch, find die Insongruenzen, welche Schil- 
ler feinem großen Freunde an der mit fo reifer künſt⸗ 
Iesifcher Beſonnenheit entworfenen und ausgeführten 
Dichtung bes „Wilhelm Meifter” nachgewiefen bat, um 
fo Vieles geringere? Und wirb man es zu gewagt fin- 
den, wenn wir von bem „Fauſt“ beffelben Dichters be- 
baupten, daß zwifchen feinen einzelnen, bekanntlich zu 
fehr verſchiedener Zeit gedichteten Scenen, night etwa nur 
einmal, fondern zu wieberholten Malen, beimeitem grel- 
lere Diffevenzen fowol des Tons und Stils als au 
des materiellen Vorausſetzungen vorkommen, als zwifchen 
irgend welchen Liederftüden ber echten „Ilias“? Wo 
bätte fi Homer — um einftweilen diefen Namen auf den, 
wenn auch problematifh bleibenden Dichter diefer ech = 
ten „Alias“ zu übertragen — eines fo ſchweren Wiber- 
ſpruchs ſchuldig gemacht, wie Goethe, wenn er feinen 
auft in dem Monolog, welcher ben erfien Theil der 
Tragödie eröffnet, als einen Jüngling, dann in einem 
zweiten, nur duch wenig Zwiſchenreden davon getrenn⸗ 


ga. : 


ten Monoleg als einen welterfahrenen, volllemmen ge- 
veiften Dann fprehen läßt? Uber, wenn ber Werf, 
was jedoch anzunehmen Die vorliegenden Abba 

feine Beranlaffung gehen, das größere Gewicht auf 
etwanige Verſchiedenheiten der Eprache ud Fr ie 
Dehandlung legen wollte, fo e ex auch in Wezug 
auf diefe den, wie uns fheinen will, ſchwer ausfüihrba- 
ven Beweis zu führen haben, entweder, daß diefe Un⸗ 
terſchiede größer noch feien als die entfprechenden 3. B. 
der verfihiedenen fo auffallend fich gegeneinander abhe- 
benden Perioden Goethe'ſcher Dicht- und Darftellungs- 
weife, oder bag eine entfprechende Stilverfchiebenheit 
zwifchen den Werken eines und beffelben Dichters durch 
die Eigenthümlichkeit des epifchen Zeitalters undenkbar 
werbe. Dünken uns vielleicht dergleichen Phänomene, 
wenn wir fie bei Dichtern unferer Zeit bemerken, nur 
darum erflärlicher, weil wir bier leichteres Spiel haben, 
fie auf bekannte, leicht überfehbare Gründe zurüdsufüß- 
ven? Aber wenn und bei jenen alten Dichtungen bie 
nähere Einfiht in den geiftigen Entwidelungegang der 
Dichter und in ihr Verhältnig zu dem dargeſtellten In⸗ 
halte verfagt bleibt, durch deren Hülfe bei den neuem 
folhe Erklärung gelingt: fellten fi bafür nicht mögli- 
cherweife in der Natur, in dem Weſen der epifchen 
Poeſie Gründe, finden, die, auch bei vorausgefegter Iden⸗ 
tität des Dichters, einen lodern Zufammenhang ber 
einzelnen Xheile, eine größere Selbftänbigleit biefer 
Theile als bei andern Dichterwerken, ja vielleicht ein 
allmäliges Entſtehen und Zufammenwachfen größerer 
Werke, die barum immer einen mehr oder minder frag- 
mentarifchen Charakter behalten werben, aus einzelnen, 
unabhängig voneinander gedichteten Liedern, ale ſehr 
denkbar, vielleicht fogar als nothwendig erfcheinen laſſen? 
Wenn die alte Heldenfage und die Mythologie über- 
haupt ganz ohne allen Zweifel aus einer Volkslieder⸗ 
Dichtung der Art hervorgegangen ift, wie ber wir bie 
epifhe unmittelbar beizuzählen nad dem bier gefaßten 
Geſichtspunkte werden Bedenken tragen müffen; wenn 
diefe Dichtung fih, wie wir namentlich in Bezug auf 
die deutſche Heldenfage nicht nur als wahrſcheinlich 
ſondern als Hiftorifch ausgemacht betrachten bürfen, bis 
zum Zeitalter der epifchen Dichter herab, wo nicht im 
Bezug auf die ganze urſprüngliche Maſſe diefer Gage, 
fo doch in Bezug auf einzelne Kreife, denen wir um- 
ftveitig fo den trojanifchen ale den burgundifchen wer⸗ 
den beizählen dürfen, lebendig erhielt, und ſonach immer 
für die epifhe Dichtung den Anfnüpfungspuntt bildete: 
liegt dann nicht eine Vorausſetzung fehr nahe, bie wir 
vielleicht nur auszuſprechen brauchen, um fie unfern 2e- 
fern ale die einfarhfte, als bie natürlichfte von allen er- 
feheinen zu laffen? Mir meinen die Vorausfegung, baf 
die Urheber diefer Porfie allerdings mit einer Umdich⸗ 
tung einzelner volksthümlicher Helbenlisber in bie neu 
von ihnen erfundene, den hoͤhern Kunſtfoderungen entſpre⸗ 
chende Form werben begonnen, daß die urfprüngliche 
Perfchiedenheit der Quellen, die theilmeife vorfommende 
Ungleichartigteit der Berichte. diefer Quellen manche 








Qunven eh in den epiſch nntebicheeten Liedern Werde 
zuruͤckgelaſſen haben, und daß ber Gedanke, die Ioptere 
ir größere dichteriſche Gefammtmaffen, in eigentliche 
Epopöen zu vereinigen, wenn auch durch bie Natur der 
Ende fi von ſelbſt aufdrängend, doch von jenen Dich» 
teen entweber noch gar nicht, ober nur fehr allmaͤlig ge- 
faßt und, wenigftene in Bezug auf einige ſolche Dich⸗ 
tumgen, vielleicht gerade in Bezug auf die größten und 
inhaltvoliften, nie fo vollftändig ins Werk gefegt worden 
ft, dag nicht ein fpäteres, mehr raifonnirendes und 
reflectivendes Geſchlecht gar Vieles daran zu ändern 
oder ergänzend hinzuzufügen fand? Aber fieht denn 
diefe Voransfegung, fie, die doch wol mit den Boraus- 
fegungen unfers Verf. über feine epiſchen Lieder jo ziem- 
ch wieder zufammentreffen wird, fteht fie denn mit ber 
Annahme, daß ein Eyflus geift- und inhaltvermandter 
ſolcher Lieber, wie eben die vom Zorn bes Achill und 
von Chriemhildens Rache, auch wenn fie fih nicht voll⸗ 
fländig zu einem tünftlerifhen. Ganzen zufammenfügen 
wollen, doch gar wel von einem und demfelben Dichter 
besrähren könne, in dem minbeften Widerſpruche? 
Man möge und nicht misverfichen. Wir maßen 
und nicht an, burch die vorftehenden kurzen Andeutun⸗ 
gen, bei denen wir überall nur won dem Nächſtliegen⸗ 
den ausgehen konnten und fehr wichtige und eingrei- 
fende Momente der Erwägung zur Seite liegen lafſen 
mußten, eine Anficht, die auf: fo grimblichen Studien 
beruht und jedenfalle, wie es fih auch mit ihr ſelbſt 
verhalte, ſo bedeutende Früchte getragen hat, ſchon wi⸗ 
derlegt zu haben. Rur barauf hinzuweiſen war un⸗ 
ſere Abficht, wie man doch nicht ſchlechthin dieſe Anſicht 
mit ihren Früchten verwechſeln darf; wie die Möglichkeit 
noch gar nicht ausgefchloffen ift, ſich diefe Früchte, d. 5. 
die gewonnenen Grgebniffe in Bezug auf bie dichteri- 
ſchau Urbeftanbtheile der „Ilias“ und der „Ribelungen‘, 
voltftändig oder fo gut wie vollfländig anzueignen, ohne 
darum den PBorausfegungen bed Verf. über die Ent- 
ſtehung dieſer Urbeſtandtheile ſich in allen Punkten ge- 
fangen zu geben. Auch bier muß bie Unterfuchung 
nach allen Seiten offen gehalten werden; fo menig, wie 
das vom Verf. hoffentlich auf immer zerftörte Vorur⸗ 
cheil über die künſtleriſche Einheit ber „Jlias” im alten 
Wortfinne, ebenfo wenig dürfen ung die eigenen Vor⸗ 
ausfegungen bed Verf. zu einer Mechtglaͤubigkeit“ wer- 
den, durch die nun ein für allemal der Forſchung eine 
fefte Grenze gezogen bleiben fol. Der Verf. Hat auf den 
Gebiete philologifcher Texteskritik, z. B. des Neuen 
Teftaments, befanntlich dadurch Epoche gemacht, daß er 
zum erfien Male mit entfchiebener Gonfequenz ben 
Grundſatz durchführte, es müffe vor allen Dingen, ale 
Grundlage der weiten Forſchung, nit ein ſchlechthin 
befter, fondern ein unter ben gegebenen Umftänden beſt⸗ 
möglicher Text ausgemittelt werben, d. b. ein Tert, der 
ſich als der zu der beftimmten Zeit, bis auf welche bie 
Gteften Handfchriften zurüdreichen, allgemein anerkannte 
urkundlich beglaubigen laſſe. Er hat dadurch, wie fid 
von felbft verſteht, der weiter rückwaͤrts gehenden und 





nethwendig daun andeser Mittel und Werkzeuge ſich 


bedtenenben Berfhung keineswegs ben Weg verfihliehen; 
er hat vichmehe tiefer. Forſchung nur eine Baſis geben 
wollen, von ber fie fortan einen ſichern Ausgang nehnten 
könne. Mic, wenn fein Thun km gegenwärtigen Jalle 
ein foldhes wäre, bem wir einen fehr ähnlichen Charak⸗ 
ter, eine ſehr ähnliche Abſicht zufchreiben dürften? Hat 
er doch feibft im Vorworte zur erften Abhandlung. einen 
Hauptgrund des Mislingens fo vieler bisherigen Beſtre⸗ 
bungen in der Homerifhen Frage auf Rechnung der 
Sucht gefchrieben, mit Einem Male Alles zu Leifkem. 
Wie fellte er nicht auch in Bezug auf feine vorliegende 
Arbeit damit einverfianden fein, wenn wir biefelbe als 
eine ſolche betrachten, die ſchon burdy die Maximen, bie 
fie befolgt, ſich mur als einen Anfang, als eine Grundlage 
weiterer Forſchung darftellt® Huch die Naturforſchung bat 
zum Theil auf ber Grundlage von Vorausſetzungen, welche 
die Philofophen noch immer nicht für die fchlechthin wahren 
gelten laffen wollen, ihre fehönften Refultate gewonnen. 
Schen wir recht, fo befindet ſich der Eritifche „Atomis« 
mus“ umſers Berf. auch in dieſer Hinfiht in einem 
ähnlihen Falle, wie der phufilalifche, mit dem man ben 
feinigen bat vergleichen wollen. Auch mag es im« 
merbin noth thun, die Marimen, die er bier gt 
hat, noch eine Weile feſtzuhalten. Der Verf. hat ſein 
Geſchäft noch nicht vollendet; an ber „Odyſſee“, an ber 
„Gubdrun“ bat er fih noch in ähnlicher Weife wie an 
den „Nibelungen“ und der „Ilias“ zu verfuchen. Dann 
erft, wenn wir auch in Bezug auf biefe beiden Ge⸗ 
bite, und no auf einige verwandte, von ihm beichrt 
worden find, nicht nur, 0b fich aͤhnlich wie in jenen ein- 
zelne „Lieder“ in ihnen unterfcheiden laſſen, fonder auch, 
ob fie auf gleiche Weife in eine echte und in eine un- 
echte Maffe auseinanderfallen, ob namentlich in der 
„Obyſſee“, bdiefer bisher von allen Lefern noch fo fehr 
als in fi) homogen empfunbenen Dichtung, noch andere 
Stüde, außer den bereit von Wolf und (die legtere) 
von den Alten in dieſem Sinn notirten IV, 621-—847, 
und XXIII, 297 — XXIV, 547 ſich als apokryphiſch be- 
zeichnen laffen, — werben bie Acten des von ihm eröff- 
neten Proceſſes über das helleniſche und das germant- 
[he Epos geichloffen fein, und ein neues Verfahren be- 
ginnen müffen. Auf die Statthaftigkeit, auf die Dring- 
lichkeit eines ſolchen Verfahrens, in welchem erſt bie 
Tragen, die wir hier nur flüchtig berührt haben, ihrer . 
Entfheibung harren, koͤnnen wir in feinem Zalle ver« 
sichten; und auch darauf nicht, daß, welches auch das 

iß jener von unferm Verf. zu erwartenden, zu 
dieſem Verfahren fi noch immer als eine vorläufige 
verhaltenden Unterfuchung fein werde, bie „Ilias“ und 
die „Obyffee” — binfichtlih der „Gudrun“ ift der Fall 
ein anderer — dann noch einmal barauf angefehen wer⸗ 
ben, ob nicht beide Dichtungen in ihren echten Be 
ftandtheilen zufegt dennoch, das Werk eines umd deffelden 
Dichters fein können, und fo ber Name und die Berfon 
des unfterblichen Homeros aus den Zerreifungs - und 
Bertilgungslämpfen, bie gegen fie geführt worden find, 


greich hervorgehe. Gollten aber — mas wir hier in 
—* Sinne dahingeſtellt fein laſſen — der Verf. oder 
die ihm GBleichgefinnten in jenem Unternehmer ſcheitern; 
follten „Dbyflee” und ,, Gubrun” jedem etwanigen Zer⸗ 
fegungsverfuche Widerfiand leiften, und ber Gegenfag 
gegen bie apokryphiſchen Maffen des „epifchen Cyklus 
und des f. g. „Helbenbuch“ ihnen nur ein äußerlicher 
bleiben, nicht aber, jene Ausnahmen abgerechnet, ſich zu- 
glei, wie in den verfchwifterten Epopöen, ale ein ih⸗ 
nen inwohnenber ausmweifen: fo würde fich hieraus aller- 
dings für die Richtigkeit unferer oben angeſtellten Be⸗ 
trachtung ein nicht unerhebliches Beftätigungsmoment 
ergeben.. Beide Dichtungen, und neben ihnen vielleicht 
noch andere, würden dann noch als ein näherer Beleg 
dafür dienen können, wie die epifche Poefle, ausgehend 
yon einer kunſtgemäßen Um» und Uberdichtung alter 
volksthuͤmlicher Heldenlieber, diefelben erſt im Einzelnen, 
dann immer mehr und mehr im Zufammenhange zu dich- 
terifchen Kunſtwerken verarbeitet bat, bie fie endlich, und 
wol nicht erſt nach einer fehr langen Ubungszeit, dazu 
gelangt ift, auch in größerm Umfange ſolche Werke zu 
entwerfen und in Einem Guffe auszuführen. 121. 


Das Auge ber Policei. Aus dem Leben Berlins. Von 


»S. Laster. Berlin, Berliner Berlagsbuhhandlung. 
1844. 8. 22% Nor. 


Ein verfehltes Product. Wir haben von Hrn. Lasker 
Pleinere Journalartikel gelefen, bie gar nicht übel waren, es 
zeigte fi darin ein zwar mäßiges, Doch gefälliges Talent; in 
er vorliegenden größern Arbeit liegt aber viel rober Stoff, 
der durch Die Bearbeitung keineswegs verfeinert worden ift. 
Ein berliner Volksfeſt, ein paar gemeine Mord- und Diebs⸗ 
geſchichten, ein ingrimmiger Pole, der bei Stehely Glühwein 
teinft und dem ein böfed Weib fein Kind ftehlen läßt, eine 
Mudergefellfchaft, ein Gcheimrath, der von dem Liebhaber fei- 
ner Maitreffe erſtochen wird, u. mehr ift zu einem Pot⸗ 
pourri durcheinander gemengt, bdeflen Duft kaum in den Be: 
Dientenftuben goutirt werben wirb. 

Wir würden unfer Urtheil mit mehr Schonung ausgefpro: 
hen haben; allein ber Zitel ift für Leihbibliothefen anlockend, 
der leibliche Abfag, den das Buch dadurch wahrfcheinlich fin: 
ben wird, Fünnte den Verf. verleiten, auf diefer Bahn fort: 
ufhreiten, und das wollten wir zu verhüten fuchen, weil wir 

erzeugt find, daß Hr. Lasker auf andern Wegen Belleres 
zu leiften vermag. 28, 
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Dramatifche Literatur des Jahres 1843. 
Sweiter Artikel.9 


11. Wrid. Ein dramati Bediht von Adolf Sapper. 
— — .1 . 3%, Rgr. 


Stuttgart, Rieger. 1843. 8 Thlr 

Wir mäſſen vorausſchicken, daß wir es hier mit einem 
zegelmäßigen Drama gar nit zu thun haben, fondern mit 
einem Gedicht, dem bie Spur der Begabung und des Talents 

ar unverkennbar aufgedrüudt ift, das aber durch Yormlofig- 
eit, Unorbnung und Mangel an Kritik einen abermaligen Be⸗ 
weis davon liefert, wie viele fhöne Muſengaben unter uns an 
der Unbändigkeit des beutfchen Geiftes, an dem furor poeticus 
unferer Nation, die jede Feſſel pabt, ZU Grunde gehn. Koͤnn⸗ 
ten Reichthum und Fülle der Gedanken, Wärme der Empin- 
dung, Wig und Geift den Dichter allein fchaffen, gehörte dazu 
nicht aud Weisheit, Formfinn, Geſtaltungsfaͤhigkeit, Wohllaut 
und endlih Geſchmack, fo wären z. B. Grabbe und Andere, 

denen unfer, unſtreitig noch junger Poet gehört, große Dich⸗ 
. Ein Stück Lebens ſoll jedes Dichterwerk darſtellen, zur 
Hervorbringung des Innerlich-Lebendigen gehört der impetus, 
ein Drang, der die Schranken der Materie durchbricht; allein 
ſobald die Schale geſprengt iſt, fällt die poetiſche Schöpfung 
unter andere Geſetze, und dies iſt es, was Geiſter wie Grabbe 
und unſer Verf. miskennen. So nothwendig wie jener furor, 
ebenio nothwendig find dieſe Geſetze, bamit poetiſches Wert 
geboren werde. 

Dei Verf. ift, wie ed foheint, ein Schwabe. Sonberbar, 
wie fi die poetifchen Arbeiten dieſer deutſchen Landſchaft fo 
beſtimmt charakterifiren, daß fie kaum zu verfennen find. Wärme 
und Fülle und Unbefonnenheit find ihre Wahrzeichen gegenüber 
der magern, Talten und fich felbft veflectirenden Conception 
KRorbbeutfchlands. Luft, Himmel, Sonne und Erbe mögen bies 
ſo bedingen, ed iſt darum nicht minder — erfreulich für unfer 
Schönes, in Mannichfaltigkeit reiches Baterland. Wir achten 
das in fi Befländige, Dad Gefegmäßige;s allein das regellofe 
Zalent, wenn es auf fich felbft fußt, flößt und Reigung unb 
Theilnahme ein. Und fo möchten wir auch gern, wenn es uns 

egeben wäre, das unverkennbare, aber formiöfe Talent des 
erf. von „Ulrich“ auf bie rechte Bahn zu leiten verfuchen. 
Wenn er uns glauben will, fo genügt hierzu eine einzige Er: 
innerung: er verachte die Form nit, er betrachte fie als 
ein vor ihm entdecktes Naturgefeg, dem zu bulbigen wir uns 
nicht entziehen Tönnen. Hiermit wird ihm Alle kommen, was 
ihm fehlt, folgerechte Geſtalt, Maß und Schönheit des Aus: 
drucks, Einheit in der Mannichfaltigkeit, Homogenität im He: 
terogenen. Mit dem Grundfag, Beine Schranke erkennen zu 
wollen als die des eigenen Geiftes, ift fein Drama zu fchrei- 
ben — die wiederhole er ſich, Vers für Vers. 
‚Meich” iſt kein Drama geworben. Der Lebensinhalt bes 
eniafen, ſtürmiſch dahingeriffenen Fürften von Württemberg ift 
berhaupt nur bedingungsweife in eine dramatiſche Form zu 


0) Bel. den erſten Artikel in Nr. O1 d. Mi. D. Med. 


En Nr. 130, Me 


9. Mai 1844. 








. Der Berf. bat 
— , daß — Hide theilte. 
non Volksſcenen, aus wel i 


von Schwaben, der Liebling des Volks, in 
feinem zwölften Jahre verlobt, nun mit einer bairiſchen Prin⸗ 
zeffin Hochzeit macht, während er ein anderes Maͤd licht. 
Iene Lieder find des Reizes voll. So fingt Gaispeter bad 
Folgende: 
Ich bin ber Graf von der duͤrren Halb‘, 
Ein Ritter nad neu'ſtem Schnitte. 
Ich hulbige no edier Sitte 
In Ghrbarkeit einer ſchoͤnen Mailb. 
Auf den Dungerberge ſtehht mein Schloß - 
"Bu Nirgendöheim — am Battelrain 
Sind Yeld und Büter alle mein, 
Dab' einen großen Dienertroß. 
Nah Lieb’ und Freien geh’ ih aus, 
O fieh nur, vielgepriefne Maid, 
Ich bin der Graf von ber bärren Bald’ 
Führ’ di in meines Waters Haus. 


Das Lied verdient ein Volkslied zu werden. Saͤngerhans läßt 
bitter drohende politifche Rieder h en, worauf Krämerjörg ant⸗ 
wortet: „Das war nicht deutfh”, und Saͤngerhans antwortet: 
\ Wie alles Deutfihe. 
Sum Karrengaul gehört die Peitſche! 


So eröffnet fih das Drama mit Bügen voll Intereffe und Bes 
deutung. Bor dem nürtinger Schloß erfcheint Herzog Ulri 
mit feinen Edellnaben und Hofnarren; er will Elifabeth no 
einmal fehen, Abfchied nehmen. Die glänzende, an „Momeo , 
und Julie’ mahnende Liebesfcene, welche folgt, fließt friſch aus 
dem Quell aller Poefie ber, aus heißem Raturgefühl, und Die 
Wige des Rarren fallen wie Eistropfen zifchend darauf nieder. 
Wie? Bin Ih ein Fuͤrſt? 
fügt Ulrich. Worauf der Rarr: 
Nach dem Hut zu fchlichen, 

Staub’ immerhin mit gutem Gewiſſen, 

Gehört dir Reich und Regiment — 

Den Narr'n man an ber Kappe kennt! 


Die Liebenden fcheiden auf des Edelknaben Walbhornruf. Das: 
tenball im Schloß zu Stuttgart, der uns Ulrich in Leid ver: 
ſenkt zeigt. Lieder und Bolfsfcenen malen uns den Drud, un: 
ter bem das Land feufst, während Ulrih, von feinen Rath: 

ebern übel beratben, in feine Liebe vertieft, den Rath des 
Breundet Ritters Mar Stumpf, verachtet und verſchmaͤht, die 

attin flieht und den jungen Hutten bei fi empfängt. &o 
bricht die Empörung aus. Im Lager der Bauern zu Beutels- 
bach predigen Entenmayer und Gaispeter bie rung aller 
—— waͤhrend Hutten im Schloß zu Stuttgart den 

erzog zur Nache antreibt und Sabine, feine Gattin, umſonſt 
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abmahnt. Der Herzog zieht en die Empörer, und Hutten 
nugt dieſe Abweſenheit, um kinens Herz zu gewinnen. Er 
empfängt ihren Ring; der Herzog entdedt den Verrath durch 
Hutten'6 Rede im Traum. Er tödtet ihn und verflößt feine 
Gattin, die im Klofter Zuflucht fucht. Der Herzog irrt ver: 
bannt in ber Fremde. Da tritt der belehrte „Sängerhans 
zu ihm und führt ihn in fein verlorenes Heich zurück. 
Es gibt ein Recht der Herrſchaft, ja, 

Es gibt — es muß — ſo iſt es ba. 

Ich Hielt als Menſch mid frei geboren, 

So ſchwoͤrend mit viel taufend Thoren. 

Ich Hab’ gefehlt, hab’ Übel gethan. 

Wohl gibt ed eine Freiheit, wohl, 

Dod der Sinn ift flumm, das Wort ft hohl. 

Es gibt eine Kreiheit der Gedanken — 


Und der Herzog wird von feinen treuen Stuttgartern in fein 
Meich wieder eingefcgt, womit dad Stück fließt. In dem 
Gewirr der Reden über Ratur und Unnatur ber Herrfchaft 
fheint uns der Berf. felbft den Faden verloren zu haben 
und endlich ji einer Lehre zu gelangen, gegen welde er an: 
fange zu Felde lag. Genug, die Peripetie des Stuͤcks beruht 
auf einer fchreienden Inconfequenz, wie fie nur die Verzweif⸗ 
fung, irgend eine Löfung zu finden, eingegeben haben Pann. 
Die gelungenfte Geftalt des Dramas ift der Narr, dem es nie 
an einem guten, meift wigigen Gedanken fehlt; allein es fcheint 
faſt, daß in diefer Bigur etwas liegt, was fie immer gelingen 
macht; wenigftens find uns wol ein Dugend „Narren“ in ber 
jüngften dramatifchen Literatur zu Geſicht gefommen, die alle 
ihren Zitel mit Recht tragen. Der Narr im „Lear“ ift ihr 
allgemeiner Vater. Wirkliche Geftalt hat außer ihm kein an: 
derer Charakter des Stücks, felbft Ulrich nicht, obwol der Verf. 
Mühe auf ihn verwendet. Der Purze, nicht immer reine, und 
dur Reimüberfluß gefucht erfcheinende Bers ift der dramati⸗ 
ſchen Diction überdie8 nichts weniger als guͤnſtig; in Stellen 
wie &. 340: 
Was ſeh' IH? Welch ein naͤchtlich Bild 

Quillt auf, gefpenfterartig wild, 

Bor meinem Aug? Es iſt mein Ring, 

Ihr Ning, den fie von mir empfing u. f. w. 


ift feine Wirkung eher eine komiſche als eine der Situation 
entfprechende. Auch in diefer Beziehung ift Mufter und Regel 
egeben, und außer dem Berfe, in dem „Taſſo“ und „Wallen: 
in’’ gefchrieben find, kein Heil im Drama zu fuchen. Kein 
heutiger Architekt kann eine neue Säulenordnung erfinden! 


12. Walhalla. Epifch:dramatifche Dichtung von ©. 2. Kaul⸗ 
u Erftes Bud. Münden, Palm. 1844. Gr. 8. 
271/, Nor. 


Wiederum eine jener fihauerliden Poeſien, in der der 
athos fi zur Hervorbringung eines durchaus komiſchen Ef: 
ect8 mißbrauchen laßt! Wüßte der Verf. was er will, fo wür: 
den auch wir e8 wiflen; allein die Praͤmiſſe fällt weg und mit 
ihr auch jebe mögli e Definition feines Zwecks, feiner Arbeit. 
Ein in Klopftod'fhem Stil gefähriebenes Hohn : und Spottge: 
dicht auf Deutſchland Tann in unferer realiftifchen Zeitepoche 
kaum auf einen wohlmollenden Leſer rechnen; wenn der „Un: 
finn‘ fi damit verbindet, fo ift die Allianz für unfere Rer: 
ven zu ſtark. in beutfcher König bat fhön gefungen: 
Wohl verfieht das deutſche Volk zu fliegen, 
Doch fi felbflen muß es gleich erliegen, 
Schlummert in den alten Schlaf zurüd, 
Um erwachend ſchneller zu verfinten, 
Aus dem Lethe neuerbings zu trinken, 
Bu verträumen fein erfämpftes Gluͤc. 
‚Und: 
Währen fol, was geſchah; fchabe, wenn blieb, was gefchieht. 


Aus diefen Worten fpricht der Geift der Geſchichte; der Verf. 
nimmt fie zum Motto: aber feine krauſe Poefie macht daraus 


einen Widerfinn. Was ſtellt er uns dark Er zeigt und zuerſt 
ein graufenerregenbes Beitbild: u. 
Es zuckt empor des Schwindelgeiſtes Pitt, 
Sich dies erhelend, And'res ringsum nicht, 
Und im Entſtehen verfinten die Eruppen. 
Da wuͤhlt der Drad’ empor, dei Volles Wahn, 
Behntaufend Köpfe, jeder mit weitverfälindem (1) Zah, 
Die Rachen fpei’n begepterte Puppen ! j 
Dinab! Da fteigt ein ſchweſelichter Dunft, 
Es grinfen und klappern Werippe und Kunfl (ı) 
Bekannte Weh! So noch viel fhlimmer! 
Dinweg mit ihnen! Behnmal ſchlechteres Heer, 
Berpuff die Schädel, die von Hirn fo leer, 
Und roͤchle dein Sterbegewimmer u. f. w. 


Aus diefer Introduction erficht der Lefer fchon, Daß des Berf. 
Hirn nicht leer, fondern im Gegentheil ſehr voll if. Run 
treten die Walhalla-Genoſſen auf, in ihren Tempel einzichend, 
jeder mit einem gar erbaulichen Sprüdlein; voran Hermann 
mit Claudius Civilis, Hermanrih, Alarih, Theodorich, Karl 
ber Hammer, Witteind, Alfred, Roswitha, Dtto von Wittels- 
bad), Barbaroffa, Briedri IL, Rubolf von Habsburg, Arno 
Winkelried, Sutenderg, Dürer, Rubens, endlich Gorthe. 
— tritt Teutonia unter jie. Ein Streit beginnt, 
egreift nicht worüber, zwifchen ihr, dem Krieg, Dem Aufruhr 
und einer Menge Schatten, Balbichatten, Geiftern und Halb 
geiftern. Die „Beſorgniß“, ein Thierarzt und die Erwartung 
treten hinzu. Die Thronrede fpricht, Die Simmerleute fprechen, 
ber Bienengefang fpricht, dad Mömwengefchrei ſpricht, Schiffs: 
terümmer fpreden, ein Papierdrache fingt, Kinder fingen: 
Piperligip! So groß if die Welt, 

Doch größer if unter dem Helme ber Held! 

Schniperliſchnipp! So weit ift die Welt... 

Diperlipip! Se geht’s in der Welt... u. f.w. 
Adam und Eva, Entjegen und Halbgeifter ſprechen, ohne daf 
wir immer noch einzufehen vermöchten, wovon eigentlich die 
Rede iſt. Es ſcheint nicht, Daß ber Verf. uns etwas Berflän- 
diges zu fagen habe. Wir hören nicht als Stürzen, Stür⸗ 
men, Stöhnen und Dröhnen! Doch die Sache fol noch beſſer 
fommen! Es thut fi auf ein Bombardement der Walhalla, 
ein Kriegögefchrei der Academia. Biele Stimmen durdheinan- 
ber ſchmaͤhen auf die Gegenwart, bie Vergangenheit, die Zukunft, 
auf die Zeit, die Welt, auf Deutſchland. Mehre Luftichiffe, 
beladen mit Kuͤnſtlerſchaͤdeln des 19. Jahrhunderts, zichen den 
Belagerern nad) und fingen, ein „Pechkranz aus Baihale” 
fingt, ein Schädel und eine a begegnen ih und fpre 
hen; Zwerge, Berggeifter, Vielfuß, Pinfelfuche, Gaͤnſegeſchnat⸗ 
ter, der Diebftahl, der Wucher, Falfchheit und alle denkbare 
Laſter ſprechen, zulegt treten Lucifer und das ‚Hyänengeheul 
des Blut» und Flammenmeeres“ auf, alle Flaggen fangen an 
zu fingen und die vorübereilende Zeit macht dem Ganzen cm 
Ende, ohne daß wir mehr als zu Anfang wüßten, wohin ber 
Berf. mit uns will; nur fo viel ift Mar, daß am Schluß im 
a un von ber deutfchen Seemacht, gegenüber der 
neubolländifchen, die Rede ifl. Run wahrlid — wenn das 
nicht die wahre Claffteität de Unfinns ift, fo müflen wir uns 
unfere Eritifchen Lehrpfennige wiedergeben laflen. Dreimal glüdti- 
ches Volk der Franzoſen, Italiener und &panier, denen euch nie 
zugemutbet wird, dergleichen poetifche Kunfterzeugnifle zu lefen, 
zu Fritifiven! Warum mußte uns Deutichen allein Dies entfeg 
lihe Schickſal vorbehalten fein? Wir koͤnnen dieſe Arbeit jün- 
gern Kunftgenofien nur als eine eindringlihe Warnung gegen 
die vermeintlichsgeniale Formverachtung empfehlen. Oder follte 
der Berf. gar — — 


13. Die Mondzügler. Eine Komödie der Gegenwart von 
H. Hoff mann. Frankfurt, Jaͤger. 1343. Gr. 8S. 22'/, Ror. 
Ein dramatiſches Erzeugniß voll Geiſt und mit ähnlicher, 
aufftachelnder Tendenz wie das vorhergehende; allein weislich 
zu Eomifchem Effect zugerichtet und mit dem Sinn für- Form 
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ud Geſtalt ausgeftattet. Das Yräbicat einer geiftveihen Ar⸗ 
beit gebührt diefer in Ariſtephaniſchen Berfen gut, wenn aud) 
ohne den Purismus Platen’s, gefchriebenen Gatire auf bie 
deu Gegenwart, die, dem Dichter zufolge, in „Begriffs: 
manie“ oren, das —— nicht erkennt. er iſt 
die Tendenz, des Dichters Gedanke, der nicht wuͤthet, wie oben 
geſchah, ſondern ſpielend zurnt und ſtraft, ebenfo klar und 
durchfichtig, als er in ber vorher angezeigten Arbeit verworren 
und unklar erfhien. Herrliches Licht des Witzes, das ift 
dein Werk! Denn ohne die Fähigkeit des Wiges ſoll auch Fein 

Ernſt“ gefunden werben. 
" —* — Jokei, tritt nach langem Aufenthalt in Paris 
wieder in feine ſchmuzige, kleine deutſche Vaterſtadt. Er findet 
Alles ganz beim Alten: 

Sa, daß fi was in Deutfchland beffern fol, 
Da braucht es and’rer Dinge noch, als Beit allein, 
Denn Gapitain wird auch dad Schlechtſte, wenn's nur alt 
Und angeflammt iſt — Pfui, wie ſtinkt es hier fo arg. 

Er lobt fih fein Paris; das hat do Art. 

. Dier aber ift ed bleiern, unbebolfen, plump, ... - 

Und bier erfaßt mich felber fon die ſchnoͤde Luft 

Der philofoph’fhen Formel. — Weh der böfen Luft, 

Sie wirkt wie ein geheimes Gift... . 
Su ihm tritt Michel, der Amtsfchreiber. Er erzählt feine 
Laufbahn, fehildert fein kaͤrglich Amt mit fargem Brot und 

ießt: 
ale Wir tragen unfre alten Kittel nad wie vor, 
Und treiben rüftig immer noch Philofophie. 


Peter. 

Die hab’ ih euren Pfügen eben angemerkt. 
Michel. 

Stets forſchen wir nach jedes Dinges Urbegriff. 
Peter. 

Das liegt. fo ſcheint es, wahrlich in der deutſchen Luft. 

Michel. 

Was hilft's und Alles, fehlt der feſte Grund. 

Peter. 


So pflaſtert eure Straßen. Grundlos find fie ja! u. f. w. 


Die Peter noch fein Ausland preift, kommt der Chor ber 
blauen Begriffsritter, die Jünger der Speculation, Die zum 
Turnier ziehen, gegen die grauen Nitter, die Anhänger der 
Myſtik. Ihren Chorgefang unterbricht der Amtmann, der 
feine Stiefel fucht, die Michel unterm Arme trägt: 
Und meine Philofophenftiefel find es iufl, 
Das einz’ge Paar zum Denten mir bequem. 
Denn nicht bei jedem Sage will empfinden Id, 
Wo mid der Schub gewöhnlich drüdt u. f. w. 
Ein Herold erfcheint und verfündet das Biel bes Zurnierd und 
den Preis. Er lobt die Dialektik: 
Wohl ift fie ein Pferd, da fie Hegel genannt: dad Princip bed 
" Begriffe in Bewegung! 
Bleibt ſattelgerecht und gebraudet ben Wis als fpigiger Sporen 
Erregung! 

Der Kampf beginnt darüber, ob ed das, ber oder die Dred 
heiße (Schadel). Der Amtmann, als Kampfrichter, fällt ein: 
D Schwätzer, der kein Ende macht! Du Phrafenteigzertreter! 

Du bringft ein Backwerk mir zu Tiſch, To zäh wie Sohlenleder! 


Der Streit endet mit einer allgemeinen Schlägerei. Run tritt 
der einzige Retter aus dem Gewirre der Spfteme auf, Flun⸗ 
Eerton, der Repräfentant der Induftrie. 
. Gin einzig Rettungsufer winkt: es Heißt Befig, 
Ein einzig Rettungdmittel güit: es heißt Gewinn, 
Das Geld iſt Bott, und Induſtrie der Glaube jegt. 
Shor: Wie herriihe Rebe, 
Wie tröftlihes Wort. 
Er bat es gefprocen, 
Der Yrembling dort! 


n 


Und Flunkerton ſchlaͤgt vor, den Mond zu beuäffern. 
" Auswandern iſt ja ohnedem Gebrauch allhier; 
Verkauft was Ihr verkaufen koͤnnt, und folgt mir nad. 
Die Sache findet allgemeinen Anklang. Nur die Iefuiten find 
dagegen. Sie fingen: j 
Man glaubte jüng und bei den Tobten, 
Seib ohne Sorg’, wir leben zaͤh. 
Mi leiſem Schritt auf Kattzenpfoten 
Sind wir befländig in der NN’ m. ſ. w. 
Flunkerton befteigt einen Luftballon zur Probefahrt; waͤhrend 
er, mit dem Gelde ber Baffenden beladen, ihrem Yuge ent- 
ſchwindet, fchließt der Chor: 


Wohl prunkt ihr mit Liedern der Freiheit fo gern 
Und beachtet bo nicht, wie der Schlimmſte ber dern 
Euch in ſchmaͤhliche Ketten gefchlagen. 
D’rrum hätet euch wohl. Denn ein Dämon der Nacht, 
Aus finfterer Tiefe verberblih erwacht, 
Die Begierde nach gleißendem Golde. 


Mit dem Geſammtchor, der zur Arbeit im Baterlande er- 
mahnt, fhließt die ganze treffliche und geiftvolle Satire, bie 
wir zu den beften Erfcheinungen unferer ganzen Jahresüber- 
fiht rechnen dürfen: . 
.. ... Was zieht ihr hinaus durchs brauſende Mer . . . 
As Tägen bie Ufer der Elbe, bed Rheins und bie andern im 
geiftiger Helle; 
Dier ſchwinget die Art; benn es wählt das Gefträpp und daß 
Dickicht in wuchernder Schnelle! 


14. Lucretia. Zrauerfpiel in fünf Acten von Ponfard. 
Überfept von Ernft v. Zündi. Münden, Palm. 1 
12. 10 Ror. 
15. Daffelbe metrifh überfegt von Aug. Schrader. Ham 
burg, Schuberth und Comp. 1843. 24. 7%, Rar. 
16. Daffelbe. Tragoͤdie in fünf Acten von Zonſard, über⸗ 
ſetzt von Stolle. Münden, Palm. 1843. 12. 10 Rer. 
. Die Zragödie „Lucretia” von Ponfard brachte befannt- 
lich unter den franzöfiihen Kunftrichtern im verfloſſenen 
Jahre eine Art von Aufftand zu Wege und machte gleichfam 
Epoche. Da und nun drei deutfche Überfegungen biefes Werks 
vorgelegt werden, fo dürfen auch wir wol einen Augenblick bei 
biefer_die Geifter des Nachbarlandes bewegenden Erfcheinung, 
weil fie ſich lehrreich gigt verweilen. Der bürftige, magere 
und mehr traurige als tragifche Stoff, in zwei Beilen zu er: 
lebigen, weil er auf eine rohe Gewaltthat hinauskommt, bat 
natürlich felbft den befheidenen Anfoderungen eines franzöfi- 
ſchen Tragikers nicht genügt; er iſt genöthigt gewefen, lin 
und rechts umher zu greifen, um, wie WBintelrieb die Lanzen 
der Feinde, ein Bündel Stoff zu erfaflen, aus dem fi ein 
Zrauerfpiel machen ließe. &o erhalten wir denn zunädhft eine 
Maffe der trefflihften politiihen Schönrebnerei als Trauerfpiel 
zugeftugt. Ein Branzofe kann überdies ohne Politik nicht leben. 
Drei volle Acte beftehen fonah aus Ercurfen über Königthum, 
Republik bes großen Haufens und einer Art von conftitutionnel- 
ler Regierungsform, die bekanntlich die Ey Seite und das 
Eidorado der Franzoſen ift. Näcftdem hat fich felbft die cu: - 
mäifche Sybille in die Zragödie binein bemühen muffen, in 
der fie eine ziemlich fonderbare Figur fpielt und fodann hat 
Zullia, Brutus’ Gattin, die Rolle der Gräfin DOrfina in „Emi⸗ 
lia Salotti” übernehmen und auf gut fronzegſ übertreiben 
müflen, und endlich ift Sunius Brutus zu einer Schellenkappe 
gelangt und hat den Hofnarren am Hofe Tarquinii des &tol- 
en zu fpielen ſich gefallen laſſen müflen. So viel wir willen 
Beh unius darum der Brutus, weil er flumm und theilnahm- 
108 an allen politiſchen Begebenheiten der eit erfchien; bier 
ift er ein gefhwägiger Wigling mit untermifchten ellenlangen 
politifhen Ziraden geworden. Das heißt nun bei den Fran⸗ 
ofen, eine Tragoͤdie fhreiben! Die Urbeit ift leicht in der 


im der Yorm, für weite die An⸗ 
* I Ar chen Publicums unendlid find. Durch 

eine ſtreng ung diefer formellen Foderungen hat Pon⸗ 

Ion bie a feiner Landsleute erwedt und das hoͤh⸗ 
iſche Lächeln befiegt, das feinem Unternehmen anfangs entge⸗ 
ea Bir Ändern, die wir vor allen Dingm in einem 
Digterwerte mo Poefie ſuchen — unfere a. deutfche 
len —, Eönnen und an einem mechaniſchen Kunftwerk, wie 
hen ewig für ums bleibt, nit erheben und nicht erwaͤr⸗ 


Sade, aber doch 


— "Für —— Mer, w hochſtens Lucretia's Traum, im vierten Act, 


Mei Inge Die burch ae ee — eine fan 
Alleg € auch v ucht u 
et —— abgelauſcht erſcheint. 9 

| (Die Sortfegung folgt.) 


Notizen aus England. 


Das „Athenaeum‘ über Benedey's „Irland”. 
Der Reviewer beginnt mit einigen Rotizen über Venedey's 
Berhältniffe und frühere literarifche Arbeiten. Diefe Notizen 
find ungenau, ja geradezu falſch. Der Reviewer fagt, Venedey 
fei von ber Ammeſtie, weldge der König von Preußen bei fei- 
De I ierungsantritte gewährte, außgejchloffen worden u. ſ. w. 

chnitzer wären nicht der Erwähnung werth, benn e 
Me H Blätter geben faft niemals richtige Rahricten über Deutfo- | m 
and. Aber es ift Tomifch, daB das „Athenaeum” in derfelben 
Kummer eine Klage der „Wllgemeinen Zeitung‘ über bad 
theure engliiche Porto für auswärtige Blätter befpricht und 
dabei fagt, es wa allerdings ſehr nüglich fein, den deut⸗ 
fhen Seitungen ihren Eingang in England zu erleichtern, denn 
— die Schniger, welche ſich die Deutfchen Zeitungen in Be- 
treff engliſcher "Guftände fo oft zu Schulden kommen ließen, 
würden gewiß vermieden werben, wenn man wüßte, daß Diefe 
Beitungen in Gngland gelefen würden. D, ihr lieben Eng: 
länder, warum vermeidet ihr denn nicht die unaufhörlichen, 
ſtets lächerlichen — die ihre in Betreff Deutſchlands 
. rn — nicht, daß euere Zeitungen in Deutſch⸗ 
en wer 

ber Venedey's Werk heißt es nun zuerſt: „Herr Venedey 
eilt nach Irland und iſt kaum gelandet, ſo wirft er ſeinen 
* in die Luft und ſchreit: «606 die Repeal!» Labt das wol 
em gelehrten und patriotifchen un ut?” Warum 
ed einem gelehrten Deutſchen nicht gut la n folte, fagte der 
Reviewer nicht. Vermuthlich meint er, — hätte ſich doch 
erſt gruͤndlich ee follen. Aber wie? Hat dies Venedey 
niet ‚gethan? Der erfte Band feines Werkes enthält ja eine 
voliſtaͤndige, forgfam gearbeitete Gefhichte von Irland. Kann 
man mehr thun ald die ganze Gefchichte des Landes fludiren ? 
Und wenn man biefe ftudirt hat, darf man fich alsdann nicht 
eine an, bilden und mit Ddiefer auftreten? Warum es 
a pa riotiſch en Deutſchen nicht gut laſſe, ARepeal“ 
rufen, dies er der Meviewer näher; er fagt: „In Diefem 
genbiid gehen alle beutichen Liberalen mit einem einzigen 
Gedanken um, nämlih mit dem ber Einheit für ihr unfelig 
getheiltes Vaterland. Und einer von Denen, die für die poli⸗ 
En, Verſchmelzung aller Deutſch redenden Stämme begeiftert 
„kommt kaum ‚unfern Inſeln, fo ſtimmt er in das 
hrei um Xheilung ein. Wäre dies blos eine Außerung 
jr Findifchen Eifefigt ‚auf britifhe Größe, welche auf dem 
atinent —*— gewo iſt und fich hier ſogar in die Seele 
eines ‚bi nn ee [hen eingefchlichen hättet” Wie 
pfi Der Reviewer Hk den Deutichen beöwegen, weil fie 
* deutſches Recht, allgemeine deutſche Handelsfrei⸗ 
bet, die alle beutfchen Laͤnder umfaſſe, und font dergleichen 
einigungsmittel wünfchen, nicht erlauben, den Irländern 
er ayası arlament zu gönnen, weil die Erfahrung ehrt, 
land niemals zu einer „ehrlichen“ Behandlung 
= ah Re fie immer von den Sngländern als Unterjochte, 
als elende Kuechte angefehen worben find und werben. Übrigens 
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ment F —— — naͤmlich Bemedey’s Berk ber 
Der Reviewer büdet fih ein, ber Plan, eine Adreſfe 
—— ——e— RK bie 
er 
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egierung gluͤcken wird, ihren Daumen 
Fra — 2 auf den asmus zu drücken.“ 


Denkmäler berühmter Engländer. 

Die Bildfäule, welche zum Undenden Wilkie's in ber 
Kationalgalerie zu London — — ſoll, wird folgende 
von Lord Mahon vorg — en „Bir 
David Wilkie R. A. bon 17 died I June 1841 — a FHfe 
too short for friendship, not for fame." Mit — — otts 
Monument hat es bisher noch nicht erwuͤnſchten Fortgang ge⸗ 
habt, und es fehlt noch immer eine beträchtliche 
will daher auch außerhalb Schottlands collectiren und es hat 
fih zu diefem Ende ein Eomite in London unter bem Patro 
nate des Prinzen Albert gebildet. Diefes Project 


land viel Misbiligung, indem man es ben Gehetten 
— ‚ für ihr eigenes Monument fremde Sürfe in Yafyaah 
zu nehmen. 6, 





Literarifhe Anzeige. 
Ausgewählte Bibliothek 


der 
Claffiker des Auslaunbes. 


Mit REED ch⸗-literariſchen inleitungen. 
Gr. 12. Geh. 
Hiervon find im J. 1844 neu erſchienen Band I — : 
XXIX. XXX. Bremer, Ein Tagebuch. Aut 
dem Schwediſchen überjegt. Zwei Theile. 20 Nor. 
XXXI XXX. Tass0’s Siuserlefene Iyrifige 
Gedichte. Aus dem Stalienifchen überfetzt von 
K. Förfter. Mit einer Einleitung: „Über Torquato 
Taſſo als lyriſcher Dichter.“ Zweite, verbeſſerte 
und vermehrte Auflage. Zwei Theile. 1 Thlr. 15 Rgr. 


Die früher erschienenen Zände dieser Sammlung sind chen 
falls unter besondern Titeln einzeln zu erhalten: 
1. 11. Bremer, Die Rachbarn. Vierte Auflage. % 
guez de Gaftro, überfept von Wittich. 20 Ror. — IV. Daste 





Gomes, 
Das neue Echen, überfest von Förfter. 20 Rear. — V. ‚, Die 
Töchter des — Baltte uflage. j 10 X . — VI VIE. Bremer, 


Sina. weite ausge OR gr. — nn Teuer Heut. 
—— — — 


* t A 
ee 


eflär u. Wr. — fer und —— 
XxIV 


. Eaffoni, Der oeraubte Fimer, üderfest von Kr 
J * 9 Nar. — Kt, Bremer, Kieinere — 55— * 
— Streit und Fibe. Ameite Auflage. 10 Ngr. — XVM. 
UN enriobe, überfrpt von Echröder 1Xr. — XV 
@uftay "Til. haufpiete, üheefent von Gel. 1 Xbir. 6 u 


XIX. — (Vitalis), Gebichte, überfept von Kannegießer. ee 

—— Das Belameron jnepieher. ar te 

e Kaflage. 2 Zhlr. 15 Raor, — KEN — XKV. aute, gðtt⸗ 
Vierte Auflage. 


eſtina. nu u Zus b - 2* 


Vi, 
Übers ve von Bülom. 1 Shlr. 
atta’s Märdenfammlung, —*X von Brodhaus. 18 Rar. 


— ‚im Mai 1844. 
$. A. Brockhaus. 


Verantwortliger Herausgeber: Heinrih Brodhaus. — Drud und Berlag von $. X. Brodhans in Leipzig. 
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Dramatifche Literatur des Jahres 1843. 


Bweiter Artikel. 
(Eortfegung aus Nr. 130.) 


17. Zorquato Taſſo und Roſaura Piretti. Drama in fünf 
Kcten von Mar Rofenhbeyn. Marienwerder, Baumann. 
1842. &.8. 22%, Ror. 

Der Berf. hat zu einem Grfilingsverfuh ein Drama, 
eine Epifode aus dem QJugendleben Taſſo's gewählt, in wel: 
er er „„pfochologifche Aufhellung von des Dichters unglüdli- 
em Semütbzuftand " zu entdeden meint. Der Stoff fei, 
fagt er, von hiftorifcher Dignität (!) und aus einer Notiz in 
der ‚‚Abendzeitung”’ (1) entlehnt; er liefert die tragifche Liebe 

Taſſo's zu NRofaura, der Tochter des gürften Piretti, während 

der Studirzeit Tafſſo's zu Padua (1962). Die Biographen 

des Dichter vermelden nichts von diefem Ereigniß, und da 
wir ben‘ emfigen Forfchertrieb italienifcher Biographen im Le: 
ben ihrer Dichter genugfam kennen, fo muß es uns erlaubt 
fein, an der hiftorifchen „Dignität‘’ des Vorgangs trog der 
angeführten autbentifhen Quelle ein wenig zu Imeifeln. Doch 
das iſt im Grunde gleichguͤltig: die Begebenheit konnte 
wahr ſein, denn ſie ganz zulaͤſſig geſtaltet, ganz geſchickt, 

Intereſſe zu erwecken, und von erheblichen innern Widerfprü- 

hen frei. So bat der Berf. immerhin einen flatthaften dra- 

matifhen Stoff gefunden, wenn aud nicht .einen biftorifch- 
dramatifchen. Es fragt ſich nur, was er daraus gemacht hat. 

Die Erkenntniß der dramatifhen Erfoderniffe, der Befig eines 

warmen und felbft eines poetiſchen Ausdruds, eine ziemliche 

Übung in Sprache und Vers mangeln ihm nicht; aber eigent- 

liche Poefie koͤnnen wir ihm nicht zuſprechen. Er bat nad 

Vorbildern gearbeitet, das oft Gehörte mäßig gut wiederge⸗ 
eben — das Neue läßt er vermiſſen. Dabei iſt feine 8 

chmacksbildung nicht fertig, weder dem Ausdruck noch der 

Gedankenverbindung nach, und es paſſirt ihm, daß er uns ſo 

ungeheuerliche Bilder vorhaͤlt wie folgendes: 

. gioretta. 

Da muß Id fort? Wie Fioretta? Fort? 
Es brennt der Schuh mir, wie bad Herz. 

Ein prächtiger lapsus calami! Mit einem Wort, der Berf. 

bat einen verfpredenden Berfuch geliefert. Einige feiner Sce- 

nen athmen ein wirklich dramatiſches Interefle, in andern 
fiebt man Klippen und Untiefen mit Verſtand vermieden, hin 
und wieder erhebt ſich die Sprache bis zur poetifchen Form, 
wie in der Schlußfeene. Roſaura, den Geliebten verloren wäh: 
nend, bat Gift genommen, während Taſſo kühn vor den Für: 
ften ihren Bater tritt, feine Liebe gefteht und von dem Für: 
ften die hoffnungsreihen Worte hört: 
Genug ber Worte, Zaffo. Ad, ich ſtehe 

In tiefem Schmerz und tief befhämt vor Euch. 

Ihr feld ein Mann, Ich ſeh's, von innerm Adel, 

Und meiner Achtung, meiner Liebe werth, 


Dier, meine Band; fie fei ber Herzen Kette. 

36 ſteh' in Eurer Schuld und werbe fie 

Durch meine Toditer..... 
Da erfhallt Hülferuf — Rofaura flirbt und Taſſo fpricht, die 
fterbende Geliebte im Arm: ſſo ſprich 

Der Irrthum wird gebüßt, wie bad Verbrechen. 

Den Gherub, den der Himmel mir gefandt, 

Daß er dad Leben mir verklaͤre, wagt’ 

Ich mit unheil'gem Arme zu umfaflen. 

Sch wollte bier den Himmel mir erfchaffen, 

Im Land ber Wirklichkeit mich nieberlaffen, 

Als tönnte wie ein irdifh Weib die Muſe 

Mit ihrem Sänger bier auf Erben wohnen. 

Cie ging zurud in ihres Himmeld Zonen ....- 

Mus ih mi au in Thraͤnen von bir wenden — 

Es war ein Traum und jeder Traum muß enben. 
Der Verf. fcheint gefühlt zu haben, daß fein Drama durch die 
Doppelliebe Rofaura’8 und Fioretta's zu Taſſo in Gefahr der 
Monotonie verfalle, und hat, um diefen Feind zu bannen, ver- 
ſucht, mehre Clowns oder fpanifche Graciofos in fein Stüd 
einzuführen: biefer Verſuch ift jedoch ganılih misglüdt, und 
wir warnen ihn beftens vor ber Wiederholung defielben, da 
eben ber Humor ihm nicht im Blute zu liegen fcheint. Die 
Späße feiner Mohren und Diener find plump und ftehen zu 
der Handlung in gar keinem innern Zufammenhang, während 
Shakſpeare's Clowns und Calderon's oder Lope's Graciofos 
ſtets ein Zerrbild oder ein Complement der Haupthandlung dar⸗ 
ſtellen und dieſe neu zu beleuchten beſtimmt find. Bwifchen 
biefem Auftrag und dem Schimpfen und Schlagen nebft andern 
Arlequinaden ift aber ein himmelweiter Unterfchied. 


18. Antigone in Berlin. Frei nach Sophokles. Bon U. Brenn: 
glas. Zweite Auflage. Leipzig, Sadowig. 1843. 8. 10 Rgr. 


Die Idee, die Darftelung Sophokleifcher Tragoͤdien vor 
einem berliner Yublicum zu verfpotten, iſt wohlfeil und liegt 
nahe. Jede Hauptftadt hat ihre eigene Gattung von Albern- 
beit, und Seine diefer verfchiedenen Specied von Albernheiten ift 
bem Geifte der griechiſchen Tragoͤdie vielleicht entgegengefehter 
als gerade die berliner Albernheit. Der Contraft ift fo unge⸗ 
heuer, daß er an und für fi komiſch iſt, die Wirkung der 
Gegenüberftellung Tann baher gar nicht ausbleiben und der 
Verf. hat Dies ungemein guͤnſtige Terrain überdies nach allen 
Kriegsregeln zu feinem fatiriichen Zeldzuge gut benupt. Die 
befannte Perfonification des Herrn —89 — dünkelhaft unwiſ⸗ 
ſend, war hier von erhabener Wirkung, und der Satiriker er⸗ 
reicht mit ihr allein ſchon ſeinen Zweck, die Lacher auf ſeine 
Seite zu bringen. Ob es ihm Ernſt mit ſeinem Beweiſe iſt, 
daß, Antigone“ durch Stoff und Darſtellung kein Recht auf 
unfere Theilnahme babe, wiſſen wir nicht, möchten es jedoch 
faft glauben. Die Urt aber, wie er feinen Satz durchführt, 
gefaßt. „Sagen &e 'mal’, fragt Buffey, „dreht fih denn nu 
des janze Zrauerfpiel darum, daß die Antiejone ihren Bruder be: 


jrebt und der König des nicht häben will ?“ Buchbruder Feiſt: 
„Bu dienen!” Hr. Buffey: „Ra aber, das ift ja en janz ein: 
faches Policeiverjehen. Da follte ſich der jriechifche Policei⸗ 
comgarius brum Fümmern und nicht der König.” Feiſt: „Sie 
müßlen fih gefällig in Griechenland hineindenken.“ Buf- 
ey: „Das jenirt mir nid. Ich will ein rein menfchliches 

erbrechen, einen rein menſchlichen Schmerz.” Yeift: „Dann 
befehlen Sie, daB man Sie mit einer Stedinadel in bie 
Bade ſticht!“ 

Die Sache hat ihre ernfte Seite und wir werden Belegen: 
heit haben, fie an einer andern Stelle von biefer zu betrachten. 
In Dingen aber, wo durch den feierlihften Ernſt kaum etwas 
zu gewinnen ift, haben der Scherz und die Satire gerade ihr 
größtes Recht! . 


19. Der örer. Politiſches Trauerſpiel von 8. Ulmer. 
unbe Stein. 1843. 12. 11Y, Nor. 

Abermald ein feltfamer Jerſuch in einer Gattung, die 
nur in unſerm theuern Vaterlande gedeiht. Was ſonſt Se: 
mand auch unternehme, er gibt ng von den Gefegen Rechen: 
ſchaft, die das unternommene Werk regeln, vor dem Begin- 
nen. Die deutfdhe „„Zragödie” nun glaubt Jeder beginnen, 
unternehmen zu können, ohne vorhergehende Prüfung feiner 
Kräfte, ohne nad) Vorbild und Gefeg auch nur umbliden zu 
bürfen. So hat der Verf. geglaubt, ein Trauerſpiel und obenein 
ein „politifches’ gefchrieben zu haben, nachdem er in eini- 

en Scenen, ohne Rothwenbigkeit, ohne Urfprung, wie ohne 

—— und Ende, einige chriſtlich⸗-glaͤubige, dabei etwas po: 

litifche Redensarten einigen willkuͤrlich erfundenen, durch nichts 

als „Perfonen bezeichneten Charakteren in den Mund gelegt 
bat. Diefe Perfonen find hohle Masten, Schemen, bloße Ka: 
tegorien, Gedankenbilder, die nun und nimmer eine dramati- 
fe Handlung barjtellen koͤnnen, als zu welcher vor allen Din- 
gen Menſchen, nichts als Menfchen und nur Menfchen erfoder⸗ 
ich find. Diefer Herzog Siegesmund, mit fi) verfallen, von 

Wolfgang, einer Art Samiel, zur Empörung verführt; dieſer 

König, der die Empörung ohne Kampf befiegt. Diefe Maria, 

angebliche Geliebte Siegesmund's, diefe von Siegesmund getoͤd⸗ 

teten Prinzen, und endlich der Abgrund felbft, in den ex mit 

Wolfgang ringend flürzt, alles Dies eriftirt nicht, ift Feine 

Wirklichkeit, hat nur ein Scheindafein! Wir haben alfo ein 

Drama, das Feind ifl. Dagegen fagt der Berf. mitunter 

ganz gute Dinge, in reichen und vecht wohltönenden Verſen, 

von benen es Schade ift, fie bier anzutreffen, und es fcheint 
daher, er babe fih nur in der Form vergriffen und koͤnne, 
wenn er Trieb und Anlage beffer belaufcht, richtiger würbigt, 
eine Stimme im Mufenhain, erlangen. Zu folder Hoffnung 
geben Stellen wie folgende allen Anlaß, wenn die Weisheit 
darin au etwas verbraucht und altväterif klingen möchte: 
Unglüdliher! Ich ahne dein Geſchick. 

Du feblteft ſchwer und büßeft ſchwer die Schulb. 

Ben Weisheit ihmüdt, der geht geraden Wegs, 

Nicht rechts noch links abſchweifend ftrebt er vor, 

Und, Schlechtes mindernd, förbert Gutes er. 

Du fielit ein Opfer der gemwalt'gen Zeit, 

Die langfam rüdt gu dem geſteckten Biel 
. Und Den zermalt, ber. ungebehrbig zerrt, 

An ihres Nabe ehernem Gefüg. 

Iſt's Gottes Drbnung body, die Gluͤck und Noth 

Den Voͤlkern ſetzt je nach Verdienſt und Werth! ... 

Es ſteht dahin, ob zu jedem biefer Ariome fich nicht das Ge- 
entheil in ebenfo Plangvollen Verſen fagen läßt und Die „Weis: 
it”, die immer gerade audgeht, möchte heutzutage wol nicht 

viele Zünger nach ſich ziehen — vielleicht auch zu Beiner Zeit! 


20. Die Eroberung von Eham. Schaufpiel in drei Au ügen 
ven Franz Joh. Luckner. Straubing, Xerno. 1843. 
Da fich der Berf. auf dem Titel einen „Studirenden‘“ nennt, 

fo bürfen wir hoffen, daß er uns nach Vollendung feiner Studien 


T 


etwas Defferes bieten werde als diefes &tüd Pandurenleben“ 
— denn Trenck und feine Panduren find die Helden dieſes 
Schauſpiels. Bielleicht erlangt er es auch durch fortgefegtes 
Stubiren, daß er ed noch dereinft zu beffern jambifchen Berfen 
bringt als folgender ift. — 
aßt 

Aufbruch jetzt blaſen, damit die Zerſtreuten 

Bon unfrer Mannſchaft u. ſ. w. 
Für jetzt Finnen wir ihm nur rathen, ſich ſelbſt zu ſammeln, 
zu ſtudiren, und — zu ſchweigen. 


(Die Fortſetzung folgt. ) 





Gedihte von E. M. Arndt. Der neuen Ausgabe 


zweite vermehrte Auflage. Leipzig, Weidmann. 1843. 
®r. 12. 2 The. 


Daß auch die Gefinnung Dichter machen kann, beweift 
und Deuffchen Luther's Beifpie. Der Kernmann wor fein 
Dichter von Geburt, und doch, tönt noch fein Lied, Das der 
gewaltige Drang, die a Überzeugung, der Sturm ber 
Zeit feiner Bruſt erpreßte, mächtig zu unfern Deren Es 
war eine andere verwandte Zeit, welche Morig Arndt zum 
Dichter aufrief. Viele mit ihm rief fie auf, die ungleich be⸗ 
abter waren zum Gefang; bilderreicher, geſchmeidiger, zarter, 
Feiner, füßer beraufchend tönten ihre Lieder, aber Feind daven 
fo ergreifend, jo ſtuͤrmiſch, fo mit fich fortreißend. Ihre Se: 
finnung und ihr Ernft waren diefelben, aber ihre Schule war 
eine gelehrtere; fie wegten und fchliffen ihren Stahl, bis er 
fpiegelblant war, auch fharf, aber zu fein ſcharf für die 
Menge. Arndt war ein Dann des Volkes, er iwarf feine ges 
lehrte Bildung bei Seite, wenn er zum Volke, für das Bolt 
bichtete; aus Strömungen, Atomen, Seufjern, Flüchen und 
Gebeten, die damals im deutfchen Volke, im Norden, lebten, 
dichtete er feine Gedichte; cr legte die Worte nicht auf die 
Soldwage, er ſchmiedete nicht zu lange; der Stahl, ben er 
ſchwingt, ift oft noch rohes Eifen, aber es that feine Dienfte, 
ed trat, ſchnitt, ſchmetterte nieber und dröhnte weit hin dur 
die deutſchen Gauen. nahm Beine Rüdficht, wenn fein 
Sorn gegen bie Verräther am deutſchen Volksthum aufloderte, 
wo er fie auch fand, auf dem Zhrone, oder an den Stufen 
befjelben. Ie höher die Perfon ftand, je größer ihr Ruf war, 
um befto berber, ergrimmter dröhnten feine Schläge Gine 
Sprache wie feine, die nicht todte Lettern blieb, fondern von 
Mund zu Munde ging, gefungen wurde, wäre heute ganz um: 
möglich; nicht um deswillen, weil der obrigkeitlihe Cenſor fie 
ftrihe, fondern weil der Cenſor der gefelichaftlihen Rudi: 
ten, der Humanität. fie verböte. Auch wird Riemand 
behaupten wollen, daß ex in feinem Zorne immer gerecht war. 
Ale Die Größen, die er angriff, haben feither ihre gerechtere 


Würdigung vor dem Richterftuhle der Gefchichte gefunden, und 


obgleih er fie tobt fchlug, lebten fie wieder auf, und zum heil 
in hoͤhern Ehren als vordem. Das hindert aber nit, daß 
wir auch ihn beloben, daß er fie tobt flug, weil es dazumal 
nothwenbig war, weil in dem heiligen, nationalen Partei: 
kampfe, wo er um Sein und Richtfein. feines Bolkes fich firikt, 
ihm jede Waffe gerecht war, die zum Zwecke führte. 

Wer billigte es in unfern Tagen, durch ein Ried einen Feind 
fo anzugreifen, wie Arndt that in dem Liede vom Doͤrnberg: 
Das daͤuchte einem Schelm nicht recht, 

Ein Deutſcher, doch von Sinn ein Knecht, 
Herr Mals burg ſchlecht geboren. F 
Abgeſehen davon, daß wir die That und die Perſonen an: 
ders würdigen gelernt, wen ekelte nicht heut ein folches Wort: 
ſpiel an, um eine Perfönlichkeit, wenn fie es auch verdient, 
herabaugiehen? Die Gutgefinnten würden ſich verädhtli von 
dem Dichter, der ſolche Invertiven in den Kreis feiner Poefi⸗ 
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zöge, abwenden. Und wer würde nicht in gerechtem Zorn ent: 
rüften über Die freche Spielerei mit deren hiſtoriſcher Erinne⸗ 
ung, bie fiö an den Namen Dalberg knüpft. „Zſt Fein 
Dalberg dar” fragte bekanntlich der deutſche Kaifer, oder fol 
efragt haben, wo ed galt, einen Ritterſchlag zu ertheilen. 
nd Arndt drehte e8 um: heute, wenn Einer an den Galgen 
gehängt werben folle, müfle der Henker ausrufen: „„Zft Fein 
Dalberg dat’ Weshalbr weil der Fürſt Primas Dalberg 
Napoleon gehuldigt hatte und in ihm für fein Vaterland, viels 
leicht aufrichtigen Sinnd, ein Heil fah, was Arndt, ebenfo 
aufrichtigen Sinns, nicht fah. Liberale und Ariftofraten, wür: 
den fie nicht auf gleiche Weife den frechen Pasquillanten ver: 
dammen; jene, weil er einen anerkannt edein, humanen Mann 
und Menfchenfreund, einen Streiter für das geiftige Vorwärts, 
fo beihimpfen konnte; Diefe, weil ſolche hiftorifhe Namen hei⸗ 
lig feien. Und während er ben beutfdhen Montmorency in ſei⸗ 
nem Grimm, an den Galgen wies, befprigte derfelbe Arndt 
dad Andenken des größten Königs aus einem deutſchen Stanime 
mit Gift und Schmuz, weil Friedrich 11. franzöfifhe Bildung 
und franzöfifhe Reigungen hatte. 
Ber wollte es heute vertheidigen, nur entfchuldigen? Wie 
anbers haben wir gerichtet, wie anders ift die Stimmung ge: 
en alle jene gefchmähten Männer! Wenn die Malöburg, die 
alberg jener Zeit etwas verfchuldet, fo wirft man ihre Ein- 
zelſchuld in die große Concursmaſſe deutjcher Berfehuldungen 
jener traurigen Zeit, und trägt dem Einzelnen nichts mehr 
nah. Kein König hat ed geboten, Fein Gefeg geheißen; c# 
ift der flille Bund der Deutichen, die nach vorwärts ftreben. 
Kur lernen wollen wir aus jener Zeit, wovor wir uns in u: 
Zunft zu wahren haben, nur ber Geſchichte gehört die Erinne: 
rung an, die mit andern Schriftzügen und. Barben als der 
Parteihaß jene Vergehen aufzeichnen wird. Friedrich's des Bro: 
Ben Stern leuchtet wieder heller ald je, und wir bemühen uns, 
in ihm den Deutfchen aufzufinden, trog feiner franzöfifchen 
Sprade und Neigungen. 
Und weil ed nun Alles ganz anders ift, und wir alles 
Das heute unrecht fänden, was Arndt damals geſprochen, han⸗ 
delte er darum unrecht, weil er fo ſprach? Gewiß nit. Er 
handelte recht und wie ed norh that für jene Zeit; und was 
in einer Zeit recht war, bleibt recht für alle Zeiten. Wo bie 
Vergehen und Berfündigungen das Maß überſchreiten, hat 
auch ber ftrafende Zorn das Recht, die Grenzen zn überfchrei- 
ten, auch wenn er felbft zum Vergehen würde; und mit der⸗ 
ſelben hiftorifchen Gerechtigkeit, mit welcher wir heute in einer 
ruhigern Zeit jene Baterlandsfünden mit einem milden Schleier 
bebeden, würdigen wir des Materland6fängers heiligen Eifer 
nicht nad feinen Extravaganzen und einzelnen Ausdrücken, 
fondern nad ber Kraft der Gefinnung, die ji darin aus: 
fpricht, und nad der Wirkung, die er hervorgebracht hat. 
Aber Auffoderung und Warnung zugleich follte er für uns 
Alle fein, auch Das, was heute gefprocdhen wird und unfer Ge: 
fühl vieleicht verlegt, mit Vorſicht zu betrachten, che wir es 
verdbammen. Es ilt wieder eine Periode der Ängſtlichkeit ge 
Zommen, unerwartet, nad einem Morgenrot ganz anderer 
Erwartungen, unb die Regierenden legen die Werke der Sün- 
ger und Redner fürs Volk auf eine Goldwage, und Ausdrücke 
dünten ihnen ſchon frecher, unehrerbietiger Zabel, bie ae 
kuͤhn, aber gegen jene, weldhe Arndt ins Volk fchleuderte, no 
zahm und fein find. Wie ſchwach müſſen wieder unfere Nerven 
geworben fein! Zräte ein anderer Arndt auf für die Volks: 
partei, was weder Herwegh, noch Hoffmann, noch Prug find, 
Jo müßten fie ja vor Schreck in den Böden verfinten. Dem 
Geſchlechte der Mächtigen predigen, da dieſe Furcht Thorheit 
fei, iſt felbft Worheit, aber darauf aufmerffam machen, ift 
oh Pflicht, daß nicht ber Haß blieb, den er prebigte, fon- 
dern das deutfhe Rationalgefühl, das zu guten Werken wurde. 
Die Spreu bat fich geſchieden vom Korn in der großen Zugluft 
der Bewegung. o war es damals und fo wird ed jegt fein. 
Der Kernveteran einer großen Zeit, verbächtigt, angeklagt, 


geächtet von den klaͤglichen Epigonen, bie fih in die Lumpen 
der großen Zeit hülkten, um in Ruhe an ben vollen Zafeln 
zu zchren, zu denen jene die Früchte ernteten und herantru⸗ 
Ben, ward In der jüngften Vergangenheit durch die a anife 
wieder in den Vordergrund gezogen und mit Ehren überhäu 
Zufall mögen es Einige nennen, ich nenne es lieber eine Roth» 
wendigkeit, die fi nur oft durch Das offenbart, was uns 
Sufälltgkeiten dünft. Dann warb er wieder vom jüngften Ge: 
ſchlechte, das fi für den alleinigen Wortführer des Volkes 
hält, angefeindet und verhöhnt. Auch Das war eine Nothwen⸗ 
digkeit. Arndt's deutſches Freiheitögefühl hat feine beftimmten 
Normen gefunden, aus denen es nicht mehr fort Kann. Er 
muß, um recht deutſch und frei zu fein, die Franzoſen aus 
Grund der Seele haffen und. fhmähen, und die Jungen müf- - 
fen, um baffelbe zu fein, fie preifen und erheben. Es find, 
im Grunde genommen, nur verſchiedene Ausdrudisweifen für 
bafjelbe Gefühl. Im blühenden Freiheitsgefühl bildet man fidh 
einen Tyrannen, einen menfchenfeindlichen Dämon; einen Goͤtzen 
formt man, dem man Alles zufcdiebt, Alles um den Hals 
hängt, was und zuwider ift; und es iſt mit dem Bögen bes 
Haſſes im Grunde wie mit den Gögen der Liebe und ber 
Berehrung, daß fie in Wirklichkeit, oder beffer vor dem Auge 
ber Unbefangenen gan; anders außjehen und find, als wir fie 
und vorftellen. 

Arndts Kieberwuth gegen die Franzoſen — nein, nicht Fran⸗ 
jofen, der Goͤtze, der Ariman hieß bei ihm andere — feine Fie⸗ 
erwuth gegen die Welfchen, was hat fie Rührendes, Ehrwür- 
diges, auch wenn wir geneigt wären, barüber zu lächeln. 
Wie fie fih dad Gefpenft aus lauter Wirklichem freilich, aber 
doch fo phantaſtiſch herausgebildet hatten, und nun mit Keu— 
len und fpigen Schwertern darauf losſchlugen! Man möchte 
das Schreckbild jegt wieder hinftellen, und würde uns völlige 
Breiheit laffen, aud unfere Morgenfterne und Flamberge 
Darauf zu probiren. Aber die Zeiten wurden andere. Daß 
Bild an der Stange würde nicht mehr Wuth einflößen als un- 
fern Vaͤtern der Tuͤrke, nach dem fie ihre Büchfen richteten. 
Und darum dürfen wir doch nicht vergeflen,, daß diefer Türke 
an der Stange einft gute Dienfte teifete, daß er die Jugend 
unſers Vaterlands zu gerechter Wuth gegen den Erbfeind an- 
feuerte; und ebenfo wenig dürfen wir vergeffen, was diefer 
welfche Goͤtze, ſo ungefüg Arndt und die Seinen ihn uns vor: 
malten, dereinſt gewirkt bat, und darum Ehre dem Maler 
und den Malern und Sängern, die ihre Zeit und ihre Leute 
kannten, und die Sprache und die Bilder verftanden, die auf 
Herz und Rieren wirkten. 

Ernft Morig Arndt iſt fih immer gleich geblieben, im 
Sonnenfhein und Regen, in der Ebbe und in ber Flut. Richt 
ber Haß und dad Gluͤck, nicht die Verfolgung der Regierung, 
nicht die Ehren, die fie ihm wieder erzeigt, noch die Anfec- 
tungen ber heutigen Liberalen haben den Kernmann in Gefins 
nung und Sprade verändert. Er gibt fi heute noch, wie 
er 1813 war,.und fo gibt er auch wieder alle [eine Lieder uns 
verändert wie er fie fang, wie fie gefungen wurden, ein Feuer: 

om, ber über Berg und hal, über Seen und Alüffe zün- 
end binfuhr,. bis das Volt aufgeftanden war. Sie zu recen- 
firen, dafür ift die Zeit noch nicht da. Oder was will die 
Kritik mit Liedern, die mehr ald Gedichte, die ſchon Ereigniffe, 
Symbole, Momente der Geſchichte find! Diefe natürlich meine 
ih nur; denn unter allen den Liedern auf den 645 Seiten 
diefes Buchs werden a 3 viele fein, über die fi Falt und . 
warm und lau, von allen Seiten ber äfthetifchen Kritik herab 
ſchon jegt fprechen ließe. Wozu frommt’s! Da ift mandes 

höne unter mandem Mittelgut; aber das Schöne wird 
wie das Mittelgut mit Der Zeit untergehen, und der Dichter 
ſchrieb es nicht zu feinem Ruhme, fondern weil e8 ihn drängte, 
einen Ausdrud für feine Gefühle zu finden, und aufnahm er 
es in feine Sammlung, nicht für Die Kritiker, fondern für 
feine Freunde, denen die Gedichte Lieb wären und lieb find, 


' und biefer Freunde find viele durch die deutſchen Bauen. 


Aber die Gedichte darunter, welche der Kritik nicht an- 
ehoͤren, auf die fie gar Fein Recht hat, da fie fhon in der 
Secisicte aufgenommen ftehen, diefe werden dauern, fo lange 
ein deutſches Volk oder wenigftens feine Geſchichte dauert. 
Richt alle find glein an dichteriſcher Kraft, oder alle aus der⸗ 
felben kräftigen, feurigen, vertrauenden Geſinnung hervor: 
gegangen o das Lied vom Chaſot, das Lied vom Dörnberg, 
a drei niffe, auf Perfonen gedichtet, welche als Bäche in 
dem großen Strome unfergegangen find. Gtüdlih wer im 
Liede fortlebt. Das Lied vom Gneifenau, wie früh gebichtet, 
ehe noch der Baum des Ruhms bis zur Krone gewachſen war. 
Dos Lied vom Schill mit feinem keck tönenden Refrain, der 
nachmals in ganz anderm inne vielfach widerhallte: 
Ihn fendet kein Kaifer, kein König aus, 
Ihn fendet die Freiheit, das Vaterland aus. 


Und nun vor Allem feine beiden Lieder, die noch heute durch 
Die Wälder und Felder tönen: 
Was iſt ded Deutfhen Vaterland? 
Iſtes Preußenland? iſt's Schwabenland } 
Iſt's, wo am Rhein die Rebe Klüht ? 
Iſt's, wo am Belt die Möve zieht? 
D nein, nein, nein! 
Sein Baterland muß größer fein! 
Welche Gefchichte diefes Lied ſchon hat! Dachte der Berf. 
daran, daB es dereinft bezugreich wieder tönen werde, als wie 
emacht für die Gelegenheit, bei der Zollvereindfrage, bei 
hier tinferrheinfrage, beim Steindamm von Bieberich und 
beim koͤlner Dombau! Ach er dachte nicht einmal daran, als 
er es zur Anfeuerung feiner Landöleute gegen die Franzoſen 
Dichtete, daß es fo bald darauf ald Bundeslied der deutjchen 
Sünglinge einen höchft unangenehmen Klang in den Ohren ber 
deutfchen Policei haben werde. Der Vers freilich: 
Das iſt ded Deutfchen. Vaterland, 
Wo Born vertilgt den welfhen Tand, 
Wo Walt und Falſch Hat gleiten Klang, 
Und deutſch meint: Herzensuͤberſchwang — 
Das foll ed fein! . 
Das ganze Deutfhland fol es fein! 
möchte für den Augenblid wieder außer Gültigkeit geſetzt fein. 
Wer indeß weiß, wenn er wieder in Eurs kommt! 
Und das zweite Waterlandslied, das Zeilen hat, welche 
hoffentlich Gültigkeit behalten werden für alle Zeiten: 
Der Gott, der Eifen wachſen ließ, 
Der wollte keine Knechte, 
D’rum gab er Saͤbel, Schwert und Spieß 
Dem Wann in feine Rechte, 
D’rrum gab er ihm den kuͤhnen Muth, 
Den Zorn der freien Rede, 
Daß er beflände bis aufs Blut, 
Bis in den Tod bie Fehde. 10. 





Literarifhe Notizen. 


Sur Geſchichte der Reifen und über Ehina. 

Den trefflichen Arbeiten des verdienftvollen Santanarem 
zur Aufklärung der Gefchichte der Entdeckungsreiſen ber Por: 
tugiefen fchließt fih eine ganz zweckmaͤßige Schrift der Mad. 9. 
Dujarday über benfelben Gegenftand an. Sr Werk führt den Ti⸗ 
tel ‚Resume des voyages, decouvertes et conqu&tes des Por- 
tugais en Afrique et en Asie aux löme et l6me siecle” (2 Bde.). 
Auf den wiſſenſchaftlichen Werth der Werke des eben erwähn: 
ten gelehrten Portugiefen kann diefe Arbeit, fo brauchbar fie 
auch im Ganzen ift, indeſſen Feinen Anfpruch machen. Übrigens 
tritt die Verf. nur mit den Anfprühen eines Compilators 
auf, und dabei muß man ihr nachruͤhmen, daß fie Die bekannten 
Quellen mit Umfiht und Sorgfalt benupt hat und daß ihre 


Darftelung lichtvoll und gewandt ifl. Bu den interefanteften 
Hartien ihres Werkes gehören die Gapitel, in denen bie 
Reifen der Portugiefen nah China, ihre dortigen Rieder- 
laffungen und ihr Verkehr mit ben Bewohnern des Mittel» 
reichs gefchilbert werden. Bei dem großen Intereffe, welches 
China jept noch immer erregt, duͤ diefe Abſchnitte ihrer 
Arbeit felbft in weitern Kreifen mit Interefje gelefen werben. 
Sntereffant ift es übrigens, wie in Frankreich fich bereits Die 
frivole Literatur Chinas bemäcdhtigt und auf ihre Weife dieſen 
fremdartigen Stoff verarbeitet. Wir rechnen hierher nicht nur 
eine Menge verfhiedener Rovelen, die in China fpielten — 
wir erwähnen nur eine, die im Feuilleton des „Constitutionnel“ 
ſtand und irren wir nicht von Erpilly herrührte —, ſondern 
auch ein Werk, von dem vor Eurzem die erften Lieferungen 
Ag find. Es rührt von dem fihon oft erwähnten geiſt 
reihen Pfeudonymus Old Nick ber und führt den Zitel: „La 
Chine ouverte, aventures d’un Fan-Kouei dans le pays de 
Tsin.” Die zahlreihen SUuftrationen, Kupfer und Zignetten, 
welche das Werk begleiten, find vom bekannten Augufte Borget 
gearbeitet. Der eigentliche Zweck diefer ſchoͤn auögeftatteten 
Schrift befteht wol, wie man ſchon auß dem Zitel vermuthen 
Tann, darin, daß man das größere Publicum auf eine fpielende 
Weife mit China befannt machen will; freilih kann man ſich 
wol denken, daß es hierbei weniger auf wirkliche Belehrung 
als auf geiftreihen Wis und Unterhaltung anfommt. 2. 


&twas Amufantes aus Indien, 

vielleicht das Amufantefte und Lufligfte, was in jüngfter Zeit 
unter den zahlreiben Werken über Indien in Form eines 
Reifetagebude durch die englifche Prefle gegangen, tft: „Diary 
of travels and adventures in Upper India ete.”, von €. J. 
GE. Davidfon (2 Bde., London 1843), und außerdem voll 
Biffigfeiten gegen die englifche Regierung. Alſo eine weitere 
Empfehlung ir manchen beuffchen Leſer. Die Bifjigkeiten Haben 
allerdings ihren befondern Grund. Die englifche Regierung — 
fo fcheint es — bat dem Berf., Oberſt im Ingenieurcorps, 
mehre Verdrießlichkeiten bereitet, die er jetzt ſo vergilt. Das 
ſchadet indeffen wenig oder nichts. Kür jeden Lefer würzt es 
die Bemerkungen und pfeffert die genaue Beſchreibung der 
Landeszuftände. Wem der Pfeffer ſchmeckt, wird das nicht 
tadeln, und wer ihn zu did aufgeftreut glaubt, Tann ohne 
fonderlihe Mühe die Körnerchen weglefen. Es fehlt nicht an 
Schriften über Indien, und doch iſt Indien noch lange wit 
ausgeſchrieben. Es ift noch eins der wenigen vielbefuchten 
Länder, namentlih in feinen obern Provinzen, wo em 
rechtfchaffener Reifender die Wonne haben kann, Neues für 
feinen Kiel zu finden. Reifeffigzgen wie Sand am Meer; aber 
Indien ift fo groß, die Bevölkerung fo buntfchedig, Diefelbe 
Production in jedem Diftricte fo anders, daß ein Reiſender 
nur gefunde Sinne zu haben und fie in Action zu fegen braucht, 
um eine originelle Reifebefchreibung zu liefern. Das iſt auf 
Davidfon’d Werk, ſchon weil es weder lang noch longweilig, 
er dad Meifte mit ein paar rafchen, glücklichen Sügen 
fertigt. So kommt der Leſer fihnel vom Flecke, von Boll 
zu Bolt, und lernt dabei Land und Leute kennen. Die 
Hindus portraitirt zwar der Verf. nicht mit philcfopbiicher 
Kccuratefie, hebt aber das Bebeutendfte aus ihrem Charakter 
hervor, indem er verfichert, daß fo oft er unter den Bin 
dus er unter ebenfo vielen Schurken und Spitzbuben ge: 
wesen ſei. Befonders liebenswürdig ift der Oberſt, tvenn 
er es darauf anlegt, fein Leben in Indien und feine Umgebung 
graphiſch abzumalen. Mifanthropen müflen da vergeflen, daß 
fie fih ärgern, wenn fie gelacht haben. Gefammter Inhalt 
des Buchs find: Anekdoten‘ und Portraits, Selte und Paläfte 
ber Heinen Rajahs im nördlichen Indien, die große Meſſe zu 
Hurbwar, der Aufftand in der Provinz Bundelfund, Ehara: 
teriftit der Sifhs, die würgenden Thugs, die verführerifcken 
Nautch-Maͤdchen, Zigeuner und Ddiverfe Epifoden. 8 
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Dramatifche Literatur des Jahres 1843. 
Sweiter Artikel. 
(Gostfegung aud Nr. 121.) 
21. Theater von F. von Heyden. Dee Theile. Leipzig, 
einem, 1842—43. 8. 3 Ihlr. 8 
Das ammuthige Talent F. v. Heyden's, der das Verdienft 
bat, dem Leitſtern des guten Geſchmacks niemals untreu ge- 
worden zu fein, Bat nd unter und gebührende Geltung ver- 
ſchafft. Novelift, Epiker oder Dramaturg — er ift ficher, 
ftetö auf befreunbete Lefer, auf Aheilnahme zu treffen — viel: 
leicht eben deshalb, weil ex, dem Boterien fremd, dieſe weniger 
gefut bat als Andere. Heyden if ein fliller Arbeiter, wie 
ie Befien unter uns es waren; ber Dichter Läuft Gefahr, 
der feine Perfönlichkeit gu viel heraußſtellt. Lange Beit dem 
-Sheater untreu — rude jam denatıs — erwacht plöglish bie 
atte Quit in ihm und bimmen zwei Jahren vollenbat er die acht 
Dramen, welche diefe drei Zeile fiilen. Das Tann ohne ech⸗ 
ten Schaffenstrieb, ohne wahre Raturaniage nicht gefihehen, 
minbdeftens fo gut und Jo mannichfaltig nicht. Bevor wir wei⸗ 
ter gehen, ein Wort über das Vorwort bed Dichters. Er hegt 
von ber deutſchen Bühne Hoffnungen für die nädfte Zu: 
Bunft, bie wir nicht theilen. Gutzkow fol, ihm zufolge, die 
neue Ara heraufführen. Der Verf. ſcheint und zu ehrlich, ale 
daß er Bortheils halber fhmeicheln follte; indeß Diefer Gedanke 
ift nicht wohl erwogen. Gutzkow iſt ein aeefegender, ein kriti⸗ 
fher, ein mwigiger GSeiſt. Was ihm fehlt iſt wahre Wärme, 
Gefühl für edle Leiden und Thaten der Menſchen, endlich Ge: 
ſchmack. Wir glauben nicht, Daß Zemand ein Reformator un: 
ferer Bühne werben könne ohne jene „ Schiller ſchen“ Eigen: 
fegaften. Der Deutfche ift zu deutſch, um fih von Jemand 
‚anders als von „gläubigen”, d. h. an die edle Menſchennatur 
glaubenden Poeten, ergreifen, veformiren zu laffen. Und „gläu: 
ig” ift Gutzkow nicht. 
Es find ſchoͤne, lobenswerthe Sachen, die ber Berf. und 
im biefen ‚drei Xheilen darbringt. Gleich fein erſtes Trauer⸗ 
‚fpiel ‚„‚Radine”, in fünf Acten, laßt kaum eine wefentliche Aus: 
Perung zu und ift durchweg erfreulich. Will man baran ta⸗ 
Dein, fo tft nur zu fagen, daß die Kabel — bie Gefchichte bes 


ſpaniſchen Minifters und Gewalthabers Juan Cisneros — zu 


zeich, zu complicirt angelegt je Daß es nicht ohne einige Ver⸗ 
wirrung für ben unaufmerffamen Hörer abgehe. Enrico's 
Berhaͤltniß, eine Wiederholung obenein ber Lebenslage Nadi⸗ 
neas, hätte wegfallen Tonnen. Die Handlung ift der Anzie: 
bung voll, bie Charattere find ſcharf, faſt ein wenig gell, 

ezerchnet, die Thaten wachſen aus ber Natur der Handelnden 

ervor, erheben fich zu einem gewiſſen Punkt, der Befriedigung 
erwarten laͤßt, und flürgen dann mit wohlvorbereiteter Peripe: 
tie in fich zufammen, vernichtend für alle Iheilnehmer, Jeden 
‚unter dem "Gewicht feiner Verſchuldung begrabend. So fol 
es fein, kraft des tragifchen Befeges. Nichtsdeſtoweniger bat 


der Dichter zu verautworten, wie er einen Charakter glei 
dem bes gewaltigen —*X einer fo matthexzigen FR 


nad) feinem Sinde — Mabine — fühig halten mochte, und fek- 
ner mag er bie Schurkei Winzero'd rechtfertigen, bie, menu . 
leich nicht ohne Biel, doch fait übermenfchlid eripeint und 
ie von ber Leidenfchaft der Rache (die über ine Zeiben- 
igert iſt) nicht genügend erflärt wird. Der Seehigfeiten des 
tüds, bad, wir follten meinen, auf jeder Bühne gefallen - 
müßte, koͤnnen wir nur im Allgemeinen gedenken; die Liebe 
bed jungen Paars, der galante Ihronerbe, die Staatsmaͤnner 
find mit Luft und Süd gezeichnet. Die handlung, ſtets edel 
und wirkungsvoll, nötige uns zur Theilnahme; bie Kataſtrophe 
hüttert, zeinigt; rache, Vers und Diction, warm, ge⸗ 
| madvol, bübnen — laſſen wenig ‚ober nichts zu wuͤn⸗ 
en orig. Was —* bie gi mehr begehrten ? u. 

Don ber erfchütternden Wirkung dieſes Trauerſpiels wer⸗ 
ben wir in bie Arme bes Komus geworfen, der in dem fünfarki- 
gen Luſtſpiel „Die Modernen” und efwas ei entge 
gentritt. Bier Wurf ift, Dünft uns, nicht geglüch. "Das —* 
derne iſt allerdings weſentlich auf Unnatur bafirt; allein bas 
berechtigt den Dichter auch nicht, als ſolcher, ſeibſt unnatuͤrlich 
zu fein. Die Erſcheinung eines jungen, anſtaͤndigen Mädchens 
in der Verkleidung eines Iofey in einem fremben Haufe, und 
die Idee, daß es gleichzeitig ald Klin der Knabe und als 
Zuife die zärtliche Jungfrau Glück mache und die Ra 
entzünde, ift unter Feinerlei Umftänden zu loben. Sie ift viel- 
mehr ganz unglüdlid, unrettbar verloren und durch Eeine 
Kunft, einen Wig und Feine Keinheit vor der Verwerfung 
dur das Gefühl zu ſichern. Laßt es euch ein Ariom 
fein, ihr Luftipieldichter, daB gegen das Gefühl, wir mei- 
nen dad Gefeg der Sitte, zu kaͤmpfen, ein vergeblich 
Ding feis menigftens, daß der Grundgedanke bes Aufl: 
fpield einen Widerſpruch mit jenem Gefen nicht vertrage! 
Abgeſehen hiervon, tft die Zeichnung moberner Thorheit in 
den Stud durchweg übertrieben — und deshalb un- 
wirffam. 

Im zweiten Theile wird uns zuerft „Der Liebe Zauber“, 
Schaufpiel in fünf Acten, geboten. Das Stud bat Längen 
und der Gegenftand hilft nicht immer glüdlich über dieſe hin⸗ 
weg; die Politik macht fich hier etwas zu breit, während fie 
—* nicht als Zweck des Ganzen auftritt. Richtsdeſtoweniger 
iſt das Stuͤck lobwürdig, denn es iſt reich an gut erfundenen 
Scenen, feinen Charakteren und an Gedanken, die es werth 
find, uns zu beſchaͤftigen. Herzog Alba erſcheint herkoͤmmlich, 
doch ſein Sohn Don Friedrich v. Toledo iſt, wie Cignio, Alice 
und de Vrink zu den wirkſamen Buͤhnenerſcheinungen zu zah⸗ 
len. Vers und Diction verfündben bie Liebe, die ber Berf. auf 
feine Stoffe verwendet. Das Luftfpiel „Wechfel und Album“, 
in fünf Zufsügen, gehört unftreitig zu den gelungenften Wür: 
fen des begabten Dichters. Plan und Chargftere deſſelben 
find ebenjo naturwüchſig, fo klar und guf erfunden, als bie6 

ei den „Modernen“ nicht der. gall war; Alles im Stüd ſpricht 





« 


Drama entftand 
en muß. . . 
oe ‚De Geſchaͤftsführer“, Luſtſpiel in fünf Aufzügen, im 
dritten Theile, gehört eher jener gefühlfamen Gattung von 
Dramen an, die felbft in Frankreich ſchon wieder aus ber 
Mode Tommen, weil fie gar zu wenig Grund und Boden 
in ber Kunft haben. Die Bühne fpiegelt die Welt nicht ab, 
wie fie ift — denn fonft befäßen die Ehinefen die größten 
Dramaturgen —, fondern wie fie nad) Geſetzen der Kunft fi) 
eftalten muß. Bir wollen gegen das allerdings unterhaltende 
Eric nichts fagen; aber die Gattung gefällt uns nicht und 
fteht dem Höherftchenden Dichter nicht an. "Wir gelangen dur 
fie nicht weiter und kommen, confequent fortfchreitend, bu 
fie wieder auf den Punkt zurüd, wohin und Iffland's „Zäger“ 
und ähnliche Sachen führten. 

„Der Spiegel des Akbar“ Dagegen, Zrauerfpiel in fünf 
Acten, gilt fon als eins der fertigfien und achtbarſten Buͤh⸗ 
nenſtuͤcke der lezten Jahre. Dad Zrauerfpiel hat eine modern: 
politiſche Unterlage, jedoch fo fein und manierlih, daß fie 
nicht jedem Blicke Plar geworden ifl. Der Untergang der Ra- 
tionalität eines großen, ehemals hiftorifchen Volks, bier ber 
Sndier mit ihrer legten, fich ſelbſt Aaufopfernden Königin 
Giandra ift dad Grundthema, hoch und ernft und Teicht auf 
jüngfte Ereigniffe und Zuſtaͤnde anwendbar. Daß Eiandra ben 
Befieger ihres Volks, den großen Akbar, in der Geſtalt eines 
jungen, magolifhen Emir liebt; daß Afbar die Enttäufchte 
—3 auf den Thron erheben will und daß fie vom eigenen 
Dolch durchbohrt in feine Arme finkt — ift unftreitig ſchön. 
Hiermit ift der Inhalt des Trauerſpiels gegeben und er ift, 
die Rothwendigkeit des Dpferd vor dem höhern Sittengefeg 
voraudgefeht, allerdings em wirklich tragifcher. Cinige Par: 
tien des Stuͤcks erſcheinen epifodifh und etwas gebehnt; das 
Ganze ift durchaus rein, wohlgedacht, ſchoͤn. Die Sprache, der 
Berd ftehen mit dem Thema in gutem Einflang; Alles daran 
ift voll, reich, tönend, 3. B.: 

Siombdre. 
Run kenn' ich di! Ya, du biſt groß, biſt mein! 

Dod höher, Heiliger ift meine Sendung, 

Und wie bu mächtig mich zu halten ſtrebſt, 

Entreißt, nody mächtiger, mich mein Beruf. 

Dad Leben meines Volkes war mein Leben, 
Es it dahin, und beine Tugend Tann 

Es nicht befeelen. Sprich, was fol ich bir 


Akbar. 

D gluͤcklich der am Wege Ruhende, 
Der wilden Schmerz; in ber getheilten Bruſft 
An Klagen und in Thraͤnen Idfen kann. 
Dem, welchem Macht und Woͤlkerherrfchaft ſchwer 
Aufs Haupt gelegt ſind, iſt es nicht vergoͤnnt. 
Das Große wird auf meiner Lebentbahn 
Bu finden ſein — das Schöne iſt dahin?! ... 


Das auf iel „Seheimniffe und ihr Ende”, in drei Acten, 
bildet den [uß der Sammlung. Obwol eigentlich mehr ein 
Gapriccio als ein Luftfpiel, ift das Stüd, lebhaft und gut bia- 
logifirt, doc) unterhaltend genug und gereicht am Beweife, wie 
mannichfaltiger Stoffe der Verf. Herr } ir kommen zum 
Facit feiner Rechnung und muͤſſen ihm gutes Saldo beten: 
nen. Heyden ift fein Sturm: und Drangpoet; er überflürzt 
fi nicht, er folgt Eeinem genialen Ungeftüm, er geht nit 





ir wünfgen, ec Diebe Dei {gun 
ten Mal ergriffenen Ihyrfusftabe treu und liche bie Bühne 
feine Welt fein und Dionyfios feinen Gott. 

22. Doctor Fauſt's Hausfäppchen, oder die Herberge im Walde. 


Hofe mit Geſang in drei Aufzuͤ Bon Fr. Hopp. 
Wien, Ballithaufler. 1843. ws Fi 15 Rer. dor 


Nichts über eine wiener Poſſe, vor eg, daß fie Ber⸗ 
Rant bat, fagen Viele, und in der Ihat für blafirte ater 
eſucher gäbe es kaum noch einen Genuß in iens Dallen, 
würden Beine wiener Poſſen mehr gefchrieben. Derbe Ratur 


übt auf den verwöhnten Menfchen, den Kunftmenfchen, oft ei- 
nen lang entbehrten Reiz aus — das ift der Quell des &e- 
fallens an diefen Dingen, in denen Raimund und Neſtroy grof 
find. Der Berf. Fommt dem Erftern nahe. Die Idee des 
Scherzes iftan fih gut und trefflich benugt: der Gedanke, daß, 
fobald Fauſt s Käppchen aufgelegt wird, Sedermann von dem 
Zräger die Bahrbeit und feine innerftle Herzensmeinung her⸗ 
ausfagen muß, ift fo reizend als fie fomifh wirkt. Das Hu 
moriftifche in ihr gebt mit den gut erfundenen Situationen 
Hand in Hand. Der Lefer Tann lachen und — braudt fi 
des Lachen nicht zu ſchämen; denn er lacht poetiſch. 


23. Der Herzog von Bordeaux. Poſſe in i ügen. 
Bon Grünewald. Darmſtadt, Kern. ae 
Ein mageres, bürftige® Geſpenſt von einer Poſſe, gegen 
ri * —ã S — io in er inger ſchen 
ählung entlehnt. Davon la nicht viel ſagen; eb iſt 
Sache des Geſchmacks, ob Jemand fih an bem 
Gedanken beiufligen Tann, daß ein Weinreifender Ramens 
erzog, aus Bordeaur, von einem albernen irth für den 
erzog von Bordeaur gehalten und danach | 
Ihe Schnurren haben Peinen Play in der Literatur. 
(Der Beſchluß folgt.) 


wird. 


Paris im Frühjahr 1843. Briefe, Berichte und Scil- 
derungen. Don 2. Rellſtab. Drei Bände. Leip- 
zig, Köhler. 1844. 8. 4 Thle. 25 Near. 


Das Unternehmen, aus Paris etwas Neues zu fdhreiben, 
ift, wie man bie Aufgabe begreift, ein fehr leichtes und 
fehr ſchwieriges. Die kiolie Bewegung in biefer Bkenfdhen- 

ut bringt, wie die der Meerflut, leichte Beränderungen, 
üchtige Geinumgen auf der Oberfläche hervor, während bie 
Mafle der Wogen do ewig unverändert und Diefelbe bleibt. 
Ergreift ein Berichterftatter nun dieſe leichten B en, 
glaubt er, fi und feinen Lefern mit der Schilderung folder 
flüchtigen Erfcheinungen, wie fie ber Tag, die j 
dus Wetter hervorbringt, genug gethan zu haben, fo if feine 
Aufgabe leicht gelöfts will ex jedoch aus ber Tiefe dieſes Ren⸗ 
[üenmeere etwa Reues heraufholen, etwas noch nicht Beſchrie⸗ 
enes und Gefagtes berichten, fo findet er fih vor einem 
fchweren Gefchäft, an deſſen Gelingen er bald verzweifelt. 
Im tieferen Wortfinne gefchieht in Paris nichts Neues! So 
parador der Sag klingt, fo wahr ift er. Ref. war fünfmal 
in Yaris; er fand ftetd die alte, ihm wohlbelannte Haupt: 
fladt der Franzoſen wieder, während 3. B. Berlin ihm bei 
jedem Wiederfehen nach einigen Jahren eine neue Phyfiognomie 
entgegen hielt. Bei uns, in Deutſchland, gefchieht und begibt 
fih Neues; in Frankreich, in Paris, in London nicht. Denn 
—* Das, was wir ſoeben als flüchtige Reuerungen und Er⸗ 
cheinungen bes Jages bezeichneten, kehrt, wie die Brandung, 


‚k 





- auf Urtheil. In dem über die muftkalifchen Erſcheinungen 


ift er competent, in Allem aber, was Gefchichte, bildende Kunft, 
Politik und Staatseinrichtungen betrifft, feinen uns Proben 
eines bedenklichen und mangelhaften Urtheild in diefem Bude 
eliefert zu fein. Die ernten Studien eines NRaumer u. 2. 
Polen dem Verf. bier auf fühlbare Art und, wir leugnen nicht 
diefee Mangel war oft fo auffallend, daß er und unmwillfürl 
an ein frenges Schlagwort Börne’8 über eine Geſellſchaft er 
innerte, mit der der Berf. zu der Zeit in Berbindung zu 
ftehen ſchien. Wie zierlich, beredt und gefällig die Darftellun: 
gen des Verf. auch ftellenweife ausfallen, Grund und Boden 
im Urtheil vermiffen wir darin. Und fo gehört dies Bud) 
über fluͤchtige Erſcheinungen und Eindrüde in der franzöfifchen 
Hauptftadt Kor zu den flüchtigen Erfcheinungen, die im naͤch⸗ 
en Jahre ſchon fich felbft überlebt haben werden, die muſi⸗ 
alifchen Berichte etwa ausgenommen. Wir grollen ben Fran⸗ 
zofen über die deutſchen Meifeberichte ihrer Dumas, Hugo und 
Arlincourt, wir vermiffen darin den berühmten deutfchen Ernft 
und den noch berühmtern deutfchen Fleiß. Um fo mehr be 
dauern wir, died Buch eines bekannten deutſchen Kiterators 
mit demfelben Stempel bezeichnen zu müffen, den wir für jene 
Autoren auserwählten. Die Sachen ftehen fi) ungefähr gleich. 
Der Berf. alfo reift am 11. März von Berlin ab, ge 
langt am 14. nad Frankfurt und am 18. nah Paris. Er 
fheint lange nicht gereift zu fein, da ihm bie Schnelligkeit des 
Fortkonunens Staunen erregt. Ein großer Theil der einleiten: 
den Briefe des erften Bandes wird hierauf mit den unerheb- 
lichften Gewoͤhnlichkeiten über Wohnungsmiethe, Infchriften, 
Speifegelegenheiten, Iheuerung, Omnibus u. vgl. mehr erfüllt, 
die der Verf. fi ſelbſt haͤtte erlaſſen ſollen. Denn ob er für 
5 Sgr. Papier mit 2'/, Francs bezahlt hat ober nicht, Täßt uns ziem⸗ 
lich unbefümmert. Genug, er iſt in Paris eingefahren und fängt fo 
gleich an, über die Gemüthseigenfchaften der Franzoſen ein Urtheil 
abqugeben. Wie fehr befchweren wir uns über bie Dumas 
u go, die, kaum daß die Rheingrenze erreicht iſt, vom 
deutſchen Nationalharakter fabeln? Und was thut unſer Lands⸗ 
mann? Auf S. 60 iſt er bereits ganz einheimiſch und hält 
den Franzoſen eine Strafrede wegen ihrer falfchen Urtheile 
über Deutſchland und feine politifhen Sympathien, nachdem 
er erft Einen Mann, Hrn. Bertin, in Paris gefprochen. 
auf diefen einen Mann vielleicht zehn zu rechnen find, die über 
Deutichland vollfommen unterrichtet find, ſcheint ihm auch nicht 
von fern beigufallen. Gluͤcklicherweiſe tritt bald ein anderes 
Thema in den Vordergrund und bringt die leidige Politik zum 
Schweigen; die Beflicpkeiten der Miscareme und die Muſik, 
- nebft Habeneck, Kalkbrenner und Emil Birardin befchäftigen den 


Politik und ihre 


er Lamartine's Mekan und entwirft von 
iemtich falſches Bild! Das Lange über die Gennaldeaa⸗ 
A „| wir am ſten gaung, ſowie alle 
über B da bee Beri 


durchaus nit einheimifh ift: Räme ‚nur nicht gleich 5* 
me ‚air xcuif 
ein noch längeres Capitel über Cheſcheidungen Gefeggebun, 
egen Böllerei und ähnliche Dinge, die dem Berf. gewiß * 
find als die Gemaͤldekritik! Ein Beſuch bei Goufin gibt ihm 
wieder Veranlaſſung, der ſchoͤnen Offenheit rühmend zu geb 
mit welcher a hnete franzöfifche Stagatsmaͤnner über höhere 
litik irkfamkeit auf dieſem Gebiete ſich m 
Bir müffen dem Berf. hier voͤllig zuſtimmen und unfer eigenes 
WBefen hierbei tabelnswerther Ennbersigkeit zeihen, fo ungern 
wir auch deutſche Art verleugnen oder tadeln; allein iſt es ein 
Wunder, dag dies in Zra ei anders ift, oder verdient es 
befonderes Lob, daß Jemand im Geſpraͤch offenbergig wiederholt, 
was er auf der Rednerbühne gefagt, und in den Zeitungen 
mit feiner Ramensunterfchrift publicirt hat? Hier iſt Lob und 
Erhebung eine offenbare Kurzfichtigkeit, um ed mild auszu⸗ 
brüden. Doc der Verf. ift wirklich gutmüthig, was er da⸗ 
durch beweift, baß er an die Redlichkeit parifer Kritiker glaubt 
und. Jules Janin für einen geroifienhaften Recenfenten hält. 
Wir wollen ihn in diefem guten Glauben fo wenig ftören wie 
in deiner Zuverficht auf die Redlichkeit der politifchen Partei 
chefs in der Deputirtenlammer, die er uns ſchildert, und der 
wir nur entgegnen, baß wir Bein Wort davon glauben. Wir 
haben faft mehr Vertrauen auf die fleckenloſe Tugend des gro⸗ 
Ben Ballet, das er uns bald darauf vorführt. Gin geijtreicpes 
Eapitel für Kinder ift hiernächſt das über ben Jardin des 
plantes und feine vierfüßigen Bewohner. Der Kritifer Jules 
Zanin folgt unmittelbar auf den Beſuch bei der einfk fo bes 
rühmten Giraffe, und wir wünfchen dem Verf. Glück, daß er 
über den Zitel eined „Confrere”, den ihm Jener ertheilte, er» 
freut iſt. Daß Hr. Janin fein Handwerk verficht, baß er 
barin Meifterrecht übt, wollen wir nicht leugnen; allein wir 
bezweifeln, daß bie „Mitbruderfchaft” mit ihm einem ehrlichen 
deutſchen Kritiker zur Ehre gereiche. Auch Victor Hugo wirb 
von bem Berf. aufgefucht, aber etwas fteif und zurüdhaltend 
gefunden. Hr. Hugo mag dies in Folge feiner gründlichen 
Studien am Rhein erlernt haben, denen er wirklich, wir glau- 
ben, die Seit von acht Tagen gewibmet hat. Daß er fich nicht 
fheute, von feiner außerordentlichen Zxilogie, die ‚„Burgraven‘, 
unbefangen zu fprecyen, obwol es ihm offenbar paffirt ift, trog 
feiner tiefen deutſchen Studien die Burggrafen mit den 
Raubrittern zu verwechſeln, beweift nur für die unbezahl- 
bare Sicherheit franzoͤſiſcher Literatoren. aul Delarode 
wird ums biernächft ganz geſchmackvoll vorgeführt und hierauf, 
wie Zag für Sp, von ded Verf. Ihenterabend Rechenfchaft 
gegeben. Wir haben ſchon angemerkt, Daß Mufil» und Theater⸗ 
itit des Berichterſtatters ſtarke Seite ifl. Dennoch erzählt 
er don Dem. Georges Einiges, das Anftoß erregen kann; aud 
find wir darin feiner Meinung nicht, daß dem Spiel der Ra- 
chel daffelbe Princip zum Grunde liege wie dem der Georges. 
Wir möchten vielmehr Died gerade engefegte, namlich 
anftatt des ‚Uber Ratur’ ber Georges ein ‚Unter Ratur” bei 
ber Rachel erkennen, und fie deshalb als ben weiblichen Talma 
bezeichnen, der bekanntlich in Frankreich Feinen Schüler Hinter: 
ließ. Auch die Rachel wird Feine Schule bilden, Deshalb, weil 
ihe Princip der franzöfiihen Raturauffaffung entgegen ift. 
Aus ber italieniichen Galerie begleiten wir den Ber]. gern ins 
Freie, felbfk in Die bomusige Eite und den Schauplag der er 
ften Scenen ber „Mysteres de Paris”, wo er natürlih nur - 
I friebfame Troglodyten antrifft.e Wir haben, beiläuftg ge- 
agt, nicht gefunden, daß Hr. Rellftab Hrn. E. Sue befucht 
abe. Allein Hr. Sue ift ein fehr beliebter, glacchandfchuh- 
egabter Salonbewohner, und wirb für berliner Beſuche kaum 
Seit haben. Das Schlachthaus, der artefifhe Brunnen, das 
Marsfeld, wo der Berf. „le fameux pantalon garanoe“ höchſt 








Notizen aus England. 


Shomas Arnold's Werte. 
Ben des verſtorbenen Shomas Arnold 


Vrofeſſors ber 
‚ „Introductory lectures on 


modern —— in 


ef 
Der Alteften römiſchen Gefchichte in Bwerfel en habe. 
Im hen, Pa at —— des ——e— Vieles 


yrrhus, aller ſichern ree 


guioerfen, daß er die 


e ſich aber Jeder hüten, leichthin über ihn abzufprechen 
‚wer nicht durch Tange Übung in dergleichen Unterfuchungen fi 


Gelegenheit die 
—— Sagt man, daß doch dieſer Takt nicht unfehlbar 


Häuferlüftungs: und Temperaturapparat. 


Dr. Reid hat befanntli ber —— eine 
Reihe von Sperimenten und Studien gewibmet. Die für 
der Nigererpedition von ihm angeordneten Borriägtap- 
en jollen freilig ihrem Zwedie nit Yinlängli entfprodden 
baden. Jedoch die ebenfalls von ihm bergeftelite Bentilatım 
der Parlamentshaͤuſer ſcheint allgemeine Anerkennung zu 
finden. Da die Beſchaffung einer flets reinen Luft uw 
welmäßigen Zemperatur in Wohnhaͤuſern von fe große 
Bicfigfeit it — was leider durch Sorge dafür beiweitem 
nicht genug anerfannt wird —, fo verdient Dr. Reid's Werk, 
welches die Refultate feiner Berfuche und Unternehmungen bar: 
ftellt, fiherlich alle Beadytung. Der Zitel ift „Ilustrafions ef 
the theory and practice of ventilation with remarks en 
warning, exclusive lighing and the communicatien ef 
BOUNG . 


pneumafifche Mafchine regulict, wobei in der das Sass 
ſelbſt als ein Beftandtheil des Apparats behandeit if.” Be: 
fondere Räume find eingerichtet, in welchen die erwärmte 
welche Durch dad Haus verbreitet werben foll, zubereitet wird 
andere Räume, in denen wärmere und Eältere Luft gemiſcht 
wird, um von ihnen auß einen andern Grab der 

in dad Haus zu bringen. Bei feinen Verfuhen hat Dr. Bet 
während langer Sigungen und bei veränderlichem Better, oft 
mit Bortheil, wie er fagt, an einem unb banfelben Abend 
50 — 100 Bariationen in der Quantität und Qualität der bem 
Haufe ausführen Luft bewirkt. „Schwankungen in dem Zu: 
ſtande der Luft im Haufe find fo haufig und treten eft jo ſchnel 
ein, baß bie Bedienung den durdfchnittli zu erhaltenden Zu: 
fland nicht mitteld des Apparats berftellen kann, wenn nicht 
beftändig auf die vorfallenden Beränderungen geachtet wird, 
wie dieß beim Steuern eined Schiffes geſchieht.“ 


9 —— — —*— 

ie erfte v ndige Hihte des chineſiſchen Kriege, 
kurz, anſchaulich, foldatenmäßig gefährieben, ift in Bonben m 
fhienen unter dem Titel: „The chinese war: an aceoumt of 
all the operations of the British forces, from the osm- 
mencement to the treaty of Nanking”, von 3. Diner: 
ony. 





— — — 


Frequenz und Erwerbungen des Britiſchen 
517,440 Perſo a ne 18 im Jahre zuvor 
, erfonen , weniger als im ) 
hatten im 3. 3843 Zutritt zu dem Britifchen Mu De 
Beſuch der Lefezimmer Hat fich feit 1810 —* vermehrt; 
man ſehe folgende Tabelle der Leſer. Im 3. 1810: 195; 
1815: 4300; 1820: 88205 182%: 22,900; 1830: 31,300; 
1835: 63,466; 1840: 76,542; 1841: 68,303; 1842: 71,706; 
1843: 70,931... Die Sculpturengalerien wurden 2843 ven 
4907 Derfonen befucht, der Kupferfiigfaal von 8162 Perſonen. 
Vermehrt find die Sammlungen worden feit dem legten Be: 
richt um 805 Manuferipte und 35 Originaffegriften, 11,519 Ba 
her, werunter 545 geſchenkt, 2038 von den Verlegern pfücht⸗ 
mäßig eingeliefert, ‘die Übrigen angekauft. 48. 





Verantwortlicher Heraußgeber: Heinrih Brockhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Dramatiſche Literatur des Jahres 1843. 


Zweiter Artikel. 
( Beſchluß aus Nr. 132.) 


24. Die Longobarden. Trauerſpiel in fünf Aufzuͤgen. 
Be felbaumer. Düffeldorf, Schaub. 1843. 
a Ror. \ 
Es ift eine feltfame Aufgabe, Perſonen wie Philofophen 
forehen und wie Kannibalen handeln zu laflen. Dies gefchieht 
in diefem Drama, deflen Thema aus Alfieri’s , Roſsmunda“ 
befannt ift. Früher fanden wir viel und häufig ®elegenheit, 
an den Arbeiten des Berf. zu loben, ein gewifles eigenthüm- 
liches Geſchick der dramatifihen Seftaltung ‚anzuerkennen und 
ihn aufzumuntern. Er hat mit den „Longobarden” einen Rüd: 
ſchritt gethan, indem er ein Stüd gab, daB auf der einen 
Seite überfeinert, auf der andern roh und geftaltlos erfcheint. 
Die Langbärte ſprechen wie gefagt nicht wie Kriegs» fon 
bern wie Kathederhelden, und dies ift um fo —— da 
egt nicht 
aus den Schaͤdeln erſchlagener Feinde Wein zu trinken, ſondern 
aus grünen und roſafarbigen Glaͤſern! Motive zu ben Hand: 
lungen Rofamundens und Helmichis' find gefucht, aber, da fie 
auf dem Felde, wo ber Verf. fie fuchte, nicht gefunden wer: 
den Tonnten, durchaus nicht gefunden. Diefe Motive lagen in 
der Roheit, in einer culturlofen, leidenſchaftlichen, ungezähm: 
ten Natur; der Verf. fucht fie in Spipfindigfeiten und Ge: 
fühlfamkeit. Er hatte fich überzeugen follen, daß eine ſolche 
Behandlung des Stoffs, der an ri widerhaarig genug. ift, 
unmöglich war. Die Longobarden hätten von ihm etwa in 
dem Geifte aufgefaßt werden müffen, wie Halm feine Tecto⸗ 
fagen ergriff, wenn fie wahr und wirklich fein dan 
Wollte er Kunftmenfchen daraus machen, fo paßte die Hand⸗ 
lung feines Dramas nicht dazu. Mit einem Wort, er ift 
eben an ein unglüdliche® Thema geratben, bad nur ein Genie 
bewältigen konnte, wenn ihm nicht etwa die Convenienz, 
wie bei Alfieri der Kal war, zu Hülfe Fam. Wir Deutfchen 
haben aber auf Feine ſolche Convenienz zu rechnen. Sprechen 
nun die Longobarden fhon wie junge Pädagogen, fo fällt der 
Exrarch Longin vollends in den Zon eines Magifters aus der 
weiland Reichszeit und fchließt die Tragoͤdie mit folgenden er- 

baulichen Betrachtungen: 
Was diefe edle 


Und unglädfelge Koͤnigsſstochter auch 
An übereiltem Rachgefuͤhl, im Born 
Verletzter Frauenwuͤrbe Schlimmes that, 
Sie hat dafuͤr dad Außerfte erlitten. 
- . . Bu wenig milde Weib 
Und Helmichis zu wenig Mann, fiel fie 
Dur) Stärke, die der Weiblichkeit, und er 
Durch Schwachheit, die dem Wanne nicht geziemt. 
Web mir — daß auch zu meinem tiefen Schmerz 
Gin harter Vorwurf fih gefellen muß. 


Bon 
8. 


Longin hat nämlih Rofamunda auch geliebt, bei deren Leiche 
er biefe erquickliche Rebe hält. Genug, die Arbeit iſt verfehlt 
und mahnt den Verf. ab, auf dieſer Bahn weiter zu geben. 


25. Konrabin, der letzte Hohenſtaufe. Zrauerfpiel in fünf Auf 
jügen. Bun Bitpelm RNRueß. St.: Gallen, Huber und 

omp. . 

Mit der vorhergehenden verglichen, gibt fich in biefer Lei⸗ 
flung Geſchick und Talent zu erkennen. Die Begebenheit ift 
plan und einfach der Hiftorie angereiht, die freilich an diefer 
Stelle wahrhaft tragiih ift und jede Zuthat faft gebieterifch 
zurüdwies. Der Verf. hat Died gut begriffen. o einfad 
wie feine Kabel, fo Far und durchfähtig — ſeine Charaktere 
gehalten. Wir ſehen den edlen Hohenſtaufen zuerſt mit ſeinem 
Freunde, Friedrich von Hſtreich, in Deutfchland, edlen Unwil⸗ 
lens vol über Anjou's Tyrannei. Dann kommen die Geſand⸗ 
ten aus Italien, huldigend, verſprechend, aufreizend zu dem 
unglücklichen Unternehmen. Umſonſt warnt Ludwig von Baiern: 

Du traͤumſt von Abenteuern, guter Freund! 

Was willſt du? .. 

Geſandte kommen, ſprechen glatt und fein 

Die lang gelernte Zauberformel aus. 

So viel der Namen, fo viel Plane fiad's, 

Die eigennuͤtzig blüh’n im Sonnenfdein 

Grgeb’ner Lieb’ und Freundſchaft, die fie heucheln. 

Du gibft den Mantel, der ihr Spiel verhält; 

Iſt es gewonnen, fehl du nadt und bloß... . 

Wer iſt dir Bürge, daß dad Voll fo denkt? 
Bergeblih! Konradin verpfändet fein Herzogthum und gi 
nach Italien. Ber Scurcola gefchlagen, auf flüchtigem Kahn 
nad Sicilien flichend, wirb er von Frangipani's Leuten eingeholt. 
Nach langem Schwanten, das eine niebere Seele malt, verab⸗ 
redet biefer mit Lavena, Karl's Abmiral, den Überfall der 
Burg, der die Prinzen in ihres Feindes Hände liefert. Agnola, 
Frangipani's Tochter, von Liebe für Konradin entbrannt, ringt 


‚umfonft ihn zu reiten. Der Zyrann findet einen Richter, 


Robert v. Bari, der die Gefangenen tobeswürdig findet, und 
fie gehen zum Schaffot. In feiner Einfachheit beruht der 
größte Theil des Reizes und bie tragifche Wirkung dieſes 
Stoffs. Heften wir unfern Blick auf die Alten, fo fangen wir 
an zu zweifeln, ob bie complicirten modernen Stoffe eine vein 
tragifche Wirkung zulaſſen, und ob nicht z. B. Egmont ſchon 
zu verwidelt fei, um volllommen tragifch zu fein. 
But und wirkfam ift befonders auch Anjou charakterifirt, 
ein gleißender mehr zum Hohn der Zugend als zum Haß auf 
gelegter Geiſt, dem Belbftverleugnung, Aufopferung für Uns 
dere nur lächerlich, nichts weiter, erfiheinen. So fpricht er zu 
Agnola, die ihn zu rühren verfucht: 
Aha! Du bi von den Geweihten eine, ' 

Die gern im Mondſchein wandern, jede That 

Auf der Empfindung Seibdenwage wägen, 

Für fremde Sachen willig Opfer werben. 


Der fpröge gar ein anderer Sinn aus bir — 
hör if der Deutſche, jung, ynglüdiig gar — 
Die Trias, bie ein Mödchenherz betbört.... 


auf-der Mühne ſelbſt, neben Raupach's Stücken, zu de ; 
die Biit R aut ertake genen zu ‚ 
‚ die Dichion 


Paris im Frühjahr 1843. Briefe, Berichte und Scil- 
derungen. Bon 2. Rellſtab. Brei Bände. 

. (Beſchlus aus Nr. 132.) 

Im gmweiten Bande ftelt ſich uns zuerſt bie Nadel als 
Buͤſtenmodell bei Wichmann dar, daran fihließt fid ein Er: 
eurd über Kriegs: und Friedenspolitif, in welchem Die 

ung, daß es mit dem Kriege zu Ende fei, ausgefpro: 
n umd der Gag: Si vis pacem, para bellum, dahin über: 


egt wirb: „Willſt du den Frieden, fo erhöhe feinen Werth.” 
Das thut Deutichland, das thun die Parifer, indem fie die 
Merde vor den nen abfpannen und Damit in Longchamps 


ſpazieren fahren. Gut — accipimus amen! Aber zu Lud⸗ 
wig& XV. Zeiten fuhr man auch ſpazieren und verhältnißmäßig 
ebenſo glänzend als jetzt! Der Beſuch des Platzes, wo 
der Herzog von Drleand verunglüdte, gibt dem Verf. zu 
einer wahren Bemerkung Anlaß; fie betrifft die Manie der 
Franzoſen, hiſtoriſche Denkmale zu zerflören. Den Ort, 
wo ber Herzog von Berri ermordet, den, wo der Herzog von 
Orleans zerfehmettert wurde, wiffen fie nicht anders Far ehren, 
als indem ſie ihn zerftören, ohne alle Rudfiht auf den Ges 
[Bihtefeeund, dem fie fhon die Baſtille zerftört haben, den 
mpel und die alte Conciergerie, den biſchoͤflichen Palaft und 
o viele andere Denkmale der Gefchichte. Mit derfelben Takt⸗ 
ofigßeit bringen fie die Aſche Napoleon's im Invalidenhaufe 
unter, wo in kurzer Zeit ihn Riemand mehr gekannt haben 
wird, anftatt ihm ein Maufoleum im Yantheon, feinem fchön- 
ſten Bauwerk, zuzurüften. Was ber Verf. im Punkte der Sen- 
‚ timentalität vermag, zeigt uns das folgende Ca itel über den 
unvermeibli ve Lachaiſe. Waͤre Fine Beſchreibung und 
eine Gedankenteihe nur nicht bie hunderterſte, die wir d le⸗ 
en haben! Daß er fo ziemlich gerecht gegen Borne iſt, ge 
ihm zur Ehre. Allein zu guten und ebeln Sedanten 
gibt dieſer Kirchhof, „der Erbe der Berühmtheiten von ganz 
ertreich⸗, euerbinge vielen Untrieb. Ymı getheilten Deutfch: 
land, in Hatten und ſelbſt in England micht kann es einen 
felgen Kitchhof gebenz nur das ewig ſtatiounaire, ſich ſelbſt 
gleiche und in eine Metropole eingekeilte Frankreich kann 
einen Pite Lachaiſe befign, und dieſen Berg beneiden wir 
ihm nicht, Formenwechfel ift Reiz und Meichtfum des Lebens, 
und Frankteich Hat nur eine Form, der es nicht entfliehen 
Farm. Scheint es auch einmal, als wolle dort eine neue Form 
durchbrechen, etwa dee Wiberſpruch gegen die Gentsalifatien, 
der Kirchenftreit, die Hinneigang zu beutfhem Weſen, bie 
Verachtuag geſellſchaftlichen Herbringens, eine Kunſttritik nad 
Sundfaͤtzen, eine neue ———— u oe — eb iſt immer nut 
Taͤnſchimg, Blendwerk, Erſcheinung auf der Oberflaͤche, welche 
der rr des Maſſe ſchnell wieder. zudeckt und ver⸗ 
xäbt! Wir haben keine ng für die Culturvollendung 
er Franzoſen im deutſchen Sinne des Worts. Sie mögen 
*) Einen dritten und letzten Artikel theilen wis im naͤchſten 
Monat mit. D. Red. 


⁊ 3 . Y Ss 


ſich praktiſch „menfplich” ausbilden, Humanität im 
* Wortfinne wird ihnen ewig fremb bleiben. 
Jaube nicht etwa, daß dies Betrachtungen des Berf. feien, 
der unter hundert Dingen in Paris neunundneunzig charmant, 
allerfiebft und ohne weiteres nachahmu swerth findet, als 
wenn ein. Volk feine Ratur ausziehen te, wie Imand 
einen Handſchuh abzicht; Diefe Beirächtungen gehären dem 
Ref. an, der allerding& durch und durch en D r ifk und 
ſchel ſieht, wenn Das, was er an feinem Volk am meiſten 
liebt, bintangefegt wird und bem franzöfiihen Weſen nach⸗ 
geftelt. Eben dies ift denn auch feine Hauptanflage gegen 
dies Buch, nad weichem uns Deutſchen faft Fein anberer 
Ruben und Vorzug bleibt als die Muſik. 

Derech kehren wir zurüd: der Verf. bat noch gu viel zu 
erzählen, was wir hören müſſen. Er rühmt bie ö 
Befuchsfitten. Gut! Aber erwägt er au, daß der 
allerdingd mehr Zeit und Muße für den Morgenbefud und 
den Abendfalon bereit bat ald wir, und daß gerabe im ber 
Verwendung biefer Zeit die Bedingung liegt, weshalb ber 
Deutſche tief und ber Franzoſe flach iftY Können wir num 
jene Sitten annehmen, ohne von unferm Vorzuge einzubüßen? 
Unmöglih! Und wenn wir ed nicht Eönnen, iſt eö dann nut 
befier, wir bleiben, wie wir find? Wie in biefem Zall, fo 
in hundert andern, wo ber Berf. und Frankreich und Paris 
als Muſter binftellt; immer fehlt ed an dem confeguenten 
Schließen, bis zum Ende der Gedankenreihe, die wir vom 
dem Talent und der Gefinnung des Berf. zu fodern berech 
figt waren. 

Un einer andern Gtelle preil der Berf. die Unbeſtechlich 
keit der franzöflichen Richter. ir haben hiergegen nichts zu 
erinnern, allein fo wie die Sache vorgetragen ift, muß man 
den Gedanken darin erkennen, als fei der Zuſtand der Dinge 
bei uns ein ganz anderer. Weiß denn nun aber ber Baf. 
oder irgend Jemand von der Beftehlichkeit unferer Richter 
viel zu erzählen Im Übrigen möge er ſich in diefer Beziehung 
nähere Information verfchaffen, fich ein wenig nad ben fran- 
zoͤſiſchen Hanbelstribunalen umfeben, und einmal nachfragen, 
ob bei den Adminiſtrationsſtellen viel oder wenig ohne einen 
pot de vin gefhieht! Das Streifliht mangelnder Integrität, 
das aus feiner Darftellung jegt auf unfere Richter fallt, wird 
dann wol erlöfchen. 

Des Verf. Wiederfehen mit H. Heine, der mit gefperrter 
Schrift an die Spige alter Erſcheinungen der neuern Pite 
ratur gefkelt wird, gewährt weiter Beine Ausbeute, als def 
der Verf. verfihert, fehr wigig mit. ihm gewefen zu fein. Den 
geiperrten Schriftfag moͤchten wir jedoch nicht unter 
felbft als bloße atio benevolentiae nicht. Die Salpetrüre 
und die Morgue laffen wir auch gern unerörtert und gefallen 
und befier in dem Salon ber liebenswürdigen Mme. Uncelet, 
Die wir wirih Kür eine aid Fr ge eine Gat⸗ 
tung, gegen die ber Verf. mit Unrecht eine große Averfion 

PER trägt, vielleigt weil es eben fo FR 


Augen fo wie viele jetzt hoch im —— — 
ver⸗ 


wie vie 


liches folgen. Der Beſuch bei Er Thiers enthalt dagegen 
ebung, das ac i 
——— 
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. nung- 








ag B- Dommmier weubongen iſt; inzwm 
— gem das Bewußeſein von der 
Mr —* —EDE raͤchs un begreifen nur 
* er " feſt an dis anderhalbſtandige Auf TR 
8 glaubt, der niemals aufrichtig iſt 

ſagt er ung, daß nah Zhiers' Au erung an ben — 
von ſeiner bekannten an — Br einem erden Fur: 
"Bein Wort wahr fer Thiers mit Napoleon. 


„Ich ann‘, fagt et, „die — keit nicht ſo ho. 
in der — 
—28* Berl e mit 





u. 
Der Reſt des Bandes befchäftigt fih viel mit Mußk, de⸗ 
ren Rotabilitäten der Verf. und ſaͤmmtlich vorführt. Bir ba- 
ben. ſchon aserkannt, daß wir dem Berichterſtatter am Liebiten 
auf diefem Gebiet begeguen, wo ex billig, befennen und. lehr⸗ 
veih iſt. Seine Beratungen über ben Magnetismus zeigen 
indeß wieder eine andere Yarbe und befunden nur zu ſchr, 
daß Perfonen von Talent und Sprachgewandtheit 8 ist jede 
Erörterung zuläffig und für jebe befähigt glauben. Maras's 
Wohnung, bie Begegnung mit Soufin, Bicetre und ein Ball 
beim ‚Präßpenten der Deputirtenlammer, bei dem fich eine 
Menge berühmter und pfeudo » berühmter Namen zufam- 
menfinden, enich die Umgebungen von Paris, —A 
Sevres und Verſailles geben zu einer Menge wahrer, halb: 
wahrer und falfcher Betraptungen den Stoff, bei weichen wir 
dem WBerf. unmöglich im Einzelnen folgen können, bie und aber 
in der Überzeugung arten, baß ber Berichterſtatter dem 
fluͤchtigen und ungeprülte en Eindrud beiweitem zu viel Feld 
und Raum geftattet. Den Wundern bed neuen Berfailied wi: 
berfährt ihr Recht nit. Die Schilderung bes Ioftö 
des —— — in a der gie we e— 
im e große zung zu er ——— 
ohne Intereffe; beſonders gefällt dad offene Lob, das Ahiers 
der Veredtfamkeit feines Gegnets Guizot fpendet. Einer Bir 
übung zu dieſer Runft, meint Thiers, bebürfe es für wirkliche 
Talente ® richt, Demoftdenes und die Alten waren anderer Mei: 
Gegen das Ende hin werden. bie brieflichen Mittheis 
lungen immer flüchtiger und Eürzer; noch einmal wird uns 
Heine vorgeführt und eine Sympathie für ihn befannt; Letron⸗ 
ne's Borlefungen, dad Artilleriemufeum, Fontainebleau mit [eb 
wen — Etinnerungen beſucht und fung geſchildert 
und mit den Waſſern von BVerſailles geſchloſſen 
Im dritten Bande find nur mußkaliſche Berichte nieder» 
getegt, deren Tuͤchtigkeit un umgroeifeihe Es folgt fodann 
ſehr fluͤchtiger — Müdkkeife über yon und 
auf der Kheinſtrahe nach Hol⸗ 
land, ſodann aber in die „gefe Ka un Deutſchlands. 
Bir freuen uns hier am Buch, defien man» 
altigen und reihen Inhalt wir 3 haben, ein Bei⸗ 


‘wort zu finden, er ein ru fact ni von dem patriotifchen 
Sinne des Berf. gebogen Se elennen wir, von jei- 
nem Buche gerade en Fe einen 8 unangenehmen 


Eindruck —S zu — weil wir In vaterlaͤndiſchen 
.Geift fo ganz und gar darin vermißten. Wäre der Berf. ein 
jenger, feine Laufbahn erft beginnender Autor, wäre er ein 
Schriftſteller ohne Ramen, gehörte er dem Jungen Deutfchland 





—* 
unſere 23 Fe dadurch verieht, da 
Mutmahme beinahe, in — nn * * 
Wir diauden Natur une Geil 
ber Franzoſen fo gut zu Karen als irgend ige * 
ben gegen bie Lichtſeiten darin nichts Weniger 


fein; allein Dig tiefen Schatten, ja das Mich 
nie : De franzoͤſiſchen Weſens, Die 3.* A an 
ihrer Welt und ihrer Cinrichtungen fie 3 und * 
er dor ber Seele, und nach vernünftigem Abſchluß 
uung haben wir ftetö gefunden, daß wir Den nen unge 
lernen, Weniges aber nahzuahmen häften. te 
ier Shtußzeignung eht der Geiſt und der Inhalt biefes 2 
Biderfpruch, und wir haben uns feinen daher nicht er⸗ 
—* koͤnnen. Bielmebhe find wir dev Meinung geblieben, 
wir find darin beftärks worden, daß eb für ud an ber 
fei, gegen uns felbft gerechter zu werben. 8 





Zur Charakteriſtik englifcher Denkungsart. 


Aus Jeffrey 8 „Contributions to the Edinburgh review“ 
heben wir einige Stellen aus, welche fehr geeignet fi — zur 
Charakteriſtik der engliſchen Denkun gsart, Lebens⸗ und Kun: 
betrachtung tm Unterfchiede von ben 9entfprechenden Richtungen 
anderer Nationen zu dienen. 

Bei Gelegenheit einer Be er Grimm’fchen „„Corre- 
spondence” ſchildert und beur —5 — das franzoͤſiſche Geſell⸗ 
ſchaftsleben des vorigen Sabehunberts Er fährt dann fort: 
„Ran wird Leit glauben, daB wir weit davon nm 
die brillanten Verföntichkeilen, welche jme ergt ER 
bitdeten und in ihr den Ton angaben, mit nei fen I nge Mm 
betrachten. rend wir dem eleganten Witz, Dem gebitbeten 
Geſchmack, der fein geichliffenen —— wovon fie vielleicht. 
bie einzigen vollkommenen Mufter darbieten, gerechte Bewun⸗ 
derung zollen, halten wir es im Allgemeinen doch für wünfchens: 
wertber, dieſe ſchoͤnen Eigenfchaften an Andern je betrachten 
als ſelbſt zu befigen, und en fie ebenfo wenig für unfer 

nüdternes Denken und gefeptes Fuͤhlen eintaufhen als bie 
Gefchicklichkeit eines Fiedlers —* Seiltaͤnzers für unfere perſon⸗ 
liche Achtbarkeit (respootability). Sogar in den Tagen der 
—2 und des üppigen Muthes gewährt es keine ſolde 
Berriedigung, immer nur mit Leuten zu leben, bie nach und 
nichts fragen, und werben wir nun gar erft alt und ımpergn I 
fo gibt es nichts Troſtloſeres, als um fich der lauter e zu 
fehen, bie fort und fort rue nad Vergnügen jagen Indeflen 
In er tms —— —* Schau auf el fir Den, ber gut» 
iq und na zufeben mag, und wedt Betrachtungen, 
bie auch für den eruflhafteften Mann Intereſſe haben können.“ 

In einem Artikel über Alfieri's „Memoiren“ v 
Jeffrey das engliſcht —* mit dem Drama anderer X 
„Bir find der Meinung, daß Jemand der das Verdi 
Shakſpeare's recht zu weiß, fich zu keiner andern 
Urt bramatiſcher Dichtung fe —— fühlen wird. @s 

bt Bein Schauſpiel, daß es in ber Schilderung menſchlicher 
ur dem ſeinigen gleich thaͤte, das MR wie das feinige 
Renſchencharaktere inꝰ aller Friſche u ber 
urbilder hinſtellte Im: bie patch ar Beibenfiheften fpräde, 
t wie ein wie ein Eche, nicht Seifer, 

aicht lauter, nieht — age nt als fie and Dem Dergen von 
Rotur bervorftrömen. an fer Hinſicht leidet er Beine Ver⸗ 
gleihung mit Afieri od E tegeme einem GSterblichen; es if 
vielleicht fogar une en gleigung zu Denken in Dem, 
worin er winzig dafteht. Alferi, gleich allen Dramatikern bes 


‚ 





:Göntinunts, behandelt die Tragoͤdie ald Gedicht. In land 
Vetzachten wir fie pielmeht IS eine Abfilderung —A 
teren und Leidenſchaften Jene machen daher den Stil, die 
Dition, bie Anorbnung bes Einzelnen und die Abrundung bes 
Ganzen zur Hauptſache; wir die Wahrheit und Schärfe der 
Rachahmung. Ienen genügt es, wenn Charakter und Hand⸗ 
lung genug da ift, um die Spannung nicht völlig erfchlaffen 
u und ben polirten Dialog, ber das Weſentliche iſt, 
u unterftügen und zu beleben; wir find zufrieden, wenn bie 
—— —3— te ſich nicht gar zu ſehr ins Unglaub⸗ 
liche verſteigt und die Diction gefeilt genug iſt, um nicht 
eradezu Ekel oder Gelächter zu erregen. In feiner Weiſe iſt 
Alfieri unferer Meinung nad vortrefflih. Seine Erfindung 
iR immer bewundernswürdig gegriffen und vollfommen durch⸗ 
geführt, ſein Dialog ift reich und lebendig, feine Charaktere 
legen natürlidde Empfindungen mit großer Schönheit, oft mit 
r Kraft des Ausdrucks an den Tag. 


Handlung zu dürftig, daß alle Perſonen ſich mit gleichem Gluͤck 
ausdrücken und ihre verſchiedenartigen Anſichten und Anſpruͤche 
ſtets mit gleicher Geſchicklichkeit einleuchtend und geltend machen. 
Bir merken gleich den gewandten Autor, der die Reden ber 
handelnden Perfonen zurecht geftugt hat und koͤnnen uns Feinen 

li einbilden, daß diefe Perfonen felbft ihre Sache vor 
und führen. Es mag mehr Eloquenz und Würde in biefem 
dramatiſchen Stile fein, aber unendlich mehr Illuſion ift in 
dem unferigen-” 

In einer Beurtgeilung der Burns’fchen Werke (nach der 
Ausgabe von Cromek, 1808) fagt Ieffrey: „Das Hauptlafter 
des Dichter und der Fehler, welcher alle feine Erzeugniſſe 
entſtellt, ift feine Berachtung oder fein Renommiren mit Ber: 
achtung aller Borfichtigkeit, Schicklichkeit und Ordentlichkeit, 
feine Vorliebe für Leihtfinn, Grillenhaftigkeit und Gefühlsreiz- 
barkeit, mit einem Wort, fein Glaube, daß dem Genie und 
dem überichwänglichen Gefühle in Sachen der Woralität und 
des gefunden Menfchenverfiandes Alles erlaubt fei. Dies 
ift derfelbe Schandfled, der auf den fchlimmften deutichen 
Gtüden haftet und auf den niebrigfien unferer einheimiſchen 
Rovellen; nichts iſt bedauernswürdiger, als daß diefe Gefinnung 
an eınem Mann wie Burns einen Gönner gefunden und vielen 
feiner Etzeugniſſe einen unmoraliſchen Charakter aufgedrückt 
bat; der fie zugleich verächtfih und haſſenswerth macht. (Es 
iſt nur zu wahr, daß die begabteſten Menfchen oft durch ihre 
Leidenfchaften verleitet worden find, Klugheit und Pflicht 
bintanzufegen, und es ift weninftens eine Art Großmuth, 
wenn ihre Berwunderer fie mit ihrem hochſtrebenden Gefühl 
und ihrer Selbfivergeffenheit zu entfchuldigen fuchen. Aber 
dieſe Entfchuldigung, die fon im Munde eine Andern 
unzulaͤnglich ift, wird im eigenen Munde zu einer Schändlichkeit 
und Abgeichmadtheit .. . . Dies traurige Geſchwaͤt von unbe: 
kuͤmmertem Gefühl und alle anken durchbrechendem Genie 
bat in den Augen ded vernünftigen und moralifch denfenden 
Engländers nie viel Gunft gefunden. Den flärkften Effect, den 
ed gemacht hat, machte ed in der ſchmuzigen Phantafıe etlicher 
deutſchen Jünglinge, die, wie yo wird, der Schule ent- 
liefen und Räuber wurden, weil Schiller einen Räuberhaupt: 
mann als etwas befonderd Edles gefchilbert hatte... .. Es 
ift ſchmerzlich zu fehen, wie tief Burns in diefen herab: 
würbdigenden Irrthum verfunfen war. Unaufhoͤrlich macht er 
Parade mit feiner Yahrläffigkeit, mit feiner Entzundbarkeit, 
mit feiner Unklugheit, und erzählt mit der aͤußerſten Selbft- 
gefälligfeit und Zufriedenheit die Streiche, welche er ben 
nüchternen und ordentlichen Leuten gefpielt bat... .. Dem 
befiagenswerthen Hang zur gemeinen Unfitte verwandt und 
zum heil wol baraus entfpringendb ift die ewige Prablerei 
mit feiner eigenen Wnabhängigkeit, welche Burns faft auf 
jeder Seite den Lefern ins Geſicht wirft. Das Gefühl an fi 
ſelbſt ift ebel und oft fchön ausgedrückt, aber ein Gentleman 
würbe ed nur ausgedruͤckt haben, wenn er infultirt oder irgend» 


großer In unfern Augen, 
iſt es jedoch eim Fehler, daß die Erfindung zu einfach ift, die 
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Montag, 


Ein deutſcher Advocat. Schilderungen aus der Zeit 
und aus dem Leben. Von Karl Buchner. 
Darmſtadt, Leske. 1844. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 


Die geehrten Leſer d. Bl. mögen nun über etwa 
verlorene Proceſſe verſtimmt, oder vor allen Proceſſen 
auf ihrer Hut ſein: ſo müſſen ſie mir doch erlauben, 
ſie mit vorſtehendem deutſchen Advocaten bekannt zu 
machen. So wie er ſich da gibt, in ſauber gedrucktem 
Anzuge, geht er nicht auf Proceſſe, ſondern auf Beifall 
und Wohlwollen aus. Er verlangt keinen Vorſchuß, 
ſondern beſtreitet aus eigenem Geiſt und Herzen alle 
Auslagen, mit denen der Leſer gute Vorerkenntniſſe und 
Endbeſcheide, der Advocat aber ſein Deſervit an unſerer 
dankbaren Zufriedenheit gewinnt. Das Buch, in wel⸗ 
chem der Beruf und die Bedeutung des deutſchen Ad— 
vocaten durch mehr als vier Säge und unter Abho- 
rung claffifher Zeugen entwidelt wird, ift felbft ein 
Proceß, in welchem ber Advocat Buchner in Darmſtadt 
mit Tiebenswürbdiger Unbefangenheit beiden Parteien dient, 
die Gerichtsſchöffen felbft beftellt, die Sachfundigen vor- 
führt, und — indem er ben Kefer zum Unterrichter fegt, 
ihn eigentlich) unterrichtet. Fürchte man aber nicht, ein 
trockenes Buch von vereinzeltem Intereffe zu finden: 
nein, ſchon ber Zitel verräth, daß es nicht den deut- 
ſchen Abvocaten, fondern einen deutſchen Advocaten 
behandelt. Der Beruf des Anwalts wird individualiſirt, 
fein Gefchäft biographifict; kurz, es find Bilder aus 
dem Leben des Verf. felbft, in denen der Menfch und 
der Advocat, das Herz und das Amt, der häusliche Herb 
und der eingreifende Staat fich ineinander befpiegeln. 
Solche Gegenfäge zu verbinden, ſolche Gegengemwichte 
auszugleichen, dazu gehört Humor, und der Verf. befigt 
diefe liebenswürbdige und mwohlthuende Gabe in hohem 
Grade, eine Gabe, um die ihn die meiften jungen Schrift- 
fteller diefer zerriffenen und verbiffenen Zeit beneiden mö- 
gen. In dieſem milden, heitern und anfchaulichen Stil 
iſt nichts vom Salzfluß der neuen Lyrik, von der Ge- 
waltthätigkeit der-Novelliftit, von der Selbftbefpiegelung 
moderner Kritil. Ein befriedigter Geiſt, ein gefellig 
wohlwollender Sinn, eine ſtaatskundige Menfchenfreund- 
lichkeit negen bie Feder, bie aus dem ausgewachfenen 
Flügel eines Schwans gezogen ifl. 


bensbilder des Verf. Es ift dem Humor eigen, weniger 
mit großartiger Combination ins Ganze zu arbeiten, 
ald mit Liebe und Laune das Einzelne zu behandeln; 
fonft hätten fich dieſe, zu verfchiedenen Zeiten gefchriebe- 
nen biographifchen Stüde noch bei ihrer jegigen Zu⸗ 
fammentragung mit fhidlichen Zufägen und verbinden- 
den Übergängen leicht zu einem ganzen Gemälde verar- 
beiten laffen. Doc, weiß der Verf. durch den erften 
Auffag den Lefer fo heiter und theilnehmend zu flim- 
men, daß derfelbe gern felbft die Gefichtspuntte auffu- 
chen wird, aus denen fi) die übrigen acht Stüde bes 
Buche an jene „Grundirung“ anreihen ober fich ihr ein- 
[halten laffen. Grundirung nennt der Verf. diefen er- 
ften Auffag, meint e8 wol aber nicht im technifchen Sinne 
bes Malers; denn ber Auffag gibt felbft ſchon ftatt ei- 
ner bloßen Zubereitung der Leinwand das anziehendfte, 
mit aller Liebe ausgeführte Stillleben bes jungen Ab- 
vocaten. Hier malt er uns ben finnigen Sinaben, wie 
er das nachbarliche Leben eines Adoocaten und einiger 
Staatsdiener beobachtet, vom Volksvorurtheil gegen bie 
Advocaten mit eingenommen, ſich für den Staatsdiener 
intereſſirt, bis dieſe Vorliebe in Widerſpruch umfchlägt 
und der junge Student ſich ſelbſt zur Advocatur be⸗ 
ſtimmt. Das idylliſche Leben, das der junge Ehemann 
hier in ſeiner Arbeitsſtube im Wechſel der herbeihuſchen⸗ 
den lieben Frau mit den herbeiſchleichenden erſten Pro⸗ 
ceſſen führt, iſt mit aller Liebenswürdigkeit eines glück⸗ 
lichen Mannes geſchrieben, deſſen Herz in derſelben Liebe 
befriedigt und gereift iſt, in deren Blütentage er ſich 
und den Leſer verfegt. Dies Gemälde, fo einfach in 
feiner Staffirung, wird ungemein rei) dur) den Bus 
mor, womit die Einzelheiten ausgeführt find. So wer- 
den bie erften Proceſſe des jungen Advocaten unter das 
Bild des Zodiacus gebracht. Die Praxis des Verf. be⸗ 
ginnt im Zeichen der Jungfrau, dba das hübſche Dienft- 
mädchen feiner Altern einen Gerichtödiener heirathet, der 
ihm Clienten zuführt. Ein alter Specereiträmer bringt 
buch feine Aufträge die Praxis weiter unter das Zei- 
hen der Wage. Häufige Übertretungen der bamaligen, 
„weniger mit dem Zahn ale mit dem eingezogenen 
Schwanz tückiſch vermundenden Zollgefege” rufen ben 
jungen Vertheidiger unter da8 Zeichen des Skorpions, 


Das Bud) gibt einzelne, nebeneinander geftellte Ler | und fo ziehen noch andere Streitigkeiten unter ben Zei- 
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ben bes Schügen, bes Steinbocks, des Waſſermanns 
und der Fifche hin. 

Doch den jungen Advocaten befchäftigen nicht blos 
das Vertrauen feiner Klienten, das. ihm Proceffe ein- 
briggt, und bie Liebe einer edeln Gattin, die ihm zur 
echten Zeit einen jungen Lehrecht ſchenkt, fondern auch 
die Kragen nach der Bedeutung feines Berufs, nach ber 
Geltung feines verfannten und oft gefchmähten Standes 
und nad ber Wiedergeburt bes beutfhen Advocaten⸗ 
thums. Er fammelt die Urtheile unferer claffifchen 
Schriftfteller über den Advocatenberuf. „Der Zeugen- 
rotul fällt ungünftig aus.” Da weift ihn Juſtus Mö— 
fer, den ber Verf. mit begeifterter Schärfe des Urtheils 
würdigt, auf die Stellung der Advocaten in Frankreich 
und England. Und wie er denn überall im Buche die 
Erfebniffe des Tags und die Fragen ber Zeit mit an- 
muthiger Laune ineinanderflicht: fo führt ihn auch auf 
einer Rheinreiſe der Zufall vor die Affifen in Mainz. 
Das öffentliche Verfahren wird anſchaulich gemalt und 
“mit Einfiht gewürdigt. Wie er felbft feine vorherige 
befchräntte Meinung von dem öffentlichen Verfahren an 
der Selbftanfhauung deffelben berichtigt, fo empfiehlt 
er diefe auch allen Zweiflern und Gegnern. Der Verf. 
meint binfichtlich der Gefchworenengerichte: 

. Freunde des Volks würben wenig mehr gegen dies Inſti⸗ 
tut einzuwenden haben, wenn fie erwögen, daß nach unferm 
deutfehen Bemweisverfahren, durch Zulaffung des Indicienbewei- 
fes, ein Geltendmachen der moraliſchen Überzeugung ebenfalls 
eingeführt ift, ohne die Garantien, welche das Geſchworenen⸗ 
gericht bietet, und mit einer leidigen Vermiſchung der Syſteme. 

Die Prüfung der Stellung des Advocatenſtandes zu 
dieſen Inſtitutionen führt ihn zu dem Reſultat: 

Wo das Menſchenrecht wenig gilt, da auch das Bürger: 
tet. Denn das Bürgerreht ift nichts Anderes als das 
Recht des Menfchen, der in den Staatsverband getreten ift. 
Wo Feine Freiheit, da auch Feine allgemeine Gerechtigkeit; wo 
kaum Privatrechte, da gewiß Beine öffentlichen; wo der Beamte 
willkuͤrlich herrſcht, da Peine Sicherheit des Staatsbürgers 
und Seine wirkungsvolle Thätigkeit des Advocaten für ihn. Je 
höher der Grad der politifchen Bildung eines Volks, defto ge: 
achteter fein Advocatenftand; je mehr dies, deſto würdiger der 
Achtung, defto tüchtigere, Eenntnißreichere, geiftvollere, ausge⸗ 

ichnetere Mitglieder feiner Angebörigen. Denn die Ehre 
Id: da, unb neben der Ehre darf ja wol aud der Gewinn 
gen. 

Die Würde des Advocatenftandes, die ber Verf. auf 
der Offentlichkeit de8 Rechtsverfahrens erbauen will, hat 
inzwifchen ſchon einen geheimen Unterbau gelegt in ben 

politiſchen Unterfuchungen auf Univerfitäten. 

Wer mehr oder weniger compromittirt Dadurch war, durfte 
Kaum hoffen, eine Anftellung im Staatsdienite zu finden, und 
fd’ geftaltete fich der Advocatenftand als Bucht, in welcher die 
meiſten Schiffe, nach eingezogener burfchenfhaftlicher Flagge, 
vor Anker gingen. Selbſt Die Gegner diefer Flagge aber 
Tonnten nicht in Abrede ftellen, daß dadurch dem Aduocaten- 
flande außgezeichnete geiftige Kräfte und ein großer Fonds 
moralifchen Werths zugeführt würden. 

Der zweite Auffag des Bude: „King Unterfuchung”, 
und der dritte: „Der beutfche Advocat als. Poet“, hätten 


fi leicht und füglid in das erfte Hauptbild einzeichnen 


Taffen. Die frühe poetifche Neigung Buchner’s, fein 


erſtes Laufen auf Versfüßen, hätten ihm die Wahl bee 
Advocatenftandes mitprüfen helfen, die Warnungen fei- 
nes Gönners vor der Poeſie hätten ihn nur in feiner 
Wahl beftärten mögen. Denn was er von der Ber- 
Bindung der Advocatur und Poeſie fagt, enshält viel 
Wahres und manches geiſtreich Aufgefaßte. Zugleich 
macht uns dieſer Auffag über die Natur des Humots 
ein wenig Elarer. Der Humor: ift ein Eulenfpiegel: er 
fpielt mit centnerfchweren Kugeln, und ſchleppt ſich an 
einem Strohhalm ab, als läge ihm ein Eichflamm auf 
der Schulter. Aber es fcheint, die Tiefe der Gegen- 
ftände, mit denen der Humor fpielt, müffe in einem ge- 
weſenen Verhältnif zur Breite der Kleinigkeiten fichen, 
mit denen er fi) behängt. Diefer richtige Abſtand ber 
bedeutfamen Mittheilungen Buchner’s zu der Umfiänb- 
lichkeit, mit der er z. B. den betriebenen Druck feines erften 
Gedichts erzählt, ſcheint in dieſem Aufſatz ein wenig 
verfehlt. Wir finden denfelben etwas zu behaglid, und 
glauben überhaupt, daß bei Mittheilung von Lebens- 
erinnerungen, die dem eigenen Herzen ſtets ungemein 
füß und theuer bleiben, die Portion fehr genau abge- 
wogen werben müffe, die bavon dem fremden Lefer mun- 
det. Umſtändlich genug ift aud) die „Unterfuchung” er: 
zählt; allein diefe Umftände führen zu tiefen und ern: 
ften Betrachtungen. Dies Unglüd des Freundes hätte 
im häuslichen Stillleben des erſten Auffages ein fpan- 
nendes und abſtechendes Gegenbild geben konnen. Wie 
ein fo gefellig heiterer, gaflfreundlich unbefangener Mann 
durch die Charakterlofigkeit eines unbelannten, mit der 
Shweizer Demagogie in Verbindung ftehenden jungen 
Menfhen in kränkende Unterfuhung und in die Gefahr 
jahrelanger Haft kommen kann, — dieſe Erzählung gibt 
einen Beitrag mehr zur Gefchichte unferer Zeit und der 
politifhen Unterfuchungen in Deutfchland, über welche bie 
Zukunft einft den Kopf fohütteln wird, wenn ſie von der 
Hleinlihen Angft der Machthaber, von der gebudten 
Dienftbefliffenheit der Unterfuchungsrichter und von der 
Falſchheit unferer Gefege Iefen wird, Die wie feile 
Dirnen jedem Gelüſt zu Willen find. An die Erzaͤh⸗ 
lung dieſes Exlebniffes knüpft der Verf. Betrachtungen 
über unfern Inquifitionsproceß, „der früher nicht deutſch 
war, und deſſen Namen nad) Scheiterhaufen und Spott: 
fappen mit Zeufelöfragen riecht”, 

Diefe Zeit — vorüber ift fie noch nicht; wenn man 
aber gerade die jüngften Bewegungen in Deutſchland — 
biefe Vertheidigungsſchriften, diefe Geldunterftügungen 
für arme Gefangene ins Auge faßt: fo faßt man da- 
mit auch das Vertrauen, eben aus diefen Leiden werbe 
fh die Kraft zu neuen Entwidelungen nationaler In- 
flitutionen erheben, dieſe unfeligen Proceffe werben ben 
Stügpunkt geben, um ben fremden Bau unfers Rechts 
endlih einmal hinwegzudrücken, ben Pfahl, an dem 
unfere zweideutigen Geſetze nach Gebühr ausgepeitfcht 
werden. 

Loben müffen wir es aber, daß ber Verf, fein kraͤn⸗ 
fendes Erlebniß mit ſolcher heiten Gemüthlichfeit er 
zählt und es mit einer Zinte niedergefchrieben har, iz 


ber keine Galläpfel aufgelöf fcheinen. Das ift ja un- 
fer fchönfler Stolz, daß wir Untergeorbneten größer 
denken als die, fo eben Höher fichen, und daß heute die 
Gehorchenden weit über die Befehlenden ragen. 

„Der Faſchingsabend“ iff ein Capriccio unter Ad: 
vocaten über gewiſſe Regeln, ohne welche ben Herren 
Gollegen in ihrer Banbtierung weder Glück noch Gön- 
ner helfen können. 

Der Auffag „Hausfrieden und religiöſe Meinungs⸗ 
freiheit” erzählt den Hausarreft eines in den zwanziger 
Jahren viel befprochenen rätbfelhaften Mannes und re- 
ligiöfen Schwärmers in Offenbach, bie Bewegung bar- 
über unter feinen reichen frankfurter Anhängern und 
die Derathungen des Verf. als zugezogenen Anwalts. 
Die Erzählung ift novellenartig fpannend, und mit der 
Dockrin des Verf. über das Hausrecht als Verzierung 
ausgelegt. Wie hübſch und wahr fagt ber Verf. von 
manchen beutfchen Verhaͤltniſſen: 

Wir find groß in Principien und Bein in der Ausführung 
derfelben. Unterflügt uns bei jenen unfer idealifher Sinn, 
unfere Luft am Abſtracten, fo wird uns dieſe durch unfern 
Mangel an Prarid und unfere Allgefügigfeit verfümmert. Die 
Menge der Füßchen, welche wir bem Körper jener großen 
Principien anfegen, halten fie mehr auf, als daß fie diefelben 
vorwärts braͤchten. 

Der Auffag „Lehnrechtliches“ ift von wahrhaft kunſt⸗ 
voller Kompofition, und zeige den Humor, der fonft mehr 
befchaulicher Natur ift, in feiner fchöpferifchen Begabung. 
Die vordern Blätter dieſes Gewächfes erklären das Lehn⸗ 
wefen in feiner Entftehung und in einigen feiner Nich- 
tungen. Hier: ift der Stil ernft, Har, anmuthig-hiftorifch; 
denn „über Lehnsverhältniffe Mittheilungen machen, heißt 
die Gefchichte unferer Vergangenheit erzählen”. Die hin- 
tern. Blätter behandeln die Grundfäge, nach welchen bie 
gegenwärtige Zeit die Ruinen des alten Lehnweſens ab- 
zutvagen arbeitet. Hier ift aber Alles noch Bewegung, 
Handlung; der Stil wird daher Dialog zwifchen bethei- 
ligten Mitgliedern eines deutfchen Landtags. Und aus 
der Mitte diefer einander entgegengefegten Blätter waͤchſt 
die anmuthige Blume eined Traums, in welchem den 
ermüdeten Advocaten, wie er auf dem Sofa, mit dem 
Kopf auf einem pergamentenen Lehnbrief, eingefchlum- 
mert ift, ein gewappneter Reichsherold entführt, um ihm 
bie mit jedem Sahrhundert abnehmende Pracht großer 
Taiferlicher Belehnungen ber erſt in Perſon, fpäter durch 
Bevollmaͤchtigte erfchienenen deutſchen Fürften zu zeigen. 
Diefer Auffag hat volles Recht, für fi allein zu 
ſtehen, denn er ift ein kleines Kunſtwerk. | 

Mit der heitern Befriedigung dieſes Auffages gehen 
wir über die hrei legten, die fi} nicht bios äußerlich, 
fondern auch ihrem Inhalte nah am weiteften von dem 
erſten Stillleben des Verf. entfernt haben, flüchtig hin- 
aus, — über „Geldzählen“ mit feiner wigigen Pointe 
von Geld und Gift, über „feltfame Leichenbegleitung”, 
eine gut erzählte Feine laͤndliche Griminalnovelle, und 
über „Zagebuchblätter” aus bem Abvocatenleben, bie 
man ald Endfeanfen an bem fchön gemwirkten Buche be- 
trachten Tann. 


Dies Buch, mit aller Liche gearbeitet, ift In man- 
Her Hinficht zugleich fehr zeitgemäß und der allgemei⸗ 
nen deutſchen Mdvocatenverfommlung in Mainz gewidmet. 


Koenig. 
EEE — — 


1. Tablettes grammaticales. Analyse généalogique des 
priacipes de la grammaire frangaise. Atlas de seize 
tableaux avec texte explicatif et modele d’exercices 
par Henri Paris. Paris und Leipzig 1842. 

2. Ephemeres rhenanes, fenilles volantes par Henri 
Paris. Strasburg 1844. 


Sum erſten Mal in feinem Leben Fam Mef. der Rame 
Henri Paris auf dem Zitel der oben angezeigten ‚Tablettes” 
u Gefiht. Sie fehienen Ref. die Arbeit eines Profeffor der 
Kanzöfifepen Sprache, nach manchen Stellen der Introduction, 
die, acht Koliofeiten lang, den „Tablettes“ vorhergeht, eines 
igentlichen Sprachlehrers zu fein, welcher beabfidhtigt habe, 
Pr und feinen Schülern die Unterrichtöftunden ober vielmehr 
den Lernenden das Wiederholen zu erleichtern. Denn ©. 5 
lefen wir: „Les tablettes ne pretendent point remplacer ia 
grammajre; elles n’ambitionnent que de la rendre plus in- 
telligible, et, pour aider la m6moire a retenir la grammaire, 
elles s’adressent principalement à la vue. Je’suppose donc 
toujours des &leves ou munis d’une grammaire raisonnde, 
ou guides par un professeur raisonnant, et ne se servant 
des tablettes pour les r&gles que comme on se sert du dic- 
tionnaire pour les mots, c’est-A-dire comme d’un simple 
moyen de recherche ou de recapitulation prompte et pröcise.” 

Kaum ſchien ein ſolches Werk geeignet, Beiprechung in 
gegenwärtigen Blättern zu geftatten. Indeß die bald darauf 
erihienenen „Ephsmeres rhenanes’ erhöhten Ref. Intereffe 
auch an den „Tablettes” in dem Maße, daß nunmehr beide 
Schriften nachftehende verbundene Anzeige finden mögen. Ref., 
der jene Pfeudonymität anerkennt, auch wenn fie faum mehr - 
haltbar wäre, und überdies feine Parteilofigkeit intact zu erhal 
ten firebt, fchreibt nicht nieder, was er nunmehr wol über 
die „Tablettes”’ zu fagen Luft hätte, fondern er gibt zum 
Drud ab, was darüber von ihm ſchon früher die „‚Tablettes‘‘ 
zu Papicr gebracht, jedod der Infertion von Woche zu Woche 
war vorenthalten geblieben. Es lautet wie nachftcht: Immer 
färker gibt in unfern Sagen die Tendenz fich kund, ftrenges 
Erlernen der alten Spraden immer mehr und mehr einzu« 
ſchränken, und fo ruͤckt immer näher die Rothwendigkeit, erfah: 
ven und wahrfcheinlich nicht eher, als nachdem die Abhülfe 
unmöglid) geworden, eingeftehen zu müffen, verkehrt fei es, 
ein Mittel der Geijtesbildung zu vernadläffigen, das feit dem 
fogenannten Wiederaufleben der Wiffenfchaften bei allen civi- 
liſirten Nationen das Element war, an dem, mit fo wenigen 
Ausnahmen, daß diefe nicht vermögen, jene Tendenz zu tet: 
fertigen, die Ausbildung der gediegenften Geifter ſich ent 
wickelte. Um fo wichtiger und bedeutender wird Die Erlernung 
ber franzöfifhen Sprache. Denn aus voller Überzeugung. 
unmt Ref. Demjenigen bei, was darüber Niebuhr in einem 
einer binterbliebenen Briefe gefagt hat, daß nämlich, wenn 
irgend eine andere Sprache das Latein in der Eigenfchaft, ein 
Mittel für formale Geiftesbildung zu fein, einigermaßen erfegen 
Tann, die franzöfiiche für diefe Sprache gelten darf; dies um 
deswillen, weil fie theils logiſch Durchgebildet ift, theils, infor 
weit eine Menge vecipirt feitftehender Willkuͤrlichkeiten dieler 
Anfiht zu widerſprechen ſcheinen, eben diefe Willkuͤrlichkeiten 
doch von ber Art find, dag man nicht anders als mit fchar- 
fee logiſcher Durchdringung ihres anomalen Gehalts fich der: 
felben bemäctigen kann. Bon diefem Gefichtspunkt aus an« 
geſehen kann es nicht anders als erfreulich fein, in der Ix- 
troduction einen Verf. zu erkennen, dem die Anficht lebendig 
geworden, daß Richtigbenten und Richtigſprechen Eins und 
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Daffelbe ift, daß Klarheit bes Denkens fi durchaus propor: 


tional dem logiſchen Bewußtſein beim Gebrauche der Sprache 
verhält. Pie B. lefen wir &. 2: „La langue, cette clef 


de toute science humaine, est faite pour exprimer la pensee; 
par consedquent, l’etude des langues doit, plus que toute 
autre chose, contribuer à developper la facult€ de penser; 
donc, puisqu’on exige de l’Scolier qu'il retienne le code tout 
entier d’une langue, on ne saurait absolument lui donner 
@’autre guide pour cette dtude, que sa propre reflexion. 
I faut qu'svant d’apprendre dä dire, il soit forcd d’apprenire 
& penser.‘ 

Dieſe Anfiht vom Sprechen und Denken follte eine ganz 
triviale fein, nachdem fie bereits die Baſis für die logiſchen 
Schriften des Ariftoteles abgegeben ; indeß, urtheilt man nach 
der Kiarheit und lichkeit der Gedanken, wie fie durchſchnitt⸗ 
U in jeder Art theoretifcher Schriften der neueften Zeit wahr: 
zunehmen, fo mödhte man glauben, fie fei noch keineswegs Ge: 
meingut, jedenfalls vor der Hand außer Prarid gefept. Sol 
man den Berf. der „Tablettes‘’ für einen maltre de langue 
halten? Kaum ift es möglich; denn fehr treffend charakterifirt 
er die maltres de langue als pr&cisement les plus ennuyeux 
et les plus ennuy6s de tous. Niemand aber, der die geiſt⸗ 
reiche, durchaus fharf und Mar gefchriebene Introduction lieft, 
wird fi beflagen, gelangweilt, angeſteckt worben zu fein von 
einer Langweiligkeit des Berf. Ift derfelbe deſſenungeachtet ein 

‚nun fo ift er ein ganz erceptionneller, weder 
enauyeux noch ennuye, und einem Jeden, ber ji an ihn 
wendet, um Franzöfiich zu lernen, Eann man dazu nur Glück 
wünſchen. Wenig aber dürften die ennuyanten und ennuyirten 
Sprachlehrer mit den „Tablettes”’ anfangen; denn, wie bei 

Dingen in der Welt, nit an fi auf den Gebraud 
einer Sache, fondern auf die Art und Weiſe bed Gebrauchs 
Sommt Alles an, und diefe hängt ab von fubjectiver Befähigung. 

Borftchendes war niedergefchrieben, ale Ref. die „Ephe- 
meres rhenanes” zu Geſicht kamen. Wie erftaunte er, in dem 
Berfafler eine Berfafferin, eine unverheirathete deutſche Dame zu 
erbliden. Weder über dad Eine noch über das Andere lafien 
Die wenigen Blätter in Ungewißheit, über bie Ref. auch nur 
die entfprechend wenigen Worte fagen wil. Er glaubt und 
glaubt wol mit Recht, eine Schrift müfle ausgezeichnet fein, 
wenn er biefelbe, wäre fie auch noch fo kurz, durchlieſt, mit 
größtem Intereffe durchlieft, obſchon ihm ber Zitel einen ihm 

widerwärtigen Gegenftand nennt. Run aber ift Ref. 

jederzeit geradezu übel und wehe geworden, wenn er von 
ipation der Frauen hat hören müffen; daß er je etwas 
darüber leſen würde, das rechnete er bißher zu des Paläpha: 
tus unglaublichen Dingen. Was aber gefchieht ihm? Er hat 
den erften Auffag der „Ephemeres rhenanes‘, überfchrieben: 
‚ia fesıme libre ou l’&mancipation de la femme’, durch⸗ 
gelefen, mit größtem Intereffe durchgelefen. Folgende Stelle 
trifft den Ragel auf den Kopf: „I y a bien ga et la des 
&res f&minins exceptionnels auxquels il fut permis de fran- 
chir les lois de la nature. Mais aussi est-ce toujours & 
ka osadition amere d’accepter une destinee exceptionnelle. 
Pour user du privilöge de franchir les lois de la nature, il 
fast aveir regu de la nature la puissance de s’imposer vo- 
lontsirement des lois beaucoup plus severes que toutes 
oelles qu’elle peut avoir imposees elle-m&me. Il &tait permis 
à Jeanne d’Arc de sortir des rangs des femmes, de saisir 
T&p6e des hommes et de les commander en capitaine, pour 
dikvrer son pays. C’est que Jeanne d’Arc pour remplir 
oetie sainte mission, eut le saint courage de rester vierge 
et de meurir martyre; c’est que Jeanne d’Arc, dans sa sa- 
gecit de femme de genie, et avec son d&vouement de femme 
piouse, avait compris la loi de l’expiation, cette loi d’airain 
frappumt. teut ce qui ose devancer le vulgaire, et qu'elle 
naspirait denc point en &golste aveugle et insatiable à la 


plönitudo des extases et des nimbes possibles dans la vie 
’une femme mortelle. Sup que Jeanne d’Arc edt com- 
battu, en femme libre, l’6p6e au poing, à odt# d’un mazi 
ou d’un amant, alors elle n’aurait merit& tout au plus que 
Phonneur de commander les cantinieres de son arımee!.... 
Saisissez donc, nouvelles Jeannes d’Arc, le glaive d’au- 
jourd’hui, la plume, pour delivrer votre sexe da joug de 
ois suranndes! Mais, ayez, vous aussi, le courage de 
rester vierges, et de subir, sans plainte et sans i 

tion, le martyre du journalisme, cette läche inquisitien de 
notre siecle de lächet& universelle.” 

Der zweite Auffag, überfchrieben: „Les femmes c£libe- 
taires’’, und mit dem Motto verfeben: Cecy est un livre de 
bonne foy! (Montaigne), ift das würdige Seitenſtück zu dem 
erften. Ref. theilt daraus bie Eingangsworte mit: „Il sembie 
que les legistes et les moralistes, dans leurs debats sur 
Yadmissibilit6 ou l’inadmissibilit€ du celibat, ne se rendent 
pas un compte assez exact de la difference tres- essentielle 
que la difference du sexe porte dans les cons&quences da 
mariage ... Que choisir? La vie par le coeur, ou la vie 
par esprit? Le culte de l’amour, ou le culte du ganie? 

e sacerdoce de la famille ou le sacerdoce de l’humanite? 
Voila la question! Or l’homme peut suffire à la fois a Tune et 
a l’autre de ces deux missions. La femme, au contraire, ne lo 
peut point.” Dann eine Stelle &. 23 und 24: „Tout le monde 
ne peut pas &tre heroine. Mais tout le monde peut £tre 
fidele a un devoir librement choisi. Tout le monde me 
peut pas &tre möre de famille, parce que pour cela il faut 

eux volontes qui s’accordent; mais tout le monde peut 
&tre honnete femme, puisque cela ne depend que de la ve- 


‚ lonte individuelle de tout le monde; et personne n’a besom 


d’apprendre les mauvaises moeurs, pour apprendre & faire 
de bons livres, ou d’etudier comment on fait de l’orgie, 
pour &tudier comment on fait de la peinture.” Hätte Ref. 
die „Ephemeres rhenanes” nicht bereit6 gelefen, er liche fie 
gewiß nicht ungelefen, wären ihm einmal die obflehend daraus 
abgedrudten Stellen zu Geficht gelommen. Möge es vielen, 
möge ed allen Lefern d. BI. fo gehen! Schlitßlich muß aber 
Ref. auch noch als Recenfent der geiftreichen Dame etwas an- 
hängen. Einige Befchäftigung mit Dem, was man Xheorie 
des Wahrfcheinlichkeitscalculd nennt, thut ihr noth, fehr not. 
Ben Beweis dafür liefert der Titel der „Ephemeres rhe- 
nanes“, wo man lieft: „Prix I franc. Une part est destinte 
& une fondation en comme&moration de Goethe à Strasbourg 
et au profit de demoiselles professeurs allemandes acherant 
leurs &tudes en France.” 4. 
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Der „Geſtiefelte Kater” in Berlin. 
20. April 1844. 

Der Eindrud, welchen bie Aufführung bes „Geſtie⸗ 
felten Kater geftern bervorbrachte, mag ein fehr ver- 
fchiedener gewefen fein. Ein wunderbarer gewiß für 
Seden, welcher der Sache mehr Aufmerkfamteit fchentt, 
als ein Kindermärchen in Anfpruh nimmt, wofür das 
Stück nad dem Titel und Zettel fi) ausgibt. Auf 
mid) war er fo überwältigend, daß ich die Strömungen 
und Gegenftrömungen noch nicht zu einem Ganzen, zu 
einem Refultate, zufammenfaffen Tann, alfo eigentlich 
beffer thäte zu ſchweigen, wenn Sie nicht neulich 
gegen mich ausbrüdlih den Wunſch geäußert, daß ich 
Ihnen gleich nach ber Aufführung darüber einen Be- 
richt abftatten möchte. Und Sie haben recht: der frifche 
Eindrud hat auch fein Recht; die componirte Reflexion 
Tann ſich ein Jeder nachher felbft machen. 

In dem feit dem Brande des Opernhaufes zu ei- 
nem Beinen Theater eingerichteten Concertfaal des Tö- 
niglihen Schaufpielhaufes war geftern der König mit 
feiner ganzen Föniglihen Familie, dem Hofe und allen 
Notabilitäten des Staats und ber Stadt, Minifter, Ge⸗ 
fandte, Militairs, Gelehrte, Künftler, feftlich verfammelt, 
um ein altes Märchen, was vor langen, langen Jahren 
ein junger Dichter in keckem Übermuthe fchrieb, darftellen 
zu ſehen. Bor etwa einem halben Jahrhundert hatte 
Ludwig Tieck ein vergeffenes, albernes Märchen, wie 


- man damals fagte, eins, das kaum noch in den Am- 


menftuben geduldet wurde, in die Hand genommen, unb 
es bdramatifch bearbeitet. Nicht zur Aufführung auf 
dem großen Nationaltheater; dieſes blühte jener Zeit 
durch große Künftler und allgemeine Theilnahme des ge- 
bildeten Publicums, welches volllommen zufrieden war, 
den hausbadenen Teig bes Alltagsiebens auf den Bre- 
tern zu einer wohlgefälligen Harmonie ber Jedem ver- 
ftändlichen Gefühle und Gedanken zufammenkfneten zu 
ſehen. Möglichft wenig Poefie foberten die Zufhauer, 
und die Darfteller entfprachen der Neigung des Publi- 
cumd buch ihre ‚Abneigung gegen Verſe. Uber bie 
junge Kraft regte ſich mächtig. Cine Revolution brach 
aus, eine echt deutfche, denn fie ging von der Idee aus, 
Sie mollte die alte Bühne, die alte Aſthetik ſtürmen, 
unb vereinte in ihrem offenen Bunde gewaltige, über⸗ 


14. Mai 1844. 





fprudelnde Jugendfräfte, die in ihren Sturm- und Drang- 


gefühlen gegen das Geltende nicht mehr Pietät hatten 
ale das heutige Junge Deutfchland. Sie meinten wie 
Jene, nur zu wollen mas noth that; ihr fubjectiver 
Drang war bderfelbe, nur in bem Object find Wande⸗ 
lungen vorgegangen. Sie wollten zerflören, das abge- 
tragene, nüchterne Alte ohne Gnabe beifeite werfen, um 
etwas Neues aufzubauen, was in Flammenlichtern vor 
ihrer Phantaſie aufzückte, was fih an Größen vergan- 
gener Zeiten anlehnte, von ihrem Feuer Wärme erhielt, 
was aber, ald Syftem gedacht, ebenfo wenig fertig war 
ale — was wir heute für das Alte wollen. Die ro- 
mantifche Schule ift untergegangen, heißt es Heute, und 
fie ift doch nicht untergangen, ober beffer, fie hat nicht 
umfonft gelebt, wie man auch Steine gegen fie wirft. 
Nur das Unbeftimmte, Haltlofe, Willfürliche, Nebelnde 
fpülte und riß der Strom ber Zeit mit fih in bie Ver⸗ 
geffenheit; ber Anfag, das Haften am Lebensbaum, am 
nationalen Fortfchritt, ift fo bebeutend, als wir hoffen, 
dag die neuefte Sturm- und BDrangperiode auf einem 
andern Gebiete am beutfchen Lebensbaum zurüclaffe. 


Richt unter den Vorbderften der Erſte, aber unter den 
intenfiv Kräftigften war Ludwig Tieck; jene zerflörten 
nur, er fhuf. Doch, wohin verliere ih mich! Ich will 
feine Gefchichte der romantifchen Schule, fondern einen 
Bericht über den geftrigen Abend fchreiben. Sein „Ge⸗ 
ftiefelter Kater” war aber nur ein Glied einer Kette, 
das man nicht allein betrachten darf. Eine zwiefache 
Aufgabe infpieirte der Dichter, einmal, wie er feinen 
Dichter im Stücke fagen läßt, den Werfuch zu machen, 
das Publicum in die entfernten Empfindungen feiner 
Kinderjahre zurückzuverſetzen, und durch das bargeftellte ein 
fahe Märchen noch kühnere Geburten der Phantafie 
vorzubereiten. Er dachte felbft nicht an den Erfolg, in⸗ 
dem er fein Stüd ſogleich durch das Publicum perfifli- 
ren ließ. Diefes Luftfpiel aus ber Gegenwart, welches 
das Märchen ummidelt, diefe von Wig fchwellende Por- 
traitirung damaliger Zuftände wurde zur Hauptſache. 
Tieck, ale er das Stud fihrieb, hat mol nicht an bie 
Möglichkeit gedacht, es auf dem realen Theater, welches 
er mit folchen Geißelhieben züchtigte, bargeftellt zu ſehen. 
Er dichtete fein Drama für ein ibeales Theater, welches 
nur in der Phantafie der ihn würdigenden Leſer befand. 


füwmiest. Er ſpielt in den Mieberlanden, in jener bebeutungs- 
vollen Epoche, wo das bebrängte Volk ſich auf einen furchtbo- 
ren Kampf um feine ebeiften Kechte vorbereitet und gegen bie 
8 Kräfte der Iyrannei ſich mit den Hülfsmitteln 
entfchlofiener Werzweiflung ruͤſtet. Es ift die Beit der Grün: 
dung niederländifcher Freiheit. @ine ber hervortretendſten Fi⸗ 
guren der Geſchichte wie des Momans ift Sranvella, der ge 

ige Gardinal, deffen bedeutender Einfluß Reid, deilen feftes, 
willfürliches und gewaltige Ginfchreiten ihm den aller 
Stände zuzog, bis er endlich den politifhen Berhältniffen wei⸗ 


te, welche durch die Verſchwoͤrung, bie wir in dem 
Yorliegenden ch entwideln fahen, herbeigeführt wurden. 
St.⸗Truyen, der des Romans, nimmt an diefer Ber⸗ 


—— heit Hroteftant von Geburt, einem Proteftanten 
zur Dankbarkeit verpflichtet, zur Fatholifhen Religion über: 
etreten, als Geheimſchreiber des mächtigen Granvella deſſen 
Bertrauen gerießend, konnte St.⸗Truyen lange nicht fih zur 
Sheilnahme an dem Complot entfchließen; die Eiferfucht der 
Liebe gab den Ausſch Liebes» und Berfhwörungsfcenen, 
Roman» und Stoffinterefie verflechten fi) nun ineinander und 
fpannen noch manderlei romantiſche ba ‚ wie fie jene 
Beit lieferte, vor, als da find: Intriguen, ührung, Klofter, 
Berbaftungen, Zortur. Das teuflifche Complot eine rache⸗ 
bürftenden Vaters, deffen Tochter der Garbinal verführt, lie: 
fert zwei in einer frubern illegitimen Verbindung gezeugte 
Kinder ded Cardinals feinem Gericht aus, welches beide zur 
Folter verurtheilt; die Tochter ftirbt, der Sohn ift St.-Zruyen. 
As Beide von Henkershand verftümmelt find, wird dem Car: 
binal fein Verhaͤltniß zu ihnen Bund. St. Zruyen genaß unter 
der Pflege einer Novize der barmberzigen Schweitern — «6 
ift die Geliebte. Durch den mächtigen Beiftand des Carbinals, 
welcher um des Sohnes willen feine Leidenfchaft opfert, fliehen 
fie und werden in einem fernen Lande gludlih. Das Ganze 
ift vol Leben und Intereffe. 


4. Rorwegifhe Romane und Novellen. I. Polykarp's fuppli: 
carte Manuferipte, oder eine Familiengefhichte von M. ©. 
Hanfen. Überfegt von Sulin:Fabricius. Drei heile. 
Leipzig, Kollmann. 1844. Gr. 16. 2 Ihlr. 20 Nor. 


Die normwegifche Romanliteratur fcheint diefem Eremplar 
zufolge noch ebenfo uneultivirt zu fein wie das Land in man- 
hen Strecken; auf ziemlich unzufammenhängende Weife wird 
die vorliegende Erzählung bruchſtuͤckweiſe vorgetragen und wie 
ein Geduldsfpiel dem Lefer zum Aneinanderreihen gereicht. 
Der Schlüffel zum Ganzen findet fi) in einem der legten Ca⸗ 
pitel; Alles if fehr breit und weitläufig erzählt, doch man» 
gelt e8 nit an gelungenen Momenten, guten Darftellungen, 
braven Reflexionen und bumoriftifhen Wendungen. Der erfte 
Theil vorzüglich ift nicht ohne Werth, indem er die Familien⸗ 
verhältnifie des Helden Torkild entwidelt, und gut charakteri⸗ 
firte Geftalten dem Lefer vorführt, fowie ihm den Bid in 
norwegifhe Wohnungen, Bitten und Xebensweife vergönnt. 
Die Schilderung der alten Frauen gelingt dem Verf. beffer 
als die der jungen, und bie Liebesheldin Sufanne ift Feines: 
wegs anziehend und dem Gatten glüdverheißend dargeſtellt. 


5. Sohannes Yiällmann, Roman von ©. H. Mellin. Aus 
dem Schwebifden von Karl Eichel. Swei Baͤnde. Leipzig, 
Kollmann. 43. 8. 2 Ihr. . 

Seit einiger Zeit bat fih die Überfegungswuth auf das 
Schwediſche geworfen, und jeder noch fo abgeſchmackte Roman, 
weicher jetzt erfcheint, oder vor Jahren erfchien, wird gleich 
verdeutfcht; man mwühlt in alten Leihbibliothefen, und was bie 
Schweden im Zuftand der Volkskindheit vielleicht kaum mit 
Bergnügen Iafen, wird der an Erfahrung greifen beutfchen 
Leferwelt vorgefegt. Borliegendes Werk ift eine Aufbhäufung 


von ſchwuͤlſtiger Langeweile und furchtbaren Ereigniſſen. Es 


mit einer Geene, bie in den „Sehei von Per 
—5 —7* Dar“ 


den, Irrfahrt Fr * ſtilles Soma 
, en, Liebesge und ſti ten, reli 
Zweifel, Mäddengrillen und Mäddhenempfinden; Gchifirn 
und Geeräuberattaden erlebt man auch. Ziphion, eine räthfe- 
hafte Erſcheinung mit weißem Haar und glüßendem BEE, 
t von Zeit zu Zeit und flößt dem Heiden, der bem 
Bub den Namen gibt, wunberliche, wahnjinnartige Gefühle 
ein, btingt ihn aus dem Concept: feiner erften Predigt, treibt 
ihn durch fein bloße Erfcheinen in den Solbatenftand; einmal 
glaubt Fjaͤllmann ben Ziphion zu erflechen, ein anderes Mai drückt 
er die Piftole auf ihn ab und fehlt ihn. Es iſt Alles ohne 
Zufammenhang, weder äußerer noch innerer, vol Unnatur und 
Übertreibung. Schreiben denn die Deutfchen nicht ſchon genug 
des albernen Zeugs, muß man auch noch das der fremben Ra: 
tionen berüberholen, und follen fie, weil eine Frederike Bremer 
Die deutfchen Lefer entzüdt hat, immer wieder ſchwediſche Ro⸗ 
mane vorgefegt erhalten! 


6. Hof: Intriguen, ein biftorifcher Roman aus der Jeit der 
Katharina von Medici, von F. Satori. Zwei Zeile. 
Danzig, Gerhard. 1843. Er. 8. 3 Zhlr. 5 Rgr. 


Schon das Zitelblatt erzählt den Inhalt: Wer kennt nit 
jenen Hof des 16. Sahrhunderts, bejlen Intriguen von politi: 
ſchen und Religiondparteien die Färbung erhielten ; die ränfe: 
liebende, herrfhfüchtige Königin Mutter, den ausſchweifenden, 
Ihwaden Wüflling von König, und die leichtfinnige, bergen 
gungsjüchtige, galante Prinz von Balois bildeten ein Klee: 
blatt, das vom Thron bis zur nieberftien Stufe des Hofes - 
verberblihen Einfluß üben Eonnte. Der Roman führt dem 
Lefer ein ſchönes, unverborbenes Wefen, Yräulein Sohanne 
von Haluyn vor, welche auf diefem gefährlichen Zerrain unter 
Unfechtungen und Berlegenheiten, die die Berhältniffe mit: 
bringen, im Prinzen von Eonde den Gegenflanb ihrer Liebe 
findet, ihm heimlich vermählt wird, dann ihn als treulos be: 
weint und dem flerbenden Gatten verzeibt. Der Charakter 
der Heldin ift edel und echt weiblich gehalten. Der Roman 
erinnert jebod an unzählige franzöjifhe Romane, die man aus 
jener Zeit gelefen. Ref. fühlt Fr fogar geneigt, den vorlie- 
genden für eine Uberfegung zu halten, er als Drigi- 
nalroman gebrudt iſt, wegen des fehr mangelhaften Stils, 
dem man oft ausländifhhe Tournure anmerkt. Dft ift die Sag 
bildung dem Deutſchen kaum verſtaͤndlich. 12 





Ziterariſche Notizen aus England. 


Zur Geſchichte des Sklavenhandels. 

Einen intereſſanten Beitrag zur Geſchichte des SIaden⸗ 
handels liefert folgende Monographie: „Fifty days on board 
of a slave vessel in the Mozambique Channel in April and 
May 1843. Der Berfafler, ein Geiftlicher, Namens Hi, 
war Kaplan auf dem koͤniglichen Schiff Kleopatra, Gapitain 
2. Wyvill, welches ım Mozambiquekanal kreuzte und mit der 
Brigg Lilly zufammentraf, welche einen Sklavenhaͤndler, den 
Hrogrefio, auf den Strand getrieben hatte und diefn nebft 
zwei ebenfalls genommenen Barken nad dem Gap aufbracdhte. 
Hr. Hill begab ih, um als Dolmetfcher zu dienen, an Borb 
des SPlavenfchiffs und machte auf diefem die Fahrt nach dem 
Cap mit. Er erzählt furchtbare Dinge. 

Ebenfalls einen Beitrag zur Geſchichte des Sklavenweſens 
bietet ein Werk dar, welches diejenige Infel Weftindiens ſchil⸗ 
bert, die fi) immer am meiften durch milde Behandlung der 
Sklaven ausgezeichnet bat, und welches dennoch furchtbare 
Züge von Grauſamkeit mittheilt, es heißt: „Antigua and the 
Antiguans; also an impartial view of slavery and the free 
labour systems” (London 1843). 48. 
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Der „Seftiefelte Kater” in Berlin. 
( Beſchluß aus Nr. 186.) _ 

Ein Refultet diefee Abends bleibt für den Wftheti« 
ter von Wichtigkeit. Wir Alle, bie wir von Tiechs 
Aater“ ergriffen waren, bie wir ihn in uns und mit 
ung trugen, war es etwa bie Dramatifirung, die Wie⸗ 
Deverwedung des alten Märchens, was uns bezauberte? 
Weber fühlten wir unfere Jugendempfindungen wohl- 


thätig angeregt, noch intereflirten uns überhaupt die Sce⸗ 


nen. auf den imaginairen Bretern viel mehr als durch 
ihre Abfpiegelung im kritiſirenden und mitagirenden 
Publitum. Die Bhilifter im Parterre, der überfprudelnde 
Wis Tieck's, mit welchem er ihre Züpfe, Perüden und 
Beillen beleuchtet, waren unfer geftiefelter Kater; der 
oben mit feinen Kartenlönigen und Damen nur das 
Buppenfpiel, melches trag feiner Ternigen baroden Dra⸗ 
ſtik ung eigentlich allein wegen bes humoriftifchen, geiftvollen 
Luftfpiels im Parterre, das es hervorrief, intereſſirte. 
Auf keinen Fall dachte man wenigftend daran, daß das 
erftere ohne das letztere beſtehen könne. Aber bei der 
Darſtellung aͤnderte es ſich nicht allein, ſondern das 
Verhaltniß ſchlug geradezu um. Die Darſtellung warf 
ſo viel glänzende, farbenreiche Schlaglichter auf das 
Maͤrchenſpiel, es riß fo mit ſich fort, feſſelte fo die Auf- 
mwmerkſamkeit, daß das Publicum dagegen im Schatten 
zurucblieb und — doc das Übrige, wenn ich meine 
Meinung über das Publicum ausfprede. Wäre dies 
ein Zeichen dafür, daß jegt wieber ein neuer Sinn für 
die Maͤrchenwelt erwacht iſt? Sch zweifle. Ober, baf 
im Buppenfpiel fo viel innere dramatiſche Kraft lag, Daß 
fie nur bed Hinfegens auf den Bretern bedurfte, um 
lebendig zu werben? ber find e6 die kecken Spiele und 
Anfpielungen auf Zuftände und Verhältniffe, die zu allen 
Zeiten wahr find, welche das Publicum fo anzegten? 
Was zu Anfang des Jahrhunderts auf den Bretern 
auszufprecgen vergönnt mar, und Niemand begriff, daß 
66 nicht geflattet werben koͤnne, geftstten heute Genfur 
und Sitte kaum anzudeuten. War es dieſe ewige 
Wahrheit des farkaftifchen Humors, bie zum hellen Le 
benöfunten ausichlug, ber Witz der Bufchauer, der, wo 
dee Dichtergenius- nus immer wiederkehrende Schwaͤchen 
bed Menfchengefchledyts im Auge hatte, Bezüglichkeiten 
auf bie Gegenwart fuchte? Oder das treffliche Spiel 


ber Darſteller? Ich will nicht chemiſch trennen. Viel⸗ 
leicht war es Alles zufammen, bie Schaufpieler agirten 
das parodifche Puppenfpiel, aus dem bei allem Pathos fe. 
viel des gemein Menſchlichen verblicdkte, das zu jeder 
Zeit verftanden wird, wit ungemeiner Laune und wußten 
Die Grenzen zwifchen den Menfchen und ben Puppen 
zu treffen. Gern (in der Maske eines Karteukönigk)- 
war namentlich eminent. 

Aber das Kicht von ber Bühne ſtrahlte nicht ganz 
auf das Parterre zurück. Vielleicht wurde im ber beften. 
Abficht ſchon in ber Anorbnung gefehlt. Die Schloffer, 
Müller, Böstiger, Wiefener, Nachbarn und Gonforten, 
von unfern erſten Schauſpielern dargeſtellt, faßen in zwei: 
Dazu errichteten Orcheflerlogen; die Mehrzahl im: ſchmar⸗ 
zen modernen Frad, ſchwarzen Halsbinden und weißen. 
Handſchuhen. Es war die Fiction beabfahtigt, daß fie 
ein Theil des wirklichen Yublicums feien. Wer wollte 
diefe Fittion tadeln, wenn die Zäufchung fig hätte 
durchführen laffen. Betroffen wurben dadurch freilich 
einige Uneingeweihte, die nicht begriffen, wie bie Schau: 
fpieler bei einer Hofvorflelung zu den erſten Ylägen bä⸗ 
men, aber bie Wirkung dauerte nicht aus. Das Publi⸗ 
cum der Vergangenheit ift zwar in vielen Punkten nody. 
das Publicum von heute, unb feine Kritik’ von damale 
paßt noch auf unfere Verhältniffe, aber nicht in Allem, 
und das Goftume ifl veraltet. Die heutigen Wästiger, 
Schloffer, Wiefener. würden vielleicht diefelbe Beſchränkt. 
heit und Befangenheit, doch in andern Modephrafen, zu. 
Tage bringen, aber das große Publicum läßt fah nur 
vom Goftume täufhen. Das künftliche Parterve Bonute. 
alſo nicht mehr als ein integrirender Theil der anweſen⸗ 
ben, hochanſehnlichen Verſammlung gelten, und fobalt 
biefe Taͤuſchung vorüber war, rangisten fie nur. ale: 
Schaufpieler unter den Schaufpieleen, unb es erſchiene 
mir wenigftend als zwedmäßiger, wenn mon fie auch 
durch äußere Anzeichen, durch Zöpfe, Perücken, hellere, 
geſtickte Roͤcke vom wirklichen Publicum geſchieden und 
von vornherein als Agirende auf die Breter ſelbſt, aber 
in ganz getrennte Räume, befchienen vom hellen Lam⸗ 
penfheine, gefegt hätte. in großer Theil des Witzes 
verfant daher in meinen Wugen in. zwei. dunkele Gru⸗ 
ben, aus denen er nur zuweilen raketenartig aufleuchtete. 
Die Schauſpieler hier waren Zwitter; zum großen Pu⸗ 





Sa 


in dieſen wenigen Blättern manches Rene und Sat te 
* ri —* itheim m Dayın gehört aus Def 
ſchichte die Rotch und Berlegenheit, weile er an 

drig'e IL Dafel ausflond, wenn ber König von ihm wie 
von andern feiner Gäfte die Erklaͤrungen der roͤmiſchen und 
riechiſchen Geſchichtsdarſtellung verlangte, die auf den porzel- 
Oanenen Tellern angebracht waren: ein Umfland, der bie 
Befan it des jungen Prinzen zu erklären wohl 

iſt. Daß der König Friedrich Im unaufgefodert 
den Vorlekungen über Grperimentalphyfit und Aſtronomie bei⸗ 
wohnte, welde Hr. von Minutoli zur Belehrung der koͤnig⸗ 
Uchen Kinder veranftaltet hatte und eben dieſe nicht felten 
auf ſhren technifhen und Kunftereurfionen begleitete „wird 
chenfalls Vielen neu fein, ſowie die auf S. Il — 24 ange: 
nen Einzelheiten über bie Arbeitsweiſe des Könige. 
erner ift ed ein fhöner Beweis von der dankbaren Befinnung 
des Monarchen, daß er 1812 ben damaligen König von 
Neapel, Murat, in Charlottenburg mit wahrer Herzlichkeit 
‚ weil ee nie vergeffen wollte, wie freundlich ſich der⸗ 

gegen ihn mährend ber Friedensunterhandlungen zu Tilfit 
enommen hatte. Endlich wird man den im „Wilitair- 
wochenblatte” von 1843 zwar gedrudten, aber Vielen unzu⸗ 
gänglichen Entwurf zur Reorganifation des Heeres hier (S.17 fh) 
enau wiederfinden, da derfelbe urfprünglic vom Könige eigen: 
dig, geſchrieben war und die Grundzüge vieler wwefentlihen 
Einzußtungen enthält, die feit 1807 getroffen worden find. 9. 





Literariſche Notizen aus Frankreich. 
Neuere Geſchichte Schwedens. 

Die Geſchichte des vorigen Könige von Schweden von 
Zouhard:Lafoffe, dem bei der Abfaffung feines Werks Wenigen 
zugänglihe Quellen zu Gebote geftanden zu haben feinen, 
dürfte gerade gegenwärtig von befonderm Intereffe fein, und 
wie machen —88 — obgleich fie ſchon vor mehren Jahren 

ienen iſt, noch einmal darauf aufnerkſam. Ein anderes 

ichtiges Geſchichtswerk, in bem das Leben des vor kurzem 
verktorbenen Konigs wenigftens zum Theil behandelt wird, ift 
der Lürzfih erſchienene „Abrégé de l’histoire de Suede” 
—* 2. ae Der Bert ift eine Reihe don Shen 
hindurch Erzie ed jetzigen Königs von weden gemwefen 
und Bürfte in dieſer Stellung wol Gelegenheit zu vielfachen 
Beobachtungen und Studien gehabt haben. Im Allgemeinen 
fheint ſeine Darftellung unparteiifh und im würbigen Zone 
gehalten zu fein. - 


Agronemiſches. 

Savoyen hat am Ritter ‚Bonafous einen Agronomen erften 
Ranges, dem fein Vaterland einen Erperimentalgarten verdankt, 
wie ihn nicht leicht ein anderes Land aufzumweifen hat. Diefer 
ambgezeichnete Gelehrte Hat bie franzöfifihe Literatur vor kurzem 
mit einem kleinen Werkchen befihenit, das nicht ohne Interrfic 
if. Wir meinen feine neue Yusgabe der „Cueillette de la 
soie par la nourriture des vers qui la font”, ein Bruch⸗ 
fü@ aus dem umfaflenden „Theätre d’agriculture”’ von 
Diivier de. Serres. Man. weiß, daß Olivier de Serres, Seigneur 
Du Probe, zusrſt ben Maufheerbaum in Frankreich eingeführt 
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Stimmen über Öftreid. 


1. Ofteeih. Städte, Länder, Perionen amd es Dam- 
burg, Hoffmann und Ca > Rgr. 
9. Oftreih und defien Bukun Deite aufage Hamburg, 


Hoffmann und Campe. 1 43. 
3. Der Fortſchritt und das confervative — in Hſtreich. 
In Bezug Fi die egrift : „OHſtreich und deffen Zukunft.” 
Bon Fr. &. Reipzig, Ph. Reclam. 1844. 12. 1 Zhlr. 
Politiſche Memora iien aus Ofreiche Neuzeit. Leipzig, 
Pieeid Im Sahre "843, Bein te Ku Hamburg, Hoff: 
eich im Jahre weite Auflage. Hamburg, Ho 
mann und Campe. 1843. 8. 1 Zhlr. 
.Sſtreich und feine Staatdmänner. ‚Swei Bände. 
HH. Reclam. 1844. Gr. 8. 4 
. If Öftreich deutfch ? Leipzig, —*8 1843. 12. 10 Rear. 
. Böhmens Zukunft und Öftreichs Politik vom Standpunkte 
der Bergangenbeit 1 und. egenmurt. Zwei Bände. Leipzig, 
Ph. Reclam. *8 
9. Seiefe aus Wien. on einen ingeborenen. Erfter Band. 
Hamburg, Hoffmann und Campe. 1844. 1 Zhlr. 15 Rgr. 
10. ee eines —8 wiener Sweite Auf: 


aan > 


lage. Hamburg, Hoffmann und Campe. 1843. 8. 
11. Revue Sei iſcher Zuſtände. Swei Bände. Leipzig, ðvᷣh. 
Reclam. 1842 - 43. 12. 2 Thlr. 


Seit etwas mehr als einem Decennium hat ſich ein 
eigener Zweig der Literatur gebildet, der mit den „Spa⸗ 
ziergaͤngen eines wiener Poeten“ zu keimen begann, an 


ber Juliusſonne in Saft trat und vom Tode Kaiſer 


Kranz I. an immer zahlreichere Schöflinge trieb. Es 
find dies die öftreichifchen „Cenſurflüchtlinge“, Auswan- 
derer der verfchiedenften Stände und Meinungen, bie 
ihre geiftige Habe dem Schuge einer Stammwerwandten, 
der deutfchen Preffe, anvertrauen und ſich zu berjelben 
in das nämliche Verhaͤltniß ftellen, in welchem dieſe felbft 
zu der fchweizerifch - und franzöfifch beutfchen Publicität 
flieht. Hier tritt und eine Erfheinung entgegen, bie in 
ber Gefchichte fehon öfter dagemwefen ift und mit Noth- 
wendigkeit eintreten muß, wenn geiftige Berechtigung 
mit der Staatögewalt in MWiderfpruch geräth und in 
ber Berfaffung keinen Plag findet, von dem aus fie ihre 
Stimme laut werben lafien kann. Als Ludwig XIV. 
erflärte: L’etat c’est moi, und bie religiöfe Oppofition durch 
Dragonnaben, die politifche durch bie Baftille zum Schweigen 
zu bringen fuchte, flüchtete ſich diefe unter die Firma Pe⸗ 
ter Hammer nad) Köln, in die hollaͤndiſchen Buchbrude- 
zeien, und ließ von dort ihre Proteſtationen in alle Welt 


Leipzig, 


‚ergehen. Als Napoleon fein Reg über den Gontinent 


gebreitet hatte, entwifchten, wie eng auch die Mafchen 
fein mochten, hundert große und Beine Vögel, und ihren 
Befang, ber in den Ohren des. Herrfchers übel genug 
Mang, trug eine Zuftwelle zur andern weiter, bis er Rie 
mandem mehs ein Geheimniß war. In Deutfchland Hat 
fih, wie es fi für das Mutterland der Erfindung 
tenberg’8 und der Reformation ziemt, die Freiheit bes 
Gedankens und der Rebe völliger Unterdrüdung flets zu 
entziehen gewußt; es war von jeher die Stätte, auf ber 
alle Parteien ihre Kämpfe mit der „artillerie de la pensde‘ 
ausfochten. Dieſes fhöne Vorrecht hat ihm die Unbill ber 
Zeiten oft gefchmälert, allein ganz wurbe es ihm niemals 
entriffen, konnte und durfte e8 nicht werben, wenn Deutfch- 
land nicht feines eigenthümlichften Weſens, feiner trog aller 
politifhen Zerriffenheit no) immer imponirenden weltge- 
ſchichtlichen Stellung verluſtig gehen ſollte. Gerade im 
gegenwärtigen Augenblicke, da die der öffentlichen Eroͤrte⸗ 
rung bei uns gefegten Schranken wieder enger zu werben 
fcheinen, ift es erfreulich zu fehen, wie die deutfche Preſſe 
ihrem Berufe, Kehrerin ber Nation zu fein, nachzukommen 
fucht und, was ihr auf ber einen Seite an Spielraum 
gebricht, auf der andern durch vermehrte Thätigkeit ein- 
bringen will. Insbeſondere dadurch, daß fie die Ange- 
legenheiten eines bem Befammtvaterlande mehr ober we⸗ 
niger entfrembeten, aber durch fo viele Bande an daſ⸗ 
felbe geknüpften Reiches in den Kreis ihrer Befprechun- 
gen zieht, erwirbt fie fih um bie politifche Bildung ber 
Nation ein weſentliches Verdienft. Der praktiſche Einfluß, 
den bie Schriften, welche uns zu dieſen Betrachtungen 
veranlaffen, ausüben, mag vor der Hand nur ein ge- 
ringer fein; jedenfalls ift fchon bie Thatfache ihres Er- 
fheinens von Wichtigkeit, weil fie darauf hindeutet, daß 
die Zeit für Oſtreich nahe iſt, in der es eine höhere, 
Stufe ftaatlicher Entwidelung betreten wir. 
Die Gattung Schriften, von denen wir bier einige 
zur Anzeige bringen, entfpringen zunächft einem Bebürf- 
niffe, das auf naturgemäßem Wege entitanden iſt und 
ale wirklich vorhanden anerkannt werben muß. In 
reich bat fih nämlid — Dank Marien Thereſien, bie 
ſich zuerſt der Volkserziehung mit Eifer annahm und 
den Anſtalten dafür eine humanere Richtung gab — 
der Mittelſtand zu einer zahlreichen, wohlhabenden und 


umterrichteten Claſſe berangebilbet, bie über ihre Lage 
ziemlich im Klaren if, über die Mittel fie zu verbeffern 
nachdenkt, ihren Wünfchen Beachtung, ihren Einfichten 
Geltung verfhaffen möchte. Der Weg dazu ift ihr fo 
gus als wöllig vehldffen; die Wirkſamkeit ber Land⸗ 
flönte, in deren olmedits bad Bürgerchum unwerhältnig- 
mäßig ſchwach repräfentirt ift, iſt faſt bedeutungslos ge- 
worben, und wie biefe ftehen alle andern Körperfchaften 
unter einer in das Kleinfte eingehenden Bevormundung 
und ee zu 55 indigen DBertretung i 

ter nicht zugelaſſen. 
en Preſſe zwar nicht durch den Wortlaut der 
Belege, aber in der Art ihr 


auf 
bloße Neuigkeitöträmerei angewieſen, und ſelbſt die ge⸗ 
wingfugioſten Coörterungen bleiben aus feinem Bereiche 
auegeſchloffen. Man empfindet diefe Beſchraͤnkungen um 
fe fhmerzliher, ald man flamm- und ſprachverwandte 
Binder im Genuſſe eines, mit dem eigenen verglichen, 
hohen Grades von politifcher Freiheit blühen ficht; man 
mupfinbet fie am ſchmerzlichſten dort, wo nad langem 
Sblummer nationales Bewußtſein erwacht ift und ſich 
ir volkethuͤmlichen Geftaltungen werförpern will. Dazu 
Zommt, bad fih fogar in den oberſten Schichten ber 
Geſellſchaft Einzelne unbehaglid fühlen, deren Ehrgeiz 
Die Ehrenvorzüge, welcher fie fi) erfreuen, nicht befrie- 
Aigen, beren Zhatenbrang weder in ber Einſamkeit des 
Bond» weh im Wirbel des Reſidenzlebens zuſagende 
Beihdftigung findet, die Vergleichungen anflellen zwi⸗ 
ſchen ihrer Stellung und jener eines englifhen Reichs⸗ 
pairs ober auch nur eines ungartfchen Magnaten. Al⸗ 
les was fich da regt, fucht fih Bahn zu machen; wo 
aber dem Stuom das Bett zu enge wird, überfleigt er 
sie Dämme, wenn er fie nicht ducchbrechen kann. Daß 


J Wh, um auf das tm Eingang gebrauchte Bild zurück- 


zulemmen, an den Zweig Schmarotzerpflanzen anfegen, 
ober mit andern Worten, daf fich Literarifche Induſtrie 
rd WBirhermacerei auf oͤſtreichiſche „Politik“ unb vor- 
eh „Scandaiofa” als auf einen Artikel, der „gut 
geht‘, geworfen hat und in demfelben allerlei verlegene, 
verborbene und wnechte Waare zu Markte bringt, kann 
den Gefechtspunkt, aus bem wir biefe Literatur zu be 
tonchgen haben, wicht verrücken. 

r die Berfaffung Oſtreichs finden wir in feiner 
ber und vorliegenden Schriften der Wichtigkeit des Ge⸗ 
genſtandes angemeſſene Kuseinanderfegungen. Am aué⸗ 
fichrlichſten verbreitet fi darüber Nr. 2, die Ausbeh- 
mung der landſtaͤndiſchen Befugniffe und Einführung 
von Meichsftänden wünfht. Um dieſen Wunfch zu be 
gründen und die Nothwendigkeit einer umfaffenden Re- 
fern zu beweifen, unterwirft fie das geſammte Staats⸗ 
weien einer ſchonungsloſen, überall die Schattenſeite her⸗ 
derhebenden Kritik. Alle Stügen, behauptet der Verf. 
von „Oſtreich und deſſen Zukunft”, auf denen bas öft- 
veichiſche Staatsgebaͤude ruht, feien morfch — meber im 
Bolksthum und Rationalgefühl noch im Adel, weber im 
der Bureaukratie noch im Heere, auch nicht im tiens- 
«tat und ebenfo wenig in der Neligion befige es Bürg⸗ 


g ihrer In- 
Der politifche Theil der perio⸗ 


ſchaften der Fortbauer. Und doch hat biefes Gtaatöge- 
baube dem flärkften Sturme wiberfianden, ber feit ber 
Völkerwanderung über Europa gezogen ifl; man weuf 


alſo zugeben, dag ihm eine vis inertiae innewohnt, bie 


Hm eine Garantie bes Beſtehent Bes u 
die Neichäftände betaifft, fo werden fü wa nach lange 
zu den frommen Wünfchen gehören; die Lanbflänbe je 
doch ſcheinen in ber That allmälig wieder größere Be 
deutung zu gewinnen, und vielleicht ift ber Zeitpunkt 
nicht fern, in dem fie, zweckmaͤfig umgeſtaltet, die ihnen 
geſchichtlich und rechtlich zulommenden Verrichtungen im 
ftaatlichen Organismus übernehmen werden. Segt iſt ihre 
Provinzen fehr verfchieden — in Böhmen, Galizien, Zi- 
rol (mo allein neben dem Abd, der Geiſtlichkeit und dem 
Bürgerftand auch der Bauernftand vertreten ifl) und dem 
Lombardifch -venetianifchen Königrei üben fie verhältnif- 
mäßig den meiften Einfluß, im Erzherzogthum, in Steier- 
mark, Kärnten und Srain find ohne alles politiſche 
Gewicht und nur im Beſite gewiſſer abmeintflrafiver Be 
fugniffe. In allen diefen Ländern haben fie übrigens be⸗ 
tanntlich blos berathende Stimmen, und insbeſendere 
geht die Keftfegung des Steuerbetrags einzig von der 
Pegierung aus, ohne daß den Ständen in Bezichum 
auf die Verwendung beffelben irgend eine Gontrole zu⸗ 
fieht. Noch im Kaufe des 18, Jahrhunderts machtes 
landſtaͤndiſche Körperfhaften im Kaiferthume von Dem 
Steuerbewilligunge- oder eigentlich Berweigerungtrechte 
Gebrauch; fo festen 3. B. die Stände ber Steiermark 
die Summe von 750,000 Gulden, welche Joſeph 1. 
1707 poftulicte, auf 492,000 herab, und diefe Bewil⸗ 
kigung blieb völlig entfcheibend. In den landesfürſtlichen 
Poftulatreferipten, Receſſen u. f. mw. aus jener Zeit wich 
auch das ftändifche Steuerbewilligungsrecht in feinem 
ganzen Umfange anerkannt. Seit der Wiederherſtellung 
der fänbifchen Werfaffungen, welche in ben bem Deut⸗ 
ſchen Bunde einverleibten Provinzen dem 13. Artikel ber 
Bundesacte gemäß Hattfand, hat unſers Wifſens eime 
einzige fländifche Gorporation biefes alte Hecht geltend 
zu machen verfuht. Im J. 1817 nämli gaben bie 
Stände Kärutens ein Beifpiel, das nahe an Steuer 
vermeigerung flreifte, indem fie gerabesu bie Unmoͤglich⸗ 
Seit ausfprachen, den poflulicten Steuerbetrag, melden 
fie mit eiwer Kriegscontribution verglichen, zu bezahlen. 
Die wiederholten Vorftelungen berfelben Stände — bie 


ſich indeſſen firt6 fehr patriotifch bewieſen Haben unb be⸗ 


reits 1578 auf dem Tage zu Bruck zur Beftreitung ber 
Koften des Grenzſchutzes ben hoͤchſten Steuerenſatz mit 
ben Worten zur Bezahlung übernahmen: Wenn es die 
Anderen nicht zahlen wollen, werben fhen wir es than 
— find in nemefter Zeit nicht ohne Wirkung geblichen, 
als es fi darum handelte, eine Erleichterung ber auf 
das Land (von dem Nr. 1 eine anziehende, mit Worfiche 
gefhriebene Schilderung gibt) ſchwer drückenden Granb- 
fteuer (früher durchfchnitelih 24, feit 1843 1T7’%Y/me Pre 
cent bes Reinertrags) durkhzufegen. Durch eine umpar- 
teitfehe und freimüthige Geſchichte der Lanbflände, wie 


— — — — — — — — — —s a — — — — — — — 


Saurn fe in dem Merke Mahhares 
ein 


‘ 


‚ bunte 
Öfkseichtfeher Gefchichtoforſcher um fein Vaterland Biet- 
bendes Verdienſt erwerben. | | | 
fiber den Stand ber öflreihifchen Zinanzen, haupt 
Bringt Nr. 2 ausführ- 


fühlih das Staatsſchulbenweſen, 
liche Angaben, deren Riarigfeit aber son mehren Sei⸗ 


ten beftritten worden ift. ir Tonnen uns bier nicht 


darauf einlaffen, zu unterfuchen, inwiefern ſich Die gelie- 


ferten Daten bewähren, unb beſchraͤnken uns auf die Be⸗ 
merfung, daß Offentlichkeit des Staatshaushalts ein 
Prüfſtein ift, den eine das Beſte des Volks wit Eifer 
sun Geſchicklichkeit fördernde Megierung in unfern Ta⸗ 
gen nit mehr ſcheuen follte. Bon übertriebener Ge⸗ 


heimnißkraͤmerei, bie einft das Axiom einer fept zum 


Glücke veralteten Staatöweisheit war, hält fich jedoch 
die oͤſtreichiſche Megierung entfernt; man findet ja in ber 
son Dr. Springer, Profeffer an ber wiener Univerfität, 
1840 herausgegebenen „Statiſtik des öftreichifchen Kaifer- 
ſtaats“ in dem Ahbfchnitte: die Finanzverwaltung (Bd. 2, 
S. 153 — 234) eine genaue, ohne Zweifel aus officiellen 
Quellen geichöpfte Darftellung diefes Zweiges der Admi⸗ 
niſtration, und bereits wurden DBermuthungen laut, baf 
eine mindeſtens fo weit wie in Preußen gehende Ver⸗ 
öffentlihung des Budgets in kurzem zu erwarten ſtehe. 

Handels - und Zollſachen befpricht ausführlich Ar. 5, 
ia einem ber von der Regierung befolgten Handelspoli⸗ 
tie nicht günfligen Sinne. Bekanntlich hat in neuefter 


Zeit die Herausgabe ftatiftifcher Tabellen zur Kunde die 


ſes wichtigen Gegenftandes viel beigetragen, und es ift 
wicht zu zweifeln, daß man fortfahren wird, benfelben 
auf diefem Wege zu beleuchten. In England, beffen 
Beifpiel in Handeld- und Induſtrieſachen wol Beach⸗ 
tung verdient, holt die Negterung in folchen Angelegen- 
heiten gewöhnlich Gutachten von Fachmaͤnnern ein, und 
dies iſt auch in Frankreich und bier und da in Deutfc- 
land ber Sal. In Oftreich, glauben wir, ift es bisher 
felten vorgefunamen, obwol die in allen Provinzen be- 
ſtehenden gewerblichen Vereine fi dazu eignen, von der 
Regierung auf diefem Gebiete als berathende Draane be⸗ 
ugt zu werben. Borzüglich verdiente die Thätigfeit ber 
RZaubwirthichaftägefellfchaften von oben jede Aufmunte- 
sung und Die Lage des Bauernflandes von den Schrift- 
ſtellern über Dfireich mehr Berückſichtigung, als ihr ge- 
wöhnlih zu Theil wird. In keiner der uns vorliegen- 
den Schriften finden wir ben Zuftand dieſes zahlreichften 
unb wichtigſten Theiles der Benölferung (nach Springer 
leben ungefähr 23 Millionen von der Urproduction) auch 
meer in einigermaßen gerügender Welfe zur Sprache ge 
bracht, während doch gerabe hier ber Freund feines Va- 
texlandes fo manden Übelftand rügen und Vorſchläge 


zur Abhülfe daran knüpfen könnte. 


(Die Fortſetzung folgt.) 





Sprühwort gegen Sprüchwort. 
Das englifche „Athenaeum” vom 11. Dec. 1841 enthielt 
‚einen hubſchen Bun über bie Snconfequen der Eoricuheke 
„Sprühwörter”, hieß es, „Ind Sägen. Aber Jedermann wirb 


en, bh fe ie qmakhnnig: ige in, Mi Rn 
baher Bisjenigen re Male m, Die fie ühece Beitung 


. / r . 
nicht alle Werfen fo mit Spräd: 
., König Base en, je 
, | rũchwort, da 
fe unwillduͤrlich zur Korm ihrer Handlungen —8 & Hs 
wahr, und in verwandter Beziehung genau Daffelbe, was Mi 
berfihrift ¶ Seid eine alte Here” in Re. BIB 6. SL. 
f. 1543 Hinfichtiih der Widerfpzüche hoöͤchſt achtbarer Wırtos 
ritäten in Betreff des Geldes ae worden il. Der fraglich⸗ 
Aufſatz hat den Gegenftand nicht ab eſchloſſen, und Kahl 
gendes folk auch blos eine Wortfegung Gin | 

Zungen ®euten wird die ehrwürdige Marime geprediat: 
„Sparft du den Heller, fpart der Khaler det lv 4 
Hört man ee daß man Heine Zöpfe nit zur Stuͤtze der 
großen machen e — welcher Mahnung follen fie gehorchen 

„Frustra habet, qui non utitur‘, fagen wir £ateiner, a 
deutſch; Wer nicht genießt, was er befißt, dem es nichts nuͤtzt 
Darauf repliciren die Schotten: „A fool may gain money, 
but it takes a wise man to keep it” — &Yeld erwerben Eann 
ein Rarr, ed behalten nur ein Beifer. „Geld macht Roth’, 
behauptet ein Spruͤchwortz „Umſonſt if} nur ber Lob”, cin 
andered; „Wer Geld hat, Hat Sorgen“, ein drittes; „Wer 
fein Gelb hat, muß borgen”, ein viertes, und ein fünftss: 
„Borgen maht Sorgen.” „Der ®&perling in der Band if 
beſſer als die Taube auf dem Dache“, „Gewißheit if beffer 
als Hoffnung”, „Strede den Arm nicht weiter als er reicht“ 
und: „Wagen gewinnt, wagen verliert.“ Alles recht gu 
Aber: „Wer nichts wagt, gewinnt nichts“, „Riskire einen 
Burm, um einen Fiſch zu fangen‘, „Sewinn das Pferd, oder 
verliere den Sattel”, und im Englifhen: „He that was born 
under a three-halfpenny planet, will never be worth two- 
pence.” „Principis obsta’ auf ber einen, „Prius antidotum 
quam venenum” auf ber andern Seite. „Quidquid agia, 
prudenter agas et respice finem“, fchrieb ein Student von 


ſchließ den 
„Beſſer fpät als gar nicht.” Im 
Zuntte bes Fleißes und der Mäfigkeit, nun da redet das 

prühmörterorakel gewiß mit Einer Stimme. Bei Leibe. Al 
lerdings fagt ed: „Den? an die Ruh', arbeit’ aber immer zu, 
Es fagt indeß auch: „Dum vivimus, vivamus”’; Apolio halt 
feinen Bogen nicht fortwährend gefpannt”; „Immer Xrbeit, 
niemals Spiet, ift für den beften Menfchen zu viel”; im Eng- 
virden: „AN work and no play makes Jack a dull boy.’ 
m orgenftunde bat Gold im Munde.” Recht fhön. Aber in 
Rays englifhen Sprüchwörtern fteht: „Karly up and never 
the nearer” — Fruh auf bringt nicht ſchneller ans Ziel. Und 
wie verträgt fih: „Selber ift ber Mann”, oder: Willſt ku 
etwas gut beforgt haben, fo gib dem Jungen einen Dreier 
und thu es ſelbſt“, mit: „Wer fein eigener Advocat hd hat 
einen Rarrn zum @lienten’? „Im Verzug ift Gefahr”, und: 
„Was du heute Fannit beforgen, laß das nicht bis morgen”. 
Es gibt Menfchen, die das befolgen. Andere befolgen die Er: 
fahrungsfprüche: „Eile mit Weile”; „Gut Ding will Beit ha- 
ben”; „Langſam kommt aud) "ne „Sehe langfam, fo ftol- 
perft du nit”; „But und ſchnell ifk felten beifammen‘; 
„Was heute nicht wird gethan, ftcht vielleicht auch morgen 


es Fönne gar nicht zweifelhaft fein, was am kluͤgſten je thun. 


an’. „Ein rollender Stein bemooſt nicht”, behaupteten ſchon 
Die alten Griechen. Sie meinten aber. auch, es fei rathſam 
wei Gehnen- für feinen Bogen zu haben, und barüber herrſcht 
Tängft kein Biweifel, daß die eine dumme Maus ift, die blos 
Ein Loch hat. „Ein gefparter Biffen ift beffer als ein gebarb- 
tee’, und: „Gin geparter Pfennig ein verdienter”, würde 
anz glaubwürdig fein, wenn nur nicht: „Was gute Haus: 

auen fparen, das freſſen die Kagen.” „Trinke, bis bu toll 
und vol, dann geht's dir, wie es muß und fol”, d. h. fchlecht. 
Gleichwol: „Kinder und Betrunkene ſchuͤtt Gottes Hand“, 
und wer gern Wahrheit redet und hört, muß mit Zechbruͤdern 
Wein trinken und ſich benebeln, denn „In vino veritas”. Die 
Nömer fagten: „Vestis facit virum.” Juſt das Deutſche 
Kleider machen Leute.” Uber die Römer fagten auch: „Esse 
otius quam videri”, und, wir Deutfche fagen: „Suter Wein 
bedarf eined Kranzes.“ Überhaupt if ed eine Figliche Sache 
mit ber Beurtheilung nad der äußern Erfcheinung. In Schott: 
Iand heißt es: „If yon be na a thief, be na thief-like”, — 
Bift du Fein Spigbube, fo fieh auch feinem ähnlich. Und in 
der ganzen Welt beißt es: „Sage mir, mit wen du umgebft, 
und ich will dir fagen, wer bu biſt.“ Dennoch will Niemand 
einen Beigling oder Schurken für einen tapfern oder guten 
Menſchen Halten, wenn er ihn, wie fih das wol fügt, mit 
guten und ftapfern Menfhen im Verkehr ſieht. Mindeftens 
ein Dutzend Sprühmwörter kommen auf das eine hinaus: 
„Wähle bir zu deinem Weib ein Mädchen ſchmuck an Seel’ 
und Leib.” Wie Bann aber der Mann Vertrauen dazu haben, 
wenn er bagegen hört: „Je fhmuder als Mädchen, deſto 
fhmuziger als Frau“? „Ein Mann ift halb zu erkennen, 
wenn man ihn ſieht, unb ganz, wenn er fpricht.” Deſſenungeach⸗ 
tet wird verfihert: „Ein Mann kann ſprechen wie ein Weiſer 
und handeln wie ein Thor.“ „Guter Anfang bringt gutes 
Ende“ paßt nit vet zu „Ende gut, Alles gut’, unt wer 
aus dem Regen unter bie Traufe kommt, thut es wahrfchein: 
Yih in der trügerifchen Überzeugung: „Was nicht fchlechter 
werben kann, muß befier werden.” Es tft ſchmerzlich, daß 
fogar der erſte Grundſatz hausbadener Moral: „Ehrlich währt 
am längften”, von den Sprüchwoͤrtern nicht allgemein aner⸗ 
kannt wird. „Wenn ehrliche Leute fpielen, gewinnen die Schur: 
Ten’; „Wenn die Spigbuben fih zanken, werden fie de 
Zeute“, und: „Ein ehrlicher Iropf, ein dummer Zropf.” Nicht 
beffer ergeht es der echt hriftlihen Lehre vom Vergeſſen und 
Vergeben und der Auffoderung, nach Empfang eines Baden- 
flreih8 den andern Baden darzubieten. Die Spruͤchwoͤrter er: 
klaͤren ſich ftarf Dagegen. „Auf einen groben Kloß gehört ein 
rober Keil”; „Wie es in den Wald bineinfhallt, ſchallt es 
—28* ; „In welcher Münze dich einer bezahlt, in ſolcher be: 
zahl" ihn wieder. Die Franzoſen rathen: „Langue de miel, 
coeur de fiel”; die Engländer: „Fair words hurt ne’er a 
bone, but foul words break many a one‘; die Schotten: 
„Better fleech (ſchmeichle) a fule as fecht him.” ‚Ein 
freundlich Geficht ift das befte Gericht.” D ja, aber: „Schöne 
Worte buttern Feine Peterfilie”, wie trog der Wahrheit: 
„Dünger ift der befte Koch“, die wenigften Soldaten ihr trocke⸗ 
ned Commisbrot einem fetten Schweinebraten vorziehen wer: 
den. „Eine gute Erzählung läßt fih zweimal anhören”, ftimmt 
‘weder mit dem Lateinifchen: „Eadem oberrat chorda’’, noch 
mit dem Srangöffgen: „Toujours perdrix”, noch mit dem 
Englifhen: „Too much of one thing is good for nothing”, 
noch mit dem Deutfchen: „Zu viel des Guten ift ungefund.‘ 
Niemand leugnet die Ruglofigkeit, eine ertrunlene Maus mit 
Waffer zu begiehen ‚ein Ei mit einem Schmiedehammer zu 
zerfhlagen und eine Müde zu rädern, und Niemand leugnet 
doch auch: „Richt Tann zu gut gethan werden.’ „Virtuti 
inimica quies“ verflößt gegen: „Ruhe ift die erſte Bürger 
pflicht“, und „in Rare weiß nicht, wann zu ſchweigen“, 
oder: „Viel Gefchrei und wenig Wolle” gegen: „in blöder 


Hund wird niemals fett". „Eieler der bee“ 
nein: „Biele Köche verderben —— YA‘ 
„Kein Feuer ohne n Cochem „Yox populi, vox Dei’ 


90 
wiber lehnt fi) Bein Spruͤchwort auf. fa. 





Literarifche Notizen aus Frankreich. 
Erziehung und Pädagogik. 

Neuerdings erſchien zu Strasburg die Fort egung eines 
fobende Anerkennung verdienenden Bars Ka em Zitel: 
„Histoire de !’&ducation et de la pedagogique”‘, von Xheober 
Frig. Diefe Geſchichte der Erziehung bildet den britten Theil 
und das vierte Buch von ber ‚„„Esquisse d’un systöme complet 
d’instruction et d’education” des genannten Berfaflers. Die 
beiden erften Bände, welche Den 1841 erfchienen, lieferten 
bereits den Beweis, daß Profeflor Frig ein Mann von um: 
faffender Gelehrfamkeit, richtigem Urtheil, großer Mäfigung 
und Unparteilichkeit if. Man findet darin eine Darlegung 
aller päbagogifchen Fragen, und in den zahlreichen Anmerkun⸗ 
gen eine weitläufige Angabe der Quellen, welche man bei jeder 
dieſer Kragen zu Rathe ziehen Tann. In dem obengenans- 
ten Werke ſtellt er die Grundfäge auf, welche die Erziehung 
geleitet haben, und zeigt die — rmen, unter denen 
diefelbe fi nach und nah bei allen befannten Bölfern ber 
Erde von den älteften Zeiten her organifirt hat. Er gibt 
fomit geh die Bilanz des geiftigen und fittlichen Zu 
der Menfchheit zu verfhiedenen Seiten. Den i * 
methoden hat der Verf. vielleicht zu wenig Aufmerkſamkei 

ewidmet. So hat er z. B. von Peſtalozzi, von Fellenberg, 

un, Pater Girard und Andern zu kurz geſprochen. 
Als er bis ans Ende des 17. Jahrhunderts gelangt, unter⸗ 
ſcheidet er zu der Zeit vier pädagogiſche Schulen: die Schule 
der Pietiſten, die ber Humaniſten, die ber Philanthropen und 
die eklektiſche Schule; er legt ihre Grundfäge dar und madt 
uns mit den Schriftftellern und Erzichern befannt, welche als 
ihre Häupter betrachtet werden koͤnnen. 18. 


Populaire Geſchichtswerke. 


Die Geſchichte Napoleon's iſt ſchon in allen Formen und 
Manieren behandelt. Werke militairiſchen, hiſtoriſchen oder 
blos anekdotiſchen Inhalts ſind uͤber dieſen Heroen der neuern 
Zeit in Menge erſchienen. Von den populairen Behandlungen 
dieſes unerſchoͤpflichen Gegenſtandes haben in Frankreich die 
Werke Marco ©&t.: Hilaire’s die meiſte Verbreitung gefunden. 
Eigentlihen biftorifhen Werth haben diefelben nicht: indeſſen 
kann man es doch dem Verf. nicht flreitig machen, daß er em 
ganz geſchickter faiseur ift, und das ift bei dem Yublicum, auf 
das St.» Hilaire fpeculirt, die Hauptfache, worauf es . 
Eine ganz vorzügliche, wahrhaft volksthümliche Arbeit if die 
„Histoire de Napol&on racontee par un vieux grenadier“ 
von Balzac, die in diefen Blättern von uns bereits erwähnt iſt 
Etwa in demfelben Sinne, obgleich nicht gang mit dem nämlichen 
Geſchicke geichrieben iſt die „Histoire de Napoleon racontde 
aux enfants petits et grands’' vom beliebten Feuilletoniſten 
Louis Lurine, die vor kurzem erfchtenen ifl. Der Berf. hat 
zwar im Allgemeinen den Volkston ganz gut getroffen, aber 
feine Erzählung fteht doch Hinter der, Balzacs zurück, der 
feinen Helden ganz fo gezeichnet hat, wie er ın ber beweglichen 
Phantaſie der Kranzofen lebt. Nicht minder anziehend finb bie 
„Recits historiques & la jeunesse” vom Bibliophilen Sacsb 
(Laceoir), deffen gewandte Weber jeden pl wit Geſchicklichken 
zu behandeln verſteht. Die bekannten T. Johannot, Gavarni 
und Gigour haben dieſes empfehlenswertbe Wert, das in 
Lieferungen erfcheint, mit werthvollen Zeichnungen geihmädt 
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Stimmen äber Öflreid. 
(Sertfegung aus Nr. 182.) 

Gegen bie Bureaukratie zieht bie geſammte Dppo⸗ 
ſitionslitcratur, wenn man fie fo nennen barf, zu: Felde. 
beſchwert man ſich uͤber die ungeheure Zahl der 
eſtellten, dort über die großen Gehalte der Holen 
Beamten. unb. über bie Meinen ber Subalternen; aller 
öffentliche: Gift, behauptet man, erflide im: Actenſtaub 
und unter ber aͤngſtüchen Berurmmunbeng. und bis ins 
Heinfte gehende Überwachung erichme jcbe feibfländige 
Thaͤtigkeit. Auch gegen die Juſtizverwaltung werben 
Klagen laut; fie ſet, heißt «0, langſam, umficher, koſt⸗ 
fpielig, und vorzäglich Ir. ben: weten Inftanzen kaͤmen 
niche feiten Faͤlle vor, wo fie fidy parteiiſch und beſtech⸗ 
lich zeige. An Ehatfachen, durch welche man biefe Kla⸗ 
gen zu begrunben verſucht, fehle es nicht, und es läßt 
füh um fo weniger in Abrebe fielen, daß fie zum: Weil 
wirklich begrinbet feien, als Bas Hbel, bie Vielregiererei, 
in allen Laͤndern deutſcher Zange bekannt und beflagt 
genug if. Sehen wir einige ber Vorwürfe, bie ber öft- 
reichikhen Bureaufratie gemacht werben, genauer an, fo 
ftoßen wir, was zuerſt die Zahl der Beamten betrifft, 
auf fehr wiberſprechende Angaben. Nah Rr. 2 beläuft 
fie füch auf 140,000, nad. Nr. 11 auf 72,000, während 


ringer fie anf 34,000 herabfegt, und Ne. 3 (deren 


Sp 

Verfaffer ſich die Aufgabe gewaͤhlt hat, Nr. 2 in allen 
Punkten zu widerlegen und fein Ziel bedeutend über⸗ 
ſchießt) behauptet, die Zahl aller in den Megiflern des 
Staatsichematiemns verzeichneten Namen, Yon benen 
viele mehre Male vorkemmen und viele nicht Beamten 
angehösen, reiche lange nicht an 100,000. Wir legen 
diefen Ziffern, bie nichts beweifen, Beine Wichtigkeit bei; 
Die Menge der auf Anſtelluug wartenben Afpivanten, 





Austultanten, Praktikanten u. ſ. w. iſt ſchwer⸗ 
lich des Meinung, bie Zahl der Beamten ſei zu groß. 
Hier möchten wir eine wunde Stelle berühren, bie in 
uuferm dußerlich fo wohl — bie Satire könnte es hinefliche 
Re i Staattbileben taufenb 








17. Rai 1844. 





Der Induſtrie, den KHünften, dem Ackerbaun werben auf: 
biefe Weife eine Menge Köpfe und Haͤnde ent 

beven fie gerabe in eich noch fo dringend benbthigen, 
—— alte Kanzleien ũberfüllt ſind und die Zahl ber 
unbeſoldeten Anhaͤngſel dee Bureaukratie taͤglich fleigt. 
Die Fälle, in deren mit ben beſten Zeugniffen aus al⸗ 
Ion möglichen Faͤchern ausgeräftete Staatsaſpiranten zehn 
und mehr Jahre auf eine beſoldete Anftelung warten 
mäffen, find wicht feiten; erreichen fie dieſe endlich, fe 
iſt ihre Jugenbkraſe gebrochen, der Geift hat feine Ener- 
gie verlosen und fie mögen wei, was man fo. heißt, 
brauchbare Beamte fen und bleiben, fo lange ihnen 
Auge und Hand ben Dienft nicht verfaht, aber bie 
ſchoͤnſten Jahre des Lebens, welche fie geopfert, erfeye 
ihnen Niemand wieder und für ihre menfihliche Beſtim⸗ 
mung find fie als abgeſtorben zu betrachten. Der Drud 
biefee tramsigen Verhaͤltnifſe Taftet auf Tauſenben — 
und wie oft verkummern im denſelben bebeutende Talente, 
edle Geiler! Muß es fo fein? Es wäre niederfchlagend: 
für den menſchlichen Verſtand, ber fi) in andern Sphaͤ— 
ren fo kuͤhn bewegt, wenn er ſich darein als in ein un⸗ 
vermeibliches Ubel, wie in eine „ewige Krankheit“, er 
geben müßte. Daß ein plötzlich wirkendes Heilmitte 
nicht gefunden werden koͤnne, davon ſind auch wir uͤber⸗ 
zeugt; allein betrachten wie das Übel, welches freilich 
mit ber ganzen geſellſchaftlichen Berfaſſung zuſammen⸗ 
hängt, nur von Einer Seite, fo gewahren wir baram zu⸗ 
vörberfi eimen gefährliden Midbrauch und eine große 
Ungerechtigkeit. Auch wenn man ben Ausſpruch, baß 
es die Aufgabe jeher Megierung fei, fi felbft entbehr⸗ 
lich zumachen, nicht gelten Fäßt, wird man doch zugeben 
nüffen, daß in keinem wohlgeordneten Staate iberfüf- 
fige Beanzte anzuftellen feienz die nöthigen aber follen, 
wenn fie nach einer wicht zu Fangen Prüfungszeit taug⸗ 
lich befunden worben find, da jeder Arbeiter feines Loh⸗ 
nes werth ift, auch ihren eh erhalten. Ein rg 
Syſtem wäre nit nur der Bllligfeit angemeffener, ſon⸗ 
been‘ der Staat würde ſich au, kehrte er alkmaͤlig zu 
demſelben zurück, unftreitig beffer babet befinden. 
zugleich der Zugang zu andern Srofeffionen erleichtert, 
der Thaͤtigkeit bed Einzelnen freierer Spielraum ge⸗ 
währt, wuͤrde, was die Hauptſache iſt, gewiffen Vorur⸗ 
theilen entgegengewirkt, bie jene noch zwiſchen gleich eh⸗ 


venwerthen Berufsarten einen Unterfchieb maden: fo’ 
müßte, benten wir, in einem Reiche wie Ofteeih, bas 
nicht uͤbervölkert ift und in. beffen Schooſe noch fo viele 
Kräfte unbenugt ſchlummern, diefer Krebs, der an dem 
Marke feiner Jugend frift und das Glück fo vieler Fa⸗ 
wilien gefährbet, bald ausgetilgt fein. Ehe wir biefen 
Gegenſtand verlaffen — gründlichere Unterfuchungen über 
denfelben anzuftellen ift bier nicht ber Ort — fei es 
uns noch erlaubt, einen Irrthum zu berichtigen, an ben 
fih in Nr. 5 eine Polemik gegen bie übermäßigen Ge⸗ 
halte der hohen Staatöbeamten in Oftreich knuͤpft. Die 
öftreichifchen und franzöfifhen Minifterbefoldungen wer⸗ 
den bort miteinander verglichen und bie erftern im Ver⸗ 
haͤltniß zu ben legtern, die zu 20,000 Francs angegeben 
werben, für viel zu hoch erflärt. Allein in Frankreich be» 
ziehen bie Minifter wenigftens das Vierfache dieſes Betrages, 
anderer Emolumente, die ihnen zufallen, nicht zu geden- 
ten; davon. abgefehen ift es überhaupt unbillig, in einer 
Zeit, Die Sängern, Tänzerinnen und Virtuoſen Taufende, 
Börfenfpeculanten Millionen in den Schoos wirft, an fol- 
hen Dingen zu mäleln. Wer weiß nicht, daß Männer, 
die das Schidfal großer Reiche Ienten, wenn es ihnen 
darum zu thun ift, ſtets Mittel finden werben, fich be» 
zahlt zu machen? In Oftreih find übrigens die großen 
Gehalte der hohen Staatsbeamten, von den Hofräthen 
aufwärts, ein beliebtes Thema politifcher Kannegießereien, 
bei denen man nicht vergeffen follte, die Einkünfte der 
geiſtlichen Würdenträger, 5. B. in Ungarn, auch in An- 
ſchlag zu bringen. | 

Ueber das Unterrichtöwefen laſſen fih Nr. 1, 2, 4 
und 9 näher vernehmen, alle ungefähr in gleichem Sinne, 
d. h. das jegt von ber Regierung babei befolgte Syſtem 
mehr ober minder misbilligend. Der Ausdruck „geifl- 
töbtender Mechanismus” dürfte am beften bezeichnen, 
was man an dbemfelben tadelt. Da bie öftreichifche Ge⸗ 
feggebung bie römifch »katholifche Religion ale bie herr⸗ 
ſchende anerkennt und bie ungeheure Mehrzahl ber Be⸗ 
wohner (über 24 Millionen gehören, biefem Belenntniffe 
an) derfelben aus Gewohnheit und Überzeugung anhängt, 
fo-läßt fich nicht erwarten, daß es bei dem Unterrichte, 
auf den die Religion nothwendigerweife fo großen Ein- 
flug übt, auf Entwidelung der Denkkraft, auf Förde 
rung der geiftigen Freiheit, auf Ausdehnung des Rei⸗ 
ches ber Wiffenfchaft abgefehen fein werde, um fo we⸗ 
niger, als der Geift der oberfien Staatsleitung mit bem 
Geifte, der die Lenker diefer Kirche befeelt, gewiß in ben 
meiften Punkten üubereinftimmt. Das getadelte Syſtem 
widerftrebt jeder Reform, weil e6 folgerichtig aus einem 
oberften Grundfage, dem des kirchlichen und weltlichen 
Abfolutismus, abgeleitet ift; es kann nur ein anderes 
an beffen Stelle treten. Aus den Mobificationen, bie 
es von Zeit zu Zeit erleidet, darf man noch auf feinen 
Principienwechfel fchließen; fie entftehen blos, wenn ber 
weltliche Abſolutismus in feinem DVerhältniffe zum kirch⸗ 
lichen, mit dem er im Grunde unvereinbar ift, etwas 
unſicher wird, ober mit andern Worten, wenn er fi 
letztern nicht über den Kopf wachſen laffen will. So ift 


e6 zu erlären, warum felbft von ber frommen Marie 
Thereſia Studienreformen ausgingen, warum dagegen 
ber aufgefläste Leopold in bie alten Gleiſe zurücklenkte 
Erft wenn die Religion wieder fein wird, was fie nad 
dem Willen ihres Stifters immer hätte bleiben follen: 
Sache des. Gewiſſens; oder vielleicht ſchon früher, wenn 
man ftch von der Unmöglichkeit überzeugt haben wird, 
im materiellen Aufſchwunge, auf den man nicht verzich⸗ 
ten will, mit andern Völkern Schritt zu halten, wenn 
man im geiftigen hinter ihnen zurückbleibt — erſt dann 
wird auch in Oftreich ber Wiffenfchaft ihre Recht wiber- 
fahren. Der Geift des Menfchen ift nur Einer; man 
kann ihm allerdings für ben Augenblid gewiffe Bid- 
tungen geben, allein fobald man ihm Ein Gebiet frei 
läßt, wird er nicht lange zögern, fih ber übrigen eben- 
falls zu bemädtigen. Diefe Erfahrung wird man in 
Oftreich machen, wenn man bort fortfährt,, wie man be⸗ 
gonnen hat, die Naturwiffenfchaften auf Koften ber an- 
dern zu begünfligen. Der Umftand, dag fie trag der 
ihnen gefpenbeten Aufmunterungen nicht recht in Blitte 
kommen wollen (man vernehme Sachkundige über bie 
Leiftungen bes mit fo großartigen Hülfsmitteln ausge- 
fiatteten wiener polgtechnifchen Inſtituts 3. B. im Fache 
ber Chemie), beweift fchon jegt, daß dem Geifte, fol er 
auf Einer Bahn dem Ziele näher ruͤcken, auch alle übri- 
gen offen ftehen müffen. Nr. 3 gibt fih Nr. 2 gegen- 
über viele überflüffige Mühe, die Vortrefflichkeit der öfl- 
reichifchen Unterrichtsanftalten durch eine Reihe Ramen 
berühmter und bekannter Männer zu beweifen, bie aus 
denfelben hervorgegangen fein follen. Wer unterfcheibet 
hier, ob diefe Männer, „parceque‘ oder „guoique” fie in 
öftreichifhen Schulen ihre Bildung empfingen, berühmt 
geworden? Voltaire und Diderot waren Jeſuitenſchüler, 
was beweift die für oder gegen bie Jeſuiten? 

Welches Gepräge die oͤſtreichiſche Literatur trägt umb 
den gegebenen Berhältniffen zu Folge tragen muß, bar- 
über find die Meinungen ſchwerlich ſehr verfchieden. 
Nr. 3 freilich fieht auch bier Alles im refenfarbenen 
Lichte; er (Dr. ©.) läßt über alle Soeten den Nament⸗ 
aufruf ergehen (mie Lenau und Vogl nebeneinander zu 
ftehen kommen, begreifen wir nicht, vielleicht wie &. 39 
Philoſophie zwifchen Chemie und Mechanik) und vergift 
fih in der Freude feines Herzens fo weit, daß er fogar 
Oehlenſchlaͤger — etwa weil er einmal in Wien geweſen 
ift — zu ihnen rechnet. Rühmend erwähnt er ferner, 
daß in Oſtreich über SO Zeitungen und Journale er- 
fiheinen (nach Springer gab es 1838 29 Zeitungen umb 
16 Zeitfchriften, nach ber „Revue, Bd. 2, S. 14, find 
deren 39 politifche und 124 niche politifche: — in London 
allein wurben ſchon 1792 42 politifche Zeitungen her- 
ausgegeben; bie Schweiz zählte deren, bie Zeiticheiften 
eingerechnet, 1843 gegen 200); außer ibm weiß fenfk 
Niemand an biefer Journaliſtik etwas zu rühmen, unb 
das Derbammungsurtel über biefelbe iſt einflimmig, 
wenige Blätter ausgenommen, beren ernſtes Streben. 
ebenfo einftimmige Anerkennung findet. Es hiefe Eulen 
nach Athen tragen, wenn wir über ein fo bekanntes 
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leſen will, ben verweiſen wir auf das Schriftchen: „Pia 
desideria eines oſtreichiſchen Schriftftellers” (Leipzig 1842), 


in dem bie Zuftände ber Literatur, bes Buchhandels und |: 
"wie von Diefer, 


die Hemmungen, welche beibe von ber Cenſur erleiden, 
gefhilbert werden. Für den Bildungsgrab jedes Volks 
ift feine Literatur der Mafftab, in der Journaliftit aber 
follte fich der Volksgeiſt, beffen unmittelbarkked Organ 
zu fein fie beftimmt ift, am beutlichften abfpiegeln. Aus 
der Ausdehnung dieſer legten Tann überdies auf das 
Berhältnig gefchloffen werben, in welchem die Bildung 
vertheilt iſt — in ben norbameritanifchen Freiflaaten, 
wo bie meiften Sournale beftehen, ift fie am gleichmä- 
Bigfien verbreitet, in Rußland, wo die wenigften heraus⸗ 
gegeben werden, am ungleichftien. Wenden wir Dies 
auf Oſtreich an, fo ergeben fich zwar nicht die günſtig⸗ 
fien Refultate, allein billigerweife muß man babei auf 
Die ungleichartige Zufammenfegung des Reiche, auf bie 


-Berfchiebenheit der Nationalitäten und ber Bildungs» 


fähigkeit ber einzelnen Stämme Rüdfiht nehmen. 
Religion und Religionsdiener bieten den Verfaſſern 
von Nr. 1, 2, 4 den Stoff zu mancherlei Herzensergie- 
Fungen. Nr. 2 bricht über Alles den Stab, Nr. I er- 
hebt die Weltgeiftlichkeit auf Koften der Ktöfter, Nr. 4 
verfährt umgekehrt. Diefe Widerfprüche zu fchlichten 
äft nicht unfers Amts; wir begnügen uns, die Thatfache 
zu conflatiren, daß der Säcularklerus, was wiſſenſchaft⸗ 
liche Regfamkeit betrifft, mit dem Regularklerus keinen 
Vergleich aushält. Im Ubrigen ift es die Meinung Rie- 
ler, daß die Regierung, follte fie je gerathen finden, auf 
jofephinifche Tendenzen zurückzukommen, weder von bie 
fem noch von jenem und am wenigften vom Volke ernft- 
lichen Widerſtand zu beforgen hätte. Andere behaupten 
inbeffen, biefes Zurückkommen ſei um fo unmahrfcein- 
licher, als in dem römifch -katholifchen Glauben, wenn 
er mit ungefhwädhter Energie auftrete, eine Fräftige Ab- 
wehr liege gegen die öftliche Propaganda. (Freilich Polen 
Hat fein Glaube nicht geholfen.) Nr. 4 fihlägt endlich 
vor: Wiederherſtellung ber chriftlichen Lehre, „ſoweit es 
die combinirtern DVerhältniffe der Gegenwart geflatten”, 
in ihrer urfprümglichen Reinheit und Einfachheit, Eman- 
«ipirung des Klerus von Rom und bes Volks vom Kle- 
zus, unb Goncentrirung ber geiftliden Macht in einem 
Minifterium des Cultus. Das Chriftenthum in feiner 
urfprüngliden Reinheit dürfte fich aber ſchwerlich mit 
einem Minifterium bes Gultus, vereinigen laſſen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Haus-, Wald» und Feldmaͤrchen von Adele Scho- 
. penhauer. Leipzig, Brockhaus. 1844. Gr. 12. 
. 34 Nur. 

Die Tochter der einft fo beliebten, fo viel gelefenen‘ Io: 
"Hanna Schopenhauer reicht dem PYublicum in diefen Märchen 
ihr erfled Werk dar, welches ein fdhönes, des Namens ber 
Berf. würdiges Talent bekundet. 

In der Einleitung erklaͤrt fie bad Märchen „für ein bun- 
eteß, die wirklichen Segenftände magiſch färbendes Glas, durch 


mwches Die bekannte Delt erbact wird, für eine Ert von M⸗ 
e“; fie nennt es: „bie blaue Blume, die uns das blaue 
‚Wunder erſchließt“; fie fagt: „das. Märchen ziehe frembe. 
‚Zebensgeftalten um bie. Geftaltungen unſeres Lebens ber’, und: 
nachdem fie lange eiſtreich befinirt hat, erFlärt fie: „daß das 
Märchen fich een wenig befiniven läßt als bie Liebe, da, 
der fich etiwas Anderes darunter denkt”. 

Die hier vorliegenden Märchen weben unter die wirklichen 
Greigniffe des täglichen Lebens auf anmuthige, heitere —* e 
jene Bilder, mit denen die Phantafie bes Boiks und der Dich⸗ 
ter die Ratur belebte, oder vielmehr, welche fie erfand, um 
dem Leben in der Natur Deutung zu geben. : 

Der murmelnde Quell erzählt Gefchichten und das Rau: 
[den der alten Eiche verräth Theilnahme am menſchlichen Trei⸗ 
en. Der Menſch ei ſtolz im Mittelpunkte des Märchens, 
bie Geifter wirken für ihn und um ihn ber. Die Ieuchtenden 
Johanniswürmchen, der kluge Kukuk, die neugierige Elfter, 
die fromme Wachtel, Alles kümmert fih um der Menfchen 
Treiben. Die animalifche und vegetabiliihe Natur wird im 
WBaldmärchen als eine Metamorphofe der Geifterwelt bargeftelit, 
um den guten Menfchen zu dienen. 

‚ Das Hausmärden ruft die thüringifchen Hausgeifter her⸗ 
bei, welche wohlwollend oder flörend in das häusliche Leben 
eingreifen. Die knarrende Diele, daß krachende Hausgeräth, 
bie auf dem Herde Bochende Suppe, das Enifteende Keuer, bie 
fih in dem langen lichtſparenden Daͤmmerſtundchen wunderlich 
geftaltenden Gegenflände, bie gefprungenen Gläfer, zerfchla- 
genen Zöpfe und Taſſen, die aus der Wand fi) löfenden Rä- 
gel, Alles wirb bem wohl: ober übelgelaunten Hausgeift zu- 
gefehrieben, dem fanften, ewig wachenden unb waltenden Güt- 
hen — ein kleines Weſen, grau wie die Dämmerung, welches 
mit dem Schickſal der menfchlichen Bewohner des Haufes in 
Berbindung ſteht. Die aus lauter Schleiern beftehende Rebel 
witwe, welche mit reichen Schneefloden zu bem plöglich auf: 
fliegenden Fenſter hereinfauft und die Scheiben mit Eisblumen 
ſchmuͤckt, Hof und Stall und Baum beſchickt, Eiszapfen am 
Dache ringsum aufhängt, die Treppen mit ihren feiern 
fegt und die Milch anhaucht, daß * rahmt, bie Hefe des 
Biers hebt, den Flachs vom Rocken abſpinnt und der Haus: 
frau an die Hand geht, wird den thüringifchen fo fleißigen 
und eifrigen Hausfrauen beigegeben, damit bie trägen und 
ungefchidten fi deren vielfaches Wirken auf diefe Bbeife zu 
einiger Entfhuldigung erklären Eonnten. 

Das kleine, haͤßliche, Enurrige WBurzelmän wohnt. 
aber im Keller, wo die langen Rüben und wunderlich geform= 
ten Runkeln, die im Fruͤhjahr verhogelten Selleriewurzeln lie⸗ 

en; es aͤußert ſich nur als aͤchzender Laut, als knarrendes 

or, als ein Echo im Keller und ſchreckt bie Menſchen durch 
feine unheimliche Stimme $ 

Das Hausmärchen webt. nun diefe phantaftifhen Geſtalten 
in das Leben eines nieblichen Bürgermädchens, deren echt weib⸗ 
liches, liebliches Treiben dadurch einen höhern Reiz erhält. 
Das Wirken des Guͤtchens ſchlingt um die Proſa des haus- 
hen ‚Lebens poetifche Blumenkraͤnze; es tritt fogar zuletzt als 
eiferfüchtiger ziebhaber auf, als Mariane, der es fo lange. 
treu ‚gedient, fi) verheiratben will; es fpielt die Rolle eines 
Bradenburg im „Egmont, und doch kann man immer in bie - 
fer pbantaftifchen grauen Geftalt des Mädchens Wehmuth beim 
Scheiden aus dem theuern Haufe — in feinem überall Unfug 
anrichtenden ‚Zorn, die Bernadhläffigung des Hauswefens einer 
mit andern Dingen an Braut erkennen. 

Dieſe Pleine Erzählung legt in die Wahrheit fo viel Poefie, 
in Die Erdichtung fo viel abeheit und webt das Geiftertreis 
ben fo geſchickt in das menfchlihe, daß fie verdient, als bie 
Herle der Sammlung hervorgehoben zu werden. 

Das Feldmarchen gibt. die Abenteuer: eines Irrlichts, wel 
ches der Zeufel ald Belohnung für fein nächtliches Leuchten 
in einen Menfchen verwandelt. Es ijt mehr fatirifch gehalten 
als poetiſch und hebt mit viel Feuer das Lächerliche, SRangel 
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beit, macht er ſolgende Bemerkung: 
gen fogen * gang beſonders zu, Pater Matthews Safer 


liegt ohnehin in feiner Ratur, den Scharwock 
vom Wald aus grunbic, ; werfen, balgen, fihlagen un * 
unter ftunkern und flimmeen — das geht ihm Alles von. der 
Hand wie angeboren. Keiner merkt dort, wer und was en iſt.“ 
Am einen —— V ber anmuthigen Erzaͤhlungsweiſe 
der Verf. zu geben das Poblicum erfahre, daß bie neue 
vekanntſchaſt — amkrit verdient, theilen wir bier ein 
—— — Kindergeplauder über die Maͤrchen, die der Quell 


‚Und wenn ber Quell die Geſchichte a fo — fich 


bie Heinen Veilchen auf die Erb: u unter die en baren 
d die Srashälmchen fpigen die grünen d ber 
metterling | f binten einen bunten rad * und 
ſich — und dann kommt die huſchliche —— —** die 


nie d nk In gibt, und die Biene in ihren Honig 
beeilt fi) gang unfaglich und möchte es gar zu getn —8 an⸗ 
hoͤren, 4 aber Feine Seit vor dem Beterabend; fie iſt 
gar zu haus haͤlteriſch und übertreibt'8 ein Bischen — und dann — 
Run fragt ich fehr Foert weiter: „Was ſagt der Quell?“ 
„Ph! legen fi bend lange goldene Sonnen⸗ 
ſtrahi uͤber den Bach in, "darauf tanzen bie men bis fie 
müde find und erſt dann wird ed il. Die © chen 
zünben ihre Laternchen an und ber Duell beginnt fein “ 
„Und wie ift dann das ſchoͤne Mlärchen #° 
‚ „@i. das if jedesmal anders, aber es gleicht ſich denn 
fiebft du, es if ein Bamitienmärchen; da erfahren wir immer: 
mehr und dann if} das Hübfchefte — «6 bat gar Fein Ende.” 
Diefed Beobachten der Natur in ihren Detailsäußerungen, 
wo bie Poeſie ſelbſt wie das laufende Veilchen das Ohr an 
den Boden zu drüden fcheint, und dann gleichlam auf Spinn- 
Ce ihre heili ipen Bübder *— wie welland kunſtfertige 
nnen, wi liche annnitgige Benutzen der materiellen 
It, als Sqhleier einer geifligen, verleiht dem vorllegenden 
inen Büchlein einen eigenthumlichen Reig und es wird gewiß 
werden I ebenfo lieb werben als es bem Schreiber Dieſe⸗ ge 
worden 





Literarifche Notiz aus England. 
Shakſpeare's Leben von Collier. 
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( Beſchius aus Nr. 128.) 
Hervorteetende Perſonlichkeiten verfuden Nr. 1’ und 
6 zu. fesildern. Dem Verf. dev erflern gelingen geiſt⸗ 


reiche Skizzen, über deren Treue wir uns fein Urtheill 
Durch den Titel der legtern koͤnnte mar ſich 


aumaßen. 
berechtigt glauben, Charaßterifliten der einflußreichſten 
Staatsmaͤnner zu erwarten; biefe werben jebocdh nicht 


gegeben, man findet vielmehr in deu mit ben Namen- 


folcher Steatsmänner überfihriebenen Abfchnitten kaum 
bie dürftigſten biographifchen Notigen — ſo unter der 


Rubrik „Graf Inzaghi” blos das gewöhnliche Gerebe über’ 


das Schulweſen — in ber befannten ſtlliſtiſch vernach⸗ 
läffigten und dabei pretentiöfen. Weife bes‘ Berfaffers: 
Geſellſchaftliche Zuflände werden in Nr. 1 — in flüd- 
tigen Umriſſen — und in Nr. 9 zur Darftelung gebracht. 
Der „Eingeborene” taucht bei feinen Sittengemälben, bie 
ſich ausſchließlich auf Wien beziehen, den Pinfel in grelle 
Farben; ihm zufolge macht die Gorruption in allen 
Ständen die furchtbarſten Fortfchritte, und mit jebem 


Tag: verfchwindet mehr die fonft wel an ben Wienern 
geruͤhmte Herzensgüte und geiftige Gefundheit. Dagegen : 
äußert ſich der Verf. von Nr. I, ber jebenfalls, wenn 


auch kein eingebosener Wiener, doch ein eingebesener 
Öfireicher und in der Refidenz ‚kein Frembling ift: 

Die Wiener haben fi bis jegt von der Eorruption über: 
großer Städte auf merkwürdige Weife ferngehalten; das Ca⸗ 


pital ihver goldenen Eigenfchaften Tann noch lange aushalten, 


wenn fie au noch fo verfchwenderifch mit ihrem Bertrauen, 
ihrer Sutmüthigkeit und ihrem Wige umgehen. 
Unb an einem andern Orte: 

Man bat den Wienern fo oft vorgeworfen, daß fie „zu 
materiell” umd für alles Andere unempfänglich feien, was ein 
höheres geiftiged Streben erfodert. Darin thut man ihnen 
Unredt. 


idlich 
Die uſchaft in Wien hot einen ſehr guten Ruf, den 
fie: zumeiſt der Freundlichkeit verdankt 
den entgegenkommt, und ber Bonhommis, weiche die Grundlage 
des. guten Zone iſt. Ä 
Solche fcheinbare Wiberfprische möffen in: Anfichten, 
die. ſich blos auf fubjective Erfahrungen ‚fügen, noth.. 


wendig vorlommen, und man barf ſich darüber nicht. 


wunbern, da 18. nieht leicht iſt, eine: Menge von That⸗ 


fachen, die oft felbft miteinander ſtreiten, zu ſichten und 


‚ mt der man Prem 


18. Mai 1844. 





zu einem Geſammtbilde, auf dem Licht unb Schatten in 


vechtem Maße vertheilt if, zufammenzuftellen. Ein Bei⸗ 
fpiel möge erläutern, was wir hier meinen. Der Ä 


‚ftand der engliſchen Armen ift fon in fo' vielen Beri 


ten und von fo verfehiedenen Seiten her zur Sprachk 
gebracht worden, baf man glauben follte, das. Urtheil 


darüber müffe nun feft ficken. Auein dies iſt keines⸗ 


wegs der Ya, fo wenig, daß z. B. der Berf. der „Bits 
theilungen ans dem Reiſetagebuche eines dentfchen Ra⸗ 
turforſchers“ (Bafel 1842) auf eigene Anſchauung und 
Mittkeilungen unterrichteter Perfonen geftügt gerade ba“ 
Gegentheil von Dem behauptet, was in biefer Bezie⸗ 
bung auf dem Gontinent ziemlich allgemein ale Wahr⸗ 
beit gilt (vergl. &. 205 fg. der „Mittheilungen‘), Um“ 
wieder auf Wien und den biefer Hauptflabt und Oſtreich 
überhaupt Häufig gemachten Vorwurf finnlicher Genuß⸗ 
fucht, der in den „Briefen aus Wien“ wie eine Anklage 
auf Leben und, Zod lautet, zurückzukommen, fo mag bier 
wol ein Grundfag Anwendung finden, beffen Richtigkeit 
die Geſchichte überall beſtaͤtigt. Bonftetten drückt denſel⸗ 
ben in feinen „Souvenirs” mit folgenden Worten aus: 

Un gouvernement & privilöge ne cherche qu'à se con- 
server, au len de suivre les ‘pas de la civilisation; en sul- 
vant les progres de l’esprit Ni redoute toute noureauts et 
tend & les reprimer. De la une grande tiedeur pour le 
savoir chez les uns, une haine decidde chez les autres, 
L’activit6 de P’ame ayant sa mesure donnee, tout ce quelle ' 
n’emploie pas au bien, est voud au mal. Dans les pays od 
Famour de la pensde n’a point d’encouragenent, ee sont les 
sens qui dominent, et si les godts senswels dominent, chacun 
enchcrissant sur les autres, on y arrive aux excds les 
plus coupables; m&me l’amour du bien. et le besoin de la 
pensde y degenerent quelquefois en absurdites mystiques, 
ce qui complete les töndbres, 


Dem Stawenthum und feinen Tendenzen — wir be 
bienen uns abfichtlich diefer wagen Bezeichnung — reden ' 
Nr. 1, 4, 6, 8 das Wort. Es ift über dieſen Gegen- 
ftand fchon fo viel ins Blaue hineingerebet und gefchrie- 
ben worden, daß ein Slawe dem Publicum einen Dienft. 
erweifen würde, wenn, er bie Wünſche und Anſprüche 
feiner Zeitgenoffen in Oftreich beflimmt formulirte. So 
viel wir wiffen, find bisher blos unter den Czechen in 
Böhmen und unter ben Slawen in Ungarn und feinen 
Nebenländern folhe Wünfche und Anſprüche laut ge⸗ 
worden; im ben übrigen Provinzen aber, wo Slawen 
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Serungen eines neuerwachten Nationalbemußtfeins ftatt- 
gefunden. Die Berhältniffe der ungarifhen Slawen 
können wir bier nicht berüdfichtigen; Böhmen hat in 
dem Berf. von Nr. 4 feinen O’Eonnell gefunden, der 
nicht weniger als eine „böhmifche Repeal” in Ausficht 
flellt, deren Grundzüge" folgende fein follen: Eine aus 


der Nation bervorgegangene, jedoch unter öftreichifcher 


Dberhoheit ftehende Landesverwaltung; jährliche von frem- 
den Einflüffen vollig unabhängige Ständeverfammlungen, 
beren Beifiger nur der Nation angehören; Preßfreiheit 
für die böhmifche Sprache, ein eigenes Budget und voll- 
kommene, gewiffenhafte Wieberherftellung ber jofephini- 
ſchen Zoleranzebicte. Ob ber Repealer zu der „Nation‘ 
auch die Deutfchen in Böhmen rechnet, ift nicht klar 
ausgefprochen; man follte es indeffen nad, der ungün⸗ 
fligen Meinung, die er von den Deutfchen überhaupt 
Fa (S. 41 wirft er ihnen Selbftüberfhägung, ©. 44 

achahmungsſucht und Überfhägung des Fremden vor), 
und nach feiner Behauptung, daß die Böhmen allein in 
Hſtreich zu einer freiern Berfaffung reif feien, faft be- 
zweifeln. Solcher von den Ezechomanen ignorirten Deut- 
fchen gibt es nun in Böhmen nad Springer 1,200,000 
gegen 2,500,000 Ezechen, nad Jordan („Geſchichte Böh- 
mens”, Heft 1) 1,145,000 gegen 3,016,000, nach Pr. 7 
1,400,000 gegen 2,500,000 ; die legtgenannte Schrift 
glaubt aber, daß die Zahl der Deutfchen und germani- 
firten Slawen bamit viel zu niebrig angegeben fei. Diefe 
Deutfchen bewohnen einen großen, beinahe durchaus zu- 
fammenhängenden Theil bes Königreichd, der zugleich die 
fhönften und fruchtbarften Gegenden in fih faßt. Boͤh⸗ 
mens Induſtrie ift faft ausfchlieglich eine beutfche, feine 
Bildung ift deutfch feit 200 Jahren — das beutfche 
Element ift mit Einem Worte, wenn auch nicht ber Zahl 
feiner Vertreter, doch feinem Einfluffe nach das über- 
wiegende im Lande. Nicht der Zwang bat es dazu ge 
macht, fondern die Natur der Dinge. Wer ihr wider 
ftteben und die Gefhichte mit Gewalt zur Umkehr zwin- 
gen will, deffen Bemühungen können auf feinen dauern- 
den, Erfolg rechnen. Dies werden alle Diejenigen er: 
fahren — ihre Zahl ift zum Glüde nit groß —, wel- 
he davon träumen, Böhmen könne oder werde einft als 
czechiſches Reich zu der Monarchie im daffelbe Verhält⸗ 
niß treten, in dem Ungarn als magyarifches fleht. Nach 
unferer Überzeugung, die gewiß von den Billig benfenden 
Slawen felbft getheilt wird, Tonnen bie Czechen nicht 
verlangen, daß ihnen auf Koften der Deutfchen, oder 
ihrem Lande auf Koflen ber übrigen Provinzen Rechte 
eingeräumt werden; auf ‚gleiche Behandlung fönnen fie 
Anſpruch machen, und biefe wirb ihnen nit nur zu 
Theil, fondern Jedem ift es bekannt, daß gerade die 
Böhmen 3. B. was Anftellungen betrifft, fich über richte 
weniger als Zurüdfegung beflagen bürfen. Der Pflege 
ihrer Sprache und Literatur ftehen Feine andern Hinder⸗ 
niffe entgegen als folche, über melde ſich die Deutſchen 
und Staliener auch befchweren Tönnten, d. h. die allge: 
mein gültigen Cenſurvorſchriften; ihren Ständen ift, ob- 


554 
angefiebelt find, haben noch eine bemerkenswerthen Au 


wol das Land buch Gewalt der Waffen zurüderobert 
worben, größere Bebeutung geblieben als jenen ber an- 
bern Grblande, und an ber Spige ihrer Verwaltung 
fteht ein Prinz bes Haufes, deffen Anmwefenheit dem 
ehrwürdigen Prag wieber einen Theil feiner alten Kö— 
nigspracht verleihen, wird. Durch bie Erhebung eines 
Erzherzogs zum erften Beamten bes Königreichs birften 
übrigens viele Wünfche der Böhmen erledigt ober min⸗ 
deſtens auf längere Zeit zum Schweigen gebradyt werben 
fein. So wenig ald die Czechen, haben andere Slawen⸗ 
flämme ber Monarchie (Ungarn laffen wir bier bei Seite) 
Beranlaffung, fi) über Bedrückungen zu beſchweren, bie 


ihnen als Slawen wibderführen, und wenn ed auch ei⸗ 


nige Enthufiaften unter ihnen gibt, welche gern das 
nämliche Lied anftimmen möchten, das eine Fraction ber 
Czechen fingt, fo finden fie doch nirgend Anklang. An 
den wahrhaft patriotifchen Beftrebungen edler Slawen, 
ben geiftigen Aufſchwung und die politifche Bildung ih⸗ 
rer Ration zu fördern, nehmen aber gewiß alle gleich- 
gefinnten Deutfchen den berzlicäften Antheil und wün⸗ 
fen ihnen den beften Erfolg. 

Don ODſtreichs Beziehungen zu auswärtigen Maͤchten 
werden in den Schriften, über welche wir berichten, nur bie» 
jenigen zu Rußland und Deutſchland, allerdings die wichtig⸗ 
fien, in Betracht gezogen. Das Berhältnif Oftreiche zu 
Rußland wird dadurch befonders intereffant, daß 16 Mul⸗ 


‚lionen ber Bevölkerung des erftern mit den Ruffen flamm- 


und fprachverwandt ®) find, und 3 Diillionen ſich zu ber 
nämlihen Religion betennen wie dieſe. Diefem Ge- 
wichte, welches Rußland in die eine Schale zu legen 
hat (denn größere Maffen ziehen kleinere gleichartige an), 
halt in der andern der unvertilgbare Groll über das an 
Polen verübte Unrecht und die Anhängliteit der Mehr- 
zahl ber Slawen an bie römifch -Tatholifche Religion die 
Wage. Wie fchwierig folhe Verhäftniffe, die Bier auf 
ben einfachften Ausdrud zurüdgeführt wurben, zu hand⸗ 
haben feien, läßt fich leicht ermeſſen; mit welder Ge 
fehidlichkeit dabei verfahren werde, können wir, bie wir 
in bie Geheimniffe der Diplomatie gänzlich uneingeweiht 
find, blos nach den Erfolgen beurtheilen, und biefe fchei- 
nen freilich, fomeit fie bis jegt befannt geworben find, den 
ruſſiſchen Staatsmännern günfliger gewefen zu fein als 
den öftreihifchen. Die hierher gehörigen Thatfachen find 
fo offenkundig, dag wir fie nicht anzuführen brauchen. 
Mit der Erforfhung und Darlegung der Beziehun⸗ 
gen Oſtreichs zu Deutſchland befhäftige ſich Nr. 7, bie 
zu dem Refultate gelangt, daß Oſtreichs und Deutich- 
lands wohlverſtandene Intereffen überall zufammenfallen 
und der Vortheil beider Länder demzufolge ein aufrich- 
tiges und enges Aneinanberfchliegen erheifche, das aber 
fein blos materielled und aͤußeres, ſondern auch ein gei⸗ 
flige6 und inneres fein müffe. Gegen biefe Anſicht, we⸗ 
gen deren näherer Begründung wir auf das angezogene, 
mit Verſtand und Wärme gefchriebene Werkchen ver 


Auf dem Laibacher Gongreffe verfiänbigten fih Nuffen mb 
Krainer ohne Mühe. 


. verfahren aber nach ganz verfchiedenen 


weifen, wirb man fowol in Deutſchland als in Öſtreich 


wenig einzumenden haben. 

Nr. 10 enthält poetifche Paraphrafen bekannter und 
beliebter politifcher Terte, die den Ton ihres Muſters, 
bes erſten „Wiener Poeten“, ziemlich gluͤcklich treffen. 
Die „Revue öftreichifcher Zuſtaͤnde“, die bereits einige 
beachtenswerthe Artikel gebracht bat, Tann, mwenn fie 


‚ gut geleitet und von Oſtreich thätig mit Beiträgen un- 


terflügt wird, mit Sicherheit auf Theilnahme zählen und 
verdient diefelbe auch, fo Tange fie ihrem Programm 
4. 


‚treu bleibt. 





1. Phyfiologie des freien Willens von N. Löwenthal. 
Blogau, Prausnig. 1843. Gr: 8. 1 Thlr. 7% Nor. 
2. Das chriſtliche Staateprincip. Zweite ganz neu um⸗ 

gearbeitete Auflage. des Verſuches, die Staatömiffen- 
Schaft auf eine unmwandelbare Grundlage feftzuflellen. 
Bon Anton Edlem von Krauß. Wien, Brau- 
:müller und Seidl. 1842. Lex.8. 2 Thlr. 
Beide Schriften beziehen ih auf das menfchliche Gefel: 
fehaftsleben im Staate, auf Socialismus, wie man jegt fpricht, 
rincipien. Die erfte 
will mit möglichfter Strenge jene dialektiſch deducirende Dar: 
ftellungsweife beibehalten, die ſchon Spinoza erkannt hat, und 
die fich neuerdings zur Aufgabe macht, die Begriffe in ihrem 
Werden zu verfolgen und den Faden ihrer Selbftentwidelung 
abzufpinnen; bie zweite fpricht von dem Hin: und Herwogen 
der Meinungen in der Philofophie, von fruchtloſen Übungen 
des Betftandes, und weift hin auf den göttlichen Geiſt der 
Weisheit im Ehriftenthum, auf eine chriſtliche Philofophie, die 
Urphilofophie der Menfchheit. Die eine beginnt mit dem Be: 


griff der abfoluten Alles in fich begreifenden Subftanz, bie, in 


fi beichloffen, aus fih den Gegenfag von Subject und Ob⸗ 
ject hervorgehen läßt; die andere ſpricht von Gott als Schö— 
pfer und Erhalter des Weltalls, von feinen Gefegen, wodurd) 
er die irrenden und unwiffenden Menfchen zu ſich zurüdgeru: 
fen bat; die eine beruft fih auf natürliche Entfaltung des 
Berußtfeins, die andere Hält alle blos aus dem menfchlichen 
Geiſte gefchöpfte Wahrheit für vergänglih, und verweiſt auf 
göttliche Offenbarung der Wahrheit. . | 

Kun follte man glauben, die Ergebniffe einer foldhen aus 
verfhiedenen Standpunkten begonnenen Unterfuhumg müßten 
hart gegeneinander ftoßen, gleihwie bie Kämpfe um jene 
Standpunkte auch heute noch Teindferi fortgefegt werden; das 
findet ſich aber weniger als zu vermuthen, indem das bialektifi 
Deducirende Werk gleich anfangs daB gefammte Leben des Wil: 
Tens, „wie es fi offenbart”, verftehen Ichren will, und eine 
objective allgemein gültige Negel defielben vorausfept;" das 
chriſtliche hingegen die menfchlihe Vernunft „aus ihrer eige⸗ 
nen Erfahrung” wahrnehmen läßt, wie fich bie höchſte Stufe 
ihres Welens nirgend fo ausgeiprocdhen habe als in den ein: 
fadyen mit ber Vernunfterfenntniß übereinflimmenden Wahr: 
heiten der chriſtlichen Lehre. Beide demnach wollen erfahrungd: 
mäßig vernünftig zu Werke gehen, und müffen wol dadurch, 
fofern fie dies thun, eine gewiſſe &emeinfchaft miteinander 
kund geben, gleichwie felbft die aus verſchiedenen Standpunkten 
&treitenden durch vernünftige Erwägung manche Ausgleichung 
erfahren koͤnnen und auch erfahren haben. 

Rr. 1 nennt das Leben der Subflanz ein fletiges Stre⸗ 
ben, fi in der ihr nothwendig zufommenbden concreten Weife 
als individuelle Allgemeinheit di manifeftiren, und im Bewußt⸗ 
fein dieſes Zwecks conereter GSelbftoffenbarung ift ihr Wirken 
ein freied Handeln. Rach Nr. 2 gehören folche Acußerungen 
zu einem pantheiſtiſchen Rationalismus, deſſen Richtung d 


ar ber gefunden Bernunft Hohn zu fprechen, indem bas 
riftenthum dagegen feftfege, Die Elemente, Materie und alle 
Himmelskoͤrper fein das Werk eines benkenden und wollenben 
Princips, nicht Zeile feines Weſens; alles was ifk fei durch 
Gott, er aber über alle Dinge, nicht in den Dingen ſelbſt 
Und was finden nun Beibe als bie Grundlage menfchlicher Ges 
ſeuſchaft? Die Liebe, „als das Berhältniß, dem nicht ein 
Einzelbebürfniß der Perfönlichkeit zum Grunde liegt, fondern 
das Bedürfniß, den ganzen Werth der eigenen Perfonlichkeit 
fich zu einem durch fremde Anerkennung lebendig vermittelten 
Bewußtſein zu bringen” (Rr. 1); als „ein geiftiges Gefühl 
dem Meiche ber Freiheit angehörig, Gefühl für die höchfte Voll- 
Tommenheit, deß Ebenbild das menfchliche Wefen tft, -in wel 
chem ber freie Beift nach Übereinftimmung mit derfelben firebt, 
zu Allem geleitet wird, was Die Zufriedenheit -des Tieben- 
den Allvaters erregen Tann, und unerfchütterlihe Anhaͤnglich⸗ 
keit an bie Gebote Gottes erringt” (Rr. 2). Sei nun: die 
Liebe als vermittelted Bewußtfein oder als Gefühl für die 
höchſte Bollfommenheit gebacht, fie wirb doch fich felbft ähnlich 
bleiben und Feine Elemente des Haffes aufnehmen. 

Wenn weniger Übereinflimmung in andern Serleitunaen 
fih zeigt, fo darf dies nicht Wunder nehmen, % weder bie 
Philofophen untereinander noch die Ehriften ganz, einig find; 
bob wird ed erfreulich fein, verwandtſchaftliche Ahnlichkeiten 
zu entdeden, und wir wollen unfern Lejern Einiges davon zu: 
ee n 

reiheit ift wahrer wirklicher Zweck des Handelns, bas 
diefem Zweck gemäße Handeln heißt Recht. * in ber 
Scheidung vom Recht iſt nur eine den Begriff auseinander 
zerrende Abftracion. Pflicht und Recht fallen zufammen. Das 
Chriſtenthum ift ein von Gott herſtammendes Geſetz: Handle 
gegen dich felbft, wie du willſt, daß Andere gegen dich hans 
bein follen; was bu nicht wilft, das dir gefchehe, das thue 
auch Andern nidt. 

Die aus der unmittelbaren Ratur des Geiſtes fi erge- 
benden Beflimmungen find zu entwideln, dann die in der Ras 
tur der Melt begründeten, Dem Entwidelungsgange bes Weißes 
wiberftrebenden Bedingungen auseinanderzufegen, um endlich 
die Einigung des Geiſtes mit der Welt darzuftellen. Es gibt 
biftorifche Gegenwirkung gegen das Chriſtenthum, der Unglaube 
erhebt fein Haupt. Die Vegreiflichkeit ift nicht das Maß ber 
Wahrheit, aber Selbſterkenntniß und Studium der Naturgeſetze 
find unentbehrlich. 

Auf der Stufe der Unmittelbarkeit firebt der Geiſt, die 
unmittelbare Empfindung der Harmonie von Subject und DOb- 
ject, das phufifche Wohlfein, die finnliche Behaglichkeit, aufe 
recht zu erhalten. Da der Menfch nicht bios bei ‚, fonbdern 
aud Körper ift, fo muß auch dad irdifche Leben feinen ihm 
eigenthümlihen Selbſtzweck haben, das find die materiellen 
Interefien. Sie find durch das Princip des Chriſtenthums 
nicht ausgeſchloſſen. 

Jeder Einzelne der menſchlichen Geſellſchaft, ba er gleiches 
Zweckgut wie alle Areigen, naͤmlich das Freiheitsbewußtfein, 
zu erlangen berechtigt iſt, iſt auch berechtigt, theilzunehmen an 
allen Mittefgütern, welche zur Erreihung jenes Ziele noth= 
wendig find. Dies iſt Allen zuftändiges Freiheitsrecht. Der 
Urtypus der dem menfchlichen Geifte eingepflanzten fittlicden 
Natur beruht auf wenigen einfachen mit der göttlichen Ratur 
übereinftimmenden Grundgefegen, welche Gebote Gottes ge⸗ 
u werden. In diefen Gefegen ift der Urfprung alles edit 
zu ſuchen. 

Es gibt ein Eigenthum der Neflerionsfphäre: Glieber- 
Träfte, Geiftesmuße und Sachenbefig. ieraus ingen 
ſechs verſchiedenartig combinirte Vertragsformen: 1) Glieber⸗ 
arbeit um Gliederarbeit, 2) Gliederarbeit gegen Muße, 3) Glie⸗ 
berarbeit um eine Sache, 4) Muße um Muße, 5) Muße um 
eine Sache, 6) Sache um Sache. Die Particularverträge laſ⸗ 
fen fih auf fieben Kategorien zurüdführen: 5) veligiöfe Ver⸗ 
träge, 2) politiſche, 3) wiſſenſchaftliche, 4) Kunftverträge, 5) 
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Grunde erbaut, auch willkürlich aufzuheben. Rur wenn 
le entwichen iſt, darf aud ihr Leib, ihre aͤußerliche 
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Ramilien bedürfen einander zu ihrer Ergänzung, die Fa⸗ 
wälße Rellt die Idee der Renſchheit noch nicht in ihrer Vollen⸗ 
dung dar, ed bleibt ein Meft der Endlichfeit, die Schranke ber 
begrenzten Räumelichkeit, zu befiegen. Aus der Ehe, dem Ur: 
fprunge aller gefelligen Verhältniffe, gebt die Thatſache, die 
—*** die zweite Stufe des geſelligen Zuſtandes hervor. Fa⸗ 
milienurrechte ſind die Grundlage aller buͤrgerlichen Rechte. 

Die Strafe muß fehmeryhaft fein, dem Beleidigten durch 
irgend eine qualitative Beſtimmung Genugthuung gewähren, 

ine Abſchreckung für die Nahahmung der Böfen enthalten. 
Über die Strafe gibt es eine Abfchredungstheorie, Präven: 
tionstheorie, Wergeltungstheorie, Beflerungstheorie. 

Im Geſetzbuch mie die Beflimmungen Mar und bündig 
fein, das Allgemeine fei auf die befondern Fälle anwendbar, 
und alles Einzelne, worüber Zweifel entftehen koͤnnte, darin 
begriffen, deshalb feinem Umfange nad nie als abgefchloffen 
hingeftellt. Ausübung bed Strafrechts fodert ein zeitgemäßed 
Strafgeſetzbuch, und eine zeitweilige Reviſion bdeffelben, nad) 
den Forktſchritien der Zeit. 

Dos Symnafium bat den Ihätigkeitöfinn im emeinen 
iM weden, zu unterhalten, und fo in die Maffe des geſellſchaft⸗ 
ichen Lebens einen zu thätigem Fortſtreben angeregten Factor 
einfließen zu laffen. Ein zweites Inftitut muß fodann bafür 
Serge tragen, daB fi aut der in der Schule cultivirten all- 

emeinen Grundlage der Thaͤtigkeit im Leben eine befondere 
st der Ihätigfeit berausbilde. Die Geſellſchaft muß dar- 
über wachen, daß die aus ber Schule Entlafienen ein Hand» 
wert, eine Kunft, ein Gewerbe u. ſ. w. in möglichfter Voll: 
kommenheit erlernen. Die gelehrte Vorbildung in todten Epra- 
den und in Gegenftänden, welche einer laͤngſt untergegange: 
non, auf unfere Verbältniffe durchaus nicht mehr baffenden 
Vorwelt angehören, follte weniger ſchulmaͤßig und einfeitig, 
nicht als bloße Gedaͤchtnißſache behandelt, der Geift der Zu: 
end mehr gewedt werden. Kür die mehr in das bürger- 
che Leben eingreifenden Stände follten die nüglichen Real— 
kenntniſſe mehr cultivirt, oͤkonomiſche, Real: und Bürgerfchu: 
len ‚wermebet er t die Sqh 
ie Univerfität iſt die ule philofophifcher Erfahrung, 
durch welche der Zögling über die Lebenserfcheinungen Ri 
ſelbſta dig Pefonmenes und für unfergeordnete Gefellfchaftökreife 
maßgebendes Urtheil gewinnen fol. Ihr Begriff ſetzt daher 
nothwendig die Beitimmung der Lehrfreiheit. Das hoͤchſte 
Sad auf Erben iſt ein heller Geift, der das Wahre vom 
Falſchen, dad Wefentlihe vom Scheinbaren, dad Unmwandelbare 
vom Wandelbaren unterfcheidet. Aber nicht jeder Gelehrte ift 


lehefähig, dem man ungehindert geftatten darf, fih zum Volks: 


lehrer hervorzudraͤngen. 

Durch Theilung ber Arbeit kommt der Staat zu Stande, 
der dann, einmal gebildet, jich u erhält, daß in eben 
olcher Folge die Individuen jedes nachwachſenden Gefchlechts 
ch gemaͤß ihren hervorſtechenden Raturanlagen für eine be: 
ondere Function des gefellfchaftlihen Lebens ausbilden. Der 
Staat ift eine zur Herflellung des Meiches Gottes, des Rei: 
ches der Liebe, zur größtmöglichen Vervollkommnung de& menſch⸗ 





ine unvereinigte und nicht vereinbare. Aweiheit die: 
Belt in Bewegung fegenden Beincipien beftehen, indem fie 
neben der —2 eit die Willkuͤr, d. h. neben der Frei⸗ 
beit des ſich ſelbſt durch feine Rutur-zum Dafein befiummen- 
den Gottes den Zufall: feines. weitern Beſtinmitwerdens derch 
die Unfreiheit der Laune als Macht . Der einig 
wahre Monotheismus ift der Pantheitmus. Es kaunn us 


eine einzige unwandelbare Gruntlage ber &taatswiffenfchaft 
geben, namlich das im m geoffenbarte hoͤchſte Ber⸗ 


nunfegefet. _ 
ber Bergleihung. Revelutionnair ift keine biefer 
beiden Schriften, und kann es nicht fein wegen Siehe, die 
von beiden als Grundlage menfhlicher Geſellſchaft erkannt 
wird, &o mögen beide dazu dienen, das Beftehende zu erwa- 
en und zu befefligen, und wir wollen mit Liebe von ipnen 
Fheiben. . 





Kiterarifhe Rotizen aus Frankreich. 


Kortfegung von Sismondi's „Geſchichte von- 
Frankreich“. 

Sismondi's hoͤchſter Wunſch war, die umfaſſende Geſchichte 

Frankreichs, an die er den größten Theil feines Lebens geſeht 

hatte, bis zu ihrem Ende führen zu koͤnnen. Nur wenige 

Monate hätte fein Zod hinausgefchoben zu fein brauchen, und 


‚| fein innigfter Wunſch wäre ihm erfüllt geweien. Es hat nicht 


fein follen. Der treffliche Gelehrte iſt geflorben, als nur 
noch der leute Band zu vollenden übrig blieb. So mußte die 
Ausarbeitung beffelben einem andern Hifteriker x en 
werden. Die Wahl bed Buchhändlerd tft auf einen jungen 
Schriftſteller, Amedée Rene gefallen, der fich durch verſchiedene 
biftorifche Artikel in der „Encyclopsdie des gens du monde‘ 
fowie durch einige andere Arbeiten, 3. B. feine Bearbeitung 
der werthuollen Briefe Cheſterfield's, ruͤhmlich befannt g t 
bat. Mit dem 30. Bande, der vor kurzem unter Rene s 
Beforgung erſchienen ift, hat nun die under gängliche „Kisteire 
des Francais’ einen Abfchluß gefunden. wird gar noch 

einem 


ein 31. Band geliefert werden, der aber nur die 
Werke von dieſer Ausdehnung fo noͤthigen Regiſter enthalten 
wird. Der „Constitutionnel” gab vor kurzem eine Probe aus 


dem eben erfhienenen Zheile (Boltaire’6 legter Beſuch in Paris), 
die eine —— von der Arbeit Renées u 
erwecken im Stande war. 


——— 8 
- Deutfde Kiteratur in Fraukreich. 

Wir freuen und jeded neuen: Anzeichens, das auf eine‘ 
größere Verbreitung der beutfchen Literatur in Frankteich 
ſchließen läßt, und beeilen und deshalb, Kunde zu geben von 
einer neuen Gefchichte der deutfchen Literatur, bie wir ſoeben 
aus der Feder einer mit Recht berühmten Schrötfkellerin 
erhalten. Sie führt den Zitel „Tableau de la littöratere 
allemande”, und Verf. ift Mad. Amable Taſtu, die fh dur . 
ihre Tieblihen Poeſien einen gefeierten Ramen erworben 
bat. Wir Tonnen es der Verf. nur Dank wiſſen, daß fie einen 
lesbaren Abriß unferer Nationalliteraturgeſchichte geliefert bat, . 
der für das Bedürfniß des größern Publicums genügen 3 
aber tiefern Gehalt hat das Wer nicht, ja wir Sonnen ihm 
Baum ‚bedeutende Vorzüge vor dem „Reaumé de la litt 
allemande N Der be anneen * Veimars eye m. ä 
at denn do ad. de Stakl (au eine. Frau!) ber beutiiien- 
iterafur einen andern Dienft geleiſtet! 


.r 
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Die Grenzen der deutſchen Sprache und 
ihrer Mundarten. 
Eprachkarte von Deutſchland. AS Berſuch entworfen und er: 
läutert von Karl Bernhardi. Kaffel, Bohne. 1844. 
Gr. 8. 1 Thlr. 15 Rot. 

Die Unterfuchung der Grenzen eines Sprachftammes 
wie einer einzelnen Sprache ift nicht nur für den Sprach⸗ 
gelehrten von Zach, fondern für jeden Gebildeten fo an- 
ziehend und Iehrreih und zugleich in ihren Ergebniffen 
für Sprache, Gefchichte und Erbbefchreibung fo wichtig, 
dag nur bie großen Schwierigkeiten, welche mit folchen 
Unterfuchungen verbunden find, es erklärlih machen, daß 
bisher noch fo wenig dafür gefchehen if. Mit deſto 
größerer Theilnahme und Dankbarkeit muß baber jeder 
derartige Verfuch aufgenommen werben, zumal wenn er 
mit ſolcher Gewiffenhaftigkeit und Umficht ausgeführt 
wird wie die „Sprachkarte von Deutfchland” von Hrn. 
Bernhardi, welche wir als den erften Anfang, die Sprach⸗ 
grenzen Deutſchlands feftzuftellen, freudig begrüßen. Br. 
Bernharbi felbft urtheilt über feine Schrift fehr befchei- 
den; ‘er bezeichnet fie nur „als einen Verfuch auf einem 
neuen Felde und als eine Auffoderung zu einer gründ- 
Ligen Bearbeitung des Gegenftandes”. Aber mindeſtens 
ift es ein fehr gelungener Verſuch, und nad) der Aus» 
führung zu .urtheilen, follte man meinen, ber Verf. habe 
eine Menge von Vorarbeiten benupgen können. 

Wir. wollen über das trefflihe Buch nur berichten 
und es der allgemeinften Zheilnahme, deren es in ho- 
hem Grade würbig ift, empfehlen; was wir von eige- 


. nen Bemerkungen und Wünfchen etwa hinzuthun, wird 


nur unbedeutend fein. 

Was zunähft die Karte felbft betrifft, fo ift ihr die 
Stieler'ſche Flußkarte zum Grunde gelegt; die Gebirge 
find nur ba angedeutet, wo ihre Lage in Beziehung auf 
die Sprachgrenze von Bedeutung ift, die Flüſſe dagegen 
Find fehr vollftändig aufgenommen. Die Karte reicht 
von der Nordfpige Dänemarks bis etwas füdlih von 
der Mündung des Po und etwa von Orleans bis Grodno. 
Die drei Hauptzweige der germanifchen Sprachen, Hoch⸗ 
deutſch, Niederdeutſch und Norbifch, find durch drei ver- 
fehiedene Arten von Roth bezeichnet, doch das Englifche 

elb; die angrenzenden fremden Sprachgebiete durch ver 
Ppiedene deutlich fich abfegende Farben. Anziehend und 


lehrreich wäre e6 gewefen, wenn ed Hrn. Bernhardi ge- 
fallen hätte, zugleich mit einer beſondern Farbe die jegigen 
flaatlihen Grenzen wenigſtens ber Hauptländer zu be 
zeichnen, wodurd das SHerüber - und Hinübergreifen 
ber Sprachen über biefelben deutlicher in die Augen ge= 
fallen fein würde. Hr. Bernhardi hat dies wol barum 
unterlaffen, weil er, ganz vom gefchichtlichen Stand⸗ 
punkte ausgehend, mehr bie urfprünglihen Volksgrenzen 
im Auge gehabt hat. 

Hrn. Bernhardi’s Erläuterung zerfällt ganz natür⸗ 
Ih in zwei Haupttheile: „Die deutfche Sprachgrenze 
gegen außen‘ und. „Abgrenzung der verfchiedenen deut⸗ 
ſchen Mundarten untereinander.” In den „Allgemeinen 
Bemerkungen” (6. 1) läßt uns der Berf. einen Rüd- 
blick in die frühefte Geſchichte unſers Baterlandes thun, 
indem er bie Nachrichten ber römifchen Schriftſteller über 
bie urfprünglichen Grenzen der Deutfhen zufammen- 
fielt, aus denen fich ergibt, daß jene alten Volksgrenzen 
faft ganz mit den heutigen Sprachgrenzen übereinftim- 
men. Nur die Oftgrenze der Deutfchen, ben Slawen 
gegenüber, hat öfters gewechfelt, und daher hat Hr. 
Bernhardi, mas fehr dankenswerth ift, aud die erlo- 
fhene weftlihe Sprachgrenze der Slawen auf der Karte 
angegeben, wie fie um das Jahr 804 gewefen ift, wo 
bie Slawen am weiteflen nach Welten zu vorgebrungen 
waren. Die Grenze begann am Kieler Meerbufen, ging 
über den Plönfee, Segeberg und Oldesloe und ungefähe 
in der Mitte zwifchen Hamburg und Lauenburg über 
bie Elbe, dann nahe bei Lüneburg vorbei nach Ulzen, 
Salzwedel, Ofterburg und traf endlich oberhalb Havel⸗ 
berg an bie Elbe. Bemerkenswerth ift, daß — was 
Hr. Bernhardi nicht anführt — in den lüneburgifchen 
Aemtern Dannenberg, Lüchow und Wuſtrow noch bie 
gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts, wiewol ver- 
berbt, Slawiſch gefprochen worden ift (f. Abelung’s 
„ Mithridates “, I, &. 689 und Anmerk.). Ferner 
machte die Elbe bis zur Mündung der Saale und dann 
die Saale faft bis zu ihrer Quelle die Grenze Ih 
erlaube mir bierzu eine Beine Bemertung. Daß bie 
Saale die alte Grenze zwifchen Wenden und Deutfchen 
gewefen fei, .ift im Allgemeinen ganz richtig; nur muß 
man nicht überfehen, daß die Slawen auch vielfach bie 
Saale überfhritten und ſich auf dem linfen Ufer ange- 


] 


von &. 537 bis Ende, die Charakteriſtik der fran» 
Knigen Mebner feit der Revolution, zu denen — fonberbar! — 
. 938, noch O' Connell binzüteikh) alfo glei am Anfange 
tritt Die get eiche, d. 5. willfürliche Art zu unterfheiden auf: 
„Bier bei der parlamentarifchen Beredtfamkeit in 
Betracht: der Charakter der Ration, der Geiſt der Sprache, 
die politiſchen und ſocialen Bebürfniffe ber Zeit, die Phyfiogno- 
mie ber Zuhoͤrer.“ Die Schranken find geöffnet, das 
und Krachen der Raketen nimmt feinen Anfang; aber der ge 
unde Sinn, der an dem Ernfte und der Ziefe der deut⸗ 
en Wiſſenſchaft gebildet hat, zieht fi) verfhüchtert zurüud. 
find Diefelben Fragen, die auch unfer Herz aufs tiefſte be 
wegen, über die der Mann in der Harlekinsjacke declamirt; 
aber wir erkennen fie in feinen Declamationen faum wieder. 

Ein Kunftgriff des geiftreiden Stils ift: Die unmwefent- 
lien Punkte in den Vordergrund zu ftellen und bi6 ins Meinfte 
auszumalen. Welcher Wig gehört nicht dazu! Und barum iſt 
es ja dem geiftreihen Stiliften nur zu thun, feinen Wis zu 
jeioen und feine fchrankenlofe, nicht einmal dur die Ratur 
e6 Gegenftandes ne Herrſchaft defielben an den Tag 
u legen. Bir wählen allemal zum Belege das erfte befte 

eifpiel. Nachdem von den Phrafenmachern ein Langed und 
Breites geredet ift, über die ed ſich gar nicht der Mühe lohnt, 
u reden, beißt es &. 26 weiter: „Wenn die Radıt herein: 
richt, nimmt der Phrafeolog geheimnißvoll Abfchied von ſei⸗ 
nen Freunden, ſchickt Weib und Kind auf ihr Zimmer, fließt 
in fein Cabinet ein und fchiebt die Riegel vor. Dort, 
beim Scheine zweier Wachskerzen, deren ungewifles Licht das 
Schweigen ded Drtes noch verdoppelt (!), nimmt er Die Gene: 
raltepetition feiner Rede vor. Symmetriſch ordnet er feine 
Hhrafen, wie ein Zeldherr feine Zruppen richtet, daß eine 
richt mit dem Kopfe vor der andern hervorrage und fie alle 
tm gleichen, taftmäßigen Schritte aufmarfhiren. Wie fie an 
ihm vorüber befiliven, zieht er den Hut und verneigt ſich. 
Jede hat ihren Namen, Rang, eigenthuͤmliche Wirkung, Luft: 
fpiegelung und ihr Getöfe. vereinigt oder trennt fie, läßt 
fie Halt machen oder laufen und fie taufenderlei Evolutionen 
ausführen. Er numerirt fie mit rother Zinte (sic!) aus 
Furcht, daß fie ihr Zeichen wegwerfen; er bat fie alle im 
Ohre, und indem er der Känge und Breite nach auf den ſei⸗ 
benartigen und verfchwiegenen Zeppichen feines Zimmers fpa: 
zieren gebt, halt er für den folgenden Tag Appel (sic) und 
wieder Appel über fi. Die Racht über dröhnt ihm der Kopf 
davon, mit Inbrunft murmelt er jie ganz leife, und feine Frau, 
bei der er fchläft, glaubt, er fei verrucdt oder verrathe ſich im 
Traume und nenne eine Geliebte. Der Phrafeolog” u. f. w., 
u. f. w. Wer verlangt mehr? Das ift geiftreih und ab: 
geſchmackt. 

Der geiſtreiche Stiliſt erplicirt das Weſen einer Sache 
nicht durch ihre eigene Dialektik, durch gegliederte Aufzeigung 
Momente — um das zu thun, mußte er ſich an Die 

ache felbft hingeben, waß feine Eitelkeit nicht erlaubt —, fon: 
dern durch Vergleihung mit einem Andern, wobei wiederum 
die zufälligen Punkte die hauptfählide Rolle fpielen. Cor: 
menin vergleicht alle Redner mit allen, und je wefentlicher fie 
u unterfpeiden, defto lebhafter und glängender fpielt fein 

is. &. 327: „Raum wur bie prächtige Geftalt Mirabeau’s, 
plöglich von düftern Wolken verfchleiert, im Höhepunkte ihres 
Slanzes erloſchen, als am Horizonte von Irland ein neues 
Geſtirn fi erhob. Mirabeau, D’Eonnel! Ihr riefigen Leucht- 
thürme an den zwei außerften Punkten der revolutionnairen Be: 
wegung, als ob ihr fie eröffnen und fchließen foltet! Wollte 
ich D’Eonnell nur als parlamentarifhen Redner betrachten, fo 
‘ Eönnte ich die britifche Nation mit der unferigen und unfere 
Zribune mit der ihrigen vergleichen; ich Fönnte fagen, es gibt 
bei tgnen mehr Krautjunker mit ercentrifhen und eingemurzel- 
ten Borurtheilen und bei uns mehr Umſchweifemacher unb 


— Pe 25 folgt über eine Geite lang eine 
er er en und franzöfifchen Deputizten, 
8 der —* und franzoͤſiſchen Ration, worin Weſentliches 


werden Franzoſen und Deutſche niemals Ein 


Herz und Eine 
Seele ſein. 


Friedrich Keßler. 





Ziterariſche Notiz aus England. 


Mary Chalenor 
ift ſchon feit einigen Jahren der aus der englifdyen Seurnaliftif 
ekannte Rame einer geachteten lyriſchen Dichter, deren ver- 
Areute Gefänge 1842 in einer Sammlung erfchienen find, von 
welcher, nad) ihrem inzwifchen erfolgten Zobe, eine mit ihrem 
poetifhen Rachlaß vermehrte zweite Ausgabe vorliegt, unter 
dem XZitel „Walter Gray, a Ballad, and other peems etc.” 
(£ondon 1843). „Der Bob“, heißt e8 im Borworte, „bat die 
Dichterin aus einem Leben abgerufen, deſſen größerer heil 
bauslihe Irauer und phufifcher Schmerz war. Ihres Gatten 
beraubt zu einer Zeit, wo er kaum angefangen, für die Zukunft 
beizulegen, umgeben von einer Zahl Feiner Kinder und einer 
Beihäftigung folgend, die ihr wenig mehr als Mühe und Ar: 
beit eintrug — wie Eonnte es anders gefchehen, als daß ihre 
Gefundheit dem Kummer, ihr Körper ber Krankheit ! 
Es ift daher Hauptzweck gegenwärtiger Ausgabe rer 
bike a Fr te — dieſer liebenswürdigen,, aber 
unglücklichen Frau eine Unterflügung zu verfchaffen, w di 
ei bet Yublicum hnen gerri gewähren Died 2 ; 
ift das keineswegs der einzige Grund zu Berudfichtigung diefer 
Gedichte. Sie empfehlen Fr Allen, die an aan 
haben für Häuslichkeit. Hier eine Beine Probe: 
What is love? — So ask the child, 

Whose buoyant step runs free and wild, 

What makes ite little heart rejeice 

Whene’er it hears ite mother's voice? 


What is love? — The maiden soeck, 
Whe weers a biush upon her check, 
And ask that geutle maiden, why 
It deeper glows when one is by? 


What is love? — The wife will tell, 
Though pein and sicknesa near her dwell; 
All can she bear, and bless her lot, 

If one fond heart deserts ker mot. 


What ie lovet — The mether ask, 
Who labours o’er her daily task; 
And, if her infant does but sigh, 
will watch at night with wakeful eye. 

Unkaown within the heart it springs, 
And closely binds, and fondly clings; 
It softens nature — turneth strife — 
The tie to home — the charm of life. 





Verantwortlicher Herausgeber: HReinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von J. X. Brockhaus in Leipzig. 
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Die Grenzen der deutfhen Sprache und | Ortfchaften ganz ober theilmeife befegt und ihre Sprache 


ihrer Mundarten. 
(Bortfegung aus Nr. 140.) 


Bon ber Orteleöfpige geht die deutfche Sprachgrenze 
nah Salurn zwifchen Bogen und Trient (hiervon füd- 
lich liegen mitten im italifchen Sprachgebiete die 7 und 
die 13 beutfchen Gemeinden, weldhe in einem Winkel 
der Karte noch einmal in größerm Mafftabe verzeichnet 
find); die ferneen deutſchen Grenzörter find Bogen, 
Klaufen und Briren; dann macht die Wafferfcheide der 
karniſchen Alpen bie Sprachgrenze. Bei Pontafel, ober- 
halb des unmittelbar an der Sprachgrenze liegenden, 
noch deutfhen Villach, beginnt die ſlawiſche Grenznach⸗ 
barſchaft. Das Deutfche zieht fih num etwas nördlich) 
von der Drau entlang, faft gleichlaufend mit diefer, 
- überfchreitet dann bicht beim flawifchen Radkersburg die 
Murr und wendet fich von hier faſt gerade nörblich nach 
der Südfpige des Neuftedlerfees, auf welcher Linie fie 
fhon etwas füblidy von jenem See mit der magyarifchen 
Sprache angrenzt; fodann geht die Sprachgrenze etwas 
öftlich vom See bis nad, Presburg an der Donau, wo 
Deutſch, Magyarifh und Slawiſch zufammenftoßen. Nörd- 
ih von der Donau macht bie March wie die Kandes- 
grenze zwifchen Deutfchland und Ungarn, fo aud bie 
Sprachgrenze zwifchen Deutfch und Slawiſch bie zum 
Einfluffe der Taga oberhalb Mabensburg. 

Wir brechen hier vorläufig ab, um Hrn. Bernharbi 
erft auf einem Abftecher zu den großen nach Dften bin 
ausgegangenen beutfchen Nieberlaffungen in Siebenbürgen 
und Ungarn zu begleiten. Die Deutfchen, durch ihre 
Zage in der Mitte Europas in näherer Verbindung mit 
den wichtigften Volksſtämmen Europas als irgend ein 
anderes Bolt und leicht an Alle ſich anfchließend, über- 
dies durch ihre Eigenthümlichfeit zu allen nüglihen Be⸗ 
Thäftigungen geneigt und fähig, haben fich alfenthalben 
bin verbreitet und Fleiß und Ehrlichkeit in bie fernften 
Länder mit fih getragen. Auf den Gebrauch ihrer 
Mutterfprache aber mußten fie häufig verzichten, ba fie 
meiftene zu einzeln und zerſtreut als thätige Handwer⸗ 
ter und Wrbeiter aller Art ihre Unterlommen in der 
Fremde fuchten und fanden. Dennoch find auch bie 
größern Anſiedelungen der Deutfchen, wo fie einzelne 


I 
bewahrt haben, nicht unbedeutend und Reiſende aus 


allen Völkern flimmen darin überein, daß man überall 
die deutfchen Anfiedelungen am trefflihen Anbau bes 
Landes, an der Freundlichkeit und Zierlichkeit ber Häu- 
fer, an dem Gepräge von durch Fleiß errungenem Wohl- 
ftande Teicht erfenne Wir dürfen wol hoffen, daß 
Hrn. Bernhardi's „Sprachkarte” ähnliche Arbeiten über 
andere Sprachen hervorrufen wird, fobag endlich auf 
biefen Grundlagen eine allgemeine Sprachfarte wird auf- 
gebaut werben Tonnen, wie in ber That in Stalien ſchon 
ein mir nur dem Namen nad befannt geworbener „At- 
lante linguistico d’Europa” (wenn ich nicht irre von 
Biondelli in Mailand) herausgegeben wird. ine foldhe 
Allgemeine Sprachkarte wird, wenn fie vollftändig fein 
fol, alle deutfchen Niederlaffungen in Ungarn, Sieben- 
bürgen, der Walachei, Polen, Rußland, Sibirien, am 
Kaufafus, in Amerika zu berüdfichtigen haben. Hr. 
Bernhardi bat vorläufig nur die wichtigften und um» 
fangreichften in Siebenbürgen und Ungarn auf ber 
Karte angegeben und befprocdhen. Ä 

In Siebenbürgen wohnen auf 195 Geviertmeilen 
gegen 500,000 Deutfche, bekannt unter dem Namen 
Sachen. Sie zerfallen in das eigentliche Sachſenland 
‘mit Hermannftadt, in das Rösnerland mit Biftrig und 
in das Burzenland mit Kronftabt. Die erfte Anfiede- 
lung geſchah durch Kriegegefangene, zu denen im 11. 
Jahrhunderte zahlreiche und begünftigte Anfiebler kamen, 
um das verödete Land anzubauen. Die Rösner ſchei⸗ 
nen befonders zum Betriebe des Bergbaus in bas Land 
gerufen worden zu fein; die Niederlaffung im Burzen- 
lande wurde im 13. Jahrhundert gegründet zur Ver⸗ 
theidigung des Landes gegen außen, indem Andreas IT. 
einen wüften Landftrih unter günftigen Bedingungen 
dem Deutfchen Orden ſchenkte, welcher Anfiebelungen. 
dorthin ſchickte, deren Mundart fehr von ber ber. andern 
Deutfchen abweichen fol. Überhaupt herrſchen dort fehr 
verfchiedene Mundarten, die fich ſchwer beftimmen Iaffen, 
da fie noch nicht unterfucht find und da .die Bewohner 
faſt allen Gegenden Deutfchlands angehören. Hr. Bern- 
hardi hat fie ſaͤmmtlich al® Hochbeutfche bezeichnet und 
das ift für das Burzenland gewiß auch richtig; die 
Mundart des eigentlihen Sachfenlandes bagegen feheint 


wir vorherrſchend nieberbeutfch zu fein. Meine Gründe 
für diefe Vermuthung find folgende: Zunächſt bie Ge⸗ 
fhichte. Es wird ausdrücklich berichtet, daß bie erfien 
On boch gewiß zahlreichften) Anfiedler in und um 
a dt Richerdeutſche 0 
up —— wihasdi ſubſt (S. 59, 
) angeführten Urkunde vom Jahre 1189 wer⸗ 
den fie ausdruͤcklich „Flandrenses” genannt; die Be⸗ 
hauptung dagegen, baß die Rösner und Burzen vor- 
zugeweife aus Süddeutſchland gekommen feien, wird 
ud Dig Angabe beflätigt, daß bie Rösner zum Pe⸗ 
des Berghaus und die Burgen aus ben durch 
Uugarn ziehenden Srengfahreen (bie meiftens aus Süd- 
deutfchen beftanden) in das Land gezogen worden feien. 
wer beufet der e Sachſen, her gewiß auch in 
ſchlga zu bringen iſt, ſowie die hekannte, van Hrn. 
eruhardi nieht erwähnte Verbindung der ſiebenbürger 
uffpen mis per Sage vom Rattenfänger zu Hameln 
auf nigherbentfche Anfiebelungen bin. Dazu kommt 
nad eing nicht zu überfehende Angabe, welche fih in 
Pa Paget's „Ungarn und Sisbenbürgen, politiſch, 
atiftifch, Oenomifh“ (überfegt von Morigrtg, Db. 2, 
9, 363) finder, daß bie Hermannfäbter ſelbſt ihre Munb- 
ans für dem Engliſchen ſehr aͤhnlich Halten. Ich theile 
die ganze Melle hier wit: | 
Die Hermannftädter follen von flandriſchem Urfprung fein, 
und fie haben hie fonderhare Idee, daß der ungewähnliche Die 
in welchem fie gemeiniglih converfiren, eine ſtarke Ahn⸗ 
* dem Engliſchen Habe. Rach Dem, was ich davon 
verſtehen Eonnte, hätte es meinethalben Hebräifch fein Fönnen. 
Ich A ‚ es gibt nicht weniger als fieben verichiedene Dia: 
lekte unter diefen Gachfen, die alle aus den verfihiedenen Thei⸗ 










u Deu d8 herruͤhren follen, woher die Auswanderer ur 

rünglih Famen. Alle leſen und fehreiben da6 Deutſche fo, wie 

5 ge , efprochen wird. Hier fowie anderwärts hat en 
el die 


beim Bibellefen überſetzen fie in den gemeinen Dialekt. 
ift ein gewoͤhnlicher Scherz wiber die Eachfen, fie zu fragen, 
ie He Boffleiſch budftabiren, und fie antworten ug r⸗ 
ung des claſſiſchen deutſchen Wortes S⸗p⸗⸗tek, wobei fie 
3* zugleich Sch eifch ausſprechen. Selbſt auf der Kanzel 
Heft der Geiſtliche im Volksdialekt. " 
Am fiherften muß natürlich die Sprache felbft ent- 
fcheiden, indeffen mir ift nur eine kleine Sprachprobe 
(wol diefelbe, auf die Hr. Bernhardi hinweiſt) befannt, 
naͤmlich das Vaterunfer, welches Adelung im „Mithri- 
dated” (Bd. 2, S. 221) mittheilt, und aus welchem 
ſich freilich Fein fiherer Schluß ziehen läßt. Doch kom— 


men hier allerdings die nieberdeutfchen Formen bat (daß), | 


gaff (gieb) und vergaff (vergieb) vor, 

Auch in Ungarn ift außer den vielen einzelnen deut» 
ſchen Niederlaffungen eine bedeutende beutfche Sprach⸗ 
infel von etwa 90,000 Deutſchen in ber Zins, etwas 
weſtlich und nordwefilih von Kaſchau mit ber Haupt 

bt Kqsmark, welche früher alle Bergleute gewefen 
feig follen. Uber bie zipfer Mundart bat Hr. Bern⸗ 
hardi nichts Befriedigenbes finden können. Man kann 
yo mit Beftimmtpeit fagen, dag fie Hochdeutſch ift. 
Wenigſtens iſt das Wenige, was Kohl daraus mättheilt, 


3 WUamländeg gayeien 


rache nad) ihrem Vorbilde geformt, allein v2 | 
i 8 





unbezweifelt Hochdeutſch; ex reift in Ungarn weit einen 
Zipfer zufammen und bas gibt ibm m 
im 





. 467 fg.): 

Jene zipfez Deutſchen 

ſchiedenen deu hen — * Rat Ko a 

und ihnen alleg Gemeinfames, das ſich Hier 

Baterlande zei — allen Ba 
e enbürgifchen , “u i i 

lekt ein ges anderer. Das —ã— ——— i 






auffiel, war dies, daß er fein „re aus 
rechen zu Fönnen ſchien. Ich glaubte anfangs, Died fei nır 
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dan Darauf „a @rimpel Fleiſch“, d. b. ein Gtüd Fleiſch 
dieſen Worten YA hab a" u yuige aß. 
ge; „Mithridates“, Bb. 3, ©. 218) 
aus Beneriih'H „Merkwürdigkeiten bey Süniglichen 
ſtadt Käsmari⸗(Kaſchau 1804) die fehr wahrſchein⸗ 
liche Bemerkung mit, baf die Zipfer vom Oberrhein 
ftammen, da fie früher auch ihre Geifllichen aus Stras⸗ 
burg erhielten. Wodurch aber Adelung (deum dieſer 
Abſchnitt ift noch nicht van Vater bearbeitet) bewogen 
wird, hinzuzufügen: „Aber bie Einwohner von Litmark 
fprechen fehr gut Deutſch im ber beſten Munbart vom 
Schlefien und heweiſen aud buch ihre Sitte, daß fie 


FE 


aus Schlefien gefommen find“, weiß ich nicht; bas oben 


Mitgetheilte fpricht entfchieden für die erflere Ungabe, 

Nun, es mögen auch Schlefier unter ihnen fein. 
Endlich bat Hr. Bernhardi noch in Krain eime 

Feine deutſche Spradinfel um Gottſcher zwifchen bes 

Surf und der Kulpa, füdlich von Laibach, ang 

über bie ex jedoch nur eine ältere Nachricht aus Valva- 


ſor's „Ehre des Herzogthums Grein” (Laibach 16 


mittheilt, da ihm neuere Nachrichten fehlen. Camabi 
nennt bie Bewohner Gottfcheer, in. Pierer's „Univerfele 
Lexikon“ werden fie Gottfchewer genannt und ihre 
auf 44,000 angegeben; Haffel nennt fie fogar Gait- 
ſchewerer. 

Wir kehren nach dieſer Abſchweifung wieder zur Gin 
gentlichen deutſchen Sprachgrenze, bie wir bit zur Mün⸗ 
dung der Taga in bie March verfolgt haben, zurück. 
Die Taga ſelbſt ift noch ganz deutſch (nur bie mähzi« 
fe Taga kommt auß ſlawiſchem Gebiete); bie Sprach⸗ 
grenze zieht fich etwas nördlich. von berfelben bis aus 
deutſchen Greuzſtadt Reuhaus in Boͤhmen, von we. Ip 
ſich gerade ſuüdlich nad) ben deutſchen Grenzſtädten Giragen 
und Krummau zieht. Von da geht ſie en on 
Fuße des Böhmermaldes entlagg, weicher mit ben. A. 
len ber Flüſſe ganz -deutfſch il; Sahlat, Yänterberg, 
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| Leute Erenzoͤrter, Klauan Hi flewiſch 
von biefem reicht das Slawiſche bei M v⸗ 
auf den dee Bohmerwaldes und dies iſt Aber⸗ 
der weſiichſte flawiſche Ort. Im naubdweſtlichen 
aber haben ſich bie Deutſchen weit in bie Ad 
ber herab verbueitet bie dicht an Pulſen, dicht an Rako⸗ 
niß und bis Reitmerig. Bon hier dehnt ſich das Sla⸗ 
wiſche nordöſtlich bis in bie Gegend von Reichenberg, 
bis dicht an Hehenelbe, von ba —* bie unfern Jo⸗ 
ſeyhſtadt und wieder ati bis Grachiteb et aus. —8 
macht ung das glager se Brenge, und 
ige bildet eine ehe 








mährtfäe beutfche Landzunge, 
auf weicher Zwittau leg Am Weſtabhange der Sude⸗ 
ten ſind die deutſchen Grenzoͤrter Schönberg, Neuſtadt, 


@teraberg; von da geht die Sprachgrenze nordlich, bei 
bem be Zaͤgeraborf vorbei nah Schlefien. Im 
fiawifchen Böhmen und Mähren liegen einige deutſche 


Sprachinſeln Budweis, Iglau und Umgegend, bei Brünn, 


Dimüus u. f. w. 

Von der Oppa zwifchen Jägerndorf und Zroppau, 
doch näher an jenem, wendet fi die deutſche Sprad- 
grenze öftlich bis in die Gegend von Ratibor, von wo fie 
nordweftlich geht und oberhalb Brieg die Oder über- 
ſchreitet, ſodaß Natibor, Kofel, Oppeln ſlawiſch find. 
Weiter nördlich ind die deutſchen Grenzfläbte Kreuzburg, 
Weilitfeh, Frauſtadt, Zülichau, Meferig, Schwerin, Birke; 
noch weiter nörblich bilder bie Brahe bis zu Ihrer Quelle 
die Grenze; endlich Bütow, Lauenburg, Stolpe. Das 
Königreich Preußen ift nur eine große deutſche Sprad- 
infel, welche jede durch eine Reihe beutjcher Rieder⸗ 
Taffungen gerwiffermaßen mit Deutfchlanb zufammen- 
hängt. Die nädften Ufer ber MWeichfel von Thorn bis 
Danzig find faft ganz von Deutfihen befegt; dann find 
Die beutfchen Grenzorte im Königreich Preußen: Eylau, 
GButtftadt, Raftenburg, Nordenburg, Wehlau und am 
Kurifchen Haff Schafen. Unfern Morberbung, beginnt 
die Grenze gegen die lettiſche Sprache. Hr. Bernhardi 


hat Hier aber Lettiſch und Lithauiſch miteinander ver- 
wechfelt, was um fo auffallender if, ba er (&. 90, 


Anm. 23) die ganz richtige Angabe Kohl's mittheilt, 
Daß In Oftpreußen nur auf der Kurifchen Nehrung von 
etwa 6000 Menfihen Lettiſch, bei Titfit und Gumbin- 
nen abes (Letzteres ift nicht ganz genau) Lithauiſch ge⸗ 
foredden wird. Hr. Bernhardi nennt aber jenes Letti- 
fihe mit einem faft gleichbedeutenden Namen Kurifä), 
bieſes ziemlich verſchledene lithauiſche Lettiſch. Das 


Verhaͤltniß dieſer Sprachen zueinander iſt folgendes (f. 


den Artikel Indogermaniſcher Sprachſtamm“ von 
Vott in der „Allgemeinen Encyklopaͤdie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Rünfte): die lithaniſchen Sprachen zerfallen 
in drei Abtheilnngen, in das eigentliche Tithauifche, in 
Das ausgeſtorbene Altpreußifhe und in das Kettifche. 
Das Lithauiſche zerfüllt wiederum in das Preußiſch⸗ 
Zithawifche und in das Polniſch⸗-Lichauiſche oder Scha⸗ 


maitiſche. Die letztere Mundart herrſcht nur noch m ei⸗ 
nem Theile Lithauens (in Schamaiten), indem das 


übrige Lithauen bie polnifche Sprache angenommen hat. 
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Diefe wird innerhalb der Grenzen Bes Alten Kifäpte 
nur in dem Bezirk, welcher Die ehemaligen fünf Hauptämter, 
Ramend Memel, Zife, Ragnit, Labiau md Infterburg befaßt, 
und in wenigen berumgelegenen Hrtern von dem eingeborenen 
gemeinen Mann gefprochen. In einigen Gegenden biefes Be: 
zirks find die alten Einwohner ſehr ſtark mit beutfchen Colo⸗ 
niften vermengt, in andern aber wohnen die Lifhauer noch fe 
allein, befonders im Memelfchen und in dem Landſtrich an der 

(Strenge, wo man sftmals in W Dixfem hintereinan⸗ 
ber Baum Finen Deutfchen findet. Bu binfen Lithanern üm al: 
ten Königreich ik num — durch bie legte Theilung von Po⸗ 
len, eine ſehr probe Anzahl in demjenigen Theile ton Reu⸗ 
Oftpreußen, welcher sprich an ienen Bett ftöst, hinzugekom⸗ 
mag wol über 200,006 berranen. I s 

Die lettiſche aber kurlaͤndiſche Sprache dagegen 
herrſcht zufolge der Vorrede Stender'd zu feiner „Letti⸗ 
ſchen Sprachlehre“ 1) in Kurland, Semgallen und in 
dem Stifte Pilten; 2) in Lettland ober dem weſtlichen 
Theile von Livland; 3) in Dem ehemaligen potniſchen 
Livland, welches jegt unter den Namen des büh 
Bezirks zu Reurußland gehört; 4) in Lithauen an ber 
kurlaͤndiſchen Grenze, befonder in den zwei großen 
evangelifhen Gemeinden Birfen und Scheymen; 5) in 
Preußen auf der Kuriſchen Nehrung. Nur diefen legten 
Bezirk bat Hr. Bernhardt als des Gebiet der kuriſchen 
Sprache bezeichnet. 

Mitten im lithauiſchen Sprachgebiete find mehr 
deutfche Nicberlaffungen, namentlich Gumbinnen. Die 
Unterfuchung über die Sprache in den ruffifchen Oftſee⸗ 
ändern bleibt noch aus eiötoffen ‚ obgleih einige ber 
nördlicher gelegenen deuten prachgebiete, namentlich 
Libau, Mitau, Riga bie Hierher wicht die Karte nach 
Norden) u. f. w. verzeichnet find; es möchten hier mei 
fiens nur Städte und Edelſitze deutfch fein. In der 
Angabe über die in Deutſchland eingefhloffenen Wen⸗ 
den in ber Oberlaufig mit Baugen, in ber Nieberlanftg 
mit Kottbus folgt Hr. WBernharbi ganz bem zweiten 
Bande von Preusker's „Blicken in bie vaterlaͤndiſche 
Vorzeit”. Ä . 

Am Schluffe der erften Abtheilung läßt und Br. 
Bernharbi (S. 91-93) einen „Rüdbli” thun; es iſt 
dies aber weniger ein Rückblick auf das tn den vorhe 
gehenden Abfchnitten Behandelte, als ein Rückblick in 
die frühefte Zeit, in welcher Europa feine Bevölkerung 
erhalten hat, um bie Lage ber verfchlebenen Berteflänme 
zueinander recht deutlich zu machen. Es würde und 
weit führen, wenn wir uns auf Befprechung biefet 
ſchnitts einlaffen wollten, da wir weder mit ber. von 
Hrn: Bernhardi angenommenen Schafarik ſchen Eintheir 
lung aller europäiſchen Völker in den inbifch-eurepäifcken 
und in ben nordiſchen Stamm (zu welchem Basken, 
Finnen, Samojeden, Türken gezählt werden) einverftan- 
den find, noch der Annahme, daß Eurepa am meiften 


von Nordweſten ber vom Meere bebrängt worden fei, 
beiftinnmen Lönnen, da die nach Süden zu abgefpigte 
Geſtalt aller Grbtheile mit den neben ben Spigten lie⸗ 
genden Infeln vielmehr auf eine von Süden hergekom⸗ 
mene Überflutung hindeutet. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Der Graf von Haugmwig und Job von Wigleben. Eine 
Zugabe zu der Schrift: Beiträge zu ber künftigen 
Biographie Friedrich Wilhelm's III. fowie einiger 
Staatsdiener und Beamten feiner nächften Umgebung. 
Aus. eigener Erfahrung und mündlich verbürgten Mit- 
theilungen zufammengetragen von v. Minutoli. 
Berlin, Logier. 1844. Gr. 8. 10 Nor. 


Außer dem Grafen Schwarzenberg bat nicht leicht ein 
preußifcher Minifter größere Misgunft des öffentlichen Urtheils 
erfahren als ber Graf Haugwig, der „ebenfo cyniſche als fur. 

tige Politiker”, wie ex in den „Lebensbildern aus dem Be: 
eiungöfriege” genannt wird. Schwarzenberg hat in Cosmar 
einen guten Wertheidiger gefunden und es können daher bie 
fruͤhern Borwürfe mit folder Heftigkeit nicht mehr audgefpro- 
chen werden. Auf Daugmig haben aber diefelben noch immer 
gelaftet und jind außer in dem foeben erwähnten Buche ſchon 
mebre Sabre früher bei dem Erfcheinen eines Stücks ber 
Memoiren des Grafen in dem ebruarftüde der Minerva” 
vom 3. 1838 wiederholt worden. Bekanntlich traf ihn Diefer 
bet e, laute Zadel befonderd wegen des am 15. December 
zu Bien mit Napoleon ohne höhere ne eos unter: 
zeichneten Vertrags, nad welchem das ältefte hohenzollernſche 
&tammland, Anfı ad, an Baiern, Hanover aber an Preußen 
abgetreten und ein Schug: und Trutzbündniß zwiſchen Napo⸗ 
leon und Friedrih Wilhelm TIL abgefchloffen wurde. Um den 
immer erneuerten Ungriffen zu begegnen, ward dem Grafen 
‚Daugiis der Drud feiner Memoiren geftattet, die aber gegen 
die Öffentlihe Meinung bei fo bedeutenden Gegnern weni 
ausgerichtet haben, und fo hat fih Hr. von Minutoli, der fh 
feüher felbft zu den Gegnern des Grafen zählte, fpäter aber 
viele Mittheilungen in einem nähern Umgange von ihm felbft 
empfangen hatte, entfchloffen, als fein Verteidiger aufzutreten. 
act vermuthet indeß, daß derfelbe noch mehr weiß als er in 
Dieter Heinen Schrift mitzutheilen für gut fand, und legt daher 
ur Entſchuldigung des Grafen das meifte Gewicht auf das 
hier uerft mitgetheilte Sabinetöfchreiben Friedrich Wilhelm's IH. 
vom 8. October 1829, in welchem ihm derfelbe das ehrenvolle 
Beugniß „fleddenlofer Befinnungen und treuer Geſchaͤftsführung 
im Dienfte des Staats“ ertbeilt bat. Diefelbe Anfiht und 
Misbiligung „Tchriftftellerifcher Verleumdungen“ fpricht auch 
das Schreiben des damaligen Kronpringen, jekigen Königs 
iedrich Wilhelm IV., vom 18. März 1830 aus. ben dies 
ezeugt auch Hippel und Hr. von Minutoli nach den mündlichen 
Hußerungen des Generals von Köderis. Außerdem aber bat 
und die Beweisführung des Verf. nicht ganz überzeugen koͤn⸗ 
nen. Wir nehmen gern an, daB Haugmwig reine Abfihten und 
guten Willen gehabt bat (die Anklage der Beftehung ift zu 
rundlos, ald daß man barüber noch ein Wort. binzuzufegen 
tte), aber Das bleibt doch gewiß, daß ihn —* iſolirte 
Stellung in Wien, ſeine Unkenntniß der militairiſchen Opera⸗ 
tionen, fein Mangel an Muth und auch, für fo außerordent⸗ 
liche Berhältniffe, an Faͤhigkeit alle Faſſung und Umficht ger 
zaubt hatten. So hat neuerdings Bimmermann in feiner 
„Brandenburgiſch⸗preußiſchen Geſchichte“, und wie wir glaus 
ben, recht billig, geurtheilt. Daher bemerkt Hr. von Minutoli 


auch ganz richtig, daB ein mehr feibfkindiger Dipfomat als 
Pe ‚ oder ein militairiſcher eſandter, ein Kacſebeck, 
Grolman, Müuͤfflin jene politifch - ſtrategiſche Aufgabe in Wien 
anz anders elöft & en würden. Denn nur übertriebene Furcht 
Eonnte ben Grafen Haugwitz glauben laſſen, e8 werbe Rapolern 
nad) dem Siege bei m ufteetit, wo feine Sage noch immer i 
genug war, aus Mähren in Gchlefien eindringen und einem 
damals faft .unmöglicden Aufftande in Südpreufen die Hand 
bieten. Die nähern Lebensumftände bed Grafen Haugmwis 
werden die Lefer aus biefer Schrift erfahren. ” 
Einen weit Bräftigern, EHarern und gewandten Mann ze 
und das Lebensbild des im 3.1837 verflorbenen Kriegsmini 
von Wigleben. Die von Dorow vor zwei Jahren herausgegebem 
Biographie des verdienftvollen und wiffenf ich gebildeten 
Militaird Hat hier zur Grundlage gedient, Hr. von Minute 
fie aber durch "ie Büge und einige Gabinetsorbres bes Kö⸗ 
nigs Friedrich Wilhelm III. bereichert, in denen fid eines⸗ 
theils das uneingefchränfte Vertrauen und bie 
Anerkennung des Monarchen ausfpricht, anderntheils aber die 
größte Anhanglichkeit des Generals an ben König in Berbin: 
ung mit —8* Aufrichtigkeit der Geſinnung, die dem Gebie⸗ 


ter unter keinen Umſtaͤnden glaubte die Wahrheit vorenthal, 


ten zu Dürfen. 





Notiz. 
Erinnerungen an Rapoleon. 

In einer der erften Sigungen der diesjährigen franıck- 
[hen Deputirtenfammer äußerte Hr. de Tocqueville bei ber 
Adreßberathung,, vor vierzig Jahren habe Napoleon zum 
een Körper gefagt: „Eine Moral ohne Dogmer iſt 
eine Zuftiz ohne Tribunal.“ Diefer Staatörebner würhe, wenn 
er einmal die Autorität Rapoleon’s citirte, noch ganz andere 
und fprechendere Zeugnifle deſſelben für bie Bertheidigung 
der katholiſchen Frage haben ausführen Bönnen. Der Kitter 
von Beauterne in feiner zu Paris erfchienenen spprift : 
„Sentiment de Napoleon sur la divinit€ de Jesus - Cini 
Pensees inedites recueillies à Sainte-Helöne par Mr. le 
comte de Montholon et publices par Mr. le chevalier de 
Beauterne‘', läßt den Er: Raifer auf &t.: Helena unter Anderm 
fügen: „Es ift wahr, daß der Katholiidmus ein Dcean von 
Seheimniffen ift, aber er ift nicht die Religion biefes oder 
jenes Menfchen, fondern die Wahrheit der Kirchenverfanun- 
lungen und der Mäpfte, welche ma Unterbreung bis zu 
Jeſus Ehriftus, ihrem Urheber, hinauffleigt. Sie ift eine Senne, 
die unfere Seele auf eine geheimnißvolle und majeſtaͤtiſche 
Beiſe erleuchtet, fie ift uber unfern Geift unendlich 
Ihre Kraft (vertu) iſt eine verborgene, bie im Menfchen ik 
wie der Saft in den Bäumen. Sie bringt überall Ordnung 
und ift ein fociales und religiöfes Band, welches die Mad 
ſtaͤrkt, Allen die Einigkeit und die Liebe prebigt und einem 
Jeden feine Pflicht auf eine ungemeine Weife einrebet. Es ik 
wahr, daß Ehriftus unferm Glauben eine Reihe Geheimnifle 
vorlegt. Er befiehlt mit Autorität, an fie zu glauben, ohne 
einen andern Grund anzugeben als dieſes —* Wert: 
Ih bin Gott!" Gewiß würde Hr. de Xocqueville wenig: 
ſtens größern Zriumph in der Sache der Geiſtlichkeit davon⸗ 
getragen haben, hätte er in diefer Manier den Er: Kaifer 
mehr reden lafien! Damit würde er freilih dem ärgerlicdhen 
Univerfitätöftreit Beine beffere Wendung zu Gunften des Klerus 
gegeben haben; denn wir find überzeugt, baß die terung 
ei einer Reorganifation ber geiftlihen Seminare biefe der 
Dberaufficht ded Staats unterwe und in Bezug auf bie 
anzuftellenden Profefioren das GErneuerungsredt und fonflige 
Befugniffe zur Erweiterung bes Episkopats nicht 
werde. 
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Die Grenzen der deutſchen Sprache und 
ihrer Mundarten. 
(Beſchluß aus Nr. 141.) 


- Wir fommen nun zur zweiten Abtheilung der Schrift 
des Hrn. Bernhardi: „Abgrenzung der verfchiedenen beut- 
fhen Mundarten” (&. 94—138). In vielen Beziehun⸗ 
gen ift dieſe Unterfuchung weit fehwieriger als bie Feft- 
ftelung ber äußern Grenzen der deutfchen Sprache, denn 
während die meiften. Sprachen, welche bie deutfhe um- 
geben, ganz andern Sprachfamilien angehören, ſodaß auch 
der Ungelehrte leicht unterfcheidet, was deutſch und was 
fremd ift, gehen dagegen die einzelnen Mundarten — 
fo verfhieden und leicht erfennbar auch die voneinander 
entfernten find? — meiſtens fo allmälig und unmerklich 
ineinander über, daß es kaum möglich ift (wenigftens 
nur einem gröfern Vereine einfichtiger Gelehrten), alle 
einzelften Unterabtheilungen genau zu umgrenzen, wenn 
man nicht, was das Leichtefte und im Grunde Richtigfte 
ift, geradezu fagen will: jeder Dre, jedes Dorf hat feine 
befondere Mundart, wodurd aber wiederum nichts ge 
wonnen wird. Man muß ſich alfo vorläufig damit be- 
gnügen, eine Menge einzelner Mundarten, bie in gewiſ⸗ 
fen Haupteigenthümlichkeiten übereinflimmen, zuſammen⸗ 
zufaffen und nur die Hauptmundarten voneinander zu 
fcheiden.. Schon Diefes ift nicht blos für den Spradh- 
forfcher, fondern auch für den Geſchichtsforſcher von gro⸗ 
Ber Wichtigkeit, da ſich wahrfcheinlic aus dieſen Unter- 
fuchungen mit ber Zeit ergeben wird, daß die jegigen 
Grenzen der Mundarten ihren Urfprung in der alten 
Eintheilung der Deutfchen in Stämme und Baue haben. 
Befonders von dieſem gefchichtlihen Standpunkte aus 
. betrachtet Hr. Bernharbi die Sache, und in den voraus⸗ 
geſchickten „Allgemeinen Bemerkungen” fagt er (&. 94): 

Die Ermittelung aller noch erkennbaren Grenzen im In- 
nern des großen beutfchen Sprachgebiet#, Die Rechtfertigung 
dieſer Abgrenzungen durch Dariegung der Spracheigenthüm⸗ 
lichkeit eines jeden gefundenen Sprachbezirks und die geſchicht⸗ 
liche Rachweifung, ob irgend eine frühere Eintheilung des Lan⸗ 
des diefen Sprachgrenzen — oder deren Entſtehung er⸗ 
laͤutere, Das iſt die große Aufgabe, zu deren eofung ich 
durch dieſes riftchen Die Sefbichtsveseine Deutſchlands zu 

veranlaſſen beabſichtige. Es verfteht ſich demnach von * 
daß eine wirkliche Ausführung Deſſen, was ja erſt noch geleiſtet 
werden foll, und auf eine einigermaßen befriedigende Weiſe au 


nur durch vereinte Kräfte geleiftet werden Fann, hier gar nicht 
erwartet werden darf. Denn wer möchte fich wol für Dinläng- 
lich befähigt halten, um ber im Munde von beinahe 30 Mil- 
lionen Menfchen lebenden deutſchen Sprache und ber größten: 
theils noch in ſchwer zugänglichen Provinzial- und Familien⸗ 
archiven ruhenden deutſchen peciatgefhiähte ihre verborgenften . 
Seheimniffe abzulauſchen, felbft wenn ein günftiges 346 
ihm geſtattete, der Erforſchung dieſer Verhaͤltniſſe ein ganzes 
keben unausgeſetzt zu widmen? 

Hr. Bernhardi will daher nur verſuchen, einen erſten 
Anhaltepunkt für künftige Forſchungen zu liefern; er 
arbeitet gleichſam nur erſt aus dem Groben. Es iſt 
natürlich, daß er ſich vorzugsweiſe an den Meiſter aller 
mundartlichen Forſchungen, an Schmeller anſchließt, und 
durchaus zu billigen, daß er die von Schmeller gewaͤhl⸗ 
ten Benennungen und Lautbezeichnungen möglichft bei⸗ 
behalten bat, „damit nicht auf dieſem neueröffneten 
Felde wiffenfchaftlicher Forſchung alsbald durch rüdfichts- 
Iofe Willkür eine Sprachverwirrung herbeigeführt werde, 
der in der Regel die Begriffsveriwirrung auf dem Fuße 
folgt” (S. 95). 

Das gefammte germanifche Sprachgebiet wird ein» 
getheilt in die nordifche, die niederdeutfhe und 
die hochdeutſche Hauptmundart, die legtere wiederum 
in die oberdeutfhe und in die mittelbeutfhe 
Mundart. Die deutfche Gefammtfprache nennt Br. 
Bernhardi ſchriftdeutſch. 

Der elfte Abfchnitt behandelt nun zunächft die „Ab- 
grenzung ber nieberdeutfchen Mundart gegen die nordi- 
fhe”. Daͤniſch und Deutfch fcheiden fi) im Herzogthum 
Schleswig, mo bekanntlich feit Jahrhunderten bie beiden 
Schwefterfprahen um bie Oberherrfhaft ftreiten; das 
Deutfche ift entfhieden im Vortheile. Hr. Bernhardi 
hat drei verfchiedene Sprachgrenzen bezeichnet ; die eigent- 
liche Grenze, d. h. die, bis zu welcher Deutfch die Fa⸗ 


“ milienfprache der Bewohner des platten Landes ift, geht 


von dem bänifchen Zondern aus füdlich bis in bie Nähe 
von Hufum und dann nordöftlic (faft nördlich) nach 
dem Flensburger Meerbufen, ſodaß Hufum, Schleswig 
und Flensburg beutfch find,. und zwar ift die deutſche 

Mundart, welche zwifchen Zondern und Hufum fowie 
auf den benachbarten Infeln Sylt, Köhr, Amrom und 
einigen kleinern in etwa 40 Kirchfpielen gefprochen wird, 
die nordfriefifche; bie zwiſchen Flensburg und Schleswig 





in 48 Kirchfpielen von 45,000 Menfchen gefprorhene iſt 
die angliſche Mundart, in welcher in Firmenich s „Vol⸗ 
kerſtimmen (mo ſich auch Proben der nordfrieſiſchen 
Mundart finden), Heft 1, S. 35 fg., ein anziehen⸗ 
der, die Bewohner und deren Sitte und Sprache be⸗ 
teehfender Muffag: „Angeln un de Angler, mötgetheilt 
iſt. Auch diefe beiden Mundarten hat Hr. Bernhardi 
umgrenzt. ine zweite Grenze, von Tondern gerade 
oftwärts nach dem Flensburger Meerbufen zu, bezeichnet 
die Kirchen- und Schulſprache, welche ſüdlich von dieſer 
Linie Dentph, nördlich Dänifc ift. Die dritte auf unfe- 
zer Karte angegebene Grenze, welche in Jütland in ge- 
raber von Wiborg nach Horſens geht, bezeich- 
net die weftliche Grenze ber eigentlichen bänifchen Sprache. 
Die Munbarten zwifchen ber zweiten und dritten Grenze 
(alfo zwiſchen Tondern und Wiborg, Flensburg und 
Horfens) find nämlich im Grunde allerdings daͤniſch; es 
fehlt ihnen aber noch eine Haupteigenthümlichkeit bes 
Daniſchen (mie auch des Schwediſchen), nämlich die An- 
haͤngung des Einzlers (Artikels) an das Hauptwort; fie 
fegen jenen nad) deutſcher Art vor dieſes und bilden in⸗ 
fofeen eigentlih nür den ng von den nieberbeut- 
ſchen Mundarten zum Dänifhen. In Schleswig gewann 
feit der Mitte des 17. Jahrhunderts das Schriftdeutfche 
in Kirche und Schule die Oberhand. 

Die. Abgrenzung der nieberdeutfhen Mundart gegen 
die hochdeutfche wird im zmölften Abfchnitte behandelt. 
Hr. Bernhardi hat die Grenze ungefähr fo angegeben. 
Die äuferften hochdeutfchen Orter find Aachen, Düſſel⸗ 
dorf; Köln, Bonn, Siegen, Kaffel, Heiligenſtadt, Ell⸗ 
rich, Ballenftäde, Kalbe, Barby, Deifau, Wittenberg; 
bann find Lübben, Guben, Kroffen, Züllichau die füds 
lichften nieberdeutfchen Städte. Als etwas Bemerkens⸗ 
werthes führe ich hierbei an, daß die Mundart in Def- 
fau und dem größten Theile vor Anhalt (felbft über 
Anhalt hinaus bis nach Halte hin) früher niederbeutfch 
wat. Denn als Albrecht der Bär (um 1150) einen 
großen Theil ber Slawen von bort verdrängt hatte, zog 
er Niederbeutfche (Klamländer) in das Land, welche viele 
Dörfer, vielleicht auch die Stadt Deffau, bauten. An⸗ 
fange wurde Nieberdeutfch neben dem Slawiſchen, fpä- 
ter (feit dem Ende des 13. Jahrhunderte) bios Nieder: 
deutſch gefprochen, und fo find auch alle deutfche Urkun⸗ 
den aus dem 14. und 15. Tahrhunberte, welche fih in 
Deffau befinden, niederdeutſch; nad) und nach verlor 
fi) das Niederbeutfihe aus der Schriftfprache, und noch 
fpäter, durch den Einfluß von Kirche und Schule, auch 
and dem Munde der Bewohner des linken Elbufers, 
und zwar fo, daß ſich in der deffauifchen Mundart nur 
einzelne nieberbeutfihe Wörter erhalten haben; nieberbeut: 
fehe Namen dagegen find noch in ziemlicher Menge vor 
Ken Nur in einem Dorfe in ber Nähe von Def- 

u, Kakau, zwiſchen Oraniendbaum und Wörlig, hört 
man noch viel Riederdeutſches, ſodaß die Bewohner des 
faft unmittelbar anftoßenden, erſt 1708 angelegten Dor- 
fes Horsdorf, die Mundert der Kakauer für Wendiſch 
haltend, fagen: „In Rate wendfchen fe.” 


Hr. Bernhardi führt auf nie derdeutſchem Sprachge⸗ 
Biete eine Peine, durch einen fchmalen Landflrich getrennte 
hochdeutſche Sprachinfel auf dem Harze an, welche bie 
Drtfchaften Klausthal, Zellerfeld, Widemann, Lautenthal 
und Andreasberg umfaßt und wahrſcheinlich von hier 
angeſiedelten Bergleuten gegründet warden iſt. ineg 
weit groͤßern hochdeutſchen Sprachinſel auf nieberbeut- 
ſchem Gebiete hat er nicht gedacht, in Oſtpreußen, und 
zwar im Ermelaͤndiſchen, öftlih von Elbing. Die Be 
wohner der Städte Wormbitt, Heilsberg, Seeburg nad 
Guttſtadt nämlicdy und der umliegenden Dösfer haben 
fih um das Jahr 1276, größtentheild aus der Gegend 
von Meifen und aus Schleften kommend, bier angehe- 
delt und ihre hochdeutfhe Mundart bewahrt. Siehe 
Firmenich, Heft 3, ©. 111 fg. 

Bei der Abgrenzung des oberdeutfchen Sprachgebiets 
vom mitteldeutfhen ($. 13) ift Hr. Bernhardi dem 
Schmeller’8 ,,Mundarten” beigegebenen Kärtchen „Zur 
geographifchen Überficht der Mundarten Baierné gefolgt. 

Danach beginnt dieſe Gprachgrenze am Dee Opral 
gebiete, unweit der Quelle des Regen, nähert der Donau 
bei Regensburg, geht dreimal über die Altmühl, überſchreitet 
die Wernig nicht weit von Donauwörth und folgt dem 
ten Ufer derfelben biß über Ottingen, wendet fi dan 
wärts, geht nördlich von Schwäbiſch-Hall über den Rode, 
füdlich von Heilbronn über den Meddar, ebenfalls im Chiben von 
Maftatt über den Rhein und. trifft nicht weit von den Saar⸗ 
quellen auf das franzöfifche Sprachgebiet. (S. 113) 

Bei der Scheidung der deutſchen Hauptmundarten 
mußte Hr. Bernhardi natürlih auch etwas auf das 
Sprahlihe eingehen und er hat fih hierin gleichfalls 
au Schmeller gehalten, auf welchen er im Ganzen ver- 
weit. Nur zwei Eigenheiten in ber Ausſprache bezeidh- 
net er, woran der Oberdeutfche am leichtefien zu erken⸗ 
nen ift: bie Ausſprache der Gaumbuchſtaben und die 
der Borfolben ge und be. Im Ganzen ifl dies nicht 
unrichtig, doch find die Beifpiele nicht immer glũclich 
gewählt. Hr. Bernhardi fagt z.B. (S. 114, Anm. 1): 

As Schiboletb für Ober-, Mittel: und Riederdeutiä 
kann das Wörthen gegen dienen, weiches Oberbeutfih ge- 
gen, Mitteldeutfih gejen, Nieberdeutfh jejen Iautet. 

Danach würde z. B. bie mittelbeutfche deſſauifche 
Mundart eine nieberdeutfche fein, denn in biefer heißt es 
gleihfalle jejen. Ferner ftelle Hr. Bernharbi als weſent⸗ 
lichen Unterſchied zwiſchen Mittel» und Oberbeutfch auf: 
Mitteldeutſch Talk, markt, Oberbeutfh kalch, mard. 
Danach wäre die dbeffauifhe Mundart eine oberbeutfche, 
denn hier heißt es gleichfalls Kalch, Marcht Fit 
Markt (die Mark wird durch Marke, das Mar 
buch March ausgebrüdt). 

Hr. Bernhardi felbft gibt zu, daß man nach ber 
Ausſprache der Vorſylben be und ge auch noch das 
Nabgebiet und felbft Oberfchlefien mit zum oberbeutfchen 
Sprachgebiete ziehen könne, und er. bat baher vom ber 
MWernig bie zum Zichtelgebirge noch eine zweißelh afte 
Grenze gezogen. Sedenfalls iſt Hier Die Ubgrenzumg 
ſehr fchmierig wegen des unmerklichen Ubergehens einer 
Mundart in bie andere. Merkwürdig waͤre cd, wens 
fih, wie Hr. Bernhacdi hofft, aus. genauen Forſchumgen 


€ 
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noch ergeben ſollte, daß der Umfang der mittelbeutfchen 


Mundarten mit den uralten Sitzen der Hermionen, der 
der Oberbeutfihen mit denen der Iftävonen übereinftimm- 
ten, fowie die Sitze ber Ingevonen dem niederbeutfchen 
Oprachgebiete zu entfpreshen fiheinen. Wir zweifeln 
daran, daß dies je gelingen werde, um fo mehr, da bie 
Nachrichten der Alten felbft (Zacitus und Pliniue) über 
Die Sige der deutfchen Hauptflämme zu unbeflimmt und 
felsft widerſprechend find, indem auch vier und fünf 
deutiche Hauptvölterfchaften genannt werden. 

Auch in der Abgrenzung der oberbeutfchen Mundarten 
untereinander folgt unfer Berf. Schmeller, nach welchem 
fie in drei Hauptzweige zerfallen, in bie oberrheinifche, 
weſtlechiſche und oftlechifche. Als unterfcheidende Kenn- 
zeichen werben aufgeftellt: für die Scheidung zwifchen 
Dberrhein und Weftlech die Ausfprache des E vor I, n 
und r und bes au und ei; für die Unterfcheidung von 
Weſtlech und Oſtlech die Ausfprache der Endung en 
und bes inlautenben fp und ft. 

Die mitteldeutfhen Mundarten zeigen eine viel grö- 
Gere Mannichfaltigkeit als bie oberbeutfchen, was Br. 
Bernhardi daraus erflärt, daß dieſe durch Berge und 
Wälder gefhügten Gegenden nie von Fremden befegt ge- 
wefen feien, weshalb hier jeder einzelne Volksſtamm ſich 
viel felbftändiger habe entwideln können ald in dem 
weiten Donauthale und in ber norbdeutfchen Ebene. Auch 
bier bat Hr. Bernharbi eine eigenen Forſchungen an⸗ 
geftellt, fondern von verfchiedenen Seiten ihm zugefom- 
mene Anfichten und Nachrichten über die weſtlichen Mund⸗ 
arten zufammengeftellt, die zwar nicht hinreichen, um 
danad einigermaßen zuverläffige Grenzen auf der Karte 
zu ziehen, die aber doch Denen, melde etwa diefe Mund- 
arten fpäter bearbeiten wollen, manchen bemerkenswer⸗ 
then Fingerzeig geben fönnen. ' 

Faſt derfelbe Fall ift es mit den nieberdeutfchen 
Mundarten, über deren Eintheilung im Großen man 
noch nicht einmal einig if. Nur zwei Grenzen (außer 
den ſchon erwähnten um die nordfrieftfche und die ang- 
lifche Mundart) hat Hr. Bernhardi auf ber Karte an- 
gegeben, die zwiſchen Niederdeutſch und Holändifch, weiche 
faft ganz mit der ftaatlihen Grenze zufammenfält, und 
die muthmaßliche Grenze des Öftfriefifchen, welche Hr. 
Bernhardi von ber Ems nad) dem Meerbufen der Jahbe 
gezogen bat, auf welchem Wege fie die brei faterländi- 
fhen Dörfer an der Leda mit eigenthümlicher (altfriefi- 
fher?) Sprache berührt. Ich füge hier nur eine An- 
merfung aus dem lefenswerthen Büchlein: „Überficht der 
heutigen plattdeutfhen Sprache”, von Eduard Krüger 
(Emden 1843), hinzu, ©. 14: 

In Emden wird noch in der Kirche und in der Volks: 
ſchule die holändifche Sprache gebrauchtz diefe ift aber, vor: 
züugli in der Schule, fo fehr mit dem deutfchen oder dialekti⸗ 
jhen Blatt verfegt, daB der Holländer es felten für claffiich 
erfennt: Rechnungen und Gorrefpondenzen werden von Bielen 
blos in hollaͤndiſcher Sprade außgelertigt fo Pa die In: 
[deikten an ben Häufern und ber öffentliche Ausruf. Hierzu 

mt bei einem heile des Volks der Glaube, daß der echte 
Gottesbienft ber hollaͤndiſch⸗ calviniſtiſchen Kirche ſich in Feiner 


andern als der bolkinbifchen Sprache ausbräden laſſe, und 
man hört wol fagen: ke loert lutezsch, wenn ein Prebir 
ger felbit bie reformirte Rede hochdeutfeh vorträgt. Daher 
find, weil bie Sprachen zugleich als Glaubensartifel bettachtet 


werden, bie Zutheraner in Emden ber hochbeutfchen Schrift⸗ | 


ſprache im Durchſchnitt mächtiger als die Reformirten. 

Zum Schluffe (S. 137 fg.) fodert Hr. Bernhardi bie 
gefammten Gefhichtsvereine Deutfchlands auf, zu einer 
Spradkartenfammlung von ganz Deutfchland zufammen- 
zuwisten und fügt Vorſchläge zur Ausführung dieſes 
großartigen Unternehmend Hinzu. So ſehr wir au 
mit dieſen einverflanden find, fo fürchten wir doch, daß 
fie fo bald wol noch nicht zur Ausführung fommen wer- 
ben; denn abgefehen von der Schwierigkeit der Aufgabe 
— es muß, wie Hr. Bernhardi ganz richtig fagt, jebes 
Dorf ſprachlich erkundet werden —, ift in Deutfchland 
zu wenig Ginverftänbnig und Zuſammenwirken unter 
ben einzelnen Vereinen. Hätten wir einen allgemeinen 
gefeggebenden &elehrtenverein — worüber ich früher in 
d. BI. gefprochen habe —, fo würde ſich die Sache viel 
leichter machen laffen und die Arbeit würde nad über- 
einflimmenden Grundfägen ausgeführt werden. Den- 
nod) hoffen wir, daß vorläufig wenigftens Einzelne durch 
Hrn. Bernhardi's Buch und Karte veranlaft werben 
mögen, die Mundarten Eleinerer Gebiete möglichft genau 
zu erforfhen und abzugrenzen. Det Unterzeichnete ge- 
fieht gern, daß fein längſt gehegter Wunſch, die Mund- 
arten Anhalt, wo Niederdeutſch und Hochdeutfch zufam- 
menftoßen und wo die alte flawifche Sprachgrenze durch⸗ 
geht, etwa von Wittenberg bis Halberftadt und von 
Magdeburg bis zum Petersberge zu bearbeiten, durch 
Hrn. Bernhardi aufs neue lebhaft angeregt worben ift, 
und wenn er Muße finden follte, diefen Plan auszufüh« 
ren, fo wird feine Arbeit das beſte Zeichen bes Dankes 
für die vielfachen Belehrungen fein, welche Hrn. Bern- 
hardi's Buch darbietet. Möchten aber auch viele An- 
dere nicht blos Belehrung aus demfelben- fchöpfen,. ſon⸗ 
bern zu eigenen Forfchungen angeregt werben, damit 
wir endlich eine fo deutliche und anfchaufiche Anſicht und 
Überficht über alle lebendigen Volksmundarten Deutfch- 
lands erhalten mögen, wie wir fie durch bloße — gleich. 
wol höchſt dankenswerthe — Sprachproben allein nicht 
erhalten koͤnnen. Auguft Fuchs. 





Reifeftizzen von F. v. Lö» 
1842. 16. 


Durchflug durch Stalien. 
benſtein. Gotha, Verlagscomptoir. 

1 Thlr. 
Was kann ein Durchflug duch Italien auf 192 S. uns 
Reues bringen, nachdem wir Bibliotheken über dies Land bes 
figen® Und wenn er und nichts Reued bringen kann, lohnt 


ed der Mühe, einige fubjective Unfihten und Empfindungen . 


beim Anblick diefer und jener Stadt, dieſes oder jenes Kunſt⸗ 
werks aufs Papier zu bringen, wenn auch biefe fubjectiven 
Empfindungen ſchon gedrudt erfchienen und fo zu fagen, zum 
Gemeingut geworden find? Diefe Betrachtung follte Jeber⸗ 
mann abfchreden, über Italien flüchtig zu fehreiben. Allein 
fie thut es nicht und jedes Jahr bringt, in Deutfchland wenig: 

end, fein typiſches Eontingent von italieniſchen Reifebefchrei- 
ungen nad wie vor, bar, während doch über Italien nur 


- 


E 





Der fhreiben ſollte, ber fiher ift, etwas Beſonderes fagen 
und mit irgend einem Detailftudium unfer Wiſſen von dem 
Zande erweitern zu koͤnnen. Was hilft's! Die Flut italieni- 
{der Durdflüge dämmt Feine Kritik, es liegt etwas Allge⸗ 
mein» Gültiges, etwas Reinmenfchliches in ihrer Strömung, Die 
Schnfuht nah dem irdiſchen Paradieſe und die Luſt von ihm 
zu fprehen. ben died Ullgemein:Menjhliche ift ed, was 
allen dieſen ZBieberholungen immer und immer wieder Theil: 
nehmer fihert, wie die Generationen fi erneuern, und gegen 
eben diefe „menſchliche Empfindung verfündigten fih Smollett, 
Kopebue und Nicolai, was fie ſchwer büßten, denn es wurde 
ihnen nie verziehen! - 
Unfer Verf. gehört nicht zu diefer einen Schar, vor de⸗ 
‚ ven Gemeinfhaft wir als hoͤchſt gefährlih beſtens warnen. 
Er ift in der Stimmung, don Herzensgrunde ſich erfreuen, 
begeiftert fein und bewundern zu koͤnnen. Wohl ihm! Er reift 
jedoch nicht en enthousiaste, nicht einmal als sentimental 
traveller, fondern als ein warmer Natur: und Kunftfreund. 
Für einen Durchflug ift dies die Stimmung, die wir empfeh: 
Ien müflen. Es dauert faft zu lange, ehe er aus Deutſchland 
hinauskommt; inzwiſchen druͤckt er fi über den charakteriſti⸗ 
ſchen Unterſchied von Nord: und Süuͤddeutſchland recht gut 
aus. Rur wundern wir und, daß ein Mann wie er Schwie⸗ 
rigteiten gefunden haben will, in Rorddeutſchland Bekannt: 
ſchaften zu machen, die fi, dünkt uns, nirgenb Leichter maden 
als in Dresden und Berlin. Was er von Münden, dem 
Schein und der Inconfequenz der dortigen Lebensverhältnifie 
—— hat guten Grund, ohne jedoch neu zu ſein. „Die Welt 
ieht immer fo aus wie der Menſch, der in fie blickt“, ſagt er 
und er hat recht. Wem Salzburg, Zirol oder Italien lang: 
weilig ſcheinen, ift fiher ein langweiliger Menſch. In dem 
Firchenberühmten Trient betritt der Reifende Italien; es geht 
nun raſch über Verona nach Venedig, wo wir, nachdem wir 
die herkömmlichen Ausrufungen abgethan haben, auf einige 
ute Reifegedanten treffen. Über Padua, Yerrara, Bologna, 
forenz entführt der Durchflug und nad) Livorno und zur Sce 
nach Neapel. D, diefe Seereifen durch das Land Italia! Diefe 
Seefahrer bilden fi ein, Stalien zu Eennen, wenn fie einige 
Seeftäbte befucht haben. Schwerer Irrtum! Für Spanien 
war die Erfindung der Dampffchiffe gut, eine Raturwohlthat, 
für Stalien ift fie abfheulih, widerwärtig, verderblid. Es 
paßt nicht Jedes für Alle, und Der hat feine Reife nach Ita: 
lien für verloren zu achten, der in Genua und Livorno ein 
Dampfſchiff befteigt, um nach Neapel zu reifen. Wozu be- 
fehreibt der Verf. was er dort gefehen? Wir willen es ja. 
Er mochte uns feine Gedanken darüber fagen, aber nicht die 
Gegenftände befchreiben. In Florenz hat er es befler gemacht; 
wir leben dort mit ihm unter den fanften, liebenswürdigen 
Florentinern, nicht unter ihrem Beſitzthum. Florenz tft viel- 
leicht der einzige Drt in der Welt, wo ſich Gemüthlichkeit mit 
Schlauheit paart, nämlich in demfelben Individuum. Der 
ar traue der erftern nicht zu viel, die zweite ift nahe zur 
and. Die Schilderung Roms ift dürr und trivial, beſſer 
die von Pifa und Mailand. Genua und feine Zauberküfte, 
Spezzia und Chiavari machen den gebührenden Eindrud auf 
ihn und wir beflagen ihn nur, daßer S.-Remo und Bordighera 
mit allem dem Reiz der Eorona di Ponente nicht Bennt. Wie 
kann man noch Heutzutage nach Italien reifen und biefe 
Küfte nicht befuchen, d. h. was wir, unter Beſuchen verftehen, 
darin wandern, weilen, haften? Über den Simplon geht es 
urüd; die Ausbeute, welche wir mitbringen von Diefem Durch⸗ 
8, ift gering; ein paar Gedanken, ein paar Bemerkungen, 
und viel unnüge Befchreibungen, die in hundert Handbuͤchern 
beffer zu haben find, genauer, ausfuͤhrlicher und richtiger. 
Man gebe doch dieſe nuglofe Verſchwendung der Druder: 
jawir e auf, die doch zu etwas Beſſerm gut iſt. Ein gebil: 
eter Geiſt, wie der Reifende ift, follte Died erkennen, ſich an den 
Eindruck des Gefehenen halten, wenn er zu feiner Ergründung 


nicht Zeit bat, und im Menſchen, in ber Katur, in dei Ge⸗ 
ſchichte, wenn er einmal über Italien Gefdpriebenes ein 
mal fehreiben will, den Stoff fuchen, ein Bud zu 
Blätter wie dieſe laſſen fih reiht gut und noch beſſer füllen, 
ohne daß wir einen einzigen italienifdhen Meilenftein an uns 
vorüberraufchen feben. Im Übrigen lieft fi die Kleine Schrift 
ganz angenehm. . 8 





Die jüdiſchen Gauner in Deutſchland, ihre Taktik, ihre 
Eigenthümlichkeiten und ihre Sprache, nebſt ausführ⸗ 
lichen Nachrichten über bie in Deutſchland und an 
deſſen Grenzen fi aufhaltenden berüchtigtften jübi- 
fhen Gauner. Nah Griminalacten und fonftigen zu- 
verläffigen Quellen bearbeitet und zunächft praftifchen 
Griminal» und Policeibeamten gewidmet von U. 2. 
Thiele. Zweiter Band. Berlin, Reimarus. 1843. 
Gr. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Der erfte Theil dieſes Werks, welchen wir in Rr. 7I— 15 
d. Bl. f. 1543 ausführlih beſprochen haben, enthielt Bieles 
von allgemeinem Intereffe, während der vorliegende zweite 
Band, Bauptfächtich aus biographifchen Notizen und Signale 
ments von einer beträchtlichen Menge jüdijcher Diebe beſtehend, 
nur für Eriminals und Policeibeamte einen Werth bat. Der 
Berf. macht aud in dem Vorworte darauf aufmerkfam, dab 
diefer zweite Band, fowie der noch weiterhin folgende dritte, in 
welchem fi) die Kortfegung der alphabetifch geordneten Gauncr- 
lifte befinden wird, vorzugsweife für den Amtsgebraud, beftimmt 
find, daß alfo ein unbefhränkter Debit derfelben, befonders das 
Auslegen in Leihbibliotheten, nicht in des Verf. Zwecke liegt. 
Gine ſolche Vorſichtsmaßregel erſcheint und überflüffg. Selte 
den jüdifhen Gaunern daran gelegen fein, ihre weiten Ge 
werböverzweigungen auf dem Papier zu erbliden und fidy an 
ihren eigenen Portraits zu ergögen, fo werben fie ſich das 
Buch, defien Eriftenz gewiß fehr vielen Mitgliedern diefer be⸗ 
gabten Menfchencdafie bekannt ift, ohne alle Schwierigkeiten 
zu verfhaffen wiffen. Außer diefen Betheiligten und den ge- 
Daten Beamten wird es nur wenige Lefer anziehen. 
Pſychologen kann es nicht befriedigen, weil die Ingendgeſchichte 
des Verbrechers, die Entwidelung feiner lafterhaften Reigen- 
gen, überhaupt fein inneres Leben in den biographiſchen Ro- 
tizen nur felten und Eurz angedeutet {ft oder ganz fehlt. Für 
den Liebhaber romantiſcher Räuberfcenen ift auch Fein Unter: 
baltungsftoff in dieſen böchft profaifchen Diebsgefchichten ent: 
halten. Somit haben wir Beine Veranlaffung, auf die 
Bände des Thiele ſchen Werks, defien große Nüͤtzlichkeit für die 
Diener der Strafjufliz wir übrigens durchaus nicht beftreiten, 
an diefem Orte naher einzugeben. 28. 


Literarifhe Anzeige. 
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Nibelungen im Frack. Ein Gedicht von Anaftafius 
Grün. Leipzig, Weibmann. 1843. 8. 22), Nor. 


Ein pilanter Titel und ein gläuzender Name, und 


boch eine Wirkung, bie beiden nicht entſpricht. Wir 
Iafen mit Betrübniß, was bie politifhen Zeitungen, was 
die Zournale über biefes neuefte Werk der Grüm'ſchen 
Muſe urtheilten, wir hofften, daß die Parteiftimmung 
ihre Färbung ber äftgetifhen Kritik beigemifcht habe, 
und nahmen uns vor, möglichfl von Dem abfehend, was 
neuerdings gegen den edeln Sänger zur Anklage wurde, 
nur das Gedicht zu betrachten. Kann ein folcher Dich» 
ter, der aus tieffter Bruft jene Frühlingélaute der Frei⸗ 
heit anfchlug, zum Gegentheil umfhlagen? fragten wir 
uns. Die Antwort war freilich eine betrübende, wenn 
wir bie ganze Reihe der Saulus und Paulus an une 
vorübergehen ließen. Konnte aber gerade Anaſtaſius 
Grün ihren Reigen vergrößern? Alles das Gerede von 
feiner Verſohnung mit Kirche und Staat und wie fie 
erfolgt fei, wiberte uns an. Die äußern Thatfachen zu- 
gebend, waren wir doch überzeugt, daß ihnen ein ande 
. zer Sinn unterzulegen fei, und gern glaubten wir den 
Zreunden bes Dichters, welche eine andere Erklärung 
- abgaben. Grün fieht ein, fagten fie, daß fein Kampf 
gegen die Verhältniſſe, wo er lebt, ein vergeblicher ift. 
Er hat zehn Jahre ale Dichter geftritten, er hat in ganz 
Deutichland frifche Kräfte aufgerufen, aber in feinem 
Paterlande hat er nichts gewirkt, als daß Der und Jener 
auch in die politifche Lyra griff und, unglüdlicher als 
er geftellt, gezwungen ward, zu verflummen ober fein 
Vaterland zu verlaffen. Nun ift er e8 müde. Er hat 
genug gethan für Einen Mann, er verflummt freiwillig. 
Seine Lieder bleiben ja leben; ihm barf man es ver- 
gönnen, wenn er ausruht und nad) dem langen, heili⸗ 
gen, ernftien Kampfe die Güter des Lebens genießen 
will, welde ein günſtiges Gefhid ihm zuwies. Er kann 
feine Feder an die Wand ftellen in ber beutfhen Wal⸗ 
Sun ‚, die noch nicht gebaut ift, mit mehr Ehren als 

ſtus Lipfius die feine im Muttergotteshaufe zu Lo⸗ 
zetto, und fein Schweigen ift auch eine That. 

Aber er hat nicht gefehwiegen. Den Dichter brängte 
.e6, weiter zu dichten. Nun, wäre da nicht Feldes genug 
gewefen für den Frühlingsfänger in ber großen Natur, 
auf feinen Alpen, wo er ben Schutt nicht mehr zu be- 


rühren nöthig hatte, an den feinen Zauberftab zu ſchla⸗ 
gen, daß er feine Schmerz» und Hohnlaute aushauche, 
feine neuen Verhältniffe ihm verbieten? Zur ewigen Na⸗ 
tur, zu dem Urfprünglichen im Menfchen iſt jedem Dich» 
ter, unter welcher Senfur er fehreibe, zurüdzufehren er- 
laubt. Dort gibt es ewige Gedanken, ewige Bilber, bie 
in Rom und Moskau gefungen werben büirfen, bie ber 
Abfolutift und der Deſtructive mit gleicher Luſt arhoͤrt; 
unb wer hemmt den Flug des Gedankens, ber hinrau⸗ 
ſchend hoch über den Kämpfen ber Zeit und ber Men⸗ 
ſchengeſchlechter doch ein Ziel vor fig ficht, nach dem 
wir Alle ftreben. 

Aber Anaſtaſius Grün wählte den‘ Fürften Morig 

Wilhelm von Sahfen-Merfeburg, poftulitten Adminiſtra⸗ 
tor des Hochftifts Merfeburg, geboren ben 5. Febx. 1688, 
geftorben ben 21. April 1731, von dem glaubhafte Ber 
ſchichtſchreiber berichten, daß er eine merkwürdige unb. 
ganz abfonderlihe Paſſion für die Baßgeige gehabt 
Diefe Paſſion, die zu allerhand Irregularitäten führte, 
befingt ber Dichter. 

Sein Rößlein Heißt Marotte, im Baß geht's ftatt im Paß, 
Bon feinem Schenkelhrude ftöhnt, ſchnaubt der Geigenbaß! 
Marotte, fei befungen wie Deine Brüder im &talle, 

Du fpringft viel höher, weiter, bu bifl gewaltiger als fie alle! 

Du haft, mein frommer Klepper, mich oft felbein getragen, 

Stolziesft vor der Staatskaroſſe und keuchſt vorm Erntewagen, 

Schleppft Dem bie Dofenfammlung, trägt Den auf bie 
aſerja 

Greif nur und trag uns, ſo lange die —* Lebensfonne tagt. 

Du biſt ein gelehrig Thierlein und zaͤhlſt beruͤhmte Reiter, 

ier überflimmend zierlich im Bücherſaal Die Leiter, 

Dort watend mit dem Feldherrn im Blut erfchlag'ner Heere, 

Schwingft dich mit Diefem zu Sternen und fpringft mit 

Jenem über die Meere. 

Alfo, da er nicht den Frühling und den Schutt mehe 
befingen ann, befingt ber Dichter eine Marotte! Es iſt 
Alles, wenn man es recht beficht, worauf wir losgehen 
mit der ‚ganzen Kraft unfers Geifles und Thuns, Mar 
rotte. So hat freilid mander Blafirte geſprochen: 
Freiheitsgefühl, glühende Waterlandsliebe, heiliger Mau- 
benseifer, fie find, vom Stern in ber Milchftraße aus 
befehen, Heine Darotten eines Heinen Gefchlechts, eine 
nicht mehr werth als die andere. Nur daß wir von 
diefen Marotten leben, leben in biefee Welt, welche ohne 
fie ein Sumpf des Egoismus wäre. Es ift eine ber 





iloſophie, di An und Chren führt, 
—— ——— Dieter Baker hr "sie nid ae 


huldigt, ſelbſt nicht zu ber Zeit, als Horaz ihnen der | 


größte Priefter im Tempel ber Böttin fehien. Der Dich⸗ 
er Jar befanden Nhelungen wille 8 auch nicht mit duͤr⸗ 
un/Bodien aus ſprechen, daß tik unb jenen Geiſtes 
glekchen ganzes Streben ihm nunmehr nur noch als eine 
Marotte vorkomme, bie er gleichgültig beifeite laſſe, um 
mit berfelben Begeifterung zu einer andern Marotte über: 
zugehen. Aber die That ſpricht fir den Stun. 
Inug:bif; Mercchenſeele, groß g- Gotteswekt, 
237 * Po ausklin —*8* 3* rube falt! 
Strauchroͤslein Stuben heizen, auch Nachtigall als Haus: 
huhn wecken! 
Und ragten zu den Sternen groß unſ're Liedesahnen 
Wir Palmen feingefiedert, ſchonblaͤttrig wie Platanen; 
Dem Erbpuls find wir r, der Menzeit Orchideen, 
Dizarr der Wut, die Blüten wie blumengewordene Mär: 
chen der Feen. 
Ho. der Hauch, Gottes in. Menſchengeſchlecht wirde 
nicht untergehen, auch wenn Anaſtaſius Grün uns: nur 
eine: Baßgeigenmarotte beſingt! Das iſt freilich eine um- 
wibertegbare: Wahrheit; aber. bie andere Wahrheit: finbet: 
Daneben Platz, daß es ſchabe ift, daß ein Dichter wie 
exr nichts Beſſeres vornehmen zu koͤnnen glaubt als 
eine Marotte! 
Er fühle es ſelbſt und hält ein langes Vorwort für 
nachig, ein polemiſtrendes, gegen Die Schule, welche er 
felöft: mie ins Leben ref, Geharnifcht tritt: er gegen fie‘ 
auf; a6 iſt der Haupttheil des Gedichts. Da kommt 
noch viel vor vom Sonnenfhein und Frühlingefufl, und 
daß ee unwandelbar ihr Priefter fein wolle; aber, o Wun⸗ 
dert. voni ben. ſteiermärkiſchen Wipen herab muß unfer 
Deutfchland ganz anders ausfehen, als wir es fehen: 
— vorwärts geht’8-überall, wo's ſonſt noch rũckwaͤrts wich, 
Uns: gehen etwas: langfam, I get boch, wos erfi 
Bad: geht's nicht zum Entzücktn, it Doch. 
fion " 


’ u; nimmer, 
Und geht's auch nicht mit ne 
Ö 


a 
— va nit Er⸗ 
und Trüunmer. 
Ein einziges Land ift davon ausgenommen: 
Wo iſe im deutſchen Landen ein Reich, ein Bo 
aeg ne ee oo Fra —— ? 

Kur eines Tenn ich! Schweigend ü 

Aum Giegedtled fein Schweigen, ¶ Märtgetgum. wird fein 
Woher nun biefe Ummwandelung? Der Dichter bleibt 
ums: die: Antwert nicht ſchuldig. Weil ein Geſtirn aus 
Aoerden aufging,. bad ware und: heil firahlte, bei beffen 
Erſcheinen bie Schlaftrunfenen riefen: Wehel wie wird 
ei fü ſchnell Tag! und. bit Schlaflofen: Wie fäumig, o 
Eornenſchein! 


Es hervſcht ein Fürſt im- Norden, groß in ber Kunſt zu 


8 
in abgelernt ber. Sonne has: er’s, mit Sunſt zu geben; 


eh’n denn. umfenft dort Blumen, und Wieſen, Tannen, 


Linden 
"0 Fl Die Kunft zu: empfingen- wil' ihnen ſich Fein Sün- 
. ger finden? 





füllte, und mit 
ſchaͤmen haben, wermgleich wir Alle jept deſto betrüßter 





Die Kunſt des jungen Fürften iſt eine eigene, eigen⸗ 
sHümliche, ben: * 
eſt hielt der alte Koͤnig verſchloſſen den rei Hort, 

* —* erſchleußt den ee es ee Bolke, 

Als ob die Hand ihm fchüfte des todten Königs aus ber Wotke 
Nun fagt und der Bihler, daß dns Wtratgen das‘ Ber 
fhäft des Handwerk, das‘ Bauen aber Aufbabe ber 
Kunſt fei, und — " 

Der Bauſpruch ift geiprochen, der Grundſtein ift gelegt. 
Hoch oben von ben glänzenden Alpenfirnen mag 
es fo fcheinen. Die Begeifterung Grün's, bie wir fir 
eine echte und wahre halten, hat etwas ungemein Hk 
rendes. Sie ift nicht diefelbe mit jenem erften allgemeinen 

welcher den Rorden wie ben üben zugleich er⸗ 
Recht, und deren wir Alle uns nicht zu 


— — 


find, nachdem er verrauſcht iſt. Grün iſt einige Schritte 
weiter gegangen, er-ift vielleicht noch jegt begeiftert, und 
von feinem Stanbpumfee aus mit Recht. Was feinen 
Frũhlingshoffnungen einen fo dichteriſchen Märcheufchmei; 
gab, war, baf ber Dichter weit über Das hinaus heffie, 
was für fein Vaterland möglih if. Wir in andern 
beutfihen. Kindern hoffen immer auf den Reformen, auf 


das fo. leicht Mögliche, daher: find: bie Mehrzahl unſerer 
Liberalen immer gemäßigte, 


ODſtreich Find es u 
müſſen es Radicale fein, weil der. Drganiämms dee wun- 
berbar conſtruirten Staats noch aus der Feubdalzeit 
ſtammt. Sie müſſen eine gänzlich andere Zeit träumen, 
fie können nicht hoffen, weil eine gefegmäßige Einlentung 
auf den vorhandenen Wegen nad menſchlicher Ausſicht 
an Unmöglichkeit grenzt. Daher: bas Widerfpief von File 
ner Alles umflürzender Phantafie und dumpfer Ergebung: 
in bie unabwendbare Nothwendigkrit. Daher tritt ber 
Nadicalismus weit entfchiebener, fpröder, verbammender in 
Oftreich auf als im übrigen Deutſchland. Daß Grün 
nicht zur dumpfen Ergebung geſchworen Bat, 
dieſe Einleitung ſeines Gebichts. Aber ber Umſchwung 


weicher den Spaziergaͤnger ſtörte, Tiegt dort ſeit Jahr⸗ 
hunderten angehäuft, und ber Hercules iſt noch nicht ge 
boren, bee ihn fortſchaffen fol: Entweber mußte Grün 
dem Unmnuth und der Verzweiflung ſich ergeben, 
wandern und in ſich brütend verfommen, ober welt 
was nicht zu ändern tft, ſich abfinden, wie es ging. 
hat das Letztere erwählt; aber darum iſt feine noch feine 
dum pfe Ergebung in bie Rethmendigfeit, er hat eint 
"allgemeine Hoffnung mitgenommen: für bie. Befferunp 
ber Dinge Und für biefen allgemeinen Grantpusft; 
auf. den er fich geflellt, genügte ihm allerbings Da6 
was bie aufgehende Sonne im Norden verffrad wub 
‚zum Teil: noch verſpricht — bie eit beẽ Geiſtes 
das Bewußtfein Bes: germantfihen YBofkögefüllle. Wand 
‚Das, was wir-befiken, wie vieil wire: ſchon für: ihn mul 
: die Seinen gersonnen! Gr brauchte zum Veiſpiet ſtinen 
„Detzten Rietter“ wicht in Stutigart, feine „Nibelungen 


2 











er Bargwie von Rombal. 


Memoirs of tiie Marquis of Pomdal with extracts from his 
writing and from dispatches in the State paper office, 
never before published, by John Smith. London 1343, 


Die Berichtigungen, walche bisfet Werk über bie Ge⸗ 
fdichte des Rarquis von. Yombal bringt, müflen um fo 
ee er pen ihnen das Et he durch 
Borteigeif: getru ifb eines wirklich med ver⸗ 
deuten. Sebaſtian Joſeph be Carv e Mello, Graf 
von Deyras, fyäter Marquis vom Pombal, war 1699 in 
eisen Beinen portagieſiſchen Dorfe geboren; fin Bates 
weberte zu der Claſſe ber Eidalen de provincia, und wax 
em: armer Edelmann, bee viele echte 5, ohne. Rang 
und Neichthümer zu befigen. Pombal's —5* wer. feinem 
Eande an en. Ger fihöpfte fein Willen über Politik, 
Enatawir und ichte meiſtentheils aus franzoͤſiſchen 
Schriftftellern. Die Mimfterien von Sally und Richelieu war 
ren: ein tgegenftanb feiner Studien, und Suliys Bir 
Ten, Denken und Fühlen feheint er fi) vor Allem ald Borbild 
genommen zu haben, denn er beawunderte diefen großen Staats⸗ 


mann den ganzer Srele und äußerte diefe Bewunderung bei . 


jeder Gelsgenheit. 

Schon vor feinen Antritte bes Minifteriume zeichnete: er 
fih durch glüdliche Bolziehung wichtiger Aufträge ın England 
und Spanien aus. 17100 bei der Thronbeſteigung Joſeph's 
ward er an bad Staatsruder geftellt, welches er 27 Jahre 
führte, zur Zufriedenheit feines Monarchen, zum Wohl des 
Staats und zum Muhme ber Ration. Die Angelegenheiten des 
portugieſiſchen Staats waren damals durch ein Läffiges und 
zügellofe® Regiment in den traurigften Zuſtand verfunten, bie 
Seiftlichen abforbirten einen großen Theil der Einkünfte; nicht 
weniger als 800 geiftliche Stiftungen ernährten ben zehnten 
Theil der Nation in Bingang und 2after. Die Gtaate- 
kaſſen waren geleert, der Staat in hohem Grade verfchuldet, 
Ickerbau und Weinbar im Verfall, der Gewerbfleiß fowie jegli⸗ 
her Verkehr ftodend. Die Engländer hatten jede Art von 
Handel an fich geriffen, und die Portugiefen bezogen aus frem- 
den Landen ihre Kleidungsftüde und Victualien; dad aus den 
Eolonien eingeführte Geld ftrömte wieder aus und brachte kei⸗ 
nen Segen; die Feſtungswerke waren. in Berfall geratben, 
Das Heer in die traurigften Umftände,. ſodaß ein Einfall der 
Seeräuber am Cap Epichel trog ber Naͤhe des Forts weder 
verhindert noch gerächt werben konnte. _ 

Hombal- fand Mittel und Wege, allen diefen Ubelländen: 
Abhilfe zu leiften; er demuͤthigte die. Geiſnichkeit, orbnete bie 
SInquifition einem weltlichen Gerichtshof unter, welcher ihr 
Urtheil und Gerichtsverfahren prüfen und beftätigen mußte; 
er bob den Weinbau, indem er die berühmte Oporto⸗Wein⸗ 
Handel: Gefellfchaft: gründete, welche ben. Weinbauer vor dem 
Betruge der Gaftwirthe und 


# b | 
Vercheidi —— und zung — Nation wieder 


2, indem ex in: dev Staatekaſſe einen 


NMillienen abos zuruͤchließ 

Dodarch er ſich aber am meiſten auszeichnete, war durch 
Die: —— Mig aus Portugal, indem. er. die erfte 
Anregung: zu: 
der Daypft. Siem llendete. 
Megierung; alltin hatte ihn in der. Irt ber ung u 
Auitfuhruag zum groflen Ranne ftempelmmüflen. Freilich raͤch 
ten. die: ten ſich an: ihm, da in bamaligen Zeit beinahe. bie. 
25 ſchich aus ihrer Mitte erſtanden, und ſei⸗ 
nem Ranten wurden m Verleumdungen angehaͤngt, feinen 

Geſhichte manche entehrende Erdichtung einverleibt. Um. 
er iſt und daher dab: vorliegende Werk, aus wel: 


ng: 
unter. Den andern onen. Als er nach fieben- 


ihret ganzfigen Auflöfung in. Europa. gab, die || Mohn 
ent: . 
flung und. 


dam wie hier einige Ynszüge mittheilen 
Ber Di da Mag, air Ban ie 
‚Me: Ichen: nicht mehe in yenem Sehen ber Büefonm., von 
vie Gejegguben Durch be —* Gewalt. thues: Bernie. Die. Ei 
und Tonſtitution einer verberbtn Staats me aͤndern 
ten. Damals, als jebe Ration an und für fidg eine be 
ſendere Belt bildete und ihr eigenes Intereffe nur nach ibeem 
eigenen Syftem beurtheilte, war. eine Refesw. Isicht. Geitdem 
ber die europaͤiſche Ligue ins Leben gerufen wurde, fit: das 
politiſche Inteveffe des einen Landes das dei andern beeinfluffen 
und von ihm beeinflußt werden konnte, haben alle. Stautsven 
mwaltungen ihre Augen offen für jede. bei den Rachbarn beake 
fi g, md da Die F der Echwuchen 
die Hauptwotive zur Erhaltung dev Starken find, fo-Taffen 
die em nur ungern bie Erſtern ihre mangelhaften Buflände 
verbeflern.” 
„Die. einem Miniſter zu Gebote ſtehenden Mittel zur Re 
find in einem verfallenden. Staatögehäube von wert 
Rugen. Ein großer Staatsmann basf in ſolchem Falle ae 
bie Mängel bes beftehenden Syſtems abzufchaften fuchen,” fon 
bern nur Balliative anwenden, um das Weiterumfichgreifen zu 
hemmen und bie politiſche Maſchine vor gaͤnzlichem Verfaͤll 


zu 
„Zetzt beruht bie Politik ber europäiſchen Länder nicht 
mehr in offenem Angriff auf die Staaten, weiche fie ſchwächen 
und zerflören möchten; gewöhnlich kommt das Unheil aus 
einer entfernten Beranlafiung, und wenn Mittel dagegen an- 
gewendet werben, iſt es zu ſpaͤt. Die Vernichtung eines 
Landes iſt meiftentheils in laͤngſt verfloffenen Zeiten vorbes 
eritet worben und erreicht erft und nad den hoͤch⸗ 
fen Grad. Die Mittel zur Vernichtung: werben angelegt; 
e daß man es merkt, und die Kationen werben durch 
zu Grunde gerichtet. So war die Politik der roͤmiſchen 
Regierung, welche das: Verberben anderer Megierungen bes 
————— man a Te 
uchte. an entdeckte das Un wenn es zu 5 
Abhülfe war.“ d Zu 5 mus 
„Die Monarchie lag in den legten Zügen; England hatte 
die Nation in gänzliche Ahangigeit dertest. & — fie 
ohne die Befihnerden einer Eroberung erobert und das Volk 
an: feinen politiſchen Triumphwagen gefettet, ohne ihm die 
Macht: zur Selbftbefreiung zu laſſen.“ ohne ihm 
„Mag man immerhin ein gewiſſes Gefeg der Rationen 
annehmen; die Geſetze des Stärkften werben immer die Welt 
esgieten, Der erfte König, fagt Voltaire, war. ein glücklicher 
oda 


„Großbritannien Hatte das Syſtem, die Macht anderer Ra⸗ 
tionen zu ſchwaͤchen, um bie eigene zu vermeßren. Portugal 








war macht» und Fraftlos, und Englands Wunſche regierten alle 


feine Bewegungen.‘ 


Das Erdbeben. 

No nie war die Sonne in jenem fröligen Klima fo 
ſchoͤn und präcdtig aufgegangen als am FE: Rovember 1759. 
' Die ganze Ratur [dien ein vollkommenes Vertrauen in den 
ruhigen fihönen. Himmel. und. in die. ftille baffamifche zu 
 fegen. Liſſabons The Paläfte und prächtige Firchen ſplegel 
iten ſich in den kryſtallenen Fiuten des Tajo, den kein. Wind: 
hauch Fräufelte. Freude, Glück und Friede fhienen ihren: 
| fig an feinen Ufern und in feinen Gewäffern aufgeſchla⸗ 
iger zu haben. Im wenig Minuten. follte das Schauſpiel ſtch 

ern. 


Es war am Morgen ded Allerheiligen: Tages, als‘ bie 
frommen Einwohner. eiNakons ſich zum Gottesdienſt In: die zahl⸗ 
"reichen Kirchen, welde an diefem Tage herkbommlicherweiſe 
zu. Ehren bes Feſtes prächtig erleuchtet waren, Begaben, alB. 


ſ5 ‚nö, vier Minuten nah neun Uhr,. die erffen Stoͤße ge⸗ 
und bald 


- wurden, Barauf' die ſtolze Stadt in einen‘ 





n verwandelt war. Die erſtaunten Menſchen, 

w nicht bei dem erſten Falle verſchuͤttet wurden, 
um zu en, ins Freie, unter eſchrei, 
Beten und Anrufungen Alerhöchften, während einftür 
Gebäude oder ſich öffnenbe Abgründe von allen Seiten 
verſchlingen oder zu begraben drohten. Einige flohen 


Sitrome an, brach aus feinn Ufern und riß Alles, was er 
* 
andere, von den Ankern losgeriffen, trieben unaufhaltſam dem 


nach ſo Langer Beit furchtbar erfcheint, wie ſchrecklich muß das 


e furchtbar 
duͤrſtend nad 


(Der Beſchluß folgt. ), 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Denkſchriften der Akademien. 
EGEs iſt nicht genug zu beffagen, daß ſich nd imner Fein 
Gelehrter gefunden bat, der ſich der mühenollen -Arbeit unter: 
zöge, das vom trefflichen Reuß begonnene „Repertorium 
commentationum a societatibus literariis editarum‘ fortzu- 
führen. Die Bahl der in allen Ländern erfcheinenden wiffen: 
fihaftlichen Zeitfchriften wird immer größer, fodaß nur Gelehrte, 
Die in befonders günftigen en fi) befinden, im 
Stande find, fi mit dem Inhalte derſelben einigermaßen 
bekannt zu machen. Dabei ift aber nicht ( leugnen, daß nicht 
felten in ben Deneihriften einzelner Akademien und zuweilen 
ſelbſt in Provinzialblättern die Eoflbarften wiffenfchaftlichen 
Unterfuchungen niedergelegt find. Indem wir die Menge folcher 


eriobifhpen een Werbe, die in Zranklsich allein 
baner eines Jahres etwa erſchienen find, betrachten, Dränge 
fi$ uns das Gefühl auf, wie viele herrliche ier zer⸗ 
fplittert find und wie viele treffliche Arbeiten bis Berbrei 
nicht finden, die fie in einem hoben Grade verdienen und Wie 
ihnen zu Iheil werden würde, wenn wir für die Gegenwart 
ein ähnliches Werk hätten, wie Neuß es zu An dieſes Ya 
hunderts geliefert hat. Wir bedauern, in Diefen Ma micht 

auf'den Iahalt biefer vor verfeiebenen rten Geſch 






näber 

eröffentlichten „, "ein Bxr 
nen aan 1 ben dritten heil —* * der 
Wlademie der moraliſchen und politiſchen Wiſſenſ Der 


felbe umfaßt 33 verjchiedene Abhandlungen, von denen ze 
ber Statiftif,. ſechs der Seſchichte ber Philoſophie, zwei ber 
bilofophie, fünf der Deep hung, vier der Moral angehören; 
ieran reihen ſich ſieben Berichte um die Preisbeiwerbimgen 
und drei chronologifche Notizen. Die Ramen der geleheten 
Berfaffer find: XRuguet, Portalis, Benoifton de Ehatesunad, 
Barthilemy, Dutens, Blanqui, Hip. Pafly, Michelet, Billermd, 
Brouffais, Coufin, Edwards, CH. Lucas, Berryat: Saint: Yrir, 
Dupin, Damiron und Jouffroy. Neben diefen ausgezeichneien 
Memoiren verdienen beſonders noch die Denkſchriften ber 
Akademien zu Nantes, zu Rouen, zu Ranıy, zu Menzei, u 
Tarascon u. f. w. hervorgehoben zu werden. 





Bur Geſchichte der Bibliotheken und Urdive 

Wir haben in Rr. 2070.31. f. 1843 dem wichtigen Werte des 
um bie ältere franzöfifche Literatur hochverdienten Paulin Paris 
eine außführliche Befprechung gewidmet. Wir reihen an biefet 
Werk jeht ein anderes von Le Rour de Lincy an, beffen Um 
fang zwar gering iſt, dem aber in bibliographifcher und literar⸗ 
Fr Beziehung ein bedeutendes Inkereſſe nicht abge- 
prochen werden Fann. Es tft dies ein Verzeichniß Der Biblee- 
thek Karl's von Orleans zu Blois, das von Le Rour auf 
Grundlage des Driginalinventariums vom 3. 14237 herausge 
geben wird. Der Verf. diefer gediegenen Arbeit Sat fi 
efonders durch feine hiftorifhen Unterfuchungen über Die 
franzöfifcden Sprühmörter und durch feine —**— Sanum⸗ 
lung der hiſtoriſchen Volkslieder der Franzoſen t gerade, 
von der bereits drei Bände erſchienen ſind. Bon hoher Wich 
tigkeit find drei ausführliche Berichte des bekannten Biblio- 
graphen Delpit über die Archive, Bibliotheken und andere 
wiflenfchaftliche Anftalten zu London, weldhe vor Purzem der 
„Moniteur universel” gebracht hat. Sie vervollſtändigen 
einen frühern Bericht des verdienten Francisque Michel, ber 
fih nur über die altfranzöfifchen Manufcripte erftredite, weide 
in den Bibliotheken Londons aufbewahrt werben. 





Spiele der Bhantafie. 

Das phantaftifche Bilderwer? „Un autre monde”, zu dem 
ber wunderbare Griffel Grandville!s eime Menge ber ſonder 
bärften Zeichnungen geliefert hat, ift wun beendet. Die Yan 
tafie diefes unerfchöpflicden Kuͤnſtlers ift ein buntes 


aber 
Ship Wir fielen mit 
Werke ein anderes zufammen, welches kuͤrzlich unter Dem Aitel 


Der Berf., F. Denis 
befannt durch feine gebiegenen Arbeiten über ſpaniſche und 
portugieftfche Literatur, gibt uns bier ein Gefammtbilb aller 
jener phantaftereihen Mythen bes Mittelalters, weiche auf bie 
Geftalt der Erde und der phantaftifchen Geſchoͤpfe, mit Denen 
die Sage diefelbe bevölkert hat, Bezug haben. Das Eiborabe; 
die Wunder der Erde vom Preflre Jehan u. ſ. w. werden ver 
unfern Augen vorübergeführt. Sehr forgfältige bibliograpiidge 
Angaben verleihen dieſem intereflanten Werte fe wißen 
ſchaftlichen Werth. ‘ ‘ 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brodbaus. — Drud und Werlag von ®. X. Brodhaus in Leipzig. 
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Donnerstag, 





Nibelungen im Frack. Ein Gedicht von Anaſtaſius 


Grün. 
(Beſchlug aus Nr. 143.) 

Daß es feitdem bei uns anders wurde, daß unfelige 
Misverfländniffe. zwifchen bem lauterſten, wärmften, rein- 
fien Willen auf ber einen, und bem ebenfo reinen, guten 
Willen auf ber andern Geite eintraten, Misverftändniffe 
fo trauriger Urt, dag die Ausficht auf eine MWerfkänbi- 
gung faft vernichtet feheint, daß Das, was ihm als 
„Grundſtein“ erſcheint, für ung ein anderer Stein wurde, 
dies Anderswerben bei uns, fage ich, fei fein Zabel für 
ihn, dag er noch immer hofft, weil er die tief ins Blut 
gehenden Disharmonien aus feiner Ferne in ihrer frau: 
rigen Wirklichkeit nicht erfennt. Darum dem Did: 
ter, als Abtrünnigem, zürnen zu wollen, wäre bare Un- 
gerechtigkeit; darum vielmehr das höchfte Lob ihm, denn 
bes Dichters iſt es, duch die Wolken bie Sonne zu 


fehen, während das vulgus nur die Wolken fieht. Der 


Dichter fol hoffen, und wie gern hofften auch wir mit 
ibm, menn wir nicht fürchten müßten, daß die Wolke 
der Misverfländniffe ſich bereits zu einer compacten 
Maffe dichtete, durch melde die Strahlen ber Sonne 
umfonft einen Weg fuhen. Er mag daher rufen: 

Bir werden an dir nicht irre! Du bift wie Lenz ge: 


mmen 

Erhofft, erfehnt! Renzfonne mag noch nicht Allen frommen ; 

Daß fie Bein Keimlein fenge, daß fie kein Blüh'n beirre, 

Berbünt fie fih bisweilm. Wir werden an bir nicht irre. 
Das if ber echte Dichter Anaſtaſius Grün, warm, friſch, 
mit einer deutfchen Innigkeit des Hoffens und Vertrauens, 
wie er ſich ſelbſt in feinen frühern Liedern kaum aus- 
fprach, dem wir gern vergeben, wenn er mit Widerwil⸗ 
len fich gegen das kreuchende Gewürm ausfpricht: 


Motigen, und fpinnt das Blatt entlang; 
Spinnt weiche Seide die Raupen # and blanken Namen den 


Run fhwingt fie ale Kied bie * mus nicht zu Ohr 


Und du gehft feitab ſchweigend, * * I eidbruͤchig, ab: 
allen! 

Dem Dichter, weldher dem Fürften aus bem Norden 

zuruft: „In deinem Lande finge ich nicht bein Rob”, 


"weil den reinften Strahl der t Verdacht in Kuchtegemür 


thern ſchwärzt: 





22. Mai 1844 


36 habe ngichts Au fürdten und nichts von dir zu u Saflen, 


D'rum ließ ich den Strom ber „giebe zu dir — * ei 


Dem Dichter, welcher demſelben Zürften warnenb zu⸗ 
ruft, ein gegeben Geſchenk bürfe Leinen König veuen: 
Wer vorwärts ſchritt, ſoll ruͤckwaͤrts den Schritt, wie Rie- 
derlage, ſcheu'n. 


und daß er nie zu Maͤrtyrerkronen bie eigenen Palmen - 


zexpflüde, und daß der Kronentraum bes Maͤrtyrers dem 
Tollhauſe oft einen Kaifer gebäre. Dem wahren Dich⸗ 
ter enblich, der dem von ihm Gepriefenen zuruft: 

Wenn ich in Liebe irrte, mich wird es nicht entehren; 
Der Liebe heiligen Yurpur, kein Fürfl kann ihn entbehren! 
Weh', laßt der Meichgefhmücte die edlen Kleinode wandern 
Bis ihm vom Leib gefällen ein fchöner Lappen um ben andernl 

Es ift der echte, alte Anaſtaſius Grün, ber fingt: 

Politifch Lied, du Donner, der Kelfenherzen J ppoltet— 

Du heil'ge Driflamme, zum Siegeszug entfa 
Du Reuerfäule, dem Volle aus ——ã— — hellend, 
Du Serichopofaune, der Zwingherrn Bollwerk all zerſchellend! 

Sieghafter Sparterfeldherr, der Freiheit Thuͤrmer du, 
Du Zodelawine Murtens, Baftillenftürmer Du, 

Sornwolte, deren Blige der Corſe guden ſah, 
Du Sterberöcheln der armen, gemorbeten Polonia! 


und ber dann wieber feinen Adlern zuruft, w wem ein 


Mal die Freiheit ihren Strahl buche Herz gegoſſen, 


der falle von ihr nie und nimmer ab, nur walle er 
Freiheit Banner, nicht ihre Livreien tragen; aber 
während der Knecht Unterknechte verlange, wolle er felbſ 
nicht Slave der Freiheit fein: 
Ihr wollt, der Freiheit Sänger, die eig'ne Mutter knechten, 
Die Doefie, im Weldrod der Politik zu Fechten! 

Wer, ber es ehrlich meint, wollte nicht alles Das 
mit unterfchreiben, was ber Genius in fo Eräftigen Wor⸗ 
ten und glühenden Bildern, menngleih ungefügen Ver⸗ 
fen ausfpricht. Wir tönnten ihn aufs neue liebhaben 
ben Dichter, der fih im freien Dienft dee Freiheit fo 
von ihren Knechten emancipirt; ber es wagt, bie. Liebe 
wieber als die heilige Driflamme zu erheben, wo IX 
mit Keulen auf die Liebe losfallen moͤgen; ber, freiheit⸗ 


glühend, noch mehr wagt, für einen Fürſten in perfün« 


licher Bewunderung und Dinneigung den Dit bus 
zu ſchwingen, wenn — wenn nur die That beim. Worte 
folgte! Daß er anders fieht wie wir, das iſt es nicht. 
Auch im Traum des Dichterk iſt poetiſche Wahrheit, 
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wenn er ihn wahr geträumt. Aber nad diefem Ein- 
gange, durch ein ſolches Hohes, ſtolzes Portal, ein Ritt 
auf einem Gtedenpferde durch den holländifchen Garten 
‚einer Marotte ! 

Moritz Chriftian von Merfeburg mag ein ganz an- 
derer Mann gemefen fein, als bie beglaubigte Geſchichte 
ihn uns bdarftellt, und Anaftafius Grün mag unter dem 
Marottenreiter fi) etwas ganz Anderes gedacht haben, 
als wir darin lefen. Uber — aber der Sinn ift viel- 
leicht verloren gegangen beim Stedenpferberitt im Nibe- 
Iungenmaf. Da bligt manches Schöne, tief Gefühlte 
heraus, viel Wigiges, aber der elektrifhe Funke, der 
mächtige Strom der Begeifterung, der und hinreißen fol, 
fehlt. Der Eulminationspunft des, die Harmonie fuchen- 
den, Fürften ift, daß er einen Zwerg vom Kaifer Peter 
und einen Rieſen von der potsdamer Garde erhält, 
von benen jener die Violine ale Baßgeige zwifchen den 
Beinen, biefer die Baßgeige als Violine auf dem Arme 
fpielen muß, er, der Kürft, ale AJuftemilieu, in ber 
Mitte. Darunter läßt ſich vielleicht viel denken, aber der 
heraufbeſchworene Gedanke bleibt wie ein Schatten zwi⸗ 
fhen Gruft und Leben fchweben, und der Befchwörer und 
Gicerone muß es übernehmen, ihn und zu erflären. Diefe 
‚Erklärung ift allüberall vonnöthen, nirgend werben wir 
vom Strom der Dichtung mit fortgeriffen zur Verfländ- 
niß, nirgenb tritt das Bild, das für fich felbft fpricht, 
fo plaftifch heraus, daß es der Unterfchrift nicht bedarf. 
Das waren wir an Anaftafius Grün fonft gewohnt. 
Wo liegt der Fehler? Beim Lefer oder beim Dichter? 
Wir reden nicht von uns allein; wo mir hinhorchten, 
hat das Gedicht ähnliche Unbefriedigung zurüdgelaffen. 
Bir zweifeln gar nicht, daß Grün uns antworten wird: 
. hr habt es nicht verflanden, denn ich meinte — gewiß 
Geiſtvolles und Schönes, aber in modernen Gedichten 
find wir nicht gewohnt, es mit der Wünfchelruthe zu 
fuchen, es ſoll fich vielmehr in fchöner Bilderſprache uns 
anfhaulih machen. Gtedenpferde haben für Den, der 
fie reitet, unendlichen Zauber; für den Dritten, der ihn 
darauf reiten fieht, haben fie den nicht. Es gehört eine 
gute Portion Humor bazu, von beiden Seiten, um das 
Vergnügen nicht langmeilig zu finden. Hätte der mit 
der poetifhen und wirklihen Welt um fich her unzu- 
“friedene Dichter eine recht tolle Marotte ergriffen, mei⸗ 
netwegen, ber Unmuth will Luft haben, da mag er 
Yurzelbäume ſchießen mit kecken Invectiven; aber die 
Marotte ift fo zahm und vernünftig zugleih! Wo Hin- 
aus fol es? Was bezweckt es? Welche Befriedigung 
bat er felbft babei gefunden? — Wir wiſſen feine Ant- 
wort zu finden. Ä 

Wie kam Anaſtaſius Grün überhaupt auf diefe ver- 
geffene Rarität der Zopfzeitt Vergeſſen felbft für uns, 
er in feinem buftigen Süden? Dachte er fih die Scene 
zie vielleicht andere? Wer auf der alten Straße über 
die Fangen Pappelchauffeen von Halle nach Leipzig reif, 
berührt die claffifchen Gegenden der befradtten Nibelun- 
gen. Ich müßte nicht, daß fie Anlaß zu einem Gebichte 
geben, ſelbſt nicht der große Zeich bei Merfeburg, wo 
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bes Nibelungshelden Water ein Jagdhaus baute, Das 
heute ein Wirthshaus ift; Zum Herzog Chriflian, glaube 
ich, heißt es. Die Lerchen fingen zwar hier auch wie in 
Grün's Vaterlande, aber ihre Hauptbeftimmung iſt, ge 
fangen und gebraten zu werden. Gäbe das vieleicht 
ein Gleichniß ab zwifhen Grün's frühern Gebichten unb 
bem vorliegenden, die Lerchen, bie im Frühling in bie 
Lüfte wirbeln, und die im Herbft auf lange Fäben ge 
zogen werden, um den Gaumen zu befriedigen? 
Fürft Morig ftirbt, da findet er die Harmonie, em 
Gemälde eines Dichters würdig. Zum Schluſſe des 
Gedichts aber heißt es: 
Euch, die dem Sänger folgten zu Ende des Gedichts, 
Euch wuͤnſcht er die Lebensfhale voll reinften Sonnenlits, 
Und eurem Rößlein — ihr reitet wol eins — Futter in Menge, 
Und daß zu allen Beiten voll Geigen euer Himmel hänge. 
Wir aber wünfchen dem Dichter Fein Rößlein, vielmehr 
daß er das eine wahre Roß wieder befteige, auf dem a 
fo fattelfeft ift, wenn er, nicht einer Grille, fondern bem 
Morgenroth zufprengt. Mit einem ſolchen Ritt made 
er den Spruch eines der „neuen Siebenzahl“ zu ſchan⸗ 
den, mit diefem wird er es nicht, als berfelbe ſprach: 

Das Wiefenthal Poefis ift Blumentragens ſchwach, 

Düngt, Blumen, dort den Acker, ber a pftügt noch liegt 

und brad. 


10. 





Der Marquis von Pombal. 
(Beſchluß aus Nr. 143.) 


Als diefe Kataſtrophe ſich ereignete, befand ſich die fünig- 
lihe Kamilie glüdlicherweife in dem Pleinen Palaſt 
in der Nähe von Liffabon; der ganze Hof [dwamım in Khrä- 
nen und unter feiner zitternden Umgebung fland-der König; 
ba trat Pombal ein, um Hülfe anzubieten. „Was iſt zu ‚ 
fragte ber Monarch, „bei diefer ſchweren Yeufung des 
„Man muß die Todten begraben und bie Lebenden fpeifen“, 
antwortete Pombal, defien edle, befonnene Saltung Bei dieſer 
fihnellen und Eurzen Antwort allgemeine Bewunderung erregte. 
Bon diefem Augenblid an fol König Joſeph feinen Minifter 
als ein Weſen höherer Art betrachtet haben. 

Run wurde nicht ein Augenblid in fruchtlofem Hin» und 
Herreden und unnügen Klagen verloren. Pombal beftieg den 
Wagen und eilte nach Liffabon, um bie Gefahren des Erbbe 
bens zu theilen und das Unglüd, das es herbeigeführt hatte, 
u mildern. Wo feine Gegenwart nöthig war, ſah man ihn 

ährend mehrer Tage war der Wagen feine einzige Wo 
nung und aus biefem ertheilte er Zag und NRadpt Befehle 
und Anordnungen. In unglaublih kurzer Beit waren 0 
Decrete außnegeben zur elung der Ordnung, Unterbrin⸗ 
ung der Menfhen, Bertheilung der Provifion und Begra- 
ung der Zodten. Unter Anderm wurde Jedem unterfagt, die 
Stadt ohne Erlaubniß zu verlaffen. Durch diefe Ansrbnung 
fonnten Alle, welche diefen augenbiie allgemeinen Unglüds 
benugt hatten, um Anderer Habe ober Kirchengut fi anzu: 
eignen, ihre übelerworbenen egäge in in Sicherheit brin- 
gen und mußten fie entweder im Stich laffen oder zurüdige- 
en. In feinen zahlreihen Decreten ging Pombal in alle 
—** ein; viele waren j Pe —*88* Knieen 
gezeichnet und wurden, ohne reiben, an 
verſchiedenen Beſtimmungen gefoͤrdert. Die —e— 
wurden verbunden, die Obdachloſen in ſchnell aufgeführten 
Hütten untergebracht, Lebensmittel Famen von allen Geiten 
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und wurden unter die Armen vertheilt; Truppen wurden aus 
allen Provinzen zufammengezogen, um bie Drbnung aufrecht 
u erhalten; Müßige zur Wrbeit gezwungen; die herumisten- 
en Ronnen verfammelt, die Trümmer weggefchafft, die Zodten 
begraben, der Gottesbienft hergeitellt. .. 
Da man befürdhtete, die Peſt möchte fi zu den übrigen 
Übeln noch einftellen, wegen ber vielen in Zaulniß übergehen 
den Zodten, die man nit fo ſchnell begraben Eonnte, fo 
wurbe befohlen, die Reichen unter den in dieſem Berhältniß 
anwendbaren kirchlichen Geremonien, mit Steinen um ben 
Hals in das Meer zu verfenten, woraus die Iefuiten Pombal 
einen großen Borwurf machten. IL 
Da trog aller Vorfichtömaßregeln und policeilihen Anord⸗ 


“nungen die dem Gefängniß entflohenen Berbredher fi dennoch 


die größten Exrceſſe zu Schulden kommen ließen und oft am 
heuen Zage in die Häufer drangen, um zu plündern, fodaß 
egüterte Yamilien vor ihrer Thuͤr gewaffnete Mannfchaft auf: 
ftellen mußten, wurde ein Kriegögericht eingefegt und jeder auf 
einer Übelthat Ertappte fogleih aufgehängt, ſodaß bald die 
Einwohner von Liffabon unter Pombal's Schug wieder eben: 
fo ruhig fehlafen Fonnten als vor dem Erdbeben. 

Ohne Pombal's Muth, Weisheit und Thaͤtigkeit und 
Energie wäre Liffabon wahrfcheinlich gänzlih zu Grunde ges 
gangen. Er war überall gegenwärtig, prach ben Furcet s 
men Muth ein, tröftete die Wergweifeinden, hielt die Böfen 
im Saum; und bei allen diefen Verpflichtungen hatte er noch 
gegen die Angriffe der algierifhen Korfaren einzufchreiten, 
welche an der Küfte ftreiften und überall landeten, wo fie bie 
Selegenheit zum Plündern wahrnahmen. 

Die Zetuiten ließen das Erdbeben nicht unbenugt vorüber: 
gehen und erflärten es als eine Strafe für die Gottlofigkeit 
des Minifters und Defien, ber ihn hielt; fie gingen fo weit, 
zu prophezeien, daß im nädhften Jahre am Jahrestage eine 
ähnliche Erpiofion flattfinden würde. Dem wußte aber Pom- 
bal leicht zu begegnen. Gegen Ende October 1756, als die 
Leichtgläubigen eine Fiederbotung fürdteten, ftellte er eine 

rfe Wache an den Stadttheren auf, woburd der allgemeine 

usbru von Furcht zurüdgehalten, Anordnung Une Pluͤnde⸗ 
rung der Stadt ver ben wurde. Da ein Erdbeben kam, 
lachte das Volk recht herzlich, nicht allein über die eigene 
Furcht, fondern auch über Diejenigen, welche fie hervorgerufen 
Hatten. Das war eine übele Vorbedeutung für die Jefuiten 
und Pombal entwarf nun die fehönften Riſſe und Pläne zum 
neuen Aufbau der Stadt und zur Berfhönerung und Anpflan: 
zung der Umgebung, welche auch größtentheild ausgeführt 
worden find. 


Nach feinem großen, fhönen Wirken follte Pombal auch 
zu Ende feiner Tage die bittere Erfahrung der meiften großen 
Männer machen, indem ihm Undank und Verfolgung zu Theil 
wurden und feine legten Tage trübten; die Geiſtlichkeit erwar⸗ 
tete nur feinen Austritt auß der Regierung, um ihre alte 
Macht wieder zu erringen und alle Mittel Bleinlicher Rache 
gegen ihn ind Spiel zu fegen. 

Eine prächtige Statue von König Icfeph war zu befien 
Andenten aufgeftellt worden und der König hatte in Anerken⸗ 
nung der Berdienfte feines Minifters Pombal's Bildniß in 
einem Medaillon darauf anbringen laſſen; dieſes Bilbniß wurde, 
um ihn zu kraͤnken, heraudgenommen. Unzählige Libellen und 
Schmaͤhſchriften erfhienen gegen ihn, und als er eine der: 
felben aus Liebe zur Wahrheit und mit Berüdfihtigung auf 
Ieine Verwandten widerlegte, ward diefe Widerlegung durch ein 

Önigfiches Decret vernichtet; endlich wurde fogar ein Gerichts: 
hof eingefegt, um jegliche Anklage gegen ihn zu unterfuchen und 
ihn zur BRechenfihaft barüber zu ziehen. Er hatte zwar gleich 
nach feiner Dienftentlaffung der Königin ein Verzeichniß fei- 
ned ganzen Vermögens eingereicht und auch nadhgewiefen, wie 
er es erlangt hatte, woraus hervorging, daß er nur feine Befol: 
dung als Staatöminifter gezogen und bie gewohnten Gratifica⸗ 


tionen und Geſchenke, welche Könige gewöhnlid ihren Guͤnſt⸗ 
lingen geben, ausgefchlagen hatte. ' 

Bergebens wartete dab Publicum auf das Refultat biefer 
Unterfudung und gewiß, wenn nur irgend etwas Rachtheiliges 
wäre aufgefunden worden, & würden Pombal's Feinde es 
veröffentligt Haben, und mehr ald irgend eine Rechtfertigung 
jeugte das gaͤnzliche Stillſchweigen auf diefen Punkt von Yom- 

al's rechtlicher und tadellofer Verwaltung. 

‚ „Ge ftarb in den Armen feiner Familie im 83, Jahres 
bie Refignation des Philoſophen und die ‚Hoffnung des Ehris 
ften blieben ihm ſtets zur Seite. Viele Jahre vor feinem Tode 
pflegte Pombal feinen Geburtstag der Selbftprüfung zu wid» 
men und im Gebet und Nachdenken zuzubringen. 

Sein Leihenbegängniß warb mit der feinem Rang zukom 
menden Achtung begangen; der Bifchof von Coimbra, welcher 
beinfelben beiwohnte, erhielt indeß einen Verweis vom Gou⸗ 
verneur der Provinz. und der Prieſter, welcher feine Grabrede 
hielt und über die Undankbarkeit Portugals gegen den größten 
Minifter klagte, ward in ein Klofter verwiefen. 

Doch felbft der Born des Hofes konnte nicht den gerech⸗ 
ten Zribut verhindern, welcher dem Andenken Pombal's durch 
folgende Grabfchrift gezollt ward. 

An Sebuftlan Iofeph be Carvalhoſe Mello x. 

Nachdem er Liffabon wieder aufgebaut, - 
Den Handel wieder belebt, 

Manufacturen errichtet, 

Wiſſenſchaften bergeftellt, 

Geſetze eingeführt, 

gafter in Schranken gehalten, 

Tugenden belohnt, 

Heuchelei entlarvt, 

Die Finanzen geordnet, 

Der hoͤchſten Gewalt Achtung verſchafft hatte, 
Mit Ruhm beladen, 

Mit Lorbern gekrönt, 

Bon allen fremden Nationen gerühmt, 

Bon ber eigenen gefhmäht, 
Nichelien ähnlic in tee Groͤße feiner Plane, 
Sully ähnlich in feinem Leben und Schidfal, 
Groß im Süd, 

Noch größer im Unglüd, 

Reiyen Stoff Hinterlafiend 

Zum Lob und zur Bewunderung Bänftiger Jahrhunderte, 
Als Philoſoph, Held und Chriſt, 

Ging er ein in bie Ewigkeit, 

Im dreiundachtzigſten Jahre feines Lebens, 
Im fiebenundzwanzigften feined Miniſteriums 
Den 5. Mat 1788. 

Möge die Erde leicht auf ihm ruhen! 
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Neuefte Geſchichte Sahfens nah franzöfi- 
them Zuſchnitt. 


Geſchichte fol man freilich weder aus Romanen noch aus 
Dramen erlernen, aber Ir ift e& auch den Schriftftellern in den 
beiden legtern Fächern nicht erlaubt, gleichfam noch unter den 
Augen der Mitlebenden vorgefallene Begebenheiten fo zu ver» 
unftalten, daß fie einer ganz andern Zeit und einem ganz an» 
dern Lande anzugehören ſcheinen. Deutfchland genießt in Frank⸗ 
rei; manchmal dieſer Ehre, aber fo arg, als e& in ber neueften 
Seit die Herren Royer und Vaez in einem Drama, „Die 
Gräfin von Altenberg” genannt, gemacht haben, das am 
Il. März zuerft im zweiten franzoͤſiſchen Theater aufgeführt 
und feitbem mit dem größten Beifalle faft alltäglich wiederholt 
wurde, bat man es dort lange nicht gemacht. Das Schlimmſte 
dabei aber iſt Dies, daß überdies noch in mehren franzöfifchen 
adhtbaren Beitfchriften dieſes Drama (faſt wie jegt bei uns 
„Zopf und, Schwert’) als ein fehr Tobenswerther Beginn für das 





augeſchichtliche Schauſpiel gerühmt und zum Mufler aufge 
PIE Fr Hr ift ſe ſonderbar und ar nd um 
nide einige Wugenbilde bei diefem Stückchen fühfiider Ge⸗ 
ſchichte gu verwe ten, , 
Die Handiung geſchieht im Jahre 1768 auf einem 
es e, einige Meilen von Dresden”, fo ſteht ausdrücklich 
unter dem Perfonenvergeihnifte wobei noch als eine fehr wid: 
tige Notiz 'angegeben: „Das Eoftume aus der Regentfhaftszeit, 
ohne Puder. Bun fagt und die Gefdichte fehr einfach, daß 
König Ariedrih Auguft IM., als fein Oheim Prinz Zaver 
die Udminiſtratlon und Vormundſchaft am 15. September 1768 
any friedlich nieberlegte, jene nad bald erreichten adhtzchnten 
bensjahre antrat. Was machen nun aber unfere franzoͤſiſchen 
Dramendichter daraus? 
“Wie führen uns auf ein Schloß unweit Dresden, das 
einem @rafen von Altenberg gehört, welcher mit der Tochter 
einer Markgräfin von Görlig vermählt if. In Sachſen felbft 
pereist ein Regent, ber nicht eben zum Beſten angefchrieben 
, denn er bat dem Abel die Überzefte feiner Lehnẽherrlich⸗ 
keit entriffen und mit Bewilligung der Stände feine Gemahlın 
verftoßen, um feine Maitreffe, eine Frau von Rofenthal, auf 
den Thron zu erheben. Chriftian VII. (Friedrich Ehriftian), 
fagt der Franzoſe, ift geftorben und will mit Ausfchluß des 
rechten Erben Friedrich Auguſt die Krone einer Prinzeffin 
zuwenden, Die noch in der Wiege Liegt. Unterbeß ift der 
Prinz Friedrich Äuguſt, den man weit entfernt glaubt, 
durch die Vorforge der Markgräfin in einem Pavillon auf dem 
altenbergifchen Schloffe verborgen, wo man ihn um fo weni- 
ger vermutbet, al& der Graf ein erklärter Anhänger des Re 
enten if. Die Frau Markgräfin läßt fich gegen ihre Tochter 
‘ darüber vernehmen: „Alles geht gut. ie Kurfreife von 
eipzig und Neuftadt warten nur auf ein Signal. Yreiberg 
ift mit feinen bewaffneten Bergleuten auf unferer Seite. In 
Dresden felbft haben wir eine mächtige Partei. Im Rathe ift 
befchloffen worden, daß Friedrich Auguft die Prinzeffin Ulrike 
von Hanover heirathen foll, wofür er Zruppen und Geld er- 
halten wird.” Friedrich Auguft war aber in diefem Pavillon 
nicht müßig, fondern verliebte fich indeß in die Tochter vom 
Haufe und gewann ihre Liebe wieder, ohne daß fie wußte, wer 
er fei. Plöglih wird er vom Grafen in diefem Aufenthalte 
entdedt, der zum Glüd ihn nicht erkennt, und nur dadurch 
gerettet, daß ein Freund vom Baur ihn für einen Befuch, 
bev ihm gegolten babe und den hanoverfhen Hauptmann 
Wilhelm von Neyftadbt ausgibt. Ich übergehe das übrige Ro: 
mantifche in dem verhängnißvollen Pavillon und halte mid 
blos an das weitere Geſchichtliche. Der Regent in Dresden 
hat die Verfhwörung gegen fich entdedt und will nun gegen 
die Verfchwörer feine Truppen fendens dba befchließt Friedrich 
Auguft, Diefem zuvorzulommen, und in der Ebene vor Dresden 
feinen Thron zu erfämpfen. Dies gefhieht, die Einwohner 
Dresdens felbft empören fich gegen den Regenten, verjagen PA 
und fegen Friedrich Auguſt auf den Thron, worauf bieler 
nichts Sitigeres zu thun bat, als nah Schloß, Altenberg zu: 
. rüdzueilen und Marie, die Tochter ded Grafen, zur Kur: 
fürftin von Sachfen zu erklären. Und wir haben immer ge: 
laubt, daB der wadere Friedrich Auguſt II. mit Amalia 
ugufta von Zmweibrüden, der Schwefter des Marimilian Io: 
ſeph, Königs von Baiern, vermählt geweſen fei! 125. 
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Stiftung und die Aniebeugung der Proteflauten in Baiern. 
Beitrag zu einem neuen Corpus gravaminum E icorum. 
Leipzig, Zauchnig jun. Gr. 8. 15 Nor. 

Kampg, Staatöminifter v., Zufammenfkellung ber drei 
Entwürfe des Preußifhen Strafgefepbuchs. Berlin, Dümm: 
ler. ©r. 4. 1 Ihe. 20 Ror. 

‚Lorenz, Wilhelmine, Xelefile von Baubement. Zwei 
Theile. Leipzig, Wienbra, 8. 1Thir. 25 Rar. 

‚ BRinutoli, v., Der Graf von Haugwig und Job von 
Witzleben. Cine Zugabe zu meiner Schrift: Beiträge zu eier 
künftigen Biographie Friedrich Wilhelm’s II. Berlin, Logier. 
&r. 8 10 Ror. 

Mundt, J., Kragen der Zeit. Iftes Heft: Zur Um 
verfitätsfrage, oder: Die freie Entwicdelung der proteflantifchen 
Univerfität. Berlin, Simion. 8. 10 Rear. . 

Rauwerd, K., Berliner Blätter. Iftes Heft: Uber 8. 
A. H.: „Die englifhe Verfaffung”‘. — Deutfhe Rundſchau — 
Died und Iened. Berlin, Springer. Gr. 12. 2%, Rar- 

‚ Otto, Rouife, Kathinka. Ein Roman. Zwei Bänke, 
Leipzig, Wienbrad. 8. 2 Thlr. 15 Rgr. 

‚ Penferofo, Guftav und Waldemar. Novelle. Dra 
Bände. Leipzig, Wienbrack. 8. 3 Thlr. 22%, Xgr. 

Satori, J., Mein Herz bleibt bei dir! Gin biftorficher 
Roman, aus der Zeit Jacob IV. von Schottland. Zwei Thet 
Danzig, Gerhard. 8. 3 Ihle. 5 Rgr. 

„Schulze, @, Die bezauberte Rofe. Romantiſches Ge 
dicht er rei Sefängen. Tte Auflage. Leipzig, Brockhaut 


Wieseler, F., Die Ara Casali. Eine archäologische 
Abhandlung. Göttingen, Dieterich. Lex.-8. 1 Thlr. 


Berantwortliher Heraudgeber: Heinrid Brodhaus — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 





Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Freitag, 


— Nr. 145. — 24. Mai 1844. 





Taſchenbuͤcherſchau für dad Jahr 1844. 
Bierter und legter Artilel.®) 
26. Literarhiftorifches Taſchenbuch. Erfter und zweiter 
Jahrgang. 

Da der erſte Jahrgang dieſes bekanntlich von Prug 
herausgegebenen „Literarhiſtoriſchen Taſchenbuchs“ in d. 
Bl. zufaͤllig noch keine allgemeine Beſprechung erfahren 
hat, ſo ſtellt ſich für Ref. der Vortheil heraus, über 
beide Jahrgänge zu gleicher Zeit berichten und zugleich 
die planmäßigen Beziehungen nachmeifen au koͤnnen, die 
zwifchen beiden offenbar flattfinden. Bietet auch näm- 
lic) jeder derfelben lauter felbftändige und an ſich abge- 
ſchloſſene Auffäge, fo deuten doch die des zweiten Jahr- 
gangs vielfah auf die des erfien bin, knüpfen ihren 
Urſprung zum Theil an jene an, verfolgen, was jene 
begennen haben, oder ftellen fi) ihnen als Ergänzungen 
und Parallelen an die Seite. So ſchließt fih an den 
erften des erften Jahrgangs: „Shakfpeare in Deutfd: 
land”, von 4. Stahr, im zweiten einer von F. Qi: 
[her an: „Shakſpeare in feinem Verhältnif zur deut: 
fhen Poeſie, insbefondere zur politifchen.” Dem zwei⸗ 
ten: „Aus Hegel’s Leben”, von A. Rofentranz, ent: 
ſpricht: „Hegel's urfprüngliches Syſtem 1798 — 1806, 
von demfelben Verfaffer. Der dritte Auffag: „Die vier 
älteften fpanifhen Dramatiker”, von A. Wellmann, 
findet eine doppelte Parallele an zwei Auffägen ähnlichen 
Inhalts: „Das franzöfifche Siebengeftirn”, von 8. A. 
Mayer, und „Ludwig Holberg‘, vom Herausgeber. Das 
Thema des vierten Auffages aber: „Die politifche Poe- 
fie der Deutfchen”, vom Herausgeber, wird zum Xheil 
fortgefponnen in dem fchon genannten Aufjage von F. 
Viſcher. So bleiben als vereinzelte Gaben nur zwei 
übrig; im erſten Zahrgange: „Über die Stellung ber rö- 
mifchen Literatur zur Gegenwart”, von G. Bernhardy, 
und im zweiten: „Daniel von Ezepko”, von Auguſt 
Kahlert, obfchon auch diefe der aus dem bisherigen 
Inhalt zu entnehmenden Senden, des Taſchenbuchs: vor- 
zugsweife auf die Anfänge und Enwidelungsmomente 
der verfchiedenen Literaturen und auf ihre Stellung zur 
Gegenwart hinzumeifen, in jeder Hinſicht entſprechen. 


j °) Bol. den erſten bis dritten Artikel in Nr. 6307, 355 
388 d. WI. f. IMS und Nr. 77 — 88 f. 184. D. Reb. 


Bei diefem Zufammenhange und Ineinandergreifen 
der einzelnen Arbeiten ſcheint es uns zmedmäßig, die 
sufammengehörigen auch nebeneinander zu befprechen, 
und fo wollen wir denn mit ben beiden, welche Shaf- 
fpeare zum Objecte haben, den Anfang machen. Beide 
find fich dem Titel nach fehr ähnlich und doch in ihrem 
Inhalte weſentlich verfchieden. Der erfte derſelben ift 
durch und durch hiſtoriſch, d. h. er macht es fich zur 
Aufgabe, die Schickſale zu erzählen, welche die Shak⸗ 
fpeare’fchen Dichtungen in Deutfchland erlebt haben, und 
hierbei die großen Verdienſte hervorzuheben, welche füch 
Deutfhland um Shakſpeare erworben hat; der zweite 
Dagegen ift reflectivend und raifonnirend und ſtellt fich 
als Thema, vor verfchiedenen irethümlichen Auffaffungen 
Shakſpeare's zu warnen und dagegen auf die richtigen 
hinzuleiten. Wenn alfo Stahr in Beriehung auf Das, 
was bisher für Shakfpeare gefchehen und mas umge- 
kehrt Shaffpeare in Deutfchland gewirkt, obfchon immer 
kritiſch, doch im Ganzen anertennend und lobend hin- 
blickt, ſtellt ſich Vifcher dagegen als damit unzufrieden, 
ja tadelnd dar und flicht, während Jener fi mit der 
Darftellung des Bergangenen begnügt, Tendenzen der 
Gegenwart und Foderungen für die Zukunft ein. Über 
den erfien Aufſatz brauchen wir uns hier nicht weiter 
zu verbreiten. Ex liefert im Ganzen befannte That⸗ 
fahen, denn Shaffpeare ift fo innig mit der mobernen 
deutfchen Literatur verflochten, ja verwachſen, daß, mer 
fih nur irgend mit dem Gange berfelben befannt ge- 
macht bat, nothmendig auch die Erlebniſſe der Shat- 
ſpeare ſchen Dramen in Deutfchland verfolgt Haben muß. 
Dennoch ift eine planmäfige Zufammenftellung derfelben 
jebenfalls eine dantenswerthe Arbeit, zumal ba fie mit 
fo viel Sachkenntniß und größtentheils richtigem Urtheif 
unternommen ifl. Nur müffen wir bedauern, daß fie, 
mit den Bemühungen der tomantifchen Schule um 
Shakſpeare abbrechend, eine unvolifländige geblieben iſt 
und daß der ef. dafür diefelbe Entfchuldigung nicht 
verfhmäht, die er kurz vorher an den Romantikern 
mit vollem: Rechte getabelt hat, die naͤmlich, daß ihn 
„die engen Grenzen”, welche feiner „Skizze“ gefegt feien, 
noöthigten, die Fortfegung feiner Arbeit ein andermal 
zu liefen. “ j | 

Mehr Auffoderung zu einer ausführlichen 
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in den Weg getreten ift. 

Weit treffender als über Goethe und: Schiller lautet 
v6 Berf. Urthril über Tieck und beffen Verhältuiß zu 
Shakſpeare. Dennoch iſt es jebenfalls zu viel behauptek, 
wenn er von ihm ſagt, er habe Shakfpeate's Kern nie⸗ 
mals ergriffen. Mer wie Ziel in feinen dramatiſchen 
Berlefungen eine fo an Belllommenheit grenzende Re⸗ 
probuction ber Ghakfpeare’fchen Stucke zu geben vermag, 
der muß ihn wol in feinem innerſten Wefen nr ha⸗ 
ben. Wenn aber der Verf. fein Urthell auf Tieck's 
„Dichterleben” gründet, fo ift dagegen zu fügen, daß Die 
in diefer Novelle enthaltene, ben Weſen Shakſpeare's 
alferdings wenig entfprechende Darftellung des Dichters 
wol in der Abficht Tied's ihren Grund hat, jenem frü⸗ 
ber weitverbreiteten Vorurtheil entgegenzumwirken, das in 
Shakſpeare nichts als ein wildes und ungeſchlachtes Ge⸗ 


nie zu fehen glaubte, worüber denn der Dichter etwas 


zu zahm ausgefallen ift. Überdies mug man bedenken, 
daß ihn Tieck gerade in befondern patholegifchen Zu: 
fänben ſchlidett, welchen trog feiner Gefundheit nicht 
ern geblieben zu fein Shakſpeare in feinen lyriſchen 
robuctionen deutlich genug an den Tag legt. Voll⸗ 
fommen gerecht dagegen ift der Tadel Tieck's wegen des 
moftifchen Schluffes der fonft vom Verf. fehr hochgeſtell⸗ 
ten „Vittoria Accorombona”, fowie auch wegen feiner 
berühmten „Schrullen” in der Auslegung Shaffpeare’s 
— nur follte ihm der Merf. nit auch die outrirten 
Auslegungen Keller's und Rapp's zur Laſt legen, da zu 
ſolchen Abwegen weit leichten bie fuftematifche Auffaf- 
fung, welcher auch der Verf. zugethan ift, als bie apho- 
riftifche, welche wir als die Tieck'ſche kennen, zu ver- 
führen pflege. Dies ließe ſich am Verf. ſelbſt beweifen: 
denn auch er hat ſich durch die Tendenz, fümmtliche Tra⸗ 
goͤdien in ein gewiſſes Syſtem zu bringen und nament- 
lich fie als hiſtoriſch⸗politiſche zu bezeichnen, zu manchen 
irrthümlichen Auffoffungen und gewaltfamen Hervorhe⸗ 
Bungen minder wichtiger Momente verleiten laffen — 
was er nach einiger Zeit felbft um deutlichſten heraus- 
fühlen wird. Nichtsdeftoweniger haben wir feine Cha— 
rakteriftit und Zufammenftellung der Shaffpeare'fchen 
Tragödien und die Hindeutungen auf ihr politifches Co⸗ 
lorit mit dem größten Vergnügen gelefen, wie uns denn 
der Auffag, mit Ausnahme der bezeichneten Abweichun— 
gen, dem größten Theile nach fo recht aus der Seele 
gefehrieben ift. Namentlich gilt dies von Dem, was er 
über die politifche Poefie überhaupt fagt. Der Kern fei- 
wer Anſicht nämlich ift: „daß die wahre Yorke immer 
eine große politifche Vergangenheit zum &toffe hatte 
und daß dieienige, welche bie Gegenwart beklagte und 
die Sehnſucht nach einer beffern Zufunft an dieſe 
Klage knüpfte, nicht reine Poeſie war“. In biefem 
Sinne muß er natürlich Das, was neuerdings vorzugs 
weiſe als politifche Poeſie gilt, verwerfen, unb in der 
That äußert er fih über Herwegh fo: 
Uund Bere Aeder? Die nnung in @bren, aber 
die — — Enthufasmus en mat — Dichter; 


es iſt Rhekorik, ſeuchhe heut, aber nichtd weiter, uni: 
— a 
x haden a 
Nhetorik für Poeſie su nehmen. Bin rn 
Den Beweis für feine Anſicht tnüpft er an den ab 
ten, ſchon von Kant aufgeftellten Grundfag, daß jches 
reale Intereſſe die yoetifche Stimmung aufhebe and daß 
Sie reine Schönheit gerade ohne Interefie gefallen müſſe. 
Die Hand — fährt er fort — welche felbft vom Fieber 
ittert, kann das Fieber nicht Gefchreiben, ſagt Bippel. Der 
erlicbte kann die Kiebe nicht fildern, wie er denn auch über 
die Schönheit der Geliebten Fein richtiges Urtheil hat, umd 
der Patriot, m weldem jeder Kern nad einer Freiheit ver: 
langt, welche ihm die Wirklichkeit verfagt, die Freiheit nicht. 
Der Künfkler muß feinen Stoff fo aus fich herausarbeiten, d 
er getrennt von feinem Subjerte als felbftändiges Kunftwer 
daſteht; fol dies möglih fein, fo muß der Proceß der Ablo⸗ 
fung des Gegenftandes von feinem Ich ſchon im voraus, wenn 
nicht ganz, Doch zum größern Iheile vollzogen fein, die 
Verwachſung des Gemuͤths mit demfelben muß aufgehört, die: 
ſes feine Freiheit aus dem Gegenftande ſchon angefangen bg- 
ben wieder herauszuziehen, um ihn fi frei und Plar gegen- 
überzuftellen. 
Zrogdem verlangt er vom Dichter, daß fein Gemuͤth 
von den heiligen, fittlichen, befonders aber von den va⸗ 
terländifch » politifchen Intersffen, die er als die höchſten 
erkennt, erfüllt und mächtig bewegt fe, und geräth fo- 
mit in eme fihmwierige Antinomie, die er auf die Weiſe 
löft, dag er fagt, der Geiſt des Dichters müffe vom po- 
kitifchen Gehalte fo durchdrungen fein, daß der poetifche 
Trieb von feibit, ohne jede Abſicht, auf eine unmittel- 
bare, fpecififch-pofitifche Wirkung, fih auf dieſen Ge⸗ 
haft werfe und ihn unbefangen, nur um Schönes zu 
ſchaffen, zur poetifchen Geſtalt ausbilde. Das fei aber 
bios da möglich, wo die politifehe Idee bereite zur That 
gersorden fei, wo bad Bolt und fein Dichter bereits im 
Genuffe des glücklich vollendeten politifden Kampfes 
Iche. Wir aber befänden uns auf diefem Standpunfte 
noch lange nicht, und erſt nach Jahrhunderten konne un- 
fer jegiges politifihes Leben eine poetiſche Geſtalt ger 
winnen. Danı aber werde man auf Alles, was jegt 
unfere Künftler und Poeten aus ſich herauspreffen, mit. 
einem gerührten und mitleidigen Lächeln zurüdfehen. 
( Die Bortfetung folgt.) 





Geſchichte der Literatur der Gegenwart. Weorlefungen 
von Theodor Mundt. — A. u. d. J.: F. v. Schbe⸗ 
gel's Geſchichte der alten und neuen Literatur. Bis 
auf die neueſte Zeit fortgeführt von Theodor Mundt. 
Zweiter Theil. Berlin, Simion. 1342. 3 1 Thlx. 
20 Ner. on 

Indem wir ben von: beiden Titeln dieſes Buche voranfletis 
ten, welcher daffelbe als ein freiſtehendes Werk bezeichnet, Be 
ben wir zugleich andeuten wollen, daß die nachfolgende ! 
ſprechung fih einer Vergleichung beffelden mit dem : 

65 Berfefungen . . — — ——— a 

| in en: die | 
fegung wu der primairen Ardeit Gipiege6- Sicht. Indeß koͤn⸗ 
nen wir nicht umbin, eines dahin einſchlagenden —5 zu 
ebenken, weicher zugleich auf die Beurtheilung der Munde’iht 
chrift. als eines jelbftändigen von Einfluß iſt. Mundt be- 


in Buch als „Biteratur der Gegenwart“, und be: 
7 Ausgangspunkt derſelben näher bie Revolution. 
Man könnte geneigt fein, in diefer Markirung zugleich den 
Horizont des Sefchtspunktet zu erblidden, den der Berf. übers 
haupt einnimmt; allein ſchon der Umftand, daß er alsbald zu 
Ruͤckblicken auf die Bildumgdelemente des 18. Jahrhunderts 
ſich genöthigt fieht, die den Kreis von ſolchen, unferd rad): 
tens, überſchreiten, ohne doch Das genügend zu ergänzen, 
wozu fie beflimmt find, läßt und hieran irre werben, und noch 
mehr zeigt ſich die Polgelofigkeit der Wahl jenes Ausgangs: 
unktes in der Art, wie bie Julirevolution und ihre Rüdwir: 
en auf die Literatur aufgefaßt werden. Es ift fichtlich 
vielmehr ein äußerlich gegebener Ausgangspunkt, während ber 
innere, dex, den wir für den richtigen Anfangspunft ber Lite: 
” zatur der Gegenwart halten, je nad) dem engern oder weitern 
Sinne diefes letztern Worte, entweder viel näher oder noch 
etwas weiter zurüd in da6 18. Sahrhundert liegt, dabei aber 
- nicht durch ein einzelnes, wenn auch fo weltbewegendes Factum 
wie die franzoͤſiſche Revolution, einfach hin bezeichnet werden 
kann, fondern flatt deſſen eine weitere und breitere Bafirung 
der modernen Literaturentwidelung nöthig fein würde. 

Sicht man von diefem Mangel und feinen nothinenbigen 
Ruͤckwirkungen auf die Haltung der Anfangspartien diefer Ar: 
beit ab, fo Tann man fi mit dem übrigen Gntwidelungs- 
gange ganz einverftanden erklären, infofern die Schwierigkeit, 
Die chronologifche Folge mit ber Ruͤckficht auf die Berfchieden: 
heit der Rationalitäten in Einklang zu bringen, dadurch mög- 
lichft befeitigt ift, daß die legtern bei dem Punkte, wo ihr 
Einfluß auf die allgemeine, die Weltliteratur, am fichtlichften 
wird, in die Darftellung aufgenommen werden. Freilich ift 
dadurch die Beliebigkeit de& Neben: und NRacheinander noch 
nit ganz ausgefchloffen, fo wenig als überhaupt eine ſyſte⸗ 
matifche liederung, wie fie etwa unter den Einflüffen einer 
. Streng philofophifhen Betrachtung der Geſchichte ſich ergeben 
könnte, bier beabficktigt fein dürfte. Gin geiftreiches Zufam- 
menfafien und Auseinanderlegen charakterifirt, wie hierin, fo 
auch in der Darftellung des Einzelnen die Mundt ſche Arbeit 
am meiften: Dabei neigt fi) aber das Gewicht derfelben mehr 
auf die Seite der allgemeinen ald der Detaildarftelung. Die 
Überblidde und Charatteriſtiken von Rationalitäten, Beitric: 
. tungen, Gejammttendenzen haben in der Regel ebenfo wol 
mehr innere Wahrheit wie mehr äußere Kunft als die Kritiken 
und Neflerionen über Yerfönlichkeiten und Einzelthätigkeit. Bei 
den legtern führt das Beftreben nad) einer geiftreichen, ſelbſt 
des Pikanten nicht entbehren ſollenden, Auffaffung der Tota⸗ 
litaͤt eines literariſchen Charakters bisweilen zur Überſchwaͤng⸗ 
lichkeit, wie z. B. wenn es von Kleiſt heißt (S. 161): „Sein 
Tod war doc mehr ein Förperliched Erliegen, welches zugleich 
ein Befreien feines fich felbft treu gebliebenen Geiſtes geweſen“; 
bisweilen fchlägt es geradezu in das Begentheil, in eine pro: 
faifche Plattheit um, wie 3. B. wenn von Hoffmann gefagt 
wird (8.175): „Wir erklären uns die Doppelgängerei, die in 
den @rzählungen Hoffmann's und feiner Nachahmer eine fo 
große Rolle. fpielt, aus natürlichen Urfachen am liebften fo, 
wie ein Beraufchter Alles doppelt zu feben glaubt, alfo auch 
fih ſelbſt.“ Als ein allgemeiner Mangel in der literargefchicht: 
lien Würdigung einzelner Richtungen erfcheint ferner die 
ungenügende und mehrmals bis zum Gegenfage der Freifin: 
nigkeit fi fleigernde Art, wie die politifche Literatur und die 
dahin einjchlagenden Zeitelemente abgehandelt werden. Schon 
in der netinten Borlefung zieht ſich dieſe flörende und min: 
deftens von Befangenheit zeugende Haltung in bas Buch hinein 
und gibt fid) in der fehr einfeitigen Darftellung des beutfchen 
Liberalismus als Folge der Suliresolution kund, noch mehr 
aber legt fie ſich in der zwölften Borlefung bei ber Charakte⸗ 
riſtik der „Dppofitionspoefie” dar, und verfehlt auch nicht, ne⸗ 
gativ zu wirken, indem fie den Verf. überhaupt davon abhält, 


die eigentliche Bedeutung ber politifhen Bewegungen und Meac: ' 





tionen für Die Literatur zu und Dorfeleng 
bringen. Was wir vorhin — * manchen 
teriſtiken von Perſoͤnlichkeiten bezeichneten, finden wir 
edenfo wieder bei dem Beftzeben, gerwiffe Beiterfcheinugn m, 
ter einen phi unet zu Bringen; au kr 
wird die Übe nglichbeit nicht felten 
bei den Worten über die Eholera (©. ot 
fih aus Angft nun in feine eigenen @ingetveide gegriffen 
büßt die Leidenfchaft, fich —* u erkennen und ſih fat 


Ser 


begreifen, zulegt mit bem äuße Art der & 3a 
nämlich ftch ſelbſt auszuſpeien.“ Je mehr wir * er 


nur eben als Ausnahmen zu bezeichnen haben, und die 
bebung derſelben vorzugsweife bei einen in der — 
bewährten Schriftſteller wie Mundt als Angelegenheit ie 
Kritif betrachten, können wir das Werk der Berfühnung fi, 
m} von dem Buche felbft bei feinen und unfern eeiern ol 
affen. i 





LZiterarifhe Notizen aus England. 


Godley’d „Letters from America” find das Bali 
nes Engländers, der einmal Amerika und die Amerilanı a 
günftigem Lichte ſchildert. Er weiß ſich auch etwas wit kin 
Unparteilichkeit. Und in der That, fie if ; 
denn der Mann ift Bein Republikaner, fondern ein Frem ie 
Stabilität, ja, ein Zractarian. Indeſſen, er nimmt Iaile 
wie es ijt, läßt das überwiegende commerzielle Element 
und findet e6 dann ganz natürlich, daß fich Diefes progr 
Fundgebe. Cr möchte nicht die amerikanifchen Zuflände fm 
Landsleuten zur Pr empfehlen, aber er entvedt had 
Ihägbare Eigenfchaften in dem Yankee, Unternehmmgkal, 
Zhätigkeit, Verftand, Ausdauer u. dergl., und dieſe üfter m 
Ehren. Das Buch ift ebenfo reich an Thatſachen alb on be 
achtensiwerthen Bemerkungen. 


Gegen Cuſtine's Rußland ifl auch in England eine Ber: 
theidigung Rußlands aſgienen: „A Russian’ reply 10 the 
arauis de Custine’s «Russia in 1839». Edi 1a J. 
Bradfleld, Esq.” Läuft bauptfächlich darauf Hinaus, die m: 
ünftige Schilderun ‚ welde Cuſtine von Rußland gemalt 
— Franönfge ei ucht und Großthuerei in die Ola m 

ieben. 


u — 


WVon Snuorro Sturleſon'sHeimskringla“ iſt eine eagüihe 
Überfegung erſchienen. Der Überſetzer iſt der gewandte Se 
muel £aing. „The Heimskringla or chronicke of the kap 
of Norway. Translated from the Icelandic of Saorre Str- 
ieson, with a preliminary dissertation by Sam. Leis 
(3 Bde.) 

Martin Haverty’3 ,Wanderings in Spain“ fa ® 
bedeutend, enthalten nur bin und wieder artige en. 
rungen. 
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Safchenhücherfchau für dad Jahr 1844. 
Bierter und legter Artikel. 

(Wortfepung aus Nr. 145.) 
Alte diefe Gedanken ftehen, wie fchon oben angebeu- 
tet, in unmittelbarer Beziehung zu einem Auflage des 
erfien Jahrgangs, nämlich zu dem bes Herausgebers 
über die politifche Poeſie der Deutfihen, welcher 
bereits unmittelbar nad, feinem Erſcheinen fo viel Erör- 
terungen für und wider hervorgerufen hat, daß eine 
nochmalige ausführliche Befprehung deſſelben überhaupt, 
befonders aber in d. BI. als üuberflüffig erfcheint, da im 


» Detoberheft derfelben von 184%, alſo faft gleichzeitig 
- mit ihm, ein Auffag bdeffelben Inhalts von W. U. Paf- 


fom und im Novemberheft bereits eine kurze MWerglei- 
hung beider Auffäge erſchienen ifl. Wir begnügen uns 
daher mit einigen Bemerkungen, bie fi gerade uns 
beim Lefen deffelben aufgebrungen haben. Bundchft if 
es uns aufgefalten, daß ber Berf. in der Einleitung, 
wo er mit einem großen Aufwande von Wis umd 
Echarffinn gegen die Gegner der politifhen Poeſie zu 
Felde zieht, zum großen Sheil nur mit Gchattenbildern 
fit. Denn wenn wir ibn fragen wollten, wer ‘denn 
nun jene Aſthetiker feien, weiche die politifehe Poeſie in 
Bauſch und Bogen verdammen und ben Staat mit fei- 
nen Intereſſen für einem der Poefie unwuͤrdigen Gtoff 
erflären — wie viele würde er nennen können?! Solche 
Behauptung hat fih umter den namhaften berüdfichti- 
gungswerthen Krititern wel kaum Einer erlaubt; viel- 
mehr bezog fich ihre Oppoſition gegen bie polttiſche Poe⸗ 
fie immer nur einerfeite auf bie Anmaßung derfelben, 


- jept allein für Borfie gelten zu wollen, andererſeits auf 


die Afthetifchen Misgriffe und Ausartungen, denen fie 
in ihrer realen Erſcheinung bald dem Stoffe, bald ber 
Ferm nach verfallen iſt. Hat man hierbei diefe Mie- 
griffe und Ausartungen zum Theil aus dem Weſen der 
politiſchen Poeſie felbft hergeleitet, fo ift auch damit 
noch keineswegs eine allgemeine Berdammung der gan» 
zen Gattung audgefprachen ; denn am Ende trägt jeder 
Stoff einige der poetiſchen Behandlung ungänftige und 
gefänrtiche Elemente m ſich, und der Aſthetiker pflegt 
überall warnend auf biefelben hinzubeuten. Darf nun 
eine ſolche Hindeutung wie eine abfoluse Berlegerung 


beftachtet werden? Überhaupt begreife Ich nicht, wie ber 
Berf. gerade jegt es für noͤthig erathtet hat, eine Ap 

fogie der politifihen Poefie zu fihreiben, jeht, fe. 
nichts als Politiſches gebichter umd nichts als Politiſches 
beachtet mird. Wozu den Slänbigen bekehren wollen ® 
Wozu lang und breit beweiſen, was feines MWerweifes | 
bedarf? Ich geftche, daß mir der Aufwand von Kraft 

und Arbeit, ben der Verf. überflüfigerweife gemacht, 
herzlich Leid thut, zumal ba feine Beweisfuͤhrmig, fe 
viel Beift und Kenntniß er fonft darin entfaltet, faſt 
mehr gegen, als für feine Sache fpriht Dies If 
die zweite Bemerkung, die ich mir erlaube. Schon 
die wiſſenſchaftliche Begründung — bie er inbeffen 


ſelbſt als eine unzureichende bezeichnet — entbehrt ber 


überzeugenden Kraft, einerfeits meil fie bei den Begriffs- 
beflimmungen bie philoſophiſche Sprache nicht ſicher ge⸗ 
nug handhabt und in ihren Folgerungen nicht ſchlagend 
genug ift; andererfeits weil fie fi bei ihrer Mechtferti- 
gung, wie Die Kage um ben heißen Brei, gerade um 
diejenigen Punkte herumfchleicht, die man am haͤufigſten 
und mit dem meiften Rechte an ber politiſchen Poeſie 
angegriffen hat, namlich daß fie ſich leicht in alu ab⸗ 
ſtracten Begriffen und Rebensarten berunstuelbe, daß fie 
in die Sprache ber Rhetserik verfalle, daß fie, wenn fie 


„soncret werden wolle, aus dem profaifchen Duelle den 


Tagesfragen fhöpfe, daß fie über der praktiſchen Ten- 
denz die poetifche aus dem Auge verliere u. f. w. Nech 
minder überzeugend ſtellt fich der Hifturifihe Mewmets dar, 
trogbem Daß er gerade ben eigentlichen Inhalt nes Auf 
fages bildet ımb als die Dauptflüige der politiſchen Poe⸗ 
fie bingeftellt wird. Indem nämlich der Verf. bie wiſ⸗ 
fenfihaftliche Erörterung bes Frage, ob Politik und Poeſie 
ſich witelnanber vertragen, fallen Säßt, erklaͤrt er, au der 
Geſchichte der deutſchen Poeſie zeigen zu wollen, daß bie 
Pelitik thatſachlich ſchon von den früheſten Zeiten am 
ein Element derſelben geweſen ſei und daß daher die 
gegenwaͤrtige Poeſie in der Politik nichts Naues, bisher 
ihr Fremdartiges uſurpire, ſondern nur etwas won Uns 
fang am ihr Bugehöriges behaupte "und etwas Fingfk 
von ihr Ergriffenes weiter bilde Was erwarten wir 
nach ſolcher Erfiinimg® SIedenfalö ven Nachweis, daß 
in allen Perioden Ber deutſchen Poche Die Politik zine 
wenn nicht bebeutenbe, boch wenigſtens nicht unbebeus 





tende Rolle gefpielt Habe. Was aber folgt? Ziemlich 
das Gegentheil. Zwar holt der Verf. weit genug aus 
und verfchmäht es nicht, felbft den von Tacitus ermähn- 
ten Barritus unferer Altvordern für die politiſche Poe⸗ 
fie in Anſpruch zu nehmen, aber eben biefes Hafen 
nach Luft⸗ und Nebelbildern, die doc, unmöglich bewei- 
fende Kraft haben können, deutet von vornherein auf ein 
Gefühl der Schwähe hin, welches in der Noth zum 
Außerfien und Entferntefiliegenden feine Zuflucht nimmt, 
Nun müffen wir zwar anerkennen, daß der Verf. felbft 
auf diefe Documente ohne Beweiskraft nicht allzu viel 
Gewicht legt — aber find die naͤchſtfolgenden viel ftär- 
tert Gr theilt die Poeſie des Mittelalters zu feinem 
Zwede in drei Perioden ein: in die Poeſie der Beift- 
lihen, in die Ritterpoefie und in die des Bürger: 
ftandes. Natürlich erwarten wir, in jeder berjelben 
mehr oder minder die politifche Poefie in. Blüte flehen 
zu fehen. Aber weit gefehlt! Hören wir, wie er ſelbſt 
darüber urtheilt. Uber die erfte fagt er (S. 293): 

Es ift Bar, daß bei diefem Zuftande der Dinge an ein 
Verhaͤltniß der deutfchen Poeſie zur Politit und im Allgemei: 
nen zu den Ereigniffen der Gefchichte eigentlich nicht gedacht 
werden Bann. Das geiftliche Stat berrfchte ausſchließlich; 
nichts Anderes durfte neben ihm auftauchen. Das Bolt felbit 
war von der Literatur, weil fie nur eine chriftlich »römifche 
fein follte, audgefchloffen und die Muſe des Volksgeſanges, die 
einft als Amazone in die Schlacht gegangen war, mußte fi 
jegt, eine Märtyrin, geächtet und verfolgt, in die Einſamkeit 
Küdten. Die Geiftlihen aber, die nun die unbefchränften 

en der Literatur waren, ftanden der Geſchichte allzu fern, 
als daß die Poefie, welche fie hervorbrachten, einen biftorifchen, 
oder gar einen politifchen Eharaßter hätte tragen koͤnnen. Wie 
das Bolt von der Literatur, fo waren bie Geijtlihen von der 
Geſchichte ausgeſchloſſen; ausdrückliche Verbote (3. B. gleich 
der Unfang des erſten Gapitulare Karl's des Großen vom I. 
169: bei Balutius „Capitularia Regum Francorum‘, Paris 
1677, Bd.1, Fol. 199, ferner 164, 518 und öfters), deren 
oftmalige und dringende Wiederholung eine gewiffe Renitenz 
von Seiten der Geiſtlichen vorauszufegen nöthigt, unterfagten 
ihnen den Gebrauh der Waffen und die perfönliche il: 
nahme an allen ſtürmiſchen Bewegungen der Zeit. In die 
firenge Zucht ihrer Klöfter eingeſchloſſen, befchaftigt mit Sin: 
gen und Beten, mit Gloſſiren und Überfegen, durften und 

nnten fie Feine Aufmerkſamkeit auf Dasjenige verwenden, was 
.. außerhalb. ihrer Zelle vorging, auch fo beiwahrheitend, daß ihr 
Reich nit von diefer Welt. 

Zwar gefteht er ihnen im Folgenden eine Einmifchung 
in die politifchen Angelegenheiten zu, aber er vergißt 
auch nicht, fogleich hinzuzufügen, daß aus dieſer fchlei- 
chenden, verfiedten, zum Höchften amtlichen Tätigkeit 
ſich kein politifches Pathos, kein freies hiſtoriſches Be⸗ 
wußtfein babe entwideln können, das zu einem politi- 
fihen Liede begeiftert hätte. Daher find denn auch alle 
Gedichte und Bruchſtücke von Dichtungen, die ex aus 
diefem Zeitalter für feine Behauptung anführt, eigent- 
lich Beine politifchen, fondern nur biftorifche oder: 
panegyrifhe Hofdihtungen, bie ex, wie ihm ſchon 

ſow vorwirft, überhaupt nicht fireng genug von den 
politifhen Dichtungen ſcheidet? Was alfo ift, wenn 
wir es bei Kichte beſehen, bas eigentliche Reſultat? — 
Die politifhe Poeſie ber Geiftlichen ift gleich 
null su adten. 


Hören wir weiter, was er ſelbſt über bie Wirker, 


poefie (S. 413) fagt: 


Ber — fragt er, nachdem er vorher den iſtotiſha a 
rakter des Zeitalters mit Imdeutung uf die —— 
Atifhen Ereignifle, in Die die Ritter fehR af ig mi 
verflochten waren, gefhildert bat —, un Aldo 
wägt und zufammenhalt, wird nicht in der ritterliher Di6 
tung einen bedeutenden Fortſchritt, eine friſche um glüchihe 
Entfaltung unſerer politifchen Poeſie erwarten? 

Aber die Antwort der Geſchichte Lautet anderi, Di 
Ritter, bie in ber Wirklichkeit immer in Stahl un Ye 

eben, find in ihren Gedichten weichmüthige, fanfte Iriumn 
hre Schlachten fehlagen fie nur, fie befingen fie mit; ak 
die Farbe der Poefie, fie tragen nur die Farbe der Dun 
mit Einem Wort, in ihren Sedichten kümmern ſich die Kite 


um die Geſchichte, die fie in Wahrheit machen helfen, mm 
die Politik, der fie mit ihren Leibern dienen, cbeuſe man 
oder fogar noch weniger, als bie geiftliche Dichtung dr wi 
gen Epoche fih um diefe Gegenflande kümmert. Anm 


den Feinden ihrer politifchen Partei, 
fhern und Aufpaffern, die das fühe Glück der Kiche beude 
und verfümmern ; ftatt an Die lebendigen Interefen der & 
genmart, Ichnen fie ihre Dichtungen an die fagenhaftee Rad: 
länge bald der eigenen, bald einer fremden Borzet; kt ax 
dem frifhen Quell der Zeitereignifle zu fchöpfen, gehen fe bei 
wälfchen Mönchen in die Schule ; ftatt der großen 
fen, deren glorreiche Perfonlichkeit Lebendig vor ik Yun 
ftand, wird ein fabelhafter Karl, ein mythiſcher Kinig Ins 
der Mittelpunkt ihrer Dichtungen; ftatt Papft und Kaikr ie 
Kampf um die Herrfchaft ber Welt zu zeigen, dichten fr kr 
janifhe Kriege und Alerandriaden; Paum, dab die Kramize 
einzelne religiös : myſtiſche Klänge weden. 

Zwar ſucht er im Folgenden die Genberbartet die 
fer Erſcheinung zu erklären — aber was hilft und die 
Erklärung? ‚Die Thatfache, daß die offenbar bewegleſte 
in politifcher und poetifher Rücckſicht gleich glänzende 
Zeit unferer GBefchichte der politifchen Sache fern yeklir- 
ben ift, wird damit nicht aufgehoben, fe ſich fe 
und unabäriderlic da und führt ganz gemik den befori 
fhen Beweis nit für, fondern gegen den Bei, de 
einzige Ausnahme aber, die fir politifch erklärten Di 
tungen Walter's von der Vogelweide, ändern an bet 
Thatſache nichts; um fo weniger, da fie einerjatl ie 
Zahl nach fehr wenige find, andererfeits das polktlke 
Element felten mit Seibſtbewußtſein und klaret hi 


anken fie mit du in 


hervortreten laſſen. Was alſo bleibe als Refultat Ind 


die Ritter Haben keine politiſche Poeſit 

Begleiten wir num den Verf. zur Poeſie dei Bir: 
gerftandes, und laſſen ihm abermals feihk me. 
NRadı einer allgemeinen Charakteriſtik derſelben fu M 
ftädtifchen und bürgerlichen Zuſtaͤnde in bamalıza 3 
überhaupt fährt er (S. 338) fort: 

So erflärt es ſich hinlänglich, worum feine von da ie 
den Richtungen, welche wir vorhin in der bürgerlichen TR 
unterfchieden haben, fi) zum poiitiſchen Gedicht entwikck be 
Bon der einen, dem eigentlichen Meiftergefang, ald dm m 
mittelbaren Übertragung des Minnegefangs, ftand du nah 
Dem, was wir fon aus der ritterficen deit über eine se 
ſche Befähigung deſſelben wiffen, überhaupt nieht zu —— 
(Die Entwickelung des Warum? konnen wir hier des Kae 
wegen nicht abbruden Laffen.) her möchte mar glauben, Mi 
es dem Schwan und namentlich dem fatirifhen Gedicht, — 
der eigentlichen und entfprecdenden Dichtung jener Zeit, 5 
lich geworden, einen Übergang zur politiſchen Poefie zu freie. 


— — — — — — 


> eu | Tr — — — —— en — mm - Du u — — — — 


sin wie haben ſchon oben die enze Sphäre bezeichnet, in 

Eau viele Saßtung fh bene und in der fie freilich 

ein ild des Lebens, aber eben darum auch eben: 

fo beſchraͤnkt war, vote dieſes Leben ſelbſt. Zwar greift ber 
mitunter a 


auch wol bis: & und igen und 
bt, in feiner Mufterung der Stände, auch biefe hochſten an 
ſich vorübergehen: Allein mit der Politit hat er darum doch 
nichts zu thun; fein Standpunft bleibt immer nur derjenige 
der moralifchen Reflerion. 
Was alſo ift das Nefultat? Auch die Meifter- 
fänger haben Feine politifhe Poefie! Ein bö- 
fer Refrain für die Tendenz bed Berf.z denn was An: 
deres fagt er als: das ganze Mittelalter hat. keine 
politifhe Poefie! Doc nein — es ift neben ber Kunft- 
Dichtung auch die Volkspoeſie nicht zu vergeffen, und 
auf diefe Iegt der Verf. billigermeife ein großes Gewicht. 
Was aber fagt er von bderfelben während des Mittelal- 
ters? Er leugnet fie, indem er unter Anderm fagt: 

&o wenig daher im Mittelalter der Begriff des Volks 
als eined ganzen, unzertheilten, in Stände und ähnliche fire 
Unterfcheidungen nicht zerfplitterten, fo wenig eriftirt auch eine 
felbkändige Volksdichtung; fondern was von derartigen Ele⸗ 
menten vorhanden ift, bleibt entweder, eine Saat der Zukunft, 
* Verborgenen, oder es ſchmiegt ſich der Kunſtdichtung dienſt⸗ 
ar an. 

Es bleibt alſo doch dabei: das Mittelalter, dieſe 
lange, bedeutungsvolle Zeit in der deutſchen Geſchichte, 
hat keine politiſche Poeſie! 

(Die Fortſetzung folgt.) 





Unterbaltungsliteratur. 


1. Berliner Rovellen. Bon U. Weill und Edgar Bauer. 
Berlin, Berliner Berlagsbuchhandlung. 1843. 8. 2 Ahlr. 
Berliner? Warum eben berliner Rovellen? ie find in 
Berlin in der Berliner Verlagsbuchhandlung erfchienen, auch 
wol von den Berf. in Berlin felbft gefchrieben; außerdem ift 
Die Scene derfelben in Berlin, daher der Titel. In den Ro: 
vellen felbft, beſonders in der zweiten, zeigt fi die Rothwen⸗ 
digkeit eben nicht, daß man beim Lefen nur biefe Stadt im 
Auge haben müffes wer alfo da meint, das eben ihr eigen: 
thuͤmliche Leben und Sein aus dem Buche näher Fennen zu 
fernen, .oder wieder zu finden, muß Manches von feinen Er: 
wartungen aufgeben. Freilich war die trifte Eriftenz der ver: 
ſchiedenartigen Proftituirten in Berlin, um die es fid) in ber 
Rovelle von A. Weill: „Ein Winter in Berlin‘, zunächft han 
delt, ſchon zu einer Zeit unter bie Fluͤgel der Behörden ge: 
nommen, wo mun anderer Orten bei dem Gedanken an folde 
Dinge noch mit Widerwillen erröthete. Diele Zeit aber ifl 
Tängft vorüber, und Berlin muß auf eine Eigenthümlichkeit 
folcher Art verzichten. Ebenſo gibt ed auch anderer Drten 
Hräfidenten, Geheime Näthe, Geheime Serretarien mit Anma⸗ 
Bungen und Befchränftheiten, fowie junge Leute, denen bie 
politifche Gegenwart zu Kopfe geftiegen if, wie wir das in 
der Rovelle von Edgar Bauer: „ES leben feſte Srundfäge”, 
dargeſtellt finden. „Ein Winter in Berlin’ ift von dem Berf. 
als novelliftiiches Charakterbild bezeichnet. Es handelt fidh 
darin um Sein und Sein follen, alfo um Freiheit und Roth: 
wendigkeit, um ein aͤußeres Nichts und um ein innered Viel. 
So fteht Raimund der Gefellfchaft gegenüber. Er ift eigent: 
lich ein Buchdrucker, als folcher weit umher gelommen, und 
ein nach Deutfchland fich fehnender parifer Kosmopolit. Ber: 
Iin repräfentirt Deutfchland, befonders feit 1841, wo aus 
Thiers Kanonen nichts als das Becker ſche Rheinlied abgeſchoſ⸗ 


* 
Er 


etwas höher gelegene Kreiſe über, | 


wurde. U. Weil ber Raimund geht alſo nach Bern. 
= hat es zwar auf diefer Welt noch zu feinem Geldbeutel 
bringen Fönnen, ergibt fi) jedoch dem parifer Flaniren, und 
past bei der Gelegenheit gar Vieles fchlechter als in der grö- 
ech F 
all läuft es auf eine Parallele hinaus, wobei 

verliert. Das find wir fon gewohnt, und ift Wahres daran, 


fo ift es ficher nicht ganz wahr. Die Wigtöfpeleien eines Baf- - 


fenbuben führen Raimund zu einem Mädchen, und nun ge: 
rathen wir allgemad mit Damen und Berhältniffen aller Art 
in nähere Bekanntſchaft. Zulegt findet Raimund noch Etwas, 
Woran er gar nicht oder nur felten gedacht hat, nämlich fei- 


nen Bater, und verläßt Berlin. Die legten Worte find: „Es 


eht doch nichts über ein deutſches braves Weib, wenn — 
ke va die Eifenbahn.” Wie fie das ‘wol angefangen hat! 

igens bethätigt U. Weill in diefer Arbeit — denn für eine 
Rovelle gibt fie weder innere noch äußere Befriedigung — 
aufs neue feine bekannte Auffaflungsgabe und fein Zalent für 
teeffende Schlagworte. Seine modern :politifche Eorrefpondenz- 
richtung Laßt ihm nur nicht Zeit, nit Ruhe zu künftlerifcher 
Baffung und Ausführung. Er ift mit Einem Worte ein Schrift: 
ſteller, aber bein Roveliift, umd das mag ihn felbft bervogen 


haben, fein Product nur ein „novelliftifches Charakterbild” zu’ 


nennen. „Es leben feite Brundfäge” von Edgar Bauer ift in 

der alten bekannten Weiſe gehalten, wo Alt und Jung, Dün: 

kel und Edelſinn, Bornehm und Gering, RNiedertraͤchtigkeit 
und Unſchuld Die Desorationen zu einem Deutfchen Lebensbilde 
hergeben. Die Menihen find nur aus den fentimentalen acht⸗ 
ziger Jahren des vorigen in die glattkalten vierziger des jegi- 
en Jahrhunderts übertragen, und in ihrer Form unterfcheidet 

die Rovelle von ben meiften ihrer Schweftern nur durch 
den dramatifhen Schluß. Es wird darin manches gute und 
wahre Wort gefagt, ausſchli 
niht. Es iſt Zufall, daß die Handlung in Berlin. vorgeht; 
fie ann in jede andere größere Stadt verlegt werben, ohne 
daß Die Novelle dadurch verliert oder gewinnt. In dieſer Fi 
ziehung bat der „Winter in Berlin” manche Vorzüge: Weill's 

Seftalten haben Doch mindeftens ein berliner Geſicht. 

2. Das Il. Jahrhundert. Bon 3. van Lennep. Aus dem 
Holländifchen überfegt von 3. 9. F. Lerz. Zwei Bände. 
Aachen, Mayer. 1843. Br. 12. 2 Ihr. 

Diefe beiden Theile bilden den zehnten und elften Band 
von bed Berf. „Romantijchen Geſchichten Hollands“, und ge⸗ 
ben im erſten Bande vier kleinere Erzählungen, im zweiten 
aber einen Roman: „Der Pilger. Es iſt dem Publicum ſchon 
bekannt, daß der Verf. die alten Chroniken feines Baterlandes 
benugt, um ihre. Rachrichten der Gegenwart in Erzählungs- 
form vorzuführen. Er verfährt dabei mit fehr gewiffenbafter 
Sorgfalt, die fih durch die fleißigen Hiftorifchen Anmerkungen 
unter dem Jerte feiner Arbeiten in dem Maße bethätigt, Daß 
auch jede Abweihung vom Worte der zu Grunde liegenden 
chronikaliſchen Nachrichten ganz genau nachgewiefen wirt. Im 
Allgemeinen find diefe Anmerkungen nur florend. Dem Hiſto⸗ 
riker, wenn er überhaupt diefe romantiſchen Gefchichten zur 
Hand nehmen follte, jagen fie nichts, dem gewöhnlichen Lefer 
nichts Berftändliches. Dagegen fördern fie den biftorifchen Di⸗ 
lettantismus und geben dem Berf. die zweifelbafte Stellung 


zwifchen Dichter und Hiftorifer, alfo eben auch die eines Di: 


lettanten. Als ſolcher zeigt er fich insbefondere in der legten 
Erzählung bes erften Bandes: „Der friefifche- Baumeifter”. 
In der Rähe von Utrecht foll eine Kirche gebaut werden; die 
Werkleute mühen fich jedody vergebens mit dem Grundlegen, 
da eine unterirdiſche Quelle ſtets ihre Urbeit wicder vernichtet. 
Wäre die ganze Erzählung von einem Dichter als Sage bes 
handelt, fo fände man feinen Anſtoß. Allein, wie fie nun 
einmal ift, muß man fogleich fragen: Sollten die holländifchen, 
Bauleute, die täglih Gelegenheit hatten, ihren Scharffinn 
beim Bannen ıwiderfpänftigen Wafferd zu üben, wirklich ‚nicht 
gewußt haben, den Zerſtoͤrungen der Quelle zu begegnen? — 


Philiſterſtadt an der Seine, fogar den —— is 
in na 


eßlich Hervorzuhebendes findet fich 














gelermt haben, und wenn es auch überall Ungerathene 


ibt, an in der 
Fin iv dafür zu haft 
empösenb, da er das durch den Sehn verrathene Seheimniß 
durchaus nicht fihert, und daher nur als bie elendeite Rache 
eins öchti ſcheint 


er ache 

lich am fie der Erzäͤhlung vom Verf. ſelbſt bezeich⸗ 
netz allein, abgeſehen davon, daß es nach der hier gegebenen 
Anmerkung noch hiſtoriſch in Frage ſteht, ob der Baumelfter 
wirklich der Moͤrder war, ſo beruht uͤberhaupt die An⸗ 
nach dem Bau der ganzen Grzählung, und wit bemfel- 
ben, ſchon auf Willkur, und dieſe Willkuͤr chen iſt es, die 
uns bei dieſer Erzählung fo lange verweilen lief, denn fie fin⸗ 
: det ſich in allen größeren und, Heinern Erzählungen bed Berf.; 
fie eben if es, die wir eben ſchon im Auge hatten, wo wir 
den Berl. als Dilettanten bezeichneten. Inbifferenten £ 
mögen biefe romantiſchen Geſchichten genügen, der Einſichts⸗ 
voße weiß nichts mit ihnen anzufangen, denn ein hiſtoriſcher 
Stoff ohne kuͤnſtleriſfches Durchdringen, ohne fichere &rundider 
kann in feiner Weile befriedigen. - 


3 Ch. Kuffner’s erzähtende Schriften, bramatifche und ly⸗ 
riſche Dichtungen. Ausgabe fegter Hand. Zehn Bände. 
Mien, Rang. 1843. 16. 5 Sehr. 

Der Verf. dat fih in vielen Fächern verſucht. Novellen, 
deamatifche und poetiihe Erzählungen, hiſtoriſche Gemaͤlde, 
Balladen, Romanzen, orientalifche Poefien u. A. wurben von 
ihm feit mehren Jahren der Lefewelt theils in Zeitſchriften, 
theils in befondern Ausgaben geboten, und die Lefewelt, zu: 
naͤchſt die öftreichifche, hat fih an dem Allen erfreut. Im 
Gtunde ann Fein Dichter mehr verlangen, und wenn Kuffner 
fi nur felbft zu den Dichtern rechnet, wird er wol zufrieden 
fein. Ohne und auf eine Unterfuchung des Punktes einzufaflen: 
ob ein Schriftfteler, deſſen Product in Eſchenburg s Theorie, 
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4. Edelmann und Zube. Bon Julian Ehowai 

Speile. beiprig Ta . 1843. 8, Ua a 

‚ Der fleißige 3. | nig hat mit Diefem Perf: weinen 
feine bekannte Manier bethatigt. Der Stoff an fih far 
gewöhnliche Bett re Juden, weider ein Ok: 
mann an den e gebracht, endlich aber überführt won, 
8 babe faifiher —ã bedient I haben. | 
ie Beg eit er auch nur als Epiſede be, u 
einem Beer abgeſchmackter Ben Kaum zu a 
von zwei Bänden herzuſtellen. In Beine ET 
Wahrheit, fie find alle noch unter der Garictır; f 
auch mit den Situationen. Man pflegt Romane dirk 
ges wol den Stickerinnen und KRammehgofen zuzuweiſen; di 
mon that unrecht. (hen Diefe brduͤrfen der reinen Bar mb 
Wahrheit am meiften, da fie ber Besbilbung mehr niet 
find . Jene ‚ denen bie Erziehung eine beflere Gralug # 
geben hat. 





Samuel Eccles, ein geſchickter Muſikus zu Banden (169) 

Hat ein Beifpiel geliefert, wogu & ch wärmerti kn Auufket 
führen Tann. Gr hatte von feiner Kunſt ein mihiäeh Ya: 
fommen, warb aber Quäßer und verbrannt mm ui det 
lichem Markte alle feine fchönen Inſtrumente, Rote ud 
Bücher, damit fie Riemandem weiter zur Igpigkit 
moͤchten; fodann begann er, feinem Meifter, 
Stifter der Quãker, zu Ehren, fich mit Schuhmachen abe 
alten, und ſchlich m an einem Sonntage in einem Kanepg“ 
hufterhabit mit einem Sad vol Schauhmachergerath @ die 
Aderburgöficche, drängte ſich, als der Geiftice chen u] We 
Kanzel gehen wollte, durch das Bolf, rannte mit 
Haupte auf bie Kongel und fing an, auf derfelben 
flicken. Diefer Unfug brachte jedoch, wie natürlich, de gaF 
Gemeinde auf, Die ihn von der Kanzel ſtieß und be hi 
übergab, ber ihn ind Gefaͤngniß abfuͤhren lief. — 

i Li 


hat von diefem Schwärmer eit Andung He 
ſchichte der menfchlichen Rarrheit”", 2, SICH 
Petrus Yomponatius, weld u Anfang des 16.6 


t den 

al ‚um früh, wenn gelefen wurbe, Ges Pd vece 
ipfig 

oͤrde d i nit ver 
ehe an al Pakt pen, Ka ae 
fe ex fd ihm Null 
Wegen bdiefer Entſchuldig 
onalini ben ‚Apollo dns Wrtheit ſprechen: der Reid 


natius fei unfchufdig, nur der Phlloſoph folk Dee 
werben. 
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Taſchenbuͤcherſchau für das Jahr 1844. 
Bierter und legter Artikel 
(Zortfetung aus Nr. 146.) 


Der Verf. geht nun zur neuern Zeit über. Gr ber 
ginnt feine Betrachtung derſelben mit ber dem Mittel- 
alter abgefprachenen Volkspoeſie, die ex als: die Refor⸗ 
zmation der mittelalterlihen Dichtung bezeichnet. In ber 
That ftellt. ſich Hier endlich das Reſultat etwas günfliger. 
Und doc fieht fich, der Verf. genoͤthigt, au in Be 
diehung auf dieſes zu gefichen, daß bie. Amegung 
zum politifhen Gedichte nit ungtittelbar aus Deutſch⸗ 
fand, fondern von jenem äußerſten Vorpoſten deut⸗ 
ſcher Bildung, der Schweiz, gekommen. ſei; es ſind 
auch faſt nur ſchweizeriſche Volkslieder vom Halb Guter 
und Beit Weber, bie er als politiſche anzuführen bet, 
und ex fihlieft daher diefen Abſchnitt wit anestennung 
Deffen, mas Gervinus fagt: „daß alles Große, 
geſchah, nur an ben Grenzen vorging, daß —* 
im innern Deutſchland das. hiſtoriſche Lied in ſeiner 
Nüchternheit blieb und bie poetiſche Kritik bes “ 
lichen Lebens fi mehr auf Moralifhes als auf 
tifches bezog.” Der Refrain? Wir brauchen ihn nicht 
au wiederholen! 


Das Zeitalter des Reformation, zu vom ber Vexf. 


un übergeht, kündigt er natürlich auch als eine. nase 
Yra der politifchen. Poeſie an — und mes möchte leug⸗ 
en, daß es alk Ideen und alle Elemente dazu in ſich 
enthaͤlt? Aber wie ſteht es mit der Realiſirung und 
Individualiſirung ? Der Verf. beginnt zwar ſehr viel⸗ 
verſprechend, indem er ſagt: „In der That iſt in dieſer 
Gpoche unſer Reichthum an politiſchen Eiern außer 
ordentlich; nie wieber, weder vorher noch. nochher, 
hat unfese politifche Dichtung in ähnlicher Blüte geflaw- 
den", aber bie barauf folgende fperielle Ausführung ent- 
ſpricht diefer Ankündigung nur halb und halk, Zwar 
entwickelt ex fehr ortig, wie bie drei wittelalterlichen 
Stände feichfom. in Reue über ihre bisherige: Schweig- 
famteit jeder ihren Abgeordneten ſchicken, der fie bei ber 
Reformation und dem politifch-wollstgümlichen Gedichte 
vertreten ſolle: die Geiſilichkeit ihren Luther, die Ritter⸗ 
ſchaft ihren Weich von Hutten und bie Vürgerſchaft ih⸗ 
‚zen Hans Sache; aber wenn er nun baran. gehh diele 


Dichhter, bie ex ale bie bedeutendſten biefer Cutwickelungẽ 
periode hinſtellt, als politifche zu bezeichnen, fo ficht 
% is geaäthigt, bei Luther von vernherein de bekennen: 
„Unmittelbaren Antheil an ber politiſchen Are ung dat 
Zuthen nicht genen“, und bei Hans 
ng auf beffen Beſchaulichkeit zu a Bei 
Wir meinen immes, ed würde aud dem Di ter nicht 
ſchlecht geftanden haben, der Bewegung nicht bios —5* 
ſondern fie ſelbſt in feinen Liedern und (wenn ſein 
das ertaubtr) in feinem Leben mitzumaden Der Digker 
t nicht Bios ein Echs zu fein, et ziemt Ihm wohl, um 
derr ward ihm bie Gabe des Gefangt, feSbft cin Go bervas- 
zuzufen; nicht bios mit dem Spiegel Binerdrein, er wird *3 
Zuge der Geſchichte wol mitunter auch vorangehen dürfen, und 
nit bloß die Gegenwart widertönen, fonbern auch die Zukunft 
———— an Teen Sale 
on on den 
wird, Düsen wir natürlich nicht bei Hans Sachs erwarten. 
So Meibt ihm alſo auf ber reformatoniſchen Zeit in 
ber That wur ein wahehaft bebeutenber und im eigent⸗ 
lichen Sinne politiſcher Dichter: Ulrich von Husten; 
denn auch bie refermatariiche Volks poeſie, fo bedeuten⸗ 
den Nachdruck der Berf. anfangt darauf legt, mird * 


‚Ispt dach won ihm ſelbſt in politiſcher Beziehung als 


bärftig und unleäftig,. mehr dem Hiſtoriſchen, Morali⸗ 
ſchen und Meligiöfen dienſtbar beztichnet, wie S. 380 fg. 
zu leſen iſt; nen. ben. Pasquillen dagegen, denen ſich die 


Voelicik nicht abſprechen läßt, ſagt eu umgelchss, * | 


nur wenig mit des Peeße zu Chun hüten Da 
* wiederholt ſich noch in vielen Abſchnitten 
denen vom Drama, von: ber Poeſie hei —— 
Krieges, von ben Altern ſchleſifchen Dichtern, von der 


fie und andern, ſodaß keine große Kunſt 


dezu gehärte, ben ganzen geſchichtlichen Theil des Huf 
ſatzes mis wenigen Federſtrichen fe wmzufcaffen, daß er 
ganz und gar das Gegentheil von Dem beweiſt, was ex 
beweiſen ſoll. 

Dies ſind die hauptſaächlichſten Einmmmdungen, bie 
ich gegen ben. Aufſat des Herauegebers zu machen hatıe. 
Man venkenne weine. Abſicht dabei nicht. Sch hahr nicht 
um, mifernteflen im Sinne gehabt, etwa aukeuten zu 
wollen, daß die politifche: Poeſie verwerflich ſet, weil fe 
Geſchichte Beins: ſehr Aare Walls habe; 
ehenſo wenig will ich dem Verf, einen Vexwarſ darau⸗ 
machen, daß: ex feine BVewaeiſe nicht überseugenher ge⸗ 


536 


en u Sie Sache ift zu fonderbar und faft komiſch, um 


,„Die Handlun fchieht im Jahre 1768 auf einem 
A > : se Dresden”, fo fteht ausdruͤcklich 
Derfonennergeichmifle wobei noch als eine ſehr wich: 
fige Notiz ‚angegeben: „Das Eoftume aus der Regentichaftszeit 


bald erreichten achtgehngen 
ad machen nun aber unfere franzoͤſiſchen 


verftoßen, um feine Maitreffe, eine Frau von Rofenthal, auf 
den Thron zu erheben. Chriſtian VIE. (Friedrich Ehriftian), 
fagt der Franzoſe, ift geftorben und will mit Ausſchluß Des 
teten Erben Friedrich Auguſt die Krone einer Prinzeſſin 
zuwenden, die noch in der Wiege liegt. Unterbeß ift ber 
Prinz Friedrich Auguft, den man weit entfernt glaubt, 
durch die Vorſorge der Markgräfin in einem Pavillon auf dem 
altenbergifchen Schloffe verborgen, wo man ihn um fo weni: 
ger vermuthet, als der Graf ein erklärter Anhänger des Re: 
enten ift. Die Frau Markgräfin läßt fich gegen ihre Tochter 
0 barüber vernehmen: „Alles geht gut. Die Kurkreife von 
Leipzig und Neuſtadt warten nur auf ein Signal. Freiberg 
ift mit feinen bewaffneten Bergleuten auf unferer Seite. In 
Dresden felbft haben wir eine mächtige Partei. Im Rathe ift 
befchloffen worden, daß Friedrich Auguft die Prinzeffin Ulrike 
von Hanover beirathen fol, wofür er Truppen und Geld er: 
halten wird.” Friedrich Auguſt war aber in diefem Pavillon 
nicht müßig, fondern verliebte fih indeß in die Tochter vom 
Haufe und gewann ihre Liebe wieder, ohne daß fie wußte, wer 
er fei. Plöglih wird er vom Grafen in dieſem Aufenthalte 
entdeckt, der zum Glück ihn nicht erkennt, und nur dadurch 
gerettet, daß ein Freund vom muß ihn für einen Beſuch, 
der ihm gegolten babe und den hanoverfchen Hauptmann 
Wilhelm von Neyftadt ausgibt. Ich übergehe das übrige Ro: 
mantifhe in. dem verhängnißvollen Pavillon und halte mic 
blos an das weitere Geichichtlihe. Der Regent in Dresden 
bat die Verfhwörung gegen fih entdecht und will nun gegen 
die Verfchwörer feine Truppen fenden; ba befchließt Friedrich 
Auguft, diefem zuvorzulommen, und in ber Ebene vor Dresben 
feinen Thron zu erfümpfen. Dies gefhieht, die Einwohner 
Dresdens felbft empören ſich gegen den Regenten, verjagen ihn 
und fegen Friedrich Auguſt auf den Thron, worauf dieſer 
nichts Eiligeres zu thun bat, als nach Schloß, Altenberg zu: 
. rüdzueilen und Marie, die Zochter des Grafen, zur Kur: 
fürftin von Sachſen zu erklären. Und wir haben immer ge- 
laubt, daß der wadere Friedrich Auguft II. mit Amalia 
* von Zweibrücken, der Schweſter des Maximilian So: 


ſeph, Königs von Baiern, vermaͤhlt geweſen ſei! 125. 
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Taſchenbuͤcherſchau fuͤr das Jahr 1844. 
Bierter und letzter Artikel.” 
26. Literarhiſtoriſches Taſchenbuch. Erſter und zweiter 
Jahrgang. 

Da der erſte Jahrgang dieſes bekanntlich von Prutz 
herausgegebenen „Literarhiſtoriſchen Taſchenbuchs“ in d. 
Bl. zufällig noch keine allgemeine Beſprechung erfahren 
bat, fo ſtellt ſich für Ref. der Vortheil heraus, über 
beide Jahrgänge zu gleicher Zeit berichten und zugleich 
die planmäßigen Beziehungen nachweiſen au koͤnnen, bie 
zwifchen beiden offenbar ftattfinden. Bietet auch näm⸗ 
lich jeder derfelben lauter felbfländige und an ſich abge: 
fchloffene Auffäge, fo deuten doch die des zweiten Jahr⸗ 
gangs vielfah auf die des erften hin, knüpfen ihren 
Urfprung zum Theil an jene an, verfolgen, mas jene 
begonnen haben, oder ftellen fidy ihnen als Ergänzungen 
und Parallelen an die Seite. So ſchließt fih an den 
erfien des erften Jahrgangs: „Shakfpeare in Deutſch⸗ 
land”, von U. Stahr, im zweiten einer von F. Vi— 
ſcher an: „Shakſpeare in feinem Verhältniß zur deut: 
fchen Poeſie, insbefondere zur politifchen.” Dem zwei⸗ 
ten: „Aus Hegel’6 Leben”, von A. Rofentranz, ent 
fpricht: „Hegel's urfprüngliches Suftem 1798 — 1806”, 
von demfelben Verfaſſer. Der dritte Auffag: „Die vier 
älteften fpanifhen Dramatiker”, von A. Wellmann, 
findet eine doppelte Parallele an zwei Auffägen ähnlichen 
Inhalts: „Das franzöfifche Siebengeftirn”, von 8. X. 
Mayer, und „Ludwig Holberg”, vom Herausgeber. Das 
Thema des vierten Auffages aber: „Die politifhe Poe- 
fie der Deutfchen”, vom Herausgeber, wird zum Theil 
fortgefponnen in dem ſchon genannten Aufjage von F. 
Viſcher. So bleiben als vereinzelte Gaben nur zwei 
übrig; im erften Jahrgange: „Über die Stellung der rö- 
mifchen Literatur zur Gegenwart”, von G. Bernhardy, 
und im zweiten: „Daniel von Czepko“, von Auguft 
Kahlert, obfhon auch diefe der aus dem bisherigen 
Inhalt zu entnehmenden Tendenz des Taſchenbuchs: vor- 
zugsmeife auf die Anfänge und Enmwidelungsmomente 
der verfchiedenen Literaturen und auf ihre Stellung zur 
Gegenwart binzuweifen, in jeder Hinficht entfprechen. 


' ») Bgi. den erſten bis dritten Artikel in Ar. WE — 1, 266 — 
208 dv. BI. f. 1888 und Nr. 77 — 64 f. 104. 


D. Red. 


Bei diefem Zufammenhange und Ineinandergreifen 
der einzelnen Arbeiten ſcheint es uns zwedimäßig, die 
zufammengehörigen auch nebeneinander zu befprechen, 
und fo wollen wir denn mit den beiden, welche Shak⸗ 
fpeare zum Objecte haben, den Anfang machen. Beide 
find fi) dem Titel nach fehr ähnlidy und doch in ihrem 
Inhalte wefentlich verfchieden. Der erfte berfelben iſt 
durch und dur hiſtoriſch, d. h. er macht es fich zur 
Aufgabe, die Schidfale zu erzählen, welche die Shak⸗ 
fpeare’fchen Dichtungen in Deutfchland erlebt haben, und 
hierbei die großen Verdienſte hervorzuheben, welche fi 
Deutfhland um Shaffpeare erworben hat; der zweite 
dagegen ift reflectirend und raifonnirend und ſtellt fich 
ale Thema, vor verfchiedenen irrthümlichen Auffaffungen 
Shakſpeare's zu warnen und dagegen auf die richfigen 
binzuleiten. Wenn alfo Stahr in Beziehung auf Das, 
was bisher für Shakfpeare gefchehen und was umge- 
kehrt Shakſpeare in Deutfchland gewirkt, obſchon immer 
kritiſch, doch im Ganzen anertennend und lobend hin- 
blickt, ſtellt ſich Vifcher dagegen als damit unzufrieden, 
ja tadelnd dar und fliht, während Jener fi mit ber 
Darftellung des Bergangenen begnügt, Tendenzen der 
Gegenwart und Foderungen für die Zukunft ein. ber 
den erfien Aufſatz brauchen wir uns hier nicht weiter 
zu verbreiten. Er liefert im Ganzen bekannte XThat- 
ſachen, denn Shaffpeare ift fo innig mit der modernen 
beutfchen Literatur verflochten, ja vermachfen, daß, mer 
ſich nur irgend mit dem Gange bderfelben befannt ge- 
macht hat, nothmwendig auch die Erlebniffe der Shak⸗ 
fpeare'fchen Dramen in Deutfchland verfolgt Haben muß. 
Dennod ift eine planmäßige Zufammenftellung berfelben 
jedenfalls eine dantenswerthe Arbeit, zumal da fie mit 
fo viel Sachkenntniß und größtentheils richtigem Urtheil 
unternommen ifl. Nur müffen wir bedauern, daß fie, 
mit den Bemühungen der romantifchen Schule um 
Shakſpeare abbrechend, eine unvoliflänbige geblieben ift 
und daß der Nef. dafür dieſelbe Entfhuldigung nicht 
verfhmäht, die er fur; vorher an den Romantilern 
mit vollem: Rechte getadelt hat, die nämlich, daß ihn 
„die engen Grenzen”, welche feiner „Skizze“ gefegt feien, 
nöthigten, die Fortſezung feiner Arbeit ein andermal 
zu liefern. . | 

Mehr Auffoderung zu einer ausführlichen Kricit 
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liegt in dem Bifcher'fhen Auffag. Jedoch müffen auch 
wir leider von ber oben gerügten Phrafe Anwendung 
machen und ftatt derfelben nur aphoriftifche Bemerkungen 
liefern. Zunächft ift une aufgefallen, was der Verf. im 
Eingange über Goethe und Schiller fagt. Wkihrend er 
namlich diefen für -einen männlichen Bei erklärt, 
bezeichnet er jenen ale einen weiblichen oder wirft 
ihm wenigftens vor, dag ihm der Wille als reine Selbſt⸗ 
beftimmung gefehlt und daß er in feine von Shaf- 
fpeare erlernten Form einen zu weichen, fentimentalen, 
pathologifch-therapeutifchen Inhalt gegoffen habe. Wir 
begreifen nicht, wie der fonft fo befonnene und umſichtige 
Berf. aus einfeitiger Auffaffung einzelner Erſcheinungen 
ein ſolches Geſammturtheil hat füllen können. Man 
braucht ja nur eine Büſte von Goethe geſchen zu haben, 
und es fallen Einem von felbft die Worte ein: 

He was a man, teke him for all in all, 

I sball not look upen his like agaio. 
So trägt auch faſt jedes feiner Worte den Stempel der 
vollendetſten Männlichkeit, und die Natur müßte alfo die 
Misgeburt einer perfonificiusen Diffonanz; von Körper und 
Geift, von Zerm und Inhalt in ihm zur Welt gebracht 
haben, wenn in diefer männlichen Schale ein weiblicher 
Kern ſtecken follte. Aber, wie Goethe ſelbſt jagt: 

Ratur bat weder Keen noch Schale, 

Ratur ift Alles mit einem Mate! 
und fo deutet auch der Inhalt feiner Dichtungen durch⸗ 
aus anf einen feften männlichen Geiſt. Freilich hat er 
nicht blos jene eine Seite der Mänulichkeit, die matt 
zur Esoyir als Maͤnnlichbeit aufzufaffen pflegt, die 
Schlagfertigkeit und aͤußerliche Thaͤtigkeit nämlich, zur 
Darkellung gebracht, fondern ſich vielmehr, von der 
. Gtrebfawmteit feines univerſellen Geiſtes getrieben, zu im⸗ 
wer neuen Typen des männlichen Weſens hingewandt 
und ſich hierbei veffommen naturgemäß entwidelt. Wie 
die Jugend immer zuerſt nach den Ertremen zu greifen 
pflegt, fo erfaßte au er in „Bag und „Werther zu: 
wähft die beiden Außerfien und angenfäligiien Typen 
des männlichen Charallers, namlich die höchſte Kraft 
in der Dppefition und bie höchſte Conſequenz in der 
Hingebung — freilich beide im pathologiſchen Zuſtande, 
aber in ſolchem muß ſich ja ein tragifcher Cha⸗ 
ratter fiet6 Befinden. Bon bier aus gelangte er nad 
und nada zu einer inmer tiefern und feinem Auffafſung 
der Mannlichkeit und laͤßt fie fih in allen Sphären des 
Sehens, im Gebiete des Staats und der Familie, der 
Viſſenſchaft und der Kanſt in mannichfachen und ſtets 
natuswehren Modifitationen entfalten, bis er ſich aller⸗ 
dinge zulegt ind Abſtruſe und Sublime verfür, wie in 
der „Ratirlichen Tochter” und nach mache ins zweiten Theile 
des, Fauſt. Wer fich freilich den Mann nicht anders 
denben kann ale mit dem Degen in der. Fauſt oder wer 
ubarhaupt bie dae politifche. Leben aid sin wiwdigee 
Geld cmmefeitd: für Die männliche Thaͤtigkeit, anderexſeide 
far die dichteriſche Darſtelung, anerkennt, der natürlich 
wuß an vielen Goethe'ſchen Figuren die Männischkeit 
verniiſſen; wer aber, veie-Bifchen wen ſolchen beſchränk 


ten Aufichten fo himmelweit entfernt iſt, daß er fie fe- 
ar bekämpft, an dem muß uns eine Annahme wie diefe 
illigerweife befremden. 

Sof noch feltfamer kommt es mir vor, wenn gerabe 
Schiller Goethe gegenüßer ein männlicher Weiß ge 
nannt und won ihm gefagt wirh, er habe vom 
fpeare ungleich mehr gelernt als Goethe. Gerade Schil⸗ 
ler hat eine faſt weibliche Weltanſchauung: denn der 
Grundzug feines Weſens iſt fein Schweben und Schwär: 
men in ſelbſte Idealen, die er mit der Wirk⸗ 
lichkeit nicht in Einklang zu bringen verfteht, und des 
ift eben auch das charakteriftifhe Merkmal des weibli: 
hen Naturelld. Die Erde ift den Zrauen zu bass und 
feft, fie fpielen auf ihr eine zu paflive, gedrüdte Hole 
— darum müfjen fie fih im eine Zraummelt flüchten, 
in der freilich Alles viel erhabener und vollfommener 
ausſieht, der aber Leider das Eine fehlt: die Eriftem. 
Iſt es nicht ebenfo mit der Welt der Schiller'fihen Die: 
tungen? Großartig genug find allerdings die Werhatt: 
niffe in denfelben und fehr erhaben die Geftalten, die 
ſich darin bewegen; aber fie haben alle keine Baſis un- 
ter den Füßen: denn den gefchichtlichen Grund und Be- 
den, dem fie urfprümglich enmommen find, haben fie tief 
unter ſich gelaffen, und was noch als ein folder er- 
ſcheint, iſt nichts ale eine Luftfpiegelung. Und was bet 
denn nun Schiller mehr von Shaffpeare gelernt als 
Goethe? Daß er feiner Porfie einen grofartigern Ge 
halt gegeben, dag er Schickſale der Staaten, Thaten ber 
Männer zum Wittelpunfte derfelben gemadt hat? I 
ſollte denken, gegen eine Welt, wie fie und in „Fauſt“ 
eröffnet vwoird, müßte felbft ein Stück Geſchichte wie das 
im „Wallenſtein“ dargeftellte klein erfcheinen, und ne- 
ben einem „Egmont“, der aus allın feftem Glauben an 
den Sieg der Freiheit bie eigene perfönlice Sicherheit 
preisgibt, durfte ein Ze, dieſer gepriefene Zreiheitäheld, 
der aus Berzweiflung an einem rechtmäßigen Siege 
der Freiheit fich ſelbſt durch Mord in Sicherheit bringt, 
nicht allzu fehr auf Maͤnnlichkeit pochen. Werbinde man 
fi doch nicht abjichtlich die Augen! Goethe Hat, wem 
er einmal großartige hiftorifche Stoffe ergriffen, diefelben 
weit fiherer gepackt und treffender geftaltet als Schilker; 
daß er aber nit Dos ober vorzugsiweife nach folder 
griff, müffen wir ihm nur Danf wiffen: denn es mar 
eben für eine vollenbete Geſtaltung Hiftorifch - polkti- 
fer Stoffe, wie wir fie bei Shakfpeare finden, damals 
noch nicht die Zeit, ja wir find, wie der Werf. feibk 
richtig nachweiſt, auch jept noch nicht reif dazu. Goeche 
hat uns alfo, indem er ſich beſonders an die bildungt 
fähigen Stoffe hielt, die Form errungen; Schitler da- 
egen, indem er zu einem noch in Gaͤhrung begriffenen 

offe griff, ift uns die Form fihuldig geblieben unk 
bat uns unnügermweife den Stoff verbrauchte. Es if 
dies ein bifer Umftand. Aus Reſpert fir den herzl- 
dyen Stoff hat man aud die mangelhafte Form bewun- 
dert und nachgeahmt, und fo kann man fagen, daf 
Schiller gerade durch bie Wahl großartiger Suiets, de 
rentwegen er neuerdings fo unendlich erheben wird, der 


| 


patngemäßen Bertbibung Der beuckhen Porfe hemmen | 


in den Weg getreten if. 

Weit treffender ale über Goethe und Schiller kautet 
vos Verf. Urthril über Tieck und beffen Verhäleniß zu 
Ghakfpeare. Dennoch ift es jebenfalls zu viel behauptet, 
wenn er von ihm fagt, er habe Shakſpeate's Kern nie- 
mals ergriffen. Mer wie Ziel in feinen bramatifchen 
Borkefungen eine fo an Vollkommenheit grenzende Re 
probuction ber GShakſpeare ſchen Stücke zu geben vermag, 
der muß ihn wol in feinem imnerfien Weſen erfaßt ha⸗ 
ben. Wenn aber der Verf. fein Urthell auf Tieck's 
„Dichterleben” gründet, fo ift Dagegen zu fügen, daß Die 
in biefer Novelle enthaltene, bem Weſen Shakſpeare's 
alferdings wenig entfprechende Darftellung bed Dichters 
wol in der Abficht Tieck's ihren Grund hast, jenem frü- 
ber weitverbreiteten Vorurtheil entgegenzumirten, das in 
Shatfpeare nichts als ein wildes und ungeſchlachtes Ge— 
nie zu fehen glaubte, worüber benn der Dichter etwas 
zu zahm ausgefallen iſt. Überdies muß man bedenken, 
Def ihn Tieck gerade in befondern patholegifhen Zu- 
ſtanden ſchlidert, welchen trog feiner Geſundheit nicht 
fern geblieben zu ſein Shakſpeare in ſeinen lyriſchen 
Productionen deutlich genug an den Tag legt. Voll— 
kommen gerecht dagegen iſt der Jadel Tied’ö wegen des 
minftiichen Schluffes der fonft vom Verf. fehr hochgeſtell⸗ 
ten „Vittoria Accorombona”, fowie auch wegen feiner 
berühmten „Schrullen” in der Auslegung Shaffpeare's 
— nur follte ihm der Verf. nicht auch die outrirten 
Auslegungen Keller's und Rapp's zur Laſt legen, da zu 
ſolchen Abwegen weit leichter bie ſyſtematiſche Auffaſ⸗ 
ſung, welcher auch der Verf. zugethan iſt, als die aphe- 
riſtiſche, welche wir ale die Tieck'ſche kennen, zu ver: 
führen pflegt. Dies ließe ſich am Verf. ſelbſt beweiſen: 
derm auch er hat ſich durch bie Tendenz, fämmtliche Tra⸗ 
gödien in ein gewiſſes Spften zu bringen und nament- 
lich fie als hiftorifch -politifche zu bezeichnen, zu manden 
issthumtichen Auffaffungen und gemwaltfamen Hervorhe⸗ 
Bungen minder wichtiger Momente verleiten laſſen — 
was er nach einiger Zeit ſelbſt am deutlichſten heraus⸗ 
fühlen wird. Nichtsdeftoweniger haben wir feine Cha- 
ratteriftit und Zufammenftelung der Shaffpeare’fchen 
Fragödien und die Hindeutungen auf ihr politifches Co— 
lorit mit dem größten Vergnügen gelefen, wie uns denn 
der Auffag, mit Ausnahme der bezeichneten Abweichun⸗ 
gen, dem größten Theile nach fo recht aus der Seele 
gefchrieben iſt. Namentlid, gilt dies von Dem, was er 
über die politifcye Poefie überhaupt fagt. Der Kern fei- 
wer Unficht namlich ift: „Daß bie wahre Poeße immer 
eine große politifche WBergangenheit zum Stoffe hatte 
und daß diejenige, welche bie Gegenwert beklagte und 
die Sehnſucht nach einer beſſern Zukunft an dieſe 
Klage knüpfte, nicht veine Poeſie war”. In diefem 
Sinne muß er natürlih Das, was neuerdings vorzugs 
weife als politifche Poeſie gilt, verwerfen, und in der 
That äußert er fih über Herwegh fo: 

Und Here Feder? Die nnung in Ehren, aber 
die Gefinnung, we Entbufiasmus a t — Dichter; 


es iſt Rhekoeik, ſeucige Rheterik, aber nichtd weiter, wg 
ann “ ninm Famaeleuten — vr * wenn fie 
ven Begeiftrrung erer ni aben hinreißen 
Rhetorik für —* nehmen. b din legen 

Den Beweis für feine Anſicht knüpft er an den ab 
ten, jhon von Kant aufgefiellten Grundfag, dag jedes 
veale Intereſſe die yoetifche Stimmung aufhebe und dag 
bie reine Schönheit gerade ohme Intereſſe gefallen nısffe. 

Die Hand — fährt er fort — welche felbft vom Fieber 
ittert, Bann das Fieber nicht befchreiben, ſagt Bippel. Der 

erliebte kann die Liebe nicht ſchildern, wie er denn auch über 
die Schönheit der Geliebten Pein richtiges Urtheil bat, und 
der Patriot, m welchem jeder Nerv nad einer Breihert ver: 
langt, welche ihm die Wirklichkeit verfagt, die Freiheit nicht. 
Der Künftler muß feinen Stoff fo aus fi berausarbeiten, d 
er getrennt von feinem Subjecte als felbftändiges Kunftwer 
daſteht; fell dies möglich fein, fo muß der Proceß der Abloö⸗ 
fung des Gegenftandes von feinem Id fehon im voraus, wenn 
nicht ganz, Doch zum größern Iheile vollzogen fein, bie crfte 
Verwachſung des Gemuͤths mit demfelben muß aufgehört, die: 
ſes feine Freiheit aus dem Gegenſtande fihon angefangen ba: 
ben wieder herauszuziehen, um ihn fi frei und klar gegen- 
überzuftellen. 

Zrogdem verlangt er vom Dichter, daß fein Gemuͤth 
von den heiligen, fittlichen, befonders aber von den va- 
terländifch » potitifhen Intereffen, die er als die höchſten 
erfenne, erfüllt und mächtig bewegt fei, und geraͤth ſo⸗ 
mit in eime fihwierige Antinomie, die er auf die Weiſe 
löft, daß er fagt, der Beift des Dichters müffe vom po- 
litiſchen Gehalte fo durchdrungen fein, daß der poetifche 
Trieb von feibft, ohne jede Abfiche, anf eine unmittel- 
bare, fpecififch -pofitifche Wirkung, fih auf diefen Ge⸗ 
halt werfe und ihn unbefangen, nur um Schönes zu 
Ihaffen, zur poetifchen Geſtalt ausbilde. Das fei aber 
blos da möglich, we die politifche Idee bereits zur That 
geworben fei, wo das Belt und fein Dichter bereits im 
Senuffe des glücklich vollendeten politifden Kampfes 
lebe. Wir aber befänden uns auf dieſem Standpunkte 
ned lange nicht, und erfi nach Jahrhunderten fönne un- 
fer jetziges politiſches Leben eine poetiſche Geſtalt ge 
winnen. Dann aber werbe man auf Alles, was jegt 
unfere Fünftler und Poeten aus fi herauspreffen, mit 
einem gerührten und mitleidigen Lächeln zurückſehen. 

( Die Bortfegung folgt. ) 





Geſchichte der Literatur der Begenwart. Vorleſungen 
von Theodor Munde. — A. u. d. J.: F. v. Schle⸗ 
gel's Geſchichte der alten und neuen Literatur. WE 
auf die neuefte Zeit fortgeführt von Theodor Mundt. 
Zweiter Theil. Berlin, Simion. 1842. 3 1 Ihe. 
20 Nee. 

Indem wir den ven beiden Titeln dieſes Buche voranfbelle 

ten, welcher daſſelbe als ein freiftchendes Werf' bezeichnet, 8 

ben wir zugleich andeuten wollen, daß die nachfolgende Be: 

ſprechung ſich einer Vergleichung beffelben mit dem Schlegel’: 
ſchen Literaturwerke ober auch nur einer Erörterung der get- 
figen Beziehungen begibt, in welchen die Munbtiche Fort: 
fegung zu der primaiten Arbeit Bählegel’6 Sicht. Inveß En- 
nen wir nicht umbin, eines dahin emfählagenden Punktes zu 
edenken, weicher zugleich auf die Brurtheilung der Mundeſchen 

rift. als eines jelbfändigen von Einfluß if. Mundt be: 


Buch als „Biteratur ber Gegenwart”, und be 

97 YAusgangepunft derſelben näher die Revolution. 

Man tönnte geneigt fein, in diefer Markirung zugleich den 
Horizont des Geſichtspunktes zu erbliden, den ber Berf. übers 

t einnimmt; allein ſchon der Umftand, daß er alöbald zu 
Rücdbliden auf die Bildungselemente des 18. Jahrhunderts 
fi) genöthigt fieht, die den Kreis von foldhen, unſers Erach⸗ 

tens, überſchreiten, ohne doch Das genügend zu ergänzen, 
u fie beftinmt find, läßt und hieran irre werden, und noch 
mehr zeigt ſich die Folgelofigkeit der Wahl jened Ausgangs⸗ 

unktes in der Art, wie die Zulirevolution und ihre Rüdwir: 

ngen auf die‘ Literatur aufgefaßt werden. Es ift ſichtlich 
vielmehr ein äußerlich gegebener Ausgangspunkt, während ber 
innere, der, den wir für den richtigen Anfangspunkt der ‚Lite: 
ratur der (Gegenwart halten, je nad) dem engern oder weitern 
Sinne diefes legtern Wortes, entweder viel näher oder noch 
etwas weiter zurüd in das 18, Jahrhundert liegt, Dabei aber 
- nicht durch ein einzelnes, wenn auch fo weltbewegendes Factum 
wie die franzöfifche Revolution, einfach hin bezeichnet werden 
Tann, fondern ftatt deſſen eine weitere und breitere Bafirung 
der modernen Literaturentwidelung nöthig fein würde. 

Sieht man von diefem Mangel und feinen nothwendigen 
Rüdwirkungen auf die Haltung der Anfangspartien diefer Ar: 
beit ab, fo kann man fi mit dem übrigen Gntwidelungs- 
gange ganz einverftanden erklaͤren, infofern die Schwierigkeit, 
Die chronologifche Folge mit der Ruͤckſicht auf die Berfchieden- 
heit der Rationalitäten in Einklang zu bringen, dadurd) mög: 
lichſt befeitigt ift, daß die legtern bei dem Punkte, wo ihr 
Einfluß auf die allgemeine, die Weltliteratur, am fichtlichften 
wird, in die Darftelung aufgenommen werden. Freilich ift 
dadurch die Beliebigkeit des Reben: und Nadjeinander noch 
nicht ganz außgefchloffen, fo wenig ald überhaupt eine fofte: 
matifche Stiederung, wie Mn etwa unte Pr Pl einer 
ſtreng philoſophiſchen Betrachtung der Geſchichte ergeben 
Dan, bier beabfichtigt fein dürfte. Ein geiftreihes Zuſam⸗ 
menfaflen und Auseinanderlegen charakterifirt, wie hierin, fo 
auch in der Darftellung des Ginzelnen die Mundt ſche Arbeit 
am meiſten; dabei neigt fi) aber das Gewicht derfelben mehr 
auf die Seite der allgemeinen als der Detaildarſtellung. Die 

erblide und Gharakteriftiten von Rationalitäten, Zeitrich⸗ 
. tungen, GSefammttendenzen haben in der Regel cbenfo wol 

mehr innere Wahrheit wie mehr äußere Kunft ald die Kritiken 

und Meflerionen über Perfönlichkeiten und Einzelthatigfeit. Bei 
den leptern führt das Beftreben nad) einer geiftreichen, ſelbſt 
des Pikanten nicht entbehren ſollenden, Auffafſung der Tota⸗ 
litaͤt eines literariſchen Charakters bisweilen zur Überſchwäng⸗ 
lichkeit, wie z. B. wenn es von Kleift heißt (S. 161): „Sein 
Tod war doch mehr ein koͤrperliches Erliegen, welches zugleich 
ein Befreien feines ſich felbft treu gebliebenen Geiftes gewefen‘; 
bisweilen ſchlaͤgt es geradezu in dad Gegentheil, in eine pro: 
faifche Plattheit um, wie 3. B. wenn von Hoffmann gelagt 
wird (8.175): „Wir erklären uns die Doppelgängerei, die in 
den Erzählungen Hoffmann’s und feiner Nachahmer eine fo 
große Rolle. jpielt, aus natürlidden Urſachen am liebften fo, 
wie ein Beraufchter Alles doppelt zu ſehen glaubt, alfo auch 
fich ſelbſt.“ Als ein allgemeiner Mangel in der literargefchicht: 
lien Würdigung einzelner Richtungen erfcheint ferner Die 
ungenügende und mehrmals bis zum Gegenfage der Freifin⸗ 
nigkeit fich fleigernde Art, wie die politifche Kiteratur und bie 
Rabin einfchlagenden Zeitelemente abgehandelt werden. Schon 
in der neunten Borlefung zieht ſich diefe flörende und min: 
deftens von Befangenheit zeugende Haltung in das Buch hinein 
umd gibt fidy in Der fehr einfeitigen Daritellung des deutfchen 
Liberalismus als Folge der Julirevolution fund, noch mehr 
aber legt fie fi in der zwölften Vorlefung bei der Charakte⸗ 
riſtik der „Oppofitionspoche" dar, und verfehlt auch nicht, ne: 
gativ zu wirken, indem fie den Verf. überhaupt davon abhält, 


die eigentliche Bedeutung ber politifchen Bewegungen und Reac 





ter einen phi 


wird bi Überkömwanglupkeit nit felten t. Ge 
e r 

bei den Worten über die Cholera (©. 355% „Das Teben bat 
fih aus Angſt nun in feine eigenen @ingeweide gegriffen und 
büßt die Leidenichaft, ſich — u erkennen und fi felbft zu 
begreifen, zulegt mit dem äußeriten Act der Gelbftreflerion, 
namlich fich ſelbſt auszuſpeien.“ Je mehr wir nun dies Alles 
nur eben ald Ausnahmen zu bezeichnen haben, und die Hervor⸗ 
hebung derfelben vorzugsweife bei einem in der Literatur fo 
bewährten Schriftfteler wie Mundt als Angelegenheit der 
Kritik betrachten, Pönnen wir das Wer? der Verſohnung füg- 
m’ von dem Buche felbft bei feinen und unfern Leſern ö 
aſſen. 





Literariſche Notizen aus England. 


Godley's „Letters from America” find das Werk ei- 
nes Engländers, der einmal Amerifa und die Amerikaner in 
günftigem Lichte fehilbert. Er weiß fi auch etwas mit feiner 
Unparteilichteit. Und in der That, fie ift anzuerkennen; 
denn der Mann ift Bein Republikaner, fondern ein Freund der 
Stabilität, ja, ein Zractarian. Indefien, er nimmt Amerika 
wie es it, läßt dad überwiegende commerzielle Element gelten 
und findet ed dann ganz natürlich, daß ſich dieſes progrefftfti 
kundgebe. Er möchte nicht die amerikanifchen Zuftände feinen 
Landsleuten zur Nachahmung empfehlen, aber er entdeckt hoͤchſt 
ſchaͤtzbare Eigenfchaften in dem Yankee, Unternehmungsgeifl, 
Thaͤtigkeit, Berftand, Ausdauer u. dergi., und dieſe läßt er in 
Ehren. Das Bud ift ebenfo reich an Thatſachen als an be- 
achtenswerthen Bemerkungen. 


Gegen Cuſtine's Rußland iſt aud in England eine Ber: 
theidigung Rußlands erfchienen: „A KRussian's reply to the 
Marquis de Custine’s «Russia in 1839». Edited by H. J. 
Bradfield, Esq.” Läuft hauptſachlich darauf hinaus, die um: 
günftige Schilderung, welche Cuſtine von Rußland gemacht 
offer Eiferfuht und Großthuerei in die Schuhe zu 

ieben. 


Von Snorro Sturleſon's, Heimskringla“ ift eine englifche 
Überfegung erfdhienen. Der Überfeger ift der gewandte Sa— 
muel Laing.“ „The Heimskringla or chronicle of the kings 
of Norway. Translated from the Icelandic of Saorre Star- 
Icson. with a preliminary dissertation by Sam. Laing.” 
(3 Bde.) 


Martin Haverty's$ , Wanderings in Spain” find um 
bedeutend, enthalten nur hin und wieder artige Schilde 
rungen. #3. 
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Taſchenbuͤcherſchau für das Jahr 1844. 
Bierter und legter Artikel. 
(Bortferung and Nr. 145.) 


Alte dieſe Gedanken ftehen, wie fchon oben angebeu- 
tet, in unmittelbarer Beziehung zu einem Auflage des 
erfien Jahrgangs, nämlich zu dem bes Herausgebers 
über die politifche Poeſie ber Deutſchen, welcher 
bereits unmittelbar nach feinem Erfiheinen fo viel Erör⸗ 
terungen für und wider hervorgerufen bat, daß eine 
nochmalige ausführlihe Beſprechung deffelben überhaupt, 
beſonders aber in d. BI. als überflüffig erfcheint, da im 
» Dctoberheft derfelben von 184%, alſo faft gleichzeitig 
- mit ihm, ein Auffag deffeiben Inhalts von W. U. Paf- 
fom und im Novemberheft bereitd eine kurze Berglei- 
hung beider Auffäge erfchienen if. Bir begnügen uns 
Daher mit einigen Bemerkungen, bie fih gerade uns 
beim Leſen beffelben aufgebrungen haben. Zunachſt if 
es uns aufgefallen, daß der Berf. in der Einleitung, 
wo er mit einem großen Aufwande von Wis und 
"Scharffinn gegen die Gegner der politifchen Poeſie zu 
Felbe zieht, zum großen heil nur mit Schattenbildern 
fit. Denn wenn wir ihn fragen wollten, wer denn 
nun jene Afihetifer fein, welche die politiſche Poeſie in 
Bauſch und Bogen verdbammen und den Staat mit fei- 
nen ntereffen für einen ber Poefie unwuͤrdigen Stoff 
ertlären — wie viele würbe er nennen können? Solche 
Behauptung hat fih unter den namhaften berüdfichti- 
gungswerthen Krititern wel kaum Einer erlaubt; viel- 
mehr bezog fich ihre Dppofition gegen bie polttifche Poe⸗ 
fie immer nur einerfeits auf Die Anmaßung derfelben, 
jegt allein fir Poeſie gelten zu wollen, anbererfeitt auf 
die äſthetiſchen Misgrife nnd Ausartungen, denen fie 
in ihrer realen Erſcheinung bald dem Stoffe, bald der 
Form nad verfallen ifl. Hat man hierbei diefe Mie- 
griffe und Ausartungen zum Theil aus dem Weſen der 
politifchen Poeſie ſelbſt hergeleitet, fo ift auch Damit 
noch keineswegs eine allgemeine Berdammung ber gan 
zen Gattung audgefprachen ; denn am Ende traͤgt jeder 
Step einige der poetiſchen Behandlung ungürnftige und 
gefährtiche Eiemente in fi, und der Aſthetiker pflegt 
überall warnend auf biefelben hinzubeuten. Darf nun 
eine folche Hindentung wie eine abfolute Berlegerung 


Pelititk thatſaͤchtich ſchon von den früheften 


| fang an ist Bugehör 
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bettachtet werden? Überhaupt begreife ich nicht, wie ber 
Berf. gerade jegt es für noͤthig erachtet hat, eine Apo⸗ 
logie der politiſthen Poefie zu fihreiben, it, wo faſt 
nichts als Polttifches gedichte umd nichts als Politiſchet 
beachtet wird. Wozu den Gläubigen befehren wollen ® 
Wozu lang und breit beweifen, was feines Beweiſes 
bedarf? Ich geftche, daß mir der Aufwand von Kraft 
und Ürbeit, den ber Verf. überflüfligerweife gemacht, 
herzlich Leid thut, zumal da feine Beweisführung, fe 
viel Geiſt und Kenntniß er fonft darin entfaltet, faft 
mehr gegen, ald für feine Sache ſpricht. Dies If 
die zweite Bemerkung, die ich mir erlaube. Gehen 
die wiffenfhaftiiche Begründung — bie er inbeffen 
ſelbſt als eine unzureichende bezeichnet — entbehrt der 
überzeugenden Kraft, einerfeits weil fie bei den Begriffs⸗ 
beftimmungen die philofophifche Gpraxhe nicht fichen ge⸗ 
nug handhabt und in ihren Folgerungen nicht ſchlagend 
genug iſt; anbererfeits weil fie fi bei ihrer Nechtferti⸗ 
gung, wie die Kage um den heißen Brei, gerade um 
diejenigen Punkte berumfchleicht, die man am haͤufigſten 
und mit dem meiften Rechte an ber politiſchen Poeſie 
angegriffen bat, namlich daf fie ſich leicht in allzu ab⸗ 
ſtracten Begriffen und Rebensarten herumtreibe, daß Ne 
in die Sprache der Rhetsrik verfalle, daß fie, wenn fie 
coneret werden wolle, aus dem profaifchen Quelle der 


Tagesfragen ſchöpfe, daß fie über der praktiſchen Ten- 


denz die poetiſche aus dem Auge verliere u. ſ. w. Noch 
minder überzeugend ſtellt fih der hiſtoriſche Meweis bar, 
trogdem daß ex gesabe ben eigentlichen Inhalt bes Hufe 
fages bildet und als die Hauptſtithe Ber politiſchen Poe⸗ 
fie hingeſtellt wird. Indem naͤmlich der Verf. die wiſ⸗ 
fenfihaftliche Erörterung ber Frage, ad Politik und Pocſie 
fih miteinander vortragen, fallen Iäßt, erklaͤrt er, an ber 
Geſchichte der deutſchen Poeſie zeigen zu an Da die 
een au 
eis Element derfeiben geweſen fei und bag daher bie 
gegenwärtige Poeſie in der Politik nichts Neues, bisher 
ie Fremdartiges uſurpire, fondern ‚nur etwas won Wars 
iges behaupte und etwas laͤngſt 

von ihr Ergriffenes weiter bilde. Was erwarten wir 
nach ſolcher Erfiinung? Jedenfalls den Nachweis, daß 
in allen Perioben ber deutſchen Poeſſe die Politik Tine 
wenn nicht bedeutende, doch wenigſtens nicht unbeden⸗ 


tende Rolle gefpielt Habe. Was aber folgt? Ziemlich 
das Gegentheil. Zwar holt der Verf. weit genug aus 
und verfhmäht es nicht, felbft den von Zacitus erwaͤhn⸗ 
ten Barritus unferer Altvordern für die politifhe Poe⸗ 
fie in Anfprud zu nehmen, aber eben dieſes Haſchen 
nah Luft⸗ und Nebelbüldern, die doch unmöglich bewei- 
fende Kraft haben können, deutet von vornherein auf ein 
Gefühl der Schwähe hin, welches in der Noth zum 
Außerfien und Entfernteftliegenden feine Zuflucht nimmt, 
Nun müffen wir zwar anerkennen, daß der Verf. felbft 
auf Diefe Documente ohne Beweiskraft nicht allzu viel 
Gewicht legt — aber find die nächſtfolgenden viel ftär- 
ter? Er theilt die Poeſie des Mittelalters zu feinem 
Zwecke in drei Perioden ein: in die Poefie der Geift: 
lichen, in die Ritterpoefie und in die des Bürger: 
flandes. Natürlich erwarten wir, in jeder berfelben 
mehr oder minder die politifche Poeſie in Blüte ftehen 
zu fehen. Aber weit gefehlt! Hören wir, wie er felbft 
daruber urtheilt. Liber die erfte fagt er (S. 293): 

Es ift Mar, daß bei diefem Zuftande der Dinge an ein 
Verhaͤltniß der deutfchen Poefie zur Politif und im Allgemei: 
nen zu den Ereigniſſen der Geſchichte eigentlich nicht gedacht 
werden Bann. Das geiftliche ak berrfchte ausichliehlidh ; 
nichts Anderes durfte neben ihm auftauhen. Das Wolf jelbit 
war von der Literatur, weil fie nur eine chriftlich <römijche 
fein follte, außgefchloffen und die Muſe des Volksgeſanges, die 
einft als Amazone in die Schlacht gegangen war, mußte fid) 
jet, eine Märtyrin, geächtet und verfolgt, in die Einſamteit 
Hudten. Die Geiftlihen aber, die nun die unbefchränften 
Herren der Literatur waren, fanden der Geſchichte allzu fern, 
als daß die Poefie, welche ‚fie hervorbrachten, einen hiftorifchen, 
oder gar einen politifhen Charakter hätte tragen können. Wie 
das Bolk von der Literatur, fo waren die Geijtlihen von der 
Geſchichte ausgeſchloſſen; ausbrüdliche Verbote (3. B. gleid 
der Anfang des erften Gapitulare Karl's des Großen vom 3. 
769: bei Balutius „Capitularia Regum Francorum‘‘, Paris 
1677, 8.1, Fol, 199, ferner 164, 518 und öfters), deren 
oftmalige und dringende Wiederholung eine gewifle Renitenz 
von Geiten der Geiſtlichen vorauszufegen nöthigt, unterfagten 
ihnen den Gebrauch der Waffen und bie perfönliche il: 
nahme an allen ftürmifhen Bewegungen der Zeit. In die 
firenge Zucht ihrer Klöfter eingeſchloſſen, beichäftigt mit Sin⸗ 

en und Beten, mit Glofjiren und Überfegen, durften und 

nnten fie feine Aufmerkfamfeit auf Dasjenige verwenden, was 
außerhalb. ihrer Zelle vorging, aud fo bewahrheitend, daß ihr 
Keich nicht von diefer Welt. 

Zwar gefteht er ihnen im Kolgenden eine Einmifchung 
in die politifhen Angelegenheiten zu, aber er vergißt 
auch nicht, fogleich hinzuzufügen, daß aus diefer fchlei- 
enden, verfiedten, zum Höchſten amtlihen Thätigkeit 
fi kein politifches Pathos, Fein freies biftorifches Be⸗ 


wußtfein habe entwideln können, das zu einem politi« 


ſchen Liede begeiftert hätte. Daher find denn auch alle 
Gedichte und Bruchftüde von Dichtungen, die er aus 
diefem Zeitalter für feine Behauptung anführt, eigent- 


lich keine politifchen, fondern nur biftorifche oder: 


panegyriſche Hofdihtungen, die er, wie ihm ſchon 

vorwirft, überhaupt nicht fireng genug von den 
politifhen Dichtungen ſcheidet? Was alfo ift, wenn 
wir es bei Lichte befehen, das eigentliche Refultat? — 
Die politifhe Poeſie der Beiftlichen ift gleich 
auli zu achten. 


Hören wir weiter, was er felbft über bie Rirter- 
poefie (8.313) fagt: 

Wer — fragt er, nachdem er vorher den hiſtoriſchen he: 
rakter des Zeitalter mit Hindeutung auf die — po- 
litiſchen Ereigniſſe, in die die Nitter ſelbſt auf das innigſte 
verfloten waren, geſchildert hat — , der bied Alles er: 
wägt und zufammenhalt, wird nicht in der ritterlicdden Di 
tung einen bedeutenden Fortfchritt, eine frifche und glückliche 
Entfaltung waferer politifchen Poeſie erwarten? 

Aber die Antwort der Gefchichte lautet anders. Diefe 
Ritter, die in der Wirklichkeit immer in Stahl und Eiſen 

eben, find in ihren Gedichten weichmüthige, fanfte Zräumer. 
hre Schlachten fchlagen fie nur, fie befingen fie nicht; nicht 
die Farbe der Poeſie, fie a nur die Farbe der Damen — 
mit Einem Wort, in ihren Gedichten kümmern fih die Ritter 
um die Geſchichte, die fie in Wahrheit machen helfen, und um 
die Politit, der fie mit ihren Leibern dienen, ebenfc wenig 
oder fogar noch weniger, als die geiftlihe Dichtung der vort: 
gen Epoche fih um diefe Gegenftände kümmerte. Statt mit 
den Beinden ihrer politifhen Partei, zanken fie mit den Lau 
fhern und Aufpaſſern, die das füße Glück der Liebe beneiden 
und verfümmern ; flatt an dic lebendigen Intereifen der Ge— 
enmwart, lehnen fie ihre Dichtungen an die fagenhaften Rad: 

ange bald der eigenen, bald einer fremden Borzeit; ſtatt aus 
dem frifhen Quell der Zeitereigniffe zu fchöpfen, geben fie bei 
wälfhen Mönden in die Schule; ftatt der großen Hohenſtas 
fen, deren glorreiche Perfonlichkeit lebendig vor ihren Augen 
ftand, wird ein fabelhafter Karl, ein mythiſcher König Artus 
der Mittelpunkt ihrer Dichtungen; ftatt Papft und Kaifer im 
Kampf um die Herrfchaft der Welt ju zeigen, dichten fic ro: 
janifhe Kriege und Wlerandriaden; Paum, daß die Kreuszüge 
einzelne religiös : myftifche Klänge wecken. 

Zwar. fuhrt er im Folgenden die Sonderbarkeit die- 
fer Erfheinung zu erklären — aber was hilft une die 
Erklärung? ‚Die Thatfache, daß die offenbar bemegtefte, 
in politifher und poetifher Rüdficht gleich glänzende 
Zeit unferer Gefchichte der politifchen Poefie fern geblie- 
ben ift, wird damit nicht aufgehoben, fie ſteht feft 
und umabänderlid da und führt ganz gewiß den hiſtori⸗ 
fhen Beweis nicht für, fondern gegen den Berf., die 
einzige Ausnahme aber, die für politifch erklärten Dic- 
tungen Walter's von der Vogelweide, ändern an biefer 
Thatſache nichts; um fo weniger, da fie einerfeits der 
Zahl nach fehr wenige find, andererfeits das politiſche 
Element felten mit Selbſtbewußtſein und klarer Abſficht 
bervortreten laflen. Was alfo bleibt ale Refultat? Auch 
die Ritter haben Feine politifhe Poefie: 

Begleiten wir nun den Verf. zur Poeſie des Bür⸗ 
gerftandes, und Hafen ihn abermals feibft reden. 
Rad) einer allgemeinen Charakteriftit derfelben ſowie der 
ftadtifchen und bürgerlichen Zuftände in damaliger Zeit 


überhaupt fährt er (S. 338) fort: 


&o erklärt es fi} binlängli, warum Beine von den bei- 
den Richtungen, welche wir vorhin in der bürgerlicden Yocke 
unterfchieden haben, fi) zum politifchen Gedicht entwickelt hat. 
Bon der einen, dem eigentlichen Meiftergefang, als der un- 
mittelbaren Übertragung des Minnegefangs, fland das nad 
Dem, was wir ſchon aus der ritterfihen Zeit über eine polik:: 
fhe Befähigung deffelben wiffen, überhaupt nicht zu erwarten. 
(Die Entwidelung des Warum? konnen wir bier ded Raumes 
wegen nit abdruden laſſen.) Eher möchte man glauben, dag 
ed dem Schwank und namentlich dem fatirifchen Gedicht, al? 
der eigentlichen und entiprechenden Dichtung jener Zeit, mög- 
li geworden, einen Übergang zur politifden Poefie gu finden. 


x 


sie haben ſ 
auch biefe Dichtung fi bewegt und in der fie freilich 
ein treue Spiegelbild des Lebens, aber eben darum auch eben- 
fo beſchraͤnkt , voie dieſes Leben fehlt. Zwar greift der 
Satircker mitunter auch in etwas höher gelegene Kreiſe über, 
er verfteigt fi auch wei eg Fuͤrſten und Konigen und 
Kißt, in einer Mufterung der Stände, auch dieſe hoͤchſten an 


ich vorübergehen. Allein mit der Yolitif bat er darum doch 


nichts zu thun; fein Standpunkt bleibt immer nur berjenige 
der moralifchen Reflerion. 

Was alfo ift das Reſultat? Auch die Meifter- 
fänger haben Feine politifhe Poeſie! Ein bö— 
fer Refrain für die Tendenz des DVerf.; denn was An- 
deres fagt er ald: das ganze Mittelalter hat. keine 
politifche Poefie! Doc nein — es ift neben ber Kunſt⸗ 
dichtung auch die Volkspoeſie nicht zu vergefien, und 
auf diefe legt ber Verf. billigerweife ein großes Gewicht. 
Was aber fagt er von derfelben während des Mittelal- 
ters? Gr leugnet fie, indem er unter Anderm fagt: 

&o wenig daher im Mittelalter der Begriff des Volks 
als eines ganzen, unzertheilten, in Staͤnde und ähnliche fire 
Unterſcheidungen nicht zerfplitterten, fo wenig eriflirt auch eine 
felbftändige Volksdichtung; fondern was von derartigen (le 
menten vorhanden ift, bleibt entweder, eine Saat der Zukunft, 
im Berborgenen, oder es fchmiegt ſich der Kunftdichtung dienft: 
ar an. 

Cs bleibt alfo doch dabei: das Mittelalter, dieſe 
lange, bedeutungsvolle Zeit in der deutſchen Geſchichte, 
hat feine politifche Poeſie! 


(Die Kortfegung folgt.) 





Unterbaltungsfiteratur. 


1. Berliner Rovellen. Bon U. Weill und Edgar Bauer. 
Berlin, Berliner Verlagsbuchhandlung. 1843. 8. 2 Ahlr. 
Berliner? Warum eben berliner Rovellen? Sie find in 
Berlin in der Berliner Berlagsbuhhandlung erfchienen, auch 
wol von den Berf. in Berlin felbft gefchrieben; außerdem ift 
Die Scene derfelben in Berlin, daher der Zitel. In den Ro: 
vellen felbft, befonders in der zweiten, zeigt ſich die Xothwen⸗ 
digkeit eben nit, daß man beim Lefen nur diefe Stadt im 
Auge haben müfles wer alfo ba meint, das eben ihr eigen: 
thümlihe Leben und Sein ous dem Bude näher kennen zu 
fernen, .oder wieder zu finden, muß Manches von feinen Er: 
wartungen aufgeben. Freilich war die trifte &riftenz der ver: 
fehiedenartigen Proflituirten in Berlin, um bie es fi in ber 
Rovelle von A. Weill: „Ein Winter in Berlin‘, zunächft han 
Det, ſchon zu einer Zeit ımter die Fluͤgel der Behörden ge: 
nommen, wo mun anderer Orten bei dem Gedanken an fol 
Dinge noch mit Widerwillen errötbete. Diefe Zeit aber tft 
lä vorüber, und Berlin muß auf eine Eigenthuͤmlichkeit 
folcher Art verzichten. Ebenſo gibt ed auch anderer Orten 
räfidenten, Geheime Näthe, Geheime Gerretarien mit Anma⸗ 
Bungen und Belchränktheiten, fowie junge Leute, denen die 
olitifche Gegenwart zu Kopfe geftiegen ift, wie wir das in 
er Rovelle von Edgar Bauer: „Es leben feite Grundfäge”, 
dargeftellt finden. „Ein Winter in Berlin” ift von dem Berf. 
als novelliftifches Charaßterbild bezeichnet. Es handelt fich 
darin um Sein und Sein follen, alfo um Freiheit und Roth: 
wendigfeit, um ein äußeres Nichts und um ein innered Biel. 
So fteht Raimund der Gefellfehaft gegenüber. Er ift eigent: 
Lich ein Buchdrucker, als folher weit umher gekommen, und 
ein nach Deutfchland fi fehnender parifer Kosmopolit. Ber: 
fin repräfentirt Deutfchland, befonders feit 1841, wo aus 
Zhiers' Kanonen nichts als das Becker ſche Rheinlied abgefchof: 


on eben die enge Sphäre bezeichnet, im |: 
t 


hern Philiſterſtadt an der Seine, fogar den 


wurde. U. Beil ber Maimund geht alſo nach Berlin. 
en *. siwar 34 ers vi nod zu en Bei 
Eönnen, er j em parifer Flaniren, und 

ſendet bei der Gelegenheit gar Vieles face J in der ui 
enkoth. Über: 

all Läuft es auf eine Parallele hinaus, wobei —e— 


verliert. Das find wir ſchon gewohnt, und iſt Wahres daran, 


fo iſt es ſicher nicht ganz wahr. Die Wiztztölpeleien eines Gaf⸗ 
fenbuben führen Raimund zu einem Mädchen, und nun ge: 
rathen wir allgemach mit Damen und Berhältniffen aller Urt 
in nähere Bekanntſchaft. Zuletzt findet Raimund noch Etwas, 
Woran er gar nicht oder nur felten gebacht hat, nämlich ſei⸗ 
nen Bater, umd verläßt Berim. Die letzten Worte find: „Es 
eht doch nichts über ein deutſches braves Weib, wenn — 
ier pfiff die Eifenbahn.” Wie fie das ‘wol angefangen hat! 
Übrigens bethätigt U. Weill in diefer Arbeit — denn für eine 
Novelle gibt fie weder innere noch äußere Befriedigung — 


| aufs neue feine bekannte Auffafiungsaabe und fein Talent für 


treffende Schlagworte. Geine modern : politifche Eorrefpondenz- 
richtung laßt ihm nur nicht Zeit, nicht Ruhe zu künſileriſcher 
Zaffung und Ausführung. Er ift mit Einem Worte ein Schrift- 
fteller, aber Fein Novellift, und das mag ihn ſelbſt bewogen 
haben, fein Product nur ein „novelliftifches Charakterbild” zu 
nennen. „Es leben feite Srundfäge” von Edgar Bauer ift in 
der alten befannten Weiſe gehalten, wo Alt und Jung, Dün- 
fel und Gdelfinn, Vornehm und Gering, Riedertrachtigkeit 
und Unſchuld Die Decorationen zu einem deutſchen Lebensbilde 
hergeben. Die Wenfchen find nur aus den fentimentalen acht: 
ziger Jahren des vorigen in die glattfalten vierziger des jepi: 
rn Jahrhunderts übertragen, und in ihrer Form unterfcheidet 

bie Novelle von den meiften ihrer Schweftern nur durch 
den dramatifchen Schluß. Es wird darin manches gute und 
wahre Wort gejagt, ausſchließlich Hervorzubebendes findet fid. 
nit. Es iſt Zufall, daß die Handlung in Berlin vorgeht; 
fie kann in jede andere größere Stadt verlegt werden, ohne 
daß Die Rovelle dadurch verliert oder gewinnt. In Ddiefer & 
ziebung hat der „Winter in Berlin” manche Vorzüge: Weill's 
Geftalten haben doch mindeftens ein berliner Geſicht. 
2. Fr ne non Sr Lennep. Aus dem 

olländifchen überfept von I. H. F. Lerz. Zwei Bände. 

Aachen, Mayer. h 3. Gr. 12. on 

Diefe beiden Iheile bilden den zehnten und elften Band 
von bed Berf. „Romantiihen Geſchichten Hollands“, und ge: 
ben im erften Bande vier Meinere Erzählungen, ım zweiten 
aber einen Roman: „Der Pilger”. Es ift dem Yublicum ſchon 
befannt, daß der Verf. die alten Chroniken feines Baterlandes 
benugt, um ihre. Rachrichten der Gegenwart in Erzählungs- 
form vorzuführen. Er verfährt dabei mit fehr gewiffenbafter 
Sorgfalt, die fi durch die fleißigen biftorifchen Anmerkungen 
unter dem Jexte feiner Arbeiten in bem Maße betpätigt, daß 
auch jede Abweihung vom Worte der zu Grunde liegenden 
chronikaliſchen Nachrichten ganz genau nachgewieſen wirt. Im 
Allgemeinen find diefe Anmerkungen nur flörend. Dem Hiſto⸗ 
riker, wenn er überhaupt diefe romantifhen Geſchichten zur 
Hand nehmen follte, fagen fie nichts, dem gewöhnlichen Lefer 
nichts Berftändliches. Dagegen fördern fie den hiſtoriſchen Di- 
lettantismus und geben dem Berf. die zweifelhafte Stellung 
zwiſchen Dichter und Hiftoriker, alfo eben auch die eines Di: 
lettanten. Als folder zeigt er ſich insbefondere in der legten 
Erzählung, des erften Bandes: „Der friefifche- Baumeifter”. 
In.der Raͤhe von Utrecht foll eine Kirche gebaut werden; Die 
Werkleute muͤhen fi) jedod vergebens mit dem Grundlegen, 
da eine unterirdifche Quelle ftetö ihre Arbeit wicder vernichtet. 
Bäre die ganze Erzählung von einem Dichter ald Sage be- 
handelt, fo fände man keinen Anftoß. Allein, wie fie nun 
einmal ift, muß man fogleid fragen: Sollten die holländifchen, 
Bauleute, die täglih (Gelegenheit hatten, ihren Scharffinn 
beim Bannen widerfpänftigen Waſſers zu üben, wirklich nicht 
gewußt haben, den Zerftörungen der Quelle zu begegnen? — 






Bischof 
u dem Morde des eigenen So 
Bei ven Guldeern bonnte er 





Der Merd aber ift wehrhaft 
verrathene Seheinmiß 


eu frei⸗ 
bezeich 


fie eben iſt es, die wir oben ſchon im Auge hatten, wo wir 
den Berf. als Dilettanten bezeichneten. Inbifferenten en 
mögen diefe romantifchen Geſchichten genügen, der Einfichts⸗ 
volle weiß nichts mit ihnen anzufangen, denn ein hifkarifcher 
Stoff ohne kuͤnſtleriſches Durchdringen, ohne fihere Grundidee 
Bann in Peiner Weiſe befriedigen. 


3. Ch. Kuffner’s erzählende Schriften, dramatiſche und 1y: 
riſche Dichtungen. Ausgabe Ichter Hand. Zehn Bände. 
MWBien, Mang. 1843. 16. 5 Fir. 

Der Verf. dat ſich in vielen Fächern verſucht. KRovellen, 
dramatifhe und poetiſche @ryählun en, biftorifge Gemaͤlde, 
Balladen, Romanzen, orientalifhe Poeften u. A. wurden von 
ihm feit mehren Jahren der Lefewelt theils in Zeitfchriften, 
theils in befondern Audgaben geboten, und die Lejewelt, zu: 
nächft die öftreichifche, hat fih an dem Allen erfreut. Im 
Gtunde Bann Fein Dichter mehr verlangen, und wenn Kuffner 
ſich nur ſelbſt zu den tern rechnet, wird er wol zufrieden 
fein. Ohne ums auf eine Unterſuchung des Punktes einzulaſſen: 


ob ein Schriftfteller, deſſen Producte in Eſchenburg's Theorie, 
oder fonft einem Haͤndbuche der Äſthetik Be Rubrik finden, 


“ 


zu den Dichtern zu zählen jei, wollen wir demfelben fofort ein 
anz gefälliges Geſchick einräumen, die einzenen Theile feiner 
nceptionen in_ein Ganzed zufammen zu fügen. Das ift frei: 
lich nur etwas Außerliches, allein dies ift —* eben der Punkt, 
auf welchen es bei den Kuffner'ſchen Productionen ankommt. 
Wenn wir Reigungen und Empfindungen, die am meiſten vor: 
Sommenben 'freundfichen und ftreitenden Berhaͤltniſſe unter den 
Menſchen, Moral: und @ittengefege, weltliche und kirchliche 
"Inftitutienen forgfältig fehematifiven, aus dem Allen die zu 
einer Erzählung u. f. w. nöthigen Theile mit anftändiger Wahl 
zufammenftellen und über das Ganze noch den Schimmer einer 
gewiffen Bonhommie, die nach Umftanden fentimental, naiv, Hu: 
meriftifch, neckend fein kann, ausbreiten, fo wird daſſelbe ſich 
allerdings recht fauber ausnehmen, etwa wie ein illuminirter 
Kupferſtich Hinter Spiegelglad in fchmalem Golbrafmen , und 
man wird fi überall darin leicht und bequem zurethtfinden. 
Alein damit if, bekanntlich noch kein Gedicht gegeben. Die 
Berhältnifie in Oftreich verlangen für das materiede Wohlfein, 
weiches fie zu entwideln bemüht find, nichts als das Opfer, 
Geiſt und Gemuͤth nicht über das Riveau dieſes Wohlfeind zu 
ekheben, und biefes Opfer haben denn auch die meiften oͤſtrei⸗ 
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4. Edelmann und Zube. Bon Julian Chownig Bweil 
heile. Beipzig,, Frigfge. BL. 8. 1 Zble. 281% gr. 
Der fleißige 3. Chownig hat mit dieſem Werke wiederum 


feine befannte Manier betbatigt. Der Stoff an fih iR eine 
gewöhnliche Anekdote von einem Juden, welcher einen - 
mann an den Betteltab gebracht, endlich aber überführt wird, 
Ich dabei falſcher Docuwente bedient zu haben. Dieſe alltäg⸗ 
liche Beg eit iſt daher auch nur als Epiſode benutt, 
einem Heer abgeſchmackter Renſchen Raum zu kaſſen, ein 


mon thut anrecht. When dieſe brebürfen der reinen Ratur 
Wahrheit am meiften, da fie ber Verbildung muche ausgefege 
find als Jene, denen die Erziehung eine beflere Grundlage ge⸗ 
geben hat. M. 





Miscellen. 

Samuel Eccles, ein geſchickter Mufitus zu Sonden (1659), 
yet ein Beifpiel geliefert, wogu Gchwärmerri ben Mengen 
führen kann. Gr hatte von feiner Kunft ein reichliches Ms⸗ 
fommen, ward aber Quäler und verbrannte nun auf #ffent- 
lichem Markte alle feine ſchönen Inftrumente, Roten um» 





Bücher, damit fie Riemandem weiter zur Üppigkeit bienen 
möchten; fobann begann er, feinem Meifter, Georg For, dem 
Stifter der Quãker, zu Ehren, fi wit Schuhmachen zu unter: 


halten, und ſchlich fih an einem Sonntage in einem uzigen 
hufterhabit mit einem Bad voll Schuhmachergeraͤth in bie 
Alderburyskirche, drängte ſich, als ber Geiſtliche eben auf die 
pn —— Park he Bolt, ver mit bededtem 
aupte auf bie Kanzel und fing an, auf derfelben 
fliden. Diefer Unfug brachte jedoch, wie — ee 
Gemeinde auf, bie ibn von der el flich und dem | 
übergab, der ihn ins Gefängniß abfühsen lief. Wusfühel: 
hat von diefem Schwaͤrmer elt Adelung in der „ 
ſchichte der menfchlichen Rarrheit“, Ihl. 2, & 103 fa. 


Petrus Pomppnatius, welcher zu Anfang bes 16. Jahr: 
hunderts p Dadua öffentlich Philoſophie mit ſolchem Beifas 
lehrte, daB die Zuhörer ſchon um ernacht den Pörfasd 
befegten, um früh, wenn gelefen wurde, bes Pla 
iu ein, fuchte mehrmals das Chriftentyum in q 

e . i 
hoͤrde An Rede geftellt, entfihulbigte er fich mit der Yu 


% Kini d Apollo d eil ke onwo⸗ 
onalini den Apollo das Urt rechen: der Den ⸗ 
nartuß fei unſchuldig, nur da Y 
werben. 





Verantwortlicher Herauägeber: Heinrich Brofhaus. — Drud md Berlag vos F. A. Bradpaus in Esippig 
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titerarifge Unterhaltung. 





Bonntag, 


26. Mai 1844. 





Tafpenhiuherfchau für das Jahr 1844. 
Bierter und begter Artikel. 
(Zortfetung aus Nr. 148.) 


- Der Berf. geht nun zur neu Zeit über. Gr ber 
ginnt feine Betrachtung herfelben wit ber dem Mittel 
alter abgefprachenen Volkspoeſie, bie ex als. die Refor⸗ 
zmation der mittelalterlihen Dichtung bezeichnet: In. der 
That ſtellt ſich bier endlich das Reſultat etwas guͤnſtiger. 
Und doch ſieht ſich der Verf. genaͤthigt, —9 in Be⸗ 
Ziehung auf dieſes zu geſtehen, daß die Anregung 
zum politiſchen Gedigte nit unmittelbar aus Deutiche 
kasd, fondern von jenem aͤußerſten Doreen beut- 
foger Bildung, der Schweiz, gekommen fei; «6 find 
auch faft nur fehmeizerifche Volkslieder vom Halb Sum 
und Beit Weber, bie er als politiſche anguführen bet, 
and er fohlieft daher diefen Abſchnitt wit —* 
Deſſen, was Gervinus ſagt: „daß alles Große, was 
geſchah, nur an den Grenzen vorging, daß dagegen 
im innern Deutſchland das hiſtoriſche Lied in ſeiner 

Nüchternheit blieb und die poetiſche Kritik bes oöffent⸗ 
Sichen Lebens ſich mehr auf Moraliſches als auf Pali⸗ 
tiſches bezog.” Der Refrain? Wis brauchen ihn nicht 
au wiederholen! 


Das Zeitalter des Reformation, zu dem ber Beaf.. 


gun übsrgeht, kündigt er natürlich auch als eine nee 
ra der politifchen. Poeſie an — und mer möchte leug⸗ 
nen, daß es alle Ideen und alle Elemente dazu in ſich 
enthaͤlt? Aber wie ſteht es mit der Realiſirung und 
Individualiſirung ? Der Verf. beginnt zwar ſehr viel⸗ 
varſprechend, indem er ſagt: „In ber That if in dieſer 
Epoche unfer Reichthum an politiſchen Liedern außen 
ordentlich; nie wieder, weder vorher 2. nachher, 
hat unſere politiſche Dichtung in aͤhnlicher Blüte geſtau⸗ 
Ben”, aher die darauf folgende ſpecielle Ausführung ent⸗ 
ſpricht dieſer Ankündigung nur halb und halb. Zwar 
entwickelt er ſehr are, wie bie drei wittelalterlichen 
Stände gleichſam in Reue über ihre bisherige Schweig⸗ 
ſamkeit jeder ihren Abgeordneten ſchicken ber fie bei der 
Reformation und dem politiſch⸗ volisthiunlichen Gedichte 
vertreten folle: Die Geiftlichfeit- ihrem Luther, bie Ritter 
för ihren Ulrich von Hutten und bie Bürgerſchaft ih⸗ 
ven Hans Sachs; aber menu er nun baran. gehß hiske 


mer bie. eu als die bedentendſten biefer Cutwicelungs 
periode Winftellt, als politifhe zu —— ſo pr hot 

es fi gewöthigt, bei Luther von vornherein zu 
„AUnmittelbaren Antheil an ber politifchen —— dat 
Zuthen nicht genommen“, und bei Hans Sachs. 
ng auf beffen Beſchaulichkeit zu fagen: 

Bir ed würde aud dem Di 
ſchlecht —* haben, der un ri Bi 3 35* 
ück ihm 


t nicht E ne, a s 
Dagu ward ihm bie 
en; nidt bloß mit dem Binterdrein, er wi dem 


Zuge dev Gefchichte wol ne auch vorangehen dürfen, und 
nicht bloß die Gegenwart widertönen, fondern auch die Zukunft 
ned don. ben Mbenigfen begräfen, von den Weich befriin 
on t Ö 

wird, Dürfen wir —8 nicht bei Hans Sachs erwarten. 
So bleibt ihm alfe aus der refsewatorifchen Zeit in 
ber That wur ein wahrhaft bebeusender und im eigent⸗ 
chen Sinne yolitifchen Dichter: Ulrich von Hutten; 
ben auch bie reformatariiche Volks poeſie, fo bedeuten- 
den Nachdruck ber Werf. anfangs darauf legt, wird zu⸗ 
ledt doch won ihm ſelbſt in politifchen Beziehung als 
deccftig und unfeäftig, mehr dem Hiſtoriſchen Morali⸗ 
ſchen und Religiöfen dienſtbar begeichuet, wie S. 380 fe. 
zu leſen if; nen. ben Pasquillen dagegen, denen ſich bie 
** wicht abſprechen laͤßt, ſes er umgelehrt, daß fie 
mit ber Peeße zu thun Häfen Daſſelbe 
* wiederholt ſich u in vielen Wefchnitten: in 
benen vom. Drama, von: ber Poeſie dei Dreifigiährigen 
Krieges, von ben Altern ſchleſifthen Dichtern, von ber 
Gelehrtenpoeſie und andern, ſodaß keine große Kunſt 
dezu gehörte, den ganzen geſchichtlichen Theil des Auf 
ſades wis wenigen Federſtrichen fo umgufchaffen, daß er 
gen — das Gegentheil von Dem beweiſt, was ex 
Dies find die hauptſaͤchlichſten Ginwmenbungen, bie 
ich gegen ben. Auffat des Herausogebera zu machen hatie 
Man verkenne weine Ihbſicht dabei nicht. Sch habe nicht 
im. eutfernteſten im Ginge gehabt, etwa andeuten zit 
wollen, daß die politiſche Poeſie verwaerflich fei, weil fie 
ia Dex deutſchen Geſchichte feine ſehr Rarke Baſis habe; 
chenfn wenig will ich dem Verf, einen Berwanf daraus 
machen, daß ee feine Bewciſe nicht uͤherzeugender ge⸗ 


führt Hat; vielmehr erkenne ich vollfemmen feine &hr- 
Iihleit an, bie es verfhmäht hat, ben Thatbeſtand der 
Geſchichte feiner Tendenz gemäß zu drehen und zu me- 
dein. Nur Das habe ich damit andeuten wollen, daß 
der hiſtoriſche — für die Berechtiguag der yeliti- 
ſchen Paeſte weber nothwendig noch zeitgemäß jei, und 
dag der Verf. jedenfalls beffer gethan hätte, wenn er 
den apologetifchen und geſchichtlichen Theil feiner Arbeit 
getrennt und flatt ihrer zwei felbftändige Abhandlungen 
bingeftellt hätte, bie erſte mit rein aͤſthetiſcher, die andere 
mit rein hiſtoriſcher Tendenz. Dann würde namentlich 
der Ieptern eine viel objectivere Abfaffung und Auf- 
zu geworben fein. 

Bon weit böherm Werthe ftellt fih uns um feines 
rein literarhiſtoriſchen Charakters willen ber im zweiten 
Jahrgange befindliche Wuffag des Herausgeber bar: 
ALudwig Holberg. Gin Beitrag zur Geſchichte der daͤ⸗ 
niſchen Literatur, in ihrem Verhältniß zur deutſchen.“ 
Da ex der umfangreichfie und ftoffhaltigfle ift, müffen 
wir ihm eine genauere Betrachtung gönnen. Der Gang, 
ben der Berf. in demfelben nimmt, ift nder. Zu⸗ 
nächft macht ex es ben Deutfchen, namentlich den deut- 
ſchen Literarhiſtorikern zum Vorwurf, daß fie der daͤni⸗ 
fgen wie auch der ſchwediſchen und nieberländifchen Lite 
ratur fo wenig Fleiß und Sorgfalt gewidmet haben, trog- 
. dem baß gerade diefe Literaturen vorzugsweiſe ein Recht 
darauf hatten, einerfeit6 wegen ihrer nahen Berwandt- 
ſchaft, andererfeits wegen ihres unlengbaren Einfluffee 
auf die Entwidelung unferer eigenen Literatur. Zwar 
gefteht er zu, daß die romantiſche Schule, wie fie fich 
überhaupt um „bier Wiedereinführung Lite⸗ 
raturen und literariſcher Perſonlichkeiten“ verdient ge⸗ 
macht habe, fo auch beſtrebt geweſen fei, Holberg als 
denjenigen daͤniſchen er, dem Deutſchland vorzuge- 
weife Dank fchuldig fei, in der Erinnerung und Achtung 
wicberherzuftellen; doch bezeichnet er zugleich Die dabei 
angewandten Mittel als zwockwidrig ober ungenügend 
und den Erfolg als geringfügig. Hierauf bezeichnet er 
näher die Gründe, die ihn zu feiner eigenen Arbeit ver- 


aniaßt haben und erklärt, daß ihn befonbers drei Wün- 


ſche babei geleitet haben: erfiens, dem verfannten umb 
vergeffenen Dichter zu feinem Rechte zu verhelfen, fo- 
dann den Bufammenbang der beutfchen Literatur mit ber 
nordifg -germanifihen an einem Beiſpiele klar zu ma- 
‚ und endlich die felbftändige und beachtungswerthe 

elle nachzuweiſen, die Holberg in ber Entwidelung 
des Komiſchen überhaupt einmehme und dabei dem beut- 
ſchen Luftfpiel für feine neuesbings ſich regende Entfal- 
‚ tung erforießliche Winke und Warnungen zufließen zu 
laſſen. Demgemäß gibt er nad einer kurzen Aufzaͤh⸗ 
lung bes wenigen Vorarbeiten und ſchwer zu erlangen- 
den Quellen zunäcft einen Überblid der daͤniſchen Lite- 
zatur von ihrer Entfiehung bis auf Holberg. In die⸗ 
fem zeigt er, daß fich eine ſolche überhaupt erſt unter 
. Einfluß der Auflöfung der Kalmariſchen Union und Ein- 
führung der Reformation gebildet habe, indem mit Aus⸗ 
nahme der völlig unpoetiſchen Reumchronik des Bruder 


tie von Error bie wenigen und . 
nungen, welche in frühere Zeit fallen: -„Sung 


rien's Roſenkranz“ von Heinrich Nidel * 456), 


die Spiele des Schulmeiſters Ghriflian Bauſen, Die 
Sage von „Flos und Blankeſtes und.ber „paber 
Rauſch“ burhaus nur agungen und 

gen niederfächfifcher Nachbildungen feien; fobann Legt er 
dar, wie auch nad bem bezeichneten Zeitpuntte lange 
Zeit nur die Wiſſenſchaft, namentlich die Naturkunde, 
Jurisprudenz und Geſchichte fih zu Leiflungen höherer 
Art entporgearbeitet habe, die poetiſche Literatur bagepen, 
De aus von befchräntten und geſchmackloſen 

peb 


ei angebaut, auf fe 
niedrigem Standpunkte ftehen geblieben ſei, ſodaß ſelbſt 
die vier bedeutendſten Bepräfentanten derfeiben, Arrebon 
(geft. 1637), Bording (geft. 1667), Kinge (gef. 1793) 
und &örterup (geft. 17232) nicht über Abfaffung von 
geiftlichen Pſalmen, Reimchroniten, Gelegenheitögebidgten 
und volksmaͤßigen Heldengefängen, fämmtlich Dichtungen 
von fehr mittelmäßigem Werthe, hinausgekommen feien. 

Nach diefer Überficht geht der Verf. endlich auf Hel- 
berg felbft über als Denjenigen, der zuerft die bänifehe 
Poeſie von ihren äußern und innern Feſſeln befreit wnb 
zu höherer. Seldftänbigfeit und nationaler Cigenthüw- 
lichkeit emporgehoben hat. Zumächft liefert er, vorzug® 
weile aus Holberg's eigenen „Epistolae ad viram per- 
ülustrem” ſchoͤpfend, die Biographie beffelben, in wel⸗ 
cher befonders feine zwifchen ber Philiftechaftigkeit des 
Hauslchrerfiandes und der Abenteuerlichleit des Wan⸗ 
derlebens bin» und herſchwankenden Jugenderiebuiffe, for 
wie jpäterhin die Kämpfe feines freien Geiſtes mit ber 
Bernirtheit der damaligen Gelehrten fperiell herausge⸗ 
hoben find, während fein fpäteres, zwar glanzuelleres, 
aber einförmiges und überdies durch manche von: ihm 


entftelltes Lebe 


/ er ſih 
am Auferlichen 
und Unmefentlichen baftenden Darftellung mehr und 
mehr losriß und zuerft den Weg der pragmatifchen, 
freieen Behandlung einfhlug, wobei er es freilich zu⸗ 
weilen an ber nöthigen Gründlichkeit fehlen ließ. 

die bedeutendften feiner hiſtoriſchen Arbeiten merben be- 
zeichnet feine „Grläuterung des Natur- und WBölker- 
rechts“, n Erg 3 Dänemart und Ner⸗ 
wegen”, J e Reichehiſtorie“, feine „ Alge⸗ 
meinen Kirchenhiſtorie m feine „Sübifche Geſchichee uub 
andere, ‚neben welchen jedoch noch viele Türzere und unke- 


Pie gegeißelte Laſter, namentlich dur, Geiz und Ehr- 


Su 


der erhelitche nantentlich aufgeflhrt und zum Theil wit. 
wenigen Zügen charakterifirt werden. Hiernächſt folgt 
eine durze Befprechung der zwifchen Wiffenfchaft und Poefie 
in ber Bitte liegenden Werke: feiner moraftfchen Abhand- 
kungen, feiner Epiſteln, feiner Fabeln und feiner Epi⸗ 


gramme, denen ſaͤmmtlich kein großer Werth beigelegt wirb. 


- im Sefhmade der „Batrahomyomadie”, 


Un fo anertennender lautet dagegen das Urtheil 
fiber die rein poetiſchen Werke, die der Verf. ebenfalls in 
drei Gruppen auseinander legt. Im die erfte berfelben 
gehören die Gatiren, bie Verwandlungen und bie klei⸗ 
nern poetiſchen Schriften, vor allen aber „Peter Paare”, 
dasjenige Werk, welches zuerft allgemeine Genfation 
machte und feinen poetifchen Ruf begründete. Wie fehr 
auch daffelbe einer jegt völlig veralteten Dichtungsgat⸗ 
tung angehört — es iſt naͤmlich eine komiſche Epopöe 
eine Art Paro⸗ 
die ber Odyfſee —, fo hat es ſich doch durch bie Leich⸗ 
tigkeit feiner Darſtellung, durch bie Fuͤlle volksthümli⸗ 
chen Lebens und einen Schatz genauer Beobachtungen 
den allgemeinen Beifall errungen und lebt noch jetzt im 
Gedaͤchtniß und Munde des Volks. 

Die zweite Gruppe bilden die Komödien, die na- 
türlich vom Verf. als die wichtigften und bedeutenbften 
aller feiner Productionen anerfannt werden. Um das 
Charakteriſtiſche derfelben und den Fortſchritt, den bie 


Geſchichte der Komik mit ihnen gemacht hat, nachweiſen 


zu tönnen, fieht fi) der Verf. veranlaßt, zuvor feine 
Unficht über das Wefen der Tomifchen- Weltanfhauung 
und die Entwidelung ber komiſchen Kunſt überhaupt 
mitzutheilen. Indem er nun bie Komik als '„bie vol- 
Lendete Selbſtgewißheit des Geiſtes, der ſich zur abfolu- 
ten Heiterkeit abgelärt und gefammelt hat”, oder aud) 


Türzer als „die vollendete Verklärung der Welt, wie fie 


41” bezeichnet und von ihr fagt, daß fie aud) ben Wi⸗ 
derfprüchen und Unvolltommenheiten bes Lebens ihre 
Beltung zugeftche, indem fie auch aus ben Enblichkeiten 
des Dafeins das Ewige und Unvergängliche herauser⸗ 
Zenne: beutet er zugleich auf die beiden ber komiſchen 


Poeſie fo gefährlichen Abwege hin, von melden der 


erfte, aus Scheu zu meit zu gehen, ſchon abbricht, che 
ee noch das Ziel der Komik erreicht hat; ber zweite da⸗ 
gegen, aus Furcht zurüdzubleiben, über bas eigentliche 


Ziel Hinausläuft. Der erſte Abweg führe zur Dogma- 


tifchen und fentimentalen Komik, ber zweite ba- 


gegen zur folfhen Ironie. Zu jener fuche der ko⸗ 
miſche Dichter „den Feenwagen des Humors zugleich ale 


Packetpoſt für Moral und gute Sitte zu benuten“, oder 
fich felbft von dem Verdachte der Poffenreiferd durch 
einen tüchtigen Zufag von Gentimentalität zu befreien, 
mithin entweder das Object oder Subject in Sicherheit 
zu bringen; in diefer dagegen begnüge er fid nicht mit‘ 
der Preisgabe des Objects und Subjects, ſondern gebe 
fogar die Komik felbft preis und hebe mitten im Kunft- 
wert das Kunftwert felbft auf. Rach diefem Seitenhiebe 
auf die romantifche Schule verfolgt der Verf. die Ent⸗ 
widelung der komiſchen Poeſie und bes Theaters in 
Griechenland, Rom, Italien, Frankreich und Deutid- 


Ieid, wobei er jeboch Feine neuen Geſichespunkte eröffnet: 
WMedenn gibt er eine BGeſchichte des Theaters in —* 
mark, gebt hierauf zur Charakteriſtik Holberg's ſelbſt 
über als Desſenigen, der vorzugsweiſe an der Gründung 
und rafchen Hebung einer dänifchen Nationalbühne An⸗ 
theil hatte. Rachdem feine Verdienſte in dieſer Hinficht 
gebührend hervorgehoben, ſowie feine Bekanntſchaft zu 
den ältern Komikern: zu Ariſtophanes, Plautus, Terenz, 
Shakſpeare Molitre, der Commedia delP arte, Weiſe u. A. 
theils nachgewieſen, theils geleugnet, endlich aber auch 
feine feindliche Beziehung zu den deutſchen Truppen in 
Dänemark angebeutet worden iſt: kommen vorzugsweiſe 
ſeine Verdienſte um die Fortentwickelung der komiſchen 
Poeſie überhaupt zur Sprache und es werben als ſolche 
hervorgehoben, zuerft, daß er der altitalienifchen Volks⸗ 


fomödie, an die er fi) zunächft anfchloß, eine Fünflle- _ 


rifch «begrenzte, in ſich abgefehloffene Form gab, indem 
er fie aus ihrem ſchematiſchen , der improviſatoriſchen 
Ausführung bebürftigen Zuftande befreite; ſodann, daß 
ee die abſtracten Masten derſelben in lebendige, wenn 
auch zum Theil flerotgpe Charaktere verwandelte, unb 
endlich daß er diefe Charaktere einerfeits aus feiner ei- 
genen Nation und, was noch viel wichtiger fei, aus bem 
bisher völlig vermachläffigten ober nur beiläufig herbei- 
— Bürger - und Bauerftande wählte und da⸗ 
d feinen Schöpfungen eine Friſche, Kraft und Na- 
turmahrheit gab, wie man fie bis dahin micht gekannt 
pie. Mach Aufzählung diefer Verdienfte folgt eine 
efprehung feiner Mängel, welche auf zwei der oben 
angebeuteten Auswuͤchſe ber Komik, nämlih — wie 
ber Verf. ausdrückt — auf eine falſche Dogmatik 
und eine falſche Jronie zurückgeführt werden. Alle 
feine Sichtungen nämlich trügen eine „gewiſſe moralifche 
Lehrhaftigkeit : und „ſyſtematiſche Zmedmäßtgkeit“ an 
fi), welche trot ber apolegetifchen Demonſtrationen der 
romantiſchen Schule leicht fehe hausbaden und langwei⸗ 
tig erfhlenen, anbererfeits aber verirre er ſich nicht fel- 
ten zu jenen von ben Romantitern fogar fehr hochge⸗ 
priefenen Manoeuvres, Durch welche die kuͤnſtleriſche Illu⸗ 
fion ganz gefläffentlich zerflört und das komiſche Kunfl- 
werk felbft wieder perfiliet werde. 
-- An diefe allgemeine Charakteriſtik des Dichters ſchließt 
fi) alsdann eine Beſprechung feiner einzelnen Werke, 
und zwar zunaͤchſt des; Peter Paars und der ihm ver- 
wandten Gedichte, ſodann ber Komödien, und end⸗ 
lich ber „ Unterirdifchen Reife des Niels Klimd’. Die 
Komödien, denen natürlich der größte Raum gewibmer 
if, werden in brei Gruppen vertheilt, von denen die 
erfte die Charakterſtücke, die zweite die Situations- 
ftüde, bie dritte aber bie literarifden Komödien um⸗ 
foßt. Die erfle Gruppe wird als diejenige bezeichnet, 
in der Holberg am meiften Originalität und Gelbftän- 
digkeit entfaltet Hat, wie fie denn mehre feiner beſten 
und berühmteften Luftfpiele, den „Bolitifchen Kannegie⸗ 
fer’, den „Befchäftigen”, „Don HRanubo de Colibrados“, 
„Eraemus Montanus”, „Zean France“ umd andere ent- 
bält. Die Stücke ber zweiten Claſſe dagegen find lau- 








ter Nachbildungen freber Wuflen uud wenn fie daher 
von Seiten der Urfprünglichleit und netionalen Färbung 
hinter ienen-purüdbleiben, fo übextzeffen fie diefelben au⸗ 
dererſeits durch eine künſtlichere Verflechtung. dramali- 
ſcher Scenen, durch frappantere Situationen unb effect⸗ 
vollere Intriguen. Unter diefen befinden, N * 
arabiſche Pulver“, „Heinrich und PYernilfa”, „Die Um 
ſichtbare, „Die Reife bes Sganarel“, „Die Eichen. 
ftube”, „Die — „Jeppe nom Berge” und andere, 
von denen wmehre, 3. B. die drei letztgenannten, bergeftals 
ber daͤniſchen Bolksthimmlichkeit angepaft find, daß fa 
ganz das Gepraͤge von. Driginalluſtſyielen tragen. * 
dristen Claſſe endlich gehören Melampe“, Herereci ober 
blinder Lärm‘ und „Ulyſſes von Ithacia“, lauter Stücke, 
die an dem Ausewuchs der falſchen Iranie leiden. Trotz⸗ 
dem erklärt Prutz, daß, wenn man einmal eine Selbſt⸗ 
tronifirung bes. Kunſtwerks zugeſtehen wolle, er nicht 
umbin könne, mit Zie den „Wlgffes” für das Juwel 
der. Holberg ſchen Dichtungen und — für eine 
ber ausgegeichnetften Luftfpiele aller Zeiten, angemeht 
von Ariſtophaniſchem Genius, zu halten. Weit ungüs- 
fliger als über die bramatifchen Werke Holberg’s lautet 
bes. Verf. Urtheil über deffen verbreitetſte Schrift, bie 
" Unterichifche Reife bes Niels. Klims”, 
eine fenile und fchwächliche Arbeit mit breiter und un« 
behulflicher Allegorie, zahmen und. bürftigen Anfpielun- 
n und ermüdenben Wiederholungen charakteriſirt. Auf 
Biefe Beurtheilung folgt ſchließlich eine kurze Geſchichte 
ber Schidfale, welche die Holberg’fshen Luſtſpiele in 
Deutſchland erlebt, warin gezeigt wird, daß fie gerad 
in ber, Blitezeit der theatzalifchen Kunſt faft alle Büh⸗ 
ven beherrſcht und auf die weitere Ausbildung ber deut⸗ 
fhen Komödie den mächtigsten Einfluß geübt haben. 
Dies der Gang und ſummariſche Inhalt des Prutz'⸗ 
ſchen Auffages, dem ich gefichen muß von Anfang bis 
zum Ende mit Luft und Anerkennung gelefen zu haben, 
fowol um bes forgfältig und zwedimäßig zufammengeftellten 
Stoffes, wie um des ruhigen und gehaltenen Tones willen; 
denn felbft die eingeftreuten Angriffe auf die Romantiker 
tragen durchaus nicht jene gehaͤſſige und zurückſchreckende 
Farbe, die wir aus den „Halleſchen Jahrbückern” und 
„Dentihen Jahrbüchern von ihnen gewohnt. And; ja es 
Inden fih neben ihnen felbft Zeugniffe einer warnen 
nerfennung. So fchreibt er unter Anderm S. 255: 
Wer jemals das Gluͤck gehabt hat, einer Tieck ſchen Bor: 
leſung eines Holberg'ſchen Sid beizuwohnen, der wird ohne 
Zweifel unferer Meinung beipflihten, daß von Allem, was 
von Seiten der Romantiker für die Berbreitung und Anem⸗ 
* Holberg's geſchehen iſt, dieſe Vorlefungen beiweitem 
das Beſte und Ergiebigſte geweſen find. Denn Tieck entwickelt 
(wie der Verf. — und Ref., der uch die Tieck ſche Vorleſung 
des „Geſchaͤftigen“ die erfie Anregung zu einer (engen Be 


ſchaͤſtigung mit den Holberg’fchen Kuftfpielen empfing — fi 
aus perfönticher Erfa Vene je erinnert) i in diefen ee 


gen eine ſolche Fülle de Humors, der liebens⸗ 
würbigften und —* eaune, daß and die groͤbſten 
Sinne eine Ahnung von der fomifchen Kraft, zugfeth aber 
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ſtaͤndniß fehle das. antiremantifche ni are ee 





dies „Abex“ iſt gerade non keiner befonbern —X 


— 
ü 


und fg erlauben wir uns benn, an baffelbe unfere eige: 
nen „Aber anzufnüpfen, Zunächst alſo wollen wir dem 
Verf. rathen, auf einzelne äfthetifche Urtheile Hegels 
nicht allzu. viel Gewicht zu. legen, fo. . nicht auf das 
gegen. bie dramatiſchen Wortef erichtete. Wenn 
er nämlich den dramatiſch- lebendigen Vortrag nur da» 
zum, weil mit bex Befriedigung bes Dyrs ſoaleich auch 
das Auge ſeine Foderungen mache, ein un 

Mittelding nennt, fo. geht et über die Sphäre der Poe⸗ 
fie offenbar ganz willkürlich hinaus. Jede befonbere 
Kunft iſt ihrem verfinnlichenben. Material nad an ein 
beflimmtes Medium. gebunden, von dem fie fid nicht 
losreißen kan noch mag, und durxch * ſie die ganze 
Summe ihrer Ideen und. Anſchauung 

fucht. Dies Medium ift für bie Voche Das Wort, bie 
Sprade, und zwar nicht die flumme, in Letter 3 
traurig ausnehmende, ſondern bie vom menſchlichen Dem 
belebte und duch das Ohr in das Innere dringende 
Ein anderes Medium hat und kennt Die Poeſſte als fol 
he nicht, fie hat daher durchaus Feine Tendenz, auf bad 
fünnlihe Auge unmittelbar wirken zu mollen, ſondem 
alle ——* ſucht fie vielmehr durch das Ohr und 
durch: ben Geiſt zu vermitteln, Daher feiert: gerade bie 
Poeſie als Kunft des Wortes in der dramatiſchen Vor⸗ 
leſung, bie in das Wort bie ganze Handlung zu legen 
verſteht, ihren hoͤchſten Triumph, und wer das Verlan- 
gen nach einer wirklichen £ ung, weiches bie Vor⸗ 
Iefung allerdings erwecken fann, Fr einen Beweis far 
die Verwerflichkeit derſelben ausgibt, urtheilt gerade mie 
Einer, der einem lebendigen e darum feine Am 
erfennung verjagt, weil e8 eben durch feine Lebendigkeit 
ben Wunſch erweden kann, das fchöne Mädchen aber 
bie ſchoͤne Gegend, die es etwa darftellt, au in zatum 
vor ſich zu baben. 

(Die Kortfegung. fergt.) 
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Bierter und legter Artikel. 

(Fortfegung aus Nr. 147.) 

Ebenſo unbegründet fheint uns der-auf den Verf. 
übergegangene unbegrenzte Widerwille Hegel's gegen bie 
Ironie. Wenn audy zugegeben werden muß, daß ber 
Name nicht gerade glücklich gewählt ifl, weil man vom 
populairen Standpunkte nur eine gewiffe rhetorifche Aus- 
drucksweiſe darunter verfteht, fo ift doch gar nicht zu 
leugnen, daß wir Das, was einmal bie Romantifer und 
ihre Afthetifer als Ironie bezeichnen, nämlich die Ber: 
ſchmelzung von Begeifterung und felbfibewußter Beſon⸗ 
nenheit, wirklich als Weſen und Mittelpunkt ber Kunfl 
betrachten müffen. Darin liegt ja eben die mufteriöfe 
und nur durch den Genius zu Töfende Aufgabe, die bem 
Künftler geftellt ift, daß er einerfeite ſich ganz in den 
Stoff, durch den er die Idee verfinnlichen will, verfen- 
fen, andererfeits fi) wiederum hoch über denfelben er- 
heben muß, wenn er dem Kunſtwerk ebenfo wohl den 
Ddem der Liebe einhauchen wie den &tempel ber hoͤ⸗ 
bern Abkunft aufdrücken wild. Hat aber dies feine 
Nichtigkeit, fo verfteht es fich von felbft, daß die reale 
künſtleriſche Darfiellung, weil die vollkommene, völlig 
gleiche Mifhung nur annäherungsweife zu erreichen 
tft, nad) zwei Seiten auseinander gehen muß, je nach⸗ 
dem fie nämlich entweder die Selbfiverfentung oder 
die Selbfterhebung flärker und fühlbarer hervortreten 
läßt. Treibt nun der Künſtler die Selbſtverſenkung 
fo weit, daß er mit dem Objecte, dem er fi bingibt, 
Alles, auch das Außerſte duldet und leidet, fo wird 
feine Darſtellung eine pathetifche oder tragifche; 
umgekehrt dagegen, wenn er in feiner Gelbfierhebung 
fo weit geht, daß das Object nur als ein Gegenfland 
feiner fubjectiven Luft und Laune erfcheint, fo wird bie 
Dorfiellung eine heitere oder komiſche, woraus folgt, 
daß die Komik gar nicht ohne jenen tollen Übermuth, 
der mit feinem Stoffe nach Belieben fpielt und mit 
eben der Luft feine Kartenhäufer zufammenbläft, mit der 
er fie aufgebaut bat, beftehen Tann, und daß es daher 
son den antisomantifchen Kritiern eine wahre Berfün- 
Digung an dem Wefen der Komik feibft ift, wenn fie 
den Romantikern unbegrenzte Vorwürfe daraus machen, 
daß fie in etwas flarkem Maße von jenem lÜbermuch 


ı Gebraud) gemacht haben. Sollten. aber etwa jene Kri- 


tifer einwenben, es barf diefer Übermuth wenigfiens 


nicht fo weit gehen, daß dadurch das komiſche Kun . 


wert als ſolches wieder vernichtet wird, fo gebe ich ih⸗ 
nen zwar recht, leugne aber, daß Die von Tieck ge- 
ſchehen iſt. Wollte biefer einmal das gefammte Büh- 


nenverhältnig bamaliger Zeit zum Object ber komiſchen 


Behandlung machen, fo konnte er kaum anders verfah- 
ven als er verfahren ifl. Dichter, Dichtung, Schau⸗ 
fpieler, Decorationen, Mafchinerie, Publicum, Theater 
kritiker — kurz alle Elemente, die fonft das Kunſtwerk 
nur zu Stande bringen helfen oder in ſich aufnehmen 
—, mußten felbft zu Ingredienzien des ſtunſtwerks ge⸗ 
macht und als ſolche natürlich ebenfo fehr wie jebes an- 
dere komiſche Object dem Übermuth der Komik preisge⸗ 
‚geben werden. Wenn alfo Ziel 3. B. im „Geſtiefelten 
Kater’ dem geftiefelten Kater ſelbſt wieder lächerlich 
macht, fo meint er doch damit eben nur das in feinem 
Stüde zur Aufführung kommende Stud, das feinem 
eigenen den Namen gegeben hat, Feineswegs aber fein 
eigenes Stüd ſelbſt. Nimmt man aber etwa hierbei an 
der abfichtlichen Confundirung des dargeftellten und wirk⸗ 
lichen Lebens Anftoß, fo möge man bedenken, daß auch 


diefed nur ein im Object felbft ‚liegender Zug ifl, und. . 


daß er. nur für Den eine wirkliche Störung der Illu⸗ 
fion wird, der fich geneigt fühlt, in dem Stücke ſelbſt 
als Theil des dort eingeflochtenen Publieums eine Rolle 
mitzufpielen. Gern will ich zugeftchen, daß biefe Art 
von Komik auf den aͤußerſten Grenzen bes Erlaubten 
liegt, ja daß die Romantiker hier und da dieſe Grenze 
wirklich überfchritten und ihre Ausgelaffenheit zus wirt: 
lien Anarchie haben umſchlagen laſſen; aber fie um 
diefer Auswüchſe willen in Bauſch und Bogen verdam- 
men wollen, kann nur die Ungerechtigkeit oder die Be⸗ 
fangenheit einer vorgefaßten, von keinem äfthetifchen Takt 
geleiteten Doctrin. Bei Hegel aber hat jedenfalls Bei⸗ 
des mitgewirkt. Das Erſtere erkennt Prutz felbft an, 
wenn er 3. B. fagt: | 
As nun au el, vielleicht nicht ohne alle ft 
N pr i * an Ten % 
den Tomifchen Heften feiner Aübeti iell gegen Holberg 
i iligen Menſchen von erzwungener 
6 Jodesurtheil un⸗ 
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Daß aber Hegel, fo groß auch feine Verdienſte um 
die —— Verarbeitung des Schönen find, 
nicht gerade ein von Natur das Rechte treffende Schön- 


heitsgefühl befaß, erhellt aus einer Maffe von Lutpeiten 


— dh erinnene nur an dad über „Bas won in⸗ 
u", das wunderlichermeiſe auch def Stahr in er 
chrift über Merck angenommen hat —; es geht aber, 


wie der Verfaſſer ſelbſt zugeben muß, eben auch klar 


und deutlich aus ſeinem vernichtenden Urtheil über Hol⸗ 
berg hervor. Wir wiederholen daher unſere Auffoderung, 
daß ſich der Verf. wie in dieſer Beziehung fo auch über: 
haupt von ber Hegel'ſchen Vormundſchaft emantipiren 
möge; würde die errungene Gelbfländigieit auch 
feinen Begrifföbeftimmungen und Deductionen eine ge 
drumgenere Geſtalt und ſelbſtbewußtere Klarheit geben, 
Die ev hier und da z. B. im vorliegenden Aufſatze bei 
bir Defimition der Komik nad der Deduction ihrer Aus- 
wüchfe verniffen laͤßt. Schließlich bemerken wir ned, 
daß wir von feinem Urtheil über die Holberg'ſchen Ko: 
mödien im mehrfacher Beziehung abweichen und baf ed 
und namentlich aufgefallen ifl, daß er unter den gerüg- 
ven Mängeln einen andern, faft den fühlbarſten von al- 


ken, unerwähnt laßt, den nämlich am einer in ſich felbft 


— witzigen oder gedankenreichen Diction. Frei⸗ 
lich ſehit Holberg der Witz nicht ganz, an einzelnen 
Stellen bricht er ſogar glänzend und uͤberraſchend her⸗ 


vor; aber im Durchſchnitt leidet fein Dialog an einer 


Deere und Plattheit, fire welche die Komik der Situation 
und Gharakteriftif nie immer hinreichende Entſchädi⸗ 


gung gewhrt. 

An diefen Auffag des Herausgebers fchließen wir 
aus beften den von U. Wellmann an: „Die vier äl- 
teten ſpaniſchen Dramatiber”, und den von 8. U. 
Meyer: „Das frangöfifhe Siebengeſtirn.“ Beide 


- enthalten imtewoffarke literacäiftoräfche Mitteilungen und 


müßten um #0 banfharer werben, als fie 
ih über minber belannte Epochen und Perfönlichkeiten 
Ser Literaturgeſchichte verbreiten. Der Inhalt des erften 
iM Eürzlich folgender: Das fpanifche Drama verdankt 
= Entfirhung, wie das moherwe überhaupt, ber Kiruhe. 

Grfi umter Ferdinand dem Kocholiſchen und Iſabella von 
Gıftilien emancipirt v6 ich won berfeiben und fängt an, 
fich auch mit weltlichen Steffen zu befaffen. Wier Dich: 
ter Haben fh waͤhrend Dicker Gmireillelunneheit um daſ⸗ 


ſelbe verdient gimacdhe: Juan be la Eucina (1468 — 


4534), Gil Bicente (I 48P-—— 1557), Torres NRaharıo 
(um 1530) und Zope de Mueda (um 1550). Die Stürke 
des erſten find größtentheils no, fir birchliche Hefte be⸗ 
Rıumt, doch vorzugeweife auf Unterhaltung berechnet. 
Irre Caſindang iſt noch gering, die Verwirkelung fo ein⸗ 
fach als mögtih, ber auftretenden Perſonen hächſtens 
fünf; dagegen die Verſe wohllautend und oft künftlich 
grfüst. Die Masken find faſt ſämmtlich ibealifirte Schä- 
fer, felten Eremiten oder Witten. Sie führen deu Titel 
oder reprosentaciemwes ; ein n wine auto 

enamnt. Zwoͤlf derfefben find erhalten, unter biefen 

end zwei Liebesfpiele die bedeutenditen, fi ie haben ſchon 


eine Urt dramatiſcher Entwickelung. Auch Gil Bicente, 
ſteht noch Halb auf kirchlichem Boden, 
doch bietet er neben den Weihnachtsſpielen ſchon ausge- 
führtere Komödien, in denen Die verfchiebenartigften Per⸗ 
fonen, zuweilen auch allegoriihe Figuren auftrten, un 
bie bereits einen. Wechſel von Scenen barbikten, ia de 
nen ein Knoten gefhürzt und gelöft wird. Sie enthal- 
Die bedeutendſte 
Torres Naharro iſt der Er⸗ 
| y espada (des Mantel- und 
Degenftuds),. welche als die eigentliche Grundlage des 


ein Portugiefe, 


ten viel Schalkhaftigfeit und Naivetaͤt. 
ift die „Cosmedia del viudo“. 
finder der Comedia de capa 


fpanifchen Dramas zu betrachten iſt. Alle feine Stüde 
— bie auf eins — ſind in und zeigen im ii 
ver Anlage und Form, daf fie nach italienifhen Mu⸗ 
ftern ‚gebildet find. Ihe Juhalt jedoch ifi echt ſpaniſch 
Sie haben bereits fünf Acte und enthalten zuerft jene 
Reflerionen über Liebe und Che, die in fpanifchen Dra- 
men eine fo wichtige Rolle fpielen. Jeder Komödie geht 
ein lutroito (eine komiſche Anrebe. an die Zuſchauer) 
und ein Argumento (eine Erörterung des Iahalte) ver⸗ 
aus. Manche der Stirde find faſt bloße Sittenſchilde 
rungen, in Denen bie Perfonen zum Theil in verſchiede⸗ 
nen Sprachen zeben. Andere bieten ſchon Tpammende 
Verwickelungen und Jutriguen, z. B. die „Comedia Xi- 
menia’ und die „Comedia Calamita‘. (ine, die „Comedian 
Aquilana“, erhebt ſich fogar fchen zur Verſpottung der 
von ihm ſelbſt erfundbenen Liebeskomödien unb traveſtitt 
das Pathos derſelben mit bedeutender komiſcher Wirkung. 
Wichtiger noch als er ift Lope de Rueda, ber Erfinder 
der Pasos, Entremeses und Sayretes, das find Zwifchen- 
fpiele oder Scenen des gewöhnlichen Lebens, die noch 
jegt zwiſchen die Joraadas oder Acte der größeren Stücke 
eingefchoben werden. Er zeigt fih in denſelben als ein 
höchſt genialer Genremaler und humoriſtiſcher Gharakte- 
riftifer, der in der Behandlung des Komifhen wie im 
der Wahl der Stoffe viel Ahnlichkeit mit Shakſpeare 
zeigt. Der Stoff derfelben ift in der Regel nichts als 
ein luſtiger Schwank, in welchen irgend ein Dimm- 
kopf geprelit oder lächerlich gemacht vorrd. Sie konnen 
mit dem geringiien Apparat auf dem erſten beften Plage 
aufgeführt werden und find un deswillen vorzugẽweiſe 
Eigentbum des Volks geworben. Neben den Paſos hat 
aber Zope de Rueda auch vier ausgeführte Komäbien 
geihrieben, die nice nur alle ältern übertreffen, fonberm 
für alle Zeiten einen dauernden Werth behaupten. Zwei 
berfelben: die „Comedia Eufemia‘ und die „Comedia da 
las eugakes” (Komödie der Irrungen), bieten noch inſe⸗ 
fern befonderes Intereſſe dar, als fie in ihrem Gujet 
wit zwei Shaffpeare'ichen Stücken übertinſtimmen, je 
mit „Gymbeline”, biefe mit dem „Heiligen Dreitönige 
abend‘, wahrſcheinlich Haben fie jedoch nichts vonsinan- 
der gewuft, fondern nur aus gerweinfchaftlicher Quelle 


an gleicher Weiſe berichtet Mayer über jene fichen 
—— Dichter des 16. Jahchunderte, die ſich * 
das feangöliiche Siebengeſtirn genannt haben. Fünf der 
felben : Dubellen,, Antoine de Baif, Nouthas, Rei 


Delleau und Sean Daurat find am ſich fer unwicheig 
Meonfard und Jodelle dagegen infofern von großer lite⸗ 
rarhiſtoriſcher Bedeutung, als fie die Geften waren, die 
Sich, beficebten, in ber Poeſie — bie nach dem Ausdrud 
franzoſiſcher Lite bis dahin nur „bediunge” 

— einm Höhen Ton anzuſchlagen wnd das 
Schöne und Große, das fie bei den Griechen, Römern 
und Italienern vorfanden,- durch eigene Production in 
die Mutterfprache zu übertragen. Rouſard erfcheint hier- 
bei befonderd als der Umbildner ber franzöfifchen Lurif 
und Sobelle als ter des en Dramas. 
Der Erſte ficht am Geniulität dem Zweiten weit nad) 
und fein Verdienſt befchräntt ſich hauptſächlich darauf, 
daß er die Poefie, die fich faft nur anf Chansons und 
Spifteln befchräntt hatte, mit neuen Dihtungegattungen: 
mit Oden, Hymmen, Elegien, Eflogen, Sonetten u. f. w., 
ja auch mit dem Verſuch eines Heldengebichts befchenft 
und fie fomit in ftofflicher und formeller Hinficht berei- 
chert hat. Seine eigenen Gedichte find ſchwüͤlſtig und 
kalt, feine Sprache ift gewaltfam und gefpreizt, oder, wie 
mit Beiftimmung des Berf. Virtor Hugs davon fagt: 
„ine Sprache, auf der man das lateiniſche und griechi- 
She Wort bloßliegen fieht wie die Adern und Nerven 
an den Geſchundenen.“ Jodelle's Verdienſt um das 
Erama ift ſchon um besreillen höher anzuſchlagen, weil 
er es weit roher empfing als Ronfard die Lyrik, die 
fchon vor ihm durch Klemens Marot und Saint » Gelais 
Gedichte zwar nicht von claflifcher Form und bedeuten: 
sem Inhalt, aber doch von nicht geringer Leichtigkeit 
» und Gleganz aufzuweifen hatte Auch in Frankreich 
‚nämlich ging das Drama urfprünglich von der Geiftlich- 


keit aus; die Darflellungen waren Mirafel und My 


' ferien, bie &pielenden @eiftlihe, der Schauplag bie 
Arche. Dazu famen die „Viſionen“, in denen Pilger 
we GErlebniffe oder Heiligengefhichten abfangen. Cine 
Weſellſchaft derfelben: „Confreres de la passion”, conſti⸗ 
tuirte fih zu Anfang des 15. Kahrhunderts in Paris 
zer Errichtung eines ftehenden Schauſpiels. Da fih 
Ye Myſterien, bie fie aufführten, voegen ihrer Länge und 
Weiftlofigkeit auf die Dauer nicht Yalten Ponnten, fo un- 
terftügte man fie durch die Soties (Poffenfpiele), welche 
die „Enfants sans soaci” aufführen mußten. Neben der 
ionsbrüberfchaft geftaltete ſich bald ein zweiter Ver⸗ 
ein: die Clercs de la Basoche, unter denen man ſich 
die Schreiber und Gehülfen einer juriftifhen Gorpora- 
tion zu denken hat, welche unter Anderm auch die Zeft- 
lichkeiten der Gorporationen anzuordnen hatten. Den 
Deoluß derfelben pflegten dramatifche Vorfiellungen zu 
ghren, die man, zum Unterfhied von den geiftlichen 
Myoſterien „Moralitäten” nannte. Da auch fie wegen 
ihrer Trockenheit und ihrer Bucht zur Allegorie bald 
mmiübeten, fo geiff man baneben zu ben Farces, wel: 
ch: als die Anfänge des franzöfifehen Luftipiele zu be⸗ 
vadten find. Sie fanden den nngetheilteften Beifall, 
vehonders der „Meifter Pathelin“, ein Stud, das in ber 
That Schon viel glückliche Komik entfaltet und bereits 
eine gevwiffe Anlage und Yerwidelung hat. So fand 


es mit bem framöflfifen Drama,- ale 1552 Möglich Ye- 
delle mit feiner nad griechifhen Mufter gearbeiteten 
Tragödie „Cleopatra captive” hervortrat, die einen gro- 
Heu Beifall, unser Anderm auch des Hofes fand. f- 
gemuntert ließ er raſch ein Luftfpiel folgen „Eugene 
und darauf eine zweite Zragödie „Didon se sacrikamt”. 
Alte drei Stücke — mehr hat er troß feiner leichten 
Production aus Mangel an Zleiß nicht gefchrieben — 
zeugen von einem glüdlichen Griff des Stoffe und ei- - 
ner angemefienen Sprache, wenn es auch, namentlich in 
ber Tragödie, an Schwulſt und Gedehntheit nicht fehlt. 
Am melften verdient „Eugene” hervorgehoben zu wer⸗ 
den, theils wegen feiner Anlage und komifchen Birtung, 
befondere aber weil der Stoff dazu mitten aus ben 
franzöfifhen Zuftänden: felbft entlehnt if. 

Wir müffen unfern Bericht hier abbrehen und dür⸗ 
fen es um fo eher, da die geiftreich, aber wie gewöhnlih 
unerquicklich gefhriebene Abhandlung von Bernhardy, 
fowie die dankenswerthe Monographie von Kahlert — 
in der wir beſonders auf die mitgekheitten „Diftidyen” 
Czepko's aufmerffam machen — einer Beſprechung we- 
niger bedürfen, bie beiden Mittheilungen von Rofen- 
kranz aber über Hegel eine fo ausführliche und um- 
fongreiche Erörterung verlangen würben, wie fie d. WI. 
wenigſtens in diefem Artikel nicht zu geben vermögen. 
Vielleicht jedoch wird es uns erlaubt fein, in einem be- 
fondern Artikel darauf zurückzukommen. 

(Die Yortfegung folgt.) 





Neugriechiſche Literatur. 


. Die neugriechiſche Literatur fcheint — für das Anstand — 
gleichſam Ferien zu haben umd gar faul zu fein; indeß ſchrint 
das nur fo, und fommt daher, Daß das Ausland, namentlich 
Deutſchland, ſich su wenig um fie befünmert, wol auch mit 
daher, daß Manches gar nicht, oder nur fpät, zur Kunde bes 
Auslands kommt. Der griechiſche Buchhandel hat noch nicht 
die geeigneten Kanäle gefunden, feine Erzeugniffe dem Aus 
lande —— er muß ſich erſt von einer, dem griechiſchen 
Charakter ſonſt durchaus nicht eigenthümlichen Indolenz los⸗ 
machen, die mehr eine Folge der fruͤhern politiſchen und der 
noch fortdauernden, zum Theil auch in der außern Lage Griechen 
tands beruhenden Verhaͤltniſſe iſt, er muß ſich gieichſan von 
den Feſſeln des ercluſiven Abſonderungsfyſtems emancipiren und 
eine gewiſſe Freiheit zu erlangen non, im der e8 ihm dann 
um fo leichter werben wird, die feine. eigene Belebung 
nofwendige Berbindung mit dem Auslande zu gewinnen. 

&imiges it und in ber neueften Zeit auf dern Gebiete ber 
neugriechifihen Literatur, aus Griechenland und anders woher, 
ugefommen. In Griechenland ſelbſt find Pic pokitiſchen . 
bälkniffe der jüngften SBergangenheit, mit Ausnahme Einer 
ichtung, den Heifen und den literariſchen Beftrebungen gerade 
nicht fehr günftig geweſen, und die Wirkungen diefer Berhäßt- 
niffe werden wol au noch eine Zeit lang forſdauern. Bon 
der einen Seite Yat man firh letzthin in Griechenland Ya Be 
den hiſtoriſchen ——— Ballmerayer’# und —* ⸗ 
theſe von dem gaͤnzlichen Untergange des Geſchlecht 
Griechen und der ſlawiſchen Abſtanmung der neuern Sriechen 
beſchaͤftigt. Für uns in Deutfchland uns allerdings eine 
alte und in gewiſſer Hinſicht abgemachte Gathe: aber fie ift 
nichtsdeftoweniger auch für uns noch durchaus nicht ausgentacht, 
infofern Manche geradezu in verba magistri ſchwoͤren, Undere 





aber, die zwar ein griechiſches Wiement in den Griechen der 
Gegenwart, nicht, un gu konnen, do dieſem griechiſchen 
—— zu wenig, dagegen dem ſlawiſchen Elemente, das fie 
ugleich in ihnen annehmen, zu viel Gewicht über das urfprüng: 
Griechiſche in den heutigen Bewohnern des alten Sriegen: 
ER ugefteben wollen. Die Sache kann auch nicht 
dan n Boabrnehmungen der Gegenwart, fie kann nicht blos 
* den Wirkungen beurtheilt und en werden; fie ift 
zunäät hiftorifch zu erörtern und nad den Überlieferungen 
gangenheit zu le Befonders von diefer Seite 
haben ed einige neuere Schriften in Griechenland mit ber Fau⸗ 
merayer ſchen ba zu thun. Die eine biefer Schriften 
von dem Arzte et Dilonomos in Athen (,„ —* 
Maoxou 100 Kunolou“, hen 1843), behä fest fih zunachſt 
mit dem Leben eines gelehrten Griechen des 17. Jahrhunderts, 
Markos von der Infel Kypros, und mit feiner noch ungedrud: 
ten Erklaͤrung der „Ayooıauol" ded Hippokrates, von welcher 
zugleih Proben gegeben werben. In einem Anhange verbrei- 
tet fih der Verf. über die angeblichen Beugnifie der Schrift: 
ſteller, worauf Fallmerayer feine Behaupfungen, Bermuthun: 
en und Schlußfolgerungen über Die Ginwanderung der Slawen 
den Peloponnes gründet, und ſucht fie von Der Seite der 
biftorifchen Kritit_zu widerlegen. Ausführlicer geihieht dies 
in einer zweiten Schrift, die jedoch nur ber Anfang eines grös 
Bern, drei Bücher umfafjenden Werks ift, deren erſtes („Leo 
rüc knotxijeus Ziadizav Tram qulmr, els 1 Hekonur- 
vnoov"', Athen 1843) uns vorliegt. Der Berf., Paparrigo 
pulos, unterfucht in biefem erften Buche mit großer Gelehr⸗ 
famfeit, zu welcher Zeit und in welcher Maße die Einwande⸗ 
rung und Rieberlaffung ber Slawen in dem I in we erfolgt 
fei; das zweite Buch fol die Frage behandeln, in welde Be: 
ziebungen bie Eingewanderten zu den Kaifern in Byzanz und 
u den übrigen Landesbewohnern getreten feien, wogegen das 
ritte die Spuren nachmweifen fol, die fi) von dieſer Einwan- 
derung und Nieberlaffung der Slawen bis auf unfere Zeit cr: 
halten haben. In dem ne erften Buche folgt ber 
Berf. feinem Gegner Schritt für Schritt und weift ihm in 
cin e eines tiefeingreifenden Studiums und an ber Band einer 
ernften ſtrengen Kritik die falfchen und gewaltiamen Deutun: 
en, die unbiftorifhen Vorausſetzungen und Folgerungen, die, 
GBideür und offenbaren Berfälichungen nad, womit er feiner 
Meinung Halt und ſcheinbares Gewicht zu geben bemüht ge: 
wefen.- Man follte meinen, daB nad Diet r genauen Prüfung 
md fergfältigen Keitit an und von den Forſchungen Yallme- 
& nicht viel übrig bleibe, und daß dies non allen Un» 
befan angenen anerkannt werden. müfles indeß befümmern ſich 
Mandye unter uns um dies Alles gar nicht, oder fie legen, 
in gewiſſen vorgefaßten Meinungen blind befangen, auf alte, 
ne oder weniger faljch verftandene und fchlecht angewenbete 
tlieferungen vergangener Jahrhunderte zu viel Gewicht und 
ale fih auch in ihren, auf jene Überlieferungen gegründeten 
Schluͤſſen, durch bie offenbaren Wahrnehmungen ber Gegen: 
wart, bie ihre Schlüffe Lügen ftraft, nicht irre machen. Ihnen 
. gelten alte beftaubte. und wurmſtichig gewordene Pergamente 
. mehr als dad unmittelbare frifche Leben ber Gegenwart. Außer 
den beiden obgedachten übrigens, in reinem Reugriechiſch ver- 
foßten Schriften if, wie wir hören, nun auch noch eine dritte, 
eine feit längerer Seit. bereits angefündigt gewejene Wider: 
legung der FJallmerayer ſchen Hypothefe aus der Feder des an 
der Univerfität in Aihen angeftellten Prof. Lenkins erfchienen, 
die und jedoch noch nicht zugefommen iſt. Bei dieſer Gelegen⸗ 
beit erwähnen wir zugleich ei eine, nad einem itate in der ob⸗ 
gedachten Schrift des &. Difonomos im 3. 1842 erichienene 
philofophifch = hiſtoriſche Shift von dem bekannten gelehrten 
Reugriechen Darwaris: „„Taxiuor mol ano: dns rüs korop ag”, 
Die und aber ebenfalls nicht zugelommen iſt. 
Dagegen haben wir das im Allgemeinen _Pogenen haben wir das im Migemeinen ſchon aus polis als die einzige echte angefehen wird, zugelommen fin. E aus poli- 


| ten fehlen nicht leicht feinen Ged 


tiſchen Beitungen befannte „, TMarsonue ie ir Add Ir. 
ovveleimens uno Alt}, Zousgeu” (Athen 1844) vor ums 
liegen, eine Urt politifcher Satire auf bie jüngfte conflituirende 
Rationalverfommlung in Athen, auf ihre Verhandlungen und 
auf einzelne ihrer beſonders beroorragenden, nenn ud wid 
gerabe durchgaͤngig ehrenwerthen der Sutjſas 
ift befannt als vorgügli er fatirifcher Dichter der Reugrieden; 


er ift — vorausgefegt, daß er es damit wirklich ernſtlich meint — 
ein begeifterter Sänger der Zreiheit, und die Sp in 
welcher er dichtet, weiß er auf wunderbare Weile leicht und 


gefällig zu behandeln. Diefe Vorzüge, diefe — 
—** aber gerade von 
ſatiriſchen Dichtungen, dieſen bloßen Ergüffen gereizter 
lichkeit, die ſelten dev Sache gelten und noch ſeltener der 
nügen fönnen, kann man nicht ſagen, daß fie das W 
baben und die Befriedigung gewähren, wie man dies Ex 
von der wahren Dichtlunft erwartet und fobert. Der 
bat mit Dem, was er hier voll Unmuth und Entrüftung ber 
fo manche Erſcheinung in jener Nationalverfammlung fit, 
vollfommen Recht; allein ed nügt nichts und beffert Wirmen: 
den, was und wie er es hier den Einzelnen ins Geficht wir. 
Man gibt dem Spötter vollkommen Recht; man lacht wol ang 
bier und ba über feine wigigen, treffenden Außrungen; see Rn 
das Ganze laͤßt Ealt, und wie viel Nugen fi a 
ber Dichter von dieſer politifchen Satire verſprochen * 
: fie wird Griechenland feinen Rutzen bringen, wis as 
feinen eigenen Ruhm als Dichter nicht gerade verme.a 


33 Hoͤchſtens zur Geſchichte des Tages mag di „tl 
oru«u” einen. vieleicht nicht ganz unintereffanten Beitrag et 
eben. Als einen Beweis übrigens, wie 4. Sutfos die Spreche 


in der er dichte, beherrſcht, und wie fie fich feiner Herrikft 
fügt, may man bie poetiſche Überfegung der Rede des Kai 
tis anfehen, die derfelbe im Januar 1844 in der Ratierc: 
‚verfammlung bei Gelegenheit der Autochthonenfenge, Ohalı gepakt:: 
bat. und dic U. Sutſos bier mit einer ee it 
gegeben, die in der That bewunderungswürdig 

Wie ganz anders als biefe Eunftreiche $ che che —— 
dagegen die ewig friſchen Volkslieder, biefe Raturkindet des 
freien und in feiner Freiheit kraftig ſchaffenden Bolls zyeiies, 
wie wir fie auch von den Reugriechen Bennen und befiger' 
@ine neue, fehr reichhaltige und faft nur Neues und us. 
für uns Unbefanntes enthaltende Sammlung folcher ** 
chiſchen Volkslieder iſt uns vor kurzem aus Petersbueg 
gekommen, wo dieſelbe, zugleich mit ruſſiſcher Uberſetzung, Fin 







ter dem Titel: „O Aunpanros, nor ıu hode ın Amar... 
vn9 fans Eilade« (1843) erfhienen if. Der ‘. 
Eulampios, hat fi dadurch und durch die Einleitung we. », 

ITrree, 


beigegebenen Anmerkungen ein unleugbares Berdien 
ben, dad von und nur infofern nicht genügend anerfanıtt ges 
den Fann, als wir des Ruffifchen nicht mädtig find. Im ger 
gen ift hier der Drt nicht, des weitern über bie einzig 
in dieſer Sammlung enthaltenen neugriechiſchen Bokfkignm, 
beren Eigenthümlichkeiten übrigens bekannt find, fidh- 

fpreden; wir müflen das Andern und anbern Blätterk 
laſſen, die es vieleicht auch verſuchen, duch Verde 
eingeine dieſer Volkslieder dem deutfchen Yublicum 


ss 

rü 

Schließlich bemerken wir noch bei dieſer Gel ns 
und aus Paris die zweite Ausgabe der von dem g 
fonders als Proſaiſt fehr geſchaͤzten Griechen Diffotos:venag 
ten neuen griechifhen Überfegung_ einiger Erzählu 
nardin's be St.» Pierre (Parıd 1841), die der Ed 7* 
ders einem in Athen erſchienenen Nachdrucke gegen 
allein echt erklaͤrt, und eine neue Ausgabe der „Suvnzi 4 * * 
veolov zoıaromovkov‘ (VParis 1841), welche von bee Dig 
ter, dem neuen Anakreen unter den Reugriehen, eben 
als die einzige echte angefehen wird, zugelommen find. 
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. Vierter und letter Artikel. 
(Bortfegung aus Pr. 148.) 


Ze 37. Das Wort der Frau. 

Keine Poefie ift heutzutage übler daran ale die epi⸗ 
ſche; denn Alles, was fie bietet, ifl gerade Das, mas 
wie nicht wollen. Wir wollen vorwärts, fie aber führt 
uns in die Vergangenheit; wir wollen auf Gifenbahnen 
dahin fliegen, fie aber ſchaukelt uns gemädhlid, in einer 
ſchwerfaͤlligen Landkutſche einher; wir wollen überall nur 
uns felbft geltend machen, fie aber verlangt, daf wir 
uns vergeffen, uns ganz in ein außer uns liegendes 
Dbject verfenten follen. Was Wunder, wenn Beide 
bei. diefen diametral entgegengefegten Richtungen we⸗ 
nig Gefallen aneinander finden? wenn die epifche. Mufe 
ſich ſchwer entfchlieft, uns ein Lied zu fingen, und wenn 
wir uns noch ſchwerer entfchliefen, ihrem Liede ein hor- 
chendes Ohr zu leihen? Niemand ſchwimmt gern gegen 
den Strom, und dem Strom macht ed auch feine Freude, 
wenn ‚man ihm zumuthet, rückwaͤrts zu fließen. Den- 


noch gefchieht zuweilen das Ungewöhnliche. Die Oppo⸗ 


ſition fchredt nie nur, fie reizt au; der Kühne 
prüft gern feine Kräfte und das Befondere ſtemmt ſich 
gern gegen das Allgemeine. Daher verſucht es doch von 
Zeit zu Zeit Einer, der Gegenwart zum Trotz ihr ein 
Epos zu fingen, und weil denn feine Geltung bat, was 
der Dichter fagt: 

.. Benn ganz was Unerwartetes geſchieht, 

Steht der Berftand auf eine Weile fl — 
fo pflegt denn auch. diefer unerwarteten Erſcheinung ge- 
genüber der Berftand und mie ihm der Strom unfercr 
Berftändigen Tendenzen auf eine Weile ſtill zu flchen 
and wenigſtens auf Augenblide dem epifhen Machtgebot 
zu geborchen. So geſchah es, als Mofen feinen „Ahas⸗ 
ver.’ dichtete, ale Nüdert feinen „Roflem und Gubrab‘ 


fang, ale Immermann fein „Zriflan und Iſolde“ ſchuf, 


unb fo, hoffen. wir, wird es auch jetzt gefchehen, da uns 
Kriedrih von Heyden mit feinem „Wort der Frau’ 
befchentt. - Freilich kann fi diefe Dichtung jenen nit 
ganz gleichſtellen. Bon der exflen wird fie an Groß⸗ 
artigkeit ber Tendenz und Kraft des Ausdrucks, von 
Der zweiten an Bewialität ber Grundidee und Drigina⸗ 


litaͤt der Faſſung, und von der dritten an Duft ber Ro- 
mantit und Reichthum des Materials übertroffen; trog- 
dem aber reiht fie fi) würdig ihnen an und ehne alle 
Frage iſt fie ein im Anlage und Ausführung fehr wohl 
gelungenes und den beften Eindruck machendes Werk, 
ſodaß es Höchft ungerecht und undankbar fein würbe, 
wenn es bie Zeit um feiner widerſtrebenden Richtung 
willen gänzlich ignoriren oder ihm aud nur ihren Bei⸗ 
fall verfügen weilte. Ich halte e6 um fd mehr für meine 
Pflicht, auf ben Werth dieſer Dichtung aufmerkfam 
zu machen, als fi, fo viel mir befannt ift, Friedrich 
von Heyden von diefer Seite noch gar nicht, in feinen 
Novellen aber, obwol dieſe ſtets ein höheres Streben be- 
kundet, wenigftens nie von gleicher Bedeutung gezeigt 
hat. Auch feine Dramen fcheinen, wenn ich nach öffent- 
lichen Urtheilen fchließen darf, fich nie zu derſelben Hoͤhe 
erhoben zu haben, und fo dürfte biefes Gebicht von al- 
len feinen Producten leicht am ſchwerſten in die Wag- 
fhale fallen. Schon die Wahl des Stoffe : if - eine. 
hoͤchſt glüdlihe und zwar in mehrfacher Beziehung. 
Einmal weil er echt⸗ deutſch und noch dazu der intereſ⸗ 
fanteften und poefiereihften Partie der deutſchen Ge- 
fhichte, der Zeit der Hohenftaufen entlehnt iſt; ſodann, 
weil er in ſich alle die Elemente enthält, die vorzugs⸗ 
weiſe den Geift der Romantif ausmachen, und zwar fo 
enthält, daß fie eine ebenfo einfache als intereffante Ver⸗ 
flechtung bilden und ſich zu einem in ſich abgefchloffenen - 
Ganzen abrunden; endlich aber, weil er eine Idee aus⸗ 
drüdt, die gerade in neuerer Zeit vielfach zur Sprache 
gebracht ift und zu den ertravaganteften Koberungen Ge⸗ 
legenheit gegeben bat, nämlich die Idee von der Eman- 
cipation der Frauen — aber freilich nicht fo, wie bie- 
felbe im Munde Derer erfhien, der fich vorzugsmeife 
die Baden bamit aufgeblafen haben, fondern in das 
Mas der Schönheit und Wahrheit zurüdgeführt. Der 
Stoff ift nämlich Fein anderer als die Gefichte der Ho⸗ 
benflaufen-Zochter Agnes, die ducch ihre Mutter Irmen- 
garb trotz des urfprünglichen" Plans ihres. Vaters, des 
Pfalzgrafen Konrad, und trog des behartenden Willens 
des Kaifers Heinrich VI., fie mit Philipp Auguſt von 
Sranfreih zu vermählen, mit dem jungen Welfen Hein- 
ih, dem Sohn Heinrich's des Köwen, verbunden wird. 
Schon im bifforifchen Gewande ſtellt fich diefe Geſchichte 





m. 
ganz wie ein Gediche dar; der Dichter hat fi) baber |. 
and wit moͤglichſter Treuen die Geſchichte angeſchloſ⸗ 


fen, fi) nirgend eine wefentlihe Anderung <slaubt, fon- 
dern fich damit begnrügt, die überlieferten Facta in das 
wirdfemflg Beghaltulß zu * m maͤglichſt leben⸗ 
digen und anſchaullihen B 7 geſtalten. Er hat 

ſchnitte ie wenn 


weit zu einem eigenthinnlichen und —2 geglieder⸗ 
ten abrundet, als es für ein bloßes Glied er 
laubt und zwedimäßig if. 

Dex exſte Befang iſt „Die Frau“ überſchrieben und 
bat den Zweck, uns vorzugsweife mie ber Seele und 


dem Mittelpunkte des Fa der Jemengaxd, 
belaunt zu machen. finden wie fie im pfalz- 
ae en Ne m Stahlede, als tüchtige 


verläßt, im Haufe die Runde 
erde au on und das zu Thuende anorbnet, 
LH —* in die Kammer ihrer in erſter 

ae entfaltet hier ihre 


2 Walter — ſagt die Jungfrau 7 welch einen — im 


ich, 

Bern du koͤnnteſt deuten, wär's eine Luft für mid. 

e ge ritt ih zur Falkenjagd ws, 
204 I d fi, daß nes ei a Ar — 

Da nahm ic uf vu eite den ſchoͤnſten Balken wahr, 
ee a mir anf Die Hand 

r er 

D Mutter! welche Freuben ich nun darob empfand. 
| wi —— war feine Fe weiß, 
ügel waren ‚dom Feuer hei, 


Der Koppe Kae une 9 Fe Hemd '“ Ar hm gut, 


Die Mutter mem vapegen, * — —— man 








id) nicht Defaffen, und droht Im Scherz ber Tochter, | 


naͤchſtens einen Gemahl zu geben und ein Hauswe⸗ 
mit Gefihäften, dit keine Träume find. Agnes da- 


egen. erwidert, hamir fei gute Zeit: man habe fie ja | 


on ale Kind mit dem jungen Heinrich, Heinrich's des 


Löwen Sohn, verlobt, den fie auch vom Herzen lich ge- | 
Habt habe, num aber fei ja zwifchen Welfen und Waib- | 


Ungen aufs neue der Haß ausgebrochen, und an eine Ver⸗ 
Bindung ſei alſo nicht zu denken. Rach diefem Gelpräd 
begibt 6 Irmengard zu ihrem Semahl Konrad, der, 
eben aus einem viel Roter Traum erwaddend, mit. dem 
befiheibenen Traum feiner el den ihm Irmengard 
ergeht, gar uhr zufrieden HB up eMaͤrt, daß er fie nur 
geben werde. {ft damit durch⸗ 

und als Ronzab troß Ihrer Ein⸗ 


au ee nyerflauben, 
weabuugen auf feiner Anſicht Behar, erklärt fie endlich 


mit der Dur eigenen WBeflimmtpeit: 


Und ob von jenen Dingen, die weislih ihr beſprecht, 
Diefeh la ee "Send mi —— et: 


Bas do erinnern — — Die ne m 0 Br -, 





Dieb über Wanch 








— * tan mi mir & * gewäht, 
Bi iu Gen u Ange cf, pe a ’ 


— 
——— — Er 


für 230g ih Agnes? — Damit 

Das Weitere verficht ihr, und * — „Es bleibt 

Die legten Worte bringen den Pfalzgrafen —— 
aus der. Fahung; ben 

Er har jede Bee ber folgen Lombarbei 

t mag werden als fol „Es bistibt balei!” 

und —* fin alle feine Gegenrebden vergeblich, um 

als «x Keim 


ex ſpaͤterhin Grühfiül gegen Agnes banal 
verlauten läßt, daß er fie in Mainz, wohin noch kat 
die Reife zum tag gehen foll, mit dem 
mantel und dem bem von Lilien zu fehen Heffe, a- 
klaͤrt ihm Irmengard, welche die Nähe der Gefahr me, . 
daß fie und Agnes nicht mitreifen werden. Wirkt 
muß er allein reifen, indeß fe auf Mittel denkt, die Ge⸗ 
ee 6 Srfang fi Titel „Die Alaigiar. 
er zw ang füchtt den Titel, 

Jemengard und Agnes find auf dem Wege zur Mapeie 





hl: 


befinben fich in größter Angſt, daß fie bes Bogen treffen 
wesde, als plögkich ein junger Bitter erſcheint, 
auf feinem Roffe raſch zur Kapelle bringt, uub var 
fern echt ritterllches Benehmen auf Agnes, wie 
ihn, den geöften Eindruc macht. In Derfeiden Map 
—** fie eine dritte Dame, bie ſich beib ais Segebung, 
ve verſtoßene Gemahlin Philwp Auguſſe zu 
* und das —— Schickſal, dem König ven 


er 
ar 





tief —8 
n Pr alle meine Habe, he — u 
Ein Heiner Bube, mein &p a 

Sill's zum Gebaͤchtniß tragen an ne uf ai ca Geb.“ 


‚Her Ritter iſt nun aud mit einem ſlichten n Bande pe 
Abſched. 


frieden und nimmt von den Damen 
Her dritxe Geſaug, „Die Ban“ ü 
ee Mühle zum Schauplat. I dieſe iß 
ein —— und erwartet dort feinen 
ihm getvennt, um einmel wieder die Burg 
Bee wo ex in feiner Sugenb fo 22 
ter iſt damit umgufrisden, denn er 
nun einmal A 
—— na 
Rice ſo unrerſhnlich deukt man in der Muͤhle. Mer 








| Müller namlich iſt auch ein Parteigäuger und Het ale 


Unhänger der Sohruftaufen. nit beim: Meier ale einen 


„-saunzı 


2 ER Er — oT TE 


türlich .berfelbe il, dem Irmengard ben Brief 
Bat, 
hatt 


‘ 
N 2 
03 
‘ 


Inye ee in Diniefpalt 


Unbinger bg durchaus nicht feine —* 


ud bem 
zur Frau 
lich doch durchgedrungen, der ſtreitige rg zwiſchen 
Sehen, die Benugung eines Bades, iſt durch eine 
Yeleitige, und heute wird zwiſchen Werf und 


bies einen fonderbaren Eindrud. 


“ Sn bie Hochzeit gefeiert. Auf den Löwen macht 
Er ſprach: 


Die Rersenpritiche gab bier wel derben Sehlag, 

m fi) die Adler ee die Spatg en madhen's nad. 

Br Sonn: fellten Kiegen die Adler nur, auf . 

Sie nicht den Spatzen böten den hohlen Rarre ‘ 

Bu Be ale Im Bu aan Sehne vertan 
tfonnen in feinem Eife 

AAN — zu feinem Vorcheil, noch. 

Die Großen zum Exempel dem Volk find aufgefteltt, 

Und ihnen iſt gegeben umfonft nicht alle Welt, 

ir follen fie Ien durch beifpieläwerthe That, 

Woran das Bolk in Ehren was nachzuahinen hat. 
Sudeffen dauert die Wirkung der „Schüge” nicht eben 
lange. Schon beim Hochzeitſchmauſe seneuert ſich das 
Kampfgeſchrei „Hie Weif!“ „Hie Waibking!“ ſodaß der 
Herzog ſelbſt ihn wieder beſchwichtigen muß. Er ſpricht 


hierbei viele beherzigenswerthe Worte, namentlich ermahnt 


er fie zur Einigkeit, weil fie dann ſelbſt ber Fiat mie 
za ſelbſtſuchtigen Zwecken benugen könne und fehließt 
endlich mit einem Lebehoch, das er dem Banerftande 
bringt. Darauf: erfcheint fein Sohn Heinrich, ber na⸗ 
übergeben 
Diefer Brief ift an ihm ſelbſt gerichtet umb ent- 
bie Biete, Agnes auf dem Reichttaäge zu Mans 
gegen die fie bebrohende Bermaͤhlung mit Philipp Au⸗ 
guft zu fhügen. Sein Vater ſeibſt erklärt ihm, daß er 
als Ritter a Schug acht We a und dar 
fegem Beide ihren Weg nah Mainz 
. vierten Gefange, „Die Fürſten“ 
nun ber Reichstag ferbft geſchiidert. Bei Außerlichkeiten 
haͤlt fi der Dichter nicht auf. Er fihreibt: 
Die Soi am des Rheins end 
— a nn Be Br ne 
uf ihrem weiten es, ben r , 
Sind Baffer zum —* dicht si an Kopf geſchart. 
Die et na N onder Laut, 
Du y a Terran — Keen oben ſchaut, 
eines Goffnchhts Nafe dabei man wol gewahr, 
IE gleich der Herzog Philipp, wo nicht der Kaifer gar. 
nn mag nrit meinem Liede nicht bleiben in dem Troß, 
j Duchufiicten weiß ich, und geh’ 
Die Hellebarden Preuzen vor mir na nicht im, Thor, 
Man ſieht mis an, ich habe nichts Ungeziemes vor. 
m Borfaal, in den Ban d’ ich mol Ma 
2 Inte £ u belingen nie mü — ſei, 


Der bangen Baubeſchreibung bin guͤnſtig ich nicht ſehr 


Auch ging ich, als ein ae en anche nicht ih Lehr 
, au ausfte 

Dash wie die —ã a eh fe 

fi; dab id; es geſtehe, win wahrlich einerlei. 

ae 


geben wollen. Sohn und Zochter Imb aber. 


tionalen Charakter gemäß den 


u. 
betitelt, wird | 


erad' ins Schloß, | 





GR auf dic Gerbänber, die fie. gewählt hät, 
BB ag am 
Run Folgen bie Verhandlungen des Reichstages ſelbft, 
unaͤchſt die politifhen, wobei dem Kaifer, dem Herzag 

hilipp von Schwaben, dem Pfalzgraf Konrad u. U. 

elegenheit gegeben wird, ſich ihrem geſchichtlichen Cha⸗ 
rakter gemäß zu entwickeln. Am meiſten flrahlt jedoch 
hierbei der junge Heinrich von Braunfchweig hervor alß 
fühner unerfchtodener Vertheidiger feines Waters und 
Bertreter der welfiſchen Sache den Anmaßungen de 
Kaifers gegenüber. Trotzdem richtet er nichts aus und 
muß, ohne etwas erreicht zu haben, wieder abtreten. 
Darauf wenden fi die Verhandlungen von ben Anger 
fegenheiten des Staats zu denen des Hanfes und c& 
kommt namentlih die Werbung Philipp's von Frank 
reich um Agnes zur Sprache. Die franzöfifchen Ge— 
fandten treten vor und machen, indem fie dabei auch 
des Königs Verfahren gegen Ingeburg dur Inge 
durg's Langweiligkeit zu rechtfertigen fuchen, ihrem na⸗ 
trag. Der Kaiſer 
nimmt ihn zwar freundlich auf, -verweift jedoch die Ge— 
fandten an den Pfalzgrafen Konrad, ald an ben Vater. 
Diefer hat ſich unterdeffen vollkommen überzeugt, 
feine Gemahlin Recht hat und fo erklärt er, bag zwar 


auch ihn einſt ber Antrag verlodt habe, daß er ihn 


Überlegung abichnen wüffe. Der Kai- 
fer ift darüber im höchſten Grabe entrüftet md will - 
nun die Vermaͤhlung wit Gewale zu Stande Bringen. 
Doch da tritt nochmals der junge Heinrich vor und tritt 
bem Kaifer, mit bem vollen Muthe, den ihm die Liebe 
eingibt, eritgegen. 


aber nach reiferer | 


Ihr ſchweiget. — Niemand wagt cd. „Hie Mefl“ 
denn t 


Bon diefem Ruf erbebe der Baiferliche Baal! 
Einſtürzen mag ee krachend, ch’ kommen fol ber Tag, 
Da letztes Pfand der Freiheit der Kaiſer rauben mag. 


Daß er von eucen Dersen, bed eldenblutes voll, 
Als Mögde feiner Wilfür die Toͤchter reißen fol, 
ie frevelhaft zu fchänden, Die doch gebosen frei, 
An Lafter fie verſchenkend zu fehnöder @iiaverei 


Ber if denn Milipp Auguſt? — Du Poitou, fag’s 
m an 


Ein geſchlag ner Suͤnder, ein chrverg ner Bann; 
Der) Bla längft gebrandmeukt, ber in, 
Die reine, tros wit Füßen für eine: Bichterin " 
Geh’, Yeltou, fort in Elle, geh’, ruf es durch Yard, 
Daß ich den Philipp Au er einen Buben 
Misfönt ihm dieſes komm' er, und biete Kampf mir an. 
Dilliſt du ihn hier vertreten ? Komm’ ber, ich bin ww Mann. 
Gag’ ihm vor allen en, und g’rab’ ins Angelicht,. 
Land von Hohenkau en— orſt du, — ei, 


Dem Kai ich. : — Rein”, 
Er ů fe Br a pa die —— fie me Im 
Dieb und neh mehr ſpricht er, ohne daß ihm Yemand 
zu wibetfptechen wagt, dach als er endlich fchließt: 


0. 


a 


. Ville de Caen, 


’ 


Ktmädtig iſt Die Liche. Gier in mir das Mbort, 
Hot über X— fahrt . Ziebe faet, 
Ich fob're, was mein eigen. Agnes bleibt ewig mein. 
da erfchallt plöglichh am Thore des Saales eine Stimme 
und ruft: „Nein!“ Diefes Nein geht von keinem An⸗ 
Kern aus als von Heinrich dem Löwen, ber erklärt, daß 
er in feinem Stamme das Blut des Waibling’s nicht 
wolle. : Died bringt den Kaifer auf das Außerſte und 
er befiehlt, beide Welfen zu ergreifen. Doch ber junge 
Heinrich, erfämpft dem Vater freien Ausgang und bier- 
mit nimmt der Reichstag ein ftürmifches Ende. 
Der Inhalt des fünften Gefanges: „Die Braut”, if 
friedlicherer Art. In diefem nämlih weiß Irmengarb 
igren Oheim, den Erzbifchof von Trier, zu überreden, 
daß er fich entfchließe, Heinrich und Agnes ohne Vor⸗ 
wiffen bed Pfalzgrafen und des Kaifers zu vermählen. 
Auch die Gelegenheit, welche diefe Handlung als fid 
von felbft verftehend erfcheinen läßt, weiß fie mit Geſchick 
—— cr ja durch die Kraft ihrer Nebe felbft den 
tarefinn Heinrich's des Löwen zu brechen, und fo geht 
alfo in derfelben Waldkapelle, die das Paar zuerit wie: 
der vereinigte, die feierliche Verbindung vor fich. 
Mit Inful und Pluviale der Bifchof wird geſchmückt, 
Sie fnicen vor ben Stufen in Andacht tief gebüdt.. 
" Die Ringe find gewechſelt. &ie find fortan Ein Leib, 
Im Arm des ſtoizen Gatten liegt ftil das junge Weib. 
Der Abend if geommen fo wonnefüß und mild, 
Die ganze weite Gegend ein ſtilles Yriedensbid. 
Stahlecke, Burg am Rheine, fteht Dunkel in der Nacht 
— Ob wol noch irgend Jemand in ihren Räumen wacht? 
Doch wol, Ein Licht noch fehimmert in einem Zenfterlein, 
Wie Gluͤhwurms Heine Reuchte, fich fpiegelnd in dem Rhein. 
Aus Agnes' Kammer ziehet der Strahl noch weit hinaus. 
Kun fladert er ein wenig, und nun, — nun?! — geht er. auß. 
Da jubelt in den Buͤſchen am Strom ein füßer Klang, 
Et ſtimmen Rachtigallen hinſchmelzenden Gefang. 
Sie wollen lang nicht hmeigen, längft kein Börer wacht, 
. Der Fiuß zieht ftille, ſtille. Nichts weiter! Gute Nacht! 
(Die Bortfegung felst.) 


Sranzöfifhe Specialgefhichte. 

Wie grundfalſch die Behauptung iſt, ald wenn in den 
verſchiedenen Provinzen alles felbftändige literariſche Leben 
erlofchen fei, zeigt bie neuefte biftorifhe Literatur in Fran: 
reich, die man nur zu betrachten braucht, um die Überzeugung 
zu erlangen, daß mehr als zwei Drittheile der in dieſes Gebiet 
einfchlagenden Werte der Provinz ihr Entſtehen verdanken. 
Der größte Theil dieſer Werke betrifft. allerdingd nur bie 
Provinzial» und ſelbſt Localgefchichte; aber biefes Beitreben, 
Die Geſchichte aller Theile Frankreichs an das Kicht zu ziehen, 
ift fehr loͤblich und verdiente von uns in Bezug auf unfere 
Roationalgefchichte wol nachgeahmt zu werden. Wie manche 
wichtige Deutfhlands ermangelt nicht noch immer ihrer 





Specialgefichte, während in Frankreich jeder, auch der gering: 


fügigfte und unbedeutendfte Ort feine befondern Hiſtoriker hat. 
Bir wollen hier einige folder neuern Werke zufammenftellen, 
die zum heil wichtige Baufteine zu einem vollfländigen 
Gebaͤude einer Geſammtgeſchichte von Frankreich liefen. Bon 
befonderm Intereſſe ift die ſoeben erjhienene „Histoire de la 

epuis son origine jusqu’a nos jours”’ von 
Fr. Vaultier. Der Verf. ift vor dem Erfcheinen feines Werks 
im Sannar 1843 geftorben. Leſenswerth ſind auch bie 
„Souvenirs anecdotiques sur Seumur” von Golnay, oBgleich über 


Die 
Dief 


developpement des prosperi 










e Schrift, welche die Jahre 1478— 16 
einzelnen Beiträgen zur Kenntniß der damaligen 
Für die Geſchichte des Riederrheins Hat ber um bie- 


feiner —— — hochverdiente —— — 


dritte Band bie Preſſe 
gende Weife. Die 
war ſchon Fran 

tet w 


deffenungea eiß 
unse raisonnde 


ouque in feiner vor kurzem ewfdhiercnen 


Marseil 
itds modernes” noch 


commerce de 
vieles‘ Iatgr: 
effante darüber vorzubringen ; insbefondere wirb bie vertrefi 
liche Schrift von Julien dadurch wefentiuh ergänst. Da de 
großen Aufmerffamkeit, mit ber man jetzt überall ben Übe: 
reſten der mittelalterlihen Architektur nachſpürt, werden dd 
bie Kirchen ganz vorzugsweife berückſichtigt. Wir können aus 
der beträchtlichen Anzahl von Werken, welche in biefer Be 
ziehung feit den legten Monaten erfehienen find, nur die wich⸗ 
tigften gervocheben. Dazu rechnen wir —— das bewerten 
werthe Wert: „Eglises, chäteaux, befirois et hötels de ville 
les plus remärquables de la Picardie et de T’Artois”, bas 
auf zwei Quartbande berechnet ift und von dem bereits einige 
inhaltreiche Lieferungen erfchienen find. Wir machen ferner 
auf die „Hasais historiques sur‘ Peglise de St.-Remi de 
fmerffam. Bon allen Specialgeſchichten, welde im 
der letzten Zeit erfchienen find, ift die „Histoire des insti- 
tutions religieuses, politiques et litteraires de Touleuse” 
(L 3b.) vom ausgezeichneten Hiftoriter U. du Mege unbedingt 
die wichtigfte und gehaltreichte. Nicht geringes Intereffe bieten 
auch die „Recherches arch6ologiques, historiques, bi 
phiques et litteraires sur la Normandie” vom 2. Dubais. 
3 diefem Werke werden insbefonbere verihiedene literaxiſche 


de Salerne‘’) abgedrudt, welches zu Rouen gekrönt, aber merk 
& für bi ibm befi —— ie 
r die von ihm beſorgte 
23, 16 


welche der Specialgeſchichte gewibmet find, erwähnen wir nur 
no: „De l.stat politique de la ville de Lyon depuis k 
ltisme siecle jusqà lannéé 178% von Zheod. Brauner: 
„Precis de lhistoire de Sceaux’ von Sinet z Becherches 


historiques sur le departement de l’Ain” von £ ouniere; 
„Histoire de Sisteron tiréé de ses archives” (2 ) WE 
E. de £eplace; „Histoire de la ville de St.-Omer“ ven 


Desheims; „Histoire de la ville et des seigneurs de Cem- 
mercy‘ von Dumont (2 Bbe.). ‚Eine Art von Berſuch, diche 
verſchiedenen Sperialgefchichten zu vereinigen, ift daß ler [Ara 
Wert „La France ou histoire nationale des departemenis“ 
von ler. Ducournau und U. U. Monteil, von dem ver 
furgem ein neuer Band erfchienen ii welcher das Departement 
der Gironde behandelt. Die von 1834 — 36 erfchienenen fürf 
Detavbaͤnde umfafen die Eure und Loire, Yuy de Dome, Dir 
und Uunerehein, Seine und Marne und Unterfeine. frühe 
wurde ein ähnliches Werl. von Daniklo begonnen Ce ke 
tontes les villes de ia France”), das indefien, fo wid wur 
wiffen, einen rechten Fortgang gehabt hat. 2 


Werantwortliher Herausgeber: Heinrih Brokhaus. — Drud und Berlag von $. X. Brodhans in Eeipsig. 
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literarifhe Unterhaltung, 
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Zofpenbicherfchau für dad Jahr 1844 


Bierter und legter Urtidel. 
(Bontferung aus Nr. 148.) 


Der fechete Gefang: „Das Wort", erzählt und, wie 
die perſoͤnliche Verbindung auch eine Verſoͤhnung der 
Parteien zur Folge hat und wie die Pfalzgraͤfin Das, 
was ſie mit Kühnheit gethan, auch mit Kühnheit zu 
verfechten weiß. Der Kaiſer naͤmlich, fammt ben Für⸗ 


ften,, erfheint Tags nad der Vermaͤhlung auf Burg | 


Stahlecke, in der Hoffnung, Irmengard und durch fie 
ben Dfalzgrafen noch für die Verbindung mit Philipp 
uft umzuſtimmen. Die Gräfin jedoch hat Agnes nom 
He zurüdgehalten und als Konrad nad ihr verlangt, 
Fe fie die Flügelthüren eines Seitengemachs öffnen, in 
dem Heinrich und Agnes beim Echachfpiel vertraulich bei- 
einander figen. Der Pfalzgraf, der Kaifer und alfe Fuͤr⸗ 
ſten erſtarren faſt vor Schreck, während Irmengard in 
ſcherzendem Tone Beide als bereits vermaͤhltes Paar vor⸗ 
ſtellt. Der Erſtere faßt ſich jedoch raſch und tritt, mit 
einem ſanften Vorwurf ſich begnügend, alsbald auf die 
Seite ſeiner Gemahlin; der Kaiſer dagegen bricht in den 
höchften Unwillen aus, indem er unter Anderm ſpricht: 
Nur Männer find zu Lenkern des Schickſals ing eilt. 
Die Frauen find zum Dienen gefeget in bie 
- Und wenn die Frau vermeffen die Hoffahrt fich erlaubt, 
&o nimmt man ihre Spindel und ſchlaͤgt ihr anf das Haupt. 
Aufs Haupt, noch eimmal fag' ich's, das fle zu ba) erhebt. 
Ich dulde nicht am Helden, daß er mir wiberfirebt. 


. Mein Wollen und Beftimmen darf nus allein bei) n, 


‚ Und follt’ ich deffentwegen durch Ströme Blutes geh 
Was find mir taufend Beben bei meinem — ai! 
Fa mehr als Ihurm und Läufer in jenem ken Spiel 
Bas ihr gethan, zerveiß' id), und wet es in die Shut, 
Ich will in meinem Haufe nicht freches Welfenblut. 
Was heut’ ift eure Tochter, nicht kuͤmmert meinen Sinn, 
Bein ift fie nicht De Fe nur io" met nö, 
Bund iſt null un tig, den igt nicht, 
Ben eitela — deu Krche mein he ein 
Ich hab’ euch meine Bruhme zum Iegtenmal —* 
Nicht ihr, nicht eure Tochter find ſarner ern 
. Rein Dbheim m mag es halten, mit wem es ihm beliebt, 
Es ift * Wort das letzte, das euch ber Kaifer gibt. 


Sie Graͤfin laͤßt ſich jedoch durch dieſen Zorn nicht ſchrecken. 


das legte, 
A ea ne 


‚ Vergeben, dem Lore 
“tet er auch Heinrich dem Löwen die Hand, dem jungen 





r ſeid zu en in aurem 
E gr A —* ade in such euer * Kr 
ltet, ihr beleidigt, und eib damit, 
z ai Den 2 gt ae ann © ritt. g 
aß eu uch nicht zufa ift wa einerfei, 
Bernäblet ib die Beiben, ee BLeibrs dabei. 
re abet per es am ONE beflelik, 


Scherrichte biefe belt. 
Kon —— Kaiſern bleibet Die — frei, 
Danach ward hier gehandelt, und merkt: er bleibt dabei. 
Died Kind it meine Tochter, der Mann bert ift mein Sohn, 
Seht nicht nad meinem Haufe, feht nur nach eurem Thron 
Seid ihr darauf nicht menſchlich, fo Bricht er Bald entzwei, 
Hier Weht mir zu das Hausredit, bien und ed Bleibt 
abei. 
be wich anerdennet, ob ihr müh Wuhme nennt, 
ar ih bei Gott, fo wenig, als ob's in Isiand —— 


Was wir ſind, uns zu nehmen, verma chre 
Wir geben ung bie ürden, und Folgtic, eises t's er 


Ihr wollt dies Schloß erobern, zerftören in Gefecht? 
Bergedt mir, mein Herr Reffe, nich Hei r, was 0 dr a feret, 
Kein Weaibling wird Hier flürmen: Bein Welfe Bommt herbei, 
Ich lach' euch aus vom Soͤller, und ruf: „Es Bleibt dabei.” 
Rach dieſem kraͤftigen Gebrauch, den fie hier vom „Berk 
der Frau“ macht, verfehlt fie nicht, auch in weibfichernt 
Tone zu reden und ihre Handlungsweiſe vor den Be 
fien zu rechtfertigen. Zuletzt aber wendet fie die Rebe 
auf die Frauenwürde, bie vom Kaifer verlegt fei, und 
fodert Jeden, ber ehr echter Mann fein wolle, auf, 
fir dieſelbe in die Schranken zu treten. Da erfiheint 
plöglih Heinrich der Löwe und wirft, als Kämpfer für 
den Werch der Frauen, den Handfchuh hin; ihm folgt 
Herzog Philipp von Schwaben und diefem Tümmtliche 
andere Fürſten, ſodaß 

Mit Handſchuh'n iſt bebediet im Nu der ganze Plan. 
Und was thut der Kaifer? 

Der Kaiſer mach. immer, und 6 faft zu long. 
88 ruh'n die Augen Aller E auf erwartungsbang. 

Da zieht er felbfl den Handſchuh, wirft zu. ben andern ihn, 
Und rufet: „Preis den rauen! — der‘ Kaifer 5 Gar 
verzieh’n.” 
Rahdem er fo, ne der kaiſerlichen Würde etwas zu 
bev Frau ſich angefchtoſſen Hat, bien 


Heinrich wird die Nachfolge in der- Vfan graffchafi zu⸗ 
geſagt, aller Haß erſcheint befeitigt, und fo erhält Ir⸗ 















ein Mi deshalb für bie px und arrt 
Meinehwegs verbunfelt ober Mn worben. * bar 
rfreulih, wie warm fein Antheu in Paris an allen beutfigen 




















e ⸗ 
en iff, und ſchon Dies wuͤrde (wenn uͤber⸗ —— Demagegen gegeben beikt,. crfüiäken 
* baran denken koͤnnte) eine Vergleichung mit — — mit Mi nennt Dich eine „Hin 
em bekannten Baron Grimm, der in ben fiebziger Jahren dung unkä — — Dem 
e6 vorigen Sabrhundberts feine Berichte aus Parit an 2 er in’ umd fieht darin qhlimm⸗ Pr Meoeltu: 
hiebene beutiche Höfe fendete, durchaus un en. | nairen Bewegun vef vom 3 ; 1898). 
teilih durfte er, wie wir auf ©. Hide 771 u. 0. wahr: | der Weiſe urtheilt er über bie „ Schuöärwmerzi 
n 


bejammernswerthen Sand” und billigt un’s 


a einmal über ſolche Dinge ausſprechen, ſ 


0 
alten, Au ect dem preußifcgen Gelandten | gerichten geträumt 
war gr gehalten, feine Ba Pa grigte BODet Delönzr im Köshhen — 


bat die Regierung ihren wahren Bar! verfannt.” Un de 
€ 


wie ws vr. Berl und G@reigniffen, ie je 
nen Jahren Gegenſtand der ö rung De ung water, m 
5 in Brie usb L08, wis 


die Mänge: in den europäifhen Gabineten 
Neben ſolchen Erfahrungen und — 
die Bemerkungen über bie deutſche Sprache ſehr gut aus, iM 
denen manche grammatiſche Sonderbarkeiten 
ſtaͤnde und vorzugsweiſe ea Zchler unfers 
Geſchaͤftsſtils beſprochen werben. damit e 
jegt viel beffer und sin Kanzlei: und 8 il wie der be 
noverfche gehört in Deutfchland zu den i 
Man wird aus diefer Relation, in der wir gar Tage 
intereffante Stüde haben unerwähnt laffen müffen, De 
gang 0 Ernie um - — dieſer Briefe hinlaͤnglich 
würdigen wiſſen. Die von ihm am Sqlufſ⸗ 
Snmertungen eh wie — — ein e * — 
egenheit erinner en, noch zahlreicher fein, gr 
Re Anfpielung und Bedeutung ohne — verlosen 
gehen wird. Ebenfo vermiffen wir die nötige Garresiheit im 
den Eigennamen, wie z. B auf S. 161, wo drei Drudichler 5b 
eingeſchlichen haben. Auch durfte Hr. Dorom nicht eigene 
tig den preufifhen Miniſter Eichhorn in den lſtand che 
ben und den befannten franzöfiihen Deputirten Gamifle Sag 
dan in einen ©. Jourdan verwandeln. ; 
leicht mancher ee die Krankheit Ludwig's XVOL 


iſt nicht ar Sn und Delöner bat vermuthli 


muß fie nothwendig von fehr triftigen Beweggründen dazu ge 
e, 





Ih fodert ein Menſchenaller, und wenn das Ge-nauigkeit zu Gute, denn — nihil in studas 





Bäude t, fo ſteht es oft fehr verfhieden aus von dem | und es ließe fich ein gar an iches Verzeichniß ichee Fe⸗ 
ru ‚ er! weichem es aufgeführt wurde. Daher bes | ter aus den —X und —ãù der leſen he⸗ 
trachte ich ängfllicye Einfädelungen und Abwägungen als Pe | zufammenbringen. L 





tä | f 
über dab Aveiben bärtiger und been Ga, Literarifhe Anzeige - 


b 
verbeſſerer er ausgeſpro hatte, erklaͤrt Deläner dieſe Bon F. WM. Brockhaus in Seipzig beziehen 
Yemerbungen für ſehr — „Dem Ungeſtüm zu ſteuern“, 8 ), Zwei Mal iR * 
er in bemfelben Briefe, fehe ich Beine andere Aus: Hübeee Jr 
als Die Verbefierer fammt und fonders in die Schule eriefene biblifche Hiſkorien aus dem 
deu. Gefahuung zu nehmen, ihnen eine wirkliche Repräfentation Nenen Teftfamente, zum Beten der Tugend abgefefl, 
zu ig Damit fie nicht — — na ron en Aufs neue —— — Zeit ange 
2 a verheffent: vom th. ſindner. Die 10 

lühszal ou auch denkt, fo misfallen ihm doch die badifchen und meſſen | 

Ctän X Der ber. alten, oder die Ste bes neuen vermehrten und gang 
een Bee ins ne Gen umgearbeiteten und verbefferten A 8 10 A. 


VBarantwortlicher Heraußgehen: Hainrih Wrodbeus — Druck und Beriog von. U. % Brgdtaus in Leipzig 
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Donnerstag, 


Blätter 


literariſche Unterhaltung. 





30. Mai 1844. 





(Vortfegung aus Mr. 156.) 
— 30. Sporting-Almanad. 

Der Herausgeber dieſes mit diefem Jahre zum erften 
Male erfcheinenden, den fogenannten nobeln Paffionen 
gewidmeten Almanachs ift Otto von Corvin-Wier- 
ditzki, Derfelbe, welcher ſich bereits durch zwei von ihm 
begründete Zeitfehriften, „Der Jäger” und „Der Mar- 
ſtall⸗, den Jagd⸗ und Pferbeliebhabern befannt gemadht. 
Da ihm biefe Journale bald die Überzeugung aufdran- 
gen, daß fie ihrem Umfange nach zu weit, ihrem Zwecke 
nach zu befchräntt angelegt feien, fo beſchloß er, an bie 
Stelle derfelben ein neues Unternehmen treten zu laffen, 
über beffen Tendenz, Anlage und Zitel wir ihn am be- 


ften felbft reden laſſen: 

Alte Jäger erinnern fi noch mit vielem PBergnü- 
gen des von Wildungen beraudgegebenen Sagdtafchenbuche, 
welches eine. lange Reihe von Jahren unter dem Litel 
„Reujährögefchent für Zorft- und Jagdliebhaber“ erfchien. 
Allgemein wurde dab Aufhören dieſes liebgewordenen Buches 
. unter den Zägern beklagt und oft der Wunſch ausgefprochen, 
Daß ein ähnliches Unternehmen wieber ins Leben freien möge. 
Einige ſchwache Verfuhe wurden au wirklich in neuerer Zeit 
gemacht; allein fie fanden wenig Anklang, da die Herten Her: 
ausgeber fid nicht in die Zeit zu ſchicken wußten. Diefe bat 
fih feit von Wildungen fehr geändert. Die Zahl ber wirk⸗ 
lichen Jäger hat fi unter den Forſtleuten bedeutend vermin⸗ 
dert, dagegen die der Jagddilettanten außerordentlich vermehrt 
und Leptere intereſſiren ſich aͤußerſt wenig für —— 
Lie Gegenftände. Ein Taſchenbuch, welches daher auf einen 
größern Leſekreis berechnet ift, darf Jagd- und Forſtweſen 
nicht in fi) vereinigen. Ein anderer Punkt, der in Betracht 
zu ziehen ift, ift der, daß man jegt von allen Zafchenbüchern 
. eine fehr elegante Ausftattung verlangt, durch welche der Preis 
natürlich erhöht wird. ; Dies zwingt den Herausgeber befon- 
ders darauf zu denken, wie er bie wohlhabendere Glaffe in- 
terefrirt. Ich hoffte dies dadurch zu erreichen, daß ich alle Ge⸗ 
genftände des Sport in: meinen Bereich zog, aber befonders 
auf Iugd > und Pferbeliebhaber Rüdfiht nahm. Daher der 


manchem deutfchen Ohr fa Flingende Titel „Sporting WI: |. hen zu fönnen 


manady”, den ich gern durch einen beutfchen erſeht hätte, wenn 


wir ein Wort befüßen, welches den Begriff des Sport wieder: 


äbe. Zum port gehören alle Ländlichen Vergnügungen: 
Fogd, Filcherei, Pferdezucht und Alles, was Damit zuſammen⸗ 
hängt; ferner Spiele und Belufligungen, bie Förperliche Ge⸗ 
wanbtheit oder Kraft erfodern, wie Kechten, Boltigiren, Zur- 
nen, Schroimmen, Boren, Schlittſchu haufen u. ſ. w. 


©. 
. . . 





Diefem Zweck entſpricht der Inhalt, der in der That 
ſchon in diefem erſten Jahrgange mannidfaltig genug 
ausgefallen ift, obſchon der Herausgeber künftig noch 
mehr zu Teiften verfpricht. Die Sportsmen finden da- 
rin 1) einen mit vieler Sachkenntniß geſchriebenen „Ge 
ftütefalender” von Georg Peterfen; 2) einen zweck⸗ 
mäßig für Jagdliebhaber eingerichteten „Sagbkalender” 
von Aler. von Schmeling-Diringshofen; 3) eine ' 
reihhaltige Biographie und Charakteriftit des Fuchſes 
von dem Herausgeber, deren zum Theil bumoriftifch ge⸗ 
baltener Ton an eine ähnliche Arbeit in Raube’s „Sagbd-» 
brevier“ erinnert; 4) eine mit vielen gelehrten und in- 
tereſſanten Notizen ausgeflattete Abhandlung über die 
Gefhichte des Pferdes und ber Pferdezucht von Ri- 
chardſonz 5) einen Auffag über bie Zäumung der 
Pferde von Hamilton Smith; 6 — 8) drei in 
ſcherzhaftem Zone gefchriebene „Phyſiologien“: nämlidy 
des Dferbehandels, der Reittunft und der Fiſcherei, von 
ungenannten Verfaflern, deren Wig nicht überall gleich 
anziehend iſt; 9) eine Befchreibung der Eberjagd in den 
Maremmen; 10) einen intereffanten und ausführlichen 


| Bericht über die arabifchen Pferde des Zürften Puͤcler 


von H. Laube; II) die Schilderung eines Wettren. 
nens in Mejico”; 12) „Aphorismen über Faltenjagd 
vom Derausgeber; 13) die Erzählung einer Jagbpartie 
in ben Schweizeralpen und endlich 14) eine Reihe von 
mehr ober minder intereffanten. Anekdoten, die unter ben 
Namen „Miscellen” zufammengefaßt find. Alles Dies 
ft, obfhon die DVerfaffer durchaus nicht auf einer glei⸗ 
hen Bildungsſtufe ſtehen, mit Gewandtheit und in ei⸗ 
nem dem Gegenſtande entſprechenden Tone vorgetragen 
und überdies noch durch gelungene Illuſtrationen in 
Stahlſtich und Holzfchnitt veranfhaulicht und zu höhe- 
ver Ergöglichkeit erhoben. Um dieſer inner’ und äußern 
Ausftattung willen glauben wir dieſen „Sporting - Al⸗ 
manach“ allen Sportsmen auf das befte empfehlen und 
ihnen ebenfo viel Belehrung als Unterhaftung verfpre= 


31. Elfäffifhe Neujährsbfätter. 
Da nad) dem Evangelium fein Gruß fteudiger Auf: 
genommen wird als der eines verlorenen Sohnes, und 


da das Elſaß — wenn auch nicht im Sinne ber Para- 


bei — doc Leider in nur allzu buchſtaͤblichem Sinne ein- 


verlorener Sohn feines alten Vaterlandes ift, fo iſt es 
ebenfo chriſtlich als natürlich , daB wir von vornherein 
feinem „Reujahregruß” ein freundliches Willkommen bie- 
ten und nicht danach fragen, ob er auch nach Form und 


Inhalt alle Auſpraͤche befsiedige und allen Wuͤnſchen 


Geuuͤge leiſtet Hinterhes fedlih wird eine kleine 


Reit nicht ausbleiben, indeß wenn dieſe nur findet, 
daß Das, was wir verloren glaubten, dem Geifte und 
Herzen nad bo noch uns gehört, daß Das, was 
uns entfremdet ſchien, noch Heimifch und deutſch 
gefinnt iſt: fo fühle fi ch dieſelbe fchon zufrieden ge⸗ 
ſtellt und nimmt es mit den Leiſtungen des abgefal- 
lenen Kindes nicht fo als mit Denen der treu⸗ 
gebliebenen. So ift es nun mit den Gaben, die 
ums bier geboten werden, in ber That. 


Wien uns lieb werden und «8 und minber vermiffen 
laſſen, wenn unter ihnen nicht gerade fehe bebeutende 
und hervorſtechende zu finden find. Uber * abgeſehen 
von ihrer Wirkung auf unſer ſymwathetiſches Gefüht, 
verdienen fie immer unſere Anerkemung, mauche erhe⸗ 
ben ſich fogar zu einem hoͤhern Grabe bes Intereffes 
und fümmmtlice find von einem höbern *— 
abs dem einer ſeichten —— aus geſchaffen, da⸗ 
fer fi die Namen ber Hernasgeber: Au⸗ 
guft Stöber und Friedrich Otte, von demen na- 
mentlich der erſte nebft feinem Bruder Adolf fi um 
die elſaſſiſche Literatur manches Verdienſt erwerben bat, 
Bon ihm -felb liefen uns dieſe Blaͤtter wier Gaben, 
eine kurze ibung Georg Daniel —** 
Verfafſers des —— eines im Elſaß hoͤchſt 
beliebten, unter Andern auch — fchögten 
Lußfpiels, eine anſchauliche Ichend 








gulier Diffonamg fükiefent, mub enbikh einz Peige Lgrifcer 
Gedichte, innig und naiy, von Natur und kiebe ee 
das legte ausgenommen, das wol als ireniſch aufgefaßte 
24 des Borangehenden beigefügt if. Es Iautet: 
En Dichter — kein, ac Lieber, 


= 
ber En ii Mt 


pa Pi mob ofen 
—2* Don MB ſchmerz 


f nit nit ypot 

Mit dem alten Gott 

Und bat ans ew'ge —* 

Den dummen Glauben ni 

Und fodert zu Liebe noch ungeaeben 

Brandt das alte Wort Neue? 
Bit vom Gewiſſen 


Ru etwas w 

ubter Peban Wa 

Srauer — 

wi a. ib’nen Gottetthor 
el vor. 





| ehe niche ein poſitiv Neues de iſ, 


Dicht in bie. Zeitideen eingehend find bie Pieber vom 
iedrich Otte, dem zweiten Gerausgeber. Die Frei- 
eit ift das Thema, das faft durch alle —— 
doch nicht, wie wir es jetzt zu hören gewohnt rd, Im 
trotzigen vhetorifhen Die, ſondern im- weichen 
tifhen Dot. Romantiſchen Charaktas if mc fe feine 
erzählende Babe: „Die alte Braut”, ein duftig Hinge- 
hauchtes Bildchen, in dem ber Verf. fein Talent für 
eine Kt m e und zarte Yuffaffung ber Natur und der ein- 
fachen Bezüge bes Lebens bekundet. 
Außer den beiden Herausgebern haben noch wiele audere 


- Dichter beigefteuert, theils Gedichte, theils Erzählungen, be 
fanbers Sagen und Maͤrchen; fogar eine Gabe 
fehlt nicht, „Der Deu von min von Cheézy, die in 


einzelnen Stellen nicht ohne Wig iſt, im aber bar- 
um Peine große Wirkung macht, weil bie Idee zu ver- 
braucht, die Entwidelung und die Charakteriſtik zu * 
mein iſt. Mehr Poeſie enthalten gie Grzaͤhlungen, be 

onders „Das Bäckermädchen von Sennheim“ von Karl 
Hionetn, beifen Stil nur hier und ba zu fehr ins 

berfcgwängliche geht, und „Kriedrih von per von 
Wilhelm Kilger. Dagegen haben wir ber „Ku 
liefa”, einem indiſchen Volkomaͤrchen nad) einer franzs- 
fiihen Bearbeitung, wenig Geſchmack abgewinnen Ein 
nen; die Verflechtungen find die ganz gewöhnliden und 
ber Deus ex machina fpielt barin eine gar zu beden- 
tende Rolle. Unter den lyriſchen Beiteägen iſt viel * 
telmäßiges und Charakterloſet, daneben aber 
ches Gute. Die meiſten trag en die Farbe der rim 
migfeit und fchlagen zum Theil eine polemifche Sichtung 
gegen die modernen Freiheitsbichter ein, fo 5. B. „Kreuz 
am e" von K. R. Hagenbach, dem wide ohne 
Big felgende Verſe als Motto vorgeſtellt fine: 

Meift die Kreuze aus der Erde. 
Berwegb. 
— Das werben fie wel bleiben Ion. 
Luther. 

und „Ein Ried von der Liebe“ von Fried rich von 
Tſchudi, in dem es unter Anderm heißt: 


Kein Heerweg führt * Dem Gehigtpum 
4 
Durch den Muh der Preiheitöfänden. 


Diefe Borktebe Für das Pofitive, bie fi faft in allen 
Dilftungen, die ſich hier vereinigt haben, ausſpricht 
ſchließt jedoch die Luft zum Fortſchritt nicht aus; wur 
wollen ME be en mas Mike —— werden fell, 
8 feine Gele 
einnehme. Am dentlichſten brüde dies Adorf Stöber 
in einem feiner Gedichte aus, das wir zum hier 
mittheilen wollen. 


ein 
—— 


di Pr 
K 








—* Epic — gelang, 


wich dus oe ub der dein Stmgen 
Dem ſanſtgeſchwellten eng, 

Ah! meined Be reiheitsbaum, 
Wohl ſteht er grün und laubig! 
Des alte n Blattmerfs, dürr und flaubig, 
Iſt ah —5 ein wenig kaum! 

Doch Muth! if auch gewichen nicht 
—— Bat 3* — Verdorb ne; 
ab muß fallen das Erſtorb ne 
Denn junge Kraft von innen briept? 


{Der Beſchiuß Tolgt.) 





Hegel's Philoſophie in woͤrtlichen Auszügen. Fuͤr Ge⸗ 
bildete aus deſſen Werken zuſammen AR und mit 
eine Einleitung heraußgegeben von ©. Frans und 

A. Hillert. Berlin, Dunder u. Humbist. 1843. 

Sr. 8. 3 Thlr. 
egel's oſephie kann in zweifacher Bedeutung eine 
voeie Reh ag —— @eifen genannt werben. 

Richt nur kommt überhaupt jede Beit in Ka fopbie zum 

Bewußtfein über fi), vergeiftigen fich die geſchichtlichen Tha⸗ 

ten in ihr zu einem Gebantenproceß, welcher fi zu einer be: 

flimmten Beltanfhauung geftaltet; nicht nur iſt dieſes Beſin⸗ 
nen ber Beit über fih ein Sammeln und Ausholen * neuen 

Thaten, ſondern die neueſte Phlloſophie iſt wrn der Herz⸗ 

rg ver beutfchen Geſchichte. Bon Luther un elus an 
der Gedanke der Lebensnerv de6 —2 Lebens des 

Deutfchen Geiftes gewe nit me politiſche Syſteme haben 

wir ſeitdem ber aber eine Reformation, eine 

tieffinnige Biſſenſchaft ab —* Literatur. Verſteckte 
fich früher die Philaſophie noch hinter die theologiſchen Syſteme 
und Dogmatiten, fo iſt fie mit Kant, noch mehr mit dem Phi: 

Iofophen de& freien Willens und der That, wit Fichte, welt: 

hiftorifh —— ‚ bis ſich die ganze Bälle und Gemuͤths⸗ 

tiefe des deutihen Geiſtes in „Hegel concentrirte, deſſen m 

Iotophie ‚in Yantheon bes Geiftes wurde, in weldem Die Ge 

dankenkategorien, wie fe fih in Hiftorifchen Perſonen verkörpert 

ellt 

baben Er He Fine des Raturtddend, der unermeßliche Reich⸗ 
um menſchlichen Denkens und Empfindens ‚ alle ewigen 

85 des Geiſtes hat Hegel um ſich verſammelt und dann 

m unter und ein ſtilles, feliges erreith gegründet. 
rſchens md 4 eg 


Diefem ungeheuren Umfange bed ic 
e 


fenden Strenge ihrer Sedankenbeftimmungen bat De 
kofophie | re weite —— zu danken. n unfü 

Barer Ather von Borftelungen und — Hat fie bie * 
ren des —28 der Gegenwart durchdrigen, hat ale Her⸗ 
zen zu Liebe oder Haß entzündet, ſedaß fie eine geiftige Macht 
Der Gegenwart geworden iſt, weiche für policeiliche Naßregein 
— die Anfeindungen literariſcher Coterien un⸗ 


verw 

Diege Philoſophie iſt aber dadurch lich zu 
— yon gelangt, daß * 
beherzt in die & ber Dlitmel a er 
fragen ſich bemaͤch 3 die theue as 
— * —8 ichterkußl der Bernunft geladen, hat Deren 


Iehlgriffe unerbtttiich verägt und fle ımter die Aufficht d 


Ss 


* 


pi 
9 
—J 


Ei ae 

‚ für die con Staats verfaffun 

gegen — un or eologi 38 
N san a 
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ig 
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er 


tigke 
fur and Policki jegt gegen fie 
‚ Die Sudungen und Seburttmchen, unter benen unfere 
Beit auffchreit, Die Geifterfihlachten, weldhe auf allen Feldern 
des Wiſſens mit der heftigften ee auf An und Les 
ben gefampft werden, alle die Früh: und rten, welche 
ber Tag hervorbri ‚ bleiben opme —2 * el ſchen 
Syſtems ein R dl. Kur halte man bied nich Kr eine 
BSomnambufe, weiche im Schlaf alle Bedeimnife bes Ye 
und der e offenbaten koͤnne; noch a „an, vop $ 
gel’8 Euften auch feine Schwaͤchen und Br at; men 
achte dieſes als einen Wendepunkt des Deu 
oder meinethalb au nur für eine Station Ay fiel en, ** m 
an man mit frifihen Pferden weiter reift. mon alfo 
[einer Phitofophie halten, ns man will, * riſche ven 
tung wird man ihr nicht abfprechen fünnen; weshalb ihre 
—— ſei fie auch Aut e hiftorifche, jedem Gebilbeten _ 
iaßlich iſt, welcher no In n ber egenwart orientiren, diefe 
überhaupt ihrem We erkennen will 
Run iſt aber t ei der Umfang der Hegel’fchen Werke 
fo bedeutend, theild das Verftändniß der Tr fo ſchwierig, 
bag es nur wenig Auserwählten vergönnt iſt, deren Herr zu 
werden. Soll dieſe sfophie baher für ein geößeres Yublicum 
a er —ã Kann men biefem nur einen Yuszug dar 
ten, me wörtliher fein muß und nur län» 
Kenn a ng teten ba f, benen y u feine Beltauffaſ⸗ 
‚ welter gu Die Punkte feiner 
Polsfophle umfaßt, um we —* die ve — 


Anhaͤnger und 

Die Heraus geber haben 55 Dias feR und und her vor 
gezeichnet. „Wie (die vorliegende ologie) der Natur 
ber Sache nad) nicht [iv e ein —E Studium betechnet 
[in u m und macht nicht im geringfien barauf anjprud. die 
8 erfegen. Denn die Philoſophit 


Fans überhaupt mar als ein Audit werten ak 
befondere wenn fie in einem fo conſequenten und durcharbeite⸗ 


ten S t als bei Hegd. So Bann bie Meinung 


em erſchein eg 
nur fein, 2 weile nicht ſelbſt Philoſophie ſtudiren, * 
tes Bid el ſcher 


nung au geben, und 
in denen 


hellen d 
eine abgerundete und * ſich ſelbſt — 
Gegenftände ‚ die einer a 
pe es as ein Bebürfniß anerkannt 


igung finden 2 'bi8 jegt ber * 
if Bam na eis — 

die Schwie es Verſtaͤndniffes angeführt wis es 
allerdings ricnig daß nicht Jedermann —2.3. F 
kann; aber die Werke der Yhilsfophen ui Dickes, 





Koh dieſem : finb alle Merle Hegel’s Denugt, am 
wenigften bie 
n meiften_bie *6 der Geſchichte, des Rechts und die 


gel'ſchen Werke mit —— auf ihren Zuſammenhang mit 
dem Fr Gatt Di Mrokhmenbiäfeit eined Buches, wie das vor- 


elungen, mit — 
Umſicht find die nur 
Kernpunkte der el ſchen Weltanſchauung find, fondern au 
eine weite Perfpective auf das Borhergegangene und das Nachfol⸗ 
ende eröffnen, und dabei für Die Zeitintereffen bie größte Wich⸗ 
igfeit haben. Statt eined weitern Lobes theile ich nur einige 
erfchriften des Inhalts mit: Form und Inhalt; Inneres und 
eres; Galvanismus; Das Leben; Der Tod; Das finnliche 
Bilten; Die Sprache; Die Perfon; Die Strafe; Die Ehe; Das 
Gefeg und das Gericht; Der Staat; Die Staatsgewalten; Die 
urftliche Macht; Die Stände und bie öffentliche Meinung; Das 
Chriſtenthum; Die Feudalitaͤt; Die Kreuzzüge; Die Reformation; 
Die Revolution; Das Ideal; Die claffiiche Kunſt; Die romantifche 
Kunft; Kirche und Staat u. ſ. w. 
Möge daher biefes Buch beftens empfohlen fein und in 
die Hände aller Gebildeten fommen; in den Köpfen wird tüch⸗ 
tig aufgeräumt werden. Im Herzen wird fi ein großer 
Kampf erheben, denn der Fremdling wird manden Gögen 
hinauswerfen, den es anbetet; aber nur friſch den alten Adam 
audgezogen und den neuen, ben freien Menſchen, he 
Möge es jeder Deutſche beherzigen, daß Hegel der Philoſoph 
der Freiheit if. Kriedrih Körner. 





Chefter- Myfterien. 

Ahomas Wright hat für die Shakspeare-Society eine 
Sammlung alter Myfterien, wie fie in Ehefter um Pfingften 
fpielt zu werben pflegten, unter dem Xitel „The chester plays” 
erausgegeben und damit wieder einen Beitrag zu ber immer 
mehr anfchwellenden Myfterien » Literatur geliefert. „Die frühe: 
religiöfen Stucke, fagt der Herausgeber, „wurben in den 
Kirchen gefpielt und zwar mußten verſchiedene Theile des Ge⸗ 
baͤudes zur Bühne dienen. Man erfieht Dies aus den fcenifchen 
Arweifungen, die einigen der lateinifchen Myſterien beigefügt 
find. &8 ift ſchwer zu fagen, wann bie Stüde zuerſt auf 
eigentlihen Bühnen aufgeführt wurden; doch läßt ein Ma: 
nafcript aus dem 14. Jahrhundert, deffen Dichtung vermuth: 
ih ſchon aus dem 13. flammt, durch eine vorkommende Stelle 
vermuthen, daß die Stücke ſchon damals im Freien vor einer 
zufammengelaufenen Volksmenge gefpielt wurben. Aus andern 
Quellen ergibt fih, daß die Zufchauer bezahlten, indem ent: 
weder Stühle verkauft ober Geld eingefammelt wurde. In 
foäterer Zeit finden. wir die Bühnen. auf Karren, in verſchie⸗ 
bene Gtodiwerfe eingetheilt, um Simmel, Erde und Hölle 
vorzuftellen, und fehr finnreihe Mafchinerien müffen angewen: 
bet worden fein, um allerlei Effecte hervorzubringen. Es 
wurben aud Masten gebraucht, wenigftens im 1:3. und 14. Jahr: 
hundert.“ Archdeaton Rogers, der 1595 flarb, ſchildert die 
Auffuͤhrungen in Ghefter wie folgt: „Die Zeit bed Jahres, 
darin fle gefpielt wurden, war Montag, Dienftag und Mitt: 
woch in der Pfingſtwoche. Die Art der Aufführung war fo: 
jede Geſellſchaft hatte ihren Spielwagen (pagiant oder parte), 
fo aus einem hohen Gerüft beftand mit zwei Räumen, einem 
oben und einem unten, auf vier Rädern. Im Raume unten 
zogen fie fh an und im obern Raume fpielten fie, welcher 
ganz offen war, fobaß alle Zufchauer fie fehen und hören konn⸗ 


Berantwortliger Oerausgeber: Heinrih Brochaus. — Drud und Verlag von 8. %. Brodhaus in Leippig. 


‚t Due ’ i 

* —X en a m Do A 

erfte en abgefpielt hatte, wurde er dem «Kläghe- Cross » 
weiter Straße für 


tten alle Stra leicher 
nen fpielte, bis fi Kr gie 


ander ablöfen Fonnten und ordentlich in Neibe fortrüden und 
daß alle Straßen ihre Wagen hatten, die vor ihnen alle zu⸗ 
gleich fpielten. Zu welden Spielen großer Zulauf war, und 
waren auch &erüfte für die Zufchauer an den Straßen an de 
nen Drten aufgeichlagen, wofelbft Die Wagen fpielen follten.” 
Die Gegenſtaͤnde der Stücke waren, wie immer, aus ber Bi- 
bei entiehnt. Späße wurden vorzugsweiſe den Teufeln, oder 
auch allenfalls bei Gelegenheit von tfeenen dem Kain ober 
Roach und feiner Frau in den Mund gelegt, mit denen ſich 
die Verf. ſchon einige Zreibheit herausnehmen zu koͤnnen 
ten. Auf bedeutende Anadyronismen kommt eb babei ni 
Noah's Frau verfchwört fi bei Ehriftus und allen 
daß ed eine Art bat. Noah hat das Schiff gebaut. Gene 
Frau bat Bedenklichkeiten hineinzugehen. 
Noyes wiffe. 
In faith, Noye, I had as lefle thou slopte! 
For all thy frynishe fare 
I will net dose after thy reade. 
Noye. 
Good wyfie, doe nowe as I thes bydde. 
Noyes wiffe. 
Be christe! not or 1 see more noede, 
Though thou stande all day and stare. 
Noye. 
Lorde, that wemen be cerabbed aye 
And non are meke I dare well saye u. ſ. w. 
Noah 5 Frau ift noch lange eigenfinnig und macht dem 
armen Grzvater viele Roth 
L will not oute of this towne. 
Bat I kuve my gousippen everyechene, 
One foot further I will not gone: 
Theo shall net drowne, by Sante John! 
And I maye save ther life. 
The loven me full wel, by Ohriste! 
But then lets them into thy cheiste u. f. w. 


Als Beifpiel einer vührenden Scene folgendes Bruchfikd 
aus dem Geſpraͤche Abraham's und Iſaak's bei der Opferfeene: 
Abraham, . 
Ah! Isaake, Isaake, I muste thes kille! 
Isaake., 
Allas! father, is that your wille, 
Your owine child for to spill 
Upon this hilles brinke? 
Yf I have treasupauede in anyo degree, 
With a yarde you maye beate me; 
Put up yoor sorde, yf you will be, 
For I am but a childe. 


Abraham. 

O my deare soane, I am serye 

To doe to thee this greate anoye. 
Godes commaundments doe muste I, 
His workes are ever fal mylde. 

Isaake. 

Woulde Ged my mother were here with me! 
Shoe woulde kueele downe upon her kaee, 
Prainge you, father, if yt maye be, 

For to save my Uffe u. f. w. 
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Bierter und degter Artikel. 
" j ( Beſchluß aus Nr. 151.) 

33. Rheinifhes Jahrbuch für Geſchichte, 
Kunft und Pocfie. 
Der Inhalt diefes von Dr. Laurenz Larfch zum 
Beiten der bonner Münfterfirche herausgegebenen Jahr⸗ 
buchs ift außerordentlich reichhaltig und zerfällt dem 
Titel gemäß in drei Partien. Die gefchichtlichen und 
Lunftwiffenfchaftliden Beiträge find durchaus monogra- 
phifhen Charakters und beziehen fi) ſaͤmmtlich näher 
ober ferner auf rheiniſche Intereſſen, vorzugsweiſe auf 
Baulichkeiten und Perſonen, bie fih um die Baukunſt 
am Rhein verdient gemacht haben. Sie find nicht alle 
gleich anziehend, wenigftens nicht für den ferner Stehenden 
jedoch die Namen der Verfaffer: Dahlmann, Arndt, 
Aſchbach, Bod, von Sybel, Loebell, Joh. Mül- 
ter, Burckhardt, Röggerath u. U, bürgen dafür, 
daß feine völlig werthlofe darunter iſt. Das allgemeinfte 
Antereffe gewährt jedenfalls „Emmerih” von Dahl⸗ 
mann, infofern darin die ſchleswig-holſteiniſche Frage 
zur fpeciellen Hiftorifchen Grörterung kommt. Nachdem 
der Verf. barin nachgewiefen, wie eigentlid nad) langen 
Kämpfen Schleswig und Holftein gegen Sitte und Ver— 
trag mit Dänemark vereinigt fei, fchließt er mit fol- 
genden Worten: 

Als Dänemark der unumſchraͤnkten Herrſchaft verfiel, 
wirkte das auf die Stimmung des regierenden Hauſes gegen 
: die ſchleswig⸗ holfteinifchen Landesrechte, die in unverfehrter 
Geltung fortbeftanden, gewaltig ein. Man vermochte ed am 
Ende, fie factifch zu befeitigen, und verfügte jede Erörterung 
des rechtlichen Anſpruchs, verfägt fie noch biefen Sag. Heer 
und Finanzen der Herzogthümer werden auf Daͤniſch comman- 
dirt. Seit 1712 ift Bein Landtag gehalten; dern die Lanbtage 
neuefter Erfindung haben mit den Sanbessetbten nichts gemein. 
Die deutfche Bundedverfammimg ift feit dem 27. Nov. 1823 
übergeugt, das Alles ficht, wie es fol. Wenn ich den Chor 
chriſtlicher Tugenden muflere, den man jegt haufig ſpazieren 
führt, fucht mein Bli nad einer unter ihnen, von deren 
‚eenfter Schönheit, im firengen Ebenmaße des lieder, alte 
verſchollene vaterländifche Kunden reden. Unter ihrem feften 
Tritte forießen feine Blumen, aber heilende Kräuter bezeichnen 
‚ihre Bohn. Sie muß das Haus hüten, böse ih. Möge fie 
‚behüten das Hans der Deutichen, die hohe tigBeit | 

Auch die poetiſchen Gaben bes Taſchenbuchs ruͤh⸗ 
ven zum größten Theil von geidhägten, ja berühmt 


Dichtern ber, unter denen nur Simrod, Arndt, 
Rüdert, Wolfgang Müller, Smers, Lanb- 
fermann, Kinkel und Geibel genannt fein mögen. 
Es findet fih unter Dem, was fie beigefteuert haben, 
manches kraͤftig Gebachte, manches tief Empfundene, 
manches zart und gewandt Ausgebrüdte, überhaupt 
nichts ganz Unbebeutendes; von überrafchender, eigen- 
thümlicher Geftaltung ober überwältigendem ftofflichen 
Effect ift jedoch nichts darunter. Den Preis verdienen 
jedenfalls die beiden Bruchſtücke aus „Eden Ausfahrt‘ 
von Simrod und „Eine Perle’ von Rückert; auf 
die „Melodien” von Wolfgang Müller haben wir 
mit vielem Vergnügen gelefen. 
33. Vielliebchen. 

Das beifällige Urtheil, das wir ſchon über mehre 
Novellen Bernd’ von Guſeck, die er zur diesjaͤhri⸗ 
gen Almanarhöliteratur geliefert hat, haben ausfprechen 


müſſen, birfen wir im vellfien Sinne auch über bie 


Gaben feines eigenen Taſchenbuchs wiederholen. Er er: 
hebt fi darin offenbar über bie gewöhnliche Taſchen⸗ 
buchsliteratur und legt eine tiefese Auffaffung ſowol der 
Gefchichte wie der äftbetifchen Befege an ben Tag. Die 
Verflechtung der Begebenheiten deutet in der Regel auf 
einen wohlbuschbachten Plan und ift nicht blos auf 
Spannung, fondern zugleich auf eine naturgemäße, or⸗ 
ganifche Entwidelung berechnet, bei welchen namentlich 
den verfchiedenen, zum Theil originellen oder neugeflal- 
teten Charakteren der Erzählung Gelegenheit gegeben 
wird, fih in dem Wechfel der Situationen nad) pſycho⸗ 
logifchen Gefegen zu entfalten. Auch die Dehors: bie 
landſchaftlichen Schiiderungen, die Zeit- und Gittenge- 
mälde find meiftentheil® mit treffenden Zügen und leben⸗ 
digen Farben ausgeftattet, und die Darftellung ſinkt nie 
zur Anwendung jener von vornherein fertigen und bär- 
um längft verbrauchten Phraſen und Wendungen hinab, 
deren fich die Unterhaltungsfchriftfteller fo ſchwer zu ent- 
halten pflegen. Neben biefen Iobenswerthen Gigenfchaf- 
ten fehlt es natinlich auch nicht an Mängeln. Die 

Ibarften derfeiben find, dag manche feiner Figuren 
ie volle. Wärme bes Lebens vermiffen laffen, daß feiner 
Darſtellung die Kürze und Gedruugenheit abgeht, daß 
ex fekbft feinen Dbjecken noch etwas fremd gegenüberzu- 


fichen ſcheint. Bei fortgeſetztem Serchen jebdoch wird er 





hoffentlich auch dieſe überwinden, und fi nad und nach 
die Qualification zu noch großartigern Productionen er⸗ 
ringen. Nach dieſem allgemeinen Urtheil glauben wir 
einer beſondern Beſprechung der einzelnen Novellen über⸗ 


hoben zu fein. Nur Das fei noch dem Leſer angedeutet, 


daß die legte derfelben, „Der Falkner“, die werthvollſte ift, 

dag wir an diefe „Die Krone von Sicilien“ anreihen, 

dagegen „Die Heimatlofe” für die ſchwaͤchſte erkennen. 
34. Ehret die Frauen. 

Ein Almanad in englifhem Geſchmack: großes For⸗ 
‚ mat, . folid -eleganter Band, ſchweres Velin, fplendiber 
Druck, zwölf zum "großen Theil treffliche Stahlftiche, 
und bei Aſher und Comp. in. London herausgelom- 
men. Das einzige Deutfche daran ift der Zert, und 
diefer vertritt Deutfchland leider auf Feine fehr würdige 
Weiſe: Sämmtliche Gedichte — denn aus foldhen, wel- 
che die einzelnen Stahlſtiche erläutern follen, befteht er 
nur — find, obfhon zum Theil aus berühmten Did): 
tern, dennoch höchft unglücklich ausgefucht; denn es ift 
fein einziges unter ihnen, das fo, wie es daſteht, einen 
befondern Eindrud machte oder auch nur zur Hebung 
des Eindrucks der Stahlftiche beitrüge. Unter den Stahl- 
ſtichen felbft find die meiften, befonders die drei erften, 
in der That fehr anfprechend; baneben finden fich aber 
auch manche faft abfehredlende, 3. B. die Harfnerin, wel- 
che als Repräfentantin der Muſik gelten fol. 

35. Tafhenbuch der Liebe, Freundfhaft und 
Sefeltigkeit. 

Ein Taſchenbuch für Spinn - und Gefinbeftuben ; 
denn es enthält nichts als ein Wörterbuch der Blumen- 
ſprache, Etammbuchverfe, Wort: und Räthfelfpiele, Ge- 
dichte über die Bedeutung der Farben, Anweifungen in 
den Künften des Kartenlegens, des Traumdeutens und 
des Punktirens — kurz lauter Dinge, die nur noch in 
den Souterrains zu Haufe find. 87. 





Erinnerungen an Italien, befonders an Rom. Aus dem 
Neifetagebuche von A. I. Kahlert. Breslau, Abder- 
holz. 1843. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 


Wenn ed noch darauf anläme, gute KReifeerinnerungen 
und Neifehbandbücher für Italien zu —* wenn dieſem 
Beduͤrfniß nit weit über. allen Verbrauch hinaus ſchon abge: 
bolfen wäre, fo müßten wir dem Verf. diefer Schrift, die mit 
Wiflen und Nachdenken gefchrieben ift, dankbar fein. Wir 
haben ſchon oͤfters ausgeſprochen, daß ein Reiſewerk über Ita: 
lien ohne einen ganz fperiellen, Mar angefchauten und fireng 
feftgehaltenen Sonderzweck uns ein zweckloſes superfluum zu 
fein ſcheint. Der Berf. hat nun einen ſolchen Einzelzweck; 
allein wir müffen befennen, daß uns bderfelbe fo, wie er ihn 
bezeichnet, etwas fonderbar vorgelommen if. Er geht nam: 
ie von der Idee aus, daß es an Reifebefchreibungen biefes 
fhönen Landes aus katholiſchem Standpunkte Pehle; an 
ſolchen, weiche das katholiſche Gefühl der Lefer durch Anſich⸗ 
ten und Urtheile nicht verlegten, und wendet feinen Fleiß bar: 
auf, feinem Buche diefen „negativen Vorzug zu erhalten. Wir 
en aber gefteben, daß der Verf. uns hierbei im Irrthume 
zu fein’ ſcheint. Uns duͤnkt vielmehr, daß gerade das Gegen: 
theil in der Wirklichkeit erfolgt fei, und daß die beiweitem 
rößere Mehrzahl der proteftantiigen Reifenden in Italien, 
& weit fie ihren Sehülten überhaupt Sprache geben, nit 


etwas, fondern recht viel vom katholiſchen Standpunkt ⸗ 
nommen haben, wohingegen gerade die Mehrzghl der katho⸗ 
liſchen Neifenden, in ihren artungen vielleicht getäufcht, 
recht oft zu bittern Satirifern geworden find. An den Pro⸗ 
teftanten liegt die Schuld gewiß nicht, denn, um es gerade 
heraus zu fagen, in ber Luft Italiens kiegt etwas, Das wit 
dem Katholiciſsmus ausföhnt und das ihn verſtaͤndlich ern 
wie ed die Muſik Roſſini's und feiner Nachahmer begrei 
macht und mit ihr verfühnt. Mit fehr wenigen Ausnahmen 
werden gefühlreidhe Proteſtanten daher in Italien dem Katho⸗ 
licismus eher näher geführt als von ihm entfernt, befonders 
wenn fie aus dem etwas dürren Rorden von Deutfchland her: 
fommen, wogegen der ascetifche norddeutfche Katholik an ber 
leichten und etwas phantaftifchen Auffaffung des Katholicamus 
eher Anftoß zu nehmen geneigt if. Es HF eben die Lehre nom 
@ontraft, die hier wirffam ift. Inzwiſchen ift es dem Berf. 
auch wol mit jener Beſchuldigung der Proteſtanten nit fo 
ſehr arts wenigftens gefchieht ed ihm, daß er in feinem 
Buche Außerungen und Urtheile von Reifenden wie Witte, Lüde- 
mann, Leo, Joh. Müller u. f. w. citirt, die nichts weniger 
als Belege zu katholiſchen Glaubensdogmen fein mögen. 
nug aber, der Verf. Hat doch einen Zweck, und das fonımt ihm 
zu flatten. Seinen Standpunft ald Berichterftatter hat er un⸗ 
gefähr nah dem Mufter und Vorbilde Kephalides' ä 
was, obmwol oft verfucht, immer noch befonders zu empfehlen 
ift, da eine natürliche, wahre und gefällige und mannichfache 
Auffaffung der Dinge bei dieſem Borbilde nur gewinnen kann- 
Der Berf. bat fih ferner an den neueften Schriften über das 
Land feiner Vorliebe vorgebildet, Geſchichte und Culturent⸗ 
widelung Hinlänglih fludirt, und für den Reiz ber Ratur 
eine folche Emplingtätet, daß er noch ſchließlich als einen 
bebherzigenswerthen Sag hinftellt: daß man für Geld fich kei⸗ 
nen größern Genuß auf Erden verſchaffen fünne als einen 
Befug Neapel. Mit folder Vorbereitung haben wir Urſache 
zufrieden zu fein; verdienftuolle Kunftfchilderungen und anti» 
quarifche Betrachtungen erlaffen wir ihm. In diefer Beziehung 
hätte er fogar kürzer fein koͤnnen. J 
Die Reiſe beginnt von Wien aus, geht durch kLaibach nach 
Trieſt, Venedig, Padua, über Bologna nah Florenz, Yi 
und Livorno und von bier mit dem „‚gebenebeiten” Damp 
nad) Neapel. Wie wir über den Verderb ber Dampfidiffrei- 
fen in Stalien denken, haben wir erft vor Furzem in dieſen BI. Aut - 
gefprohen. In diefem erſten Theile feiner Reife fteht Der Berf. 
ganz unter ber Macht der erften Eindrüde; er wiederholt nur feine 
jauchzende Freude und das Handbuchmäßige. Vorzüglich beſucht er 
die Kirchen, doch obgleich er faft Peine zu nennen verfäumt, jo if 
die Ausbeute des Neuen oder Bemerkenswerthen in feinen Urthei 
ten doch gering. Gelbftändiger wird der Reifende erft in Reapel. 
Hier begegnet ihm Sigentpümliches, Wenn er aber die haar» 
fleäubende Gefahr berichtet, die er auf einer Meerfahrt lüngs 
der Küfte beftand, bei der es feiner Überzeugung nad auf 
einen ſchauderhaften Seeraub abgefehen war, fo will uns bie 
Sache, trog Mayer’s Eitaten, etwas unglaublich vorkommen, 
und wir meinen, daß der Berf. feiner Phantafie hierbei den 
Bügel etwas zu fehr fchießen ließ. Minbeftend haben wiz um 
fererfeits nie davon gehört, daB Marinari des Molo fo deiipe- 
sate Piraten en , Ar Bremer Pr 19 ihrer Barke m 
vertrauen, am hellen e im Ungefiht der von Menſches 
ftrogenden Küfte auf offener Welle der Bai beraubten, und 
wol gar mit einem Stein ins Meer verfenkten. Das Schaupf:- 
tücher an der Piazza reale geftohlen werden, ift eine beflanntt 
Sache, allein daß Reifende an den Beinen in die Barke hinab 
gezogen, flrangulirt und ind Meer geworfen würden — im 
Ungeficht des Molo von Reapel — daB, wir geftehen es, it ums 
neu. Wir glauben ed nicht; der Verf. hat wahrfheinli die Be 
kannte Budringlichfeit der Sübditaliener für ein Naubattentat 
genommen. Auch bezweifeln wir die Nichtigkeit der Rachricht 
daß König Ferdinand I., der freilich ein fonderbarer Yring wer, 
feine felbfigefangenen Fiſche auf dem „erento“ ſeibſt am bir 


% 
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2azzaroni verkauft habe. Im Übrigen find bie fünf-Briete über 


Neapel gut geſchrieben un) gang angenehm zu lefen, ber 
‚Schmerz der Abreife aus diefer Gapitale des ſuͤßeſten Müifig: 
gangs, die bem Bettler einen neibenswerthen . Lebenslauf ge: 
währt, ift mit Wahrheit und Wärme gefchildert: 
Der Abſchied von Rom ift indeß noch ſchmerzhafter. Mit bem 
15. Briefe gelangt der Neifende nach Rom. Wir müſſen hierbei 
erinnern, daß, obgleich der Verf. dies Werk als einen bloßen 
Abdruck feiner Briefe in die Heimat herausgibt, die nachtraͤg⸗ 
liche Arbeit daran doc unverkennbar ift, wie ſchon die fleißi⸗ 
en Eitate aus Büchern, die er doch wahrfcheinlidh im Reife: 
koffer nicht mit fich führte, beweifen fönnen. Alfo Rom wird 
gefchildert, im Totaleindruck recht gut, im Speriellen mit allzu 
‚reicher Bewunderung, dürftig, gewoͤhnlich. Einen mächtigen 
Sankapfel wirft der Verf. mit folgendem Citate aus I. v. 
Muͤller's ‚Reifen der Paͤpſte““ hin: „Die Welt gitterte vor 
Attila, Bein Kaifer, Leine Legion rettete Rom, aber Leo I. 
that's mit feinem Bifchofftab. Derfelbe Papft fchirmte Rom 
wider die Flammen Genſerich's. Als nun Schwert und Feuer 
feine Sache noch Perfon ſchonte, erhielt Leo, daß Rom nicht 
in einen Steinhaufen verwandelt wurde. Die Kaifer, umringt 
von Weibern und Berfchnittenen, ftritten indeß über beide 
NRaturen und beide Willen in Ehrifto. Wenn die na: 
surlihe Billigkeit entfcheiden kann, fo ift der Papft mit Recht 
Herr von Rom, denn ohne ihn wäre Rom nicht mehr.” 
Ganz ſchoͤn und gut! Allein wer war fihuld, daß die Kaifer, 
über beide Willen in Ehrifto flreitend, keinen Willen hatten? 
Doch wol die Kirche! 
Bon dem römifhen Menfhen ift der Neijende ganz 


Ventzückt, und nicht minder von der Römerin, was 


“für Jemand, der auf den Katholicismus reift, ein 
wenig auffällig erfcheint. Inzwifchen die Wahrheit muß fie: 
gen, und wir geben ihm ganz recht, wenn er am (Ende fei- 
ned Gemälbes audruft: „Welch' unausfprechlicher Reiz! Ich 
förgnte Nundenfang von diefem Gegenftande fprechen, ohne ihn 
zu Yerfhöpfen Ser wollte auch erfhöpfend, was Raturgrazie 
fei, ausſprechen! Katholifcher als in jenem Ausruf zeigt fich 
der Berf., da er eine feierlihe Function des Papſtes auf 
Piazzg Navona fchildert. Es ift bekannt, daß dergleichen 
Schauipiele felbft auf Proteftanten einen lebendigen Eindrud 
en pflegen, wir verargen es daher wahrlich feinem 
n Kiechengenofien, am wenigften einem @eweibten 
wenn ihm die Sache zu großer Erbauung gereicht. 
n die Herren und auch unfer Berf. gewöhnlich zu 
weit. raus, daß zehntauſend Menſchen plögli auf die 
Knie fallen und die Wachen das Gewehr rühren und die Ka: 
nonen bdonhern; daraus, daß für einen flerbenten Yapft 200 
Millionen Menſchen — mit Buhülfenahme einiger Phantafie — 
.inbrünftig beten; daraus, daß dies Alles ein Bild gibt von 
. einer Macht, größer ald die @äfar’s und Alerander’s; daraus, 
fagen wir, folgt noch nicht das Allermindeite für die Wahr: 
heit und‘ Vernunftmäßigkeit der katholiſchen Kirchenlehren 
oder für die Rothwendigkeit, ſich proteftantifcherfeits dieſen 
Lehren wieder anzufchließen. Mit Diefem Trugſchluß aber tra: 
gen fi felbit wohlmeinende und aufgetlärte Katholiken nur 

ar zu oft, und ber Verf. felbft, nachdem er eine Diepen- 
ie Kanzelrede dieſes Inhalts ercerpirt hat, fcheint in 
.diefen Trugſchluß zu verfallen. Unleugbar ift ein Ubermaß von 
Phantaſie, ein Übergewicht von Empfindung und Wohlmeinen- 








„heit über den prüfenden Verſtand ſchuld an dieſer Zäufchung, 


eaen welde wir deshalb viel Rahfcht haben, weil fie wirt: 
uch oft aus dem Wunfche hervorgeht, auch wir möchten 
fo erhebender © findungen theilhaftig werden, als fie der 
gläubige Katholik in folgen Augenbliden genießt! Es ginge 
wol an, aber es gebt nit — wer wollte jedoch über einen 
fo edien Wunſch zornig werben?, 
Nachdem Rom in 14 Briefen in der bezeichneten Weiſe 
geſchildert worden, fchifft der Verf. fih in Civita verdgia wie: 
"der ein, landet wieber in Livorno und gelangt nad Genua, 


indem er fo den großen Koͤrpertheil Italiens zwiſchen Floren 
und Rom überfprin. t. Er macht dafür eine. Pe —— 
kung über den Wohllaut der italieniſchen Sprache im Munde 
der Kinder. In der That, im Munde der Frauen klingt 
das Italieniſche oft nicht ſchoöͤn und ſteht mit dieſer Eigen- 
thuͤmlichteit der der nordiſchen, beſonders der ſlawiſchen Spra⸗ 
hen gerade entgegen. Dad Polniſche und Ruſſiſche, rauh 
und polternd im Munde der Männer, wird im Munde ber 
Frauen oft zu einem füßen Lercdengezwitfcher; im Gegenfag 
hierzu nimmt das Italienifhe im Munde der Frauen und 
häufig gerade der fchönften, meift etwas Rauhes und Decidirtes 
an, was und ganz befonder6 unangenehm berührt, wenn wir 
in Deutfchland mit fchönen Italienerinnen verfehren. Im Kin- 


desmunde ift das Italienifche die Sprache der Engel. Bon 


Senua eilt der Verf. nah Mailand. Hier ift fein Entzüden 
über den Dom und den Priebensbogen groß. Wir geftehen, 
daß der mailänder Dom zu den Gebäuden gehört, bei welchen 
uns der reine Genuß durch zu viel „Pratenfion” verborben 
wird. Mir möchten von ihm fagen, daB er nicht natur: 
wüchſig fei, daB er einer gepugten Ballſchoͤnheit gleiche, 
daß er in ber Zierath fich felbit verloren habe. Bein Bruder 
in Köln, halb verftümmelt wie er ift, im grauen Hausgewande 
obne Zeichen und Gefchmeide, laͤuft ihm in unfern Augen 
den Rang ab. Der Berf. aber bewundert ihn bis zur Läfte- 
rung, die in diefem Buche nicht hätte vorkommen follen. 

Die legten Briefe. beihäftigen ſich mit der Lombardei, mit 
Verona, Rivoli, Zrient, Bolzano, Innsbruck, mit Hofer, 
Salzburg, der Donau, Linz und Wien, von wo der Berf. 
in 1 Ya Zagen in feme Heimat Leobfhüg aurudgelangt. &r 
bat uns mandes Gute und Annehmbare dargebracht; aber 
mit feiner fchließlichen Reifeausbeute, wie er fie für fih felbft 
ald Gewinn ſchildert, würden wir nicht zufrieden fein. Er fei, 
fagt er, mit ber Überzeugung in den gewohnten Lebenskreis 
ee Re daß die Welt groß und fchön, und die Men⸗ 
hen ihrer Mehrzahl nach gut und edel ſeien. Um bas zu 
wiflen, darf Niemand nach Neapel reifen, wo zwar Himmel 
und Erde fchön, aber die Menfchen etwas von der Ratur ver: 
zogen find. Biel lieber ift uns des alten Goethe Lehrſatz, und 
an dieſen halten wir uns, nämlih an den Say: daß, wer 
Italien vecht gefehen hat, nie mehr ganz unglücklich werden 
fann — weil es in feiner Seele nie ganz leer wird. 8. 





Zur Charakteriſtik Schiller’s. 

Es find heute (9. Mai) 39 Jahre, als Schillers Geiſt 
die Erde verließ, um in eine Region überzugehen, für bie er 
fi vor unzähligen Andern gezeitigt hatte. er den Dichter 
ift, feit jener Beit viel geredet und gefchrieben worden, weniger 
über den Menfchen, wie er fih im gewöhnlichen Leben, im 
Verhaͤltniß zu andern Menfchen zeigte, obgleich auch von dieſer 
Urt manches Dantenswerthe in das Publicum gekommen ift. 
Man hat diefes, da doch Schiller einmal Liebling der Nation 
ift, freudig aufgenommen; dies wird hoffentlich auch bei der 
gegenwärtigen Mittheilung der al fein. Am Todestage 
geliebter, verehrter Menſchen vergegenwärtigt man fih gern 
ihre Perſonlichkeit; dies führte mich zu Briefen aus jener Seit, 
da Schiller ftarb; einer derfelben, von der Geheimen Kirchen: 
räthin Griesbach in Iena, war mir befonders erbaulich und 
figien mir zu einer Bekanntmachung wohl geeignet. 

Schiller wohnte als jenaiſcher Profeſſor eine geraume Zeit 
im &riesbach’fhen Haufe; wie er den Hausherren "und deſſen 
Gattin ehrte, iſt in der Biographie Griesbach's (‚‚Beitgenoffen”, 
dritte Reihe, Nr. 8) gefagt werden. Biele. Ihränen ind um 
ben fo fruͤh Hinfcheidenden gefloflen, Shränen mannichfacher 
Art und verfhiedenen Gewichts. Sehr gewichtig und bedeutend 
find gewiß die eines Mannes, ber im von Sinne de 
WBorts ein Dann war, groß als Gelehrter und als wirkſamer 
Mann des Staats, ernſt, fireng gen fi) und, wo e6 dem 
Beruf und dem Amte galt, gegen Undere, unermüdlich wirkend 


. 


‘ 


Wdenken. 


bei widerſtrebendem Körper. Die Gattin dieſes Rannes, 
a inficht feiner würdig, ſchrieb an mich unter bem 
10. Mai : | 
„Wie fehr wuͤnſchte ich, Ihnen einen vet erfreulichen 
Brief fehreiben zu Binnen, um Ihnen dadurch für das Erfreu— 
lie zu danken, was Ihr Brief enthält. Aber leiber war ich 
fon am 23. Xpril, meinem Geburtstage, umd fon vorher 
ın fo trauri { „daß ich alle übe hatte, bie Theil⸗ 
nahme unſerer Freunde mit einem freundlichen Geſichte auf⸗ 
zunehmen; jeden Augenblick fürchtete ich, mein verhaltener 
Gram würde in einen Thraͤnenſtroin ausbrechen; und ich wollte 
doch meines Griesbach's wegen heiter fein. Er hatte mir ben 
fhönften Roſenſtock vor meine Thür fegen laſſen, den es 
e ich, je gegeben Hat, ſeit ed Roſenſtöcke gibt, und auf 
nun am Geburtstage mein ud fiel. Er if über 
zwei Ellen breit, hat an hundert Knospen, ‚deren jegt 32 ſich 
entfaltet haben. Am 16. April, an unferm Hochzeitstage, 
Sam der gute H. Voß (der Cohn) zu uns und fagte, baß er 
nun aud) nach Heidelberg gehen werde. Died war nun ſchon 
an und für fi für uns traurig genug; es reihete fih aber 
an dieſe Nachricht fo Manches aus früherer Zeit, was Jene, 
was wir erfahren. — Ich darf mir Griesbach's Stimmung 
gar nicht deutlich denken, wenn ich Faſſung behalten will für 
bie gewöhnlichen Geichäfte des Lebens. Im Diefer Stimmung 
dachten wir. immer: Wenn wir nur einmal nah Weimar 
Sommen önnten zu Schiller. Ich rechnete beſonders darauf, 
daß eine Unterhaltung mit Schiller für Griesbach tröftlich und 
beruhigend fein würde, und wir ftrebten jeden hinüber 
zu kommen; und immer hielt und das ſchlechte Wetter ab. 
Denken Sie fi unfern Schmerz, ald wir hörten, Schilder jei 
wieder krank, er Fand ein Bruftfieber. Yroriep mar hier, und 
reifete Mittwoch früh nad Weimar; ich bat ihn, er möchte 
fi in unferm Ramen bei Schillers erkundigen laffen und mir 
noch am Abend Rachricht geben. Da hörten wir, daß er noch 
fehr krank fei und daß bie Schiller mich zu fehen mwünfche. 
"Sc konnte ja nicht das Schlimmfte fürdhten; ach, ih kann es 
ja jegt kaum glauben, daß das Schredliche gefchehen iſt. Am 
Freitag früh erhielten wir die traurige Rachricht. Ich fuhr 
fogleicy. hinüber, um die arme Frau zu fehen und auch die 
Hülle des edelſten Geiſtes noch einmal anzurühren; ach! ich 
fand fie fehon-faft zerftört. An diefe Reife werde ich zeitlebens 
Mit zerriffenem Herzen ging ih aus Jena; denn 
Sriesbah war fo tief betrübt und weinte um feinen ent: 
fchlafenen Freund, wie ich ihn noch nie weinen ſah. Ich wäre 
gern bier geblieben; und doch zog ed mich nad) Weimar, und 
Griesbach felbft trieb mich fort. Ich kam in der Nacht um 
zwölf Uhr zurüd. Unſer geliebter H. Voß ift auch ganz von 
Schmerz niedergedrüdt. Wirklich Pönnte ich fagen, er und 
wir gehören mit zu den eigentlichen Leidtragenden; denn außer 
feinen Verwandten fannten ihn nür Wenige fo wie wir. 
Freilich find Zaufende, die ihn betrauern und beweinen werben, 
aber die Meiften denken fi) den großen Mann; wir beiweinen 
ven guten. — —“ 
Wenn Goethe fagt: „Schiller ericheint hier (in dem Tage⸗ 
buche einer Verwandten, die bei ihm lebte), wie immer, tm 


abfoluten Befig feiner erhabenen Ratur; er ift fo groß am’ 


Sheetifch, wie er ed im Staatsrath gewefen fein würde. Das 
war ein’ rechter Menſch!“ fo ſchloß er in diefe legten Worte 
gewiß auch den Gedanken ein: er war, wie an Geiſt, fo auch 
geoß an Her; und Gemüth. Daß er das war, beweift auch 
der Schmerz, den fein Scheiden in dem Ehepaar erzeugte, 
von dem der mitgetheilte Brief handelt. 
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eutfchland nehmen Beſtellung darauf an; ebenfo 





Staat und Kirche, Religion und Selbftbemußtfein. 
C(überſchau einer Reihe von „Shriften aus dem Jahre 


Erfter Artikel. 


Seitdem ber „chriftlich» germanifche Staat” procla- 
mirt worden ift, haben fich viele Leute öffentlich und im 
Geheimen die Köpfe darüber zerbrochen, ben Begriff 
diefe6 Begriffs herauszubringen. Denn — ein Begriff 
muß bei dem Wort doch fein. Wie burfte man fidh 
einfallen laffen, daß vielleicht gerade in Ermangelung 
des erſtern das legtere mit feinem prächtigen Klang 
willlommen geweſen wäre? Bon den drei Fällen, welche 
möglich find, daß entweder der prächtige Name etwas 
bedeute, das ba ift, oder etwas, das zwar noch nicht iſt, 
aber doch noch werden kann und foll, oder endlich etwas, 
das weber ift noch fein kann, fondern nur fo hin gere- 
det wird, ift der legte derjenige, in welchen befanntlich 
nur die „ſchlechte Preffe”, die Erzeugerin der „hohlen 
Theorien‘ hineingerathen Tann, keineswegs aber die 
„gute Preſſe“, welche die Vertreterin der „Praris” und 
des „Beftehenden” ift, und boch hat diefe bie Fahne des 
„SHriftlichegermanifchen Staats” aufgepflanzt. Was nun 
erftlich die Eriftenz des chriftlich -germanifchen Staats 
betrifft, fo haben wir bisher wol von Staaten ge 
wußt, als da find Frankreich, Rußland, Preußen, Oft 
reich, Hanover, Oldenburg u. f. w., und wenn man 
diefe durch ein Praͤdicat näher beftimmen wollte, von 
bespotifch regierten, abfolut-monardhifch regierten, conflitu- 
tionnellen Staaten, Republiten, Staatenbünden; anderer- 
feit6 haben wir von hriftlichen Kirchen gewußt, chrift- 
lichen Sonfeffionen und Sekten, als von der griechiſch⸗ 
und römifch-Tatholifhen, beide alleinſeligmachend, der 
Iutherifchen, der reformirten und zwar deutſch⸗reformirten, 
fehmeizerifch-veformirten, franzöftfch-reformirten, der angli- 


kaniſchen Kirche, den Diennoniten, den Baptiften und 


wie fie alle heißen; wir haben gewußt, daß ſich in den 
verfchiedenen Staaten dieſe verfchiedenen Chriftenthümer 
verfchiedentlich mifchten und nicht nur unter fi, fondern 
auch mit dem Judenthum und andern Religionsgemein- 
fhaften; aud) dag man diejenigen Staaten, in denen 
eine oder die andere. überwiegend war, tatholifche oder 
proteftantifche Staaten (obwol uneigentlich) nannte; aber 
von einem chriftlich-germanifchen Staate haben wir nir- 
gend. etwas gefehen und erfahren. Welcher Staat ift 
wol chriftlich » germanifh? Iſt es Preußen? Iſt «6 
Sachfen? Ober melcher fonft eriftitende Staat? Nehmen 
wir Preußen beifpielsweife! „Preußens unumfchränttes 
Staatsoberhaupt”, fagte Herr Phil. Ludw. Wolfart in ber 
„Leipziger Allgemeinen Zeitung‘, 1841, Nr. 43, „bekennt 
fih zum rein-evangelifhen hriftlihen Blauben. 
Die evangelifhe Religion ift alfo die herrſchende im 
Lande, welches von ihren Srundfägen aus nur regiert 
werben kann’ u. f. w. Nehmen wir biefe Erklärung " 
an, fo wäre Preußen ein „rein - evangelifch - hriftlicher‘ 
Staat im Unterfchiede 3.3. von einem „römifch-Tatholifch- 
chriſtlichen“ Staate (welchen Unterfchied auh-Hr. Wol⸗ 
fart ausdrücklich macht) — alfo- kein ſchlechthin „chriſt⸗ 
licher Staat”. Nehmen wir nun aber Staat nicht in 
dem Sinne der Sentenz L’etat c’est moi und fehen wir. 
von dem verfänglihen *) Begriffe einer „Herrfhenden 
Religion” ab, fo enthält ber preußiſche Staat in fi 
acht Millionen Lutheraner, Reformirte, Unirte, Herrn⸗ 
buter u. f. w., fünf Millionen Katholiten, 200,000 Ju- 
den, welche fämmtlih, wenn auch die legtern mit Be⸗ 
fhräntungen, Staatsbürger find. Anlangend bas Ger⸗ 
manifche, leben im Königreich Preußen außer den Juben 


*) If die Religion des Königs die herrſchende, fo tft In Sach⸗ 
fen die roͤmiſch⸗katholiſche herrſchend. Die franzöfiihe Charte hat 
die roͤmiſch⸗ katholiſche für die Religion ber Majorität des frans 
zoͤſiſchen Volls erklaͤrt: — gewiß eine wunderliche flatiftifche Notiz 
in einem Staatsgrundgeſet. ' 
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etwa zwei Millionen Slawen (Polen, Lithauer, Ben- 
den, Letten). Hinſichts des Volks kann man alfo biefen 
Staat weder. abfolut = hriftlih noch germanifch nennen; 
fol aber auf das Staatsoberhaupt gefehen werben, fo 
kann dieſes, was Meligion.-betrifft, nach ben befichen« 
den Verhaͤltniſſen nur einer bekimmtan chyiſtlichen Con⸗ 
fefiten angehören, kann alſo, wenn ſich nach religiöfen 
Grundfägen ein Staat regieren ließe und dies beabſich⸗ 
tigt würde, nur nad den Grundſäten der evangelifch- 
hriftlichen Kirche“, nicht aber nach allgemein⸗chriſtlichen 
GSrundfägen, die es gar nicht gibt, regieren, wobei benn 
natürlich z. B. die römifch - katholifhen Staatsbürger 
ſehr zu kurz kommen würden; wie aber nad germa⸗ 
nifchen Grunbfägen regiert werden könne, ift in ber 
That nicht abzufehen, da ſich ein Coder des „germant- 

n“ Staatsrechts ober, um gar nit einmal von 
— — zu reden, ein Inbegriff der „germaniſchen“ Mo— 


ral und Staatsweisheit fchwerlih irgendwo auftrei- | 


ben ließe. | 

Was fodann die Möglichkeit des chriftlich-germa- 
nifhen Staats als eines vielleicht noch in der Zukunft 
au verwirklichenden Staats anlangt, können mir uns 
‚Seiber auch von biefer Fein Bild machen. Unb zwar 
and. dem einfachen Grunde, weil die Beitanhtheile, aus 
denen -diefer Name zufammengeſetzt ift, einander ſchnur⸗ 
ſftracks widerſprechen. Denn gefest, ein Staat wäre 
germaniſch, fo wäre er eben deshalb nicht. shriftlich, ba 
das Shriftentyum alle Nationalunterſchiede aufhebt, wie, 
laut Ausfage des Neuen Teſtaments, zuerft den zwiſchen 
Zuden und Samaritern, fobann ben zwifchen Juben 
und Griechen. „Hier ift fein Jude noch Grieche, denn 
ihre feid allzumal Einer in Chriſto Jeſu“ (Gal. 3, 28). 
„Mir find Auch einen Geiſt Alle zu einem Leibe ge- 
:tauft, wir feien Juben oder Griechen” (1 Kar. 12, 13). 
Daß das Chriftenthum „in alle irdiſche Formen und 
Berhätenifie eingebe und fich benfelben anfchließe” *) 
iſt eine ſchwaͤchliche moderne und keineswegs chriſtliche 
Auſicht: das Chriſtenthum geht in Air irdiſchen Formen 
ein, nicht um fie zu erhalten oder zu verklaͤren, ſondern 
um fie zu zerfteren und Kinmalifehe Formen an deren 
Stelle zu fegen; Paulus accommobirte ſich den Juden 
nicht, um ihnen ihr jübifches Weſen zu laffen, fenbern 
um es ihnen zu nehmen, um „fe zu.geminnen” (1 Kor. 
9, 20-22). Was „germanifcg” iſt, das ift ganz zu- 
verlaͤſſig nicht ‚„Aeiftlich”; denn „davon füge ich, lieben 
‚Bruder, daß Fleiſch und Blut nicht können das Med 
Gottes exerhben, auch wird das Varwesliche nicht erben 
bad Unveruehliche” (I Kar. 18, 50); das Chriſtenthum 
hat es ‚aber lediglich mit dem Meiche Gottes und mit 
den Unuerweslichen zu thun. Darauf iſt auch die Me: 
formation im 16. Jahrhundert ausgegangen, das Un- 
verwesliche wieder aus den Berweilishen, bas Reich 
Gottes aus den Händen von Fleiſch und Blut zu reißen, 
bas Chriſtenthum qus feiner Verwickelung mit ber. Welt 
‚wieder zu befreien und wieder in das innere Heiligthum 


*) Neander’d ‚‚Richengefchichte, L 1, &. 6. 


führen ale Ja Ja 


des Herzens, in das ihm eigene himmliſche Gebiet zu 
verfegen. Luther fagte: .- 

Derohalben müflen wir in Diefem Leben gleich wie Fremd- 
linge leben, bis daß wir das rechte Baterland erreichen 
und ein beſſer Beben uͤberkommen, welches ewig iſt. 

Solt das biig aller Chriften einigs Mr und fihugg 
fein, daß fie das Wort und Chriſtum wohl in ſich bißbeten, 
ſolchen Glauben flätig übten und flärkten. Denn fein ander 
Werl mag einen Ehriften madhen.*) 

Ein epritenmenfe) lebt nicht ihm —J ſondern in Chriſto 
und feinem Raͤchſten; durch den Glauben führt er über ſich im 
Sott; aus Gott fährt er wieder unter fi durch die Liebe, 
und Bleibt hoch immer in Gott und göttlider Liebe. Siche 
das ift die rechte geiftliche, chriftliche Freiheit, Die das Herz 
frei macht von allen Sunden, Gefegen und Geboten. *) 

Man fieht ſchon, daß das Ehriftlihe dem Germani- 
fhen keinen Raum übrig läßt. Wie denn auch anderer: 
ſeits das Germanifche dem Gheiftlihen nie. 3. B.: 

Erfarrt ihr Stamm in langem Zrieden und Buße, fo 
ziehen die meiften jungen Adcligen den Völkern zu, die gexabe 
Krieg führen, denn fie lieben die Ruhe nicht, und in einem 
wechjelvollen Leben ift es leichter, Glanz zu erwerben. Auch 


ift es fchwerer, an Ackerbau zubringen ald zu Kampf und 


blutigen Hänbeln. 

Wenn nun au die Germanen nicht mehr fo arg 
zu fein braudyen, um Germanen zu fein wie zu des 
Tacitus Zeit, fo wird es doch wenigftend noch immer 
zum germanifchen Weſen gehören, „Sie follen ihn nidt 
haben” zu fingen. Das ift aber gewiß fehr unchriftlich, 
benn wenn die Gallier bad linke Rheinufer haben woll- 
ten, fo müßten ihnen bie Germanen, wenn fie Chriften 
fein wollen, das rechte noch dazu geben. Siche Matth. 5, 
40 und Luc. 6, 29. So wenig ich mir vorſtellen kann, 
was chriftlich -germanifch oder germaniſch⸗chriftlich iſt, 
ebenfo wenig kann ich mir vorfiellen, was ein germa- 
niſcher Staat if. Denn wenn man auch Alles zu⸗ 
fammennimmt, was Tacitus von ben Germanen wußte, 
und Alles, was das gefammte Mittelalter and germani- 
Shen Steffen gezimmert hat, jo kommt noch immer nicht 
Das heraus, was man zu einem Staat nach heutigen 
Begriffen nöthig bat. Die Verfaffungen ber nerfchiebe- 
nen deutſchen Staaten ‚gleichen denen der nicht germani- 
fihen Länder wie ein Ei dem andern; es kann auch gar 
nicht anders fein; denn wollte man etwas apart Ger⸗ 
maniſches machen, fo würde das nicht in die übrige 


‚Weit hineinpaffen und wide von ihr verfehlungen wer: 
den. 


Noch weniger aber kann ich mir vorſtellen, was 
ein chriſtlicher Staat ift; denn ein Chriftenmenfdh 
fol vor allen Dingen Chrifto nachfoigen und alles Ir- 
Difche ſtehen und liegen laflen, auch die Todten ihre 
Todten begraben laffen, foll feine andere Rede im Munde 
‚, Nein Rein, foll nicht hadern, nicht 
fweiten und rechten, fol feine Feinde lieben, fol ale 


*) „Bon. her Freiheit eines Shriftenmenfdhen. Zum Sichenten.” 

”.) A. a. D. „Bum Dreißigften.” 

9 Si eiritas in qua orti sumt, longa pace et otio terpemt, 
pierique nobilium alelescentium petunt uliro oas natiemes quse 
tum heilum aliquod gerust, quie ot ingegta gegti.quies et Faci- 
lus inter augipitia. alaresount. Noc arare teızam tam facile per- 
suaseris quam -vocare hostes. ei vulnera mereri. Taels. German. M. 
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ſeine Habe den Armen geben, auf die Chebrecherin kei⸗ 
neu Stein werfen, lieber nicht heirathen als heirathen 
und ſeine Seligbeit ſchaffen wit Furcht und Zittern; ein 

„chriſtlicher Staat” wäre alfo em Staat ohne Thron, 

ohne Adel, ohne Binanzen, ohne Juſtiz, ohne Policei, 
ohne Eigenthum, ohne Procefle, ohne Eidesleiſtungen, 
ohne Proletariat, ohne Armeen, ohne Zeitungen, ohne 
Diplomatie, ohne Steuern, ohne Befängniffe, ohne Paß- 

bureaur, ohne Eifenbahnactien, ohne Landſtände, ohne 
Lebensverfiherungsgefelfchaften, ohne Unzuchtftrafen, ohne 
Chefcheidungsgefege, ja am beften ohne Ehen u. f. w,, 
ein Staat, wenn died möglich wäre, von lauter Brü- 
dem und Schweftern, die „alle Dinge gemein haben, 
und täglich und ſtets beieinander find einmüthig in Tem⸗ 
peln und das Brot brechen hin und her in den Häu- 
fern, und Gott loben mit Freuden und einfältigen Her⸗ 
zen“ (Apoſtel⸗Geſch. 2, 44— 47). Kurz, Staat und Ehri- 
ſtenthum, dies Beides vermag ich nicht zu Einem Be- 
griff zufammenzubringen. Wenn das Chriftenthyum im 
Staate fein kann, fo kann doch der Staat als folcher 
nicht chriftlich fein, und umgekehrt fönnen die Chriften 
als folhe niemals einen Staat ausmachen, fondern ihr 
Wandel, wie es Phil. 3, 20 heißt, ift im Himmel; 
. wozu Luther bemerft (Predigt am 233. Sonntage nad) 
Zrinitatis in ber Kirchenpoftille): 

Darum heißen wir nicht mehr Bürger auf Erden, fondern 
wer da ift ein getaufter Ehrift, der ift ein geborener Bürger 
im Himmel. Darum follen wir uns alfo halten und wandeln 
als die dorthin gehören und daheim find. Denn wir find 
nicht dazu ‚daß wir auf Erben follen Ehre, Ruhm der 
Gerechtigkeit oder Herrichaft, Gewalt und &ut haben, und ob 
wir ed haben, fo follen wir es doch nur für Koth uchten, da⸗ 
mit diefen Dreckbauch ſchmücken, für die fo noch follen auch 
von und oder nad und geboren werden; aber für uns follen 
" wir nur wasten und fehen, wenn ba komme der Heiland u. f.w. 

&o Gott will das ewige Leben dem Menſchen geben, lei: 
Det und duldet er die dredlige Heiligkeit dieſes Lebens, in wel: 
ger wir bier leben müflen um feiner Auserwählten willen, bis 

e ihre Zahl voll machen. Dann aber wird er Alles aufheben, 
Welt, Regiment, Juriften, Obrigkeit, Stände und Summe, 
richts mehr von diefer irdischen Gerechtigkeit bleiben laſſen; 
denn es iſt doch Alles verbammt und zum Berderben geurtheilt. 

Und in einer Predigt vom J. 1530 über denfel- 
ben Text: j 

um's Bauches willen thut die Welt Alles was fie thut, 
iſt das nicht ein fchändlicher, jämmerlicher Gott? — Siehe, 
welch einen Gott hat die Welt, darin fo viel ſchöner Perlen 
find, die die Säue gern frefien u. ſ. w.; dafür uns Gott behüte! 

Summa: was ed mit dem chriftlich - germanifchen 
Staat auf fi hat, von dem man jegt fo viel hört und 


in den Zeitungen lieft, babe ih mit, meinem dummen 


‚Berftande nicht herausbringen Sonnen Ich babe mich 


Deswegen ans Stubiren gemacht, um zu fehen, ob viel» 
leicht ein Anderer mehr Glück gehabt hätte als ich, und 
bhabe.in Büchern, melde etma non bexgleichen Materien 
handeln mochten, fleifig nachgelefen, was das J. 1843 
baruber an den Tag gefördert. Damit mein Fleiß nun 
"aber auch meinen lichen Randsleuten zu Gute fomme 
und ihnen viel Mühe erfpare, falld fie etwa von einer 
gleichen Wißbegierde gefpornt find, will ich das Ergeb- 


niß meiner Rahferfegungen in d. BE. mittheilen. Um 
übrigens nicht Die Geduld der Lefer zu fehr zu ermüden, 
werbe ich ein paar Pauſen machen und das Ganıe in 
brei Artikeln abhanbeln. . 


(Die Bortfegung folgt.) 





Branzöfifche Literatur. 


1. Causeries et meditations historiques et litt#raires par 
Charles Magnin. Zwei Bände. Paris 1843. 


Unter diefem etwas unbeftimmten und gefpreizten Zitel 
hat Magnin, a ben geſchmackvollſten SRitgliedern der 
Academie des inscriptions gehört, einen Zheil feiner Meinern 
hiftorifchen und Uterarifcgen Arbeiten zufammengeftelt. Er 
leiftet Dadurch insbefondere den Literaturhiſtorikern unb ben 
Freunden der äfthetifchen Kritik einen wefentlichen Dienft, in- 
dem biefelben nun nicht mehr genöthigt find, feine geiftreichen 
und oft höchft bedeutungsvollen Auffäge aus den weitf&ichtigen 
Sammlungen des „Globe”, des ‚‚National”, der „Revue des 
deux mondes” und des „Journal des savants” zufammen- 
zuſuchen. Magnin hat fi bekanntlich durch feine trefflichen 
„Origines du theätre moderne”, ein Werk, weldes in 
der franzöfifchen Kiteraturgefhichte Epoche macht, einen rühm- 
lihen Namen erworben. Diefe Sammlung Meiner Werke, 
welche auf dem weiten Felde der Iournaliftik zerftreut waren, 
tft ganz geignet, feinen Ruf noch zu vermehren; denn Magnin 
bat es nicht gemacht wie fo Bicle, die bei Zufammenftellung 
ihrer literariſchen Arbeiten fo eitel find, jeden, auch den unbe: 
deutendflen Wiſch, der aus ihrer Feder hervorgegangen ift, in 
ihre Sammlung aufzunehmen. Rur wahrhaft gediegene Auf: 
füge find es, die der Berf. bier für werth befunden hat, in 
einem Gefammtabdrud noch einmal zu erſcheinen. Überhaupt 
iſt Magnin einer von den wenigen Schriftftellern, denen es. 
um bie Kritit wirklicher Ernſt iſt. Defienungeachtet find alle 
feine Abhandlungen von Pedantismus völlig frei, ja manche 
feiner Artikel im „Journal des savants”, deffen Redactoren 
fi) fonft gar gern mit einem gewiffen Nimbus von Gelehr⸗ 
famfeit umgeben, können für wahre Gabinetftüde einer feinen 
äftHetifchen Kritik gelten. Nur etwas ließe fi, um doch et: 
was zu tadeln, an feinen kritiſchen Leiſtungen ausfegen, und 
dies wäre eine allzu große Milde und Rachficht. Man 
fieht e8 ihm wol manchmal an, wie er vor Allem bedacht ift, 
die guten und Ihönen Seiten eines Werks bervorzußehren, 
Ben im Gegenſatze mit andern gallfüchtigen Krititern, deren - 
chwarz fehende Augen für Das, was ein Werk wirklih Gu⸗ 
tes bat, gar Feinen Sinn haben. Es geht ihm bei feiner ihm 
eigenthümlichen Milde ganz wie Sainte-Beuve, der auch wol 
fhon, fei e8 aus perfönlihen Rüdkfichten, fei e6 aus eben dem 
Srunde wie Magnin, ſchon mandes Werk bis in die Wol: 
ten gehoben hat, das wenige Monate nach feinem Erfcheinen 
der Vergeſſenheit anheimgefallen war. Jedoch find in unfern 
Tagen Kritiker, die bei einem Werke immer erft nach dem 
Guten, was es enthält, fragen, eine fo große Seltenheit, daß 
man es fi) fchon einmal gefallen laſſen Bann. 

Der erſte Band biefer Sammlung enthält Auffäge, welche 
auf die Geſchichte und Literaturgeſchichte Frankreichs Bezug 
haben, während ber zweite mehr den fremden Literaturen ge 
widmet ift. Im Übrigen bat der Verf. weder eine ſyſtema⸗ 
tiſche noch eine chronologiſche Drdnung befolgt. Nur in Rüd: 
fiht auf einige Auffäpe bat er fi von der Zeitfolge leiten 
laſſen; es find Died Die Artikel, welde. bie‘ Anwefenheit ber 
englifchen en in Paris während ber J. 1827 und 
1323 hervorgerufen hat. Diefe Truppe war für das franzoͤ⸗ 
ſiſche Sheater nicht ohne Wichtigkeit, und die Yuffüge, welche 
Magnin ihr widmete und die ſchon im „Globe‘ wirkliches 
Auffchen erregten, verdienen noch jegt mit Aufmerkſamkeit ge: 





lefen gu werden. Eins der Glanzſtücke bes erften Banbes iſt 
außerdem ein hoͤchſt Baer A riß der franzöflfchen Litera⸗ 
tur während des Kaiſerreichs und ein Bild ber franzoͤſiſchen 
Akademie während der I. 1827 und 1828. Ferner erwähnen 
. wir unter den zahlreichen Kritiken, bie in diefem Bande zu: 
fammengeftellt find, Die Analyfen vom „Ahasverus” von €. 
Quinet, vom „Vie et poëmes de Joseph Delorme‘ ( Bainte 
Beuve), von den „Rayons et ombres” von B. Hugo u. . w- 
Den Schluß dieſes Bandes bildet eine ausgezeichnete Arbeit 
über Auguftin Thierry, Der zweite Band (che dem erften 
an Intereſſe keineswegs nah. Die Biographie von Eamoens 
. wird ſchon im „Gonverfationd »Leriton der Gegenwart‘ mit 
Recht ein biographiſches Meifterftüd genannt. Überhaupt 
ſcheint Magnin fih dem Studium ber portugiefiſchen Literatur 
mit befonderer Vorliebe gewidmet zu haben. Seine hierauf be 
züglicden Arbeiten find ungleich gediegener und probehaltiger 
als die fonft auch in mehrfücher Beziehung brauchbaren Ab⸗ 
bandiungen von Ferdinand Denis. Unter diefen Auffägen he⸗ 
ben wir eine Abhandlung über einen der audgezeichnetften 

eiftlichen Redner Portugals, den JIefuiten Antonio Bieira, 

ervor, dem wol zuweilen der Beiname des Maffillon von Por: 
tugal beigelegt ift. Magnin zeichnet hier eins der vielbeweg: 
teften geben ‚ das jemald ein Menſch geführt haben mag. 
Bieira war nämlich mit einer ungeheuern Menge von diplo: 
matifchen Miffionen betraut, die ihn bald nad Frankreich, 
bald nach Italien und dann wieder nach England führten; 
außerdem war er vier Mal nad Brafilien gegangen und hatte 
in den Urwäldern der neuen Welt mehr ald 7000 Meilen zu 
Fuß zurüdgelegt. Dabei fand er aber immer noch Zeit zu 
den verfchiedenarkigften literarifchen Leiftungen. 


2. Histoire du pape Leon XII par M. le cheyalier Artaud 
de Montor. Zwei Bände. Paris 1843, 


Der Berf. vorliegenden Werkes bat fchon eine Geſchichte 
vom Papſt Yius VII. gefchrieben, die überall die Lebhaftefte 
Anerkennung gefunden hat und die zugleich in mehre Spra⸗ 
chen überfest if. Der große Erfolg, den diefes Werk gleich 
bei feinem Erfcheinen fand, hat den Verf. ermuntert, den 
einmal betretenen Weg noch weiter zu verfolgen. Die Regie: 
rung Leo's XII. bietet nicht den intereffanten Wechjel, den die 
Geſchichte feines Vorgängers zeigt, indeffen hat auch er mit 
manden Schwierigkeiten zu kaͤmpfen, bie feinem Leben ein 
nicht geringes Interefle leihen. Artaud hat Peinen der. Fleinen 
Büge vergeflen, die den Charakter diefes Papftes in feinem 
wahren Lichte Eönnen erfcheinen laſſen. Indeflen laßt er es 
Dabei nicht bewenden; er geht über die engen Schranken einer 
bloßen Biographie hinaus und gibt an einzelnen Stellen die 
überrafchendften Aufſchlüſſe über die Beziehungen Roms zum 
Auslande. Hier war der Verf., der Kiok "eine Reihe von 
Jahren den Poften eines franzeſiſche eſandten beim paͤpſt⸗ 
lichen Stuhle bekleidet hat, auf ſeinem eigentlichen Felde. 
Vorzuͤglich intereſſant ſind die Partien, wo die Verhaͤltniſſe 
des Papſtes mit Frankreich von 1823 an bis zu ſeinem 
Tode (1829) erörtert werden. Wir machen auf dieſe Darle⸗ 

ung der gegenfeitigen Beziehungen zwifchen dem „Water der 

(äubigen” und dem „älteften Sohne der Kirche‘ a 
aufmerffom. Es thut uns leid, bei einem fo reichen Inhalte 
uns aller weitern Eitate enthalten zu müflen. Rur ein paar 
Worte wollen wir anführen, weldye ſich auf einen ber vulfa- 
niſchſten Geifter Frankreichs, auf Lamennais beziehen. Artaud 
erzählt, wie berfelbe im Juli 1824 dem Bapfte vorgeftellt 
wurde und wie der Papft dem gefeierten Berf. des „Sur V'in- 
differentisme en matiere de religion‘ vorfhlug, in Rom zu 
bleiben, wo ibm die Zeitung einer Bibliothef oder irgend ein 
anderer einträglicher Poſten angewiefen werden follte. Lamen⸗ 
nais fchlug dieſes Anerbieten ab, weil er feine Freiheit höher 
ſchaͤtzte als eine angefehene Stellung, vielleicht auch, weil feine 


Anfihten über das Papſtthum ſchon anfingen ſich anders 
geftalten. Auch feine Umgebung fühlte ſchon bie —* 
von Seiten dieſes feurigen Schriftſtellers dem 

und der gei Macht drohe. Der franzöfiihe Geſchaͤ 
führer (dries an Hrn. be Bilfele die prophetifchen Worte: 
„Diefe Art von Geiftern koͤnnen einen Irrthum ebenfo voll 
ftändig wieder aufgeben, wie fie ihn ergriffen haben.” Artaud 
bebarrt auch jetzt noch bei diefem Glauben. Er ſcheint noch 
mit Gewißheit auf einen neuen Glaubenswechſel von Geiten 
Lamennais' zu zählen, ja er fagt foger an einer Stelle aus⸗ 
drücklich, derfelbe werde nicht in den Anſichten beharren, welche 
Rom fi genöthigt gefehen habe, zu verbammen, fondern er 
werde als ein reuiger Sohn der Kirche fterben. 

‚Der, Berf. bat fi ſchon in feinen frühern Werken als 
ein forgfältiger, gewiſſenhafter Schriftfleller gezeigt, fobaf 
man ihm ſchon nicht zutrauen Bann, daß er leichtfinnige Be: 
bauptungen aufftellen werde, die er nicht beweifen Eann ; beffen- 
ungeachtet wird man es ihm Danf wiflen, daß er überall, we 
der Gegenftand, den er berührt, ſchwierig ift, die officielien 
Documente beibringt, die ihm in einem reichlicdden Raße zu 
Gebote geftanden zu haben fcheinen. Auf die anderweitigen 
Befirebungen Artaud's, die meiftend der Kunftgefchichte umd 
namentlih der Gefchichte der italienischen Malerer zugewandt 
find, haben wir in d. Bl. bereits zu wiederholten Malen auf: 
merkſam gemacht. 6. 





Notizen auß Polen. 


‚ Die Berdienſte, welche ſich der Generallieutenant Ofuniew 
in Warfhau, ber feit mehren Jahren an der GSpige dei 
gefammten Unterrihrswefens im Königreiche Polen ſteht, 
erworben bat, treten immer mebr hervor. Ihm ift ed gelungen, 
die Unterrichtsanftaiten auf eine Stufe zu heben und Ber: 
beflerungen herbeizuführen, bie feine WBorgänger vergebens 
angefirebt haben. Ohne neue Hülfsmittel von Seiten Der 
Fe Mi Regierung bat er mehre neue Gymnafien und andere 
Lehranftaften im Königreiche gegründet, Die Lage ber Lehrer 
verbefiert, tüchtige und kenntnißreiche Männer angeftellt und 
die Anſprüche an die Anftalten fo gefteigert, da 3. 3. in den 
Gymnaſien jegt die Schüler der dritten Glaffe von unten ben 
ehemaligen Schülern der oberiten Elaffe an Kenntniffen gleich 
ftehen. Daher haben auch die Lehranftalten in den legten 
Jahren fehr an Vertrauen gewonnen, bie Anzahl der Schuler 
ift drei Mal fo groß als früher, und viele Kinder aus höhern 
Ständen, bie bisher faft durchweg durch Hauslehrer unterrichtet 
wurden, befuchen jegt bie öffentlichen Schulen. Richt wenig 
mag Dazu beigetragen haben, daß die polnische Sprache neben 
ber ruſſiſchen wenigftend nicht ganz vernadhläffigt wird. Übri- 
gens ift Okuniew, mit beutfher Wiffenfchaft während feines 
mehrjährigen Aufenthalts in Deutfchland vertraut geworben, 
ein gebildeter, aufgeflärter Mann, der auch als milıtairi 
Schriftfteller fi einen Namen erworben hat, und feine Stelle 
bürfte, wenn er, wie verlautet, einen höhern Beruf erhalten 
foüte, ſchwer zu erfegen fein. 





Bu den neueflen Bedbichtfammlungen, melde in War: 
hau erfchienen find, gehören: „Spiewy Ristorycıme Cesarstwa 
ossyiskiego”', eine Sammlung von 69 Kiebern in polnifcher 
Eprade, in welchen das Leben und die Regierung aller ruf 
ſchen Monarchen von Rurif bis auf Alerander nach hiſtoriſcher 
Folge befungen wird. Den Liedern find hiſtoriſche Erläuterungen 
und andere Anmerkungen beigefügt. &o wird nım bie Poeſie 
berbeigerufen, damit das polnifche Volk fingend und fpielens 
mit Rußlands Gefchichte vertraut werde und diefelbe ihm ang 
melodifch Plinge. 14. 








Berantwortliher Herausgeber: Heinrih Brockhaus. — Drud und Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 
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Erfter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 153.) 


Bon der proteftantifhen Kirche in ihrer Un- 
kirchlichkeit und Zertheilung. 

Die Welt kann nad) echt chriſtlicher Anficht für den 

Ehriften eigentlich gar Feine andere Bedeutung haben 

als die einer Schule für den Himmel. Das kann fein 


Shrift beftreiten und leugnen, ohne fich felbft zu ver- 


dammen. „Es ift erfhienen die heilfame Gnade Got- 
tes allen Menfchen, und zuchtiget uns, daß wir follen 
verleugnen das ungöttliche Weſen und die weltlichen 
Lüfte und gottfelig Jeben in diefer Welt und warten 
auf die felige Hoffnung und Erfcheinung der Herrlich 
Zeit des großen Gottes und unfers Heilandes Jeſu 
Chriſti“ (Zie. 2, 11—13). Diefe Züchtigung oder Er- 
ziehung ift eine folhe, die ſich durch das ganze Leben 
erfiteden fol und mit der Geburt anhebt, da das Kind, 
das ſchon von Mutterleib an erwählt ift (al. I, 15), 
durch die Taufe dem Himmel geweiht wird (Joh. 3, 5); 
daher mit Recht im Briefe an die Ephefier (6, 4) den 
Bätern and Herz gelegt ift, ſchon die Beinen Kinder 
„aufzuziehen in der Zucht und Vermahnung zum Herrn”. 
Will man ein Kriftlihes Volk haben, fo muf man bie 
Jugend chriſtlich auferziehen. Dies haben die Refor- 
matoren im 16. Jahrhundert wohl begriffen; es ift be- 
kannt, wie viel in ihrer Zeit zur Einrichtung eines bef- 
fern und echt evangeliſch-chriſtlichen Schul- und Erzie- 
hungsweſens gefhah. Die Erziehung war damals auf 
chriſtlichen Fuß gebracht, das ift nicht zu Teugnen. Wie 
fteht es heutzutage in diefem Punkt? Folgende Schrift 
gibt auf diefe Frage Antwort. 

1. Die Emancipation der ule von der Kirche in. ihrer 
an a m Sr a 
Kiel, Schwers. 1843. Gr. 8. 175 Rear 

Der Verf. gibt den Standpunkt, auf welchem er 
ſteht, in folgenden Worten an: 


iß voran, daß ich als rikti 
IE en 


Mit biefer Wage hat er unfer heutiges Schulwefi 


en 
gewogen und ſiehe, hat es zu leicht befunden. rend 
ehemals, in ber Reformationszeit, die Schule 5* ihre 
Aufgabe fepte, daß die jungen Kinder, die auf den Ra- 
men Chriſti getauft find, nun auch fo gebildet werden, 
bag ausgefprochenermaßen alle ihre Bildung einen Mit- 
telpuntt in dem lebendigen Glauben an Chriſtum habe, 
ift es allgemach fo weit gelommen, baf nicht nur biefer 
Mittelpuntt meift überall fehlt, fondern Hin und wieder 
fogar das Chriſtliche, ja das religiöfe Gebiet überhaupt 
(wie ‚in Holland) aus der Schule verwiefen ift und es 
fih in ihre nur um weltliche Kenntniffe handelt. Der 
Verf. hat nun die Gefchichte der Pädagogik und des 
Schulweſens rückwaͤrts verfolge und hat gefunden, daß, 
mie dieſe Gefchichte aufs nachdrücklichſte bezeuge, die 
unkirchlichen Zendenzen, die ſich in der Schulwelt zei« 
gen, keineswegs blos auf der Oberfläche ſchwimmen, 
fondern ſich in confequenter geſchichtlicher Entwidelung 
zu Dem geflaltet haben, was fie jegt find. : In der Ne 
formationgzeit, da bie Schule eine Tochter der Kirche 
war, galt Melanchthon’s Grundfag, „daß alle Discipli- 
nen fo zu lehren feien, daß fie zu Nug und Zierde ber 
Kirche dienten”. Das ging dann fo eine Weile fort, 
aber mit Baco von Verulam trat eine Abwenbung 
von dem firhlihen Grundprincip ein. Nicht nur wurde 
gegen das Übergewicht des Spracunterrichts auf den 
gelehrten Schulen, gegen bie Bevorzugung bet tebten 
lateinifhen Sprache vor der lebendigen Mutterfpradie 
gefämpft, und auf Anfchaulichleit im Unterricht gebrun- 
gen, in dem ganzen Unterrichtömefen wurde „burch das” 
Gebiet des Sinnlihen das Überfinnliche zurüdgebrängt”. 
Durch Locke wurde e8 damit noch fehlimmer. 

Große Zalente und aufrichtig gemeintes Arbeiten fehen 
wir in den Dienfl einer unkirchlichen Richtung hineingeſtellt 
und daher des wahren Gegens ledig, ber einfach barın bes 
fieht, daß das Weich Gottes — das der Kinder i 
in das kindliche Gemüth von früh an bineingepflanzt wird. , 

Eine ſchone Dafe in der ſchrecklichen Sandwüſte des 
Realismus und Senfualismus jener Zeit bilden Francke't 
Stiftungen und Zinzendorf's Anftalten; in ihnen wurde 
„durch frühzeitige Richtung der Kinderfeelen auf den 
Gekreuzigten und durch freundlich chriftliche Zucht bie 
innigfte perfönliche Kiebe zum Heiland eingeflößt”. Aber 
zufrieden ift unfer Verf. auch mit biefen SInftituten 


t — 
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nit. Sie haben wenig Frucht bringen können „megen 
der Unkirchlich keit beider Richtungen”. D weh! und 
nun kommt der gottlofe Rouffeau und ſteckt die ganze 
chriſtliche — —— — —— an . —3— 
de guge Anſchunungsweiſe bar un ‚Aine 

2 ifh; dem „Der rumbfag, woranf ae fine Bor- 


fchläge gebaut find, ift, daß alled natürliche Leben gut. 


ift und nur nachher ausartet unter der Hand des Men- 
ſchen“. „Weil er es ignorirt, daß das Kind in Sün— 
den empfangen und geboren wird, To verfennt er auch 
das Heilmittel, bie Guade in Chriſto.“ Schon die deut⸗ 
ſchen Nachtreter und Überfeger Locke's Hatten ſchlimmer 

als Bode Th. Wenn bisfer noch Gebet und 
Tatechismus beibehielt, verwarfen Jene — freilich con⸗ 
ſequenter als er — das Alles und begleiteten feine des⸗ 





ſallſigen Anweifungen mit ſolchen Ausrufen wie: „Weg 


mit den Yorndn!’ „eg mit dem ſuͤdiſchen Crimimal⸗ 
cover!‘ „Meg wit dem Aberglauben, ale Hefe Religion 
fih auswendig lernen!“ Wie warb das erit, als Baſe⸗ 
dew bie Mouffeau'iche GBottlefigkeit nah Deutfchland 


Ales bhaͤnft nunmehr nur darauf hinaus, die Matur 
en * laſſen, waͤhrend die Verderbtheit der Ratur ver⸗ 
annt wird. 

Menſchliches wollen fie in Menſchen hineinbilden; da fie 
Aber die erſte Wirklichkeit und Wahrheit in die Lüge verkehrt 
haben, fo wire Alles, was fie lehren und üben, mit der Sünde 

berzegen. Unter der Macht der Lüge fichen die Kinder von 
vleib an. So entficht denn dieſes luͤgneriſche Geſchlecht, 

an dem Seber, der in feinen Abgrund einen Blick gethan, ver: 
zweifeln müßte, wenn nicht Der, der die Wahrheit felber und 
perſoͤnlich iſt, mitten in der Welt der Lüge feine Kirche geftif: 


PDei Peffalozzi iſt Hr. Like erfremt über bed Man- 
web liebevolles Gemüth, über deffen Herz für das Bolt 
und fein Elend, ärgert ih aber fehr daran, baf in 
„Runharb und Gertrub‘ zuleht alles Beil für das Dorf 
durch — Anlegung einer menen Schule nach Peſtalozzi'⸗ 
her Methode geftiftet werden fol. Alſo die menfchliche 
ung thut’s nicht; es muß eine fperififih chriſtliche, 
ja kirchliche fein. Blend Des Volko! Was Elend? Peſta⸗ 
bei ſah * bananf, . 
wie Das Well aus feinem Elend, das mit ber Dür tt ſei⸗ 
nee Lage zufaumumbing, fi herausarbeiten a 
der Kirche von ihrem Herrn flatt beflen das tiefer gehende 
Bat verfraut ft: Den Urmen wid das Evangelium ver- 





igt 
Hier erkennt man allerdings fehr deutlich den Unterfchieb 
von Menſchlichem und Ehriſtlichem. Peſtalozzi wollte das 
exnde Volk fast machen; Lilie fhilt ihn darum, dag 
er ſatt deffen bem armen Volk nicht licher gepredigt 
Bat: ‚Der Meunſch lebt nicht vom Brote allein“ u. f. w.; 
berm aUerbinge, wer Ehriflus hat, der hat Alles, Hat 
Brot des Lebens und Waffer, wonach Einen nie wieder 
binftet (Phi. 1, 21; Joh. 6, 359. Alſo Hieran if 
zu erfehen, daß Peſtalozzi gar Fein recht eigentlich 

ſicher Pädagog fein konnte. Ehemals 

ward durch die Theilnahme der Schule am kirchli 
ideale — in a der * hineing ——— 
won alles andere Lehen and Treiben in der Schule gebt, 


als auf eine Gemeinſchaft der Kinder mit dem bimmffhen Be- 


| ger durch Chriſtum, ben Eckſtein der Kirche. 


Bei Peftaloyzl aber vi al Sim 
wenn wir biefe Erziehu ie er als das Heilmittel bin: 
ge" näher beten inf es nicht die — 22* 
ie ihren Mittelpunkt in ſem Evangelium bat, fonderk 
methodifthe Erziehmg, eine Art Erzichung, Die im bei 
ang unkirchlich etablirten Inflitut die Brömmigfeit, wo fe 
Deraustrat, zur Caricatur werden ließ. - 

In Salzmann’s Unftalt zu Schnepfenthal war der 
Gipfel des geiftigen Lebens „Begeifterung für bie Ra- 
tue — aber damit fland ja Salzmann gan; auf dem 
Standpunkt der Heiden”. Allerdings. Endlich ned 
Dinter, den Lilie einen „Zerlehrer” nennt, beffen Wute- 
biographie „ihm das wibderlichfte Buch geweſen, das er 
je in dis Hand genommen‘, zwar einen „völlig | 
Mann, der ftets in Zucht und Sitte geblieben, aber 
deffen Sünde ungebrochen durch das Evangelium“. Ja, 
der Welt Tugenden find nichts als glänzende Lafler in 
den Augen bes Chriſten. Überbliden wir die Geſchichte 
ber Pädagogik von den Anfängen der Neuerung in Bars 
um 1600 bis auf Dinter hin, der vor wenigen Jahren 
geftorben ift, wie wir fie nad den Hauptmomenten ih 
ver Stellung zum Evangelium verfolgten, fo ergibt ſich 
für Jeden, der fehen will, daß die Pädagogik in ihrem 
Entwidelungsgange fi von ber Kirche emrancipirt hat. 
Die wahre chriftlihe Erziehung, wie fie fein folle, um: 
zeichnet ei fo: 

Das Kind, als fündig, erſcheint veceptiv in der beili 
Zaufe; es empfängt ie abe nee peiligen Geiſtes. a 
noch zum Berftehen kommt, fühlt es ſchon; dann fol es fernen 
und zwar Das, was die Alten ſchon wiſſen; fein Wille fo 
darauf Hin gerichtet werden, daß es ein felbfländiger Bür: 

— m a Em ns —8 + Autecht Fi Der 
u . . 
aber * das Erdenleben ſoll durch die Beru ae “. 
wahrheitet werden, wie der vechte Chriſt, der feine Hermat 
oben hat, bier unten feines Vaters Willen erfült. 

Ich habe Hrn. Lilie eine einzige Inconfequen; oder 
Kurzſichtigkeit vorzumerfen, nämlich dieſe, daß ex die 
humaniſtiſche Bildung und die Gelehrtenſchuien nicht 
vollig von dem chriſtlichen Erziehungsweſen ausſchließt 
ſondern glaubt, es werde immer allgemeiner anerkanst 
werden (eine Anſicht, die z. B. der berliner Bumnafal- 
Iehrer Boͤtticher in feinen Schriften und durch feine 
Schriften beftätigt), „bag auch die humaniſtiſche Wil. 
dung ihren Mittelpunkt in dem Evangelium bes Bes- 
ſchenſohues hat“. ) Mit diefer Anerkennung, meint a 
dann, werde eingeſtanden werden, daß auch Die Geleia 
tenſchule ſich wieder hineinzufügen habe in den Dega⸗ 


*) „Die Amkehr muß aus ber innerſten Aewegung Ver Ye 
IsgR feib® hervorgehen, daß uertannt wirb, wie aller Husmaniötnns 
nichtig iR, wenn er für bie qheiſtähe Schule FE wit vom Sem 
Evangelium bursheringen Läßt, das in und mit ber Kiube eine wi 
Berheißung von CEhriſto erhalten hat. Varbereitende Siimmen fie 
im diefer Beziehung ſchon Iant geworben, formel was fpetiel Ver 
Wuligienäuntsrriit on Miommafien 
tenſchale aalangt. S. ide Leiekilier von Gchutieler, Dfisuber unb 
bad Hhifähu, Mix pmueficigetteöbisnft von Manid; Pöbeikie 


items der Sirihe, woden Die entſprechende Uußerung 
Ur Mrltiche Infection iſt | 
Wenn die proteftautifche Kirche Euther's gebenft, der mit 
uck das dium der alten achen empfoh⸗ 
en hat, and ſeines Freundes Philipp, der durch Wort und 
Schrift für die gereinigte Kirche der Gründer der claffifchen 
Studien warb, fo kann fie ſich nur aufrichtig freuen über den 
neuen —— der Philologie, und ed iſt ſicher als un⸗ 
proteſtantiſch zu bezeichnen, wenn ſich im Intereſſe des Meligiö- . 
fen eine Verachtung des Alterthums als des verführeriſchen 
Heidenthums (3. B. in Eyth, „Claſſiker und Bibel”) geltend 


maden will. 

Hr. Lilie laͤßt fich Hier durch den Hinblid auf bie 
Reformationgzeit irre führen. Damals waren Schiller's 
„Bötter Griechenlands” noch nicht gebichtet, noch hatte 
nicht Hölderlin gefhrwärmt und Heinrich Heine gefpottet. 
Nein, Eych hat recht und Hr. Lilie follte wiffen, daß Ehri- ' 
ſtus und Belial nicht zueinander flimmen. Die Sache 
ift die, daß der Proteftantismus, wie Ludw. Feuerbach 
es richtig ausgedrudt hat, ber Widerſpruch von Theorie 
und Praris iſt. Er Hat die Theorie ber Geiftesfreiheit 
ausgeſprochen, kann aber diefe kirchlich, alfo in fich ſelbſt, 
nicht praftifch verwirklichen; da ſich nun die Geiftesfrei- 
Heit außer ihm eine Stätte gefchaffen, erklärt er wieder 
dieſe Praris, der er praktiſch widerfpricht, theoretifch für 
fein &igenthum. 


um WSumurem”, ‚An Mapelsonem". Einen jener 
oder Freundinnen, das a friend läßt u 
unentſchieden — yannt bie Herausgeberin „a comin, whose 
oems are well a im Indie, under the sfgnature of 
| u * *8 Gedichte dieſes Couſin ober dieſer 
ne r a8 Verlangen weiterer Vekanntſcha 
Es a vo ſt. 
Deseugäne, 
Alone among strangers amd far, far away 
Frem the friends of my youth; ucenes of Alfe’s early day 
Rise ever before me all ineid and fair, 
For my soul is still wiih them — my spirft is there, 
I love thes, my sountzy! thy grontuees and ame —- 
I am proud, as a Briton, of bearing Ay name; 
.But my heart fondly turn» to that olime af the sup, 
Where all hearts are united, and blend aa in [PP 
Where the rose ever blooms, and the nigbtingale singe, 
And time flita away upon butterfiy-winge, 
Where the jasmino entwinee its perennial bowers, 
Aud the orange at once puts forth fruit, buda and Aowors, 
The land of the plantain, the pine, and the palm — 
Where the acacia weeps gums, aud all asture breathes balm. 
Where every thing basks in the brigthness af day — 
With no change of seasons te mark our decay, 
No week puling spring — autumn wühered und sare — 
No December, te threw its dark pall on the year: 
And I eling to tkec more, as the plsse of my 
And where my mouraed sire mixed hie dest with your earth, 
Alone among etrangers — and far, far umay, 
From the friends, aud the veones ef my ile’s sarty day, 
They rise still beiore me as dear aud se fair, 
Fer my soul ie stül with (kom — my spiel is share. 


Unbeftreifbar wie das lyriſche Schaffungstalent der Frau 

von Srespigny if, ſprechen doc die gegebenen Proben 
ein höheres und zwar fehr hohes Überfegungstalent zu. 5 

deutſchen Gedichte liegen dem Urtheile am näldften. und 
enug, daB fie den n derfelben Mar und ſcharf aufgef 
4 Die Worte Hat fie oft mit ſeltener Treue in das rein 
Englif verwandelt. Nicht als das getungenfte, fondern w 
eins ber kuͤrzeſten, moͤge Bchikler 5 Punſchlied der Beweis ſein. 

Elements four ia 
Oompanionship met, 


(Die Fortſetzung folgt.) 





My souvenir, or poems by Caroline de Crespigny, 
with translations etc. London und Heidelberg 1844. 


| Eine Gedichtfammlung von vornehmer weiblicher Hand, auf 

ſchoͤnem Papier und als das Werk einer beutfchen Dfficin — Mann: 
heim, bei Hoff — verfchwenderifch auögeftattet und mit verhältniß: 
mäßig werig Drudfehlern, zum Pleinern Theile felbft Gefchaffenes, 
zum größern Nachgeahmtes und Uberfegted und in Lezterm am 
werthnolften. Die Überfegungen find aus dem Spanihen und 
Vortugiefiſchen, Stalienifchen und Seangöfifchen, Deutfchen und — 
Zateinifchen , die bedeutendften und zahlreichften aus Deutfchland. 








Benau’6 ‚„WBunfch”, „Schneegloͤckchen““; Dieffenbach's „Der Lob 
im Schlafe”, „An die Liebe”, „Die Blume und die Melle”, 
„Irergang“, „Zweiſamkeit“, „Der neue Himmel”, „An einen 
Freund⸗; Kerner's „Eine Brage”, „Der Mutter Grab‘; Bei 
ligrath's „Die Nache der Blumen’, „Dienfieber”; Schiller’s 
„Der Gang nah dem Eifenhbammer”, „Der Zauder”, „Die 
Kraniche des Ibikus“, „Der Kampf mit dem Drachen”, „Das 
Punſchlied“; Goethes „Margarethens Gebet zur Zungftau‘, 


Ballade aus Fauſt“, aus Taſſo; Heine's „Befländigkeit”, 


‚Der mermann”, „Gotter:Damnmiering‘; Uhland's „An 
die Lerche“, „Die Nonne”, „Des Sängers Fluch”; Körner's 
„Gebet vor der Schlacht”, „Rachtwanderung“; Anaſtañus 
Brün’s „Der gefangene Bandit”; „Das Schlangenlied“ aus 
Hoffmanns ‚Goldener Topf“; Chamifio's „Eine Erſchei⸗ 
nung”; Herwegh's „Ich möchte hi n”. Aus Spanien 
Galderon’d ‚Vida sueno”, ‚„Cisma terra”, „Manos 
blaneos no ofenden”, „I Magico prodigioso”;. au 
Portugal „Inez da Castro”; aus Italien Petrarca’6 „Bonett 
an bie Rhone“, Filicaja's „Sonekt an Ztalien”, Alfieri's 
„Sonett an Genua”, Bappi’s „Sonett an den Mofes von 
Michael a aus Frankreich Victor Hugo’ & „Das Grab 
und die Rofe’; aus Polen Caſimir Sobieski's Iateinifche Ge⸗ 
dichte „An meine eier”, „Un eine Rofe”. Außerdem von un: 
enannten Freunden“, wie das Vorwort fi) ausdrückt, „On 


Buflä up tbe universe, 
Life firm)y set. 
Pross of the Lemon 
The succulent store, 
Acid of life is 
The insermost core. 


Nest add the Sugar'e 

Mild softening power — 
Turning the pungent, 

Attermp’ring the sour. 
Into tho bawi let 

The hissing stream fall: 
Water ombranee 

Witk quietness all. 
Bright drop» of Spirit then 

Mi witk {ke whole, 
Breatk of ite being, 

‘That gises ü s soul. 


Stıeame euch a perfumw! — 
What ao shall we kriag® 


Come, ürlık at the spray. 


und zur Bezeichnung u 


nova’s Cupid and Psyche”, Richard Morning's „Ausglei: Zur Sharakterifirung ber Di 
n 2 . d06 Geiftes, ieilher 


dung” u.m. a., werunter lateiniſche Beiträge „ia Caepa-- 








— 1) 
* 


—— „Is irietense” ũberſchriebene ſich verzugoweiſe 
en. 


They «all me fair! — they call me young! 
Pm young — if youth mean yearsı 
They tell me, Müusie from my tongue 
Piews, wakening tearı. 

1 Imew net this — bui would I were 
As eihers are — ef ste) — 

With hearts like theire, to lightiy bear, 
And ligkily feel, . 
Life is to them s sheltered lake, 
Where rufliing gusis may biow, 

But have no power to stir, or ehake 
Theo sehn below. 


But as a lisard in the grass 
Shriaks — if a step draw nigh — 
Or trembles — as eloud-shadows pass, 
Thus tremble 1. 
Qr, as a, lonely leaf on high, 
Quivers at every breath, 
Thus what to others costs a sigh, 
To me ie death. 


Ob I in what depth, or in what height 
‚ Shall I escape, or find 

A shelter from myself — delight, 
Or peace of mind. 

There iv one port for the distrest! 
One only hope to save — 

One refage for the blendiug breast — 
lt is the grave. 


Bon breien ihrer Gedichte hat die Ber. Berbeutfchungen 
beigefügt: „Un eine Motte” von Lorenz Dieffenbach; „Die 
Biene und die Rofe” und „Des Studenten Begräbniß” von 
Yriedrid Baader. Jedes verdiente mitgetheilt zu werden, wenn 
der Raum es geftattete. Da bad nicht der Fall, möge im In- 
tereffe Derer, welchen die englifhe Probe keinen Maßſtab zur 
Beurtheilung der Dichterin bietet, das Iegtgenannte bier Pag 
finden. Es fchließt ſich möglich treu dem Driginal an: 

Die Glocke Halt bumpf vom Thurme herab — 
Sie tragen den Jüngling zum fruͤhen Grab 
Mit Eriegerifhem Bepränge. 
Geſchmuͤckt ift mit Waffen und Blumen die Bahr’; 
Der trauernden Schar reiht fih Paar an Yaar; 
Graf Eigen der Fanfaren Klänge. 
Ihn geleiten viel hundert Bruͤder zur Ruh’; 
Sie ſchreiten dem Friedhofe kummervoll zu 
Sm florummundenen Kleide. 
"Die Badeln fladern in ſtrahlender Pracht, 
Sie brechen mit Macht durch bie finftere Nacht 
Und ſprechen von Ihrem Leibe. 
Bel floffen viel Thraͤnen, als den Sarg 
Der Priefler weihte, der ewig nun barg 
Des Jänglings unglüdlihe Huͤlle. — | 
Dann warfen fie opfernd die Badeln zu Hauf, 
Doc lohten fie auf. — Ein Lied darauf. — 
Dann ringdum tiefe Stille. 14, 





Miscellen. 


Der Papft Leo X. war gewöhnlich bei der Tafel von einem 
Sirkel der angefehenften Dichter umgeben, welchen er die Auf: 
abe machte, aus dem Stegreife über verfchiedene Segenftände zu 


ihten Daran hatte er ein befonderes Bergnügen un verfchaffte 
ſolches aud feinen Bäften, nach dem Beifpiele des Atticus, 


Berantwortlicher Devauögeber: Heinzih Brodbaus. — Dad und Berlag von $. U. Brochaus in geipz 
— — nn — 


x 


dieſer den fremden Gefandten gab, 


1 30 Zouloufe bie Rechtögelehrfamkeit, 





daR dabei Borge wur —— —* 
abei un 
worden. @iner re war Andreas — 


deſſen 

egebenen Gegenſtand in lateiniſche Serſe 

u bringen, alle Zuhörer in Erſtaunen ſetzte. Er begleitete 
eine Borträg r Baßgeige, und fomwie er darin fort 
br, gewannen fle fihtbar an Leichtigkeit und Bierlichleit, am 

Kraft und Reichthum der Gedanken. Als er einft, 

langen des Papftes, bei einem feierlichen &a 


gebrachte Bündniß gegen die Zürken aus dem &tegreife zu 
efi 


Preis 
ringen follten. Unter mehren Mitftreitern erbiett diefen Rarene. 


jedoch, daß er, wie Jovius fagt, porrectis de mann seme- 
sis obsoniis stans in fenestra vesceretur. Wein erhielt er 
nur dann, wenn er aus dem Stegreife eine befimmte 
Verſe hergefagt hatte. War dabei etwas verfehen, es fei im 
Sinne oder im Sylbenmaße, fo wurde ein gehöriges Maf 
Waſſer dazu gegoffen. Manchmal made Zeo fih den Spaß, 
dem Luſtigmacher zu antworten. &o beklagte fi Querno eink 
über fein mühfames Amt: 

Archipoeta facit versus pro mille poetis, 
worauf Leo fogleich erwiderte: 
Et pro mille alite Archipoeia bibit. 
Querno, der einige Stärkung bedurfte, fagte darauf: 
Porrige, quod faciat mihi carmina docta, Falersam! 
Der Papft aber entgegnete weigernd: 
Hoc vinam enervat debilitatque pedes. 
Solcher Luftigmacher hatte Leo X. mehre, was ihm zum Bor: 
wurf gemadt und darauf das Epigramm gebichtet wurde: 
Sixtam lenones, Juliam rexere cinaedi, 
Imperium vani scurra Leonis- kabet. 

Selbft an großen Freſſern pflegte er fich # belufligen. Tim 
fagt: „Habet iste bonus pontifex apud se lurconem 
dam edacem,: et mendioum fratrem, nomine patrem 
num et Marcianum, qui pullum. columbarium, sive aseum, 


- sive elixum, bolo uno sorbitione unica glutit, ova, ut ferunt, 


qui viderunt, absorbet quadraginta, viginti quoque devorat 
capos.” 


Stephan Dolet, welcher 1546 zu Paris als ein Gottek- 
läugner gehängt und nachher verbrannt wurde, ftubirte 1530 
mußte aber wegen feines 
anruhigen Benehmend die Stadt verlaffen. Er b 
feine Gegner, insbeſondere einen gewiſſen Sratien bu Dont, 





1 Sieur de Drufay, der ein ſchlechter Poet war, in feinen Dre 


ſchriften auf die unanftändigfte und bitterfte Art. Yu Lepbern, 
welcher in den 1534 beraußgefommenen „ —— du 
sexe masculin et feminin’ fi) auch an dem fchönen GSeſchlechte 
verfündigt hatte, verfaßte Dolet ein Gedicht, in welchem die 
ergoͤtzliche Stelle vorkommt: 
Si tuum quisguam neget esse prorsus 
Utllem librum, temere loquatur,. 
Nempe tergendis natibus peraptus 

Dicftur esse, 
Nemo nec juret piperi tegendo 
Commodum, aut scombris, quibus offcinse 
Par tuo vervant operi volumen 

Uno obolo emtum. 37. 
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Blätter 


literarifde 


| x | 
Montag, 





Staat und Kirche, Religion und Selbſtbewußtſein. 
Erſter Artikel. 
(gortfetzung aus Nr. 154.) 
Man wird mic, vielleicht fragen: aber warum nennft 
du biefe Anfichten, in benen fo viel Liebloſes ſteckt, echt 


chriſtliche Allerdings ift das Chriftenthum die Religion 


der Liebe, aber auch bes Glaubens. Diefe beiden ftrei- 
ten wibereinander. Die anfchaulihe Entwidelung ihres 
innern Widerſpruchs, welche Feuerbach geliefert hat ®), 
iſt wol Vielen anſtößig erfchienen. Aber man betrachte 
nur bie aͤußerſt fehlagenden Belegſtellen, welche Feuer⸗ 
bach anführt, z. B. dieſe von Luther: „Glaube und 
Liebe find zweierlei. Glaube leidet nichts, Liebe leidet 
Alles. Glaube flucht, Liebe fegnet. Glaube ſucht Made 


und Gitrafe, Liebe fucht Schonen und Vergeben.” Das 
fegen wir nun auch in den obigen Anführungen aus | 


der Schrift von Lilie beſtaͤtigt. Es Tiefe fi noch Un⸗ 
sähliges ähnlicher Art daraus anführen. In biefer 
Schrift von nur 120 Seiten iſt folche Maſſe graufamer 
Lieblofigfeiten aus Glaubenseifer zufammengehäuft, daß 
es Einem im Lefen das Herz zufammenfchnürt. Die 
Lebensgeſchichten derjenigen Männer, die gewöhnlich 
als „Sterne erſter Größe am päbagogifchen Himmel” 
(ein Ausdruck Dinter’6) gepriefen werden, während fie 
bie unkirchliche Richtung im Schulweſen herbeigefühzt 
und unterhalten Haben, mishanbelt der Chriſt und Theo⸗ 
og Hr. Lilie aufs allerunbarmherzigfie. Statt eines 
GSonterfei nad) des Natur, malt er getreulich alle Mut⸗ 
tesmaale, Finnen und Narben, die er an ihnen auftreiben 
kaun, in einen fehmugigen, wibsigen Kleck zuſammen: 
das fell dann der Mann fein. Diefe Baco, Matich, 
Amos Gomenius, Campe, Rouffeau find weiter nichts 
als lauter durchgegangene, aus ber Lehre gelaufene, aus 
bem Amt gelommene, von Fürſten und Herren verfioßene, 
Tteberliche, in fleifhligen Sünden verſchlammte, in un- 
geweihter Erde begrabene, tur; in jeder Hinſicht gott» 
kafe, unlirchliche, undeiflliche Leute. Sch made Kam. 
Lilie diefe 
fommt aus feinem Glauben. 


flucht, und wäre er ein Engel vom Himmel” ( 
"7 „Dörfer des hriſenhume⸗, 3. Aufl., ©. 36 fg. u. 468 fe. 





Lieblofigkeit weiter nicht zum Vorwurf; fie 
„So Iemand anders 


Ichrt als das euch gepredigte Evangelium, der fei ver. 
j 1, 





für 


Unterhaltung. 








3. Juni 1844, 


8— 9) „&o Jemand den Herrn Chriſtum nicht lieh 
hat, des ſei Anathema Maran aha” (1 Mor. 16, 22), 
Hr. Lilie ſieht eñ als heilige Pflicht am, die heutigem 
Pädagogen vor jenen Irrlehrern zu warmen, und Die 
Irrlehter, Damit dieſe Pädagogen einen heiligen Bud 
empfinden, recht ſchwarz und feheuflich abzumelen. dr 
weiß es ſicherlich felbft nicht, daß er jenen Verſonen ne 
in ihrem Grabe auf fchändliche Weiſe Unrecht thut, daf 
er uns flatt ihrer Bildnifſe unfinnige Fraten wonkält; 
er meiß es nicht, denn ex felbft ficht fie zur in Diefer 
fragenhaften Geſtalt, er ficht fie mit ber Brille des 
Haſſes. Gr kann nicht anders, er muß auch Das an 
ihnen haſſen, was andere Menſchen zur Liebe flimmt 
und rührt, was aus ihn rühren müflte, wenn er nicht 
tirchlich, wenn er menſchlich fühlte, wenn — wie Ronf- 
feau fagt — un theologien pouvoit étre touche de 
quelque chose.*) Er daun nicht ander Cie find 
ihm durchaus haſſenswerth. „Ic haffe, Herr, die dich 
haſſen, und verdrießt mich auf fie, baf fie ſich wider 
did, fegen. Ic Haffe fie in vechtem Ernſt, darum ſind 
fie mir feind.“ (Pſ. 139, 21 —22.) 

Wir haben Hier einen Mann ver uns, bem es mit 
ber Scheidung zwiſchen Welt und Gottesreich Ernſt iſt 
Fin ihn Hat nichts Werth als die Gemeinde des Herrn, 
nichts als die Anſtalt des Heils, bie Kirche. Gr weis 
nichts von einer beliebigen Religiofität und innern Frörur 
migkeit de& Herzens, bie Jeden felbfk inberlaffen bleiben 
müffe, es meiß nur von dem Glauben an den (Sekten. 
sigten, welcher in bes Kirche bush die Predigt überlie-. 
fert und erhalten wird. Daher iſt es Hrn. Lilie nice 
genug, daß in den Schulen ein Kriftliher Gef 
herrſche, wie 3. B. in den Stiftungen Krande's unb 
EEE TE Bam vu ana Main m 

er e un € anzen eninen 
feiner bürgertichen ſocialen — ober (wie man «6 X — Be: 
ſtimmung ihren Mittelyunkt haben in dem chriſtti n, tefig 
Element: «8 iſt aber Iporbeit, das anderäiwe f zu w 
als in ber Kirche, etwa von dem Evangelium oder ven einer 
unfihtbaren Kirche seben zu wellen, mınn men fü vicht au 
die äußere Darſtellung davon in ber ſichtharen Kixde hält. 

Hr. Lilie fpriht non Kiche Er bat es füh nicht 
Mar gemacht, daß nur die katholiſche Kirche die Zicke 
it, der Proteſtantismus aber nur KTirchen Bat. Er hat 


. „Ouufensione.” 
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rauben 
‚ den heiligen Inhalt der Gchrift für Rythe zu erklären; 
— -— befüz, dab Die Edeift gietihe Dfenberung eatält, 
bie Gemeinde die nöthige in ijeem teligiöfen 
erap, beiten allgemeinen bewußten das Be: 


um Den zu bitten, daß er feiner Kirche erbarme. 
Sondern an wen? Un Ge. Majeſtät den König von 
Preußen. Leider, fagt er, fehlt der Gemeinde „das 
Titurgifche Element und ben Ganbidaten bes Predigt⸗ 
amts bie Bildung dafür”. Gr bittet nun Se. Maje- 
flät dringend, „daß das Fach der bogmatifchen und 
praftifchen logie an jeder Lanbesuniverfität in die 
Hand eines Mannes gelegt werde, ber lebendig im In⸗ 
texefle der Kirche und ihrem Belenntniffe ficht”. Man 
denkt unmwilltürlih daran, daß ber Hr. Pfarrer Better 
ein Buch gefchrieben hat: „Die Lehre vom chrifllichen 
Eultus nad den Brundfägen ber evangeliſchen Kirche”; 
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Theſen, einen Züricher 


in den Diusmmel erheben! 
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vangeliſchen“ Kirche ihr „Belenntxif 
Das Bekenntniß der evangelifhen Kirher 
35 ſolches geſchrieben Wir haben wol etliche 


— 
ER 
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Gonfenfus, eine bafeler, ei 
vetifhe, eine gallikaniſche, eine ſchottiſche, eine 
u.f.w. Aber von einem i 
bol” bat man noch nimmer gehört, es wü 
Art Berſuch gemeint fein, der in i 
wenn ich nicht irre) gemacht worden i 
Better, der ſich übrigens in feiner Schrift als 
—— auch darin, daß er einer Kirche, 
ein 
ten will, ſieht wenigſtens ein, daß eine Kirche nicht 
Glaubensbekenntniß fein Tonne. in de 
That fo Har und einfach, bag man kaum iſt, we 
es befiritten werden fann. Horn wir alfe ber 
Symbolfeinde und zwar einen der ausgezeichnetſten 
(Die Bortfegung felgt.) 


ci 
PH 


Lord Sydenhbam. 


Eine Lebensbeichreibung Sydenham's, den man vich 
leicht unter feinem frühern Ramen Zyosufen be 
fer Eennt, ift von dem Bruder des , &. Yaılk 
©xrope, herausgegeben worden (,‚Memeir of the life ef is 
ight en uf Lord Bydenkam“, London 1343). Ede 

er ien eine einer Adminiſtration Gansie 
(‚Canadian narrativer) weh Dur Dem auf im 


1 
x 


Xobbette außgefprochenen Bunide 83 
hat. Seropes Schhrift iſt zwar nur eine. —* 


N 


—— — — — m — — — 


doc ein gutes Win von dem tätigen Leben bes ausg 
‚ten Staatsmanns, welcher fih befonders als rüftiger Kämpfer 
i elöfreiheit verdient und beruͤhmt gemacht hat. 
ftigt durch Geburt, Rang, Bermögen, Berbin- 
‚dungen‘‘, fagt e in der Einleitung, „lediglich durch Ta⸗ 
Zahre Yarlamentsmitglied 


er, e alt, 


(zehn Zahre als freiwillig gewähltes Mitglied für die wichtigſte 
een t des Landes, Manchefter), zehn Jahre FE 


miniſter, fünf im Cabinet, und Generalgouverneur der briti- 
ſchen —— in Rordamerika geweſen war, für deren 
glänzende Verwaltung er mit ber Pairſchaſt und dem Bath⸗ 
orden belohnt wurde.” 

Charles Ihomfon war der Sohn eines wohlhabenden Kauf: 
manns. Er war ein bübfcher, anmutbiger Knabe und zog 
dadurch bei einem Aufenthalte des jüngern Theils feiner Fa⸗ 
milie zu Weymouth im Sommer 1803 (er war damals vier 
Jahre alt) die Aufmerkfankeit des guten alten Königs Georg III. 
‘auf fi, defien befonderer Liebling er wurde. Sein älterer 
-Bruder erinnert ſich noch bes Schreckens, ald General Garth 
auf der Parade plöplich auf die Kinder zukam und fie vor ben 
König führte, der ihnen in feiner rafchen, ungeduldigen al 
eine Reihe von Fragen über Ramen, Alter, Verwandtſcha 
vorlegte. Der Konig, ber ein großer Liebhaber von hübfchen 


. Heinen Kindern war, wurde fo von Charles eingenommen, 


daß er ihn täglich zu fich kommen ließ, ihn oft am Fenſter 
erwartete, felbit, wenn er ihn kommen ſah, binunterlief, um 
ihm die Thür zu öffnen, ihn auf feinen Armen umbertrug 
und ihm Alles zeigte, was ihn unterhalten konnte. Einmal 
fagte der König, als er den Knaben auf dem Arme trug, zu 
Hitt: „Iſt's nicht ein hübfcher Junge, Pitt? Nicht wahr, Pitt, 
ein huͤbſcher Junge! Da, nehmt ihn auf den Arm, Pitt! 
Alerliehfter Junge, nicht?” Er nöthigte wirklich den fleifen, 
ernſthaften Premierminifter, der flet6 wie erbrudt von der 
‚Sorge für das öffentliche Wohl ausfah, das Kind umberzutän- 
ein und zu herzen. Pitt, gewiß nicht fonderlich erbaut von 
em Eindifchen Einfall feine Herrn, der ihn dem übelverhehlten 
Spott und Geflüfter der Umftehenden ausſetzte, unter benen 
mehre jüngere Mitglieder der Töniglichen Familie waren, machte 
gute Miene zum böfen Spiel, dachte aber wol ſchwerlich, daß 
vdieſes Knaͤbchen, das zu bätfcheln er gezwungen wurde, in 
einer nicht zu fernen Zeit zu demfelben hohen often vor: 
gefchlagen werden würde, den er damals inne hatte, dem 
Kanzlariat der Schagfammer. Der junge Ihomfon lernte mehr 
aus dem Umgange mit Menfchen und Gefchäften ald aus Bu: 
dern: er wurde nicht einmal in eine öffentliche Schule ge: 
ſchickt. ‚Diejenigen Eigenfhaften”, fagt Scrope, „welche 
man vorzugsweife ald gute Frucht des Schulbeſuchs anzufehen 
pflegt, Wetteifer, Selbfterkenntniß, richtige Schägung der 
-eigenen Kräfte, Gewandtheit im Umgange, gute Lebensart, 
Freude an Gefelligkeit, befaß gerade Charles Ihomfon in 
bo em Grade, obgleich er niemals eine Schule oder Univerfität 
efucht hatte, ja vielleicht eben deshalb, denn das wirkliche 
Leben, in welches er früh eingeführt wurde, ift bildender als 
das Scheinbild deffelben, welches in der akademiſchen Erziehung 
jungen Leuten geboten wird, indem man fie unter pebantifcher 
Bevormundung, unter ber Eontrole firenger Schulzucht, jeden 
Schritt bewachend, nur Bleichalterigen, von denen fie nicht 
gefördert werden koͤnnen, gejellt. Charles Thomſon wurde 
von feinem Water nad) Petersburg, wo derfelbe eine Comman⸗ 
dite hatte, geisiet ‚ um feine kaufmaͤnniſche Ausbildung zu 
vollenden. ner geſchwaͤchten Gefundheit halber machte er 
dann eine Meife nah Stalin. Er war indefien auch des 
Comptoirs überdrüffig geworden, und fein Wunſch war, in 
die diplomatifche Lau zu treten. Seine Neigung, feine 
Fähigkeiten und Kenntniffe, die auf Reiſen erworbene Lebens: 
erfahrung und Übung, fih in der Gefellfchaft zu bewegen, 
fegienen ihn dazu zu berechtigen. Er ſprach verſchiedene Spra⸗ 
hen, Fronzoͤfiſch, Deutſch, Ruffifh, Italieniſch, mit außerordent⸗ 


ezeichne· | Tier Le 
Beſen. 


lente ee a Fleiß f wwang, et ſich fo raſch empor, daß 


Nationen entſprechende Beſchraͤnkungen ein 


gkeit, er imponirte und beſaß ein einnehmendes 
Seine Freunde machten auf feine Bitte in der That 
Verſuche, ihm eine Stelle bei einer Gefandtfchaft zu verſchaf⸗ 
fen; zum Glück Dr Er Sonnte und follte feinem Ba- 
terlande beffere Dienite leiften, als es für ihn möglid gewefen 
wäre, wenn er vielleicht in der recht angenehmen, aber immer 
etwas müßigen Gtellung eines Charge d’affaires an irgend 
einem Beinen Hofe ergraut wäre. diefer Plan vereitelt 
war, ging Thomſon abermals nach Pr ,‚ und zwar dies 
Mol als Theilhaber an bem Geſch feines Baters. Er blieb 
dort zwei Jahre. Die Zeit, welche. er von ben Seſchaͤften ab- 
müßigen Eonnte, widmete er theils der Gefelligkeit, und er 
wurde ein Liebling der be Geſellſchaft dort, theild ern- 
ſter Lecture, und war fo eifrig, feine Kenntniffe zu mebren, 
daß er einen Tag, an welchem er nichts gelernt zu haben 
glaubte, in feinem Tagebuch ald einen verlorenen anmerkte. 
Im 3. 1825 ftarb der alte Zhomfon. In diefem Sabre 
war Huskiſſon Präfident de Board jr trade, er ve 
merzielle Fragen hatten das Übergewicht in den Yarlaments: 
verhandlungen. Es war die günftigfte Zeit für inner von 
commerzieller Erfahrung, nicht nur um fi Gehör zu verfchaf- 
fen, fondern fogar einen beträchtlichen Einfluß auf bie Er 
rathungen des Unterhaufes zu üben. Charles Thomſon hatte 
die liberalſten Anfichten über die ſchwebenden politiſchen Fra: 
en, Anfichten, die er felbftändig gewonnen hatte, denn fein 
ater hatte eher den entgegengefepten gehuldigt. Er war um 
diefe Zeit mit einflußreichen Perfonen bekannt geworben, unter 
Andern mit Dr. Bowring, Mil, Warburton, Hume, und hatte 
manchmal Zutritt zu der @infiebelei des ercentrifchen und lies 
benswürdigen Bentham. ſtudirte die Wiffenfchaft ber 
Staatswirthfchaft unter M'Culloch's Anleitung und befuchte 
ben feit kurzem gegründeten ſtaatswirthſchaftlichen Club. Ger 
gen den Rath feiner Gefchäftsfreunde bewarb er ſich um den 
ig im Parlament für Dover und erhielt ihn nad einem hitzi⸗ 
gen Wahlkampfe. Zwar nicht als ein glaͤnzender Redner trat 
ex im Unterhauſe auf, aber als ein ſachkundiger und energiſcher 
Bundesgeneffe Huskiſſon's. In einer glücklichen, berühmt ge 
wordenen Rede unterftügte er 18320 die Motion zur Ernen⸗ 
nung eines Gomitt, welches die Intereflen des Seidenhandels 
in Berathung ziehen follte. Er fprach mit überzeugender Kraft 
egen die Unzulaͤnglichkeit der Schugzölle. „Als Bonaparte”, 
agte er unter Anderm, „auf dem Gipfel feiner Macht feine 
Decrete aus dem Fönigi. Palaſte Mailands fehleuderte, bat er 
feäwerli erwartet, daß fein Wille Widerſtand finden Bönnte. 
Und was geſchah dennoch? Er, deſſen Heere alle europäifchen 
auptftäbte nah und nad) unterwarfen, er, der mit einem 
uche feines Mundes Könige ein» und abfegte, wurde zu 
handen gemacht von den niedrigften feiner Unterfhanen. Die 
Schmuggler widerftanden ihm in den Straßen feiner Haupt: 
ftabt und boten ihm Trotz in feinen eigenen Häfen und Städten. 
e Büter, denen er den Zulaß verweigerte, fanden duch das 
Eismeer ihren Weg in das Herz von — Ich ſpreche 
aus eigener Erfahrung, ‚wenn ich fage, daß eine ununter 
brochene Sommunicationdlinie etablirt war zwiſchen Archangel 
und Paris, und daß Guͤter von ſolcher Laſt wie Zucker, Kaffee, 
Manufacturwaaren, zwar mit größern Koften, aber ebenfo ruhig 
und fiher borthin geführt wurden, als fie nur von London . 
nad Havre gehen koͤnnen.“ Er foberte Gegenfeitigkeit bes 
Bericht. „Es iſt ein Irrthum“, ſagte er, „wenn irgend 
eine Nation hofft, die Erzeugniſſe einer andern ausfchließen 
zu koͤnnen. Sie ſchadet nur den eigenen Bürgern, indem fie 
bie Preife erhöht, ausichließen wird fie nichts. Dagegen hat 
ein Land, wenn ed zuerſt den Grundſat der Handelsfreiheit 
annimmt, einen nicht nur relativen, fondern pofitiven Vortheil. 
So lange wir dem Beſchraänkungsſyſtem huldigen, Bönnen andere 
ren und aufrecht 
erhalten, koͤnnen fi gegen uns eine Beit lang —S 
den Wuͤnſchen der unwiſſenden. und intereſſirten Producenten 
im eigenen Lande zu willfahren: lange geht es nicht; der Ruin 
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hres die aller Derer, w 
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ſammten Maffe der Conſumenten, alles Dies wird fie 


‚Beit auf die Bahn einer vernünftigern Politik leiten. Warten 


Feuttiggen Angelegenheiten. Bald aber litt von der uͤbermaͤßi⸗ 


nahmen ihn die Yarlamentsfigungen in Anfpruch, welche oft 


biß zwei oder drei Uhr Morgens währten. In feinen Tage: 


buche, welches er damals ziemlich regelmäßig führte, finden 
fi Stellen wie diefe: „Sonnabend, 23. Augufl. Eine Woche 
von fo angeftrengter Arbeit ald möglid. Keinen Tag vor 
drei Uhr Morgens aus der Sipung, Mittwochs erft um vier Uhr. 
Das ift nicht auszuhalten. Mein Körper ißg vdllig erſchoͤpft, 
mein Geiſt ebenſo aufgerieben. Diefe ganze oche immer nur 
abgewechfelt zwifchen den Seiden: und Baumwollcomitds und 
dann den Sipungen des Haufes. Mittwoch meine Bill (Custom 
duties) in das Comit? gebracht: dafelbft von fünf Uhr bis 
zwei Uhr Morgens, neun tödtlihe Stunden. Heut, Gott fei 
Dank, meine Bill durchgebradht.” In demfelben Jahre (1832) 
wurde er ohne feine aklanirung zum Mitgliede des Unterhau: 
fes für Nanche genmäßtt. 

Auch im 3. 1856 litt Thomſon's Gefundheit wieber fehr 
von den langen Sigungen bes Haufes; er fah ein, daß eine 
Veränderung feiner Lage unumgänglich nothwendig fe. Er 

voch darüber mit feinen Freunden, und Korb Spencer, fein 
ältefter und wärmfter politiſcher Bundesgenoß und Freund, 
rieth ihm bringend, das Gouvernement Canada zu überneh: 
men. Ein anderer feiner Freunde fagte, wie man aus Thom⸗ 
fon’8 Tagebuche erfieht, Canada fhiene ihm das fehönfte Feld 
der Ihätigkeit, denn es biete die meifte Gelegenheit 
dar, feinen NRebenmenfhen Gutes zu ee Diefer 
Meinung war auch Thomſon felbft und ließ fi vermuthlich 
dadurch Teiten, ald gegen Ende der Sigung, wo verfchiedene 
Minifterialveränderungen eintraten, ihm die Wahl angeboten 
wurde zwifchen dem Kanzleramt der 54 kammer und dem 
Gouvernement von Canada. Denn au legtere Poften 
‘war angreifend genug. Eine Menge von Schwierigkeiten und 
Berwidelungen drängte ſich gerade in Diefer Zeit zufammen, 
e8 handelte ſich um eine Lebendfrage, nämlich um die zwed- 
"mäßige Einleitung einer Union der Provinzen und um die Be: 
gruͤndung einer ganz neuen Eonftitution für die Fünftige Ver: 
‚waltung berfelben. Thomſon getraute fi indefien Kraft und 
Fähigkeiten zur Löfung dieſer Aufgabe zus alle Gefpräche 
mit feinen $reunden gaben feine Zuverfidht zu erfennen, und 
ber Erfolg Hat fein Selbftvertrauen und Die Hoffnungen, mit 
welchen er nach Amerika gig gerechtfertigt. Auf eine Dar- 
ftellung feiner Leiftungen in Canada kann He nicht eingegan: 

en werden. Rur einige Mußerungen, die er über dortige 

erhältniffe in Briefen an feine engliſchen Freunde nieder⸗ 
legte, mögen Bier eine Stelle finden. er die Eingeborenen 
gi er: „Catlin's Schilderung des Prairie» oder Mälder: 
‚lebens unferer Indiane me if wahrfcheinlih genau genug. 
‚Uber ih wuͤnſchte, daß der Mann fie auch in ihrem halbcivi- 
liſirten Zuſtande gefhildert Hätte, in welchem ich die Ehre 
"habe, ihre «Großer Vater» zu fein, wie Sie vielleiht aus 
den Zeitungen wiflen. In diefem Zuſtande find fie ge 
mal Y mmer als in ihrer Wildheit. Ein großer Mis: 
griff iſt der Verſuch gewefen, fie anfäffig und zu Ghriften 


ereſſirt find, das Geſchrei — 
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d Tradition, vermag i i 
re “ihre | Di“ werben es gewiß le um ie haben die 
je ten Lafter des civiliieten Lebens angencmmen wa yon 
den Vorzügen deſſelben Eeinen ein Menu fie einmal 
ihrem wilben nde überlaffen blei 


mit ben Weißen verſchmolzen werden, ohne Genberung. 


N 


e Meilen ier eines ihrer Dörfer, ei 
engen Din alu ee Dit, in mabse Beh 
von Mönneen und Weibern im ganzen Lande. In jeder Hin 
fiht iſt jener Verfuch fehlgeſch gen.” Die X 
Englands verlor Ihomfon während feines Auf in &e- 
gaben ihn wenig Urfache aur Aufeiebenheit „90 Gnafanie 

q mn ⸗ 
(ri er in einem feiner Briefe, ie für mich kein Ye 
wo 


er Thaͤtigkeit. ‚In der Schatzkammer ift das , 
ſich hoffen läßt, daß irgend eine ſchlechte here durqh⸗ 
gehe. Uber das Haus zu einer großen, kühnen Sanbeid: 
reform in Bezug auf Ulles, Bauholz, Korn, Zuder u f. w. 
zu bewegen, dazu ift Feine Ausfiht: Parteiintereffen usb 
Privatintereffen dagegen. Wenn Peel her⸗ 


ein wäre, fo koͤnnte er es machen, er konnte feinen 


Alliicten das Maul ftonfen, und wir würden ihn uns 
laſſen. Käme er ans Ruder, und hätte Muth, weid ei 
Feld für ihn! Aber .... er hat Beinen!” Auch eine Stelle 
aus einem Briefe an Baring (bei Gelegenpeit der Un: 
kündigung des Budgets, 1841) verdient hier angeführt 
werben: „Ich Fann nit umbin, mid bes kandes megen pr 


nd gemisbeutet worden, und man bat fie wi 
wendigkeit eines freien Handels, fondern dem MWunfche beige: 


daß fie uns in unferer glüdlichen Protections und Prehi 
bitionspolitit folgen.” Died aber if nod immer keine Ext: 
[ubigung für die Thorheit und Undankharkeit des engliiäen 

olks, für welche es noch, wenn ich nicht irre, theuer wird 
büßen müſſen.“ Vertrauensvoller Iautet folgende Ckcke 
aus einem andern Schreiben an Baring: „ euch nicht ie: 
ven! Der Some ift ausgeftreut. Die Flagge der commerziel: 
am — iſt endlich entfaltet, und früher oder fpäter muß 
e egen. 

ald darauf, am 19. September 1841, farb 

denbam zu Kingſton in Canada an den y en Pr 
bruchs, den er fi durch einen Sturz mit dem Pferde zu: 
gezogen. 78. 
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Der Berf. läßt fih auf bie Unterfuchung, ob eine 
Kiche ohne Symbol beftehen koͤnne, gar. nicht ein, er 
geht biftorifch zu Wetke, faßt ben wirklich vorhandenen 
Zuſtand ind Auge und unterſucht, wie Diefer geworden. 
Bein Refultat if, daß ber Symbolzwang (mie nament- 
Uch bie „Evangeliſche Kirchenzeitung“ ihn fobert und ale 
Vvdeal aufkelit) von der geſammten proteflantifchen Kirche, 
‚mon möge num auf die Geſchgebung, auf die geifklichen 
Behörden, auf bie Theologen oder die Gemeinden fehen, 
wit gleich entfchiebenem Unwillen zurückgewieſen werde; 
daß der Buchſtabe ber Symbole und Die Verpflichtung 
“uf benfelben nicht gelte und daß diefe Geltung erzmin- 
‘gen eine Revolution bewirken heiße. 
Woran die Gemeinden im A glauben, das laͤßt 
Ws befonber6 bei unferer kirchlichen ,‚ an beftlinmten 


eſti 

achen ſchwerer nachweiſen; daß or ben keine lebendige 

Zheinahm für den Ausdrud der ſymboliſchen Schriften ihrer 
rche haben koͤnnen, -ift fchon daraus Par, daß fie dieſeiben 
in der ne nicht kennen. 

Dr. Rupp gehört alfo zu den gefährlichen Leuten, 
vor benen ber Pfarrer Better warnte. Man wird fi 
"ach wol noch jener Anfechtungen erinnern, die Dr. Rupp 
‚wegen einer anbern kleinen Schrift unter dem Titel 
„Der chriſtliche Staat” wirklich erlitten hat. Er gehört 
‚eben zu Denen, welde „die Kirche in die Hoffnungen 
eines neu erwachenden jugenblicden Geiſtes Hinäberzu- 
führen gebenten”. Er meint, daß das Werl der Re 
formation, bald nad berfelben, unterbroden unb erſt 
durch Spener und Francke fortgefühst worden, jegt aber 
mieberum weiter zu bilden fei. bie im 18. 

wenn der Proteflantisuus im 3 ndert 

begannen —ã vollendet haben wird, werben and die 

zurüdgeblie enen und theilweife erftarrten dhriftlichen Kirchen 

fh willig dem Einfluffe der Reformation bingeben, erſt dann 

wird die Reformation ihre Wirkungen auf das ganze (Bebiet 
des Chriftenthums erſtrecken. 

Das 18, Saprhundert war aber nicht bloß die Zeit 

ı Spener’s, es war die Zeit der Encyklopädiften, der Re⸗ 

volution, des Umſturzes aller himmliſchen Gewalten auf 


Orden und im Himmel ſelbſt, der Aurhdilcht des menfch- 
lichen Bewußtſeins aus ber Entfrembung und Aucch; 
fhaft in fein freies Eigenthum. Sr. Dr. Bupp ſpielt 
mit gefährlichen Mächten wie eim —— — Kind, 
das auf einem Bulkan Blumen pflückt und zu bunten 
Kraͤnzen flicht. Das Studium der Geſchichte und Kri- 
tik, die Schöpfung einer neuen Philoſophie, bie Tole⸗ 
van — les ft ihm vecht, Alles gedenkt er in den Bau 
feiner neuen Kirche zu verwenben. 
«6, bie er ihr zu Fundamenten gibt. Er fagt: 
Man eriomnte kongfom, gie: immer bie ur daß Bere 


ober we ale Gymb al 
Dienformel Dad Ch 


ae nen, ehe — * — — er Back 
entite 

Entſtellt? Als ob nicht alle Elemente diefer Sym⸗ 
bole, zwar noch nicht ſyſtematiſch, aber doch vollkommen 
ſchon im Reuen Teſtamente laͤgen! Doch man hoͤre 


weiter: 18. Jahrhund fwiſ 
en im rhundert auf w 
* iſch⸗chriſt⸗ 


** eau, ben 
enſchaftlichem Wege die Se ermaniſch⸗chri 
fordert und ſo die ã— zu been ee 


lien Welt ge 


Das Bemanith- — * hat bier wenigſtens einen 


Sinn; es iſt von ben germaniſchen Völkern Die Rede, 
welche das Chriſtenthum annahmen und etwas Anderes 
daraus machten als es bei den Drientalen geweſen war. 
Aber doch ift immer wenig damit geſagt, ober lieber 


gar nichts. Das Chriftenthum des ganzen Mittelalters 


ift ja remaniſch, nicht germanifh; und kranken wir 
nicht außer dem roͤmiſchen Chriſtenthum auch fogar 206 
immer am roͤmiſchen Recht, an der römifchen 

ſamkeit und Sprache? Die —* des 18. ** 
hunderts? Was iſt an ber germanifh? Die Philoſophie 
ift das Univerſellſte, was es gibt: flcht denn nicht Kant 
auf den Schultern aller Pbilofophen der Welit, die wor 
ihm waren? Dber was iſt am Ariſtoteles fo atfonber- 
lich griechiſch außer ber Sprache und den YUusgange- 
punften feines Dentens? Der Gebante üſt ja gerabe 

das gemeinſam Menſchliche, das wnterfchieblos Br 
liche, das abgegogene Weſen der Menfchheit. Ober winibe 
der Puthagoräifhe Lehrfag in germanifchen Köpfen ein 
anderer als er in denen ber Griechen wart Wenn Rode, - 


Rouffeau und Kant in ben germanifchen Völkern, welche 
ſich zum Chriſtenthum bekannten, die Sel b ſt erkenntniß 
efoͤrdert haben, fo haben fie damit diefelben nur dem 
Thriſtenthum entfrembet, da das Chriſtenthum an bem 
mehfchlichen Gelbft nichts Anderes zu erkennen findet 
als deſſen erbliches Verderben und dieſes Selbſt begra- 
ben will in den Tod, um mit Chriſto durch den Glau⸗ 
ben, den Gott wirket, aufzuerſtehen zum ewigen Leben 
(801.2, 12). Was hat hiermit die Sprache eines Rouſſeau 
oder Rode zu fchaffen® Diefe Philoſophen glauben an 
einen perfönlichen Gott und haben an ihrem Gotte nichts 
als einen bleichen, geftaltlofen, unendlichen, unkenntlichen 
Schatten, einen Bott ohne Menfchheit, eine Vorſehung 
ohne Wunder, eine Unfterblichkeit ohne Auferfiehung der 
Leider, Sauter Undinge! Allerdings haben fie die Selbft- 
erkenntniß aufgerüttelt; aber was iſt die Folge? Ver⸗ 
beffertes Ehriftentpum? Nein — Atheismus. Das ift 
die letzte Conſequenz aller Philofophie, d. h. aller confe- 
quenten Philofophie. Die „Evangeliſche Kirchenzeitung” 
bat hierin vollfommen recht, was auch Hr. Dr. Rupp 
vᷣawider fage. Ober warum hätten ſchon jene alten 
Athener ihren Sokrates mit Gift hingerichtet? Die 
Philoſophie Hat keinen andern Bott als die Vernunft, 
und die Bernunft predigt immer nur fi felbft. Sie 
bat alfo au keine Sprache, in der fie ben Grund bes 
Ehriftenthums ausfprehen Lönnte, denn diefer Grund 
iſt unabänderlich berfelbe, Jeſus Chriſtus, d. 5. ber 
menfchgervordene Bott. Was biefes myſtiſchen Grundes 
ermangelt, ift durchaus Fein Chriſtenthum mehr, denn bie 
bloße Anerkennung einer tiefen Einfiht und eines großen 
Lehrtalents ober eines ausnehmend mufterhaften Wan- 
dels in einem Menfchen, der vor achtzehnhundert und fo und 
fo vielen Jahren gelebt hat, ift nimmermehr Religion. 

Wollen nun Gemeinden, in deren Geift und Augen 
die alten chriftlichen Bekenntniſſe längft ſchon nichts 
find, den Inhalt ber durch die Philofophie geförderten 
Selbſterkenntniß, ausgedrüdt in der Sprache Rouf- 
ſeau's ober Kant's, Chriſtenthum nennen, etwa wegen 
einer gewiffen nicht genau zu beftimmenden und fürs 
erfte noch völlig beliebigen Beziehung, melche fie diefem 
Inhalt auf Jeſus Chriftus, vielleicht al6 auf das prin- 
apium, den Unfangs- und Ausgangspunkt ber mober- 
nen Weltbildung und allgemeinen Menfchenliebe geben, 
fo bat natürlich die Kritik keine Macht, ihnen das zu 
verbieten, wol aber bie Pflicht, nachzumeifen, daß bies 
fogmannte Ghriftentbum diefen Namen ebenfo wenig 
‚verdient als ein Ehampagnerglas den eines Trinkhorns 
öder als des Schulmeiftere Ugefel grünendes Wäfler- 
lein im Schloffe Schnickſchnackſchnurr den bes fpartani- 
{en Eurstas, und daß fie durch ben falfchen Namen 
nur Verwirrung anrichten und dem Gelbftbetrug unter 
den Menſchen Borfchub leiften. Denn Das, worauf fie 
ausgehen mit ihrem Chriftenthume, das Leben der Men- 
ſchen in der Bruderliebe, ift eben weiter nichts ale Men- 
Igenthum, während von dem Namen des Chriften- 
thums die Vorſtellung bes Glaubens (den doch fie nicht 
im Sinne und im Herzen haben, noch bei ihrer Art 






Liebe haben können) unzertrennlich iſt umb ewig umge 
trennlich fein wirb. 

Uber die Zuläffigkeit oder Nothwendigkeit orbine 
torifcher Verpflichtung auf die alten ober auf ander, 
buch Umgeflaltung ber alten | 
neu zu fchaffende Symbole hat 
lich nichts fagen, fondern nur zeigen wollen, baf ik 
Geltung ber geltenden Symbole gefhichtli und des 
fächlid, umtergegangen. Er hat ohne Zweifel richtig be 
obachtet, denn überall, wo ber Verſuch gemacht wich, axf 
die Symbole, wenn auch nur auf das fogenannte apefe 
liſche, zurückzugehen, leiften die Gemeinden Wiberfiae, 
indem fie fih auf da6 Recht der Gewiffensfreiheit ax 
fen. Wiederum der ewige Widerſpruch von Theorie mb 
Praxis. Die proteftantifhen Kirchen haben Detemtni- 
formeln, aber Fein Bekenntniß, verpflichten ihre Leer 
auf Symbole, die nicht binden; denn eine Berpfüdeum 
mit einem Quatenus, was für eine Verpflichtung if dad! 
Iſt es nicht lächerlich, Jemandem das Gelöbnif alyund- 
men, daß er Dies und Das thun, glauben, lehren weh, 
fo weit unb infofern es ihm gut dünft? Eine Berpfid | 
tung, die zu nichts verpflichtet, ein Gelöbnig, das mit immerm 
Vorbehalt abgelegt und auch gar nicht einmal anbers ver 
langt wird! Die Heiligung ber Willlür, der Heuchelei, bei 
Scheins, der Zäufhung! Dies fühle Hr. Dr. Rupp kt 
minder als wir Andern. Er gibt ber Sache dieſe Wendung: 
„In der proteftantifchen Kirche fönnen alle Symbole, fewel 
die drei der alten Kirche als die des 16. Jah 
nie Befege werben, fie ſollen Zeugniffe fein“ Us 
was bezeugen fie? Das, was die Gemeinden, die Prete 
ftanten, wie Hr. Dr. Rupp in feiner Schrift nachweiß, 
nicht mehr glauben. Denn er jagt felbft: „Zoran dir 
Gemeinden glauben, bas läßt fich nicht recht eigentlich 
ermitteln.”. Alfo können fie auch von ihrem Glaube 
fein Zeugnig geben; alfo bat die proteflantifche Kirhe 
fein Bekenntniß; alfo ift fie feine Kirche, fondern wu 
ein Conglomerat von Solchen, die ſich Chriften nenne, 
und bie auch nicht einmal Das zufammen ausmathu, 
was man einen „ehriftlichen Staat“ nennen Zönnte, den 
die Staaten, in denen fie leben, enthalten auch Büren, 
die als Chriften der chriftlihen Kirche (der Tatheiiide) 
angehören, und Bürger, die gar nicht Ehriften find. U 
ift es nicht zu begreifen, wie Hr. Dr. Rupp neben & 
lem Ubrigen, was ex fagt, noch fagen Tann, baf ix 
peoteftantifche Kirche neuen Belenntniffchriften entgegr 
fehe.*) Der flätigen Kortentwidelung wegen, wid 
er als ihr Princip betrachtet, kann fie in keinem Auge 
blick ihr Bekenntniß befeftigen, auch gar kein gemeine 
mes Bekenntniß zu Stande bringen. Dies Legtere fee 
indeffen von Andern geglaubt zu’ werben, welde wm 
andern Grundanfichten ausgehen als Hr. Dr. Rum. 

(Der Beſchluß folgt.) 
*) „Die Ginführung neuer Bekenntnißſchriften, ber bie pam 


Rantifhe Kirche entgegenficht, wird von dem Bertrauen web E 
Überzeugung abhängig fein, bie ihnen entgegenlommen.- (@. B' 


Dad Sklaverweſen in den Vereinigten 
faaten. " 


Rordamerikas Stellung zum Muintupel: Zractat vom 29. Dec. 
1841. Rach amtlihen Daten von Diof Berg. Königs: 
berg, @räfe und Unzer. 1842. Gr. 8. 1 tr. 


Roh immer gewährt die Zurüdhaltung der franzöſiſchen 
Ratification jened Tractats einen Stoff‘ der Entzweiung Eng⸗ 
lande und Frankreichs und mit ihr des Weltfriedens, ſowie 
des Haders und der Anfechtung der Regierungs⸗ und Dppo⸗ 
fitionsparteien in Frankreich. Noch immer vernimmt man, 
daß das Cabinet der Zuilerien aus Berüdfichtigung der 
Öffentlichen Volksſtimmung und in Berüdfidtigung der durch 
den nordameritanifchen Gefandten, General Cafj, angebrad;: 
ten Beforgniffe mit der Wusführung der gemeinſchaftlich 
befchlofienen Maßregel Anſtand nimmt. Was aber einen fo 
großen Theil der Franzoſen fo fehr gegen diefe Maßregel ein: 
nimmt, und was die Rordamerifaner ob diefed Zractatd be: 
forgen und weshalb fie ihn mit folder Lebhaftigfeit zu hinter: 
treiben bemüht find, das will nicht fogleich einleuchten, wenn 
man den in biefer Schrift ubgebrudten Zractat felbft mit fei- 
nen Unterlagen lieft, und besbalb bat der Berf. gefucht, feine 
Leſer darüber ins Klare zu fegen. 

Rach feiner Ausführung ift diefer Vertrag für Frankreich 
bedentlih und ehrenrührig, weil feine Ausführung viel zur 
Stärkung der englifhen Meerberrfchaft und zur Befeitigung 
Des Grundfages: „Brei Schiff macht die Ladung frei”, mitwir: 
Sen würde. Allein die Mittelglieder, um zu dieſem endlichen 
Schluffe zu gelangen, wollen ſich nicht auffinden laffen, fo viel 
wir uns danuch umfehen. 

Schon unterm 30. Nov. 1831 und 22. März 1833 find 
zwifchen Frankreich und England Berträge zur Unterdrüdung 
des Sklavenhandels gefchloflen worden, die noch in Kraft find 
und beiden Sheilen die Befugniß einräumen, duch Kreuzer 
in beftimmten Gegenden alle Dandelsſchiffe von beiden Ratio: 
nen, welde verdbachtig erfcheinen, unterfuchen und bei Be: 
Rkätigung des Verdachts aufbringen zu laflen. Der Vertrag 
von 1848 thut nichts weiter hinzu, als daß er außer dem Bei- 
tritte Oſtreichs, Preußens und Rußlands die geographifche 
Ausdehnung der Viſitation erweitert und das Verfahren bei 
der Aufbringung und Entfcheidung darüber genauer regelt. 
Wie nun hierdurch England, da Alles auf gegenfeitigem Ein⸗ 
verſtaͤndniſſe, Zwecke und Anordnung beruht, ein Übergewicht 
an Befugniflen erlangen Tonne, ift nicht abzufehen. Auf biefe 
Weife würden aud die Pleinern Staaten des Zollvereins bei 
völig gleichen Gerentjamen im Rachtheile ſtehen müflen, oder 
der Befiger eines kleinern Jagdreviers, welcher mit feinem 
Nachbar gemeinfchaftliche Zreibjagden verabredet. Im Frieden 
find fi die vertragfchließenden heile offenbar im Rechte völ: 
lig gleich; und im Kriege hören ohnehin alle Vertragsrechte 
auf und England wird jich, fo weit ed die Macht hat, es Da 
zufegen, die Befugniß nicht nehmen laffen, alle feintlichen Schiffe 
nicht blos zu durchſuchen, fondern zu fapern. Die Urſache 
des Widerwillens der Beanzofen gegen den Vertrag von 1341 
hat ſonach Feine rechtliche Grundlage, fondern muß anderwärts 
‚gefucht werden. Sie ei harin u finden, ww in Frankreich 
die Unterdrüdung der verei überhaupt noch nicht zu einer 
Rotionalangelegenheit geworben ift, wie in Gngland, daß 
ſchon um deswillen von Letzterm die Kreuzerei flärker ge 
andhabt wird, mithin die Aufbringung franzöfifcher Sklaven: 
händler viel häufiger vorfommt als englifcher, und daß bei 
jedem folhen Vorgange das überreizbare Ehrgefühl der Fran⸗ 
aofen fich verlegt findet. Solchergeftalt konnte dieſe Angele- 
genheit von der Dppofltion zu einer Angriffswaffe gegen das 
Minifterium gefchliffen werden, welches feinerfeits in Betreff 
derſelben wieder einen fehr wichtigen Antrieb zur Aufſchiebung 
durch bie eifrige Verwendung bes Gouvernements von Waſhing⸗ 
ton erhielt, mit welchem die vorhandene politifche Sympathie 


I zu erhalten und es mit bemfelben nicht verberb:n zu roller 


— — 
Der eigentliche Controverspunkt iſt hiernach in dem Ver⸗ 
aͤltniſſe Englands zu den nordamerikaniſchen een ver⸗ 

eckt, was au der Verf. dadurch anerkannt, daß es haupt: 
ſaͤchlich diefer Gegenftand if, ‘den ex in feiner Schrift beleuch⸗ 
tet. Dee Bang diefer Betrachtung iſt der, daB England die 
Breilaffung der Sklaven in feinen eigenen Colonien und bie 
Unterdrüdung des Sklavenhandels weit weniger um ber Sache 
ſelbſt willen, fondern hauptſächlich darum betrieben Habe und 
betreibe, um auch in den füdlichen und weftlichen &taaten bes 
nordamerikaniſchen Bundes die Abfchaffung der Sklaverei durd- 
— ‚daburch deren Productten und Reichthum überaus 
zu ſchwaͤchen und den Hader anzufchüren, welcher ohnedem 
über Diefen Punkt in dem Bundesvereine in der Aſche gluͤht 
und den Ausbruch droht. 

Die Amerikaner begreifen Alles und Jedes, was die Ab⸗ 
fhaffung der Sklaverei und bie Freilaſſung der Sklaven be 
trifft, unter dem Namen Abolition; und gerade darum, weil 
fie eine Benennung und einen Begriff für Beides fich zufam- 
mengefchaffen haben, vermengen fie Beides ſtets und unter 
ſcheiden ed nicht, wie es ſich gehörte. Einer der ſchlagendſten 
Beweife von dem Cinfluffe der Macht des Sprachgebrauchs 
und ber gangbaren Begriffe! Denn offenbar ift es eine ganz 
verfhiedene Sache, den vorhandenen Sklaven die Freiheit ge- 
ben und dies ee und ohne Vorbereitung, oder gefentich 
auszufprechen, daB die Sklaverei ein, Ende haben folle, und 
war mit den Maßgaben, welche der Übergang aus dem einen. 
uflande in einen ganz verfihiedenen erbeifcht. Schon bei dem 
erften Bufammentreten der einzelnen Staaten zu einem Staa⸗ 
tenbunde war bie Abolition ein gewaltiger Stein des Anſtoßes, 
an dem bad ganze Unternehmen zu fdeitern brobte und ber 
nur dadurch umgangen wurbe, daB man fich ganz davon fern 
hielt und feftftellte, es bleibe berfelbe dev Gefepgebung eines 
jeden einzelnen Staats überlaflen. Uber das in eben eines 
gefährlichen Zelfen, der im Wege liegt, fchafft denfelben nicht 
aus ber Welt, noch benimmt es ihm feine drohende —S 
keit. Franklin ſelbſt, der Water der Vereinsverfafſung, der 
in dieſer der gebietenden Rothwendigkeit wegen jenen Segen. 
Rand übergehen zu müflen fi genöthigt fah, erkannte doch 
ie moralifhe Wichtigkeit deffelben fo fehr, daß er 1780 nicht 
blos die Freilaſſung von norbamerikanifhen Bürgern zugehö- 
rigen Sklaven auswirkte, fondern auch die noch eebeftebenbe 
Geſellſchaft —F Beförderung der Abſchaffung bes Negerhandels 
im Jahre 1787 zu Philadelphia fliftete. Wäre man befonnek 
auf diefem Wege fortgegangen, hätte man fi) bemüht, bie 
Überzeugung von ber Unrechtmäßigkeit und Muchlofigkeit des 
Eigenthums an Menfchen ohne leidenfchaftliche Anreisungen 
immer mehr zu verbreiten ımb immer anfſchaulicher zu machen, 
wie ſolches ohne fonderlihde Gefahr und Gtörung aller Ber: 
hältniffe almälig ind Werk zu fegen fei, würde man damit . 
wol ans Biel gefommen fein. In ganz Europa hat SHaverei 
beftanden und hat von felbft aufgehört, fo weit das Chriſten⸗ 
thum feine Fittige ausgebreitet hat; felbft in Rußland ift be 
reits der Grund zum Aufhören der Leibeigenfchaft gelegt wor: 
den. Allein der reißend zunehmende Anbau in ben füdlichen 
Staaten der Union brachte in denfelben eine fo gewaltige Ber: 
mehrung ber Sklaven zu Wege, daß eben daraus PEN nicht 
nur ein auffälliger moralifher Gegenfag zwifchen der Wirk: 
tigkeit und dem Rechtsgrundſatze Derausflällte, fondern auch 
fi ein Buftend bildete, welcher dem Ganzen Gefahr droht, 
wenigftens feine politifche Kraft lähmt. Denn in Süd: Caro: 
ling, Birginien, Alabama, Miffiffippi und Luifiana gibt es 
mehr Schwarze als Weiße, und es ift die Sicherheit der Lep- 
tern dadurch nicht ſchon ſtets gefährdet, fondern eben dies bei 
einem Kriege die ſchwaͤchſte Seite für einen Feind, der mit 
Regimentern ober Horden freigelaffener Schwarzen hier nur 
allzu leicht Sklavenaufſtäände bewirken kann. Die übrigen Pro: 
vinzen müffen alsdann entweder dieſe verbluten laſſen, oder ihr 
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erabe bie noͤrdlichen mit ihren b en M , 
— alien und —— — Die Er⸗ 
iſſe der erſtern ſind vielmehr den Englaͤndern für ihr 
Gewerbe und Sandeläbetrieb unentbehrlich, und je mehr davon 
arzengt wird und je wohlfeiser fie erbaut werben, deſto be» 
-fer für England, weil es um fo wohlfeilern Ankauf hat. Die 
‚gniß der Überfehreitung der Erzeugung über feinen Be⸗ 
darf hat für England gar Feine Bebeutung, weil es ſicher nicht 
mehr holt als es braucht. . England würde ſonach im eigenen 
Fleifehe wühlen, wenn es auf etwas binarbeiten wollte, was 


nothwendig feinen Ginfaufsmarkt verderben müßte. 
noch überall nicht ausgemacht, daß Sklaven eben un- 


entbehrlich find zur Bearbeitung der Plantagen; die Yreilaf- 
— elben i den engliſchen Colonien Wpt vielmehr für 
—* Gegentheil. Unleugbar hingegen iſt, daß dermalen der 
Plantagenbau in den genannten Staaten ohne Sklaven im 
“ bisherigen Maßftabe nicht fortbetrieben werben könnte und 
daß in der Zwifchengeit bis zu deſſen Herſtellung die Production 
ewaltig zurüudbleiben, mithin England das Material zur Be: 
äftigung feiner ausgebehnteften Manufacturen eutbehren 
müßte, was bdafielbe in bie fürdgterlichfte Verlegenheit fegen 
würde. Denn von den 122 Mil. Dollars, melde die & 
— Ausfuhr der nordamerikaniſchen Freiſtaaten im 3. 1835 
etsagen bat, kommen auf die Baumwolle allein 68 Mi. 
Diefe Staaten haben von den im Ganzen etwa gewonnenen 
400 Mil. Pf. Y Mil. ausgeführt, und ber Ertrag in 
biefen Staaten hat beinahe die Halfte von der in der ganzen 
Belt gewonnenen Baumwolle betragen. Im 3. 1839 iſt bie 
Baumwollenernte in den Vereinigten Staaten fogar bis auf 
79002. Rill. Pf. geftiegen. England das 1701 Baum eine, 1753 
nur erft drei und 1784 nur noch fı Mi. Bf. eingeführt, bat 
1835 von den aus allen Gegenden eingebrachten 535 Mill. Pf. 
allein 320%, Mill. in feinen Wanufacturen verarbeitet, und 
diefer Ausfuhrartitel macht faft die Hälfte feiner gefammten 
Erporte aus. Man erfennt hieraus die Wichtigkeit dieſes Ge: 
genftandes für dafielbe. Wenn nun deſſenungeachtet die Reben 
eines Wilberforce, Clarkſon, Burton u. U. m. dem Sinne der 
Nation das Sklaventhum fo verhaßt gemadyt haben, daß ber- 
felbe, jenen materiellen Zufammenhang nit beachtend, auch 
in Rordamerika Crfolge zu haben wünfdht und fi) in biefer 
Hinſicht mit der Gefinnung der nörbliden Staaten verbindet 
und ihr anfchließt, fo muß eine größere Gewalt ihn treiben 
als die Beachtung ber merkantiliichen Vortheile und politifher 
Abfihten. Und fo ift ed. Es gereicht dem menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechte zur höchften Ehre und der Stufe der Geiftesbildung 
um unvergänglihen Ruhme, daß die Erfenntniß der Rechts: 
oberung und die Achtung vor der Würde der Menfchheit, daß 
die duch das Chriftenthum eingeführte Liebe zur Freiheit eine 
folhe Macht erlangt hat, um alle Erwägungen des Eigen- 
nuged und des Intereſſes zu überwältigen und es den Leuten 
Har vor Augen zu ftellen, es koͤnne Bein Recht geben, Skla⸗ 
verei zu dulden und zu firmen, fondern fie müfle aufhören; 
nur über das Wie, die Urt und Weile der Ausführung dieſes 
Gebotes fei ſich mit der Klugheit zu berathen! Dies hat nicht 
allein das englifhe Parlament erkannt; auch in der Heiligen 
Allianz ift es begründet; und es ift chen diefer Beilt, wel: 
der in den freien Staaten der Union die Leute bewegt, " 
fe nicht ruhen können, fondern immer von neuem bie Auf: 
der Sklaverei in ben Sklavenflaaten in Unregung bei 
em ongreffe bringen. Wenn nun dies von den verbün: 
beten noͤrdlichen Staaten aus geſchieht, fo gebricht, es doch 
ſicher an allem Grunde, England einer feindlichen Äbſicht ge 
gen die Union zu bezüchtigen, daß es mit jenen ſympath 





No viel wen iſt zu erlären, wie das nz 
itige fuchungerecht einen Deiimantel zur Err: 
fer ten abgeben felle, die Sugland dabei gar micht he 
bean Bann. 
(Die Yertfegung fülst.) 
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Staat und Kirche, Religion und Selbſtbewußtſein. 
Erfer Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 158.) 
4. Die Union ber bdeutfchen Kirchen. Bon 8. Fr. Gaupp. 
Breslau, Hirt. 1843 &r. 8. 1 Zhlr. 

Ja, und wenn die Erfüllung unferer Hoffnungen ferner 
läge, als es wol bereits ſcheint; denn es ziehen mande 
trube Wolfen auf unter fernem Wetterleuchten; wenn der Geift 
wechfelfeitiger Bruderliebe, zum Fluge aufgerufen, feine Schwin⸗ 
gen gelähmt fände; wenn erft nad langen ſchweren Kämpfen 
und Zhränenfaaten endlich Die evangelifche Kirche, deren Idee 
unfere Herzen erfüllt, mit ihrem von oben gewediten göttlichen 
Gemeingeiſte, mit ihrer berrfchenden Macht eines objectiv kirch⸗ 
kichen Bewußtſeins, mit ihrem das innere Leben bezeugenden 
und an Chriſto dem Haupte bangenden Organismus, eine 
Wahrheit würde: Fommen muß es doch endlich dahin. 

Der Berf. geht davon aus, daß die modernen Staa⸗ 
ten ‚‚hriftlihe” fein follten, d. h. daß fie dafür forgen 
olften, ber hriftlichen Kirche zu einer ihr entfprechenden 
Sntwidelung zu verhelfen, ober vielmehr nur Raum zu 

eben. 
s Die moderne Staatsidee entwickelt fi immer gewaltiger 
und bat für alle Zeiten — obwol ihr glüdlicherweife das Be⸗ 
wußtfein bes hriftlichen Staats nit vollends entſchwunden, 
fondern eher neu belebt worden iſt — bie frühere theokratiſche 
Seſtaltung aufgegeben. Aber auch die evangeliſche Kirche hat 
feitdem ?räftige Bewegungen durch den Geilt Sottes zu einer 
Wiedergeburt von innen heraus erfahren und ift fomit, dem 
heutigen Staate gegenüber, ber ja felbft nit mehr auch 
Kirhe fein will, wie einft, da bie Kiche auch Staat fein 
wollte, dazu bingebrängt worden, ihrerfeits gleichfalls ihre 
Srundverfhiedenheit vom Staate geltend zu maden. | 
Um. nun der Kirche ein neues Leben zu fhaffen, wünſcht 
ber Bert benfo ſehr als Ausdruck des erwachten kirchlichen 
as, was ebenſo n i 

——— — ie als Fräftigfte Erweckungsmittel deſſelben er⸗ 
kannt werden wird — Synoden.in der Gnade des Herrn 
Jeſu Chriſti, in der Liebe Gottes und der Gemein des 
heiligen Geiſtes. 

Es ſoll eine „evangeliſch⸗katholiſche Kirche” zu Stande 
gebracht werben. Dazu. bebarf.g6 natürlich vor allen 
Dingen einer Union der won ber römifch - katholifchen 
Rirde abgelöften Kirchen. Da biefe nun irgendwo be- 
ginnen muß, fo wünſcht der Verf., es möge in Deutſch⸗ 
land gefchehen; die deutſch⸗lutheriſche und deutſch⸗refor⸗ 
mirte Kirche follen fich vereinigen. Die Trennung ber 
beiden Gonfeflionen, ſieht der Verf, ein, Ift an ſich ſelbſt 


eine ber Katholicität ber Kirche wiberflreitende Inconſe⸗ 
quenz. Warum aber halten fie fich getrennt? Der Lehr- 
differenzen wegen. Nun aber, fagt er, find beide Kirchen 
in den Sundamentallehren volllommen einig und gehen 
in den Unterfcheidungsichren nur auf eine ſolche Weiſe 
auseinander, daß „iebe von beiden als Vertreterin ber 
Wahrheit in einer beftimmten Richtung, feine aber als 
Überwinderin aller Einſeitigkeit“ erfcheint. Der Berf. 
macht daher Vorfchläge, die Unterſcheidungslehren fo zu 
faffen, wie fie, feiner Meinung nad, bie volle Wahr- 
heit ohne Einfeitigkeit darftellen, und zwar bie Lehre von 
der Perfon Chrifti, die vom Abendmahl und Die von 
ber Gnadenwahl. Seit Anbeginn der Spaltung, fagt 
er, fei doch immer die Anerkennung einer Einheit im 
Wefentlichen nebenher gegangen. Er hält es daher nicht 
für allgu fehwer, bie beiden getrennten Kirchen zur An⸗ 
nahme feiner Vereinigungsvorfchläge in Betreff der Un- 
terfcheidungslehren zu vermögen. Ohne foldhe Vereini⸗ 
gung über alle Lehrpunkte ift die Union — dies räumt 
er ein — nicht wahrhaft vollzogen. Denn 

eine Kirche ift dann erft wirklich conftituirt, wenn 
fie ein mit aller Autorität einer norma normata 
befleidetes Betenntniß, worin die Idee der Kirche 
ihren Ausdrud findet, befigt. 

Dieſes Belenntniß, fegt er mit vollſtem Necht hinzu, worin 
die Kirche ihren Glauben nicht erſt bildet, fendern ben 
auf Grund ber Schrift ſchon gebildeten ausfpricht, muß 
in fi Mar und ficher beſtimmt, in rein objectivem Cha⸗ 
rakter auftreten, unterliegt nicht der fubjectiven Auffaſ⸗ 
fung, iſt nad dem Wortlaute zu nehmen; denn „über 
läßt erft eine Kirche ihr feftftebendes Bekenntniß der 
fubjectiven Auslegung, fo hebt fie damit factifch die pofi- 
tive Bindekraft deffelben auf“. 

Alfo: Man muß fi über ein gemein verbindliches 
Symbol einigen; und dazu eben follen die. Synoben die⸗ 
nen, deren Einrichtung Hr. Baupp wünſcht. Aber (jept 
fommt der hinkende Bote nad), biefes Unerlaßlichfte, 
gefteht Hr. Gaupp wie Dr. Rupp. und alle Anden, ver» 
hindert leider dermalen die Bährung der Zeit. Ja, Hr. 
Gaupp entfegt fih vor dem Gedanken, in: diefer Kriſte 
ein chriſtliches Bekenntniß zu fchaffen. - Um Gottes 
willen, ruft er aus, jegt Fein neues Symbol! - Dan 
nehme vielmehr einftweilen gemeinſchaftlich (d. h. in den 
beiden deutſch⸗ proteſtantiſchen Kirchen) die augeburgifche 


. 


Gonfeffion von 1540 an, aber auch biefe wieber nur — 
mit Einſchraͤnkungen. „Keine Berpflidtung auf 
den Buchſtaben der Augustane, fondern eine zwifchen 
der Kirche und ihren Dienern wechfelfeitig auf Treu 
und Slauben übernommen.” Alſt doch wider unge- 
he Dos, was auch Br. Dr. App will. Dies nennt 
$: Gaupp „ein gefichertes Interim”. Gefihertt Die 

icherheit iſt nicht groß. Hr. Baupp behauptete zuerft 
fo Hartnädig, das Bekenntniß dürfe nicht ber fubjectiven 
Auslegung überlaffen bleiben. Sept läßt er ſich Dennoch 
an der Gingfihaft von „XZreu und Glauben“ genügen. 
Er fühlt in demfelben Augenbli die Unficherheit, die 
daraus erwachfen würde, und fodert nun, umgeadhtet des 
Vertrauens auf „Zreu und Glauben”, um die evangeli- 
ſchen Grundlehren und Principien zu wahren, baf 
“die Kirche in ben Synoden, bie alsbald (natürlich von 
Staats wegen; es geht ja nicht anders) veranftaltet wer⸗ 
ben müffen, einen Ausfpruch über ihr gemeinfames Glau- 
bensbekenntniß in einer bͤndigen Declaration gebe, 
welche ben unantaftbaren Lehrkern bes Bekenntnifſes (der 
Augustana von 1540) auszeichne, an welchen Lehrern, 
und zwar nun wieder „feinem Wortlaut nach" die Die- 
ner der Kische ohne Ausnahme gebunden fein follen. Als 
ob nicht die Synoden, die fil) durch diefe Declaration 
Binden follen, um biefelbe zu Stande zu bringen, fich 
ſchon für gebunden achten müßten! Welche Widerſprüche! 
Welches Hin und Her! Welche Unmöglichkeiten! Nein, 
auf dieſe Weiſe wird die evangelifche Kirche, welche 
Hrn, Saupp’s Herz erfüllt, „mit Ihrem von oben geweck⸗ 
ten Gemeingeiſt, mit ihrer herrſchenden Macht eines objec- 
tig kirchlichen Bersuftfeins " nicht zu Stande kommen. 
Der „Geist mechfelfeitiger Bruderliebe” wird allerdings 
- „feine Schwingen gelähmt finden“, nicht etwa durch ben 
böfen Willen der frommen Ghriften, fondern durch bie 
Slaubensdifferenz, die ſchon ganz einfach deshalb un⸗ 
überwindiich ift, mei) man niemals viele Köpfe unter 
Einen Hut bringen kann. 

Marheineke Tpricht dieſes Mieverhaͤltniß von Glaube 
und Liebe im feiner neueften fehr beachtenswerthen Schrift 
Par und beutlich aus und kritiſirt Hiermit das Project 
des Hrn. Gaupp. | 
% 7 der Miche durch den Staat. Bon Philipp 

De ** Brodhaus. 1844. Gr. 12. 1hlx. 
eincke bat dem Dualismus ber Confeſſionen 


en —5*— feines Schrift gewibme. Gr | Er 
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allen Beiten gei emein miteinander geworben 
Benfo oft und —* der Praris mitänander in 
fion und GEonflict gerathen ..... . 

oh Großes, 


nun völlig 
Kotten, > Werben vielleicht voch Ichrhumderte dau⸗ 
bergehen, die dieſes Verhaͤltniß ſich merklich und grũndlich ge 
Während Marheineke fo erklaͤrt, daß die Diffeg 
des Glaubens für die getrennten Bekenner deſſelben m 
läshne ift, kann er doch nicht umbin, an eine Dam 
gung der Durch den Glauben getrennten Menſchen z 
denken. Welche Macht fol nun die im Deu 2% 
löebare Differenz auflöfen? Marheineke nennt diejenig, 
weiche es in der Xhat allein vermag — bie Liebe, Die 
Befenner der verfchiedenen Confeſſionen ſind aber duch 
ihr Bekenntniß gebunden, innen alfo zu Der ice nicht 
gelangen, welche die Glaubensdifferenz Iöft; weriafene 
innerhalb ihrer Bekenntniffe, auf dem Boden be im 
feffionen können fie dahin nicht gelangen. Man anf 
fi daher nad) einem andern Gebiete umfehen, auf ad 


em es möglich iſt. Nicht ein neutrales Gebic darf 
oße die 


dieſes ſein; denn was bie bi Qeq 
gultigkeit der Parteien an einem Dritten Orte zu Ieiiee 
vermöchte, wirde immer nicht Das fein, was bie Ride 





Bwei zu gleichem Rechte Eoordinirte 
nur fofern fie einem britten Höhern fubordinirt find. 

Alſo um ein drittes Höheres, i * 
es zu tun. Diefes Höhere ifl, nach Marheimei's Un 
fit, der Staat. Er fagt: 

Die Macht der Gerechtigkeit und der Liche if zur chec 
tin im Staate, für den der Dualismus im OBezben zwar vor 
handen, aber der Unterfdyied feiner Bekenner Erin Unteriäied it 

Hier alfo iſt uns bie Kirche unter den Hünten = 
nichts zerronnen. Marheineke will zwar eime Minhe 
Er fodert Synoden, und zwar Synoden, die nicht un 
Gemeindegliedern aller Art zufammengefegt find, fontern 
in benen bie Geiſtlichkeit fich über bie Interefien be 
Sie age. ; * 

noden hat nit das Wolf, weder in af up 
Wahl beftimmt, nicht auch überhaupt die GBemermie der 
5* fenbern Kr Genein 


fobert. Mit Recht ſagt Marheincke: 
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Kirche das 
nen fortgefegt, und zu einer wahren Union im Glauben 


in 7* ut ‚Sn prakeiſcher“, antworiet Nar⸗ 
heinelt. Wie das? 3. B, wiſſenſchaftliche Bücher gehen 
die Synode nichts an, aber „Amtshandlungen und Amts 
wden der Pfarrer fallen der dieciplinariſchen Cognition 
der Syneode anheim”. Ser mörffen alfo bie Eye 

nach den vorhandenen Symbolen der getrennten Eomfef- 
fionen richten, denn andere haben fie ja nicht. Deſſen⸗ 
ungeachtet beilagt es Marheineke, daß nicht fen bis 
Werk der Union, welches der Staat begon- 


geführt habe, Könnte bies, feiner Meinung nad), an- 


; ders gefchehen ald durch die Wiſſenſchaft? Gewiß nicht. 


Aber diefe fol ja außer dem Bereiche des Synoden lie 


gen. Aus diefem Labyrinthe ift mit dem beftn Willen 


nicht herauszukommen. Die Synoden follen überhaupt 
das „gefepgebende” Drgan der Kirche fein. Es fragt 
fi) nun, welche Gegenfiände die kirchliche Gefeggebung 
haben wird? Anordnung bes Gottesdienfles, Liturgie, 
Agende — was bliebe fonft noch übrig? Welche gering- 
fügigen Gegenflände! Und werden ſich bie Gemeinden 
Das, was ber Kehrfland anordnet, fo ohne weiteres ge- 
fallen Iaffen? Man befindet fi) hier wieder in bemfelben 


Labyrinthe. Nur Einen Faden gibt «6, ber hinauszu- 
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| werde, 
 Ymnerilanern 

fuguiß vorbehalten, fich zu 
| Zenifch 


leiten ſcheint — bie Liebe. . Und diefe Hat Marheineke 
dem Staate zugewiefen. Demnach iſt in Wahrheit bie 
Kirche nach fhrer praßtifchen Beite vom Staate ver- 
fhlungen. Nah ihrer bogmatifhen Seite ift fie in 
Gollifion mit der Wiffenfchaft, hat einerſeits andere In⸗ 
tereſſen als diefe und ift doch andererſeits durchaus auf 
fie angewieſen. 

Wir ſehen alſo, nachdem wir alle dieſe vetgſchiedenen 
Stimmen gehört, daß aus ber Scylla ihrer Zerfplitte- 
rung und Zertheilung die Kirche der Proteftanten ſich 
nicht zetten kann ohme in die Charybdis ihrer Bermide- 
ang mit dem Staate und der Wiſſenſchaft zu gerathen. 
Ihr Verhäaltniß zu diefen beiden fol in ben beiden fol- 
genden Ärtikeln betrachtet werden.) G. Julius. 





Das Sklavenweſen in den Vereinigten 
Staaten. 
(dortſetung aus Nr. 166.) 


Der auswã auch den —— ale 
i den d n amerikaniſchen 
—— ——— n er Die — — Negie⸗ 


i ih 

iQ jedoch allein bie Beſt ihrer Ge erwachen 
undeben —** richt g we dabei freie Hand 
aus Furt, daß diefe folhes zu andern medien 
VAnnten. Obgleid nun Letzteres gerade am we⸗ 
ben Bönute, wenn 28 vertrag georduei 
a re Be 

den Bi u laſſen ig nur a e 
al gen, daß die unter ameri⸗ 


Flagge Inden wirklich Amerikaner 
Dean es Kin, u ben — 
—— aufziehen, Dis.  heifen * 


So wenig nun man einen flüchtigen Mörder auf dem Bande 
darum zu verfolgen anſtehen wird, weil er eine Larde vor: 
nintme, "die einen chrfiden Manne 


*) Dee ywoeite Artikel folgt Im Juli. 2. Rev. 


Ahntih fleht, ebenfo we⸗ 


wig kann 6’ werdache werben, einem verbächtigen Sflabenfäill 
en aͤchtigen ſchiffe 
Überhaupt Mrd die Borſtellungen von der Freiheit des 
Meeres noch gar fehr verworzen; außerdem te von einem 
allgemeinen Zeigte ungebinberter Befahrung gar nicht die Rede 
fein. Freillich Lüßt feine — Ratur keine Gre fen 
Schlagbaͤume zus aber dieſe find auch keine —— 
male des Befitzes oder Eigenthums Die bewegliche Ratug 
bes Elements erſchwert zwar biefe beiden, flieht fie jede 
nit aus. Go weit die Macht reicht, Andere von dem Ges 
brauche einer Say auszufchließen, findet auch eine — 
—5 ſtatt, welche durch die kundgegebene Abficht, fie für - 
ch behaupten und fortfegen zu wollen, zum @igenthume wird. 
So fihern die Dardanelien ber Pforte das Eigenthum des 
Reerarms zwiſchen Afien und Europas fü hebt bas Bacht⸗ 
ſGiff dei Kurhaven bie freie Schiffahrt auf; p gehört das 
Meer jedem Lande zu, fo weit e8 von ihm aus beflzichen wer⸗ 
ben Fann. Wer auf dem Weltmeere zuerft ein Schiff auf einer 
Stelle feſt machen Bann, erwirbt badurd ein Maritorium (einen 
Umkreis des Meeres um dies Schiff), fo weit er e8 zu bes 
herrſchen vermag, wie ein wüfles Land Demjenigen angehört, 
der davon ben Beſit ergreift. ud ohne folge Vorkehrung 
befinden ſich die zufammentreffenden Schiffe auf offenem Meere 
in derfelben Lage wie Perfonen, die fi) in einer Wüfte ber - 
gegnen. Sie haben kein Recht einander den Weg zu verlegen, 
noch zu befhädigen; aber ein jedes ift vollfommen befugt, je: 
den Rachthril von fi und feinen Freunden abzuwenden, zu 
befien Beſorgniß ein zureichender Verdachtsgrund vorhanden 
iſt. Da Feine Obrigkeit und Sein Richter gegenmärti 
ben ber Handel zur Entſcheidung gebracht werben kan, ſo 
befinden fle fi) in ihrer Einõde im Naturzuſtande, in welchem 
bei entftehendem Streite dem Schwaͤchern nag; ugeben allemal: 
gerathen iſt, weil das Recht von dem Staͤrkern behauptet 
wird. Die Schifftflaggen ge ‚nun ee Beugaiß baven, 
unter welcher Öffentlihen Macht ein iß ſteht und fahrt 
und vertreten alſo die Stelle eines Pafles. Da indeflen es Kein 
äußeres Kennzeichen der Wahrheit und Buverlä dieſes 
Signals gibt, ſondern ſolches nur aus den Schi 
entnommen werben Bann, fo liegt weder eine Beleidigung 
* a un darin ie Beſtätigung der Flagge aus 
enfelben en zu wollen, fo wenig foldde in der Borsei 
eines Pafles enthalten ift ö ſolthe in der Borzeigung 
Wenn folchergeftalt England, anftatt auf feinem Berlan- 
en zu beflehen und es durdhzufegen, darüber mit den Ymeris 
anern unterhanbeit, beweift dies, daß es ungern mit benfels 
ben zu einem Brude kommen, den Krie viebmehr Dermeiden 
will. Aber nicht der allermindefte Grund iſt vorhanden, in 
bem Derlangen felbft einen Hint zu atgwohnen, als 
beabfihtige 


ift, bei 


erhalt 
land damit die Durchfegung ber Wbolitien in 
Amerika geoen effen eignen Willen. 

Ob England felbft in der Art und Weiſe der Wſchaffung 
der Sklaverei in feinen Eolonien den Fügften Weg eingefchla- 
gen habe, und ob infonderheit die Jagd auf Sklavenſchiffe gu 
den wirtfamften Mitteln ihrer Unterdruͤckung gehöre, find ang 
andere Beagen, die nicht in das Gebiet des Mechts, fordern 
ber Staatsflugheit gehören. Mögen die Amerikaner es weiße 

en! Aber Vorwuͤrfe darüber, daß die Mühe der englifchen 
Befigungen, in denen die Sklaven frei ge wurben, ihnen 
erlegen peiten bereite, haben doch nicht den allerminbeften 
Halt. Seit warn darf Jemand in feinem Eigenthume etwäs 
Beliebiges und Gerechtes nicht vornehmen, well der Rucbar 

e Luſt dazu und deswegen bavon Unbequemlichkeiten Hat? 
gend ift ©. : Domingo nahe genug, um allein auf bie 
Schwarzen in Rerbamerita zu wirken. 

Belkommmen immen wir darin überein, daß das Werbot 
des Eklaven⸗ beiweirem nicht fo wirkſam fein koͤnne 
und werde, als wenn darau genommen wuͤrde, in 
Afrika ſelbſt die üble Sitte des Sklavenimachens und Berkau: 
tens außer zu bringen. Bollkommen richtig hat jener 


Reger die Grunburfadge dieſer meraliſchen Kraukheit einem 
Europaͤer, der ibn und feine Landsleute ermahnte, anſtatt 
GSklaven lieber b und Gifenbein auf den Markt zu 
bringen, was annehmlihere Waaren wären, geantwortet: 
„Sa, wenn es nur nicht piel chwerer wäre, einen &lefanten 
ji fangen als Merifchen!” Un 
jer Menfihenwürbe, Faulheit und Arbeitsſcheu unter ben Be: 
wohnern des dritten MWelttheiled zu beheben und in Sittlich⸗ 
keit und Mrbeitsluft umzuwandeln, ift alfo das Mittel zur 
Yusrottung der Krankheit; man muß folglich auch zugeben, 
nlegung von Colonien freiwillig in ihr Vaterland 
qeälteheender Ioögelaffener Neger, welde an regelmäßige 

beit und menſchliche Sitte gewöhnt und im Chriftenthume 
gut unterwiefen find, die wirkſamſte und allein zum Ziele füh- 
rende Veranftaltung abgebe. Die Regercolonie-Liberia, deren 
Gedeihen die Ausfuhrbarkeit des Plans darthut, ift hiervon 
der erſte Anfang und verdiente unftreitig mehr Rachfolge. 
Dos ift Alles gut und ſchoͤn, aber dennoch, was auch nicht 
u leugnen ift, nur langfam wirfend und weit ausfehend, ent- 
alt ſonach Beinen Beweggrund, für bie nächſte Zeit es 
u unterlaffen, den Afrifanern die Luft, Sklaven zu machen, 
adurch zu verleiden, daß fie Feinen Abjag dafür finden. Oder 
meint der Berf., daB man, bis alle Diebe fo gebeffert fein 
werben, daß der Diebftahl von felbft aufhört, die Hehler un: 
beftraft laſſen folle? 

Unfer Berf. ift überhaupt ein erflärter Freund der Ame⸗ 
rifaner, und den Engländern fehr abhold, deren Zukunft ihm 
ziemlich bunfel vorſchwebt. Wie fehr er fi indeſſen in feiner 

orausfehung irren Eönne, wird ihm bereit ber Yusgang der 
Kriege gegen China und Afghaniſtan erwiefen und zugleich 
die Beforgniß gehoben Haben, als Tünne der Markt fir die 
thätige und fleigende Subufirie Englands zu eng werden. In 
China bat ed einen Markt erobert, der es vielmehr geneigt 
machen Bann und wird, den Abſatz in europäifche Länder, zu: 
mal nad Deutfchland, mit rubigern Augen zu betrachten und 
eringer zu achten. In feinem amerilanifhen Sinne nun hat 
enn aud die Rede, welche der Senator Clay am 7. Febr. 
1839 gegen die abermals eingebrachten Abolitions : Petitionen 
im Senate zu Wafhington gehalten hat, ihm ungemein ge: 
fallen und er flimmt nicht nur in die Bewunderung und Be: 
eifterung ein, welche fie in Amerika felbft gefunden hat, 
ondern er möchte auch, daß biefe fich in Deutſchland allgemein 
verbreiten und die Deutfchen dadurch zur Parteiname für Ame: 
rika gegen England vermocht würden. Um deswillen bat er 
jene ind Deutfche überfegt und durch zugefügte Betrachtungen 
und ftatiftifche Notizen erläutert, welche der Schrift eigentlich 
ihren größten Werth geben, indem fie uns die Zuftande in 
der und den Zuftand der Union genauer Tennen lehren. In 
diefem Betracht find auch die drei Beilagen, welche das Er: 
gebniß der neueften Volkszählung vom Jahre 1840 enthalten, 
wonah bie ganze Bevölkerung 17,068,666, und bdarımter 
3,487,113 Schwarze, betrug und in den legten zehn Jahren 
um 4,201,864 gefliegen war, worunter ungefähr eine halbe 
Million eingewanderter Deutfchen, ferner die Gründe und M»- 
gengründe über das Eingehen der norbamerifanifchen Staatin: 
bank, endlich über ben Stand der Firchlihen Berhältniffe im 
Lande ungemein fhägbare Rachrichten, für deren Mittheilung 
dem Berf. zu danken ift, wenn wir auch fonft feiner Anficht 
entgegen zu fein nicht umhin Fönnen. 

Die Elay’fche Rede ift und bleibt ein Meiſterſtück politi- 
fcher Redekunſt, durch welche der damals Losbrechende Sturm 
befhwichtigt und die Gefahr der Zerreißung der Union ent: 
fernt wurde. Sie ift ein Meifterftüdl in der Kunft, Das, was 
bie heftigfte Begierde und die Iebendigfte Eigenſucht verlangt, 
unter der Form einer ruhigen Betradtung mit fcharffinnigen 
Gründen zu vertheidigen. und hinter patriotiſche Grundfäge 
und moraliihe Betheuerungen zu verfteden. Sie hat ihren 


nntniß des Menfchenrechts und 


arbeit. 


Zweck volllemmen erreicht,“ — > Makitien 

gen und % —* —* unter den * dt 
erhalten; fie i ö . 

worben. Rein Munder alfo arm von Berk y 


bert worden iſt, welche entweder aus einem —— = 
ber Ubolitien waren, ober wenigens * ——— 
für ein viel größeres Übel eramteten als die arkae 
Sklaverei, indem jenes unmittelbar die Weißen un h 
bürger, dieſes nur die Schwarzen und X en 
bied geht vorüber, wie aller bloße Cchein; un dr, ni 
falten mir Die Glay fe Rebe fir fen Reikefig ea 
‚ Vielmehr für eine gern falchte Beifkung Derfehn, ag 
fie nur durch ihren erften Cindruc einen Crfolg pay, 
gen Fonnte, bei a en Erwägung aber ihte Dlerla 
iſtik bald Mar werben mußte, 
zu Grabe ging. In der That bradte 
Jahre danach der Staat Maffachufetts, anrrkonnt 
welder zum Widerſtande gegen England und um 
Amerikas am thätigften gewirkt hat und in welchen N 
Wiflenfchaft, Bildung und Preipeitsliebe zu Haufe 
einen vormaligen Präfidenten der Union, ohn Dun 
einen erneuerten Untrag auf Abolition mit der 
Bedeutung ein, daß eine Aufhebung ber ganzen Iei 
Bereinigung mit ben Sklavenſtaaten vorgezogen weh. fin 
diefer Zufag erzeugte einen ſolchen Aufrufe im Harfe, 1g 
damals verweigert wurde, die Petition auf die aha | 
Iſt aber hiermit bie Sache abgemacht worden? 
Man darf nur die Elay’fche Rede ins Auge 
% erkennen, daß dies nicht fein Zönne, fo —* 
chen gibt, welche Wahrheit und Recht für die 
ber Menfchheit, für die unerlaßlichen Grfoderniffe 
lichen Gefittung und Geſellſchaft erkennen. Ciay küt 
es an (S. 23), daß feine ganze Ausführung af 
ftändniffe der Ihe fache beruhe, daß Sklaven pa 
bem beweglichen @igenthume gehören, und er friht (6.9, 
wie Politiker gar gern zu thun pflegen, fehr gmi 
von der Theorie der rechtlichen Unmöglichkeit 
thums an Menfcyen. Aber das Recht laͤßt fü ki 
Menfhen fein Recht nicht nehmen. Rur 
laſſen fi für Recht aufbinden, was und B du Sch 
fteht über allem Geſetze und dieſes erhält feinen Rchtiiched 
felbft nur aus jenem. Wie dad Unrecht erkumt weh, Mit 
auch die Verbindlichkeit der Aufhebung eines daſelbe fine 
ben Geſetzes vor daß Auge der Pflicht, und Feine Zritun 1 
jelben Eann diefe behindern. ur -allein Dos if nen 
dig, daß das Geſetz felbft Treu umd Glauben bemehe, ki 
alfo die Bürger durch die Aufhebung des Geſehen im 
Dasjenige betrogen werden, was fie im Vertrauen auf ik 
angeſchafft haben; ferner daß Feine Zuftandsverändenn; 
lich und auf einmal eintrete und alle Verhaͤltuiſe uhr, 
fondern daß vielmehr die Einrichtung fo getroffen meh, 
der Übergang fih nach und durch di id © 
zeuge. So verfährt bie Allweisheit in ihrer Chöpfn Br 
gend in der Ratur ift das Vollkommene vollendet de, Ink 
es muß duch Bervollfommnung ſich * 
ſelbſt aus dem Unrechte erwa Een bad 
Parlament wohl bedacht; es Ph Min Yon) Bi 
zum Opfer gehalt, © 
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6. Juni 1844. 





Der Zollverein und Hanover. 


1. Politifche Predigten gehalten im Jahr 1843 auf verſchiede⸗ 
nen Dächern der Hauptfladt * * * herausgegeben von 
G. Faber. Leipzig, Engelmann. 1843. &r. 8. 3 Ihlr. 

3. Bruchftüdte über das Thema: Hanover ımd der Bollverein. 
Bon einem Preußen. Erſtes Heft. Braunfchweig, Vieweg. 
1844. &r. 8. 2%, Ror. 

Mit dem deutfchen Zollvereine ift für unfer Vater⸗ 
land ein Bereinigungspunft gegeben, von welchem man 
mit Necht eine Kräftigung und Belebung ber faſt zum 
Schatten hingeſchwundenen deutſchen Einheit und Ra- 
tionalttät und fomit die Erhebung bes Vaterlandes zu 
einer dem Auslande impenirenden Macht erwarte. Man 
bat im Zollvereine etwas Gemeinfames, etwas noch über 
die particnlaren SIntereffen der Einzelnen, und der ver- 

enen Städte, Provinzen und Gtaaten Hinausrei- 
chendes; unb gerade auf ein ſolches Höheres und Allge- 
meineres muß die Gefinnumg eines Volks hingewieſen 
fein, wenn fie nit in Particular - und Localintereffen 
verfumpfe 
ſchen, in welche Nachtheile uns der Mangel jener allge» 
meinern Intereffen dem Auslande gegenüber geftellt hat: 
die Debductionen der Engländer und Franzofen gegen 
den Zollverein geben uns den unzweidentigften Beweis, 
welches Übergewicht des Auslandes, welcher Grab von 

Schwäche und Zerfplitterung Deutfchlands hier in Frage 

ſteht. Man würde fehr irren, wenn man dem Zollver- 

‚ eine nicht jene wichtige politifche Bedeutung beilegen und 

die Stimmen aus England und Frankreich blos den 

mercantilifchen Intereffen diefer Länder zufchreiben wollte. 

Der Engländer Bowring fagt in feinem Berichte über 

den Zollverein, daß in diefem „eine DVerkörperung ber 

in Deutfhland weit verbreiteten Idee der Nationalein- 
beit zum finden fei. Werde der Verein gut geleitet, fo 
müſſe er die Verſchmelzung aller deutſchen Intereffen in 
einen gemeinfamen Bund bewirken. Er fei ber erfte 

Schritt zur Germaniftirung bes deutfchen Volks. Durch 

gemeinfame Inteseffen an Handelsfragen habe er den 

Weg zur. polittfhen Rationalität gebahnt, und an bie 

Stelle befchräntter Anſichten, Borurtheile und Gewohn⸗ 

heiten ein weiteres und ftärferes Element deutfchen Volks⸗ 

thums gefegt.”" Erkennt auf diefe Weiſe das Ausland 
die politiſche Bedeutung bes Zollvereins, befürchtet es 


fen fol. Wir können ums nicht darüber täu⸗ 


von demfelben eine feſtere Verbindung ber zerſplitterten 
Intereffen Deutſchlands, fo ift es erklaͤrlich, daß bie Aus⸗ 
länder Alles aufbieten, in Deutſchland ſelbſt dem Zoll⸗ 
vereine in der öffentlichen Meinung zu ſchaden und uns 
auf bie perfideſte Weiſe vorzureden, daß unſer wahres 
Heil in der alten Zerſplitterung und in politiſcher, in⸗ 
duſtrieller und commerzieller Nullitaͤt liege. Von Deut⸗ 
ſchen ſollte man dergleichen antinationale Verſuche nicht 
erwarten: kommen ſie vor, ſo ſind ſie ein Zeichen, daß 
das alte Leiden des Particularismus noch lange nicht 
überwunden iſt und die Kraft beſißt, dem neuen Prin⸗ 
cip noch immer mehr als die bloße vis inertine ent⸗ 


‚ gegenzufegen. Man fieht daran, wie weit wir noch zu⸗ 


rück find. — 
Die lebhafteſte Anfeindung des Zollvereins in Deut⸗ 
land ſelbſt iſt bis jetzt von Hanover ausgegangen. Die 
in der legten Zelt publicirten Staatseſchriften über bie 
Verhandlungen zwifchen dem Zellvereine und Hanover 
und den Übergang Braunfdnveige vom Steuervereine 
zum Bollvereine geben jegt über. den ganıen Zufammen- 
bang Deffen, was von Hanover aus gefhehen, nähern 
Aufſchluß. Man weiß jegt aus der braunfchweigifchen 
Staatsſchrift, daß die Fortdauer der Steuervereinigung 
zwifchen Braunſchweig und Hanever nicht möglich war, 
weil die hanoverfche Regierung die bereits vereinbarten 
Stipulationen über biefe Fortbauer nicht. anerkannte, 
fondern deren Abänderung im Zone des Anordnens und 
Befehlens verlangte. Bei den Verhandlungen über ben 
Anflug Braunſchweigs an den Zollverein warb ſodann 
die Aneficht eröffnet, daß Hanover fih an den Zollver⸗ 
ein anſchſießen werde, und in ber Erwartung bie- 


fes Anfchluffes ließ man einen Theil des Herzogthums 


Braunſchweig noch beim &teuervereine. Ob man- in 
Hansver jemals ernftlich bie Abficht gehabt hat, ſich dem 
Zollvereine anzufchließen, iſt ſchwer zu errathen; gewiß 
ift indeß fo viel, daß Hoffnungen auf diefen Anſchluß 
erregt find, daß man es vermieben hat, reine und un- 
ummundene Erklärungen abzugeben, und daß endlich für 
den. wirklichen Anfchluß-Bedingungen aufgeftellt wurden, 
die man für eine bloße Form der Ablehnung des: Unter- 
handelns mit dem Zolfvereine anfehen Tonnte. Als fich 
endlich unter biefen Unfländen auch der Anfchluß der 
bisher beim Eteuervereine gebliebenen braunfchweigifchen 


Gebietstheile an den Zollverein entſchied, warb das Ber 
haͤltniß diefes legten zu Hanover ein. immer geſpannte 
zes. : Hanover fah in den natürlichiten Maßregeln em⸗ 
— ——— z * fich auf dem Stand⸗ 
er e Bir Bevomachtung, daß an ner 
nike A che zu denken war und fi 
Fir erhandlungen über die BVerhältniffe bes Ver⸗ 
kehrs zwiſchen Zoll» und Steuerverein zerfchlagen muß⸗ 
ten. Daneben aber ward von Hanover aus durch die 
publiciſtiſche Preffe die öffentliche Meinung gegen den 
Zollverein aufgeregt. 


In — Abſicht ſind auch die _ pfeubompmen 


en’ non Faber gefchrieb Sie blei⸗ 
ben, was das Bemerkenswerthefte ift, nicht 6 bei Gründen 
rer Zweckmaͤßigkeit und Nüglichkeit, welche ben 
Miu Hanoners an den Zollverein raͤthlich ober un- 
* machen könnten, ſtchen, ſondern gehen geradezu 
auf die nationate und politiſche Bedeutung des Jollver⸗ 
eins ein. Daß man in Hansver dem unmittelbaren 
‚ Vorteil oder Nachtheil enmägt, daß man vielleicht aus 
Beforguiß vor einem folden Nachcheil fich nicht zum 
Anſchluſſe an den Zoliverein bereit findet, würbe vollig 
In der Drbnung fein. Daß aber die „Politiſchen Pre- 
bigten” ned) weiter geben und gegen bie Dusch ben Zoll⸗ 
verein erzieite nationale Vereinigung, gegen die von dem 
Auslande mit fo fo geaber Beſorgniß * eſehene Vorherei⸗ 
tung deutſcher Cin beit und deutſcher Macht polemiſiren, 
iſt nicht in der — dieſen Standpunkt muͤſſen 
wir — fo fern uns jene wit den Leiden Deutſchlands 
verbundene Sucht eines leeren Declamirens über Deutſch⸗ 
thum und Nationalität auch liegt — als undeutſch und 
antinational bezeichnen. Man kaun vom Gtaubpuntte 
des auslaͤndiſchen Intetreſſes nicht gründlicher und beffer 
gegen den Zollverein ſchreiben, ale es der Verf. ber 
„Dekan Predigten ” het 
Des Grundgedanke bes Buchs if ber, daß Deutſch⸗ 
land her eigentliche Boden für Sonbeseigenthümlichkei- 
ten, Dartieufaritäten, für eine bunte und Traufe Organi⸗ 
fation hiſtoriſch gewordener und individuell verſchiedener 
——* ſei. Der 
feine Mitglieder durch gleiche Intereffen und gleiche Ber- 
woltung unter uprematie zu 





preußifcher S melzen und | 
umextich gleich zu machen, Biefe Tendenz fei verderb- 


li, denn man müſſe gerade bie Particnlaritäten und 

onderlishleiten eat halten. Die — deren 
Deutſchland bebürfe, habe es im Deutſchen Bunde, wel⸗ 
cher Souverainetaͤt und Sondereigenthümlichkeiten un⸗ 
weränbeit laſſe und bie einzelnen Stucke nicht verſchwelze, 
Auf dis Länge kunten auch Buud 


fi wel der Mühe, den Werch und die Conſequengen 


diefer leitenden Ideen etwas näher zu betrachten. 
Edmund Burke machte es der —8* ſchen Revolu- 
tion zum Dormurfe, daß fie eine leere Flaͤche geſchaffen. 
Ws Vertreter de ſchen Medite machte er bad 
Pefitive und * el Begründete gegen bie abfiracte 
Theorie geltend, und es war in feinen Augen eine Ther· 


—W 


waltu 
tion, Nivellement und Abſchaffung der 


lich von Mauchen für aͤußerſt —* 
halten werben, auf der andern Seite abtz mt 
derſtreben gegen Centraliſation und Hader 


Zollverein Habe dagegen die Kenbens, | 


aus Seine anbern Gründe als ſolche, die Hd ci 










beit, die vorhandenen Drganifationmn, ı 
Yenden, noch fo fhädlidhen und —8 
und Sondereigenthünnlichkeiten zu 
ſeiner Anſicht die konſn e en 
emäfe Fortfegung be 
{ reißt Wit einem * ven SU 
iefe Entwidelung ab, und es en * r 
—* guag u atomiftifher Haufen, ein 
aos. Es leuchtet ein, daß Burke, 

Reaction g das h e und —— 
recht, ebenſo einfeitig und abfkrart iſt als di 
noch iſt ſeine Idee in Deutſchland aufge. u 
einer ganz befonders belichten Kategarie für k 
handlung politifcher Fragen gemacht, indem ſie af q 
Anfihten der hiſtoriſchen Schule im Befatkn m 
fammentraf. Man fprady alfo viel von dem um à 
ganifchen Bau ber Gefeffchaft, vom ben Kiel ae 
Po an rar und der reichen 
egung frei und naturwüchſig ausgebildeter 

ete deren Berechtigung * haar 


und di 
l t 
EHE 
Gntwidelung des Mechtögufiambes dunh neu 
wen zu unterbrechen, fondern auch 


HF 


j 
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gegen die 
ngseinxichtungen, gegen Bure er 


ehr 
HR 


bereigenthümlipfeisen ud Privilegien de 

nit, Die ganze Lehre war fhon 4 

—— Anwendung geeignet: 
Beſtehende, die 

m — Beubaltämng und des Privileglenwen hai fa 
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Staats nichet weniger als den n Jutesfin ber Sup 


fhiebenartige oder das Gisichfärmige 
gezogen merden folle. Fur das Erſiere hat man uf 
pfindung un Sign wirken. Ar 

ns v einem falten Bike 


Der Hemd, 
— Zußanbe kei ine 22* 
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Dion Yar ſich beſenven darauf berafen, daß wwan: Th 
an DE wirkiichen, tonereten Zuſtaͤnde haften mer" 
Dieſe toncreten Zuſtaͤnde ber Geſellſchaft find aber 
nichts greifbar und körperlich Criſtirendes, ſodaß jene 
Vorſtellungen einen bunten 

| äcye baxauf_paflen 
Mnnten. Koͤrperlich exiſtiren nur Menfthen und Sachen, 
beſponders Papier, auf welchem die Gefege und Einrich⸗ 
tungen abgedruͤckt find; die Einrichtungen felbfi exiſtiren 
vicht körperlich, ſondern nur in ben Köpfen und gelan⸗ 
gen nur dadurch zur Exiſtenz, 
| deſtimmten Ideen übereinftimmend handeln. Mit diefen 
| een hat man es zu thun, und nicht mit Bildern und 
Ä BVerfiellungen, bie man fi, nur weil fie leichter gefaßt 
werden abs wirkliche Begriffe, anftatt der Begriffe Tetbft 
gemacht Hat. So tft ed ein bloßes, Feiner Conſequen; 
| fahiges Bild, wenn man fich eine Staatsverfaffung ale 
' eine aus Gewichten und Gegengewichten aufammengefegte 
| Mafchine vorftellt, und fo läuft auch Alles, was der 
politiſche Prediger über gegliederte Bolksconfiretion und 
organiſche Iufammenftellung verfehtedenartiger Figenthünt- 

| fichkeiten, im Gegenfage gegen regelmäßige Bleihförntig- 
Reit fagt, sein auf ein Bild und eine Borfiellung hin 
aus. Ihm gefällt zufällig das Bunte, einem Andern 
kann das Negeimäßige gefallen. Bon alten gemüshli- 
chen Zuthaten gereinigt reburirt ſich alfo das Praktifche 
der ganzen Lehre uf eine große Zrivialität: man foll 
Das eimmal hiflerifch Gewordene und Beſtehende fehonen. 
Da es aber nicht immer beim Alten bleiben kann und 
darf, fo laͤßt fi nur fo viel behaupten, daß man ſo 
viel als möglich fhonen und nur nit muth— 
willig zerflören folle. Die Frage, was und weshalb 
confervirt werben folle, mas fhädlih und was nüglic 
fei, bleibt dabei umwentfcjleben. Die Partei, welche das 
ch Gewordene und die mannicfaltige Gliederung 

preift, hat für die Dinge, deren Gonfervation fie ver- 
Iangt, für die Reſte ber Feudalität und bes Drivilegien- 
wefens, feine andern als mit einer gewiſſen Erbaulich⸗ 
Leit vorgetragene Gefühlögeunde und zur Wiberlegung bev 
Gegner biefer Dinge nichts als bie Verdächtigung revolu⸗ 
tionnaiter und neufranzöfifcher Tendenzen. Der ganze 









| Streit gelangt fo zu feiner vernünftigen Entſcheidung. 


Wei ifi es mahr, daß Deutſchland ber eigentlicht 


Boder für Genbereigenrhümiichteiten und Pareicnlarl 


‚ täten 


ift: aber eben hierin liegt Deutfchlands Unglück 


ı Der Herorfiehendfle Zug des deutfchen Charakters ifl 
ein Unabhaͤngigkeitsſinn, ber fi; keiner höhern und all⸗ 


, gemeinen M 


| 


| zu gehordjen, 


acht unterwirft, und bie Functionen einer 
Inbioiduum vinbicirt. Einer Etentämarht 
einem allgemeinen öffentlichen Rechte fi 
zu fügen, galt bem Deutfchen für unerträglich: deshalb 
bat ihm fehon feit ben Alteflen Beiten das Privatrecht, 

tes altes Recht und Privilegienweſen bie drückendſten 

eſſeln geſchmiebet. Man wit kein oͤffentliches Recht 
kennen und nur da gehorchen, wo man ſich freiwillig 
unter die Botmaͤßigkeit begeben hat: daher das Lehnwe⸗ 


feihen dem 


Ten, bie Aſſociationsbudang, ber priyatrechtliche Charakter 


Berkennung einer öffentlichem 





deß die Menfchen nad} | 


trachtete. 


imnd vie 





alitr Offewelichenn: nik 
gewotdene und bunt und phanlos sehr re 
eren®, 


tion des Torporattons- und Gtandiw 

bie wahre Freiheit bei dieſem germanifchen Princip der 
acht umd ber Unterorde 
nung unter Privatmächte, ober bii dem Princip dee 





claffiſchen Alterthums, nach melden der Einzelne einer 
abſtracten Machk, dem Staate, unterworfen iſt und ſich 


nur öffentlichen medien fügt, beſſer berathen finde, wol⸗ 
ken wir nicht weiter eroͤrtern, fondern mais noch darauf 
omfmerfam machen, daß das germantſche Peincip zur 
Zerſplitterung und Schwächung Deutfchlands führen her. 
Daffelbe lieg zunächft eine gleigmäßige Unterordnung 
Aller unter eine hoͤchſte Macht nicht aufkommen, fen- 
dern die Unterordnung in Folge privatrechtlicher Grimbs 
blieb vorherrſchend. Die Untergesrbneten waren von al- 
fen gemeinſamen Intereffen adgefonbert, die Hertſchenden 
fuchten ſich alles Zufammenhangs zu entledigen, inbend 
fi) jeder von dem gemeinfamen Mittelpunkt möglichk 
lodzureißen unb als ſelbſtaͤnbige Macht zu conflituiren 
Die Landesherren festen gegen den Kaifer bie 
Randeshoheit dur, und In ben Territorien fuchten ſich 
Adel und Städte ihrerſeits felbfländig zu maden. So 
zerfiel das Reich in eine Menge felbflänbiger Stüde, 
denen gemeinfame Intereſſen fehlten, und in welchen 
noch dazu eine Menge von Zwiſchenſtufen zwiſchen Bolt 
und Regierung‘ die Anficht gar nicht Ichendig werden 
Hefen, daß ſelbſt in ben einzelnen ZXerrisorien Alles 
gleichmäßig einer höhern Macht unterworfen fei. 
(Die Wortfegung folgt.) 





Das Stlavenwefen in den Bereinigten 
Staaten. | 
(Kortfegung aus Nr. 157.) 


weiter zulaͤßt, kann Beine 
es auch neu Mu treffende Einrichtungen ober En 
zur Folge haben 

menden 


26 und I e ganı frei 
gegeben werben wmüffen, bis zu welchem fie zu gefeglich befkimm 


etroffen wird, daß auch © 
Eieb Dafür lost | 


ba hieraas 

dieſen auch bei einenn GSklaven⸗ 
brauchen. Weit eher würde 

Keſten der Beraͤnderung eines 





nicht mehr zu duldenden Einrichtung Beini 

len, welcher das Ab e hegte und den Rutzen daven 
yog. Das Wahre aber iſt, daß eb eine gemeine Laſt fein 
wurde, welche der Sefammtheit obliegt. 

Benn England bei feiner Sklavenbefreiung zu vafh zu 
Werke gegangen ift, möge Amerika bedaͤchtiger und vorſichti⸗ 
ge: fein! Das aber kann unmögli zu den Rachtheilen der 

Blaffung gerechnet werden, daß bereits mehre der befreiten 
Schwarzen von ben über die Umgeftaltung unzufriebenen Weißen 
in Jamaica Plantagen an fich gekauft haben. Im Gegen: 
theil if _diefer Erfolg die Krone des Werks in bem Maße, 
als er fih ausdehnt, gefegt auch, daß alle Plantagen in ſchwarze 
Hänbe kämen; denn damit würden fie an Gigenthümer kom⸗ 
men, welche ihrer Ratur nad) am gefchidkteiten zu ihrer Bear: 
beitung find, wogegen ihre weißen Herren fie nicht verkaufen 
würden, wenn ihnen das Geld und defien anderweite Benugung 
nicht lieber wäre. Das Unglüd, anftatt weißer Gefichter dort 
Bünftig fchwarze zu fehen, wäre zu erfragen. 

Freilich in Sn. CGay's und mit ihm Hrn. Berg's Au⸗ 

en nicht. Sie wiflen vieleicht nicht, daß die Neger den Zeu- 

{ weiß vorſtellen. So entnimmt jeder Menfch feine Vorſtel⸗ 
tungsweife von dem Göttlihen und von befien Gegenſatze aus 
ch ſelbſt, weil er über fein Selbfkbewußtfein nicht hinaus: 
Tommen kann. So ift denn Hr. Clay aud ein folder Ariſto⸗ 
krat der Farbe, daß er die fchwarzen Menfchen den weißen 

ir durchaus nicht ebenbürtig Hält und ihn jede Bermiſchung 
eiber in häuslicher und bürgerlicher Beziehung anwibdert, ver: 
geffend, daß die Beichaffenheit der Mulatten und Meftigen 
mei eine Wirkung ihrer Behandlung in Folge diefer 
Ariſtokratie ift, der fchlechteften und unverantwortlichiten von 
allen. Der Funke bes göttlichen Geiftes ruht in jeder Men: 
ra weder bie Farbe der Haut, noch die Dicke der Hirn: 

afe, noch der Bau des Kieferd thun dazu, fondern fie find 
Erfolge ded Klimas, ber Rahrungsart, der Beichäftigung und 
Lebensweife, welche bier zur Anfahung und Ausbreitung jenes 
Zunfens günftiger geftaltet fein Ponnen ald dorten. Sicher 
aber kommt die Zeit feiner Anblafung überall auf &ottes Erde 
unb die Neger in Liberia und &.: Domingo zeigen, daß er 
auch in ihrem Gehirne Ylag und Rahrung bat. Daß man 
aber rohen Menſchen in einem gebildeten Lande nicht das 
Staatöburgerrecht bewillige, bevor fie ihre Roheit verlaflen 
und Sitte angenommen haben, iſt in der Drdnung. Rur muß 
auch Sorge dafür getragen werden, daß ihnen ſolches mög- 
lich werde, zumal wenn fie durch Gewalt in ihren Buftand 
verfegt worden jinb. 

Mit ebenfo offenbarem Unrechte macht Elay es den freien 
Staaten zum Bormwurfe, daß von ihnen in Drudichriften und 
duch Emiſſaire die Ungerechtigkeit und Wbfcheulichkeit der 
&Haverei ausgeführt, an den Berftand und das Gefühl der 
Einwohner der Sklavenftaaten dadurch appellirt und folcherge: 

alt für die Abolition Die Gemuͤther geftimmt werden und da⸗ 

ir geworben wird. Weil mein Nachbar geſchmacklos oder un: 
fider zu bauen Vergnügen bat, fol ich die Regeln des fchönen 
und foliden Baues und die Nachtheile ihrer Übertretung nicht 
auseinander fegen dürfen? Mögen die Sklavenftaaten das Ver⸗ 
geltungsrecht darin üben, daß fie ben Fabrikherren bad große 
Ungebubrniß vorhalten, Das aus der Verwendung ber Kinder 
zu ang ihr ‚ En —* a 8 und aus —5*— 
nachlaͤfſigung ihrer iehung erwaͤ eil der Menſchheit, 
wenn Bi Anmahnungen Gehör finden! 

Allerwärts fonach offenbart fih, daß jene gefeierte Rede 
eine Parteirede war, eine Mede, welche offen gegen die Abo: 
litioniſten, verftedter gegen England mitgerichtet war, wie 
dies Hr. Berg felbft anerkennt (&. 14). Den erheblichften 
Grund, worauf ſich der Redner beruft, müflen wir darin an- 
erkennen, dag durch die Conſtitution der Union ausdrücklich 
erklaͤrt ift, fie habe über die Fortdauer oder Abfchaffung der Skla⸗ 
verei nichts beflimmen, fondern biefe Mngelegenpeit lediglich 
der Geſetzgebung ber einzelnen verbundenen Staaten anheim- 


enigen zur Daft fals | gaben wollen 


(©. 33). Uliein es ſchit fee via Dante 
duuch das ebniß zu rechtfertigen u A 
folgert a en und va en 
nit vor den Eongreß gehörten, fondern aus 
e gi ohne weitere® zuruͤckgewieſen werben müßten, 

> —— — ine unabänberfige, fen 
enthaͤlt weislih bie Beſtimmungen, wie und ; 
fie nad den Debürfniffen ber Zeit ** 
Ein Gegenſtand, der 1783 mit Gtiilfchmeigen überzan 
werden konnte, kann mit der Zeit fo mächtig gemoche ia 
daß dies nicht mehr thunlich, daß es vielmehr Weilhg en 
—— wird, uͤber ihn 
dieſer Art iſt die Abolitionsfrage. 

Die Union iſt allerdings ein Staatenbund, kin Say 
ftaat; und beide unterſcheiden ſich eben darin, dof aka 
tern bie Souverainetät dem gemeinſchaftlichen Oberhaupt a 
fteht und die einzelnen Staaten davon als deffea Eu 
nur jo viel auszuüben haben, als ihnen vorbehalten id, 2 | 
gegen in dem erflern die ganıe Couverainetät da ae 

taaten verbleibt und der Bundesbehörde nur der Any, 
tung fo weit übertragen wurde als beflimmt if. Ja 
Falle gebührt alfo Die Geſetzgebung über alt m Sek 
vertrage Unbeflimmte der Bundesbehörde, im Im Ak 
iſt diefe befränkt auf Das, was ihre zugemicke mehr 
Richtödeftoweniger foll auch ein Staatenbund eine pi 
Sefammteriftenz haben, eine gegliederte Einheit für, mia 
durch einen einfachen, im fich ſelbſt zufammenhigaa ar 
fein Ziel unabläffig verfolgenden Willen nad innen ud nd 
vegiert werben, was von felbft bedingt, daf ſein mundk | 
Einrichtung von der Urt fei, Daß ein folder Gemini: io 
ftehen fünne und die Macht habe, fich überall geitunde 
Was hierzu fehlt, kann nicht entbehrt werden; 14 pie cr 
dem entfprechende Organifation des Bundes um Walk 
keit bes Ganzen; und da das Ganze nad dem Ühnkunn 
der Berbindung leben und beftchen fol, mh ide Bekık 
theil auch die Verpflichtung anerkennen, Dem sabeham 
was auf organifche Weiſe darüber feſtgeſtelt mit Jet 
Art muß die Entwidelung der Verfaſſung kr Otstahite 
zur Vervollfommnung fortfchreiten, oder ie miffe pri 
Daß eine ſolche Entwidelung nur dann angemefen kin fat, 
wenn fie dem Princip des ganzen Bunde, de Ya hr 
thümlihen Richtung und deren Endziele entprht, vehit 
fih ganz von ſelbſt. Aus eimer Predigt dei Dr. Mit 
Adams über die Beziehungen des Chriftentpumd u da ©; 
vilgouvernement der Vereinigten Staaten zieht da Br, mm 
eine Gtelle an, in welder jener nad) Durdgdm In be 
flitutionen_der Union und ber einzelnen Gtonten du Fair 
gebniß gefunden bat: „Daß das Volk der Berrisspatn di 
chriſtliche Religion als den Grundpfeiler ihre 
gefeglichen und politifchen Einrichtungen beibehalten — 
rend es das Fortbeſiehen irgend eines Vorzuge a 
Bevorrechtung dieſer oder jener Religiondform über * 
andere entſchieden ablehnt, auch alle übrigen Religim — 
Chriſtliche Geſinnung, deren Pflege und Beobachtug, m MI 
ihr entiprechender Dechtsgufland ift alfo das a3 
cip der Verfaſſung Nordamerikas. Das — 
frei, zunaͤchſt den Geiſt, durch ihn auch den keibz 
Chriſtenthum die Gemüther durchdringt und rer 
nuge weicht, ift &Baverei ein widerwaͤrtiges, fr 
audzutilgendes Wefen; fo weit in ben vereinten OIaE TE 
liche Bildung und Aufklärung bas geld behauptet, pr 
die Stimmen gegen die &Elaverei erheben um ke 
den Verfuch zu ihrer Wbftellung erneuern. Die ** 
ausbleiblich; daß ein geſcheiter Staatsmann mei „ 
und ihm dadurch vorbeugen muß, daß das u Fictüttenx 
vom Rechte und der Religion Erheiſchte zur 
deiht, bevor der Widerftand bie eidenſchaften 
dieſe blutigen Kampf gebaͤren. 
(Der Veſchlus folk. ) 
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bein Herz und vom Staate feinen Begriff. 
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Der Zollverein und Hanover. 
(Kortfegung au Nix. 18.) 

Es mag wel T Ruhe erhalten, wenn ber Unterthan 
gar keine Idee davon hat, daß er im Verhaältniffe zu einer 
Staatamacht fiche, und nichts Hoheres kennt als feinen 

Butöheren oder den Beamten; eine tüchtige Rationalgefin- 
mung, auf welche in Zeiten ber Mouth gerschnet werben 
muß, wird dadurch aber erſtickt. Go war im Anfange 
dieſes Jahrhunderts ber beutfche Mationalgeift in Par⸗ 
tieularismus und Befonberheiten zerſplittert. Yür allge 
meine Dinge, für Baterland und Nation Hatte man 
Man fah 
in diefem nur eine Anſtalt, in welcher für Sicherheit 
geforgt wucbe, und in ber man Anſtellung, Verſorgung 
und eine auszeichnende Stellung finden könne. So lebte 
man nur für Srivatintereffen, Privatliebhabereien und 
Privattugenden. Diefer Bewußtfeinsjuftand war, nad 
Leo's Ausdrud, die Sastheit Des Todes; genau der- 
felbe, der in den Goethe ſchen Romanen — auf bie wir 
in nationaler Hinficht weniger ſtolz fein follten — fo 
vortrefflich bargeftelt wird. Die Helden Haben hier 
feine allgemein menfchliche bee, die ihr Thun und Trei⸗ 
ben leitet und ihren Lebenszweck beflimmt: ihr Lebens- 
zweck, in ben fie ihr ganzes Pathos legen, if Komöbie 
fpielen und Bartenanlagen machen. Hieraus erklaͤrt fi 
Deutſchlands Unglüd. Seine Wiebererh —— war nur 
dadurch moͤglich, daß dem Volke groͤßere un allgemei⸗ 
nere Intereſſen, daß ihm die Nationalität als ein werth⸗ 
zuhaltendes Gut gezeigt wurde. Die Erſchlaffung, welche 
aus der Zerfplitterung, aus bem ganzen Wuſte ber hifte- 
riſch begründeten Sonberrechte und Sondereigenthumlich⸗ 
Zeiten hervorging, mußte geheilt, und jebem Einzelnen 
Bas Bewußtfein, daß auch er am Staate und Dater- 

laube Theil babe, gegeben werben. Es iſt bekaunt, 
was und mit welchem Grfelg es geſchah. 

Nach wiebererlangter Freiheit handelte es ſich um 
einen Punkt, an welchen ſich die gemeinſamen Intereſſen 
Dautſchlande aufhliehen Tenmten. Die „Politik Pur 
digten“ fragen: Warum lich man bie vabical durchge⸗ 
führte —* nicht beftchen? Die —* iſt einfach: 
man lieh fig nicht beſtehen, weil die Zerſplitterung und 
die Bewahrung ber alten Buftände den erwedim Na- 
tionalgeiſt abgetẽdert hästen, sub ſemit darch den Ad 


tragerechten und 


——— sinmüchig — Gute 
Iution and einmüthig bekämp 

Grenznachbar von Nußland und hand bie ie & 
je geworben wär. Bei ter Beſtinmung Ft 
Verbindungspunkts für Deutſchland ſtieß man inbeh for 
gleich auf eine in ber Natur ber Sache liegende Schmie 
rigteit. Kür die Einheit, für ein ſtarkes Band serie 
ſamer Interefien Pprach tie logie Erfahrung mb his 
digkeit, in ber Reihe ber europaͤifchen Staaten 


RNothwen 
Deuſchland als cn Gamı es geltend zu m. Gegen 
die Einheit ſprach aber ber Bund, —— — 
ber einzelnen Regierungen zu erhalten, von weichen kr 
Falle einer wahrhaften Ginhsit notiwmenkig etmas ge 
opfert werden mußte, es fprach ferner die Wefergnif wer 
den WBünfchar Derjenigen bagegen, in welchen ber eu 
wachte Ratisnalfinn ſich nicht zeitig gerug beruhigte, 
ſondern politiſch gefährlich ward. Particularitaͤt uud 
Mangel gemeinſamer Intereſſen macht geherſam. Wenn 
der Eingelne von keiner höhern oͤffentlichen Macht etwas 
weiß als von der ihm unmittelbar vorgeſegten, fe wirh 
er unfehlbar schen: acht ex aber Aber bie binamg, 
fo kann feine Geſmuung gefährlich werden. Se fieht 
in Srandreich ber Einzelne die hochſte Made nicht im 
feiner nächſten Obrigkeit, fonbern in ber BMRegierumg, 
dann noch weiter hinauf in ber bach bie Lammern und 
die Regierung gebübeten Staatsmacht, und eunblich geht er 
auch noch hierüber hinaus und wigemt kber biefer cauftitwin- 
ten Macht neck eine eonflituizende Macht an, d. i. die Seu⸗ 
veraingtät bed Bolks. Aus bieſen verſchiedenen Nückſcchaen 
erklaͤrt es ſich, daß zwar eine Ginheit, abher doch nur eine ber 
ſchraͤnkte Einheit zu Stande kam. Der Bentfihe Bund iſt 
nicht ein Bundesftaat, ſondern ein Staatrubund. Roach der 
Bundesacte iſt fein Zweck: Erhaltung ber aͤußern mh tr 
nern Sicherheit Deutſchlands und der Unabhaͤngigkeit unb 
Unverlegharbeit ter eimgelnen. deutſchen Staaten. Rad 
der Wiener Schlußacte ift ber Bund ein vollerrechtlicher 
Serein ber beutfchen ſouverainen Würften unb freien 
Seadte zur Bewahrung der Unabhängigkeit unb Unver⸗ 
*5 ihrer Btagten und zur Erhaltung bes inne 
und Awfern Sicherheit Deusfhlaube,. Er beſteht im febı 
nes Innern als eine Gemeinſchaft feldfiäubiger, user 
—* —— se GStaaten, mit wechfelſeitigen gleichen Wan 
Westvagänbliegenkeiten, in feinen äußern 


m 


Werhältniffen aber als eine zu politiſcher Cinheit ver⸗ 
bundene Geſammtmacht. Das Berhältnif ift hiernach 
Bein Mares und einfaches. Im bloßen Staatenbunde 
esiftirt Feine höhere Macht über den einzelnen Staaten, 
kein, vieleicht durch einmalige Einflimmigfeit geſchaffe⸗ 
zer, über den einzelnen Regierungen fichender Wille, 
der fih in der Majorität der von ihnen gebildeten Ver⸗ 
fammlung ausſprechen könnte, fondern es ift immer 
Stimmeneinhelligkeit nöthig. Wäre eine ſolche höhere 
Macht in diefer Verſammlung vorhanden, fo wäre ba- 
mit ‚die Einheit außer Frage, aber die Souverainetät 
ber Einzelnen biefer Einheit aufgeopfert. Nun foll im 
Bunde die Souverainetät der Einzelnen zwar unange- 
taftet bleiben, gleichwol eriftirt aber doch in der Ge⸗ 
f ein über die Einzelnen zu ftellender Wille, 

Denn e6 entfcheidet — freilich mit manden Ausnahmen — 
die Majoritaͤt. Durch die Erfindung des Ausdruds 
Social⸗ ober Gollegialgewalt ift diefer Widerſpruch nicht 
vermieden. Man bat im Bundesrechte ferner durch eine 
Diſtinction das Berhältnif zu ordnen gefuht: Im In» 
nern befteht ber Bund aus völlig felbfländigen Staaten: 
nach aufen bildet er eine Einheit. Die Abſicht ift alfe, 
wo es darauf ankommt, Deutfchland gegen das Ausland 
zu ſchirmen, eine nationale Cinheit zu fein, nichtsdeſto⸗ 
weniger aber im Innern und unter fih alle Verſchie⸗ 
denheit fortbeftehen zu laffen. Allein auch hierin ſcheint 
etwas Wid hendes zu liegen. Wenn Ginheit im 
Innern fehlt, fo fehlt wahre Einheit, und mas man 
dem Auslande gegenüber alsdann Einheit nennt, ift 
nur das Zufammenhalten verfchiedener allüirter Staaten. 
Kommt es zu Kämpfen mit bem Auslande, fo muß doch 
wieder auf die wahre, innere Einheit gezählt werben, 
die nicht in’ unfern politifhen Einrichtungen, fondern 
aut in der Sitte, der Befinnung, der gemeinfamen Sprache 
punkte findet. Das Außere und Innere läßt 

fi auf diefe Weife gar nicht fcheiden, man hat vid- 
z überall, wo es darauf anfam, räftig zu fein und 

. feinen Zweck wirklich erreichen zu können, Einheit, Ge⸗ 
meinfchaftlichkeit und Gleichfoͤrmigkeit zum Princip ge- 
macht, fo fehr man auch in allem Übrigen darauf be- 
dacht war, die Unabhängigkeit der Einzelnen und alfo 
das Princip der Particularität zu bewahren. Die au» 
genſcheinlichfte Nothwendigkeit ber Stärke und alfo der 
Einheit und Bleihförmigkeit zeigte fih bei der Einrich- 


tung ber SKriegsverfaffung. Hier ift daher eine und. 


diefelbe Berfaffung eingeführt, nach welder fi die Ein- 
richtungen in den einzelnen Staaten richten müflen. Ob 
nun in Zeiten ber Gefahr diefe Cinheit der Militairver- 
* faffung bewahrt werben könne, wenn bie übrigen Ein- 
richtungen der einzelnen Staaten, welche auf das Kriegs⸗ 
weſen nicht ohne Einfluß find, verſchieden bleiben, läßt 
fi bezweifeln. Ferner fihien eine befonders fräftige 
und unfehlbar wirdende Thaͤtigkeit gegen alle die Ruhe 
und Sicherheit, ſowie die Nechte der Gouverainetät be- 
drohenden Zeitrichtungen nöthig, und auch in diefer Be: 
ztehung wurde daher die Particularität und Gelbflän- 
digkeit geopfert und durch allgemeine Befchlüffe gegen 


ſteht über den einzelnen Regierungen. Su iyg 


Deutſch 


die Preſſe, gegen bie Auta 

eine dem Staate feindliche Fe 
Unruhen und Empörungen eingewirkt, 27 “an 
bung ber Berfaffungen mit dem monatchiſha Is 
im — erhalten. der Nie 
dagegen die Particularität befördert 

bag der Bund eine höhere Macht eg An * 
die Regierungen Schug verleihe, Abbrud 5 
gen die conftitutionnellen Staaten Deutfhlany 

bei ber Bund in einer eigenen Stellung: 1 Ha 
ob hier bie Partieularität durch, ein Sri wa 
heit überwunden werde. Iſt in biefen Gtaatm ber 
Macht der Gonfens der Kammern und der * 
ſteht der Fürſt äls Mitglied des Yundes deq * 
über den Kammern und frei von allen 

gen Beſchränkungen da: die Bundevverſamu 

welcher ein conſtitutionnelles Element natixik 






























ſolche verfaffungsmäßig befchränft, fo find fe ig 
Glieder bed Bundes bei Abgabe ihrer time ug 
Bundesverfammlung unbeſchraͤnkt. In Huf ak 
Verfaffungen abftrahirt der Bund daher ma ka fe 
tieularitäten, und bier ſteht wenigftens rudkkih u 
conftitutionnellen Staaten im Bunde fehleheg my 
heres Princip über dem Staate, zu deſſen Yaayıi 
Regenten bdiefer Staaten ohne Rückſicht auf ix dei 
fungen mitwirten. So entfieht ein gar mh ug 
nender Conflict zwifchen dem abfolutmendidn ie 
cip, welches höchſtens das im vorigen Jahrkena 
reits nullificirte alte Ständewefen amerkemt, ud ia 
Princip repräfentativer Werfaffung. 
( Der Beſchluß folgt.) 





Das Sflavenwefen in den Bar 
Staaten. 


( Beſchluß aus Nr. 158.) 
Wie immer die rechte Politik dem Guten m In 
nachgeht, fo auch bier. Es ift unmöglich, di min 
tenden Elementen fi auf gleiche Weiſe um u gap 
Stellung ein Ganzes organifch gefkalte, erhalte mijık 
Ein Staatenburd von Monarchien und Freikem I® 
moͤglich, infofern Legtere fo wenig zu jagen hham 
utfhen Bunde; und ebenfo beftandios if cu Di 
freien und Sflavenftaaten auf die Dauer. Hierkerpiat® 
übertrefflihen Worte der Glay'fchen Rede: Di 
einer folhen Verbindung wird von allen den hertuile 
urtheilen, heftigen. Xeidenfchaften und unverfohalide 
dungen begleitet fein, wie fie nur je dig maenidick DM 
herabwürdigten. ine ihre Wirkung äufernde — 
fung des Staatenbundes wird ſchon eingetreten ſn 
noch die Formen feines aͤußern Daſeins beflcher W 
a Element des Bundes: die gegenfeitige 
Gefühle der Sympathie, die brüderlichen Bande -M 
ben ausgetilgt werden. ine Partei wirb der sun 
bender, feindlicher Ste gegenäberfahtt, un 
nungshader wird das Waffengeklicr folgen.” Dik 
fit ift zutreffend und zu beherzigen. Doch ® ⸗* 
diefem ®rgften kommt, iſt ſchon das Übel driec 
Abgeſehen von der bedrohlichen Gefahr, die ein sroh 
von Sklaven wenigſtens den Gegenden bringt, in 1a 


Je 


y 


iverhttuiß , und baß ſte die Geſammtmacht und WB: 
J —— te ei A tähmen, wie wie gefehen haben, 
Rı allein ſchon für den Vaterlandsfreund hinreicht, eine Ab⸗ 
RN ände zu erfehnen, bewegt fi das öffentliche ben in den 
In ferien Gklavenſtaaten nad) fo verfchiedenartigen Principten und 
un Seſtrebungen, daß daraus für das 





Ganze nimmermehr eine 
u. @inheit der innern und äußern Politik, eine Einheit der Befammt- 
t macht und ihrer. Verwendung, ein inniger Bufammenhang ber 
u Handlungsweife der Regierung hervorgehen kann, vielmehr 
1 Die Staatsklugheit vollauf zu thun hat, ſich durchzuwinden durch 
die entgegengefegten Bichtungen und die Meibungen zu verhü- 
Pu. die fich wol hinhalten, aber nicht abwenden laſſen, weil die 
I innere Macht, der Dinge immer größer ift als alle Kraft der 
An eine gleichmäßige, aus der innern freien Ent⸗ 
ms faltung der zufammenwirkenden Kräfte entfprießende Entwicke⸗ 
nl lung ber Seftaltung und des Lebens bes Staats ift unter diefen 
m; Innern Hemmniſſen und der daraus erwachfenen Zwietracht nicht 
zu denken, ein fo großer Übelftand, daß jeber weiter fehende und 
u aufrichtige Baterlandsfteund es fi zu Herzen ziehen und ihm 
Da abzuhelfen ſich angelegen fein lafien muß, mithin auch erneuerte 
jen bolitionsanträge nicht abzuwenden und abzumeifen find. 
en Dieb Hätte Hr. Clay erwägen follen. Dann würde es 
ihm nicht darum zu thun gewefen fein, die Werhandfung die- 
ker Angelegenheit auf einige Zeit bei Seite zu fchaffen, fon 
a ideen vielmehr fie dahin zu führen, die klare Einfiht zu er- 
wecken, daß unter dem gemeinfamen Ausdrude der Abolition 
‚wei wefentlich verfchiedene Gegenftände zufammengefoßt find: 
"einer, der in dad Gebiet ded Rechts, der andere, der in das 
Seigebiet der Staatsklugheit gehört; Daß gerade dadurch, wenn 
u, nenem im Princip gehufdigt wird, ber legtern das freie Feld 
urtuuhrer Bethätigung geebnet wurde; daß man alfo den Grund⸗ 
* ag anerkennen müſſe, die Sklaverei ſei ein widerrechtlicher 
3uſtand, welcher aufhören ſolle, wohingegen die Art und Weiſe, 
Ile diefe Veraͤnderung ind Werk zu feen, mit großer Bor: 
m wacht und Behutfamkeit in Betrachtung zu ziehen und nicht zu 
min bereiten ſei. Dadurch murde die Sache auf den Punkt ge: 
racht, der alle heile zufrieden fielen mußte, wenigftens 
onnte, und der Hrn. Clay einen nicht vorübergehenden Ruhm 
iu u cworben hätte. Wenn nach feinem Berichte die Staaten von 
nfplvanien und Kentudy ſchon Damit umgegangen find, in 
iefer Urt die Sache zu erledigen, und nur die auflodernden 
in tidenfchaften fie bavon abgebracht haben, lag es ibm ob, 
iefe nicht anzufchüren, fondern zum Schweigen zu bringen. 


[L3 
Sefaverei, Secherrſchaft und die Preußifhe Staatszeitung. 
* Ein Rachtrag zu meiner Schrift: Nordamerikas Stellun 
era um Quintupel:Zractat vom 20. Dec. 1841. Bon Dlo 
“ * erg. Königsberg, Gräfe und Unger. 1843. Gr. 8. 
135 Rgr. 
vi . Die vorftehend befprochene Schrift des Hrn. Confuld Berg 
SE" Lt in der Haͤuptſache in andern Literaturblättern, auch in 
‘ Ka „Preußiſchen Staatszeitung” diefelbe Beurtheilung erfahren, 
Dee von une. Diefe Hat ihn zu diefem Nachfrage veranlaft, 
as ‚eicher feinem ganzen Inhalte nad eine Antikritik enthält, 
mE der zugleidh die früher Fund gegebenen und angegriffenen 
8 nfichten weiter ausgefuͤhrt und gerechtfertigt werben follen. 
rigen, was hierin nur der Eritifivenden Zeitung entgegengefegt 
meinen wir bier ganz mit Stillfehweigen übergeben zu 
de Flkten, und nur an Das baltend, was die beiden wichtigen 
a 19 egenftände betrifft, welche wir in unferer frühern Anzeige 
ve Prausgehoben haben, den Sklavenhandel und das Durchfu⸗ 
FE ungereiht,: und auch dieſe nur in Bezug auf das in biefem 
yanFachtrage darüber noch Vorgebrachte. Denn im Ganzen und 
ift der Streit in den Schriften von Wheaton - und 


At 
B,anbinel bereitd abgehandelt, welche man als die Sprecher 
sd GBachwalter der beiden über den Gegenftand hadernden 
au sstaaten anfehen Tann. Die außerordentlich ſchoͤne Stelle von 
cranklin, auf welche unſer Verf. fih beruft, fol uns dabei 
gr” . . 


| — beherrſcht. 


zum Leitſterne dirnen: „Wenn die ſchweren oͤffentlichen Auf⸗ 
lagen von Staats wegen die einzigen wären, welche zu tra⸗ 
gen find, fo würde es noch gehen und fie würden unfchwer 
abgeführt werden; aber wir werden außerdem doppelt fo Hoc 
befteuert durch unfere Traͤgheit, breimal fo viel durch unfern 
Stolz, und vierfach Ba unfere Zhorheiten, Xaren, von de: 
nen und kein @teuerauffeher befreit oder deren Tragung auch 
nur im mindeften erleichtert.” Zr 


Wenn der Berf. vorläufig zwei von feinen Söhnen n 


Amerika geihict hat, um fie dort anzufiedeln, wie er felb 


erzählt, wird wahrſcheinlich Niemand daraus eine Abgeneigtr 
beit gegen dies Land erſchließen. Wie viel Gewalt nun der» 
Telbe feiner Gemüthöftimmung auf feine Denkweife geftattet, 
ergibt ein anderer Zug, den er berichtet, daß nämlich der An- 
blick des Weltmeeres und feines fturmbewegten Zobens in feis - 
ner frühen Jugend bie Vorftellung von der Zreiheit des Mee⸗ 
red und der Schiffahrt in ihm erzeugt und fo befeftigt habe, 
daß er ihr zeitlebens ergeben geblieben. Allein die Eindrüde 
und Gefühle der Jugend follen und dürfen daß befonnene Ur: 
theil des Mannes nicht regieren. Freiheit iſt ein Begriff, in 
welchem Selbftbeflimmung ein wefentliche® Merkmal if; Feine 
Sache, welde der letztern entbehrt, Bann frei fein. Frei 
Mecr und frei Schiff find daher Ausdrüde, welde ei entlich 
gar feinen Sinn haben, ſondern ihn nur in eben der Art un: 
eigentlih durch Übertragung erhalten, wie man von @auer: 


oder Bitterwafler fpricht, weil in dem Waſſer Säuren oder 


Bitterſalze aufgelöft find. Das Meer oder vielmehr jeder Mee⸗ 
vestheil iſt nicht an fi, fondern nur infofern frei, als es 
von Riemandem ausſchließlich in Befig genommen worden ift 
und beherrſcht wird. Alles Willenlofe ift der Bemaͤchtigung 
bes Menſchen unterthan, fo weit er feine Macht darüber er— 
fireden ann, felbft die Luft, welche er durch die Luftpumpe 
Entweder es gibt überall keinen rechtli- 
en Befig und Cigentbum, oder diefe müffen fich auch über 
das Meer erſtrecken, fo weit deren Erfoderniffe auf demfelben 
ur Sirklichkeit kommen. Der eingeſtandene Mangel dieſer 
nſicht bewirkt, daß der Verf. ſelbſt für feine ganze Betrach 
tung Beinen feften Boden hat. 
„.. Wie England mit den Irländern verfährt, gehört überall 
nicht in Diefe Unterfuchung. Verdienen fie beshalb Tadel, fo kann 
diefer dad Lob nicht fehmälern, daß fie den Schwarzen ihr 
Menſchenrecht nicht ferner vorenthalten wollten. Zudem möchte 
wol England felbft gar zu gern den Zuftand Irlands verbef: 
fern, wenn nur irgend Jemand ſich finden wollte, der ihm 
das Mittel an die Hand gäbe, frühere Miögriffe und deren 
Folgen ungefchehen, und die gewaltige Macht des Tatholifchen 
yieftertbums ihm ungefährlih zu machen. Es liegt im 
efen einer aleinfeligmadenden Kirche mit einer gefugten 
Hierardie, alle Keger zu verdbammen, den Haß gegen ſie zu 
nähren und mit allen Lockungen und mit möglichfter 
die verirrten Schafe unter die Heerde zu bringen, welde in 
Glaubensſachen felbft nicht denken darf, noch zu beurtbeilen 
bat, was zu jenen zu rechnen ift, fondern unbedingt ihrem 
Hirten folgen muß. Daß es fo fei, haben viele &timmen am 
Rheine vernehmen laſſen, als ihr Erzbiſchof von ihnen heifchte, 
dem Staatögefepe für gemifchte Ehen den Gehorfam um (Se: 
wiffens willen zu verjagen. In Irland ift ed zufolge diefes Be: 
ftrebens zum entfcheidenden Kampf auf Leben und Tod gekommen, 
Das kann England weder vergeflen haben, noch e& zu einem 
weiten ſolchen Kampfe kommen laflen. Die oranifche Partei 
at gefiegt und, wie es nad) ſolchen Kämpfen der Leidenfchaften 
faft unausbleiblih ift, ihren Sieg gemisbraucht, wovon die 
Folgen jept auf das Land drüden. Aber ift zu verlangen, 
daß England jetzt feinen Freunden gemwaltfam entziehe, was fie 
rechtmäßig inne haben? Vermag ihm irgend eine Bürgfchaft 
gegeben zu werden, daß der Patholifhe Klerus nicht diefelbe 
Auflehbnung abermals bereite, Deren Unterdrüdung fo große 
Anftrengung gekoftet hat? Vermag der Verf. diefen Knoten zu 
töfen, fo wird England gern ihn ald einen Wohlthaͤter verehren 


“s auf und des Mechts 
—*82* entſcheiden che oder Anerkenniniſſe berühn⸗ 
er —* ts, ſondern geben nur —— — ſorg⸗ 
Altiger Beurtheilung ihrer uptungen; fie entſcheiden u 
0 weniger, wenn fe auf zu ihrer Zeit noch gangbare 
einungen und 5 Borurtheile berufen, deren Un: 
Ratkhaftigkeit der Fortſchritt der Willen aufdeckte. Daß 
alſo Lord Stowell und der Dberrichter Marſhal in Den eng: 
lifhen und amerifanifchen Wbmiralitätsgerichten Davon außger 
gangen find, es gebiete der bis dahin von allen Völkern be: 
olgte Gebrauch des SMavenhandeld und bie Unftatthaftigftit, 
daräber anders ald nach den Belegen des WBaterlandes be 
dlers oder nach deöfallfigen Berträgen zu urtheilen, bie 
ifprecgung aller Schiffe, die nicht danach zu ve 
nd, enfhält überall keine Mechtsregel. Borurtheile ſchwinden, 
wie fie eingefehen werben, und die Erkenntniß des Unrechts 
efien, was bisher für Necht gehalten worden ift, hebt im 
Augenblicke Die Kehtmäßigkeit des urälteften Gebrauches auf, 
indem die Beitbauer gar feinen NRechtötitel enthält. 
wenig kann bas Unrecht für mich feinen Charakter dadurch 
derändern, daB Undere ed nicht anerkennen oder dabei bebar: 
ren wollen. Dier eriftirt überall kein internationales Recht, 
das heißt, Bein Recht, welches aus rechtsbeſtändigen Verträge: 
der —— ereinkommen abgezogen wurde. Wie 
in der äre des Rechts überhaupt, beitcht auch im Wälfer 
rechte ein allgemeines ober DVernunftreht und ein pofitived 
Recht, von denen biefes jenem untergeordnet fein muß, weil 
öhne Vernunft und deren Gebot ed überall fein Recht geben 
kann. Rie kann eine pofitive Übereinkunft ein Recht geben, 
ein Verbrechen zu Begeen oder zu dulden. Menfchenraub iſt 
ein Werbredhen an der Menfchheit, und die ed befördern, find 
eilnehmer beffelben. Es beruht Deshalb nicht auf einer por 
den Beitimmung, fondern auf einer Anerkennung bed Ver⸗ 
nunftrechtes, daß die amerikaniſche Geſetzgebung den Sklaven: 
gen el auf dem Meere der Seeraͤuberei gleichftellt, weil die 
— unter der Flagge bes Landes zur erbeblun und 
Beguͤnſtigung des Menſchenraubes gemisbraudt wird. Daß aber 
* ein großer Unterſchied zwiſchen dem Erlaſſen und dem 
Bollziehen der Verbotsgeſetze obwaltet, zeigt bie Fey 4 
gebung. Haben bie Engländer davon Beweife in Händen, ſo 
mag es ihnen nicht verdadht werden, wenn dad eritere ihnen 


nicht gi t. 
if eine fonderbare Bufammenftellung, wenn der Berf. 
die Nechtögleichheit für alle Staaten, ohne Unterfhied ihrer 
Macht, in Anſpruch nimmt und daraus ein gleiches Recht zur 
Befahrung des Meexs ableitet, und wenn ebenderfelbe auf 
Ber andern Seite wieber das allgemeine Menſchenrecht, wel⸗ 
des der Vernunft entfpringt, der ſchwarzen Menſchenrace vor: 
entgält und die Beobadhtung des internationalen Rechts nur 
auf die gebildeten Rationen beſchraͤnkt. Wie weit reicht denn 
das nf diefer erfoderlihen Bildung abwärts? wo ift die 
Grenzſcheide? Raub, der an fchwarzen Menſchen begangen 
wird, fol Fein Raub fein? Sogar der gerechte Gott wird in 
den Wrevel der Denföen gezogen. Er ſoll durch die verfdie: 
dene Körperbildung der weißen und ſchwarzen Menſchen feinen 
Willen * haben, daß zwiſchen beiden keine Gemeinſcha 
beſtehen ſolle! So er fann das Borurtheil verfinftern! 
Benn ih auf einem einfamen Spaziergange einen Men- 
en finde, welcher einen Knaben blutrünitig ſchlaͤgt, fo werde 
mich in jedem Falle des Legtern annehmen und ben Erftern 
u bewegen bemüht fein, von feiner Mishandlung abzuftehen. 
Bu er meiner Auffoderung Bein Gehör geben, dann werbe 
ih, wenn er ftärker ift als ich, ober bewaffnet, durch Bitten 
und Vorftellungen ihn zu beiwegen fuchen ; iſ er aber ſchwaͤcher, ſo 
werde ich ihn dazu noͤthigen. Jedermann wird mir Beifall geben. 
arum? Weil der Menſch von Ratur die Obliegenheit und die 
efugniß bat, dem Bebrängten und Unterdrüdten en 
überhaupt Bein Unrecht zu leiden, es wiberfahre ihm felbft oder 
ndern. Hierauf beruht das ganze Gapitel von Schutzbuͤnd⸗ 





Berantwortlicher Herauögeber: Heinrih Broddaus. — Drud und Werleg von 8. U. Brochaus in Leipzig. 
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in 
immumged ener Staaten hie internationale Unsrfeumung 
k a eit bed Sklavenhand zu erweiteen, * 


lbenfo 












wiß, das ift lediglich i en fein i 
en 3 nur zit, wera es ſalches 
en die Fr wicht thut, mit Besen as nicht in 


& 


ar nur darum iſt Dflesseih, Preußen um 
erband gezogen worden. 

Wie alt endlich auch die Marime fei: „doß 
der edeiften Handlungen fehämen müßte, wenn bie ver 
den Beweggrunde der Welt offen lägen”, fo hört fie bo ee 
nicht auf, eine ungefittete zu fein, und man follte fh 
mit foldem Mistraun En 

mes 


Hat 
ein Hr. Mendenhall in großer Berfammelung eine Web 
—* dahin — alle a eat freizugeben. ie 
bat und beimeitem mehr angefprochen als jene im 
gehaltene, nicht blos wegen ber Kunft, fo aus dem Stegreife 
zu ſprechen, fondern weil fie auch faft überall den Kagel uf 
den Kopf trifft. Nur in zwei Stücken zeigt auch biez, 
daß Vorurtpeile unbefiegbar find. Das eine iR die Anmeßung 
der Ariftofratie der Farbe; das andere will der Berufung der 
Amerikaner in ihrer Unabhaͤngigkeitserklaͤrung, „Daß alle Men⸗ 
ſchen gleich gefchaffen und von ihrem —— gewiſſen 
unveraͤußerlichen Rechten ausgeſtattet find’‘, keine Arwennag 
auf die Sklaverei der Schwarzen geſtatten. Sind dieſe 
keine Menſchen? oder gehoͤrt die —* etwa nicht zu Dex 
Entziehung eined unveraußerlicden Rechts? Wenn die Umerr ' 
kaner hieran nicht dachten, als fie jene Berufung wicherge" 
Wurden, p beneift Die nur, dag ee Menſchen oft um 
igennuge& willen aus ben Yugen ‚was fie ihrem 
Bortheile felb geltend machen. vn “ R 





Literariſche Anzeige. 


In meinem Verlage erſchien ſoeben und if in allen Wud- 
handlungen zu —*88 : chien ſ r 


Veronika. 
Cine ZSeitgeſchichte 
von 
9. Roenig 


Iuri Gheile. 
&. 13. Geh. 3 Thlr. 
Diefer Roman bildet has ymeite und baikte - 
man u DBänkdhen 


Sammlung, die unter dem 
n Mouelien‘ von H. Koenig in meinem * 


Ber 
lage erſcheint; das erſte Baͤnd derſelben: Bine 
Geesmsariäite", cıfäin 1843 um Kaı Takte — 


Eeipzig, im Mai 1884. 
S. A. Srockhenn. 











Sonnabend, 





Der Zollverein und Banover. 
(Beſchluß aus Nr. 150.) 


Übgefehen von dieſer Stellung zu den Berfaffungen 
und den hieraus bereits entflanbenen Folgen umb noch 
möglichen Konflicten, hat ber ungelöfte Widerſpruch zwi⸗ 
hen dem Princip nationaler Einheit und der Förde⸗ 
zung ber Particularität und Aufredhterhaltung der einzel- 
nen Sowverainetäten es nit zu einem wahren Natie 
walgefähle, nicht zu demjenigen deutſchen Patriotis- 
mus kommen laffen, der in Zeiten der Noth nicht ent- 
behrt werben kann. Gegen außen zeigte ſich ungeachtet 
der Bunbeseinheit die Folge der Zerfplitterung. Frant« 
veih und England treten mit ihrer ganzen Macht auf, 
Die Verlegung eines ihrer Staatdangehörigen im Aus⸗ 
lande zu beflrafen; was hat ber einzelne Deutfehe im 
ſolchem Falle für Schug zu hoffen? Jene Länder neh- 
men im Ganzen und Großen Maßregein zum Schuge 
der Intereſſen ihrer Angehörigen; in Deutfchlanb ift erfl 
durch den Zollverein in einer Beziehung ein folches Ver⸗ 
fahren möglih. Don gemeinfamen Einrichtungen durch 
den Bund ift wenig in Deutfchland vorhanden: wir 
wollen nicht fireiten, ob bie einzelnen Bundesmaßregein 
nörhig und nüglich find, gewiß ift aber, daß das Na- 
tionalgefühl fehr wenig durch die Wahrnehmung gehoben 
fein kann, daß bie von dem Punkte der Einheit aus- 
gehenden Mafregein faſt nur Repreffiomaßregeln von ei: 
ner Intenfität und einem Umfange waren, wie man fie 
in andern nicht minder aufgeflärten und an resolution- 
nairen Stoffen reichern Ländern nicht kennt. Ban hätte 
dieſes überfchen und eine Menge von Zerwürfniffen 
wären nicht entitanden, wenn daneben pofitive Einrich- 
tungen, die dem Wationalfinne entfprechen, Foͤrderung 
erhalten hätten, wenn von Ginheit ber GBefeggebung, 
Einheit der einzelnen Werfaffungen, genauer Beflimmung 
Des Verhaͤltnifſes der Gouverainetät zum Volke, und 
einer Hieraus abzwieitenden Anordnung bes Verhaͤltniffes 
der Werfaffungen zur Bundesgewalt die Mebe geweſen 
wäre. Golden Emrichtungen ſtand indeß das Princip, 
die Souverainetät der Einzelnen zu bewahsen, entgegen, 
und die Wünfhe und Intereſſen ber Nation Tomaten 
Jeiber nicht laut werden, ohne als der Geouverainetät 


md dem monarchiſchen Princip gefährtich bezeichnet zu 
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merden: einem Princiy, dem fie fich freilich ſchlechchia 
unterzuorbnnen verpflichtet find. 
Laßt fi fo vom Wunde fagen,; daß er mehr nur 
auf Abwehrung von Angriffen und Befritigung ſtaats⸗ 
gefährlicher Dinge binarbeitet als auf bie Herſtellung 
von Einrichtungen, durch welche das Rationalgefüähl ger 
kraͤftigt werben Tönnte, daß fogar eine tüchtige Belchung 
dieſes Gefühl in gewiffen Betrachte auch als ſtaets⸗ 
gefährlich gelten konnte, fo erklaͤrt es fi, Daß bes 
Grad von Einheit und Stärke, deſſen Deutſchland bes 
barf, noch lange nicht erreicht if. Gerade foldye Lob⸗ 
preifungen bes Particularismus, wie bie Politiſchen Yere 
bigten“, geben hiervon ben deutlichſten Beweis. Wir 
dürfen uns hierüber nicht etwa durch den Umfland täu 
fhen laffen, daß in den legten Jahren mande Dinge 
in Deutfchland mit einer allgemeinern Begeifterung aufs 
gefaßt find. Man Hat das Rheinlied gefangen, für 
Monumente und Bauten colligiet, und intereſſirt ſich 
— wo es nicht verboten ik — für bie Guſtav⸗Adolf- 
Stiftung. Bei allen diefen Dingen trifft indeß sche 
oder minder eine Bemerkung zu, die Wander ganz im 
Stillen macht und die ihn ganz betraͤchtlich abkuͤhlt. 
Anfänglich weiß man nicht recht, ob man begeiftert fein 
fol oder nit, und man iſt es nur dann erſt vecht voll» 
fländig, wenn man ficher iſt, daß die Sache auch er⸗ 
laubt fei. Oft ſprechen felbft große Herren bei feiesli- 
hen Gelegenheiten in echt nationalem Sinne, vom Gin- 
heit Deutfchlands, von der Nothwendigkeit eines 
Zufanımenbaltene und von gemeinfomen nationalen Inter⸗ 
effen. Dann iſt man fehr begeiftert, geht aber meift zw 
weit, indem eine Erlaubniß leicht überfchritten wird, und 
man niemals die Grenze trifft, in welder jene Begeiſte⸗ 
rung ihre Recht haben fol, Das Alles wirkt wieber 
erfchlaffend, und es wäre eine leere Wugenbienerei, biefe 
Erſchlaffung leugnen zu wollen. Hierzu kommt, Daß 
die deutfchen Cinrichtungen im Ganzen noch wie fe 
weit vorgefchritten find, dab die allgemeine Entwick 
ber Berhältniffe mit dee der Individuen im Sleichge⸗ 
wichte wäre. Die Einzelnen find bier der EOntwi | 
der Verhaͤltniſſe bereite fo vorangefähritten, daß bie 
ihnen nicht mehr biefenige Gelegenheit zur Anwendung 
ihrer Kräfte geben, welche nothwendig Ift, um Misbe- 
hagen und Spannung zu verhäten. Wir find weit ent⸗ 
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ij der VBerhaͤltniſſe, wi i ' 
ten und Kenntniß Yaltnifle 2* fie Bier mehrfach ſich 


gu Bags legen, dieſer Hoffnung das 
3. Semida, der Selbſtdenker. Eine Künftlernovelle. Berlin, 
ulze. 184. 8. 22, Ror. 
es Verf. wünfcht nach der Vorrede „fih in dem Grabe 
verftändlich gemacht zu haben, als feine Abſicht eine redliche 
if’. An dem Leptern wird nicht „gmeiteh, dagegen find ruͤck⸗ 
* des Erſtern noch einige Vorte zu ſagen. Das Werk 
eines bedeutenden Künſtlers wird immer die Beurtheilung 
wecken. Man: will ſich ſelbſt und wol auch Andern zu einem 
möglihft Faren Berftändniß verhelfen; man fragt daher bie 
Geſchichte und Legt fi dabei auf Pragmatismus oder Yaral- 
lelismus; man fragt nad Zweck und el, nad dem Bil 
dungägange des Kuͤnſtlers, nach der Schule, der Beit, welder 
er angehört, und nad) vielen andern Dingen. Dabei fann es 
denn an vielfältigen Differenzen unter den Urtheilenden nicht 
fehlen, da überhaupt Jedermann gern fi felbft im Rechten 
denkt. Die Meinungen werben bann um fo abweichender, 
ſchroffer hernortriten, wenn fie Emanationen beflimmter Ri 
tungen, Parteien, ulen find, und in biefem Bl bezeich⸗ 
nen fie ſich ſogar nicht ſelten durch eine gewiſſe feindliche 
timmung. Eine Bermittelung iſt nicht leicht und wird ſelbſt 
im gluͤcklichſten Falle nie ganz und rein gelingen. Sie kann 
lediglich nur mit dena Maßſtab aller Kunft, dem Gefeg, in ber 
Hand, auf einigen Erfolg hoffen; allein auch diefes, mag es 


immerhin einfacy und Bar audgefprochen fein, wird den Kämpfen: 
den Waffen bieten, wenn aud nur jcheinbar. Go wäre denn 


auf dem Gebiete der Kunft nicht an ein Verſchließen des Ja⸗ 
nußtempels zu denken? Kein! Hier fo wenig ald auf andern 
Gebieten. Wo ber Kampf ſchweigt, da igt auch die 
Kunft, und eine. foldhe file Epoche kann jogar den Verfall 
der Kunft herbeiführen. &o lange jedod der politifche Frieden 
Europa beherrſcht, entwidelt die Kunft fort und fort und 
mit ihr die Waffenführung der Kritil. Ein Vermittler kann 
dabei nur die Aufgabe haben, mit Ernſt und Strenge darauf 
zu halten, daß der edle Kampf nicht zum ordinairen Streite 

e. Leſſing's Huß bat in neuerer Zeit die Kritik vielfach 
befi 


gen ovelle hervorgerufen. Semida iſt von bem Berf. 
als Prototyp der Kritit, welcher aber auch den Pinfel führt, 
ft, der dann vom Huß auf ältere und neuere Maler, 


auf Sculptur, Architektur u. f. w. zu reden kommt. Ref. fin: - 


det eben feinen Anlaß, irgend einer 1: Außerungen Semida’s 
eradezu zu opponiren; allein biefe Yußerungen tragen einen 
2 verfähtoimmenben Charakter, I find fo unplaſtiſch, fo ſchat⸗ 
tenhaft, daß ein Künftler Mühe haben wird, fi irgend Brauch⸗ 
bares damus zu entnehmen. Dem Kenner aber wird nichts 


und wie es unter dieſen Umfländen um Bermittelung der Op: 
pofitionen, der Schulen fleht, bleibt mindeftens fehr problema- 
tiſch. Vieles liegt darin, daB es dem Berf. nicht vergönnt 
fein follte, feinen Geftalten leif und Blut zu geben. Se⸗ 
mida felbft erſcheint als Automat, welder nur dann priäht, 
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Bruno Bauer’s Kritik der evangelifchen Gefchichte 
und die Literatur darüber. 
Bweiter Artikel.) 
. Bir baben in unferm erfien Artikel den Grund- 
gedanten ber Bauer’fchen „Kritit ber evangeliſchen Ge⸗ 
ſchichte“ darzuftsllen und daraus die eregetifchen, dog⸗ 
matifhen und allgemein philoſophiſchen Reſultate zu 
entwideln verfucht, die in bem gebachten Werke nieder 
gelegt find; wir haben dabei namentlich das Verhältnis 
im Auge behalten, in welchem, nad unferer Anſicht, 
Bauer zu feinen beiden naͤchſten Vorgängern in ber 
Kritik des Chriftenthbums, Strauß und Feuerbach, ſteht, 
und haben ſowol die Begenfäge, die zwiſchen den ge- 
nannten drei Philofopben in Bezug auf Princip, Mer 
thode und Endreſultat ihrer Kritik beftehen, als auch 
andererfeit6 bie innere Verwandtſchaft ihrer Anfichten 
nachzumeifen uns beftrebt. In biefem zweiten Artikel 
haben wir nun von den Beurtheilungen und Wiberle- 
gungen zu fprecgen, welche dies Werk von Bauer erfah⸗ 
ren bat, ſowie der von ihm verfuchten Widerlegung die- 
fer Widerlegungen in feiner fpatern, früher gleichfalls ange- 
führten Schrift: „Die gute Sache der Freiheit.” Wir 
werben uns jebody hierbei ebenfalls eines Eingehens in 
die Einzelheiten biefer Krititen und Antikritiken ent- 
halten und auf bie Darfielung ber allgemeinen Stand- 
punkte, von welchen diefelben ausgehen, befchränten müf- 
fen, um uns nicht in ein fachwiſſenſchaftliches Detail 
zu verwideln, welches dem Zwecke d. BI. allzu fern liegt. 
ir werben ferner von unfern gegenwärtigen Betrach⸗ 
ungen alles Dasienige auszufchließen haben, was ſich 
nicht fowel auf den eigentlich wiffenfchaftlichen Gehalt 
des Bauer'ſchen Werks als auf feine perfönliche Stel⸗ 
Jung bezieht, indem wir dieſe zweite Seite des gegen 
Bauer erhobenen Kampfes — die Frage der Lehrfrei⸗ 
beit — in einem befondern, dritten Artikel zu behandeln 
nen - 


Bei der Aufführung und Charakteriſirung ber gegen 
Bas Bauer'ſche Wert gerichteten Begenfihriften können 
wir wicht wel anders ale ber Zeitfolge nach zu Werke 
gehen, ſchon um deswillen, weil Die frühem unter den⸗ 
ſelben beveits vor ber Vollendung; des gatzen Werto 
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bervortraten, die fpätern bagegen erſt nach bem Erſchei⸗ 
nen bes britten Bandes und folglich mit Bezugnahme 
auf diefen, weil ferner bie erwähnte Bertheibigungsfchrift 
Bauer's die Reihenfolge ber Kritiken feines Hauptwerkd 
unterbrigt und daher ebenfalls nur einen Theil ber in 
den legtern erhobenen Einmürfe berüdfichtige, 

Die Reihe der felbftändigen Gegenſchriften eröffner 


| (wenn wir von einer noch frühern unter bem Titel: 


Biffenfchaftliche Kritik der evangeli i . A. 
b Kg et a. AR. n en ge 8 E 
3 Ahlr. B Ror. 
erfchienenen Schrift abfehen, von welcher wir nur in⸗ 
direct Notiz erhalten haben, welche aber ziemlich un⸗ 
wiffenfchaftlich und jedenfalls unbedeutend zu fein ſcheint) 
das „Separatvotum über Bruno Bauer’s Kritik der 
evangelifchen Befchichte” von Dh. Marheineke, welches als 
Anhang zu befien „Einleitung in bie öffentlichen Vor⸗ 
lefungen über die Bedeutung der Hegel’fchen Philoſophie 
in der chriftlichen Theologie” beigefügt if. Der befon- 
dere Zweck diefer Schrift (von welher im folgenden 
Artikel näher die Nede fein wirb) bedingt und erklaͤrt 
deren eigenthümliche, Halb kritifche, Halb apologetifche Hal⸗ 
tung, namentlich aber auch den Ausgangspımft, den fie 
bei der DBeurtheilung bes DBauer’fhen Buchs ninmt. 
Es war nämlich den theologifchen Facuftäten ——— 
preußiſchen Univerſitaͤten, behufs einer gutachtlichen Er⸗ 
Märung darüber, ob Bauer noch ferner akademiſcher 
Docent fein Söhne, zunaͤchſt die Frage von der Regie 
rung vorgelegt worden: Welchen Standpunkt ber Verf. 
der „Kritik der evangelifchen Gefchichte” nach dieſer fei- 
ner Schrift, im Berhältniffe zum Chriftentyume, ein⸗ 
nebme. Diefe Frage nun erörtert das „Separatvotum“ 
und verbreitet ſich dabei über den vwoiffenfchaftlichen 
Charakter der Bauer’fchen Schrift fowie über beren Ver⸗ 
haͤltniß zu frühern eregetifch-Fritifhen Verſuchen. 

Was zuvoͤrderſt das allgemeine Princip ber Bauer’ 
fen Kritik, nämlid, deffen Hypotheſe von einer rei 
ſchriftſtelleriſchen Compofition der Evangelien betrifft, fs 
findet Marheineke dieſe durchaus nicht fo fpecififh ab⸗ 
weichend von ben Standpunkten früherer Kritiker, daß 
daraus eine Botfagumg Bauers von den a 
Grundlagen bes Ehriſtenthume gefolgert werden inne. 
Auerdings, meint er, hätten die Altern Theologen darin 





ein ungleich beſtimmteres Verhaͤltniß zum Chriſtenthume 
gehabt, indem fie bie Bibel im Allgemeinen und Einzel⸗ 
nen für das Werk des heiligen Geifte® und fie felbft 
als von Bott eingegeben betrachteten. Sie konnten fo 
weit geben, zu behaupten, es hätten die Berfaffer ber 
Schrift ſich bei dieſem Gefchäfte rein paſſiv verhalten, als 
bloße Inftrumente bes heiligen Geiſtes. Da nun dur 
eine folhe Annahme eigentlich jede Selbftthätigkeit der 
Verfaſſer ausgefchloffen war, fo konnte freilich aud von 
einer Kritik nicht wohl die Rede fein. Allein, fährt 
Marheineke fort, der allgemeine Fortfchritt in den Wiſ⸗ 
ſenſchaften, die Erweiterung und PVertheilung bes theo- 
logifchen Gebiets in einzefne Disciplinen babe es mit 
fih gebracht, daß man bie Lehre von der unmittelbaren 
göttlichen Eingebung, ale ein Dogma, der Dogmatik vor» 
behielt, und die Kritik nun um fo mehr die menfhlidhe 
Seite der Schrift (welche fie doch auch unleugbar hat) 
in Unterfuchung zog. Man babe daher Feinen Grund, 
bei allen biblifchen Kritikern fogleih vorauszufegen, daß 
fie das Dogma von der göttlichen Eingebung leugnen. 
Man könne den unleugbaren Antheil des göttlichen 
Geiſtes an der Abfaffung der Heiligen Schriften gar 
mannicdhfaltig beflimmen, ihn ale den nähern oder ent- 
ferntern betrachten. Selbſt der entſchiedenſte Glaube an 
den göttlichen Urfprung des Chriſtenthums und ber chrift: 
lichen Wahrheit fchließe nicht fofort den Glauben an den 
göttlichen Urfprung der heiligen Schrift ein, fobaß die 
fer mit jenem zugleich gefegt wäre und jener ohne die⸗ 
fen gar nicht beftehen koͤnnte, man alfo vorausfegen 
dürfte, e8 müßte, wer ben göttlichen Urfprung der Schrift 
leugnet, nothwendig auch den göttlichen Urfprung des Chri⸗ 
ſtenthums Teugnen.*) Dies Alles beruhe auf fehr fubtilen 
Diftinctionen, von denen vielleicht Nichttheologen nichts 
. verftänden, die aber in der Zheologie nothwendig wären. 
Kritiker, wie Griesbah und Eichhorn, Lachmann und 
Schleiermacher und viele Andere hätten fi) durch dog⸗ 
matiſche Rüdfichten in ihren kritiſchen Operationen nicht 
aufhalten laſſen; fie hätten den urfprünglichen Zert und 
die urfprüngliden Verfaſſer doffelben gefucht, über bie 
Entftehung der Evangelien die verſchiedenſten und kühn⸗ 
fien Hypotheſen aufgeftelt u. f. w. Gleichwol bezweifle 
Niemand, daß fie babei ihr Verhaͤltniß zum Ghriften- 
thume gewahrt und nicht aufgehört Hätten, fromme und 


*, Nicht unpaſſend beruft fich einer der entſchledenen Apologeten 
Bauer’s, der Berfaffer des ebenfalls in der ÜÜberfchrift des erften Artikels 
unter 3 erwähnten Schrift, auf die Xutorität Schelling’s, um eben 
Dos zu beſtaͤrken, was bier Marheineke behauptet. „In Schelling“, 
beißt es daſelbſt S. U Aum., „müßte Br. Bauer heute ben kraͤf⸗ 
tigfien Wertheibiger finden. Denn dieſer Philoſoph uxtheilte in fei: 
wen «WBorlefungen über bie Methode bed akademiſchen Stubiumsn, 
sweite Auögabe, ©. 198: «Wan follte deuten, bie chriſtiichen Retls 
oiondlchere müßten es ben ſpaͤtern Beiten Dank wiffen, daß fie aus 
dem bihrftigen Inhalt ber erſten Religionsbuͤcher fo viel ſpeculativen 
Stoff gezogen und dieſen zu einem Syſteme ausgebilbet haben. » 
Und ©. 198: «Man Tann fi indeſſen nicht bed Gebankens erweh⸗ 


Wider fkz das Girienttum geweſen find, bis am et reiögkhfem 
Andalt Teine Bergleichuag mit fo wiel anbern ber feähern und. fiabs 
tern Beit, vornehmlich der indiſchen, auch nur von fern aushalten.» “ 


rechtſchaffene Ghriften zu fein. Wenn Bauer in feinem 
Werk auf das Selbſtbewußtfein provecire unb bie- 
fe6 zum Principe feiner Kritit mache, fo fei es, in bie 
fer allgemeinen Beftimmung, allerdings zunächfl der Aus— 
druck für die menſchliche Thätigkeit ber Verfaſſer ber 
Evangelien ; allein dies Selbſtbewußtſein fei nicht ein 
ſolches, welches Das Gottesbewußtfein der heiligen Schrift- 
fteller nothwendig ausfchlöffe oder wodurd ber > 
bes heiligen Geiſtes an ihren Schriften geleugnet wäre; 
denn aus berfelben Philofophie, zu der Bauer fich Halte, 
müffe er willen, daß bas Gottesbewußtfein die Wahr 
beit des Selbftbemußtfeins fei. Als Kritiker jeboch habe 
er nicht die Aufgabe gehabt, dieſe Seite befonbers her⸗ 
vorzuheben, fonbern fi vorzugsweife an den menſchlichen 
Urfprung der Schrift zu halten. Seine Hypotheſe vom 
Urfprunge der drei erften Evangelien fei eine folde, 
welche ſich neben die fchon vorhandene Eihhorn’fche von 
einem Urevangelium, neben die Schleiermaher’fche Trabi- 
tionshypotheſe, ferner neben die Polemik dagegen von 
Weiße und die Mythushypothefe von Strauß mit vollem 
Rechte ſtellen tönne, und jebenfalld wichtig und bead- 
tenswerth genug, um wifienfchaftlich widerlegt zu wer- 
den. Seien, nad) Bauer, die brei Evangelien aus den 
teligiöfen Anſchauungen der Gemeinde hervorgegangen, 
deren Werkzeuge die Verfaffer gemefen, melde fie ans 
dem Gelbfibemußtfein ber Gemeinde mit fü i 
Freiheit producirten, fo fei hiermit bis jegt weder über 
die Zeit, wann fie entflanden, noch über bie eigentlichen 
Berfaffer etwas beflimmt; die Hypotheſe enthalte fe- 
nad) Feinen Widerſpruch gegen bie bisherigen, traditie- 
nellen Annahmen, und das Recht, eine foldhe Hypotheſe 
vorzufragen, wie dies Bauer verfucht, füreite mit feinem 
Lehrartikel der proteftantifchen Kirche und fechte den 
Glauben diefer Kirche durchaus nicht an. Man werbe 
wenigſtens nicht behaupten können, daß etwas Unchriſt⸗ 
liches darin liege, zu behaupten, daß die erfte Chriſten⸗ 
gemeinde nicht ohne allen Antheil an der Entſtehung 
ihrer Evangelien und daß diefe weit mehr als biefe 
Privatſchriften ihrer Berfaffer gewefen. 

Hierauf zur Durchführung jenes allgemeinen Friti- 
fhen Principe bei Bauer übergehend, findet Marheincke 
zwar deſſen Auffaffung von dem Inhalte ber Evange⸗ 
lien einfeitig und zwar „einfeitig ſpiritualiſtiſch“, indem 
biefelbe das Geſchichtliche einer allgemeinen Kategerie 
zum Opfer bringe; allein ihm ſtehe ebenfo eimfeitig 
gegenüber die blos hiſtoriſche Theologie, bie nichts als 
Buchſtaben und Hiftorien babe, nur mit äuferfichen 
Reflexionen darüber und allerlei Gefühlen babe. Die 
eine Seite fei fo viel werth als die andere. Man künme 
zwar viel Einzelnes von ben Beſtandtheilen bes bibk- 
[hen Inhalts nennen, was im Feuer der Bauer ſchen 
Kritik aufgehe; allein man folle doch vor Allem die 
Einfeitigkeit, Halbheit und Heuchelei bedenken, weit 
die Bertheidiger des bibliſchen Buchſtabens in den Beiben 
vorhandenen Parteien ber Rationaliften und Supranaturn- 
fiften dieſe Wendung ber Kritik herbeigeführt und veranlat 
hätten. - Indem Bauer mit feiner Polemik gegen Die 


6, bie er Apologeten nen, vorgehe, fei- feine | 


Schuld mindeſtens zur Hälfte die übrige; ihre 
Kchkeiten und Ungereimtheiten, in benen fie Rationalifti- 
$ und Supranaturaliftifches durcheinander miſchten, je 
nachdem fie bes Einen oder des Andern in ihrer Roth 
bedürften, feien es, bie ihn zu dieſer Polemik trieben, 
um wenigftens Die Sache bis zu bem Punkte zu führen, we 
die Bernunft nicht mehr mit fi im Widerſpruche wäre. 
Haͤtten doch auch ganz techtgläubige Theologen, wie 
Ölshaufen, Lücken und Widerſprüche in ben Evangelien 
aufgezeigt. Wenn aber Die, welche ſich befonders kirch⸗ 
lichen, frommen Sinnes rühmten und in ihrer falſchen 
Sentimentalität über die „Tyrannei bes Begriffs“, d. h. 
des Denkens klagten, fo rationaliſtiſch reden dürften, fo 
habe auch Bauer ein Recht, an Das, was fie felbft ihm 
darböten und einräumten, anzufmüpfen und es zu be- 
flimmtern Reſultaten fortzuführen; denn erſt, wenn ein 
Princip vollſtändig auslege, was in ihm enthalten fei, 
Zönne man beurtheilen, mas man daran habe; flatt es 
zu bemänteln und zu befchönigen ober mit heterogenem 
Inhalte zu erfüllen, wie fo Viele aus Klugheit thäten, 
fpreche Bauer es ehrlich aus. Wer könne es überfehen, 
wie bedeutend z. B. Schleiermacher durch feine dialekti⸗ 
ſchen Auflöfungen des Dogma dem Bauer vorgearbeitet, 
und wie dieſer nur Das, was Jener halb fertig gemacht, 
fortgefegt und vollendet habe? Überhaupt habe Bauer 
die Kritik nicht angefangen, und, wenn man ihn ver- 
werfe, fo müßte man bie lange Reihe aller Kritiker — 
wenigftens feit hundert Jahren — gleichfalls verwerfen. 
Es wäre fehr hart, einem Individuum aufzubürden, was, 
"wenn es eine Schuld fei, die Schuld eines ganzen Zeit- 
alters fei. 

Marheinele geht aber noch weiter in ber Mechtferti- 
gung Bauer's. Er findet fein Verfahren nit allein 
degründet und entfchuldigt durch die Kritik feiner Vor⸗ 
gänger und durch die confequente Durchführung des von 
diefen Letzten nur halb und zweibeutig zur Anwendung 
gebrachten Fritifhen Principe, fondern er behauptet ge- 
rabezu, das Bauer'ſche Buch, wenn man nur beffen 
Kern ind Auge faffe, zwede auf die Verherrlichung bes 
Chriſtenthums ab, und dies fei das wahrhaft Pofitive, 
was fchon jegt durch alle Negationen in diefem Buche 
hindurchbreche. Gr fagt (©. 78): 

Kur ängfllihe Gemuͤther, welche das Denken vom lau: 
ben, den Geift vom Buchſtaben trennen und ausfchließen, Fön- 
nen die Kraft des hriftlihen Principe, wie überhaupt, fo im 
Bufamımenhange diefed Buchs bezweifeln, ober behaupten, daß 
der auptgebante beffeiben mit einer würdigen Anſchauung ber 
— 2 t Chriſti unvereinbar ſei. Denn, iſt wol der Ge⸗ 
— ⏑ ⏑,,,,,———————— 

einung das innerſte Zeugm 
chen —— bon I ſelbſt fei, in Berbrechen? Sie kann noch 
jegt nich ander8 urtheilen, da fie wirklich darin bie ſeligma⸗ 
ende Wahrheit wiederfindet. Sie urtheilt fo auf bem Grunde 
Des bibtif 3 ſelbſt, durch welchen wir auf allen Sei⸗ 
ten vom Bud weg an unfer Imeres verwiehen werben, 
ob wir Daran werben inne werden, Daß biefe tt 
fei. Hierin liegt deutlich genug, baß ber fübftantielle Inpatt 
der Bibel nicht ein uns urfprünglich Fremdes, fondern unſere 
eigene innere Wahrheit fei, daB der menſchliche Geiſt, nach 


a 





Gottes Bild ‚ein geheimnißvollss Verhaͤliniß zu bie 
fem, ihm in Ra entgegentommenden Offenbarun din alt 
habe, den er im Glauben zu er greifen und in der Wiſſenſchaft 
zu begreifen bat, und daß deffen einzige Heimat nicht der 
Buchftabe, fondern der in der Gemeinde waltende heilige Geiſt fei, 
aus welchem er auch in bie Bibel gefommen. Und nur indem 
und fofern der Geift fih in der Bibel wiederfindet, ift er ber 


‚freie; feine Freiheit ift, daB er auch in diefem Andern bei x 
ie 


tft und bleibt, und auch in diefem Sinne fagt Ehriftus: „, 
Wahrheit wird euch freimadhen” und: „Ich bin die Wahrheit”. 
Inwieweit biefe von Marheineke verfuchte Apologie 
Bauer's und namentli bie demfelben zugefprochene 
Chriſtlichkeit quandd meme im Sinne und nach bem 
Wunſche des Legtern felbft geweſen fei, inwiefern fie 
ihre Rechtfertigung in ben meitern Darlegungen ber 
Bauer'ſchen Anfichten, insbefondere in bem dritten Bande 
feiner „Kritik“, gefunden babe oder nicht, darüber uns 
bier umftändlicher auszufprechen haben wir nicht nöthig, 
da theils unfer erfter Artikel, welcher Bauer's kritiſche 
Reſultate und feine Stellung zum Chriftenthum in ih- 
rer ganzen Confequenz, unter Zugrunbelegung fomol al« 
fer drei Bände feines Hauptwerks, als auch feiner fpä- 
tern Schrift: „Die gute Sache der Freiheit”, barzuftellen 
verfucht, hierfür genugfam Data an die Hanb gibt, 
theil® auch weiter unten bie in jener legterwähnten 
Schrift niedergelegten ausdrüdlichen Entgegnungen und 
Verwahrungen Bauer’s gegen bie von feinem Apologe- 
ten beliebte Art der Rechtfertigung zur Sprache fom- 
men werden. Wir gehen daher für jegt fogleich über 
zu derjenigen unter den Schriften über Bauer, welche 
(mit vorläufiger Übergehung ber beiden „Vota“, des 
politifhen und des theologifchen, da biefe ausfchließlich 
in ben britten Artikel gehören) ber Zeitfolge nad, die 
nächfte iſt, nämlich zu der Schrift: „Bruno Bauer und 
die akademiſche Kehrfreiheit”, von D. F. Gruppe. Auch 
in biefer Schrift laffen wir vor ber Hand alles Das 
beifeite, was fih auf die Frage ber Kehrfreiheit bezicht, 
und geben nur die Stellen wieder, in welchen fi) Gruppe 
über Bauer’s wiffenfchaftfiche Richtung ausfpricht. Nach 
einer längern Einleitung über die gefehichtliche Fortbildung 
des biblifchen Xehrbegriffs in feinem Zufammenftoße mit 
Philoſophie und Eregefe in der proteftantifchen Welt, 
fommt er auf das allgemeine Princip der fogenannten 
„Höhern Kritik”, d. 5. derjenigen, welche nicht blos bie 
einzelnen Stellen der heiligen Schriften ihrem Sinne 
und Inhalte nach unterfucht, fondern auf beren allge 
meines Princip, ihren Urfprung, ihre gefchichtliche Echt- 
heit ober Unechtheit fich richte. Als Hauptvertreter 
diefer höhern Kritik in ber neuern Zeit gilt ihm Schleier- 
macher, der namentlich die brei fonoptifchen Evangelien 
einer fcharfen Prüfung unterzogen babe und babei zwar 
„wit Umfiht”, aber au „wol zuweilen mit Kühnbeit ” 
verfahren fei. Schleiermacher hätte jeboch ohne u fo 
freimüthig und rückhaltlos der Kritit Raum geben können, 
denn der Punkt, von dem feine Kritil ausgegangen, fowie 
der, „wo fie anlangen wollte”, beide feien chriſtlich und 
esangelifch geweſen; was fid von Denen, die ſich mit 
feiner Autorität fügen möchten, nicht fagen lafſe. 
„Benn es aber überhaupt fcheinen koͤnnte“, fährt Gruppe 


pet, „als ſei dem evangeliſchen Stauden mit ber An⸗ 
aftung der Evangelien ſogleich die Baſis entzogen, fo 
muß geantwärtet werden: Dem ift nicht fo, denn dies 
Deieuntnifi grümdet ſich wicht fowol auf bie Evange⸗ 
lien, als vielmehr auf bas Evangelium.” 

Solche Befteebungen nun, meint Gruppe, wie fie 
Schlelermacher unternommen, feien nach deffen Tode von 
füngern Kräften mehrfach aufgenommen worben, und ber 
Yofchluß werde noch erwartet. Das ſei aber aud fein 
Hbelftand, denn das größte Gut des evangelifchen Be⸗ 
Beuntniffes fei eben die Gewiffensfreiheit und 
der Untheil, ben baffelbe ber Überzeugung des 
Berfiandes zugeſtehe. Das Werk ber Reformation 
fei noch nicht gefchloffen; das evangelifche Bekenntniß 
befinde fich gerade jegt in einer Kriſis, unb es bebürfe 
daher der Männer, bie zugleich mit Kraft und Einficht, 
mit ſcharfem, fihmeidenden Geift und mit Tiebenollee 
Milde, mit unverbrüchlihenm Wahrheitsſinn und mit from- 
mer Hingebung gerüftet feien. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Sranzöfifhe Literatur. 

I. Histoise du dreit byzantin ou da droit romain dans 
l’empire d Orient, depuis ie mort de Justinien jusqu'à la 
prise de Constantinople en 1453. Par Jean- Anselme- 
Bernard Mortreuil. Paris 1843. 

Borliegendes Wert fließt ſich vorzugsweife an die Kor: 
fhungen deutfcher Gelehrter an und gibt une ein klares, über: 
fichtliches und zufammenhängendes Bild von den Weränderun: 
gen, welche das roͤmiſche Recht feit dem Tode Juſtinian's im 
ofteömifchen Reiche erlitten hat. Diefelben find allerdings nicht 

bedeutend als Die Umgeftaltungen, welche mit ber Juſtinian'⸗ 
en Gefeggebung im Abendlande vorgenommen wurden. Denn 
während fie hier feit den Einfällen der Barbaren und der Ber: 
treibung der Griechen aus Italien immer mehr ihr griechifches 

Gewand abftreifte und ih mit rein römifchen Formen beklei⸗ 

bete, behielt fie im Orient den Originalddarakter wenigſtens in 

den allgemeinen Zügen unverändert bei. Unter I Umftän: 
ben Tann man wol annehmen, daß die biöher aufgefundenen 

Monumente des byzantiniichen Rechts fih im Allgemeinen ber 

Driginalredaction des Juſtinian'ſchen Rechts ziemlid eng an- 

fließen. Freilich find im Laufe der griechifchen Revolutionen 

verſchiedene Theile Diefes Textes verloren gegangen, und e8 
bleibt dem Scharfiinne der Nechtöhiftorißer immer noch ein 
weites Feld; aber im Ganzen haben diefe Studien ſchon jet 
ein nicht unbedeutended Refultat ergeben. Das fleißige Wert 

Mortreuil's, der Advocat zu var ift, faßt nit nur alle 

bisherigen Forſchungen ſummariſch zufemmen, fordern fiheint 

und augleid die ganze Geſchichte des byzantinischen Rechts auf 
mehr Einem Punkte zu fördern. Zuerft entwirft der Verf. 
ein Inventarium der Texte, welche beim Tode Suftinian’s die 

Quellen des römifchen Rechts ausmachten, und verfolgt dann 

die Geſchichte der Juribprudenz in ihren verfchiedenen Phafen 

unter den Nachfolgern dieſes Kaifers. Der erfte Band, der 
uns von diefem fleifigen Werke bis jegt erſt zu Geſicht ge 
ommen ift, umfaßt zwei Perioden, von denen Die erfle bis 
auf Heradius (506 — 610) und die zweite von ba bis auf 

Baflllus. ben Macedonier (867) geht. Er thellt die Rechts: 

quellen diefer Zeit in drei Arten; nämlich: in officielle 

Quellen, d, 5. Ordonnanzen, melde unmittelbar vom Kaifer 

ausgingen; 9) in Prinatquellen, d. h. Gommentare und 

Sammlungen, Die von’ verfchiebenen Juriften veranftaltel wa: 


son, und 3) in Das Panoni RNecht. ch 
Beleuchtungen biefer Zerte he 12823* 
dee Juriſten und Gommentateren an, dercn in den 
gehenden Eapiteln Erwähnung yldehen ie Überel vi 
rf. eine ebenfo umfaflende Gelchrfamkeit als Pr 
gluͤckliche Kritik. Nur ift zu debauern, daß bie 
u Mn De, Da u Gr eu 
Hählige Drudfehler flehen gelaffen hat. 
u n se universelle. Tome LXXIV. Mu. 
Seit 32 Jal aben die Herausgeber diefer allge 
Biographie ir kofoffaes Unterreßmen —* feinen 
diele entgegengeführt. So ift es bemm ein Werk gan 


Hi 


das —** ge er | m un m 
unvergaͤ em Werthe iſt. Allerdin ed bei 
umfaffenben Werke an Läden und Mängeln * 


es mag für die neue Ausgabe, die von —** 
erſcheint, mancherlei zu verbeſſern übrig geblichen ki; in 
Allgemeinen aber ift gewiß daB ungemeine Verdienſt kr fe 
ausgeber beſonders für die Literatutgeſchichte ana 
Unter den vielen intereſſanten und bed 
welche dieſer neue Band der Fortſetzun 
beſonders auf die Biographien zweier Staatsmaͤnner 

fam. Beide anziehende Auffäge rühren aus der gefrrifer 


ten Geſchichtſchreibers der Herzoge von Burgund, kr Gr 
betreffen Mantlofier und Mounier. Baranie's Biogapke ii 
Letztern ift bereitd vor einiger Zeit vom „Journal des de! 
mifgetheilt worden. Nicht minder intereffant iſt die Chu 
lung von Deöprez über Mina. Pariſot hat zwei metienk 
Aufläge mitgetheit, von denen der eine dem Dichter Kecein 
der andere dem General Morillo gewidmet if. Au de Ihe 


und geanbren Weber des Baron von Barante, da am 


bietet, made m 
nr 


Levot's erhalten wir bie Lebensbefchreibungen zei verduain | 
Seeleute, Moras und Moulac. Zu den Soap dd 


ganzen Bandes gehören jedenfalld Die Biogsapfie des Inki: 


ganten Montgaillard, ans ber Feder des jüngen Rika, * | 


die Abhandlung des vor Kurzem geftorbesm 
Kunftkenners Feuillet de Conch es über den Kuyſecheer Raaha. 
Die Seiten, welche Durozoie dem Herzoge Ri u Rab 
morency widmet, find eben Eein Panegyrikus gemrie da 
bekannte Heraußgeber der ‚„Annales des voyagu" Kahn 
feiner Biographie von Moorcroft einen —** 
über die Leiſtungen dieſes ausgezeichneten Gobgriphen BE 
fönnen bier den reichen Inhalt des vorliegenden Basdeh ml 
ausführlicher befprechen und begnügen und dethalb vun, 
auf die intereffanten Beiträge des thatigen Mitarbeiter 
des gelehrten Bibliothekars zu Beſangon, aufmerkium p m 
den. Die bemerbensivertheften davon fiheinen md 02 
füge über Minut, Mombritius, Gui de ontwqher zu It 
den außgezeichneten Dichter ber Dauppine, Mile. Ra jken 
ed und, daß Weiß die Anzahl der Ausgaben von dem vaz⸗ 
ſten Gedichte diefes Patoisdichters (,‚Pastorale de Janin") 3 
zu niedrig angegeben hat. \ 





Literariſche Anzeige. 
In allen Buchhandlungen ift zu erhalten: 
Des Singers Go). 
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Bruno Baner’s Kritik der evangelifchen Geſchichte 
und die Literatur darüber. 
weiter Artikel. 
(Kortfegung aus Nr. 161.) 


Nach diefer Einleitung, bie in ihrer Weiſe ebenfo 
ſchwankend, vieldeutig und unentfchieben ift wie bie 
Marheineke's in der ihrigen, geht Gruppe zu feinem 
eigentlichen Begenftande, der Kritik der Bauer'ſchen An⸗ 
ſichten über. Zunächft beftreitet er dieſen Anſichten bie 
Driginalität, indem er das Hauptrefultat Bauer's, 
daß die fämmtlihen Evangelien fchriftftelerifche Werte 
von Fünftlerifcher Eompofi tion feien, Erfindungen des 
Individuums, für eine bloße „ſchnelle Berallgemeinerung” 
der Wilke'ſchen Anficht ausgibt, der Daffelbe bereits von 
dem Marcus - Evangelium behauptet habe. 

Dos ferner Bauer die Evangelien zugleich als Pro- 
bucte des Selbftbewußtfeins der Gemeinde betrachte, 
barin findet Gruppe einestheild einen Widerſpruch gegen 
jene erfte Hypotheſe, anderntheils eine Nachbildung ber 
Schleiermahesfhen Traditionshypotheſe, „denn dieſe 
Tradition”, fagt er, „konnte nur unter den Bekennern, 
d. h. innerhalb der Gemeinde, ftattfinden”. „Aber frei 
fich”, fegt er dann Hinzu, „macht Bauer ſogleich etwas 
Anderes daran.’ 

Auch mit Strauß habe Bauer viele feiner Anfichten 
gemein, obgleich, er gegen biefen ebenfalls polemifire und 
ih um Vieles beffer dünke. 

Den Hauptmangel der Bauer'ſchen Kritit und den 
Grund ihrer Verirrung, ihres Abfalls von aller Chriſt⸗ 


lichkeit (von der nur hier und da ein „Schein” vorhan- 


den fei) findet Gruppe darin, daß biefelbe von vornher- 
ein in ihrer Tendenz beftimmt und bedingt fei durch 
beffen philofophifche Anfichten, d. h. durch bie Anfichten 
der jüngern Hegel’fhen Schule, welche überhaupt nichts 
Poſitives ftehen laffe, fondern Alles in philofophifche Be⸗ 
griffe auflöfen wolle. Das Endrefultat, worauf feine 
Kritik vom Anfange an binziele, fei daffelbe, welches 
bereits Feuerbach ausgeſprochen habe, dag nämlich alle 
Theologie bloße Anthropologie fei. Gruppe glaubt ba- 
ber auch „annehmen zu müffen, dag Bauer's Polemik, 
der- —— nach, nicht gegen die Theologie, ſondern 


‚gegen das CEhriſtenthum ſelbſt gerichtet. ſei, daß er noch 


gar andere Gedanken im Hintergrunbe habe, als er, 
den Worten nach, in feinem Buche ausfpreche: daß er 
alfo heuchle, indem er fi die Miene gebe, das Ghriften- 
thum in feinem wahren Weſen herzufiellen und es ei⸗ 
gentlih nur gegen die Apologeten zu vertpeibigen”. 

n Bauer's ganze Fritifhe Operation”, fagt Gruppe 
an einer andern Stelle (S. 61) „ift verfehwindend ge⸗ 
gen ſo durchgreifende und abſolute Philoſopheme, wie das 
von der ‚unendlichen Freiheit des Selbftbemußtfeins‘, 
weiches allen Buchſtaben aufzulöfen hat. Beine Kritik 
ift eine abfolute Negation, um feinem vermeintlih ab- 
folut Pofitiven durch Hinwegräumung alles Deffen, 
was Andern pofitiv heißt, Plag zu machen.” 

Aber wie in der Kritik, fo fei Bauer, meint Gruppe, 
auch in der Philoſophie unfrei. Der Begriff des „Selbft- 
bemußtfeins”, der fo überwiegend in dem Buche fei, bleibe 
doch völlig unklar; vergeblih frage man fi nad dem 
Subjecte diefes Selbſtbewußtſeins. Es fei für den 
Lefer eine fremde Macht, der er fi unterwerfen folle, 
und ebenfo für den Autor felbft eine frembe, uner⸗ 
fannte Macht, bie ihn umherwerfe und mol eben be- 
wirkte, Daß er fo oft feiner felbft ganz uumächtig erfcheine. 

Sp weit über Baur. Wir müffen nun aber auch 
noch anführen, wie Gruppe felbft über bie Köfiing des 


Widerftreits der Fämpfenden Richtungen im Proteſtan⸗ 


tismus benft, was er als bie rechte und befriedigende 
Auffaffung des Chriſtenthums betrachtet, denn erſt da⸗ 
durch wird uns feine Stellung zu Bauer etwas beutli- 
her, wenn auch nicht eben fonnenklar. Gruppe fpricht 
fih über feine Anfichten (&. 87) folgendermaßen aus: 
Die Zeit hat unterdefien von einer andern Seite her die 
Ausfiht der Löfung herbeigeführt. Die Orthodoxie in ihrer 
härteften Geſtalt beruht großentheils auf ber Annahme, daß 
Die biblifchen Urkunden ohne Unterfchted den Begebenheiten, 
welche fie behandein, gleichzeitig und als unmittelbare ‚Berihte 
von Augenzeugen zu betrachten feien. Allein die heutige Wiſ⸗ 
fenfiheft laͤßt biete Annahme nicht mehr fo unbeingt® au; or 
für das Alte Pr r dad Reue Jeſtament find 
— 2 — zu machen. Schon Bater, De Wette und adıne 


—— welche Niemand im Aulgemeinen einer d 

oder fteptifchen Zenden, beſchuldigen wird, find aus willen 
(Saktlihen Gründen diefer Anſicht geweſen. Bei mehren Schrif- 
ten der Bibel muß m 


Ir daß zwiſchen ben berichteten 
eine —* verfloflen ſei; die⸗ 
ap er andere und ver⸗ 








pie find wir wieder bei er. Seit dem 
Jahr 1817 nun, wo ber kritiſche Verſuch über ben Lucas er 
fehien, ift von verſchiedenen Seiten her fehr viel gefchehen, um uns 
mit dem eigenthümlichen Weſen ber Zrabition näher bekannt 
zu machen. In der Poefie wie in der Geſchichte fpielt fie eine 


überall, wo bie ebenbeiten Sewüth und n⸗ 
7* —* pr —* un und der Mangel ſchrift⸗ 


f 
"eine abfichtliche Weränderung als auch eine Entfernung von 
” heit ** wuͤrde. Abſicht und Bewußtſein kann 
darımm ' Be le Antheil dei Ein» 
en verfchwindend ift und vielmehr mit einer innen 
Empathie hanbein; F das Individuum thut, iſt nur ein 
Unwerkliches, ein Unwillkuͤrliches und Unbewußtes: ein Tropfen, 
ſich verliert in dem allgemeinen Strom. Aber dieſer 
Strom bat eine Richtung. Der lebendige Mund iſt ein ande: 
rer Traͤger als das gefühliofe Pergament; Semüth und Phan- 


aſie tunen u berühren, ohne ihm von ihrer, Ratur mit 
ie ten ; en ie Handelnden find, wo bie Übertieferung 
fie geſchieht, da ziehen fie mehr und mehr bie Segen 

ade zu fih bin und ſcheiden alles Das aus, was für fie 
En Kabrung, Feine Befriedigung hat. Der Gefhichte theilt 
fich fo ein tieferer Sinn mit; Unfhauung und ndung 
treten barin iger hervor, erhalten einen höhern Schwung, 


dann einen Stillſtand, 
Y Alles ſich angeeignet, 
ir ha⸗ 


nungen zwar beobachten, aber niemals völlig ergründen 
laffen, I} die 8 tiefften Kräfte 


e im Menfchen. Seit man in neuerer 
adketen Gryeugniflen der Volkepoefie, feit man ber Welt der 


er Jahrhundert wefentlih über das vorige erhe 
be Sr ichte wieder, 
befonders wo fie ih une Regionen 
derliert. Was Niehuhr von der älteften roͤmiſchen Geſchichte 
iefen, daß fie von Volkspoefie durchdrungen fei, dies ifl 


jegt wicht mehr ‚die Ausnahme, fondern die Megel. 





bendig, um fich einer Sinfeitigfeit hinzugeben, und zu feiner 
Zeit war der Schriti noch nicht vorbereitet, ber ihn darüber 
Hinausführen konnte. ®o lange man nur bie Alternative: 
entweder Wahrheit ober Lüge, entweber volle, hiftorifch 

tirte Begebenheit, oder pure Erdichtung und Erfindung -—- 
die biblifchen Geeiften brashte, wie 26 beam forppl Mationalib 
anud ald Supernaturalismuß, ja eigentlich alle Mchtungen bi 
her gethan haben, fo lange mußte man aud) auf der einen md 
der andern Seite in eine Eollifion verfallen, welche zulegt im 


mer zum Rachtheil ber Religion Fre . Dies bört af, 
fowie wir in der Zradition jenes tief dichteriſche, bewußtles 


von innen heraus geftaltende Element Tennen gelernt 

befien Wahrheit eine ganz andere als die hiſtoriſche, ja, in 

Bezug auf den innern Menfchen, geradezu eine Höhere if. Re 

tionaliften und Supernaturaliften find von diefer Einficht weit 
und nur dar ihre 


entfernt gewefen, 

lichkeit, nur darauf der Anftoß, den fie unvermeidlich geben 
mußten. Rur, weil ber Rationalismus in allen heilen, im 
allem Ginzelnen der heiligen Urkunden hiſtoriſche Wahrheit 
fuchte, ift er zu fo abgefhmadten Erklärungen des 

ren geleitet worden; nur, weil der Qupernaturalisums von 
dem Gläubigen verlangte, er folle alles und jebes Wunderbare 
in den heiligen Urkunden als hiſtori cum „glauben, zur 
darum bat er fih mit dem Geiſt der Zeit, ja ü mit 
der Vernunft in Widerfpruch geſetzt. Diefer Bierpeu Lat 
nicht in dem Chriſtenthum und feinen Urkunden, fondern naar 
in der falfchen Yoberung und Behandlung, die man Binmge- 
buadht. Er loͤſt fih von ſelbſt, fowie man bir wieder ın 
ihrer natürlichen Geſtalt anſchaut. 

Dur das Eingreifen eines ſolchen geheimnißvollen ie 
ments kann das biftorifche aber au wi gefäbchet, fondern zur 
verflärt werben, zumal da die Zrabition, ihrer Ratur 
befonders da eingreift, wo bie Quelle der Geſchichte ſpaͤrlichet 
fließt. Überdies iſt es unmoͤglich, ihr ben hiſtoriſchen Au⸗ 
gangspunkt abzuſtreiten; wo fie die Hiſtorie überfehreitet, that 
fie es nicht nach unterwärts, ſondern nach arts, fie 
ed in Folge geiftiger Erhebung, und ſchon darum Faan hier 
nit von einem Geiſte der Lüge die Nede fein. Die höhere 
Infptration, welche wir ja auch ben einzelnen begeifterten Di 
und Künfttern zugeſtehen, ift num von biefer Zrabition qunz 


untrennbar. 
Es gibt alfo noch eine andere Wahrheit als die hiſteri 

je; man nenne fie die — die mythiſche, die 

einer dieſer Namen iſt erſchoͤpfend, jeder ſchließt noch 
vorſtellungen ein, welche ſtoͤrend ſein könnten. “ber viele 

richt die Sache auch in ber ſchlichteſten und Rürrzeften Dar 
wiß ift diefe Auffaffung feine 

nmittelbar 


ez u 


ufülten, ob 
—* eiftentpum behal 
abziehen in ſei Fa —*22 
—2— geit 
Myſtik zu nehmen Pi 


Die Myftik des Haczers iſt cine andere als ‚bie des Meufkandes. 
Das Band oxe kann ja auch, feiner Natur nad, nit mit 
dem Hiftorifchen rangiren; es if, ſeiner Ratur nad, Ges 
müth und Phantafie, man möge ed nun anfahen wie man wolle. 
dem Berftand erkennbar machen zu wollen, ober wieber es 
m als ein Unerfanntes aufzunöthigen, Beides ift gleich ver» 
rt; jenes wollte der Rationalismus, biefes der Supernatu⸗ 
muß. 
ven den erzählten Begebenheiten, bie von dem natürlichen 
und alltäglichen Lauf der Dinge abweichen, blos Allegorien 
umd Symbole für ganz anderweitige und zwar abſtracte Ge⸗ 
danken zu finden, wie 3. B. Kant in einer fpatern Schrift 
in allem Übernatürlihen der Erſcheinung Ehrifti nur morali- 
ſche Lehren, wie felbft De Wette darin nur gewöhnlichen Ber» 
ftandesinhalt fombolifirt fehen wollte, auch Dies ſchon iſt ein 
Misbrauh, eine Entweihung, eine Herabziehung und Ser: 
flörung des Chriſtenthums, denn es heißt das Factiſche durch 
Deutung fortbringen. Nein, es muß die volle, ganze Erſchei⸗ 
nung ftehen bleiben, man darf Gemüth und Phantafie Deſſen 
nicht berauben, was ihnen zu ihrem Heil gegeben ift, man fol 
die Religion nicht zu einer Hieroglyphe für einen Falten, duͤrf⸗ 
tigen Berfiantedinhalt machen wollen. 

Hiermit können wir uns vor der Hand au von 
diefer zweiten Schrift trennen, mit dem Vorbehalte je- 
doch, auf fie ebenfalls in dem dritten Artikel zurückzu⸗ 
fommen. Wir wenden uns daher jegt zu den @utad)- 
ten der Zacultäten. Alle diefe Gutachten zerfallen gleich 
dem Separatvotum Marheineke's in zwei Theile, wo» 
von der erfie die Frage der Chriftlichkeit ober Undhrifl- 
lichkeit der Bauer'ſchen Lehre, ber zweite Die Trage ber 
Behrfreipeit an ben evangelifchen Univerfitäten abhandelt. 
Wir haben «6 hier wieberum nur mit dem erften Theile 
zu thun, und wollen demgemaͤß bie Ausfprüde der Fa⸗ 
cultaͤten, infoweit fie fih auf ben wiffenfchaftlihen Ge⸗ 
halt des Bauer'ſchen Werks und deſſen Verhältniß zu 
dem Ehriftenthume und ber Theologie beziehen, in mög- 
lichſt kurzen Auszügen folgen laffen: 

1. Gutachten der berliner Facultät. 

Wir muͤſſen — beißt es dafelbft — vor Allem unfere Über: 
zeugung barüber ausſprechen, was die unwanbdelbare Grund⸗ 
lage des chriſtlichen Glaubens feit Der chriſtliche Glaube geht 
von hifterifchen Thatſachen aus und hängt baher von ber An⸗ 
erkennung der Btealität biefer Ahatfahen ab. Er beruht auf 
Anerkennung dieſer geſchichtlichen Perfon nad den Grundzu⸗ 

der in den Evangelien uns überlieferten Gefchichte, des 
Seſus von Razareth in feiner wunderthätigen Wirkfamkeit, des 
Sekreuzigten, aus dem Tode wahrhaft Uuferftandenen und zum 
Himmel GErhobenen, der und durch feine Auferſtehung per: 
fonliche Fortdauer im ewigen bimmlifchen Dafein verbürgt 
bat, feine Anerkennung als Deffen, von dem wir allein goͤttli⸗ 

8 Leben empfangen koͤnnen, von dem wir und in unferm 
religiöfen Bewußtfern ftets abhängig fühlen. Diefe weſent⸗ 
liche dlage des chriſtlichen Glaubens wird durch den Ber: 
- faffer jener Schrift um en. Un die Stelle des biftorifchen 
iſtenchums wird ein ibealed gefeht, wie er ſich nicht aus 
vom göttliden Worte der heiligen ift, fondern von dem 
Standpunkie feiner wilden phentaftifchen Speeulation ein ſolches 
wilfürtiches Seſen gebildet hat. Er ſteht allerdings dem chriftli 
Glauben in der Beziehung näher, als Strauß, nach der erſten 
Auflage des ‚Leben Jeſu“, demfelben fand, daß er Ehriftus 


nicht zu einem Sohammisjünger macht, der allmaͤlig 8 der 


‚Meinung Sam, daß er wol ſelbſt ber Meffias fei, und in def 
fer Seele alte un neue Wildungdckemente ſich miteinander ver- 


ſendern zu einem ſcho i ei Genius, vo 
Dem eine ahmann, Das Geifige Beten der Binfle 


| ann pr tun ollte md ausgi m bi 
| — uung iſt nicht die —2 , Perg cine Yon zur 


Standpunkt. pantgeiftilher Vernunft: ober Selbfivergättenung 
ebildete, dem Weſen des chriſtlichen Glaubens wiberitreitende 
ie evangeliſche Geſchichte wird auf eime hoͤchſt phantaſtiſche 

Meife nur zu einer gorie, in welcher fi das Bewußtiein 

der Gemeinde reflectirt, gedeutet. Wenn der Verfaffer dis 

Berichte der Evangeliften von Ehrifti Ahaten und Reden nicht 

einmal auf eine von ihnen „geyaubk Tradition beyieht, ſondern 

fie ‚gan *3 ar, — — em — en —ã Ge⸗ 
meindebewußtſeins, Durch ihre eigene ſchriftſtelleriſche Thaͤtig⸗ 
keit gebiet werden läßt, die zwar durch den Namen eine 
tünfllerifchen geehrt werben fol, doc ihnen, befonders Dem 

Matthäus und Lucas, bei jeder Belegenheit die Vorwürfe bes 

Richtverfiandenen und Berkehlten, des Unbedachten und Bor- 

nirten 3 ick, und die, gefegt Daß man ihr überhaupt nach 

der Derle ng des Berfaflers eine Anfchauung abgewinnen 

Eönnte, ein einfach natürlicher Sinn do nicht umhin Tönnte, 

für bloße Dichtung ohne Wahrheit, ja, im Vergleich mit ber 

von Lucas im Anfang feines Evangeliums ausgeſprochenen 

Abfiht genauer Berichterftattung, für Lüge zu halten: fo iſt 

nicht abzufehen, mit weicher Stirn ein ſolchen Abfichten huldi⸗ 

genuer Seiftlicher von folhen Schriften zur Belehrung von 

olk und Jugend, zur Befefligung eines unter allen Umſtaͤn⸗ 
ben ausharrenden Glaubens, zur Zröflung und Beruhigung 
der Schwachen und Angefochtenen, zur Wedung und Bele 

der chriſtlichen Hoffnung im Angeſichte des Todes noch irgend 

einen Gebrauch folte machen fönnen, geſchweige denn ber 

Theologe zur Begründung der Glaubens: und Sittenlehre. 


Das zu diefem Gutachten gehörende Separatvotum 

Marheineke's ift bereits befprochen worden. 

2. Gutachten der bonner Facultät. 
Diefes fehr ausführliche Gutachten enthält als Einlei⸗ 
tung eine überfichtlihe Relation ber Grundanſichten 
Dauer’6 und ſpricht fih fobann über feine Stellung 
zum Chriftenthume folgendermaßen aus: . 

Es ift allerdings anzuerkennen, daß der Berfaffer Alles, 
was er er vorgetragen, als nicht gegen bas Chriſtenthum 
an fi) oder gegen dad chriſtliche Princip und gegen ben wah 
ren hiſtoriſchen Ehriftus gedacht und gefagt zu glauben ſcheint, 
vielmehr für biefelben und gleichfam zu ihrer Emancipirung 
von der Berfälfchung und Entftellung der fpätern Zeit. Allein 
nicht bloß ift die Dperation, deren er fi) zur Erreichung bie: 
ſes Ziels bedient, fo weit diefelbe biß jeßt zur Beurtheilung 
vorliegt, eine im höchften Grade willfürlihe, durchaus fubicc- 
tive, aller hiſtoriſchen Zeugniſſe fpottenbe, fondern es bifdet 
auch das Ergebniß, fo weit auch dieſes bis jept ſchon angeben: 
det oder felbft mit Nachdruck ausgeſprochen ie einen fchreien- 
den Gegenfag mit dem Wefentlihen des Glaubens, zu dem 
die Sriftiche Kirche fi, fo lange fie beftebt, und in allen 
verfhiedenen Eonfeffionen, bekannt hat. Der Berfafler be eich: 
net zwar Jeſum als Denjenigen, in beflen Seiökbewuftfeln 
das neue Weltprincip gegeben war, f&eint ihn als Denienigen 
zu betrachten, von dem aus das chriſtliche Princip zuerft aus⸗ 

egangen fei und ſich weiter verbreitet habe. Aber irgend em 
—*— cher Unterſchied zwiſchen dem Urheber des Princips und 
den übrigen Menſchen, die es von ihm empfangen ſollten, wird 
auch nicht im entfernteſten anerkannt; es wird vielmehr nur «dis 
das — der (untergeordneten) religioͤſen Anſchauung der 
58 en Gemeinde bezeichnet, daß fie den allgemeinen Se⸗ 
danken, daß Bott und Menfchen einander ihrem Weſen nad 
nicht fremd feien, ſich babe zur Anfchauung der einzelnen be 
fiimmten Perſon, naͤmlich Jeſu, geftalten laffen, wodurch fie 
eben auch genöthigt worden fei, ee feine Sefchichte die n⸗ 
deranſchauung zu fehaften. Daraus "folgt denn von fethft bie 
edes Übernatürliden in dem Urfprunge und 


‚wi 
ve —*2 — Herrn, fo auch feiner Sunblofigkeit. Bon 





einem befeligenden und erlöfenden Glauben an Ehriftum, ben 
nicht blos die von bem Berfaffer in Icere Dichtung aufgelöften 
biftorifchen Bücher ded Neuen Zeftaments, ben z. B. auch die 
—— bis jegt, wie es ſcheint, noch mehrfach anerkannten 
VPauliniſchen Briefe kennen und zum Anfangs⸗ und Mittel: 
punkte des Chriftenthums machen, Tann bei ihm, nach feinem 
Syſteme, natürlich nicht Die Rebe fein, fondern nur von ber 
Verbreitung eines zuerft von Iefu geltend gemachten Principe, 
eines Principe, welches, ald der Zweck Jeſu, doch von der 
Gemeinde alsbald wieder verfannt und verbunkelt und erft 
jegt wieder in feiner Bedeutung —— wäre, welches, 
weit entfernt, bie fortwaͤhrende Schwachheit und Erlöfungäbe: 
bürftigfeit des Menfchen und bie Nothwendigkeit eines Bei⸗ 
ftandes von oben anzuerkennen, auf nichts Anderes hinausgeht 
als auf die Bergötterung des menſchlichen Geiftes und Selbſt⸗ 
bewußtſeins, und welches, ftatt bie Demuth ald eine, echt chriſt⸗ 
liche Jugend anzuertennen, nur zu immer größerm geiftigen 
Hochmuthe führen Tann. Danach glauben wir uns berechtigt, 
das Urtheil zu fällen, daß des Verfaſſers Princip, Anſchau⸗ 
ungeweife und ganze Richtung mit dem Ghriftenthume, mit 
bem Wefentlichen des chriſtlichen Glaubens und bem Eigen: 
thümlichen der chriſtlichen Geſinnung im innerften Grunde ei⸗ 


nen entſchiedenen Gegenfag bildet, und daß, was ihm felbft - 


etwa von chriftliher Befinnung und chriſtlichen Grundfägen 
beiwohnt, ihm nicht aus dieſem feinem Syſtem gefommen fein 


Tann. 

3. Gutachten der breslauer Kacultät. 
Daſſelbe referirt ebenfalls, doch kürzer, über den Stand- 
punkt Bauer’s und feine Anknüpfung an frühere Kriti- 
fer und gibt fobann folgende Entfcheidung ab: 

Wenn die Evangelien nach den Anfichten von Weiße und 
Wilke noch eine hiſtoriſche Grundlage haben, die Gegenftand 
Des Glaubens und Inhalt eines chriftlihen Unterrichts fein 
Tann: fo wird die evangelifche Gefchichte und mit ihr das 
Chriſtenthum durch die Hypotheſen von Strauß und Bauer 
ber fubjectiven Willfür ganz preisgegeben; die evangelifche Ge: 
ſchichte, die Grundlage des Chriſtenthums, ift nach ihren Be: 
haupfungen ein durchaus unglaubwürdiges Gewebe von Sagen 
oder Phantomen, deren legte Quelle die Reflerion unbefannter 
Menſchen geweien fein fol. 

(Die Sortfegung folgt.) 





Literarifhe Notizen. 
Schillers Gedichte im Englifden. 

Bon Schillers Gedichten find gleichzeitig zwei Überfegungen 
erfihienen: „The poems and ballads of Schiller, translated 
by Sir Edw. Bulwer Lytton“ (2 ®de.) und ‚The minor 
poems of Schiller etc., translated for the most part into the 


um 

eilung der Erde”: 

„If in the land of dreams thou fain wouldst wander‘‘, 

Replied the God, „complain not then of me, 

Where wast thon at the world's partition yonder?“ 
— „Ewas“, the poet said, „with Thee. 

By Thy bright countenance mine eye was captur'd; 

My ear drank in Thy heaven's harmony. 

If, by the splendours of Thy throse enraptur’d 

ze 0, last the earth, pray, pardon me!“ 





‚Werantiwortliher Herausgeber: Heinrih Brokhaus. — Drud und Berlag von F. X. Brockhaus in Eeipsig. 


„Wat’s to be dene? — AMs now to others given; 

Eurth's fraits — the chaso — the mart no Ionger mine, 

But — wilt tkou dwell with me ia yon bright hoaven — 
Wheno’er thou wllt, its glories shall be thime.“ 


Zum Aheil gelungen ift „Die Erwartung” wi ben, 
aber die Daktylen find im Engliſchen gar nicht recht i 
daher auch die Sirtung ner er felgenben Trochãen ai 
o groß ift als im Driginale, z. 9. ie erſte Strophe: 
ſo groß if Is not Ihe ** —— ? * 
Does not the latch gentiy move? 

No — ’tis only Zephyr, waking, 

Sighs amidst thie aspen grove. 
Schiller hat zwar auch einmal das Unſkandirbare: 

Hör ih nit Tritte erſchallen ? 

Rauſcht's nit ben Laubgang baber T 
Der Schluß des Gedichts ift überfegt: 

Now, seft as from heevan abeve 

Deuconds the giad moment of Mius, 

So stoals the unsoen throngk the greve, 

And wakes her Belov’d wlih a kiss. 
Im Deutfhen: „So war fie genaht, ungefeben”, und fodama: 
„und wedte mit Küffen den Freund”, nicht mit einem Kıfı. 
Iſt ed die englifche Pruderie, die hier den Schaden angeri 
hat, oder nur die Unbehuͤlflichkeit des Überfegers ? 48. 


Ruinen und kt an meritee 

ie vor kurzem erfchienenen R rei en: „Iad- 
dents of travel ra Yucatan’ von Sohn Dee (3 Ber, 
Xondon) und „Rambles in Yucatan; or notes ef travel 
through the Peninsula, including a visit to the remarkahle 
ruins of Chi-Chen, Kabah, yi and Uxmal” von 

Norman (Reuyork), werden Freunden ber amerifaniichen 
Alterthumskunde eine willlommene Erweiterung ihrer Keast: 
niffe von berfelben gewähren. In feinem vorhergehenten 
Werke unter dem Zitel: „Incidents of travel in Centra‘- 
Amerika, Chiapas and Yucatan‘, hatte Hr. ©tepfens, der 
wegen ber Erkrankung feines Reifegefährten genöfhigt geweſen 
war, die zulegt genannte Halbinfel plöglich zu verlaffen, obgleich 
fie fehr reich an AltertHümern ift, feine Abficht befannt gemacht, 
fie wieber zu befuchen, um Ddiefelbe zu erferſchen Diele 
Abfiht wurde auch ſchnell in Ausführung gebracht und gegen 
wärtiger Reifebericht enthält die Ergebnifie feiner Beobadptungen 
und Rachforſchungen. Kein Freinder hatte vor dem Berk 
ebachte Halbinfel fo vollftändig bereift. Gr befuchte auf der: 
—* 44 verfallene Städte oder Orie, in denen Überbleibiel 
oder Spuren einer chemaligen Bevölkerung, als Yalife, 
Tempel, Eoloffale Statuen, Gögenbilder, Pyramiden, dire 
glyphen u. |. w., gefunden wurden. Das Vorhandenſen der 
Mehrzahl diefer Ruinen war den Einwohnern der Dauptkott 
von Yucatan, Merida, völlig unbelanat; nur wenige Dave 
waren von den weißen Einwohnern irgendwann befucht werten: 
fie waren öde und von Bäumen überwacfen. Rur eine Sur: 
Weile wurde die Stile, welche rund um fie Derridyte, ves 
unjern Reiſenden unterbrochen, und dann wurden fie wizder 
ber Einſamkeit und dem Schweigen überlaffien. Auf dieſer 
Reife war Stephens von feinem frühern Reijegefährten, Ha 
Catherwood, begleitet, welcher das Werk foweol mit wer 
ſchiedenen Producten feines eigenen Pinſels als mit came 
Menge an Drt und Stelle aufgenommener baguerreotgpijden 
Anfihten und Zeichnungen iluftrirt bat. Die Beidhreibung 
der merkwürdigen Denkmäler einer frübern B unt 
untergegangenen Ginilifation, fowie auch der Lebensweile um 
der Sitten der gegenwärtigen Bewohner Yucatans, die wi 
Hr. Stephens gibt, wird jedem feiner Lefer Genus ww 
Belehrung barbieten. Den Wißbegierigen vermeifen wer auf 
feine beiden Werke. Nicht weniger intereflant ik B. Rormanı 
nelkhreibung ber Ruinen von Chi⸗Chen, Kabah, Zayı weh 
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nterhaltung. 








Bruno Bauer's Kritik der evangeliſchen Geſchichte 
und die Literatur daruͤber. 
weiter Artikel. 

(Zortſcung aus Nr. WR.) 


Das unnfaͤnglichſte von allen GSutachten iſt das 
4. Gutachten der greifswalber Facultaͤt, 

und zwar tft baffelbe ein doppeltes, inbem die vier Pro⸗ 
fefioren, welche bie genannte Facultät bilden, ſich in ih- 
ren Anfihten über die ihnen vorgelegte Frage fpaiteten, 
ſodaß beide Anfichten, mit ihren Grimden, gefonbert 
dem Minifterium vorgelegt werden mußten. Die erfte 
Anſicht, vertreten von ben Profefforen Schirmer und 
Finelius, geht dahin, daß Bauer, wenn auch in eimzel- 
nen Punkten gegen die Principien ber chriftlichen Lehre 
verftoßend, doch im Ganzen und feiner Grundanſchauung 
nach noch innerhalb des Ehriftenthums ſtehe. Der Be⸗ 
weis hierfür wird ziemlich umftändlid aus der Bauer’: 
ſchen Schrift geführt, zu umftändlih, um ihn hier in 
allen feinen Momenten wiedergeben zu fönnen; ber Kern 
deffeiben ift in Kürze folgender: Das Kriterium ber 
Chriſtlichkeit fei die Erkenntniß Jeſu ale des Gottesſohns, 
d. h. als Deffen, der Böttlihes und Menſchliches in ſich 
untrennbar geeint habe. Dieſe Auffaſſung von Jeſu 
finde ſich nun aber bei Bauer in mehren Stellen vor, 
wo ausdrücklich auf die Perfönlichkeit Jeſu und beffen 
perfönlihe That, wodurd er ben Gegenfag zwifchen dem 
Böttlihen und dem Menſchlichen aufzuheben geftrebt, 
bingewiefen werde. Man bürfe dieſen Stellen auch kei⸗ 
neewegs den Sinn unterlegen, als ob bier Jefus nur 
als in der Vorftellung ber Gemeinde lebend gedacht 
wesbe (mie bied die Anfiht von Strauß geweſen), fon- 
bern er werde ald wirkliche Perſon und die Verfühnung des 
Börtlichen und Menſchlichen als feine wirkliche, per- 
ſönliche That gefaßt. Auch die Sünbdlofigkeit Jeſu 
auer anerkannt. Daß Bauer diefen Begriff 

u nicht auf biflorifchem Wege, aus bem pofitiven 
Buchftaben der Schrift, fonbern durch das fpecnlative 
Denten gewonnen, fei ebenfalls noch nicht wiber das Prin- 
cip des Chriſtenthums, denn biefes wolle auch Chriſtum 
buch den Beift im Beifte erkannt wiffen. Die Phi⸗ 
Infophie des Gelbfiberonfefeins, wie Bauer fie aufftche, 
fet in diefer Auffaffung keineswegs unchriſtlich, denn das 
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Selbfibemußtfein fei hier nach ber Erklärung Bauer’s 
nicht das individuelle, fondern das allgemein von dem 
Inhalte des Böttlichen, ber Idee, ganz erfüllte. Aller⸗ 
dings fei Bauer in der Vernichtung ber hiſtorifchen 
Grundlage des Chriftenthums, die doch auch ein weſent⸗ 
liches Moment beffeiben bilde, oft zu weit gegangen 
und babe namentlih den Zufammenhang der Evange- 
lien mit Chriſto felbft eigentlich abgebrochen, indem er 
diefelben nicht für authentifche Berichte von den Erleb⸗ 
niffen und Ausſprüchen Jefu, fondern für bloße Erzeug- 
niffe des in der Gemeinde fortwirtenden Bewußtſeins 
von Jeſu ausgegeben; auch fei feine Maßloſigkeit und 
Schroffheit in der Polemik gegen die Theologen zu mis⸗ 
billigen; allein theils müffe dies feiner Sugend und den 
äußern beengenden Lebensverhältniffen, unter denen er 
fein Bud) gefehrieben, zugute gerechnet werben, theits 
babe er darin nur den von frühern Kritikern ihm vor- 
gezeichneten Weg weiter verfolgt. 

Direct diefem Urtheile entgegen fleht bas andere, 
von Kofegarten und Vogt unterzeichnete Votum, welches 
jenes erſte faft Punkte für Punkt widerlegt, fobag man 
annehmen muß, bie Verfaffer des zweiten Votums ha⸗ 
ben das erfte fertig vor fich gehabt, obgleich eine aus- 
drückliche Beziehung darauf ſich nirgend finde. Es 
wird bier zuvoͤrderſt die allgemeine Weltanſchauung 
Bauer’s, die „Philofophie bes Selbſtbewußtfeins charak- 
terifirt und als eine dritte Stufe in der Entwidelung 
ber Hegel'ſchen Anſicht von dem Verhaͤltniſſe des menfch- 
lichen Geiſtes zu dem göttlichen dargeſtellt. Auf ber 
erften Stufe nämlich (repräfentirt durch Goſchel u. X.) 
werde bie Perfünlichleit Gottes noch feftgehalten, zu⸗ 
gleich jedoch ein Eingehen bes göttlichen Geiftes in den 
menfchlihen — alfo Transſcendenz und Immanenz in 
Einem — behauptet. Der zweiten Gtufe (Strauß) 
fei das Görtliche nur noch ein Allgemeines, welches ſich 
(völlig pantheiftifch) in den einzelnen Geiftern auspräge 
und dadurch erft zur Wirklichkeit und Perſonlichkeit ge⸗ 
lange. Bauer endlich werfe auch dies Allgemeine, als 
ein Überfchwängliches, Unbegreiflihes, Muftifches weg, 
und betrachte das religiöfe Bewußtfein, die Ideen von 
Gott und göttlichen Dingen Iedigli als eine Selbſt⸗ 
entwidelung bes men ſchlichen Bewußtſeins. Die Phi⸗ 
loſophie Bauer's ſei ein Verſuch, eine abſolute Selbſt⸗ 
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vergötterung des menfhliden Setbftbewußt- 
feines zu vollziehen. Auf dem Standpunfte deſſelben 
fei die Religion nichts Anderes als das innere Verhält- 
niß des Selbftbewußtfeins zu ſich felbft, und ber per- 
ſoͤnliche Bott nicht nur, an welchen die Chriſten glau- 
ben und welchen chriftliche Philoſophen wiſſenſchaftlich 
zu erfennen fuchen, fondern auch jene göttliche Macht, 
Subftanz oder Idee, welche (nah Strauß) noch von 
dem Selbftbewußtfein unterfchieben zu fein fcheint, gel- 
ten als nichts Anderes denn als Momente des Selbſt⸗ 
bewußtfeins felbft, welches dieſes durch die Illuſion, Die 
ihm auf einer niedern Stufe feiner Entwidelung, näm- 
lich der religiöfen, eigenthümlich ift, aus fi heraus- 
fegt, objectivirt, außer fich zu haben glaubt, die ed aber 
als folche, wenn es zur Klarheit und Kreiheit kommt, 
anzuerkennen und aufzulöfen hat. Bon diefem Stand- 
punkt aus wirb die Theologie zur Lehre vom Selbft: 
bewußtfein oder Anthropologie. 

Diefem feinem Princip gemäß, erkläre nun Bauer 
die Evangelien für bloße Productionen des freifhöpferi: 
ſchen Selbftbewußtfeins, d. h. ber Phantafie ihrer Ver⸗ 
faffer, und — fährt das Votum fort — „wir haben 
demnach in ber Heiligen Schrift überall kein zuverläffiges 
und wahres Zeugnif von der hiftorifchen Perfönlichkeit 
Shrifti, fondern, was von berfelben bleibt, werden wir 
- von ben Zugeftänbniffen, welche die Philoſophie dee 
Selbftbewußtfeins in feinen neuen Offenbarungen macht, 
zu erwarten haben.” 

Nun liege allerdings der Mittelpunkt des Chriften: 
thums in bem Glauben an Chriftum als den Sohn 

ottes, den Erlöſer. Diefer Glaube fei nicht Kürwahr- 
halten eines beftimmten bdogmatifhen Syſtems, aber 
eben darum auch nicht Fürmwahrhalten eines philofophi- 
ſchen Begriffe, es fei vielmehr ein Glaube an die That- 
fache der Offenbarung Gottes in Chriſto. Es 
fei nicht Geſchichte ohne Idee, aber audy nicht Idee ohne 
Geſchichte. Diefen Glauben nun betenne Bauer nirgend, 
im Gegentheil hebe er ihn entfchieben auf, indem er 
Jeſus keineswegs als bie wirkliche Offenbarung eines 
wahrhaft Börtlichen faffe, fondern nur ale Einen, der 
allerdings durch feine Bewußtfeinsrichtung den Anfloß zu 
ber fpäter in der Gemeinde entflandenen und immer 
weiter ausgebildeten Vorſtellung eines wirklichen Gott- 
menſchen gegeben habe und auf welchen daher auch Diefe 
Borftellung zurüdbezogen worden fei, der aber doch eben 
darum nicht unmittelbar, wirklich hiſtoriſch ſich als eine 
abfolute Offenbarung Gottes betätigt und felbft aner- 
kannt habe. Die entgegengefegte Deutung, welche ſowol 
in diefer Beziehung als auch rüdfichtlih der Suͤndloſig⸗ 
keit Jeſu das erſte Votum den betreffenden Stellen des 
Bauer'fchen Buchs gab, wird in dem zweiten Votum, 
durch genaueres Eingehen auf den Sinn diefer Stellen, 
widerlegt und abgewiefen. 

5. Gutachten der hallefhen Zacultät. 

Diefelbe fagt im Eingange ihres Botums, daß fie ber 
von der Regierung ausgefprochenen Anficht, „daß bie in 
ber Schrift Bauer’s hervortretenden Anfihten bad We⸗ 


fentlihe und den eigentlihen Beſtand ber chriſtlichen 
Wahrheit in ihrem innerften Grunde angreifen, nah 
der Norm des biftorifchen, biblifch - kirchlichen Chriſfen⸗ 
thums, in welchem unleugbar Lehre und Geſchichte in 
dem innigften, unablösbarften Zufanumenhange ficken“, 
nur beitreten könne. Sie betrachtet die Unvereinberfek 
der Philofophie Bauer's und feine® darauf begründeten 
fritifchen Verfahrens mit dem hiftorifchen Chriſtenthume 
als fo ausgemacht, daß fie auf das Einzelne der Bauer'- 
fhen Schrift einzugehen nicht für nöthig hält. Rad 
diefem entfchieden verbammenden Urtheile lenkt fie jedoeh 
plöglich ein, ftellt zuerfi vor, wie es wol billig fei, baf 
man, bevor man eine definitive Meinung iaber Bauci 
religiöfe Anfichten faffe, die Vollendung bes betreffenden 
Werts abwarte; erklärt. jodann, daß fie mit ihrem obi⸗ 
gen Urtheile über den Standpunkt Bauer’s im Berhäft: 

niffe zum hiftorifhen Chriſtenthume nicht zugleich 

über deffen Ehriftlichfeit abgeurtheilt und Die Arags, 

ob derfelbe als Einer, der noch innerhalb Des Chriſten 

thums ftehe, zu betrachten fei, verneint Haben wolle, da 

Bauer, „wie groß aud immer der Widerfprud fein 

möge, in welchem der in feiner Schrift fidh ausfpredende 

Geiſt zu dem wahren chriftlihen Sinne unb Glauben 
ftehe”‘, doch immerhin die chriſtliche Religion als di 
abfolute Religion anzuerkennen frheine („und, wer 
dies thut, dem darf man, zumal in einer ſolchen kriti 
ſchen Zeit wie die unferige ift, den Anſpruch auf den 
chriſtlichen Namen aus theoretifhen Gründen nicht ab- 
fprechen”), und ſucht endlich auch die kritifchen Angtifft 
Bauer's auf die Authentie einzelner Theile der Deiligen 
Schrift oder die Thatſächlichkeit einzelner Beſtandtheile 
der biblifchen Gefchichte mit dem Vorgange anderer Theo- 
logen — von Drigenes bis auf Schleiermager — zu 
rechtfertigen. 

Alle die bisher angeführten Gutachten erkennen mer 
oder weniger die Schwierigkeit an, ein begrismdetes Ur⸗ 
theil über die theologifchen Anfichten Bauer’s vor der 
Bollendung feines Werts abzugeben, ohne jedeth 
dadurch ſich abhalten zu laffen, ein foldhes wirklich, wenn 
auch zum Theil allerdings nur in bedingter Weile, m 
fällen. Das legte der Gutachten dagegen, 

6. Gutachten der koͤnigsberger Kacultät, 
enthält geradezu eine Incompetenzerflärung der Faruitä 
in Bezug auf die Beantwortung der ihr vorgelegien 
Frage. Die Facultät fagt namlich: 

Während ein Zheil unfers Eollegiums bei aller jener neh 
fo entjchiedenen Miöbilligung des vorliegenden Buchs Doch ned 
Beinen wirklichen Gegenfag gegen die wejentlihe Subſtanz des 
Chriſtenthums darin findet, indem, fo weit dad Bud uns ver: 
liegt, eben nur der hiftorifhe Charakter der Evangelien is 
Anſpruch genommen, nicht aber zugleich bie iftorifehe Bf: 
lichkeit der Perfon ar und beren geiftige Bedeutung abge: 
leugnet, ober die Möglichkeit anderweitiger Gewißheit von der- 
—* etwa auf Grund der Pauliniſchen Briefe, ober bes Da: 
eins der chriſtlichen Kirche, beftritten wird (mag Dies num 
confequenter: oder inconfequenterweife gefcheben): fo 
ein anderer Theil von uns in dem geſammten kriti 
fahren Bauer’s, fo weit das Reſultat deſſelben 
überfeben laßt, allerdings eine die Subitanz des Shriftenthums, 





factiſcher, heilbezweckender und heisbewirtenber Dffenbaru 
Gottes in 5* ——* mittelbar, gefährbende und auf: 
löfende Wendung. Da indefien das zu beurtheilende Buch noch 
immer unvollendet iſt, und namentlich noch zu erwarten Ei bt, 
ob vielleicht der Verfaſſer, nach beendigter Kritik. der fchrift« 
lichen Goangedien «Tradition, über den hiſtoriſchen Ausgangs: 
punkt des Chriſtenthums ſelbſt in einer jene Tendenz beſtrei⸗ 
tenden Weife fich näher erklären wird, fo müffen wir doch dar: 
auf zurüdfommen, daß wir und für jegt noch außer Stande 
en, den Gtandpunkt bes Berfaflerd im Berhältniß zum 
eihentpum erfchöpfend zu erkennen und zu beftimmen. 
So weit die Facultätsgutachten. Wir müflen jegt 
die Meihefolge der Schriften über Bauer unterbrechen, 
um bie Selbftvertheibigung Bauer’s, wie fie in ber ſchon 
mehrerwähnten Schrift: „Die gute Sache der Freiheit und 
‚meine eigene Angelegenheit”, enthalten iſt, in Betracht 
zu ziehen. 
Unfere Xefer kennen bereit aus unferm erſten Ar⸗ 


titel den wefentlichen Inhalt und die Tendenz bdiefer | 


Schrift und wiffen daher auch zum voraus, daß hier 
von einer Vertheibigung im gewöhnlichen Sinne oder gar 
von einer fogenannten Palinodie — d. 5. von einem 
Biderrufe oder einer Belhönigung ber früher ausge⸗ 
ſprochenen Anſichten, oder von einem Beſtreben, dieſe 
Anſichten mit den beſtehenden kirchlichen Lehrſätzen in 
Einklang zu bringen — auf Seiten bed Verfaſſers nicht 
wol die Rede fein kann. In ber That ift Bauer von 
einer folhen Art ber Rechtfertigung fo weit entfernt, 
daß er fogar die mildere Auslegung, welche nicht allein 
feine Apologeten, wie 3. B. Marheineke, fondern ſelbſt 
manche ſeine Gegner, wie z. B. Gruppe, ſeinen Anſich⸗ 
ten zu geben verſucht hatten, mit dem entſchiedenſten 
Widerwillen, ja mit Hohn zurückweiſt und gleichſam 
triumphirend Jenen wie Dieſen zuruft: „Ja, ich bin 
Der, für den mich zu halten ihr, in eurer falſchen, 
heuchleriſchen Halbheit des Denkens und der Geſinnung, 
euch ſcheut; ich bin der vollendete Leugner der chriſtli⸗ 
chen Lehre, der entſchiedene Feind und Bekampfer des 
Chriſtenthums, und ich rühme mich deſſen, daß ich Das 
ganz, entſchieden, offen bin, was ihr nur halb, ſchwankend, 
verfiedt ſeid, aber mas ihr doch auch ſeid, — nämlid): 
Abtrünnige von bem rechten, wahren, urfprünglichen, 
riftlihen Glauben. Ich kämpfe im Dienſte der Kri- 
tit, der Philofophie, ber Freiheit gegen bie Illuſionen 
des religioͤſen Bewußtſeins; ihr koͤnnt euch von dieſen 
Illuſionen nicht losmachen; ihr könnt aber ebenſo wenig 
mit vollem, ganzen Sinne euch an den Inhalt des Glau⸗ 
bens hingeben, fondern bewegt euch in einem Zuſtande 
der Halbheit und Zmeibeutigkeit zwifhen Denken und 
Stauden, zwifchen freier Kritit und filavifcher Unter- 
würfigteit gegen das SPofitive, der weder euerm Ver⸗ 
ftande noch eurer Gefinnung Ehre mad.” So unge 
fahr fpricht Bauer in diefem Buch zu feinen Richtern, 
fowol zu Denen, die fich felbft dazu aufgeworfen haben, 
als aud zu Denen, bie bazu berufen worden find. Die 
Ausführung dieſes Beweiſes von der Sneonfeguen aller 
der über ihn ergangenen UÜrtheile, wie fie Dauer hier 
- gibt, in allen ihren Gingelheiten zu verfolgen, würde 
uns zu weit führen; wir begnügen uns daher mit der 


Anfihrung einiger befonders ıharakteriftifchen Stellen bes 
Buchs. So 7. B. bricht Bauer, mit Bezug auf die 
(oben angeführte) Stelle von Marheineke, wo biefer be: 
bauptet, das Dogma von der Infpiration gehöre nur 
der Dogmatit an und laſſe fih recht wohl mit einer 
Kritit der menfchlihen Seite der biblifhen Schriften 
vereinigen, in folgende fehneidende, aber freilich nicht 
ungegründete Philippita aus (8. 74): 

Und man ift noch unwillig, wenn der wahre Kritiker von 
der Deuchelei des theologifchen Bewußtfeins fpricht und feine 
Entrüftung über diefelbe nicht ſtark und lebhaft genug aus: 
forechen kann? Iſt das nicht Heuchelei, wenn der Theologe 
ein Dogma aufftellt, dad er gerade dann, wenn er beweifen 
folte, daß ed ihm damit Ernſt fei, beifeite ftellt und mit Fleiß 
vernachlaͤſſigt? Wo hat der Theologe zu beweifen, daB ihm 
die Infpiration eine Wahrheit fei, als eben in der Betrach⸗ 
tung der Heiligen Schrift ? 

GKritiker find dieſe Leute auf Koften ihres dogmatiſchen 
Locus von der Infpiration, und Dogmatiker find fie auf Ko 

der Kritil. Sie find weder Kritifer no Dogmatiker, und 
ihre Arbeiten find der heuchleriſche Pact zwiſchen Kritik und 
Dogmatit — ein Pact, in welchem jede von beiden &eiten 
die andere betrügt, jede aber, indem fie die andere betrogen 
zu haben meint, eigentlich nur fich felbft betrügt, da ihr Be- 
trug die andere nicht daran hindert, fie viel mehr zu betrügen- 

(Die $ortfesung folgt.) 


1, Seftändnig und Widerruf. Eine intereffante Erimi- 
nalgefchichte neuefter Zeit, für Lefer jeden Standes. 
Bon D.D. Andrefen. Altona, Hammerich. 1844. 
Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

2. Der Criminal⸗Proceß des Jochim Hinrich Ramde, 
beleuchtet von Ernft Herbert. Zwei Abtheikungen. 
Altona, Heilbutt. 1842—43. Gr. 8 22, Nor. 


Beide Schriften behandeln den Eriminalproceß des Jochim 
Hinrich Ramde, welcher in der juriftifchen Welt ein fo gro: 
Bes be gemacht bat. Jeder Eriminalproceß, der ein außer: 
gewöhnliches Berbrechen zum Gegenftande bat, ift fowol für 
den Juriſten als aud für jeden Bebildeten ſchon des Stand⸗ 
punkts wegen intereflant, den ber Verbrecher in fittlidher und 
rechtlicher Beziehung dem inzelnen und dem &taate gegenüber 
einnimmt, um fo mehr aber, wenn die Sache nicht vollkom⸗ 
men liquid vorliegt, fondern man in Hauptquellen zu mehr: 
fachen Zweifeln berechtigt ift, wie eben bei dem Ramde’fchen 
Proceſſe. Roh ehe das Definitivurtel publicirt warb, hatte 
der Defenfor des Inquifiten Ramde die von ihm verfaßte 
Bertheidigungsfchrift durch den Drud veröffentlicht und da⸗ 
durh bewirkt, daB mande Stimme für Ramde laut warb. 
Diefe Vertheidigungsichrift (‚Rechtliche Vertheidigung des Ad⸗ 
vocaten Gülih in Pinneberg, als gerichtlih beftellten De: 
fenſors des Jochim Hinrich Ramde aus Halſtenbeck, peinlich 
Angellagten: in peto. angefchuldigten Mordes, des naͤchſten 
Verſuchs zum Morde und Mordbranded”, Altona 1842) erflärt 
nämlich den Inquifiten Ramde für nicht fchuldig, hält dage- 
gen die beiden Mitinguifiten für die Schuldigen und chen ge: 
gen fie ift die Schrift des Hrn. Undrefen, des Bertheidigers 
der Ehefrau Ramcke's, ganz befonders gerichtet. Er fucht, 
nicht ohne Geiſt und Gewandtheit, darzuthun, bag die Che: 
frau nichts von dem Berbrechen ihres Mannes gewußt habe, 
allein wenn der vorliegende Kal auch im Öffentlichen Criminal⸗ 
verfahren ein hohes Interefie erregt haben würde, fo glauben 
wir doch ſchwerlich, daß fih noch irgend ein Underer als ein 
Juriſt durch biefe Beweife und enbeweife hindurchwinden 
wird, und wir wollen nur einen Punkt diefer Schrift anführen, 


in dem eime —— — 

weiches in ee Wwol 7 erreicht haben * 
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Das arme Weib meldete ſich en zur unnatürlichen 
Gelbſtanklage und nun — fagt Andreſen — konnte fie 
auf ebener Bahn fortgehen, fagen, (Das fie wollte, nicht wiſſen, 
wos fie twiffen mußte, leugnen, was wahr war, obgleich fie 
eben erſt für daffelbe Leugnen beftraft war, ohne daß ihr im 
mindeften bie Unterfuchungsbehörbe etwas in den Weg legte, die 
en nun durch die vermeintliche Betätigung ihrer Vorausſetzun⸗ 
verfeite ihren einzigen und alleinigen Swed vollfommen 


Sem mit 
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— t ha 
ſoll hier nicht gefragt werden, was in Beziehung auf 
dieſes von der Unterſu ngebepärbe D beobachtete Verfahren er: 
laubt und was nicht erlaubt ift, aber wahr iſt es: dies ift 
förmliche phyſiſche und moraliſche Zortur und vollfommen hin: 
reihend, ein ſchwaches unfchulbiges Weib zum anne 
niſſe felbft des ſchwerſten, wenngleich nie verübten B 
gerabezu zu nöthigen. Ob die Inquifitin, wie Hr. —* 
beweiſen ſucht, wirklich unſchuldig war, gilt ganz gleich, 
n jedem Falle war ihr Geſtaͤndniß ein formlich erpreßtes. 
Pin das Berfahren gegen fie ift die Inquiſitin fo in die 
ge get etrieben worben, baß fie gar nichts Anderes hat 
her önnen als efteben, oder einen ewigen Kampf kämpfen. 
Die Wäterfuhungsbchörde bat die Inquiſitin nicht bloß wegen 
Lägens, fondern auch wegen Leugnens geftraft, und wenn fie 
an ts Ar efteben hatte und Deshalb aus Ungft vor der Strafe 
„Fi Min ‚ro wurde auch dieſes —— ou als ver: 
— „Berſtocktheit“, als, Manoeuvre“ beſtraft. Was ſollte 
fie denn nun mol thun? Und wenn fie nun u —— auf 
iyr legtverlebtes Jahr, auf die ganze ſchauderhafte Mordge⸗ 
ſchichte, in die fie ſich verſlochten ſah, au ee Gefangenſchaft, 


auf ihre ſchwere Entbindung, auf ihren todten Sohn; wenn 
fie fühlte, wie ihr ganzes irdifches Sluͤck un doch einmal 
durch ihre Schickſal, durch den Berluft aller ihrer Habe und 


Güter, dur den unauslöfchlichen Verdacht für immer zer 
twümmert und vernichtet war; wenn fie zurüdblicte auf. bie 


bes Inquirirend unb der fogenannten Rügenftrafen, auf 
die Sorhaltungen und Ermahnungen bes Geiftlichen, und wenn 
t wach ‚, bei 


fie nun ſah, daß der Kampf aufs neue eröffne 

—— 
e 3 e ⸗ 

a an * ein Bun ohne Unterbrechu 
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en hält 
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eführt 
erf. gegen den Dr. v. Kobbe vorbrinat 
en Sunken fagen ließe. Bande eb mi u 4 
verurtheilt, wurde dann zur — ichkung 
lich, indem ber Dr. v. ſich di un den & 
dete und ben n —2* Sup, 
arme Sünder fehon auf dem Sege zur Michtfkätte war 
zur Iebensläng! lichen ve bc Gen. Hehe Ge nadi 
teaninid 8 —— 3 
enn amcke's, a Be 
folgte , wenn auch formell — doch * eine wmorafiiße > 
pr ‚wie fie bei unfeen geheimen Tribunalen 
vor: garat, und un uch als ungültig nachgewieſen. 
niſche Regierung hat ſeitdem eine wichtige Verordn 
—— welche das mangelnde —— —— des 
den Indicienbeweis zu erfegen ſucht —— 
— kuͤnſtliche Beweiſe ans Snbirien ecft gefeglig: Od: 
tung, reigt die moraliſche bergeugung da Kia 
pin zur erurtbheilung eines Berbägtign, bo 
angen die dem Gefchivorenengerichte zum Grunde ra 
eipien ihre gefegliche Geltung bei ben veutfen a 
doch in anderer Beziehung die Vortheile bes 
in Betreff der Öffentlichkeit, Muͤndlichkeit und det 7 
Unterſuchungs verfahrens zu theilen. 
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Miscellen. 


Johannes Eario, ein ( — 
feiner Reigung zum Zrunfe —— — 
ſeines Todes —2 ſein nach folgendem € A 
Mortuns est Carion dulei cogente Lyses, 
Cujas in hoc tumulo membra solata joa. 


In einem von einem Ungenannten aus dem 16, Jehcherdet fo 
fhriebenen Eremplare von Cario's Chronik, woden de ak 
Ausgabe 1532 erfchien, finden ft) „„Rhythmi de obitu Cara"; 
in jeder Zeile ſtehen nur drei Worte, von denen dal afı 
wit I, das zweite mit C und bas britte mit D beginst 38 
loannes Oarien Desaster 
Ingentium Creterum Decoctor 
Immiti Charonti Devevetur. 
Indulge Ohriste Decautetar 
Iguesce Christie Derepeute 
Inter Calioes Demerienti. 
Georg Babinus, Cario's Seitgenoffe, geben befehan 0 
eines guten, aber wohlbeleibten Geſellſchafters: 
Dalce nec hinc aberit Charitum decus * jeporum 
Grande szginsti, Cario, ventris enus. 


Gin feltenes Beifpiel von einer Bormunbebefieiung mt 
Bonaras und Paulus Diakonus. Der Kaifer Urkadind ® 
ordnete auf feinem Sterbebette, daß der Perferkäni 
mit dem er in Feindſchaft Iebte, die Bormund 


erden MR 
19 —— ann ae 
a —— 


Beifung, daß Niemand unterfangen folk, | 
zu le I bei Bermeidung in Da 


etwas in den W 
wodurch alle in ihrer 9 Kit erhakten wurden. 
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Bruno Bauer's Kritik der evangelifchen Geſchichte 
und die. Literatur darüber. 
Bweiter Artibdbel. 
(Yertfegung aus Wr. 168.) 

Wenn an einer andern Stelle Marheineke zut Recht: 
fertigung Bauer's fagte: der Glaube ber proteftanti- 
fhen Kirche werde durch die von demſelben aufgeftellte 


‚Hypothefe nicht angefochten, fo weiſt Bauer diefe Apo⸗ 


logie feiner Lehre und dieſe Behauptung über ihr Ver⸗ 
haltniß zum chriſtlichen Glauben mit den‘ Worten zur 
rad (©. 84): 

Er wird vielmehr geftürzt, wenn es bewiefen: if, daß die 
fer Glaube nicht von Gott gewirkt: und daß der Inhalt diefes‘ 
Staubens — die Erlöfung durch Epriftus — kein himmlifches 
Geſchenk, keine göttliche Botfchaft, fondern ein Erzeugniß der 
Gemeinde felbft war. Wenn es nun aber bie Boraußfegung 
des vierten Evangeliums ift, daß es von einem Augenzeuge 
abgefaßt fei, wenn die Drei andern fi) den Anſchein geben, 
daß fie Sefchichte erzübhlen, und wenn fie in der Art und Weife, 
wie die kirchliche Iradition annimmt, auf Augenzeugen zurüd: 
geführt werden follen, ift der Kritiker, der jenen Anſchein, diefe 
Annahmen und Vorausfegungen völlig auflöft, nicht ſchuldig? 


Sa, er ift fhuldig, daß er die Wahrheit aufgefucht und geftan: | 3 


den bat; er iſt fhuldig, daß er den Schein aufgelöft bat, um: 
der Wahrheit die Ehre zu: geben. Und wenn ich auf die Evan» 

elien und die Symbolifchen Bucher, was doch nicht einmal der 

all ift, gefchworen hätte, fo wäre ich immer noch nicht wer 

en der Refultate, zu denen mid) die Kritik geführt hat, in 
Enklageftan zu ſetzen. Ia, ich wollte, ich hätte auf die Evan⸗ 
gelien geſchworen! WIS Kritiker hätte ich doch Feine Schuß 
mir zugezogen und den Schwur nicht verlegt! Wäre ich mein: 
eidig, wenn ic; die Evangelien zu erklären habe und, nachdem 
die Kritik Dahinter gekommen ift, ed ausſpreche, was es mit jenem: 
Anſchein und mit jenen Vorausfegungen für eine‘ Bewandtniß 


babe? Bin — wenn ich die — ſelbſt 


erklaͤren laſſer Meineidig, wenn Die Evangelien die abſolute 
Wahrheit zu geben verſprechen, und wenn die Kritik zeigt, wie 
weit dies Verſprechen reicht und. erfüllt. wird? Der Kritiker, 
der die Evangelien wirklich zu Worte kommen und ihr ganzes 
Geheimniß ausſprechen Läßt, der ihnen nicht, wie die Theolo⸗ 


gen thun, den Rund ſtopft, waͤte meineidig 


Seine: Stellung: zu; feinen beiden hauptfaͤchlichſten 
Beurtheilen, Marheineke und Gruppe, fapt Bauer zu⸗ 
ſammen im ben folgenden Satzen (G. 85): 

Marheineke: wit meinen: Schriften den Schein ber Cheifl- 
lichkeit geben und überzeugt fü: endlich — daß fie 
eine Verherrlichung des Chr nthbums jeien. Herr Gruppe 
trifft mit ihm darin zufammen, daß er in meiner Schrift den 
Schein der Ehriftlichkeit findet, weicht aber darin von ihm ab, 


Mittwod, — Sı. 164, ea 





Br alſo auch 


Sache richtig fo dar, daß i 
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mit Gewalt: aufdrängen wollte, Herr Gruppe 5 auch 
darin unrecht, daß er an ihr den Schein der Chriſtlichkeit fin» 
bet. Marheineke widerlegt fich ſelb — er Se Oman, 

en 


e | MPärlichen und das Iuftige Weſen eigen fei —, 
er widerlegt fi) aber beftimmter, wenn fein Schluß auf: dem’ 
chriſtlichen Eharakter meiner Arbeit ſich in der’ Art vermittelt, 
= ih das unchriftliche Weſen, das ich an der bisherigen 
eologie nachgewieſen, vollends zu feiner Conſequenz fortger 
führt habe. Herr Gruppe widerlegt ſich ebenſo trefflich, indem“ 
er es geradezu —— t, daß er von meiner Arbeit nichts 
ekennt, daß Alles, was er von ihr ſagt, 
auf alles Andere, nur nicht auf ſie paßt. 

Nicht minder ſcharf urtheilt Bauer über bie Facul⸗ 
tätsgutachten. Er fagt: RR ö 
Wenn es ſich zunä agt, welches Gutachten meine Wr: 

beit am u en RUE — iſt die Antwort: Das 
zweite der beiden Gutachten, welche die Bacultät ber Univerfl- 
tät Greifswald abgegeben hat. Diefes Gutachten teilt die 
das Ehriftenthum nur als efmas 
u Regirendes betrachte; es erklärt geradezu, daß ich „nicht 
in Unbefonnenheit, fondern im Ernft der Confeauen; Die ae: 
fammte chriſtliche Theologie befämpfen muß”. Diefes Gutach— 
ten widerlegt alfo dasjenige, welches die andere Hälfte ber 
greeiföwalder Kacultät abgegeben hat, deſſen Verfaſſer in der 
Selbfttäufhung leben, daB „Menih und Gott, Religion und 


Denken in der miltlern Megion des fogenannten Geiſtes“ fi 


verföhnen, und aud von mir befaupten, daß mieine Weltan: 
ſchauung eine Hrifkliche, dem Ehriftenfhum nicht feindfelige fel, 
wenn ie auch oder gerade deshalb, weil ich das Wofitive, Ge: 
nebene, den Buchftaben, die äußere Geſchichte ober wenigſtent 
deren Überlieferung in den Gel En Das ımeite greife: 
walder Gutachten iſt auch dieſem erften ausdrüdlich entgegen: 
gefent und widerlegt es Schritt für: Schritt mit entſchledenem 
ude: 


Das bonner Gutachten gibt’ eine' fleißig geärbeitete, gel 
naue und ruhig gehaltene Sufaninenfetung der Reſultate mei⸗ 
ner Kritik und ſagt von denſelben, daß fie „einen ſchrelenden 
Gegenſatz zu dem Wefenttichen des Glaubens bilden”... 

Die’ konigsberger Facuitaͤt erflärt zwar „auf & nd, der’. 
(damals noch) unvollendeten Schrift darüber, wie ih zut ur 


fprüngliden und weſentlichen Subſtanz des Chriſtent 
Fe 


kein entfcheidendes Urtheil fällen zu koͤnnen“ 
ſcheint es ihr geweſen zu fein, zur Einſicht zu konmen ober 
was in theblogiſchen Verhandlungen auf Dafſelbe dinciue 
ommt) es überhaupt nur auszuſprechen, daß meine Kritfe" (ats” 
ob dann ihr Verhaͤltniß zum um no" dunkel jei 
koͤnnte) „grund⸗ und maßlos fei, fi von aller Apol 


literarifde Unterhaltung 


N 





a4. 


d in unwi icher Abfichtlichkeit 
—— —— ee ie Aeteiene 
gung finde “. 


Wenn jede Facultaͤt ſich eigentpümlich benommen hat, die 


greifswalber naͤmlich in ihrer Geſammtheit würdig verhalten, 
in 


ipeer einen Hälfte ein Liebenswürbiges Wohlwallen gegen 
| im zweiten 
Gutachten ausgeſprochen) ein der Höhe der Frage entſprechen⸗ 


mich Bewiefen, in ihrer “andern Hälfte (die 


des Bewußtſein — wenn auch immerhin in theologifher Form — 
gezeigt hat; wenn bie bonner Facultät mit philologifcher Ge: 
nauigfeit die Refultate meiner Schrift zufammenftelt; wenn in 
dem fönigöberger Gutachten ber theologifhe Wirrwarr fh 
ſchon vernehmen läßt: fo wird er übermäßig laut in dem halle- 
De Gutachten, welches außerdem noch den -eigenthümlichen 
 Aubhm bat, daß ed vollfommen und bis zum niedrigften Grade 
gemein iſt. „Ew. Excellenz“, fo beginnt dieſes Botum nad 
dem Gefchäftseingange, „Haben fchon felbft geurtheilt, daß die 
in ber Schrift des Bruno Bauer bervortretenden Anfichten 
das Wefentliche und den eigentlichen Beftand der chriftlichen 
heit in ihrem innerſten Grunde angreifen, und die Facul⸗ 
tät Tann diefem Urtheil ... . . nur beitreten.” Die in jedem 
Sinne devote Facultaͤt hält ed dabei — und mit Recht, denn 
ber Devote darf nicht raifonniren — „weder für nöthig noch 
- für geeignet” — welches Wort! was das nur bier heißen 
mag! —, fi genauer auf meine Schrift einzulafien. Dennoch, 
obwol id „dad Wefentliche und den eigentlihen Beftand ber 
chriſtlichen Wahrheit angreife”, dennoch Fommt die theure Fa: 
eultät, nachdem fie, ftatt mein Buch zu ftudiren und feine Me: 
‚ thobe zu entwideln, eine nichtöfagende theologifche gIri uͤber 
Etwas, was noththut, und über manches Andere noch, hinge⸗ 
itzelt hat — ja da Fommt die hochwürbige Facultät zu dem 
Metultat — oder nicht Refultat, fondern Einfall, denn Al⸗ 
les ift hier Einfall —, daß ich als ein Solcher zu betrachten fei, 
der noch innerhalb bes Chriſtenthums ftehe, und dag man über 
den Grad meiner Heterodoxie aus dem vorliegenden erften 
Bande meiner Schrift noch kein volllommen ficheres Urtheil 
fällen kann. Daß die Facultät nach dem gehörigen Bwifchen- 
—8 — d. h. nachdem fie wieder über bad Eine, was noth⸗ 
thut, und uͤber manches Andere eine herrliche Chrie gegeben 
hat — eines ganz andern Einfalls fich zu erfreuen hat, wer: 
- den wir bald jehen.*) Zunaͤchſt bemerke ich nur noch, ba fie 
Sorge getragen hat, die &emeinheit ihrer Gefinnung, die 
Härte ihrer Urtheilskraft, das Bündige ihrer Schlußfolgerun: 
. gen und bie Klarheit ihres Verſtandes fogleich im Gingange 
ihres Gutachtens zu erkennen zu geben, wenn fie verfichert, fie 
glaube die ihr vorgelegten Fragen mit um fo größerer „Unbefan- 
genheit” beantworten zu koͤnnen, „je weniger eins ihrer Mit- 
glieder der Philoſophie dngethan fei, von deren Principien die 
Kritik des Licntiaten Bauer ausgeht” — o ihr Heuchler! 
Hättet ihr nicht fragen follen, ob nicht mehre und wie viel 
der beſchraͤnkteſten Gegner dieſer Shitofophie unter euch figen ? 
Ob ihr nit Alle Gegner derfelben feib ? 
Wenn ich dem breslauer Gutachten den Ruhm der lieber: 
lichſten Berwortenheit — es urtheilt über mein Buch ungefähr 
fo wie Herr Gruppe — zugegeben habe, muß ich noch der ber: 
liner Facultaͤt die pflichtiähufdige Erklärung geben, daß fie die 
i noranz über den Standpunkt meiner Kritik verrathen 
e. Gutachten, das fie abgegeben hat, ſteht, wenn 
der wiſſenſchaftliche und fittlihe Maßftab angelegt wird, am 
niebrigften. Es ſpricht in Den gewöhnlichen berliner und 
Reonderphrafen, wie „Pantheismus, Allegorie” u. f. w. — 
als ob die Welt noch diefelbe wäre wie vor zehn Jahren, als 
ob nicht die Phrafen, die Herr Reander bis zum Überbruß 
wiederholt bat, eben durch die neuere Kritik um alle ihre Be: 
‚ beutung — d. 5. auch um die geringe Bedeutung, bie fie im 
Munde eines Theologen haben — gebracht wären. In einem 


) Die betreffenden Worte Baner's gehören in unfern dritten 
Aetitkel. 





des Pantheismus und ber aliegoriſchen 
wird über mein Buch abgeurtheilt, über ein 
gerade darein fein Verdienſt 1 daß es jem ha 
trieben bat. Das heißt doch wiltenfchaftlich, das heiſ dog * 

Doch biefeb Gutachten iſt fo, arnſeüg dag cs rg 

gela t ware, wenn ich fagen wollte: «8 MELheÄfe her me 

ud) auf eine leichtfinnige und unbefonnene Belle di gm 
teilt gar nicht, fondern es kreiſcht wie ein altes in yon 
Buth gefegted Weib, welches den unteinen Seit —XY 
ſehen meint, ein Glaubensbekenntniß in der wohn Pia 
es fchreit: „Der chriftliche Glaube geht von hiſteriſde De 
ſachen aus” — alß ob bamit die Sache abgemuct, dd 
nit vielmehr zu erklaͤren wäre, ob biefer fein Augughe 
der Punkt, von dem er auszugehen meint, trot der had 
bloß eine Worfelung IR nee Kan aD 
bleibe es nur der Bit überlaffen, was woher * 
Chriſtus gehalten und wozu er gemacht werden fol" 
ob die Kritik nicht den Beweis liefere, daß diefer ſae 
Chriftus ... . . doch wozu das Alles noch eimul fan! - 
e6 jammert: „ich Fönnte mit meiner Kritik umd dem A, 
taten nicht die Schwachen tröften” — und bie Reit u 
eben, die der Feigheit, Muthlofigkeit, Schwaͤche und Erkime 
lichkeit ein Ende machen wird. In der befchränkten But a 
berliner Botums bat der wahre Geift, nämlich, der Jicxit 
der Theologie, fein Urtheil abgegeben. 

Ein Widerhall der in der eben beſprochenn Cori 
Bruno Bauer’s enthaltenen Anfichten, fomie im ny 
108 heftigen Ausdrucksweiſe, obgleich, der Zeit nad, dire 
Schrift vorausgegangen, fcheint die vom Edge Bay 
(einem jüngern Bruder Bruno Bauer’s) unter den äi: 
Bruno Bauer und feine Gegner. Bon Edgar Barır 

Berlin, Jonas. 184%. Br. 8. 15 Nor. 
veröffentlichte Brofchüre zu fein, die wir jedech nr an 
einem Gitate in ber (fogleich näher zu baden), 
zweiten Schrift Gruppe's gegen Bauer im. Bi 
glauben indeß von einer autoptifchen Kamtrifnime 
berfelben recht wohl abfehen zu koͤnnen, da Eiy Ba, 
nach Allem, was wir bisher von ihm laſen, bırhı 
ohne Driginalität und namentlich in Frag da Kir 
gion nur ein Nachbeter und Ausleger der Shen kin 
Bruders if. Was bie foeben erwähnte Cdrit m 
Gruppe felbft betrifft, fo führt diefe den Zitel: „Ai 
freiheit und Preßunfug“ und enthält eine Wiberym 
der. auf die frühere Schrift von Gruppe gerichtet le 
griffe. Für unfern gegenwärtigen Zweck ift barand me 
die Hinweifung auf ben inzwiſchen erfihienenen hitn 
Band des Bauer'fhen Werks anzuführen, dur wit 
Gruppe die Anfichten Derer, welche, wie Barkisk 
in der Bauer'ſchen Kritik noch einen verborgenen dab 
lihen Kern vermutheten, ber wol noch zur Gntwikde 
kommen koͤnne, vollends zu widerlegen ſucht un ale 
dinge auch widerlegt. Der übrige Inhalt der Ohr 
bezieht ſich auf die Frage der Lehrfreiheit und biait a 
ber fpäterer Betrachtung vorbehalten. Übrigens it 
diefe Schrift ebenfalls noch wor ber zweiten von Dam 
Bauer, d. 5. nicht fange genug vorher, m in dee 
legten mit berückſichtigt zu werben, daher bean Kit 
Schriften gegenfeitig voneinander Heine Notiz nehm 

(Der Beſchlus folgt.) 


—9 aun, deſſen Berfaffer nur von dem Ceiz, 
Ringe, 
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Weimars Muſenhof in den Jahren 1772 bis 1807. 
Hiſtoviſche Skizze von Wilhelm Wachsmuth. 
Berlin, Dunder u. Humblot. 1844. Gr. 8. 1 Thlr. 
Es gibt Schriften, welche von Seiten ihres ftofflichen Sn: 
halt wenig oder nichts Neues bieten, dennoch aber ein unbe: 
ftreitbares und fehr bedeutendes Verdienſt dadurch befigen, daß 


‚fie durch —— Zuſammenordnung eines in reichen Ein⸗ 
e 


elheiten bekannten Stoffes eine bisher vermißte Geſammtuͤber⸗ 

for befielben moͤglich machen; und joar ift ein folches Ber: 
abren mehr als eine bloße Bequemlichkeit für die Lefer, die 
irgendwie außer Stande find, den früher vereinzgelten Stoff 
felbft zu orbnen, fondern, fobald derfelbe nur an fich bedeu: 
tend genug iſt, wird durch eine folde Zufammenftelung erſt 
der rechte Standpunkt zu Betrachtung und Beurtheilung der 
@inzelheiten in isrem gegenfeitigen Berhältniß gegeben. giein 
liegt denn auch die ſchnell und allgemein anerkannte Bedeu: 
tung von Wachsmuth's oben genannter neuefter Arbeit. Über 
Goethe, Schiller und alle die hervorragenden Perfönlichkeiten, 
welche Weimars Mufenhof bildeten, befifen wir zahlreiche, 
ausführliche Monographien, aber faft ohne Ausnahme haben fie 
Einen ber betreffenden Männer zum Gegenftand ihrer Dar: 
ſtellung, und wenn die andern dabei nicht unberüdfichtigt blei⸗ 
ben Eönnen, fo dienen fie eben mehr oder weniger nur zur 
Folie für den einen Auserwählten und erfcheinen ſchon da⸗ 
durch nicht in ihrer vollen und wahren Bedeutung ; ja es fehlt 
nicht an Beifpielen, wo der eine geradehin auf Unfoften der 
andern erhoben wird. 

Allen biefen fpeciellen Schilderungen nun tritt bier ein 
wenig umfangreiches Büchlein gegenüber: es will Feine von 
ihnen entbehrlich oder IerRuffig machen, ed will nichts Neues 
bringen, fondern es will eine Moſaik, eine „Verbindung viel» 
fältiger Werkſtücke zu einem gefälligen Ganzen” fein. Hier 
Felt aber der Verfafler den Werth feiner Arbeit offenbar zu 
niedrig: bei einer Mofaikarbeit kommt ed nur auf den Ein: 
drud an, den dad Ganze hervorbringt; die einzelnen Iheile 
find an fi eben nur Theile und als ſolche ohne Werth, auch 
betrachtet fie Niemand in ihrer DVereinzelung. Bei ber vor: 
liegenden Schilderung aber ift eben das Wefentliche, daß das 
Ganze aus einer: Reihe ſolcher Theile zufammengefegt ift, Deren 
jeder ſchon an ſich das größte Intereffe in Anſpruch nimmt, 
ſchon an fi, um in dem Bilde zu bleiben, ein in feiner Art 
vollendetes Kunſtwerk ift. Und th glaube mich nicht zu irren, 
wenn ich vermutbe, daß diefe, in gleicher Weife kaum irgend» 
wo fich wiederholende Eigenthuͤmlichkeit des gegebenen Stoffes 
den Verfafſer zu einer Arbeit angereizt hat, bie feinen Lei» 
flungen aus ben Iegtvergangenen Jahren ſcheinbar fo fern liegt. 
Und in der That Pann man eine Gefammtdarftelung der 
wunderbar reichen und herrlichen Welt, die Karl Auguſt von 
Weimar um fih herum gefchaffen und vereinigt bat, faft ein 
Bedürfnig in befierm ald dem gewöhnlichen buchhaͤndleriſchen 
Sinne nennen, denn in ihr müflen durch «Hervorhebun 
der verfchiedenen Grundlagen, Entwidelungen unb gegenfeiti« 
gen Beziehungen die einzelnen Theilnehmer jener Zeit in das 
zechte Licht treten, alle Über» ober Unterfchägung muß gleich 
mäßig verfhwinden, und Mandyes erft zur vollen Klarheit ge 
bracht werben,. was die einfeitige Betrachtung mehr oder we» 
niger dunkel Tief. 

Dieſe ſchoͤne Aufgabe hat Wachsmuth mit feltenem Ge⸗ 
ſchick geloͤſt: als Geſchichtſchreiber ein laͤngſt anerkannter Rame, 
cheint er, dem a zufolge, auch diefe Arbeit mehr als eine 


würde der Berfuchung zu bedeutend 
wid en Fönnen 


; 
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muͤffen, die vom größten MBerthe fein, aber weder deufelben 
Zweck noch denſelben Erfolg haben koͤnnten wie Bades 
Schrift: denn diefe läßt in einfachen, klaren, möglihft objectiv 

itenen und doch lebensvollen Bildern den Beitraum, wel: 
hen der Zitel bezeichnet, an dem Lefer vorübergehen. @ine 
rein literargeſchichtliche Darftellung derſelben Zeit wird dadurch 
freilich dur aus nicht überflüffig, ja Jeder, der diefe Zeit zum 
Segenftande eingehender Studien macht, wirb nach wie vor 
eine ſolche wünfhen, wird fi) aber zugleich auch ber Borzüge, 
die bie vorliegende Arbeit auszeichnen, erfreuen und in ihre 
eine werthvolle Borarbeit für jene andere anerkennen. Mit 
großem leiße ift der reiche, vielfach zerftreute Stoff gefammelt, 
mit Geſchmack gefichtet und geordnet. 

Den Anfang der ganzen Darftellung macht natürlich eine 
kurze Überfiht über den Zuſtand „ber deutſchen Literatur um 
das Jahr 1772, in welcher befonders der geographiſche Stand⸗ 

unkt, von dem aus ſie mit Recht aufgenommen iſt, da ein 


oͤrtliches Ziel erſtrebt wird, trefflich durchgeführt iſt; aber auch 


die Charakteriſtik, die hier den einzelnen Schriftſtellern oder 
fpriftftellerifchen Gruppen zu Theil wird, ift größtentheils tref- 
fend. Richt genug gewürdigt fcheinen mir Wieland’s Verbienfte ; 
es waren eben relative Verdienſte für jene Zeit, und folche 
überfehen die Nachkommen am leichteften, weil fie gerade auf ihnen 
ftehen. Allen den Zadel freilich, den Wachsmuth auf Wieland 
riptet, muß man als begründet zugeben, daneben aber doc 
auch bedenken, daß er der Erfte war, der der deutfchen dichtes 
— Sprache Anmuth verliehen hat, die vor ihm entweder 
ſchwuͤlſtig oder ri war; ja man Fönnte wol behaupten, 
daß es zu biefer rein formellen Schöpfung eben eines ſolchen, 
aller Eräftigen Driginalität baren Talentes bedurft habe, wie 
hundert Jahre früher in ähnlicher Weiſe der höchft unpoetifche 
Dpig fi) unvergängliche Verdienfte um die Form der dentfchen 
Dihtung erwarb. Derfelbe Mangel an Originalität war 
es auch, durch den Wieland ein vielfach dankenswerther Zu: 
träger fremder Mufter wurde; feine Überfegung bes Shakfpeare 
hat deshalb hiſtoriſch einen weit hoͤhern Werth, als Wachs: 
muth, vom äfthetiihen Standpunkte aus mit Recht, ihr pei- 
legt; denn fo ungenügend fie an ſich ift, fo machte fie Doch 
auf das Driginal aufmerffam, ebenfo machte Wieland praktiſch 


aufmerkſam auf Lucian, auf Horaz, auf Cervantes, auf die . 


mittelalterlihen Nittergedichte u. a., die dann bald ein gründ- 


licheres Berftäntniß und tuͤchtigere Nachahmer ober Benuzer. 


fanden. 

Die ganze Schrift hier im Einzelnen durchzugehen wäre 
überflüffiz, da ed ja eben nicht fowol auf ben di fondern 
auf die Anordnung beflelben ankommt; diefe aber wird ſich im 
Beſentlichen aus der folgenden Inhaltsüberfiht ergeben: 
U. „Herzogin Amalia und Wieland.” ‚Die Beit der Raivetät.”. 
II. „Herzog Karl Auguft und Goethe, 3. „Die Beit genia⸗ 
ler Schrantenlofigkeit.” 2. „Raͤßigung, Vorbereitung zum 
Höheren. IV. „Schiller und Goethe; Iena und Weimar.“ 
„Die Zeit der geiftigen Hoheit.” I. „Bis zur Berbindung 
Schillers mit Goethe.” 2. „Goethe's und Schillers Bufammen: 
wirken.” „Horen.“ „Zenien.” Weimars Bühne.” V. „Wei 
mars literariſche und gefelif aftliche Buftände in des Schil⸗ 
ler» @oethe’iden Zeit.” VI. „Weimar Verluſte und Trauer.“ 

In diefe Fächer nım fügt fi) mit Leichtigkeit die Erwaͤh⸗ 
nung ober ausführlidhere Schilderung aller der merkwürdigen 
Männer und Frauen, bie von dem Glanze der größten Ra- 
men angezogen in Weimar auf Fürzere ober längere Seit zu: 
fam ömten und bie dort empfangenen U ngen über 
panı Deutſchland verbreiteten. Bon ihnen allen wird man Baum 

gend einen Ramen vermiflen, und ganz von ſelbſt ord⸗ 
nen fie ſich in die ihnen zukommenden Beziehungen ein. Nie⸗ 
mand aber tritt gerade: in biefer Gefammidarflellung heller 
unb herrlicher hervor als Karl Auguſt von Weimar, defs 
en Verdi auch gerechnet wird, daß er „ber Berkhung 
elbſt zu dichten, nie verfallen ober unterlegen zu fein fcheint‘; 
aß dieſer herrliche Fürft, denn aud als Fuͤrſt war er groß 








| f te ® t, keine 
Dr 


Es wäre wenn mon hoffen Bönnte, daß „WBemort 
ufenbof" ein Handbuch würde, in dem unfere fein —— 
e „* ige "wenigfiens alle Wochen 
umfangreigern. Quellenſchri 7 ver 

* nun einmal. leider feine Zeit, und fo muß man cine 

doppelt bankbar begrüßen, bie fo ganz geeignet if, die 
gevade im jenen Kesifen fo oft vergefiene Pflicht unverga 

licher Dankbarkeit gegen das Schönfte und Größte, was Deul, | Su 
lande geiftige Geſchichte anfzuweifen hat, auf das anmuthig 


anzufriſchen; mie es denn wol noch einer beſondern Hervorhe⸗ 
kung w es 


den Berfäffer geleitet 


Gefühl 
bet, überall. dem ſtetlichen Adel in das klarſte Licht zu ſtellen, 


der wie mit jeber geiſtigen Größe, fo auch mit der bed wei⸗ 
marifihen Mufenbofes untrennbar verbunden war. 
W. X Paſfſow. 
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U 
Donnerstag, 
J 


Bruno Bauer's Kritik der evangeliſchen Geſchichte 
wand die Literatur darüber. 
| 'Bweiter Artikel. 
I. (Beſchluß aus Nr. 164.) 
Es bleiben und nunmehr nur noch zmei hierher ge- 
ı börige Schriften über Bauer zu befprechen übrig, naͤm⸗ 
ı fich: „Lehrfreiheit und Widerlegung der Tritifhen Prin- 
cipien Bruno Bauer's“ von Räbiger, und „Das Evan- 
gelium ohne die Evangelien” von Thenius. Die erfie 
ı diefer Schriften tabelt an der Bauer'ſchen Kritik na- 
mentlich, daß fie das Hiftorifche nicht von dem Dog⸗ 
matifchen zu trennen wiffe; daß fie, weil fie ſich von 
der erfönlichkeit und Wirkſamkeit Jeſu eine Anficht 
gebildet habe, bie ihrer eigenen Lebensanfhauung zu- 
wider fei, die gefhichtlihe Eriftenz dieſer Perfon zu 
leugnen verfuche, um fie dann als eine bloße Perfonifi- 
cation eines Principe, einer Idee, auch dogmatifch ver- 
nichten zu koͤnnen; daß er aber hierin gerade feine Ab⸗ 
hängigkeit von dem Pofitiven des herrfchenden Dogmas 
zeige, indem er nicht zu ſcheiden wife, mas an ber 
Idee von der Perfonlichkeit Chriſti hiſtoriſch, was dog⸗ 
matifch fei. Bauer wolle die ganze hriftliche Geſchichte, 
' die ganze hriftliche Religion zu einem bloßen Producte 
des Selbftbewußtfeind machen, und zwar bes Selbſtbe⸗ 
wußtfeine der Derfaffer der Evangelien; allein, fragt 
bier Näbiger (8. 119): 
) Wenn diefe Religion als Selbftbewußtfein der Verfaſſer 
| der Bvangelien möglich war, Pi denn dieſe Möglichkeit nicht 
I auch dem Selbftbewußtfein Ehrifti zugeftanden werden? 
’ In der Regation des hHiftorifhen Chriſtus negirt Bauer 
feine eigenen Selbftbewußtfeinshyppothefen. 
S. 123 fragt er weiter: 
Hat Bauer irgend ein begründete Recht daraus, daß bie 
‚ Evangeliften das Leben der Perfon, das fie barftellen, in ſei⸗ 
j nem Berlauf und das befondere Thun biefer Perfon nicht nad) 
j der Geſetzmaͤßigkeit gefchichtlicher Wirklichkeit befchreiben, ben 
N luß zu ziehen, daß dieſe Perſon überhaupt nicht gelebt 
e, daB die Schilderung der Evangeliften überhaupt n 
j am die wirkliche Eriftenz einer hiftorifchen Perfon fich Pe 
ondern daß Ulles, was fie berichten, unbiftorifch, re 
iftorifche Perſon nur ein Dichtwerk, als Traͤger gewiffer Ideen, 
fe? Bauer dichte den Evangelien die Rothwendigkeit treuen 
Fiftorifihen Berichts an, und, weil fie dieſen feinen unberechtig⸗ 
ten Unfoderungen nicht 
—— 


entſprechen, wirft er die ganze Ge⸗ 


13. Juni 1844. 





Nachdem Räbiger diefe Widerfprüce der Bauer’fchen 
Kritit Durch deren einzelne Ergebniffe hindurch verfolgt 
bat, kommt er auf ben Mittelpunkt berfelben zurüd, 
naͤmlich auf die falfche Anerkennung ber dee bes 
„Selbſtbewußtſeins“ bei Bauer, und entwidelt daran 
feine eigene Anficht von der Auffaffung der hiftorifchen 
Eriftenz und Perfönlichkeit Chrifti. Er fagt (8. 153): 

Bauer Fü nach Kräften gegen die myſterioͤſe Sub 
tialitaͤt der en a ni Be Strauß noch —* er 
und feine eigene Anficht ift fo weit entfernt, fi von biefem 


Myſterioſen zu befreien, daß fie vielmehr fi) ganz darein verliert. 


Durch das Selbſtbewußtſein der Gemeinde, in der Gemeinde follen 
die Sprüche fich bilden, in ihr follen fie fich durch bie Überlieferung 
erhalten, auß ihr von den Schriftſtellern aufgenommen werben 
Hier verläuft fi) Alles in das Dunkel des Vagen und Unbeftimm- 
ten; man weiß nicht, von wem und wie die Bildung gefchab, wie 
die Sprüche fih in den vielen Gemeinden verbreiteten, wie fie gu 
einem Reichtum des Gegebenen anwachſen Eonnten, aus bem 
die Schriftfteller ihren Bedarf herausgegriffen hätten. Befreien 
föonnen wir uns von biefen Mufterien nur, wenn wir fie in 
die Einheit des Selbfibewußtfeind, von dem fie, nach bem 
Zeugniß der Gefchichte, ausgingen, zurüdführen, wenn wir fie 
in der @rinnerung ber Gemeinde fortleben und aus ihr durch 
ſchriftliche Aufzeichnung firiren laſſen. 

Die Auffaffung der chriftlichen Geſchichte, die ſich 
dem Verf. auf ſolche Weife ergibt und die er ber 
Bauer'ſchen Anfıcht, welche er foeben als eine mufteriöfe. 
und unannehmbare bezeichnet bat, gegenüberhäft, ſtellt 
er in folgenden Worten (8. 173) bar: 


Das Wort und die Ihat Iefu waren die Bande, durch 
welche er die Seinen an fich feflelte; in ihnen hatten fie bie 
Bürgfchaft der Meffianität, zu der er fi) befannte. Beides 
bildete nach feinem Hinſcheiden das Evangelium, das fich bie 
Mitglieder der Gemeinde einander verfündigten: dies war ber 


Das, was er aus mündlicher lieferung wußte, auf. Aber: 
i i bies thaten, noch Tonnte bie 


den. Lucas im Eingange zu feinem Evangelio erwähnt mehre 
e fung feines a —8 


ichte. Iene Aufzeichnungen des Matthäus und Marcus 
ae von Lucas erwähnten bilden das erfte Stadium ber 
neuteftamentlichen Literatur; fie find der unmittelbare Ausdruck 
der eigenen Erfahrung der Überlieferung und des Glaubens 
der en ; in ihnen * es —A — — der 
Hera geſprochen und ar, durch die Schrift für inne⸗ 
rung befeſti — — ohne Ordnung und Plan, 
ie Mer aus dent" Vorſatze ergibt, dem Lucad, ben vorge: 
fundenen Evangelien gegenüber, bei der Abfaſſung des feinigen 
ausfpricht. Dies müſſen wir fefthalten, fo lange daB Zeugniß 
des Papias über Matthäus und Marcus und das des Lucas 
nicht als unhiſtoriſch erwieſen iſt. 

So ruhen unfere Evangelien durchaus auf einer. ge» 
ſchicht lichen Bafis, die wir vorzüglich- in dem ihnen. ge: 
meinſamen Inhalte wiederzuerkennen haben; aber, da wir ben 
chen, kaum als ein mechaniſches Abfchreiben denken können, ba 
außerdem die Xradition eine iheer Quellen bildete, und da fie 
die evangelilihe Geſchichte zu einem beftimmten, von dem Ge⸗ 

fag abhängigen Swed bearbeiteten, fo mußte manches dem 
Gitveifgen durch die Tradition Beigegebene aufgenommen, 
mandyeb: Borgefundene modifiriet, manches Ginzelne von’ ben 
Schriftſtellern ſelbſt hinzugefügt, oder wol gar dem ganzen In 

des. Überlommenen ein eigenthümliches Gepräge der gei- 

fligen Richtung des. Verfaſſers aufgebrüct werden. Daß. dies 

wirklich geichehen, ift eine ft allgemein zugeftandene Thatſache 

——— ——— 
ich Hi zu itteln, wird zu die 

bie Freiheit vindieiven müflen, ſowol die natürliche Erklaͤ⸗ 
rung; als auf‘ die mythiſche und die aus dem Gelbfibewußtfein 
der. Gemeinde ober der: Schriftſteller anzuwenden, Erflärungs: 
weifer, die. eben nur in Irrthum führen, werm jede für: fidh 
beſichen will und, flatt jenes Hauptzwecks, vielmehr fich fe 

Zur mache: Dabei mwuß aber die Subjectivität der Auf: 
ung. wieberumt oe befchräntt 


werden; Died kann nur 


dab N j Unte i de i der O 
—————— 
führt‘ wer 


den. 
Nach diefem objectiven Maßftabe wird die. Eregefe, als 
Kritik, die geſchichtliche Perſonlichkeit und die Idee, die an fie 
Re cn Berguif: Anden für Das, was Chri 
s em nip: n 

ſtus war ee ge , * das Leben Chriſti nicht wirk⸗ 
lich ein. der Idee entſprechendes, fo hätte fich bie Zeit in ihm 
nicht angeſchaut; der Dffenbarende ward felöft zur Offenbarung, 

zur Idee, weil er die Idee im Leben als Cinzelner darſtellte. 
Diefe Anfiht von der chriftlichen Gefchichte, welche 
einen wirklichen hiſtoriſchen Kern berfelben, bie geſchicht⸗ 
liche Perfönlichkeit und Wirkſamkeit Chrifli, daneben 
aber auch eine lebendige Fortentwicklung dieſes Kerns, 
eine. Erweiterung des durch Chriflus ins: Leben gerufe- 
nen Ideenkreiſes mittels der. frommen Thaͤtigkeit der 
baburch gebildeten Gemeinde, ebenfo. auch in ben ges 
ſchachelichen Berichten über. Jeſu Perſon und Thaten 
eine Miſchung von rein Factiſchem und von ſubjectiver 


nen Chriſtengemeinden gegebene Bedingungen, bie einzel⸗ 


‚nen Zufäge, Erweiterungen und Ausbildungen ber ur- 


fprüngliden evangelifhen Facten und Dognıen zu Stanbe 
gebracht worden fein. Mit einem Worte, Räbiger's Un- 
ſicht iſt beſonnen hifferif - kritiſch, die von Geuppe da 
gegen iſt poetiſch⸗ myſtiſch und bewegt fich,, wie: er fehl 
ſagt, in einem: „feierlichen Helldunkel“ 

Auf einem andern Wege, doch im Zielpunfte mit 


Raͤbiger zufammentreffend, fucht Thenius die Unhaltbar- _ 


keit der Bauer’fchen Anſicht von: der chriſtlichen Ge: 
ſchichte nachzuweiſen. Seine Beweisführung ift folgen: 
.Erſtens — fagt er in feinem Sendſchreiben am Bauer — 
ift e8 unleugbare Thatſache, daß keine Erfcheinun Leine Ber: 
kommenheit in der Welt, leiblicher ſowol als geifläger Nasen, 
völlig vereinzelt dafteht: zu einer jeden findet ſich irgend etwus 

nliches, itgend etwas Berwandtes. Run ich mir ce 
Mühe gegeben, zu ber evangelifchen Geſchichte, wie ie bie: 
felbe der Welt darftellen, etwas auch nur entfernt Ihe: 
liches aufzufinden; ich babe aber nichts zu entbedien vermedit, 
was fi) derfelben, mag id; nun auf die Entflehung ode 
auf Anfpruch und Aufnahme fehen, irgendwie an die Seite 
ftellen Fönnte. In Anfehung ber Entſtehung nicht; dem, 


diefe Geſchichte ehwas Hifkeri Gxupirifpes, 
—— Verhhern, f —*2 Mit enthält, fenbern 


ganz und gar dem „Reiche ber Borfbellung‘ angehört, fo auf 
ih Sie. dringend erjuchen, mir zu fagen, wo eine derartig 
Entftehung eimer derartigen Erzählung 8 noch einmal in der 
Welt zugetragen hat. Ic habe immer geglaubt, Daß zur Her 
vorbringung eines Verks, wie. es in der evamgeliihen Se 
ſchichte vorliegt, zur Darflellang einer ausgezeichneten Prerisn- 
lichkeit in verfhiedenen Lebenslagen Doch etwas mehr al6 Nee 
und innere Erfahrung und Befruchtung durch die Subflau, 
daß dazu begeifternde, wenn auch nur durch das Wert > 
ver vermittelte Anſchauung der realen Perfonlichkeit in jenen 
verſchiedenen Lebenslagen erfobert. werde, und je mehr ich die⸗ 
fen Glauben allenthalben, wohin id) mich auch wenden mung, 
beftätigt finde, um fo mehr fürchte ich, daß Ihre beſondere 
philofopbifhe Anſchauung Sie zu einer aller Erf 3 hohe: 
fprechenden Anfhaumg der: evangeliſchen Geſchichte t 
babe. Aber auch in Anfehung des Anfpruds und der Uuf- 
nahme. würde die evangelüche Geſchichte, im Wall daS Ike: 
Anſichten Die richtigen wären, in der ganzen Welt vergeblich 
ihr Gegenftüd ſuchen. Nennen Sie mir irgend einen der 
Evangelien ähnlichen Bericht, d. h. einen ſolchen, ber eine aus 
— Perſoönlichkeit zum Gegenftande bat, mit der Ber: 
ng: ber Glaubwindigfeit a -und darum, fewie we⸗ 
gen feines Inhalts und feiner Form auch wur: fo vierte Zube: 


: 


i 


e'mir, daß es mit dieſem Berichte eben bie Bemazttzih 


en 
m wie, nad Ihrer Meinung, mit den Ebangelien: dam, 
Zweitens ift’e8. ja unleugbare: , 








aber nur dann will ich die Richtigkeit Ihrer Meinung 
‚daR in ern 
"Je pe 





Futhat der. Berichserftatter zu erblicken glaubt, diefe | Nroductionen‘, Die. eine. ihren —ã* 


Warficht,. fagen wir, nähert ſich der: oben: angeführten | Anfhauung. bringen, häufige Berfköße: mb 
* unterfepeidet fi jedoch: von dieſer wieder: da» Sitte eben biefer 3nit en; allein: Ihren drri 


Ya n. | - | Bänden. haben Gie den Berfaffern. der: Sangekien ande nit 
durch, daß Gruppe den urſprünglichen Kern ber chrift: | „; Sofkume- —** —2* 
teen. Srfdsihee von einem „reichen. Strome ber Dich: as — a. nach * —— be 
tung’! überflistet: werben läßf; ohne dieſem Stroms, bier | aller andern: Sunder, auch, Das: Zäunber: jener Integrikää ber 
fer. Trabitien feſte, erktunbare: Grenzen zu: fegen,. wäh, | vangelijgen Beihichte, das in Uinfehung bes: armen „Siiertee” 
Seikiffen und den ak durch weiche in’ den eitwere | Drittens if. es. unfeughase. Shatfaihe,, daf in: Den anır 
fen und den nationalen: Zufländen den verfchiedes 1 Eannt echten Schriften der apoftolifchen Väter, derem- Besfaf 


— — | — — — — 


fps 2 und 


Eſieht fort 
nit zu legen. die —— — der. Fr — 


® 


ned in: * sup: Auen ** den. Wifang-. a | 


—— Pe — 
— —— N Ga —— men 
ind Gebr —— dur 


ebränge bringen dieſelben 
die Alternative geelt,,. *. er: Gpnugelien waren, * 
jene. Väter (örichen, im ihrek jetigen Geflalt ſchon vorhand 
ober: das von den Vätern bier in Anſechung ber Lehre Sm 
Deigebradpee gehört einer Quelle an, aus A gem 
Theile auch die Evangeliſten geſchoͤpft haben 
können Sie zugssem, one fig ſelbſt 7 pe | Fi 
8 Das zu:vernichten, was in: 
der- hme einer ſpaͤtern Abfaflung. der. Evangelien Feen 
Mit der Annahme bed Zweiten aber wird Ihre 
aufgeloͤſt, die von der Vorausſetzung audgeht,. daß 
Ihe Überlieferung für gas. nichts zu achten fei, und — 
ſich fen hab daß ein Freie Selbſtbewußtſein die Evangelien 
erh n bab 
er Ebenfo ift ed viertend eine unleugbare Thatſache, daß die 
Briefe der Upoftel hier und da recht deutliche Anklaͤnge an Außer 
rungen Jeſu enthalten, die wir bei.den Evangeliſten finden. 
Thenius fiellt nun dieſe Außerungen zufammen und 
erhält auf: ſolche Weile eine vollfländige, wenn auch 
nicht ſo ausführlich und ſorgſam wie in den Berichten 
der Evangeliſten ausgearbeitete Geſchichte Jeſu, ſeiner 
Lehre, ſeiner Schickſale, Thaten und Wunder, alſo ein 
„Evangelium ohne die Evangelien“, und hieraus folgert 
er, daß, da die Authenticität jener Quellen nach dem 
Dbigen nicht wol geleugnet werben koͤnne, bie daraus 
geſchoͤpfte Gefhichtserzählung aber mit der in den Evan⸗ 
gelien enthaltenen im Wefentlihen durchaus. überein 
ſtimme, dadurch auch die Echtheit dieſer letztern indirect 
erwiefen ſei. 
Hiermit ſchließen wir unſere Muſterung der Lite⸗ 
ratur über Bauer's Werk. Wir haͤtten nun dieſe Lite⸗ 


ratur ſelbſt wieder einer kritiſchen Prüfung zu unterzie⸗ 


ben. und dabei zugleich auf: das Princip der Bauer'ſchen 
Kritit und auf. deren Verhältniß zum kirchlichen und 


religiöfen Glauben fowie auf: die Grundlage und ben 


weientlihen Inhalt dieſes Legtern — theils nach An- 
leitung ber oben erwähnten Schriften, theils im Wider 
fpruche gegen dieſelben — tiefer einzugeben. Um jedoch 
diefer Abhandlung nicht allzu weite Grenzen zu: jeden, 
und. weil zur voliftänbigen Loſung der. bezeichneten Auf: 
gabe wir. noch mancher Daten’ bedürfen, weldhe uns erft 
der Theil der Bauerliteratur, deffen Analyfe unferm 
dritten: Artikel vorbehalten. ift,, liefern wirb, fo halten 
wir. es für geeigneter,. jene Unterſuchung an Das 
dieſes dritten Artikels zu verweifen: 9): 





ann? Lehen und Yumoriffifche Berft 
aus wie ein Beweis.für den Un — 
vos Anviel der Yeoduction amd a ih 


van; Köttenfamp — eine nen —— — 
— * ———— für cms me Berka bat: *®) 


*)- Dim delttan .umb Ichten Artiu boplin sele:im nE@ Pen bene 


zn Lünen. 





Gs:.mäßbe- wh —— m die -Webeit-ire 
es ah — 5: x ** 
und fie, wenn * mit 


— aut * nicht u one Santa * 
— daß Alles, was derfelbe geſch 
und gewichtig, wie es im ſeiner Beit war; nes In 
tereſſe fuͤr die @Beogenwart: babe, daß er, mit Einem Worte 
fait Gwifts ſaͤmmtlicher Werte nur deſſen 5 bumorir 
ſtiſche gegeben und ſelbſt von diefen Bears a a bat; 
wegen bet inzwiſchen eingotvetenen ee 
ken und’ fonftiger Berhaͤltniſſe, —* ee nn 
rubte, ohne langen Gommentar: von der Mehrheit‘ der * 
wicht verſtanden oder, waß noch übler, misverſtanden werben konn⸗ 
ten: Bu fernerer: Bermeidung einer von dergleichen Noten un⸗ 
trenubaren Störung hat er in ähnlichen Füllen fidy an ben 
Sinn, nicht an die Worte gebunden, jenen mit möglichfter 
Beibehaltung biefer blos allgemein fi en verfucht. Siel⸗ 
hätte er bier noch gebrängter, vielleicht auch in ber Aus⸗ 
i wählerifcher fein fonnen. Darüber aber firenge Rechnung 
mis ihm zu halten, wäre um fo unbilliger, je mehr Selbſtver⸗ 
leugnung es: ihm getefet haben mag, Died und Jenes auszu⸗ 
‚ wie'er im worte gefteht, daß ec} DB. a complete 
collection of polite conrersatlon. „fehr gern” mitgetheilt Hätte, 
und je indisidueller am Ende die Beinung fein müßte; 
0b das Eine beffer weggeblieben, ein Anderes lieber aufzu: 
nehmen gewefen, bier eine Zeile ımnöthig, dort eine erfoder: 
lich wäre. Unerklärt bleibt es jedoch und nicht ein Berftoß ge- 
gen die. Drbnung allein erfäeint ed, daß: die Bio rapbie 
ift's den Schluß des zweiten des. ausmacht. arum 
nit den Anfang des erſten? Der Überfeper hat die Iweckmä⸗ 
Bigkeit gefühlt, „Die allgemeinen und befondern Verhältniffe 
Smift's und feiner Werke" dem Lefer vorzulegen, denn er 
weit im Vorworte dazauf: bin, daß er fie „in ber Biographie 
angegeben”. Warum atfo nicht das. Buch damit eröffnen? 
Richt ale Leſer haben alte drei Bände zur Hand, wenn: fie 
den erflem beginnen. Seht‘ Ale lefen Borworte, und Biele 
find religios genug, wit dem Anfange angufängen umd mit 
dem Ende "aufgubßten. Das verdiente Berüdfichttgung. Auch 
hätte die Okonomie des Werkes es erlaubt und etwanige Unber 
qumligten mußte zuruͤckſtehen 


Der erfie Band. alt „Bern ee tun 
21. an der: Zahl. Darunter die r oiren- eines 
Dorffüfters:und Borfüngers, einen: fpigig: —— eidenen Bor: 


ſchlag im Sinne von Rationalskonomen, wie er: armer 
Leute zum Wohle des Saats am beften-benugt werben koͤn⸗ 
nen”, allerliebſte „Betrachtungen über einen DWefenftiet”, Die 
jeder ‚Hauspaktung zu empfehlenden Ve für das Ge⸗ 
finde”, die Machhiauelli'fige- Kunſt der politifhen fügen“, eine, 
man jolte glauben, für. bie. Gegenwart gefchriebene „Abhand: 
lung über Die mechanifche Operation des Geiſtes, oder: über 
die Wirffambeit geifttichen Triebes im SBtetiftemeonventikein‘, 
nicht humeriſtiſchen Rath a eine junge, foeben —** — 
Dame”, ſehe anfsrechende „De —— — Kuhlen- 
handier, Köche, Schmiede u. ſ. w 

men, erfandenen Methode, die: bißheride euer 

oder Mufier einer. Vorſtillimg gegen die — 
mmuen Erfindungen ‘3. ber zweite Band: n De 


— Die " . 
muß dem cke 
Be re di a eine. ber 
ſchwellenden Iiterari widerflanker, 
noch. Da enden u. go eieblengslecture —— — behaupten; 
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übers | von Branz, Kettentamp:. Dad Binde. Stuttgart, Gcnible, 


‚ IM. 8 





— — — 


—— an für einen fie durchwehenden Humor, 
‚ nit der Laune 


Treiben der Menſchen, dur feinen unerſchoͤpflichen Bit 
und durch feinen Elaren, gedrängten, flet# dem Gegenſtande 
angemeflenen Stil in England der Lieblingsfchriftfteller ge 
worden if, ber er bis zur Stunde eblieben, vermutblich noch 
Lange bleiben wird. Der Beifall aber, welchen ihm das Aus: 
I ezollt hat und fortwährend zollt, dürfte fih außerdem 


"darauf gründen, daß die Werhältniffe, in und unter welchen 


er lebte, ihm Anſchauungen verfchafften, weiche fich damals 
auf Großbritannien beſchraͤnkten, hoͤchlens in Holland fichtbar 
wurden und feitbem über Frankreich als Meinungen ihren Weg 
nad Deutfchland genommen und hier befonders in der neuern 
Zeit fi) geltend gemacht haben. Den Sinn diefer Worte er« 
läutert die gefchichtliche Thatſache, dag Swift's frübefte Ju⸗ 
end — er wurde am 20. Nov. 1667 zu Dublin geboren — 
in die große Staatsrevolution fällt, welche die englifhe Ber- 
faffung in ihren noch jegt vorherrfchenden Formen befefligte, 
die bürgerliche Zreiheit begründete und die Schranken aufbaute, 
innerhalb welder die Thaͤtigken der Einzelnen in politifcder 
Hinfiht und in Allem, was damit zufammenhängt, unbehindert 
von der Staatögewalt fidy frei zu äußern vermag: Weiß man 
demnächft, daß Swift in ben legten zwanzig Jah 
geiftigen Lebens (1720 — 40, wo er in WBahnfinn fant, bie 
der ihn am 19. Dct. 1745 erlöfte) für Irland ziemlich 
Daffelbe war, mas jegt D’Eonnell ift, daß er, obgleich pro: 
teftantifcher Geiſtlicher, zuerft Irland zur Behauptung feiner 
Rechte aufrief, ald Vorkampfer des unterdrüdten und mishan- 
beiten Irlands kuͤhn England gegenüber trat und D’Eonnell 
den Weg feines Wirken gebahnt hat, indem er dem Volke 
zeigte, wie e8 buch Ginigkeit und kluge Drganifation jeden 
ihm nachtheiligen Plan der englifhen Regierung - vereiteln 
tönne, und ald Mittel dazu ihm die Preßfreiheit errang: — fo 
ftellt ein toppelt erhöhtes Intereffe an feiner Lebensbeſchreibung 
fich von felbft heraus und dürfte Mancher thun, was Ref. ge 
than, vor Allem die Biographie Iefen. Dr. Kottenkamp er: 
wähnt nicht, ob er Verfaſſer oder nur Überfeger, und für 
Seinen von beiden Fällen, aus welcher Quelle er geichöpft bat. 
Ref. glaubt vermuthen zu müffen, daß, ob Überfeger oder 
Berfaſſer, die jüngfte englifche Biographie von Thomas Rodcoe 
„Ihe works of Jonathan Swift, with memoir of the author”, 
Bde., London 1841) ihm bekannt gewefen und von ihm bes 
nugt worden if. Es thut Ref. leid, hierüber in Ermanger 
lung des Buchs bloß eine Bermuthung zu haben. Was naͤmlich 
Dr. Kottentamp bringt, ift eine fleißige, geichicdte und gleich dem 
übrigen Werke get ftilifirte Sammlung des Hauptjählichen, 
wovon andere Bücher, bald mehr bald weniger, Rachricht 
und Auskunft geben. Wer mit den Lebensumftänden, den Bes 
firebungen und Leiftungen bed Dean of St.-Patrick bis auf 
Moscoe'd Werk ſich nicht oberflächlich befreundet hat, wird die 
Hoffnung, Neues zu finden, getäufcht fehen. Hätte baber 
Dr. Kottenkamp durch Unbekanntſchaft mit Roscoe'8 „IMemoir” die 
Gelegenheit verfäumt, Neues zu bieten, fo wäre das jeden: 
falls zu bedauern. Und hat er trog der Belanntfchaft Neues 
nicht zu bieten gehabt, fo vermindert das Die ohnedies geringe 
nung, wenigftens über die dunkelſten Stellen in Swift s 
innerm und äußerm Leben Licht und Klarheit zu bekommen, zu 


" einem legten Schimmer, der, eben weil ber legte, dem Dr. Kot: 


tentamp nicht fo unbedeutend hätte ericheinen follen, ihn gar 
nicht zu erwähnen. Swift war in Dublin ein armer Magi 
fer, als, in den Worten des Dr. Kottenlamp, „jener furchtbare 
Düzgerrieg ausbrach, worin die Nation albern genug war, ihr 
Blut für Jakob II., oder vielmehr für die Wiedereinfegung 


ven feines |- 


‚Snüpfte fi) das mit ganzen Leben — 
ade © verfängnifnele Berhähad ya 
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unter der harten Bedingung, daß di in (ei 
daß die frühere Bebenbiweife, ehe ih ——E8 
*5 


Grund iſt für immer geheim geblieben. Unmmitteker 
Swift s Aode wurde — Guif habe Me 
daß Stella feine Schweſter ‚und fie Beide Kinder von 
William Temple feien.” Gin Cinziger hat um des 
gewußt: „ein iriiher Prälat, welcher Swift für den ul 
lichten Mann in Betreff der Angelegenheit erlärk 
auch zugleich Binzufügte, man dürfe nie nad dem Anne 
—2* *3 und Vfychologen werden beiftmmen, define 
ſolche Entdeckung eine geeignetere Beranlaffung zum Ba 
finne geweſen wäre als die gewöhnlich dafür bezeichnet: Ixus 
heit, welche Swift in feiner Jugend durch übermik 
nuß von Prüchten fi zuzog und bie ihn an dm Ya 
Stabes brachte. Daß aber die Feſtſtellung dieſes Umfed 
für Beurtheilung feines Charakters, feines geſaumten Dekins 
und Wirkens von höchſter Wichtigkeit fein würde, ar af 


Enkazzıs 


rn: 


* 


don bei den dortigen Literaten eine an bie Ramiie Zune 
Öffentlich ergangene Auffoderung fand, ihr on ale 
kr Angelegenheit zu brechen, das Yamilienarhin zu drp 

rſchen und ob nichts oder etwas zur Aufhellung das at 
halten glaubhaft anzuzeigen. Cr Hat mie erfahren, ob da 
geſchehen oder nicht. Und fo bleibt nach wie vor das Licht 
ungelöft, der &chleier ungelüftet, Swift in der politikden 
wie in der literarifchen Welt eine bedeutende Grihemung, 
im Raume bed eigenen Herzens ein Unglüuͤckiher, den feine 
Beinde verfolgten, feine Freunde verließen, un de dag für 
Zag mit unabwendbarer Gewißheit die Stude nahen fühlt, 
die feinen lichten Geift mit Nacht umbüllen were. N. 


Literarifhe Notiz aus Franfreit. 
Philofophifhe Werke. 

„ @®ir wollen eine Beine Nachleſe anftellen zu verfäihen 
Fa Auffägen in d. BL, in denen wir die mern 
Erſcheinungen der philofopbifchen Literatur in Kate 
fammenzuftellen bemüht gewefen find. Zu folden 
welche bereits zu Ende vorigen Jahres erfihienen fin, w 
deren doch in d. BI. bis jegt noch keine Erwähnung gihche 
ift, gehören: „Le Cartssianisme‘ von Bordet 
das von keinem tiefern wiſſenſchaftlichen Gehalte it; I 
Bearbeitung der philoſophiſchen Werke Samuel, Slate) me 
Jacques; der vierte Theil der werthvollen Überfepung ie 
Ariſtoteliſchen Logik von Barthelemy St. Hilaire; eine Mt 
unbrauchbare „Histoire de l’6clectisme alexaudrin” von ak 
„Scot Erigene et la philosophie scholastique” von Zeile 
eine — * Arbeit. Von ſpaͤter erſchienenen 
philoppbicen Inhalts erwähnen wir einen werthlofen „Bed 
sur la phi 


osophie morale de Pétrarque“ von &. Ram 
eine ungenügende Darftellung der Staats: und Reh 





phie von 3.D. Gimet de Joulan (‚‚Philosophie de la ; 
eine jet vermehrte und umgearbeitete Ausgabe des 
Serkes von Amable Jonrdain: „Recherches sur Tig 4 
Yorigine des traduetions latines d’Aristote et sur ls - 
mentaires.‘' Bon Dit, dem Berfafler eines „ “ 
Gefchichte der Philofophie”, erſchien ein kleines Werk: 

et la philosophie allemande‘, das. und noch nicht I 


dieſes vertriebenen Königs, und fomit für bie Begründung der ! gekommen ifl. 
Berantwortlicher Deraußgeber: Heinzih Brodhaus. — Drud und Berlag von F. U. Brochaus ia deiprit 


Blaͤtter J 
für | 


literarifhe Unterhaltung. 





Freitag, 





in der deutfchen Staatsentwidelung 


Preußens Be | atöentwi 
und Die nächtten Bedingungen zu feiner Erfüllung. 

Von Karl Heinrih Brüggemann. Berlin, 

Beſſer. 1843. Gr. 8. 15 War. Ä 

Das nenne idy mir eine Schrift über den angezeigten 
Gegenftand, ebenfo gründlich In der Betrachtung als 
umfichtig in der Beurtheilung! Möchten Alle, die da- 
bei betheiligt find, wie das beutfche Vaterland und in 
tm Preußen fich herausbilde unb feine innern Zuſtaͤnde 
geftalte, fie nicht blos leſen, fondern fie fi zu eigen 
machen; fie wird an Harer Einfiht über Das, was 


noth thut, und mie es zu erlangen if, ebenfo wohl Die: - 


jenigen bereichern, weiche berufen find, zunaͤchſt werk⸗ 
thätig Hand anzulegen, als Diejenigen, die es nicht find, 
aber ed wol fein möchten, überzeugt bei fih, daß es 
dann beffer gehen würde. So viel Gründliches, Gedie- 
enes, Befonnenes und Klares als in diefen wenigen 
ogen findet ſich nicht oft beifammen. . 
Der Berf. fteht ganz auf dem hiftorifchen Boden; 
aber nicht blos darum, um zu wiffen, was früher war, 
noch weniger um es wieder zurücdzuführen, fondern wes⸗ 
Halb es nicht hat fortdauern können und wohin die Aus- 
bildung firebt, deren wechfelnde Fortbildung ihre Rich: 
tung verfländlih macht. Ebenſo ſteht der Verf. ganz 
auf dem philofophifhen Boden, aber nicht um in ber 
Speculation alle räumlichen und zeitlichen Verhältniffe 
abzuftreifen und fi) über dieſelben hinwegzuſetzen, ſon⸗ 
dern um zu beobachten und zu vergleichen, wohin beren 
natürliches Getriebe gerichtet ift, wohin es zum Wohle 
der Lebenden und ihrer Nachkommen gerichtet fein follte 
und auf weldye Weiſe ſich ſolches vermitteln laͤßt, derge⸗ 
ſtalt, daß die Krankheitsanlagen durch den Lebensproceß 
[eon nicht weiter ausgebildet werden, fonbern dieſer die 
Ihtung nimmt, durch Stärkung ber Gefundheit jene 
zu vertilgen. Es ficht hieraus nicht zu folgern, daß ich 
alles Einzelne gutheiße, was ber Verf. anpreift ober an⸗ 
räth. So 3. B. Halte ich dafür, daß er mit v. Binde 
der von dieſem aus England mit herübergebrachten Vor⸗ 
Hiebe für die Idee der Selbfivermaltung der öffentlichen 
Angelegenheiten buch das Volk viel zu viel Raum gibt 
und baß eben biefelbe dem von ihm felbft aufgefaßten 
Unterfchiede in der Geltung bes © 


fichen und Privat⸗ 
rechte gerabezu widerſteht. In England ‚ Manches 


14. uni 1844. 





nur darum vortrefflich, weil es al6 eine Gegenwirkung 
gegen andere verderbliche Einrichtungen deren nachtheilige 
Kraft hemmt, oder weil es durch eine Jahrhunderte lange 
Ausübung alle feine natürlichen Kanten und ſcharfen 
Eden bereits fo abgefchliffen hat, daß es nun unver- 
legend in dem großen Getriebe feinen Umlauf haben 
fann. Ohne das Ganze iſt von dorther nichts Eingel- 
nes anderwärts hinzubringen, wo es unter ganz andern 
Berhäftniffen unvermeidlich andere Erfolge hervorbringen 
müßte. Wäre das Volt fchon ein Staat, das heißt, 
vermöchte jenes feine Geſammtangelegenheiten felbft zu 
verwalten, fo bebürfte es überall Feiner Regierung iſt biefe 
unumgaͤnglich nöthig, muß fie in ihrer Wirkſamkeit au 
bis zu den legten Enten derfelben die von ihrem Mit⸗ 
telpunfte ausgehende Xhätigkeit fortführen und deren 
Natur und Beſchaffenheit nicht in andern Organen um- 
bilden laffen, wie im Körper die Nerven bie zu ben 
Ertremitäten fi erftreden. Wie aber deffen Geſundheit 
nicht blos durch die Verrichtungen des Nervenſyſtems 
bedingt wird, fondern nur durch die gleichzeitige Selbfi- 
thätigkeit aller übrigen Gebilde und Mächte des Orga- 
nismus, ebenfo muß im Leben des Staatskörpers Ktank⸗ 
heit und Siechthum daraus erwachſen, wenn bie Ber- 
waltung der Regierung übergreift, wenn fie in ihren 
Bereich, die Selbſtthätigkeit derjenigen Kräfte und Sub⸗ 
flanzen zieht, welchen ein eigenes Geftaltungs - und 
Entwidelungsvermögen einwohnt, beffen Bildungen und 
Thaͤtigkeiten fie zwar überall durch ihre Nervenftränge 
begleiten und regulicen, aber fie nicht ſtören noch unter» 
brüden fol. Solchergeftalt gehört denn fehr Vieles in 
ben Lebenskreis der Vergefellfchaftungen und Corporatio⸗ 
nen, was bier und ba die Staatsvermaltung an ſich ge- 
zogen und dadurch jene ertödtet und ermattet hat, und 
zu deffen Wiederaufichen eine Befreiung von ihrer un⸗ 
mittelbaren Herrfhaft unumgänglich nöthig ifl, wogegen 
fie fih auf ber andern Seite auch Feiner von allen ih» 
ven Berrichtungen bis In ihre legten Zweige entfchlagen 
noch fie einer andern Verwaltung fiberlaffen darf als ihrer 
eigenen. Eine ganz nahe Anwendung von biefem Grundfatze 
zeige fich ſogleich in der Rechtsverwaltung. Über Privat 
rechte fich zu vertragen iſt Tebiglich Privatfache; die Beftel- 
Img und Deoimftigung von Schiebemännern oder Schieds⸗ 
gerichten aller Art, wodurch imfonderheit der Verband bee 


Mitglieber der Gemeinheiten eine bedeutende Anregung 
erhält, gehört daher ins Volksleben und ift möglichft zu 
begünftigen; aber bei der Rechföpflege felbft, der Aus- 
übung des Hoheitsrechts ber NRechtsgewährung durch die 
Staatsgewalt, hat das Wolf, als ſolches, durchaus Fei- 
nen thätigen Antheil und darf in keiner Weife damit 
bemengt werden, wenn man nicht die firenge Unpartei- 
lichkeit der Rechtspflege abhängig machen will von ber 
Einwirkung aller Vorurtheile, Begierden und Leidenfchaf- 
ten, die im Volke unabläffig wogen und bei größerer 
Anregung nur immer größern Einfluß üben. Es be- 
darf Feiner Beifpiele, um dies zu erweifen, fonft wären 
fie nahe genug. 

Die Abfiht diefer Schrift fpricht der Verf. ©. vu 
felbft dahin aus, daß er aus der Darftellung der allge 
meinen Richtungen ber Zeitereigniffe im Großen, aus 
den darin fich befundenden Gegenfägen der neuen Poli⸗ 
tit, aus dem Gange ihres bisherigen Kampfes und aus 
der Hinweifung auf ihre Ausföhnung und die mögliche 
Vermittelung ihrer Einigkeit das Vertrauen des Volks 
und eine fchöne Hoffnung auf das Streben im Zeit 
geifte zu beleben, die Furcht vor einem Krebsgange aber 
zu beſchwichtigen unternommen babe. Dabei nährt er 
feine Lieblingserwartung auf ein ferneres Vorangehen 
Preußens und den allmäligen Fortgang bes Ausbaus 
der Staatsverhältniffe durch ganz Deutfchland von innen 
heraus zur Verwirklichung der Grundzüge und des Plans, 
welche der Minifter v. Stein in feinem fogenannten po⸗ 
litifchen Teftamente offengelegt hat, indem in biefer Ver: 
wirflichung die Bedingungen des öffentlichen Friedens, 
des Gemeinfinns und allgemeinen Wohle, der politifchen 
Ruhe eingefchloffen find. 

Der Verf. verkennt keineswegs, daß wir in dem 
Zuftande einer großen Kriſis uns befinden und daß 
das mehr oder minder beutliche Bewußtſein von berfel- 
ben die Urfache der allgemeinen Aufregung ift, die nicht 
abgeleugnet werben kann. Ob Vertrauen und unermübd- 
licher Muth über allem vergänglihem Misverhältniffe 
ober Verzagtheit und zurüdgezogene Berftodung das 
waltende Princip bleibe oder werde, Das eben ift für 
Deutfhland und zumal für Preußen die grofe kri⸗ 
tiſche Frage des gegenwärtig über fein Schidfal wei⸗ 
lenden Augenblicks, des ernfteften, den wir feit einem 
Vierteljahrhundert erlebt haben. Ob die Beamten- 
berefchaft, welche nicht blos eine unaufhörliche Bevor⸗ 
mundung der Volker erheifcht, fondern ebenfo fehr, 
nur verftedter, auf eine Bevormundung ber Regen⸗ 
ten ausgeht, auf ihrem Plage bleiben und ihr Reich 
behaupten, ober ob fie einem gefeglichen und in bem 
Rechte ber Vernunft begründeten Gemeinmweien Pag 
machen werde, welches duch die Geltendmachung des 
Genteinwillens bie ftaatsbürgerlihe Freiheit gewährt, 
wonach ber Geift durfte, darauf kommt es an, Die 
Zeit ift fo weit gediehen, um begriffen zu haben, 
daß bie Mechtsidee des Staats burchaus in keinem 
feftbeflimmten und unveränberlihen äußern Rechts⸗ 
zuftande, in dem unanfhörlichen Wechfel alles Beſtehen⸗ 


den im Raume und in ber Zeit bargeftelif werben Tönne, 
folglich auch nicht die Frucht irgend eines jemals abge- 
ſchloſſenen Bertrags, fondern allein derjenige Zuſtand 
fein tönne, in weldem aus dem unausgefegten freien 
Parlamentiren ber unterfchiedenen Stände, Intereſſen 
und Rechtsanſichten das geltende Recht unter ber Dem 
Schaft des Gemeinmohls ſich herausbilbet, nicht als ein 
Compromiß aus der Gefinnung ber ſich darũber Vverire- 
genden Privatinterefien, fondern aus der Gefinnung be 
Treue gegen bie willfürlofe Gerechtigkeit und als unbe 
fchränkte Majeftät des fouverainen Gemeinwohls. Dem 
der merfchütterliche Pfeiler allen öffentlichen Recht 
ift die Verwirklichung bes freien, buch ſich ſelbſt vol: 
fommen befreiten, zum Selbftbewußtfein gebrachten Wil: 
lens freier Menfchen, und das Studium ber neuern Ge 
fhichte ergibt die zur Gewalt gelangten Misverſtaͤndniffe 
in der Vergangenheit über die wahre Herftellung eines 
folchen Zuftandes, fowie das durchgedrungene Berflänb- 
niß eines erfehnten Rechtszuftandes in einem Reiche des 
allgemeinen Wohle in Heiliger Treue und wahrer Ehre. 
Diefe zum Vertrauen ermunternde Gerechtigkeit in der 
Entwidelung der Gefchichte, mit befonderer Rückficht auf 
mancherlei entgegengefegten Unverſtand ber ſich wider 
ftreitenden Parteien gerade unferer Zeit, darzuſtellen 
bat fih der Verf. zur Aufgabe feiner Arbeit gemadt 
Es ift dies die Offenbarung derjenigen Gefinnung, welche 
ruhmvoll der Eönigöberger Huldigungslandtag ausgefprocden 
bat, als er in Beziehung auf die erleuchtete und gefegnete Ge 
I Ha Preußens bekannte, „daß fie weder das Alte mb: 
achtend noch das Reue misfennend, fondern wahrem menſch⸗ 
lihen, chriftlichen Fortfchritte Huldigend, die Stände gelehrt 
babe, allen außfchließlichen Rechten zum Wohle des gemeinja- 
men Vaterlandes freiwillig zu entfagen‘‘. Darauf alfo wird es 
ankommen, ob wirklich in diefer Richtung des allfeitigen Auf: 
gebens oder Austilgens von Vorrechten und 3um 
Wohle des Ganzen und eined gemeinfamen öffentli Rechts 
in beiliger Treue und wahrer Ehre fihrittweis, aber entſchie 
— iityesangen oder wieder zurückgegangen werden wurd? 
Die Zurüdführung alles zum öffentlichen Wohle 
Abzweckenden auf die Begriffe von heiliger Treue und 
wahrer Ehre gefchieht vom Verf. zur Ehre des regie 
renden Königs von Preußen, ber diefen Ausdruck in 
feiner Huldigungsrebe gebraucht hat. Sie find an mb 
für fih nicht deutlich; je nachdem fie verflanden um 
ausgelegt werden, kann ihnen eine fehr verfchiebene Be 
deutung untergelegt werden. Der Verf. thut nun chen 
barum bar, in welchem Sinne fie nach Allem, mas ver 
bergegangen und nachgefolgt ift, genommen werden wüf 
fen, wie ber König damit ein Anderes nicht gemeim 
haben könne und wie eben baraus fi das Wertramen 
vechtfertige, ba der König recht gut einfehe und wiſſe, 
was die Anfoderung ber Zeit fei, und baf er ben reb- 
lichen Willen habe, diefelbe, das heißt feinen Beruf, zu 
erfüllen. Er erweift ferner, wie Dasjenige, was der 
König feit feiner Thronbeſteigung bi 1842 ausgefühkt 
hat, in biefem Geifte unternommen fei; er verhehlt wid, 
daß feit 1842 Manches gefchehen ift, was bie Beier 
nig eines Aufenthalte, felbft eines Rückſchritts auf bie 





fer Laufbahn zu erzegen vermag; aber er beruhigt da⸗ 


mit, daß dadurch noch nichts verborben, fendern noch 
immer aller Grund vorhanden fei, das Beſſere zu er- 
warten. Ich habe keinen Beruf, darüber mit dem Verf. 
zu flreiten. mar bin ich der Anſicht, daß Zeit verlö- 
ren fchon fehr viel verloren fe, dag Rückſchritte ſich nicht 
immer wieder aufheben laſſen, und infonderheit, daß je- 
bed Princip, bas einmal Raum gewonnen hat, nad 
feiner immer größern Ausdehnung in bdemfelben firebt 
und feine Macht ſchon allein dadurch erweift, daß es 
bat auflommen koͤnnen. Dennoch, obgleich ich ein gut 
Theil bebenklicher bin als unfer Verf., habe ich nicht 
weniger Vertrauen und Muth, weil ich mic) mehr auf 
Gott als auf Menfchen verlaffe und weil ich Bar ge- 
nug ſehe, wie der Allmächtige es fo geordnet bat, daß 
fein Wille wird gefchehen müffen ohne und wider den 
Willen ber Menfchen. Ob es friedfertiger und dhriftli- 
er vor fich gehen merde, ober mit unvernünftigem Ha⸗ 


ber und Widerfireben, das ift allerdings ein Unterfchied 


von Belang; aber der Gott des Friedens und ber Kiebe 
läßt Unfrieden und YBeindfeligkeit auch nur zu, damit 
aus ihnen Eintracht und libereinftimmung zu Stande 
tomme. Ein Bekannter, deffen Vorfchlag neulich von 
einem Minifter zurüdgewiefen wurde, ftedte ihn mit 
den Worten ein: „Em. Excellenz koͤnnen gegenwärtig 
thun und laffen, was Sie wollen; inzmifchen werden 
wir Beide hoffentlich noch erleben, daß es dennoch fo wird, 
und ber Unterfchieb wird nur ber fein, ob Em. Erellenz 
bis dahin werben Minifter bleiben koͤnnen oder nicht.” 
. (Die Yortfegung folgt.) 


Taſchenbuch für die vaterländifche Geſchichte. Herausge⸗ 
geben von Joſeph von Hormayr. XXXIII. Jahr⸗- 
gang der gefammten und XV. ber neuen Folge. Berlin, 
Reimer. 1844. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 


Wir fanden in diefen Lagen in einem der neueiten Hefte 
von Lewald's „Europa’ die Außerung, es fei bad Hormayr'ſche 
Taſchenbuch Hinter den Anfoberungen der Wiſſenſchaft zurud: 
geblieben. Gin harter Ausſpruch, den wir in einem Blatte 
nicht erwartet hatten, welches wir zu den beffern unter ben 
belletriftifhen Zournalen, die fih über die Literatur zu urtheis 
len berufen fühlen, zählen und in dem wir nur mit Bedauern 
jene Richtung erkennen, die in der Geſchichte bloß auf foge: 
nannte geiftreiche Überfihten, Skizzen und Darftellungen etwas 

ibt, und in undeutfcher Gefinnung nicht müde wird, uns die 
Franzöfifce Eleganz ald Mufter zu empfehlen. Denn Bas ift 
eben jene Richtung, bie jenen treuen Fleiß und Kane been Sinn 
abfichtlih verkennt, der die Baufteine heranführt, auf benen 
fefte und belle Gebäude errichtet werden Tönnen, nachdem 
Die Schladen und der Sand verworfen ift ober, um ohne 
Bid zu ſprechen, nachdem die Kritik die vorhandenen Stoffe 
gefichtet hat. Als Sammlungen zu einem ſolchen Zwecke pfle- 
zen wir die Hormayr'ſchen Taſchenbuͤcher zu betrachten und 
rechen es mit voller Überzeugung wiederholt aus, daß fie 
m Einzelnen bereits viel Nügliches und Wiſſenswerthes aus 
den reihen Schägen ihres Verfaſſers geſpendet haben, wobei 
wir freilich au die Bemerkung nicht zurüdhalten Bonnen, 
unter den Rotizen und kleinen Auffägen mancher war und 

noch im vorliegenden Jahrgange befindet, der beffer in ein 
ademecum ober in eine zu Scherz und Ernſt angefertigte Ge: 
ſchichtenſammlung gehört. Könnte ed Hr. von — uͤber 


“ 


ſich gewinnen, ſolche Auswüchſe 


und wilde linge aus ſei⸗ 
nem bluͤhenden Garten zu entfernen, ſo —— Ki 
dadurch gewinnen und jener leichtfertigen Kritik unferer 

die Gelegenheit zum Tadeln gänzlich abgefchnitten fein. Yis 
folche „Auffäge bezeichnen wir in dem vorliegenden Jahrgange 
die über WBunberdoctoren, Gefpenfter und Traͤume, Faiferliche 
Sälöffer, monatliche Gefundheitsregeln, namhafte Pathenge: 
ſchenke, wahre und falfche Propheten und noch einige andere, 
wobei wir Hrn. von Hormayr an den Zabel erinnern möchten, 
ben er felbft auf &. 493 über die unpaffenden Außzüge aus 
Klofterurfunden in Weſtenrieder's „Monumenta Boica” ganz 
richtig ausgeſprochen hat. 

‚ ‚Um aber dem oben gerügten Vorwurfe des Zurückbleibens 
hinter ben Zoderungen der Wiffenfchaft zu begegnen, konnen 
wir aus biefem Jahrgange gleich daB Lebensbild Speckbacher's 
anführen (8. 139— 20%), unftreitig den bebeutendften Bei 
trag in dem vor und liegenden Buche. Dem Kampfe der Zi: 
roler bat Hr. von Hormayr bekanntlich bereits im 3. 1817 eine 
aus führliche Schrift und hinterher in der langen Reihe diefer. 
Zafchenbücher ‚eine Anzahl von Auffägen gewidmet, unter de 
nen fi ber diesjährige über Speckbacher, den begabteften Fuͤh⸗ 
rer jened Krieges, durch Die Lebhaftigkeit der Schilderung und 
den Reiz der Abenteuer befonders auszeichnet. An der Treue 
und Gemiffenhaftigkeit des Verf. hat man Feine Urfache zu 
goeifeln, da er, als einft perfönlich in den tiroler Kämpfen 

etheiligt, doch verſichert, das Größte und Herrlichſte haͤt⸗ 
ten bie Tiroler ſtets allein vollbracht, ehe die ſtreicher 
noch herbeigekommen oder nachdem fie wieder abgezogen 
waren. Wir koͤnnen bier nur herausheben, wie &ped: 
bacher, Fein Parteihaupt, aber ein Mann der That und ein 
im Kampfe das höchfte Zutrauen einflößender Eelbhaupfmann 
geich an dem eriten Ausbrug des Kampfes im April 308 
Antheil nahm, wie er am 29. Mai tapfer mitfodht, überall 
kuͤhne Zhaten im kleinen Kriege ausführte und dann in ben 
Siegen ber Ziroler vom 4. bis zum 13. Auguft ſtets mit Muth 
und Einfiht Die Seinigen anführte. Viele einzelne Zuge müf: 
jen wir übergehen. Als nun der Snaymer Balfenftilfkand ab⸗ 

eſchloſſen und die Tiroler wiederum ſich der bairiſchen Herr⸗ 
chaft unterwerfen mußten, gab Speckbacher doch noch des 
— getaͤuſchten Hofer Einflüfterungen Gehör und bewaffnete 
ie Landleute, bis er endlich die Wahrheit einfah und nun ge: 
ven das Ende des Januar 1810 ji durch die Flucht nad 

Oftreich zu retten verfuchte. Dahin gelangte er erft nach den 
größten Gefahren und Gntbehrungen, die er in Höhlen und 
nad einem fiebenwöchentlichen Aufenthalte in einem &talle, 
unter Stroh und Mift verfcharet, auszuhalten hatte, im 
Anfange Mai 1810 und ward im Wien vom Kaifer Franz 
mit ungemeiner Huld, vom ersperacn Sohann mit Thraͤnen 
im Auge und von Hormayr auf dad freimblichfte aufgenom: 
men. ine große Peniion ward ihm ſogleich ausgeworfen, 
auh ein Landgut follte ihm gekauft werden, wo er mit 
Brau und Kindern leben koͤnnte. Aber wie Bing feine Frau 
an der vaterländifchen Erde! Man wird nicht ohne tiefe Be: 
wegung ben berrlicden Brief diefer einfachen Tirolerin Iefen, 
die ihrem Manne zwar im 3. 1811 nachfolgte, aber auch in 
bemfelben Jahre trauernd zurückkehrte umd erſt wieder froh 
war, als „ihr lieber Joſeph“ im J. 1814 nach Zirol heim- 
kehrte. Dort hat er noch bis zum 29, Mat 1820 gelebt. Wie 
warm auch der Berf. für Tirol eingenommen ift, fo hin⸗ 
bert ihn Dies doch nicht, auch bie Schattenſeiten anzuerken- 
nen, namentlich der Meinung zu begegnen, als fei Andr. 
Hofer ein für Krieg und Frieden hochbegabtes Parteihaupt 
Fe ohne dabei feinem von allen Mebenabjichten reinen, 
hönen und rührenden Eharalter die gebührende Anerken⸗ 
nung zu verfagen. Gbenfo werben des gemeiniglich zu dee 

ten Ghafteler, Major Teimer und bes Generals Gin 
Fehler nicht verfchwiegen, General Shafteler dagegen in 
Schug genommen, und wenn Warſchall e zwar flier- 
artig tapfer, aber dumm genannt und von feiner Todesfurcht 





. 
6.4. “ 


 &. 171 ein merkwuͤrdiges Beiſpiel erzählt wird, fo findet 
der andern Geite der befonnene Heldenmuth des bairiſchen 
Generals Deroi und feine Bkenfchlikeit an Hormayr einen 
warmen Robredner. Beſonders anfprechend auch fein Ur- 
the über Smmermann’s ‚Zrauerfpiel in Zirol” (©. 182): 
„er alldort felbft zur Durchdringung und Fuͤhrung hochge⸗ 
Reit geweſen if, muß auffchreien in einzelnen Gtellen über 
die fprechende Shnlichkeit der Bilder und Charaktere, wenn 
auch hier und dba in etwas verebeit und verichönert, wie eb 
dem Portraitmaler erlaubt, ja geboten ift, denn er ift zugleich 
Künftier * Dichter, wenn er auch nicht das Geringſte er⸗ 
dichten darf.“ 
———— 
zuerſt die Beiträge zur ichte Dreißigjährigen 8, 
358 bie „Mähmifcgen Dipriöfe”", die fatiifch  hifoifäe Ccheit 
eines Proteflunten, die Debuction ber Stände des Erzherzog⸗ 
thums OHſtreich ob der Enns w verfchiedener Unbilden, bie 
Briefe Tilly's und die Racricten über Marimilian’d von 
Baiern, der zu den Lieblingemännern des Hrn. von Hormayr 
oͤrt, weife Rüflungen. Über Gräuel und Nachwehen des 
t der Verf. diefelben Seiten aus Raumer's Geſchichts⸗ 
werke abdruden laſſen, Die auch bei Mailath im dritten Bande 
feiner „Geſchichte von Dftreich” ſtehen, fie aber auch mit eigenen 
Bufägen verſehen, wie mit dem Gebote Marimilian’s, daB fich 
Eheleute in diefer Beit bed Lebendüberbrufies des Beiſchlafs 
ih enthalten folten, und mit den bahin einfchlagenden Be⸗ 
8 üffen der fraͤnkiſchen Kreisverſammlung vom 14. Februar 
50, wonach unter Anderm wegen des Menfchenmangels je 
dem Manne erlaubt war, zwei Weiber zu heirathen. Die auf 
S. 340 fg. mitgeteilten Briefe Zilly’s an Wallenftein zeigen 
den erften als einen geraden biedern Mann, der den Wallen- 
Rein vor binterlikigen Rachftelungen warnt, ſich aber freilich 
nebft feinem Herrn, dem Kurfürften Marimilian, duch Wallen- 
ſtein's Hochmuth fehr gedrückt fühlt. Weit weniger bedeutend 
ind die hier mitgetheilten Briefe von Fürften, Gelehrten und 
Zefuiten, wogegen man dem Berf. für den Abdrud der ver: 
teauten Briefe Ferdin. Maria Bander’s über ben am 30. De 
cember 1777 erfolgten Tod des Kurfürften Marimilian Jo⸗ 
von Baiern gewiß Dank willen wird; denn ein fol 
er Zuſtand Arztliher Dummheit war aus ber zweiten 
älfte des 18. Jahrhunderts Baum denkbar. Endlich ift die 
bairiſche Gelehrtengefchichte mit zwei anziehenden Biographien 
Lori’5 und Weſtenrieder's bereichert worden; auch die ſtizzirten 
Lebensbilder Stichaner's und Rudhart's find mit ber fichern 
Hand eined wohlunterrichteten Mannes abgefaßt. Die genea⸗ 
logiſchen Rachrichten und Ahnentafeln, beren ſich auch in die 
fem Sahrgange einige über ungarifche und öftreichifche Ritter: 
eſchlechter finden, betrachten wir fortwährend, felbft auf die Ge⸗ 
! hin, ein ſchlimmer Ariftofrat gefiholten zu werden, als 


eine Bierde dieſes Taſchenbuchs und als eine verdiente Grin 
nerung an ruhmmuürdige Thaten Einzelner. Ebenſo find die 


nügliden Beiträge zur Gefchichte des deutſchen Staͤdteweſens 
fortgefegt und die von Hormayr entdeckten und Berausgege: 
been nden und Quellen aus den Jahren 1232 — 1322 
witgetheilt. 9. 





Literarifhe Rotiz. 


wir einige wichtige ragen ausnehmen, Die aber immer an 
* ſtreifen und über Die eine ganze Broſchuͤren⸗ 
A 


nahme der Geiftlichkeit am öffentlichen Unterrichte, fo erfcheinen 
i nerei Ber glei i i 
äe muer nur Wenige 


feitungen und Anmertu 


viel mehr als einen lanz deutfcher WBifenichaft. 
e8 untes der —— Geiſtlichkeit Frankreicht 
ann, der eine fo ſtaunenswerthe literari - i 
faltet, daß es faſt ſcheint, als wolle er allein n 
was feine Landsleute verfäumt haben. (28 ift bi 
meigne, ber jedes Jahr eine unglaubliche Menge von Bänden 
in die Welt fendet. Bei einer großen [ vo 
die unter feinem Namen erfcheinen, iſt er freilich mur 
eber und nicht Verfaſſer; indefien verficht er doch jedes der 
Berke, die er zum ud befördert, wenigftend mit 
nee 
. In ber eit allein er 
d'écritate sahıe” ghri 


us’, welche mehre Bände 
feiner werthuoilen ‚„Demonstratiens Evam- 

geliques” erſcheinen laflen, von denen der luß (15. mb 
6. Bd.) unter der Preſſe fein ſoll. Außerdem haben wir eine 
Sammlung ber Werke des Biſchofs von Partz, v. Preffy, von 
Brigne erhalten. Daran reiben fich die Regifterbände zu feiner 
mußgabe bes Ehryfoftomus, zwei Bande von feiner 
des tulian, ein „Cours de liturgie‘ in zwei Bänden zud 
drei Bände von den Werken PYallavicini's. Alles was wir Bier 
angeführt haben, ift im Beitraume von kaum acht Wenaten 
erfchienen. Das wichtigſte theologifche Werk, weidhes in der 
legten Seit in Frankreich erſchienen iſt, oder i das· 
jenige, welches das meiſte Aufſehen gemacht bat, iſt ame 
Erwiderung des Erzbiſchofs von Toulouſe, v. Aftroz, auf die 
„Institutions liturgiques” von Dom Gueranger. In 
Werke war die Liturgie, welche im größten ile ———— 
in amkeit iſt, einer ſehr gen Kritik unterwerſen. 
Der Erzbiſchof Aſtroz, der die Vertheidigung der 
Inſtitution übernommen bat, ſcheint ſich, wie aus den ſpatera 
Ausgaben feiner viel geleſenen und viel beſprochenen Sqhrift 
bervorzugehen fiheint, der Beiftimmung bes heiligen Batert 
in erfreuen gehabt zu Haben. Die wichtigſten periodiſchen 

erke, welche das Intereſſe des Katholicidmus in Frankreich 
vertreten, ohne ſich von ber leidenſchaftlichen Hitze kEatholiſcher 
Zageblätter anſtecken zu laſſen, find die „Bibliographie catho- 
que”, die vor zwei Jahren vom Abbe Des Dillterb 
war, und die „Revue critique et litteraire”, welde feit 1842 
von der Societe de Saint-Paul herausgegeben wird. Beide 
Beitfhriften find mit ebenfo großer Mäfigung als Umficht 
vedigirt, und befonder& bat bie letztere zumeilen ſehr werth⸗ 
volle kritiſche Auffüge gebracht. Won den fonfligen neuchen 
Erfcheinungen auf Dem Gebiete ber theologifchen Literatur 
erwähnen wir noch die „Discours pour les retraltes eod&- 
siastiques‘ von er, Director des Seminare Gaint-utpiee; 
die Geſchichte der Kirche vom Abbe Receveur, Die Serge 
ber Patholifchen Kirche vom Abbe Robrbacher, beſſen pet bi 
zum elften Bande gebiehen ift, Die ‚‚Actes de la previnse 







eine außerordentliche bi 
Die zu feinem „Ovurs 


eccl£siastique de Reims“ und den „Guide des perseane 
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Dreu Den in ber deutſchen Staatsentwidelung 
chſten Bedingungen zu feiner Erfüllung. 
Von Fr Heinrich — 
(Bortſetung aus Nr. 106.) 

Es iſt indeſſen ein großer Ruhm eines Volks, in 
heiliger Treue und wahrer Ehre zum Vaterlande zu 
halten. Thiere haben keine Ehre; die Quelle aller Ehre 
bes Menſchen iſt feine Vernunft; und eben dieſe Ber- 
nunft lehrt ihn, daß die Freiheit fein letztes Ziel, feine 
hoͤchſte Ehre ausmacht, daß er jeboch nur dadurch frei 
werden kann, wenn er mit unverbrüchlicher Treue an 
Dem fefthält, was ihm die Vernunft gebietet, was ben 
Umkreis feiner Pflihten ausmadt. Ob man alfo von 
der Pflichttreue, ber Menfchenehre, der Freiheit oder 
Bernunftmäfigteit rede, läuft auf Eins und Daſſelbe 
binaus. Der Segenfag der Freiheit ift die Willkür, die 
Unterdrückung dieſer eins mit dem Beſtehen jener. Die 
politiſche Freiheit beſteht ſonach keineswegs darin, daß 
ein Jeder feinen Willen geltend machen Fönne, nur fo 
viel davon aufopfern dürfe als er fi deshalb mit bem 


rigen verträgt, ſondern barin, daß überall feine Will⸗ 


kür herrſcht, weder Willkür im Volke noch Willkür des 
Negenten und feiner Gehülfen, daß vielmehr Niemand 
etwas Anderes wollen dürfe, als was die barüber fich 
Rechenſchaft gebende Bernunft will und wollen muß, 
daß nur allein dies zum Geſetz erhoben werde und daß 

Dies Geſetz durchaus unverbrühlich fe. Mithin ift die 
perfünliche Theilnahme an ber Gefepgebung und Ver⸗ 
waltungseinrichtung keineswegs ein Erfoderniß ober Ge⸗ 
bot der politifchen Freiheit, ebenfo wenig alfo auch bie 
Vertretung folcher Perfönlichkeit, fondern allein darauf 
kommt es an, daß durch die Landesserfaffung eine folche 
Entftehung oder Aufrechthaltung ber Geſetze gernährleiftet 
werbe, wobei die Weisheit einer jeden Zeit, wie fie aus 
dem gefammten Staatsverbande am beften ausfindig zu 
machen ift, das Wort nehme, und baf das Mitreden 
aller Borurtheile, Selbſtſucht, Lüfte und Leidenfchaften 
dabei am wirkfamften verhitet werde. Nur damit bie 
Millionen Augen und Ohren, die mehr fehen unb bö- 
ren als die Regierung mit ihren Beamten, nur ba- 
mit die Anfichten und Urtheile der beflen Köpfe und 
redlichſten Bürger nach dem Urtheile der fie erwählenden 
- Bürger hierbei der Regierung zu Hülfe kommen, beſon⸗ 


ders aber bamit bie Gründe und Begengrände vor ber 
Entſchließung öffentlih verhandelt werden und nit 
leicht felbftifche Abſichten die Sorge für das Gemein⸗ 
wohl überlifien tönnen, ift die oͤffentliche Verhandlung 
der Gefeggebungspläne eine Angelegenheit von ber höch⸗ 
fin Wichtigkeit, woraus fi) aber auch zweierlei von 
ſelbſt Herausftellt, einmal daß eine folde Verhandlung 
ohne Öffentlichkeit einem Rauche ohne Feuer gleihlommt, 
und biernächft, daB bie zur Verhandlung Berufenen we- 
der ihr eigenes noch das Prwatintereſſe ihrer Machtge⸗ 
ber zu vertreten haben, fondern fi) als die Weiſen des 
Landes im alleinigen Intereſſe des öffentlichen Wohle 
befprechen follen. Jede andere Stellung verdirbt ſogleich 
bie ganze Sache im Grunde. Daß wun die Menfchen, 
aus der Sinnlichkeit und deren Egoiomus zur Ber 


heranreifend, einzeln und in Gefammtheit zuerft jenem’ 


fröhnen, ehe fie weife zu werden lernen, iſt ihr nafürli« 
her Bildungsgang. Aus ihm erflärt es fih, weshalb 
alle und jede bisherige Nachahmungen bes engliſchen 
Parlaments mit diefem felbft keine Jufriedenftellende Er- 
fahrung haben liefern fünnen und niemals liefern wer⸗ 
den, bis man einfehen wird, daß bie Aufgaben der über- 
legtefien Weisheit nit aus ber Erfahrung zu löfen 
find. Nur die Staatsmeisheit kann eine ihr felbfE ges 
nügende Auskunft darüber forwie über die Mittel ber 
Herftellung ertheilen, indem ber Menſch, dem die Kra 
zu erfchaffen gebricht, nur durch Vermittelung und Auf⸗ 
nahme in einen ſchon tätigen Organismus fchaffen 
fann, was er hervorzurufen beabfichtigt. &o” bereisen 
weife Staatsmänner bie Jahrhunderte vor, indem fie 
das hohe Ziel unverrückt im Auge behalten und alle 
Erfcheinungen benugen, die Grreichung beffelben zu er⸗ 
möglichen. 

Gerade in der pragmatifchen Würdigung ber Ge⸗ 
ſchichtsbegebenheiten offenbart der Verf. eine Schärfe 
des Urtheild und ein tiefes Eindringen in bie bie Gr- 
fheinungen hervorbringenden Urfachen, welches dem Leſer 


bad Bergnügen verfchafft, das die Bekanntfſchaft unbe» 


fannter Dinge buch das Fernrohr oder Vergroͤßerungs 
glas erweckt. 
Richten wir auch nur einen Blick auf bie Gegenwart ine 
* en Baterlande, fo nehmen wir ich einen mächtigen 
chwung des nationalen und poritifgen 
und zugleich die gute entfprechende 


a — af wahr, 





wol des innern Staatöwefens, als der auswärtigen Berhaͤlt⸗ 
niſſe im Rechte und Handel. (©. 2.) , 
Die deutfche Nation fängt an zu ahnen, daB fie politiſch, 
im ** ‚De a. ke — ——ã Dina 8, 
en hat aß fie auch je immer nicht voͤllig wach, 
ke völlig ihrer eigenen Glieder und Kräfte mächtig 4 Es 
ift uns Deutſchen von den Vätern ein ſchoͤner, unangebrochener 
Schatz geiftiger und natürlicher Productionskräfte hinterlaſſen 
worden; aber noch liegt er tobt, und Das eben ift die gegen- 
wärtige Bewegung in unferm Volke, daß ed erwacht ift, um, 
was es everbt bat, zu erwerben. 
Den erften ehtichiebenen — zu nationalem und 
politiſchem Leben nahm das deutſche Volk unter dem ſchmach⸗ 
vollen Drucke der Fremdherrſchaft. Der folgende Sieg ſchwellte 
den Muth. Aber weil die Klarheit der Richtung Fehler ‚fo 
wurde zunaͤchſt nicht viel mehr als nichts daraus. Indeß an 
jeder ſoichen Erfahrung berichtigte ſich das nationale Rechts: 
bewußtfein, und bei allem ſel der Bewegung und ber 
Gegenwirlung war dies Bewußtfein, bie wahre Quelle 
und Macht aller Geftaltungen, immer im fteten erfreulichen 
Kortfchreiten. Jetzt ging mit der Thronbeſteigung Friedrich 
Wilheim's IV. ein neuer Strahl der Begeiſterung auf. Dieb- 
mal Fam der Anftoß aus einem deutſchen Lande, aus jenem 
. Rande, von welchem 1813 das fiegende Banner einer neuen, 
wahrhaft deutfchen, Befreiung zuerjt erhoben worden war. In 
diefem Lande erhob jegt ber neue König felbft wieder die Fahne 
jener Ehrentage, mit beren Erinnerung man, in Sehnſucht ih: 
rer Erneuung, fo lange ſich geſchmeichelt oder, bei ben Beflern, 
fi getröftet hatte. verkündete ed als fein Beftreben: „dem 
Baterlande die Stelle zu fihern, auf welche es die göttliche 
Vorſehung dur eine Geſchichte ohne Beiſpiel erhoben bat, 
auf welcher Preußen zum Schilde geworden 5 für die Sicher» 
heit und die Rechte Deutfchlands”; er verhieß: „zu wirken in 
_ jenem Geifte, der vor 29 Jahren unfere Ketten brach und bie 
Schmach des Baterfands, bie Entfremdung des ſchoͤnen Ufers, 
wandte”; er hoffte „von diefem guten Geifte deutſch i 
keit und Kraft den Bau eines durch dieſe Einigkeit ſeiner Für⸗ 
ften und Bdiker großen, maͤchtigen, ja den Frieden der Welt 
unblutig erzwingenden, Deutfchlandse”. Diefer neue Anſtoß 
wirkte Durch ganz Deutfchland. Nicht um einzelne conftitution- 
nelle Formen handelte ed fi) mehr, fondern darum hanbelte 
es fich, daß die politifche Mündigkeit und das nationale — 
efühl in derſelben, mittels durchgefuͤhrter Öffentlichkeit in 
—*8* und Gemeinde, in Geſetzgebung und Verwaltung jedem 
Gliede der Nation zugaͤnglich gemacht, daß der Muth eines je: 
den durch Theilnahme am Gemeinweſen und Übung in der allge⸗ 
meinen Wehr des Landes gehoben werde. Wie a und unab» 
weislich aber auch im a oe * Se —3 
reiheit jegt vordringe, dennoch fehlt es auch jetzt noch ni 
Fi alas —* und Abwegen, nicht an Widerſtand und Mis⸗ 
verſtaͤndniß, und ſomit auch nicht an Schwankungen und Ge⸗ 
fahren. Die beſte Macht wird bei dem meiſten Verſtaͤndniſſe 
fein, ber klarſten Einſicht in das Bebürfniß der Zeit und feine 
Befriedigung ; denn diefem werden fih alle Blicke und alle 
Herzen allüberall zuwenden. Ein Biebereinihtafen des 
täglih zu bellerm Bewußtfein erftarfenden Ra: 
tionalgeiftes bürfte niht zu fürdhten fein; eher 
das Suchen nah einem neuen Mittelpuntte, nad 
einer andern Führung Darum ift für ganz 
Deutfhland, befonders aber für Preußen, der 
egenwärtige Uugenblil ein fo wichtiger und 
Pi enreicer. 
Dos eigentliche Ringen der Gegenwart und befien Beſtre⸗ 
ben im Algemein n auszubrüden, muß man bekennen, es 
elite die Hinuͤb iheung der Bureaufratie im Staate zum 
te des öffentlichen Rechts in der Anerkennung der Mün- 
digkeit des Wolke in feiner Gefammtheit. (S. 7.) 
Diefer Sag trifft den Nagel auf den Kopf. Wo⸗ 
hin man ſchaut und welche Zerwürfniffe und Wrgernifie 





er Einig⸗ 


man in Erwägung ziehen möge, wird man bei tieferm 
Eingehen immer auf dies Grgebnig kommen. Ge 
fagt der Berf. von ben kölner Wirren mit Km 
nerblide : 

Man würde gang mit Unvecht bir Made des LUltvameg- 
taniemus ben Nahdrud bes bert erhobenen Wivderfiandes u 
fchreiben; im Gegentheile bilbete dad am Rhein, umb 
mehr in Weſtfalen, mächtige Princip der Unabhängigkeit de 
Individuelen, des Widerſpruchs gegen die bevormunbende Se 
telligenz die wahre Kraft deſſelben. 

Die kirchliche Angelegenheit war nur eine Beranl 

ein Gegenfland, woran der unter der Aſche glimmende 
Streit des Zwangs und bes Wiederſtands ſich zur fie 
bar werdenden Flamme erhiste. Den Beweis finde 


man leicht in der Erfiheinung, daß am entgegengefegten 
Enbe des Landes eine politifche Faction von ganz ver- 
fhiedener Farbe fich deſſelben Gegenflandes zur Belim 
pfung der Staatsgewalt bemädhtigte. 


(Der Beſchiuß folgt.) 


Die Pädagogik der Philoſophen Kant, Fichte, Herbart 
Ein Überblid von Strümpell. Braunfchweig, Leib⸗ 
tod. 1843. ®r. 8. 1 The. 7% Nor. 

Die Geſchichte der Paͤdagogik bietet zwei verſchiedene Sei⸗ 
ten dar, je nachdem fie entweder die praltifche Ausführung 
des Erziehungsgefchäfts, bie Methoden des Unterrichts, die De 

anifatton der Lebranftalten u. f. w., oder die Begriffe ms 
uge faßt, durch welche man zu verfchiedenen Seiten den IJwed 
der Erziehung und die allgemeinften Beftimmungen über Wie 

Mittel zur Erreichung jenes Zweckes gedacht Hat. Dieſer ig 

tere Geſichtspunkt weift unvermeidli auf eine Beziehung der 

Paͤdagogik zur Philofophie hin; und wo die legtere das Gange 

ihrer Aufgaben mit bewußtooller Befonnenheit zu überfihauen 

fähig geweſen ift, finden wir fie aud) mit paͤdagogiſchen Fra⸗ 
gen befchäftigt. Nicht erſt feit Lode haben die Yhüciephen 
ihr Stimmrecht in paͤdagogiſchen Angelegenheiten d ges 
macht; fchon bei Plato concentrirt fi) die Frage nad der möge 

lihen eichung des Guten in dem Begriffe der i 

und nicht der kleinſte Theil feiner Bücher vom Staate iſt uud 

ſchließlich pädagogifchen Unterfuchungen gewidmet. Es erihemt 

demnad als eine fehr natürliche Erwartung, daß im bemielben 

Grade, in welchem bie philofopbifche Erkenntniß wahre farb 

fhritte macht, aus ihre nicht nur ein verftärktes paͤdagogiſches 

Interefie, fondern auch theild immer genauere und Durdg 

fendere Beftimmungen über den Bwed, theils brauchbare Ya 

weifungen über die Mittel der Erziehung refulticen müßea; 
das erfte kraft der ethifchen üb eugungen, Die fie begründe, 
das andere Praft ihres pſychologiſchen Willens und ihrer Em 
fiht in die Bedingungen einer foldhen oder andern Extwide 
lung des geiftigen ebend. Bergleiht man nun mit dieſer Er 
martung den Ginfluß, welchen die Philofophie ſowol auf die 
Pädagogik als Wiſſenſchaft als auf die Uno und Ss 
n die 


ubung des Grziehungsgeihäfts gehabt hat, fo 
üofophen vor er 


Thatſache nicht leugnen, Daß die folgereichften 
des iehungswefens nicht durch 
um vielen Ausdruck zu gebrauchen, herbeigeführt worben 


fondern von Männern, die, befeelt von einem unmittelbaren 

Intereffe für die Beredlung des Menſchengeſchlechts, voll von 

* Ah Iugend, aufmerkſam gemadt durch befsskeud 
0 ende 


el und Berirrungen e ihres Beib 
alter und ihrer Umgebungen, und —— einem oſſe 
nen und unbefangenen Blick für das Ratürliche und taten 
gemäße, auf die Bildu Sein 


der Jugend gerade von der 
einzuwirken ſuchten, bie i als die fie oder auch un 


uch . 


— — m U nn 


oe - 


erſchien. &o hat fi wenigfiens in dem 
Linbern, wo ‚das rfniß einer abfichtlicdhen und methodiſchen 
Waͤtigkeit Bahn gebrochen hat, eine Summe 
gogi Erfahrungen und Anfichten gebildet, welche ihren 
zum großen heil gerade darein fegen, daß fie unab⸗ 

hängig von a er — und unberührt von ſpe⸗ 
aulativen Otreitigkeiten ihren Weg für fih allein zu verfolgen 
im Stande fein. Es waltet hier zwifchen der Philofophie und 
der Pädagogik ein ähnliches Werhältnß ob, wie zwiſchen jener 
umb der Politik oder den Raturwiſſenſchaften. Die Praris, 
Die in ihr eigenes Werk vertieft ift, trägt Bein Bedenken, eine 
Geſellſchaft auszufchlagen, von der fie nichts lernen Tann oder 
nichts lernen zu können glaubt. . 
Steichwol liegen die Beziehungen der Päbagogik auf bie 
Ethik einerfeits und bie Pfychologie andererfeitd fo offen vor 
Augen, daß der denkende Erzieher fich unvermeiblid nicht blos 
auf eine von beiden, fondern auf beide wird zurüdgetrieben 
finden. Namentlich findet der ganze Apparat päbagogifcher 
Mittel, die ihm zu Gebote ftehen, das Maß feiner Zweckmaͤßig⸗ 
Zeit und Brauchbarkeit in dem Verhältnifie ilse der Mög: 
lichkeit einer pädagogifchen Einwirkung auf ben Bögling und 
den Erfolgen, die fih den Raturgefegen bes geiftigen Lebens 
gemäß davon erwarten laffen. Darin liegt umgekehrt, dag 
der praßtifche Werth, den ein philoſophiſches Syſtem hat, von 
feiner Anwendbarkeil auf bie Pädagogik wefentlid mit abhängt, 
und aus diefem Standpunkte wird bie obengenannte Schrift 
nicht blos als ein Beitrag jur Geſchichte der Pädagogik, fon 
dern auch ber Philofophie betrachtet werben können. Wer fie 
mit der VBoraudfegung in die Hand nimmt, daß die wahren 
Fortfchritte der neuern Phülofophie in den Syſtemen Schel- 
Ung’s und Hegel's zu finden find, der wird fi) wunbern, daß 
auf dem gitel nur Kant, Fichte und Herbart genannt find. 
Run will der Verf. jenen Beiden den Ruhm, originale Den: 
2er zu fein, keineswegs abftreiten, er beruft fi aber auf bie 
Thatſache, daß diefe beiden pantheiftifchen Syſteme bem Paͤda⸗ 


Padag iß verwandt 
derer ee ſ — geſchehen iſt, ſo Ir He 


tr den zwifchen ihren ethifchen oder natur» 
philoſophiſchen oder pſychologiſchen Arbeiten obfchweben. Man 
würde dieſen Gegenfägen genauer nachzuſpuͤren und fie biß zu 
ben Stellen zu verfolgen haben, wo fie im Syſtem aus ben 
höher liegenden Gründen entfpringen. Bon bier aus würde 
man wiederum die Syſteme untereinander verfnüpfen und fe 

ch 


5 ſolchen Ardeiten ohne Sweifel diefelden Gegenſaͤtze an⸗ 
en, wie dergleichen 
0 


in Beziehung auf biefelben Fragepunkte fich einander Eriti 


durchdringen laffen Fönnen. Auf diefe Weife wäre die Ge— 


! chichte ber neuern philofophifchen Pädagogik, wenn es eine 


olche gäbe, am richtigften behandelt; es ließe ſich hoffen, daß 
— der a Werth folder Arbeiten ausgemittelt 
und hiermit zugleich für die Praktiker Das gefunden würde, 
was man ar ausübenden Kunft mit Bahrieinlichteit em⸗ 
fehlen dürfte. Allein ein ſolches Verfahren erlaubt das vor: 
andene Material nicht, dazu ift es theils zu wenig, theils 
bat e8 in den Syſtemen, mit Ausnahme eines ein igen, zu 
eringe Berbindung mit den Principien; und —**— eine 
4. nachzubilden, moͤchte ſchwerlich Jemand ber Mühe für 
werth Halten.” Gtatt einer in biefem inne durchgeführten 
kritiſchen Parallele, welche bie Befchaffenheit des vorliegenden 
Stoffes theild nicht geftattet, theils überflüffig macht — das 
Letztere deshalb, weil die Pädagogik Kant's und Fichte's in der 
Herbart's ganz von felbfk ihre Ktitik findet — erhält daher 
ber Lefer einen „Uberblid”, in welchem der Sache ganz gemäß 
die Darftelung der Pädagogit Herbart’8 nicht nur durch die 
Borm ber foftematifhen Gliederung, fondern auch durch ihre 
größere Aus igruo eit das Übergewicht hat. Die Darſtellung 
ſelbſt enthält, jo weit es innerhalb der geftediten Grenzen mög» 
lich war, in Barer und präcifer Sprache ein treues, in bes 
flimmten Zügen gezeichnetes Bild ber berfhiebenen Stellun 
der genannten drei Denker zu den Aufgaben der Pädagogik, 
und Der Urt, in welcher fie diefelbe geläft wiſſen wollten. Kur 
wäre zu wünfchen gewefen, daß der Verf. für folche Refer, die, 
ohne mit den Driginalfchriften jener Denker ſchon vertraut zu 
fein, die behandelten Gegenftände in jenen weiter zu verfol: 
en bie Abficht hätten, das Hülfßmittel zahlreicherer Verwei⸗ 
ungen nicht verihmäht. haben möchte. Der Abſchnitt über 
5 te, deſſen pädagogifche Lehren vom Standpunkte feines 
übern Idralismus der Verf. mit Recht von denen trennt, 
die Fichte in den „Reden an bie deutſche Nation” ertheilt, ift 
fehr lehrreich, nicht für die Paͤdagogik, fondern für die Ein: 
fiht in bie pimtine Rathlofigkeit, in welcher nn ber Idea: 
lismus den Aufgaben der Erziehung gegenüber befindet, wenn 
er nicht fo inconfequent fein will, wie e8 eben Fichte war. 
Derfelbe Denker nämlich, der in feinen früheren Schriften eine 
ſchlechthin abfolute Spontaneität des Wollens aller Erfahrung 
gum Zrog und unbefümmert um die augenfcheinliche Unverein- 
arkeit derfelben mit dem Gange aller phyfiſchen und geiftigen 
Entwidelung an die Spige feiner ganzen Lehre geftellt hatte, 
und durch die fchroffiten Eonfequenzen, die darin liegen, ſich 
nicht beflimmen laffen wollte, ihr das Geringfte zu vergeben, 
berfelbe Denker vertritt in feinen „Reden an die deutſche Na: 
tion” ven u a en muß, inbem er A r ve 
erften Irrthum aller bisherigen Erziehung erklärt, fie au 
den freien Willen des Söglings gerechnet babe und eben da⸗ 
durch ihre Ohnmacht befenne, in den Willen bes Zöglings 
wahrhaft bildend einzugreifen; er behauptet, die Erziehung 
müfle den Zögling machen, und zwar fo, daß er gar nicht 
anderd wollen könne, als fie felbft wit daß er wolle; womit 
dann weiter feine, an der vollftändigften Unzweckmaͤßigkeit nur 
mit feinem Geſchloſſenen Handelsftaate” vergleichbare Foberung 
einer gänzliden Abfonderung der Jugend von den Erwachfenen 
zufammenbängt. Sneonfeguenzen folder Art, welche man, im- 
merfort nur mit den Lobpre ſungen dieſer modernen Syſteme 
beſchaͤftigt, als untergeordnete Kleinigkeiten zu uͤberſehen ge⸗ 
wohnt verrathen wenigſtens die Unvereinbarkeit des Idea⸗ 
lismus mit der Moͤglichkeit aller wahrhaften Erziehung; und 
außer Dem, was der Berf. darüber mehr andeutet als aus: 


kann barüben jagt noch auf eins Whandlung Herbart t 
ec daß Berhättniß bes Ipealiimus zur Pödagogif", in defs 
tem ‚‚Kleinern pilfophifgen Schriften” (Bo. 3, ©. 685) 
verwisfen werben, die ber Verf., ſowie manden andern, in 
diefer Sammlung zuerft veröffentfichten werthvollen ide 
noch nicht hat benugen koͤnnen. In dem Einfluffe, welchen 
der mit Spinoziſtiſchen Echrmeinungen zufammengegoffene Idea: 
Kismus Fichte's auf die fpätern Syſtenie gehabt hat, liegt wol 
auch der wahre Grund, warum nicht nur Bein ernſtes Inter⸗ 
effe an ber Pädagogik ſich aus ihnen entwickelt hat, fondern 
warum fie auch für diefelbe gar Beinen ber Natur ber Sad 
entfpredenden Untnüpfungspunkt darbieten. An bie Gtell 
tes Ich mit feiner abfoluten &pontaneität, ber ſich durch kei⸗ 
nerlei Gaufalität beifommen läßt, iſt im ihnen das, bald fo 
bald anders geftaltete Schema einer immanenten Entwidelung 
etreten, bei welcher ſich ebenfo wenig als bei der transſcen⸗ 
entalen Freiheit, fragen läßt, warum ei fo ald an: 
ders ausfalt. Mit Recht fagt ber Berf. in biefer Beziehung: 
„Womöglich noch ſchlechter ald im Idealismus, verhält es fih 
mit der GSaufalität in dem neuern Pantheismus, der in feiner 
Reinheit des Denkens von ſolchen Formen bed gemeinen Men: 
ſchenbewußtſeins, die noch. eine Spur von Mechanismus am 
fich tragen, gar nichts willen will, für den ſich die Aufklärung 
als ein Moment bes abfoluten Geiftes von felbft verfteht und 
. für welchen bie Kindererziehung ein Theilchen in: ber Selbſt— 
bewegung ber Idee ift, von dem man nicht weiß, woher es 
kommt und wohin es gehen wird. 

Dur den Totaleindruck, den die ganze Schrift auf ben 
prüfenden Leſer macht, fand fi Ref. unwillüri an ben 
Ausſpruch Herbart's erinnert, daß aus der Pädagogik, wenn 

e richtig, d. h. wie die eigenthümliche Beſchaffenheit des Er: 
ziehungsgefchäfts fodert, behandelt wird, felbft eine verborbene 
* allmälig zur Wiederherſtellung gebracht werden 
dnne. Das. Erziehungsgefhäft zwinge den denkenden Kopf, 
ſich um praktiſche Philofophie und Pfychologie zu befümmern, 
und mit verworrenen Begriffen fei da nicht durchzukommen. 
Die Arbeit des Berf. kann, abgefehen davon, daß die wohl: 
eordnete Darftelung der pädagogifhen Grundgedanken Her: 
Bart’ eine fehr brauchbare Einleitung und Anregung für das 
Studium der eigenen päbagsgif Arbeiten diefes Denkers 
enthält, auch in anderer Beziehung gute Wrücte bringen, 
denn fie ift geeignet, zu einer Aufklaͤrung des Verhaͤltniſſes 
beizutragen, in welchem die verſchiedenen neuern Syſteme zu 
einem der wichtigſten Bebürfniffe des praktiſchen Lebens ſtehen, 
und bietet fomit für jeden Erzieher, der jich über die matte 
Gewohnheit eined gedankenloſen Empirismus erhoben hat — 
und an ſolchen Pädagogen fehlt ed in Deutfchland feineöwege — 
ein mehr als oberflaͤchliches Intereſſe dar. 2. 


Notiz. 


Chaucer's Leben. 

Ein „Life of Geofirey Chaucer” bat Sir Harris Ricolas 
für die — Ausgabe von Chaucer's Werben geſchrieben, 
„ein Zeben des Dichters“ — fagt der Verf. — „auf Benugung 
von Documenten gegründet, nicht auf Phantafiefpiel”. Die 
legtern Worte Ipielen auf Godwin's Leben Chaucer's an, 
weiches mehr Dichtung ale Wahrheit if. Über Chaucer's 
Eumitie, Geburtsort und Geburtözeit hat Hr. Nicolas nichts 

icheres ermitteln können; er fegt die Geburt des Dichters 
um 1330. Die gewöhnliche Angabe ift 1328. us ob 
Chaucer in Drford oder in Cambridge gebildet worden, bleibt 
zweifelhaft. Sicher fcheint, daB er anfangs für das — 
eſtimmt war. Er nahm fpäter Kriegsdienſte und war 135 
bei der Armee Eduard's IH. in Frankreich. Während des 


als eines von ben "Valstz e[the kings chamber“ (ober 
Ma EL ale Pie N iin Bau Tr 
1372 (dis einer von des Königs Eequires) mwurbe er 


zum Gefangenen gemacht (1300). Se SI. 1387 ut cu vor 
die 


Geifeldis erhalten h 
icolas weitläufig Ghaucer fand beim Koͤnige 
Gunft, wurde von ihm wohlbelohnt und erhielt am 8. Ymi 
1374 die Stelle als Comptroller of the customs and a 
of wools, skins and tanned hides, als Zollcontzofeur 
Wolle, rohe Häute und Leder im londoner Bafen. 
fol fein Gefchäft ſtets perfönlich geführt und Die 3e 
eigenhändig geſchrieben haben. Im 3. 1376 wurden er 

ie John Burley vom König mit irgend einem geheimen Auſ— 
trage beehrt; ebenfo im J. 1377 mit Sir Perch 
(nachmals Earl of Worceſter). In demſelben Jahre erhielt 
er nebſt Sir Guichard d'ungle und Sir Richard Sturry der 
geheimen Auftrag, wegen der Verbindung des Prin 
von Wales mit ber Peineffin Marie von Franfreich zu uni 
handeln. Unter Richard IL war Ehaucer nicht minder ın Gunf. 
Er erhielt ebenfalls wichtige Aufträge, worüber man du 
Nähere bei Hrn. Nicolas nachfehen möge. Einen Bub ber 
Freundſchaft zwifchen Ehaucer und feinem Freunde, Dem Dichter 
Gower, hält der Berf. für nit wahrſcheinlich Bon Ger 
win's Geſchichten bleibt alfo wenig übrig. Chaucer wer ci 
wackerer Poet und zugleich ein tüchtiger und punktlicher Geichäfts 
mann, wie man aus den Documenten Micht. Seine Penkm 
nahm cr faft jedesmal perfönlid in Empfang. Auch vom 
Urlaubsreifen ift hin und wieder Rachricht erhalten: fe wird 
er am 25. Nov. 1384 auf einen Monat von feinem Zeollge 
haft entbunden; im folgenden Jahre erhielt er foger Erisus 
niß, fich beftändig vertreten zu laſſen. Dann aber (1336) 
ift er wieber in neuer Weife thatig; er erfcheint a5 Kuigkt of 
the shire für Kent und hält fi zur minifteriellen Partei, am 
deren Spige ber Duke of. Lancafter ſtand. So " 
Geſchichte von Chaucer's Gefangenfchaft im Tower, dem um 
die Zeit, in welche dieſe füllen würde, faß der Dichter nicht m 
Kerker, fondern im Parlament. Im 3. 1389 wurde er Auf⸗ 
feher ber Arbeiten an verfchiebenen Föniglihen Schlöffern und 
Särten, mit ber Erlaubniß, bie Geſchäfte dur einen tb 
vertreter verfehen zu laffen. Nach zwei Sabhren wurde im 
dieſe Stelle entzogen und er bebielt nur noch eine Penſſen nee 
10 Pf. St. jährlih, die ihm ber Herzog von Kamcafter 1374 
bewilligt hatte, und fein Gehalt als Kequire des 
beftebend in ungefähr 40 Schilling jährlich für Steig, 
wozu dann noch cinzelne Geſchenke des Königs kamen 
geachtet feines thätigen Lebens beſchloß er feine Jahre ſichtleh 
in Armuth; mehrmals nahm er Vorſchuß von feiner Penſicn 
bie er wegen feiner Altersſchwaͤche nicht mehr perfü - 
Empfang nahm. „Das Ende feiner Laufbahn“, fagt Sir Hand 
Freigebi bed 


x 


zuciab, — nurde ihm durch ih Güte at 
oͤnigs erheitert; es bietet nicht eins traurigen Beripukt 
dar, in welchen man das Genie dend und im Mrangd 
umlommen fieht.” Der neue König verbop 
Penfion vier Tage nad feiner Thronbeſteigung. 
befchloß fein Leben auf einem Landfig in der Rähe von 
minfter - Abbey, den er in bem Garten der heil. Rarienkapell⸗ 
gemiethet hatte. Sein Zobestag iſt nicht mit Gücherheit gu 
ermitteln. Er fol am 25. October 1400. geftorben mb 
rg » Abbey begraben worden fein. Der Dichte 
Nicholas Brigham hat ihm 1558 in der Nähe ber Stelle, we 
ichten laffen. 48. 


Feldzug, der mit bem Frieden von Ehartres. endete, wurde er ! ex begraben liege, ein Monument errich 
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und die en Bedingungen zu feiner Erfüllung. 


(Beſchiuj aus Nr. 167.) 

Weber der Fürft, wie Ludwig XIV. bebanptete, noch 
das Bolt ift eim Staat ober der Staat, ſondern beibe 
in ihrer lebendigen Bereinigung. Bolglich find alle 
Staatsdiener vom höchſten bis zum niedrigſten Diener 
des Fürften und bes Volks zugleich, mas inbeffen in 
alten Beziehungen fo außer Acht gelaffen worden ift, 
daß eben darin der Keim der größten Misflände verbor- 
gen if. Ein bieraschifch zufammenhängender und ge- 
fhloffener Beamtenftand nennt fich zwar willig Diener 
des. Fürften, verſchmäht aber, fegar dem Namen nad, 
zugleich Diener des Volks zu fein, und hat unter jener 
Firma vielmehr die offenfundige Beherrſchung des Volke 


und die weniger fihtbare Bevormundung der Fürften 


an fich gebracht. Es bedarf dafür keiner mehren Keun⸗ 
zeichen als einerfeitd der Form bes demüthigen Bittens 


in den Geſuchen und der gebieterifhen Verfügungen 
. darauf, andererfeits der Unentbehrlichkeit der Einwirkung 


— — — — — — — — — — — — — —— 





des Beamtenſtands bei den Entſchließungen und Ent- 
ſcheidungen der Regenten. Diefer Anmafung ift das 
Bolt überdbrüfie Es ift nicht darum zu thun, das 
nothmendige Anfehen und die Macht der Verwaltung 
und ihres Perfonals zum größten Schaden des Volks 
felbft zu ſchmaͤlern, fonbern vielmehr damit materiell 
und formell das ftete Bewußtfein und bie Anerkennung 
zu verbinden, daß jene nur bem Berufe und ber Ber- 


pflihtung im Dienfte für das Volk zuflehen, kein per- 


fünlihes Recht ausmachen, fondern ein Zubehör des 
Amts und feiner Ausrichtung find. So lange bie 
Staatsbeamten als fürftliche Diener ausſchließlich ange- 
fehen werben, nehmen fie eine von Haus aus falfche 
Stellung ein und hören auf, felbft ein Beftandtheil des 


WVolks zu fein, von dem fie ſich ausfondern und bem fie 


fi dadurch entgegenſtellen, ba fie vielmehr bie im gan- 
zen Volksleben eingegliederten Werkzeuge zu denjenigen 
Berrichtungen fein follen, die ihr Amt mie fi) bringt. 


Sie bleiben. barumı nicht weniger Werkzeuge ber Regie- 


rung eben darum, weil Fürfl und Bolt im rechten Staate 
nie zu fonbern. ober einander entgegenzuftellen find. Auf 


diefe Weiſe gelangt man. zur wahren und fruchtbaren. 


Selbſtverwaltung mittelbarerweife, indem bie Staatöver- 
wahtung nicht unmittelbar auch, nur theilweiſe bem Wolke 
überantwortet und in feine Eigenmacht gegeben wixb, 
fondern inden ihre Werkzeuge in der Haren Erke 
handeln, daß fie auch ale Beamte noch Mitglieder und 
Benoffen des Volks find, zu deffen Dienfte und Wohle jedes 
Amt eingefegt und eingerichtet tft, mithin jebwebe Über⸗ 
hebung über daffelbe eine Verehrung des Amtewerhält- 
niffes felbft enthält. Je mehr die Ungertrennlichlelt und 
Einheit zwifchen Fürft und Bold die ganze Anfühts- 
und Dentungsweife beider burchbringt, deſto inniger muß 
dadurch ber Verbund zwiſchen ihnen ſelbſt werden und 
befto mehr müffen bie Fürften es einfehen, wie ſchaͤdlich 
und gefährlich es fix beide ift, irgend etwas dazwiſchen 
zu fchieben und eine andere Macht, welche als ſolche 
nach Ausbreitung und Gelbftänbigkeit zu fixeben nicht 
umbin Tann, zwifchen ſich aufkommen zu laſſen. Es 
wird alſo nicht dem Beamtenſtande ausſchließlich bie 
Berathung ber Krone zufteherr noch derfelbe Vollſtrecker 
von Mafregein abgeben dürfen, welche ben Haß ober 
bie Erbitterung des Bolks aufregen, ſondern bie Fürffen 
werben ſich in der geordneten Weife felbft mie ihren 
Völkern berathen und diefen nur befehlen, mas ber auf- 
geklärten Vernunft von. ſelbſt zufagt, und deshalb weni- 
ger erzwungen als nur gegen unvernünftigen Ungehor- 
fam bewahrt und in Ausführung gebracht: werben barf. 
Wo das Gefep die Herrfchaft abe und alle Beamte 
nichts Anderes find ald Diener des Gefeges, da macht 
Befolgung des Geſetzes die Ehre des Bürgers aus, und 
dieſe Ehrenwerthheit verbirgt wieder unerfcütterliche 
Irene. Alle Treue ober Gehorfam, welche auferbem 
begehrt oder verfichert werden, find nur Luftbilber. 
Damit biefe Geſimmung die allgemeine, oder boch bie 
herrſchende fet, ift unumgänglich. nöthig, daß das Befeg. 
felbft der Ausdruck des Gemeinwohls und feiner Gtfor 
bernifle, und dies in der Anerkennung bes Volks fei, du: 
folglich deffen Erwägung nicht ein Stanbesgeheimmig des 
Abfonderlichen Körpers ber Beamtenfihaft, fonbern eine 
öffentliche Angelegenheit ausmache, woran alle Staats⸗ 
bürger lebendigen Antheil nehmen. Allein hieraus 
folgt noch keineswegs die Beobachtung des alt-ger- 
manifchen Rechtsſatzes: „So wie nicht mit rathen, wir 
auch nicht mit thaten.“ Dieſer Spruch. gehört wei in 
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einen buͤrgerlichen Verein zur einfachen Rechtsverbür⸗ 
gung, aber nicht in einen organiſchen Staat, wo es 
nicht um das Belieben und den Rath der Einzelnen zu 
thun iſt, ſondern um die möglichfte Geltung des Ver⸗ 
nünftigen. Freilich iſt der entgegengefegte Spruch: 
„Ruhe iſt die erſte Bürgerpflicht”, auch ein erbaͤrmliches 
Steckenpferd; freilich wird ba, wo den Bürgern bie 
Theilnahme an der Erwägung, wenigftens an ber Be⸗ 
urtheilung der Regierungsbefchlüffe ganz verfagt ift, auch 
ihr Eifer für deren Inswerkfegung nicht fehr groß fein; 
freilich wiffen wir von 1806 und 1812 ber, weld ein 
gewaltiger Unterfchieb bes Erfolgs in der blos leidenden 
ober in der thätigen Theilnahme des Volks beruht; frei- 
ih ift die ruhende oder fchlafende Kraft eine anders 
wirkende als die erwedte und ſich felbft anftrengende; 
freilich folgt hieraus, daß die volllommenfle Staatöver- 
faffung diejenige fein müſſe, in der ber gute Wille 
fämmtlicher Bürger fi) am wirkfamften zu bethätigen 
ftete Beranlaffung finde. Doc folgt hieraus nicht im 
entfernteften die Nothiwendigkeit einer Vernehmung der 
Willensmeinung ber Einzelnen, was am allerweiteften 
von Dem abführen möchte, mas zu erftreben ift, indem 
die Weisheit kaum je in der Mehrheit zu Haufe fich 
findet. Denn nicht, was. biefe will, ſondern was Alle 
wollen müffen und werden, fo fie einen vernünftigen 
Willen haben, Das muß die Entfchliegung ber Regierung 
beflimmen. Um aber deffen gewiß zu fein, muß es, mas 
daraus von felbft folge, auch ein unverlegliches Gebot 
fein, daß nichts, mas das öffentliche Leben berührt, dem 
Urtheile Aller und eines Seden oder der öffentlichen 
Beiprehung entzogen, ober biefe befchränkt werden 
dürfe. „Der unaufhaltbar jähe Sturz Preußens iſt 
das Bericht der Geſchichte über das Land der in Be- 
treff des Gemeinmohls Unmündigen und der bureaufra- 
tifhen Bevormundung, über den privatbürgerlichen Staat 
ohne politifche Treue und Ehre feiner Bürger geweſen.“ 
©. 26.) | 


( 

Öffentlichkeit des Öffentlichen mit ihrer allein praftifchen 
Gontrole und mitihrer productiven Kraft des Muths und der 
Vaterlandsliebe, dies ift die Schnfuchtsftimme in alle 
Dem, wonad verlangt wird. Alles vereint ſich Hierin. 
Der nächte und unentbehrlichfte Schritt dazu ift Die 
Zreigebung der Preſſe. Bas Bewußtſein der vedlichen 
Abſicht am Steuer des Staats verfhafft ihr ungehin- 
derte Bewegung; und wenn auch der nächte Erfolg 
kaum ein anderer fein kann als eine unbewachtere Kund⸗ 
gebung und ein heftigeres Aufbraufen ber Gegenfäge, 
die ſich im Schoofe der Geſellſchaft ausgebildet haben, 
fo tft doch die öffentliche Verhandlung felbft das unfehl- 
barfte Mittel, aus allen Misverfländniffen das richtige 
Berftändniß zu. Tage zu fördern. 

Alle die Verfchiedenheiten der geäußerten Meinungen und 
aller Kampf deshalb find ebenfo nothwendig als völlig gefahr: 
los, fofern nur das Vertrauen zu. ihrer gebeihlicden Löfung 
nicht gebricht, fofern nur bie nnung der Treue umb Ehre, 
der Srgebenheit an das Baterland und die Wreiheit der Ver: 
nunft im Lande waltet. Das einzige Miöverftändniß, weiet 

egen⸗ 


Gefahr drohend iſt, würbe das fein: nicht Reben und 


reden, fondern Schweigen führe 
fie zur Ausföhnung. (e. his zar Berfändigung ud Ing 
Derfolgen wir alle Streitigkeiten der neuer Zu, 
die dem Anſcheine nach rein veligiöfen oder Eirdlgen 
nicht ausgeſchloſſen, bis zu ihren Triebfedern XE* 
wir in allen erkennen, daß dieſe aus dem —*— 
Politik entſproſſen ſind. | ia 
Der Kern von allen iſt immer der i 
oder Heteronomie der Vernunft im PR rg 
Rechtlichen; um die Berechtigung unantafibarm er 
ober verfländiger Veränderung, um Privilegium oder Gene. 
wohl, um Friedrich II. und das Allgemeine Bandreit ai m 
Hrn. vn Ten eh ReRauration, " 
as hiſtoriſche Recht kann, da die Idee 
des Gemeinwohls im Vernunftſtaate noch et in 8 ve 
geiffen ift und noch nirgend zur Vollendung es gebracht 
im Staatsrechte der Vergangenheit nur durkgänge aan 
Widerſchein des egoiſtiſchen Privatgeiftes in der romigen m. 
chriſtlichen Sonderung der Rechtsſubjecte Kiefern und da h. 
mit ber elenden, engen Herrſchaft des Yrivatredhts un kiner 
Beihügung in Zwangs⸗- und Policeiftaaten. Die wahre, dritt: 
(germanifche ?) deutſche, Rechtsidee ift Dagegen beyrindet a ie 
Durchdringung oder innigen Bereinigung der Indie F 
einer unvergänglichen Perfon, an ber jedes Glied den ma 
Handreichung thut je nach feinem Berufe zu feine &hke: 
vollfommnung und immer völligern Befreiung. enes hat fine 
Bollendung in ber Landesherrlichkeit erlangt, in wlge u 
Hoheit: und Majeftätsrecht ſelbſt zu einem Privateigeatien 
macht worden ift und der Staat zu einem künſtlichen Rıdım 
mus behufs der unumfchränkteften Benugung deſſelben da ih 
jenes feinem Wefen nach eine göttliche Berufung in den Ike: 
bigen Organismus enthält, deſſen vollkommenſte Yulklız 
feine Aufgabe iſt. Während das hiſtoriſche Kecht in fra 
Detigehume und deſſen Kefthalten alle Gemeinſchaft trust w 
die Zeit ftilftehen beißt, erheifcht das Geſetz des Genaue 
im Bernuftftaate die Unterordnung alles daſſelbe Ieinteägt: 
enden befondern Rechts, ja bie Aufgebung des Eyeisums 
ibn und gebietet, mit Befonnenheit der begonmmm Extwite 
lung und Umbildung zu folgen. Diefer Geift der Einigkat m 
der Befreiung von Allem, womit die allgemeine b 
beftehen kann, war an der Spige der Bewegung dur mie 
Deutfchland das fremde Joch von fich abſchuͤttelte 
Aber was in den Tagen der Roth von den brain 
Patrioten fo Bar gefehen worden war, die Grundig W 
tettenden Freiheit Deutfchlands, das verdunkelte nad der 
Siege vor den Augen der Herrfchenden und der Bevaralk: 
ten, ſodaß es bald genug zu den Miserſcheinungen m # 
geftaltungen der Reſtaurationszeit verzerrt wurde. Zu Ian 
beutfchen Volke das innere Staͤatsleben fo lange ein Bis 
niß gewefen war und felbft ein anſehnlicher Theil der ab 
männer eigentlich nur Geſchaͤftsleute in der Cchrabiii y 
blieben waren, nimmt es Fein Wunder, daß ed überal mb 
währter Einfiht in bie zu beftimmenden Berhältnife de % 
enwart fehlte und in das gegenfeitige Bedingtſein ci 
Pepe und Staatseinrichtumgen. Misgriffe und Mk 
ohne alle Lebensfähigkeit und untereinander im feindliche 
genfage find der unausbleibliche Erfolg aller: Unternchunge 
gewefen, zu denen die Umfäne und felbftfüchtige Plane Mat 
ten. Zur natürlichen &trafe erreichten dafür ale Ya 
durchgängig nur das Gegentheil ihrer Abſichten Schr & 
fahrungen aber bilden die Schule des Lebens; mitt —* 
wird der Irrthum ſelbſt zum Wege, die Wahrheit zu WE 
Ja für den Weifen und Gcharffihtigen, de wi 
am Grfolge kleben bleibt, fondern bie Urſachen befehe 
aufzufuchen weiß, nicht für ben Thoren und 
gen, der das Mislingen der Einrichtungen nur auf M 
äußerlich Wahenehmbare ſchiebt und wide darauf oh 
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welche unfichtbaren Kräfte mitgewirkt und überwältigt 
eben. Auf folche Weile ift Vielerlei dieſer und jener 
ſtalt zur Laft gelegt worden, was eine Folge ganz 
anderer Urfachen gewefen ift, welche bei der Einführung 
jener nit in Rechnung geftellt zu haben ein Fehler 
gewefen ift, woran aber die getroffenen Einrichtungen 
felbft ohne alle Schuld find, z. B. bei den. repräfentati- 
ven Ständen, ber Cenfurfreiheit u.f.w. Solche Erfah: 
zungen haben indeſſen die Reftaurationsmänner mit Ent- 
zuden und mit Geſchick benugt, Dasjenige in Miscrebit 
zu bringen, mas ihnen nicht zufagte, und bie Marime 
zu empfehlen: &o lange irgend möglich beim Beſtehen⸗ 
den zu bebarren, bei unvermeiblicher Anderung aber 
Demjenigen, was ſchon dageweſen ober anderwärts noch 
ba ift, den Vorzug zu geben vor Dem, was erft durch 
ben Geift erfonnen wird. Daß ein folder Sinn in fei- 
ner Bethätigung mit dem Geiſte der Einigkeit und Kraft, 
wodurch Deutichland und Preußen wieder zu Anfehen 
gebracht worben ift, zufammenftoßen und daß fie fich ge- 
genfeitig in ber Periode der Reftitutionszeit anfeinden 
mußten, bas hat freilic, nicht ausbleiben koͤnnen. 

Wie unendlich viel die Offentlichkeit im Staatsleben 
entfcheibet, das ergibt am beutlichften der Wiener Con⸗ 
greß. Man denke fih, wie ganz anders Alles werben 
mußte, wenn der Grundfag von Anfang an aufgeftellt 
worben wäre, baß alle Verhandlungen durchaus öffentlich 
vor allem Volke gepflogen werben müßten! Man denke 
fih dort einen Fürften wie Friedrich II. auftreten und 
fpreben: Das ift mein erfannter Beruf, als ein Fürft 
Deutfhlande, daß ich für das Vaterland und mein 
Bolt folgende Einrichtungen und Gerechtfame begehre! 
Preußen begann im Anfange des Congreffes mit folcher 
Sprache vorzutreten; es fand auch bald Anhänger; aber 
in der Stille ber geheimen Unterhandlungen verlor es 
feinen Einfluß und wurde befhwidtigt. 59. 





Eugene Sue — Die franzöfifhe Marine — 
Das Manufcript von Wolfenbüttel. 


Daß der Berfafler ber „Mysteres de Paris”, welche bald 
in alle Sprachen der Welt überfegt fein werden, außer feinem 
poetifchen Zalente von draftifher Wirkſamkeit fo zu fagen 
nebenbei ein mit allen Mitteln ber ftrengften Hiftorifchen Schule 
und Kritik ausgerüfteter Gelehrter und Gefchichtöforfcher ift, 
dürfte nicht Allen bekannt fein. Um fo intereffanter ift ed, daß 
es, von Seiten bed Stoffe und der Tendenz wenigftens, der: 
ſelbe Faden ift, der Sue's frühere Romane und feine hiſto⸗ 
riſchen Arbeiten durchſchlingt; dies ift bie Liebe zum Seeweſen 
überhaupt und zum franzoͤſiſchen insbeſondere. Daß ein pa: 
triotifcher Gedanke ihn bei feinen Geeromanen leitete, befennt 
Sue offen in ber Widmung von „tar: Gull” an Yenimore 
Gooper. Die begründete Überzeugung, fagt er, daß Frank⸗ 
reich, um fich mit jeder europärfchen Seemacht auf dem Meere 
* meſſen, nur noͤthig babe, feine Kräfte, Hülfsquellen und 

ittel zu kennen, babe ihn ermuthigt, einige Geeſtücke be; 
kannt zu maden, um zuerft dad Yublicum mit der Sprache 
und den Gebraͤuchen der Seefahrer befannt zu machen, damit 
ihm gefchichtliche Stoffe von größerm Umfange und allgemei: 
nerm Interefie fpäter geläufiger würden. Er felbft hatte in 
feiner Jugend durch Seereiſen ſich die erfoberlihe Anſchauung 
und die Liebe zum Geeweſen erworben. Schon vor längerer 


Zeit trat Sue mit einer „Geſchichte des Seeweſens unter Lud⸗ 
wig XIV.” auf*), die er jedoch, weil fi) die Documente zu 
ſehr gehäuft hatten, nicht zu Ende —7 hat; neuerdings 
aber hat Sur im Auftrage der franzoͤfiſchen Regierung, als’ 
Mitglied des von Guizot 1837 geftifteten Comits historique, 
bie urkundliche Geſchichte des franzöfifchen Seeweſens unter 
Richelieu in der Herausgabe des ungedrudten Briefwechfels 
des berühmten Erzbiſchofs von Bordeaur, Earbinal von Sour: 
bie, Chef des Seeweſens, mit Richelieu, ın drei ftarken. 
Quartbänden herausgegeben. *%) Außer der Eritifhen Bear: 
beitung und Vertheilung bed Zertes hat Eugine Sue eine. 
Einleitung über den &egenftand felbft, einen hiſtoriſchen Theil 
und Anmerkungen binzugethan. Wahrer Eifer und Liebe, 
aber auch Kenntniß der Sache leuchtet überall hervor. 
RNaͤchſt diefer wichtigen Bereicherung ber Gefchichte des. 
franzöfifhen Seeweſens hat legtere no" einen —2 von 
entſchiedener und noch allgemeinerer Wichtigkeit erhalten, und 
war von einer Seite her, wo man ihn vielleicht nicht geſucht 
aͤtte: namlich aus der herzoglichen Bibliothek von a 
büttel, fo berühmt durch die Beiträge ihres weiland großen 
Bibliothekars, G. E. Leffing. Über das Wie? und Woher? 
findet man ausführlihen und diplomatiſch genauen Auffchluß 
in dem neueften (vierzehnten) Bande der im Auftrage der Re⸗ 
gterung vom Institut de France herausgegebenen ‚Notices et 
extraits des manuscrits de la Bibliotheque du roi (&. 2% 
— 453), mit ber Aufſchrift „Manuscrit de Wolfenbüttel‘.. 
Ein Ddeuticher Gelehrter, der Archivar —* Lappenberg in 
Hamburg, hatte die Aufmerkſamkeit der franzoͤſiſchen Gelehr⸗ 
ten, beſonders bes berühmten Auguſtin Thierry, zuerſt auf 
die Eriftenz Diefes wichtigen Manuſcripts in Wolfenbüttel ges 
lenkt; denn Ebert hatte in feiner „Handſchriftenkunde“ nur das 
Außere defielben befchrieben, ohne deſſen gefchichtlihe Wichtig: 
keit En würdigen. Auf bie dringende Verwendung Thierry's 
verſchaffte der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Herr 
Guizot, den franzöfiihen Gelehrten das wichtige Manufcript, 
von dem fie nun geftehen, daß es ihrer Erwartung im hoben 
Maße entſprochen. Sein Urfprung ift in ben Megiftern des 
Binanzbureau in Borbeaur zu füden; es ift ein abgeriffenes 
Glied einer Tängern Reihe von Actenftüden und Recdnungen, 
bezüglich auf den dritten Stand be füdlichen Frankreichs im 
13. Zahrhundert, zur Zeit der englifchen Herrſchaft; wie die: 
ſes Eartullarium der Herzöge von Guyenne nad Wolfenbüttel 
gekommen fei, bleibt bisher unerklärlih. Da aber die fran- 
zöfifhe Revolution die gefammten ältern Archive der Stadt 
vernichtete, fo ift es als ein Glück zu erachten, daß wenigftens 
diefed Fragment durch feine Entfernung nad Deutfchland ge- 
rettet worden iſt. Auf dem erften Blatte ſteht als Titel: 
„Becognitiones feodorum in Aquitania Edwardo III regi 
Angliae factae.“ Genauer betrachtet war jedoch das Motiv 
ber Abfaffung dieſer Handfhrift die große Domanialoperation 
bei dem Regierungsantritte Eduard’ I. Die meiften diefer 
Recognitionen beziehen fih auf die S. 1273 und 1274. Außer: 
dem ftehen Die verfchiebenften Urkunden ohne Methode und 
Drdnung nebeneinander. Drei davon gehören noch dem 12. Jahr⸗ 
hundert an. Das Meifte davon ift um fo wichtiger, als es 
fi) in keiner der frühern franzöfifchen oder englifhen Samm:» 
lungen findet; und Alles authentiſche Documente, die meiften - 
in lateinifcher, damals der officiellen Sprache. Cine gute Un- 
zahl Davon jedoch iſt in den verfchiebenen romanifchen Dialel: 
ten bed füblihen Frankreichs abgefaßt, welche zu den wichtig⸗ 
ften a ae Stoff liefern werden. Diele 
große Bervielfältigung ber Dialekte iſt nicht minder wichtig für 
die Geſchichte als die Philologie, weil fi die Fragen über 


*) Histoire de la marine francsise. XVlle siöele. 
de Loaiu XIV. 5 vels. Paris 15— 1. 

**) Oorrespendence de Hesri d’Escobleau de Seurdis, arche- 
vöque de Bordesux ... aoeompagnde d’un teste histerigue, des 
notes ot d’une iniroduetisa par Bugine Bus. Paris EW-—AU. 
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Ken abe —— Rotionalitäten baren Beüufen. 
finden ſich igenthümliche Einzelheiten ü 
den damaligen inneren band der at un | und ben ** 
nismus feiner Drganifation. Bine Menge Detaüs üb 
Eitten bed Mittelalters finden fi in dieſen feudaliftifchen 
Gharten des Mittelaltera verborgen. Dahin gehören 3. B. die 
echte des Herrn auf Herberge u und Bewirthung (droits de 
te et de procuration). Diefe Rechte waren ganz allgemei- 
Der and a“ den größten Bafalfen wie bei dem armen Arbei⸗ 


genau beſtimmt; wie bie Zahl ber Bäf: N 
Shnigt 8, die : Duontität und die Qualität der Gerichte. B. 
bie Herren von Pommiers mußten dem Könige und zehn Feiner 


Ritter, wenn er auf ihre Schloß deln Reborte am, ——8 
Aeifch und Kubfleifh, Kraut, Senf und gebrasene Hübner” 
vorjegen. ine bizarre Geremonie war mit biefer Leiftung 

unden. Wenn einer von ben Herren von Pommierd ein 
* war, mußte er ohne Stiefeln, in ſcharlachrothen Socken, 
die goldenen Sporen an den Züßen, den König bei der Mahl: 
zeit edienen. Sab es aber feinen Ritter in der Familie, fo 
mußte das aufmwartende Mitglied Soden von weißem Scharlach 
und filberne Sporen tragen. Zuweilen gab es noch feltfamere 
emonien. So mußte der Bicomte von Marfan dem Könige 
während bed Eſſens eine brennende Kerze an der Spige einer 
Lanze übergeben, ein anderer mußte beim Bedienen in einer 
Hand beftänvig eine brennende Kerze halten, die nicht ausgehen 
—* Setzte er ſich nachher mit den andern Leuten des Koͤ⸗ 
um € en, fo ftellte er die Kerze vor fi hin und trug 
zulegt in dev Hand nad) Haufe. Überall übrigens find ber 
Ende wenig, ohne viel Auswahl und faft immer die nam: 
lichen; auch Faum ein Vorzug ber Tafel des Königs vor ber 
feiner Offiziere. So fertigte Beintih N. einft die Mönche von 
Suratheim, Die ſich bei ihm befchiverten, daß der Abt ihnen 
den Wittagstifh um drei Gerichte verkürzt, mit der Antwort 
ab: „Und ich babe an dreien genug! Außerdem enthält bie: 
ſes Manufcript fehr wunderliche Leiftungen der Vafallen gegen 
ihre Lehnsherren. Man findet, bier aber auch Nachrichten über 
die Wunicipalgefhichte und die politiide Inftitution von Bor: 
deaur und einer Menge anderer Städte, über viele Familien 
und Perfonen. Darunter haben die auf Bayonne bezuͤglichen 
Documente bie Wichtigkeit, daß fie fonft nirgend weiter gefun- 
den, Nachrichten über die Handelsberbindungen diefer Stadt 
im 2. Jahrhundert geben, und eine fehr le bafte Schiffahrt 
mit Spanien, ben, Seefüften Frankreich, Englands und Flan⸗ 
derns conftatiren. Mehres Andere bezieht ſich auf die Ge: 
ſchichte des Handels und der Intuftrie des Mittelalterd im 
Allgemeinen. Mehre Urkunden beziehen fih auf den Walfiſch⸗ 
fang, der im 12: und 13. Zahrhundert an allen Küften des 
Gascogniſchen Meerbuſens ſtattfand; während die Walfiſche 
aus dieſen Gegenden Ipäter ganz verfchwunden find, wiewol 
völlig erft gegen das Ende bes 16. Jahrhunderts. Für ben 
Zuftand der Juden in Gupenne im 13, Jahrhundert if ein 
Actenftüd vom 3. Juni 1265 bezeichnend: Eduard, der ältefte 
Sohn des Königs von England, ſchenkt dem Bernard Ma- 
copnis, Bürger von Bordeaur, feinen Juden von Xefparre, 
Bernard Benedict, um ihn während feines Lebens zu befigen, 
fammt allen Einkünften, die er. von ihm wird ziehen Eönnen u. f. w. 
Am Schluffe ihres Auszugs, wovon wir hier natürlich 
ſehr Vieles unberührt lafien mußten, machen die Herausgeber 
die Bemerkung: „Diefe Nachrichten, fo unvollftänbig fie auch 
find, offenbaren einen gefeufgaftligen Auftend, welder mit 
dem der lombardiſchen Städte zu derfelben Epoche eine uns 
verfennbare Analogie darbietet.. Gewiß, das Intereffe der ob» 
feuren Kämpfe der Bürger von Bordeaux, von Dar und von 
Bayonne Fann lange nit mit bem wetteifern, welches die 
* berühmten Zerwürfniffe der italienifchen Republiken barbieten ; 
aber diefe Kämpfe haben nichtöbefloweniger ihre Wichtigkeit. 
Biellei it wird Tas gründlihere Studium der. Archive des Sü- 
dens Entdeckung anderer Documente herbeifuͤhren, bene Me Entdecung anderer Documente herbeiführen, Wh 7 — 


nenes Licht auf bie werken, Die im Den Uran 
des Manufcripts von Wolfenbüttel nicht in aller 
lichen Klarheit hervortreten.“ 4 igt in dl hi 
Das Borhandenfein diefes Unicum für franzöftſche Bejäige, 
auf der Bibliothek in Wolfenbüttel iR für und um Mari 
ſanter, ald bekanntlich der Gtifter beruͤhmten 
im 17. Zahrhundert, ber gelehrte 5 Yon rum 
fhweig » Wolfenbüttel, eine überaus — 
—— anzoͤſiſcher Staatsſchriften unter der Bryan 
eudwig's AL. mit vielen Koften für fie fe verfäcft, Ir 





Miscellen. 


Paris de Puteo, ein italienischer Rechtsgehen in 
15. ee, pflegte © von feiner A —5* „I In 
Gerichtshoͤfen, felbft den Obergerichten, werden mehr Baptins 
ftreiche und Raͤubereien —* als in Arabien: in 
So wurde Ludwig von Marillac, Marſchall von 
unter König Ludwig XII. von biefem angeklag 
verurtheilt wegen fo unbedeutender Verſchu * Wise 
fein Feind, der Cardinal Richelieu, erklärte, er hir uk 
geglaubt, daß die Richter Marillacs Verſchuldung Khans 
hätten finden koͤnnen als die eines Knaben, welthet ur 
Süchtigung mit der Ruthe verdient habe. — Ein Sun 
in Prag, dem 1336 das Staatsfiegel anvertraut mar, hatt 
daſſelbe nicht forgfältig genug verwahrt. Weine Gattin baher 
ihr Kind und fuchte deſſen Schreien damit zu befhidtige, 
daß fie nemfelhen unter. andern Spielſachen aud des Cum⸗ 
fiegel gab, welches, in das Waſchbecken gefallen, mit den in 
ſolchem befindlihen Wafler auf die Straße geſchittch dat 
gefunden und der Obrigkeit ausgeliefert ware. * Etntk 

amte, der von ale Dem nichts wußte, were 
befragt, wo das ihm anvertraute Staatsfiegel fit & fi, 
antwortete er, bei ihm zu Haufe, er werde a geih kit 
holen. Eilends begab er *. in fine Wohnung und vewaden 
eine geraume Zeit, wiewol vergeblich, auf Rachſuchen Beinikt 
kehrte er zum Gerichtsfaale zurüd, aber fon utnug 
begegneten ihm die zum Blutgericht Abgeordneten mit dam 
Henker, ließen ihn fogleich binden und ohne weiteres hand 


In dem zu Paris 1713 erſchienenen Bude: „Tb & 
pratique des sacrements, dea censures, des monlas 
des irregularites’, wird die Frage, ob e& kein Fu 
in welchem es dem Beichtiger erlaubt jei, die ihn in ie 
Beichte Fund gewordenen Verbrechen und Übelthaten a ce 
‚baren, ohne alle Ausnahme verneint. „I niet”, heiſt d, 
'„permis de le faire ni pour le bien de l’eglise, mi pour k 
salut du prochain, ni peur le bien de * mi pour ie 
la mort, ni pour faire éviter la Tun mes, 
ni.pour quelque autre cause, que co ↄoit.“ I, unter I 
zweifelhaften Zällen kommt fogar ber vor, daß cd mm 
Geiftlichen, dem in der Beichte befannt geworden, Duf a 
Dieb durch Kin nicht binlänglich verwahrtes Feuſter einfeiet 
und ihn beftehlen wolle, nur unter gewiſſer Ein 
Er fei, fein Fenſter vor dem beabſichtigten Cinkyn. 
u — So erzaͤhlt auch Eengle u du Grein a 
j“ —* historique et dogmatique du aeccret — 


la coufeasion“, daß der Senat zu Toulduſe 157 OMA 
—* welcher einen ihm gebeichteten 2. us 
den Galgen gebracht und den Mörder loßg r- 
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Die prunbbegeifle ber ethifchen Wilfenfchaften, darge: 
ftelt von G. Hartenflein. Leipzig, Brodhaus. 
1844.. Gr. 8. 2 Thlr. 15 Near. 

Wenn irgend eine philofophifche Disciplin darauf 
rechnen, darf, den allgemeinften Intereffen und Tendenzen 
der Gegenwart fo entgegenzutommen, daß fie in ihnen 
einen fruchtbaren Boden und einen Grund reger Theil- 
nahme an der Unterfuhung findet; wenn irgend eine 
geeignet ift, zwifchen den Ziefen der Wiffenfchaft und 
den Fragen, welche fi auf der Oberfläche des Leben 
darbieten, eine enge, beide fördernde Verbindung zu ftif- 
ten: fo gilt dies ohne Zweifel von ber Ethik im umfaf- 
fendften Sinne diefes Worte. Begründung und Siche⸗ 
zung von Staateformen, melde dem Bildungszuftande 
des Volks und feiner Theilnahme am Ganzen angemef- 
fen find, Entwidelung der Gefege und des Rechtöganges, 
Beredlung und Hebung der unterſten Schichten der bür- 
gerlihen Geſellſchaft, Herftellung eines reinern und’ eblern 
focialen Zuſtandes — dieſe und ähnliche Fragen, bald 
allgemein gefaßt, bald nach den fpeciellen Faͤllen bes 
Lebens näher beftimmt, find es, welche in ber Gegen- 
wart das ernfle Nachdenken aller Gebildeten in An- 
fprud nehmen, welche in allen Kreifen der Befellichaft 
den lebhaftefien Anklang finden und burd bie Preffe 
von ben verfKiedenften Seiten beleuchtet ben Gegenftand 
der täglichen Unterhaltung bilden. Wer über biefe Fra⸗ 
gen Auffchluß gibt oder verfpricht, darf fich eines zahl: 
reichen Publicums verfihert halten; wer fie geiftreich 
discutirt, wird feinen Namen ſchnell befannt machen; 
täglich befprochen bieten fie täglich den Stoff zu neuem 
Intereſſe. Sollen aber diefe Fragen gründlich beant- 
wortet und nicht einem bloßen Meinen überlaffen wer⸗ 
den, follen die Worte „Entwickelung, Fortſchritt“ und 
ähnliche, mit welchen jede Partei ihr Streben zu cha⸗ 
rakteriſiren meint, eine beflimmte Bebeutung für den 
Einzelnen wie für das Ganze der Gefellfchaft er- 
balten: fo muß man Über das fittlihe Ziel, dem 
man zuzuſtreben habe, fi) verfländigt Haben, und 
die Ethik muß bie Grundlage für die Köfung jener 
Aufgaben bilden. Man follte hiernach erwarten, daß 
die Philoſophie, welche in ben legten Jahrzehnden bie 
edelſten Kräfte befchäftigte . und eine weit verbreitete 


Zheilnahme unter allen Bebilbeten gefunden, mit befon«. 


derer Vorliebe Dies ihr Gebiet werde bearbeitet haben. 
So begründet dieſe Erwartung ift, fo findet doch in ber 
Wirklichkeit das gerade Begentheil davon flat. Die 
Reformation, welche Kant’6 Auftreten in der Philofo- 

phie bezeichnet, traf allerdings deren. praftifche Seite 
ebenfo gut wie die theoretifche; zu ber Energie befonne- 
ner und ruhiger Überlegung, mit welder fih Kant in- 
ber „Kritif der reinen Vernunft” ber Metaphufit feiner 
Zeit entgegenfegte, kam in feinen Schriften zur Moral 

noch bie Wärme und Reinheit fittliher Überzeugung; 

und indem Kant dem Eubämonismus einen Damm ent- 

gegenftellte, welcher die beſchraͤnkte Form feiner eigenen 

Ethik weit überbauern wird, gab er der Moral eine 

feftere Begründung und würdigere Geftaltung. Aber 

unmittelbar nad) Kant warb die Srundlage feiner Mo- 

ral, die Trennung von Ethik und Metaphyſik, bie Selbflän- 

digkeit des ethifhen Wiſſens aufgegeben, und hiermit traf’ 
nothwendig in den Syftemen nach Kant, felbft mo fiet- 

lihe Ideen den eigentlichen Ausgangspunkt der Specu⸗ 

lation gebildet hatten, die praßtifche Seite der Philofo- 

phie Hinter der theoretifchen zurüd. Ob biefe Vereini⸗ 

gung von Ethik und Metaphufit unter die Herrfchaft 

Eines Principe, welche man allmälig ale eine Forderung 

wahrer Wiffenfchaftlichkeit anzufehen fi gewöhnt bat, 

in dem Wefen diefer Wiſſenſchaften begründet ift oder 

ihm widerfpricht, ob daher die hierin begründete Zurück⸗ 

jegung der Ethik ale ein Verdienft oder ale eine Schuld 

ber bezeichneten Syſteme anzufehen ift — das müffen 

wir bier noch unentſchieden laffen; fo viel fteht als 

Thatfache feft, dag die Ausbildung der Ethik darunter 

litt, und daß die Philofophie den edlen Beruf, den ethi- 

fhen Beitrebungen des Zeitalter begründend, leitend und 

Richtung gebend entgegenzulommen, nicht erfüllte. Bei 

diefer unverfennbaren Einfeitigkeit in der philofophifchen 

Entwidelung der neueften Zeit wird daher jede ernſtliche 

Bemühung um die Ausbildung ber Ethik dankenswerth fein. 

. Die vorliegende Schrift darf auf ein allgemeine- 

red Intereffe um fo mehr rechnen, da fie die Ethik im 

umfaffendften Sinne des Worts behandelt und von ben 

höchften -und allgemeinften fittlihen Principien in das 

Einzelne des wirklichen Lebens fo weit herabfteigt, ale 

ſich dies unter beflimmte und fefte Geſichtspunkte fafjen 
läßt. Der Berf. fagt in der Vorrede: 


4 


i liegende ift if ein B die Grundzüge 
der use me Ken Den — —— | 
behandelten, bevor die doppelte Abtrennung des Rechtlichen 
von dem übrigen @ittlichen, de fogenannten Raturrechtd von 
der Moral und der Verhaͤltniſſe des Privatlebens von denen 
des öffentlichen für die Wedingung einer richtigen Böfung ber 
iecher gehörigen Aufgaben angefehen zu werden begann. Daß 
da NR auf efhifhen Grund und Boden wurzelt, und daß 
die Anfprüche des fittlichen Lebens nicht blos dem individuellen 
Wollen des Einzelnen, fondern aud dem gefeifchoftlichen gel: 
ten, das dringt ſich felbft einer fragmentarifchen Überlegung fo 
vielfältig auf, daB wenigftens in dieſer Hinfiht ein Berfud, 
die Grundbegriffe der ganzen Ethik auch wirklich als Ein zu- 
ſammengehoriges wiſſenſchaftliches Ganzes zu entwickeln, kein 

Befremden erregen wird. 

Werden nun die Principien der Ethik auf die bunte 
Mannichfaltigkeit des Lebens angewendet, ſo erhebt ſich 
daraus eine Mehrheit ſpecieller Aufgaben, wie etwa der 
Pädagogik, Politik, Rechtsphiloſophie, Verwaltungslehre 
und anderer, deren jede für ſich umfaſſende und eigen⸗ 
thümlicye Unterfuchungen vorausfegt, und weiche doch 
insgeſammt, ſollten ſie auch den Schein der Selbſtaͤndig⸗ 
keit annehmen, auf dem gemeinſamen Boden der Ethik 
beruhen. Dieſe einzelnen Wiſſenſchaften wirklich auszu⸗ 
führen, war nicht die Abſicht des Verf., er wollte nur 
von den Principien der Ethik aus binführen bie zum 
Eintreten diefer fpeciellen Wiſſenſchaften, ſodaß fi ihre 
Abhängigkeit von ber Ethik und die Stelle beutlich 
zeigte, welche fie im ethifchen Syſteme einzunehmen ha⸗ 
ben. In dieſem Sinne nennt er die Schrift „Grund⸗ 
begriffe der ethifchen Wiffenfchaften“, ohne die Ein- 
beit der Wiffenfchaft felbft dadurch aufgeben ober ge- 
fährden zu wollen; vielmehr dient das Herabfteigen in 
das Einzelne und Specielle nur dazu, bie einheitliche 
Wiffenfchaft in ihrem ganzen Umfange zu durchdenken; 
und wenn die vielfeltige Anmendung ber Principien 
keineswegs für eine Begründung berfelben gelten kann 
oder foll, fo gibt fie doch denfelben erſt ihre volle Frucht⸗ 
barkeit, fie bilbet bie Brücke von ben Idealen ber Wif- 
[rise zu bem ſittlichen Überlegungen im Leben bes 

inzelnen und im gefellfhaftlichen Verkehre. Diefer 
Umfang in der Wusführung ber Ethit berechtigt daher 
auch den Verf. zu dem am Schluſſe der Vorrede aus⸗ 
gyeadenen Wunſche, feine Schrift möge ſolche Lefer 
den, 


welche die hier behandelten Fragen nicht als eine Sache der 

ule oder fonft einer Partei betrachten, fondern welche es 
nit für verlorene Mühe halten, über die Grehzen ihres be 
fondern Berufs oder ihrer individuellen Vorliebe hinaus ihren 
Blick auf das Ganze der menfchliden Angelegenheiten zu er: 
weitern und ben böchften Aufgaben des Lebens ein reines und 
eruftes Interefie zu widmen. ' 
Solchen Lefern ift dieſe Zeitſchrift beftimmt; es mird 
daher nicht unangemeffen fein, durch eine Relation über 
dieſelbe zu bezeichnen, inwiefern fie auf deren .Intereffe 
Anſpruch machen kann. 

MWeicher philo ſophiſchen Richtung bie vorliegende Be⸗ 
arbeitung der Echik angehöre — Die erſte Frage, bie ſich 


hei der Nelation über eine philsfophiſche Gchrift auf- 
brängt —, fegt der Name des Werf. aufer Zweifel; denn 


in feiner „Metaphy 

„Bermifchten Schriften” Herbart'6 Hat ſich Hartenſtein . 
beftimmt als einen Anhänger Herbart's bezeichnet, Mi 
wir mit Recht das Gleiche für bie Ethik ermarten kin, 
fen. Der Berf. fpricht Dies auch ſelbſt im des Verrch 
unummwunden aus und verzichtet damt anf die Gin 
thümlichkeit bes von ihm eingefchlagenen Weges, ei 
fi barum in allen Punkten der Grumdiehren ode}, 
ter Ausführung in unbebingter Strenge an die Way 
des Meifters zu binden. 

















fit“ ſowol als bei ber Heranigake ia 


Man wird daher diefe Schrift beimeitem nicht für can 


fo treuen Ausdruck der eigenen Denkart Herbart's 

nen, al& died bei meiner „Metaphyfik“ der Fall ar; * 
wird fie nur als die Darlegung der Geſtalt angeſehen neng 
tönnen, welde unter dem Einfluffe der praktifchen Poifgpir 
Herbart's das Ganze der Ethik bis 
Prüfung und fort 


N 


eat in nn 
Raddenden erlangt bat. nn 
Inde mit diefer Angabe des Verhältniffes, nnd 


chem dieſe Ethik zum Herbart'ſchen Syſteme ſicht win 
für die meiſten Leſer noch wenig zur Charafterifif de, 
felben gejagt fein. Herbart's „Praktiſche Peilfpger 
exfchien zwar bereitd am Unfange des gegemaitign 
Jahrhunderts; manche feiner fpätern Schriften Yen 
dazu, einzelne Seiten berfelben weiter auszuführen, da 


an ber Grundlage etwas zu ändern; aber ein 
liches Misgeſchick fcheint ben Hefulsaten des Radar 
tens biefes originellen Geiſtes Verbreitung und Jel 
nahme verfagt zu haben, ein Misgeſchick, welches m 
Theil vielleicht in bem perfönlichen Charakter dedarı, 
sum viel größern Xheile aber im den philefephifhe 
Sympathien und Antipathien der Zeit feinen Grub 
hatte. Erſt feit kurzer Zeit Haben einige thitige Kr 
Hänger Herbart's, unter denen der Verf. dirk Edeift 
eine ehrenvolle Stelle einnimmt, angefangen, an wii 
ges Bild diefes Syſtems zu verbreiten, währen Di de 
bin aus einzelnen zerſtreuten, falfch gebeuteten und ml 
kürlich angewendeten Ausfprüchen Herbar’s cin Cara 
turbild von folcher Sonberbarkeit zuſammengeſcht m, 
daß nur die Zuverſichtlichkeit ber Zeichnung den Gin 
ben erklaͤren fann, den baffelbe im Kreiſe der Gein⸗ 
ten fand. ber auch in der legten Zeit Hat fh da 
Intereſſe für Herbart’fche Philofophie, mochte cd u 
Kortbildung oder auf Darftellung und Kritik derſche 
gerichtet fein, vorzugsmeife dem theovetifhen Thek ie 
felben zugewendet; abgefehen von zwei Bearheituge 
der Religionsphilofophie im Herbart ſchen Cinne, wih 
nothwendig auch das Gebiet der Ethik berühren mil 
iſt die vorliegende Gchrift die erfte, welche anftrüdih 
und ausfchlieflich Die Ethik nach Herbart ſchen Prindia 
zu ihrem Gegenftande hat. Wir glauben daher am e& 
gemeſſenſten und zugleich am fürzeften bie Hartenfch j 
ſche Ethik zu charaklerifiren, indem mir die Cigmfir 
Iihleit der Herbart’fihen praktiſchen Phileſephie fm 
bezeichnen und daran aufehliefen, Inmieneit de Bei 
von feinem Borgänger abweicht. 

Die Wbleitung der geſanmten Phileſephle I * 
prakrifchen ſowol ats ihrem cheorectchen Thee 
nem einzigen Princhh iſt ein zemeinſames Ste 





der 





or 
« . 


iſchen Gyfteme nach Kant; Herbart's Phi⸗ 
Loſo ſteht zu dieſen allen dadurch im Gegenſate, 
daß ſie die Foderung ſolcher Einheit nicht anerkennt, 
vielmehr die Trennung der theoretiſchen und praktiſchen 
Philoſophie in ihren Principien als bie unerlaßliche 
Bedingung ber richtigen und reinen Entwidelung beider 


--anficht. Die theoretifhe Philofophie, deren Grundlage 


die Metaphyſik ift, handelt von Dem, was iſt, bie 
praktifche von Dem, was fein foll; die Realität iſt ber 
Gegenſiand der einen, das unbedingte Urtheil über ben 
Werth Gegenfland der andern; es iſt weder das Eine 
in dem Andern enthalten, noch das Eine aus dem Andern 
herzuleiten, Beide find in ihren Ausgangspunkten völlig 
disparat. Es heißt in ber vorliegenden Schrift: 
Die Metaphyfil findet fi gebunden an Das, was tft und 

fchieht, fie fol Nechenfchaft geben über die Gründe ber Er: 
Neinungen, über den Lauf der Begebenheiten, über bie Geſet 
ihres Entſtehens und Vergehens; was iſt und warum «8 
und was daraus wird, darüber fol fie wo möglich ein Wiſſen 
erzeugen. ber wie folgt aus der Thatſache, daB ſolche oder 


- andere Erſcheinungen gegeben find, aus der Einfiht, daß fie 


zurüchveifen auf Das, was ihnen zu Grunde liegt, aus ber 
Rachweifung, wie diefes mit jenen zuſammenhaͤngt und ſich in 
ihnen darftellt, aus der Beflimmung der Geſetze endlih, nad 
welchen dies gefchieht, wie folgt auß alle Dem eine Entſchei⸗ 
dung über Das, was loͤblich und ſchaͤndlich ſchoͤn und hä lich 
ift? Wo liegt denn in der Ergründung der Geſetzmaͤßigkeit 
der Erfcheinungswelt eine Richtung auf dad Urtheil über ben 
Werth diefer Exrfcheinungen? Ebenſo, wie folgt andererfeits 
aus dem lebendigften Gedanken eined Mufterbildes, aus dem 
Borbilbe des &chönften, des Ebelften und Herrlichften, deffen 
Racbild, wenn es wäre und einträte in die Welt der Er: 
fiheinungen, Gegenſtand ber Liebe, der Achtung, der Berehrung 
fein würde, wie folgt denn daraus allein bie Realität, oder 
auch nur die wirkliche Srfcheinung Deflen, was es bezeichnet? 

Die Verfchiedenheit der Principien bebingt darum 
noch nicht ein völliges Zerfchneiden der Philoſophie im 
zwei gänzlich auseinander liegende Hälften; denn es hin⸗ 
dert nichts, vielmehr iſt es durchaus nothwendig, daß 
die in ihren Principien unterſchiedenen Theile in ihren 
Folgerungen die engſte Verbindung eingehen, die Pſy⸗ 
chologie muß auf den Punkt führen, auf welchem das 
fittliche Urtheil ſich als Product ber geiftigen Entwide- 
lung ergibt;. die praftifche Philofophie andererfeits muß 
die Naturbedingungen und Naturgefege des Geſchehens 
zu Hülfe nehmen, um aus ihrer Idealwelt eine Be⸗ 
deutung für die wirkliche Welt zu erlangen; und diefer 
fitenge und nothwendige Zufammenhang erfüllt volftän- 
dig die Foderungen, welche in dem Begriffe eines wif- 
ſenſchaftlichen Syſtems liegen. 

Gegenſtand ber praktiſchen Philoſcphie iſt das Ur⸗ 
theil über den abſoluten Werth des Willens, d. h. ber 


‚einzelnen Willenacte, volitiones, um mit Spinoza zu re⸗ 


den, nicht eines angeblichen allgemeinen Beelenvermö- 
gend. Geurtheilt wird über das Wollen und Handeln 
nach mancherlei Gefichtöpunften; es kann nad Rüdfid- 
ten der Klugheit, der Brauchbarkeit, der Geſchicklichkeit, 
des Genuffes Billigung oder Misbilligung, Lob oder 
Tadel A; abeen. In den bezeichneten Zählen iſt etwas 
den Wi 


felbſt Uußeres der legte Grund Des Vor- |.gers Cohn. ie Jeipt aber au 


siehens oder Werwerfene. Aus allen biefen Arten der 
Beurtheilung hebt ſich die firtliche dadurch heraus, daß 
fie nicht etwas dem Willen Fremdes, fondern ihn felbfl, 
feine eigene Qualität trifft. Cine Billigung, welche ben 
Willen um feiner eigenen Qualität willen trifft, ift da⸗ 
durch felbft unbedingt; ebenfo wenig won Objecten außer 
ihm als von der ſpeciellen Beſchaffenheit des Subſects 
abhängig hat fie Anfpruch auf abfolute Gültigkeit. Die 
Realität des Willens ift dabei volllommen gleichgül⸗ 
tig; ob etwas „ein Factum ober eine Hypotheſe ik”, 
wie ber Leſſing'ſche Patriarch fi ausdrüdt, macht fir 
die Benrtheilung feinen Unterſchied; fie ergeht über den 
gedachten Willen wie über ben wirklichen, über Gefin- 
nungen und Handlung im Romane oder Schaufpiele 
wie über bie im täglichen Leben. Somit wird es zur 
Aufgabe der Ethik, dasjenige Mufterbild oder diefenigen 
Mufterbilber des Willens im Denken zu confiruiren, 
mit beren reiner Vorſtellung ber unbedingte Beifall 
nothwendig verbunden ift. . 
(Die Bortfegung folgt.) . 





Unterhbaltungsliteratur. 


1. Das Haus Lauerneſſe. Von U. 2. G. Zouffaint. Aus 
dem SHolländifhen von 3. D. v. Beitaz Bier Bänbe. 
Braunfchiweig, Meyer sen. 1843. Gr. 12. 5 Thir. 

Was bisher von der holländifhen Romanliteratur dem 

Ref. befannt wurde, ließ ihn freilich eine biedere RKechtlichkeit 

in Form und Weſen wol erkennen, und da der Deutſche in 

diefer Beziehung dem Holländer verwandt ift, fo fund Mef. 
erflärlih, daß bald nad dem erften Auftreten hollaändiſcher 

Romanſchriftſteller fleißige Überfeger und theilnehmende Leſer 

ſich einftellten. Allein Alles, oder doch das Meifte, Do und 

einen Roman wahrhaft ans Herz legen, zu einem Theile un 
ferer felbft machen muß, jener poetiſche Hauch, jener Geiſt 
echter Kunft, der jebem, felbft unbedeutend feheinenden Einzel⸗ 
nen, Befondern das Licht einer großen Weltanſchauung ent: 
günbet, hat fih durch die praktiſche Behaglichkeit nit Bahn 

echen koͤnnen. Auch das vorliegende Buch nahm Bef. mit 
dem Borurtheile zur Hand, fchon Bekanntes wieder zu finden. 

Er fah fi) getäufcht, und um fo größer war bie Überraſchung, 

die würdigen hollandifhen Herren von einer jungen Dame 

überflügelt zu fehen. Gie trägt einen franzöfifhen Namen, 
weshalb jenen Herren das Recht nicht entzogen werben fol, 
ihr reines bolländifhes Bollblut geltend zu machen; wogegen 
uns aber auch ber gute Glaube nicht gefchmälert werden darf, 
daß eine en PK anzöfifäien und en Blutes einen 
ſehr wefentiihen Einfluß auf die Blüte der hollandiſchen Ro⸗ 
manliteratur ausübe, wobei es zugleich erfreulich iſt, aus der 
Nachſchrift des Überfegerd zu vernehmen, daß die junge Schrift: 
ftellerin im Vaterlande allgemein gefeiert werde. Rüdfichtlich 
des vortiegenden Romans ir nun zuerft hervorzuheben, daß 
der Stoff deſſelben ein glüdlicher Griff in die Geſchichte ge» 
nannt werden muß, und es ift auffallend, wie diefer } 
weicher dem Deutfchen vorzuͤglich nahe liegt, eben in Deutſch⸗ 
fand noch faft ganz unbenugt geblieben # Derfelbe iſt jener 

Seit entnommen, wo das Wort des wittenberger Reformators, 

von Mund zu Mund, von Stadt zu Stadt getragen, nicht in 
angen —— ——  Altmife ® — 

e eigenthümlichften : iffe, au 

und Swietracht, Berfolgung und Mord hervorrief. Go Bi 

in diefem Buche. Die reiche Erbin ded Hauſes Lauerneffe 

ſchenkt ihre Liebe dem jungen Arnold, eines begüterten Buͤr⸗ 

Dbr, Gerz und. Seele der 


neuen Lehre, bie ein gottbefeeiter Schüler in ihrem Haufe 
verkündet, während Arnold, der lange nichts von der Um—⸗ 
wanblung der Braut weiß, feinem Glauben getreu bleibt. 
Aus diefem VBerbältniffe entwidleln jich die mannichfachften, er: 
fegütterndflen Situationen — z. B. am Sterbebette ven Ur: 
noid's Mutter —, für deren Reichthum d. BI. Beinen Raum 
haben. Arnold zieht an den Hof au Madrid, erfreut ſich ber 
Sunft des Könige, wird aber zugleich Sklave ber Kirche und 
immer bärter, fchroffer, düfterer. Die Braut Ditelpne hat 
der Gefahren und Leiden für ihren Glauben viele zu beſtehen. 
Sie hört zulegt mit einer gläubigen Schar das Wort eines 
Hrebigerd auf einfamer Weide: da erfcheinen gewaffnete Rei: 
ter; Arnold ift unter ihnen; es kommt zum Kampfe, und Ur: 
nold finkt ſchwer verwundet. Dttelyne empfängt den legten 
Seufzer des Zugendgeliebten, der bei allem Eifer, bei allen 
Kämpfen für feinen Glauben, nun verlaffen von Alen, nur 
nit von der Geliebten, jedes Zroft: und Gnadenmittels fei- 
ner Kirche entbehren muß. Detelyne flieht nach Deutfchland, 
und wir verlaflen fie vor Bugenhagen's Haufe, wo Luther 
Worte der Kraft, des Xroftes, der Zuverficht in ihre Seele 
legt. Überall bethätigt die Verf. eine Mare Menfchentenntniß, 
welche fie nirgend irre führt unter der Menge der handelnden 
Perfonen, und wie fie mit Geſchick den Bang der Handlung 
verfliht und entwirrt, fo behandelt fie die kleinern wie Die 
größern Momente derfelben frei und fiher ohne Sentimentali: 
tät oder gar Froͤmmelei. Der wirklich großen Aufgabe, welche 
fie fich ftellte, ift ihre Kraft im Allgemeinen nicht erlegen, und 
gern wollen wie hier und da einige Längen überjehen und es 
nicht als allzu bedeutenden Fehler Gervorbeben, daß die Schick⸗ 
ſale einiger Perfonen nicht Hat genug gehalten und ausgeführt 
find. Sie entfchädigt uns hinlänglich durch anfchauliche Seelen: 
und Gemütpegeihnung, und wenn fie ſich eben nicht mit 
frauenhaftem Antheil bei Außendingen aufhält, fo haben dieſe 
dafür ſtets ihre rechte Geltimg: fie gehören überall zu Sache. 
Wir fheiden von der Berf. mit dem freundlichſten Gruße und 
zer Hoffnung, ihr recht bald wieder auf deutfhem Boden zu 
egegnen. 


2. Rorwegen 1811. Siftorifh romantiſches Gemälde von 2. K. 
Reipgig, Barth. 1843. 12. 1 Ihe. 22%, Nor. 

Es ift der Berf. dieſes Werkes wol nicht allein, welcher 
in der von den Rorwegern 1814 errungenen Berfaffung das 
„Zuehrenkommen des modernen Princips“ erblidt, und den 
„Sieg auf dem Wege der Reform”. Gr betrachtet, ebenfalls 
nit allein, ben politifhen Zuftand Rorwegens ald beneidens- 
werth und hofft, daß die Zeit nicht fern fü ‚wo fi 
- germanifche Welt ald ein großer Völkerbund umfchlingt, wo 
dann Rorwegen als Borbild zu einem freien politiihen Leben 
dienen könne. Wie jene nordifche Rationalität geiftig fie 
gend aus dem Kampfe hervorgegangen ift, hat der Verf. nicht 
als ‚Oiftriter, fondern als Nomantiker darflellen wollen; fein 
Bud kann daher zunächft audy nur als Roman hier befprochen 
werben. Die Fäden des romantifchen Gewebes werden un den 
jungen Björn, einem getreuen Anhänger des Prinzen Ehriftian 
Zriedrih, geknüpft. Auf feiner Herkunft ruht ein Schleier, 
und Ref. muß bekennen, daß derfelbe nicht frei und geſchickt 
genug gehoben ift, um in Björn’d Wiege die politifchen Rich⸗ 
tungen der Perfonen, ihre gegenfeitige Stellung und die Mo- 
tive ihres Dandelns Mar zu durchſchauen. Alles, was wir 
von einem nordifchen und politifhen Roman etwa erwarten, 


finden wir bier; außer manchen andern Figuren fehlt es nicht. 


an einem fchleichenden Verräther, einem verwitterten Harfner, 
einer modernen Ophelia, einem Repräfentanten ber alten fchlich: 
ten .nordifchen Kraft und Biederkeit, an politifhen Kannen: 

ießern, an einer edlen Präftigen Iungfrau und ihrem Gegen: 
age, und fie alle find treu und wahr genug gehalten. Gleich: 
wol erfheinen fie zu Enapp abgefunden ; r’ finden nicht Zeit, 
nicht Raum, fich ſelbſt und in ihren Verhaͤltniſſen zur Um⸗ 


die ganze, 


gebung gehörig gu entwideln:; bie pelitiſchen Sukia 
* die perſonlichen, und dieſe wieder jene; bie Kick 

erfonen find meiſtens als bekannt doraußgefeht, mi % 
Staatöverhandlungen find faft als trodene Relatio hin w 
wieder woͤrtlich gegeben. ie nun die knappe —*8* 
überhaupt den Lefer ftörend berührt, fo wect fir auch duch 
8. B. Schweden und Dänemark haben den Ki 
geſchloſſen, wonach Rorwegen an Gchweden fült. Dir x 
wegifhen Remonſtrationen veranlafien Dänemarf N ri 
Yublication an alle Norweger, worin die Abtretung alg ul, 
jogen bezeichnet wird, gleichwol aber noch von Befrkin m 
Gebieten die Rede if. Wie bier vi ältwiffe darge 
find, ging dazu Dänemark bereits jebe Befugnif ab, wi y 
müften notwendig nod andere Umſtaͤnde mitgemir han, 
weiche eine ſolche Publication motiviren. Diefe Unnftände {u 
jedoch nicht dargelegt. Wenn Ref. nun aud ber Bean 
fein muß, daß die Menge der Perfonen, bie vielfachen, dj 
diejelben bedingten Berhältniffe nicht barnionifd GEB Ok 
dert find; daß der Berf. geſchwankt habe, ob der Sally 
ber Romantik das Prävenire juguwenden fei: ſo iſt 
Bud) als eine erfreuliche Gabe zu betrachten dur die ken 
zu Tage gelegte wadere Gefinnung, die ſchlichte, mein) y 
lungene Zeichnung ber Perfonen, die treue R 
die ruhige, angemefiene Sprache, und die für einen kik; 
genden, ſichernden Zuftand ausgeſprochenen Heffnunge. 
3. Kaufmann und Dichter. Novelle. Leipzig, Hart 

1843. 8: 1 Xhfr. ’ nr 

Ein junger Eomptoirift verläßt feine Stel, ım kı 

Mufen zu leben. Er arbeiter an einem dramatiäen Beh, 
welches alle feine Hoffnungen erfüllen fol. Gin Iugrattun 
beredet ihn, die Univerfität zu befuchen umd dam uf fr 
Werk zu vollenden. Das geſchieht; das Drama wid mkı 
Bühnen verfandt und kommt in allen Gremplaren zit 
Ein Schaufpieler zeigt, woran es dem &tüde fehlt, m de 
Dichter wird Schaufpieler, um die Mittel genau fm u 
lernen, welche den Effect eines Stüdles bedingen. 14 Syu- 
fpieler lernt er die Liebe kennen, und ba einige Dfiir mt 
damit zufrieden find, fallt er mit feinem Stüde ind. & 
wirb nun Öecretair eines üftreichifhen Baron, m m 
biefem nah Wien geſchickt, und wir erhalten cu Ne 
beſchreibung nebft einer Movelle. Der Schluß de Saya 
läuft darauf hinaus, daß der Secretair in dem Baron kan 
Rebenbuhler und in dem Novellenerzähler den Batr kam 
Geliebten kennen lernt und durch dieſen feinem frühen Gak 
wicder zugeführt wird. Das Buch Läßt fich Iefen, dad Iefrdig 
ed nicht, da die im Titel fchon gegebenen Begenfü fan ge 
Erſcheinung gebracht find und von einem Dichter üb 
nicht füglich Die Rede fein Bann. 
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(Bortfegung aus Nr. 18.) 
Run ift ferner fein Wollen an fi) in feiner Ver⸗ 
einzelung Gegenftand einer abfoluten Billigung ober Ver⸗ 
werfung, fondern nur in feinem Berhältniffe zu einem 
Andern. Wir übergehen den Beweis diefes Satzes, der 
fih bei Hartenflein ©. 17 en S. 39 fe. fin. 
ei 


det, und erinnern nur an piele, welche die Sache 
erläutern können. 

Ein einzelner Zorn, ein ifolirter Punkt u. f. w. find kein 
Gegenftand eines äfthetifchen Wohlgefallens ; Accorde und Zon- 
folgen, die Umriffe einer Seftalt u. f. w. tragen ſchon eine 
Menge von Berhälthiffen in fih; und fo wie in der Kunſt die 
felben Elemente, fo oder anders verbunden, eine verfihisbene 
Schönheit erlangen, fo liegen in den fittlihen Begriffen der 
Berechtigkeit, der Kiebe, der Treue u.f.w. offenbar Berhält: 
niffe, ohne welche diefe Begriffe jede beftimmte Bedeutung 
verlieren würden. 

Die Aufgabe der Ethik geftaltet ſich hiernach fo, 
daß fie diejenigen Willensverhältniffe zu conflruiren 
hat, welche Begenfland einer abfoluten Billigung oder 
Mishilligung find. Diefe Mufterbilder nennt Herbart 
fietliche Ideen, und bie Ethik wird baher weſentlich 
su einer Ideenlehre; fie hat die Mufterbegriffe ‚der 
MWillensverhältniffe in ihrer Neinheit und Vollſtaͤndigkeit 
zu confiruiren. 

Bleibt man nun, um in diefer Sonftruction von ben 
einfachſten Borausfegungen auszugehen, bei einem und 
demfelbden Subjerte fliehen, fo bietet fi) bier unmittelbar 
Das Verhaͤltniß des Willen zu der über ihn ergebenden 
Beurtgeilung bar; benn daß ber Wille ausgeſetzt iſt 
der bemußten Auffaflung ‚des wollenden Subjects und 
deffen Beursheilung anheimfaͤllt, iſt die Vorausfeglung, 
ohne weiche eine Ethik überhaupt nicht möglich iſt. Die 
Übereinfimmung von Wille und Urtheil, ale Idee der 
innern Freiheit Sezeichnet, iſt Gegenſtand einer unbe 
bingten und unmittelbaren Billigung. Was der Inhalt 
und der Maßſtab der Beurcheilung fei, bleibt dabei zu- 
nächſt ganz unbeſtimmt und wird fich erſt aus der Ge⸗ 
ſammecheit Der übrigen Ideen erfüllen. Innerhalb deſſelben 


Subjects wuͤrde ſich außerdem nur noch das Verhaͤltniß 
der Willensacte zneinander als Gegenſtand der ſittlichen 


Dilligung oder Misbilligung barbieten; da aber die Ruck⸗ 


‚] teilung bes Gewollten, wicht bes 
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fiht auf bie Begenflände bes Wollens hierbei ausge⸗ 
ſchloſſen it — denn hiertdurch exhielte man .eine Beur⸗ 
nur das Groͤßenverhaͤltniß, na welchem ſich Die einzel⸗ 
nen Willensacte als ſolche umserfcheiben. Intenſcaͤt ber 
einzelnen Willensaete, Reichthum und Zufemmenhang 
derſelben find die Geſichtspunkte, die bier hewortreten, 
Geſichtspunkte, welche ſich bei der ſittlichen Beuxtheilung 
ohne Zweifel geltend machen, aber nur in: derſelben 
Möchte wie hei jeher äftgetifchen Beurtheilung, ols be» 
geitende Facteren des Urcheils, wicht als felbfiänhige 
Gegenflänbe deffelben; Billigung unb Misbiligung des 
Willens waͤchſt nad bem Maße der Staärke, des Um⸗ 
fangs und ber innigen Verwebung deſſelben. ich 
ſich we innerhalb deſſelben Subjects kein zweites Vex⸗ 
hattniß, welches Gegenſtand eines unbebingten Beifalls 
oder Misfallens iſt, ſo muß Die Borausſetung erweitert 
und die Beziehung zu dem Wollen eines andern Wı- 
jects hinzugenommen meaben. Schon bie Bezichung das 
eigenen Willens auf einen vorausgeſetzten fremden 


| Billen gemügt, um zu einem ſolchen Berhältuiffe zu 
immung 


führen. Die UÜbereinſti bed eigenen Willens mit 
dem fremden als fremden, ohne ingend ein anberes Mo- 
tiv, als weiches in der Rückſicht auf den fremben Wil⸗ 
ten liegt, bezeichnet bie Idee des Wohlwollens. 


Motiven und ed als für fich beftehend hinſtellt. wäre «8 


Bon dem vorausgefegten. fremden Willen fehzeitet hie 
Conſtruction natürlich und nethwendig zu dem wirkli⸗ 
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hen fremden Willen fort; mit biefem kann ber eigene 


Wille entweder abfichtlich oder unabfichtlich zufam- 
mentreffen. Unabfichtlih, wenn beide Willen, an fid 
einander gleichgültig, an bemfelben britten Gegenflande 
ſich begegnen. Sofern über biefen jedes der Beiden 
Willen wach feiner Weiſe und zu feinen Zwecken dispo⸗ 
nirt, der Gegenftand aber den beiberfeitigen Dispofitio- 
nen zugleich zu folgen nicht fähig ift, entficht Streit. 
Der Streit an fich betrachtet, ohne Rückſicht auf eine 
außerhalb dieſes Verhäleniffes liegende Beurtheilung eines 
der beiden ftreitenden Willen, ift Gegenftand eines un« 
bedingten Misfallens. Dies Misfallen enthält die Fo⸗ 

: ber Streit foll aufhören, eine Foderung, welche, 
das Verhaͤltniß des Streits in voller Reinheit des Be⸗ 
griffs gedacht, beibe ftreitenden Willen gleich fehr trifft, 


und auf die Beftimmung einer Grenze für diefelben 


binführt. Diefe Einftimmung ber Willen, ald Regel 
gedacht, welche ben vorhandenen Streit hebe und dem 
zutünftigen vorbenge, iſt das Recht. 

Abfichtlich zuſammentreffen werden zwei Willen, wo 
nicht nur derfelbe dritte Gegenftand das Ziel ihrer. bei⸗ 
derfeitigen Dispofitionen, ſondern jeder der beiden Willen 
Dbject bes ‚andern ift, d. h. wenn Wohl oder Wehe fo- 
wol gewollt als gethan und von dem entgegenftchenden 
Willen als Wohl oder Wehe angenommen wird. . Wir 
übergehen die genauern Begrenzungen, durch welche die⸗ 
ſes DVerhältniß vor der Verwechſelung mit denen’ bes 
Wohlwollens und des Rechts gefichert wird, und begnü- 
gen uns zu bemerken, daß feine firenge Auffaffung zu 
dem Misfallen an den unvergoltenen Thaten, ben 
Wohlthaten wie den Webhethaten, führt. Die Idee ber 
Billigkeit, welche bie in diefem Misfallen enthaltene 
fittliche Weiſung ausfpricht, enthält in ſich die Foderung 
der Bergeltung und Genugthuung, des Lohnes und der 
Strafe; je nad) ben Verfchiebenheiten, melche in der Vor⸗ 
ausfegung ber Wohl- und Wehethaten nothwendig liegen. 

Daß die Meihe der Ideen, als ber. fittlihen Funda⸗ 
mentalbeflimmungen, hiermit gefchloffen ift, und fich nicht 
noch eine fünfte oder fechste in gleich felbftändiger Gel- 
tung hinzufügen läßt, liegt in ber Regel ber Conftruction 
felbft, welche von dem einfachften, zunächſt ſich darbie⸗ 
tenden Falle aus ohne Lüden und ohne Sprünge zu 
dem zufammengefegtern fortfchrist; die Dinzufügung el» 
nes dritten oder vierten wollenden Subjects würde offen- 
bar nur in mannichfacher Verwebung ber Combinatio- 
ven diefelben Verhältniffe wieberholen, aber kein ſpecifiſch 
verfchiebenes neues ergeben. Laͤßt fich aber die Reihe 
der Ideen nicht verlängern, fo laffen fich doch die 
Borausfegungen für die Werhältniffe, welchen bie 
een gelten, erweitern. Denn für die Auffaſ⸗ 
fung einer Mehrheit von Vernunftweſen erhebt fi 
wenigftene die Möglichkeit des Gedankens, daß die 
Mehren Daffelbe wollen und in ber Ibentität ihres 
Wollens vereinigt als ein einziges wollendes Weſen 
fi darſtellen. Daraus ergibt ſich die Frage, welche 
Bebeutung die Ideen für eine ifgend wie große Mehr- 
beit vereinigte Willen gewinnen werden. Diefe 


Frage nach der gefefchaftlichen Bedeutung dee Ihren 
führt von ben einfachen, den Einzelnen geltenben Idecn 
auf die geſellſchaftlichen fittlichen Ideen. Die Idee des 
Rechts erweitert fih zur Nechtsgeſellſchaft, 
b. h. eines ſolchen Vereinigung eing Biccheit wollender. Be 
fen, deren gejammtes Wollen” durch die Mereio 
eh ungen ge zur > end des 
ennen und zu refpectiven, char ifirt iſt, derge 

t, daß fie in die in einzi i 
be —— ſer Hinficht als ein einziger Wille angeſe 

ie Billigkeit, als fittliche Foderung an die Geſell 
geſtaltet dieſelbe zu einem Bohnf yſteme, a 
Gefelfhaft jelbft, die Anfprüche der Billigkeit gleich 
maäßig anerfennend, die Sorge dafür überninmt, 
nicht Wohl »oder Wehethaten unvergolten bleiben. Die 
geſellſchaftliche Bedeutung bes Wohlwollens zeigt fi iz 
dem VBerwaltungsfyfteme; ift die Geftnnung bei 
Wohlwollene in allen Gliedern der Gefellfchaft gleich 
lebendig vorauszufegen, fo wird bie Erreichung bes öf- 


fentlichen Wohles, des allgemeinen Beften bie ge⸗ 


meinſchaftliche Aufgabe Aller, zu deren Erreichun 
Rüdficht auf fich felbft Jeder mitzuwirken bereit ie 
wird. Denkt man fi endlich das geſellſchaftliche firt- 
liche Urtheil als übereinftimmend mit dem gefell aftiıchen 
Wollen, und diefes fittliche Bewußtſein felbft als das 
vereinigende Band ber Gefellfchaft, fo ergibt fich die 
Idee der beſeelten Geſellſchaft ober des ethiſche 
Drganidmus, als des höchften Zieles, der vollk 
Bereinigung aller fittlichen Ibeen, welche das Ziel ale 
—— ſein ſoll. 

‚Diefe einfachen Gedanken, welche wir in moͤgl 
Reinheit und Strenge wiederzugeben Verfuchten Hin 
die Grundlage, auf welcher das Derbart’fche Syftem ber 
Ethit erbaut if. Verweilen mir noch etwas bei Dielen 
Grundzügen und ſuchen wir im Überblide des Geanya 
Die Frage zu beantworten, welche Stellung biefe Lehr 
zu unferm gewöhnlichen Gedankenkreiſe einninumt, zu da 
Art und Weile, wie fi) das fittliche Bewußtſein im 
Birken und Handeln geltend macht. Die Beantwe:- 
tung diefer Frage wird die Eigenthümlichkeit dieſes A— 
ralſyſtems ſelbſt in helleres Licht fegen, und als uns 
laͤſſig ann fie, fofern fie ſich nicht bie Geltung einer 
Kritik anmaßen will, nicht angefehen werden; beun fe 
weit ſich auch Die Philofophie über ben unmittelbaren Ge 
dankenkreis erheben mag, immer wird fie Die Yufgabı 
haben, von ihrer Höhe aus in denfelben Licht zu werfen 

Bor aller Philofophie und unabhängig von berk% 
ben gibt fih im unmittelbaren Bewußtfein ein Urteil 
über den fittlihen Werth des Wollen unb Hanıdz 
fund, des eigenen wie bes fremden, des wirklichen wie 
bes bios vorgeftellten; fo ſchwankend dieſe Urtheile and 
find, fo fchroff fie einander oft entgegenſtehen, denne 
machen fie Anſpruch auf Unbebingtheit und - 
gültigkeit. Ignoriren kann die Philsfophie diefes ft- 
liche Urtheil, das viel älter iſt als die Philofopbie dar 
über, aber aufheben kann fie es nicht, und ftelle fie ein 
anderes Urtheil unabhängig und im Grunde verſchieben 
von dem fchon vor ihr vorhandenen auf, fo wird bem 
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wirklichen Leben das Dicht der Mhilefaphic, der Piilefes 
phie der Einfluß auf das Leben entzogen fein. Biefer 
Vorwurf trifft die Herbartfche Ethik nicht; fie urteilt 


nicht felbft, aber fie macht urtheilen, 


erfindet nicht, aber fie findet, und was fie findet, ſucht fie 
Kein und — * emdartigen — bie das Urs 
theil bald nur verbunfeln, bald verderben, der auffaffenden 
Beurtheilung darzubieten. 

ill man in ihr die Grundlage einer Kunſtlehre des 
fittlichen Lebens finden, fo gleicht fie am meiften der 
Fundamentallehre der Mufik, die unter dem Namen des 
Seneralbafjes bekannt ift; wie biefe für das wogende 


. Meer von Tönen der Beurtheilung einen fihern Halt 


dadurch gibt, dag fie von den einfachften Verhältniffen 
der Harmonie, für welche fie Beifall unmittelbar erwar- 
ten ann, zu den durch fie bedingten höhern Combinatio- 
nen auffteigt, fo gibt die Herbart’fche Ethik in der Ideen⸗ 
lehre die einfachften Elementarverhältniffe, deren man- 
nichfache Verwebung in den gewöhnlichiten Erſcheinun⸗ 
gen des taͤglichen Lebens den ſittlichen Blick trüben und 
verwirren. Sie ſichert den Blick für die ſittlichen Ge⸗ 
ſtalten ſowie die Mathematik es für die ſinnlichen thut 
oder zu thun vermag, indem ſie das Zuſammengeſetzte 


uf die einfachſten Elemente zurückführt, auf bie vier 
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fietlichen Ideen. 

, Aber warum eine Mehrheit von Ideen? Warum 
nicht eine einzige Idee? Wie flimmt das mit einer 
Überzeugung, deren Allgemeinheit felbft für ihre Wahr: 
heit zu zeugen fiheint? Der Gegenfag bes guten und 
böfen Willens ift ein einfacher; wenn wir von dem Gu⸗ 
ten und Sittlihen, wenn wir von Tugend und Pflicht 
reden, fo denken wir gewiß etwas in feinem Weſen Ein- 


faches, und dürfen auch erwarten, dieſes Weſen in einem 


einzigen Begriffe ausgefprochen zu finden. Ein folcher 
Begriff läßt ſich auch leicht genug angeben; man Tann 
den guten Willen als denjenigen befiniren, dem unbe- 
dingter Beifall gebührt, und auf ähnliche Weife Pflicht 
oder Tugend. Aber damit ift für die Erfenntnig bes 
Sirtlichen nichtE gewonnen; wir fragen welchem Bil- 
Ien gebührt unbedingte Billigung, was gebietet bie 
Pflicht. Auf diefe Fragen find wir in den einzeln en 
Faͤllen meiftens leicht genug bereit zu antworten; bie 
Foderung einer allgemeinen einfahen Antwort 
aber fegt und in Verlegenheit, und bringen wir als 
Antwort allgemeine Ausbrüde wie: Angemeffenheit an 
die Vernunft oder an die Natur, Wahrheit, An⸗ 
näherung an die Gottheit, an das reine Ich, an 
bas Abfolute und Ahnliches, fo bebarf es nur einer 
einfahen Analyſe, um zu ſehen, daß biefe Antwor- 
ten entweder leer find oder einen Cirkel in ſich ent- 
halten. In diefer Leichtigkeit ſpecieller Antworten bei 
der Schwierigkeit einer allgemeinen einfachen Wefens- 
beftimmung liegt die beftimmtefte Hinweiſung darauf, 
daß das Weſen des Guten nicht etwas Einfaches ift, 
fondern in fi felhft eine Mannichfaltigkeit von Beſtim⸗ 
mungen enthält. 

Und wenn wir auf dieſe Welfe mit der Mehrheit 
fittlicher Sundamentalbeftimmmungen uns befreunden, fo 


erblaͤrt und dieſelbe wanche Erſcheinnug in der gevähe 
lichen ſutlichen Beurtheilung, weiche raͤthſelhaft bleiben 
muß, we das Weſen des Guten als ein einfaches aus 
Einem Princip abgeleitet werben fol, Der Widerfircht, 
welcher fi in der Beurtheilung derfelben @efinnung 
oder Handlung findet, hat keineswegs immer, fei 
Grund in der Verſchiedenheit der moralifchen Überzeu- 
gung oder in ber größern und geringern Meinheit der 
ſittlichen Einſicht; ebenſo häufig entficht er dadurch, daß 
dieſelbe Gefinnung, an den Maßftab der einen fittlichen 
Idee gehalten, unmittelbare Billigung verdient; während 
fie gegen eine andere verſtoßend fich deshalb der Mis- 
billigung nicht entziehen. Bann. Wer könnte feine Ach⸗ 
tung Dem verfagen, ber in feinen Sandlungen rein 
ohne alle Nebenrüdfichten der eigenen Überzeugung, dem 
Urtbeile des eigenen Gewiffens folgt; die Achtung wird 
wachſen nad dem Maße der Reinheit und Kraft dieſes 
Gehorfams gegen das eigene Gebot. Und dennoch be⸗ 
darf es kaum ber Erinnerung an bie ertremften Fälle 
fanatifher Handlung, um zu erkennen, daß neben der 
unverfümmerten Achtung ber, Überzeugungstreue die leb⸗ 
baftefte Verwerfung biefer Überzeugung ſelbſt beftehen 
fann. In einem andern Zalle werden wir ber wohl« 
mollenden Gefinnung bie gebührende Anerkennung nicht 
verfagen koͤnnen, wenngleich fie die Grenzen des Rechts 
zu verlegen droht oder wirklich verlegt; mir werben 
ebenfo wenig auf der andern Seite die ſtrenge Behaup- 
tung bed Rechts verwerfen können, obfchon Wohlwollen 
und Billigkeit andere Beftimmungen wuͤnſchen möchten. 
Für Erfheinungen diefer Art, welche in folder Menge 
und folder Mannichfaltigkeit vorfommen, daß es unnüs 
wäre, Beifpiele zu häufen, gibt die Herbart’fche Dkoral- 
theorie eine einfachere und befriedigendere Erflärung, als 
fie dann möglich fcheint, wo von einer Einheit des Prin- 
cips ausgegangen wird. Jede fittliche Idee ift Gegen⸗ 
ſtand einer unbedingten und felbftändigen Beurthei- 
lung; bie Ideen felbft widerfprehen einander nicht, fon- 
bern jede läßt allen übrigen den ihnen gebührenben 
Raum; wol aber kann die einzelne wirkliche Gefin- 
nung oder Handlung der einen Idee entfprechen und 
mit einer andern in Widerſpruch ſtehen. Hier befteht 
Beifall und Misfallen felbfländig nebeneinander; keins 
von beiden kann das andere mindern oder gefährden — 
und nur die Erinnerung muß feftgehalten werden, um 
ſich nicht in ein unbeftimmtes Schwanken des felbftändig 
nebeneinander beftehenden Beifalls und Misfallens zu 
yerlieren, daß erſt die Vereinigung aller fittlichen 
Ideen den Begriff des Guten erfüllt. Nur der Wille, 
ber allen Ideen zugleich und allen gleichmäßig ent» 
fpricht, hat auf den vollen und reinen fittlichen Bei⸗ 
fall Anſpruch. 

Dieſer legtere Gedanke iſt beſonders wichtig, um 
nicht über eine ber Ideen, die Idee des Rechts, eine 
unberechtigte und unbillige Kritit zu üben. Für das 
pofitive Recht paßt allerdings die Idee des Rechts im 
Herbart’fhen Sinne fo genau, daß felbft umgekehrt aus 
berfelben die corffequente Folgerung gezogen werben muß, 


alles Recht ift poſitiv; nur mit dem wichtigen Zufage, 
daß wicht das Beſtehende daramı, weil es beſteht, ein 
VDechtẽezuſtand iſt, ſondern nur infofern und iuſeweit, als 
es aus gegenſeitiger Uereinſtinmung bes betheitig⸗ 
ten Willens wirklich angen iſt, oder als dieſe 
Cinflinnmung dafuͤr vorausgefegt werden darf. Aber ber 
Inhalt der rechtlichen Beſtimmungen ſcheint durch die 
Idee des Rees völlig ber Willkür überlaffen zu wer⸗ 
den, denn jede gegenfeltig anerkannte Diepofition, welche 
ben Streit bebt, ihm vorbeugt, ift ja Recht; von 
einem Naturrecht in dem Sinne, daß gewiffe recht⸗ 
liche Beſtimmungen allein einen Anſpruch auf ſittlichen 
Werth haben, wird im Herbart'ſchen Syſteme nicht die 
NRede fein können. Aber erſtens iſt zu bedenken, daß 
wenn bie Idee des Rechts wirklich für ben ſpeciellen 
Anhalt ber rechtlichen Beſtimmungen gleichgältig fein 
folite, fie eben dadurch auganglich ift für bie Aufnahme der 
andern Ideenz Wohlmwollen und Billigkeit würden da be⸗ 
flimmend eintreten, wo bie Idee des Rechts ihren eige- 
nen Inhalt unbeflimmt ließe, und erfl die Vereinigung 
aller fittliiden Ideen bezeichnet die volle fittlihe Würde. 
Und zweitens liegen in der Idee des Rechts felbft, von 
den andern Ideen abgefehen, dringende Beranlaffungen, 
ihren Inhalt nidt ale gleichgültig beifeite zu fegen. 
Denn wenn alles Recht wirklichen Willen gift und biefe 
zum größten Xheile in Naturverhältniffen und Ne- 
turbedürfniffen wurzeln, bie dieſes Wollen immer von 
neuen erzeugen, fo würde ein Recht, gegen welches diefe 
Roturgewalt ankämpft, ein fortwährender Reiz zum 
Streite fein. 

Und wirflich iſt es nicht ſchwer, ſich Rechte und Rechts⸗ 
verbindlichkeiten gu denken, die beiweitem mehr Bollwerke Tür 
als gegen den Streit feien. Bor folhen Rechtsbeſtimmungen 
warnt auch ſchon die bloße Idee des Rechts, noch ohne Rud: 
fit auf die Foderungen anderer Iden. Daher Fann der In: 
halt Deſſen, was im Kreife einer Geſellſchaft zu Recht aner⸗ 
kannt wird, ihr, als Nechtögefelifgaft, fehr verfchiedene Grade 
des Werth geben, die im umgebehrten Verhältniffe mit ben 
Anreizungen zum Streite ftehen, welche in der Befchaffenheit 
jened Rechts liegen. Hier zeigt fich die erfte Quelle Defien, 
was unter dem Begriffe einer YBräfumtion eines au bil: 
dDenden Rechts an die Stelle der urfprünglicden Rechte 
tritt, — — ; Präfumtionen, weiche möglicherweife auf fo drin 
genden Gründen beruhen koͤnnen, daß ein ihnen zuwiderlaufen⸗ 

es Recht zu errichten nur die Thorheit oder die Bosheit ra- 
then könnte, welche aber gleichwol noch nicht felbft Recht find, 
fondern Dem, was als Recht fol zugeftanden werden, nur die 
Richtung vorfchreiben. 
Es ergibt ſich hieraus ungefähr, wie fi aus Herbart'⸗ 
ſchen Principien eine Philofophie des Rechts entwideln 
läßt; wir werden fpäter bezeichnen, was ber Berf. da- 
für geleiftet. hat. 

(Die Fortfetung folgt.) 
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geſtellt 
(Fortſetzung aus Nr. 190.) 

Vergleicht man aber die Principien der Herbart'ſchen 
Ethik ihrem Umfange nad) mit dem im gewöhnlichen 
Bewußtfein vor aller Philofophie vorhandenen fittlihen 
Urtheit, fo erhebt fich der fehr nahe liegende Zweifel, ob 
denn diefe wenigen einfachen Beftimmungen das ganze 
weite Gebiet Deffen umfaffen, was unzweifelhaft Gegen- 
fland fittliher Billigung oder Verwerfung ift, ob nicht viel- 
mehr die Ideen Manches als gleichgültig unberührt laffen, 
was ſich dem wirklichen fittlichen Urtheile nicht entziehen kann. 
Schen wir bei einer ſolchen Vergleichung felbft noch da- 
von ab, dag im fittlichen Urtheile des täglichen Lebens 
gar Manches vorfommt, mas mehr der Sitte ale ber 
BSittlichkeit angehört; wo denn die Sitte bald engere, 
bald weitere Schranken zieht als die Sittlichleit: fo ift 
nicht zu vergeflen, dag nur die Principien der Ethik 
im Obigen angedeutet find; die Beantwortung biefer 
Frage aber fegt, fo lebhaft fie ſich fchon Hier aufdrängen 
mag, die Entwidelung des ganzen Syſtems, aller Fol⸗ 
gerungen aus den Principien voraus. : Wir müffen ba- 
her die Beantwortung diefer Frage dahingeſtellt fein 
laffen und auf das Syſtem felbft vermweifen. Nur auf 

n Beifpiel — eins aus vielen — können wir uns 
nicht verfagen unfere Lefer aufmerffam zu machen. Die 
Foberung der Wahrhaftigkeit und die Derwerfung von 
Umwahrheit und Lüge iſt etwas allem ſittlichen Syſtemen, 
wie verfchieden auch ihre Principien fein mögen, Ge⸗ 
meinfames; die Zuläffigkeit der fogenannten Nothlüge if 
eine häufig behandelte Streitfrage in ben Syſtemen wie 
im wirklichen Leben. Die etbifchen Ideen Herbart's aber 
feinen dieſen Punkt als ganz gleichgültig beifeite zu 
laſſen. Und doch möchte fih kaum eine Gtelle ber 
Heebart’fchen „Praktifchen Phlloſophie finden, welde an 
evidenter und Hchtvoller Enwickelung der Debuction ber 
Mflicht Wahrhaftigkeit gleichkͤme (Herbert S. 152 
Aiesi, 
Foderung der Wahrhaftigkeit im Allgemeinen als Fol⸗ 
gerung aus ben Xbeen ergibt; der verſchiedene Charak- 
ter des ſittlichen Misfallend an ber Lüge erhaͤlt zugleich 
ſeine Beſtimmung und Begründung. 

Die eheiben Bemerkungen ließen fill leicht noch 


Die Grumdbegrifte der ethiſchen Wiſſenſchaften, dar⸗ 


n&.466fg.). Nicht allein, daß fich die 


um Vieles vermehren; doch das: Befagte wird für ben 
Zweck hinreichen, bie Eigenthümlichkeit ber Herbart'ſchen 
Ethik zu charakterifiren und deren Principien, ohne auf 
ihre Begründung oder Bekämpfung einzugehen, dent na⸗ 
türlichen fittlichen Bewußtfein näher zu rücken. Wenn 
wir uns dabei nicht mit aͤngſtlicher Strenge an ben 
Gang ber uns vorliegenden Schrift Banden, fo enthält 
doch das Obige die Hauptpunkte aus dem Theile ber- 
felben, welcher ſich am engflen an Herbart anfıhließt, 
und wir koͤnnen nun leichter den Bang der Gchrift und 
ihr Berhältnig zu dem entfpredienden Werte Herbart's 
bezeichnen. 

Der Berf. bat feine Schrift in vier Bücher getheilt. 
Das erfte Buch handelt „Uber das Gebiet und bie um 
fprüngliche Aufgabe der Ethik“, & ı—151. Nachdem 
in den „Allgemeinen Beftimmungen‘ des erften Capitels, 
&. 1 — 25, das Gebiet der abfoluten fittliden Werth- 
fhägung gegen verwandte Gebiete abgegrenzt ift, ber 
flimmt das zweite Capitel, S. 35—43, „Die urfprüng- 
lihe Aufgabe der Ethik“ ale Conſtruction der fittlichen 
Ideen. Ehe diefe Conſtruetion wirklich vorgenommen, 
gibt das dritte Capitel, S. 43—156, „Hiſtoriſche Ver⸗ 
gleichungen”, eine kurze Überficht der antiken Moraltheo⸗ 
rien und eine ausführliche Erörterung ber Syſteme feit 
Kont. Für eine Geſchichte der Ethik kann und will 
diefer Abſchnitt bei aller Ausfünrfichkeit und Genauig⸗ 
keit nicht gelten; das hiſtoriſche Material wird felbft in 
philefophifche Discuffion verarbeitet, unb die Vergleichung 
ber eigenen Principien mit fremden Syſtemen gibt dem 
Derf. Anlaß zu Grörterung mancher Punkte, weile 
ohne dieſes wenigflens nicht fo ausführfich behande fein 
würden. Wichtig iſt befonders bie an das Fichte'ſche 
Syftem angelnüpfte Beweisführung für die disparate 
Natur ethifcher und metaphyffſcher Principien, denn fle 
bezeichnet bie DOppofition des Serbartichen Dkosulfgftane 
zu allen neuern nach Kant. 

Das zweite Bach, „Die ethifchen Ideen”, &. 156— 
293, gibt die Conftruction zuerfi der vier urfprimglicdhen, 
dann ber abgeleiteten geſellſchaftlichen Idern. Wenn ſich 
bier, im Mittelpunkte des Ganzen, bie Abhaͤngigkeit bes 
Verf. von Herbart am meiſten zeigen muß, und dies 
Verhaͤltniß unwillkurlich zu einer Bergleichung der Dar- 
ſtellung Hartenſteins mit ber entſprechenden Herbart⸗ 





[hen neigt, fo muß diefe auf ber einen &eite freilich 
zum Nachtheile Hartenftein’s ausfallen. Die Driginali- 
tät der Gedanken gibt der Darftellung Herbart’s einen 
eigentbümlihen Glanz, ben auch die befonnenfte und 
glüdtiichfte Reproduction ſchwerlich jemals. in gleichem 
Maße erreichen kann. Trot diefes Vorzugt der Dar- 
ſtellung, den die Herbart'ſche Ideenlehre der Natur der 
Sache nah hat, zweifelt Nef. nicht, dag die Harten⸗ 
ftein’fche Schrift zur Belanntwerbung und richtigen Auf- 
faffung der Herbart'ihen Ethik mehr beitragen wirb 
"als die beinahe in Vergeſſenheit gerathene „Praktifche 

Philofophie” Herbart’s; wie ja auch feit dem Erfcheinen 
der Hartenftein’fchen „Metaphyſik“ diefe für gefchichtliche 
Darſtellungen wie für Kritit mehr benugt ift ale bie 
eigene Schrift Herbart's. Und doch fteht jene Repro- 
duction ber. Derbart’fhen Metaphufit in viel unbebing- 
terer Abhängigkeit von Herbart, als dies von ber gegen- 
wörtigen Schrift felbft in ihren beiden erften Büchern 
gefagt werden kann. Vergleicht man nämlich die Har⸗ 
tenftein’fche Darftelung im Einzelnen mit der Herbart'⸗ 
fen, fo muß man, bei aller Vorliebe für die Origina⸗ 
litaͤt und ben großartigen Stil des Herbart'ſchen Buchs, 
doch zugeftehen, daß fich nicht einmal in ber Ideenlehre 
irgend ein Abfchnitt findet, der nicht größere ober ge- 
ringere Berichtigungen gefunden; ein umfichtiger Blick 
auf fremde Sufteme, eine forgfältige Berückſichtigung 
ber gegen Herbart erhobenen Einmwürfe, eine langjährige 
Dflege diefer Gedanken im eigenen Nachdenken, hat ben 
Verf. Vieles beftimmter faffen und jchärfer begrenzen 
laffen, was von Herbart nur in großen allgemeinen Zü- 
gen aufgeftellt war. Beſonders herportretend ift dies 
an zwei Punkten. Einmal gibt Herbart der Beurthei- 
lung des Willens nach Größenverhältniffen unter dem 
Namen ber Idee der Bolltommenbeit eine felbftän- 
dige Geltung; Hartenflein dagegen findet in der Beur- 
theilung nach Größenverhältniffen keinen Grund einer 
felbftändigen Billigung oder Misbilligung, fondern 
‚nur einen untergeordneten Kactor der Beurtheilung, der 
zu jedem fhon fonft vorhandenen Beifall oder 
Misfallen hinzutreten kann — eine Abweichung, welche, 
„durch Mare und ſchlagende Gründe motivirt, nicht nur 
die Bedeutung eines formellen Unterfchiedes hat, fondern 
mannichfach in der Entwidelung der Folgen wefentlichen 
Einfluß erlangt. Dann erhält die Idee der Billigkeit 
bei Hartenftein eine Blarere und, wie Ref. fcheint, rich⸗ 
tigese Entwidelung, als ſich bei Herbart oder in den 
Herbart’fchen Meligionsphilofophien von Drobifh und 
Taute findet. Andere weniger bedeutende Verſchieden⸗ 
beiten zu bezeichnen, würde zu weit führen. | 

(Die Yortfegung folgt.) 





Driefe, auf einem Ausfluge nach Italien, Sicilien und 
Malta gefchrieben von Ernft Wilhelm Bitter. 
Nach feinem Tode herausgegeben. Berlin, Schröder. 
1844. 8. 35 Rer. ‚ 

- Auf dem Zitel Bi 83 t ein Name, der uns 
weit. meht an Preußen va —RXAX als an Stalien den: 


lung gewonnen; mit 34 Jahren war er bereits dv ender 
Rath im preußiſchen Miniſterium des Innern —— — 


dem Verſtorbenen Unrecht thun wenn man die Regierm 


Bild von ſeinem Geiſte und ſeiner Denkungsart machen wolke. 
Bitter war kein befchränkter und enghergiger Mann; er war 
le und Schöne begabt, 


Die legten Zeiten des Rochow'fhen Minifteriums verfpre- 
hen ber preußifchen und folglich der beutfchen Preffe cime 
freiere, dem intellectuellen Standpunkte der Ratior angemei- 
fenere Entwidelung. Die großartigen Ideen, weliche der 8: 
nig Friedrich Wilhelm IV. zu Anfang feiner Regierung über 
biefen Gegenftand ausgeſprochen, follten ſich, wenigfteas an 
näberungsweile, verwirklichen; der Negierungsrats Deffe, Bit: 
ter's Vorgänger, lieferte in diefem Sinne tüchtige Urbeiten, 
und die hochwichtige Angelegenheit fchien gebeihen zu wollen. 
Ihr weiterer Verlauf nach Rochow's Abgange und Heilet 
er nah Merfeburg ift noch in frifchem Andenken; 
was jeitdem in Sachen der Preſſe gefchehen ift, macht Bi: 
ter's Stellung nicht beneidenswerth. Bei den oben erwähnten 
Eigenſchaften, welche feine Bekannten aufrichtig von ige rih- 
men, Eonnte er unter ben gegenwärtigen Berhältniffen URmMÖg= 
lich Freude an feinen Bienftgefhäften baben, und wohl glanben 
wir, daß er bei deren Ausübung manchen innern, aufrebe 
den Kampf befanden hat. Bitter foll ein außerordentlich fei- 
Biger Arbeiter gewefen fein; nicht unmahrfcheintich het m 
große Anſpannung feiner Kräfte und häufige Aufregung im 

eben verkürzt; er farb am 25. Oct. v. 3. im Niiter non 


, gutes Bu 
en n, wenn man beim Le Reifebrief Reie 
H Deo ‚ und dieſe wird —— ar 


8 
ten. Beſonders enfzüdten ihn die ſchoͤnen i iſchen 
ein ein 


Könnteft du, ſchreibt er an feinen Bater, ; . 
f errlichen Abende mit mir verleben! Hier ıf Kein Zu. * 
Abendkaͤlte. eichelnd legt ſich der zart, ebm 


Subftang, als wäre bi it ba, um 
Ba Bi 
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die Blumen; die ganze üppige, einer und unbekannten Belt 
gehörige Vegetation Icheint im herrlichſten Geruch aufzulchen. 
Dunkel wölbt fi) der Himmel; golden, groß, flammend leuch⸗ 
ten die Sterne. Durch die dunkeln Eypreffengange und Lor⸗ 
berhaine jhimmern alte, taujendjährige Götterbilder von wei- 
Sem Marmor in freundligdem Ernſte "hindurch ; die Spring: 
brunnen rauſchen in ewiger unerſchoͤpflicher Fülle: Alles ift 
Mufit, Foefie! Hier fühlt man, dag auch das alte Rom noch 
lebt. Es bat feine fegensreihen Keime in und verpflangt. 
Der Duft feines Lebens ift in dem fchönen Beußgelichten Hespe- 
rien, der Wiege feiner Thaten geblieben, fein Leben felbft 
tragen wir arme Rordländer in uns und find dadurch reich!“ 

Zu ben belicbteften Abendvergnügungen der Römer gehö⸗ 
ren die Feuerwerke; der Verf. fah fie nirgend mit folder Bir: 
tuofttät und Kühnheit m als bier. „Sonnen, Sterne, 
Tempel, Räder bewegten fid) in allen denkbaren, miteinander 
überrafchend wechſelnden Karben. Bald erglänzte dad alte 
Theater blau, bald grün, bald gelb, bald weiß, bald rot. 
Miliionen von goldenen Blumen und Blättern, von gelben, 
ungebeuren ‚Korngarben und von filberweißen Sternen ent: 


wickelten fih irn unenblier Schnelle aus den kuͤnſtlich ge⸗ 


formten Figuren. Sum Sauchzen der Menge zeigte fi) bald 
ein Scherenfchleifer, der das glühende Mefler an purpumem 
&tein unter praffelndem Feuerregen weste, bald ein Kampf 
von Pulcinellis, die in bunten Flammen miteinander rangen, 
bald der Iyrann Nero, der von hohem Thurme herab dem 
Brande der Stadt Rom zufah, bis das Ganze unter unerhör: 
tem Applaus mit einem Lärm von Kanonenfchlägen endete, 
der das Toben von ſechs Batterien übertäubt haben würde.” 
Bitter's Neifefchilderungen beziehen ſich meift auf Ratur 
und Kunft, weniger auf politifhe und fociale Verhaͤltniſſe. 
Doch geht er auf legtere etwas näher ein, wenn ervon Sici: 
lien ſpricht. Schon in Palermo fand er alle Zeichen umſich⸗ 
“ greifender Berarmung. Die Ode in den Straßen war dem 
Berf. um fo auffallender, als er erft Tags zuvor den unab- 
läſſigen Zumult des neapolitanifhhen Zreibend aus dem Ihre 
verloren batte. „Der ernite, faft trübe Ausdrudl, den wir 
auf den’ Gefihtern der Schiffer im Hafen, der Kaufleute in 
den Läden, der meiften und in der Stadt begegnenden Men: 
fhen wahrnahmen, war Feine Täuſchung. Wir befanpen und 
unter einem von Sorgen und Kummer ſchwer belafteten Volke. 
Die Urfachen feiner Roth liegen nicht fern. Die bekannten 
Parlamentsbefhlüffe von 1812 haben allerdings im Intereffe 
der geringen Claſſen alle Feudalrechte aufgehoben. Diefe Be: 
ftimmung wurde durch dad organifche Gelee Ferdinand's J. 
vom 12. Dec. 1816 aufrecht erhalten. ennoch find Die 
Ktöfter und die Edelleute, theils vermöge ihres unverhältniß: 
mäßigen Grundeigenthums, theild vermöge des ſehr mangel- 
haften Rechtözuftandes, watſchig noch immer im Beſitz ſo 
vieler Vorzüge, daß an einen Aufſchwung von Betriebſamkeit 
und Gewerbthätigkeit unter dem Volke nicht zu denken ift. Im 
Alterthum zählte der Staat von Agrigent 800,000, der von 
Syrakus über eine Million Einwohner. Die heutige Bevöl- 
kerung der ganzen Infel wird nur zu 1,700,000 Menſchen an: 
gegeben. Dieb beträgt zwar für die 496 Quabratmeilen des 
Landes noch immer 3230 Seelen auf die DQuadratmeile, ſteht 
aber mit der üppigen Fruchtbarkeit des Bodens und mit dem 
Reichthum an anderweiten natürlichen Erwerböquellen in kei⸗ 
nem Verhaͤltniß. Die Infel enthält aber auch 400 Klöſter 
und in ihnen zwiſchen 45— 50,000 Mönde und Ronren. 
‚Bon biefen und von der, zum Theil fehr wohldotirten Welt⸗ 
eiftlichkeit, welche ebenfalls 25,000 Köpfe zählt, ift faft der 
T Theil der Bevölkerung unmittelbar abhängig. Der Adel 
zahlt 61 Herzoge, 217 Fürften, 220 Marquis, gegen 2000 
arone und andere Ebelleute. Die 45 königlichen und 352 Me: 
diatflädte der Injel enthalten zwar den überwiegenden Theil der 
Einwohnerzahl, doc find fie faft ganz auf den Anbau ber unent- 
‚behrlichen Feldfruͤchte, auf Fiſcherei, 
„Handwerke und wenig lohnende Tagearbeit verwiefen.. Han: 


orallenfang, unbebeutende 


dei und Gewerbfleiß ftoden. In diefer Beziehung kommen fa 
nur Palermo, Meffina und Catania —— tt 
die Stapelpläge für die Verarbeitung der im Lande gewonnenen 
Seide und fur die Ausfuhr derfelben und der Suͤdfruͤchte 
Eigentlihe Communen erifliten, mit Ausnahme der nächften 
Umgebungen des Ana, nur in Städten. Unzweifelhaft haben 
die Bebrudungen des Adels und die vielen äußern Kriege 
und innern Fehden im Mittelalter diefe ftädtifhen Verbände 
hervorgerufen und befeſtigt. Das platte Rand umfaßt aber 


den überwiegenden Theil des GSrundbefiged, und biefer ift faft 


ausfchließlich in den Händen der Geiftlichkeit und der Edei⸗ 
leute. Die herrlichſten Producte des Bodens verlieren durch 
unglaublihe Bernadhläffigung ihren Werth. Der Unbau des 
Weins, welcher überall reichlich gedeiht, wird nur an wenigen 
Drten, am Ana, in Syrakus und in Marfala mit einiger, 
Sorgfalt betrieben. Auch die Dlcultur Liegt fehr danieder. 
Soweit ich Sicilien gefehen, habe ich nur fehr alte Olbaͤume, 
feinen einzigen neugepflanzten erblickt. Production, Abfag 
und Eirculation werden von Jahr zu Jahr geringer. Richt 
nur bie Zahlungen für die zum Theil hochbefteuerten Erzeug⸗ 
niffe fremden Gewerbfleißes, fondern auch die an neapolitanifehe 
Sperulanten verpachteten Staatsabgaben gehen aus dem Lande, 
ohne daß feit langer Zeit von der Regierung irgend wefent: 
lihe Berwendungen für dafielbe gemacht worden wären. Zum 
Überfluß verzehren viele Gutöbefiger ihre Renten in fremden 
Hauptftäbten. Die Armutb_muß unter diefen Umſtaͤnden be 
unrubhigend zunehmen. Die Überlafiung des Schwefelmonopols 
an eine franzöfifche Handelsgeſellſchaft Hat ben Ruin des Lan- 
des vollendet. Die frühere Urt, jened für die Infel höchft 
wichtige Product zu fördern, gab vielen Laufenden Verdienft 
und Lebensunterhalt. Durch die neu eingeführte, drückende 
und befchräntende Ordnung follen über 30,UVU Arbeiter plög- 
lich ihres Unterhalts beraubt worden fein.” 


„Kür Palermo fpeciell treten noch zwei traurige Hauptur⸗ 
ſachen fcynell zunehmender VBerarmung hinzu: a. 
vocaten, welche hier in überfhwänglicher Anzahl vorhanden 
find und die mit ihren Dienern, Schreibern und Hälfershelfern 
über taufend Köpfe ausmachen; dann die Folgen der Cholera, 
welche vor einigen Jahren die Stadt und die Umgegend aufs 
ſchrecklichſte verwüftet hat. Jene faugen recht eigentlich an 
dem Mark des Landes; fie verwirren die Anwendung der Ge: 
fege durch ihre Kunft riffe und Intriguen fo, daß man fi im 
Zuftande der unbefchränkteften Rechtloſigkeit befindet. Ihre 
Burcaur beftehen in nah der Straße zu offenen oder nur 
durch einen leinenen Vorhang verbedten Gewölben, anderen 
Wänden auf hohen und langen Yulten zahlreiche Pergament: 
bände, Proceßacten und Documente enthaltend, aufgeftellt find. 
In der Mitte diefer Räume figt, einer Kreuzipinne in ihrem 
Refte vergleichbar, der ſchwarzgekleidete Priefter der Themis 
und wartet der Kunden, deren er ſich entweder fchon Längft 
mit dämonifcher Gewalt unwiderruflich bemeiftert hat, oder 
welche ihm wie Schlachtopfer von ausgefendeten Mäklern zu: 

eführt werben. Niemand darf hier glauben, ein von ihm er: 
auftes Gigenthum fiher zu befigen. Dft erheben ſich An: 
Iprüde darauf von @eiten und Perfonen her, deren Dafein 
bis dahin nicht geahnt worden war, und haufig genug bringt 
ed die Verſchmitztheit des Advocaten wirklich dahin, dag dem 
rätendenten ſeine unbegründeten Anfoderungen mit hohen 

ummen abgefauft werden, von denen natürlich der größere 
Theil in die Taſchen des liftigen Anwalts fließt. Manche a: 
milie befoldet mehre für gefchictt befannte Rechtsverftändige 
bloß deshalb fehr veihlih, damit biefelben fich verpflichten, 
nicht gegen fie aufzutreten. Der Reiche und Mächtige ift fei- 
ned Sieges gegen den Unbemittelten faft immer gewiß. Er 
darf jich deshalb Alles erlauben. Um fo tiefer wurzelt wüthen: 
der Parteihaß in den Gemüthern des Volks.’ 

„Trotz alles über bie Stadt Palermo verhängten Unge⸗ 
machs fand id bie Bettelei zwar nicht weniger Fu, aber 
doch weniger frech, als in Neapel. Auch ift man Hier vief mehr 
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zum Geben aufgelegt, wenn man in bie, oft edlen unb von 
tiefem Sammer durchfurchten Züge der um Mitleid Flehenden 
blidt. Mancher Arme, der und unter der Hand um ein Almofen 
bat, zeigte in Kleidern, Haltung und Sprache die Spuren 
einfi Kia es. Det — —*5 akt nt 
ehr wohlhabenden Familien angehört, ohne terri 
Dr benn für diefen wird faft gar nichts gethan. Er ift des⸗ 
unwiflend, rauh und hart. Es ift aber in ihm ein un: 
deutliches Gemiſch von fpaniihem Stolz, deutſcher Reblichkeit 
und arabiſcher Großmuth zurüdgeblieben. Verſprechen pflegt 
ee heilig zu halten, Gaſtfreundſchaft nicht zu verlegen. Glu: 
bende und leicht angefachte Rache ift feine hauptfächlichfte Lei⸗ 
denfchaft. Blutvergießen ift ihm Spiel, Verachtung bed Men: 
fpenlebens ihm eigen; es hat für ihn ſelbſt oft zu einge 
erth, um es bei Andern zu ſchaͤtzen; aber er ift weder feig 
noch gemein, wie fo häufig der Reapolitaner, und ed fpricht ge 
va gr für den Charakter des Volks und für das Edle in 
den GSrunbbeftandtheilen feiner Abftammung, daß ed, des lang: 
jaͤhrigen Drudes fremdländifcher Herrſcher, der Sorgloſigkeit 
feiner Regierung, ded Übermuths eines reihen und mächtigen 
Adels, der Infinuationen einer fanatiſchen dem Unkraut gleich 
wuchernden Geiftlichkeit, der Intriguen eines Heeres von Ab- 
vocaten und aller Leiden, welche Krieg, Empörung, Erdbeben, 
Heft und Überſchwemmung mit ne ihren, ungeachtet, nicht 
ſchon —55 zu der tiefſten Stufe moraliſcher Verworfenheit 
Dinabgeju en iſt ·· 
achdem Bitter die Inſel in mehren Richtungen durchreiſt 
und unter vielen Wuͤhſeligkeiten den na beſtiegen hatte, 
ing der Verf. nah Malta, wo er am 2. Sept. vor, La 
Roletta landete. Hier drängte ſich bei aller äußern Ähn⸗ 
lichkeit ein merkwürdiger Contraſt zwiſchen diefer Stadt und 
den italienifen auf. „Wie Schon der Hafen friſches Leben 
und das una täfnge Spiel großer und Meiner Schiffe der ver: 
ſchiedenartigſten Beftimmungen und Kationen gezeigt hatte, 
fo fanden wir auch im Innetn des Orts dad regte Treiben. 
Wir fliegen vom Landungsplage aus einige Straßen weit 
meift auf fleinernen Stufen hinauf. Verkaͤufer von Lebens— 
mitteln, aneinander gedrängte Läden in den untern Gefchof- 
fen der Häufer und bedeutende Haufen von Käufern gewähr: 
ten dem Auge das Bild des lebendigften Verkehr. Das 
Ohr ging aber, wiewol auf ganz angenehme Weiſe, leer aus; 
denn Alles bewegte fich mit faft gauberhafter Stille und Ord⸗ 
"nung. Man handelte mit Zeichen faft ebenfo viel als mit 
Worten. Wenig Gezänt, noch weniger Gefchrei, keine Poflen, 
tiefer Ernſt, aber nicht des Kummers, fondern der angefpann- 
ten Thätigkeit. Das Volk von Malta fheint in feinen Grund: 
ftoffen mit der Beflimmung feiner frühern, zugleich ritterli- 
en und geiftlihen Beherrſcher fowol als mit der praktiſchen 
Sub. feiner heutigen Regierer völlig zu harmoniren. Was 
man von Sprachen hört, bildet das wunderlichſte Gemiſch. in 
arabifcher Dialekt wiegt beim gemeinen Manne vor. Man 
will auch punifhe Worte und Wenbungen darunter entdedt 
haben. Die Phönizier haben allerdings auf dieſer Infel, im 
Altertum Melita genannt, eine Eolonie gegründet, deren Han⸗ 
del üppig emporgeblüht fein und bis zu den Säulen des Her: 
culeß gereicht haben fol. Das Italienifhe ſcheint den gebilbe: 
ten Eingeborenen und dem Mittelftande am geläufigften zu fein. 


0 
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Engliſch ift aber als Sprache des Gouvernements und des 
—2 Volks nicht nur vollftändig eingebürgert, ſondern 
auch 


eliebt, denn die Maltefer fih unter dem Schuge 
des Leoparden fehr wohl. Franzoͤſiſch Hört man oft, häufiger 
aber noch Griechiſch und Tuͤrkiſch, und in manchen, durch ihr 
Gewerbe mit Leuten aller Rationen in ſtete Berührung kom⸗ 
menden Eremplaren haben fi bie Sprachen faft fämmtlicher 
europäifcher Völker zu einem eigenen Gassen Idiom heraus: 
ebildet, welches recht wohl als perfonificirter Thurmbau zu 
Babel ul Die Maskerade geſchickt werden könnte.” 
Auf dem Ruͤckwege von Malta nah Reapel bemerkte ber 


Reifende vom Schiffe aus das @tä 


Murat im Detober 1815 nach —— —* 
enommen und erfchoffen wurde. Zum Lohne für fe 


izzo den fhönen Jitel be en 
he 


w 
an x 
ngange I 


[Ih beutlih. Wie aber der Tyrann unbemerkt zu img: 


geben. x 





Literariſche Notiz aus Frankreit 


Dramatiſches. 

Zu den feltenen beachtenswerthen Erſcheinmgen una 
Zeit auf dem Gebiete der dDramatifchen Literatur gehört falgentel 
Drama: „La mission de Jeanne d’Arc, drame en cing para 
et en vers’ (Paris 1344), von 3. 3. Portchat de kadıme 
Wenn man diefe® Stück zugleich als ein Gemälde vom geſhihe 
lihen Leben der Jungfrau von Orleans und als ein jr Li 
führung beftimmtes Drama betrachtet, fo fehlt ch demfchen 
an einer gehörigen Ausführlichkeit und am Bergung; & 
als eine Art Rahmen betrachtet, welchen ber Baf. geoiht 
bat, um bie Sendung der Zohanna zu malen, Bei red ın 
großen Schönheiten. Im erften Act ift der Ode 
Dom:Remy; man wohnt dem Augenblide bei, we die 
der Jungfrau fich entjcheidet. Im zweiten At ik die kan 
zu Chinon; Johanna, von Baudricourt geführt, wirt den 
König vorgeftellt. Im dritten Act ift ver © Dein, 
wo Johanna dem Staatsrathe beiwohnt, in die # 
und verrundet um Gnade für die Gefangenen fit I 
vierten Act, als Gefangene zu Crotoy, weigert fie id, Ft 
Freiheit und ihr Leben durch einen Verrath zu erfaufe, ed 
den Englaͤndern überliefert, erfcheint fie nur in dem fan 
Acte wieder, um zu Rouen zum Tode verurtheit zu wei 
und dafelbft den Scheiterhaufen zu befteigen. Bir au ſch 
iſt dieſes Stuͤck weniger ein fortlaufende Drama, wert 
Theile eng miteinander verbunden gegen einen 
der Handlung zufammenlaufen, als eine Reihe von 
bie aufeinander folgen. Aber in diefen zeichnet ſih de iet 
in hohem Grade aus, und kaum tft es moͤglich, dieſe we 
bare Heldin mit treuern, wahrern und anji — 

* 


T 
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darzuſtellen und fie durch einen natürlichern 
dem dunkeln Stande einer Gchäferin zu dem eme r 
Befreierin und erhabenen Märtyrin pafficen zu left, 
es Hr. Porchat gethan hat. Er bilden fle und nicht in 
Weib, bei welchen bie Wechfelfälle einer glorreichen Salat 
die Kenntniß von Gefellfchaften unp Menfgen —** 
ſondern ald ein unbefangenes Kind in der Hand 
welches, außer dem Bewußtfein einer ga  vollhringi 
Sendung, in allen Lagen des Lebens die_qute Ecehe We} 
Bruders Peter, die fanfte Tochter ber Speötlle, wre 
Worte, die Johanna von Dom⸗iemh bielbt. 
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Die Grundbegriffe der ethiſchen Wiſſenſchaften, dar⸗ 
geftel von ©. Hartenftein. 
(Bortfegung aus Nr. 171.) 
- Wie bie beiden erften Bücher ber Hartenftein’fchen 
Ethik mit Ausſchluß des Hiftorifchen Abſchnitts dem er- 
fien Theile von Herbart’s „Praktiſcher Philofophie” ent 
fprechen, der „Ideenlehre““, fo ftehen in einem ähnlichen 
Berhältniffe die Iegten beiden Bücher bei Hartenftein 
zur zweiten Abtbeilung Derbart’s: „Die Ideen und ber 
Menſch“; aber an die Stelle einiger allgemeinen An- 
deutungen, weldye Herbart über die Anmendungen ber 
Ideen auf das wirkliche Leben gibt, ift bier eine genau 
in das Einzelne eingehende Ausführung getreten, und 
in biefen Büchern vorzugsmweife liegt das eigenthümliche 
Verdienſt, welches fi) der Verf. um den Ausbau des 
ethifchen Spftems erworben hat. Die fittlihen Ideen 
wurden ohne alle Rückſicht auf die Wirklichkeit conſtruirt, 
denn das Urtheil über den Willen ift unabhängig von 
deſſen Realität, nur gebunden an deffen Qualität; darum 
wurben bloße Bilder der Willensverhältniffe dem Auge 
des Geiſtes vorgeführt, um an ihnen des unmittelbaren 
Urtheild inne zu werben, welches Beifall oder Misfallen 
unbedingt über fie ergehen läßt. So ergaben fich bie 
fitelichen Seen ale Diufterbegriffe alles Wollens ; aber 
das Mufterbild erinnert an das Nachbild; gefunden un- 
abhängig von bem wirklichen Willen gelten die fittlichen 
Ideen doch als Maßſtab für diefen wirflichen Willen; 
darum kann die Ethik die Frage nicht abweifen nad) 
der Verwirklichung der Ideen. Durch melde Mittel, 
in weldem Grade ber Volltommenheit wird das wirk⸗ 
liche Leben bes Einzelnen und ber Gefellfchaft die An— 
gemeffenheit an die Ideen erreihen? Diefe Frage iſt 
es, durch deren Beantwortung bie praftifche Philofophie 
eine Bedeutung für das Leben gerwinnt. Zur Vermitte⸗ 
fung derfelben muß ein rein theoretifches und empirifches 
Element in die Ethik eintreten, weldhem das britte Buch 
der vorliegenden Schrift gewidmet if: „Uber bie regula- 
tiven Principien, die Bedingungen und Grenzen der 
Darftellung der Ideen im wirklichen Leben”, &. 395 — 
430. Zweierlei laͤßt uns diefe Tiherfchrift erwarten. 
Eiftlih nämlih führt die Anwendung der Ideen auf 
das wirkliche Leben zu einer Reihe von fremden Be- 
griffen, deren Bedeutung und Geltung genau begrenzt 


werden muß, um ihre richtige Anwenbung zu füchern. 
Dahin gehören bie Begriffe des Mittelbaren und Un- 
mittelbaren, des Vollkommenen und Unvollkommenen, 
welche die Art und den Grad der Verwirklichung der 
Ideen bezeichnen. Nimmt man dann zu den ſittlichen 
Mufterbildern den Begriff der Perfon hinzu als des 
Trägers und Subjects des Wollens, worauf jedes wirk- 
liche Wollen zurüdweift, fo ergeben fich die Begriffe der 
Tugend, bee Pfliht und des fittlihen Gutes. 
Die Hervorhebung des einen ober andern diefer Begriffe 
beftimmt zum Theil ben verfchiedenen Charakter, welchen 
die Ethik im Berlaufe ihrer hiſtoriſchen Entwidelung 
angenommen hat; die Nachweifung ihres innern Berbält- 
niffes und ihrer gleihen Geltung für die Ethik ift 


ein wefentliches Verbienft, welches fi Schleiermacher in 


feiner „Kritik aller bisherigen Sittenlehre” um bie Form 
der Ethik erworben. Der eigenthümliche Unterfchieb aber 
ber vorliegenden Abhandlung von ber entfprechenden 
Schleiermacher'ſchen liegt barin, daß nach den Principien 
der Herbart'fhen Ethik jeber diefer Begriffe feinen fitt- - 
lihen Gehalt erſt unter Vorausfegung ber Ideen unb 
aus diefen erhaͤlt. Der Verf. beſchraͤnkt fi indeß nicht 
blos auf ſcharfe Entwidelung biefer Begriffe in ihrer Ab⸗ 
hängigfeit von den Ideen, fonbern bie Fragen, welche 
bei Anwendung berfelben im wirklichen Leben fich gel⸗ 
tend machen, finden diejenige umfichtige Beſprechung, 
durch welche die Begriffe felbft ihr volles Licht und ihre 
ganze Bebeutung gewinnen. Als befonders gelungen 
bezeichnen wir die Erörterung über die Collifion ber 
Pflichten und über das Erlaubte; ed wird für jeden 
Leſer intereffant fein, den letztern Abſchnitt mit der 
ſcharfſinnigen Schleiermacher’fhen Abhandlung „ Über 
das. Erlaubte” in den Punkten der Übereinftimmung 
und des Gegenfages zu vergleichen. 

Wichtiger indeß als die Erörterung biefer formalen 
Begriffe ift der zweite Abfchnitt des dritten Buchs: „Der 
Menſch in ber Mitte der Natur und der Gefellichaft”, 
&. 358 — 430; denn fol von einer Verwirklichung ber 
Ideen in wiffenfchaftliher Weife gehandelt werben, will 
man fih dabei nicht auf apboriftifche und in ihrer Ver⸗ 
einzelung unbedeutende Bemerkungen befchränten, fo 
müffen die Raturbedingungen des menſchlichen Daſeins, 
unter denen bie geſellſchaftlichen und pelitifchen Vereini⸗ 
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gungen eine weientliche Stelle einnehmen, in ihrem Ber- 
bältniffe zu den Ideen im Maren Bilde vorliegen, es 
muß die Frage beantwortet fein, inwiefern die Mög- 
lichkeit der Darftellung der Ideen im menfchlichen Leben 
durch diefe Naturbebingungen gefichert oder gefährbet er- 
ſcheine. Bom Einfache zum Zuſanmengeſetzten auf- 
fleigend ftellt der Verf. zuerft den Einzelnen ale folchen 
in feinen Beichäftigungen und Erholungen dar; ſodann 
den Einzelnen neben Andern, wie er unter dem Einfluffe ber 
Sefinnungs-, der Dienft- und Familienverhältniffe fteht; 
die Verfehmelzung ber einzelnen Willen zur Annäherung 
an die Einheit einer Perfönlichkeit ergibt die Gefellfchaft, 
welche durch bie brei Momente, bie in ihr verbundenen 
Privatwillen, die Form der Verbindung und die bdiefelbe 
aufrechterhaltende Macht in ihrem Weſen beftimmt iſt 
und je nach dem Berhältniffe der drei Momente die 
mannichfaltigften Mobificationen annehmen kann; enblich 
erwachſt aus der Verſchmelzung der verfchiedenen klei⸗ 
nern Gefellungen ber Staat als Naturprebuct, deſſen 
Phyſiologie biefem Abſchnitte feinen natürlihen Ab⸗ 
ſchluß gibt. . 

Mau rühmt es mit Recht an ber Ariftotelifchen Po⸗ 
litit, daß fie die einzelnen Staatöformen nicht nur nach 
jhtem fittlihen Werthe, nach ihrer Annäherung oder 

ung vom Ideale bed Staats, fondern auch nach 
Ihrer natürlichen Kraft des Beſtehens ober ben in ihrer 
Natur liegenden Gefahren des Untergangs betrachtet; 
Die phyfiologiſchen Beratungen, welche dort auf ein 
ſpecielles fittliches Gebiet gerichtet find, finden fich bier 
über den ganzen Umfang des menfchlichen Lebens und 
der menſchlichen Befellichaft ausgedehnt. Getragen von 


einer geimblichen pfochologifehen Einfiht in die Natur | 


‚ gefege ber geiftigen Kräfte bes Einzelnen und der Ge- 

fellſchaft, hatten ſich dieſe Unterfuchungen ftreng an Das, 
was iſt, ohne voreilig die Nüdfiht auf Das, mas 
fein ſoll, eingumifhen, um zu einer Einſicht in bie 
wirklichen Kräfte zu gelangen, weiche dann‘, wenn es 
fd um Verwirklichung ber fittlichen Ideen handelt, 
zu Behikeln bes Fortfchritts ober Rückſchritts werden 
tönnen. Finden wir uns dabei ganz gehalten in dem 


Kreiſe der ne fo ift es doch einerſeits von Wich⸗ 
tigkeit, bie ammtheit der Naturbedingungen fo zu 


überbliden, daß man fich leicht in ihnen orientiren und 
ihre hemmende ober fördernde Kraft für die Realifirung 
der Ideen ũberblicken kam; andererfeitd hat der Leſer nicht 
zu befürchten, daß biefe Betrachtung bes Gewöhnlichen 
ſelbſt gewöhntih und trivial fein werde; vielmehr ver- 
bindet ſich mit ſcharfer Charakteriſtik, befonders ber ge- 
fellfchaftlichen Berhältniffe, cin Reichthum treffender Be- 
merfungen, welche, fo allgemein fie gehalten find, doch 
jeden Lefer nad feinem eigenthümlichen Exrfahrungsfreife 
an Fülle von Thatſachen erinnern werden. Wir 
weiſen beſenders auf die Charakteriſtik ber Dienft- und 
Gamilienverhältuiffe in ihrem fittlichen Einfluffe bin, auf 
die Erörterung bes in der Geſellſchaft Iatenten Kräfte, 
d. 5. berienigen Kräfte, welche, durch das Übergemicht 
anderer Kräfte jegt zur Unthaͤtigkeit hinabgedrückt, doch 


als Strebungen gegen die Hemmun beſtehen 
durch beſondere Umſtaͤnde —* Werber —* 
Deduction der Verſchiedenheit der Staͤnde im Giaau 
und der natürlichen —— der Mad, d. hde 
Schranken, welche bie Mae, van allen ſitlihen I, 
tiven abgesehen, der Rückſicht auf ihr —8 
ſchuldig iſt. 

Die Betrachtung der Naturbedingungen für die Ber. 
wirklichung der Ideen, der Hauptgegenfland de} Dritten 
Buchs, hat vorzugsweife zu einer Einficht In die fir. 
lihen Schranken ber Ginzelnen und der Geld, 
(haft geführt; 
denn fo wie unter ben Beranlaffungen, welche in dem In; 
viduum Reigungen, Begierden, Leidenſchaften der verfhice 
ſten Art erzeugen, ſtarke und reiche Quellen der Unfiteiihteh 
iind, fo wie die Berhältniffe Mehrer untereinander fehr kig 
auf eine Sinnesart führen, melde dem Gedankenkrtiſe ie 
Zugend ae ift, fo fehlt für die vollendete Dank 
kung der geſellſchaftlichen Ideen, wie fie das Ideal der Ik 
ten Geſellſchaft verlangt, ſchon die erfte Vorausfegun rag 
vollfommenen geſellſchaftlichen Durchbildung überhaupt; (My 
noch abgefehen davon, ob und in welchem Grade Acht, % 
keit, Wohlwollen und innere Freiheit die die Gejelfdeh 
tenden und wahrhaft befeelenden Kräfte fein werden. 
Mag aber daraus der weite Abftand ber idealen in- 
firuction und der Verwirklichung, mag die Schwieiglä 
ber fittlihen Bildung in helles Licht treten, bir Ai. 
lichkeit derfelben bleibt unbezweifelt, und wo biefe ha, 
da hebt fi) der Much, der entfchloffen iſt au verfı- 
hen, wie viel von der fittlichen Aufgabe fh aha 
laſſe. Diefen Muth, durch den Anblid der Aufnkde 
zu beleben und durch die Einficht zugleich in die Siem 
und die Naturbedingungen zu waffnen, if Aafıck a 
Wiffenfchaft, indem fie bie Frage zu beantworten hät 
wie der Raturzufammenhang Des gegebenen menſqhihen jur 
delns und Wollend in Die Articulation des ethiſchea Deyaik 
mus wenigftens annäherungsweife aufgelöft werben Kam. 
Diefe Frage ift der Gegenſtand des vierten Buch: ‚I 
die Gliederung des ethifchen Organismus im meaftüken 
Reben”, ©. 433—574. Der Berf. bahnt ſich den u 
zur Löfung biefer Aufgabe durch eine combinaien 
vollftändige Eintheilung des Pflichtbegriffs; Ref. Im 
auf diefelbe, ſelbſt ihre Michtigfeit zugegeben, kan 
Werth legen, da mehre Theilungsglieder ſich fin W 
wirkliche Unterfuchung als ibentifch zeigen und der Buy 
der folgenden Abhandlung weſentiich derſelbe iR me i 
dritten Buche. Wenngleich nämlich im 
jebes Glied auf das Ganze hinweiſt und das Ga uf 
feine Glieder, fodert doch die Naturgemäßheit de Fir 
terung, vom Ginfachen auszugehen, denn die Rü 
Durchbildung der Einzelnen und ber kleinern Gnma 
iſt Die Bedingung fire die Entſtehung bes ethiſchen Dr 
ganismus. Daher fihreitet die Unterſuchung wu M 
Frage mach der fittlichen Bildung des Cine a 
foichen und in feinem Verhältniffe zu Anden za ie 
Frage nach ber Verſittlichung der Geſellſchaſt um W 
Staats fort. 


Wird der Einzelne als Gegenſtand ber * J 


bung betrachtet, fo tritt aus der Geſaumtheit en 


— — — 


‘ 
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die Idee der fittlichen Freiheit in den MWorbergrumb. 
Selbſterkenntniß, fittliche Wahrhaftigkeit, endlich Ber ſitt⸗ 
liche Charakter, „der als Herr des Verlangens im Dienfte 
der Ideen fteht”, find bie Hauptgegenflände der Unter 
ſuchung; daneben findet aber alles Einzelne, was fonft nur 
in dem Gapitel ber „Pflichten gegen fich felbft“ abgehandelt 
wird, hier feine Stelle und auf dem Grunde ber Ideen 
eine feftere Beftimmung. Der eigenthümliche Charakter 
biefer ethifchen Unterſuchung zeigt ſich bier vecht deutlich 
in der befonnenen und umfichtigen Wurbigung der fitt 
lichen Bedeutung, welche der Selbfterhaltung zukommt. 

Wie für den Einzelnen als folchen die Idee der Frei⸗ 
heit, fo treten da, wo die Einzelnen füreinander Gegen⸗ 
ftand der Pflicht werden, die Ideen des Rechts, der 
Billigkeit und des Wohlwollens am bebeutendften her- 
vor. Hier ift der Ort, wo bie oben bezeichneten Prä- 
fumtionen eines zu bildenden Rechts ihre nähere Aus- 
legung und namentlich in Beziehung auf Die Integrität 
von Leib und Leben anderer und frember Ehre, auf die 
Anfprühe an Wahrheit, endlich auch in Beziehung auf 
die Anſprüche auf äußere Sachen ihre fiharf begrenzen- 
den Beftimmungen finden. Es find bies die Grund— 
linien zu einer Philvfophie des Nechts unter Einzelnen, 
noch abgefehen von einer Nechtsgefellihaft, welche Das 
Mangelhafte der Nechtsbildung unter den Einzelnen zu 
erfegen übernimmt. Cine entfprechende Ausführung fin⸗ 
den fodann die Ideen der Billigkeit und bes Wohlwol⸗ 
‚tens; bei ber letztern ift befonders gelungen die Ent⸗ 
widelung des erziehenben Wohlwollens und ber darin 
enthaltenen Principien der Pädagogik. 

Erheben wir uns von den Einzelnen zur Geſellſchaft 
und fragen, welche Pflicht der Einzelne gegen die Ge- 
ſellſchaft und diefe gegen die Einzelnen hat, fo wird fi 
bee Trieb des fittlich Bebildeten zur Gefelung darin 


‚zeigen müffen, daß er einmal fi mit der Gefellfchaft 


befannt macht, welcher er von Natur angehört oder in 
die er eintritt, und zweitens ein Bewußtfein feiner In⸗ 
dividualität zu gewinnen fucht, um die Art feiner An- 
ſchließung an dieſe concrete Gefellihaft zu beſtimmen. 
Beides zufammen führt auf die Pflicht, einen beſtimm⸗ 
ten Beruf zu wählen, benn der Beruf bezeichnet die 
Stelle, welche das Individuum in ber Geſellſchaft aus- 
zufüllen übernimmt. Gr beflimmt bie Grenzen der Ge⸗ 
fchäftigkeit, aber er beſtimmt nicht und darf nicht be» 
ftimmen die Grenzen der Theilnahme am Ganzen. Viel⸗ 
mehr wie ber geiftig Gebilbete neben ber Virtuofität in 
Einem Fade ein vielfeitiges Intereffe zu bewahren bat, 
fo fegt die fittliche Bildung neben befonnener Wahl und 
gewiffenhafter Erfüllung bes Berufs eine rege Theil⸗ 
nahme an der Gefellihaft ald Ganzem voraus. Die 
Geſellſchaft aber gegenüber dem Einzelnen hat die Pflicht, 
alle Hinderniffe moͤglichſt binwegzuräumen, welche bie 
Snnigkeit der gefellfchaftlichen Durchdringung und bie 
Energie des geſellſchaftlichen Wollens befchtänten. Alſo 

orge für Keichtigkeit und Sicherheit der Mittheilung, 

ffentlichfeit alles Deffen,. was das Ganze ber ge 
ſellſchaftlichen Intereſſen berührt, Geftattung freier Reg⸗ 


ſamkeit aller Kräfte, bie fich dem ſittlichen Organismus 
anſchließen können, find die unerlaßlichften ſittlich en 
Foderungen an die Geſellſchaft. Es darf kaum bemerkt 
werden, daß die Serge für geiſtige Gultur in Wiſſen⸗ 
fhaft, Kunft und Religion hiermit zur Pflicht der Ge⸗ 
ſellſchaft gemacht wird und biefelben hier ihre Stelle im 
fittlihen Organismus finden. 
( Der Beſchluß forgt. ) 





Der Iefuit Hardouin und der Benedictiner 
Ä Lacroze. 


Unter den gelehrten Streitigkeiten, bie nicht blos auf die 
Schule und einen Meinen Kreis von Fachmaännern beſchraͤnkt 
waren, erregten wol. wenige größeres Aufſehen als Die, zu 
welchen die paraboren Behauptungen des Sefuiten 9. Iohann 
Harbouin Veranlaffung gaben. Nachdem einige Glieder diefes 
Ordens, um die Zwecke deffelben zu fördern, fich bereits ver 
fhiedener Faͤlſchungen ſchuldig gemacht hatten *), befonders in 
Spanien, wo ihr Thun beinahe Feiner Controle unterlag, er 

ben fih als Gracchi de seditione querentes Hardouin und 
aft gleichzeitig mit ihm fein Ordensbruder Germonius, jener 
den alten Schriftftelern, Diefer den Diplomen die Echtheit be 
ftreitend. Inwiefern diefem Beginnen wirkli der Plan zum 
Grunde lag, den man ihnen und ihren Obern aufbürbete, durch 
Befeitigung diefer oft unbequemen Zeugen bed Alterthums ben 
blinden Autoritãtsglauben zu flügen und an die Stelle derfeh . 
ben nach und nach beliebige Zraditionen zu unterſchieben, laßt 
En natürli nicht mit Gewißheit nachweiſen; doch wurde etwas 
Uhnliches ohne Bweifel beabfichtigt, wenigftens Enüpften ſich an 
diefe ſcheinbar bios wiffenfchaftlichen Unterſuchungen ganz andere 
als wiflenichaftliche Zwecke. 

Dardouin war aus der Bretagne gebürtig, dem Lande, 
das Frankreich fhon fo viele ausgezeichnete, aber in der Regel 
auch harte Köpfe gab. Der Orden hatte ihn mit ber wegen 
des verdorbenen Terxtes fehr fchwierigen Herausgabe bes Pli⸗ 
nius in usum Deiphini beauftragt; die Geſchicklichkeit, mit 
welcher er fich in verhältnifmäßig kurzer Seit feiner Aufgabe 
entiedigte, erwarb ihm ausgebreiteten Ruf und großes Anfeben 
in der gelehrten Welt. Diefer fchnelle Erfolg tte die nad» 
theilige Wirkung, ihm eine übertrieben gute Meinung von fich 
felbft und fo ungemeflene Eitelkeit einzuflößen, baß er von nun 
an mit Geringihägung auf alle andern Philologen und Alters 
thums forſcher herabſchaute, feine Meinungen blos deswegen 
für wahr hielt, weil er fie begte, und viele nur ausfpradh, um 
etwas Anderes zu fagen als feine Vorgänger. Ungewöhnlicher 
Scharfiinn, ausgebreitete Belefenheit und ein Weiß, bef- 
fen Geheimniß wir nicht mehr befigen, halfen ibm einen 
Charakter behaupten, der unter andern Umftänden leicht laͤ⸗ 
herlich oder veraͤchtlich geworden wäre; überdies hütete er fi 
wohl, mit feinen Anfichten plöglich hervorzutreten ober fie dem 

ublicum in einem Syſteme vorzulegen, beflen Widerlegung 
ine große Mühe verurſacht haben würde. Er fizeute fie 


*) Bine ber bebeutenbfien dieſer Yälfyungen, bie an Das ers 
innert, was in unfern Tagen mit dee Geſchiche des Sanchuniathon 
vorging, unternahm ber ſpaniſche Jeſuit de la Higuera. Um dem Übels 
Rande abzuhelfen, daB fiy viele Gebraͤuche und Lehren der roͤmiſchen 
Kirche im Alterthume nit nachweiſen ließen, brachte er bie von 
Hieronymus allein erwähnte und verloren gegangene ‚Historia om- 
naimoda’‘, odes bad Chronicon des Derter zum Borftein, deſſen Ins 
halt die albernfien, vorzuͤglich von ben Jeſuiten in Spanien und Itas 
len in Umlauf gebrachten und ausgebeuteten frommen Märchen bes 
slaubigen follte. Ausführliche über biefen Betrug, dem man lange 
nicht auf die Spur Bam, ift in des Nicslaus Antonius ‚‚Bibliothecs 
Hispanica”, Th. 3, ©. 1, Gap. 8, zu leſen. 


vi 
. &ronologifhen Inhalts ein, 


‘ 


. thetars erhielt. 


- „Athei detecti” (f. „Opera varia”, Amfterdam 1733, 


in feine Schriften numismatifchen, philologiſchen 
f el als Anhaͤngſel unbeftrittener Tha 
achen und wahrſcheinlicher Combinatisnen, in deren Gefolge 
e fih in die Welt — ſollten. Blieben ſie da un⸗ 
befämpft, weil unbemerkt, fo konnten fie gar wol nach einiger 
Seit für. unwiderlegt und unwiberlegbar nasse und dar: 
auf weiter fortgebaut erden. Er taftete die Haubwürbigkeit 
des ganzen Altertbums an, ſowol des heidniſchen als bes chriſt⸗ 
lichen *), und nahm von dem Berbammungsurtheile nur Cicero, 
Hlinius, Virgil’8 „Georgica”, die Satiren und Briefe des Horaz, 
fowie, wahrfceinli ungern, die Bibel, und einige Kirchen: 
väter aus, welche der Jeſuitendogmatik am wenigften entgegen: 
ftanden. Was außer diefen vorgeblih aus jener Beit auf uns 
gekommen, erklärte er für Machwerk einer Fälfcherbande, die 
im 13. Zahrhundert, und, wie er nicht undeutlich zu verftehen 
gab, unter der Anführung Kaifer Friedrich's IL ihr eh 
getrieben habe. Won diefen mit allen möglihen Kenntniffen 
ausgerüfteten Spigbuben und Atheiften ftammten feiner Mei: 
nung nad) in gerader Linie die Sanfeniften und Philofophen, 
feine Beitgenofien, ab, die er mit Erbitterung befämpfte; ja 
es fcheint faft, als hätte er feine Hypothefen nur ausgeheckt, 
um feinem Haſſe gegen Ianfenius, Quesnel und Pascal, gegen 
Malebranche und Cartefius neue Waffen an die Hand zu ge 
ben. Schade, daß er nicht mehr lebt, um feiner Lifte der 


.Ifg.) 
Herrn Coufin anzureiben. 
: Die Beweife für feine Paradoren nahm Hardouin haupt: 
ächlih von Münzen ber, in deren Kunde er feine Meifter: 
—* ſuchte. Auf dieſem Felde war es, wo ihm Leibnitz ent⸗ 
gegentrat („Dissertatio de nummis Gratiani”, im Anhang zu 
„Auszug verfchiedener bie neue Preuſſiſche Erone angehender 
Schriften“, Hanover 1701), der ihm übrigens das Präbdicat 
eines ‚„viri de re litteraria meritissimi‘ ertheilte. Was aber 
Leibnig, der die Sefuiten, die ihm bei allen Gelegenheiten den 
Hof machten, zu ſchonen verſchiedene Urfadhen haben mochte, 
nur behutfam andeutete, nämlich den Hardouin's Behauptun- 
gen zum Grunde liegenden verderblichen Plan — dies z0g ein 
anderer Gegner des Sefuiten, der vollfommen würdig war, an 
der Seite von Leibnitz zu Fämpfen, and Tageslicht, indem er 
bem fchmanfenden Hppothefengebäude die mühjam zufammen- 
geſuchten Stügen zerbrach und zugleich andere nicht weniger 
gefährliche Ränke des Ordens aufoedte. Mathurin Beyffiere 
de Lacroze, deſſen Andenken wir bier erneuern, war, nad) 
dem er 14 Zahre in der Eongregation St.⸗Maure gelebt hatte, 
mit dem ihm aufgedrungenen Stande unzufrieden nah Bafel 
entfloben. Hier trat er zur reformirten Religion über und 
lebte einige Zeit mit Studien und fchriftftellerifchen Arbeiten 
Defhäftigt, bis er durch Bermittelung feiner Zreunde nad 
Berlin berufen wurde, wo er 1702 die Stelle eine Biblio: 
Die mit diefer Stelle verbundenen Einfünfte 


. waren jedoch fo gering, daß fie ihm kaum feinen Zebensunter: 


halt gewährten; er übernahm alfo, um feine Lage zu verbei: 
fern, allerlei Rebenbefchäftigungen, leitete bis 1714 die Er= 
ziehung des Markgrafen von Schwedt und erhielt 1717 von der 
Königin, die ihm überhaupt gewogen geweſen zu fein fcheint, 
den Auftrag, ihrer älteften Zochter, der nachmaligen Mark: 
räfin von Baireuth, Unterricht in der Geographie und Ge: 
—**— zu ertheilen. Dieſe Prinzeſſin erwähnt feiner auch in 
ihren Memoiren; er nennt fie in einem Briefe an P. €. 
Sablonsey „admirandae indolis virginem“ (f. „Thesauri 
'epistolici Lacroziani”, IH, 157). Die &unft der Föniglichen 
Frauen gewährte ihm manche nicht unmwefentliche Erleichterung, 


*, Darin hat!e er, freilih in anderm Sinne, einen Zeitgenofs 
fen zum Vorgänger, deffen Kritil die feinige an Kühnheit weit übers. 
traf. Gin gelehrter Augsburger, Namens Johann Peter Spenth, 
der mebrmels die Religion wechſelte und im Anfange des 18. Jahr⸗ 
hundert in Amſterdam ald Jude ftarb, führte den Beweis, das 
Ehriſtenthum fei eine Erfindung Kaifer Konftantin’s. 


und ieb fein 
it —— Wilken 


immer beengt, denn von den Lehn 
riedrich gingen keine den Muſen er * 
ſſe aus. 1723 ſchreibt Lacroze an Bayer: 0 ejusaedi 
litterae (Anfragen, Gefuhe um Excerpie u. [.w) am 
fere Europa accipio, non sine damno temporis et 

mei, ut fere i videam cogitandum de alio seneetuk 
meae nido pervestigando. Scis, procul dubie, tetum mi 
regiae bibliothecae stipendium tum, in militares us 
concessisse, qua etiam de causa operae pretium es, x 
rebus meis consulam.’” Die Berdienfte, welche er —X 
die orientaliſchen Literaturen erwarb, find bekannt und were 
no immer gewürdigt; fein von 3. 2. Uhle heraudgeghe 
Briefwechſel mit den gelebrteften Männern feiner Zeit ik 
einen reihen Schap brauchbarer Rotizen zur Riteratur: m 
Sprachenkunde (3.8. viele Einzelheiten über Giordano 

deffen Leben -und Schriften). Gegen Hardouin aufutn, 
dazu bewog ihn vielleicht neben dem nicht felten aus der kan 
mannfchaft entftehenden Antagonismus (Hardouin wer m 
Quimper, Lacroge aus Rantes, alfo Beide Bretonen) aus m 


Reft von Drdensgeift, der ihm noch innewohnte, die Mac | 


des Benebictinerd gegen den Iefuiten, des chemaligm fit: 
gliedes der Congregation St.:Maure, des RMitbruder ie 
Mabillon und Montfaucon gegen den Mann, ber dir km 
gegründete Lieblingswiffenfchaft ber Diplomatik zu vermiäte, 
die ehrwürdigen Manuferipte, Codices und Urkunden un ih 
Anfehen zu bringen fi erkühnte, Die Abneigung des Saw 
niften gegen den Scholaftifer. Außer mehren Feiern Diet 
lungen richtete er gegen den Sefuiten die dem gelehrt mi 
geihäftserfahrenen niederländifchen Staatsmann Gisbert Ex 
per, Bürgermeifter und Kämmerer von Deventer, 
„Vindiciae veterum Scriptorum contra J. Hardumun3.]8' 
(Rotterdam 1108), ein noch heutzutage fehr lefminaikk, 
aber felten gewordenes Buch, aus dem man unter Indem 
au lernen Fann, auf melde Weiſe ein jegt wieder rin 
Sunft fih erfreuender Orden „die Wiſſenſchaft zur Pina 
der Religion machte”. Die „„Vindiciae” fepten Harte) m 
feiner Genoſſen Umtrieben auf diefem Gebiete unüberkigikt 
Schranken, und die gefammte, fo übel angermendel md mi 
fo vielem Hochmuth zur Schau getragene Gelchriutet de 
Sefuiten bat wenig dazu beigetragen, feinen und kad dr 
dene Ruf zu verbeifern. 

In unferer Zeit, wo die religiöfen Fragen wide u da 
Vordergrund treten, ift es vielleicht nicht ohne Jatırk, 
betrachten, wie fi in Bezug auf ſolche zwei Männer bey 
ten, die von ihren reichen geiftigen Gaben zu fo verffieken 
Sweden mit fo verfchiedenem Erfolge Gebrauch machten. Bet 
ftanden innerhalb der Grenzen fireng geſchiedenet panimm 
Glaubensſyſteme; allein ihre feften religtöfen 
kryſtalliſirten fih bei dem Einen zu ftarrer Intoleran, Y8 
Andern waren fie eine Quelle milder Frömnuigkeit. 
wies den ihr befuchenden vwoürtembergifchen Gelehtun m 
Geiſtlichen Pfaff, der fih auf Befragen als Lutherane kim 
hatte, mit Schmähungen zur Thür hinaus, und fagte dem 
länder Hobbhan ins Geficht: „Monsieur, il est 
d’&tre un savant homme, sans &tre Catholique” (f „IM 
ep. Lacroz‘‘, II, 194). Xacroze wird am beften durd be Bi 
wort charakterifirt, Die er dem berühmten Bernfard Pi m 
MÖIE fchrieb, als diefer im Namen des Abts von nd 
eine Einladung, feinen Lebensabend in dieſem Gtifte uhr 
gen, an ihn hatte gelangen laffen. Wir laſſen bier kit # 
mehrfacher Rüdficht anziehende Briefe in Überietungen 14% 
insbefondere als Beitrag zur Würdigung eines um ah 
geiftige Cultur bochverdienten Mannes und feiner Zeit, ke Mt 
unferigen manche Lehre geben koͤnnte. Zum befjern Ba 
möge noch bemerkt werden, daß Lacroze von dem Berlafı ra 
geliebten Gattin, von Alter und Krankpeit, der Ball yr 
mühfamen gelehrten Zorfchungen, gebeugt war, als m 
Anerbieten des Abts von Goͤttweih zufam. 

Ä (Der Berhluß folgt.) - 
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(Beſchluß aus Nr. 172.) 

Den größten Umfang nimmt in diefem vierten Buche 
die ethifche Betrachtung bes Staats ein. Auf welchem 
Wege, fragt es fi, und durch welche vermittelnde Beftim- 
mungen fann man fi) von den Naturbedingungen des 
Staats aus dem Speale der befeelten Geſellſchaft annaͤ⸗ 
bern? Soll ſich der Staat dieſem Ideale nähern kön- 
nen, fo müffen erft die Ideen des Nechts, der Billigkeit, 
des Wohlwollens in ihm verwirklicht fein, und zwar 


in der eben beobachteten Folge; denn vor Allem verlangt 
das ſittliche Misfallen am Streite gegenüber ben haͤufi⸗ 


gen Veranlaffungen dazu eine Rechtsordnung, dann erft 
Tann die Idee der Vergeltung und bes allgemeinen 
Wohlwollens zum Motiv der Staatsorbnungen werben. 
&o find denn der Rechtsſtaat, das Lohnſyſtem, die Ver⸗ 
woltung zum allgemeinen Wohle und die befeelte 
Geſellſchaft die aufeinander folgenden Ideale, denen ber 
Staat zuzuftreben hat. Wir können es nicht verfuchen, 
von bem reichhaltigen Inhalte diefes Abfchnitts, dem in- 
texeffanteften der ganzen Schrift, einen Auszug zu ge 
ben; es möge daher erlaubt fein, einige Stellen beffel- 


ben aussuheben, welche dazu dienen fönnen, ben politi« 


fhen Charakter nicht des Verf., fondern, da fie in ftren- 
ger Eonfequenz aus den Principien abgeleitet find, des 
Syſtems felbft zu bezeichnen. 

Will man dieſe Präfumtionen (eines zu bildenden Rechts: 
uftands) innerhalb der bezeichneten Grenzen näher entwideln, 
io tritt dad Verhaͤltniß zwifchen der Staatsgewalt und dem 
Molke deshalb an die Spige, weil von ber rechtlichen Geftal- 
diefes VBerhältniffes der Rechtsorganismus in allen feinen 
Theilen mehr ober weniger abhängt. Die allererfte und drin: 
endfte Präfumtion ift bier, daß das WVerhältniß zwifchen der 
Staats ewalt und dem Volke rechtlich, d. h. allerdings, nicht 
durch Bemwohnbeit, &itte, Herkommen, fondern durch ein von 
den Betheiligten felbit anerkanntes Staatsgrundgefeg ge: 
ordnet fei. — Daß es oft lange bauert, ee ein t eine 
Berfaflung in diefem Sinne erhalt, ift bekannt; ebenfo daß bie 
wichtigften Elemente einer Berfaffung oft viel früher facti 
vorhanden find und fi allmälig entwideln, als fie ausdruͤckli 
u Recht anerkannt werben; endlich auch, daß in einer ſolchen 

iſtoriſchen, aus der eigenen Lebensthätigfeit eines beflimmten 
ihr wenigftens in ihren wefentli- 
Gen Theilen getragenen Entwidelung die ſicherſte Buͤrgſchaft, 
wenn aud nicht ihrer abfoluten Vortrefflichkeit, doch ihrer 


Ratürlichkeit und Haltbarfeit Liegt, Gleichwol erhebt fich 
in diefer Hinfiht der Staat erft dann zum Rechtsſtaat, wenn 
diefer Inhalt feiner factifch beftehenden Werfaffung zu ber 
Form des Rechts erhoben wird. i 

Im Bolgenden hält fi der Verf, um der Anmend- 
barkeit näher zu bleiben, unter ben verſchiedenen mögli- 
hen, aber nid gleich natürlichen und in ſich haltbaren 
Staatsformen im Allgemeinen an die Vorausfegung ber 
erblihen Monardie. In Beziehung auf diefe haft es: 

Deshalb fchließt nun auch der Begriff des Rechts ſtaats, 
gleich viel ob fich die oberfte Macht in einem herrſchenden Stande 
oder in einem Individuum concentrirt findet, den Begriff einer 
lg unumfhränften Macht, infofern in ihr die Bes 
u p a clechthin willkuͤrlichen Gebrauchs derſelben mit: 
geſetzt ift, aus. | 

Die Präfumtionen eines zu bildenden Rechtszuſtandes 
beziehen ſich ber obigen Unterſcheidung der weientlichen Functio⸗ 
nen ber Staatögewalt gemäß entweder auf die Befeggebung 
oder auf die Bollziedung der Sefege. Run ift unmittelbar 
Far, dag das Geſeß von Denen, für welche es Gefeg fein fol, 
gekannt und anerfannt fein muß; ımd darin Liegt nicht nur, 
daß die Geſetzgebung an gewiſſe Bormen gebunden fein muß, 
von beren üllung die Borausfegung abhänge, daß irgend 
eine Beftimmung der Staatögewalt gefegliche Kraft habe, fon- 
dern auch, daß dem Volke ein folher Antheil an der gefeßgeben- 
den Gewalt rechtlich zugeftanden werde, daß wenißſtens wi⸗ 
der feine Auftimmung nichts zum Gefeh erhoben werden 
darf. Diefe Foderung ift Die allgemeinfle und bringenbfte; 
denn es bleibt immer widerfinnig, daß die Beflimmung über 
Das, was ald Recht gelten fol im Staate, als Gebot oder 
Berbot hingeftellt werde, ohne Die, für welche es gelten foll, 
auch nur darum zu fragen. . 

Für die hieraus fich ergebende Foderung ber Volks⸗ 
vertretung ift es befonders wichtig, daß dieſelbe eine Ber 
ziehung auf den Staat ale Ganzes habe. 

Es ift ſchon viel gewonnen, wenn ber Grundfag Gel: 
tung gewonnen hat: daß die Nepräfentanten des Volks nicht 
an eFonbere Aufträge ihrer Eommittenten gebunden find, om 
dern nach eigener freier Überzeugung ihre Functionen als Ber- 
treter des Gemeinwefens auszuüben haben. 

In gleihem Sinne wird dann die Verwaltung bes 
Staats, das Strafrecht, bie Sorge für das allgemeine 
Wohl befprochen. Wir haben gerade diefe Stellen her⸗ 
vorgehoben, über deren Deduction aus ben Principien 
wir den Leſer auf die Schrift, felbft vermeifen müffen, 
weil man vielfach zufällige Außerungen Herbart's in 
Selegenheitsreden, hervorgerufen durch bie fpecielle Ver⸗ 
anlaffung und dur den für Grhaltung des beftchenden 
Rechtszuſtandes beſorgten Charakter Herbart's, dazu ge⸗ 





' 


braucht ober misbraucht Hat, auf den politifhen Cha⸗ 
» zaßter des Syſtem felbft ein zweidentiges Licht fallen 
zu laſſen. Auch find die Beſtimmungen über ben Rechts- 
ftaat die genaueften und ſchaͤrfſten; wo es fi dagegen 


um die Mittel Hanbelt, dunch weiche die Ideen der Bil⸗ 


ligkeit, des Wohlwellent, der innern Freiheit im Staate 
verwirklicht werden ſollen, werden oft weite Gebiete mehr 
bezeichnet als ind Einzelne bearbeitet und die Loͤſung 
wichtiger Aufgaben mehr angedeutet als ausgeführt. In» 
deſſen auch fo iſt es wichtig, daß die Rechtsorbnung 
nicht ale das einzige und höchfte Ideal bes Staats an⸗ 
erfannt ift, und fihon der Zufammenhang, in welchen 
bie Aufgaben der Verfittlihung des Staats geftelle find, 

‚ bezeichnet die Richtung, in welcher eine fortgefehte For⸗ 
ſchung die befriedigende Löfung finden kann. 

Das Vorſtehende wird genügen, von dem Charakter 
und dem Inhalte der Hartenflein’fchen Ethik eine Vor⸗ 
ſtellung zu geben. Auf eine eigentliche Kritik hat Ref. 
abſichtlich verzichtet; einverfianden mit den Principien ber 
Herbart’fchen Ethik und von der hohen Wichtigkeit die 
ſes Syſtems überzeugt, würde er in ber Ausführung 
einige Ginzelheiten geändert wünfchen, doch find dieſe 
Abweichungen untergeorbneter Act, und bed unzweifel- 
haft Zrefflichen ift fo viel in ber Schrift. enthalten, daß 
es Pflicht war, wenigſtens auf Einiges bavon hinzuwei⸗ 
fen, ftatt an Beinen Einzelheiten zu maͤkeln. Wie dies 
Buch der Betrachtung zwei Seiten barbietet, indem «6 
einmal den Plick zu ben Idealen erhebt, dann ihn auf 
ben gefammten Kreid ber Erfahrung lenkt und biefe 
durch das Licht ber Ideen beleuchtet, fo ift auch eine 

‚ zweifehe Wirkung von demſelben zu erwarten : bie 
[Harfe Darftellung und wefentlihe Fortentwidelung der 
Principien der Herbart'ſchen Ethik muß zu einer richti- 
gern Kenntniß und gründlidern Würdigung biefed Sy⸗ 
ftems führen; jedem gebilbeten Lefer aber, bem bie höch- 


fen Aufgaben des Lebens Gegenſtand ernften Rachden- 


Ins find, ohne daß die Philofophie als folche Zweck 
feines Studiums wäre, werben namentlich bie beiden 
legten Bücher diefer Ethik eine reiche Quelle bald ber 
Aufklärung bald der Anregung fein. Die Darftellung 
des Verf. ift aus feinen frühern Schriften ſchon zur Ge⸗ 
nüge belaunt; gewandt und treffend, weit entfernt von 
dem verberblichen Spiele wit tieflinnig klingenden Termi- 
nologien, fucht fie in durchfichtiger Klarheit das Zeichen 
vollendeter Durkharbeitung des Gedankens. 110. 





Der Jefuit Harbouin und der Benedictiner 
Lecroze. 
( Beſchics aus Wr. I1R.) 
Bernhard Pez von Moͤlk an Lacroze. 

„Der ausgebreitete Ruf deines berühmten Namens, wel⸗ 
cher ſchon ſeit geraumer Zeit die gelehrte Welt erfüllt, hat 
mich dir, hochverehrter Mann, fo enge verbündet, daß ich je: 
den Zag übel angewendet halte, an dem ich deiner nicht 


enke. si brei it d ten Kanzler 
—* ——8X& Eon Bags , ——— "Ein 
zendorf”), na Paris wimen war, und dort in Geſellſchaft 


*) Reifen Rai Vi. Ghnßling und rinfußzrihlter Deiniker. 


legenheit bleibt. 
| empfangen und ans 
| ben, welcher Keinen verläßt, der auf ihn hofft, und 


| in unfer Land, das von — und Hon 
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ber Baͤter von St.⸗GSermain einige ſehr 
brachte, ſprach ich viel und gern von bir. 
wid tief, daß deine Angelegenheiten bei jen 
auf den 9 gediehen find, um bir 
Mitte zu geflatten. Weil nun davon 
Lebensgluͤck abhängt, fo Eßt mich meine 

nicht ruhen, bis dieſe Sache gefchlichtet ifk, 
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welcher eine reich ausgeftattete Bibliothek errichtet und 
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heiß in den 


und das fo ſchoͤn Ungefangene zum erwünfchten Ziele fü 
vorgefom> 


f 


alfo diefen Brief und bitte Did, du moͤchteſt, was 
nem Gluͤcke dient, nicht von dir weifen. Du Zannk, wma 
bu willſt, alle deine übrigen Lebenstage in dieſer rühmiuh 
bekannten Abtei en und im Dienfte Gottes und deine 


Bande, i 
gen Die nde, welche Dich 


wendigen reichlich verforgt werden, und dich, von dem Be 
fuche bes Chors und Allem, was dich font am Citubireu 
hindern koͤnnte, befreit, ganz dir felbft, deinen Mifhrübern 
und ben Muſen, deren ernftes Antlig Du lichft, witmen fin 
nen. Daß ich mehr fage, um did au locken, iſt, we 6 
glaube, wol nicht nothwendig. Ich habe es mit einem Manne 
u thım, bee Tag und Racht die Worte des Herrn überbenfez 
U: mas nuͤgt es dem Menſchen, wenn er die ganze Bei ge 
Bells an feiner Seele em er leidet Sei inuner ð 
end eingedenk, von u dich losgeriſſen za 
verſchiebe t das Gute zu thun, ſo lange bir Be un) Or 
Wir werden di hier mit offenen 
drücken und in bir Den 
lc ; 


zum 
Beſten lenkt. Überlege nun und thue mir baEd zu wwiffen, mes 
du zu meinem Borfchlage meint. Sollte dir Das die 
Reife nach Oftreich fehlen, fo wird der hohmwürbigfte Abt ba 
gern und ſchnell damit dienen, als Derjenige, weicher di 
wenn Du Gott und unferm heiligen Orden dienen wii, friß 
wie einen Lieblingsfohn halten wird. Lebe wohl, 
Mann, verlaffe jenes Agypten und Tomme fo bald als miskdp 
ig fliege.” 

Dein 2 ae  anharb Dez. 

„wein Srief war mir fehr angenehm, ni wol wegen 
der Lobfprüde, die du mir unverdient fi ek. Pr won 


Ran 


bingeri und ich werde um fo mehr angefeuert, Dich zu 


*) Gettfried von Beſſel, Der u. 
fi, Sereuögeber Chronisen Get 
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nlicher Dann, erwartete i Ihnliches, d 
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e ‚ Tann 


eine Begrüßung im 8* 

Dir nur mit jener Burüchaltung antworten, van 
wünfchte, daß du ihr beine Billigung nicht verſagen moͤch⸗ 
teft. Sollte mir etwas entfehlüpfen, was bu nicht gut beißen 
Sannft, fo verzeibe: ip konnte aber Dasijenige nicht vorbrin- 
‚was ih gen zu müffen glaubte, ohne für meine abweis 
de Meinung einige Gründe anzuführen. Bor Yllem aber 


| ßzee ih dem hochwuͤrdigſten Abte des Stifts Sottweih Dank 


r die Wohlthaten und Vortheile, die er mir gütig anbietet, 
von denen mich aber mein Gewiſſen nicht Gebrauch machen 
läßt, welches um fo ängftlicder wird, als ich fehe, daß ich bald 
erben muß: denn ein kraͤnklicher, jiebzinjähriger Greis kann 
nicht mehr lange zu leben hoffen. Daher überbenke ih bei mir 
ſelbſt oft jene Worte, die ich in deinem Briefe leſe: was nüpt 
as Lem Menfchen, wenn er die ganze Welt gewinnt, an feiner 
Seele aber Schaden leidet? Wenn ich nun, was nie geſchehen 
foß, etwas gegen mein Gewiſſen thue, fo füge id, was Gott 
verhüte, meiner Seele Schaden zu. Du willſt vielleicht wiß 
fen, inwiefern ich mein Gewiſſen verlege, wenn ich euern Rath: 
ſchlaͤgen folget Cs wäre vieler Worte nöthig, um bied Alles 
zu erklären, auch kaͤme es euch nicht gelegen, da ich wohl weiß, 
wie mächtig die Anfichten find, Die wir von Jugend auf ein- 
gefogen haben. Ich werde alfo bier nur Das berühren, was 
u nicht mit Stillſchweigen übergehen Bann. „Mutheſt du 
mir zu, mid dem neulich erlaffenen päpftlichen Beſchluſſe zu 
fügen, der den hriftlichen Glauben in feinen Grundveften er: 
ſchuͤttert?“ Diefe Worte eines dir bekannten Mannes, ber 
ein frommes und feliges Andenken hinterließ, find dir nicht 
fremd. Uber, fagft du vielleicht, Niemand wird mid zwin- 

‚ dieſen Beſchluß ) zu unterjhreiben, in dem Die Aus: 
Porüce unferd Herrn Zehı Chriſti mit ausbrudlichen Worten 
verdammt werden? S. bie 2. und 4). propos., wo dies mit 
den Worten des Apofteld Johannes, qui non diligit, manet 
in morte, der Fall ıfl. Würde man mich aud nicht zwingen, 
diefe Verdammungen zu unterfchreiben, jo müßte ih doch mit 
Senen Gemeinſchaft haben, die Alle unter bie na rechnen, 
welche dieſe Befchlüffe verwerfen. Anderes von größerer Wich— 

Seit verſchweige ich, um euch nicht Anftoß zu geben. Ich 
pflege mit dem heiligen Petrus, dem erften der Apoftel, ben 
Herrn Jeſum alfo anzufprechen: Herr, zu wem follen wir 
gehen? Du allein haft Worte bes ewigen Lebens. Fern fei 
von mir, daB ich meinen Herrn verlaffen und Menſchen und 
ihren Sagungen anhängen fol. Potes, fagt der Verf. des 

denen Buchs von der Nachahmung Ehrifli, cite fugere 

esum, et gratiam ejus perdere, si volueris ad exteriora 
declinare. Be si illum effugaveris et perdideris, ad quem 
tunc fugies? et quem tunc quaeres amicum? Auch glaube 
ich nicht ohne Grund, Ehriftus den Heren gefunden zu Daten, 
denn ich verfuhr nad der Vorſchrift, Die er felbft gab Matth. 
34, 3: Wenn euch dann Jemand fügen wird: Siehe! bier 
iſt Shriftus, oder da ift er! fo glaubet es nicht — und 26: 
Wenn man euch alfo jagen wird: Siehe! in der Wüſte iſt er, 
fo gehet nicht hinaus; fiehe! in geheimen Bimmern (in pene- 


us) ift er, fo glaubet es nicht — mobei un wünfbe, daß 
du das griechiſche ort nachſaheſt, welches der Verf. der 
Eulgataꝰ mit penetralia überfegt bat. Der heilige Lucas 


Fugt in der Paralleiftelle 17, 21 hinzu: Giche, dab Neid) Bet 
ted ift mitten unter euch. Ich babe alfo den Heren geſucht, 
wo er ſelbſt Befaht, daß wir ihn fuchen follen, und habe meine 
Muhe nicht verloren, denn ich Bann mit der Braut bed hohen 
Liedes außeufen: Ich habe gefunden, den meine Seele liebt, 
ich halte ihn und laſſe ihn nicht mehr. Glaube übrigens nicht, 


— — — — 
») Die Constitutio Vaigenitas. 


DaB ih wich Eulen ber Calvin ergehen haha: ich hänge allein 
Ehrifto an, ihn liebe ich jegt, ihm allein glaube ih, zu ham 
fage ich jeden Reg: ‚ fei Ber Sunden und erehümner 
meiner Jugend nicht eingedenk. Dies, bongelegeter a 
meinte ic ſagen zu müflen. Nimm cs nicht übel auf. 
weiß und weiß es mit Sewißheit, deß ich deshalb in beineg 
Gunſt verlieren werde, allein ich Bann bie Überzeugungen nicht 
verleugnen, welde ich mir unter Anrufung bes göktli Bei 
ftandes durch langjährige Studien erwarb. Geit dreißig Jahren 
und darüber widme ich mich der Erforſchung der chriſtlichen 
Religion und befchäftige mich mit dem Lejen der heiligen Büs 

er, der alten Väter, der Coneilien und der Kirchengeſchichte 
der erſten Jahrhunderte, in welchem Fache ich viele nicht ger 
nug beachtete Wahrheiten aufgefunden zu haben glaube. (Gebe 
Gott, daß ich mic ihrer zuvorderſt zu feinem Ruhme und 
dann zur Grlangung des ewigen Heilß bebiene. Andere moͤ⸗ 
gen na men traten: mir frommt es — anzuhaͤngen 
und au errn meine Hoffnung n. e 
davon; die Werfchiebenheit der Anſichten hindert pr ihr 
euch und eure Frömmigkeit boch zu halten und mich euren 
Wohlwollen zu empfehlen. Dem hochanſehnlichen Abte von 
Goͤttweih Gruß und innigen Dank. Das Rämliche dir, hoch 
würdiger und gelehrter Mann. Wollet nicht, ich bitte euch, 
mid) verachten und haſſen: denn ich würde euch den Ausſpruch 
Auguſtin's entgegenhalten: Du haft deinen Bruder gehaßt und 
weiht es nicht. Lebet wohl und ſeid meiner eingeben? im Herrn. 
Berlin, 21. Juli 1731,” 

Lacroze ftarb 1730, zehn Jahre nach Harbouin. Ein 

Wenſchenalter fpäter kaͤmpfte wieder von derfelben Staͤtte aus 
fein Rachfolger Biefter gegen die Nachfolger Hardouin’s. 54. 





Spaziergang durch die Alpen vom Traunflein zum 
Mentblane. Bon Eduard Silefius. Drei Theile, 
Bien, Gerold, 1844. Gr. 12. 3 The. 


Der Berf. hat ein Buch geliefert, defjen Lecture, abgefchen 
von dem Nugen und der Belehrung, die fie gewährt, einen 
fo angenehmen Eindruck hinterläßt, wie die warme und leben 
dige Raturfchülderung, unter dem befländigen Geſetz des Maßes 
und der Schönheit, auf einen Geiſt nur hervorbringen kann, 
der in den Armen ber ewigen Ratur auszuruben Sehnſucht 
fühlt. Es weht durchhin ein fo milder, empfänglicher, wohl: 
dentender Geift, eine fo warme, harmoniſche und fanft ver 
fhmolzene Farbe in feinem reihen Raturgemälde, daß wir 
baffelbe mit einer a ae von Claude vergleichen 
moͤchten, und in der That ungefähr denſelben —E davon 
empfangen haben wie von einer ſolchen. Sein Tempel iſt der 
Raturtempel der Alpeniwelt, und wie er den Geift bes Schöpfers 
darin laut verehrt, kommen ähnliche Befühle der Befriedigung 
über uns, feine Lefer, als er fie felbf in genußvollen Stunden 
empfunden hat. Es ift ein gutes Bud, befonders burch die 
naturgetreue @efinnung, die barin athmet, durch die Auffaſ⸗ 
fung des Ganzen vom kalobiotiſchen Standpunkte aus, wie er 
den feinigen Pipe bezeichnet, und durch das ſchoͤne Maß der 
Darftelung jelbft da, wo polemiſche Funken fprühen. In 
biefer Beziehung wird nicht leicht ein Yutor gefunden, der fi 
felbft fo treu bleibt als der Verf. 

‚ Indem er feiner Schrift jede wiſſenſchaftliche Tendenz ab» 
ſpricht, hat er recht; allein er ift zu beſcheiden, wenn er auch 
den wiſſenſchaftlichen Werth berfelben negirts denn jeder mit 
nicht befondern und individuellen Sweden Reifende hat daraus 
viel zu lernen. Der Berk. gibt Mefultate, und nad foldhen 
fehen wir uns in ben wiffenfchaftlichen Reiſeb nus zu 
oft vergeblih um, indem wir flatt ihrer nur Zweifel mit 
Sweifeln vertaufgen. So ift au ed ein Vorzug biefer 
Schrift für den Reiſenden, ber nad) einem unterrichteten Weg: 
weifer verlangt. Mile viel Unsegung zu eigenem Rachdenken 





ee aber darin gefunden Habe, mag er ſich nach gemachtem Ge: 
brauch —9 * 
Der . gibt die Reiſe durch die Alpenwelt in drei gro⸗ 
En und gefonderten Bildern; das erfte ‚von Linz Dis zum 
ierwaldflätter See, über Traun, Iſchl, Saftein, bas Pinz- 
an, Zillerthal, Inntbrud, Stanz, das al, Lindau, Scha 
fen, Zuͤrich, Luzern. Hin und wieder treten gefaͤllige poe⸗ 
tiſche Ergüfle zwiſchen Bericht und Schilderung und obwol 
diefe Weiſe Fährtich und meiftens unwirkfam iſt, indem fie 
Dbiect und Gubject in eine zu nahe Berührung bringt, fo ge 
lingt dem Verf. doch oft die misliche Form der Darftellung. 
Es if ſchwer, aus diefem großen Raturbilde eine einzelne be⸗ 
fonders gelungene Partie A ee inzwifchen bezeichnen 
wir doch die Schilderung von ein, die vom Arlberg und 
gu ermünz, wo die Ratur gleihfam zu einer hoͤhern epifchen 
alt anfteigt, Bludenz und den Eintritt in die Schwei 
als ſolche, die uns befonder8 angefprochen und den Eindru 


des Erhabenen wiedergegeben haben, der in den enftänden 
felbft ausgebrüdt ij. In anderer Richtung gibt auch die lieb» 


liche Infel Mainau Anlaß, das malerifche Talent des Berf. 
zu befunden, das fi auf dem idylliſchen Gebiet ebenfo un: 
verfennbar zeigt als auf dem mehr epifchen, der Schilderung 
großartiger und Foloffaler Effect. Daß aber der Meifende in 
den hier und da vorfommenden politifchen Betrachtungen, obwol 
er diefelben fichtbar vermeidet, den Öſtreicher durcherkennen 
Laffe, fol ihm in ımfern Augen weiter nicht fchaden, da für 
diefe Art, die Politik aufzufaffen, unter uns gute Vorbilder vor 
handen find. Meinımgen der Pachgelehrten läßt er dagegen 
unangefochten, ober nimmt fie als Refultate abgefäjloffener 
Forſchung hin. 

Der zweite heil umfaßt die große Alpenwelt von der 
Sotthardftraße bis zum Montblanc hin. Der Verf. erhebt ſich 
hier mit und an dem größern Stil der Natur zugleich in Dar: 
ftelung und Ausdrud. Das Furcathal, Oberhasli, das Si⸗ 
deihorn, Brienz und das Berner Oberland, das Panorama 
bes Faulborngiptels, Grindelwald, Lauterbrunnen, das Dfchinen: 
und Gafterenthal, die Klufe und der Gemmiſteig, Martigny 
und endlich das Chamounythal mit feinen unvergleichlichen Ra» 
turwundern bilden die Glanzpartien dieſes Theils. In Prieure 
verweilt der Neifende lange genug, um dem Rieſen Montblanc 
unter allen Beleuchtungen der Tages- und Rachtzeiten in 
Antlig zu bliden und er weiß den Genuß und die Freude bie: 
ſes Anblidd, der Feine menſchliche Bruft wol unbewegt läßt, 
: mit fo mennidfaltigen Zügen und Farben barzuftellen, daß 
wir bei der Lecture wie vor dem Bilde felbft zögernd verwei⸗ 
Ien und den Schlag der Stunden überhören. Bon der Beftei- 
gung bes Miefen felbit räth der Berf. durchaus ab. Man 
zähle feit Sauſſure's Zeit 36 WBefteigungen des Montblanc; 
ale Erfahrungen aber lehren, daß bdiefe Unternehmung fehr 
feifche Kräfte erfodert, daß fie unter den günftigften Conjunc 
turen niemals ohne Gefahr ift, und daß der Genuß, der da⸗ 
durch erfauft wird, in der Hauptſache doch nur auf das Ge⸗ 
fühl binausfommt, mit befiegter Gefahr auf dem hoͤchſten 
Punkte der europäifhen Welt geftanden zu haben. Der Ge: 
fichtskreis des Montblancgipfele umfaßt allerdings 68 Stun: 
den im Halbdurchmeſſer und reicht über Lyon, Dijon und 
Langred — irrthumlidh offenbar fagt der Berf. Zoulon — 
bis an den Apennin bei Genua; allein der Dunftkreis nahe 
an der Erdoberfläche läßt die menfchliche Sehkraft fo weit nicht 
vordeingen und bie Unmödglichfeit, lange Zeit auf diefer Höhe 

weilen, verfümmert auch noch ben eingebildeten Genuß bie: 
ee Fernſicht, um deren willen Niemand den Montblanc beftei- 
gen follte. 
s Der dritte Theil führt uns die Alpen der füdweftlichen 
Schweiz, Savoyen, Oberitalien vor und geleitet uns über Mais 
land und Venedig, durch Iftrien, Steiermark — die Schweiz 
im Kleinen, wie der Berf. fagt — das Mürzthal, den Soͤm⸗ 
mering nad Hſtreich und Wien zurück. Die Wanderung am 
Montanvert, die Eiswelt neben ihm, dann die zögernde Rück⸗ 
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er bier am harmoniſchſten in allen feinen 
noch mehr gehoben durch die —** — 
hinweg, und entwickelter als von Prieure aus, 
erhabenſte Landſchaftsbild der ganzen Alpenwelt! Ri 
Herrſcherblick ragt hier die —** Kuppe, 14,800 
—* ven ER “ ehr der, von 
en, faſt über fie erhebt; rechts vage die Ye 

Arts la Lite 12,00 Juß hoch, links 8 ie 
als Pfeiler und Yyramiden neben dem Riefenbom. 
fee, die reizwolle Simpionftraße, der Lago magpiore Em 
Mailand, dab Krönungsfeft dafelbft werden im Überhig * 
ſchildert. Roc raſcher geht die Lombardei an un) terike 
und die Lagunenftabt haben wir zu überbiiden Eu Au 
Eine anziehende Meerfahrt nach Capo d’Iftria eyik 
von en erfüllten Geift und führt zu dem m dei 
matsgefühlen gefchmücdten Schluß des ganım Seinem, 
Für die genußvolle Wanderung, bie er uns made ie, p 
bübrt dem Verf. unſere Anerkennung um fo mehr, di cr ki 
weitem mehr, als er in feiner befcheidenen Art za mern 
ibt, gewährt. Wer feinen Reifeweg einzufhlagen die hige 
hat, findet an ihm einen freundlichen, unterrichtem u fef 
immer zuverläffigen Führer, deflen Urtheilen und Ba 

er fih mit Sicherheit anvertrauen darf. Und fo rät ii 
Bud den ihm gebührenden Dank von felbft an! { 
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Miscellen. 


Jahres-⸗Anfänge. 

Die Chaldaͤer und Agypter datirten * Jahre ach in 
berbftlihen Rachtgleiche. Das geiftliche Jahr der jume 
ginnt im Frühling. Yür weltliche Angelegenheiten folgen fe 
dem Borgange der Agypter. Die alten. CThaſa roduren 
nad bem erften Reumond in der Mitte dei qui. Ie 
mulus begann daß Jahr im Mär, Ruma im Imur. W 
ben Zürken und Argbern ift der 16. Juli Zahredufn. WM 
auf König Dremſchid oder Gemſchid rechneten die Yırla m 
bie Ehaldäer und Agypter. Weil aber beim Einzu ya 
Königs in Perfepolis die Sonne im Widder fand, kidln, 
den Sabresanfang auf die Frühlings » Rachtgleide zu dalczu 
Das Jahr der Brahmanen beginnt mit dem Remo) 18 
April, das der Mertcaner im Februar mit dem erfı Bra 
der Blätter (ihr Jahr zählt 18 Monate, jeder zu A Nayaı 
daß der Abyffinier den 26. Auguſt; ber —— 
mit dem erſten Neumond in der Frühlings :Radtgleike: de 
Mohammebaner mit dem Eintreten der Sonne in dab Zilk 
des Widders; der Venetianer, Florentiner und Yiime m 
der Frühlings - Rachtgleiche. Unter den Merovingern begin 
das franzöfiiche Jahr am I. März, dem Lage ber grofm fer 
fhaus unter den Karolingern am Weihnachts» und war da 
Eapets am Dftertage. Das geiftliche Jahr begann an ch 
Sonntage im Advent. Auf Karl's IX. Befehl (SM merk 
ber Anfang des bürgerlichen Jahrs auf den I. Sanur gi 
Nachdem an die Stelle des Julianiſchen Kalenders der 
rianifche getreten (1582), führten die holländiſchen und NEM 
Proteftanten den neuen &til 1700, die Engländer 1791 u ie 
Sahresberechnung ein. 2 


Der König Alfons von Spanien fand, als ca hal 
war, ein ſolches Behagen an der Lecture bed roͤmiſchen 
—— — 
rief: „Valeant Avicenna, Hi tes, 
Curtius, sospitator meus u? g 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Berlag von 8. X. Brodhaus ia keipiie 
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4. Die liberalen Beftrebungen in Deutfchland von Ed⸗ 
gar Bauer. Erfled und zweites Heft. Zürich, Liter 
rarifches Comptoir. 1843. ©r.8. 1 %hlr.15 * 

2. John Hampden. Rebft einem Rachtrage: Flücht⸗ 
lingslehrjahre und Amneſtie, von J. Venedey. 
Conſtanz, Verlagshandlung. 1843. Gr. 8. 1Thlr. 

Auch uns Deutſchen iſt es ſeit kurzem möglich ge⸗ 
worden, in unſerer politiſchen Literatur Parteien aufwei⸗ 
fen zu konnen, die mit all der Unduldſamkeit des allein⸗ 
feltgmachenden Glaubens zu Werke gehen, der über fei- 
nen eigenen befchräntten Horizont nicht hinauskommt und 
doch Alles und Jedes, was darüber ift, verdammt. 

Eine ſolche Partei iſt die, welche unter der Agide der 

Gebrüder Bauer kaͤmpft, und man muß es ihnen laffen, 

fie zeigen einen unendlichen Eifer, nad, alter guter lich⸗ 

tenfteiner Manier zu befehren. Das Überzeugen ift eine 
gar figliche und langwierige Sache. Wollte man auf 
die allgemeine Überzeugung harten, fo könnten Jahr⸗ 
zehnde über Jahrzehnde vergehen und fih zu Jahrhun⸗ 
derten thürmen und — Eile thut vor allen Dingen 
noth. Man ift viel zu rabical, um zu warten, und um 
fich dann auf die fehnellfte und befte Weife zu der Illuſion 
zu verhelfen, man habe alle Welt für ſich gewonnen, legt 
man fich aufs Überfchimpfen. Das foll dann alle An⸗ 
dersdentenden abhalten, fi) herauszumagen — und man 
kann es fürwahr einem ehrlichen Manne gar nicht ver- 
denfen, wenn er ſich ben Schimpfereien eines Therſites 
nicht ausfepen mag. Sicherlich iſt es die befte Urt, fol- 
he Herren zu behandeln, wenn man fie ruhig beifeite 
und in dem feligen Rauſche laͤßt, unausſprechliche 
Wahrheiten zu Tage gefördert zu haben. Auf der an⸗ 
dern Seite aber macht die Taktik der Gegner des Libe⸗ 
ratismus es dieſem zur Pflicht, fih ſelbſt ſtets unter 
dee Schere zu halten und alle Auswüchſe rückfichtslos 
von ſich abzufchneiden. Jene Taktik ift nämlich der all⸗ 
befannte und doch noch immer wieder mit Erfolg ge- 
brauchte Kunſtgriff, die verfchiebenftien Anfichten, bie 
etwa nur das Gemeinfame miteinander haben, daß fie den 
statas quo wenigſtens in Baufch und Bogen nicht an- 
erkennen mögen, zufammenzuwerfen und bie eine für bie 
ander, etwa bie Mäfigung für die toifte Ausfchwei⸗ 


fang verantwortli zu machen. Hat man es bach erft 


mweuerdinge wicber erleben müffen, daß man bie aben- 
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teuerlichſten Geftaltungen bes feanzöfilgen Gommmunit« 
mus mit ben liberalen Zeitanfoberungen zufammenfielite 
und jene als die einzig wahre und legte Conſequenz bie⸗ 
fer hinſtellte. Diefe Taktik if es, die uns nöthigt, und 
mit dieſen Herren ber fogenammten philoſophiſch⸗ radica⸗ 
len Partei zu befaffen, um nachzuweiſen, wie wenig 
Berantwortlichkeit man dafür zu übernehmen gemeigt fei. 
Kommt num noch hinzu, daß von Seiten diefer Partei 
felbft jenen Geguern in bie Hänbe gearbeitet wird, im 
dem etwa fie fich als die nothwendige Kolgerung aus 
dem Liberalismus geltend macht, fo ift in ber That 
faum noch Zeit zu verlieren, alle irgend ſcheinbaren Faͤ⸗ 
ben eined Zufammenhangs zu trennen. 

„Die liberalen Beſtrebungen in Deutſchland“ von 
Edgar Bauer find ein Meifterftüd der Dialektik bie- 
fer Partei, geſchrieben mit all jener felbfigefälligen Vor⸗ 
nehmheit, wie fie das Publicum von der abfoluten Phi⸗ 
lofophie längft gewohnt iſt, mit all der fonverainen Ver⸗ 
achtung aller Anbersbenkenden, mit der ein Mann, der 
die Schlüffel Salomonie in ber Taſche hat, auf deren 
Nichtbeſitzer herabzufehen gar wohl berechtigt ift, mit all 
der Befchränttheit des theoretifchen Fanatismus, der nicht 
weiter fieht als feine Brille trägt, und nicht weiß, daß 
hinterm Berge auch noch Leute wähnen — kurz ein 
Bert, in welchem ber philofophifche Nadicalismus cul- 
minirt, und eben barum in feiner ganzen Blöfe ba- 
ſteht. Mit diefem radicalen Parteibuche haben wir bes 
Gegenfages wegen ben „John Hampben” von Benchey 
zufammengeftellt. Wenn irgend Einer, fo tft Venebey 
ein ehrlicher Politiker, ein Solcher, der nicht blos im⸗ 
mer Alles beſſer wiffen will, fondern ber gern ımb offen 
feine Fehler eingefteht, deren er fich bewußt iſt. Das 
ift eine wohlthuende erquickliche Erſcheinung! Das if 
ein fittlicher Ernſt, der ſich der Sache ferbft hingibt mit 
aller Energie eines wahren Charakters. Mag er auch 
da und bort irren — er firebt doch unabläflig nad 
Wahrheit und Haft bie bewußte Lüge; folhe Maͤn⸗ 
ner hat man gern zu Freunden und zu Gegnern. Das’ 
ift der befonnene Muth eines Mannes, ben er für bei 
politifhen Kampf verlangt, feine unermübliche Beharr- 
lichkeit, die bis zym legten Athenzuge an Dem feſthaͤlt, 
was ihr Hecht dünkt, nicht jene polternde, ungezugelte, 
fich überfilergende Kuͤhnheit, bie in Mevolten ihre gleißende 





Nelle fpiel. Während Edgar Bauer in dem Punkte 
bes Archimedes zu fliehen wähnt, von bem aus er bie 
ganze Welt aus ihren Angeln heben will, in Wahrheit 
aber nur den befannten Verfuh Mündhaufen’s, ſich an 


den eignen Haaren aus dem Sumpfe besauszuzishen, 


capirt; fieht Venedey innerhalb ber Geſchichte. Im 
Leben aber geht alle Sonfequenzmacherei einer abftracten 
Theorie zu Schanden — und alle fiarren Befege, welche 
ein ‚aller Natur und Wahrheit bares Denken fi) ergrü- 
beit und als den wahren Inhalt des Lebens biefem 
aufdringen will, haben eben nur für die Gefeggeber 
Geltung. Und ein folcher betrogener Betrüger, ein fol- 

Gefepgeber ift Hr. Eb. Bauer, einer von Denen, 
die keine krummen Linien in der. Natur leiden mögen, 
denen vielmehr Allee abgezirkelt umd niathematifch gefor- 
melt fein muß, um vernünftig zu fen. Was fich unter 
ſolche Geſetze nicht unterorbnen will, und das ift bei 
Lichte befehen das ganze Leben, das ift dumm, unwahr, 
eine Halbheit — das hält die Kritik nicht aus! biefe 
kritikloſe Kritik, welche die Berechtigung von Allem und 
Jedem und noch vielem Andern zu unterfuhen und nur 
an fich felbft noch nicht zu gehen gewagt. Der Leer er- 
innert ſich ſicherlich, wie fehr dieſe Herren gegen alles 
Dogmatifche gehauft haben — und num ift der oberfte 
Grundfag ihrer Kritit ein Dogma, nicht minder illufo- 
riſch als irgend ein religiöfes: jened Dogma, welches 
dem Denten an unb für fich die ganze Wahrheit zu- 
ſchreibt. Wenn man fi in bie Fahlfien und flachften 
Abftractionen verflüchtigt hat, meint man das Leben in 
feiner wahren, nadten Geftalt gepadt zu haben, und 
wenn man diefe leeren Allgemeinheiten zu ebenfo nüch⸗ 
ternen und willfurlihen Folgerungen benugt, fo wähnt 
man, damit ind Innerfte alles Seins einzubringen. Ein 
Beifpiel! Es handelt ſich darum, welches ber Fortfchritt 
von der abfoluten Monarchie zu einem freien Volks⸗ 
ftaate fei. Da wird denn das Weſen der abfoluten Mon⸗ 
archie auf einen Begriff rebucirt. Aus der Analyſe 
deffelben ergibt ſich natürlich nur, daß bie abfolute Mon- 
archie nicht mehr und nicht minder als eine abfolute 
Monarchie ift, d. h. daß diefer Begriff eben nur der 
Begriff der abfoluten Monarchie und von nichts wei⸗ 
term iſt. Anftatt fi nun einzugefichen, daß ein folcher 
Begriff unmöglich mehr enthalten Tönne, ald man felbft 
hineingelegt, und daß eben biefer Begriff fchon darum 
fein Weſen nicht erfhöpfe, belügt man fich felbft und 
Andere und folgert aus biefer Starrheit des Begriffe bie 
Starrheit der Sache: hier das flarre, unhiſtoriſche, aller 
Kortbildung unfähige Wefen der abfoluten Monarchie 
— und man hat es erwiefen, baß der Fortichritt von 
ige zu einem neuen veichern Staatdleben nur auf ge 
woltfame Weife vor fich gehen kann. Jedes Leben ift 
Sntwidelung und bdiefe kann der Begriff nie erfaffen. 
Der Begriff eines Keims ift nicht mehr als der eines 
Keims und wirb nie zu dem eined wirklihen Baums. 
Daraus aber zu ſchließen, baf ber Keim nie durch fein 
inmohnendes Leben zum Baume werben fönne, würde 
fiherlih die allgemeinfte Heiterkeit hervorrufen; „und 


doch trägt man kein Bedenken, ſolche Waare mit ci, 
ganz ungeheuern Meinung von ihrer vorzügliden Du, 


lität auf den Markt -des politifhen Lebens zu bri 


und fchreit über das verbiendete Volk, wenn ſich ki 
Käufer findet. Das Beſte an der Sache iſt af na 
wit folhem Schematifiren gar bald am Ende if, By 
man Alles und Jedes ſchon hat, fo ann das Am 
nichts Neues mehr bringen, als etwa neue Ummakrkei 
ten und Dummheiten. Die Starcheit des Beyrifi, 
Bornirtheit dev Theorie macht fich gar bald fühlber 
und im fleten Feſthalten daran, fich aller Ent 

gewaltfam abfperrend, müſſen fie vom Leben als tt 
Körper ausgefiofen werden. Daher Die ermübaen 
Wiederholungen in dem vorliegenden Buche: immer me 
ber eine und derfelbe Gedanke der Unzulaͤnglichteit dig 
Juste milieu, über die es die Welt vor ben rabiraen 
Gebrübern nicht hinausgebracht haben fol. Du in a 
was ſich mit Nochwendigkeit aus jenem Aufentkık in 
den Luftigen Regionen der Idee ergibt — cine allg. 
liche Armuth an Ideen, kein Fortfchritt von dem en 
mal Aufgeftellten, keine Befruchtung bei einnal Er 
fannten, die Durchführung des Gedankens durd die mr. 
ſchiedenen Zeitfragen läßt ihn dürr und mage wen 
ift, da er felbft befruchtendes Princip fein will un 
nicht vielmehr an dem unmittelbaren Leben feinen Ir 
halt findet. Es ift die gänzliche Erfahrungsiofigkit de 
Jugend — und Hr. Edgar Bauer ift fehr jung —, di 
fih fo fanatiſch der harten Abftraction in die Arme wa 
Wo fo durchaus alles innere Verftändniß des Leben fehl, 
wo die Idee gleichfam alle Brücken, die fie ned mit je 
nem verbanden, abfihtlich abgebrochen, da if freilich &- 
fahrung auch gar nicht einmal möglih. Wa kn in 
der That unendlich viel felren und hören, ohne dauan 
ein Verftändnig der Sache zu erlangen und du Be 
fpiel jenes Weltreifenden, ber, da er nad Hauſt Im, 
nur ein Urtheil über die verfchiedenen Wirthöhäufe mi- 
brachte, ift charakteriftifch für alle Diejenigen, dee da 
Sinn für die Erfahrung abgeht. Iſt er uber einmal 
da, fo bietet das allergewöhnlichfte, fcheinbar am wine 
fien bewegte Leben eine Fülle von Erlebniſſen dar mb 
man bat den Mangel an folchen am allerwenigfim ka 
Berhältniffen, fondern dem eigenen Mangel einer imm 
Offenbarung des Lebens zuzufchreiben. Diefe ik in ur 
fern Tagen ein gar feltenes Ding geworben, und an ih 


Stelle fieht man fi) ein überreiztes Denken fmim | 
das Alles und Jedes durch ſich felbft ergründen ud 
ergrübeln wil. Schriften wie die vorliegende WM 


fpechendften Beweife dieſes Hauptgebrechens unfe fi. 


Sener Sophismus, der ihnen zu Grunde fiegt, or | 


innere Lüge jenes Denkens — überall — 


unfern politifhen und focialen Zufländen treten fe bb | 


mehr bald weniger deutlich hervor. Denken und bis 
find auseinander geriffen: die Bedürfniffe, wie fr ine 
überfliegende Theorie aufftellt, find nicht die bes Heat, 
Das ift der Grund ber fo allgemein angeklagten Ce 
rakterloſigkeit unſerer Zeit; und er liegt gar tief. Unfe 
Erziehungöwefen mag wol bie erſte Schuld daran ke 
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gen. Rirgend wirbd der Sinn für bie Erfahrung bei 
ans ansgebilbet und die Wiffenfchaften, die diefe zu ih⸗ 
ter unmittelbaren Borautfegung haben, werben entweber 
gar nicht oder doch durchaus ihrem Weſen wiberfpre- 
hend getrieben. Das philofophifche Unweſen ber Ge⸗ 
genwart hat darin mol feinen Wurzelboden. Damit 
nun muß es aber in Wahrheit bald zu Ende gehen. 
As die Philofophie der Theologie den Todesſtoß ver: 
fegte, um ſich nun felbft auf die Bühne zu ſchwingen, 
bat fie fidh ſelbſt vernichtet. Ste felbft war nicht mehr 
als die Theologie der Gebildeten im Proteftantismus 
und feitbem fi) das Leben von aller Theologie zu eman- 
eipiven begonnen, ift es auch mit diefer vorbei; bat fie 
doc nie ihr Wefen als folche verleugnen können — und 
am allerwenigften in dem Gegenftande unferer Keitif. 
Da wird aud die Welt aus dem Nichts der Idee ge 
Schaffen, da ift auch die Welt in ber unendlichen Man- 
nichfaltigkeit ihrer Geftaltungen eine fündhafte und die 
Idee muß erſt aus dem Kopfe bes Hrn. Edgar Bauer 
bherniederfteigen, um ein wenig Vernunft in dies Ge⸗ 
triebe, der Unvernunft und der Sünde hineinzubringen. 
Die ganze Wunderwelt der Religion hat ihr Spiegel: 
Bild — ihre Gegenſtück gefunden, und die Summe aller 
Wunder, daß das Wort Fleifch geworben, ift erfter und 
Vegter Slaubensfag, das 4 und das 2 der Theorie bie- 
fes „Freien“. Es kann einem ehrlihen Manne etwas 
der Schabenfreude Ahnliches geben, wenn man dieſe po- 
Kitifchen Gegner aller Theologie in fo gar naher Ver—⸗ 
wandtihaft bamit antriffl.e Schon ihre Schimpftaktif 
muß fie in diefer Hinficht verbächtig machen. Denn es 
ift dies eine alte Erfahrung, dag man am allermeiften 
auf Dinge fhmaht und fehimpft, in denen man felbft 
noch befangen. Wol aus einem dunkeln Bemwußtfein — 
aus einer innern Beängftigung! Man will fi) und An- 
dere durchaus und um jeden Preis glauben machen, 
man fei darüber Tängft hinaus. Und diefe negative 
Seite, dieſes negirende Gebahren, das ift Alles. Verum 
inde sui et falsi. Was aber bier als Pofitives, als 
Ziel des politifchen Streben aufgeftellt wird — iſt nicht 
abzufehen. Man höre, was als „Reſultat“ ausgefpro: 
chen wird: „daß die beſtehenden Gefege die Urfache der 
Unfreiheit find, dag man alfo auch nicht von ihnen aus 
auf gefeglihem Wege einen neuen Zufland und ben 
Sieg der Vernunft herbeiführen kann.” Und diefer neue 
Zuftand, diefer Sieg der Vernunft? Eine Phrafe! — 
und um einer Phrafe willen eine Revolution!? Für- 
wahr: um das deuffche Volt muß es noch gar arg flehen 
— feine Schriftfleller und zwar diejenigen, welche fich 
„feine Freunde nennen und ewig und immer feine Mün- 
digkeit zu vertreten ſich das Anfehen geben, treten mit 
folchen abenteuerlichen Foderungen vor daſſelbe. Daß 
die beftehenden Gefege die „Urſache“ der Unfreiheit find, 
ift eine eben nicht ſehr tief gefchöpfte Behauptung. Die 
Gefege find ebenfo wohl ber Ausdruck beftimmter Zu⸗ 
fände, als fie diefe nun auch ihrerfeit® wieder bedingen 
Zönnen. Gelbft nur ein Product ihrer Zeit, find fie fo 
lange berechtigt, als eine neue Zeit noch nicht fähig iſt, 


nene Gefege zu probmeiren. Solche neue Gelege aber - 
fönnen nicht auf dem Wege der Theorie angefertigt und 
als nagelneue Konftitutionen dann durch einen plöglichen 
Gewaltſtreich ind Leben eingeführt werden. Gin deut⸗ 
ſcher Philoſoph kann ſich allenfalls derlei Dinge einbil- 
den und jener Füngling, welcher Rafayette um eine Gon- 
ftitution für Deutfchland erfuhte, war bei einem fol- 
hen fiher in die Schule gegangen. Politiſche Befege 
vor allen wollen erlebt fein. Was fi nicht als Be- 
dürfniß des Lebens herausgeftellt, mas dieſes ſelbſt nicht 
als ſolches aufgewiefen, hat feine Berechtigung. Dafür 
find aber Thatſachen eindringlicher und fprechen mehr 
zum Herzen denn bie herrlichſten politifchen Declamatio- 
nen. Auch hat weder Cenſur noch Policei Macht dar- 
über. Das Raifonnement, jenes weitausfchweifende, das 
immer über die Sache felbft hinaus ift, das Raifonne- 
ment, und fei es fo geiftreich als das unfers Verf., thut's 
freilich nicht; aber darum muß es auch endlich aufge- 
geben werden und an feine Stelle Die politifche That 
treten. Und eine folche ift auch ohne Revolution noch 
immer möglid. Man hat trog alle® Gefchreis der Theo- 
rie fein gutes Recht, Empiriter zu fein, und wenn 
die Regierungen gerade biefer Empirie vor Allem hul⸗ 
digen, fo bat aud) Das fein Gutes. Wenn nicht mehr, 
jo do, daß wir ihrerſeits vor einer übereilten Freiheit 
fiher find. Eine freie Conftitution macht noch Feine 
Sreiheit: erft da, wo fie aus dem Volksleben heraus⸗ 
wächft, organifch daraus hervorgeht, tft fie eine Wahr- 
heit und ein — ficherer Bei. Dahin aber fcheinen 
wir Deutfchen ed noch gar nicht einmal gebracht zu ha- 
ben und das — Raifonnement trägt nicht wenig Schuld 
daran. Man erinnere fi nur der Hanoveraner! Man 
wechfelte dort eine Conftitution wie ein Kleid und mit 
ein paar Zudungen war bie ganze Sache abgethan. 
Solch Erperimentiren der Regierungen wie damals der 
banoverifchen wirb zwar fehr verfchrieen — aber ein Er- 
periment ift bekanntlich nur eine Frage, und men hat 
weit mehr recht, über die Antwort feine bittern Bemer⸗ 
tungen zu machen. Solche Thatfachen find entfcheidend 
— nur leider! nicht für uns. Die Freiheit will er- 
fämpft, nicht nur erbichtet und erredet fein. ine Frei⸗ 
heit, an bie man nicht mehr als den Hauch feines Mun- 
des fegt, wirb au von jedem Hauche umgeworfen. 
Nil mirari! 
( Der Beſchluß folgt.) 


Amerikaniſche Poeſie. 

Das „Foreign quarteriy review“, daß feit dieſem Jahr 
unter anderer Direction erfcheint, begann den Jahrgang mit 
einem Artikel über nordamerikaniſche Poefie.e Der englifche 
Srol gegen bie Union macht ſich in diefem Artikel mit vieler 
Bitterkeit Luft. Den Ton ded Ganzen möge folgende Stelle 
bezeichnen: „Die Umftände find den Ameritanerh vom Anfang 
ihrer Geſchichte an nichts weniger als günftig für Entwidelung 
poetifper Kräfte gewefen, und wenn bie Leute klug wären, 
—— ſie Al Das geltend zu machen, was fie geleiftet 
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en, und lenkten nicht die Kritik auf ihre fehlgeſchlagenen 
erſuche in andern Dingen. Sie haben Baͤlder gefällt, 
Moräfte ausgetrodinet, Wildniffe urbar gemacht, Städte gebaut, 





Kendle gegruben, Gifenbahnen (freilich zu ſehr mit‘ fremdem 
Gelbe) angelegt und ein großes praktif iel in erflaun- 
ic kirzer Seit von ben politifchen Immoralitaͤten und den 
dcialen Laftern geliefert, deren eine Demokratie nur irgend 

g fein mag.” In diefem Zone geht ed fort. „Der Geldſack“, 
fegt der Seviewer, „ift das Einzige, was in ifa bem 
Renſchen Würde verleiht und Achtung veridafft, geiftige 
Vorzüge find werthlos“; ba ed nun einmal überall eine Arifto- 
Pratie geben müfle, fo habe auch die Union ihre Ariftokratie, 
aber von ber elendeften, niedrigſten Sorte, eine Ariftofratie des 
Geldes. Se müffe doch Amerika endlich dahin kommen, 
fi bie Laͤcherlichkeit und die Barbarei feiner — 

ande x fühlen, und alsdann würde es allmalıg beffer 
werden. Bei jeder ber Lächerlichkeiten, welche ber Reviewer 
aufzählt, wird man unmwillfürlih an entſprechende Lächerlich: 
keiten ber Engländer erinnert. D guter Reviewer, der du den 
Splitter aus Dem Auge des Bruders Ionathan ziehen pri und 
ben im eigenen Auge nicht gewahrſt! Dft flieht auch ber 
Reviewer gerade die gefunden Elemente für Franke an, weil 
ee die englifche Verfehrtheit für den gefunden Zuftand hälf. 
Auf eine vorurtbeilsiofe Nachricht über amerikanische Poeſie ift 
alfo bei ihm nicht zu rechnen. Indeſſen wahr ift ed, daß viel 


Pocfte in Amerika noch nicht gewachſen if. War ja auch nicht. 


lich unter diefem Ringen mit einer gewaltigen Ratur und ın 
diefem Alles durchwühlenden, liſtigen, ſelbſtiſchen Handelstreiben 
einer aus allen Eden der Erde zufammengeblafenen Welt von 
Kaufleuten. Der Reviewer fagt, er habe Alles gefammelt, was 
ihm von amerifanifcher Poefie erreihbar gewefen fei, und habe 
fih mit Ausdauer durch die ganze Malle Hindurchgearbeitet, 
er glaube nicht, daB ihm ein einziger Verſeſchmied entgangen 
fei, wenigftend feiner von irgend einigem Rufe; er habe feine 
Materialien aus mancherlei Quellen gefchöpft, zum heil aus 
Geſammtausgaben, wenn welche vorhanden waren, und in 
Ermangelung anderer Hülfsmitel auß einer dickleibigen Antho⸗ 
ie, welche ein Hr. Griswold zufammengebradht — „wahr: 
fheinlich”, fügt ber Neviewer hinzu, „das großartigite Martyr- 
‚tum, das noch im Dienfte der transatlantifchen Mufen vor: 
gekommen fein mag”. Diefe Anthologie führt den Zitel: „The 
pocts and poetry of America; with an historioal introduction. 
y Rufus W. Griswold’ (Philabelphia 1842). Sie enthält 
2 en 500 gefpaltene und eng gedrudte Golumnen, über 
Poeten nebft biograpbifchen Rotizen bei jedem Ramen, 
und umfaßt die ganze Zeit von ungefähr 80 Jahren. Die 
beiden Hauptgegenflände der amerikaniſchen Poefie, fagt der 
Reviewer find „Freiheit“ und bie ?,Indianer”. Der Reviewer 
marbt fid über die amerilanifche Freiheit luſtig, welche 
Haven hält. Hierin hat er recht. Ein gutes Beilpiel von 
der amerifanifchen Freiheit, fagt er, liefert jene Dame in ber 
Rähe von Waſhington, die ihren eigenen natürlichen Bruder 
ablaßt. DieRaturbefchreibungen in den amerikaniſchen Dichtungen 
find — maßlos, ohne Klarheitz das Waldleben und 
die eigenthümliche Lage der Anſiedler in der Wildniß nehmen 
die Poeten in aller Trockenheit der Rüdfihten auf Bortheil 
u. dgl., haben dem Allen Feine ideale Seite abzugewinnen 
gewußt. Sie fagen 3. B. dem neuen Ankoͤmmling: 
Wenn ihr mit zufriebenem Herzen nur kommt, ° 
&o finb’t ihr hier fiyer was immer euch frommt, u. dgl. m, 
Der erfte Poet Amerika’s, den Griswolb anführt, war ein 
gewiffer Philipp Freneau, der 1832 ftarb. Ein journaliftifches 
Unternehmen midlang biefem Manne, er erhielt eine öffentliche 
Anſtellung, befebligte dann em Handelsſchiff, wohnte 1810 
in Philadelphia, 2815 in Neujerſey, wo fein Haus abbrannte 
(dies find die Eebensumftände, die man von ihm erfährt) und 
machte Gatiren, Lieder, politifche und Barinegebichte, bie, 
fege Griswold, „zum Theil nicht fehr decent find, aber überall 
Enthufiasmus aufgenommen und ſehr populair wurden‘. 
Sur Bert bed Unabhaͤngigkeitskriegs entftanden verſchiedene Hym⸗ 
nen, von denen zwei noch jegt in Ufer Munde find, das „Heil 
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in" (Bon dem verfiorbenen treffen Rider 
und „The star-spangled banzer“. Das eriien Ph 

Hail Gelumbis, happy land! h: 

Hail ys heroes, hkeoav'uborn band! 

Who feught and bied in freedom'e enge 

And when the sion of war was gene 

8 Serie führt der Meoiem 
on neuern Gedichten Kevi oe 

of the night and other poems” yon De 
felow (London 1843); „Poems“ vom William Cullen ins 
(London 1843); „ Tecumseh, or the West *7 
sinoe, a poem” von George H. Colton ( Zen 
„Washington, a national poem‘’ (Boften } 1.6, 
des gie enannten Epos erzählt in ber Vorrcde, ie 
der Borwurf, den man Amerika made, Beine nationale Pad 
zu befigen, angefpornt habe, dem Übel abzuhelfen. 2u ai 
aber mit ber Poefle nicht hätte abgeben konnen, cha fi 
ben Mufeh, Bis er Biradgen! ermorhen hei, Tran 
e n, bis er en erworben hatte, 
zur Ruhe und wurbe Rationalpoet. IA —* 
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2. Sohn Hampden. Nebft einem 
enedey. 


lingslehriahre und Amneſtie, von J. 
(Beſchluß aus Nr. 174.) 

Wenn fi irgend eine Hiftorifche Geftaltung des 
Lebens in beflimmten Gefegen ihren Ausdruck gibt, fo 
find dieſe doch nie und nimmer im Stande, dad Le⸗ 
ben fo zu firiren, daß damit alle Entwidelung abgebro- 
hen wäre. Wenn biefe Möglichkeit vorhanden, fo wäre 
jedes Geſetz ein Unglüd oder — ein Frevel. Und doch 
ift dies die Annahme, von der Edgar Bauer ausgeht, 
eine Annahme, bie er übrigen® durch feinen eigenen Ra⸗ 
Dicalismus felbft Lügen ftraft. Aber dies Bedürfnif 
nach Freiheit, das ſich bei folchen Gefegen gar nicht ent- 
wideln konnte, ift felbft eine Unmahrheit, eine Fiction. 
Ob dies Hr. Bauer gefagt haben willt Hier ift der 
Punkt, wo Venedey in feinem „Sohn Hampden“ ber 
Nevolutionstheorie fiegreich entgegentritt. Diefe Schrift 
ift das politifhe Glaubensbekenntniß eines Mannes, der 
einft felbft fi zu den fogenannten Radicalen zählte und 
mit ihnen für eine gewaltfame Umgeftaltung ber Ver- 
haͤltniſſe des beutfchen Vaterlandes ſchwaͤrmte. Die grö- 
Gere Reife der Jahre Hat ihn von folhen Planen zu- 
züdgebraht, und auf dem Wege des Gefeges eine Re- 
form unferer politifhen Zuftände mit erringen zu hel⸗ 

ift das Ziel feines nunmehrigen Strebens. Er 
will, daß die vorhandenen Gefege, fo beengend und ein- 
fhräntend fie immerhin fein mögen, doch erft wirklid 
Burchlebt werden, daß alle Rechte, die irgenbwie zuge- 
fanden oder doch wenigſtens nicht verfehloffen find, erft 
abgenugt werden; er verweift — und wir benfen — 
mit Recht, die deutfchen Phantaften auf die gegebenen 
Zuftänbe, fie, bie ewig und immer barüber hinaus find 
und wegen erttäumter und in weiter Nebelferne Tiegen- 
der Mechte die gegenwärtigen und mit ihnen ben wahren 
Weg, der zu jenen führt, vergeffen. Noch find die deut- 
ſchen Zuftände fo gar troſtlos nicht, daß Der, welcher mit 
„eenftem, unabläffigem, leidenfchaftlofem Streben” dem 
Baterlande zu dienen entfchlofien, nicht noch Wege offen 
fände, durch die er feinem Ziele, der Freiheit, entgegen- 
Schreiten kann. Freilich eben ein ernfles, unabläffiges, leiden- 
Schaftlofes Streben wird erfodert, ein unermübliches For⸗ 


von | 


fhen, eine. völlige Hingabe, ein ausbauernder Muth, - 
der Alles und Jedes verfucht und durch taufend und 

abertaufend vergebliche Verfuche noch nicht zurückgeſchreckt 
wird. Sohn Hampbden ift ein folder Mann, ber mit 
dem Gefeg in der Hand der Willtürberrfchaft eines Karl 
Stuart entgegentritt und fie In ihrer Nichtigkeit bloß- 
ſtellt. Sie ift befiegt, vernichtet, noch che Waffengewalt 

darüber entfchieben. An biefem Beifpiele nun will ber 
Verf. zeigen, „wie der Kampf gegen das Gefep ſtets 
umfonft ift, wie der Wurf, der nach ihm gefchleubert | 
wird, auf Den zurudfällt, der ihn wagt, wie enblich der 
ſchwache Menſch, der auf dem Gefege fußt, ein Fels iſt, 
an dem ſich die ftärkfie Willkür ohnmächtig bricht”. 
Und was ift ed, was dem Gefege diefe zauberähnliche 
Gewalt verleiht? Da iſt die ganze Kebensgewohnheit _ 
eines Volkes, feine Sitte, fein Handel und Wandel, fein 
Mechtsbegriff niedergelegt. Sei es felbft ein veraltetes, 
ein folches Gefeg, das dem neuen Bedürfniß zu eng ge- 
worden, es ift das Erlebte, durch das Leben Berinner- 
lichte, mit dem ganzen Sein des Volks Verwachſene. 
Und Das wirb nur ſchwer aufgegeben. Das aber wird 
gar zu leicht vergefien, und die Macht einer Theorie 
fhlägt man gar gern biefem Xiefeingelebtfein in bie 
Bruft des Volks viel zu hoch an. Das hat nun denn 
bie übereilten Revolutionsverfuche gebraht. Wenn Be- 
nebey aber das Gefeg überhaupt, alfo alles und jedes 
Befeg für ein abfolut Heiliges und unantaftbares erflärt, 
fo verfällt er damit ebenfo fehr in ein theoretiſches Er- 
trem als die Gegenpartei. Dies bedingt die Wider 
fprühe, die bier und da auftauchen — bie Unklarheit, 
jenen oft moftifchen Anſtrich, wo von der magifhen Ge⸗ 
walt, jener „geheimnißvollen Macht“ des Geſetzes die 
Rebe if. Es find doch wol im Gefeg zwei Seiten zu 
unterfcheiden: eine materielle unb eine formelle. Diefe 
beiden aber mußten auseinander gehalten werben, wenn 
man Berwirrung vermeiden wollte. Man denke fich 
eine abfolute Monarchie. Der Wille des Monarchen ift 
gefeggebend: man denke fich diefen Monarchen mit aller 
Starrheit eines eigenwilligen Charakters. Iſt nun in 
ber That jeder Willenserlaß biefes Monarchen ein Ge- 
feg, dem abfolute Heiligkeit zugeftanden werden muß ? 


Venedey verlangt, daß das Geſet unverleglich fei; 


aber was ein Gebot zum wahren Gefeh erſt mache — 





das vergift er auseinanderzufegen. Wol fpriht er 
von gewiffen ewigen Menſchenrechten, bie durch Fein 
Geſetz verkürzt fein dürften — wie aber, wenn bies 
vom Geſetzgeber verfucht wird? Dann, meint er, fei von 
diefem bie Revolution herleigeführt-und man koͤnne feine 
d de in Unſchald waſchaͤn. Aber dies Feimt ſich waht⸗ 
nicht mit jener Theorie der Heiligkeit der Geſetze, 
in Heiligkeit, die ebenfo gut von ber reinen Form bes 
Geſetzes für fih in Anſpruch genommen werben Tann. 
Es ift nun ſchon einmal wahr, wie Deutfchen, und bie ehr- 
lichften und wahrheitliebendften, fünnen von dem Verallge⸗ 
meinern der Theorie nicht Taffen. Wir find immer ‚bereit, 
einen abfoluten Sag aufzuflellen. Venedey 
feine Anfiht aus der Gefchichte; aber er hätte aus ber- 
felben auch lernen mögen, daß es in ihr auf Zeit, Ort 
. und Umflönde gar Aewaltig ankommt und fie am aller» 
wenigften fertige Wahrheiten zul. Man karm ficher- 


lich nicht genug bie Achtung vor einem beſtehenden Ge⸗ 


ſehe, d. h. einem ſolchen, das wahrhaft im Volksleben 
wurzelt, anempfehlen. Dies iſt das Verdienſt von Ve⸗ 
nedey, dies die ſittliche Erhabenheit ſeines Stand⸗ 
punkts über den der entgegengefepten Partei. Die Nicht» 


achtung eines ſolchen Geſetzes iſt immer eine Unſittlich⸗ 


keit und jedes unſittliche Streben rat ſich an ſich ſelbſt. 
Mau ſage immerhin, der Erfolg ſei fein wahrer Richter, 
und Dasjenige thun, welches fein Recht nur nach ei» 
nem Erfolge abmeſſe, fei kein rechtes Thum: 
tifchen Leben hat die berechtigte That auch ben Erfolg 
in ſich und ‚ihre Erfolglofigkeit zeugt gegen die Wahr- 
beit ihrer Motive, 


ſich nur der. .reinflen und edeiften Motive bewußt gewe⸗ 


fen, fo wird man doch gewiß nicht irren, wein man die 


Eitelkeit diefer überaus edeln Motive anklagt. So weit 


bat: .Vensbey - fiherlih recht. Wenn er aber in ‘der 


Verwechſelung Deften, was wirklich Gefeg, mit jedem zu⸗ 


fällig als ſolchem Geltenden fo weit gebt, daß er Urtheile 


wie biefes,-ausfpriht: „Wenn Deutfchland zu Ende des 


vorigen und zu Anfang bes jepigen Jahrhunderts von 
Frankreich befiege und unterjocht werden "konnte; ſo ift 


das, feine eigene Schuld; wenn ed aber im fremben 


Joche zum. geheimen -Birnbniffe ſeine Zuflucht nehmen 


Fr ift das faſt ſchmachvoller als alle verlorenen’ 


‚:al8ralle Niederlagen, die une je ‚betroffen 
haben", fo wird man unwillkürlich wieber an den Fa⸗ 
natismus ber Theorie erinnert: Ein geheimes gegen die 


Franzoſenherrſchaft gerichtetes Bündniß eine Schwiich P |’ 
Und. worin fell. dieſe liegen-$- In dem Geheimniß etwa? }' 
Oder, um sin-jegt fo fehr- beliebtes: und fo. oft misverſtan⸗ 


’ ige 


denes Wert zu vermeiden, darin, daß Bündniffe verboten 
waren? Ei nun ja: wenn die Franzoſen uns verboten 


Pd Berinafunigeree: einem Volke eine durchaue feenibe 
ebensguinphuheit au 


fzugwaͤngen. -Benedey aber hatte’ in 
ben fpäteen geheimen Neu kmpangen gar manche mwübe Er⸗· 
fahrung „machen. müffen, und- mm wurden fie in Baufch |: © 


alffe verdammt. Das ift micht Tod und * 


Be biefen verkegerten 
m 


im poli⸗ 


Es fei Selbſttaͤnſchung, aus der je⸗ 
ned Berkennen des Geſetzes hervorgegangen, und wie fie 


‚rührt von. einem Manne h 





das He 


und Bogen, ohne Rückficht 


Br 


praktiſch. Dan muß nie extrem fein, das ie “ 
vielmehr mitten inne und, man muß den Mur, 


eftfegehi zu 
er ein misllcher Verſuch, de —2 Au 
Normen und Regeln geben zu wollen. Da 
oft ein Augendlid. Etwas Anderes iſt es, für ein k 
flimmte Lage Rath zu geben und Berfcläge zu e zu 
m wir das Venedey ſche Buch als in diefer 
en auf, fo hat es volle Berehdgng: 
aben in Deutfchland noch FAR geſetzlicher Infitan 


fich —— ber Much der Bei eit und ber Wihirye 


mächtigen möge, um fie Ra Sinne des Sorte 
Aussubeuten : unfere Kammern, unfere Provim 
tage, das Petitionsrecht "ber Eorporationen, unfere tk 
orbnungen, ſelbſt unfere fo vielfach geprefte In. 
Noch iſt auf dieſem Wege ein unerdlicher Bortfärht a 
thun, ein Fortſchritt, ber unabmweislic, weitere nad ja 
ziehen muß. Man’hat aber Fein Recht, etwat de u 
verlangen, als nachdem man es verdient hat. Ex 
Berienfie alfo, die einen weitern Anſpruch begründen, 
müffen erworden, ber gegeitwättige Beſitz und fin 
auch noch fo klein, erſt benupt werben. Wer di da 
lers nicht achtet, der iſt auch des Thalers nich mi 
Das hat auch im — feine volle Geltung, 
W. Friedentbirg 





Histoire des origines et des institatiöns des’peapks 
de la Gaule armericaine et de la Bretagne nd, 
depuis les temps: les plus recules jusqu'su daguine 

siècle par Aurelien de Gourson, Parts 186, 


‚Die öffentliche AufmerffamBeit Min in neueſter dat Eh 
Deutichland, namentlich duch bi ar ig 
Sammlung ag Sagen und Bolkolieder ws, an 
merqud, wieder auf die hiſſoriſch intereffante und a 
Ten Partien fo reiche Bretagne gerichtet. Bir 
einen intereffanten und gehaltreichen Beitrag zur er 
ber ältern Geſchichte diefer Provinz von Frankt 
ber, melßger fich ſchen fri * 

eine ſehr bemerkenswerthe Schrift als ein sub Sana In 

prache ‘und Defhigte der e—— t Bew 
nen den „Essai sur Phistoire < e et des Institute 
de la Bretagne armoricaine”, der von ei Cie 
die gebuͤhrende Anerkennung gefünden 1) ich, 
indem er.fih an 3 Beige, weiße —— 


due 


* 
bei ran 
ch der Seſchichte ** den. Setogn 206. IR 


m 
| oxliegendes 
ſer neuen ei udien, deren * der 


hätten, zu eſſen und zu trinken, hätte dies Gefetz auch 
reſpectixt werben müffen $ Und es ift doch in der’ hat‘ | Er fagt 


„den 2 ie or 
m Eu di Bien er * ia 3-71 


-deei dv En ent Oretonfigen, © eſchlecht 1 nen 
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Me .. b 

en, .bie. ‚in den ‚alien unbe Galten aus: Min Mol. bar. Und das geſchieht fo mild und anfprucdslos, daß wir 
allen, ‚ie im den ec an, daß Die BVretonen, Die-ihue: | init großem Sergnügen "bei vdiefem which verweill baben, 
—— —— den Galliern gar nicht verltu „| und gewiß beffen, «6 werben in unferet Zelt, wo ber JFriede 
fange Zeit eine eigene Sprache hatten, deren: beide "“ältefte I bes Verzene durch die flürmifche Eile des Lebens fü oft geflört 
D das ifehe -und Armericaniſche ind. Das vierte | wird, recht Biele, Männer ſowol alb 


rauen, dieſelbe Freude 
an den Briefen dieſet greifen Männer habenn. 7 
Die Beiden erften Briefe, einer von Schildener und «einer - 
bon Schwarz, enthalten treffliche Worte über das Bibellefen ' 
n allen Claſſen der bürgerlichen Geſellſchaft. An fie ſchließen 
ch zwei Briefe, wiederum Beider, voll, Erinnerungen aus der 
auf ber mie jet Jena Fr —S—— verlebten 
ugendzeit. e's mächtige Perſoͤnlichkeit und feine Stahl⸗ 
worte und "Schelling’E großartige nee eines meifterhaften - 
Vortrags treten uns hier in lebensvoller Schilderung 


dann zeigt ee ed: und unter Auguft verfchiedenen - Uingeiffen 
preiägege 


alte Wurzel 
die noch gut war, fortbeftehen. Die Bifchöfe Galliens, bieje 
chriſtlichen Druiden, everbten die Gewalt ihrer Borgänger- 


nen Gegenftand durch eine Füͤlle der intereflanteften Bemer⸗ 
Fehr anzichend zu machen weiß. Das Thema, welches 


die armoricanifchen Provinzen das Beifpiel des übrigen Gallient 
nach, indem fie die Magiftratöperfonen, welche die römifche 
Republik ihnen vorgefegt hatte, vertreiben und ſich ihre eige: 
nen Häupter geben. Intereffant ift Das, was der Berf. wei⸗ 
ter namentlich von den verfchiedenen bretonijchen Colonien er: 
zähte, welche ſich in Gallien und in Spanien nieberlichen. 
Die zahlreihen und zum Theil fehr verſchiedenen Excurſe, 
welche dem. Werke beigegeben find, erhöhen den Werth deſſel⸗ 
ben. Wir machen darunter namentlich aufmerkſam auf mehre 
Briefe an den Grafen von Blois über die Colonifation ber 
armoricanifchen Bretagne; auf einen Brief an Dupin d. über 
die Gemeinde Sault im Departement der Nievre. Bemerkens 
werth find ferner Documente, wie bie Auszüge aus den galli⸗ 
ſchen Sefegen von Horl und aus ber Urfundenfammlung bon 
Nedon. . 





Kleine Folge von Briefen zwiſchen Dr. Karl Schil— 
dener und Dr. Theodor Schwarz Herausge⸗ 
geben von einem beiberfeitigen Freunde. Hamburg, 
F. Perthes. 1844. Gr. 8. 15 Ngr. Ze 


E woran fi dann 





a eigene Betrachtungen Über Philoſophie 
nd Religion reihen. * Einen fehr angenehmen Eindrud has 
m zweiten Briefe des Hrn. Schwarz die Defreibung eines ” 
Ubends bei dem Ref. zurüdgelaffen, wo er im Briesbad'fchen 
Haufe die Bekanntſchaft Schiller'd und feiner Frau machte, 
nd daran gute Bemerkungen über Schiller's und Goethe's. 
** knuͤpft. Weiter wendet ſich die Unterhaltung der 
eiden kunſtſinnigen "Freunde auf dheen eriten Aufenthalt in 
Dresden und veranlaßt anziehende Betrachtungen über die Ra⸗ 
fael' ſche MRadorma, über ein Bild der heiligen Cäcilie und über . 
bie Antitenfäle. Hierauf führt uns ein Brief Schildener’s in 
feine akademiſche Wirkfamkeit und zu deſſen öffentlihen Vor⸗ 
trägen über Ratur : und Staatsrecht, die er bald nad dem. 
Befreiungsfriegen auf durchaus religiöfer Grundlage hielt, um 
feine Aubörer über die damals fchon fo verwirrten Begriffe 
yon Recht und Unrecht zu belehren. Man folle in ie " 
Roth nicht zu einem (oftmals unbewußterweiſe felbft gefchaffe- 
nen) höchften Weſen, fondern zum Gott ber Gemeinde beten. 7 
Daran fchließt Schwarz eine geiftreihe Erwiderung über Pro⸗ 
teftantismus, deutfches Recht und deutfches Leben. Im fünften 
Briefe ſtellt Schildener feine Anfichten über den Katholicismus 
auf, er bat fich auf einer Rheinreife befonders an bem häus« 
lichen und Familienleben der Katholiten erbaut und klagt über 
die Ode in der proteftantifchen Kirche Deutfchlande. Das Zap 
tere bekräftigt Schwarz in feiner Antwort, weil „feit 530 — 
Jahren durch die rationelle Richtung des begabteften Prediger 
bei den Proteſtanten faſt Alles wegproteftirt ift, darin das “ 
arme Menfchenherz eine warme Staͤtte findet und der Glaube 
dafür, zum @rfage, mit der fogenannten natürlichen Religion, 
in tugendhaften Betrachtungen und reflectirender Verſtandes⸗ 
operation abgefunden if”; aber die Anfichten des Freundes 
über die Katholiken Berichtigt er, befonders weil bie ſchoͤne, 
freie, natürliche Kiebe des Mannes zum Weibe und der Altern 
zu ben Kindern doch durch die Superftition des Marien» und 
Heiligendienfted getrübt wird. In diefem Stüde feinen. aber _ 
weder Hr. Schildener noch Hr. Schwarz aus Mangel hinläng- 
licher Sachkenntniß dtig au urtheilen. Ref. bat Jahre lang, 
unter einer katholiſchen Bevölkerung gelebt und das ſchoͤnſte, 
edelſte Familiengluͤck kennen gelernt, ohne daß es je durch Su⸗ 
perſtition getruͤbt wurde. Dies weiter auszuführen if bier 
nicht der Drt, es folte dies auch blos zur Steuer der Wahr- 
heit bemerkt werden und keineswegs als eine Herabſezung des 
prote antifihen Familienlebens gelten. Der fechste Brief Schil- 


dener's wie derſelbe Schwarze beziehen ſich auf den beab⸗ 


ſichtigten Übertritt eines gemeinfchaftlichen Freundes zur katho⸗ 
liſchen Kirche und behandeln al ebenfalls einge — 

Frage. Im ſiebenten und letzten Briefe Schwarz's ſtehen from—⸗ 
me und edle Betrachtungen über feinen Beruf als Landpredi- _ 


"ger, die als Worte eines hochbejahrten Geiftlihen um fo mehr 
7 verdienen befannt zu werden, je weniger 


fie hier geſucht wer⸗ 
den und fe anſpruchsloſer fie ausgeſprochen find. on 
Eine innige, Mare Schreibart iſt nicht der Beinfle Bonus 


"} des leſenswerthen Buͤchleins. 
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Biblisgrephie. 


Benna, P. B., Arabisches Lobgedicht zur Danksa- 
im Namen der esammten Einwohnerschaft Constan- 
pels an Se. kö Hoheit den Prinsen Joinville etc. 
Deutsch mitgetheilt von O0. rg. 3te Ausgabe. Breslau, 
Grass, und Comp. Gr. 8. 5 Ngr. 

— — Neu -arabisches Lobgedicht anf den jetzt regie- 
renden Sultan Abd-ul-Medschid und Trauergedicht auf den 
Ted des Sultan Mahmud Il. nebst zwei türkischen Firma- 
nea, deutsch von 0. Röhrig. Breslau, Grass, Barth und 
Comp. Gr. 4 15 Ngr. 

— — ırabisches Lobgedicht auf Se. Maj. F'riedrich 
Wühelm IV. König von Preussen. ersetzt und heraus- 
gegeben TER O. Röhrig. Breslau, Grass, Barth und Comp. 

Ner. 

Braun 3 E Friedrich NRüdert als Lyriker. 
Friedrich. 8. 

—ã er, *g „Die provenzaliſchen Troubadours nad) 
ihrer Sprache, ihrer buͤrgerlichen Stellung, ihrer Eigenthüm⸗ 
lichkeit, ihrem Leben und Wirken aus den Quellen überfi tlich 
dargeſtellt. Halle, Anton. Gr. 8. 22%, Ror 

Bürkner, R., NRinon de l'Enclos. Siferige Erzäb- 
lung. Zwei Theile. Leipzig, Kollmann. 8. 

Conſtruction und Kritik der Hegel’fchen Logik. Bin erss. 
Siegen, Brichrih. &r. 8. 15 Nor. 

Dielſch, R-, Überfichtliche Darftelung der Gefchichte 
von Tahiti. Vortrag, im evangelifhen Miffionsverein zu 
Srimma am 1. pri "1944 gehalten. Grimma, Gebhardt. 
&.B. 7/, Rgr. 

Dumas, Fe, Amanry. Rad dem Beamzöffhen von ®. 2. 
Weihe. Zwei Bände. Leipzig, Kollmann. 8. 2 Thlr. 73. Nor. 
&. ei C. G., Meine Schulbereifung. Se, Rafle. 

gr. 

Eichenblättr. Sammlung vaterländifher Novellen und 


Stegen, 


Er yun en nebft Anekdoten Anhängen. Ein Unterhaltungs- 
bi ebildete Lefer. Herausgegeben von C. Lindow. 
Berlin, Bei und Comp. 10 Nor. 


Felſecker, F. 3., Paläftina und eines Pilgerd Wege 
dahin. Aus meinem Reife — — Ifte Abtheilung. Bam⸗ 
berg, Züberlein. Gr. 8 

Friedrich. Gr. 8. 
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GBörling, X, Die Bitalien:Brüder oder des Stoͤrte⸗ 
befets Leben und Ente: 5* hiſtoriſchen Quellen. Hanover, 
Kius. 8. 1 Xhlre. 7 r. 

Hävernick, H u © Handbuch der historisch-kriti- 
schen Rinleitung in das alte Testament. ?2ter Theil. 2te 
Abtheilung. fangen. Heyder. Gr. 8. 1 Thlr. 25 Ngr. 

Heß, 3. 3., Briefe über die Offenbarung Sohannes. 
Herausgegeben nad) ber bandfchriftlichen Mittheilung des Ber: 
ewigten von einem Freunde und Verehrer befielben. Zürich, 


Segen , 


Hanke. 
Honcamp, 5. E., Sedichte. Soeſt, Raſſe. 12. 15 Rgr. 
Jäck, H. J., gweite⸗ Pantheon ber Literaten und Künit: 


ler Bambergs. Bom 11. Jahrhundert bis 1844. 2er fehr 

bermebeter ch verbefierter Abtrud. Bamberg, Büberlein. 
r r. 

Jacob, P. L., Ein Duell ohne Zeugen. Eu Serhißt: 


unferer Zeit. Rah dem en oo von Weit. 
Leipzig, Kollmann. 1 Zhle. 7 
James, J Mrabela Stuart, Ein Roman. Aus 


dem Engtifen überfeht von E. Sufemihl. 2ter und Ster 
Band. Leipzig, Kollmann. 8. Bollſtaͤndig 3 Thlr. 15 Rgr. 
Kerning, I. B., Die Miffionäre, oder der Weg zum 
Lehramte des Epriftenthums. Dresden, Bromme. 8. 22, Sr. 
Rangenberg, ©, Das —8 Zeugniß und. Ser 
Dr. Richter in Barmen. Leiphig, v .Wigand. Gr. 8. 


J 

Leben und & e des Derugs von — 

28 a rweit, 1 —X —— —*— und Alezei —22. * 
rigen neue 

bearbeitet von Pr Bar dire sun legter ee 

burg, Baſſe. Er. 8. 1 Ablr. 
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8. gr- 
P. Juſtus iebig, Dr. der Medicine uud 
—— x., analyfirt von ıc. Frankfurt a ., Sauer: 
ander. Gr. 8 DR agr- 
ügge, 3, Skizzen aus dem Rorden. Ifter Bas: 
Meife durch Honbinavien. Hanover, Kind. Br. 12. Pros 
für zwei Bände 4 . 

Mühlenpfordt, E., Versuch einer getreuen Schil- 
derung der Republik Mejiko, besonders in Beziehung auf 
Geographie, Ethnographie und Statistik. 2ter Band: Be- 
schreibung der einzelnen Landestheile. Hanorver, Kim. 
Gr. 8 2 Thir. 15 Ngr. 

Müller, G., Das Princip und die Methode Dei u 
teles. Aus Üriftoteles typifch dargeſtellt. Ifter = pet: Dei 
Princip des Ariftoteles. Leipzig, Barth. Gr. 5%, Rar 
i PR Ien und Rußland. Leipzig, — jun. Kl X 

% 

Reinhart Fuchs, aus dem Mitteiniederländischen zum 
ersten Mal in das Hochdeutsche übersetzt von A. F. &. 
Geyder. Breslau, Aderholz. Gr. 8. 1 Thir. 15 Ngr. 

Rückert, F., Kaifer Heinrih IV. Drama. Ifter Theil: 
Des Kaifers Krönung. Frankfurt a.M., Sauerländer. Ge. 12 
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literariſche Unterhaltung. 






Politiſche Lieder. 


Ihre lette Sendung iſt 63 Hein. Nähert ſich die 
politiſche Lyrik ſchon ihrem Ende, ober find ed nur g 
fällige Umſtaͤnde, welche feit den letzten Monaten bie 
Singvoͤgel verftummen ließen? Zwar iſt unter ben mir 
zugefandten der Zorn⸗ und Spottgeſang eines Haupt- 
fingvogels, äber er gehört ſchon einer früheren Periode 
an, und es war wol nur biplomatifche Discretion, daß 
kr ihn br jetzt erſt, nachdem feine Stimme überall 
Hingedrungen ift, wit In den Paden einfchnürten. Die 
Belt zwilchen Herbft und Fruͤhling Ft es fi in Wald 


und Feld; aber hat diefer Frühling wieder neue Gärger 


Herner? Hoch vernehme ich Beinen Frühruf, und be- 
ztoeifle es. «in heiferer Schrei aus Maris hat wii 
faſt erſchreckt. Zu welchen Mistoͤnen Tann ber Mis- 


mu eine geniale Kraft bervegen! Den Wig in Ehren; 


auch ber politiſche Wig Tann Bieles bewirken, aber es 
muß Adel mit der Hoffnung und mit ber Keaft Tichen, 
wert er ſich auf das Meögume wirft. Das, wo &8 
nothwendig feheint, irberlaſſe doch bie Poeſie bein Carica⸗ 


’ 


rurenzeichner. Eme Gefammtſtimmung über die Stim- 


Wengen, welche Ihre Pappen und Bindfaben zu einem 
Ganzen verbanden, kann th im mir nicht finden noch 
Yersortufen. Aus vielen Weltenden find es Hoffnungs- 
und Berzweiffungs - unb Spotttöne, auf alfen aber 
ſcheint bleiern der Druck der Zeit zu laſten. Oder auch 
vielleicht nicht der Zeit; es tft Die Apathie nach efnem 
Heigen Kampfe, ber ohne Entfiheibung blieb. Denn Die 
ch Sieger nennen, weil fie auf dein Schladytfelde blie⸗ 
Ben, find nicht Sieger. Sie felbft fühlen es am bdeut- 
Uichſten. Auch ihre Kobgefänge klingen nur tie ange- 
ſtimmt, um bie innere Bangigkeit zu übertäuben; denn 
ad Gefühl, daß ihre Sache verloren ift, daß fie gegen 
die ktäglich geſchlagene, niebergefchmetterte, geächfete, ver: 
folgte, getrennte Macht body nicht auf die Dauer fi 
Halten kann, hat etwas Entmuthigendes, Melancholiſches. 
Der frifhe Trunk aus alten Lebensquellen beraufcht mır, 
er ftaͤrkt nicht, er dauert nicht aus. Wenn bdiefe Far: 
faren und Reveillen ber verſteckten Verzweiflung weh: 
müthige Gefühle hervorrufen, fo weden auf der andern 
Seite die Zornlieder gegen die Verrächer ein Misbeha- 
gen. Wie muß es mir einer Sache ſtehen, darf man 


34. Zuni 184% 


neuer Wuth gegen Die ſich ausläßt, melde angeblich 


oder wirklich bie Sache verlaffen Haben? Wenn is wirt 
lich ber Fall iſt, wird es darum beffet @s it der ur- 
alte Hergang des Dinge, daß die Liberalen, wenn fi 
alt werben, cönfervativer werden als in ihrer Jugend, 
abet dad urch ift der Zortfchritt noch in feinem Lande 
ehemme worben. Aber ift der Abfall oder gar das 

tudbleiben immer ein Verraty? Und wirb det Sieg 
gefördert, wenn das Heer im Marfche, flatt vorwärts 
zu gehen, dei jebem Maraudeur ſich aufhält und ein Krie 8. 
gericht über ihn beftelt! Den ſiawiſchen Völkern werten 
chriftſteller eine große Untugend wer, Die 


ihre eigenen 
änner, und 


Undankbarkeit gegen ihre eigenen großen % 
die Freiheit Polens ging verloren, wicht durch 
Feinde, fondern buch I # und dad enge Se 
fhrei von Verrath. Wo die Küfte vom dieſem Geſchrei 
vibrirten, was Wunder, daß da ber wirkliche Verrath in 
ber gefdwängerten Itmofphäre ppitg wucherte! 
1. Maiblumen des jungen Skandinaviens. Aus dem Schwedi⸗ 
— 3 A B. Dieterich. Gtedholm, Bonnier. 


Vom Jungen Dentfihland, Zungen (2) Zrankreidk, 
Zungen Italien, glanben wir fo emlich zu wiffen, was 46 
will (vom Jungen England weiß man es noch nicht, eigent⸗ 
lich nicht, ob es dert üͤberhaudt eine Jugend gibt. Aus 
der Spenterkide, aus dert Schule und von ber Ruthe 
ift dort ein raſcher Üdergang zum Parlament, zur Pe- 
rüde oder gar zum Staateminiſter. Die Jugend, bie 
dazwifchen liegt, ſchickt man auf Metfen zum Wnstoben, 
wenn fie fi nit mit ven Nachtwaͤchtern, & M Mar- 
quis Waterford, die Köpfe blutig fchlägt), vom Jungen 
Sfandinavien beriäten und bie Zeitungen daun und 
wann, über große Wanderzüge der daͤniſchen Studenten 
zu ben ſchwediſchen, von Zeflgelagen, wo «ie neue, 
geiftige Kalmariſche Unten gefungen und getrunfen wird. 
In die Poeſie fol die Policei zumeilen gefahren fein, 
wir lafen von Verboten, Warnungen; was aber. m bet 
Sache felbft ift, davon, obglelch es unfere nächften Wet: 
tern find, wiffen wir Weniger als vom Sprahtimnft 
der Magyaren, Slawen, Walachen und Sachſen in Un: 
garn! Fl das recht? Der Tiberfeger jener ſtandinavi⸗ 
fen „Maiblumen“ fagt, zur Uberfragung biefer Lieder 


Tech fragen, wu bie Begeffterung in nie endbenber, immer ı habe ihn ber lebhafte Wunſch angeregt, daß feine deut- 


olend 
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ſhen Bruder das junge Skandinabien vocht beurtheilen 


if kein unruhiger Staats 
—3 

— a le 
ſtanhinaviſchen Woltsein die nicht di — —— — 
R Throne flürgen, den Are und mehr be 
igen will; die vom frommen @lauben ergriffen, und dem 
H es ergeben it, in dem ein menſchliches Herz 


Das follen uns die überfegten Gedichte von Geijer, 
Befkow, Kuliberg, Mellin, Säve, Peterffonu.f. 
un. Der Grundgedanke ber meiften ifl, daß Nord⸗ 
lands Söhne fo lange in offenem und verfledtem Krieg 
——A— geſtanden und in furchtbaren Kämpfen ihr 
t gegenfeltig vergoffen; nun fei es an der Zeit, ob 
auch Klüfte, Meere, Berge, Farben, Namen, Verfaffun- 
gen und Regierungen fie trennten, fich zu vereinen im 
eift, der aus der Tiefe der Wiffenfchaften empor- 
blühend dem germanifchen Norden eine andere Beftim- 
mung anweife als fi zur Freude der Nachbarn zu 
eifhen. Klar, was man will, was man hofft, ifl 
nicht ausgefprochen, aber bie Hoffnung ift doch eine ju- 
gendlich ſchoͤne, und jede Vereinigung edler Kräfte, die ben 
alten Zwiſt begräbt, um ein geiftiges Eintrachtsgebäude 
aufzuführen, eine erfreuliche. Dabei wirb die gemein 
fame Mythologie bes Nordens, wie fi von felbft ver- 
fieht, angerufen, und das Bereinigungsfefl der Jugend 
aus ben drei Reichen auf ben Obinsgrabmälern von 
Alt -Upfala mag bes Erhebenden für das jugendliche Na- 
tionalgefühl viel gehabt haben. 
Der Norden milden Sternen noch vertrauet, 
In blut'ger Rordlichtsnacdht, am fonn’gen Kag. 
Und flumm auf die vergang'nen Beiten ſchauet, 
Die Kämpfe trauernd fie nicht zählen mag, 
Wo Brüder, die einander nicht erkannten, 
Die Lanzen brachen und vor Morbluft brannten! 
wurde in Stockholm beim Bundesfefte declamirt. Deut- 
licher noch klingt bes Toaſt beim Abſchiede in Schwe⸗ 
dens Hauptſtadt: 
Din Gafnend fh vegen 
—— — fie bie ſcharfen Augen, ’ 
Und jauchzend Eennen fie einander wieder. 
Ein sc fo mächtig wie des Himmels Stürme, 
Durchwehet alle und aus allen woget 
Ein taufendftimm’ger Klang, dem Raufchen gleihend, 
Des aus der Orgel Silberpfeifen dringet. 
Die edlen, reichen, auferwedten Kräfte, 
@ie waren einft, Ri böfer Geiſter egaren, 
Berdammt zum Abgrund; doch auch in Tiefe 
Gie wuchſen an griffen weiter um fich — 
Des dorſchens und des Wiflend Kräfte ſtammen 
Bom Himmel ber und find unfterblid, ewig. 
Die Diplomatie mag freilich dazu aͤngſtliche Augen ge- 
macht Haben; fie ift überall biefelbe. Wie weit ber 
junge Keim der flandinavifhen Eintracht auf Wachs- 
gm für die Zukunft Ausſicht hat, iſt uns unbeiennt. 

Gedicht von Beſkow an ben bamaligen Kron- 
pringen, jegigen König Oskar, fpricht eben eine Hoff- 
nung aus: 
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manche ngen aus bem ‚ii 
Lande felbft gefertigt wurden, verräch, daj der ai, 
ner im Lauf der Zeit mit ber angelernten Cprade m, 
teauter geworben als mit ber angeborenen. Zap ie 
mythologiſchen Bilder vermiffen wir jenen Ehmuny ie 
Gedanken und jene Kühnheit des Ausdrudt, wide ir 
neuern liberalen Dichter Deutfchlands darakterife, a 
fortreißen, auch wo man nicht fortgeriffen fin m 
Der Nebelfchleier der Wehmuth, die ewigen Malta ii 
norbifchen Liedes ruhen auch auf diefen Gedichten m 
ber ehrbare Ernſt läßt Das nicht aufkommen, mia 
unſern Augen als Sugendfrifche gilt. Das if da 
laͤndlich, fittli, und darüber nicht zu flreiten 
3. Ditbmarfhenskieder. Bon Hermann Pi 

En Bigand. 1844. N 13 Kar „rt I 

Daß die Deutfhen, wenn fie Frei fa 
wollen, in ber Regel ins Ausland ober fo nein 
eigene Vorzeit zurüdgehen, hört man Hagen. Emil 
allein Crempel — das wäre ſchlimm — ode wimlı 
allein Gefühle — das wäre noch fchlinmer — ja ja! 
Unb faft fcheint e6 fo, wenn wir an bie Bid a 
vielfältigen Griechenlieber, und früher der Gehaide, 
benten. Es ift ganz unftreitig, daß umfere Sode ii 
bort wegte, um dem Mismutb gegen bie eigenn um 
Zuftände die Schärfe des Ausdrucks zu leha. Ue 
es iſt nicht zu vergeffen, daß wir auch eigene Gi 
lieber hatten, die aus der eigenen Brufi quad im 
Haß gegen Zyrannei und Fremdherrſchaſt in eine Om 
ausftrömten, welche noch heute wiberklingt. DS 
marfchen waren bdeutfche Stammesbrüder, mer ib 
ten wir uns ihres Heidenmuths nicht jebergit uk We 
gnügen erinnern? Aber mich dünkt, die Hifi Hd 
beffer als die Poeſie, melde wol Schlachtenbide v 
Kraft, Freiheitsdrang und Blut ins Lehen mia my 
aber die Eigenthümlichkeie der Verhättuife in I 
merkwürdigen Kampfe nicht plaſtiſch genug nd Im 
Gefühl verſtaͤndlich darftellen Tann. Den iin 
Freiheitskampf verftand Jeder, den Kampf dd Bun 
rechts, der Religion und ber heiligen Grinnerug A 
dumpfe Barbatei, den Kampf ber Tſcherkeſſa ah 
auch Jeder, da Jeder die Zeitungen li; un Wi 
Kampf ganz zu würdigen, muß man aber den Sf 
die deutfche Reichsgeſchichte und die beuthen . 
täten geſteckt haben, fonft verliert ſich das guck 
eine Wligemeinheit, die nur durch eine befonderd 
und eigenthümliche Behandlung zur feffeinden ei 
ichkeit gelangt. Die vorliegenden Lieber. haben 
die Iepten Ausgangskampfe des Heldenvoͤllchert, 










ihn fngyal König Johann im Jahe⸗ 
E09 ya je. &s find-Ballkben in Frafiig 

et Sprache. ine deifelben, der Siegesgeſang 
Vithmarſchen, iſt, ber Ungabe bes Berf. zufolge, 
einem nieberdeutfchen Gedichte 


ade % 


der 
beinahe wörtlich nad 
wiedergegeben: 


Unſer König hat uns errettet, 
" Der Gott vom Himmelreich, 
Die Feinde find per gebettet, 
Sie liegen fo roth und bleih, — 
Bir wollen ohne Klagen 
Die Kreunde ſcharren ein, 
Und ohne Furcht und Lagen 
Das Aas den Raben weihn, 
Gott wird in Zukunft bei uns fein! 
Ob auch der Schluß des Schlußgeſangs der Chronik 
entnommen iſt? Er klingt wenigftens fo. Die Gieger 
begruben die erfchlagenen Bauern, doch die Gebeine al- 
ler Ritter und Herren überliefen fie den Raben. 
Die Beute Speilten fie unter ſich gleich, 
Unb ieglicher auer ward fo reich: 
An güldene Nitterketten zumal 
Legte er feine Hund’ im Stall. 
(Die Sortfegung folgt.) 








Der Zollverein, fein Syſtem und beffen Gegner. Von 
Bülow⸗Cummerow. Berlin, Veit und Comp. 
1844. Gr. 8. 20 Nor. 


Schon wieder Hr. v. Bülow-Eummerow? Der Mann bringt 
viel Waare auf den Büchermarkt! Warum nicht, wenn bie 
Saare nur gut if. Jeder Producent erzeugt nah Maßgabe 
der Größe feiner Fonds und feines Abfages, auch ber Verfer⸗ 
tiger literariſcher Producte. Hr. v. Buͤlow ⸗Cummerow ver⸗ 
ſtcht, immer uͤberaus intereſſante Gegenſtaͤnde zu wählen und 
fie intereffant zu behandeln. Darum geben nicht nur feine 
Schriften, fondern bringen auch nugbaren Erfolg. Möge fein 
Werleger und er felbft dabei gewinnen! Es iſt ihnen gern zu 
gönnen, da auch das Publicum dadurch gewinnt. Freilich fann, 
wer viel fehreibt, darüber nicht tief und allfeitig nachgedacht 
haben, fondern er übergibt feine Gedanken dem Papiere, wie 
fie eben in ihm vorgegangen find. Allein da die Richtigkeit 
und Bielſeitigkeit der Betrachtungen ebhängig iR einerfeitd von 
der Wahrheit und der Reichhaltigkeit ber ndfäge, von de⸗ 
nen fie ausgehen, und andererfeitß von der Klarheit und Bün⸗ 
digkeit, mit denen fie daraus gefolgert werden, fo ift wiederum 
kein Zweifel, daß ein Mann mit dem dazu erfoderlichen gi 

Bermögen an Kenntnißvorratp und geübter Fertigkeit 
er Zeit weit mehr leiften Tann, al6 wo diefe Bedingun⸗ 
en fehlen. Hr. v. Bülow: erow fcheint weder die Un- 
u befigen, noch befaßt er damit, durch gründliche 
Unterfugungen bie Iheorie der Wi enfchaften anzubauen oder 
gu be en dan er bat —— ——— dielenigen 
oreti ten angeeignet, ihm euchtend gewe⸗ 
* find und weiche ihm beſonders einen feſten Standpunkt zur 
eurtheilung ber WirBlichleiten um ihn dargeboten haben, von 
welchem aus er num mit Haren Augen befchaut und beurtbeilt, 
was in den Focus feines Gefichtöfreifes tritt. 


Diesmal ift ed Hr. SÜft gewefen, der Mebacteur des „Bol | 
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die Uinmeßung, das —* 

— a ae 

den konnte; aber nachdem er ibn gewiefen, zieht ex ihn eis 
ringt er nicht blos die einzelnen re ie; 2 
die Reinungen in f Ben find, in fi Erwägung, 


daß fich darüber leicht ein ſicheres Urtheil — ſondern 


tigkeit fuͤr Deutſchland die Erhaltung der Einheit 
vereine, deſſen Fortbeſtand und deffen Erweiterung ift, und. 
wie died nur erwartet und ermöglicht werden kann, wenn bie 
Unterorbnung. ber Sonderintereffen unter das Intereſſe der. 
vigemeinpeit die unverlaßliche Richtſchnur aller Maßregein bleibt. 
wäre für diefen Zweck eben nicht nöthig gewefen, d 
ber Berf. von ©. 18-—44 einen 8* 18% —E 
Aufſatz hätte wieder abdrucken laſſen, um diejenigen Marimen 
. gründen, denen die Befteuerung der . und Aus⸗ 
rartikel zu beflimmen if. Denn wir können eben nicht fa 
gen, daß die 2 durch dieſe —— — etwas 
gewonnen babe, weiche vielmehr unſere Meinung belegt, daß 
der Verf. feine Lorbern nicht auf dem Felde ber orie, fon» 
dern der Praktik ie ſuchen habe. Wir möchten fogar einzelne 
Behauptungen anfechten, 33. daß das Geld in England wohl- 
feiter et auf dem Gontinente. Denn möge der Preis des 
Geldes ermittelt werden nad ben erflen Lebensbebürfniffen, 
bo Anber fi) das € —— 
n i , eine 
deisfreiheit dem Hand Uverkehre gün —* —** jede Ab⸗ 
errung oder Seengin ihm beſchwerlich ſei, iſt darum von 
wenigem praktiſchen Belange, weil er durch die Vorausſetzung 
bedingt wird, daß alle Rationen auf gleiche Weiſe an den 
allgemeinen Verkehre heil nehmen können, was in der Wirk 
lichkeit nie obwalten wird. Da nun der Werf. felbfk der Uns 
fit ift, daß es it wäre, Kindern und Präftigen Maͤn⸗ 
nern das goldene Vließ am Biele einer von allen Hinderniffen 
befreiten Laufbahn gu zeigen und ihnen weiß zu machen, 
fie Ude fi) darin einwideln könnten, bafern fie nur Lau 
danach einander nicht den Weg verfpersten: fo muß er auch 
zugeben, daß Die praktiſche Handelspolitik alle bie Hinderniſſe 
und. Begün en wahrzunehmen hat, wodurch die Unglel 
heit der Theilnahme am Welthandel bedingt wird, und baf 
Raßregeln nothwendig find, Damit der Schwaͤchere durch den 
Stärkern nicht überrannt werde und in aller Freiheit das leere 
Rachſehen behalte, das ihm ſchwerlich durch den Troſt erfegt 
werben wird, des Slücks jener theilhaftig zu fein, wenn etwa 
Diejenigen, die fih im Befige befinden, deffen entichlagen 
folten. Der Verf. ift auch damit einverftanden, daß Maß⸗ 
regeln, wodurch irgend ein Theilnehmer am Welthandel begüͤn⸗ 
ſtigt wird und die übrigen in Rachtheül geſetzt werben, Res 
teffalien hervorrufen, um wenigſtens das Gleichgewicht wieber 
berufen, wo man nicht auf andere Weiſe fih etwa eines 
erwiegenden Bortheild bemädtigen kann. Da nun diejeni⸗ 
en Gtaaten, welde den größten Untheil am Welthandel ha 
en, am meiften bergleihen Raßregeln genommen haben und 
babei beharren, fo heißt es allerdings leeres Stroh drefchen, 
bie Theorie von der Handelsfreiheit während dieſes Zuſtandes 
zu verfolgen, anfatt darauf zu denken, durch weiche en, 
maßregeln die Wirkungen en, was uns drückt, aufzu 
ober umzukehren find. Richt das wechfelfeitige Intereffe iſt Das 
bewegende Princip des Handels, fondern der einfeitige Vortheil 
jedes einen beim Handel, der Gewinn. Uller Handel wird 
um des willen betvieben. Diefer Gewinn aber kann 
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er im Auge hab ums bezweckt; | 
irbfen ——— der gegenfeitig 
ich die Angheit auch dieſen in Betracht ziehen 
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deshnib ber Brause ein ſchiefes Licht, 
eines Wechſeiſeitigkeit, anftatt von ber Einſeitig⸗ 
Ben 2 de U, ma dr Ber hama, fan 
asbeiweis | —— die — — —— 
fplems dieſe Gefcheinung nicht behindert, da beide @tanten 
weit entfernt gewefen find, daſſelbe i 
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| Holen und die Des Meichthumd 
miteinander bafteben, jenes her Grund von diefer ſei, da Ich 
were dech durch andere überwiegende Nuäfte A 


aber 9 
% Ungeachtet oder 
——————— hat —— ber Reichthum zugenommen, 
es beach u — — und en ea 
r 
— * onſt, oder doch ein großer Theil der 


— ——— des Verkehrs ſelbſt vermendet worden 


bi ied t cv t Fa?) BD. 


tenbahnen u. 
edes Monopol die Theilung des zu em 


Monopoliſten zufloſſen und aus denen er ſich nicht 
Zweiten 


nahme ſelbſt wol noch einer ſorgtar gern Erhaͤrtung, bevor 
Ge zugegeben werden kann. Buv 
Staats : und Rationalreichthum nicht verwechſeln. Holla 
— Frankreich, Hftreich find arme Staaten und reiche 
. Die Behauptung, daß das Nationalvermögen zugleich 
Gtnatsvermögen fei, läßt fi) nicht durchführen, fondern nur, 
Daß jenes eine Quelle dieſes abgebe, auf deren Faſſung 
und Benugung es noch anlommt. Die Verſchiedenheit beider 
legt fich im Staat: und Handelderedit und deſſen Papieren 


ad, 


un den Tag. Demnächtt Nweiſt das sl ten 
und deren Ausgtbot auch noch nicht Mn su —* 
onalteichthum, weil dies auch Lebiglic, bu —2** 
heilnahme ber Menge an bemſelben unb Aufanamensieh “ 
dem Befige Weniger hervorgebracht werben ann ſo u 
foenigen Reichern beitdeitem viel Hrmere dorbanden fh dr 
fer Quelle de& zunehmenden Pauperitmus wich Kanye pn 
Aufmerkfamkeit gewidmet, bie ihr gebühek Ber Riten 
reichthum befteht in der me be6 ke 
Zheilnehmer der Nation über iht Sehen L.YT“ 


8 der Mittel da ik aller und 
he zu veihnen. Ca. wenig * eine en 
aqhten ift, bleibt doc ausgemacht daß der Manfd kin d 
Bein blos finnliches und befkimnmiel * 


um 
iſt, daß ſonach Böllerei und ale Schwelgerei, wei: un 
nengenuß ft, in Vetracht konnen bel ar 
ſich um Menſchen, deren Leben und Zuftände handelt, ij 
a eine meral· the 
eine der wichtiten 
gaben zur Ausbildung der Staatskunft fein, zu SL 
ohne Zwang, fondern bloß vermäge ber Ginwickug me fe 
richtungen und Berhaͤltniſſen, Die Bertheilung de} Reed 


vermögens — und — pe nd 


mer neben 

ziehungskraft. Laflen Die Dregberumg en den 

türlih die Staaten unaufhaltfam 
Yauperikun, 
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Miscellen. 
Am 6. Rov. 1538: hatte Kaifer Kart V. du Imae 


gericht angemwiefen: „alle Irrungen und Gtreitigkin, ie 
Religion. belangend, bis auf ine weile Befehl gie. 
Das Kammergericht, das fich nicht gern eine ij Bakiw 
leihende Befugniß entziehen laffen wollte, ergrifi der 
u erklaͤren: die bei ihm anhängig gemachten Proceſt ed 
ine die Religion berührenden, ſondern **2* 
Spolien⸗Sachen u· dgl. In einer dieſer Lid, 
von den Parteien felbft über die Vorfrate: ob eine u Bb 


sjacen; me 
Beligionsfagen find, darüber Bann Leine befiere Gimm 
geben werden, ais wie es die Sad ſelbſt m a, 
fi der oberfte Gerichtshof des deutſchen Reich : 
nicht gefösdert, fo gefchah ihm ganz vet. ZBerum * 
uͤber einen Gegenſtand angefragt, der nur von ihe 
competenzmaͤßig entſchieden werden konnte. 


Luther war fern von allem Belchrungseiie. „BE 
ſchreibt er an die Erfurter (bei de Wette I, 2), »W, 
nicht hören will, von dem find wir leicht und bald 
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Dolitifhe Lieder. 
(Kortfegung aus Nr. 176,) 

3. änge eines zweiten Wiener Poeten. Zweite Kuflage. 
en Coffmann und Campe. —* 8. 1 IAhlr. “ 
Die öftreichifchen Freiheitslieder haben für mich et: 
was Wehmüthiges. So reich und üppig das grüne Land, 
auf dem Gottes Segen ruht, und fo gering die Hoffnung! 
Benn fie ſich erhebt mit Adlerflügeln, find biefe Flügel 
von den Fieberfhauern des Schmerzes gefchüttelt. In 
ihren bduftigen Wäldern, in ihren üppigen Wiefengrün- 
den haben fie bie Alraunwurzel gezogen und fühlen nun 
das ganze Web, das ihre nationale Exiſtenz drückt und 
das frifche Lebensblut unfers edlen Brudervolks, wenn 
nicht vergiftet, doch floden macht. Und doch bei allem 
Maren Gefühl keine Ausficht, wie es anders, wie es bef- 
fer werben fol. Der befte Wille, wo er fi aus dem 
Schaumſtrudel der Luft zur obfectiven Höhe erhebt, ſchreckt 
zurüd vor den Schwierigkeiten, die an Unmöglichkeit 
grenzen. Und fie werden, ſtatt geringer, immer größer. 
n den Gliedern des großen Körpers pulft das friſche 
int der gefühlten Nationalität, aber je heftiger feine 
Schläge werden, je wilder fie gegeneinander kämpfen, 
um fo ängftliher, ſtockender wird das Blut in dem ger: 
manifchen Herzen. Es kann, es barf fih nicht losma⸗ 
chen von den Gliedern; feine Aufgabe ift, forgfam linke 
und rechts zu fehen, um das Ebenmaß zu halten, ber 
Flut bie Ebbe, der Ebbe die Flut entgegenzufegen. Die 
Stimme des Dftreichere ruft zum Sprachkampf ber 

Magyaren und Slawen: — 


ir gefällt fürwahr der Unblid N denn zum erften Male 
oo. Agen J 
Sie die Waffen für ſich ſelber, wollen für ſich ſelbſt fi 
. en. 
Kühle nur encen Werth, ihr Männer. Wird er euch im 
. . Kampfe kund, 5 ” 
Schließen wol auch hoͤh're Rüge mit euch einen Ehren⸗ 
um 
Staͤrkt euch nur, im Lager ſtehend, Flug die Vorhut auf: 
—— eſendet, 
Staͤrkt euch an dem Blitz der Safe, daß er nimmerntehr 
“ nn L eeruch blendet, 
. Daß ihr auch für volle Freiheit, wie dem tapfern Mann fie 
250 wie jett für eure Spraͤche, voll Begeiſterung erglüßt: - 


Deutfche, blickt auf bie Magyaren ‚ biidet auf den Kampf 
* 
Habt ihr denn allein Fein Sehnen, flaggt ſchon euer Schiff 


im 

Daß ihr in dem fehönen Dftreich ſtets in euern Betten liegt 

Und, um dumpf zu träumen, freudig euh an Morpheus” 
Buſen tegt? 

Da ihr lãchelt, wenn man euch auch auszieht eure legten 


Hemden, 
Wüͤnſcht' ih, daß man es verfuchte, euch die Sprache zu 
enttremden, | 
Daß man gegen fie entfende Bayonnete und Kanonen, 
Und dafür euch ſprechen hieße wie Zataren und Huronen. 


. Bitterer Tann fih kaum ber Unmuth ausfprechen. Die 


Form für biefe Lieder war durch den erften Spaziler⸗ 
gänger gegeben, bie Bilder lieferte die poetifche An⸗ 
ſchauung der reichen Ratur und der nicht minder reichen 
Misverhältniffe, aber die Wirkung bdiefer zweiten Spa⸗ 
ziergängerlieder ift eine fehr verfchiebene von ber ber 
frühern. Der Unmuth bei jenem war ganz von Früh⸗ 
lingsduft ummoben, bie Disharmonien hatten ihn nicht 
zerriffen noch in dumpfe Hoffnungslofigkeit hinabge⸗ 
ftoßen; als ein echter Poet flog er zur Sonne, vielleicht 
auch als ein glücklicher Ausermwählter ſchwebte er lächelnd 
über der Qualmatmofphäre, welche den Andern nur 
Bruftweh macht. Diefer erhebt ſich nicht fo hoch, er 
riecht auch bie Maienluft, aber der Duft aus ben Cloa⸗ 
ten, aus dem Kehricht verdirbt fie ihm, er feufzt nur: 
ach wie anders konnte es fein, wenn ein frifher Wind⸗ 
zug durchſtreifte! Aber dafür — er ſcheint kein Auser⸗ 
wählter- zu fein — blickt er weit fchärfer in bie einzel- 
nen, in die fpeciellen Gegenflände ber Unbehagtichkeit, 
und fogar die Ballen Papier, welche alljährig zu Me- 
tal werden, und das Warum — werden von feiner 
Poefie gemuftert. Merkwürdig ift das „Bouquoi” über- 
fehriebene ‚ Gedicht. Näher auf den Inhalt einzugehen 
ift nicht erlaubt. Aber fo finten Größen und bie Bra 
bespforte verfchließt nicht den fcharfen Richterſpruch der 
Nachwelt über Die, welche die Gegenwart anbetete. 
Was in diefem Gedichte ausgedrückt tft, iſt in Wien 
und eich ſeyt keinem Kinde unbefannt, Merkwür: 
dig gewiß, das Ausland ahnte lange davon nichts, es 
weiß auch jept kaum, daß ein Gegenſtand bir Bewun⸗ 
derung, ber Thraͤnen innigften Mitgefühls, unglanblicher 
Hinneigung, jept, nachdem der Tab den Schleler gelaftet/ ciw 








| übgrfduie Unb da ii der. 
| BE. Pr von zehn ıkgirkniben ; * 
* der alles Heimatliche und alle Pietät abgeſtreift FI eh auch Mel geben, 








bat; er fonnt fih an Erinnerungen, an dem kurzen, | zwiſchen —— und Bolk 
precalren —— der —— Herr⸗ Sig im Staatenl 
ſchaft und ſelbſt Im Gebanten an die Hulbreihe Marta Jenen, die nur von Völkerrecht en Fürfienpfict o 
Ihewfis: hen, ruft der Dichter zu, * kein Weſen way 
Geiſtesmaͤcht ge, edle Fürftin, fäh’ft du aus des Todes Nacht ebt, ei lange es auf Brben Mi 
—X du wie * denn lachent ein, das Auge fiel Der Yrme Acbei Arbeit hat Bug * 
r 
Und mit einem tiefen Seufzer kehrteſt iiber bu zur Auh'. &% —X hr ah in m 
Gepineuglich, aber maftreich Piingt ber Gruß an Drutkh- | worauf denn bie Gemmmunifkcnlieher folgen, de Ai 
land, mit deffen orflen Berfen wir und von dem Did“ | angwiten unb vieles Beherzigentwerthe hab de 
ser abwenden müffen: Weber Mage: 
Brüder, mögt vos Deutſchlande Ra Karte ihr das ſchöne PR Mafchinengeikt erwacht 
GBſterreich wird nie von Deutſchund fi em’ Mutter Und Gngland Hat und arm gemaßt 
Burih feine Eonuarreng 
he jest ſich (Des Beikah Yeist.) 
Als ein Glied, ein mark ger um, — 


Der Zollberein, Syften und def On 
4. Et und Ermmnißenlicher. Po Silber. 1844. . Don ülorm » Cummerın. 


—A find Variationen auf das Wenn ber Bart. in den Kati winflenet, ve hl 
—*—** vorgetragene Thema: auf dad bier übee Briebrich 6 des — Pin 











v d aus Au 
in fo — 
t iſt, in weichen Anni 3* 
und zweitens, aus melden runden angın 
Erfolg ud ohne oder ungeadtet feiner ® 
seu fein w Wir vollen biefen ** 
er —*8 der Aigen gek 
Dis alle nad; Ümtdgen und Bändihen nur tsachtens * — 
wa ih wech dem fo an Se en r Kahn ers Bl Bike Sr Ba 
ebenen Bebiahte: erferlige Ace Quele des Wationelveikiung dp, Mh 
„_D 'eir sokt) Banpı, wenn hi en Denke, Bar Miracle wie Die Drobe, Bank * 
——nù Wein den. Wenn die Berftüdelung des Bodens, wi ü 
©iß wie der ro —* —— 
ee wie & a „ * Babe Bi 3 8* om (m * 
ciell, wie erwarten es ge⸗ ‚he * —* 
——** hun 


hi s 
ben ‚politifhen Nachtwachter, gegen G I „Ba alfe u mr, daß die 
— ben woeiten Wanbs (cum Sieber: | Me de unten ürfert, 


a 
‚db : u en ergiebigſte, noch 
en a Sn —— 


on euer an, wenn du e8 e i Tießft! —— ——— — | 
Bu uft dm nk ae 4 e Boräitern Yen * —8* 
— mA ————— Kae ER er Due af m male — Dan 
wieder vie Mann, der reine, erde ae auf $ re 
R | nde, wenn es di verläßt! rilffen de en per Rare 
gugen die Dunkelei auf dem Gengienberge und Yabırck, , —— 





ern — 


in Hanns a bel erten a a 
weiten den äußern erwieg 

@rzeuaniffe finden, mußten die write u dt 
Balken Me 5 * —4 ig —XRXX 








end 
J dem zu aſtt add ee —* 
dus m 
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t bedingen”. Es iſt auch eben 
R al d d 
— nern übers ' 


ung fie ergriffen werden, 
an Bu * Be | unalngide Berfgrungen ehrungen mad) beiden Seiten hin —2 
forderung der —ãâ— ſondern begünftigte ie Un⸗ 
ferne nach Moglichbei Serade darum, damit ber —— ein kraͤftiges S 
—— 99 a nech in der — mußten hi ‚und Beförderungsmittel bes — en —— te ud 
umb ‚davor geflchert werben, daß fie | Bleibe, bemüßt mit dex Verf, feine beutfchen Mitbhrger davon 
* durch dd —— des Auslands erdruckt wurden, das —F unvermelb ih es a, ıB jedes inbinibuehle 
die einhe Meberzeugtrifie entweder gar nicht eintaufdyte, re ee — werden muͤſſe. 
ner für ſchon übermächtige — wie feboß 1 ei ben bie Ge eit zu q Be 
ven &%r —E Bel. if erd r er Gefichtspunkt die Entſcheidung gebe, welches In⸗ 
gen bed "Könige Kuss: und Einfuhr im | ine, Bas überwiegende fei, ohne weder nach den Perſonen 
ui, Te Bet — Ban GE ne 
recht ewon , 
ven Ai we ande oder ug einzelner Länder in = Lenkung der Angeleg 


gang Le. welche Kimi 
war 3 


Köni umd armes Band dem 7 der 
* —* fie fi fi fi weiß vor dem ber directen den B 
IT —— = jet mod un 
ede, daffelbe gang aufzugeben und mi 
* —— — ‚ yon I ne an 


e Tin 


un ee: daB die — in Sachſen en 
ober — — ee und Bein ein Acc unter Friedrich. 
San betrachte nur 






Brandenb d i ößten Flor 

—— — erſt in Baden Sie (gm m nd dert nur 

nn ER nal Pi 

en Elm eh orte Geben die Zucfabrißotion im 
—55— —* , 9a ah und Yinfterwalde | 

geworden Alle 

— aber haben erft rede 
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emeinfamen Bundes fi ‚Gehör zu verfi ie all vermoͤchte, 
emeinſamkeit —* von er Nufgeld werden würde. 
— ſich gegenſeitig zu verſchaffen, 
aß die derbundenen Regierungen 
tende Syſtem und die maß⸗· 
— Grumdfäge für dem Aufrehtyaltung im vorans ver⸗ 
einbaren und deren Beobachtung verttogsmäßig —* 
Er geht davon aus, die Zolleinrich ——— 
einen doppelten — habe, indem fie einmal rhedicen 
gabe den Staa 
Shug. und * —æ—— * 
up» egulirung&m er 
ebrauchen iſt. Bir möchten r A 
| rn indem wir nicht bios das —— font 
das Sutliche und Politifche in Den Betz 
8 den —* als eine Wi 5* genen re on 
Gegenfländen, deren Verb u 16 ich mi und gegen An 
en Wenn China ihn gr 


griffe von andern Staat 
sc | die Einfuhr des Dyiums und Deutfchland ihn gegen 
eugniffe Rußlands, desen ed nicht ſelbſt unumgdn be» 
darf, zur Abwehr braucht, wird dort einem Nationallafter ent⸗ 
be | german, hier das Wiedervergeltungsrecht Run 
ed aber entweber barauf abgefehen kein, bie Bin» oder 
Ausfuhr dieſes oder jenes U ganz au verhindern, ſich 
alfo dagegen abzufperren, ober ihn nur zu vertheuern, weil 
ung feiner inlänbifähen —— he oder 
Verarbeitung gerewpt Ob das Erſtere drũcklichen 
Berbot oder durch eine ſo hohe —A ung erhal, oh 
diefefbe Wirkung Pervorbringt, gilt Belen dick 
nur der Form nad ——ù din indem das — (re 
lautet als ein hoher Zariffa ae oailen find die Regierungen 
wneinge über den Boßl zur * 


nicht in der La A of 
= Se En) 
eu F — * die gefahr Na den Lohn a 
—* denfelben wird nicht nur das 
dr a ung ge Sentheils 
— a De en auf 


* 


a and ein. ar 


arm En —— u de 

| wegen die for; e A n 
Ai Sie — E— Werſchen werden, foot ob Pr nicht 
N 
ad) bigfe unter dem Uufiiern ieiden wärbe. 


Yos 


”" Wer’ dem‘ Bufammientröffen v 
*8 
den Wis 


wohl 

tereffe aufgeo 

ei us deibenben Falles ſtellt der 
auf: 

* unter das 

Berechtigkeit gewürdigt und ab 


dem 

ſchaft für die Wohlfahrt aller Ginzelnen geſucht und ‘gefunden 

— I) daß die —— der Regierungen nicht als ——* 

von denen des Volks gedacht werden, vielmehr in Dem bluͤhenden 

Buftand ger, der Ration die nt des Vermögens der 
e 






dene Weginflänbde, 
liche Bi ei in 
und anzuordnen find, muß aber. 


I 
ei 


Regierung zu erkennen ift, mithin die Forderung der erftern 
die nächite Beruͤckſichtigung verdient.” Gr fegt hinzu, „daß ba 


jeder Boll als eine Belaftung des Ber: oder Gebrauchs wirkt, 
died nur zu vechfertigen ift, wenn fie entweder ganz als eine 
gleihmäßige Beifteuer zu den Staatscaffen fließt, oder wenn das 
urch die Beſchwerdung aufgebürbete Opfer der Gefammtheit 
oder Denen, die es betrifft, wenigftens im Verlaufe der Zeit 
duch wohlfeilern oder beffern Markt erfept wird, oder fonft 
Gerechtigkeit und Billigkeit, die Riemandem zu verfagen find, 
ein ſolches erbeifchen.” 
In Anwendung diefer Brundfäge nun geht der Berf. auf 

Die Erwägung der einzelnen Gegenflände ein, welche haupt: 
ſaͤchlich auf dem Stuttgarter — zu großen Meinungs⸗ 
verfhhiedenheiten Beranlafjung gegeben haben, und zeigt mit 
fiegender Klarheit, daß 1) die Einführung der Zwiftfpinnerei 
in Deutfchland nicht blos. aus Gründen der Humanitaͤt und 
der Perfönlichkeit des deutfchen Volks Lieber abzuwenden als 
u begünftigen ift, fondern daß auch die Erfchwerung der Ein» 
—* auslaͤndiſcher Twiſte die blühenden Webereien des‘ Vater⸗ 
ſandes untergraben und dadur 
weitem mehr ſchaden würde. 
der Bergbau auf Eifen und deffen Roherzeugung zu denjenigen 
Artikeln gehöre, deren Erzeugung im Lande 9 einen Schup« 
zoll allerdings bis zu einem gewiflen Grabe zu begünftigen it 
wenngleich dadurch defien Verbrauch beichwert wirb, indem es 
aus England wohlfeiler zu beziehen ift, ſowol wegen der Be: 
rudfihtigung überhaupt, die der Bergbau verdient, ald auch 
- wegen ber nothwendigen Unabhängigkeit und als. Repreflalie. 

Er ift 3) derfelben Meinung in Betreff der Linnenmanufactur, 

bei weldger wir nur beiläufe noch bemerken, daß der Flache: 
bau im Großen, und wie er infonderheit in Schlefien betrieben 
wird, dem Berf. nicht bekannt zu fein fheint, wo ed Nieman⸗ 
dem einfällt, feine Breiten ausjaten zu laffen und dadurch den 
Faachsbau zu vertheuern; ferner daB auch die Behauptung der 
Bodenausfaugung durch den Lein nicht zugugeben ift, da er in 
abgetragenen Boden gefäct zu werden pflegt und die fchönfte 
Borfrudt für Wintergetreide im Zruchtwechfel abgibt. Endlich 
muß bei der Preisvergleichung die größere Haltbarkeit der lei⸗ 
nenen Seuche vor ben baummollenen in Anſchlag zu bringen 
auch nicht vergefien werben. 
Ein wahres und beberzigenswerthed Wort endlich hat. der 
Berf. geſprochen: „Das — Abwaͤgen aller Verhaͤltniſſe 
bei allen Artikeln des Verkehrs bedingt eine Maſſe von Kennt⸗ 
niſſen, die Niemandem, auch einem Zollcongreſſe nicht, beiwoh⸗ 
nen kann. Nur Ein Mittel ſcheint vorhanden zu ſein und 
* iſt bisher ein ſehr unbeliebtes geweſen. Es nennt ſich 
ffentlichkeit in den Berhandlungen über den — über 
das Princip und defien a A das Maß der Opfer 


und der Begünjtigungen aller Betheiligten unter offener Dar: 
legung aller zur 8 


dem Nationaleinkommen bei: 


eurtheilung erfoderlidien Angaben und Rad): 
richten, damit daB ganze deutfche Volt daraus das Wohlthaͤ⸗ 
tige der erkorenen Mrafregein erkenne und fi, fo weit es 
noch nit im Zollverein iſt, zu demſelben bingezogen fühle, 


agegen 2) führt er auß, daß 


* und Gcheinfäge, tere geleitet 


bis auf die 


warum wollten Di 
fe ben 


e —— m ul‘ J 
en, ein ee ; — sy 
’ —— wollten fie fr & 


nen fo gt Zweck die | 
— ————— verhindert ü —8X& 
ten des Publicums nicht, wie jept häufig, durch Halke 
werden Kann“ 





Literatiſche Notizen aus England. 


ei, England — | 


—8 
Solchen, die wirklich „eine u; 
und nad Indien Ber das — * 
„The handbook o in; a guide tho the stzanger md ik 
traveller, and a companion to the reaident‘ (kon I 
von 3. 9. Stocquder. Gin fehr — Bad, Du zum 
Dant gegen den Berf. verpflichtet für den SEN 
Mühe, die er darauf verwendet. Es vertritt die Gick a 
Heinen Bibliothek und enthält Manches, was in 
vergeblich gefucht werden dürfte. Der Berf. ik 
als Sompilator. Er hat viele Jahre in Indien 
von Andern Entlehnte mit feinen Erfahrung 
Über Alles findet fi etwas, von ber Ghrpmaloge 
ußeleien der Songleurs. 

bed Landes, die Berfaflung der Armee, der 
proteftantifchen Kirche — Alles Burz und deutlih. Zube 
Handelönotizen, Reiferouten, Ortöbefchreibunge — 
ebrauchen. Damit fol nicht gefagt -fein, daf, wer kim 
Indien in jeder Beziehung dur und 

machen, will, an dem Bude genug hat. Uüer cd gms 
einen Überblick 
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finden dürften. 


| alb Didens, halb Garliie 
Ein ſolches ſchriftſtelleriſches Mittelweſen erſchein Ra 
Farquhar Zupper, rühmlichſt bekannter Verf. von „Aurel 
philosophy‘. Ohne Dickens unerſchuͤtterliche Kräftige ab 
er das Malerifche feiner Schilderungen und fein Pi, 
und ohne Carlisle's Ercentricität viel von deſſen Kart wm 
charakteriſtiſchem Weingeifte. Beides wiederholt fi u je 


von ihm veröffentlichten Erzählungen: „Heart. Acalur 


„The twins. A domestic novel” (London 1844). 3 ia 
werben Zugend und Lafter mit den Fräftigften Aura mr 
erhält die Tugend ihren Lohn, das Kafter jeine Strk Mu 
ftand der eriten Erzählung ift bie elende w 
Seizes, jener fchmuzigen, Paltherzigen, aelbfühtgn, I 
Geld zufammenfdarrenden Leidenfchaft, deren Ola mul 
ARenfoen find. Dev Verf. hat fie mit Klammenjant nd 
markt. In ben „Zwillingen“ Heiratbet der gu =" 
Charles ſeines Vaters Mündel, ein „Wlüd jpendeudet‘ vn 
ährend Julian, der ſchlechte Bruder, nachdem cr Bis Pr 
Bruder bat .ermorden wollen, als Selbſtmoͤrder erde 
ieder Seite bes Buchb ftchen Worte, bie fih dem —8 
unverlöfchlich einprägen.. . 


WVerantwortlicher Detaudgeber: Heinrih:Wroaßaks..— DeUE kıb Berlag’udn. V. U Mro@haus ia feine 
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Mittwoch, 


Dolitifhe Lieder. 
(Beſchluß aus Mr. IT.) 
I 9. Der zweite Theil eines — verbotenen Gedichtbuchs. 
Eigentlich ift der zweite Theil fo wenig als der erfte 
' verboten. Jener ift in Jedes Händen, man weiß bie 
‚ meiften Lieder auswendig; und auch biefer zweite, ber 
; anfcheinend alles Maß des Erlaubten in ber Oppofition 
; gegen die Könige und bie in Deutſchland beftehenden 
Regierungen überfchreitet, wandert fo ziemlich frei um- 
ber, von Oft nach Welt, von Nord nah Süd, und ich 
wüßte nicht, daf die Policei ihre fernhin greifenden Arme 
‚ irgendwo befonders danach ausgeftredt hätte. Es ift ein 
öffentliches Geheimniß, und eben darum, weil Jeder es 
kennt, hat es nicht gewirkt, wie etwas Geheimes wirft, 
am mwenigften an bem Orte, wohin feine ſchaͤrfſten Pfeile 
gerichtet ſind. Das Buch bleibt nur, was man fo nennt, 
‚verboten, weil es als außerhalb Deutfchlands, in der 
Schweiz, gedrudt, nicht Befonders erlaubt worden; und 
um dem Scidlichkeitsgefühle zu genügen, fei es deshalb 
auch hier nicht mit Namen genannt. Jeder weiß, was 
ich meine, Jeder, wer überhaupt Tieft, hat es gelefen, und 
Niemand hat ein Arg daran, daß wir es gelefen. 
Hieran Tiefe ſich eine fehr troftreihe Betrachtung 

knüpfen von der Macht des Verbotenen und von ber 
Machtlofigkeit deffelben, wenn es der Offentlichkeit preis 
gegeben wird. Hätte diefes bittere Libell die zürnende 
Aufmerkfamkeit in den höchften Regionen erregt, wären 
die berittenen Gendarmen von Buchladen zu Buchla- 
den geflogen, hätten die Policeicommiffaire die Fächer 


durchfucht, die Contobücher nachgefchlagen und ſich no⸗ 


tiren laffen, an welche Kunden. der Buchhändler das 
Buch verfandt, wer es behalten u. f. w., ein wie wich⸗ 
tiges Bud wäre es geworden! Es wäre in bes Bür- 
gers Kramladen in der Provinzialftadt, vielleicht bis in 
des Bauern Hütte gedbrungen. Nein, man hat wahrfchein- 
lich höchftens Orts über bie bittere Pille gelächelt und 
Zeine Gendarmen und MPoliceicommiffatre ausgefchict. 
Und was ift nun die Wirkung? Das Publicum, auch 
das Liberale, ſagt an dem Orte, wo es wirken follte: 
Mein, das ift doch zu arg. Es lächelt wol, aber gleich 
darauf Thämt es fich wieder, daß es gelächelt. Mit 
einem Male iſt bie politifche Stimmung zu Brabe ge- 
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tragen, es verbammt aͤſthetiſch das Werk und den Dich⸗ 
ter. Bon allen Seiten tönen folhe Berbammungsftim- 
men ber: er bat fich felbft geſchlagen. Bon feinen 
Kampfgenoffen felbft wird er feindlich angefungen: Sa, 
lebendiger Dichter, im erften Theile warft bu lebendig, 
dba wirkte in dir mächtig die Begeiſterung, da fehmet- 
terte dein Tyrannenhaß nieder, und beine Kreiheitsliche 
baute unvergängliche Schlöffer auf; aber hier im zwei⸗ 
ten fhaufelte bein Ingrimm im Kehricht, und das Sprü- 
ben beines Geiftes ift feine Poefte mehr, die belebt. 
Ad, ihre Mächtigen der Erde, wenn ihr darauf 
hören wolltet! Grimmiger, verhöhnender, verlegender 
konnte kein Dichter euch angreifen, und die Pfeile pral- 
len ab, nicht weil die Eifenfpigen nicht ſcharf find, nicht 
weil der Bogen fchlaff gefpannt wurde, auch nicht weil 
der Schüge in Leidenfchaft zielte, ſondern — weil ihr ihm 
nicht in den Arm fiel. Nur eine übereilte Anftrengung 
ihn zu hindern, nur eine verrathene Außerung von 
Furcht, Kräntung, Zorn und — was jegt verbammt 
wird, märe mit ſtillem Vergnügen verfchlungen worden! 
Aber der Adreffat nahm den Wechfel auf der Rückſeite 
des Buchs an, er zeigte ed nicht der Policei, fondern 
ließ e6 dem Volke, unb das Volt nahm es ruhig hin, 
las es und legte es beifeite. Keine Aufregung, keine 
Aufwallung, nur ein Lächeln, ein raſch auffladerndes 
Strohfeuer; es iſt vorüber und Alles ift beim Alten 
geblieben. Nein, nicht beim Alten, es ift etwas Außer- 
ordentliches gefhehen. Wenn bei einer durchaus politi« 
fhen Strömung wie die gegenwärtige bie äſthetiſche 
Stimmung plögli dagegen opponirt und ſich geltend 
macht, fo ift dies ein außerordentliches Ereigniß. Und 


“fie ruft: Es ift eine ſchlechte Dichtung. 


Schreiber Diefes ſtimmt hierin nicht mit der aͤſtheti⸗ 
Then Stimmung des Publicums ganz überein. Er 
fann die Gedichte bed zweiten Theils nicht für under 
dinge ſchwäͤcher als die des erfien erklären. Er mag 
irren, es ift aber feine Anficht, von der er fih auch nad 
einer nochmaligen Prüfung nicht trennt. Er mag fie 


‚auch nicht politifch-moralifch für etwas fo durchaus Ver⸗ 


werfliches, Frevelhaftes wie Viele erachten, die, fonft einer 
fharfen Oppofition zugethan, doc angftlich rufen: Bis 
bier und nicht weiter! In biefem Falle iſt es ein offe- 
ner Krieg. Erwartete man von dem durch Bendarmen 


oo. 210. . 
aus dem Bande gebrachten Dichter fanftere Angriffe, eb» | Ober bie auf Paten: 


lere Waffen? Bier waltet das Naturgefeg ob. Wie 
man ihn fchlug, fo ſchlug er wieder. Es gibt freilich 
einen Heroismus ber Moral und Beligion, der fih dar⸗ 
über erhebt; aber wer durfte erwarten, daß er als ein 
Theiſt auch bie andere Backe Hinhalten werde? Aus 
dem Glauben Tängft emancipirt, wat er in das alte 
Naturgefeg zurüdverfallen und handelte, wie Niemand 
anders handeln wird, ber ſich darin befindet und ben 
die Umflände in ähnliche Sage verfegten. Er raͤchte fich. 
Ber das Ühriftengefeg nicht anerkennt: Liebet eure 
Feinde und thut wohl Denen, bie euch Boͤſes thaten, 
von dem bat bie falfche Sentimentalität kein Recht zu 
verlangen, baß er mit feinen Feinden fihön thun fol. 
Aber wer fo kühne Adlerflüge nach ber Sonne machte, 
daß der in fo trivialem Gezank feine Kuaf verſplittert! 
rufen Andere. Aſthetiſch ſei er um viels 
nken, er habe die Erwartungen, welche das deutſche 
ublicum von ihm gehegt, nicht erfüllt. Auch darin 
kann ich nicht einſtimmen. Es iſt von vornherein eine 
ausgemacte Sache, daß ein deutſches Publicum, unbe 
ſchadet feiner deutfhen Treue unb Grünblichkeit, jedes 
zweite Product eines Dichters Zälter aufnimmt als fein 
erſtes. Je mehr es dem homo novus entgegengejubelt 
und ihn in die Wolken erhoben, um fo lauer iſt feine 
Beurtheilung, wenn berfelbe zum zweiten Mal auftritt. 
Es vergleicgt bie zweite mit ber exiten Babe, und immer 
zum Nachtbeil jener; vieleicht mit aus einem uneinge⸗ 
ftandenen Schamgefühl, daß es fich damals von der Be⸗ 
wunberung bat zu weit hinreißen laffen. Ich finde in 
biefen Gedichten des Lebendigen fogar einen Fortſchritt. 
Freilich find es nicht mehr bie unbeflimmten Morgen- 
zothegefühle der Freiheit, der allgemeine Tyrannenhaß 
in einem fo fhönen aber generellen Kleide, daß auch die 
feinfühlende Ariſtokratie in ihrem Boudoir fi baran 
und im Salon bie Sentiments wegen ber fchö- 
nen Form freundlich laͤchelnd hinnehmen kann als un- 
ſchaͤdliche Traͤumereien eines Sunglings, den das Leben 
zus beſſern Ginficht bringen werde. Der Dichter, den 
Morge träumen entrüdt, bat recht tiefe, gallichte 
Ginblide in die Wirklichkeit unferer Zuftände gethan. 
Gr bearbeitet fie, auf feine Weiſe freilich, noch immer 
als. Dichter, aber mit ſchaͤrferer Kenntniß, niit ägenberer 
Wiffenſchaft, als man ihm nad feinen Sturm. und 
Dranggefühlen zutsauen durfte. Die Begeiſterung du- 
ſert fi als Haß und Spott, aber ber Dichter von che 
mais ift noch immer unverkennbar, wäre es auch nur 
in den legten en mit ber befannten Adreſſe. Ober 
wi Jemand die Berfe nicht dafür anerkennen: 
Mir Thoren war's, als ob i n kenn 
u 6 geſaͤugt aus Eher Bruker D üfte, u 
Der Mutter, die ich mein Jahrhundert nenne; 
Mir war's, als ob ich in der deutſchen Wuͤſte 
Bon ren fern g Fi * 





tufen herab» | 
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Kalt und ſtolz, ein Mn f 
Die das —— — —— BOT, 
Selten ver den Kranz be 
Den du vos freveinder Hand unter dem en 
—* — luſligen, bitten, Kherticiun 
iflichen, deren einige doch wi b 
Ehre brachten 0“ wir de een Tai 


D Beimar! 

Immer noch trinken fie Abends den Thee, up — 
Über den Strumpf, den die Hahn oder Diepa 
Doch, ftatt Spiritus, veicht 8* die 

Die ein Gewitter vor zehn Jahren fi 


und die griechiſche Revolution: 
Hopfen und Malz, ji ieſen 
Kit breitete — —S 
und die bedeutende Frage: 
Gage mir, Freund, wann erfcheint fe, die dachun⸗ 
von N 
Subferibirten doc fchon unfere Bäter darızf! 
beren Beantwortung wir herjufegen anſteha 
‚Den Dichter, welcher nach jenen Dden im — 
Brief ſchreiben kounte, hielt ich geiſti X 
und war er es nicht etwa ſchon im ber ala Re 
Fake * vn alles ge man bie Zien ke 
m zu und warf, wie er fagt, mit 
nad) er —* * Peg bei ben Emule 
vilen; onft fromme Semüther un. 
an bie Möglichkeit einer — e — * 
erfolgte fie, nur und allein, weil damu ca mem 
Verfahren gegen ihn beobachtet wurde al kat my 
feine Gedichte. Weil die Policei ihn um du fi, 
weil Die Gendarmen ihn unterm Ara übe de Kay 
beachten; weil fie in ben Nachbarländern in In m 
fern mit dem weißen Stabe berührten ud je: | 


— 
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te, ſo 


Oder 
fihde geuau praßt, 
Aber auch 


anf der andern Seite erfolgten 
Urthellefprüche, bie Denen zum Troſt gerei 

welche das beutfche Volk der Impietät anklagen wollten, 
undeutſchen Sinnes, daß es ſchon ganz fertgeriffen fei 
won ben deſtructiven Shesrien. Über gab ſich eine ſolche 
Gtinmmung zu jener Denuncianten Beſchamung wicht 
mehr als deutlich in dem allgemeinen Widerhall ber 
Misbilligung jenes Briefes zu erfennent Nie auch in 
dee magifchen Droͤhnung, weiche das Becker'ſche Rhein⸗ 
Iheb hervorbrachte? Wer wagt zu fagen, daß die Wir⸗ 
fung gemacht war! Der Arger darüber biß fih um⸗ 
fonft die Zähne flumpf. D der Sprüche Tegter Inſtanz 
find viele gegen bie Deſtructiven wie gegen ihre Anklä⸗ 
ger. heilt das beutfche Volk die Theorien jener, be⸗ 
hauptet es, daß feine Sache eine chemifch zu trennende 
fei von feinen Fürflenhäufern, oder meint es, daß beibe, 
wenn fie ihre wahren Intereffen verftchen, innigfi neben- 
einander bergehen? Wer Baiern burchreifte während ber 


| —— Nevolution, koͤnnte darauf antworten. Das 
ie 


—— trog der Bilder in den Arcaden, war 
den Baiern längft zuwider. Wie nahm ein jeder dem⸗ 
nad die Kunde von der Unbill auf, bie ihrem Otto 
widerfahren war! Als wäre fie ihm felbfl gefchehen. 
Klatſcht das deutfche Volk, ich meine das liberale, De⸗ 
nen Beifall, die im Unmuth über ihre getäufchten Er- 
wartungen, über ungerechte Verfolgungen nad Frank⸗ 
zeich gingen, um von dort aus Deutſchland literarifchen 
Krieg zu erfläcen? Es hatte aufrichtig Die bedauert, 


welche flüchten mußten, e8 drüdte ihnen über den Rhein 


die Hand in flummem Entzücken, wenn fie „im Elend“ 
ihre deutfche Geſinnung bewahrten; aber es wendet ſich 
alt von ihnen ab, wenn fie in ihrem Ingrimme base 


deutſche Vaterland vor den Fremden verläftern. Sammelt 
dieſe Urtelöfprüche des deutſchen Volks, und Ihr werdet 
doch wieber einiges Bertrauen auf bie Zukunft gewinnen. 


- — — 


Der Dichter, von dem ich ſpreche, warb durch das 
Volksurtheil purificirt, wie ich fagte, eine Warnung für 
die Diplomatie, in ihren UÜrtelöfprüchen vorfichtiger zu 
fein, wenn fie nicht will, daß fie zum Gegentheil aus⸗ 
ſchlagen ſollen. Aber er erhob fi auch ſelbſt, nicht 
zum chriftlichen Heiligen, nicht zu heroiſcher Tugend; 
nein, in der Rache folgte ex nur dem Inſtincte — aber 
als Dichter ſchüttelte er Das ab, was in feinem Briefe 
uns von ihm abftößt. Zum Redacteur eines politiſchen 
Blattoes ift er gewiß weniger geeignet, aber feinen Ge⸗ 
danken über bie Dinge, wie fie find, gab er im biefen 
Liedern einen Ausdruck, dev mir ein Zeichen dafür ifl, 
daß ber Dichter in ibm noch nicht untergegmmgen, ja 
Daß es ch wieder erheben Tann, auch zum höhe Fluge, 
wenn ex den Groll über bie Widerwaͤrtigkelten usb Berfol- 
gungen felbft überwunden has. Mit Freuden las ich fen: 

Aus den Bergen. 


Ale en, und 
3 —2 
Darum in died Gletfche 


{ 


den wen, 





Droben Etrand, 
Un des Werhe Bu 


. "ich, daß im flo Land 
| —— ge 
Was ihr nur mit Schmach und Ved 





Kehle: 
Raum, ihr Herrn, dem Flügelſchlag 


Warum blieb er nicht in Ben Bergen? Warum 
mußte auch er in die Cloakenluft der Seineſtadt 
Das ift nit feine Schuld, das ift Feines Königs 
Schul. Das ift die Schuld der Kleinträmerei, bie 
auch unter bem Gletfchereis der Alpen dann und wann 
einen biplonmtifhen Rod anzieht. W. Alexis. 





Mein letzter Wille und Nachlaß. Aus den Papieren 
eines ſcheintodt⸗ begrabenen Rechtsanwalts. Leipzig, 
B. Tauchniß. 1843. Br. 8. 1 Thir. 

Der Verf. hat die wunderliche Form gewählt, feine Ideen 
über ſtaatliches und religiöfes Leben allen Gleichdenkenden als 
einen Nachlaß zu widmen, und fpricht ſich hierüber bes 


ähern in einigen Warnungstafeln, einem Traumgeficht und 
einem Zeflament aus. Streift man diefe unglücklich gewählte 


und ungluͤcklich ausgeführte Form ſammt aller myſtiſchen und 
phantoftifchen Phrafengitpat ab, fo behält man die Klagen 
eines mit der Welt zerfallenen Gemüths übrig, das in ber 
Nichtachtung des Chriſtenthums den Quell. aller Leiden und in 
der Wiedererhebung der Menfchheit zur chriftlichen Liebe ben 
Weg des Heils erblidt. Der Haupteindruck des Bude wird 
dabei nicht durch die Sache felbft, fondern durch die 
hervorgebracht, und befteht blos in. dem Bebauern, daß ein 
ernſtes Nachdenken über die Leiden ber Menfchheit fo häufig zu 
einer Gemuͤthsexaltation führt, melde eine baro , 
Phantaſterei und blindes &ichgehentaffen mit Geniatität ver» 
wechfelt. Dergleichen Dinge bleiben dann zur Berwunderung 
ber Berfafler ganz urbeadiet, und fo wird denn auch Ddiefes 
Bud) als völlig unleßbar Feine Beachtung im Publicum finden; 
wir können daher dem für große Ideen einmal erregten Verf. 
nur anrathen, Fünftig bei literarifchen Yroductionen nicht nad 
neuen, feltfamen Formen und myſtiſcher Genialität zu fireben, 
fondern feine Ideen — wenn er deren unter folder Hülle zu 
verbergen dat und ihnen Gingang verfchaffen will — ganz 
einfach und unummunden außzufprechen. 4. 





Literariſche Kotizen. 


Adolf Bod's „Sehloͤzer. Ein Beitrag zur Literaturgeſchichte 
bes 1 * ennt⸗ 
t 


beutiche 
n, ſtarren ei 






e Bei Deutfchlands öffentlich 


e6 
der Großen“ war, von ber 
bay 


De la monarchie prussienne 
1788), &. 331; do iA amgunehmen, daß Mawillon'ice 


2 


Untipatgien an derſelben betraͤ en Untbeil Ketten. 
—— — eißt es dort, „im reinen Hrn. Schloͤzer 
nicht trauen, berö wenn er vom fe eich 
Diefer Schriftſteller befigt ohne Zweifel Kenntniſſe und Fähig⸗ 
keiten; allein man muß es gerade heraus fagen, er iſt einer 
der größten Feinde ber Freiheit und Wahrheit, welche bie 
veutfühe Literatur hervorgebracht hat. Nachdem er fich durch 
einige Schriften einen Namen gemacht hatte, fing er an, den 
«Briefwechfel» herauszugeben, den er unter dem Zitel « Staats⸗ 
anzeigen» fortfegt. Diefes Journal enthält eine große Menge 
Thatſachen, die fi bie politiſche Lage der europaͤiſchen 
Mächte und auf wichtige Ereigniffe beziehen; es tft jedody ganz 
ben perfönlidden Zwecken des Im r angepaßt. In der 
Begel weiß er fie mit großer Geſchicklichkeit zu verhehlen; 
allein das kann er nicht verbergen, daß er, ſeit er in der 
deutſchen Kiteratur eine Stellung einnimmt, ſich als den unver⸗ 
föhnlichen Feind alles Defien geneigt bat, was fie Schöne, 
Großes, Loͤbliches aufweif ... . . er aus Nußland nad 
Göttingen kam, wurde er von Hrn. Gatterer, der ihn an 
Setchriamteit weit übertrifft, aber die Bilfenfhaften um ihrer 
ſelbſt willen liebt und wegen feiner Redlichkeit wahrhaft 
achtungswerth ift, fehr freundfchaftlih aufgenommen; Sr. 
Schlöger lohnte feinem Wohlthäter damit, daß er gegen den: 
felben fo unvernünftige und binterliflige Handel anfliftete, daß 
fit) die hanoverſche Regierung veranlaßt fah, ihm Stillſchweigen 
au en As Hr. Bafedom an der Bervolllommnung 


der Erziehung in Deutfehland arbeitete, fand ihm, einige- 


Priefter ausgenommen, blos Hr. Schlöger als Gegner gegen: 
über, und diefer nämliche Schlöger wollte feine Tochter zu einer 
Birtuofin in allen Bilfenfbaften heranbilden. Er bat fie 
foeben zum Doctor der Philofophie ernennen laffen und wil 
einen Profeffor aus ihr machen, fo gut Fennt er die wahren 
Sefege der menfchlihen Natur, auf welche fih die Erziehungs: 
rundfäge flügen müffen ... . Als die Amerikaner um ihre 
eiheit rangen, war Hr. Schlözer der einzige Schriftfteller in 
Deutfchland, der entfchieden gegen fie Partei nahm. Und wie?! 
Mit jener pedantifchen, gemeinen und rohen Bößartigkeit, die 
fein Wefen bezeichnet . . . . Die Heine Zahl freier Staaten, 
die Europa enthält, hat Beinen heftigern, eingewurzeltern und 
liftigern Feind als Hrn. Schlöger . . . . Er hat fi im Anfang 
mit ntrüftung gegen den von ber züricher Ariftofratie an 
Waſer begangenen Juftizmord erhoben, und nichts flimmte 
mehr zugleich mit feinem Haſſe gegen die Republifen und mit 
feiner Pflicht überein, da ja fein Journal, obwol unſchuldiger⸗ 
weife, an dem Tode bes unglüdlichen Zurichers Urſache war. 
Damit es indeflen nicht heißen Lönne, daß Hr. Schlöger ein 
einziges Mal das Recht gegen bie Macht, die es unterbrüdt, 
vertheidigt habe, veröffentlichte er die Apologie Waſer's nicht, 
mon er fi) Doch anheiſchig gemacht hatte, entweder weil ber: 
[ e die Volkspartei vertrat und Hrn. Schloͤzer's Haß nicht fo 
eft die Wriftokratie als die Demokratie trifft, oder aus irgend 
einem andern feiner Moral’ und feiner Grundfäge ebenfo 
würdigen Grunde. Er ſchwieg, er, der fi gerühmt hatte, 
die abjcheuliche Handlungsmeife der Uriftofraten an den Pranger 
ftellen zu Eönnen . . . . Man Eennt die Vertheidigung des 
Herzogs (Ludwig) von Braunfchweig, die Schlöger hat erf einen 
Laffen, und die Urt, wie er dort Freiheit, Wahrheit und 
Menſchenrechte behandelt. Diefer Schriftfteller war zu allen 
Beiten der größte Wiberfacher Derjenigen, welche die Bolkwwartei 
in Holland, in Genf und ‚den deutſchen Rheinrepubliten, ben 
Neichsftädten, unterflügen. Bei Gelegenheit des Scheldeſtreits 
bat er bie Denkfchriften des Kaiſers, aber keine Zeile zu 
Sunften der vereinigten Provinzen eingerüdt. Während bes 
für Deutfchland noch wichtigern Bwiftes um die bairiſche Erb- 
ſchaft beobachtete er ein ähnliches Verfahren. Er huͤtete ſich 
wohl, den Fürftenbund zu erwähnen u. f. w. @r allein in 
Deutfcgland, wo es gewiß an fHavifchen und verkäuflichen 


ſpricht 


H 


bbrülih feine Aufimmung m herz 
dann diefer Schandlipkeit 
er A einem een Kan —— — 


er fich folgender ſonderbaren Worte ni t enthalten: u 
unbeſchraͤnkte Preßfreiheit ift nicht ausführen mon * 
leugnen, daß die Strenge der franzöfifgen Geſche n 
durch die lettres de oachet gemäßigt werde ) wu 
wenigſtens ſehr zweifelbaft, ob die Policei dom Barda pe 
lettres de cachet erträglider fei als jene von Yard, ie 


ſolche zu Gebote flchen.» Man würde vielleicht mein Gm: 
durch bie Unglüdsfälle, die mid —— — 

uben, wenn meine Empfindungen beim kein ke 

tele in ihrer ganzen Energie laut werden life... Ki 
werben alfo hier den Namen nicht ausſprechen, den der Bgcik 
fteller verdient, welcher fid) zu behaupten getraut, cine uk 
ſchraͤnkte Preßfreiheit kann nicht ſtattfinden und ihre Lha 
würden ihren Rugen überwiegen . . . ." 


Walter Scott erwähnt im Leben Swift's, das In ca 
Band der von ihm herausgegebenen Werke de gieme 
Dechant von St.⸗Patrick (19 Sde., Edinburg 194) hide, am 
Ihomas Steele, der, ein Reffe (oder Enkd) Dr. Beni, 
welcher Swift in ber legten traurigen Periode kird Kies 
ärztlich) behandelte, ihm werthvolle Materinlin nitgekit 
habe. Diefer Thomas Steele ſcheint mit dem „Linaka‘ 
O Connell's Eine und die nämliche Perfon zu fer. Beine 
möge noch bemerkt werben, daß Sir Walter, der ſtetie 
Bord, bie Irländer ein warm-hearted and generms punk 
nemn 4 


*) Diefer Aufſatz ſteht im 9, Bande der „Etitichea⸗ 
&. 128 fo. 0 

=) Died war in ber That Häufig der Fal; Binder ui 
murbe durch lettres de cachet ben Wirkungen jur ps de 
gefälten Urtheile entzogen. 





Literariſche Anzeige. 
Wilhelm Mäller’s Schrifta 


In allen Buchhandlungen ift zu erhalten: 


Griechenlieder. Bon Wilhelm Müllet 9x 
vollftändige Ausgabe. 8. Geh. 24 Rgt. 


Bon W. Müller ift ferner bei mir eriim: 
Bermiſchte Schriften. Herauszegeben m m 
einer Biographie M.'s begleitet von st, 
es „Bänden, Mit Müllers Bildniß 16. IM 
r. 
Gedichte. Herausgegeben und mit einer Bag 
Müller’s begleitet von Est. Schwab. Zw dir 
hen. 16. 1837. 2 Xhlr. 20 Nr 
Somerifche Vorſchule. Cine Einleitung 1 W 
Studium der Ilias und Ddyffee. Zweite 
Mit Einleitung und Anmerkungen von 
. Baumgarten-Crusiue. @r. 8. 1836. 3 


Eeipzis, im Zuni 184. 
ZZ $ e A. Grockhau. 
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geren und die dortige Kriegführung, von ©. von 
ecker. Nach offictelen und andern aufhentifchen 
Quellen, und den auf dem Kriegdfchauplage felbft 
gefarmerten Nachrichten bearbeitet. Zwei Bände. 
erfin, Herbig. 1844. Gr. 8. 4 Thlr. 10 Nor. 
Der General von Deder bat gewiß fehr recht, 


: wenn er unterftellt, daß der Kampf der Franzofen in 


Afrika — neben dem allgemeinen hifterifhen — auch. 


noch um fo mehr das fpecielle Intereſſe jedes Kriegs⸗ 
manns erregen müffe, als berfelbe auf einem wenig. be- 
kannten Schauplage und in ganz eigenthümlicher Weife 


geführt werbe, und ſchon 13 Jahre dauere, ohne daß 


deſſen Ende abzufehen ſei. Diefes Intereffe zu beftie- 


Digen, bietet fi; zwar eine bereits faft überreich zu nen- 


I nende Literatur dar *), aber fo weit fie dem Ref be 
kannt geworden ift, befindet fich darunter kein Werk, 


welches gleich dem vorliegenden bem Lefer ein fo über- 


- fichtliches und anfchauliches Bild des Landes, feiner Be⸗ 
wohner, des Kampfes mit diefen und der darauf ein« 


wirkenden Berbhältniffe vor Augen ftellte. 


Auh ber 
Laie wird es nicht ohne Befriedigung und Nugen aus 


der Hand legen, weil es hoͤchſt fchägbare Beiträge zur 


Länder und Völkerkunde Afrikas enthält. 


. Ze mehr felbft die beffern franzöfifchen Quellen fich 
vielfach durch Parteianfihten getrübt finden, und bezüg⸗ 


lich gar mander Einzelheiten zu beherzigen war, daß 
am Fuße bes Atlas fih Alles anbers geftalte und nicht 
mit dem oft fehr kurzen Mafftabe europäifcher Ideen 
oder gar mit jenem militairifchen Vorurtheile gemeffen 
werben bürfe, um "fo mehr fchlug der Verf. den 
einzig entfprechenden Weg ein, fich durch eigene Anſchau⸗ 
ung bie Befähigung zu verfchaffen, ein auf eigenen Fü- 
Sen ftehendes Urtheil abgeben zu können, Ein ſolches 
Urtheil muß aber um fo gewichtiger erfcheinen, ald dem 
Verf. eine reihe Sriegserfahrung zur Seite fteht, 
und er ſich durch feine zahlreichen — in faft alle euro» 
päifchen Sprachen übertragenen — taktiſchen Schriften 
als Taktiker par excellence und gewiß jedenfalls als 
durch und durch praßtifhen Soldaten beurkundet hat. 


*) Die von dan General von Deder mitgetheilte Biblio- 
geupbie enthält allein 158 feibfländige Werke, und die framzoͤſiſchen 
Militairzeitſchriften find oft faſt zur Hälfte mit einzelnen Artikeln 
über Afrika erfüut. 





27. Juni 1844. 


Nicht minder ift die Gewandtheit feiner Feder eine all⸗ 
gemein anerkannte, und ein franzäfifcher Kritiker eines 
feiner Werke („Spectateur militaire”, Th. 22) hat fehr 
recht, zu Außern: 


Den militairifchen Werken fehlt [ehr oft Klarheit und ent⸗ 


ſprechende Ordnung des Stoffe. 
keiten in einem ungemeinen Grade. Ehe ex zu dem Speciellen 
übergeht, trägt er Sorge, zuvor von einem böhern unfte 
aus das Allgemeine in ‚Detrat zu ziehen. Wenn dieſes Ber: 
fahren zwar Anlaß zu öftern Wiederholungen gibt, fo erleichtert 
ed dagegen auch ganz ungemein ein richtiges Verſtändniß. 

Der Verf. ift diefer Methode auch in feinem vor- 
liegenden Werke treu geblieben, und wenn fidy zwar 
dadurch Wiederholungen befonders oft bemerklich machen, 
fo ift dies doch in ber großen Schwierigkeit, einen fo 
vielverzweigten Stoff zu bewältigen, begründet, und 
ſchwerlich mödte es einem Ahdern als dem Verf. 
beffer gelungen fein, biefem Übelftande zu entgehen. 
Daß’ eine fo große, fo vielfach und ſo tief begrümbete 
Schriftftellerbefähigung wie jme des Verf. feinem 
Werke fehr vielfache Lichtpunkte verleihen mußte, ergibt 
fi) wol ganz von ſelbſt. Gleichwol laſſen fi) aber auch 
einige Schaftenfeiten nachweifen, welche wol hauptfächlich 
daher entflanden fein möchten, daß ber Verf. eine 
große Reizbarkeit und Empfänglichkeit für rein perfön ⸗ 
liche — wir möchten faft fagen privative — Beziehum- 
gen und Eindrüde zu haben fcheint. 

Hiermit haben wir" es uns wenigftens zu erflären 
gefucht, daß der General von Decker — den perfün- 
ih zu kennen wir übrigens nicht das Vergnügen haben 
— zwar in allen abftracten Dingen faft ſtets em eben- 
fo richtiges als klares Urtheil an den Tag zu legen 
pflegt, ſolches jedoch nicht immer mit bemfelben Gluͤcke 
auf Perfonen und beftehende Verhäftniffe zu übertragen 
weiß, und in legterer Beziehung nur zu häufig die gol- 
dene Mittelftraße verlaffend, entweber in Lob faft über 
fprubelt, oder fehr bitter und oft fehr ungerecht tabeft. 
Die Beweife hierfür glauben wir am füglichften ber 


Dede befigt beide Fahig⸗ 


Beiprehung der hierzu Gelegenheit gebenden Stellen bes ' 


vorliegenden Werks anbringen zu tönen. Zuvor aber 
dürfte es nöthig fein, dem Lefer einen kurzen Überblick 
der Eintheilung beffelben zu geben. 

Der erfte Band enthält eine Befchreibung von Al- 
gerien und beffen Bewohnern, der zweite Band fchildert 


. 0 


satt dem Heiligenſchein geſchmuckter Wuserlefener unter 
den Bläubigen erfcheint. Seine Ausdrucksweiſe ift je, 
denfalls von wilber, aber erhabener, ja von bezaubern- 
der Wuſtenpoeſie. 

Dir Tod ift für uns ein Entzücken — fchrieb er unter 
Anderm einmal an General Desmicheld —, wir bedauern nie: 
‚ mals die Vergangenheit. Wir haben Feine andere Stüpe als 
unfern Glauben, unfere Waffen und unfere Pferde. Das Pfei⸗ 
ee der Kugeln entzuͤckt und mehr als den Verſchmachtenden 

ches Waller, und das Wichern der Rofie ftellen wir hoͤher 
als den Zauber einer melodifhen Stimme. 

Überhaupt fol Abd⸗ el⸗Kader auf feine Umgebungen 
einen wahren Zauber ausüben, ja es fcheint fogar, daß 
ſich derfelbe auch einigermaßen auf ben General von 
Deder erſtreckte, wenigftens glaubte Ref. dieſes aus folgen- 
der Stelle entnehmen zu müffen: 

Kein freifinniger Mann, der Gefühl für menfchliche Größe 
Hat und nicht verfunfen tft in Vorurtheil und Servilismus, 
wird Abd⸗el⸗Kader feine Zheilnahme verfagen, au Keinen 
tadeln, der von feinem Rufe und feinen Thaten 
angezogen in feine Dienfle getreten iſt. 

Dieſes Lob des modernen Vorkaͤmpfers bes Islams 
und diefe Entfehuldigung feiner unbefchnittenen Palabine 
gerabe aus dem fo chriftlih-frommen Berlin her er- 
falten zu hören, bat uns übrigene nicht wenig in 
Erſtaunen gefegt. Der Berf. ifE der Meinung, daß 
Frankreich am beften thun würde, mit Abd⸗el⸗Kader 
Frieden zu ſchließen; uns aber will faft bebünken, 
als wäre auf afrikaniſcher Erde nit Plag genug 
für Bere. Iſt Abb-el- Kader wirklich, was er 
zu fein fheint, ein Mann von fo außerordentlichen 
Eigenfchaften, daß fie einem chriſtlichen Fürſten zur 
Zierde gereichen wirden, fo dürfte er — „als an ber 
Spige einer fo zahlreichen und fiveitbaren Bevölkerung 
freier Menſchen (?) flehend, die ben Tob für das 
Baterland als Segnung anfehen” — gewiſſermaßen als 
ein verebelter arabifcher Rapoleon zu betrachten fein; 
und dann möchte wol, fo lange er noch irgend ein Efe- 
ment der Macht fein eigen nennt, die Zukunft der fran- 
zöfifehen Herrſchaft in Afrika ſtets als gefährdet erfchei- 
nen. Die Erfahrung bat wenigſtens erwiefen, daß es 
ein thörichter Glaube war, Napoleon würde es fich ge- 
mügen laffen, ben Reſt feiner Tage, als Kaifer von 
Elba, in befchaulicher Weife zu Ende zu bringen. Eben⸗ 
fo trügerifch dürfte fich deshalb auch die Meinung er- 
geben, dag Abb-el«-Kader das Endziel feiner von Fa⸗ 
natismus und Vaterlandseliebe ſtets neu empor- 
getragenen Plane des Ehrgeizes in der Würde eines 
Emirs oder Sultans der Wüſte Angad erblidien werde. 
Der Tractat an der Tafna möchte als Beleg für dieſe 
Anficht dienen. War er ein Gebot der Nothwendigkeit 
und nicht zu vermeiden, fo muß doch menigftens jeden- 
falls die chevalereste Sourtoifie des Generald Desmichele, 
Abd -el- Kader fogar auch noch die Mittel zur wirk⸗ 
ſamen Betämpfung feiner Feinde und Neider anzugeben, 
als ein politifcher Fehler von unermeßlichen Folgen be- 
zeichnet werden. 

( Die Wortfegung folgt.) 


Literarifge Notiz aus Eng, 


Willem Zaylor von BWerpig 
„& memelr of tive iißi and werikiage Ä 

Taylor of Norvrieh, inchuding his cuermepmedmnne it 
yoars with the late Robert Bonthey etc. —R 
y J. W. Robberde (2 Bde., London 1844), Koylr 
zu Denen, welche, ungeachtet des Schlages, den —* 
amerifaniſchen Golonien dem. engliſchen X tee, 
fid: von den Freiheitsgedanken der jungen Sepubiit Inder 
ließen. Er ging um bie Beit ber frangöffgen Beraiienng 
Paris und erfannte bald, welche harte Schule —* 
durchzumachen haben. Sein republikaniſcher Gute m 
härtere Rah England zurückgekehrt ſehte er fh huge 

imüthigkeit, mit welcher er bie Nef trick, 
mandper * Fe . en pen er keinen thitha i 
an den Kämpfen, ſondern eine fi 
Laufbahn ein. Die erften Verſuche, —A 
waren Überfegungen aus dem Deutſchen, einer Iaak m 
England faſt unbelannten Sprade. Gem Überfepung er 
Surger ſchen „‚Leonore” war die erſte und biich biz be ugie 
Übertragung diefer Ballade. Er that ſich Berae 
befonders hervor; re fehr ausgebreiteten Kenntaife lachte 
ihm, die mannichfaltigften Gegenftände zu befanide Gen 

itik der Barruel'ſchen Eonfpirationdtheorie war neap: 
weife berühmt. Gr ſchildert dieſe Theorie wie iht: „Em 


analoger, obwol friedlich entgegengeſetzter eek de 
bat, wenigftens in allen Eatholtfchen Ländern, —2* 


und die Jeſuiten ausgezeichnet, die rivalifisenden Ban ie 
häretifhen und der orthodoren Literatur. Der ntuige | 
Wirkung biefes Geiftes gibt der Abbe Barrıd da Kıza 





Confpiration. Rah ihm iſt in England du Pafken 
dureh eine Eonfpiration von Epriften, in Brukuif mut ie | 
Eonipiration von Nichtchri rundet worden, m du 


Chriſtenthum felbft wurde durch eine Gonfpiratien ven Iyapkı 
und Presbytern zu Stande gebracht.” Kay mitet 
Recht, daß diefe geiftlofe Theorie zu praktiſcha im 
Parteifampfe immer angewendet worden if, un K fg 
partei als bloßes Lünftliches Product zu betradin ud de 
mädtig zu machen. Im 3. 1198 murde Saylır wi Suha 
bekannt, der damals berühmt zu werden anfıny diem | 
fi) ein Briefwechfel zwifcyen beiden Männern, da ix Ci 
von Fahren fortgefegt wurde. Southey, der in Siſel mim, 
machte Bekanntſchaft mit dem berühmten &ir hahhg dan 
der damals 21 Jahre alt und noch Wffiftent dei Dr. Ya 
war. In dem Briefwechſel ift von Dany öfterd die Bay m 
eine ber früheften Entdeckungen des großen Chemie mi 
mitgetbeilt: es ift das Lady: Gas, deffen Wirkungm ei ii 
Drganifation Southey befchreibt. Ich denke ui“, Mi 
er den Bericht, „daß dieſes Gas die Alnsfekir da 
Mohammed's Paradies.” Taylor ſchildert unter Adam Im 
Dr. Yart und den Sir James Madintoff. Ya kin 
werden befprochen, ferner Gegenftände ber Pitt. Be 
ben Anthologien, die Southey jährlich herausgeb, na Sat 
fein großer Freund; indeflen fteuerte er zu em MAP 
änge ein Gedicht bei: „Bluebeard”. Er —J 
einer Briefe das Gedicht gegen Angriffe der a 
bei diefer Gelegenheit: „Die Geſchichte vom Blade # m 
den Katholiten als Satire auf Heinrich VIL * 
worden“ u. ſ. w. Wo er dieſe wunderliche Kein 
geſiſcht haben mag? Manches Intereſſante findet Ah 9 
der Correſpondenz und in dem Buche überhaupt; WERE 
Taylor in zu großer Zurüdgezogenheit, um in feinen Dot 
wechfel der Bilbe ierde eine fehr reiche Ausbeute he 
laffen, und fo groß der Einfluß geweſen fein mag, N et 
Scähriftfteller auf feine Zeitgenoffen übte, ging fen 7 
doch der ans dem öpfreikgen Seife Rasımenbe Bit 
der durch die Zeit niemals verringert werben kam. 
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Algerien und die dortige Kriegführung, von C. von 
Deder. Zwei Bände. 
(Bortfetung aus Nr. 179.) 


Der weitere Inhalt des achten und des folgenden Ab- 


ſchnitts dürfte am füglichften bei Befprehung der Schil⸗ 
derung ber franzöfifhen Armee in Betracht zu ziehen 
fein, weshalb wir und nunmehr zu diefer wenden wollen. 
Erfcheinen die von den franzöfifhen Waffen in Afrika 
errungenen Erfolge zwar noch fehr weit von dem beab-» 
fichtigten Endziele entfernt, ja ift e8 nicht einmal abzu- 
fehben, wann und durch welche Mittel dies herbeige- 
führt werden mödte, fo ift dies doch offenbar nicht 
die Schuld der Armee, fondern liegt in ganz befondern 
"Umftänden und Verhältniffen begründet. Eine. genaue 
Betrachtnahme berfelben zeigt vielmehr erſt recht, welche 
Anftrengungen die Armee gemacht hat, ſolche zu über- 
winden, welche Entbehrungen fie dabei gelitten, weldye 
Ausdauer fie bewiefen und wie fie fo oft durch glänzende 
Tapferkeit die Mängel der Führung gut gemacht habe. 
Weſſen Geift nicht gänzlich durch craffe Vorurtheile ver- 
finftert ift, vwoird daher einer ſolchen Armee die ihr ge- 
hührende Achtung und Anerkennung nicht verfagen. Die 

ußerung einer ſolchen Wnerfennung war deshalb 
nothwendig fhon zum voraus aud in dem vorlie- 
genden Werke des Generald von Deder zu erwarten, 
obfchon derfelbe in feinen frühern Schriften felten eine 
Gelegenheit verabfäumt hatte, der franzöfifchen Armee 
wohl oder übel — wie ber teiviale Ausdrud lautet — 
- eins anzuhängen. 

Obgleich nun Ref. keinen Anftand nimmt zu be 
tennen, daß er in den meiften Stüden mit dem innern 
Kern der Anfihten des DBerf. über den Charakter 
und Geiſt der franzöfifchen Armee ganz und gar einver- 
ſtanden fei, fo ift er aber doch auch der Meinung, daß 
der Verf. faft überall in feiner Wedefaffung ein 
übermäßig ſtark aufgetragenes Colorit zur Schau ftelle 
und daß deſſen Lobpreifungen haufig mehr befagen, 
als er wol beabfihtigt haben möchte. Wodurch ber- 
felbe hierzu bingeriffen worden fein bürfte, glaubt 
Mef. fih übrigens aus ber Analogie eigener Erlebniffe 
‚erflären zu Tonnen. Wer von wahrem triegerifchen 
Geiſte ſich duchdrungen und befeelt fühlt, wer 3. B. 
Eoſſow's Wahlſpruch: „Was nicht für den Krieg, iſt 


auch nicht für ben Krieger”, zu feiner Devife gemacht 
bat, Tann fih von jenem gefchniegelten und gebügelten 
Geifte nur fehr wibderwärtig berührt fühlen, befien Ge⸗ 
fpenfterflunde die Mittagszeit ift, und ber, nachdem er 
als Zopf-, Kamafchen - und Gorporalsgeift verfchiebene 
Metamorphofen erlebte, ſich endlich zum Paradegeiſt con- 
ſolidirte. Diefer Geiſt laſtet aber — leider — wie ein 
Alp mehr oder weniger auf drei Viertheilen ber beutichen 
Heere. In diefem Geiſte wird — mehr ober weniger — 
unfere junge Wehrmannfchaft ausgebilbet und der Schluf- 
ftein ihrer Ausbildung in ber Fähigkeit geſucht, in 
fhnurgleich gerichteten Gliedern und Motten an ihren 
Führern vorbeizuftampfen, weshalb man fih nicht wun- 
bern darf, wenn folche in demfelben Verhaͤltniß ein un⸗ 
gelentes, fteife® oder gar völlig puppenhaftes Auferes zeigt. 
Fe lebendiger ber wahre Friegerifche Sinn eines Indivi⸗ 


duums, um fo entfchiedener wird fich deſſen Tendenz 


praßtifchen Wirkens und Strebens barftellen, und um fo 
wiberwilliger ein ſolches fich den Heifchungen jenes Pa- 
radegeiftes bingeben, und um fo beflechender wird ihm 
eben deshalb das Außere, oder vielmehr der Ausdruck 
ber franzöfifchen Armee erfcheinen, weil er in ber That 
ein edler, männlicher, ungezwungener und wahrhaft Erie- 
gerifcher ifl. Ref. empfand diefen Eindrud in feiner 
ganzen Stärke an fich felbft. 

Eine Reife narh Frankreich zu einer Zeit unterneb- 
mend, in welcher das im Lager zu Kalifch geübte Me- 
lodieſchießen fein widerwärtiges Echo in den beutfchen 
Zeitungen und Zeitfchriften immer noch nicht geendet 
hatte, fand Ref. ſchon zwei Tage nach feiner Ankunft 
zu Paris Gelegenheit, 40,000 Mann franzöfifcher Trup- 
pen aller Waffengattungen verfammelt zu fehen und 
zwar aus Anlaß einer großen Feftlichkeit, von der be- 
forgt ward, daß fie zur Schilderhebung eines Aufftandes 
misbraucht werden möchte. Obgleich deshalb jene Trup⸗ 
penmaffe nicht auf einer Stelle vereinigt war, fondern 


ſich in verfchiedenen geeigneten Aufftellungen vertheilt 


fand, um jeden Aufftandsverfuch fofort mit aller Ener- 
gie nieberzufchmettern, fo geftaltete fi der Eindrud des 


. Ganzen fowie des Einzelnen eben hierdurch vielleicht nur 


um fo impofanter,. und fo hinreißend, daß Ref. ſich 
wirklich etwas darauf zu gute thut, daß er ſich davon nicht 
bienden ließ, fondern ſich die Faͤhigkeit bewahrte, auch 


+ 





is 


nah dem Revers der Medaille zu forfchen. 


Da nun biefer den franzöfifhen Zruppen eigenthüm⸗ 


liche Briegerifche Ausdruck höchſt wahrſcheinlich auf dem 
afrikaniſchen Kriegsſchauplatze noch ungleich entſchiedener 


hewortreten wird, ſo Mt es Ref: ganz begreiflich, daß 


Gutral won Deder hiervon um fo michr begäſtert 
werben nrußte, als er ſelbſt ein verfuchter, durch und 
durch praktiſcher Soldat ift, und weil er bier einer 
durch und durch Friegerifchen, feinem wahren Sein 


und Weſen ganz und gar verwandten Atmoſphäre ge⸗ 


naht war. *) 


Nicht minder iſt bie Liebenswürbigkeit der Franzoſen 


in .gefelligen: Zeben und der eigenthämliche Reiz franzö⸗ 
fifcher Saftfreundlichfeit allgemein anerkannt, und ba 


ber Verf. ſolche im reichen Maße angetroffen und 


ıgenneffen zu haben feheint, ſo darf es vollends nicht be- 
frenben, wenn die babuech ‚erzeugte zofenfarbene Laune 
:de8 für fotche Einbrüde fo empfänglichen Verf. 
auch in deſſen Rückerinnerungen vorherriht und faft 
nur ‘Bob. zu ſpenden weiß. Sogar bie Adminiftra- 
tion hat hieran vollen Antheil. Um ſo beklagenswer⸗ 
ther iſt es aber auch, baf das einzige Corps ber fran- 
zoͤſiſchen Armee in Afrika, von dem ber General ven 
Decker nur Ungünſtiges berichtet, gerade Dasjenige ift, 
woran Deutſchland ein befonderes Intereſſe zu ‚nehmen 
:sbelfache Beranlaffung Haben möchte. Es iſt diefes die 
Fremdenlegion. Bon diefer aber fagt der Verf. 
Br. 2, ©. 12, und Bd. I, ©. 286), fie babe ſich 
unter Anderm an ber Malta (1835) nicht preiswürbig 
erwiefen, bei ber Niebermegelung bed Stammes el Uffia 
'(1832) aber: ganz befonders hervorgethan. Später wäre 
fie an Spanten.abgetreten worden, was für die Armee 
ein Gewinn geweſen. Auch beim Sturm auf Konftan- 
time rühme man ihr Benechmen nicht, deſto gefchäftiger 
:wäre :fie ‘aber bei der Plünderung geweien u. f. w. 
In ber Altern, fpäter an Spanien abgetretenen Frem⸗ 
denlegion, fowie .in ber neuen. 1336 errichteten, bilde- 
:ten die Deutfchen die Mehrzahl und zwar 'in einigen 
Bataillonen (dem erften, zweiten, dritten und fechsten) 
zu mehr als drei Viertheilen. Unter ‚ihnen felbft aber 
bildeten wieber bie preußiſchen Nheinländer und bie 
Schwaben die Mehrheit. Freilich) waren es faft nur 
verlorene Söhne des beutfchen Waterlandes und größten- 
teils Selbaten, die eidbrüchig ihre Bahnen verlaffen 
hatten. Richt wenige waren aber nur unbefonnene durch 
politiſche Aufwiegier in bedauerungsmwürdiger Weiſe ver- 
führte oder durch romantifche Phantaſien bethörte Jüng⸗ 
linge aus guten Familien, und auch von ben befertirten 
Soldaten beftand die Mehrzahl aus ſolchen, die nicht 


*, Wenn der General von Decker freiti wol aud mehrfach 
Anſichten an ben Tag gelegt Hat, aus been gefolgert werden koͤnnte, 
daß er gewiffen, eben nicht dem kriegeriſchen Princip zugemenbes 
ten Beftrebungen nichts weniger als abhold fei, To ift es doch un: 
ſchwer zu erkennen, daß er hierbei einen offenbaren Dualiſmus be: 
urtundete, und daß dieſe Mauifeſtationen lediglich als Producte Au: 
Herer: Ginflüffe zu bettachten ſind; denn ‚bie andere Hälfte ſeiner 
Merke eathuͤlt deren: volllommenſte Negation. 


Vergeſſen ihrer Pflichten getrieben hatten, als 





forsot innere Schiechtigkeit und bare Leer m 
** 
bei der Rupie 
Dſtrolenla u (.n 


fremde Lockungen und aufgeregter nad 
Abenteuern lechzender Leichtfinn. Die 
„dienenden Polen wären*bei Grochow, 


verſuchte und erprobte Soldaten und Bilbeten u 
"das fiebente Bataillon, welches and Ausnshmaneie ji 


nur Polen zu Offizieren hatte. Das vierte und 
Bataillon beftand aus Spanien und Jtofienen, nad 


lebeere ſowie bie Belgier und Goländer in den kg 


ſchen Bataillonen der fchlechtefte Theil warm.) % 
diefer Nationalitäten hatte allerdings auch mehr ae 


weniger wahre Auswürflinge aufzumeifen, aber hät he 
feanzöfifche Regierung dieſe zeitig entfernt und baf 
Serge getragen, bem Ganzen wenigflens cinigmejn 
eine moralifche Grundlage zu geben, fo würde bi h 


gion hoͤchſt wahrſcheinlich ein im jeder Beziehuy 


ausgezeichneter militairiſcher Körper geworden fein, Im 
aller Vernachläſſigung und aller übeln Behankiuy ma 
Seiten der franzoͤſiſchen Regierung und der frunifige 
Obergenerale, weiche legtere bie ältere Region arfingig 
vorzugsweife zu Beſatzungen der umngefundefen Yoheı 
und Lager verwendeten, hat folche dennoch — uud im 
Zeugniß höchſt glaubwürdiger Franzöfifcer Oft — 
während ihres Aufenthalts in Afrika überal ihre Odel 
digkeit gethan. 


anlangend, fo machten allerbigg® zwei Bataillen In b 
gion einen Beftandtheil der Colonne des Genmals Ir 
aus. ‚Etwa 3000. Mann ftark fa fich dieſelbe anf km 
Rückzuge nach Oran fortwährend durch zahlrige Inder 


‚nungen zu treffen, weshalb ſich ein paniſcher Schrdaie 
Truppen bemächtigte und fie verleitete, in-regellafe ak 
ihr Heil zu fischen. Nur bie Entſchloſſenheit dei Ritter 
ſiers Bernard, der ſich mit einem Heinen Häuflen ker 
kühn den Verfolgern entgegenwarf, menbete-cine gan 


qui peut! zuerft in den Reihen der Frembendagien ı 
fhalt wäre. Der Schreden und die Uneriuuy at 
ftand gleichzeitig in allen Abtheilungen der Hin br 
fonne, und wenn die Bataillone der Legion Her HM 
nicht frei zu halten mußten, fo fanden fih deh ed 
niegt minder in ihren Neiben eine Anzahl Drawn, W 
fi) dem Häuflein bes Mittmeiftere Beast 

fen.**) Ein Tagsbefehl bes Generals Trehel wa n 


*) Diefe Einteilung ber Batalllone beſtand 15%, Inlhe ⸗ 
folche oͤfters geändert und 1836 -irug namentlich rin au Ha 
gebildetes Bataillon die Nummer 7, welches fi in Drun am 
zuͤglich anszeihnete. _- " 
**) „L’aneieune ldgion ötramgäre, celle enver Ile N 
gendral Deeker montre si 'pen de miedriverde, = fel pe 
devoir em Afrigae, et si.le m&hsur % veule, die ·cũ — 
:}a deplorable affaire de 3a Makts, il ost! fana, m ve —* 


Das Gefecht an:der Makta am 28. ui ih 


haufen umfchwärmt, geneckt und aufgehalten, un piſh 
mit einer folchen Übermacht und mit einem ſolchen be 
ftum von allen Seiten angefallen, daß es an Zu gie 
die zur Abwehr eines folchen Angriffs geeigneten Ind 





| 


Vernichtung ab. Falſch aber ift es, daß der Bufium 


Fami ‚teilt : Died ‚amfer Zweifel. Ma aamlich--wiete Of- 
Agiese und Soldaten. der franzöflihen Abtheilungen in’ |: 
ihrem Unmuthe über das eriittene Misgeſchick die Ba⸗ 
taillone ber Legion befchuldigten, das Belfpiel zur Un- 
ordnung gegeben zu haben, war General. Tréͤzel — ein 
verbienter mit ehremvollen Wundnarben bebedter Krieger. 
— hochherzig genug, biefer Beihuldigung in jenem 
Tagsbefehle auf das beflimmtefte zu widerſprechen. Ja 
fein Hochſinn ging fogar fo weit, alle Schuld allein nur. 
ber ihm zur Laft fallenden Berfpätung entfprechender' 
Auorbnungen zur Abwehr des feindlichen Angriffs zu⸗ 
(ufchreiben. Wenn deffenungeachtet, fort und fort, jene: 
Beſchuldigung immer wieder Erneuerung fand, fo liegt 
dies in der befannten franzöfifhen Nationaleitelkeit 
‚und ift ein Schickſal, welches in ähnlichen Verhältniffen 
die Bundestruppen der Franzofen oft genug zu erbulden 
‘Hatten, und welches auch andermärts nicht gar zu felten. 
vorgefommen iſt. Jedenfalls hätten gar manche Er- 
innerungen aus dem eigenen Kriegsleben den Verf. 
davon abhalten follen, das vorausgefegte Fehl eines 
Theils der Legion deren Gefammtheit in fo ſchonungs⸗ 
lofer Weife aufzubürden. 

Als Gewähremann für die der Legion gemachten 
Befchuldigungen führt zwar General von Deder (Bd. 2, 
-&. 190) ausdrücklich Dr. Morig Wagner an, fügt 
jedoch in einer Anmerkung Hinzu: „Andere und na= 
mentlih Dinefen ftellen das Benehmen derfelben nicht 
ganz fo ungünftig dar.” Das Werk des Hrn. Dine⸗ 
fen, eines dänifchen Artillerieoffiziers, wird aber (Bd. 1, 
S. xx) als „ein höchft intereffantes, parteilos gehalte- 
nes, und reiche Belehrung gemwährendes” bezeichnet, und 
&. 237 bemerkt: „Dineſen gibt über bie Niederlage an 
der Malta u. f. w. wichtige taktifche Details, welche alle 
Aufmerkſamkeit verdienen.” Man muß fich daher mol 
um fo mehr verwundern, daß General von Deder 
nicht jener der Region günfligen Darſtellung Dine- 
‚fen’s gefolgt ift, zumal ja aud Andere — unb bar- 
unter fogar Zranzofen — die Ausfage jenes Dffiziers 
und nicht die Wagners befräftigen. Vollends un- 
begreiflih aber ift es, daß General von Deder 
dem Dr. Morig Wagner blindlings ſogar auch noch 
die Behauptung nachfchreiben und zu verfichen geben 
Sonnte: „Daß bie Legion deshalb an Spanien abgetreten 
worben fei, weil fie fi an der Makta ſchlaff bewie- 
fen babe”. 

Aus der, bem erfien Bande angefügten. chronologi- 
ſchen Überficht der Kriegsereigniffe (©. 393) erhellt naͤm⸗ 
ich, daß die Abtretung ber Legion an Spanien ſchon 
anfangs Juli 1835 erfolgte, und ba bie Miederlage an 
der Malta am 28. Juni flattfand, fo würde in 
der That nicht einmal eine zwifchen Dran, Algier, Pa- 
ris und Madrid errichtete combinirte Zanbenpoft und Te⸗ 
legraphenlinie hingereicht haben, die desfallſigen — noth⸗ 





qui ait dennd le premier exemple du desordre etc. La. pasique a 
-dtd gentrale et evista un meme temps etc.’’, antwortete ein von Ref. 
ſehr geſchaͤtter franzoͤſiſcher Offizier auf desfallfige Anfrage. 


wendig ‚morhergchenden Verhaudlungen in einem Jeit⸗ 
wwınne ‚von ht vie zehn Dagen zu Ende zu bringen. 
Der Entſchluß, bie ‚Legion an Spanien "abzutreten, Tann 
daher nicht erft durch das Gefecht an der Malta .er- 
zeugt worden ‚fein, -fondern war ein ſchon lauge vorher 


gefaßter, und übel begründet iſt es nicht minder, baraus 


einen Gewinn für die franzoͤfiſche Armee in Afrika db 
leiten zu wollen. Für die Sache ber Königin Chriſtine 
war biefer Entſchluß dagegen allerdings ein. Gewian und 
zwar ein’ ſehr großer, denn die Legion war das einzige 
Corps in ber Chriſtiniſchen Armee, welches fich dem 
Karliften furchtbar zu machen verftand. Bere Conrad 
und feine Schar war das Schreden ihrer Feinde; felbft 
ben entſchiedenſten Anhängern des Don Carlos hat ihre 
Tapferkeit Anerkennung abgezwungen *), und wem fie bei 
Barbaftro unterlag, fo gefchah es durch fie felbft:**) 
(Die Fortfegung folgt.) , 





Erinnerungen an Wilhelm von Humboldt. Bon Guſtav 
Schleſier. Erfier Theil. Stuttgart, Köhler. 1843. 
Gr. 8. 2 Thlr. 7% Ror. ' 

‚ Ref. gefteht gern, daß er nicht ohne einiges Vorurtheil an 
bie Lecture und Befprechung diefed Buchs gegangen ifl. Denn 
ein Mann wie W; von Humboldt, von dem Rahel fagte, daß er von 
feinem Alter fei und daß er Keinem angehöre, ein Mann, von . 

deſſen Geifte nicht groß genug gedacht werden kann, verlangt 

vor allen Dingen einen Biographen, ber auf einer der böd: 
ften Stufen der Literatur fteht und der fih in Welt: und 
Staatöfachen genugfam umgethan hat, um die merkwürdige, 
einflußreiche Stellung Humboldt's, der von Boͤckh mit Recht 
ein Staatsmann von Perikteilher Hoheit des Sinne genannt 
worden ift, der Nachwelt in ihrem wahren Lichte vorzuführen. 
Bu folchen Ebenbürtigen wird fi) nun Hr. Schiefer allerdings 


nit reinen. Aber er ift auch befcheiden genug, fein Wert 
nur ald Erinnerungen an Wilhelm von Humboldt zu bezeich⸗ 


) Faͤrſt Felix Lichmewäßy’s „Geinnerungen von 1837 — 39”, 
Bd. I, ©. 81; „Was die Angelinos betrifft, fo fchiugen fie ſich vor⸗ 
treffiih und fparten Ihre Munition mit dem kalten berechnenden 
Muthe jener Menſchen, die nichts zu hoffen und Alles zu fürdten 
haben.” Und ©.88: „Die meiften von ihnen waren Deutfche, leicht 
Benntlih an ihren blonden Haaren und - aufgefchoffenen Wuchſe. 
Meift muͤrriſch, ermige Ralfenneurd. waren fie unmäßig im Effen 
und befonderd im Irinten, und fangen auf Maͤrſchen ſlets leicht⸗ 
fertige Lieder, wobei fie nicht ermangelten, den Spaniern weiß zu 
maden, dies feien ihre Nationalfymnen. Dabei waren fie aber fehr 
braudpbare, unermuͤdliche Soldaten, und hatten ihre Waffen ſtets in 
befter Ordnung ” 

**) Zuͤrſt Felix Lihnomwößy’s „Erinnerungen“, 8b. 1, ©. 187: 
„Dur die Bernadhläffigungen der ſpaniſchen Behörden namenlofen 
Entbehrungen preiögegeben , waren drei Viertheile der Legion bis 
zum Juni 1887 durch Seuchen babingerafft worden, auch waren Viele 
den Lodungen bed Feindes gefolgt und zu den Kazliften übergetreten, 
weldye aus ihnen ein ‚eigenes Bataillon bilbeten. Bei Barbaflro 
(2.13uni 1837) traf diefed Bataillon auf bie Reſte ber Legion.” — 
„Beide Theile kämpften mit der größten Exbitterung, befonderd war 
der Dioment im Dlivenwalde fhauderhaft, als die Frembenbataillone 
gegeneinander geführt dad Bayonnet brauchten. Viele erkannten fi, 
tiefen fi Deutſch und Franzöfifch zu und ehemal’ge Schlaflameraden 
kamen Ind Handgemenge. Die Spanier fahen mit einer Art In⸗ 
grimm und Freude, wie bie Ausländer füh gegenfeitig aufrieben — 
mir «in peinlider Anblid.” 


TR 


nen und zu erflären, daß er nur Materialien gefammelt babe, 
um bie Rachrichten über Humboldt's Leben und Wirken fo viel 
als möglich auf einem Punkt zu vereinigen, d. h. alfo Beiträge 
für kuͤnftigen Biograpben zu liefern. Denn diefem wird 
- Hr. Schlefier wol Das überlaflen müflen, was er als zweite 
Aufgabe angibt, „dieſe Nachrichten mit einer ausführlichen Cha⸗ 
rakteriſtik Humboldt's je durchflechten“. Hierher gehört mehr 
als was Hr. Schlefier bei dem beſten Willen auf einem unter: 
geordneten Standpunkte zu leiften vermag, fo willig wir es 
auch anerkennen, daß derfelbe das frühere, vage Literatentrei- 
ben und die politiſche Schriftftellerei aufgegeben und fi durch 
‘die, in würbdiger, forgfältiger Weife bearbeitete Ausgabe ber 
Gentz ſchen —* bei dem beſſern Publicum in Deutſchland 


eingeführt hat. BE 

Nach unferm Dafürhalten befteht ein Hauptverbienft bie: 
fe6 Buchs in den geordneten, vollfläntigen Auszügen aus 
Humboldt’3 Schriften, die Bielen nicht zugänglich, Vielen fo: 
‚gar unbetannt geblieben find. &o empfangen wir hier län: 
ere enden aus Humboldt's Briefen an Schiller, Goethe, 

orfter, Zacobi, F. U. Wolf und Andere, intereffante Bruch⸗ 
flüde aus feinen philofophifch »politifden und äfthetifhen Ab⸗ 
andlungen, Krititen und Recenfionen, woraus man fich über 
ang, Methode und Inhalt genügend unterrichten kann, und 
‚gute Zufammenftellungen feiner Anfihten über das griechiſche 
Iterthum, ſowie belehrende Nachrichten über feine Überfegun: 
gen des Aeſchylos, Pindars und anderer Dichter. Richt min- 
der ausführlich ift aus Humboldt's Briefen fein enges, freund: 
ſchaftliches Werhältniß zu Schiller dargeftelt und fein Einfluß 
auf befien philofophifche Arbeiten und Dichtungen, wodurch 
allerdings bie neuern Schiller'fchen Biographien von Hoffmeifter 
und Schwab manche Ergänzungen erhalten, von denen befon: 
derd der Erftere bei dem roßen Umfange feines Buchs der 
Wechſelwirkung Humbolbt'6 und Schiller's zueinander einen 
erweitertern Raum bätte -geftatten follen, da ja Humboldt 
felbft in einem Briefe an Wolf (Barnhagen von Enſe's „Denl: 
würdigfeiten und vermifchte Schriften”, V, 158) befennt, feine 
ideenreichften Tage mit Schiller zugebracht zu haben. 

Richt minder anerfennungswerth ift die fleißige Samm⸗ 
fung aller zerftreuten Stellen und Notizen aus Briefen, Tage⸗ 
büßern und literariſchen Werken, die ſich auf Die jenaifche 
Blanzperiode unferer Literatur beziehen, an der Humboldt ben 
naͤch und innigſten Antheil genommen hatte. In den Bund , 
eine ganz genügende Darſtellung der Literaturepoche von 1794 
bis 1 zu erhalten, ſtimmen gewiß Biele mit cin, obſchon 
feit der Erſcheinung unferd Buch durch Wachsmuth's vortreff: 
liche Schrift: „Weimars Mufenhof”, diefer Wunſch einem an: 
fehnlichen Theile nad befriedigt if. Wäre nur jenes Buch 
nicht öfter eine bloße Skizze! Wir machen daher für eine 
neue Bearbeitung den gefchästen Verf. auf die von Hrn. Schle: 
fier gefammelten Materialien aufmerffam. ——— 
erwaͤhnt derſelbe an einigen Stellen, doch ohne naͤhere Angabe, 
wobei wir alſo etwas mistrauiſch fein müffen, wie es ſich auch 
mit den Erzählungen einer Augenzeugin verhält, aus denen 
Laube einige Blätter in feinen „Modernen Charakteriſtiken“ 
angefüllt hat. Sonft find die Urtheile über Kiterarhiftoriter 
gerecht und billig: bei &ervinus wirb es mit Recht hervor: 
gehoben, daß er tie Stellung Humboldt's zur Literatur am 
ſchaͤrfften erfaßt habe, aber auch feine Ungerechtigkeit gegen 
Goethe nicht übergangen. Der ausgezeichnete Auffas Varn⸗ 
hagen's von Enſe über Humboldt im fünften Bande ſeiner 
„Denkwürdigkeiten“ iſt häufig zu Rathe gezogen und viele 
Stellen deſſelben find zur Zierde der Darſtellung woͤrtlich in 
diefelbe aufgenommen worden. 

Humboldt's äußeres Leben ift mit Benugung aller zu Ge⸗ 
bote ftehenden Materialien geſchildert. Der eler wirb baher 
mit Befriedigung bei des ausgezeichneten Jünglings Aufent⸗ 
halt in Göttingen verweilen, ihn gern auf feinen Reifen an 


ben Dberrhein, nach Gchwaben, in die Cdeiz up ug, 
noͤrdlichen Deutfchland begi ı Äederum in den trage 
Bamilienkreis, der durch bie edelſte Gattin verfgägzt 
auf den anmuthigen Landfigen zu Tegel, Yulchen 5* 
oͤrner mit Freude einkehren und fi durg die Shhn 
gen des literariſch⸗ gefeligen Lebens in Erfurt ua u 
das anſprechendſte unterhalten finden. Autzuͤge cu ulm 
fen Stücken und Erwähnungen ber autgezeichncier Bier 
als Lavater, Dalberg, Zorfter, Heyne, F. 4 Bell, Inf 
Seng, Herder und Anderer, fowie mehrer geifuelen from, 
wie Karoline von Wolzogen, Rahel und Henriette Smm 
ven, würben aber bier zu vielen Raum wegnehmen mg 
nicht das richtige Bild jener geifteßfrifihen Zeit entnerfen ir 
nen. Aber auch in biefer Beziehung fei Hra, Sqlefern Ba 
wegen feiner perfönlicgen Theilnahme und Verehrung fir m 
fere großen Männer beftens empfohlen. 

on einer Kortfegung des Buchs haben wir od nike 
vernommen. Freilich ift fie iepe ſchwierig und hat Braga ak 
rühren und Gegenftände zu befprechen, für wege in ink 
— gedruckten Büchern nur geringe Auskunft zu fra fa 
ürfte. äP 





Literariſche Notiz. 


Wunder über Wunder, 

ein engliſcher Roman in zwei Bänden: „Blanche Creniei 
(London 1844). Alfo muß der ungenannte Ber. ca his 
Driginal fein, der es wagt, wider die Legitinität dm der 
Bänbe fi) aufzulehnen und das daran hängende Iutrck ir 
Leihbibliotheten zu beeinträchtigen. Aber mit den erde 
Ideen ift e8 fo eine Sache. Diele Menſchen halte if 
originell, wenn fie von einer feit lange gegoltenn ud de 
fam zu Recht beftehenden Regel abweichen. Gimgruke 
fcheint Das der Fall des Verf. zu fein, denn der Roma kit- 
Hier die Intrigue in einer Nußſchale. Ein englifder Jakktır, 
Namens Creſſingham, flüchtet mit feiner Gattin and Ende 
nad Frankreich, und Letztere ſtirbt, indem fie einer Zahl ba 
Leben gibt, die Blanche getauft wird und die Ham I 
Romans iſt. Dreisehn Jahre hat fie bei ihrem Batn gi 
als der Tod ihn abruft, fie nach England geht um hd me 
bie Obhut aweier ftolgen, gefühltofen, alten, jungrsike 
Zanten ſtellt. Funf Jahre fchmachtet fie in unbeumm 9 
haͤngigkeit und gebuldiger Sehnfucht nad) einem ſcheꝛe mp 
fiihen Grafen, weldem die dreizehnjährige Mi in frakeh 
ihr Herzchen geſchenkt. Er das feine. Imdeffen hat u zii 
fie fei irgendwie geftorben, und im der Berumeiflng ad 
Schmerzes fih in eine reizende Demoifele Yuzıfı mid 
Sie in ihn. Aber eines Tages zanfen fie ih, ud mu a 
Geliebten das ganze Gewicht ihred Unwillens fühlen zu IM 
beirathet Demoifele Augufte einen Andern. Der Grm 
fih das wirklich fo fehr zu Herzen, daß bie Ark in al 
nah England ſchicken. Hier Begegnet er feiner ern fit 
und alte Liebe roftet nicht. Blanche verzeift dem AE 
Sünder, und zufällig ftirbt um dieſelbe Zeit iht 
Oheim, von welchem jie außer dem Zitel Lady Blonde Erd} 
am ein unermeßliches Vermoͤgen erbt. Der Zug ke Ber 
indung wird anberaumt. Da trifft der Graf bie 
Augufte umd Läuft mit ihr auf und davon. Augufnd 
ihnen nach und fchießt den (Grafen maufetodt. Ban hen 
wegen. Run thut Blanche wie früher der Graf. Ct 
ſich in einen Herrn Egerton, einen ganz paflahle 
und nad Befiegung eines halben. Dugend 
Schwierigkeiten und Hinderniſſe werden bie keutchen & 
und damit ift die Gefchichte zu Ende Gonberlid mu ff 
demnach nicht, aber gut gefehrieben und fick ſih „hatt“ 
raſch weg. x 
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29. Juni 1844. 





Algerien und die dortige Kriegführung, von C. von 
Decker. Zwei Bände. 
(Fortſetzung aus Nr. 180.) 

Die Behauptung (&. 13), daß das Benehmen ber 
Legion auch beim Sturm auf Konftantine nit zu rüh- 
men gewefen, ift nicht minder völlig blindlings dem 
Dr. Morig Wagner nachgefchrieben und, über Al⸗ 
les unbegreiflih, auf jene ältere Xegion bezogen wor« 
den. Der Sturm auf Konftantine fand aber befannt- 
lich im October 1837 ftatt, zu welcher Zeit jene ältere 
Legion längft fhon in Spanien zu Grunde gerichtet 
worden war, und die Abtheilung, bie daran Theil nahm, 
gehörte daher ber neuern 1836 errichteten Fremdenlegion 
an, von melcher der Hr. Verf. einige Zeilen weiter 
(S. 13 und 14) felbft zugibt, daß fie bedeutend beffer 
als jene fein fol (7) und fih mwenigftene () gut ge 
fehlagen habe. Abgefehen davon, daf eine Truppe, bie 
ſich mwenigftens gut fchläge, mindeftens einige Be—⸗ 
rückſichtigung verdienen möchte, hätte der Verf. auch 
fhon durch eine etwas aufmerkfamere Beachtung ber 
officiellen Berichte über jene Begebenheit fi) von ber 
Unmahrheit der von dem Hrn. Dr. Wagner ausgefpro- 
chenen Beſchuldigungen überzeugen Fönnen. 

Mir wollen daher unfern Leſern in Folgendem ei- 
nen kurzen Auszug jener officiellen Berichte mittheilen. 
Das Bataillon der Legion, welches in einer Stärke von 
circa 800 Mann unter dem höchft verbienftvollen Ba⸗ 
taillondchef Bedeau (jegt commandirendem General zu 
Tlemezen) an ber zweiten Erpedition von Konftantine 
Theil nahm, bildete einen Beſtandtheil der dritten Bri⸗ 
gabe (NRulhitres). Diefe und die vierte Brigade nahmen 
bekanntlich auf ber Höhe von Coudiat-Aty eine Stel: 
lung ein. Nachdem am 6. October die Anlage einer 
Brefchbatterie auf dieſem Theile der Angriffefronte be- 
ſchloſſen worden war, rüdte das Bataillon der Legion 
und das dritte afritanifche Bataillon zur beffern Dedung 
der bdesfallfigen Arbeiten in der Nacht zum 7. October 
eine Strede weit über die dazu beflimmte Stelle vor, 
und fegte fih am Rande eines fteil und terraffenförmig 
nach ber Stadt abfallenden Felſenabhangs feit, indem 
Die Mannſchaft angewiefen wurde, aus loſen Keldfteinen 
eine Bruftwehr aufzubauen. Am Morgen des 7. Dt. 
machten 7 — 800 Araber gegen diefe Stellung einen 


Ausfall, erfliegen ben Abhang und pflanzten vor ber 
Front der Legion eine Fahne auf. Der Bataillonschef 


Bedeau ließ eine Abtheilung berfelben aus ber Ver— 


fhanzung hervorbrechen, welche bie Araber mit bem Ba⸗ 
yonnet angriff, fie gänzlich verjagte und jene Fahre er- 
oberte.*) Am 10. Det. Mittags wiederholte der Feind 
diefen Angrifföverfud abermals. General Damremont, 
welcher — begleitet von bem Herzoge von Nemours — 
ſich zufällig in ber Nabe befand, befahl dem Bataillons⸗ 
hef Bebeau, den Feinb mit zwei Compagnien ber Le- 
gion zurüdzutreiben. Obgleih die Mannfchaft in den 
vorhergegangenen Nächten durch das herrſchende Regen⸗ 
und Sturmwetter bas äußerfte Ungemach erbulbes hatte, 
fo flürgten fich jene beiden Compagnien dennoch mit dem 
größten Ungeſtüm, ohne einen Schuß zu thun, auf den 
Feind, warfen ihn mit dem Bayonnet über ben Haufen 
und zwangen ihn, in wilder Flucht den Abhang hinab- 
zueilen, erlitten aber babei einen Verluſt von 22 @e- 
tödteten und WBerwunbeten, worunter vier Offiziere. 
Zur Bildung der Sturmcolonnen gab die Legion 100 
Mann, welche der zweiten Colonne unter bem Oberften 
Combes zugetheilt wurben. Oberſt Combes erflieg mit 
diefer Abtheilung und 300 Mann des 41. Linienregi- 
ments die Brefche in dem Augenblide, als bie ſtattge⸗ 
fundene Pulvererplofion die am Eingange in die Markt: 
firaße im Gefechte begriffene Abtheilung ber Colonne 
des Oberftlieutenants Lamoriciere in bie größte Verwir⸗ 
rung verfest hatte. Obgleich nach dem Berichte eines 
Augenzeugen keine Sprache ber Erbe zu fchildern ver- 
mag, was bier das Auge erblidte, das Ohr vernahm 
und die Geruchsnerven empfanden, fo zauderte biefe 
Schar dennoch nicht einen Augenblid, ſich heldenmüthig 
in diefen Schlund zu flürzen, aus welchem die Lohe 
und ein Brodem ber Hölle emporqualmte. ine Com⸗ 
pagnie des 47. Negiments erftürmte das in die Markt⸗ 
frage führende Thor, ber übrige Theil aber, und bar- 
unter die Abtheilung der Legion, warb angewiefen, bie 
rechts und links gelegenen Häufer zu befegen, wodurch 
eine Menge ſehr hartnädiger und mörderiſcher Einzel- 


. 5 Dffidellee Ropport ded Marfhalld Valle an den Kriege: 
minifter, „Journal des sciences militaires ”, Serie 2, Ih. 22, ©. 
SIT u. f. w., unb „L’expedition de Coustantine par un officier de 
Tarmde d’Afrique”, Serie 3, Th. 33, &. 53 m. f. w. 
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kaͤmpfe erzeugt wurden, welche bis zum endlichen Auf⸗ 
hören der Feindſeligkeiten fortdauerten. Dieſes mar das 
Benehmen der Fremdenlegion vor Konſtantine, was der 
General von Decker — als nicht zu rühmendes 


ie Hr | 
affhall Vai ſcheint darüber eine andere Mei⸗ 
mung gehegt zu haben, benn außer einem die Legion fehr 
ehrenden Zagsbefehl wurden berfelben auf deſſen An- 
trag neben der Ernennung ihres verbienftvollen Batail- 
Ionschefs Bebrau zum Oberſtlieutenant und eines Capi⸗ 
tains zum Bataillonschef, unter den 30 Beförderungen 
zu Capitain- und Lieutenantsgraden, welche in den 18 
Butsiionen der Erpeditionsarmee ſtattfanden, brei, un⸗ 
ter 13 Beförderungen von Unteroffizieren zu Offizieren 
ei, und unter 53 Ordeneverleihungen ſechs zu Theil 
ichmutzen, weldye übrigens mit dem Blute von zwei 
getöbteten und drei verwundeten Offizieren und 52 Unter 
aſſthieren und Goldaten erfauft worden waren, und ein 
Verluft, der nur durch jenen der Zuaven und bed zwei 
ten leichten Regiments übertroffen wurde. Schwerlich 
wärbe auch ber Hetzog von Remours bie Legion auf ben 
Rükwege nach Bona au feiner Estorte erwählt haben, 
wenn follhe aus einer Horde Plaͤnderer beſtanden hätte, 
wie Gencral von Decker es glauben machen will. 

. Daß: anfünglich gegen bie Legion ein gewiſſes Vor⸗ 
urtheil in der franzöfifchen Armee derrfchte, darin Hat 
der Verf. aicht ganz unrecht. Es beruhte biefes theils 
in deu ſehr großen Nationaleitelkeit der Franzoſen, die 
fie alles Fremde geringſchaͤgen laͤßt, theils in ber ſehr 
natũrlichen Vorausfegung, daß der größte Theil ber Le 
gionnaire nur durch mehr ober minder ſchweres Verſchul⸗ 
den bewegen worden fein möchte, ihr Vaterland zu ver⸗ 
laffen. Die von ben Deutfchen au ben Tag gelegte Ta⸗ 
pfeckeit, ihr Gehorſam, ihre Hingebung und ihte übti- 
ger ſoldatiſchen Tugenden floͤßten jedoch ſeht bald ihren 
vorgefeßten franzoͤſiſchen Offtzieren Achtung, Vertrauen 
and ſelbſt Zuneigung gu ihnen em, und dba nun unter 
den Dffigieren der Legion eim häufiger Wechſel ſtattfin⸗ 
det, ſo verbreitete fi dieſe günflige Dleinung vom ber 
keiegeriſchen Tüchtigkeit der beutfchen Legionmaire auch all⸗ 
mälig in weisern Kreifen, zumal einzelne Vorfälle noch 
beſonders dazu beitrugen, die Hin und wieder gegen bie 
Legion auftauchenden Berurtheile auf bas glänzenbfte 
zu vwwiberlegen. Ein ſolches Workommnig bot unter An- 
derm bie Blockade von Milianah im Jahre 1840 bar. 
Marſchall Balte hatte diefen Ort im Monat Iumi 1840 
mit 1800 Mann (dem 550 Dann ſtarken zmeiten Ba- 
taillon des dritten leichten Regiments, bem 5006 Mann 
ſtarken vierten Batatllon der Region und Abtheilungen 
von Genie und Artillerie) befegen Taffen, um fich deſſel⸗ 
ben für ben nädften Herbſtfelbdzug als Gentralpunfts 
zu bedienen. Kaum hatte jedoch das Hauptcorps feinen 
Rückweg nad Algier angetreten, ale die Araber jene 
Defagung auch alebald auf das engfte einfchloffen. Die 
Legion fah ſich anfänglih von ihren Waffengefährten 
bes dritten leichten Regiments, welches erft ganz fürz- 
lich aus Frankreich nach Afrika berufen worden war, 









































ziemlich geringfhägend behandelt, und als an 
laffung der mangelhaften Verpflegung und der ak, 
genden Befeſtigungsarbeiten in kurzer Zeit _y 
Mann der erfleen — meiſtens Spanier — deies 
fteigerte ſich dieſe Beringfhägung bie zu —* 
Verachtung, ſodaß ſogar unter den beidetſeithen 
ziercorps eine ſehr geſpannte Stimmung flattfans, 
Die Vorherſagung der Offiziere der Legion, 778 
Mehrzahl des Bataillons, weil aus Deutfärn k. 
fiehend, völlig verläffig fei, und das frangöfifce &, 
taillon wol gar leicht Anlaß haben koͤnnte, den 
preifen, der fie zufammengeführt, fand fehr bald uk 
mene Beſtaͤtigung. Schon Anfangs Juli bey nie 
fi) durch den anftrengenden Dienft und die 
fegten Befeftigungsarbeiten in ber glühenbfen Euan, 
hige, durch die fchlechte Beſchaffenheit der Lebensmittel m 
namentlich des Schlachtviehs, welches wegen umgrfnde 
Weide groͤßtentheils erkrankt war, unter der Menfhh 
bes franzöfifchen Bataillons Dyfenterie und fiber ce 
zureißen, zumal biefelbe nicht durch eimen voreitnie 
Aufenthalt in einer an der Küfte gelegenen henin 
almälig alklimatifirt werden war. Als nun de ia 
Auguft und September bei einem 40 Tage hunch m 
haltenden Samum (dem Glutwinde ans der ik) ie 
Hige eine faft wnerträgliche geworden war, nahm Wi 
Erkrankungen und die Sterblichkeit in einen Ike. 
Grade zu, daß, ald am 4. November bie Gppekin 
colonne des Generals Changarnier endlichen Eutin je 
beiführte, von bem franzöfifchen Bataillon au md i 
einziger Corporal fi in völlig dienflfühigen Buhl 
befand, während das Bataillon ber Legion nd mm 
ausrüudenden Stand von nahe an 100 Kom ze 
Überhaupt waren 750 Dffizieve und Soldaten di I 
nahe drei Viertel der Befagung, an Krankiet ud ur 
ſtens in Raſerei der Fieberhitze dahingeſtecben 2 
der erdrückenden Laſt des Sicherungkbienſtet, meld 
durch, beſonders gegen das Ende dieſer Periede 
loſer Leiden, der Mannſchaft der Legion autſchleſuh 
gefallen war, fehlte es in ihren Reihen aba im 
nicht an edelherzigen Samaritern, welche iſtt I 
freien Stunden, unaufgefodert, der Pflege un 
leiftung ihrer kranken und fierbenden Waffeopt 
yoldmeten, von welchen fie vor kurzem noch fo Ki 
unglimpft worden waren. Da ift den verlor 
verftofenen Söhnen Deutſchlands gar viefag m M 
der Zunge, von im Tode verbleihenden Fine 
Segnung geworden. %) Tauſende detfelben 
in afritantfeher Erbe den langen Schlaf bei u 
Friede fei ihrer Afche, denn diefe Parias Di 
find es gewefen, die bei der jungen Genrate 
reiche der Achtung und Anerkennung, bie einft Papa 
und feine Garde den kriegeriſchen Tugenden dt dat 
ſchen ſtets bezeugten, eine neue MBegrundung 
haben, welche durch eitles Schaugepränge, 1 


*) 06 den Mittheilungen eines derbienſtvollen Fand 
Dffizierö der Fremdenlegion. 
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alen Paradeſimmen wit ſeinen vhenden Helmbüſchen 
uud ſiatteraden Faͤhnlein, durch dem eifenfe 
radeſchriet and: die mauergleichſte Kühlung und Richtun 
unſerer erleſenſten und glaͤnzendſten Cohorten —** 
niemale zu erringen ſtand. 

Ahnungẽdüſter iſt es wol nicht minder vor bie Seele 
mehr denn Eines franzoͤſiſchen Kriegers getreten, daß ed 
fürwahr ein ſchweres, ein verwegenes Begimen fei, bie 
Bluͤte des deutfchen Volks befämpfen zu wollen, wenn 
fie für Zürft und Vaterland die Bafın ergriffen, weil 
ſchon deſſen Parias bei Konftantine, Bugia, Gigelli und 
Milianah wie Helden gefohten und wie Helden ge 
florben. 
viel beffer als Ref. ergründen und erfahren koͤnnen, und 
wenn es nicht gefchehen ift, wenn er fogar bis auf Un⸗ 
mefentliches herab (ald 5 B. in der vollig unrichtigen 
Angabe, bie Elitemcompagnien ber Legion, trügen nicht 
deren Abzeichen) eine entfchieden geringfchägige Meinung 
gegen die Legion fund gibt, fo muß Ref. dies um fo 
mehr beflagen, als derfelbe alle Urfache bat, befürchten 
zu müffen, daß dadurch eine jedem Deutfchen fehr 
ſchmerzliche Replik in frangöftfchen Blättern hervorgeru⸗ 
fen werden möchte. *) Auf weitere Einzelheiten ber 
Charakteriſtik der franzöfifchen Armee einzugehen, man⸗ 
gelt uns ber Raum, wir befchränken und daher darauf, 
zu hoffen, daß bie deutjchen Soldaten, Offiziere und Ge- 
nerale das auf ©. 47, 53, 63—65 von franzöfifchen 
Serühmte zur Nahahmung nehmen möchten, ganz be- 
fonders erfreulich aber wäre es, wenn die Deutfchen 
überhaupt ſich lieber die Vaterlandsliebe und den Na⸗ 
tionalftolz als den Bart⸗ und Sradfchnitt der Fran- 
zofen zum Mufter nehmen wollten. 

Bezüglich des Einfluffes der afrikaniſchen Kriegs⸗ 
führungsweife auf die kriegerifche Ausbildung der fran- 
zöfifchen Armee, fei es uns jedoch erlaubt, noch eine 
flüchtige Betrachtung anzufügen. Der Verf. beftrei- 
tet mit ebenfo viel Scharffinn als Begründung die ziem- 
lich allgemein verbreitete Meinung, daß der Kampf in 
Afrika für die franzöſiſche Armee eine vortrefflihe Schule 
des Heinen Kriegs fei; ja er behauptet, dag in Bezug 
auf eine demnächſtige Kriegführung in Europa fogar 
mehr oder weniger eine fürmliche taftifche Vorbildung 
derfelben flattfände, weil im Gontacte mit ben Arabern 
Alles, was in Europa zur taktifchen Regel gehört, zur 
Ausnahme, und die Ausnahme zur Regel werde. Die 
S. 71 und 73 u. f. w. dafür angezogenen Beifpiele find 
ſchlagend. Ganz befonders findet eine ſolche Verbildung 
in Bezug auf den Sicherungsbienft ſtatt. Trotz ber 
außerordentlihen Gewandtheit der Araber, am hellen 
Tage und felbft in offenen Gegenden Hinterhalte zu le⸗ 


*) „General von Decker mwürbe fehr wohl getban haben, in 
der Wicdererzählung aU des Ungünfligen, w:5 er — unbegreiflidher: 
mweife — von ber Legion vernommen haben will, mehr Burüdhal: 
tung zu beobachten, und jebenfalld erregt ed Erſtaunen, daß er ba: 
bei.fo wenig Rüdfiht auf den Ruf und die Ehre feiner Landöleute 
genammen bat“, aͤußerte unter Anderm ein dem Ref. befreundeter, 
feanzöfifger Offizier tn einer briefligen Mittheilung. 
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General von Deder hätte alle Diefes noch 


ger web zu überraſchenden Anfällen überzugehen, unb 
tregdem daß ihre Spaͤher die franzöfiichen Lager und 
Bivouako zegeimäßig eng umkreiſt halten und alles BEe- 
cognosciren und Patrouilfiren gänzlich unthunlich ma⸗ 
chen, fo haben nämlich bisher doch nur fehr felten nächt⸗ 
liche Ueberfaͤlle finttgefunden, meshalb die gefammse La- 
gerbewadhung wmeiftens auf einer bloßen Schildwachkette 
beruht; und in biefer Beziehung eine große Sorgloſigkeit 
vorherrfht. Unter diefen Umſtaͤnden ereignet es ſich nım 
freilich wol nit gar zu felten, daß es einzefnen Kaby⸗ 
len gelingt, ſich durch die Poſtenlinien durchzuſchleichen, 
mit unerhoͤrter Tollkuhnheit ſich auf die Gewehrpyrami⸗ 
den loszuſtürzen und im ber dadurch erzeugten Verwir⸗ 
rung oft genug mit einigen geraubten Waffen unuerlegt 
wieder zu enteinnen. Im befeflisten Lager von Bel 
Affel an der Mina hatte ein folder Dieb (1842) fogar 
die namtenlofe Frechheit, nachdem er in einer finflemn 
Naht Graben und Wall überffettert, mitten aus einer 


mit 40 — 50 Chaſſeurs d'Orlians belegten Ragerhütte 


fünf Büchſen zu entwenden. Obgleich er- Dabei ausglitt 
und zu Boden ſtürzte, was ihm einen lauten Angſt⸗ 
ſchrei ausprefte und mobei er zwei Büchſen wieder fal⸗ 
len ließ, entfam er dennoch glüdlich mit den brei 
andern, weil es oft genug vorkommt, baf die nächtliche 


‚Stile durch Aufichrei engfthaft Traͤumender unserhro- 


den wird, denen die Morbfoenen des Tages in milden. 
Traumbildern vor die Seele treten, weshalb auch hier 
anfänglich darauf nicht weiter geachtet wurbe.®) 

" (Der Beſchlaß folgt.) 





Unterbaltungsliteratur. 

1. Gefchichte der im Sahre 1630 in Mailand errichteten Schand⸗ 
füule. Von Aleſſandro Manzoni. Und Bemerkungen 
über die Zortur, in&befondere deren Wirkungen während ber 
zu Mailand im Jahre 1630 geführten Unterfuchung einer 

angeblichen Peſtverſchwoͤrung, niedergefchrieben im Jahre 1777 


von dem Grafen Bietro Verri. Aus dem Italienifchen über: 
fegt. Leipzig, Kollmann. 1843. 8. 1 &hlr. IIY, Nor. 


Am frühen Morgen des 21. Jun. 1630 fieht eine Frau 
von fchlehtem Rufe einen Mann mit einem Stück Papier in 
der Hand umdb die andere Hand wie zum Schreiben gerichtet 
über die Straße geben. Diefe einfache Thatſache ift der Grund 
eines Juſtizmords, nachdem erft mehre Menſchen unter Um: 
ftänden, bie von ber craffeften Verblendung zeugen, der Zor: 
tur mehre Male unterworfen wurden; fie iſt der Grund, daB 
das Haus des Barbiers Mora niedergerifien und auf dem 
Diage eine Schandfäute aufyerüchtet wurde. Gegenwärtig Bi 
ed Feine Frage mehr, daß die Richter diefe Säule fich fe 
errichteten, damals aber follte fie für ein Verbrechen zeugen, 
das, wenn es überhaupt möglich ift, allerbings die Strenge 
bed Gefeged, nicht aber bie Keidenfchaften, vom Unverftande 
unterftügt, herausfodern müßte. Iene Unglüdlichen, vom Wei⸗ 
bergefchwäg der Criminaljuſtiz überliefert, follten naͤmlich bie 
Mauern und Häufer mit einer Salbe beflxichen haben, um in 
Mailand bie Peft zu erzeugen und zu verbreiten. Zweck bes 
Buchs ift, neben Darftellung des unfeligen Proceffes über: 
haupt, nicht allein das Empörende, VBernumftwidrige und Mis- 
liche der Tortur barzuthun, ſondern auch hiſtoriſch nachzuwei⸗ 
fen, daß der Gebrauch der Folter in keinem Geſetze begründet, 
vielmehr nur durch eriminaliftifche Schriftfieller in die Erimi- 

) Aus den Mittheilungen eines franzoͤfiſchen Offtziers. 
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naßuftig eingeſchwaͤrzt ſei. Wengen wir: wozu 1 Yin 
noch bergie! Debuctionent gegenwärtig, wo in gar 
Em ie Tortur, obgleih nur ſtillſchweigend, abgefchafft ; 
wo Hffentlichleit des Gerichtsverfahrens, wo die Todes⸗, ja 
on die neuerdings wieder berufene Prügelftrafe Gegenſtand 
—ã jedenfalls ſeht menſchlicher Unterſuchungen ge⸗ 
worden find? ſo haben wir darauf nur zu erwidern, daß es 
bem Menſchen überhaupt zur Ehre gereiche, fi über die Ver⸗ 
irrungen früherer Beiten ind Klare zu fegen, da bies ein Spie⸗ 
gel für Gegenwart und Zukunft ift. Es gibt noch andere Tor⸗ 
turen ald die abgeſchaffte. Man betrachte nur einen Angeklag⸗ 
ten gegenüber dem Unterfuhungsricdhter! Schon daß dieſer 
„Ricgter” Pc“ obgleih er nichtd zu richten, ſondern allein 
zu unterfuchen hat, gibt feiner Stellung ein Übergewicht, dem 
er felbft wol nicht immer mit Ruhe widerfteht: das Wort ift 
ein verführifcher Suggeftor. Und fo gibt es im Criminal: 
roceß eine Menge von Suggeftionen, die lediglih in ber 
telung des Gerichts zum AngeBlagten begründet und ebenfo 

. [lim find als die Qual Eörperlicher Folter. Man fage nicht, 
‚ wenn etwa ein unfchuldig Angellagter ber geißterfehüt, 
ternden Gewalt des Gerichts gegenüberftehe, fein Gewiſſen ihn 
ſchütze: in der Menfchenfeele fieht ed noch ganz anders aus ale 
die criminaliftifhe Pſychologie fie darftellt, Fodap felbft eben 
das gute Sewiſſen den Angeklagten vernichten kann. Schon 
Die unendliche Länge des Proceſſes ift eine Folter, und wenn 
endlich ein Angeflagter von der Inftanz entbunden oder ganz 
frei gefprochen wird, entfchädigt ihn der Staat, ber ihn vor 
feine Schranken ſtellte, für geiftigen und materiellen Berluft? 
Er gibt ihm nichts als das überfläffige Beugniß eines guten 
Gewiſſens und überläßt ihn übrigens etwa beftebenden Yrivat- 
vereinen; denn, fagt ex, ich war ben übrigen Bürgern ver- 
pflichtet, den auf dir Laftenden Verdacht ind Klare zu ſetzen. 
Halte did nun an bie übrigen Bürger fo gut ed gehen will; 
es gibt ja viele gute Menfchen! Das find denn die Nachwehen 
der geiftigen Folter. Indeflen find dieſe und noch manche wich: 
tigere Punkte ſchon von andern Seiten lebhaft behandelt wor: 
den, und es kann auch nur Aufgabe diefer Zeilen fein, die 
duch Das angezeigte Buch zunächft angeregten Ideen auszu⸗ 
ſprechen und aud von bdiefer Seite darauf binzudeuten, daß 
unferer Griminaljuftiz der Geſellſchaft gegenüber auch heute 
‚noch eine um fo furdtbarere Macht beimohnt, als die Geſell⸗ 
ſchaft ſich faft allein nur durch ben guten Glauben an den red: 
lien Gebraud der Gewalt zu den vermag. Damit 
wäre freilid der Offentlichkeit des Verfahrens das Wort gere: 
bet. Wir würden aber auch ſchon um Bieles weiter in unferm 
guten Slauben kommen, wenn nur bie fchroffen römifdhen For⸗ 
men, für Sklaven berechnet, aus unferm ehrlichen Deutfchland 
endlich einmal wieder verdrängt würden und damit der wah⸗ 
ren Freiheit auch rüchchtlich diefer Inftitution ein großer 
Schritt näher geſchehen wäre. Der berühmte Verf. bethä- 
tigt durch das vorliegende, nicht ber Roman», fondern der 
Griminalliteratur angehörige Buch fi ald ein mit dem büfter: 
ernften Gegenftande durchweg vertrauter Schriftfteller, dem es 
zugleich ein heiliger Beruf ift, für Wahrheit und Recht mit 
allen nur eines edeln Mannes würdigen Waffen zu ämpfen. 


Für den Juriften muß das Buch außfchließlih ein befonderes - 


Interefle haben; doch wird auch Jeder, der Anfprud auf Bil: 
dung zu machen hat, reichen Stoff für feine Beftrebungen finden. 


2. Rapoleon in Agypten. Hiftorifch= romantifches Gemälde von 
gerdinand Stolle. Drei Iheile. Leipzig, Thomas. 1843. 
. 4 Ihr. 15 Rgr. 

Der Verf. hat ſchon in einigen frühern Romanen den Hel: 
den des Jahrhunderts vorgeführt, Er macht auf den Ramen 
eined Romanfchriftftellers keinen Anſpruch, und wünfcht nur 
bem Leſer ein getreues Bild der franzöfifchen Erpedition in 

appten zu vergegenmwärtigen, indem er Demfelben zugleich 
mehre der —S erke über dieſe merkwürdige Be: 
gebenheit empfiehlt. Ein ſolches getreues Bild iſt nun im AU: 


gemeinen dadurch gegeben, daß di Berigte ; 
ehe, Sad Fan Be Dale 
oman in h 
mebrer Perfonen. in Den beſonden —322 
3. Aus der Reſidenz. Schickſale ei 
us der Reſidenz chige end „dünn Zu 


Fer 
Die Idee des Buchs iſt vecht gut. @p 4 4 
von Englaͤndern und Franzoſen oft zur Darftelung * 
wird, naͤmlich: der Conflict der freien Menke a 
menſchlichen Inflitutionen. So geht auch hier des Pürkete 
auf allen Wegen unbefriedigt durch die Gefeligaft, m 
Ende mit ber Geliebten auf einem Ciife eurgamiky nn 


deutendſte, Leicht und verſchwimmend an uns — 


* 


r 


gut Erfheinung und zu einem nur wohlfeilen Chi x | 


4. Scherz und Ernit, oder Charakterzeichnungen vn. Brit 
Meiningen, Keyßner. 1843. 12. WU Kr. il 
Das Buch gibt zwei Erzählungen, naͤmlich ix dich 
und eine Spukgeſchichte, und fieben Gedichte, in im Un 
aber weder Ernſt, noch Scherz, noch Charaktei 
nicht einmal ein fehlerfreies Deutſch. In dem Gefpeake wi 
[hen Bater und Sohn, welches als Vorwort gegehm Me 
der Erftere von den Recenfenten: 
Sprit diefen deine Phyfiognomie, 
Dein Blick nicht an, mit einem Federſtrich 
Bieh'n diefe wie mit ſcharfgeſchliff nem Stahl 
Dir furdtbar eine Schmarre ind Gefidt, 
Und fo verſchaͤndet, jämmerlih entkellt 
Kehrſt du verhöhnt, verfpottet wieber heim, 
Und Eine Beit wiſcht diefen Makel aus. 
Ref. ift der Anficht, es bebürfe folcher liebloſen Behetick 
durchaus nicht, um obigem Ausfpruc den Beifall ja kin 
zu fihern. au 
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igerien und die dortige Kriegführung, von E. von 
. Dede Zwei Bände. 
(Befhtäß aus Ar. Bi.) 
Dogleich unfere Rigortfien Hierin nur neue Belege 
ihter alten Behauptung finden dürften, daß die Franzo⸗ 
fen nichts vom Vorpoftendienfte verftänden, fo muß doch 


in Betracht gezogen werben, daß letztere in Afrika mit- 


Hiefer Manier disher vollkommen auslangten und ſolche 
Vorkommniſſe im Vergleich mit der andererfeits erziel- 
ten großen und fo hoͤchſt nofhwendigen Schonung ber 
Zruppen als ganz unerheblich erfcheinen. Jedenfalls ift 
eine breifte Sorglofigkeit immer noch beffer als eme 
angſthafte Vorficht, und ein ängftlich betriebener Siche⸗ 
zungsbdienft, wo immer bie eine Hälfte kaum auslangt, 
die andere zu bewachen, ruinirt die Truppen geiftig und 
körperlich. Leicht möglich, daß der nächfte Krieg Deutſch⸗ 
lands mit Frankreich beide Ertreme zur Anſchauung 
bringen Tönnte. 

Das übrigend Zruppen, die folhe Entbehrungen und 
Anftrengungen erbulden lernten, wie fie in Afrika täg- 
lich vorkommen, die Befchwerlichkeiten und Anfode- 
rungen eines Feldzugs, wie 3. B. an den - Ufern 
des Rheins, nur gering achten, und daher in biefer Be- 
ziehung ein fehr großes UÜbergewicht über mehr ober 
"weniger verzärtelte Gegner haben dürften, feheint der 
Verf. etwas zu gering angefchlagen zu haben. Auch in 
Bezug auf moralifde Eindrüde möchte eine ſolche Ab⸗ 
Härtung nicht zu bezweifeln ſtehen, weil 3. B. der An: 
fall eines mit wilden Ungeftüm und ſchreckbarem Ge: 
henul auf eine Nahhut heranſtürmenden Araberhaufens 





niffen fehr balb auf ben Gedanken kamen, ihre Feinde 
mit ihren eigenen Waffen zu befämpfen und deshalb in 
verfihtedenen Abſtufungen beſonders Hierzu geeignete 
Corps eingeborener Infanterie und Cavalerie, als: ein- 
geborene Tirailleurs, Zuaven, regulaire umb irregulaire 
Spahis u. f. mw: errichteten, Tag In der Natur der Dinge, 
nieht minder aber Auch, daß Abd⸗el⸗Kader gerade im 
Gegenfage Hiermit unermüdlich danach trachtete, einen 
Kern von regelmäßigen Truppen zu erfchaffen, obſchon 
dies ziemlich paraber erfeheint. Je mehr nämlich Abd⸗ 
el= Kader nicht fowol in dem Geiſte eimes arabifſchen 
Wafhington blos die Vertreibung ber Kranzofen beab- 
fihtigen mag, ſondern vielmehr im Geifte eines arabi- 
fhen Napoleon daran ungemeffene Plane perfönlichen 
Edrgeizes zu knüpfen fiheint, um fo nothivendiger mußte 
es ihm erfcheinen, fich einen Kern von Macht und Kraft 
beranzubilden, um ſich einestheile von dem bloßen guten 
Willen der einzelnen Stämme möglihft unabhängig zu 
erhalten, und anderntheils ſtets Mittel zur Hand zu 
haben, ihren böfen Willen zu meiftern. Diefe regelms- 
figen Truppen allmälig Triegsgewandt und geübt zu ma- 
hen, ohne fie der Gefahr der Vernichtung preiszugeben, 
fcheint Abd » el » Kubder jedoch nicht ganz gewachſen gewefen 
zu fein und ber legte Feldzug den legten Reſt dieſer 
feiner Schöpfungen völlig vernichtet zu haben. Inwie⸗ 


fern er im Stande fein wird, folche von neuem zu be- 


ginnen, und welches der endliche Ausgang des obſchwe⸗ 

benden Kampfes fein mag, wird bie Zukunft lehren. 
Das bei andauerndem Gontinentalfrieden die Herr⸗ 

[haft Frankreichs in Nordafrika fih confolidiren und 


biefes einen hoͤchſt bedeutfamen Einfluß auf das euro⸗ 
pätfche Gleichgewicht haben wird, iſt ebenſo wahrfchein- 
ich, als dag im andern Falle hierdurch Frankreich in 
eine hoͤchſt gefährliche Verwidelung geflürzt werben würde 
und vielleicht der Islam in einem ‚neuen bafelbft ent- 
ftehenden Araberreiche eine merkwuͤrdige und folgenreiche 
:Megeneratton erleben koͤnnte. Die von Seiten ber fran⸗ 
zöfifchen Regierung und Obergenerale bezüglich der Be⸗ 
bauptung und Erweiterung ber Groberungen in Afrika 
befolgten Syſteme finden in dem elften Bauptabfehnitte 
des vorliegenden Werks eine aͤußerſt anfchauliche Dar- 
ſtellung und. geiftreihe Würdigung. Was indeffen 
das von. dem Verf. über den Marſchall Bugeaud 


„gewiß einen ungleich nervenerſchütterndern Eindrud erzeu⸗ 
‚gen mag als ber intenfiv meit verderbenbrohendere re- 
"gelmäßige Angriff europäifcher, Küraffter » oder Drago⸗ 
nergeſchwader. Vollends als Übertreibung aber muß es 
bezeichnet werden, wenn ber Derf. behauptet, baf 
Frankreich aus allem Diefen keinen Nugen ziehen werde, 
weil, wer ja mit dem Leben aus Afrika zurüdfomme, 
ur einen fiechen Körper mitbringe. Ref. zum wenig» 
'ften hatte 1841 Gelegenheit, mehre erft kürzlich aus 
Afrika zurückgekehrte Negimenter zu fehen, deren Mann- 
schaft ebenfo fähig -— als übermäßig geneigt fehien, an 
den Rhein zu marfchiren. 

Daß die Franzoſen unter ben ftattfindenden Verhaͤlt⸗ 
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(©. 331) gefüllte Urtheil beteifft, fo müffen wir es freie 
lich wol unfern Lefern überlaffen, es mit jenem in Ein- 
Hang zu bringen, was Major Bleffon in dem 49. 


“Bande der „Zeitfchrift für Kunft, Wiffenfhaft und Ge⸗ 


ſchichte des Kriegs" ausgeſprochen hat. Uberhaupt er- 
jaubi es uns der vielleicht ſchon zur Ungebuͤhr in An⸗ 
ſpruch genommene Raum nicht, ſpecieller hierauf ſowie 
auf die vielfach recht intereſſanten Beilagen einzugehen. 
Das vorliegende Werk iſt jedenfalls ebenſo lehrreich 
als intereſſant, und. ber Verf. würde ſich vollends 
noch auf das höchſte nerdient machen, wenn er ihm im 
einer ähnlichen Darſtellung des Kampfes ber Ruſſen 
gegen die kaukaſiſchen Bergvölker ein Seitenflüd geben 
wollte. Wenn Ref. gleihwol in einigen Stüden gegen 
den Verf. polemifh aufgetreten ift, fo gefhah Dies 
jedoch nur im Ginne einer warmen Daterlandsliche, 
und ba es dem Verf. gewiß nur um Wahrheit zu 
thun ift, fo kann es ihm ſelbſt nur erwünfcht fein, 
wenn dadurch Gelegenheit gegeben wird, biefe genauer 
zu. ermitteln und feflzuftellen. 
Masimilian v. Ditfurth, 





Warſchau eine ruſſiſche Hauptſtadt. Bon C. Goeh⸗ 
ring. Zwei Bände. Leipzig, O. Wigand. 1844. 
Gr. 12. 2 Thlr. 7,2 Nor. 


Ein reichhaltige Galerie von warſchauer Bildern, bei wel⸗ 
hen die Auffificirung der ehemaligen polniſchen Reſidenz den 
Schlagſchatten wirft, wie dies auch ganz natürlich ift; denn 
wie follte man es wol anfangen, das jegige War hau zu ſchil⸗ 
dern, ohne defien Umftempelung in eine ruſſiſche Hauptſtadt 
deutlich wahrnehmen zu laffen? Ducch einen mehrjährigen Auf: 
enthalt in Polen hat der Verf. eine genaue Kenntniß ber dor⸗ 
tigen Auftände erworben. In 52 Gapiteln und einigen Bu: 
gaben befchreibt er bie Feſtlichkeiten, Geſellſchaften, Dad Unter: 
zichtswefen, die merkwuͤrdigen Gebäude und Anflalten, das 
Theater, die Denkmäler, das Bewachungs: und Spionirfyftem, 
das Handels» und Fabrikweſen, die Judenſchaft, die Wirths⸗ 
hauſer u. f. w., und nicht leicht wird ed in Warſchau einen 
intereffanten Gegenftand geben, ber in bem vorliegenden Buche 
unerrvähnt geblieben wäre. Bermöge biefer Vollſtaͤndigkeit und 
der lebhaften Auffaffung, welche dem Verf. eigen ift, würde 
er ein ſehr empfehlenswerthes Werk geliefert huben, wenn 
nicht der durchaus verwahrlofte, häufig in die rohefte Geſchmack⸗ 
Iofigkeit ausartende Stil den Genuß ſehr verleitet. Wirklich 
Tann man in dieſer Beziehung die Bernachläffigung faſt nicht 
weiter treiben als ed von Herrn Goehring geſchehen. Ohne 

weifel war es feine Abficht, Eräftig und eindringlich zu fehrei- 
en, diplomatiſche Halbheit zu vermeiden und feine Laune recht 
frei zu ergießen. Diefe —2 — haͤtte ex aber erreichen koͤnnen, 
me zum Cyniemus berabzufinken und forcirte zu mas 
ge die keineswegs für Genialität gelten können. Wollte der 

erf. originell fein, fo hätte er ng vor allen Dingen hüten 
müffen, Jean 354 Abſonderlichkeiten nachzuahmen; was 
den Einen recht I Beidet, wird leicht für den Andern zur 
Rarrenjade. Dem gebildeten Publicum kann ber Socheing I e 
Stil nur wiberwärlig fein und viele Leſer werben: das Bud) 
ſchon bei den erſten Seiten verdrießlich wegwerfen. Wer es 
jedoch über fi gewinnen Fann, die abftoßende Form zu toleri- 
ren, wird fi durch manche intereflante Mittheilung über das 
zuffifch= polnifche Leben in Warſchau entfchädigt fehen. Zum 
Belege für diefe Bemerkungen laflen wir zunaͤchſt ein paar 
— aus dem Abſchnitte „Die Conſcription auf dem Bande” 
olgen. 


„Jedes Land bat feine volksthümlichen ũ 
Das jetzige Königreich Polen kann folder zweierlei 
Die De find alte, echt polnifche Weſen, die zweiten, Rus 
linge, dürfte man vielleicht in das geſchlechtloſe Seſ 


Zwitter zangfiren N a; fie wiflen, wie die Legitimatiga 

Adeld unb das Kun bes Syinn it, ſi 

Hintern ober dem Kopfe angehören. Ich lag 4.83 
gur 


e 

nah Deuffchland, und von da aus die geograpfifcdhe 

teachtet, erkennt gewiß jeder meiner Leer, was ich unter jene 

eigentlich unnennbaren, in gegenwärtigem Unwenbungöfelle a 

der That ein wenig unproportionirlid und kolofſal { 

den Leibesparzelle, Die gewaltfam, wibernatürfidh, wie dei 

Oxyd dem Metall zu Freſſung beffelben, dem Den x 
erh 

Be 





per angeſetzt hat, verſtehe. Genug, im Köni 
ren * —EE Merkwürdigkeiten an feit jem 


Anſetzung), welche — gleich u 
ter die Ahnlichkeit und von der Mutter den Namen baben us 
nicht wiſſen, welche von beiden Perfonen fie um das Haßlie 
Geſchenk oder gar um ihr eigenes fündiges Dafein zuvörken 
in den Zartarus verwünfchen follen — halb Ruſſen, halb Po 
len find. Bu dieſen Merkwürdigkeiten gehört nun auch die 
polnifhe Conſcription. Ich habe fie in drei Driginalen g- 
ſehen, die nur in den gleichgültigen Außenumfbänden ungleih 
waren und fich im Befentiihen glihen wie drei Brüder, 
die von ein und derſelben Gipsfigurenfoem in das lebleſe Leben 
geboren find. Ich gebe hier ein Gopicbild von einem der Dri: 
ingle; und da ed Sitte ifk, daß bie Scheiftftcher Us, was 
0 unter ihre gelehrten Finger verläuft, der Unſterblichten 
Gefallen mit den geoden Beweiſen ihres eigenen Geiſßes I 
Heben, gleichwie Die —8 in bunten Bandſchleifen usb 
Kraͤnzen dem Pfing en ihre Schöngeiftigkeit auf das el 
Inebeln, fo werde ich nicht unterlaflen, das Gemäfbe mit ai 
gen Ichrreichen Kleckſen aus meinem eigenen ober Privatfack- 
topfe zu bereichern.’ 


Auf dem Dorfe eines ihm bekannten fadhziz ( Selachsie, 
einer vom niedern polnifchen Adel) a — Bert. 


eit, eine Eonfeription mit anzuſehen. Die ſtellpflichtige Buzers 
akt aus 13 Dörfern verfammelte fi vor dem Gelee we 
lafte des Schlachziz; hier follten fie von der ruffifchen Gum 
fion unterſucht und die geeigneten Rekruten vorläufig werza$ 


net werben. 
‚Snbli erihien der Mo ber Tag der Conferiptiss. 
Biemlih früh, denn es war pe über fünf Uhr Fi 


wurden wie, nämlid, ich und mein Freund, aus unferm füße 
Lebenstode, ben wir im flernbimmtlifchen Speifesimmer auf eine 
eleganten, d. 5. mit Teppichen überdeckten Streu feierten, 
duch die jtellpflichtige Bauernfchaft eines entfernten DaB 
geweckt, die bereit ſammt ihrer Angſt angekemmen war md 
fih in den fonderbarften Geſtalten mit entpubelmästen Gehe 
und Geiftesbehältern vor unfern Zenftern verſammelt hatu 
Sie beftand aus 16 Perfonen, deren jede ein gewaltiges Berg 
(die Eonfeription dauert gewöhnlich mehre Zage), in Be 
Birkenreifer oder Stroh geflochten, an einem uber a 
gezogenen Gtride auf dem Rüden trug. Mehre legten fi 
glei) mit der Ankunft ind Gras nieder und befchäftigten der 
Bähne. Andere fegten fth, um, mit dem Rüden an dei Suub 
elehnt, das Stud Naht, das ie Banderu 
atte, ihrer Schlaffucht nachzuliefern. Einige Dere weiber 
tappten mit gewaltigen Zritten in ihren Riefenfliefeln und wie 
Eisbaͤre in ihren bis auf die Sticfeln herabreichenden Ki 
weißen Suckmanen (Kitten) auf und nieder, um den 





*) Der Verf. ſchreibt fremde Wörter fo, wie man fie in Decchh⸗ 
land häufig ausſpricht, d. h. ſchlecht; z. B. Schuraal, Sofe zum. 
Kor und Koͤre (Gorps), Renties, Amangfemang, Edhlfe, — 
paſche, Brangſche, ſcheniren, Kuldr, Loſchi, Buͤro u. ſ. w. (ve 
kommen auch ein paar Inconfequenzen vor, 3. B. Platrau. KXrsttsiz- 
Waren ihm die auslaͤndiſſen Worte fo ſehr zuwider, fo Hi a 
fie lieber ganz vermeiden ſollen. 


® | 
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fommt der Berzweiflung aus dem Beibe zu treten. Überhaupt 
eneirten bi —* meinen örpertiähen Sinnen * ſo 
eigenthümliche® Bild, daß meine geiſtigen Sinne fi den Ver⸗ 
{uf des wonnevoliften Morgentraumd, und wenn ihn die Goͤt⸗ 
tin der Nacht Nofen«, Zuckerbrot⸗, Ananas» und Schweins⸗ 
bratenauen mit einem Gchod der biethädigften Mädchen & 
fammenzubadten beftimmt gehabt Hätte, gem gefallen Is 

d en.’ 

den neun Uhr, Morgens kam auf einer abgenugten 
Bryczka, von zwei Meinen duͤrren Pferden gezogen, nebft fei- 
nem mit 21 Gulden (3% VWhaler) Jahrgehalt angeftellten 
Schreiber, der Bürgermeifter eines benachbarten Staͤdtchens 


gun, der als Vielwiſſer, d. h. in diefem Falle als ein Menſch, 


der durch heimliche Spürerei die Beſtaͤnde der Dörfer an Fa: 
milien, namentlich an etwa zugelaufenen Yamilien, Die ſtell⸗ 
pflichtige aber im Kirchenbuche des Sprengels nicht verzeichnete 
nd der Behörde darum unbefannte Söhne haben Bönnten, in 
&rfahrung gebracht hat, zur Conſcription beordert war. 
derfelbe ein fehr eines, noch dapu verhaßtem buͤrgerlichem 
Menſchengebein entſprungenes Amtslicht war, fo ließ ihm unfer 
Schlachziz ſeinen von den verfaulten Gliedmaßen ſeiner Ahnen 
ruͤhmlich ererbten Adelſtolz zum Empfange entgegeneilen; ich 
meine: er opferte dem grünberockten und rothbekragten Buͤrger⸗ 
meifter fein Atom feiner Stiefelſohlen und ließ denſelben, als er auf 
eigene Fauft ins Zimmer trat, unter eine gewaltig hochgeftülpte 
Rafe treten, ähnlich wie die vierfüßigen Schweine, die den Ruͤſſel 
krampfig in die Höhe ziehen, wenn ihnen ein Igel darunter 
läuft, um mit ihnen für nachahmende Zweifüßler einen Titel 
zu combiniren.’ , Bu 

„Bald nad dem Bürgermeifter Fam mit einem Schreiber 
der Komisarz Obwodu (Obwodſchaftscommiſſar) aus der drei 
Meilen entfernten Obwodſchaftsſtadt. Gr war eigentlih das 
Herz der Commiſſion, denn in feinen Händen befanden ſich 
alle Papiere und Regifters er ordnete — natürlich auf höhe 
Befehl — Confrription und Rekrutirung an u. ſ. w. Ihm, 
als einem Mann, deſſen Blut zwar von jtädtifcher, aber edler 
Sorte war, fehnitt unfer Schlachzig eine nicht verachtenswerthe 
Portion von &mpfangseeremonien zu, fowie auch den beiben 
guffifchen Arzten, die in Begleitung mehrer jugendlichen Chi⸗ 
zurgen erfchienen.” 

„Mit dem Eintritt diefer Arzte Bam eine Scene zum Leben, 
die zwar der Eonfrription unzugehörig, boch als eine interefjante 
Ertrapartie nicht weggelaffen zu werben verdient: Bisher wa- 
ren ununterbrochen unfere Zrau We A bie bebartete Edel: 
Dame, und ihre Tochter in unferer Mitte im Speifezimmer, 
in dem die Berfammlung ftatt hatte, geweſen und hatten ihre 
Freundlichkeit fammt den bineingewidelten Liebesangeln geſchaͤf⸗ 
fig bald Diefem, bald Jenem durch Augen, Ohren und alle 
Begriffsinftrumente zu Herzen geführt. Sobald aber die bei 
Den Erxte — Ruſſen — eintraten, entwichen die beiben 
Engelögeftalten durch die zweite Ihür, erhoben ſich auf eine 
bereit — 1*— Bryczka, fuhren davon und befdwängerten den 
hölzernen Palaft nicht eher wieder mit ihrer weiblichen Hold⸗ 
feligleit, ald er von den Ruſſen entbunden und die Gonferip: 
tion völlig vorüber war. Diefe patriotiſche Flucht hatte ein 
höchſt eigentpümlicgee Anfehen. So, dachte ich, fährt bie 
tiebeſchmeichelnde Kage aus dem Zaubenfhlage wenn eine 
Eule hineintommt, und der Honigkuchen aus dem Magen bei 
Ankunft von Rhabarber.” u 

„Alle Glieder der Eommijfion bis auf den Kopf, nämlich 
den Schangdarmen:Pulfownif (Dberft), ber bei ber Commiſſion 
war das Haupt war, aber nichts weiter zu thun hatte als 
zu fehen und zu hören, ob das Herz und die Adern auch baß 
polnische Blut mit der gefeglichen Forſe in den Hintern ſpedi⸗ 
ren, waren bereits angelangt. Mit der Ankunft des Yulkownit 
fuhr in den erſten Act der Conſcription erſt ein lebendiger Geiſt.“ 

In dieſer Weife fährt der Verf. fort, bie Auftritte des 
Gonferiptionsgefhäfts ausführlich ß ſchildern. Die Bauern 

werden nackt vor die ganze ECommiffion geſtellt, vermeſſen und 


ärztlich unterfucht. Das Refultat der Unterfuchung wird aber 
ea altig verheimlicht, und damit die Auserwählten nicht vor 
hrer fpäter erfolgenden Ginfteidung die Flucht ergreifen, ent 
laäͤßt der Commifſarius ſämmtliche Bauern mit dem Bebeuten: 
„ſie koͤnnten ſich jegt getroft wieder in ihe Dorf zurücdbegeben 
und das Fernere ganz ohne Sorgen erwarten; denn er 
glaube fchwerlih, daß Jemand von ihnen zum Militairbienf 
werde gezogen werben.’ Mit diefem trügeriſchen Zrofte kehren 
die Leute heim. Erf nach einigen Monaten erfolgt die eigent- 
liche Aushebung; ganz unvermuthet und gewöhnlich bei Nacht 
werden die betreffenden Bauern überfallen, unter ficherer Be 
deung nach einer Feſtung gebracht und nachdem fie dort ein- 


gekleivet worden, in das Innere des ruffiihen Reichs trand- 


portirt. Die Dienfeit wöhrt 25 Jahre; nur Wenige werden 
ihr Waterland wiederfehben und fomit wird auch auf diefem 
Bege die polniſche Nationalität vernichtet. 


Der polnifhe Adel war vom Militairdienfte frei und, ik 
es auch noch jest; vor ber Revolution von 1830 waren alle 
über bem Bauer: und niebern Handwerkerſtand erhabenen Fa⸗ 
milien abelig, fodaß nur bie unterften Volksclaſſen militais 
pflihtig waren. Doch kam es auch diefen zum Kriegsdienft 
verpflichteten Polen zu flatten, Daß vor jener Zeit bie polnifcke 
Armee nur in ihrem Baterlande ftand. Bald nad der Revo» 
lution wurden aber son den Ruflen Abdelödeputationen eingefegt 
und von denfelben eine unzählige Menge polnifcher Familien 
iuet bisherigen Adels verluftig erklaͤrt. Hierdurch wurden bie 

inder vieler bonetten und vornehmen Leute militaicpflichtig, 
was um ſo ſchrecklicher ift, als fämmtliche polniſche Nefruten 
nicht im Lande bleiben, fondern in das tieffte Rußland, meiſt 
an den Kaukaſus, verfegt werben und vorausſichtlich den grau⸗ 
famen Beſchwerden einer fünfundzwanzigiährigen Dienftzeit er- 
liegen müflen. Run erfahren wir aus dem vorliegenden Buche, 
welches Auskunftsmittel den Kindern angejehener Bewohner 
Fr geboten ift, um jenem traurigen Schidlfal zu 
entgehen. 

„Die ruſſiſche Behörde ift zartfühlend geworden. Sie bat 
einer Menge von vornehmen Familien Polens das adelige Blut 
in gemeined verwandelt, und dies, erkannte fie bald, war fehr 
hart. In Folge defien follten die Söhne diefer polnifchen Fa⸗ 
milien zum Militair und zwar zu Hunderten von Meilen weit 
in das verhaßte Rußland: und dies war noch weit härter. 
Dos fühlte die Behörbe wohl, da fie einmal zartfühlend gewor⸗ 
den war, und da das Bartgefühl auch Mitleid befigt, fo fuchte 
fie nun ein Mittel, den women der unglüdlichen Familien 
fo weit als zuläffig zu mildern. Sie organifirte alfo im vori- 
gen Zahrzehnd in Warſchau mehre Heine Militairclaffen, z. B. 
eine für Straßenreiniger (Leute, die mit einem einfpännigen, 
zweiräderigen Faiferliden Karren die in den Straßen liegenden, 
nach Policeiverordnung von den Hauswirthen oder deren Haus» 
Inechten zufammengebehrten Schmuzbaufen aufladen und in die 
Weichfel fahren, oder bei heißen Wetter die ftaubigen Sawb 
ftraßen mittels eines eigens dazu eingerichteten Fuhrwerks mit 
Waſſer befprengen), eine zweite für Bchornfteinfeger (das 
freie Eivilgewerbe der Schornfleinfeger wurde aufgelöft und 
zum Staatdeigentbum gemacht), eine dritte für Feuerloͤſcher 
(diefe Drei Elaffen find in der Feuerloͤſchanſtalt vereinigt), eine 
vierte für den Dienft bei der Municipalbehörbde (diefe grün 
uniformirte Claſſe ijt die anſtaͤndigſte; in fie treten bie jungen 
Polen, um Schlimmeres zu vermeiden, mit befonderer Beguͤn⸗ 
fligung als Freiwillige, als welche fie fich felbft zu bekoͤſtigen 
und nur acht Jahre — eine hübfche Zeit! — zu dienen haben), 
und eine fünfte zur Reinigung der Stabtlampen follte, wie 
man fagt, noch entfliehen. In diefe Claffen nun wollte Die 
Behörde die militairpflichtigen Söhne der vornehmen polnifchen 
Familien zum Beweife ihrer Gunft und ihres Mitleids (in 
WBarfhau behauptet man: zur tiefern Demütbhigung dev Po⸗ 
Ien) aufnehmen und meinte denn: «Seht ihr, ihr bonetten 
entabeiten polnifchen Bamilien, wie gut wir es meinen!? Wir 
haben euch freilich das abelige Blut aus den Adern gezapft 3 





vB 


dog wir mußten e8; warum konntet ihr euern Adel nicht be: 
fen durch die Documente, die wir verlangten? wir mad: 
ten fomit eure Söhne militairpflichtigs doch wir konnten dies 
nicht ändern, da von alten Seiten ber alles gemeine Blut Mi: 
Jitairdienſt thun muß — wir verlegten die Rationalarmee eures 
Baterlandes in das tieffte Rußland; allein wir mußten es, 
denn unfere edeln ruffiſchen Rafen find noch nicht heil von den 
Wunden, bie ihnen ihre Senjen geftochen haben, und wir 
Tonnten fie unmöglid einer zweiten en außfegen: 
bat nun würden eure Söhne ihren fünfundzwanzigjährigen 
Uitairdienft in der weiten Fremde thun müſſen, allein bier 
ſeht unfere Gnade und Bunft, bie ihr — bei Verbannung 
nad Sibirien — mit Anhaͤnglichkeit an uns zu vergelten habt! 
Br fühlten, daß euch als bonetten, gebildeten und daher tief 
_ empfindenden Leuten die Irennung von euern lieben Goldſoh 
nen und deren Entfernung auf Hunderte von Meilen entfeglich 
Imerzen müfle, und fo haben wir in eurem Baterlande, in 
surer Heimat Warſchau, Militairdlaften zum Yeuerlöfchen, Ef: 
ſenkehren, Straßenreinigen, Lampenpugen u. f. w. eingerichtet, 
in welche wir, wenn ihr uns va bittet, gewogentlich gefon- 
nen find, eure Söhne aufzunehmen. Wir laffen euch, als bo: 
netten Familien, alfo die Freiheit, für eure Söhne bie vegu: 
laire polniſche Armee in Rußland oder eine ſolche faubere Mi: 
—— zu Erfüllung ber fünfundzwanzigjährigen Dienftzeit 
zu en.» ' 

„Biete von den wahlfähigen polnifehen Familien verſchmaͤhen 
bie ruffifhe Gunft und ihre Schmach und laſſen ihre Söhne 
nach Rußland gehen; Biele aber, namentlich Die, in welchen 
Die Heiße Liebe der Mutter den Stolz ded Vaters überwiegt, 
nehmen die herbe Gunſt, fo demüthigend fie auch ift, an, um 
ihre Kinder nicht ganz zu verlieren. So erblidt man denn 
gewöhnlih in den Effenfehrern oder in den militairifchen Ker- 
Ten, die die Unrathhaufen aus den Straßen Warfchaus fahren, 
Söhne anftändiger polnifcher Altern. Was möchte aber wol 
ein alter, längft verwefter edler Pole, der in feinem polnifchen 
Stolze gedacht hat: «Auch ich habe Fahigkeit, in diefem wei: 
ten Lande, in biefer ſchönen Mefidensftadt König zu fein! mein 


Sohn tönnte es werden, mein Enkel wirb es vieleicht!» fa 


en, wenn er 'auferftände und dieſen Föniglichen Enkel in den 
Straßen der ruififhen Hauptftabt Koth aufladen und hinweg: 
fahren fäher” B. 
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Literarifher Anzeiger. 


oe 1944. 


Diefer Literarifche Anzeiger wird den bei ® 
unterhaltung‘ 


Erklärung. 
In Rr. 334 der „Blätter für literariſche Unterhaltun 
1843 findet fi) eine Recenfion meines bei Reclam sen. in Eeiong 
erfchienenen Buches: „Reime und Knospen einer Beltanfhaunug”, 
die * wegwerfend iſt, aber eine ſo man Meer Lecture be⸗ 


———— a in, —— — on: war. 
Ob aber in dem einen oder an dern Cinne eine eine Einheit aus 
dem rn ir muß i6 dem Urtheile der Lefer über: 
en, er, daß eim Becenfent in dem 
fell — ri = folche auf befriedigende Weiſe in mei 
rift gefunden bat. Was nun meinen Recenfenten in 
* „Blaͤttern für literariſche Unterhaltung” weiter betrifft, fo 
fagt er, daß im „Uriel — die rohe phyfiſche übermacht ſiege. 
Der Ausgang des Stückes aber iſt ſo, daß der Held deſſelben 
feinen Feind ermorden will, flatt deſſen durch Zufall feine Ge⸗ 
liebte , hierauf felbſt Dad Reben wit, aber 
verhindert dies zu thun, fich ſelbſt dem Or Gerichte freiwillig über: 
t und feinen Tod verlangt. IM das Sieg der rohen Rh 

ſchen Übermadt? In Bezug auf die „Reben über bas Cpri- 
um‘ gr ’ er — * Zitel, "es ii 

ee fagt, es fein Homtlien, nur die erfte Rede dies 
— beiden andern nicht die entfernteſte Ihnlichkeit damit ha⸗ 

Die ganze Tendenz diefer Reben nennt er kirchlich⸗ 
—5** — a aus jeder Zeile hervorgeht, daß ich nur 
n Fortſchritt den wahren geiftigen, das ganze Volk 
— 22* —— will. Er glaubt, dieſe Reden nicht 
ven zu muͤſſen, ba ber Berfaſſer die Jung⸗ 
Furcht 6 * Maria (8. 96) vertheidige; hätte er aber nur 
den eg in dem davon die Rede ift, ganz lefen, oder das 
Seleſene beachten wollen, fo würde er gefehen haben, daß ich 
bie Zungfrauſchaft der Maria nicht — wie es nach feiner Relation 
Een muß — als Eee Syarlaye vertheidige, fondern die 
des — —— nur als ideale 


PL Wahrheit — * über — —ãA— 





ichen Glaubens 
ber ganze 


der Meden nicht den „geringften ac lößt. Hiermit 
f — — die Inhalts an 8 Herrn Ren. Es fehlt 
er gerade ber in um Gan Denn in dem 


z 
edicht: „Lebentglaube”, ſpricht ſich die eigene Welt⸗ 
t des Individuums aus, in der das Poſitive ganz ein 
freies geworden hi in dem © an bad Leben, ben das 


Leben aus fich ſelbſt erzeugt! 
Wrih Andoif Schun. 





ML 


Beiptis — Zeitſchriften 


FJ. c. Wesddans in „VBlatter für Litesarifide 
und „Rs“ beigelegt oder — * und er die Infertionsgebühren für die Zeile oder beren Raum 2%, Agr. 


Feipziger Handels- Deitung. 


Die eipaiger — Zeitung wird vom naͤch 
an als Fortſ etfegung ‚zeitung für Gaudel und 
Subuftrie” «6 * * zeither dieſe, zur Aufgabe machen, als 
Organ der bedingten Dandelsfreiheit - 
in leitenden Artikeln alle Interefien bes Handels und ber = 


bufteie im Allgemeinen, beſonders aber Deutfi 
Randig u vefpreihen, daß bein fie betreffenbes par hope une 








an nn De Geift der * * — 
kiss der E Prüfung wie wir pe in —— — — 


ine ee o auch hier mich leiten. 
ee Sorrefpondenzen nicht ale aus allen Gegenden 
Deutſchlands, fondern auch aus andern Theilen Europas und 
aus den Bereinigten Staaten von Nordamerika, fowie Fürzere 
Mittheilungen werben das Ihrige ebenfalls beitragen, um diefe 
Zeitung intereflant und zu einem vollftändigen rtorium 
für den Handel zu machen. Die dritte Abtheilung: „Börſen⸗ 
und Marktberichte", wird aus allen Gegenden Deutfch- 
lands, ——— Rordamerikas u. f. w. über den Stand der 
Staatspapiere und Producte die ausführlidh: 
ehem richten geben. Ein alUgemeiner Auzeiger wird 
ie 
Bon diefer — woͤchentlich zwei Num 
jede zu einem’ ganzen Bogen, welche nach Maßgabe des auf: 
gebäuften Stoffes von Beilagen begleitet fein werben. Der 
Preis des ganzen Zahrgangs ift 4 Ahle. Cour., welche vier: 
teljäbrli mit 1 zu exlegen 
Beriehung Bann. duch ale Buchhandlungen, Poftämter und 
— — geſchehen, ſowie durch die Buchhandlung 
des Herrn €. Es bier, an ſich wegen Iafe: 
raten, Bablungen, Bufendungen u. f. w. für vie en 
Handels -Beitung, zu wenben gebeten wird. 
Reipgig, den 13. December 1843. 


Karl Junghann⸗ 


neu — —7— Erde Ah — ** — 
Sefammelte Novellen 


&heodor - Mügge. 
Wierter Bis ſechſter Theilt. 
Gr. 12. Geb. 5 Thlr. 
Inhalt: Liebe in alter Zeit; Der gefäßrlige Saft; 
Swinemünde und Rügen; Jakobine; und Welt; Das 
ee euer I Does 
Pinheiro's; Simon. 


Das Gold der 

2. rn — x re ds 73 Me 
e eliebten Ber er er. r 

enthalten: "Angela, De — 

Bebensmagie und — —— 


3 Paul Jones; We 


= 
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Sn Untergiäneten iR jeden erfßienen und Dei) ale Buhenklungen zu baicjen: | 
Beben ber ausgezeichnetſten 


Maler, Bildhauer und Banmeifter, 


von Gimabue bis zum Jahr 1967, 


eſchrieben —2— 
— 





ari, 


Maler und Safe 
Aus dem Stalienifchen. 
Mit einer Bearbeitung fämmtlicher Anmerkungen der früheren Berausgeber, ſowie mit eigenen MWerichtigungen un 





w 
und 458 de 





Nachweiſungen begleitet von 


Gen Tode von 
ruft Hörfter. 
and, 





enthaltend y —— dritten Theil. 








t 
Mit 24 iinhogt en gi 


eilung. 
Innifen, 


Gr. 8. Preis 2 Thlr. 30 Ner. (2 Thlr. 16 gGr.), oder 4 Fl. 30 Kr. 


Seitdem in Deutſch 
ſchichte erwacht ift, Hat man vielfältig das Beduͤrfn 
Kimftler, durch deren Auszeichnung ber aretinifche 
Grund zu der gefammten neuern Kunſtgeſchichte Ei 
niſſe —** nd vervoliftändigt zu fehen. 


fand ein erneutes, man barf wol fagen leidenfihaftliches Kun 
——— 
bat, ind Deutſche überfeht und d nad dem —S unſerer jegigen rast 


freuen uns daber, dem deutſchen Public in der obigen Überfegung dee 
Wert Sweier mit dem Genius der Üatienifchen wie mit dem der deutfchen Sprache 


Intereſſe fuͤr die bildende 


7 vertrauten Geiſter vorlegen zu Kia 


nen, welche Son und Inhalt des Driginals mit ebenfo viel Treue ald Leichtigkeit wiedergeben. Die Herausgeber, welde bie 


von vafari geſchilderten 
der geſammten Kunſtgeſchichte einheimi 
* na fodaß wer nun in 
nehmen nalen 


find 


8 ‚ 
— Geltung) Seide Im Sabeneeit Ci Eh: 10 Mar. (10 Sal 13 FRE: 
17 a % . Toften, wenn {sie — ——— wer 7 Ablr. her 12 
zeine Bände aber können nicht anders als zu den gewmöhnlidden en werden. 


Gtuttgart und Tübingen ‚ im December 1843. 


Soeben ift bei Meyer & 
und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Schsschn Predigten 
gehalten - 


zu Nom 
von Heinrich Thiele, V. D. M. 

evangellſhem Pr —* an der k. Arudtır 6 Gefandtigaftätapelie. 
8. Broſch. * —* (21 er). oder 1 Fl. 30 Kr. 
Der Berfaſſer der „Kurzen Geſchichte der chriſt⸗ 
lichen Kir e für alle Stände” ih ſchon zu vo etpeitbaft 

beannt und feine gegenwärtige Stellung * ni ala 
mit einer befonders Sönen und zudem no un» 


daß 
bekannten Liturgie v 9 9 nit 
vorzügliche Aufmerkſamkeit perbienen foüte. 


Bei Weanmährn ı & or Ste im Sien iſt erſchienen: 


—— —SæSſùY — 1 Beitschrift 1848. 
Di —8 dieſes Heftes: 
Ss ei Brienne am m Ole 3. Sehruar 1814. 
en, 
nehmen des Unterjägers Käfer des vierten — am 


unſtwerke gr I) And, Ga aus eigener Anfiht und Unterfuhun 


kennen, und in den fi 


if: 


aben diefe Überfegung mit allen wuͤnſchenswerthen Naträgen und Berichtiga 
talien An neue Ausgabe des Bafari veranftalten will, die —ã Überſe 


egung wird ze 





J. G. Cotta'ſcher Verlag. 


zener in Züri erſchienen | 9. Juli 1809. 2) Rü u des 55* vierten Jäger 


bataillons im Jahre 1 * —** eines uni 


8 * Ole, 
iv x ne fi in dem Gefechte bei Eafa Tenfina befonders aus. — 
Reueſte Arilitairver nderungen. — V. Miscellen und Re 


m: a ven 2 — 
1844 d Beitfheift nehmen 
alle Bunpanbtungen apegang 1 und —** 


n Diefe beträgt 8 Ihlr., oder 12 Senv.-Münze. 
Pie euch Me Bei * en noch dor ehe —* 
Jahres zu machen, damit die Staͤrke der Auflage darnech be 
flinmmt werden koͤnne. 









Sm Berlage von F %. = 


neu erſchienen und durch alle —— * erhalten: 


Gedichte 


von 
JIJnnß Moten. 
Zweite vernehrte Auflage. 
Gr. 8. Geh. I Mlr. 18 Rgr. 
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Mit dem 1. Januar 1844 beginnt ein neues Mbonne 
ment auf bie 


Illustrirte Beitung. 


Wögentine Ze hhrichten 
—* Geige um und d Yerföniäteten ber 


Seven Sonnabend eine — ñ von 16 Folioſeiten. 
Mit 25 in ben Tezt gebrudten Abbildungen 
aus ber 


eschichte, dem öffentlichen und gesellschaftlichen 








Sehen, Wissenschaft, Aunst, Musik, Cheater und Aloden. |. 


Bierteljährlicher Pränumerationspreis für 13 Nummern 
mit 350 Abbildungen 1? ae u 2 8. Conv.-M. 


Beftellungen werden i in allen Buch» und Kunſthandlungen, 
ſowie in allen Poſtqaͤmtern und Beitungderpeditionen angenom⸗ 
men, alten Subferibentenfammier auf 10 Eremplare 


Expedition der Illastrirten Zeitung in Leipzig. 





"Zu heben bei Hieopold Voss in Leipzig: 


NECGROLIVONICA 


oder 


Alterthümer Liv-, Esth- und Kurlands 


bis zur Einführung der christlichen Religion in den 
k. r. Ostsee - Gouvernements, zusammengestellt und 
historisch erläutert in einem unterthänigsten General- 
berichte über seine auf allerhöchsten Befehl im Jahre 
1839 ausgeführte archäologische Untersuchungsreise, 
nebst mehren wissenschaftlichen Excursen und vielen 
Lithograpbien und Alterthümern ‚ Plänen und Karten 


Fr. 0. L Krus 
Mit 45 Steindrucktafeln. Fol. Dorpat Tsa2. 
ilum. 15 Thlr. 
Ausgabe mit 3 Blatt neuern Trachten, mom. 17 Thlr. 
3 Blatt neue Trachten allein, illum. 2 Thlr 


Bitige franzöfifhe Romane. 


10 Thir,, 





Eine Sammlung franzöfiiher Romane (35 Bände 


in 18.), welche früher 1124 Thir. koſteten, erlaffen wir 
jegt gufommer genommen für 5% Thir. Einzeln koſtet 
der Band 6 Near 

Enthaltend: 
Beuiid, Sathanfel. 2 vol. — Bergonnlonz. Le con- 
gueorre. 3v Marry 

man Aise. 3 vol. — ae Bene ins Gllenla. 2 vos. — 
» Outremer. 2 vos. — Beauvolr, L’6oo- 


Le chäteau de Pierrefonds. . 2 vol, — Minseet, Sans 


2 vols. — —— La fustieo des hemmen. 2 vol — 
Banfım, ia 


famille Nowian. Nowlan. 3 vols. — 
le pirate. ’g vols. — Memeires de Marie —— 33 
Meipgig, im December 1843. 
Brockhaus & Avenarlus, 
Buchhandlung für deutfche und ausländifche Literatur. 


Für, Journalcirkel, — 
Königsberger Kiterat arblatt 


redigirt 
v 
Dr. Sie 








Es "eefheinen wöchentlich wei Summen in Ho 





feinem Mafchinenpapier und ber Preis ift pro Anno 4 Zhle., 

wofür — ohne Erhöhung — das Kiter —*— bu alle Buch» 

handlungen in wochentlicher Eieferung zu bezichen iſt. 
Daß das „Königsberger Literaturblatt” ein g enes 

Journal und ein Drgan bed KRibersiismus if, ift 
nt; es. ift ein Blatt, iss 

——— I unferer Zeit ien Tote! Cine 


ausführliche Überficht des Jahrgangs 1 
find in allen Buchhandlungen zu haben. 
PBanzig, den 1. December 1843. 


St. Sam. Gerhard. 


In meinem Verlage ift foeben erfchienen und in allen Buch⸗ 
lungen zu haben: 


Die Kogarithmen 
die Grenzen ihrer Zuverläßlichkeit, 


Saussischen ſogarithmen 
fuͤr Summen und Differenzen 
d zur 
logarithmiſchen Ecufiöfung Der quadratiſchen 


Sleichungen. 
Für eine anf ſtrenge Tpeorie e gegründete Anwendung. 


Dr. 8. €. Boner, 


Oberlehrer am Gymnaſium zu Muͤnſter. 


, ſowie Probeblaͤtter, 


Gr. 8. Geb. 18 Sgr. (12 gr.) 
Friede, Degensberg. 


Durch alle Buchhandlungen ist zu beziehen: 
Analekten fürFrauenkränkheiten, 
oder Sammlung der vorzüglichsten Abhandlungen, 
Monographien u. s. w. über die Krankheiten des 
Weibes und über die Zustände der Schwangerschaft 
und des Woghenbettes. Erster bis vierter Band im 


16 Heften, Gr. 8. — Heft —— o Nor 

Diese ion. Bummlnng, 
dem ia Pre vi icio Werke, rke, 
aus men cr das hier Ar de einen gering Fra vi * 


Lei im December 1843, 
eipsis. F. 4. Brockhaus. 


Insertionen 


aller Urt werben in nachftehende im Verlage von F. SE. Brockhaus in Beipzi 184 
fehriften und Anzeigeblätter aufgenommen: zit für exſhanen/ Bi. 


1) Deutſche AUgemeine Zeitung. 
Den gerfenen er erfcheint li, a Ei Mate . at Befktage, ge Rummer. 
nfertionsg agen für die breifpaltige Zeile oder 3 Befouber 
Anzeigen u. bi een ber Dentfchen SE igemeinen Feitung aiht bepdegt — * 


2) Allgemeine Preßzeitung. 
Don db bem Berl Weber in Le d oe un 

aiſche nen — in serfage von I. 3 * scher ipzig in den meinigen übergegangenen Zuge 
Infertionsgebühren werden für bie gefpaftene Zeile oder deren Raum 1Y, Nar., befondere wi | 

1Thlir. 15 Nor. berechnet. in 


3) Biterastfhen sutder Mugeiger. 

Derſelbe erſcheint in der Megel wöchentlich einmal und wird mit ben Lieferungen ber Zlatter für lu 
sarifche Unterhaltung fowie auch mit ben Menatöheften der is von Ofen ausgegeben 

Für bie gefpaltene Zeile oder deren Raum werden an Infertiensgebühren 24 Nogr. berechnet, und 
Unzeigen gegen eine Vergütung von 3 Thlen. ben Slattern für Titerarifche Unterhaltung, oh 
aber gegen eine Gebühr von 1 Thlr. 15 Ngr. beigelegt oder beigeheftet. 


4) Bibliegraphischer Anzeiger. 


Bird mit-dem Beipzigen Mepertorium für beutfche und anolkubifche Riteretu m 
Gersdorf ausgegeben. 

Inferate in demifelben werden für die Zeile ober beren Raum mit 2 Ngr., befondere Anzeigen u I 
mit 1 Thlr. 15 Ngr. berechnet. 


5) Neue Jenaische Allgemeine Literaturzeitung. 


Die Zeitung erfcheint wöchentlich und werben Anzeigen für die gefpaftene Zeile ober deren Raum mit 1%, 
befondere Beilagen, Antitrititen u. dgl. mit 1 Thlr. 15 Ngr. berechnet. 


6) | Pfennig- Magazin. 
Dom Pfennig Magazin erfcheint wöchentlich eine Nummer von 1 Bogen. 


8 
Anfündigungen werben gegen 5 Nor. Inſertionsgebuhren für bie geſpaltene Zeile ader deren Raum in In 
Spalten des Blattes abgebrudt, befondere Anzeigen gegen eine Vergütung von Thlr. für das Tauſend bay 


J) Kandwirtäschaftliche BWorkzeifung. 


es erfcheint wöchentlich einmal nebft einem bamit verbundenen Unterhaltunugsblatt für Elek 
u gun. 

Ankündigungen werben bie gefpaltene Zeile ober beren Raum mit 2 Nor. berechnet, befonbere Beilage ie 
felben gegen eine Gebühr von Yı Thlr. für das Taufend beigelegt. 


3) Conversations-Lexikon. Neunte Auflage. 

Auf den Umfchlägen der einzelnen Hefte werben Anzeigen u. dsl. abgebrudt, und bei einer Yuflage m 
35,000 Eremplaren für den Raum einer Zeile mit 10 Nor: bezechnet. 

Bon dem im Verlage von Srockhaus & Muenarins in Leipzig erſcheinenden 


9) Echo de la littöratare frangaise 


wirb wörbentlich eine Nummer ausgegeben. Ankündigungen in bewfelben erben für die geil⸗ oder deren Dam 
mit 17% Ngr. berechnet, beſondere Anzeigen u. dgl. gegen eine Bergitung von 1 Thlr. beigelegt. 


Drud und Werlag von U. U. Brockhaus in Leipzig 
ööw um ëöM ua 





Literarifder Anzeiger. 





1844. 





Imerhaltung‘ 


Neuigkeiten und Sortsetzungen, 
verfendet von 


F. a. Brockhaus in Leipjig J 
im Jahre EB. 
AR UV. October, November und December. 


(Nr. 1 diefed Berichte, die Berfendungen vom Januar, Kebtuar. 
und Marz enthaltend ,„ befindet fich ia Nr. ZIIE und XIV des fi, 
terariſchen Anzeigers; Nr. IE, die Werfendungen vom April, Mai 
ww Zuat, in Ar. XV; Nr. IH, bie Werfendungen vom Juli, 
Kuguft und September, in Ne. XXV deſſelben.) 


8. Analekten für Frauenkranliheiten, oder 
— der vorzüglichsten Abhandlungen, Monographien, 
ftien, Dissertationen und Notizen des In- und 

Auslandes über die Krankheiten des Weibes’ und über die 

‚ Zustände der Schwangerschaft und des Wochenbettes. 
Herausgegeben von einem Vereine_ praktischer Ärzte. 
Vierten Bandes viertes Heft. Gr.B. Jedes Heft 20 Neger 
Der erfte bis beitte Band, jeber in 4 Deften (1837—4, — 3 Xhir. 
84. Bremer (Wreberite), Die Nachdarn. Aus 


dem Schwediſchen. Mit einer Borrebe ber Verfaſſerin. 
A ver e Auflage. Zwei Theile. Wr. 12. Geh. 
29 *. 


meine Enceyklopaäbie Dur Wiſſen ſchaften 
Ente, \.t alphabetiſcher Folge von genannten Schrift⸗ 
ſtellern bearbeitet, und herausgegeben von J. & ch und 
.G. Gruber. Wit Kupfern uno ee Gr. 4 
Sart. Pränumerationspreis für den Theil auf Drudpap. 
3 Ihr. 25 Ngr., auf Belinpap. 5 Thlr., auf ertrafeinem 
Belinpap. im Drenttfotmat mit breitern Stegen 
( Prachtexemplare) 15 Eoir. 
efte Sl Bel 20 — von J. G. Oruber. 


Es — 
—6 er eraußgegeien won X. &. Doffs 
— Jonisches Portal.) 

ton (6 2. —— von 3. H. @. Meiter 


** —*84 Be et 


engen. 


85, 
und 


„Britt 
Bär ven Srnfunf Des ge 


ade: ie KR ⸗ 
86. Fo r ſtero ¶ S.) fuͤmmttiche Schriften. 
gegeben von deſſen Tochter und begleitet mit siner Charak⸗ 
reriſtik Jorſters von G. G. Bervinns. In neun Baͤn⸗ 
den. Zweite kieferung: BVam 2, 5, 9. Sr 12. Geh. 3Thlr. 
Die erſte Lieferung: Band 1. 6, 7, koſtet ebenfalls 3 Thlr. 


Yenny. Son: ber Becfafterin, von ementinet. Zwei 
Theile. Sr. 12. Se. 3 Zr. 1 
Im Jahre 12 afhlen: 
Elementine. Br. 1% Sch 1 Ahr, 
88, ring aſhington), Siographee ber 
* ———— terin MargareiBe iR, 


Br We Aus dem Engliſchen. Gr. 12: weh. 16 Nor. 
8. 234433 (Jak. H.), Meneftes und vol- 
Wänbigfies Brembiwörterbuß, zur Erklaͤrung aller 
aus fremden Sprachen ent:chnten Bboerer und Auobruͤcke 
ger in den Künften und Wiffenfchaften, im Handel und 
Verkehr vorfommen, nebft einem Anhange von Gigennamen, 
mit Bezeichnung der Ausſprache bearbeitet. In neun ‚Heften. 


Literarifche er wird den bei WS. WE. Mrodihans in Meipsig ericheinenden geitſchriften „Blätter für literasi 
Die ae ige beigelegt oder beigeheftet, und befragen die Infertionsgebühren für Die Zeile oder deren Raum 2%, Nox, 
‚a nn 0 (7 





II. 






hie Fri neuntet are Kong, (Btegnotisch — Zz 
8 t 8 
y- Anbang.) „Br biefem Hefte .. mind Gent 2 le. rn Kar. j 


00. Bas Marchen vom gefiefeiten Kater. In vun 
Bearbeitungen von ‚gezapareia, Bafile, Perrault 
und 2. Sieck ie guätf Me Radirungen von Gpec⸗ 


ter. Ki. 4. —* 

rs unten » (Sul), —— Bweite verwahrt ® 

Geh. 1 Thlir. 18 Rear. 
* Wiss (59%) ns Mouchen. 
bis fechster Theil. '&. St. 8 hie 

ee a Kt Theil (102) boſten A he. 15 

W. Der une Yitasal. Cine Sammlung bee intereſſan⸗ 
teften Griminalgeichichten aller Länder aus älterer um) 


Zeit. Derausgegeben von Si. E. ig und 6: 
ving (8. Aieris). Fe RN & 9. Grh 
8 — Kam der — ei F da 


e Bi eidrenn er 
—* — der —RXdV R. Der E0e er Eugern rn — Nasa | 
ieber ? Der nfe Theil Pofter 1 Ahir. 24 Ngr., der zwilte und dritte get 


94, Raumer (8 von) Geſchichte Europas 
ſeit dem Ende des fanfschnten ; abrhunberts. 
Siebenter Band. Gr. 8, Drudpapiee 2 Thlr. 15 Ror., 
Belinpapier 5 She, 

a Se a ren auf Deudgep. 17 a. 

98. emeine bewtfche Deai-ineyätspäbie 
bie gebildeten Stände. (Sonverfations: een) 
Neunte, verbeflerte und febr vermehrte Driginal: Auflage. 
Bonfkändig in 15 Bänden oder 120 Heften. Zwelundzwans 
ie. een Heft. Gx. 8. Jedes Het 











—X Fer ver a u» 2 ., auf Bes 
days 3 Alt. t dem vistundjiwanzigfen * — der halte: 
at andhı i di 
ſen und de Hamm —— A—ã prei⸗ 
Sine ustäbel iche Anzergeiftin allen Buhbandlun gen 

Kratiu au er heiten. mo auh Soıtmährend Bubf[czipt 


gngenommen © 
Senf den 29* eu der er ingelnen en 
—X —— an — Beten ed, 
Gr. 12. Geh. 


90. —— (8.), Zwei Sraber. 
Von 


L Thir. 18 Nur. 
91. Ser Yritte September 1543 in Athen. 
einem Augenzeugen beichrieben und Den betreffenden Acten⸗ 
flüden beyieitet. Gr. 
8 Wangen (8. —— m und want: 
ler in Dentichland. bei 
Kunſtwerke und Künfker m Gragebicge und Fe rt, 
&r. n. Geh. 1 Ihr. 15 Ryr 


Ä tor RT “eo 




















33) Neue J enalsche Allgemeine Litera 


im Au ; der Universität zu Jena irt von Geh. Hofrask Prof. Dr. F. nd, als Ge 
schäftsführer; Geh. Kirchenrath” Prof. Dr. M. A. Hase, Ober- Appellationsrath Prof. Dr. WW, 
Francke, Geh. „Hofrach Prof, Dr. . &. Kieser, als Specialredactoren. 


—— 312 Nummern. Or. 4. 18 Thir. 
Zettung eiſ⸗ tli laͤttern, ab in Monats begogen werben. 
—— ne we — Ar dern den eier Mens Delle * — mis 1 Ahle. 15 Rar. bechac 


&) Leipziger Bepertorium der deutschen und ausländischen Literatur. 


Unter Mitwirkung ‘der Universität Leipaig herausgegeben vom Oberbibliothekar Dr. L @. @ersäut 
53 Nummern 12 Thi. 
as erſheiut woqhenaiq ehe æunmer vea 3—3 Bogen 


a ade "Bibliögräphischer Anzeiger 


tde abe in bemfelben mit 2 R die Beile oder deren Raum b 
ee Bergdenng Suferas I ben mit D Bar. fir e Beile oder deren Raum beiölfetet, Befonbtte Unzeigen u. ig 


5) Btätter für Literarische Mnterhaltung. 
Taglich eine Numtket. Gr. 4. 12 Thur. 
Bbchentlich werden fieben Kummern ausgegeben, bie Zeitſchrift Bann aber auch in Monatsheften bezogen tmerben. 
&) 1818. 
Encytlopadiſche Zeitſchetft, vorzugi⸗ für Naturgeſchichte, verguichende Anatomie und Phyfiologie von Oka. 


2 Hefte. Mit Kupfer. Er. A. 8 Te, 
Bu den letztgeraunten beider getan erfcheint ein 
Ziterarifcher Auzeiger, 
für a alter Urt befkimmt. Für — eſpaltene Zeile oder deren Raum werden 2, Rer. — 


Segen 3 &hlrn. werden Anzei den Blattern für literari 
gütung von 1 * ſe Nor. ver Ms beigelegt Oder Beigdhefiet, ſche Unterhaltung mb 


Xandwirthschaltliche VDorfzeitung 


erausgegeben unter Mitwirkung einer Geſellſchaft praktiſcher Land⸗, Hans- und Fo e von C. von 
Fnrath und William Köbe. Mit einem Beiblatt: Ge innügiges Unterhaltungoblatt für 


nnd ud. 
Vierter Jehegang. 52 —* 4. 20 Ser. 


ı Ä 
* Safertons nögebühren * den Raum einer gefpaltenen Beile 2 Mgr.3 ‚befondere Beilagen werben gegen eine Bergütung ım | 
Y, Thlr. für das Tauſend beigelegt. 


9... ID Pfennig- Magazin 


für 
Belehrung und Unterhaltung. 
Reue Folge. Zweiter Jahrgang. 52 Nummern. Mit viden Abbildungen. Schmal gr. 4 2 Zhlr. 


In das Yennig- Magazin werden Anzeigen aller Art aufgenommen und ber Raum einer gefpaltenen Seile wie mi 
. 5 Ras. berechnet. Beſondere Beilagen werben gegen Vergütung von %, Ahlr. für das Tauſend beigelegt. 


Im Verlage von Brockhaus Avenarius in Leipzig erſcheint: 


Echo de ls litterature francalse. 
Journal des gens du mende, 
Quatritme annde. Gr. 8. 52 Nonnen. Preis: des Jahrgangs 5 Thlr, 10 Ngr. 


een Ranzaen und bietet eine Auswahl des Beflee und ZIntereſſanteſſen aus Der gefemmeten fren 
—X ſerate werden mit 17% Rgr. für die Zeile berechnet und beſondere Anzeigen gegen Berguͤlung von 1 Thlr. beigelegt. 
U — — — — — ÖÖ CC ee — — —— 
Deu und Berlag von J. A. Brockbaus In Eeipzig. 











Literariſcher Anzeiger. 


1844. 8 II. 


Diefer. Literazifige Anzeiger wird den bei F. er. Brodhans in Beipsig erfheinenden Beitfchriften 
Nuter) 


„RBtätter Für Iltesasifide 


altang“ und „8“ beigelegt oder beigeheftet, und betragen bie Infertionsgebühren für die Beile oder deren Raum 27, Mor. 


Enutgegnung, 
das Album der Tiedge- Stiftung betreffend. 


u Bei Selegenheit der Berloofung von Bildern und andern 
- Nunftgegenftänden ift von dem Comité der Ziedge: Stiftung 
«in Album herausgegeben worden, welches nicht für ben Buch⸗ 
handel, fondern für das fich bei der Werloofung betheiligende 
| icum beflimmt war. Es war daher auffällig, daß in der 
Ugemeinen Bibliographie für Deutichland dieſes Album als 
dem Buchhandel —* — von Herrn Schreck in Leipzig an⸗ 
zeigt worden iſt. Von 
ftrag hierzu ertheilt worden. | 

Wenn man aber annimmt, daB jedes für die Öffentlichkeit 
beſtimmte Wer? der Kritit anheim fallen muß, fo möchte dieſe 
denn doch, fo fie diefen Ramen verdienen, zwar eine gründ- 
Ude, aber doch eine rüdfichtsuolle und unparteiifche fein. In 
den Rummern 24 und 25 des zur Ubendzeitung gehörigen 
— „Dresden“ iſt eine mit dem Namen „Weis“ un⸗ 
terzeichnete Beurtheilung bed Ziege: Albums enthalten, welche 
Feine jener drei. erfoderlichen Eigenſchaften, wol aber die 
entgegengefesten befigt. 

Der unterfchriebene Borfland der Ziedge : Stiftung würde 
es nicht der Mühe werth halten, das feichte Seföhreibfei eines 
Unbelannten einer Replik zu würdigen ,‚ wenn nicht das Lieb: 
lofe, einer guten Sale zu ſchaden, zu ſehr hervorleuchtete, 
‘und wenn-ihm leider nicht zu wohl bewußt wäre, daB auch die 

ngen des Unbedeutendften, welche in eingr vielgelefenen 
"Beitfchrift gedruckt fliehen, beim großen Publicum nachtheilig 
wirken Fönnen, denn Biele lieben den flandalfuchenden Spott. 

Wenn alfo ein fogenannter Herr Weis das Ziedge: 
Abum eine literarifche- Niete und Maculaturwaare nennt, fo 
"werden doch vielleicht Leute finden, die ihm einigen Glau⸗ 
ben ſchenken, zumal ba er Schlaubeit genug befaß, um fein 
Urtheil durch einige inbeweife zu motiviren. - 

Ich halte es aber für mehr als wenig ehrenvoll, fi hin- 
ter Pfeudonymität zu verfteden, wenn man Zemanden heim- 
tüdifh angreift, oder einen Gegenftand in bie effentlide Ber 
forehung zieht, der, wie die von ihm angezogenen Außerungen 
aus der Borrede des Albums, allerdings von zu zarter Natur 
ift, um bon jenem Schreiber begriffen zu werben. 

Was nun die Kritik des Albums überhaupt betrifft, fo rufe 
ich jeden mit der deutfchen Literatur der Gegenwart vertrauten 
Lefer zum billigen Richter auf und frage ihn, ob das Album nicht 
dblos einige, fondern wol jo mande fchänbare Beiträge von aner- 
kannt guten Schriftſtellern biete? Oder hat fih etwa Deutſch⸗ 
Yand der Namen Arndt, Bechſtein, Benzel: Sternau, 
Carus, Zreiligrath, Ida von Hahn: Hahn, Hoff: 
mannvon Fallersleben, Kind, Koenig, Kühne, Mo: 
—8 — Rückert, Schwab, Seidl, Adel⸗ 

eid von Stolterfoth, Storch, Tieck, von Uchtritz, 
von Beiſſenberg, Sfchokke zu f[hämen? . | 

Dennoch fpricht Herr Weis bios von wenigen werth⸗ 

rige in die Rubrik des 


vollen Beitraͤgen und wirft alles 
Mittelmaͤßigen und Schlechten. 

Die vorliegende Kritik greift aber vorzugsweiſe den Co⸗ 
mitt an und’ fpöttelt barüber, daß viele unbekannte Sänger im 
Album figurirten, da es doch nur Beiträge der anerlannteften 
Dichter zu bieten verfprocdhen babe. | 

Def fi das Album bei noch zahlreichern Beitzägen un 
. Seren poetiſchen Retabilitäten noch glänzendes geftaltet hätte, 


iten des Comité ift demfelben Fein . 


"oder dab 


ebe zu. Wenn es als erſtes Album auch wirklich nicht 
be uralte befriedigend ausfallen konnte, fo _lag das in ber 
atur eines neu begonnenen Unternehmens. Der zweite Theil 
wird — noch mehre bedeutende Namen unferer Rafien 
aufzuweiſen paben. 

Ein edel und billig denkender Mecenfent gätte das begrif- 
fen und nicht dem mit regen Eifer wirkenden Eomitk die ganze 
gewaltige Laft der Verantwortung auf eine fo heimtüdifche und 
niebeige BBeife aufgebürdet. . . 

ie viel, Taſchenbuͤcher, Albums und Beitfchriften eriftl- 
ven wol, in denen Alles goldene Körner und Feine Spreu — 
und no dazu theuer bezahlte Spreu? 

Wenn Recenfent einzelne Stellen in Benzel-Gternau’s und 
Tieck's Gedichten tabelnd heraushebt, fo werden dieſe ed wol 
gleichgültig hinnehmen, wenn ein bed poetifhen Organs Er⸗ 
mangelnder fie mit plumper &timme” anfchreit; denn anders 
kann man Den nicht bezeichnen, der Beine Poefie im tief em⸗ 
pfundenen Gedicht Benzel- Sternau’s, Beinen Fre Humor 
auß I fherzenden Schluſſe des Liedes von Tieck hberauszufüh- 

n weiß. - 

Was das Gedicht von Rüdert: „Ein Winter in Berlin” 
betrifft, fo wird jeder Preumd des herriichen Gängers gewij 
wünfgen, daß einige Derbheiten daraus weggeblieben feim 
möchten. Dem Eomitd der Tiedge: Stiftung Bam es aber ge 
wiß nit de fi ſchulmeiſternde Verbeſſerungen zu erlauben, 

brigens treffende und für Rüdert’s Hraifes Stim⸗ 
mung in Berlin bedeutungsvolle Gedicht gänzlich bei Seite zu 
legen, und zwar um e weniger, al& jeder Einfender den Werth 
feines Beitragd mit feinem Ramen vertritt. 

Wenn Herr Weis darüber ein Zetergefchrei erhebt, daß 
Robert Köhler in feinem „Fiſchermaͤdchen“ bloß eine Variation 
auf ein Heine’fhes Lied gegeben und in der dritten Strophe 
zwei Berszeilen allerdings wirklich wiederholt Kat, fo Tann 
dies auf jeden verftändigen Lefer nur einen tragi-fomifchen 
Eindrud machen. &o wenig lobenswerth es von Seiten eines 
Beitragenden bleibt, wenn er ftatt einer Driginalarbeit nur 
Die Nachahmung einer fremden liefert, fo lächerlich ift es auf- 
der andern Seite, die Prätenfion, da der Comité alle Heine’ 
ſchen Lieder im Gedaͤchtniß flereotypirt bewahren ſolle. Ic 
berfore aber im Namen bed Eomite, daß bei einer vielleicht 
bald erjcheinenden neuen Auflage des Albums dieſes Gedi 
wen Tat. Recenfion des Herrn Weis geht 

us der ganzen Recenfion bes e nur au 
deutlich die bebausrnsio e Abfiht hervor, der Liedger 
Stiftung felbft zu ſchaben. 

Indem er fi) hinter eine erheuchelte hohe Achtung für 
den Ramen Tiedge verfet, fiebt er das Album für ein Maw 
foleum, ben Mahnen Ziedge’6 geweiht, an, ohne baß fein Re 
eenſentenſcharffinn ergründet, daß nit das Album, fondern 
bie Stiftung jenes Maufoleum iſt, Berloofung mit Album, 2 
tbograpbie u. f. w. aber nur dad Mittel zum Bwedke. 

Er ſucht abfichtli den ame jener ſegens reichen S tif- 
tung zu untergraben, welche Dichter wie Kuͤnſtler gleich wohl⸗ 
thaͤtig umfaßt! — Wie aber, wenn dieſer Recenſent oder 
vielleicht ſeine Kinder die Wohlthaten nee 


ämi angegriffenen Stiftung dermalein 
2 de Beil empfan e folten? — Bein nam⸗ 
lich die beiden Bedingungen —2 und Bürdigkeit 
En DD ku rt m een Ace, 
ns i vem e 
f eben 0 nr N 


-Breiskäftung nach, ins Leben getreten und 









—NR RK: — * 
Ser a 3* Tine Beiträge, noch manche, Fort» 

ums zum uns Licht 

lands Richtern wie vom Prism Bier: 


ein Frrunklices lan gie ftattfinden. ' 

- 3 den W. Dosamber 1843. | 
| Ber Mahor Bere auf Maren, 

Vorſtand des GomitE ber Kiedge -elftung. 





ü MORRänBig #6 Aus die Button 
Nungen yu elpalten 
Denkwärdigheiten 
Bormirdes Bariton 
8. X. Barchagen von Gnfe. 


Zweite Auflage. 
Bes Bünde 


* 12. Geh. 12 Zr. 
Die eufen drei Bände enthalten 
Des eigenen Bebens“, der vierte bis fechste Band 


|. en“ und wich iebe dieſer 6 anbert 
ir GAhlr.xæcla Ban der erſten Auf. — noch 


winzehue: Bände zur Eomplefirung vorzätpi 8- 
Aeipzig, in Sauuar IB44, 
6. A. Sracuhaus. 


ex Ahweigharſer Buchhandlung in Baſel 
iſt koeben ‚erhimen und durch she VBuachhardlungen zu bezichen: 


Deutsches Lesebuch 
von Wilhelm Waokernagel 


Pritter Cheil. Zweiter Pan. | 
Prem dor dnntschen Prosa von ATAU— MAR. 









| 
| 
| 
| 
| 








U; Boyaloctev. Geh. 3 Thk. ” Ner. 
(3 Thle. 3 gGir.), oder 5 F 
Siem it übergehen * er ein Publicum den legten Z3 des 
afkerna ! urkund en 
hr —— F 8 N Jegten Ja ch ut 


bient te eifriges 
€ 
ügl d und weil nicht 
ae © — = 
Sattin 


Bettina reiste r, Chamiffo, Claudius 
za aa), j Buhert, Gens, AV) er, Sörres, 
au A aa 
elin, . 
Se gavater, | 


—* —* v. —3 — Ribuht, Ka 
ener, Ranke, Raumer, Re einkard, Rum Son 19 S 

„ESchiller, U W. und Fr. Fa Sl ermacher, 
fiens, H. P. Sturz, Tieck, Barnhagen, Era Wagner, 





11 


Auflage. 
| Fünf Bände. &r.6. Geh. 9 Th. 20 Nor. (9 he. 


Bir. OUVARODET. 
| Gr. in-8: St.-Petersboeurg 1849. 


Bei F. A. Brockha 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


ebel, Hegel, |' 


Das ‚Berfopeen, bei 


eben | an enter 
ee Baer were 
te &arafterifirt 





m, überall aber ſolche Proben ‚ve 

neben I umd Badge SIutereffe anber- 

| unt und — — enter — Sn Intereſſe derjenigen —* 
die n Ban —— —— — 


nut diefen vinzelnen 
Jeinem beſondern Titel verſehen worden. 


ern — = 








eu und Rorden. 
* Beh. 3 Su —8 (2 Th. 


Dritter u ee 
8 or), æder AH. 
womit dieſes a 
Ir R “E et Bert eg! — 
ie drei XXʒ 
er) Fe e ar koſten 6 Ihlr. 
Bom Leihen Hrn. Berfaffer wurde in zweiter up 
lage in Veafelben Berlog Ay as Diefeb Jahres auögegebee: 
Be bilder 
aus ver weltlichen Hemifphäre. 


Bweite 





16.96r.), ober 15 Fl. 12 Ær 








Bei Jueopolf Yons in Leipzig zu haben: 


DE PHBILDLOGIE ET DE CRITIQUS 
PAR , 





1 "Thle. 10 Nee. 








am in Lapiig it ori 








Nach Mitthellungen bewährter Ärste 
‚kerausgegeben von 
Dr. A. Schnitser wi Br. B. Weiß. 


2 We ——— j 





Ya Anterjeidnetem find. ſochen erſchicnen und Zeug Be Wuchbanblungen zu beziehen: 





Gefanmelte Werte 


des Grafen 


wu 





von Daten, 
usgabe in fünf Bönben. 


Mit des Verfaſſers Bitvnif in Mtahtpich. 








ee Fr 


te des Köni 8 Reapel 
"ie * 5 eu 


Geh. 





Band. Böiin. Bone. Bben. 
Bank. er 







bei den M 


7 — 2 — — 





ei} g@r.), ober 
Gtuttgeat ed Fidtugen, im 


Zweite Riefernug, ober aweiten, vierter und fünftes Bent, 


Ber —— Ste —— — gene 


— als * BER Über verfhichene Gegenfkände der Dichtkunſt und Sprache. 
—— oe oder ae Kr., Pol den ne 





be im Mege der Bubferi E 
Dos ganze ie 
ober 4 Fl. Der fpäter eintvetenbe Ladenpreis erhöht ſich auf 


Jede Buchhandlung in von uns in ben 3.4 and * 2 Taſchenausgabe gu den obigen Bedingungen zu tiefen. 
Wenaguber 154 


I. G. Cotta ſcher Verlag. 





uceh ‚alle gg und Postämter ist zu beziehen: 
eue denaische 


Allgemeiae ine Literatur - Zeitung. - 


a Auftrege der Universiät. zu Jena redigirt von 

eh. Hofrath Praf. Br. E. Hand, als &eschäfts- 

herz, Geh. Kirchenrsth Prof. Dr. 6. M. Mase, 

her - Appellatipnsrath Prof. Dr. W. Fraucke, 

eh. Hofrath Prof, Dr. ».0. Aiieser, als Sperial- 
rede choren. 


— Jake: 2), Mani 

2) Monamenti . Bob 
— lepe —* srgbeologica. Rr. 0, 38 n. =. 

ae Bereuber: D Das Tieben —— Ökolampad 

d ie — 2 Kirche zu Basel. 

n J. J. Hersag. (Nr. 283 m. 29.) _PE. Ackermann: 
RUSAGHS . erfansung und wie sie zu i 
ct. Von C. F. Koch (ni 2... 21.) — 
und - des - gemeinen Civilrechts, 
"Handbuch. für Praktiker von R, Freih. v. Holsschuher. 


ster Band. (Nr. 37.) — W. Grabau: 1!) Haudwörterbuch 


r 'Ppysiologie mit Rücksicht auf physielegische Pathelogie. 
Verbindungmit mehren Gelehrten herausg. von R. Wagner. 
Über das Werhältnies der Physiologie zu den physika- 
hen Wissenschaften und zur praktischen Medicin, mit 
sonderer ‚Bücksieht auf den k .und. 


— 2% Immer. (ir 
Amschaspands et 357 
taou zaisonnd de In doc 
mennais par M. A. Segretain. (Nr. 297.) — achmann: 
3 Oppositien a heling. Knter Artikel. (Nr. 306, 397, 
u.) — F.' Die neuesten Pinda- 


F. de Lamennais. 2 Kr 


ique de 





rica. Erste Reihe. {Nr. 290, 300, 301, 306 u. ”)—P. Güänther- 
Biodermann: 


« Histoire des sciences mathamatiques en Italie, 
depuis la wönnissance des lettres ja du XVII 
siödde par ©. Libri. (Nr. 3.) — : Geschichte 
Boms in seinem ven der ‚republikanischen zur 
monarchischen Verfassung, oder Pompejus, Cäsar, Cicero 


| und ihre Zeitgenassen. Von W. Drunann. (Nr. 3 a. 288.) — 


V. Ver at — alle de en 
["; im Dotter an bis zur * 

dargestellt von M. P. Erdl. (Nr. 8 «a. 318.) — —— 
Ananien d der Physik und Chemie. Herausg. zu Berlin ron 
J. C. Poggendorf. Zweiter Artikel. (Nr. St e. 34.) — 
38* gelchrier. —— * ——— 


eförderungen nnd ezei en; Chre 
sm; „Uterarache Tackr re HR 





v 


2; Preisangaben: 





Von dieser —— erschei erscheinen wöchentlich seoehs 


Nummern und sie wird wächentlich snd menstliich emege- - . 


geben. Der Jahrgang kostet 13 Ta. Ank m 
werden mit 44, Bige. für den.Kasm einer 
gega eine 


berechnet, beeonfloze Anzeigen 
Vergütung von I Thir. 15 Ngr. beigelegt. ein 


Leipzig, im Januar 1844 
FT 4 Brockhaus. 


Dr. , M. 3: 
KR ee? 





— * 





ya —5* 






vodigten. Deere | Der Band. Ete Mu 


ug ft dem Titel: Der Weg nah Gelgathe. 


lage. 
Y 
Die Zitel und Preiſe der früh e, fowet 

ber Paſſions⸗ als der & onntags⸗ — a Am⸗ 


ſchlage verzeichnet. 
Beroldſche Buchhandlung. 





Hamburg. 


2. 104 Dur alle Buchhandlungen 
PO. un 
Peflänter zu beziehen: 


\ Preis des Jahrgangs von 52 Nrn. 5" Thir. 


Der vierte Jahr des Echo behält die einungs 
weife des vorigen Saprgangs bei, da wir uns Er t aber, 


* fie für den ‚Bed, bes —— ſchnelle 
unter —* ber frauzoſtſcheũ 
———— ee oo. 


ea chen Si ut den A find . 


wir bereit, die 
urfpeünglichen Vreifes — or zu geben. 
Probenummern in allen Buchhaudlungen einzuſehen. 





m Shenhlungen u — iſt ſoeben erſchienen und in 


über 
Wen, Einrichtung und pädagogifce Peventung 
des ſchalmaſigen Studiums 


Spraden und RBiteraturen 


die Mittel im aufzuhelfen. 


| Dr. M ag er, 

Türfttich ſchwarzburg⸗ſonderchauſenſchem Educatlonorathe, Prof. ber 
Teanzöfifien Sprache und Literatur an der Gantonsfule in Aarau 
und Mitglied vieler gelehrten Geſellſchaften. 

B. Drei 18% Rgr. (15 gGr. I: oder 11. 9 Kr. 

n einer Beit, wo mit Beziehun den Jugendunter⸗ 
richt * Bei der alten claffifchen * en mit demjeni en 
dern rachen und Literaturen fo ernſtlich vergli 
— „dire obige intereffante Schrift des als Gele tier 
. und Schulmann allgemein geachteten Berfaffers ganz befon- 
deres Interefle erregen, weßwegen wir und erlauben, biefelbe 
nit nur allen Pädagogen, fondern auch allen Erziehungs: 
säthen und Staatömännern überhaupt angelegentlichft 


nie. Meyer & Zeller in Zürid. 


Bei mir iſt erſchienen und durch alle guten Buchhand⸗ 
Tungen zu berichen: 


Neiſe 
durch das nnere ‚von Yordamerika 
Maximilian, 


Prinzen von Wied. 

Zwei Bände mit 48 Kupfern und 33 Vignetten in 5 ver- 

-fihiedenen Ausgaben zu 63’, Thlr. — 80 
95 Thlr. — 113% Thlr. und 300 Thlr. 
Dieſe Subfcriptionepreife erlöfchen zu 1844, wo 
albdann bie höhern — e eintreten. Die im Laufe blefe⸗ 
des vorigen Jahres e en günfligen Beurtheilungen, 
po die dem Pa Berfa * von dem berühmteften Gelehr⸗ 
über eingegangenen fämeideipaften Buktefem: barıacn bie: 

r e 

— Beben dieſes ausgezeichneten Sets, wo⸗ 


SR Rom 1. —XR 


—— im Stopembrr 1648. 
AD 


lungen u be —— Su lin) 


feit dem Ende des 15. —** 
von 
Studrich non Raumer. 
Gichenter Band. 
Gr. 8. Drudyap. 2 Thle. 14 Nor, Being. it: 


Der erſte Band 
BE 
*. im Januar 184. le 


F. A. Brake 


meinem Berlage iſt foeben erſchienen ei ı“ 


—*⸗* zu haben 
vrsi, up, 
Das befreite Yale 


Alias, — und Huck, 


m Sdnır, 
Lehrer und Infpector an der katholiſchen Selectenſchale zu iulichı 
25/1 Bogen.‘ 8. er. Papier. Geh, I Air. Ing 
Thlr. 6 28) 
Münfter; im en 


Feiehe. — 


Pe **5 und 333 iR grüib ja Wie 

enes autiquariſches erzeiäuiß m! 

ler’fchen — in Ulm, in zwei I 
vieles Werthvolle aus allen Fäden I} 
ratur zu bil ligen Preifen enthaltend. 



























d 





Dlungen und —— dei. Sa: a 


Ale Bu 
landes ungen an auf bi 


> Allgemeine ine Pressjeim 


Dr. Te Berger. 
Preis des Jahrgangs von 104 Ren. in 4. 5 Eu. N 


1844 
freie "un ——— 


nommen, und werde uf 
Sorgfalt verwenden. 
—— in allen — —* 
sig, im Januar I 
4. A, Iris 








Drau unb Werlag von BE. X. Brodtaus in Leipzig 
EEE 


Siterarifcher Anzeiger. 


1844. MW. 


Diem e Unzeiger wird den bei F. © 


Brochpane i 
Nuterheltung“ und „As“ beigelegt. ober Beigeheftet, und betragen die Safertionsgebühren 


Seipzig erſcheinenden aeithriften „Wiätter für Iiterarifihe 
r bie Zeile oder deren Raum 2% Ngr. 








Nene Ünterhaltungsliteratur 


aus dem as im von 


8. a Bodens m 


(Gefanmslte Schri 

Worfter's (Benrs) ſaͤmmtlich Nariſren. Her: 

ausgegeben von db chter * —*8 mit einer 

GHarakteriftit Forſt * von G. G. —3**123. neun 

Baͤnden. Erſte und — Lieferung: Band 1, 2, 5, 6, 7, 9 
Gr. 19: Geb. Jede Lieferung 3 Thte. 

Die übrigen Bände Beier —— ei 6 a m 

werden ın £ Son 


en. Auf die dem fiebenten Bande drudtte h 
- von & erbiuns wird ganz befonders aufmertfant m gemadt erigif Forker’6 


Mendelstohns ( (Mofes) gefammeite Schrif⸗ 
ten. Nah ben Od druden und Handfchriften heraus: 
gegeben von Dr. G. B. Mendelsſohn. Zn fieben Baͤn⸗ 
ben: I day: FA Do 7* Mit —— 


Dt, 


er Ahr Ren t 
7* — ——— 


als a 
g& bie Mendes er ,‚ 
unbe cine "tung —— feinen * 8 (den — —66 


virr 5 

RKelifte 58.) Befammeite Siheiften. In zwoͤl 
Binden. Erſte unb ae kieſerung, ober ia lebst 

Band. &, 12 12. ‚Sa. „Zee — 3 Thir. 

—* han in Bier 8 e aller —5*— et 

die —— aa — 


erſten drei 
aus „1812°3 


2%, ud 20 
bl — und us 
—* a nn — und — — te und 
Barnha Ben von —* KeA.), Beutwürbig: 
—— e sife fen. Zweite lage. 


et eignen 
Biene", der en fat ‚Mer vn und 
Si iche d ufer Jolgen Bi — ir erlaien. Bon der erſten 
Xu Tase e find noch tinzelne Bände zur Sompletirung vors 





(Geſchichtli 
General Graf — ———, in den 1b» 
von 1813 und X*. Von einem preußiſchen 


@r. 8, 

tt en Geſchichte Der letgten Rinp Rapp: 
[rn 0 Mar, und ae Zwei nur Gr. 8: 

e 
Nersentt (MBiltliam 6 „Geſchichte ber Re⸗ 
4 ierung Ferdinand'e un fabein’s ber Katho⸗ 
{den von Spanien, Aus dem Engtiicen überfeät. 

Amel Zeile. Gr. 8. sr 6 hr. 

Baumer ( 92%) 
bem Ende bes 15. ; 
bentir Band. Gr. 8 1 













geben von 8. von 
rgang. Gr. 12, 


x 





Deipsig. 


(Komm) 
3 Bon der Bertaffertn von ‚„‚Stementine”. Zwei Theile. 


3 Thtr. 15 Rot. 
Im Sehe —X en; 
Mügge (&5 Ar Gefemmeite Mevelien. Erſter 
biß Jecheter Ih Seh... 10 Thu. 15 Nor. 
Diretenienen. | Enten und —E Zwei Theile. 
r e 
— 834 2 Zwei Gräber. Gr. 12. Geh. 
r 
—— — Gin use ee rer. 
Koman. ; 
Die —ã—S din —X ——— von dem 
—— bei St.⸗Johaunis. Drei Eeh. 


6 Ihr. 


15 Nor. 


|| ________| 
Cancan eines deutſchen Edeimanns. Erſter und 
zweiter Theil. Gr. 1%. Geh. 3 Thir. 18 Nor. 
Der mene al. Eine Sammlung ber intersffanteflen 
3* chten aller Laͤnder aus aͤlterer und neuerer Zeit. 
Hase. &ı Dr. &, Higig und Dr. * 
uns { Erſter bis Betr Theil. Ge 
Thlr. 


en. * Theil * 1 Bir, U NRgr., der zweite biä vierte jeder 2 Ahle. 
Urania. Taſchenbuch auf das Jahr 1844. Neue Folge. 
Sa 3 Zapegang. Pat — bem Bildniſſe Karl Foͤ 
r. 
wo : w.), Seiederländifse Gagen. dis 
ſammelt und mit Anmerkungen begleitet herausgegeben. Mit 
einem Ku Gr. 8. Geh. 3 Ihr. 
Das Mär vom geftiefelten Kater, in den Bear 
.beitungen von Gtraparala, Bafile, Perrault ib 
£ubwig get Mit zwölf Rabirungen von Otte Speck⸗ 















ter. Ki. 4. Gart. 3 Thir. 
( Gedichtfammlungen.) 
Cartopa 9 @ebi . Gr. 12. Geh. 20 Kor: 


Vörfter (R.), Bedichte, Herausg. von L.Tied. Zwei 
Theile. Mit dem Bildniſſe des Dichters. Gr. 12. Geh. 3 Thir. 
a. (Bürkın), Gedichte. Gr. 8. Geh. 1 She. 


ofen (QButius). —— Zweite vermehrte 
Auflage. Gr. 8. Geh. 1 hir. 18 Nor. 


( Weberfeizungen.) 

Ausgewahlte Bibliothek der. Elaffiker des 
Auolaubes. Mit biographifchstiterarifhen 
Cinteitungen. — — 1. Bet. ak u 

ng is jet enen werden zu 

J bite m vhenfemmiung bes Somabena Bhatta 
aus re Aus dem Sanägkrit ins Deutfche überfegt 
von Hm. Brodhaus. Zwei Theile. 1 hir. 18 Rgr. 





Boeeaee 


verbeſſexte Auflage. Dr e. 2 


Bremer (Greberike), GEiggen aus dem SCH- 
Sagtleben. Aus bem Scqhwediſchen. 12 Theile. 4 pr. 


. t in d " . t 
Ooerhefene Kaflage, Beat areie” 30 Kae Teerin. Mierte 
fidenten. geridlung einer Gouvernante. 


Die Liter ra 
D ty rt Auflage. 10 

* Bweite verbeſſerte Auflage. Zwei Theile. Kgr. 
D efete verbefferte uhr ee nie 3 en 

Die Yamilie S. 10 Nor. 

Kleinere rgäplungen. 10 Star. 

Streit und Yelede ‚oder e Geeuen in Norwegen 
Bwelte verbeflerte Auflage. 10 


gr. 
im Tagebuch. Zwei Theile. 20 Nor. ' 


Celeftina. Gine dramatifche Novele. Aus dem Spaniſchen 
gt: 


überfegt von Ed. v. Bülow. 1 Hr. 6 R 


Dante Kiigpieri, Bas neue Reben. Aus bem 
Stalienifchen überfegt und ertäutert von K. Forſter. M) Nor. 
»Eyriſche Gedichte. überſett 


und erklärt von K. €. Kannegießer und K. Witte. 
Zweite, vermehrte und verbefferte Auflage. Zwei Theile. 
2 Ihle. 12 Roar. 


dem Italienifhen überfegt und erflärt von K. &. Kanne: 
gießer. Vierte fehr veränderte Auflage. Drei Theile. 
- Mit Dante's Wilbniß, den Planen ber Hölle, des Begefeuers 
und Paradiefes und einer Karte -von Ober: und Mittels 
er r Yen Ber rigen Kupferbeil b 
Kt 2ie Her ae e geh gen unter tlagen twerben befon= 
‚Bsmes (3930 Baptikie), Jones de Cafteo. 
Zrauerfpiel in fünf Aufzügen. Rach der fiebenten ver effer: 
ten Auflage der portagieſiſchen Urſchrift überfegt von X. 
Wittich. Mit gefchichtiicger Einleitung und einer vergleis 
enden Kritik der verſchiedenen Ignez» Zragdbien. 20 Ror. 
GBuftan HEN. (König von Schweden), Schauſpiele. Aus 
dem Schwebifchen überfegt von 8. Eiyer. 1 Thlr. 6 Nor. 
zepoft »Eziles (Mutoine Fran ois) 
——5 — bee Mansn Eescaut und 668 | e 
Yalier Des Brieug- Aus dem Franzoͤſiſchen überfent 
von Ed. v. Bülow. 30 Nr. 
eiabees (Erik), Vitalis, Gedichte, Aus dem 
Schwebifden Überfept von K. &. Kannegießer. DD Ror. 


Zaffoui (RAleſſaubro), Der geraubte Eimer. 


Die göttlige Komödie. Aus 








Aus dem SItalienifhen überfegt von P. 2. Krie Mit 


einer bie in bem Gedichte vorfommenden geographifchen rt: 
lichkeiten darſtellenden Karte. 1 Thir. 9 Nor. 
5 





Woltaire (Fraugoie Marie KRronet be), 
Die Benriade. Aus dem zoͤſtſchen im Versmaße bes 
Driginats Überfegt von F. Schröder. I Zhlr 


DEE 


Monaldi. Gine Erzaͤhlung. Aus dem Engliſchen bes ame: 
rikaniſchen Malers olhingten Ei ſtom überfent 
13. Geh. 1 Zpır. 


von Kabldorf. Gr. 
suing (Mafbingten), MWinntapbie d . 
3 es 27 Ind RNBDę Dee 


vibſon. Aus dem Englifchen. Gr. 12. Seh. 18 Nor. 


N 





Die Enfifpiele des Ariftophanes. Überſetzt und er: 
läutert von Hier. Müller. In bref Bänden Erfter 
er en — eh * ehe Cinleitung üs 

efer and en auper einer a nen Ginleitung über bie 
Re 


Pie Riebetunft. Drei Büder. Dem Yablins Dpi- 
Bine Mafg nacgedictet von Gh. $. Adler. Gr. 19. 
Sch. 1 he. 6 Rar. 







i9 (Biouauni), gr Belameren. 
Aus bei Itafieni t . Witte Zweite 
ſchen et von ee en e 


» In meinem 8B iſt ben, erflgientn mb ü 
Buchhandlungen vorige: 17 “an 
Beiträge zur Werbü ber 
Verei. Herausgegeben von dem Drrein g ir 
guälerei_in Berlin. (Ein unterhaftendes Poing 
Air Die Jugend.) Geb. Preis 5 Ger. 

Die Kegelfchwitte, für den Gebrauch in Ge: 
nafien und Realſchulen bearbeitet von Dr. A & Sal. 
bach, Profeffor am Friedrich -Withelm’s - Gymaukan 
in Berlin. Mit 7 Tigurentafein. Geh. Preis 1 Th. 

t 


10 Sgr. 
Geſchichte ber Ben 
fat ——ã 
G. Hotho, 















Zweiter Band. 

. Hotho; deſſen Verlag ich von der 
Buchhandlung übernommen habe. Sch. ( 
1 Zhle. 32), Sgr.) Herabgefegter Preis 26), Ep. 

Die Kunft der dentſchen „rofe. Ven 

Aut. Den umgearbeitete Auflage. Geb. Ya 
r. r. | 
Der Graf Encanse, heraucgegeben von Ie, 
Freih. von Eichendorff. Reue Ausgabe, mit dc | 
nungen von Th. Hosemann. (49 Erzählungen ui 
5 Zeichnungen.) Beh. reis 22% Sur. 
Gedichte, von Jos. Freih. von Eichendorff. Zeit 
vermehrte und veränderte Auflage. Geh. Preis 2. 

.„ (Für Eichendorff's Werke, vier Bände, befkcht ah 
biß zur Oſtermeſſe ber Subferiptionspreis von 4 Thir »%&g) 
Die Söhne Ednard's, ober: 

Das Gebot. 










: |Iugend-&rzähtunge, 
beſonders abgerrut 
dor und Ruife, oder: Die ent ker 
——— — uälerei.| Ingenb : Bibliethet 
ee Gantor von Becherg, or 
oder: Welzmüge unb Ge ii 
e Oefangenen im Kau · reis 
Die Beite nad Hfeika jedes Bänbserns 
Die Re und der | 10%. 





e 
Dentfhr, Zweite Auflage. - 


SM. Simion in Berlin. 


Bei Leopold Voss in Leipzig zu habea: 
BULLETIN SCIENTIFIQUR 


DR 

L'ACADEMIE IMP. DES SCIENCES DE ST.-PETERSBOTRE. 
Classe physico-mathematique Tome IL Gr. in-i. 
St.-Petersbourg 1843. 2 Thir. 
Auch sind stets vorräthig: 

Bulletin scientifigue d’. X Tomes. 1836—42. 15 The. 
— — Classe physico-mathem. Tome I. 1843. 3 Ti. 
— — - Classe histor. et philol. Tome J. 1842. 2 Tik- 





3 


. Bu nbergeiämeen iſt ſoeben —* und an affe Bußfaubtuigen verfanbt worden: " 





I: ©. von. Herder’s 


ans, gewählte Werke. 


Ausgabe in Einem Bande 


mit Tem. Sildniß des Werfaffers in Stahl geftochen und einem Sacfimile feiner Handfchrift. 
Rieferung, ober Bogen 35— 68 . 
—— 2 Thlr., oder 3 Fl. 30 Kr. 


Soethe, Schiller, Y 
"cs me feht, das Erfcheinen d 
: Diefelb 

in eine compacte Aubga 
wir auch bei ber Redaction von Herder's Werken fe 


eftgehalten. 
goigenhes wird: den -Inhalt.bilden: 
unb 


en. — Bortsliederfammlung. — Geift der hebräifchen Poefte-— 
ur 2 Brio pi 


g, Klopftod u. ſ. w. er jänzen, ift ſchon längere Zeit fühlbar geweſen, um fo angenehmer ift 
efer Audgabe hierdurch ankündigen zu koͤnnen. 
en Grundſaͤtze, welde uns vor einigen Jahren bei ber Herausgabe von Goethe's Werken in zwei Banden Ieiteten: 
be nicht fammtliche en f fondeen nur die Werke 


Das Beduͤrfniß ine “ee von Herder in Einem ‚Bande, mit welcher wir die Reihe unferer compacten Ausgaben von 
en, Le 


von allgemeinerm Intereffe aufzunehmen — haben 


erder's Leben. — Gedichte. — Der Eid. — Legenden, dramatifche Stüde 


Altefte Urkunde des Menfchengefchlechts. — Ideen 


e der Geſchichte. — Abraften. - — Briefe zur Beförderung der Humanitaͤt. — Sophron, geſammelte Schulreden · — 


ir veröffentlichen diefe Ausgabe in vier Bieferungen, von denen die britte Anfangs Februar — preſe verlaſſen 


wird. Der Preis jeder Lieferung iſt 2 Thlr. ., ober 
n näch 


3 Fl. 30 Kr.; der Preis des Ganzen 3 Thlr., oder 1 
ften Jahres werden wir das Ganze beendigen. 


Zede Buchhandlung ift von und in ben Stand geſetzt, Dietz Ausgabe zu den angegebenen Bedingungen zu liefern. 


Stuttgart und Tübingen, im December 1843. 


J. &. Cotta'ſcher Verlag. 





In meinem em Derlage find erſchienen und in allen Buchhand⸗ 
fungen zu haben 


Elementar- und Hebungsbud . 


zur Erlernung 


englifhen Sprache. 
Dr. Beckers grawmatiſche Geund faͤtze 


bearbeitet 
von E. Marcus, Lehrer. 
8. Geh. Ti Tin Bor. (6 9@r.) 


RASSELAS, 


PRINCE OF ABYSSINIA. 
A TALE 


SAMUBL JORNSON.- 
Kür Deuffche bearbeitet, 


und mit 





ziner einleitenden Formenlehre, fontaktifhen und die 


Wortbildung betreffenden Roten 
> und einem 
etymologiſchen —XRXRE 
pr von 
u Wed em er, 
. Gymnafiall 
17 Bogen. 8. Geh. Bisherige Pi Preis 20 Sgr. (16 gGr.) 
Herabgefepter Preis 7" Sgr. (6 gGr.) 

Um einer eingetretenen Concurrenz zu be egeanen, ift der 
frühere Preis von j eg an auf T'/, gr. (6 gr.) herabgefegt 
worden. Dieſer billige Preis für 17 Bogen compreflen aber 
deutlichen Druds a gutem Papier, fowie bie übrige Ein: 
rihtung des Buches, 9 es ganz zu einer eigentlichen Schul⸗ 


ausgabe ſowol wie zum Privatunterricht geeignet machen, 
werden ihm den Borzug vor der concurrirenden Ausgabe, Die 
nur bloͤßer Textesabdruck ohne Masten und Räder: 
terbuch I, hinreichend fichern. 

. Münfter, im December 1843. 


SFriedr. Begensberg. 


Bei Kari Brass in Heidelberg ift erſchienen und in 
allen Buchhandlungen zu haben: 
M., 


Caſtle, 
Phrenologische Analy⸗⸗ des Charakters 


des Herrn Dr. Juſtinus Kerner. 
Mit. einem Briefe des Herrn Dr. Kerner über das Werk 
an ben Berfaffer und einem Vorworte von 


Dr. u ſta v Scherm. 
Mit Kerner's Pildniß. 










Eine merkwurdige 


glaͤnzendſten Reſultate der Phre⸗ 
nologie liefernde Sch phr 


©. 8. Beh. Preis J (16 9&r.), oder 1 Fl. 12 Mr. 


Dei Friedrich dr de (br Reipzig erſchien ſoeben: 


Des Wiener Gougreffes 
1814 — 18150 
Erinnerungen, Feſte, Sittenſchilderungen, Anecdoten, 


Graf de Ts Garde. 
Überfegt von 
Dr. £udwig Eichler. 
Drei Bände. Delinpapier Preis 3 Ze. 

Die Maffe feiner Beobachtungen, lebendiger Darftellungen 
und Schilderungen des Thun und Treibent ber Damals ver: 
fammelten Fürften und Kürftinnen umb großen Staatsmänner, 
welche ie Wert auszeichnen, dürfte es unftreitig als eines 
der interefianteften Bücher neuerer Zeit erflären laffen. 


Verlags- und Commimionsarüikel | 


von 


Brockhaus & Avenarins, 


Buchhandlung für deutsche und ausländische Literatur 
in in Leipsig. 


1843. 3 IV. Y. GOdober bis December. 


(Nr. 1 dieses Berichts, die Versendungen vom Januar bie März 


enthaltend, befindet sich ia Nr. XV des Literarischen Anzeigers; 
Nr. 31, die Versendungen vom April bie Juni, in Nr. XVHI.; 
Nr. 111, die Vorsondnngen vom Juli bis September, is ir. XXVI.) 


Echo de la litterature frangaise. Troisidme annte. 1843. 
Nos. 37T —52, Gr.8. Preis des ganzen Jahr eanen d%, Th Thlr. 
Erscheint ji Freitag in Nummern von 1—?2 
eine Auswabl ces Be Besten und Interessantesten aus der — * 
2" — — und die er- 


Masse (J. "w.), v ee Hand- Atlas der mensch- 
lichen Anatomie. Deutsch beitet von Dr. V. WW. 
Assmann, Privatdocenten an der Universität Leipei 
‚Lieferung 16. Titel, Einleitung und Tafel I X, 
nebst Text 8. 1-10. 12. In VU 

" fünf k —5 ir der er — Oitginalausgabe, Bchat einem schr son 

bea Text enthält, "Der eimer Liefere 

Kypfern 7 1 „mit 

bis — —1 vollständig erschienen sein, 

Mickiewien (Adam), Vorl n über siwwische 
Literstur und Zustände. Gehalten im College de Kranoe 
ın den Jahren 1840--42. Deutsche mit einer Vorrede 
des Verfassers versehene Ausgabe. Ersten Theils zweite 
„Abtheilung und zweiten 'Theils zweite Abtheilung. 12. 

ig und Paris. 2°, 'Thlr. 
Ersten Theile zweite Abtheilung kostet 1'4 Thir. zweiten 1 Theils 
der erste und zweite Theil In vier Ab- 


wweite Abtbeitung 1'/, Thir., 
theilungen 5 Thir. Der dritte Theil i erscheint im Jahre 


Annali dell’ Instituto di corrispondenza archeologiea. * Vol. XIV. 
1842. In-8. — Bulletino dell’ Instituto di corrispondenza 
archeologica ‚pe!’ anne 1842. In-8. — Monumenti ine- 
diti ‘de Instituto di eorrispondenza archeologica pel’ 
anne 1842. Folio. Roma. Pränumerationspreis dieses 
Jahrgangs 14 Tulr. 

Custine (Marquis de), La Russie en 1839. 2de edi- 
Bons a ale corrig6e et augmentse. 4 vols. In-12. 

uris.. 5), Tulr. 

Les Frangais peints par 'cux-memes T. VIL livr. 9—21. 


Gr. in-8. Leipeig. Jede Li ng schwars ', Thlr., 
colorirt ’/;2 T B 

Quatriöme anniversaire de la mo Simon Konarski c- 
lebr& à Londres le 27 Fevri 3. In-8. Bruxelles. 


4, Thlr. 

Resimont (COharies ac)$ he magnetisme animal 
consider comme moyen therafeutique; son application 
au traitement de deux cas remarquables de n&vropathie. 
In-8., Paris. 2 Thlr. 

Story (3.), Commentaire sur la cönstitution federale 

des Etats -Unis, prec6d6 d’un apergu sur Fhistoire des 
Colonics et des &tats avant l’a adoption de la constitution. 
Traduit par Paul @dent. vos. In-8. Paris. 


51, Thir 

Sue ¶ B e), Mathilde. Edition illustree. Liv’. 1—10. 
Gr. in- Paris. Gh 

EH en Perse de M.M. E. Flandin, peintre, et 

onte, architecte, attachds à lambassade de France 

en. Perse pendent les anndes 1840 et 1841. Livr. 1, 2. 


ede 


mit ne 
17% Ner. Das Ganse 







Pi Folio. Paris. 14, Thlr. 
u zangell, Le nord de la Siberie. Voyage „permi 
peuplades de la Russie asiatique et dans la Mer gla- 








Some), —— 
Tik 


Rejz Nagiowic, Ersyslowie polskie w trzech aktach wie 
napisane w ayi rzylgczonej powieic: Miodoit Zygaeaıı 
Augusta. In “we. %, ur. 





—— nn arſcheint und da 
"Seitgemäße 
Huldreich eigen 
praftifhen Schriften 


aus dem 
Alt - Schmeizerdeutschen und Sateinischen ins Sarf 
deutsche überfeift und mit den nethweudigsten gacih- 
lichen Erklärungen versehen. 
Bis jest find erſchienen: 
Binmhen: Bon der ee und Sail 
des göttlichen Wortes. 7%, Rgr. (0 9@.), der HR 

ztes Bänden: heiklige Ginteiteng 5 ı Rar-d ge) 


Ztes Bändchen: Der Hirt, 11%, Rgr. (Iger.), wei 
Ates — Das Predigtamt. 25 Ra. (b 
St Bändchen: Die heilige Taufe. 15 Ror. (2 kl 


- oder. dd Kr. 
6tes Baͤndchen: Des heilige Abendmahl. 1% 
15 ), ober 36 Kr. 
: Gine kurze Unterweifung, wie men ii 
guten itten und Seiftichen g Zucht erziehen und {ehren 
J 1 Bar, (3 g&r.), oder 12 
Damit diefe hier 8 erſten Male in 4 
mein N verflänbticer Sprade — 
zarten des großen. 
bet 





n — er 






Bere der ——— Dekt bank 
e 
& Dem kirchlichen 
oder der m gertetentiie ng zur —— — 
werden. 


Meyer uud Zeller in dich. 


In meinem Veriage iſt neu erſchienen und bad db 
Buchhandlungen zu erhalten: 
Waagen (&. $.), Bunfwerk und Kira 
in Deutfeplend. Erſter Theil. Ä 
unter dem Zitel: 





«4 
Kunfiwerke nnd Künfkler im 





Ergehir 
undin Meanken, Gr. 12. Ge. 12. 153 
In aͤhnlicher Weife, wie in Ki: " = 
Kunftwerke und Künftier in England —5*— 
verbreitet ſich der Berfaſſer bier uͤber Kaunſtwerke wor 
in Deutſchiand. Die Schrift kann Kunſtfreunden Pe 
alt cin nügliches Reifehandbucd empfohlen werben. 


ig, 1844. 
eiprig, im Januar £ a. gro chau 


Druck und Verlag von F. A. Broddaus in Leipzig. 





Literariſcher Anzeiger. 


184. MV. 


ee Literarifche Anzeiger wird den bei F. 8 
— „ans“ beigelegt oder beigeheftet, 


dans in Beipgig erſcheinenden Beitfchriften .„‚MWitätter Fü 
us betragen bie u ihnen, für die Beile oder deren Raum 2%, Nor. 


r Viterarifde 


Bericht 


uͤber die im Rene des Jahres 1843 


SA Brockhaus in Leipzig 


erſchienenen neuen Werte und Fortfeßungen. 





1. Menatbi. ine Erzählung. Aus dem iſchen des 
amerikaniſchen Malers Was hington SELILMHK über: 
fest von Kapıborf. Br. 12. Seh. 1 Wir. 


9, Analekten für Frauenkrankheiten, oder 
Sammlung der Mg, ano Abbandlungen, Monogra- 
phien, Preisschriften, Dissertationen und Notizen des In- 
und Auslandes über die Krankheiten des Weibes und 
über die Zustände der Schwangerschaft und des Wochen- 
bettes. Herausgegeben von einem Verein praktischer 
Ärzte. Erster bis vierter Band. (16 Hefte.) Gr. 8. 
1837—43. Jedes Heft 20 Ngr. 


3. Die Rufifpiele des Krifto 


hanes. überſetzt und 
erlaͤutert von Hiersnymu 6 üller. Erſter Band, 
Gr. 8. Geh. 1Thlr. 24 Nor. 


Diefer erfte Sand enthält außer einer allgemeinen Sinleitung über bie 
Gniftehung ‚, Ent twidelung und Bent 2 des griechiſchen Dramas, bie 


Luſtſpiele „Biutes”. Molk 
4. ÆCaveruas (Gſt.), Die DBenunciation der As⸗ 
—— Zuſammenhange 


mer in ihrem defe 
mit Dem — vproe eitenden Decrete, Sr.B. 






ir. 15 Rg 
5, Werict un se 1843 an bie Mitglicher 
ber eutfben enſchaft Ay Fehlmer 
terländifgger Sprache und ee 
von 8. 4. E @fpe 


18; Herausgegeben 


r. 
Die Berichte von 1839 — 42 haben denſelben Preis. 

6. Die Mäprdenfammiung Des Bomadeva Bhatta 
aus Kaſchmir. Aus dem Sanskrit ins Deutiche über: 
feet von Hm, WBrodhaus. Bwei Ihelle. — 9. u. 

S.: Sammlung orientaliſcher Mährchen, Er: 
shiungen nud Fabeln. Herausgegeben von Bw, 

* 20 — Erſter und zweiter Theil. Gr. 12. Geh. 

Ehe. 

7. ' echögeiwühlte Bibliothek ber Giaffiter Des 
Husiandes. Mit biographifch -literarifchen Einleitungen. 
Erfter bis achtund Danziger nd. ®r. 12. 1841 —4. 
Sch. 18 Thlr. 21 Nor. \ 

Die bis nn erfchtenenen Bände tiefer Sammlung enthalten: 


BR > mer. — —— V Ken au Auflage. —— Rgr. F * — 
m ne; de 0, e n gr. — 

Dei ne * übderfept von Sörfter. Br - 
Tdchter des Präfidenten. Dritte Auflage. 
Rime. anne Auflage. 20 Nor, _ — 


XI. ichte der 75 

Tom. "ron ante, Ei 

Wit 

x —— 
u a 


ıVll. ®Boltaire, Die Sentiade, überfegt von —— 1 Ahlr. — 
XVIII. Unſtab ITE., Shaufpiele, übrrfegt von „an * 6 — 

XIX. &ijoberg | Vitalis), Gedichte, überfept von Kanneg Re. — 
XX Xx. Moccaceio, weite 


Das Drfameron, überfegt von I te. 
Auflage. 7 Eblr. 15 Rare. — AEX. © Die — —— 
üderfist und erflärt con Kannenießer. Bierte 2 ir. 
15 Rer. — XXVI. Geleftina, Aus dem 3333 überfe * * Bülom. 
I Kbir. 6 Nor. — KXVII. XXVIll. Die bridenfemmlung des Somea- 
deva Bhatta aus Rofdymir, überfept von Ye aus. 1Xhle. BRgr. 


8. Blätter Kterarife Unterhaltung. (Heraus: 
geber: 6° dir —— Jahrgang 1843. 369 Rum 

Br a — — kann aber auch in Monatöheften bezo⸗ 
gen werben. 


3u den Blättern fae literarifhe Unterhaltung und der 
Sfis (vgl. Nr. 31) gehört 


Bi litexarifhe An vigungen ae ge t Me Bez Für die gefpaltene | 
eile_oder — aum werb 


en 2Ys 
& er Yütung von 3 Thlen. . wen be — peege ‚dgl. 
en SHHG g A Liter zariipe ren — und ‚gegen 
. tung u 1 Thlr. 15 Ngr. der arı —2 oder beige 


ERssccaceie (Bisvannt), Das Defamersn, 
dem Stalienifchen überfept von K. Mitte, 8 weite 
— Auflage. Drei Theile. Gr. 12. Geh. 2 CAhlr. 


10. Antike — — Zum ersten Male be- 
kannt gemacht von Em. Braun. Erste und zweite 
Decade, Folio. Mit 24 Kupfertafeln. In Carton. 8 Thir. 

Erste Decade. 1. A ‘ — — 2. Artemis Soteirs. — 
8. Doppelkopf des Zeus. — 4, Zeu 
6. Zeus un 
0, Hektor’s Bestattung. — 









odonaeos. — 5. Zeus Jugend. — 
Aegina. — 7. Selene. — 8, Selene und Eadymion. — 
Zweite Decade., 


Des Piloten Heimkchr, 

ermcs der Rinderdieb. — %. Dionysos 
Dendriter. — $. Demeter Ti 
6. Eros und Anteror. — 6. 


mopheros. — 4. Raub der Proserpina. — 

eager. — 7. Heralles der Löwen- 

— —— — 8. Pyrrhiche. — 9. Kaiserharnisch mit Biegestrophäen, — 

alserharnisch mit Romay zu deren Füssen Erde uad Meer. 

1. Bremer (Sreberite), Die Nahbarn, Aus 

dem GSchwedifhen. Mit einer Vorrede der Berfafferin. 

. Vierte verbeflerte Auflage. Zwei Theile. Gr. 12. Geh. 
20 Ror. 

12, Beneral Braf Bülow von Dennewig in beu 

* en von 1813 und — — einem preu⸗ 

iſchen Offizier. Gr. 8 Geh. 1 Zhlr. 18 Rgr. 
13. Busch (Dt. W. H.), Das Geschlechts 


leben des Weibes in physiolo her, pa- 
thelogischer und therapeutischer Hinsicht 
dargestellt. Erster bis vierter Band. Fer. 8 1839 
—43. 15 Thir. 25 Ngr. 


Dee erfie Band: Physiol SR, und dallgemeine Eı Aa yo des weibs 
lichen Geschlechtsiebens (189) wen⸗ 
Band: Aetiologie, — — un | Kosmetit, 
wie auch spoci ecielle P atholegie und I Uherapie der asics Geschlechts- 
krenkheiten, getrennt von der Sehwas ann der Gebart und dem 
Wochenbette (1840), 3 Thlr.; der dritte Band; Von den Geschlechts-— 


4 








zweiter 12. 1641 —4 
Scter 1 Abe. 34 Sigr. 

15. Carlopago, Gedichte. Gr. 12. Geh. W Ner 
36. Eine dramatiſche Novelle. Aus dem Spa⸗ 
i d. Bülow. Gr. 12 
ae He von Bülow. Sr Geh 


ber Eis, und Einleitung in die verglei- 


überfe eizt und dur 3 
Echt Baͤnde. ®r. * 
Zer gete Ban), Sau ge ere umb —— ge 
‚ Mepti ira amd —— (1838), 
Meitn llSM)., 2 Zhir. © — * ‚vierte 
Batırı., Zrasei sen tn unaefl lügelte So 


Hu 


ber fünfir Hank, bie ei enfliden Inſektten 
fchöte Bm, wie 30 or! en unb außersert 
yrihmis ber eitirten Sdrifi Iiteller enthaltenb (1838), 3 
18. Dante Klighieri, Die göttlige Aomöbie, 
Aus dem Italieniſchen überfegt von 8. 2. Rannegie: 
ev. Bierte, ſehr veränderte Auflage. Drei > 
Dante's Bildniß, Para uns Planen der Hölle, 
des Fegefeuers und bed 9 und einer Karte vo 


Oder: und Mittel: Stalien. Gr. — 2 Zhlr. 15 
Ber St = —* — Kr. 












eu 
Derfept 
— 2. Reuneg weiegern a Mitte, er vermehrte 
und verbefierte 12 Rer. 
von &. 9% He —— wm und 
Jah Sagen 1843. 4. Preis des Jahrgangs 
oder emeine &oci 
* Aug —— ber * 


Frũher erſchien bereits in meinem Verlage: 
Bar ⏑—— 
—, — ertlärt von 
19. Ranbwirthideftt O —* us a 
— Mitwirkung —— *5. — 88 
—2— Röbe. Mit einem B 
——— — — —— 
2 Rummern. 
ns —— und «8 erfächnt — — 
en a 
R. Eiſenhart —2 rd Des Giants, 
Pape; in 55* Beige von —— 










* bearb und herausg von J. ©, eis 
und 2 ®. € Gruber. — Kupfern und Karten. 
Mr Sit 3 Sar.,'aul Beine 23 a 
ap. au ap 
auf Beute. r rößten Quartformat mit 
breitern Stegen (Prnderempiae 15 Ahlr. 
Grfe Section (A—@). Herausgegeben von I. ©. Gruber. 
und Mer Theil. (Es — Ezzelino ) 
ect Gection (H— N). SHerausge von I. G. Hoffmenn. 
Die Zul. (I — Jonisches Portal.) 
Dritte Gertlen (O2). Ser Hrreubgegeben von I. 6. 6. Meier. 
Mar den des fowie gu eines urn 
ande nen 
—2* —ãX 


23. Sorfter’s (@,) —— — ãj — 
gegeben von deſſen ter und begleitet mit einer Charak⸗ 
—2* Forſter's von G. G. Gervinus. 


Baͤnden. * und zweite Lieferung: 
17,9 ®.12. Sch. 6 She. 

ad Pi: gg vi 
5 die dem fedenten ande beigebrudte —— re von 
J erlaube ich mir ganz beſonders aufmerkſam zu m he 
23. För ſter (KR), Bedichte. Herausgegeben von E. 


In neun 
Band I, 2, 5, 6, 





—— 


Au bei 
eanees es tzarces o Gemsttg, 

To J— — *— 
&. 8. a. Gelder 2 hie sh SU Sale en 


U. as Banıı , 
verkehr, bie Ger Des : &.R 








2. He n — ‚ ber zweite 3 Ihr. 1 Me 
Seinfins (R.), Kigemeinss Mi Bei: 
Bon, ober alphabetifäjes Berzeiheiß aller vom 






* A 
Bet auf Draipey. 10 zlir. DRer — 
* — — 


kercten kb 
— — Aare re — 
philessephische 


Drei Bände. Gr.8. 184243. I Ti. 
9. ascche Zell het SEHE. ber —ü 
. Bon ber Glementine”. sc 
Supeile 12. Geh. 3 Tplr. 15 Kor. 


3. Arying (Meafhbingten), Biogeapbie kı 
nifegen Didhterin Mia TMergareibe m. 
lem Aus — 5 — Gr. 12. — — 


31. Encytlopaͤdiſche — —— 
12 5* 


geſchichte, vergleichende Änato 
geben von —— 
Gũrich.) Sr 8 
32. — 343 *— 27 
aus berg hi härter 


Bee vorkommen, nebft einem 
mit 


Gigennommen, 

mit, Bereiämung 6 Ausſprache bearbeitet. Gr. 8. 188 

nd in 9 um 8 gr. gu begichen. | 

33. Bonkkänbiges 
Taſchen⸗Wörterbuch ber und dent 


j ® d nd 
—— —— 


A. ud%.: — — — 

sl allemand - frangais, composs meilleus 
Dictionnaire 

16. —* 24 Ror. 


Diefeß — 


— 
wmiibin te Zahl der Bee. 
—— —— — raphif ee i Ar texiz 
o e r un 
{nen ver —* — 8 LH rei I aus a 


34. Rannegießer (AR. Bigente in Deishi. 
Schaufpiel iv drei Ucten, mit —ã Iphisenia 
ar und einem Rachfpiele: Iphigenia's Cr. &r. 5 

&: 





























PR ze — 


35. Das Marchen vom aeliefsiten 
Bearbeitungen von Btraparola, Bafile, Perrault 







und 2. Lied. Mit abi gen von Otto Speck⸗ m, —_ Bialtorn 255* us ——— seirie —* os- 
ter. Kl. 4. Ole Thlr rtes de ie iederne. "8 Romeil d’uctes 
36. — 2* ), Phycelogia genera- | uuoschu Ta BE er PERF ag N ee 

Ha, eder- Pfysielogie und Systemkunde der | 49, Drenbeisfonns (Mtofes) gefammelte Sörif- 


Tange. Mit 8 farbig. gedruckten Ta eseichnet heraus: 

und gravirt vom Verfasser. Gr 4. In Cara 40 Thir. gen Fi en 3 oHn. In ſieben Bän- 

37. Neue Jenaische Allgemeine Literatur- A Grfte Lieferung, ober eefet bis dritter Band. Mit 

ee a | Be Er Est TE 

er Geh. Kirchenrath Prof. Dr. HM. A. Hase, per serte * — — Mi ne ——— 

DE 

Ober-A tionsrath Prof. Dr. W. Frasche, Geh. Kufläge fowte * ze noch ungedrudte ARonufcripte 25 — 

Jaofrath Prof. Dr. D. &. Kieser, als — Binnen kurzem ren ee erfle Band en „aateig eine Biographie 

Jahr 1843. 3123 Nummern. Gr. 4. 2 Thlr. Mendelslohn’s * beffen ohne, efeph Menbelefohn, und eine Ein: 

B Bieitngd auögegeben, tann aber aud in nn. bezo⸗ leitung zu feinen philoſophiſchen Schriften vom Geh. Gabinetörath Dranbis, 

—— * werden nk 1a TE für en ar son und Be: —— 8 0% Tari BD ELBE — 

De 44. Most (&. F. eyklopädie der gosamın- 
3 Röbe e (Milliam) Die altenbur site Rand: 

wirthſchaft in ihrem gegenwärtigen Zuftande. Mit beſon⸗ ten Vo e ein, oder Lexikon der vorzüglichsten 

d Berücfichtigu ren se Re en wei und en agrarifhen | - und wirksamsten Haus- und Volksarzneimittel aller Länder. 

ext gung 7 ni (15 Nach den besten Quellen und nach dreissigjährigen, im In- 


Befengebung dargeſtelt 1 Spte. 15 Rgr. und Auslaude selb 
u ee e selbst gemachten zahlreichen Beobachtun- 
sierung : per — u ai Techniker. gen und Erfahrungen aus dem Volksleben gesammelt. 


tes bis — Heft. (Aals — Luft.) Gr. 8. 
39. @yner (Fürft au), Gebdichte. 9.8. Seh. 13H. Jedes Heft 15 T uppe ft.) r 





0 





is * Von * Dr erfafer ieienen pe re tn Verlage: a 
no opädie er Eeuammien medlicinischen un 
1 a Be a Te die vier — Gr. 8. Geh. eh! —— et = me eite, stark vermehrte Auflage. 
= ei Bär r = 7 Ur 
ir rama * 8. —— 24 Ngr. Ausführliche Eneyklopädie der gesammten Staat 
Wie ebieeer. D in Acen. r. ier d arzneikunde. Zwei Bände und A me amd Cr.8, 
40. narbeinete | Predigt 8 er 1835—40. I1 Thir. 20 Ner. 
— —— —RX gkeit chlands, — rd im netlicher 1 natnegefhiätlidher „uud 
ifcher bin nebt einer Anleitung jur richtigen 
Auguft 3 in der — —— zu Berlin Ana metetien Grrichung ber Rinder. Bett ie polta in Learn 
vorgefragen. Gr. 12. Geh. ftarf ere und verbefferte Xuflage. Gr. 8. 1837. 1 Shlr. 10 Mer. 
Martens (Charles — ouvelles causes Denkwürdigkeiten ausdermedicinischenund chirur- 
sonen Fraxıs rater Theil. dr —* f 
eelebres du droit des gen». Deux tomes. Ueber alie und neue Lehrsysteme im All —— 
Gr. in-8. Broch. 5 Thlr. 10 Ngr. und über Dr. J.L. Schönlein’s neuestes natürlichen 
Bon bemfelden Verfaſſer erſchien früher in meinem Berlage: Dystem der Medicin Insbenendere. Ein historisch- 
res dre ems. Deux volumcs. ritischer Versuch r. . 18 ılr. B Digr, 
are a Ne nd (Der Beſchluß folgt. ) 





Der Eid mit Bolsschnitten 
uunmehe eomplet. 


In Unterzeichnetem ift foeben erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Der Eid, u 


Rah ſpaniſchen Komanzen 
befungen burch 

Johann Gottfried von Herder. 

Alluftrirvrt Sur TO Holzſchnitte, 

nach Zeichnungen von Engen Heurenther, 
gefhnitten von den beften englifhen Holzfhneibern: 
Thompson, Orrin Smith, Williams, Gray, Wright, Folkard ete. 
Zweite, mit neuen Holzſchnitten gegierte Tuflage. 

Zweite Lieferung. Bogen 16 bis Schluß, 


it dieſer zweiten —— dieſe Prachtausgabe des unſterblichen Gedichts geſchloſſen und koͤnnen jetzt vo J udige 
Exemplare il den Preis von 4 Thlr., oder 6 51. 24 Kr., duch alle Buchhandlungen — werden. e * 8 


Stuttgart und nn im December 1843. 
I. ©. Cotta’fcher Verlag. 


Diors Schebuc der Yhofik für Wier Chaler. 
Bei dem Unterzeichneten iſt zu haben: 


Bist, S. =. 

bunt oder « Haturlehre. 

eſchluß der Commifſion für ben öffentlichen Unter 
riht als Lehrbuch in den öffentlichen Lehranflalten 
Frankreichs eingeführt. Zweite Auflage ber 
deutfhen Bearbeitung mit Hinzufügung 
der neuern und einheimifhen Entbedun- 
gen von Prof. G. Th. Fechner. Mit Biot’s 
Bildniß und 23 Kupfertafeln. Fünf Bände. Er. 8. 
1838 — 39. 

Ladenpreis 11 Thlr. für 4 Thlr. 

Anerkannt ift es, daß Biot's Lehrbuch in feiner Eigen: 
thümlichkeit der Behandlung, feiner vortrefflichen Methode und 
feiner Bollftändigfeit von keinem der fpätern phyfikaliſchen 
Werke übertroffen worden ift, daß diefe Vorzüge in hoͤherm 
Grade nody bei der deutſchen Bearbeitung unferd verdienſtvol⸗ 
In Fechner ftattfinden, welcher befonders ber Lehre vom. 
Salvanismus eine song neue und beiweitem volllommenere Ge⸗ 
Be — pH —* bei een ewi * 

rhe ellter er , echner’iche 
Bearbeitung des Biot’fchen —3 für alle Zeiten Bi noch 
unübertroffene Einleitung in ein umfänglicheres Studium der 
Phyſik bleiben wird, an welche fi alle fpätern Fortfchritte 
und Entdeckungen mit Leichtigkeit anknüpfen laſſen, fo glaubt 
der Unterzeichnete dem ihm vieljeitig ausgefprochenen Wunfche 
einer in den Zeitver iffen begründeten —— 
nachkommen zu müſſen, um dieſem Buche auch für die Zu unft 
die verdiente große Verbreitung zu fihern. Die Preife einzel- 
ner Bände bleiben die bisherigen. 

Reipzig, den 1. November 1843. 


Leopold Bf. 


Bei Friedrich Fleiſcher in Leipzig erfchien focben: 
Rordiſche Elfenmährchen 


und Lieder 


von 
. ättmann. 
® Kr . Thlr. 





üher erſchien in demſelben Verlag: 
Seife Elfenmährchen herausgegeben von ben 
Brüdern J. und W. Grimm. 8. 1° Thlr. 


Mordifche Sagen. Der deutfchen Jugend erzählt. 
Mit einem wiffenfhaftlihen Anhang. Von E. Ruß⸗ 








wurm. 1. Thlr. 
Beiträge ur 
Biegelkunde des Alittelalters 
von Dr. Eduard Melly, 4 


Mitglied der koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften zu Neapel, des 
Alrchaͤologiſchen Inſtituts zu Rom zc. ⁊c. 
4. Wien 1844. Subſcriptionspreis 1 Thlr. 15 Nor. 
(1 Thlr. 12 gGr.) 

Durch dieſes Werk beabſichtigt der Verfaſſer die Freunde 
deutſcher Alterthuͤmer auf eine Reihe von Denkmalen aufmerk⸗ 
ſam zu machen, welche nicht nur für Heraldik und Genealogie, 
ſondern hauptſaͤchlih für Kunſtgeſchichte, Waffencoſtum und 
Cultuskunde des Mittelalters von Bedeutung find. Das Werk 
erſcheint im naͤchſten Maͤrz, in Duartformat, mit mindeftens 
10 Kupferflihen und 12 Boufönitten. Bubfcription nehmen 


Lehrbuch ber Erperimental: 


alle Mu | 

—— Dos Guktanı am Tr ae TrDfe mL, 

Gubferiptionspreis wird er bel Empfang ba Kirk nat 
Weiche, Molke’ Bukyaatlıy har 


Berl des Un i 
in Pi (oben Buchpandlaian mn ba eriöinen m 
Cangeiig, 
Im 


Grund: und Glanbensfäge der 
Denen Kirche. Nebſt einem Anhanzge 
nor * En —— 

t. 8. . | 
4 d. D., im AAN, 0%) 


I. 6. 6 Wapı. 


Eceben iſt nun vo iſtãndig erſchienen: 
Kirchhefer, Joh., Quellensamning sn (- 
schichte des neutestamentlichen Kanons his 
Hieronymus, herausgegeben und mit 
vorzüglich für 3 nuirendo begleitet. 8. 3 i. 
gen. Brosch. Ir. 22'% Ngr. (2 Thlr. 18 26. 
oder 4 Fl. 48 Kr. Ne ee) 
Diefes Werk iſt bereits von theol T — 
ten beiber Sonfeffionen als für —X 3— a a 
ten intereffant und 338 ſehr empfohlen worden. 


eyer & Zeiler in Juris, 


Iutereffante mediciniſche Wenige! 
Bi, Gerold && Buchhändler in 
erfehienen und in allen Ar eh * 


Praktiſche Monographie 


Bandionrmetranthei 
zweihundertſechs Kranfheitsfälle 


erläutert von 

| Audreas Iguag awınd, 

Pathologie. berapie und Dec mebiefnifägen RINIE fir e 
verfit t, —** dert. £. Ufchaft der Korgte zu Bin 

Mit einem Vorworte 


von 
Dr. Ign. R. Bischoff Edl. v. Atenster, 
k. 8. wirklihen Begierungsrathe,, Gommandeur erſter Claſſe des | 
Fausordend vom goldenen Löwen, öffentligem Proſeffer an ber 1.1. | 
tademie, Gtabös Beldarzte, mehrer Akademien und gelehrter 


Mitglieder. 

Wien 1844. Gr. 8. In Umſchlag broſch. 1 Thlr. 108% 
beraeb N 1 Thlr. 8 gr.) P 
Bir übergeben hiermit dem ärztlichen Publicum eine 

n —æe——— e Rouge 


aͤndige, mit größtem Fleiße 
pi der Banbwurmkrankhei 
e 
















it, die fich im Kachlaſſe dei duch 
ine glüdliche Behandlung diefer Krankheit rühmlihk belme 
ten Profefford Wawruch vorgefunden hat, und deren Bw 
wortung, vom Werthe derfelben überzeugt, ve. 905 
Prof. Dr. Bischoff Edler von Altenftern gütigft übernafe 
&o arm die medicinifche Literatur an Monographien Dt 
namentlid in Wien fo häufig vorkommenden Krankgeit if, ı 
um fo größerm Intereffe dürfte die bier gelieferte cutgegtt 
genommen werben, deren Grundfäge, wie dev Verfoffer 
der Vorrede fagt, durch den Iangen Zeitraum 
amted die Feuerprobe am Krankenbette 6 
ben haben, und deren Mefultate durch fo viele 
feiner Zuhörer erhärtet werden koͤnnen. 






Drud und Berlag von 8. A. Brockhaus in Leipzig. 


⸗ 





Liter arifch er Anzeiger. 





1844. M VI. 


Dirfer giterarifche ka wird den bei F. . BWrodidans in 
Unterhaltung‘ und 


enden Beitfihriften Maãtter für Hterag Ya 


Beipgig 
16° beigelegt ober beigeheftet, und betragen die Infertionsgebühren für bie Beile oder deren Raum 2% 


Beri 


über die im Laufe ded Jahres 1843 





$ A. Brockhaus in Leipzig 


erſchienenen neuen Werke und Fortſetzuugen. 
(Beſchluß aus Re. V.) 


45. mMünse (Zybr.), Belammelte Nyvellen. 
Theil. Sr. 12. 1842 — 43. Geh. 

6 Ki bis dritte Theil oſten 4 Ahlr. 16 Ngr., der vierte bis ſechſte 

6. Ott (Ar), SGeſchichte ber legten Kimpfe 
Mayslem's., Revolution und Neſtauration. Zwei Theile. 
&r. 8. Geh. fr. 15 Rgr. 


4. Die Bieseken + Dre Wacher. Dem Publius 
Duihins rar a aert von Ch. J. ÆAbler. 
®r. 12. Geh. 

48. YBalfow’s tan vermif e Schriften. Her: 

ausgegeben von Dr —37 Mit 2 lithogra⸗ 
phirten Zafeln. 


49. Das — — * Belehrung und Unter 
haltung. Neue Folge. Erfter Jahrgang. 184. 52 Rum: 
mern. Mit „Bieten Abbildungen. Schmal or. 4. 23 Thlr. 

"Wird woͤchentlich und monatlich aus 
Die erſte Folge des Pfeant ng — 1 I-X (183 — ) tet 
aufanmen enommen ftalt_ 19 Ahlr. 15 Ror. im der Baefepten ar fe 
Ir.; Band I—V vies- 37) sufammengenommen 5 Thlr., 
vw x (1838 — 42) zufammengenommen 5 Ahlr. eine 333 1 — 


10 ge a e im Preife Deradgefegt find folgende Schriften mit 


yieien Abbi 
— "Mag asin für Kinder. Fünf Bände. er 
— Jetzt rk. 15 Rgr. Einzelne —A 
r 
Gonnta ct Magazin. Drei Bände. Fruͤher 6 Ahlr. 
Jett 


——— Ein Band. Fruͤher 2 She. Jetzt 
Die legten 4 Wände gufammengensmmen nur 2 Tier. 


"Unterbaltungen eines Waters mit feinen Kins 
Bern. Bmwei Bändchen. Mit 51 Abbildungen. rüber 








1 Sylx. 15 Rgr. Iegt 15 Nor. 
Perſtiſche Yabeln. 18 —— — 5 Rgr. 

In das ats nig: en werben utündigungen aller Art 
aufgenomm befonde neigen u, va en Ber un —— 5 Re 
E du Maufend Beigetegt, ses ontuns 

enleben. Geefcenen und Charakterſtizzen. Zwei 
ee &r. 12. Geh. 2 TIhlr. 


Pitaval. Cine Sammlung ber intereſſan⸗ 
teften Exriminalgefchichten aller Länder aus altern 1 neuerer 
Seit. Derausgegeben von Y. E. Hiyig 9 
zeing (BB. Aeris) Erſter bis vie ei 1 2. 


1842 — 43. 7 Ihlr. 24 Nor. 
Der erfte Band koſtei 1 Ahle. 24 Mor. ., ber zweite bis vierte jeder 2anh. 


= 


52. SChpemeine Prebigtſammlung aus den Werken 
der vorzüglichften Kanzelvedner ; zum Vorleſen in Landkirchen 
wie auch 
@buin Bauer. Erfter und zweiter Band. Gr. 8, 
1841 —43. 4 Ihlr. 


nr Rn 
53, Sreseoit (Williem 6 * Se 
Serbinanb’s und Sf 3 ber Rat Belt (den 
yon Spanien. A ven Englifchen 338 Bwei 
Bände. Sr. 8. Geh. 6 CThlr. 
54. Puchelt (P. A. Bj.), Bas Venensystem im 
aan krankbaften Verhältnissen. "Zweite, 
ganz  umgearbeitete Auflage, In drei Theilen. Erster 
8. Geh. 1 Thlr. 12 Ngr. 
—* . ( F.von), Rede zur Gedaͤchtnißfeier 
sch Friebe 5’ II., gehalten am 26. Sanuar 1843 
in der Hi preuß. Akademie der Wiffenfchaften. Br. 12. 


0 







Gehäßtniß- 
Rönig Friedriq sig Weicheih — A = 
—— 1 in der — zu Berlin. 


Rgr. 
57 —ñ — — , opas feit 
dem Ende 0 Tantgehusen an .« Sie 
Deudyapicr 2 Thlr. 15 Ror., Ber 
3 85 Ste, 


28 mu ie + fedste Dan ı 87 koſten auf Druckpapler 17 Ahle. 
8. Raumer (S. von), Weiträ e zur bibliſchen 
Gesgraphie. Mit einem Hoͤhendurchſchnitt. Beilage zu 
des Icß ers „Palaͤſtina“. Gr. 8. Geh. 15 Rgr. 
Bon 8. von Raumer erfhien bereits in meinem Verlage: 


wer Ber Dre Br Re a 
& e 
Beilleen —** Gr. 8. 1 Ihle, 2 Kar. 


5 * Die ge Der den A Malte —2 — nah Ser rg 8 & 


lage. it 6 ae Wesgrappie EA . “ur 
dobe —— Eine zine Borfäue ver Gabkunde, 


Be BE Le Auflage. Gr. 8 
59. Augemeine beutfche Beni: EncyEiopäbie für 
Die gebildeten Stände. (Gonnerfations:Reriton.) 

Reunte, derbe erte und fehr 1 
Bollſtaͤndig in Bänden oder 

















Heften. 


ur häuslihen Erbauung. Herausgegeben vom 


rte ne age. ' 


-—-— 


x 


dritter 


Band, oder erſtes bis Daun 8 Heft. 
— @. 8. Jedes Heft 8 es Het 
ge * art 

gepie Pan ul @üreipaniee ko: der Mau 


KR a —8 
Ile 4 pepier 3 N le - 


dab Wert zu diefen 
* 2“. eltern au Eremplare 1 ee 


iannsen aber —— a rl — Ace mie 


60. Rellftab (R.), Gejammelte Schriften. Gr: 
fter bis amwölfter Band. In vier Lieferungen. @rfte und 
zweite 2ieferung, oder erfter bis fechäter Band. &r. 12. 


Geh. Jede Lieferung 3 Thlr. 

Diefe zwölf Bände werben in vier Bieferungen (itde AN 3 .. 
tm) ausge eben, bie jedoch nicht getrennt werben. Die tes 
erung (Band 1—3) enthält bie erften brei heile —* ee 
uflage erfheinenden biftoriihen Nomans „IBl2; die zweite Kiste: 

rung ben Schluß von „IBlw“, „@agen und romautiſche 
aablungen‘ und „„Ruuftmovellen’'; bie britte und vierte Lieferung, 
Werben eine Ansmwahl von Mobellen, Gedichte, drama ger: 
Deiten, Pritifche umd bermifchte Schriften enthalten. 


61. Leipziger Bepertorium für deutsche und 
ausländische Literatur. Herausgegeben unter 
Mitwirkung der Universität Lei von Hofrath und 
Oberbibliotkeker Dr. E. A ersdorf. Jahrgang 
1843. 52 Hefte. Gr. 

Diefe Zeitſchrift exfcheint in a ‚Heften von a3 Bogen. 
Dem Leipziger Repertorium iſt ein 
Bihliograppifcher — 
ür Iterarife Anzeigen aller Art beflimmt, beigegeben und Ankuͤndi⸗ 
en u felben — A le ober Ben — ai ’ gar r. 

15 Kar. bern 

62. Au Mremens ee Mann. Bon deſſen Mit: 
burger Johannes ARöfing. Sr.12. Sch. 3 Nor. 


63. — (8.), Zwei Gräber. Gr. 13. Geh. 


64. — — E. S.), Das preuſßiſche Ja⸗ 
milien⸗Recht nach dem Allgemeinen Landrechte mit Ruͤck 
fiht auf das en y. eutiße Recht dogmatifch » Pritifch 
dargeftellt. 

65. Sch acking Ass, Ein —— am Meer. 
Roman. Zwei Theile. Gr. 12. Geh. 3 Thlr. 

06. Der britte Septenber 1843 in Ethen. Bon 
einem Augenzeugen befi Ma und mit den betreffenden 
Actenſtuͤcken begleitet. .8. Geh. 12 Nor. 

67. Siöberg (ein, Vite’is, Gedichte. Aus dem 
zen überfegt von K. &. Kannegießer. Gr. 12. 


—V — — Taſchenbuch. Herausgegeben von *. 


a an Rausmer. Reue Folge. Fünfter Sahrgang. Gr. 


Cart. 2 Kr. 1 15 ed Suö8 Bett a che Jah 
an u 
gen Tisso. e 3 ae im —— Ir, fen. & — — 


fowol den bean bis bie ie en tehbten Lie, u ienkten 395 
es Ein, 
nen ft jeder Me ge 
ee dritte und vierte Jehrgang ber 
An 1, 3) 2 Ahle, der zweite (1841) 2 Xhlr. 15 Rear. 
0 Vollständiges Taschenbuch der Münz-, 
Maass- und Gewichts - Verhältnisse, der 
Staatspapiere-, des Wechsel- und Bank- 
wesens und der Usanzen aller Länder und 
Handelsplätze. Nach den Bedürfnissen der Gegen- 
wart eitet von CR. Noback und V. Noback. 
Erstes bis fünftes Heft. ( Aachen— Liverpool.) Breit 8. 
1843 —43. Preis eines Heftes 15 Ngr. 


"0 Zrendelenburg «Adf.), Die logische 
F in Hegel's System. Zwei Streitschriften. 
Gr. Geh. 10 Ngr 






TI. Über bas Berhältni bes Staats zur hei: 
nifden @ifenbapn: etc Saft. Zur Beleuchtung 
einer — ſchen Denkſchrift über dieſen Gegeuftand. 
Gr. 8. Geh. A Rgr. 


172. Ullas. Voeteris et Nevi Teostameati versienis 





Zweiten Bandes erste ur 
tes ‚und das Glossar enthalten 


'r. ”4. Ge. Drad- 

Der erfte Band if er geh Jen en Ä 
an 

Suabanslang in Altenburg ia — Me} — — 

Brudpayier 5 Ahle. 15 Ner., —— — 6 Ahlr. 72 Rgr. Bir 

Abtbhellung des zweiten Bandes, welde eine Srammatil ber Br, Di pc 

enthalten uns, erſcheint fpäter 


ns — — au jean eg Reue 
echster rgan it dem e Karl Forſter's. 
Eleg. cart. 1 scht. 20R . 


Des frühen Sahras Bent 
con Th en * — —— Pe Secte 
Eu Ye —X 


Jahrga odgelaffen werden. Bon der 
1839 und 1840 jeder 1 hir. 15 Ngr., 180 — 43 
14. Barnhagen Bon za e X.), —— 
keiten und vermi — — "Zweite Uufisge. 
Sechs Bände. Gr. 12. — 
Der exfte bis dritte Band enthalten „ Des eignen 
r, ber vierte bis fehete Band ‚, ” es 
der erften Auflage find ned einzelne Bände jur vorräsbis. 
75. Boltaire (Fraugois Marie HMronet De), Die 
Genziade. Aus dem Kranzöfiihen im Bersmaße bes Dr; 
ginals überfegt von F. — &r.12. Sch. 1 ik. 
76. Waagen (d.5#.) er bie — — weige 
der Baukunſt, ber Bildhauerei unb 
unter den Mitteln menthliger Drang 18 
kommt. Bortrag, gehalten am 18. März 1843 im pri 


„ten lgaraigen Vereine zu. Berlin. Br. 12. — 6 NE 
———3& nd Rünf: 


SA 
en 


78. Die na "Eine Rovelle. Herausgegebn = 
dem Einfiedler bei St.⸗Johannes. Drei Theile. Ger. 3. 
N 6 Alr. 15 Rgr. 
raditiones corbeienses. Herausgegeben ren 
ne Wigand. Gr. 8. Geh. 24 Ngr. 
— erſchlen von dem Herausgeber bei mir: 


eoruehfigen Een NR trilifhen 
en des nicon nenn: 8 1341. 1 ze. 


80. Woeniger (9. Thbr.), Bas Gacral 
und das Sprsuscationsnerfahren ber 
wei — zus aan bes römifchen — und Rechtt⸗ 
gikb ne (2 ag ae berlänbifge Gagen. 
. 9 . e 
Sefammelt und mit Anmerbungen be begleitet Herausgegeben. 
Mit einem Kupfer. Gr. 8. Geh. 3 Thlr. 
82. Deutſche SEHgemeine Zeitn Berantwortiide 
Medaetion: Drofeflor P. Bülam. Fti mit Sinſchiũ 
der Sonn: und Feſttage eine Nummer. Hoch 4. Präuume 
FORIOREDEEN vierteljährlich 2 Zhlr. z en 
1b a 
Art ned ea eb fole Kir emeineg Seit u a0 de meie 
Verbreitung. Die Infertionsgebühren betragen Kaum einer wur 
fpaltigen ile Nar. Befondere Anzeigen werben nicht 


Aus dem Verlage des Herrn J. König in Hansı 
babe ich mit Verlagsrecht käuflih übernommen und iß 
von jegt ab nur von mir zu beziehen: 





Koenig (6), Miliem’s Dichtes und 


"Sradhten. 
Gr. 8. 1839. Geh. 4 Zik. 


Preisherabsetzung. 
. [ & ⸗ 
Oele EB. ———— 
3 Thlr., jegt 1 Thlr 


Ein Roman. Bwei Speile. Gr 


— — — — 





Deutſches Beſldenbuch von Dr. Aari Sims. 
Sn Unterzeichnetem ift foeben erfchienen und an alle Buchhandlungen verfandt worden: | 


Das Amelungenlied. 


Bon 
Dr. Kakl Simrock. 


. Erter Fuel. Ä 
Wieland der Schmied. Wittich Wieland's Sohn. Eden Ausfahrt. 
(Bes Heldenbuches wisrter Bam.) 


Gr. 8. Belinpapier. Brofchirt. Preis 2 Thlr., ober 3 FI. 30 Kr. 


Das Heldenbuch fol unfere gefammte nationale Heldendichtung umfaflen. Über die beiden erften Bände, welche die Ri- 
velungen und die Gudrun, „ihre wunderbare Nebenfonne” enthalten, haben wir in früheren Anzeigen bas-Wöthige bemerkt. 
Der dritte Band wird unter dem Titel des Pleinen Heldenbuchs die beiten derjenigen Beinen Dichtungen unſeres heimifchen 
SagenPreifes begreifen, die man zu verfchiedenen Zeiten in ein Heldenbuch zu ara ar verſucht hat, als Roſengarten, bör= 
nerner Siegfried, Alphart, Otnit und Wolfdietrih, wozu hier noch Walther und Hildegunbe kommt. Näheres barüber 
nad dem Erfcheinen deffelben. Der bier vorliegende vierte Band iſt zugleich ber erſte des Amelungenliedes, welches 
‚eyklifche, dem Herausgeber eigenthümliche Werk den ganzen reihen Inhalt der deutſchen Heldenfage behandelt, welcher in den 
beffern alten Gedichten, die in den drei .erften Bänden geſammelt erfheinen, noch durchaus nicht erfchöpft ift. Viele echte, Lie- 
‚der ber Siegfrieds⸗ und die meiften der Dietrihsfage find und namlich verloren ober nur in fpäten zum Theil fehr rohen Über» 
arbeitungen erhalten, aus welchen wir unfere Helbenfage nicht einmal vollftändig Eennen lernen würden, wenn und in der 
Bilkinaſaga nicht eine profaifche Auflöfung, vieler echten Lieder erhalten wäre. Wenn wir bie und überlieferten Refte, die mie 
der Edda beginnen, vergleichen und daraus den Zuſammenhang der deutſchen Heldenpoefie zu überfchauen verſuchen, fo müflen 
wir über den riefenmäßigen Bau, der hier angelegt war, erftaunen, und bedauern, daß nur ein fo Heiner Theil deffelben aus- 
* worden iſt. Er ſondert ſich uns in drei gewaltige Mafien, die wir als Gudrun⸗-, Siegfrieds⸗ und Dietrichöfage unter- 






cheiden Fonnen. Die Gudrunfage, welche fih von den beiden andern Beftandtheilen entfernt gehalten und nur mit der Dietriche= 
e in eine lofe Verbindung gefegt hat, ift in dem Gedichte von Gubrun volftändig ausgeführt. Bon ber Siegfriedsſage 
fi das durchaus nicht behaupten: in den Nibelungen ift,fie nur fehr unvollfländig enthalten, da &iegfried’8 Ahnen, Gesurt, 
Aufenthalt bei Mime, Drachenkampf, Brunhilden's Erwedung, Verlobung mit ihr und Bruch vicfet Berlöbnifies durch den 
Baubertran? darin vergefien find. Am unvolftändigften ift bie Dietrichsſage ausgeführt und doch bildet gerade fie den ftärkften 
und reichften Aſt unferer Heldendichtung. Mit ihr bat ed daher bag Amelungenlied, welches die gefammte deutfche Helben⸗ 
dichtung, fo weit fie in ben Ribelungen und der Gubrun nicht enthalten iſt, in einem einzigen großen Gedichte darftellen fol, 
zunaͤchſt zu ſchaffen, jedoch mit epifodifcher Einflechtung derjenigen Theile der Siegfriedsſage, welche in den Kibelungen nicht 
enthalten find. Es Zerfaͤllt in mehre kleinere, für ſich ſelbſtaͤndige Gedichte, welche doch in ihrer Verbindung Ein Ganzes bie 
den. Der vorliegende erſte Theil enthält: 
Wieland der Schmied. Wittich Wieland's Bohn. Eden Yusfaprt. 
Der zweite, der fünfte des Heldenbuchs, wird enthalten: 
Dietleid, Bipih’s Werra. Dietrih’s KAufenthalt bei Etzel. Ravennaſchlacht. Geimbepr. 
Der Verfaſſer hat feinen Beruf, der tegte beutfcde Homeride zu fein, durch Die erſte Auflage des „Wieland der Schmied”, 
weldder nur ein Theil und Vorläufer des Amelungenliedes war, außer Zweifel gefeht, und die Erwartungen von dem großen 
Ganzen, welchem er feit mehr als einem Decennium feine Kräfte widmet, ftehen hoch und werben hoffentlich Durch diefen erften 
Band noch höher geipannt werben. 
Stuttgart und Tübingen, im Januar 1844. 


- 


I. 8. Cotta’fcher Verlag. 





Bei WBraumüler & Beibel in Wien ift erfchienen: Soeben ift- erfchienen: 
oo Das Hite Heft ber e 
©estreichischen militairischen Beitschrift 1843. oc eimniffe von Rondeon 
Inhalt diefes Heftes: „Sir Francis Trollop. 
L Der Feldzug 1710 in Spanien und Portugal. Dritter . t 
Abſchnitt. Eroberung von Ps —** aus Saftilien. Uberfegt —— Eichler. 
* a  Ahıek fe r" Die air fh. ee Die Gentlemen der Gas. 
..E et en Gener jors 
Grafen von Starhemberg. — IV. euefte Pilitoieveränderun. zeipzig bei Friedrich Fleifger. 
gen — V. De gpringen Eugen von Savoyen Wirken in den ” Preis jeder Lieferung "/, Thlr. 
ven 1720— 36. Beilagen. (Bortfegung.) Rr. 97—114. Bon diefem intereffanten Seitenftüd zu den weltberü 


eitberüßm- 

Alle Buchhandlungen des In» und Wuslanbes nehmen | ten Mystöres de Pari i in jedem Monat zwei Liefe⸗ 
auf den Jahrgang 1844 mit at Thaler —8 gungen, von gleicher Stücke um, gleichem Preife w Bir 
Draunumerstion an. . ift in allen deutſchen Buchhandlungen vorräthig zu finden. 





wg 


En vente — — 


To 








de la nn. 
Quatrieme annde. 3844. Pri par an 5), Ahlr. 








— Un metier Dialsant. — — 


Russie em 1839. — Quelle chienne de munificenoe! — 
Bebert et Yvaı. Par G. de ia Landelle. — Les deux 
‚afübaiaires. Par Paul Föval. — Un duel. Par Alphense 
ers. — Francis Troloppe. — ‚La Parisieune nomade. — 
Mystörce d’un hötel. — Anecdote. — Tribenauz. 





und in allen —E zu ae ang in varia⸗ ienen 
——— 


Seinrich —* V. D. M. 

—— ie an ber k. at ei Geſandlſchaftekapelle. 
vorgedruckter Liturgie. 
8. Broſch. 25 Nor. (21 gGr.), oder 1 Kl. 30 Kr. 

Der Berfofler der „Kurzen Seſchichte der *— 
lichen —R für alle Ständen hie bon zu 
—* und ſeine gegenwärtige Stellung zu eigenthä er 

5 biefe mit einer befonders fchönen und zudem no uns 
—X Liturgie verbundene Predigtſammlung nicht 
vorzügliche Aufmerkſamkeit verdienen follte. 





Bei E. Sersid & Sohn, Buchhändler in Wien, tft 
focben, er erſhienen und in allen Buchhandlungen Deutfchlands 


zu 

Spaziergang | 
dur die FTipen 
Aramtein zum Montblanc. 


j Bon - 
Eduard BSilefius. 
Erſer Iheil: Bon Wien bis sur Gotthardsſtraße. 
npelter Theil: Bon der Gottharbäftraße bis zum Mont» 
Britt er Theil: Vom Montblane durch die fübweftliche 
Schweiz, Savoyen und Oberitalien nach Wien zurud. 
Wien 1844. 
Gr. 12. In Umfchlag brofh. Preis 3 The. 
Die Berlagshandlung freut fih, dem geehrten Lejepubli- 


cum ein Werk vorlegen ie Tonnen, welches bie an Schriften. 


diefer Urt billiger zu machenden Anſprüche auf eine 

ausgez * Bir befriedigt, indem es Belehrung 
und Imterhaltung aufs — — un an — ah &e 
verbindet. Der Herr 


genden unfers rise ——— als — ver gs. 








H | 


der 
ei se Dielen ci unten hiheeikdin. 9 
gr en, —— TH en und —— — igen und 
—* ondern auch jedem I —— eine 
jeder Din vom grö n eime far: 
zantge bed Werkes angemeffene 


unb ‚ 
ehem bene. apier zu forgen, war bie —— | 


und 





alle —ES nun —E zu en ul 


Sause, ConrectorDr.W. Merfucheiuer Ein 
Der ans Dem 





4 6 [2 
Dirieſes Wert, der Hepublif Plato's und ber 
Republik Kiopftod’S vergleichbar, ſtellt das Sneal be des 
richts und der Erziehung auf und gibt den Plan und 
einem theilweiſe ganz andern, jedenfalls neuen 
gefammten Schulweſens; es verdient der forgfüftigfien Bär: 
Digung vongagich von Seiten ber „Obmänner und Sul: 
bauptleute” 


Sandwirthschaftliche Dorfzeitung 


Herausgegeben von E. v. —— und SL 

liam Röbe. Mit einem Beiblatt: Gemeinnittziges 

Unterhaltungsblatt für Stadt und Lanz. 
Fünfter. Sahrgang. 1844. 20 Rear. 


Hiervon erfcheint wöchentlich | Bogen. Ten 
gen darin werden mit 2 Nor. für ben Ram eiger g 
nen Beile berechnet, beſondere Auzeigen 2e. gegen ri 
Bergütung von %, Ahlr. für das Saufend beigelegt. 


Inhalt des Monats Januar. 


Dorf zeitung: Gluͤck auf zum neuen Jahr! — 
über eine Bietjährge Kartoffelernte. — Ein Berfi 
Anbau des Buchweizens — KBorfi 


be | 












ud 
und Anwei | 
Erzielung mögli ſt ergiebiger en — hun 
haft. — I Aus Thüringen. IL Aus dem GSteinachthal. — 

r —Se bes Samens. — Bon wo find Zuckercheen 
Pflänzlinge zu beziehen? — Das Salz beim Einftampfen Des 
Sauerkrauts. — Eine neue Schrotmühle — Die Bebungung 
ber Wiefen mit Kartoffellraut. — Die Rachtpeite bes zu feid> 
ten Pflügend. — Das Einfäuern des Futters. — Die Ber 
a der Weinreben durdy Augen. — 

Beni keiten, Miscenen u. 1. w. — Knter- 
ngsblatt: Sum neuen Jahr! — China. — us dem 
— chen. Die Wacht des Genies. — Seitungsweien — 
Schreiben des Paſtors 36 Imſen bei Alfeld im Kömig- 
rei Hanover an den Mäfigteltöverein zu Dillenburg im He» 
zogthum Raſſau. 
Eeipzig, im Februar 1844. 
F. 8. Srocthaus. 





Druck und Werlag von F. A. Brodbauß in Leipzig. 


@iterarifher Auze 
u 1344. VE. OO 


* Merariſche Auzeiger i. qx. MeEhaus in Seitgis einenden 
une“ und „Rs“ egelegf o oder — * und Setangen abe 323 


bei 


Verlags- und Commissionsartikel 


von 


Brockhaus& Avenarius, 


Buchhandlung für deutsche und ausländische Literatur 
in Leipsig. 
1843. Januar bis December. - 


HAMG (3. W.), Vollständiger Hand-Atlas der mpnsch- 
lichen Anatomie. Deutsch bearbeitet von Dr. F. W. Ass- 


mann, Privatdocenten an der Universität Leipzig. Lie- 
1-6, Bitel, Binleiteng und "Pafel I-KHX, nebst 

Text 8. 1— 100. 12. In Umschlag eingelegt. 
Werk wird ”. bLieferangen best: ‚ deren jede 


ariser Originalausgabe, st einem mehr. 

Kar 11% ——— sinirten Kapfam 7 Nor. Das Ganze 

—— bis Outera 1086 vollständig erschienen sein. 

Hichiewicn (Adam), Varisungen über alawische 
Literatur und Zustände. Gehalten im College de France 
in den Jahren 1840-—42, Deutsche mit einer Vorrede des 
Verfassers versehene Ausgabe. Zwei Theile m zwei Ab- 
theilungen. 12. und Paris. 5 Thlr. Ardei 

TE. unten Theile. swolte Ahlholung 14, Thlr. Der 

dritte ü erscheint im Jahre 1844, 

Reise eines Nerddeutschen durch die Hochpyrenäen in den 
Jstiren 1944 und 1942. Von W. v. 2 Bände. 


Gr. 12. 3% Thle. 
Sichweigl (Joseph), So wird man gesund, oder ge- 


DAUE 
Thiel. Y, The. 


L terra, PIrlande et PEcocce. Souvenirs d’un voyageur 
fre, eu ‚Msditations sur le curactöre national des 
ia, maeuss, leurs institutions, leuss i 
ments publics, l’association britannique, ainsi que d’autres 
-societes savantes et les inventions newvelles en fait de 
sciences etd’arte 2vols. In-S, Paris et Leipzig. 5% Thlr. 
Le Breit esuen et san applicktian & V’4glise protestante. 
Manuel traduit de l’allemand par Henri Jouflroy, 
in-8, Leipzig et Paris. 1%, Thlr. | 
%cho de la litterature francaise. T'roisidme annde. 1843. 
52 Nos. Gr. 8. Preis des en Jahrgangs 5'/, Thlr. 
Erschunt auch für 1844 jeden Freilag und bietet eine Auswahi des 
Besten und Interessantesten aus der gesammien französischen Jour- 
nalistik. Die ersten drei Jahrghuge sind newe Ahonmenten zasammen- 
genommen sum hersbgesotuten Preise von & Thin. zu haben. 
Jenflroy (Henri), Constitution de P’Angleterre. In-B, 
Leipzig et Parie. % Tbir. 


3Epiphanil monschil et presbyteri edita etinedita. Cura 
. Albertl. Dremei. Parisiis et Lipsiee. 


Annoaire de la pairie et de In nablesse de Frames et des 


8, Leipzig und Paris. 


— — — — — 





maĩsous souveraines de l'Europe, publi& sous la direction 


de M. Berel d’Hanterive. Anuse 1843. In-12. 
Paris. 2 Thlr. 
de Beaumont-Vassy, Histoire des etats europdens 


depuis le oengres de Vienne. T. I. Belgique. - Hollande. 
in-8. Paris, 2%, Tule. 1 oe 


Auskunft über das Naturheilsystem dee Frams 


The 


iger. 


8 „Stätten für Ltseheifihe 
ühsen fhx bie Beile ober deven Raum 24, Nor. 


Biblinthöqgue du mödecin-praticien, ou r&sum& göneral de 
tous les ouvrages de clinique medicale et chirurgicale de 
toutes les monographies etc. Par une ↄociots de m6de- 
cins sous la directioh du dosteur Fabre. T. I. Ma- 
indies des femmes. Ire et Zme livraison. In-8. Pafis. 


8 « 
Blanı Voyage en’ Bulgarie pendant Tannde 1841. 
s de Tldr lg gen 


In-12, . 

Boudin (Ch. W.), Essi de hie mödicale, ou 

€tudes sur les lois qui president ‘ ia ibution geopts- 

phique des maladies, ainsi qu’& leurs rapports topogra- 

phiqies entre elles. Lois de coincidence et dantagonisike. 
-B. Paris 1%, Thlr. 

Bresson (J.), Des fonds publics frangais et £trangers 
et des operations de la bourse de Paris. Sme edit. In-I2, 
Paris. 1% Tilr. 

Busset * .), De Penseignement de mathömatiques 
dans les colleges, consider sous le double point de vue 
des prescriptions röglementaires de Puniversitö, et des 
principes fondamentaux de lascience. In-8. Paris. 2'/, Thir. 

Custine (Marquis de), La Russie en 1839, 2de Edition, 
rerus, eo rigee et augmentee. 4 vols. In-12. Paris. 


3 . 

Delatre (L.), Chants de Fexil. In-12. Paris. 1%, 

Discours prononces dans les chambres legislatives par M. 

- le baron Pasquier, chancelier de France 1814180. 
4 vols. In-8. Paris. ‘11 Thir. 

Bupuy (D.), Essai zur les mollüsques terrestres et fln- 
viatiles et leur coquilles vivantes et fossiles da departe- 
ment du Gers. In-8. Paris. 1” .. 

Burand-Brager (Henri), Sainte-Höläne. Trans- 
kttion du cercueil de l’empereur Napoleon & bord de la 
fr&gatte la Belle-Poule; se rattachant au Memorial de 
Saints-Helene et A l’expedition du prince de Joinville. 
Livr. 1. Gr. in-foL. Paris. 8 Thiv. j 

Häcdlestand, du Meril, Po&sies pöpulaires latides 
auterieures au douziäme siècle. In-8, Paris. 2%, Thilr. 

Foeelix, Trait&’du droit international prive, eu du Con- 
fit des lois de differentes nations eh matiere de dipit 
prive. In-8. Paris. 3 Thlr. 

Les Frangais geite par eux-mömes T. V, 11—16, VL 
VII. Gr. in S. Leipzig. Jede Lieferung schwarz !/, Thlr., 
oolorirt Mr Thir. 

Grandvilie (3. 3:), Un autse monde. Transförmit 
tions, visions, ineernations, assensions, excursions etc- 
Gr. in-4. Paris. 6%, Thir. ' 

d’Hauterive (Borel), Precis historigue sur la mai- 
son ro de Sare et sur ses branches ) de: We 

“ mar, Meiningen, Altenbourg et Saxe-Cobourg- Gotke, 
depuis Porigine des comtes de Wettin jusqu’& nos jours. 
In-4. Paris. 2%, Thir. 

Hegel (W. F.), Cours d’esthötique, traduit par Ch. 
Benard. ?2me. partie. In-8. Paris. 2% Thlr. 

Humboldt A. de), L’Asie sontrale. Recherchen sur 

chatnes des memtagnes et la climatologie compar6e. 
3 vols. In-8. Paris. 12 Thir. en 

Laboulaye (E.), Recherehes sur la condition civile 
et politique des femmes depuis les Romains- jusqu’& mes 
jours. In-8. Paris. 3; Thilr. 

La Garde ( A. de), Fötes et senvenins du 
oongres de Vienne. Tableanx des’ saloms, selten anco- 


ortreits, 23 vola In-19. Paris. 1%, Thir 

poléon et Marie-Louise. Souvenirs histe- 

riques. 2 vols. In-B. Paris. 5%, Thr. - 

Niemeewies (Julien Ursin), Notes sur ma ca 
tivit6 & Saint - P&tersbourg, en 1794, 1705 et 1 


In-8. —— a. 
PFoussin een e —— De * Poissanoe amd- 
ueaine. institutions, esp , Tessouross 
militaires, agricoles, — trielles des 
Ktats-Uxis. 2 vol. In-8. Paris. 5 Tale 
Preovost (3. 32 LIrlande au dix-nouviè me sidde, Ir 


hustree vures sur acier. Live. 1— 20. In 
Paris. en Thlr. 
uatritme 'anniversaire de la mort de Simen Konarski 


Quatri 
re Londres le 27 Fevrier 1843. In-8. Bruxelles. 
J 

Möriment (Charles de), Le magnstisme animal 

coneidéré comme moyen therapeutique; son application 
au traitement de deux cas remarquables de n&vropathie. 
In-8.:ı Paris. 2 Thlr. 

Sainte-Allals, Tableau genealogique et historigue de 
la maison royale de Prusse. In-plano. Paris. — 

Stoeffels (Ch.), Introduction & la théolo fe de I 
m du Pre dans ses rapports avec la liberte. Fr 12. 

aris. 

Btory ah, Is Commentaire sur la constitutien f6derale 
des Ktats-Unis, pr6c6ds d’un apergu sur l'histeire des 
colonies et des “tats avant l’adoption de: la constitution. 
ee par Paul Odent. 2 vols.. In-8. Paris. 

A; Thlr 
Sue — ne), , Edition llustree. Livr. 110. 
1% 


a ‚Les myst2res de Paris. Kdition illustree. 
re partie. .in-8. Paris. 3%, T 
ne (Baron) „ Les Pyrendes. In-8. Paris. 3 Thir. 
Vote, en Perse de M.M. E. Flandin, peintre, et 
architecte, attaches & Vambassade de France 
en Perse Tee Pendant les anndes 1840 et 1841. Livr. 1, 2. 
In-Folio. Paris. 14%, Thir. 
Vries (A. de), Kclaircissements sur l’histoire de Vin-. 
vention de limprimerie, contenant etc. Traduit du hol- 





Fra 3. 3. F. Nooräziek, In-8. La 
de Wrangell, Le nord de la Sibérie. Voyage 
les peuplades de ia Rugsie asiatique et dans [3 its 
cdiale entrepris par ordre du gouvernem ra- 
duit du russe par le prince 1 Galitein. 
Accompagn& d’une carte, donnant le reayitat gdographigue 
Para ie et orne de deux dessins. ?2 v 


(Der Beschiass folgt.) 





Bei C. Gersold © Wien eben erfihien 
und in alen —— Deutflands " Geben: “ 


Anleitung 


unter bie 
Daube sn kommen. 
Talisman für - Mädchen. 





Wien 1844. 
12. In Umſchlag cart. Preis 35 Near. (20 gr.) 
‚ rechendſten Stile, 
mit Bessdkung Br des feinften feinflen Suflndes un pefeliger Sitte, 


4 een 


een 





—* Sönen Gefhiehts in, 
—— th 


ha In ——— erſchien ſoeben und IR in clen d 
Vor e Ak u ngen 
Geschichte der Deutschen Siterate, 


Ein Lefebuch für bie e erwachfen: Jugend 
@ G. F. "Bocderion, 





mei Cheile.. 
&r. 8. Geh. 2 Thlr. 15 Nor, 
5 U. Brockhau 


einem Berla deben 
Budhandiongn zu en en ſoeben u iR du a 


Praktisches Rechenbuc 


für die untern und mittlern Claſſe 


Elementar- und VPolkoſchulen 
ſowie insbeſondere auch fuͤr 


Maͤdchenſchulen. 


Bohann Ehrifion Rockſtroh. 


Broſch. A Thlr. 
Oaſſelbe i d n Bebürfni 
go — in MR —* 
y bearbeitet. 


Eeipzig, im Januar 1844. 





Heinr. Weinehel 





Heute wird ausgegeben : 
Conversations-Lexikm. 
Neunte Auflage. 
Wehtunbzwanzigfies Heft. 


Fr a Faalm se in 15 Bänden de KUH 

en em Bett Lutz 

auf Bra! Be ln abe auf Böreibs. feet 
Ihle., auf Belinp. 3 Thir. 


dad Berl 
diefen * und —— €&.1 A 


eremplar. u 
Hutündigun d der einyelnen 
bes Gonverfattons- —æã * —S har Auflage von 
25,000 Ex. für den Raum einer Beile mit 10 Ror. 
Eeipzig, 10. Februar 18. 
F. A. Brockhaus. 


Ed 


L) 


- 


- @oeben Haben wir an die verehrlichen Gortimentähanblungen verforibt die zweite Hälfte der festen Lieferung von 


| i | Mozin’s 
yolsıttäandigem Wörterbuch 
der dentſchen umd franzöfifdgen Sprache, 
, nach den neueften und beften Werten N 
über Sprache, Rünfte und Wiſſenſchaften; 
enthaltend die Erklaͤrung aller Wörter, bie Ausſprache der ſchwierigern, eine Auswahl erkäuternder Beiſpiele zur 
Berftändlichkeit ihrer verfchiedenen Bedeutungen, die hauptfächlichfien finnverwandten Wörter, Sprüchwoͤrter und 
fprüchwörtlicden Redensarten beiber Sprachen, die Ausbrüde des franzöfifhen Geſezbuchs, die Münzen, Gewichte 
und Maße der -verfchiedenen Staaten, ein Verzeichniß der gebräuclichfien Eigennamen von Perfonen, Ländern, 
Flüffen sc. Mit Beiträgen von Buizot, Biber, Hölder, Eourtin und mehren andern Mitarbeitern. 
Aufs neue durchgefehen und vermehrt von Dr. SE. Peſchier, Profeffor an: der Univerfität Tübingen. Vier Bände, 
In 8 Lieferungen von ungefähr 30 Bogen. Subfcriptionspreis 8 Thlr. 10 Ngr. (8 Thlr. 8 gGr.), oder 148. 
Jede Lieferung I Thlr. 174 Ngr. (1 Thlr. 1 gGr.), oder 1 $1. 45 Kr. 
Beobachtung — Eudlich. 
Es gereicht und zum Vergnügen, den verehrlihen Subferibenten biefes Woͤrterbuchs die Nachricht geben zu Fönnen, daß 
neugetroffene Mafregeln uns in den Stand fegen, die weitern Lieferungen in fo kurzen Zwiſchenraͤumen folgen zu laſſen, daf 
wir und der Hoffnung hingeben dürfen, dieſes treffliche Werk bis zum Schluffe des laufenden Jahres zu vollenden. 


Stuttgart und Tübingen, im Januar 1844. 


I. ©. Cotta'ſcher Verlag. 





Allgemeine. Enchklopädie 
der Wiſſenſchaften und Künfte, 


in alphabetifcher Folge von genannten Schriftftellern 
bearbeitet und herausgegeben von 


3. &. Erſch un R. G. Gruber. 
Mit Aupfern und Karten. 








- Der Pränumerationspreis beträgt für jeden 
Eheil in ber Ausgabe auf Drudp. 3 Thlr. 35 Ngr., 
uf Velinp. 5 Thlr. 


ea Prühern Subferibenten auf die Allgemeine En: 
pels äbie, meiden He Reihe von! eilen Tebte, fowte 
ien, die ald Abonnenten neu eten wollen, wer- 
en bie ben Ankauf erleihterndften Bedingungen zu: 


. 


krſke Seetion (A—G). Herausgegeben von I. G. Gru⸗ 
ber. 38fter und 3Ufter Theil. 

weite Seetion (EN). Herausgegeben von A. G. Hoff: 
mann.‘ Zäfter Theil 


Yeitte Geetion (0-2). Herausgegebenvon M. H. E. Meie r. 


18ter Theü 


Dieſe im Jahre 1843 neu erſchienenen vier Theile 
ithalten unter andern nachſtehende wichtige Artikel: 

Erſte Section: Explosion von Hoyer; Eschenbach von 
scher; KEskimos von Hössler; Kasäer von Dähne; Essex 
n Stramberg; Essig von Theile; Este von Schreiner; 
sterhazy von Gamauf; Etymologie von Grotefend; Evan- 
iische Union von Wachter; Eugenius von Gruber; 
ukleides von Garts; Euripides von Bernkardy; Eva von 
ink ; Branthema von Rosendaum; Excentricität von Sohncke; 
xpropriation von Buddeus; Exilium von Baehr. 

Zweite Section: Johannes (ber Apoftel) von Grimm 
id Reuss; Johannes (der Täufer) von Grimm; Johannes 
Raifer und Päpfte) von Küld; Johannes (Künftler) von 





Frensel; Johanniter von Gottschalck; Johnson von Döring, 
Hoffmann und Theile; Jonas von Krhard; Jones von Hof- 
mann; Jonier von Schirlitz; Jonische Republik von Fischer; 
Jonische Schule von Steinhart. 

Dritte Section: Peter (Kaifer von Rußland.) von 
Flathe ; Person und Persona (theologifch-dogmatifg, jurifti 
grammatiſch) von Dietrick, Buddeus und Pott; Pers 
von Piper; Perth von Fischer; Peru von Pöppig; Perugia 
von Schreiner; Peter (Könige von Aragonien und Caſtilien 
von Röse; Peter (Könige von Sicilien, Portugal und Ungarn 
von Wackter. 

Eeipzig, im Februar 1844, 


$. A. Brockhaus, 





Soeben ift bei uns erſchienen: 


Schutt. 


Dichtungen 


von 
Anaſtafins Grün. 
Sechste Auflage. 
Gr. 12. Broſch. Preis 1 Thlr. 
Eeigpzig, den 13. Februar 1844. 
Weidmanu'ſche Buchhandlung. 











Durch alle Buchhandlungen iſt von uns zu beziehen: 
Fries. (Elias), Novitise florae Suecicae. Con- 
tinuatio, sistens mantissam I, II, III, uno volumen 
comprehensas. Accedunt de stirpibas in Norvegia 
recentius detectis praenotiones e maxime parte com- 
municatae a M. N. Biytt. 8. Lundae et Upsa- 
lıae. 2 Thlr. 
Reipsig, im Februar 1844, 
aus & Avemarius. 
Buchhandlung für deutſche und ausländifche Literatur. 


4 
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% 


tgegn 
. Foelix Angriff auf Öffentlichkeit der Gerichte. — 


Bin Merlope die Vetarzeifiden AB Serben ochhisaen wab an alle Mnpkkunhiungen mFfmbt: 


Bir Shemie 


Woricultur und Pbo und Böhfiologie. 





Pie Beier -hemic 
„de bie Ki: 





Geficte der Oper 


* in threr 


nd? auf Dr. German 
irfriogie muß" Matheiogie DE Bermann wen, 
Prof. Dr. Tustus Kisbig, 0 Univerfität 
Füntee Prof. Dr. Fustus Sieh Erſter Baub. 
gumgearbeitete und ſehr vermehrie Nuflage weite Nuflage. Ki dem Piinmife 


&r.8. Fein Veliup. Sch. 3, Ar. r.8. Bein Belinp. Sch, 2 Ahlx. Gr, 5. 





Saneifis-s. 
Sein Beliup. Minh. 274 Kuh 





Drei ber widtigften * intereffanteften literariſchen — Pr Mangan Gebiete ber Chemie * * ni 


he in neuen Auflagen, d Die volle Bede 
alten, —— —*2 *3 oder Arzt —— ſie he 
emie ift 
ber den 
—— Geſchichte der Chemie die Entwi 


und in ber — Meiſe darſtellend, wird für ie 


55 n und wichtigften Werke fein, — sine wiſſenſchaftlicher 


Brauufſchweig, im Januar 1844. 


Er Frühen um en Defprun erweitert und durch neue Abſchnitte vom h 
Beung bes Schwefels, en in he der ee bereite. bie *— Pa ben 8 

i ichen, ri reitenden igenfch in ihrer 
ber vr Shem — a 


Werte ift ertannt, 
och onen Die — 


Beute u 





icht von der materislften Weiſe auffoßt. Re 


e Begründung und höchſt lehrreiche Ergänzung jedes Lie 


Friedrich Bieweg und Sohn. 





Bei und erfchien foeben und iſt in allen Buchhandlungen 
heben: 


0. Corn. Taciki 
Julii Agricolae liber. Ad. cod. Vati- 
canos et veter. edit. fter. recens. atque annotat. 
iHustr. E. Dronke. 8. maj. Maschinen -Velinpapier. 
17% Ngr. (14 gGr.) 

Bu den kritiſchen Hulfsmitteln, mit weldhen die erfte Aus: 
ge audgeftattet war und duch beren Sammlung fich der 
Herausgeber ein bleibendes und anerkanntes Verdienſt um 
den Agricola bes Jacitus erworben hatte, find in biefer neuen 

Bearbeitung die Les arten ber zweiten aticanifchen Handſchrift, 

welche wieder aufgefunden worden iſt, hinzugekommen. Au 

die Varianten der erſten Handſchrift ſind in dieſer Ausgabe an 
mehren Stellen genauer und richtiger, als es bisher geſchehen 


wer⸗ &Rältertse Buchh. (G. F. Euler) in Fulda. 


Leipziger Repertorium 


der deutschen und ausländischen Literataor. 
Herausgegeben von E. 6. Gersdorf. 


1844. Januar, Heft 1-4. 


Inhalt: 
Theologie. Baumgarten-Crusius, Commentar über das 
Evangelium des Matthäus. 1. Abth. — Windischman», 
Erklärung des Briefes an die Galater. — de Wette, Kurze 





"Erklärung der Briefe an die Colosser, an Philemon, au 


die Ephesier und Philipper. — Himmel, Libri symbolici 
ecclesiae orientalis. — . Brandis, Handbuch 
der Geschichte der Griechisch-Römischen Philosophie. 2. Thl. 

1. Abth. — Juris « Bickell, Geschichte des Kir- 
chenrechts. 1. Bd. — Ki rause, Die deutschen Schwur- 
gerichte. — Foelir, Über Öffentlichkeit und Mündlichkeit 
des Gerichtsyerfahrens. — En ung auf des Herrn Dr. 
Medicin 
und « Gavarret, Allgemeine Grundsätze der 
medicinischen Statistik — Hüter, Die Embryothalisis. — 
v. Watltmann, Sicheres Heilverfahren bei dem schnell ge- 
fährlichen Lufteintritt ia die Venen. — Anatomie und 


de vita et moribus 


Physiologie. COheulant, Die anstomischen Abbüdungen 
des 15. und 16. Jahrhunderts. — Fick, Lehrbuch der Ams- 
tomie des Menschen. 2. Heft. — Arnold, Abbild 
Gelenke und Bänder des menschlichen Körpern ——* 
Neue physiologische Abhan 
Untersuchungen über die Bdentaten. - — 
Florae Danicae iconum Fascieulus XL — 
Herimann, Handbuch der Mineralogie. 9. Bd. 
Phycologia generalis. — Pouillet, Lehrbuch der Bat 
mentalphysik und Meteorologie. 2. Bd — Kittel 
buch der Flora Deutschlands — Geschiniute. Arteud de 
Montor, Histoire du Pape Ldn XL T. Let 2. — A 
taud de Montor, Histoire du Pape Pie VL — Wache, 
Geschichte Frankreichg im Revolutionszeitalter. 3. ThL — 
Klemm, Allgemeine Culturgeschichte der Menschheit. 1. .. 
2. Bd. — F. v. Raumer, Geschichte Europas seit 
15. Jahrhundert. 7. Bd. — Choisewi-Dailleceurt, 108 10 
ou parsllöle historique des r&volutions d’Angleterm et de 
France sous Jacques II et Charles X. — Läudes- und 
Völkerkunde. Reise eines Norddeutschen durch die Hsch- 
näen. Ven V. v. B.— Beurmuna, Über Afghanistan. — 

ühlenpfordt, Versuch einer getreuen Schilderung der Bs- 
publik Mexico. 1. Bd. — Staatswissenschaften. Des 
sches Staatsarchiv. 5. Bd. Hoerausg. von Buddeus. — Bab- 


| mer’s Lehre von den politischen Parteien. 1. Thbl — Beim) 
und Unterrichtswesen, 


M. v. 233 Geschichte der 
Pä ik. 1. u. 2. Th. — Kraft. Kleine 
Neue Folge. — Akademische Schriften. Bendicsste 
delle adunanze e de’laveri dell’ accademia delle arienme a 
zione della societa reale borbonica di Napei. T. 1. — 
Schöne Künste. Canina, Bioerche suli’ architattue pie 
Bropria dei tempi_cristiani. — Bibliographie; Te 
esfälle; rungen und Ichrenbexek 
gungen; Universitätsnschrichten ete, 


Von dieser Zeitschrift erscheint wöchentlich eine Nım- 
mer von 8%-— 3 Bogen. Preis des Jahrgangs 12 "Thkr. 

Dem Leipziger Bepertorium ist ein 
Bibliographischer Anzeiger, 
für literarische Anzeigen aller Art bestimmt, beigegebes. 
Ankündigungen in demselben werden für die Zeile oder 
deren Raum mit 2 Ngr. berechnet, und besonderes An- 
zeigen etc, gegen Vergütung voa I Thlr. 15 Ns. beigeieg. 

Leipsig, im Februar 1344. 
F. A. Brockhaus. 


Driud und Berlag von J. A. Brodnaus in Leipzig. 





= 


Literariſcher Anzeiger. 
1844. MX VID. 


— — — — — — — — —— — — — — — — — as 
Dieſer Literariſche Anzeiger wird den bei J. X. Drockhaus in Eeipzig erſcheinenden Seitſchriften „Blätter für literariſche 
Unterhaltung‘ und „fs“ beigelegt oder beigeheftet, und betragen die Inſertionsgebuͤhren für die Zeile oder deren Raum 2%, Ngr. 








Verlags- und CGommissionsartikel 


von 


Brockhaus& Avenarius, 


Buchhandlung für deutsche und ausländische Literatur 
in Leipzig. 


1843. Januar bis December. 


(Beschluss aus Nr. VII.) 


Bellus (Edward), Statistical Almanack for the year 

. 1844. 16mo. Bremen. I, Thlr. 

&oethe (3. W. von), Faust: a tragedy in two parts. 
The second part, translated into english verse, by Jo- 
nathan Birch, embellished with 11 engravings on 
steel, by J. Brain after M. Retzsch. Roy.-8. London. 
Bound. 8 Thir. 

Tegner (Esalas), Frithiofs saga, a legend of the 
north. Translated from the swedish by &. S. Revised 
and illustrated. In-8. Stockholm. 5, Thlr. 


Annali dell’ Instituto di oorrispondenza archeologica. Vol. XIV. 
1842. In-8. — Bulletino dell’ Instituto di corrispondenza 
archeologica pel’ anno 1842. In-8. — Monumenti ine- 
diti dell’ Instituto di corrispondenza archeologica pel’ 
anno 1842. Folio. Roma. Pränumerationspreis dieses 
Jahrgangs 14 Thir. 

Bocceaeccio (Giovanni), I decameron. Lex.-8. A 2 col. 
Firenze. 3, Thir. 

Borghi (Giuseppe), Sulle storie italiane dall’ anno 
rimo dell’era christiana al 1840. Vol. I. Gr. in-8. 
irenze. 2°, Thlr. 

Relazioni degli  ambasciatori veneti al senato. Raccolte, 
annotate ed edite da E nie Alberi. Serie ], 
vol. 2. Seriell, vol.2. 2 vol. In-8. Firenze. 42%, Thir. 

Tesoro della prosa italiana dai primi tempi della lingua fino 

. ai di nostri, novamente ordinato da Eugenio Alberi. 
Edizione seconda. Lex.-8. A 2 col. Firenze. S%, Thlr. 


Fries (Elias), Novitiae florae Suecicae. Continuatio, 
sistens mantissam I, II, III, uno volumen comprehensas. 
Accedunt de stirpibus in Norvegia recentius detectis 
praenotiones e maxime communieatae a M. NW. 
Biytet. 8. Lundae et Upsaliae. 2 Thlr. 





Ramayana, poema indiano di Vaknici. Testo 
sanscrito secondo i codici manoscritti della scuola Gau- 
dana, per Gaspare Gorresio. Vol. I. Gr.8, Pa- 
rigi. 2), Thir. 


Erdmann (F. v.), Vollständige Übersicht der ältesten 
türkischen, tatarischen und mongolischen Völkerstämme. 
Nach Baschid-Ud-Bin’s Vorgange bearbeitet. 8, 
Kasan. 1841. 1% Thlr. 

— , Über einige Münzen Tamerlan’s, 

8. Kasan. 1637. , Thlr. 

— — , Kritische Beurtheilung der von 
Herrn @ustremere herausgegebenen Histoire des 
Mongols de la Perse. 8. Kasan, 1841. Y, Thir. 





= 


IpAamans, Hpo A0T% 3aiMCTBOBAa.Ab CBOE IIOBSCTBOBAHIE 


O ApeBHeii NEPCHACKOH HCTOpiH H3b HEPCHACKHXT 
ACTO4HHKOBG. (Erdmann, Herodot entnahm seine 


Erzählung der alten persischen Geschichte aus persischen 
Geschichtschreibern.) 8. Kasan. 1840. Y, Thir. 


Cracki (Tadeusz), Dziela zebrane w 3_tomach i 
wydane przez Hr. Ed. Raczynuskiego. Tom !. 
In 4. Poznai. Preis für drei Bände 12 Thlr. 

Geografia dia uzytku szköt podiug 13go wydania geografü 
8eltena utoiona. In-8. Poznas. %, Thlr. 

Gorecki (Antoni), Ktosek polski. Czylinowy tomik 
poezyi, z dodatkiem uwag przez tegoi nad doktryng 
dzii. Papieza wzgledem Polski. In-12. Paryz. 2 Thlr. 

Kalendarzyk emigranta ra rok 1843. In-16. Bruxella. 


Thlr. 
Leiewel (Joachim), Polska odradzaj;ea sie, czyli 
Dieje polski potocznie opowiedziane Wydanie drugie, 
pomnozone. In-I2. Bruxella.. 1 Thlr. 


Listy galicyjekie, czyli Rozbiör krytyczny ustawy zapro- . 


wadzajacej w Galicyi wschodniej Galicyjeki Stanowy 
Instytut Kredytowy., In-12. Suprasl. I Ma Thir. 

Lukaszewicz (Jozef), Dzieje kosciolow znania 
helweckiego w Litwie. Tom II. In-8. Poznas. 2 Thlr. 

Magnuszewski (Dominik), Niewiasta polska w 

“ trzech wiekach. In-12. Poznat. 1%, Thlr. 

Nakwaska (Karolina), Dwör wiejski. Dzieto pos- 
wiecone gospodyniom polskim, przydatne i osobom w_ 
miescie mieszkajacym, przerobione z francuzkiego Pani 
Aglaö Adanson. Z wielu dodatkami i zupelmem 
zastosowaniem do naszych obyczajöw i potrzeb. 3tomy- 
In-8. Poznai. 4 Thir. 

Obraz Polaköw i Polski w XVHI wieku, czyli zbior pa- 
mietnik6w, dyaryuszöw, i. t. d., wydany z 1gkopiamdw 

rzez Edwa Baczyuskiego. T. 16. In-12. 
oznat. Y, Thlr. ’ 

Oredownik naukowy. Pismo czasowe. Rok 4. 1849. 52No. 
In-4. Pränumerationspreis jährlich 3 Thlr. 

Polska chrystusowa, pismo 2 ber cone zasadom spölecznym, 
wydawane staraniem L. Mrolikowskiego. Zeszytll. 
In-8. Paryz:. 3, Thir. 

Rej z Nagtowic, Przystowie polskie w trzech aktach wiergzem 
napisane w mysl grryiezone) powiesci: Miodose Zygmunta 
Augusta. In-16. Kraköw. , Thir. 

Siarexzynski (X. Franciszek), Obraz wieku pa- 
nowania Zygmunta III. Kröla polskiego i szwedzkiego, 
szyü Obraz stanu, narodu i kraju. T. I. In-8. Poznaf. 

Thlr. 
Siawianin. Poszyt trzeci 1842. In-16. Paryz. % Thlr. 





Aphorismen 


Krieg, Ariegsäbung und Ariegerftand. 


®r. 8. Geh. 12 Near. 
Reipzig, bi F. A. Brockhaus. 





Bei ©. Gerold & Sohn in Wien ift erſchienen: 


Sahbrbüder 
der Kiterafur., 


Dundertvierter Band. 
1843. 
©ctober. November. Vecember. 


ZFuhalt des bundestuierten Baudes. 
rt. J. Geſchichte Kaifer Friedrich's IV. und feines 
Sohnes Mar I. Bon Joſef Ehmel. Bweiter Band: 
Gefchichte K. Friebrih'8 IV. als König 1440—52. (Schluß.) — 
U. Drei Schriften über celtifhe Sprachen. (Schluß) — 
ML Aweiundzwanzig riften, meift Reifewerbe, über den 
Drient. Szu — I. eudwig Philipp J., König, der 
en. Darftellung Teines Lebend und Wirkens, von Bird. 
wei Bände. Stuttgart 1841 — V. Gedichte von 
riedrih Hebbel. Hamburg 1842. — VI. Deutliche, 
einifche und griechifche Gedichte von Stein. Wien 1843. — 
VD. Goethe's Werke. Schsundfunfzigfter bis — der 
nachgelaſſenen Werke fepsgehntzr bis geansigfter and. Stutt⸗ 
art und Tübingen 1842. — VIIL Die deutfchen Volksbücher. 
ür Jung und Alt twieberergählt von Buftav Schwab. 
weite Auflage. Gtuttgart 1843. — 1X. Riederländifche 
Sagen. Gefammelt und mit Anmerkungen begleitet heraus: 
gegeben von Wolf. Leipzig 1843. — X. Delectus poetarum 
Anthologiae Graecae cum adnotatione critica Augusti 
Meinckiü. Accedunt conjectanea critica de Anthologiae 
Graecae locis controversis. Berolini 1842. 


Zuhalt des Sinzeige: Blattes Nr. CHV. 
Das alte Stadt» und Bergrecht der Föniglichen Frei⸗ 
und Bergflabt Shemai in Ungern aus dem 13. Jahrhun⸗ 
Lerte. — Die Kapelle der Eatholiihen Gemeinde zu Kopen: 
— Epigraphiſche Excurſe. Vom Cuſtos J. G. Seidl. — 
egiſter. 





- Leipziger Repertorium 
der deutschen und ausländischen Literater. 
Herausgegeben von E. G. Gersdorf. 


1844. Pobruar. Beft 5—8. 


Inhalt: 

Theologie. Wilke, Die Hermeneutik des. Neuen Testa- 
ments etc. 1. Th. — Schmidt, Die Dogmatik der evan- 
gelisch -luthexischen Kirche. — Alt, Der christliche Cultus 
nach seinen verschiedenen Entwickelungsformen etc. — 
Junisprudenz. v. Weber, Darstellung der öffentlichen. 
Kirchenverfassung des Königreichs Sachsen etc. — Jasabeon, 
-Gesphichte der Quellen des evangelischen Kirchenrechts 
der Provinzen Rheinland und Westfalen. — Jacobson, 
Uskundensammlung von bisher ungedruckten Gesetzen etc. 
für die evangelische Kirche von Rheinland und Westfalen. — 


v. Dobeneck, Systematische Zusammenstellung der geltenden 
‚allgemeinen Bestimmungen für die protestantische Kirche im 


Böeigreich Baiern. — Helfert, Die Rechte und Verfassung 
-der Malie im. östreichlachen Kniserstante. _ Mitter- 
maier, Die esetzgebung in ihrer Fortbildung gep 
nach den Fodor u der Wissenschaft a note don Kertak 
zungen über orth neuer Gese etc. — 

cin und Tiedemann son der- Verengung und 
Schliessung der Pulsadern in Krankheiten. — Birnbaum, 


Zeichenlehre der Geburtskülfe uach den Hirgebaissen der 
E tien. — Pazsli, Untersuchungen und Erfahrungen im 
Gebiete der Chirurgie. — Hennemann, Über eine neue 
Beihe subcutaner tionen. — Durand-Fardels ge 
krönte Abhandlung über die Hirnerweichung. — Simon jun, 
Pezsoni und Oppenheim oder die Pest ist also doch cen- 
ide etc. — Lode, Lehrbuch des chirur Ver- 
bandes. — Naturwissenschaften. Kotschy, Abbildus- 
gen und Beschreibungen neuer und seltener 'Thiere und 
Pflanzen in Syrien und im westlichen Taurus. ]. Lief. — 
Kaltenbach, Monographie der Familien der 
(Phytophthires). 1. Thl. — Taschenberg, Handbuch der beta- 
nischen Kunstsprache. — Pictet, Histoire naturelle giat- 
rale et particuliäre des Insectes N - Beconke 
Monographie. 1. et 2. Livr. — Zetterstedt, Di Beas- 
dinaviae disposita et descripta. — Schneider, — 
generis Rhaphidia Linnaei. — Hartig, Beiträge zur Kat- 
wickelungsgeschichte der Pflanzen. — Schenk, Piantarum 
species, quas in itinero per Acgyptum, Arabiam et Syria 
etc. — Grisebach, Spicilegium Florae rumelicae et bitäy- 
nicae exhibens eynopein plantarum. Fasc. II. et IL — 
Boeper, Zur Flora Mecklenburgs. 1. ThI. — Schnislie, 
Iconographia familiarum maturalum regui vegetabilis ots. 
Heft I u. 2. — Schultz, Die Anaphytose oder Verjä 
der Pflanzen. — Geschichte. Wibsorg, Vremstilling J 
Nordens Mythologi fer dannede Lassere. — , Honung 
Gustaf Ul's efterlemmade och femtio är efter hans däd öpp- 
made Papper. 2. Thl. — Balk, Napoleom Benaparte, Kaiser 
der Frranzoßen. — Sporschil, Geschichte der Zertrümmereung 
des Napoleonischen Heeres durch die Schlacht vom Bells- 
Alliance. — Literaturgeschishte. de Prisusgue, Hiäsbsire 
compar6e des littöratures Espagnole et Frranesiso. — Cinsmi- 
sohe Alterthumskunde. Piuterchi Cimon. Commentaris 
auis illustravit et de vitae huius fontibus dissereit Aber. — 
Pranti, Symbolae critieae in Aristeteli physicas- ausselis- 
tiones. — Wieseler, Adversaria in Aeschyli Premeiheum 
vinctum et Aristophanis aves philelogica atque nwchasels- 
gica. — Hartung, Euripides restitatus sive scripterum Bari- 
pidis ingeniique censura etc. — Forbiger, Handbuch der 
alten Geographie, aus den Quellen bearbeitet. 3. Bd. — 
Rosen, Bilemwenta yper- 
sica — Liimder- und Völserkunde. Berghaus, Geund- 
riss der Geographie, enthaltend die muthemntische und 
hysikalische Geugraphie, die allgemeine Länder- und 
, sowie die Staatenkunde eto. — Sammlung von Fälb- 
und Nachweisungstafela zu Berghaus’ Grundriss der Gesgre- 
phie. — Jacksen Jaerves, Histery of the Havalian or Bund- 
wich-Islands, ambracing their An ‚My te. — 
Helmersen, Reise nach dem Uraf und der K 
in den J. 1833 u. 1836. 1.u. 2. Abth. — Seupsen, Naprs- 
tive of the Discoveries on the North Coast of America, during 
the Years 1836-—— 30. — Otto, Reiseerianerungen an Oube, 
Nerd- und Südamerika 1833—4l. — Schöne Biinste. 
Wangen, Kunstwerke und Künstlerin Deutschland. 1. Til. — 
Bibliographie; Be; Beförderungen 
und Ehrenbezeigungen; Untversititenash- 
richten etc. 


Von dieser Zeitschrift erscheint wöehentlich eime Fan- 
mer ven 34, — 3 Bogen. Preis des Jahrgangs 12 Tälr. 
Dem Leipziger Ropertorium ist ein 


Bibliograpbischer Anzeiger, 
für literarische Anzeigen aller Art bestimmt, beigegpben. 
| ö in demselben werden für die Zeile edier 
deren Raym mit 23 Ngr. berechzet, und besewdere Am» 
zeigen eto. gegen Vergütung von 1 Thir. 15 Ngr. beigelagt. 
Leigeig, im Mir — pi 














A) 


In unferm Berlage iſt foeben, nach Ausgabe ber legten gieferung, voufändig erſchienen und burd alle Buchhanb⸗ 


kungen zu beziehen: 


Sanbwörterbud der greiechiſchen Sprache, von Prof. Dr. RE, Yapeı 


Drei Bände, zufammen 197 Bogen gr. Ler.-8. Auf feinem geglätteten Velinp. Subferiptionspreis 724 Thlr. 


Mit Ausgabe der Legten Lieferung haben Berfafler und Berleger ihre 

jegt voliftändig erfehienen. In danfbarer 

Uendung gefunden hat, follen die Subfcriptionspreife noch bis D 
Mi pographiſchen Räumlichkeit (diefe 197 Bogen des Pape'fden würben 


der griechi & ei 
—X ne —* 


Dieſe find, unter Berückſichtigung dei Umfangs, ber 


ünktli üllt; das dwoͤrter⸗ 
* Jen] Mal gingen ade ‚ welche 


ern 5 befte en bleiben. 


ZII Bogen des Paſſo w'ſchen Woͤrterbuchs vierter Auflage gefüllt haben) und ber Ausflattung, außerordentlich billig. 


Nur große Verbreitung eines Werkes, welches ber regſten 
übrung in die Lehranftalten thunli 


eilnahme würbig ift, kann fie motloiren. Um biefe und die Ein- 
zu fördern, haben wir die loͤbl. Sortimentöhanblungen in den Stand gefegt, 


is zur Reipziger Sſtermeffe 1844 auf fee Exemplare ein Sreiegemplar bewiligen zu können. 


Später hört diefe Verguͤnſtigung unabäanderlich auf, und er 
brauch machen wollen, fi zeitig an ihre nächfte Vuchhand 


uchen wir die Herren Lehrer und Schüler 
ng zu wenden. Wir hoffen, daß dieſes vortreffliche Werk, die 


welche von ihr Ge⸗ 


Frucht vi —— angeſtrengter und kritiſcher Arbeit, volle Anerkennung und fortwährend bie günſtigſte Aufnahme finden 


werde. Abgeſe 
Braunfsweig, am 1. Februar 1844. 


en von feinem innern Werthe, ift es unter allen mit ihm concurrirenden Werken bas einzige vollendete. 


Friedrich Vieweg & Sohn. 





Bei mir iſt ſoeben erſchienen: 

Die eoufefſionelle e innerhalb der 
uorddeutichen M aft und 
die allgemeine Verſammlung medlenburgifher Mif- 
fionsfreunde zu Roſtock. Gr.8. Sch. 15 Ngr. (1296r.) 

Darin ift enthaltend: L Als Einleitung die dabei von 

Herrn Diakonus Karten zu Roſtock gehaltene Predigt über 

Matth. 9, 8. 36—38. — II. Die Verhandlungen uber die 

eonfeffionelle Yrage in der Verfommlung am 17. Det. 1843, 

Dargelegt von Herrn Prof. Dr. Dtto Krabbe zu Roſtock. Nebſt 

Berzeichniß fünumtliher dabei Anwefenden. — IH. Bertrag 

Des Herrn Prof. Dr. Hofmann zu Roſtock: Uber das Berhält: 

niß der Miffon zur —* su . 
Samburg, im suar . . 

Johann August Meiosner. 


Leipziger Bücher-Auction, L April 1844. 


Die von den Herren Hof⸗ und Mebicinaivat Dr. Gel: 
Ser in Dresden, ath und Profeflor Dr. oth in 
Reipzig und Mag. en in Jeſſen binterlaffenen 


Bibliotheken - 
Tommen den 1. April 1844 und folgende Tg in Lei ur 
Werfteigerung. Der fehr reichhaltige, über 15,000 Bände an 
fuffende Katalog ift joeben erſchienen und in allen Buch: und 
Antiquariatshandlungen gratis zu haben. Am tufle befin- 
det fi eine Sammlung feltener und werthvoller Katogra⸗ 
Den von Fürſten, Feldherren, Staatsmaͤnnern, Gelehrten, 
tern ꝛc., wovon das erzeihniß auch einzeln zu haben if. 
etpzig, am 24. Februar 1844. ' 


u. D. Weigel, Buchhaͤndler. 
a 
Classification 
Ä der | 
Säugethiere und Vögel 
“ von . 
33. Kaup. 
Gr. 8. Geh. Preis 1 Thlr. oder 1 FI. 48 Kr. 
Ber kühne und grofie Zweck biefer Heinen S ift, den 
gen, Unesbnungen und Goch der * Ohm *— 














— 


2. 


Aaſſen ihre mathewatiſch beſtimmten Stellen zu ſixiren, um fo 
bem planlofen Syſtematiſiren nad) einzelnen Kennzeichen für 
immer den Weg zu fperren. Dabei deutet dieſe 

Weg an, den die vergleichende Anatomie einzuhalten hat, were 
das bereits ungeheuer angehäufte Material zum Nutzen be6 
Syſtems verwendet werden foll. 

Die angehängten Notizen über Befchreibungen, über na» 
turhiftorifche Abbildungen, über das Fertigen von Sipslarven ıc., 
über Gonfervation von Säugethieren und Bögeln, die der 
Berfafler zum Beften großer Muſeen gepeben bat, werben au 
die Männer intereffiren, welche der Syſtematik als ein Ding 
ber Unmöglichkeit das Wort nicht reden. 





In meinem Berlage erſchien ſoeben ımb ift durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Thierquälerei 


im Widerſpruche mit Religion, Sittlichkeit und Waͤrde 


Ben 
Friedr. With. Opit:. 
| Broſch. n —* in 
za” Allen Vereinen zur Unterdrückung der Thi 
quälerei gewidmet, 
Eeiptig, im Februar 1843. 
ET eine. Meinobel. 


Bei F. A. Brockhaus in L ist erschie- 
nen und in allen Buchhandlungen ur Ehe ir 


Die 
gastrischen Krankheiten 
menogrephisch dargestellt 
EB. A. L Hübener. 


Zwei Theile, 
Gr. 8. 3 Thlr. 15 Ner. 


Von dem Verfasser erschien im Jahre 1843 ebendaselbst: 
Die Lehre von der Ansteckung, 
mit besonderer Beziehung auf: die sanitätspobesiliche 
Seite derselben. Gr. 8. 3 Thlr. 


Hrift den 





7 


" Neue Jenaische 


Allgemeine Literatur - Zeitung. 
Jahrgang 1844. Februar. 


Inhalt: 

G. A. Stenzel: Das deutsche Staatsrecht und die 
deutsche Reichsverfassung. 1. Theil. Von W. Dönniges. — 
E. Reuss: Die Menschenopfer der alten Hebräer. Eine 

eschichtliche Untersuchung von F. W. Ghillany. — W. 
os6: Geschichte der Congregationalisten in Neu-England 
bis zu den Erweckungen um das Jahr 1740. Ein Beitrag 
zn der Kirchengeschichte Nordamerikas von H. F. Uhden. — 
Ad. Helfferich: Reformatoren vor der Reformation, vor- 
nehmlich in Deutschland und den Niederlanden, geschildert 
von €. Ullmann. — Nees v. Esenbeck: Die Pflanze im 
Momente der 'Fhierwerdung. Beobachtet von F. Unger. — 
F. Günther - Biedermann: De la puissance ame£ricaine. 
Origine, institutions, esprit politique, ressources militaires, 
agricoles, commerciales et industrielles des Ktats-Unis, par 
&. T. Poussin. — E. Ackermann: Preussens Beruf in 
der deutschen Staatsentwickelung und die nächsten Bedin- 
zn en zu seiner Erfüllung. Von K. H. Brüggemann. — 
. G, Kieser: Der Weichselzopf. Nach statistischen und 
physiologischen Beziehungen dargestellt von F. Beschor- 
er. — : Zur Vermittelung der Extreme in der 
Heilkunde, von 7. Stürmer. — W. Danzel: Vorlesungen 
über die Asthetik. Aus Schleiermacher’s handschriftlichem 
Nachlasse und aus nachgeschriebenen Heften herausg. von 
K. Lommatzsch. — G. v. | : Die Weltgeschichte 
aus dem Standpunkte der Cultur und der nationalen Cha- 
rakteristik. 41 Vorlesungen im Winterhalbjahre 1841 — 42 
zu Dresden gehalten von Ä. E. Vehse. — Gust. Zeiss: 
De legibus agrariis ante Gracchos, scripsit C. A. Engel- 
dregt. — Gust. Suckow: Handwörterbuch der reinen 
und angewandten Chemie. In Verbindung mit mehren Ge- 
lehrten herausg. von J. Liebig, J. C. Poggendorff und F. 
Wöhler,. — O. Schlömiich: Vollständiger Lehrcurs der 
reinen Mathematik von L. B. Francoeur. Nach der 4., 
verb. und verm. Originalausgabe (1837) aus dem F'ranz. 
übers., mit Anmerkungen und Zusätzen versehen von Ed. 
Külp. — Luden: Rechtliche Erörterungen 'und Entschei- 


dungen gemeinrechtlicher Controversen entnommen aus den. 


richterlichen Arbeiten von A. Habicht. — Schriften ge- 
1ehrter Gesellschaften; Gelehrte Gesellschaften ; Beförderun- 

on und Ehrenbezeigungen; Chronik der Universitäten; Li- 
erarische Nachrichten; Miscellen; Preisaufgaben; Nokrolog. 

Von dieser Zeitschrift erscheinen wöchentlich sechs Num- 
mern und sie wird wöchentlich und monatlich ausgegeben. 
Der Jahrgang kostet 12 Thir. Ankün en wer- 
den mit 1% Ngr. für den Raum einer gespaltenen Zeile 
berechnet; besondere gen etc. gegen eine 
Vergütung von 1 Thir. 15 Ngr. beigelegt. 

Leipzig, im März 1844. 

IF. A. Brockhaus. 








Soeben ift bei und erfhhienen: 


Der letzte Ritter. 


Romanzenkranz 
von 


Anastasius Grün. 


Dritte durchgeſehene Auflage. 
Gr. 12. Broſch. Preis 1% Thlr. 
Eeipzig, im März 1844. 
Reidmann’ihe Buchhandlung. 


Bei K. F. Köhler in Leipzig erſchien und ift in allen 


Buchhandlungen zu haben: _ 
Papfſtthhum und Hiera rchie 
gegenüber 


der Religion des neuen Bundes. 


Nach dem Englifchen bearbeitet und mit hiftorifch-Pritifchen 
| Noten verfehen 


von 
W. A. Lampadius, 
8. Broſch. 19 Bogen. 1 Thlr. 

In vorftehenden Werkchen gibt der geiftreiche Ver 
einen Maren Überblid der Anfichten, Grund NA —— 
ber römifchen Kirche —— und vergleicht fie mit der 
heiligen Schrift und dem dadurch bedingten reinen Chriften- 
tum. Gegenüber menfhliden Misbräuchen, Misverfländnif 
fen und Bufägen hebt er die einfache, reine Lehre der Schrift 
hervor, in ſchlichter unparteiifcher Weife. 





Bei Braumütler & Seidel in Wien ift erſchienen: 
Das ABte Heft der ° 
Oestreichischen militairischen Zeitschrift 1843. 
Inhalt diefes Heftes: 

I. Der Keldzug IT1V in Spanien und Portugal. Bierter 
Abſchnitt: Feldzug in Eftramadura. — IL. Ein Wort über bie 
Moral des Eompagniedienftes. — IH. Über Gebirgäpäfle. Mit 
einem Plane. — IV. Kriegdfcenen. 1) Überfall auf eine fra 
zoͤſiſchen Eolonne bei Wolfsbah, am 15. Mai 1809. 2) Das 
Regiment Graf Joſeph Kinsky Dragoner in dem Treffen bei 
Arlon, am 9. Juni 1793. 3) Bertheidigung einer Kanme 
durch den Faͤhnrich Baron Dumontet in dem Tre bei Ar⸗ 
Ion, am 9. Juni 1793. — V. Neueſte Militairveranderungen. 

Auf den Jahrgang 1824 wird bei allen Buchhant- 
lungen des In» und Auslandes Pränumeratiom mit 8 Ahlt. 
Sähf. angenommen. 





Bei E. Anton in Hallo ist soeben erschienen und ia 
allen Buchhandlungen zu haben: 

Philippi, Rud. Am., Enumerate 
Mollnscorum Siciliae cum viventwa 
tum in tellure tert. foss. Tom. I. 

Auch unter dem Titel: 

Fauna Mollnuscoruam viv. et in tell. tet. 
foss. Regni utr. Siciliaee 4. maj. Cart. Mit XVI 
Steindrucktafeln. Preis 7 Thlr.; mit illummirtem 
Tafeln 8 Thlr. 15 Ngr. (8 Thlr. 12 gGr.) 





Interessante Neuigkeit! 


Soeben erfcheint in meinem Verlage und ift duch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


2. 
Zwei Theile. 
Gr. 12. Geh. 4 Thlr. 


Eeipzig, im März 1844. 
u F. A. Brockhaus. 


Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
I | _ __ 


Literarifher Anzeiger. 
1844. MR. 


ei nn u ke a a a a a 
Dieſer Literarifche Anzeiger wird ben bei J. SC. Broddans in Reipgig erfcheinenden Zeitſchriften „Slätter für Iiterarifihe 


⸗ 





Unterhaltung“ und „6“ beigelegt ober beigeheftet, und betragen die Inſertionsgebühren für die Zeile oder deren Raum 2 Nor. 


Anerbieten 


Umtauſch früherer Auflagen 


Comverfations-Seriko 


gegen die 





n 


neueste neunte Auflage. 


“ 


Es liegt in der Ratur des Eonverfations: Lerikon, daß 
daffelbe, inefe ed der fortfchreitenden Zeit und ihren Erſchei⸗ 
nungen auf das innigfte fich anfchließt, fchneller an Werth und 
Intereſſe verliert und veraltet ald ein anderes Werl. W 
auch die verfchiedenen Auflagen befielben in der Zeit, 59 
erſchienen, ganz zwedmäßig und völlig genügend befunden 
wurben, fo koͤnnen fie doch bei dem gewaltigen Umfchwunge, 
den alle Fiſtigen und materiellen Kräfte in dem zweiten Bier: 
tel des 19. Jahrhunderts erhalten haben, gegenwärtig felbft 
billigen Anfoberungen nicht mehr entfprechen, und dies um fo 
weniger, einer je frühen Beit fie angehören. Denn ganz ab» 
geſehen davon, daß in ihnen alle Begenftände und Perſonen, 
die erft fpäter hervortraten und Bedeutung erhielten, daß alle 
Forſchungen, die erft in_der nachfolgenden Zeit gemacht wur: 
Den, nothwendigerweife fehlen ale, kurz, daB man Alles 
in ihnen vermißt, was bei ihrem Erſcheinen noch im Schoofe 
der Zukunft geborgen war, fo hat fi aud in an e der fort: 
ſchreitenden allgemeinen Bildung die ganze Yu Fuge und 
Darftelungsweife im Eonverfations: dermaßen geän: 
dert, daB in einem Artikel, wie er gegenwärtig gegeben wer: 
den muß, der er vor 30, ja felbft vielleicht vor 
10 Sahren gefchriebens fih kaum wiebererfennen läßt. 


e, 181920 
ein Beſitzer der bis vier- 
ten A age, 1824 ein ee für_die Befiger 
der n nften Yuflage und 1829 ein Supplement: 
Band bie Befiger ber bis fehsten Yu er» 


ichienen; außerdem wurden 1823—26 in der Neuen e 
1832 — 34 in dem 

and Literatur 
verfationg - Lexikon 


m eftaltung, die das 
eg in der adten aufle e erhielt, be: 


‚nehmen und dieſen 


cheinenden neunten Auf⸗ 
erte unb 


ji Finigen ließ, 8* use eilten Beifall 


neunte Auflage umtaufı nnten 
mich hierdur — den en us bare Auflagen 
des Eonverfationd-Leriton zum Umtauſch derfelben gegen 
die neunte e folgen zwei Vorfchläge zur belie- 
bigen Auswahl zu machen: | 

I. Ich erbiete mich, frühere Auflagen bis zur ach⸗ 
ten Auflage inclufive zu dem reife von 5 Thlr. 
10 Rgr. (5 Thlr. 8 gGr., 9 ZI. 20 Kr. Rhein, 
8 3. Conv.M.) für das Eremplar wieder anzu- 
etrag in ben vier erſten Banden 
oder 32 Heften der neunten ‚Auflage zu gewähren. 
Sonad würden Diejenigen, welche auf biefen Vorſchlag 
eingehen, nur noch 11 Bände oder Bee R dem 
Preife von 5 A. (4 gGr., 18 &r. Rhein, 
15 Kr. Conv.⸗M.) für das Heft in der Ausgabe 
auf Drudpapier zu bezahlen haben und babei ben Vor⸗ 
theil genießen, das Wert nah und nach, fowie es im 
Drude fortfchreitet, ſich anſchaffen zu können. 


IL. Ich erbiete mic), die frühern Auflagen bes 
Eonverfations-Leriton zu dem Ladenpreiſe wieder 
anzunehmen und dagegen den Betrag in andern Bü- 
chern meines Berlags zu gewähren. Die Preife ber 
frühern Auflagen find: 
die erfte Auflage (6 Bände und 2 Bände Rachträge, 1751310, 

in einem neuen Abdruck 1809— 11) Eoftete 12 Thlr.; 
bie zweite Auflage (10 Bände, 1812— 19) Eoftete 10 Thlr.; 


umd es würden alfo 


de bitte te Muflage —A 1814—19 


ehr hard 188 Dee ft Bräter Ab 
18323), die fechöte Wafloge (10 Bände, 1824) Fofteten 
fämmtlid) 12 Thlr. 15 Ror.; 
die fiebente Auflage (12 Bände ee Abdrud 1837 — 3, 
iter Abdruck 1830) Tofkete 15 Ir.3 
die achte Auflage (12 Bände, 1833-36) koſtete 16 Thlr.; 


o reſp. für 10 
12% Thlr., 15 Thlr. und 16 Thlr. Bücher aus 
dem zu dieſem Zwecke zuſammengeſtellten Kataloge in 
freier Auswahl zu entnehmen fein.*) Dieſer Kata- 
log enthält nicht etwa veraltete und werthlofe Werke, 
fenden bis zum Jahre 1842 mit: geringer Ausnahme 
das Weite, was überhaupt in meinem Verlage erfchie- 
nen ift, und, wie ich glaube behaupten zu koͤnnen, für 
jeden Bücerfreund Paſſendes. Es wird hierdurch 





Gelegenheit geboten, ſich für ein älteres, der Natur bee 


Sache nach jegt weniger werthvolles Wert eine Anzahl 
Bücher anzufhaffen, deren Befig nur fehr erwünſcht 
fein kann. 


Folgende Bedingungen gelten gemeinſchaftlich für den er⸗ 
ſten wie fuͤr den zweiten Vorſchlag 


l) * 33 en daß jeder Fri Fee nuflagen 


a * “Un mir —E *2 der neunten 
und bis zum en Gm bed Werks 

ehe wird ausdrüdli iR bie volftändige 

ieferung des Werks in 120 Heften I Banden 


ober 

garantirt, und wegen ber Erſcheinung bene daß 

in der Regel monatlich, infoweit es die Gnarke Auflage 
geftattet, 2—3 Hefte ausgegeben werben. 

2) Bi im —— auf die neunte Auflage des Con⸗ 

exikon von den Buchhandlungen kein Ra⸗ 


im, m anf genommen de an lem 
bie ge der obigen 
—2 —E— 


3) Den Pudhandlungen, | 8 die man den Umtauſch be⸗ 
wirkt gu ſehen und von denen man bie neunte Auflage 


zu beziehen wuͤnſcht, iſt das umzutauſchende Exemplar 





9) In allen Buchhandlungen find Die 
betreffenden Kataloge zu erhalten. 


die viere & 
fie An (10 fg 
bed 


r. 18 Thlr., 





—R 












Soeben iſt in unſerm Berlage erſchienen und durch alle 
ſoliden Buchhandlungen zu beziehen: 
r die 


Pacinischen ‚Körperchen 


Nerven des Menschen und der Säugethiere. 


Von 
J. Henle und A. Mölliker. 
Mir drei Tofeln. 
Brosch, ı Thlr. 7% Ngr. (1 Thir. 6 gGr.), oder 2 Fl. 15 Kr. 
u a ze BE RS Meat 
“ o er äu ere ſſa ⸗ 
welche über eine ſehr wichtige Entdeckung handelt, angelegent⸗ 


lich aufmerkſam zu machen. 


Meyer 5 Zeller in Zurich. 


Die Probleme nub Gru 


ud, en 
Eee von hi, au * sah Es 
4) Für db hans 4 te ! —** i * 
uͤr den an * ein 
werden; dagegen a die neimte Au Auge bee oaver 
roh oder in Heften geliefert. eſteuer in Din, 
9) Ausgaben auf beſſerm Papier Finnen nur zu den oben 
ftehend bemerkten Preifen der gewößnliden Ausgaben 
angenommen. werden — dagegen Are neunte Au 
in den Au apier 
für ben Band 2 — g FE are * eh hard 
t, 
Deren ieh befonber zu vergüten. —— " * ie 
auf bie 1818, 181920, 1824 und 12 
upplemen mentbände ‚zum ne Geige 
* 1823 — 26 erſchienene Reue e bes Converſa 
us⸗Lexikon in 2 Bänden, daB 1 ; e8 erſchienene 
onverfations Lexikon ber neueſten Zeit. un er 
ratur in 4 Bänden, das een Al erichienene Fi 
verſ Lexlkon ber Gegenwart in 4 Bänden ſin 
bet der vorgefehlagene Umtaufd Feine Unwenbung. 
Erftere koͤnnen nach Belieben mit abgeliefert oder bebal: 
ten werben, und was bie drei zulegt genannten Werk 
be 6 erlaube ich mir Die Bemerkung, daß Diefelben 
—28 — als an am © lem m leder 252* 
des —ãe exikon bilden werden, ba ber es 
halt derfelben nur in na Refultaten in die fpätern uf 
lagen des Eonverfationd - Zertlon übergehen Tonnte. 
Diejenigen Befiger früherer Auflagen bes Conder 
ſativns⸗Lexikon, die geneigt fein ſollten, auf einen 
ber obigen Vorſchläge einzugehen, werden hierburd, in 
ihrem eigenen Intereffe_veranlaft, fih bald Kierüber 
genen irgend eine Buchhandlung zu erklären. 
re Umtaufh fann längſtens bis 31. März 1845 
bewirkt werben; ba aber nur eine gewi e Anzahl ven 
Eremplaren der neunten Auflage des ationt 
Lexikon und der zur Auswahl hargebotenen 
werke zur Bewirtung dieſes Umtaufches beffinmt ıf, 
fo muß id mir vorbehalten, diefen Termin ned 
Umftänden en früßer auffören zu Taffen. 
a. A. Brockhuus. 
In meinem Verlage erſchien und iſt in allen Buchen» 
lungen zu erhalten: 
Die Grundbegrife 
ethiſchen Siffen ſchaften 
dargeſtellt von 
G. Hartenstein. 
Gr. 8. 2 The. 15 Nor. 


Bon dem Berfaffer erſchien früher bei mir: 


udlehren der al" 
gemeinen Metaphyſik. Gr.s. 1836. 2 Ahlr 


Eeipig, im März 1844. Or 





Ä m. ans een: 5 
Ä ngelbard, 

| Eine Erzählung 

von Konrab von Wärzburg. 

' Mit Anmerkungen 

von 
. Moritz Haupt. 
Gr. 8. Preis 1% Thlr. 
ig. 

Beine Weidmann’ihe Buchhandlung. 





Bi F. &. Drockhaus in Leipzig ift ſoeben erſchie⸗ 
nen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Die 
Reform der Kirche Durch den Staat, 


Bon . 
Dr. 95. Marbeincke. 
Gr. 12. Geh. 1 Thlr. 





Rächftens erſcheint: | 


Das himmlifche Deich, 


‚ oder | 
Ehinas Schen, Dichten, Denken und 
Geſchichte. 
Vier Baͤnde. 
Fürs deutsche Volk. 
Herausgegeben von oh. Eramer. 


Erſter Band enthält: 
Die Ehinefen wie fie find. Neue Bearbeitung des 
Wertes von %. Lay: The Chinese as they are, 
von 3. Wilfert. Mit vielen Bildern. Subſcriptions⸗ 


preis I Thlr. 
weiter Band: 
esi « King, oder chineſiſche Lieder, gefammelt von 
- Konfucius Neu und frei nah P. La Charme's 
tateinifcher Überfegung bearbeitet. Subferiptionspreie 
1 Thlr. 


Dritter Banb: 

Eonfucius und Reneius. Die vier Bücher der Moral- 
und Staatsphilofophie Chinas. Aus dem Ehinefifchen 
nad ber franzöfifchen Überfegung des Hrn. M. ©. 
Pauthier. Subferiptionspreis 1 Thlr. 

Der vierte Band, 
welcher Ende diefed Jahres erfcheint, wird eine kurze Geſchichte 


Chinas, mit Hinzuziehung der beften Hülfsmittel bearbeitet, 


enthalten und ebenfalls 1 Zhlr. koſten. 

Die weifen Eehren und Sprüche des Confucius und bes 
Mencius werden dem deutfchen Volke durch obige Ausgabe 
zum erften Male in deutſcher Sprache dargeboten, 
welches Unternehmen gewiß und um fo cher als ein fehr zeit- 
gemaßes anerfannt werden wird, da Be nirgend anders 
Die refpectiven Rechte und Pflichten der Fuͤrſten und ber Voͤl⸗ 
Per, der Regierenden und ber Regierten auf eine erhabenere, 
würdigere und vernunftmäßigere Weife gelehrt worden find. 

In Bezug auf die Ausführung bed Unternehmens wird 
man finden, daß bie vorliegenden Baͤndchen fi den frühern 
Beftrebungen des Herausgebers, der deutfchen Literatur ent» 


ende Mt Absz Be Eonyöffiien a 
en , dem En an Trient hr —— 


nliches zu vermitteln, 
würdig anreiben. 


S. MG. undteise Buchhandlung in Crefeld. 


Durch alle Buchbandlungen ist van uns zu beziehen: 


HISTOIRE DE L’ART 
LES MONUMENTS 


DEPUIS $A DECADENCE AU IV’ SIEGLE JUSAU’A SON 
RENOUVELLEMENT AU xvi® 


PA 
M. SEROUX WACINOOURT. 


OUVRAGE GOMPLET. 
Six: volumes grand mn -follo, de Timprimerle de 
P. Didot Taine, 
ENRICHIS DE 325 PLANCHES . 
gravdes sous les yeux de Vanteur. - 


„L’ouvrage de M. d’Agincourt sert à combler, dans 
V'histoire de l’esprit humain, un vide de douze sieoles, On- 
peut le comparer, pour le travail et pour Putilité, à ces 
grandes collections de matsriaux pour l’histoire, que le 
zele des savants bénédictins n’eut pas le temps d’achever. 
C'est un de ces ouvrages f&conds en d’aufres ouvrages; et 
aucun €crivain, qui voudra remonter au delä du XVP siecle, 
ne pourra se passer de le consulter. 

ll n’est done point de bibliotheque qui ne deive le 
ranger au nombre des collections historiques les plus in- 
dispensables. Nous ajouterons qu’une semblable collection 
a encore cela de particulier, qu’interessant tous les peuples 
de l’Europe, elle a l’avantage d’etre &crite dans une langue 
universelle, que tous les hommes savent entendre, celle du 
dessin, qui parle aux yeux autant qu’& l’esprit.“ 

Cet important ouvrage, duquel il reste tr&ös-peu d’exem- 
—5 est réduit de 720 francs sur papier dit jesus fin à 

cs. 


Et sur papier j&sus velin superfin, satine, de 1440 francs. 
à 600 francs. 
Du möme auteur (SEeRoux D’ÄAeINcouRT). 
RECUEIL DE FRAGMENTS DE SCULPTURE ANTIQUE 
en terre cuite, 1 vol. in-4., figures (au nombre de 37), 


avec portrait, de 24 fr. à 10 fr. Et sur papier velin, 
de 36 fr. & 15 fr. u 


LA VIE DE SAINT BRUNO, peintures ex&cut&es au clottre 
de la Chartreuse de Paris par Kustache Le Sueur, et 
gravees par Chauveau, au nombre de 24, planches in- 
folio, de 15 fr. à 10 fr. 

LA PORTE PRINCIPALE DU BAPTISTERE DE FLO- 
RENCE, d’apres les dessins de Lorenzo Ghiberti, re- 
pr&sentant des sujets de l’Ancien Testament, 12 planches 

d in-folio, compris la feuille de texte servant 
Pen lication, de fr 
RE 





% fr. ° 
CHOISI des plus belles vues des palais, chäteaux, 
maisons de plaisange, etc., de Paris et de ses environs, pär 
J. Rigaud, 121 planches in-folio, de 121 fr. à 60 fr. 

Ce recueil est d’autant plus interessaut, que la msjeure 
partie des chäteaus et maisous de plaisauce y reprdsentes, 
ont été detruits taut par le temps que par le vandalisme. 

Parıs, LENOIR, editeur, 5, quai Malaquais. 

Ausführliche Prospeete werden auf Verlangen ausgegeben. 

Leipzig, im März 1844, un 

Brockhaus & Avenarius, 
A Paris, meme maison, rue Richelieu 69. 


⸗ 


Gr B. 


| Handbuch 
topographischen Anatomie, 


mitbesonderer Berücksichtigung 


der chi ischen 
Anatomie zum Gebrauch für Ärzte und Studirende Ä 


en 
Dr. £. Rochmann. 
‚Gr. 12. Geh. 3 Thlr. 

Dieses Werk bildet die erste Abtheilung einer Ency- 
der medisinischen Wissenschaften, die, 
methodisch bearbeitet von einem Verein von Ärzten, unter 
der Redaction von Dr. A. Moser in meinem Verlage er- 
scheint und als eine Erneuerung der von Consbruch her- 
ausgegebenen Encyklopädie anzusehen ist, da diese bei 
dem raschen Fortschreiten der Wissenschaften in den letz- 
ten zwanzig Jahren dem heutigen Standpunkte derselben 
nicht mehr entsprechen kann. Das Werk wird aus folgen- 
den 14 Abtheil bestehen: Anatomie; Huysiologie; 60 
— — * ie Semio Diagnnstik Pi 
& —8 3 I& 
5 Anatomie; koria. medien und Phärmascio ; 
ellenichre;; 6; Akiurgie; Gynäkologie: or- 

kraukheiten; Fayoktatrik, . 

Leipzig, im März 1844. 

- F. A. Brockhaus. 












Bei ©. dereld & Sohn, Buchhändler in Wien, ist 
soeben n orschienen und in allen Buchhandlungen Deutschlands 
zu haben: 


Die | 
Mrankheiten des Ohres 


und 


deren Behandlung 
neussten und howährtesten Erfahrungen 


r 
berühmtesten deutschen, englischen und französischen 


Arzte, mit Benutzung eines englischen Aufsatzes von 
Wharton Jones, 
systematisch dargestellt 
von 
Gustav von Gaal, 
Doetor der Medicia und Chirurgie, Magister der Geburtshülfe, der 
orsteu östreichischen Sparkasse und Verseorgungsanstalt, Instituts- 
und hochfürstlich Esterhasz'schem Hausarzte, Mitglied der löbl. 
medicinischen Facultät zu Wien, sowie mehrer in- und ausländi- 
schen gelehrten Geselluchaften. 


Wien 1844. 
In. Umschlag 'brosch. Preis 1 Thir. 25 Ngr. 
(1 Thilr. 20 gGr.) 


Wer.im Gebiete der Medicin überhaupt kein Frremd- 
ling, der weiss, wie wenig das Feld der Ohrenheilkunde 
bisher bearbeitet worden, und wie wenig Früchte es getragen 
hat, was um so mehr befremden muss, da man allgcmein 
von der hohen Wichtigkeit des Gehörorgans und der 
Functionen desselben überzeugt ist. Das Gehör, durch 
welches der Mensch, wie Herder sagt, die Sprache der 
lehrenden Natur empfängt, und ohne auch die Sprache 
nicht erfunden werden konnte, ist die eigentliche Thür zur 
Sedle und das Verbindungsband der übrigen Sinne. 

Möge daher das vorstehende Werk, in welchem der 
Herr Verfasser die Krankheiten des Ohres nach den Erfah- 
rungen der berühmtesten Ärzte des In- und Auslandes 


systematisch darstellt, als ein erfrenlicher Beitrag zur Aus- 
Ling jener Lücke in der m icinischen Literatur ven dem 
ärztli Publicum wälkommen geheissen werden. ’ 


Für das Studium d i i 
riab Belpyig; zu begichen auf) bir Mic m re DIR 
Bauſchild, Dr Een &., 
Dictionnaire Ktymologique. 
Etymologifches Wörterbuch der franzöftfchen Spreche 
nah Friedr. Diez, fowie Friſch, Roquefort, 
Noel und Carpentier, mit durchgängiger 
Berweiſung auf Diez's Grammatik ber re- 
manifhen Sprachen. 8. X und 140 Geiten. 
ein © hm 184. Geh. * Thlr. 
as eike ftü u | des rũhmlichſt bekannten Verfaſſere 
Feller, Dr.qᷓ· E. Kurze eugliſche Surach 
lehre in Fr —— 8 Ro 
über Ausſprache, Formen- und Gag 
* — 88 ok ab 
er w ierdur nur ein fr 
die Yu , i 
Wigkgfle aus” der ealilden 


enden Gurfus 
geboten, gu welchem er nach eigenen Anfihten den erflärenden 
ert beifügen Eann. 


An alle Buchhandlungen wurde foeben verfanbt: 


Wurdi des Juſtitu 
nen: Ger: ohte van for: 


einer biftorifch-Fritifchen Schilderung bes Urfprungs 
und ber allmäligen Fortbildung diefer Berichte in 
Deutfhland, England und Frankreich). Nebſt einem 
Anhange über den neuen preußifdien Strafgefeg-Ent: 
wur. Bon Dr. E. F. Dogel. &:. 8. Leipzig, 
RB a YO Ir. 
in dieſer rift vom Verf. mit Confequen durd- 
geführte Sat, daß nicht Die ——— —— Ber 
Einrichtung der Geſchwornen⸗-Gerichte/ ſondern ihre auf alt: 
deutſchen Rechtsideen beruhende, Tängft duch fi ſelbſt be 
feftigte und erprobte volksthuͤmliche Seftaltung in England uns 
allein als richtiges Vorbild zu umfichtiger Rachahmung dienen 
ne gibt es berftändligpen Derftellung ein eigenfbäm- 
iches, praktiſches Gepräge, und nimmt alfo i 
allgemeine AufmerFfamkeil dafür in — von feTbfR bie 


Friedrich Schiller 
Menſch, Geſchichtſaͤteiber, Denker und 
Dichter. 


Ein gedrängter Commentar zu Schiller's fanmflichen 
Werfen von 


Karl Grum. 


- Erstes und zweites Heft. 
; Gr. 12. Jedes Heft 16 Nor. 
Das Wer? wird in fünf Heften vollftändig fein. Der Druck 
ift bereits fo weit vorgefhritten, daß die ununterbrocdhene raſche 
Rachlieferung der übrigen Hefte zugefichert werben kann. 
Eeipzig, im Mär; 1844, - 


⸗ F. A. Brockhaus. 





Druck und Verlag von F. A. Broddaus in sSeipzig. 


LEiterarifcher Anzeiger. 


1844. 


N 


Auterhaltuug‘ und ‚fs‘ beigelegt oder beigeheftet, und betragen die Infertionsgebübren für die Beile oder deren Raum 23%, Rgr. 


Verzeichniss 


der Vorlesungen, welche an der königlich baie- 

rischen Friedrich-Alexanders-Universität zu Er- 

langen im Sommersemester 1844 gehalten 
werden sollen. 


Der gesetsliche Anfang ist am 18. April. 


Theologische Facaltät. 

Dr. Kaiser: Übungen des exegetischen Seminariums 
der alt- und neutestamentlichen Abtheilung, Psalmen, Re- 
ligionsphilosophie, christliche Moral. — Dr. Engelhardt: 
kirchenhistorisches Seminarium, Religionsphilosophie, über 
das Dogma von der Kirche, Geschichte des apostolischen 
Zeitalters, Kirchengeschichte von der Reformation bis auf 
unsere Zeit. — Dr. Höfling: Übungen des homiletischen 
u. katechetischen Seminariums, Liturgik. — Dr. Harless: 
katholische Briefe, Symbolik u. Polemik. — Dr. Thomasius: 
Dogmatik, Colloquium über wichtige dogmatische Punkte, 
die sonntäglichen Perikopen. — Dr. Krafft: Pastoraltheo- 
logie. — Dr. v. Ammon: Übungen im Pastoralinstitute, 
Pastorale u. pfarramtliche Geschäftepraxis. — Lic. Dr. 
Ebrard: Geschichte der alttestamentlichen Offenbarung, 
Geschichte der Schweizer Reformation. 

Unter der Aufsicht und Leitung des königl. Ephorus 
werden die angestellten vier Repetenten wissenschaftliche 
Repetitorien u. Conversatorien in lateinischer Sprache für 
die Theologie Studirenden in vier Jahrescursen halten. 


Juristische Facultät. 

Dr. Bucher: Pandektenrecht, ein Conversatorium. — 
Dr. Schmidtlein: Differenzen des gemeinen u. baieri- 
schen Criminalrechte, Theorie des -Criminalprocesses. — 
Dr. Schelling: Referirkunst, Rechtsphilosophie, Theorie 
der summarischen Processe mit Einschluss des Concurs- 
processes, Repetitorium über Theorie des ordentlichen Ci- 
vilprocesses. — Dr. Briegleb: gemeines u. baierisches 
Kirchenrecht der Katholiken u. Protestanten. — Dr. v. 


Scheurl: baierisches Staatsrecht, Institutionen u. Ge-. 


schichte des römischen Rechts, ausgewählte Pandekten- 

ente. — Dr. Gengler: deutsche Staats- u. Rechts- 
geschichte, gemeines deutsches u. baierisches Handels-, 
Wechsel- u. Gewerbsrecht, über das in den diesseit des 
Rheins gelegenen Landestheilen des Königreichs Baiern gel- 
tende Privatrecht. 


Medicinische Facaltät. 


Dr. Fleischmann: Examinatorium über anatomische 
2. physiologische Gegenstände, allgemeine menschliche Ana- 
‚omie, allgemeine u. besondere Physiologie des Menschen. — 
Dr. Koch: allgemeine u. beschreibende Botanik, botanische 
&xcursionen, Cultur der Obstbäume. — Dr. Leupoldt: 
siologische, anthropologische u. physiologische Grundlehren 


ker Medicin, Hygiene, allgemeine Pathologie, allgemeine 


[C'herapie. — Dr. Rossbirt: geburtshülfliche Klinik, theo- 
etische u. praktische Geburtskunde , Conversatorium über 
üe wäichtigern Gegenstände der Geburtskunde. — Dr. v. 
iebold: allgemeine u. medicinische Zoologie, in Verbin- 
ung mit Demonstrationen in der zoologischen Sammlung u. 


am Mikroskope, vergleichende Anatomie, 'Thierarzneikunde, 
mit besonderer Berücksichtigung der Thierseuchen u. der von 
den Hausthieren auf den Menschen übertragbaren Krankhei- 
ten, Mikroskopie mit Rücksicht auf vergleichende Histologie. 
— Dr. Heyfelder: chirurgische Klinik, Augenheilkunde, 
Akiurgie, cursus operationum. — Dr. Canstatt: gerieht- 
liche Arzneikunde, specielle Pathologie u. Therapie, medi- 
cinische Klinik u. Poliklinik. — Dr. Trott: Arzneimittel- 
lehre, Receptirkunst. — Dr. Fleischmann: Angiologie 
u. Neurologie, Histologie, Conversatorium. — Dr. Ried: 
Krankheiten der Knachen, Bepetitorium über Chirurgie, 
Anweisung in der Anwendung des Heine’schen Osteotoms, 


Philosophische Fäacultät. 


Dr. Köppen: Geschichte der französischen Revolution 
von 1789, praktische Philosophie, nämlich Natürrecht u. 
Ethik, Geschichte der Philosophie. — Dr. Kastner: en- 
cyklopädiache Übersicht der gesammten Naturwissenschaft, 

eteorologie, Experimentalphysik in Verbindung mit physi- 
scher Chemie, analytische Chemie u. physiologische Expe- 
rimentalchemie, Verein für Physik und Chemie. — Dr. 
Böttiger, Statistik, allgemeine Geschichte, allgemeine 
‚Länder- u. Völkerkunde. — Dr. Döderlein, Übungen 
des königl. philologischen Seminars, Thucydides, Gymnasial- 
pädagogik, römische Literaturgeschichte. — Dr. v. Rau- 


mer: Mineralogie, Pädagogik. — Dr. v. Staudt: Ele- - 


mentarmathematik, Integralrechnung. — Dr. Fischer: Ge- 
schichte der Philosophie mit besonderer Rücksicht auf die 
neuesten speculativen Systeme, philosophische Entwickelung 
der Bildungsgeschichte des deutschen Geistes von der Re- 
formation an bis auf unsere Zeit, Methodologie. — Dr. 
Drechsler: das Buch Hiob, Unterricht im Sanskrit oder im 
Arabischen. — Dr. Nägelsbach: Übungen des philolo- 
gischen Seminars, Platon’s Republik lib, VIIH—X, latei- 
nische Stilistik. — Dr. Fabri: Encyklopädie der Cameral- 
wissenschaften, Nationalökonomie, Technologie. — Dr. Win- 
terling: Literaturgeschichte der Deutschen von Gottsched 
bis auf unsere Zeit, Shakspeare’s Macbeth, englische u. 
italienische Sprache. — Dr. Martius: Experimental-Phar- 
macie, praktische Anweisung die metallischen Gifte in ge- 
richtlich-medicinischen Fällen zu ermitteln, Kxaminatorium 
über Pharmacie oder Pharmakognosie. — Dr. v. Scha- 
den: reine Metaphysik als nothwendige Grundlage einer 
echten Theorie des Erkenneng, Failosophie des Christenthume, 
über Unsterblichkeit der Seele oder den Zustand der Seele 
nach dem Tode. - Dr. Heyder: philosophische Ethik, Phi- 
losophie der Religion u. ihrer Geschichte, verschiedene 
Formen des Pantheismus mit besonderer Berücksichtigung 
der neuern philosophischen Systeme. — Dr.v.Raumer: ge- 
schichtliche Grammatik der deutschen Sprache, gothische u. 
althochdeutsche Sprachproben. 

Die Tanzkunst lehrt: Hübsch. — Die Fecht- und 
Schwimmkunst: Quehl. — Die Reitkunst: Flinzner. 





Die Universitäts-Bibliothek ist jeden Tag (mit Aus- 
nahme des Sonnabends) von 1—2 Uhr; 
in denselben Stunden u. Montags u. Mittwochs von 1—3 Uhr; 


das Naturalien- u. Kunstcabinet Mittwochs u. Sonnabends . 


von 1—2 Uhr geöffnet. 


esezimmer . 


Rz 


Bei U. Wienbrack in Leipzig 
und an alle Buchhandlungen verfandt: 


Aftsifo Wardonnas. 
Gemälde aus der jüngften Vergangenheit Spaniens 
von M. Rorben. 3. Dre Theile 3 Thlr. 


Bilder aus dem Seben 


in Erzählungen und Novellen von P. Hellmuth. 
8 Drei Theile. 3 Thlr. 


Die Fiebe am Rhein. 


Ein Lebensbild aus der Gegenwart von F. 2. Auguſt. 
8. 1 EL Thlr. 





Bei Braumüher & Seidel in Wien iſt erſchienen: 
Das Ufte Heft der 
©esterreichischen militairischen Zeitschrift 1844. 
Inhalt diefes Heftes: 

- I Die Cavalerie⸗Manoeuvres bei Berlin im Sabre 1843. 
Mit ſechs lithographirten Plänen und Schlachtorbnungen. — 
HI. Die Zre bei Weglar am 15. und bei Kircheip am 
19. Suni 1796. — II. Literatur. — TV. Reueſte Militair: 
veränderungen. — V. Miscellen und Rotigen; Kr. 1— 19. — 
VI. Des Prinzen Eugen von Savoyen Wirken in den Jahren 
1730— 36. Beilagen (Fortfegung); Nr. 115— 124. 

Auf den Jahrgang 1944 diefer Beitfchrift wird in 
allen Buchhandlungen des In: und Auslandes Pranume⸗ 
sation mit acht Thaler Saͤchſ. angenommen. 





Im Berlage von Alexgander Bunder, koͤnigl. Hof: 
buchhaͤndler in fin, erfcheint foeben: 


©. von Skepsgardh, 
Drei Borreden „orafen und Golem—⸗ 
i 


% 
Eine tragi-komiſche Gefchichte 
mit einer Kriti? 
don 
Friedrich Rücert. 
* Drei Theile 8. leg. geh. 2° Thlr. 

- Der Berleger glaubt dieſen bumoriftifhen Roman eines 
noch ganz unbekannten Autors bei dem lefenden Publicum nicht 
befier einführen zu Fönnen, als durch folgende Worte Fr. 
Ruͤckert's. „Ich danke Ihnen”, fchreibt derfelbe dem Berfaf- 
fer in einem dem Werke vorgebrudten Briefe, „für die Mit⸗ 
geinung Ihrer bumoriflifchen Befchichte. Sie geist ebenfo wohl 

eift als Gemüth, Bildung und Kenntnifie, Gewandtheit und 
Kunft der Darftelung, und, was mir das erfreulichfte war, 
einen unzweibeutigen ſittlichen Halt, ber ſich in berfänglicen 
Berhältniffen erprobt.” Wenn in der That Kiefe des @ , 
eine 'eigenthämlihe auf innerer Erfahrung beruhende ⸗ 
anſchauung, Wahrheit in der findung und ein ſprudelnder, 
echt poetiſcher Humor, der an Hi J und an Jean Paul er⸗ 
innert, einem Roman zur Empfehlung gereichen, ſo kommen 
alle dieſe Vorzüge dem vorliegenden im reihen Maße zu. Da: 
bei zeiänet er fi durch eine lebendige und zugleich yo 
plaſtiſche Darftelung und durch treffliche, darein verwebte Ge⸗ 
e auß, die man unbedenklich den beften lyriſchen Grzeug- 

en unferer Literatur an die Seite fegen kann. ine nähere 


Analyfe feines Inhalts, deſſen Reichtum der raͤthſelhafte Zitel 


if .focben erfifienen | Baum ahnen TÄßt, Derbieet ber Bist digke v 
viel fei andeukend 


erlaubt, " 

' ng ring als ber — — Der Wort ER Dieag 
ſaiſchen fie hemmenden Wirklichkeit, wobei die unmahren 
denen der Gegenwart mit treffender Satire gegeiket —* 

Gleichzeitig wird ausgegeben: 

ifred Reumount, 


Die poetiſche Literatur der Jialieur 
im neunzehuten Jahrhundert. 
Be En En 
4 rx. 


8. Eleg. geb. 

Bei C. Gerolb & Sohn, Buchhaͤndler in Bin, 
erfhienen und durch alle Buchhandlungen zu haben: | 
Dr. Wilhelm Fuchs, Über den Einlus ds 

Terrains auf die Resultate barometrischer und trn- . 
nometrischer Höhenmessung, sowie auf die Beste 
mung der geographischen Lage eines Punktes id 
der Oberfläche der Erde. Gr. 8. Wien 184, 
Brosch. 15 Ngr. (12 gGr.) 

Dr . M. S. Ehrmann 9 Das Neneste und Wissen 
wertheste aus dem Umfange der Pharmace wi 
ihrer Grundwissenschaften. Siebentes Hei. Gr. 
1843. Brosch. 26, Ngr. (21 gGr.) | 

m, CTomrentar der neuen 
öftreihifchen Pharmakopõöe. Vierte Lieferung. Br. 8. 
1843. Broſch. 26%, Nor. (21 gr.) 

Dr. Se, Röftl, Die Euganeen und ihre umer ke 
allgemeinen Namen Bäder von Abano berühmten 
heißen und kalten Mineralquellen» Gruppen, nebfi in 
Fräftigften Schmwefel- Mineralfchlamme, den man m 
diefer Claſſe befigt. Eine gefchichtliche, topogtaphiſhe 
naturhiftorifche und medicinifche Abhandlung für Rıtır 
forfcher, Arzte und Eurgäfte, zum erften Mate bau 
und vollftändig bearbeitet. Gr. 12. 1843. Buſi 
1 The. 10 Nor. (1 Thlr. 8 gGr.) | 

Dr. Br. Brum, Hülfsbuch bei Unterſuchungen de 
Nahrungsmittel und Getränke, wie derm Cake 
erfannt und ihre Berfälfchungen entbedt werde 
fönnen; nebft einer vollftändigen Abhandlung übe 
Reagentien, fowie deren praktifche Anwendung M 
zwei Abbildungen. Gr. 8. Wien 1843. Br 
1 Thlr. 20 Nor. (1 Thlr. 16 gGr.) 












Eben erfchien bei Hinrichs in Leipzig folgendes wi 
tige Werkchen: 
Traite sur Vlart 

de saisir par la vue les mots parltı, 
comme moyen de suppleer, autant que possbk, I 
Pouie des personnes sourdes om dures d’oreile 
l’usage des parents, des medecins, des instituteus 4 
des personnes même dont Fouie est defectuense. Pu 

Ed. Schmalz, Dr.,: Cons. Med., Cheral. et. 

8. 1844. Brosch. h Thlr. 
Bu finden in allen Buchhandlungen. 





Erſchienen if: 





Eonversations-Zexikon 
zum DHandgebraud 


eneyklopaͤdiſches Renlwörterbud 


aller Wissenschaften, Rünste und Gewerbe. 
Vierte, gänzlich umgearbeitete Auflage. 
Wolftändig in einem Bande 
ober in BO vierzehntägigen Lieferungen (von 6— 7 Royalquart-Bogen) a5 Sgr. (4 gGr.) = 18 Kr. Rhein. 
15 Kr. Conv.⸗Myʒe. 


Die erſte Rieferung iſt in allen Buchhandlungen vorraͤthig. Neben der Bewahrung früherer Vorzüge, iſt auf eine den 
Anfoderungen der Gegenwart entſprechende Vervollfländigung bes bereits feit mehren Zahrgehnben ehrenvoll bekannten 


‚Werkes überall ber größte Fleiß verwandt, ſodaß daſſelbe in feiner neuen Geſtalt eine ſchnelle 
reihe menfhlihen Wiſſens und Könnend zu bieten 
enthalten wird, iſt es möglich geworden, einestheild Gegenftä 


e von allgemeinerm Interefle oder 


erfiht über alle Be: 
eeignet iſt. Da die neue Auflage das Doppelte ber britten 
ervortretender zeitgefchicht- 


licher Bedeutung a er zu behandeln, anderntheild noch eine große Anzahl kürzerer Artikel aufzunehmen, ſodaß die vierte 
ſichtli 


Auflage auch hin 
rũckſtehen wird, ſondern au 


fange den Vorzug einer beſonders gründlichen Bearbeitun 
die ſelbſt fchwächern Augen wohlthuenden Lettern dürften allen Anfoderungen entſprechen, während der 
das Werk Jedermann zugänglih machen. Eine ausführliche 


pier, namentli 
aufßerfi niedrige Preis und bie erleichterte ae! 
Anzeige nebft Probe des Werkes geben alle Bud 


andlungen unentgeltli 


ihrer Reichhaltigkeit und Vollſtändigkeit hinter ähnlichen größern Werken nicht nur nicht zu⸗ 
ee lig mit ähnlichen Literarilhen Erf s 


einungen von gleihem Um: 
leicht erkennen lafjen dürfte. Drud und 


aus. 


August Weichardt. 





«2° Für angehende Eheleute ist sehr nützlich: 
Dr. Albrecht, 


Der Mensch und sein Geschlecht, 


oder Belehrungen über die Erzeugung des Menschen, 

über Fortpfianzungstrieb, Befrachtung, Beischlaf, Em- 

pfängniss, Enthaltsamkeit und eheliche Geheimnisse. 

Zur Erzeugung gesunder Kinder und Beibehaltung 
der Kräfte und Gesundheit. 

Vierte verbesserte Auflage. Preis 15 Sgr., oder 54 Kr. 





Heute wurde ausgegeben: 


Comversations-Lexikon. 


Neunte Auflage. 


Zweinnddreißigftes Heft. 
- =» Mit diefem Sefte tft der Vierte Band 
(D-Entern) geiälofien. 

Diefe neunte Auflage erfcheint in 15 Bänden oder 120 Hef: 
ten zu dem Preife von 5 Nor. für das Heft in der Ausgabe 
auf Maſchinenp.; in der Ausgabe auf Schreibp. koſtet 
der Band 2 Ihlr., auf Belinp. 3 Thlr. 

Ale Buchhandlungen Liefern dad Werk zu 
dieſen Preifen und bewilligen auf 12 Er. 1 Frei- 
eremplar. " 

EAnkundigungen auf den Umfälägen der einzelnen Hefte 
des Gonverfations : Leriton werben bei einer Auflage von 
25,000 &r. für den Raum einer File mit 10 Rgr. berechnet. 

Eeipzig, 6. April 1844. 
$. A. Brockhaus. 


Neue italienische Literatur. 


Durch alle Buchhandlungen ist von uns zu beziehen: 

Libri due delle istituzioni civili accomodate all’uso del 
foro, opera postuma di Francesco Forti. 
2 vol. In-8. Firenze 1842. 4‘, Thlr. 

Archivio storico italiano, ossia Raccolta di opere e 
documenti finora inediti o divenuti rarissimi risguar- 
danti la storia d’Italia. Tomo 1—5. In-8. Firenze 
1842— 43. 13° Thlr, 

Nuovo dizionario dei sinonimi della lingua italiana di 
N. Tommaseo. 2 vol. In-8. grande. Firenze 
1839. 9 Thlr. 

Tavole. cronologiche e sincrone della storia Fiorentina 
compilate da A. Beumont. In-4. Firenze 
1841. 5'% Thlr. 


Ferner empfingen wir: 


. Arnoldo da Brescia 


tragedia di 
B. NICOOLINTL. 
in-12. 1843. 2° Thlr. 
‚Diese Tragödie erregte ganz besonderes Aüfsehen in 
en. 





&. 


Durch unsere directen Verbindungen mit dem Auslande 
sind wir im Stande, alle Erscheinungen der ausländischen 
Literatur in möglichst kurzer Zeit zu besorgen, und empfchlen 
uns zu Aufträgen. 


Leipzig, im April 1844. 
| Brockhaus & Avecnarlus, 
Buchhandlung für deutsche und ausländische Literatur. 


4 


8d 


Neuigkeiten und Fortsetzungen, 


verſendet von 


3. æexc. Brodhans in Reipsig 
1844. 


im Jahre 
ARE. Ianuar, Februar und März. 


1. Blätter für literariſche Unterhaltung. (Heraus: 
. geber: G. Besddans.) „Sebegang 1844. Xäglich 
eine Rummer. Gr. 4. 132% 
Wird Yreitags ausgegeben, kann Fr N: in Monatöheften bezogen werben. 
” af Encyklopaͤdiſche Beitfchrift, vorzüglih für Natur 
geſchichte, vergleichende —S und —— Derausı 
egeben Y; DEen. Sabrgan 2 Hefte. 
fern. (Bürid.) Gr. “ ee 
Zu den unter Nr, 1 und 2 —— erſeint ein 
fe literariſche Anfindisungen aller St be bie dDur die geſpaltene Zeile 
oder gen um werden 21% Ror. berechnet. 


dtung von 3 Shin. werben beſondere Anzeigen u. dgl. den 
FE Ce dr RT un alt I: 8, und orgen Vergütung 


fer 
son 1 Thlr. 5 Nor. der Ifis Beigelegt —X beigebeitet 


3, Eandwirthſchaftliche Borfzeitung, Herausgegeben 
unter Mitwirkung einer Zeſeuſhoft raktiſcher Land⸗, Haus: 
und Forſtwirthe von &, 99 fatfenrath und 
William Röbe,. Mit einem Beiblatte: Bemeins 
nupige®. Unterheltungsblatt für Stadt und 
Band. Sapıyı ang 1844. 52 Nummern. 4. Preis bed 
Sal rgange 


Bor. 
St wochentli zeit 8 in n Bogen auögeg 
nfertiond Pr pn en Kaum gegeben gefoeltenen Beile 2 Ner. 


gen u. dl. "Werden egen eine Vergütung von %, Thlr. 
"au —— ses 8 ‘ 


4, Neue Jenaische Allgemeine Literatur- 
Zeitung. Im Auftrage der Universität zu Jena redigi 
vom Geh. Hofrath Prof. Dr. V. Mand, und Geh. 
chenrath Prof. Dr. HM. A. Hase, Ober- Anpellations. 
rath Prof. Dr. 39. Hrancke, Geh. Hofrath Prof. Dr. 
D.d@. Kieser, als 1 pecialredactoren, Jahrgang 1844. 
312 Nummern. Gr. 12 Thlr. 

re Breitage ee fann aber auch in Monatöheften bezogen 


es Ben mit 1%, Nor. für den Raum einer gefoaltenen Zeile 
und nn Eigeigen en Beilagen v. dgl. mit 1 Xblr. 15 Rer. berepnet. 





5. Das Pfennig : Magazin für Belchrung und Unter: 
haltung. Reue Folge. Zweiter Jahrgang. 1844. 52 Rum: 
mern. Nr. 53 — 104. Mit vielen Abbildungen. —— 


em — 5 — Sahraeng 5, Dfennig: Magazins teften zufammens 
genommen "et im berabgefesten Preife nur 
410 Ihlr.z ber exe HM Yünfte gang, 5 Ablr., de fenete dis zehnte 


als i ab * t find folgende Schriften mit 
u a ildungen: Preifed 8 L 3 ſt 


fennig⸗Magazin für Kinder. Fuͤnf Bände. Fruͤher 
5 Jetzt 2 Sr. 15 Nor. Einzelne Jahrgänge 


Sonntage. m Magazin, Drei Bände. Brüher 6 Thlr. 
Sept 
nel Hkagnzin. Ein Band. Früher 2 Thlr. Jetzt 


gepire ie Bände zu Er une 2 


ker 
tene Zeile oder deren Rau 
—— — —c——— en u. dgl. gegen Vergütung von 9. ae 
a6 Raufend beigelegt. 


6. Hligemeine Preßzeitung. Herausgegeben von Dr. 
is ren di Woͤchentlich zwei Rummern. 
Gr. 4. 5 Zhlr. 10 Xsr. 

Sat — ausgegeb 
in derſe 


Auferate m ‘werden für den Raum einer 9 paltenen Belle 
mit 1a Rar., Befoudere 


Beilagen mit 1 Thlr. 15 Nur. berechnet. 


j (ammlung, , 


7. Leips Bepertorium der deutschen und 
—— Literatar. Unter Mitwirkung der 
Universität Leipzig Sir: deraderf von Hofrath und Ober- 


bibläiotkekar Dr. F. sdorf. Jahrgang 1844. 
52 Hefte. Gr. 8. 
———— in —S —* von 21% —3 Bogen und wird Ye: 
—* er riſt it ein 
für literariſche Unze Ben en me Abe gehen umb —A— 
ungen in demfel en für die ee oder beren Raum mit 
Set, andere © Kuseigen u. dgl. gegen Bergätung von ? 


8. Deutſche Agemeine Zeitung. Verantw Re 
action: Profefior F. Büũlanu. Jahrgang 1 Xög: 
lich mit Einfluß der Sonn» und Feſttage eine Rummer 
yon ri Bogen. Hoch 4. Pränumerationspreis vierteljäheiig 


2 
Bird Abends für be den folgenden 2 Tag aus i 
ebühren betragen A re 2 a 
ondere Anzeigen werben nicht beigelegt. tigen Beife Be 





g. gpelmann u Neargazetde), Gebdichte. &:.12 


10, ——— —— arqen und rähluugen für 

age enblige Referinnen. 16. Geh. 24 Nur. 
phorismen über Krieg, ‚Arieseäbung und 
Rrieserkand, De Gr. 3 eh. 

12. Benfey ( Thär ber 2* Verhältnis 
der ägyptischen Sprache zum semitischen 
Sprachstamm. Gr. 8. Geh. 2 Thir. 

13. Betrachtungen über Das neue ſaächſiſche Brunk- 

ſteuer⸗Tata ſter und bie zu defien Inftanbpeltung neuer⸗ 

dings las Beranftaltungen. Gr. 8 8 Ser. 

—— ee ee * der KG ter de 
uslanDdes, it biographi iterariſchen Einleitungen 

Zenundzrgnigſter © bis —— Band. Gr. 12. 

2 Zhlr. 9 Nor. 








Geh 

Die erfi ienenen Bände diefer Sammlung find unter befonbern Xitziz 
einzeln zu erhalten 
I. II. Bremer, Die Nachbarn. Vierte Xuflage. WO Rear. — IIL Ge: 
mes, Ignez de Sul o, überfept vom Bittid. W Nor. — IV. 
Das neue Leben, überfept_von Jörſter. WRgr. — V. Wremer, Di 
Toͤchter dei Präfidenten. Deinte „Auflage. 10 ar. — VI. NL Brom, 
Nina. Zweite age, © Zul. 1X. Bremer —— — ** 
EI sr such Ve ei s [7 ® Rreme M Lese überfegt Bi: 

. e te der eut, überfcgt von 

low. OR rg ey - > 


wu) eu 
Häu von ge and Witte. Zweite —— 2 ae 


Temer, 
d Friede 3 


X ® 
ar. . © 
von Konnegießer. 


te über ent 
eacie, © Das ——— virgee von Fe ie, #7 eite Yufla 
Id etz u 


Kornealehen © Bierte Ts 7% ir ——— gr 
Bine dramatifhe Novelle. em 8 uberfest von Buülom. 
Ablr. 6 Rot. — XXVII. abeva — Märäıee 
in Xa ir Ar. Lirkirt eu In 1. Safe Tulafene Iilde Ge 
dichte, — von been. weit Art Auflage. u Zblr. 15 Nur. 
15. Breberlow (5. ©. 9), Borlefungen 
über —— — den Gen Sie her 
n 2efebu r die erwachſene Jugen wei heile. 
Gr. 8. Geh. 2 Thlr. 15 Nor 
16. Bremer (dreberite), Ein ir ar re 
bem Schwebifchen. Zwei Theile. Gr. 12 Rir- 
Die voAfändige Ausgabe ber Schriften ron 


— Bremerie 
fteht aus zwölf heilen und ‚Porter 4 4 Zulr., jeder 110 Rer. 


Gimeln I n find au nalen 

dern, IL Vie Lichter des IV. 
V. Da a6 Baus. Riue. VI. Die . IX. Rleb 
ere @rzablungen. x Streit und Sriede. Xi. XL Zagehuh. 


17. Dietrich (Fr. Kd. Ch.), Altnerdisches 
Lesebuch., Aus der skandinavischen Poesie und Prosa 
bis zum XIV. Jahrhundert zusammengestellt und mit über- 
sichtlicher Grammatik und einem Glossar versehen. Gr. 8. 


Geh. 2 Thlr. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Drud und Verlag von F. A. Brochaus in Leipzig. 











Ziterarifger Anzeiger. 


1844. M XI. 


Deeſer Literariſche 





Neuigkeiten und Sortsehungen, 
verfenbet von 
F. A. BVrockhaus in Reipsig 
E im Sahre 1844. 
AM I. Januar, Februar und Klar. 
(Beſchluß aus Nr. X) 
18. —— — (Ga go), Poſitives Syſten ber 


aft, oder Dekonomiſche Socialtheorie. — 

N Aka 
eorie. Bweiter Thei r r 
zn en erfäpten 1983 ae Hreiſe. ——— d 

‚%. Ene pädie der medicinischen Wissen- 

schaften s methodisch bearbeitet von einem Verein 

von Ärzten, redigirt von Dr. A. Moser. Erste Ab- 

mischen A. u.d. T.: Wamdbuch der topogra- 

= Anstemie, mit besonderer Berücksich- 

en Anatomie zum Gebrauch für 

— Br Studirende. Ven L. Bockhmann. Gr. 12. 

Geh. 3 Thk. 

Re efe Gncyklopädie wird aus a6 yelgenben Abtheilungen beftchen, deren jede 

ges Le bilden wird: Anatomie; Phys atenitsche 

Chemie ı und Physik; Ba der ‚Medici; ——— e und Therapie; ; 


— he Anatomie; Materla me a 
—— urgle; Akiurgie ; Gyneekulogle; Kinderkrankhei 


2. Borer’s (W.) ſammtliche Schriften. Heraus: 
— von deſſen Tochter und begleitet mit einer Charak⸗ 
teriſtik Forſters vn G. G. Gervinus. In nen 
zone Dritte (le ie) Lieferung: Band 3, 4 und 8 


&;, 1 Seh. 
erung —— — usgabe ber Säriften ©. 8 
efi fen; ur Fr fann (int in dr — — zu 3 er. ‚ —— 
eife (& 1 Ahlr.) bezogen werben 


21. Grün (R.), Friebrich Söiler als Menſch, 
Geſchichtſchreiber, Denker und Dichter. Ein ge: 
ars Eommentar zu Schiller's fämmtlihen Werken. In 

ee Erfte und zweites Heft. Gr. 12. Jedes 
gr. 


* a ae ® Die a e 
den Bi: 16 ns on Nor. 

WBon dem Verfafler erfhien früher bei = 
Die ie art Ieme — Grundichren der allgemeinen Wieiappufit. 


2. "Heinfins ( W.), Mligemeines —— 
kon, oder alphabetiſches Verzeichniß aller von 1700 
zu Ende 1841 erſchienenen Bücher, welche in Beutfihfand 
und den dur Sprache und Literatur damit verwandten 
Ländern gedrudt worden find. Reunter Band, welcher die 
2 1 bis Ende 1841 erfchienenen Bücher und die Be: 
richtigemgen TE früherer Erſcheinungen enthält. — — 
von eier terte Lieferung. (Erdmann—Ge- 
setzsammkın Gr. 4. Jede Lieferung auf Drudpapier 
- 25 Rer., mr Schreibpapier 1 Ihlr. 6 Ror. 
Dee erfte bis fuebente and von — Bücher. Ber 2: ud 
—— ‚ubaben. © 


E& Be a zu eig y 


10 
15 Shr., auf Sinn Bat She. WR auf Orudpe Her 10 Ablrx. 
21. HMübener (En A. 2) Bie gastrischen 





Unzeiger wird ben bei . Brockdaus in Meipgig erfcheinenden 8 fürs Uteraroſch⸗ 
Unterhaltung“ und „Is“ beigelegt ober beigeheftet, und betragen bie Infertionsgebühren —3 J—— oder } beren Raum 2%, ur. 





Mrankheiten monoegraphisch dargestellt. 
Zwei Theile. Gr. 8. 3 Thir. 15 Ner. 
— demſelben Verfaſſer erſchien im Jahre 1842 bei mir: 
it g Lehre von der Auste kung, D - 
übner (3), Zwei Mal sweiunhfun 

— erleſene Bi uſq⸗ Biſtorten aus bem 
und Neuen Zeftamente, zum Be der Jugend abs 
gefaßt. Aufs neue durchgeſehen und unfere Beit ange: 
meften verbeffert von WM. RR er. Die 104te der 
alten, oder bie Ste der neuen vermehrten um und ganz umgear: 
wer und verbefierten Auflage Kar. 

26. LewaIb’s ( X.) — ahri In 
einer Auswahl. 8woͤlf Ban —* — erſter 
bis dritter Band. — A. u. I. denlehen. 
Erfter bis dritter Theil. Gr. 12. 3 Khlr. 

21. Marheinete (95. Ar.), Die Reform ber 
Kirche durch den Gi. Gr. 8 Sch. 1 XAhlr. 

Bon dem — nr bereits in meinem Verlage 


—— mie 6. Funk st unjäpeigen Weintäubigtel cöttehe zu —— Bots 


getragen- Gr. 12. 


3. „äose (6.2.3, In "Eneyklopädie der goramni- 





fein, oder Lexikon der vo ohsten 
und wirksamsten Haus- und Volksarzneimittel aller Län- 
der. Nach den besten Quellen und mach dreissigjährigen, 


im In-und Auslande selbst gemachten zahlreichen Beobach- 
tungen und Erfa aus dem Volksleben gesammelt 
und he egeben. In sieben Heften. Viertes und fünf- 
tes Heft. Gr. ns Jedes Heft 15 Ner. 

29. Augemeine deutſche Real⸗ ⸗Enehklopädie für 
Die gebildeten Stände, Sr nme Bug 90.) 
Reunte, — erte und ſehr vermehrte Erben uflage. 
Bi teen De  Bonb, 
oder fünfu — is zweiunddr 
land — eft Ver 


Jedes 
dem 


—— Bänb eg zu 
De 10 9 —— 
Bien; Inder u ga — ste in der ⏑⏑ 
ET ER. 


ade en liefern das Wert zu ten 

a bewilligen auf 12 Eremplare 1 Sreis 
Schf den umnſchlã ber eingelne kã 

I — 58 nud d gr Belle wich mie * 


30. Hellas (æ.), Befammelte Schriften. er 
bis zwölfter Band. In vier Lieferungen. Dritte Lieferung, 
oder fiebenter bis neunter Band. Gr. 12. Geh. Jede Lie: 










Diefe neunte Auflage er 
Dreife von 5 N a 


—8 un 


feru na 3 Zhlr. 

Diefe zwoͤlf Bände werden in vier Pieferungen (jede zu 3>-Bänben) 
aus gegeben, bie je 5* niht getvennt we rden. Hier arte Keferung (Band 1—3) 
ent HA t die erſten brei Ib: ıle bes in britter Auflage erfcheinnden biftor!: 


ſchen Romane ale die zweite Bieferung 1 Bımb a6) * ruf 

von ‚Sagen und romantife Ergählungen“ und „„„Senteft- 

nnovellen "5; bie dritte Sreferung (Band 7—9) „rovellen‘ A ‚Mus: 

wahl and * Meifcbildergalerie” ; die vierte Lieferung wird Gerichte, 

—ramatifche Pfrbeiten, Peitifhe mub Vermifibte Schriften ent: 
alten unb ebenfals in furger Seit erfiheinen. 

31. Ruth (S.), Gefchichte —— Poeſie. 
In zwei Theilen. Erſter Theil. Gr. 8. Geh. 1Thlr. 24 Nor. 
32. Schopenhauer GAbele), ra Walb⸗ 
und Feildmärchen. Gr. 12. &. 5 
33. S95ulze (S.), Die Bezauderte rw Beman- 

tiſches G 34 in drei Seſaͤngen. Siebente Auflage. 8. 


Gurt, — Ausgabe mit 7 Kupfern 2 Thlr. Pracht ⸗ 


ausgabe Kupferd 2 Ahlr. 15° Nqt. 
Bon &. Sqhul ze if ferner im meinem Werlage erſchienen 
yoetifdge Werte. Reue Auflage. Vier Bände. 8. 13M. 
18 — — 8 Ahr. Prachtausgabe nett 18 hir. 
© Ein romantiſches Gedicht in zeanıis Befängen. Reue Auflage. 
ee —J he Ir. Mit 8 Kupfern 4 Xhle. Pradtauss 
e. Gin griechiſches Märdien in fieben 


ern. 8. 1819. 1 hie. 
Zweite Auflage. Gr. 1 


1841. 1Ablr. 10 “ 


Handelsplätze. Nach den Bedürfnissen der Gegen- 
wart bearbeitet von CR. Noback und F. Noback. 
Sechstes Heft. Gr. 12. Preis eines Heftes 15 Ngr. 


b Ä Ber d laut i dem Umfchlage 
N —— Getikrumg Sehen — — — An an —3 — t 
obme e 


d deendi 
SE er Senat Ch Rn m Wr Mt Sue Me 
3. Zaffo (Torquato), RXNuserleſene Iyrifdhe 
Gebihte. Aus dem Italienischen überfegt von K. Foͤr⸗ 
fer. Mit einer Einleitung: „Über Zorquato Zaffo als Ip: 
riſcher Dichter.” Bweite, vermehrte und verbefierte Auf- 
e. Bweißtheile. Gr. 12. Geh, 1 Zhle. 15 Nor. 
Set * er Mate) Sin alem. Überfest von 
2 ®. $ rien. Zmeite verbefterte Xuflage. Zwei Wände. 
Gr. 12. 1835. rüber 2 Ahlt. 1 Ahlr. | 
überftebenben Driginaltert + Binde er an 
3 ee 12 ot ep Ra. nr 
3. Thurn (8. €,), Gebdichte. Gr. 12, Geh. 


gr. 

ae (BI, Jrland. Bwei Bände. Gr. 12. 
eh. r. 

38. ke (BE. Hr.), Versuch einer Meone- 

graphie des n Veiltstanzes und der 

unwilikürlichen Muskelbew „ nebst Be- 

en über den Taranteltanz und die Beriberi. Gr. 8. 


mer! 
Thir. 20 Ngr. 


Geh. 





Dur alle Buchhandlungen ift gratis zu erhalten: 
1) Rachtrag zum Berlagd-Katalog von ef . 
Brockhaus in veipgig (bi8 Ende d. I. 1843). 
2) Bericht über die im Laufe des Jahres 1843 
bei FJ. X. Brockhaus in Leipzig erfchienenen 
neuen Werke und Fortſetzungen. 
3) Bericht über die Verlags Unternehmungen 
für 1844 von 3.3. Bröckhaus in Leipzig. 


Anerbieten für die Besitzer früherer 
Conversations- Lexikon. 

In allen Buchhandlungen ist eine ausführliche Ankün- 
digung zu finden, in welcher die Verlagshandlung des 
Cenversations- sich erbietet, frühere Auflagen 
dieses Werks gegen did jetzt neu erscheinende neunte 
verbesserte und sehr vermehrte A umzutauschen. Es 
werden daher die Besitzer früherer Auflagen des Conver- 
. sations-Lexikon auf dieses Anerbieten, welches nur für 
eine kurze Zeit in Kraft bleibt, aufmerksam gemacht. 






des 





Soeben erfchien: 
Doctor Martin Auther’s Kirchenpostille 


herausgegeben 


von 

IM, Beiebrih rende 
Das focben —ã— dinreichend 

T w w 

beweiſen, daß diefe Audgabe” na # igern Fra gi 


x 


Die Molekularuolume 





Ur [rüber ird. ie Die jo 
. * on si sole dach ä a: 
ve een el ee Ne ie 


BGebanerꝰſche Buchhandlung in Her, 





Als b Bildu 6=, 5 
buch en jun * ng —— ee in 
burg erſchienene Buch empfehlen: 


RE Galanthomme, 
oder der Geſellſchafter, wie er fein fon, 


Eine Anweifung, ſich in Gefellfchaften beficht zu ma 
und fich NH Gunſt der —* zu —— 
Berner enthaltend: AO muſterhafte Liebesbriefe — WVpoei 
Liebeserklaͤruugen — eine Blumenſprache — eine Barben: m) 
Zgeichenſprache — 24 eh unhtagsgebidhte — 40 dedlamaterifäe 
Stüde — 28 Geſellſchaftslieder — Geſellſchaftsſpicle 
18 beluſtigende Kunftftude — 24 Pfänderlöfungen — % tm 
linglide Bragen — 30 fi N verbind 
liche — e — Sprühmwörter — 45 oa, 
Zrinffprüche und Kartenorakel. 
Herausgegeben vom Profeffor JFJ. ©... .t. 
Bierte Auflage. 8. Broſch. Preis 25 Ger, ode 
- 1 Fl. 30 Kr. 
Dieſes Buch enthält alles Das, was zur Ausbildung cas 
uten —e— aakyın ift, 1weahalb "wir es Mg 
ng beftens empfehlen und im Borans verſichern, daß Jeder: 
mann noch über feine Erwartung damit befriedigt werben wird. - 
15,000 &reniplare wurden bereit$ davon abgefekt. 





Im Verlage von Friebrich Bieweg unb Gen a 
Braunſchweig ift erfchienen: 
Bemerfungen zur Volumthesrie. 
Mit fpecieller Beziehung et —— Sit: 
Bom Profeffor Hermann Mopp. 
Gr. 8. Belinpapier. Sg. Preis 25 Nor. (20 g@r.) 





En vente chez Brockhaus & Avenarius ı Leipeig: 





CHo 
de la litterature francalse. 


Quatrieme annde. 1844. Prix par an 5Y, Ur. 
Les nu aponnde pour, l'annde 1844 pouvent „nn 





au prix medere de S Thlr. 
Sommaire des Nos. 9— 13: L’ingenieux Thibault. Pır 
Ourliao. — La grotte dei Quattro -Bant. 
Par A. P., d. m. — Souvenirs d’un amateur de sport. 
Par G. B.— Julien, un comedien d’autrefois. Par Plesre 
Durand. — Une ruse d’artiste. Par P. — Une rödıse 
anglaise. — L’inscription de Rosette. — M — Ber 


de prison. Par — Les Alpes frangaises et 
-| 1a Haute-Italie. Par De ia Falaise. — Une noos irar 
dise. Par 3. 3 — Un plaidoyer pour is 


femmes auteurs. — Tribunaur. 





Dramen und Framaturgiſches. 

Don Karl ZImmermanun. 
438 Seiten in 8. Auf feinem Mafchinen -Velinpapier. 
In farbigem Umfchlag geheftet. Preis 2 Thit. 10 Sgr. 

| Auch unter dem Titel: 

Rarl Immermann’s Schriften. 

| Diersehnter Band. 
Bei feinen Lebzeiten war es die Abſicht des Berfaflers, 


Bi I E. Cchaud in Duſſeldorf iſt erſchienen und 
— ——⏑⏑⏑⏑ haben 


eine Auswahl feiner frühern Arbeiten folgen zu laſſen. Diefer | 


u entfprechen, erhalten die Freunde der Immermann'chen 

) * Id ⸗ ⸗ 
— in vorliegendem Bande mehre ſeiner ausgezeichnetern 
drainatiſchen Schriften. 





Soeben erſchien in der Bebauer’ichen Buchhandlung 


i Solle: 
Der Salvinismns 
. Mnionsvehikel und „Kirchenkrüke?“ 


Eine aphoriftifhe freundliche Ermiberung auf den Neu- 
jahrsgruß der Evangelifchen Kirchenzeitung für 1844 an 
die Gemeine | 


von 
i Prof. Dr. G. E. F. Guerike. 
Preis 5 Nor. 





Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ist 
neu erschienen und in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Menfey (Thär.), Ueber das Verhältnis 
der ägyptischen Sprache zum semitischen 
Sprachstamm. Gr. 8 Geh. 2 Thlr. 





Soeben erfcheint in unferm Verlage und ift burch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


® 
Heue Helvetia, 
Schweizerifhe Monatsſchrift. 
Zweiter Jahrgang. 
8. (40— 48 Bogen.) Jährlich 2 Thlr. 20 Nor. 

Wir erlauben uns dieſe nun unter gang veränderter 
Redact ion erfcheinende und etwas anders eingerichtete Beit- 
fehrift von neuem Höflichft zu empfehlen. 

Die Helvetia ift das eingige in der Schweiz erſcheinende 
Deutfche Iournal, welches, ohne ſich in die Specialitäten und 
das Parteiwelen ber übrigen Blätter und Zeitungen verlieren 
zu müffen, die wichtigſten vaterländifchen Beitfragen und Be: 
gebenheiten in Staat, Kirche und Schule, Literatur 
und Kunft, rubig, leidenfchaftlod und gründlich be 
fprechen Tann und dadurch einen dauernden Werth, ein 
Interefle für In: und Ausländer zu erwerben ſucht. Wir 
dürfen um fo eher ein allgemeines Publicum auf dieſe Beit- 
chrift aufmerffam machen, ald der Redaction von Re nam» 

aften Geiten und Männern verfhiedener jeboch ge⸗ 
mäßigter Richtungen thaͤtige Unterügu verſprochen iſt. 
iervon, ſowie von dem allgemeinen In ereife der beruͤckfich⸗ 
sten Fragen und Gegenflände mag fon der Inhalt des er- 


Doppelhefted des neuen Jahrgangs zeugen. Daffelbe 
—8 —4 unter Dem Zitel aRittheitungen dee 


tiömus und —X in en ee le Ne 


riſchen Kanäle, nebſt einer Karte der Lintheorrection, 


8 net von Herrn Oberſtl. 5. Peſtalozziz unter dem Ti 
tel „Chronik politifche Überfichten, Novellen, Nekrolo ge 
in den Monaten Ianuar und Februar verftorbenen be⸗ 


ruͤhmten Schweizer; unter bem 
Gäweig” einen Auffag über ſchweizeriſche Hiftoriograp 

von Prof. Dr. 3.3. Hottingerz Recenfionen; Bibliographie 
(Schweiz. Journaliſtik). , 
s Meyer & Zeller in Zürich. 








Wochentlicher 
Literatur- und Runitberidt 


von 
Dawaid Marbad, 


Dieb über Inneres und Außeres aller allgemein intereffanten 
Schrift: und Kunſtwerke gleich nach deren Erfcheinen berichtenbe 
Anzeigeblatt erfcheint wöchentlih in I—1Y, Bogen 8. 4. und 
ift für 2 Ihr. jährlich durch alle Buchhandlungen und Poſt⸗ 
ämter zu beziehen. 

Probenummer und Profpectus find in allen Buchhandlungen 
(duch Boigt & Fernau in Leipzig) gratis zu erhalten. 





Fandwirthschaftliche Dorkeitung. 


Herausgegeben von C. v. Pfaffenzath und Wil⸗ 
liam Röbe. Mit einem Beiblatt: Genieinnütziges 
Mnterhaltungsblatt für Stadt und Land. 
Fünfter Jahrgang. 1844. 20 Near. 


Hiervon erſcheint wöchentlich 1 Bogen. Ankündigun⸗ 
gen darin werden mit 2 Rgr. für den Raum einer gefpalte- 
nen Beile berechnet, befondere Anzeigen ze. gegen eine 
Vergütung von ”/, Thlr. für das Tauſend beigelegt. 


Inhalt des Monats Mär;. 


MWorfzeitung: über die Bearbeitung des Ackers. — 
Ob ein audgebehnter Kartoffelbau wirklich ſchaͤdlich feit — 
Denugung bed in Dlraffinerien abfallenden Schlammes und 
Waſſers ald Düngemittel. — Auch ein Wort über die fehler: 
hafte Behandlung des Miftes. — Giniges über die Drehkrank⸗ 
peit der Schafe. — Wann foll zur Heuernte gemäht werden? — 
a8 hat der Landwirth bei der Haferfaat zu beobachten? — 
Aus NRiederfchlefien. — Aus der Provinz Sachſen. — Über den 
Rugen des Zulaſſens der Schafe aus der Hand. — Sicheres 
Mittel gegen die Rindviehſeuche. — Landwirthſchaftliche Lehre 
anftalt des koͤnigl. preuß. Okonomieraths Prof. Dr. C. Sprengel 
zu Regenwalde in Hinterpommern. — Aus dem Herzogthum 
Koburg. — Kurzer Unterricht zur Anlegung eines, Baum: 
gartend und gr Behandlung der Bäume darin. — Über Zu⸗ 
ereitung des Erbſenfeldes und über die Ausfaat der Erbſen — 
Ein Mittel gegen die Ameifen. — Buderahornpflänzlinge. — 
Die Himalayagerfte. — Über die Faulkrankheit der Kartoffeln 
und Mittel gegen diefelbe. — Randiwirthfigaftliche Reuig⸗ 
Triten, Misceten u. f. w. — Unterhaltungsblatt: 
Anſprache eines Mäßigkeitöfreundes an die neu aufgenommenen 
Bundesbrüder zu Donsbach bei Dillenburg. — Sobann Nepo⸗ 
muk Hubert von Schwerz. — Aus dem Kaſſauiſchen. — Aus 
Kurheſſen über Mäßigkeitsvereine. — Die Stecknadel. Eine 
wahre Begebenbeit. 
Reipgig, im April 1844. 
F. %. Brockhaus. 


I „Riteratue dee 


— 


e 





ni und IE focden eefäienen und durch alle Buchhaud⸗ 
lungen u been: 
Oontes populaires 
- TV Allemagne 
par 


le oomte de Corberon. 
Tome I. In-8. Paris et Leipzig. 23 Thlr. 
Ausgabe anf Velinpapier 2, Thlr.. 
Reipsig, im Apri . 
r Brockhaus & Avenarius, 
Buchhandlung für beutfche und ausländifche Literatur. 





Soeben ift vollftändig erſchienen und in jeber foliden Buch⸗ 
Bandlung zu finden: . 


Get Der Kreuzzüge von Joh. Sporschil. 
Mit enge Driginae nungen von 
3. Kirchhoff und einer genauen Karte vom gelob- 
ten Lande. Gr. 8. — Bogen. = Thlr. 
Das nennzehute Da udert hier⸗ 
reichs. —2*8 J age. Mit poetiſchen Einlei⸗ 
tungen von Gustav Butziger. Mit 82 Bilden 
von Grandville. 8. Geb. Preis 3’, Thlr. 
Neinecke der Fuchs. Vierte verbefferte Auflage, 
Mit 13 Bildern nad) Zeichnungen vom Prof. 2. Rich⸗ 
ter i. Dresden. Geb. Preis 227% Nor. (18 gGr.) 


— Melde eu 
Herausgegeben von E, 6. Gersdorf. 


: 1844. März Hoft 9—13. 


Inhalt: 

« Kirchhofer, Quellensammlung zur Ge- 
schichte des Neutestamentlichen Canons bis auf Hierony- 
mus.. 3. und letzte Lief. — Hupfeld, Über Begriff und 
Methode der sogenannten biblischen Einleitung etc. — 
“ Jablonowekl, Das religiöse und kirchliche Element in der 

egenwärtigen Bestrafung, oder über die Stellung des Geist- 
chen tej Buss- und Besserungsanstalten etc. — Prat, 
Histoire de Saint Irende, second &v&que de Lyon, docteur 
de P’eglise et martyr. — Maier, Commentar über das Evan- 
gelium des Johannes. 1. Bd. — KHniewel, Reiseskizzen, 
vornehmlich aus dem Heerlager der Kirche, gesammelt auf 
einer Reise in England, Frankreich, Belgien etc. — Duucker, 
Des heiligen Irenäus Christologie im Zusammenhange mit 
dessen theologischen und anthropologischen Grundlehren. — 
/ » Julius Volkmann’s System des sächs. Civil- 
und Administrativprocesses nach Biener. 2. Bd. — Acker- 
‚ mann, Hommel’s alphabetischer Zeugenkatalog ete. — Fi- 
scher, Die Lehre von der Streitsverkündigung überhaupt 
und von dem Aufrufe eines Dritten zur gerichtlichen Ver- 
"tretung insbesondere. — Ackermann, Der Instanzenzug und 
die Rechtsmittel nach königl. sächs. Processrechte etc. — 
und . Mayer, Die Krankheiten des 
Zwölffingerdarms. — Baumgarten, Chirurgischer Almanach 
für 1843. — Bihlmann, Beiträge zur Erkenntniss der kran- 
ken Schleimhaut der Respirationsorgane und ihrer Producte 
durch das Mikroscop. — Schneider, Das Wissenswärdigste 
über den Abdominaltyphus etc. — Tähielmann, Medicin. 

















London Journal of Botany etc. Vol. II. — Hooker, Icons 


etc. Vol. IL w Series. — Hocker, Spesis 
being descriptions of all known ferns. Part. L — 


Schnuse. — Sturm, 
Casaretto, Novarıum 
—VI — Quenstedt, Das Flötzgebirge Würtem _ 
Geschichte. Beaumont- Vassy, Histoire des +taks 

&ens depuis le congreös de Vienne. — Jafe, Geschiskk 

es deutschen Reiches unter Lothar dem Sachsen. — Deki- 
mann, Geschichte der englischen Revolution. — Abcker, 
Mittelitalien vor den Zeiten römischer Herrschaft, nacı 
seinen Denkmalen. — Luden, Geschichte der Teutsches 
3. Bd. — Beidtel, Übersicht der Geschichte des östreich. 
Kaiserthums.. — Kottenkamp, Geschichte de von | 
1833--42.— Krone, Frà Dolcino und die Patarener, histe- 
rische Episode aus den piemontes. Religi - _ 
Boost, chichte der Reformation und Revolution veoe 
Frankreich, England und Deutschland. 2. Bl — Veneiey, 
Irland. — COlassische Altertkumsikunde. 
Phocaica. Dissertatie philologica. — Zogpoxifocs Oizc- 
vouös, Ileod Mioxov 105 Kunoplov. — Quinti Horstü 
Flacci Epistolas commentariis uberrimis instructas edid# 
Obbarius. Fasc. V. — Länder- und Völkerkunde. 
Blasius, Reise im europäischen Russland in den J. 1840 
und 1641. 1. Thl. — Siülesius, Bpazi durch die Al 
pen vom Traunstein zum Montblanc. — - umd Un- 
terrichtsawesen. Madvig, Lateinische Sprachlehre 
Schulen. — Madvig, Bemerkungen über verschiedene Punkte 
des Systems der Lateinischen Sprachlehre und einige Ein- 
zeinheiten derselben. Als Bei zu seiner Latesnischen 
Sprachlehre. — Burkhardt, Die Mythologie des Homer und 
Hesiod für mittlere Gymnasialclassen etc. — 
sensohaften. er Befestigungen zur neuern Kriegefah- 
rung. — Grundlinien zu einer Philesophie der Befestigua- 
gen etc. — Geschichte des Feldzuges von 1814 im den 
östl. und nördl. Frankreich bis zur Einnahme ven Paris. 
2. Th. — Mathematische Wissenschaften. Schareins, 
Perfecta solutio problematis de principio virtualis celerits- 
tis. — Bernouilt, Handbuch - der Dampfmaschinenlehre für 
Techniker ete. 2. Aufl. — Schöne Künste. Puttric, 
Denkmale der Baukunst des Mittelalters in Sachsen. 1. Abth 


-Von dieser Zeitschrift erscheint wöchentlich eine Num- 
mer von 2%, —3 Bogen. Preis des Jahrgangs 12 Thlr. 
Dem Leipziger Repertorium ist ein 
Bibliographischer 
für literarische N 







er, 
Anzeigen aller Art bestimmt i 
in demselben werden für die Zeile oder 
deren Baus mit 2 Ner. berechnet, und ermmdsne Am- 
selgen gegen Vergü von . . beigelegt. 
Leipzig, in —— ” 
A Brockhaus. 


Jahresbericht vom Peter -Pauls- Hospital in St. - Petersburg 
———— — — — — — — — — — — — —— —— —— — —————— — — — 


Druck und Verlag von $. A. Brochaus in Leipzig. 


\ Be: 5 0 








Literarifder Anzeiger. 
| 1844. M XI 


Dieſer Literariſche Anzeiger wird den bei F. X. Wroddans in Beipzig erfheinenden Zeitft 
Nuter) 


® 
f 


iften .„‚Miätter für literarifige 


ehaltuug” und „ERS beigelegt oder beigeheftet, und betragen die Infertionsgebühren für die Beile oder beren Raum 2%, Rar- 


Verlags- und Commissioensartikel 


von 


Brockhaus& Avenarinus, 


Buchhandlung für deutsche und ausländische Literatur 
in Leipzig. 


1844. RL. Januar bis Mär. 


Quatrieme annde. 1844. 





Echo de la littrature frangaise. 
Nos. 1—13. Gr.8. Preis des ganzen Jahr 51% Thir. 
Erscheint jeden Freitag und bietet eine Auswahl des Besten und 
Interessantesten ans der gesammten französischen Journalistik. Die er- 
sten drei Jah Tgänge sind für neue Abonnenten zusammengenommen zum 
herabgesetizien Preise von 8 Thim. zu haben, 


Masse (3. N.), polständiger Hand -Atias der mensch- 
lichen Anatomie. bearbeitet von F. W. Ass- 
MARR. —æe —12. Tafel XXXI—LX, nebst 
Text Ss. 101 1%. 


Werk wird aus 2W ee bestehen, deren jede fünf 

ar iginelausg abe, st einem sehr so esr- 

bei ten Tex — enthält: er Preis einer Lieferung mit schwarsen Kupfern 
ist 11'/, Ngr., üluminirten Kupfern 17! Ner. 


Annuaire de la pairie et de la noblesse de France et des 
maisona souveraines de l'Europe publi& sous la direction 
de Borel d’Hauterive. 1344. Deuxieme annee. 
In-12. Paris. 2 Thlr. 

Armengaudaind, Trait6 pratique des moteurs hydrau- 
liques et & vapeur. Gr. in-S. Paris. 5 Thlr. 

oiseul- Baillecourt, 1683—1830, ou Paral- 
löle historique des Revolutions d’Angleterre et de France 
sous Jacques II et Charles In-8. Paris 1), Thlr. 

Cerberon (Conte de), Contes populaires de l’Alle- 
magne. T. In -8. Leipzig et Paris. 2 Thir. Aus- 
gabe auf Velinpapier 2, Thlr. 

3ulaurler, Memoire, lettres et rapports relatifs au 
cours de langues malaye et javanaise fait & la Biblio- 
theque royale pendant les annees 1840—42 etc. In-8. 
Paris. 17, Thir. 

Eäelestand du Merl Momoire * langue des 
gloses malbergiques. n-8. P Paris. 

Etat religieux de la France et de 1Rurope d’apres les 
sources les plus authentiques avec les controverses sur 
la separation y —* lise et de Pétat par Je comte de 
Lasteyri t-@’Connor, Isambert 
et autres T oublicten 2 vols. Ia-8. Paris. 4 Thir. 

Foudras (Mar quis de), Le decameron des bonnes gens. 
In-8. Paris. 2%, Thir. 

Les Frangais eints par eux-m&mes. T. VII. Livr. 16. 
Gr. in-8, Leipzig. Jege Lieferung schwarz Y, Thir,, 
colorirt 72 Thir. 

de &erando, Essai historique sur l’origine des Hongrois. 
In-8. Paris. 1, Thir. 

Lebrun „(Camtlie) „ Histoire d’un mobilier. Gr. in-$. 


Paris. 

‚ Le Bracelet ou éftourdio corrig6e 
suivi de Thöodore et "Constantin. 3me edition. In- g3. 
Paris, %, Thlr. 





BMarcella, Dietionneire &tymologique des mots frangale, 


techniques et autres qui viennent du grec ancieu In-A. 
Paris. 34, Thlr. 
Meneval, ol&on et Marie-Louise. Souvenirs histo- 


2 vola. 


Ehdophile (pretre et moine), Eesai sur divers arta, 
publi6 par le comte Oh, de I’iEseale — 
c4d6 d’une introduction par J. M. Gute 
Paris. 6%, Thir. 


Archivio storico italiano, ossia Raccelta di opere e dor 
menti finora inediti o divenuti rarissimr ti le 
storia d’italia. Tomo 1—3. In-8. Fireage, 1 1 air. 

Korti, Libri due delle istituzioni civili accomedate all 
del foro. Opera postums. 2 vol. In-8. Firenze. 4% Thlr. 

Niccelini, Arnaldo da Brescia; tragedia. In-12. 2%, Thir. 

Beumont, Tarvole_cronoiogiche e a „wincrone della etoria 
fiorentina. In-4. Firenze. 5°), Thir. 

Tommasdo, Nuovo disionario dei sinenimi della liagun 
italiana. 2 vol. In-8. grande. Firenze. 9 Tbir. 


ze 

Malozeski (Antoni), Marja, powiest 
Lipsk. %, Thir. Englisch cartonnirt !Y,, Thlr. 
band mit Goldschnitt 34. Thlr. 

Niezapominajki. Noworocznik na rok 1844. Wydany praes 
Karola Horwella. 12. Warsawa 3 Thlr. 
bunden 4 Thlr. 

Orgdownik naukowy. Pismo czasowe,. Rok 5. 1844. 52 Ne. 
4. Pränumerationspreis jährlich 3 Thur. 

Po ki, Historya powszechna dia klass niiszych 
szköt realnych i gimnazyalnych na wzöor Weltera ulo- 
iona. 12. Poznas. Preis für zwei Hefte *, Thlr. 

— , bacinska grammatyka mniejeza. 8. Poznan. 

3 


Terasniejszose. i 
pierwszy. 


2. 
Pracht- 


megind politysuny. Zessyt 


BE Seen 





Vortheilhaftes Anerbieten 


"für die Besitzer 


früherer „Auflagen 
Conversations - Lexikon. 


F In allen Buchhandlungen ist ei a ist geine ausführliche Ankün- 
igung zu en, in cher die Verlagshandlung des 
Conversations-Lexzikon, F. A, Brockhaus in Leip- 
zig, sich erbietet, frühere Auflagen dieses Werks _ 
gegen die jetzt neu ersoheinende nemnte verbesserte und 
sehr vermehrte Auflage umzutauschen. Es werden daher 
die Besitzer früherer: Auflagen des 

Lezikon auf dieses Anerbieten, welches nur füx eine 
kurze Zeit in Kraft bleibt, aufmerksam gemacht, 


m 


: Böpfner. — Die ſächſ 


Altgemeine Preßzeitung. 
Herausgegeben von Dr. A. Berger. 
1844, April. Nr. 27 —35. 

Inhalt: Das Bönigl. fächf. Geſetz, den Schug der Rechte 
an literarifchen Erzeugniffen und Werden der Kunit betreffend. 

Das Geſetz in feinen einzelnen Beftimmungen. Bon 4. 
Berger. (Bortjegung.) — Der Student Ploug und die Zeit 
ſchrift „Faedreland' des Hochverraths angeklagt. — Die Ber: 
leger des Herrn von Balzac. — Klage wegen Nachdrucks eines 
Almanachs. — Eigenthümliche Anfihten über den Geift bes 
preußifihen Gefeges vom 11. Juni 1837. — Erkenntnifie des 
Önigl. preuß. © ercenfurgerüähts. XI. Dr. Zacoby gegen den 
Localcenſor in Königsberg. . Dr. Maercker gegen den Lo⸗ 
calcenfor in Berlin. — Erwiderung auf die „Erklärung des 
Heren Dr. Höpfner in Rr. 11 und 12 der „SPreßzeitung‘. Bon 
Dr. I.R. Berger. — Die „Deutfch:franzöfifchen Jahrbücher”, 
heraudg. “von Auge und Marx. Bon U. Berger. — Luger: 
neriſche Zuftände. — Die Einführung amerikanitiher Nachdrüucke 
von engliſchen Werken in Canada. — Entſcheidung des koͤnigl. 
ſaͤchſ. Minifteriums des Innern in der Schelling - Paulus’fchen 
Streitfrage. — Beitrag zur Lehre vom Nachdruck mufilalifcher 


‚ Eompofitionen. Erfter Artifel. Bon I. K. — Berein zur Un: 


terbrüdung des Journalnachdrucks. — Iſt ber Berleger be: 
techtigt, fein Verlagsrecht zu veräußern? — Rechtliches Gut: 
achten Des en Obertribunals zu Berlin über den Be- 
griff des ſtrafbaren Nachdrucks und der demfelben Leichtuad- 
tenden Bergehungen. — Die Acten in ber itzig ſchen Unter: 
ſuchung . — Das legte Wort in dem Streite über den Nach⸗ 
druck zwiſchen mir und dem Herrn Dr. Berger. Bon Dr. 

fe Rachcenſur und das Taſchenbuch 
„Borwätts’.— Fran guide Peehfeeipeit in Slaubensfacdhen. — 
MWüderverbote; Rachrichten und Motigen; KBite- 
rariſche Auzeigen. 


Bon der gemeinen Preßzeitung erfiheinen woͤ⸗ 
chentlich zwei Nummern. Preis des Jahrgangs 5Y, Thir. 

Enzeigen werben in den Spalten des Blattes abgedruckt 
und für den Raum einer Beile 11% Ngr. bereihnet, befondere 
enzeigen gegen Vergütung von 1 Ihle. 15 Nor. beigelegt. 


Eeipzig, im Mai 1844, 
| F. A. Brockhaus. 





In Unterzeichnetem find erſchienen und durch alle Buch 


handlungen zu beziehen: 
e 8 9, 
Tragoͤdie 
von | 


Bari Gutzkow 


Belinpapier. In Umfchlag brofch. Preis 1 Thlr. 10 Ngr. 


(1 Thlr. 8 g@r.), oder 2 Fl. 


Maha Guru, 
Geſchichte eines Gottes. 


Ein Roman in zwei Theilen 
von 


Karl Gutzkow. 
8. Belinpapier. Preis 2 Thlr., ober 3 Fl. 24 Kr. 


Das gebildete Publicum erhaͤlt hier einen Roman aus 
einem Senre, das es ziemlich aus ben Augen verloren hat, 
deſſen Wiebereinführung aber infofern zeitgemäß erfcheint, als 








"von Eavalli verfaßten „Memoire sur les &qui 


I, , ‘ v . ⸗ 
der bisher beliebte hiſtoriſche Roman, trot des Aufwandes 
ale? im Detail, und vielleicht ebendesb en 


| zu einer trock 
nen und nicht felten profaifhen_ Anficht von Welt und Ge 
ſchichte flimmt. Die Art, wie ber Berfaffer ben philoſophi— 
ſchen Roman ehe at, ift übrigens eine ganz originel⸗ 
Lamaismus und chinefiſche Sitte bilden in diefem Bude bir 
Elemente zu einem ebenfo umfaffenden Gemälde menfi 
Buftände, und auch ber £efer, dem diefe Di tungsart fremb 
ift oder feit Ablauf der Wieland'ſchen Zeit fremd geworden 
ah wird fie fchnell Tiebgewinnen und poetifhen Genuß babei 
nden 


Stuttgart und Zäbingen. 
3 ©. Eotta’iher Berlag. 





Soeben ift bei und erfchienen: 


Verſuch 


in vergleichender 
VBölkergeſchichte 


v 
E. A. Arndt. 
Zweite Auflage. 
Gr. 8. Broſch. Preis 2%, Thlr. 
Eeipzig, im April 1844. 
Weidmanm'ſche Buchhandlung. 





Dei Braumüller & Seibel in Wien iſt erſchienen: 
Das Die Heft der 
Oesterreichischen militairischen Beitschrift 154. 
Inhalt diefes Heftes: ' 
I. -Beurtheilung des vom fardinifchen Artilleriehauptmann 
ı € ’ ipages de pcnta 
militaires”. Mit vier litho vapbirten Zafeln. — U. Die Tref⸗ 
fen bei Wetzlar am 15. und bei Kirdeip am 19, Zuni 178 
(Ghluß.) — TIL Der Feldzug 1808 in Italien. W⸗ 
je tt: Gefecht bei Venzone am 11. April. Xreffen bei Por: 
enone am, 15. April. — IV. Reuefte Militairveränderungen. 
Auf den Jahrgang 2844 diefer Beitfchrift wird in 
allen Buchhandlungen Deutfchlandse Pränumeration mit act 
Thaler angenommen. 





Wohftändig ift jest erfchienen und durch alle Buchhand 
lungen zu erhalten: 


Georg Forster's 
ſämmtliche Schriften. 
Herausgegeben von deſſen Tochter 
und begleitet 
mit einer Charatteriſtik Forſte rs 
on 


G. G. GERVINUS, 
Heun Binde. 
RU are lithographirten Abbilndungen. 


Gr. 12. Geh. 9 Thlr. 
(An in Lieferungen ober banbweife zu beziehen.) 
Eeipzig, im Mai 1844. 


FJ. A. Brockhaus. 


% 








’ 
N 


be 


_ 


Soeben haben wir an die verehrlichen Sortimentshandlungen verſandt die erſte Hälfte der fiehenten Lieftrung von 
ö  Mozins “ 
vollftiändigem Wörterbauch 
der deuifchen und franzöfifchen Sprache, 
nach den neueften und beften Werken 
° über Sprade, Künſte und Wiſſenſchaften; 
enthaltend bie Erklärung aller Wörter, die Ausfprache ber ſchwierigern, eine Auswahl erläuternder Beifpiele zur 
Verftändlichkeit ihrer verfchiedenen Bedeutungen, die hauptfächlichften finnvermandten Wörter, Sprüchwörter und 
fprüchmwörtlichen Redensarten beiber Sprachen, bie Ausdrücke des franzöfifcgen Gefegbuchs, bie Münzen, Gewichte 
und Maße der verfchiedenen Staaten, ein Verzeichniß der gebräuchlichften Eigennamen von Perfonen, Ländern, 
Flüffen ꝛc. Mit Beiträgen von Buizot, Biber, Hölder, Eourtin und mehren andern Mitarbeitern. 
Aufs neue durchgefehen und vermehrt von Dr. SE. Peſchier, Profeſſor an der Univerfität Tübingen. Vier Bände. 
In 8 Lieferungen von ungefähr 30 Bogen. Subferiptionspreis 8 Thlr. 10 Nor. (8 Thle. 8 gGr.), oder 14 51. 
Jede Lieferung 1 Thlr. 1; Nor. (1 Thlr. 1 gGr.), oder 1 Fl. 45 Kr. 
Endliche — Gerade, 


Es gereigt und zum Vergnügen, den verehrlichen Subferibenten dieſes Woͤrterbuchs die Rachricht geben zu koͤnnen, daß 
neugetroffene Maßregeln uns in den Stand ſetzen, die weitern Lieferungen in ſo kurzen Zuiſchenraumen folgen zu laſſen, daß 


wir uns der Hoffnung hingeben duͤrfen, dieſes treffliche Werk bis zum Schluſſe des laufenden 


Stuttgart und Tübingen, im Maͤrz 1844. 


ahres zu vollenden. 


J. G. Cotta'ſcher Verlag. 





Durch alle Buchhandlungen des In: und Auslandes iſt 
von F. W. Brockhaus in Leipzig zu beziehen: 


Gesammelte Schriften 


von 


Ludwig Wellitab, , 
Dritte Rieferung, ober fiebenter Bis neunter Band. 
Gr. 12. Geh. 3 Thlr. 

Die erfte Lieferung (Band I— 3) enthält bie erflen Drei 
heile bes in dritter Auflage erfcheinenden biftorifgen Romans 
„MESLB; die zweite Lieferung (Band ) den Schluß von 
„BER, ‚Gagen und romantiſche Erzählungen” 
und „Kunſtnoselen“; die dritte Lieferung „Mopellen‘ 
und „Auswahl aus ber Meifebildergalerie”; die 
vierte und lehte Lieferung wird dramatiſche Werke, Be: 
Dichte, Skizzen, kritiſche Arbeiten und vermiſchte 
Schriften enthalten und binnen kurzem erfcheinen. 

er Einzelne Rieferungen biefer Nusgabe Fön: 
sen wicht getrennt werben. 





Soeben ift in unferm Berlage erfchienen und durch alle 
foliben Buchhandlungen zu beziehen: 
Uber die 


Pacinischen ‚Körperchen 


"Nerven des Menschen und der Bäugethiere. 


Von I. MHenle und A: MHölliker. 
Mit drei Tofen. 
Brosch. 1 Thlr. 7'% Ngr. (1 Thir. 6 gGr.), oder 2 Fl. 15 Kr. 
Wir.erlauben uns, auf diefe für Srzte, KRuatomen 
und der Außer intereflante Schrift, 
welche über eine fehr wichtige Entbedlung handelt, angelegent- 
Lich aufmerffam zu machen. 
Meyer & Zeller in Zürid. 





An alle Lachlustigen! 


Das im Gebiete des Humoriftifchen claffifche, wahr: 
haft einzige Werk (Karl Julius Mi ‚ wahr: 


Demofritos j 


hinterlaſene Papiere eines ladenden 
Philoſophen. 


Zwölf ſtarke Bände. 
Elegant broſchirt. In Octav. 
iſt in der Unterzeichneten wieder um den Subfcrip- 
tionspreis von 71, Thlr., oder 12 Fl., zu haben. 
er Ein wahren Beapita! bon Big und Hu⸗ 
e 
Seite ne vou poftilie unberfiegbater 
In allen Buchhandlungen Deutſchlands und Öftreichs 
H zu Baben. 
Stuttgart, im April 1844. 
Scheible, Rieger und Sattler. 
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Durch alle Buchhandlungen ist von P. A. Brock- 
haus in Leipzig zu beziehen: 


Altnordisches Lesebuch. 


Aus der skandinavischen Poesie und Prosa bis zum 
XIV. Jahrhundert zusammengestellt und mit übersicht- 
licher Grammatik ugd einem Glossar versehen 

’ von 


Er. Ed. Oh. Dietrich. 
Gr. 8 Geh. 3 Thlr. 


Einladung zur Subsoriptien. 
Dritte vermehste und verbeflerse Auflage 
Eduard Burckhardt's 
Geſchichte der neneſten Zeit. 


Von ber Stiſtung ber beifigen Mlianz bi⸗ um Tode Friedrich Wilhelm’: TEL 


16 Lieferungen a 5. Thlr. 
Die erſte Lieferung iſt erſchienen und, fowie au ausfügrlige Proſpecte, in allen Budhanblungen zu haben. 


Beipgig, im Aprii 1844. 


I. 3. Weber. 








ee, einem Berlage unb IR in allen Bedihanh- 
Geſchichte 


italienithen Poeſie. 


E. Nuxyh. 
Erster Cheil. 
Gr. 8. Geh. 2 ühir. 24 Rgr. 
Eeipzig, im Mai 184. 
F. A. Brockhaus. 





_ In der Exrn’fhen Buchhandlung in Duebl: ift 
erſchienen und in allen Buchhandlungen Deutſchlands zu haben: 


Zur Erhöhung der Zeier von Kamilienfeften: 
zZ RR. Scheliborn, 
(120) auserlesene Geburtstags-, Hoch- 
zeits- und Abschiedsgedichte, 
ferner Stammbuchöverfe, Räthfel und Polterabendfcherze. 


Bu obenbenannten, aber auch zu andern Bamilienfeften 
wird man in diefer Sammlung bie paftendften Gedichte finden. 


Fünfte Auflage, 8. Broſch. Preis 15 Sgr., ober 54 Kr. 
1500 &remplare wurden in Furzer Zeit davon abgefegt. 





Bei Feiebrich Fleiſcher in Leipzig erſchien ſoeben: 
portusieſiſq ⸗Deutſches 
n 


Deutſch-Portugieſifches 
Taſcheuwörterbauch 


von 
Dr. X. E. Wollheim 
Zwei Theile. Fein Velinpapier. Preis 27, Thlr. 

Bum erften Mal erfcheint Hier ein Wörterbuch der portus 
icſiſchen Sprache in diefem Formate und zu fo billigem Preife. 
Der erfaſſer, Durch feine Abſtammung ſowie durch langen 
Aufenthalt in Portugal wol hinreichend A zu deſſen 
Herausgabe, hat dem Werke die F ßte Sorgfalt gewidmet, 
ſowie ber Verleger an elegantem Hruck und ſchoͤnem Papier 
gewiß nichts geſpart hat. 


Neue Jenaische 
Allgemeine Literatar - Zeitung, 


‚ Jahrgang 1844. Apell 
Inhalt: 

H. Welssenborn: 1) Geschichte der pelitischen BHe 
tärien in Athen, von der Zeit dex Kylenischen Verschmi- 
rung bis zum Ausgange der 
bearb. von H. Büttner. 2) De 
factione commentatus est 6. Wattenbech. 3) Die cige- 
chische Umwälzung zu Athen am Ende des i 
Krieges und das Archontat des Eukleides. Von K. Seheibe - 
Voigt: Synopsis Flora& germanicae et helvetiage, aucten 
@. D. J. Koch. — Hees v. Esenbock: Deutschland 








zen. Von J. IF. Meigen. — F. -Biodermam: 
1) Histoire litt£raire de la France, commenc6e par les Bi 
n6dictins et continuse par Institut. 23) Les . 
francais de la bibliotheque du Roi, leur hästeire ete., 
P. Pdris. — Bd. Schmid: I) Staats- Handbuch für 
Grossherzogthum Sachsen Weimar-Eisenach. 2) Herd. 


Sachsen -Meining. Hof- und Staats-Handbuch. Staats 
und Adress- Handbuch des Herzogthums Bachsen- 
4) Adress-Handbuch des Herzogthums Sachsen - Coburg 
Gotha. — Kienoke: 1) Entwickelungsgeschichte der Bäugr 
thiere und des Menschen. Von TA. L. W. Bischoff. 73) Bar 
wickelungsgeschichte des Kanincheneies. Von TA. L. W. Bi 
schoff. — v. Quandt: Annalen der niederländischen i 
Formschneide- und Kupferstecherkunst von @. RataAgeber. - 
Neu : Philippi Melanthonis Opera, quae supersut 
omnia. Edidit C. @. Bretschneider. — V. A. Huber: la 
chevalerie Ogier de Danemarche par Raimbert de Paris. — 
Schmüädt: Handwörterbuch der griechischen Sprache von F. 
Pape. — W. Bein: Das altrömische Parricidium. Est 
hilol isch” juristische Abhandlung von Zd. Oseabrüggea.- 
6 n gelehrter Gesellschaften; Gelehrte Geselischaf 
ten; Befö en und ; Li 
Hachrichten; Büchervorbote; Mistellen; Hekreisg. 


Von dieser Zeitschrift erscheinen wöchentlich sechs Nus- 


Der Jahrgang kostet 12 Thir. Anküm wei- 
den mit 1% Ner. für den Raum einer gespaltenen Zeie 
berechnet; besondere Anzeigen ete. gegen ein 
Vergütung von 1 Thlr. 15 Ngr. beigelegt. 

Leipzig, im Mai 1844. 


mern und sie wird wöchentlich und monatlich ausgegebes. 
digungen 


Drud und Verlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 


F. A. Brockhaus 





| 


Dreissig, ans den Quelia 
quadringenterum At 


Ziterariſcher Anzeiger. 


I844. M XII. 


Dieſer Literariſche Anzeiger wird ben bei 9 


Beipgig erſcheinenden 8 Wiätter für literariſch⸗ 


«€. Srockdaus in eitfchriften .. 
Unterhaltung” und „UNE beigelegt oder beigebefiet, und betragen die Infertionsgebühren für die Zeile oder deren Raum 2% Nor, 





Ber 


iſcht 


uͤber die 
Berlogsunternchmungen für 1844 


3 8. Brocbans in Leipzig. 


Die mit ” bezeichneten Artikel werben beſtimmt im Laufe des Jahres fertig; von den Äbrigen if bie Cricheinung ungerwifier. 


1. An Zeitfchriften erfcheint für 1844: 
o1. Deutfche Allgemeine Zeitung. Verantwortliche Redaction: 
Profeffor F. Bülau. Jahrgang 1844. Taͤglich mit Ein: 
fchluß der Sonn» und Fefttage eine Rummer von 1 Bogen. 


Hoc 4. Pränumerationdp —* —— Thlr. 
Wirb Hr I den en regen = Ki .. eden —A 
ren betragen ile 2 ſondere An⸗ 
—— werden —* rer 
“2, Blätter für literarifche Unterhaltung. — 8 


— — Jahrgang 1844. Zaglich eine Rummer. G 


2 — ausgegeben, kann aber auch in Monatöhelten bezogen — 
e3. Ifis. Encyklopaͤdiſche Beitfchrift, vorzüglich für Ratur- 
deiee, vergleichende Anatomie und he — 
egeben von Den. grabrgeng 1844. it Kupfern. 
(gie. ) &.4 8 Zhle. 
Zu ben unter Ar. 2 und 3 genannten Zeitſchtiften erſcheint ein 
giterarifher Anzeiger, 


für literariſche Antündigungen aller Art beftimmt. Jür die gefpalten: Zeile 

> nn — werden 2’ Rer. berechnet. 

ar von 3 Thlren. werden befondere Anzeigen u. del. den 
literarifhe Unter An gegen Vergütung 


—— 
RKgr. der is deigelegt oder beig 


von 1 Ablr. 


*. Landwirthichaftliche Dorfgeitung. erausgegeben unter Mit 
wirkung einer Geſellſchaft st er Land⸗, Haus: und 
Borftwirtbe von €. von Pfaffenrath und rem 

Löbe. Mit einem Beiblatte: Gemeinnü eines Unterhaltungs» 
* für Stadt und Land. Jahrgang I 52 ——— 
Preis des Jahrgangs WRgr. 


entli 1 80 b 
anne — I —* Br fenen Zelle 2 
Anzelg — * L, De gegen eine ns von Y, Air. für das 


»), her — Allgemeine Literatur - Zeitung. Im Auf- 
trage der Universität zu Jena redigirt von Geh, Hofrath 
Prof. Dr. F. Hand, und Geh. Kirchenrath Prof. Dr. K. 
A. Hase, Ober-Appellationsrath Prof. Dr. W. Francke, 
Geh. Hofrath Prof. Dr. D. @. Kieser, als Sr ee 
toren. Jahrgang 1844, 312 Nummern. Gr. 4%. 12 Thir. 

Bird Sreitags ausge un an aber auch in Monatäheften de) en werden. 
Anzeigen werden mit 1 für_den Raum einer gefpal men Zeile⸗ 
und Defondere Beilögen u. (er it 1 Ahle. 15 Nor. berechnet. 

”o. Dos Pfennig: Magazin für rung und Runner, 30 
Reue Bole. — —— wid, 9) Nr. 
— 104. „Sgmal gr. 4. 2 Zhle. 


r. 7— 


ea Rules Mena in zen en: 
J* 385 im —— en 
bir.; ber 


dee ze She 3 2 nein Er 1 lt. 10 de ne * 


ee im Preife beradgefept find folgende Sgriften mit vielen 
Dfennig- Mag Eee für Kinder. Fünf Bände. Früher 5 Thlr. 
Set 2 Nor. Einzelne Jahrgänge 20 Kor. 
Eonntags- Maga; in. Drei Bande. Brüher 6 Thir. it 
—— Ein Band. Fruͤher 2 Thlr. Bent 20 
X Leptere pier Bände — Emmen sur 3 
dos Alennis agayin werden Ankündigungen — Irt J 
mmen. Wür die gefpaltene Zeile oder deren Raum werden , 
eränet, | be ejonhene Anzeigen u. dgl. gegen Wergütung von %, Thlr. fi dns 


ide epertorium der deutschen und ausländischen 
Literatur. Unter Mitwirkung der Universität Leipzig 
herausgegeben von Hofrath und Oberbibliothekar Dr. E 
Ghf. Gersdorf. Jahrgang 1844, 52 Hefte. Gr. 8. 13 Thir. 
Grfcheint in wöchentlichen peften von 2% —3 Bogen und wird Freitags 
ausgegeben. Diefer Zeltfchrift if 
er Anzeiger 


Bibliograpbif 
für Titerarifhe Inzelgen aller Art beftimmt, beigegeben um Intündigungen 


in bemielben werben für bie Zelle oder deren Raum mit 2 — 
befonbere Anzelgen u, dgl, gegen Vergütung von 1 Thlr. 15 De Beige est. 


+8. Allgemeine Preßzeitung. Herausgegeben von Dr. Alb. Ber- 
er, 1844, Wöchentlich zwei Nummern. Gr. 4. Preis 


Thlr. 10 Nor, 
St Bi — 
erſelben werden — den Raum ginrt ggefgaltenen Zelle mit 
‚ difondere Beilagen mit 1 Ahle. 15 Ngr. berechnet. 


I. An Sortfegungen erfiheint: . 
*), Analekten für Frauenkrankheiten, oder Sammlung der 
vorszüglichsten Abhandlungen, Monographien, Preisschrif- 
ten, Dissertationen und Notizen des In- und Auslandes 
über die Kranldıeiten des Weibes und über die Zustände 
der Schwangerschaft und des Wochenbettes, Herausgegeben 
von einem Vereine praktischer Ärzte. Fünften Bandes erstes 
Ben eeni nr Ban = + u Heft n. 
er erfte bis vierte Band, jeder in 4 Heften (1837—43), toten 10 The. 2 
*10, Die Lustspiele des —— —8 a 
läutert von Hier. Müller. In drei Bänden. Zweiter 
une dritter Band. — 8. 
emeinen 


Band bi berfegung (1 
ie Hin ek Bent it ˖ des 


er erſte 
—— über bie 
——— en m. A — neu s. Plutoß’’, „olten” eg „Wölfe 


°ıl. Bericht v — ‚Sa te 1844 an die Mitglieder der a. 
Geſellſchaft zu Erforſchung vaterlaͤndiſcher Sprache und ⸗ 
Su —* Herausgegeben von K. A. Eſpe. Er. 8. 

; gr 


m Sabre 1835—43 haben gleichen Preis, 

1 — wählte Bibliothek der Elaffiker bes YAuslandes. Mit 
biograpbifch » literarifchen — Remuntzwangigßer : 
——— —— mine it 

1 — 
einer Borrede ————— — — vtegee Telası. Zwei a er 


‘’ 


* 


I, Sömesd (oao Baptika), ger 3 uen, S* in fiat. Zu 


£ 
Kberfept von au. irtüh: efegicht 59 Einleitung un Im oeks 
— ber verfdlcbenen 3 Sad: Aragdbl 10 
Dante Aliäbieri, Dab er? en. Zub Dem Stalienifchen überfent 
—* erläutert von A. Förſer Tar. 
V, Bremer (Frederike), ie Khhker bes Präfibenten. (rpäblung eineg 
ind, Bmeite Xuflage. Imelühelle SO Age 


Gormernonte. Dritte Auflage. 10 Mar, 

vi Vol, Bremer (Ürcderike), 

VULIX. Bremer (Beeberite), Dos Haus, ober —— — und Mus 
milienfzeuben. Dritte Auflage. Imei Sr DD Mar. 

K. Bremer (feederite), Die Familie &, 10 hi: 

Kl, Dreoofi b’Eriles (Antoine ngois), Geſchichte der Manon Lestaut 
unb bes Ehenalier Des rleur. us dem Aransöfifchen überfept von &t. 
von Bülom. DW Tar. 

Ku. Xi. Dante Alishieri’s Iorifhe Geblchte Aus dem Stalienis 
(den überfept und erklärt von A. %. Kannegießer und A. Bitte, 

meite, vermehrte und verbefferte Nuflage. Iwel helle, 2 3hle. 12 Rar. 
V. Zoffoni (Xleffandeo), Der geraubte Eimer, Aus dem Jtallentſchen 
— überfept von P. 8. Arip. Mit einer bie in bem Gebichte vortommenben 
cographlſchen Drtlihfeiten barftellenben Karte. 1 Ahlt. 9 Mar, 
xv Brem er (reberife), Aleinere Erzählungen. 10 Rat, 

KV. Bremer ( Beeberike ), — und PFriche, ober einige Secnen in 
Rormegen. 3Zmetite Xufloge, * 

KV, Boltaire (Mrangois —* touet be), Die Pentiade. Aus dem 
—— im Geräömaße bed Driginals überfept on. Ehröber, L&ble. 

XVIII. Guftan Ill, (König von Schweben), Shaufpiele. Aus dem Echmedir 
fjen überfept von A. @ichel. 1 bir. 6 Rar, 

Al GBiöberg (Ei), Filalis, Webihte. us dem Schwediſchen übers 
fept von RK. 8, Kannegireher. Dar. 

KK— UK. Borraccio (Wlonanniy), Das Delomeron. Aus bem Itos 

Bitte Zweite Zuflege Drei Kheile. 


ı u 15 
—— and uhr um Die —— Komdbie. Aus dem 


Se 1 Kannegieder. Bierte 
a 


. elehine » 35 Ari. Aus dem’ Epaniſchen überfept 
key @r. 2 neien —— 


des SGomadeva Bhatta aus 
——— it — 
— e 


st von Hm Brockhaus. Zwei 
F z (Brederite), Ein Tagebuch. ; 

— — Karies ar —— &e ** 2* 

3* nat — Em amp: „rüber 

E 2333 lt. — eite, 


von K. 


vermehrte 


5 en Fe * H.), Deus des Weibes 
ologiseher und therapeutischer Hän- 

A da estellt,. Fünfter (letzter) Band. Gr. 8. 

Der erfie Band: Phoſtologle und allgemeine —— —* a 
hlechtölebend (1839), foftet 3 Zhle B Nar.; bee ame 

kognoftik, Eberapie, Diäterit und Aosmetik,; ſowie auch —* eure 
unb &herapie ber weiblichen Geſchlechtskräntheiten, getrennt von der Wan: 
‚ gerichaft, ber Geburt und dem Wochenbette (1840), 3 Ahle; der dritte 
Band: Bon den Geſchlechtökrankhelten bed Weibes und deren Behandl 
" fpecielle Pathologie unb Therapie ber Arankbeiten ber welblichen Beburtsorgane 
(la4l), 4 Zbir,; ber vierte Band: Bon ben Mrantgeiten ver Geſchlechts— 
orrri tungen des Taribes (1843), 5 Shlr. 

Dem Werte wird fpäter ein Atlas der nothmendigkten Abbildungen zum 
beffern Derhändnib des Dorgetragenen folgen, melber auch ein für fig bes 
ftebenbes Berk ausmachen mirb. 


*14. Allgemeine EncoMopäbie ber Wiſſenſchaften und Künfte, in 
alphabetiicher Folge von genannten Schriftftellern bearbeitet 
und herausgegeben von 3. Sm. sn und J. Gf. Gruber. 
Mit Kupfern und Karten. Gr. 4. Cart. 

eher heil im Pränumerotionspreife auf gutem Drudpapler 3 AIhlr. 
2 Rgr., auf feinem Belinpapier 5 Thlr., auf ofeinem We ier im 
aröhten Duartformat mit breitern Stegen (Prodteremplare) 15 Ihr, 
rfte Section, A—G, herausgegeben von I. Sf. Gruber. 
Bierzigfter Eheil und folgende, 
Amelte Gection, H—N, berausgraeben von And. Gli. Hoff: 
mann. Breiendamangigfter Theil unb folgende, 


Deitte @ertion, O—Z, herausgegeben von Me. Hm. Ed. M eier. 
Meunzehnter Ebeil unb folgenbe, 


en fenber bounenten,, denen 
ce * en —— bie als — en Pengen ren 
* eeretes wollen, merben 


“hr — 5 Eneyklopädie, oder bildliche Darstel- 
lung aller Gegenstände der Medicin, u und Ge- 
burtshülfe. Unter Mitwirkung der Herren ofrath und 
Leeibesst Prof, Dr. v. Ammon in Dresden; Prof. Dr. Dief- 
fenbach in Berlin ; Leihasst Dr. Grosskeim in Berlin ; Geh. 

. Rei Pxef. Dr. Jönghen in Berlin; Geh. Rath Prof. Dr. 
Kluge in Berlin; Geh. Rath Prof. Dr. Trüstedt in Berlin, 
besorgt und herausgegeben von Dr. P. Jak. a ehe 
un Abthellung : Beinbrüche und Verronkungen. © 

© 
Die erſte u. die 1899 erſchien, führt den Zitel: 


arstellung der micht- syphilitischen Hautkrankhei- 
- RM. Äinn daran! Kersaf beabziichene systematischen Texte. Unter Mitwirkung 





7, Es = N — Buͤcher⸗Lexikon, oder 
phabetiſches Verzeichniß aller von 7 bis zu — 1841 
erichienenen Bücher, welche in Deutſchland und in den burg 
Sprache und Literatur damit verwandten Ländern 

Neunter Band, welder die von Age gr 

erſchienenen Bücher und die Berichtigungen frü überer 

a re enthält. Herausgegeben von D. U Ar 


worden find. 
Ende 1841 


In Lieferungen & 10 Bogen. Lieferung und fol, 


rg Gr. 4. Jede Perg f Drudpapier 35 Kor. 
2 erft — — —2* — | 
er exfte ebente von — VüderzLeriton fofen 
b b h 
Kl lan ⏑ sack 5 ge) 2m 
Ban 1. made Ne vom * 
Ende 1834 i Bi tbält, 
u . —— th, —— f Drudpapier 0 V 


*18. Indiſche Gedichte in deutfehen Nachbildung en von 
Hoefer. Zweite Leſe. Gr. 12. Geh. ns 
Die exfte Lefr (1841) koſtet 1 Thle. 








: „Wahl und 
den inaldrucken und aus Handſchriften 
ER rg ae Zu gebe Dt Bee Winkeisf 
— en. = ale‘ * 7* * 
21. Most (G. .F) Denkwürdigkeiten aus der medicinischen 
Der erfte Band (1842) Eoftet 1 hir. 21 Rar. 
Haus- und Volksarzneimittel ‚aller Länder. Nach de 
uagen 
und Erfahrungen aus dem Volksleben gesammelt und her- 
Bon. — 2 —— früher in meinem Berlage: 
Zwei Bände. Gr. B. 1836 —37. 10 Thir. — 
&- 
be 2 Thk. 
Juan che Encyklopädie der g Stastsarameikunde. Für Ge 
ein 73 u Thir 28 
Zwei Bände. Gr 
und be 
neun modtelalsche Lobrayatonc m Im Allgemeine 
er Versuch. Gr.8, 


Der : Bildung höherer Trappenäähre“ 
oe ee 5 Rot. b 
vom Prof. Dr. & 2. — es 
Son er ben Cohn Beh sibält ya a —— 
und chirurgischen Praxis. 

N. Enoyklopũdie der gesammten Volksmedi- 
besten Quellen und nach jährigen, im la- und 
ausgegeben. ia sieben Heften. Viertes Heft und folgende. 

mmien medichnis chirusgischen Prasi 

ge —— oe der Geburtskälfe, rege am und der Ops- 

Supplement zur ersten Auflage, enthaltend die 
uflage. Gr 
esammton 
tsgelehrte, Pölicelbeamte, Militalrärzte, 
Gr. 8 
——— — kritischen der Geschichte es Scharisch- 
e Zeiten. 

Ueber eiche und u in —— —— — und a ee 

Dr. J. * Schönlein’s neuestes insheses- 


20. Mofes Mendelsfohn's gefammelte 
— 
Vierter er und A &. 1 
Der erſte 
Mendelsfohn’s Phi —E Sqriften vom Geh. Gabinetörath en 
weiter Band und folgende. 
'@r.8. Ge 
cin, oder Lexikon der vorzüglichsten und wirksamstea 
Auslande selbst gemachten zahlreichen Beobach 
Gr. 8. Jedes Heft 15 Ngr. 
rativch ie. Zweite, stark vermehrte und verbesserte Auflage. 
besserangen und Zusätse der zweiten A .8 189. 
Wundärste ärzte , Apotheker und und | Veterimärärste. u ns 
Rebers und seiner a rn von deu ältesten bis auf — 
—— —A— umgrameetn gegen uerzuchtte 
dore. Kin histerisch - kritisch IL 1Thk.5Ne 


(Die Bortfeguug: folgt.) 








In Unlerzeichneten iM ſoeben wfchienen und an alle Buchhandlungen verfandt worden: 


Das %te 








Heft der deutschen 


Vierteljahr: Sri 


fir 1844. 








tt urii — uni. . 
Geis ded Jahrgangs von 4 Heften von je mehr als 20 Bogen 7 Xhlr. 10 Nor. (7 Thlr. Baer), oder 12H. 
Inhalt: 

Blide auf den Socialismus und Kommunismus in Deutfhland und ihre Zukunft. — Gedanken über bie 
Begründung fee Centralpunkte für das beutfche Bundesheer. — Kiterarifche Kritik. — Kirchliche Ten⸗ 
dengen. — Die Erfoderniſſe eines Lefebuchs für Volksſchulen. — Die Wieberbelegung des Schwanenordens in 
geraten im Jahr 1843. — Die deutfche Sprachgrenze nach ihrem gegenwärtigen Beftand, ihren Urfachen und 

nfoberungen. — Die Zufunft der Bereinigten Staaten und ber Deutſchen in Amerika. — Kurze Notizen. 


Oeuttgart und Tübingen, im Upri 1844. 


J. &. Eotta’fher Verlag. 





Bei Eh. E. Arlimann in Leipzig ift focben erfchienen: 


Der Hauslehrer. 
Praktifches Handbuch über Erziehung und 
Unterricht, 


Eehrer, Erzichen und Titeen. 


Eduard parfeld, 
conf. Lehrer an ber erfien Bärgerfäele zu Leipzig. 
8 33 Bogen. 1’, Th. 


. Dieſes — fü inffern sine Sintichrern Sißher 
nenn ai biteratur aus, als es in 
{en und bewährten Rath 
* ———— huͤlflos —* „em 
den U nde u 

den er —** en Untere er anf = 







Tonnen, fondern aud eine vollftä eh rver fa ſſun 

aufſtellt, iſt es zugleich —— fie, ‚Behrer üBerbangt 
geworben, meiden Di Doganiaten einer Schule ober Schul: 
daſſe obliegt wird das Buch von großem Rutzen 
ein, wenn fie die Erziehung und ben Unterricht” ihrer Privat⸗ 
ehrern anvertrauten Finder beaufficgtigen und überwachen wollen. 





Bei Wenumüllee & *3 i Mir ift erfchienen: 
Dis Be 8 


O©esterreichischen militaisierhen Zeitschrit 1844. 


Inhalt dieſes Heftes 
er Feldzug 1808 in Stalien. —* Abſchnitt. (ort: 
— Die 
bei Ratyın am 


on bei —e— FJredda und Sacile am 
—— polen. Das Treffen 
. Bemerkungen des Generals 


Palombini über gine Darftelung der Dr gi Murviebro 
am 25. October 1 IV. Kriegsſcenen. berfchreitung 
der Drau bei —* "1813 durch —8* Regiment Fürft Sehen 
lohe⸗ Bartenftein. 2) Das Regiment Für 73 Schwarzenber 
— —— ‚in dem ee bei Geln nbaufen ag — 1813. 
as R enberg + n Deu Skhlacht 
bei en am 13, —* 1813. * * 
woͤlften Bataillons rette Belangen Er I. April 1814 
einen Hauptmann. — Uber ie ieujäulen mi während ber 
— — — vi. berungen. 
vH. 08 Prinzen Eugen m avapen Wirken in den Ya: 
ft 36. Beilagen FR pi Rr. 135 — 141. 


Auf d ird 
— ans — — me in en 


lern angenommen. 





Bei uns ist erschienen und dureh die Buchhandlungen 


zu beziehen: MARIA 


Powiesc Ukrainska 


prxes 
Antonioge ) Malszeeklege. 


Geheftet 22" Ngr. Gebunden 274 Ner. In Pracht- 
band mit Goldschnitt 1 Thir. 2% Ngr. 
Dieser neuen, typographisch schönen und. correcten Aus- 
gb geht eine kritische Wür Malczeski’s und seiner 
eit von Severyn Goszexyuski voran, die diesen Maan und 
sein Werk von einem neuen und sehr interessanten Geeichte 
punkte aus betrachtet. 
Leipzig, im Mai 1844. 


Brockhaus & Avusnarius, 
Buchhandlung für deutsche und ausltwlische Lämwetur 


Den Herren Gubferibenten 
Dr. Ed. eye 


—* zur Sirgelkunde des Mittelalters 
heine aͤmt⸗ 


— — am 4. Ma 


Pr Rolte’s —— 





Bei A. Wienbrack in Leipzig ist soeben erschienen 
chhandlun 


und an alle Bu gen versandt: 


Abriss einer documentirten Ge- 
schichte der Spanischen Natio- 
nalliteratur, nebst einer vollständigen Quellen- 
kunde, von den frühesten Zeiten bis zum Anfange 
des 17. Jahrhunderts. Bearbeitet von Dr. F. Brink- 

‚, seier. Gr. 8. 1% Thlr. | 

Die spanische Literatur ist fast noch unbekannt und 
daher die bald lobpreisenden, bald geringschätzigen Urtheile, 
von denen die einen so grun sind, als die andern. Die 
bis jetst in Deutschland erschienenen Handbücher erfüllen 
ihren Zweck nicht, es sind noch zu bedeutende Lücken. 
darin auszufüllen und mehr Ordnung in das Gauze zu 
bringen, um ein Gebäude hinzustellen, welches alle Schätze 
der spanischen Literatur in zuverlässigen Angaben enthält. 

öb dem Herrn Verfasser diess dreizehnjähri 

Studium gelingen, mögen Sachverständige nun entscheiden. 





In Unterzeichnetem ef foeben erfchienen und an alle Budh- 
handlungen verfandt worden 


| Maulbeerbaumzucht 


Erziehung der Seideraupen. 
Aus dem Chinefiſchen ins Sranzöfifche überfegt 


Cranisions 2 Iplien. 
e eh 
Sr. Majestat des "on s von Würtemberg 


erfegt und earbeitet 


gr. Rutwig Lindner. 
Zweite Auflage 
vermehrt mit Zufägen und Anmerkungen von 


Cheodor Mögling. 

Gr. 8. I, Broſch. Breis 15 Nor. (12 gGr.), 
oder: 48 8 

. Der Fitel dieſer intereffanten eg zeigt an, unter wel 
chem Allerhöchften Schuge bie deutſche Bearbeitung derſelben 
den Breunden vaterländifcher Induftrie vorgelegt wird. Bei 
dem neueften Auffhwung aller Gewerbe in Deutichland Tann 
die öffentliche AufmerHamkeit einer Anwelfung zur Maulbeer: 
538 ziehung der — 5——— nicht fwpien, „melde 


tung 
een und ehicteiten Geidebauer, it Di —* nicht 


It holte Xc fengen ma malen eine neue e 


vergriffen und wieer 


ig, Weihe 
—F Sujage und ae ie kungen , wie Yrarıb und rfagrung 


X — — — 
worden iſt. Die deutſchen Bearbeiter durften mit Recht in 
der Vorrede die Borzüge ihrer Bearbeitung vor der franzöf- 
ſchen geltend machen, Indem fie fih durch größere rächen 
und Lichtvollere Drbnung auszeichnet. 
tuttgart und Tübingen, im April 1844 
FL &. Gofta’fäer Beriag . 


EEE EEEEEREEERESEEDEESEEESERERESSEEEEEEED 
In ber MWüfdpler’fhen Berlagsbuchhandlung in Elben 


feld ift erſchienen: 

Die A. W. und P. Geutes, 
re: AR Sandbud für den © ammtnnter- 
richt im Rechnen. Als Leitfaden beim Rechenunter- 
ae und zur —— Gr. 8. In zwei 
Abtheilungen. Erſte Abtheilung. Bierte Auflage. 
1844. 1 The. 5 F ‚Iwelte Abtheilung. Dritte 
Auflage. I Thlr. 5 

Das Handbuch jet eine Ep obifie Anleitung zum Unter: 
richt im — —— ‚geben und dem Lehrer 
u einer deutli Einfigt in die niedere und höhere Kechen⸗ 
unft verhelfen. Bu dem en haben die Berfaffer überall ge 
bi ebt, Gruͤndlichkeit mit Klarheit und Faßlichkeit, Sheorie En 

inreichenden praktiſchen Beifpielen zu verbinden. Der all 
gemeine Beifall, welchen daffelbe fowol in öffentlichen Blättern 
ald auch mündlih von verftändigen und erfahrenen len 
erhielt, je at über den Werth bie Werks genugfam entfchieden. 

Es ſtellt fi jedem praktiſchen &huirehenbude 

belehrend zur Seite. 

Diefteriwveg, Dr. 
rei e6 Re 

öbere 
wieder fehr vermehrte Auflage. 


. XÆ. W., und eu ‘ 
enbuc für Flem I 8 
ürgerſchulen. Eſtes bungsbug) 15te, 

gr. 





Bei Alexzauder Bunder-, koni L. fbuchhaͤndler 
Berlin, —*8 ſoeben: at do u 


Die Theorie des Dr. Lift 


vom Sabrikfinate 


und ihre gel Hitlihen und haaitifgen Stügen. 





Heute wurde audgegeben : 


Conversations-Lexikon. 


Neunte Auflage. 
Bierunddreißigites Beft. 


Diefe neunte Auflage erfcheint in 15 Bänden oder 190 def 
ten un ur Dreife von, 5 Der. für bas Bett in ber Ausgabe 
a 3 
auf ee Bene She. hreibp. koſtet 
Ale Buchhandlu liefern das Werl zu 
diefen ‚peeifen und bewilligen anf 12 Er. 1 Fat 
eremplar, 
EAnküũnbi ben Umfchlägen der einzelnen 
des — * —X werden Ken Dee Auflage von Ce 
30, r a raum ei einer Seile mit 10° Rgr. bereiinet. 
Reipgig, 23 


F. A. Brockhaus. 





Dia und Berlag von F. A. Broddaus in Leipzig. 





® 





— — — — — — — 





Literariſcher Anzeiger. 


1844. XIV. 


—— 0 gg Meo@tans in Meipein erfiheinenden Seitfhriften „Miättes für Iitseguiftie 
eiger wird den bei 9. X. Brockhaus in ig erfcheinenden Beitfhhriften ‚„Miätter für Iitezasifihe 
—— Pa beigelegt oder x beigepeftet, und betragen bie nfertionegebühren für — Beile ober deren Raum 21 Rt. 


Bericht 


uͤber die 
Berilagsunternehmnngen für 1844 


FW. Brodkhens in Leipzig. | 


Die wit * dezeichneten Artilel werben beftimmmt im Baufe des Jahres fertig; von den Abrigen if die Erſcheinung ungewiffer. 





(Kortfegung aus Rr. XIII) 


: olen& Untergang. IZmeite Aufla @r.12, 1832. MN Mor 
u. An Sortfegungen erfcheint ferner: 35 bie selhihtlice Ontwidelung * Degriffe von 34 Staat und Politik, 


3. Robad (K.), Lehrbuch der Rare: In zwei Bänden. Smeite, verbeflerte und vermebrte Auflage, Gr.B, 189% 1 2hlr. 3 Mar. 

Weiträne sur neuern Geſchichte aus bem Britifhen Muſcum und Reichsarkhior. 

‚ Drittes eft und olgenbe. ar. 3 ® da Me ci Ton * — Gr, 2.1 . Die Röniainnen il abet ı und Marla & Stuart. gRitı dem Bilde 

* Bomb Bee — kunde b ee niffe ber Here Bra 1835, 2&6lr. 15 Rar, — II, Adnig Vrichrich IL 

a ——— ſſenſ — d —5 und feine Zeit (170-659. 1896, 2r. 15 Nar. — 1u—V. Gurepa com 

Ban a Berafent id Bes adcn de bear iten — u 8* Sie a: — Pa he: bed amerilunifen Krieges (LTGI—83). 

rei Bände, { r gr 

—* Ion gehoben, u Sit (om neh Breſprechungen nun in &talien. Beiträge yur Kenntnis biefes Yanbes, Imel Thelle. Er. 12. 1840, 4 Nr. 

—— ener Jolge zu ende gedracht werd Fat, der Hohenftaufen und ihrer Zeit, Imeite, verdeffette unb vers 

. Der neue Pitaval. Eine — der intereſſanteſten machte Auf tage Sechs —— (in 24 Eiclezungen). Gr. 8, IB —H, 
1: x. z auf feinem Mafgineneclinpapieer 4 Zhlr 

Tg a — (B. Die erpfer unb Karten ber erfien Yuflage toten 2 Zblr. 


— Fünfter Theil umd folgende. Gr. 12. Geh. "Bine ee DR DOUNSE DRBERTE AMD IEERE 


Kor. Der — Band — Ad unter dem Aitel: 
Kr — — eehen — 334 1 ar. 24 eh Kal Sudwig | Ingland im Sahre 1841. ®r.12, 2 Nor. 
Die Ermordung 


Gerd Die Srmor- | 938, Allgemeine deutſche Real: Encyklopädie für die gebildeten 
re Si m 5,8 Kae — —— —— Stände. GSonverfations: Regiton., Reunte, ‚der erte 
aenbiete — d Auen & Xiquet. Der falfde —X und ſehr vermehrte Original⸗Auflage. Voll üfänbig: in 15 Ban⸗ 
os halt des zweiten 1842, 2 Thlx.): Jonk und Hamacher. ben oder 120 gyetten. — — Heft und fol 
Marquife ur Beten Ye Srhelmäthin Urfnus. Anna Margaretha gende. Gr. 8. Jedes He Rar- i 
Bwanziger. Geſche Margaretha Seite ed. Der Wirt fd} chafto ſchreider Tar⸗ Dieſe neunte Kuflage erſcheiñ änden oder 120 Heften zu 
Eee Ur dur Di Kr Birken De | —— 
Snbelt —— Aheils (1843, 2 a) ER ——— Le⸗ ——— u 


s MR Buhbandlungen liefern da3 Werfindiefen Preis 
ea sig Nuffell. lLiſt ben eine Sefelen War * A lig ins auf 12 Eeasiere ———— 


der * 
EISEN IE RL 


10 
2 äh Die Kinbesmdrbderi d die ®& 
From. 1 — — J es et “ —* — ——— vol. Nr. 80. 


Dez von Pioasdirre. Klara Mendel, oder der Chultheip Kedsr’iäe MRsth . Relifab (8.), —— —— Schriften.” 8woͤlf Bände in 
vier Lieferungen. Gr Dritte und vierte Bieferung. 
=. Mlgemeine Predigtſammlung aus den Werken ber vorzüg | Jede Kisferung 3 x Ir: 
lichſten Kanzelredner zum Vorleſen in Landkirchen, wie auch Die d 128) \enthält die erſten deei 
zur häuslichen Erbauung. In ae nen 2 eraußgegeben — Tage —— — Rs 


von Eduin Dauer. : —— —— agen u. 


"erählung N un 


: zomantijche unftnovellen“z die { 
Der exſte Ban elienpre SL, auf alle Gonn⸗ = 0. 
Jeſttage des — ası). "foftet 2 zbir. weite Band, Esitel: Be en Han Dar er — Raritan 
. A 2a eben —— nd wird Predigten —* — Bit n tifäe mente Bedigte, Stlaren. Iris 
e enthalten t 
2. Puchelt (F. A. Bj.), Das BES in seinen AU tn und verm a a 


krankhaften Verhältnissen. Zweite, ; ganz umgearbeitete | *30. Römifche Briefe, von einem Florentiner. Dritter und vierter , 
Aufl . In drei Inden — a itter Theil Gr.8. ober Reue Folge (ge exfier und zweiter Band. Gr. 12. Geh. 


je Theil ( ) toflet ı Der erfte und zweite Wand 1840) koften 4 Thlr. 15 Rer. 
7. Raumer (#6 von), Se igte ea — Ende | 31. Hiſtoriſches Taſchenbuch. Berausgegeben = gen von 
des 15. Jahrhunderts. Wchter Auf gutem Raumer. Reue Folge. Gechster Sa 
Sofa und ertrafeinem, * Die erſte dige e des rn — den —— —7 — aus —— 
a a bis — — Drudyepiere 20 Ahle. Babesingen (ich ns F ** 
rat vielem 383 ee au fol nn ——— —— — ae 8* 
wei — rt im ver WE Lone nae Sehe — koſtet. Se Bet jüe. diefer 
du 7. Sehe n 
Rirsi A —— Gr. 12. 1851. Pak. = ing 1 7 wat, — rg 


rn fte ZJabrgang (aa und ea 


*33. Vollstän 
wicht 


* Nach den Bedürfnissen der 

on Ch. Noback und F. Noback. Bechstes Heft und 
folgende Gr. 13. Preis eines Heftes 15 Ngr. 

——— echreaung ee —— z Roflen diefelden von nun an bie 

eendigen zu Tönnen; der nod 

‚Bihler Thell er San il dm Kaum von bödfkens voet Heften 


33. Ulfiles. Veteris et Novi Testamenti versionis gothicae 
fragmenta quae supersunt, ad fidem codd. castigata, latini- 
tate donata, adnotatione critica instructa cum giossario 
et grammatica linguas gothicae conjunctis curis ediderunt 
H. €. de Gabelentz et J. Loebe. Zweiten Bandes 
zweite Abtheilung, eine Grammatik der gothlschen S —— 

x enthaltend. „Gr. 4 eh. Auf, Druck - und Velin apier. 
ee a an nd a paket, da. By 
auf Belinpapler 6 ar Mar. Die erfte Abt eng des — — allen ‚Ban eh, 

den des erteh unb das Gloffar enthalte 

eohet auf —* Ahr. 15 Ngr., auf Belinpapler 5 Ahle. gr 

*34. Urania. Taſchenbuch auf daB Jahr 1845. u Por 

@icbenter = Sohr rgang. Mit einem Bildniſſe. 8. 
tirgelne —— 


ber Urania find nur 
ee port rl die im Aerabselehten zu 15 8 
der ni gene abaelaı abgel — ahrgang der R 


ee 1,2 I. — „ der dritte bis —8* 
ms Are 2) —* in 
und Fünfter in Deutſch⸗ 


35. Waagen (Sf. %.), Runftwerte 
land. a eiter eil und folgende. Gr. 12. 
Der erſte Theil, auch unter bem bejonbern Ziter: —5 — und ‚Künf 
ler im Srjacbirge und in Franken⸗⸗, erxſchien 1843 koſtet 1 Ahlr. 15 Rar. 
Bon bem Berfaffer erfhien auch bei nie: 
Über die Stellung , melde ber Baukunſt, der Bildhauerei und Malerei unter 
den Mitteln mentälicher Bildung zulommt. Vortrag, gehalten am am 18. wär 
: 1843 im Siſſenſchaftlichen Bereine zu Berlin. Gr. 1 6 Rer. 


II. An neuen Auflagen und Neuigkeiten erfcheint: 


36. Adelmann (Margaretba), Gedichte. &r.12. Geh. 
1 Thlr. 10 Nor 

37. Ad olpbine, , —— und Erzaͤhlungen fuͤr jugendliche 
Leſerinnen. 16. Geh. Rgr 

e8. Aiken (P. F.), —* Darſtellung der Conſti⸗ 
tution Großbritanniens und der ber Vereinigten Staaten 

von Rorbamerita. Aus dem Englifhen von 8. 3. Ele: 
ment. Mit einer Vorrede von Franz Baltifch. Gr. 8. Seh. 
1 Ahlr. 22 Nor. 

3, Aphorismen über & Krieg, Kriegsübung und Kriegerftand. 


Gr. 
40. Arnd (E.), —* des Urſprungs und ber. Entwide: 
des feangöfifchen MnIE Volks. Drei Bände. Gr. 8 
»4l. ww‘ enfey (TAdr.), Über das Verhältnise der ägyptischen 
—* zum semitischen Sprachstamm. Gr. 8. Geb. 2 Thir. 
043. Betrachtungen Über das neue fächfifche Grundſteuer⸗Cataſter 
und die zu befien Ingantgatung a neuerbinge getroffenen 
anftaltungen. Gr. 
4. — romana. aid G. 8 Gr. 8. Geh. 
44. Bibliothdque de l’ambassadeur. Gr. 8. Geh. 
Diefeb Wert wird in folgenden Abthellungen erfheinen von denen jede 
unter befonberm Zitel auch einzeln zu erhalten fein : Noureau Galde 
it des gens universel; Droit 2* ns maritime; 
—— Traitds de commerce et Theorie de ces 
traites; Histolre des «tats europdens et tables genedaiogiques des 
malsons souveralnes; Politique 1 generale des cabinets; Droit public 


germaniquo et Medlangen di 
45. Br ebertom (C. ®. r 7 Borlefungen über die Geſchichte 
der deutſchen Literatur. in Leſebuch für die erwachſene 
"Jugend. wei Theile. Gr. 8. * 2 Ahlr. 15 Rgr. 
6, Bremer (Frederike), Skizzen aus dem Alltagsleben. 
Aus dem Schwebifchen. Eiftes und zwölftes Bändchen. — 
A.u. d. J.: Ein Tagebuch. Zet Aheie Gr. 12. Geh. 20 Nur. 


ber „O8 en aus dem Alltagsleben” 
A Ren und —X Me. jeder Shell 10 er. eden 


„Runter beſondern Ziteln find einzeln zu haben: 


1. DER bern, I. Di 2 dom 83 be vi denten. IV. V. Nine. 
Vo. Des ilie H. Kleinere —5 
x, Skteit und run, 


47. Ersbodba auhandrode System der Vedinis. 
—— tischer Firm entwickelt von Kriekss 
Mit FA Eheim des Zdma Disa 


d überseist von Hm. „Broskhaus. Gr. 


ee Die De Eheim wm Dei läd % Aber ung a este £ 


ae für an beige biefem Hefte benz ein newer 


a Brühber erfdien von dem Herausgeber bei mies - 
rü adung er Btadı Pataliputra und Geschichte der U 
Baier Hndka Bart! Bayarı den Soma Die, Ranakrt a 
of mach. De Ten „8 Mer Werke mit isteinischen Buchstaben. 
er en Tu sa 
Ein Vorschlag. Gr. 8. 1941 20 I * * 
En hei. are. Die Mirchensepmiung dos und dests heraus- 
r. Erstes bis it 
gegeben. Gr. 8. 18359. 8 Thir . un 
»48. Salderonde la Barca (Don Pedro), Schaufpi 
aus ben‘ a überfegt von U. Martin. Drei 


Snpeit: en _WBefen ift Aufätdge. Alles if und 


Xles —36 55 — heimlihe Rabe. — II. tdi 
5 — 

gi —A— Bit ar I Meat lock 2 un Klgmene. - 11. * 

*49. ——— — Biete, D die ee. Gesalerie en bei 

Berlin im September 1843 8 Sch. HRKL. 


(Die —aâ — folgt. * 





Soeben ſind erſchienen und durch alle Buchhanb⸗ 
lungen zu haben: 
Repertoire du theätre francais & Berlin. No. 2% — 297: 
e d&mon de la nuit. Y, Thir. Mile. —— Y, Thkr. 
No. 381: Le Vicomte de Löteriöres par Be 1, "Thir. 
Auch auf der leipziger, berliner sc. Ba mit ‚größtem 
Beifall aufgenommen 
Dumas, Les demoiselles de St.- Cyr. Ya 
iemenich, Sermaniens Bölkerftimmen. MI. IV. y, Zr. 
um, ©., Theater. . IV: Tempora mutantur, oder 
die geftrengen Herren. Bicomte von Letoritres. 1 Zhlr. 
Säulte, Dr., Das englifhe Parlament. Drganifation und 
Sei tüverfapren. Ro Eritilße Abhandlung mit Be- 










PL beutige 
Sue, Has, Ges ups töros do de Paris, Roman eu 5 parties. 
Teatro italiano. No. 11: Araelde da Brescis, tragedia di 


oder lmbfte Gtüd b italieniſchen Bühn 
as bedeutendſte er neuern ven 
vom Bert mit dem Iuterbiet belegt. ’ 
eriin 
Schlefinger’ise Buch⸗ und Muſtkhandlung. 


En vente chez Brockhaus & Avenarlus à Leipzig: 


KUN®O. 
de 1a litterature francalee. 


Quatrieme annde. 1844. Prix par an 5 Chir. 


Los nouveaux abonnes pour l’annde 1844 peuvent se 
curer les tro is premiöres ann annees de YlEche 
au prix modere de 8 Tale 

Sommaire des Nos. “er 17: Arsine Guillot. Par 

Mörimbe. — Alpes frangaises et ia Haute- 

Italie. Par De — (Fin.) — La chasse de l'Anex- 
hahn. — Chronique. Par F..., ct par Delaumay. — Um 
triomphe de Mondeux. — Exposition des 
ticulture. Par A. Ysabeau. — Theätre. 
Auecdote. — Melanges. Par Bdouard Foursier, et par 
FL — Course en voiturin. Par Paul de Biumset. — 
Courrier de Paris. Par Vicomte Charles deLaunay. — 
La place du Carrousel. 











Das Pfennig-Magazin 
oo für Belehrung und Unterhaltung. 


Neue Solge. Zweiter Iahrgang. 


1844. Mei. Net 70—T73. 
nbalt: *Die Nadelmühlen zu Redditch. — Die Regent: 
Pe — * Der braune Bir. — Die Folgen ber Trunk⸗ 
—* — Die Folter. — Indiſche Pferdehaͤndler. — Mytho⸗ 
logie der Griechen und Römer. (Bortfegung.) — * Der Alt 
markt in Gotha. — Grfte Erziehung Friedrichs des Broßen. — 
“Mineral, Pflanze, hier. — Der Zuave. — Blanqui 6 Be: 
fu) Belgrads unter dem Kürften Michael. — Die Dünen ber 
SHerzogthümer Schleswig : Holftein und Lauenburg. — * Pa- 
aama. — Die Swillingsbrüder. — Über Sitten, Gebräuche 
und Rationaltradhten der Ungarn. — Wenſchliche Ihätigkeit. — 
Berfilberung des Gußeifens. — Ein Spigbube ald Priefter. — 
Der Wachteifang in Morea. — * Heinrich VI. und feine ſechs 
auen. — *Die Waldenfer in ben Thaͤlern von Piemont — 
Er ägyptifche Erpedition. — Der Kaninhenvater. — Eile 
mit Weile. — Miscellen. 
Die mit * bezeichneten Auffäge enthalten Abbildungen. 


gereist des Jahrgangs von 52 Nummern 2 Thlr. An⸗ 
Bündigungen werden mit 5 Nor. für den Raum einer ges 
fpaltenen Beile berechnet, Befsnbere Anzeigen re. gegen 
"Bergütung von %, Iplr. für das Zaufend beigelegt. 


t aus 10 äugen ehende Folge 
J * Beer. Megan as a net im 24. 
"L-X Band (1833-42) zuſammengenommen 10Thlr. 
L—V. Band (1833-37) zufammengenommen 5 Zhlr. 
VTL—X. Band (1838-42) zuſammengenommen 5 Thlr. 
Einzelne Zahrgänge 1 Ahle. 10 Nor. 

Bu Herabgefegten Yreiſen find fortwährend zu beziehen: 
——— ür Rinder. 5 Bande. 2Thle.15 Ngr. 

ational - Alagazin. 1 Band. 20 Ngr. 
Sonntags- Magazin. 3 Bände. 2 Thlr. 

Die legten beiden Werke zufammengenommen une 8 Ahle. 


Eeipris, im Mai 1344, 
' 3. A. Brockhaus. 


ea 
Bei G. M. Grau in Hof ift erfchienen und in allen 


Buchhandlungen r — Praktiſch üs 
Vaillez . FE. t e Übungen zur 
Teichten_ und ſchneuen Erlernung der —** 


ſchen Sprache, ſyſtematiſch geordnet in drei Curſe. 
rſter Curſus 19% Ngr., oder 45 Kr. Bweiter 


Gurfus 15 Ngr., ober 54 Kr. Dritter Curſus. 


23%, Nor., oder 1 Fl. 21 Kr. 

As Beweis für die MWortrefflichkeit fowie zur Empfeh⸗ 
ung diefes Werkes diene nachſtehende Beurtheilung des Herrn 
Dr. Mager im „Gentralorgan für Pihagogit, idaktik und 

rip, 1841, Sebruacheft, ©. 151: 
Beim Unterrit in Sprachen kann es geſchehen, daß 


1) weder die e noch die Bram ; 

2 die Sr ae Qı. has Bud, welches fo heißt), aber 
nicht die Sprache; 

3) die Sprache, aber nicht die Grammatik (d. h. die Theorie 
der Sprache) und 

4) die Sprache und die Gr 


ammatit 
. u es mit dem Unterri 
—* — a und Freunde zu a 


F 
er A fo muß er doch den Unterricht Nr. 3 gelten laſſen 
und ihn felbft relativ anpreifen, n ben Lehrern, die 
an den Unterriht Nr. 1 und Rr. 2 gewöhnt find. So lange 
es noch fehr viele Schulen gibt, in benen Sprachunterricht 
nad der erften und zweiten Weife gegeben wird, fo lange 

man die Schüler einer Schule ber dritten Urt ſchon res 
lativ glüdlih nennen, denn fie lernen doch die Sprache. 
Erſt wenn es Beine Schulen der erften und zweiten Urt mehr 
gibt, dürfen wir auch dem Unterricht Nr. 3 den Krieg erklären. 

Das Buch des Herrn Vaillez ift ein ganz vorzüg⸗ 
liches Hülfsmittel für ben Unterriht Nr. 3; bob der Herr 
Berfafler als Lehrer an der Gelehrten: und an Der Gewerbe: 
und Landwirthſchaftsſchule in Hof von feiner Methode großen 
Erfolg gehabt hat, wie er felbft in der Vorrede berichtet 
glauben wir ihm gerne, und koͤnnen andern Lehrern, die fd 


dieſer Anleitung bedienen, ebenfalls Erfolg verfprechen. Kommt 


Herrn Vaillez biefes Blatt zu Gefichte, fo wundert er 

wahrfcheinlich, daß nach mir durch fein Buch die Schüler nicht 
olen Grammatik lernen, grammatifche Bildung gewinnen 
önnen. Um den Schein zu vermeiden, als ſpraͤche i 





Die fchönfte, lieblichſte und gemüthlichfte Novelle, die 
Peuſeroſo je gefhrieben: 
Guſtav und Woldemar. Drei Theile: 3°, Thlr. 
ift foeben an alle Buchhandlungen verfandt. 

Berner: . 
Telefile von BVaudemont. Roman von Wil- 

helmine Lorenz. Zwei Theile. 1% Thlr. 

Auch diefe bekannte Berfaflerin hat viel Gutes und Un⸗ 
terhaltendes fchon gebracht, doc dürfte dies ihr beſtes Werk 
fein, was wir mit Recht empfehlen können. _ 
Kathiuka. Ein Roman von Louise Otto. Zwei 

Theile. 2% Thlr. 

Ein wahrhaft angenehmes Gefühl wird bei Durdlefung 
dieſes Buchs erwedt. Namen wie Kathinka, Angelika, Clara, 
Seraphine, Römer, find Feine gewöhnlichen Romanfiguren, fie 
repräfentiren den Menfchen in ebelfter und befter Geftalt und 
Bintertaffen auf lange Beit einen wohlthuenden und belebenden 

rud. 

A. Wienbrack. 


Bon F. EM. Brockhaus in Leipzig ift zu beziehen: 
übuer (R.), Zwei Mal sweinndfunfzig aus⸗ 
Een las Hiſtorien ans dem Alten und 
Neuen Teftamente, zum Beften ber Jugend abgefaßt. . 
Aufs neue durchgeſehen unb für unfere Zeit ange 
meffen verbeffert von 3, Ith. Lindner. Die 104te 
ber alten, oder bie Ste der neuen vermehrten und ganz 
umgearbeiteten und verbefferten Auflage. 8. 10 Nor. 











all⸗ 
Im Usttergelipnetem If fachen erfiinen und an Du 


Sur Umterweiftung 
„6. Sichring, 
8, Bein. Bereich. eis 77, Hor. —— 
—— ——————— iſtliche Lehre in 
Kom, mb. — — Denim m ae ee 


bat, Veräführen | 


a Eotta’fher Verlag. 
ae ** 2* iſt neu eriienen und durch alle Bud; 


— —* —X 


nomifhe Social⸗ 
. T.: Philoſophie des ea 
De Allgemeine —2** Zweiter Theil. G 
Geh. Thir. 6 N 


Der erſte Aheil erſchien 8 und koſtet ebenfalls 1 Thlr. 6 Wr. 
@eipsig, im Mai 184 A, Grockhaus. 


Bei Bunder, koͤnigl. di 
3. — — nig Voſbuchhan er in 


Robinson's Enkelin. 


Nach dem Franzoͤſiſchen der Graͤfin Germanie 


Ahekla vor Gambert. 
Bit 6 Bildern. Gr. 8. In eleg. Umſchlag geh. 1 Thlr. 
Eleg. geb. 1% Thlr. 


In allen — hi zu haben: 


j Ren, Dr. &,, allgemeine Geſchichte 
oͤlker und —* "eu r. Ein Handbud. 

Der Ifte Theil auch unter dem Titel: Die allgemeine 
Geſchichte ber älter bes Alterthums und ihrer Eul- 
tur, Gr. 8. 1 Thlr. — Der 2te Theil: Die all- 
gemeine Geſchichte der Völker des Mistelalters und 
ihrer Cultur bis auf Karl V. 
Ite Theil: Die allgemeine Geſchichte der Voͤlker der 
neuern Zeit und ihrer Eultur bis auf die franzöfifche Re- 
volution. 1 Ilr. — Der Ate Theil: Die allgemeine Ge⸗ 
—* ber Voͤlker der neueſten Zeit und ihrer er 

00 Ban ber franpöffoen Resolution. Thlr. 4 Th 


er den en feüher Hienenen ſchr gümfligen Beur⸗ 

— * dieſes Werkes 5 das Eeblatt zum Archiv 

‚ Kunft, Wiflenfchaft und Leben”, 8 a 1843, 
—* unter der ——28 341340 

. K. Lorenz, Die allgemeine Seſ ide der Völker 

ver Eultur. Eiberfetd, Büfchler'fche Verlagsbuchhandlung. 





er ® 











noch 
und ihr 


dee Rurp 


1%, Thle. — De |’ 


Zr en ur nen 


— gü * —*8* 
n rſten ge 52* 
fe befimmenb auf die Wätler 





Bei She. E. Aulimann in Beipgig if erſchienen: 
Die Angenkrankheiten des Karl 
Meisenroth, pessionirten Soldaten in Philpps- 
thal. Pathologisch-di und therapeutisch dar- 
gestellt von Prof. Dr. &. SF. Fi. Sonnen 
mayer in Marburg. Gr. 8. 





Zootomisches Faschenlexikon 
oder alphabetisches Nachschlagebuch zur raschen Orien- 
tirang und Auffindung der individaellen Merkwärdig- 
keiten bei der praktischen Zergliederung der Thiere. 
Für Anatomen, Thierärzte, Museenverwalter und über- 
haupt Alle, welche sich zum Vergnügen Mit Tiiierzerglre- 
derung b 
Bearbeitet von Professor Dr. Klencke. 
Taschenformat. 1% Thlr. 





Bochen iß bei ung erfü nen: 


Student von Coimbra. 
aus der neuern porta ieſiſchen Gefchichte. 
dem Dortugiefifgen des Dr. G. ‚ Eentazji 


Or. 2 1% Th 
Rein N ai 
vn Weidmaun'ſche Buähenblung. 


m Verla x. Breodpaus 
a Ba race Se © 


Aus der "Zeit und dem feben. 


Bon 
j Karl Gutzkow. 
Gr. 12. Geh. 2 Mir. 
Bon K. Gutzkow erſchien früher daſelbſt: 


ik. Gr. 12. 184 
Biete sur Paris Zwei Theile. Gr. 19. 1843, 





Drud und Verlag von F. 4. Brodbaus in Leipzig. 





Kiterarifher Anzeiger. 


1844. XXV. 


7 





er Literarifche Anzeig 
— — ‘06° beigelegt oder beigeheftet, 





er. .wirb den bei 9. WE. Brockhbaus in Seipzig erfcheinenden Beitfchriften . 
und betragen die Infertionsgebühren für d 





Alaãtter für literariſfih⸗ 
Zeile oder deren Raum 2 Rgr. 





Bericht 
uͤber die 
Berlagsunternehmungen für 1844 Ä 
| | von 
F U. Brodbaus in Leipzig. 


Die mit * bezeichneten Artikel werden beftimmt im Baufe bed Jahres fertig; von ben übrigen ii die Erfcheinung ungewiſſer. 


(Kortfegung aus Rr. XIV.) 


II. An neuen Auflagen und Neuigkeiten erfcheint ferner : 


0. Syſtematiſcher Bilvderatlas zum Gonverfations » Zerikon. 
Ikonographiſche Encyklopädie der Wiflenfchaften und Künfte. 
aa auf 500 in Stahl geſtochenen Blättern in 4. 
10— 12,000 wiſſenſchaftlich geordnete Gegenftände aus fämmt: 
lichen Naturwiſſenſchaften, der allgemeinen Geogsaphie, der 
Archaͤologie, der allgemeinen Völkerkunde, des Kriegsweſens, 
der Heere und en, ded Seewefens, der Handels⸗ und 
Kriegdmarine, der Denkmale der Baukunſt aller Zeiten und 
Völker, der Religion und Mythologie des claffifhen und 
nichtelaffiiden Alterthums, der zeichnenden und bildenden 
Künfte, der allgemeinen Technologie ꝛc. Entworfen und 
herausgegeben von J. G. Heck. Bollitändig in 120 Lieferungen 
von 4—5 Blatt. Preis einer jeden Lieferung 6 Nor. 

Die erfte und zweite Lieferung dieſis Werts find bereits erſchienen, auch ifl 
zugleich eine ausführlige Anzeige. über diefes Unternehmen ausgegeben worden. 
*51. Denkmäler der Kunft des Mittelalters im füblichen Italien. 

Sezeichnet von Anton Hallmann, Saverio Eavallari u. U. 
Herausgegeben und erflärt vn H. W. Schulz. 150—160 Ta⸗ 
fein in Folio mit dem erlätternden Zert in Quart. 

Des erſte und zweite Heft diefes für Die Kunſtgeſchichte des Mittelalters 
Höchft bedeutenden Werfes wird nad den Zuficherungen des Herausgebers 
Binnen kuxzen erfheinen und dann — ne groͤßere Anzeige enbasachen 
werden. Bu gleicher Zeit erſcheint eine Ausgabe mit dem Zext In franzd« 
ſiſcher Sprache. 

053, Dietrick (Fr. Ed. OA.), Altnordisches Lesebuch. 
Aus der skandinavischen Poesie und Prosa bis zum 
XIV. Jahrhundert zusammengestellt und mit übersichtlicher 
Grammatik und einem Glossar versehen. Gr. S. Geh. 2 Thlr, 


53. — ch 7— (RR), Des Sängers Grab, ein mobernes Epos. 
eb. 


54. Eifenbart (Hugo), Hofitives Spftem der Volkswirth⸗ 


haft, oder Okonomiſche Socialtheorie. — A. u. d. T.: Philos 
ophie des Staats oder Allgemeine Socialtheorie. Zweiter 
heil. ©r. 8. Seh. 1 Ihir. 6 Nor. 

erfte Theil erſthien 1843 und Eoftet ebenfalls 1 Ahlr. 6 Ngr. 

*55. Encyklopädie der medicinischen Wissenschaften. metho- 
disch bearbeitet von einem Vereine von Ärzten, redigirt 
von A. Moser. Gr. 12. Geh, 

ã d n 
TI T α Oν 


Anatomie; Eayalelge; Medicinische Chemie und Physik ; Geschichte 
der Medicin; Pathologie und Therapie; Semiotik und D Ostik; 
Pathologische Anatomie; Materia medica; Heilquelleniehre; gie; 
Aklurgie; Gynaeiologie; Kinderkrankheiten; Psychiatrik. 


Die erſte Abtheilung: 

dbuch der i Anatomf®, mit besonderer Beräck- 

sichtigung der ch'rusgi-chen Anatomie, zum Gebrauch für Ärzte und 
e. VonL.Roehmann. 3 r 

N bereits erfgienen und dur alle Duthhandiungen zu erhalten. 


56. Ennemofer (Joſ.), Geſchichte des 
netismus. Zweite, ganz um 
Theil: Gefchichte der gie. 


den Mag» 
r. 8. 4 hir. 15 8* 


57. Ersch (J. Sm.), Handbuch der deutschen Literatur 


seit der Mitte des 18, ‚Jahrhunderts bis auf die neueste 
Zeit. Systematisch bearbeitet und mit den nöthigen 
Registern versehen, Dritte Ausgabe, besorgt von 
Ch. Ant. Geissler. In 18 Abtheilungen, Gr. 8. 


Diefe meue Bearbeitung bes ausgezeichneten Berks fol in folgenben . 


18 Abtheilungen erfcheinen „ beren jebe bis zu ber meneften Zeit fortgeführt 
mirb: 1, Philelogie; 2. Philofophie ; 3. Pädagogik; 4. Katbolifche Theologie, 
mit Einfluß der gricchiſchen als Anhang; 5. Proteflentiihe Ahenlonie, 
mie Binichlub ber jubifcben als Anhang; 6. Zurleprubeny; 7. Politik imb 


Kameralwiffenfpaften ; 8, Plaftife Aıinfte; 9. Tithetit unb fhöne Rebekünfte; , 


10. TRufit mit Einfluß ber Zanı= und Echaufpielfunft; IL Deebiein; 
12. Mathematik; 13, Naturkunde; 14, Gemerbötunbe, mit Ginfäluß ber 
keitverteeibenden Rünfte; 15. Arſegskunſt und Gumnaftitz; 16, Hiftorifhe 
Hulfswiffenfhaften; 17. Geſchichte 18, Bermifhte Schriften, 

Die Nbrheilung ber Philologie ift bereits im Drud und wirb bem= 
nacht ausgegeben werben. i 

Die ymeite Xusgabe von Erſch's Hanbbud (4 Bände in 8 Kbtheilungen, 
182 —40) Eoftet im berabarfepten Preife auf Drudpapier 6 Shle.. 
auf Schreibpapier B Ehlr., auf Schreidpapler in 4. 12 Thle. Die einzelnen 
— ee ar merben au nachſtehenben ebenfald ermäßigten Preifen 
erlaflen & ' 

Philologie, Philosophie und Pädagogik. 1922, 2 Ngr. — Theologie, 
182. © Neger. — Jurisprudenz und Politik, 183. 20 Ner. — Meiliecin. 
182. 25 Ngr.— Mathematik , Natur und Gewerhbskunde, 12%, 1 Thir. 
2U) Ngr. — Leschichte und deren Hülfswisseuschaften, 1827. 1 Tälr. 
1) Ngr. — Vermischte Schriften, 1837. 12 Ngr. — Schöne Künste 
1840. 1 Thir. 10 Neger. 

58. Bagern (Hs. Ep., Freiherr von), Antheil an 
der Politik. nfter Band. — 9. u. d. &.: Der zweite 
parifer Frieden. Mit Actenſtücken und Erläuterungen. 8wei 
Theile. ©r. 8. 

— dem Verfaſſer erſchien im Jahre 190 in meinem 

eriage: - 
Kritik be6 Wölterrerht6. Mit praktiſcher Anwendung auf unfere Zelt. Gr. 8. 

Geh. 1 Täler. 25 Ner. : = PR — 

ur us Z Allgemeine Pädagogik in drei Büchern. 


Erſtes Bud: Der Wenſch, feine Entwickelung und B ; zweites Buch: 
—*8 Yerırıs Bud: Pädagsgit. 8 Übung ; zw uch 


60. @rässe (J. @. Thdr.), Wörterbuch der gesammten . 


Mythologie aller bekannten Völker der Erde, nach den 
Originalquellen bearbeitet, mit den wichtigsten Beweis- 
stellen und mit Übersichten der wichtigsten Religions- 
systeme versehen. In Heften, Gr. 8. 

WBIl. Grüun (K.), Friedrih Schiller ale Menſch, Sefchichtfchreiber, 
Denker und Dichter. Ein gedrängter Eommentar zu Schiller’s 


— Werken. In fünf Heften. Gr. 12. Jedes Heft 


Nar. 
———— 
‚„ der Tu f | 
——ES folgen. 


- 








2 Onttn ie. Am der Beit and dem chen. E12. Ge- 
AEEN hen Mpelsbiogierfähn (Eine: — Berl: 
053, paztenkein (Dry, De eumbbegrifie der ethiſchen 
Ko emfelden neztelfer e N Pe 


0% ls dem 
—— eine alte inbif — 
gif: — * 


— REHUL dreiherr von), Bu ke Andreas 
* 8, >) * führers ber Ziroler im Kriege von 1800. 
eite, völlig umgearbeitete Auflage. wei Theile. Mit 

einer Karte von Tirol * 8. Sc. 
“65. Hübener (E. A. De — Krankheiten 
monographisch —— Zwei Theile. Gr. 8. 3 Thlr. 


Ben binfetsen Resfalfer ort erfhlen im ——e—2 — isn bei mir: 
sanitätspolizelliche Seite —— N 8 
%7. Hübner (3), Bwei Mal En auserlefene 
bibliſche Sißsrim, aus aus Dem Alten und Neuen Zeftamente, 
um Uufs ns buxchgeichen 
und —— Beit it angemef| emeflen verbeflert von D. D. It Lind» 


ner. Die 14 ‚ oder bie 9. ber neuen germehrten 
un gang wngserbeitzten-umd verbefferten Auflage. 8. 10 Nor. 


0. Sohn (8, Die Geſchichte des Fe * * | 
niffen. 


Für das beutfihe Volk bearbeitet. Mit den 
Beieid IL und Batia herehe. @r. 8. 


Eine —3 Zwei 
name ir Pendant Zaen * * xhir, 


“1. ————, Die hohe Braut, [u Roman. weite 
Auflage. Drei 
Außerdem ind neh —8 PR von D. Roenis 


von mir up} eben 
Die Baldıner. 4 ei Theile. 8. 1886. 4 Thlr. 
De —* n, 3 Fer 2 


em. Locher ( 8), „Sei ber Bierte von Deutfiland 
re —* nen Dem Berfoffer bei mir: 


73. Lanz (8), Gm ondeng Kaifer Karls V 
—— Ehe um Der bu Egumbifiien Bibliothek zu Brüffel 

7 8 Send —— In einer Auswahl. 
Built © &. 


2 — 1 ——— Zütel: Aitel: „Bin eher. 


ur ZLoebell (I. W. chte in Umri und A 
—— — Be 


edlen (Bicoke bi XX dei), Floren⸗ | 


Tüten. zus dem Stalienifgen überfegt von Alf. 

emont &r. 12. Seh. 

71. Mandi —* duch der allgemeinen Anatomie, 
angewendet auf die Pbysiol und Pathologie. Nebst 

einer 

Deutsche, nach dem. französischen Original vom. Verfasser 

besorgte, mit vielen Zusätzen versehane Ausgabe. Zwei 

Bände. Mit zehn Kupfertafein. Gr. 8. 


(Der Beſchoß folgt.) 


., aus dem |. 


über den rauch: des Mikroskope. 


ee — 


» Unterzeichnetem foeben die verlaffen 
Tann ver alle Buchhandlungen bezogen en eine. ni 


Waldfräulein. 


Ein Maͤrchen in 18 Abentenern 


Zedlig. 
Bweite unveränderte An 


flage. 
8. Velinpapier. Brofh. Preis 1 ru 235 Rgr. 

Die erhe Muftoge wurde ie home Furyen Zeit 

e uflage wurde 
zaum von ſechs Monaten vergriffen und vafd 
Diefer zweite unperänberte Abbruck Ser 
anftaltet werben. 

Ein Gedicht von Zedlig, dem Gänger. ber —— 
Todtenkraͤnze, dem trefflichen von Bysen’s 
Childe Harold, bedarf der napfehlung einer 38* 
kung nicht; nur darauf fei erlaubt, daß der Dich 
ter bier auf einem gang andern Gebiete ber ook ala ü 
und in einem von dem ber feierlich ernften Tobtenfränge [ehr 
verfhicbenen Tone, aber mit gleicher vollendeter —— 


Br 56 nn noch erhöhter ugenbfriftge, mit der A 














es 
* Fer wi Freili in, 
anal Paten, 
erſchein die „Kebtenkran —— nunmeht zum adten HRale 


uns Zäbingen, im April 1844. 
G. Entta’jäe Verlag. 





Soeben iſt erſchienen: 
Sei chte 


engliſchen Ftevolution. 


Bon 
S. €. Bahlmann. 
Zweite unveränderte Auflage. 
. Gebunden. Breit 2 Thlr. 
Meipzog, im Suni 1844. 
. Weiomaun'ſche Buchhandtung. 


Bei Kalbfen⸗ Reutlingen iſt ſoeben erſchie 
un in In Bu ber Rn 
Der Mond, Modernes Genrebild vo 
Verfaſſer des Deutſchen in Parid«“, je ee 
der „Gzobezung van Kofkantins”. des „Lebeuhed Sirkken Shdii: 
Deutlouw’ u. a. m. In zwei Senden. —— 13 Br 





Bundles; Heigl. Odbeiihänsfer in 


Ben. erſchienen vnd durch alle Muchbanklungen 
—X 


Gedichte 
Emannel Geibel. 


Pritte ſtark vermehrte Auflage. 


Beh. 1% Thlr. Eleg. geb. mit Goldſchnitt. 27% Thlr. 


Das Bortrait des Dichters. 
der Rasur gemalt von Zuife Qugler. 
Auf Stein gezeichnet von B. Schertle. . 
En ri tigkeit und Schönheit der kuͤnſtleriſchen 
n 
PR Pen —S Portrait nicht leicht zu übertreffen fein. 
Bor kurzem erfchlen ebendafelbft: 

Volkslieder und Romanzen der Spanier im Vers⸗ 
maße des Originals verbeutfht von Emanuel Gei⸗ 

bel, 8. Geh. 1’; Thlr. 


. Neue Jensaische 
Altgemeine Literatur '- Zeitung, 


Jahrgang 1844. 
Inhalt: 


Ernst Heinhold: Das Wesen des Christeuthums von 
L. Feuerbach. — J. H. v. g: Schriften über 





“ die Weiter-Entwickelung der Schelling’schen Philosophie: | 


1. Schelling’s Verle n ia Berlin, Darstellung und Kri- 
tik der Hauptpunkte derselben etc. von J. Frauenstädt. 
3. Die endlich offenbar gewordene „posiäve Philosophie der 
Offenbarung, oder Entstehungsgeschichte, wörtlicher Text, 
Beurtheilung und Berichtigung der v. Schelling’schen Eut- 
deckungen über Philosophie überhaupt etc. 
Pauls. — G. E. : The anatomy of Suicide, 
by R Winslow. — Ang. : Schlesische Volkslieder 
und Melodien. Aus dem Munde des Volks gesammelt und 
herausg. von Hofmann v. Fallersleben und £. Richter. — 
„MHiedermann: Recueil des lettres missives 
de Henri IV, publice par de Xivrey., — F. Günther- 
Biedermann: Correspondance ine&dite de l’empereur Na- 
pol6on avec le commandant en chef de Tartillerie de la 
d armde pendaut les campsgnes des 1809 en Autriche, 
1310—11 en Espagne, 1812 em Russie, publiée avec des 
notes par 4. Pascal. — F. Günther -Biedermann: 
Histoire des exp£ditions maritimes des Normands et de leur 
&tablissement en France au Xe siecle ga M.- Depping. — 
A. Schroeder: Über die Nothwendigkeit und zweck- 
mässige Einrichtung einer Verbindung der toral- 
verfassung und der Presbyterial- und Synodalordmung in 
der evangeli Kirche. Ein kirchenrechtliches Gutach- 
ten mit besonderer Rücksicht auf die Kirchenverfassung in 
den östl. Provinzen des preuss. Staats verfasst von Klaıme- 
sides. — : Die neuesten Erscheinungen in der 
protestantischen Ethik: I. Vorlesungen über die Prolego- 
mena zur tleelogischen Moral von K. Daub. 2, System 
der theologischen Moral von K. Daus 3. Dis christliche 
Sitte nach den Grundsätzen der evangelischen Kirche im 
een dargestellt. vom Fr. Schleiermacher. Aus 
dessen han iftlichem Nachlasse und nachgeschriebesen 
Vorlesungen herausg. von L. Jonas. — : Kaquime 
d’un systäme complet d’instruction et d’6ducation et deleur 
histoire. Pas TA. Frits. — Kaompf: Leben, Werk und 
Zeitalter des Thukydides. Mit einer Kinleitung zur Ästhe- 


| über die Anwendung des ma 


: mern und sie wird wöchentlich 


on H.6. E | 


deutfche Journal, welches, ni 





tik der histerigehäm Kunst überkmupt, Ven W. Roscher. — 


| Dieterlol: Der asiatische Handel. Ein Beitrag zur all- 


gemeinen Geographie und Statistik von A. v. Balbi, unter 
Autorlsation des Verfassers deutsch mitgetheilt von C. Fl. 


| Seebode. — Choulant: 1. Die Erscheinungen der Kiektri- 


dität und des Magnetismus in ihrer Verbindung miteinander. 
Nach den neuesten Entdeckungen im Gebiete des Elektro- 
Magnetismus und der Inductionzelektridtät ausführlich dar- 


erstellt von J, Eydam. 2. Erfahrungen und Beobachtungen 
eto- elektrischen Rotations- 


parates in verschiedenen n, gesammelt von 
. Hesse. 3. Beobachtungen über die Heilwirkung der 
Elektricität bei Anwendung des magneto-elektrischen Appa- 
rates. Von AR. Proriep. 1. Heft. — EL. Preiler: |]. De 
Romae Veteris Muris atque Pertis. Scripsit G. A. Becker. 
2. Handbuch der römischen Alterthümer, nach den Quellen 
bearb. von W. A. Beaker. — M.J. den: Die Chemie 
in ihrer Anwendung auf Agricultur und Physiologie von 
J. Liebig. — Schriften gelchrter Gesellschaften: Gelehrte 
Gesellschaften; Beförderungen und Ehrenbezeigungen;; Lite- 
farische Nachrichten; Miscellen; Preisaufgäben ; og. 
Von dieser Zeitschrift erscheinen wöchentlich secha Num- 
und monatlich ausgegeben. 
Der Jahrgang kestet 12 Thir. Ankündigungen wer 
den mit 1!%4 Ngr. für den Raum einer gespaltenen Zeile 
berechnet; besondere Anzeigen etc. gegen eins 
Vergütung von 1 Thir. 15 Ngr. beigelegt. 
Leipuig, im Jun 1844. | 
F, A, Brockbaus. 


Soeben erſcheint in unferm Verlage und if durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: i k durd 


Hene Helvetia. 
Schweizerifhe Monatsſchrift. 
Zweiter Jahrgang. 

8. (40— 48 Bogen.) Jährlih 2 Thlr. 20 Nor. 


Wir erlauben uns diefe nun unter ganz veränderter 





Re daet ion erfjeinende und etwas. anders eingerichtete Zeit: 


ſchrift von neuem höflichfk zu empfehlen. 

Die Helvetia 5 das 4 ige Th Ver-Gchch erſcheinende 
ne ſich in die Specialitäten und 
bad Parteiwefen ber Ääbrigen Blätter umb Zeitungen verlieren 
zu müflen, die wichligften veterländifdgen Beitfeagen und Be . 
gebenheiten in Staat, — und Schule, Literatur 
und Kunſt, ruhig, leiden chaftlos und gründlich be- 
ſprechen kann und dadurch einen dauern der Werth, ein 
Intereſſe für In» und Ausländer zu erwerben ucht. Wir 
bürfen um fo eher ein allgemeines Publicum uf diefe Beit- 
ſchrift —* machen, als der Medaction von fehr nam» 
haften Seiten und Männern verfhiedener jeboch ge» 
mäßigter Richtungen thaͤtige Unterflügung verſprochen ift. 

eroon, fowie von dem allgemeinen Intereffe der. b 
tigten ragen und Gegenftä fhon ber Inhalt des ex 
fien Doppelbeftes des neuen Jahrgangs zeugen. D e 







lt namlich unter dem Litel „ er 
saterläubifge Zuftänbe‘ Ruffäge: 
tismus und Katholicismus in der Schweiz; er die ſchweize⸗ 





riſchen Kanäle, nebft einer Karte ber Linthcorrection, 
gezeichnet von ———— Peſtalozziz unter dem Ti⸗ 
tel Ehronik politiſche Überfuhten, Novellen, Rokroiege 
aller in den Monaten Januar und Februar verſtorbenen be . 
rühmten Schweizer; unter dem Tilel Eiteratur der 
a ı einen Aufſatz über fehweizeriiche Hiftoriographie 
von Prof. Dr. 3.3. Hottingerz Becenfionens Sibli ie 
Gihweiz. Iowenakiftif). 

Meyer Gi Zellen in- Züri. 


Bandbuch für Proteftanten, 
BEP it erfßienen und in 
Geſo ichte 
evangeliſchen Proteftautismus 

Dent Hlaub 
denkende und prüfende Chriſten 


von 
Dr. Ch. G. Neudecker. 


Erſter Band. Erſtes Heft. 10 Bogen. / Thlr. 
Bis jetzt fehlte uns ein Werk, daͤs auf die Quellen der 
Geſchichte baſirt, überſichtlich und in gedraͤngter klarer Dar⸗ 
—— die Geſchichte der En twickelung und Ausbildung 
es evangeliſchen Proteſtantismus gibt, worin wir uns bei je⸗ 
dem Zweifel, bei jedem Angriffe Rath und Belehrung holen 
koͤnnen, das uns ferner mit hiſto 
tereffante Gemälde des mit Beharrlichkeit geführten Kampfes 
unferer „noorfahren gegen die Übergriffe und Anmaßungen 
Noms gibt. . | j 
Das vorftehenb angezeigte Werk wird diefe Lüde ausfül- 
Ien, und für jeden gebildeten Proteftanten ein jehr ſchaͤtbares, 
unentbehrliched Handbuch fein. 





Das Wert erſcheint in 3 Bänden jeder I 4 Lieferungen 
zu- 1, Zhle., alle I—2 Monat wird eine Lieferung erſcheinen. 


Die Ausſtattung ift ſchoͤn, der Preis billig. 





Soeben ift erfchienen und an alle Buchhandlungen verfandt: 


Eehrbuch der Geſchichte 


als Leitfaden bei Vorträgen derſelben, 


zunädhft für 
obere Claſſen der Gymnaſien und gleichflehende 
Lehranſtalten, 
von P. 8. Qunter. 

Erſter Teil: Geschichte des Flterthums. 
weite ſtark vermehrte und verbefferte Auflage. Gr. 8. 
Leipzig, bei Wienbrack. 

( gweiter und dritter Iheil „Mittelalter und Neuzeit‘ find in 
der erften Auflage noch vorräthig und Eoftet jeder Theil Y, Thlr.) 
Bei Einführung aller drei heile wird der Preis in Partien 
fatt 2"), — 2 Ihe. feſtgeſtellt, auch auf 10 Eremplare 
ein reieremplar gegeben. 

In faft allen Journalen und kritiſchen Blättern ift bie 
erfte Ausgabe dieſes Werkchens ſehr guͤnſtig beurtheilt worden 
und wir duͤrfen ein gleiches Urtheil von dieſer, mit großem 
Fieiße bearbeiteten, zweiten Ausgabe um fo mehr hoffen, als 
der Herr Verfaffer die Winke und Andeutungen in ben früheren 
Becenfionen hier nach Möglichkeit benupt bat. 


Bei @&d. Anton in alle iſt ſoeben erſchienen und in 
allen Buchhandfungen zu haben: 
Brinckmeier, Dr. &., Die provenzaliſchen 
Fronbadours nach ihrer Sprache, ihrer bürger- 
lichen Stellung, ihrer Eigenthümlichkeit, ihren Leben 
und Wirken aus den Quellen überfichtlih bargeftellt. 
Str. 8. Broſch. Preis 22% Sgr. 


rifcher Zreue das hoͤchſt in⸗ | 





In Rai Bersih’s 
ind Rechen erfchinen und duch ale 


Iytische Chemie. 

jedr. Ant. Kussin. Gr.8. 1344. Brosch. 3 Thir. 

erh. v. Breuning, NBieberbelebung gelähm 
tere Gliebmaßen Durch den 
Mit einer Steindrucktafel. Gr. 8. 1844. Broſch. 
12’ Ngr. (10 gr.) 

Joh. Scala, Rener fundenes @ifenbahnfuftem, 
‚welches nebft der Befeitigung aller bisher gefühlten 
Mängel und Hinderniffe auch bas myiyſtiſche Raͤcthſel 
der Bergfahrten mit gewöhnlichen Locomotiven in bes 
liebigen Steigerungen bis zur mathematifd möglichen 
Grenze von 1:4,.fammt größerer Laſt als bis jegt 
an der Ebene möglich geweſen, vollfländig, einfach 
und natürlich loͤſet. Zweites Heft. Gr. 8. 1843, 
Brofh. 15 Nor. (12 g6r.) 

Heinric Öchweineberg, UÜber den Hopfen, 
deſſen Beſtandtheile und Wirkung in ſeiner Beziehung 
zum Biere, und befonders über die Möglichkeit feiner 
Aufbewahrung, ſodaß er noch nach Jahren verwendet 
werden kann. 8. 1844. Broſch. 6% Ner. (5 gEr.) 











Soeben erichien: 


=. Genin 
Die Jeſuiten und die Univerfität. 
. Aus dem Franzöfifchen überfegt 
von 
M. Friedrich Fraucke. 

Genin's Buch gibt eine ebenſo inſtructive als intereſſante 
Schilderung der jeſuitiſchen Umtriebe, deren Schauplatz Frank⸗ 
reich enwärtig iſt, und dient insbeſondere zum Berfta 
des 0 — Streits uͤber den Secundairunterricht. Zu⸗ 
dem hat es in oͤffentlichen Blaͤttern bereits ſo viel Anerken⸗ 


nung gefunden, daß ſeine Verpflanzung auf deutſchen Boden 
gewiß willkommen ſein wird. 


N. F. &. Gruudtvig, 
Vom wahren Chriſtenthum. 

Als Gegengift gegen Dr. C. G. Bretſchneider's Reli⸗ 
giöfe Glaubenslehre nach der Vernunft und ber Dffen- 
barung. Preis 17’, Ngr. (14 gGr.) 

Gebauer'ſche Buchhandlung in Halle. 


Durch alle Buchhandiumgen und Poſtaͤmter ift zu beziehen: 
ISIS. Bon Oken. Sahrgang 1844. 
Erſtes bis drittes Heft. Mit einem 
Kupfer, Gr.4. Preis des Jahrgangs 
von 12 Heften mit Kupfern 8 Thlr. 
Der Bis und den Blättern für literariſche Anter⸗ 
Haltung gemeinſchaftlich ift ein 
Riterarifcher Auzeiger, 
und wird darin der Raum einer gefpaltenen Beile mit 2%, N 
berechnet. Beſondere Anzeigen ze. werben ber a 


r Ir. 15 Ror. beigelegt. 
ſa Pzig, im Mai z 


F. A. Brockhaus. 


Druck und Bertäg von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
a 
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